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Von Dr. Sioli, 
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als 


Es muss als wissenschaftlich feststehende 
Anschauung gelten, dass der-Mensch sich von 
niedrigeren, einfacheren, tierischen Formen zu 
seiner heutigen körperlichen und geistigen Stufe 
entwickelt hat. 

Fehlen uns auch die eigentlichen Übergänge 
zu der Ahnen reihe der tierischen Vorfahren, 
die bei der leichten Zerstörbarkeit der orga¬ 
nischen Substanz jedenfalls auf immer zu 
Grunde gegangen sind, so spricht für die Ent¬ 
wickelung aus dem Tierreiche doch die Ähn¬ 
lichkeit aller Körperformen und die fötale Ent¬ 
wickelung des Menschen selbst, die in gedrängter 
Kürze die Entwickelungsreihe wiederholt. 

Auch die geistige Entwickelung des Men¬ 
schen stellt nur eine höhere Stufe der beim 
Tier schon vorhandenen Intelligenz dar, zu der 
das wunderbare Instrument der Sprache ge¬ 
treten ist, die als Funktion des so ausser¬ 
ordentlich entwickelten Nervenzentrums gleich¬ 
zeitig die übrigen kompliziertesten Funktionen 
desselben, die höhere geistige Thätigkeit, er¬ 
möglicht. 

Beruhen nun auch diese Entwickelungs¬ 
ansichten auf Annahmen, so tritt lebendig und 
sichtbar vor unser Auge der gewaltige Fort¬ 
schritt, der vom ersten Auftreten des Menschen 
an zwar nicht so sehr die weitere Ausbildung 
des ziemlich fertigen Körpers, wohl aber die 
geistigen Kräfte betrifft, und ihn, der zunächst 
als die Beute der Tierungeheuer, als ohnmäch¬ 
tiger Zwerg gegenüber den mächtigen Pflanzen¬ 
formen, als Sklave der Naturkräfte erscheint, 
allmählich zum Beherrscher der ihn umgeben¬ 
den Tier- und Pflanzenwelt, zum freibeweg¬ 
lichen Herrn der Erdoberfläche und Meister 
der Naturkräfte macht. 

Diesen Fortschritt der Menschheit, der die 
Menschen, Nationen und Rassen gewisse 


durchmachen lässt, dessen Entwickelungsgrenze 
nicht abzusehen ist, nennen wir die Kultur , 
ein Wort, das gleichzeitig einen Zustand und 
ein lebendes Wesen (»die alle Welt beleckt«) 
darstellt. 

Leider aber ist der Fortschritt der Mensch¬ 
heit zu höheren, freieren, glücklicheren Stufen 
kein kontinuierlicher, vielmehr sehen wir, seit 
eine Geschichte der Völker zu unserem Wissen 
kommt, Kulturvölker in die Höhe steigen und 
wieder verschwinden, durch Entartung zu Grunde 
gehen, wir sehen aber auch, wie ganze Rassen, 
ohne zu einer höheren Kulturstufe gekommen 
zu sein, entarten und ferner bemerken wir, wie 
in unserer Gegenwart, im Schosse unserer 
eigenen Kultur Entartung um sich greift und 
ganze Generationen vernichtet, Familien aus¬ 
sterben lässt, einzelne Individuen mit antisozialen 
Anlagen blind den Interessen der Menschheit 
entgegenzuhandeln treibt. 

So entsteht in uns die bange Frage: Ist 
Entartung notwendig mit Kultur verbunden , 
ist sie die notwendige Folge des Fortschreitens 
und ist die Menschheit ewig dazu verurteilt, 
die Schritte, die sie vorwärts macht, nur 
schwerer und tiefer wieder zurückzunehmen, 
oder sind es nur äusserliche Momente , zufällige 
Begleiterscheinungen des echten Fortschritts 
oder Symptome einer falschen und verkehrten 
Kultur , die den Keim der Schwäche schon 
in sich trägt? 

Diese Fragen erschöpfend zu beantworten, 
hiesse, die Rätsel der Menschheitszukunft 
lösen. Da wir hiervon noch weit entfernt 
sind, können wir nur versuchen, aus Ver¬ 
gangenheit und Gegenwart einige Thatsachen 
zur Beantwortung dieser Fragen herbeizu 
bringen und so einen freieren Blick 
Lebenserscheinungen gegenüber zu 

Betrachten wir also zunächst 
zwischen Kultur un^-Entartii 
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werden wir uns zunächst fragen: Wodurch 
entsteht der Trieb zum Fortschritt im Menschen 
und in der Menschheit? Ist es vielleicht nur 
das Milieu, der wechselnde Einfluss der 
Witterung und der Klimate, die bald leicht, 
bald schwer zu überstehenden Jahreszeiten 
der gemässigten Klimate, die das Begehren 
nach dauernden Bequemlichkeiten entstehen 
lassen, oder die bald reichlich, bald ärmlich 
ausfallende Nahrung, die den Trieb nach An¬ 
sammlung reicherer Schätze erweckt? 

Kaum wird hierdurch das Ganze der Kultur¬ 
entwickelung erklärt, schwerlich genügen diese 
Anlässe, um die gewaltige Expansionskraft der 
mit Lebensgefahr verbundenen Herrschgelüste, 
den unwiderstehlichen Trieb zum Kampf gegen 
die Naturkräfte, die Entwickelung der Künste 
und Wissenschaften zu erklären. — Auch 
bliebe unerklärt, warum in den gemässigten 
Klimaten der südlichen Erdkugelhälfte sich 
nicht die gleichen Erscheinungen entwickelt 
haben, warum überhaupt nur gewisse Rassen 
aus sich heraus zu höheren Kulturstufen auf¬ 
gekommen sind. — Vielmehr muss unserm 
Kultur streben ein unbewusster, tief organisch 
begründeter Drang der Nervenkräfte nach Be¬ 
tätigung zu Grunde liegen. — In der im 
Grosshirn angesammelten und durch die kom¬ 
pliziertesten Anlagen verknüpften Nervensub- 
stanz selbst muss ein Trieb nach Ordnung der 
Leistungen des Nervensystems, nach Bildung 
höherer Vorstellungsreihen innewohnen, der 
zu zielbewusstem, folgerechtem Handeln mit 
der Fürsorge für die Zukunft, für weitaus¬ 
schauende Unternehmungen treibt, und der die 
fortschreitende Herrscherstellung des Menschen 
zur Wirkung hat. — Da aber diese Anlage 
eine verschiedene sein wird, wie ja alle Gaben 
individuell verschiedenartig verteilt sind, so 
werden besonders gut begabte Völker rasch 
in die Höhe kommen, schwächer veranlagte 
von der ursprünglich gleichen Basis hinunter¬ 
gedrängt werden, in kümmerlichere Verhält¬ 
nisse, in Not und Mangel geraten, ohne je 
den Glanz einer kulturellen Entwickelung ge¬ 
sehen zu haben. 

Dies wäre der erste Weg der Entartung, 
auf dem ein Volk im Dunkel verkümmert, 
aus Mangel an inneren treibenden Kräften, 
aber auch an äusseren Hilfsmitteln, wofür 
z. B. die von Virchow als Degenerations¬ 
formen genau beschriebenen Lappen ein Bei¬ 
spiel sind. Die Merkmale der Entartung bei 
phnen sind: allgemeine Kleinheit, Abmagerung, 
^.unzelbildung der Haut, namentlich im Gesicht, 
^frühe Greisenerscheinungen; ebenso ge- 
jjgrh er Zwergvölker im Innern Afrikas 
iyf isolierten Inseln, wie auf den 
ftwas anderes ist 
die plötz- 



In diesem ungleichen Kampf kommt es ge¬ 
wöhnlich nicht erst zu einer kompletten Ent¬ 
artung, die sich durch erbliche Typen eines 
zurückgehenden Organismus kundgiebt, sondern 
unter diesen Völkern räumen die von der 
Kultur unzertrennlichen Begleiter, die Infektions¬ 
krankheiten, mit denen die Kulturvölker schon 
durchseucht sind, wie Masern und Scharlach, 
ferner die Syphilis und der Alkohol mit weit 
grösserer Schnelligkeit auf. 

Dagegen sehen wir unter den Kulturvölkern 
selbst ganze Klassen und Nationsteile, die 
schwächer veranlagt, in dem Kampf um die 
Lebensbedingungen zurückgedrängt worden 
sind, und nun in Not, Elend, Schmutz und 
fortgeerbten Krankheiten geistig und körper¬ 
lich verkommen. — Als Beispiele gelten im 
vorigen Jahrhundert gewisse Arbeiterklassen 
in England und das irische Landvolk, da sich 
bei ihnen ein degenerierter Typus im körper¬ 
lichen Aussehen herausgebildet habe, für den 
ausser den oben angeführten Merkmalen die 
eingedrückte Nasenwurzel, die vorgestreckten 
Mäuler mit hervorragenden Zähnen, der Hänge¬ 
bauch mit krummen Beinen als charakteristisch 
angeführt wird. 

Es scheint, als wenn diese Entartungszu¬ 
stände infolge von Mangel und Not sich bei 
Eintreten günstiger Verhältnisse im Lauf von 
Generationen wieder zurückbilden können, 
dass auf diese Degeneration also eine Re¬ 
generation folgen kann. 

Ein anderer Weg, auf dem die Entartung 
das schon hochkultivierte Menschengeschlecht 
anfällt, ist der auf dem Weg der Kultur selbst, 
durch die Übertreibung der Kulturwirkungen, 
durch Hyperkultur und ihre Folgen, zu denen 
dann noch die äusserlichen übertriebenen 
Reizmittel, die die Kultur mit sich bringt, 
treten. — Wenn die Wirkung der Kultur 
dahin geht, dass sie das Menschengeschlecht 
innerlich und äusserlich hebt, ihm Schutz und 
bequeme Nahrung gewährt, die Klugheit und 
Findigkeit im Kampf mit der Natur erhöht 
und auch die körperlichen Leistungen verviel¬ 
fältigt und spezialisiert, so hat sie andererseits 
die Folgen der Verweichlichung und Über¬ 
bildung. — Der zum Herrscher gewordene 
Mensch und so das ganze Volk kommt in 
einen Zustand von Verzärtlichung und Über¬ 
ernährung, der Körper erschlafft, indem körper¬ 
liche Arbeit auf Sklaven übertragen wird, die 
geistige Anspannung giebt sich mit Erreichung 
eines gewissen Zieles äusserer Bequemlichkeit 
zufrieden und so vermindert sich die Wider¬ 
standsfähigkeit und die zur Erhaltung der 
Rasse notwendigen Elastizität. 

Als analoge Fälle dieser Entartungsform 
sind hier zunächst gewisse Haustiere als lehr¬ 
reiche Beispiele anzuführen, bei denen durch 
künstliche Züchtung zu gewissen spezialistischen 
:en, z. B. Schnelligkeit oder Originalität, 
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die natürliche Entwicklung gestört ist. — So 
ist das übermässig lange, schmale englische 
Rennpferd mit dünnen Beinen zu jedem prak¬ 
tischen Gebrauch untauglich und zeigt in seiner 
gesteigerten Nervosität deutliche Entartung. — 
So ist das auf feine Wolle gezüchtete Merino¬ 
schaf überaus empfindlich gegen die-Witterung 
und vielen Erkrankungen ausgesetzt. — Auch 
werden gewisse Hühnerarten durch Fettzüchtung 
zur Fortpflanzung untauglich, während nament¬ 
lich bei den Tauben durch Ausbildung degene- 
rativer Eigenschaften wie dünnen und weichen 
Schnabel, Uebermass des Gefieders, Kröpfe 
oder Stimmzüchtungen, die Fähigkeit zur selb¬ 
ständigen Lebenserhaltung oder-die natürliche 
Anlage zur Brut und Jungenaufziehung ver¬ 
loren geht. — Nicht anders verfährt die Ueber- 
kultur beim Menschen, bei dem unter dem 
Einfluss fortgesetzter verweichlichender Lebens¬ 
weise eine Verbildung des männlichen mus¬ 
kulösen Körpers in eine mehr weibische Form 
erfolgt, deren Widerstandskraft nachlässt und 
die in den weiteren Generationen teils durch 
verminderte Zeugungskraft, teils durch äussere 
Schädlichkeiten zu Grunde geht. 

So dürfen wir uns wohl den Rückgang und 
Untergang der alten Kulturvölker vorstellen, 
die schliesslich immer dem Andrängen junger 
Völker mit härteren Leibern erlagen, so würde 
eine Nation von spezialisierten Künstlern, 
Dichtern und Denkern den Kern männlicher 
Kraft verlieren und annähernd auf diesem 
Weg sehen wir auch heute täglich ganze 
Generationen kräftigen Naturvolks, das vom 
Lande nach den Grossstädten zieht, binnen 
wenigen Generationen entarten und dem Aus¬ 
sterben entgegengehen. 

Freilich sind bei diesen Vorgängen von 
Degeneration, die wir bei heutigen Gelegen¬ 
heiten verfolgen können, noch andere Schäd¬ 
lichkeiten wirksam, die ich oben als die Reiz¬ 
mittel der Kultur bezeichnet habe und die 
leider mit unserer heutigen Kultur eng ver¬ 
knüpft sind. — Diese ist eine vorzugsweise 
auf das Willensgebiet, auf das Emporarbeiten 
im erwerbenden Sinn gerichtete, viel weniger 
auf das persönliche Gemessen, wie vielfach 
die alte Kultur. Die rastlose Jagd und Un¬ 
ruhe, die ununterbrochene Willensanstrengung, 
die diese Kulturform jedem Einzelnen bei der 
grossen Konkurrenz auferlegt, bedingt auch 
den Drang nach augenblicklichen Reizmitteln, 
die teils ein vermehrtes Kraftgefühl, teils eine 
vorübergehende Betäubung erzeugen. — Von 
allen das verbreitetste und dem erwähnten An¬ 
regungsbedürfnis am meisten entsprechende ist 
der Alkohol , der bei seiner Verbreitung zu 
einem Menschheits- und Volksreizmittel ge¬ 
worden ist. — Thatsächlich freilich ist er der 
verderblichste Feind des Menschengeschlechts 
und seine scheinbaren Stärkungswirkungen sind 
nur Lügen, sein wirkliches Geschenk ist 


Schwächung des Körpers und Geistes, die um 
so gefährlicher ist, als diesem Gift die' Gabe 
innewohnt, auf Wiederholung des Rausch¬ 
zustandes zu drängen; die grösste Gefahr ist 
die entartende Wirkung desselben auf den 
Keim, in welchem bei langwierigem Missbrauch 
seitens des Erzeugers erbliche Krankheiten, 
Epilepsie, Idiotie veranlasst werden, und der 
auch in milden Fällen zum mindesten ge¬ 
schwächt wird. Auf dieses entartete Geschlecht 
wirken dann die bei dem engen Zusammen¬ 
leben verbreiteten und unausbleiblichen Kultur¬ 
krankheiten, Masern, Scharlach, und die ge¬ 
fährlicheren wie Tuberkulose und Syphilis ein 
und machen die Zerstörung vollständig. 

Verfolgen wir nun diese allgemeinen Sätze 
und Schlüsse mehr ins Einzelgebiet, sehen wir, 
wie sich die Entartung an der Familie und 
am Individuum zeigt , so werden wir eine 
tiefere Einsicht in das Wesen der Entartung 
bekommen. (Schluss folgt.) 


Der Nildamm bei Assuan. 

Von Fred Hood. 

Am xo. Dezember wurde der Nildamm bei 
Assuan in Gegenwart des Khedive, des Her¬ 
zogs und der Herzogin von Connaught, sowie 
zahlreicher Würdenträger feierlich eingeweiht. 
Der Khedive setzte die Vorrichtungen in Bewe¬ 
gung und Öffnete 5 Schleusen, durch welche das 
Wasser mit furchtbarem Rauschen hindurch¬ 
strömte, die Festteilnehmer passierten an Bord 
von Dampfern als erste die ' Schleusen des 
grossen Dammes. 

Wie vieles sich auch gegen die englische 
Verwaltung Ägyptens einwenden lässt, so wird 
man doch die ausserordentlichen Bestrebungen 
der Engländer, die ehemalige Fruchtbarkeit 
des Landes wiederherzustellen, anerkennen 
müssen. Wir wissen, dass die Fruchtbarkeit 
des alten Ägyptens im wesentlichen auf der 
alljährlichen Überschwemmung des Nils beruhte, 
woraus man schliessen kann, dass eine künst¬ 
liche Bewässerung des Landes, eine mit den 
Mitteln der modernen Ingenieurkunst hervor¬ 
gerufene und regulierte Überschwemmung des 
Nils ebenso günstige Resultate herbeiführen 
müsse. 

Während mehrerer Jahrhunderte bildete der 
grösste Teil dieses Landes, welches unter der 
Herrschaft der Pharaonen eines der glücklich¬ 
sten in der Welt genannt zu werden verdiente, 
völlig wüstes Gebiet. Die Kanäle, welche das 
Land zur Zeit seiner glänzendsten Macht nach 
allen Richtungen durchschnitten und mit dem 
Nilwasser befruchteten, hatten sich im Laufe 
von Jahrhunderten mit dem Sand der Wüste 
gefüllt, bis schliesslich alles verwahrloste. 
Welch eine kühne Idee, die neue Kultur des 
Landes auf der Kultur der Pharaonenzeit zu 
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begründen! Vielleicht bildet die Ausführung 
dieses Werkes eines der bedeutendsten Doku¬ 
mente für den praktischen Wert geschichtlicher 
Forschung 1 ). 

Auf seinem Lauf durch Unter-Ägypten 
sammelt der Nilfluss eine ungeheure Menge 
fruchtbaren Schlammes, welcher für jedes Jahr 
auf Billionen von Tonnen geschätzt wird. Die¬ 
ser Schlamm wurde während der Blütezeit 
Ägyptens über die Wüste ausgeschüttet, so 


würde. — Dieses französische Werk, die so¬ 
genannte »Barrage« an der Spitze des Mün¬ 
dung-Deltas, das erst 1890 durch den Eng¬ 
länder Scott vollendet wurde, besteht aus zwei 
in Ziegelmauerwerk hergestellten viaduktartigen 
Staumauern, welche die beiden Mündungsarme, 
Rosette und Damiette, kreuzen. Sie besitzen 
zusammen 132 Bogenöffnungen von je fünf 
Metern Spannweite, die während des Sommers 
durch eiserne Schützen geschlossen gehalten 



Vor dem Bau. Nach dem Bau. 

Nildamm bei Assuan. 

(n. Wildermann’s Jahrb. d. Naturwissensch.) 


wurden. Dadurch wurde das 
Wasser angestaut und in die 
sechs Hauptbewässerungskanäle 
unterhalb Kairos geleitet. Diese 
Anlage vermochte aber nicht 
das zu leisten, was sie nach dem 
ursprünglichen Plane hätte lei¬ 
sten müssen. Die Anstauung 
des Wassers sollte ursprünglich 
bis auf 4Y2 m Höhe gesteigert 
werden, während man in Wahr¬ 
heit dem Damm die Aufnahme 
einer so grossen Wassermenge 
nicht Zutrauen darf. So gelangte 
die ägyptische Regierung im 
Einvernehmen mit England zu 
dem Projekt, oberhalb des ersten 
Kataraktes durch Anlage neuer 
Dämme ein grosses Sammel¬ 
becken zu bilden. 

Zwei dieser enormen Kon¬ 
struktionen, die eine bei Assuan, 
die andere bei Assnit , sind be¬ 
reits vollendet worden. Diese 
Anlagen zählen zu den imposan¬ 
testen Werken moderner Inge- 


dass weite sandige Gebiete in fruchtbare Ge¬ 
filde verwandelt wurden. Dann aber liess man 
den Schlamm jahrhundertelang unbenutzt in 
das mittelländische Meer fliessen. Nun aber 
soll das Schlammwasser aufs neue zur Bewäs¬ 
serung und Befruchtung der wüsten Landes¬ 
teile dienen; sie sollen wieder Getreide, Baum¬ 
wolle, Früchte produzieren. 

Die Regulierung der Überschwemmungen 
wird durch den Bau grosser Dämme herbei¬ 
geführt. Die Idee ist nicht mehr ganz neu, 
denn schon früher haben französische Ingeni¬ 
eure einen derartigen Versuch unternommen. 
Sie errichteten vor etwa 50 Jahren in der Nähe 
von Kairo einen Staudamm, der jedoch infolge 
seiner geringen Widerstandsfähigkeit und infolge 
der geringen Sorgfalt bei Ausführung des Baues 
ein vollständiger Fehlschlag gewesen wäre, 
hätten nicht englische Ingenieure rechtzeitig 
Verstärkungen vorgenommen. Es war die 
drohende Gefahr vorhanden, dass der Nil den 
Damm Umstürzen und meilenweit forttragen 

i) Vgl. Die künftige Bewässerung Ägyptens von 
Dr. Lampe. (»Umschau« 1901 Nr. 34.) 


nieurkunst. Der Sperrdamm bei 
Assiut liegt etwa 400 km oberhalb Kairos. Im 
allgemeinen gleicht dieser Damm der alten An¬ 
lage am Delta, nur ist er auf Grund der ge¬ 
wonnenen Erfahrungen mächtiger und solider 
konstruiert. Er enthält bei einer Gesamtlänge 
von 830 m in überwölbte Öffnungen zu 5 m 
Spannweite, welche durch 5 m hohe Stahl¬ 
schützen geschlossen werden. Durch diese 
Anlage wird eine wesentliche Verbesserung 
der Bewässerung Mittel-Ägyptens erzielt. 

Obwohl die Ausführung von Dämmen in 
dem gewaltigen Strom mit ausserordentlichen 
Schwierigkeiten verknüpft ist, sind die Ver¬ 
hältnisse im Nilthale doch in mancher Hinsicht 
für die Konstruktion von Dämmen und Wehr¬ 
anlagen nicht ungünstig. Doch wurde das 
Werk dadurch ausserordentlich erschwert, dass 
man die Arbeit vor Eintritt der Flutperiode 
Tag und Nacht fortsetzen und mit allen Kräf¬ 
ten beschleunigen musste; andernfalls wäre 
beim Steigen des Nils das Werk unterbrochen 
und unter Wasser gesetzt worden, so dass tau¬ 
sende von Arbeitern die Arbeitsstätten hätten 
verlassen müssen, um an anderer Stelle ihr 
Brot zu suchen. 
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Blick auf den Damm während des Baues, Cementmagazin, Wohnungen u. östlichen Nilarm bei 

Assuan. 


Bei Assiut ging- man nun in der Weise vor, Schutzdämme wieder hinweg. Hierauf begann 
dass man die Arbeitsstelle im Nilwasser durch man das Werk an anderer Stelle in gleicher 

provisorische Dämme aus Stein- und Sand- Weise. Die lebhafteste Thätigkeit an diesem, 

Schüttungen umgab und das Wasser aus die- im Jahre 1898 begonnenen Werke fiel in die 
sein eingeschlossenen Raum herauspumpte, um Monate Mai und Juni des Jahres igoo, vor 
sodann das betreffende Stück des Dammes in dem Steigen des Flusses; die Arbeiterzahl be- 

fieberhafter Eile bis über den Wasserstand des trug damals 13000. 

Flusses hochzuführen. Die darauf einsetzende Bei Assuan beträgt die Breite des Flusses 
Flutperiode schwemmte dann die provisorischen 1J 2 km, so dass man sich wohl eine Vorstel- 



Südseite des fertigen Dammes von Assuan nach dem Oberlauf gerichtet. 

Länge 2 km, Maximalhöhe über dem Fundament 40 m, Höhe über und unter dem Wasserspiegel 
20 in —Gesamtgewicht des Mauerwerks 1000000 Tons. 

(n. Photogr. d. Chefingenieurs Sir Benjamin Baker im Scient. American.) 
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Fred Hood, Der Nildamm bei Assuan. 



Der Schiffahrtskanal bei Assuan: Eingang zur Schleuse vom Norden. 


lung von der Grösse der Aufgabe machen 
kann, das Wasser hier durch einen Damm auf¬ 
zuhalten. Dieser Sperrdamm liegt etwa 600 km 
oberhalb Assiut, etwa 1000 km von Kairo 
entfernt, und ist mit 180 gewaltigen Stahl¬ 
schleusen versehen. Die Folge dieses Baues 
wird die teilweise Überschwemmung der histo¬ 


rischen, uralten Tempelruinen der Insel Philä 
sein. Sie werden bei hohem Wasserstande 
kaum noch sichtbar sein. Die praktischen 
Engländer trugen sich sogar ursprünglich mit 
dem Plane, diese ehrwürdigen Denkmäler ganz 
und gar dem Wohle Ägyptens zu opfern. Die 
Gesamtlänge des Sperrdammes bei Assuan 



Eingang zu den Schiffahrtsschleusen bei Assuan von Süden. 

('nach Photographien des Chefingenieurs Sir Benjamin Baker im Scientific American.) 
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beträgt rund 2 km, die Maximalhöhe 40 m, 
es waren über 1000000 Tonnen Mauerwerk 
erforderlich. 

Die sichere Fundierung der Sperrmauer in 
dem Bette des reissenden Flusses war auch 
hier mit ausserordentlichen Schwierigkeiten ver¬ 
knüpft, denn bevor man nur an die Fundierung 
der Mauer denken konnte, musste man zunächst 
provisorische Sperrdämme zum Abschluss von 
Seitenkanälen errichten, um ein ruhiges Wasser 
zu gewinnen, in welchem man die Arbeit erfolg¬ 
reich durchführen konnte. Der erste dieser 
Kanäle, dessen Tiefe 10 m und dessen Wasser¬ 
geschwindigkeit 25 km pro Stunde betrug, 



Bei Hochwasser sind sämtliche Schützen 
geöffnet und lassen das Wasser ungehindert 
durch, ohne den befruchtenden Schlamm ab¬ 
zusetzen. Ist die Flutzeit vorüber, so werden 
zunächst 50 mit gewöhnlichen Gleitschützen 
versehene Öffnungen geschlossen, worauf in 
den Monaten Dezember bis März durch all¬ 
mähliches Schliessen der übrigen 130 mit 
Rollen versehenen Schützen das Reservoir gefüllt 
wird. Das Wiederöffnen der Schleusen findet 
zwischen Mai und Juli statt, je nach dem Stande 
des Nils und den Erfordernissen der Felder. 
Mit anderen Worten: Es findet eine geregelte 
Überschwemmung des Landes in der Weise statt, 
dass nur in den Monaten eine Schlammablage¬ 
rung stattfindet, in welchen dies für die Befruch¬ 
tung des Landes erforderlich ist; und die Über¬ 
schwemmung findet auch nur in dem Masse 
statt, als es die Felder naturgemäss vertragen 
können. Die einzelnen Konstruktionen dienen 
speziell der korrekten Durchführung dieses 
wunderbaren Planes, den ich hier nur in grossen 
Zügen darstellen konnte. Mögen auch durch 
dieses imposante Werk einige der besterhaltenen 
Überreste aus der Zeit der Pharaonenherrlich¬ 
keit vernichtet werden, man wird ihren Unter¬ 
gang verschmerzen können, wenn die neuen 
Anlagen die erhoffte Förderung der wirtschaft¬ 
lichen Entwickelung Ägyptens herbeiführen. 
Die ausgeführten Stauanlagen berechtigen die 
Engländer in dieser Hinsicht zu den kühnsten 
Erwartungen. 


Gegossener Eisenrahmen für die Schleuse. 

wurde im Mai durch Steinschüttungen geschlos¬ 
sen. Bei einem andern Kanal war man ge¬ 
nötigt, um kompakte Massen zu schaffen, die 
von der Strömung nicht fortgerissen werden 
konnten, ganze mit schweren Steinen beladene, 
und mit starken Drahtseilen umwundene Wag¬ 
gons in das Wasser zu stürzen, um so einen 
provisorischen Damm zu erhalten. 

Als Material für den Sperrdamm bei Assuan 
wurde Granit verwendet, der in benachbarten 
Steinbrüchen gebrochen und durch eine grosse 
Zahl von Waggons und Lokomotiven auf drei 
von den Steinbrüchen und Lagerplätzen aus¬ 
gehenden Geleisen herbeigeschafft wurde. Die 
Thätigkeit bei diesem Bau war so enorm, dass 
an manchen Tagen nicht weniger als 3600 
Tonnen Mauerwerk hergestellt wurden. 

Für die Bedürfnisse der Schiffahrt dienen 
vier stufenförmig aufeinander folgende Schleu¬ 
senkammern von je 80 m Länge und 10 m 
Breite. Die Schleusenthore sind, abweichend 
von der gewöhnlichen Ausführung, als wage¬ 
recht verschiebbare und an Rollen aufgehängte 
Wände konstruiert. Sie sind so stark herge¬ 
stellt, dass selbst nach Zerstörung von vier 
Thoren das fünfte noch sicher die ganze Wasser¬ 
menge zurückhalten würde. 


Die massgebenden Faktoren in der Politik. 

Von M. VON Brandt, Gesandter a. D. 

Wer Zeitungen liest, und wer thäte das 
heutzutage nicht, wird fast täglich den Ein¬ 
druck empfangen, als ob sich am politischen 
Horizont da oder dort Wetter zusammenzögen, 
die in kürzester Frist zu einer elektrischen 
Entladung, d. h. zu einem gewaltsamen Zu- 
sammenstosse zwischen zwei oder mehreren 
Mächten führen müssten. Der Grund für 
diese Erscheinung liegt einerseits in dem Rei¬ 
zungsbedürfnis des mit Sensationsnachrichten 
überfütterten, aber immer nach neuen Auf¬ 
regungen verlangenden Publikums, mehr aber 
vielleicht noch in der für die Organe der öffent¬ 
lichen Meinung bestehenden Notwendigkeit, 
ihre Leser in Atem zu erhalten und ihnen die 
Nahrung zu bieten, nach der sie verlangen 
und die sic, wenn sie sie nicht an der gewohn¬ 
ten Krippe fänden, an einer anderen suchen 
würden. Dass solche Erscheinungen in'der 
sogenannten gelben Presse, den Hetzorganen 
aller Länder und Schattierungen, am häufigsten 
sein müssen, liegt auf der Hand, aber sie thun 
dort vielleicht im Augenblick den geringsten 
Schaden, weil man gewohnt ist, Kundgebungen 
von der Seite nur mit Vorsicht und Misstrauen 
aufzunehmen; das Gift, das von den gelben 
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Organen destilliert wird, wirkt trotzdem, aber 
langsamer: es übt denselben Einfluss wie der 
Rost, der die unedlen Metalle auffrisst und 
langsam zerstört, während er den edlen nichts 
anzuhaben vermag; drastischer wirken im all¬ 
gemeinen die von den Tagesblättern besserer 
Art gebrachten Nachrichten, weil ihnen an¬ 
scheinend von vornherein eine grössere Glaub¬ 
würdigkeit zuzuschreiben ist. Auch hier muss, 
ganz abgesehen von Börsentelegrammen, deren 
Motive und Endziele die grosse Menge selten 
zu durchschauen im stände ist, mit dem Sen¬ 
sationsbedürfnis des Publikums der Redaktionen 
und der Korrespondenten gerechnet werden. 

Die Zahl der Fragen, die zu Konflikten 
führen können, ist glücklicherweise eine ziem¬ 
lich beschränkte. Auch der Politiker wird freilich 
häufig durch die Ereignisse überrascht, die 
dann aber mehr durch die Eitelkeit und 
Thorheit einzelner Persönlichkeiten, als durch 
zwingende politische Notwendigkeiten, ich 
erinnere an 1870, hervorgerufen sein werden. 
Das Wort des Fürsten Bismarck: »Die inter¬ 
nationale Politik ist ein flüssiges Element, das 
unter Umständen zeitweilig fest wird, aber bei 
Veränderungen der Atmosphäre in seinen ur¬ 
sprünglichen Aggregatzustand zurückfällt« 1 ), 
ist heute so wahr wie zu der Zeit, als der 
grosse Staatsmann es niederschrieb. Trotzdem 
lassen sich für gewisse Epochen leitende Ge¬ 
danken und Ziele aufstellen, denen die Politik 
der Führer wie der Massen zustrebt; so war 
die Signatur der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts unzweifelhaft die Politik des Zu¬ 
sammenschlusses nationaler, bis dahin getrennt 
gewesener Elemente , während die des eben 
begonnenen die des wirtschaftlichen Kampfes 
werden zu sollen scheint. Symptome desselben 
sind schon in den letzten Dekaden des vorigen 
Jahrhunderts zu Tage getreten; das Streben 
aller Mächte nach kolonialem Besitz und Aus¬ 
dehnung, und der sich immer stärker geltend 
machende Imperialismus Grossbritanniens und 
der Vereinigten Staaten müssen zu denselben 
gerechnet werden, wie die Einführung des 
Föderativsystems in den englischen Kolonien 
(Kanada, Australien, und voraussichtlich bald 
in Südafrika), der spanisch-amerikanische Krieg, 
die Besitznahme der Philippinen und Kubas, 
von denen die letztere wohl nur eine Frage 
der Zeit sein dürfte, und nicht am wenigsten 
der Krieg in Südafrika die sichtbaren Zeichen 
der Ära sind, die aus dem alten Jahrhundert 
in das neue herüberragt. Für England ist die 
Aufrechterhaltung seiner Weltherrschaft, die 
politisch von Russland, industriell und kom¬ 
merziell von den Vereinigten Staaten, Deutsch¬ 
land und wenn auch in geringerem Masse, 
von einer ganzen Reihe anderer Staaten be¬ 
droht wird, die Aufgabe der kommenden Jahr- 


i) Gedanken und Erinnerungen, II. 258. 


zehnte, in der es durch sein finanzielles Über¬ 
gewicht wesentlich unterstützt wird; für Russ¬ 
land bietet die Fruchtbarmachung seiner unge¬ 
heuren zentral- und ostasiatischen Gebiete eine 
wirtschaftliche Aufgabe ersten Ranges, neben 
der selbst sein politischer Antagonismus gegen 
England an der Grenze von Indien, in Persien 
und am persischen Meerbusen zurücktritt; auch 
die Balkanländer bieten weniger brennende 
Fragen als die Mandschurei und Korea; Frank¬ 
reich arbeitet an seiner kolonialen Ausdehnung 
und fährt fort mit begehrlichen Blicken nach 
den 1871 verlorenen Provinzen zu schauen; 
wenn seine kolonialen Pläne es an mehr als 
einem Punkte (Afrika, Siam) mit England in 
Konflikt zu bringen drohen, bedeutet das Lieb¬ 
äugeln mit Revanche-Ideen einen solchen mit 
dem Deutschen Reich. Für die Vereinigten 
Staaten sind die Aufrechterhaltung der Monroe¬ 
doktrin, die imperialistische Idee und die Ent¬ 
wickelung der Industrie und des Handels, welche 
die Erhaltung alter und die Eröffnung neuer 
Märkte einschliesst die massgebenden Faktoren 
für die innere und äussere Politik. Solange 
die Monroedoktrin sich auf den vom Präsi¬ 
denten Roosevelt letzthin aufgestellten Satz 
beschränkt, dass weder Nord- noch Südamerika 
ein Gebiet für europäische Kolonisationsbestre¬ 
bungen bieten dürften, lässt sich wenig gegen 
dieselbe einwenden. Kanada ist freilich ein 
solches Gebiet, aber man rechnet in den Ver¬ 
einigten Staaten wohl auf eine engere Ver¬ 
bindung mit demselben, de gre ou de force, 
und hält es deshalb nicht für notwendig, aus 
der Existenz desselben als englische Kolonie 
auf dem für »tabu« erklärten Boden Amerikas 
eine Prinzipienfrage zu machen. Wichtiger 
und bedenklicher würde es sein, wenn die 
Vereinigten Staaten den Versuch machen woll¬ 
ten, fremde Mächte in dem Recht zu beschrän¬ 
ken, begründete Ansprüche ihrer Unterthanen 
den mittel- oder südamerikanischen Republiken 
gegenüber diplomatisch oder vi et armis zur 
Geltung zu bringen. Aber das würde nicht 
möglich sein, ohne dass sie gleichzeitig die 
Verpflichtung übernähmen, solche Fragen 
selbst zu einer gerechten Entscheidung zu 
führen und damit über diese Staaten eine 
Herrschaft auszuüben, der sich zu unterwerfen 
dieselben am wenigsten geneigt sein dürften. 
Welchen Einfluss der Bau des Panama-Kanals 
auf die internationalen Beziehungen der Ver¬ 
einigten Staaten haben wird, ist schwer zu 
sagen; jeder Versuch den Verkehr durch den¬ 
selben zu monopolisieren oder den unter 
fremder Flagge mehr zu belasten als den 
eigenen, würde, müsste zu Konflikten führen, 
deren Tragweite sich nicht übersehen lässt. Es 
ist übrigens auffallend, wie wenig Interesse und 
Verständnis man den amerikanischen Fragen 
gewöhnlich entgegenbringt; so ist die That- 
sache, dass mit dem Ankauf der Rechte und 
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Arbeiten der französischen Panama-Gesellschaft 
auch alle politischen Ansprüche Frankreichs 
erlöschen, die, wenn die Nicaragua-Route ge¬ 
wählt worden wäre, bedenkliche Verwickelungen 
hätten ergeben können, sowie dass dies der 
Grund für die getroffnene Wahl war, fast ganz 
übersehen worden. Dass man mit dem Kanal, 
mit Honolulu und den Philippinen sich in. 
Washington bereits als Herrn des Stillen Oze¬ 
ans sieht und fühlt ist verständlich, und daran 
werden auch alle Parteizänkereien und Ver¬ 
schiebungen nichts ändern. Die industrielle 
Übermacht der Vereinigten Staaten würde 
gefährlicher sein, wenn die schutzzöllnerische 
Politik, durch welche die Überproduktion er¬ 
zeugt und genährt wird, nicht das Korrektiv 
in der Form industrieller und finanzieller Krisen 
in sich trüge; die Erfahrung, dass Ursache 
und Wirkung nicht voneinander zu trennen 
sind, wird den Vereinigten Staaten in der Zu¬ 
kunft so wenig erspart bleiben, wie dies in der 
Vergangenheit der Fall gewesen ist. Es gab 
eine Zeit, in der auf dem Kontinent gewisse 
Lokalitäten, die des Sängers Höflichkeit nicht 
nennt, mit amerikanischen Eisenbahnpapieren 
austapeziert zu werden pflegten; wir wollen 
hoffen und wünschen, dass den europäischen 
Kapitalisten nicht aufs neue ähnliche Ent¬ 
täuschungen bevorstehen mögen. 

Was Italien anbetrifft, so wird eine ver¬ 
ständige Politik, und es liegt kein Grund, vor 
anzunehmen, dass man in Rom beabsichtige 
eine andere zu treiben, als ihre Hauptaufgabe 
die Entwickelung der inneren Hilfsquellen des 
Landes betrachten, freilich ohne dabei auf 
die Befriedigung nationaler Wünsche und Eitel¬ 
keiten zu verzichten. Zu den letzteren gehört 
die Tripolisfrage und das Zurücktreten Frank¬ 
reichs zu Gunsten Italiens in derselben, man 
dürfte sich aber in Rom darüber kaum Zweifel 
machen, dass die Erwerbung von Tripolis mit 
französischer Zustimmung ein Danaergeschenk 
sein würde, wenn andere Allianzen Italien nicht 
erlaubten, das Erworbene auch zu behalten. 
Ein isoliertes Italien würde heute, wie es das 
während der letzten Jahrhunderte gewesen ist, 
mit oder ohne Tripolis, ein Spielball der fran¬ 
zösischen Politik sein, von deren Druck erst 
1866 und mehr noch 1870—71 es befreit 
haben. Von Österreich-Ungarn , Spanien und 
der Türkei kann man nur sagen, dass nicht 
ihr Bestehen, sondern nur ihre Auflösung 
politische Gefahren bringen würde und dass, 
wenn sie nicht vorhanden wären, man sie er¬ 
finden müsste, damit sie ihren Dienst erfüllen, 
den Gang der europäischen Politik zu verlang¬ 
samen und zu regeln. 

Die vorstehende Skizze zeigt, welches die 
Faktoren sind, die für den Augenblick, wie vor¬ 
aussichtlich während der nächsten Jahrzehnte 
einen bestimmenden Einfluss auf die Politik der 
Grossmächte ausüben werden. Es sind in 


erster Linie industrielle und kommerzielle Be¬ 
strebungen und mit einer Ausnahme, Frank¬ 
reich, das Bedürfnis den bestehenden Zustand 
zu erhalten. Wenn in dieser letzteren Tendenz 
eine Garantie für die Fortdauer des Friedens 
liegt, so schliesst die immer schärfer werdende 
Konkurrenz auf den Gebieten der Industrie 
und des Verkehrs um so grössere Gefahren 
für denselben in sich, je mehr die Auffassung, 
da-s es die Aufgabe der Staaten sei, dieselbe 
mit ihren Machtmitteln zu unterstützen, um 
sich greift. Ob diese nach den Erfahrungen 
der Vergangenheit innerlich und äusserlich ver¬ 
derbliche Methode — man braucht nur an die 
Kämpfe zu denken, zu denen das' Merkantil¬ 
system Veranlassung gab, und an den Nieder¬ 
gang der Niederlande — auch in diesem Jahr¬ 
hundert zu blutigen Zusammenstössen Veran¬ 
lassung geben wird, wer vermöchte es zu ent¬ 
scheiden? Die Lehren der Vergangenheit 
scheinen oft an Regierenden wie Regierten 
gleich spurlos vorüberzugehen. 

Eine andere Gefahr liegt in den nationalen 
Bestrebungen solcher Völker, die, wenn man 
sie hört, durch fremde Schuld ihre Unabhängig¬ 
keit und Selbständigkeit eingebüsst haben wür¬ 
den, während sie in Wirklichkeit an der eigenen 
Unfähigkeit, sich eine nationale Existenz zu 
bewahren, zu Grunde gegangen sind. Auf 
Völker mehr noch als auf Individuen passt des 
Altmeisters Spruch: »Was du ererbt von deinen 
Vätern hast, erwirb es, um es zu besitzen« 
und wer ehrlich sein will, wird die Wahrheit 
des Spruches anerkennen müssen, ob es sich 
um Irländer, Polen, oder in letzter Linie Boeren 
handelt. Sie alle haben berechtigteren Staats¬ 
wesen Platz machen müssen und so schwer 
das Individuum unter einer solchen Entschei¬ 
dung der Weltgeschichte, die ja das Welt¬ 
gericht sein soll, zu leiden haben mag, wird 
dieselbe doch vom politischen Standpunkt aus 
nicht angezweifelt werden dürfen. Daran ändern 
auch alle Deklamationen nichts, mögen die¬ 
selben von den Geschädigten selbst, oder von 
solchen ausgehen, die aus einem oder dem 
anderen Grunde mit ihnen sympathisieren. Mit 
dem Entschluss der Boerenführer, den auf dem 
äusseren politischen Gebiet verlorenen Kampf 
auf das innere zu übertragen und in der Bildung 
die Waffe für die Fortsetzung desselben zu 
suchen, kann man sich nur einverstanden er¬ 
klären; sie werden, vielleicht, als Bürger eines 
grösseren Staatswesens die Erfolge haben, die 
ihnen als Herren eines kleineren versagt bleiben 
mussten. Was die beiden anderen Nationali¬ 
täten anbetrifft, so scheinen die Angehörigen 
derselben noch nicht zu der Überzeugung ge¬ 
langt zu sein, dass nur Bildung Freiheit geben 
könne; sie werden Unbequemlichkeiten zu ver¬ 
ursachen im stände sein, aber die Tage sind 
noch fern, in denen sie nicht allein die eigene 
Unabhängigkeit, sondern auch die Herrschaft 
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über andere (Grosspolen) gewinnen könnten. 
Das Vorgehen der Polen aber sollte für die 
Deutschen eine Warnung sein, sich nicht für 
Völker zu begeistern, an deren Schicksal sie 
nur ein ethisches Interesse haben können. 
Vetterschaften,. von Fürsten oder Völkern, 
mögen sie wirkliche oder eingebildete sein, 
sind nicht dazu. berufen, in der Politik des 
20. Jahrhunderts eine Rolle zu spielen. Die 
Signatur der neuen politischen Ära sind ausser¬ 
dem die Bündnisse mit gegenseitiger Rück¬ 
versicherung; es ist also wenig klug, um so¬ 
genannter idealer Zwecke halber eine Gross¬ 
macht vor den Kopf zu stossen, die als lauer 
Freund nicht viel wert sein mag, als warmer 
Feind aber gegen uns ein recht unbequemes 
Gewicht in die Wagschale zu werfen im stände 
sein würde. 

Fasst man alles zusammen, so sind es, 
Frankreich ausgenommen, mehr industrielle 
und kommerzielle, als politische Faktoren, mit 
denen der Staatsmann und mit ihm der Steuer¬ 
zahler zu rechnen haben werden. Die Ent¬ 
wickelung solcher Fragen geht aber erfahrungs- 
mässig langsam vor sich, was allen Beteiligten 
Zeit zur Überlegung' und damit zur Vermei¬ 
dung solcher Irrtümer lässt, deren Folgen den 
Frieden anders als auf dem Gebiet friedlichen 
Wettbewerbs stören könnten. Das nicht zu 
vergessen und, gegenüber den Versuchen der 
Tagespresse lärmend Kapital aus Sensations¬ 
nachrichten zu schlagen, die erforderliche Kalt¬ 
blütigkeit zu bewahren, ist die Aufgabe der 
grossen Masse des Volkes, das damit seine Rolle 
als der wichtigste Faktor in der Politik am 
würdigsten und einflussreichsten bethätigen 
kann. 


Psychologische Skizzen. 

Von Wilhelm Könnemann. 

Nachfolgende Worte sind die Einleitung 
zu einer Folge von Aufsätzen über Gedanken¬ 
lesen, Suggestion, Spiritismus, Gesundbeten und 
Ähnliches. Wir beabsichtigen eine Erklärung 
der Erscheinungen so weit sie heute bekannt 
sind und der zur Vorführung angewandten 
Kunstgriffe zu geben, vor allem aber eine 
reinliche Scheidung zwischen Unerklärbarem 
und Täuschung (objektiver wie subjektiver) 
herbeizuführen. 

Der Hang des Menschen zum Wunderbaren. 
»Es giebt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, 
Als eure Schulweisheit sich träumt, Horatio«, 
sagt Hamlet, und in der That: die Welt um 
uns und die Welt in uns, die Materie mit den 
sie erhaltenden und bewegenden Kräften und 
die Seele in ihrem Denken, Fühlen und Han¬ 
deln bieten der Rätsel so viele, dass die 
Wissenschaften nie deshalb aufhören werden, 


weil ihre Stoffe sich erschöpfen könnten, son¬ 
dern höchstens vor den Grenzen unserer Er¬ 
kenntnis Halt machen dürften. Die Lösung 
jeder Aufgabe stellt den Menschengeist vor 
neue, schwierige Probleme. 

In der Erkenntnis der Natur und des Men¬ 
schen bescheiden wir uns damit, die Erschei¬ 
nungsformen äusserlich und innerlich zu er¬ 
fassen und aufeinander zu beziehen, wir 
streben darnach, das Gesetz abzuleiten, welches 
ihnen zu Grunde liegt, so dass sie des Zufalls 
entkleidet im einzelnen uns nicht mehr als 
Wunder erscheinen. Trotzdem aber behält die 
Seele den Hang zum Wunderbaren. Dieser 
Hang entspringt in letzter Linie aus dem 
Streben nach Erkenntnis. Da es aber eine 
Fülle von Gebieten giebt, für welche die Wege 
uns nicht geebnet sind, von welchen wir trotz¬ 
dem hören und Wunderdinge erfahren, wie 
vom Innern der Erde und von der Tiefe der 
Ozeane, vom dunklen Afrika und vom Nord¬ 
pol, von dem Mond, den Planeten, der Sonne 
und all den Millionen anderer Welten am 
Firmament, setzen wir uns mit kühner Phan¬ 
tasie über alles hinweg, was uns von ihnen 
trennt; wir bauen uns in ihnen ein Traum¬ 
leben auf, in dem wir uns schliesslich so sehr 
gefallen, dass wir das Erwachen scheuen. 
Nur wenigen Menschen ist es gegeben, die 
Traumbilder abzüstreifen und mit Energie 
mühsam auf den beschwerlichen und ver¬ 
schlungenen Pfaden vorzudringen zur Erkennt¬ 
nis und zum Leben; oft verfallen sie dabei 
neuem Irrtum und dem Tode. Schwache und 
zaghafte Naturen hassen wohl auch die fremde 
Hilfe, welche sie in das Wunderland führen 
könnte. Sie verschliessen sich der Aufklärung 
und kämpfen gegen die bessere Einsicht, sie 
kleben und berauschen sich am sogenannten 
Übernatürlichen , das meist einfacher ist als 
eine alltägliche Erscheinung der Natur oder 
des Menschenlebens. Dass der Stein zu Boden 
fällt, wenn er die Unterlage verliert, dass wir 
das gesprochene Wort hören, die Landschaft 
sehen und die Wärme des Feuers fühlen, dass 
der Magnet das Eisen anzieht und der elek¬ 
trische Strom geheimnisvoll die grossartigsten 
Arbeitsleistungen überträgt: all dies ist ihnen 
selbstverständlich und kaum beachtenswert, 
ebenso wie die organische Natur in ihren Lebens¬ 
erscheinungen, der Mensch in seinem Streben 
und normalen Handeln, Gott in seiner Grösse 
und Göttlichkeit. Dagegen wird bei ihnen der 
Glaube an eine übersinnliche Welt zur Farce , 
sie lassen Geister groben Unfug treiben, Men¬ 
schen sich ihres wahren Wesens entkleiden 
und als Körper ohne Geist oder Geist ohne 
Körper leben; die Naturgesetze lassen sie mit 
Vorliebe sich darin gefallen, der Natur dumme 
Streiche zu spielen. 

Das sind Ausivüchse , die der Hang des 
Menschen zum Wunderbaren treibt. Überall, 
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wo er uns stark ausgeprägt entgegentritt, im 
einzelnen Menschen während seiner körper¬ 
lichen und geistigen Entwickelung, in der 
Volksseele im besonderen zu den Zeiten des 
wirtschaftlichen und geistigen Umschwungs, 
der Erhebung, gleichwie des Niedergangs, 
müssen wir ihm durch die Kraft der Erziehung 
und der Aufklärung die Flügel rauben, dass 
er sich nicht erst im törichten Ikarusfluge er¬ 
heben kann; dass er auf der Erde bleibe und 
sich zur Phantasie entwickele und verdichte 
auf der Grundlage einer kritischen Auffassung 
aller uns in der Natur und im Menschenleben 
entgegentretenden rätselhaften Erscheinungen. 
Der einzelne und das Volk erfreue sich der 
Kunst des guten Taschenspielers, des ge¬ 
wandten Antispiritisten und Gedankenlesers; 
achten wir das Streben nach der Erkenntnis 
rätselhafter Äusserungen des Seelenlebens, 
wie sie uns in der Suggestion und Hypnose 
entgegentreten, ohne den Missbrauch, der da¬ 
mit in öffentlichen Schaustellungen zum Geld¬ 
erwerb und in Privat-Gesellschaften zur Er¬ 
heiterung getrieben wird; unterstützen wir 
jedwede Bestrebung, das Gemüt des Volkes 
vor der Verrohung zu bewahren. Kampf 
aber dem Spiritismus und Occultismus jeder 
Form, sobald er Selbstzweck ist, dem Aber¬ 
glauben und der religiösen Verirrung. Man 
gehe diesen Auswüchsen zu Leibe mit Wort 
und Schrift, scheue selbst nicht die rohe Ge¬ 
walt polizeilicher Machtmittel, wenn die 
Schädigung des Gemeinwohls in Frage kommt. 
Infolge ministerieller Anordnung werden seit 
kurzem Erhebungen darüber angestellt, »ob, 
in welchem Umfange und in welcher Weise 
bei der Behandlung von Kranken durch nicht 
approbierte Ausübende der Heilkunde die Hyp¬ 
nose zur Anwendung gebracht wird.« Man 
rücke nur recht energisch den nicht appro¬ 
bierten Ausübenden der Heilkunde zu Leibe. 
Wenn eine Naturärztin in P. ein Fussleiden 
durch Auflegen von Gartenerde und Trinken 
von magnetisiertem Wasser heilen wollte, — 
sie besass die Unverfrorenheit, für die an¬ 
dauernde Misshandlung gegen 30 M Honorar 
zu verlangen —, so sollte sie recht unsanft 
gefasst und ihr das unsaubere Handwerk ge¬ 
legt werden. 

Am Ende aber beginnen wir in eine Kritik 
verkehrter Erscheinungen einzutreten; es bietet 
sich dazu an Ort und Stelle bessere Gelegen¬ 
heit, wenden wir uns also in den späteren Auf¬ 
sätzen den Einzelerscheinungen selbst zu. 


Neue Wege im Fernsprechwesen. 

Von Dr. R. Hennig. 

Von einer hochbedeutsamen Erfindung, welche 
die weitesten Ausblicke für gewaltige Vervollkomm¬ 
nungen des bisherigen Fernsprechwesens eröffnet, 
ist heute zu berichten. 


Bekanntlich waren den Entfernungen, über 
welche man bisher zu telephonieren vermochte, 
ziemlich enge Grenzen gesteckt. Während die 
Telegraphen ^otschaften bis in die fernsten Länder 
befördert werden können und das Netz der Tele¬ 
graphenlinien seit wenigen Wochen, seit dem näm¬ 
lich die Kabelverbindung von Asien mit Amerika 
durch den Stillen Ozean vollendet wurde, den ganzen 
Erdball umspannt, warein Telephonieren bisher nur 
günstigenfalls auf mehrere hundert Kilometer mög¬ 
lich, und die längste Entfernung, über welche ein 
öffentlicher Fernsprechbetrieb bestand, betrug in 
Europa 1 200 Küometer (zwischen Berlin und Paris).- 

Der Grund für diese Begrenzung der Über¬ 
tragbarkeit telephonischer Gespräche liegt in der 
Thatsache, dass der die Sprache übermittelnde 
Wechselstrom, der schon an und für sich sehr 
schwach ist, in der Telephonleitung »abgedämpft« 
wird, und zwar in um so stärkerem Masse, je länger 
die Leitung ist. Wird nun die Dämpfung des 
Stromes und damit die Dämpfung der Sprache 
allzu gross, so ist eben eine telephonische Ver¬ 
ständigung nicht mehr zu erzielen. Es ist nun 
aber möglich, diese Dämpfung dadurch erheblich 
geringer zu machen, dass man in die Leitung in 
gewissen Entfernungen Spulen von bestimmter 
Beschaffenheit einschaltet. 

Durch theoretisch-mathematische Betrachtungen 
ist nun im Jahre 1900 Prof. Michael J. Pupin 1 ) 
von der Columbia-University in New-York dazu 
geführt worden, die Grösse und Beschaffenheit der 
Spulen, sowie die Entfernungen, in welchen man 
sie in die Telephonleitungen einschaltet, in gewisser 
Weise abhängig zu machen von der Länge der 
elektrischen Wellen, welche man durch die Leitung 
zu übermitteln beabsichtigt. Dann gesellt sich zu 
der starken Verminderung der Dämpfung ein 
weiterer, bedeutender Vorteil, nämlich der, dass 
die elektrischen Wellen an keiner Stelle »reflektiert«, 
d. h. ganz oder teilweise unwirksam gemacht 
werden, wie es der Fall sein würde, wenn man 
die Spulen etwa an irgend welchen beliebigen 
Punkten der Leitung einschalten würde. Vielmehr 
gelangen die Wellen auch über recht grosse Ent¬ 
fernungen am Ziel in einer Stärke an, die man 
früher für nicht möglich gehalten hätte, d. h. aber 
praktisch, die telephonische Sprache gelangt mit 
einer Lautheit an das Ohr der hörenden Person, 
welche im bisherigen Fernsprechbetrieb ganz un¬ 
bekannt war. 

Die Pupin’sche Erfindung ist nun von Siemens 
& Halske aufgegriffen und in zahlreichen Ver¬ 
suchen, die z. T. nur durch ein weitgehendes Ent¬ 
gegenkommen der deutschen Reichspost ermöglicht 
wurden, als über alles Erwarten brauchbar befun¬ 
den worden, so dass Siemens & Halske sich ent¬ 
schlossen haben, die Pupin’schen Patente für Europa 
zu erwerben. 

Nach vielen Vorversuchen im Laboratorium er¬ 
probte man die Theorie praktisch zuerst an einem 


J ) Die Anwendung von Induktionsspulen ist eine Ent¬ 
deckung der Engländer Sylvanus Thomson und Heavyside. 
Es ist das Verdienst von Pupin, durch Rechnung fest¬ 
gestellt zu haben, in welchen Abständen die Rollen ein¬ 
zuschalten sind. Pupin, der jetzt in Amerika lebt, hat in 
Deutschland nicht nur seine Schulbildung erhalten, son¬ 
dern auch in Berlin unter Helmholtz studiert. Er ist kein 
Amerikaner, sondern ein Ungar serbischer Abstammung. 
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längeren in Deutschland vorhandenen Fernsprech- 
kabel (die meisten Telephon-Fernleitungen sind 
nicht Kabel, sondern Luftleitungen). Dieses Kabel 
ist zwischen Berlin und Potsdam verlegt und weist 
eine Länge von 32,5 km auf. Von den 28 je 1 mm 
starken Doppelleitungen des Kabels wurden 14 nach 
dem Pupin’schen System mit Spulen ausgerüstet, 
während die übrigen 14 Adernpaare im bisherigen 
Zustand belassen wurden. In jedem Adernpaar 
entfiel eine eingeschaltete Spule auf je 1300 m 
Länge der Leitung. In der beistehenden Fig. x ist 
die Anordnung der 14 Spulen im Innern des 
Kastens gezeigt, wie er an den einzelnen Punkten 
eingeschaltet wurde. Der Unterschied zwischen den 
mit Spulen versehenen und den unbelasteten Lei¬ 
tungen war geradezu verblüffend, denn es zeigte 
sich, dass die Sprachlautheit bei 5 hintereinander¬ 
geschalteten Adernpaaren mit Spulenausrüstung, 
also auf eine Entfernung von 162,5 km noch die¬ 
selbe war wie bei einem einzigen Adernpaar ohne 
Spulenausrüstung, d. h. auf 32,5 km bei Anwendung 
der bisherigen Methode. Ja, selbst über 13 hinter¬ 
einandergeschaltete Adernpaare, also über eine 
Entfernung von 422,5 km war noch eine zwar leise, 
aber praktisch brauchbare Verständigung möglich. 
Diese Entfernung würde ungefähr der Strecke 
Berlin-Fulda oder Berlin-Dirschau oder Magde- 
burg-Cöln entsprechen. Dass man über derartig 
grosse Strecken durch Kabel überhaupt tele¬ 
phonieren könne, hätte man bisher nicht für mög¬ 
lich gehalten. 

Ebenso günstig erwies sich die Anwendung des 
Pupin-Systems bei Freileitungen. Für diese Ver¬ 
suche stellte die Reichspost eine 150 km lange 
Bronze-Luftleitung von 2 mm Durchmesser zwischen 
Berlin und Magdeburg zur Verfügung, in welche 
von Siemens & Halske auf je 4 km Entfernung eine 
Spule eingeschaltet wurde. Es ergab sich, dass I 
durch diese verhältnismässig sehr einfache Vor¬ 
richtung die Lautheit der von Magdeburg nach 
Berlin übermittelten Sprache so gesteigert wurde, 
dass man eine grössere Lautstärke der Sprache 



Fig. 1. 14 Spulen für Pupin-Telephonie. 


erhielt als auf einer 3 mm starken Leitung ohne 
Spulenausrüstung. Fig. 2 zeigt die Anordnung der 
Spulen an den Einschaltestellen der Freileitungen. 
— Dass die wirtschaftlichen Vorteile sehr grosse 
sein müssen, wenn man künftig 3 mm starke und 
noch dickere Leitungen durch 2 mm starke ersetzen 
kann, um ein gleich gutes oder noch besseres 


Resultat als bisher zu erzielen, liegt auf der Hand 
— die durch die Anbringung der Spulen bedingten 
Mehrkosten sind gering im Verhältnis zu dieser 
grossen Ersparnis. 

Über längere Linien sind Versuche erst in der 
Vorbereitung begriffen: und zwar ist es die ca. 
500 km lange Freileitung Berlin-Frankfurt a. M., 
an welcher derartige Experimente durch die Reichs¬ 
post in Verbindung mit Siemens <S: Halske ange¬ 
stellt werden sollen. Doch kann auch ohne dies 
das Ergebnis derartiger Versuche nach den bis- 



Fig. 2. Einschaltung der Spule für Pupin- 
Telephonie. 


herigen glänzenden Versuchsergebnissen und der 
völligen Übereinstimmung zwischen den theoretisch 
geforderten und den praktisch gefundenen Werten, 
von vornherein nicht zweifelhaft sein, und es lässt 
sich mit Sicherheit Vorhersagen, dass das prak¬ 
tische Resultat bei längeren Leitungen verhältnis¬ 
mässig ein sogar noch günstigeres sein wird als 
auf der kürzeren Linie Berlin-Magdeburg. Denn die 
Grösse der erzielten Verbesserung wächst mit der 
Länge der benutzten Leitung. 

Was aber eine 4 bis 5-fache Verstärkung der 
Sprachlautheit bezw. eine Übertragung einer be¬ 
stimmten Sprachlautheit um das 4- bis 5-fache der 
bisherigen räumlichen Entfernung zu bedeuten hat, 
mag an einigen Beispielen demonstriert werden. 
War es bisher möglich, auf 1200 km Entfernung 
von Berlin nach Paris zu telephonieren, bei Be¬ 
nutzung einer 5 mm starken Luftleitung, so ver¬ 
mag man jetzt, wenn ein Bedürfnis vorliegt, auf 
j die 5-fache .Entfernung, auf 6000 km, verständlich 
: zu telephonieren bei Benutzung einer 6 mm starken 
Leitung sogar auf ca. 8000 km. Ein Fernsprech¬ 
verkehr von Berlin mit London, mit Kopenhagen, 
Stockholm, Christiania, Petersburg, Moskau , Madrid, 
Rom, Athen, Konstantinopel und anderen Orten, 
ja ein Fernsprechverkehr zwischen allen beliebigen 
Llauptorten Europas rückt nicht nur in den Be¬ 
reich der Möglichkeit, sondern durfte sogar zweifel¬ 
los in nicht allzu ferner Zeit Thatsachc geworden 
sein. Ja es würde technisch sogar ohne weiteres 
zu ermöglichen sein, dass man von Berlin nach 
Ägypten oder Indien oder nach unseren meisten 
deutschen Kolonien in Afrika telephonieren kann. 
Theoretisch hindert nichts mehr an der Aus¬ 
führung solcher Fernsprechverbindungen — ihre 
Verwirklichung wird also lediglich eine Geldfrage 
sein. Sollte sich die Überzeugung herausbilden, 
dass die erheblichen Kosten einer derartigen An- 
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läge sich rentieren würden (was einstweilen durch¬ 
aus unwahrscheinlich ist), so werden sich jeden¬ 
falls von seiten der Technik ihrer Verwirklichung 
keinerlei Schwierigkeiten entgegenstellen. 

Ein Telephonieren über den atlantischen Ozean 
hinweg, an das man in erster Linie denken wird, 
ist dagegen, nach dem heutigen Stande der Ver¬ 
suche zu urteilen, vorläufig noch nicht zu erzielen. 
Wenngleich die Entfernung der englischen oder, 
französischen Küste von New York noch etwas 
weniger als 6000 km beträgt, so sind doch die 
Verhältnisse im Fernsprechiafo/, das' ja für die 
Durchquerung des Ozeans allein in Frage kommen 
könnte, erheblich ungünstigere als die in der Luft¬ 
leitung, und man dürfte vorläufig schwerlich über 


haben sich denn auch die Augen der Tiefsee- 
Bewohner, soweit sie solche haben, anpassen müssen 
Eine bei Tieren verschiedener Klassen öfters wieder¬ 
kehrende Form ist das Teleskop-Auge , dessen Bau 
bei Tiefsee-Fischen von A. Brauer 1 ) eingehender 
studiert ist. Seine hauptsächlichsten Eigentümlich¬ 
keiten sind danach folgende: »Die Form ist am 
besten mit einer Röhre zu vergleichen, welche 
cylindrisch sein kann oder infolge verschiedener 
Ausbildung der Wände in der Breite wechselt, ge¬ 
wöhnlich am Augengrunde erweitert ist. Die Öffnung 
der Röhre, die Pupille, ist gerade oder schräg 
abgeschnitten, stets sehr weit. Sie ist in der 
Regel ganz ausgefüllt von der grossen Linse; diese 
ist wieder bedeckt von der sehr stark gewölbten 



Fisch mit Teleskopaugen.an Stielen, (Vergr. 9:1) 

(n. Cuhn, Aus d. Tiefen d. Weltmeers II. Aufl.) 


mehr als einige hundert Kilometer Seekabel tele¬ 
phonieren können — selbst wenn die grossen, 
technischen Schwierigkeiten, ein Kabel mit Spulen¬ 
ausrüstung in ein Meer von grösserer Tiefe zu ver¬ 
senken, sollten überwunden werden können. — 
Immerhin ist eine telephonische Verbindung etwa 
zwischen London und New York zweifellos erheb¬ 
lich mehr in den Bereich der Möglichkeit gerückt, 
als bisher, und da ja die ganze »Pupin-Telephonie« 
noch in den ersten Anfängen steckt, so darf man 
ihr wohl noch eine sehr grosse Zukunft prophezeien 
und manche Überraschungen von ihr erwarten. 


Zoologie. 

Teleskop-Augen der Tiefsee-Fische. — Entstehung 
der Ferien. — Parthenogenese hei Ameisen. — 
Schildläuse und Blausäure. — Symbiose. 

Mit der Ansicht von der völligen Dunkelheit 
der Tiefsee haben die Forschungen der letzten 
Jahre, besonders der »Valdivia-Expedition«, ebenso 
gründlich aufgeräumt, wie dies schon früher mit 
der Ansicht von ihrer Unbelebtheit geschehen war. 
Von unserem irdischen, bezw. Sonnenlichte freilich 
gelangt kein Strahl zu ihren Lebewesen, dafür aber 
.sorgen diese selbst für Beleuchtung, indem viele 
von ihnen eigene Leucht-Organe entwickelt haben. 
Spärlich freilich ist diese Beleuchtung; und ihr 


Hornhaut. Die Netzhaut ist ".-. zwei Teile geson¬ 
dert und in beiden verschieden entwickelt.« Die 
Augen sind ferner nicht, wie sonst bei den Fischen, 
seitwärts gerichtet, sondern nach oben oder nach 
vorne, wobei ihre Achsen mehr oder minder parallel 
sind, so dass ein binokuläres Sehen ermöglicht ist. 
Der Zwischenraum zwischen beiden Augen ist so 
verringert, dass sie sich mit ihren inneren Wänden 
fast berühren. So erinnern die Augen sehr an ein 
Opernglas : daher ihr Name. Die Bedeutung dieser 
Umgestaltungen liegt in erster Linie darin, mög¬ 
lichst viel von dem geringen Lichte der Tiefsee 
aufzunehmen. ' Hierfür dienen die grosse Linse, 
ihre weit vorgeschobene Lage und die weite Pupille. 
Infolge der grossen Tiefe der Augen werden die 
Zerstreuungskreise und damit die Zahl der erregten 
Punkte der Netzhaut grösser sein müssen, als bei 
geringem Abstande zwischen dieser und der Linse. 
Das binokuläre Sehen dürfte weiter eine bessere 
Abschätzung der Entfernungen ermöglichen. — 
Selbstverständlich ist das Teleskop-Auge nicht bei 
allen damit versehenen Fischen gleich gebildet, 
sondern bei den verschiedenen Arten verschieden, 
von einem ein wenig in die Länge gezogenen bis 
zu einem auf langem Stiele sitzenden Auge. Die¬ 
selben Übergangsformen lassen sich auch bei der 
embryologischen Entwickelung der weiter entwickel- 


*) Verb. d. 12. Jahres-Vers. d. Deutsch. Zool. Ges., 
Giessen 1902, p. 42—57. Leipzig,' W. Engelmann. 
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ten Teleskop-Augen beobachten, was uns zugleich 
den Weg zeigt, auf dem sie entstanden sind. Es ge¬ 
schieht dies nicht, wie man früher glaubte, durch eine 
Drehung der Augen aus ihrer seitlichen Lage in die 
nach vorn oder oben gerichtete, sondern durch eine 
Verschiebung der inneren Teile, während die äusseren, 
der Mantel des Auges, kaum Veränderungen, eigent¬ 
lich nur Vergrösserungen, erfährt. Die Linse wird 
nach oben verlagert, ebenso ein Teil der Regen¬ 
bogenhaut, die zugleich ihre Öffnung, die Pupille, 
erweitert. Auch die Netzhaut wird verschoben 
und dabei in 2 Hälften geteilt, deren eine zum 
eigentlichen Sehen, deren andere zum Auffangen 
der seitlichen Lichtstrahlen dient. Diese ganzen 
Umbildungen zeigen, dass es sich hier um An- 



Längsschnitt durch ein junges Teleskopauge. 

(Vergr. 60). 

ChK Aderhautkörper, Pc Pigment der Chorioidea 
(Aderhaut) Fa Fasern der Argentea. 

(gez. v. Brauer) 

passungen ursprünglich für normale Licht-Verhält¬ 
nisse eingerichteter Augen an die abnormen Licht- 
Verhältnisse der Tiefsee handelt, d. h. dass die 
Tiefsee-Fische von Oberflächen-Fischen abstammen, 
ebenso wie andere Verhältnisse den Schluss ge¬ 
statten, dass die Jungen der Tiefsee-Fische ihre 
Entwickelung in den oberen belichteten Meeres¬ 
schichten durchmachen und erst später die unteren 
Regionen aufsuchen. Erwähnt sei auch noch, dass 
sich Anpassungen finden, ähnlich denen, die bei 
Vögeln das scharfe Sehen ermöglichen und ähnlich 
wie man sie beim Auge der Wale nachgewiesen hat. 

Über die Entstehung der Perlen sind schon 
manche Theorien aufgestellt worden. Die ver¬ 
breitetste, die sich in den meisten Lehrbüchern 
wiedergegeben findet, nimmt an, dass irgend ein 
Fremdkörper, ein Sandkörnchen oder Ähnliches, 
in die Schale der Muscheln, zwischen Schale und 
Mantelwand käme; der dadurch hervorgerufene 
Reiz veranlasse den Mantel um den Fremdkörper 
Kalk abzusondern, ihn in eine runde glatte Kalk¬ 
kugel, eben die Perle, einzuschliessen. Nun hat 
man zwar in Perlen noch nie Sandkörnchen ge¬ 
funden, aber solche bilden fast regelmässig den 
Kern von Wucherungen, wie man sie häufig an 
der Innenwand der Schale findet,-und die man für 
•dasselbe wie Perlen hielt. Aber schon früher war 
von manchen Zoologen die Behauptung aufgestellt 
worden, dass nicht anorganische Fremdkörper, 


sondern organische, und zwar Eingeweidewürmer, 
die Ursache zur Entstehung der Perlen gäben. 
Diese Behauptung wird jetzt eingehender begründet 
durch genaüe Untersuchungen, dieH. L. Jameson 1 ) 
an der Miesmuschel, Mytilus edulis L., angestellt 
hat. Danach vollzieht sich die Bildung der Perlen 
folgendermassen. In der Eider- und der Trauer¬ 
ente, Somateria mollissima L. und Oedemia nigra 
L., lebt ein Parasit aus der Verwandtschaft des 
Leberegels, also ein Saugwurm, Leucithodendrium 
somateriae Löv. Die Eier dieses Wurmes fallen 
mit dem Kot der Vögel in das Meer, sinken zu 
Boden und gelangen z. T. mit dem Nahrungsstrom 



Längsschnitt in der Symmetrieebene durch ein 

ausgebildetes Teleskopauge (Vergr. 40). 

Lp Ligamentum pectinatum, LK Linsenkissen, M glatter 
Muskel, Fa Fasern der Argentea, Sc Sclera, Lederhaut, 
Ch Chorioidea, rr Nebenretina, 0 Sehnerv, rr 1 abge¬ 
schnürtes Stück der Nebennetzhaut. 

in gewisse Muscheln, Tapes decussatus Gmel. an 
der einen, Cardium edule L. (die Herzmuschel) an 
einer anderen Stelle. In diesen schlüpfen die Lar¬ 
ven aus, die sich in gewissen Geweben ihrer Wirte 
festsetzen und zu Sporozysten, eigentümlichen, fast 
organlosen Säcken auswachsen, in deren Innerem 
durch Knospung etc. wieder bewegliche, hier 
kriechende, Larven (Cercarien) entstehen. Diese 
verlassen ihren Wirt und kriechen auf dem Meeres¬ 
boden umher, bis sie eine Miesmuschel finden. 
Hier dringen sie in den Mantel, d. i. eine der' 
Muschelschale innen anliegende und sie erzeugende 
Hautfalte der Muschel ein. Das Mantelgewebe 
verändert sich nun um den Eindringling derart, 
dass dieser in einem Hohlraume, dem »Perlsack«, 
zu liegen kommt, der alle echten Perlen umgiebt, 
während er bei den oben erwähnten Schalen-Wuche¬ 
rungen fehlt. Der Parasit scheidet in dieser Höhlung 
kleine körnige Massen aus, die im Vereine mit ihm 
selbst die Wand des Perlsackes zur Kalkausschei¬ 
dung, d. i. zur Perlenbildung reizen. Manchmal 
gelingt es dem Parasiten noch rechtzeitig zu ent¬ 
weichen, bevor er von der Kalkmasse umhüllt ist; 
dann bildet sich eben die Perle um seine erwähn¬ 
ten körnigen Ausscheidungen. Meist aber bleibt 
die Wurmlarve in der Perle, in der sie, bezw. ihre 

l) Proc. zool. Soc. London 1902 Vol. I Pt. 2 p. 
140—166, 4 Pis., 3 figs. 
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Reste dann später noch nachweisbar sind. Jede 
Perle besteht aus einem Kerne und der eigentlichen 
Perlenmasse. Das Centrpm des Kernes bilden die 
Überreste oder die Ausscheidungen des Parasiten; 
sie sind umgeben von einer kugeligen Masse radiär 
angeordneter Krystalle. Die eigentliche Perle be¬ 
steht aus Perlmutter, d. h. einer verkalkten orga¬ 
nischen Abscheidung der Muschelhaut (Conchiolin), 
wie sie auch den Muschelschalen ihren Glanz ver¬ 
leiht. — Wird eine mit dieser Wurmlarve behaftete 
Muschel von einem der oben genannten Vögel ge¬ 
fressen , so entwickelt sich in diesem ■ die Larve 
zum geschlechtsreifen Wurme, und damit ist ihr 
Kreislauf beendet. Da andere Parasiten, mit Aus¬ 
nahme vielleicht von einigen Protozoen, keine Per- 


dem ersten Muschelwirte und. die 2. Larve den 
Perlenmuscheln zuzuführen. Jameson hält es nun 
für nicht ausgeschlossen, künstlich Perlmuscheln 
zu »befruchten«, wenn man sich so ausdrücken 
darf. Man braucht nämlich nur die ersten Muschel¬ 
wirte (Tapes und Herzmuscheln) aus Gegenden, wo 
sie zahlreich den Parasiten beherbergen, an ge¬ 
eignete, für das Gedeihen der Miesmuscheln 
günstige Stellen überzuführen. — So haben wir 
auch hier wieder einen der seltenen, aber darum 
um so erfreulicheren Fälle, in denen rein wissen¬ 
schaftliche Untersuchungen auf dem Gebiet der 
Biologie auch für die Praxis wertvolle Ergebnisse 
lieferten. 

Schon mehrmals habe ich in der »Umschau» 


AB C 



Links: Querschliff durch eine Perle. Dunkele Mitte von einer Anzahl konzentrischer hellerer und 

dunklerer Schichten abgegrenzt. 


Rechts: Querschnitt durch eine vorher entkalkte Perle. Oben eine Epithelschicht (A), die nur 
links angedeutet ist; ebenso ist die grosse Höhle, der Perlsack , aussen umschlossen von einer nur an¬ 
gedeuteten Epithelschicht (B), zwischen beiden lockeres Bindegewebe mit Blutkörperchen (C); in dem 
Perlsack die Perlen; aussen von der Cuticula (D) u. d. Conchiolin (E) besteht, und in 2 Jahresschichten 

zerfällt. F Rest des Parasiten. 


len erzeugen können, so ist die Miesmuschel-Perle 
als eine spezifische Reaktion der genannten Wurm¬ 
art, als eine von ihr hervorgerufene Galle anzu¬ 
sehen. Nach Beobachtungen des Verf.’s kann die 
Wurmlarve in der Miesmuschel 2 Jahre lang leben; 
die dabei erzeugte Perle hat ungefähr 1 mm Durch¬ 
messer. — Diese Entstehung der Perlen erklärt 
sofort manches seither Unverständliche in ihrem 
Vorkommen. Man findet sie nämlich zahlreicher 
nur an gewissen Plätzen, namentlich in Ästuarien 
und von Land umgebenen Kanälen, und nur in 
Muscheln, die am Boden sitzen, nicht in solchen, 
die erhöht an Pfählen etc. befestigt sind. Die Be¬ 
dingungen zur Entstehung von Perlen fasst Jameson 
folgendermassen zusammen: Erstens müssen die 
Wirte des geschlechtsreifen Parasiten, die Eider¬ 
und Trauerenten, zahlreich genug vorhanden sein. 
Zweitens müssen die Wirte der ersten Larvenform 
(Tapes und Herzmuschel) ebenfalls zahlreich zwischen 
den Perlmuscheln sitzen. Drittens müssen diese 
am Boden liegen, damit sie von den nur kriechen¬ 
den zweiten Larven (Cercarien) erreicht werden 
können. Viertens ev. muss gerade so viel Strö¬ 
mung vorhanden sein, um die Eier des Wurmes 


auf die merkwürdigen Versuchsergebnisse von 
Dickel über die Fortpflanzung der Honigbiene hin¬ 
gewiesen, die in so schroffem Widerspruche zu 
den anatomischen und histologischen Befunden 
stehen. Ganz merkwürdige Beobachtungen über 
Parthenogenese bei Ameisen, die vielleicht geeignet 
sind, auf die Dickel’schen Beobachtungen einiges 
Licht zu werfen, mindestens aber beweisen, dass 
die Fortpflanzung dieser höchst entwickelten In¬ 
sekten nicht so einfach ist, als man seither annahm, 
teilt H. Reichenbachi) mit. Bekanntlich nimmt 
man an, dass bei Bienen und Ameisen Weibchen 
(Königinnen) und Arbeiterinnen (d. h. unvoll¬ 
kommene Weibchen) nur aus Eiern entstehen 
können, die von den ersteren nach Befruchtung 
mit Samen abgelegt sind, und dass aus unbefruch¬ 
teten Eiern, wie sie von den Königinnen und Ar¬ 
beiterinnen gelegt werden, nur Männchen (Drohnen 
bei Bienen) auskommen können. Reichenbach 
setzte nun im Frühjahr 99 elf Arbeiterinnen von 
Lasius niger L., einer unserer gewöhnlicheren 

*) Biologisches Centralblutt, 15. Juli 02, p. 461 IT.; 
Leipzig, G. Tliieme. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ameisen, in ein künstliches, sogen. Beobachtungs¬ 
nest. . Nach einigen Tagen bemerkte er von diesen 
Arbeiterinnen gelegte Eierhäufchen, und aus diesen 
Eiern kamen nicht Männchen, sondern wieder 
typische Arbeiterinnen aus. In der letzten Juli¬ 
woche, zur Zeit, in der im Freien der Hochzeitsflug 
der Ameisen erfolgt, kamen in derselben .Kolonie 
etwa ein Dutzend typischer normaler Männchen 
aus. Dasselbe wiederholte sich im Jahre 1900, in 
dem die Kolonie auf etwa 300 Arbeiterinnen und 
2—3 Dutzend Männchen stieg, und im Jahre 1901, 
in dem jedoch die Kolonie sich zu verringern be¬ 
gann; im Jahre 1902 ging sie »aus unbekannten 
Gründen« ein. Das Merkwürdige ist also, dass 
aus Eiern, die von Arbeiterinnen abgelegt wurden, 
und aus denen der herrschenden Theorie zur Folge 
nur Männchen hätten entstehen dürfen, nicht nur 
solche, sondern auch noch viel zahlreicher Arbei¬ 
terinnen, also unvollkommene Weibchen, hervor¬ 
gingen. Vollkommene Weibchen erschienen keine, 
»trotz der opulenten Fütterung und des raschen 
Aufblühens der Kolonie«; nach der herrschenden 
Theorie hängt die Entstehung von unvollkommenen 
und vollkommenen Weibchen nämlich nur von der 
geringeren bezw. besseren Ernährung der Larven 
ab. — Theoretische Folgerungen aus diesen, unse¬ 
ren herrschenden Anschauungen geradezu Hohn 
sprechenden Beobachtungen zu ziehen, erscheint 
zwar sehr verführerisch, wäre jedoch zu verfrüht. 
Aber hoffentlich regen diese Beobachtungen zu 
weiteren und zu genaueren Untersuchungen an. 

Es ist eine allen Entomologen bekannte That- 
sache, dass manche Insekten gegen gewisse Gifte 
eine an Unempfindlichkeit grenzende Widerstands¬ 
fähigkeit zeigen. Selbst Blausäure - Gas , dieses 
wohl stärkste der gasförmigen Gifte, vermag manche 
Insekten (z. B. die Raupe des Weidenbohrers) kaum 
zu töten. Im allgemeinen natürlich vermögen ihm 
auch die Insekten nicht zu widerstehen, und es 
wird deshalb in Nordamerika in grösstem Umfange 
gebraucht, um mit solchen behaftete Pflanzen zu 
»desinfizieren«. Namentlich erachtet man es als 
bestes Mittel, um die Einschleppung tierischer 
Schädlinge zu verhindern, indem man besetzte 
oder verdächtige Pflanzen damit »räuchert«. Es 
lag daher nahe, auch bei uns ev. Blausäure zu 
benutzen, um die Einschleppung der San Josl- 
Schildlaus , ev. auch der Reblaus, zu verhindern. 
Bezüglich ersterer und einiger anderer Schildläuse 
konnte ich schon früher feststellen, dass bei einer 
Einwirkungsdauer von unter 5 Stunden wenigstens 
die Blausäure, die ich in sehr konzentriertem Zu¬ 
stande benutzte, ohne Wirkung blieb. Dieses Er¬ 
gebnis schien mir selbst damals »fast unglaublich«, 
hat aber nun durch zahlreiche genau angestellte 
Versuche von J. Moritz 1 ) volle Bestätigung er¬ 
halten. San Josö- und andere, unbeschildete, 
Schildläuse wurden in einem Raume von rund 
308 1 Inhalt den aus 3—6 gr Cyankali erzeugten 
Gasmengen, die bedeutend geringer als in meinen 
eigenen Versuchen, aber grösser, als in Amerika 
angewandt sind, für die Dauer von 1—2 und mehr 
Stunden ausgesetzt, und immer fanden sich nach 
den Versuchen noch lebende Läuse. Ausser diesen 
an sich ja schon interessanten Ergebnissen, sind 
also diese Versuche ' ein Beweis dafür, dass Blau¬ 


l) Arb. biol., Abt. Land- u. Forstwirtschaft kais. 
Gesundheitsamt Bd. 3 Heft 2 p. 138—147, Berlin, P. Parey. 


säure nicht tauglich ist, um uns gegen die Ein¬ 
schleppung der San Josö-Schildlaus zu schützen. 

Wo wir in der Natur zusammenfassende Be¬ 
griffe einführen wollen, stossen wir auf die Schwie¬ 
rigkeit, dass eine Grenzregelung unmöglich ist. Es 
giebt eben in der Natur keine Grenzen, sondern 
nur Übergänge. Die Folge davon ist, dass bez. 
der Auffassung der Sammelbegriffe meist vollkom¬ 
mene Willkür herrscht und jeder mit einem solchen 
Arbeitende ihn anders umgrenzt. Versuche, durch 
logische, d. h. künstliche Grenzregelung hier Ein¬ 
heitlichkeit zu schaffen, sind daher eben so 
dankenswert wie undankbar. Ein solcher, auch 
weitere Kreise interessierende Versuch bildet eine 
Beilage zum 68. Ber. des Realgymnasiums des Jo- 
hanneums zu Hamburg. Sein Verf., W. Schwarze, 
sucht eine Definition und Darstellung der Symbiose 
im Tierreiche zu geben. Der Ausdruck Symbiose 
wurde von dem Botaniker de Bary geschaffen für 
das Zusammenleben von Pilzen und Algen, wie es 
uns in den Flechten' entgegentritt. Einige Jahre 
später wurde er von O. Hertwig in die Zoologie 
eingeführt, und seither ist er einer der geläufigsten 
und damit auch verschiedenst gedeuteten Begriffe 
der Biologen geworden. Schw. schränkt ihn wieder 
auf seinen ursprünglichen Sinn ein und definiert 
die Symbiose als »die konstante und gesetzmässige 
Verbindung von Lebewesen verschiedener Art, die 
sich in wesentlichen Funktionen gegenseitig er¬ 
gänzen und fördern«. Hierher gehört dann z. B. die 
Lebensgemeinschaft zwischen Infusorien, Schwäm¬ 
men, Polypen etc. einerseits und einzelligen Algen 
andererseits, welch letztere in den Geweben ersterer 
leben; beide tauschen ihre Stoffwechselprodukte 
aus. Die bekanntesten Beispiele liefern Ameisen 
und Ameisenpflanzen; letztere geben ersteren Woh¬ 
nung und Kost, wofür sie von ihren Gästen gegen 
gewisse Feinde, namentlich die Blattschneider¬ 
ameisen, geschützt werden. Sehr häufig ist auch 
Symbiose bei Tieren allein; oft geschildert ist sie 
zwischen Einsiedlerkrebsen und Seerosen, von denen 
letztere sich auf den die ersteren bergenden Schalen 
ansiedeln, von den Krebsen ständig an neue Nah- _ 
rungsquellen geführt werden und diese dafür wieder 
gegen Feinde schützen. Doch sei bez. weiterer 
Beispiele auf die genannte Broschüre verwiesen, 
die auch einiges Neue enthält. D r- r EHi 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Gerätschaften aus geschmolzenem Quarz. Wir 
haben in Deutschland eine bekannte Fabrik für 
»hohe Temperatur«, die Firma Heräus in Hanau; 
sie schmilzt Platin, Iridium und hat es in der 
letzten Zeit auch unternommen im Knallgasgebläse 
Quarz zu schmelzen und zu blasen. — Unsere Ab¬ 
bildung zeigt einige dieser Gerätschaften, deren 
Preis sich allerdings noch aufM. 25.— bis M. 50.— 
stellt. Man darf nun nicht etwa glauben, dass 
dies Prunkstücke sein sollen, mit denen die Firma 
Heräus zeigen will, was sie kann, keineswegs. Die 
aus Quarz hergestellten Gerätschaften haben so 
hervorragende Eigenschaften, dass bald die Wissen¬ 
schaft in grossem Masse sie in Benutzung ziehen 
wird. Der auffallendste Versuch, den man mit 
ihnen anstellen kann, ist folgender: man macht 
ein Quarzgefäss rotglühend und spritzt kaltes Wasser 
darauf: es springt nicht; ganz im Gegensatz zu 
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krystallisiertcm Quarz oder Bergkrystall, der oft 
schon durch kleine Temperaturdifferenzen, z. B. 
warmes Wasser, Risse bekommt. — Geschmolzener 
Quarz hat nämlich einen äusserst kleinen Aus¬ 
dehnungskoeffizienten, d. h. er dehnt sich beim Er¬ 
wärmen nur sehr wenig aus und zieht sich beim 
Abkühlen kaum zusammen. Die starke Ausdehnung 
und Zusammenziehung sind es aber, die das Springen 
des Glases beim Erhitzen oder raschem Abkühlen 
bewirken. Ein weiterer Vorzug des geschmolzenen 
Quarzes ist seine Unlöslichkeit in Wasser und Alkalien. 
— Ja ist denn Glas darin löslich? — Gewiss, ein 
wenig. Dies macht sich besonders unangenehm 


forschungen, die kein Gebiet des römischen Alter¬ 
tums unberührt lässt: die Geschichte, die Juris¬ 
prudenz, die Philologie und Archäologie müssen 
ihn zu den ihren rechnen. 

Auch die Arbeiten des erst 50jährigen Berliner 
Ghemikers Emil Fischers sind nur dem Fach¬ 
mann verständlich. Es gelang ihm, den chemischen 
Bau des Zuckers aufzuklären und Zuckerarten syn¬ 
thetisch herzustellen. Dem folgten Untersuchungen 
über Harnsäure und ähnliche Ausscheidungspro¬ 
dukte des tierischen Körpers. Seine neusten Ar¬ 
beiten. die alle in grossem Stil angelegt sind, geben 
uns die sichere Hoffnung, dass es ihm auch ge- 



Gerätschaften aus geschmolzenem Quarz. 


bemerkbar, wenn man die Leitfähigkeit von reinem 
Wasser für den elektrischen Strom bestimmen will. 
Reines Wasser leitet den elektrischen Strom sozu¬ 
sagen überhaupt nicht. Sobald man es aber in ein 
Glasgefäss bringt, wird es sehr bald kräftig leitend, da 
sich von dem Glas darin auflöst. — Der wichtigste 
Vorzug der Quarzgefässe ist natürlich die Unschmelz¬ 
barkeit und Unveränderlichkeit der Geräte bei 
Temperaturen bis 1400° C. — Wegen seines geringen 
Ausdehnungskoeffizienten wäre geschmolzener Quarz 
ein vorzügliches Material für sehr genaue Thermo¬ 
meter. Leider sind vorderhand die Schwierigkeiten 
zur Herstellung von gleichmässigen Kapillaren noch 
nicht überwunden. Dr. Bechhold. 

Die Empfänger des Nobelpreises. Wenn die 
Erteilung eines Preises auf allgemeinsten Beifall 
rechnen darf, so ist es vor allem die Berücksich¬ 
tigung Theodor Mommsen’s bei der Vergebung 
des Litteratur-Preises. — Die Publikationen des 
85 jährigen Geschichtsforschers sind keine solchen, 
die von der Menge gelesen werden und grosse 
Reichtiimer einbringen. Allgemeiner bekannt ist 
seine »Römische Geschichte«, hingegen weiss das 
grosse Publikum nichts von der Fülle der Einzel¬ 


lingen wird in das Dunkel der Eiweisschemie Licht 
zu werfen. Die Fischer’schen Arbeiten schlagen 
somit eine Brücke von der Chemie der unbelebten 
zu der der belebten Materie. 

Der Preis für Physik fiel den beiden nieder¬ 
ländischen Professoren Lorentz und Zeemann, 
ersterer an der Leidener, letzterer an der Amster¬ 
damer Universität, zu. Lorentz erregte zuerst 
Aufsehen durch seinen »Versuch einer Theorie der 
elektrischen und optischen Erscheinungen an sich 
bewegenden Körpern«. Zusammen mit den Zee- 
mannschen Untersuchungen (das Zeemann’sche 
Phänomen wurde in der »Umschau« oft erwähnt) 
haben die Lorentz’schen Arbeiten zur Aufklärung 
über den Zusammenhang zwischen Magnetismus, 
Elektrizität und Licht beigetragen. 

Der Friedenspreis wurde zur Hälfte dem Ehren¬ 
sekretär des internationalen Friedensbureaus in 
Bern, Elie Ducommun, zur Hälfte dem Sekretär 
des interparlamentarischen Friedensbureaus in Bern. 
Regierungsrat Dr. Gobat, zugeteilt. Elie Ducom¬ 
mun, 1833 in Genf als Sohn eines Uhrmachers 
geboren, ist jetzt Generalsekretär der Jura-Simplon- 
bahn. Am 1. Dezember wurde er zum Leiter des 
internationalen permanenten Friedensbureaus in 
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Bern gewählt. Albert Gobat würde 1843 i n 
Tramelan (Berner Jura) geboren, wo sein Vater 
evangelischer Pfarrer war. Der Berner Kongress 
der interparlamentarischen Union für Schieds¬ 
gerichte, dem Gobat präsidierte, beschloss die 
Einrichtung eines Bureaus in Bern, dessen Chef 
Gobat wurde. 

Der Russe Martens ist der bedeutendste 
lebende Lehrer des Völkerrechts; durch seine Aus¬ 
arbeitungen hat er dazu beigetragen manchen inter¬ 
nationalen Konflikt zu beheben. Welche Wert¬ 
schätzung ihm auch seitens der Regierungen 
entgegengebracht ward, geht daraus hervor, dass 
er im Jahre 1891 Schiedsrichter zwischen England 
und Frankreich in der Neufundlandfrage war. 

Die Verdienste von Ross, dem der medizinische 
Preis zuerkannt wurde, liegen auf dem Gebiet der 
Malariaforschung. Er ist es, der in erster Linie 
gewisse Stechmücken für die Übertragung der Ma¬ 
laria verantwortlich machte. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Fernschlüssel zum Öffnen und Schliessen von 
Gashähnen. Bei hochhängenden Gaskronen oder 
bei der Gasbeleuchtung in Schaufenstern ist zu¬ 
weilen die Bedienung der Gashähne mit Schwierig¬ 
keiten verbunden. Diesem Übelstande soll der 
von der Firma J. C. Spinn & Sohn konstruierte 
Fernschlüssel beim Öffnen und Schliessen abhelfen. 
Dieser besteht aus einem langen Stabe, an dessen 
oberem Ende sich Schlüsselgriffe befinden, die durch 
einen besonderen Arm 
und durch ein Schar¬ 
nier gelenkig mit der 
Handhabe verbunden 
sind. Will man einen 
Hahn öffnen, so schiebt 
man den Schlüsselgriff 
von oben oder von der 
Seite, wie es am be¬ 
quemsten ist, über den Hahngriff und 
zieht die oben erwähnte Handhabe nach 
unten. Hierbei ist es gleichgiltig, in 
welcher Richtung die Ebene des Griffes 
liegt. Infolge der Wirkung des Schar¬ 
niers kommt hierbei der Schlüsselgriff 
am Anfang oder am Ende der Bewegung 
in dieselbe Richtung, in welcher der Zug 
ausgeübt wird, und es findet unter allen 
Umständen eine bequeme Öffnung des 
Hahnes statt. Der Hahn lässt sich in 
umgekehrter Weise schliessen, indem 
man wiederum den Hahngriff über ihn 
schiebt und dann die Handhabe nach 
oben drückt. Gleichzeitig ist der Apparat 
zum Entzünden der Flammen verwend¬ 
bar, indem am Ende des Stabes ein 
kleiner verschliessbarer Spiritusbehälter 

Fernschlüssel mit Wachsstockzünder. 

i) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 





Fernschlüssel auf Stock zu befestigen. 


mit Dochtbrenner oder ein Wachsstock ange¬ 
bracht ist. p. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, unter 
besonderer Berücksichtigung der Homosexualität. 

Herausgegeben, im Namen des wissenschaftlich¬ 
humanitären Komitee’s von Dr. med. M. Hirschfeld. 
IV. Jahrgang. Leipzig, Max Spohr, 1902. 

Bei dem IV. Jahrgang dieses Buches, das be¬ 
kanntlich zur Agitation zwecks Aufhebung des 
§ 175 des D. Straf-G.-B. dient, sind die Missgriffe, 
die wir bei der Besprechung des III. Jahrganges 
zu bemängeln hatten, vermieden worden. Aus dem 
Inhaltsverzeichnis wollen wir nur als besonders 
wichtig anführen: Interessante Beobachtungen aus 
dem Gebiete des Scheinzwittertums von dem be¬ 
kannten Warschauer Gynäkologen Neugebauer. 
Ferner: Homosexualität und Bibel, Biographie 
einiger angeblicher oder wirklicher Homosexuellen, 
wie Theodor Beza, Johann von Müller, Heinrich III., 
König von Frankreich u. a. m. Besonders der 
erste Neugebauersche Artikel ist zur Beurteilung 
des sogen, »erreur de sexe« von grosser Bedeutung. 
— Einem Wunsche wollen wir aber noch an dieser 
Stelle Ausdruck geben: Wäre es nicht möglich, 
einmal approximativ die Zahl der Homosexuellen 
festzustellen, vorerst einmal nur in einer Stadt, 
z. B. Berlin. Wir denken uns das so, dass das 
w. h. Komitee Fragekarten an die Ärzte versendet, 
wieviel Homosexuelle ihnen aus ihrer Praxis be¬ 
kannt seien. Selbstredend werden sehr viele keinen 
Arzt aufsuchen, andre wieder bei mehreren Ärzten 
figurieren, aber immerhin könnte man dadurch den 
Versuch machen, zu erfahren, wieviel Homosexuelle 
etwa in der betr. Stadt leben. Da die Homo¬ 
sexuellen selbst gern die Zahl ihrer Schicksals¬ 
genossenerheblich übertreiben—oder überschätzen, 
so liesse sich so eher eine Schätzung ermöglichen 
und auf dieser genaueren Basis wäre eine Agitation 
gegen den § 175 doch gerechtfertigter als auf Grund 
der Angaben der Homosexuellen selbst, zumal 
diese Frage durch die bekannten Ereignisse der 
letzten Zeit wieder besonders aktuell geworden ist. 

_ Dr. Mehler. 

Geschichte der englischen Malerei. Von Richard 

Muther. Mit 154 Abbildungen. (S. Fischer, Ver¬ 
lag, Berlin). Geh. M. 12.50, geb. M. 14.50. 

Eine andre Welt geht einem auf, wenn man 
englische Gallerien betritt; Turner, Reynolds, Burne 
Jones und wie sie alle heissen, auf einem andern 
Boden sind sie gewachsen. Das neue Werk von 
Richard Muther tritt als Vermittler auf; es schildert 
uns die englische Malerei von Hogarth bis zu den 
Werken der Schule von Glasgow. Es führt uns 
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aber auch in englisches Leben und Volkstum ein, 
ohne dessen Verständnis uns die Kunst stets fremd 
bleiben wird. — Die Darstellung ist trefflich und 
wird durch eine Fülle charakteristischer Bilder 
unterstützt. S. Albert. 

Militär-Lexikon. Von H. Frobenius. Ergän¬ 
zungsheft I. 

Unter Hinweis auf unsere Besprechung in der 
»Umschau« bringen wir das Erscheinen dieses 
Ergänzungsheftes unseren Lesern zur Kenntnis. 
Es darf als im Interesse aller Beteiligten liegend 
bezeichnet werden, dass das gen. Militär-Lexikon 
auf diese Art auf dem Laufenden erhalten und 
dadurch der Wert desselben dauernd erhalten wird. 

L. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Ascbaffenburg, Prof. Dr. G., Das Verbrechen 
und seine Bekämpfung. Kriminalpsycho- 
logie f. Mediziner, Juristen u. Soziologen, 
e. Beitrag z. Reform d. Strafgesetzgebung 
(Heidelberg, Carl Winters Univ.-Bucbh.) M. 6.— 
Brandi, Karl, Die Renaissance in Florenz und 

Rom. 8Vortr. (Leipz.,B. G.Teubner) geb. M. 6.— 
Collin, Chr., Björnstjerne Björnson. i.Bd. 1832- 
1856. Übers, a. d. Norweg. ill. (München. 

Albert Langen) M. 4.— 

Fitger, A., San Marcos Tochter. Ein romant. 
Trauerspiel. (Oldenburg, Schulze’sche 
Hofbuchh.) M. 2.— 

Fortschritte der Physik. 1902. Nr. 23. (Braun¬ 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn) 

Gruber, Chr., Deutsches Wirtschaftsleben. (Aus 
Natur und Geisteswelt.) (Leipzig, B. G. 

Teubner) geb. M. 1.25 

Hausschatz älterer Kunst, Heft 10 u. 11 (Wien, 

Ges. f. vervielfältigende Kunst.) h. Heft M. 3.— 
Hopf, Ludw., Neue mediz. u. anthropolog. Mär¬ 
chen. (Tübingen, Franz Pietzcker) M. 2.60 

Meyer-Förster, M., Süderssen. Roman. (Stutt¬ 
gart, Deutsche Verl.-Anst.) 

Orsi, Pietro, Das moderne Italien. Geschichte 
d. letzt. 150 Jahre Übers, von F. Götz 
(Leipzig, B. G. Teubner) M. 5-6° 

Schmitt, Eug. Hch., Die Gnosis. Grundanschau¬ 
ungen d. Weltanschauung einer edleren 
Kultur. Bd. I. D. Gnosis d. Altertums. 

(Leipzig, Eugen Diederichs) M. 12.— 

Vogel, Theod. Dr., Goethes Selbstzeugnisse 
über seine Stellung zur Religion und zu 
religiös-kirchlichen Fragen. (Leipzig, B. 

G. Teubner) M. 3.40 

Weise, O., Ästhetik d. deutsch. Sprache. (Leipzig, 

B. G. Teubner) geb. M. 2.80 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. i. d. mediz. Fak. d. Univ. 
Berlin, Dr. Erich Lexer, z. a. 0. Prof. — Die Privatdoz. 
i. d. mediz. Fak. d. Berliner Univ. Dr. 0 . Lassar u. Dr. 
E. Remak zu a. o. Prof. — Der a. o. Prof. Dr. A. v. 
Gorski z. o. Prof. d. Handels- u. Wechselrechts a. d. Univ. 
Krakau. — Z. Prof. d. neuerricht. Lehrstuhles f. Geodäsie 
a. d. Univ. Bologna d. Ing. Guarducci a. Florenz. — I). 
Verlagsbuchh. Gust. Fischer , Jena, von d. mediz. Fak. d. 
Univ. Freiburg z. Ehrendoktor. — D. Regierungsrat i. 


Statist Amt Berlin Dr. F. Zahn zum a. 0. Prof. i. d. 
philos. Fak. d. Univ. Berlin. — Der o. Prof. a. d. Univ. 
Dorpat Dr. G. Tammann z. 0. Prof. i. d. philos. Fak. d. 
Univ. Göttingen. — Die Doz. d. Handels-Hochsch. zu 
Köln Dr. H. Schumacher u. Dr. jur. et phil. Chr. Eckert 
zu Prof. d. Stäatswissenschaften. — Der seitherige Doz. 
Dr. R. Hassert x. Prof. d. Geogr. 

Habilitiert: Bei d. philos. Fak. d. Berliner Univ. Dr. 
jur. et phil. K. Wiedenfeld als Privatdoz. 

Berufen: Der Privatdoz. f. mittlere u. neuere Kunst- 
gesch. a. d. Univ. Leipzig, Dr. phil. Rud. Kautzsch , als 
a. o. Prof. d. Kunstgesch. a. d. Univ. Halle. — D. Privat¬ 
doz. f. Physik a. d. Univ. Göttingen, Assist, i. d. Abt. f. 
mathem. Physik a. Göttinger physik. Universitätsinst., Dr. 
phil. W. Kaufmann z. a. o. Prof. a. d. Univ. Bonn. — 
D. Prof. d. klass. Philologie Dr. A. Elter in Bonn a. d. 
Univ. Würzburg. — D. Rektor Prof. f. Dogmatik Dr. 
Schroeder an d. Strassburger Hochsch. 

Gestorben: In Lemberg d. Prof. d. Pharmakologie 
a. d. dort. Univ. Dr. W. Sobieranski i. 41. Lebensj. — 
In Osnabrück d. Geheim. Regierungs- u. Schulrat Dr. F. 
Schieffer i. 68. Lebensj. — D. Pharmakologe' Prof. Dr. 
Rud. Massini, Basel, Vorsteher d. allgem. Poliklinik. — 
D. Univprof. Geheimr. Kupffer , München. — Der Histo¬ 
riker Arpäd Kerekgyarto, früher Prof. d. ungar. Geschichte 
a. d. Budapester Univ. i. Alter v. 84 J. 

Verschiedenes: Tix.ff. Goldstein ist die venia legendi 
für Philosophie a. d. Techn. Hochsch. Darmstadt erteilt 
worden. — Es hat sich in Schlachtensee-Berlin eine 
» Gartenstadt-Gesellschaft“ gegründet, die das Bestreben 
hat, Gartenstädte zu erbauen, wie sie in England schon 
verwirklicht sind. Sie sollen eine Zufluchtsstätte für alle 
geistig Arbeitenden bilden. 

Anmeldungen zur Mitgliedschaft und Anfragen richte 
man an die Gechäftsstelle d. Gesellschaft, Schlachten¬ 
see, Seestr. 35. 

Zeitschriftenschau. 

Das Freie Wort Nr. 13 u. 15. J. Lanz-Lieben- 
fels tritt dem Jestiiten'pToblzm zum erstenmal vom 
sozial-ethnologischen Standpunkt gegenüber. An Hand eines 
reichen, neuen Thatsachenmaterials erörtert der auf 
kirchenpolitischem Gebiet sehr wohl informierte Ver¬ 
fasser das Verhältnis der Jesuiten zum übrigen Klerus, 
zum Papst, zu der Aristokratie, zur Jugend, zum Bürger¬ 
stand und zum Volk. Es giebt keine zweite Organisation, 
die auf der ganzen Welt diese sozialen Klassen so be¬ 
herrscht und so an sich gekettet hat, wie der Orden der 
Jesuiten, der eine Weltmacht genannt werden kann. Die 
Mittel, womit er seine Weltmacht festigt und stets er¬ 
neuert, sind: »für die Männer der höheren Stände die 
Laienenexercitien und Laienorden, für die Frauen die 
Beichte, für die Jugend die Schule, für den Klerus die 
Priesterexercitien, die Bischofsernennungen, der Einfluss 
auf die Priesterseminarien und auf die gesamte katholisch¬ 
theologische Fachlitteratur und für das Volk die Mis¬ 
sionen.« 

Die heutigen Jesuiten sind in ihren deutschen Bestand¬ 
teilen, und diese geben dem Orden de facto allein seinen 
jetzigen Glanz, aus dem rheinischen Kirchenfürstenmilieu 
und der fränkischen Stammesrasse herausgewachsen. Ihre 
bedeutendsten Köpfe, alle ihre Intelligenzen waren und 
sind nach der Stammesangehörigkeit Franken. 

Die Franken sind das alte Herren- und Priesterge¬ 
schlecht der Deutschen, sie sind die gewandtesten Kir¬ 
chenpolitiker (vgl. Liste der deutschen Zentrum-Abge¬ 
ordneten). Am Rhein hat die Verbindung von Herren- 
undPriesteradel ihren prägnantesten und einzig dastehenden 
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Ausdruck im Kirchenfürstentum gefunden. Es ist daher 
auch kein Zufall, dass das Papsttum den Grundstock 
seiner weltlichen Macht dem grössten Frankenkönig zu 
verdanken hat! Es ist daher auch nicht zu verwundern, 
wenn die »Franken im Priesterrock«, die Jesuiten, heute 
die grössere Weltmacht anstreben, indem sie »in sich 
das Gefühl tragen, zu Herren der Welt und zu Erben 
des alten Roms bestimmt zu sein, seit jenem Tag, da 
Leo HI. Karl den Grossen mit dem Kaiserdiadem 
schmückte, dem äusseren Symbol der römischen Welt¬ 
herrschaft und aller damit verbundenen Rechte.« 

Politisch-Anthropologische Revue. Nr. 8. » Rasse- 

gefühl und Nationalismus. « Dr. Fr. Gern an dt weist 
nach, dass sich die Völker und Staaten trotz aller Be¬ 
mühungen der Weltverbesserer und politischen Gemüts¬ 
menschen nicht »verbrüdern«, dass vielmehr in fast allen 
Ländern eine nationalistische Bewegung erwacht und 
mächtig wird. Wer tiefer in die Natur des Völkerlebens 
blickt, erkennt darin das Wiedererwachen eines natür¬ 
lichen Rasseinstinktes, der sich mit Macht gegen die 
gegenwärtige ökonomische Übermacht des Kapitalismus, 
sowie gegen die Herrschaft der Weltverbrüderungsidee 
des Christentums und Sozialismus auflehnt. Gernandt 
hält dies Streben nach Erhaltung des Volkstums, der 
eigenartigen Sitte, Sprache und Kultur als mahnendes 
Zeichen eines inneren psychologischen Umschwungs in 
der Grundstimmung des Völkerlebens, welche andeutet, 
dass das kommende Jahrhundert eine Epoche der Rassen¬ 
kriege sein wird. Er hält trotz aller Auswüchse und 
Übertreibungen die nationalistischen Bestrebungen für 
gesund und polemisiert gegen die geographisch-politische 
Theorie, nach der die nationalistischen Bestrebungen der 
Gegenwart verworfen werden. Nach Theorien richten 
sich die Völker nicht, sondern sie werden durch natur¬ 
wüchsige, aus dem Rasseempfinden herauswachsende 
Antipathien und Sympathien beherrscht; ohne Ausnutzung 
der Massenbewegung und Masseninstinkte giebt es keine 
politische Geschichte. Die heutigen Masseninstinkte be¬ 
ginnen aber nationalistisch zu sein; es ist eine natürliche 
Reaktion. die gegen die durch verschiedene Momente 
hervorgerufene Durcheinanderwürflung der Rassen er¬ 
wacht ist und es ist zu hoffen, dass bei dem politischen 
Zerfall und der Neubildung der Staaten, wie bei den 
kommenden Rassenkämpfen, mögen sie nun kriegerisch, 
wirtschaftlich oder geistig sein, der Sieg des Stärkeren 
zugleich der Sieg des Besseren und Edleren sein wird. 

Prometheus. Nr. 687. »Schädeldurchbrechung als 
vorgeschichtliche Heilmethode « von A. Lorenzen. Im 
ganzen westlichen Europa fand man in Gräbern oder 
Pfahlbatiten der jüngeren Steinzeit, der Bronze- und 
Eisenzeit Schädel, an denen die chirurgische Trepanation 
sicher nachgewiesen werden konnte. Als Veranlassung 
dazu lassen sich in mehreren Fällen direkte Verletzungen 
des Schädels nachweisen. In solchen Fällen hatte die 
Operation einen vernünftigen Grund. Die Trepanation 
in allen andern Fällen kann man sich nur so erklären, 
dass die betreffenden Personen an Irrsinn, Epilepsie oder 
ähnlichen Krankheiten litten. Diese Krankheiten waren, 
wie man glaubte, die Folge der Besessenheit von bösen 
Geistern und man wollte durch der Vornahme der Tre¬ 
panation dem bösen Geiste das Entfliehen aus dem 
kranken Menschen erleichtern. Dass die Trepanation 
thatsächlich als Mittel zur Heilung bei derartigen Krank¬ 
heiten in Anwendung gebracht wird, beweist uns das 
Vorkommen derselben bei Völkern der Gegenwart, so 
den Ainos in Japan, den Negritos auf den Tahiti-Inseln, 
den Kabylen an den südlichen Abhängen des Atlas. 
Dass Naturvölker diese Operation ohne grösseres Risiko 
unternehmen können, dürfte darauf zurückzuführen sein, 


dass sie in frischer, reiner Luft leben, so dass die Ge¬ 
fahr einer Infektion durch Bakterien gemindert wird. 
Die Art der Ausführung wechselt. In den meisten 
Fällen dürfte die Öffnung durch Schaben mit einem 
Feuerstein-, Bronze- oder Eisenmesser • hergestellt sein. 
Mehrfach ist aber auch eine Art Säge benutzt worden, 
und in einigen Fällen scheint das Knochenfragment 
durch Bohrung am Rande des Loches freigelegt zu sein. 

Kunstwart. 1. Dezemberheft. »Über das Restaurieren* 
schreibt Theodor Fischer und geisselt die Sucht, 
alles, was aus alter Zeit überkommen ist, aber mit der 
Zeit Teile eines anderen Stils in sich aufgenommen hat, 
aufs gründlichste zu restaurieren. Augenblicklich haben 
darunter die Kirchen in kleinen Ortschaften besonders 
zu leiden. Ein Wiederaufbau älterer Werke muss manch¬ 
mal genau nach der alten Weise erfolgen, wie z. B. beim 
Markusturm in Venedig. Kann die ursprüngliche Gestalt 
nicht mehr ganz genau ermittelt werden, sollte man vom 
Umbau abstehen, wie z. B. beim Heidelberger Schloss. 

Trebiesch. 


Sprechsaal. 

Dr. W. K., Böhmen. Im Michael Kramer fragt 
Michaline ihren Bruder: »Was hat Dir denn Lach¬ 
mann gethan?« Arnold sagt darauf über die 
Leistungen dieses Malers: »Er hat mir mal seinen 
Kitzsch gezeigt«. Im östlichen Sachsen und in 
Schlesien gebraucht man den Ausdruck, um die 
Wertlosigkeit einer Sache anzudeuten, also in der 
Bedeutung von Nichts, Quatsch, Malm. Die Ety¬ 
mologie des Wortes ist nicht ganz sicher. Das 
Wort kann eine Neubildung oder Nebenform zu 
Quatsch, Quitsch (gleichgiltig, von quitt) oder, und 
das ist das wahrscheinlichste, Entlehnung aus dem 
Slawischen sein; aus dem benachbarten Sorbischen 
oder Polnischen. Im Polnischen ist kicz gleich¬ 
falls für derartige nicht gut abzugrenzende und 
genau zu umschreibende Begriffe gebräuchlich. Ein 
Garbenbündel zum Dachdeckel, ein Schilfkolben, 
ein zusammengeknoteter Graswisch u. ä. sind Kon¬ 
kreta, die die Bezeichnung des allmählich abstrakt 
gewordenen Wortes tragen. D r> q\ 


Wir sind in der angenehmen Lage unseren Lesern für das 
kommende Jahr wieder eine Reihe hervorragender Beiträge in Aus¬ 
sicht stellen zu können, daneben werden wir bemüht sein, durch 
zuverlässige Berichte unsere Abonnenten stets über alle hervor¬ 
ragenden Fortschritte und Entdeckungen auf dem Laufenden zu 
halten. Die nächsten Nummern werden u. a. bringen: Die wirt¬ 
schaftliche Bedeutung der Telegraphie ohne Draht, von Prof. Dr. 
Braun. — Der Einfluss der Umgebung auf Kunst und Kunstgewerbe, 
von von Berlepsch. — Das prähistorische Deutschland, von Dr. 
Buschan. — Was ist Wahrheit? von Prof. Dr. Dessoir. — Die 
Formen der Krankheitsübertragung, von Prof. Dr. Flügge. — Der 
moderne Verbrecher von Prof. Dr. Hanns Gross. — Internationale 
Meeresforschung, von Geh._ Oberregierungsrat Prof. Dr. Henking. 
— Wie gestaltet sich in einem zukünftigen Krieg das Loos der 
Verwundeten, von Oberstabsarzt Dr. Hildebrandt. — Die Elektrizität 
in der Heilkunde, von Dr. Hornung. — Energetik und Materialismus 
von Dr. H. von Liebig. — Geschichte des Parlamentarismus, von Prof. 
Dr. Lamprecht. — Die Krebsfrage, von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. v. 
Leyden. — Die Heimat der Germanen, von Dr. Lanz-Liebenfels. — 
Sind alle Lebenserscheinungen wissenschaftlich erklärbar, von Prof. 
Dr. Jacques Loeb. — Die Fixierung des Stickstoffs aus der Luft, von 
Dr. Walter Loeb. — Das Soma-Geschlecht, von Dr. Möbius. — 
Maxim Gorkij, von Paul Pollack. — Die sozialen Ursachen der 
Geisteskrankheiten, von Geh. Med.-Rat. Prof. Dr. Pelman. — 
Pickering: Ist der Mond ein toter Planet? — Moderne Frauentracht, 
von Dr. Pudor. — Die Erdoberfläche in ihrer Beziehung zur Staaten¬ 
bildung und Volksentwicklung, von Prof. Dr. Ratzel. — Logik des 
täglichen Lebens, von Dr. Vierkandt. — Maschinenbau und Kunst, 
von Dr. Wagner. — Künstlerische Ausgestaltung moderner Wohn¬ 
gebäude von Prof. Widmer. — Die Funde auf Kreta, von Dr. Zahn, 
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Sind die Lebenserscheinungen wissen¬ 
schaftlich und vollständig erklärbar? 

Von Professor Dr. Jacques Loeb. 

Der Aufforderung des Herrn Herausgebers 
der »Umschau«, in einem Aufsatz die Frage nach 
der wissenschaftlichen Erklärbarkeit der Lebens¬ 
erscheinungen zu behandeln, komme ich gern 
nach, da meine eigenen Arbeiten wiederholt 
gerade auf diesen Gegenstand gerichtet waren. 
Ich gehe von der Voraussetzung aus, dass der 
Nachweis der vollständigen Erklärbarkeit 
irgend einer Lebenserscheinung erbracht ist, 
sobald es gelingt, dieselbe eindeutig durch 
physikalische oder chemische Agentien zu 
beherrschen oder an nicht lebendem Material 
in allen Einzelheiten zu wiederholen. Ich will 
nun an einigen Beispielen andeuten, inwieweit 
die neuere physiologische Forschung diese 
Aufgabe für die einzelnen Lebenserscheinungen 
bewältigt hat. 

1. Zu den anscheinend unbegreiflichen 
Lebenserscheinungen gehörte lange Zeit die 
Thatsache, dass in unserem Körper die Nahrungs¬ 
mittel bei einer Temperatur oxydiert d. h. ver¬ 
brannt zverden , bei der dem Chemiker dies 
nicht gelingt, namentlich wenn die Reaktion, 
wie in unseren Geweben, völlig oder nahezu 
neutral ist. Die Bedingungen, unter denen es 
dem Chemiker gelang, diese Oxydationen 
auszuführen, waren von solcher Art, dass sie 
das Leben zerstört haben würden. Hier lag 
denn eine scheinbare Unerklärbarkeit der 
Lebenserscheinungen vor, die indessen neuer¬ 
dings völlig beseitigt worden ist, namentlich 
durch die Bemühungen von Ostwald und 
Bredig. Die Chemiker konnten diese Oxy¬ 
dationserscheinungen unter den Bedingungen, 
unter denen sie im lebenden Körper auftreten, 
nicht nachahmen, weil sie in ihren Manipula- 


Prof. Dr. Loeb war es, dem eine künstliche 
Befruchtung von Seeigeleiern (durch Salze) gelang; 
sein Urteil 'über obige Frage ist somit von beson¬ 
derem Interesse (Red.) 


lationen eine wichtige Klasse von Htilfsmitteln 
unberücksichtigt gelassen hatten, nämlich die 
Katalysatoren, welche durch Kontakt- oder 
Oberflächenwirkung chemische Reaktionen 
beschleunigen. Der Grund, dass diese im Orga¬ 
nismus eine so grosse Rolle spielen können, 
liegt in der Struktur des Protoplasmas. Das¬ 
selbe bildet einen mikroskopischen Schaum 
und die Oberflächenentfaltung zwischen den 
Schaumwänden und ihrem flüssigen Inhalt ist 
enorm. Eine zweite, vielleicht noch gewaltigere 
Oberflächenentfaltung ist dadurch gegeben, 
dass das Protoplasma eine kolloidale Lösung 
ist. Es lässt sich zeigen, dass sich mit ge¬ 
wissen Metallen z. B. Platin, wenn sie im 
Zustand feiner Verteilung sind (also eine grosse 
Oberfläche haben), die eigentümlichen Oxyda¬ 
tionen tierischer Gewebe nachahmen lassen. 
Um ein paar Beispiele zu erwähnen; Die Oxy¬ 
dation des Alkohols zu Essig wird durch die 
lebenden Essigbakterien ausgeführt. Dieselbe 
Oxydation kann aber auch durch Platinmohr 
ausgeführt werden. Ferner: Die meisten oder 
alle lebenden Organe haben die Eigenschaft, 
Wasserstoffsuperoxyd in Wasser und Sauerstoff 
zu zersetzen. Bredig hat gezeigt, dass dieselbe 
Eigenschaft dem Platin (und vielen anderen 
Metallen) zukommt, welche er durch ein sinn¬ 
reiches Verfahren in den Zustand kolloidaler 
Lösungen überführt. Die Analogie ist aber 
viel vollständiger. Es war lange bekannt, dass 
die oxydativen Wirkungen der tierischen Ge¬ 
webe durch gewisse Gifte , z. B. Blausäure in 
geringer Quantität gehemmt werden können. 
Bredig fand, dass diese Gifte in denselben 
geringen Quantitäten die katalytischen Wir¬ 
kungen des Platins auf Wasserstoffsuperoxyd 
hemmen. — Es ist ferner gelungen, die 
Agentien, welche die charakteristischen Oxy¬ 
dationen in den Zellen ausführen, aus den 
lebenden oder in Alkohol getöteten Zellen 
durch Wasser zu extrahieren und damit den 
Nachweis zu führen, dass diese Agentien nicht 
an die Struktur und das Leben der. Zelle ge¬ 
bunden sind. 


Umschau 1903. 
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2. Der Chemismus unserer Gewebe bietet 
eine Erscheinung, welche dem Uneingeweihten 
als ein Ausdruck der Intelligenz erscheinen 
könnte: nämlich in den Zeiten des Überflusses 
speichern unsere Zellen Fett auf , um in den 
mageren Zeiten davon zu zehren. Der Trieb ge¬ 
wisser Tiere, Wintervorräte anzulegen, scheint auf 
den ersten Blick damit identisch zu sein. Es ist 
aber gelungen,den »Spartrieb« der Zelle auf 
eine sehr elementare Erscheinung, nämlich die 
Umkehrbarkeit der Enzymwirkungen zurück¬ 
zuführen. Unsere Zellen enthalten eine 
Substanz, die sich aus denselben ausziehen 
lässt und die imstande ist Fett zu verdauen, 
nämlich das Enzym Lipase. Wenn man Li¬ 
pase zu Fetten, z. B. Äthylbutyrat zusetzt, so 
wird dasselbe »verdaut« d. h. in Buttersäure 
und Äthylalkohol gespalten. Aber der Pro¬ 
zess kommt zum Stillstand, wenn ein bestimm¬ 
ter Prozentsatz des Äthylbutyrats gespalten ist. 
Setzt man aber Lipase zu Äthylalkohol und 
Buttersäure, so tritt, wie Kastle und Loewen- 
hart gefunden haben, dass entgegengesetzte 
einer Verdauung ein, nämlich eine Synthese 
von Fett. Daraus erklärt sich die Eigenschaft 
der Zellen, Fett bei reichlicher Ernährung auf¬ 
zuspeichern und bei mangelhafter Ernährung 
von demselben zu leben. Solange wir reich¬ 
lich Fett in unsere Nahrung aufnehmen und 
fette Säuren aus dem Blut in die Zellen diffun¬ 
dieren, wird die Lipase der Zellen Fettsynthe¬ 
sen ausführen müssen und Fett aufspeichern. 
Wenn dagegen die Diffusion von Fettsäuren 
aus dem Blut auf hört, wird eine Verdauung 
von Fett in den Zellen eintreten müssen und 
da die Verdauungsprodukte stetig durch den 
weiteren Stoffwechsel und die Diffusion ins 
Blut aus der Zelle entfernt werden, muss die 
Verdauung von Fett in den Zellen im abso¬ 
luten Hungerzustand so lange weiterschreiten, 
bis alles Fett verschwunden ist. Was uns 
also in der Zelle bei ungenügender Analyse 
der Thatsachen als mystisch und chemisch 
unerklärbar erschien, erscheint jetzt als ein ein¬ 
facher Fall der Lehre vom chemischen Gleich¬ 
gewicht. Was für den Fettstoffwechsel gilt, 
gilt auch wahrscheinlich für die anderen Stoff¬ 
wechselgruppen unseres Körpers und ist für 
ein Kohlehydrat, nämlich die Maltose, bestimmt 
nachgewiesen. Dass nun diese eben erwähnte 
Umkehrbarkeit der Enzym Wirkungen wiederum 
nichts spezifisch Vitales ist, ist neuerdings 
durch meinen Assistenten Mr. Neilson nach¬ 
gewiesen worden, der gefunden hat, dass Platin¬ 
mohr gerade wie die Lipase nicht nur Äthyl¬ 
butyrat verdaut, sondern auch umgekehrt die 
Synthese von Alkohol und Buttersäure in 
Äthylbutyrat ausführt. Er hat ferner darge- 
than, dass dieselben Gifte, welche nach Kastle 
und Loewenhart die verdauende Wirkung von 
Lipase hemmen auch die verdauende Wirkung 
von Platinmohr hemmen und zwar ist die 


Reihenfolge der Wirksamkeit der verschiedenen 
Gifte in beiden Fallen-die gleiche! 

3. Wir wollen uns nunmehr der Besprech¬ 
ung einiger spezifisch biologischer Probleme 
zuwenden. Der Vorgang der geschlechtlichen 
Befruchtung , d. h. die Thatsache, dass die un¬ 
befruchteten Eier sich nur nach Eintritt eines 
lebenden Samenfadens zu entwickeln im Stande 
sind, ist dem Reich vitalistischer Spekulationen 
entrückt und den physikalisch-chemischen 
Untersuchungsmethoden jetzt zugänglich. Wenn 
man die Konzentration des Seewassers nur 
wenig erhöht und so dem Ei vorübergehend 
Wasser entzieht, so entwickeln sich, wie ich 
vor 3 Jahren gefunden habe, die unbefruch¬ 
teten Eier des Seeigels zu Larven. Die so 
erzeugten vaterlosen Larven sind völlig normal 
und in diesem Jahr ist in meinem Laboratorium 
gezeigt worden, dass sie, wenn sie gefüttert 
werden, sich über das Pluteusstadium (ein frühes 
Entwicklungsstadium) zu entwickeln im Stande 
sind. Aus den unbefruchteten Eiern des See¬ 
sterns können durch Zusatz einer bestimmten, 
aber sehr kleinen Menge Säure zu Seewasser 
ebenfalls normale und völlig entwicklungsfähige 
Larven gezüchtet werden. Bei allen Arten 
von Anneliden, die im Meere leben, und die 
wir bisher zu untersuchen im Stande waren, 
ist es gelungen, die unbefruchteten Eier durch 
bestimmte chemische Einflüsse zur Entwick¬ 
lung zu bringen. Damit ist das Problem der 
»natürlichen« Befruchtung noch nicht gelöst, 
aber wenn wir, wie es scheint, im Stande 
sind, durch eindeutige chemische und physi¬ 
kalische Eingriffe das in Bezug auf Entwick¬ 
lung des Eis zu leisten, was bei denselben 
Formen bisher nur durch den Eintritt eines 
Spermatozoons geleistet werden konnte, so ist 
vernünftigerweise kein Grund mehr vorhanden 
anzunehmen, dass die entwicklungserregende 
Wirkung des Spermatozoons auf das Ei nicht 
eines Tages wissenschaftlich und vollständig 
erklärt werden könnte. 

4. Die Geschlechtszellen vermitteln auch 
die Vererbung der väterlichen und mütterlichen 
Eigenschaften. Wir kennen den Mechanismus 
der Vererbung einstweilen nicht, allein es lässt 
sich mit grosser Wahrscheinlichkeit auf Grund 
des vorhandenen experimentellen Materiales 
sagen, dass nicht Formeigentümlichkeiten des 
Eies die Form der Nachkommenschaft be¬ 
dingen. Das Ei ist flüssig und die Formeigen¬ 
tümlichkeiten gehen im Allgemeinen nicht 
weiter, als dass vielleicht an verschiedenen 
Stellen des Eies verschiedene Flüssigkeitsmassen 
von verschiedener Viscosität und vielleicht ver¬ 
schiedener chemischer Beschaffenheit gefunden 
werden. Diese Eidifferenzierungen haben so 
wenig einen direkten Zusammenhang mit der 
Form des späteren Tieres als etwa die Schich¬ 
tung von Keim, gelbem Dotter und weisser 
Masse im Hühnerei. Die Formbestandteile des 
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Embryos werden nach und nach durch die im 
Embryo stattfindenden J chemischen Prozesse 
erzeugt und es ist wohl nur eine Frage der Zeit, 
bis es gelingen wird durch chemische Ände¬ 
rungen dieser Vorgänge auch die Vererbung 
zu beherrschen. Gerade das ist vielleicht das 
wichtigste Problem der Biologie, weil solche 
Versuche das Material für eine wissenschaft¬ 
liche Entwicklungstheorie liefern müssen. Unser 
Wissen ist hier äusserst mangelhaft, aber es 
ist kein Grund vorhanden zu behaupten, dass 
es nicht gelingen sollte, die Vererbungserschei¬ 
nungen durch eindeutige physikalisch-chemische 
Eingriffe zu beherrschen. 

5. Lebende Körper ersetzen oder regenerieren 
abgeschnittene Glieder oder wenigstens gewisse 
Gewebsdefekte. Es wäre irrig die Regeneration 
lebender Organismen mit der verstümmelter 
Krystalle in der Mutterlauge zu vergleichen, 
da das Material für die neu angelegten Teile 
erst durch chemische Prozesse in den Zellen des 
Wundrandes erzeugt wird. Die Frage, die hier 
vorliegt, ist die: Wie kommt es, dass eine Reihe 
von Zellen, die im ausgewachsenen Körper auf¬ 
gehört hatten sich zu teilen und zu wachsen, 
das lebhafteste Wachstum und die energischsten 
Zellteilungserscheinungen zeigen, wenn sie zum 
Schnittrand gemacht werden? Die Erklärung, 
die ich dafür vorgeschlagen habe, beruht auf 
einer Thatsache, von der bisher die Biologen 
keine Notiz genommen haben, nämlich der 
Umkehrbarkeit der Entwicklungsvorgänge. Man 
hat nämlich stillschweigend vorausgesetzt, dass 
die Entwicklungserscheinungen nur in einer 
Richtung verlaufen können. Aus dem Ei ent¬ 
wickelt sich ein Embryo, aus diesem das er¬ 
wachsene Tier, das letztere altert und stirbt. 
Dass aber in irgend einer Stufe der Entwick¬ 
lung das Tier durch künstliche Eingriffe auf 
eine frühere Stufe der Entwicklung zurück¬ 
gebracht werden könne, schien ausgeschlossen. 
Ich habe aber gezeigt, dass diese Umkehr bei 
gewissen Tieren sicher möglich ist: Wenn 
man bei gewissen Hydroidpolypen den Polypen 
in Berührung mit festen Körpern bringt, so ver¬ 
wandelt sich in kurzer Zeit die Masse des Po¬ 
lypen in undifferenziertes embryonales Gewebe 
um, aus dem man nach Belieben einen Fuss 
oder wieder einen Polypen hervorrufen kann. 
Mein Kollege Lillie hat unabhängig ge¬ 
funden, dass wenn man Planarien hungern 
lässt, sie nicht nur stetig kleiner werden, 
sondern auch schliesslich die Formeigentüm¬ 
lichkeiten junger Larven annehmen. Diese 
Umkehrbarkeit der Entwicklung des ganzen 
Tieres ist anscheinend auf bestimmte Tier¬ 
gruppen beschränkt, aber in dem Falle der 
Gewebs- und Gliederregeneration findet beim 
Erwachsenen etwas Ähnliches statt. Durch die 
mit der Verwundung gesetzten veränderten 
Bedingungen tritt in den Zellen des Wund¬ 
randes eine physikalische oder chemische Ver¬ 


änderung ein,, durch die sie in einen mehr 
embryonalen Zustand zurückversetzt werden, 
in dem die zu Wachstum und Zellteilung füh-. 
renden chemischen Vorgänge lebhafter sind, 
als im ausgewachsenen Tiere. Welcher Um¬ 
stand bei oder nach der Verwundung diese 
Änderung hervorruft und welcher chemische 
Prozess das raschere Wachstum und dieraschere 
Zellteilung hervorruft, ist gewiss einstweilen 
unbekannt. Allein ich vermag kein Anzeichen 
dafür zu sehen, dass weitere Versuche nicht 
im stände sein sollten, diese Lücke unseres 
Wissens auszufüllen. 

6. Zu den rätselhaftesten und erstaunlichsten 
Thatsachen der Biologie gehört der Umstand, 
dass die verschiedenen Organe eines Tieres 
eine erbliche bestimmte gegenseitige Anordnung 
haben, deren Zweckmässigkeit für das Tier oft 
sehr auffallend ist. Für eine Reihe von Tieren 
habe ich nun vor 12 Jahren den Nachweis 
geführt, dass es bei ihnen möglich ist, durch 
eindeutige physikalische Eingriffe den Ort der 
Organbildung zu beherrschen. Bei einer Reihe 
von Hydroidpolypen kann der Experimentator 
nach Belieben an der Stelle eines abge¬ 
schnittenen Polypen oder Kopfes entweder einen 
neuen Kopf oder Fuss hervorbringen. Das 
erstere geschieht, wenn der Wundrand allseitig 
von Seewasser umgeben ist, das letztere wenn 
er mit irgend einem festen Körper in Berüh¬ 
rung kommt. Bei gewissen Tieren lassen sich 
ähnliche Resultate mit Hilfe des Lichtes und 
der Schwerkraft erzielen. Diesen Ersatz eines 
Organs durch ein beliebiges anderes bezeich- 
nete ich als Heteromorphose und seitdem sind 
viele Heteromorphosen experimentell erzielt 
worden. Dieselben physikalischen Agentien, 
mit denen sich bei diesen Formen die Anord¬ 
nung der Organe eindeutig beherrschen lässt, 
bestimmen auch die Verteilung der Organe 
im Ei oder der Larve dieser Tiere. Die Planula- 
larve (frei herumschwimmendes Entwickelungs¬ 
stadium des Eies) eines gewissen Hydroid¬ 
polypen (Eudendrium) kommt schliesslich auf 
einem festen Körper zur Ruhe. Die Seite der 
Larve, welche mit einem festen Körper in Be¬ 
rührung ist, muss, wie das erwachsene Tier 
unter den gleichen Umständen, einen Fuss 
bilden, die von Seewasser berührte entgegen¬ 
gesetzte Seite einen Kopf. Man sieht also, 
dass die erbliche gegenseitige Stellung 
der Organe hier durch physikalische Ur¬ 
sachen eindeutig beherrscht wird und dem¬ 
nach wissenschaftlich erklärbar ist. Freilich 
sind das die einfachsten Fälle. In den kom¬ 
plizierteren Fällen finden wir zwar ausser¬ 
ordentlich grosse Lücken unseres Wissens, 
aber, so weit ich sehen kann, nichts, das nicht 
durch stetige experimentelle Ärbeit schliesslich 
endgiltig beherrscht werden könnte. 

7. Ich habe die biologische Seite des Pro¬ 
blems eingehender besprochen, weil dieselbe 
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den Physiologen weniger geläufig ist und weil 
viele Zoologen die eindeutige Beherrschung 
der Naturerscheinungen durch physikalische und 
chemische Mittel im allgemeinen, noch nicht 
als ihre wesentliche Aufgabe ansehen. Ich 
will nun kurz die Erscheinungen der Reizbar¬ 
keit und des Bewusstseins besprechen. An 
der völligen Erklärbarkeit der Protoplasma¬ 
bewegung und Muskelkontraktion zweifelt heute 
wohl niemand mehr. Es bricht sich auch mehr 
und mehr hier die wohl zuerst von Quincke 
und von B er tho 1 d vertretene Auffassung Bahn, 
dass Änderungen der Oberflächenspannung jenen 
Erscheinungen zu Grunde liegen. Für die Natur 
der Vorgänge im Nerven sind einstweilen weniger 
bestimmte Anhaltspunkte oder Vermutungen 
vorhanden, allein es wird wohl niemand ernst¬ 
lich zweifeln, dass es sich hier um völlig er¬ 
klärliche physikalische und chemische Vor¬ 
gänge handelt, deren Beherrschung nur eine 
Frage der Zeit ist. Schwierigkeiten begegnen 
wir nur, wo wir ererbte, oft Tausende von 
Jahren alte Begriffe für komplizierte Natur¬ 
erscheinungen vorfinden, wie im Falle der 
instinktiven und Bewusstseinserscheinungen. 
Wenn wir uns hier von den metaphysischen 
Ideenassoziationen, die durch jene Wörter er¬ 
weckt werden, frei halten und zur physikalischen 
Analyse schreiten, als ob es keine Metaphysik 
gäbe, so stossen wir auch hier wohl auf weite 
Lücken in unserem Wissen, aber auf keine 
Andeutungen, dass diese Lücken nicht völlig 
ausgefüllt werden könnten. In früheren Ar¬ 
beiten habe ich eine Reihe von Beispielen 
dafür gegeben, wie die Kraftlinien (Lichtstrahlen, 
Stromkurven, Diffusionslinien gelöster Stoffe, 
Schwerkraftslinien oder Vertikalen) die durch 
die betreffende Energieform beeinflussbaren 
Tiere zwingen, sich in bestimmter Weise gegen 
die Energiequelle einzustellen und dann (im 
allgemeinen in der Richtung der Kraftlinien) 
auf die Energiequelle zu oder von ihr fortzu¬ 
bewegen. So lange wir diesen Zusammenhang 
nicht kennen, handelt es sich um einen mys¬ 
teriösen Instinkt. Dahin gehört beispielsweise 
die Bewegung vieler Tiere zu einer Lichtquelle, 
die dazu führte, von einer Vorliebe der Tiere 
für das Licht zu sprechen. Was hier vorliegt, 
ist folgendes. Bei den betreffenden Tieren ist 
die Spannung der Muskeln eine Funktion der 
Beleuchtungsintensität derjenigen lichtempfind¬ 
lichen Hautstellen (in vielen Fällen z. B. der 
Augen), mit denen die Muskeln nervös am stärk¬ 
sten verbunden sind. Ist die Muskelspannung 
auf einer Seite grösser als auf der andern, so 
können die den Muskeln beider Körperhälften 
im allgemeinen in gleicher Stärke zufliessenden 
Willensimpulse nicht zu einer geradlinigen 
Fortbewegung führen, sondern nur zu einer 
Drehung. Das wird so lange stattfinden, bis 
die symmetrischen Stellen der durch Licht 
reizbaren Oberflächenelemente des Tieres von 


Licht gleicher Intensität getroffen werden.. Das 
ist im allgemeinen der Fall, wenn das Tier 
sich in der Richtung der Lichtstrahlen fortbe¬ 
wegt. Der Instinkt verliert also bei unbe¬ 
fangener physikalischer Analyse alles Mysteriöse 
und rückt in den Bereich wissenschaftlich er¬ 
klärlicher Thatsachen. Dass derselbe Forsch¬ 
ungsweg auch zur befriedigenden Analyse 
komplizierterer Instinkthandlungen führen kann, 
habe ich in einer Reihe von Abhandlungen 
und in einem Buche über vergleichende Ge¬ 
hirnphysiologie darzuthun versucht. 

8. Die physikalische Analyse der Vorgänge, 
die wir als Bezvussisem bezeichnen, führt uns zur 
Annahme der Existenz einer besonderen maschi¬ 
nellen Vorrichtung in unserem Nervensystem, 
die nicht nur wie ein Phonograph Spuren der 
einzelnen Vorgänge dauernd zu bewahren im 
stände ist, sondern auch die Spuren gleich¬ 
zeitiger Vorgänge verschmilzt. Diese Maschine 
macht die assoziative Gedächtnisthätigkeit mög¬ 
lich und die letztere ist die Grundlage aller der 
Erscheinungen, die wir als psychisch bezeichnen. 
Diese Maschine scheint bei höheren Wirbeltieren 
ganz oder hauptsächlich im Grosshirn zu exi¬ 
stieren, da Verlust dieses Organs die assoziative 
Gedächtnisthätigkeit ganz aufhebt. Was die 
Art der Maschine betrifft, so haben erst neuer¬ 
dings die schönen Untersuchungen von O v e r t o n 
sowohl als die unabhängig von ihm durchge¬ 
führten Versuche von Hans Meyer über Nar¬ 
kose den ersten Anhaltspunkt gewährt. Diese 
Autoren haben gezeigt, dass alle solche Mittel 
narkotisierend wirken, welche in den Fetten 
und fettähnlichen Stoffen relativ stark löslich 
sind und sie ziehen aus ihren Versuchen den 
Schluss, dass eine physikalische Zustandänder¬ 
ung der Fettbestandteile des Gehirnes beson¬ 
ders des Lecithins und Cholesterins der Narkose 
zu Grunde liegt. Das weist auf die Möglichkeit 
hin, dass in der oben erwähnten maschinellen 
Vorrichtung die physikalischen Eigenschaften 
der fettartigen Bestandteile des Gehirns eine 
wesentliche Rolle spielen. Da hier die Forsch¬ 
ung erst an der Grenze eines neuen Gebietes 
steht, so können wir nicht angeben, was kommen 
wird. Wer mit der Geschichte der physika¬ 
lischen Chemie oder vielleicht allgemeiner der 
Physik seit Faraday vertraut ist, kann jedoch 
nicht so leicht glauben 1 , dass die Ergründung 
der Prinzipien dieser maschinellen Vorrichtung 
unüberwindliche Schwierigkeiten bieten sollte. 
Dass eine völlige Kenntnis und Beherrschung 
der Maschine auch eine wissenschaftliche und 
vollständige Kenntnis der Bewusstseinserschein¬ 
ungen bieten wird, wird wohl nur von den¬ 
jenigen bezweifelt werden, welche sich die 
physikalische Analyse und Beherrschung der 
Naturerscheinungen durch metaphysische Wort¬ 
spielereien erschweren. 

9. Wir erkennen also an, dass noch sehr 
weite Lücken in unserer Beherrschung der 
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Lebenserscheinungen vorhanden sind, und dass 
einstweilen noch keine Gefahr vorhanden ist, 
dass es dem Biologen an der Gelegen¬ 
heit zu wichtigen Entdeckungen fehlen wird. 
Wir können aber nicht zugeben, dass unserer 
vollständigen Beherrschung und damit Erkennt¬ 
nis der Lebenserscheinungen irgend ein Hinder¬ 
nis im Wege steht. Zu derselben Anschauung 
wird, glaube ich, jeder gelangen, der die Be¬ 
herrschung der Naturerscheinungen als die 
wesentliche Aufgabe der Naturforschung an¬ 
sieht. Die Autoren, die zu einer entgegenge¬ 
setzten, pessimistischen Anschauung gelangt 
sind, haben nachweisbar zu viel Vertrauen in 
irgend eine Hypothese gesetzt oder sind einer 
den Thatsachen schlecht angepassten oder 
verfehlten Begriffsbildung zum Opfer gefallen. 
Es versteht sich von selbst, dass die pessi¬ 
mistische Auffassung nur hemmend aber nicht 
fördernd auf den Fortschritt der Naturforschung 
wirken kann. 


William E. Pickering: Ist der Mond ein 
toter Planet? 1 ). 

Es ist eigentümlich, dass früher viele Astro¬ 
nomen die entschiedene Behauptung auf¬ 
stellten, von der Erde aus seien durchaus 
keine Veränderungen auf der Oberfläche des 
Mondes wahrzunehmen; — die grössere An¬ 
zahl von fachmässigen Mondbeobachtern (wie 
z. B. Schroeter, Mädler, Elger etc.) hingegen 
bestritten dies. 

Ein wesentlicher Grund, warum noch manche 
Astronomen diese Veränderungen in Abrede 
stellen, mag wohl daran liegen, dass zur Er¬ 
forschung dieser Details eine durchaus klare 
Atmosphäre unbedingt nötig ist, welche jenen 
Astronomen nicht zur Verfügung stand. 

So konnte der Verf. mit einem Teleskop 
von 12,5 cm Durchmesser in Jamaika auf den . 
ersten Blick Einzelheiten sehen, die selbst 
unter den günstigsten Verhältnissen und mit 
den grössten Instrumenten in Cambridge (bei 
Boston) nie zu konstatieren waren. — 

Die Harwarduniversität (in Cambridge) ward 
1891 zur Gründung einer Station in der Höhe 
von 7 000 Fuss in den Anden auch wesentlich 
dadurch veranlasst, weil hier der Mond mit 
einer Schärfe sichtbar ist, die in nördlichen 
Breiten nie vorkommt. Alle hier angeführten 
Resultate gründen sich daher auch lediglich 
auf Beobachtungen, die an den 2 südlichen 
Stationen zu Mandeville in Jamaika und in 
Arequipa in Peru gemacht wurden. 

') Unser Mitarbeiter, der berühmte Astronom 
an der Harvard University, hat uns nachstehenden 
im »Century Magazine« veröffentlichten und all¬ 
gemeines Aufsehen erregenden Aufsatz nebst Ab¬ 
bildungen freundlichst zur Verfügung gestellt und 
die Originalphotographien dazu gesandt. (Über¬ 
setzt von H. B.) Red. 


Vulkanische Thätigkeit. 

Früher spielte zweifellos die vulkanische 
Thätigkeit eine grosse Rolle auf dem Monde, 
doch hat dieselbe jetzt sehr an Bedeutung ver¬ 
loren, darüber sind alle Astronomen einig. — 
Die Frage ist nun , ob diese vulkanische Thätig¬ 
keit vollständig aufgehort hat . — Für diese 
Annahme spricht der unter dem Namen Linne 
bekannte kleine Krater, der sich zuerst auf 
der 1651 von Gr i mal di gezeichneten Karte 
als ein tiefer Krater von mässiger Grösse vor¬ 
findet. — Dann wurde er 1788 von Schroeter 
angeführt, der ihn als einen sehr kleinen, runden, 
glänzenden Flecken von geringer Tiefe be¬ 
schreibt. — Wäre dieser »Linne« genannte 
Krater nicht grösser gewesen, als er jetzt ist, 
so wäre er von jenen Astronomen mit den un¬ 
vollkommenen Fernrohren der damaligen Zeit 
sicherlich nicht bemerkt worden. 

Durch unsere modernen Instrumente wird 
jedoch die Feststellung weit genauer. — Im 
Anfang des vergangenen Jahrhunderts beschrieb 
ihn Lohr mann als sehr tief und von ungefähr 
vier Meilen im Durchmesser, Mae die r be¬ 
obachtete ihn sieben Male und bezeichnet ihn 
sehr bestimmt unter der schrägen Beleuchtung 
der Sonne, wenn der Kontrast des Schattens am 
stärksten war, als sichtbar, und von etwa sechs 
Meilen im Durchmesser. — Schmidt zeichnete 
ihn acht Male unter der Darstellung von sieben 
Meilen Durchmesser und tausend Fuss Tiefe; 
er war der letzte Astronom, der ihn 1843 i n 
solchem Umfange sah und im Jahre 1866 
kündigte er an, dass derselbe verschwunden 
sei. — Einige Monate darauf fand er jedoch 
an derselben Stelle wieder einen ganz kleinen 
Krater von nur V 4 Meile Durchmesser, der 
sich im Laufe einiger Jahre allmählich auf 
11/2 Meilen vergrösserte. — Obgleich noch 
sichtbar, ist derselbe wieder auf 3 / 4 Meilen zu¬ 
rückgegangen. 

Ein anderer ebenso interessanter aber viel¬ 
leicht weniger bekannter Beweis von vulkanischer 
Thätigkeit auf dem Monde ist der grosse unter 
dem Namen »Plato« bekannte Krater; er 
bildet eine fast vollständige Ebene von einigen 
sechzig Meilen Durchmesser, besäet mit zahl¬ 
reichen kleinen Kratern, deren Durchmesser 
von einer Meile bis zu wenigen hundert Fuss 
schwankt.— 1869 bis 1872 wurden sie zuerst 
von Mitgliedern der British association sorg¬ 
fältig studiert und 36 kleine Krater genau ver¬ 
zeichnet. — Dieselben wurden dann von A. 
S. Williams gemeinsam mit 3 anderen. eng¬ 
lischen Astronomen untersucht, die auf einer 
neuen Karte 38 Krater verzeichneten; — einige 
Jahre später veröffentlichten dieselben Astro¬ 
nomen abermals eine Karte. — Zuletzt wurden 
dieselben 1892 von W. E. Pickering beobachtet, 
dem es gelang 42 zu verzeichnen; Fig. 1—3 
geben nur die 10 hauptsächlichsten Krater in 
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jeder dieser 3 Perioden an, ihre Lage und 
Grösse sind durch Zahlen angegeben. 

Man sieht, dass der zentrale Krater durch¬ 
aus der bedeutendste ist, dass aber nur 3 Krater 
allen drei Karten gemeinsam sind. — Der 
Krater, welcher auf der ersten Karte der dritte 
an Helligkeit war, stellte sich 1892 nur noch 



3—18!)2. 

Fig. 1—3. Die Lage von kegelförmigen Er¬ 
hebungen im Mondkrater Plato. 

als ein trübes Lichtfleckchen dar. — Der auf 
der Karte mit Nr. 5 Bezeichnete war 1892 
kaum mehr sichtbar; Nr. 6 und 9 konnten 
überhaupt nicht mehr gefunden werden, ob¬ 
wohl man unter den günstigsten atmosphärischen 
Bedingungen und mit weit grösseren Tele¬ 
skopen beobachtete. — Umgekehrt stellte sich 
Nr. 10 im Jahre 1892 als so hervorragend dar, 
dass er die dritte Stelle einnahm. — Der 
Krater, dem 1892 die 6. Stelle zugewiesen 
wurde, hatte sich vielleicht neu gebildet, da 
er von keinem der früheren Beobachter erwähnt 
wurde. — Krater Nr. 7 im Jahre 1892 nahm 
im Jahre 1870 erst die 3. Stelle ein und war 
im Jahre 1886 unsichtbar, um dann einige 
Jahre darauf wieder ein ganz schwacher Punkt 
zu werden. Man kann daraus ersehen, dass 


die vulkanische Thätigkeit mit grösster Wahr¬ 
scheinlichkeit angenommen werden kann. — 
Ein weiterer Schritt wird uns indess zeigen in 
wieviel engeren Beziehungen der Mond noch 
zu unserer Erde steht. 

Schnee. 

Es kann als sicher angenommen werden, 
dass die Dichtigkeit der Mondatmosphäre 
V10000 derjenigen der Erdoberfläche nicht 
übersteigt, es kann daher Wasser in flüssigem 
Zustande überhaupt nicht Vorkommen; über 
dem Gefrierpunkte verdampft es, unter dem¬ 
selben existiert es teils als Dampf, teils als 
Eis in Form von Schnee oder Reif. Wir 
kennen die Temperatur der Mondoberfläche, 
wenn sie den senkrechten Strahlen der Sonne 
ausgesetzt ist, nicht genau, nach Prof. Lang- 
ley kann sie nicht weit von o° entfernt sein. 

— Die Temperatur des dunkeln Teils der 
Scheibe und der beschatteten Stellen auf der 
erleuchteten Seite jedoch muss weit niedriger 
sein als irgendwo auf der Erde. — Wenn nun 
auf dem Monde noch thätige. Vulkane vor¬ 
handen sind, so ist es klar, dass sie auch et¬ 
was auswerfen müssen, d. h. es muss ein Gas¬ 
druck vorhanden seih, um sie in Thätigkeit zu 
versetzen. — Ob diese Gase sichtbar werden 
und ob, wie auf der Erde, der Wasserdampf 
dabei eine Hauptrolle spielt, ist eine noch offene 
Frage. 

Viele von den kleinen Mondkratern sind 
von einer weissen Substanz eingefasst, welche, 
wenn von der Sonne beschienen, lebhaft glänzt. 

— Die gleiche weisse Substanz umgiebt auch 
Teile der grösseren Krater und findet sich 
auch auf einigen der höheren Berggipfel vor. — 
Es ist zu berücksichtigen, dass durch die hell¬ 
graue Farbe des grösseren Teils der Mond¬ 
oberfläche die weissen Gegenstände auf den 
Photographien lebhafter hervortreten, als durch 
das Teleskop betrachtet. 

Ausser diesen sehr hellen Flecken und 
Stellen, zeigen sich noch andere weniger 
glänzende aber eigentümlich charakteristische 
Punkte. — Während der ersten 24 Stunden 
nach Sonnenaufgang unsichtbar, werden sie 
mit dem Aufsteigen der Sonne immer höher 
und sind nach einigen Erdentagen *) besonders 
in die Augen fallend. — Später fangen sie 
an zu verblassen, um schliesslich kurz vor 
Sonnenuntergang zu verschwinden. — Diese 
teilweise hellen Regionen, im Gegensatz von 
den oben erwähnten glänzenden Flecken, um¬ 
fassen beträchtliche Flächenräume im Innern 
einiger der grösseren Krater. — Sie bedecken 
die oberen Abhänge vieler Berge, sowie die 
Ränder und manchmal auch die inneren Gipfel 
zahlreicher' jüngerer Krater. Sie bilden einen 


’) Ein Mondtag von Sonnenaufgang bis Sonnen¬ 
untergang dauert ca. 15 Erdentage. 
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glänzenden Hof, der sich manchmal meilen- I 
weit um viele der kleinen Krater zieht. — ' 
Die auffallendste Erscheinung- besteht jedoch 
in langen, hellen Linien, die manchmal Hun¬ 
derte von Meilen entlang von irgend einem 
der höheren Zentralkrater ausstrahlen. 

Es sieht gerade so aus, als ob diese nur 
teilweise hellen Regionen Flächen darstellen, 
welche auch nur zum Teil von jenem weissen 
Material der glänzenderen Flecken (gleichviel 
woraus dieses bestehen mag) bedeckt sind, 
welches Material vielleicht durch Schmelzen 
in die Höhlungen und Abgründe eingesunken, 
die hervorragenden Teile der Oberfläche ent- 
blösst lässt. — Infolge der dünnen Atmosphäre 



und gebirgig. — Die beiden anderen grossen 
Flächen umgeben die beiden Pole des Mondes; 
— die des Südpols ist eine Fortsetzung der¬ 
jenigen, welche Tycho umgiebt, obwohl der 
Raum zwischen ihnen etwas weniger hell ist, 
als eine jede einzelne dieser Regionen. 

Die Nordpolarregion ist von den übrigen ganz 
getrennt. — Der ganze übrige Körper und 
Saum des Mondes ist bis auf diese beiden 
hellen Polarflecken dunkel. 

Es fragt sich nun, was ist jener weisse Stoß V 
Die Thatsache, dass er sich um die Pole herum 
sammelt, ebenso wie auf Bergspitzen und an 
den Rändern der Krater, könnte uns zu dem 
Glauben verleiten, dass es Schnee oder Reif 



Fig. 4. Vollmond, 

wie er dem Auge in einem kleinen Fernrohr er¬ 
scheint. Die Polargebiete sind, verglichen mit 
Fig. 5, nur wenig heller als der linke Rand. 


Fig. 5. Vollmond. 

Lässt die mit Schnee bedeckten Gebiete erkennen. 
Der Unterschied gegen Fig. 4 ist deutlich zu er¬ 
kennen, ein Unterschied, den das Auge bei direk¬ 
ter Beobachtung nicht bemerken kann. 


ist das Himmelsgewölbe des Mondes vollständig 
dunkel, so dass kein noch so heller Gegenstand 
ohne direkte Bestrahlung der Sonne sichtbar 
ist. -— Dieses erklärt auch, warum die teilweise 
hellen Regionen bei Sonnenaufgang unsicht¬ 
bar sind, indem der weisse Stoff, welcher diese 
Helligkeit verursacht, erst dann sichtbar werden 
kann, wenn die Sonne hoch genug gestiegen 
ist, um in diese Abgründe und Höhlungen, in 
welchen er liegt, zu dringen und solche zu be¬ 
leuchten. 

Bei der Betrachtung der Photographie des 
Vollmondes, Fig. 5, zu der Zeit aufgenommen, 
wenn die beiden Pole gleichmässig von der 
Sonne beschienen werden, zeigen sich 3 breite, 
sowie zahlreiche verhältnismässig kleinere helle 
Regionen. — Von den helleren Flächen um¬ 
giebt die hervorragendste den Krater Tycho, 
sie erstreckt sich nordwestlich bis zum Mond¬ 
äquator; — die ganze Region ist hochgelegen 


; sei, doch liegt noch anderes vor, das zuvor 
zu berücksichtigen ist. — Betrachten wir zu 
diesem Zweck den Krater »Linne«, der viel¬ 
leicht von der ganzen Oberfläche des Mondes 
am genauesten beobachtete Teil, von welchem 
wir die zuverlässigste Kenntnis besitzen. — 
Dieser Krater ist von einem Hofe von zum 
Teil hellem Material umgeben, welches erst 
1 bis 1 '/ 2 Tage nach Aufgang der Sonne 
sichtbar wird. — Dieser Hof wurde öfters und 
von vielleicht 10 verschiedenen Astronomen 
während der Jahre 1866—68 gemessen und 
die Grösse zwischen 5 '/ 2 bis 9 1 / 2 Meilen ge¬ 
funden. In den Jahren 1897 und 98 wurde 
eine andere Reihe von Messungen durch den 
Verfasser veranstaltet und dabei gefunden, dass 
seine Messungen gleichfalls stark variierten 
und zwar zwischen 2*/ 2 —3 Meilen; ein auf¬ 
fallend grosser Unterschied. — Dieses Resultat 
schien anfangs unerklärlich, bis man den Durch- 
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messer der fraglichen Ebene mit der Anzahl 
der Stunden verglich, welche sie der Sonne 
ausgesetzt war, da klärte sich dann die Sache 
auf. — Wenn der weisse Flecken i */ 2 unserer 
Tage nach Sonnenaufgang sichtbar wurde, 
hatte er 5 Meilen Durchmesser. — Mit dem 
Aufsteigen der Sonne verringerte sich schnell 
die Grösse des Fleckens, welcher 1 Tag nach 
Mondmittag nur noch 2 ’/ 2 Meilen im Durch¬ 
messer besass. — Von da an vergrosserte er 
sich stetig bis zu 4 Meilen. — Während der 
Mondnacht muss er sich weiter vergrössert 
haben, bis er nach Sonnenaufgang wieder wie 
vorher 5 Meilen Durchmesser ergab. — Wir 
ersehen daraus nicht nur, dass der Flecken 
stets kleiner war als 30 Jahre zuvor, sondern 
dass seine Grösse auch von der Stellung der 
Sonne abhängig gewesen. 

Da Abbildungen oft klarer sind als blosse 
Zahlen, so bringe ich hier einige Zeichnungen, 
die ich vergangenes Jahr in Jamaika gemacht 


Gläser sieht, ihre Aussenlinien viel bestimmter 
erscheinen. 

Es giebt noch eine andere Bildung, die 
hier erwähnt werden muss, die einer verschie¬ 
denen Reihe von Veränderungen unterliegt, 
welche bisher noch kein Astronom erklären 
konnte und die namentlich für Amateurastro¬ 
nomen von besonderem Interesse ist, weil auch 
die kleinsten Fernrohre zum Studium genügen. 

- Es betrifft ein Paar unter dem Namen 
»Messier« und »Messier A« bekannte Krater, 
deren Geschichte die folgende ist: Schroeter 
vermutete zuerst eine Veränderung in denselben 
und stellt Messier als den grösseren von beiden 
dar. — Ben und Mädler finden sie in Grösse 
und Helligkeit nicht nur ganz gleich, sondern 
sogar von auffallender Ähnlichkeit. —Webb 
bezeichnete sie als unähnlich, indem Messier A 
der grössere von beiden und von ganz anderer 
Forrh sei. — Neison beschreibt A als elliptisch; 
Elger nennt ihn dreieckig, mit gekrümmten 





O 


25. Juni 1901, 2,8 Tage 


28. Juni 1901, 5,7 Tage 


1. Juli 1901, 8,S Tage 3. Juli [901, 10,8 Tage 


Fig. 6. Der Mondkrater Ahulfeda e. 


habe; sie zeigen die Veränderungen einiger 
dieser kleinen Regionen, nachdem sie ver¬ 
schiedene Zeit über von der Sonne beschienen 
waren. *— Bei dem Krater Abulfeda e (Fig. 6) 
wurde der Fleck kleiner, bis er ganz verschwand 
und erst nach dem nächsten Mondtag wieder 
sichtbar wurde. — »Censorinus« ist ein anderer 
kleiner Krater, der ähnliche Veränderungen zeigt 
(Fig. 7), mit dem Unterschiede jedoch, dass der 
Flecken erst bei Sonnenuntergang verschwindet. 

Obwohl die Aussenlinien dieser weissen 
Flecke der Deutlichkeit- wegen sich auf den 
Zeichnungen klar darstellen, sind sie bei Be¬ 
trachtung des Mondes weit verschwommener 
und die Beobachtung nur bei günstigen atmo¬ 
sphärischen Verhältnissen weniger schwierig.— 
Wie bereits bemerkt, ergiebt sich dies daraus, 
weil der Unterschied zwischen weissgelben 
Felsen und dem Schnee verhältnismässig ge¬ 
ring ist und die Objekte zu klein sind, um 
befriedigende photographische Resultate ab¬ 
zugeben. — Neuerdings hat man die Beobach¬ 
tung gemacht, dass, wenn man durch blaue 


Seiten. Dies ist jedoch noch kein Beweis 
einer physikalischen Veränderung auf der 
Mondoberfläche. 

Eigentümlich war nun, dass nicht nur jeder 
dieser Astronomen im Rechte war, sondern 
dass auch jeder Amateur dieselben Verände¬ 
rungen von Nacht zu Nacht beobachten 
konnte. — Er kann sehen, wie eine runde 
»Ringebene« von einigen Meilen Durchmesser 
nach und nach sich in einer ganzen Anzahl 
von verschiedenen verzerrten Formen zeigt. — 
Zudem sind bei verschiedenen Mondphasen 
diese Formenveränderungen durchaus nicht 
gleichmässig. — Einmal ist der eine Krater, 
ein anderes Mal der andere grösser; einmal 
sind sie dreieckig, ein anderes Mal elliptisch; 
wenn elliptisch, manchmal parallel, manchmal 
rechtwinkelig. — Niemand kann es jedoch 
Vorhersagen, oder einen Grund dafür angeben. 

Möglich, dass eine sich ändernde Verteilung 
von Reiffrost, statt einer regelmässigen Ver¬ 
teilung die Ursache davon ist; — es ist dies 
jedoch keinesfalls eine genügende Erklärung. — 
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Einige dieser Gestaltungen sind in den Zeich¬ 
nungen des Kraters Messier angegeben. Die 
Figuren 8 , wurden 7.11 ungefähr gleicher Zeit 
während eines Mondtages bei verschiedenen 
Mondphasen äufgenommen, aber nicht allein 
ihre Gestalt, sondern auch die dunkeln Flecken 
in denselben sind ganz verschieden. — Die 


ihnen existieren könnten und dennoch ist dieser 
Unterschied geringer als der zwischen der 
Oberfläche und den Tiefen des Ozeans, welcher 
trotzdem nicht hinderte, dass ein üppiges or¬ 
ganisches Leben in jeder dieser Regionen 
vorhanden ist. — Wenn der Mond eine Atmo¬ 
sphäre besitzt, die auch nur Spuren von 



27. März 1901, 3,1 Tage 31. März 1901, 7,1 Tage 5. Ap 19° 1 > I2 i 2 Tage 
Fig. 7. Der Mondkrater Censorinus. 


punktierten Linien zeigen ein verschwommenes 
Licht, welches Messier am Nord- und Südende 
begrenzt. — Man wird bemerken, dass die 
letzte Skizze den Eindruck macht, als ob dieser 
Nebel glänzender sei, so dass dieser von dem 
stark glänzenden Krater nicht so recht unter¬ 
schieden werden könne und so das Bild von 



26. Juni 1898, 4,3 Tage 26. Aug. 1898, 6,4 Tage 



1. April 1898, 6,7 Tage 26. Juni 1901, 6,6 Tage 



2. Juli 1901, 12,9 Tage 
Fig. 8. Der Mondkrater Messier. 

2 hellen, elliptischen Kratern auf dunkelem 
Hintergrund zeigt; so erschien es denn auch 
thatsächlich am vergangenen Tage, dem j 
1. Juli 1901. 

Organisches L eben . 

Der gewaltige Unterschied zwischen den 
atmosphärischen Verhältnissen auf der Erde | 
und dem Monde macht es unmöglich, dass 
auch nur ähnliche organische Gebilde auf | 


Wasserdampf enthält, so liegt gar kein Grund 
vor, warum organisches Leben unmöglich sein 
sollte, obwohl unter diesen Umständen höchst¬ 
wahrscheinlich ein solches Leben, mit dem 
auf der Erde verglichen, nur von untergeord¬ 
netester Bedeutung sein könnte. — Das Vor¬ 
handensein solchen Lebens würde andererseits 
wieder den Beweis liefern, dass Wasserdämpfe 
vorhanden sind. 

Bei meinen Beobachtungen in Areqnipa 
1893 wurde zuerst meine Aufmerksamkeit auf 
die, wie ich sie damals nannte, »Veränderlichen 
Flecken« gelenkt. — Seit jener Zeit hatte ich 
wenig Gelegenheit der Sache grössere Auf¬ 
merksamkeit zu schenken, bis ich letzten 
Sommer bei meiner Rückkehr nach Jamaika 
die Beobachtungen unter günstigen atmosphä¬ 
rischen Verhältnissen fortsetzen konnte. 

Das von einem veränderlichen Flecken sich 
allgemein darstellende Bild besteht darin, dass 
dieses kurz nach Sonnenaufgang stark dunkelt 
und dann ebenso rasch bei Sonnenuntergang 
verblasst. — Das Dunkelwerden ist häufig 
von einer Verkleinerung, das Verblassen von 
einer Vergrösserung begleitet. — Nahe um 
die Zeit vor Sonnenauf- und -Untergang wer¬ 
den die Flecke beinahe unsichtbar. — Bei 
ihrem Maximum werden einige Flecken tief¬ 
schwarz, andere mehr dunkelgrau und andere 
wiederum hellgrau. — Dem Äquator nahe 
verändert sich die Stärke oft im Laufe weniger 
Stunden; in' höheren Breiten dauert es oft 
mehrere Tage, ehe die Veränderung beginnt, 
die dann jedoch sehr schnell verläuft. 
Nördlich vom Breitengrad 4-53 bis südlich in 
der Breite von —60 sind keine Flecken be¬ 
kannt. — Die Flecken sind immer von kleinen 
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Kratern oder tiefen Klüften begleitet, welche 
sich häufig symmetrisch um die Flecken herum¬ 
ziehen. — Wenn sie sich innerhalb des Kraters 
befinden, so nehmen sie stets, ausser wenn sie 
zu ausgedehnt sind, den innersten Teil des Bodens 
ein. — Wenn der Boden glatt und eben ist, 
zeigen sich wenige interessante Veränderungen 
während des Mondwechsels, ist derselbe je¬ 
doch uneben, so werden starke Veränderungen 
sichtbar. — Da diese Flecken, welche man 
nahe dem Mittelpunkt der Mondscheibe sieht, 
bei Vollmond am dunkelsten sind und bei 
Sonnenauf- und -Untergang verblassen, so liegt 
es auf der Hand, dass es keine Schatten sein 


abgeblasste Region den vierten Teil des Bodens. 
— Am vierten Tage zeigt sich ein leichtes 
Dunkelwerden auf der Südseite der Central¬ 
spitze. —• Dieses breitet sich schnell aus und 
am nächsten Tage sieht man, dass die Gegend 
zwei sehr dunkle Flecken hat, jede in der 
Nachbarschaft einer verlängerten Spalte, welche 
man schon vorher beim Mondwechsel bemerkt 
hatte. Diese Flecken bleiben bis zum zwölf¬ 
ten Tage unverändert, dann verblassen sie 
plötzlich und sind am nächsten Tage ganz 
verschwunden, nur in der südwestlichen Hälfte 
des Bodens eine graue bei Sonnenuntergang 
verschwindende Färbung hinterlassend. 
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24. März 1901, 1,1 Tage 26. April 1901, 4,7 Tage 


31. März 1901, 8,1 Tage 



O 


4. April 1901, 12,4 
Fig. 9. 


Tage 5. April 1901, 13,4 Tage 

Der Mondkrater Franklin. 



können, welche bei Vollmond geometrisch 
unmöglich sind. — Folglich muss es durch 
einen wirklichen Wechsel in der Natur der 
reflektierenden Oberfläche hervorgebracht 
werden. — Organisches , einer Vegetation ähn¬ 
liches , wenn auch mit derselben nicht not¬ 
wendigerweise identisches Leben , scheint die 
einzige einfache Erklärung zu bieten und wenn 
wir berücksichtigen, dass der lange Mondtag 
in kleinem Massstabe dem Aufblühen und 
Absterben in unserem Erdenjahre entspricht, 
so erscheint die Theorie von einem solchen 
Leben als eine passende Erklärung; ein Keimen, 
Blühen und Absterben, gerade wie auf der 
Erde. — Eine andere Erklärung ist schwer 
denkbar. 

Die Skizzen Fig. 9 zeigen die Veränderung 
bei dem »Franklin« genannten Krater, während 
verschiedener Zwischenräume von der Sonne 
beschienen. — Zuerst ist der Boden hell, wird 
dann gleichmässig dunkler, am dritten Tage 
jedoch fängt der nordöstliche Teil an zu ver¬ 
blassen, und am sechsten Tage bedeckt die 


Andere Krater wie Atlas, Alphonsus und 
Riccioli zeigen ähnliche Phänomene. Bei letz¬ 
terem, der sich nahe dem Äquator befindet, 
sind die Veränderungen ganz besonders rasch 
und zeigen sich unmittelbar nach Sonnenaufgang. 
Da seine Lage sich nahe am östlichen Ende 
der Scheibe befindet, so fällt der Sonnenauf¬ 
gang ein oder zwei Tage vor Vollmond und 
kann die ganze Reihe von Veränderungen 
daher im Laufe einer einzigen Nacht beobachtet 
werden. Diese Veränderungen sind sehr auf¬ 
fallend, können aber vorteilhaft nur während 
zwei oder drei Nächten im Laufe eines Jahres, 
wenn die Libration günstig ist, beobachtet 
werden, d. h. wann diese Ecke des Mondes 
leicht der Erde zugeneigt ist, so dass der Krater 
gut zu Gesicht kommt. — 

Die wenigen oben beschriebenen Beispiele 
von Veränderungen sind das Resultat der Be¬ 
obachtungen während vieler Nächte und des 
Studiums vieler Stunden. Sie sollen eine neue 
Mondkunde abgeben, eine Mondkunde, welche 
nicht allein darin gipfelt, kalte tote Felsen und 
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vereinzelte Krater aufzuzeichnen, sondern eine 
solche, welche im Studium der täglichen Ver¬ 
änderungen besteht, die auf kleinen ausgewähl¬ 
ten Stellen stattfinden, mit wirklichem Leben 
zeigenden Veränderungen, und zwar solchen, 
welche nicht durch wechselnde Schatten oder 
veränderliche Vibrationen der Mondoberfläche 
erklärt werden können. — 


Meyer-Benfey: Was ist moderne Litteratur? 

Meyer-Benfey hat kürzlich ein treffliches 
Büchlein herausgegeben: » Die moderne Litte¬ 
ratur und die Sittlichkeit «*), in dem er zu allen 
möglichen litterarischenFragen Stellung nimmt. 
Dabei kommt er auch an das heikle Thema 
»Was ist ,moderne' Litteratur«? — Die Ant¬ 
wort scheint uns so treffend, dass wir unsre 
Leser damit bekannt machen möchten: 

»Wenn wir von einer modernen Litteratur 
reden, sagt Meyer-Benfey, so nehmen wir an, 
dass, sie in der Weltlitteratur eine Gruppe für 
sich bilde, der eine besondere Eigenart und ein 
Eigenwert zukomme, und müssen die Frage 
stellen, worin diese bestehen. 

Dass dem so ist, wird uns am einfachsten 
einleuchten, wenn wir den Blick auf eine Art 
Dichtung richten, die nicht modern ist, und 
zwar wählen wir am besten eine solche, die 
darum nicht veraltet und abgethan, sondern 
noch durchaus lebendig ist.- Die Schätzung 
Goethes steht heute höher als jemals zuvor. 
Und doch empfinden wir deutlich einen Ab¬ 
stand zwischen ihm und zwischen der Welt, 
die uns umgiebt. Er stellt für uns in gewissem 
Sinne eine fremde und abgeschlossene Welt 
dar; und zwar liegt der Abstand nicht nur in 
den dargestellten und vorausgesetzten äusseren 
Lebensverhältnissen, sondern auch in dem 
Wesen seiner Kunst. Es mag sein, dass Goethe 
für uns mehr bedeutet und uns grösser erscheint 
als Ibsen und Tolstoj — vielleicht gerade, 
weil wir jetzt erst die nötige Distanz von ihm 
gewonnen haben, erscheint er uns so riesen¬ 
gross — aber es ist andererseits auch unzwei¬ 
felhaft, dass er uns ferner steht als beide. 

Zwischen Goethe und uns liegt jene grosse 
ästhetische Revolution, die wir mit dem Worte 
» Naturalismus « bezeichnen. Durch sie ist auf 
allen Gebieten der Kunst eine neue Welt ge¬ 
schaffen, genau so gut wie durch die franzö¬ 
sische Revolution in der politischen Sphäre 
die Situation eine andere wurde. 

Aber die moderne Kunst ist nicht nur 
Naturalismus, und gerade heute muss es unzeit- 
gemäss erscheinen, beide zu identifizieren. Je¬ 
doch, es würde sich bei näherer Untersuchung 
bald zeigen, dass alle jene Kunstrichtungen, 
die den Naturalismus nun immer wieder und 


!) Verlag von Herrn: Seemann Nachf., Leipzig 
1902. 


wieder überwunden haben, mögen sie nun 
Symbolismus, Neuidealismus, Hellenismus, Neu¬ 
romantik, oder wie sonst immer heissen, so¬ 
weit sie überhaupt ernst zu nehmen sind, durch¬ 
aus auf den Schultern des Naturalismus stehen 
und ihn voraussetzen. Sie sind über ihn hin¬ 
ausgegangen, weil sie von ihm ausgehen konn¬ 
ten. Sie haben ihn überwunden, wie das Kind 
den Vater überwindet. Bei manchen, wie bei 
Hauptmann, liegt ja die Entwickelung deut¬ 
lich vor Augen. Und die Allergfössten wollen 
sich überhaupt nicht in die Schablone einfügen. 
Niemand hat Natur und Menschen tiefer, in¬ 
timer angeschaut als Tolstoj; insofern kann 
man ihn mit gutem Recht als den Gipfel und 
die Vollendung des Naturalismus bezeichnen; 
und doch, wer möchte ihm den Namen eines 
Idealisten im höchsten Sinne streitig machen? 
Ebenso giebt Ibsen in seinem Dialog ein Äus- 
serstes von Wirklichkeitsbeöbachtungen, und 
zugleich ein Höchstes von formsehöpferischer 
Kraft. 

Wir verstehen also unter moderner Kunst 
den Naturalismus und die von ihm ausgehen¬ 
den Kunstrichtungen. Worin besteht nun ihre 
unterscheidende Eigentümlichkeit ? 

Die gewöhnliche Auffassung ist etwa fol¬ 
gende: Die ältere Zeit setzt das Wesen der 
Kunst in eine Umbildung der Natur nach be¬ 
stimmten Prinzipien, die man als Ldealisierung 
oder Stilisierung zw bezeichnen pflegt. So ist 
das Kunstwerk eine Art höherer Natur. Die 
alltägliche Wirklichkeit ist das Gemeine; durch 
den Prozess des künstlerischen Bildens wird 
sie veredelt, verschönert, in eine höhere Sphäre 
gerückt. — Der moderne Künstler hingegen 
steht der Natur ganz anders gegenüber. Er 
naht sich ihr mit Ehrfurcht und Liebe. Ihm 
ist sie nicht gemein, sondern heilig und göttlich. 
Er will sie nicht veredeln, sondern erschauen 
und verstehen, sie nicht schulmeistern, sondern 
von ihr lernen. Sein Ehrgeiz geht nicht da¬ 
hin, über sie hinauszukommen; vielmehr er¬ 
scheint es ihm schon als unerreichbares Ziel, 
ihr gleichzukommen, ihre wirklichen Werte zu 
erfassen und wiederzugeben. 

So grob und plump, wie diese landläufige 
Formulierung ihn ausdrückt, entspricht dieser 
Gegensatz nun allerdings wenig dem VVesen 
der Sache. Denn thatsächlich ist immer beides, 
die Naturerfassung und die Idealisierung, vor¬ 
handen und muss notwendig da sein, wenn 
überhaupt Kunst zustande kommen soll. 

Auch die alte Kunst wäre nicht möglich 
gewesen ohne genaueste, liebevollste Natur¬ 
beobachtung. Wie ja die beiden herrlichsten 
Blütezeiten der bildenden Kunst in der Ver¬ 
gangenheit, die Antike und die italienische 
Renaissance, beide durch eine Rückkehr zur 
Natur eingeleitet sind und aus dem angespann¬ 
testen Studium der Natur, namentlich der 
menschlichen Natur, ihre beste Kraft gesogen 
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haben* Und auch für das Bewusstsein jener 
Zeiten stand die Orientierung 1 an der Natur 
durchaus im Vordergründe des Interesses, be¬ 
sonders im Altertum. Wie nahe aber gerade 
die Grössten zuweilen dem modern naturalis¬ 
tischen Empfinden stehen, dafür mag eine 
Äusserung Dürer’s Zeugnis geben: »Aber je 
genäuer dein Werk dem Leben gemäss ist in 
seiner Gestalt, je besser dein Werk erscheint. .. 
Darum nimm dir nimmermehr für, dass du 
Etwas besser mögest oder wellest machen, 
dann es Gott seiner erschaffnen Natur zu wür- 
ken Kraft geben hat«. 

Aber auch der moderne Künstler kann gar 
nicht anders, als die Natur idealisieren , wenn 
er ein Kunstwerk schaffen will. Nur ist dieser 
Prozess jetzt feiner, diskreter, nuancierter ge¬ 
worden. Allbekannt ist Zola’s Definition des 
Kunstwerks als »coin de la nature vu ä travers 
un temperament«; so durchaus unzulänglich 
sie als ästhetische Formel ist (trotz ihrer Be¬ 
liebtheit gerade in modernen Künstlerkreisen), 
so verrät sie immerhin das Gefühl für den 
wahren Sachverhalt. Und wenn der angebliche 
Erfinder des konsequenten Naturalismus in der 
deutschen Dichtung, Arno Holz, alles Idea¬ 
lisieren ausschalten will in seiner famosen For¬ 
mel: »Die Kunst hat die Tendenz, wieder die 
Natur zu sein. Sie wird sie nach Massgabe 
ihrer jeweiligen Reproduktionsbedingungen und 
deren Handhabung«, so verrät er eben damit 
eine absolute Ahnungslosigkeit dem Wesen 
der Kunst gegenüber. 

Wenn wir also die ältere und neuere Kunst 
einander als idealistisch und naturalistisch ent¬ 
gegensetzen, so ist das nur in dem Sinne zu¬ 
treffend, dass in jener das Streben der Künst¬ 
ler mehr auf die spezifische Umbildung und 
Umwertung der Natur ging, wobei dann frei¬ 
lich, namentlich bei den Künstlern niedreren 
Ranges, leicht die Gefahr eintrat, dass die 
Natur im Kunstwerk nicht zu ihrem Rechte 
kam; dass hingegen' in der naturalistischen 
Kunst der Schwerpunkt in die Natur selbst, 
ihre Auffassung und Wiedergabe, verlegt wird, 
während der Idealisierungsprozess zurücktritt, 
minder merklich ist und sich häufig ganz un¬ 
bewusst abspielt. 

Diese veränderte Stellung zur Natur, diese 
Liebe und Andacht zu ihr, diese gesteigerte 
Schätzung der Wirklichkeit ist nun zunächst 
für die Kunst selbst ein unermesslicher Segen, 
ein Brunnen der Verjüngung und Gesundheit, 
ein Quell unerschöpflicher Fruchtbarkeit ge¬ 
worden. Denn die Liebe macht das Auge 
hell und scharf; sie hat die Kunst zu Entdeck¬ 
ungen geführt, wie man sie früher nie hätte 
ahnen können. Sie hat den Blick in die Tiefe 
und das Innere der Natur und des Lebens 
gerichtet und im kleinsten Raume eine Unend¬ 
lichkeit von Wundern sehen gelehrt. Sie hat 
auch das Bekannte in neuem Lichte erscheinen 


lassen und dem schauenden Blick eine ganz 
neue Intensität und Innigkeit verliehen«. 


Die Entartung des Menschengeschlechts 
und ihre Erscheinungen. 

Von Dr. Sioli, 

Direktor der städt. Irrenanstalt zu Frankfurt a. M. 

[Schluss.) 

Fassen wir die Entartung im allgemeinsten 
Sinne als Rückgang ganzer Generationen auf, 
der sich in zunehmenden körperlichen Ver¬ 
bildungen und geistiger Schwächung zeigt, 
erblich übertragen wird und schliesslich zu 
Fortpflanzungsunfähigkeit und Aussterben führt, 
so erscheint eines der auf der Hand liegendsten 
Beispiele der Kretinismus zu sein. — Aber 
gerade diese schwere Verbildung des mensch¬ 
lichen Körpers und Geistes zeigt uns, wie vor¬ 
sichtig man mit der Anwendung der Begriffe 
»Vererbung« und »Entartung« sein muss. — 
Sehen wir uns zunächst die Thatsachen des 
Kretinismus näher an: Auf der ganzen Erde 
verstreut finden sich Individuen, Familien und 
ganze Völkerschaften, namentlich in Gebirgs- 
thälern, die von Kind an schwere Körperab¬ 
normitäten und völligen Mangel an geistiger 
Entwicklung zeigen. Diese Eigenschaften er¬ 
scheinen erblich, da sie bei Generationen hinter¬ 
einander auftreten, in schwereren Graden sind 
die Individuen nicht fortpflanzungsfähig und 
zu keiner selbständigen Existenz fähig. — 
Fig. i zeigt einen Fall von sporadischem 
Kretinismus, den ich in einer benachbarten 
Anstalt photographiert habe. — Der Patient 
ist 29 Jahre alt und entstammt einer sonst 
gesunden Familie. Die Gestalt ist zwergen¬ 
haft, die Gesamthöhe etwa 75 cm; sodann 
fällt auf: der grosse Kopf, der grosse Leib, 
die kurzen Extremitäten mit kurzen Röhren¬ 
knochen, die grossen Hände und Fiisse mit 
verbildeten Zehen, sodann die teigige, ver¬ 
dickte Haut, die sich z. B. über den Augen 
dick wulstet. — Im einzelnen ist bemerkens¬ 
wert: die tiefeingesunkene Nasenwurzel, der 
grosse, breite Mund mit wulstigen Lippen, die 
schwer verbildeten Zähne, der äusserst kurze, 
dicke Hals, der schmale Brustkorb, die vor¬ 
getriebene Magen- und Lebergegend, die sehr 
dünnen Muskeln, Andeutungen von Kropf an 
den Seiten des Halses, die Stimme ist rauh 
und fistelnd. Es werden einzelne Worte ge¬ 
sprochen. Die geistigen Funktionen sind mini¬ 
mal und beschränken sich auf die Äusserung 
von Wünschen, Nahrung betreffend, auch 
sammelt der Patient gern Geld. Es besteht 
starker Eigensinn, zuweilen treten Zornaus¬ 
brüche auf. — Ein Abguss des Oberkiefers 
(Fig. 3) zeigt schwere Abnormitäten der Zahn¬ 
entwickelung, z. T. sind noch Milchzähne vor¬ 
handen, auf einer Seite stehen 3 Eckzähne. 
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Aber, was nun wichtig ist: alle diese Ab¬ 
normitäten lassen sich mit Wahrscheinlichkeit 
auf eine Erkrankung zurückführen, nämlich 
auf das Zugrundegehen der Schilddrüse in früher 
Entwickelungszeit, wie ähnliche Krankheits¬ 
erscheinungen, die bei Wegnahme der Schild¬ 
drüse entstehen (cachexia strumipriva), beweisen. 

Wir würden es also hier mit einer exogenen 
Entartung zu thun haben, deren erblicher Cha¬ 
rakter dadurch vorgetäuscht wird, dass in 
fortgesetzter Reihe die Angehörigen der auf¬ 
einanderfolgenden Generationen von derselben 
Schädlichkeit getroffen werden. Die Schädlich¬ 
keit selbst, die eigentliche Krankheitsursache 
ist noch dunkel, immerhin werden wir bei 
diesen Individuen eine dauernde Schwächung 
durch dieselbe annehmen müssen, so dass es 
mit der Zeit zu einer fortschreitenden Entar¬ 
tung kommen muss. ■—- Weitere exogene 
Entartungsursachen finden wir in weit ver¬ 
breiteten Krankheitsanlagen, wie Skrofulöse, 
Rhachitis, die auch Verbildungen des Körpers 
erzeugen, die den erblichen Typus herabsetzen, 
sowie in der Syphilis, die ganz wesentlich auf 
die Nachkommenschaft einwirkt. 

Diese ganze exogene Entartung ist also 
ein durch Einwirkung äusserer Schädlichkeiten 
hervorgerufener Vorgang, durch den erst bei 
längerem Bestehen eine Einwirkung auf die 
Nachkommenschaft, auf das Keimplasma aus¬ 
geübt wird. Erst wenn diese Wirkung einge¬ 
treten ist, kann man von eigentlicher Entartung 
im engeren Sinne reden, die sich beim einzel¬ 
nen Individuum als ein schwerer abnormer Zu¬ 
stand, der auf mangelhafter angeerbter Anlage 
beruht und sich durch Vererbung weiter und 
schwerer fortpflanzt, äussert. Im Gegensatz 
zu der vorhin besprochenen exogenen ist dies 
ein endogener Vorgang, ein Vorgang, der sich 
erklären lässt durch einen Nachlass der 
schöpferischen Entwicklungskraft, des fort¬ 
schreitenden Bildungstriebs in den Teilen des 
Organismus, der sich schon im Keim äussert 
und der nur bei einem harmonischen Gleich¬ 
gewicht der fortbildenden Kräfte einen nor¬ 
malen Organismus erzeugen kann. 

Diese Vorgänge werden namentlich reprä¬ 
sentiert durch die Entwicklungshemmungen 
einzelner Organe, die an allen äusseren und 
inneren Organen auftreten und teilweise als 
sogen. Missbildungen bekannt sind. 

Man wird aber auch hier in der Deutung 
von Abweichungen als Erscheinungen von 
Entartung sehr vorsichtig sein müssen. Einer¬ 
seits können ähnlich wie beim Kretinismus 
Abweichungen, namentlich der Schädelform 
durch Krankheitszustände des Gehirns erzeugt 
werden, z. B. Wasserkopf (Hydrocephalus) durch 
krankhafte Flüssigkeitsabsonderung; Schief¬ 
schädel, auch Kleinschädel, wenn das Gehirn 
infolge allgemeiner Erkrankung zurückbleibt 
oder Schädelnähte frühzeitig verknöchern. 


Andererseits sind wohl nicht alle auch nur 
kleinsten und unwesentlichen Abweichungen 
vom Normalen als Zeichen von Entartung anzu¬ 
sprechen. — Frühere Naturforscher haben einen 
sogenannten Typus aufgestellt, der von Haus 
aus den Menschen als ein Normal- und Ideal¬ 
zustand charakterisiert habe und von dem Ab¬ 
weichungen allmählich eingetreten seien, die 
dann als Degenerationen bezeichnet wurden. 



fig. 1. Cretin, 29 Jahre alt. 


Von dem Standpunkt der ununterbrochen fort¬ 
schreitenden Entwicklung ist das Bestehen 
eines Normaltypus nicht anzuerkennen, viel¬ 
mehr sind auch die Körperformen jedenfalls 
im fortwährenden Fluss, so dass nur der Durch¬ 
schnitt der augenblicklichen Menschheit als das 
Normalmass anzusehen ist, gerade so wie es 
ein absolutes Mass eines normalen Geistes 
nicht giebt und auch hier von dem Durch¬ 
schnitt ausgegangen werden muss, während 
zahlreiche wichtige Abweichungen noch ins 
Normale fallen. — Erst aus bedeutenden, 
wesentlichen Abweichungen nach verschiedenen 
Seiten hin, die das Individuum mehr oder 
weniger in seiner selbständigen Existenz stören, 
kann man auf Entartung schliessen, während 
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einzelne Zeichen nur gewissermassen Signale 
einer Gefahr der Degeneration darstellen. 

Sehen wir uns nun nach Ursachen der 
endogenen, aus dem Keim entsprossenen Ent¬ 
artung um, so sind es zunächst äussere Schäd¬ 
lichkeiten, die vom Thäter aus auch die Nach¬ 
kommenschaft treffen, am häufigsten der 
erwähnte fortgesetzte Trunk, die Syphilis, auch 
Rhachitis und Skrofulöse. — Sodann die 
fortgesetzte Inzucht, die Verbindung derselben 
Familien und Sippen, die durch Verdoppelung 
und Vervielfältigung leicht abnormer Eigen¬ 
tümlichkeiten die Nachkommenschaft verdirbt. 
Endlich die Senescenz, das Greisenhaftwerden 
des Geschlechts, der Rasse, eine Ursache, die 
wir, ebenso wie die vorige, auch bei Tieren 
und Pflanzen wirksam sehen, vielfach im Zu¬ 
sammenhang mit der Inzucht. 

Kommen wir nun endlich zu den Erschei¬ 
nungen dieser endogenen Entartung, so finden 
wir als solche eine bunte Reihe von Abweich¬ 
ungen im Bau und Leben der Organe, die bei 
weitem noch nicht alle genügend aufgeklärt 
sind, wieweit nicht auch äussere Schädlich¬ 
keiten bei ihrer Entstehung mitwirken. — So 
ist Zwerg- und Riesenwuchs jedenfalls eine 
Entartungserscheinung, da diese Individuen 
gewöhnlich lebensschwächer sind, als normale. 
— Unter einem Gesichtspunkt wird man ferner 
alle die Verdoppelungsbildungen (zusammen¬ 
gewachsene Leiber etc.) und überzähligen 
Bildungen (an Fängern, Zehen, Brustwarzen etc.) 
zusammenfassen, die gerade so wie die ange¬ 
borenen Defekte, Hasenscharte, Spaltungen 
der Wirbelsäule und anderer Kanäle nnd Ver¬ 
bildungen des Herzens, Beweise sind, dass ein 
harmonisches Gleichgewicht der keimbildenden 
Kräfte fehlte. Nicht minder sind die abnormen 
Behaarungen unter diese Fälle aufzufassen. Die 
meisten Verbildungen kommen aber offenbar 
an den beim Menschen am höchsten entwickel¬ 
ten Teilen: Gehirn und Schädel vor, die in 
vielfacher komplizierter Abhängigkeit vonein¬ 
ander stehen. So ist bekannt der Zusammen¬ 
hang derjenigen Form von Mikroce^halie, die 
durch fliehende Stirn sich auszeichnet, mit 
Prognathie (vorgestrecktem Kiefer) (s. Fig. 2) 
und andererseits der Form mit schmalem Stirn¬ 
hirn mit steilem hohen Gaumen (s. Fig. 4): 
Abweichungen, die man beide vielleicht als 
Folgen einer mangelhaften Entwickelung des 
Stirnhirns ansehen kann. 

Erst wenn man derart versucht, allgemeine 
Gesichtspunkte an die vielen sich findenden 
Verbildungen des Körpers anzulegen, werden 
die Schwierigkeiten der Beurteilung und Rubri¬ 
zierung der einzelnen F'unde klar. So sind ein 
Teil der oben erwähnten Missbildungen, nament¬ 
lich die Doppelbildungen, wohl mehr zufällige 
Verbildungen als eigentliche Entartungserschei¬ 
nungen. Ferner giebt es Rückbildungserschei¬ 
nungen, die nicht immer Entartungszeichen 


sein müssen, z. B. die Rückbildung der Zahn¬ 
anlagen und der kleinen Zehe beim neueren 
Kulturmenschen, für die andere Organe sich 
stärker entwickeln. 

Noch schwieriger ist oft die Frage, ob eine 
Rückbildungsform atavistischer Natur ist, einen 
Rückschlag zu älteren Tierreihen darstellt. Am 
deutlichsten treten die Eigenheiten dieser ver¬ 
schiedenen Vorgänge am äusseren Ohr hervor. 



Fig. 2. Idiot mit vorgestrecktem Kiefer. 

Am normalen Ohr ist namentlich der Teil, 
der dem oberen Helix und dem oberen Schenkel 
des Anthelix entspricht, durch Rückbildung aus 
dem grösseren Tierohr hervorgegangen. Hier fin¬ 
den sich nunVerbildungen, die als Entartungsfor¬ 
men und nicht als Rückschläge aufzufassen sind, 
z. B. das »Makakusohr« (Fig. 5) mit offener 
Spitze, oder das grosse »Henkelohr*. Dagegen 
ist das öfters vorkommende »Darwinsche Knöt¬ 
chen« (Fig. 6) wohl als ein atavistischer Rück¬ 
schlag aufzufassen. — 

Aber alle diese Einzelerscheinungen treten 
als eigentliche Symptome der Entartung erst 
durch Hinzukommen geistiger Entartungs- d. h. 
Schwächeerscheinungen in ihr rechtes Licht. 
Hierdurch erst wird das Individuum in seiner 
selbständigen Existenzfähigkeit beschränkt oder 
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Fig. 3. Oberkiefer des Cretins von Fig. 1. Flach, 
mit Milchzähnen und 3 Eckzähnen auf einer 
Seite. 


ganz behindert und bildet in fortschreitender 
Intensität der geistigen Entartung für die Ge¬ 
sellschaft eine Last oder eine Gefahr. 

Die Frage der geistigen Entartung gipfelt 
nicht so sehr in den schweren Fällen von 
Idiotie oder deutlichem angeborenem Schwach¬ 
sinn, die beide sowohl als Produkte langer 
Vererbung als nur sporadisch Vorkommen und 
die letzte Stufe der Entartung darstellen, als 
in der Anfangsstufe, dem Schwachsinn mit 
antisozialer Anlage und Mangel an harmonischer 
Gleichgewichtsentwicklung, aus der ein Teil 
der jugendlichen und immer rückfälligen Ver¬ 
brecher erwächst. — Gerade diese Form geis¬ 
tiger Abnormität, in der nicht eine allgemeine 
hochgradige Schwäche angeboren ist, sondern 
bei gewissen niederen erhaltenen Qualitäten, 
z. B Gedächtnis und kalkulierender Schlauheit, 



Fig. 5. Makakus- oder Spitzohr. 



Fig. 4. Oberkiefer einer Mikrocephalin mit 
hohem schmalem Gaumen. 


ein Mangel der ethischen Gefühle, des Ge¬ 
fühls für Wahrheit, Ehre, Recht und Sitte, 
sowie eine Schwäche der höheren Urteils¬ 
fähigkeit besteht, wurzelt ganz besonders in 
entartetem Boden, tritt sogar überhaupt nur 
unter dem Einfluss einer degenerativen Erb¬ 
lichkeit auf. Man hat hieraus den geborenen 
Verbrecher konstruiert. — Die deutsche Wissen¬ 
schaft hat sich hiermit nicht einverstanden er¬ 
klären können. 

Die von Hause aus schwach, schief und 
pervers angelegten Individuen, die zum Ver¬ 
brechen gelangen, und dann, vermöge einer 
krankhaften Eigentümlichkeit, die als ein 
charakteristisches Symptom dieser Form von 
Schwachsinn auftritt, nicht wieder davon Ios- 


Fig. 



6. Ohr mit Darwinschem Knötchen. 
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kommen können, sind nur ein kleiner Teil 
dieser ganzen Klasse von Kranken, die leider 
unter den zunehmenden Kulturansprüchen 
zahlreicher hervorzutreten und leichter in ihrer 
Existenz zu scheitern scheinen. Als ganz gleich¬ 
wertig mit verbrecherischen Neigungen treten 
bei solchen imbezillen Individuen: sexuelle 
Perversitäten, Erinnerungsfälschungen, Neigung 
zum Fabulieren und zu Schwindeleien, Ver- 


und verkehrt oder im Übermass angewandten 
Reizmitteln, sowie auf dem Einbruch von Kul¬ 
turkrankheiten beruht, dass sie daher durch 
Festhalten an einfacher, natürlicher Lebens¬ 
weise, durch Abhärtung und Vermeidung von 
Reizmitteln, durch Verbesserung der allgemeinen 
Volkshygiene in erheblichem Grad zu vermeiden 
und durch Regeneration zu verdrängen ist. 

Die oben geschilderten Defektmenschen 



Fig. 7. Untersuchungsgefangene, die auf ihren Geisteszustand geprüft werden. 

1 . Wegen Einbruchdiebstahl in Untersuchung. 2 . Wegen Sittlichkeitsvergehen mit Kindern in Untersuchung. 3 . 9 mal 
bestraft wegen Körperverletzung, Hausfriedensbruch, Unterschlagung, Obdachlosigkeit, Bettel, Diebstahl*, schweren 
Diebstahls und Widerstand gegen die Staatsgewalt und noch 2mal wegen schweren Diebstahls mit 1 Tag Haft, 
1 Monat 26 Tage Gefängnis und 11 Jahr 1 Monat Zuchthaus. 4 . Wegen vielfacher Schwindeleien in Untersuchung 
gewesen. 5 . Hebephrenie. 6. Wegen Unterschlagung in Haft gewesen. 7 . Wegen Unterschlagung in Untersuchung. 
8. Wegen vorsätzlicher Körperverletzung, Diebstahl war 1898—1901 mit Verweis, 6 Monaten Gefängnis bestraft und 

wegen Einbruchsdiebstahl in Untersuchung. 


schwendungssucht oder Queruliersucht auf. 
Für das Erwachsen solcher Zustände auf de¬ 
generiertem Boden spricht auch ausser der 
stets vorhandenen Familienveranlagung das 
häufigere Vorkommen der oben erwähnten 
Degenerationserscheinungen an äusseren Or¬ 
ganen. — Immerhin sind diese Individuen 
durchgehends wohlgebildet und zunächst durch 
äussere Verbrechertypen nicht auffällig , wie 
die Gruppe jugendlich Imbeziller, in Fig. 7, 
die alle in schwerer Weise mit dem Strafge¬ 
setz in Konflikt gekommen sind, beweist. 

Wir sehen also, dass die Entartung der 
Kulturnationen zum grössten Teil auf einer 
falschen Richtung der Kultur, auf Überkultur 


sind die einzige von den Erscheinungen der 
Entartung, die der menschlichen Gesellschaft 
und Kultur dauernd gefährlich erscheinen und 
die jedenfalls Generationen weit durch fort¬ 
schreitende Vererbung einen unheilvollen Ein¬ 
fluss ausiibe'n. Sie sind aber doch nur als zu¬ 
fällige Abfälle der auf fortschreitender Bahn 
arbeitenden Kulturkräfte im menschlichen Or¬ 
ganismus aufzufassen, sie sind bei ihrer ver¬ 
hältnismässig kleinen Zahl kein Beweis, dass 
die Kulturmenschheit an Greisenhaftigkeit zu 
Grunde gehen muss, vielmehr bleibt der gegen 
die schädlichen Einflüsse fortwährend sich 
wehrenden Menschheit die Hoffnung auf dau¬ 
ernden Fortschritt zum Höheren und Besseren. 


Hosted by Google 








Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


37 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Daktyloskopie. Einen Artikel der »Umschau« 
Nr. 45 u. 46, der über die heutigen Methoden zur 
Feststellung von Verbrechern handelt, war eine der 
bei dem System der Bertillonage gebrauchten Be¬ 
schreibungskarten beigegeben, auf der man unter 
anderen Erkennungszeichen auch Abdrücke der 
Fingerspitzen sehen konnte. Viele werden wohl 
gefragt haben, ob denn diese anscheinend doch 
bei allen Menschen gleiche Zeichnung zur Fest¬ 
stellung eines Individuums etwas beitragen könne; 
Darüber giebt nun ein jüngst von Bertilion in 
Paris gehaltener Vortrag »über Daktyloskopie« 
interessante Aufschlüsse. 

Betrachtet man das Innere der menschlichen 
Hand, so sieht man dieselbe nach verschiedenen 
Richtungen von gröberen Furchen und Rinnen 
durchzogen, die bei den verschiedenen Menschen 
verschieden verlaufen und • die Grundlage der 
»Chiromantie« bilden. Ausser diesen sofort in 
die Augen fallenden tieferen Einschnitten bemerken 
wir bei näherem Zusehen noch viel zahlreichere, 
freilich minder auffällige Linien, insbesondere an 
der Innenseite der Finger, die unter dem Namen 
der Papillarlinien bekannt sind. Eben diese durch 
die Papillarlinien an den Fingerkuppen gebildeten 
musterartigen Zeichnungen sind es, die als Er¬ 
kennungszeichen einer besonderen Aufmerksamkeit 
wert sind. Sie lassen sich trotz ihrer Mannig¬ 
faltigkeit bei den verschiedenen Individuen in vier 
Klassen einreihen: Die Schlinge, der Wirbel, der 
Bogen und das zusammengesetzte Muster. Wenn 
sich auch beim Wachsen des Menschen Grösse 
und Entfernung der Papillarlinien ändern, so bleibt, 
wie jahrelange Beobachtung ergeben hat, das Muster 
das ganze Leben unverändert. Auch nach dem 
Tode sind vor der Zersetzung oder bei entsprechen¬ 
der Konservierung, wie an egyptischen Mumien 
nachgewiesen wurde, diese Linienmuster deutlich 
feststellbar. 

Das Verfahren zur Gewinnung und Ausnützung 
der Fingerabdrücke ist sehr einfach: die durch 
Berühren einer mit Druckerschwärze bestrichenen 
Metallplatte gefärbten Fingerspitzen werden auf ein 
Papierblatt leicht aufgedrückt. Jeder der 10 Finger¬ 
abdrücke wird nun nach obigem Schema klassi¬ 
fiziert und dementsprechend mit einer bestimmten 
Zahl oder Buchstaben bezeichnet. Da 10 Finger, 
jeder mit 4 möglichen Kombinationen in Betracht 
kommen, so ist die Zahl der möglichen Kombina¬ 
tionen eine ungemein grosse, bis in die Millionen 
reichende. Man würde also als erste Karte die 
Formel ininim erhalten, als zweite 1111111112, 
als dritte 1111111121 u. s. w.; praktisch jedoch 
benutzt man eine einfachere Registriermethode, 
die es ermöglicht mit 1024 Kombinationen auszu¬ 
kommen. Da es bis jetzt nicht gelungen ist, zwei 
Personen mit völlig gleichen Fingerabdrücken zu 
treffen, so ist eine Person identifiziert, wenn ihre 
erhaltene arithmetische Formel mit einer der im 
Archiv vorhandenen übereinstimmt. 

Von besonderer Wichtigkeit könnte ein solcher 
Nachweis insbesondere auch bei unabsichtlich zu- 
ziickgelassenen beispielsweise blutigen Hand- oder 
Fingerabdrücken bei einem Verbrechen werden. 
Polizeirat Windt (Wien), einem um diese Frage sehr 
verdientem Manne, ist es gelungen, durch ein Ver¬ 
fahren auch Fingerabdrücke dort, wo sie mit freiem 


Auge nicht sichtbar sind, nachzuweisen und zu 
fixieren, so auf Glas, Papier (anonyme Briefschrei¬ 
ber!). Dadurch erhält diese Feststellung erhöhten 
Wert. 

Fingerabdrücke werden übrigens bereits in ver¬ 
schiedenen Ländern als beweiskräftiges Material 
behördlicherseits verwendet. So gilt in Indien der¬ 
selbe als Legitimation der Staatsprüfungs-Kandi¬ 
daten, um eine Stellvertretung zu verhindern; in 
Bengalen werden die Fingerabdrücke strafweise 
entlassener Arbeiter verlangt, um neuerliche Auf¬ 
nahme zu verhüten. Bei Sicherheitsbehörden ist 
in Argentinien, Egypten und England die Dakty¬ 
loskopie in gewissen Fällen obligat. 

Daraus ist zu ersehen, dass diese scheinbar 
so nebensächliche Hauteigentümlichkeit einen wich¬ 
tigen und dabei ungemein leicht zu handhabenden 
Behelf bei kriminalistischer und anderweitiger Er¬ 
kennung mit und neben der Bertillonage liefern 
kann. 


Photographisches. In Nr. 7 1902 berichtete die 
Umschau über das von Dr. R. Neuhauss ange¬ 
gebene sogn. Ausbleichverfahren zur Erzielung far¬ 
biger Kopien nach farbigen Vorlagen. Das Prinzip 
dieses Verfahrens bestellt darin, dass in einem 
Gemische von Farbstoff, Wasserstoffsuperoxyd und 
Gelatine alle Farben beispielsweise unter einer 
roten Stelle des Originals vernichtet, ausgebleicht 
werden, mit Ausnahme eben der roten. 

In der »Photographischen Rundschau« berichtet 
Dr. Neuhauss über die Ergebnisse der Unter¬ 
suchungen im verflossenen Jahre. Durch zahlreiche 
Versuche ist es ihm gelungen, folgende zwei Haupt¬ 
ergebnisse, die einen wesentlichen Fortschritt be¬ 
deuten, zu erzielen: 

1. Starke Erhöhung der Empfindlichkeit durch 
Zusatz von Persulfaten zur ursprünglichen Farb¬ 
stoffmischung. 

2. Fixierung der Bilder ohne Zuhilfenahme von 
Knöfersalzen, durch eine Reihe von Bildern derart, 
dass die Farben auch bei stundenlanger Belichtung 
in direkter Sonne unverändert bleiben. 

Dieselbe Zeitschrift berichtet über eine neue 
Benutzung der Photographie beim Phonographen , 
nach einer Idee des Prager Ingenieurs Cervenka. 

Die Aufzeichnung der Schallwellen erfolgt zur 
Zeit durch eine an der Membran befestigten Nadel 
statt, wobei natürlich die Membran peinlich, be¬ 
deutende mechanische Arbeit zu leisten hat und 
nicht so schwingen kann, als ob sie frei wäre, ein 
Umstand, der viel zum Entstehen hässlicher Neben¬ 
geräusche beiträgt. Der Photophonograph Cerven- 
kas lässt nun die Schwingungen der Membran 
mittelst eines kleinen an ihr befestigten Spiegels 
und einer Nernstlampe auf eine sich bewegende 
Bromsilberplatte übertragen, auf der dann Linien 
mit verschiedenen Ausbuchtungen erscheinen. 
Diese »phonische Linie« wird dann auf verschie¬ 
dene YVeise in Zink und Hartgummi übertragen 
und gleicht alsdann einer bekannten Schallplatte, 
die auch durch einen ähnlichen Wiedergabsapparat 
zu Gehör gebracht wird. Freisein von absolut 
jedem Nebengeräusch, peinliche Wiedergabe der 
Klangfarbe und grosse Lautstärke sollen dieses 
Verfahren auszeichnen. 

Dr. v. Kop.litz. 
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Berufskreisen gelungen, sich erfolgreich auf diesem 
Gebiete zu bethätigen. Mit Recht wendet sich 
das vorliegende Buch, mit dem der verdiente Ver¬ 
fasser sein Lebenswerk gekrönt hat, nicht nur an 
Studierende, sondern an Gebildete aller Stände 
die Interesse für die Sache haben. Es füllt eine 
äusserst fühlbare Lücke aus, indem es den Leser, 
fast spielend und unter Vorlage zahlreicher instruk¬ 
tiver Beispiele in den Stoff eingeführt, der, wenn 
auch auf den ersten Anblick trocken und spröde, 
doch den Leser durch die Originalität und Fein¬ 
heit der Methoden und die Schönheit der Resul¬ 
tate in unwiderstehlicher Weise fesselt. Das treff¬ 
liche Buch kann daher den weitesten Kreisen auf 
das wärmste empfohlen werden. 

Prof. Dr. E. Wölffing. 

Columbus. Von S. Rüge. (Band 5 aus der 
Sammlung »Geisteshelden«.) 2. Auflage. Berlin, 
E. Hofmann Cp. 1902. Geheftet 2,40 Mk. 

Die interessant geschriebene Schrift weist nach, 
dass Columbus kein Geistesheld gewesen ist. Die 
Aufgabe des Historikers, einen für gross ausge¬ 
gebenen Mann der bunten Märchenpracht zu ent¬ 
kleiden, welche geschäftige Phantasie oder partei-, 
ische Darstellung früherer Zeiten um ihn gewoben 
hat, ist vor dem Richtstuhl wissenschaftlicher Wahr¬ 
heit ebenso dankbar, wie undankbar vor dem 
breiteren Publikum, das sich ungern eine Begeiste¬ 
rung nehmen lässt. Immer wieder hat es noch 
in jüngster Zeit Leute gegeben, die mit anscheinend 
viel Scharfsinn dem Entdecker Amerikas auch das 
Verdienst an der Entdeckung und allen ihr zu 
Grunde liegenden wissenschaftlichen Gedanken und 
nautischen Berechnungen zuschreiben wollten. So¬ 
gar die Person des grossen Florentiners Toscanelli 
hat man diesem Bestreben zuliebe ganz leugnen 
wollen. Unverdrossen führt der durch seine Schriften 
über das Zeitalter der Entdeckungen hochverdiente 
Dresdner Professor in einer jedem Laien verständ¬ 
lichen Klarheit von neuem alle Beweise durch 
wie willkürlich das Jugendleben des Columbus 
ausgeschmückt ist, wieviel zu seinen Reisen hinzu¬ 
gedichtet wurde, was seine Verdienste und wie 
gross die seiner Zeitgenossen oder Vorläufer waren. 

Dr. F. Lampe. 

Physikalisches Spielbuch für die Jugend. Zu¬ 
gleich eine leichtfassliche Anleitung zu selbständigem 
Experimentieren und fröhlichem Nachdenken. Von 
Dr. B. Donath. Mit 156 Abbildungen, gr. 8°. 
El eg. geb. in Lnwd. 6 M. (Verlag von Friedr. 
Vieweg & Sohn in Braunschweig.) 

Es ist schade, dass das Buch so spät vor 
Weihnachten kam, denn es ist ein besonders 
geeignetes Geschenk für Knaben im Alter von 
11 bis 16 Jahren. Der Verfasser zeigt zunächst 
die Bearbeitung der verschiedenen Materialien — 
Glas, Holz, Pappe — mit den einfachsten Mitteln 
und lässt dann eine Anzahl reizender Spielereien 
folgen, bei denen wichtige Gesetze der Physik und 
Chemie beobachtet werden können. Die Angaben 
sind auch derartig, dass sie ein verständiger Junge 
ohne Schwierigkeit befolgen kann. Eingestreute 
Fragen regen zum Denken an. 

Wir wünschen dem Buch weiteste Verbreitung. 

Dr. Bechhold. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Alsen, Friedr. Alb., Dumpfe Gesänge. Dich¬ 
tungen. (Berlin, Carl Messer & Cie.) M. 2.— 
Annuaire pour l'an 1903 publid par le Bureau 
des Longitudes. Avec des Notices scienti- 
fiques. (Paris, Gauthier-Villars) ' Fr. 1.50 
Bolze, E. G., Melancholien u. Strahlenflammen. 

(Dresden, E. Pierson’s Verlag) ' M. 1.50 
Bulthaupt, Heinr., Dramaturgie des Schauspiels 
(Shakespeare). 8, neu bearbeitete Auf¬ 
lage. (Oldenburg, Schulze’sche Hofbh.) M. 6.— 

Danckelman, Eberh. Frhr. v., Charles Batteux. 

Sein Leben und sein ästhetisches Lehr¬ 
gebäude. (Gross-Lichterfelde, B. W. 

Gebel’s Verlag.) M. 2.40 

Fessler, Dr. Jul., Nothilfe bei Verletzungen. 

Mit 20 Fig. (Veröffentlichungen d. Ver¬ 
eins f. Volkshygiene. Hft 3.) (München, 

R. Oldenbourg.) M. —.30 

Ganghofer, Ludw., Das neue Wesen. Roman 
a. d. 16. Jahrh. Illustr. v. A. F. Selig¬ 
mann. (Stuttgart, Adolf Bonz & Co.) M. 5.40 

Grube, Dr. Wilh., Geschichte d. Chinesischen 
Literatur. (Die Literaturen d. Ostens i. 
Einzeldarstellungen Bd. VIII.) (Leipzig, 

C. F. Amelang) M. 7.50. 

Hess, Dr. CL, Einiges über Gewitter in der 
Schweiz im allgemeinen u. Gewitterzüge 
im Thurgau im spez. (Sond.-Abdr. a. Hft 
XV d. Mitteil. d. Thurg. Naturf.-Ges.) 

Hornburg, Bruno, Die Liebe höret nimmer auf! 

Eine Erzählung. (Dresden, E. Pierson’s 
Verlag) M. 1.50 

Imle, Fanny, Die Arbeitslosenunterstützung in 
. den deutschen Gewerkschaften. Nach 
Angaben der Gewerkschaftsvorstände be¬ 
arbeitet. (Berlin, Verlag der Sozialist. 
Monatshefte) M. —.75 

Katzenhofer, Gust, Die Kritik des Intellects. 

Positive Erkenntnistheorie. (Leipzig, F. 

A. Brockhaus) M. 4.— 

Kleinau, Hedwig, Von Frauenhand für Frauen¬ 
hand! Gedichte. (Dresden, E. Pierson’s 
Verlag) M. 2.— 

Knortz, Karl, Lieder aus der Fremde. Freie 
Übersetzungen. (Oldenburg, Schulze’sche 
Hof buchhandlung) M. 1.60 

Laufberger, Friederike, Novellen. (Dresden, 

E. Pierson’s Verlag) M. 3.— 

Lexikon der Farbentechnik. Hrsg. v. Dr. Josef 
Berscb. Lief. 6—10. (Wien, A. Hart¬ 
lebens Verlag) a M. —.50 

Notiz-Kalender 1903 zum Gebrauch in allen 
Zweigen d. Bauwesens hrsg. von Curt 
Lerncke, Architekt. (Berlin-Wilmersdorf, 

Allgem. Rundschau der Bau-Industrie) M. 1.50 

Prittwitz, Hedwig von, Humoresken. (Dresden, 

E. Pierson’s Verlag.) M. 1.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dr. E. Gilg , Kustos a. Bot. 
Museum d. Berliner Hochsch. z. Prof. — Der o. Prof. f. 
Physik a. d. Univ. Lausanne, Dr. Henry Dufour aus An¬ 
lass s. 25jähr. Jubiläums a. alcad. Lehrer von d. Univ. 
Basel u. Genf z. Ehrendoktor. — Zum Direktor d. Ber- 
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liner Statist. Amts d. Direktorial-Assistent Prof. Dr. 
Hirschberg. — D. a. o. Prof. Dr. F Oltmanns , Freiburg, 
z. o. Prof, für Botanik u. Pharmakognosie. 

Habilitiert: I. d. philos. Fak. Dr. H. Albert mit einer 
Schrift über »Die ästhetischen Grundsätze d. mittelalter¬ 
lichen Melodiebildung«. — An der Univ. Marburg der 
Oberarzt der Landes-Irrenheilanstalt und psychiatrischen 
Klinik Dr. Max Jahrmärker m. einer Antrittsvorlesung 
ü. »krankhafte Störung d. Geistesthätigkeit u. Ausschluss 
der freien Willensbestimmung«. — In der naturwissen¬ 
schaftlich-mathematisch. Fak. d. Hochschule Heidelberg 
d. bisherige Assist, a. Physik. Institut Dr. A. Kalähne. 

Gestorben: In Pavia der Prof, der Chemie Angela 
Mazzucchelli v. dortigen Athenäum. — In Basel am 21. 
manist Prof. Dr. Gustav Soldan. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Dezemberheft. Prof. K. B öhlin, 
Direktor der Sternwarte Stockholm, beschreibt „Neue 
Versuche zur Erforschung der Temperatur der Gestirne 
Ein ungarischer Astronom, Baron von Harkanyi, hat es 
versucht, das Stephan’sche und die beiden Wien'sehen 
Strahlungsgesetze auf die Fixsterne anzuwenden, um so 
deren Temperatur zu bestimmen. Dass man aus den 
Eigenschaften des Spektrums einer Lichtquelle auf die 
Temperatur des leuchtenden Körpers schliessen kann, 
ist ja natürlich, da die Farbe eines glühenden Körpers 
bei Steigerung der Hitze wechselt; Das Stephansche 
Gesetz besagt, dass die Strahlung eines Körpers der 
vierten Potenz seiner absoluten Temperatur proportional 
ist. Das erste von Wien aufgestellte Gesetz lautet: Das 
Produkt von Temperatur und Wellenlänge ist unverän¬ 
derlich. Das andere Gesetz, das Wien von der Ver¬ 
teilung der Intensität im Spektrum ableitete, besagt: 
1. dass die strahlende Energie von einer gewissen Wel¬ 
lenlänge der Anzahl der Moleküle proportional ist, die 
Strahlen von derselben Wellenlänge aussendet; 2. dass 
die Vibrationen der Moleküle in einfacher Weise nur 
von deren fortschreitenden Geschwindigkeit abhängig 
sind. Harkanyi hat nun für die verschiedenen Licht¬ 
quellen folgende Temperaturen gefunden: Sirius 5700° 
(tiefste Temp.)—6400° (höchste Temp.); Vega 5700°— 
6400°; Arcturus245o°—2700°; Aldebaran 2550°—2850°; 
Petroleum 1700°—1900°; Elektrisches Licht 2850°— 
3150°; Sonne 4850°—5450°. Die Zahlen bestätigen die 
schon früher gezogenen Schlüsse, dass die Temperatur 
der roten Sterne mit derjenigen des elektrischen Licht¬ 
bogens zu vergleichen sei und weit unterhalb der Tem¬ 
peratur der Sonne liege, während andrerseits die Spektra 
des Sirius und der Vega, die miteinander gleichartig 
sind, auf einen höheren Glühzustand als denjenigen der 
Sonne deuten. 

Neue Deutsche Rundschau. Dezemberheft. Über 
»das Gesetz der cyklischen Katastrophen « schreibt Franz 
Oppenheimer. In der Geschichte der Völker zeigt 
sich Auf- und Niedergang, Blüte und Verfall in stetem 
Wechsel. Die Herrschaftsarten ändern sich ebenso. Man 
schloss daher oft, dass ein gleiches Gesetz wie die Ge¬ 
schichte des Altertums auch die der Zukunft beherrschen 
wird. Diese Theorie erscheint in verschiedenen Formen. 
Die naive Theorie ist weiter nichts als ein Analogie¬ 
schluss: »Es war immer so, also wird es auch immer so 
sein«. Die konservativ-aristokratische Theorie knüpft an 
die »starke Persönlichkeit« an. Sobald diese Herrscher¬ 
naturen oder -Geschlechter verfallen sind, soll die demo¬ 
kratische Regierungsform aufkommen. Das stimmt aber 


nicht, wie verschiedene Beispiele zeigen. Diese Theorie 
ist ungenügend, weil sie keine letzten Ursachen giebt. 
Mit ihr verwandt ist die Rassentheorie. Weder die Gobi- 
neaus noch H. St. Chamberlains kann befriedigen. Zwar 
bildet sicher die Rasse einen wirksamen Faktor in der 
Geschichte, doch ist der Mensch zunächst Mensch, ehe 
er Germane oder Romane ist. Ferner wird nur die 
Blutkreuzung für die Rassenbildung berücksichtigt, während 
der ebenso wichtige Faktor der Ernährung und der 
äusseren Einflüsse ganz übergangen wird. Da die soziale 
Bedingung der, Klassenschichtung bei den mongolischen 
Japanern der in Westeuropa gleich war, gestaltete sich 
bei beiden Rassen ein erstaunlich gleiches Feudalsystem 
aus. Die letzte Theorie schliesslich betrachtet das Volk 
als Organismus mit Altersstufen, die organistische Theorie; 
Da müsste dann stets der Völker/W eintreten. Bei 
dieser Theorie handelt es sich um weiter nichts als eine 
Gelegenheitsphrase. Dass ein Volk altern muss , ist noch 
durch nichts bewiesen worden. Die cyklischen Kata¬ 
strophen der Antike sind allein auf die Sklavenwirtschaft 
zurückzuführen. 

Die Zukunft. Nr. 11. Lily Braun, eine Führerin 
der modernen Frauenbewegung, sucht in einem längeren 
Aufsatz über „ Weiblichkeit “ nachzuweisen, wie dieser 
Begriff sich im Laufe der Zeiten, je nach der sozialen 
und wirtschaftlichen Stellung der Frau umgewandelt hat. 
Jetzt herrscht wieder eine grosse Verwirrung in Bezug 
auf die Wertung spezifisch weiblicher Eigenschaften. 
Ein gewisser Freiheitsdrang beherrscht gegenwärtig alle 
Frauen. Die besser gebildeten Frauen, die die altüber¬ 
lieferten Fesseln durch irgend ein Studium abstreifen 
wollen und das Arbeiterkind, das die relative Freiheit 
der Fabrikarbeit der Abhängigkeit des Dienstbotenlebens 
vorzieht, vereinigt dasselbe Streben nach Freiheit. Un¬ 
abhängigkeit — und zwar im weitesten Sinne — wird 
daher, wie Lily Braun glaubt, der Grundakkord des 
neuen Begriffes von Weiblichkeit werden. Und da Ab¬ 
hängigkeit die Quintessenz des alten war, so müssen 
diese schroffen Gegensätze aufeinanderprallen. Ebenso 
unausbleiblich ist es auch, dass, wie junge Bewegungen 
im Überschuss ihrer Kraft häufig am Ziel vorbeischiessen, 
auch dieser Unabhängigkeitstrieb nicht selten ästhetische 
und ethische Grenzen missachtet. Heute sind nur wenige 
Frauen im stände, sich dem künftigen Ideal zu nähern 
und auf diese fällt ein gut Teil der Verantwortlichkeit 
für die psychische Entwicklung ihres Geschlechts. Weib¬ 
lich sein, sollte schon für sie bedeuten, alle Vorzüge des 
Weibes, die innern wie die äussern, entwickeln und zur 
Geltung bringen, ihren Körper weder missachten noch 
zur Karrikatur entstellen. • Weiblich sein, sollte heissen, 
frei sein, aber nicht zügellos. 


Sprechsaal. 

Umschau Nr. 50 Fig. 8 (in d. Aufsatz v. Hagen) 
ist der Unterkiefer eines Höhlenbären. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die wirtschaftliche Bedeutung der Telegraphie ohne Draht, von 
Prof. Dr. Braun. — Das prähistorische Deutschland, von Dr. Buschan. 

— Geschichte des Parlamentarismus, von Prof. Dr. Lamprecht. — 
Die Heimat der Germanen, von Dr. Lanz-Licbenfcls. — Die Fixierung 
des Stickstoffs aus der Luft, von Dr. Walter Loeb. — Das Soma- 
Geschlecht, von Dr. Möbius. —Maxim Gorkij, von Paul Pollack. 

— Der Spiritismus, von Dr. Koennemann. — Moderne Frauentracht, 
von Dr. Pudor. — Die Erdoberfläche in ihrer Beziehung zur Staaten¬ 
bildung und Volksentwicklung, von Prof. Dr. Ratzel. — Maschinen¬ 
bau und Kunst, von Dr. Wagner. — Die Funde auf Kreta, von 
Dr. Zahn. 
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Die Ausgrabungen auf Kreta. 

Von Dr. Robert Zahn. 

Es war wie eine Offenbarung, als Schlic- 
mann durch seine erfolgreichen Grabungen in 
Troja, Mykenae und Tiryns uns den ersten 
Blick thun liess in den Glanz der griechischen 
Heroenzeit. Als das erste Staunen sich gelegt 
hatte, erhob sich bald die Frage nach dem 
Ursprung dieser hochentwickelten Kultur , die 
man die viykcnische zu nennen sich gewöhnt 
hat und die bereits an tausend Jahre vor der 
uns geschichtlich bekannten liegt. Es ist das 
Verdienst von Milchhöfer, den Blick der 


tende Stätte mykenischer Kultur vermuten. 
Aber alle Erwartungen wurden weit übertroffen 
durch die Erfolge der systematischen Unter¬ 
suchung der letzten Jahre. 

Gegen Mittag besteigen wir im Piräus einen 
Dampfer des österreichischen Lloyd. In schnur¬ 
gerader Fahrt trägt er uns dem Ziele entgegen. 
Betreten wir am folgenden Morgen das Deck, 
so liegt Kreta wie eine dunkle Mauer vor uns, 
überragt von der weissen Pyramide des Berges 
Ida. Bald darauf werfen wir vor Candia 
oder, wie die Stadt jetzt von den Griechen 
genannt wird, in Herakleion Anker. Die statt- 



Fig. 1. Phaistos mit d. Ruinen d. Palastes von Süden gesehen. 


Forscher auf Kreta gelenkt zu haben, die liehen Mauern, geschmückt mit dem Löwen 
Sagenreiche Insel, die in der Geschichte der von San Marco, die grossen Schiffshäuser, die 
griechischen Religion eine so hervorragende den alten Hafen umgeben, der hübsche Re- 
Stelle einnimmt. Wer kennt nicht die Erzäh- naissancebau des Arsenals und ein grosser 
lung vom Labyrinth, das Daidalos für den Monumentalbrunnen mit wasserspeienden Lö- 
König Minos erbaut hatte? In ihm war der wen zeugen noch von der Herrschaft der Ve- 
Minotauros eingesperrt, das Ungeheuer, für netianer. Durch das Südthor gelangen wir 
das die Athener jährlich sieben Jünglinge und hinaus zu einer Strasse, auf der man in etwa 
sieben Jungfrauen zum Frasse schicken muss- 1 1 / 2 Stunden die Ruinen des Palastes von 
ten, bis Theseus, durch die Hilfe der Schönen Knossos erreicht. Wir verfolgen jedoch unsern 
Königstochter Ariadne seine Vaterstadt von Weg zunächst weiter nach Süden. In der 
dem schrecklichen Tribut befreite. Vereinzelte Nähe der alten Stadt Gortys biegt der Weg 
auf Kreta gemachte Funde Hessen eine bedeu- nach Westen in die Ebene* von Messara, die 

Umschau 1903. - 
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2«j Fig. 2. Grundriss v. Hauptteil des Herrscherpalastes zu Phaistos. 

W-f -0 I Westhof, 2 Centralhof, 3 Altar, 4 Terasse, 5 Grosser Saal, 6 Sitzungszimmer, 7 Belvedere, 8 Saal, 

S 9 Korridor, 10 Korridor, 11 Frauengemach, AB Weg. 

der Jeropotamos durchströmt. Auf dessen Grabungen im nahegelegenen Gortys unter¬ 
linkem Ufer erhebt sich ein Hügel, auf dem nommen hat, unter ihrem hochverdienten Leiter 
einst die Stadt Phaistos lag, von deren Bedeu- Halbherr den Spaten an. Ein trefflicher 
tung in klassischer Zeit uns namentlich ihre jüngerer Genosse, Pernier 1 ) stand ihm zur 
schöne Münzprägung zeugt. Sie wird schon Seite. In zwei Campagnen gelang es ihnen, 
in der Odyssee genannt. Zahlreiche Funde, den alten Herrscherpalast fast ganz freizulegen; 
die auf dem Hügel und in seiner Nähe ge- - 

macht wurden, wiesen auf sehr alte Besiede- 1) y on jhm e j n eingehender Bericht mit Plan 
lung hin. So setzte also die italienische archäo- j n den Monumenti antiche della Accademia dei 
logische Mission , die auch die erfolgreichen Lincei in Rom, 1902. 

Nördlicher Zugang Oberste Terrasse Treppe von der schmalen Terrasse 

Breite Treppe. der Terrasse. Belvedere. zum grossen Saal. 

j | | 
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in Terrassen baut er sich an dem obersten 
Teile des Südabhanges auf (Fig. i). 

Die einzelnen Räume richten sich nach zwei 
grossen Höfen , (s. Fig. 2) einem im Westen (1) und 
einem Centralhof (2). — Der Westhof, der noch 
nicht ganz aufgedeckt ist, wird an der Längsseite 


führte zu einem breiten langen Korridor (9) (Fig. 5), 
auf den von beiden Seiten lange schmale Kammern 
münden; hier wurden grosse Thonfässer gefunden. 
Es sind die Magazine des Palastes. 

Die Nordseite des Centralhofes ist durch eine 
schöne Quadermauer abgeschlossen, deren Mitte 


Fig. 4. 



Thürpfeiler 
zw. Saal u. Vorhalle. 


Treppe zum 
Belvedere 


Innenansicht des grossen Saales in Phaistos. 


Innere Säulen- 
stellung des Saales. 

Blick nach N. Im Hintergrund der Ida. 


durch eine etwa 1 */ 2 m höher gelegene Terrasse 

(4) begrenzt (Fig. 3). Seine Schmalseite wird durch 
eine breite Treppe abgeschlossen. Die italienischen 
Gelehrten haben wohl recht, wenn sie diese Stufen 
mit dem Zuschauerraum griechischer Theater ver¬ 
gleichen und in dem Hof einen grossen Versamm- 
l/ings- und Festplatz sehen. Für diese Auffassung 
spricht auch ein kleiner viereckiger Bau in der 
Ecke (3), wohl ein Altar, denn in seinem Innern 
wurden verbrannte Knochen gefunden. Ein er¬ 
höhter, mit Platten belegter Weg (AB), der über 
den Hof führt, ist vielleicht als Prozessionsstrasse 
anzusehen. Die schmale Terrasse bildete zu dem 
Hof eine Art Gallerie und war wohl gegen ihn 
durch eine hölzerne Brustwehr abgeschlossen. 

Auf diese Terrasse öffnet sich ein grosser Saal 

(5) mit Vorhallen, eine breite Freitreppe führt zu 
ihm hinauf. Seine Wände sind aus grossen Qua¬ 
dern gebildet. Auch die Reste der Thürpfeiler 
und die Sockelsteine der Holzsäulen sind noch er¬ 
halten (Fig. 4). Der Saal ist der grösste des ganzen 
Palastes, wir dürfen in ihm das Hauptmänner- 
geniach sehen. An seine Südseite grenzt ein kleiner 
Raum mit Bänken an den Wänden, also ein 
Sitzungszimmer (6); ihm gegenüber kam man zu 
einer Treppe, die zu einem hochgelegenen Belve¬ 
dere (7) führte. Es gewährte einen freien Blick 
nach dem Meere und den erfrischenden Genuss 
der Seeluft. 

Der 40 m lange, 22 m breite Centralhof (2) 
war von Hallen umgeben. Einige ihrer Pfeiler 
und die ihnen als Sockel dienende erhöhte Stein¬ 
schwelle sind noch erhalten. Eine doppelte Thüre 


von einem Prachtthor durchbrochen wird. Man 
betrat durch dieses einen breiten Korridor (10) und 
gelangte schliesslich zu einem kleineren, ganz ver¬ 
steckt liegenden Saal, der offenbar das Frauen¬ 
gemach (11) war (Fig. 6). Auf einer Treppe stieg 
man von ihm wieder zu der obersten Terrasse 
des Palastes hinauf. 

Die ganze Anlage verrät einen einheitlichen, 
grossartigen Plan. Bewundersmvert ist es, wie 
der Architekt die Schwierigkeiten des ihm 
gegebenen Baugrundes überwand, ja sie zu 
Vorteilen umzuwandeln wusste. Durch den 
terassenförmigen Aufbau ersparte er sich die 
mühsame Abtragung des Bodens, er erleichterte 
sich die Aufgabe der Beleuchtung der einzel- 
nen Räume, er schützte den Palast vor dem 



F'g- 5 - 

Korridor mit den Magazinen in Phaistos. 
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kräftigen Wehen der Nordstürme, und schliess¬ 
lich, er erreichte eine wundervoll vorzu¬ 
stellende künstlerische Wirkung, ein Moment, 
dem wir bei dem überall sich offenbarenden 
feinen Kunstgefühl der Träger dieser Kultur 
gewiss eine nicht geringe Bedeutung zuge¬ 
stehen müssen. 

Als Baumaterialien benützte er den ein¬ 
heimischen Kalkstein für Treppen, Sockel, 
Bänke, einen krystallinischen harten Gipsstein 
und das reichlich vorhandene Cypressenholz. 
Zur Verkleidung der Wände diente farbiger 
Marmor , und zwar was recht bemerkenswert 
ist, auch solcher, der in Kreta nicht vorkommt, 
vor allem aber der Kalkstuck , der mit bunten 
Farben bemalt wurde. 

Die vorhandenen Reste zeigen mir orna¬ 
mentale Muster des jüngeren sogen, mykeni- 
schen Stiles. Der Palast muss also bis in die 
spätere Zeit dieser Kultur gedauert haben. 
Er ging in einer grossen Feuersbrunst zu Grunde. 
In seinen Trümmern siedelten sich bald andere 



Oberste Terrasse d. Palastes 



Sockel d. 
Holzsäule 


Fig. 6 . Frauengemach mit dem Vorplatz in 
Phaistos. • 


Fig. 8 . Grundriss des Palastes von Knossos. 


w 
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Bewohner an, die ihre schlechten Mauern un¬ 
mittelbar auf das alte Pflaster setzten, gelegent¬ 
lich auch Mauern des Palastes, die ihnen im 
Wege waren, wegrissen. Sicherlich haben sie 
auch die Ruinen gründlich nach Kostbarkeiten 
durchsucht, und so erklärt es sich, dass 
Einzelfunde in ganz verschwindender Zahl 
gemacht wurden, ganz im Gegensatz zu dem 
Reichtum des andern grossen Palastes, dem 
wir uns jetzt zuwenden. 

Wir haben Knossos auf dem Wege nach 
Phaistos berührt. Die Residenz des Königs 
Minos hatte schon lange das Interesse der 
Gelehrten erregt. Auch Schliemann hat die 
Stätte besucht mit der Absicht, sie auszugraben. 
Aber die Bemühungen wurden teils durch die 
unverschämten Forderungen der Grundbesitzer 
teils durch die Schwierigkeiten, welche die 
türkische Regierung bereitete, vereitelt. End¬ 
lich gelang es Evans, dem englischen Ge¬ 
lehrten, der soviel zur Aufhellung des alten 
Kreta beigetragen, nach jahrelangem Bemühen 
die materiellen Schwierigkeiten zu beseitigen. 
Nachdem geordnete Zustände auf der Insel 
eingetreten waren, durfte er die Früchte seiner 
Saat ernten. Für die Aufdeckung des glän¬ 
zenden Palastes wird ihm die Wissenschaft 
ewig dankbar sein. 1 ) 

Er liegt nicht auf freier, beherrschender 
Höhe über der Ebene, sondern auf der fast 
unmerklichen Abdachung einer sanften Boden- 


wir einen Westhof und einen Centralhof, auf 
den die Haupträume sich öffnen. 

Der Westhof (Fig. 9) begrenzt die schöne Aussen- 
mauer des Palastes mit den merkwürdigen Aus- 
und Einspriingen, die für die mykenische Zeit 
charakteristisch sind. Dicht an dieser Wand fand 



Fig. 7. Blick auf d. Ruinen von Knossos, An¬ 
höhe im Osten. Unten d. Thal d. Katsabas. 


sich eine niedere Basis, wohl ein Altar, und wei¬ 
terhin nach Norden eine zweite vor einem kleinen 
länglichen Bau, der wahrscheinlich ein kleines Heilig¬ 
tum neben dem Palaste war. Ein mit Platten be¬ 
legter Weg führt quer über den Hof hin. Die 
Übereinstimmung mit Phaistos erstreckt sich also 
Dis auf Einzelheiten. Die Versammlungen und Feste, 

Korridor m. d. Fresko 
d. Prozession 



Sockel d. Säule 
d. Thor. 


Fig. 9. Westhof in Knossos, Blick nach SO. 


welle. An den Palast schlossen sich Privat¬ 
häuser an, von denen mehrere aufgedeckt 
wurden. Wie in Phaistos hatte auch hier der 
Herrschersitz terassenförmigen Aufbau. Auf¬ 
fallende Übereinstimmung mit Phaistos zeigt 
auch der Grundplan. (P'ig. 8.) Wieder haben 


>) Zwei eingehende Berichte von Evans sind in 
dem Annual of the British school at Athens 
1899—1900 und 1901, auch separat, erschienen. 


die auf diesem Platze stattfanden, vergegenwärtigt 
uns vielleicht ein Miniaturgemälde auf Stuck, von 
dem zahlreiche Stücke im Palast gefunden wurden. 
Es zeigt uns unter anderem eine grosse Versamm¬ 
lung neben einem tempelartigen Bau. Die Frauen 
sitzen vorn auf niederem Sitz, in lebhafter Unter¬ 
haltung begriffen, die Männer stehen in dicht ge¬ 
drängter Schar hinter ihnen. 

Im Süden des Westhofes öffnete sich ein statt¬ 
liches Thor mit Vorhalle, von dem aus ein Korridor 
zu einem zweiten Prachtthor führte. Dieses bildete 
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den Zugang zu einem Innenhof, an den eine Gruppe 
untergeordneter Kammern und Gänge stiess. 

Von der Westseite dieses Hofes gelangte man 
zu einer langen Gallerie (Fig. io); auf sie öffneten 
sich viele schmale Kammern, in denen eine Menge 
grosser, verzierter Thonfässer gefunden wurde 


Fig. io. Gallerie mit den Magazinen in Knossos. 


(Fig. u). Das Merkwürdigste aber in diesen Kam¬ 
mern ist die Einrichtung, die unter dem mit schönen 
Platten belegten Fussboden zu läge kam. Der 
Länge nach ist eine Grube in die Erde eingetieft, 
die durch Quermauern aus kleinen Quadern in 
kleine Räume zerlegt wird. In sie sind 
Kisten aus sorgfältig in einander gefalzten 
Gipsplatten eingelassen (Fig. 12). In einigen 
fanden sich auch Reste einer Auskleidung 
mit Bleiblech. Als Deckel der Behälter 
dienten die Platten des Pilasters. Waren 
diese an ihre Stelle gebracht, so gewahrte 
man nichts von den Räumen. Wir dürfen 
in ihnen Verstecke für Kostbarkeiten in 
der Zeit der Gefahr sehen; um so mehr 
als einige dieser Kisten einen doppelten 
Boden haben. Es fanden sich darin 
zwischen dem Schutt einige Goldplättchen. 

Dass die übrigen Behälter ganz leer ge¬ 
funden wurden, spricht nicht gegen diese 
Erklärung: Die Bewohner hatten eben, als 
das Unglück hereinbrach, keine Zeit mehr, 
ihre Schätze zu bergen. 

Am Ende der langen Gallerie sind noch 
einige Stufen einer nach oben führenden 
Treppe erhalten. Es befand sich also 
über diesen Magazinen ein zweites Ge¬ 
schoss. 

Durch einen schmalen Gang gelangen wir aus 
dem Korridor hinüber zu dem grossen Centralhof. 
Er ist etwa 60 m lang und 30 m breit, übertrifft 
also noch bedeutend den entsprechenden Raum des 
Palastes von Phaistos. An seiner Westseite liegt 
ein höchst merkwürdiges Gemach (Fig. 13). • Durch 
vier Thüren öffnet sich ein Vorraum, zu dem 
man auf einigen Stufen hinabsteigt. An den Sei¬ 
ten laufen Bänke aus Gipsstein hin. Eine doppelte 
Thür führt in ein dahinter gelegenes Zimmer, an 
dessen rechter Längswand sich wieder eine Bank 
hinzieht. Sie wird in ihrer Mitte unterbrochen 
durch einen Thron von eigentümlicher Gestalt. 


' Der Sitz besteht aus einem nach oben sich ein 
wenig verjüngenden Gipssteinblock, an dessen 
Nebenseiten die Fiisse und Querleisten eines Holz¬ 
stuhles in Relief nachgeahmt sind. Besonders 
■ beachtenswert ist der Sitz, der wie bei den mo- 
j de men amerikanischen Schreibstühlen dem Körper 
entsprechend ausgehöhlt ist. 1 )ie 
Rücklehne hat etwa die Form 
eines Eichenblattes. An der dem 
Thron gegenüberliegenden Seite 
ist ein kleines Bassin, zu dem 
einige Stufen hinabführen. Eine 
Steinbank bildet seine Brüstung 
gegen den Saal. Drei kreisrunde 
Öffnungen sind in sie eingear¬ 
beitet, die Einsatzlöcher für 
Säulen aus Cypressenholz, von 
denen sich verkohlte Reste bei 
der Ausgrabung gefunden haben. 
Sie trugen auf dieser Seite das 
Dach, während das Bassin unbe¬ 
deckt blieb. Ähnliche Anlagen 
haben sich noch in einigen an¬ 
dern Zimmern gefunden, ihr 
Zweck ist noch nicht genügend 
aufgeklärt. Man hält sie für Bäder, 
eine Erklärung, die jedenfalls für 
dieses Gemach nicht passen will. 
Besonders stattliche Räume lagen an der Ost¬ 
seite des grossen Hofes und auf Terassen unter¬ 
halb von ihr. Die Einteilung dieses aus verschie¬ 
denen Stockwerken bestehenden Gebäudekomplexes 
geht am besten aus Figur 14 hervor, die einen rekon¬ 


Fig. 11. Blick von oben in zwei Magazine Knossos. 


struierten Schnitt durch diese Räume etwa längs der 
Linie AB darstellt. In einem Untergeschoss fand sich 
dort eine Ölkelter. Herrliche Säulenhallen boten 
willkommenen Aufenthalt in freier Luft. In einem 
Saal, dessen Rückwand die heiligen Symbole der 
Doppelaxt (Fig, 15) trugen, fand man noch die 
Holzsäulen in verkohltem Zustand aufrecht im Schutt. 
Ihre Höhe betrug etwa 2,60 m, während sie ur¬ 
sprünglich etwas über 3 m gewesen sein mag. 
Auf Grund der Funde konnte Evans eine deutliche 
Vorstellung der Halle mit den Doppeläxten und 
ihrer zierlichen Holzgallerie (Fig. 16) gewinnen. 
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Fig. 12. Magazin mit aufgedeckten geheimen 
Steinkisten in Knossos. 

Der ganze Komplex bildet das Grossartigste, 
was wir von der Architektur der mykenischen 
Epoche bis jetzt kennen. Evans erinnert für 
seine Wirkung an die mit Gallerien umgebenen 
Hofe und die offenen Treppenhäuser in Palä¬ 


sten der Renaissancezeit. Dass solche Räume 
auch herrlichen Innenschmuck trugen, war 
zu erwarten. Die Ausgrabungen haben die 
überraschendsten Aufschlüsse gebracht. Es 
fanden sich Verkleidungsstücke aus farbigem 
Stein mit ausgezeichnet gearbeiteten plastischen 
Ornamenten. Vor allem aber beschäftigten 
uns die zahlreich erhaltenen Reste des Stuck¬ 
überzuges der Wände, die teils Malereien in 
Fresko, teils flache bemalte Reliefs zeigen. 

Im Thronraum waren Greifen, Palmbäume und 
eine Flusslandschaft gemalt. 

An einer andern Stelle kommen drei Stucklagen 
übereinander zum Vorschein; auf jeder erkennt man 
die Reste eines Stieres. In dem westlichen Korridor 
war eine Prozession in fast lebensgrossen Figuren 
dargestellt. Leider sind von fast allen nur die Füsse 
und das Ende des Gewandes an dem unteren 
Stück der Wand erhalten. Es sind vier Männer 
und vor ihnen eine Frau in langen Gewändern; 
sie unterscheiden sich durch braune und weisse 
Hautfarbe. Vor dieser Gruppe schreitet wieder 
eine Frau, der drei nur mit Lendenschurz beklei¬ 
dete Jünglinge, offenbar Diener folgen, während 
drei andere ihr entgegenkommen. Leider lässt 
sich von dem weitern Verlauf der Darstellung 
nichts Bestimmtes mehr erkennen. Einige grössere 
Stuckstücke, die losgelöst auf dem Boden lagen, 
ergaben uns den ganzen Körper von weiteren sol¬ 
chen Dienern. Sie tragen grosse trichterförmige 
Gefässe, zu denen mehrere aus Stein gearbeitete 
Originale auch im Palast gefunden wurden. Bei 
einer dieser Figuren ist glücklicherweise auch noch 
der Kopf erhalten. 

(Schluss folgt.) 



Sockel der Thürpfeiler d. Vorraumes 

Fig. 13. Thronsaat,, Blick auf die Nordseite, Knossos. 
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Die Sprache des Kindes. 1 ) 

Die Erforschung' der Entwickelung geistigen 
Verständnisses beim Kinde, darunter vor allem 
die ersten Anfänge seines Sprachverständnisses 
und Sprechens bilden einen der wichtigsten 
Zweige der modernen Psychologie. Wichtig 
insofern, als man aus den körperlichen und 
seelischen Vorgängen, 
die beim einzelnen > 

Menschen im Kindes- /X ITT /X 

alter sich abspielen, / JLx4i\ 

Rückschlüsse machen [ Jy'X | 

darf auf gleiche oder 1 \Jf 

ähnliche Vorgänge, die 

sich in der Kindheit \r 

der gesamten Mensch- j| 

heit einstmals abge- £3 

spielt haben. Wie die _. ~ 

körperliche Entwiche- IE OPPELAX1 - 

lung des Kindes vom 

Embryo an bis in die eisten Lebensjahre 
ja in gedrängter Kürze noch einmal all die 
Stadien durchläuft, die die Menschheit in Hun¬ 
derttausenden von Jahren von ihren tierischen 
Uranfängen an bis zu ihrer heutigen Gestalt 
durchlaufen hat, so darf man auch annehmen, 


fast alle diese Forscher gemacht: Sie haben 
das Verständnis des Kindes bei dieser Ent¬ 
wickelung weit überschätzt. Die ersten An¬ 
fänge des Sprechens zeigen sich ja beim Kinde 
im allgemeinen gegen Ende des ersten Lebens¬ 
jahres. Nun ist aber erwiesen, dass, wie das 
Bewusstsein des Kindes, z. B. die volle räum¬ 
liche Sehfähigkeit u. a. erst sechs Monate oder 
später nach der Geburt ausgebildet ist, das 
Verständnis, Schlussfähigkeit etc. meistens erst 
im Laufe mehrerer Jahre sich entwickelt. Von 



Fig. 16.. Rekonstruirte Rückwand der Halle 
mit den Doppeläxten, mit den Holzsäulen und 
der Gallerte. . 





Fig. 14. Längsschnitt durch die Säulenhalle und die halle mit den doppeläxten in der 

Richtung A B. (Vgl. Hauptplan Fig. 8.) 

(Nach Evans, Knossos II.) 


dass die psychischen Vorgänge des Kindes, 
in unserem speziellen Fall die Entwickelung 
seines Sprachverständnisses und seiner Sprech¬ 
fähigkeit ein Abbild davon liefern, wie ehe¬ 
dem die Psyche der Menschheit, im speziellen 
ihre Sprachfähigkeit entstanden und bis zur 
heutigen Vollkommenheit fortgeschritten ist. 
Mit anderen Worten, das Studium der kind¬ 
lichen Sprachentwickelung liefert uns- Anhalts¬ 
punkte für den Ursprung der Sprache. 

Die Zahl der Forscher, die dieses so wich¬ 
tige Feld bearbeitet haben, ist eine sehr grosse, 
das Ergebnis ihrer Forschungen ein recht in¬ 
teressantes; Am bekanntesten dürften wohl 
die Namen Preyer, Lindner, Romanes und Erd¬ 
mann sein. 'Indess einen grossen Fehler haben 

1) Die Entstehung der ersten Wortbedeutungen 
beim Kinde. Von Ernst Meumann. 68 S. Leipzig 
(Engelmann) 1902. 


einer Mitwirkung eines solchen Verständnisses 
bei den Sprachanfängen im ersten Jahr kann 
also keine Rede sein. Meumann zieht den 
ganz richtigen Schluss, dass wenn selbst bei 
4-, 5- und 6 jährigen Kindern das Vermögen, 
Analogie-Schlüsse zu ziehen, aus dem Beson¬ 
deren das Allgemeine zu abstrahieren und aus 
dem Allgemeinen die Besonderheiten zu wählen, 
stellenweise noch ganz unentwickelt ist, dieses 
Vermögen bei einjährigen Kindern sicher nicht 
vorausgesetzt werden darf. Besonders Preyer 
und Erdmann gefallen sich darin, dem Kinde 
eine solche geistige Thätigkeit bei den An- 
fäng-en des Sprechens zuzuschreiben. Eine 
Beobachtung, die von Sigismund mitgeteilt 
ist, möge dies erläutern. Ein Vater zeigte dem 
noch nicht 1 Jahr alten Kinde einen ausge¬ 
stopften Auerhahn und sprach dabei das Wort 
»Vogel«. Als dem Kinde ein anderes Mal 
wieder das Wort Vogel vorgesprochen wurde, 
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blickte es nach einer ebenfalls im Zimmer be¬ 
findlichen ausgestopften Eule. Preyer hat nun 
hierin einen Beweis von Begriffsbildung oder 
zum mindesten einen Beweis für die Abstraktion 
von »Merkmalen« gesehen. Nach seiner Mei¬ 
nung soll das Kind die Zugehörigkeit beider 
Tiere zu der gleichen Art erkannt haben. Es 
subsumiert also beide Gegenstände unter den 
allgemeineren Begriff, vielleicht sogar unter 
den Begriff »Vogel«, weil der Vater dabei das 
Wort »Vogel« ausgesprochen hatte.« Preyers 
eigener Knabe bezeichnete von seinem elften 
bis zum fünfzehnten Monat das Weggehen 
einer Person, das Verdunkeln der Lampe durch 
einen Lampenschirm, das Auf- und Zumachen 
der Thür, das Herabfallen eines Gegenstandes 
vom Tisch und das Verschwinden eines Gegen¬ 
standes überhaupt mit ein und demselben Wort 
»Atta«. Preyer hält es nun für unzweifelhaft, 
dass das Kind die Ähnlichkeit in so verschie¬ 
denen Vorgängen erkennt. Es habe durch 
Abstraktion des gemeinsamen Merkmales dieser 
Vorgänge einen Begriff (den des Verschwin¬ 
dens) gebildet. Ein drittes Beispiel wird von 
Romanes mitgeteilt. »Ein Kind, welches zu 
sprechen anfing, sah und hörte eine Ente auf 
dem Wasser und sagte »Kuak«. Darauf nannte 
es einerseits alle Vögel und Insekten, anderer¬ 
seits alle Flüssigkeiten Kuak. Endlich nannte 
es auch alle Münzen Kuak, nachdem es einen 
Adler auf einem Geldstück gesehen hatte.« 
Es bezeichnete also schliesslich mit demselben 
Worte so verschiedenartige Gegenstände, wie 
die Münze, die Fliege und den Wein. Preyer 
deutet dies wieder als bewusste Verallgemeine¬ 
rung eines bewusst gebildeten Begriffes. Nach 
Meumann können nun alle diese Erklärungen 
nicht stichhaltig sein, da eben das Kind so 
schwierige geistige Prozesse wie die Bildung 
von Begriffen, das Herausfinden von Merk¬ 
malen und die selbständige Verallgemeinerung 
von Begriffen noch gar nicht ausführen kann. 
Die richtige Erklärung liegt vielmehr in etwas 
ganz anderem. Es ist eine bekannte Thatsache, 
dass es keine schlimmeren Egoisten giebt als 
kleine Kinder. Alles und jedes Ereignis be¬ 
ziehen sie nur auf sich, und je kleiner das 
Kind, um so subjektiver ist sein ganzes Leben. 
Während nun Verständnis, Intellektualität erst 
dem gereifteren, bereits objektiver gewordenen 
Bewusstsein möglich ist, beschränkt sich die 
subjektive Geistesthätigkeit einzig und allein 
auf die, wie Meumann sie nennt, »emotionell- 
volitionale« Seite, d. h. auf Empfinden und 
Wünschen. Und nur diese beiden Thätig- 
keiten, deren allein das kindliche Gehirn fähig 
ist, sind auch die einzigen Faktoren in seiner 
Sprachentwickelung. Das Kind sieht den 
Gegenstand nicht um des Gegenstandes willen, 
der Anblick des Gegenstandes ist für dasselbe 
gleichbedeutend mit dem Wunsche, ihn zu 
haben. Wie das Kind seine Arme nach allem 


ausstreckt um es zu haben, so erstreckt sich 
auch, seine ganze Bewusstseinsthätigkeit nur auf 
die Äusserung des Wunsches, etwas zu haben. 
Was also das Kind durch irgend einen Laut 
oder irgend ein Wort bezeichnet, ist nicht der 
Gegenstand, sondern sein Wunsch den Gegen¬ 
stand zu besitzen. Wenn also z. B. ein Kind, 
wie es Eduard Schulte beobachtete, alle Kopf¬ 
bedeckungen, alle Kannendeckel, und weiter¬ 
hin alle Gegenstände, die es gern haben möchte, 
mit »Huta« bezeichnete, so beweist dies nicht, 
wie Preyer meint, dass das Kind das Gemein¬ 
same in Kopfbedeckungen und Kannendeckeln 
herausgefunderi, und diesen Begriff dann selbst¬ 
ständig auf alles, was es gerne haben wollte, 
verallgemeinert hat, sondern es zeigt ganz 
deutlich, dass das Wort Huta für das Kind 
niemals der abstrakte Begriff Kopfbedeckung etc. 
gewesen ist, sondern von Anfang an nur be- . 
deutet hat: »Ich mochte die Kopfbedeckung 
haben .« 

Nicht minder wichtig ist die emotionelle 
Seite. Sie erklärt das zweite der oben ange¬ 
führten Beispiele. Was Preyers Knabe mit 
»Atta« bezeichnete, war nicht der abstrakte 
Begriff des Verschwindens, der allen jenen 
Handlungen zu Grunde lag, die mit »Atta« 
bezeichnet wurden, sondern nur der Ausdruck 
des Gefühls , des Bedauerns über solches Ver¬ 
schwinden. Da dieses Gefühl des Bedauerns 
nun in allen Fällen das gleiche ist, ob eine 
Person, ob das Lampenlicht, ob die offene 
Thüre, oder sonst etwas verschwindet, so ist 
natürlich auch der sprachliche Ausdruck dieses 
Gefühls für das Kind dasselbe. 

Das eben berührte Beispiel und das dritte 
der obigen sind oft dazu verwendet worden,, 
um das Kind als eminent scharfen Beobachter 
hinzustellen. Man meinte, es sei eine fabel¬ 
hafte Leistung, das Weggehen von Personen, 
das Verdunkeln mit dem Lampenschirm, das 
Zumachen der Thüre, oder andererseits so 
Verschiedenartiges, wie. eine Ente, Insekten, 
Wasser, ein Glas Wein und eine Münze, alles 
in sich aufzunehmen und dann sofort die wenigen 
gemeinsamen Züge herauszufinden. Genau das 
Gegenteil ist der Fall. Das Kind ist ein un¬ 
gemein schlechter Beobachter. Wo wir Er¬ 
wachsenen den Gegenstand in seiner Gesamt¬ 
heit übersehen, sieht das Kind immer nur ganz 
vereinzelte, ihm zufällig auffallende Teileigen¬ 
schaften. Nur dies erklärt die oft staunens¬ 
werte Phantasie der Kinder, die scheinbar ganz 
verschiedene Dinge in eine Linie stellen: Sie 
haben einzelne, manchmal ganz minimale 
gleiche Eigenschaften an den Dingen gesehen 
und setzen sie nun einander gleich nicht weil 
sie von dem Unterschied abstrahiert haben, 
sondern weil sie den Unterschied gar nicht be¬ 
merkt haben. 

Wenn wir auf die Entwicklung des Sprechen¬ 
lernens selbst eingehen, so liegt auch hier die 
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Sache nicht so einfach, wie es scheint; es sind 
dabei zwei wesentliche Momente zu unter¬ 
scheiden, einmal das mechanische der Erlernung 
der Beherrschung seiner Sprachwerkzeuge, die 
für das Kind ein recht mühsames Geschäft ist. 
Hierbei ist von besonderer Wichtigkeit die 
Periode des Lallens. Diese scheinbar sinnlose 
Periode ist für das Kind doch von eminenter 
Bedeutung, denn sie bildet für dasselbe eine 
Art Übungszeit' für seine Mund-, Zungen- und 
Kehlkopfmuskeln, die es in allen möglichen 
Kombinationen zu gebrauchen lernt, erst ab¬ 
sichtslos spielend, später mit bewusstem Wollen. 
Wie reich diese; kindliche Übungssprache ist, 
geht daraus hervor, dass die Kinder oft Laut¬ 
kombinationen zu stände bringen, die sich 
der Erwachsene vergeblich nachzuahmen be¬ 
müht. Es liegt hierin wiederum ein Beweis, 
dass der Ursprung aller Sprachen der Erde 
ein gemeinsamer sein muss, denn jedes Kind 
ahmt in seiner Entwicklung die Laute nach, 
die seinem eigenen Volke, soweit man zurück¬ 
greifen kann, niemals gedient haben, die aber 
wohl bei anderen Völkern, deren Sprache wir 
heute ihrer schwierigen Laute wegen selbst 
niemals erlernen können, noch angewendet 
werden. 

Das zweite, ungleich schwierigere Moment, 
das für das sprechenlernende Kind in Frage 
kommt, ist das Verständnis dafür, dass die 
Sprache überhaupt zur Bezeichnung von Gegen¬ 
ständen der Aussenwelt dienen kann und soll. 
Eine wesentliche, vielleicht die einzige Unter¬ 
stützung findet das Kind hierbei in seinem 
Nachahmungstrieb. Fast immer begleiten wir 
ja, wenn wir dem Kind ein Wort beibringen 
.wollen, dies mit entsprechenden hinweisenden 
oder nachahmenden Gebärden, und diese 
allein vermitteln dem Kind den Zusammenhang 
von Wort und Gegenstand. Wie wenig hier¬ 
bei das Kind zuerst mit Verständnis arbeitet, 
zeigt der Fall Preyers, der einem Kinde auf 
die Aufforderung »Wie gross ist das Kind« die 
überall übliche Bewegung mit der Hand bei¬ 
gebracht hatte, die aber auch erfolgte, wenn 
er ihm statt des ganzen Satzes nur den Haupt¬ 
vokal »o« zurief. Nicht minder eine Beobach¬ 
tung Tappolets, dessen Kind im 6.—8. Monat 
auf die Frage »Wo ist das Fenster?« ganz 
richtig nach dem Fenster zeigen gelernt hatte; 
indess war der Erfolg der gleiche, wenn der 
Vater dem Kind in dem gleichen Tonfall, aber 
auf französisch zurief »oü est la fenetre?« Von 
einem Sprachverständnis konnte natürlich hier 
absolut keine Rede sein. 

Aus alledem können wir nur den Schluss 
ziehen, den auch Meumann sieht, dass wir uns 
das Verständnis des Kindes im Anfang seiner 
Sprachenentwicklung garnicht primitiv genug 
denken können. Wenn damit auch die Resul¬ 
tate Preyers und der anderen Forscher zum 
grössten Teile hinfällig geworden sind und wir 


in der ganzen Frage gewissermassen einen 
Schritt rückwärts gethan haben, so ist doch 
die Basis für künftige Forschungen eine wesent¬ 
lich sicherere geworden. 

W. Gallen kamp. 


Neue Frauentrachten. 

Von Dr. Heinrich Pudor. 

Wenn es sich um die Frage von neuen 
Frauentrachten handelt, darf man vor allem 
nicht übersehen, dass die Bewegung für Frauen¬ 
reformklei düng zum Teil wiederum von der 
weiblichen Eitelkeit und Gefallsucht getragen 
wird. Es ist bezeichnend, dass die Trägerinnen 
dieser Bewegung zum grossen Teil nicht die 
starken, gesunden, natürlich gebauten Frauen, 
sondern die, nun sagen wir einmal »die an¬ 
deren« sind. Das Korsett wird heute nicht 
deshalb weniger getragen, weil es unhygienisch 
ist, sondern, weil es den Mann nicht mehr 
reizt. Der Mann ist allmählich dahinter ge¬ 
kommen, dass dieses Korsett eine Art Surro¬ 
gat ist, dass es Falsches vorspiegelt, dass es 
eine Art »Bandage« ist. Schopenhauer hat 
einmal sehr geistvoll gesagt, dass der Grund, 
warum die Geschlechter selbst im Bade sich 
noch vor einander verhüllen, der ist, dass sie 
dies der zukünftigen Generation zuliebe thäten, 
weil nämlich diese — andernfalls nicht zu 
stände käme. Nächst Schopenhauer hat sich 
H. Driesmans in seiner Kulturgeschichte der 
Rasseninstinkte über diese Dinge recht schla¬ 
gend geäussert und wollen wir bei dieser Ge¬ 
legenheit nicht unterlassen, auf dieses treffliche 
Buch hinzuweisen. 

Ein grosses Bedenken habe ich freilich bei 
dieser Bewegung, auch insoweit sie mir sym¬ 
pathisch ist, nämlich, dass das schliessliche End¬ 
ergebnis — eine neue Mode sein wird. Eine 
Mode neben jeder anderen Mode. Während 
es jedoch darauf ankommt, dass jeder sich 
nach seinem Kopf kleiden soll. Nicht eine 
neue Mode , sondern individuelle Fraiten- 
trachten brauchen ivir. Gerade die Berliner 
Ausstellung scheint mir diese Gefahr nahezu¬ 
legen: Die Frauen kommen hierher und suchen 
sich, genau wie in einem Modenbazar, ein 
Modell aus — ohne selbst zu denken, ohne 
ihre eigene Persönlichkeit durchzusetzen. Für 
mich ist von jeher unter den drei Gründen, 
die es für Einführung neuer Trachten giebt, 
der hygienische, der ästhetische, der psycho¬ 
logische (individuelle), der letztere der wich- 
tigste gewesen. Die Berliner Ausstellung da¬ 
gegen betont vor allem den hygienischen Zweck, 
fast gar nicht den ästhetischen und denkt 
nicht an den individuellen. Die ästhetische, 
Van de Velde’’sehe Richtung betont den indi¬ 
viduellen Standpunkt schon etwas mehr. Es 
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wäre für die Folge ein Zusammengehen oder 
gegenseitiges Durchdringen der hygienischen 
und ästhetischen Richtungen und eine Stärkung 
beider nach Hinsicht des Individuellen sehr 
wünschenswert. Die Van de Velde’sche Rich¬ 
tung kann ebensoviel von der Schulzc-Naum- 
burg? sehen lernen wie diese von jener. Denn 
jene kümmert sich um den Bau des Körpers 
sehr wenig: Die Reform, die sie anstrebt, ist 
weniger eine Reform des Schnittes als des Be¬ 
satzes. Der Linienkultus des Van de Velde¬ 
schen Kunstgewerbes treibt hier üppige Blüten. 
Wie ein Teppich wird das Kleid behandelt, 
und Flächenmuster, wie auf einer Tapete, wer¬ 
den dafür entworfen. 

Auf die Reform des Kleiderschnittes da¬ 
gegen kommt alles an. Und der Schnitt muss 
sich nach dem Bau des weiblichen Körpers 
richten. Nun gehen alle diese Reformkleider 
im wesentlichsten Punkte nicht radikal genug 
vor. Denn sie beseitigen nicht den Rock. 
Das Weib hat nicht nur Arme, sondern auch 
Beine, wie weder eine Schneiderin noch eine 
Gräfin bestreiten kann. Was hat nun mit diesem 
Bau des weiblichen Körpers der Rock zu thun? 
Mag sein, dass der nach unten offene Rock 
nach irgendwelcher Beziehung doch Anklänge 
an den Bau des weiblichen Körpers aufweist, 
aber den Formen des menschlichen Körpers, 
der gabelförmig auf der Erde steht, nicht aber 
tonnenartig, wird er nicht im entferntesten ge¬ 
recht. Deshalb war die Reform, welche auf 
dem Sportgebiete dem Weibe das Beinkleid 
bescherte, sehr freudig zu begrüssen. Konnte 
nun die Bewegung für Frauenreformkleidung 
hieran nicht anknüpfen? Aber in der ganzen 
Berliner Ausstellung ist nicht ein einziges Sport¬ 
kostüm zu sehen. 

Freilich gehört zu einer Reform, welche in 
dem eben berührten Punkte Ernst macht, Mut, 
sehr viel Mut, ja sogar Rücksichtslosigkeit und 
vielleicht sogar Selbstverleugnung und Selbst¬ 
aufopferung. In einer anderen Hinsicht aber 
kann den Organisatoren der Berliner Aus¬ 
stellung und den betreffenden Künstlerinnen 
der schärfste Vorwurf nicht erspart werden: 
Die Ärmel sind in fast allen Fällen ganz und 
gar im Stil der heutigen Mode, also in Schlauch¬ 
form entworfen und tragen dem Bau des Armes 
nicht im geringsten Rechnung. Sie sind am 
dicksten da, wo der Arm am dünnsten ist, 
nämlich am Handgelenk, und sie ignorieren 
vollständig den Ellenbogen. Das ist unver¬ 
zeihlich und ist im stände, die ganze Bewegung 
zu desavouieren, blosszustellen und lächerlich 
zu machen. 

Wenn es die Bewegung für neue Frauen¬ 
trachten, — wohlverstanden nicht um die neue 
Frauentracht und nicht um eine neue Mode 
darf es sich handeln, — zu einer gesunden 
Entwicklung bringen will, muss sie von dem 
Bau des weiblichen Körpers ausgehen. Diese 


Wahrheit kann nicht oft genug wiederholt 
werden. Und da der Mensch aus einem Stück 
gegossen ist, nicht aber aus zwei Teilen be¬ 
steht, die in der Taille durch Scharniere ver¬ 
bunden sind, — so nämlich scheint es manch¬ 
mal, wenn man moderne Überbrettlfiguren an¬ 
sieht —, ist zu fordern, dass auch das Kleid 
aus einem Stück besteht. Das Auseinander¬ 
fallen des Kleides dagegen in Rock und Bluse 
ist als durchaus unorganisch zu verwerfen. 

Bei den meisten Reformkleidern ist natur- 
gemäss die Erinnerung an die Tracht der 
Königin Louise wirksam gewesen, indem man 
unterhalb des hoch getragenen Busens ein Brust¬ 
band laufen lässt. Diese Tracht hat ohne 
Zweifel der Königin Louise entzückend ge¬ 
standen, wir können uns die erhabene Fürstin 
nicht anders denken. Das Band wirkt hier 
auf der Brust ähnlich wie jenes Stoff band um 
den Oberarm als Nachahmung des Goldreifens: 
Die Form der Brust wird betont. Freilich darf 
dieses Band durchaus nicht eine Art Gürtel 
sein. Ein Gürtel hat immer nur oberhalb der 
Hüften Sinn. Hierin aber eben begehen viele 
Künstler einen Fehler, indem sie sich in naiver 
Weise die Taille ein paar Centimeter höher 
gerückt denken und den Taillengürtel direkt 
unter den Busen setzen. Dies aber wirkt un¬ 
organisch und ist unorganisch — zumal bei 
dem Bau des heutigen Weibes, das in den 
meisten Fällen eine ausgesprochene Taille that- 
sächlich hat. Also immer nur um ein Band, 
gleichsam um einen Reifen darf es sich bei 
dieser Louisentracht handeln, nicht um einen 
Gürtel. 

Für die Zukunft möchte ich den Kostüm¬ 
künstlern und den Frauen einen naheliegenden 
Rat geben. Die ersteren sollen nicht auf den 
Tisch zeichnen und im Kopfe entwerfen. 
Sondern sie sollen es ähnlich machen wie es 
Maler und Bildhauer thun. Sie sollen sich ein 
Modell nehmen und am lebenden, unbekleideten 
Körper ihre Ideen austragen. Allein auf diese 
Weise ist es möglich, dass wir in technischem 
Sinn individuelle und das wir organische Klei¬ 
dung bekommen. 

Für die Frauen aber bleibt der natürlichere 
Weg, dass jede Frau sich selbst ihr Kleid ent¬ 
wirft und hierbei nicht der Mode, sondern ihrem 
Geschmacke und dem Bau ihres Körpers folgt. 
Ihr Kleid soll, um es kurz zu sagen, drei Forde¬ 
rungen erfüllen: Es soll dem Bau des weib¬ 
lichen Körpers im allgemeinen gerecht werden, 
es soll dem betreffenden individuellen weib¬ 
lichen Körper gerecht werden (hierbei spielt 
die Farbenharmonie eine bedeutende Rolle), 
und es soll endlich im Detail und im Schmuck 
die Seele, das Sinnen, Fühlen und Schmecken 
der betreffenden Frau offenbaren oder leise 
andeuten. Erst wenn diese letztere Forderung 
erfüllt würde, hätten wir das, was ich früher 
forderte: Dass das Kleid, wie der Tempel das 
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Heinrich Pudor, Neue Frauentrachten. 


Fig. i. Ballkleid. 

(Vereinigte Porträt-Ateliers Nürnberg.) 


Fig. 2. Elegantes Hauskleid. 

(Pkotogr. v. C. J. Dühren, Berlin.) 


Fig. 3. Einfaches Hauskleid. Fig. 4. Besuchsklf.id. 

(Photogr. v. C. J. Diibren, Berlin.) 

Wir geben hier einige Proben der üblichen Geschmacklosigkeiten von Reformkleidern wieder. Bei Fig. i 
wurde wenigstens der Versuch gemacht die Formen des weiblichen Körpers, bes. den Busen, zu be¬ 
tonen, während Fig. 2 u. 3 nichts anderes als mehr oder weniger teure Säcke sind. 
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Gottesbild, die menschliche Seele deute. 'Zuerst 
war das Kleid der Mantel der Sünde und be¬ 
deutete die Flucht vor der Sünde. Dann wurde 
es zum Sündenreiz. Einstweilen aber sei die 
Mode die Sünde und das individuelle Kleid 
die Erlösung. 

• Anschliessend an die obigen Ausführungen 
wird unsere Leser das Urteil eines Mannes der 
Praxis interessieren. Herr ErnstvonWagner, 
der Chef der bekannten Wiener Firma Orecoll, 
äusserte sich in einem Interview des Vertreters 
des Fachjournals »Der Konfektionär« wie folgt: 

»Sie wollen meine Meinung über die 
Reformtracht hören, ich halte die ganze Be¬ 
wegung für ein Strohfeuer, das in sechs 
Monaten ausgebrannt sein wird. Seit zwei 
Jahren höre ich von der Bewegung reden, 
aber ich habe die Empfindung, als ob sie 
jetzt schon decrescendo ginge. Wenn ich 
sage, ich höre davon reden, so ist das vielleicht 
schon zu viel gesagt. Bei uns hat noch nie 
eine Dame ein Reformkleid bestellt, hat noch 
nie ein Kunde die Frage der neuen Tracht 
mit uns erörtert. Ich halte den Versuch, auf 
diese Weise die Mode zu reformieren, für 
absolut unmöglich. Meiner Meinung nach 
ist es gänzlich ausgeschlossen, dass die Reform¬ 
tracht durchdringt, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil sie itnkleidsam. ist. Sie verdirbt 
die schöne Figur, und wie eine weniger schöne 
Figur darin aussieht, darüber wollen wir lieber 
gar nicht reden. Die Idee der neuen. Tracht 
wurde von Malern ausgedacht, aber nicht von 
Schneidern. In der Theorie mag sie manches 
für sich haben, in der Praxis ist sie undenkbar. 
Es wird davon gesprochen, dass der Körper 
in seinen Bewegungen und Umrisslinien durch 
die Stoffhülle, die von den Schultern getragen 
wird, erkennbar sein soll. Das ist aber nur 
möglich bei einem Stoff, wie Liberty oder 
Crepe-de-Chine, und da läuft die Mode sehr 
leicht Gefahr, die Linie der Decenz zu über¬ 
schreiten. Kommt aber ein dichterer Stoff 
in Frage, dann wird das Kleid unfehlbar zum 
Sacke, der schwer und steif herunterfällt. Die 
neue Mode ist ja übrigens in manchen Formen 
gar nicht so neu, wie sie sich giebt. Empirekleid, 
Tea-Gown und Prinzessrobe haben der Reform¬ 
tracht die möglichen Ideen schon vorwegge¬ 
nommen. Die Wiener Modelle sind berühmt 
und gehen in die ganze Welt. Aber sie sind 
doch alle, mit geringen persönlichen Modifi¬ 
kationen, nach Pariser Muster gearbeitet. In 
Paris wirkt die ganze Gemeinschaft mit, der 
Mode den Weg zu bahnen. Der Schneider, 
heisse er nun Paquin oder Doucet, legt die 
neuesten Erfindungen seinen Kunden vor, und 
wenn eine von den zwanzig oder dreissig Damen, 
die heute die Mode angeben, sich für die neue 
»Idee« interessiert und einwilligt, sie mit ihrer 
Erscheinung zu verkörpern, dann ist eben 


wieder einmal eine neue Mode geschaffen. 
Diese zwanzig oder dreissig Damen sind ent¬ 
weder Damen der grossen Welt, wie die 
Herzogin von Uzes, die Prinzessin Bibesco, 
die Gräfin Pourtales, die Gräfin Castellane (ge¬ 
borene Rohan), oder Schauspielerinnen, wie 
die Rejane, die Bartet, die Granier, oder Prin¬ 
zessinen der Galanterie, wie Nelly Newstraaten. 
Was diese Damen tragen, das geht dann in 
die ganze Welt als die neueste Mode. Ehe 
nicht bei einem Rennen in Longchamps oder 
bei einer Pariser Premiere ein Reformkleid 
getragen wird, hat die neue Mode keine Aus¬ 
sicht auf Sieg und Herrschaft. Und dass die 
Pariserin sich für die Reformtracht entschliessen 
könnte, das glaube ich nicht. Auch in Wien 
hätte eine Ausstellung stattfinden sollen, und 
ich wurde gefragt, ob wir sie beschicken 
würden. Aber ich habe abgelehnt. Sie sehen 
ja auch, wie der Versuch in der Sezession, 
eine Parade der neuen Mode abzuhalten, miss¬ 
lungen ist.« — Auch die Gattin des Herrn v. 
Wagner teilt diese Ansicht. Sie fügte hinzu, 
dass sie mit allen Kunden verkehre; sie höre 
die verschiedensten Meinungen, den Ausdruck 
des Geschmacks in allen möglichen Formen. 
»Und so weiss ich es, dass die Reformtracht 
gar keine Aussicht hat, sich in Wien oder 
anderwärts durchzusetzen. Übrigens kann 
man die ganze Miederfrage, denn zu dieser 
spitzt sich ja die Reformfrage immer mehr 
zu, am besten in einem guten Witz des Pariser 
»Figaro« beleuchtet finden. Carau d’Ache hat 
eine Bilderserie geliefert, in welcher er den 
Kampf gegen das Mieder illustriert. Der 
Miederfeind ist stolz auf seine Erfolge. Er hat 
schon die ganze Welt bekehrt: Die Maler, 
die Schneider, die Photographen, die Gatten, 
die Hausfreunde. Nur eine Kleinigkeit, wirk¬ 
lich nur eine Kleinigkeit fehlt noch zum 
völligen Sieg, — die Zustimmung der Frauen. 
Sehen Sie, so geht es auch bei der Reform¬ 
tracht. Alle Welt mag dafür sein, aber durch- 
gesetzt wird sie doch nur werden, wenn die 
Frau will. Und die Frau wird nicht wollen, 
verlassen Sie sich darauf.« 


Dem Andenken des deutschen Physikers 
Rühmkorff. 

Am 15. Januar 1903 ist die hundertste Wieder¬ 
kehr des Tages, an welchem Heinrich Daniel 
Rühmkorff in Hannover geboren wurde. Der 
Name Rühmkorffs ist allgemein bekannt geworden 
als des Erfinders des Funkeninduktors , jener Form 
des Induktionsapparates, welche sowohl in tech¬ 
nischer, wie in wissenschaftlicher Beziehung von 
höchster Wichtigkeit geworden ist und wesentlich 
zu den grossen Erfolgen beigetragen hat, die die 
Elektrizität in den letzten Jahrzehnten zu verzeichnen 
hat. Mit Hilfe des Funkeninduktors wurden nicht 
nur jene Erscheinungen untersucht, welche zu der 
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Entdeckung der Kathoden- und Röntgenstrahlen 
geführt haben, sondern er ist auch das wesentlichste 
Hilfsmittel geworden, dessen man sich bei der 
» Telegraphie ohne Draht « bedient; und wenn heute 
die elektrische Welle von Erdteil zu Erdteil durch 
den Äther schwingt, so möge man auch des Mannes 
gedenken, der vor ioo Jahren das Licht erblickte 
und das Werkzeug schuf, mit dem heute Marconi 
den Äther erschüttert. 

Mancher weiss gar nicht, dass Rühmkorff ein 
Deutscher war, und so verdient es Anerkennung, 
dass der Hannoversche Elektrotechniker- 
Verein Schritte zu einer angemessenen Erinnerungs¬ 
feier gethan hat: Eine Strasse soll in seiner Vater¬ 
stadt nach ihm benannt werden und in einer Fest¬ 
sitzung wird Prof. Kohlrausch eine Gedenkrede 
halten.. 

Die nachstehenden Zeilen sind einer trefflichen 
Biographie!) entnommen, welche ebenfalls zur Er¬ 
innerung an den grossen Physiker soeben erschien 
und, der wir auch das Bild Rühmkorffs verdanken. 

Heinrich Daniel Rühmkorff wurde als 
Sohn eines Postschirrmeisters geboren, dem die 
Erziehung und Unterhaltung seiner zahlreichen 
Familie — er besass vier Söhne und sechs Töchter 
— wohl nicht leicht geworden sein wird. Die 
Söhne waren schon früh darauf angewiesen, sich 
einen Unterhalt aus eigener Kraft zu schaffen. Bei 
dem Drechslermeister Wellhausen in Hannover 
in die Lehre gegeben, um dessen Handwerk zu 
erlernen, fand der junge Rühmkorff, der schon als 
Kind bedeutendes mechanisches Talent bewies, in 
diesem Berufe wohl keine Befriedigung, denn so¬ 
bald er seine Lehrzeit beendet hatte, machte er 
sich als Achtzehnjähriger auf, um in der Welt sein 
Glück zu versuchen. Mit dem Ranzel auf dem 
Rücken durchreiste er Deutschland und bildete 
sich in Stuttgart weiter als Mechaniker aus, um 
sich dann nach zweijähriger Wanderschaft nach 
Paris zu begeben. 

Hier in der französischen Hauptstadt wurde 
dem lernbegierigen Jüngling zum ersten Male Ge¬ 
legenheit geboten, sich auch in theoretischer Hin¬ 
sicht auszubilden und gleichzeitig seine Befähigung 
als Mechaniker in glänzendster Weise zu bezeugen. 
Durch einen Zufall gewann er die Gunst eines 
Physikprofessors, welchem er bei dem Aufbau der 
Apparate, die derselbe für seine Vorlesungen be¬ 
nötigte, behilflich sein durfte. Als einst ein be¬ 
sonders wertvoller, aus England stammender Appa¬ 
rat zerstört war, erklärte sich Rühmkorff bereit, 
den Schaden wieder auszubessern. Der Professor 
erwiderte aber, dass niemand als der Verfertiger 
in London imstande sei, eine so schwierige Arbeit 
auszuführen, worauf der Gegenstand nach dort 
geschickt wurde. Doch als kurze Zeit darauf der 
so Zurückgewiesene mit einer aus dem Gedächtnis 
konstruierten Nachbildung jenes Apparates zu ihm 
kam, war der Gelehrte von der geschickten An¬ 
ordnung derselben, die diejenige des Originals wo¬ 
möglich noch übertraf, derart erstaunt, dass er 
dem Verfertiger öffentlich das höchste Lob spen¬ 
dete und für seine früheren Zweifel Abbitte leistete. 
Dieses kleine Ereignis, an das er sich noch in hohem 
Alter mit Freuden erinnerte, brachte in Rühmkorff 


!j H. D. Rühmkorff, ein Lebensbild zu seinem 
ioo. Geburtstage von Emil Konsack (Verlag d. v. Hahn¬ 
seben Buchh. Hannover.) 


den Entschluss zur Reife, nach England zu gehen, 
um die dortigen Arbeitsverfahren kennenzulernen. 
Nach 1V2 jährigem Aufenthalte verliess er daher 
Paris, und es gelang ihm, in London in den Werk¬ 
stätten von Josef Brama Beschäftigung zu finden, 
der als der Erfinder der hydraulischen Presse, so¬ 
wie des bei Geldschränken noch heute vielfach in 
Anwendung kommenden Bramahschlosses bekannt 
geworden ist. 

Im Jahre 1827 verliess er indessen England 
wieder und begab sich über Paris nach Deutsch¬ 
land zurück, um sich von Swinemünde aus nach 
Russland einzuschiffen. Ein guter Stern hinderte 
ihn daran, diese Absicht auszuführen. Vor Ab¬ 
gang des betreffenden Schiffes besuchte er eine 
fröhliche Gesellschaft von Freunden und versäumte 
es, sich zur rechten Zeit an Bord einzufinden. 
So verliess das Schiff ohne ihn den Hafen; nicht 
lange darnach lief die Nachricht ein, dass es ver¬ 
unglückt sei. 

Nach dieser Schicksalsfügung kehrte Rühm¬ 
korff wieder in sein Vaterland Hannover zurück, 
doch auch hier hielt es ihn nicht lange. Er ging 
abermals nach Paris, wo in jenen Zeiten die Natur¬ 
wissenschaften, insbesondere die Physik die eifrigste 
Pflege fanden. Nachdem er in verschiedenen Werk¬ 
stätten thätig gewesen war, gelang es ihm, bei 
Chevalier, dem berühmten Verfertiger von Mikros¬ 
kopen, Beschäftigung zu finden und sich als Werk¬ 
meister das Zutrauen und den Beifall seiner Vor¬ 
gesetzten in hohem Masse zu erwerben. 

Des Wanderns und des Arbeitens in fremden 
Werkstätten müde, machte sich Rühmkorff im Jahre 
1839 selbständig. Das war ein kühnes Unternehmen, 
denn in Paris bestand kein Mangel an mechanischen 
Werkstätten, welche teilweise grossen Ruf genossen. 
Seine Anfänge waren auch recht bescheiden, da 
ihm ausser seiner Intelligenz und Geschicklichkeit 
nur geringe Ersparnisse zu Gebote standen. Sein 
einfaches Wohnzimmer' richtete er zugleich als 
Werkstatt ein, doch die hier mit den einfachsten 
Mitteln verfertigten zahlreichen Apparate begrün¬ 
deten bald seinen Ruf als einer der geschicktesten 
Mechaniker. Hier in Paris, im Mittelpunkt des 
geistigen und wissenschaftlichen Lebens von Frank¬ 
reich, hatte er auch im Umgänge mit den be¬ 
rühmtesten Physikern jener Zeit, wie Biot, Bec¬ 
querel, Dumas u. a. Gelegenheit, sich theore¬ 
tisch fortzubilden. 

Die Erfolge seiner Geschicklichkeit und seines 
Fleisses konnten darnach nicht ausbleiben. In den 
wöchentlichen Berichten der Pariser Akademie der 
Wissenschaften wird zum ersten Mal im Jahre 1842 
Rühmkorffs Name erwähnt. Es wird dort ein 
von ihm verfertigter Apparat lieschrieben, welcher 
dazu bestimmt war, die Empfindlichkeit der Mag¬ 
netnadel eines Multiplikators zu vermehren, ohne 
ihren Magnetismus zu verändern. Bald aber gab 
es keinen Zweig der Physik mehr, welcher ihm nicht 
verbesserte Apparate verdankt. 

Die bedeutsamsten Arbeiten Rühmkorffs sind 
diejenigen, welche sich auf die Konstruktion des 
Induktionsapparates beziehen, an dessen Ausbil¬ 
dung er hervorragend beteiligt ist. 

Der Induktionsapparat beruht bekanntlich auf 
der von Faraday im Jahre 1831 gemachten Ent¬ 
deckung der elektrischen Induktion, wonach ein 
galvanischer Strom in einem benachbarten ge¬ 
schlossenen Leiter einen Strom induziert. 
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Namentlich befasste sich seit dem Jahre 1836 
auch der französische Physiker Mas so n damit, 
durch schnell aufeinander folgendes Öffnen und 
Schliessen eines Stromkreises fortgesetzte Induk¬ 
tionswirkungen hervorzubringen, die eine beträcht¬ 
liche Spannung besitzen und physiologische Effekte 
hervorbringen können. 

4 Mit Hilfe eines solchen Apparates gelang es 
Masson und Breguet im Jahre 1848 im luft¬ 



leeren Raume Lichterscheinungen hervorzubringen, 
aber ein Überspringen von Funken von einem 
Pole zum anderen durch die Luft liess sich weder 
mit diesem Apparat, noch mit dem 1841 von E. 
du Bois-Reymond unter Verwendung des // ’ag- 
ner sehen Hammers als Unterbrechungsvorrichtung 
konstruierten »Schlittenapparat«, der wohl haupt¬ 
sächlich zur Erzielung physiologischer Wirkungen 
diente, erreichen. 

RühmkorfTs Arbeiten schlossen sich lediglich 
den Untersuchungen von Masson und Breguet 
an, und es gelang ihm, jenen Apparat herzu¬ 
stellen ,. welcher unter Zuhilfenahme von nur 
wenigen Elementen Funken von bis dahin uner¬ 
reichter Stärke hervorbrachte, und der ebensosehr 
die Vertrautheit des Erfinders mit den Gesetzen 
der Elektrizität bewies, wie die Ausführung des 
Apparates seine hervorragende Geschicklichkeit 
als Konstrukteur bezeugte. 

Nach dem Erfolge, welchen Rühmkorff mit 


seinen ersten Apparaten zu verzeichnen hatte, 
stellte er dieselben in immer grösseren Dimensionen 
her. Namentlich wurde die Windungszahl der 
Sekundärspule erheblich vermehrt. Es wurden 
Kupferdrähte von 30000 Meter, bei den grösseren 
selbst von 100000 Meter Länge verwendet. Auf 
diese Weise gelang es, bei Anwendung von sechs 
Bunsen-Elementen Funken von über 40 cm Länge 
zu erzeugen, welche nach Moigno Blitzschlägen 
ähnlich waren und »auch den Unerschrockensten 
zittern machen konnten«. Ihre Wirkungen waren 
so heftige, dass eines Tages der belgische Phy¬ 
siker Qu et, der mit dem Apparate in einem 
dunklen Zimmer Versuche angestellt und sich ihm 
zu sehr genähert hatte, durch den Schlag um¬ 
geworfen wurde und nur durch das Hinzukommen 
Rühmkorff’s vor ernstlichen Folgen bewahrt blieb. 

Eine wichtige Anwendung fand Riihmkorft s 
Apparat für Minenzündungen, sowie für die Le- 
noir’schen Gasmaschinen, wo der elektrische Fun¬ 
ken zur Zündung des Gasgemisches benutzt wurde, 
analog wie bei Automobilen. — Rühmkorff machte 
auch Versuche mit Geis sie r’schen Röhren, die 
durch seinen Induktionsapparat bethätigt wurden. 
Man setzte damals grosse Hoffnungen auf deren 
Verwendbarkeit als Beleuchtungsmittel, eine Hoff¬ 
nung, die sich bekanntlich nicht erfüllt hat. In 
der neuem Zeit sind indessen wieder Bestrebungen 
aufgetaucht, mit Hilfe des Induktionsapparates ein 
billigeres Licht zu schaffen, die Namen Tesla 
und Moore sind damit verknüpft. Umso grösser 
waren die wissenschaftlichen Ergebnisse, an die 
sich die Namen Hittorf und Goldstein (Kathoden¬ 
strahlen), Crookes (Strahlende Materie), Lenard 
und Röntgen knüpften. — Die elektrische Welle, 
deren praktischer Erfolg als Funkentelegraphie 
heute in aller Mund ist, nahm ihren Ausgang von 
Riihmkorfts Induktionsapparat. 

Mit seinem Funkeninduktor hatte Rühmkorft 
somit der Menschheit ein Geschenk geliefert, wel¬ 
ches der vielseitigsten und nützlichsten Verwendung 
fähig war. Diese Erkenntnis fand ihren Ausdruck, 
indem dem Erfinder durch die Zuerkennung des 
» Voltapreises « die grösste Anerkennung zu teil wurde, 
welche einem Physiker gezollt werden konnte. 
Dieser Preis von 50000 Francs war auf Veran¬ 
lassung Napoleons III. von der französischen Re¬ 
gierung ausgesetzt worden und sollte einem Phy¬ 
sikerverliehen werden, dem eine besonders wichtige 
Anwendung der Volta’schen Säule zu verdanken 
war. 

Dass Rühmkorff" auch vor fernen Herrschern 
Gnade fand, zeigt folgendes kleine Geschichtchen. 
Der Bey von Tunis hatte Rühmkorff einige In¬ 
duktionsapparate in Auftrag gegeben, mittelst deren 
die Sprengungen in seinen Bergwerken elektrisch 
vorgenommen werden sollten. Zur Ablieferung 
dieser Apparate hatte Rühmkorff" einen seiner An¬ 
gestellten nach Tunis geschickt, welcher auch dem 
Bey vorgestellt wurde. Dieser bezweifelte die 
Anwendungsfähigkeit der Apparate und machte 
schliesslich den Vorschlag, mittelst derselben einen 
im Saale befindlichen Kronleuchter in die Luft 
zu sprengen. Wenn dieses möglich sei, wolle er 
die Apparate abnehmen. Der Vertreter Rühm¬ 
korff's machte sich sofort an die Arbeit, und in 
wenigen Augenblicken war der Kronleuchter in 
ungezählte Stücke aufgelöst. Dem Vertreter trug 
dieser Erfolg eine mit Brillanten besetzte T'abaks- 
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dose und Rühmkorff einen Auftrag zur Lieferung 
weiterer Apparate ein. 

Trotz der zahlreichen Ehrungen, welche dem 
genialen Manne von allen Seiten, von den Ge¬ 
lehrten sowohl, wie auch von fürstlichen Personen 
zu teil wurden, hat er seine Einfachheit bis in sein 
hohes Alter bewahrt und während seines ganzen 
Lebens das schönste Beispiel der Bescheidenheit und 
Uneigennützigkeit gegeben. Dabei war er von 
festem Charakter und verfolgte seine Ziele mit un¬ 
ermüdlicher Ausdauer, wobei er sich die Fort¬ 
schritte der Wissenschaft und Technik zu Nutze 
machte. Weit davon entfernt ein Gelehrter zu sein, 
hatte er es durch eigenes Nachdenken, durch das 
Studium weniger, aber mit Eifer durchforschter 
Bücher, endlich durch den Unterricht einzelner 
Professoren, denen er in seinen Musestunden zu¬ 
hörte, dahin gebracht, dass sein Name berühmt 
geworden war, dass seine Instrumente in jedem 
physikalischen Kabinett, allen Universitäten, Schulen 
und wissenschaftlichen Anstalten der Welt zu fin¬ 
den waren, und dass sein Talent von den Gelehrten 
aller Länder zur Ausführung der feinsten und ge¬ 
nauesten Instrumente zu Hilfe gerufen wurde. Der 
einfache, schlichte Handwerker, der als junger 
Mann aus der Werkstatt in die Welt hinausgezogen 
war, hatte sich durch Fleiss und Geschicklichkeit 
zum Range der grossen Erfinder erhoben. 

Im persönlichen Verkehr war Rühmkorff von 
einnehmendem Wesen, welches ihm die Zuneigung 
derjenigen gewann, die ihn kennen lernten oder 
ihn in seiner Wohnung gegenüber der Sorbonne 
besuchten, wo er stets bereit war, Fremden, be¬ 
sonders Deutschen seine Arbeiten und Versuche 
vorzuführen. Rühmkorff hatte seine Heimat nicht 
vergessen und stets mit seinen Verwandten in 
regem Briefwechsel gestanden. Es fehlte ihm nicht 
an Vorschlägen und Anerbietungen, die ihn veran¬ 
lassen sollten, nach Deutschland zurückzukehren, 
doch konnte er sich nicht entschliessen, Paris, 
wo er sein Glück gemacht hatte, wo er mit zahl¬ 
reichen Gelehrten in reger Beziehung stand, zu 
verlassen. Sein Freund Geissler in Bonn, der 
Verfertiger der »Geissler’sehen Röhren«, erklärte 
sich bereit, Rühmkorff bei seiner Übersiedelung 
nach Deutschland behilflich zu sein und Männer 
von Bedeutung dafür zu interessieren. Doch mag 
wohl Rühmkorffs zunehmendes Alter eine derartige 
Änderung in seinen Verhältnissen nicht zugelassen 
haben. 

Während des Krieges 1870-71 verblieb Rühm¬ 
korff anfangs in Paris. Zur Zeit der Belagerung 
der französischen Hauptstadt wurde er jedoch 
ständig von einem Posten bewacht, um zu ver¬ 
hüten, dass er seine Mienensprengeinrichtungen im 
Interesse der Deutschen benutzen könne. Es schien 
ihm daher ratsam, Paris zu verlassen, doch eine 
Krankheit, die ihn ans Bett fesselte, hinderte ihn, 
seinen Entschluss auszuführen. In seiner Bedrängnis 
kam ihm seine Schwester zu Hilfe, welche den 
Beschwerlichkeiten und Gefahren Trotz bietend aus 
Hannover gekommen war und es fertig gebracht 
hatte, durch die beiderseitigen Vorpostenketten 
hindurch in die französische Hauptstadt zu ge¬ 
langen. Durch Vermittelung der amerikanischen 
Gesandtschaft wurde ihr die Erlaubnis erteilt, mit 
ihrem Bruder Paris zu verlassen. In seiner Vater¬ 
stadt Hannover fand derselbe Genesung, und erst 
nachdem der Frieden geschlossen war und wieder 


Ruhe im Lande herrschte, kehrte er nach Paris 
zurück, um seine vielseitige Thätigkeit wieder auf¬ 
zunehmen, aus der ihn sein am 22. Dezember 1877 
erfolgter Tod abberief. 

Eine grosse Zahl seiner Freunde, sowie viele 
Abgeordnete gelehrter Gesellschaften waren- ge¬ 
kommen, um dem bescheidenen Manne die letzte 
Ehre zu erweisen, als ■ seine sterbliche Hülle- a#i 
22. Dezember auf dem Kirchhofe Mont-Parnasse 
beigesetzt wurde. Jamin, Prof, der Physik an 
der Sorbonne, sprach am Grabe und schilderte, 
wie er im Jahre 1845 zuerst die Bekanntschaft 
des jungen Rühmkorff gemacht, wie er ihn in 
seiner bescheidenen Werkstatt aufgesucht. Dör 
Schluss der Rede gipfelte in den Worten; »Er 
konnte Reichtiimer erwerben, er sorgte nicht darum. 
Er starb arm. Das ist das höchste Lob, welches 
ich ihm geben kann.« 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das Gewicht des menschlichen Gehirns bietet 
nicht ohne weiteres ein Anzeichen für die geistige 
Begabung, doch wird, wie aus folgendem hervorgeht, 
dem Begabteren auch im allgemeinen ein höheres 
Hirngewicht zuzuschreiben sein. Dr.F. Marchand 
hat kürzlich in den Abh. d. kgl. sächs. Ges. der 
Wissenschaften (math.-phys. kl. XXVII. Bd. S. 391 
u. ff.) das Resultat einer Untersuchung von nicht 
weniger als 1234 Gehirnwägungen veröffentlicht, 
wobei er besondere Rücksicht auf die Wachstums¬ 
verhältnisse nach Alter und Geschlecht nahm. 

Das mittlere Hirngewicht beträgt für erwachsene 
Männer 1400 gr, für erwachsene'Frauen 1275 gr. 

Das anfängliche Hirngewicht (der Neugeborenen) 
verdoppelt sich ungefähr im Laufe der ersten drei¬ 
viertel Jahre, es verdreifacht sich noch vor Ab¬ 
lauf des 3. Lebensjahres; von da ab erfolgt die 
Zunahme immer langsamer und ist beim weib¬ 
lichen Geschlecht geringer als beim männlichen. 

Das Gehirn erreicht seine definitive Grösse beim 
männlichen Geschlecht im 19. bis 20. Lebensjahre, 
beim weiblichen im 16. bis 18. 

Eine Verkleinerung des mittleren Gehirnge¬ 
wichtes in Folge Greisenalters tritt beim Manne 
im 8., beim Weibe im 7. Dezennium ein, doch 
finden in dieser Beziehung sehr grosse individuelle 
Verschiedenheiten statt. 

»Die geringere Grösse des weiblichen Gehirns 
ist nicht abhängig von. der geringeren Körperlänge, 
denn das mittlere Gehirngewicht des Weibes ist 
ohne Ausnahme geringer als das der Männer von 
gleicher Grösse.« 

Diese letzteren Sätze, und vor allem der letzte 
bezüglich des weiblichen Geschlechts, widersprechen 
den bisherigen Ergebnissen der Frauenforschung. 
Man hat nach Bischoffs u. a. Gehirnwägungen 
und nach zahlreichen Bestimmungen des Gehirn¬ 
raumes des Schädels den Frauen bisher ein in 
Beziehung auf die gesamte Körperentwickelung rel. 
etwas schwereres Gehirn als den Männern zuge¬ 
schrieben, was bekanntlich für die Frauenfrage in 
manchen Richtungen Verwertung gefunden hat. 

Marchand fügt den den Frauen ungünstigen 
Ergebnissen seiner Wägungen und Kalkulationen 
die »tröstlichen« Worte bei: 

»Die geringere Grösse des Gehirns beim weib¬ 
lichen Geschlecht ist eben der Ausdruck einer 
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anderen (zarteren) Organisation des weiblichen 
Körpers, an der sich das Gehirn ebenso wie 
andere Organe beteiligt. Sie ist vielleicht bei sonst 
ganz gleichartiger Beschaffenheit nur durch eine 
grössere Feinheit der markhaltigen (Nerven-)Fasern 
bedingt, doch entzieht sich eine solche dem di¬ 
rekten Nachweise durch das Mikroskop.« — 

Eine nicht weniger geistvolle, ebenfalls auf 
grosses Material sich stützende Untersuchung über 
denselben Gegenstand verdanken wir Heinrich 
Matiegka, T ber das Hirngewicht, die Schädel¬ 
kapazität und die Kopfform, sowie deren Be¬ 
ziehungen zur psychischen Thätigkeit des Menschen. 
(Sitzungsber. d. kgl. böhm. Ges. d. Wiss. in Prag. 
1902.) 

Aus der sehr umfassenden Arbeit sei nur der 
Teil erwähnt, welcher sich auf den Einfluss der 
Intelligenzentwickelung auf das Hirngewicht be¬ 
zieht. »Die Wahl und die erfolgreiche Ausübung 
eines Berufes ist nach Matiegka zum grossen 
Teile von den physischen und geistigen Fähig¬ 
keiten des Einzelnen abhängig. Sind doch für be¬ 
stimmte Berufsarten ganz bestimmte Kombinationen 
gewisser körperlicher und geistiger Fälligkeiten und 
Eigenschaften charakteristisch.« Darnach entwirft 
er die folgende, im allgemeinen für die notwendige 
psychische Bethätigung im Berufsleben aufsteigende 
Reihe für Männer im Alter von 20—59 Jahren: 

Mittleres Hirngewicht: 


1. Taglöhner.1410 g, 14 Fälle 

2. Arbeiter. I 433 * 34 ” 

3. Diener, Wachleute etc. . . 1435 » 14 » 

4. Gewerbsleute und Handwerker 1439 >' 123 » 

5. Geschäftsleute, Lehrer etc. . 1468 » 28 » 

6. Studierende, Beamte . . . 1500 » 22 » 


Zum Teil zeigen sich in diesen Reihen im Ein¬ 
zelnen auch Einflüsse der Körperstatur, Ernährung, 
wie z. B. die Angehörigen der 6. Gruppe: Stu¬ 
dierende, Beamte, Ärzte, auch eine bessere Ernäh¬ 
rung aufweisen. Die durch bedeutende Muskel¬ 
kraft und bessere Ernährungsverhältnisse sich aus¬ 
zeichnenden Metallarbeiter: Schlosser, Schmiede, 
Klempner u. a. weisen ein sehr bedeutendes 
mittleres Hirngewicht auf, nämlich, für 21. Fälle, 
1476 g, während die Arbeiter der Bekleidungs¬ 
industrie, Schuhmacher, Schneider, Weber u. a., 
welche nur mässige Muskelentwickelung etc. be¬ 
wiesen. ein Hirngewicht von 1433 g (11 Fälle) 
besitzen. 

Bezüglich des Zusammenhanges zwischen Schä¬ 
delform und Gehirngewicht sind Matiegkas Er¬ 
gebnisse nicht entscheidend und eindeutig. »Das 
Hirngewicht steigt ohne Rücksicht auf die Kopf¬ 
form mit der Körpergrösse.« 


Gewichtsveränderungen radioaktiver Substanzen. 
In der »Physikalischen Zeitschrift« findet die Na- 
turw. Wochenschrift interessante Mitteilungen von 
A. Heydweiller, welcher sehr merkliche Gewichts¬ 
abnahmen bei radioaktiven Substanzen feststellt: 

5 g des Präparates wurden in ein Glasröhrchen 
eingeführt und das Gewicht desselben mehrere 
Wochen lang mit dem eines ganz ähnlichen, mit 
Glasstücken angefüllten Röhrchens verglichen, das 
etwa gleiches Gewicht und gleiches Volumen hatte. 
Es zeigte sich das überraschende Resultat, dass 
die radioaktive Substanz täglich etwa 0,02 mg an 


Gewicht verlor. Wenn man nun Berechnungen 
Becquerels, die von der Hypothese ausgehen, dass 
die Radiumstrahlen aus materiellen, weggeschleu¬ 
derten Teilchen bestehen, auf die untersuchte Sub¬ 
stanz anwendet, so findet man, däss ihr Energie¬ 
verlust. eine auffallende Übereinstimmung damit 
zeigt. 

Diese Versuche haben insofern grosse Bedeu¬ 
tung, als sie die Möglichkeit nahe legen, die von 
Landolt und Heydweiller bei chemischen und 
physikalischen Umsetzungen beobachteten Gewichts¬ 
veränderungen auf Grund von Strahlungserschei¬ 
nungen zu erklären. 


Über den höchsten Drachenaufstieg schreibt Dr. 
Assmann im »Reichsanzeiger«: Am 6. Dezember 
ist es geglückt, den bisherigen Aufstieg ■ noch um 
275 m zu überbieten, indem der Registrierapparat 
bis zu der ansehnlichen Höhe von 5475 m empor¬ 
gehoben wurde. Zwar riss der Draht, nachdem 
bereits 1500 m und ein Drache eingeholt waren, 
infolge eines unliebsamen Betriebsunfalls, und 
5 Drachen mit 8500 m Draht traten eine »unge- 
fesselte« Luftreise an, aber der Registrierapparat 
kam, nachdem er volle 24 Stunden in der Luft 
gestanden hatte, unversehrt bei Neu-Seegefeld, 
9 km westlich von Spandau, zur Erde, sodass die 
Ergebnisse des Experiments ohne Einschränkung 
benutzbar sind. Dieser ungewöhnlich hohe und 
langandauernde Aufstieg bietet auch in anderer 
Beziehung manches Interessante, weshalb noch 
einige fernere Angaben über ihn hier Platz finden 
mögen. Die Registrierungen lassen erkennen, dass, 
nachdem der Drahtbruch gegen' 11V2 Uhr erfolgt 
war, der oberste, den Apparat tragende Drache 
bis zur Höhe von 2200 m niedergesunken, dann 
aber, da einer der tieferen Drachen durch ein Hinder¬ 
nis am Erdboden festgehalten wurde, wieder bis 
zu 4000 m gestiegen ist; ein abermaliges Abreissen 
liess ihn darnach auf 3100m sinken, ein darauf¬ 
folgendes Festhalten auf 3400 m steigen; nunmehr 
sank er bis 5 Uhr abends allmählich auf 2150 m, 
durch ein neues Abreissen des Drahtes auf 1600 m, 
abends 9 Uhr aber hatte er wieder 2150m er¬ 
reicht. Mit geringen Höhenschwankungen verblieb 
er nun während der ganzen Nacht über der Ko¬ 
lonie Neu-Seegefeld, 9 km westlich von Spandau, 
in 1600 bis 1700 m Höhe und sank erst am an¬ 
dern Morgen um 9 Uhr zur Erde herab. Ent¬ 
sprechend konnten auch die Aufzeichnungen der 
übrigen Registrierapparate, der Temperatur, der 
Luftfeuchtigkeit und Windgeschwindigkeit verwertet 
werden. Aus denselben ergab sich die Existenz 
eines weit über die Höhe des Montblanc hinaus, 
wahrscheinlich sogar bis zu 6 bis 7 km herrschen¬ 
den gewaltigen östlichen Luftstroms. Verbunden 
mit ganz ausserordentlicher Trockenheit der Luft 
und einer erheblich wärmeren Luftschicht von 
3 bis 4 km Mächtigkeit, welche jedes Aufsteigen 
von Luft und damit das Auftreten von Wolken 
und Niederschlägen unmöglich macht, ergab sich 
ein ursächlicher Zusammenhang mit dem unge¬ 
wöhnlich harten Fnihwinter 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Zetzsches Taschenumhang. Der hier abgebildete 
Taschenumhang findet durch seine praktische Ver¬ 
wendbarkeit in den Kreisen der Ärzte, Touristen, 
Reisenden Photographen etc., rasche Aufnahme, 
da er in seinen 8 grossen Taschen 
(4 auf der Aussenseite und 4 nach 
innen) ärztliche Requisiten, Instrumente, 

Bücher, Etuis, Mappen, ‘Muster etc. nnHl^jh 
bequem aufnimmt. Derselbe hat den 
Vorzug, dass beim Tragen desselben, Taschen- 
die Fa§on des Rockes erhalten und umhang. 
die Rocktaschen geschont bleiben. 

Ferner schützt er vor Taschendiebstahl, da er wie 
eine Weste angelegt, und zwischen Rock und Weste 
unsichtbar getragen wird. 

Der Taschenumhang wird in jeder Grösse, aus 
Segeltuch bis zum feinsten Kammgarn-Cheviot im 
Preise von ca. M. 6.50 an von der Firma Arthur 
Zetzsche hergestellt. Wie wir hören, wird er auch 
zu 8 tägiger Probe geliefert. p. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Lebensfragen und Lebensbilder. Von Prof. 
Wilh. Förster. Sozial-ethische Betrachtungen. 
Berlin, Dr. J. Edelheim. 324 S. Mk. 1.— 

Förster, der bekannte Direktor der Berliner 
Sternwarte und-der nicht minder bekannte Vor¬ 
kämpfer der sozial-ethischen Bewegung, bietet in 
dem Buch eine Sammlung von Vorträgen und be¬ 
reits früher zerstreut erschienenen Aufsätzen sozial¬ 
ethischen Inhalts. Es ist Höhenluft, die uns aus 
ihnen entgegen weht, Luft von den reinsten, er¬ 
habensten Höhen eines geläuterten Menschentums, 
das, jenseits jeder irdischen Religion, doch ein 
praktisches Christentum in reinster Gestalt, eine 
alle Menschen umfassende Liebe, ein Aufgehen 
in dem Gemeinschaftsgedanken predigt. Aus den 
Wirrnissen und Widersprüchen der Gegenwart weist 
der Verfasser immer wieder auf den einen richtigen 
Weg, den der einen reinen Moral hin, die aus Theorie 
in Praxis umgesetzt werden müsse. — In den gelegent¬ 
lichen Worten des Verfassers: »Die Lösung dieser 
Frage (eben der sozial-ethischen) muss in den nächsten 
Jahren in Angriff genommen werden, wenngleich 
gegenüber ihren Schwierigkeiten Jahre nur wie 
Augenblicke sind. Es muss wenigstens ein ge¬ 
meinsames Hoffen nach jener Richtung mitten in 
dem Graus der Gegenwart aufgerichtet werden« 
liegt, dass er leider nicht mehr bieten kann, als 
einen Ausblick in die Zukunft. In eine sehr ferne 
Zukunft, fürchte ich. Ob sich alle Menschen je 
zu dieser idealen Reinheit der Gesinnung, zu diesem 
Verzicht auf jedes noch so berechtigte Sonder¬ 
interesse aufschwingen werden, wer weiss es ? Die 
Erfahrung spricht eigentlich dagegen; seit Jahr¬ 
tausenden werden ähnliche Anschauungen ge¬ 
predigt; aber ist der Standpunkt der Menschheit 
im wesentlichen ein anderer geworden? Je nach 
Zeit und Rasse oszilliert er nach der einen oder 


1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


anderen Richtung, Fortschritt wechselt mit Rück¬ 
schritt. Und ich glaube, dies ist ein Punkt, der 
bei allen solchen idealen Forderungen übersehen 
wird: der Mensch ist und wird nie ein Idealwesen; 
der je nach Zeit und Rasse wechselnde Erdenstaub 
wird ihm stets anhaften bleiben, und so hoch sich 
einzelne freie Geister über denselben erheben, der 
Mensch im allgemeinen wird sich nie ganz den 
Einflüssen seiner Natur, seinen, sagen wir anima¬ 
lischen Trieben entziehen können. Bücher wie 
das vorliegende wirken darum beinahe wehmütig; 
sie malen so verlockend aus, wie schön alles sein 
könnte, wenn der Mensch ein Engel wäre. Und 
doch sind solche Bewegungen gut; besser zu viel 
verlangt und wenig erreicht, als zu wenig verlangt 
und nichts erreicht. 

Neben diesen unerreichbarenidealen Forderungen 
behandeln einige der Aufsätze übrigens auch prak¬ 
tischere Fragen, wie die Frauenfrage, für deren 
weitgehendste Lösung im Sinne der Frauen der 
Verfasser mit aller Wärme eintritt, und besonders 
die Gestaltung des Schul- und Universitätsunter¬ 
richts, vor allem auch die Mitarbeit der Lern¬ 
enden hierbei, und machen Vorschläge, die höchst 
beachtenswert sind und wohl verdienen, praktisch 
erprobt zu werden. Im Unterricht liegt ja die Zu¬ 
kunft des Menschengeschlechtes, und hier ist die 
Stelle, wo etwaige sozial-ethische Verbesserungs¬ 
bestrebungen einsetzen müssen. 

W. Gallenkamp. 


Sichtbare und unsichtbare Bewegungen. Von 
H. A. Lorentz, aus dem Holländischen übersetzt 
von G. Sieb er t (Verlag von Fr. Vieweg & Sohn, 
Braunschweig 1902) Preis M. 3.—. 

Das vorliegende Buch ist aus Vorträgen her¬ 
vorgegangen, die der berühmte, kürzlich mit dem 
Nobelpreis ausgezeichnete Physiker vor der »Ge¬ 
meinnützigen Gesellschaft« in Leiden hielt. — Es 
ist kein Buch, das man nach dem- Essen lesen 
soll; wer indessen den Wunsch hat, ohne grosse 
Vorkenntnisse in die heutige Theorie des Lichts, 
der Elektrizität und des Magnetismus und ins¬ 
besondere in die Elektronentheorie einzudringen, 
dem können wir kein Werk mehr empfehlen als 
das vorliegende. —d. 


23 Jahre Sturm und Sonnenschein in Südafrika. 

Von Adolf Schiel, Oberstleutnant a. D. der 
Transvaal-Artillerie, Oberst-Kommandant des 
Deutschen Freikorps. Gebd. M. 10.— (Verlag 
von F.' A. Brockhaus in Leipzig.) 

Schiel hat in dreiundzwanzig Jahren in Süd¬ 
afrika vollauf Gelegenheit gehabt, sich mit den 
Zulukaffern, mit dem Boerenvolk, mit der eng¬ 
lischen Politik in Südafrika aufs innigste vertraut 
zu machen. Seine grossen Fähigkeiten und seine 
Erfahrungen als deutscher Soldat veranlassten die 
Transvaal-Regierung ihn mit den schwierigsten 
Aufgaben zu betrauen. Als Artillerieoffizier und 
als Eingeborenen-Kommissar hat er durch schnei¬ 
diges, und wo es nöthig war, vorsichtiges Vor¬ 
gehen viel Gutes für sein neues Vaterland gethan. 

Wahrheit und Gerechtigkeit und soldatischer 
Freimut gegen Freund und Feind führten dem 
Autor die Feder, als er als Kriegsgefangener auf 
der Insel St. Helena sein Manuskript abfasste. 
Er tadelt die Engländer nicht, weil sie Engländer 
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sind, er misst aber auch das Boerenvolk und komplexe in ein mehr elementares Lehrbuch der 
seine Regierung mit gerechtem Mass. Seine Raumgeometrie ist nur zu billigen, da diese Ge- 
frischen Schilderungen sind als unterhaltende Lek- bilde für die angewandte Mathematik eine immer 
tiire sehr zu empfehlen. grössere Bedeutung gewinnen. 

t Prof. Dr. E. Wölffing. 

Lernbuch der Erdkunde. Ein Leitfaden für - 

häusliche Wiederholung von E. Dennert. Gotha, Darwin und seine Lehre. Für gebildete Laien 
J. Perthes r902. 2.40 M. geschildert von Dr. Jul. Reiner. Leipzig, H. See- 

Über Methodik des erdkundlichen Schulunter- mann Nachf., 1902. 8°. 94-S. 2 M. 
richts ist sehr viel geschrieben worden; aber es Seit Häckel’s »Welträtseln« ist der Darwinismus 
giebt bisher noch kein schulgeographisches Lehr- wieder mehr in den Vordergrund des allgemeinen 
buch oder einen Leitfaden, der allseitige Anerkennung -Interesses getreten, und die. Litteratur über ihn 
gefunden hätte. Nicht bloss sind die Meinungen schwillt mächtig an. Vorliegende Broschüre ge- 
noch ungeklärt über die erforderliche Menge des hört zum besseren Durchschnitt derselben. Wenn 
Lernstoffes an Thatsachen, vor allem wollen sich der Verf. aber zum Schlüsse meint, dass die Des- 

die Ansprüche der Wissenschaft und die der Schüler zendenztheorie eine »Hypothese« sei und »mit dem 

und mancher minder gut vorgebildeter Lehrer an Schöpfungsbegriff, sogar im biblischen Sinne, voll- 

Übersichtlichkeit und Fasslichkeit schlecht decken, kommen im Einklang« stehe, darf er wohl wenig 

So erscheint Kirchhoffs treffliche Länderkunde für auf Beifall bei den Biologen rechnen. 

Schulen vielen zu schwierig, anderen gelten die Dr. Reh. 

Schulbücher von Seydlitz oder Daniel schon des- - 

halb nicht als wissenschaftlich erlaubt, weil sie 

physische und politische Geographie trennen und Neue Erscheinungen des Büchermarktes, 
dadurch in der That den besten Kern der Länder- Arnold, Fr., Neues Fabelbuch. (Berlin, Gerdes 
künde, die Wechselwirkung zwischen Boden und & Hödel) M. 2.50 

Volk, verloren gehen lassen. Eine wachsende Zahl Aus fremden Zungen: XII. Jahrg. Heft 22/24. 
von Lehrern möchte ein Lehrbuch für den Erd- (Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt) a M. —.50 

kundenunterricht überhaupt beseitigt sehen und den Behrend, Gottl., Die Abwärme Kraftmaschine 

Atlas in den Mittelpunkt des Unterrichts stellen, (System Behrend-Zimmermann). 4 Vor¬ 
aus dem ein geschickter Lehrer den Schüler alles träge. (Halle a. S., Wilh. Knapp) M. 1. — 

Wissenswerte über die Eigenart eines Landes ab- Jeremias, Alfr., Im Kampfe um Babel und Bibel, 
lesen lassen kann. Leider sind nicht alle Lehrer (Leipzig, J. C. Hinrichs’sche Buchhandl.) M. —.50 

geschickt, und am wenigsten viele von denen, Kraemer, Hans, Weltall und Menschheit. Heft 
welche die Erdkunde vortragen, da dies Fach am 18/19. (Berlin, Deutsches Verlagshaus 

meisten unter allen Unterrichtsgegenständen da- Bong & Co.) a M. —.60 

runter leidet, dass es als Erholungsstunde für Marshall, Prof. Dr., Charakterbilder aus der hei- 
korrekturbelastete Herren gilt; in Baden ist der mischen Tierwelt. (Leipzig, A. Twiet- 

Verein akademisch gebildeter Lehrer sogar der An- mayer) geb. M. 6.— 

sicht, Geographie sei keine Wissenschaft sondern nur Reichesberg, Dr. jur. N., Handwörterbuch der 
ein »Gesichtspunkt«, unter dem allerlei Ergebnisse Schweizerischen Volkswirtschaft, Sozial¬ 
anderer Wissensgebiete zusammengefasst werden Politik und Verwaltung. I. Bd., 1. Hälfte, 

können. Ein zweiter Übelstand bei der Unterrichts- (Berlin, Verlag Encyklopadiej fr. 13.50 

erteilung an der Hand des Atlas liegt darin, dass Toussaint-Langenscheidt, Unterrichtsbriefe, 
der Schüler bei der häuslichen Wiederholung keine Russisch. 23.Brief.(Berlin, Langenscheidt- 

ausreichende Handhabe dafür hat, welchen Inhalt sciie Verlagsbuchhandlung) 

er aus den Karten herauszufinden hat. Diesem - 

Mangel suchen nun zwei fast gleichzeitig erschienene 

Bücher abzuhelfen, die sich »Lernbücher« nennen. Akademische Nachrichten. 

Eins hat den Herausgeber der Zeitschrift für Schul- Ernannt: Die Privatdoz. a. d. Berliner Univ. Dr. Kob- 

geographie in Wien, Prof. Becker, das andere den lanck, Dr. Lassar, Dr. L. Katz, Dr. E. Remak und Dr. A. 

am Rhein thätigen Dr. Dennert zum Verfasser. Wassermann, z. a.-o. Professoren a. d. med. Fak. — Die o. 

Die Frage an den Schüler, der sie aus dem Atlas Prof., Geh. Medizinalräte Dr. Orth u. Dr. Kraus in Berlin 

beantworten soll, tritt an die Stelle der Schilderung z. o. Prof. f. patholog. Anatomie bezw. f. Medizin u. d. a.-o. 

oder Aufzählung von Thatsachen und dadurch Prof., Geh. Medizinalrat Dr. A. Pa-ssoiv Berlin z. o. Prof, 

wird er selbsttätiger den Stoff sich aneignen und f. Ohrenheilkunde bei d. Kaiser Wilhelm-Akademie für d. 

Statt äusserlicher Anlernling von Einzelheiten tritt militärärztliche Bildungswesen. — D. Privatdoz. Dr. R. 

innerlich verarbeitetes Gedankenmaterial. Wird Kautzsch i. Leipzig z. a.-o. Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. 

aber jeder Lehrer die in diesem Buche ihm vor- Halle. — D. Privatdoz. f. Geschichte d. Medizin a. d. Univ. 

geschriebene Marschroute billigen, die ihn mehr Berlin, Professor Dr. J. Pagel zum a.-o. Prof. u. Dr. Georg 

bindet als ein darstellendes Lehrbuch? Und ausser- Joachimsthal , Privatdoz. f. orthopäd. Chirurgie, z. Prof. — 

halb des Unterrichts hat das Buch keinen Nach- D. Privatdoz. d. Irrenheilkunde, Dr. Bonlioeffer u. d. Privat- 

schlagewert! P) r- jr Lampe. doz. d. Chirurgie, Dr. Kausch, Breslau, zu Professoren. — 

A. d. Univ. München d. Privatdoz. Dr. J. Sickenberger z. o. 

Lehrbuch der analytischen Geometrie. Von Prof. i. d. theolog. Fak. — D. o. Prof. Dr. Dietr. Schäfer i. 

O. Dziobck. II. Teil. Analytische Geometrie Heidelberg z. o. Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. Berlin. — 

des Raumes. Braunschweig 1902. Graff. M. 6.—. Die Pastoren K Teichmann i. Frankfurt u. Rad. Eibach in 

Auch der zweite Teil des Werkes, dessen er- Dotzheim zu Ehrendoktoren i. d. theolog. Fakultät d. Univ. 

ster Teil viele Anerkennung gefunden hat, scheint Marburg. — D. 0. Prof. Dr. A. Voss a. d. Univ. Würzburg 

alles Lob zu verdienen. Die Aufnahme der Strahlen- z . o. Prof. d. Mathematik a. d. Univ. München. 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Berufen: Prof. Kromayer i. Czernowitz als Nachf. d. 
Historikers Georg Meyer nach Halle. — D. o. Prof. d. ldass. 
Phil. Dr. Albrecht Diederich , Giessen, nach Heidelberg als 
Nachf. d. nach München berufenen Prof. Crusius. — Der 
Privatdoz. für innere Medizin, Oberarzt der med. Klinik a. 
d. Univ. Erlangen, Dr. L. R. Müller , als Oberarzt im städt. 
Krankenhause i. Augsburg. 

Habilitiert: Der Assist, f. organische Chemie an der 
Techn. Hochsch, Hannover, Dr. ph.il. Heiser, als Privat¬ 
doz. i. d. Abteilung f. chem.-techn. u. elektro-techn. Wissen¬ 
schaften. 

Gestorben : Prof. Julius von Bernuth , Direktor des • 
Hamburger Konservatoriums, i. A. v. 72 J. — In Amster¬ 
dam d. Prof. d. Anatomie a. d. Univ. Leiden Dr. Zaayer im 
A. v. 65 J. — In Prag d. Dozent d. Augenheilkund a. d. dort, 
deutsch. Univ. Dr. J. Herrnheiser. — D. Prof. f. römisches 
Recht a. d. Univ. St. Petersburg W. Jefimow, 45 Jahre alt. 
— Dr. 0 . Rapin, Prof. f. Geburtshilfe a. d. med. Fak. der 
Univ. Lausanne, i A. v. 56 J. — In Graz Di'. Richard, Frei¬ 
herr von Krafft-Ebing, k. k. Plofrat u. em. Univ.-Professor 
i. A. v. 62 Jahren. 


Zeitschriftenschau. 

Die Kultur. Heft 11. Wilhelm Mauke spricht sich 
über » Konzertreform « aus und stellt das Axiom auf: »Der 
Anblick orchestraler, choraler und instrumental-solistischer 
Tonerzeugung ist unschön und widerspricht den Forder 
rangen eines persönlichen, inneren, unmittelbaren Kon¬ 
nexes mit dem Kunstwerk«. Er meint, dass dieses Axiom 
die Basis einer vernunftgemässen Reform des öffentlichen 
musikalischen Lebens sein müsse. Als weitere Konse¬ 
quenz bezeichnet er die Beseitigung des Anblicks dieser 
Arten von Tonerzeugung und führt dafür mehrere Mittel 
an. Einmal die Einführung des Bülow’schen »grünen 
Vorhanges« als energische Scheidewand zwischen Ideal (die 
Welt des Klanges) und Wirklichkeit (»die vielköpfige 
Bestie Publikum«), der aber schalldämpfend und schall¬ 
verschleiernd wirkt, abgesehen von der irritierenden, be¬ 
täubenden oder einschläfernden Wirkung auf die Zuhörer; 
zweitens: das unsichtbare Orchester, eine Einrichtung, 
die leider schon aus materiellen Gründen sich nicht über¬ 
all einführen lässt, und schliesslich die Verdunklung der 
Konzerträume, d. h. gedämpftes Licht, das die Konturen 
verschleiert, aber nicht unsichtbar macht. Als weitere 
Hauptfehlerquelle im modernen Konzertbetriebe ist die 
übergrosse Länge und die stilistische Uneinheitlichkeit 
der meisten Konzertprogramme zu nennen. Den neuer¬ 
dings modisch gewordenen historischen Klavier- und 
Liederabenden legt der Verfasser nur bedingten Wert bei 
und bezeichnet kursorische Überblicke über das Schaffen 
eines Meisters für weit besser. Zum Schluss wird die 
Einrichtung staatlich subventionierter (d. h. unentgeltlicher) 
regelmässiger, grosser Volks-Symphonie-Konzerte als 
ein Mittel zu einer wahrhaft »seelischen Volkshygiene« 
empfohlen. 

Der Türmer. I-Ieft 4. »Die Sinnesorgane der JJlanzen* 
behandelt Friedrich Knauer. Es ist noch nicht lang 
her, dass man von Sinnen und Sinnesorganen der Pflanzen 
spricht. Als solche Organe giebt es Fühltüpfel, Fühl¬ 
papillen, Fühlhaare und Fühlborsten. Diese Sinnesorgane 
haben eine überraschende Ähnlichkeit mit den Tast- 
.organen der Tiere. Ja es giebt Pflanzen, deren Einrich¬ 
tungen für sinnliche Empfindungen vollkommener sind 
als die mancher.Tiere. .So besitzt die Venus-Fliegenfalle 
Fühlborsten von einer Feinheit des Gefühls und Baus, 
dass es wohl kein vollkommener gebautes Organ in der 
Tierwelt geben dürfte. Trk.biesci-i. 


Sprechsaal. 

Herrn Dr. Bechold. 

Sehr geehrter Herr! 

Soeben lese ich in Ihrem geschätzten Blatte 
eine Notiz über »Aluminium als Verbesserungs¬ 
mittel fast aller Sprengstoffe«. 

Dieses Verfahren ist, wie Sie bemerken, der. 
Westphälisch-Anhaitischen Sprengstoff-Aktien-Ge- 
sellschaft geschützt, jedoch rührt die Patentmeldung 
von mir her und wurde erst von mir auf die ge¬ 
nannte Gesellschaft übertragen. 

Ich kam zu der Erfindung im Verlauf meiner 
Studien über Aluminothermie, welche ich ganz 
unabhängig y on Goldschmidt begonnen habe; meine 
kleine Arbeit Berl. Rev. 30. 1314 wurde im Winter 
1896/97 ausgeführt und im Mai 1897 publiziert 
und stellt die erste aluminothermische Pitblikation 
dar, denn die erste Publikation Goldschmidts er¬ 
schien erst ein Jahr später; allerdings hat Gold¬ 
schmidt seine Versuche früher ausgeführt. 

Hochachtungsvoll 

München. Dr. Escales. 


Dr. U. in H. Die Antwort auf Ihre Anfrage 
über die neueren Hauptarbeiten zur Kritik des 
geschichtlichen Christus würde sehr verschieden aus- 
fallen, je nachdem es sich um populäre oder fach¬ 
wissenschaftliche, um protestantische oder katho¬ 
lische Litteratur handelt. Ja innerhalb dieser Gebiete 
wäre wieder zwischen tolerantem, orthodoxem und 
asketisch-mystischem Standpunkt zu unterscheiden. 
(Bei den Katholiken wird z. B. Strauss überhaupt 
nicht ernst genommen, während man den Offen¬ 
barungen der Katharina Emmerich grosses Gewicht 
beilegt.) Wir können Ihnen daher an dieser Stelle 
nur generell bibliographische Anhaltspunkte geben 
und bitten einzusehen: 

Wutz er u. Welte: Kirchenlexikon (kathol.), 
neueste Auflage (!), Freiburg (Herder), die 
Artikel: »Jesus«, »Christus«, »Nirschl«; 

J. J. Herzog: Realencyklopädie für.protestan¬ 
tische Theologie und Kirche, 2. Aufl., Leipzig, 
1877 —1860, 3. Auflage von 1896 an. 

Soll es sich um Fachwissenschaft handeln, so 
geben wir Ihnen als Mono-Biobibliographie an: 

U. Chevalier: Jesus-Christ; bio-bibliographie 
Montbeliard 1883, in 16 0 , 
als ausgezeichnete katholische Bibliographie: 

H. Hurter: Nomenclator literarius recentioris 
theologiae catholicae . . . Oeniponte 1892 bis 
1895. 8°. 

Protestantische und die jüngste Literatur beider 
Konfessionen von 1895 in der laufenden biblio¬ 
graphischen Litteratur z. B.: 

Theologische Litteraturzeitung (ed. Har- 
nack und Schürer), Leipzig, seit 1876. 

Die hier angeführte Litteratur dürfte Ihnen 
sehr leicht zugänglich sein, da alle Werke (bis auf 
Chevalier) in jeder deutschen Universitätsbibliothek 
eingestellt sind! 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Das Soma-Geschlecht von Dr. Möbius. — Der Kampf gegen die 
Geschlechtskrankheiten. — Marokko von Prof. Dr. Fischer. — Das 
Plankton der Flüsse von Dr. Reh. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Das Soma-Geschlecht. 

Von Dr. P. J. Möbius. 

Wenn man fragt, wodurch unterscheiden 
sich Mann und Weib, so lautet die Antwort: 
Durch die primären und die sekundären Ge¬ 
schlechtsmerkmale. Unter jenen versteht man 
die Geschlechtsteile, d. h. die Keimdrüsen mit 
den zur Leitung' und Aufbewahrung der Keim¬ 
stoffe dienenden Teilen, unter diesen alle übrigen 
Geschlechtsverschiedenheiten, denBusen derFrau 
den Bart des Mannes u. s. f. Schon der Ausdruck 
sekundär leitet zu der Meinung, die sogenannten 
Merkmale seien abhängig von den primären, 
oder diese seien die Ursache jener. Genauer 
ausgedrückt sagt der Gedanke : Die Keimdrüse 
ist Ursache aller Geschlechtsunterschiede. Der 
alte Spruch: propter uterum solum mulier est 
quod est, wird modernisiert zu dem propter 
ovarium solum mulier est quod est. Besonders 
Virchow hat schroff und mit tönenden Worten 
diesen Satz verkündet und auch die populäre 
Ansicht dürfte in ihm ausgesprochen sein. 
Natürlich müsste es dann auch heissen: propter 
testiculum solum etc., aber diese Form dürfte 
weniger Beifall finden. Wenn man das Keim¬ 
gewebe dem übrigen Körper gegenüberstellt 
und diesen übrigen Körper als Sorna bezeichnet, 
so könnten die Anhänger des propter solum 
auch' sagen: Das Soma allein hat kein Ge¬ 
schlecht. Sie müssen sich die Sache so vor¬ 
stellen, dass das Keimgewebe das Soma um¬ 
formt, und hier sind zwei Wege möglich. Ent¬ 
weder sendet das Keimgewebe Stoffe aus, die 
durch das ■ Blut herumgetragen werden und auf 
die verschiedenen Körperteile im Sinne eines 
Geschlechtes verändernd einwirken, oder das 
Keimgewebe reizt in besonderer Weise die mit 
ihm verbundenen Nerven, der Reiz wird zum 
Zentrum fortgeleitet und vom Zentrum aus er¬ 
gehen dann nervöse Anregungen zu einge¬ 
schlechtiger Gestaltung. Bei genauerer Be¬ 
trachtung ergiebt es sich, dass es eigentlich 
nicht entweder — oder heissen muss, denn 
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es ist ganz unmöglich, dass auf dem Nerven- 
wege allein alles geschieht, und andererseits 
findet man Thatsachen, die sich durch die 
innere Absonderung, den chemischen Weg, 
nicht erklären lassen. Man muss die Lehre 
also so fassen: Das Keimgewebe giebt durch 
chemische und nervöse Einwirkung dein Soma 
den Geschlechtscharakter. 

Die andere Ansicht lautet: Das Soma hat 
ein Geschlecht , alle Gewebe sind von vorn¬ 
herein männlich oder weiblich, jede Zelle ist 
geschlechtlich abgestempelt. Freilich können 
und wollen die Vertreter dieser Ansicht nicht 
leugnen, dass das Keimgewebe auf dem chemi¬ 
schen und dem nervösen Wege umformend 
wirke, sie leugnen nur das »solum« und glauben, 
dass, wenn nicht das Soma schon ein Ge¬ 
schlecht hätte, dem Keimgewebe sein Werk 
nicht gelingen möchte. Natürlich bleibt bei 
Voraussetzung eines Somageschlechtes noch 
ein weites Feld für verschiedene Meinungen, 
denn die Bedeutung des Keimgewebes kann 
sehr verschieden gefasst werden und der eine 
kann für Wirkungen des Keimgewebes halten, 
was der andere als ursprüngliche Eigenschaft 
des Soma betrachtet. So viel wie ich sehe, 
ist es nicht möglich, mit Bestimmtheit zu sagen, 
die Solum-Freunde hätten recht, oder die an 
das Somageschlecht Glaubenden hätten recht. 
Deibet, der von dem Somageschlechte nichts 
wissen will, meint zwar, »Alles spreche da¬ 
gegen«, aber in Wirklichkeit sind seine Gründe 
dürftig. Er verweist auf das Hochzeitskleid 
mancher Tiere, auf die mit der geschlecht¬ 
lichen Reifung eintretenden Veränderungen 
und ganz besonders auf die Wirkungen der 
Kastration. Jedoch sieht er ein, dass der Ge¬ 
schlechtscharakter durch die Kastration zwar 
beeinträchtigt, aber nicht aufgehoben wird. 
Dies sei begreiflich, da doch auch der neu¬ 
geborene Kastrierte sich unter der Einwirkung 
des fötalen Keimgewebes zu dem entwickelt 
habe, was er ist. Nur dann würde die Ein¬ 
wirkung des Keimgewebes auf das Soma aus- 
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zuschliessen sein, wenn das Keimgewebe gar 
nicht zur Entwickelung gekommen wäre. Del- 
bet verweist auf die castration parasitaire, die 
Giard studiert habe. Bei gewissen Krebsen 
z. B. werde zuweilen in sehr früher Zeit durch 
den parasite gonotome das Keimgewebe zer¬ 
stört und die kastrierten Tiere seien dann voll¬ 
ständige Neutra, allerdings, wie es an einer 
anderen Stelle heisst, mit Hinneigung zum 
weiblichen Typus. Ich habe über Giard und 
seine Arbeiten nichts gefunden aber ich 
möchte es auch so bezweifeln, ob mit castra¬ 
tion pa'rasitaire viel zu machen sei. Wenn 
schon bei den höheren Tieren die Beurteilung 
der sekundären Geschlechtsmerkmale manch¬ 
mal recht schwierig ist, so mag man sich auf 
die Neutralität von Krebsen etc. erst recht nicht 
verlassen. Am meisten scheint mir für das 
Somageschlecht folgende Erwägung zu sprechen. 
Es ist kaum zu bezweifeln, dass das Geschlecht 
des Eies vom Tage seiner Entstehung an be¬ 
stimmt sei. Wegen der Begründung dieses 
Satzes verweise ich auf die vortreffliche neue 
Schrift von Lenhossek. Nun ist ein Ei ein 
mit einer anscheinend gleichartigen Masse ge¬ 
fülltes Säckchen. Bei mikroskopischer Unter¬ 
suchung erkennt man eine eigenartige Zellen¬ 
struktur, aber nichts deutet auf die spätere 
Sonderung in Organe. Es ist richtig, dass 
die Thatsachen der Vererbung uns zu dem 
Schlüsse leiten, es müsse schon im Ei das 
»Keimplasma« ein besonderes Dasein führen, 
aber das bleibt doch eine Hypothese. Wir 
sehen die innigste Mischung aller Teile, wir 
sehen, wie durch Furchung etc. eins aus dem 
anderen wird, und das natürlichste ist doch 
das, anzunehmen, dass aus der Masse sich 
männliches Keimgewebe abscheide, wenn sie 
von vornherein männlich ist, weibliches, wenn 
sie weiblich ist. Mit anderen Worten, es ent¬ 
stehen entweder Hoden oder Eierstöcke des¬ 
halb, weil der Eistoff entweder männlich oder 
weiblich war. Ist es so, dann kann man doch 
nicht denken, mit der Bildung des Keimge¬ 
webes scheide der Organismus alles Geschlecht¬ 
liche aus und bleibe als ungeschlechtliche 
Masse zurück, um sich erst später durch die 
Absonderung der Keimdrüsen zur Geschlecht¬ 
lichkeit zurückführen zu lassen. . Vielmehr 
scheint mir der Glaube gut, dass das was 
Hoden bildet, männlich sei und männlich bleibe, 
das was Eierstöcke bildet, weiblich. Ein Mann 
hat ein männliches Gehirn nicht deshalb, weil 
er Hoden hat, sondern er hat beides, weil er 
ein Mann ist. Eins freilich ist hinzuzufügen. 
Es scheint das Geschlecht des Eies nicht nur 
männlich oder nur weiblich zu sein, sondern 
ganz vorwiegend männlich oder ganz vor¬ 
wiegend weiblich. Auch bei männlichem Gc- 


i) Nachträglich finde ich bei Herbst einige An¬ 
gaben und auch die Citate von Giard’s Arbeiten. 


schlechte ist eine weibliche Anlage vorhanden 
und umgekehrt , so dass sich die Möglichkeit 
einer Mischung männlicher und weiblicher Ge¬ 
schlechtsmerkmale ergiebt. 

Schon früher haben manche Autoren, die 
sich ernstlich mit der Geschlechtsfrage be¬ 
schäftigt haben, das »propter solum« bestritten. 
Puech z. B. sagt, dass auch ohne Eierstöcke 
das Weib Weib sei. II y a donc dans la 
sexualite autre chose qu’un appareil ou qu’un 
organe; il y a toute une maniere d’etre, deter- 
minee d’avance et capable de se realiser par 
une Organisation materielle generale, qui peut 
etre elle-meme independante de l’absence du 
principal appareil ou de l'organe generateur 
par excellence. 

Auch nach He gar kann trotz des Fehlens 
oder der Verkümmerung der Eierstöcke der 
weibliche Typus vollständig erhalten sein. Man 
müsse ein »geschlechtsbedingendes Moment« 
annehmen, und zwar in jedem Wesen zwei 
solche Momente, Gewöhnlich überwiege das 
eine ganz und bewirke sowohl die Geschlechts¬ 
teile wie die sekundären Geschlechtsmerkmale 
eines Geschlechtes. »Das Ovarium bildet den 
kürzesten Weg, das beste Mittel, durch welches 
sich das geschlechtsbestimmende Moment 
geltend macht; seine Gegenwart oder seine 
Funktion setzt der andersartigen Bewegungs¬ 
richtung den Hauptwiderstand entgegen.« Es 
ist bemerkenswert, dass besonders Frauenärzte 
das Somageschlecht anerkannt haben: Der 
weibliche Typus scheint thatsächlich fester und 
unabhängiger von den Keimdrüsen zu sein als 
der männliche. 

Um den Grad des Einflusses der Keim¬ 
drüsen auf das Soma zu erkennen, kann man 
Beobachtung und Versuch anwenden. Gegen- 
| stände der abwartenden Beobachtung sind die 
Altersveränderungen des unversehrten Organis¬ 
mus und die Veränderungen des Organismus 
durch Erkrankung der Keimdrüsen (die patho¬ 
logische Kastration). Der Versuch aber besteht 
darin, dass Tieren und Menschen absichtlich 
die Keimdrüsen weggenommen werden (ope¬ 
rative Kastration oder Kastration schlechtweg). 
Die Beobachtung des unversehrten Organismus 
ist zwar wertvoll, aber sie wirkt weniger über¬ 
zeugend als die pathologische Beobachtung 
und der Versuch, denn die Veränderungen, 
die die Reifung der Keimdrüsen (diö Pubertät) 
und die Zurückbildung der Eierstöcke (die 
Menopause) begleiten, könnten ja den Verän¬ 
derungen der Keimdrüsen selbst derart beige¬ 
ordnet sein, dass diese sowohl wie jene von 
einer gemeinsamen Ursache abhingen. Die 
Fälle krankhafter Verkümmerung der Keim¬ 
drüsen sind selten und man muss immer daran 
denken, dass die Ursache dieser Verkümmerung 
zugleich Ursache etwaiger Veränderungen 
des Soma sein kann. Immerhin ist aus den 
pathologischen Fällen viel zu entnehmen, wenn 
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man sein Augenmerk auf das Negative richtet, 
d. h. auf das Fehlen bestimmter Veränderungen 
trotz der Verkümmerung der Keimdrüsen. 
Das wichtigste Erkenntnismittel ist und bleibt 
die Kastration und deshalb will ich später das, 
was man bis jetzt über die Wirkungen der 
Kastration weiss, übersichtlich zusammen¬ 
stellen. Eine solche Übersicht ist bisher nicht 
vorhanden, denn alle .Autoren haben den 
Gegenstand nur von einer Seite her betrachtet. 
Wir werden leider finden, dass auch hier unser 
Wissen Stückwerk ist, und zwar in diesem 
Falle besonders deshalb, weil die Menschen 
vielfach nicht auf das geachtet haben, was 
wichtig ist. 


Die Ausgrabungen auf Kreta. 

Von Dr. Robert Zahn. 

[Schluss.) 

Diese Gemälde riefen allgemein das grösste | 
Staunen hervor. Was die mykenische Klein¬ 
kunst konnte, wussten wir schon aus den Aus¬ 
grabungen in Mykenae, Tiryns und an anderen 
Orten Griechenlands. Hier trat uns die Gross¬ 
kunst entgegen auf einer Höhe, die weit über 
alle Erwartungen hinausging. Wie hoch über¬ 
ragt sie die gleichzeitigen ägyptischen Malereien, 
auf denen die Glieder der Menschen mit dem 



Fig. 17. Stierkopf in Lebensgrösse. Fragment 

EINES BEMALTEN STUCKRELIEFS. 


Lineal gezogen scheinen. Das Herrlichste aber 
ist der Kopf des Mädchens mit den langen 
schwarzen Locken. Das edle Profil hat einen 
wunderbaren Liebreiz. Wenn wir ihm etwas 
aus der griechischen Kunst an die Seite stellen 
wollen, müssen wir Werke aus der ersten Blüte¬ 
zeit kurz nach den Perserkriegen herbeiziehen. 

Noch bedeutender scheinen flache Stuck- 
rcliefs von Figuren in Lebensgrösse gewesen 
zu sein, die sich an verschiedenen Stellen ge¬ 
funden haben, so das Bruststück eines Mannes 
mit ausgezeichneter Beobachtung der Muskeln, 
Reste eines grossen Stieres, besonders der 
vorzüglich modellierte Kopf des erregten Tieres 
(Fig. 17). Ein männlicher Arm, der ein. Stier¬ 
horn zu fassen scheint, wurde im Schutt ge¬ 



Fig. 18. Freskogemälde eines jungen Mädchens. 



funden, in seiner Nähe traf man auf weitere 
Reste von Stieren. Offenbar gehörten diese 
Stücke einer Darstellung von Stiergauklern an, 
deren Unterhaltung besonders beliebt ge¬ 
wesen sein muss; Auf einem Fresko sind 
es nicht nur Jünglinge, sondern auch Mädchen, 
die ihre Künste auf den Hörnern der 
Stiere zeigen! 

Als impressionistische Malerei könnte man 
den schon oben erwähnten Fries mit den 
vielen kleinen, flüchtig hingeworfenen Figuren 
bezeichnen. Allerliebst ist die Bewegung 
der Frauen bei der Unterhaltung wiedergegeben. 
Höchst raffiniert ist ihre Tracht. Von den 
Hüften ab tragen sie einen reich verzierten 

Rock, möglichst 
enge Taille war 
auch damals 
Schönheitsideal, 
den Rücken und 
die Oberarme 
deckt ein kleines 
Mäntelchen, das 
den kräftig ent¬ 
wickelten Busen 
ganz unbedeckt 
lässt. Das in ko¬ 
ketten Löckchen 
über der Stirne 
angeordnete Haar 
fällt auf Rücken 
und Schultern in 


Fig. 19. Relief eines Bogen¬ 
schützen. 


langen Strähnen nieder 
(P'ig. 18). Die hinter den 
Frauen stehenden Männer 
bilden eine dichte, rot¬ 
braune Masse. Gestiku¬ 
lierende Arme werden über 
ihren Köpfen sichtbar. 
Andere Stücke desselben 



Fig. 20. Bemalte 
Thonschale aus 
Knossos ( l / 5 nat. Gr.). 
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grossen vernichtenden Feuersbrunst, durch die 
der Thon zu einer gewissen Härte gebrannt 
wurde. 

Eine Art Bilderschrift kannten wir schon 
von vielen, meist aus Kreta stammenden ur¬ 
alten Siegelsteinen, deren Sammlung und Be¬ 
arbeitung wir auch Evans verdanken. Figuren 
und Teile von solchen werden ähnlich wie in 
der ägyptischen Hieroglyphenschrift neben¬ 
einander gereiht. Bei genauerer Betrachtung 
stellt sich allerdings heraus, dass wir es noch 


wWM vorzüglich gearbeitete grosse Stein- 

jjjjglll gefässe zu nennen. Eine Werk- 

W/MÄ statt , in der sie hergestellt wurden, 

agggg ist im Palaste selbst gefunden. Auch 

Bruchstücke solcher Gefässe mit 
fijll figürlichem Schmuck in Relief 

S sind erhalten. Auf einem bewun- 

‘ ö l dem wir die gut beobachtete Ge- 

■ | stalt eines Faustkämpfers (Fig. 22). 

" Von grosser Höhe der Tech- 

Fig. 21. nik zeugen die Stücke eines ur- 

Schwarz u. spriinglich etwa 1 m langen Spiel- 

rot bemal- brettes (Fig. 23). Sie bestehen aus 
tes Thon- Elfenbein, das mit dünnem Gold- 
gefäss aus blech überzogen war, und aus 
Knossos Bergkrystall, der teils Silber, teils 
^nat. r. . e j ne ^em Lapis lazuli ähnliche 
Paste als Unterlage hatte. 
Unscheinbar, aber ihrer Darstellungen wegen 
von grosser Bedeutung sind kleine Thonkliimp- 
chen mit Sie ge lab drücken , die meist wie unsere 
Plomben gebraucht waren. Auf einem er¬ 
scheint auf einem Stuhl sitzend ein Mischwesen, 
von der Hüfte abwärts Mensch, aufwärts ein 
Kalb (Fig. 24). Vor ihm steht ein Mann, wohl 
ein Anbetender. Sofort fällt natürlich jedem 
der Minotauros ein. Er ist der in der Mytho¬ 
logie fortlebende Vertreter einer in der myke- 
nischen Kunst häufig dargestellten Gattung 
von Dämonen, die den Oberkörper eines Bockes, 
eines Löwen, eines Plirsches oder eines Stieres 
haben (Fig. 25). 

Ein recht bedenkliches Licht wirft auf die 
Umgebung des Herrschers der Fund einer 
Thonform, die über dem Abdruck eines grossen, 
offenbar königlichen Siegels hergestellt ist. 
Ihr Besitzer benutzte sie offenbar zur Fälschung 
des Siegels seines 
Herrn! £ 

Die allergrösste 
Überraschung aber 
brachten die un- \ /LA 
endlich vielen, mit \ JP N 

Schrift bedeckten \/Cm f ^ 
Thontäfelchen. Sie I 

waren, wie sich / 

vielfach feststellen \ ) L \ / 

liess, in versiegel- ' \ \ / 

ten Holzkasten oder \ 10 / 

inThonwannenver- 4 \ Ijf .-. \ 

packt. Die Erhal- 

tung der urspriing- ^ T , |||^| 

lieh nur getrock¬ 
neten Täfelchen Fig. 22. Relief eines Faust- 
verdanken wir der Kämpfers ( 2 / 3 nat. Grösse). 


Das Spielbrett des Königs (ergänzt). 

(n. Evans, Knossos.) 


nicht mit einer Zeichenschrift, sondern mit 
Symbolen zu thun haben, die für den Kundigen 
meist Kulthandlungen andeuten, welche andere 
Siegel in vollem Bilde zeigen (Fig'. 26). So 
bedeutet z. B. ein gebogenes Bein einen in 
dieser Stellung der Gottheit seine Verehrung 
Erweisenden, wie wir ihn auf mehreren Dar¬ 
stellungen sehen. Vielfach macht sich schon in 
diesen symbolischen Bildern ein starker Trieb zu 
linearer Umbildung geltend. Diese ist voll¬ 
zogen in der Schrift der Thontafeln, deren 
Zeichen sich teilweise noch mit voller Sicher¬ 
heit aus den uns bekannten Bildern ab lei ten 
lassen. Sie sind natürlich nicht mehr nur 
Sinnbilder, sondern wirkliche Buchstaben. 
Die grössten Tafeln sind etwa 15 cm hoch 
und io cm breit, die kleineren etwa 15 cm 
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breit, aber nur 5 cm hoch, die Stelle der Odyssee (XIX, 175 ff.) über die 
für die Schrift sind Linien ' verschiedenen Stämme in Kreta, die neben 
vorgezogen (Fig. 27). So- den Griechen wohnten. Die im Osten der 
viel sich bis jetzt erkennen Insel ansässigen Eteokreten sprachen noch in 
lässt, muss ein grosser Teil historischer Zeit ihre eigene Sprache, 
von ihnen Schatzverzeich- von der uns eine in griechischen Buchstaben 
nisse enthalten. Die 


Aufzeichnungen 
sind nämlich viel¬ 
fach durch Bilder 
erläutert, beige¬ 
fügte Gruppen 
senkrechter Striche 
und andere mit 




ihnen verbundene 


Fig. 24. Siegel mit Zeichen können Fig. 26. a b Kretische Siegelsteine mit symbolischen 
dem Minotauros wohl nur Zahlen Zeichen. Auf a rechts Zeichen des Thrones mit dem Aus- 
(3fach nat. Grösse), sein. So sind auf schnitten im Sitz. 


mehreren Täfel¬ 


(nach Evans, Cretan pictographs.' 


chen Metallgefässe 

gezeichnet, genau von der Form, die uns aus den 
Ausgrabungen von Mykenae bekannt ist. Auf 
anderen sehen wir Wagen und vor ihnen 
Pferdeköpfe, es sind die Verzeichnisse der Ge¬ 
spanne (Fig. 28). Auf dem grössten bis jetzt 
gefundenen Exemplar, dessen Masse 0,267 zu 
0,155 betragen, steht am Anfang jeder Zeile eine 
menschliche Figur. Evans hat die sehr an¬ 
sprechende Vermutung, dass es sich um eine 
Sklavenliste handelt. Andere Tafeln mögen 
Briefe, Akten, Verträge enthalten. 

Wenn uns der Zufall nicht einmal einen 
doppelsprachigen Text schenkt, der ein uns 
schon bekanntes Idiom in einer bekannten 
Schrift enthält, ist die Aussicht einer baldigen 
Entzifferung dieser Urkunden, die uns gewiss 
die wichtigsten Aufschlüsse brächte, leider nicht 
gerade gross. Denn nicht nur ihre Schrift , 
auch ihre Sprache ist uns noch ein Rätsel. 
Dass sie griechisch ist, erscheint nicht einmal 
wahrscheinlich. Gewiss haben Griechen an 
dieser sogenannten mykenischen Kultur teilge¬ 
nommen — am Griechentum der Bewohner 
der Argolis wird kaum jemand zweifeln — 
aber sie waren nicht ihre Erfinder. Für Kreta 
als den Hauptsitz und Ausgangspunkt der Kul¬ 
tur sprechen der grosse Glanz, der ihre Sitze 

in Griechen¬ 
land weit 
überstrahlt, 
und die hier 
vorhandenen 
Vorstufen 
ihrer Ent¬ 
wickelung. 
Noch in spä¬ 
terer Zeit war 
die Bevölke¬ 
rung der In¬ 
sel nicht rein 
Fig. 25. Gemme mit dem Mino- griechisch. 
tauros (3 fach nat. Gröäse). Bekannt ist 



geschriebene, noch nicht aufgeklärte Inschrift 
Zeugnis giebt. Hier herrschte die mykenische 
Kultur einst ebenso wie in Knossos und Phai- 
stos, die meisten Steine mit den symbolischen 
Zeichen stammen gerade aus dem Osten. In 
diesen alten Bewohnern der Insel müssen wir 
wohl die ursprünglichen Träger der »mykeni¬ 
schen« Kultur sehen. Von ihnen kam sie zu 
den Griechen, sie selbst gingen allmählich in 
diesen auf. Verschiedene Spuren weisen da¬ 
rauf hin, dass diese alten Kreter einem grossen 
Stamm angehörten, der auch Teile Gricchen- 



Fig. 27. Mit mykenischen Schriftzeichen ue- 
deckte Thontafel ( | /._> nat. Grösse). 
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ein, dass ja nicht eine Spur einer Festungsmauer 
gefunden wurde. Die Herrscher müssen sich voll¬ 
kommen sicher gefühlt haben. In langer 
Friedenszeit haben sie sich sorglos den Genüssen 
des Lebens hingegeben. Der Vergleich mit 
dem Leben der Phäaken, wie es uns die Odys¬ 
see schildert, errängt sich von selbst auf. Er 
stimmt auch in der Beobachtung der freien 
Stellung der Frau. 

Eine deutliche Erinnerung an die hohe 
Kunst von Knossos hat sich in einer Stelle 
der Ilias erhalten. In der Beschreibung des 
reichverzierten Schildes, den Hephaistos für 
Achilleus bereitet, heisst es (XVIII, 590 f.): 
»Auch bildete er darauf einen Tanz, dem gleich, 


(AnscAsu 


28. Tafel mit Schriftzeichen und dem 
Bilde eines Wagens und Pferdekopfes. 


Lands, einige Inseln des ägäischen Meeres und 
einen Teil elcr asiatischen Küste vor der grie¬ 
chischen Besiedelung bewohnte. Grosse Wan¬ 
derlust muss ihnen eigen gewesen sein. Auch 
in Palästina finden wir sie. Die Philister 
stammen von ihnen ab, ihr Gebiet wird an 
mehreren Stellen der Bibel das Land der Kre¬ 
ter genannt. Die Bewohner von Gaza be¬ 
wahrten noch in später Zeit die Erinnerung an 
ihre kretische Herkunft und den Zusammen¬ 
hang ihres Zeuskultes mit dem auf dem Ida. 
Wie in ihrer Heimat vom Griechentum, wur¬ 
den sie im Osten von den Semiten aufgesogen. 
Manche Ähnlichkeiten zwischen semitischen 
und griechischen Kulten mögen sich so aus 
der gemeinsamen Grundbevölkerung erklären. 

Schon in der ersten Hälfte des zweiten 
Jahrtausends v. Chr. stehen die Kreter in regem 
Verkehr mit Ägypten , wo sie Kefti genannt 
werden. Immer zahlreicher werden die Funde 

ihrer schönen Thon- 

A gefässe in Ägypten. 

Auf einem Gemälde 
aus dem Grab des 
Rekhmere, eines 
hohenBeamten unter 
Thutmosis III. (etwa 
1500 V. Chr.) erschei¬ 
nen sie genau in der 
Tracht der Jünglinge 
in dem Westkorridor 
von Knossos mit Ge¬ 
schenken für den 
Aus diesen 


Fig. 30. Siegelring, von Löwen bewachte Gott¬ 
heit vor einem Altar (3 fach nat. Grösse). 


den einst in der weiten Knossos Daidalos der 
Ariadne schuf.« 

In der Herrschergestalt des Minos und 
seinem Künstler Daidalos verkörperte sich für 
die späteren Geschlechter die grosse Glanz¬ 
zeit von Kreta. Wieder hat uns der Spaten 
gelehrt, wie viel gläubiger wir den alten Sagen 
gegenüber sein müssen. 


Pharao. 

\ägyptischen Funden 
gewinnen wir auch 
Fig. 29. Steingewicht, als Datum für den 
Höhe 42 cm. Palast von Knossos 

und für die Blüte¬ 
zeit der ganzen Kunst die Mitte des zweiten 
Jahrtausends v. Chr. Ägyptische Import¬ 
gegenstände mit Hieroglypheninschriften, die 
in Knossos gefunden wurden, bestätigen diesen 
Ansatz. 

In einer raffinierten , bis ins Ungesunde 
gesteigerten Höhe tritt uns diese kretische 
Kultur entgegen. Überschauen wir die Gegen¬ 
stände der bildlichen Darstellungen, so zeigt 
sich, dass sie fast ausschliesslich dem Kultus , der 
Repräsentation und vor allem den Schauspielen 
entnommen sind. Auffallend ist, dass mit Aus¬ 
nahme des kleinen Bildes einer belagerten Stadt 
Kampfdarstellungen fehlen. Nun fällt uns auch 


Der Kampf gegen die Geschlechtskrank¬ 
heiten. 

Während der Kampf gegen die epidemischen 
Krankheiten, wie Diphtherie, Typhus etc., sowie 
gegen die Tuberkulose auf der ganzen Linie aufge¬ 
nommen ist, scheute man bisher in entprechend 
energischer Weise gegen die Geschlechtskrankheiten 
vorzugehen, trotzdem die neueren Forschungen 
die veraltete Anschauung von deren teilweiser 
Harmlosigkeit als unrichtig erwiesen. — Die Not¬ 
wendigkeit des Kampfes aber zeigte sich stärker, 
als die Prüderie; so konnten wir z. Zt. unsere 
Leser von der Begründung einer »Deutschen Gesell¬ 
schaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten« 
unterrichten, die soeben Heft 1 u. 2 ihrer »Mit¬ 
teilungen« 1 ) herausgiebt. Von den ersten Fach- 

*) Herausgeg, von Dr. A. Blaschko, Prof. Dr. E. 
Lesser, Geh. Med.-Rat u. Prof. Dr. Neisser (Verlag v. 
J. A. Barth, Leipzig) jährlich M. 3.—. 
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autoritaten sind hier die Gesichtspunkte dargelegt, 
die wir im folgenden auszugsweise wiedergeben: 

Dr. A. Blaschko: Über die Verbreitung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten. 

»Jahrelang hat man nur einen einzigen Grad¬ 
messer für die Verbreitung der venerischen Krank¬ 
heiten gekannt: Das waren die Angaben über deren 
Frequenz in den einzelnen Armeen. Leider spie¬ 
geln diese auch nicht im entferntesten die Verhält¬ 
nisse in der übrigen Bevölkerung wieder. 

So hat man aus der überaus hohen Erkrankungs¬ 
ziffer der englischen Armee auch auf eine beson¬ 
ders grosse Verbreitung der Geschlechtskrankheiten 
in England geschlossen. Ein grosser Irrtum. Denn 
diese Ausnahmestellung des englischen Heeres er¬ 
klärt sich daraus, dass dasselbe ein Söldnerheer 
mit langjähriger Dienstzeit ist, zusammengesetzt 
aus einem Menschenmaterial, das bis vor kurzem 
auf einem geistig - und ethisch relativ niedrigen 
Niveau stand, reichlich besoldet und locker diszi¬ 
pliniert, so dass es nicht wunder nimmt, wenn all¬ 
jährlich 17—25%" der Truppen von Geschlechts¬ 
krankheiten befallen werden, während jeder Kenner 
englischen Lebens weiss, dass die Lebensbeding¬ 
ungen der übrigen englischen Jugend gerade im 
Gegenteil den ausserehelichen Verkehr sehr wenig 
begünstigen. Und ebensowenig lässt sich aus der 
niedrigen Ziffer des dänischen Heeres, wo die jähr¬ 
liche Erkrankungsziffer nur 2 °A beträgt, auf die 
dänische Zivilbevölkerung schliessen, denn das dä¬ 
nische Heer ist ein Milizheer mit einer Dienstzeit 
von wenigen Monaten, welches naturgemäss viel 
günstigere Bedingungen darbieten muss. 

Auch im deutschen Heere ist die Verbreitung 
der Geschlechtskrankheiten eine verhältnissmässig 
niedrige. Aber den oft ziemlich erheblichen ört¬ 
lichen Verschiedenheiten, welche hierbei die ein¬ 
zelnen Provinzen und Garnisonen aufweisen, ent¬ 
sprechen keineswegs gleiche Differenzen in der 
Krankheitsfrequenz der übrigen Bevölkerung — und 
ferner beobachten wir im deutschen Heer in den 
letzten 15 Jahren ein gleichmässiges Nachlassen 
der Geschlechtskrankheiten, während wir allen 
Grund haben anzunehmen, dass in der übrigen 
Bevölkerung die Dinge gerade umgekehrt liegen. 

Eine wirklich massgebende und umfassende 
Statistik ist eigentlich nur die der nordischen Staaten, 
namentlich Dänemarks und Norwegens, wo schon 
seit Jahren sämtliche Fälle von Geschlechtskrank¬ 
heiten von den Ärzten, ohne Namensnennung, all¬ 
wöchentlich dem statistischen Amt mitgeteilt wer¬ 
den müssen. Und neben diesen Zahlen haben 
wir seit kurzem die Ergebnisse der statistischen 
Aufnahme, welche von seiten des preussischen 
Kultusministeriums am 30. April 1900 für das ge¬ 
samte Königreich Preussen gemacht wurde, eine 
Erhebung, die zwar nur die an diesem einzigen 
Tage in Behandlung Stehenden umfasst, also nur 
eine Art von Momentaufnahme darstellt, die aber 
doch statistischen Berechnungen zur Unterlage 
dienen kann, 

Es wurden am 30. April in Preussen 41000 
Geschlechtskranke, darunter 11000 mit frischer 
Syphilis behandelt, — in Berlin standen an diesem 
einen Tage 16000 Venerische und darunter 3000 
frisch Syphilitische unter ärztlicher Behandlung. 

Ein anschauliches Bild giebt diese Karte, aus 


#} 

Ganz Preussen 28 °/ooo- 

Berlin * 4 2 %oo 


Städte über 100000 Einw. ioo0/ 000 

mmm 

mmm 

Städte über 30000 Einw. 58 n /ooo- 

iMkZ&L 

Städte unter 30000 Einw. 45 %oo- 

/Ow 

% Armee 1 5 °/ooo- 
& 


Venerische Krankheiten in der männlichen 
Bevölkerung Preussens am 30. April 1900. 


der zu ersehen, dass auf 10000 erwachsene Männer 
an diesem Tage in Berlin 142, in den übrigen 
Grossstädten 100, in den kleinen und Mittelstädten 
etwa 50 und im ganzen Staat durchschnittlich 28 
Geschlechtskranke kamen. Wenigstens ersieht man 
daraus die grossen Unterschiede zwischen grossen 
und kleinen Städten, Stadt- und Landbevölkerung. 
Die absoluten Zahlen freilich sind anscheinend gar 
nicht so gross. Man muss aber bedenken, dass 
in Berlin z. B. nur die Hälfte der Ärzte geantwortet 
hat, das Heer der Naturheilkünstler und Kurpfuscher 
gar nicht befragt wurde, dass 2 / 3 aller Geschlechts¬ 
krankheiten die jungen Männer zwischen 20 und 30 
betreffen, während diese nur 1 3 der männlichen 
Bevölkerung ausmachen. Man darf auch nicht 
vergessen, dass es sich nur um die an einem ein¬ 
zigen Tage in Behandlung Stehenden handelt und 
dass die jährliche Erkrankungsziffer sicherlich sehr 
viel grösser ist. 

Unter Berücksichtigung aller dieser Umstände 
gelangt man zu dem Resultate, dass in einer Gross¬ 
stadt wie Berlin alljährlich von 1000 jungen Män¬ 
nern zwischen 20 und 30 Jahren fast 200, also 
beinahe der 5. Teil an Gonorrhöe erkrankt und 
etwa 24 an frischer Syphilis. Nun beträgt aber 
die Zeit, während welcher die männliche Jugend 
der Gefahr einer geschlechtlichen Infektion ausge¬ 
setzt ist, länger als ein Jahr; sie beträgt für manche 
Bevölkerungsschichten 5, für manche 10 Jahre und 
darüber. Ein junger Mann also wird nach 5 jährigem 
Zölibat einmal eine Gonorrhöe erwerben, in 10 
Jahren zweimal. Nach 4 bis 5 Jahren würde 
jeder zehnte, nach 8 bis 10 jeder fünfte Mann 
Syphilis akquirieren. Oder mit anderen Worten: 
Von den Männern, die über 30 Jahre alt in die 
Ehe treten, würde jeder zweimal Gonorrhöe gehabt 
haben und jeder vierte und fünfte syphilitisch sein. 

Natürlich ist in den verschiedenen Bevölkerungs¬ 
schichten die Verbreitung eine ungemein verschie¬ 
dene. Das folgt zunächst schon daraus, dass, je 
länger das voreheliche Zölibat anhält, desto häu¬ 
figer die Chancen der Infektion werden; und wir 
wissen ja, dass z. B. im Proletariat sehr viel früher 
geheiratet wird als in den besitzenden Klassen, 
wo der Mann selten eine Heirat vor dem 30. Jahre 
eingeht. Nun kommt aber hinzu, dass auch die 
jährliche Erkrankungsziffer in den einzelnen Volks¬ 
schichten eine verschiedene ist. Und zwar zeigt 
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es sich, dass am günstigsten in dieser Beziehung 
gestellt ist die Armee. Das ist einmal der strengen 
Disziplin und der vorzüglichen hygienischen Über¬ 
wachung zuzuschreiben, andererseits aber auch 
dem Umstande, dass der preussische Soldat seinen 
Umgang nicht unter den Prostituierten zu suchen 
pflegt. _ _ • 

In massigen Grenzen hält sich auch die Ver¬ 
breitung der venerischen Krankheiten bei den 
Arbeitern, sehr viel höher ist sie schon bei den 
jungen Kaufleuten, am höchsten ist sie bei den 
Studenten, von denen der weitaus grösste Teil 
während der Studienzeit ein oder mehrere Male 
venerisch infiziert wird. Gewiss findet der junge 
Student nicht so leicht wie der junge Arbeiter ein 
Mädchen aus gleichem Stande, das sich ihm in 
Liebe hingiebt, und selbst wenn er in geschlecht¬ 
licher Beziehung nicht ausschweifender lebt als 
jener, ist er doch der venerischen Infektion in 
höherem Masse ausgesetzt. Aber ein Vergleich 
mit englischen und amerikanischen Hochschulen, 
deren jünger ihre Männlichkeit durch Leibesübungen 
jeglicher Art, ihre Ritterlichkeit durch eine hohe 
Achtung vor dem Weibe zu bethätigen gewohnt 
sind, fällt sehr zu Ungunsten unseres heimischen 
Studententums aus. 



‘ Geh. 
Prostitu 
tion 3oo/ 0 

Studenten 25 0/0 


Kaufleute 16 o/ 0 

<7/ L\ /iVs/S/lVs/i/lVs/J 

Arbeiter 9 °/q 

ffü Soldaten 4O/0 

iT/LVy-A 


Venerische Krankheiten in den verschiedenen 
Volksschichten Berlins. 


Die Thatsache aber, dass unsere gesamte bürger¬ 
liche Jugend in hohem Grade venerisch durchseucht 
ist, ist leider nicht wegzudiskutieren und der Hy¬ 
gieniker ebenso wie der Sozialpolitiker steht ange¬ 
sichts dieser Ziffer vor einer Kalamität, deren Um¬ 
fang und Bedeutung bisher nur deshalb nicht 
erkannt worden ist, weil eine öffentliche Erörterung 
dieser Dinge bislang nicht möglich war. 

Fast noch trauriger liegen die Verhältnisse in 
der Arbeiterbevölkerung. Sind auch die Geschlechts¬ 
krankheiten bei derselben verhältnismässig seltener, 
so ist deren absolute Häufigkeit doch noch ausser¬ 
ordentlich gross und deutet daraufhin, dass auch 
der Arbeiter in steigendem Masse den Verkehr mit 
Prostituierten aufsucht. Auf die Frage, wie das 
möglich ist, lautet die Antwort: Dieselbe wirtschaft¬ 
liche Misere, die dem Arbeiter das Heiraten er¬ 
schwert, wirft seine Arbeitsgenossin auf die Strasse, 
führt sie ihm als Dirne in die Arme und drückt 
so dem Verkehr beider Geschlechter auch in der 
Arbeiterklasse leider nur allzu oft den erniedrigen¬ 
den Stempel der Käuflichkeit auf. 

Und noch eine weitere traurige Erscheinung 
beobachten wir hier: Das ist das verhältnismässig 


häufige Vorkommen dieser Krankheiten unter den 
Frauen, namentlich unter den verheirateten Frauen 
— eine Erscheinung, die dadurch bedingt wird, 
dass der Arbeiter, gerade weil er früh heiratet, 
oft noch ungeheilt und ansteckungsfähig in die 
Ehe tritt und so die Frau infiziert. 

Eine wichtige Frage bleibt uns zum Schluss 
noch zu erörtern: Nimmt denn in der That die 
Verbreitung der Geschlechtskrankheiten in so hohem 
Masse zu, wie dies von vielen Seiten behauptet 
wird? Die Statistik giebt hierauf keine ganz sichere 
Antwort; ausserdem ist zweifellos, dass diese Krank¬ 
heiten zeitweise gewissen Schwankungen in der 
Frequenz unterliegen — habe ich doch sogar ge¬ 
funden, dass in Berlin von 1860 bis etwa 1885 
entschieden eine relative Abnahme stattgefunden 
hat. Seitdem freilich ist auch hier wieder ein 
deutliches Anwachsen bemerkbar und Ähnliches 
wird aus anderen deutschen Städten gemeldet. Da¬ 
mit scheint eine andere Thatsache im Widerspruch 
zu stehen, welche sich bei der statistischen Er¬ 
hebung des Jahres 1900 herausgestellt hat: Das ist 
die verhältnismässig grosse Abnahme der Ge¬ 
schlechtskranken in den .Krankenhäusern. Aber 
dieser Widerspruch ist nur ein scheinbarer, die 
relative Abnahme in den Krankenhäusern spricht 
nicht für deren Abnahme überhaupt, yielmehr muss 
man dieses Fernbleiben der Geschlechtskranken 
von den Krankenhäusern mit als eine der Haupt¬ 
ursachen für die grosse Verbreitung der Geschlechts¬ 
krankheiten ansehen, denn es geht aus der Statistik 
hervor, dass allerhöchstem von 29 Geschlechts¬ 
kranken einer Aufnahme in einem Krankenhause 
findet, während die übrigen 28 sich mit ambulanter 
ärztlicher Behandlung begnügen müssen. Schuld 
an diesen Zuständen ist nicht bloss das Kranken¬ 
versicherungsgesetz mit seinen beschränkenden Be¬ 
stimmungen zu Ungunsten der Geschlechtskranken, 
sondern vor allem das Fehlen der Betten für Vene¬ 
rische in den Krankenhäusern. Dass man in dieser 
Weise die Geschlechtskranken als Kranke letzter 
Güte, gewissermassen als den Ausschuss der Patien¬ 
ten betrachtet, hat sich bitter gerächt. 

Man mag nun aber über die Frage streiten, 
ob in dieser oder jener Stadt die Geschlechts¬ 
krankheiten im Verhältnis zur Bevölkerung zu- oder 
abgenommen haben — im ganzen Lande ist die 
absolute Zunahme in den letzten Jahrzehnten eine 
ganz ungeheuere. Das ist bedingt vor allem durch 
die geradezu beispiellose Verschiebung, welche 
Deutschland in der zweiten Hälfte des abgelaufenen 
Jahrhunderts mit Bezug auf die Zusammensetzung 
der städtischen und ländlichen Bevölkerung erlitten 
hat. Es giebt kein Land — ich glaube Nord¬ 
amerika nicht ausgenommen — in welchem inner¬ 
halb eines so kurzen Zeitraumes die ganze Zu¬ 
sammensetzung der Bevölkerung so ihren Charakter 
geändert hat und aus einem vorwiegend ackerbau¬ 
treibenden Staat mit ländlicher Bevölkerung ein 
Industriestaat mit zahlreichen grossen und Mittel¬ 
städten geworden ist.« 

Prof. Dr. E. Lesser: Über die Gefahren der 
Geschlechtskrankheiten. 

»Es fragt sich nun, ob die Geschlechtskrankheiten 
denn wirklich Krankheiten sind, welche die Gesund¬ 
heit des einzelnen in irgendwie erheblicher Weise 
schädigen, seine Arbeitsfähigkeit herabsetzen oder 
selbst .zur Ursache eines friihenTodes werden können. 
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Bis vor nicht sehr langer Zeit war von der 
häufigsten Geschlechtskrankheit, dem Tripper, die 
gegenteilige Ansicht allgemein verbreitet und ist 
es zum Teil noch heute. Man hielt diese Krank¬ 
heit für eine leichte und daher bedeutungslose. 
Aber die Erfahrungen der letzten Jahrzehnte haben 
gezeigt, dass auch für den Mann diese Krankheit 
keineswegs harmlos ist. Es kommt in ihrem Ge¬ 
folge zu schweren Komplikationen und Folge¬ 
erscheinungen, zu Erkrankungen, welche einerseits 
die Zeugungsfähigkeit aufheben und andererseits 
das Leben in hohem Masse bedrohen können. 
Die neuen Beobachtungen haben auch gelehrt, 
dass der Tripper in einer nicht unbeträchtlichen 
Zahl von Fällen eine Allgemeinerkrankung des 
ganzen Körpers hervorruft. Die Folgen dieser 
Allgemeininfektion sind ganz besonders sehr lang¬ 
wierige Gelenkerkrankungen, die oft genug zu einer 
schweren Störung der Gebrauchsfähigkeit, ja zur 
völligen Aufhebung der Beweglichkeit des er¬ 
krankten Gelenkes führen. Und da andererseits 
der Tripperrheumatismus — das ist die gewöhn¬ 
liche Bezeichnung für die allgemeine Tripperinfek¬ 
tion — mit besonderer Vorliebe einige grosse und 
wichtige Gelenke befällt, so wird der Erkrankte 
nur zu häufig zum Invaliden. Ganz besonders in 
den Berufen, in denen an die körperliche Leistungs¬ 
fähigkeit die höchsten Anforderungen gestellt wer¬ 
den müssen, wie z. B. im Offiziersstande, wird so 
mancher schon in jungen Jahren durch einen 
Tripperrheumatismus aus seiner Karriere völlig 
herausgerissen. 

Viel schwerer aber noch sind die Folgen der 
Trippererkrankung für die Frau. Denn bei dieser 
kommt es nur zu häufig zu einem Fortschreiten 
des ursprünglich nur die äusseren Teile ergreifen¬ 
den Krankheitsprozesses auf die inneren Sexual¬ 
organe und ihre Umgebung und damit zu lang¬ 
jährigen schweren Unterleibskrankheiten, die gar 
nicht selten zum Tode führen. Bei weitem in der 
Mehrzahl der Fälle führt die Erkrankung der 
inneren Geschlechtsorgane und die nach derselben 
zurückbleibenden Narbenbildungen zur Unfrucht¬ 
barkeit der Frau. 

Nach alledem können wir uns der Überzeugung 
nicht mehr verschliessen, dass der Tripper nichts 
weniger als eine harmlose Krankheit ist, sondern 
dass er auch für den einzelnen, der von dieser 
Krankheit betroffen ist, zu den allerschwersten 
Folgen führen kann. 

Bei der Syphilis haben wir nicht erst in der 
letzten Zeit die unheilvolle Bedeutung erkannt. 
Schon seit ihrem ersten Auftreten an der Wende 
des Mittelalters galt sie als eine der schlimmsten 
Geissein des Menschengeschlechtes. 

Aber freilich handelt es sich auch um eine 
ganz andere Krankheit wie es der Tripper ist. 
Bei der Syphilis gelangt in jedem Falle der Krank¬ 
heitsstoff ins Blut, in jedem Falle kommt es zu ; 
einer Infektion des ganzen Körpers. Diese Ver¬ 
allgemeinerung des Giftes findet in jedem Erkran¬ 
kungsfalle schon von vornherein statt und während 
man zu Ricord’s Zeit in der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts noch glaubte, dass in den 
ersten Monaten nach der Ansteckung die Syphilis 
nur Krankheitserscheinungen an der Haut und 
den nach aussen gelegenen Schleimhäuten machte, 
so wissen wir heute, dass auch schon in dieser 
ersten Zeit alle Organe, die Knochen und Mus¬ 


keln, die Nerven- und die Sinnesorgane erkranken 
können und dass manchmal schon in dieser ersten 
Zeit durch schwere Erkrankung einzelner Teile, 
z. B. der Augen, recht erhebliche und nicht wieder 
gut zu machende Folgen hervorgerufen werden 
können. 

Ein zweiter Umstand, der die Krankheit so be¬ 
deutungsvoll macht, ist ihre Chronizität. Die Sy¬ 
philis verläuft immer chronisch, niemals ist mit 
einer kurzen Behandlung Heilung zu erzielen und 
stets ist während der ersten Jahre nach der An¬ 
steckung auf Rückfälle zu rechnen. Und was das 
Schlimmste ist, die Ansteckungsfähigkeit bleibt 
unter allen Umständen während der ersten Jahre 
bestehen und ist jeder Syphilitische während einiger 
Jahre gefährlich für seine Mitmenschen. Bei sorg¬ 
fältiger Behandlung während dieser ersten Jahre 
kann indessen die Krankheit wirklich heilen und 
in diesen Fällen werden im späteren Leben keinerlei 
Krankheitssymptome oder Folgeerkrankungen mehr 
eintreten. 

Aber freilich in den Fällen, in welchen die 
Eiranken die Behandlung vernachlässigen und auch 
während der ersten Zeit der Krankheit eine ratio¬ 
nelle Lebensweise nicht befolgen, treten in den 
späteren Jahren, selbst zehn und mehr Jahre nach 
der Ansteckung die gefürchteten tertiären Symp¬ 
tome auf. Mit Recht sind diese tertiären Erschei¬ 
nungen so gefürchtet, denn sie sind von einer viel 
schwereren Bedeutung als die frühen, sie führen 
stets zu einer mehr oder weniger erheblichen Zer¬ 
störung desjenigen Teiles oder Organes, in wel¬ 
chem sie sich entwickeln. Und da ja, wie wir 
wissen, das syphilitische Gift in alle Teile des 
Körpers dringt, so können eben auch alle Teile 
des Körpers an tertiären Erscheinungen erkran¬ 
ken. So kommt es, ganz abgesehen von den 
noch relativ harmlosen Zerstörungen der Haut, 
die aber doch auch, wenn sie zum Beispiel das 
Gesicht betreffen, zu sehr üblen Folgen führen 
können, zu schweren Erkrankungen der Knochen, 
der Gelenke, der Leber, der Nieren und vor allem 
des Nervensystems, des Rückenmarks und besonders 
des Gehirns. Die Bedeutung der Erkrankung für 
Gesundheit und Leben des Betroffenen richtet sich 
natürlich in erster Linie nach der Bedeutung des 
ergriffenen Organs für das Leben und so sind die 
leider so häufigen Erkrankungen des Gehirns die 
allerbedenklichsten. 

Hier möchte ich ein Bild aus dem Leben vor¬ 
führen. 

Ein Mann, der sich mit Syphilis infiziert hat, 
der ohne besonders erhebliche Krankheitserschei¬ 
nungen davongekommen ist und, wie dies dann 
so häufig geschieht, auch die Behandlung der 
Krankheit nicht besonders sorgfältig betrieben hat, 
verheiratet sich, nachdem er eine hinreichende 
Reihe von Jahren gewartet hat und so sicher sein 
konnte, die Krankheit weder auf seine Frau noch 
auf seine Kinder zu übertragen. Es geht auch 
anscheinend alles gut, die Frau bleibt gesund, es 
werden einige Kinder geboren, die sich gut ent¬ 
wickeln und nicht die geringsten Krankheits¬ 
erscheinungen zeigen. Der Mann hat inzwischen 
auch in sozialer Hinsicht festen Boden unter den 
Füssen gewonnen, kurz, der Familie scheint eine 
durchaus glückliche Entwickelung bevorzustehen. 
Da treten bei dem Manne Zeichen einer nervösen 
Reizbarkeit auf, er wird bei den geringsten An- 
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lässen heftig, es kommt zu Szenen im Haus, aber 
auch im Beruf, Untergebenen und Vorgesetzten 
gegenüber, und gleichzeitig lässt die geistige Fähig¬ 
keit nach. Zunächst spricht man von Überan¬ 
strengung, es wird ein Urlaub genommen und in 
der That bessert sich sein Zustand in einer Kalt¬ 
wasserheilanstalt ganz ausserordentlich. Der Kranke 
kehrt zurück, nimmt seine Thätigkeit wieder auf, 
aber bald zeigen sich die alten Erscheinungen 
wieder und in noch erhöhtem Masse. Schneller 
oder langsamer, oft noch mit mehreren Pausen 
von Besserung und selbst scheinbarer Genesung 
' kommt es dann zur definitiven Katastrophe. Die 
geistige Erkrankung ist nicht mehr zu bezweifeln, es 
treten Lähmungen verschiedenster Art hinzu, der 
Kranke muss in eine Irrenanstalt gebracht werden 
und nach einer manchmal noch jahrelangen Dauer 
macht endlich der Tod diesem traurigen Dasein 
ein Ende! 

Heimtückisch hat man die Syphilis genannt und 
mit Recht! Zeigt das nicht dieses Beispiel? Völlig 
unerwartet, aber unabweisbar klopft hier das Schick¬ 
sal in Gestalt der Syphilis an die Pforte, hinter 
welcher sich ein anscheinend sicheres häusliches 
Glück befand. Durch die lange Zeit der Gesund¬ 
heit der Frau und der Kinder , war der Mann in 
Sicherheit eingewiegt, er dachte gar nicht mehr 
an die frühere Krankheit. Und dann meldet sich 
doch die in solchen Fällen unerbittliche Gläubigerin 
und zieht die alte Schuld ein mit Zins und Zinses¬ 
zins! Und dieses Geschick trifft den Mann in den 
besten Jahren, als er eben anfing, mit vollen Se¬ 
geln seinem Ziele zuzusteuern. Er lässt eine noch 
jugendliche Witwe mit unmündigen Kindern zurück, 
die noch froh sein kann, wenn ihr wenigstens die 
materielle Notlage erspart bleibt. Aber natürlich, 
auch das ist oft genug der Fall, zumal die jahre¬ 
lange Krankheit des Mannes selbstverständlich viele 
Aufwendungen nötig macht. — Dieses Drama ist 
kein Phantasiegebilde — oft genug leider spielt 
es sich vor unseren Augen ab! 

Und schliesslich muss ich noch eines sehr wich¬ 
tigen Umstandes gedenken, dass nämlich die Sy¬ 
philis bei Erkrankung des Mannes in den ersten 
Jahren nach der Infektion und bei Erkrankung der 
Frau in einer jedenfalls noch längeren Zeit auf die 
Kinder übergehen kann und hier zu den aller¬ 
verderblichsten Folgen führt. Teils wird die 
Schwangerschaft schon in den ersten Monaten 
unterbrochen, teils kommt es zu Frühgeburten nicht 
lebensfähiger Kinder. In anderen Fällen bleiben 
die Kinder am Leben, aber erkranken an Syphilis, 
die natürlich in diesem zarten Alter von viel unheil¬ 
vollerem Einfluss auf den Körper ist als beim Er¬ 
wachsenen, der eine erheblich höhere Widerstands¬ 
kraft gegenüber der Krankheit besitzt. So kommt 
es, dass bei weitem die Mehrzahl der mit erblicher 
Syphilis behafteten Kinder frühzeitig stirbt. Der 
Tod ist oft in solchen Fällen nicht der schlimmste 
Ausgang. Schlimmer ist es, wenn die Unglück¬ 
lichen am Leben bleiben, verstümmelt im Gesicht, 
gelähmt, idiotisch! 

Und so sehen wir, dass auch die Syphilis einen 
ausserordentlich unheilvollen Einfluss auf die na¬ 
türliche Vermehrung der Bevölkerung ausübt, ja 
in gewisser Hinsicht in einer noch schlimmeren 
Weise als der Tripper. Denn während bei dieser 
Krankheit die Frauen gewöhnlich unfruchtbar wer¬ 
den, ist dies bei der Syphilis keineswegs der Fall. 


Die Syphilis hindert nicht im geringsten das 
Schwangerwerden der Frau, aber die Frucht er¬ 
krankt noch im Mutterleibe. Und so sehen wir 
in einer Ehe, in der beide Gatten an Syphilis er¬ 
krankt sind, eine Schwangerschaft nach der anderen 
mit der Geburt eines toten oder kranken und bald 
sterbenden Kindes endigen. So kommt es, dass 
die arme Frau sechs, acht und zehn Schwanger¬ 
schaften durchmacht und ihr doch das höchste 
Glück der Frau — das Mutterglück — versagt 
bleibt. 

Geh. Obermedizinalrat Prof. Dr. M. Kirchner: 
Über die soziale Bedeutung der Geschlechtskrank¬ 
heiten. 

Man pflegt den endemischen Krankheiten, die 
gewissermassen als ständiger Gast bei einer Be¬ 
völkerung sind, ziemlich gleichmütig gegenüber¬ 
zustehen. An sie hat man sich gewöhnt, sie haben 
für uns ihre Schrecken verloren, gegen sie scheinen 
energische Abwehrmassi-egeln nicht geboten zu sein. 
Dass der Staat und die Gesellschaft gegen Cholera, 
Pest und Pocken, gegen Typhus, Ruhr und Fleck¬ 
fieber sich zu schützen suchen, hält jeder für be¬ 
rechtigt. Die Notwendigkeit des Kampfes gegen 
die endemischen Krankheiten, gegen Schwindsucht 
und gegen Geschlechtskrankheiten leuchtet dagegen 
noch immer nicht allen Menschen ein, weil sie 
sich ihrer Bedeutung nicht bewusst sind, oder weil 
sie ein erfolgreiches Vorgehen gegen dieselben 
nicht für möglich halten. 

Und doch sind die Verheerungen, welche diese 
Krankheiten anrichten, hundert-, ja tausendfach 
grösser und schrecklicher, als die Wunden, welche 
die anderen uns schlagen. 

Man hat wohl versucht, die Bedeutung der über¬ 
tragenen Krankheiten in einem Geldwert darzu¬ 
stellen, indem man berechnete, welche Ausgabe 
sie verursachen durch Arbeitsverlust, durch Be¬ 
zahlung von Arzt, Pflegepersonal und Apotheke, 
sowie durch die Begräbniskosten im Falle des 
Todes. Eine solche Berechnung kann ja auf Zu¬ 
verlässigkeit keinen Anspruch machen, ist aber 
wohl geeignet, wertvolle Fingerzeige zu geben, die 
nicht ohne nationalökonomische Bedeutung sind. 

Wir können auf diese Weise die Schädigungen 
des Nationalvermögens des preussischen Volkes 
durch den Typhus auf etwa 8 Millionen Mark jähr¬ 
lichberechnen. Die durch die Geschlechtskrankheiten 
erwachsenden Mindereinnahmen und Mehrausgaben 
müssen wir aber auf mindestens 90 Millionen Mark 
jährlich veranschlagen, eine Summe, die hinter der 
Wirklichkeit weit zurückbleibt und unsere Schä¬ 
digungen durch die Schwindsucht nahezu erreicht, 
wenn nicht übertrifft. 

Die Schädigungen des Nationalvermögens und 
des allgemeinen Lebensglücks, welche diese Krank¬ 
heiten verursachen, sind aber bei weitem nicht er¬ 
schöpft durch den Wert der Ausgaben und Wieder¬ 
einnahmen, die der einzelne zu tragen hat. Jeder 
Kranke ist ja das Glied einer Familie, die auf seine 
Gesundheit und Leistungsfähigkeit angewiesen ist. 

Denken sie z. B. an einen tüchtigen Mann in 
angesehener Stellung, der in der Blüte der Jahre 
infolge der Syphilis zu Grunde geht und eine jugend¬ 
liche Witwe und unversorgte Kinder zurücklässt. 
Die Not der Witwe und die zerstörte Zukunft der 
Kinder sind gleichfalls Folgen der Erkrankung des 
Ernährers. Folgen derselben sind aber auch die 
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Lücken in amtlicher und Berufssphäre, welche der 
frühe Ausfall des sonst leistungsfähigen Mannes 
verursacht. Sie lassen sich nicht berechnen und 
in Zahlen ausdrücken. 

Breite Schichten der Bevölkerung werden durch 
eine Krankheit durch den entgangenen Arbeits¬ 
verdienst und die Kur- und Verpflegungskosten 
nicht nur vorübergehend geschädigt. Bei ihnen 
bedeutet vielmehr eine längere Erkrankung den 
Beginn des wirtschaftlichen Niederganges. Dies ist 
zwar erheblich gemildert worden durch die neuere so¬ 
ziale Gesetzgebung. Aber bekanntlich giebt es noch 
zahlreiche Krankenkassen, welche den Geschlechts¬ 
krankheiten ihre Wohlthaten versagen, weil es sich 
um »selbstverschuldete« Krankheiten handelt. Das 
hält die wirtschaftlich Schwachen davon ab, den 
Arzt aufzusuchen, solange eine Heilung noch mög¬ 
lich ist, und führt zum Ruin mancher Familie, die 
zu retten gewesen wäre, wenn jene traurige Ein¬ 
schränkung nicht bestände. 

Wären die Schädigungen, welche das Volkswohl 
erleidet, nur pekuniärer Art, so wäre es noch nicht 
so schlimm. Viel bedenklicher aber sind diejenigen 
Schädigungen, welche sich nicht in einer Geld¬ 
summe ausdrücken lassen, die fehlgeschlagenen 
Hoffnungen, die verfehlten Existenzen, die im Ver¬ 
borgenen fliessenden Thränen, welche auf Rech¬ 
nung der Geschlechtskrankheiten zu setzen sind. 

Wie wenig ich übertreibe, möge eine Betrach¬ 
tung der Selbstmorde beweisen. Im Jahre 1899 
starben in Preussen 6359 Menschen am Selbstmord. 
Von diesen waren 5010 männlichen Geschlechtes, 
und von diesen wieder ständen 1040 im Alter von 
15—30, 1841 im Alter von 30—50 Jahren. Es ist 
zweifellos, dass ein grosser Bruchteil aus Ver¬ 
zweiflung über ein verfehltes Leben infolge Er¬ 
krankung an einer unheilbaren Geschlechtskrankheit 
in den Tod getrieben worden ist. Ich muss hier 
nämlich einer sehr merkwürdigen Thatsache ge¬ 
denken, nämlich des Umstandes, dass viele Leute, 
welche Syphilis überstanden haben oder vielleicht 
nur glauben, syphilitisch gewesen zu sein, in einen 
Zustand der Angst und Gemütsdepression verfallen, 
weil sie sich immer noch für krank halten, obwohl 
sie längst gesund sind, ein Zustand, den man als 
Syphilidophobie bezeichnet. 

Aber mit alledem erschöpft sich die soziale Be¬ 
deutung der Geschlechtskrankheiten noch nicht. 
Entstünden sie nämlich nur, wie ihr Name ver¬ 
muten lässt, durch den Geschlechtsverkehr, so wäre 
es ja verhältnismässig leicht, sich vor ihnen zu be¬ 
wahren. Dies ist aber keineswegs der Fall. Jede 
kleine Verletzung, welche mit dem Syphilisgift in 
Berührung kommt, kann demselben als Eingangs¬ 
pforte dienen. Der harmlose Kuss, den ein Syphi¬ 
litischer giebt, kann den Geküssten syphilitisch 
machen. Und es heisst, dass die Sitte, sich bei der 
Begrüssung gegenseitig zu küssen, bei uns ver¬ 
schwunden ist, seit die Syphilis im Mittelalter sich 
epidemisch verbreitete. Der Arzt, der einen syphi¬ 
litisch Kranken behandelt, die Hebamme, welche 
eine syphilitisch Gebärende untersucht, der Friseur, 
der einem syphilitisch Kranken Haare und Bart 
schneidet, können dabei sich anstecken und dann 
die Krankheit wieder auf andere übertragen. Und 
zahlreich sind leider die Ammen, welche mit ihrer 
Mutterbrust gesunde Kinder anstecken oder um¬ 
gekehrt von syphilitischen Kindern selbst die Krank¬ 
heit bekommen, eine Thatsache, die von Ärzten 


und Laien noch viel zu wenig gewürdigt zu wer¬ 
den pflegt. 

Aber nicht nur die direkte Berührung des 
Kranken giebt die Gelegenheit zur Krankheitsüber¬ 
tragung. Auch die Gebrauchsgegenstände des 
Kranken sind für andere gefährlich. Die Ess- und 
Trinkgeschirre, die Kämme und Haarbürsten, die 
Wäsche, die Pfeifen, kurz alles, was der Kranke 
berührte, können andere krank machen. Zahlreich 
sind die Beispiele, welche erfahrene Ärzte mitteilen, 
in denen auf diese Weise eine Übertragung der 
Syphilis auf Unschuldige stattfand, Beispiele, die 
in der That geeignet sind, die Geschlechtskrank¬ 
heiten als ganz besonders verderblich erscheinen 
zu lassen. 

Wo aber viel Schatten ist, ist auch Licht, und 
so lassen Sie mich zum Schluss auf etwas Erfreu¬ 
liches hinweisen, damit Sie nicht mit dem Gefühl 
der Entmutigung scheiden! 

Wir sind gewohnt, von der guten alten Zeit 
zu sprechen, jeder sucht sie freilich wo anders, 
gar mancher von uns sucht diese Zeit wohl im 
Mittelalter. Diese Ansicht ist jedoch irrig. Denn 
nicht nur in wissenschaftlicher sondern auch in 
hygienischer Beziehung ist der Ausspruch be¬ 
rechtigt: 

»Das Mittelalter ist eine dunkle Nacht 

Mit einigen hellleuchtenden Gestirnen.« 

Dies gilt namentlich auch in Bezug auf das Ge¬ 
schlechtsleben. Nicht nur im Altertum, in Griechen¬ 
land und in Rom, sondern auch bei uns im Mit¬ 
telalter herrschte eine grosse geschlechtliche Ver¬ 
irrung. Und das war wohl der Hauptgrund dafür, 
dass sich um die Wende des 15. Jahrhunderts die 
Geschlechtskrankheiten in einer bis dahin uner¬ 
hörten Weise ausbreiten konnten. Mieden sie doch 
weder Palast noch Hütte. Aber dieses Unglück 
hatte auch sein Gutes! Man wandte sich dem 
Studium der Geschlechtskrankheiten zu, man lernte 
sie verhüten und bekämpfen, man wurde sich 
aber auch dessen bewusst, dass das sicherste 
Mittel gegen die Erkrankung ein keuscher und 
sittlicher Lebenswandel ist. Und diese innerliche 
Wendung der Bevölkerung hatte zur Folge, dass 
seit dem 20. Jahre des 16. Jahrhunderts die Ge¬ 
schlechtskrankheiten an Ausdehnung und Intensität 
merklich abnahmen, dass namentlich die Syphilis 
nie wieder eine solche Ausbreitung erlangte, wie 
sie anfangs des 16. Jahrhunderts hatte. 

Trügt nicht alles, so befinden wir uns jetzt 
in einem ähnlichen Stadium der inneren Krisis. 
Galt es bis vor kurzem noch in gewissen Kreisen 
für ausgemacht, dass der Geschlechtsgenuss ein 
unbedingtes Erfordernis für die Gesundheit sei, 
so bricht sich in immer weiteren Schichten der 
Bevölkerung die Überzeugung Bahn, dass auch 
ein geschlechtlich enthaltsamer Mensch einer un¬ 
geschwächten Gesundheit sich erfreuen kann. 

Galt es noch bis vor kurzem bei vielen jungen 
Leuten für schneidig, möglichst jung geschlecht¬ 
liche Freuden zu suchen, so greift jetzt mehr und 
mehr die Erkenntnis um sich, dass es im Interesse 
des Volkswolfles und der eigenen Gesundheit liegt, 
möglichst unbefleckt das Eheleben zu beginnen. 
Galt es früher in manchen Kreisen für harmlos 
oder wohl gar für forsch, schon in jungen Jahren 
einen 'Tripper oder gar die Syphilis zu acquirieren, 
so fängt man mehr und mehr einzusehen an, dass 
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das weder harmlos noch forsch, sondern für alle 
Beteiligten ein schweres Unglück ist.* 

ln einem Schlussaufsatz behandelt Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Neisser -»Die Aufgaben der D. 
Geselisch, z. Bekämpfung der Geschlechtskrank¬ 
heiten «. Die wesentlichsten Punkte desselben 
wurden auf Anregung von Ministerialdir. Dr. Alt¬ 
hoff in einer Vorstandssitzung am 9. Nov. erörtert 
und sind im wesentlichen folgende: 

I. Die Herausgabe eines populären zur Massen¬ 
verbreitung bestimmten billigen Büchleins, in 
welchem von verschiedenen hervorragenden Män¬ 
nern die gesamten Fragen der Gefahren, der Ver¬ 
breitung und Bekämpfung der Geschlechtskrank¬ 
heiten von ärztlicher, rechtlicher, wirtschaftlicher 
und ethischer Seite erörtert werden. 

II. Es erscheint zweckmässig, sich nicht auf die 
schon bestehenden Paragraphen des Strafgesetz¬ 
buches zu beschränken, welche die vorsätzliche 
bezw. fahrlässige Körperverletzung mit Strafe be¬ 
legen, da in diesen Fällen eine Bestrafung nur bei 
erfolgter Übertragung eintritt, vielmehr den Bei¬ 
schlaf Venerischer, unabhängig davon, ob eine 
Übertragung erfolgt, zu bestrafen, und zwar, falls 
es wissentlich geschieht, mit besonderen Ehren¬ 
strafen. 

Zu erörtern wäre, ob nicht durch ausreichende 
Anwendung der bestehenden gesetzlichen Bestim¬ 
mungen zur Genüge verhütet werden kann, dass 
mit Geschlechtskrankheiten behaftete Personen die 
Ehe eingehen. 

III. Als wichtiges Mittel wird die Gründung 
öffentlicher Polikliniken betrachtet. In diesen Poli¬ 
kliniken seien zu behandeln: 

1. Die der öffentlichen Armenpflege Unterstellten. 

2. Kassenmitglieder. 

3. Personen, welche, ohne der öffentlichen 
Armenpflege unterstellt zu sein, ihre Bedürftigkeit 
in irgend welcher Weise glaubhaft machen. 

IV. Erforderlich ist die Vermehrung der Unter¬ 
richtsanstalten für Geschlechtskrankheiten in allen 
deutschen Universitäten. 

V. Bei den Fortbildungskursen für praktische 
Ärzte ist auch die Fortbildung in der Venereologie 
besonders zu betonen. 

VI. Auf die Einrichtung von belehrenden Vor¬ 
lesungen an Universitäten und technischen Hoch¬ 
schulen über die Gefahren der Geschlechtskrank¬ 
heiten soll noch mehr als bisher Gewicht gelegt 
werden; es empfiehlt sich, Vorlesungszyklen zu 
veranstalten, bei denen nicht nur die medizinische, 
sondern auch die ethische, philosophische und 
sozialpolitische Seite der Frage von Sachkundigen 
beleuchtet wird. 

VII. Eine periodisch wiederholte Untersuchung 
der Mitglieder der Krankenkassen auf das Bestehen 
von Geschlechtskrankheiten ist nicht empfehlens¬ 
wert; hingegen ist zu erwägen, ob nicht die Kranken¬ 
kassen selbst sehr geneigt sein würden, etwa all¬ 
jährlich eine allgemeine gesundheitliche Unter¬ 
suchung aller ihrer Mitglieder vornehmen zu lassen, 
bei welcher neben Lungenaffektionen, Herz- und 
Nierenkrankheiten, Diabetes; Alkoholismus und Ge¬ 
werbekrankheiten auchC Jeschlechtskrankheiten recht¬ 
zeitig erkannt werden würden. Freilich wäre dazu 
für die weiblichen Kassenmitglieder die Anstellung 
weiblicher Kassenärzte unumgänglich erforderlich. 

VIII. Das Auftreten von venerischen Erkrank¬ 
ungen in ländlichen Kreisen ist erfahrungsgemäss 


in erster Reihe auf vom Militär zurückkehrende 
oder beurlaubte Dorfangehörige zurückzuführen. 
Es soll daher den Militärbehörden ans Herz gelegt 
werden, eine besonders sorgfältige Untersuchung 
all solcher auf Urlaub gehender oder vom Militär 
entlassenen Soldaten anzuordnen. 

Es ist bekannt, dass die Bestrebungen der neuen 
Gesellschaft in den höchsten Regierungskreisen mit 
grossem Wohlwollen verfolgt werden, und so ist 
zu hoffen, dass durch Zusammenwirken von Wissen¬ 
schaft und Gesetzgebung die grausamen Krank¬ 
heiten, die »die Quellen des Lebens selbst ver¬ 
giften, den süssen Genuss der Liebe verbittern, 
und die Menschensaat schon im Werden verder¬ 
ben« (Hufeland) zunächst eingedämmt und viel¬ 
leicht, das ist allerdings nur ein Zukunftstraum, 
einmal ausgerottet werden. 

Das System drahtloser Telegraphie Popp- 
Branly. 

Während Marconi in England, Slaby 
und Braun in Deutschland rastlos arbeiten, 
um auf möglichst grosse Entfernungen zu 
telegraphieren, ist in Paris eine Gesellschaft 
gegründet worden, welche die drahtlose Tele¬ 
graphie innerhalb einer Stadt anwenden will. 



Fig. 1. Der neue Branly’sche'Kohärer. 


An der Spitze dieser Gesellschaft steht In¬ 
genieur Popp und der Erfinder des Kohärers 
Br an ly. Popp ist schon vor längerer Zeit 
bekannt geworden als Direktor einer Pariser 
Gesellschaft für Kraftübertragung durch kom¬ 
primierte Luft, welches System sich jedoch 
nicht bewährt hat. Oben genannte Gesell¬ 
schaft will in Paris eine Telegraphen-Zentrale 
mit gewöhnlichen Apparaten (Morse-Apparate 
und Telephone) errichten, in welcher die Tages¬ 
neuigkeiten aus aller Herren Länder eintreffen, 
und die nun mit dem System der drahtlosen 
Telegraphie gleichzeitig an mehrere Unter¬ 
stationen verbreitet werden, von wo aus sie 
durch Boten den einzelnen Teilnehmern oder 
Abonnenten zu übermitteln sind. In erster Linie 
werden wahrscheinlich Verkehrsinstitute, Ban¬ 
ken, Hotels und Gastwirtschaften Teilnehmer 
sein, welche dann die Tagesneuigkeiten früher 
als durch Zeitungen empfangen werden. 

Zunächst wird sich allerdings die Gesell¬ 
schaft noch mit der französischen Post- und 
Telegraphenverwaltung zu verständigen haben, 
die die Korrespondenz mittels Funkentelegra- 
phie als Staatsmonopol betrachtet. 
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Unter den zur Verwendung kommenden 
Instrumenten ist der neue Kohärer oder Em¬ 
pfangsapparat von Branly'sehr beachtenswert, 
da er verschiedene Vorzüge im Vergleiche zu 
dem jetzigen besitzen soll, welcher im 
wesentlichen aus einer Glasröhre mit einer 
Schicht Metallfeilspäne besteht. Dieser neue 



Fig. 2. MoRSE-TeLF.GR APH MIT DEM NEUEN 
Branly'schen Kohärer. 


Kohärer besteht der Hauptsache nach aus 
einem kleinen Dreifuss aus Stahl, welcher auf 
einer Stahlplatte steht (Fig. i). Während nun 
letztere (B) hoch poliert ist, sind die Füsse 
des Dreibeines (Fig. i zeigt sie in der Auf¬ 
sicht) absichtlich oxydiert. Da das Oxyd 
ein Nichtleiter der Elektrizität ist, geht der 
Strom einer Batterie vom Dreifuss nach der 
Stahlplatte nicht hindurch; gelangen an diesen 
Apparat jedoch elektrische Wellen, so wird 
der Widerstand der Oxydschicht überwunden 
(die Oxydschicht wird von kleinen elektrischen 
Funken durchgeschlagen), und es fliesst ein 
Strom. Die Empfindlichkeit dieses Apparates 
auf elektrische Strahlen ist hauptsächlich von 
der Dicke der Oxydschicht auf dem Dreifuss 
abhängig, und diese wird mit Hilfe eines Gas¬ 
ofens erzeugt. Die Temperatur dieses Ofens 
und die Zeit* haben auf die Bildung der Oxyd¬ 
schicht Einfluss. 

Nachdem dieser Kohärer durch Stromdurch¬ 
gang elektrische Wellen angezeigt hat, muss 
er wieder für neue Wellen vorbereitet werden. 
Dieses geschieht wie bisher durch Klopfen auf 
den Apparat. Bei dem neuen Kohärer genügt 
aber schon ein ganz leichter Schlag, um den 
Stromdurchgang wieder zu unterbrechen, 
während bei den älteren ein ziemlich harter 
Schlag erforderlich ist. Für letztere hat man 
besondere Klopfereinrichtungen konstruiert, j 


um den Apparat sicher zu entfritten (für neue 
Wellen vorzubereiten). Bei dem neuen Kohärer 
ist dieses nicht erforderlich, und Branly be¬ 
nutzt hierzu den Ankerhebel vom Morse- 
Apparat, welcher das Telegramm aufschreibt. 
Zu diesem Zweck setzt Branly seinen Kohärer 
nahe an den Elektromagneten des Morse- 
Apparates auf ein besonderes Stativ (in Fig. 2 
ist rechts der Kohärer unter einem Glasgehäuse 
zu sehen), so dass, wenn der Anker des 
Schreibapparates angezogen wird, sein rechtes 
Hebelende auf das Stativ des Kohärers schlägt 
und denselben entfrittet. Die Verbindung der 
Apparate einer Empfangsstation untereinander 
ist aus der schematischen Figur 3 zu ersehen. 



Fig. 3. Verijindung des Branly’schen Kohärers 
mit dem Morse-Telf.graph. 


D ist der neue Kohärer, R ein Relais, r 
ein regulierbarer Drahtwiderstand und C ist 
das rechte Ende des Ankerhebels vom Morse¬ 
apparat. Der eine Batteriepol ist mit dem 
Kohärer D und der andere mit der Stell- 
! schraube A verbunden, welche durch einen 
Platinkontakt P mit dem Ankerhebel C in 
Verbindung steht. Der genannte Kontakt P 
' ist ferner mit dem Relais R und dieses noch 
mit der Grundplatte des Kohärers verbunden. 



Fig. 4. Aufstellen von Masten auf Pariser 
Dächern für die Popp-Branly-Telegraphie, 
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Julius Ziehen, Erziehungswissenschaft. 


Wegen der oben genannten Oxydschicht am 
Kohärer geht durch das sehr empfindliche 
Relais R kein Strom. Dieses ist jedoch der 
Fall, wenn elektrische Wellen eintreffen; das 
Relais setzt jetzt den Morseapparat in Thätig- 
keit und dessen Ankerhebel C schlägt auf 
die Stellschraube B auf, wodurch der Kohärer 
entfrittet und der Stromdurchgang durch das 
Relais aufgehoben wird. Weil sich der neue 
Kohärer auf diese Weise leicht und sicher 
entfritten lässt, kann der Morse-Apparat 
schneller als bisher arbeiten. 

Der bei der Zentralstation erforderliche 
lange Sendedraht und die bei den Unter¬ 
stationen erforderlichen ebenso langen Fang¬ 
drähte für die elektrischen Wellen werden auf 
den Dächern der betreffenden Häuser errichtet, 
wie dies aus Fig. 4 zu ersehen ist. 

Prof. Dr. RUSSNEH. 


Erziehungswissenschaft. 

Es sind bereits die ersten einleitenden Schritte 
geschehen, um die Teilnahme Deutschlands an 
der im Jahre 1904 zu St. Louis stattfindenden 
Weltausstellung vorzubereiten; wenn, wie es den 
Anschein hat, auch das deutsche Schul- und Er¬ 
ziehungswesen auf dieser Ausstellung vertreten 
sein soll, so ist es wohl am Platze, auch in diesem 
Berichte eine Reihe von Wünschen auszusprechen, 
die vielleicht verdienen, bei der Vorbereitung des 
pädagogischen Teiles der deutschen Ausstellungs¬ 
abteilung zu Gunsten unseres Erziehungswesens 
berücksichtigt zu werden, und die ich zum Teil 
in anderem Zusammenhänge etwas ausführlicher 
begründet habe 1 ). Erster und hauptsächlicher 
Wunsch: Möchte doch das mit grosser Mühe und 
nicht ohne Kosten für St. Louis zusammenzu¬ 
bringende Material nicht nach beendeter Ausstellung 
wieder aus seinem Zusammenhänge gelöst und zer¬ 
streut werden, sondern — wenigstens in seinem 
Kerne — vereinigt bleiben, um damit den Grund¬ 
stock zu den Sammlungen eines künftigen Reichs- 
schulmuseums zu bilden! Es wäre wirklich herzlich 
schade, wenn eine so günstige Gelegenheit zur 
Schaffung der uns dringend nötigen Reichsanstalt 
unbenutzt vorüberginge. Zweiter Wunsch: Möchte 
im Zusammenhänge damit auch der Gedanke 
eines Reichsamtes für das Schul- und Erziehungs¬ 
wesen greifbare Gestalt gewinnen; der Wunsch 
nach diesem Reichsamte wird von den verschieden¬ 
sten Seiten her immer aufs neue ausgesprochen, 
und an seiner Berechtigung wird schwerlich von 
sachverständiger Seite gezweifelt werden. Vielleicht, 
dass die Arbeit der Vorbereitung des Ausstellungs¬ 
materials für St. Louis eine ganz zweckmässige 
Gelegenheit bietet, ein solches Reichsamt in 
provisorischer Zusammensetzung einmal probe¬ 
weise funktionieren zu lassen. Jedenfalls muss 
ja — und das leitet uns zu dem dritten und 
letzten Wunsche über, der hier ausgesprochen 

!) Über den Gedanken der Gründung eines Reichs- 
scliulmuseums. Frankfurt a./M., Verlag von Kesselring 
(v. Mayer), 1902. 


werden soll, — in dem kommenden Jahre das 
Ganze unseres deutschen Schul- und Erziehungs¬ 
wesens behufs richtiger Auswahl des Auszustellenden 
einer eingehenden Gesamtbetrachtung unterzogen 
werden; möchte aus dieser Gesamtbetrachtung 
ein dauernder Gewinn für dies Ganze auch insofern 
sich ergeben, als das Auge für noch vorhandene 
Lücken und Widersprüche zwischen den einzelnen 
Teilen unseres deutschen Schul- und Erziehungs¬ 
wesens geschärft und damit die weitere Besserung 
der Verhältnisse ermöglicht wird. Zu letzterem 
werden übrigens auch die Beobachtungen viel bei¬ 
tragen, die die Vertreter der deutschen Pädagogik 
in den Ausstellungen der anderen Staaten zu machen 
Gelegenheit haben werden. Sie werden sicher Vieles 
finden, in dem Deutschland den anderen Staaten 
weit voraus ist, aber doch auch nicht Weniges, 
von dem wir sehr wohl lernen können; nirgends 
besser als an der Hand eines internationalen Ver¬ 
gleichungsmaterials wird sich ein Urteil darüber 
gewinnen lassen, wo und wie weit etwa unsere 
Schul- und Erziehungseinrichtungen veraltet sind 
und des Ersatzes durch neue Massnahmen bedürfen. 

Als ein unausgesetzter Prozess der Ausscheidung 
veralteter Lehrstoffe stellt sich dem unparteiischen 
Beobachter ja immer wieder auch ein grosser Teil 
des Fortschrittes dar, den unser Schulwesen von 
Jahr zu Jahr zu machen hat; behutsam freilich 
heisst es dabei Vorgehen und sorgsam alle Gründe 
und Kriterien für den Wert oder Unwert eines 
Unterrichtsgegenstandes nachprüfen, ehe man das 
Alte über Bord wirft, um Neues an seine Stelle 
zu setzen. Mit zunehmender Bestimmtheit tritt 
heute an den Religionsunterricht in unseren höheren 
und niederen Schulen die Forderung heran, Platz 
zu schaffen für wichtigere und fruchtbarere Be¬ 
lehrung, indem die Besprechung der alttestament- 
lichen Geschichte auf ein Mindestmass beschränkt 
und sehr viel Überflüssiges und pädagogisch sogar 
Anfechtbares beseitigt wird. Wir haben da eine 
Entwickelung der Dinge vor uns, die ihrem Ur¬ 
sprung nach ohne Zweifel berechtigt und die auch 
in ihrem Verlaufe gesund ist, wenn man bei der 
Ausscheidung der entbehrlichen Stoffe langsam und 
planmässig vorgeht und wenn man die Ersatz¬ 
stoffe — sie sind jedenfalls in erster Linie auf 
dem Gebiete der Mission, besonders der sozial so 
unendlich wichtigen inneren zu suchen — mit dem 
nötigen pädagogischen Verständnis, nicht etwa von 
irgend einem kirchenpolitischen Parteistandpunkt 
aus zubereitet. Auch auf dem Gebiete des alt¬ 
sprachlichen Untenüchtes hat zur Zeit ein Aus¬ 
scheidungsprozess in ziemlich deutlicher Weise be¬ 
gonnen: Für die Klassikerlektüre wird an der 
Zweckmässigkeit des bestehenden Kanons gezwei¬ 
felt und werden ganz neue Aufgaben durch Lese¬ 
bücher, wie das früher bereits hier erwähnte von 
Ulrich von Wilamowitz- Möllendorf (vgl. Jahrg. V 
S. 14) an die Schule herangebracht. Der Kampf 
zwischen dem Alten und dem Neuen kann auch 
auf diesem Gebiete, wenn er von sachverständiger 
Seite und ruhig geführt wird, nur das Gute zu 
Tage fördern. 

Weniger freilich wird das letztere geschehen 
durch Schriften, wie deren eine soeben der um 
die Methodik des deutschen Unterrichtes vielfach 
verdiente Prof. Albert Heintze mit seinem 
»Beitrag zum zeitgemässen Ausbau höherer Lehr¬ 
anstalten« unter dem Titel »Latein und Deutsch « 
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geliefert hat'); in dem — weit kürzeren — zweiten 
Teile des Buches, der den deutschen Unterricht 
betrifft, ist, wie bei Heintze zu erwarten war, 
manch treffliche Anregung in kurzer Zusammen- 
fassung niedergelegt, und nur die stark schwarz¬ 
seherische Beurteilung der derzeitigen Lage des 
deutschen Unterrichts am Gymnasium kann, noch 
ehe der Verfasser sie in die bedenkliche Alternative 
finis gvmnasii — finis Germaniae ausklingen lässt, 
zum Widerspruche reizen; Teil I des Buches aber, 
der den lateinischen Unterricht behandelt, scheint 
mir seiner ganzen Anlage nach grundverfehlt zu 
sein; es ist Heintzes gutes Recht, ähnlich wie es 
vor zwei Jahren Albert Fischer 2 ) gethan hat, die 
antiken Schriftsteller auf ihre pädagogische Brauch¬ 
barkeit hin zu untersuchen. Aber wer das thun 
will, muss alle Seiten der Frage erwägen, die 
reichhaltige Fachliteratur über den Gegenstand 
vollständig ausnutzen und die neuere klassisch¬ 
philologische Forschung bis zu einem gewissen 
Grade beherrschen — der sonst von mir hoch¬ 
verehrte Verfasser von »Gut Deutsch'- hat die ein¬ 
schlägige Fachliteratur offenbar nur recht stellen¬ 
weise herangezogen und rechnet noch immer mit 
dem alten, von den Vertretern des humanistischen 
Unterrichts selbst schon ziemlich lange überwun¬ 
denen Standpunkt, dass die antiken Autoren Ideal¬ 
gestalten seien; er führt mehr oder weniger sprung¬ 
weise den Nachweis, dass sie das nicht sind, und 
hängt dann gleichsam jedem antiken Schulschrift¬ 
steller die Note »brauchbar«, »unbrauchbar« oder 
eine Zwischennote an. Es kann den Lesern dieser 
Ausführungen Heintze’s nur geraten werden, in einem 
Buche wie den soeben erschienenen Charakter¬ 
köpfen aus der antiken Litteratur« von Eduard 
Schwartz 3 ) sich, wenn nötig, zunächst Belehrung 
darüber zu holen, dass es die philologische Wissen¬ 
schaft und mit ihr der humanistische Unterricht 
durchaus nicht unterlassen hat, von sich aus den 
Idealtypus durch den Charakterkopf zu ersetzen, 
die klassischen Gespenster zu Individuen leibhaften 
Wesens sich verdichten« zu lassen. Leider hat 
Heintze wie die lateinischen Schriftsteller so auch 
die römische Geschichte und die Entwickelung der 
römischen Kultur an der Schablone eines Ideals 
gemessen und sich damit von vornherein die 
Möglichkeit verschlossen, unbefangen zu erwägen, 
was alles die Jugend im Guten wie im Schlimmen 
aus dieser Geschichte und dieser Entwickelung 
lernen kann. — 

Nicht unberechtigtes Aufsehen hat in den letzten 
Wochen eine Broschüre erregt, in der Ludwig 
Gurlitt unter dem Titel >Der Deutsche und sein 
Vaterland « Berlin, Verlag von Wiegandt und 
Grieben, 1902, die Grundlagen der deutschen 
Erziehungsverhältnisse einer scharfen, stellenweise 
launig-humoristisch gefärbten, an anderen Stellen 
sehr bitter gehaltenen Kritik unterzieht. Der Ver¬ 
fasser, der bekannten Künstler- und Kunstforscher¬ 
familie Gurlitt angehörend, ist seiner ganzen Natur¬ 
anlage und persönlichen Entwickelung nach zu 
einer freien, vielfach originellen und fruchtbaren 
Auffassung der Dinge befähigt und zu einer starken 
Betonung der individuellen Selbständigkeit geneigt; 
von' diesem Standpunkt aus bringt er, in den 

Stolp i/P., Verlag von H. Hildebrandt, 1902. 

2 ) (Vgl. Jahrg. V S. 15). 

3 ) Leipzig, Verlag von B. G. Teubner, 1902. 


Spuren Paul de Lagardes und des »Rembrandt- 
deutschen«, gegen das Vorherrschen der Schablone 
! und gegen die einseitige Betonung des Wissens 
gegenüber dem Können in unserem heutigen Er¬ 
ziehungswesen manche recht treffende Bedenken 
vor. Das Anfechtbare seiner Ausführungen beruht 
vor allem darauf, dass er die englische Erziehung 
in viel zu idealer Beleuchtung ansieht und dass er 
mit seinen Gedankengängen kaum irgendwo an¬ 
knüpft an die starke Reformbewegung, die auf dem 
; Gebiete des Erziehungswesens in Deutschland selbst 
in weit grösserem Umfange und mit weit besserem 
Erfolge, als Gurlitt zu glauben scheint, bereits 
Platz gegriffen hat. Es sind Stellen in Gurlitts 
Schrift, die sich lesen wie ein Stück Satire des 
trefflichen alten Balthasar Schuppius, und, wenn 
ich auch nicht zugeben kann, dass es um unseren 
»Status scholasticus« gar so böse aussieht, dass 
wir einen neuen »Ambassadeur Zipphusius, aus dem 
Parnass wegen des Schulwesens abgefertigt« nötig 
hätten, so steht doch im »Deutschen und sein 
Vaterland« trotz aller Fehlgriffe im einzelnen recht 
viel Beherzigenswertes, das sich jeder gesagt sein 
lassen sollte, der es gut meint mit unserer nationalen 
Entwickelung im allgemeinen und mit dem Anteil, 
der innerhalb ihrer dem deutschen Schul- und 
Erziehungswesen zukommt. Der Sohn des Künstlers 
hat mit einem Vergleiche aus dem Gebiete der 
Kunst seine Ausführungen geschlossen: Die gotische 
Kirche kann nach ihm »kein treffender Ausdruck 
für die politischen Bedürfnisse und Empfindungen 
unseres Volks sein«. Der »gedrungene, scharf um¬ 
grenzte Bau von Wallots Reichstagsgebäude mit 
seinem »geschlossenen Steinkörper«, der allen Teilen 
nahen und doch alle überstrahlenden »Kaiserkrone« 
und den »selbstbewussten, aber ohne Sonder- 
geliiste in den grossen einheitlichen Gedanken sich 
einordnenden Baugliedern ist für Gurlitt das 
Symbol des Staatsbaus, den wir nötig haben — 
wir wollen die zweifellos richtige Grundstimmung 
dieses Vergleiches nicht durch peinliches Fragen 
nachdem Für und Wider der einzelnen Vergleichungs¬ 
punkte trüben und uns lieber freuen, in ihm einen 
Gedanken niedergelegt zu finden, der — was das 
Schul- und Erziehungswesen betrifft — auch für 
uns in diesen Vierteljahrsberichten immer mass¬ 
gebend gewesen ist. Julius Ziehen. 
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mum 1900—1902. Bei dem wofyl zweifellosen Zu¬ 
sammenhang zwischen den Witterungsverhältnissen 
auf unserer Erde und der Sonnenthätigkeit dürfte 
eine Betrachtung des Fleckenminimums von beson¬ 
derem Interesse sein. Das allmähliche Nachlassen 
der Eruptivthätigkeit der Sonne im Jahre 1900 und 
das spärliche Auftreten von Fackeln und Flecken 
in den Jahren 1901 und 1902 zeigt, dass sich unser 
Zentralkörper bisher im Stadium des Fleckenmini¬ 
mum befand. Während nämlich im Jahre 1900 
noch fast in jedem Monat eine Flecken- oder 
Fackelgruppe den mittleren Sonnenmeridian über¬ 
schritt, kam dies im Jahre 1901 
nur 6mal vor und im Jahr 1902 
passierten bis Ende September 
nur 4 Fleckengebiete den mitt¬ 
leren Meridian; seitdem aber 
machte sich wieder eine er¬ 
höhte Sonnenthätigkeit bemerk¬ 
bar. Auffällige Ruheperioden 
bestanden 1901 vom 27. Juni, 
dem Verschwinden einer Gruppe 
am Westrande, bis zum 12. No¬ 
vember, dem Auftauchen einer 
neuen Gruppe am Ostrande, 
ebenso 1902 vom 5. Juni bis 
21. September, wohingegen be¬ 
sonders ausgedehnte Eruptions¬ 
gebiete mit grossen Flecken vom 
16. bis 28. Oktober 1900, vom 
19. bis 31 Mai 1901 und vom 
21. September bis jetzt über 
die diesseitige Sonnenhälfte 
zogen. Die Fleckengruppe des 
Mai 1901 war in mehr als einer 
Hinsicht bemerkenswert. Auf 
der Nordhemisphäre erschien 
am 19. noch nördlich der 
Fleckenzone ein umfangreiches 
Eruptionsgebiet, das eine Menge 
Fackeln in sich schloss. Beim 
weiteren Vorrücken gewahrte 
man einen mächtigen Haupt¬ 
fleck, umgeben von einer brei¬ 
ten Penumbra (Halbschatten), 
den eine grosse Anzahl kleinerer 
Flecke begleitetete, die anfäng¬ 
lich sich perlschnurartig vom 
Hauptfleck fortsetzten, nachher 
aber sich mehr und mehr 
von diesem absonderten und am 25. Mai be¬ 
reits eine Gruppe für sich darstellten. Der Ab¬ 
stand der Zentren beider Fleckenmassen betrug 
93000 km, die Längenausdehnung der ganzen 
Doppelgruppe 120000 km und der Durchmesser 
des grossen Flecks 30000 km, also bedeutend 
grösser als der Durchmesser der Erde, der nur 
12756 km lang ist. Liess schon die fortwährende 
und schnelle Gestaltsänderung der Einzelgebilde 
erkennen, in wie grosser Aufregung die Sonne sich 
an jener Stelle befand, so trat diese noch mehr 
hervor durch die starke Eigenbewegung der Flecken¬ 
gruppe nach Süden. Ein ähnlicher heftiger Aufruhr 
muss auch während des Auftretens der letzten 
Flecken im September d. J. den Sonnenball er¬ 
griffen haben, denn die schnelle Formänderung der 
Eruptionsgebiete war hier ebenfalls charakteristisch. 
Am 21. September tauchten am Ostrande zugleich 
zwei bedeutende Eruptionsgebiete auf, deren eines 


der Äquatorialzone und deren anderes der Süd¬ 
hemisphäre angehörte. Die Entfernung beider 
Gebiete voneinander betrug 480000 km, während 
der Durchmesser der Sonne bekanntlich 1331 000 
km lang ist. Am Tage der Entdeckung der Aus¬ 
brüche, dem 22. September, sowie noch am fol¬ 
genden Tage gewahrte man an den Eruptionsstellen 
viele Fackeln, dagegen von den Flecken, die ja 
Vertiefungen in der Photosphäre sind, zumeist erst 
die Penumbra, bei fortschreitender Sonnendrehung 
aber bald die Kernschatten der Flecke, die in der 
Äquatorialgruppe nur unbedeutend, in der süd¬ 


lichen Gruppe jedoch recht erheblich waren. Von 
der in Rückbildung begriffenen Äquatorealgruppe 
bemerkte man am 25. September schon keine Spur 
mehr, sie hatte sich im flüssigen Magma wieder 
völlig aufgelöst, die Fleckenbildung der südlichen 
Gruppe indessen nahm bis zum 25. September an 
Ansdehnung zu und besass zu dieser Zeit einen 
Durchmesser von 46000 km, mit Einschluss der 
Fackelumgebung am 22. September sogar 80000 
km. Vom 26. September an nahm auch die süd¬ 
liche Gruppe zusehends an Areal und Dunkelheit 
ab und hob sich als sehr unscheinbares Objekt 
am 1. Oktober noch kaum mehr von seiner Um¬ 
gebung ab. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach werden wir nun 
wieder häufiger das Schauspiel von Sonnenflecken 
zu verzeichnen haben, denn wir nähern uns dem 
Maximum der Jahre 1804 5. 

Wer regelmässig die Sonne beobachtet und die 



Die wichtigsten Sonnenflecken im Flecken-Minimum 1900—1902 
und deren Bewegung. (Die Zahlen bezeichnen das Datum für den Ort 
d. betreff. Fleckens.) 

(nach Zeichnung v. A. Stent/.el.) 
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sich ihm zeigenden Vorgänge gewissenhaft registriert, 
wird nach einer grösseren Anzahl Sonnenrotafionen 
sehr leicht herausfinden können, dass die Eruptions- 
Gebiete häufig eine auffallende Beständigkeit be¬ 
sitzen, indem an denselben Stellen, wo einmal ein 
Ausbruch stattgefunden hat, oft zu wiederholten 
Malen neue Ausbrüche erfolgen. Beispielsweise 
zeigt die Beobachtung, dass das Eruptionsgebiet, 
welches am 28. Mai 1902 kulminierte, derselben nord¬ 
heliozentrischen Breite angehört, wie das Gebiet, 
welches am 2 x .Juli 1900 undinzwischen noch mehrfach 
kulminierte. Der Abstand beider Kulumationszeiten 
ist aber gleich 676 Tagen oder genau gleich 27 
vollen Sonnenrotationen zu je 25 Tagen. Es folgt 
daraus für jene Breiten eine Rotationszeit von 
25 Tagen. Führt man diese Methode an der Hand 
längerer Zeiträume und für verschiedene heliozen¬ 
trische Breiten durch, so wird man zweifellos zu 
Resultaten gelangen, welche mit den von Prof. 
Dunör nach dem Doppler’schen Prinzip auf spek¬ 
troskopischem Wege gefundenen in guter Über¬ 
einstimmung stehen. 

. Nach allen bisherigen Beobachtunngen haben 
heftige Sonneneruptionen in Mitteleuropa hohen 
Luftdruck , d. h. schönes Wetter zur Folge: Im 
Winter also starke Kälte im Sommer grosse Hitze. 
Auch die. beiden letzten Sonnenflecken bestätigten 
diese Annahme. 

Arthur Stentzel. 


Photographie ohne Dunkelkammer. Von einer 
sehr beachtenswerten Erfindung auf dem Gebiete 
der Photographie machte kürzlich Dr. Hesekiel 
Mitteilung. Es handelt sich um die Entwickelung 
belichteter photographischer Trockenplatten ohne 
Dunkelkammer bei Tageslicht. Man hat dies be¬ 
reits im Jahre 1899 in Amerika versucht, indem 
man den Entwickler selbst rot färbte. Die Methode 
konnte sich jedoch in der Praxis nicht einführen. 
Zunächst schon darum nicht, weil die gewählten 
Farbstoffe sich auf die Dauer mit den mehr oder 
weniger stark alkalischen modernen Entwicklern 
nicht vertragen, sondern diese letzteren schwächen 
und zersetzen. Verwendet man aber solche Farb¬ 
stoffe, die möglichst dunkel gefärbt sind, so muss 
natürlich dafür gesorgt werden, dass von der Ent¬ 
wicklungslösung ein so grosses Quantum über der 
Platte steht, dass eben die wirksamen Strahlen, 
wenn man am Lichte arbeitet, vollkommen ab¬ 
sorbiert werden und der Platte nicht mehr schäd¬ 
lich sind. Färbt man nun den Entwickler schwach, 
so braucht man in verschwenderischer Weise viel 
Entwicklungslösung, färbt man ihn stark, so tritt 
bei der notwendigen Schaukelbewegung während 
der Hervorrufung mit Sicherheit die Gefahr ein, 
dass bald die eine Seite, bald die andere mit zu 
wenig roter Flüssigkeit bedeckt und dann durch 
Licht verschleiert wird. In beiden Fällen verhin¬ 
dert die ziemlich starke Färbung des Entwicklers 
die genügend deutliche Beobachtung des Fort- 
schreitens der Entwicklung. — Das Verdienst, derVer- 
meidungdieser Übelstände gebührt Herrn Johann 
Ludwig, dessen Patente auf eine neue Gesell¬ 
schaft, die »Deutsche Coxingesellschaft* überge¬ 
gangen sind. Das Verfahren zur Entwickelung und 
Fertigstellung photographischer Platten bei Tages¬ 
oder künstlichem Licht beruht nun im Gegensatz 
zu allen bisherigen darauf, dass man die Aufnahme¬ 


platte, natürlich noch unter Ausschluss des Lichtes, 
sei. es mit einem einfachen kleinen Wechselsack, 
den sich jeder selbst im eigenen Hause machen 
lassen kann, sei es mit Hilfe eines kleinen Wechsel¬ 
kästchens, in eine eigenartige chemische Lösung, 
in Coxin fallen lässt. Das Coxin ist eine rote 
Flüssigkeit. In diesem Bade verbleibt die Platte 
ca. 2 Minuten. Die Platte saugt sich mit der 
Flüssigkeit voll, und nach Ablauf der Zeit sind 
die lichtempfindlichen Moleküle gleichsam in eine 
Schicht eingehüllt, welche die Weiterbearbeitung 
der Platte bei Licht gestattet; wir nehmen an, 
dass die Gelatine so rot gefärbt wird, dass sie für 
wirksame Strahlen undurchlässig ist. Man nimmt 
sodann die Platte aus dem Vorbade heraus und 
legt sie in den danebenstehenden Entwickler, wel¬ 
cher nicht gefärbt ist. Hier in der Entwicklung 
sieht man sodann das Bild hervorkommen und 
kann sofort beobachten, ob Über- oder Unter¬ 
exposition vorliegt. In beiden Fällen können un¬ 
mittelbar darauf die entsprechenden Gegenmittel 
angewendet werden. Ja. man kann auch die Platte 
aus der Entwicklungslösung heraus in eine andere 
Entwicklungslösung hineinlegen,, wenn man aus 
irgend welchem Grunde solche Variationen wünscht. 
Die weitere Entwickelung der Platte, das Fixieren 
des Negativs im Fixierbade und das Wässern ge¬ 
schieht in der bisher üblichen Weise. 


Die Leuchtpilze bei den Alten. Es wäre ganz 
unbegreiflich, wenn der früheste Mensch an dem 
Leuchten der Pilze achtlos vorübergegangen wäre, 
und thatsächlich finden wir den tiefen Eindruck, 
den er davon empfing, wiedergespiegelt in den 
Sagen, Sitten und in der- Litteratur. Eine inte¬ 
ressante Studie darüber hat soeben S. Schertel 
in München 1 ) veröffentlicht, der wir folgendes ent¬ 
nehmen : 

Allbekannt sind die Lumineszenzerscheinungen, 
von welchen die Bibel, meldet, z. B.: 

»Und er sah, däss der Dornbusch brenne und 
nicht verzehret wurde.« 2 ) 

Bei Aristoteles lesen wir: 

»Nicht alles aber ist im Lichte sichtbar, son¬ 
dern von jeglichem Ding nur die ihm eigentümliche 
Farbe; denn manche Dinge sind im Lichte nicht 
sichtbar, aber in der Dunkelheit bemerkbar wie das, 
was feurig erscheint und leuchtet wie Pilz, Fleisch, 
Köpfe und Schuppen und Augen von Fischen.«; 

Plinius 3 ) schreibt u. a.: 

»In Gallien bringen hauptsächlich die hart- 
schalige Früchte tragenden Bäume den Agaricus 
hervor; es ist dies aber ein weisser, riechender 

Pilz.Er wächst oben auf den Bäumen und 

leuchtet zur Nachtzeit.« 

In Beowulf \ einem alten angelsächsischen Epos, 
heisst es über einen Sumpf, die Heimat des teuf¬ 
lischen Wassergeistes Grindel: 

.Nicht weit ist’s von hier 

nach der Meilen Mass, wo der Moorgrund steht; 
unheimlich hängt ein Hain darüber 
mit gewaltigen Wurzeln das Wasser überhelmend. 
Ein schauerlich Wunder schaut man allnächtlich da: 
In der Flut ist Feuer! 


h Deutsche botan. Monatsschrift 1902 No. 11 u. 12. 
-) 2. Buch Mosis, 3. Kap. 

3 ) Plinius, Nat. Hist. XVI. S. 13. 
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Industrielle Neuheiten. — Neue Bücher. 


In dem Sanskritwerke Vetäla panchavinsati, *) 
einer der beliebtesten indischen Märchensamm¬ 
lungen, ist von einem auf einem Totenhofe stehen¬ 
den Sirisbaume die Rede, an dem von der Wurzel 
bis zum Gipfel jeder Zweig und jedes Blatt lichter¬ 
loh brannte, ohne dass dem Baume oder'dem 
daran hängenden Leichname oder dem furchtlos 
emporkletternden Könige ein Schaden erwachsen 
wäre. 

Eine Wurzel, die wie unsere vom Hallimasch 
oder der Teufelskralle befallene Leuchtwurzel bis 
zu den Spitzen hinab glühte, ohne zu verbrennen, 
erregte die Einbildungskraft des Finders um so 
mächtiger, als letzterer dieser wundersamen That- 
sache nichts Ähnliches gegenüberzustellen ver¬ 
mochte, und musste ihm den durch den Zufall 
oder erst spätere Ausschmückungen befestigten 
Gedanken aufdrängen, dass ein Ding von so rät¬ 
selhafter Beschaffenheit alle möglichen Zauberkräfte, 
wie z. B. Gold herbeizuschaffen, in sich bergen 
werde. 

So erwähnt die jüdische Dämonologie die Barras¬ 
wurzel 34 5 ), welche gegen Abend einen Glanz von 
sich gab und bewunderungswürdige Eigenschaften, 
wie Schlösser zu öffnen, Mauern zu brechen, Schätze 
zu heben, besass. Sie hat grosse Ähnlichkeit mit 
unserer Spreng- oder Springwurzel, 6 ) welche nachts 
Feuerfunken auswirft. In dem Bestimmungsworte 
»Spreng« zeigt sich die Beobachtung der felsen¬ 
spaltenden Kraft, welche mit dem Dickenwachstum 
einer Wurzel verbunden sein kann, verwertet. 

In der leuchtenden Zauberwurzel haben wir 
jedenfalls das Urbild der Zauberrute vor uns, die 
in späteren Zeiten statt feurig glänzend als gold¬ 
schimmernd geschildert wird. Wie z. B. in der 
Odyssee: 1 ) »Also sprach die Göttin und rührt ihn 
mit goldener Rute-« 

In dem goldenen Pfeile des Skythen Abaris 2:i ) 
begegnen wir der alten Barraswurzel in veränderter 
Gestalt, aber mit gleichen .geheimen Kräften wie 
Mauernspalten, Schätzefinden^ u. s. w., und von 
hier aus mögen verwaschene Spuren zu den Apollo- 
und Cyklopenmythen, zu den altgermanischen 
Donar- und Baldursagen, zu den Erzählungen von 
dem Schützen Eigil und seinem schwedisch-schweize¬ 
rischem Abbilde, dem Teil, führen. 

Später, als die Erinnerung an die leuchtende 
Zauber Wurzel ganz verblasst war, zeigt sich uns 
die Wiinschel- und Zauberrute, der Zauberstab aus 
verschiedenen Teilen der Bäume — Äste, Zweige, 
Stecken — hergestellt. Diese Bäume sind aber 
fast immer solche, auf welchen Leuchtpilze ge¬ 
deihen, wie Haselstauden, Olbäume u. s. w. und 
die betreffenden Ruten tragen noch bis in die 
neuere Zeit hinein die Namen Aaronsstab, Jakobs- 


h Baital Pachisi, in deutscher Bearbeitung von Her¬ 
mann Oesterberg, Leipzig, 1873. 

3 ) Zauberbibliothek von Georg Kon'rad Horst, Mainz 
1821. — 4;. Hein. Corn. Agrippas von Nettesheim, Ma¬ 
gische Werke etc. Stuttgart 1855, Verl. J. Scheible. — 
3 ) Topographisch-historisches Lexikon zu den Schriften 
des Flavins Josephus von Gustav Boettcher, Leipzig 1879. 

fi ) Des Naturlichts weit eröffneter Palast von St. R. 
Achtelmeier. Schwabach 1706. 

l j Homers Odyssee, 16. Gesang, 172. Vers. 

2 ; Mr. Pierre Bayle, Dictionnaire historique et critique. 
Amsterdam 1730. — 3 Bibliotheca acta et scripta Magica 
von Dr. Eberhardt D. Hauber. Lemgo 1741. 


stab, erleuchtende oder Feuerrute, brennende oder 
Brandrute 1 ) u. s. w. 


Industrielle Neuheiten 2 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Ein neuer Cylinder. Ein sehr praktischer lvry- 
stallcylinder für Gasglühlicht wird von der Firma 
Paul Wenzel auf den Markt gebracht. Er. eignet 
sich vorzugsweise zur Anwendung von Haus-, 
Treppen- und Küchenbeleuchtung. Der Cylinder 
ist, wie unsere Abbildung zeigt, aus 10 Glaskry- 
stallen zusammengesetzt, die durch einen Schutz- 



Krystallcylinder für Gasglühlicht. 


biigel zusammengehalten werden. Er hat eine 
ungewöhnliche Dauerhaftigkeit, springt nicht durch 
Stoss und ist infolge seiner kurzen Form gegen 
Erschütterung durch die Flamme beim Anzünden 
geschützt. Er macht auch eine besondere Glocke 
entbehrlich. Das Licht ist dabei sehr gut und die 
Brenn- und Leuchtdauer der Glühstrümpfe kann 
vollauf ausgenutzt werden, da der Strumpf nicht 
durch Zerbrechen des Cylinders zerstört wird. 
Der wirtschaftliche Vorteil des neuen Cylinders 
leuchtet ein, wenn man berechnet, was man im 
Laufe des Jahres für Cylinder und Glühstrümpfe 
auszugeben hat. Der neue Ivrystallcylinder stellt 
sich zwar im Preise etwas teurer als ein gewöhn¬ 
licher, hat sich aber bereits seiner erwähnten Vor¬ 
züge halber sehr gut eingeführt. p. Gries. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bernard, Tristan, Ein Musterjüngling München, 

Alb. Langen) M. 2.50 

Böhlau, Helene, Sommerbuch. Altweimarische 

Geschichten (Berlin W., F. Fontane & Co.) M. 3.— 
Böhlau, I-Ielene, Der schöne Valentin. Novellen 

(BerlinW., F. Fontane & Co.) M. 4.— 

t) Schaubühne fremder Naturalien von D. M. B. 
Valentinus, Frankfurt 1714. 

2 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Hosted by Google 


















79 


Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


Böhmische Künstler. Seltene Drucke, Original¬ 
lithographien, künstlerische Prachtwerke, 

Städte-Album etc. (Prag, Kunstverlag 

B. Koci) 

Braun, Dietr. E., Auf und ab in Süd-Afrika. 

, Erlebnisse eines Deutschen über See. 

(Berlin W., F. Fontane & Co.) ■ M. 5.— 

Das kleine Berliner Adressbuch (Berlin, Bree. 

Windmeier & Co.) M. 1.50 

Erfurth, C„ Sammlung von Leitungsskizzen für 
Schwachstromanlagen (Wien, A. Hart¬ 
lebens Verlag) geb. M. 3;— 

Hoernes, Herrn., Die Luftschifffahrt der Gegen¬ 
wart (Wien, A. Hartlebens Verlag) geb. M. 5.— 
Hofmeister, F., ÜberBauund Gruppierung der Ei¬ 
weisskörper (Wiesbaden, J. F. Bergmann) 

Hundert Meister der Gegenwart in farbiger 
Wiedergabe. Lieferung 3/4 (Leipzig, E. 

A. Seemann) 2 t M 3.— 

Lange, Sven, Sommerspiel. Novelle (München, 

Albert Langen) M. 2.50 

Lange, Sven, Die stillen Stuben. Schauspiel 

in 3 Akten (München, Albert Langen) M. 1.50 
Larsen, Karl, Sechzehn Jahre (München, Albert 

Langen) M. 2.50 

Lindau, Rud., Ein unglückliches Volk. 2 Bde. 

(Berlin W., F. Fontane & Co.) M. 10.— 

Mannheimer, Prof. Dr. Adolf, Geschichte der 
Philosophie (Frankfurt a. Main, Neuer 
Frankfurter Verlag) 

Marne)', Toreau de E., First Step, to English 
Conversation. Sprechübungen für An¬ 
fänger im Anschluss an die Vorfälle des 
Tages, erläutert durch ideographische 
Zeichen (Leipzig, E. Haberland) M. 1.— 

Friedrich Spielhagen, Romane Neue Folge, 
in 50 Lieferungen (Leipzig, L. Staack- 
mann) a M. —.35 

Ompteda, Gg. Freiherr v., Aus grossen Höhen. 

Alpenroman (Berlin W.,F. Fontane & Co.) M. 3.50 
Perlmutter, Dr. Salomea, Karl Menger und die 
österr. Schule d.Nationalökonomie (Bern, 

C. Sturzenegger) M. 1.— 

Przybyszewski, Stanislaw. Totentanz der Liebe. 

4 Dramen (Berlin W, F. Fontane & Co.) M. 4.— 

Roese, Dr. Chr., Unterrichtsbriefe für das Selbst- 
Studium d. Lateinischen Sprache (Leipzig, 

E. Haberland,' h M. —.50 

Schmidt-Bonn, Willi., Uferleute. Geschichten 

vom untern Rhein (Berlin W., F. Fon¬ 
tane & Co.) M. 5.— 

Wasner, Georg, Die .Stelle im Wege (Berlin W., 

F. Fontane & Co.) M. 3.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Pi-ivatdoz. i. d. philos. Fak. d. Univ. 
Würzburg, Dr. Marke, z. a. o. Prof. — V. d. theol. Fak. 
d. Univ. Wiirzburg d. Prof. Dr. phil. Falk, Archivar 
d. Bistums Mainz, in Anerkennung s. 40)ähr. schrift¬ 
stellerischen Thätigkeit z. Doctor theologiae honoris causa. 
— Bei d. Univ. München d. Privatdoz. d. Zoologie 0 . Maas, 
d. Privatdoz. d. Philosophie IT. Cornelius, Dr. G. Ditt- 
mann, Assist, a. med.-klin. Inst. u. Privatdoz. f. innere 
Med. u. Dr. O. Frank, Doz. f. med. Physik u. Assistent 
a. d. physiol. Universitätsanstalt, z. a. o. Prof. — Der 
seit 188S a. Extraordinarius d. Geogr. a. d. Univ. Bern 


Dr. phil. E. Brückner v. Hamburg zum o. Prof. — D. 
Prof. a. d. bischöfl. Lehranstalt z. Paderborn Dr. theol. 
F. Feldmann z. a. o. Prof. i. d. kath.-theolog. Fak. d. 
Univ. Bonn. — D. bish. a. o. Prof. Dr. Graf v. Spee, 
Kiel, zum o. Prof. i. d. mediz. Fak. d. hies. Univ. f. d. 
Fach d. normalen Anatomie. 

Berufen: D. Vorstand d. patholog. Inst. a. Friedrich¬ 
städter Krankenhaus z. Dresden, Obermedizinalrat Dr. 
Schmort, als o. Prof. n. d. Univ. Marburg. — Prof. Dr. 
Bludau als Prof. d. ueutestamentlichen Exegese a. d. 
Univ. Breslau. 

Habilitiert: D. Assistent a. zool. Institut Freiburg, 
Dr. Konrad Günther aus Riga, a. Privatdoz. f. Zoologie. 
— D. erste Assist, a. d. Univers.-Augenklinik i. Frei¬ 
burg i. B., Dr. W. Stock, als Doz. d. Augenheilkunde. 

Gestorben: D. Geh. Staats-Archivar u. Geh. Archiv¬ 
rat Dr. jur E. Friedländer am 1. ds. in Berlin, 61 Jahre 
alt. — Der a. o. Prof. u. Prosektor d. anatomischen 
Instituts, Dr. Wilhelm Pfitzner, Strassburg, i. Alter von 
49 Jahren. — Professor Panas, einer der hervorragendsten 
Pariser Chirurgen, ehern. Vorsitzender d. Academie de 
Mddecine, i. Alter v. 71. Jahren. — In Bonn der Prof, 
d. Chirurgie Max Schede a. Lungenentzündung. 


Zeitschriftenschau. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 2. 
Professor S. Schwendner behandelt den, ,gegen¬ 
wärtigen Stand der Dcscendenzlehre in der Botanik ", wo¬ 
bei der Verfasser nur die Theorien berücksichtigt, die 
durch Beobachtung oder Experiment gewonnen sind. 
Verf. unterscheidet drei Giuppen. Die erste bilden die 
kleinen, individuellen Veränderungen, die noch keinem 
erkennbaren Zweck entsprechen, auch keine bestimmte 
Richtung einhalten, die aber durch Zuchtwahl eine all¬ 
gemeine Steigerung erfahren und dadurch eine gewisse 
mit der Zeit wachsende Bedeutung erlangen. Eine solche 
Züchtung hat z. B. bei unsern Getreidearten stattgefunden 
und so sind wohl zum grössten Teil die Rassen unserer 
Kultui'gewächse: Die Obstsorten, die Spielarten der Ge¬ 
müsepflanzen etc. entstanden, ebenso die der Haustiere. 
Auf dieser Gruppe von Thatsachen hat Darwin seine 
berühmte Selektionstheorie aufgebaut. Eine zweite Grttppe 
stellen die Variationen dar, die durch veränderte Lebens- 
hedingungen hervorgerufen werden und in Bezug auf das 
neue Medium und die damit gegebenen neuen Verhält¬ 
nisse als »zweckmässige Anpassungen« erscheinen. Die 
Pflanze dokumentiert in diesem Falle die Fähigkeit, auf 
die neuen Bedingungen so zu reagieren, wie es für ihr 
Gedeihen vorteilhaft ist. So hat man viele Fälle von Be¬ 
einflussung der Gewebebildung durch äussere Faktoren 
festgestellt. Veränderungen solcher Art sind es, auf die 
Aägeli seine Theorie der direkten Bewirkung gegründet 
hat. Die dritte Gmppe bezeichnet man gewöhnlich als 
sprungweise NcuHldung von Formen oder auch als Ilete- 
rogenesis. Diese Variationen finden wieder richtungslos 
statt und steheir in keinem erkennbaren Zusammenhang 
mit äusseren Einflüssen. Sie unterscheiden sich von der 
ersten Gmppe durch ihren grösseren Betrag und durch 
den Umstand, dass die neu entstandenen Merkmale 
häufig samenbeständig sind und demgemäss erhalten 
bleiben. Diese Variationen führen also sehr rasch zur 
Bildung neuer Sippen, ln diese Kategorie gehört auch 
die sogenannte Knospenvariation, bei welcher irgend ein 
Seitentrieb einer Pflanze ganz andere Blattformen her- 
vorbringt. Diese sprungweisen Variationen hat de Vries 
in neuester Zeit genauer studiert und mit besonderem 
Nachdruck in den Vordergrund gestellt. Nach der ,,Mu- 
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Sprechsaal. 


tationstheorie“ dieses Autors wäre die Heterogenese je¬ 
denfalls der wichtigste Vorgang für die Neubildung von 
Formen. Zu diesen drei genannten Formen käme noch 
die Kreuzung oder Bastardierung, durch die unzweifel¬ 
haft neue Formen entstehen, wenn auch nur solche, die 
zwischen schon vorhandenen die Mitte halten oder Über¬ 
gänge bilden. Dabei ist es fraglich, ob die Bastard¬ 
formen im Naturzustände erhalten bleiben. Meistenteils 
werden sie nach einigen Generationen zu den elterlichen 
Formen zurückkehren. — Nachdem Schwendener so eine 
kurze Charakteristik der herrschenden Ansichten gegeben 
hat, geht er zur Kritik derselben über. Was die Darwin¬ 
sche Selektionstheorie betrifft, so ist sie für die Entstehung 
der Kulturrassen bei Pflanzen wie Haustieren wohlbe¬ 
gründet. Dagegen hat die Übertragung des Selektions- 
prinzipes auf Pflanzen der freien Natur, wo der Kampf 
ums Dasein in ähnlicher Weise wirken soll, wie bei den 
Kulturgewächsen die willkürliche Auswahl durch Men¬ 
schenhände, mancherlei Bedenken wachgerufen, die als 
berechtigt anzuerkennen sind. So hat auch Nägeli ge¬ 
funden, dass der Kampf ums Dasein mit der Neubildung 
der Formen nichts zu thnn habe, sondern nur dazu 
führen könne, die schwächeren Konkurrenten zu ver¬ 
drängen. Der Kampf schaltet wohl das Existenzunfähige 
aus; aber neue Formen kann er höchstens indirekt her¬ 
vorbringen. Für die Theorie der direkten Bewirkung sind 
zahlreiche Beweise erbracht. Es ist hiernach als festge¬ 
stellt zu erachten, dass durch veränderte Lebensbeding¬ 
ungen in der Pflanze selbst Kräfte aufgelöst werden, 
welche direkt eine zweckmässige Umgestaltung der Ge¬ 
webe oder Organe bewirken. Ebenso unterliegt es nach 
vielen Erfahrungen keinem Zweifel, dass viele der so 
entstandenen Merkmale sich auf die Nachkommen ver¬ 
erben und demgemäss auch erhalten bleiben, wenn die 
Lebensbedingungen andere geworden sind. Bei der 
Mutationstheorie von de Vries findet Schwendener die 
Annahme einseitig, dass alles, was an Veränderungen in 
der Natur vorkommt, durch die richtungslose Mutation 
zu erklären sei. Nach Schwendeners Überzeugung wird 
immer auch die direkte Bewirkung einen weitreichenden 
Einfluss ausüben. Das Gesamtergebnis lässt sich dahin 
zusammenfassen, dass es ein vergebliches Bemühen ist, 
die Neubildung von Formen im Pflanzenreich auf ein 
einziges Prinzip zurückführen zu wollen. Gleichzeitig geht 
auch hervor, dass die verschiedenen Theorien nur in 
Bezug auf die Vorgänge, welche bei der Entstehung 
neuer Formen als massgebend angenommen werden, 
von einander ab weichen. • Aber die Idee der Descendenz, 
d. h. die Vorstellung, dass die höheren Pflanzen von 
tiefer stehenden, neue Formen von schon vorhandenen 
abstammen, ist allen diesen Theorien gemeinsam. 

Die Kultur. Heft 13. Max Lorenz bespricht 
das Thema „Katholizismus und Wissenschaft“, indem er 
hauptsächlich die Frage behandelt, ob ein Katholik vom 
Boden seiner katholischen Weltanschauung aus den 
innern Sinn und Zusammenhang der Geschehnisse in 
Welt und Geschichte so erfassen und zur Darstellung 
bringen darf, dass damit dem gedient ist, was im allge¬ 
meinen als Wahrheit und Wissenschaft angesehen wird. 
Kann also ein Katholik Geschichtsphilosophie oder 
überhaupt Philosophie im wissenschaftlichen Sinne trei¬ 
ben? Man f wird den Standpunkt, dass nach der bis¬ 
herigen Erfahrung die Resultate geschichtswissenschaft- 
licher und philosophischer Forschung nur von relativem 
Wert und von subjektiver, an die Zeit gebundener Be¬ 
deutung sind, auch in Bezug auf den Katholizismus an¬ 
wenden müssen. Der Katholizismus ist aber in Wirklich¬ 
keit nicht jenes starre, unveränderte und doch lebendige 
Prinzip; auch er ist immer dem Gesetz der Entwicklung 


unterworfen, so sehr auch Lehrsätze, Formeln und 
Worte dieselben geblieben sind. Die Dogmen der 
Kirche werden in der heutigen Zeit vielfach nicht mehr 
genau so aufgefasst, wie von den Gläubigen früherer 
Jahrhunderte. Schon mit Rücksicht auf die politische 
Machtstellung des Katholizismus wird es sich nicht 
durchführen lassen, den Drang nach wissenschaftlicher 
Bethätigung in den Kreisen der katholischen Welt ge¬ 
waltsam zu hemmen. Es wäre dies vom nationalen und 
kulturellen Standpunkt in hohem Masse unklug und es 
bleibt demnach nur übrig, dem Drange des Katholizis¬ 
mus zu wissenschaftlicher Bethätigung nachzugeben. In 
diesem Streben liegt nicht etwa die Gefahr, dass damit 
von katholischen Gelehrten im Dienste der Kirche der 
wissenschaftliche Geist unserer Zeit totgeschlagen wird. 
Alles, was sich mit dem Leben befasst, erliegt schliess¬ 
lich der ewig sich erneuernden Kraft des Lebens. Es 
ist keine Klosterstimmung weltfremder Scholastiker mehr, 
wenn der Katholizismus sich anschickt, in der bekannten 
und fast sensationellen Weise seine Rechnung mit dem 
zwanzigsten Jahrhundert ins reine zu bringen. Inner¬ 
halb der Welt ist der Katholizismus noch eine starke 
Macht; aber die Welt und die Seele unserer Zeit und 
im besonderen die deutsche Seele ist doch nicht mehr 
katholisch, wenigstens nicht mehr katholisch im Sinne 
Roms. Und wer sich in die Welt wagt, verstrickt sich 
unabwendbar in die Gesetze ihres Lebens. 


Sprechsaal. 

Sch. in D. Wir raten Ihnen am meisten zu 
Wo er mann. — Wenn Sie aber durchaus jetzt 
schon eine abgeschlossene Kunstgeschichte wün¬ 
schen, ist Liibke immer noch sehr empfehlenswert. 


(Vgl. Sprechsaal in Nr. 1 der Umschau 1903.) 

Unter »Kitsch« versteht man in der Gegend 
von Düsseldorf das Kerngehäuse des Apfels oder 
der Birne. »Los mi get an de Kitsch« sagt ein 
Kind zum andern, d. h. lass mir etwas zum An- 
beissen übrig an dem Krebs oder Mangel oder 
Nüsel oder Huckebein, wie man in andern Gegen¬ 
den das Kerngehäuse nennt. 

Hann. Münden. Prof. Dr. Baule. 


Sehr geehrte Redaktion! 

Die Notiz in Nr. 2 p. 37 der »Umschau« giebt 
mir Veranlassung darauf hinzuweisen, dass der 
Brauch Fingerabdrücke anstatt des Siegels auf 
Legitimationspapieren oder sonstigen amtlichen 
Dokumenten anzubringen in China, Japan und 
Indien ein uralter ist. Näheres darüber sowie 
Quellenangaben finden sich im Intern. Archiv für 
Ethnographie VIII p. 169/70 und in meinem 
»Verslageener Studiereis« (Leiden 1896, E. J. Brill) 
p. 14. Hochachtungsvoll 

Leiden. Dr - J- D - K Schmeltz 

Direktor des ethnogr. Reichsmuseums. 
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Europäische Kolonien. 

Von Dr. K. Lory. 

Wenn wir von Kolonien sprechen, so denken 
wir in erster Linie wohl nur an Besiedelungen 
fremder Erdteile von einem europäischen Mutter¬ 
staate aus. Die Entwickelung der Kolonien 
erscheint aber von vorneherein in einem falschen, 
mindestens in einem einseitigen Lichte. Wer 
eine historische Darstellung der europäischen 
Kolonisationsthätigkeit geben will, muss vor 
allem nachdrücklich betonen, $ass der über¬ 
seeischen Auswanderung, die freilich haupt¬ 
sächlich in die Augen springt, eine europäische-, 
d. h. innerhalb der Grenzen des Kontinents 
sich abspielende, zur Seite steht, die jedenfalls 
die ältere genannt werden muss, die lange 
Zeit ebenso zahlreich war als die überseeische, 
die wohl nur deshalb zu weniger grossartigen 
Ergebnissen führte, weil sie keinen Vernich¬ 
tungskampf mit den alten Bewohnern aufnehmen 
konnte. Wie umfassend diese Seite der Kolo¬ 
nisationsthätigkeit der abendländischen Völker 
war, wird manchem unserer Leser neu sein. 
Man erfährt wohl in der Schule auch von der 
Einwanderung der Hugenotten in der Mark, 
von der französischen Kolonie in Berlin; einen 
Begriff von der Lebhaftigkeit der französischen 
Auswanderung nach deutschen Gauen vermag 
aber diese eine Thatsache nicht zu geben. 
Nur die wenigsten Gebiete Deutschlands be¬ 
sitzen keine französischen Kolonien; nur in 
Schlesien, Posen, Schleswig-Holstein, Olden¬ 
burg finden sich keine. Wohl aber sind Fran¬ 
zosen bis Gumbinnen, Insterburg und Königs¬ 
berg gekommen. Danzig haben sich neben 
Franzosen auch Wallonen als neue Heimat 
auserkoren. Besonders zahlreich sind die fran¬ 
zösischen Kolonien an der unteren Oder, und 
zwar, wie es historische Gründe leicht erklär¬ 
lich machen, vor allem auf dem linken Ufer. 
NurderOrtdes mitteleuropäischen Zeitmeridians, 
Stargard, weist auf dem rechten Oderufer fran¬ 
zösische Besiedelung auf; dagegen von Frank- 
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furt bis Stettin ist das Land weit hinein förm¬ 
lich durchsetzt von französischen Kolonien, von 
denen sich zahlreiche bis auf den heutigen Tag 
erhalten haben. Auch die Elbelinie haben 
sich die westlichen Nachbarn vielfach als neue 
Heimat ausersehen, die französischen Ansiede¬ 
lungen in Dresden, Leipzig, Magdeburg, Ham¬ 
burg und Altona legen davon noch heute 
Zeugnis ab. Ganz besonders dicht aber sind 
französische Kolonien in den Gebieten des 
mittleren Rheins und der oberen Weser gesät. 
Im Schwarzwald sind es besonders Waldensei'- 
kolonicn ) in der Pfalz, im Mündungsgebiet des 
Mains waren die Besiedler sehr häufig Wallonen. 
Im ganzen sind es 211 Orte, mehr als der 
vierte Teil davon besteht noch heute. Die 
älteste nachweisbare Kolonie stammt aus dem 
Jahre 1199, die letzte aus dem Jahre 1740. 

! Natürlich war der Zug nicht immer gleich stark. 

1 Im 13. Jahrhundert häuften sich die Einwan- 
1 derungen der »pauvres de Lyon«, der Wal- 
) denser, ohne aber eine dauernde Spur zu hinter-. 
! lassen. Erst im 16. Jahrhundert blühte dann 
die Einwanderung von jenseits der Vogesen 
und aus den welschen Niederlanden wieder auf, 
um im 17., nach dem 30jährigen Krieg, ihren 
Höhepunkt zu erreichen. Politische Ereignisse 
waren gewöhnlich der Anstoss: die Bluthoch¬ 
zeit von 1572, die Aufhebung des Edikts von 
Nantes 1685. Die kirchenpolitischen Mass- 
regeln Ludwigs XIV. wirkten auch auf Italien 
zurück: Aus Furcht vor seinem mächtigen Nach¬ 
barn vertrieb auch der Herzog von Savoyen 
seine reformierten Unterthanen aus dem Lande. 
Ihre Massen brachten mancherlei Sorge und 
Elend über die nördlichen Länder. Die Schweiz, 
wohin sie sich zunächst gewendet, konnte sie 
nicht ernähren; Bern bat verschiedene refor¬ 
mierte Regierungen und Herrscher um Ab¬ 
nahme der drückenden Last, und endlich wurde 
die grosse Mehrzahl derselben im Wiirttem- 
bergischen und in Hessen-Darmstadt ange¬ 
siedelt, meist hoch oben auf öden Bergrücken, 
die erst jetzt durch künstliche Wasserleitungen 
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lebensfähig gemacht wurden, die jahrhunderte¬ 
lang aber so arm gewesen, dass ihre Pastoren 
in Deutschland, England, den Niederlanden 
und der Schweiz herumreisen mussten, um ihren 
Gehalt aufzubringen. »Alle diese romanischen 
Glaubenskolonien bedienten sich bei ihren 
Gottesdiensten der französischen Sprache, alle 
sangen die Psaumes von Marot-, Beza-, Gou- 
dimel, alle nahmen die Confession de laRochelle 
als Bekenntnis an, unterwiesen die Kinder im 
Katechismus Calvins und richteten die kirch¬ 
liche Ordnung und Sitten nach der Discipline 
des eglises reformees de France.« Im ganzen 
mögen es etwa 40 000. Menschen gewesen 
sein.!) 

Umgekehrt war aber auch die Ansivandc- 
rung aus Deutschland zu allen Zeiten eigent¬ 
lich eine nicht unbedeutende. Vielfach sind 
übrigens die deutschen Wanderer und Kolo¬ 
nisten nicht aus dem heimischen Gebiete hinaus¬ 
gekommen. Eine pfälzische Sprachinsel bei 
Kleve, eiae schwäbische im Kulmer Land 
weisen auf die alte Heimat der Bewohner hin; 
ihre Mundart zeigt uns, dass die Bergleute im 
Oberharz aus dem Erzgebirge stammen, dass 
im Weichseldelta holländische Ansiedler leben. 
Bekannt sind die Siebenbürger »Sachsen«, 
welche ihre Sprache aber als Moselländer er¬ 
scheinen lässt. Der Wiener Wald und das 
Wiener Becken wurden von Bayern und Franken 
besetzt. Sehr bedeutend war die deutsche 
Auswanderung nach dem Osten und Südwesten. 
Deutsche Dörfer finden sich an der Wolga , 
religiöse Gründe veranlassten die Ausvuanderung 
zahlreicher Württemberger nach Kaukasien 
(1817) 2 ), noch blühen dort volkreiche Orte, 
wie Katharinenfeld mit 1822, Helenendorf mit 
1819 und Elisabeththal mit 1618 Einwohnern. 
1837 besiedelte König Otto von Griechenland 
das Dorf Herakleion bei Athen mit bayerischen 
Handwerkern und Bauern, doch haben sie 
ihre Sprache bereits grösstenteils verlernt und 
verloren; immer aber noch feiern sie wie einst 
in der Heimat die fröhliche »Kirchweih« 3 ). 

Wir könnten noch eine lange Liste euro¬ 
päischer Kolonien anfügen. Allein nicht die 
Einzelheiten können unser Interesse bean¬ 
spruchen, wohl aber drängt sich uns die Frage 
auf, ob diese Kolonien nicht eines Tages 
wenigstens teilweise eine Bedeutung annehmen 
könnten, die wir heute noch nicht ahnen. 
Grösstenteils sind sie ja im Volkstum der Um¬ 
gebung aufgegangen. Andere aber haben sich 

1) Nach Henri Tollin, Die französischen Kolo¬ 
nien im deutschen Reich, Deutsche Erde, x. Jahr¬ 
gang, 1. Heft, 1902. 

-) cfr. Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1901, 
152 und 160. 

•■>) cfr. Paul Elsner, Bild aus Neu-Hellas, 1902. 
Sie haben einen römisch-katholischen Pfarrer, dessen : 
Einkommen zu zwei Dritteln die bayerische Re¬ 
gierung bestreitet. 


erhalten, und täglich bilden sich neue — man 
denke an die Westwärtsbewegung der Polen, 
an die Fortschritte des Slaventums in Öster¬ 
reich und Hand in Hand damit geht eine 
täglich sich steigernde Empfindlichkeit in natio¬ 
nalen Dingen, wie sie die früheren Jahrhunderte 
niemals kannten. Es erscheint daher durchaus 
nicht ausgeschlossen, dass diese Kolonien eines 
Tages auch in der europäischen Politik eine 
Rolle spielen könnten. 


Die Ermittelung der Plankton-Organismen 
in Flüssen und Seen. 1 ) 

Von Dr. L. Reh. 

Mit dem Namen Plankton bezeichnet man 
die im Wasser schwebenden und treibenden, 
d. h. keiner nennbaren Eigenbewegung fähigen 
kleinen Organismen. Abgesehen von ihrem 
wissenschaftlichen Interesse hat ihr Studium 
auch eine hohe praktische Bedeutung, da sie 
für die Nutztiere des Wassers, die Fische, 
Krebse und Muscheln (Austern) etc. direkt 
1 oder indirekt die Nahrungsquelle darstellen. 

Die Bestimmung' der Planktonmenge eines 
i Gewässers, die übrigens in den Jahreszeiten 
beständig wechselt, lässt uns also Schlüsse 
! ziehen auf den Grad der Nutzbarmachung 
desselben. 

Der erste, der diese Bedeutung des Plank¬ 
tons voll erkannte, war Prof. Hensen in Kiel, 
j der von diesen Gesichtspunkten aus zuerst die 
; Ost- und Nordsee durchforschte und in dem 
| Jahre 1889 auch den Atlantischen Ozean von 
den Hebriden bis Ascension auf der sogen. 

1 »Plankton-Expedition« durchkreuzte, der ersten 
grösseren deutschen wissenschaftlichen Meeres- 
Untersuchung. 

Erst später begann man auch die Durch¬ 
forschung des Süsswassers namentlich der 
Binnenseen, der sich in Deutschland wie im 
Auslande eine Reihe namhafter Forscher 
widmeten. 

Die Technik dieser Forschungen beruhte 
namentlich auf dem von Hensen erdachten 
und von Apstein für das Süsswasser abge¬ 
änderten Hensen- bezw. Apsteinnetz, wie es 
auf Fig. 2 bei F zu sehen ist. Es ist dieses 
ein aus feinster Müllergaze, mit gegen 6000 
Maschen auf den qcm, gefertigtes konisches 
Netz, das oben durch einen Aufsatz von dichtem 
Barchent soweit verengt wird, dass die Öffnung 
in einem bestimmten Verhältnisse zur filtrie¬ 
renden Gazefläche steht, wodurch die Berech¬ 
nung der filtrierten Wassermenge ermöglicht 
wird. Unten an dem Netze hängt ein kleiner 

>) Richard Volk, Die bei der Blamburgischen 
Elbe-Untersuchung angewandten Methoden zur 
quantitativen Ermittelung des Planktons. Mit 3 Taf. 
u. 12 Textfig. Jahrb. Hamburg, wiss. Anst., XVIII 
2. Beih.: Mitt. nat. Mus. 
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schwerer Messingeimer E mit Gazefenstern, in einer Geschwindigkeit von y 2 m in der Se- 
den nach dem Fange der Inhalt des Netzes künde wieder heraufgezogen. Es soll dann 
abgespült wird. — Beim Fange wird das Netz | eine Wassersäule vom Querschnitte der Netz- 
erst in eine bestimmte Tiefe ins Wasser hinab- mündung und der Aufzugshöhe filtriert sein, 
gelassen^ und dann möglichst senkrecht mit —. Das in dem Eimer angesammelte Plankton 
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wird später in Glasgefässe abgelassen, Volumen 
und chemische Zusammensetzung bezgl. an¬ 
organischer und organischer Substanz bestimmt 
und schliesslich, als wichtigste Arbeit, das 
Plankton gezählt . Dazu wird der Fang mit 
Wasser auf ein bestimmtes Volumen gebracht, 
und direkt oder nach mehrmaliger Verdünnung 
werden Stichproben entnommen, die auf in 
Felder eingeteilte Glasplättchen unter das 
Mikroskop gebracht und nun Feld für Feld 
durchgezählt werden (Fig. 6), wobei für jedes 
einzelne Tier eine Erbse, Bohne oder ähn¬ 
liches in ein mit dem Namen des betr. Tieres 
versehenes Kästchen geworfen wird. Nach 
diesen Zählungen berechnet man zum Schlüsse, 
wieviel Individuen jeder Art in der durchfischten 
Wassersäule und daraus, wieviel unter i qm Ober¬ 
fläche der durchfischten Stellen enthalten waren. 


f 
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Fig. 2. Pumpe mit Netz zur Untersuchung des 
Elbe-Plankton. 


Es leuchtet ohne weiteres ein, dass diese 
ganze Methode mehrere Fehlerquellen enthält. 
So fein auch die Gaze des Netzes ist, lässt sie 
immer noch eine Anzahl Organismen durch. 
Andere werden die Maschen des Netzes ver¬ 
stopfen, deren Fasern werden quellen etc., so 
dass seine Filtrierfähigkeit nicht immer dieselbe, 
also nur selten die theoretisch berechnete 
Wassermenge auch wirklich filtriert ist J ). Ferner 

i) Um dies nachzuweisen, machte R. Volk einen 
Vergleichsfang mit der halben offiziellen Aufzugs- 
gflfcchwindigkeit, mit \U m i. d. Sek. Er erhielt 


sind namentlich die mehrfache Verdünnung in 
Verbindung mit der Entnahme der Stichproben 
grössere Fehlerquellen, da die verschieden 
; schweren Organismen sich hierbei verschieden 
verhalten. 

Direkt unbrauchbar wird diese Methode aber 
in Flüssen. Vertikalzüge mit Apsteinnetzen 
j sind hier gar nicht auszuführen; das strömende 
Wasser beeinflusst die Filtration im Netze be¬ 
deutend, namentlich aber machen die das Fluss¬ 
wasser ja fast immer verunreinigenden Bestand¬ 
teile, Sand, Thon u. a., den Gebrauch so feiner 
Netze unmöglich. Die Trübung durch feinen 
Thon ist ja im allgemeinen nicht sehr be¬ 
deutend, nimmt aber nach Schneeschmelze oder 
heftigerem Regen im Oberlaufe des Flusses be¬ 
trächtlich zu. Sand und abgestorbene Orga¬ 
nismen werden z. T. durch die Strömung, z. T. 
durch Verunreinigung der Flüsse ins Wasser 
gebracht, namentlich aber durch den Schiffs¬ 
verkehr, bes. die Schraubendampfer, aufge¬ 
wirbelt, so dass ihre Menge sehr oft den Or- 
ganismengchalt des Flusswassers um das Mehr¬ 
fache übertrifft. 

Als nun gar an die Plankton-Methodik die 
Anforderung herantrat, hygienischen Untersuch¬ 
ungen bezl. der Verwendbarkeit des Flusswassers 
zu Trinkwasser das Material zu liefern, erwies 
sich die seitherige Forschungsweise als völlig- 
unbrauchbar. Denn hier kommt es gerade auch 
auf die kleineren Organismen, z. B. viele ein¬ 
zelligen Algen (die Bakterien blieben auch hier 
ausser Betracht) an, da sie bei der Selbst¬ 
reinigung der Flüsse eine gewisse Rolle zu 
spielen scheinen und mit den beschriebenen 
Netzen nicht gefangen werden können. Es 
erwies sich als durchaus nötig, eine ganz neue 
Methode ausfindig zu machen. In gUicklichster 
Weise erscheinen die sich hierbei darbietenden 
Schwierigkeiten durch Volk gelöst. 

Das Wesentliche des Vollc’schen Fang- 
Apparates ist die Entnahme des Wassers durch 
eine Pumpe (Fig. 2), was allerdings schon öfters 
von anderen versucht, aber nicht zweckent¬ 
sprechend durchgeführt worden war. An einem 
langen Schlauche 55 hängt ein Saugkorb SK, 
an dem ein Drahtgazeverschluss den Eintritt 
grösserer Körper verhindert. Mit einem Schwung¬ 
rade SK (in der Figur abgenommen) wird 
Pumpe P in Thätigkeit gesetzt und zugleich 
eine Walze Jl 'gedreht, über die ein Seil Tr 
läuft, das den Saugkorb mit dem Schlauche 
durch die ganze zu befischende Wassersäule 
in genau glcichbleibender Geschwindigkeit hebt, 
wodurch aus allen durchzogenen Wasserschich¬ 
ten gleiche Wassermengen gefördert werden. 
Hundert Schwungraddrehungen liefern 50 I 
Wasser und drehen die Walze, je nach Ein- 

hierbei 65953 Organismen gegen 48673 bei l A> m 
i. d. Sek., ein Beweis, wieviel Wasser vom Netze 
: bei Seite gedrängt statt filtriert wird. 
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Stellung, 1-, 2- oder 3-mal, 
wodurch der Saugkorb -y 4 , 
’/ 2 oder 3 / 4 m gehoben wird. 
Ein Zählapparat ZR zeigt 
jederzeit die Stellung des 
Saugkorbes und die geför¬ 
derte VVassermenge an. 

Aus der Pumpe kommt 
das Wasser in einen als 
Sandfänger dienenden Sedi- 
mentierkessel W, den es oben 
durch den Schlauch LS wie¬ 
der verlässt. Damit sich in 
dem Kessel keine Wirbel¬ 
ströme bilden, die immer 
noch störende Sandmengen 
mit sich reiss.en würden, 
musste der Strom in dem¬ 
selben durch Einsätze 
(Fig. 3 a, b, c) mehrmals ge--, 
brochen werden. 

Aus dem Sedimentier- 
kessel K (Fig. 2) gelangt 
das Wasser durch den Lei- 
Kingsschlauch L S in das 
Apsteinnetz F , das auf dem 
Schiff hängt. Auch hier ist 
eine äusserst sinnreiche Ein¬ 
richtung getroffen, die ver¬ 
hindern soll, einmal, dass das 
in das Netz einströmende 
pi Wasser die Wand desselben 

Schnitt durch an den verschiedenen Stellen 

DEN Sedimentier- unter verschiedenem Drucke 

kessel. trifft, dann dass das durch die 

Poren des Netzes dringende 
Wasser feste Bestandteile in diese hinein¬ 
presst und sie verstopft. Das Wasser strömt 
nämlich nicht einfach aus der SchlauchÖffnung 
heraus, sondern an diese ist ein bis zum Grunde 
des Netzes reichendes Rohr angesetzt (Fig. 4), 
aus dem es durch 3 Längsspalten r heraustritt, 
über die je eine y 3 kreis¬ 
bogenbeschreibende 
Blechrinne gelötet ist. 

So rtiuss das Wasser 
in tangentialer Richtung 
das Rohr verlassen und 
bringt den ganzen Netz¬ 
inhalt in lebhafte Ro¬ 
tation. Zum Schlüsse 
werden alle an der 
Innenseite des Netzes 
hängende Organismen 
in den Eimer gespült 
und in einer Glasflasche 
gesammelt. 



Fig. 4b. 

Querschnitt durch die 
Austrittsöffnung 
des Schlauches. 


Wie schon oben bemerkt, ist auch das 
feinste Gazenetz nicht fein genug um alle 
Plankton-Organismen zu fangen. Für diese 
kleinsten Planktonten musste also eine andere 
Methode ersonnen werden. Sie besteht darin, I 


dass neben jedem Netzfang von der gleichen 
Stelle noch 25 —50 1 Wasser entnommen wer¬ 
den, die im Laboratorium durch eine sogen. 
»Filterkerze« filtriert werden (Fig. 5). Der 
Filtrierapparat besteht aus einem mit feinster 
Müllergaze zur Abhaltung der spezifisch leich¬ 
teren Algenformen überspannten Saugkörb¬ 
chen d, einem damit durch ein Rohr verbun¬ 
denen Glascylinder b und der eigentlichen 
20 cm langen, 2—3 cm dicken Filtrierkerze a, 
die aus mehreren Stücken unter hohem Drucke 
gepresster plastischer Kohle zusammengesetzt 



Fig. 4 a. Längsschnitt durch das Planktonnetz. 


ist. Sie steckt luftdicht in ihrem Glasmantel 
und ist mit einer Luftpumpe verbunden. Es 
wird also das Wasser aus dem Sedimentier- 
Gefäss c durch das Kohlefilter a abgesaugt. 

Ist schliesslich der Rückstand in dem Sedi- 
mentiergeiass genügend konzentriert, so wird 
er durch Zentrifugieren vom überschüssigen 
Wasser befreit. 

Sowohl die mit dem Netz, wie die mit dem 
Kohlefilter erhaltenen konzentrierten Plankton¬ 
mengen werden in Glaskölbchen mit einem 
konservierenden Schleim 1 ) umgeschüttelt, gleich- 
mässig verteilt und bleiben so jahrelang in 
dieser Verteilung, ohne sich abzusetzen. 

Ü Frisch bereiteter Quittenschleim eignet sich 
nach Volles Angabe ganz vorzüglich zum Beobach¬ 
ten lebender Tiere unter dem Mikroskop, die darin 
ungefähr 1 Tag leben bleiben, ihre Eigen-Beweg¬ 
ungen ungestört entfalten, sich aber nicht fortbe¬ 
wegen können. 
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Fig. 5. Filterkejrze für die kleinsten Plank¬ 
ton-Organismen. 

Von diesem Schleimgemisch werden nun 
bestimmte Gewichtsmengen, 0,1 — 5 g, je nach 
Grösse und Menge der Organismen auf die 
20X1 3,5 cm grosse Glasplatte des Zählmikro- 
skopes (Fig. 6) gebracht. 

Es war natürlich nicht möglich, hier alle 
die geist- und sinnreichen Feinheiten dieser 
Methodik wiederzugeben; bzgl. ihrer muss auf 
das Original verwiesen werden. Es soll hier 
nur noch nach den der betr. Abhandlung bei¬ 
gegebenen Tabellen kurz gezeigt werden, wie 
unendlich sorgfältiger und genauer mit dieser 
Methode gearbeitet wird, als mit der früheren. 
So hat der Verf. unter anderen an derselben 
Stelle und aus gleicher Tiefe des Ratzeburger 
Seees unmittelbar hintereinander 3 Vergleichs- 
Fänge entnommen, einen direkt mit dem Ap- 
steirrnetz, einen mit der mit diesem Netze ver¬ 
bundenen Pumpe und einen mit der Pumpe 
und Kohlefilter. Er erhielt dabei 

mit dem Apsteinnetz 924700 Organismen 
mit Pumpe u. Apsteinnetz 4 185000 » 

mit Pumpe u. Kohlefilter 20731 iöo » • 

Es wurden also mit dem Kohlefilter 2 2 mal 
soviel Organismen gefangen, als mit der seit¬ 
her üblichen Methode, ein Ergebnis, das jeden 
weiteren Kommentar überflüssig macht. 


Benedikt: Über das biomechanische (neo¬ 
vitalistische) Denken in der Medizin und 
in der Biologie. 

An die Anatomie , die Lehre vom Bau der 
lebenden Organismen und die Physiologie , die 
Lehre von den Leistungen der Organe schliesst 
sich die Forschung nach der Art , wie diese 
Leistung zustande kommt. Auf diesem Gebiete 
stehen sich zwei Anschauungen gegenüber; 
Joh. Müller und seine Schule, die die Lebens¬ 
vorgänge ausschliesslich auf dieselben Gesetze 
stützen, die in der leblosen Welt gelten (Me¬ 
chanismus) und diejenigen Forscher, die zwar 
die vorhandenen physikalischen, mechanischen 
und chemischen Gesetze als vollwertig für die 
Lebensäusserungen ansehen, ausser diesen aber 
noch Naturgesetze höherer Ordnung für mass¬ 
gebend halten, die sich aus den in die orga¬ 
nischen Bestandteile zerlegten Stoffelementen 
mit ihren Kraftspannungen nicht ableiten 
lassen. Diese Richtung bezeichnet sich mit 
Anlehnung an »Vitalismus«, d. i. die ältere 
Lehre von einer eigenen Lebenskraft als 
»Neovitalismus «. Benedikt 1 ) will hierfür den 
Namen: » Biomechanik « angewandt wissen und 
versteht darunter die Lehre von den Bauanord¬ 
nungen, die das Auftreten von Lebensvorgängen 
ermöglichen und von der Art ihres Betriebes. 

Natürlich geht auch der Neovitalismus oder 
die Biomechanik von der Zelle und ihren 
Leistungen aus und findet hier eine Reihe von 
Vorgängen, die sich mit keinerlei solchen der 
anorganischen Welt vergleichen lassen. Diese 
spezifischen Leistungen der Zelle zerfallen in 
solche, die auf sie selbst und ihre nächste 
Umgebung beschränkt sind und in Fernwir¬ 
kungen. Zu ersteren gehören nebst Zellver¬ 
mehrung durch Teilung : Assimilation d. i. 
Stoff- und damit Kraft- und zwar Spannkraft- 
Aneignung und andererseits Umwandlung und 
Ausstossung aufgenommener Stoffe und Spann- 
kraftabgabe'. die Arbeit der Zelle. Die Er¬ 
müdung bei fortgesetztem Reiz ist die Wirkung 
einer der Zelle innewohnenden Widerstands¬ 
oder Hemmung skraft , die den Bestand der 
Zelle gegenüber allzugrosser schädlicher 
Inanspruchnahme sichert. Dabei ist bemer¬ 
kenswert, hervorzuheben, dass, was die Zelle 
durch grössere Inanspruchnahme verliert, in 
der Regel wieder ersetzt werden kann, dass 
aber Ausfallen sämtlicher Arbeit die Zelle 
vernichtet : der Kampf ums Leben ist also eine 
Grundbedingung fürs Leben. 

Ausser dieser wechselnden Anziehungs¬ 
und Abstossungsspannung der Zelle, deren 
Wirkungsgebiet, bei dem geringen Durchmesser 
derselben, ein beschränktes ist, kommt die 
Fernwirkung der Zelle in Betracht; vor allem 

h Das biomechanische (neovitalistische) Denken 
in der Medizin und Biologie. Von Prof. Dr. M. 
Benedikt. Verlag S. Fischer, Jena. 
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durch die Saftströmung. Neugeborene Zell¬ 
elemente oder veränderte Teile des Zellleibes 
führt die Strömung als » Zellschollen « mit sich, 
um sie an entfernten Teilen abzusetzen und 
dadurch auf das Leben entfernter Organe oft 
einen hochgradigen und sozusagen von der 
Natur in die Lebensrechnung einbezogenen 
Einfluss zu üben (> Nutzschollen «); hierher ge¬ 
hören nach Benedikt auch die Vorgänge, die 


die Leistungen des vegetativen Lebens und 
weiterhin die überwältigensten Seelenthätig- 
keiten im Kampfe ums physische Dasein aus¬ 
löst. Alle Leistungen des Zellenlebens beein¬ 
flussen durch Abfluss von Spannungen das 
Nervensystem und werden von ihm durch Zu¬ 
fluss von Spannungen beeinflusst. — Hierbei 
vertritt Benedikt, abweichend von der allge¬ 
meinen Lehre von gesonderten motorischen 



Fig. 6. Mikroskop zum Zählen des Plankton. .. 


bei manchen Seuchen nach einer glücklich 
überstandenen Ansteckung das Individuum 
seuchenfest machen; wir können uns vorstellen, 
dass durch das Gift von den Zellen Schollen 
abgetrennt werden, die mit dem Gift vereinigt 
dessen Wirkung aufheben (» Schutzschollen «). 
Bekannt ist endlich das Auftreten von x^b- 
lagerungen in den verschiedensten Organen von 
einem bösartigen Geschwulst (»krankhafte Zell¬ 
bildung«) ausgehend (»Ablagerungsschollen<). 
Ausser der Fernwirkung durch die Saftströmung 
kommen ganz besonders jene mit Hülfe des 
Nervensystems in Betracht. Hunger, Durst, 
Gasbedürfnis der Zelle melden die Nerven 
dem Zentrum, das Abhülfe schafft und damit 


(zentrifugalen Bewegungsnerven) und sensiblen 
(zentripetalen Empfindungsnerven) Nerven die 
Ansicht der in jedem Nerven nach bilden 
Richtungen — je nach Bedarf •— möglichen 
Leistung. 

Für die Lebensäusserungen der Zelle und'des 
Zellenstaates lassen sich nach Benedikt folgende 
allgemein biomechanische Gesetze beobachten. 
Jede Lebensäusserung ist eine Funktion , ab¬ 
hängig von Anlage (»Natur«), den Inrvor- 
ragend wichtigen Einflüssen der Umgebung , 
Entwicklung, Erziehung (»zweite Natur*.), von 
minder wichtigen Entwickelungseinflüssen und 
schliesslich von den gelegentlichen Ursachen — 
wobei jedes Glied fördernd (positiv) oder hem- 
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mend (negativ) wirken kann. Ferner: Die Natur 
erreicht ihre Zwecke mit dem geringsten Auf¬ 
wand von Kraft, Zeit und Raum und mit dem 
geringsten Verbrauch des geeigneten Stoffes in 
den geeignetsten Raumverhältnissen. Damit 
steht im scheinbaren Gegensatz der Überschuss 
von Kraft und Stoff, den wir beim Bau des 
Organismus beobachten können: So z. B. die 
mächtige Muskelmasse des Herzens im Ver¬ 
hältnis zu den wenig ausgiebigen Zusammen¬ 
ziehungen. Nimmt man aber an, dass alle 
Bauelemente nur mit einem Teil ihrer Eigen¬ 
kraft abwechselnd arbeiten oder aber das 
»Schichtarbeit « stattfindet (wie es Henneberg 
für den Muskel direkt nachgewiesen) d. h. 
immer nur ein Teil der Elemente thätig ist 
oder aber beides stattfindet, so ist der Wider¬ 
spruch nur ein scheinbarer und die »Luxus¬ 
anlage« gerechtfertigt. 

Eigenen, mit Vorgängen der anorganischen 
Welt schwer oder gar nicht in Einklang zu 
bringenden Verhältnissen begegnet die Bio¬ 
mechanik des Wachstums und des Blutstroms. 
Ersteres Kapitel gehört zu den schwierigsten, 
wenn man bedenkt, dass neben der Triebkraft 
der Zellen die Schwerkraft, der Widerstand der 
Umgebung, Wärme und Licht, Anpassung an 
den ernährenden Saftstrom und die Leistungs¬ 
aufgabe und schliesslich der Zusammenhang 
der Körperteile unter sich Einfluss nehmen. 
Manche Frage ist hier noch offen, insbeson¬ 
dere inwieweit das Wachstum innerer Organe 
durch Nervenreiz das Wachstum der Hüllen 
beeinflusst und ob die Harmonie des Wachs¬ 
tums von der Eianlage und der gegenseitigen 
Beanspruchung der verschiedenen Körperteile 
abhängig ist. 

Auch das Blutsystem lässt sich nicht mit 
-einem dichten, undurchlässigen Röhrensystem 
vergleichen; ist es ja in den Haargefassen durch¬ 
lässig, kann keinen lufthaltigen Raum enthalten 
und kann sich an jeder Stelle erweitern oder 
verengern. Für die Biomechanik des Blut¬ 
stromes haben wir ausser der Herzarbeit , dann 
der Eigenzusammenziehung der grossen Ge- 
fässe (»Lokalherzen«) als wichtigste Triebkraft 
für die gewebeernährende Saftabgabe in den 
Haargefässen die Anziehungskraft der Gewebe 
selbst zu betrachten, die also eine Art Säug¬ 
pumpe bildet. Ganz eigen ist auch das von 
Benedikt festgestellte verschiedene Druckver¬ 
halten jeder einzelnen Schlagader , so dass es 
nicht gerechtfertigt ist, aus Messung einer einen 
Schluss auf allgemeine Druckverhältnisse zu 
ziehen. 

Was schliesslich die Biomechanik der Fort¬ 
pflanzung betrifft, so treibt die Natur hier den 
grössten Luxus bei Erhaltung der Art; Milli¬ 
onen Spermatozoen und Eier gehen verloren, 
weil eben nach Benedikt die Natur es in diesem 
Falle nicht billiger geben kann. Daraus aber 
könne man schliessen, dass man in der Ahnen¬ 


reihe des vollendeten Menschen eine grössere 
Anzahl von Individuen als erste Glieder an¬ 
nehmen muss, da es unlogisch wäre zu denken, 
dass die Natur nur die Macht hätte, eine ein¬ 
zige Ahnenzelle oder ein einziges Ahnenpaar 
zu schaffen. Weiterhin hindert nichts, anzu¬ 
nehmen, dass eine solche Vielheit von ersten 
Gliedern an verschiedenen Orten, wenn auch 
nicht zu gleicher Zeit, vorhanden war, ferner, 
dass die schaffenden Kräfte Unterschiede er¬ 
zeugten und dass also nicht durch Anpassung, 
sondern durch Ursprungsanlage die verschie¬ 
denen Rassen und Unterschiede innerhalb der¬ 
selben zu erklären sind 1 ). Ferner verwirft 
Benedikt die Anschauung, als ob die ganze 
Tierwelt aus einer Ahnenzelle stamme mit Hin¬ 
weis darauf, dass Samen und Ei bereits bei 
den verschiedenen Arten verschieden sei und 
gegenseitige Befruchtung und weitere Fort¬ 
pflanzungsfähigkeit unter verschiedenen Arten 
eine Seltenheit ist. Was wir in der Tierwelt 
höher oder tiefer organisiert glauben, ist in 
seiner Art unerreichbar und ein in sich har¬ 
monisches, geschlossenes Meisterwerk. Schliess¬ 
lich meint Benedikt mit Hinblick auf die bib¬ 
lische Erzählung von der Erschaffung Evas 
aus Adams Rippe, dass die Scheidung der Ge¬ 
schlechter jedenfalls erst nach Wesen mit zwie- 
geschlechtlicher Anlage erfolgte. 

Wenn auch die Auseinandersetzungen Bene¬ 
dikts — je nach dem Lager, in dem sich der 
Leser befindet — verschiedene Beurteilung 
finden werden, so sei dagegen eine allgemein 
beherzigenswerte Stelle angeführt, die zwar mit 
dem eigentlichen Thema in keinem Zusammen¬ 
hänge steht, sondern sich auf die sprachliche 
Ausdrucksweise in den Naturwissenschaften 
bezieht. 

»Die Naturwissenschaften in geistes-wissen- 
schaftlicher Darstellung haben die wichtige 
Aufgabe, die Grundlage einer neuen Welt¬ 
anschauung zu werden und sie haben in die¬ 
sem Berufe einen schweren Stand gegen die 
hergebrachten, die mit tausend Banden an das 
Gefühl und die Gewohnheiten der Menschen 
geknüpft sind und von den Machtfaktoren mit 
gewaltigem Arme gegen den neuen Ansturm 
geschützt werden. 

Darum ist es eine wichtige Aufgabe der 
Naturwissenschaften, sich von dem kaudenvel- 
schem und kau der griechisch ein Dialekte zu be¬ 
freien und sich bei der Darstellung ihrer Er¬ 
kenntnisse nur in der Eigensprache der modernen 
Völker und nicht in einer gelehrten Geheim¬ 
sprache, die oft nur in kleinsten Fachkreisen 
verstanden wird, auszudrücken . . . Nur dann 
können die Eroberungen der Wissenschaft das 


i) So wären nach Benedikt die Unterschiede 
zwischen den Reihengräbermenschen, Czecho- 
Slaven, Serbokroaten vom ersten Ursprung an vor¬ 
handen. 
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Grundelement der fortschreitenden Allgemein- j 
erkenntnis werden. 

Die Übelstände einer erschwerten Verstän¬ 
digung unter den Gelehrten verschiedener 
Völker sind jedenfalls, mehr eingebildete als 
wirklich bedeutsam und stehen in keinem Ver¬ 
hältnisse zu den kulturellen Ergebnissen von 
volkstümlicher Ausdrucksweise. Den meisten 
Nutzen aber werden die Gelehrten und For¬ 
scher selbst aus diesem Vorgehen ziehen, weil 
das feine Gefühl für die Eigensprache feiner 
zu sehen und begrifflich genauer denken lehrt«. 

Dr. V. Koblitz. 

Neues aus Babylon. 

Von Dr. J. Lanz-Liebenfels. 

Es giebt kein untrüglicheres Spiegelbild der 
Kultur eines Volkes, als sein Gesetzbuch. Sitte 
und Seele eines Volkes giebt sich darin hüllen¬ 
los . zu erkennen! Die Gesetze des Königs 
Hammurabi von Babylon , des Zeitgenossen 
Abrahams (um 2250 vor Christus) sind als das 
älteste Gesetzbuch der Welt für die Kultur¬ 
geschichte von geradezu unschätzbarem Wert. 
Es ist das Verdienst Hugo Wincklers, dieses 
Kulturdenkmal durch eine Übersetzung dem 
deutschen Publikum zugänglich gemacht zu 
haben x ). Das Gesetz steht auf einer Stele, die 
auf der Vorderseite den König Hammurabi (in 
der Bibel I. Mos. 14 »Amraphel« 2 ) genannt) 
darstellt, wie er vom Sonnengotte von Sippar 
die Belehrung empfängt, welche er dann in 
der Inschrift mitteilt. Die Stele wurde gelegent¬ 
lich der französischen Ausgrabungen (1897 ; 
—1899)3) in Susa, wohin sie von erobernden j 
elamitischen Königen verschleppt worden war, ! 
aufgedeckt. Wenn wir das ganze Gesetzbuch I 
im allgemeinen betrachten, so müssen wir über | 
die hohe Kultur Babylons staunen. Es ist ein ! 
ganz regelrechter Gesetzkodex, der selbst in ! 
seinem allgemeinen Aufbau nach Sachrecht, | 
Personenrecht und Strafrecht eine Rechtssyste- j 
matik enthält, die uns ganz modern anmutet. : 
Die Formulierung lässt an Klarheit und prak- | 
tischem Blick nichts zu wünschen übrig und 
unterscheidet sich hierin vorteilhaft von den ! 
mittelalterlichen, und sogar manchen modernen 1 
Gesetzbüchern. Lapidar klingt - die Einleitung ! 
des Gesetzbuches: »Hammurabi schreibt dieses j 
Gesetzbuch, damit der Starke dem Schivachen ' 

I 

>) Hugo Winckler, Die Gesetze Hammurabis I 
Königs von Babylon, mit einer Abbildung. Leipzig. | 
(Hinrichs) 1902, 42 S. M. 0.60. Von demselben j 
Verfasser das bemerkenswerte Buch: Das alte West¬ 
asien (1899). | 

2) Vgl. »Umschau«. 1902. Nr. 20. Delitzsch, 
Babel und Bibel. 

. 3) Geleitet von Morgan. Vergl. Morgan: j 
Compte rendu sommaire des travaux archöologiques ; 
1898. Morgan: La delegation en Ferse 1897 ; 
—1902. Morgan: L’histoire d’Elam 1902. 


nicht schade, damit er wie Shamash (die Sonne!) 
über den » Schwärzkopfigen « ,(!) aufgehe«, er 
der Fürst von » Bel berufen* 1 ). 

Wir haben einen vollständig geordneten 
Klassenstaat vor uns, wir haben Krieger, deren 
Lehensrechte festgesetzt werden, wir haben 
Freie, Freigelassene und Sklaven. Wir haben 
ein vollständiges Eherecht , Erbrecht , Kauf- und 
Vertragsrecht. Wir stehen mit diesem Gesetz¬ 
buch nicht am Anfang, sondern am Abschluss 
einer Kultur , und Hammurabi hat nur bereits 
bestehende Rechtsnormen gesammelt und ge¬ 
ordnet. 

Der Grundbesitz und sein Ertrag ist das un¬ 
verrückbare Fundament eines jeden Kultur¬ 
staates. In der nördlichen gemässigten Zone 
mit ihren wechselnden. Jahreszeiten und Kli- 
maten bilden sich die Klassen, indem der Er¬ 
trag der Erde wechselt; einige Geschlechter 
werden durch günstige Ernten immer reicher 
und investieren ihren Überfluss wieder in Grund¬ 
besitz, während andere verarmen, und, um zu 
leben, immer mehr von der ernährenden Scholle 
aufgeben müssen. 

Anders in der subtropischen Zone. Hier 
ist der Ernteertrag gleichmässig, soziale Unter¬ 
schiede entstehen schwerer, die Sonne mit ihrer 
versengenden Glut ist nicht Wohlthäterin, sie 
ist die Krankheitsbringerin, der feurige Moloch, 
die pestpfeilsendende Strahlerin. 2 ) 

Der Tropenbewohner sehnt sich vielmehr 
nach der kühlenden Nacht, nach dem sanften 
Licht des Mondes und der Sterne. Dsewegen 
hat der Norden den allesbeherschenden Sonncn- 
lcult, der Süden neben dem Kult der Sonne, 
besonders den Kult des Mondes und der Sterne. 

Bei ganz objektiver Betrachtung der Gesetze 
Hammurabis erkennen wir, dass sie beide 
Elemente , nordische und südliche enthalten; 
schon die Klasseneinteilung lässt a priori auf 
einen anthropologisch gemischten Volksbestand 
schliessen, was übrigens die vorgeschichtlichen 
Forschungen (Penka, Much, Chamberlain) zur 
Evidenz nachweisen. 3 ) 

!) Vergl. dazu die germanischen Könige, die 
sich die »Sonnensöhne« nennen; auch bei den Ger¬ 
manen ist der Sonnengott der Gott des Rechtes. 

2 ) Vrgl. Schilderung des Klimas von Elam bei 
Strabo, XV, III, 10. 

3 ) So fasst A. Jeremias (nach Winckler) in 
»Im Kampfe um Babel und Bibel« Leipzig (Hin¬ 
richs) 1903, auf S. 8 die »in der Blütezeit Babylons 
in Babylon angesessenen Semiten (?)« als »Ka¬ 
naaniter« auf. Letztere sind mit dem megalithischen 
blonden Volk der »Amoriter« oder »Mar-Tu« 
identisch. Mit ihnen wären dann auch die »vor¬ 
mosaischen Hebräer verwandt«. Ja gerade Ham¬ 
murabi entstammt nach Jeremias einer westlichen, 
also »kanaanäischen« Dynastie. Andererseits machen 
die Forschungen des Paters Sch eil und Win ek¬ 
le rs einen Zusammenhang zwischen der babylo¬ 
nischen (Kassiten) Dynastie und den Anzaniten 
(Bewohner Elams) wahrscheinlich. Die Anzaniten 
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Um auf das Besondere überzugehen, so 
nennen wir Absatz 2 und 132, die von dem 
Gottesurteil der Wasserprobe , Absatz 103, der 


dürften daher nicht, wie Morgan annimmt, an und 
für sich »Nigritier« sein. Dagegen dürfte man das 
Richtige treffen, wenn man an dem semitischen 
Völkergemisch in Mesopotamien die drei grossen 
Rassen, die weisse , schwarze und gelbe in gleicher 


von der Beweiskraft des Schzvures handelt. Be¬ 
sonders auffallend ist bei dem Personenrecht 
die Gleichstellung von Mann und Weib , da 
die spätere Entwicklung sowohl der orientali¬ 
schen Völker wie der Griechen und Römer 
eher einen Rückschritt bedeutet. Absatz 131 
lautet: Wenn jemandes Ehefrau ihr (eigener) 
Mann verleumdet, sie aber nicht mit einem 
anderen schlafend ertappt wird , so soll sie bei 



Hammurabi, der Zeitgenosse Abrahams, empfängt vom Sonnengottf. seine Gesetze, 
Darunter die Anfänge der Inschrift in senkrecht laufenden Zeilen. 


Weise teilnehmen lässt . Schon die geographische 
Lage unterstützt diese Annahme. Anthropologisches 
Material liefert dazu Houssage: Les Races hu- 
maines de la Perse, Lyon 1887, sowie Quatre- 
fages und Hamy: Crania ethnica, die feststellen, 
dass die susianische Rasse ein Mischprodukt von 
mongoliden, arischen (persischen) und negroiden 
Elementen ist. Genau so kann die orientalische 
Philologie nur immer wieder feststellen, dass die 
»Semiten« nicht einmal sprachlich ein einheitliches 
Volk darstellen, wohl aber, dass die einzelnen 
Elemente sich durch langes Zusammenwohnen 
recht innig vermengt haben. Zu gleichen Resul¬ 
taten gelangt die Religionsforschung und die Volks- 


Gott schwören und in ihr Haus zurückkehren! 
Dieser Gesetzparagraph kommentiert sich durch 
seine gerechte und echt humane Auffassung 
selbst! Noch auf eine eigentümliche Institution 
sei hier aufmerksam gemacht, auf die in dem 

künde, wenn man deren Prinzipien auf das vor¬ 
liegende Gesetzbuch amvendet. Vgl. auch Dries¬ 
ln an s: Rasse und Milieu, S. 19. Vgl. auch den hoch¬ 
interessanten Aufsatz: Der Ursprung der Dreifaltig¬ 
keitslehre von Fischbach, in »Deutsche Zeitschrift« 
V. Jahrg. Heft 3 (herausg. von E. Wachler, Berlin, 
bei Costenoble). 
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Gesetz häufig vorkommenden » geweihten 
(Tempel-) Dirnen», die »öffentlichen Dirnen«, 
denen das Sehenkenrecht 1 ) zustand und die zur 
Keuschheit verpflichteten »Gottesschwestern«. 
Letztere kann man ganz gut als eine Kloster¬ 
gemeinschaft ansprechen; schon damals waren 
derartige Klostergemeinschaften nichts anderes 
als soziale Volksinstitute , Leibrenten-Ver- 
sicherungsanstatten und Versorgungen für den 
mittleren Stand (<besonders Mädchen ), eine Auf¬ 
fassungzu der man sich noch nicht einmal 
heute auf geschwungen hat. Die Tempelgüter 
sind vom Volk autonom verwaltete National¬ 
depots, die bei eventueller Schädigung der 
Staatsbürger, falls kein anderer Ersatz möglich 
ist, herangezogen werden können 2 ). Die Haft¬ 
pflicht der ganzen Ortsgemeinde , die in 
mehreren »Gesetzparagraphen« ausgesprochen 
wird, beweist das grosse Solidaritätsgefühl, 
zugleich auch die hochentwickelte Städtekultur 
und dichte Besiedlung des Landes. 

Was die materielle Kultur anbelangt, so 
sind Gold, Silber , Metallgeld und Metall¬ 
werkzeuge bereits allgemein im Gebrauch. 
Ackerbau, Viehzucht, Gewerbe und Handel 
blüht. Die Flüsse werden gedämmt und die 
Felder künstlich berieselt, man hat Wasser¬ 
räder (Schöpfräder) mit animalischen Betrieb 
und Schöpfeimer an einem Schwengel mit 
Handbetrieb. Schiff und Wagen vermitteln 
den Verkehr. Alle Stände sind vertreten, 
daher Arbeitstheilung bereits vollkommen aus¬ 
gebildet/*) 

Muss und Gewicht ist gleichfalls geregelt. 
Geldstrafen und Abgaben werden zahlenmässig 
bestimmt. Der Semite, Araber und Jude, sind 
seit jeher die besten Rechner. Wie die Zahlen¬ 
theorien (7 Wochentage, 30 Monatstage, 365 
Jahrestage, 2 4 Stundeneintheilung etc.) der 
Babylonier auf unsere ganze moderne Kultur 
eingewirkt haben, hat Hugo Winckler 1 ) nach¬ 
gewiesen. 

Die Ausgrabungen in Babylon sind, wie 
sich hier wieder gezeigt, eine Fundgrube von 
Dokumenten für die Erklärung unsrer Kultur, 
von nicht geringerer Bedeutung wie die der 
Griechen und Römer. 


1) Bacchus und Venus sind immer gute Freunde, 
man vergl. dazu in der Bibel Josua 2, 1 die Buhl- 
dirne Rachab, auf deutsch die »Weite« oder die 
»Dicke«! Der Tempel ist meistens Mittelpunkt 
der Stadt, dort sitzen auch die Weiber in Masse! 
Sie helfen einander bei der Geburt, pflegen ein¬ 
ander, sind Heilärztinnen, sie stehen in hoher Ach¬ 
tung, sie sind die Wahrsagerinnen, die Pflegerinnen 
der Religion, deren Untergrund überall sexuell ist! 

2 ) Vergl. Absatz 23. 

3 ) Abs. 274: Töpfer, Schneider, Zimmermann, 
Seiler, Maurer; an anderen Stellen (z. B. Abs. 206): 
Ärzte! 

4 ) Die babylonische Kultur in ihren Beziehungen 
zur unsrigen (Leipzig,Hinrichs, 1902). Preis M. —.80. 


Briefe von der Grönländischen litterarischen 
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I. Ein armes Volk in den Bergen »der bösen Winde.«. 

Kolonie Holstenborg, den 10. Sept. 1902. 

Jetzt, wo die Herbstpost per Kajak nach dem 
Süden geht und wir unsere Sommerkorrespondenzen 
nach Hause senden, haben wir uns ein Vierteljahr 
auf Reisen längs der Westküste Grönlands aufge¬ 
halten. In der verhältnismässig kurzen Zeit, die 
verflossen ist, haben wir hier oben viel gelernt und 
gesehen. Per Schiff, Weiberboot und Kajak haben 
wir Fjordtouren und Ausflüge einberechnet, beinahe 
zweihundert Meilen zurückgelegt und haben alles 
durchgemacht, was man an einer Küste, wie der 
grönländischen, im offenen Boot durchmachen kann: 
Wunderbare Sommertage mit spiegelblanker See, 
stürmische Regenwettertage, alles in dem göttlichen 
Durcheinander, wie es die Natur dem Reisenden 
zu schenken beliebt. 

Noch haben wir mindestens 80 Meilen im 
offenen Boot zurückzulegen, bis wir unser Winter¬ 
quartier aufschlagen und auf den Tag warten 
können, wo uns die nordgrönländische Polarfinsternis 
nicht weiter hindert. Aber im Januar setzen wir 
die Reise nach Norden in einem Hundeschlitten 
fort, und wenn unsere nächste Post Ende April 
1903 dort angelangt, befinden wir uns, wenn alles gut 
geht,unter den am nördlichsten wohnenden Menschen 
der Welt, den heidnischen Eskimos am Kap York, 

Die folgenden Tagebuchblätter schildern einige 
Grönländer, mit denen ich auf einer Kajakreise 
von der Kolonie »Zuckerhut« nach Holstenborg 
in Berührung kam; was die Grönländer mir er¬ 
zählt. habe ich versucht, in derselben Form wieder¬ 
zugeben, wie ich es von ihnen gehört habe. 

Ikamiut, den 8. Aug. 1902. 

Ein winziges Häuschen. Die Zimmerthtir ist 
nicht viel grösser, als ein Schachteldeckel, und man 
muss kriechen, um hineinzukommen. Das Zimmer 
ist so niedrig, dass man, wenn man sitzt, beinahe 
bis zur Decke reicht. Der Fussboden ist aus Stein. 
Die Wände: Torf und Stein. Das Dach: Breite, 
über Hölzer gelegte Stücke Torf.' Die Pritsche so 
kurz, dass nur drei Personen nebeneinander sitzen 
können. Ein Kachelofen existiert natürlich nicht, 


1 ) Die literarische Grönlandsexpetition ist die erste 
von Dänemark ausgesandte Expedition mit dem Zwecke, 
das Naturvolk an den Küsten Grönlands, sowohl das 
christliche wie das heidnische, soziologisch und folkto- 
ristisch zu studieren und eine möglichst vollständige Samm¬ 
lung von Bildern der Natur und der Menschen in Grönland 
zu Stande zu bringen. 

Anderthalb bis zwei Jahre lang wird die Expedition mit 
von Frauen geruderten Fellbooten (Kajaks) und mit Hunde¬ 
schlitten die mehrere hundert Meilen lange Westküste 
von Grönland bereisen, überall die Leiden und Freuden 
der Grönländer teilen, in ihren Hütten wohnen, sie auf 
dem Fischfang begleiten, sich an ihrer Jagd beteiligen. 

Mitte Juni 1902 reiste die Expedition ab und be¬ 
findet sich in der Kolonie Jacobshavn ca. 69° n. Br. 
Hier bleibt die Expedition, um nach Neujahr die Reise 
weiter nach Norden fortzusetzen. 

Mitglieder der Expedition sind Schriftsteller Mylius- 
Erichsen, Maler Graf Harald Moltke und stud. mag. Knud 
Rasmussen. 
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Licht und Wärme kommen von einer Schale an 
der Wand, deren kleiner Thransee reich mit Dochten 
bekränzt ist. 

Hier wohnen augenblicklich 5 Familien, die in 
3 Erdhütten und einer Erdhöhle, die man nicht 
mit dem Namen Hütte bezeichnen kann, verteilt sind. 

Ich kam nach einer halbtägigen Reise von der 
Kolonie im Kajok hierher. Der Weg ging meist 
längs des Landes unter hohen Bergen, was die 
Fahrt für einen ungewohnten Kajakruderer sehr 
erschwerte. Uud noch dazu war es mein erster 
längerer Ausflug. Das Wasser konnte ganz ruhig 
und glatt sein, da sauste plötzlich ein Stosswind 
von den Bergen nieder und peitschte in einem 
Augenblick das Meer weiss. Plötzlich lag ein Ka¬ 
jak an meiner Seite, wurde mit meinem durch 
Stricke verbunden und solange bugsiert, bis der 
Wind aufhörte, das dauerte aber selten länger als 
eine halbe Stunde, und dann war das Meer wieder 
so still und schön wie ein Binnensee. 

. Der Mann, bei dem ich wohne, heisst Vittoralak. 
Die Familie ist sehr arm, ich erhalte aber das ! 
Beste, was sie haben: Getrockneten Dorsch und 
Lebersülze. Kaffee habe ich selbst mit. Was thut 
das, wenn das Gefäss, aus dem man essen soll, 
schmutzig ist, und dass die Finger, die das Essen 
zubereiten, vielleicht niemals gewaschen worden 
sind, wenn man hungrig ist, hungrig und durstig! 
— Meine Wirtsleute wissen garnicht, was sie alles 
für mich thun sollen. Die älteste, achtzehnjährige 
Tochter ging hinter das Haus und weinte vor Er¬ 
regung über den ungewöhnlichen Besuch. Aber 
die Verlegenheit verlor sich bald. Vittoralak stellt | 
mir lachend Essen hin; ich nicke, esse uud lache i 
über alles, denn wenn ein liebenswürdiger Wirt 
etwas mit einem Lächeln sagt, muss der wohl¬ 
erzogene Gast mit einem Lachen antworten. Das I 
ist Sitte bei den Grönländern. Wir gehen heute j 
Abend früh zu Bett, kriechen auf unsere Pritsche ; 
und legen uns: Vittoralak, seine Frau, Sohn, Toch- | 
ter und ich. Ich liege ein Weilchen ohne schlafen ! 
zu können. Sie singen auf der Pritsche liegend , 
mehrstimmig einen Gesangbuchvers. Der Regen j 
stürzt hernieder und der Wind pfeift über die ! 
Hütte hin. Selten habe ich einem Gesangbuchvers j 
mit grösserer Andacht gelauscht. 

Ikamiut, den 9. August. j 

Wir kamen heute nicht weiter. Im Anfang fiel 
es mir schwer, meinen Kajakleuten zu gehorchen: ! 
Früher Morgen, Windstille, klarer Himmel, Sonnen- I 
schein — und gleichwohl wollten sie nicht auf- \ 
brechen, sondern baten mich zu warten. Sie er¬ 
warteten Regen und Sturm, und wagten es nur 
bei ruhigem Wetter an dem Ingick-Berg und dessen 
Gipfel vorüberzufahren. Ein Stosswind von dort¬ 
her würde meinen Kajak sofort umwerfen, und die 
Küste fiel dort so- steil ins Meer, dass sie mich 
erst nach einer langen Ruderfahrt ans Land würden 
bugsieren können. 

Wer es einmal erprobt hat, in einem Kajak zu 
kentern und, durch das kalte Wasser erschöpft, 
wie eine Robbe ans Land bugsiert zu werden, der 
setzt sich einer Wiederholung nicht aus, ausserdem j 
interessierte mich Ikamiut und seine armen Be- j 
wohner, warum sollten wir da nicht etwas j 
weilen ? 

Frühstück: An der Luft getrocknetes Robben¬ 
fleisch, trockener Dorsch und Kaffee! 


Um die Zeit zu vertreiben, ging, ich mit Vittor- 
alaks Sohn Anase, einem jungen Mann von 20 Jahren, 
auf den Aussichtsberg, Päkitsupkäna. Hier gehen 
die Robbenfänger hinauf, um zu spähen, wenn das 
Wetter unruhig ist; hier oben wird entschieden, 
ob Fischwetter oder »Ausruhetag «ist. Die Aussicht 
ist die Beschwerden der Besteigung wert. Von 
links nach südost zu seinen Füssen hat man die 
Sermilikbucht mit einem grossen, mit Rissen durch¬ 
furchten Gletscher, welcher sich wie ein weiss¬ 
blauer Nebel im Inlandeis verliert. Die Bucht ist 
gleichsam eingeklemmt zwischen Alken- und See¬ 
mövenberge. .Sie ist umgeben von blaugrünen 
Gletschern, die ihre eiskalten Winde über die schmale 
Bucht senden. Nach südwest: Imarssuat, eine breite 
Bucht, die direkt in das offene Meer endet und 
für die Südwestwellen, die von dorther kommen, 
ein bequemer Landweg ist. An den Seiten rings 
umher hohe, steile Felsen. Der Ulomak und der 
Ingik mit einem Gletscher, um nur die höchsten 
zu nennen. Der Kangerdluarsfjord nach Osten mit 
einer Felsmauer hinter sich — und weit hinten 
eine kleine platte Landzunge mit einigen kleinen 
Erdhügeln, die von hier aus wie Warzen aussehen: 
Das ist Ikamuit, das hier umbraust von den 
»bösen Winden« von den Bergriesen rings herum 
liegt. 

Anase soll mir etwas von dem Leben erzählen, 
das sie hier führen-, und seine Erzählung wird un¬ 
willkürlich zu einem Grabgesang über alle die 
Leben, die die wilde Natur als Opfer fordert. 

»In dieser Bucht hier wurde Amose von Wind- 
stössen umhergeworfen, die ihm übermächtig wur¬ 
den; er ging - unter an einem Novembertag. 

Dort draussen brachen im Winter herabstürmende 
Stosswinde das Eis, das kostete Sebat das Leben. 

Hier in der Sermilikbucht ruderten vor vielen 
Jahren zwei Freunde im schönsten Sommerwetter, 
um Robben zu fangen. Ein Südweststurm sauste 
plötzlich von dem Ellornek herunter und peitschte 
das Meer weiss. Die Freunde, die besten Kajak¬ 
ruderer der Gegend, kenterten — mit dem Kiel 
ihres Kajaks nach oben. Der Arm eines Menschen 
vermag nichts gegen die Wut der Stosswinde; 
der ganze Fjord wird zu einem wilden Wasserfall, 
dessen weisse Kämme mit Donnergeräusch auf 
auf einander stürzen. Der eine der Freunde wurde 
auf eine öde Küste geworfen, und musste dort 
ein paar Tage bleiben, bis der Wind nachliess. 
Der andere, der jüngere und stärkere, ging unter. 
Eine Sturzwelle zerbrach das eine Ruder, und man 
fand ihn später festgebunden an seinem Kajak und 
mit dem einen zerbrochenen Ruder in den Riemen 
des Kajaks. Er hatte versucht, die Stücke zu¬ 
sammenzubinden, der Versuch war aber misslungen. 

So sind die Winde hier; sie hängen auch bei 
ruhigem Wetter drohend über uns. Und man hat 
Ikamiut »das Land mit den bösen Winden« ge¬ 
nannt. In alter Zeit soll es noch schlimmer ge¬ 
wesen sein. Unsere Ältesten meinen, die Welt 
wird älter und gleichsam altersschwächer. 

Siehst du den grossen Kegel dort oben? Der 
Gipfel ist scharf wie die Spitze einer Harpune: Das 
ist der Suelärfik. Die Stosswinde von ihm kosteten 
vor vielen Jahren einem alten Manne seinen ein¬ 
zigen Sohn. Aus Kummer zog er sich von den 
Menschen zurück und ging in die Berge. Und 
um sein Unglück zu vergessen, kletterte er den 
unbesteigbaren steilen Suelärfik hinauf. Er wollte 
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sich selbst in Lebensgefahr bringen, sagte er, um 
den Verlust seines einzigen Sohnes zu vergessen. 

Draussen auf der Landzunge stehen zwei Feuer¬ 
zeichen. Zwei Freunde erbauten sie. Derjenige, 
der am längsten lebte, sollte sich beim Anblick 
der Feuerzeichen des Toten erinnern. 

Und während Anase erzählt, wächst der Wind. 
Er wirft sich von den Bergen herab und jagt wie 
ein langer, schwarzer Schatten über den Fjord. 
Vor Ikamiut brechen sich die Wellen. Aber weit 
hinten über die Imarssuabucht zieht der Nebel 
über das Land. Die Bucht ist ganz hinten schon 
weiss. Es ist der Südwestwind, der wildeste und 
andauerndste aller Winde Ikamiuts, der nun sausend 
aus dem Davispasse kommt. In einem Augen¬ 
blicke ist der Nebel da. Die letzten Sonnenstrahlen 
verschwinden über dem Sermiliksgletscher, der 
lange sonnenbestrahlt durch den Nebel leuchtet. 
Und jetzt stürzt der Regen herab. Drei Winde 
stossen auf einander. Es pfeift, schwirrt durch 
eine gewaltige Felsenspalte dicht unter uns — und 
wir hören einen Schrei wie von einem Menschen. 
Ist das der Wind? frage ich Anase. Aber er ist 
leichenblass aufgefahren und ruft zu meinem Er¬ 
staunen etwas in die Felsspalte hinunter. 

»Holla! Wir sind Christen! Du erschreckst 
uns nicht mit deinem Geheul. Komm nur, wenn 
du es wagst! Wir haben keine Angst. Wir haben 
keine Angst!« — Ich erhebe mich und eile zu 
ihm hin. 

»Hörtest du ihn nicht ganz deutlich? rief er 
atemlos. »Ja, komm nur, wir haben keine Angst. 
Oder glaubst du vielleicht, du könntest uns er¬ 
schrecken, wie Mädchen oder Heiden? Komm nur 
und greif zu, wenn du es wagst!« Anases Gesicht 
war rot geworden vor Erregung, und er antwortete 
gar nicht auf meine Fragen. 

»Wenn er seine Seele nicht schon lange dem 
Teufel verschrieben hätte, würden wir ihn schon 
kriegen. Ist er aber schon verkauft, so kann er 
sich unsichtbar machen, auch wenn er zwischen 
uns steht. O, du bist es, du Scheusal, der schuld 
an dem schlechten Wetter ist. Komm hervor, 
wenn du dich nicht schon dem Bösen verschrieben 
hast, denn dann wagst du dich nicht vor Christen 
zu zeigen.« — Anase schrie sich heiser. 

»Was ist denn los? Mit wem sprichst du? Bist 
du verrückt, Anase?« 

»Du hast ihn ja selbst gehört«, antwortete er, 
verblüfft über meine Frage. »Ich wusste wohl, dass 
er hier irgendwo sei; er hat uns in der letzten 
Zeit verschiedenes gestohlen. Es ist ein »Kivitok« 
der von Süden hier herauf gekommen ist.« 

Und er fing wieder an zu halloen und zu rufen. 
Schliesslich glaubte ich beinahe selbst, dass wir 
wirklich einen »Kivitok« gehört hätten. Und wir 
begannen zwischen den Steinen zu suchen. Anase 
blieb auf dem Gipfel, während, ich nach den Stein¬ 
haufen hinunter ging. Er wollte aufpassen, falls 
der »Kivitok« es versuchen sollte, zu entkommen. 

»Siehst du, dort sehe ich seine Höhle«, rief 
Anase ausser sich. »Komm nur heraus, wir haben 
dich gefunden! Spiele nicht länger Verstecken mit 
uns!« Jetzt sah ich selbst die Höhle. Und meine 
Phantasie hatte sich durch Anases Rufe so erhitzt, 
dass ich mich der Höhle näherte und selbst glaubte, 
dass ein »Kivitok« darin sei. Und Anases fort¬ 
gesetzte Rufe, dass ich vorsichtig sein solle, über¬ 
zeugten mich, dass ich einem Zweikampf entgegen¬ 


ginge. Ich zog mein langes Bärenmesser aus der 
Tasche und stellte mich vor den Eingang. 

»Waffen thun einem »Kivitok« nichts«, rief Anase, 
»wenn du keine Furcht hast, musst du mit ihm 
ringen!« 

Die Höhle ging tief in den Felsen hinein; aber 
die Öffnung war so eng, dass ich mich nicht hin¬ 
durchzwängen konnte. Ich steckte den Kopf hinein, 
es roch nach Moder und Feuchtigkeit. 

»Hüte dich, dass er dir nicht den Kopf mit 
einem Stein zermalmt«, rief Anase erschreckt und 
sprang herunter zu - mir. Er stellte sich vor die 
i Höhle und rief Christi Namen. Das Echo gab 
j den Ruf dröhnend weiter, dass Anase, vor seiner 
| eigenen Stimme entsetzt, einige Schritte zurtick- 
, prallte. 

»Er will hinaus«! schrie er, nahm einen Stein 
auf und schleuderte ihn hinein; er fiel klirrend da 
drinnen nieder. Anase war ganz missmutig ge¬ 
worden. Der »Kivitok« kam nicht, und wir ver- 
liessen die Höhle, nachdem Anase erst den Eingang 
mit grossen Steinen versperrt hatte. 

»Nun sieh selbst zu, wie du heraus kommst!« 
schrie er hinein, als wir gingen. 

Wir gingen nun den Berg hinab. Anase sagte 
nichts; wenn ich ihn nach etwas fragte, antwortete 
er nicht einmal. Mit einem Male blieb er stehen 
und sah nach der Höhle hin, die uns wie ein 
grosses Auge im Felsen anstarrte. 

»Hast du nicht vorhin ganz deutlich den Laut 
gehört«? fragte er. 

»Ja — aber glaubst du nicht, dass das der 
Wind war« ? fragte ich, »die Schlucht geht ja direkt 
nach Südwest. Aber sieh dorthin!« 

Der Nebel stand dicht über dem Fjord und der 
Regen strömte auf uns nieder. Aber Anase würdigte 
mich keiner Antwort. Noch einmal sah er nach 
der Höhle hin und sagte gleichsam zu sich selbst: 

»Ich glaube, es war der Böse in eigener Person.« 

»Der Böse! Was meinst du?« 

»Ja, der Böse! Er verfolgt uns oft hier in den 
Bergen, um uns zu verführen. Wir sehen ihn nie. 
wir hören ihn nur«. — Und so erzählte er, wie 
der Böse ihm eines Tages in den Bergen nachge¬ 
schlichen sei. Er konnte deutlich ein Sausen hören. 
Zuweilen klang es wie Eisen, das über den Berg 
geschleppt wird, zuweilen wie das Heulen eines 
Fuchses. Zuletzt fühlte er eine Hand unter seinem 
Rocke. 

»Ich hatte solche Furcht«, erzählte er, »dass 
ich am ganzen Körper zitterte. Ich glaubte, er 
wäre schon auf mich gekrochen und hätte mich 
mit seiner Tücke vergiftet — denn das, sagen die 
Alten, will er. Und dann fing ich an, so laut wie 
ich konnte, geistliche Lieder zu singen — und alle 
Verse, die ich auswendig konnte. So wurde ich 
wieder ruhig, und der Böse hatte seine Macht über 
mich verloren. — — — — 

»Arit« (da siehst du es selbst!) sagten meine 
beiden Kajakleute zu mir, als ich bis auf die Haut 
durchnässt in die Hütte kroch. »Wenn wir uns 
heute auf den Weg gemacht hätten, so hätten wir 
durch die Stosswinde vom Ingick viel auszustehen 
gehabt.« 

Wir zogen nun die nassen Kleider aus und 
kletterten auf die Pritsche. 

»Der heutige Tag wird für dich unangenehm 
sein,« sagte Vittoralek, »wir haben keinen Speck 
für die Lampe, und es wird früh finster.« 
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»Um so besser«, erwiderte ich, »dann könnt 
ihr mir »Kivitok«-Geschichten erzählen. Wir haben 
jetzt einen gesehen.« 

»Ja, habe ich es nicht gesagt, dass er die 
Diebstähle bei uns begangen hat!« Und nun fing 
Anase zu erzählen an. Man hörte ihm aufmerksam 
zu, und sogar die Kajakleute kamen in eine ge¬ 
wisse Erregung. Und alle gaben schliesslich dem 
Kivitok die Schuld an dem schlechten Wetter, das 
eine längere Zeit hier geherrscht hat; denn so ist 
es immer, wenn sie sich zeigen. »Gott bekehre 
und bessere sie!« sagten sie. 

Wenn ein Grönländer des Zusammenlebens 
mit den Menschen müde wird, dann »kivitokt« 
er: Er zieht sich von den Menschen zurück und 
lebt als Eremit oben in den Bergen. Ein solcher 
Eremit ist der Schrecken seiner Umgebung; das 
Gerücht verbreitet sich hastig weit umher, dass 
irgendwo ein Mann vermisst wird, und alle er¬ 
greift Angst; denn es ist nicht angenehm, einem 
Bergmenschen zu begegnen. — — 

Vittoralak erzählt. Draussen ist Dämmerung, 
drinnen ganz finster. Der Speck ist ausgebrannt. 
Die Lampe steht leer. Das Unwetter nimmt zu. 
Die Stosswinde pfeifen um das Haus, und der 
Regen dringt durch den Torf des Daches. Wir 
liegen alle halbnackt auf der Pritsche und lauschen 
dem Erzählenden. Zuweilen erhebt sich die alte 
asthmatische Alina, reibt sich ihre roten, triefen¬ 
den Augen und beugt sich über mich, um mit 
einem Stück Torf oder einem Lappen die Dach¬ 
tropfen abzuwischen. Dann setzt sie sich wieder 
auf die Pritsche — beide Beine übereinander¬ 
geschlagen, den Körper vorgebeugt, den Kopf 
zwischen den Beinen — und fällt in Schlaf. »Erst 
wenn der Teufel in den Kivitok kriecht, wird er 
gefährlich«, erzählt Vittoralak weiter. »Und das 
geschieht früher oder später bei allen. Man hat 
zwar tote »Kivitoks« gefunden, die als gute 
Christen gestorben sind, aber die sind selten. Sie 
werden oft in einer Bergschlucht, das Gesicht 
nach Osten gerichtet, die Hände über die Brust 
gefaltet, angetroffen. So wurde vor mehreren 
Jahren ein Robbenfänger aus Kangek, Boase, ein 
Kivitok. An einem stürmischen Wintertage wurde 
er von Robbenfängern vor »Zuckerhut« weit 
draussen im Meere, ausserhalb des Eises, auf der 
Flucht nach Norden gesehen. Niemand wagte 
sich in dem Sturme so weit hinaus, und er ver¬ 
schwand ihrem Blick unter den Sturzwellen. Ein 
Jahr darauf fand man ihn ganz hinten in einem 
der Fjorde im Distrikt Holstenborg, ca. 60 Meilen 
von seinem Heim, oben in einer Bergschlucht, 
die Hände über die Brust gefaltet, das Gesicht 
nach Osten gerichtet. Er war als Christ ge¬ 
storben. Aber das geschieht nur selten. Denn 
in der Regel werden sie so böse, dass sie nicht 
einmal sterben können, und so nimmt sie der 
Teufel mit sich«. 

»Aber glaubst du nicht, dass viele der Kivitoks, 
von denen ihr glaubt, dass sie vom Teufel be¬ 
sessen sind und ewig leben, ganz einfach ver¬ 
schwunden sind — auf den Bergen, im Wasser 
verunglückt sind?« 

»Nein«, entgegnete Vittoralak bestimmt, »es 
verhält sich so, wie ich es sage, und du brauchst 
nicht zu fürchten, dass wir dir etwas Vorreden 
wollen. Der Bergmensch verlässt die Menschen 
nur im Zorn, und deshalb erhält Satan schnell 


Gewalt über ihn. Und ausserdem wollen die Kivi¬ 
toks gern mit dem Bösen in Berührung kommen; 
denn sie wissen, dass er ihnen grosse Zauberkünste 
schenkt. Sie können laufen wie die Renntiere und 
die steilsten Felsen wie Vögel erklettern — und 
sie können sich in Tiere verwandeln. Viele haben 
gesehen, wie sie sich in Füchse verwandelt haben 
und plötzlich in der Erde verschwunden sind. 

»Und dass sie nicht sterben können, das wissen 
wir auch. Viele haben mit ihnen gesprochen, be¬ 
vor sie in ihr eigenes Land gezogen sind; denn 
wenn sie sehr alt werden, reisen sie weit, weit nach 
Norden — in ein Land, wo alle Bergmenschen 
sich versammeln. Dort ist ewige Finsternis, nie¬ 
mals Licht. Allein bevor er dort hinauf zieht 
muss er erst einem Menschen beichten. Er muss 
erzählen, wer er ist, und warum er in die Berge 
gegangen. Wenn er dies erzählt hat, kann er 
nordwärts ziehen, und wird dann von keinem 
Menschen mehr gesehen. 

_ Das letzte Mal, wenn er sich zeigt, braucht man 
keine Angst vor ihm zu haben, denn er will dann 
keinem böses zufügen. Erst zwitschert er lange 
wie ein Vogel; er hat vergessen, wie ein Mensch 
zu reden. Dann fängt er an einzelne Worte zu 
stammeln; und nach vieler Mühe bekommt er Ge¬ 
walt über seine Zunge. Er bittet dann erst den 
Menschen, mit dem er sprechen will, dass er ein 
Stückchen von ihm weggeht, direkt gegen den Wind, 
am liebsten auf einen Felsen. Er selbst stellt sich 
darunter auf die Leeseite. Alles dies thut er, da¬ 
mit nicht einige seiner bösen Gedanken mit dem 
Winde zu den Menschen hinübergeführt werden 
und ihn anstecken. Nun giebt er sich zu erkennen 
und nimmt Abschied von den Menschen. Leute, 
die sie gesehen, meinen, dass sie in diesem Augen¬ 
blicke all das Böse, das sie gethan, bereuen; denn 
sie verdrehen ihr Gesicht und ihren Körper — als 
wenn die Haut mit einem Male einschrumpfe und 
schmerze. Und sie stöhnen und zittern an allen 
Gliedern. Und sie weinen, aber ohne Thränen, 
unter starken Schmerzen, denn die Haut um die 
Augen ist aufgesprungen. So können sie plötzlich 
auffahren, wie von einer unsichtbaren Hand erfasst, 
und mit einem eigentümlichen, kollernden Laut 
nordwärts in die Berge laufen. Er ist des Teufels 
und für ewig verloren.« — — 

Nach einer düsteren Geschichte ergreift die Zu¬ 
hörer stets ein unheimliches Gefühl. Als Vittora¬ 
lak schwieg, wurde es still im Hause. Man ver¬ 
suchte von anderen Dingen zu reden, aber stets 
traten lange Pausen ein, wie nach allen »Kivitok«- 
Geschichten. 

»Könnt ihr nicht etwas singen?« fragte eine 
seiner Töchter. 

»Ja«, entgegnete die alte Alina und richtete 
sich straff in die Höhe. »Ich will ein Lied singen, 
wie wir es hier in Ikamiut sangen, als ich ein 
Kind war; ich kann nur noch wenig davon, denn 
das Gedächtnis wird schwach.« 

Und so begann sie zu summen. Die Stimme 
kam gleichsam von weit her und es strengte sie 
an einen Ton hervorzubringen. Es war eigentüm¬ 
lich, diese alte gebrochene Frau singen zu hören. 
Sie sass auf der Pritsche halbnackt, mit über¬ 
geschlagenen Beinen. Es war, als ob ihre Knochen 
sich durch die Haut bohren wollten, so mager 
war sie. Die Augen hatte sie halb geschlossen, 
und sie wiegte den Kopf hin und her, während 
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sie sang. Sie sang in hohem Falsett und die 
Stimme schlug manchmal über, gebrechlich und 
zitternd, wie sie selbst, und dennoch füllte sie die 
Finsternis um uns mit Tönen; eine langsame, trau¬ 
rige Melodie, voller Wehmut und ergreifend trotz 
des einfachen Vortrages. Sie sang, so lauteten 
ihre Worte in getreuer Übersetzung: 

»Wenn du von Norden »nach 'Ikamiut kommst, 

Siehst du vor deinen Augen einen grossen Fels; 

Steil fällt er ins Meer hinab. 

Der Gipfel steht im Walde. 

Eine schöne Frau 

Stürzte einstmals von dem Gipfel herab, 

Davon ist der Fels noch rot vom Blut.'« 

»Kannst du das Lied nicht weiter?« fragte die 
Tochter. 

»Nein, nun habe ich es vergessen, aber den 
Inhalt kann ich euch doch erzählen: 

In alter Zeit wohnte hier in Ikamiut ein Mann, 
namens Ordlona, der hatte ein schönes Weib, Pa- 
nona. Obwohl er sie sehr lieb hatte,- behandelte 
er sie doch schlecht, vielleicht aus Eifersucht, weil 
alle ihre Schönheit bewunderten. Am schlimmsten 
wurde es, als er sie zu peinigen begann. Er stach 
sie mit seinem Kajakmesser so, dass das Blut floss. 
Als er aber schliesslich sein spitzes Walmesser 
nahm und ihr in den Körper bohrte, da floh sie. 
Sie sprang den Jngickberg hinauf, hier geradeüber. 
Ihr Haus lag am Flusse. Aber der Mann sah sie 
und- eilte ihr nach. Sie war schwanger und sollte 
bald gebären; deshalb ging es nur langsam den ; 
steilen Berg hinauf. Und der Mann kam ihr näher j 
und näher. Er rief ihren Namen und versprach, j 
künftig immer gut zu ihr zu sein. Sie erreichte 
den Gipfel und bevor er sie erfassen konnte, 
stürzte sie sich in den Abgrund. Sie wurde zer¬ 
schmettert und ihr Blut rann den Berg hinab, j 
Den Jngick kennt ihr ja alle; die Steine des Gipfels j 
sind rot; man sagt, Panonas Blut habe sie gefärbt. : 
Und so steht es ja auch im Liede.« -- 

Wir waren schon in Schlaf gefallen, als ein : 
Ruf durch das Fenster mich aufforderte, zu Evalis, 
in der Hütte nebenbei zu kommen. Es waren nur 
einige Schritte von Thür zu Thür, und ich war da. 
Ihr Haus war grösser, es tröpfelte nicht von der 
Decke, und ihre Thranlampe brannte hell. Auf dem 
Boden in einer grossen Thonschüssel dampften 
Speisen. Wir fischten sie mit den Fingern auf und 
hatten bald den Boden der Schüssel erreicht. Wir 
waren gerade bis zum Kaffee gekommen, als Evalis 
Frau .aufschrie: »Jemand ist am Fenster!« und 
halbnackt stürzte sie zur Thür hinaus. Einen 
Augenblick darauf kam sie mit einem jungen Weibe 
zurück, das ich noch nicht gesehen hatte. Der 
Sturm hatte ihren Haarknoten gelöst, und das 
nasse Haar hing ihr über das Gesicht. Sie war 
barfüssig und ihre Fiisse waren durch Kälte und 
Wasser angeschwollen. Als sie sich nahe der Thür 
schüttelte, war eine ganze Sturzsee um sie her. Sie 
aber lachte über das ganze Gesicht, als sie er¬ 
zählte, dass sie zur Mannschaft eines Bootes ge- j 
höre, die des Morgens, als das Wetter noch schön 
war, von einem der Fjorde ausgefahren sei. Später 
hatte der Sturm sie überfallen, sie mussten in einer 
Bucht in der Nähe Schutz suchen und deshalb sei 
sie hierher gekommen. 

Sie bekam trockene Kleider, lieh etwas bei 
Evalis, etwas bei meinen Kajakleuten und ass die 
Reste unserer Mahlzeit mit dem Heisshunger, den 


eine zwölfstündige Reise in Sturm und Regen 
verleiht. 

Da ich gegen Mitternacht zu meinen Wirtsleuten 
zurückkehrte schliefen alle. Unter der Decke waren 
mit rührender Fürsorge kleine Schälchen angebracht, 
um mich gegen das Tröpfeln von der Decke zu 
schützen. Mitten in der Nacht erwachte ich davon, 
dass sich jemand über mich beugte. .Es war die 
alte Alina, die sich selbst keine Nachtruhe ver¬ 
gönnte, um die Schälchen zu leeren, als sie bis 
zum Rande voll waren. Dann beugte sie sich über 
mich, um zu sehen, ob ich schlafe und kroch dann 
wieder in ihren Winkel und kauerte sich nieder. 
Ich erhob mich und versicherte ihr, dass mich das 
Tröpfeln von der Decke gar nicht störe und bat 
sie, sich ordentlich hinzulegen. Sie stand auf und 
legte sich neben ihren Mann. Einen Augenblick 
später, als sie mich eingeschlafen glaubte, sah ich, 
wie sie wieder aufstand und in ihren Winkel kroch. 

Kangämiut, den 11. Aug. 1902. 

Noch einen Tag musste ich in IKamiut bleiben. 
Der Wind war schwächer geworden, es regnete 
aber weiter. Erst heute Nacht um 3 Uhr wurde 
ich von meinen Kajakmännern geweckt, die auf 
dem Berge gewesen waren und nun endlich gutes 
Wetter verkündeten. Die Sonne war noch nicht 
aufgegangen. Das Meer war ruhig, der Himmel 
klar. 

Nun kochte Alina Kaffee und um 1/2 5 sass ich 
in meinem Kajak. 

Die arme Familie, bei der ich gewohnt hatte, 
nahm einen rührenden Abschied von mir. Von 
den wenigen Esswaren, die sie hatten, gaben sie 
mir die besten auf die Reise mit, — ohne Zahlung 
annehmen zu wollen. ' Als ich Lebewohl sagte, 
hatten die Alten Thränen in den Augen. »Ich 
will an dich und deine Mutter denken im Winter, 
wenn es kalt und finster wird, und ich will Gott 
bitten, dass du gesund zu denen zurückkehrst, die 
du liebst«, stammelte die alte Alina. »Meine Ge¬ 
danken kennst du«, sagte Vittoralak, »mehr brauche 
ich nicht zu sagen«. 

Als wir in den Fjord hinauskamen, knallte ein 
Schuss, der in den Bergen echote. 

Das war Vittoralaks Abschied — und ich wusste, 

es war sein letztes Zündhütchen.- 

Knud Rasmussen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Bildung der Erdpyramiden. In manchen Ge- 
birgsthälern lassen sich eigentümliche Erdbildungen 
beobachten, die sich als pyramidenförmige Er¬ 
hebungen von wechselnder Grösse und von einer 
oft 30 Meter übersteigenden Höhe darstellen und 
als gemeinsames Kennzeichen auf ihrer Spitze eine 
horizontale Steinplatte tragen. Über die Entstehung 
dieser Gebilde sind schon mancherlei Theorien 
aufgestellt worden. Von der Idee ausgehend, dass 
das Experiment vielleicht Aufschluss geben könnte, 
hat Prof. Stanislaus Meunier Versuche im La¬ 
boratorium angestellt, über die »La Nature« be¬ 
richtet und die geeignet sind, Licht in diese Frage 
zu bringen. Bringt man nämlich ein Gemenge von 
feinem Sand, kleinen Sternchen und grösseren Stein- 
stticken auf eine breite, etwas schräg gestellte Platte 
und lässt darauf aus einer Brause von oben einen 
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künstlichen Regen wirken, so wird man alsbald 
merken, wie der feine Sand, dann die Steinchen 
allmählich herabgespült werden, während die 
grösseren Steinstücke in horizontaler Lage gleich¬ 
sam die Rolle von Schutzschirmen für die darunter¬ 
liegende Sandpartie übernehmen und — wie die 
Abbildung zeigt — allmählich zur krönenden Be¬ 
deckung kleiner Pfeiler werden, die aus der Um¬ 
gebung hervorragen, und so ganz denselben An¬ 
blick im kleinen wie die > Hexenöfen im grossen 
bieten. 

Auf gleiche oder ähnliche Weise, d. h. nur 
durch die Wirkung einer vertikalen Wasserkraft, 
können auch letztere nur entstanden sein; denn es 


Veranschaulichung der Bewegung von Doppel¬ 
sternen und der Veränderlichen« vom Algoltypus. 

Zur Veranschaulichung im besonderen von Be¬ 
wegungsvorgängen verdienen diejenigen Methoden 
den Vorzug, welche mit den einfachsten Mitteln 
arbeiten und nicht durch eine Fülle von Neben¬ 
apparaten die Aufmerksamkeit ablenken und das 
Bild trüben. Selbst für ein grosses Auditorium 
lässt sich die Bewegung von Doppelsternen um 
einen gemeinsamen Schwerpunkt leicht nachalunen 
durch Kugeln (Konduktoren, runde Glasglocken) 
von angemessenen Dimensionen. Die Kugeln wer¬ 
den an nicht zu dünnen Bindfaden von 2 bis 15 
Meter 1 .änge so aufgehängt, dass sie in Augenhöhe 




Künstliche Nachbildung von Erdpyramiden. 


ist klar, dass eine von seitwärts wirkende und halb¬ 
wegs grössere Gewalt dieselben zerstören musste. 
Die Thäler, wo solche Gebilde gefunden werden, 
können daher auch nicht das Werk von Giessbächen 
oder reissenden Flüssen sein. Andererseits ist na¬ 
türlich eine bestimmte Neigung des Bodens erforder¬ 
lich: Weder auf horizontaler nach allzu geneigter 
Fläche lässt sich ein gleicher Effekt erzielen; ein 
Winkel von 30°—40° dürfte der geeignetste sein. 
Schliesslich ist begreiflicherweise eine bestimmte 
Erdformation zur Entstehung dieser Bildungen er¬ 
forderlich. 

Auf die wegschwemmende Wirkung des Regens 
und dadurch herbeigeführte allmähliche Verände¬ 
rung der Umgebung dürfte auch oft der Umstand 
zurückzuführen sein, dass man grössere Steinblöcke 
in tieferen Erdschichten findet, deren Merkmale 
mit denen ihres Lagers durchaus nicht stimmen 
wollen und für deren Fund man in vielen Fällen 
vergeblich nach einer Erklärung suchte. 

Dr. Laibach. 


der Beobachter schweben; beide Fäden werden 
oben verknüpft und vor der Aufhängung mit ein¬ 
ander in nicht zu lockere Torsion gebracht. Lässt 
man dann die Kugeln frei herabhängen, so tritt 
nach wenigen Sekunden die gewünschte Bewegung 
ein; sie ist leicht durch die Wahl der Gewichte 
und die Stärke der Fäden und ihre Torsion auf 
die erforderliche Schwerpunktslage und Elongation 
abzustimmen. 

Wählt man zur grösseren Kugel eine Glocke 
aus Milchglas, welche von Innen durch ein Licht 
erleuchtet wird, so erhält man eine vorzügliche 
Nachahmung eines veränderlichen Sterns vom 
Algoltypus. Könnemann. 


Fehlende Schmerzempfindung. Glas-und Feuer- 
esser , sowie Produktionen von Menschen, die an¬ 
scheinend kein Schmerzgefühl besitzen und Stiche 
mit scharfen Instrumenten oder Sengen mit Flammen 
ohne zu zucken ertragen, haben allezeit rege Auf¬ 
merksamkeit des Publikums, aber auch — soweit 
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sich diese »Künstler« auf eine Untersuchung ein- 
liessen — das wissenschaftliche Interesse des Arztes 
erregt. ; Während ein Teil der Zuseher geneigt war, 
die Vorführungen teils auf Täuschung durch an¬ 
scheinend schädliche, in Wirklichkeit aber harm¬ 
lose Eingriffe oder aber auf eine eigene jahrelang 
fortgesetzte Präparation der betreffenden Körper¬ 
teile und schliessliche 'Angewöhnung«, zurückzu¬ 
führen, wollten die Anderen angeborenen oder 
später erworbenen Mangel des Schmerzgefühls als 
Haupterklärung angesehen wissen. In einer der 
letzten Sitzungen des Vereines für Psychiatrie und 
Neurologie in Wien stand nun ein solcher unver¬ 
wundbarer Glas- und Feueresser vor einem kriti¬ 
schen Tribunal von Ärzten, und es dürfte interes¬ 
sieren, was die Untersuchung desselben ergab. 
Als Sohn einer nervösen Mutter war er selbst doch 
stets gesund und kräftig,ohne nervöse oder hysterische 
Symptome. Aber schon in der Jugend wusste er ■ 
kaum, was Schmerz sei; Schläge, Ohrfeigen etc. \ 
hat er nie schmerzhaft empfunden. Eigentlich auf- j 
merksam wurde er auf seinen abnormen Zustand, 
als wegen einer sonst sehr schmerzhaften, bei ihm 
aber schmerzlos verlaufenden Gewebsentzündung 
ein operativer Eingriff gemacht werden musste, der 
ohne Narkose ebenfalls ohne jedwede unangenehme 
Empfindung vor sich gehen könnte. Von da ab j 
begann er auch aus seinem Zustand Kapital zu i 
schlagen. 

Die Untersuchung des geistig und körperlich j 
völlig gesunden Individuums ergab nun folgendes 
interessante Detail. Haut-, Rachen- und Horn¬ 
hautreflex (Zucken bei Berührung) sind — wenn 
auch etwas schwächer — vorhanden. Berührung, : 
Kälte- uud Wärmegefühl, ferner Kitzel werden 1 
überall vollständig empfunden. Dagegen ist die 
Sehmerzempfindung (Nadelstich) an der ganzen 
Körper Oberfläche hochgradig herabgesetzt und an 
einzelnen symmetrischen Gebieten beider Körper¬ 
hälften (z. B. obere Aussenfläche der Oberschenkel) 
absolut aufgehoben. Die Schmerzempfindlichkeit 
der tieferen 'Peile ist erhalten, die Blutung bei 
Verletzungen eine auffallend geringe. 

Man hat es hier mit einem geringen Grad dessen 
zu thun, was als Degeneration bezeichnet, wo es sich 
um den Ausfall einzelner physiologischer Phäno¬ 
men handelt (z. B. auch Farbenblindheit). Das 
Hauptinteresse des Falls legt aber darin, dass sich 
an der Hand desselben die physiologische und wohl 
auch anatomische Selbstständigkeit der Schmerz¬ 
empfindung offenbart. Die Anlage von Geburt an 
erhellt aus der Lebensgeschichte und der allgemeinen 
Unterempfindung für Schmerz. Die vorwiegend sym¬ 
metrische Verteilung der total unempfindlichen Stellen 
spricht andererseits dafür, dass nicht nur die Ner¬ 
venleitung sondern auch das Centralorgan der 
Schmerzleitung Defekte aufweist. 

Dr. v. Koblitz. 

Löslicher Indigo. Der Indigo ist in den ge¬ 
wöhnlichen Lösungsmitteln Wasser, Alkohol etc. 
unlöslich. Dies ist mit ein Grund für seine 
Dauerhaftigkeit und deshalb für seinen Wert. Um 
ein Gewebe mit Indigo zu färben, führt man ihn 
in Indigweiss über, eine Substanz, die in vielen 
Flüssigkeiten sich löst, in welchen Indigo unlöslich 
ist. Mit diesem Indigweiss inprägniert man die 
Gewebe, die dann an der Luft durch den Sauer¬ 


stoff unter Indigblaubildung sich färben. Es ist 
dies, wie man sieht, ein ziemlich umständliches 
Verfahren. 

Prof. Möhlau hat nun eine ganz merkwürdige 
neue Färbemethode gefunden. — Es ist unsern 
Lesern bekannt, dass eine ganze Reihe von Stoffen, 
die sonst in Wasser unlöslich sind, unter besonderen 
Umständen, nämlich in sogen, colloidaler Form, 
sich in Wasser lösen. Man kennt z. B. eine ganze 
Reihe colloidaler Metalle, Silber, Gold, Platin etc.) 
die colloidale Lösungen als wirkliche Metalle bilden. 
Durch geringe andere Zusätze scheidet sich aus 
diesen das Metall aus. Auf eigenartige Weise ge¬ 
lang es nun Möhlau, auch Indigo in die colloidale 
wasserlösliche Form zu überführen; er bildet so 
eine tiefblaue Lösung, mit der man die Gewebe 
tränkt und kann dann leicht den aufgenommenen 
löslichen Indigo in die unlösliche Form überführen. 
Sollte sich das Verfahren bewähren, und sich auch auf 
andere Farbstoffe anwenden lassen, so wäre damit 
ein ganz neues Prinzip in die Färberei eingeführt. 

Dr. Bechhold. 

Die Sonnenthätigkeit während des Fleckenmini¬ 
mums 1901—1902. (Ergänzung zu dem Bericht in 
Nr. 4, S. 76.) 

Seit dem 27. September 1902 kulminierten noch 
umfangreiche Eruptionsgebiete am 10. Oktober, 
30. Oktober und 20. November. Von diesen ger- 
währte besonders das letzte eine Fülle lehrreicher 
Beobachtungen. Am 13. November tauchte am 
Ostrande des Sonnenkörpers ein grosses Ausbruchs¬ 
gebiet auf, das einige Tage später die Form, eines 
ovalen Fleckenkranzes annahm und aus sechs an¬ 
einander gereihten Hauptflecken bestand. Die fast 
parallel zum Äquator gerichtete Längsachse des 
| Gebildes betrug am 19. November bereits 73 000 km, 
während die Breite 33000 km mass; am 20. No¬ 
vember indessen hatte sich das Gebilde in einen 
langen Zug verstreut stehender Flecke verwandelt, 
die sich über 85000 km ausdehnten, ja am 23. No¬ 
vember sogar ein Areal von 95 000 km Länge be¬ 
deckten. ' A. Stentzel. 

Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Neue Trichterflasche. 

Fabrik Gustav M üller 
stellt eine praktische Neu¬ 
heit her, die sich gewiss 
bald in Laboratorien, be¬ 
sonders aber auch in den 
Dunkelkammern der Fach- 
und Amateurphotographen 
einbürgern wird Es ist 
dies eine Trichterflasche. 

Jeder, der mit Säuren 
etc. arbeitet, weiss, wie 
unangenehm es ist, wenn 
beim Zurückgiessen der 
Flüssigkeit in eine gewöhn- 

Die Besprechungen der 
»Industriellen Neuheiten« er¬ 
folgen kostenlos. Die Re¬ 
daktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. I 
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Bücherbesprechungen. 


liehe Flasche, durch das fast unvermeidliche Vor¬ 
beigiessen der Tisch etc. beschmutzt und durch 
die scharfe Säure angegriffen wird. Besonders oft 
kommt dies in einer photographischen Dunkel¬ 
kammer vor, wegen der schwachen Beleuchtung. 

Bisher half man sich indem man den Trichter 
auf die Flasche setzte; die neue Trichterflasche 
macht dies unnötig, denn ihr Hals läuft, wie unsere 
Abbildung zeigt, in einen Trichter b aus, der das 
Ausgussteil d enthält. Verschlossen wird die Flasche 
durch den Glasstöpsel e, der den Flaschenhals 
dicht verschliesst, da er eingeschliffen ist. Die 
ganze Flasche ist sehr bequem und aus starkem 
Glase hergestellt. 


Bücherbesprechungen. 

Die Ursachen und Bekämpfung des Verbrechens. 
Von Prof. Cesare Lombroso. Autorisierte Über¬ 
setzung von Dr. Hans Kurella und Dr. E. Jentsch. 
Berlin, Hugo Bermühler Verlag, 1902. 

»Eine Karrikatur der Wissenschaft« hatte Virchow 
noch im Jahre 1896 die von Lombroso geschaffene 
Kriminal-Anthropologie, insbesondere die Lombro- 
so’sche Theorie vom geborenen Verbrecher genannt. 

Die Kritik der Lombroso’schen Lehre, die sich 
in diesen Worten Virchow’s ausspricht und die von 
dem weitaus grössten Teil der zünftigen Wissen¬ 
schaft geteilt wurde, hat den genialen Turiner Pro¬ 
fessor wohl veranlasst, neben dem »geborenen 
Verbrecher« auch dem gewordenen, dem Leiden¬ 
schaftsverbrecher, dem Verbrechen als soziale, 
wirtschaftliche Erscheinung grössere Beachtung zu 
schenken, und so die Vorurteile die man seiner 
Lehre entgegenbrachte — meinte man doch, er 
suche den Verbrecher einfach zu einem Geistes¬ 
kranken zu stempeln, er wolle aus einem Objekt 
der Kriminal-Politik ihn lediglich zu einem Objekt 
der Krankenpflege machen — zu zerstreuen. Sein 
neues Werk »die Ursachen und Bekämpfung der 
Verbrechen« ist diesem Zweck gewidmet; es ent¬ 
hält neben einer Schilderung der Mittel zur Be¬ 
kämpfung nnd Verhütung der Verbrechen ein voll¬ 
ständiges System der Kriminal-Politik, das aufge¬ 
baut ist auf einer breitangelegten Untersuchung 
der mannigfachen natürlichen, gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Einflüsse, die den gewordenen 
Verbrecher schaffen. 

Mit dem ihm eigenen Bienenfleisse hat Lom¬ 
broso die Verhältnisse untersucht, welche irgend 
eine Bedeutung auf die Entstehung und Häufig¬ 
keit der Verbrechen etc. haben können. 

Meteorologische und klimatische Einflüsse, der 
Wechsel der Jahreszeiten, Hitze und Kälte, die 
Einflüsse der Gebirgsformationen der Rassenange¬ 
hörigkeit werden daher von ihm berücksichtigt. 
Die Wirkung, welche die Presse, die Entwicklung 
der Kultur für die Ätiologie des Verbrechens haben, 
zieht Lombroso in den Kreis seiner Betrachtung, 
schildert, wie neue Arten von Verbrechen durch 
das Wachsen der Kultur entstehen, wie Bevölker¬ 
ungsdichte, Brotpreise, Alkohol, Religion, Erziehung, 
illegitime Geburt, Geschlecht, Beruf in der Ver¬ 
brechensstatistik eine sehr zu beachtende Rolle 
spielen, besonders da jedes Verbrechen seinen Ur¬ 
sprung in der Zusammenwirkung mehrerer Ursachen 
hat. 

Interessant sind die Vorschläge, die »zur Vor¬ 


beugung und Heilung der Verbrechen« gemacht 
werden. 

Natürlich richten sich die Vorschläge Lombro- 
sos nicht gegen die Verbrechen, die seiner Ansicht 
nach nur eine unvermeidliche Folge einer bestimmten 
organischen Veranlagung sind. Er verwirft die 
Repression des Verbrechens, auf der bisher die 
Kriminal-Politik eigentlich beruhte. 

Seine Vorschläge gehen darauf hinaus, die Ver¬ 
brechen zu verhüten, wenigstens die Zahl der Ge¬ 
legenheitsverbrecher, der jugendlichen und der 
Halbverbrecher durch Beseitigung der obener¬ 
wähnten Ursachen der Verbrechen zu verringern. 

Einige Beispiele mögen den Lombroso’schen 
Standpunkt verdeutlichen. 

Auf wirtschaftlichem Gebiete verhindert der 
Freihandel die Teuerung und damit viele Revolten 
und viele Diebstähle; die Aufhebung oder Minder¬ 
ung der Zolltarife bringt den Schmuggel zum Ver¬ 
schwinden; eine gerechte Einschätzung vermindert 
die Steuerhinterziehungen; die Metallwährung lässt 
die Zahl der Münzverbrechen kleiner werden, da viel 
häufiger falsches Papiergeld als das leichterkenn¬ 
bare falsche Metallgeld gemacht wird; bessere 
Beamtenbesoldung verhindert Durchsteckereien und 
Bestechungen; Verteilung von Holz an die Armen 
beseitigt den Holzdiebstahl sicherer als eine Ver¬ 
mehrung der Waldhüter; breite, hellbeleuchtete 
Strassen vermindern die Zahl der Diebstähle und 
sexuellen Angriffe besser als die Polizei. 

Auf politischem Gebiete kann ein wirklich 
liberales Regime Aufstände und anarchistische 
Komplotte verhindern, ebenso wie völlige Rede- 
und Pressfreiheit die Regierenden vor Korruption 
zu schützen vermag. 

Auf wissenschaftlichem Gebiete schützt z. B. 
die Leichenschau vor Vergiftungen, hat der Arsenik- 
Nachweis die Verwendung dieses Giftes sehr ver¬ 
ringert, ja verdrängt, wie die Dampfschiffe das 
Piraten tum und die Eisenbahnen den Strassenraub. 

Geeignete Gesetze über die Anerkennung un¬ 
ehelicher Kinder, über die Erforschung der Vater¬ 
schaft, die Entschädigung für den Bruch des Ehe¬ 
versprechens werden die Aborte, Kindermorde und 
Racheattentate vermindern; ebenso wird eine billige 
Civiljustiz die Vergehen gegen die öffentliche Ord¬ 
nung, Ehrengerichte die Duelle und Findelhäuser 
die Kindermorde verringern. 

Auf religiösem Gebiete würden durch Aufheb¬ 
ung des Zölibats und Abschaffung der Wallfahrten 
viele Verbrechen gegen die sexuelle Moral ver¬ 
hütet werden. 

Die Beseitigung blutiger Schaustellungen und 
die der Spielhäuser verkleinert die Zahl der Körper¬ 
verletzungen. 

Das neueste Werk Lombrosos ist somit eine 
wertvolle Ergänzung seines deliquente nato und 
ist insbesondere als Materialsammlung über alle 
in Betracht kommenden Fragen als äusserst em¬ 
pfehlenswert zu bezeichnen. 

Dr. Ludwig Wertheimer. 


Biochemisches Centralblatt herausgeg. von Dr. 
C. Oppenheimer (Verlag v. Gebr. Borntraeger, 
Berlin) Preis pro Jahr M. 30.—. 

Ich habe bereits in Nr. 47 der »Umschau« 
unsere Leser auf das künftige Erscheinen dieser 
Zeitschrift aufmerksam gemacht, und bin in der 
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angenehmen Lage mitzuteilen, dass das erste mir 
vorliegende Heft die gehegten Erwartungen durch¬ 
aus erfüllt. Es enthält neben einem Sammelreferat 
betr. die »Neueren Arbeiten über Stoff und Kraft¬ 
bilanz des menschl. Körpers« von N. i Zuntz, 
die für den Biochemiker wichtigen Arbeiten unter 
den Rubriken Chemie, Allg. Physiologie und Patho¬ 
logie, Stoffwechsel, Fermente, Toxine, Immunität, 
Pharmakologie und Toxikologie, Hygiene, Nahrungs¬ 
mittel und gerichtl. Medizin sowie Bücherbesprech¬ 
ungen und Patente, referiert. Es wäre sehr wün¬ 
schenswert, wenn von vornherein diejenigen Zeit¬ 
schriften genannt würden, welche unter allen 
Umständen berücksichtigt werden, damit der For¬ 
scher beim Nachschlagen die Sicherheit hat, dass 
auch alles für ihn Wichtige vorgemerkt ist. Dies 
hindert natürlich nicht, dass auch aus an andern 
Publikationen Wichtiges referiert wird. 

Wir gedenken unsere Leser von der weiteren 
Entwickelung dieses wichtigen Organs auf dem Lau¬ 
fenden zuhalten. Dr. Bechhold. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Bourg, Philipp, Ein Geistesproletarier. Familien¬ 
drama in 4 Aufzügen. (Ath, Selbstver¬ 
lag des Verfasser) 

Goethes, Sämtliche Werke. 6. Bd. (Stuttgart. 

J. G. Cotta’sche Buchh.) ä 

Haucks, Bruno, Aus meiner Seele. Gedichte. 
(Halmhausen, Reform - Verlag, C. v. 
Schmidtz) 

Hofmann, Rafael, »Naturgemässe Religions-und 
Sittenlehre«. (Halmhausen, Reform-Ver¬ 
lag, C. v. Schmidtz) 

Keussler, Gerh. v., Die Grenzen der Aesthetik. 

(Leipzig, Herrn. Seemann Nachf.) 

Lauff, Jos., Marie Verwabnen. (Köln, Albert 
Ahn) 

Mereschkowsky, C. von, Das irdische Paradies. 
E. Märchen a. d. 27. Jahrhundert. (Berlin, 
Fried. Gottheiner) 

Messer, Max, Die moderne Seele. (Leipzig, 
Herrn. Seemann Nachf.) 

Promber, Otto, Träumereien eines Nacht¬ 
wandlers. Gedichte. (Selbstverlag O. 
Promber, Zittau i. S.) 

Ratzel, Friedr. Prof. Dr., Die Erde und das 
Leben. 2. Bd. (Leipzig, Bibliographi¬ 
sches Institut) 

Tomicich, Hugo, Von welchem Werke Rieh. 
Wagners fühlen Sie sich am meisten an¬ 
gezogen? Ansichten bekannter Persön¬ 
lichkeiten üb. d. dramat. musikal. Schöp¬ 
fungen d. Meisters. (Bayreuth, Grau’sche 
Buchhandl.) 

Traut, H., Leitfaden zum Photographieren. 
(Leipzig, E. Haberland) 

Weltall und Menschheit. Lfg. 20 u. 21. (Berlin, 
Deutsches Verlagshaus, Bong & Co.) 

Preis a Heft 

Zeitler, Julius, Taten und Worte. ;Ein Stück 
Literaturpsychologie. (Leipzig, Herrn. 
Seemann Nachf.) 


M. 1.20 

M. -.75 

M. —.75 

M. 6.— 

M. 1.— 

M. 17.— 

M. 3.50 
M. 1.50 

M. —.60 

M. 3.- 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Der o. Piof. an d. Univ. Czernowitz Dr. 
Ernst- Kalinka zum o. Prof. d. klass. Philol. a. d. Univ. 
Innsbruck u. d. Doz. f. Molkereiwesen u. landwirtschaftl. 


Bakteriologie a.. d. Hochsch. f. Bodenkultur i. Wien Dr. 
Willibald Winkler zum a. o. Prof. d. Hochsch. — Der 
a. o. Prof. f. Geogr. a. d. Univ. München Dr. Oberhummer 
zum o. Prof. d. Geogr. a. d. Wiener Hochsch. — Der 
a. o. Prof. f. Kunstgesch. a. d. Univ. Freiburg i. B. Dr. 
phil. Ernst Grosse z. Direktor d. Freiburger städt. Künst¬ 
ln Altertumssammlungen. 

Berufen: Der Doz. i. d. Berliner Juristenfak. Prot. 
Paul Heilbronn als a. o. Prof. f. Strafrecht u. d. pro¬ 
zessualischen Fächer n. Breslau. — Der bish. Privatdoz. 
f. Geburtshilfe u. Gynäkologie a. d. Univ. Erlangen Dr. 
med. et phil. Otto Aichel a. Concepcion i. Chile -auf e: 
Professur i. Santiago i. Chile. — Der Prof. d. Geogr. 
IC Hassert i. Tübingen z. Prof. d. P'ak. n. Köln. 

Gestorben: In Breslau Geh. Rat Prof. Dr. J. Sommer- 
brodi i. A. v. 89 J. — In Wellesley (Massachusetts) Frl. 
CI. Wenckebach, Professorin d. deutsch. Sprache a. dort. 
Wellesley-College, i. A. v. 49 J. — Der Geh. Medizinal¬ 
rat, Universitätsprof. u. Dir. d. königl. med. Klinik Breslau 
Dr. Alfred ICasi i. Nizza. — Prof. Max Sänger, d. bek. 
Frauenarzt, früher i. Leipzig. — Der Geh. Kirchenrat 
j Prof. D. Carl Siegfried i. Jena, 73 J. a. 

Verschiedenes: Für d. Besetzung d. Stelle d. Pri- 
j marius a. d. ersten chirurg. u. gynäkolog. Abt. i. allgem. 

Krankenhause Wien, deren früherer Vorstand Prof. Dr. 
i Weinlechner i. d. Ruhestand getreten ist, wurde Doz. Dr. 

| ßüdinger i. Aussicht genommen. — Zum Prorektor f. d. 

! nächste Studienjahr, i. dem die Univ. Heidelberg das 
i xoojähr. Jubiläum ihrer Wiedererrichtung begeht, i. Geh. 

! Rat Prof. Dr. Czerny gewählt worden. — Die med. Fak. 
d. Univ. Würzburg hat d. Rinecker-Preis, bestehend in 
ein. Medaille u. 1000 M., d. Prof. Dr. K. Schleich i. Berlin 
f. s. Erfindung, durch örtl. Betäubung mit indifferenten 
Flüssigkeiten schmerzl. Operationen ansführen z. können, 
verliehen. — In Dannstadt wurde d. Dr. G. ICeppeler die 
venia legendi f. Chemie a. d. Techn. Hochschule erteilt. 
— Die liter. Fak. d. Univ. Rom schlug dem Unterrichts- 
j minister d. Berufung d. Prof. De Lollis a. Genua vor. 


Zeitschriftenschau. 

Die Zeit. Nr. 431. In einem Artikel über * Massig¬ 
keit und Abstinenz^ tritt Prof. Dr. Max Kassowitz warm 
ein für die völlige Enthaltsamkeit. Er polemisiert dabei 
scharf gegen zwei Aufsätze von Prof. Hu epp e, in denen 
die Schäden des Alkoholismus zwar) gut aufgedeckt, doch 
! nicht die nötigen Folgerungen daraus gezogen wurden, 
j Der Verfasser geisselt das Verhalten derer, die Mässig- 
] keit predigen; aber die wirklich Enthaltsamen mit Spott 
| übergössen. Die Abstinenzler aber seien stets tolerant 
| gegen die Massigen wie gegen die Unmässigen. Prof. 

I Kassowitz erhofft nur dadurch Besserung im Volksleben, 
wenn der einzelne für sich enthaltsam sei, infolgedessen 
Frau und Kinder zum Gleichen erziehe und durch das 
günstige Ergebnis seiner Lebensweise auch Freunde und 
Bekannte bekehre. Je grösser der Kreis der Enthalt¬ 
samen werde, desto leichter sei es, fest zu bleiben, und 
desto mehr könnten überzeugt werden. Nicht heftiger 
Agitation nach aussen bedürfe es, vielmehr führe ein ziel¬ 
bewusstes Wirken in der Familie und dem Freundeskreis 
zweifellos weiter. 

Deutschland. Januar. »Geschlechtliche Fragen in der 
Jugenderziehung « von Henriette Fürth. Die Ver¬ 
fasserin giebt in der Einleitung einen historischen Über¬ 
blick, wie verschieden die Frage in den vergangenen 
Jahrhunderten beantwortet wurde, ob das Geschlechts¬ 
leben und die mit der Fortpflanzung zusammenhängenden 
Vorgänge ein notwendiges Übel seien, oder ob darin 
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Sprechsaal. 


eine natürliche und darum sittlich-ideale Lebensbejahung 
in ihrer höchsten und vollkommensten Form liege. Jetzt 
erst haben wir uns zu der Überzeugung durchgerungen, 
dass der Geist, den man bisher als ein der sinnlichen 
Erscheinung Entgegengesetztes anzusehen pflegte, ein Teil 
der sinnlichen Welt ist, erdgeboren und erdbegrenzt wie 
sie, aber durch eine fortgesetzte Differenzierung so weit 
von ihr entfernt, dass er als ihr Herrscher auftreten und 
ihr die Wege vorschreiben kann. Diese Überzeugung 
führte jetzt dazu, auch den rein körperlichen Voraus¬ 
setzungen und Beziehungen des menschlichen Lebens 
zur Würdigung zu verhelfen, sie in lebendigem Zusammen¬ 
hang mit den geistigen Funktionen zu setzen und sie als 
wertvollen und unerlässlichen Bestandteil des Daseins zu 
adeln und zu heiligen. So sind die Akte der Fortpflan¬ 
zung jetzt nicht mehr ein Brandmal erniedrigender Her¬ 
kunft und die Ehe — wie von der katholischen Kirche 
gelehrt — nur eine notwendige Institution zur Fortpflan¬ 
zung der Rasse, sondern sie sind die Erhebung, der ge¬ 
heiligte Höhepunkt des Menschenlebens. Freilich nur 
dann und bei jenen, die die Erziehung und die ein Leben 
in Kraft und Schönheit würdig vorbereitet haben. So er- 
giebt sich unbedingt die Bejahung der Frage, ob wir die 
Aufklärung über die geschlechtlichen Dinge in die Er¬ 
ziehung der Jugend einbeziehen sollen. Es soll den 
Kindern die Wahrheit und nichts als Wahrheit gegeben 
werden. Doch nicht die ganze Wahrheit — mit anderen 
Worten die intimsten Vorgänge im geschlechtlichen Leben 
—, sondern nur jener Teil, der dem kindlichen Ver¬ 
ständnis angepasst ist. Wenn man den Kindern so un¬ 
befangen, wie man von sonstigen Naturdingen zu reden 
pflegt, sagt, dass der Mensch ebenso entstehe, wie Tier 
und Pflanze, dass er im Mutterschosse wachsen und unter 
Schmerzen geboren werden müsse, und dass er dann 
noch viele Jahre lang der selbstlosesten Fürsorge der 
Eltern bedürfe, dann wird die Wissbegierde des Kindes 
in den meisten Fällen für lange Jahre befriedigt und das 
Erwachen lüsterner Neugier, die um ein verbotenes Ge¬ 
heimnis schleicht, verhindert werden. . Es handelt sich 
bei der Fortpflanzung eben nicht um einen verwerflichen 
und sündhaften Trieb. Es ist ein »freies und offenes 
Sichbekennen zu der Einheit, Grösse und Kraft der Natur, 
die hier wie in allen Offenbarungen sich verkündet«. An 
uns ist es, unsere Kinder in dieser Auffassung zu erziehen 
und ihnen klar zu machen, wie dieses Stück Natur, das 
sich überall sonst mit unmittelbarer Brutalität durchsetzt; 
im menschlichen Dasein verfeinerte und vergeistigte 
Formen angenommen hat; wie es dem zum Herrscher 
über den Körper gewordenen Geist möglich geworden 
ist, den elementaren Arterhaltungstrieb mit den geistigen 
Tendenzen zu durchsetzen, die zur Aufwärtsentwicklung 
der Art notwendig sind. So betrachtet ist es unsere 
Pflicht, dass wir unsere Kinder über die Zusammenhänge, 
Voraussetzungen und Bedingheiten des geschlechtlichen 
Lebens aufklären. 

Das litterarische Echo. Nr. 7. Über » Büchererfolge* 
stellt Leo Berg eine »Festbetrachtung zur 100. Auf¬ 
lage des Jörn Uhl« an. In dem. voll Streitlust geschrie¬ 
benen Aufsatz schilt der Verfasser zunächst die jüngst¬ 
deutsche Litteraturgeschichte, deren Wert als wissen¬ 
schaftliche Disziplin er verneint. Solche Werke pflegen 
zunächst Erfolg zu haben, die eine Zeitstimmung, eine 
Tendenz zum Ausdruck bringen, z. B. der Werther. Die 
erfolgreichen Werke sind vielfach nachahmende; auch 
kann der Dichter Erfolg haben, wenn er sich nicht hoch 
über die Menge erhebt, deren Neigungen und Glauben 
teilt. Manchmal hat auch ein Buch Erfolg wegen einiger, 
wenigen Stellen, die dem Bedürfnis nach Klatsch, Pikan- 
terie etc. entgegenkommen. Bücher, die leicht und unter¬ 


haltend geschrieben sind, schlagen ein, schwer geschrie¬ 
bene hie und da auch, weil der Leser sich dann ganz 
wissenschaftlich vorkommt. Heutzutage muss die Litte- 
ratur, die auf Achtung Anspruch macht, langweilig sein. 
Zum Langweiligen erzieht ferner die Presse. Das Ein¬ 
schlagen langweiliger Bücher lässt sich aber nur durch 
den Einfluss von Kritik und Presse erklären. Eine Wir¬ 
kung der litterarischen Kritik und Presse sind drei der 
letzten Romanerfolge, nämlich Felix Hollaender’s »Der 
Weg des Thomas Truck«, ferner Jakob Wassermanns 
»Die Geschichte der jungen Renate Fuchs« und Gustav 
Frenssen’s »Jörn Uhl«. Ein paar achtbare Stellen in dem 
erstgenannten Roman können uns nicht entschädigen für die 
zweibändige Öde des Werkes. Die Geschichte der 
jungen Renate Fuchs ist ein Gemisch von Kolportage 
und Dilettantismus. Besser und vornehmer als diese 
beiden Bücher ist Jörn Uhl. Es hat wenigstens gute, 
deutsche Sätze, es ist das Buch eines poetisch empfinden¬ 
den Menschen und ein ehrliches Werk. Aber es ist kein 
Roman, es ist ungeschickt und langweilig erzählt und 
aufgebaut. Es besteht fast nur aus Episoden; dazu sind 
die Gestalten matt, unplastisch, unwahr. Kein Erlebnis 
ist es, alles nur geträumt und verdämmert. Seinen Er¬ 
folg hat Schönhoff richtig gedeutet mit dem Wort: 
»Renaissance des Spiessertumes«. Schuld aber an dem 
Erfolg ist vor allem die Kritik, die einstimmig das Werk 
pries in ihrer Sucht nach »Entdeckung«. 

Trebiesch. 


Sprechsaal. 

Die Firma Dr. Siebert & Kühn in Kassel 
macht uns darauf aufmerksam, dass die in Nr. 1 
| der »Umschau« beschriebenen Quarzgefässe ge- 
, meinsam von ihr mit der Fa. Heräus hergestellt 
| werden. 

I 

Dr. W. in B. Wir empfehlen Ihnen: 
Cartailhac: La France pröhistorique, Paris 1889. 
Hoernes: Die Urgesch. des Menschen, Wien 1892. 

1 Lartet u. Christy: Reliquiae Aquitanicae Lon- 
j don 1865 —75. 

Mortillet: Le prehistorique, Paris 1883. 

Origines de la chasse, de la peche 
etc. Paris 1890. 

Ranke: Der Mensch, Lpz.-Wien 1893. 

(Auszug daraus: Meyers Volksbücher Nr. 1101 — 

IIOjJ 

Laufende Litteratur: 

: Archiv für Anthropologie, Braunschweig, 
j Mitteilungen der anthrop. Gesellsch. in Wien. 
| Ztschr. f. Ethnologie u. Verh. der Berl. Gesellsch. 
f. Anthropologie etc., Berlin. 

Die Bücher entlehnen Sie am besten der 
Münchner Hof- und Staatsbibliothek. 

A. F. b. in E.: Eine Anmeldung gerichtet an 
den »Vorstand der Deutschen Orient-Gesellschaft« 
Berlin, kommt an. Ihre zweite Frage wird dem¬ 
nächst beantwortet. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Marokko von Prof. Dr. Th. Fischer. — Rotationsdampfmaschinen 
von Ingenieur See. — Alice Salomon: Über die Frau in der öffent¬ 
lichen Armenpflege. — Infusorien als menschliche Parasiten von 
Dr. Mehler. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Marokko. 


Eine Skizze 

von Prof. Dr. Theobald Fischer. 

Marokko Ist heute neben Abessinien das 
einzige noch unabhängige Ländergebiet Afrikas. 
Während Abessinien aber seine Unabhängigkeit 
in erster Linie seiner Eigenschaft als grosse 
natürliche Bergfestung verdankt, wurde Marokko 
mehr durch seine ausserordentliche Wichtigkeit 
und die Eifersucht der europäischen Mächte 
geschützt. Geringe Zugänglichkeit vom Meere 
aus und noch mehr des gebirgigen Innern, 
sowie seit langem von Regierung und Bevöl¬ 
kerung mit allen Mitteln bewirkte Fernhaltung 
der Europäer und europäischer Gesittung kom¬ 
men erst in zweiter Stelle. So ist Marokko 
heute, trotzdem politische Bestrebungen in den 
letzten Jahrzehnten auch hier die Erforschung 
gefördert haben, noch immer eines der unbe¬ 
kanntesten Ländergebiete von Afrika. 

Wenn die breiten Schichten der weniger 
Unterrichteten bei uns, durch das politische 
Kolorit unserer Karten verleitet, unter Marokko 
gewöhnlich einen Staat verstehen, so ist das 
eine irrtümliche Vorstellung. Schon der Um¬ 
stand, dass Frankreich vor kurzem grosse 
Stücke dieses Gebietes, Tuat und Gurara, sich 
angegliedert hat, ohne dass von irgend jemand, 
ausser den Bewohnern, ernster Widerspruch 
erhoben wurde, ja dass der Sultan selbst solchen 
nur auf dem Papier erhob, müsste zur Vor¬ 
sicht mahnen. Was wir Marokko nennen, ist 
eine Gruppe von Landschaften an der Nord¬ 
westecke von Afrika, denen nur eine gewisse 
lose geographische Zusammengehörigkeit eignet, 
namentlich dadurch, dass eine beherrschende 
grosse Landschaft, das von mir so genannte 
Atlasvorland vorhanden ist, die den Kern 
eines grossen Staatswesens zu bilden vermochte, 
und dass der Sultan zugleich das religiöse 
Oberhaupt dieser westlichen Welt des Islams 
ist. Die ganze Ländergruppe, deren Grenzen 
namentlich gegen die grosse Wüste hin ganz 
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unsichere sind, mag etwa 600000 qkm um¬ 
fassen. Sie ist also etwas grösser als das 
Deutsche Reich. Davon ist aber dem Sultan 
nur ein Gebiet von etwa 180000 qkm mit 
höchstens 5 Mill. Einwohnern, also noch nicht 
ein Drittel, wirklich unterworfen, im Lande 
selbst Beled-el-Makhzen, Land der Kanzlei ge¬ 
nannt, alles übrige ist unabhängig, Beled-es- 
Ssiba. Das Atlasvorland umfasst etwa 85 000 qkm. 
Aber selbst im unterworfenen Gebiete steht 
die Herrschaft des Sultans oft auf sehr schwachen 
Füssen. Einen Tagemarsch von Rabat, ganz 
nahe am Meere, erklärten mir die Zemmur 
1899, a ^ s ich m ich auf meinen vom Sultan 
selbst Unterzeichneten Schutzbrief berief, den 
man anderwärts ehrerbietig geküsst hatte: » Wir 
pfeifen auf den Sultan .« Und in dem spa¬ 
nischen Presidio Melilla an der Riffküste war 
ich Zeuge, wie unter dem Schutze der spa¬ 
nischen Kanonen Lebensmittel und sonstige 
Vorräte ausgeschifft wurden, welche für die 
Besatzungen bestimmt waren, die der Sultan 
längs der algerischen Grenze hält, die aber, 
genau so wie die Spanier in ihren Presidios, 
von der Bevölkerung in latentem Belagerungs¬ 
zustände gehalten werden und mehr den Zweck 
haben, Einfälle der marokkanischen Stämme 
auf algerisches Gebiet zu verhindern, weil der 
Sultan regelmässig, da er behauptet dort Herr 
zu sein, schwer dafür zahlen muss. 

Im Grunde ist dieser Teil von Marokko, 
das Flussgebiet des Muluja, geographisch ein 
Zubehör von Algerien, aber durch einen geo¬ 
graphisch scharf vorgezeichneten ausserordent¬ 
lich wichtigen Verkehrsweg mit dem Atlas- 
vorlande und der nördlichen Hauptstadt des¬ 
selben Fas (Fez) verbunden. Dieser Verkehrsweg 
ist der westlichste Teil einer grossen inneren 
Verkehrslinie der AtlasRuder, die in Tunis be¬ 
ginnt, heute bereits hi ihrer ganzen Länge bis 
an die marokkanische Grenze von einer Eisen¬ 
bahn eingenommen wird und auf marokka¬ 
nischem Gebiete als geologische Grenze zwischen 
dem jüngeren Faltengebirge des Riff und dem 
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etwas älteren des marokkanischen Atlas hydro¬ 
graphisch scharf ausgeprägt ist im Laufe des 
Mulujanebenflusses Msun und des Sebuneben- 
flusses Innauen, weiterhin im Sebu selbst, dem 
grossen Strome von Nordmarokko. Auf der 
Wasserscheide zwischen beiden liegt das neuer¬ 
dings viel genannte Thasa (Tazza). Wie’Marokko 
durch diese Verbindungslinie, die in Europa 
ein verkleinertes Gegenstück in (der Arlberg¬ 
linie hat, eine Hintertür, durch welche das ale¬ 
mannische Vorarlberg an Tirol und Österreich 


allerbesten europäischen Hinterladern versehen 
sind, mit z. T. besseren als das Heer des Sultans. 

Das Rifgebirge bildet ein schmales, steil 
zu Höhen von mehr als 2000 m vom Mittel¬ 
meere aufsteigendes, schwer zugängliches Fal- 
tengebirgsland.. Auch die Küste, eine echte 
Längs- und Abschliessungsküste, ist, obwohl 
reich an kleinen meist halbkreisförmigen Buch¬ 
ten und Felseninseln, schwer zugänglich, von 
jeher und bis heute der Sitz von Seeräubern , 
den sogen. Rifpiraten, die heute freilich nur 



gekommen ist, his heute das Mulujagebiet 
festgehalten hat, so hofft Frankreich durch 
dieselbe Marokko an Algerien zu fesseln. Ich 
zweifle nicht, dass schon alle Vorarbeiten für 
eine Eisenbahn bis Fas (in Deutschland meist 
Fez genannt) gemacht sind. Freilich eine 
grosse Schwierigkeit bietet sich: Die zu allen 
Zeiten und bis heute unabhängig gebliebenen 
freiheitsliebenden Berberstämme, die im Norden 
und im Süden im Gebirge diese Linie unab¬ 
lässig bedrohen, namentlich die Rhiata und die 
Hiaina. Diese stehen offenbar auch jetzt vor¬ 
zugsweise hinter dem Thronbewerber, denn 
bisher bewegt sich der ganze Kampf längs 
dieser Tiefenlinie, bald näher an Fas, bald 
näher an Thasa. Dabei fällt ins Gewicht, dass 
diese Stämme jetzt durch den Schmuggel von 
Spanien und Gibraltar her massenhaft mit den 


noch durch Windstille festgehaltene Segler zu 
überfallen vermögen. Die Spanier haben in 
besseren Zeiten drei dieser Inseln bezw. Insel¬ 
gruppen, den Penon de Velez de la Gomera, 
den Penon de Alhucemas und die Zafarinas, 
ausserdem die auf Vorgebirgen gelegenen natür¬ 
lich festen Punkte Ceuta, Gibraltar gegenüber, 
und Melilla besetzt. Sie sind aber in diesen 
ihren Presidios mehr Gefangene als Herren 
und in beständigem Belagerungszustände: Alle 
Lebensmittel, selbst Trinkwasser muss ihnen 
von Spanien geliefert werden. In den zahl¬ 
reichen Kämpfen Spaniens mit Marokko hat 
es nie Lorbeeren zu pflücken und irgend welche 
der Rede werte Gebietsteile zu besetzen ver¬ 
mocht. Selbst der »siegreiche« Krieg von 185g 
bewegte sich lediglich zwischen Ceuta und 
Tetuan, auf höchstens 40 km, unter den Kanonen 
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der spanischen Blockhäuser! Nun vollends 
das heutige Spanien! Wer das kennt, der wird 
sofort an den wackern Ritter von der Mancha 
erinnert, wenn er sieht, wie es sich augenblick¬ 
lich in die Brust wirft. 

So ist Marokko heute vom Mittelmeere ab¬ 
geschlossen. Freilich würde es der europäischen 
Technik ein Leichtes sein, Fas mit einer der 
kleinen Buchten der Rifküste durch .eine Eisen¬ 
bahn zu verbinden, vermutlich leichter, wie die 
Hochebene von Ältkastilien über das nörd¬ 
liche Randgebirge mit dem Golf von Biscaya 
(Gijon, Santander) verbunden worden ist. Da¬ 
für vermag aber Marokko an der Beherrschung 
der Strasse von Gibraltar , der zweitwichtigsten 
Welthandelsstrasse, teilzunehmen. Einer der 
für das andalusische Faltensystem charakte¬ 
ristischen Querbrüche, wohl der grösste, trennt 
hier dieses vom Rifgebirge und ist von der 
Brandungswoge zu einer noch immer in Er¬ 
weiterung begriffenen Meerenge ausgearbeitet 
worden. Die Meerengenstadt Tanger liegt 
genau wie alle Küstenstädte Algeriens auf einem 
hohen Vorgebirge am westlichen Eingänge in 
eine halbkreisförmige Bucht, die mit Hilfe einer 
bei Ebbe weithin trockenliegenden Klippen¬ 
reihe in einen vortrefflichen Hafen umgewandelt 
werden könnte. Tanger ist das grosse Aus- 
und Eingangstor von, Marokko von Europa 
her, schon vielfach europäisiert, der Sitz der 
beim Sultan beglaubigten Gesandten, die dieser 
bisher von seinem Hofe fern, an der äussersten 
Peripherie des Reichs zu halten vermocht hat. 
Es ist auch die erste Handelsstadt von Marokko, 
besonders für die Einfuhr und wird von nicht 
weniger als 4 deutschen Dampferlinien ange¬ 
laufen. Etwa 100 Deutsche, die Hälfte aller 
in Marokko lebenden Deutschen,' wohnen in 
Tanger. Mehrere bedeutende deutsche Ge¬ 
schäftshäuser sind dort zur Entwickelung ge¬ 
langt. 

Wie das Rifgebirge, so ist auch das Ge- 
birgsland des etwa 1000 km langen marokka¬ 
nischen Atlas von völlig unabhängigen Berber- 
Stämmen bewohnt. Als ein breiter und hoher 
Wall mit Höhen von nahe an 5000' m trennt 
er das Atlasvorland vom Wüstengebiete. Nur 
wenige Durch- und Übergänge, namentlich 
nach dem Stammlande der Dynastie, der Oasen¬ 
landschaft Tafilalet (Tafilet) und den Oasen des 
Wed Draa, des grossen südlichen Saumflusses 
des Atlas, wie nach .dem Sus, einer der reichsten 
Landschaften Marokkos zwischen den westlichen 
Parallelketten des Atlas, haben die Sultane frei 
zu halten vermocht. Nach Süden hin, über 
die Steppencharakter tragenden Landschaften 
am Ozean bis südlich von Kap Juby hat der 
Sultan sogar neuerdings seine Herrschaft wieder 
etwas befestigt, wenigstens scheinbar, indem 
er den wirklichen Herrn jenes entlegenen Ge¬ 
biets, den Scheik Maleynin, nachdem er einer 
englischen Handelsgesellschaft eine von ihr am 


Kap Juby angelegte Niederlassung für schweres 
Geld abgekauft hatte, gegen jährliche -grosse 
Geschenke dazu gebracht hat seine Herrschaft 
anzuerkennen. Aber alle Küstenplätze südlich 
von Mogador, auch der natürliche Hafen von 
Sus, Agadir, der beste der ganzen Ozeanküste, 
sind dem Fremdhandel verschlossen, nament¬ 
lich um Waffeneinfuhr zu verhindern, und es 
wird jeder Versuch von Europäern, dort zu 
landen und Handelsbeziehungen anzuknüpfen 
energisch zurückgewiesen. 

Das Atlasvorland ist der Teil von Marokko, 
der von dreieckähnlicher Gestalt durch die 
Divergenz des Rifgebirges und des Atlas ent¬ 
steht und somit ganz von hohen Gebirgen 
umwallt, dem Ozean zugekehrt ist. Drei grosse 
Ströme, der SebuimNorden, derTensift im Süden 
der Um-er-Rbia (Omer Rebiah) oder wie er wohl 
ursprünglich berberisch heisst die Morbeya in 
der Mitte, sammeln die Gewässer des Atlas, 
der Sebu auch zum Teil des Rifgebirges, und 
führen sie durch das Vorland dem Ozean zu. 
Der Sebu tritt bald unterhalb Fas, das im Tale, 
ja fast an der mächtigen Quelle eines Neben¬ 
flusses liegt, in eine Tietlandsbucht ein, die als 
das Gegenstück der Guadalquivirbucht drüben 
in Spanien aufzufassen ist. Der Tensift und 
die Morbeya haben, nachdem sie noch nahe 
dem Gebirgsfusse ihre Hauptnebenflüsse auf¬ 
genommen, dank ihrem bedeutenden Gefall, 
gewundene, tiefe und enge Täler eingeschnitten, 
deren Erforschung ich mir auf meinen beiden 
letzten Reisen 189g und 1901 besonders an¬ 
gelegen sein Hess. Namentlich die Morbeya 
bildet grossartigeSchlingen und Stromschnellen, 
ihr Tal ein bedeutendes Verkehrshindernis; 
während des Winters ist es auf 2co km nicht 
zu überschreiten. 

Das Atlasvorland besteht aus zwei Stufen, 
einer schmalen, höchstens 80 km breiten, aber 
650 km langen Küstenebene, die bei einer 
mittleren Höhe von 150 m meist mit einem 
xoo m hohen Steilabsturz am Ozean endigt 
und nach innen mit ebenso hohem Steilanstieg 
in die obere Stufe, die Steppen-Hochebcnc , über¬ 
geht. Auch die Ozeanküste von Marokko ist 
somit wenig gegliedert und dem Verkehr 
wenig günstig. Sie besitzt auch nicht- einen 
natürlichen Hafen , überall müssen die Dampfer 
auf offener Rhede laden und löschen, stets 
unter Dampf und bereit jeden Augenblick, bei 
dem rasch wechselnden Wetter, das hohe Meer 
zu gewinnen. Trotzdem sind hier durch die 
Fruchtbarkeit des Hinterlandes namhafte See¬ 
plätze zur Entwickelung gekommen, von N. n. S. 
Larasch am Nördrande-und Babat-Sla am Süd¬ 
rande der Tieflandbucht des Sebu, die beiden 
gegebenen westlichen Endpunkte der schon 
erwähnten grossen inneratlantischen Verkehrs¬ 
linie am Ozean. Beide könnten durch Besei¬ 
tigung der Barren, welche die Flussmündungen 
des Lukkos und des Bu Regreg sperren, an 
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denen sie liegen, zu ausgezeichneten Häfen ge- j gespült werden konnte. Hier, wo die Menge 
macht werden. Auch von dem heute ver- der winterlichen Niederschläge, abgesehen von 
fallenen, weil dem Fremdhandel verschlossenen Dürrejahren, dem Anbau genügt und namentlich 
Mehedia an der Mündung des Sebu gilt dies und im Frühjahr und Frühsommer durch ausser- 
weiter südwärts von Azemur (Azamor) an der ordentliche Taufälle ergänzt wird, sieht man 
Mündung der Morbeya. An kleinen Buchten sind im Frühling unabsehbare , wogende Felder von 
Casablanca, Mazagan und Saft zur Entwicklung Weizen , Gerste , Mais , Saubohnen , Linsen , 
gekommen. Auch der südlichste dem Verkehr Erbsen , Kichererbsen , Koriander , Fenngrek , 
geöffnete Küstenplatz, Mogador, liegt an einer Flachs u. dergl. Bei künstlicher Wasserbe- 
kleinen, durch Bildung einer hakenförmigen Schaffung könnte hier, da der Boden sich vor- 
Nehrung, von der ein Stück als Insel abge- ziiglich eignet, Baumwolle in Fülle gezogen 
gliedert ist, entstandenen kleinen, aber auch werden. 

wenig sichern Bucht. Diese Küstenebene, so | Die höhere Stufe zeigt auch vorwiegend 
einförmig sie, namentlich bei ihrer völligen die Form der Ebene, wenn auch nicht in 
Baumlosigkeit auch erscheint, ist der beste Teil gleichem Masse wie die untere. Nach Boden- 
von Marokko. Sie besitzt in grosser Ausdeh- beschaffenheit und Meerferne ist sie vorwiegend 
nung eine Decke überaus fruchtbarer Schwarz- trockenes Steppenland ', das ungeheure Herden 
erde, die ich zuerst nachgewiesen und ihrer von Rindern , Schafen , Kamelen zu ernähren 
Entstehung nach, auch durch Untersuchung mit- vermag, Anbau, namentlich in regnerischen 
gebrachter Proben, zu erklären gesucht habe. Wintern und örtlich auf besserem Boden auch 
Ich führe sie auf Staubablagerungen aus den nicht völlig ausschliesst. Hier wohnen dem- 
Steppen des Inneren zurück, die hier in nieder- nach nur Nomaden und Halbnomaden. Einen 
schlags- und vegetationsreicherem Gebiet fest- 330 km langen, aber nur 30—40 km breiten 
gehalten wurden, auch bei dem Fehlen fliessen- Gürtel unmittelbar am Fusse des Atlas habe 
den Wassers in den tischgleichen Ebenen und ich als die subatlantische Hochebene und den 
grosser Durchlässigkeit des Bodens nicht weg- Gürtel der Berieselungsoasen unterschieden, 
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weil dort die Wasserfülle, die das Hochgebirge 
in zahlreichen Flüssen, Bächen und unter¬ 
irdischen Wasseransammlungen herabsendet, 
wieder die Möglichkeit zu sesshaftem Wohnen 
bietet. In diesen Oasen wird neben Getreide¬ 
bau besonders Baumzucht getrieben und er¬ 
scheinen dieselben als lichte Haine von Dattel¬ 
palmen, Ölbäumen, Granatbäumen, Mandel-, 
Feigen-, Aprikosen-, Pfirsich-, Apfelsinen¬ 
bäumen u. dgl. m. So ergänzen sich die drei 
Landgürtel ausserordentlich glücklich. 

In der grössten dieser Oasen, in einem Haine 
von Dattelpalmen liegt die südliche Hauptstadt 
Marakesch (Marokko). Ihre Bedeutung ver¬ 
dankt sie neben dem Wasserreichtum ihrer 
Eigenschaft als Knotenpunkt^ in welchem ähn¬ 
lich wie die Alpenstrassen in Mailand, alle 
Atlaswege zusammenlaufen, um dann nach den 
genannten Küstenplätzen auszustrahlen. Auch 
die nördliche Hauptstadt P'äs liegt auf der 
oberen Stufe, deren Charakter als Hochebene 
aber dort durch Erosion und Denudation be- , 
reits etwas verwischt ist. Auch ihre Entwick¬ 
lung zu einer Grossstadt, die einst einer der 
Brennpunkte mohammedanischer Gesittung war, 
beruht auf Wasserreichtum und ihrer Lage in 
dem Knoten der wichtigsten Verkehrswege von 
ganz Nordmarokko. 

Marokko ist ein lebendiger Anachronismus. I 
In seiner künstlichen halben Abgeschlossenheit 
veranschaulicht es uns mittelalterliche Zustände. 
Die seit Jahrhunderten herrschende furchtbare 
Misswirtschaft hat es entvölkert und verarmt, 
trotz der natürlichen Reichtümer. Die einst 
blühende Gewerbstätigkeit, die z. T. aut 
den Erzreichtum des Landes begründet war, 
ist bis auf dürftige Reste verschwunden. 
Vom Bergbau sind kaum Spuren vorhanden. 
Selbst die Kenntnis der wertvollsten Vorkommen 
ist verloren gegangen. Der Anbau wird durch 
Ausfuhrverbote, die trotzdem Hungersnöte bei 
Dürre oder Heuschreckenplage nicht hintan 
zu halten vermögen, durch mangelnde Sicher¬ 


heit von Personen und Eigentum gehemmt. 
Das Land besitzt keine Strassen, fast keine 
Brücken, keine Hafenanlagen, keine Post. Last¬ 
tiere vermitteln allein den Verkehr, obwohl 
das Gelände im Atlasvorlande so günstig ist, 
das hohe zweirädrige Karren auf weite Strecken 
auch ohne gebahnteStrassen verkehren könnten. 
Der Telegraph endigt in Tanger. Damit ist 
auch schon die Geringfügigkeit des Handels 
erklärt, der in Aus- und Einfuhr, soweit eine 
Schätzung überhaupt möglich ist, etwa 55 Mill. 
ausmacht. Die Ausfuhr besteht aus Rohstoffen, 
die Landwirtschaft und Viehzucht liefern: Man¬ 
deln, Olivenöl, Saubohnen, Mais, seit kurzem, 
wo die Ausfuhr erlaubt ist, auch Weizen und 
Gerste, Kichererbsen, Erbsen, Linsen, Lein- 



Stadttor von Fez. 


samen, Ziegen- und Ochsenfelle, Wachs, Hühner¬ 
eier, Wolle u. dgl. m. Von der Einfuhr machen 
zwei Gegenstände über die Hälfte für sich allein 
aus: Baumwollenstoffe, welche England fast 
allein liefert, und Zucker, den Frankreich, 
neuerdings auch Belgien liefert. Auch die ganz 
in englischen Händen liegende Einfuhr von 
(grünem) Tee, dem Lieblingsgetränk der Be¬ 
wohner, ist wichtig. Den deutschen Kaufleuten, 
von denen sich die ersten ver kaum 20 Jahren 


_ 
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hier niedergelassen haben, ist darum und weil 
sie zuletzt gekommen sind, der Wettbewerb 
ungeheuer erschwert, namentlich da es bisher 
noch nicht gelungen ist unsere Zuckererzeuger 
für den marokkonischen Markt zu erwärmen. 
Gegenüber der sehr bedeutenden Ausfuhr 
marokkanischer Erzeugnisse durch Deutsche 
und nach Deutschland ist daher die Einfuhr 
deutscher Erzeugnisse, Wollwaren, besonders 
Tuche, Metallwaren, Drogen und Chemikalien 
u. dgl. gering. Immerhin ist der deutsche Handel, 
unter Zurückdrängung des französischen, viel¬ 
leicht auch des englischen, s,o rasch gestiegen, 
dass er heute schon etwa 7Y2 Mill. 14^ des 
Gesamthandels und die Summe aller deutschen 
Interessen in Marokko, etwa 10 Mill. M. aus¬ 
macht. Wir dürften schon nahezu in zweiter 
Stelle, nach England, stehen oder dieselbe bald 
erreichen. Ja, im Hinblick auf den Gesamt¬ 
wert deutschen und der englischen Handels¬ 
bewegung ist der deutsche Anteil am marok¬ 
kanischen Handel schon heute verhältnismässig 
weit grösser als der englische! Ein erstaun¬ 
licher, grosse Hoffnungen enveckender Erfolg 
in so kurzer Zeit! Aber das sind nur die 
Anfänge, die Aussaat. Die Ernte soll erst 
kommen. 

Wirtschaftlich, ganz abgesehen von der 
grossen, weltpolitischen Bedeutung von Ma¬ 
rokko, sind somit in Gegenwart und Zukunft 
hier grosse deutsche Interessen zu wahren! 
In dem Augenblicke, wo in Marokko geordnete 
Zustände Platz greifen werden, wird sich für 
deutschen Unternehmungsgeist, deutsche Geld¬ 
mittel, deutsche Intelligenz ein reich lohnendes 
Feld der Betätigung öffnen — falls nicht eine 
fremde Macht sie künstlich ausschliesst! 


Boltzmann: Über die Mechanik im Leben. 

Ähnlich Helmholtz, der seinen höchsten 
Gedanken durch die »populären Vorträge« oft 
eine allgemeinverständliche Gestalt gab, liebt 
es auch sein geistiger Nachfolger Boltzmann, 
zuweilen aus den Höhen mathematischen Ge¬ 
dankenflugs, in dem ihm nur wenige zu folgen 
vermögen, niederzusteigen und die »misera 
plebs« an seiner Ideenwelt teilnehmen zu lassen. 

Die »Physikalische Zeitschrift«') veröffent¬ 
licht soeben eine Antrittsrede des grossen 
Physikers, in der er zeigt, wie nicht nur bei 
starren, leblosen Körpern, sondern überall, 
wohin wir blicken, die Gesetze der Mechanik 
ihre Geltung haben. Nach ihren Gesetzen er¬ 
folgt bekanntlich die Bewegung der Körper 
und ein spezieller besonders früh erkannter 
Fall sind die Gesetze des Gleichgewichts. — 
Merkwürdig, lange bevor die uns nächstliegen- 
den Gegenstände in ihren Regelmässigkeiten 


1) Verlag v. S. Hirzel Leipzig. Nr. v. 15. Jan. 


erfasst waren, hatte ein Galilei, ein Newton, 
ein Lagrange und Laplace bereits die Mechanik 
der Himmelskörper in Formeln gebracht. Erst 
das vorige Jahrhundert hat auch die übrige 
uns umgebende unbelebte Natur unter dem 
Gesichtspunkt der Mechanik betrachten ge¬ 
lehrt. Die Flüssigkeiten und Gase, Licht, 
Wärme, Elektrizität und chemische Vorgänge 
lassen sich als gesetzmässige Bewegungserschei¬ 
nungen auffassen, die unter Umständen einander 
entgegenwirken und im Gleichgewicht sein 
können. Alle unsere Maschinen, die mit 
Wasser, Dampf oder Elektrizität getrieben 
werden, sind der praktische Ausdruck unserer 
mechanischen Kenntnisse und unsere Häuser, 
Türme und Brücken legen Zeugnis ab vom 
heutigen Stand der Gleichgewichtslehre. 

»Aber selbst die oberflächlichste Beobach¬ 
tung zeigt, dass die mechanischen Gesetze nicht 
auf die unbelebte Natur beschränkt sind. Das 
Auge ist bis ins kleinste Detail eine optische 
Dunkelkammer, das Herz eine Pumpe, die 
Muskulatur ein kompliziertes, nur vom Stand¬ 
punkt der reinen Mechanik verständliches Hebel¬ 
system, welches die scheinbar verwickeltsten 
Probleme mit den einfachsten Mitteln löst. So 
werden alle denkbaren Bewegungen des Auges 
durch sechs Muskelstränge bewirkt, welche 
wie ziehende Fäden auf eine um ihren Mittel¬ 
punkt bewegliche Kugel wirken; freilich, der 
volle Ausdruck des Augenaufschlages, das 
Senken des Blickes, wovon die Novellendichter 
erzählen, ist durch die äussere Dekoration, das 
Spiel der Augenlider und Gesichtsmuskel und 
anderes mitbedingt. 

Die Anwendbarkeit der Mechanik erstreckt 
sich nun weiter in das Gebiet des Geistigen 
hinein, als man bei oberflächlicher Betrachtung 
vermuten würde. Wer. hätte z. B. nicht schon 
Beobachtungen gemacht, welche die mecha¬ 
nische Natur des Gedächtnisses belegen? Nicht 
selten musste ich einst, um mir eine griechische 
Vokabel ins Gedächtnis zurückzurufen, eine 
ganze Reihe memorierter homerischer Verse 
rezitieren, wobei sich dann das Wort an der 
betreffenden Stelle sofort einstellte. Als ich 
mich wochenlang ausschliesslich mit Hertz’ 
Mechanik befasst hatte, wollte ich einmal mit 
den Worten »Liebes Herz« einen Brief an 
meine Frau beginnen und ehe ich mich ver¬ 
sah, hatte ich Herz mit tz geschrieben. 

Jedermänn weiss, wie oft uns die angeborne 
Weckuhr, die wir im Gedächtnisse besitzen, 
im Stiche lässt, wenn sie nicht durch beson¬ 
dere Mechanismen (einen Knopf im Taschen¬ 
tuche, Hängen des Regenschirmes über den 
Winterrock) unterstützt wird. 

So können wir also in unserem Körper 
einen kunstvollen Mechanismus erblicken, und 
auch die Krankheiten desselben sind durch 
rein mechanische Ursachen erklärbar. Grossen 
Nutzen hat schon diese Erkenntnis gebracht, 
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indem sie den mechanischen Eingriffen des 
Chirurgen Weg und Ziel zeigte, indem sie den 
wahren Mechanismus der Infektionskrankheiten 
aufdeckte, diese durch Abhaltung der krank¬ 
heiterregenden Bakterien verhütete, oder durch 
deren Tötung heilte. In den meisten Fällen 
freilich stehen wir noch machtlos den Gewalten 
der Natur gegenüber, aber die Mechanik hilft 
uns doch, sie zu begreifen, und damit auch 
zu ertragen. 

Wir haben noch der wunderbarsten mecha¬ 
nischen Theorie auf dem Gebiete der biologi¬ 
schen Wissenschaften zu gedenken, nämlich 
der Lehre Darwin’s. Diese unternimmt es, 
aus dem rein mechanischen Prinzipe der Ver¬ 
erbung, welches an sich freilich wie alle me¬ 
chanischen Urprinzipe dunkel ist, die ganze 
Mannigfaltigkeit der Pflanzen- und Tierwelt zu 
erklären. 

Wir begreifen, wieso es für unsere Gattung 
nützlich und wichtig war, dass gewisse Sinnes¬ 
eindrücke uns schmeichelten und von uns ge¬ 
sucht wurden, andere uns abstiessen; wir er¬ 
sehen, wie vorteilhaft es war, möglichst genaue 
Bilder der Umgebung in unserem Geiste zu 
konstruieren und das, was von diesen mit der 
Erfahrung stimmte, als wahr, streng ausein¬ 
ander zu halten von dem nicht stimmenden, 
dem Falschen. Wir können also die Ent¬ 
stehung der Begriffe der Schönheit ebensowohl 
als der Wahrheit mechanisch erklären. 

Wir verstehen aber auch, warum nur solche 
Individuen fortexistieren konnten, welche ge¬ 
wisse höchst verderbliche Einwirkungen mit 
der ganzen Intensität ihrer Nervenkraft ver¬ 
abscheuten und hintan zu halten suchten, an¬ 
dere, für ihre oder die Erhaltung der Gattung- 
notwendige, aber mit gleicher Lebhaftigkeit 
anstrebten. Wir begreifen so, wie sich die 
ganze Intensität und Macht unseres Gefühls¬ 
lebens entwickelte, Lust und Schmerz, Hass 
und Liebe, Wunsch und Furcht, Seligkeit und 
Verzweiflung. Geradeso, wie unsere körper¬ 
lichen Krankheiten können wir auch die ganze 
Stufenleiter unserer Leidenschaften nicht los¬ 
werden, aber wir lernen sie wiederum begreifen 
und ertragen. 

In erster Linie wird es nun ohne Frage 
für jedes Individuum von Wichtigkeit sein, 
dass sein Streben auf die eigene Erhaltung 
gerichtet ist, und es erscheint der Egoismus 
nicht als Fehler, sondern als Notwendigkeit. 
Aber für die Erhaltung der Gattung ist es von 
grösstem Nutzen, wenn die verschiedenen In¬ 
dividuen sich unterstützen, und beim Zusammen¬ 
wirken der einzelne sich dem Ganzen unter¬ 
ordnet. So verstehen wir die Notwendigkeit 
von Eigensinn und Trotz schon beim Kinde, 
aber auch von Zusammenhalten und Gesellig¬ 
keit im gemeinsamen Spiele; wir verstehen 
an unserem Geschlechte Eigennutz und Mit¬ 
gefühl, Scham und Begierde, Freiheitsliebe und 
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Knechtssinn, Tugend und Laster, Todesfurcht 
und Todesverachtung. Welchen Vorteil ge¬ 
währt es für einmütiges Wirken im Frieden, 
und Kriege, wenn sich der Jüng'ling für Grosses 
und Edles, Freundschaft und Liebe, Freiheit 
und Vaterland begeistert, aber wie leicht artet 
wieder dieser Trieb zum Phrasentum, zur 
tatenlosen Schwärmerei aus. Die Empfäng¬ 
lichkeit für Erhebung des Herzens und Be¬ 
geisterung musste sich daher ebenso notwendig 
in unserem Geschlechte bilden, wie Nüchtern¬ 
heit und Egoismus, als deren notwendiges 
Gegengewicht. So begreifen wir aus mecha¬ 
nischen Ursachen, dass der Jüngling für die 
Poesie Schiller’s erglüht, und so viele die 
Dichtungen Heine’s verurteilen, welche doch 
wieder auf andere so mächtig und unwider¬ 
stehlich wirken. Es muss ja auch das Wasser 
des aufsteigenden Springbrunnens eine leben¬ 
dige Kraft besitzen, welche für sich allein im 
stände wäre, es in den unendlichen Raum 
hinauszuschleudern; aber ebenso mechanisch 
notwendig ist die Gegenwirkung der Schwere 
und des Druckes unzähliger Luftteilchen, die 
es wieder rechtzeitig zur mütterlichen Erde 
zurückführen. Wollte man sich pikant aus- 
drücken, so könnte man sich zur Behauptung 
versteigen, dass nicht nur das abscheulichste 
Laster, sondern auch die höchste Tugend ge- 
wissermassen eine Verirrung ist, darin begrün¬ 
det, dass unsere angeborenen Triebe übers 
Ziel hinausschiessen. Denn allzu grosser Idea¬ 
lismus trübt den praktischen Sinn und ist da¬ 
her das der banausischen Gesinnung entgegen¬ 
gesetzte auch wieder schädliche Extrem. Solche 
Paradoxa liegen näher, als man glaubt. 

Ja nicht einmal für seine Gattung allein kann 
der Mensch das Ideal beanspruchen. Dadurch, 
dass er ihn für Untreue peitschte, für Treue 
fütterte, hat er dem Hunde die Treue gerade 
so anerzogen, wie der Kuh die reichliche Milch¬ 
absonderung, der Gans die grosse Leber. Der 
anhänglichere Hund wurde im Kampfe ums 
Dasein vom Menschen stets begünstigt und so 
wuchs Anhänglichkeit und Treue beim Hunde- 
geschlechte in immer grösserem Masse. Wenn 
nun, wie es oft vorkommt, ein Hund, der seinen. 
Herrn verloren hat, nicht mehr frisst und vor. 
Gram langsam zu Grunde geht, ist das nicht 
ein Idealismus, wie wir ihn kaum beim Menschen 
finden! Daher war mancher Philosoph versucht, 
den Hund moralisch höher zu stellen als den 
Menschen, wie man sich versucht fühlen kann, 
die automatische Nestbaukunst des Vogels 
über die mühsam erlernte und Irrtümern unter¬ 
worfene des Architekten zu stellen. 

In der Natur und Kunst herrscht also die 
allgewaltige Mechanik, sie herrscht auch ebenso 
in der Politik und dem sozialen Leben. Ver¬ 
möge des mächtigen Triebes nach Selbständig¬ 
keit, von dem wir sahen, dass er sich schon 
im Kinde mit Notwendigkeit entwickeln muss, 
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lässt sich der einzelne nur ungern von andern 
beherrschen und liebt in gesellschaftlichen Ver¬ 
einigungen, Städten, Gemeinwesen und im Staate 
die republikanische Regierungsform. Aber dieser 
stellen sich auf der andern Seite wieder mecha¬ 
nische Schwierigkeiten entgegen. Jeder, der 
öffentlichen Debatten beigewohnt hat, weiss, 
ein wie schwerfälliger, zu raschem, konsequentem 
Handeln ungeeigneter Organismus eine öffent¬ 
liche Versammlung ist und wie häufig diese 
wegen des geringen Teiles von Verantwortlich¬ 
keit, der auf den einzelnen entfällt, Fehler in 
der Beschlussfassung macht. Noch erleichtert 
wird dies durch den Umstand, den Schiller 
mit den Worten charakterisiert: »Verstand ist 
stets bei wenigen nur gewesen.« Aus diesen 
Ursachen erhellen wieder die Vorteile der Herr¬ 
schaft weniger oder eines einzelnen. So be¬ 
ruht in der Tat das Zusammenwirken der ver¬ 
schiedenartigsten Persönlichkeiten in Volksver¬ 
sammlungen ebenso wie die meisterhafte Lenkung 
der widerstrebenden Willensäusserungen der 
Menge durch einen einzelnen auf der Mechanik 
der Psychologie. Bismarck durchschaute die 
Seele seiner politischen Gegner so klar, wie 
der Maschinentechniker das Räderwerk seiner 
Maschine und wusste so genau, wie er sie zu 
den gewünschten Handlungen zu bewegen habe, 
als der Maschinist weiss, auf welchen Hebel 
er drücken muss. Die begeisterte Freiheits¬ 
liebe eines Cato, Brutus undVerrina ent¬ 
stammt Gefühlen, die durch rein mechanische 
Ursachen in ihrer Brust keimten und es er¬ 
klärt sich wiederum mechanisch, dass wir mit 
Behagen in einem wohlgeordneten monarchi¬ 
schen Staate leben und doch gerne sehen, 
wenn unsere Söhne den Plutarch und Schiller 
lesen und sich an den Reden und Taten schwär¬ 
merischer Republikaner begeistern. Auch hieran 
können wir nichts ändern; aber wir lernen es 
begreifen und ertragen. Der Gott, von dessen 
Gnade die Könige regieren, ist das Grund¬ 
gesetz der Mechanik. 

Es ist bekannt, dass die Darwinsche 
Lehre keineswegs bloss die Zweckmässigkeit 
der Organe des menschlichen und tierischen 
Körpers erklärt, sondern auch davon Rechen¬ 
schaft gibt, warum sich oft Unzweckmässiges, 
rudimentäre Organe, ja geradezu Fehler in der 
Organisation bilden konnten und mussten. 

Nicht anders geht es auf dem Gebiete un¬ 
serer Triebe und Leidenschaften. Durch die 
Anpassung und Vererbung konnten sich bloss 
die Grundtriebe herausbilden, welche im grossen 
und ganzen für die Erhaltung des Individuums 
und Geschlechtes notwendig sind. Es ist dabei 
nicht zu vermeiden, dass in einzelnen Fällen 
diese Grundtriebe falsch wirken und unnütz, ja 
sogar schädlich werden. Oft schiessen die uns 
angeborenen Triebe gewissermassen über das 
Ziel hinaus. So übertrifft für das neugeborene 
Kind der Trieb des Saugens alle anderen an 


Wichtigkeit; kein Wunder daher, dass er auch 
alle anderen an Intensität übertrifft und später 
lästig wird, wenn das schon vernünftig ge¬ 
wordene Kind ihn oft unglaublich lange nicht 
mehr loswerden kann. Die Erwachsenen be¬ 
lächeln dies und doch nimmt bei ihnen das 
unzweckmässige und verkehrte Fortwirken des 
zur Erhaltung der Art dienenden Triebes nicht 
selten noch viel absurdere Formen an. 

Analoge Erscheinungen finden sich auf rein 
geistigem Gebiete. So haben wir unsere Ge¬ 
fühle so sehr an bestimmte Vorstellungen und 
Eindrücke assoziiert, dass uns eine geschickt 
abgefasste erfundene Erzählung oder einTheater- 
sttick weit mehr zu Herzen geht als ein kurzer 
wahrheitsgetreuer Bericht eines wirklichen Un¬ 
glückes von Personen, die uns ferne stehen. 

Ähnliche Wirkungen kommen im Gebiete 
| des philosophischen Denkens vor. Wir sind 
gewohnt, den Wert oder Unwert der verschie¬ 
denen Dinge zu beurteilen, je,nachdem sie für 
unser Leben förderlich oder schädlich sind. 
Dies wird uns so zur Gewohnheit, dass wir 
schliesslich über den Wert oder Unwert des 
Lebens selbst urteilen zu können glauben, ja 
dass über dieses verkehrte Thema ganze Bücher 
geschrieben wurden. 

Nun erübrigt noch zu erinnern, wie gut 
auch der ganze Mechanismus der sozialen Ein¬ 
richtungen in den Rahmen unserer Betrach¬ 
tungen passt. Da haben wir unzählige An¬ 
standsregeln und Hoflichkeitsformen teilweise 
so unnatürlich und gezwungen, dass sie vom 
Standpunkt einer unbefangenen Überlegung, 
die man öfters Vernunft nennt, die aber die 
Allmacht der Mechanik vergisst, absurd und 
lächerlich erscheinen. Diese Anstandsregeln 
sind nicht zu allen Zeiten dieselben; bei frem¬ 
den Völkern weichen sie von den unsern oft 
so sehr ab, dass wir ganz verwirrt werden; 
aber sie müssen sein. 

Die Tätigkeit der Konservativen , der pe- 
! dantischen, zopfigen, steifen Anstandsrichter, 
j die über die genaue Beobachtung jeder her- 
] gebrachten Sitte und jeder Regel für den ge¬ 
sellschaftlichen Verkehr, über genaue Verwen¬ 
dung aller ihrer Titel bei Ansprachen und 
Zubilligung aller ihrer gesellschaftlichen Vor¬ 
rechte wachen, erscheint uns oft lächerlich; 
aber sie ist wohltätig und muss sein, damit 
nicht Verrohung des gesellschaftlichen Ver¬ 
kehrs eintritt. Dafür, dass sie nicht zur Ver¬ 
steinerung des Geistes führt, sorgen wieder die 
Emanzipierten , Ungezwungenen, die hommes 
sans gene. Beide Gattungen von Menschen 
bekämpfen einander und halten zusammen die 
Gesellschaft im richtigen Gleichgewicht. 

Auf einem ganz anderen Gebiete des so¬ 
zialen Lebens wirkt ein anderer Mechanismus 
bei steter regster Bewegung immer das Gleich¬ 
gewicht bewahrend, 1 einer der grossartigsten, 
bewunderungswürdigsten Mechanismen, die die 
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Menschheit geschaffen hat, der des Kapitals , 
des Geldes. Man lese Zola’s Roman »L’argent«. 
Den primitiven Tauschhandel der Urvölker hat 
es derart verfeinert, dass die verschiedenen 
Formen des Geldes mit allen Gesetzen und 
hergebrachten Regeln des kaufmännischen und 
Börsenverkehrs bewunderungswürdiger in ein¬ 
ander greifen als die Räder des komplizier¬ 
testen Uhrwerks, und mit gleicher Lebhaftig¬ 
keit, Sicherheit und Präzision arbeiten wie die 
bestkonstruierten Elektromotoren. 

Wer zu kurz gekommen, schimpft über den 
Mammon ; der Schwindler, der die Regeln aus 
Gewinnsucht verdreht, wird ausgestossen wie 
unbrauchbare Stoffe aus einem lebenden Or¬ 
ganismus; aber für unsere moderne Zivilisation 
ist der Geld- und Börsenverkehr ebenso wichtig 
als die Buchdruckerkunst, der Dampf, die Elek¬ 
trizität. 

Ja auch die Verspottung des Papiergeldes 
scheint mir ein einseitiger Standpunkt zu sein. 
Dieses hat doch wohl auch eine andere Seite 
als die in Goethe’s Faust in so grelles Licht 
gesetzte. Ja, wenn wir darunter alle Wert¬ 
papiere, Obligationen, Wechsel u. dergl. ein¬ 
begreifen, so ist es geradezu die Krone des 
wichtigsten Teiles des menschlichen Verkehrs, 
des Mechanismus, der mein und dein den 
heutigen komplizierten Bedürfnissen entspre¬ 
chend regelt. 

Um vom Grossartigen wieder zum Klein¬ 
lichen überzugehen, erinnere ich, dass der un¬ 
widerstehliche, im Falle geringen Nachlassens 
durch Klatschsucht stets wieder geschärfte 
Trieb zum Putzen durch Entfernungen aller 
schädlichen Ansteckungsstoffe aus den Woh¬ 
nungen von höchstem Nutzen ist, aber ich will 
beileibe nicht behaupten, dass wir besser daran 
wären, wenn das Staubabwischen den Bakterio¬ 
logen an Stelle der Hausbediensteten über¬ 
tragen würde. 

Weitere Beispiele für meine These zu finden, 
wäre ich nicht verlegen; ich wäre eher ver¬ 
legen, irgend einen Vorgang zu finden, der 
nicht Beispiel dafür wäre. 

Wir haben hiermit nicht nur unsere körper¬ 
lichen Organe, sondern auch unser Seelenleben, 
ja Kunst und Wissenschaft, Gefühlseindrücke 
und Begeisterung zur Domäne der Mechanik 
gemacht. Ist nun die Mechanik zur Darstellung 
dieser Dinge nicht in der Tat allzu mecha¬ 
nisch ? Selbst derkomplizierteste von Menschen¬ 
hand verfertigte Mechanismus, wie geringfügig 
und leblos ist er gegenüber dem einfachsten 
pflanzlichen oder tierischen Gebilde! 

Ich sehe voraus, welch ein Grauen bei 
meinen letzten Ausführungen den Schwärmer 
befällt, wie er fürchtet, dass alles Grosse und 
Erhabene zum toten fühllosen Mechanismus 
entwürdigt wird und alle Poesie dahinsinkt. Aber 
mir scheint all diese Furcht auf einem völligen 
Missverständnisse desVorgebrachten zu beruhen. 


- Unsere Ideen von den Dingen sind ja nie¬ 
mals mit dem Wesen derselben identisch. Es 
sind blosse Bilder , oder vielmehr Zeichen da¬ 
für, welche das Bezeichnete notwendig einseitig 
darstellen, ja nichts weiter leisten können, als 
dass sie gewisse Arten der Verknüpfungen 
daran nachahmen, wobei das Wesen völlig 
unberührt bleibt. 

Wir brauchen also von der Schärfe und 
Bestimmtheit unserer früheren Ausdrücke nichts 
zurückzunehmen. Wir haben damit doch nichts 
weiter getan, als dass wir eine gewisse Ana¬ 
logie zwischen den seelischen Phänomenen und 
den einfachen Mechanismen der Natur behauptet 
haben. Neben diesem einen Bilde können und 
müssen aber wegen seiner Einseitigkeit andere 
einhergehen, welche die innerliche, die ethische 
Seite des Gegenstandes darstellen und die Er¬ 
hebung unserer Seele durch die letzteren wird 
nicht mehr gemindert werden, sobald wir vom 
mechanischen Bilde die richtige Auffassung 
haben. Dasselbe wird nur dort anzuwenden 
sein, wo es hingehört; aber wir werden seinen 
Nutzen nicht bestreiten und bedenken, dass 
auch die erhabensten Ideen und Vorstellungen 
doch wieder nur Bilder, nur äussere Zeichen 
für die Art der Verknüpfung der Erscheinungen 
sind«. 


Physik. 

Neue Untersuchungen über den Flüssigkeits¬ 
widerstand. 

Vor Jahresfrist gedachten wir an dieser Stelle 
der Untersuchungen von Mach, von Heie-Shaw 
und von Marey über den Widerstand, den unter¬ 
getauchte Hindernisse der Bewegung einer Flüssig¬ 
keit entgegensetzen. Derartige Untersuchungen sind 
für die Ermittelung der zweckmässigsten Form der 
Schiffskörper wie für den Bau mechanisch be¬ 
triebener Luftfahrzeuge von der grössten Bedeu¬ 
tung, denn wenn auch bei diesen das umgebende 
Medium in Ruhe und dafür der Körper, der in 
dem experimentell studierten Falle das Hindernis 
bildete, in Bewegung ist, so lässt sich doch das 
für den einen Fall Gefundene ohne weiteres auch 
auf den anderen übertragen. Die Wichtigkeit des 
Gegenstandes mag es rechtfertigen, dass wir noch¬ 
mals auf denselben zurückkommen, um über die 
ausgedehnten Untersuchungen von Fr. Ahlborn 
zu berichten, welcher das Problem des Wider¬ 
standes in einer von den Arbeiten seiner Vor¬ 
gänger abweichenden Weise in Angriff genommen 
hat. Über einen Teil seiner Ergebnisse hat Ahl¬ 
born bereits im Jahre 1901 der Naturforscher¬ 
versammlung in Hamburg Bericht erstattet'); nun¬ 
mehr liegt eine abschliessende Veröffentlichung 
über dieselben vor 2 ). 


1 ) Veröffentlicht in der Physikalischen Zeitschrift. 
3. Jahrg. S. 120—124. 

2 ) Über den Mechanismus des hydrodynamischen 
Widerstandes. Von Fr. Ahlborn. Bd. 17 der »Abhand¬ 
lungen aus dem Gebiete der Naturwissenschaften«. Her¬ 
ausgegeben vom Naturwissenschaftlichen Verein, Hamburg. 
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Ahlborn geht davon aus, dass von der Kraft, 
welche zur Fortbewegung eines Schiffes oder eines 
Fisches im Wasser oder des Drachens in der Luft, 
notwendig ist, ein Teil verbraucht wird, um die 
Bahn für die Bewegung freizumachen, also das 
Medium, in welchem die Bewegung stattfindet, zu 
verdrängen; ein anderer Teil ist nötig, um das 
Medium in die freigewordene Bahn wieder zurück¬ 
zuführen,. der Rest endlich hat die Reibung an 
der Oberfläche des Körpers zu überwinden. Da¬ 
nach unterscheidet Ahlborn den Verdrängungs¬ 
oder Druckwiderstand, der an allen nach vorne 
gerichteten Körperflächen zur Geltung kommt, den 
Saugungs- oder Zugwider stand an den nach hinten 
gerichteten Flächen, und den Reibungswiderstand , 
der vorwiegend an den Seitenflächen des bewegten 
Körpers auftritt. 

Der letztere Anteil, den man z. B. bei den 
Rennjachten durch sorgfältiges Glätten der Schiffs¬ 
wand möglichst zu verringern sucht, wächst in 
hohem Masse bei Schiften, die durch lange Fahrt 
in den Tropen mit stark anhaftenden Algen, Ko¬ 
rallen u. s. w. bewachsen sind; unsere aus China 
heimkehrenden Schiffe hatten bei der Rückfahrt 
fast eine Meile Fahrgeschwindigkeit eingebüsst. Im 
allgemeinen, und zumal bei querstehenden platten¬ 
förmigen Körpern, tritt jedoch die Reibung gegen¬ 
über dem Verdrängungs- und Saugungswiderstand 
zurück. Das Bestreben, das Verhältnis zwischen 
den verschiedenen Widerstandsfaktoren oder auch 
nur die Gesamtgrösse des Widerstandes in ihrer 
Abhängigkeit von der Gestalt des Hindernisses 
und der Geschwindigkeit der Bewegung theoretisch 
zu ermitteln, hat noch zu keinem befriedigenden 
Ergebnis geführt; es bleibt also nur der Weg des 
Experiments. 

Wie wir sahen, ist dieser Weg schon von an¬ 
deren beschritten worden. Ahlborn aber geht 
weiter als diese; ihm kommt es darauf an, nicht 
allein die gesamte Grösse des Widerstandes, son¬ 
dern auch die Verteilung desselben über die Ober¬ 
fläche des bewegten Körpers zu ermitteln. Dass 
und wie dies möglich sein müsse, ergiebt sich 
nach Ahlborn aus folgender Erwägung. Wenn 
die Kraft, die zur Überwindung des Widerstandes 
notwendig ist, dazu dient, das Medium, in welchem 
die Bewegung stattfindet, aus der Bahn zu drängen 
und wieder dahin zurückzuführen, so wird man 
aus der Art der Bewegungen, die dadurch inner¬ 
halb des Mediums erzeugt werden, auch rückwärts 
auf die Kräfte schliessen können, die diese Be¬ 
wegungen zu unterhalten haben. Solche Bewegun¬ 
gen einer Flüssigkeit, welche durch das Fort¬ 
schreiten eines festen Körpers innerhalb derselben 
verursacht werden, bezeichnet deshalb Ahlborn 
als Widerstandsströmungen; der Widerstand selbst 
ist ihm nichts anderes als die Summe der Kräfte, 
die zur Unterhaltung der Widerstandsströmungen 
verbraucht werden. Widerstand und Widerstands¬ 
strömungen stehen also zueinander im Verhältnis 
von Ursache und Wirkung; eine genaue Beobach¬ 
tung und objektive Darstellung dieser Strömungs¬ 
erscheinungen ist darum für die Analyse des Wider¬ 
standes von grundlegender Bedeutung. 

Der allgemeine Charakter dieser Bewegungen 
ist schon durch oberflächliche Betrachtung leicht 
festzustellen. Taucht man z. B. ein Kartenblatt, 
ein Stück Blech oder ein dünnes Brett in Wasser 
ein und bewegt es mit der Fläche gegen die Flüssig¬ 


keit, so fliesst dieselbe beiderseits ausbiegend mit 
grosser Geschwindigkeit im Bogen um die Ränder 
der Platte in den Raum hinter derselben. Vor der 
Platte beobachtet man eine Erhebung des Niveaus, 
ein Druckmaximum, hinter der Platte ein Gebiet 
der Depression des Flüssigkeitsniveaus, des Minder¬ 
drucks, und in demselben sieht man gleich hinter 
deft Rändern jederseits eine trichterförmige Ver¬ 
tiefung, um welche die Flüssigkeit in wirbelnder 
Bewegung begriffen ist. Der linke Wirbel dreht 
sich linksläufig, der rechte rechtsläufig. Bestreut 
man das Wasser mit einem feinen Pulver, z. B. mit 
Bärlappsamen, so lassen sich an den kleinen, auf 
der Flüssigkeitsoberfläche schwimmenden Körnchen 
die Bewegungen genau verfolgen. Zugleich erhält 
dadurch die Möglichkeit, dieselben photographisch 
aufzunehmen. Der zu diesem Zwecke von Ahlborn 
konstruierte Apparat ist beistehend im Ikings- und 
Querschnitt abgebildet. 

Die in p (Fig. i) angedeutete Platte ist vermittelst 
eines geeigneten Halters unten an einem kleinen 
Wagen W befestigt,, der über einem mit Wasser 
gefüllten Trog auf Schienen s läuft und durch einen 
elektrischen Motor möglichst gleichförmig vor- 
wärtsgetrieben wird; die Platte taucht bis zu einer 
gewissen Tiefe in das Wasser. Der Wagen trägt 
ferner einen photographischen Apparat mit nach 
unten gerichtetem Objektiv, das sich genau über 
der Versuchsplatte befindet. Dasselbe ist beständig 
geöffnet und die Aufnahme erfolgt bei dem Licht 
eines Blitzpulvers, das in dem Augenblick, wo der 
Wagen die Mitte des Troges kt passiert, elektrisch 
entzündet wird. Auf dem photographischen Bilde 
erscheint natürlich, da mit dem photographischen 
Apparat zugleich auch die eingetauchte Platte fort¬ 
bewegt wird, diese letztere wie ruhend, während 
die Wasseroberfläche und die auf ihr schwimmen-“ 
den Flöckchen von Bärlappsamen sich zu bewegen 
scheinen. Wenn die Aufnahme nur eine unmessbar 
kurze Zeit andauerte, so würde allerdings auch 
jedes Flöckchen, das sich auf dem Hintergründe des 
geschwärzten Troges wirksam abhebt, auf dem 
photographischen Bilde nur als ein Punkt erscheinen; 
in Wirklichkeit aber beansprucht die Aufnahme 
eine gewisse, wenn auch kurze Zeit, während deren 
der photographische Apparat sich ein Stück vor¬ 
wärts bewegt; anstatt eines Punktes erzeugt daher 
jedes Flöckchen eine Linie, deren Länge von der 
Belichtungsdauer abhängt und deren Richtung den 
Verlauf der Widerstandsströmungen an der betr. 
Stelle deutlich hervortreten lässt. Würde man 
eine Aufnahme machen, ohne das Wasser durch 
einen eingetauchten Widerstandskörper zu stören, 
so müssten jene Linien alle parallel laufen und 
theoretisch von gleicher Länge sein. Wenn nun 
auch in Wirklichkeit viele Linien länger altsfallen, 
weil viele Spuren Übereinandergreifen, so erhält 
man doch auch bei eingetauchter Platte in den 
von derselben entfernteren Regionen angenähert 
dieses Bild, das den Eindruck einer gleichmässig 
strömenden Flüssigkeit hervorruft und aus der 
Länge der einzelnen Linien im Verein mit der Ge¬ 
schwindigkeit, mit welcher der photographische 
Apparat fortbewegt wurde, ein Muss für die 
Geschwindigkeit der Strömung an jeder Stelle des 
Widerstandsfeldes liefert. Ferner geben die Strom¬ 
linien auch noch über die in der Flüssigkeit herr¬ 
schenden Druckverhältnisse Auskunft, was für die 
Analyse des Widerstandes selbst von entscheiden- 
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der Bedeutung ist. So ist es klar, dass parallele 
Strömungslinien gleichförmige Geschwindigkeit 
ohne Änderung des Druckes bedeuten; alle Diver- j 
genzen benachbarter Linien bedeuten eine Stau- j 
ung des dazwischen liegenden Wasserfadens, Ab- : 
nähme , der Geschwindigkeit und Zunahme des j 
Druckes, wogegen Konvergenzen Zunahme der , 
Geschwindigkeit, Abfluss und Abnahme der Druck- | 
Spannung anzeigen. Diese Gesetzmässigkeiten bilden | 


Zunahme der Geschwindigkeit und Abnahme des 
Druckes am Rande der Platte. An der Hinterseite 
dieser letzteren gewahrt man, dass die inneren 
Strömungslinien des Randstromes von beiden Seiten 
her ein etwa eiförmiges Gebiet der Flüssigkeit um¬ 
spannen, das von der Tafel saugend nachgeschleppt 
wird. Diese ganze Wassermasse, die Schleppe, stellt 
daher unter Minderdruck. Indem der Randstrom 
an dieser Schleppe seitlich entlangschleift, erzeugt 


Fig. i. 


Ahlborn’s Apparat zur Photographie der Strömungen an eingetauchten Körpern. 

(Längsschnitt.) 



den Schlüssel für die Entzifferung der in den Pho¬ 
togrammen festgelegten Dokumente des Wider¬ 
standsmechanismus. 

Betrachten wir z. B. unter diesem Gesichtspunkte 
das Bild der Widerstandsströmungen an einer senk¬ 
recht zu ihrer eigenen Ebene fortbewegten Platte 
(Fig. 3). .Vorn zeigt sich eine symmetrische Teilung 
des Hauptstromes, Geschwindigkeitsabnahme und 
Aufstauung zu einem Hochdruckgebiet mit ruhen¬ 
der Flüssigkeit in einem Druckmaximum vor der 
Mitte der Platte. Seitlich verzeichnet die Entwik- 
kelung und Konvergenz der Stromlinien eine schnelle 



Fig. 2. Apparat zur Photographie der Strö¬ 
mungen AN VOLLSTÄNDIG UNTERGETAUCHTEN KÖR¬ 
PERN. (Querschnitt.) 

K Kamera, c Kontakt für die Entzündung des Blitzlichts 
t Träger der Platte, h Trichter zum Einfüllen des Bär¬ 
lappsamens. 


er in ihr durch Reibung den grossen Wirbelring, 
den auch die direkte Beobachtung erkennen lässt. 
Durch seinen zentralen Hohlraum mahlt nun der 
Wirbel beständig und mit der vom Randstrom 
unterhaltenen grossen Geschwindigkeit einen nach 
vorn gerichteten, kräftigen Wasserstrom, den Nach¬ 
lauf, gegen die Rückseite der Platte. Da, wie man 
sieht, die Geschwindigkeit des Nachlaufes grösser 
ist, als die der fortschreitenden Platte, so drückt 
er schiebend gegen die Rückseite und hebt da¬ 
durch einen Teil des sonst dort vorhandenen Min¬ 
derdruckes auf. Dabei teilt sich der Strom und, 
indem er seitwärts umbiegend die Wirbelbewegung 
fortsetzt, gelangt er alsbald wieder in den Bereich 
der anziehenden Wirkung des Randstromes. Dieser 
saugt das Wasser hinter den Rändern der Tafel 
kräftig nach hinten fort und erzeugt dadurch beider¬ 
seits ein Gebiet tiefsten Minderdruckes, das durch 
relativ bewegungsloses Wasser ausgefüllt ist. So 
wird durch die Bewegung der Platte das System 
der Widerstandsströmungen im Wasser hervorge- 
rufen, das seinerseits die eigenartige Verteilung des 
positiven und negativen Druckes an der Vorder- 
und Rückseite der Platte bedingt 

Von Interesse sind ferner die in Fig. 4, 5, u. 6 
wiedergegebenen Erscheinungen, wenn die Platte 
verschieden grosse Winkel mit der Fortbewegungs¬ 
richtung (Fig. 6) bildet. Bei einem Winkel von 
45 0 z. B. teilt sich das Wasser vorn zunächst eben¬ 
falls . in zwei nahezu symmetrische Hälften, aber 
die Trennungslinie wendet sich alsbald im Bogen 
gegen den voraufgehenden Tafelrand und trifft 
nahe demselben rechtwinklig auf die Platte. Hier, 
.und nicht in der Mitte der Platte liegt, wie es in 
Übereinstimmung mit der Theorie bereits die Ver¬ 
suche von Hele-Slaw ebenso ergeben hatten, auch 
das Maximum des positiven Widerstandsdruckes. 
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Strömungslinien in der Umgehung von eingetauchten Platten. 
Die Richtung des Stromes von oben nach unten. 
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An der Rückseite erscheinen zwar auch wieder 
die beiden Durchschnitte durch den Wirbelring, 
aber der hinter dem vorausgehenden Tafelrand 
liegende Wirbelast ist weit stärker als sein Gegen¬ 
stück und bewirkt hier in Gemeinschaft mit dem 
Vorderrandstrom eine maximale Depression, die 
hinter dem anderen Plattenrande nicht in ähnlicher 
Weise existiert. So ist denn bei dieser Stellung 
der Platte der positive und der negative Wider¬ 
standsdruck stark gegen denVorderrandverschoben, 
was mit anderen Erfahrungen übereinstimmt. 

Aus gewissen Eigentümlichkeiten, die besonders 
an den Aufnahmen mit kleinen Neigungswinkeln 
hervortreten, erklären sich ferner nach Ahlborn 
jene berüchtigten launenhaften Tücken des Wider¬ 
standes, von deneft alle diejenigen zu erzählen 
wissen, die sich, wie Lilienthal, mit der praktischen 
Lösung des Flugproblems befasst haben. Die ver¬ 
meintlichen Launen des Windes sind nach Ahlborn 
tatsächlich nur Wirkungen der unregelmässigen 
Pulsationen und Stösse, mit denen das Medium 
auf das Hindernis trifft. 

Allerdings konnte es zunächst fraglich scheinen, 
ob die geschilderten Experimente, bei denen die 
bewegte Platte nur teilweise in das Wasser tauchte 
und lediglich die Vorgänge an der Oberfläche 
des letzteren beobachtet wurden, auch wirklich 
den Verhältnissen entsprechen, wie sie eine all¬ 
seitig von dem Medium umspielte Platte (also ein 
Luftfahrzeug oder ein Fisch oder Unterseeboot) 
darbietet. Es gelang indessen Ahlborn, seinen 
Apparat so abzuändern (Fig. 2), dass auch die 
rings um eine völlig untergetauchte Platte sich 
bildenden Strömungslinien durch in dem Wasser 
verteilte Sägespäne sichtbar gemacht und photo¬ 
graphisch aufgenommen werden konnten. Und j 
wenn auch die unter diesen Bedingungen aufge- j 
nommenen Photographien weniger scharf ausfielen 
als die an der Oberfläche des Wassers gewonnenen, 
so genügten sie doch, um die prinzipielle Über¬ 
einstimmung der Erscheinungen in beiden Fällen 
sicherzustellen, also die Anwendbarkeit der durch 
Oberflächenaufnahmen gewonnenen Resultate nicht 
nur für die Probleme des Schiffbaues, sondern | 
auch für diejenigen der Luftschiffahrt u. s. w. dar- ; 
zutun. 

Durch eine dritte Reihe von Versuchen hat j 
Ahlborn endlich die relative Grosse des Druckes. 
welchen eine bewegte Platte an den verschiedenen 
Stellen ihrer Oberfläche von der Flüssigkeit erleidet, 
direkt gemessen. Das Verfahren ist einfach genug: 
Man braucht nur ein Stück Pappdeckel, das bis 
zu einer gewissen Tiefe in die zweckmässig ge¬ 
färbte Flüssigkeit eintaucht, während der Bewegung 
durch dieselbe tiefer einzutauchen und wieder 
herauszuziehen, so zeichnet der Farbstoff die Grenz¬ 
linie, bis zu welcher die Vorder- und Rückseite 
des. Pappdeckels von der Flüssigkeit benetzt wurde, 
mit grosser Schärfe auf, und man hat nach be¬ 
kannten Gesetzen aus der Flöhe des Flüssigkeits¬ 
niveaus an jeder Stelle ein Mass für den Druck, 
dem die Platte während ihrer Bewegung an der 
betreffenden Stelle ausgesetzt war. So beschreibt 
z. B. bei rechtwinklig getroffener Platte die Auf¬ 
stauung des Wassers an der Vorderseite eine 
plateauartige Erhebung, die sich kaum merklich 
gegen den Rand der Platte senkt und hier steil 
abfällt, entsprechend den hier stark konvergenten 
Strömungslinien. An der Rückseite der Platte 


steht die Flüssigkeit unter dem mittleren Niveau, 
der Druck ist hier also geringer und seine Ver¬ 
teilung ist zugleich weniger einfach als auf der 
Vorderseite. Relativ am stärksten ist er in der 
Mitte, wo das Innere des auf den photographischen 
Aufnahmen sichtbaren Wirbelringes die Platte trifft; 
von hier senkt sich der Wasserstand gegen die 
Ränder der Platte zu, um dort wiederum etwas 
zu steigen. 

Auch bei schräger Stellung stimmt die Form 
der Staulinien genau mit den aus den photogra¬ 
phischen Aufnahmen gewonnenen Ergebnissen über¬ 
ein. Des weiteren hat Ahlborn, indem er diese 
Methode verallgemeinerte, statt der Stau linien die 
Staii flächen untersucht, welche die Verteilung des 
Druckes über grössere Gebiete in der Umgebung 
eines eingetauchten Hindernisses kennzeichnen. 

Endlich hat er seine Untersuchungen auch auf 
kompliziertere Formen eingetauchter Körper aus¬ 
gedehnt, wie' sie einer theoretischen Behandlung 
vollends unzugänglich, aber gerade für das Ver¬ 
ständnis der Natur und für zahlreiche praktische 
Anwendungen von der grössten Bedeutung sind. 
Was man z. B. über den Einfluss einer gewölbten 
Gestalt der Flächen auf den Widerstand wusste, 
beschränkte sich der Hauptsache nach auf die 
Erfahrung der Seeleute, dass die bauschigen Segel 
vor dem Winde einen guten Zugeffekt geben. Der 
einzige, der den Winddruck an gewölbten Flächen 
direkt gemessen hat, war anscheinend O. Lilien- 
thal; dennoch ist Ahlborn der Meinung, »dass 
dieser kühne Bahnbrecher auf dem Gebiete des 
dynamischen Kunstfluges sein Leben — er starb 
infolge eines Sturzes bei einem seiner Flugversuche 
— nicht in so beklagenswerter Weise verloren 
hätte, wenn ihm der wahre Einfluss der Flächen¬ 
krümmung auf die Gestaltung des Widerstandes 
bekannt gewesen wäre«. Dieser wahre Einfluss 
aber ist leicht zu ermitteln, wenn man die in 
unseren Abbildungen wiedergegebenen Strömungs¬ 
kurven an ebenen Widerstandsflächen mit den 
entsprechenden Bildern für passend gekrümmte 
Flächen vergleicht. 

Unmittelbare praktische Fingerzeige geben die 
Alilbornschen Untersuchungen ferner bei der Kon¬ 
struktion von Drachen. Aus einem Spielzeug ist 
der Drachen in den letzten Jahren, namentlich 
durch die unausgesetzten Bemühungen von Ameri¬ 
kanern und Engländern, zu einem wichtigen Hilfs¬ 
mittel meteorologischer Forschung geworden, da 
man durch ihn mit weit geringeren Kosten, als es 
durch Ballons möglich wäre, meteorologische Re¬ 
gistrierinstrumente bis zu bedeutenden Höhen in 
die Luft emportragen lassen kann. Freilich hat 
es dazu, wie ein kürzlich von Prof. Koppen im 
Aufträge der Seewarte erstattete Bericht') aus¬ 
führlich schildert, vielfacher Abänderungen und 
Verbesserungen bedurft. An Stelle des einfachen 
Drachens, der in seiner Gestalt wenigstens noch 
an das primitive Spielzeug unserer Kinderzeit er¬ 
innert, verwendet man jetzt häufig den Hargrave- 
schen Kastendrachen; zwei übereinander angeord¬ 
nete Drachenflächen sind durch vertikale Seiten¬ 
flächen miteinander verbunden und bilden mit 
diesen eine Art vorne und hinten offenen Kasten, 

*) Bericht über die Erforschung der freien Atmo¬ 
sphäre mit Hilfe von Drachen. Von W. Koppen. Ham¬ 
burg 1902. 
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der an Tragfähigkeit und Stabilität den gewöhn¬ 
lichen Drachen bedeutend übertrifft. Durch ein¬ 
faches Verschieben der oberen Tragflächen ist es 
nun Koppen gelungen, eine Drachenform von noch 
grösserer Tragfähigkeit und Steigkraft als das 
ursprüngliche Hargrave’sche Modell zu schaffen. 
Diese Überlegenheit hat natürlich ihren Grund in 
einer besseren Ausnutzung des Luftstromes; aber 
wie dies zusammenhängt, darüber fehlte jede 
sichere Aufklärung; erst die Ahlbornschen Unter¬ 
suchungen haben diese Autklärung geschafft, indem 
sie zeigten, wie der Luftstrom zwischen den über¬ 
einanderstehenden Flächen verläuft, und sie haben 
damit zugleich für das Suchen nach weiteren Ver¬ 
besserungen den Weg gewiesen. 

Da ferner die Vorgänge und die "Wirkungen an 
Drachenflächen im Prinzip dieselben sind wie an 
Schiffssegeln, so folgt, dass die Ahlborn’sche Unter¬ 
suchungsmethode auch geeignet ist, für die Theorie 
der Schiffssegel neue Grundlagen zu schaffen. Ahl- 
born verspricht sich davon nicht etwa sogleich 
ein neues Segelsystem, welches den vielen vorhan¬ 
denen auf alle Fälle überlegen wäre, aber doch 
ein Hilfsmittel, durch welches eine vorhandene oder 
projektierte Segelordnung wissenschaftlich auf ihre 
Wirksamkeit geprüft werden, durch welches z. B. 
die l’atsache erklärt werden kann, warum die breiten 
Segel so kräftig »vorm Winde« ziehen und warum 
die schmalen die besten »Amwindsegel« sind, wa¬ 
rum ferner von zwei hintereinanderstehenden Am¬ 
windsegeln das hintere einen mangelhaften Zug 
leistet, wenn die Lücke zwischen beiden nicht aus¬ 
giebig genug ist. 

Auch für die Prüfung der Schiffswiderstände 
sowie für die Beantwortung der Frage nach der 
besten Form des Schiffsrumpfes, welche bei ge¬ 
gebener Fahrgeschwindigkeit ein Minimum des' 
Widerstandes erfährt, bietet der Ausbau der Ahl- 
born’schen Methode ein neues und wichtiges Hilfs¬ 
mittel. Erwähnen wir schliesslich noch, dass neben 
den eingetauchten auch die unter getauchten Schiffs¬ 
körper — Torpedos und Unterseeboote — in den 
Kreis der Untersuchung gezogen werden können 
und dass die bei den Versuchen im Wasser ge¬ 
wonnenen Befunde mit vollem Rechte auch auf 
Fragen der Luftschi fahrt übertragen werden dürfen, 
so zeigt dieser rasche Überblick zur Genüge wel¬ 
chen Nutzen man sich von einer Fortsetzung und 
Erweiterung des sinnreichen Ahlborn’schen Ünter- 
suchungsverfahrens versprechen darf. 

Dr. B. Dessau. 


Kriegswesen. 

Das moderne Gefecht. 

Der südafrikanische Krieg hat in der Militär¬ 
literatur einen hin- und herwogenden Gedanken¬ 
austausch über die Gestaltung des zukünftigen 
Gefechts hervorgerufen, wie wir ihn auch nach 
1870/71 erlebt haben. Der Einfluss neuer bezw. 
leistungsfähigerer Waffen auf die Entwicklung der 
Taktik, also auf die Kampf Ordnung im Gefecht 
und die Durchführung des letzteren hat sich eben, 
wie einst auch in früheren Zeiten, wieder von neuem 
geltend gemacht. — Seit dem deutsch-französischen 
Kriege ist aber nicht nur bez. der Feuerwaffen 
eine erhebliche Vergrösserung ihrer Wirkung er¬ 


zielt worden, sondern es hat die Technik überhaupt 
teils ganz neue Kriegsmittel zu schaffen, teils die 
Verwendung der vorhandenen in bisher ungekannten 
Richtungen auszunützen gewusst. Das Rüstzeug 
für das moderne Gefecht ist ein wesentlich voll¬ 
kommeneres und vielseitigeres geworden, als wir 
es bis dahin gewöhnt waren: Rauchloses Pulver, 
Mehrlader, Schnellfeuer-Feldgeschütze, Feldhau¬ 
bitzen, Maschinengewehre, Fahrräder und Selbst¬ 
fahrer, Fessel- und Freiballons, Fernsprechung, 
Kriegshunde und Brieftauben — alle diese teils neuen, 
teils mehr ausgestalteten Erscheinungen auf dem 
Gefechtsfelde, denen der menschliche Erfindungs¬ 
geist immer wieder weitere hinzufügt — wie in letzter 
Zeit die drahtlose Fernmeldung, die Schutzschilde 
für Artillerie, bald wohl auch neue Geschosse — er¬ 
fordern neue Anordnungen für das Gefecht, noch 
mehr aber für die Vorbereitung, für die Ausbildung 
der Heere zum Gefecht. Denn dasjenige Heer, 
welches das eigene Kriegswerkzeug nur unvoll¬ 
kommen und nicht im richtigen Geist zu ver¬ 
wenden versteht, wird ebenso den kürzeren ziehen, 
wie dasjenige, welches der Ausrüstung des Gegners 
verständnislos und ungenügend vorbereitet gegen¬ 
übertritt. Wenn nun auch die übrigen Hilfsmittel 
nicht zu unterschätzen sind, so ist doch klar, dass 
das Ausschlaggebende für die Gestaltung des Ge¬ 
fechts die Bewaffnung und ihre Wirkung ist und 
dass daher die Vorbereitung für die Entfaltung der 
eigenen wie zur Überwindung der feindlichen Wir¬ 
kung von ausserordentlicher Wichtigkeit ist. Das 
Schwierige für die Lösung dieser letzteren Aufgabe 
; liegt aber zunächst in der Beantwortung der Frage: 
| ■ Wie ist denn nun eigentlich diese Wirkung beschaffen? 
! Unsere Schiessplätze, auf denen scharf geschossen 
I wird, geben uns in gewissem Sinne doch nur ein 
; unvollständiges Bild der wirklichen Gefechtswivlamg 
' — solange nur Scheiben Umfallen und der Blick 
des Kämpfers nicht auf sterbende Kameraden oder 
! anstürmende Gegner fällt, die Schrapnells nicht über 
| dem eigenen Kopfe zerspringen — solange eben 
| nicht auf beiden Seiten scharf geschossen wird und 
| die vielerlei mächtigen psychischen Einflüsse sich 
geltend machen — solange kann jene Frage keine 
erschöpfende Antwort finden. 

Man verfolgte daher mit Spannung die Ent¬ 
wicklung des südafrikanischen Krieges in der Vor- 
aussetzung, aus den dadurch gewonnenen Erfah¬ 
rungen die taktischen Grundsätze für das moderne 
Gefecht einwandsfrei festlegen zu können. Man 
hat sich getäuscht! Dies beweisen die in der Fach¬ 
literatur zahllos hervorgetretenen sich widerstreiten¬ 
den Meinungsäusserungen. Worin liegt der Grund 
zu dieser auffallenden Erscheinung? Ganz einfach 
darin, dass die Verhältnisse auf dem südafrika¬ 
nischen Kriegsschauplatz kein vollständiges ja oft 
eher ein falsches Bild davon geben, wie sich das 
moderne Gefecht, oder sagen wir besser die zu¬ 
künftige Schlacht auf einem europäischen Kriegs¬ 
schauplatz zwischen zwei europäischen Gross¬ 
mächten abspielen wird. Die im Verhältnis zu den 
europäischen Waffenheeren, die in den entscheiden¬ 
den Schlachten aufeinander stossen werden, ge¬ 
ringe Anzahl der im Burenkrieg auf beiden Seiten 
an den wirklichen Kämpfen teilnehmenden Streiter 
und Kampfmittel, der Umstand, dass auf der einen 
Seite keine disziplinierten Soldaten , sondern nur 
eigensinnige, meist nach eigenem Gutdünken han¬ 
delnde Bauern standen, deren militärische Vor- 
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züge hauptsächlich in der ausgezeichneten Schiess-. 
und Reitfertigkeit jedes einzelnen und in der Fähig¬ 
keit, das ihnen gewohnte und günstige Gelände in 
der findigsten Weise defensiv auszunützen, bestand 1 ), 
während auf der anderen Seite mangelhaft aus¬ 
gebildete und unsachgemäss geführte Söldner foch¬ 
ten; die Tatsache, dass der Krieg von englischer 
Seite mit völlig unzulänglichen Mitteln vorbereitet 
und geführt wurde; endlich die von einem euro¬ 
päischen Kampffelde gänzlich verschiedenen Ver¬ 
hältnisse des südafrikanischen Kriegsschauplatzes 
— all dies dürfte in der Hauptsache es erklärlich 
machen, dass die Erfahrungen aus dem Burenkrieg 
keine feste Norm für die Zukunftstaktik ergab. 
Vielmehr ist man gezwungen, die dort gemachten 
Beobachtungen erst auf europäische Verhältnisse 
zu übertragen und daraus einzelne Rückschlüsse 
zu ziehen, wie die Sache nun im europäischen 
Kampfrahmen sich gestalten wird. Und da 
zeigt es sich, dass für denjenigen, der bisher die 
Entwicklung der Taktik aufmerksam verfolgt 
hat, die sog. »Burentakti'k« durchaus nichts Neues, 
Überraschendes für uns geschaffen, vielmehr nur 
das bestätigt hat, was man eigentlich schon vorher 
wissen musste, nämlich dass es fürderhin unmöglich 
sein würde, geschlossene Abteilungen innerhalb des 
wirkungsvollen feindlichen Feuers zu verwenden, 
ohne sie der Vernichtung preiszugeben, und dass 
der Gegner erst durch das eigene Feuer nieder¬ 
gerungen sein muss, ehe es gelingen kann, ihm 
unmittelbar auf den Leib zu rücken und seine 
Stellung in Besitz zu nehmen, dass daher das 
Schützengefecht und damit verbunden die aus-' 
giebigste Ausnutzung des Geländes zu Deckungs¬ 
zwecken im Verein mit der vorbereitenden Arbeit 
der Artillerie die Hauptfaktoren der Gefechts¬ 
führung sind. 

Jede Steigerung der Feuerwaffenwirkung hatte 
eine entsprechende Fortentwickelung der Taktik 
zur Folge, die allerdings oft erst auf dem Schlacht¬ 
felde selbst sich geltend machte. Zur Zeit der 
Vorderlader, deren Wirkungsbereich für die Ge¬ 
wehre erst mit 200 Schritt begann und für die 
Kanonen bereits mit 800 Schritt aufhörte, stellten 
sich die geschlossenen Linien der Heere einander 
nahe gegenüber auf, dann entwickelte sich mit der 
Einführung der Hinterlader die Schützen- und 
Kompagniekolonnentaktik, und heute hat die auf¬ 
lösende Wirkung der Schnelllader das Schützen¬ 
gefecht zur einzigen möglichen Kampfform ausge¬ 
staltet. Bei dieser Entwickelung sind entsprechend 
der erhöhten Rasanzfeuerwirkung und Durchschlags¬ 
kraft der Feuerwaffen die Gefechtsabstände sowohl 
von Gegner zu Gegner, wie innerhalb der eigenen 
Verbände immer grösser geworden. In den Ge¬ 
fechten von 70/71 versuchten die Deutschen mög¬ 
lichst rasch mit den Schützenlinien bis auf ca. 400 m 
an den Gegner heranzukommen, einmal weil sie 
dann erst mit ihrem damaligen Gewehr ein wirk¬ 
sames Feuer abgeben konnten, sodann auch weil 
die Erfahrung lehrte, dass die Franzosen infolge 
mangelhafter Gefechtsdisziplin und Ausbildung viel¬ 
fach das auf weite Entfernungen begonnene Feuer 
mit denselben Visieren fortzusetzen pflegten, so dass 


Das vor kurzem erschienene Buch Dewets hat rück¬ 
sichtslos den militärischen Unwert der Buren aufgedeckt, 
den sie umgebenden Heldennimbus zum grossen Teil 
zerstört. 


der sich rasch nähernde Gegner überschossen 
wurde; heute müssen sich die europäischen Gegner 
wie in der Bewaffnung, so auch in der Ausbildung 
für gleichwertig halten. Es wird sich daher für 
unsere Infanterie darum handeln, schon auf den 
weiten Entfernungen von ca. 1800 m ab mit den 
Schützenlinien möglichst rasch, aber möglichst ge- 
gedeckt bis auf ca. 800 m — d. h. bis zu der 
Entfernung des wirksamen Schusses zu kommen 
und von da ab sich bis auf die entscheidenden 
Entfernungen von ca. 400 m ab heranzuschiessen 
(s. Skizze aüf d. folg. Seite). 

Wie das Vorwärtskommen im Gelände vor sich 
gehen wird — ob seitens der 1. Gefechtsstaffeln 
in mehr oder weniger dichten Schützenlinien, ob 
seitens der hintern Unterstützungen in aufgelöster 
oder geschlossener Ordnung —, wie und von welch 
letzter Stellung aus die letzten Entfernungen ge¬ 
nommen werden können, welchen vorbereitenden 
Einfluss die Artillerie, deren wirksame Schuss¬ 
weiten zwischen 1800—3600 m hegen (Schuss¬ 
weiten überhaupt bis zu 5000 m) erlangt haben 
wird — hängt von. den verschiedensten Faktoren 
im Einzelfalle ab. Ü«bviel ist aber von vornherein 
einleuchtend, dass die im grossen und ganzen rein 
defensiv sich verhaltende Kampfweise der Buren, 
deren dünn besetzten, weitausgedehnten Linien 
allerdings immer nur kleiner, infolge der so über¬ 
aus günstigen Bodengestaltung unbemerkt und un¬ 
gefährdet sich heranschleichender Verstärkungs¬ 
trupps bedurften, um dem fehlerhaften und un¬ 
vorsichtigem Vorgehen der Engländer jedesmal 
rechtzeitig mit Erfolg begegnen zu können, nicht 
für unsere Massenheere und unsere Kriegsschau¬ 
plätze vorbildlich sein können, ganz abgesehen 
von' der Verschiedenheit des Menschenmaterials 
eines Burenstreithaufens und eines europäischen 
Heeres der allgemeinen Dienstpflicht: Dort jeder 
einzelne ein geborener Schütze und Reiter, mit 
allen vorzüglichen Eigenschaften eines von Ju¬ 
gend auf mit den Eigentümlichkeiten seines Ge¬ 
burtslandes bekannten naturwüchsigen Jägers, hier 
der Zusammenfluss von Angehörigen aller mög¬ 
lichen Berufsklassen, die lediglich durch eine mehr 
oder weniger lange Dienstzeit erst zu Soldaten 
ausgebildet werden. Aber gerade darin, in der 
systematischen Ausbildung, in dem Drill und der 
Erziehung, durch welche ebensowohl die Selbst¬ 
tätigkeit jedes einzelnen wie die Disziplin, die 
unbedingte Unterordnung — die den Burenkämpfern 
völlig fehlte — wird der dauernde Erfolg unserer 
Soldatenheere gewährleistet werden. Es fragt sich 
nur, welcher der Gegner wird schliesslich die Ober¬ 
hand gewinnen? Das Ringen wird ein heisses, 
blutiges werden, da und dort ein sehr blutiges, 
denn der Burenkrieg hat es wieder bestätigt, dass 
mit der fortschreitenden Wirkungserweiterung der 
Waffen die Verluste int ganzen abnehmen, dagegen 
in einzelnen Gefechtsmomenten sich ganz beson¬ 
ders häufen und dadurch an sich wie durch ihren 
psychischen Eindruck von entscheidender Bedeu¬ 
tung werden können — je nach ihrer Güte und 
Verfassung wird eine Truppe mehr oder weniger 
Verluste zu ertragen vermögen oder ihnen unter¬ 
liegen. Wir sind daher der Überzeugung, dass im 
Hin- und Hergewoge der Schlachten, deren einzelne 
Gefechtsfelder im Laufe des Kampfes ganz ver¬ 
schiedene Bilder und Ergebnisse aufweisen werden, 
dasjenige Heer schliesslich den dauernden Sieg an 
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seine Fahnen fesseln wird, das nicht nur über eine 
bessere höhere wie niedere Führung — über ein 
auf einer höheren Stufe stehendes Offizier- und 
Unteroffizierkorps — verfügen wird, sondern ins- 
.besonders auch über die grössere physische, mora¬ 
lische und psychische Kraft, über die besten Ner¬ 
ven , und damit im Zusammenhang über die bessere 
Disziplin und den festeren Zusammenhalt, der 
möglichst lange den Einfluss der Führer gewähr¬ 
leistet. 

So ideal die Grundlage unserer Massenheere, 
die allgemeine Wehrpflicht, das Eintreten des 
ganzen Volkes für Kaiser und Reich uns erscheint, 
so möchten wir doch noch auf eine Erscheinung 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein Apparat zur Bestimmung der Schwindsuchts¬ 
anlage. Dass die meisten Menschen in den dicht¬ 
bevölkerten Gegenden Europas und Nordamerikas 
während ihres Lebens einmal tuberkulös gewesen 
sind und dass die Tuberkulose bei ihnen öfter aus¬ 
heilt als zum Tode führt, sind bekannte Ergebnisse 
zahlloser Leichenuntersuchungen. 

Die Verschiedenheit des Ausganges der Tuber¬ 
kulose bei verschiedenen Menschen kann, soweit 
wir heute sehen, dreierlei Gründe haben: 

i. Unterschiede in der Giftigkeit des Tuber¬ 
kuloseerregers. 


Femd (in 800—1000 m Entfernung). 


1. Regiment. 


1. Gefechtsstaffel 
in Schützenlinien j 

• • - 

8 Kompagnien l 

t 


1 s 

II. Batl. 

0 

1 0 

\ T$- 

2. Gefechtsstaffel \ 


8 Kompagnien | 

1 2 
. 0 

0 

1 

1800 m v. Feinde 

' l 

3. Gefechtsstaffel 

8 Kompagnien 


2. Regiment. 


I. Batl. 


III. Batl. 


n. Batl. 


I. Batl. 


III. Batl. 


< Breiten-Ausdehnung einer Brigade im Schlachtenrahmen ca. 12—1500 m > 
« « « Division { ^ 2 Batt | ca ' 2 — 3 °°° m ( 2 —3 km ) 


Armeekorps {24 Batt'.) ca ‘ 4 — 5 °°° m ( 4—5 km ) 


Schematische Skizze einer im Schlachtenrahmen sich zum Angriffsgefecht entwickelnden Bri¬ 
gade (6 Batl.). 

Alle diese Gefechts-Ausdehnungen können bei selbständigem Auftreten der betreff. Truppenteile oder 
in der Verteidigung (planmässige Besetzung einer Stellung) sich noch erheblich vergrössern je nach 
dem Gefechtszweck und den jeweiligen Gefechtsverhältnissen. 


hinweisen, die unter Umständen entscheidend 
werden kann: Es werden manche Elemente da¬ 
runter sein, die umsoweniger Heldengeist zeigen 
werden, als sie der Einwirkung ihrer Führer ent¬ 
zogen sind, und dass Massen ebenso leicht in 
grosse Begeisterung versetzt werden, wie einer 
furchtbaren Panik unterliegen können — in letz¬ 
terem Punkt liegt auch für die Zukunft die Mög¬ 
lichkeit geradezu ungeheuerer Erfolge für die 
Attackentätigkeit grosser gut geführter Reiter¬ 
massen , darüber kann derjenige, der eine erschüt¬ 
terte Truppe hat weichen sehen, keinen Zweifel 
hegen, trotz aller Fortschritte der Feuerwaffen¬ 
technik. Major L. 


2. Hinzutreten oder Fehlen von äusseren Hilfs¬ 
ursachen der Ansteckung. 

3. Unterschiede in der Empfänglichkeit des vom 
| Tuberkelbazillus befallenen Organismus für seinen 
| Feind. — Man spricht von Personen mit engem 

Brustkörbe, mit »phthisischem Habitus«, mit »an¬ 
geborener Konstitutionsschwäche«. Eine der Haupt¬ 
unterschiede liegt offenbar in der Verschiedenheit 
der Ernährungskräfte für die Lungengewebe. Die 
Kräfte der Atmungsmuskulatur, vor allem die der 
Einatmungsmuskeln müsste uns ein Bild von der 
Widerstandsfähigkeit gegen die Tuberkulose der 
Lungen geben. Prof. Dr. Georg Sticker 1 ) in 


*) Münchner med. Wochenschrift 1902, Nr. 33. 
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Giessen hat einen Apparat konstruiert, den er Thora- 
kodynamometer nennt- und mit dem er die Kräfte 
der Atmungsmuskulatur misst. Es ist eine Art 
Schnellwage mit ungleicharmigem Hebel, welche 
sozusagen auf dem Kopfe steht, um statt der an 
den Wagebalken ziehenden Schwerkraft den Auf¬ 
trieb einer von unten her wirkenden Druckkraft 
messen zu können. 

Auf einem Fuss (f) erhebt sich eine Säule (s), 
in welcher mittels Triebstange (t) und Zahnrad (r) 



der Wagenhalter (h) aufwärts und abwärts gestellt 
wird. Die Wage hängt im [ | förmigen Wagen¬ 
halter derart, dass die Brücke (b) auf einer Schneide 
balanciert und mittels einer zweiten Schneide den 
Hebel (w) trägt, der sich zugleich auf das kurze 
Brückenende stützt. Am langen Brückenende ist 
eine Skala angebracht, auf welcher ein verschieb¬ 
bares Laufgewicht ( 1 ) je nach seiner Stellung eine 
verschiedene Belastung der Wage erzeugt. Der 
Hebel (w) trägt am freien Ende eine abwärts gehende 
Stange, an die unten mittels eines Kugelgelenkes 
eine runde Platte (p) befestigt ist. Letztere nimmt 
die Bewegungen des Brustbeins der horizontal auf 
festem Tisch liegenden Versuchsperson auf und 
überträgt die Bewegung mit einer der Muskelan¬ 
strengung entsprechenden Kraft auf die ganze Wage. 
Diese Kraftwirkung wird durch Verschiebung des 
Laufgewichtes ausgeglichen und so gemessen. Die 
Grösse der Einatmungskraft bei gesunden jungen 
Männern (Soldaten) im Alter von 19 bis 25 Jahren 
beträgt 32 bis 46 kg für die einmalige maximale 
Leistung, 30 bis 44 kg für die dauernde Kraft, 
welche nach einiger Übung etwa 10 mal oder 
20 mal hintereinander aufgebracht werden kann. 

Bei 23 jungen Leuten (17 bis 24 Jahre) mit 
schwindsüchtigem Aussehen, die indessen noch 
keine Veränderungen der Lungen zeigten, betrug 
die maximale Kraft ihrer Einatmungsmuskeln nur 


22 bis 33 kg, die ausdauernde Brustkraft gar nur 
18—26 kg. 

Mit Sticker’s Apparat wird es möglich sein, 
beim Aushebungsgeschäft, bei Urteilen,': welche die 
Berufswahl betreffen etc., mit grösserer Sicherheit 
als bisher die Anwartschaft auf .Schwindsucht zu 
erkennen. 


Vom »roten Sultan«. Dass auf der Balkanhalb¬ 
insel das,_ was wir europäische Kultur nennen, 
recht wenig zu Hause ist, wer wüsste es nicht? 
Allein wenig bekannt ist es doch, dass in Kon¬ 
stantinopel das Urbild eines orientalischen Des¬ 
poten schlimmster Sorte auf dem Throne sitzt. 
Ein jüngst erschienenes Buch') wirft interessante 
Streiflichter auf die Geheimnisse am Goldenen 
Horn. Wir hätten zwar gern gesehen, dass der 
Verfasser vom Herausgeber etwas weniger mit 
einem geheimnisvollen Schleier verhüllt worden 
wäre; dass derselbe ein Gegner des Sultans, ist 
ebenfalls nicht zu leugnen. Aber ebensowenig 
Hesse sich bezweifeln, dass er tatsächlich über sehr 
genaue Kenntnis seines Gegenstandes verfügt, und 
wenn er den kaiserlichen Mörder vieler Tausender, 
als den das Vorwort Abdul Hamid schildert, in 
seiner ganzen persönlichen Unbedeutendheit, seiner 
Feigheit und Zaghaftigkeit zeichnet, so gibt das 
zusammen ein Bild, das im wesentlichen mit dem, 
was wir. schon wussten, übereinstimmt, und doch 
als vernichtendes Urteil zugleich neu und seltsam 
packend wirkt. Dr . L ory. 


Industrielle Neuheiten 2 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Federkasten mit Lesepult (Praktikus). Normale 
Körperhaltung des Schülers ist eines der wichtig¬ 
sten Erfordernisse der Schulhygiene; Krümmung 
des Rückgrats, Kurzsichtigkeit u. a. sind die Fol¬ 
gen der Nichtbeachtung dieser Forderung. Um 





*) George Dorys, Abdul. Hamid’s Privatleben. Mün¬ 
chen, A. Langen 1902. 

2 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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zur Abhilfe dieses Übels beizutragen, brachte die 
Fa. H. Kasiske eine sehr empfehlenswerte Neu¬ 
heit in den Handel. Einen Federkasten verbunden 
mit einem Lesepult. Der Federkasten hat die 
gewöhnliche Grösse und sind die angebrachten 
Drahtbügel nicht hinderlich, da sie ausser Gebrauch 
an einer Längsseite des Kastens anliegen; ferner 
haben die Bügel nirgends scharfe Ecken, so dass 
sie weder verletzen nochBiicher beschädigen können. 
Die Aufstellung ist sehr einfach. 

Man legt beide Bügel um (Fig. i) so, dass sie 
neben dem Kasten auf dem Tische liegen, zieht 
den Schiebedeckel des Kastens um Fingerbreite 
heraus und legt nun den einen Bügel an den Deckel 
an (Fig. 2). _ 

Der Preis ist je nach der Ausstattung cä. 40 bis 
60 Pf. für das Stück. p Gries. 


Bücherbesprechungen. 

»Ziffern-Grammatik«, welche mit Hilfe der 
Wörterbücher ein mechanisches Übersetzen einer 
Sprache in alle anderen ermöglicht. Von W. L. 
Rieger. 

Graz, Verlagsbuchhandlung »Styria« 1903. 8°. 
XII. und 196 Seiten. Mk. 4. 

Wieder ein totgeborenes Kind jener vielleicht 
recht verlockenden, aber im Grunde unglücklichen 
Idee, die Schranken, welche die Verschiedenheit 
der Sprachen zwischen den einzelnen Völkern er¬ 
richtet, zu beseitigen oder wenigstens leichter tiber- 
steiglich zu machen, jener Idee, deren erstes Lebens¬ 
zeichen das jetzt fast in Vergessenheit geratene 
Volapük bildete. Ganz so radikal wie dort will 
der Verfasser des vorliegenden Buches nicht Vor¬ 
gehen; er will nicht die Wörter selbst für alle 
Sprachen gleich machen, sondern nur internationale 
Symbole für die Flexionsänderungen einführen. 
Dazu benutzt er Zahlen und Interpunktionszeichen. 
So z. B. nimmt er als Symbol, oder wie er sie 
nennt, »Charakteristik,« des zweiten, resp. dritten 
Falles, einfach die Zahlen 2 und 3, schreibt also 
statt: »des Wortes« resp. »dem Worte« einfach 
»wort 2«,-»wort 3«, also auch im Englischen»word 2«, 
»word 3« oder im Französischen »mot 2«, »mot 3«, 
und so ähnlich für alle anderen Flexionen. Man 
braucht also nur die Worte, wie sie in jedem 
Lexikon gefunden werden, aufzusuchen, und die 
angehängten Zeichen geben jedem Menschen in 
seiner Sprache sofort die betreffende Form. 

Ich nannte eingangs die Absicht des Verfassers 
totgeboren. Dass sie nicht lebensfähig ist, darüber 
mag jeder selbst urteilen, wenn er die folgende 
3. Strophe unseres schönen Volksliedes: »Ich hatt’ 
einen Kameraden« in der Rieger’schen internationalen 
Übertragung liest: 

kugel kam geflogen: 
gilt’4 13 oder gilt’4 23? 

; 44 hat ’4 weggerissen: 

3 liegt 13 vor fussöo 
als war \ stück 1.53. 

Zu welchen komplizierten Verschrobenheiten 
dieses System führt, dafür nur zwei Beispiele: 
»Glaubwürdig« wird umschrieben mit »würdig — 
8 glauben 2«, oder »missfallen« mit »7777.00 ge¬ 
fallen.« Ich glaube, diese Mühe hätte sich der 
Verfasser sparen können, denn jedes nur einiger- 


massen brauchbare Wörterbuch, das man ja doch 
benutzen muss, gibt die Worte unmittelbar. 
Überhaupt ist das ganze System ein falsches. 
Wenn man die Worte, auch nur in der Stamm¬ 
form, weiss, so ist der Sinn des Satzes unmittel¬ 
bar klar. Das hätte der Verfasser, der so viele 
Beispiele auch aus orientalischen Sprachen anfiihrt, 
sich denken können, da ja sehr viele derselben 
überhaupt keine Flexionsformen besitzen und doch 
jedem, der die Wörter kennt, verständlich sind. 

Diese Besprechung ist etwas länger geworden, 
als sie das Buch vielleicht verdient. Indessen kann 
man nicht intensiv genug alle solche und ähnliche 
Versuche, das Ureigenste, was. ein Volk besitzt, 
seine Sprache, zu zerstören und durch einen Brei 
von nichtssagendem Kauderwelsch zu ersetzen, an 
den Pranger stellen. W. Gallenkamp. 


Marokko, eine politisch-wirtschaftliche Studie. 
Von P. Mohr Berlin, Franz Siemenvot 1902. 

Die Broschüre behandelt in 2 Teilen die po¬ 
litische und die wirtschaftliche Bedeutung des 
Sultanats Marokko mit der lobenswerten Absicht, 
das deutsche Gewissen zu schärfen, damit recht¬ 
zeitig die Bedeutsamkeit der marokkanischen Frage 
bei uns erkannt werde, ehe es durch französische 
und andre Hintertreibereien zu spät ist, die deut¬ 
schen Interessen in gebührender Weise zu vertreten. 

Dr. F. Lampe. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Busse, Hans, Wie beurteile ich meine Hand¬ 
schrift? Lehrbuch d. Graphologie. 

(Berlin, W. Vobach & Co.) M. 1.— 

Delitzsch, Friedr., Babel und Bibel. (Leipzig, 

J. C. Hinrichs’sche Buchhandl.) 

Fischer, Kuno, Goethe’s Faust. 3 Bd. (Heidel¬ 
berg, Carl Winters Univ. Buchhandl.) 

Fuchs, Hans, Rieh. Wagner und d. Homo¬ 
sexualität. (Berlin, H. Barsdorf) M. 4.— 

Mereschkowski, Dmitry Sergewitsch. Leonardo 

da Vinci. (Leipzig, Schulze & Co.) M. 6.— 

Musgrave, Curt Abel, Memoiren eines Couleur- 

Studenten. (Berlin C. E. Heckendorff) M. 2.— 
Necker, Mor., Franz Grillparzers Leben u, 

Schaffen. (Leipzig, Max Iiesse’s Verlag) 

Omega, Caucer: Its Cause and Cure. (London 
E. C., Watts & Co.) 

Rau, Hans, Die Grausamkeit m. besonderer 
Bezugnahme a. sexuelle Faktoren. (Berlin, 

H. Barsdorf) M. 4.— 

Savoyen, Ludw. Amadeus v., Kgl. Hoheit. Die 
Stella Polare im Eismeer. Erste italien. 
Nordpolexpedition. (Leipzig, F.A.Brock- 
haus) El. geb. M. 10.— 

Stern, Victor, Lucas und Crescenz, d. wahre Ehe¬ 
stands-Tragödie. (Leipzig, Literarische- 
Anstalt) 

Tzschucke, Herrn., Wie stählt d. junge Kauf¬ 
mann s. Charakter i. d. Versuchungen u. 
Schwierigkeiten s. Lebens? (Leipzig, 

Dr. jur. Ludw. Huberti) 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Nachfolger d. verst. Prof. Dr. Rud. 
Massini a. d. Univ. Basel d. bish. a. o. Prof. Dr. Alfr. 
Jaquet m. Lehrauftrag f. Pharmakotherapie. — Dozent 
Dr. H. Matthes z. a. o. Prof. f. Pharmazie u. Nahrungs¬ 
mittelchemie m. Direktorstelle f. d. neue Nahrungsmittel- 
Untersuchungsamt. — D. Privatdoz. Dr. Kohlrausch z. 
Heidelberg z. a. o. Prof. i. d. jurist. Fak. d. Univ. Königs¬ 
berg. — D. Privatdoz. i. d. med. Fak. d. Univ. Leipzig, 
Dr. Perthes (d. Kommission f. zahnärztl. Prüfung bei¬ 
geordnet), z. a. o. Prof. — D. Kustos Dr. Ant. Hittmair 
z. Univ.-Bibliothekar i. Innsbruck. — Prof. Dr. Hantzsch, 
Würzburg, a. Stelle v. Prof. Dr. Wislicemis, Leipzig. 

Berufen: A. Nachfolger d. verst.Prof .KarlNicoladoni 
d. Innsbrucker Prof. Dr. Victor v. Placker a. d. Lehrstuhl 
f. Chirurgie n. Graz. — D. langjähr. erste Assistenzarzt 
a. d. Chirurg. Klinik Tübingen Prof. Dr. Hofmeister a. 
Oberarzt a. d. Chirurg. Abt. d. Karl-Olgaspitals, Stuttgart. 
— D. Privatdoz. i. d. med. Fak. Prof. Dr. Aschojf , Göttingen, 
n. Marburg a. Direktor d. Pathologischen Instit. 

Habilitiert: Oberlehrer Dr. Paul Epstein a. Frank¬ 
furt i. d. mathem. u. naturwissenschaftl. Fak. d. Univ. 
Strassburg a. Privatdoz. f. d. Fach d. Mathematik. — 
Dr. R. Kaulla v. Stuttgart a. d. dort, techn. Hochsch. 
a. Privatdoz. f. Nationalökonomie. — Zahnarzt Dr. A. 
Hentze auf Grund s. Habilitationsschrift »Neubildungen d. 
Zahnpulpa« a. d. Univ. Kiel a. Privatdoz. — A. d. Univ. 
Freiburg i. B. a. Privatdoz. Dr. J. Sauer i. d. theol., d. 
Assist, d. chirurg. Klinik, Dr. med. A. Pertz i. d. med., 
Dr. phil. A. Petrunkewitsch a. Pliski i. Russland u. d. 
Kustos d. Freiburger Universitätsbibliothek, Dr. phil. E. 
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Mechanik z. Verfügung. 


Zeitschriftenschau. 

Frankfurter Zeitung. Nr. «3. Über „die angebliche 
Zunahme der Nervosität“ schreibt Prof. Dr. Kossmann. 
Er weist nach, dass die allgemeine Meinung von der Zu¬ 
nahme der Nervenkrankheiten falsch ist. Auch auf diesem 
Gebiete ist, wie bei einer grossen Grappe anderer 
Krankheiten eine ausserordentliche Besserung des allge¬ 
meinen Gesundheitszustandes eingetreten. Die grosse Zahl 
der Stellen, an denen diese Krankheit von Hippokrates 
bereits erwähnt wird, und die Fülle der Heilmittel da¬ 
gegen, die er aufzählt, beweist, dass diese schärfsten 
Formen der Hysterie schon ein halbes Jahrtausend vor 
Christus in Griechenland häufig beobachtet wurden. In 
den folgenden Jahrhunderten vermisst man allerdings bei 


allen medizinischen Autoren direkte Angaben über die 
Häufigkeit der Hysterie; aber aus der verhältnismässig 
sehr grossen Ausführlichkeit der Besprechung und der 
sehr beträchtlichen Zahl der empfohlenen Heilmittel 
lässt sich schliessen, dass sie für den Arzt sehr wichtig, 
also auch sehr häufig waren. Dies bestätigt denn end¬ 
lich auch m der Mitte des 18. Jahrhunderts eine aus¬ 
drückliche Erklärung von Scardona. Und wenn wir bei 
ihm lesen, dass dabei in fast keinem Fall Erstickungs¬ 
gefühl, Delirien, Krämpfe fehlen, so müssen wir doch 
einsehen, dass es damit heute wesentlich besser geworden 
ist. Denn diese Symptome sind heute recht selten ge¬ 
worden. Auch auf dem Gebiete der Neurasthenie zeigt 
sich dieselbe Erfahrung. Nachdem die Suggestion und 
insbesondere, die Hypnose von den Ärzten eingehend 
studiert wurde, konnte wohl bei Laien die Meinung ent¬ 
stehen, als sei unsere Zeit besonders reich an tauglichen 
Subjekten für solche Experimente. Und doch ist gerade 
das Gegenteil zutreffend. Die Zahl der »Besessenen«, 
die Jesus geheilt haben soll, und was uns weiter aus der 
Geschichte der Wahrsager und Wahrsagerinnen berichtet 
wird, gleicht auf ein Haar dem Gebahren unserer hyp¬ 
notisierten »Medien«. Das Gebiet völlig beglaubigter 
Tatsachen betreten wir aber bereits, wenn wir der Mar- 
tyromanie gedenken. Vollends epidemisch traten im 
Mittelalter eine Reihe nervöser Störungen auf. Dahin 
gehören zunächst die im Jahre 1212 beginnenden Kinder¬ 
kreuzzüge. Ein zweites Beispiel finden wir in den fast 
gleichzeitigen Zügen der Flagellanten und der Tanz¬ 
wütigen. Die grosse Zahl der Befallenen beweist die 
suggestorische Wirkung. Die letzte grosse Epidemie 
war die des Hexenwahns. Sie reichte vom Ende des 
15. bis ins 18. Jahrhundert. Um sie als suggestive 
Krankheit zu erkennen, muss man den Gedanken fallen 
lassen, als ob die Hexen alle durch die Tortur zum Ge¬ 
ständnis gezwungen wurden und die Tatsache anerkennen, 
dass die meisten Opfer dieses Wahns sich selbst für 
Hexen hielten. Wenn heute keine derartige Erscheinung 
mehr zur Beobachtung gelangt, so liegt das nicht daran, 
dass die Menschen damals leichtgläubiger waren. Der 
Zulauf zu unseren Kurpfuschen! beweist das Gegenteil. 
Der Fortschritt liegt nicht in einer Verbesserung der 
Einsicht, sondern nur in der durchschnittlich grösseren 
Widerstandsfähigkeit des Nervensystems. Die Macht der 
Suggestion knechtet wohl noch Individuen, aber sie 
kann nicht mehr ganze Bevölkerungen in unzurechnungs¬ 
fähigen Zustand versetzen. Sogar das alltäglichste Mittel, 
suggerierend auf die Massen zu wirken, die Beredsam¬ 
keit, hat die grosse Macht, die sie im Altertum und 
Mittelalter besass, fast völlig verloren. Als Ursache der 
vermeintlich gesteigerten Nervosität unseres Zeitalters 
gibt man die Überbürdung mit geistiger Arbeit, den er¬ 
schwerten Wettbewerb, die Kürzung der Ruhezeit und 
endlich die Vermehrung der Reizungen, die — insbeson¬ 
dere infolge des Aufschwunges der Technik als Licht, 
Getöse, vibrierende Bewegung — unsere Sinnesorgane 
treffen. Aber gerade das Gegenteil ist der Fall. Das 
weibliche Geschlecht, dass sich an der geistigen Arbeit 
in weit geringerem Masse beteiligt, ist stets Nerven¬ 
krankheiten mehr ausgesetzt als das männliche Ge¬ 
schlecht. Und wenn die Sinneseindrücke, mit denen 
unsere Technik uns überschüttet, unsere Nerven krank 
machen, woher kommt es denn, dass die Insassen der 
Frauengemächer der altgriechischeu Zeit hysterisch 
waren? dass Palästina zu Jesus Zeit von Besessenen 
wimmelte? Man muss also annehmen, dass die Zahl 
der normalen Nervensysteme jetzt relativ grösser ist als 
in irgend einem früheren Jahrhundert. Aber selbst wenn 
das nicht zutreffen sollte, so müsste man doch zugeben, 
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Sprechsaal. 


dass bei dem grössten Teil der geborenen Neurastheniker 
die Steigerung dieser Anlage zu den schwereren und 
schwersten .Krankheitserscheinungen unterbleibt. Dies 
erklärt sich daraus, dass die Neurasthenie vor allem 
durch schlechte Ernährung und Wärmeentziehung ge¬ 
steigert wird und dass die Zahl der hungernden und 
frierenden Menschen sich gegen frühere Jahrhunderte 
infolge der immermehr emporblühenden Technik ver¬ 
mindert hat. Trebiesch. 


Sprechsaal. 

Dr. St. in U. Sie verwandten zugebundene 
Därme mit Formalinlösung zum Aufbewahren und 
Transport niederer Pflanzen, die Sie auf Ihren 
Exkursionen gesammelt haben, und fragen an, 
wie Sie dieselben dichten können, so dass die 
Diffusion verhindert wird. — Wir glauben nicht, 
dass darüber etwas bekannt ist und es käme wohl 
darauf an eine Anzahl von Versuchen zu machen. 
Wir schlagen Ihnen folgende vor; die Proben 
werden wohl ergeben, was sich am besten bewährt. 

Zunächst empfehlen wir die Häutchen voll¬ 
kommen zu trocknen und mit einem Fett zu im¬ 
prägnieren. 

Ob Gerben zum Ziel führt scheint einiger- 
massen zweifelhaft, wäre aber immerhin zu ver¬ 
suchen. Sie brauchen zu dem Zweck die Häut¬ 
chen nur einige Tage in eine Lösung von Tannin 
oder Chromalaun zu legen. Ein weiterer Weg 
wäre der Überzug mit einer wasserdichten Sub¬ 
stanz. Wir empfehlen dafür: 

1. Zapon, eine Lösung von Zelluloid in Amyl- 
acetat und Aceton. 

2. Viskose, eine Lösung von Zellulose; sie 
wird, wenn wir nicht irren, von den Graf Henckel 
v. Donnersmark’schen Werken bei Stettin herge¬ 
stellt. 

3. Eine Kautschuklösung. 

4. Seit das Fahrrad so sehr in Aufnahme ge¬ 
kommen ist, haben die Gummireifenfabrikanten 
eine Menge von Lösungen erfunden, welche dazu 
dienen sollen, ein Loch rasch und zuverlässig zu 
dichten. Sie werden also bei Verkäufern von 
Fahrrädern mit Leichtigkeit eine Anzahl von Lö¬ 
sungen finden, die sich zum Imprägnieren Ihrer 
Häutchen eignen. 

Sollte einer unserer Leser etwaige sonstige 
Methoden zum Dichten der Häutchen kennen, so 
wären wir für gefällige Benachrichtigung ver¬ 
bunden. 


A. v. W. in B-P, Sie fragen, ob es Gifte gibt, 
die, ohne Enzyme zu sein, wie solche wirken, in¬ 
dem sie keine chemische Veränderung erleiden. — 
Der Begriff Enzyme ist von den Physiologen ge¬ 
prägt worden; sie fanden, dass z. B. Pepsin, 
Trypsin etc. in erstaunlich geringen Mengen wirkt; 
der Begriff Kontaktsubstanzen , an • den Sie offen¬ 
bar denken, die bei ihrer Wirkung nicht ver- 
verschwinden, ist von den Chemikern geprägt. 
Beide fanden in der neusten Zeit, dass die physio¬ 
logischen Enzyme und die chemischen Kontakt¬ 
substanzen erstaunlich viele Ähnlichkeiten haben 
und man sagte deshalb kurz »Enzyme sind orga¬ 
nische Kontaktsubstanzen«. Nun trifft aber die 
Behauptung, dass Enzyme keinerlei chemische 
Veränderung erfahren, nicht unbedingt zu, ferner 


ist es bei dem heutigen Stand der Wissenschaft 
nicht möglich die Wege der Gifte, bei den un¬ 
endlich geringen Mengen, die hierbei in Frage 
kommen können, überall hin zu verfolgen; wir 
müssen deshalb Ihre heutige Frage mit Ignoramus 
beantworten. 


A. F. B. in E. Im. allgemeinen wird die An- 

§ abe genügen, dass ct und b wie d und t zwischen 
en Zähnen ausgesprochen wird (englisch th), 3 
(weiches z) wie s. — Wünschen Sie Genaueres zu 
erfahren, so müssen Sie ein ausführliches Werk 
darüber vornehmen. 


Dr. D. in G. 1. Zoologische Handbücher zum 
Bestimmen der Tiere im allgemeinen gibt es nicht; 
man muss eben für jede einzelne Gruppe zu einem 
Spezialwerk greifen. Zur ersten Orientierung ist 
sehr brauchbar: Leunis-Ludwig, Synopsis der 
Tierkunde, n. 36 Mk. Wirbeltiere sind genau nur 
nach den Katalogen des Britischen Museums zu 
bestimmen. Der über Schlangen umfasst zwei Bände, 
der über Eidechsen ebenso; ein Band behandelt 
Krokodile und Schildkröten, zwei die Lurche. 
Jeder Band kostet über 20 Mk.; zu kaufen bei 
R. Friedländer & S., Berlin NW., Carlsstr. n. — 
Wir empfehlen Ihnen aber, gar nicht den aüs- 
sichtslosen Versuch zu machen, Ihre Sammlungen 
selbst zu bestimmen; dazu gehört sehr bedeutende 
Übung und grosses Vergleichsmaterial. Das 
Richtigste ist, Sie schicken die Sammlungen an 
einen Spezialisten, als welchen wir Ihnen Dr. Fr. 
Werner, Wien VIII, Josefsgasse 11, bestens 
empfehlen können. Auf diese Weise werden Ihre 
Sammlungen auch für die Wissenschaft nutzbar 
gemacht. 

2. Neuere Werke zum Pflanzenbestimmen, 
welche die ganze deutsche Flora umfassen, sind: 

Prof. Dr. Thomd’s Flora von Deutschland, 
Österreich und der Schweiz. Gera. 8». 4 Bde. 
(Die im Erscheinen begriffene 2. Auflage ent¬ 
hält auch die Kryptogamen.) 

E. Hallier’s Neubearbeitung der: .Flora von 
Deutschland von Schlechten dal, Langethal und 
Schenk (5. Aufl. Gera 1880 u. ff.) (Sehr kom- 
pendiöses, kostspieliges Werk, jedoch die voll¬ 
ständigste der existierenden deutschen Floren.) 
Für Kryptogamen empfiehlt sich: 

L. Rabenhorst, Deutschlands Kryptogamen¬ 
flora. Leipzig. 8°. (2. Aufl. noch im Erscheinen 
begriffen.) 

Diagnosen sämtlicher bekannter exotischer und ein¬ 
heimischer Pflanzengattungen enthält das Monu¬ 
mentalwerk : 

. Engler und Prantl: Die natürlichen Pflanzen¬ 
familien (unter Mitarbeit zahlreicher Botaniker). 
Leipzig. 8°. 1888 u. ff. (Noch im Erscheinen 
begriffen. Enthält zugleich alle neueren For¬ 
schungsresultate auf dem Gebiete der Morpho¬ 
logie, Anatomie und Systematik.) 


Die nächsten Nummern der Ümschau werden u. a. enthalten: 
Rotationsdampfmaschinen von Ingenieur See. — Arsen im Pflanzen¬ 
schutz von Dr. Reh. — Schöne Literatur von von Waldersthal. — 
Dennstedt: Feuer im Hause. 
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Rasse und Milieu. 

Von Dr. J. Lanz-Liebenfei.s. 

Kultur ist Kraft. Kraft ist nur dort, wo 
eine Niveaudifferenz vorhanden; das Wasser, 
das vom Berg in das Tal fliesst, treibt die 
Mühlenräder, der kalte Luftstrom, der sich in 
wärmere Gebiete stürzt, er dreht die Wind¬ 
räder. ' Zwei derartige krafterzeugende Niveau¬ 
differenzen sind Rasse und Milieu. Dries- 
mans 1 ) hat in seinem geistvollen Buch diese 
physikalischen Verhältnisse der beiden Kultur¬ 
faktoren in richtiger Weise erfasst und dem allge¬ 
meinen Verständnis näher gebracht. Er beginnt 
mit dem Ur-Milieu. Das Ur-Milieu wenigstens 
der weissen Rasse war das Eis. Die harten 
Existenzverhältnisse des eiszeitlichen Menschen 
haben zuchtwählerisch auf ihn eingewirkt, nur 
die widerstandsfähigsten Individuen hielten aus, 
und ihre Summe ergab die höherstehende 
weisse Rasse. Es hat lange gedauert, bis sich 
die Ansicht, dass die Heimat der Arier Europa 
sei, Bahn gebrochen. Aber der einfachste 
Menschenverstand musste darauf führen. Denn 
es ist ebenso undenkbar , dass ein Volk von einem 
schöneren Land in ein öderes , kälteres Land 
auswandert, als dass Wasser den Berg hinauf- 
fliesst. Ich mache hier auf eine ganz unbe¬ 
achtete Stelle in Tacitus’ Germania aufmerk¬ 
sam, worin er sich wundert, wie Menschen 
überhaupt in einem solchen unwirtlichen Land 
wie Deutschland wohnen können; zugewandert 
könnten sie nicht sein, sie müssten faktisch 
aus der Erde gewachsen sein. In gewissem 
Sinne sind sie es auch; die arische Rasse ist, wie 
Driesmans treffend bemerkt, dem Eismilieu 
entwachsen. 

Der Gegenpol des Eis- und Kältemilieus 
ist das Wüstenmilieu , wie Driesmans geist¬ 
reich entwickelt. Die spätere Geschichte be¬ 
weist diese Behauptung durch die Weltmacht 
der Araber, die aus einer öden und kargen 

>) Heinrich Driesmans: Rasse u. Milieu, Bd. 4, 
der Kulturprobleme der Gegenwart, herausgeg. 
von Leo Berg, Berlin (J. Räde) 1902, 8°, 235 S., 
geh. M. 2.50, geb. M. 3.—. 

Umschau 1903. 


Gegend hervorbrachen. Ich gehe jedoch hier 
weiter und stelle das Kälte- und Hitzemilieü 
überhaupt an den Eingang der menschlichen 
Kulturentwickelung. 

Die Urheimat des halbtierischen Menschen 
muss eine heisse äquatoriale Gegend gewesen 
sein. Ein allzugrosses Hitzemilieu trieb einen 
Teil jener niedrigen Rasse nach dem Norden 
(Cannstadt-, Neanderthaler Rasse). Der durch 
die Eisbarre von der übrigen Menschheit 
abgetrennte Teil entwickelte sich unter Ein¬ 
fluss des Kältemilieus und der Inzucht zu den 
späteren Ariern. Die kraftauslösende Wärme 
und die kraftaufspeichernde Kälte sind die 
Urkräfte des Weltalls , warum sollen sie nicht 
auch die treibenden Kräfte bei der Entwickelung 
der Menschheit gewesen sein!? Aus diesen 
beiden thermischen Faktoren ergeben sich von 
selbst alle übrigen wichtigen Milieu-Elemente: 
Klima, Bodenbeschaffenheit, Nahrung, die nach 
Driesmans das allgemeine Naturmilieu aus¬ 
machen. Die Wirkung des Kälte- und Wärme- 
Milieus kommt nicht allein in der horizon¬ 
talen, sondern auch in der vertikalen Gliederung 
der Erdoberfläche zum Ausdruck. 

Nord und Bergland, Süd und Ebene ent¬ 
sprechen einander durch ihr Milieu. Das Ge¬ 
birge und der Wald sind das Bevölkerungs¬ 
reservoir, die Städte und Ebenen die grossen, 
nimmersatten Schöpfwerke; es ist statistisch 
und durch die Untersuchungen Ammons 1 ) 
festgestellt, dass ein fortwährender Bevölkerungs¬ 
strom von intelligenten Langköpfen aus den 
Gebirgsgegenden den Städten zuströmt, während 
die Rund- und Breitköpfe Zurückbleiben, und 
sich durch intensive Inzucht zu einer hyper- 
brachycephalen- (tiber-breitschädeligen-) Rasse 
herausbilden, wie wir sie nicht einmal in rein 
mongolischen Gegenden Asiens antreffen. 2 ) 

’) Otto Ammon: Die natürliche Auslese beim 
Menschen. 

2 ) Referent kann aus eigener Erfahrung dies 
insbesondere von der deutsch-böhmischen Bevöl¬ 
kerung bestätigen. (Auch die angrenzenden säch¬ 
sischen Gebiete gehören dazu.) Die waldreichen 
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So sehen wir, dass die Städte, die Ebene, 
das massig-klimatische Milieu eine auflösende 
rassenmischende Kraft haben, im kleinen wie 
im grossen, in der Vergangenheit und in der 
Gegenwart. Deswegen haben die eingewan¬ 
derten Indo-Arier durch das künstliche Kasten¬ 
system an den gesegneten Gestaden des Ganges 
ihre Zucht reinzuerhalten getrachtet. Jedes Arier¬ 
weib, das einem missgebildeten, dunklen Kind 
das Leben schenkte, wurde bestraft, da man es 
des geheimen Verkehrs mit der niedrigen ein¬ 
heimischen Rasse für verdächtig hielt. *) Ähnlich 
war die Klassengliederung in den mesopota- 
mischen Reichen und im altägyptischen Staat. 
Dieser Kastengeist der älteren Kulturen ist 
wie das Ausklingen einer gespannten Feder, 
deren Kraft im kalten Norden aufgespeichert 
wurde. Hier haben wir den Erklärungsgrund, 
warum in den erwähnten Ländern zuerst die 
Kultur entstand, aber auch warum sie trotz 
künstlicher Vorkehrungen zu Grunde gingjUnter- 
sank in der mongoliden und negroiden Flut. 
Warum die Schwingungen der Feder gerade 
in Mitteleuropa zum Gleichgewichtszustand ge¬ 
langten? Die Feder schwang mit voller Kraft 
vom Norden aus, und schnellte zu weit nach 
dem Süden, immer kürzer wurden die Schwing¬ 
ungen, im Mittel kam die Feder zum Stehen! 

So kommt es, dass das Milieu der orien¬ 
talischen Staaten, das Milieu Roms und Hella’s 
ins heutige europäische Milieu übergegangen 
ist, dass, man es aber doch als germanisches 
Milieu bezeichnen kann. In Europa wiederholt 
sich im kleinen, was in der Welt im grossen 
geschehen. Das Herrenvolk der Goten 2 ) hatte 
die keusche Kraft des nordischen Eises in der 
sinnlichen Glut des Südens verbraucht; nur 
Heldengesänge melden heute von ihm. Die 
grosse Schiachtum denErdkreiswargeschlagen, 
und das Frankentum hat sie gewonnen, das 
mit dem Bauernvolk der Friesen und Sachsen 
unser ganzes modernes Milieu durchdringt. 
Das Schwemmland war die Schule des Friesen- 
und Sachsenvolkes 3 ), es war wieder ein beson¬ 
deres Milieu im deutschen Milieu. Die Franken 
waren es, die durch ihre Kirchenpolitik Deutsch¬ 
land mit Bistümern und Klöstern übersäten, 
und so die Mittelpunkte unseres modernen 
Städtemilieus schufen. Am Rhein, in ihren 
Ursitzen, hatten sie sich ein besonderes Milieu, 
das des Kirchenfürstentums , geschaffen. Es 
ist dies das typichste hierarchisch-aristokratische 

in der Mitte Europas gelegenen böhmischen Rand¬ 
gebirge speien alljährlich 1000 intelligenter, unge¬ 
heuer zäher, wenn auch nur reproduktiver Lang¬ 
schädel aus, die in den deutschen und österreich¬ 
ischen Städten der ansässigen Bevölkerung eine 
scharfe Konkurrenz bereiten. 

• i) Driesmans, 1 . c. S. 45. 

2 ) Vgl. Driesmans, S. 70. 

3 ) Vgl. Driesmans geistreicher Vergleich zwischen 
der niederländischen und venezianischen Kunst. 


Milieu, das die Welt je gekannt, und aus dem sie 
ihre weltbeherrschende Kraft geschöpft haben. 
Der Grundgedanke ihrer Politik ist der des 
Malthusius. Durch die Ehelosigkeit der nach¬ 
geborenen Sprossen, durch Abfertigung der¬ 
selben durch Kirchen- und Klostergut, konnte 
sich die Laiensippe in wenigeren, aber voll¬ 
kommeneren Exemplaren zur Edelzucht des 
modernen europäischen Aristokraten heraus¬ 
züchten. Der dreissigjährige Krieg, der eine 
mächtige skandinavische (schwedische) Blutwelle 
nach Deutschland warf, hat Deutschland noch 
weiter hinaufgezüchtet und legte so zum Teile 
die anthropologischenFundamente des nordisch¬ 
strengen protestantischen Milieus. In den 
übrigen Ländern Europas hat der Rundschädel 
entschieden gesiegt 1 ), in Spanien hat die Inqui¬ 
sition unter den intelligenteren Elementen, auf¬ 
geräumt, in Russland die Natur selbst durch 
die Einförmigkeit der Steppe. 

Die moderne Kultur mit ihren Humanitäts¬ 
einrichtungen, das Christentum mit seiner Be- 
schützung des Schwächeren, ist der Zuchtwahl 
feindlich. Doch die Natur, die grausam uner¬ 
bittliche, die zuchtwählerische, sie lässt sich 
nicht mit der Gabel des humanitären und 
christlichen Mitleids vertreiben, an Stelle der 
Kriege und Epidemien sind die Kulturgifte, 
Alkohol, Morphium etc. getreten. Ein nicht 
zu unterschätzendes Werkzeug der Zuchtwahl 
ist in diesem Sinn auch der Militarismus, in¬ 
dem er den zum mindesten in körperlicher Hin¬ 
sicht vollkommeneren Individuen eine glänzen¬ 
dere Stellung verschafft. 

Trotz alledem muss man jedoch nach 
Driesmans zugestehen, dass anscheinend die 
Macht der Rundschädel (insbesonders seit der 
sozialen Ära des vorigen Säculums) speziell 
im Beamten- und Gelehrtentum einen breiten 
Platz einzunehmen droht und unserem gegen¬ 
wärtigen Milieu einen handwerksmässigen und 
bureaukratischen Charakter aufdrückt. Doch 
die höhere Menschenzucht wird in der Rund¬ 
schädelflut nicht untergehen. Im »Milieu des 
Milieus« — nach Driesmans — dem Milieu 
der Mutter , in dem individuellen Milieu, das 
wir ein jeder unserer Mutter verdanken, dort 
berühren sich Rasse mit Milieu und gehen 
ineinander über. 

Die Mütter und die Frauen, die mit ihrem 
feinen Instinkt wählen, die mit magnetischer 
Kraft gerade nur die schöne und starke Männ¬ 
lichkeit an sich ziehen, sie sind die Urai/s- 
gleicher zwischen dejn Extremen, sie stellen 
das richtige Mass zwischen Milieu und Rasse, 
zwischen Herren und Diener, zwischen aristokra¬ 
tischer und sozialer Lebensform autcmatisch her. 
In diesem Sinn kommt gerade der keuschen 
deutschen Frau die wichtigste Rolle in der 
Entwickelung der menschlichen Edelrasse zu, 


!) nach Driesmans, 155. 
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der deutschen Frau, deren Grösse schon die 
graueste Vorzeit dunkel ahnte! Der Mann 
wirkt für die Zeit, für das einzelne Individuum, 
das Weib für die Rasse, für die Ewigkeit. 

Lebensweise eines Schleimpilzes. 

Von Dr. Hans v. Liebig. 

In früheren Zeiten galt die willkürliche 
Bewegung als ein Hauptunterscheidungszeichen 
zwischen Tier und Pflanze. Zu der Aufhebung 
dieses Merkmals hat wesentlich das Studium 
der Schleimpilze beigetragen; ihr bekanntester 
Vertreter ist die sogenannte Lohblüte, die mit 


klümpchen, die sich selbständig durch Pseudo¬ 
podien, aus- und einfliessende Protoplasmafort¬ 
sätze, bewegen, und sich von einer tierischen 
Amöbe nicht zenterscheiden. Haeckel rechnet 
auch die ganze Klasse der Schleimpilze den Rhizo- 
poden, also dem Tierreich zu; im allgemeinen 
werden sie indes zu den Pilzen gestellt. Es ist, 
wie bei all diesen Grenz- und Mittelwesen eine 
müssige Frage, wer recht hat; Zweifel dieser Art 
beweisen nur dieEchtheit derÜbergangstellung. 
— Solange es den Amöben gut geht, d. h. 
solange sie über Nahrung im Überfluss ver¬ 
fügen, sind sie Individualisten; sie leben ihr 
Leben auf eigene Faust und vermehren sich 



Pig. 1. Dictyostelium mucoroides. 

K Spore. — L Myxamöben. — D Plasmodium im ersten Stadium. — F Stück des Pseudoplasmodiums bei stärkerer 
Vergrösserung. — E Plasmodium im späteren Stadium. — IF Hinaufkriechen des Plasmodiums an dem sich ent¬ 
wickelnden Stengel. Im optischen Durchschnitt gezeichnet. — A Fertige Frucht. Das Plasmodium hat sich an der 
Spitze des Stengels zu einer Kugel geballt. — B Frucht mit Ast. — C Stück des Stengels im optischen Durchschnitt 

bei stärkerer Vergrösserung. 


ihren gelben Schleimmassen in oft mehreren 
Fuss breiten Bändern die Lohhaufen und Loh- 
beete der Gerber durchzieht. Eine kürzlich 
erschienene Arbeit 1 ) beschäftigt sich mit der 
untersten Klasse der Schleimpilze und damit 
den niedersten Repräsentanten der Pilze im 
besondern und der Pflanzen im allgemeinen. 
Die Fortpflanzung des Dictyostelium mucoroides 
geschieht durch Zweiteilung und durch Sporen¬ 
bildung. Aus der Spore K , die ungefähr dem 
Pflanzensamen entspricht, entwickeln sich direkt 
Myxamöben (Fig 1, L), nackte Protoplasma- 
t) Zur Physiologie des Dictyostelium mucoroides 
von George Potts. Flora d. Allg. Bot. Zeitg. 1902, 
91. Bd. Ergänzungsband. 


durch Zweiteilung; durch Abschnürung in der 
Mitte teilt sich die ausgewachsene Amöbe in 
zwei Tochteramöben. Potts hat drei und ein 
halb Monate hindurch Amöben nach je 2—3 
Tagen immer wieder aus der alten Nährlösung 
entfernt und sie in frische Lösung übertragen; 
sie kommen auf diese Weise aus dem Amöben-, 
also dem Tierstadium, überhaupt nicht heraus. 
Lässt man sie jedoch auf demselben Nährsub¬ 
strat 4—5 Tage, und es tritt durch Auf brauch 
Nahrungsmangel ein, sobekommendie Amöben 
soziale Anwandlungen; sie legen sich zu Bändern 
zusammen und die Bänder vereinigen sich um 
einen gemeinsamen Mittelpunkt zu einem Plas¬ 
modium (Fig. i,Z^), zu einem Gebilde, das hier 
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viel Ähnlichkeit mit dem Wurzelstock einer Fichte 
hat. Allmählich schieben sich die einzelnen Arme 
immer mehr zusammen (Fig. i,E)\ aus der Mitte 
wird dadurch ein Stiel hervorgedrängt, und an 
diesem Stiel kriecht schliesslich die Hauptmasse 
des Plasmodiums in die Höhe (Fig. i, H), um 
sich oben in eine Sporenkugel zu verwandeln. In 
diesem Stadium gleicht Dictyostelium der Frucht 
eines Schimmelpilzes mit Stiel und Köpfchen 
(Fig. i, A). Das Plasmodium ist das Interessan¬ 
teste an der kleinen Gruppe der Akrasieen, 
zu denen Dictyostelium gehört. Während 
nämlich bei den Verwandten das Plasmodium 
eine einheitlich verschmolzene Masse darstellt, 
ein eigenes Individuum, das umherkriecht, 
Nahrung aufnimmt, also eigentlich nichts ist 
als eine etwas grössere Amöbe, behalten die 
Amöben des Dictyostelium auch im Plasmo¬ 
dienzustand ihre Individualität vollständig bei; 
das Plasmodium ist nichts anderes als ein 
Haufen zusammengekrochcner Amöben. Das 
Ganze bildet einen richtigen Genossenschafts¬ 
staat, in dem die Arbeit gleichmässig verteilt 
ist. Die einen Amöben bilden den Stengel, 
die andern den Fuss, die dritten die Sporen¬ 
kugel. Jede einzelne Zelle und Spore ent¬ 
spricht und entstammt einer einzelnen Amöbe. 
Wenn man das Plasmodium im jugendlichen 
«Stadium zerdrückt, zerteilt es sich auch wieder 
in die Amöben und die Amöben leben als 
solche weiter. Es kommt z. B. auch vor, dass 
der Bau wieder von selbst zusammenfällt. Man 
kann die Amöben zu einer derartigen, weniger 
soliden Arbeit künstlich veranlassen, indem man 
das Nährmedium stark versalzt. Die auseinander¬ 
gefallenen Amöben gehen dann wieder ruhig 
von neuem ans Werk, suchen von neuem einen 
Stengel hervorzuschieben und bilden, wenn es 
ihnen gelingt, an dem zweiten Stengel Sporen. 
Man wird bei der ganzen Geschichte unwill¬ 
kürlich an die Ideen des Philosophen Fechner 
erinnert, wonach wir Menschen auch nur ein¬ 
zelne Zellamöben eines grösseren lebenden 
Organismus, der Erde, sein sollen. 

Ausser dieser Fruchtform gibt es noch 
eine zweite, die unter Wasser gebildet wird; 
die Amöben kriechen dort einfach zu einer 
Kugel zusammen, die dann in Sporen zerfällt. 
Potts hat eine Reihe von Versuchen unter¬ 
nommen, um festzustellen, warum an der Luft 
Stengel gebildet werden und unter Wasser 
nicht. Der physikalische Zustand des Wassers 
allein, die Flüssigkeit kann diese Ursache nicht 
sein, da auch in flüssigem Ol Stengel erzeugt 
werden. Eine Verschiedenheit der Lichtver¬ 
teilung in Wasser und Luft als Ursache ist 
ebenso ausgeschlossen. Dictyostelium ist näm¬ 
lich gegen Licht auffallend indifferent; der 
Stengel ist zwar positiv heliotropisch, d. h. 
wendet sich dem Licht zu; er wächst aber 
auch im Dunkeln ausgezeichnet. Grelle Sonnen¬ 
strahlung tötet es zwar, aber nicht durch 


Licht-, sondern durch die Wärmestrahlen; 
hält man diese ab, so gedeiht es auch in der 
Julisonne ganz normal. Es käme dann die 
chemische Zusammensetzung der Luft als Ur^ 
Sache der Stengelbildung in Betracht. Kohlen¬ 
säure und Stickstoff zeigten wieder keinen 
Einfluss auf die Stengelbildung; der Stengel 
wird in einer kohlensäurereichen Atmosphäre 
ebensogut gebildet als in einer kohlensäure¬ 
armen. - Es ist dies auch ein Zeichen der 
niedrigen Stufe, auf der Dictyostelium steht; 
höhere Pflanzen leiden unter einem grösseren 
Kohlensäuregehalt. Was den Sauerstoff be¬ 
trifft, so ist zwar Sauerstoff zu seinem Gedeihen 
notwendig; da aber im Wasser genug Sauer¬ 
stoff vorhanden ist, um die Amöben zu er¬ 
halten und zu normaler Sporenbildung zu be¬ 
fähigen, dürfte der Sauerstoff auch für die 
Stengelbildung genügen. Potts schliesst dies 
auch daraus, dass selbst in Öl, wo also jeden¬ 
falls weniger Sauerstoff da ist als in Wasser., 
Stengel gebildet werden. Als die eigentliche 
Ursache der Stengelbildung betrachtet Potts 
die Transpiration, die Wasserabscheidung. Im 
Wasser ist eine Transpiration unmöglich; bei 
der Anhäufung der Amöben zum Plasmodium 
gelangt schliesslich ein kleiner Teil über die 
Flüssigkeitsschicht, die das Plasmodium anfangs 
umgiebt, hinaus an die Luft; die Transpiration 
beginnt und nun drängen alle Amöben hinaus 
um der Möglichkeit des Transpirierens teil¬ 
haftig zu werden; das Transpirieren stellt 
offenbar für die Amöben einen besondern Ge¬ 
nuss dar. Für diese Ansicht spricht auch der 
Umstand, dass die Stengel sich von der feuch¬ 
ten Luft zu der trocknen hinwenden. Übrigens 
wäre es den Amöben wohl auch schon aus 
dem einfachen Grund nicht möglich, unter 
Wasser einen Stengel zu bilden, weil derselbe 
unter Wasser nicht halten würde. Die Amö¬ 
ben sind ständig mit Schleim umgeben; an 
der Luft Vermag dieser Schleim auszutrocknen 
und zu erhärten; unter Wasser ist eine Er¬ 
härtung kaum denkbar. Wenn eine Amöbe 
auf die andere zu kriechen versuchen wollte, 
würde sie aller Wahrscheinlichkeit nach wieder 
abrutschen. Aus der Oberflächenspannung 
ergibt sich bei den zusammengeballten Haufen 
die Kugelgestalt als natürliche Form. Auch 
die Bildung der Stengel in Öl stimmt mit der 
Erklärung Potts nicht recht überein; in Öl ist 
eine Transpiration kaum möglich. 

Die Untersuchungen über den Wasserge¬ 
halt der Atmosphäre haben noch ein interes¬ 
santes Ergebnis geliefert; es gibt nämlich 
für Dictyostelium eine minimale, optimale und 
maximale Luftfeuchtigkeit und von dieser Luft¬ 
feuchtigkeit hängt es bei sonst geeigneten 
Nährmedien ab, ob der Stengel lang oder kurz, 
ein- oder mehrästig ist. Ein derartiger Einfluss 
der Feuchtigkeit auf den Reichtum der Gliede¬ 
rung wurde bis jetzt nicht beobachtet. Potts 


Hosted by Google 



Dr. Hans v. Liebig, Lebensweise eines Schleimpilzes. 


125 


hat Stengel bis zu 13 mm Länge mit 12 Ästen 
gezüchtet. 

Ganz merkwürdig ist der Einfluss einer 
feuchtgesättigten Atmosphäre auf die Amöben; 
die Amöben sterben nämlich in einer solchen 
Atmosphäre. Da die Amöben in Wasser leben 
oder doch mindestens stets von Wasser um¬ 
geben sind, ist es unbegreiflich, was ihnen 
die feuchte Luft schaden soll. Die Sache ist 
um so rätselhafter, als ihr Gedeihen, wenn 
man mit Wasserdampf gesättigte Luft über die 
Kulturen leitet, nicht beeinträchtigt wird, also 
nur die ruhende, feuchte Luft bringt sie um, 
die strömende nicht. 

Andere Versuche Potts behandeln die 'Er¬ 
nährungsfrage. Interessant ist die Bedürfnis¬ 
losigkeit des Dictyostelium. P'ür die Keimung 
der Sporen sind Spuren einer organischen 
Substanz, wie sie sich im Leitungswasser be¬ 
finden, Sauerstoff und irgend eine Phosphor¬ 
säureverbindung genügend; alle andern Salze, 
auch jede Stickstoffquelle sind entbehrlich. 
Für die Fruchtproduktion muss jedoch auch 
Stickstoff gegeben werden. 

Mit dem Studium der Zusammensetzung 
der Nährmedien war indes noch nicht ent¬ 
schieden, ob die geprüften Substanzen wirklich 
von dem Dictyostelium verbraucht werden. 
Es wächst nämlich niemals allein, sondern 
nur in Gegenwart von Bakterien. Alle Ver¬ 
suche, Dictyostelium allein zu kultivieren, 
schlugen fehl; Potts war schliesslich froh, Kul¬ 
turen zu erhalten, in denen es wenigstens nur 
mit einer Bakterienart vergesellschaftet war; 
das isolierte Bakterium war noch dazu ein 
neues. Alle Versuche über die Zusammen¬ 
setzung der Nährmedien galten also dem Dic¬ 
tyostelium und dem Bakterium gemeinsam. 
Es erhebt sich natürlich die Frage, was haben 
die beiden miteinander zu schaffen? Zunächst 
wurde festgestellt, dass die neue Bakterie vor¬ 
trefflich auch ohne Dictyostelium wächst. 
Letzteres braucht also zwar das Bakterium, 
das Bakterium aber nicht den Schleimpilz; im 
Gegenteil, das Bakterium wächst viel besser 
ohne Schleimpilz. Es hätte nun sein können, 
dass sich das Dictyostelium von den Stoff¬ 
wechselprodukten des Pilzes nährt, dass also 
das Bakterium gleichsam der Koch ist, der 
die Speisen bereitet. Die Versuche Potts, 
den Schleimpilz mit den Stoffwechselprodukten 
des Bakteriums zu ernähren, schlugen aber 
fehl. Von andern Amöben ist es bekannt, 
dass sie Bakterien auffressen; die Amöbe um- 
fliesst das Bakterium, nimmt es also in sich 
auf, verdaut es und wirft die Reste wieder 
aus. Ein solches Verschlucken konnte aber 
bei Dictyostelium niemals beobachtet werden. 
Es nährt sich aber trotzdem von ihnen. In 
den Kulturen fanden sich nämlich neben 
dunklen, undurchsichtigen Bakterienkolonien 
durchsichtige, und diese hellen, durchsichtigen 


1 waren auffallenderweise immer diejenigen, in 
denen das Dictyostelium wuchs; ja Potts konnte 
sogar durch Impfung mit Dictyostelium die 
dunklen Kolonien in klare verwandeln (Fig. 2). 
Eine nähere Untersuchung dieser klaren Kolo¬ 
nien ergab nun, dass in diesen bis zu 98^ der 
Bakterien zerstört waren; nur ganz wenige 
waren noch normal, ein Teil unförmlich an¬ 
geschwollen und im Zerfall begriffen (Fig. 3). 
Dictyostelium ernährt sich offenbar von den 
Bakterien, indem es dieselben tötet und von 
aussen verdaut; es verhält sich also ganz ähnlich, 
wie die hohen, insektenfressenden Pflanzen, 
die ebenfalls nach aussen Verdauungssekretc 
absondern; es ist in demselben Sinn ein 
Pflanzenfresser, wie jene Fleischfresser sind. 
Dabei ist es ziemlich wählerisch in seiner Nah¬ 
rung; es verdaut bestimmte Bakterienarten 
nur, wenn sie auf bestimmten Nährmedien 
wachsen. Auf Fleischextraktagar z. B. ver¬ 
schmähte Dictyostelium das Bakterium sub- 
tilis, während es sich dasselbe Bakterium auf 
Traubenzuckeragar mit etwas Salpeter wohl¬ 
schmecken Hess. Auch tote Bakterien verzehrt 



Fig. 2. Bakterium Fimbriatum-Kolonien. 

A Kolonien ohne Dictyostelium. — B Durchsichtig ge¬ 
wordene Kolonien mit Dictyostelium. 


es, aber ebenso nur unter bestimmten Be¬ 
dingungen; wenn z. B. Bakterium fimbriatum 
mit Chloroform getötet war, wurde es gefressen, 
wenn aber mit Alkohol oder Äther, nicht. Andere 
Bakterien wurden tot überhaupt verweigert. 

Ausser Dictyostelium gibt es einen dem Tier¬ 
reich ungehörigen Organismus — ein Protozoon 
Amoeba nitrophila') — der sich durch Verdauung 
ausserhalb des Zellleibs und zwar ebenfalls von 
| Bakterien ernährt. Mit Ausnahme der höheren 
! fleischfressenden Pflanzen sind diese zwei die ein- 
1 zigen bekannten Organismen mit Verdauung ausser¬ 
halb des Körpers. 

Durch die Entdeckung dieser Ernähruugsart ist 
die Grenze zwischen tierischer und pflanzlicher 
Amöbe noch mehr verwischt, Man ist fast geneigt, 

l ) Frosch. Centralbl. f. Bacteriol. I. Abt. Bd. XXI. 1897. 
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in dem zielbewussten Aufbau des Plasmodiums 
durch die einzelnen Pflanzen-Amöben ein geistiges 
Moment zu erblicken; die von Potts aufgefundene 
merkwürdige Unterscheidung zwischen Bakterien 
derselben Art, die aber auf verschiedenen Stoffen 
gewachsen sind, regt zum Nachdenken über die 
Entstehung unserer Geschmacksnerven und Ge¬ 
schmacksempfindungen an. Das Mitschleppen der 
Saat für die künftige Generation ist aber auch ein 
schönes Beispiel, wie eine zweifellos rein zufällige 
Erscheinung — jeder in der mit Bakterien ange- 
flillten Lösung wachsende Schimmelpilz, der mit 
den Bakterien garnichts anzufangen wüsste, würde 
ebenso bei seinem Wachstum mechanisch Bakterien 
mit in die Höhe nehmen — leicht zu einer zweck¬ 
bewussten und weisheitsvollen Einrichtung umge¬ 
deutet werden könnte. 


beerhandel en gros zu betreiben, dass es auch 
keinen Lorbeer-Escompt, Lorbeer-Vorschuss oder 
ein Lorbeer-Abonnement für bestimmte bekannte 
Namen giebt. Der Namenfetischismus ist das schwerste. 
Krebsübel der schönen Literatur! Jedes Musen¬ 
kind, gleichgültig, ob das erstgeborene eines unbe¬ 
kannten Talents, oder das Kind eines bereits be¬ 
rühmten musenkinderreichen Dichterpapa’s, muss 
ohne Gnade und Protektion an die kritische Mess¬ 
stange. Auch für die federgewaltige Damenwelt hört 
jede ritterliche Galanterie auf, ihnen wird vollkom¬ 
mene Gleichstellung zuteil, auch für sie kommt das 
männliche Normalmass bei der kritischen Rekru¬ 
tierung zur Anwendung. 

Der Kritiker muss auf Herz und Nieren prüfen. 
In neuster Zeit besonders letztere, damit es .Max 
Halbe (in seinem »Walpurgistag«, S. 34) erspart 




Fig. 3. Links normales Bakterium Megatherium. Rechts bei derselben Vergrösserung, Zer¬ 
störungsformen DESSELBEN AUS EINER KOLONIE MIT DlCTYOSTELIUM DURCH EINFLUSS VON DESSEN 

Verdauungsferment. 


Schöne Litteratur. 

Bericht von G. v. WALDERTHAL. 

Sudermann’s Kritik der Literaturkritik (im 
Berliner Tageblatt) 1 ) verdient die allgemeine Be¬ 
achtung, die ihr zuteil geworden ist. Die internen 
Zustände des literarischen Lebens, besonders in 
Berlin, schreien nach einer gründlichen Reform, 
wenn nicht der Tempel der Kunst in Bälde zum 
»Üb er-Augiasstall« des Cliquenwesens, der Korrup¬ 
tion, der Streberei, des Namenfetischismus, der 
Weiberkittel-Touristik etc. werden soll. Sud er¬ 
mann hat mit richtigem Blick erkannt, wo der 
Hebel anzusetzen, nämlich \ Bei den Kritikern. Wir 
sind mit seinen negativen Ausführungen, wie die 
Kritiker nicht sein sollen, vollständig einver¬ 
standen und erlauben uns hier noch einiges Ergän¬ 
zendes zu bemerken. Vor allem' sei betont, dass 
es absolut nicht der Beruf des Kritikers ist, Lor- 

l) Bei Cotta, Stuttgart in Buchform erschienen. Preis 
M. —.60. 


bleibe, sich darüber zu alterieren, dass manchen 
Dichtern die »Reime abgehen wie Wasser«. 

Was wir von dem Dichter verlangen ist wenig, 
sehr wenig! Wahrheit und Gesimdheit im Inhalt, 
Interessantes in der Form! Wir vermeiden »Schön¬ 
heit«, denn diesen schwankenden Modebegriff 
können wir nicht definieren oder gar zur Grund¬ 
lage der Kritik machen. 

Der Kritiker soll mit demselben naiven Empfin¬ 
den an die Beurteilung gehen, wie das grosse 
Publikum. Er soll sich auch nicht mehr, aber 
auch nicht weniger dünken, als die Stimme des 
Volkes zu sein. Dagegen giebt es kein gemeineres 
und schnöderes literarisches Gebahren, als sich 
in olympischem »Künstlerwahn« über das Publikum 
hinwegzusetzen. 

Einen grossen, grossen, frischen Lorbeerkranz 
möchten wir dem köstlichen Hans Land 1 ) für 

*) Iians Land: Bande!! humoristischer Roman, 
Berlin (S. Fischer) 1902, 8°, 312 Seiten) geh. Mk. 3.50, 
geb. Mk. 4.50. 
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seine »Bande!« überreichen. In unserer Zeit mit 
ihrem geist- und körperaufreibenden Daseinskampf 
ist ein solcher humoristischer Roman geradezu 
eine Medizin. In dem Buch steckt gesunder und 
frischer Humor; sowohl Form wie Inhalt stempeln 
»Bande!« zu einem Meisterwerk ersten Ranges, und 
wüssten wir kein Werk der modernen deutschen humo¬ 
ristischen Literatur, dass wir dieser glänzenden 
Leistung auch nur ebenbürtig an die Seite stellen 
könnten. Schon der Stoff ist an und für sich 
originell und interessant. Land geisselt in heiterer 
und doch diskreterWeise die Jubiläumssucht und 
deren unmoralische Auswüchse. Der Gymnasial- 
Direktor Christoph Adolf Peters zu Kleiningen 
macht einmal die gelegentliche Bemerkung, dass 
er demnächst 25 Jahre im Schuldienst sei. Des 
direktors Frau und Tochter Ida wollen diese Ge¬ 
legenheit zu einer Jubiläumsfeier ausnutzen und 
arrangieren hinter dem Rücken des einfachen und 
ahnungslosen Direktors das Nötige. Die Sache 
wird in Kleiningen publik und jeder bemüht sich 
nun bei der Jubiläumsfeierlichkeit etwas — für sich 
herauszuschlagen. 

Die Direktorsgattin will den Direktor durch 
dieses Fest mit dem Schulinspektor Sperber ver¬ 
söhnen, derselbe will wieder diese Gelegenheit zu 
einer Propaganda für . den Vegetarianismus aus- 
beuten. Ida will ihrem Bräutigam Dr. Kestner — 
der deutsche Philologe, wie er eigentlich noch 
nicht im Buch steht, denn so köstlich wie Land 
hat ihn noch niemand gezeichnet — zu einem 
literarischen Ruhm und zum heiligen Ehestand mit 
ihr verhelfen; eine töchtergesegnete Dame will die 
Gelegenheit zu einem Ball, die Vorsteherin einer 
Stickschule zur Anfertigung eines Banners, der 
Photograph Fix zum Geschäftemachen ausnützen 
und Zitterkorn, der Schwager des Direktors Peters, 
ein alter Wucherer und Halsabschneider, will gar 
—' einen 100flammigen, unverkäuflichen Kron¬ 
leuchter, der ihm in einer Auktion geblieben, 
günstig an den Mann bringen, indem er diesen 
ungefügen Beleuchtungskörper als »sinniges« Jubi¬ 
läumsgeschenk in Vorschlag bringt. 

Der ganze Roman hat deutschen Erdgeruch! 
Das sind Typen, wie wir ihnen in Norddeutsch¬ 
land allenthalben begegnen: Dieser phlegma¬ 
tische Steinicke, dieser Zitterkorn, dieser säch¬ 
selnde Professor Knoche, etc. Das ist aus 
dem wirklichen Volksleben geschöpft und spricht 
daher wieder verständlich zum Volk! Trotz des 
Sarkasmus, der in dem ganzen Stoff liegt, bleibt 
Land doch immer liebenswürdig, das sicherste 
Kennzeichen des echten Humoristen. Ein einziges 
derartiges Buch wirkt auf das Volk erzieherischer 
als jahrelanges Predigen und jahrelanger Unterricht! 
Land ist auf dem besten Weg der bedeutendste 
deutsche Humorist zu werden. Denn er verbindet 
in glücklichster Weise die schönen Eigenschaften 
des nord- und süddeutschen Humors. Der lustige 
Dialog, das witzige, geistreiche Spiel mit den 
Worten ist norddeutsch, die komischen Situationen, 
die Wahl des Stoffes ist süddeutsche Eigenart, die 
den Sachwitz pflegt. Wir befürchten nur eines, 
dass Land’s Meisterroman bei dem grossen Leih¬ 
bibliothekenpublikum, hier hauptsächlich bei den 
Damen, nicht f die gebührende Würdigung finden 
wird. Denn so reizvoll und stilistisch abgestimmt 
die reflektierenden Intermezzi über die handelnden 
Personen sind, sie werden sicher nur von Männern 


gelesen, während 99 % der Damen diese Kapitel 
als »fad« überschlagen werden. Aber schliesslich 
bestimmt ja nicht die Zahl der Auflagen den 
Wert eines Buches! 

So überschwemmt die heutige Literatur mit 
der »Novelle« ist, so wenig Gediegenes bietet sie 
auf diesem Gebiete. Eine hervorragende Leistung, wie 
Theodor Artope’s ■) Novelle »Blinde Liebe«, ver¬ 
dient daher eine besondere Erwähnung. Stoff wie 
Form der Novelle sind höchst eigenartig. Lona 
Berthiele ist ein reiches Mädchen von ganz hervor¬ 
ragender Schönheit, und doch ist sie arm, denn 
sie ist blind. Dr. Berkow pflegt die Blinde und 
liebt sie mit ganzer Leidenschaft. Als Augenspe¬ 
zialist von Ruf, findet er, dass Lona durch eine 
Operation das Augenlicht wiedergegeben werden 
kann. Er entschliesst sich die Operation selbst 
zu versuchen, doch Lona soll meinen, die Opera¬ 
tion sei von Dr. Cretius, dem greisen Lehrer 
Berkow’s, vorgenommen worden. Berkow will näm¬ 
lich nicht, dass das Mädchen ihn aus blosser 
Dankbarkeit heiratet; denn er ist ein abschreckend 
hässlicher Mann. Cretius deckt mit seinem Namen 
die Operation, die ausgezeichnet gelingt. Als 
Lona zum erstenmal Berkow sieht, da zuckt sie 
zusammen, so hässlich hatte sie sich ihn nicht vor¬ 
gestellt. Berkow zieht sich von Lona immer mehr 
zurück, er hatte seiner Geliebten in heroischem 
Edelmut das Augenlicht gegeben um sie zu ver¬ 
lieren. Doch Lona ist eine zu tiefe Natur, als 
dass sie an der Hässlichkeit ihres Freundes An- 
stoss nehmen würde. Je mehr sich Berkow von 
ihr zurückzieht, desto grösser wird ihre Leiden¬ 
schaft für ihn, bis sie schliesslich selbst um die 
Hand des Mannes wirbt, und zu seinen Füssen 
niedersinkt, als sie erfährt, dass er ihr Retter ist. 
Nicht minder bedeutend sind die derselben Samm¬ 
lung angehörenden Novellen »Tannwassergold« 
und » Wüdschwäne «. Besonders letztere, von einem 
jungen Mädchen handelnd, dass ihre Adoptivmutter 
verlässt, um die echte Mutterliebe bei ihrer im 
Proletarierelend verrohten natürlichen Mutter zu 
suchen, ist ein hochinteressanter Beitrag zur wenig 
untersuchten Kinderpsychologie. 

Einen Lorbeerkranz auch dem Verfasser der 
historischen Erzählung »Im Isarlhal« Karl von 
Heigel 2 ). Es ist weniger die interessante Hand¬ 
lung, die uns fesselt, als das Milieu — die Be¬ 
setzung Bayerns durch die Österreicher im spani¬ 
schen Erbfolgekrieg (1704) — und die handelnden 
Personen, die riegelsame Bauernwittib Apollonia 
Seebacher, ihr Sohn der junge Max, der die Wal- 
purg, eine Verwandte, die die Bäuerin in den 
Dienst genommen, liebt, und der Raufpeter, die 
richtige und lebenswahre Gestalt des verwegenen 
und skrupellosen Räuberhauptmanns des bayrischen 
Berglands. Bis auf Ganghofer und Rosegger 
(und dieser leider in seinen neuesten Werken nicht 
mehr) haben wir keinen einzigen Schriftsteller, der 
die Ruhmesthaten des österreichisch-bayrischen 
Stammes verherrlichen würde, der all das in der 
Geschichte aufgestapelte Nationalgut durch die 
Poesie wieder in gangbare Münze prägen und dem 
Volk der Gegenwart übergeben würde, damit es 


fl Theodor Artope: Blinde Liebe, drei Novellen, 
Berlin (A.Goldschmidt) 1902, 169S., geh. 2M., geb. 2.50M. 

2 ) Karl v. Heigel: Im Isarthal, Erzählung, Dresden- 
Leipzig (E. Pierson) 1902, 8°, 183 S. 
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seine Heimat mehr lieben und schätzen lernte, 
und seinen Blick erweitern würde. Man merke 
sich, aus der Heimat schöpfen die Völker ihre 
Kraft zur Wanderung und zur Herrschaft in der 
fernen Fremde, aus der Vergangenheit schöpfen 
sie ihre Kraft für die Zukunft. Deswegen um so 
grösser das Verdienst eines Schriftstellers, der sich 
wie v. Heigel eine so schöne Aufgabe gestellt hat. 

Eine auffallende Erscheinung der neueren Ro- 
manlitteratur ist es, dass das Kind zur Lösung 
der Konflikte verwendet wird, dass man sich über¬ 
haupt mit grosser Vorliebe dem Studium des 
Seelenlebens des Kindes widmet. Diese Versuche 
sind sehr lobenswert, nur gelingen sie eben nicht 
jedem. Reizvoll hat Paul Oskar Höckeri) in 
seiner frischen Reitergeschichte: »Es blasen die 
Trompeten « dieses Thema ausgenutzt. Die Ge¬ 
schichte spielt in Litauen, wo der quittierte 
Kürassieroffizier v. Sekkingen in einem einsamen 
Nest als Bürgermeister vegetiert. Da kommen 
eines Tages seine ehemaligen Regimentskameraden 
zum Manöver in die Gegend. Sein alter Reiter¬ 
geist erwacht ungezügelt in ihm, und droht ihn 
seiner geliebten Frau, Ellen, zu entfremden. Da 
schenkt Ellen einem Knaben das Leben und Sek¬ 
kingen verzichtet als hebender Gatte und Familien¬ 
vater auf alle militärische Karriere und bleibt auf 
dem Bürgermeisterposten in der weltverlassenen 
Grenzgegend. Meisterhaft ist der Seelenkonflikt 
Sekkingens geschildert, wie ihn einerseits das 
glänzende militärische Leben lockt, andererseits 
die Augen der still leidenden Ellen wieder zurück¬ 
ziehen. Hätten wir nur mehr solcher Sänger der 
gesunden, edlen Mannesliebe, wie es Artope und 
Höcker sind. Nach dem nervenzerreissenden Ge¬ 
klimper auf dem absichtlich verstimmten Klavier 
des »Über- und Untermenschentums« tut ein 
Spiel auf einem wohltemperierten Instrument wohl. 
Deswegen der beispiellose Erfolg des »Jörn Uhl«, 
weil G. Frenssen auf den simplen Gedanken kam, 
einmal wieder den — Normalmenschen in der 
Normalsprache zu schildern! 

Ein literarischer Aufsitzer ordinärster Sorte ist 
»Im Zwischenland «, fünf Geschichten aus dem 
Seelenleben halbwüchsiger Mädchen von Lou An¬ 
dreas-Salome 2). Wir warnen dringendst diesem 
sehr klug gewählten Titel auf dem Leim zu gehen. 
Das Publikum, das die i. Auflage dieser 412 be¬ 
druckten Seiten aufgekauft hat, wird sich genug 
geärgert haben, einen schönen spannenden Titel 
mit M. 3.50 bezahlt zu haben. Was in diesen 
Novellen geboten wird, ist das ödeste, platteste 
und langweiligste Zeug, ein grosser literarischer 
Suppentopf, in dem mikroskopische Bröckchen von 
halbwegs interessanten Gedanken herumschwimmen. 
Da werden Hunde erschossen, Gedichte gelesen, 
Dienstboten räumen Geschirr ein, Dienstboten be¬ 
saufen sich, dann werden Toiletten, Hüte etc. haar¬ 
klein beschrieben, na, da hätten wir ja den obli¬ 
gaten Damen-Teetratsch! Trotz des geradezu 
quälend langweiligen Gequatsches erfährt man von 
dem »Seelenleben« der auftretenden »halbwtich- 


q Paul Oskar Höcker: Es blasen die Trompeten, 
eine Reitergeschicbte, Leipzig (P. List) 1902, 8°, 224 S., 
geh. 3 M., geb. 4 M. 

2 ) Lou Andreas-Salome: Im Zwischenland, fünf Ge¬ 
schichten aus dem Seelenleben halbwüchsiger Mädchen, 
Stuttgart-Berlin (Cotta) 1902, 8°, 412 S., M. 3.50. 


sigen« Mädchen wohl nicht mehr als was man 
ganz gut auf einer einzigen Oktavseite unterbringen 
könnte. Aber vielleicht gehören die besoffenen 
Dienstboten, die Toilettenbeschreibungen etc. zum 
»Seelenleben«? Anscheinend spielen die Novellen in 
der deutschen Gesellschaft von Petersburg, aber bis 
auf das bisschen echt russischer Schnapsräusche 
und den brodelnden »Samowar«' können sich die 
Geschichten genau so in Berlin W., im Pariser 
Faubourg, oder in Wien abspielen, es geht halt 
nur ungemein »distinguiert« in allen Novellen zu. 

Warum sich die schriftstellernde Damenwelt 
so sehr über die Dienstboten ereifert, ist mir bei 
dem Gleichberechtigungsdrang »des modernen 
Weibes« ganz unbegreiflich. Die Damen-Emanzi¬ 
pation hat es ja glücklich dahin gebracht, dass 
man eher 100 »studierte« Damen, als ein einziges 
simples Stubenmädchen bekommt. Stalldirnen ge¬ 
hören bereits in die historische Abteilung der 
Landesmuseen. Ebensowenig wie zur Psychologie 
des Kindes trägt in den meisten Fällen die schrift¬ 
stellernde Frau etwas zur Psychologie des Weibes 
bei. Für den Charakter des Mannes existieren in 
dem weiblichen Roman überhaupt nur zwei Schab¬ 
lonen: Entweder der dumme, schlappe Thaddädl, 
oder der wütende, weibermordende Krampus. Nach 
diesem Rezept ist der Roman » Sie soll deine Magd 
sein « von Dora Dunker fabriziert. Der Professor 
Grumbach, der nicht den Mut hat seine ungeliebte 
Frau zu verlassen und seine Geliebte zu heiraten, 
das ist der schablonierte Thaddädl; der verbum¬ 
melte Maler Franz Erk, der mit Milli, der Schwester 
Crumbachs, in wilder Ehe lebt, und der das arme 
liebende Mädchen aus Künstlereifersucht verlässt, 

: das ist die andere Schablone. In dem Roman 
I schusseln auch noch ein paar Personen herum, 
i Elmenhorst, das Ehepaar Schack etc., die nur in 
losem Zusammenhang mit dem Ganzen stehen. 
Oder sollte der reiche Herr Schack nur deswegen 
eingeführt sein, damit ihn Franz Erk zum Schluss 
— was den Leser, nachdem Erk abgetreten, nicht 
mehr interessiert — anpümpen. kann ? Ja Geld!! 
Real und »modern-poetisch« ist der Grund wohl! 

Heyses: Novellen vom Gardasee*) sind zwar 
eine tüchtige, aber keine hervorragende Leistung. 
Sie hätten es leicht sein können, wenn Heyse 
die Handlung der Novellen nicht gewaltsamerweise 
mit dem Gardaseelokal in Zusammenhang gebracht 
hätte. Heyse ist in dieser Sammlung der Sklave 
seines Titels. Durch diesen Formalismus werden 
in die Handlung — die ausschliesslich das sattsam 
bekannte Hotelmilieu zum Hintergrund hat — 
lange Expositionen und Erzählungen störend ein¬ 
geschaltet. In der Novelle »Entsagende Liebe«, 
in der der Mann seiner beim Ehebruch ertappten, 
aber todkranken Frau in edelmütigster Weise ver¬ 
zeiht, lässt sich Heyse den formellen Missgriff zu 
schulden kommen, dass er in die Erzählung eines 
A, die Erzählung eines B einschachtelt. Das ist 
bei einem Meister der Form, wie es Heyse ist, 
unverzeihlich. Die inhaltlich sehr hübsche Novelle 
»Die Macht der Stunde« verliert gleichfalls durch 
die lange, eingeschobene Exposition. 

Der Grundgedanke der- Erzählung wäre ein 
prächtiger Stoff. Eine Frau zürnt, ihrem Manne 
und will sich von ihm scheiden lassen, weil er sich 

l ) Paul Heyse: Novellen vom Gardasee, Stuttgart- 
Berlin (Cotta) 1902, 8", 434 S., M. 4.50. 
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mit einer anderen vergessen. Doch auch über sie 
kommt eine schwache Stunde, in der sie sich ver¬ 
gisst, und daraufhin verzeiht sie auch ihrem Mann. 
Heyse berührt in dieser Novelle ein Thema, das 
in der Literatur noch nie recht behandelt wurde. 
Schade, dass es Heyse nur flüchtig in der. Exposi¬ 
tion erwähnt. Der Mann kann nämlich sündigen 
aus — Ritterlichkeit. 

»Es gibt für einen loyalen, nicht sehr erfahrenen 
Menschen kein peinlicheres Gefühl, als einem 
Weibe, das sich ihm in die Arme wirft, sagen 
zu sollen, dass man für ihre Zärtlichkeit danke, da 
man sie nicht erwidere. Man weiss, das ist das 
Kränkendste, was man einem schwachen Wesen 
zufügen kann, da man zugleich das hingebende 
Herz und die Eitelkeit der Zurückgewiesenen töd¬ 
lich verwundet . . . .« Ewig schade, dass Heyse 
dieses interessante Motiv nicht näher entwickelt. 
Das wäre so ein Problem der männlichen Psyche. 

Für unsere »Modernen« existiert nur die »weib¬ 
liche Psyche«. Ich glaube der Mann ist zum min¬ 
desten ein ebenso interessantes und wichtiges Rätsel 
wie das Weib! 

Weder die Rätsel des Mannes, noch des Weibes 
löst Adolf Wilb ran dt 1 ) in seinem Roman » Villa 
Maria «, obwohl er so dergleichen herumorakelt. 
Das ist ein meisterhafter — Kolportage-Roman. 
Er ist so ziemlich der ins Weibliche umgestülpte 
»Karl Roland« 2 ). Die reiche Hamburgerin Maria, 
ihres Zeichens Bildhauerin, ist eine »künstlerische* 
Individualität« — so heissen nämlich bei unseren 
Hypermodernen alle diejenigen Menschen, die 
selbst nicht wissen, was sie wollen. Sie verliebt 
sich der Reihe nach in 2 Musiker, einen Bergsteiger, 
einen Professor, einen Landjunker, die bekannte 
moderne »Kostprobentheorie«, diesmal feminini 
generis dekliniert. Aber Herr Wilbrandt, Sie ver¬ 
gessen, bei dem «Karl Roland« des Herrn Lind- 
heimer’s da war nicht viel riskiert, — höchstens 
Piedestal und Kopfhaar — aber bei ihrer Maria, 
wenn sie nicht so reich wäre, da kämen wohl 
diverse »Kunstreisen« ins Findelhaus heraus! Wo¬ 
zu Maria mit dem geliebten Musenjüngling Wil¬ 
fried Lemke — Kostprobe Nr. 2, süsslich — nach 
Italien reist, und dort beim Tarantalletanzen zu¬ 
sieht, das ist nicht recht einzusehen, den Luxus 
des Nord-Siid-Brenner-Express hätte sich das Pär¬ 
chen schon ersparen können. 

Kostprobe Nr. 3 finest quality, ein strammer 
deutscher Professor, der »Strenge mit der Milde 
paart«, entgeht leider dem leckeren Hamburger 
Fräulein, zu des Referenten höchstem Gaudium; 
denn wäre es da zu einer längeren. Liebelei ge¬ 
kommen, so hätte Referent sicher um 100 Oktav¬ 
seiten mehr lesen müssen. Wilbrandt war je¬ 
doch gnädig und einsichtig genug, uns wenigstens 
diese »Nummer« zu ersparen. Dagegen wieder¬ 
holt er in geschmackloser Langweiligkeit zweimal 
dasselbe Motiv, indem Maria einmal dem Lemke,. 
das zweitemal dem Gräbnitz — Liebhaber Nr. 2 
und Nr. 5 — das Leben rettet. Geradezu läppisch 
und plump geschildert ist die Hypnotisierungs- 
geschichte der Schwester Mariens und der Erb¬ 
schleicherin Hermine. Die Sprache ist geziert und 
unwahr. Wo reden Mann zu Mann, Weib zu Weib 


fl Adolf Wilbrandt: Villa Maria, Roman, Stuttgart- 
Berlin (Cotta) 1902, 80, 332 S., M. 3.—. 

2 ) Vgl. »Umschau«, 1902, Nr. 48, S. 923. 


in süsslichem Ton: Mein Geliebter, meine Geliebte 
zueinander ? Überhaupt ist diese Herumtalkerei der 
Hermine mit der Adele unmöglich und widerlich. 
»Wie gehts meiner Geliebten re. . . . »Nimmt das 
Wehweh (!) schon ab?« so sagt Hermine zu Adele, 
ein erwachsenes Weib zu einem erwachsenen Weibe ! 
Bei solchen Stilblüten muss man in sich doch, die 
»innere Posaune«, des Zornes — so heisst nämlich 
bei Wilbrandt geschmackvoll: Die Leidenschaft — 
fühlen! 

Zum Schlüsse noch einen Skalp : » Walpurgis¬ 
tag « von Max Halbe. 1 ) Diese angebliche Komö¬ 
die ist bei der Aufführung in Berlin bereits glän¬ 
zend durchgefallen. Der Walpurgistag ist so quasi 
eine öffentliche Dichterkonkurrenz. Der »Dichter« 
Ansgar rennt ein paar Akte gedankenträchtig herum, 
»er möchte gerne dichten, das kann er aber nicht!« 
— merkwürdig, das ist ja ganz der moderne mor¬ 
bus poeticus, wie ihn auch Halbe hat, sollte sich 
der Mann vielleicht selbst persiflieren ? Zum guten 
Glück erscheint noch zur rechten Zeit Erika, die 
dem poetischen Traumichnicht wieder den Dichter¬ 
mut einbläst — mit der »inneren Posaune« Wil- 
brandts!? — und ihn zu einem geschwülstigen 
Frühlingsgedicht begeistert. Auf den Dichterkranz 
verzichtet jedoch Ansgar und patscht mit Erika 
ab, nachdem er noch dem Publikum ordentlicji 
den Text gelesen, und erklärt hatte: Nicht Euch 
(dem Publikum) zu Liebe habe ich diese Verse er¬ 
sonnen, die Ihr mit Beifall begleitet habt . 

Mir selbst muss ich Genüge tun! Meines Wesens 
eingeborene s Gesetz musst ich erfüllen /« 

Diese etwas selbstbewussten Worte hängen wir 
etwas tiefer, diesen Faustschlag soll sich das deutsche 
Publikum merken. Halbe soll sich nur mit sei¬ 
nem zimmerunreinen Cyniker Theophrastus »selbst 
Genüge tun« und »sein eingeborenes Gesetz er¬ 
füllen«. 

Wenn er das Publikum nicht braucht, so braucht 
er auch dessen Geld nicht. Wenn er seine Katz¬ 
balgereien mit den Berliner Literaten dramatisieren 
will, so soll er sie auf eigener Privatbühne auf¬ 
fuhren, wo er »sich selbst Genüge tun kann«. 
Doch wir wollen Halbe nicht jede Aussicht auf 
seine literarische Zukunft benehmen. Der Mann 
scheint im Gegenteil berufen zu sein, das alte 
Wursteltheater zu »vernewern«. Der Theophrastus 
mit seinen blöden Witzen, die ganze handlungslose 
Mache, das 187 Oktavseiten lange Wortgepolter, 
die Beleidigung des Publikums, die kleinen Theater¬ 
skandale, Balgereien etc., das ist sie ja, die alte 
gemütliche Wursteltheaterzeit, wo das Theater nur 
der willkommene Anlass zur Komödiespielerei und 
Rauferei unterm Publikum war. Bei unseren Mo¬ 
dernen ist nach dem »Überbrettl« alles möglich, 
die bringen es zusammen und graben den längst¬ 
bestatteten Hanswurst wieder aus. Der Direktor 
eines »vernewerten« Wursteltheaters muss ein stein¬ 
reicher Mann werden. Gagen für Schauspieler 
nicht notwendig. Halbe’s »Walpurgistag« würde 
von Holzpuppen aufgeführt geradezu phänomenal 
wirken. Einzige Regie: ein paar Körbe fauler Eier, 
fauler Äpfel, vielleicht auch Kindertrompeten etc. 
Für Unterhaltung sorgt das stets zur »Hetze« auf¬ 
gelegte Publikum selbst. Also Glück auf! 


fl Max Halbe: Walpurgistag, eine Dichterkomödie, 
Berlin (Bondi) 1902, 187 S., geh. M. 2.—, geb. M. 3.—. 
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des gemeinschaftlichen Gehäuses ein Schnecken¬ 
gewinde mit einem seitlich herausstehenden 
Wellenstumpf angebracht, welcher, wie bei 
Taxameterdroschken , mit einem Zählwerk ver¬ 
bunden werden kann, an dem die zurückgelegte 
Wegstrecke ablesbar ist. 

Der Doppelmotor unserer Abbildungen 
leistet bei Vollbesetzung insgesamt ca. 2 3 / 4 
Pferdestärken bei 610 Umdrehungen in der 
Minute, kann aber auf die Dauer von etwa 
10 Minuten das Doppelte der normalen Leistung 


Automobil-Doppelmotoren. 

In Deutschland erbaute zuerst Kühlstein 
(Berlin-Charlottenburg) i. J. 1897 einen elek¬ 
trischen Motorwagen, dessen Motoren nebst 
dem maschinellen Teil die Elektrizitätsgesell¬ 
schaft > Union« baute, während die Akkumu¬ 
latoren System Correns von Kayser & Comp, 
geliefert wurden. Das Gefährt stellte das Modell 
eines ungarischen Jagdwagens dar und zeich¬ 
nete sich vor anderen seiner Gattung durch 
Geräuschlosigkeit aus. Der Wagen bot ausser 
für den Leiter Platz zur Aufnahme 
von vier Personen. 36 Akkumula¬ 
toren in drei Gruppen sind unter 
den Wagensitzen verteilt. Durch 
verschiedenartige Schaltungsweise 
dieser Gruppen wird die Geschwin¬ 
digkeit reguliert. 

Inzwischen hat sich der Bau 
elektrischer Motorwagen gewaltig 
erweitert, die Bauarten verbessert 
und wenn der Sache auch immer 
noch einige Schwächen ankleben, so 
ist doch kein Zweifel mehr daran möglich, dass die 
Elektrizität als Triebkraft alle anderen Treib¬ 
mittel dermaleinst verdrängen wird. Man baut, 
speziell die oben genannte Union, für derartige 
Fuhrwerke Motoren in den allerverschiedensten 
Formen. So gibt es einen kleinen Motor 
speziell für sehr leichte Fahrzeuge, der nur 
57 kg wiegt, und, bei 1400 Umdrehungen in 
der Minute, 1,5 Pferdestärken leistet. Für die 
Dauer von 1 5 Minuten kann die Leistung des 


1. Elektrischer Doppelmotor für Automobile. 


abgeben, wobei das Drehmoment und damit 
die Zugkraft sich um mehr als das Dreifache 
steigert. Das Gesamtgewicht des Motors, der 
sich hauptsächlich für Luxusfahrzeuge und 
leichtere Geschäftswagen mit einer Nutzlast von 
300—500 kg eignet, stellt sich auf netto 154 kg. 

Heinz Krieger. 


2. Teile des elektrischen Doppei.motors für Automobile. 


Zoologie. 

Von Dr. L. Reh. 

Aussterben der Arten. — Entstehung der Arten. — 
Vom Ziesel. — Nilsche f. 

Wenn wir die Geschichte der Organismenwelt 
auf der Erde übersehen, so ist die zunächst und 
am meisten auffallende Erscheinung die des 
Wechsels der Formen. Alte Formen, Arten sowohl 
als ganze Gruppen solcher, verschwinden mehr oder 
minder rasch; neue treten an ihre'Stelle. Zu den 
Zeiten Guviers suchte man sich das durch die 
Katastrophen-Theorie zu erklären. Man nahm an, 


Motors auf 3,2 Pferdestärken gesteigert wer¬ 
den. Dabei geht der Wirkungsgrad nur um 
wenige Prozent zurück. 

Sehr leistungsfähig ist der Doppelmotor , den 
unsere Bilder zusammengesetzt (Fig. 1) und in 
seinen einzelnen Teilen (Fig. 2) zeigen. Diese 
Doppelmotoren bestehen aus zwei symme¬ 
trischen Motoren in gemeinschaftlichem Ge¬ 
häuse, die voneinander unabhängig arbeiten. 
Zur Verminderung des Gewichtes sind einzelne 
Teile aus Aluminium hergestellt. 

Zwischen den beiden Motoren ist innerhalb 
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Gott habe von Zeit zu Zeit eine Sintflut über die 
Erde geschickt, die alles Lebendige vernichtet habe; 
nachher sei dann von Gott eine neue Lebewelt 
geschaffen worden. Eine solche Anschauung konnte 
natürlich der fortschreitenden Naturwissenschaft, 
namentlich dem Darwinismus, nicht standhalten, 
zumal der Wechsel der Formen nicht schroff son¬ 
dern allmählich vor sich gegangen war. Die neuere 
Naturwissenschaft nimmt nun an, dass die ausge¬ 
storbenen. Formen im Kampfe ums Dasein mit 
anderen Formen oder der leblosen Aussenwelt zu 
Grunde gegangen, und durch besser angepasste er¬ 
setzt worden sind. Wie sich allerdings diese Vor¬ 
gänge im einzeln abgespielt haben, darüber hat 
man. sich meist nicht viel Kopfzerbrechen gemacht. 
Eine gründliche Erörterung derselben, die zum 
Besten gehört, was in neuester Zeit über die Ent¬ 
wickelungslehre geschrieben ist, unternimmt der 
italienische Zoologe Daniele Rosa 1 ). Das Aus- 
sterben der Arten kann nach ihm auf zweierlei 
Weise vor sich gehen: Die Arten können völlig 
verschwinden ohne Nachkommen zu hinterlassen, 
oder sie können durch abgeänderte Nachkommen 
ersetzt werden. Vorwiegend mit ersterer Erschei¬ 
nung beschäftigt sich der Verf. Er findet die Ur¬ 
sache zu dem völligen Aussterben in der fort¬ 
schreitenden Verminderung der Abänderungs-Fähig¬ 
keit bei allen Organismen. Er geht davon aus, 
dass wir in der Stammesgeschichte der Tiere 
vorwiegend, bezw. nach ihm immer, eine grad¬ 
linige Abänderung bei allen Organen beobachten. 
Diese gradlinige Abänderung kann vorwärts führen; 
dann sind alle Abänderungen nach andern Rich¬ 
tungen hin für immer verschlossen. Eine Wirbel¬ 
tiergliedmasse z. B., die sich zu einem Flügel oder 
zu einer Flosse umzubilden begonnen hat, kann 
eben nur noch Flügel oder Flosse werden. Die 
gradlinige Abänderung kann aber auch rückwärts 
erfolgen: Dann ist der Schwund des betr. Organs 
unabwendbar. Ein rudimentär gewordenes Organ 
ist keiner Anpassung mehr fähig. Je mehr Organe 
eines Organismus also durch Anpassung oder 
innere Ursachen in eine solche gradlinige Entwik- 
kelung eingetreten sind, um so geringer wird die 
Variations-Möglichkeit des Organismus, ebenso wie 
ein Organ um so weniger variabel wird, je spe¬ 
zieller es angepasst ist. Organ und Organismus 
müssen also früher oder später zu einem toten 
Punkte kommen, wo es heisst: »Bis hierher und 
nicht weiter«, wo innere Ursachen ein Halt auf 
der Bahn nach vorwärts gebieten, oder wo die 
rückwärts schreitende Bahn bei dem Nullpunkte, 
bei völligem Schwunde angekommen ist. Je eher 
also eine Art alle ihre Organe speziellen Zwecken 
angepasst hat, um so eher muss sie verschwinden, 
je mehr anpassungsfähige Organe, je mehr plas¬ 
tisches Material sie behalten hat, um so längere 
Zukunft wird ihr im allgemeinen bevorstehen. Das 
Aussterben einer Art ist also bedingt durch ihre 
Vervollkommnung. Mit dieser geradlinigen Ent¬ 
wickelung im Emzelfalle widerspricht nicht die 
Verästelung derselben im allgemeinen, wie wir sie 
überall gewahr werden, und der wir in dem Stamm¬ 
baume der Organismen Ausdruck geben. Denn 


b Die progressive Reduktion der Variabilität und ihre 
Beziehungen zum Aussterben und zur Entstehung der 
Arten. Übersetzt von H. Bosshardt. (Jena, G. Fischer 
1903. 80 . 106 pp.) 


selbstverständlich verlaufen alle Einzelentwicklungen 
weder gleich gerichtet noch gleich schnell. Die 
verschiedenen Organe wie die verschiedenen Arten 
erreichen ihren toten Punkt an ganz verschiedenen 
Orten und zu ganz verschiedenen Zeiten, und an 
Stelle eines «fixierten«, d. h. nicht mehr abänder¬ 
ungsfähigen Organes, bezw. einer fixierten Art, 
kann ein anderes, bezw. eine andere, den Sieges¬ 
lauf beginnen. Wir können däher von einer »Sub¬ 
stituierung« d. h. einem Ersetzen der Organe und 
Arten sprechen, wie wir ja auch in* der Palä¬ 
ontologie nicht nur ein Ersetzen der Arten, son¬ 
dern sogar ganzer Gruppen durch andere beobachten. 
An die Stelle der Luft und Erde beherrschenden 
Echsen der Kreide sind z. B. jetzt einerseits die 
Vögel, andererseits die Säuger getreten. Dabei 
nehmen die neu auftretenden Formen ihren Ur¬ 
sprung nicht aus den verschwindenden, sondern an 
ganz tief in der Entwickelungsreihe stehenden, den 
Vorfahren auch der entschwindenden, so dass also 
schwindende und ersetzende Formen meist des¬ 
selben Ursprungs sind. Überhaupt ist es nicht 
angängig, irgend eine höhere Form von einer ver¬ 
wandten hohen abzuleiten, den Menschen z. B. von 
den Affen; immer haben beide ihre gemeinsame 
Wurzel in einem sehr tief stehenden, wenig diffe¬ 
renzierten Vorfahren. — Der Kampf ums Dasein, 
bezw. die natürliche Zuchtwahl kommen daher beim 
Aussterben erst in zweiter Linie zur Geltung, in¬ 
dem sie nur die Arten ausmerzen, deren Organe 
entweder so einseitig angepasst oder auch nur in 
solche Variations-Richtungen eingetreten sind, dass 
sie einer Änderung der Lebensbedingungen nicht 
mehr folgen können. Erhalten werden nur die 
Variationen, die ihrem Träger unmittelbar von 
Nutzen sind, auch wenn sie später zum Aussterben 
der Art führen: Die natürliche Zuchtwahl erstrebt 
also nicht die Erhaltung der Art, wie man gewöhn¬ 
lich sagt, sondern die des Individuums. Nach diesen 
Anschauungen kann natürlich die Entstehung neuer 
Formen auf der Erde nicht bis ins Unendliche 
erfolgen; ihr sind Grenzen einerseits gesetzt in der 
fortschreitenden Verminderung der Abänderungs¬ 
möglichkeiten, andererseits in der ausmerzenden 
Tätigkeit der äusseren Einflüsse, die auch dem Leben 
auf der Erde ein Ziel setzen werden, bevor die 
Variabilität ihrer Organismen ihre Grenze erreicht 
haben wird. 

Soweit die Anschauungen Rosa’s über das Aus¬ 
sterben der Arten, denen man eine sehr hohe Be¬ 
deutung wird zuerkennen müssen, ohne deswegen 
ihnen überall zustimmen zu können. So ist z. B. 
die Annahme der geradlinigen Entwickelung keines¬ 
wegs so ganz einwandsfrei. Die Flossen der Pin¬ 
guine stammen zweifellos ebenso von typischen 
Flügeln ab, wie die der Robben und Wale von 
typischen Beinen; es sind also hier ganz speziell 
angepasste Organe völlig aus ihrer Entwickelungs¬ 
richtung herausgedrängt worden, wie wir übrigens 
ja ständig beobachten können, dass Nachkommen 
einer Form, unter verschiedene Verhältnisse ge¬ 
bracht, ganz verschiedene Richtungen einschlagen. 
Ebenso wenig einwandsfrei ist die Annahme, dass 
eine beginnende Rückbildung zum Schwunde fuhren 
j müsse. Wir haben z. B. zweifellos die spärlichen 
Schuppenreste der Säuger als Rudimente der 
Schuppenbekleidung reptilien- oder amphibien¬ 
ähnlicher Vorfahren zu betrachten; und dennoch 
sind aus ihnen so hoch differenzierte Gebilde wie 
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die Schuppen der Schuppen-, der Panzer der Gürtel¬ 
tiere und manche Bildungen bei Nagetieren her¬ 
vorgegangen. Ausser dem Aussterben der Arten 
behandelt Rosa auch noch die Entstehung derselben; 
erarbeitet aber hier mit so unsicheren Hypothesen, 
unbewiesenen Annahmen etc., dass wir hierbei 
ihm nicht folgen können. 

Wie das vorstehende, so bewegen sich die 
meisten neueren Erörterungen über darwinistische 
Fragen in theoretischen Auseinandersetzungen. Den 
sonst in ddli Naturwissenschaften zur Aufklärung 
strittiger Probleme üblichen Weg: Vornahme gründ¬ 
lichster positiver Untersuchungen, glaubt man beim 
Darwinismus meist verlassen zu können. Unter 
den entgegengesetzt arbeitenden Forschern steht 
der Züricher Entomologe M. Standfuss in Be¬ 
zug auf Gründlichkeit der Arbeiten und Reichhal¬ 
tigkeit des Materials obenan, daher seine Ansichten 
demnach auch ganz besonderen Wert haben. In 
einem ebenso kurzen, als gehaltvollen Vortrage 
zieht er die allgemeinen Folgerungen aus seinen 
28jährigen Versuchen über die Entstehung der 
Arten'). Er geht davon aus, dass nach der An- 
nahmer der modernen Entwickelungsgeschichte 
neue Arten nur dadurch entstehen können, dass 
Abänderungen, die bei Individuen einer Art auf- 
treten, sich durch Vererbung erhalten und aus- 
breiten. Er kreuzte daher erdgeschichtlich ältere 
Formen als Vertreter der vorhandenen Formen 
mit erdgeschichtlich jüngeren, als Vertreter neuer 
Abänderungen und zwar verschiedene Varietäten 
einer Art, verschiedene Arten einer Gattung und 
selbst auch verschiedene Gattungen. Zu diesen 
Versuchen verbrauchte er im Ganzen 54200 ein¬ 
zelne Schmetterlinge. Das Ergebnis war, dass die 
neueren Formen immer von den älteren aufgesaugt 
wurden; in einzelnen Fällen fand durch die Kreu¬ 
zung sogar Rückschlag auf eine noch ältere Form 
als die ältere im Versuche benutzte statt (Atavis¬ 
mus). Die theoretische Schlussfolgerung, von der 
es übrigens sonst reichliche Ausnahmen gibt, musste 
also lauten: »Gelegentlich auftretende neue Abän¬ 
derungen lassen keine neuen Arten entstehen. Dem 
neu Erworbenen, das auf schwachen Füssen steht, 
tritt die gewaltige Macht des Alten, in der unend¬ 
lichen Reihe der Generationen Festgewordenen ent¬ 
gegen und wird es mit fast absoluter Sicherheit 
zum Verschwinden bringen, wenn nicht ein fremdes, 
ausserhalb des Organismus gelegenes Agens hinzu¬ 
kommt, welches dem Neuen zum Durchbruch ver- 
hilft«. Als dieses Agens kommen in erster Linie 
die äusseren Lebensbedingungen in Betracht. Nach 
verschiedenen Vorversuchen beschränkte Standfuss 
sich, wie ja auch andere vor und nach ihm, auf 
das Studium der Temperatureinwirkungen. Er be¬ 
handelte 47 700 Schmetterlinge während ihrer Ent¬ 
wickelung mit erhöhten oder erniedrigten Tempe¬ 
raturen und erzielte dadurch Formen, wie sie in 
südlicheren bezw. nördlicheren Gegenden Vorkom¬ 
men, wobei selbstverständlich die Versuchstempe¬ 
ratur die der betr. Gegend bedeutend nach oben 
oder unten überschreiten musste; denn was die 
Natur in zahlreichen Generationen, das wollte 
Standfuss in einer erreichen. Bei direkter Nach- 


1 ) Zur Frage der Gestaltung und Vererbung auf 
Grund 28jähriger Experimente. Sonderabdruck aus In¬ 
sektenbörse 1902. (Leipzig, Frankenstein & Wagner, 8° 
18 S.) 


ahmung abnormer Temperatur-Verhältnisse von 
unseren Gegenden erzielte er Aberrationen, wie sie 
auch bei uns gelegentlich aber selten im Freien 
auftreten. Die Hauptfrage war nun die, ob sich 
die so erhaltenen Kunstformen, um diesen Ausdruck 
zu gebrauchen, auch vererben. Und in einer ge¬ 
ringen Anzahl von Fällen konnte Standfuss auch 
das tatsächlich nachweisen. — Um nun diese Ver¬ 
erbung zu erklären, skizziert Standfuss kurz eine 
Theorie, die entschieden mehr Wahrscheinlichkeit 
hat als die Weismann’sche Keimplasmatheorie. 
Während nach letzterer alle Zellen des Körpers in 
zwei prinzipiell verschiedene Gruppen zerfallen, in 
Keimzellen, die allein die Vererbung besorgen, und 
in Körperzellen, die völlig unabhängig sind von 
den ersteren 1 ), geht St. von der Überlegung aus, dass 
jede einzelne Zelle eines Organismus ursprünglich 
diesen selbst, also auch die betr. Art repräsentiert. 
Je mehr sie aber in den Geweben spezialisiert wird, 
um so mehr verliert sie von diesen allgemeinen Art¬ 
eigenschaften zu Gunsten ihrer speziellen Zwecke. 
Die Zellen, die wie die Keimzelle völlig unspezi- 
alisiert, ursprünglich bleiben, behalten auch ihre 
ursprünglichen Arteigenschaften. Da jeder allge¬ 
meine Einfluss der Aussenwelt, wie Temperatur 
etc., den ganzen Organismus, bezw. den Organis¬ 
mus als Ganzen trifft, so ist es nur natürlich, dass 
er auch alle seine Zellen, also auch die Keimzellen 
beeinflusst, so dass sich aus ihnen ein in der 
Richtung des Einflusses veränderter Organismus 
entwickelt. 

Während im allgemeinen die einheimische Tier¬ 
welt, namentlich die höhere, vor dem Vordringen 
des Menschen zurückweicht, gibt es doch auch 
zahlreiche Arten, die aus der menschlichen Kultur 
Nutzen ziehen; es sind dies in erster Linie alle 
Parasiten und Kostgätiger unserer Kulturpflanzen. 
Meist handelt es sich dabei um ursprünglich ein¬ 
heimische Arten, denen die menschliche Kultur 
den Kampf ums Dasein leichter macht, oder um 
mit den Kulturprodukten eingeschleppte Tiere. 
Der Fälle aber, in denen ein fremdes Tier eigen¬ 
mächtig sich neue Gebiete im Kulturland erobert, 
sind nur wenige. Bekannt ist das Vordringen der 
Wanderratte, nicht ganz so bekannt das des 
Hamsters, beide ursprünglich osteuropäische, bezw. 
asiatische Tiere. Ein drittes im Bunde dieser 
dem geheimnisvollen Zuge nach Westen folgenden 
Nager ist der Ziesel, unstreitig der von den dreien, 
der, wenn auch nicht am meisten unsere Zuneigung, 
so doch am wenigsten unsere Abneigung verdient. 
Denn wenn er auch manchmal recht schädlich 
werden kann, so ist er doch andererseits ein so 
reizendes, munteres, anziehendes Tierchen, dass 
sich der Naturfreund eigentlich doch über diese 
Bereicherung unserer heimischen Fauna freuen 
muss. Anlässlich seiner starken Vermehrung und 
des damit verbundenen Schadens aufdem Truppen¬ 
übungsplätze Lamsdorf in Schlesien ist die Bio¬ 
logische Abteilung des Reichsgesundheitsamtes 
auf ihn aufmerksam gemacht worden und hat ihm 
eingehenderes Studium gewidmet 2 ). Die Heimat 
des Ziesels sind die Steppen der südöstlichen Ge- 


1 ) s. auch den Aufsatz: Das Soma-Qeschlecht in Nr. 4 

d. »Umschau«. r 

2 ) A. Jacobi. Der Ziesel in Deutschland nach Ver¬ 
breitung und Lebensweise in Arch. Nat. Jahrg. 1903. 
Bd. 1, p. 199—238. 3 Fig. 
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biete Europas, speziell des Donaugebietes, westlich 
bis Oberösterreich; hier kommt er überall vor, wo 
bindiger, sandig-lehmiger Boden ohne Waldwuchs 
vorherrscht, in der Tiefebene bis hoch ins Gebirge. 
In den 80 er Jahren des vorigen Jahrhunderts wan- 
derte er nach Schlesien ein; auch jetzt noch scheint 
er sich langsam nach Norden auszubreiten; wenig¬ 
stens ist er in neuerer Zeit auch im Königreiche 
Sachsen beobachtet. Diese Einwanderung ist un¬ 
streitig dem Verdrängen des Waldes durch die 
Kulturländer, der Ausbreitung der »Kultursteppe«, 
zuzuschreiben. In Schlesien hat sich der Ziesel 



Der Ziesel, i/ c nat. Gr. 

(nach Meyer’s Konvers.-Lexikon.) 


z. T. ausserordentlich vermehrt. So wurden auf 
dem Truppenübungsplätze in den Jahren 1893/94 
je 4000 Stück erlegt. Witterungseinflüsse, Verfolgung 
etc. bringen ihn manchmal fast zum Verschwinden; 
aber immer gewinnt er doch wieder die Oberhand. 
Sein Schaden besteht erstens im Fressen und Ein¬ 
trägen von Getreide, Kartoffeln, Rüben etc., zweitens 
in seiner Wühlarbeit, bei der er selbst Mauerwerk 
überwindet. Er unterminiert so den Boden, dass 
leicht Unfälle Vorkommen. Mit Fallen etc. lässt 
er sich leicht fangen und dann auch leicht zähmen. 
Seine Schädlichkeit erfordert aber z. T. energischerer 
Bekämpfungsmittel, als welche sich ein Bazillus, 
ähnlich dem des Mäusetyphus, und Schwefelkohlen¬ 
stoff gut bewährt haben. Hoffentlich wird man 
aber hierdurch das Tierchen, das ein naher Ver¬ 
wandter des Murmeltieres ist, nicht ausrotten und 
seine weitere Ausbreitung in Deutschland nicht 
hindern. Ist doch auch sein Fell nicht ohne Wert, 
und sein Fleisch soll sogar wie Hühnerfleisch 
schmecken. 

Am 8. Nov. 1902 starb in Tharandt i. S. der 
Professor der Forstzoologie, Geh. Hofrat Dr. H. 
Nits che. Schon durch seine Promotionsarbeit, 
über Anatomie und Entwickelung einheimischer 
Bryozoen, hatte er sich einen vorzüglichen Namen 
gemacht; in den letzten Jahren widmete er sich 
vorwiegend dem Studium des Hirschgeweihes. Sein 
Hauptwerk aber ist die in Gemeinschaft mit Prof. 
Judeich verfasste »Mitteleuropäische Forstinsekten¬ 
kunde« (Wien, A. Holder), ein Werk, das, ob¬ 
wohl den meisten Fachzoologen unbekannt, trotz¬ 
dem wie selten eines das Beiwort klassisch ver¬ 
dient. Ungewöhnliche eigene Kenntnis, genaue, 
dabei kritische Literaturkenntnis bezw. -benutzung, 
eine klare übersichtliche Darstellung machen das 
Werk zu einem ,der besten, deren die zoologische 
Literatur sich rühmen kann. 


Von der schwedischen Südpolarexpedition. 

Wieder im Feuerland. 

An Bord des »Antarctic«, 
Ushuaia, im Oktober 1902. 

Es war Winter in Ushuaia. Zwei scharf von¬ 
einander getrennte Farben verleihen der Gegend 
ihren Charakter: Das blendende- Weiss der Berg¬ 
gipfel und der braun violette, bis in die feinsten 
Schattierungen spielende Ton des entlaubten Wal¬ 
des. Nur spärlich sieht man einige grüne Flecke 
daraus hervorstechen: Es ist die wintergrüne Buche, 
die erst mehr west- und südlich vorwiegt und die 
bekannten feuerländischen Regenwälder bildet. 
Schön ist die Landschaft Abstande und schön ist 
es in der düstern, stillen Tiefe des Waldes,' in 
welchem man, wenn es gefroren hat, bequem über 
die begrabenen Waldriesen und die verwickelten 
Gebüsche wandern kann. Denn das Feuerland ist 
schneeig wie der Norden, und deshalb gefällt es 
uns dort so gut. 

Der vergangene Winter war ungewöhnlich streng, 
und die Folge davon war, dass der König der 
Wälder, der Guanaco, schneefreiere Stellen auf¬ 
suchen musste, um nicht zu verhungern. An Bord 
erweckte er natürlich ein grosses Interesse, und 
mehrere Jagdpartieen wurden zwar mit wechselndem 
Erfolge ausgerüstet, aber einige der stattlichen 
Tiere mussten doch ins Gras, oder richtiger in den 
Schnee beissen. Der Guanaco ähnelt übrigens in 
Grösse und Aussehen stark einem Lama; aus dem 
weichen, schönen Fell der Jungen werden die hier 
so gewöhnlichen Guanacomäntel gemacht. Das 
Fleisch hat uns allen gut gemundet. 

Seine charakteristischen Tiere wird das Feuer¬ 
land trotz der Dazwischenkunft der. zivilisierten 
Menschen noch lange behalten. Schlimmer ist es 
mit der Menschenrasse , den Kindern dieser Gegend, 
gegangen. Als das Fahrzeug »Beagle« zum ersten 
Male mit Darwin in den Kanal segelte, in wel¬ 
chem wir uns jetzt befinden, leuchteten in den 
Nächten zahlreiche Feuer an den Ufern. Es waren 
die Indianer des Yaghan-Stammes, die sich dort 
gelagert hatten. Der Fischfang war ihre Haupt¬ 
nahrung und in ihren Rindenkanoes fuhren sie in 
den Kanälen weit umher. Sie verstanden es kaum 
selbst eine ganz einfache Hütte zu bauen, hatten 
beinahe keine Kleider an — nur ein Otterfell, das¬ 
selbe Winter und Sommer. Ihre Sprache war die 
primitivste, ihre Phantasie, ihr Empfindungsver¬ 
mögen gering, Religion hatten sie so gut wie gar 
keine. Man hat sie zu den am niedrigsten stehen¬ 
den Kulturvölkern gerechnet. Aber sie gehörten 
zusammen mit diesen kargen, düster schönen Küsten, 
sie konnten sich durch Mittel am Leben erhalten, 
wie es kein anderer konnte, der nicht in dieser 
Natur geboren war, hier waren sie starke Herren. 
Aber es ging abwärts mit ihnen. Von den Tau¬ 
senden, von denen noch mächtige Schalenhaufen, 
Reste ihrer Mahlzeiten, zeugen, leben jetzt vielleicht 
noch 150! Das ist das Werk der Missionare und 
der Zivilisation. Wen sollen wir vorziehen, den 
rohen, unwissenden Wilden, der frei wie der Vogel 
in einem beständigen Kampf mit einer ungastlichen 
Natur sein Leben verbrachte, der es aber verstand, 
mit uns beinahe unfassbar einfachen Mitteln die 
Schwierigkeiten zu besiegen, oder den in zerrissene 
Lumpen gekleideten Sklaven, ein Sklave in dem 
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Lande, wo er früher der Herr war, der als Ersatz 
eine Art Christentum und einige englische und spa- 
nische Brocken erhalten hat? Man muss bei dem 
Gedanken hieran in Zorn geraten, obgleich man 
einräumen muss, dass der Indianer, wie ihn auch 
die Weissen behandelt hätten, den Kampf mit ihrer 
Rasse nicht hätte aufnehmen können. Weder sein 
Körper noch sein Verstand vermag es, ihren Lastern 
oder ihrer überlegenen Intelligenz zu widerstehen. 

Westlich von Ushuaia leben noch einige Familien 
in ziemlich ursprünglichem Zustand, und zuweilen 
wird im Winter ein Kanoe im Kanal sichtbar. In 
Ushuaia trifft man einige zivilisierte Yaghaner an. 
Aber viele Jahre werden nicht vergehen, bis der 
letzte Yaghanindianer zu seinenVätern versammelt ist. 

Etwas besser ist es mit den im Inneren des 
Feuerlandes, um den Lago Fagnano etc. lebenden 
Ona-Indianern. Sie leben von der Jagd, tragen 
Pfeil und Bogen, die letzteren früher mit Flint- 
jetzt mit Glasspitzen; sie gehen in Guanacofelle 
gekleidet und bauen sich Hütten aus Zweigen und 
Häuten. Sie haben, gleich den Yaghan-Indianern 
dunkele Hautfarbe und tragen langes, kohlen¬ 
schwarzes Haar, sind aber hübscher als die letz¬ 
teren. Aber auch die Onas gehen langsam aber 
sicher ihrem Untergang entgegen. 

In dem westlichen und nordwestlichen Teile 
von Feuerland finden wir einen dritten Indianer¬ 
stamm, die Älakäloufs, welche noch in ursprüng¬ 
lichem Zustande und ohne lebhaften Berührung 
mit den Weissen leben. 

* * 

* 

Da der »Antarctic« infolge von Arbeiten an 
Bord nicht fahren konnte, suchten wir nach einer 
andern Gelegenheit, um auf einige Tage von Ushuaia 
fortzukommen. Durch die Liebenswürdigkeit des 
Hafenkapitäns bekamen wir ein kleines Segelboot 
geborgt, in welchem wir nach der westlich von 
Ushuaia belegenen Lapalaia-Bucht fuhren. Der 
Zweck unsrer kleinen Expedition war die zoolo¬ 
gisch-botanische Untersuchung des Lago Roca, 
eines Sees, der durch einen schlingenden Bach 
seinen Wasserüberfluss an die genannte Bucht ab¬ 
gibt. In dem Lapalaia-Bach liegt eine grössere 
Insel mit einer Sägemühle. Der Direktor derselben, 
ein Italiener namens Brusotti, empfing uns mit einer 
solchen Gastfreiheit und Liebenswürdigkeit, dass 
wir diese Tage zu den angenehmsten Reiseerinne- ; 
rungen rechnen können. Den grössten Teil der 
Zeit verbrachten wir am See. Tiefe Wälder be¬ 
decken die Bergabhänge bis zu den Ufern, oft 
tauchen die Bäume ihre Zweige in das Wasser; 
hier und da sieht man einen blaugrünen Papagei 
umherflattern. In dem schmalen, kanoegleichen 
Boote gleiten wir schnell über das grünliche Wasser; 
zur Rechten passieren wir eine Landzunge nach 
der andern, die eine hübscher als die andre, zur 
Linken ragt, majestätisch die Umgebung beherr¬ 
schend, beinahe 1200 Meter hoch steil aus dem 
Wasser ein Felsrücken mit schneeigen Rissen und 
Absätzen heraus. Der Lago Roca gehört mit zu 
dem Schönsten, was ich seit langer Zeit gesehen 
— die Wälder sind so düster und still, der See so 
tief —. 

Durch gutes Wetter begünstigt, führten wir unsre 
Arbeiten, Lotungen, Planktonfischen und Drawling 
in einigen Tagen aus und kehrten dann nach Us¬ 
huaia zurück. Der Schnee war noch nicht von den 
Hügeln und den niedrigeren Teilen der Wälder ge¬ 


schmolzen, und viele Zeichen gaben zu erkennen, 
dass der Frühling im Feuerlande vor der Tür stehe. 
Hier und da schaute an den wärmsten Stellen eine 
Frühlingsblume heraus; am frühsten eine Primula, 
mit schneeweissen Blüten. Ein schwacher grüner 
Ton beginnt die Wälder zu färben, es sind die 
Knospen der Buchen, die ausschlagen. Es ist nicht 
unser mildes Maienwehen, nicht das feine Grün 
unsrer Buchen, aber es ist doch Lenz, Lenz nach 
einem langen, langen Winter. 

Während der Schneeschmelze war es beinahe 
unmöglich, im Walde zu gehen, denn man sank 
bei jedem Schritt bis zur Hüfte in die weisse Decke 
ein. Wir alle begriissten das Verschwinden des 
Schnees im Walde mit Freude, denn nun konnten 
wir wieder über Stöcke und Stumpfe klettern, uns 
durch die stacheligen Berberitzengebüsche hindurch¬ 
winden und an den Waldbächen .frühstücken. 

Unter wechselnden, aber bisher glücklichen 
Verhältnissen ist der lange Winter endlich zu 
Ende gegangen, und wir machen uns nun fertig, 
das Feuerland zu verlassen und nach südlicheren 
Gegenden zu gehen. Vieles an Bord muss nach¬ 
gesehen und repariert werden. In allen Ecken und 
Winkeln ist grosses Reinemachen, überall ist ge¬ 
fegt und geputzt, und der »Antarctic« liegt glän¬ 
zend neugemalt da. Unsere wissenschaftlichen Aus¬ 
rüstungen sowie der Proviant sind komplettiert. 
Wie wohl bekannt ist, hat der schwedische Staat 
unsere Expedition nicht unterstützt. Um so be¬ 
merkenswerter ist es deshalb, dass ein fremder 
Staat diese Bürde übernommen hat. Die Regie¬ 
rung der Argentinischen Republik hat nicht allein, 
mit ganz sicher sehr grossen Kosten, durch Er¬ 
richtung eines Observatoriums auf den Neujahrs¬ 
inseln bei Staaten Island ihren Beitrag für die 
internationale Südpolarexpedition geliefert, sie hat 
auch die schwedische Südpolarexpedition kräftig 
ökonomisch unterstützt. Wir sollen jetzt gerade 
eine Ladung Kohlen bekommen, und eine Menge 
Proviant ist uns schon gesandt. 

Ungefähr den 1. November beginnt die Reise 
südwärts. Nachdem wir einige Zeit in dem Fahr¬ 
wasser westlich von Louis Philippes-Land gearbeitet 
haben, gehen wir nach der Winterstation bei Snow 
Hill, wo wir in der ersten Hälfte des Dezember 
einzutreffen hoffen. Was wir dann weiter unter¬ 
nehmen werden, bin ich noch nicht im stände zu 
sagen. Ende Februar hoffen wir, falls wir nicht 
einfrieren und überwintern müssen, in Port Stanley 
zu sein. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Gewitter-Registrator. Das Rüstzeug des Meteo¬ 
rologen, der sich bisher meist auf das Aufzeichnen 
von Temperatur, Barometer, Wind, Regen, ev. 
auch noch des Erdmagnetismus beschränkte, ist 
von. der Firma Max Kohl in Chemnitz um einen 
neuen Apparat vermehrt worden, welcher erlaubt 
auch die Gewitter aufzuzeichnen. Da die bei einem 
Gewitter auftretenden elektrischen Entladungen 
elektrische Wellen aussenden, so kann man diese 
mit Hilfe eines Kohärers aufnehroen. 

Dieser Kohärer besteht aus zwei Nähnadeln, 
die kreuzweise übereinander gelegt sind. Die eine 
Nadel ist durch den Deckel des Schutzkastens 
einer elektrischen Glocke gesteckt und dadurch 
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befestigt, die andre Nadel wird von einem Lei¬ 
tungsdrahte gehalten und liegt mit leichtem Drucke 
auf der ersten auf, die ebenfalls an einen Leitungs¬ 
draht angeschlossen ist. 

Der Schreibapparat besteht im wesentlichen 
aus einem Uhrwerk, auf dessen verlängerter 
Minutenachse eine Papierscheibe von 190 mm 
Durchmesser aufgesteckt und ein Seidenfaden be¬ 
festigt ist. In einer Stunde wird sich demnach 
die Papierscheibe einmal herumdrehen und der 
Seidenfaden sich um eine Windung auf die Achse 
aufwickeln. Da das andre Ende des Seidenfadens 
über eine Rolle des Schreibwerks geführt und am 
Grundgestell befestigt ist, so wird dieses um die 
entsprechende Länge, ungefähr 2 mm' in der Stunde, 
gegen die Achse hinbewegt. Der Schreibhebel 
zeichnet demnach auf die Papierscheibe eine in 
sich verlaufende Spirale auf, deren einzelne Win¬ 
dungen ungefähr 2 mm voneinander abstehen. 


Kohärer 


tätig ausgeschaltet und ist für eine neue Regi¬ 
strierung wieder fertig. 

Der Apparat ist bei der geschilderten Einfach¬ 
heit doch ausserordentlich empfindlich: Er regi¬ 
striert Gewitter, die in einem Umkreis von 20 Meilen 
eintreten. 


Die Fortschritte der Flora des Krakatau. 
Treub stellte vor 14 Jahren fest, dass die ersten 
Pflanzen, die sich nach der Katastrophe von 1883 
auf der Bimsstein-, Lava- und Aschendecke des 
schlummernden Vulkans ansiedelten, mikroskopische 
Algen waren. In der schwarzgrünen, gallertig¬ 
schleimigen Schicht, mit der diese augenschein¬ 
lich durch den Wind auf die Insel gelangten 
Algenformen die Abhänge des Berges überzogen, 
war ein geeignetes Substrat für die Keimung von 
Farn- und Moossporen gegeben, die ebenfalls in¬ 
folge ihrer Kleinheit leicht durch die Luftströmungen 


Schreibapparat 


Gewitter-Registrator. 


Die Wirkungsweise des Apparats ist nun fol- I 
gende: Treten atmosphärische Entladungen auf, 
so pflanzen sich deren Schwingungen wellenförmig 
fort und treffen hierbei auf den Auffangdraht, der 
10—15 m in die Höhe ragt, und den daran an¬ 
geschlossenen Kohärer. Dadurch wird dessen 
Widerstand bedeutend kleiner, und der Teilstrom 
eines Elements, welches mit dem Kohärer und 
einem Relais einen Stromkreis bildet, wächst so 
an, dass der Anker des Relais angezogen und der 
Schreibapparat sowie die Glocke betätigt werden. 
Beim Schreibapparat wird der Anker mit dem 
Schreibstift an gezogen, so dass ein horizontaler, j 
zur Spirallinie senkrechter Strich auf dem Papier 1 
entsteht. Die Glocke dient einmal als akustisches j 
Zeichen, und zweitens bringt sie durch ihre Er¬ 
schütterung den auf ihr befestigten Kohärer wieder 
in seinen Anfangszustand, bei dem er einen hohen - 
Widerstand hat. Der Strom im Relais wird unter¬ 
brochen, der Anker wird durch die Federkraft 
abgezogen und dadurch der Kontakt geöffnet, der 
den Schreibapparat und die Glocke betätigt. Der j 
ganze Apparat hat sich auf diese Weise selbst- I 


in weite Ferne getragen werden. Elf verschiedene 
Arten häufiger Tropenfarne wuchsen in Menge auf 
den Bergabhängen. Höhere Pflanzen waren da¬ 
gegen nur in geringer Zahl auf der Insel angetroffen 
worden. Es fanden sich 9 Arten von Strand¬ 
pflanzen, deren Samen durch die Meeresströmungen 
ans Ufer gespült und dort gekeimt waren, und 6 
andere, mehr im Innern der Insel beobachtete 
Spezies, deren leichte, mit Flugapparaten versehene 
Früchte durch den Wind vom Festlande auf die 
Insel verschlagen worden waren. Durch Tiere 
(Vögel) oder durch Menschenhand eingeführte 
Spezies waren damals nicht auf Krakatau beobach¬ 
tet worden. 

Im März 1897 wurde nun von Botanikern aus 
Buitenzorg ein neuer Ausflug nach der Insel ver¬ 
anstaltet, an dem sich ausser den Herren Treub 
und Boerlage die europäischen Botaniker Penzig, 
Raciborski und Clautriau beteiligten. Etwas spät 
wird jetzt durch Herrn Penzig 1 ) eine eingehende 


*) Annales du Javdin Botanique de Buitenzorg 1902 
ser. II vol. III p. 92—113. Natunv. Rundschau 1903 S. 13. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Darstellung der Zusammensetzung der Flora ver¬ 
öffentlicht, wie sie bei dieser elf Jahre nach dem 
ersten Besuche Treubs ausgeführten Untersuchung 
der Insel festgestellt wurde. Ausser Krakatau 
wurden auch die benachbarten Inseln Verlaten 
Eiland und Lang Eiland einer Besichtigung unter¬ 
zogen. Diese Inseln haben zur Zeit der Eruption 
das Schicksal der letzteren geteilt: Die Glut ver¬ 
dorrte und verbrannte jegliche Vegetation; Lava-, 
Bimsstein und Aschenmassen begruben unter 
meterhohen Schichten jede Spur tierischen und 
pflanzlichen Lebens; und so war die Neubesiede¬ 
lung dieser Inseln auf ganz dieselben Bedingungen 
angewiesen wie die des Krakatau. Die botanische 
Untersuchung dieser Inseln hat zu folgenden Er¬ 
gebnissen geführt: 

1. Die Besiedelung jener 1883 von ihrer Vege¬ 
tation völlig entblössten Inseln schreitet relativ sehr 
langsam fort; in den io*/ 2 Jahren, welche zwischen 
der ersten und zweiten botanischen Erforschung 
verlaufen, ist die Summe der beobachteten Gefäss- 
pflanzen von 26 Arten auf nur 62 gestiegen. 

2. Zu Strandwaldungen ist nur auf Verlaten 
Eiland ein Anfang gemacht. Mehr landeinwärts 
ist die Flora durch eine Art von Savanne oder 
Grassteppe repräsentiert, mit zum Teil mehr als 
manneshohen Gräsern, die an geeigneten Orten 
sich zu dichtem Dschungel vereinigen. Auf den 
Hügeln und Graten sind Gesellschaften niedrigerer 
Gräser, mit zahlreichen Farnen und spärlichen 
Phanerogamen gemischt; an den Felswänden herr¬ 
schen noch jetzt, wie vor 10I/2 Jahren, die Farne 
unbedingt vor. 

Sträucher sind nur spärlich vertreten, und 
Bäume bis jetzt fast gar nicht; es wird wohl ein 
gar langer Zeitraum vergehen müssen, bis die 
oberflächlichen Schichten jener vulkanischen Inseln 
zu genügender Tiefe zersetzt und humusreich ge¬ 
nug geworden sind, um die Rekonstitution des 
früher herrschenden Waldes zu erlauben. 

3. Die grösste Anzahl der in 13 Jahren neu 
eingeführten höheren Pflanzen ist durch die Meeres¬ 
strömungen, ein geringerer Prozentsatz durch den 
Wind, und nur ganz wenige Spezies sind durch 
Vermittelung von fruchtfressenden Tieren auf die 
verödeten Inseln der Krakataugruppe gelangt. 


Anthropologie und Strafrecht. In seiner Rede 
über Ziele und Wege der Völkerkunde in den 
deutschen Schutzgebieten bemerkt von Luschan, 
wie die »Politisch-anthropologische Revue« (Januar 
1903) berichtet, dass erst die Zivilisation die »soziale 
Frage« bei den Naturvölkern hervorrufe, nämlich 
Armut, Krankheit und Verbrechen. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass sich unter der dauernden 
Wirkung dieser unheilvollen Einflüsse früher 'oder 
später auch in unseren Schutzgebieten dieselben 
sozial-anthropologischen Verhältnisse entwickeln 
werden, an denen wir. in der Heimat kranken, zu¬ 
nächst der Pauperismus und das Verbrechen. Aber 
dort kann ihnen leichter entgegengetreten werden als 
bei uns. Nichts vielleicht liegt in Europa heute noch 
so im Argen wie das Strafrecht. Seit zweitausend 
Jahren etwa studieren wir das Verbrechen, aber 
nicht den Verbrecher; wir verzichten auf jede 
Prophylaxe und schliessen den Stall immer erst zu, 
wenn der Ochse schon weggelaufen ist. Natürlich 
wird das auch in Europa einmal anders werden. 


Auch unsere Juristen werden einmal begreifen, was 
die Ärzte schon lange erkannt haben, dass Vor¬ 
beugen wichtiger ist als Heilen; aber das wird in 
Europa, noch lange dauern. Um so schöner und 
dankbarer wird sich dann die Aufgabe unserer 
Kolonialverwaltung gestalten, aus sich selbst heraus 
und der langsam nachhinkenden Reform der hei¬ 
mischen Strafpflege vorauseilend die moralisch 
defekt gewordenen Individuen zu isolieren und so 
nicht nur deren eigene Fortpflanzung, sondern mit 
ihr auch die der sozialen Übel selbst unmöglich 
zu machen. 


Ein Aderlasskalender in Keilschrift. Noch heute 
ist im Volk der Aberglaube weitverbreitet, dass 
gewisse wichtige oder nicht gefahrlose Verrichtungen 
an bestimmten Tagen des Jahres, des Monats oder 
der Woche nicht ausgeführt werden dürfen. Dieser 
Aberglaube ist uralt. Dr. Oe feie in Neuenahr, 
einer der vorzüglichsten Kenner der Urgeschichte 
der Medizin, weist, wie die »Medizinische Woche« 
mitteilt, darauf hin, dass sich schon in den baby¬ 
lonischen Keilschrifturkunden ähnliche Vorschriften 
finden. In einer dieser uralten Überlieferungen 
ist von dem Monat Elul die Rede, und es werden 
5 Tage dieses Monats aufgezählt, an denen »der 
Arzt an den Patienten seine Hand nicht bringen« 
soll. Es waren dies der 7., der 14., der 21., und 
der 28. Tag, ausserdem noch der 19., so dass es 
sich also nicht um eine Art von Sabbatheiligung 
gehandelt haben kann. Aus dem Wortlaut des 
Verbots geht hervor, dass nicht die ärztliche 
Tätigkeit im allgemeinen untersagt werden sollte, 
sondern nur chirurgische Handgriffe; in dem Wort¬ 
laut Chirurgie ist nämlich das griechische Wort 
für Hand enthalten, das auch in jenem Verbot 
vorkommt. Es ist kaum zu bezweifeln, dass unter 
solchen chirurgischen Arbeiten seitens der baby¬ 
lonischen Gesetzgeber in der Hauptsache der Ader¬ 
lass gemeint wurde. Es ist wahrscheinlich das 
älteste Beispiel für eine solche Tagwählerei für 
ärztliche Verrichtungen, die sich noch in den 
Bauernkalendern der heutigen Zeit erhalten hat. 
Auch die verschiedenen Sabbatverbote, sowie die 
mittelalterlichen Listen von Unglückstagen haben 
sich daraus entwickelt. Im Mittelalter gab es auch 
gewisse Aderlasskalender, in denen die Tage des 
Jahres bezeichnet waren, an denen der Aderlass 
angeblich gefährlich war. Die Gelehrten Babylons 
im Zeitalter der Keilschrift dürften ihre Warnungen 
aus astronomischen Gründen erlassen haben, in¬ 
dem an den bezeichneten Tagen die Stellung der 
Gestirne als so ungünstig betrachtet wurde, dass 
Schröpfen und Aderlass als eine fahrlässige Ge¬ 
fährdung des Menschenlebens bezeichnet wurden. 
Sicherlich enthielten die Tafeln auch für die üb¬ 
rigen Monate des Jahres ähnliche Bestimmungen. 


Strassen-Aufreissapparat. Das Bestreben, die 
teuere Handarbeit des Äufreissens von Fahrstrassen 
vor Neubeschotterung durch Maschinenarbeit zu 
ersetzen, hat zu Maschinenkonstruktionen, welche 
diesem Zwecke dienen sollten, Veranlassung ge¬ 
geben. Doch keine hat in dem Masse bis jetzt 
allen an sie gestellten Anforderungen so entsprochen 
wie die nachstehend beschriebene. 

Der Strassen-Aufreissapparat von H. Zettel¬ 
meyer besteht im wesentlichen aus zwei schweren 
Seitenwangen, die auf vier Laufrädern ruhen. Die 
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beiden vorderen Räder sind auf einer gemeinsamen, 
drehbaren Achse montiert und können durch den 
über dem Gestelle hin liegenden Handhebel ge¬ 
steuert werden. In der Mitte des Gestelles sind 
zwei bewegbare Klauen, die je zwei Vierkantstähle 
von 40 mm 2 tragen. Die Klauen und mit diesen' 
die Stähle können durch zwei Handhebel auf- und 
niederbewegt, d. h. mit dem aufzureissenden Bo¬ 
den in und ausser Berührung gebracht werden. 



Strassenaufreissmaschine. 


Dem Verschleiss sind nur die vier Stähle ausge¬ 
setzt, die in wenigen Minuten 'nachgestellt und 
nachgespitzt werden können. 

Der Strassen-Aufreissapparat wird vermittelst 
einer Kette an einer Strassenwalze befestigt und 
von dieser gezogen. Auf diese Weise können in 
einer Stunde nicht weniger als 500 qm Strassen- 
oberfläche aufgerissen werden. ' 


Eine Erinnerung an Napoleon III bringt das 

Memoirenwerk »Erinnerungsblätter aus dem Leben 
Luise Mühlbach’s« 1 ), die Mitteilung verdient. 

Die bekannte Schriftstellerin war zufällig im 
Jahre 1838 Gast desselben in seinem Schlosse 
Arenenberg (er war damals Ehrenbürger von Thur¬ 
gau, sonst nichts). Louis Napoleon zeigte sich 
auch damals als das, was er war, als Schauspieler. 
Erst kurz zuvor war sein Streich auf Strassburg 
missglückt, alle Welt lachte über den Abenteurer 
und Narren. Und er? Angesichts einer Kopie 
des Bildes von David, das seinen grossen Onkel 
ruhig dasitzend zeigt auf bäumendem Rosse, seine 
Kriege auf die Höhe eines Alpenpasses führend, 
sprach er: »Was ihr klugen Leute auch sagen 
mögt, ich werde doch auch eines Tages meine 
Alpen überschreiten und meiner französischen 
Armee ein gebieterisches ,Vorwärts' zurufen!«, und 
der spätere Herzog von Persigny, damals noch 
simpel Mr. Fialin, machte eine respektvolle Ver¬ 
beugung; ein anderer Begleiter aber, Oberst Vau- 
drey, murmelte vernehmlich: Votre Altesse aura 


raison! 


Dr. Lory. 


Eine interessante Magnetnadel. Bekanntlich lässt 
sich eine gewöhnliche Nähnadel, welche ein wenig 
angefettet oder einigemal zwischen den Fingern 
hin und her gerieben wird, auf die Oberfläche 
des in einem Gefäss befindlichen Wassers legen, 
ohne dass sie einsinkt. Die Wasserfläche verhält 
sich wie eine dünne Kautschukmembran; solange 
keine Adhäsion zwischen Nadel und Wasser be- 

l ) Lpzg., Schmidt & Günther. 


steht, erweist sich die Oberflächenspannung des 
Wassers grösser als das Nadelgewicht. Das Auf¬ 
legen der Nadel muss nur mit Vorsicht geschehen; 
am besten legt man die Nadel auf einen unten 
umgebogenen doppelten Kupfer- oder Messing¬ 
draht, führt denselben abwärts, bis die Nadel 
horizontal auf die Wasserfläche zu liegen kommt 
und zieht den Draht durch das Wasser unter der 
Nadel heraus. 

Magnetisiert man nun vorher die Nadel durch 
mehrmaliges Streichen an einem Magneten, so 
stellt sie, auf die Wasserfläche gelegt, eine überaus 
empfindliche Magnetnadel dar; dieselbe eignet sich 
zur Demonstration magnetischer Gesetze bei weitem 
besser als eine Magnetnadel in der üblichen 
Kompassaufhängung. 

Zunächst lassen sich an ihr die Gesetze der 
magnetischen Anziehung und Abstossung einfach 
und klar ohne jedes störende Beiwerk nachweisen. 
Mit der grössten Genauigkeit stellt sie sich ohne 
pendelnde Bewegungen in den magnetischen Me¬ 
ridian ein. 

Da die Nadel freie, horizontale Beweglichkeit 
hat, zeigt sie damit, dass sie unter dem Einfluss 
des Erdmagnetismus nur drehende Bewegungen 
ausführt, dessen Wirkungsweise. Sie bietet ferner 
ein vorzügliches Demonstrationsobjekt für Adhäsions¬ 
erscheinungen. In einem engen nicht bis zum Rande 
mit Wasser gefülltem Gefäss strebt sie stets der 
Mitte zu; so oft man sie durch einen seitlich ge¬ 
haltenen Magneten an den Rand zieht, wird sie 
nach der Entfernung dieses Magneten mit Energie 
gleichsam vom Rande abgestossen. Füllt man das 
Gefäss bis über den Rand mit Wasser, so strebt 
die Nadel umgekehrt dem Rande zu, so oft man 
sie auch durch einen Magneten in die Mitte der 
Wasserfläche ziehen mag. Wenn auch diese Ad¬ 
häsionserscheinungen ebensogut bei der unmag¬ 
netischen Nadel auftreten, so bietet die magnetische 
doch den grossen Vorteil einer leichteren Orts¬ 
veränderung mit Hilfe eines Magneten. 

Könnemann. 


Industrielle Neuheiten'). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Fenstersteller »Jassoy«. Eine praktische Neu¬ 
heit bringt die Firma Gretsch & Co. in den Han¬ 
del. Es ist dies ein Fenstersteller, der das Fenster 
in geöffnetem Zustande festhält. Derselbe lässt 
sich in einfachster und unauffälliger Weise anbringen, 
so dass er das Fenster in keinerlei Weiste verun¬ 
ziert. Die Anordnung ergibt sich aus der Fig. 1. 
Der Haken b (s. Fig. 2) wird in der Ecke des 
Fensterbrettes angeschraubt, während das Teil a 
an den Fensterrahmen selbst angebracht wird. 
Offnet man nun das Fenster, so hakt sich der 
federnde Teil a in 1 eil b ein. Ist der Raum zwischen 
Fensterrahmen und Fensterbrett besonders klein, 
so wird a und b umgekehrt angeschraubt. 

Der Preis der ganzen Einrichtung ist 50 Pf. 

1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Bücherbesprechüngen. 



Fig. i. Fenstersteller »Jassay«. 



Fig. 2. Bestandteile des Fensterstellers.' 


Bücherbesprechungen. 

Die Gnosis. Grundlagen der Weltanschauung 
einer edleren Kultur. Von Eug. Heinr. Schmitt. 
(Leipzig, Diederichs 1903.) Preis gebd. M. 14.—. 
Bd. I. Die Gnosis des Altertums. 627 S. 

Das Ringen nach einer Wiedererweckung des 
reinen, unverfälschten Urchristentums wird, wie 
überhaupt das Bedürfnis nach einer geläuterten 
Religion, in neuerer Zeit ein lebhafteres und ist 
als solches ein Zeichen innerlichen Fortschrittes, 
geistiger Vertiefung. Darum ist das vorliegende 
Buch, das eine Geschichte der Gnostiker, jener, 
wie man sie wohl bezeichnet, »Sekten«, welche die 
Innerlichkeit des ganzen Erlösungsgedankens seit 
je betont haben, bringen soll, ein sehr zeitgemässes 
und für alle, die diesem Streben folgen wollen, 
eine Fundgrube von Belehrung, Anregung und Er¬ 
bauung. Eine glänzende Sprache, verbunden mit 
vollkommener Beherrschung des Stoffes, machen 


es zu einer ungemein fesselnden Lektüre. Um nur 
ein Beispiel herauszugreifen, habe ich selten auf 
wenigen Seiten eine so präzise und schöne Dar¬ 
stellung der indischen Philosophie gelesen. Aller¬ 
dings ist das Buch mehr als eine Geschichte der 
Gnosis. Es ist ein begeisterter, fanatischer An¬ 
hänger der Gnostik, der hier nicht objektiv schil¬ 
dert, der vielmehr predigt, der fortreissen will, 
der den Leser bannen will. Und dadurch wird 
er einseitig und kurzsichtig. Wer jene alten gnos- 
tischen Schriften als auch für uns vorbildlich oder 
nur geniessbar hinstellen will, wer ihre uns unver¬ 
ständliche überladene Bildersprache (die nicht nur 
ÄY^rsprache war, bei der vielmehr zweifellos die 
Bilder mehr Wirklichkeitsglauben erwecken sollten, 
als bei unserem mehr realistischem Denken möglich 
wäre) in ebenso überschwänglicher Sprache als das 
Non plus ultra von Gedankentiefe verherrlicht, 
der wird wenig Anhänger finden. Wenn Schmitt 
in jenen gnostischen Schriften schon unsere An¬ 
schauungen von Lichtschwingungen, Keimzellen¬ 
theorie, chemischen Grundgesetzen etc., allerdings 
bildlich, aber doch klar ausgesprochen sehen will, 
so legt er eben unser heutiges Wissen in jene 
Schriften hinein; darin liegen wird es kaum, weil 
eben jenen Alten jede Kenntnis, die doch zur Er¬ 
kenntnis gehört, fehlen musste. Das geht viel zu 
weit. Wenn wir eine neue Weltanschauung auf¬ 
bauen wollen, so sollen wir es nicht im Anschluss 
oder sklavischer Nachfolge jener wohl ernsten, 
aber doch tastenden Versuche tun, sondern frisch 
von neuem auf Grund unserer jetzigen Weltkenntnis. 
Ich wüsste da keinen besseren Führer, als den auch 
von Schmitt angeführten Jul. Hart. Seine Schriften 
»Der neue Gott« und »Die neue Welterkenntnis« 
(ebenfalls in Diederichs Verlag), die vollständig auf 
modernem Boden stehend die Lehre vom »reinem 
Schauen«, die tiefe Christus Wahrheit vom »Ich bin 
die Welt, die Welt ist ich«, die stolze Gewissheit 
vom Einssein von Gott, Mensch und Welt predigen, 
sind das Schönste, was ich in dieser Richtung 
kenne. Da hören wir nichts vom »Pieroma«, von 
den »Äonen«, von der »himmlischen Sophia« und 
Ähnlichem; mit dichterischer Begeisterung werden 
wir unvermerkt und in unserer Sprache auf jene 
Höhen des reinen Erkennens geführt. Das ist 
Gnosis, wie sie für uns passt. — Ich nannte Schmitt 
eben fanatisch. Nur so ist es erklärlich, wenn er 
die gegenteiligen alten und modernen Ansichten 
in Ausdrücken bespricht, die kaum noch parla¬ 
mentarisch zu nennen sind. Ein wissenschaftliches 
Buch sollte das nicht tun. Gar so gering ist doch 
unsere heutige Kultur und Wissenschaft nicht, dass 
man sie immer nur als »rohe Barbarei« und »Tier¬ 
heit« bezeichnen müsste. — Ein äusserlicher Um¬ 
stand ist, dass mir der Verfasser die Korrektur¬ 
bogen gar nicht gelesen zu haben scheint; sonst 
wäre nicht eine solche Unzahl unglaublicher Druck¬ 
fehler, Interpunktationsfehler und falscher Satz¬ 
bildungen stehen geblieben, welche die Lektüre 
recht erschweren. 

Trotz allem können wir aber dem 2. Band des 
Werkes mit Spannung entgegen sehen. 

W... Gallenkamp. 

V 

Häckels biogenetisches Grundgesetz und seine 
Gegner. Von PI. Schmidt. Mit 16 Abbildungen.— 
Gemeinverständliche Darwinistische Vorträge und 
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Abhandlungen, herausgeg. von Dr. W. Breitenbach, 
Odenkirchen. Hft. 5. Odenkirchen, Dr. W. Breiten¬ 
bach. M 2.—. 

Das von Hackel formulierte »Biogenetische 
Grundgesetz« besagt, dass die Entwickelung des 
Individuums in grossen Zügen die der betr. Art 
wiederholt, mannigfach abgeändert aber durch 
Anpassungs-Erscheinungen. Das Gesetz ist tat¬ 
sächlich ein Grundgesetz, ohne das das logisch 
zusammengefügte Gebäude der modernen Biologie 
in eine Anzahl einzelner Steine auseinanderfallen 
würde, und ohne das ein Verständnis der ganzen 
Entwickelungs-Erscheinungen unmöglich wäre. Dass 
es trotzdem seine Gegner hat, ist nur selbstver¬ 
ständlich; denn was hat keine Gegner? Schmidt 
erörtert mit sehr guter Literatur-Kenntnis und in 
klarer sachlicher Weise das Gesetz nach allen Rich¬ 
tungen. Die Broschüre wird sicher dazu beitragen, 
manche Missverständnisse und Unklarheiten zu 
beseitigen. Dr. Reh. 


Über die Beziehungen zwischen Spiritismus und 
Geistesstörung. Von Dr. R. Henneberg. 2. Ab¬ 
druck. (Berlin 1902, Verl. v. Aug. Hirschwald. 52 S.) 

Dies Werkdien gibt in ruhiger, sachlicher Form 
Berichte und Anamnesen über eine Reihe von mehr 
oder weniger schweren Fällen von geistigen Stö¬ 
rungen als Folge der Beschäftigung mit dem Spiri¬ 
tismus, insbesondere mit dem Psychographieren. 
Es ist daraus zu ersehen, wie gefährlich die blosse 
Vorführung gewisser Produktionen, die der Spiri¬ 
tismus für sich in Anspruch nimmt, (Tischrücken, 
Tischklopfen, Geisterschrift etc.) auf neuropathische 
Personen wirken kann, wenn diese mit keinem 
allzuhohen Mass von kritischer Betrachtung begabt 
sind und ohne hinreichende Vorbereitung und Be¬ 
lehrung derartigen aufregenden Demonstrationen 
gegenübergestellt werden. 

Das Schriftchen ist als ergiebige Quelle für 
einwandfreies Beobachtungsmaterial zum Kapitel 
»Spiritismus« zu empfehlen. H. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Abegg, R , Versuch einer Theorie d. Valenz u. 
d. Molekularverbindungen. (Christiania, 

Jac. Dybwad) 

Anzeiger d. Akademie d. Wissenschaften in 
Krakau. Mathematisch - Naturwissen¬ 
schaftliche Klasse. Heft 8/10. (Krakau, 
Universitäts-Druckerei] 

Ascherson, Dr. F., Deutscher Universitäts- 
Kalender. Winter-Semester 1902/3. 

(Leipzig, K. G. Th. Scheffer) 

Büttner, Joh., Gartenkulturen, die Geld ein- 
bringen. (Frankfurt a/O., Kgl. Hofbuch¬ 
druckerei Trowitzsch & Sohn) M. 6.— 

Brenner, Leo, Neue Spaziergänge durch das 
Himmelszelt. Astronomische Plaudereien. 

(Berlin, Herrn. Paetel) M. 6.— 

David, Eduard, Sozialismus und Landwirtschaft. 

1. Bd. (Berlin, Verlag d. Sozialist. Mo¬ 
natshefte) M. 12.— 

Fischer, Dr., Reise-Eindrücke aus Schantung. 

(Berlin, Dietr. Reimer) M. —.60 


Hirt, Eduard, Dr. med., Beziehungen des Seelen¬ 
lebens z. Nervenleben. (München, E. 

Reinhardt) M. 1.20 

Georg Hirth’s Formenschatz. 1903. 27. Jahrg. 

Heft 1. (München, G. Hirth’s Kunst¬ 
verlag) h. M. I.—- 

Hofmeister, Franz, Beiträge zur Chem. Physio¬ 
logie und Pathologie. (Braunschweig, 

Fr. Viewsg & Sohn) 

Itzerott, Marie, »Schweigen«. (Strassburg, J. 

H. Ed. Iieitz) M. 1.50 

Lampert, Dr. Kurt, Die Völker d. Erde. Lfrg. 

23/27. (Stuttgart,. Deutsche Verlags- 
Anstalt) a M. —.60 

Legahn, Dr. A., Berlin. Erbliche Belastung u. 

Gat.tenwahl. (Berlin,Vogel & Kreienbrink) M. 1.20 

Meyer, Dr. M. Wilh., Die Naturkräfte. Ein 
Weltbild d. physikalischen u. chem. Er¬ 
scheinungen. 15 Lfg. (Wien, Verlag d. 
Bibliographischen Instituts) a M. 1.— 

Pauly, Aug. Dr., Wahres u. Falsches a. Darwins 

Lehre. (München, E. Reinhardt) M. —.80 

Poths-Wegner, Lola Montez. (Leipzig, Paul 

List) M. 3.— 

Sack, Dr. A., Der Kampf gegen d. Geschlechts¬ 
krankheiten. (Heidelberg, Otto Petters) M. —.50 

Scheel, Karl, Berichte d. Deutschen Physika¬ 
lischen Gesellschaft. (Braunschweig, 

Fr. Vieweg & Sohn) 

Subject List of Works on General Science, 

Physics, Sound, Mnsic, Light, Microscopy 
and Philosophical Instruments in the 
Library of The Patent Office. (Lon¬ 
don W. C., ChanceryLane, Patent Office) 
Toussaint-Langenscheidt, Russisch. Brf. 24/25. 

(Berlin, Langenscheidt’sche Verlagsbuchh.) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Direktor d. Wiener graphischen Lehr- 
u. Versuchsanstalt, Hofr. Dr. Jos. Maria Eder , z. o. Prof, 
d. techn. Hochsch., Wien. — D. Oberingenieur A. Walzel 
z. o. Prof. d. Brückenbaues a. d. deutsch, techn. Hochsch. i. 
Brünn. — D. a. 0. Prof. Dr. L. Ndtanson z. o. Prof. d. 
mathemat. Physik a. d. Univ. Krakau. — D. Dekan u. 
Pfarrer Eibach i. Dotzheim (Hessen-Nassau) v. d. theol. 
Fak. d. Univ. Mai'burg z. D. theol. honoris causa. — Ober¬ 
landesgerichtsrat Arthur Engelmann i. Breslau z. o. 
Honorar- Prof. a. d. dort. Univ. — A. Stelle d. verst. 
Prof. Dr. Karl Gerhardt d. o. Prof. a. d. Berliner Univ., 
Dir. d. hygien. Institute, Dr. Max Rubner, z. ständigen 
Stellvertreter d. Vorsitzenden d. Reichsgesundheitsamts. 

Berufen: D. Civil- u. Strafrechtslehrer, o. Prof. a. 
d. Univ. Giessen, Dr. jnr. Jos. Heimberger n. Bonn a. 
Nachf. d. verst. Prof. Dr. H. Seuffert. — A. Stelle d. 
verst. Historikers Dr. Franz Krones d. Doz. f. Geschichte 
d. Mittelalters u. d. histor. Hilfswissenschaften a. d. Wiener 
Univ., Oberarchivar a. Wiener Stadtarchiv, Dr. phil. K. 
I lilirz a. 0. Prof. d. österr. Geschichte a. d. Grazer Univ. 

— D. 0. Prof. d. klassischen Philologie i. Basel Dr. Erich 
Betlie a. d. Univ. Giessen. 

Habilitirt: I. d. philos. Fak. d. Univ. Berlin Dr. 
Bernhard a. Doz. f. Volkswirtschaft mit einer Antritts¬ 
rede über d. Formen d. Kartellbildung. — A. d. Univ. 
Bern Dr. med. F. de Quervain a. Privatdoz. f. Chirurgie. 

— Mit ein. Probevorlesung üb. »Byzanz u. d. Renaissance« 
Dr. phil. Walther Norden i. d. philos. Fak. d. Berliner Univ. 
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Zeitschriftenschau. 


Gestorben: I. Stettin d. dort. Stadt-Bibliothekar 
Dr. pkil. Th. Münster i. A. von 41 J. — I. Bologna d. 
o. Prof. d. Medizin Cervesato i. Alt. v. 52 J. — I. St. 
Petersburg i. A. v. 56 Jahren der Wirkl. Staatsrat Rieh. 
Grimm, Direktor d. kaiserl. Privatbibliotheken. 

Verschiedenes: D. theol. Fa>. d. Univ. Rostock 
hat d. Grafen Otto Vitzthum v. Eckstädt i. Dresden d. 
Würde e. Doktor d. Theologie f. s. Verdienste u. d. 
Missionswesen verliehen. — D. Direktion d. Univ.-Biblio¬ 
thek Göttingen i. d. Oberbibliothekar Dr. phil. Graesei 
provisorisch übertragen worden. 


Zeitschriftenschau. 

Die Kultur. Nr. 13 u. 14. Dr. Helene Stöcker 
behandelt die Frage der » gemeinsamen Erziehung der 
Geschlechter «. Die Verfasserin kommt bei Beantwortung 
der Fragen, ob unser Bildungswesen ein gesunder, har¬ 
monisch gegliederter Organismus sei, ob darin alle Teile 
zu ihrem Recht kämen und alle hoffnungsvollen Keime 
darin zur Entfaltung gebracht würden, für die Mädchen¬ 
erziehung zu einem verneinenden Ergebnis. Die Schaffung 
eines reicheren, tieferen Verständnisses der Geschlechter 
sei das idealste Ziel der Frauenbewegung. Hierin sind 
uns England, Amerika und Skandinavien weit voraus. 
Die gemeinsame Erziehung der Geschlechter sei in jeder 
Hinsicht vorzuziehen; alle Erfahrungen, die bisher ge¬ 
macht worden sind, waren durchaus günstig. Der ge¬ 
meinsame Unterricht ist billiger, die Schulzucht wird 
leichter und bessert sich zusehends da, wo gemischte 
Klassen eingerichtet werden. Die Schule setzt nur fort, 
was in der Familie begonnen wurde; die Einseitigkeit 
wird vermieden und die Geschlechter lernen sich gegen¬ 
seitig achten und verstehen. Die Erfolge des Unterrichts 
in gemischten Klassen sind bessere. Die Neigung, sich 
in Gedanken mit dem andern Geschlecht zu beschäftigen, 
ist in gemischten Schulen geringer als in andern. Da 
der Wettbewerb hier auf rein geistigem Gebiet statt¬ 
findet, wird die geschlechtliche Spannung in den Ent¬ 
wicklungsjahren herabgesetzt. Der Einwurf, dass die 
Ansprüche an Körper und Geist der im Entwicklungs¬ 
alter begriffenen Mädchen schädigend wirken, wird durch 
die Erfahrungen in den Ländern der gemeinsamen Er¬ 
ziehung widerlegt. 

Die Gesellschaft. Dr. med. Hans Fischer tritt 
in einem Artikel » Feuerbestattung für Süddeutschland « 
warm für diese Art der Leichenbeseitigung ein. Verf. 
weist darauf hin, dass schon die vorchristlichen Völker 
ihre vornehmen Toten meist verbrannten. Arme und 
Sklaven wurden einfach »verscharrt«. Dass nun diese 
praktischste und für die Überlebenden ungefährlichste 
Art, die Leichen beiseite zu schaffen, nämlich die Ver¬ 
brennung, um die Zeit der Einführung des Christentums 
von den Anhängern dieser Lehre allmählich aufgegeben 
wurde, hatte verschiedene Gründe, die keineswegs in der 
Lehre als solcher liegen. So waren die ersten Anhänger 
der Christenlehre in Rom arme Leute, die notgedrungen 
den Bestattungsmodus beibehielten, wie er für Leute aus 
dem Volk üblich war. Und als die ersten Sendboten des 
Christentums nach Norden kamen, wollten sie vor allem 
bei diesen so zäh am Althergebrachten hängenden Völker¬ 
stämmen langsam und sicher jede Erinnerung an das 
Heidnische austilgen. So wurde auch hier allgemach 
die Beerdigung allgemeiner eingeführt. Dass daraus 
hygienische Schäden erwachsen konnten, wusste man 
nicht. Im Mittelalter ahnte man dann wohl, dass das 
Wasser einen Teil der Schuld an der Ausbreitung der 
Epidemien trug; aber man sprach dann von böswilliger 


»Brunnenvergiftung«. Erst der ueuesten Zeit blieb es 
Vorbehalten, die wichtigen Fragen der Hygiene zu unter¬ 
suchen. Die Schädlichkeit der Friedhöfe wurde nun 
selbst in sachverständigen Kreisen bald überschätzt, bald 
zu gering geachtet. Letzteres scheint dem Verfasser heut¬ 
zutage der Fall. Das kommt vor allem daher, dass 
eine generelle Beurteilung gar nicht möglich ist. Denn 
es kommt bei einem Begräbnisplatz im Grunde weniger 
darauf an, ob er mitten im Ort oder vor dem Ort liegt, 
als vielmehr darauf, wie die Bodenbeschaffenheit ist, ob 
das Grundwasser an die Leichen herantreten kann und 
vor allem darauf, wie viele Leichen im Verhältnis zur 
Bodenfläche alljährlich der Erde übergeben werden. 
Verf. tritt dann der jetzt herrschenden Meinung entgegen, 
dass Friedhöfe inmitten grosser Städte bei zweckmässiger 
Anlage und sachgemässer Kontrolle nicht gesundheits¬ 
gefährlich sein sollen. Jeder Arzt und Chemiker weiss, 
dass Wasseruntersuchungen nur eine relative Garantie für 
die Unschädlichkeit dieses Getränkes abgeben. So kommt 
es häufig vor, dass eine Untersuchung zwar negativ aus¬ 
fällt, dass das Wasser aber doch übel riecht, ohne dass 
organische Substanzen und dergleichen entdeckt werden 
können. Betrachten wir aber auch die Luft auf und in 
der Umgebung von viel benutzten Friedhöfen. Auch hier 
gibt die Analyse keine bestimmten Resultate, obgleich 
jederman beim Begehen von grossstädtischen Begräbnis¬ 
plätzen sich von dem Vorhandensein eines eigentümlichen 
Geruchs überzeugen kann. Geläufig ist die Erscheinung, 
dass nach grösseren Beerdigungen fast regelmässig, wenige 
Wochen später, vom Trauergefolge der eine oder andere 
plötzlich erkrankt und zwar meist an einer Infektions¬ 
krankheit. Der Zusammenhang zwischen einer Infektions¬ 
krankheit und einem Aufenthalt im Friedhof wird freilich 
in der Regel schwer nachzuweisen sein. Das eine steht 
für die grossstädtischen Begräbnisplätze zweifelsohne fest: 
Sie sind Areale, in denen organische Substanzen in ziem¬ 
lich grosser Menge einen langsamen Zersetzungsprozess 
durchmachen. Eine der allerersten Fäulniserscheinungen 
besteht in der Bildung der Maden. Diese werden wieder¬ 
um von grösseren Tieren verspeist. Die Krankheitskeime, 
die in den Leichen gewöhnlich sind, können so wieder¬ 
um z. B. durch Insekten, auf Lebende übertragen werden. 
Aber auch Mäuse und Ratten kommen über und unter 
der Erde oft recht weit fort und können so die Infektions¬ 
stoffe der Friedhöfe in die Wohnungen übertragen. Die 
Harmlosigkeit der Begräbnisplätze vom hygienischen Stand¬ 
punkt aus dürfte daher zum mindesten sehr problematisch 
sein. Die Gegner der Feuerbestattung führen auch das 
ästhetische Moment an, dass gegen diese Neuerung spricht. 
Das ganze herkömmliche Zeremoniell einer Beerdigung 
und die Sitte, das Grab in edelstem Totenkult zu 
schmücken, wird sich bei vorhandenen Mittteln und regel¬ 
mässigem Betrieb bei der Feuerbestattung und im Kolum¬ 
barium erreichen lassen. Vom volkswirtschaftlichen Stand¬ 
punkt kann selbstredend auch nur die Verbrennung der 
Toten in Frage kommen; wenigstens für grosse Städte; 
denn Friedhofsareale nehmen viel Platz ein und kosten 
bedeutende Summen. So sprechen hygienische, ästhetische 
und volkswirtschaftliche Gründe deutlich für die Ver¬ 
brennung der Leichen. 
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Prof. Dr. Robert Tigerstedt: 

Zur Psychologie der naturwissenschaft¬ 
lichen Forschung. 1 ) 

Die drei grössten Entdeckungen, mit wel¬ 
chen der Name Newton’s unauflöslich verknüpft 
ist: Die Infinitesimalrechnung, die Zusammen¬ 
setzung des Lichtes und das Gravitationsgesetz 
hatte der grosse Engländer in ihren Grundzügen 
schon vor seinem 25. Lebensjahre fertig. — 
Als Linne sein Sexualsystem veröffentlichte, 
weiches ja die wichtigste Leistung seiner wissen¬ 
schaftlichen Tätigkeit darstellt, hatte er kurz 
vorher sein 28. Lebensjahr erreicht; vier Jahre 
früher aber hatte dasselbe in einem der Ge¬ 
sellschaft der Wissenschaften zn Upsala ein¬ 
gereichten Entwurf schon Vorgelegen. — Julius 
Robert Mayer war nur 28 Jahr alt, als er das 
Prinzip von der Erhaltung der Energie öffent¬ 
lich aussprach; seine drei Nachfolger, Joule, 
Colding und Helmholtz, welche unabhängig 
von ihm dasselbe Prinzip entwickelten, waren 
nicht älter..— Andreas Vesalius gab in seinem 
28. Lebensjahre sein Buch Humani corporis 
fabrica heraus, in welchem er die. Anatomie 
des Menschen reformierte und innerhalb der 
medizinischen Wissenschaften den ersten grossen 
Angriff gegen den blinden Autoritätsglauben 
des Mittelalters richtete. — , Scheele entdeckte 
den Sauerstoff, als er eben sein 30. Lebens¬ 
jahr erreicht hatte, und Berzelius war noch 
nicht 30 Jahre alt, als er seine wichtigste wissen¬ 
schaftliche Leistung, die Untersuchung über 
die chemischen Proportionen, verfasste, ja, er 
war nicht älter als 23 Jahre, als seine Abhand¬ 
lung von den Wirkungen der galvanischen 
Säule erschien: Diese Abhandlung enthält, wie 
bekannt, die Grundzüge der Gesetze, auf wel- 


i) Gekürzte Wiedergabe eines Vortrages, den 
der bekannte finnländische Physiologe im vorigen 
Jahr vor der Vers, nordischer Naturforscher und 
Ärzte zu Helsin&sfors hielt und der vollständig in 
den »Annalen der Naturphilosophie« vom 19. 12. 
1902 zum Abdruck gebracht ist. 

Umschau 1903. 


chen später die elektrochemische Theorie auf¬ 
gebaut wurde. 

Schon bei dieser ganz oberflächlichen Be¬ 
trachtung kann behauptet werden, dass viele 
der bedeutendsten Errungenschaften innerhalb 
der Naturwissenschaften von Männern erzielt 
wurden, die ihr 30. bis 35. Lebensjahr noch 
nicht überschritten hatten. 

Als eine weitere Stützendes Satzes in dieser 
sehr vorsichtig abgefassten Formulierung werde 
ich noch ein Beispiel aus dem Gebiete meiner 
eigenen Wissenschaft heranziehen. 

Wenn wir möglichst allgemein die Frage 
aufwerfen nach dem grössten Fortschritt der 
Physiologie während des 19. Jahrhunderts, so 
dürfte die Antwort kaum anders läuten können, 
als dass derselbe in der Befestigung der Über¬ 
zeugung liegt, dass bei den Lebewesen keine 
prinzipiell anderen Kräfte walten als innerhalb 
der toten Natur. 

Als Begründer dieser neuen Richtung nennt 
die Geschichte der Wissenschaft in erster Linie 
Ludwig, E. du Bois-Reymond, Helmholtz und 
Brücke. Sie begann in der Mitte der vierziger 
Jahre sich geltend zu machen; zu dieser Zeit 
waren die erwähnten Männer nur etwa 25 
Jahre alt. 

Wenn ich also für die Bedeutsamkeit des 
früheren Mannesalters in Bezug auf neue, bahn¬ 
brechende .Fortschritte innerhalb der Natur¬ 
wissenschaften eintrete, so will ich damit im 
grossen und ganzen nichts anderes sagen, als 
dass sich das Genie frühzeitig offenbart. 

Wird es sich auch während der späteren 
wissenschaftlichen Tätigkeit eines grossen Natur¬ 
forschers in der Weise offenbaren, dass der¬ 
selbe die Wissenschaft immer wieder in neue 
Bahnen lenkt? 

Ich bin geneigt, diese Frage verneinend 
zu beantworten. Es ist mir allerdings nicht 
unbekannt, dass viele, vielleicht die meisten 
unter den Meistern der Wissenschaft, denen 
ein langes Leben beschert worden ist, während 
ihrer langen wissenschaftlichen Laufbahn Lei- 
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stunden aufzuweisen haben, welche zum gröss¬ 
ten Teil wenigstens auf der Höhe der der¬ 
zeitigen Wissenschaft standen. Hierin liegt aber 
kein Beweis gegen meine Auffassung, da diese 
ja gar nicht behaupten will, dass ein grosser 
Naturforscher nach seinen ersten Erfolgen 
wissenschaftlich steril wird oder Ergebnisse 
untergeordneten Wertes hervorbringen würde. 
Was ich hervorheben will, ist, dass die späteren 
Arbeiten eines Forschers in der Regel keinen 
Fortschritt repräsentieren, der nicht mit seinen 
früheren Leistungen in einem nahen genetischen 
Zusammenhänge stände. . Betrachten wir näm- 
die spätere wissenschaftliche Tätigkeit sogar 
der grössten Naturforscher, so müssen wir, 
meines Erachtens, bemerken, dass dieselbe bei 
der grossen Mehrzahl in einer Richtung statt¬ 
gefunden hat, welche die natürliche Fortsetzung 
der früher gewonnenen Ausblicke darstellt. 
Und es trifft nur äusserst selten, wenn über¬ 
haupt jemals, ein, dass ein Autor, sei er noch 
so bedeutend, die Fragen, die von ihm in An¬ 
griff genommen wurden, so weit führt, wie er 
es mit seiner Begabung tatsächlich hätte tun 
können. In vielen Fällen ist dies allerdings 
davon bedingt, dass die Aufgabe ihn nicht 
länger interessiert, in anderen und sicher den 
zahlreicheren Fällen hat dies aber ohne Zweifel 
seinen Grund darin, dass sich der betreffende 
Autor vorstellt, er habe die Frage zu einem 
bestimmten Abschluss gebracht; er hat also 
keinen Blick mehr für die neuen Gesichtspunkte 
gehabt^ die hierbei in Betracht gezogen wer¬ 
den müssen. 

In einer eigenartigen Weise wird diese Er¬ 
scheinung von der Tatsache beleuchtet, dass 
in einigen Fällen eine ganze Wissenschaft von 
einem Mann reformiert wurde, dessen eigent¬ 
liches Forschungsgebiet in einer ganz anderen 
Richtung lag. Diese Reformatoren waren an 
die innerhalb der betreffenden Wissenschaft 
zur Zeit geltenden Doktrinen nicht gebunden 
und konnten daher mit völliger geistiger Frei¬ 
heit die Tatsachen beurteilen, welche theore¬ 
tisch erklärt und weiter entwickelt werden 
sollten. 

So war es der Fall mit Lavoisier in Bezug 
auf seine Entdeckungen der wahren Natur der 
Atmung und der Ursachen der tierischen 
Wärme — Entdeckungen, welche noch heute 
als der folgenschwerste Schritt bezeichnet 
werden müssen, den die wissenschaftliche Deu¬ 
tung der Lebenserscheinungen jemals getan hat. 

Vielleicht noch bemerkenswerter als der 
Einfluss Lavoisier’s auf die Physiologie, ist die 
Einwirkung, welche durch Pasteur auf die ge¬ 
samten medizinischen Wissenschaften ausgeübt 
worden ist. Ohne je klinische Studien ge¬ 
macht zu haben, ja, ohne sich mit den theo¬ 
retischen Teilen der Medizin beschäftigt zu 
haben, entwickelte Pasteur die Lehre von den 
Krankheitsursachen tiefer als irgend welcher 


Forscher vor ihm, und ihm gelang es, Krank¬ 
heiten zu heilen oder vorzubeugen nach Me¬ 
thoden, von welchen vor ihm niemand auch 
nur eine Ahnung hatte. 

Ich habe ganz besonders Pasteur genannt, 
weil ich erwarte, dass man gerade seinen Namen 
als den schlagendsten Beweis gegen die all¬ 
gemeine Gültigkeit des hier ausgesprochenen 
Satzes herbeiziehen wollen wird. Ich räume 
die Berechtigung dazu ein, aber ich will ja 
auch gar nicht behaupten, die betreffende 
Regel sei ganz ausnahmslos richtig. In Bezug 
auf Pasteur will ich indes bemerken, dass alle 
seine Untersuchungen tatsächlich eine zusam¬ 
menhängende Kette bilden, in welcher sich 
das eine Glied ■ auf die natürlichste Weise dem 
anderen anreiht. So schliessen sich seine Ar¬ 
beiten über die Krankheitsursachen etc. seinen 
Studien über Gärung und Fäulnis an, welche 
in theoretischer Hinsicht zum definitiven Be¬ 
weis gegen die Lehre von der Urzeugung 
führten, und in praktischer Beziehung den 
grössten Fortschritt der Chirurgie — die Anti- 
septik Lister’s — zur Folge hatten. Diese 
Untersuchungen wurden vom 35. Lebensjahre 
an von Pasteur veröffentlicht, sie stehen ihrer¬ 
seits in einem nahen Zusammenhang mit den¬ 
jenigen Arbeiten über Molekularchemie, durch 
welche der Name Pasteur’s zuerst berühmt 
wurde. 

In den Erscheinungen, welche ich kurz vor¬ 
her gestreift habe, liegt eine Begrenzung, welche 
sogar die grössten Naturforscher im allgemeinen 
nicht haben vermeiden können, sie zeigen, 
dass unser Gedanke mit der Zeit in gewissen 
Bahnen erstarrt , von welchen wir uns in der 
Regel nicht mehr ganz lossagen können. 

Ein banales Beispiel davon haben wir in 
der alltäglichen Erfahrung, dass ein akade¬ 
mischer Lehrer, der längere Zeit als Examinator 
tätig gewesen ist, seine Prüfungen allmählich 
nach einem ganz bestimmten Schema vor¬ 
nimmt. 

Ein anderes Beispiel, wie schwer es dem 
Menschen ist, einen ihm geläufigen Gedanken¬ 
gang zu verlassen, liefert uns die Geschichte 
der Aufnahme, die mehreren grossen natur¬ 
wissenschaftlichen Fortschritten zur Zeit ihres 
ersten Hervortretens zu teil geworden ist. So 
hat man bemerkt, dass unter denjenigen Ärzten, 
welche die von Harvey in seinem bewunde¬ 
rungswerten Buch De motu cordis ausge¬ 
sprochenen Ansichten über den Kreislauf des 
Blutes zuerst erfassten, keiner älter war, als 
4g Jahre. — Hierher gehören auch die letzten 
Tage der Phiogistontheorie. Trotz den schwer¬ 
wiegenden Beweisgründen, welche Lavoisier 
gegen diese Theorie heranzog, wurde sie nichts¬ 
destoweniger von fast allen Chemikern dieser 
Zeit eifrig verteidigt, darunter 'von Männern, 
welche sich durch ihre sonstigen Arbeiten einen 
unvergänglichen Namen in der Geschichte der 
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Naturwissenschaft erworben haben. Wie leicht 
war es dabei, durch eigene Versuche sich von 
der Richtigkeit der von Harvey oder Lavoisier 
ausgesprochenen Ansichten zu überzeugen! — 
Vielleicht noch eigentümlicher ist der Wider¬ 
stand, dem Vesalius in Bezug auf seine Dar¬ 
stellung der Anatomie des Menschen begegnete, 
da die Sektion einer einzigen Menschenleiche 
genügt haben würde, um seine Ergebnisse zu 
bestätigen. 

Man wende nicht ein, dass sich dies auf 
längst vergangene Zeiten bezieht, der Mensch 
verändert sich von Jahrhundert zu Jahrhundert 
nur wenig, und es ist unleugbar, dass der 
Höhepunkt der geistigen Begabung, der vor 
Jahrtausenden von einzelnen hervorragenden 
Persönlichkeiten erreicht worden ist, in späterer 
Zeit nie überschritten worden ist. Und die 
wissenschaftliche Unvollkommenheit, die sich 
in dem mangelnden Vermögen offenbart, neue 
Fortschritte nach ihrem wirklichen Werte zu 
würdigen, sie finder sich leider heutzutag*e noch 
ebenso wie früher vor. 

Diese mehr oder weniger scharf hervor¬ 
tretende Unfähigkeit des Menschen, in einem 
etwas reiferen Alter wirklich neue Gedanken 
zu konzipieren, dieser in vielen Stücken deut¬ 
lich sich offenbarende Konservatismus in wissen¬ 
schaftlichen Fragen, dürfte, zum Teil wenigstens, 
eine rein physiologische Ursache haben. 

Durch Untersuchungen ist es bekannt, dass 
eine Nervenbahn im zentralen Nervensystem, 
die wiederholten Erregungen ausgesetzt ge¬ 
wesen, endlich diese leichter hindurchlässt,' als 
andere Nervenbahnen, welche nicht in dieser 
Weise beeinflusst wurden. Daraus würde nun 
folgen, dass, wenn unsere Gedankenoperationen 
immer wieder hauptsächlich in einer bestimmten 
Richtung erfolgen, gewisse Verbindungsbahnen 
im Grosshirn geeigneter als die übrigen Bahnen 
werden, um die Zusammenknüpfung verschie¬ 
dener Zellengruppen zu bewirken. Hiermit 
wäre ein physiologisches Erklärungsprinzip der 
Erfahrung gegeben, dass eine einmal einge¬ 
leitete Gedankenrichtung mit Vorliebe wieder 
aufgenommen und weiter verfolgt wird, sowie 
dass in einem reiferen Alter neue Gedanken 
so selten konzipiert werden und wir mit einer 
so grossen Beharrlichkeit an wissenschaftlichen 
Ansichten festhalten, denen wir einmal beige¬ 
treten sind. 

Noch ein Umstand dürfte hier zu beachten 
sein, nämlich die im Laufe der Jahre eintreten¬ 
den Veränderungen in der Leistungsfähigkeit 
des Gehirns. So weit wir zur Zeit die Sache 
übersehen können, ist diese von der Zahl und 
der Beschaffenheit der Nervenzellen, sowie von 
der durch die Vereinigungsbahnen bewirkten, 
mehr oder weniger umfangreichen Verbindung 
verschiedener Zellengruppen abhängig. Bis 
jetzt besitzen wir indes nicht die geringste, auf 
direkte Beobachtung gestützte Kenntnis davon, 


wie sich diese Faktoren während der Entwick¬ 
lungsperiode des Gehirns verändern, oder in 
welchem Alter sie den Höhepunkt ihrer Ent¬ 
wickelung erreichen. Vielmehr hat sich zu¬ 
nächst die Forschung auf eine viel bescheidenere 
Aufgabe beschränken müssen: Die Verände¬ 
rungen des Hirngewichtes im Laufe der Jahre 
zu bestimmen. 

Unter denjenigen Instanzen, von welchen 
die Leistungsfähigkeit des Gehirns abhängig 
ist, hat aber das Gewicht an sich nur eine 
ziemlich geringe Bedeutung, und aus den Varia- 
tionen des Gewichtes während der verschie¬ 
denen Lebensperioden dürfen wir daher nur 
mit der grössten Vorsicht irgend welche 
Folgerungen in Bezug auf die Aufgabe des 
Gehirns bei der Seelentätigkeit ziehen. Anderer¬ 
seits ist jedoch zu bemerken, dass sich ein 
gewisser Zusammenhang zwischen Hirngewicht 
und Intelligenz vorfindet. Dies wird vor allem 
durch die Erfahrung dargetan, dass das Gehirn 
als materielles Substrat einer normalen, wenn 
auch mässigen Intelligenz nicht genügt, wenn 
sein Gewicht unterhalb einer gewissen Grenze 
liegt. Auch die Beobachtung, dass in einem 
höheren Lebensalter ebenso wie die geistige 
Leistungsfähigkeit auch das Gewicht des Ge¬ 
hirns abnimmt, ist in diesem Zusammenhänge 
zu berücksichtigen. 

Unter solchen Umständen kann der Zeit¬ 
punkt, wann das Gehirn sein grösstes Gewicht 
erreicht für die Frage nach dem Zeitpunkt, 
in welchem es seine grösste Leistungsfähigkeit 
gewinnt, möglicher Weise eine gewisse, wenn 
auch sehr beschränkte Bedeutung haben. Nach 
den zur Zeit vorliegenden Beobachtungen er¬ 
reicht das Gehirn sein maximales Gewicht vor 
dem 30. Lebensjahr. 

Die Wägungen, durch welche dieses Er¬ 
gebnis festgestellt worden ist, sind indes wesent¬ 
lich an Gehirnen von Körperarbeitern ausge¬ 
führt worden, deren intellektuelle Entwickelung, 
insofern sie von Studien abhängig war, schon 
in jungen Jahren zum Abschluss gekommen 
ist. Es lässt sich daher wohl denken, dass 
das Gehirn bei Individuen, welche als Lebens- 
■ aufgabe wissenschaftliche Studien gewählt 
haben, erst etwas später das Maximum-seines 
Gewichtes erreicht. 

Dem sei jedoch, wie es wolle, so viel dürfte 
jedenfalls als sicher erwiesen angenommen 
werden können, dass das Gehirn, in einem 
gewissen Zeitpunkt des Lebens seine grösste 
Leistungsfähigkeit erreicht eine Zeit lang 
auf diesem Höhepunkt bleibt, bis endlich die 
Altersveränderungen allmählich eintreten und 
weiter fortschreiten. Zu welcher Zeit letzteres 
stattfindet, kann freilich nicht angegeben wer¬ 
den : Dass aber die volle Entfaltung aller gei¬ 
stigen Kräfte in der Regel nicht allzu lange 
andauert, zeigen meines Erachtens die oben 
angeführten Erfahrungen. 
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PlSCICELLI-TÄGGI'S ELEKTRISCHE SCHNELLBRIEFBEFÖRDERUNG. 


Ich erlaube mir, aus dieser Darstellung eine 
praktische Konsequenz zu ziehen. 

Kein Erzieher in der ganzen Welt vermag 
aus einem wenig begabten Menschen ein Genie 
zu machen, und der beste wissenschaftliche 
Unterricht kann zwar tüchtige Forscher aus¬ 
bilden, aber keinen Bahnbrecher hervorrufen, 
wenn die angeborene eminente Leistungsfähig¬ 
keit nicht vorhanden ist. Dagegen können 
unzweckmässig angeordnete und durchgeführte 
Studien das Genie ganz ersticken oder dasselbe 
in seiner Entwickelung hemmen. Bei jedem 
Studienplan muss man also genau beachten, 
dass die Selbständigkeit und die geistige Frische 
des Schülers so weit als möglich erhalten 
werden. Vor allem ist zu berücksichtigen, dass 
die für den gesamten Lebensgang des Men¬ 
schen so überaus wichtigen Jahre des früheren 
Mannesalters nicht ausschliesslich von Examen¬ 
studien in Anspruch genommen werden. Man 
bedenke, eine wie grosse Beschränkung die 
leider viel zu kurze Zeit, während welcher das 
Gehirn und die Intelligenz in ihrer kräftigsten 
Entwickelung begriffen sind, von einem zu weit j 
ausgedehnten Studienkursus erleiden muss. I 
Kurz , es muss dem frischen Gedanken der j 
Jugend Gelegenheit gegeben werden , sich in 
genügendem Umfange geltend zu machen. 


Piscicelli-Täggi’s elektrische Schnellbrief¬ 
beförderung. 

Wie englische Blätter berichten, ist es dem 
Ingenieur Roberto Piscicelli-Täggi aus 
Neapel gelungen, in London ein Syndikat für 
die Ausbeutung seiner Erfindung der elektri¬ 
schen Briefbeförderung mit einem Kapital von 
iooooo Pfd. Sterl. ins Leben zu rufen. Das 
»The Piscicelli Electric Post Parent Syndicate« 
genannte Unternehmen zahlt dem Erfinder 
ein Jahresgehalt von 40000 M. für die tech¬ 
nische Leitung. Alle Ausgaben, die er bisher 
für seine Arbeiten an seiner Erfindung gehabt 
hat, werden ihm rückvergütet, desgleichen die 
Ausgaben für künftige besondere Arbeiten. 
Der Erfinder sicherte in dem auf 10 Jahre 
abgeschlossenen Vertrage seinem Vaterlande 
die Klausel der meistbegünstigten Nation zu, 
wie auch Marconi sich für Italien günstigere 
Bedingungen Vorbehalten hat. Die erste elek¬ 
trische Post wird vermutlich zwischen London 
und Birmingham verkehren. 

Piscicelli hatte im vergangenen Herbst ein 
Modell seiner elektrischen Post in Rom aus¬ 
gestellt und das Projekt einer elektrischen 
Briefbeförderung von Rom nach Neapel aus¬ 
gearbeitet. Der italienische Minister für Posten 
und Telegraphen, Galimberti, machte ihm zwar 
Zusagen, dieses Projekt ausführen zu lassen, 
ernannte aber zunächst eine technische Kom¬ 
mission zur Prüfung desselben. 


Da es dem Erfinder zu lange dauerte, das 
Resultat dieser Prüfung abzuwarten, ging er 
kurzerhand nach England und schloss mit 
Finanzleuten den erwähnten Vertrag ab. Inner¬ 
halb kurzer Zeit war der fünffache Betrag des 
veranschlagten Kapitals gezeichnet. Wahr¬ 
scheinlich werden auch in Amerika bald elek¬ 
trische Posteinrichtungen erstehen, da dem 
Syndikat von dort schon wiederholt Angebote 
zugegangen sein sollen. 

Der Grundgedanke der Piscicelli’schen Ein¬ 
richtung ist etwa folgender: Die jährlich stei- 



Fig. 1. pelmaschine (rechts un- 

ScHNITT DURCH EINE PlS- ten) UND PaTERNOSTER- 
CICELLl’SCHE BRIEFSÄULE WERK DER BRIEFSÄULEN. 


gende Zahl der Telegramme und telephonischen 
Gespräche zeigt, dass die heutige Schnelligkeit 
der Brief beförderung nicht mehr den modernen 
Ansprüchen genügt. Eine Besserung ist nur 
dadurch möglich, dass die Briefbeförderung 
von den Eisenbahnzügen unabhängig gemacht 
wird. 

Die deutsche Firma Siemens & Halske hat, 
wie die »Elektrizität« mitteilt, schon vor un¬ 
gefähr 20 Jahren ein Patent angemeldet, bei 
dem es sich um elektrische Beförderung von 
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Piscicelli-Täggi’s elektrische Schnellbriefbeförderung. 


Postsendungen zwischen entfernten Orten han¬ 
delte. Es war ein von Säulen getragenes 
Schienengeleise projektiert, über das ein von 
einer dynamo-elektrischen Maschine in Bewe¬ 
gung gesetzter kleiner Wagen sich von Ort 
zu Ort bewegen würde. Eine kastenartige 
Überdachung des Geleises aus Eisenblech, deren 


Es ist das Verdienst Piscicelli’s diese Idee 
ausgearbeitet und in eine für allgemeine Post¬ 
zwecke verwendbare Form gebracht zu haben. 
Er plant kleine Schwebebahnen, die in dichtem 
Netze alle Länder überspannt und auf denen 
kleine Kasten, welche die Briefe enthalten, in 
fast ununterbrochener Folge, mit einer Ge- 



Fig. 3. Schnitt durch ein Piscicelli’sches Briefpostamt erster Klasse mit Dynamomaschine 
zur Stromerzeugung, an der Decke laufenden Rädern für die einlaufenden Briefkasten und 
Paternosterwerk zur Beförderung der Briefkasten in dem Postgebäude. 


Träger auf den Schienenschwellen ruhen soll¬ 
ten, war als Leiter des elektrischen Stromes 
gedacht. 

.Im Jahre 1897 meldete die genannte Firma 
ein anderes System für Schnellpostverbindungen 
an, bei dem in einem unterirdischen Kanal 
kleine, torpedoartige Wagen liefen. Letztere 
erhielten von einer Leitungsschiene (der sog. 
»dritten Schiene«) durch Schleifkontakt die 
elektrische Kraft. 


schwindigkeit von 400 km in der Stunde da- 
hinfahren. — Die Schwebebahn wird von vier 
Drähten gebildet; auf den oberen laufen die 
Räder, welche den die Briefsachen aufnehmen¬ 
den Kasten aus Aluminium tragen, auf den 
unteren Drähten laufen die kleinen Führungs¬ 
räder. Der Dreiphasenstrom mit der hohen 
Spannung von 6000 Volt geht durch die Räder 
zum ebenfalls dreiphasigen kleinen Motor, der 
den Behälter (das Wägelchen) in Bewegung setzt. 
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Piscicelli-Täggi’s elektrische Schnellbriefbeförderung. 


Die verschiedenen Linien des Eilpostnetzes 
zerfallen in drei Klassen: Die erster Klasse 
verbinden die grossen Städte und entsprechen 
den Expresszuglinien der Eisenbahnen. Von 
den an ihnen gelegenen Hauptstädten aus führen 
die Linien zweiter Klasse ins Land hinaus nach 
Städten mittlerer Grösse, und diese endlich 
sind mit den benachbarten kleineren Städten 
und Ortschaften durch Linien dritter Klasse 
verbunden. In den Postgebäuden der Stationen 
erster und zweiter Klasse befinden sich elek¬ 
trische Zentralstationen, welche mit Hilfe ihrer 
Maschinen den zum Betriebe nötigen Strom 
liefern. Jedes derartige Postgebäude ist mit 
allen zu seinem Bezirke gehörenden Gebäuden 
der nächstniederen Klasse durch zwei Leitungen 
verbunden: Auf der einen fahren die Meinen 
Wagen hin, auf der anderen zurück. Zusammen- 
stösse können also nie stattfinden. 

Wenn das mit einer Geschwindigkeit von 
400 km in der Stunde über seine Leitung 
dahinsausende Wägelchen sich bis auf etwa 
500 m der Bestimmungsstation genähert hat 
— die passende genaue Entfernung soll dann 
durch die Praxis bestimmt werden — wird 
selbsttätig der Strom unterbrochen; das Wägel¬ 
chen läuft nur noch infolge des Gesetzes der 
Trägheit weiter, aber mit immer mehr abneh¬ 
mender Geschwindigkeit, Eine besondere 
Bremsvorrichtung bewirkt sein Anhalten am 
Bestimmungsorte. 

Verfolgen wir nun einen Brief auf seinem 
Wege, so wird uns die Eigenart des neuen 
Systems am schnellsten klar werden. Anstatt 
der bisherigen Briefkasten werden in den Städten 
»Briefsäulen« aufgestellt (s. Fig. 1). Jede Brief¬ 
säule ist durch eine aus vier Drähten bestehende 
Leitung mit dem nächsten Postamt verbunden. 
Werfen wir einen Brief in die unten angebrachte 
Öffnung, so wird er von der hinter derselben 
befindlichen Stempelmaschine erfasst und mit 
einem Aufdruck versehen, der die Marke ent¬ 
wertet und gleichzeitig die Stadt, die Nummer 
der Briefsäule, Tag, Stunde und Minute der 
Aufgabe anzeigt. Nach dem Passieren der 
Stempelmaschine fällt der Brief in ein Fach 
eines durch Elektrizität bewegten Paternoster¬ 
werkes (s. Fig. 2), das ihn im Innern der Säule 
in die Höhe befördert und am oberen Teil 
derselben in kleine Kasten ausleert. Von fünf 
zu fünf Minuten kommt vom Postamte auf den 
erwähnten vier Leitungsdrähten der Sammel¬ 
wagen gefahren, der die Kasten in den Brief¬ 
säulen automatisch entleert und ihren Inhalt 
ins Postamt befördert. Hier befindet sich eine 
von der Drahtleitung in das Postamt führende 
hohle Säule. Das Wägelchen gleitet darin 
hinab, leert seinen Inhalt auf den »Diensttisch« 
aus, steigt, mit der neuen Post beladen, in der 
Säule wieder hinauf und setzt seinen Weg 
fort. Der Diensttisch in der Station sieht 
aber ganz anders aus, wie ein gewöhnlicher 


Tisch, er besteht nämlich aus einem »Band 
ohne Ende«, an dessen beiden Längsseiten 
Beamte stehen, die sofort sortieren. Die Briefe, 
welche hinausgehen, kommen in einem anderen 
Stockwerk an, als die, welche anlangen und 
für den Distrikt, der zum Postamte gehört, 
bestimmt sind. Die sortierten Briefe werden 
ebenfalls durch ein Paternosterwerk in die 
oberen Stockwerke des Postgebäudes befördert, 
von wo aus die Leitungen 4 er Schwebebahn 
in die Welt hinausführen. Da jedes Fach des 
Paternosterwerkes nur Briefe nach einem und 
demselben Bestimmungsort enthält, ist es nur 
nötig, sie, wenn sie im oberen Stock ange¬ 
langt sind, herauszunehmen, in das für die be¬ 
treffende Stadt bestimmte Kästchen zu legen 
und dieses auf die Leitung hinauszusenden, auf 
der es sofort seinen Bestimmungsort entgegen¬ 
saust. 

Der Bestimmungsort wird dank eines sinn¬ 
reichen, von Elektromagneten regierten Wei¬ 
chensystems erreicht; so wird z. B. ein von 
Rom nach Pisa abgelassenes Wägelchen, wenn 
es an der Abweichstation angelangt ist, ge¬ 
zwungen, die Hauptlinie nach Genua zu ver¬ 
lassen und in die Seitenlinie nach Pisa einzu¬ 
lenken. Ein elektrisches Blocksystem verhin¬ 
dert den Zusammenstoss von in gleicher Rich¬ 
tung laufenden Wagen — letztere werden in 
Abständen von 5 km voneinander gehalten. 

Die Kästchen laufen, wie oben gesagt, mit 
einer Geschwindigkeit von 400 km in der 
Stunde über die Drahtleitung hinweg; es können 
also durch sie die Briefschaften z. B. in bloss 
25 Minuten von Rom nach Neapel und in 5 Std. 
von Rom nach Paris gelangen; von Hamburg 
nach Berlin brauchten sie etwa 45 Minuten 
und von Frankfurt nach Berlin i 3 / 4 Stunden. 
Um das Erklettern der Masten durch Bös¬ 
willige zu verhindern und damit die Beraubung 
der Postsendungen unmöglich zu machen, sind 
die Masten mit Stromdurchflossenen Metall¬ 
ringen versehen, deren Berührung tödlich ist. 

Die Anlagekosten für diese Briefbeförderung 
würden nach den Berechnungen des Erfinders 
3200 Lire für den km Linie betragen; für den 
gesamten Postdienst des Königreichs Italien im 
Umfange des gegenwärtigen Eisenbahnnetzes 
würde das eine Ausgabe von 50 Mill. Lire 
ausmachen. Die Erzeugung der benötigten 
elektrischen Kraft wäre nach Piscicelli leicht 
möglich, indem 6000 Pferdekräfte ausreichend 
wären. 

Piscicelli hat auch noch ein System aus¬ 
gedacht für die Zustellung der Briefe am Be¬ 
stimmungsorte an den Empfänger. Neben .der 
Haustür oder sonstwo unten an der Aussen- 
seite des Hauses des auf die Einrichtung abon¬ 
nierten Adressaten wird ein Briefkasten ange¬ 
bracht. Sowie nun der Postbote einen Brief 
in letzteren gesteckt hat, drückt- er auf einen 
elektrischen Knopf, das Kästchen steigt an 
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einer inneren Leitung zu dem betreffenden 
Stockwerk hinauf, zu dem der Brief gelangen 
soll. Ist es hier angekommen, so öffnet sich 
eine Fallklappe, der Brief gleitet hinaus und 
gleichzeitig läutet eine Glocke, um seine An¬ 
kunft zu melden. _o 


Die Wanderungen der Sardinen und die 
Sardinenkrise in Frankreich. 

Die Bretagne hungert, weil der Sardinen- 
fang, von dem die ganze Küstenbevölkerung 
zwischen Brest und Lorient lebt, während der 
letzten Monate eingestellt werden musste. Die 
Sardinen sind nämlich vollständig ausgeblieben. 
Sonst kamen sie regelmässig in Schwärmen 
oder, wie der Fachausdruck lautet, in »Bänken« 
von unzähligen Millionen. Ihr Erscheinen gab 
den armen Fischern des Westens Beschäftigung 
in den eigenen Gewässern, und ernährte zahl¬ 
lose Familien, die in den Konservefabriken die 
Sardellen und Ölsardinen hersteilen. Im letzten 
Jahre aber sind ihnen die Sardinen vorbeige¬ 
schwommen, niemand weiss wohin. Die Fischer 
haben monatelang ratlos auf die unfruchtbar 
gewordene Flut gestarrt und sitzen nun in¬ 
mitten des Winters mit Weib und Kindern 
brotlos. Damit sie nicht verhungern, wird in 
Paris für sie gesammelt, Komödie gespielt, 
gesungen und getanzt. 

Es ist nun zwar nicht das erste Mal, dass 
ein solcher Fehlschlag eingetreten ist, Mangel 
und Überfluss unterliegen sehr starken Schwank¬ 
ungen. 

So war das Jahr 1880 ausserordentlich 
schlecht; der sonst im Mai anfangende Fang 
konnte überhaupt vor August nicht begonnen 
werden und im Oktober erst stellte sich gute 
Handelsware ein. Damals sowohl als im Jahre 
1 895 gab man den strengen Wintern des vor¬ 
hergehenden Jahres Schuld. Leider lässt sich 
nicht verhehlen, dass, vom guten Jahrgang 1898 
abgesehen, sich die Sardine an der franzö¬ 
sischen Küste nicht mehr recht zahlreich ge¬ 
zeigt hat. 

Dafür trat an der portugiesischen Küste 
die Sardine in ungeheurer Masse auf, so dass 
die dortige Sardinenindustrie der französischen 
schwere Konkurrenz machte. Doch auch der 
portugiesische Fang hat bereits an Bedeutung 
verloren, aller Wahrscheinlichkeit infolge des 
Raubfangs der Portugiesen. 

Wie schon bemerkt erscheint an der atlan¬ 
tischen Küste die Sardine im Mai in Massen 
grosser ausgewachsener mit Eiern und Milch 
gefüllter Fische, sie sind aber nicht besonders 
schmackhaft und werden wenig gefangen. Erst 
nach dem Verschwinden von diesen erscheinen 
kleinere Tiere' von fast gleicher Grösse, die 
zum Einmachen in Büchsen verwendet werden. 
— Sowohl Dauer als Zeit des Auftretens dieser 


2 verschiedenen Sorten sind sehr wechselnd. 
— Manchmal kommt die grosse Sorte sehr 
früh an, während die kleine lange auf sich, 
warten lässt; manchmal bleibt erstere nur kurze 
Zeit und ist spärlich, während sich dann die 
kleinere Sorte für viele Monate im Überfluss 
zeigt, ein anderes Mal aber schon nach Wochen 
wieder verschwindet. Die biologischen Kennt¬ 
nisse von dem Leben der Sardine sind sehr 
spärlich. Nach den Untersuchungen von Cun- 
ningham und Faber-Domergue weiss 
man, wie die »Nature« berichtet, nur, dass die 
Sardine nahe an der französischen Küste laicht, 
und dass die Befruchtung und die Entwicke¬ 
lung der schwimmenden Eier in den oberen 
Meeresschichten erfolgen; auch Pouch et und 
Guerne haben in dieser Richtung Unter¬ 
suchungen gemacht. 

Über die Ursachen in den Veränderungen 
der Wanderung wurden schon die verschieden¬ 
sten Hypothesen aufgestellt; man glaubte sie 
in einer Verschiebung des Golfstromes zu fin¬ 
den; andere wiederum machten den stärkeren 
Dampferverkehr verantwortlich; wieder andere 
sind der Ansicht, dass die starke Entwickelung 
des Fangs in Spanien und Portugal jene ruhigen 
Regionen gestört haben, in Welchen sich die 
Fische nach dem Fang an den französischen 
Küsten erholen konnten. Am wenigsten aber 
denken die Franzosen an ihre eigene Schuld. 

Die französischen Fischer bedienen sich 
seit Jahren, um eine reichere Ausbeute. zu er¬ 
langen, schwerer Schleppnetze aus Sacklein¬ 
wand, die vom Meeresboden alles heraufholen 
und abschaben, was irgend beweglich ist. Der 
Schleppsack bringt denn auch nicht nur Fische 
von marktfähiger Grösse, sondern die junge 
Fischbrut, den Laich, ferner Austern, Muscheln 
jeder Art, Hummern, Krabben usw. herauf. 
Nichts davon wird der See zurückgegeben und 
für die Nachzucht gerettet, denn alles was 
die Fischer nicht verkaufen oder selbst ver¬ 
zehren können, kommt als Schweinefutter zur 
Verwertung. Auch die ärmste Familie mästet 
ein oder zwei Borstentiere, und zwar ausschliess¬ 
lich mit Fischbrut oder jungen Muscheln und 
Crustaceen. So kommt es, dass ein Haupt¬ 
reichtum jener Küste, die Austernbänke, eben¬ 
falls von Jahr zu Jahr weniger ergiebig werden. 
Um die heillose Wirtschaft zu verschlimmern, 
hat die Küstenbevölkerung seit einigen Jahren' 
auch noch mit der Ausrottung des Seegrases 
begonnen, das zur Zeit der Ebbe von den 
Frauen und Kindern planmässig mit Haken 
und Sicheln ausgerissen, später am Lande ge¬ 
trocknet und — als Brennmateriel benutzt wird. 
So verschwändet längs der Küste die unter¬ 
seeische Vegetation, welche die Fische zur 
Laichzeit aufsuchen, um ihre Eier darin zu 
bergen. Vielleicht erklärt das Fehlen dieser 
Vegetation das Ausbleiben der Sardinen,' und 
eben deshalb erscheint die Befürchtung be- 


Hosted by 


Google 




Dr. Mehler, Infusorien als menschliche Parasiten. 


gründet, dass die diesjährige Not sich noch 
durch eine Reihe von Hungerjahren fortsetzen 
dürfte, bis einmal die Behörde ihre Pflicht tut 
und durch strenge Handhabung der Fischerei¬ 
polizei ein Stück des Nationalbesitzes rettet, 
welches die Selbstsucht der nächstbeteiligten 
Nutzniesser mit Zerstörung bedroht. Jedenfalls 
beweist die Misere in unserm Nachbarland, 
wie notwendig die Meeresforschung ist und dass 
für diese Zwecke ausgegebenes Geld reichlich 
Zinsen trägt. Es erteilt auch die Mahnung, 
dass wir mit Energie gegen jeglichen Raubfang 
an unsrer Küste, von dem wir uns nicht ganz 
frei sprechen dürfen, Vorgehen müssen. 

A. Gaubert. 


Es wurde 1857 von Malmeten bei einem 35- 
jährigen Manne entdeckt, der 2 Jahre vorher Cholera 
Überstunden und seitdem an Durchfall gelitten 
hatte. Bei der Untersuchung fand sich im Mast¬ 
darm, oberhalb des Schliessmuskels, ein Geschwür, 
in dessen blutig-eitrigem Sekret zahlreiche Balan- 
tidien herumschwammen; nach Heilung dieses Ge¬ 
schwürs hörten die Durchfälle nicht auf, auch ent- 


Infusorien als menschliche Parasiten. 

Zu den allerseltenstcn Parasiten des Menschen 
gehören die Infusorien. Im ganzen wurden sie 
in nur 70 Fällen als menschliche Schmarotzer be¬ 
obachtet 1). — Unter Infusorien versteht man tierische 
Lebewesen, von symmetrischem Körper, der von 
einer Membran (Cuticula) umgeben ist, die zum 
Durchtritt der Wimperhaare zahlreiche Öffnungen 
hat; sie besitzen also bereits eine höhere Organi¬ 
sation mit entsprechender Arbeitsteilung. Mit Aus¬ 
nahme eines 'feiles der parasitischen Arten ist stets 
eine Mundstelle vorhanden, oft mit langen Wim¬ 
pern oder schwingenden Membranen versehen, die 
das Herbeistrudeln der Nahrung besorgen, eine 
Afterstelle ist oft am entgegengesetzten Ende. Im 
Inneren des Leibes sind ein oder mehrere Hohl¬ 
räume (Vakuolen) und ein Kern. Ähnlich den 
höheren tierischen Parasiten z. B. dem Bandwurm 


Balantidium coli (a Mundöffnung, b After, 
n). Daneben das Ei eines Bandwurms. 

l' 5 oofache Vergr.) 


hielten die Stuhlgänge reichlich Balantidien, die 
erst durch Salzsäureklystire vermindert wurden. 

Dieser Parasit wurde noch etwa 60 mal beim 
Menschen beobachtet, davon 24 mal in Russland. 
Da Leuckart das Balantidium coli häufig beim 
Schwein festgestellt hat, wird dieses allgemein als 


Nyctotherus faba Schauo. 


2. Balantidium minutum Schaud. 


Vermittler bei der Übertragung der Balantidien 
auf den Menschen angenommen. Wahrscheinlich 
bedarf es jedoch zur Ansiedlung beim Menscheu 
einer bereits bestehenden Darmerkrankung. 

Ein anderes Balantidium (minutum Schaudinn, 
Fig. 2) wurde nur zweimal (1899) beim Menschen 
beobachtet. 

Schliesslich wurde bei demselben Patienten, der 


vegetieren sie im Darm des Menschen und rufen 
dort schwere Störungen hervor. Das beim Men¬ 
schen am häufigsten beobachtete Infusorium ist 
das Balantidium coli (Fig. 1). 


1 ) Nach Prof. M. Braun: Die thierischen Parasiten 
des Menschen. III. Aufl. Würzburg, Kuber’s Verlag 1903. 
Diesem Werk entstammen auch die Abbildungen. 
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das Balantidium minutum beherbergte, noch eine 
Infusorienart gefunden, das Nyctotherus fäba Schau- 
dinn. (Fig. 3). 

Bei der geringen Verbreitung krankheitserregender 
Infusorien ist kein Grund vorhanden, dass ähnlich 
der »Bazillenfurcht« eine neue psychische Infektion 
die »Infusorienfurcht« sich ausbreite. 

Dr. Mehler. 


Prof. Dr. M. Dennstedt: Feuer im Hause 1 ). 

Die letzten grossen Berliner Brände zeigen 
wiederum mit welch bodenlosem Leichtsinn 
jüngere Leute mit Feuer hantieren und. wir 
sollten darauf gefasst sein, dass auch in 
unserem Hause der Schreckensruf »Feuer« 
erschallt, und dass wir uns plötzlich einer Ge¬ 
fahr gegenüber befinden, der wir nur bei 
grösster Ruhe und mit Anspannung aller 
geistigen und körperlichen Kräfte begegnen 
können. Will man aber, und das ist die 
grösste Hauptsache, die nicht oft genug wieder¬ 
holt werden kann, Ruhe und Kaltblütigkeit 
bewahren, so ist dazu vor allen Dingen nötig, 
sich nicht von den Ereignissen überraschen 
zu lassen, vielmehr schon vorher zu überlegen 
und zu erwägen, wie man bei der oder jener 
Eventualität wohl am richtigsten zu handeln hat. 

Erster Grundsatz: Jeder wisse in seinem 
eigenen Hause Bescheid. Das erscheint so 
selbstverständlich, dass wohl mancher bei 
diesem Rate überlegen lächelt. Aber man 
stelle den Versuch an, einen Situationsplan 
seiner eigenen Wohnung aus dem Gedächt¬ 
nisse aufzuzeichnen, sich über den Standpunkt 
jedes Möbels, die Lage jeder Tür, jeder 
Treppenstufe etc. genaue Rechenschaft zu 
geben. Oder man begebe sich an einen be¬ 
liebigen Punkt seiner Wohnung und nehme 
sich vor, im Dunkeln oder mit verbundenen 
Augen einen anderen entfernt gelegenen Punkt 
schnell und sicher zu erreichen — man wird 
sehen, wohin man gelangt oder wieviel Zeit 
man dazu gebraucht. Nun bedenke man, dass 
in Augenblicken der Gefahr die Überlegung 
nachlässt, die Aufmerksamkeit durch die ver¬ 
schiedensten Dinge abgelenkt wird! Man 
wisse auch, in welchen Räumen sich nament¬ 
lich des Nachts die verschiedenen Hausgenossen 
befinden oder befinden sollen, wo etwa be¬ 
sonders feuergefährliche Stoffe oder Waren 
lagern, auch an Stellen, die man selten be¬ 
tritt, wie Keller oder Boden. Wie oft kommt 
es vor, dass unsere wackeren Wehrmänner in 
ein unbekanntes, vielleicht verqualmtes und 


1) Wir entnehmen diese beachtenswerten Aus¬ 
lassungen dem soeben erschienenen Buche: »Die 
Feuersgefahr im Hause«.. Allgemeinverständlich 
dargestellt von Prof. Dr. M. Dennstedt, dem 
Direktor des Hamburger Staätslaboratoriums (Ham¬ 
burg 1902, Verlag von Leopold Voss. Preis gebdn. 
2 M.). 


obendrein dunkles Haus gerufen, von den 
Hausbewohnern ungenau oder falsch unter¬ 
richtet, sich in unabsehbare Gefahr begeben 
müssen, die sonst vielleicht unschwer zu ver¬ 
meiden gewesen wäre. 

Und nun gar, wenn man sich in fremdem 
Hause befindet, z. B. einem Gasthause, vielleicht 
zur Nachtzeit angekommen, und nun durch 
Feueralarm aufgeschreckt wird. Die einfachste 
Vorsicht gebietet, sich, ehe man zur Ruhe 
geht, mindestens über die Lage der Treppen 
und den Ausweg aus dem Hause zu orientieren.. 

In jedem Holet sollten Korridore und 
Treppen die ganze Nacht erleuchtet und der 
Ausgang durch rote Lampen oder Pfeilstriche 
bezeichnet sein; bei eintretender Feuergefahr 
ist ein durch das ganze Haus schallendes 
Alarmsignal zu geben, sei es durch Läutewerk 
oder Gong. . 

Man lege sich niemals, auch nicht im 
eigenen Hause, zur Ruhe, ohne seine Kleider 
so bereit gelegt zu haben, dass man sie 
schlimmstenfalls im Dunkeln finden und an- 
ziehen kann. Kinder sind von Jugend auf 
hieran zu gewöhnen. 

Man habe stets in greifbarer Nähe Zünd¬ 
hölzer und Licht, man verlasse sich nicht auf 
andere Beleuchtungsarten, z. B. elektrische 
Lampen. 

In dringender Gefahr hat man natürlich 
keine Zeit Toilette zu machen, aber soviel 
Zeit ist immer, die bereitstehenden Stiefel an¬ 
zuziehen, der moderne Mensch ist nicht ge¬ 
wöhnt, barfuss zu gehen, in Hausschuhen oder 
gar Pantoffeln ist man unsicher. 

Wird man in der Nacht durch Feuerlärm 
geweckt oder erwacht man von selbst durch 
Rauch oder Qualm, oder gar durch das kni¬ 
sternde Geräusch des Feuers, so wecke man 
durch Rufen die erreichbaren Hausgenossen, 
springe in die Stiefel, werfe eine Decke oder 
dergl. um, und verlasse das Zimmer, um Art 
und Ort der Gefahr festzustellen. 

Ist der Korridor oder Flur bereits verqualmt, 
so dass man nicht weiter Vordringen kann, 
schlagen einem gar die hellen Flammen ent¬ 
gegen, so kehre man eiligst um und schliesse 
die Tür, reisse die Fenster auf, nicht nur die 
unteren, sondern zuerst die obersten, wenn 
nicht anders schlage man sie mit irgend einem 
harten Gegenstände ein, damit der Rauch ab- 
ziehen kann und mache durch Rufen Vorüber¬ 
gehende auf die Gefahr aufmerksam. Man be¬ 
denke, dass eine gewöhnliche Tür aus Tannen¬ 
holz selbst einem lebhaften Feuer mindestens 
eine halbe Stunde und länger, wenn man sie 
von der anderen Seite mit Wasser begiesst. 
standhält, eine eichene gar drei bis vier 
Stunden. Man komme nicht auf den unglück¬ 
lichen Gedanken, aus dem Fenster zu springen, 
dieser Ausweg bleibt immer und ist die ultima 
ratio, man springe erst, wenn einem das Feuer 
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im buchstäblichsten Sinne des Wortes auf den 
Nägeln brennt. In den meisten Fällen und 
zumal in den Städten mit geordneter Feuer¬ 
wehr wird einem stets Hilfe werden, die Rettung 
der Menschen wird unter allen Umständen zu¬ 
erst versucht. Fast immer wird es einem Wehr¬ 
manne gelingen, bis zu den gefährdeten Per¬ 
sonen zu gelangen, dann füge man sich blind¬ 
lings seinen Anordnungen, verlange auch nicht 
hinabgeleitet zu werden; wo der Wehrmann 
aushält, kann auch jeder andere bleiben. ' Ist 
man für die Wehr nicht mehr erreichbar, ein 
Fall, der nach der Meinung vieler Wehrleute 
überhaupt so gut wie ausgeschlossen ist, so 
warte man, bis das Sprungtuch ausgebreitet 
oder weiche Gegenstände, Betten, Matratzen, 
oder dergleichen herbeigeschafft sind. Man 
springe erst wenn man die Aufforderung dazu 
erhält, dann aber energisch und weit vom Hause 
ab, um nicht an Gesimsen oder anderen vor¬ 
springenden Gebäudeteilen aufzuschlagen, die 
Beine nach vorwärts geschwungen, damit der 
Körper in die wagerechte Lage gelange. Nie¬ 
malsspringen zwei Personen gleichzeitig, Kinder 
und Frauen immer zuerst. Niemals gehorche 
man, wenn andere Leute als die Feuerwehr 
zum Springen auffordern, sondern warte bis 
zum letzten unvermeidlichen Augenblick auf 
Rettung. Wer in einem oberen Stockwerke 
wohnt, der versehe sich bei Zeiten mit einer 
Rettungsleine, solche Leinen in sicherer und prak¬ 
tischer Ausführung sogar für die. Reise sind 
schon jetzt im Handel zu haben. Für Gast¬ 
häuser sollte für jedes Zimmer der obersten 
Stockwerke eine solche Leine vorgeschrieben 
seih, im Notfall thut es auch eine Waschleine. 
Das Befestigen der Leine an einem schweren 
und nicht scharfkantigen Möbel muss, wenn 
an ihr keine besondere Vorrichtung dazu vor¬ 
handen ist, durch Festknoten geschehen, die 
Leine ist dann ausserdem noch einige Male in 
Schleifen um den Gegenstand zu schlingen. 
Manchmal, besonders auf dem Lande, wo 
schnelle Hilfe der Feuerwehr nicht erwartet 
werden kann, wird man auch versuchen, den 
Gefährdeten eine Leine von unten zuzuwerfen. 
Das geschieht am besten in der Art, dass man 
zunächst einen dünnen Bindfaden an einen 
Stein oder ein Eisenstück festbindet und in 
die Höhe wirft, an dem Bindfaden kann dann 
eine starke Leine nachgezogen werden. Kinder, 
Kranke, Bewusstlose, überhaupt Hilflose werden 
hinabgelassen, indem man ihnen die Leine 
unter den Armen um die Brust schlingt und 
sicher befestigt. Wer selbst an einer Leine 
niedersteigt, rutsche nicht mit Händen, sondern 
greife schrittweise abwärts, das Seil zwischen 
den Knieen haltend. 

Im vorhergehenden ist schon fast der 
schlimmste Fall -angenommen worden. Die 
Lage kann aber dadurch noch gefährlicher 
werden, dass sich die Ereignisse in grösster 


Geschwindigkeit abspielen, dann gehört aller¬ 
dings ein grosses Mass von Selbstbeherrschung 
dazu, Ruhe und Überlegung zu bewahren und 
sich nicht zu unüberlegtem Tun hinreissen zu 
lassen, oft aber wird man umgekehrt nicht so 
unmittelbar einer plötzlichen Gefahr gegenüber¬ 
stehen und Zeit zur Überlegung und ruhigem 
Handeln behalten. 

Angenommen man wird bei Tage oder bei 
Nacht durch Rauch oder brenzlichen Geruch 
auf einen Brand aufmerksam, so ist es immer 
das Erste, diesen Anzeichen nachzugehen und 
den Feuerherd festzustellen. Befindet sich 
dieser in einem höheren Stockwerke, so ver¬ 
suche man dem brennenden Punkte so nahe 
wie möglich zu kommen, wobei man sich vor 
dem Rauche durch ein vor Nase und Mund 
gehaltenes trockenes Tuch, einen Strumpf oder 
dergl. einigermassen zu schützen sucht, auch 
durch Kriechen auf Rllen vieren kann man, 
weil sich am Boden noch am ehesten atembare 
Luft vorfindet, weiter Vordringen, als aufrecht¬ 
gehend. Ist der Qualm schon sehr dicht, so 
hat ein Vordringen nur dann Zweck, wenn man 
annehmen kann, dass sich vor dem Feuer noch 
eine Tür befindet, die man schliessen kann, 
oder wenn man weiss, dass sich näher dem 
Feuer noch gefährdete Personen aufhalten, die 
aufmerksam gemacht, vielleicht auch, schon be¬ 
wusstlos geworden, weggetragen werden müssen. 
Die Rettung der Menschen ist immer die erste 
Pflicht und muss stets mit allen Kräften ver¬ 
sucht werden. Wird man durch den Rauch 
aufgehalten, so kehre man schleunigst um, 
jegliche Tür hinter sich schliessend und immer 
durch lautes Rufen andere Bewohner aufmerk¬ 
sam machend. Brennt es oben, so werden 
die Treppen noch immer gangbar sein, meist 
ist auch noch ein zweites Treppenhaus vor¬ 
handen, dann entweiche man eiligst mit seinen 
Hausgenossen und halte sich nicht mit dem 
Retten von Gegenständen auf, wenn sie nicht 
leicht zugänglich und etwa von hohem Werte 
sind. Beim Verlassen vergesse man in der 
Aufregung auch jetzt nicht alle Türen hinter 
sich zu schliessen. Die nächste Aufgabe ist 
immer schnellste Benachrichtigung der Feuer¬ 
wehr. Man muss unbedingt wissen, wo sich 
die nächste Meldestation oder der nächste 
Feuermelder befindet. 

Weit schlimmer lässt sich die Sache an, 
wenn sich der Feuerherd, in einem unteren 
Stockiverkc befindet, es braucht noch nicht ein¬ 
mal zu einer stark entwickelten Flamme ge¬ 
kommen zu sein; denn schon Rauch und 
Qualm sind gefährliche Gegner, sie steigen stets 
nach oben. 

Man dringe, immer wieder alle Türen 
hinter sich schliessend, aber so, dass man sie 
von aussen wieder öffnen kann, so weit wie 
möglich nach unten vor, alle Fenster des 
Treppenhauses, die man erreichen kann, öffnend 
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• oder einschlagend. Dies jedoch nur, wenn 
es sich bloss um Rauch und Qualm handelt, 
brennt es im Treppenhause selber, sieht man 
also Glut oder Flamme, so dürfen die Fenster 
nicht geöffnet, sondern es muss im Gegenteil 
die Erzeugung von Zug und Wind sorgsam 
vermieden werden. Ist der Ausweg ins Freie 
nicht mehr gangbar, so kehre man schleunigst 
um, schliesse alle Türen hinter sich, um so 
jeden Zugwind nach den inneren Wohnungen 
zu vermeiden; denn der Rauch folgt dem Zuge, 
dem-Zuge das Feuer! Ist keine zweite Treppe 
vorhanden, so kann, wenn die Gefahr dringend 
wird, der Weg über die Dächer versucht werden. 
Steht das Haus isoliert, so ist damit allerdings 
nicht viel gewonnen, dann empfiehlt es sich 
oft, im unteren Stockwerke zu bleiben und auf 
Rettung von aussen zu warten. Man suche 
mit den versammelten Hausgenossen jedenfalls 
den Raum auf, der nach der Lage der Sache 
am wenigsten gefährdet erscheint, wo man 
zuerst bemerkt wird oder wo Rettungsversuche 
den meisten Erfolg versprechen und von wo 
im äussersten Notfälle ein Sprung voraussicht¬ 
lich die geringste Gefahr bietet. 

Steht das brennende Haus nicht vereinzelt, 
so kann vielleicht ein Entweichen über die 
Dächer ermöglicht werden. Ist das Dach des 
brennenden Hauses steil, so verlangt die Passage 
freilich eine schwindelfreie Person und die 
Gefahr des Abstürzens ist nicht gering, dann 
wird wohl besser von diesem Versuche Ab¬ 
stand genommen. Ist das Dach jedoch flach 
und ist es sogar, wie es jetzt vielfach geschieht 
und allgemein auch aus anderen Gründen ein¬ 
geführt werden sollte, mit Geländern versehen, 
dann gelingt wohl die Rettung auf diesem un¬ 
gewöhnlichen Wege. 

Sind die benachbarten Dächer höher ge¬ 
legen, so ist an eine Flucht ohne fremde Unter¬ 
stützung nur zu denken, wenn in die Nach¬ 
barwand eiserne Griffe eingelassen sind, die den 
Aufstieg ermöglichen. Solche Vorrichtung, 
obwohl praktisch, findet man bei uns äusserst 
selten, wohl aus Furcht vor Dieben und Ein¬ 
brechern. Ich halte diese Furcht für über¬ 
trieben, denn ein gewitzter Verbrecher dringt, 
wenn er will, auf bequemerem Wege in jedes 
Haus ein und wählt nicht den halsbrecherischen 
Aufstieg über senkrechte Wände und Dächer. 
Auf niedriger gelegene Nachbardächer kann 
im schlimmsten Falle auch ein Sprung ge¬ 
wagt werden; Rettungen dieser Art sind wohl 
manchmal gelungen. Es können auch durch 
Zerschneiden und Zusammenknüpfen von Bett¬ 
laken, Handtüchern und Ähnlichem Seile im¬ 
provisiert und so die Höhe, die schliesslich 
gesprungen werden muss, verringert werden. 
Man wird sicll dieses Mittels nur im äussersten 
Notfälle bedienen, solche Stricke können keine 
schweren Lasten tragen, die Knoten können 
sich lösen und oft reissen die Stoffe an den 


Knoten wie abgeschnitten. Leichten Personen 
aber, namentlich Kindern wird die Rettung so 
unter Umständen ermöglicht. 

Von ganz besonderer Gefahr, namentlich 
in grossen Mietshäusern mit nur einer Treppen¬ 
anlage sind Kellerbrände , sie sind auch für die 
Feuerwehr am unangenehmsten, weil der auf¬ 
steigende Qualm den Zugang erschwert. Oft 
sind es nur winzige Mengen Holz, Stroh, Hobel¬ 
späne, Lumpen, die meist feucht und bei dem 
mangelhaften Luftzutritt nur schwelend, die 
Bewohner eines ganzen Hauses in die Gefahr' 
des Erstickens bringen. Kann man an-den 
Feuerherd gelangen, was allerdings nur selten 
und nur mit Hilfe von Rauchhelm oder dergl. 
möglich ist, so genügt oft ein Eimer Wasser 
zum Löschen des kleinen Brandes. 

Häufig aber werden auch gerade feuer¬ 
gefährliche Stoffe, auch solche, die Explosionen 
veranlassen können, in Kellern aufbewahrt und 
daher ist für die Löschmannschaften doppelte 
Vorsicht geboten, zumal wenn niemand genau 
•weiss, wo die Stoffe lagern. 

Für Kellerbrände gilt ganz besonders, dass 
sich der Laie jeglicher Löscharbeit möglichst 
enthalte; das Eindringen in solchen Raum 
darf nur mit allen Vorsichtsmassregeln, die 
auch dem Bewusstloswerdenden den Rückweg 
sichern, vorgenommen werden. Dringt also 
aus einem Keller Rauch, so kann man zwar 
versuchen, mit einem Gefäss voll Wasser und 
einem Löschpinsel oder Besen dem Feuer nahe 
zu kommen, ist das jedoch, wie gewöhnlich,, 
nicht ausführbar, dann müssen Kellertür und 
Fenster von aussen hermetisch verschlossen 
und verpackt und die Hilfe der Feuerwehr 
abgewartet werden. Ist auf schnelles Erscheinen 
der Wehr, wie auf dem Lande, nicht zu rech¬ 
nen, so müssen schleunigst die Haustüren 
und alle Fenster des Treppenhauses bis zum 
Dach geöffnet oder eingeschlagen werden und 
man darf mit der eigentlichen Löscharbeit erst 
beginnen, wenn alle Bewohner des Plauses in 
Sicherheit gebracht sind. Die Gefahr, dass 
sich der Brand im Keller ausbreite, wenn 
Türen und Fenster geschlossen sind, ist nicht 
gross, man hat meistens reichlich Zeit für die 
Rettungsarbeiten. 

Keine geringe Zahl von Schadenfeuern ent¬ 
steht durch Kaminbrände. Bei unseren un¬ 
vollkommenen Ofeneinrichtungen ist es unver¬ 
meidlich, dass sich Schornsteine und Kamine 
mit Russ bedecken, der durch die unvoll¬ 
ständige Verbrennung der aus dem Heizmaterial 
bei nicht genügendem Luftzutritt entstehenden, 
kohlenstoffreichen Zersetzungsprodukte gebildet 
wird. Dieser Russ muss durch häufiges, sorg¬ 
fältiges Kehren entfernt werden. Ist das nicht 
geschehen und hat sich eine grosse Menge 
Russ angesammelt, so kann er ^urch unvor¬ 
sichtiges Heizen, namentlich mit trocknem Holz, 
mit fett- und harzhaltigen Substanzen, Auf- 
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giessen von Petroleum, Verfeuern von Stroh, 
Hobelspänen, Weihnachtsbäumen, überhaupt 
von Stoffen, die viel. Gas entwickeln und eine 
lange Stichflamme erzeugen, in Brand geraten. 
Bei dem starken Zuge, der in jedem guten 
Schornsteine herrscht, verbreitet sich der Brand 
bald über die ganze innere Fläche und kann 
den ganzen Kamin in Glut versetzen. Wenn 
der Schornstein vollkommen in Ordnung ist, 
wenn er keine Spalten, und Risse hat, wenn 
er gut von Hölzteilen isoliert durch die Decken 
geführt ist, so mag der Brand ohne Gefahr 
vorübergehen, nimmt man doch das Aus¬ 
brennen schwer zugänglicher Kamine zur 
Reinigung manchmal absichtlich vor. Ist das 
jedoch nicht der Fall, so kann der Brand zu 
einem regelrechten Schadenfeuer ausarten. 

Schornsteinbrände sind schwer zu löschen 
und verlangen zu ihrer Bekämpfung unbedingt 
des Fachmannes. Wasser darf gar nicht ver¬ 
wendet werden, weil das glühende Mauerwerk 
sonst zum Bersten kommt, auch ist nicht an¬ 
zuraten, die obere Öffnung zu verstopfen, weih 
die Verbrennungsgase, Kohlenoxyd, Qualm 
ins Haus dringen. 

Bis zum Eintreffen der Feuerwehr ist in 
allen Stockwerken dort, wo der Kamin durch 
die Decken geht, ein Mann mit Wasser und 
Löschpinsel zu postieren, um in Brand ge¬ 
ratende Holzteile anzufeuchten und abzulöschen. 

Besondere Obacht habe man auf die sog. 
Reinigüngstüren, die sich meist im Keller 
befinden, aber besser, wenn irgend angängig, 
ausserhalb des Hauses anzubringen sind. Diese 
Türen können glühend werden, bersten und 
es kann glimmende Kohle aus ihnen heraus- 
fallen. 

Viele Brände, obwohl rechtzeitig bemerkt, 
greifen nur deshalb um sich, weil im ersten 
Augenblicke kein Wasser zur Stelle war. Man 
sollte die geringe Ausgabe nicht scheuen und 
für Beschaffung eines einfachen Löschgeräts, 
einer Löschkanne mit Stockspritze oder einer 
kleinen Kübeldruckspritze Sorge tragen. So 
ein Gerät braucht nicht von übermässiger 
Grösse zu sein, höchstens 20—30 Liter Wasser 
zu enthalten, so dass es der einzelne ohne be¬ 
sondere Anstrengung tragen kann. Man stelle 
es auch nicht in dunkle Ecken und Winkel, 
hinter Treppen etc., sondern an einen hellen 
Platz frei und offen, so dass es täglich gesehen 
wird und man sich seiner im rechten Augen¬ 
blicke erinnert, es auch, ohne lange suchen 
zu müssen, jederzeit finden kann. Wer an 
ihm vorübergeht, überzeuge sich stets, ob es 
auch mit Wasser gefüllt ist. 

Man hat auch "komplizierte Vorrichtungen 
ersonnen, Gasdruckspritzen — Pardon! — 
Extinkteure, worin beim Umkippen Weinsäure 
mit einer Lösung von doppeltkohlensaurem 
Natron zusammentrifft; durch die entwickelte 
Kohlensäure wird im Innern ein Druck von 


mehreren Atmosphären erzeugt, der das in 
der Spritze enthaltene Wasser nach Öffnen 
eines Hahnes aus einem Schlauche mit An¬ 
satzrohr acht bis zehn Meter weit schleudert. 
Diese Apparate funktionieren, wenn sie frisch 
gefüllt sind, meist tadellos, wenn sie aber, 
oft jahrelang, unbenutzt stehen, dann ist 
der Druck gewöhnlich entwichen und die 
Schläuche sind hart und undicht geworden. 
Sollen sie im Augenblick der Gefahr frisch 
gefüllt werden, so sind die Chemikalien nicht 
zur Hand, die nötigen Schraubenschlüssel sind 
verlegt oder man erinnert sich überhaupt nicht 
mehr, was man für Manipulationen damit vor¬ 
zunehmen hat. Solche und ähnliche Apparate, 
selbst wenn sie »Excelsior« heissen, können 
überdies noch dadurch gefährlich werden, dass 
sich nach langem Stehen die Ausflussrohren 
durch abgeschiedenes Salz verstopfen, die 
Wände dann dem beim Gebrauch entstehenden 
Druck nicht mehr widerstehen und die ganze 
Geschichte auseinanderfliegt. Das Einfachste 
ist immer das Beste! Eine gewöhnliche 
Gartenspritze kennt jedermann und weiss da¬ 
mit umzugehen. 

Und nun gar die chemischen Feiierlosch- 
mittel , die mit viel Reklame in die Welt ge¬ 
setzten Löschpulver, Löschgranaten und Feuer¬ 
löschdosen. Man spare sein Geld! Natürlich 
kann man mit einer Salzlösung an Stelle ge¬ 
wöhnlichen Wassers unter Umständen vielleicht 
ein Feuer etwas leichter löschen. Ist das 
Feuer aber klein, so tut Wasser dieselben 
Dienste, ist es gross, dann sind auch grosse 
Mengen der Salze erforderlich. Ausserdem 
verderben solche Salze alles, womit sie in 
Berührung kommen; was das Feuer nicht 
frisst, frisst das Salz. Auch die Löschgeräte 
werden angegriffen; die Berufsfeuerwehren sind 
daher schon lange über die chemischen Lösch¬ 
mittel zur Tagesordnung übergegangen. Bei 
den Löschdosen, z. B. den Bucher’schen oder 
Meissener soll durch Verbrennen eines Gemischs 
von Schwefel und Salpeter schweflige Säure 
in grosser Menge entwickelt und dadurch das 
Feuer erstickt werden, das heisst den Teufel 
durch der Teufel Obersten vertreiben, denn 
es ist leichter mit solch einem Gemisch eine 
Feuersbrunst zu entfachen, als zu löschen. 
Es genüge auch zu wissen, dass die Bucher- 
schen Feuerlöschdosen nach der Eisenbahn- 
Verkehrsordnung und den Unfallverhütungs- 
Vorschriften für den Seetransport zu den 
feuergefährlichen Gegenständen gerechnet 
werden. 


Erdkunde. 

Die Länder des Mullah . — Kulturarbeiten in 
Abessinien. 

Zu den Landschaften, welche bis vor kurzem 
noch recht wenig bekannt waren, gehören die Ge- 
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biete der Somali und Galla zwischen Abessinien 
im Norden und dem englischen Ostafrika im Sü¬ 
den; in ihnen wurzelt das ins Arabische Meer vor¬ 
springende und am Kap Guadarfui abbrechende 
charakteristische Osthorn des afrikanischen Erdteils. 
Die nördliche Küste gegen den Golf von Aden hat 
England, die südöstliche am Indischen Ozean Ita¬ 
lien in Anspruch genommen, und noch weiter im 
Süden verläuft am Flusse Dschub entlang die Grenze 
vom englischen Ostafrika. Im Inneren aber hat 
gegenwärtig der Mullah (= Priester) Mohamed ben 
Abdullah fanatische Anhängerscharen um sich ge¬ 
sammelt und sich zum Mahdi 
(= Prophet) erklärt. Durch Mekka¬ 
fahrten hatte er sich einen Schein 
von heiliger Erhabenheit er¬ 
worben, und die kriegerischen 
Jägerstämme und Nomaden der 
mehr an der Küste wohnenden 
Somali wie der im Innern hau¬ 
senden Galla , beide wohl Misch¬ 
völker zwischen Semiten und 
Negern, in ihren Tiefen zu er¬ 
regen war ihm nicht schwer. Am 
Dschub ist im Jahre 1865 v. d. 

Decken, der aus der Mark 
Brandenburg! stammende, ver¬ 
dienstvolle erste Erforscher der 
Somaliländer, mit drei europä¬ 
ischen Begleitern ermordet. Von 
Berbera aus, von wo auch der 
Mullah jetzt seinen Ausgang ge¬ 
nommen hat, der englischen 
Hafenstadt am Golf von Aden, 
zog im Jahre 1894 Donaldson 
Smith quer durch die Gallaländer 
über den Dschub zum Rudolfsee 
und fast gleichzeitig ging der 
Italiener Bottego, der 1892/93 den 
Dschub von der Quelle her er¬ 
forscht hatte, von Brava an der 
italienischen Somaliküste ins Innere des Gebietes, 
wurde jedoch im Gallalande ermordet. Die Be¬ 
gleiter Vanutelli und Ciuterni vermochten sich zu 
retten und die Forschungsergebnisse der höchst 
anerkennenswerten Expedition zu sichern. Die 
Angaben von Smith, beispielsweise über den 
von Norden in den Rudolfsee sich ergiessenden 
Omo, wurden sofort durch diese Arbeiten der 
Italiener ergänzt und berichtigt. Nochmals wun¬ 
derte Smith von Berbera zum Rudolf- und Stefanie¬ 
see (1899); von hohem Werte war es aber, dass 
Carlo v. Erlanger 1 ) im Jahre 1900 von Abessinien 
aus diese Gebiete durchzog, also in nordsüdlicher 
Richtung. Er kam südlich der abessinischen Land¬ 
striche, deren Grenzen in den letzten Jahren zum 
Teil unter Beihilfe des russischen Grafen Leontiew 
energisch nach Süden erweitert sind, durch wasser¬ 
arme, hochgelegene Steppen, an eine ganze Anzahl 
von Seen, durch Euphorbien- und Bambuswälder 
und ungemein wildreiche Ebenen; dann waren 
Gebirgsriegel von 3(. oo m Höhe zu übersteigen 
und der Ganale, der Oberlauf des Dschub, war 


*) Über diese Expedition ist in der Umschau be¬ 
richtet im Jahrgang V S. 196, VI 255. v. Erlanger selbst 
hat eine vorläufige Schilderung in d. Verhandl. d. Kol. 
Gesellsch. Abt. Berl.- Charlottenburg Bd. VI Heft 3 ge¬ 
geben. Berlin D. Reimer 1902. 


erreicht. Auf einem Wege südlich der von Smith 
begangenen Strecken den Rudolfsee zu erreichen,, 
glückte nicht, da Wassermangel die Karawane 
zwang, sich nach Bardera am Dschub zu wenden. 
Damals befanden sich diese Gebiete schon, im 
Aufruhr, und der Marsch mit etwa 200 Mann und 
vielen Kamelen, ohne dass es zu kriegerischen 
Zwischenfällen und Aufopferung von Menschen¬ 
leben gekommen wäre, durch das grossenteils noch 
ganz unbekannte Land unter ständiger Sammel¬ 
arbeit (neben kartographischen Aufnahmen und 
ethnologischen Erwerbungen sind 3000 Pflanzen, 


j 20000 Insekten, 8000 Vogel- und 1000 Säugetier- 
| bälge mitgebracht!) ist eine sehr anerkennenswerte 
| Tat. Die Abessinier hatten damals den Mullah 
i gerade aufs Haupt geschlagen, und anfangs 1901 
[ brachten auch die Engländer unter Major Swayne 
ihm eine Niederlage bei, die sie aber ebensowenig 
| wie die Abessinier ordentlich auszunutzen ver- 
; mochten. Das erst auf einigen Wegen betretene 
| wechselvolle Gelände, die Sorge, sich Wasser zu 
sichern, die Ortskenntnis der Aufständischen und 
ihre Art, den Rückzug sich durch Verschüttung 
der Brunnen zu decken, machen den Kampf 
schwierig. Im Oktober 1902 gelang es dem Mullah, 
Oberst Sflvayne gänzlich zu schlagen und, da die 
Eingeborenen auf englischer Seite völlig versagten 
und Wassermangel den Rückzug erschwerte, unter 
Verlust einiger Wagen und eines Geschützes an 
die Golfküste zurückzudrängen. Hier wurde durch 
den neu ernannten General Manning Truppen aus 
afrikanischen Kolonien Englands und aus Bom¬ 
bay zusammengezogen und von Berbera aus ge¬ 
gen Südost ins Innenland hinein eine Operations¬ 
basis von rund 450 km Länge geschaffen, an der 
aber etwa die Hälfte wasserlos ist. Einzelvorstösse 
von ihr aus würden den Mahdi nicht tödlich 
treffen, da er nach allen Seiten hin ausweichen 
kann. Deshalb soll eine grössere Heeresabteilung 
von Süden aus die Aufständischen möglichst dieser 
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Hauptaufstellung der Engländer entgegentreiben. 
Da der Weg vom Dschnb her viel zu weit ist, 
hat man die Italiener zu bestimmen vermocht, 
ihren Hafen Obbia den britischen Truppen zu 
öffnen. Immerhin bleibt dieser Marsch ins italie¬ 
nische Hinterland gewagt. . Ganz abgesehen von 
Schwierigkeiten, die mit den italienischen Behörden 
sich ergeben können, ist es fraglich, ob die Stämme 
dieser Gegend die Heeresabteilung unbehelligt ins 
Gebiet des Mullah gelangen lassen, und dieser 
wird Müsse genug haben, westwärts entlang den 
abessinischen Grenzen über den Wabbi ins Dschub- 
gebiet auszuweichen. Nur ein Zusammenwirken 
mit Menelik von Abessinien würde den Engländern 
grössere Sicherheit auf Erfolg versprechen. 

Der westlichste Küstenplatz der britischen Be¬ 
sitzung am Golf von Aden ist Zeila, und unfern 
davon ist im angrenzenden französischen Gebiet 
um die Tedschurabai der Hafen Dschibuti innerhalb 
weniger Jahre aus einem unbedeutenden Dorf zu 
einem wichtigen Handelsort von 15000 Einwohnern, 
darunter 2000 Europäern, herangewachsen und hat 
Obok, den Hauptplatz der französischen Besitzung 
am Siidausgang der Strasse Bab el mandeb, durch 
Handelsumsätze von etwa 30 Millionen Mark Jahres¬ 
wert ganz überstrahlt; es wird jetzt sogar Zeila 
schädigen. Hier hat sich ein Wettkampf englischer 
und französischer Interessen abgespielt. Die Eng¬ 
länder hatten für Anlage brauchbarer Strassen von 
Berbera und Zeila nach Harar, der wichtigsten 
Handelsstadt Abessiniens gesorgt, um die abes- 
sinische Ausfuhr an Gold, Elfenbein, Kaffee und an 
Fellen und die Einfuhr, bei der amerikanische 
Baumwollwaren eine Hauptrolle spielen, über ihre 
Häfen zu lenken. Menelik hatte jedoch weiter 
ausschauende Pläne und erteilte im Jahre 1894 
einer französischen Gesellschaft die Bauerlaubnis 
für eine Eisenbahn von seiner Residenzstadt Adis 
Abeba über Harar nach Dschibuti. Sie machte 
Abessinien unabhängiger von England. Aber der 
Bau liess so lange auf sich warten, bis englische j 
Kapitalien sich rund , zur Hälfte der Aktien am 
Unternehmen beteiligten und ohne den Eingriff 
der französischen Regierung, die sich zur Unter¬ 
stützung der Gesellschaft entschloss, wäre sicher¬ 
lich auch nicht Dschibuti sondern Zeila der Hafen 
für diese Eisenbahn geworden. Jetzt ist die An¬ 
lage schon bis Harar in Betrieb. Sie erreicht, 
nachdem sie zweimal über 850 m angestiegen ist 
und sich zweimal auf etwa 750 m wieder gesenkt 
hat, zunächst Elbach oder Adis-Harar auf der Höhe 
des abessinischen Gebirgslandes (1200 m) und sen¬ 
det einen kurzen Zweig südwärts nach dem eigent¬ 
lichen Harar (1850 m), einer schmutzigen Stadt 
mit abschüssigen Gassen, in der die französische 
Regierung dem Stadthalter Meneliks einen Palast 
hat bauen lassen; der andere, längere Zweig der 
Bahn führt nach Adis-Abeba, das weniger einer 
Stadt als einem weitläufigen Komplex runder abes- 
sinischer Hütten, verstreut über Wiesen und durch 
Gärten, vergleichbar ist. Zu Meneliks gewiss nicht 
geringer Freude plant nun das wettbewerbende 
England eine Bahn von Berbera nach Harar, um 
den abessinischen Handel nicht ganz den Fran¬ 
zosen zu überlassen. 

Da Abessinien ein Bergland darstellt, dessen 
Hochflächen zwischen 1000 und 3000 m schwanken, 
ist die Mannigfaltigkeit der anbaufähigen Pflanzen 
wegen der klimatischen Verschiedenheiten sehr 


gross, und die Rolle, welche das Gebiet in der 
Weltwirtschaft spielen kann* sobald erst die Bahn 
ein ausreichendes Verkehrsmittel darstellt, recht 
wichtig. Aber auch noch in anderer Beziehung 
steigt die Bedeutsamkeit Abessiniens. Die Gebirgs- 
natur des Landes erwirkt eine starke Verdichtung 
des Wasserdampfgehaltes der Luft und sehr aus¬ 
giebige Regen, deren Abfluss zum grössten 'Peil 
dem Nil zuströmt. England sucht gegenwärtig die 
Erträge der ägyptischen Landwirtschaft auf jede 
Weise zu steigern und ist dabei auf die Wasser¬ 
führung des Nils angewiesen. Der Strom soll nicht 
wie in früherer Zeit einmal im Jahre reiche Wasser¬ 
mengen mit sich bringen, die man ins Meer zum 
grossen Teil entweichen lassen muss, sondern er 
soll durch grosse Regulierung gezwungen werden, 
ständig Rieselwasser den ägyptischen Feldern zu 
liefern. Deshalb ist schon das Assuan-Stauwerk 
gebaut i); deshalb sollen aber noch mehr Anlagen 
geschaffen werden. Ganz in englischem Besitz ist 
der dem Viktoriasee entströmende Nilarm und 
ein grosser Teil seiner Zuflüsse. Ihn gedachte 
man im britischen Sudan einzudeichen, an Über¬ 
schwemmung zu hindern, geradezulegen, so dass 
er nicht bei Sumpfbildungen sein Wasser in be¬ 
trächtlichen Mengen verliert, sondern es dem 
ägyptischen Kulturlande zuführt. Es wird freilich 
lange Jahre dauern, bis diese grossen Regulierungs¬ 
arbeiten auf ungeheuere Landstrecken hin, entfernt 
von den Gegenden, die Europäern leicht zugänglich 
sind, durchgeführt werden könnten, und gegen die 
Eindämmungsarbeiten, welche der Schöpfer des 
Assuan-Dammes, Willcocks, am Albertsee vor¬ 
nehmen wollte, um den Abfluss durch Aufstauung 
der Gewässer zur Regenzeit über das ganze Jahr 
zu verteilen, wurde nicht ohne Berechtigung das 
Bedenken geltend gemacht, dass die Umgebung 
vulkanisch sei und eine Erschütterung dieser Bau¬ 
anlagen und ein Ausfluss des Sees ohne Willen des 
Menschen grossen Schaden anrichten könnte. Viel 
klarer Umrissen ist die tief ins feste Gebirgsgestein 
eingerissene Rinne des Blauen Nils, der einen grossen 
Teil Abessiniens entwässert. Gelänge es, seinen 
Ausfluss aus dem Tanasee so zu sperren, dass der 
Hochwasserstand nicht in plötzlicher Entwässerung 
sich entleerte sondern reguliert durch Dämme erst 
allmählich, dann würde Nubien und Ägypten mit 
ganz anderen, regelmässigeren Wasserführungen 
des Nils rechnen können. Für wenig mehr als 
6 Millionen Mark würde man in 3 Jahren den 
Tanasee in ein Stau Wasserbecken von der Grösse 
der halben Rheinpfalz Bayerns umwandeln. Leider 
gehört er zu Abessinien. Doch der Negus Menelik 
will die Wasserführung des Blauen Nils nicht stören 
und die Erlaubnis zu den Bauten am See geben, 
wenn man ihm eine jährliche Entschädigung von 
2 Millionen Mark zahlt. Es scheint, als ob Eng¬ 
land und Ägypten nun diesen Plan zur Ausführung 
bringen. Dann wird Abessinien es in seiner Ge¬ 
walt haben, Ägypten nötigenfalls durch Zerstörung 
der Stauanlage am Tanasee in die schwerste Ge¬ 
fahr zu bringen. An Meneliks Macht darf man 
seit den Niederlagen der Italiener in Massauah 
nicht zweifeln, an seiner Vorsicht England gegen¬ 
über nach den Erfahrungen bei der Bahnanlage 
nach Dschibuti auch nicht. Ob er , den Briten jetzt 
helfen wird, den Mullah zu fangen? Er hat einst 


1 ) Umschau V 667, VII 3. 
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in seinem Reich die freie Liebe erklärt, damit die 
Männer ohne Rücksicht auf Familie im Dienst des 
Negus stünden. 

Dr. Felix Lampe. 


Volksbildung. 

Die Schule schickt sich an,. abermals nach neuer 
Orthographie umzulernen. Solches Umlernen gehört 
nicht zu den angenehmsten Arbeiten, denn noch 
sind die Mysterien der Puttkamerschen Recht¬ 
schreibung nicht allen Lehrern in Fleisch und Blut 
übergegangen, geschweige denn den Schülern oder 
gar dem Volke, — und schon wieder wird morgen für 
falsch erklärt, was heute noch als richtig geschrieben 
gilt, und wieder gibt’s eine grosse Zahl von Doppel¬ 
schreibungen, die gleich zulässig sein sollen, gleich¬ 
wohl das Umlernen sehr erschweren. Schon damit 
berühren wir eine Schwäche der Neuerung, deren 
wir mehrere aufzählen könnten. Indessen muss man 
unumwunden zugestehn, dass man nie eine Ortho¬ 
graphie schaffen könnte, die der überwiegenden 
Mehrzahl der Gelehrten wie der Gebildeten völlig 
Zusagen würde. In vielen Punkten bedeutet die 
neue Rechtschreibung in der Tat einen Fortschritt; 
dahin zählen wir die Beschneidung des Dehnungs-h, 
die bereits Jakob Grimm vor vielen Jahrzehnten 
herbeigesehnt hatte. Vor allem begrüssen wir es 
aber aufs freudigste, dass diese Neuerung nicht 
wieder sich wesentlich auf die Schulen beschränken 
wird, sondern dass auch die Behörden ihr folgen 
werden, und dass fortan für ganz Deutschland , 
Österreich und die Schweiz nur eine Orthographie 
gelten wird, — ja, man wird hoffentlich bald sagen 
können: Für die ganze deutsch redende und deutsch 
schreibende Welt. Von grösster Bedeutung für die 
Anerkennung und das Einleben dieses sprachlichen 
Gewandes ist der Umstand, dass sogleich auch 
unsere Zeitschriften von führender Bedeutung erklärt 
haben, der neueren Rechtschreibungfolgen zu wollen. 
Durch tägliches Lesen der in ihr gedruckten Zeitungen 
wird man sich schneller mit den neuen Wortformen 
vertraut fnachen. 

Wir stellen im folgenden einige der wichtigsten 
Regeln zusammen. Familien- und Ortsnamen sind 
unantastbar; aber Vornamen müssen den allgemeinen 
Gesetzen folgen. Schreibungen wie Carl, Conrad, 
Adolph, Rudolph sind nicht mehr zulässig. Das 
th wird nur noch in Fremdwörtern und in Lehn¬ 
wörtern geschrieben; in allen ursprünglich deutschen 
W'örtern schreibt man nur noch t, also auch in 
den bekannten 7 Wörtern, die bisher noch das th 
bewahrt hatten: Tal, Ton, Tor, Tran, Träne, tun 
und Tür. Auch ph wird nur noch in Fremdwörtern 
geschriebenen allen ursprünglich deutschen Wörtern 
und Namen, die früher ph hatten, schreibt man 
jetzt mit f: Efeu, Rudolf, f ebenso in den völlig 
eingebürgerten Fremdwörtern Elefant, Fasan, Sofa. 
Für ß tritt in lateinischer grosser Schrift sz ein, 
z. B. MASZE (Maße), aber MASSE (Masse). Wenn 
bei Zusammensetzungen drei gleiche Konsonanten 
Zusammentreffen, z. B. Brennnessel, Schifffahrt, 
Schnellläufer, so kann man den einen ausfallen 
lassen. Aber bei Silbentrennung tritt der dritte 
Konsonant wieder ein: Brenn-nessel. Das Dativ e 
wird bei einsilbigen Wörtern in der Regel gesetzt. 
Doch fällt es fast regelmässig ab 1. unmittelbar 
hinter Präpositionen, z. B. ein Mann von Geist, 


von Haus zu Haus; 2. vor Vokalen, z. B. bei-seinem 
Eid erklärte er. Eigennamen ohne Artikel bilden 
den Genitiv durch Anhängung von s: Hermanns, 
Hessens. Die von geographischen Eigennamen ab¬ 
geleiteten Adjektive auf isch und sch werden in 
der Regel klein geschrieben, z.B. deutsche Leinwand, 
rheinische Städte. Bilden sie aber mit ihren Sub¬ 
stantiven geographische Eigennamen, so schreibt 
man sie gross, z. B. das Deutsche Reich, Französisch- 
Kanada. Ebenso andere Adjektive, wenn sie zur 
Bildung der geographischen Eigennamen oder von 
Strassennamen dienen, z. B. das Schwarze Meer, 
die Breite Strasse. Für Fremdwörter lassen sich 
allgemein gültige Regeln nicht aufstellen. Insoweit 
die fremde Aussprache keine Änderung erfahren 
hat, wird in der Regel auch die fremde Schreibweise 
beibehalten, z. B. Chef, Chaise, Refrain. Doch 
werden Fremdwörter, die keine dem Deutschen 
fremde Laute enthalten, vielfach ganz nach deutscher 
Weise geschrieben: Bluse, Rasse, Fassade, Schoko¬ 
lade. Der K-Laut wird meist mit k, der Z-Laut 
mit z geschrieben. Beibehalten wird c oft in solchen 
Fremdwörtern, die auch sonst undeutsche Laut¬ 
bezeichnungen bewahrt haben, z. B. Directrice. 
(Vergl. besonders Duden, Orthographisches Wörter¬ 
buch. 7. Aull.) 

Um die Schwierigkeiten leichter zu überwinden, 
hat Geh. Oberbaurat Sarrazin als Vorsitzender 
des Deutschen Sprachvereins 10 Regeln aufgestellt: 
1. Es wird geschrieben Abends, Morgens etc. (nicht 
abends, morgens etc.), weil das Verzeichnis!) vor¬ 
schreibt: des Abends, des Morgens etc., und weil 
es ebenso ohne das Geschlechtswort verlangt: 
Montags, Dienstags etc. Ferner ist die unter 
»Abend« zugelassene Form »heute r?bend« nicht 
zu schreiben, weil diese Wendung weder bei 
Morgen noch bei Mittag, Vormittag, Nacht etc. 
aufgeführt ist (während sonst die verschiedenen 
Formen — »des Mittags; Mittags und mittags« etc. 
— jedesmal sämtlich wiederholt sind), — »heute 
abend« also einen durch nichts begründeten Aus¬ 
nahmefall bilden würde. Demgemäss werden sämt¬ 
liche Tageszeiten gross geschrieben 2 ). 2. Eben¬ 
so wird geschrieben: Tags darauf, Tags zuvor 
(nicht tags darauf), wie »eines Tages«!). 3. Im 
übrigen ist durchweg nach der Anmerkung auf 
S. 18 des Regelbuches zu verfahren: »In zweifel¬ 
haften Fällen schreibe man mit kleinem Anfangs¬ 
buchstaben«. Daher z. B.: in betreff, in bezug 
auf, zufolge, zugrunde, zugute halten, zunichte 
machen, zuschanden machen, zuschulden kommen 


!) Regeln für die deutsche Rechtschreibung nebst 
Wörterverzeichnis. Herausgegeben im Aufträge des 
Preussischen Kultusministeriums. Berlin, Weidmann’sche 
Buchhandlung. Pr, 0,15 dl. 

2 ) Wenn man schreibt: abends, heute abend, morgens, 
hexrte morgen, tags darauf etc., so ergiebt sich folgendes. 
Es wäre zu schreiben: abends, aber des Abends; heute 
abend, heute morgen, aber diesen Abend, nächsten Mor¬ 
gen— dagegen wieder: nächsten Sonntag morgen; tags 
darauf, aber des Tags darauf, eines Tages; werktags, 
wochentags, aber Sonntags, Montags etc. Diese für den 
Nicht-Sprachgelehrten schwer verständlichen und schwer 
zu behaltenden Unstimmigkeiten, die ausserdem für 
Schule und Schüler erfahrungsgemäss eine Qual sind, 
werden in einfachster Weise vermieden, wenn man in 
allen diesen Fällen mit grossem Anfangsbuchstaben 
schreibt. 
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lassen, zustatten kommen, zutage treten, zuteil 
werden etc. 4. Es wird geschrieben mittels (als 
Genitivform), wie die vorgeschriebenen angesichts, 
behufs, betreffs, namens, seitens etc. Daher auch 
vermittels. 5. Hasardspiel (nicht Hazardspiel), wie 
das allein vorgeschriebene -»Basar«; ebenso Slave 
(nicht Slawe); wie Sklave, u. ä. m. 6. stetig, un¬ 
stet — wie stets. 7. Für den K-Laut ist überall 
dem k vor dem c der Vorzug zu geben, ebenso 
für den Z-Laut dem z vor c, weil das Regelbuch 
ausdrücklich bestimmt (S. 21): »der K-Laut wird 
meist mit k, der Z-Laut mit z geschrieben'», weil 
das Regelbuch ferner bei der Vorsilbe Ko (Kol-, 
Kom-, Kon-, Kor-) sowie bei kt (Edikt, faktisch etc.) 
nur k zulässt und in Wörtern wie Konzert, Konzil, i 
Kruzifix etc. die Schreibung mit z fordert. Folge¬ 
richtig wird daher geschrieben: Akkord, Akzent, 
Antezedenzien. Kuvert, Zement, Zentrum, Zirkular, | 
Zylinder etc. fc 8. Bei den Wörtern auf ie wird die 
Mehrzahl ien geschrieben, also Galerien, Kolo- , 
nien etc., nicht Galerieen, Kolonieen. (Vgl. hierzu 
Wortformen wie Marienkirche, Sophienstrasse.) 
9.’) Es wird geschrieben das Ar, das Liter, das 
Meter etc., weil diese Wörter in der Mass- und 
Gewichtsordnung für den Norddeutschen Bund 
vom 17. August 1868 (für das Deutsche Reich in 
Kraft getreten am 1. Januar 1872) sächlich be¬ 
handelt werden. 10. Die Abkürzungen für »und 
so weiter , und so fort« sind usw. (nicht u. s. w. 
oder pp.) und usf. 

Zu den Ursachen, welche ein Zurückbleiben der 
Schüler in körperlicher, geistiger und sittlicher 
Hinsicht bewirken, gehört mit in erster Linie die 
erbliche Belastung. Prof. Th. Ziehen in Utrecht 
beleuchtet 2 ) die wichtigsten Momente dieser erst 
allmählich nach voller Bedeutung gewürdigten 
Ursache. Sehr selten, so führt er aus, geht der 
Einfluss einer erblichen Belastung so weit, dass alle 
Glieder einer belasteten Familie erkranken; meistens 
ist es nur eine Minderzahl, welche unter dem Ein¬ 
fluss leidet. Zuweilen verschont die Belastung zwar 
die erste Generation, gibt sich aber plötzlich in 
der zweiten Generation durch eine überraschende 
Häufung psychischer Erkrankungen kund. Nicht 
selten beobachtet man bei den Belasteten, dass sie 
erst später gehen und sprechen lernen (z. B. erst 
im 3. Lebensjahre). Desgl. ist ein bis in die spätere 
Kindheit und zuweilen bis in die Pubertät sich 
erstreckendes Bettnässen oft ein Zeichen einer 
schlummernden, auf erblicher Belastung beruhenden 
Disposition. Verdächtig auf erbliche Belastung ist i 
auch jeder Kopfschmerz, der im frühen Kindesalter 
auftritt, namentlich, wenn er sich halbseitig zeigt 
und mit Brechreizung verknüpft ist. Auch beobachtet 
man bei erblich belasteten Kindern nicht selten 
vereinzelte Krampfanfälle, so namentlich zur Zeit 
des Durchbrechens der Zähne. In vielen Fällen 
äussert sich der Einfluss der erblichen Belastung 
einfach von Anfang an in einer gleichmässigen 
Reduktion aller intellektuellen Fähigkeiten. Dann 

1) Da das amtliche Wörterverzeichnis die nicht ins 
Gebiet der Rechtschreibung, sondern des Sprachgebrauchs 
fallende Angaben »Ar, das (der)«, »Liter, das (der)», 
»Meter, das (der)« einmal enthält, so muss wohl oder 
übel im gegebenen Falle auch darüber entschieden wer¬ 
den, und das geschieht hier nach amtlichen Grundlagen. 

2 ) Enzyklopädisches Handbuch der Pädagogik von 
W. Rein. 2. Aufl. I S. 44t ff 


haben wir einen angeborenen Schwachsinn mehr ; 

oder weniger hohen Grades vor uns. Am auf- 1 

fälligsten ist der jähe Affektwechsel. In Verhältnis- 1 

mässig frühem Alter treten ganz motivlose weit- ; 

schmerzliche Verstimmungen auf, welche seltsam 
mit gelegentlichen ebenso motivlosen Ausbrüchen < 

einer exzessiven Lustigkeit kontrastieren. Die 
Handlungen entsprechen diesen Anomalien. Auf¬ 
fällig oft kommt es auf Grund geringfügiger Anlässe 
zü Fluchtversuchen aus dem elterlichen Hause. — : 

Aus den bedeutsamen Untersuchungen Ziehens 
wollen Eltern und Lehrer Mahnung ziehen, dass 
man bei unerklärlichen Handlungen und beim 
Zurückbleiben der Schüler ernstlich zu prüfen habe, 
ob nicht eine erbliche Belastung vorliegt, und dass 
man nicht unverdient den Schüler Strenge fühlen 
lässt, wo er Mitleid beanspruchen muss. 

Oppermann. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein Meteor-Monstrum. Privatsammlungen, die 
ein bestimmtes, scharf umgrenztes Gebiet umfassen 
und sich oft als Arbeit eines ganzen Menschen¬ 
lebens darstellen, sind — insbesondere, wenn von 
sachkundiger und zielbewusster Hand geleitet. — 



Ansicht des neuen Meteorsteins von der 
Schmalseite. 
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wahre Schatzkammern für die Wissenschaft. Eine 
solche mühevolle Sammlung ganz eigener Art ist 
die von Meteorsteinen des Professor Henry A. 
Ward in Rockestcr der seine ganze Lebensarbeit 
und bedeutende Summen dafür geopfert hat. Von 
der Reichhaltigkeit derselben kann man sich eine 
Vorstellung machen, wenn man erfährt, dass die¬ 
selbe 530 verschiedene Fundstücke enthält, also 
zirka 5/„ aller bis jetzt bekannter Funde. 

Dadurch, dass es kürzlich Ward gelang, einen 
Meteoriten von ganz kolossalen Dimensionen zu er¬ 
werben, wurde die weitere Aufmerksamkeit auf diese 
originelle Ausstellung gelenkt. Dieser Meteorstein, 
von dem wir 2 Abbildungen bringen, wurde in 
Mexiko , in der Nähe der Bergstadt Bokubirito ge- 
unden und nach letzterer benannt. Er hat eine 


er auf Grund zahlreicher Experimente behauptet, 
dass diese Erscheinung nicht durch höhere Tem¬ 
peratur, Sonnenlicht oder Berührung mit Luft her¬ 
vorgerufen werde, wie man bisher annahm, son¬ 
dern lediglich durch gewisse, weitverbreitete Mikro¬ 
organismen. I heselben sind Bacillus fluorescens 
liqucfacicns. Oidium /actis, Cladosporiuni butyri 
(bisweilen auch das rotfärbende und vielfach zu 
Blutmärchen Anlassgebende Bactcriumprodigiosum), 
welche alle das Butterfett spalten. Da dieselben 
mehr oder minder fast in jedem Wasser Vorkommen, 
gelangen sie höchstwahrscheinlich anlässlich des 
Einwässerns in die Butter. 

Durch Einsäuern des Rahmes bei der Butter¬ 
bereitung wird die Gefahr einer solchen Wasser¬ 
infektion erheblich vermindert, vollkommen ge- 



Bokubirito, der grösste kürzlich von Prof. Ward entdeckte und erworbene Meteorstein. 


Länge von 4 m 23 cm. eine Breite von 1 m 85 cm, 
eine Dicke von 1 m 60 cm und ein Gewicht von 
50 t (50 800 kg.) Er lag in einem Kornfeld einge¬ 
bettet, mit einem kleinen Ende die Bodenoberfläche 
überragend; 28 Arbeiter hatten 2 Tage nötig, um 
ihn freizulegen und aufzurichten. Seine innere 
Struktur zeigt in hervorragendem Masse Krystall- 
struktur und lassen sich mit Säuren die Widman- 
stättischen Figuren in besonders schöner Weise 
hervorrufen. Das spezif. Gewicht beträgt 7,69, die 
chemische Analyse ergab als Hauptbestandteil 
Eisen mit 88%", dem sich u. a. auch Nickel und 
Kobalt zugesellen. 

Dieser Riese unter den Meteorsteinen ist samt 
der übrigen Sammlung von Prof. Ward dem natur¬ 
historischen Museum in New-York an vertraut und 
der öffentlichen Besichtigung übergeben worden, 
wie sich Prof. Ward auch erbötig zeigt, seine 
Meteor-Duplikate mit Museen oder Amateuren zu 
tauschen. Dr. Labac. 

Das Ranzigwerden der Butter. Jüngst veröffentlichte 
O. Jensen eine umfangreiche Arbeit 1 ) in welcher 

b O. Jensen. Studien über das Ranzigwerden der 


schützt vor Ranzigwerden würde die Butter durch 
Pasteurisieren bei 85" C., da bei dieser Temperatur 
die Keime der genannten Organismen zerstört 
werden. Prof. Dr. R. France. 


Zur Psychologie der Tuberkulösen. Die zarte 
Gestalt der Tuberkulösen mit eingefallenen Schul¬ 
tern, mit dem schwachen Thorax, an den sich 
etwas zu lange Arme anschmiegen, die in hippo¬ 
kratische Finger auslaufen, wie verklärt durch den 
Abglanz des Blickes voll von ungetrübter Ruhe 
und durch das feine, auf die leichenartige Blässe 
aufgetragene Rot der Wangen, das Bild des Lungen¬ 
kranken, in das die Krankheit zuerst die Erschöpf¬ 
ung und dann einen Strich nach dem anderen 
den Tod malt, ist der Volksseele wohlbekannt. 
Es gibt auch einen psychologischen (Typus des 
Tuberkulösen, der zwar nicht so konstant ist. wie 
das physische Bild, das sich dem Gedächtnis des 
Volkes eingeprägt hat. Im Anfang der Erkrankung 
sind die einen unruhig, apathisch, ohne Energie, 

Butter. (Centralblatt für Bakteriologie und Parasiten¬ 
kunde. II. Bd. VIII. Nr. 1—13. 1902.) 
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traurig, schweigsam und einer längeren geistigen 
Thätigkeit unfähig; die anderen sind übererregt 
und sehr sensibel. Die meisten Kranken erfasst 
ein unschöner Egoismus, der mit der Krankheit 
zunimmt. Von grösster Bedeutung für die Psy¬ 
chologie der Tuberkulösen ist aber der Optimismus , 
der Umstand, dass der Tuberkulöse mit der Hoff¬ 
nung auf nahe Heilung lebt und stirbt. ' Dieser 
Optimismus ist eine Krankheitserscheinung, die 
bestimmte Eigentümlichkeiten und Ursachen hat. 
Dieser Optimismus entwickelt sich fast immer in 
den ersten Krankheitstagen, wächst mit dem Fort¬ 
schreiten der Veränderungen und erreicht infolge 
eines paradoxen Gesetzes seinen Höhepunkt, wenn 
der Tod nicht weit ist. Die Ursachen dieser see¬ 
lischen Stimmung sind unbekannt. Vielleicht ist 
er physiologisch auf den gesteigerten respirato¬ 
rischen Stoffwechsel bei Tuberkulösen zurückzu¬ 
führen. Diese Kranken fixieren eine grössere Menge 
von Sauerstoff und ihre Gewebe unterliegen einem 
gesteigerten Verbrennungsprozess. Kommt man 
da nicht in Versuchung, einen Zusammenhang 
zwischen dem abnormen Sauerstoffverb fauch des 
Organismus, dieser krankhaften Hypervitalität und 
der eigentümlichen Psychose, die dem Tuberku¬ 
lösen eigen ist, zu vermuten? (M. C. Legrand, Medi¬ 
zinische Blätter, 1902, Nr. 44 n. d. Polit.-anthro- 
polog. Revue, Februar 1903.) 


Krystallisationsgeschwindigkeit. Wird einer eben 
im Krystallisieren begriffenen Lösung eine geringe 
Spur des festen Krystalls zugesetzt, so tritt sofort 
Krystallisation ein, die sich von der geimpften Stelle 
mit einer bestimmten Geschwindigkeit durch die 
ganze Masse fortsetzt. Diese einer jeden Substanz 
eigentümliche Krystallisationsgeschwindigkeit (Iv. G.) 
wird unter sonst gleichen äusseren Bedingungen 
durch Zusetzung fremder Stoffe vermindert, und 
Edgar von Pickardt hat im Ostwaldschen Labora¬ 
torium durch eine längere Reihe von Messungen 
die für den Zusatz von Fremdkörpern geltenden 
Gesetzmässigkeiten der K. G. zu ermitteln gesucht. 
Die Versuche wurden an reinem Benzophenon mit 
einer sehr grossen Zahl von fremden Beimengungen 
angestellt und führten zu folgenden Ergebnissen: 
» 1. Gleiche molekulare Mengen verschiedener 
Fremdstoffe bewirken die gleiche Verminderung 
der K. G. 2. Die Verminderung ist proportional 
der Quadratwurzel der Konzentration des Fremd¬ 
stoffes. 3. Durch Messung dieser Verminderungen 
ist eine Entscheidung darüber möglich, ob ein 
Stoff rein ist oder nicht. 4. Die Verminderung der 
Krystallisationsgeschwindigkeit einer bekannten Sub¬ 
stanz kann man zur Molekulargewichtsbestimmung 
der zugesetzten Substanz benutzen.« (Zeitschrift 
für physikalische Chemie. 1902, Bd. XLII, S. 17—49. 

(Naturw. Rundsch. S. 51.) 


Industrielle Neuheiten x ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Kerzenlaterne »Famos«. Eine Laterne die be¬ 
sonders den Radfahrern, Touristen etc. sehr zu 


1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


empfehlen ist, ist die Notlaterne »Famos«, die von 
dem Erfinder derselben Jos. Röhrl auf den Markt 
gebracht wird. 

Zusammengelegt hat sie die Grösse eines Zigarren¬ 
etuis und lässt sich bequem in der Rocktasche 
unterbringen. In Fig. 1 sehen wir den Lichtkörper, 
in Fig. 2 die zum Gebrauche fertige Laterne, die 
aus Pappe, Blech und Glimmer besteht. Fig. 3 
zeigt uns die aus einem Stück bestehende Laterne 



Zusammenlegbare Kerzenlaterne. 


zum Aufstellen bereit.' Der schmale Streifen an der 
uns zugekehrten offenen Wand der Laterne (Fig. 3) 
wird in die Rückwand eingeführt; hierauf werden 
Deckel und Boden in der Weise eingesteckt, dass 
die an denselben befindlichen Klammern sich 
schliessen. Der Boden enthält die Vorrichtung 
zur Aufnahme der Kerze. An den beiden nach 
seitwärts gerichteten Wänden sind zwei Glimmer¬ 
scheiben eingelassen, ferner Löcher angebracht, 
die Luft zuführen. Preis mit Kerz'e 75 Pf. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die radioaktiven Stoffe nach dem gegenwärti¬ 
gen Stande der wissenschaftlichen Erkenntnis. Von 
K. Hofmann. (Leipzig, Barth 1903.) M. 1.60. 

Das kleine Buch enthält eine vollständige Dar¬ 
stellung alles dessen, was wir bis jetzt über die 
radioaktiven Stoffe und die von denselben ausge¬ 
sandten Strahlen und materiellen Emanationen 
wissen. Zum grossen Teil sind ja die Ergebnisse 
der Forschung auf diesem interessanten Gebiete 
bereits in weitere Kreise gedrungen — auch die 
Leser der »Umschau« wurden darüber beständig 
auf dem Laufenden erhalten — aber es war gleich¬ 
wohl eine dankenswerte Aufgabe, das Vorhandene 
zusammenzufassen und damit demjenigen, der dieses 
vielversprechende Kapitel der Wissenschaft kennen 
und seiner weiteren Entwickelung folgen will, einen 
zuverlässigen Führer an die Hand zu geben. 

B. Dessau. 


Nie und Immer. Neue Märchen. Von Kurd 
Lasswitz. Mit Buchschmuck von Heinr. Vogeler. 
(Leipzig, E. Diederichs. 1902.) 8°. 336 S. br. 4 M., 
geb. 5 M. 

Das Buch enthält eine Sammlung kleinerer 
phantastisch-symbolischer, naturwissenschaftlicher 
Märchen: »Traumkristalle«, und ein grosses Tier¬ 
märchen aus der oberen Kreide,, eigentlich fast 
Roman zu nennen, in dem mit viel Satire auf die 
menschlichen Verhältnisse der Kampf der Beutel¬ 
tiere, als Vorläufer der höheren Säuger und damit 
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auch des Menschen, gegen das aussterbende Ge¬ 
schlecht der Riesendrachen geschildert wird. Auch 
dieses Märchen ist symbolisch und stellt den Kampf 
und endlichen ’ Sieg des forschenden, grübelnden 
Geistes über rohe Körperkraft und die verdummende 
Wirkung des Dogmas dar. Die wunderbare Dar¬ 
stellungskunst des Verfassers, die poetische, dabei 
nie gesuchte Sprache, die schier unfassbar üppige 
Phantasie, die prächtigen, tief ernsten, im besten 
Sinne ethischen Gedanken des Verfassers machen 
die »Neuen Märchen« zu einem der vornehmsten 
Schmuckstücke unserer Literatur. j) r . r eh . 

Napoleon I. in der Verbannung. Von E. O’Meara. 
3 Bde., (Lpzg. 1902, Schmidt & Günther). 

O’Meara war als Arzt ständig um Napoleon 
auf St. Helena. Seine hier in Übersetzung vor¬ 
liegenden Aufzeichnungen könnte man fast ein 
Gegenstück zu Eckermanns Gesprächen mit Goethe 
nennen; jedenfalls tragen sie durchaus den Cha¬ 
rakter der Glaubwürdigkeit und enthalten beredte 
Zeugnisse von den Gemeinheiten, deren England 
einem Gegner gegenüber allzeit fähig war. 

Dr. Lory. 

La Mara. Musikalische Studienköpfe V. Band: 
Die Frauen im Tonleben der Gegenwart. (Breit¬ 
kopf & Härtel, Leipzig 1902.) 

Das mit 24 Bildnissen illustrierte Buch enthält 
24 Biographien von Künstlerinnen verschiedenster 
Nationalität, verschiedenartigster künstlerischer Be¬ 
tätigung. Dieser Band nimmt aus den früheren 
Ausgaben lediglich diejenigen Personen herüber, 
die durch die Bedeutsamkeit ihres Schaffens 
gleichsam in die Gegenwart hineinragen. Der 
Inhalt dieses V. Bandes reiht sich den schon vor¬ 
handenen Bänden gleichwertig an. 

Musikdirektor Pochhammer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Bastier, Paul, La Mere de Goethe d’apres sa 
Correspondance (Paris, Perrin & Co., 
Libraires-Editeurs 35 Quai des Grands 
Augustins) 

Bersch, Dr., Lexikon der Farbentechnik (Wien, 
A. Hartleben’s Verlag) Lief. 11—15 a 
Beyhl, Jak., Die Befreiuung d. Volksschullehrer 
aus der geistlichen Herrschaft (Berlin- 
Schöneberg, Buch-Verlag der »Hilfe«) 
Drerup, Engelb., Welt und Leben, Gedichte 
(Kempten, Jos. Kösel’sche Buchh.) geb. 
Heffter, Dr., Kalender 1903 der Elektrowacht 
(Berlin NW., Dr. W. Heffter) 

Hellpach, Dr., Nervosität und Kultur (Berlin, 
Joh. Rade) 

Löwe, Fritz, Flagellanten. Ein Epos. (Leipzig, 
Paul List) geb. 

Oettingen, Prof. Dr. Wolfg., Das Gesetz in der 
Kunst. Rede, gehalten in der öffentl. 
Sitzung d. königl. Akademie der Künste 
(Berlin, Ernst Siegfried Mittler & Sohn) 
Orschansky, Dr. J., Die Vererbung im gesunden 
und krankhaften Zustande und die Ent¬ 
stehung des Geschlechts beim Menschen 
(Stuttgart, Ferd. Enke) 

Roth, Karl, Sappho’s Verse. Byzantischer 
Roman geb. 


M. —.50 

M. —.50 
M. 3.— 

M. 2.50 
M. 4.— 


M. 9.— 
M. 3.- 


Wiesner, Jul., Mikroskopische Untersuchung 
alter ostturkestanischer und anderer 
asiatischer Papiere (Wien, Carl Gerold’s 
Sohn) 

Wiesner, Jul. Dr., Die Rohstoffe des Pflanzen¬ 
reiches (Leipzig, Wilhelm Engelmann) 

Lief. 11/12 M. 10.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Der Hilfsarbeiter an d. Univ.-Bibliothek 
Heidelberg, Dr. Finke , z. Custos. — D. a. o. Prof, für 
Geschichte a. d. Univ. Münster, Dr. Spannagel, 2. o. Prof. 

— Dr. Fritz Fichter , Privatdoz. a. d. Univ. Basel, z. a. 
o. Prof. d. Chemie. — D. a. o. Prof. d. Chemie Dr. 
Rupe, Basel, z. o. Prof. — Prof. Max Howald z. a. 0. 
Prof. f. gerichtliche Medizin, a. d. Univ. Bern. — Der 
Germanist Dr. F. Dieser z. Kustos d. Hof- u. Landes¬ 
bibliothek Karlsruhe. — Prof. Kuhlcnbeck i. Lausanne z. 
o. Prof. — A. d. Univ. Münster d. a. o. Prof. f. Gesch. 
Dr. Aloys Meister z. o. Prof. — Geheimr. Oberbaudirekt. 
Prof. Durin v. d. Techn. Hochschule z. Charlottenburg 
z. Ehren-Ingenieur-Doktor. — D. Wiener Landesgerichts¬ 
rat Marconi z. Doz. f. öster. Zivilrecht m. ital. Vortrags¬ 
sprache a. d. Univ. Innsbruck. 

Berufen: Prof. Dr. phil. Ernst Elster, Marburg, a. 
o. Prof. a. die Univ. London. — D. o. Prof. d. klass. 
Philol. i. Basel, Dr. E. Belhe , nach Giessen. — Prof. 
Dr. Mittermaier , Bonn, a. d. Univ. Giessen. — Für die 
neuerrichtete Professur f. Handelswissenschaften a. d. 
Univ. Zürich, J. Fr. Sckad, Handelslehrer a. d. Realschule 
i. Basel. — Der a. o. Prof. 0 . v. Franquc, (Gynäkologe) 
Würzburg, a. o. Prof. n. Prag. 

Habilitirt: D. Kieler Gymnasialoberlehrer Dr. phil. 
O. Mensing, a. d. Kieler Univ. a. Privatdoz. f. deutsche 
Sprache u. Literatur. — A. d. Univ. Berlin, Dr. phil. 
0 . 'Ritter, mit einer Antrittsvorlesung üb. Allan Ramsay. 

Gestorben: In Cambridge d. Mathematiker Prof. 
N. M. Fcrrers 5 . A. v. 74 J. — In Krakau der frühere 
Direktor d. Lemberger tierärztl. Hochsch. Dr. Peter Seif¬ 
mann. — In Klausenburg, d. Prof. d. Politik a. d. dort. 
Univ. Dr. jur. Ignaz Kuncz i. A. v. 72 Jahr. — I. Lon¬ 
don d. Mathematiker u. Physiker George Stokes. — In 
Wien d. Univ.-Prof. a. D. Hofrat Eduard Böhl 69 J. a. 

— In Bern d. Theol. Prof. Dr. R. Rüetschi ,. ehern. Pfarrer 
u. Präsident des Synodalrates in Bern, i. A. v. 82 J. 

Verschiedenes: Die jur. Fak. d. Univ. Göttingen 
hat dem Referendar Dr. jur. Hermann v. Hoffmann die 
venia legendi f. Kirchen-, Staats- und Verwaltungsrecht 
erteilt. — Rezitator E. Milan a. Frankfurt hat a. d. Univ. 
Zürich d. Doktor-Examen magna cum laude bestanden. 

— Zum Nachf. d. verst. Prof. Käst als Ordinarius und 
Direktor d. Breslauer med. Klinik ist d. Erlanger Prof. 
Dr. G. A. Strümpell ausersehen 


Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd. Februar 1903. »Die Abendmahls- 
xoorte Jesu« von Wolfgang Kirchbach. Verschiedene 
Auffassungen und Dogmen haben sich um die Auslegung 
und Meinung der W'orte gebildet, die Jesus bei Gelegen¬ 
heit seines letzten Passahmahles gebraucht haben soll. 
Die darauf bezügliche Lehre von der Transsubstantiatiou 
ist erst im elften Jahrhundert auf katholischer Seite 
kanonisiert worden. Man weiss, in welchen Streit die 
junge Reformation mit Luther und Zwingli über den 
Sinn der Worte »das ist« oder »das bedeutet« meinen 
Leib geriet, und es ist auch bekannt, wie die uniierten 
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Kirchen in Preussen sich über diesen Punkt ausgeglichen 
haben, während anderweitig an der Auffassung festge¬ 
halten wird, dass die Worte: Das ist mein Leib und das 
ist mein Blut, durchaus wörtlich verstanden sind. Kirch- 
bach weisst • nun in dieser Abhandlung nach, dass die 
Worte »das ist mein Blut« nur eine falsche Übersetzung 
sind. Die griechische Wendung: »r o al/jn /xov rijf dia- 
heisst nach dem Sprachgebrauch des neuen Te¬ 
staments nicht »mein Blut des Bundes«, sondern »das Blut 
meines Bundes«. Das aber, was Luther mit »vergossen« 
übersetzte und was man damit auf Jesu Märtyrerblut 
deutete, heisst wörtlich und genau übersetzt: »ausge¬ 
gossen«. So hat Jesus den Wein nicht für sein persön¬ 
liches Blut, sondern als das Blut seines Bundes erklärt. 
Damit ist klar, dass dieser Wein als ein Bild gedacht 
wird, dass das Blut irgend eines anderen Bundes ersetzen 
soll, wobei an Bluttrinken in irgend einem Sinne nicht 
mehr gedacht sein kann, sondern der Weingenuss ein 
altes Blutsymbol ersetzen soll. Das Symbol, auf das Jesu 
anspielt, findet sich im zweiten Buch Mose; hier ist ge¬ 
schildert, wie Mose nach der Verkündigung aller Sitten¬ 
gesetze die zwölf Gesetzestafeln den zwölf Stämmen 
Israels übergibt und zwar zur Weihung dieser Gesetze 
ein Blutopfer bringt von geschlachteten Tieren. Das 
Opfer ist ein Opfer des Heils, es ist die Erlösung von 
Sünden, die durch die Erteilung des Sittengesetzes der 
zwölf Tafeln geschaffen wird. Moses verschüttete das 
Blut vor dem Volke mit den Worten: »Das ist das Blut 
des Bundes, den der Herr mit euch über all diese Worte 
gesetzt bat«. Auch Jesus spricht nun von dem ausge¬ 
gossenen Blut — denn die Handlung des Moses war 
rituell geworden — und er macht den sprachlichen 
Unterschied, dass er betont: »das ist das Blut meines 
Bundes«. Damit hat der grosse Ethiker und Religions¬ 
stifter sagen wollen, da er nur Wein und nicht Blut im 
Becher hatte: Der Wein bedeutet das Blut seines Bun¬ 
des. — Nun ist die Frage zu beantworten, in welchem 
Sinne müssen die Worte genommen werden, die Luther 
übersetzt: »das ist mein Leib«. Die Worte »das ist« 
können auch hier nur bildlich gemeint sein wie das 
französische c’est oder voila (tovto iar iv). Welches 
Bild meinte Jesu? Wovon spricht er überhaupt, wenn 
er, nachdem er das Brot verteilt hat, sagt: »Nehmet, esset: 
das bedeutet meinen Körper« (Luther: meinen Leib). 
Im Griechischen steht hier das Wort; awixa. Dies Wort 
kann die Übersetzung von sechs verschiedenen hebrä¬ 
ischen und chaldäischen, bezüglich syrisch-aramäischen 
Worten sein. Nach dem griechischen allgemeinen Sprach¬ 
gebrauch heisst diese Wendung: »das bedeutet meinen 
Körper, meine Körperschaft«. Wie der Verfasser dann 
nachweist, kann an eine andere Bedeutung des griechi¬ 
schen Wortes nicht gedacht sein. Nicht das Wort, son¬ 
dern die Handlung ist sinnbildlich und sie sagt nun: 
Wie das Brot zerteilt ist und jedermann davon geniesst, 
so möchte der Stifter seinen Körper, der als eine Ganz¬ 
heit, im Brot gedacht ist, als die Körpereinheit, diesen 
Leib dahingeben zur Zerteilung an alle als einen Aus¬ 
druck der Innigkeit seines Wunsches, dass alle an dieser 
Einheit teilhaben möchten. Nicht das ist gemeint, dass 
etwa körperlich das Brot den Leib des Stifters materiell 
darstellt, denn es heisst: das bedeutet. Nicht ist ge¬ 
meint, dass er etwa in Zukunft seinen Leib hingeben 
wollte, denn bei Luther steht der Zusatz »das für euch 
gegeben wird«, sondern lediglich das ist ausgedrückt, 
dass im Bilde des Brodes der Körper des Stifters herum¬ 
gereicht, herumgegeben wird zum besten derer, die am 
Mahle teilnehmen, um die Einheit der ganzen geschlos¬ 
senen Gemeinschaft auszudrücken. So können wir die 
Weinworte mit dem Brotbilde vereinigen zu einem Gan¬ 


zen. . Wie Jesus mit dem Wein-(Blut-)Ausguss auf einen 
alten Ritus anspielt, so ist der Körper, der verteilt und 
herumgereicht wird, zweifellos das Passahlamm, vor dessen 
unmittelbarer feierlicher Verteilung Jesus steht. Aber er 
nimmt statt des Lammes als Symbol seines neuen Bundes 
lieber das Brot, wie er den Wein als Symbol dem Blut 
vorzieht. Kirchbach kommt daher zu dem Ergebnis: . 
Jesus erhob das Brot zum Sinnbild der Einheit seines 
Bundes, indem er es entweder an Stelle des verteilten 
Passahlammes für sich (mein Leib) und für seine An¬ 
hänger zum Einheitskörper machte, oder aber seinen 
eignen Körper als Energiebild des Einheitswunsches unter 
dem Symbol des Brotes dachte. Er erhob den Wein 
zum Sinnbild der Einheit seines Bundes als Ersatz für 
den Blutausguss des Mose mit seinen symbolischen Be¬ 
ziehungen und versinnlichte durch beide Bilder auf alle 
Fälle die Einheit eines von ihm als neu gedachten Bun¬ 
des, eine Einheit, in der er sich natürlich als Lehrer in 
seinen Lehren dachte. Der Verfasser schliesst: Eine 
Theologie der Zukunft wird aus den Ergebnissen viel¬ 
leicht willigen Nutzen ziehen. 

Westermanns Monatshefte. Februar-Heft. Alfred 
W. Fred schreibt über den neuen Stil der dekorativen 
Künste'. Niemals ist um eine Kunstwandlung, eine Ver¬ 
änderung der Kulturformen ein so heftiger Kampf ge¬ 
führt worden, wie um den neuen Stil der dekorativen 
Künste. Der neue Stil ist etwas Unweigerliches, da er 
der Ausdruck der neuen Zeit ist. Die Kraft dieser Be-, 
Strebungen zeigt sich an keinem andern Massstab klarer 
als an der Internationalität. Eine andere Stärke liegt 
darin, dass aus allen Lagern unserer sozial doch recht 
zerklüfteten Welten die Unterstützung da ist. Der im 
neunzehnten Jahrhundert erwachte Bürgerstand bedarf 
nach langdauernderNachahmung fremder, unangemessener 
höfischer Stile nunmehr der modernen dekorativen Künste, 
um einen passenden Rahmen für sein Leben zu finden, 
ebensogut wie der Arbeiterstand. Das eine muss ins 
Bewusstsein aller dringen: dass eine individuelle Über¬ 
einstimmung zwischen Mensch und Kunstwerk herrschen 
müsse. Zu tief im Grunde des neuen Kunsthandwerks 
liegt der Grundsatz der Ehrlichkeit, für jeden Stand, für 
jeden Menschen seine Form zu heischen wie für jedes 
Lebens Inhalt seinen Rahmen. Das erst ist moderner 
Stil. Bisher war alle dekorative Kunst Luxusangelegen¬ 
heit gewesen. Dass dies anders werden muss und sicher¬ 
lich anders wird, gibt die Grundlage für den neuen Stil. 
Wie aber die Grösse unserer Zeit vor allem durch die 
Entfaltung maschineller Energien ausgedrückt wird, so 
wird die Macht der Maschine auch der Kunst neue Formen 
aufzwingen. Die Menschen der Zukunft werden sich nicht 
leiten lassen von Weichheiten und Empfindsamkeiten, wie 
wir es sind; denn das Erzeugnis der Hand besitzt den 
ungemein heftigen Stimmungswert. Es ist durchweht, 
durchsetzt von Menschlichkeit. Die kommenden Gene¬ 
rationen werden die feste Schönheit, das Erzeugnis der 
Maschine, schätzen und mit gutem Recht sagen: Die 
mechanische Vervielfältigung gibt ja erst die wirtschaft¬ 
liche Möglichkeit zu neuen Formen, die Industrie erst 
die Möglichkeit zur Vielfältigkeit der Muster, zur Buntheit. 
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Maxim Gorki. 

Von Paul Pollack. 

Seit Leo Tolstoj hat kein russischer Schrift¬ 
steller bei der ganzen gebildeten Welt einen 
so überraschenden und durchschlagenden Er¬ 
folg erzielt, wie Maxim Gorki. — Wenn 
es wahr ist, dass die Not die Lehrmeisterin 
des Genies ist, dass sie ungeahnte Kräfte zur 
Auslösung bringt und dem Menschen jene 
herbe Entschlossenheit verleiht, durch die man 
die Welt bezwingt, so könnte man sagen: 
Gorki verdanke seine poetische Berufung 
einzig und allein seinen Leiden. — Von der 
Landstrasse, auf der er frierend, bettelnd und 
hungernd, auch nach Handwerksburschenart da 
und dort arbeitend, sich herumtrieb, holt er 
sich auch seine Novellenstoffe, die er durch 
sein reiches übervolles Herz gehen lässt. — 
Die vom Schicksal Enterbten, vom Glück Be¬ 
trogenen, die Bettler, Trunkenbolde, Schmugg¬ 
ler, Diebe, Dirnen, Mörder sinds, die seine 
Seele erfüllen; die Reichen, Hochgeborenen, 
Glücklichen haben keinen Raum darin; fast 
möchte man meinen: er hasse sie. — 

Maxim Gorkis Werdegang ist ganz selt¬ 
sam-individuell. — Der Mann ist jetzt 35 Jahre 
alt. — Er ist in Nischni-Nowgorod geboren 
und entstammt kleinbürgerlichen Verhältnissen; 
sein Vater war Tapezierer; der starb, als 
Maxim 5 Jahre alt war. — Der Grossvater 
steckte den Enkel, als dieser 9 Jahre war, in 
einen Schuhwarenladen; Maxim konnte damals 
notdürftig lesen. — 

Der Knabe lief aus der Werkstatt fort und 
trat bei einem Zeichner als Lehrling ein — 
entfloh auch hier und kam in das Atelier eines 
Heiligenbildermalers, ging dann auf einen 
Dampfer als Küchenjunge, dann als Gehilfe 
zu einem Gärtner. In dieser Branche ver¬ 
blieb er bis zu seinem fünfzehnten Jahre. 
Während er äuf dem Dampfer als Küchen¬ 
junge funktionierte, gewann der Koch Saniry 
auf seine Bildung einen grossen Einfluss. Er 
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hielt ihn dazu an, die Heiligenlegenden, Gogol, 
Dumas-Vater und verschiedene freimaurerische 
Bücher zu lesen. Vorher war Gorki ein ab¬ 
gesagter Feind aller Bücher gewesen, wie über¬ 
haupt allen bedruckten Papiers. — 

Nach seinem fünfzehnten Lebensjahre ver¬ 
spürte Maxim den leidenschaftlichen Wunsch 
zu lernen; in dieser Absicht begab er sich 
nach Kasan, in dem naiven Glauben, dass die 
Wissenschaften allen, die nach ihnen dürsten, 
umsonst beigebracht werden. Es ergab sich 
jedoch, dass dies des Landes nicht Brauch 
war. — Gorki trat daher in einer Brezel¬ 
bäckerei in Arbeit, für drei Rubel monatlichen 
Lohnes. Es war unter, allen Arten von Arbeit, 
j die er bis jetzt versucht hatte, die schwerste, 
j — In Kasan trat er in nahe Beziehungen und 
i lebte lange mit den »verlorenen Leuten «. Er 
| arbeitete auf den Plätzen an der Wolga, bald 
1 als Holzhacker, bald als Lastträger, und las 
in seinen kargen Mussestunden alle möglichen 
Bücher, die ihm gute Leute verschafften. Im 
übrigen ging es ihm recht schlecht, und im 
Jahre 1888 schoss er sich aus Verzweiflung 
eine Kugel in den Leib. Er lag eine Zeit 
lang, kam wieder auf und warf sich nun auf 
den Handel mit Äpfeln. 

Dem stiefmütterlichen Kasan wandte er 
schliesslich den Rücken, um sein Glück als 
Eisenbahnwärter zu versuchen. — Dann stellte 
er sich zum Militär. Da man aber Kerle mit 
Löchern im Leib nicht brauchen konnte, so 
entging er dem Los, Soldat zu werden, und 
wurde statt dessen Bayrisch-Bier-Verkäufer. 
Diesen Beruf vertauschte er bald mit dem eines 
Bureauschreibers beim Rechtsanwalt Lanin 
in Nischni-Nowgorod. Das war eine wichtige 
Station in seinem armen misshandelten Leben. 
— Lanins Einfluss auf seine Bildung war un¬ 
ermesslich gross. Diesem hochgebildeten und 
hochherzigen Manne ist Gorki mehr als irgend 
jemandem verpflichtet. Aber so angenehm er 
bei Lanin, wo seine Seele endlich aufatmen 
konnte, auch lebte — es zog ihn doch wieder 
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Paul Pollack, Maxim Gorki. 


mit magischer Gewalt zum Landstreicherleben 
zurück. Und dabei ist er gründlich in Russ¬ 
land herumgekommen. Wo war er nicht über¬ 
all gewesen, was hat er nicht gesehen und 
gelitten, welche Arbeiten nicht verrichtet! — 
Auf den Gedanken, zu Schriftstellern, wurde 
Gorki zuerst durch einen Bekannten, Kalnschni, 
gebracht, dem er gleichfalls sehr verpflichtet 
ist. Sein erster Versuch war eine Erzählung, 


gezeigt, ihn vieles gelehrt. Die erste Novelle 
Gorkis, die in einer grossen Monatsschrift 
herauskam, war »Russischer Reichtum « be¬ 
titelt, — sie wurde von Korolenko in verschie¬ 
denen Zeitschriften veröffentlicht. Diese Ver¬ 
öffentlichungen entschieden das Schicksal Gor¬ 
kis, der fortan zu den allerersten unter den 
russischen Schriftstellern zählt. — 

Gorki hat keine Phantasie, und es war 



Maxim Gorki. 


(Verlag v. M. O. Wolff, St. Petersburg.) 


die im Oktober 1892 oder 1893 in einer russi¬ 
schen Zeitung erschien. Gorki war damals 
auf seiner Wanderschaft nach Tiflis gekommen, 
wo er in einer Eisenbahnwerkstatt arbeitete. 

Gorki kehrte nun nach seiner Heimat zurück 
und begann weitere Skizzen in der lokalen 
Presse der Wolga-Städte zu veröffentlichen. 
Ein glücklicher Zufall führte ihn 1893 mit dem 
Schriftsteller Wladimir Korolenko zusammen, 
der ihn in die grosse Literatur einführte. Ko¬ 
rolenko hat für ihn sehr viel getan, ihm vieles 


nicht die Lust zum Fabulieren, die ihm die 
Feder in die Hand drückte. Sein Gemüt war 
übervoll von ungewöhnlichen Erlebnissen und 
grausigen Begebenheiten, die sich ans Tages¬ 
licht drängten; sie quälten ihren Träger und 
wollten ausgesprochen sein, und so haben wir 
seinen bezeichnendsten Novellenband erhalten: 
» Verlorene Leute «J) 

Er gibt uns das Bild eines Dichters, der zwar 


1) Verlag von Bruno & Paul Cassirer, Berlin. 
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über eine logische und klare Diktion nicht verfügt, 
der weder von der Straffheit der Komposition 
noch von dem Raffinement der Erzählungs- 
kunst etwas weiss, der die Phrase nicht kennt 
und dem hohles Pathos fremd ist, der nicht 
die geringste Routine besitzt; kurz, einen Dich¬ 
ter, für den keine künstlerischen Gesetze ge¬ 
schrieben sind, der gewiss noch nie eine Ästhe¬ 
tik mit Behagen studiert hat, der uns doch 
aber immer teilnahmsvoll bewegt, wenn er 
uns sein warmes Herz fühlen lässt, das bei 
Ausbrüchen der Härte und Ungerechtigkeit 
blutet, und ihm Worte dabei auf die Zunge 
treibt, die mit unwiderstehlicher Kraft und 
Beredsamkeit wirken. Er fleht nicht, dass 
man den Schuldigen vergebe, die Unglück¬ 
lichen emporrichte, die Verirrten tröste; aber 
man vergibt ihnen und möchte sie alle empor¬ 
richten und trösten. — Gorki kennt die mensch¬ 
liche Natur, und weiss, wie die Wege des 
Guten und Bösen sich oft rätselhaft ver¬ 
schlingen, und darum hat er für alle Ver- 
stossenen und Verachteten immer ein neues 
Wort der Entschuldigung und Verzeihung. Für 
ihn kann die Menschennatur selbst in ihrer 
äussersten Beschränktheit und Rohheit noch 
einen Schatz edler und heiliger Empfindungen 
bergen, wie er das in der prächtigen Novelle 
»Kain und Arten « gezeigt hat. — Man wird 
vielleicht über diese Liebe Kains zu seinem 
Peiniger Arten lächeln, man mag dadurch an 
die unterwürfige Liebe eines Hundes zum 
Menschen erinnert werden. Aber man em¬ 
pfindet doch zugleich eine tiefe Rührung —, 
und die Schilderung Kains, wie er trotz Regen 
und Kälte, die Nacht hindurch bei dem fast 
totgeprügelten Feind Arten verweilt, um ihn 
zu hegen und zu pflegen und um für seinen 
Feind inbrünstig zu beten, hinterlässt einen 
tragischen Eindruck. — 

Um etwas eindringlich vorzutragen, dazu 
gehört Enthusiasmus und Liebe. Auch wer 
das Hässliche in ergreifenden Farben schildert 
— dem muss das Hässliche aus irgend einem 
Grunde bedeutend geworden sein, es muss ihm 
irgend welche Seiten offenbart haben, die ihn 
für die Hässlichkeit entflammen Hessen. So 
vermögen zwei Autoren, welche etwa einen 
Trunkenbold schildern wollen, den Vorwurf 
nur dann vollständig zu erschöpfen, wenn sie 
beide für diese Aufgabe den grossen En¬ 
thusiasmus mitbringen. Dabei kann der En¬ 
thusiasmus von positivem oder negativem Werte 
sein, d. h. der eine kann — wie Zola es tut, 
den Trunkenbold mit dem höchsten Ekel¬ 
gefühle betrachten, der andere mit dem Ge¬ 
fühle tiefsten Mitleids, etwa in Dostojewski- 
schem Sinne. — In Gorki hat sich Ekel und 
Mitleid zu starker Einheit verschmolzen, und 
das giebt seinen Trunkenbolden in der Novelle 
» Verlorene Leute «, nach welcher der ganze 
Band benannt ist, diese eminent realistische 


Farbe, kraft deren sie alle so lebendig vor 
unseren Augen stehen, und die ihnen unsere 
vollste Sympathie sichert. — Gorki analysiert 
nicht und monologisiert nicht. Seine Philo¬ 
sophie ist einfach und schmucklos. »Die Men¬ 
schen, mein lieber, dummer Kerl, beurteilen 
alles nur nach der äussern Form — der innere 
Kern der Dinge bleibt, dank des ihnen an¬ 
geborenen Stumpfsinnes, für sie unverständ¬ 
lich«, — sagt Aristid Kuwalda, der Besitzer 
der elenden Schnapsspelunke, der Anführer 
und väterliche Versorger der Säufer. — 

»Das Bewusstsein, einem Menschen nichts 
Böses antun zu können, ist für den Menschen, 
schmerzlicher, als das Bewusstsein, ihm nicht 
wohltun zu können, — da es doch so ein¬ 
fach und leicht ist, Böses zu tun.« — Solcher 
Art sind Gorkis Reflexionen. — Und dennoch 
leuchtet er all diesen Dirnen, Bettlern und 
Landstreichern, die eine Laune des Schicksals 
zusammengewürfelt hat, auf den Grund ihres 
Herzens, wohin Laster und Verbrechen noch 
nicht eingedrungen sind. — Trifft er auf solche 
Spuren rein menschlicher Empfindungen, so 
geht er ihnen mit Sorgfalt und herrlichem, 
ruhigem Humor nach, froh, den göttlichen 
Funken auch bei diesen Verfehmten, von der 
Gesellschaft Ausgestossenen, Heimatlosen noch 
unter dem wirren Haufen ihrer verhaltenen und 
korrumpierten Gefühle glimmen zu sehen. 
Einen widerwärtigen Lügner charakterisiert er 
z. B. wie folgt: »Die Einbildungskraft dieses 
Menschen war unerschöpflich; er konnte den 
ganzen Tag vom Morgen bis zum Abend 
dichten und erzählen, ohne sich auch nur ein¬ 
mal zu wiederholen. Vielleicht war in ihm ein 
grosser Dichter, zum mindesten jedoch ein nicht 
alltäglicher Erzähler verloren gegangen, der alles 
ringsum zu beleben verstand und mit seiner 
zwar hässlichen, aber doch bilderreichen und 
kraftvollen Sprache selbst dem Steine eine 
Seele einhauchte.« — 

Für die Landstreicher hat Gorki das schöne 
und tiefe Wort: »Wahrscheinlich dachten sie 
anders im Herzen als sie sprachen. Diese 
Leute hatten einen sonderbaren Zug in ihrem 
Wesen: Sie liebten es vor einander noch ver¬ 
worfener zu erscheinen, als sie thatsächlich 
waren. Wenn der Mensch nichts Gutes auf¬ 
zuweisen hat, prahlt er mit seiner Schlechtig¬ 
keit. « — Man sieht, Gorki kennt seine Leidens¬ 
gefährten. Bei ihnen ist seine Heimat, und 
sie zu schildern ist seine eigentliche Stärke. 
Selbst mit dem Mörder sympathisiert er und 
brtidert sich ihm an, denn er entdeckt in ihm 
einen weichen, gemütvollen Lebensretter (wie 
in der Novelle »Jnneljan und Piljaj«). — Was 
Dostojewski in den »Memoiren aus dem Toten¬ 
hause« von seinen Zuchthäuslern sagt, findet 
auch Anwendung auf Gorkis Gestalten: Im 
Zuchthause kommt es zuweilen vor, dass man 
einen Menschen Jahre lang kennt und ihn für 
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Maxim Gorki. 

(Verlag v. M. O. Wolff, St. Petersburg.) 

eine verachtungswürdige Bestie, nicht aber für 
einen Menschen hält. Und plötzlich kommt 
zufällig ein Moment, wo die verborgenen Kräfte 
seiner Seele unwillkürlich durchbrechen und 
man eine solche Fülle von Gefühl und Gemüt, 
ein so tiefes Verständnis des eigenen und 
fremden Leides gewahrt, dass es einem wie 
Schuppen von den verblendeten Augen fällt. 
Mit Dostojewski teilt Gorki auch einen grossen 
Fehler: Er kann nicht komponieren und seine 
grossartigen Stoffe verschwimmen und zer¬ 
fressen in der Breite und lösen sich auf in 
Personenschilderungen wie auch aus den » Klein¬ 
bürgern « und dem » Nachtasyl «, die jetzt über 
die deutsche Bühne ziehen, ersichtlich ist. 
Locker sind seine umständlich, behaglich erzähl¬ 
ten Flandlungen gefügt, und im Gewimmel der 
bewegten Gestalten verliert sich der Blick. — 
Man wird allerdings dafür durch des Dich¬ 
ters Sprache entschädigt, die von einer ein¬ 
fachen Grösse ist, und durch ihre vorbildliche 
Schlichtheit ergreift. Nirgends ein bombastisches 
Wort für ein Gefühl, das die Brust zersprengen 
könnte; keine überraschenden [Bonmots, keine 
gezwungenen'Wortverkuppelungen bei noch 
so spannenden Situationen. — 

Und auch Gorkis Bilder sind von grosser 
Plastik und Leuchtkraft. Sie haben scharf- 
umrissene prägnante Konturen, und die grosse 
Ruhe vornehmer Reliefs. Die Novelle » Tschal- 
kasch « hat geradezu ewige Farben. — 

Eine seltsam anmutende, durchaus originelle 
Gestalt hat Gorki in seiner Erzählung » Der 
alte IsergiU gemeisselt. Das alte abgelebte 
Steppenweib, das mit den unheimlich dunklen 
verwelkten Augen, die in die dunkle wilde 
Vergangenheit schauen, in rätselvoller Rede 
wundersame Sagen erzählt. Ihre Lebensge¬ 
schichte, die sie in ihre Erzählungen hineinflicht, 


klingt selbst wie ein romantisches Epos des 
Tartarenlebens. — Man wird zugeben müssen, 
dass die Art Gorkis, die leise ironische Lebens¬ 
weisheit, der stille sanfte Humor nicht impetuos 
genug ist für unsere raschlebende, geräusch¬ 
volle Zeit. Aber das ist vielleicht das höchste 
Lob, dass man heute einem Dichter spenden kann. 

Wer Gorki’s Werke in die Hand nimmt, 
in der Erwartung, sensationelle, kitzliche Ge¬ 
schichten im Stil von Gyp, Prevost, Maupas¬ 
sant, der Kahlenberg, Janitscheck etc. zu finden, 
der lasse seine Hand davon: er wird sich bald 
bitter enttäuscht sehen. — Denn umsonst nennt 
sich Maxim Pjetschkow — das ist des 
Dichters unsprünglicher Name — nicht »Gorki«, 
d. h. » der Bittere «. — Er gibt uns Helden, 
die ihr Leben fern von der »Gesellschaft« 
j meistern: Bettler, Landstreicher, Dirnen; »Ge¬ 
fallene Menschen«, sagen wir. — Ja, was sind 
denn aber gefallene Menschen? Vor allem 
doch — Menschen; dasselbe Fleisch, Blut und 
Bein, woraus auch wir bestehen; dieselben 
Nerven. — Jahrhunderte lang wird uns dies 
tagaus, tagein gepredigt. Aber die laute Predigt 
des Humanismus hat uns mit Taubheit geschla¬ 
gen. Sind wir, im Grunde genommen, nicht 
auch selber »gefallene Menschen«? Gefallen 
in den Abgrund dünkelhaften Wesens, in den 
Abgrund frevelhafter Überhebung und naiver 
Überzeugung, dass unsere Nerven, unser Hirn 
ungleich besser seien als Nerven und Hirn 
jener Menschen, die bloss weniger schlau sind, 
als wir, und es nicht so weit in der Kunst 
gebracht haben, dieGuten und Edlen Zuspielen? 
— Und die nun, alleinstehend, schutzlos hinaus 
in die Welt gestossen, ruhelos wandern müssen: 
ins Bettler-, Vagabunden- und Dirnentum! — 

Gnädige Frau, wenn Sie in Ihrem reichen, 
glücklichen Heim sitzen, wo der Friede herrscht 
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und die Liebe wärmt, wird eines Tages an 
Ihre Tür ein Bettelweib pochen. — Sie trägt 
ein Kind auf dem Arm, ein anderes an der 
Hand, ein drittes unter dem Herzen. — Schlagen 
Sie der Unglückseligen nicht, wie es Ihre 
dumme, ungebildete Dienerschaft zu tun pflegt, 
die Tür vor der — ach nicht sehr sauberen 
— Nase zu. — Geben Sie der Heimatlosen 
ein bisschen Freundlichkeit, die das Armenkind 
stets entbehrt hat; greifen Sie tief in die Tasche 
Ihres kostbaren Kleides, und schütten Sie den 
Inhalt Ihrer Börse in die — ach nicht sehr 
reine Hand der Bettlerin. — Nicht in Hoffnung 
auf Dank; nicht, weil Gott die Barmherzigen 
segnet, — sondern heraus aus dem tiefen, 
tränengierigen Mitleid, das unseres Erbes bester 
Teil ist. — Seien Sie gütig gegen die Bettlerin! 
Und denken Sie des wundervollen Dichter¬ 
wortes unseres Paul Heyse: 

Sei”zum Geben stets bereit; 

Miss nicht kärglich Deine Gaben: 

Denk: in Deinem letzten Kleid, 

Wirst Du keine Taschen haben! — 

Verehrter Gönner, Gutsherr Fabrikbesitzer 
und Ritter hoher Orden! — Auf Ihren 
Spazierritten durch Ihre Wiesen und Wälder 
wird Ihnen zuweilen eine zerlumpte, erbärmliche 
Vagabundengestalt begegnen, an der nichts 
Menschliches mehr zu sein scheint. — Meistern 
Sie Ihr edles Ross, das sich vor Entsetzen 
bäumt; meistern Sie auch ihren Ekel und Ihre 
Verachtung, und lassen Sie die mitleiderregende 
Gestalt nicht unbeschenkt von dannen ziehen ins 
Vagabundentum. — 

Ihr feinen, reichen, jungen Herren! In den 
Bureaus, wo Ihr arbeitet, in den Familien, wo 
Ihr verkehrt, in den Läden, wo Ihr für die 
schönen Damen der Gesellschaft Blumen und 
Süssigkeiten kauft, vor den Türen der Miets- 
komptoire werdet Ihr oft, sehr oft der Tochter 
des Proletariats begegnen. — Ihre Wange ist 
weiss und rot; Euer Blut ist jung und heiss, 
und sie ist ja nur ein »Kind aus dem Volke!« — 
Aber denkt an Eure unschuldigen Schwestern 
daheim; denkt an sie, die Ihr dereinst als reine 
Braut in Eure Arme schliessen werdet; denkt 
daran, was es auf sich hat, ohne Schutz und 
Halt in der Welt zu stehen und stosst die 
Ärmste nicht auf den abschüssigen Pfad rettungs¬ 
losen Dirnentums! — 


Otto Kämmerer, der'Rektor der technischen 
Hochschule in Berlin: Über die Unfreiheit. 1 ) 

Wenn überall, wo menschlicher Geist sich regt, 
der Ruf nach einheitlicher Welterfassung laut wird, 


*) Rede zum Geburtstag S. M. d. Kaisers am 27. Jan. 
1903, n. d. Zeitschrift d. Vereins deutscher Ingenieure 
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so ist für uns dieser Ruf von besonderer Bedeu¬ 
tung. Denn in der Klage nach der im wissen¬ 
schaftlichen und technischen Jahrhundert verloren 
gegangenen innerlichen Harmonie kehrt ein Ton 
immer wieder, der die Ursache unserer Unrast in 
dem Einflüsse moderner Industrie und in der un¬ 
heimlichen Gewalt der Maschinenarbeit findet, die 
alle Ruhe vergangener Zeiten durchbricht. . • 

Dieser Ton wird nicht etwa von den Vertretern 
nur einzelner Geistesrichtungen angeschlagen, er 
.klingt leise oder stark fast überall an, wo ein Ver¬ 
gleich unserer gesamten Kultur mit andern Zeiten 
gezogen wird, und er schwillt zu einem dröhnen¬ 
den Akkord an, wenn unserer unruhigen Gegen¬ 
wart die vergangene Blüte dreier grosser Kultur¬ 
epochen gegenübergestellt wird:'Das Perikleische 
Zeitalter Athens, Italiens Cinquecento und die Zeit 
Göthe’s und Kant’s in Deutschland. 

Im Gegensatz zu diesen glänzendsten Epochen 
geistigen Hochstandes sei das Streben unserer Zeit 
— so tönt es von allen Seiten — nicht auf Kultur 
gerichtet, sondern nur auf Zivilisation, nicht auf 
Entwickelung führender Kraftgestalten, sondern auf 
das materielle Behagen des Durchschnitts, nicht 
auf innere Freiheit, sondern auf äussere Gleichheit. 
Das Zeichen unserer Zeit sei Unfreiheit: Unfrei¬ 
heit der Arbeit und der Wissenschaft, Unfreiheit 
der Kunst, der Persönlichkeit und der Welt¬ 
anschauung. 

Die Unfreiheit der Arbeit beklagen zahlreiche 
Denker, am bewegtesten der Dichter und Künstler 
Morris mit den Worten: 

»Wir sind die Sklaven der Ungeheuer gewor¬ 
den, die unsere eigene Schöpferkraft geboren hat, 
nämlich der Maschinen. Die Menge des Elends, 
das die Maschine in unserem Jahrhundert ver¬ 
ursacht hat, lässt sich durch keine Ziffern darstellen, 
sie übersteigt jede Fassungskraft. Es scheint mir 
wahrscheinlich, dass unser 19. Jahrhundert die 
schmerzenreichste aller bekannten Zeiten war, und 
zwar hauptsächlich infolge des plötzlichen Auf¬ 
schwunges der Maschine.« 

Die Wahrheit dieser Auffassung mag ihrer tie¬ 
fen Empfindung nahekommen: Gewiss ist die un¬ 
geheure Mehrheit der Menschen nur im Sinne des 
Gesetzes frei, in Wirklichkeit wirtschaftlich abhängig 
und unfrei, ohne Sicherheit des Obdaches und des 
Unterhaltes, bei jedem Tiefstand der Industrie der 
Gefahr der Arbeitslosigkeit und damit der Schutz¬ 
losigkeit preisgegeben. Die Klagen gelten aber in 
weit stärkerem Masse für jene Zeit, in der die Ent¬ 
wickelung der Maschinen noch kaum begonnen 
hatte, für den Beginn des 19. Jahrhunderts. Schil¬ 
derungen der Zeitgenossen von damals überliefern 
uns ein überaus trauriges Bild von der wirtschaft¬ 
lichen Lage der Handarbeiter jeder von Maschinen 
noch freien Zeit, einer Lage, wie sie heute nur da 
noch zu finden ist, wo ausschliesslich Handarbeit 
verrichtet wird: In der Hausindustrie und in uner- 
schlossenen Gegenden. 

Die unvorhergesehene und ungeregelte Entwick¬ 
lung des Maschinenwesens hat sicherlich zunächst 
das vorhandene Elend vielfach vermehrt, das Zu¬ 
sammenleben in grossen Industriestädten verdichtet 
und verschlechtert. 

Mit dem Ausgang des 19. Jahrhunderts ändert 
sich aber das Bild: Der als Einzelner hilflose Ar¬ 
beiter findet in wirtschaftlichen Verbänden Unter¬ 
stützung, und nach vielfachen harten Lohnkämpfen 
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beginnt ein Ausgleich zwischen Unternehmer und 
Arbeiter einzutreten, der mit zunehmender Ent¬ 
wicklung der Technik den Wert der Menschen¬ 
arbeit stetig steigert, den Kapitalzins, stetig herab¬ 
drückt. 

Diese noch andauernden Kämpfe würden min¬ 
der schroff und langwierig gewesen sein, wenn die 
Verwaltung der Staaten die gewaltige völlige Ver¬ 
änderung aller Verhältnisse durch die Ingenieur¬ 
kunst vorausgesehen und die Entwicklung plan- 
mässig und stets zum Allgemeinwohl gefördert 
hätte. Obwohl die Veränderungen zwar mit ele¬ 
mentarer Gewalt, aber erst während eines Jahr¬ 
hunderts entstanden, so herrschte doch damals 
und jetzt noch die Anschauung, man müsse die 
wirtschaftlichen Kräfte sich selbst überlassen und 
nur das Bestehende in Schutz nehmen, das Neue 
und Unbekannte aber eindämmen. Und allzusehr 
fehlte den verwaltenden Kräften die Sachkenntnis 
welche zum Vorausschauen und Verwalten uner¬ 
lässlich ist. 

Dem ersten deutschen Kaiser gebührt der Ruhm, 
dies erkannt und zuerst den Schutz der wirtschaft¬ 
lich Schwachen eingeleitet zu haben. Wir sind 
uns bewusst, dass in seinem Sinn noch viel zu 
tun ist, und dass nur dann ein weiteres Vordringen 
möglich sein wird, wenn die Verwaltung der Staaten 
und Gemeinden sich mit der Eigenart der In¬ 
genieurkunst vertraut macht, und sich den durch 
die Ingenieurtätigkeit vollständig veränderten Wirt¬ 
schaftsverhältnissen rechtzeitig anpassen wird. Nicht 
die Industrie führt zur Wohnungsnot der grossen 
Städte, sondern die nicht sachkundige Verwaltung, 
die ratlos und untätig die dem Gemeinwohl ent¬ 
gegenstehenden Kräfte walten lässt und nicht recht¬ 
zeitig selbstschaffend auf dem Gebiet der Wohnungs¬ 
fürsorge vorgeht. Die rechte Verwaltung darf 
nicht nur passiv Dämme gegen die heranbrausende 
Flut aufführen, sondern sie muss aktiv wohl über¬ 
legt Kanäle bauen, durch welche der befruchtende 
Strom der Ingenieurarbeit planmässig dem All¬ 
gemeinwohl zugelührt wird. 

Die Unfreiheit der Arbeit wird nicht nur in 
der wirtschaftlich schlechten Lage breiter Schichten, 
sondern noch mehr in menschenunwürdiger Tätigkeit 
der Industriearbeiter gefunden. »Mich dünkt« — 
sagt Houston Stewart Chamberlain — »ein heutiger 
mazedonischer Hirt führt ein ebenso nützliches 
und ein würdigeres und glücklicheres Dasein als 
ein Fabrikarbeiter in Chaux-de-Fonds, der von 
seinem zehnten Jahr ab bis an sein Grab vierzehn 
Stunden täglich ein bestimmtes Gangrad für 
Taschenuhren mechanisch herstellt.« 

Mit gewissem Recht; aber wenn hervorgehoben 
wird, dass heute noch recht viel menschenunwür¬ 
dige Arbeit verrichtet wird, so ist zu bedenken, 
dass wir nicht am Abschluss einer Entwicklung 
sondern erst an deren Anfang stehen. Der Fabrik¬ 
arbeiter, welcher der Maschine als gedankenloser 
Handlanger dient, wird ebenso verschwinden wie 
der Hahnsteuerer der ersten Dampfmaschinen, der 
unablässig nach dem Takt der Maschine die Dampf- 
hähne auf- und zudrehen musste. Die ersten 
Maschinen, welche gebaut wurden, waren so un¬ 
vollkommen und hilflos, dass eine Zahl von Wär¬ 
tern stets zu ihrer Pflege tätig sein musste, um 
Betrieb Störungen zu vermeiden. 

Die moderne Entwicklung der Maschinenkunst 
ist bestrebt, alle Hilfeleistung, allen Handlanger¬ 


dienst, alle Transportbewegungen der Maschine 
selbst aufzubürden, so dass der Mensch nur über¬ 
legende und regelnde Tätigkeit auszuüben hat, et¬ 
wa wie der Steuermann eines Schiffes. In dem 
rastlosen Getriebe einer modernen Mühle oder 
eines Elektrizitätswerkes bewegen sich in selbsttätig 
geregeltem Gleichgang die Stahlglieder der Ma¬ 
schinen, von wenigen Menschen nur überwacht, 
nicht bedient. Die gewaltige Maschine eines mo¬ 
dernen Walzwerkes mit all ihren selbsttätigen 
Hilfsvorrichtungen wird mittels Fernsteuerungen 
yon einem einzigen Menschen beherrscht, der 
keinerlei körperliche Arbeit zu leisten hat, aber 
mit Anspannung aller Überlegung und Geistes¬ 
gegenwart sein Reich regieren muss. 

Je höhere Leistung der Ingenieur erzielen will, 
um so mehr muss er vollkommene Maschinen unter 
die Herrschaft menschlichen Verstandes stellen, 
und je weiter technische Arbeit ihre Arme spannt, 
um so mehr wächst die Zahl der Arbeitskräfte, die 
sie schützend umfängt. 

Geisttötende Handlangerarbeit findet sich heute 
zumeist in den Gewerben, welche der Ingenieur¬ 
kunst noch zu ferne stehen: In der Landwirtschaft 
und in den Nahrungsmittel-Gewerben. 

In unserer Übergangszeit zwischen Begonnenem 
und kaum halb Vollendetem darf nicht das, was 
aus alter Zeit unentwickelt geblieben ist, als Mass¬ 
stab unserer Zeit angesehen werden sondern das 
Werdende und Keimfähige. 

Die Unfreiheit der Wissenschaft unserer Zeit 
behauptet man deshalb, weil die Achtung vor der 
»um ihrer selbst willen« betriebenen »reinen« 
Wissenschaft im Schwinden begriffen sei, weil über¬ 
all der Verwendungszweck gesucht und daher die 
Wissenschaft unfrei werde. Man glaubt an die 
Allherrschaft eines flachen Utilitarismus und hält 
die Selbstsucht für die alleinige Triebfeder aller 
Unternehmungen. 

Die Voraussetzungen dieser Anklagen beruhen 
auf Anschauungen antiker Philosophie, welche in 
der von allem Wollen losgelösten passiven An¬ 
schauung die höchste Betätigung menschlichen 
Geistes erblickt. Das unbewusste Ziel unserer Zeit 
ist allerdings ein im höchsten Grade aktives, ge¬ 
richtet auf die Vereinigung alles Wissens und 
Könnens zur Förderung des Gemeinwohls. Bei 
solchem Ziel werden wir als die freiesten Wissen¬ 
schaften diejenigen ansehen, die, wenn auch nicht 
unmittelbar, so doch in ihrem letzten Ziel zu einer 
Veredlung des Menschengeschlechts führen und 
die frei von Tradition, von Vorurteil und von 
Dogmenherrschaft ihren ureigensten Weg gehen. 

Utilitarismus wird besonders denen zum Vor¬ 
wurf gemacht, welche nicht klassische Literatur, 
sondern Naturkenntnis als die vornehmste Aufgabe 
der Jugenderziehung anerkannt wissen wollen. Da¬ 
bei wird völlig vergessen, dass die Hellenen selbst 
nicht Sprachkenntnis, sondern Erkenntnis der 
Stellung des Menschen in der Natur als höchste 
Aufgabe wissenschaftlichen Denkens betrachteten, 
und dass die Römer nur darum in Staatengründung 
und Rechtsbildung so Grosses leisteten, weil sie 
eben ausgeprägte Utilitarier waren. Nicht die Form, 
sondern den Inhalt vergangener ^Kulturen gilt es 
aufzunehmen. 

Den Egoismus aller Unternehmungen unserer 
Zeit glaubt man darin zu finden/, dass sie stets 
materielle Ziele verfolgen. Mit Recht, solange man 
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nur den allernächsten Zweck ins Auge fasst, mit 
Unrecht, wenn man den letzten Wirkungen auf 
den Grund geht. Denn nur solange kann ein 
Unternehmen lediglich dem Vorteil einiger weniger 
dienen, als die Allgemeinheit aus Unverstand Unter¬ 
nehmungen unterstützt, die nicht dem Gemeinwohl 
dienen. Zumeist wird die Selbstsucht zu dem 
Geist, der stets das Böse will und stets das Gute 
schafft. 

Die Erziehung des Volkes zu wirtschaftlicher 
Einsicht und zum Verständnis für gemeinsinnige 
Ziele wird das natürliche Gegengewicht zu der 
Selbstsucht der Einzelnen bilden müssen; es wird 
daher diese Erziehung eine der Hauptaufgaben der 
kommenden Zeit sein müssen. Daran fehlt es noch 
vollständig und muss es fehlen, solange die Wert¬ 
schätzung der schaffenden Arbeit fehlt. 

Die angespannte, vielleicht allzu rastlose Er¬ 
werbtätigkeit, die unsere Zeit belebt, und die unter 
dem Namen »Amerikanismus« als grösstes Hinder¬ 
nis einer feinsinnigen, wissenschaftlichen und künst¬ 
lerischen Kultur erklärt wird, ist anderseits die 
natürliche Gegenwirkung zu dem wirtschaftlichen 
und auch politischen Tiefstand, der gerade zur 
Zeit Goethe’s und Kant’s unser Land so schwach 
erscheinen liess. Für den Übergang zu einer Zeit 
höherer Kultur aber wird die harte Arbeit nach 
unserer modernen Anschauung ein besseres Er¬ 
ziehungsmittel sein und mehr veredelnden Einfluss 
ausüben als die ratlose Kritik jener, die unsere 
Entwicklung beklagen, statt sie zu fördern. Die 
Erwerbtätigkeit führt zu einem Kulturtiefstand jene 
welche das Erworbene nur zu materiellem Genuss 
zu verwenden wissen, führt hingegen zu Macht und 
innerer Freiheit die freilich nur wenigen, welche 
in gemeinnütziger Verwendung den Zweck des Er¬ 
werbes sehen. 

Grosse Industrieunternehmungen sind häufig 
ein Vorbild für viele Gemeinwesen, die in weit 
höherem Mass die Pflicht haben, durch gemein¬ 
nützige Bodenpolitik, durch die Schaffung von 
Wohnstätten für wirtschaftlich Schwache, durch 
Volksbüchereien und volkstümliche Kunstpflege 
den Gemeinsinn zu betätigen. »Durch gemeinnützige 
Arbeit zur Kultur« wird das Leitmotiv unserer 
Übergangszeit sein müssen. — 

Die Unfreiheit der Kunst unserer Tage gibt 
sich — wie man sagt — darin zu erkennen, dass 
nicht mehr unter dem Schutz von kunstsinnigen 
Grossen die Kunst in kraftvoll freien Schöpfungen 
sich äussern könne, dass vielmehr die Kunst ab¬ 
hängig geworden sei von dem Kapital der Ba¬ 
nausen, von den Bedürfnissen und von dem ver¬ 
dorbenem Geschmack der Menge, von der nur 
Massenbedürfnissen dienenden Industrie. 

Die trübe Lage kennzeichnet Chamberlain 
mit den Worten: »Nicht die Ideen sind in unserem 
Jahrhundert das Charakteristische, sondern die 
materiellen Errungenschaften. Bei dieser vorwie¬ 
genden Befangenheit im Stofflichen schwand das 
Schöne in unserem Leben ganz; es existiert viel¬ 
leicht in diesem Augenblick kein wildes, jedenfalls 
kein halbzivilisiertes Volk, welches nicht mehr 
Schönes in seiner Umgebung und mehr Harmonie 
in seinem Gesamtdasein besässe als die grosse 
Masse der sogen, kultivierten Europäer.« 

In dieser Anklage ist viel Wahres enthalten, 
soweit es sich um die Feststellung des Tatbestan¬ 
des und des ersten Anlasses handelt. Gewiss sind 


es, und gerade bei uns, deren recht wenig, die 
erworbenes Vermögen zur Pflege echter Kunst zu 
verwenden verstehen, aber doch nur darum, weil 
die Erweckung künstlerischen Verständnisses und 
künstlerischen Fühlens unserer Jugenderziehung 
und damit unserm ganzen Geschlecht vollständig 
fehlt. 

Und wirklich umgibt uns in den modernen 
Industriestädten eine Fülle von Hässlichkeit in den 
langen Reihen käfigartiger Wohnhäuser, in dem 
aufdringlichem Reklamewesen, das nicht durch 
Schönheit, sondern gerade durch Lästigfallen sich 
bemerkbar machen will, in den schlechten Verviel¬ 
fältigungen schlechter Vorbilder, in den zumeist 
ohne Rücksicht auf äussere Erscheinung durchge¬ 
führten Industriebauten, kurz in dem Wirrwarr von 
Notwendigkeiten in hässlicher Form, der den guten 
Geschmack zu ersticken scheint. 

Diese Notwendigkeiten sind aber bei genauer 
Betrachtung nur scheinbare. Eine künstlerisch und 
technisch erfahrene Verwaltung könnte recht wohl 
für ein malerisches Städtebild auch in Grossstädten 
und ohne Mehraufwand an Kosten sorgen, eine 
künstlerisch erzogene Generation könnte all das 
ablehnen, was besseres Empfinden, oder wenigstens, 
was den guten Geschmack verletzt, und die gra¬ 
phische Industrie würde mit denselben Mitteln nur 
Gutes liefern, wenn nur das Gute geschätzt würde, 
und wenn die Künstler selbst sich mehr in den 
Dienst der Allgemeinheit stellen würden, als es bis 
vor kurzem der Fall war. Die Industriebauten 
selbst aber werden in dem Mass die Erscheinung 
der Nichts-als-Nutzbauten verlieren, je mehr sie 
nicht als notwendige Übel, sondern als daseins¬ 
berechtigt und unentbehrlich für unsere Entwick¬ 
lung behandelt werden. Die städtischen Verwal¬ 
tungen haben zuerst damit begonnen, ihren Nutz¬ 
bauten die Erscheinung des Dauernden und Be¬ 
friedigenden zu geben. Nicht durch Unterdrückung 
des Gärungsstoffes, der unsere Zeit durchsetzt — 
nämlich der Ingenieurkunst —; werden wir zu 
einer besseren Zeit gelangen, sondern durch ver¬ 
ständige Weiterbildung des begonnenen Übergangs¬ 
zustandes. 

Die Unfreiheit der Persönlichkeit in unserer 
Zeit wird von jenen betont, welche die wirtschaft¬ 
liche Abhängigkeit des einzelnen, das Aufgehen in 
alltäglichen Sorgen, vergangenen ungewöhnlich 
grossen Blütezeiten gegenüberstellen, in denen 
führende Geister wie Michel Angelo und Benvenuto 
Cellini in künstlerischer Vollkraft mit unbeschränk¬ 
ter Geltendmachung ihrer Persönlichkeit sich aus¬ 
lebten. 

Nicht in dem Streben, allen ein menschen¬ 
würdiges Dasein zu sichern, sondern in der Ent¬ 
wickelung einiger kraftvoller Persönlichkeiten werde 
die höchste Kulturstufe erreicht, behauptet man: 
Ersteres führe bestenfalls zu einem Ameisenstaat, 
in dem ein jeder geschäftig sei und jeder zu leben 
habe. Der Fortschritt der Menschheit als Ganzes 
aber sei nur an den führenden Geistern zu messen. 
Die grosse Menge fördere die Kultur nicht, sondern 
werde von ihr mitgeschleppt. 

So sagt Treitschke: »Die Sklaverei der antiken 
Welt ist nicht nur eine Notwendigkeit, sondern eine 
moralische Errungenschaft gewesen.« 

Bei Nietzsche lesen wir in "J ens dt s von Gut 
und Böse«: »Jede Erhöhung des Typus Mensch 
war bisher das Werk einer aristokratischen Gesell- 
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Schaft — und so wird es immer wieder sein: als 
einer Gesellschaft, welche an eine lange Leiter der 
Rangordnung und Wertverschiedenheit von Mensch 
und Mensch glaubt und Sklaverei in irgend einem 
Sinn nötig hat« — »Ein Volk ist der Umschweif 
der Natur, um zu sechs, sieben grossen Männern 
zu gelangen.« 

In solchen Worten liegt das eine Wahre, dass 
Geschichte und Fortschritt nur von wenigen ge¬ 
macht werden. Alle sozialen Bestrebungen können 
höchstens dahin führen, müssen aber auch dahin 
führen, dass Keime der Begabung aus der Menge 
herausgeholt und gepflegt werden, die jetzt ver¬ 
kümmern. Trotz aller Bestrebungen, Kunst und 
Wissenschaft breiteren Schichten zuzuführen, wer¬ 
den die schönen Künste auch in Zukunft so wenig 
Allgemeingut werden, wie es in Hellas und zur 
Zeit der Renaissance war. 

Sicherlich ist die Gegenwart nicht eine Zeit für 
gewaltige volksbewegende Kunst und unvergäng¬ 
liche Heldengedichte, sondern eine Zeit der Klein¬ 
kunst und der literarischen Skizzen, und kein 
glänzendes Gestirn hat ausserhalb des Reiches der 
Tonkunst frühere Leistungen überstrahlt. 

Die Gegenwart hat allzu scharf alle Winkel 
überlieferter Anschauungen und Meinungen durch¬ 
leuchtet und hat allzu viel ererbte Vorurteile ein- 
reissen müssen. Das grelle Licht der Forschung 
und der stürmische Tatendrang der Ingenieurkunst 
waren nicht dazu angetan, eine üppige Phantasie 
zur Entfaltung zu bringen. 

Anderseits aber hat dieses unablässige Suchen 
nach neuer Erkenntnis und hat das einflussreiche 
Schaffen des Ingenieurs mehr als je alles in Be¬ 
wegung und in Gärung versetzt, zugleich aber auch 
eine Sehnsucht nach Innerlichkeit und nach Ver¬ 
tiefung wachgerufen, wie sie früher vielleicht nur 
in der Zeit des Trecento zu finden war, dessen 
Werke mit ihrem tiefem Ernst uns heute näher¬ 
stehen als die Prunkwerke des Cinquecento. 

Stille Einkehr aber wird vielleicht eine ernstere 
Vorbereitung für eine bessere Zukunft sein, als 
selbstbewusster stürmischer Drang. 

Die Unfreiheit und Zerrissenheit der Welt¬ 
anschauung jetziger Zeit wird von jenen betont, die 
einerseits Naturwissenschaften und technischeWissen- 
schaften als die Verführer zum oberflächlichem 
Materialismus ansehen und die anderseits darauf 
hinweisen, dass trotz naturwissenschaftlicher Er¬ 
kenntnis und trotz aller Errungenschaften der In¬ 
genieurkunst die Gespenster der Dogmenherrschaft 
und des Aberglaubens ihre Herrschaft heute wie 
ehedem ausüben. I )abei wird vergessen, dass echte 
wissenschaftliche Naturerkenntnis auch in unserer 
Zeit sehr selten und auch gar nicht Erfordernis der 
herrschenden sogenannten »Allgemeinbildung« ist, 
sondern nur bei einem verschwindend kleinen Häuf¬ 
lein der gebildeten Welt zu finden ist, und dass 
diese Minderheit nicht verantwortlich gemacht wer¬ 
den darf für das, was die grosse Mehrheit der 
Nichtwissenden verschuldet. Und wohin führen die 
Spuren jener, die zur Umkehr rufen? Zum Quie¬ 
tismus, in das »Nirwana« lenkt uns Schopenhauer, 
in die Anarchie der Ichherrschaft Nietzsche, zurück 
zur bäuerlichen Landarbeit, zurück in das Mittel- 
alter rufen uns Stimmen aus den jüngsten Tagen. 
Und darum Umkehr? 

Nur die populäre Verflachung naturwissenschaft¬ 
licher Forschungsergebnisse führt zur Meinung, dass 


alle Geheimnisse der Welt und der Menschheit auf¬ 
gedeckt und mechanisch erklärbar seien; die wahr¬ 
hafte Naturerkenntnis gelangt zu dem sokratischen 
Bewusstsein des Nichtwissens und zu ehrfurchts¬ 
vollem Schweigen vor dem Unbegreiflichen und 
dem Unendlichen da, wo sie die Grenzen der Er-, 
kenntnis sieht. . 

Erst dann, wenn Verständnis für Naturschönheit 
und für Naturgesetz, wenn Achtung für Kunst und 
gemeinnütziger Arbeit Allgemeingut der Gebildeten 
geworden sind, werden die Gespenster schwinden, 
die jetzt die Gestaltung einer einheitlichen Welt¬ 
anschauung hemmen; es wird erkannt werden, dass 
Unsterblichkeit die Verpflanzung des Guten vom 
Menschen zum Menschen bedeutet, und dass die 
Wahrheit der steten Umwandlung und der steten 
Entwicklung aller Wesenheit in den Worten Goethe’s 
ausgesprochen ist: 

»Nach ewigen, ehernen 
Grossen Gesetzen 
Müssen wir alle 
Unsres Daseins 
Kreise vollenden.« 

Zurückschauend auf die erhobenen Anklagen 
wird ein gerechter Richter urteilen müssen: Ja, die 
Klagen bestehen zu Recht: Unrast und Uneinigkeit 
sind die Zeichen der Gegenwart. Ungerecht aber 
ist die Verteilung der Schuld. Auf unstäter Kultur 
leben wir, nicht weil eine neue, früher unbekannte 
Entwicklung, die Entwicklung der modernen In¬ 
genieurkunst, eingesetzt hat, sondern weil diese Ent¬ 
wicklung noch in ihren ersten Ansätzen steckt. 
Nicht in einer scharf ausgeprägten Zeit leben wir, 
sondern in einer Übergangs- und Vorbereitungszeit. 
Wir gleichen dem Wanderer, der in der dämmern¬ 
den Frühe eines Sommermorgens im dunklen Berg¬ 
wald emporsteigt, der sich von tiefen Schatten und 
Nebelstreifen umgeben sieht und der wissen muss, 
dass ihn nur stetes Weiterschreiten zum sonnen- 
flimmemden Gipfel führt. 

Das Bewusstsein, dass ein steiler Teil des Weges 
noch vor uns liegt, gibt uns eine ernste Mahnung: 
Alles in dieser Vorbereitungszeit zu tun, um dem 
kommenden Geschlecht durch rechte Erziehung die 
schwere Belastung der auf uns vererbten Vorurteile 
abzunehmen, damit es auf eine freiere Höhe ge¬ 
lange als wir. 

Allen Schulen bis zu ihren höchsten Stufen fällt 
eine neue schwere Aufgabe zu, die um so schwieriger 
ist, als es das während eines Jahrhunderts Ver¬ 
säumte nachzuholen gilt. Aller Unterricht muss 
neuen Zielen zustreben, neue Bahnen eröffnen. Dies 
gilt auch für unsere Hochschule. Neben den 
Ingenieuren, die auf Sondergebieten tätig sein müs¬ 
sen, wird die Hochschule Männer mit technischer 
Erziehungsgrundlage so ausbilden müssen, dass sie 
in kommunaler und staatlicher Verwaltung mit- 
arbeiten können im Dienst der Gemeinsamkeit; 
Staat und Gemeinde ihrerseits werden diese Män¬ 
ner dem Wirkungsbereich zuführen müssen, der 
durch die Verbindung von Ingenieurkunst und Ver¬ 
waltungskunst erschlossen wird. 

Eine andere Pflicht wird die Hochschule erfüllt 
haben, wenn der Studierende sie mit der Über¬ 
zeugung verlässt, dass materielle Erfolge in der 
Berufstätigkeit nicht sein letztes Endziel sein können, 
und dass er berufen und verantwortlich ist für die 
Vorbereitung zu einem höheren Kulturzustand, 
als er uns zuteil geworden ist. 
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Die verantwortungsreichste Aufgabe lastet aber 
auf der Mittelschule, denn sie. soll allen Gebildeten 
eine wirkliche allgemeine geistige Grundlage geben, 
in welcher gründliche naturwissenschaftliche Bildung 
und künstlerischer Sinn nicht fehlen darf. 

Ein grosser zukunftsreicher Schritt nach vor¬ 
wärts ist durch unsem kaiserlichen Herrn dadurch 
getan, dass durch sein Vorangehen endlich allen 
Schulgattungen die Bahn frei. gemacht und ein 
schweres Vorurteil beseitigt worden ist. 

Die Frage, ob humanistisches oder Realgym¬ 
nasium, ob Oberrealschule oder Reformgymnasi¬ 
um den kommenden Aufgaben am besten entspricht, 
müssen wir bei ernster Prüfung dahin beantworten, 
dass keine erfüllt, was die kommende Zeit fordern 
wird. Bei allen herrscht noch die Anschauung, 
dass das Sprachstudium der Kern- und der Mittel¬ 
punkt der Bildung sein müsse, obwohl. doch die 
Sprache immer nur ein Werkzeug und nicht der 
Inhalt sein kann. Naturwissenschaftliche Bildung, 
nicht beschreibend und nicht nebensächlich, son¬ 
dern in vollem Ernst mit wahrhafter Naturbeob¬ 
achtung betrieben, ist bisher immer nur ein Wunsch 
geblieben, ebenso wie plastisches Denken, Raum¬ 
und Formvorstellung. 

Ein unbekanntes Land ist unserer Schule die 
Geschichte, die nicht aus einem Gemenge von 
Jahreszahlen und Schlachten besteht, sondern aus 
Kulturentwicklung, die das Werden und Vergehen 
der Völker entrollt, die der Gegenwart mahnend 
zuruft: So warst du und so wirst du sein. 

Völlig fehlt unserer Schulbildung die Anleitung 
zur Achtung vor Arbeit in allen ihren Formen, 
auch der körperlichen, für die jetzt nur Verachtung 
vorhanden ist. 

Etwas ganz Fremdes ist der Mittelschule in 
allen ihren Arten bisher Erziehung zum Kunst¬ 
verständnis geblieben; der Sinn für Formen und 
Farben, für Naturgefühl und Kunstempfindung 
wird nicht geweckt, sondern erstickt, denn nur das 
körperlose Wort geschichtlicher Mitteilung, nicht 
die lebendige Anschauung dient zur Vermittlung. 

Keine Macht der Welt wird die Denkrichtung 
des herrschenden Geschlechtes wandeln, keine 
Macht wird es Schönheit und Natur verstehen 
lehren, wird ihm innerere Freiheit bringen; darum 
wende der Schule ich all mein Hoffen zu, damit 
eine neue Zeit herauf blühe, sonnig und frei! 


Rotationsdampfmaschinen. 

Von Ingenieur See. 

In meinem Aufsatz über Gasmaschinen in 
Nr. 43 der »Umschau« hatte ich dargelegt, 
dass die Kolbendampfmaschine, in der ihr von 
James Watt verliehenen Grundform, während 
des grössten Teiles der bisher verflossenen 
Geschichte der Technik die einzige Kraft¬ 
maschine war, welche in der Praxis für die 
Lösung des technischen Hauptproblems, der 
Umwandlung der in der Steinkohle ruhenden 
chemischen Energie in mechanische Arbeit, 
Verwendung fand, dass ihr jedoch hierin in 
der jüngeren Periode der technischen Ent¬ 
wicklung mehrere Mitbewerber erwachsen sind. 
Haben wir dort als einen derselben die Gas¬ 


maschine kennen gelernt, welche der Aufgabe 
gerecht wird, eine vollständigere Ausnutzung 
der Kohlenenergie, wenigstens für-kleine und 
mittlere Maschinengrössen zu bieten als die 
Dampfmaschine, so sei hier von den Bestreb¬ 
ungen. der heutigen Zeit, nach dem Bau 
rotierender Dampfmaschinen die Rede, durch 
welche man ausser einer Verbesserung der 
Ökonomie, die auf diesem Wege besonders 
konstruktive Nachteile der bisherigen Dampf¬ 
maschinen zu beseitigen und Vereinfachung 
zu erreichen sucht. 

Der Gedanke, den Dampf gegen ein ro¬ 
tierendes Maschinenelement wirken zu lassen 
und so unmittelbar drehende Bewegung zu 
erzeugen, ist jedenfalls älter als die Dampf¬ 
maschine überhaupt, und es wird berichtet, 
dass schon Heron von Alexandrien im Jahre 
120 vor Chr. den Vorschlag zu einer Maschine 
machte, bei welcher der Dampf gegen ein 
mit Schaufeln besetztes Rad wirken sollte. 
Dass man bisher den umständlicheren Weg 
verfolgte, zuerst im Dampfcylinder hin- und 
hergehende Bewegung zu erzeugen, und dann 
diese durch den sogenannten Kurbelmechanis¬ 
mus in drehende Bewegung zu verwandeln, 
als welche ja die mechanische Energie in der 
Technik in den meisten Fällen verwendet 
wird, liegt daran, dass dieser Weg der tech¬ 
nisch bequemere war, da die gute Herstellung 
der bei der Kurbeldampfmaschine, wie wir die 
mit Kurbelmechanismus versehenen Dampf¬ 
maschinen im Gegensatz zu den rotierenden 
nennen wollen, verwendeten Elemente, insbe¬ 
sondere der Kolben und der Schieber, keine 
wesentlichen Schwierigkeiten bot, selbst in 
einer Zeit als die Technik in Bezug auf die 
Güte des im Maschinenbau verwendeten Ma¬ 
terials und auf die Genauigkeit der Bearbeitung 
derselben noch nicht auf der heutigen Höhe 
stand. Hiergegen bereitet die Anordnung ro¬ 
tierender Dampfkraftelemente grössere kon¬ 
struktive Schwierigkeiten und stellt höhere 
Anforderungen an die Güte der Herstellung. 
Diesen Schwierigkeiten konnte der Maschinen¬ 
bau erst in der heutigen, vorgeschrittenen 
Periode einigermassen erfolgreich gegenüber¬ 
treten. 

In erster Linie sind es jedoch gewisse, im 
Prinzip der Kurbeldampfmaschine begründete 
Nachteile, welche den Dampfmaschinenbauer 
heutzutage zu dem Bau rotierender Maschinen 
hindrängen. Lange Zeit konnte die Kurbel¬ 
dampfmaschine in konstruktiver Beziehung den 
an sie gestellten Anforderungen, wenigstens 
in den meisten Fällen, genügen, da man in 
früherer Zeit für gewöhnlich nur niedrige Um¬ 
laufzahlen und nur eine geringe Gleichförmig¬ 
keit in der erzeugten, drehenden Bewegung 
verlangte. Heutzutage sind jedoch, besonders 
durch die Ansprüche, welche die Elektrotechnik 
stellt, höhere Umlauf zahlen und lädiere Gleich- 
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förmigkeit der antreibenden Dampfmaschinen 
erwünscht. Ähnliche Aufgaben stellt der mo¬ 
derne Schiffbau , wobei infolge der grösseren, 
von den einzelnen Schiffen verlangten Kraft¬ 
entwicklung mehr als früher eine möglichst 
geringe Rauminanspruchnahme und geringes 
Gewicht der Schiffsmaschinen angestrebt wer¬ 
den muss. Besonders hohe Ansprüche stellen 
in dieser Beziehung bekanntlich gewisse Fahr¬ 
zeuge der Kriegsmarine, wie z. B. die Torpedo¬ 
boote, welche bei möglichster Kleinheit eine 
grosse maschinelle Kraft entwickeln sollen. 
Diesen Anforderungen vermag die Kurbel¬ 
dampfmaschine nicht in genügendem Masse 
gerecht zu werden. Die Bestrebungen der 
letzten Jahrzehnte, - den Wünschen der Praxis 
nach hohen Umlaufzahlen im Dampfmaschinen¬ 
bau nachzukommen, sind als fehlgeschlagen 
zu betrachten, und man ist heute im allge¬ 
meinen wieder zu mittleren Tourenzahlen zu¬ 
rückgekehrt. Die bei schnellaufenden Maschinen 
erforderlichen häufigen Wechsel in der Be¬ 
wegungsrichtung der hin- und hergehenden 
Massen (Kolben etc.) rufen in den Gelenken 
der Maschine Stösse und Massendrücke her¬ 
vor, welche die Maschine bald zerstören. Man 
muss also bei den Kurbeldampfmaschinen in 
der Regel bei niedrigen Umlaufzahlen bleiben. 
Dadurch ist es bedingt, dass die Abmessungen 
und Gewichte der Maschinen gross und die 
Preise derselben entsprechend hoch werden, 
und dass zur Erzielung der nötigen Gleich¬ 
förmigkeit sehr grosse Schwungradmassen 
nötig sind. Für den Schiffsbetrieb ist dabei 
zu beachten, dass die Bauart der Maschinen 
mit Kurbelmechanismus schon im Prinzip eine 
gedrängte Anordnung unmöglich macht. 

Diesen Nachteilen sucht die Dampfmaschi¬ 
nentechnik in neuerer Zeit durch den Bau von 
Rotationsmaschinen entgegenzutreten, d. h. sol¬ 
chen Maschinen, bei denen der Dampf direkt 
auf die umlaufende Kraftwelle wirkt. Am 
meisten haben bisher von diesen Maschinen, 
besonders im Schiffsbau, die Dampfturbinen 
Eingang gefunden, deren Wesen und Bauart 
bereits in Nr. 26 der »Umschau« ausführlich 
behandelt ist. Hier sei nur darauf hingewiesen, 
dass die Dampfturbinen an und für sich für 
technische Zwecke ungeeignet hohe Umlauf¬ 
zahlen haben, welche man durch verschiedene 
Mittel auf ein brauchbares Mass herunterzu¬ 
drücken sucht, und dass die für Schiffszwecke 
wichtige Umkehrbarkeit der Drehrichtung nur 
durch je eine besondere Turbine für beide 
Drehrichtungen zu erreichen ist. In Bezug auf 
den Dampfverbrauch stehen die Dampfturbinen 
schon heute den Dampfmaschinen kaum nach. 

Ausser den Dampfturbinen ist in jüngster 
Zeit noch eine zweite Art von rotierenden 
Maschinen auf dem Plan erschienen, welche 
man im engeren Sinne Rotationsmaschinen 
nennt, und bei welchen der Dampf wie bei 


den Kurbelmaschinen in einem zylindrischen 
Gehäuse gegen einen Kolben wirkt, aber nicht 
gegen einen hin- und hergehenden, sondern 
einen solchen, der sich um eine Achse dreht, 
die gleichzeitig die Kraftwelle darstellt. Der 
Dampf wirkt also auch hier durch seinen sta¬ 
tischen Druck, - d. h. durch seine Spannkraft, 
während bei den Dampfturbinen der Dampf 
ja dynamisch wirkt, d. h. durch den Druck, 
den der mit grosser Geschwindigkeit frei aus- 
stromende Dampf auf die Schaufeln eines Rades 
auszuüben vermag. 

Das naheliegende Problem dieser Rota- 



Fig. 1. Schnitt durch den Arbeitszvt,indf.r der 
Rotationsdampfmaschine. 


tionsmaschinen ist ebenfalls schon alt, und es 
sind schon zahllose Versuche in dieser Rich¬ 
tung angestellt und zahllose Patente auf solche 
Maschinen genommen worden, jedoch ohne 
dass diese einen breiteren Raum in der Praxis 
gewonnen hätten. Sie sind alle an der 
Schwierigkeit gescheitert, ein brauchbares, 
rotierendes Dampfkraftelement zu finden. Diese 
Schwierigkeiten werden jedem sofort klar, der 
sich einmal mit dieser Aufgabe zu beschäftigen 
sucht. Meines Wissens hat sich bisher nur 
eine Rotationsmaschine eines schwedischen 
Erfinders einigen Eingang in die Praxis, und 
zwar in den nordischen Ländern, verschafft; 
doch leidet diese Maschine, trotzdem dieselbe 
schon erfolgreich in Wettbewerb zu treten 
scheint, noch an erheblichen Mängeln. 

Seit kurzem wird jedoch auch in Deutsch¬ 
land, und zwar von der Maschinenfabrik 
H. Wilhelmi in Mülheim a. d. Ruhr eine Ro¬ 
tationsmaschine nach den Patenten A. Patschke 
auf den Markt gebracht, welche die genannten 
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Schwierigkeiten geschickt bewältigt, und die 
Vorteile, die das Rotationsprinzip für die Kon¬ 
struktion bietet, in bester Weise ausnutzt. 
Diese Maschine wurde bereits auf der Düssel¬ 
dorfer Ausstellung, mit einer Dynamomaschine 
direkt gekuppelt, im Betriebe vorgeführt und 
hat bisher in jeglicher Hinsicht günstige Re¬ 
sultate ergeben. Falls sie ihre Feuertaufe in 
der Praxis bestehen sollte und falls damit das 
Rotationsprinzip endgültig in praktisch brauch¬ 
bare Formen gebracht wäre, ist es nicht aus¬ 
geschlossen, dass sie vermöge ihrer Vorzüge 
vor den Kurbeldampfmaschinen und auch den 
Dampfturbinen einmal die Dampfmaschine der 
Zukunft wird. Sie lässt sich nämlich für mitt¬ 
lere, hohe und höchste Tourenzahlen bauen, 
weshalb sie nicht nur für die Elektrotechnik, 
den Schiffsmaschinenbau u. dgl. sondern auch 
für gewöhnliche Transmissionsbetriebe zweck¬ 
mässig verwendbar sein kann. Eine Lokomo¬ 
tive mit Rotationsdampfmaschine Patent etc. 
Patschkc ist für die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika in Ausführung begriffen. Es sei 
ihrer Konstruktion und Wirkungsweise deshalb 
hier ein breiterer Raum gewidmet. 

Fig. 1 zeigt einen schematischen Quer¬ 
schnitt durch den Arbeitszylinder der Maschine. 
Der Dampf strömt bei i in den sichelförmigen 
Arbeitsraum ein und treibt den rotierenden 
Kolben a, der im grossen und ganzen eine 
rechteckige, um die Achse b drehbare Platte 
darstellt. Der Dampfraum wird einerseits durch 
die Zylinderwand p und andererseits durch die 
Trommel d begrenzt, welche in geeigneter 
Weise so gelagert ist, dass sie sich um ihren, 
gegen das Zentrum der Kraftwelle exzentrisch 
gelegenen, Mittelpunkt drehen kann. Bei 
einem gewissen, durch die Steuerung bestimm¬ 
ten Punkte hört die Dampfzufuhr auf, und der 
in dem sichelförmigen Raum eingeschlossene 
Dampf treibt durch seine Expansion den Kol¬ 
ben weiter, bis der Dampf schliesslich durch 
z 1 ausströmen kann. Ist der Kolben dann wie¬ 
der bei i angelangt, so beginnt die Dampf¬ 
einströmung und das ganze Spiel von neuem. 
Abbildung 2 zeigt einen Blick in den geöff¬ 
neten Arbeitsraum der wirklichen Maschine. 
Das verstärkte, hintere Ende des Kolbens 
dient nur zum Ausbalancieren desselben. 

Es ist also ersichtlich, dass das Prinzip des 
rotierenden Dampfkraftelements in einfachster 
Weise gelöst ist. Die einzige Schwierigkeit 
wird nur in der guten Abdichtung von Kolben 
und Trommel gegen die Zylinderwand bestehen. 
Dieselbe wird in reibungsfreier Weise durch 
genau einstellbare Vorrichtungen bewirkt. 

Fig. 3 gibt eine äussere Gesamt-Ansicht 
der Maschine in direkter Kuppelung mit einer 
Dynamomaschine und einer Rotations-Konden- 
sator-Pumpe wieder, welche besonders die 
kompendiöse Bauart verdeutlicht. Ja es er¬ 
scheint auf den ersten Blick kaum glaublich, 


dass in dieser Maschine eine vollständige Dampf¬ 
maschine und eine Turbine, mit Schwungrad, 
Regulator und selbsttätiger Expansionssteu¬ 
erung enthalten ist. 

Noch weniger Ranm beanspruchen die 
stehenden Rotationsmaschinen wie uns Fig. 4 
zeigt. Von diesen beanspruchen welche mit 
1000 Pferdestärken nur 6 qm Grundfläche. 

Ausser den genannten konstruktiven Vor¬ 
zügen der Maschine, zu denen auch einfache 
Bedienung und geringe Wartung kommen, sei 
noch erwähnt, dass die ausführende Firma 
schon heute den Dampfverbrauch auf etwa 
5 bis 15% geringer angiebt, als bei gleich 
grossen Kurbeldampfmaschinen. Dieser ge¬ 
ringe Dampfverbrauch ist besonders auf die 
geringe Reibung in der Maschine und auf den 
Fortfall des Dampfwegwechsels, durch den be¬ 
deutende Abkühlungsverluste hervorgerufen 
werden, zurückzuführen. Die Vorteile des über¬ 
hitzten Dampfes lassen sich auch für die Ma¬ 
schine ausnutzen, da Stopfbüchsen vollständig 
vermieden sind. 

Es sei noch bemerkt, dass die Umlauf¬ 
zahlen von der Firma je nach Grösse und 
Zweck zwischen 350 und 750 pro Minute an¬ 
gegeben werden. Dieselben liegen also für 
die meisten Fälle der Praxis in bequemen 
Grenzen, welche von den heutigen Kurbel¬ 
maschinen nicht erreicht werden können. Die 
Maschinen werden bis zu 6000 Pferdestärken 



Fig. 2. Bi.ick in den Arbeitszylinder bei ge¬ 
öffnetem Deckel. 


Hosted by Google 










172 


Ingenieur See, Rotationsdampfmaschinen. 



Fig. 3. Liegende Rotationsdampfmaschine (links) direkt gekuppelt mit einer Dynamomaschine 
(Mitte) und einer Rotationskondensatorpumpe (rechts). 


gebaut und zwar neuerdings meist als Verbund¬ 
maschinen, bei denen der Dampf nacheinander 
in demselben Zylinder gegen 2 Dampfkolben 
wirkt. 

Es lassen sich auch ohne weiteres höhere 
Umlaufzahlen erreichen, indem man den Durch¬ 
messer der Trommel d vergrössert. Da i 
düsenartig gestaltet wird, kommt dann neben 
der statischen auch gleichzeitig eine erhebliche 
dynamische, eine Turbinenwirkung mehr und 
mehr zur Geltung. 


Im grossen und ganzen stehen wir den 
Rotationsmaschinen und speziell dem hier be¬ 
handelten System Patschke als einem tech¬ 
nischen Werkzeug gegenüber, welches eine 
Lücke unter den schnelllaufenden Kraft¬ 
maschinen ausfüllt und vielleicht berufen ist, 
den heutigen Dampfmaschinenbau in ganz an¬ 
dere Bahnen zu lenken. Jedenfalls verdient 
sie die Beachtung und Unterstützung der Praxis, 
und diese sind der unternehmenden Firma be¬ 
reits in mehreren Bestellungen auf 50 bis 



Stehende R< jtationsdampfmaschinen. 
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15opferdig-e Maschinen zu teil geworden. Aller¬ 
dings wird sich die Rotationsmaschine ihren 
festen Platz in der Praxis erst erobern müssen, 
und sie wird bis dahin, wie dies bei allen 
technischen Neuerungen der Fall ist, eine Reihe 
von Kinderkrankheiten zu überwinden haben. 


Medizin. 

Der Alkohol als Arzneimittel. 

Seit Jahren ist der Alkohol der Gegenstand der 
heftigsten Anfeindungen von seiten der Mediziner. 
Der Alkohol wurde geradezu als das verheerendste 
Volksgift bezeichnet, so dass man in der totalen 
Abstinenz allein ein Mittel gefunden zu haben 
glaubte, um Zuchthäuser, Irrenanstalten und Spitäler 
fast leer stehen lassen zu können. — Es ist ausser 
allem Zweifel, dass tatsächlich der Alkohol, im 
Übermass genossen, unsagbares Unheil anstiften 
kann, allein ebenso sicher kann man behaupten, 
dass er als Heilmittel zu den bestwirkenden und 
vielseitigsten gehört, die wir überhaupt besitzen. 
Der bekannte Bonner Pharmakologe K. Binz 1 ) hat 
sich der dankbaren Aufgabe unterzogen, einmal 
die Resultate der Forschung im letzten Jahrzehnt 
in dieser Richtung zusammenzufassen, wozu gerade 
er der berufenste Mann ist, da er selbst grund¬ 
legende Untersuchungen über den Alkohol als 
Heilmittel gemacht hat. Auch er hat die feste 
Überzeugung, dass für den gesunden Menschen in 
jeder Form entbehrlich, der unzeitgemässe oder 
unmässige Genuss des Weingeistes in Form von 
Bier oder Schnaps ein Unheil für zahllose Men¬ 
schen und ganze Nationen ist. Anders steht aber 
die Sache, wenn man den Weingeist als Arznei¬ 
mittel benutzt, und zwar hauptsächlich nach zwei 
Richtungen hin, einmal als erregendes Mittel und 
dann als nährendes Mittel. — Man' sollte eigent¬ 
lich meinen, dass, die Frage, ob der Weingeist er¬ 
regt, nicht bestritten sein könnte, da ja jeder an 
sich selbst in feuchtfröhlicher Gesellschaft diese 
erregende Wirkung gespürt hat. Trotzdem hat 
man diese erregende Wirkung geleugnet und hat 
behauptet, dass das, was man an Erregung zu sehen 
glaubte, gar keine Erregung, sondern Lähmungs¬ 
erscheinungen seien und zwar aus folgenden Grün¬ 
den: Wir haben in unserer Gehirnrinde Zellen, die 
den Impulsen vorstehen; diese aktiven Apparate 
werden aber durch andere beherrscht und ge¬ 
mässigt, die ebenfalls im Gehirn liegen und die 
den ZweckenMer Hemmung dienen. Werden^diese 
Hemmungsapparate gelähmt, so gewinnen die erst¬ 
genannten Zellen das Übergewicht. Der Weingeist 
also lähmt die Hemmungsorgane des Gehirns und 
lässt die dem Impuls vorstehenden Zellen frei. 
Daher also die anscheinende erregende Wirkung, 
die nach dieser Auffassung nur eine Lähmungs¬ 
erscheinung ist. 

Um das Unrichtige dieser Hypothese nachzu¬ 
weisen, hat Binz versucht, an solchen Organen 
die Wirkung mässiger Mengen Weingeist nachzu¬ 
weisen, die leichter der Untersuchung zugänglich 
sind, als das 'Grosshirn und seine psychischen 
Funktionen. Ein derartiges Organ, resp. System, 

!) Berl. klin. Wochenschr. 1903 Nr. 3 u. 4. 


ist der Atmungsapparat. Schon früher hatte Binz 
an Tieren den Nachweis geliefert, dass die Atmungs¬ 
grösse unter dem Einfluss mässiger Dosen Alkohol 
auf das Doppelte stieg, ein Zustand der Erregung 
also damit geschaffen wurde, über den ein Zweifel 
nicht zulässig ist. (Unter Atmungsgrösse versteht 
man die Menge Luft, die in der Zeiteinheit die 
Lungen durchpassiert, also Ausatmungsluft + Ein¬ 
atmungsluft; man misst gewöhnlich nur die erste, 
weil so viel Luft ausgeatmet als eingeatmet wird). 

Neuerdings hat Binz diese Versuche auch am 
Menschen angestellt.und zwar in folgender Weise: 
Es wurde die Versuchsperson mit dem Atmungs¬ 
apparat in Verbindung gesetzt, und als die Atmung 
ruhig und gleichmässig geworden war, wurden der 
Versuchsperson 75 ccm eines sehr guten alten 
Xereswein gegeben. Sofort stieg die Atmungs¬ 
grösse ganz beträchtlich. Als die Versuchsperson 
nun einschlief, sank zwar die Atmungsgrösse etwas, 
blieb aber noch erheblich über der Norm, und 
erst nach einigen Stunden ging sie zur Norm zu¬ 
rück. Hier hat sich also gezeigt, dass trotzdem 
die Grosshirnrinde mit den Impulszellen durch den 
Weingeist gelähmt wurde — die Person schlief 
ein — die erregende Wirkung deutlich war. In 
der Folge hat sich bei weiteren Versuchen gezeigt, 
dass gerade dann, wenn die schlafmachende Wir¬ 
kung des Weins am stärksten war, wenn also die 
Versuchsperson ihn nüchtern zu sich nahm, die 
erregende Wirkung auf die Atmung am grössten 
war. Ebenso hat sich herausgestellt, dass beim 
ermüdeten Menschen die erregende Wirkung auf 
die Atmung grösser war, als beim nicht ermüdeten, 
eine Tatsache, die um so beachtenswerter ist, als 
man beim kranken Menschen oft mit-Atmungs¬ 
organen zu thun hat, die im Zustande so heftiger 
Ermüdung sind, dass sie bis zur völligen Lähmung 
zu gehen droht. — Fasst man die Resultate dieser 
Versuche nochmals zusammen, so ergibt sich fol¬ 
gendes: 1. Mässige Gaben Weingeist steigern die 
Atemtätigkeit um ein geringes. 2. Dieselben Gaben 
steigern sie beträchtlicher, wenn die Versuchs¬ 
personen nüchtern oder ermüdet sind. 3. Eine 
Steigerung ist auch dann vorhanden, wenn die Ver¬ 
suchspersonen infolge des genossenen Weingeistes 
schlafen oder schläfrig sind. 4. Die Steigerung ist 
die Folge eines direkten Reizes, den der im Blute 
stark verdünnte kreisende Weingeist auf dieNerven- 
zentren ausübt. — Binz fügt noch hinzu, dass die 
Anwesenheit der Riechstoffe im Wein die erregende 
Wirkung verstärke. — Binz hat ferner nachweisen 
können, dass parallel mit dem Steigen der Atmungs¬ 
grösse auch eine Steigerung des Blutdrucks ein¬ 
trat; überschwemmt man jedoch den Körper mit 
Weingeist, dann wird schliesslich auch eine Lähmung 
des Herzens eintreten. — Ferner ist noch die er¬ 
regende Wirkung des Weingeistes auf die Saft¬ 
absonderung des Magens hervorzuheben und zwar 
tritt diese auch dann ein, wenn der Alkohol gar 
nicht in den Magen kommt, sondern als Klystier 
in den Darm eingeführt wird. — Wenn man alles 
dies auf die Verhältnisse beim kranken Menschen 
überträgt, so ergibt sich folgendes: Wenn infolge 
eines grossen Blutverlustes, einer inneren Erkrankung 
oder einer Wundinfektion ein lebensgefährlicher 
Kollaps eintritt, d. h. Atmung und Herz auszu¬ 
setzen droht, der Puls kaum noch fühlbar ist, dann 
nimmt man zu den Mitteln seine Zuflucht, die be- 
1 kannt sind als Herz und Atmung erregend, wie 
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Kampfer, Äther etc. Binz glaubt, dass massige 
Mengen guten Weins jenen Mitteln überlegen sind, 
wobei man absolut keine Rücksicht darauf zu 
nehmen habe, dass sie etwa die Grosshirnrinde 
lähmen, den Patienten also einschläfern. Wenn 
nur Herz und Atmung besser funktionieren, ist es 
gleichgültig, ob die Organe des Denkens und Wollens 
eingeschläfert sind, oder nicht. 

In zweiter Linie suchte Binz die Frage zu be¬ 
antworten, inwieweit der Weingeist als Nährmittel 
zu betrachten ist. Schon vor längerer Zeit hatte 
Binz dargetan, dass der Weingeist im Organismus 
verbrennt. Bis dahin hatte man angenommen, 
dass der Alkohol unverbrannt durch die Atmungs¬ 
luft, die Nieren etc. ausgeschieden wird. Binz 
konnte aber nachweisen, dass nur etwa 5 % un¬ 
verbrannt ausgeschieden, 95^ aber im Körper ver¬ 
brannt werden. Demnach ist der Weingeist nur 
als Nährmittel für die Verbrennung, nicht aber für 
den Aufbau anzusehen. Es konnte nicht nach¬ 
gewiesen werden, dass der Alkohol irgendwo Stück 
einer Faser oder Zelle wird. Wohl aber wissen 
wir,, dass er — bei richtiger Dosierung — durch 
seine Verbrennung dem Organismus Wärme und 
lebendige Kraft gibt. Dadurch nun, dass der Al¬ 
kohol verbrennt, wird in der Stoffwechselbilanz 
ein anderer Körper, der durch seine Verbrennung 
sonst die Oxydation unterhält, gespart und kann 
zum Aufbau verwandt werden. Dabei hat man 
gefunden, dass der Weingeist nicht nur fett-, son¬ 
dern auch sparend wirkt. Die Resultate 

dieser Versuche sind kurz folgende: »Nimmt man 
als Grundlage der Versuche das Stickstoffgleich¬ 
gewicht, so sparen 100 g Weingeist täglich ca. 7 g 
Eiweiss oder etwa 28 g trockenes Muskelfleisch. 
Alles in allem ist zwar die Eiweissersparnis durch 
Alkohol gering, geringer als durch gleichwertige 
Mengen Kohlenhydrate oder gar von Eiweisskörpern; 
sie ist aber mindestens ebensogross, eher grösser, 
als bei Einstellung gleichwertiger Mengen von Fett. 
Dies ist aber am Krankenbett von grosser Be¬ 
deutung, da die Fettzufuhr beim Kranken meistens 
auf grosse Schwierigkeiten stösst. (Offer.) Auch 
beim Fiebernden ist diese Eiweissersparnis durch 
Alkohol nachgewiesen. — Damit ist also der Nach¬ 
weis geliefert, dass der Alkohol in mässigen Dosen 
erregend und ernährend wirkt, und Binz schliesst 
seine Versuche mit der Überzeugung ab, dass der 
Weingeist in Form edeler Weine manchem Kranken 
das Leben rettet, eine Erfahrung, die grosse Kli¬ 
niker schon oft gemacht und ihr therapeutisches 
Handeln danach eingerichtet haben. 

Dr. Mehler. 


Die beste Landeskunde von China. 

An wissenschaftlichem Interesse und wirtschaft¬ 
licher Bedeutsamkeit für uns Europäer übertrifft 
kein Stück der Erdoberfläche, kein Bruchteil der 
Erdbevölkerung China und die Chinesen, und doch 
herrschen über kein Land und über kein Volk bei 
Kennern und Fachleuten so viel Unsicherheiten 
und Zweifel, bei Laien so viel Unklarheiten in Vor¬ 
stellung! und Urteil wie über die Gebiete am Ost¬ 
rande der grössten Erdmasse Europa-Asien und 
über die Eigenart ihrer Bewohner. Als unsere 
Truppen im Jahre 1900 nach Peking "und seiner 
Umgebung auszogen, ging es in eine völlig unbe¬ 


kannte Welt; denn es gab in der gesamten euro¬ 
päischen Literatur weder ein Buch noch eine 
gleichmässige kartographische Darstellung, die un¬ 
getrübt von persönlichem Urteil ein zuverlässiges 
Bild vom ganzen China hätte bieten können. Reise¬ 
beschreibungen freilich waren schon damals vor¬ 
handen und sind seither in kaum noch überseh¬ 
baren Mengen erschienen; aber sie bezogen sich 
und beziehen sich noch immer auf Einzelteile des 
ungeheuer weiten, zwar massig und gross, jedoch 
in den getrennten Landschaften gar verschieden 
aufgebauten Landes, und die meisten sind sub¬ 
jektiv gefärbt, soweit es sich um die Auffassung 
des rätselhaften Volkes handelt. Im Grunde ist 
die mehr oder minder auf Unterhaltungszwecke 
berechnete, für weite Kreise eines leselustigen 
Publikums bestimmte Chinaliteratur viel ausge¬ 
breiteter als die fachgemässe Behandlung von Volk 
und Land, auf welche sich die volkstümlicheren 
Werke eigentlich doch stützen müssten, und das 
bedeutet eine schwere Schädigüng der bei unseren 
Gebildeten wie im Volke herrschenden Auffassung, 
nach der kein Volk so wie die Chinesen es sich 
gefallen lassen muss, als etwas karrikaturhaft Ab¬ 
sonderliches zu gelten.. Es ist hohe Zeit, dass man 
bei uns durchgehends die Ostasiaten nach, ihrer 
Veranlagung, ihrem Können und ihren Bedürfnissen 
ernster zu erfassen lernt, und sich auch vom 
Charakter ihres Landes tiefere Kenntnisse erwirbt; 
denn kein Volk kann gänzlich verstanden werden, 
wenn man unkundig ist des Bodens, aus dem es 
seine Kraft zieht, zumal wenn es so lange, und so 
wenig in der kulturellen Entwickelung gestört, auf 
derselben Scholle fortgewachsen ist wie die Chinesen 
in ihrem Lande. Endlich erscheint nun ein Buch, 
das dieser Notwendigkeit Rechnung zu tragen be¬ 
rufen ist, und es ist ein Stolz für uns Deutsche, 
dass diese erste zusammenfassende und zuver¬ 
lässige Landeskunde von China von einem jungen 
deutschen Gelehrten geschrieben und von einem 
deutschen Verlage herausgegeben ist 1 ). 

Ein Deutscher ist es freilich auch gewesen, der 
die ersten Forschungsreisen in neuerer Zeit durch 
China unternommen hat: Ferdinand Freiherr 
v. Richthofen. Sein gewaltiges, wissenschaftliches 
Werk »China. Ergebnisse eigener Reisen und da¬ 
rauf gegründeter Studien« bedeutete nicht nur eine 
Entschleierung vom Aufbau des östlichen und 
inneren Asien auf weite Landstrecken .hin, sondern 
brachte der Entwickelung der gesamten erdkund¬ 
lichen Wissenschaft ungeahnte Erweiterung und 
Vertiefung. Aber als 3 Bände und ein Teil des 
wundervollen Atlas von China erschienen waren, 
stockte die Fortführung des Riesenwerkes; das 
südliche China ist noch nicht behandelt. Ferner 
erschwerte eine Wolke geologischer Betrachtungen 
die Zugänglichkeit des Buches. Spätere Forsch¬ 
ungen, beispielsweise von E. v. Cholnoky, vor allem 
von L. v. Löczy, dem Geologen der Expedition 
des Grafen Bela Szechenyi, boten wertvolle Er¬ 
gänzungen zu den Veröffentlichungen v. Richt¬ 
hofens. Eine zusammenfassende Behandlung Chinas, 


*) China, das Reich der 18 Provinzen. Von Dr. E. 
Tiessen. Mit 74 Bildern, 7 einfarbigen Karten und je 
einer vielfarbigen geograph. u. geolog. Übersichtskarte. 
Gebd. 15 Mk., geheftet 13 Mk. Verlag v. A. Schall, 
Berlin 1902. Eine Übersetzung ins Französische und 
Englische ist vorgesehen. 
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die zugleich die im Werte ungeheuer verschiedenen, 
zahlreichen Reiseschilderungen und mehr oder 
minder wissenschaftlichen Beschreibungen über das 
Land und sein Volk benutzt hätte, fehlte jedoch. 
Es ist, als ob die überragende Bedeutung der 
Darstellungen v. Richthofens von weiterer Durch¬ 
forschung Chinas eher abgeschreckt als dazu an¬ 
gespornt hätte. Ausserdem sind die Schwierig¬ 
keiten einer gründlichen Bereisung des weiten 
Gebietes sehr gross, da das Volk nicht leicht zu 
behandeln ist und die Behörden gegen Europäer oft 


lung vorausgesetzt werden und die Fähigkeit, vor¬ 
handene Literatur kritisch zu sichten und zu einem 
plastisch anschaulichen Gesamtbilde sich verdichten 
zu lassen. In Dr. Ernst Tiessen, einem Schüler 
Ferdinands v. Richthofen, wurde diese Persönlich¬ 
keit gefunden. Er hat die von Prof. Kirchhoff in 
Halle und von Dr. Fitzner herausgegebene Biblio¬ 
thek der Länderkunde, die bereits 6 bedeutsame 
Werke umfasst, um eine Landeskunde von China 
bereichert, die allen Ansprüchen genügt. Ein Ur¬ 
teil über dies Buch zu fällen ist nicht mehr nötig. 



Landschaft im Nankön-Pass (Provinz Tschili). 

(aus Tiessen’s Chinawerk.) 


voreingenommen sind. Auf Grund eigener Kenntnis 
das gesamte Reich der 18 Provinzen, also das 
chinesische Staatsgebiet ohne asiatische Neben¬ 
länder, zu schildern, dazu wäre gegenwärtig nie¬ 
mand imstande gewesen. Eine streng wissenschaft¬ 
liche, zugleich allen gebildeten Laien zugängliche 
Beschreibung konnte nur bieten, wer dem Stoffe 
fern genug stand, um ganz objektiv im Urteil zu 
sein und um bei der Auswahl der darzustellenden 
Einzelheiten unter der Überfülle kleiner Beobach¬ 
tungen nicht von persönlichen Liebhabereien son¬ 
dern von sachlichen Erwägungen und von der Not¬ 
wendigkeit eines gleichmässigen, grossen Zuges in 
der Darstellung sich leiten zu lassen. Natürlich 
musste bei dem Verfasser einer solchen Chinakunde 
zugleich fach wissenschaftliche geographische Schu- 


seit der berufenste Beurteiler, F. v. Richthofen, 
in einer ausführlichen Besprechung') dasselbe für 
die beste Geographie von China erklärt hat , welche 
die Literatur der westeuropäischen Sprachen besitzt. 

Dr. Tiessens Länderkunde von China beginnt 
mit Bemerkungen über chinesische Namen, ihre 
Aussprache und Schreibart und mit einer Be¬ 
sprechung der Masse und Gewichte. Zur Einfüh¬ 
rung des Lesers in die Kulturwelt des chinesischen 
Volkes dient sodann eine knapp gefasste, inhaltlich 
reiche Übersicht über die Geschichte des chine¬ 
sischen Reiches und kurze Bemerkungen über die 
Entwickelung des geographischen Bildes von China 
j bei den europäischen Völkern. Dann setzt die 

*) Zeitschrift der Gesellsch. f. Erdkunde Berlin. 1902. 
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Kung fu tse (Confucius) 
( 551—479 v. Chr.) 

(Nach der Ikonographie berühmter Chinesen). 



eigentliche Landesschilderung ein. Namen, Grenzen. 
Flächenraum und politische Gliederung werden in 
einem Abschnitt behandelt, im folgenden die Boden¬ 
gestaltung, die überaus wichtig ist für das Ver¬ 
ständnis örtlicher Unterschiede im wirtschaftlichen 
Leben der Chinesen. Ein weiteres Kapitel bespricht 
die Flüsse Chinas, die nicht bloss in der Ausge¬ 
staltung und dem Aufbau des Bodens sondern vor 
allem bei der Durchbildung des Verkehrswesens 
eine wichtige Rolle spielen. Dann wird das Klima 
geschildert. Mangel an zuverlässigen, langjährig 
fortgeführten Beobachtungen machen diesen Ab¬ 
schnitt zum knappsten. Eine klare Behandlung 
der geologischen Landesgeschichte beendet diesen 
ersten Band des 

Buches, dem der , -^ 

zweite, der Einzel¬ 
schilderung der 
chinesischen Pro- 
vinzen nach kultur- 
geographischen ^ 

Gesichtspunkten '((p ~ 

gewidmete Band in 

hoffentlich nicht -- < 

allzu ferner Zeit /A/ 

folgen wird. Eine r 

geologische Karte, J fW 

in dieser Form’der ■ 5 / J'Är,, f „ 

I bersii. ht über da 
ganze Reichsgebiet (V 

etwas bisher noch , 7 v 

nicht Geleistetes, 4 , 

unterstützt die geo¬ 
logischen Ausfüh- V-:- ' 

rungen, die wegen 

der Erkenntnis der Tien ming (Schun tschu) Kai- 
Bodenschätze auch ser von China (1644—62). Be- 
hohen praktischen gründer d. Mandschu-Dynastie. 
Wert haben, in 


(aus Tiessen China.) 




Tsin schi hwang ti, Kaiser von China (221—209 
v. Chr.) Der Erbauer der Grossen Mauer. 

(Nach einem chinesischen Original.) 

(aus Tiessen’s Chinawerk.) 

einer für den I .aien hochwillkommenen Weise. Auch 
der Bilderschmuck, teils vorhandenen Reisewerken 
entnommen, teils auf Photographien fussend, treff¬ 
lich ausgewählt und ausgeführt, stützt die geschicht¬ 
lichen Erzählungen wie die Landschaftsschilderung. 
Der Inhalt des Buches ist eine für Laien verständ¬ 
liche Paraphrase des grossen Chinawerkes v. Richt¬ 
hofens, vermehrt um Einzelbeobachtungen aus der 
weit zerstreuten übrigen Chinaliteratur. Die Dar¬ 
stellungsweise ist klar und fasslich, gewiss nicht 
in der Art, als handle es sich um Unterhaltungs¬ 
literatur, nicht rhetorisch blendend wie in manchen 
Geschichtswerken, aber auch niemals langweilig. 

Möchten recht viele Gebildete das Buch zur 
Hand nehmen. Sie werden vieles aus ihm lernen, 
nicht allein für die Auffassung von China und von 
den Chinesen sondern ganz im allgemeinen für 
landschaftliches Verständnis. 

Dr. F. Lampe. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Neuerungen in elektrischen Bogenlampen. Schon 
vor 20 Jahren hat man versucht, die massiven 
Kohlenstifte der Bogenlampe durch hohle zu er¬ 
setzen und in dem Hohlraume eine feuerbeständige, 
weisse Substanz mitgliihen zu lassen. Eine Schar 
anderer Erfinder hat sich damit beschäftigt, aus 
einem Gemische von Kohle und erdigen Substan¬ 
zen Stifte zu formen, die bei gleicher Lichtabgabe 
dünner und ökonomischer sein sollten, als die 
üblichen Kohlenstifte. Man hat auch versucht, 
weisse Plättchen aus feuerbeständigem Materiale 
in die Flamme einer elektrischen Bogenlampe 
hineinragen zu lassen, und hätte das auf diese Weise 
zur Weissglut gebrachte Plättchen an der Licht¬ 
abgabe teilnehmen sollen. Aber alle diese Ver¬ 
suche haben, wie S. v. Fodor ausfiihrt, bis jetzt 
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kein nennenswertes praktisches Resultat ergeben 
und die reinen Kohlenstifte dominieren inoch wie 
früher. 

Im Jahre 1900 nun sah man auf der Weltaus¬ 
stellung zu Paris eine 50000 Kerzen starke, mit 
geblich-roter Farbe brennende Bogenlampe in rd 
90 m Höhe auf der Plattform des Eiffel-Turmes, 
nachdem schon derartige Lampen auf der Jahres¬ 
versammlung des Verbandes deutscher Elektro¬ 
techniker, die 1899 in Kiel stattfand, vorgeführt 
worden waren. Man hörte nach Beendigung der 
Weltausstellung wenig oder gar nichts von diesen 
Lampen, bis sie Mitte des vorigen Jahres in Berlin 
angebracht wurden und ausserordentliches Auf¬ 
sehen erregten. Im Verlaufe weniger Monate wur¬ 
den dort Hunderte dieser Lampen in Benutzung 
genommen, und in den übrigen Grossstädten sieht 
man sie heute schon allgemein. 

In der Hauptsache besteht die » Bremer-Lampe « 
aus Vförmig gegeneinander geneigten Kohlenstäben. 
Hierdurch soll erreicht werden, dass der Lichtbogen 
nach abwärts, sozusagen aus den Kohlenstiften 
herausgedrängt wird, dass sich also eine Art Flamme 
bilde. Ausserdem sind die Kohlenstifte mit koni¬ 
schen Reflektoren versehen, so dass sich das Ende 
derselben wie eine glühende Scheibe ansieht. Der. 
sonst bei Bogenlampen übliche komplizierte Me¬ 
chanismus wird durch Elektromagnete ersetzt, die 
auf den Lichtbogen eine anziehende oder abstos- 
sende Wirkung ausüben; das Resultat dieser ausser¬ 
ordentlich einfachen Regulierung ist, dass die 
Lampe unruhig brennt, was das Auge etwas 
irritiert. 

Der negative Stift ist aus reiner Kohle herge¬ 
stellt, der positive Stift aber besteht aus einer 
Mischung von Kohle mit Calcium-, Magnesium¬ 
oder Siliciumverbindungen, besonders aber mit 
Flussspath, wodurch das Licht eine grell-gelbe 
Färbung erhält. 

Es ist wahr, dass die Lampe von weitem aus 
allen anderen Lampensystemen herraussticht; man 
kann das von ihr ausgestrahlte, unstete, flackernde 
Licht mit jenem einer riesigen Fackel vergleichen. 
Wo es daher auf äusseren Effekt ankommt, ist die 
Bremer-Lampe am Platze, im Freien, auf Bahn¬ 
höfen, als Signallicht auf Dampfern etc. Dort aber, 
wo ein stetiges, ruhiges Licht erforderlich ist, das 
die Töne der zu beleuchtenden Gegenstände in 
ihrer Naturfarbe wiedergeben soll, dort kann die 
gelbes Licht ausstrahlende Flammenbogenlampe 
nicht verwendet werden, und dort wird sie der 
gewöhnlichen Bogenlampe keine ernste Konkurrenz 
bereiten. 

Übrigens bringen auch andere Firmen ähn¬ 
liche Bogenlampen in den Handel und man hat 
ihnen den Namen A^?/£/bogenlampen gegeben; 
so z. B. fabriziert die Firma Siemens & Halske 
Lampen, von denen die einen für den Gleichstrom 
ausschliesslich mit gelben Effektkohlen brauchbar 
sind, die anderen dagegen nur bei Wechselstrom 
mit den Effektkohlen von der Firma Gebr. Siemens 
& Co., Charlottenburg und die entweder ein gelbes, 
rotes oder milchweisses Licht geben. Auch die 
Allg. Elektrizitätsges., ferner Lahmeyer in Frank¬ 
furt a. M. und Haussen in Leipzig fabrizieren 
solche Lampen. Die Lichtstärke im Verhältnis 
zum Stromverbrauch ist am grössten bei der 
gelben Farbe. Bei Gleichstrom ist eine etwa dop¬ 
pelt bis dreifach so grosse Lichtmenge, bei Wechsel¬ 


strom ein dreimal so starkes Licht wie bei einer 
mit derselben Stromstärke getriebenen Lampe ge¬ 
wöhnlicher Konstruktion und normaler Kohle zu 
verzeichnen. 

Da das Innere der Glaskugel vollkommen frei 
ist, so erscheint die Lampe gleichmässig erhellt, 
und alle unklaren Teile und Schlagschatten, die 
durch die Führungsstäbe der Kohlen bei den älteren 
Bogenlampen entstehen, fallen fort. 

Noch ein anderer Umstand spricht für die Ver¬ 
wendung der Bremer-Lampe. Rötliche Lichtstrahlen 
durchdringen den Nebel weitaus besser als weiss- 
liche oder violette, was in erster Linie für die 
Schiffahrt, für Hafen und Werftanlagen von grösster 
Bedeutung ist. 


Begriff der Berufskrankheiten. Spezifische Be¬ 
rufsgefahren sind zwar nicht erst ein Produkt der 
Neuzeit, haben vielmehr immer bestanden: War 
doch z. B. schon der Jäger, der Hirte mindestens 
den Unbilden der Witterung, den Angriffen wilder 
Tiere in besonderem Masse ausgesetzt. Indessen 
bildeten sich bei fortschreitender Arbeitsteilung, 
bei Entstehung immer neuer Berufszweige natur- 
gemäss immer speziellere und weitere Schädlich¬ 
keiten heraus, bis dann im ferneren Verlaufe dieser 
Entwickelung mit dem Aufkommen der modernen 
Produktionstechnik in unserem Jahrhundert beruf¬ 
liche Gesundheitsstörungen mit prägnanter Schärfe 
und geradezu typisch in die Erscheinung treten. 
Ein schädlicher Einfluss der beruflichen Tätigkeit 
kann sich nun auf sehr verschiedene Art geltend 
machen. Es können Nachteile für die Gesundheit 
dadurch herbeigeführt werden, dass die Berufs¬ 
arbeit einzelne Organe, einzelne Muskelgruppen 
auf Kosten des Gesamtorganismus vorwiegend in 
Funktion setzt oder dass sie gewisse Zwangsstel¬ 
lungen des Körpers oder einzelner Glieder er¬ 
forderlich macht; ferner bedingen auch die zur 
Verwendung gelangenden Materialien sehr häufig 
Gefahren für die Gesundheit, und endlich wird 
die in vielen Berufen übliche lange Dauer der 
Arbeitszeit, sowie eine übermässige Ausnutzung 
des Arbeitsraumes auf das körperliche und geistige 
Befinden ungünstig einwirken; insbesondere, wenn 
hierbei Personen schwächerer Konstitution wie 
Frauen und Kinder in Frage kommen. Als Bei¬ 
spiele für Erkrankungen, welche als Folge ein¬ 
seitiger Überanstrengungen einzelner Organe oder 
als Folge von Zwangsstellungen auftreten, können 
genannt werden die Kurzsichtigkeit der Schrift¬ 
setzer, der Hexenschuss der Schlepper, die Knie¬ 
scheibengeschwulst der Häuer (Arbeiter in knien¬ 
der Stellung!), das Augenrollen der Häuer, 
Lungenblähung und Herzkrankheiten der Töpfer. 
Auch die gesundheitsschädlichen Einflüsse der zur 
Verarbeitung gelangenden Materialien gehören wie 
jene in gewissem Sinne zur Eigenart der jeweiligen 
Arbeit, doch sind diese nicht so untrennbar mit 
ihr verbunden; vielmehr lassen sich letztere fast 
alle durch geeignete Schutzmassregeln, wenn auch 
nicht immer völlig ausschalten, so doch in ihrer 
unheilvollen Wirkung auf ein Mindestmass redu¬ 
zieren. Die gewerblichen Erkrankungen, welche 
durch die zur Verwendung gelangenden Stoffe ver¬ 
ursacht werden, sind ausserordentlich zahlreich 
und in ihrem Charakter je nach der Art dieser 
Stoffe sehr verschieden. Man unterscheidet erstens 
Gasinhalations-Krankheiten, zweitens gewerbliche 
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Vergiftungen, drittens Staubinhalations-Krankheiten. 
(K. Kuhnert, Archiv für Unfallheilkunde, III. Band, 
3. Heft, Seite 255. Polit. anthropolog. Revue, 
Februar 1903) 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Bei dem Verbrennen der Zigarre entsteht nicht 
nur das von manchen gefürchtete Nikotin, son¬ 
dern auch sonstige brenzliche Produkte der trocke¬ 
nen Destillation, u. a. diverse Cyanverbindungen. 
Man ist nun in neuerer Zeit geneigt, neben dem 
Nikotin auch den erwähnten brenzlichen Produkten 
eine ungünstige physiologische Wirkung zuzu¬ 
schreiben. Um die Verbrennungsprodukte zurück¬ 
zuhalten, wurden schon viele Arten von Zigarren¬ 
spitzen und Pfeifen konstruiert. Neuerdings bringt 
die Firma Emil Landfried in Drcsden-A, Frei¬ 
bergerstrasse, unter dem Namen » Friedensspitze « 
eine Zigarrenspitze in den Handel,, die uns sehr 
empfehlenswert erscheint. Der Rauch hat hier 
eine Glashülse zu passieren, die mit Glaswolle ge¬ 
füllt und mit einer Substanz imprägniert ist, die 
die schädlichen Rauchbestandteile zurückhalten 
soll. Die Benutzung ist sehr einfach. Man dreht 
das Mundstück der Spitze ab, steckt die Patrone 
in die Öffnung und schliesst wieder. Die Patrone 
kann je. nach Stärke der Zigarren länger oder 
kürzer benutzt werden. P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die Elektrizität in Gasen. Von J. Stark. (Leipzig, 
Barth 1902.) M. 12.—, geb. M. 13.—. 

Von den mannigfaltigen und interessanten Er¬ 
scheinungen, welche der Durchgang der Elektrizität 
durch Gase darbietet, gab es bis jetzt zwar mehr 
oder minder vollständige Beschreibungen , aber noch 
keine von einer einheitlichen Auffassung getragene 
Darstellung. Durchdrungen von der theoretischen 
Bedeutung dieses Gebietes für die Physik wie auch 
für die mit ihr verwandten Wissenschaften, hat der 
Verfasser des vorliegenden Buches es unternommen, 
eine derartige Darstellung zu geben. Wenige konn¬ 
ten dazu in dem Masse berufen sein, wie gerade 
der Verfasser, der an dem theoretischen Ausbau 
des in Rede stehenden Gebietes durch eine Reihe 
experimenteller Untersuchungen hervorragend be¬ 
teiligt ist. Gleich im Eingänge entwirft der Verf. 
die Grundzüge der Jonen- oder Elektronentheorie, 
nach der man sich die Elektrizität ganz ebenso 
wie die Materie aus kleinsten nicht weiter zerleg¬ 
baren Bestandteilen aufgebaut zu denken hat. Aus 
der Vereinigung dieser letzteren mit den kleinsten 
Teilchen der Materie resultieren die positiven und 
negativen Elektronen, die in mehr oder minder 
grosser Zahl zusammentreten, um die sogenannten 
Grundstoffe der Chemie zu bilden, während durch 
einen als Jonisierung bezeichneten Prozess in einem 
Gase die positiven und negativen Teilchen voneinan¬ 
der getrennt werden können. Diese Auffassung zieht 

l) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


sich wie ein roter Faden durch das Buch, und es 
ist nicht zu leugnen, dass dadurch das verwickelte 
Gebiet sehr an Übersichtlichkeit gewinnt; will es 
auch dem Referenten erscheinen, als habe der 
Autor seiner Neigung zum Theoretisieren mitunter 
mehr als nötig nachgegeben, so wird dadurch doch 
die Brauchbarkeit des Buches als Studien- und 
Nachschlagewerk keineswegs beeinträchtigt. 

B. Dessau. 


Charakterbilder aus der heimischen Tierwelt. 

Von Prof. Dr. W. Marshall. (Leipzig, A. Twiet- 
meyer. 1903.) 8°. geb. 6 M. 

. Das Interesse für unsere heimische Tierwelt 
wächst in neuerer Zeit immer mehr. Und das ist 
im höchsten Grade freudig zu begrüssen. Kaum 
ein anderes Bildungsmittel für Geist und Gemüt, 
namentlich auch für unsere vom modernen Kultur¬ 
leben so arg malträtierten Sinne, ist zu vergleichen 
mit dem Studium der einheimischen Natur, in der 
die Tierwelt doch wieder den ersten Rang ein¬ 
nimmt. In dieses Studium einzuflihren ist niemand 
besser geeignet als W. Marshall, dessen unver¬ 
gleichliche, gemüt- und humorvolle Darstellungs¬ 
gabe ihn mit Recht zu dem beliebtesten unserer 
populär-zoologischen Schriftsteller gemacht hat. 
Auch die »Charakterbilder«, in denen u. a. Maul- 
; wurf, Dachs, Eichhorn, Elch, Hausschwalbe, Amsel, 
i Kiebitz, Karpfen, Marienkäferchen, Johannisblut 
| behandelt sind, bieten eine genussreiche Lektüre, 
! wenn auch natürlich nicht alle Darstellungen gleich 
j gelungen sind. Dr. Reh. 


Bekenntnisse eines Arztes. Von W. Weressä- 
jew. (Stuttgart 1902, Verlag Robert Lutz.) M. 2.—. 

Der fraglos neurasthenische Verfasser schildert 
in äusserst geschickter Weise alle die bitteren Er¬ 
fahrungen, die leider keinem Arzt erspart bleiben 
und die kennen zu lernen auch dem grossen Publi¬ 
kum nichts schaden könnte, schon deshalb, um 
den schweren Beruf des Arztes höher einschätzen 
zu lernen. Leider hält sich Verf. von einigen Über¬ 
treibungen nicht fern, so an den Stellen, wo er 
von den Experimenten am »Material« etc. spricht. 

Dr. Mehler. 


Massregeln zur Bekämpfung der Reblaus und 
anderer Rebenschädlinge im Deutschen Reiche. Zu¬ 
sammenstellung der in Geltung befindlichen reichs- 
und landesgesetzlichen Vorschriften, sowie einer 
Anzahl vergangener Vollzugs-Verfügungen. Be¬ 
arbeitet in der biologischen Abteilung für Land- 
und Forstwirtschaft vom Kaiserl. Gesundheitsamte. 
Von Reg.-Rat Dr. Moritz. (Berlin, P. Parny u. 
J. Springer. 1902.) 8°. XXIII, 370 p. 4 M. 

Diese von Reichs-Sachverständigen für Reblaus- 
Angelegenheit zusammengestellte und mit erläutern¬ 
den Hinweisen versehene Gesetzes-Sammlung ist 
namentlich für Verwaltungsbeamte, Richter, Auf¬ 
sichtskommissare in Reblaus-Angelegenheiten, be¬ 
sonders aber auch für die Weinbergs- und Reb- 
schulenbesitzer von Wichtigkeit. Sie zeigt, welche 
Bedeutung man bei uns der Reblaus beilegt, und 
entlockt dem Phytopatholog den Stossseufzer: 
»Möchte man auch unseren übrigen schädlichen 
Insekten etc. behördlicherseits doch auch nur einen 
Teil der Berücksichtigung widmen; wie der Reb- 
laus«. Dr. Reh. 
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Neue Erscheinungen des .Büchermarktes. 

Apelt, Franz Ulrich. D. Jungfernbund u. a. Ge¬ 
dichte. (Berlin, Franz Wunder) 

Birk, Susi Sophie. Liederstrauss.. Gedichte. (Dres¬ 
den, E. Pierson’s Verlag) M. 2.— 

Blücher, Hi Auskunftsbuch f. d. chem. Industrie. 

II. Jahrg. (Wittenberg, Herrose & Ziem- 
sen). geb. M. 6.— 

Chamberlain, Dilettantismus, Rasse, Monotheis¬ 
mus, Rom. (München, F. Bruckmann 
A.-G.) M. i.— 

Errera, Prof. Dr. L. Gemeinverständlicher Vor¬ 
trag über d. Darwinsche Theorie m. 
Berücksichtigung einiger neuerer Unter¬ 
suchungen. (Odenkirchen, Dr. W. Breiten¬ 
bach) M. i.— 

Fischer, Dr. Ferd. Handbuch d. chem. Tech¬ 
nologie. (Leipzig, Otto Wigand) 2 Bde. M. io.— 

Gerstäcker’s, Friedr. Gesammelte Werke. Gold. 

Bd. I. 50 Lfg. (Berlin, W. Rieh. Eck¬ 
stein Nachf.) a M. —.20 

Güssfeldt, Prof. Dr. Grundzüge d. Astrono¬ 
misch - Geographischen Ortsbestimmung 
auf Forschungsreisen. (Braunschweig, 

Fr. Vieweg & Sohn) M. 10.— 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis »d. Fortschritte 
d. Physik«. 2. Jahrg., Nr. 2. (Braun¬ 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn) 

Hassert, Dr. IC. D. neuen Deutschen Er¬ 
werbungen i. d. Südsee. (Leipzig, Dr. 

Seele & Co.) ’ M. 2.25 

»Janus« Blätter f. Literaturfreunde. Heft 1—4 ä M. —.60 
ICnortz, Karl. Parzival, Literarhistorische Skizze. 

(Glarus, Schweizerische Verlagsanstalt.) 

Lampert, Dr. Kurt. »Die Völker d. Erde.« 

Lfrg. 28—30. (Stuttgart, Deutsche Ver¬ 
lagsanstalt) ä M. —.60 

Loewenberg, Dr. J. Gustav Frenssen, v. d. 

Sandgräfin bis z. Jörn Uhl. (Hamburg, 

M. Glogau jr.) M. —.50 

Marney, A. Toreau de. Deutsch-Französische 
Sprechübungen f. Anfänger im Anschluss 
an die Vorfälle des Tages, erläutert durch 
ideographische Zeichen. (Leipzig, E. 

Haberland) 

Meyer, Ed. Zur Theorie u. Methodik d. Ge¬ 
schichte. (Halle a. S., Max Niemeyer) M. 1.20 
Sändov, Dr. Lovrich. Über d. Wachstum d. 
Organismen. (Budapest, Friedr. ICilian’s 
Nachf.) M. I.— 

Scholtz, v. u. Hermensdorff. Standesvorurteile. 

(Dresden, E. Pierson’s Verlag) M. 2.50 

Sievers, Prof. Dr. Süd- u. Mittelamerika. Eine 
allgemeine Landeskunde. Heft x, 14 Lfg. 

(Wien, Bibliographisches Institut) a M. 1.— 
Sternstein, C. Elektrotechnische Wandtafeln. 
(Magdeburg, Creutz’sche Verlagsbuch¬ 
handlung) ä M. 2.— 

Toussaint - Langenscheidt. Unterrichtsbriefe, 

Russisch. Brief 26. (Berlin, Langen- 
scheidt’sche Buchhandl.) 

Tröltsch, E. v. Die Pfahlbauten des Bodensee¬ 
gebietes. (Stuttgart, Ferd. Enke) M. 8.— 

Wagner, Dr. A. Botanisches Literaturblatt, 

No. 1/3. (Innsbruck, Wagnerische Uni¬ 
versitäts-Buchhandlung) 

»Weltall und Menschheit«. Lfg. 22/24. (Stutt¬ 
gart, Deutsch es Verlagshaus Bong & Co.) ä M. —.60 


Witulski, Ernst. Um eine Welt, Drama i. 5 Akt. 

(Dresden, E. Pierson) _ M. 2.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: V. d. theol. Fak. d. Rqstocker Univ. d. 
Missionsdirekt. Karl v .. Schwartz i. Leipzig z. Dr. theol. 
honoris causa. —- D. a. o. Prof. a. d. Wiener Univ. Dr. 
J. Mauthner n. Dr. V. Urbantschitsch z. 0. Professoren. — 
D. a. 0. Prof. a. d. Univ. München Dr. E. Oberhummer 
z. o. Prof. d. Geogr. a. d. Univ. Wien. — D. Privatdoz. 
Dr. Hob. Sieger z. a. o. Prof. d. Geogr. a. d. Univ. Wien. 

Habilitiert: Dr. Th. Panzer a. Privatdoz. f. med. 
Chemie, Dr. G. Nobl a. Privatdoz. f. Dermatologie u. 
Syphilis a. d. Univ. i. Wien u. Dr. Max Stolz a. Privatdoz. 
f. Geburtshilfe u. Gynäkologie a. d. Univ. Graz. — A. 
Privatdoz. i. d. med. Fak. d. Univ. Berlin Dr. Th. v. 
Wasielewsky, Assist, i. Hygiene-Laboratorium, Dr. M. 
Lewandowsky u. Dr. F. Umber, Assistenzarzt i. d. zweiten 
med. Klinik. 

Berufen: D. Professoren Dr. Eugen Müller u. Lang 
a. Strassburg, sowie d. Prof. Dr. Fahrner a. Prof. a. d. 
kath.-theol. Fak. Strassburg. — Prof. Dr. Hoberg, Prorektor 
d. Univ. Freiburg, nach Strassburg a. d. dort, kath.-theol. 
Fak. a. Prof. f. alttestamentl. Exegese. — Z. Assistenzarzt 
a. d. Univ.-Poliklinik f. Ohren-, Nasen- u. Halskrank¬ 
heiten Breslau d. prakt. Arzt Dr. van Bebber a. Rees i. 
d. Rheinprovinz. — D. Staatsrechtslehrer Prof. Dr. Rehm, 
Erlangen, n. Strassburg. — Prof. Des Coudrcs a. o. Prof, 
f. theoret. Physik n. Leipzig. 

Gestorben: D. Prof. a. Lyceum Bamberg Dr. Führer. 
— Dr. D. G. Rilchie, Prof. d. Logik u. Metaphysik a. 
d. Univ. St. Andrews, 50 J. a. 

Verschiedenes: Zentrale für Schülerheime mia 
Kinderpflege. In Frankfurt a. M. hat sich eine Zentrale 
gebildet, die sich die Aufgabe stellt, Eltern fachmännische 
Ratschläge über die Berufswahl ihrer Kinder zu geben, 
ferner solche Eltern, deren Kinder genötigt sind aus¬ 
wärtige Anstalten zu besuchen, über alle Einzelheiten zu 
unterrichten. Eine segensreiche Aufgabe stellt sich die 
Geschäftsstelle mit der Ermittlung kranker Kinder, um 
deren Eltern zu beraten. Sie erfreut sich hierbei der 
Unterstützung Hunderter von Lehrern und Ärzten. Für 
kränkliche Kinder, die in der Schule nicht recht vor¬ 
wärts kommen, werden geeignete Orte und Familien 
nachgewiesen, wo die Kinder in Gebirgsluft bei guter 
körperlicher Verpflegung in der Familie eines Pfarrers 
oder Lehrers billige und fürsorgliche Aufnahme finden. 
In der Abteilung für »Kleinkinderpflege« ist es das Be¬ 
streben des Instituts, für Säuglinge und kleine Kinder 
aller Konfessionen gute, gewissenhaft geprüfte Pflege¬ 
stellen in Stadt und Land über ganz Deutschland nach¬ 
zuweisen. Die Leitung der »Zentrale für Schülerheime 
und Kinderpflege« in Fiankfurt a. M., Öderweg 59 I., 
liegt in den Pländen von Frau Dr. Waldemar Belck, der 
Gattin des bekannten Altertumforschers und Archäologen. 


Zeitschriftenschau. 

Velhagen und Klasings Monatshefte. Januarheft. 
Constantin Meunier ist, wie Walter Gensei durch 
Wort und Bild nachweist, den beiden grössten Plastikern 
unserer Zeit, Hildebrand und Rodin, zuzuzählen. Meunier 
ist Anhänger der Kunst, die man bisher als naturalistisch 
zu bezeichnen pflegte und die man dereinst vielleicht 
pantheistisch taufen wird.. Denn nicht das Behagen am 
Hässlichen ist ihr Merkmal, wie man uns glauben machen 
wollte, sondern — neben dem sozialen Mitleid, das aller- 
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dings mit hineinspielt — die Freude, auch an den un¬ 
scheinbarsten, verachtetsten Dingen des täglichen Lebens 
Schönheit aufzeigen zu können. Der Franzose Millet, 
der Holländer Israels, der Deutsche Uhde und der Italiener 
Segantini sind ihre Hauptvertreter unter den Malern. 
Was Millet für die Bauern von Barbizon, Israels für die 
alten Leute des Amsterdamer Judenviertels getan hat, 
Meunier hat es für die Bewohner der „schwarzen Erde“, 
die Hüttenarbeiter des wallonischen Belgiens, getan. 
Seit mehreren Jahren steht Meunier in Unterhandlungen 
mit dem Staate über ein grosses Werk, das seine Lebens¬ 
arbeit krönen und kommenden Geschlechtern Zeugnis 
von [seinen Idealen ablegen soll, das „Denkmal der Arbeit.“ 
Es wird zugleich ein Denkmal des 19. Jahrhunderts sein. 
Denn kein anderes hat so ein Anrecht darauf, das Zeit¬ 
alter der Arbeit genannt zu werden. Nicht ein nieder- 
drückendes Gefühl, nicht schwächliches Mitleid will 
Meunier erwecken, sondern Achtung vor der Arbeit und 
den Männern, die sie leisten.“ O. 

Die Gesellschaft. Heft 24. Geh. Sanitätsrat Dr. 
Konrad Küster veröffentlicht einen Aufsatz „Die Ab¬ 
hängigkeit der sittlichen von den wirtschaftlichen Zu¬ 
ständen Dass die Sittenlosigkeit in den letzten Jahr¬ 
zehnten immer zugenommen hat, kann niemand leugnen. 
Vor allem sind es die Geistlichen, die bei jeder Gelegen¬ 
heit über die schlechten sittlichen Zustände eifern und 
alsHeilmittel Frömmigkeit und Kirchenglauben empfehlen. 
Die Kirche hat Zeit genug gehabt, die Sittlichkeit zu 
heben — es ist ihr dauernd nicht gelungen. Sie hat 
eines stets übersehen, dass die sittlichen Zustände sehr 
eng mit den wirtschaftlichen Zusammenhängen. Nur auf 
dem Boden gesunder wirtschaftlicher Verhältnisse kann 
sich auch eine gesunde Moral entwickeln. Gegenwärtig 
herrscht die Jagd nach dem Gelde. Nur wer im Besitz 
der genügenden Geldmittel ist, kann seine Bedürfnisse 
befriedigen. Es fehlt aber infolge der verkehrtesten 
Finanzwirtschaft an der genügenden Masse von Geld, 
und ausserdem häuft sich dieses immer mehr in den Händen 
einzelner an. Der Bescheidene gerät bei diesem Kampf 
ums Dasein immer ins Hintertreffen. Die Moral war 
beim Handel schon in uralten Zeiten eine bedenkliche 
gewesen. Jetzt haben aber die zweifelhaften Machen¬ 
schaften bedeutend zugenommen. Selbst der Edelste in 
der Gesinnung wird durch den erschwerten und oft nutz¬ 
losen Kampf, sich und die Seinen zu ernähren, verbittert; 
er wird hartherzig und greift zu Mitteln, die ihn scham¬ 
rot machen, zu denen er aber gezwungen ist, soll er im 
Wettkampf nicht unterliegen. Viele bleiben der schlechten 
wirtschaftlichen Lage wegen Junggesellen oder heiraten 
sehr spät. Auch dies führt zu einem tiefem Sittenzustand. 
Die Prostitution hat zu einem Teil also ihren Grund in 
der Not. Aber auch der schnell und mühelos durch 
Spekulationen erworbene Reichtum erzieht nicht zur Sitt¬ 
lichkeit. Die Kirche, die in sittlicher Beziehung stets 
machtlos gewesen ist, ist hierbei ohne Einwirkung. Es 
ist auffällig, dass viele Betrüger sogenannte fromme Leute 
sind. Sie gehen zur Kirche, nicht weil sie sich als reuige 
Sünder fühlen, sondern weil sie sich damit äusserlich 
den Mantel der Ehrlichkeit umhängen. Die Vorbedingung 
für gesunde ethische Verhältnisse bleibt daher Gesundung 
unserer wirtschaftlichen Lage. Alle unsere idealen Be¬ 
strebungen werden sonst im Sande verlaufen. 

Trebiesch. 


Sprechsaal. 

Die Kritik der Ziffern-Grammatik in Nr. 6 der 
Umschau ist beispiellos hart ausgefallen, ist aber 
hur dann richtig, wenn den im folgenden angeführ¬ 


ten fünf Tatsachen, alle Berechtigung, beachtet zu 
werden, abgesprochen werden darf. 

1. Wird eine fremde Sprache nicht sehr oft nur 
dazu gelernt, um sich mit den Angehörigen der¬ 
selben über rein geschäftliche Angelegenheiten ver¬ 
ständigen zu können, ohne dass einer etwa in den 
Geist der fremden Sprache eindririgen wollte? Der 
Handelsmann, der Sammler, der Journalist u. a. 
kennen solche Fälle. 

2. Wird nicht in den meisten Fällen beim Über¬ 
setzen, wenn der Übersetzer nicht sehr gewandt 
ist, die Interlinear-Übersetzung geübt, und diese 
erst nachher in eine bessere Form gekleidet? 

3. Ist man nicht geradezu genötigt, beim Über¬ 
setzen in fremde Sprachen die grammatische Analyse 
zu gebrauchen und verwendet diese nicht schon 
längst'sehr allgemein die Zahlen? 

Diese drei Fragen müssen unbedingt bejaht 
werden. 

4. Gibt das blosse Nebeneinandersetzen der 
Worte in der Stammform wirklich immer den rich¬ 
tigen Sinn mit hinreichender Sicherheit? 

5. Ist es wahr, dass es Kultursprachen mit nur 
einigermassen entwickeltem schriftlichen Verkehr 
gibt, welche gar kein Mittel, auch nicht ein Hilfs¬ 
wort oder die Wortstellung kennen, um die Funktion 
der Flexion zu ersetzen? Sind vielleicht die so¬ 
genannten indochinesischen Sprachen solche? 

Diese beiden letzten Fragen müssen durchaus 
verneint werden. 

Durch diese Tatsachen ist aber das ganze 
System der Ziffern-Grammatik vollkommen gerecht¬ 
fertigt: Sie verfolgt einen praktischen Zweck, be¬ 
nützt ein praktisch längst erprobtes Mittel, die 
Analyse, und erreicht auch das von ihr angestrebte 
praktische Resultat, die Vermittlung des allgemeinen 
schriftlichen Verkehrs zwischen den verschiedenen 
Sprachen. W. Rieger. 


Die Karte von Marokko (S. 102 der »Umschau«) 
wurde nicht von Prof. Fischer, sondern von der 
Redaktion dem Aufsatz beigefügt. 


Unsere Herren Mitarbeiter, 

welche uns Photographien oder Zeich¬ 
nungen senden, werden gebeten, dieselben 
sorgfältig zu verpacken. Wir sehen uns 
zu dieser selbstverständlich scheinenden 
Bitte genötigt, da gerade in der letzten 
Zeit viele Abbildungen in vollkommen'zer- 
störtem Zustand bei uns eintrafen, weil die 
Absender selbst die geringste Sorgfalt bei 
der Verpackung ausser Acht gelassen hatten. 

Die Redaktion. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Moderner Schmuck von Dr. Quilling. — Die Gasthausreform als 
Kampfmittel gegen den Alkoholismus von Dr. Julian Marcuse. — 
Die zwei Arten eines Perpetuum mobile von Iwan Karwin. — Bon- 
hoefier's Studien über Prostitution. — Das Leuchten des Fleisches 
von Prof. Dr. Nestler. t 
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Die beiden Arten des »perpetuum mobile«. 

(Erster und zweiter Hauptsatz.) 

Von Iwan Karwin. 

»Ich weiss nicht, als was ich der Welt er¬ 
scheinen mag, aber mir selbst erscheine ich 
wie ein Knabe, der am Meeresstrande spielt 
und sich daran erfreut, von Zeit zu Zeit einen 
glatteren Kiesel oder eine schönere Muschel 
zu finden, während der grosse Ozean der Wahr¬ 
heit unentdeckt vor mir liegt«, hat der Gröss¬ 
ten einer, Isaac Newton, als Ergebnis seines 
wissenschaftlichen Lebens zusammengefasst. — 

Für einen Geist, der wissenschaftliches und 
künstlerisches Können in sich vereinigte, wäre 
es nun gewiss eine nicht undankbare Aufgabe, 
die Gedanken Newton’s zu schildern, wenn er 
in unsere Zeit versetzt und sich in deren 
geistigem Treiben umschauen würde. Wenn 
ein so hoher Gast zu uns auf Besuch käme 
und die Zeit zur Unterhaltung nur spärlich zu¬ 
gemessen wäre, so wäre es wohl kaum ange¬ 
bracht, durch Calembours oder »geistreiche« 
Bemerkungen für seine Zerstreuung zu sorgen. 
Ich glaube auch nicht, dass wir ihn den ge¬ 
waltigen Pulsschlag unserer Metropolen und 
Industriestädte bewundern Hessen und zweifle 
sehr, ob die qualmenden Schornsteine, die in 
rastloser Bewegung begriffenen Maschinen mit 
ihren ehernen Flanken und blutroten Feuer¬ 
zungen, die turmhohen Bauten und die mäch¬ 
tigen Brücken sein Interesse in hohem Grade 
fesseln würden. Er würde es wohl bald her¬ 
ausgefunden haben, dass aus den Tausenden 
von Tönen, die da an sein Ohr schlagen, doch 
nur immer wieder das uralte Hohelied der 
Not und des Elends entgegenklingt und dass 
die Maschine, unter deren gewaltigen Pranken 
das härteste Metall sich gehorsam windet, auch 
ihre Krallen in Tausende von Menscjjenleibern 
stösst. Und so bliebe wohl schliesslich kaum 
etwas anderes übrig, als mit ihm in die 
Schatzkammer des menschlichen Forscher¬ 
geistes einzutreten und die kostbaren Edel¬ 


steine zu betrachten, die seit seiner Zeit dem 
Besitze der Menschheit hinzugefügt wurden. 
Man würde dabei bald gewahr werden, wie 
die grossen und weittragenden Ideen, weit ent¬ 
fernt von einer vermeintlich ruhigen Entwick¬ 
lung und einem unmerklich langsamen Aus¬ 
bau, vielmehr einem Spielball ähnlich, über 
Tausende von Köpfen mittelmässiger, wenn 
auch emsiger Arbeiter hinweg von Newton zu 
Laplace, von Laplace zu Helmholtz, von Helm¬ 
holtz zu Hertz wandern und gewissermassen 
nur von gleich mächtiger Hand aufgefangen 
werden können, wie diejenige war, von der 
sie ursprünglich ausgegangen sind. — 

In grossen Zügen schildert uns in einer 
soeben erschienenen Abhandlung J ) der Mathe¬ 
matiker H. Weber diesen Werdegang der 
wissenschaftlichen Ideen im XIX. Jahrhundert. 
Durchmustert man zunächst kritischen Blickes 
das wissenschaftliche Erbe, welches uns das 
XVIII. Jahrhundert hinterliess, so finden wir 
neben der folgenschweren Entdeckung des 
Galvanismus auch eine Vorahnung des Ge¬ 
setzes von der Erhaltung der Energie. Als 
Wurzel hatte diese Erkenntnis den Irrtum 
derjenigen , welche ein perpetuum mobile an¬ 
strebten , das in unbeschränktem Masse Arbeit 
leisten sollte. Im »Museum des Conservatoire 
des Arts et Metiers« in Paris befindet sich 
eine reichhaltige Sammlung von Apparaten, 
welche die Herstellung eines perpetuum mo¬ 
bile bezweckten. Hermann von Helmholtz 
erwähnt in seinen »Vorträgen« ähnliche Kon¬ 
struktionen und zollt der Erfindungsgabe ihrer 
Entdecker seine Bewunderung. All diese mehr 
oder weniger geistreichen Männer gingen von 
der Annahme aus, dass es möglich sei bei 
entsprechender Anordnung durch irgend eine 
Zustandsänderung (etwa von A in B) mehr 
Arbeit zu gewinnen als bei der entgegenge¬ 
setzten Zustandsänderung (von B in A) ver- 

»Uber die Entwicklung der mechanischen 
Naturanschauung im XIX. Jahrhundert.« 

IO 
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braucht würde. In der empirischen und zwar, 
wie man sieht nur durch höchst mühselige 
und kostspielige Erfahrung gewonnenen Ein¬ 
sicht, dass diese Annahme unstatthaft sei, ist 
auch der Kern des Satzes von der Erhaltung 
der Energie enthalten. Erst dem XIX. Jahr¬ 
hundert blieb es Vorbehalten zur bestimmten 
Formulierung eines allgemeinen Gesetzes zu 
gelangen. An Stelle des früher üblichen 
Wortes »Kraft« gebraucht man jetzt in ge¬ 
nauer Unterscheidung den Ausdruck »Energie«; 
Physik und Chemie sind zu einer Naturge¬ 
schichte der verschiedenen Energieformen ge¬ 
worden. — 

Bemerkenswert erscheint hierbei, dass die 
chemische Energie die räumlich und zeitlich 
konzentrierteste aller Energieformen ist. Ein 
Kilogramm Dynamit, einen Würfel von nur 
9 cm Seitenlange einnehmend, kann schon in 
0,00002 Sekunde gegen i oooooo mkg Arbeits¬ 
leistung entwickeln. Wollte man etwa durch 
Federspannung in dem verschwindend kleinen 
Zeitteilchen , in welchem ein Kilogramm Dyna¬ 
mit detoniert, dieselbe Leistung erreichen, so 
wären nach Berechnungen von /. Trauzl ge¬ 
gen 2000 Millionen Menschen oder gegen 
300 Millionen Pferdestärken dazu erforderlich. 
Ein Kilogramm Kohle entwickelt bei seiner 
Verbrennung eine Wärmemenge _ von rund 
8000 grossenWärmeeinheiten, nach Äquivalenten 
entsprechend einer Arbeit von 3400000 mkg. 
Üppige Wälder, die in vergangenen Jahrtau¬ 
senden auf der Erde gegrünt haben, sind unter¬ 
gegangen; sie haben aber in den Kohlenlagern , 
die der Schoss der Erde birgt, einen reichen 
Schatz an Energie zurückgelassen, den wir jetzt 
verbrauchen. Schon rechnen Geologen und 
Statistiker nach, wie lange dieser Vorrat noch 
ausreichen könnte, da ja dem Verbrauche kein 
entsprechender Zuwachs entgegentritt. Man 
hat nicht gar viele Jahrhunderte herausgerechnet. 

Bei der elektrischen Energie liegen die Ver¬ 
hältnisse wesentlich anders und sind weit kom¬ 
plizierter. Wenn man von den Gewittererschei¬ 
nungen absieht, so tritt die Elektrizität über¬ 
haupt nicht als gewaltige kosmische Kraft auf. 
Sie wird uns fast nirgends in der Natur direkt 
gegeben und wird auch nur in wenigen Fällen 
von uns als solche gebraucht. Aber sie ist 
»die grosse Vermittlerin « zwischen allen an¬ 
deren Energiearten. Die Kraft der Wasserfälle 
und Flüsse, die sonst nur einer sehr beschränk¬ 
ten Anwendung fähig wäre, kann durch dynamo¬ 
elektrische Maschinen von ihrem Entstehungs¬ 
orte auf weite Strecken hin übertragen werden. 
Durch ihre Eigenschaft, sich vermöge der 
Leitung räumlich streng lokalisieren zu lassen, 
bietet sich die Elektrizität zu zahllosen An¬ 
wendungen dar, in welchen sie durch keine 
andere Energieform vertreten werden könnte. 
Wir können nur auf weiten Umwegen zu ihr 
gelangen, aber dies wird reichlich wettgemacht 


dadurch, dass auch ihre Ausnützung sich dem¬ 
entsprechend vollkommener gestaltet. Ihre 
Anwendung besteht aber eigentlich fast immer 
in einer Rückverwandlung in andere Energie¬ 
formen, in Licht, Wärme, Bewegung oder, bei 
der Elektrochemie, in .der Darstellung chemi¬ 
scher Substanzen und Erzeugung chemischer 
Spannkräfte. 

• Der physikalische Begriff der Energie ist 
demnach nicht bloss eine wissenschaftliche Ab¬ 
straktion, sondern hat auch für unser Leben 
eine mehr unmittelbare, handgreifliche Bedeu¬ 
tung. Im Sinne der neueren naturwissenschaft¬ 
lichen Erkenntnistheorie von Mach, Avena- 
rius, Philipp u. m. a. dient die Wissenschaft 
als »Ökonomie des Denkens« ursprünglich nur 
dem Zwecke, die leichtere Mitteilung der prak¬ 
tischen Erfahrungen zu ermöglichen. Sie kann 
diesen Ursprung nicht verleugnen und es darf 
uns daher nicht wundern, dass selbst in ihren 
tiefsten und umfassendsten Konzeptionen dieses 
scheinbar fremdartige und willkürliche Element 
sich findet. An dem von Haus aus praktischen 
Begriff der Arbeitsleistung in der modernen 
Physik, an der budgetmässigen und daher 
»der ökonomischen Natur des Menschen so 
zusagenden« Formulierung des Gesetzes von 
der Erhaltung der Energie (dessen wesentlicher 
Inhalt sich auch ganz anders ausdrücken 
Hesse) merken wir deutlich den Erdgeruch. 
Alle Beziehungen des menschlichen Lebens 
sind ja auch im Grunde nichts anderes als ein 
Markt von Energiegrössen. Mag es sich um 
Kohle oder um Nahrungsmittel, um Beleuch¬ 
tung oder um geistige Leistungen handeln, 
stets hat der Käufer ein wesentliches Interesse 
an den Energiemengen, die er bekommt oder 
eintauscht. Ein französischer Nationalökonom 
hat sogar einmal den Ausspruch getan, eine 
ideale Währung müsste sich direkt auf Energie¬ 
werte beziehen. Es ist nun die grosse Auf¬ 
gabe der Technik (im weitesten Sinne des 
Wortes) die mannigfaltigen Energievorräte der 
Natur in zweckentsprechender Weise auszu¬ 
nützen und die gewaltige Kluft zu überbrücken, 
welche zwischen der demokratischen Gleich¬ 
wertigkeit der Energieformen beim wissen¬ 
schaftlichen Experiment und ihrer aristokra¬ 
tischen höchst ungleichmässigen Verwendbar¬ 
keit für die Bedürfnisse des praktischen Lebens 
gähnt. 

Das Mittel zur Erzeugung der übrigen 
Energieformen bildet zumeist die Wärme (wird 
doch auch Elektrizität in grossem Massstabe 
meist durch Vermittlung von Wärme und 
Dampfmaschinen erzeugt) und so war es denn 
die nächste Aufgabe der Energetik, die Ener¬ 
gie der Wärme durch die Arbeitseinheit aus¬ 
zudrücken. Dies ist die Bestimmung des sogen. 
mechanischen Äquivalentes der Wärme , wonach 
die Wärmemenge, die erforderlich ist, um die 
Temperatur eines Kilogrammes Wasser um 
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i° C. zu steigern, eine Arbeit zu leisten im 
stände ist, die ein Gewicht von 427 kg um 
1 m hebt. Eine noch anschaulichere Vor¬ 
stellung gibt wohl die schon mitgeteilte Be¬ 
rechnung, dass durch Verbrennung von 1 kg 
Kohle eine Energiemenge in Form von Wärme 
erzeugt wird, die zu einer Arbeitsleistung von 
3400000 mkg ausreichen würde. Dass unsere 
Maschinen diese oberste Grenze des Nutzeffektes 
bei weitem nicht erreichen, liegt aber nur zum 
Teil in der Unvollkommenheit ihrer Einrichtung. 

Es hat auch noch einen tieferen Grund, 
der in einer Ergänzung des Energiegesetzes 
zu suchen ist, die uns über die Art und Weise 
der Energieverwandlung, gewissermassen über 
ihre Richtung belehrt. — 

Wenn ich einen Stein in einer gewissen 
Entfernung von der Erde frei schweben Hesse, 
so sagt mir der Satz von der Erhaltung der 
Energie an sich noch nichts darüber aus, ob 
der Stein in seiner Lage beharren oder zur 
Erde fallen werde. In beiden Fällen bleibt 
die Summe der potentiellen und kinetischen 
(Spannkraft- und Bewegungs-) Energie kon¬ 
stant und dem Gesetz von der Erhaltung der 
Energie ist Genüge getan. Die Unmöglichkeit 
eines perpetuum mobile in Gestalt einer Ma¬ 
schine, durch welche Energie ohne anderen 
Aufwand geschaffen würde, ist die Wurzel und 
anschauliche Form dieses Gesetzes. Um aber 
den Zweck eines perpetuum mobile d. h. die 
Arbeitsleistung ohne Aufwand von Mühe und 
Kosten zu ermöglichen, bedürfte es, wie die 
neueren Energetiker nachgewiesen haben, gar 
keiner Verletzung dieses Satzes, sondern nur 
einer unbeschränkten Verwandelbarkeit der 
Energieformen untereinander. Es ist vielleicht 
die hervorragendste Leistung der modernen 
Energielehre, die ideelle Möglichkeit und er- 
fahrungsmässige Unmöglichkeit eines solchen 
»perpetuum mobile zweiter Art«, wie wir es 
sogleich an einem Beispiel skizzieren werden, 
nachgewiesen und auf dieser Grundlage die 
Naturgeschichte der Energie ausgebaut zu 
haben. 

Die Arbeit, welche z. B. die Riesenmaschine 
eines Ozeandampfers leistet, wird vollständig 
wieder in Wärme verwandelt, denn selbst die 
Bewegungsenergie des Schiffes während der 
Fahrt ist nach der Ankunft gleich Null gewor¬ 
den und in Wärme übergegangen. Könnte 
man nun diese dem Wasser des Meeres mit¬ 
geteilte- Wärme wieder in Bewegungsenergie 
umwandeln, so würde der Dampfer seine Rück¬ 
fahrt ohne Kohleverbrauch ausführen. Im all¬ 
gemeinen würde wohl ein geringer Bruch¬ 
teil der im Ozean als Wärme enthaltenen Ener¬ 
gie ausreichen um alle Maschinen der Welt 
zu treiben, Eine solche Leistung wäre also 
einem perpetuum mobile gleichwertig, wenn 
auch dabei keine Energie aus nichts geschaffen 
würde; wenn man eine und dieselbe Energie¬ 


menge immer wieder für die gleiche Umwand¬ 
lung in Anspruch nehmen könnte, so dürfte 
man gleichfalls die technische Aufgabe unent¬ 
geltlichen Arbeitsgewinnes als gelöst ansehen. 
Dass es einen solchen auf diesem Wege nicht 
gibt, lässt sich nach Ostwald in der Gestalt 
aussprechen: Ein perpetuum mobile zweiter 
Art ist unmöglich. Dabei ist also unter einem 
perpetuum mobile zweiter Art eine Maschine 
verstanden , welche ruhende Energie m Beweg¬ 
ung setzen oder unbeschränkt in andere Formen 
verwandeln könnte. Ein perpetuum mobile 
erster Art wäre dagegen eine Einrichtung zur 
Schaffung von Energie aus dem Nichts. — 

Es kann hier nicht unsere Absicht sein die 
naturphilosophischen Zweifel aufzudecken, wel¬ 
che den von Ostwald u. a. benutzten Begriff 
der » ruhenden « Energie umgibt. Soviel ist 
leicht zu sehen, wenn einmal der Blick darauf 
hingeleitet wurde, dass in der Natur ein Be¬ 
streben nach dem Ausgleich aller Spannungen 
und Unterschiede besteht, dass ein solcher 
Ausgleich daher naturgemäss nie wieder um¬ 
sonst d. i. ohne Kompensalien rückgängig ge¬ 
macht werden kann und dass schliesslich da¬ 
durch die Eindeutigkeit der Naturvorgänge , 
das, was man als die Individualität des Wel¬ 
tenlaufs bezeichnen könnte , gegeben ist. Be¬ 
wegung und Veränderung ist nur da möglich , 
wo Verschiedenheiten der sogenannten Inten- 
sitätsfaktoren der Energie vorliegen , Verschie¬ 
denheiten der Massenverteilung , der elektrischen 
Spannung , der Temperatur. Der berühmte 
von Sadi Carnot bereits 1824 erkannte, 
von Clausius formulierte »zweite Hauptsatz 
der mechanischen Wärmetheorie« (der erste 
Hauptsatz stellt das mechanische Wärmeäqui¬ 
valent fest) lautet: » Wärme geht nie von selbst 
anders als von einem wärmeren zu einem käl¬ 
teren Körper über « und ist wegen seiner klas¬ 
sischen Knappheit und der gewaltigen Schluss¬ 
folgerungen, die sich aus ihm herausschälen 
lassen, wohl als eine der grössten Erkenntnisse 
des menschlichen Geistes zu betrachten. Aber 
wie, spricht er denn nicht bloss etwas ganz 
Selbstverständliches aus? Hätte jemand daran 
zweifeln können, dass Wärme von wärmeren 
zu kälteren Körpern und nicht umgekehrt über 
geht? Man wird dabei an die Geschichte vom 
Ei des Kolumbus erinnert. Eben darin liegt 
gerade die Grösse der Erkenntnis, dass sich 
in anscheinend ganz banalen, dem täglichen 
Leben entnommenen Erfahrungstatsachen, Mit¬ 
tel und Wege fanden, um überraschende und 
ungeahnte Zusammenhänge zu entdecken. 

Folgen wir seinem Gedankengange, wenn 
auch nur auf einem kleinen Seitenpfade. Wärme 
geht also von selbst nur von einem wärmeren 
zu einem kälteren Körper über. Nun kann 
jeder von selbst d. i. ohne Hinzutun äusserer 
Energie eintretende Naturvorgang ein gewisses 
Quantum äusserer Arbeit leisten. Folglich 
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kann Wärme beim Übergang- von wärmeren 
7 .u kälteren Körpern und auch nur dann Arbeit 
verrichten. Folglich ist gewissermassen nicht 
der ganze Wärmevorrat eines Körpers, also 
z. B. das Kohlenlager einer Dampfmaschine, 
als Arbeitsquelle disponibel, sondern nur der¬ 
jenige Bruchteil, welcher seiner Temperatur¬ 
differenz von einem gewissen anderen Körper 
entspricht, ähnlich wie etwa bei zwei verschie¬ 
den hohen Wassersäulen die bewegende Kraft 
sich nur so lange geltend machen wird, bis 
das Niveau der beiden Flüssigkeiten sich aus¬ 
geglichen hat. Es folgt demnach des weiteren 
daraus, dass die einmal auf irgend einem Wege ! 
entstandene Wärme nicht unbeschränkt in Ar- : 
beit rückverwandelbar ist und dass die Natur¬ 
prozesse im grossen und ganzen auf die Um¬ 
wandlung der übrigen Energieformen in Wärme 
und zwar (da die Temperaturunterschiede sich 
ausgleichen) in Wärme von niedriger Tempe¬ 
ratur hinarbeiten. Nennt man den Quotienten: 
»Wärme dividiert durch die Temperatur«, die 
Entropie eines Systems , so strebt also die En¬ 
tropie des Weltalls immer höheren H erten zu. 
Vermöge dieses Gesetzes müsste also jedes 
endliche Energiesystem der völligen Ruhe und 
damit dem Erstarrungstode entgegengehen. 
Und dieses Gesetz würde auch umgekehrt jeden 
mathematisch denkenden Erkenntnistheoretiker 
auf eine ursprüngliche übernatürliche, d. i. von 
den oben erwähnten Naturgesetzen unabhängige 
Mitteilung der Gleichgewichtsstörung, auf eine 
Art Schöpfung schliessen lassen — wenn es 
sich eben um ein endliches Massensystem 
handelte. Aber nirgends liegt für den Mathe¬ 
matiker ein Grund vor, eine Grenze der mate¬ 
riellen Welt anzunehmen und ebensowenig 
wie von einer bestimmten Grösse aller Massen, 
darf er von einer bestimmten Energiemenge 
des ganzen Weltalls sprechen. 

Über das Rätsel des ersten Anfangs und 
des letzten Endes aller Dinge bleiben wir also 
freilich im alten Dunkel, denn wir stehen hier 
vor einer unübersteigbaren Schranke unseres 
Weltverständnisses, welches die Kette seiner 
mühselig aneinandergereihten Erkenntnisperlen 
niemals schliessen darf, da sie immer wieder 
durch ein neues Warum? gesprengt werden 
kann. Aber das Rätsel ist auf seinen einfach¬ 
sten, sozus. mathematischen Ausdruck gebracht, 
wo das Erforschliche auf das Unerforschliche 
verweist und eine Unendlichkeit auf die andere 
hindeutet. Unendlich in Raum , Zeit undEnergie- 
mass, muss der Naturforscher das Weltall 
oder die Totalität der Naturvorgänge als ein 
ebensolches perpetuum mobile anerkennen , dessen 
Unmöglichkeit in der vereinzelten Teilerschei¬ 
nung er selbst nachgewiesen hat. 


Moderner Schmuck. 

Von Dr. F. Quii.UNG. 

Das achtzehnte Jahrhundert hat der Kunst 
drei Stilarten geschenkt, das neunzehnte nicht 
eine einzige. Was es bot, war vielfach nur 
ein Register des Dagewesenen, Kombination, 
Weiterbildung und teilweise auch Verbildung 
der bestehenden Kunstrichtungen. Fast schien 
es, als habe sich die schöpferische Kraft des 
Jahrhunderts des Dampfes und der Elektrizität 
aufgebraucht in wissenschaftlichen und tech¬ 
nischen Entdeckungen, so dass für die Kunst 
nichts übrig blieb. 

Doch es schien nur so. Dem aufmerk¬ 
samen Beobachter entging es nicht, dass es 
unter der gleichförmigen und charakterlosen 
Oberfläche gärte und nach oben rang. Und 



Fig. 2. Anhänger. 

I.eutfeld entw. 

es musste so kommen, mit Notwendigkeit. 
Jede Kunst wird aus dem Geiste ihrer Zeit 
geboren und welch gewaltigen geistigen Um¬ 
schwung haben wir in den letzten Jahrzehnten 
erlebt! Er konnte nicht ohne Einfluss bleiben 
auf die künstlerische Betätigung. Die Um¬ 
wälzungen auf wirtschaftlichem Gebiete, die 
Wandlung in den sozialen Anschauungen und 
in der sozialen Praxis, die damit zusammen¬ 
hängende Neurichtung der literarischen Pro¬ 
duktion, die Fortschritte der Naturwissen¬ 
schaft und Technik: alle diese Faktoren 
mussten sich allmählich auch äussern in einem 
Rückschlag auf das Gebiet der Kunst. 

Der künstlerische Gärungsprozess, der bei 
uns in Deutschland später begonnen hat, als 
in anderen Ländern, ist noch nicht beendet; 
noch wissen wir nicht, was Wein, was liefe 
wird, aber die Richtung, welche die neue 
Entwicklung nimmt, sehen wir schon jetzt 
deutlich vor Augen. Es ist nur natürlich und 
in ihrem Werdegang begründet, dass sie an¬ 
fangs in vielem über das Ziel hinausschoss 
und gerade das sogenannte »Dokument deut- 
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Fig. 1. Diadem. 


Leutfeld entw. 


scher Kunst« in Darmstadt bot der warnen¬ 
den Beispiele genug an unkünstlerischen Aus¬ 
wüchsen. Deswegen jedoch alles zu verwerfen, 
was die junge Generation geschaffen hat und 
noch schafft, wäre einseitig und verkehrt. Im 
Gegenteil sollten wir anerkennen, dass sie in 
ernstem Streben bemüht ist, den teilweise 
hervorragenden Leistungen unserer modernen 
Literatur und unserer theatralischen und mu¬ 
sikalischen Produktion ebenbürtige Erzeugnisse 
von gleichem Geiste zur Seite zu stellen. 

Zwar können wir von einem einheitlichen, 
genau zu definierenden Stile in der modernen 
Kunst heute noch nicht reden, 
da alles noch im Flusse ist 
und ungeklärt; aber, nach¬ 
dem das kunstverständige 
Publikum — zu seiner Ehre 
sei es gesagt — sich gegen¬ 
über den Verirrungen der 
neuen Richtung nachdrück¬ 
lich ablehnend verhalten und 
damit die allzu Modernen da¬ 
ran erinnert hat, dass jede 
Kunst an bestimmte Gesetze 
und Schranken gebunden ist, 
die sie ungestraft nicht über¬ 
schreiten kann, seitdem sind 
wir, wenn nicht alles täuscht, 
auf dem besten Wege, auf 
sicherer, durch Jahrhunderte 
lange Kunstübung geschaffe¬ 
ner Grundlage, zu einem neuen Stile zu ge¬ 
langen, dem auch die alte, an Antike und 
Renaissance gebildete Schule ihre Anerkennung 
nicht versagen wird. 

Auf dem Gebiete der angewandten Kunst, 



3. Schnalle. 

Leutfeld entw. 


j um mich dieses unsympathischen aber kurzen 
1 Ausdruckes zu bedienen, legte eine kürzlich 
von dem Hanauer Kunstgewerbeverein ver¬ 
anstaltete Preiskonkurrenz erfreuliches Zeugnis 
ab. Hanau ist ja bekanntlich der wichtigste 
Produktionsort für deutschen Schmuck und so 
werden die dort gegebenen Anregungen nach 
1 ganz Deutschland, ja auch noch weit über die 


Grenzen hinaus¬ 
fliegen, um schö¬ 
nen Frauen die 
entsprechende 
Folie zu verleihen. 
Von den einge¬ 
gangenen 115 
Entwürfen behan¬ 
delten weitaus die 
meisten die erste 
Preisaufgabe 
»Moderner Da- 
menschmuck in 
Golds] ihre be¬ 
sten Leistungen 
wollen wir uns 
hier betrachten. 

Nachdem man 
Jahrhunderte hin¬ 
durch von dem 
P 2 rbe der Väter 
gezehrt und sich 
an der bequemen 
Verwendung von 
Rokoko-, Louis 
XVI- und Empire- 
Stil hatte genügen 
lassen, trat infolge 
ausländischer, 







Fig. 4. Kamm. 

Leutfeld entw. 
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Fig. 5. Anhänger. 

Rücklin entw. 


namentlich englischer und französischer An¬ 
regung plötzlich ein so radikaler Umschwung 
bei uns in Deutschland im kunstgewerblichen 
Stile ein, dass die verschiedenen Geschmacks¬ 
richtungen sich heute geradezu überstürzen. 

Die Renaissance ist natürlich längst abge¬ 
tan; sie ist langweilig, man kann sie nicht 
mehr sehen. Aber selbst Arbeiten, die vor 
zwei Jahren auf der Pariser Weltausstellung 
mit der goldenen Medaille ausgezeichnet wur¬ 
den, sind heute veraltet. 

Das Grundprinzip, welches den Schmuck 
unserer modernen Damenwelt von dem ihrer 
Mütter und Grossmütter unterscheidet, besteht 
darin, dass die Kostbarkeit des Materiales 
hinter der künstlerischen Formgebung und 
Farbenabstimmung zurückzutreten hat. Es istge- 
wissermassen ein kommunistischer Zug, der 
hier zum Ausdruck kommt: Auch der Reiche 
und er sogar in erster Linie soll sein künst¬ 
lerisches Empfinden und seinen feinen Ge¬ 
schmack nicht dadurch bekunden, dass er an 
seinem Körper ein Kapital in Brillanten, Dia¬ 
manten und Perlen spazieren trägt, sondern 
dadurch, dass er ohne Rücksicht auf ihren 
materiellen Wert oder Nichtwert künstlerisch 
durchgebildeten Leistungen den Vorzug ein¬ 
räumt. 

Innerhalb der Grenzen, welche durch diesen 
gewiss anerkennenswerten Grundsatz gezogen 
werden, ist nun der Erfindungsgabe, der 
Phantasie und dem Kompositionstalent der 
Künstler der neuen Richtung weitester Spiel¬ 
raum gelassen. 

Die humoristische Bemerkung eines unserer 
feinsinnigsten Künstler, der in der alten Schule 
herangebildet ist, der neuen aber ebenfalls 
volles Verständnis entgegenbringt, dass man 
»um den neuen Stil zu verstehen, manchmal 
bis zu den Azteken zurückgreifen« müsse, ist 


nicht nur berechtigt, sondern sogar noch zu 
eng gefasst. Assyrien, Ägypten, China, Japan 
und womöglich die Naturvölker Australiens 
und der Südsee-Inseln werden herangezogen 
und müssen Teilmotive abgeben für Kompo¬ 
sitionen im neuen Stil. War es doch bezeich¬ 
nend für die ganze Richtung, dass der Weg 
zum »Dokument deutscher Kunst« durch zwei 
ägyptische Pylonen führte ! 

Immerhin haben sich wenigstens in der an¬ 
gewandten Kunst die modernen Bestrebungen 
nunmehr einigermassen krystallisiert, zumal 
nachdem führende Geister auf diesem Gebiete, 
wie Lalique in Paris u. a., durch hervorragende 
Leistungen Vorbildliches und Mustergiltiges 
geschaffen hatten. 

Laliques besonderes Verdienst besteht da¬ 
rin, dass er, wenn möglich, selbst in der 
Komposition der kleinen Schmuckgegenstände 
einen künstlerischen Gedanken zum Ausdruck 
bringt und damit an und für sich schon das 
künstlerische Niveau der Juwelier- und Gold¬ 
schmiede-Arbeit hebt, es der grossen Kunst 
näherrückt. 

Einige der Hanauer Preiskonkurrenten 
hatten in seinem Sinne gearbeitet und durch 
Komposition weiblicher Figuren in die orna¬ 
mentale Linienführung schöne und anmutende 
Motive hervorgebracht. Die Mehrzahl der 
Preisbewerber jedoch beschränkte sich auf 
Verwendung reiner Linear- Ornamentik , zum 
Teil im Verein mit stilisierten Pflanzen- und 
Tierfiguren. Die Bezeichnung »beschränkte 
sich« soll nichts weniger als ein absprechen¬ 
des Urteil bedeuten. Im Gegenteil. Wie oft 
ist das Einfache das Schwierigere und gerade 
in der Verwendung einfacher, schlichter Mittel 
zeigt sich der Künstler. 

Um eine möglichst vielseitige Ausbeutung 
der Kurvenlineale handelt es sich hier nicht. 
Klare Disposition, edle Einfalt und stille Grösse 
lassen auch in den Erzeugnissen des Kunst¬ 
gewerbes den Meister erkennen, einerlei ob er 
wie der mit dem ersten Preise ausgezeichnete 
A. LeutfeId-Hanau für zierliche Komposition 
veranlagt ist oder, wie der mit dem zweiten 



Fig. 6. Gürtelschnalle. 


Rücklin entw. 
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Fig. 7. Anhänger. 

Knüpfer entw. 


Preise bedachte R. Rückli n-Pforzheim, eine 
grosszügige Formensprache in breiten Flächen 
liebt. Unsere Abbildungen zeigen diese ver¬ 
schiedene Handschrift beider Künstler recht 


geschickt sind die Linien und 
Flächen gegeneinander ab¬ 
gewogen, sparsam, aber mit 
weisem Bedacht sind nur ver¬ 
einzelt Steine und Perlen 
verwendet als kräftige flächen- 
belebende Akzente. 

Von den Arbeiten des 
dritten Preises, der zwischen 
L. Knupfer-Pforzheim und 
E. Peh meyer-Hanau geteilt Big. 7. Brosche. 
wurde, sprechen die hier in Knüpfer entw. 
Abbildung wiedergegebenen 
Entwürfe eines Anhängers 
in Form eines stilisierten Käfers, zweier 
Broschen und eines nicht nur schön kom¬ 
ponierten, sondern auch in der Farbe (rote 
Steine in hellgrünem Email) wirkungsvollen 
Bracelets besonders an. 

Ausser diesen preisgekrönten Leistungen 
wurde noch eine grosse Anzahl weiterer be¬ 
lobt, ein Zeichen für ihre durchgehends gute 
Qualität, die einen erfreulichen Beweis für die 
künstlerische Höhe unseres Kunstgewerbes 
überhaupt wie der Zeichenakademie zu Hanau 
im besonderen bildet. 

Von den belobten Arbeiten fielen zwei 
aus ihrer Umgebung gänzlich heraus und schon 
dadurch auf. Das waren keine modernen Linear¬ 
gebilde, es waren keine Laliqueschen Kompo¬ 
sitionen, sondern es waren mit wunderbarem 
Verständnis für antiken Stil gezeichnete weib- 



Fig. 10. Armband. 


Pchmeyer entw, 



deutlich, wenn sie auch infolge des Mangels 
an Polychromie den Eindruck der feingetönten, 
harmonisch und dezent in der Farbe abge¬ 
stimmten Originale nur teilweise wiedergeben 
können. 

Von Leutfeld (Fig. 1, 2, 3, 4) wirkt neben 
dem äusserst zierlichen, feinsinnig komponier¬ 
ten Diadem besonders anmutend der kleine 
Anhänger (P'ig. 2), welcher die geschmackvolle 
Linienführung seines Schöpfers am markantesten 
hervortreten lässt. 

Rücklin’s Entwurf (P'ig. 5 u. 6) zeigt die 
virtuose Sicherheit des fertigen Künstlers. Seine 
Formgebung ist in grossem Stile gehalten; 


liehe Gewandfiguren im byzanti¬ 
nisch-romanischen Typus mit frän- 
kisch-merovingischer Ornamentik 
und Steinverzierung. Quo vadimus- 
Sind etwa in Kürze die Schmuck? 
Sachen unserer verehrten Urahnen 
wieder modern? Selbst die hehre 
Kunst ist doch symbolisch nichts 
als eine Schlange, die sich in den 
Schwanz beisst. 



Fig. 4- 

Brosche. 


Knüpfer 

entw. 
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Bonhoeffer’s Studien über Prostituierte. 

Wer Gelegenheit hat, Imbezille. Hysteriker, 
Epileptiker, Alkoholisten und andere ange- 
borene oder erworbene Defektmenschen zu 
beobachten, weiss dass allen diesen eine pa¬ 
thologische Erscheinung gemeinsam ist, näm¬ 
lich ein Überwiegen des Einflusses der Trieb¬ 
anregungen, der Affekte und der egoistischen 
Wünsche auf das Handeln gegenüber den Vor¬ 
stellungen und Erwägungen, welche solche 
Wünsche unterdrücken, die also bei dem nor¬ 
malen reifen Menschen ein soziales Leben be¬ 
dingen. 

Aus dieser Grundeigenschaft lässt sich die 
Mehrzahl der Konflikte solcher Individuen mit 
der gesellschaftlichen Ordnung ableiten. Die 
Empfänglichkeit für ungünstige Einwirkungen 
ist bei ihnen stärker als die der Vollsinnigen. 
Schlechter erzieherischer Einfluss und äussere 
Notlage wirken deshalb hier besonders ein, 
die Gefahr, kriminell zu werden, ist bei dem 
psychisch Defekten der niederen Stände erheb¬ 
lich grösser, als bei dem sozial Bessergestell¬ 
ten. Dazu kommt, dass häufig die Lebens¬ 
haltung der niederen Stände, — vor allem 
infolge des Einflusses des Alkoholismus auf 
die Nachkommenschaft und infolge der unge¬ 
nügenden und unzweckmässigen Ernährungs¬ 
verhältnisse des Säuglings, — auf die Ent- 
wicklungs- und Wachstumsverhältnisse des 
Gehirns schädigend wirkt. Dadurch wird die 
Anhäufung solcher Defektzustände in dieser 
Bevölkerungsschicht besonders begünstigt. 

Es sind dies bekannte Dinge, und für den 
Kenner entspricht es einer fast selbstverständ¬ 
lichen Voraussetzung, dass sich in der Bevöl¬ 
kerungsschicht der gewerbsmässigen Bettler, 
Vagabonden, Verbrecher und Prostituierten 
psychische Defektzustände in besonderer Häufig¬ 
keit ansammeln. Hierin dürften die Psychiater 
mit Lombroso übereinstimmen. 

Untersuchungen über die Zusammenwirkung 
individueller und sozialer Faktoren, wie sie der 
Psychiater Prof. Dr. Bonhoeffer seit einiger 
Zeit über die gewohnheitsmässigen Bettler und 
Vagabonden Breslaus anstellt, haben daher be¬ 
sonderes Interesse. — Seine letzte Studie l ) be¬ 
trifft eine Reihenuntersuchung an 190 Prosti¬ 
tuierten des Breslauer Strafgefängnisses, deren 
Resultate wir hier mitteilen. 

Von den 190 Prostituierten entstammten 
92 der Grossstadt , 56 kamen aus Provinzial¬ 
städten, 42 waren vom platten Lande zuge¬ 
wandert. 

Unehelich geboren waren 22. 

Nachweisbar schlechte Erziehnngsverhält- 
nisse bestanden in 72 Fällen (geschiedene Ehe, 
Kriminalität der Eltern, Prostitution der Mutter, 
Trunksucht bei einem oder bei beiden Eltern, 

i) Zeitschr. f. d. ges. Strafrechtswissensch. Bd. 23, 
1902 (2. Beitrag, Prostituierte). 


Lohnarbeit der Mutter, frühzeitiger Tod der 
Mutter, Vernachlässigung der Kinder, Erziehung 
zum Diebstahl). In 28 Fällen hatte die Er¬ 
ziehung in öffentlichen Anstalten (Waisenhaus, 
Rettungshaus) stattgehabt. 

Offenbar gute Erziehungsverhältnisse be¬ 
standen nach den verhandenen Daten nur in 
12 Fällen. Bei dem grossen Reste waren die 
häuslichen Einflüsse teils unbekannt, teils 
zweifelhaft, teils wahrscheinlich schlecht. 

Die Schulerfolge waren bei 43 gut gewesen, 
mittelmässig bei 63. 66 hatten schlecht ge¬ 

lernt. 

Die Berufe , denen die Untersuchten vor 
der Prostitution zugehörten, verteilten sich 
folgendermassen: 

Dienstmädchen.72 

Fabrikarbeiterinnen ... 37 
Nähterinnen 28 

Verkäuferinnen.15 

Putzmacherinnen ] „ . 

Konfektioneusen j 
Kellnerinnen j 

Blumenmädchen > ... 13 
Friseusen J 

Tänzerinnen.4 

Ohne Beruf zu Hause . . 14 

Der Beginn der Prostitution fiel nach den 
Akten ins 16. Lebensjahr und noch früher 

bei.30 

zwischen 17 und 18 . . 44 
» 19 » 20 .. 28 

» 21 » 25 . . 38 

» 25 » 30 . . 23 

» 30 » 40 . . 20 

» 40 » 50 . . 7 

Verheiratet waren 42. Der Mehrzahl nach 
lebten sie getrennt oder geschieden vom Ehe¬ 
mann, nur wenige wohnten mit dem Manne 
zusammen. 

Was die Lebensgewohnheiten anlangt, so 
tranken gewohnheitsmässig Bier und Schnaps 
— hauptsächlich Bier — 95. 

Die Durchschnittszahl der Bestrafungen ist 
gross und beträgt 18. Die höchste Zahl zeigte 
eine alte Prostituierte mit 70 notierten Vor¬ 
strafen. 

Über die Ursache der Prostitution lauteten 
die Angaben sehr verschieden. Verführung 
durch andere Mädchen war am häufigsten. 
Not, Bestrafung, Alkoholismus des Mannes, 
auch Schwangerschaft und dadurch bedingte 
Erwerbsbeschränkung wurde sechsmal als Ür- 
sache angeführt. 10 waren von zu Hause weg¬ 
gelaufen, weil sie sich beengt fühlten. Bei 
einem sehr grossen Teil stellte der Beginn 
der Prostitution für die betroffenen keinen 
scharfen Abschnitt in dem Lebensgang dar, 
sondern ergab sich mit dem Eintritt der Pubertät 
als gewissermassen selbstverständliche polizei¬ 
lich beaufsichtigte Fortsetzung bisheriger Ge¬ 
wohnheiten. 
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Der körperliche Kräftezustand war bei der 
Mehrzahl von, mittlerer Qualität. Das Aussehen 
war fast durchweg anämisch, inbesondere er¬ 
schienen die älteren Prostituierten blass und 
häufig von alkoholistischem Aussehen. 

Erblich belastet waren 102. Der Alkoho¬ 
lismus stellte das Hauptkontingent. 

Die Untersuchung des allgemeinen Kennt¬ 
nisstandes ergab ein ausserordentlich tiefes 
Niveau, entsprechend den erwähnten geringen 
Schulleistungen. .115 war der Name des Kaisers 
nicht bekannt. Ähnlich verhält es sich mit 
den einfachsten geographischen und arithme¬ 
tischen Kenntnissen. Bei diesem allgemeinen 
Tiefstand war es schwierig festzustellen, an 
welcher Grenze der Schwachsinn als patholo¬ 
gisch zu betrachten war. 

Von besonderem Interesse war es, die 
näheren Verhältnisse der 60 Individuen, bei 
denen sich psychische Anomalieen bei der Unter¬ 
suchung nicht fest stellen Hessen, zu untersuchen. 

Es zeigten sich hier besonders ungünstige 
Verhältnisse des Elternhauses. 18 davon waren 
ausserhalb des Elternhauses als Pflegekinder 
bei Kostfrauen, im Armenhaus, in der Zwangs¬ 
erziehung, bei Verwandten aufgewachsen, bei 
13 anderen Hess sich Trunksucht oder Zucht¬ 
hausstrafe bei den Eltern nachweisen etc. 
Kurz bei 65 % war schon in früher Jugend 
ein ungünstiger, erzieherischer Einfluss anzu¬ 
nehmen. Von 37 unter 25 Jahr alten Prosti¬ 
tuierten lebten nur bei 6 noch beide Eltern, 

12 waren ganz elternlos. Es ist für die schlechte 
Qualität der elterlichen sozialen Verhältnisse 
ausserdem bemerkenswert, wie gross der Anteil 
derTuberkulose an derSterblichkeit der Elternist. 

Der Beginn der Kriminalität lag durch¬ 
schnittlich im 18. Lebensjahr. Vielfach waren 
Eigentumsdelikte dem Beginn der Prostitution 
vorangegangen. 

Wichtig ist auch die Beobachtung Bon¬ 
hoeffer’s, dass die in früher Jugend Pro¬ 
stituierten mehr als zur Hälfte der Grossstadt 
entstammen, während die aus dem platten 
Lande Zugewanderten meist erst nach dem 
25. Lebensjahr der Prostitution verfielen. 

Ein sehr bemerkenswerter Unterschied er¬ 
gibt sich auch hinsichtlich der Kinderzahl'. 

Auf 100 vor dem 25. Lebensjahr Pro¬ 
stituierte kommen nur 4,3 Kinder, während 
auf 100 später Prostituierte 78 Kinder kommen. 

Bei der zweiten Gruppe handelt es sich 
vielfach um Verheiratete, die wenigstens eine 
Zeit lang leidlich geordnet gelebt haben. Bei 
den von früher Jugend Prostituierten sehen 
wir also eine starke Tendenz zum Aussterben, 
ganz entsprechend den Ergebnissen bei den 
männlichen sozialen Parasiten und entsprechend 
den . Ergebnissen andrer Untersucher (Gam¬ 
be rini, An dronico, GurrieribeiLombroso 
zitiert). Bei_ der Lebensführung der frühzeitig 
Prostituierten bedarf der Mangel an Frucht¬ 


barkeit keiner weiteren Erklärung, es handelt 
sich wohl unzweifelhaft in der Mehrzahl der 
Fälle um eine erworbene Sterilität. 

Es besteht eine bemerkenswerte Überein¬ 
stimmung in der Zusammensetzung der Pro¬ 
stituierten mit den bei dem männlichen gross¬ 
städtischen Vagabondentum gebundenen Daten 
und es zeigt sich, dass in diesen niedersten 
parasitären Bevölkerungsschichten — wenigstens 
in der Zusammensetzung, wie sie in den Ge¬ 
fängnissen auftreten — die früher erworbenen 
oder angeborenen Defektzustände bei Männern 
und Frauen ein Drittel bis zwei Fünftel in der 
Gesamtheit ausmachen. 

Interessant ist auch die Übereinstimmung 
dieser Fälle mit den psychischen Eigentümlich¬ 
keiten, welche Lombroso seiner »geborenen 
Prostituierten« beilegt. Defekt der sittlichen 
Vorstellungen, Dominieren grob egoistischer 
Interessen, Intelligenzdefekt, Einseitigkeit der 
Begabung, Flatterhaftigkeit, Mangel an Vor¬ 
bedacht, Untätigkeit, Arbeitsunlust, Neigung 
zur Lüge etc. sind die wesentlichen psychischen 
Züge der »geborenen Prostituierten« Lom- 
brosos; dies sind aber nichts andres, als die 
Symptome der angeborenen Defektzustände. 
All diese Züge kennen wir, wie schon vor 
Jahren von zahlreichen Psychiatern (Bins- 
wanger, Möli u. a.) gesagt worden ist, beim 
Imbezillen, beim Hysteriker und Epileptiker, 
und es liegt kein Grund vor, hier anstatt 
pathologischer Prozesse, eine anthropologische 
Varietät anzunehmen. Von einer angeborenen 
Prostitution zu sprechen, liegt für uns kein 
Grund vor, ebensowenig als wir von einem 
geborenen Trinker reden. Angeboren ist die 
durch den psychischen Defektzustand gegebene 
Disposition. Aber ob ein psychisch defektes 
weibliches Individuum gerade Prostituierte wird, 
ist in gewissem Sinne vom Zufall und von 
äusseren Dingen abhängig. Die Prostitution 
ist für das psychisch labile Weib, wie der 
Alkoholismus für den defekten Mann, die durch 
die sozialen Verhältnisse besonders nahegelegte 
Äusserungsform der parasitären Neigung. Die 
Prostitution ist in vielen Fällen, ebenso wie 
die Trunksucht und das gewohnheitsmässige 
Verbrechertum, lediglich als Symptom des 
psychischen Defektzustandes zu betrachten. 

In manchen Fällen ist der Alkoholismus 
Ursache, in andern Folge der Lebensgewohn¬ 
heiten der Prostituierten. Ebensowenig braucht 
erst noch gesagt zu werden, dass den sozialen 
Verhältnissen eine grosse Bedeutung zukommt. 
Ein Blick auf die Familien- und Herkunftsver • 
hältnisse der Prostituierten lässt darüber nicht 
im Zweifel. Es ist mtissig, darüber zu streiten, 
ob der individuelle oder soziale Faktor bei dem 
Verfalle in Prostitution von grösserem Einfluss 
ist. Die Bedeutung des Milieu scheint zu 
wachsen, wenn man anstatt des Einzelindi¬ 
viduums die Generation betrachtet. 
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Das Urwildpferd. 



Fig, i. Urwildpferde (Equus Przewalskii) (grau) mit ihren Ammen (weisse mongolische Ponys) in der 

MONGOLISCHEN STEPPE. 


Für das Einzelindividuum jedenfalls gilt, j 
dass für das defekte Individuum die Wahr¬ 
scheinlichkeit, Alkoholist, Vagabond oder pro¬ 
stituiert zu werden, wächst, je schlechter es 
äusserlich und in erziehlicher Beziehung ge¬ 
stellt war. Dr. Witter. 


Das Urwildpferd (Equus Przewalskii). 

Equus Przewalskii, diese neue Art der Wild¬ 
pferde, wurde im Jahre 187g von dem russi¬ 
schen Reisenden Przewalski in der Dsungarei 
entdeckt. Da zunächst nur ein einziges Fell 
eines jungen Tieres bekannt geworden war, 
so tauchten die verschiedensten Vermutungen 
über die neuentdeckte Pferdeart auf. Seither 
gelangte neues Material in die Hände der For¬ 
scher, dessen Bearbeitung erst jetzt zugänglich 



1 wurde. Nach Salenskys 1 ) Angabe besitzt 
das zoologische Museum der Akademie in St. 
Petersburg jetzt nicht weniger als 13 P'eile und 
g Schädel aus verschiedenen Altersstadien, so¬ 
wie ein unvollständiges Skelett; ausserdem 
befindet sich ein ausgestopftes Exemplar im 
zoologischen Museum in Moskau und ein anderes 
im Jardin des Plantes in Paris. Ausser diesen 
Exemplaren konnten die Forscher eine Anzahl 
lebender Tiere untersuchen, da von dem durch 
seine Akklimatisationsversuche in Südrussland 
bekannten Herrn Falz-Fein fünf Vollblut- und 
zwei Halbblutstuten eingeführt wurden, zu denen 
bald noch einige weitere Exemplare hinzukamen, 
die in den kaiserlichen Stallungen in Peters¬ 
burg und im zoologischen Garten von Moskau 
gehalten wurden. Ganz neuerdings hat dann 
Herr C. Hagenbeck 2 ) in Hamburg zur Er¬ 
langung weiterer Wildpferde eine Expedition 
nach der Mongolei ausgerüstet, auf welcher 
eine grosse Anzahl derselben erbeutet und 28 
davon lebend nach Hamburg gebracht werden 
konnten. Dieselben wurden von Noack 3 ) so¬ 
fort nach ihrer Ankunft genauer studiert und 
er ist in der Lage, Näheres über diese Ex- 

1) W. Salensky: Equus Przewalskii. (Wissen¬ 
schaftliche Resultate der von Przewalski unter¬ 
nommenen Reise. Herausgegeben von der K. Akad. 
St. Petersburg. 1, 2. Teil, 1—76, mit 4 Tafeln. 

2 ) Die Photographien zu Fig. 1 11. 3 verdanken 
wir der Firma Hagenbeck. 

3 ) Th Noack: Equus Przewalskii. (Zool. An¬ 
zeiger 1902. 25, 135—145.) 

Derselbe: Die Entwickelung des,Schädels von 
Equus Przewalskii.' (Ebenda. S. 164-—172.) 
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pedition mitzuteilen. Ausgangspunkt der letz¬ 
teren war nach der »Naturwlssenschaftl. Rund¬ 
schau« 1903 Nr. 1 Biisk im Norden des Altai, 
von wo sich die Unternehmer nach der Mon¬ 
golei begaben, um an drei verschiedenen Platzen, 
in den südlichen Ausläufern des Altai, und der 
im Süden desselben liegenden Wüste der 
Dsungarei mit Hilfe Hunderter von Mongolen 
dem Fang der Wildpferde obzuliegen. 

Das von den Mongolen Ta’ka genannte 
asiatische Wildpferd ist in diesen Gegenden 
noch keineswegs im Aussterben begriffen, son- 


Wildpferde gefangen und auf einem sehr müh¬ 
samen und gefährlichen Transport über den 
Altai nach Biisk und von da zu Schiff auf dem 
Fluss Bia und dann auf dem Ob nach der 
Station Ob der sibirischen Bahn gebracht. Auf 
dieser Reise ging leider infolge ungünstiger 
Witterung eine grosse Anzahl der Pferde an 
einer akuten Nierenentzündung zu Grunde, doch 
konnten immer noch 28 Tiere (15 Hengste 
und 13 Stuten) auf die Bahn verladen und 
glücklich nach Hamburg gebracht werden. 

Über die Lebensweise des Wildpferdes sei 



Fig. 3. Urwildpferde (Equus Przewalskii) der Hagenbeck’schen Expedition während ihrer Reise 
in der Mongolei, mit den mongolischen Mutterstuten (Hauspferden) auf dem Flusse Ob. 


dern kommt in Herden von 1000 Stück vor. 
Es lebt sowohl in der ebenen Wüste der 
Dsungarei wie im Gebirge, wo es bis zu recht 
bedeutender Höhe hinaufsteigen soll. Anfang 
Mai werfen die Stuten ihre Jungen und diesen 
Zeitpunkt ersehen die Mongolen für den Fang 
der Wildpferde aus; sie beschleichen die Herde 
und verfolgen sie so lange, bis die noch 
schwachen Fohlen stürzen, wenn sie nicht 
schon vorher mit dem Lasso gefangen werden 
konnten. Die gefangenen Fohlen konnten 
dadurch, dass sie milchenden Mongolenstuten 
zugeteilt wurden, am Leben erhalten werden. 

50 wurden , von der Expedition Hagenbeck 

51 lebende, darunter drei ziemlich erwachsene 


aus den von Salensky angegebenen Daten 
noch mitgeteilt, dass es des Nachts auf die 
Weide und zur Tränke geht, um sich tagsüber 
wieder zurückzuziehen und zu ruhen. Während 
sich die Wildesel bei Gefahr in Rudeln zu¬ 
sammendrängen und in Unordnung flüchten, 
gehen die Wildpferde in einer Linie hinter¬ 
einander, so dass man in den von ihnen be¬ 
wohnten Gebieten tief ausgetretene Pfade an¬ 
trifft. Die Herde wird von einem alten Hengst 
geführt, der öfters, zumal wenn sich Fohlen 
in der Herde befinden, die Spitze verlässt und 
in Sorge um seine Herde unruhig zur Seite 
läuft. Das wilde Pferd wiehert ähnlich wie 
das Hauspferd. Seine Zähmung ist zwar ausser- 
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ordentlich schwierig, aber doch in einzelnen 
Fällen gelungen. 

Die Grösse des Wildpferdes ist die eines 
kleinen, ponyartigen Pferdes mit sehr niedrigem 
Widerrist und mässig langen Beinen; Kopf 
und Hals sind plump; das tiefschwarze Auge 
zeigt einen munteren und intelligenten Aus¬ 
druck. Die Schulterhöhe beträgt bei dem 
ziemlich erwachsenen Hengst 1,27 m, die Kör¬ 
perlänge ohne Kopf 1,4 m. 

Die Behaarung des Wildpferdes ist im 
Sommer kurz, im Winter lang und wollig; die 
Mähne ist kurz und wird aufrecht getragen. 
Der Schwanz ist einem echten Pferdeschwanz 
sehr ähnlich. Die Färbung der Wildpferde ist 
nach ihrem Standorte sehr verschieden. N o a c k 
sagt darüber: '»Alle Tiere aus der flachen 
Steppe sind hell, falb, graugelb, alle aus den 
niedrigen Bergen hell gelbrötlich, alle aus dem 
Hochgebirge dunkel, lebhaft gelblich rotbraun, 
alle haben einen etwa daumenbreiten, dunklen 
Rückenstreifen, bei allen ist die helle Färbung 
der unteren Partien und die helle und dunkle 
Färbung des Schwanzes und der Beine nach 
dem gleichem Gesetz entwickelt, wird aber 
durch die Gesamtfärbung nach hell und dun¬ 
kel hin modifiziert«, was durch das Prinzip 
der Schutzfärbung zu erklären sei. 

Da man vielfach der Ansicht war, dass das 
Pferd im wilden Zustande längst ausgestorben, 
sei, so vermochte man sich mit der Auffassung, 
dass das von Przewalski entdeckte Pferd 
ein wirkliches Wildpferd sei, nicht zu befreun¬ 
den. Man hielt es unter anderem für einen 
Bastard zwischen Hauspferd und Wildesel oder 
dachte einfach an eine verwilderte Pferderasse. 
Dagegen tritt nunmehr Salensky auf Grund 
seiner ausgedehnten Untersuchungen mit Ent¬ 
schiedenheit dafür ein, dass Equus Przewalskii 
eine besondere eigenartige Form des Pferdes 
darstellt, und er kommt zu dem Ergebnis, dass 
es »eine verallgemeinernde Form zwischen den 
Pferden und Eseln« repräsentiere, und dass es 
»mehr als irgend eine andere Art der Gattung 
Equus der gemeinsamen Stammform der Pferde, 
Esel und Halbesel nahe stehe«. Darin sieht 
Salensky die wichtige Bedeutung dieser neuen 
Pferdespezies. 

Auf einem abweichenden Standpunkt steht 
Noack. Noack’s Vergleich des Equus Prze¬ 
walskii mit den Halbeseln führt ihn zu dem 
Ergebnis, dass es mit ihnen nichts zu tun habe. 
Die eingehende Untersuchung des Schädels 
ergab Noack das Resultat, dass »der Schädel 
des Equus Przewalskii mit dem eines etwas 
älteren deutschen Pferdes , einer mittelgrossen 
Ponyrasse, fast absolut übereinstimmt «; und 
ganz dasselbe gilt nach Noack auch für das 
Gebiss; nach ihm ist damit die enge Ver¬ 
wandtschaft der kleinen europäischen Pony¬ 
rassen mit dem Equus Przewalskii unwiderleg¬ 
lich bewiesen. »Entweder ist Equus Przewalskii 


oder ein ihm absolut gleiches, in Europa aus¬ 
gestorbenes Wildpferd, dessen Existenz Prof. 
Nehring bereits nachgewiesen hat, der Ahn 
der kleinen Ponyrassen oder das asiatische 
Wildpferd ist ein verwilderter Pony.« 

Leider waren beiden Forschern noch nicht 
die altsteinzeitlichen Zeichnungen aus der Höhle 
von Combarelles bekannt, in der viele Pferde 
wiedergegeben sind. Ein Vergleich unserer 
Fig. 2 eines Pferdes mit Decke aus der Höhle 
von Combarelles mit den Wildpferden auf Fig. 1 
wird die auffallende Ähnlichkeit bestätigen. 
Möglicherweise haben wir im Equus Przewalskii, 
das jetzt nur noch in der Mongolei vorkommt 
den direkten Nachkommen jenes Pferdes, das 
die Menschen der Steinzeit in Europa ihren 
Zwecken dienstbar machten. Eine Klärung 
der interessanten und für die Kenntnis der 
Herkunft des Hauspferdes wichtigen Frage 
muss von weiteren Untersuchungen» erwartet 
werden. C. 


Der Arzt und das Strafgesetz 1 ). 

Es wird noch in jedermanns Erinnerung 
sein, dass vor einiger Zeit ein Arzt, der bei 
der Operation einer Frau wegen eines inneren 
Abszesses auch eine im Verlauf der Operation 
nötig werdende Wegnahme eines Geschlechts¬ 
organes vorgenommen hat, von der Frau 
resp. ihrem Mann wegen Körperverletzung- 
angeklagt wurde, weil die zweite Operation 
ohne Einwilligung und Ermächtigung der 
Patientin geschah. Der Arzt wurde freige¬ 
sprochen, nachdem eingeholte medizinische 
Gutachten die Notwendigkeit der Operation 
und die zweifellos gute Absicht des Arztes 
festgestellt hatten. 

Eine Frage, die durch solche Fälle immer 
wieder angeregt wird, ist: »Bedarf der Arzt 
zur Vornahme einer Operation der Einwilligung 
seines Patienten?« Im allgemeinen ist die 
Frage sicherlich zu bejahen; der Mensch als 
Herr seines Körpers muss ein Bestimmungs¬ 
recht darüber behalten, was mit diesem und 
seinen Teilen geschieht. Indessen giebt es 
zahllose Falle, wo die formelle Zustimmung 
des Patienten teils ganz ausgeschlossen, teils 
belanglos ist. Ist der Patient, wie bei sehr 
schwerer Krankheit oder wie bei den meisten 
Operationen, ganz oder teilweise bewusstlos, 
so kann der Arzt den Patienten gar nicht 
fragen, ob er eine Operation resp. eine weiter¬ 
gehende Operation, als ursprünglich beab¬ 
sichtigt war, vornehmen darf oder nicht. Hat 
andererseits der Patient seine Einwilligung zur 
Operation gegeben und zieht sie ; sobald ihm 

!) Vgl. den Artikel von Prof. Dlihrssen, Berlin 
»Strafgesetzbuch und ärztliche Operationen« in 
Nr. 50 der »Medizinischen Woche«. ’> 
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der Schnitt Schmerzen macht, zurück, so darf 
der Arzt unmöglich dieser Augenblicksstimmung 
nachgeben, er muss also direkt gegen den mo¬ 
mentanen Willen seines Patienten die Operation 
vornehmen. Der Arzt befindet sich dem Pa¬ 
tienten gegenüber in. einem ähnlichen Ver¬ 
hältnis wie der Erwachsene dem Kinde; auch 
das Kind wird nicht gefragt und darf nicht 
gefragt werden, ob, was ihm zu tun geheissen 
wird, ihm momentan angenehm oder unan¬ 
genehm, gut oder schlecht ist, weil es gar kein 
Urteil darüber besitzt; das momentane Unbe¬ 
hagen muss zurücktreten vor dem Zweck, der 
Erziehung. So muss auch beim Patienten, 
der ja fast nie ein Urteil darüber hat, was 
und was ihm nicht gut ist, sein Wille, sein 
Unbehagen, seine Verstümmlung , zurücktreten 
vor dem Zweck der Operation, der Heilung. 
Das Mittel, um sich vor ungerechtfertigten 
späteren Anklagen zu sichern, welches Dührssen 
und andere anwenden, nämlich Unterschreiben 
eines Reverses vor der Operation, ist aller¬ 
dings ein Schutz, der dem Buchstaben des Ge¬ 
setzes genügt. Nötig sollte derselbe nicht sein; 
das Gesetz sollte die Möglichkeit einer solchen 
Anklage überhaupt- aus der Welt schaffen. 

Und damit kommen wir zum wichtigsten 
Punkt der ganzen Frage. Es erscheint einem 
Laien ganz unbegreiflich, wie die zielbewusste, 
nach bestem Wissen und Gewissen, mit aller 
Vorsicht und nach allen Forschungen der 
Wissenschaft vorgenommene und vielleicht 
unglücklich verlaufene Operation eines Arztes 
gesetzlich auf derselben Stufe steht, wie die 
wüsteste Messerstecherei eines sinnlos Be¬ 
trunkenen. Und doch fallt beides unter den 
Paragraphen der »fahrlässigen Verletzung oder 
Tötung«. 

Es ist dies ein Zustand, der ganz unhalt¬ 
bar ist und dringender Abhilfe bedarf, umso¬ 
mehr, da gerade die moderne Haftpflichtge- 
setzgebungbesonders bei den besitzlosen Klassen 
der Bevölkerung das Bestreben gezeitigt hat, 
für einen vermeintlich erlittenen körperlichen 
Schaden eine Geldentschädigung zu verlangen. 
Solchen, man muss wohl sagen, Erpressungs¬ 
versuchen ist der Arzt schutzlos ausgesetzt, 
denn, wie ja auch sonst so oft, bedeutet für 
den Arzt die Freisprechung nichts, die An¬ 
klage seinen Ruin. Aber abgesehen von den 
praktischen Folgen liegt in dieser gesetzlichen 
Beurteilung der ärztlichen Tätigkeit eine solche 
Entwürdigung, wie sie bei gebildeten Nationen 
kaum zu begreifen ist. Dem gesunden Menschen¬ 
verstand erscheint es als etwas Selbstverständ¬ 
liches, den Arzt vielleicht moralisch, sicher 
strafrechtlich für die Folgen seiner in Aus¬ 
übung seines Berufes vorgenommenen Hand¬ 
lungen vollständig ausser Verantwortung zu 
setzen. 'Wer will denn einem Arzt nachweisen, 
dass er etwas falsch gemacht habe? Sind denn 
unsere medizinischen Kenntnisse derart sicher, 


dass immer und absolut nur das Richtige ge¬ 
troffen werden kann und wird? Gegen den 
Kurpfuscher, der mit Leib und Leben seiner 
Mitmenschen herumexperimentiert, haben wir 
andere Mittel und Wege; vom richtigen Arzt 
indessen können wir nicht anders als voraus¬ 
setzen, dass er seine Handlung als das nach 
unserer heutigen Kenntnis Richtige angesehen 
hat, dass er also gar nicht anders handeln 
konnte. Man braucht nicht zu fürchten, dass 
absolute Straflosigkeit den Arzt nun zu einem 
blind wütenden Mörder der Menschheit machen 
würde, denn ohne Zweifel hält auch heute 
schon den Arzt vor zwecklosen Operationen 
nicht ■ die Furcht vor dem Strafgesetzbuch, 
sondern sein wissenschaftliches Gewissen und 
seine Standesehre zurück. 

W. Gallenkamp. 


Elektrotechnik. 

Eine neue Röntgenröhre. 

Von einem glühenden Körper gehen die Licht¬ 
strahlen senkrecht von der Oberfläche aus. Stellt 
man sich einen glühenden Hohlspiegel vor, so 
würden die von demselben ausgehenden Licht¬ 
strahlen sich im Krümmungsmittelpunkte oder in 
seinem Zentrum treffen, während parallel zur Achse 
auffallende Sonnenstrahlen in dem Brennpunkte 
vereinigt werden, welcher um die Hälfte des Halb¬ 
messers vom Spiegel entfernt ist. 

Bei einer Röntgenröhre wird das Ende, welches 
mit dem positiven Pol eines Induktionsapparates 
verbunden wird, Anode, und das andere, welches 
mit dem negativen Pol verbunden wird, Kathode 
genannt. Die Zuleitung der Elektrizität in das 
Innere einer Röhre erfolgt durch in das Glas ein- 
geschmolzene Platindrähte, an deren Enden Alu¬ 
miniumscheiben befestigt sind. Bei einer bestimmten 
Verdünnung der Luft gehen von der Kathode 
Strahlen aus, welche bei ihrem Auftreffen an einem 
anderen Körper die Röntgenstrahle?i erzeugen. Die 
Stellen, welche von Kathodenstrahlen getroffen 
werden, werden stark erwärmt, und da das Platin 
den höchsten Schmelzpunkt besitzt, lässt man ge¬ 
nannte Strahlen auf Platinblech fallen, von welchem 
dann die Röntgenstrahlen ausgehen. Wird eine 
Röntgenröhre längere Zeit hindurch benutzt, so 
wird das genannte Platinblech glühend und kann 
unter Umständen sogar schmelzen. 

Photographien mit Röntgenstrahlen sind desto 
besser, je kleiner die Stelle ist, von der diese 
Strahlen ausgehen. Um dieses zu erreichen, müssen 
die Kathodenstrahlen gesammelt oder konzentriert 
werden, und es wird aus diesem Grunde die Ka¬ 
thode aus einem Hohlspiegel von Aluminium her¬ 
gestellt. Mit alleiniger Anwendung eines Hohl¬ 
spiegels gelingt es aber noch nicht, die Kathoden¬ 
strahlen in einem Punkte zu sammeln, und zwar 
aus dem Grunde, weil die Kathodenstrahlen sich 
gegenseitig abstossen. Nach einer Ansicht be¬ 
stehen die Kathodenstrahlen aus äusserst feinen 
' materiellen Teilchen, welche mit negativer Elektrizi¬ 
tät geladen sind; da nun gleiche Elektrizitäten sich 
abstossen, müssen dies auch die Kathodenstrahlen 
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tun. Wegen dieser Eigenschaft der Kathoden¬ 
strahlen hegt bei Anwendung eines Hohlspiegels 
der kleinste Querschnitt nicht im Zentrum Z, son¬ 
dern etwas von diesem entfernt (Fig. i). Um nun 
die Konzentration in einem Punkte zu bewirken, 
lässt Dessauer die Kathodenstrahlen in eine 
Glasröhre A eintreten, welche sich mit negativer 
Elektrizität ladet und dann auf die Strahlen stark 
abstossend wirkt und sie in einem Punkte kon¬ 
zentriert (Fig. 2). Um gute Wirkung zu erzielen, 
muss die genannte Glasröhre einen bestimmten 
Durchmesser erhalten. 

Eine nach diesem Prinzip eingerichtete Röntgen¬ 
röhre ist in Fig. 3 dargestellt: A ist die Anode 



Fig. 1. 


(auch Antikathode genannt) mit dem Platinblech C, 
B die Hilfsanode, G die Kathode mit dem Hohl¬ 
spiegel F\ und E ist die Glasröhre zur Konzen¬ 
tration der Kathodenstrahlen. H ist ein Platin¬ 
röhrchen mit einer Schutzhülle zur Veränderung 
des Vakuums in der Röhre; macht man dieses 
Röhrchen in einer Bunsen- oder Wasserstoffgas¬ 
flamme glühend, so diffundiert durch dasselbe 
Wasserstoff in das Innere der Röhre, wodurch das 
Vakuum geändert wird. 

Ein anderer Missstand, welcher bisher der all¬ 
gemeinen Anwendung des Röntgenverfahrens in 
Ärztekreisen ein wesentliches Hindernis entgegen¬ 
setzte, ist der, dass eine Röhre in der Hauptsache 
immer eine bestimmte Strahlenart aussendet, welche 
hauptsächlich vom Vakuum abhängt, das sich beim 
Gebrauche der Röhre ändert. Jede Strahlenart 
besitzt eine gewisse Durchdringungsfähigkeit und 
eine bestimmte chemische Wirksamkeit. Zur Durch¬ 
leuchtung und Photographie der menschlichen Or¬ 
gane ist immer eine bestimmte Durchdringungs¬ 
fähigkeit erforderlich, welche von der Dichtigkeit 
des betreffenden Körperteiles abhängt. Es ist da-. 
her erforderlich, dass der Röntgen-Photograph 
immer über eine Anzahl von Röntgenröhren ver¬ 
fügen muss, da eine Röhre, welche z. B. den Brust¬ 
korb hell durchleuchtende Strahlen liefert, für Auf¬ 
nahmen der Hand oder eines anderen dünnen 
Organes nicht zu brauchen ist. Hierzu kommt 
noch der Übelstand, dass die Durchdringungs¬ 
fähigkeit der Strahlen sich während der Arbeit 
ändert. 

Durch eigenartige Anordnung der Hilfsanode 
und der Antikathode liess sich erreichen, dass ein 
und dieselbe Röhre ohne Veränderung des Vaku¬ 
ums ganz verschiedene Strahlen aussendet, je nach¬ 
dem man die Antikathode allein oder Antikathode 
und Hilfsanode gemeinschaftlich als positive Zu¬ 
leitung benutzte. In ersterem Falle sendet dieselbe 
Röhre sehr durchdringungskräftige Strahlen aus, 
während in letzterem Falle die Strahlen wenig 
durchdringungskräftig, dafür aber chemisch umso 
wirksamer sind. Durch eine Reihe von Versuchen 
gelang es nun, diese verschiedenen Wirkungsweisen 
sehr weit auseinander zu bringen, und es war zur 


Konstruktion einer brauchbaren Strahlenregulierung 
nur noch ein kleiner Schritt. Die Dessauer’sche 
Regulierung besteht aus einem zwischen Antikathode 
und Hilfsanode geschalteten, regulierbaren Funken¬ 
widerstand W, dessen Grösse durch Drehen des 
isolierten Griffes D veränderlich ist. Die beiden 
verschiedenen Fälle sind folgende: 

Die Funkenstrecke W ist sehr gross gemacht, 
die Antikathode erhält allein Strom, die Röhre ist 
»hart « und sendet sehr durchdringungskräftige 
Strahlen aus. Der andere Fall ist der, dass die 
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diesen beiden äussersten Grenzen lässt sich während 
des Arbeitern mit ausserordentlicher Feinheit jede 
Zwischenstufe gewinnen. Während das Objekt 
mit Hilfe eines Bariumplatincyanür-Schirmes be¬ 
obachtet wird, reguliert der Arzt an dem Griff D 
so lange, bis er die gewünschte Durchdringungs¬ 



fähigkeit hat und sieht, was er sehen will. Zu be¬ 
ziehen ist diese neue Röntgenröhre von dem 
Elektrotechnischen Laboratorium in Aschaffenburg 
(Bayern). Prof. Dr. Russner, 


Sven Hedin 

hält jetzt seinen Triumphzug durch die deutschen 
Städte. Der Inhalt seiner Vorträge ist unsern 
Lesern durch die Briefe 1 ) des Forschungsreisenden 
von der Expedition aus bekannt. Doch wird es 
unsere Leser interessieren einiges über die Persön¬ 
lichkeit des kühnen Reisenden zu erfahren, die 
sein deutscher Studiengenosse Herr Dr. E. Tie- 
szen skizziert: »Als vollsaftiger Mensch mit gesun¬ 
den ursprünglichen Instinkten fühlt er sich ganz 
und stark als Kind seines Vaterlandes, und er 
unterlässt nicht, wenn er behaglich unter seinen 
deutschen Freunden sitzt, von Zeit zu Zeit dessen 
zu gedenken, dass er ein »alter Schwede« ist. Man 
würde es ohnehin nicht vergessen, denn sein Deutsch, 

!) Umschau 1900 Nr. 44, 1901 Nr. 4,\ 12, 13, 28, 36, 
46, 48, 49 u. 1902 Nr. 8. V 
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so vollkommen es für Vortrag und Unterhaltung ge¬ 
nügt, ist doch mit ausländischer Eigenart und den an¬ 
mutigen Sprachkühnheiten gewürzt, die einen Sprach¬ 
gewandten beim Gebrauch fremder Idiome auszu¬ 
zeichnen pflegen. Dennoch ist sein Verhältnis zur 
deutschen geographischen Wissenschaft ein beson¬ 
ders inniges. Er hat hier in Ferdinand v. Richt¬ 
hofen den Meister und das Vorbild gefunden, das 
seinen Entwicklungsgang am tiefsten und nach¬ 
haltigsten beeinflusst hat. Ausserdem aber ist ihm 
der Kreis von Schülern und Bewunderern, die sich 
in grosser Zahl um diesen seltenen Gelehrten und 
Lehrer scharen, ganz besonders lieb geworden. 

Als Forschungsreisender verfügt Hedin über ; 
eine geradezu grossartige Begabung, die er mit 
vollem Bewusstsein von dem Wert seiner Ziele 
nach allen möglichen Seiten entwickelt hat. Wir 
sprechen nicht von der zähen Energie,' die nötigen¬ 
falls auch vor schweren Opfern nicht zurückscheut, 
wir sprechen auch nicht von der geradezu be¬ 
strickenden Liebenswürdigkeit und Menschlichkeit, 
die sich unter Kirgisen und Tibetern ganz ebenso 
betätigt wie in seiner Heimat und in anderen zi¬ 
vilisierten Ländern, die ihn auch stets dazu be¬ 
wogen hat, das Leben der ihm auf seinen Reisen 
Folgenden so weit zu schonen, als die Verhältnisse 
es irgend erlaubten. Ich hörte es aus seinem 
Munde, wie er sagte, er hätte mit seinen russischen 
Kosaken auf der letzten Reise wie mit Kameraden 
verkehrt. Das ist gerade, was einem Entdeckungs¬ 
reisenden in schwierigen Erdgebieten die grössten 
Erfolge sichert: befehlen können und doch gleich¬ 
zeitig Kameradschaft üben.' Aus der Schilderung 
der ersten grossen Reise in Innerasien leuchtet 
das seltene Verhältnis hervor, in dem die Begleiter 
Hedins zu ihrem Führer standen. Man braucht 
nur die Geschichte der Entdeckungsreisen während 
der letzten Jahre einigermassen zu kennen, um 
zahlreiche Beispiele zu finden, wie ein Mangel in 
diesem Punkt ein grosses planvoll angelegtes Un¬ 
ternehmen um seinen ganzen Erfolg bringen und 
vielleicht sogar die Expedition am Leben bedrohen 
kann. In ähnlicher Weise stellt sich Hedin auch 
zu den Eingeborenen der von ihm bereisten Län¬ 
der, und da kommt ihm freilich seine fast uner¬ 
hörte sprachliche Begabung noch in ausgezeichnet¬ 
ster Weise zu statten. Hedin hält nicht nur 
Vorträge in wenigstens fünf verschiedenen europä¬ 
ischen Sprachen, sondern er beherrscht auch noch 
das Persische, Tscherkessische, Kirgisische, Tibe¬ 
tische und hat einige Kenntnisse im Chinesischen. 
Vermöge dieses wunderbaren Talents kommt er 
rasch mit den eingeborenen Stämmen in eine 
nähere Beziehung, und wenn er z. B. wieder zu 
den Kirgisen am gletscherbedeckten Mustag Ata, 
dem »Vater der Eisberge«, kommt, so feiern diese 
ein grosses Freudenfest und würden ihm, wenn 
sie unsere Sitten hätten, sicherlich gern eine Ehren¬ 
pforte. errichten. 

In seinen Arbeiten hat Hedin selbstverständ¬ 
lich bestimmte Neigungen. Das grossartigste und 
wertvollste Ergebnis seiner Reisen sind wohl die 
vortrefflichen Kartenaufnahmen, um so mehr als 
Hedin, man könnte sagen: geradezu gewohnheits- 
mässig auf ganz unbetretenen Pfaden geht. Wird 
doch auch die letzte Reise über 9000 Kilometer 
bisher unbekannter Wege in tadellosen Routen¬ 
aufnahmen kennen lehren. Gleich dabei zu er¬ 
wähnen ist dabei noch seine ungewöhnliche Fähig- 
4 


keit im Skizzieren von Land und Leuten. In 
letzter Zeit hat er selbstverständlich mehr und 
mehr die Photographie zur Hilfe genommen, aber 
was er an flott und sprechend hingeworfenen Por¬ 
träts und Landschaftsbildern geliefert hat, ist 
geradezu glänzend zu nennen. Dass Hedin sich 
seit einem Jahrzehnt das innerste Asien zum Ar¬ 
beitsfeld gewählt hat, ist natürlich kein Zufall. 
Einmal war er durch seine früheren Reisen nach 
Persien und darüber hinaus auf jenes Gebiet ver¬ 
wiesen, und zweitens erfuhr er in seinen darauf 
gerichteten Plänen durch seinen Lehrer v. Richt¬ 
hofen eine eindrückliche Förderung. Es ist zweifel¬ 
los eine der grössten Freuden gewesen, die ihm 
sein an Erfolgen reiches Leben bisher gebracht 
hat, dass er die vielumstrittene Frage über die 
Wanderung des Sees Lobnor entscheiden, und 
zwar im Sinn der von Richthofen aufgestellten 
Theorie entscheiden konnte. Auf dies Problem 
führte ihn ausserdem seine ausgesprochene Zu¬ 
neigung zu hydrographischen Untersuchungen hin. 
Möglicherweise besteht eine Beziehung zwischen 
dieser Liebhaberei und seiner anderen, der Durch¬ 
querung einsamster Sandwüsten, denn es Hesse 
sich denken, dass er sich von einem am anderen 
erholt. Tagelang in einem Boot sitzen und Mes¬ 
sungen der Tiefe und der Wassermenge eines 
Flusses anzustellen, ist ihm ein intensiver Genuss. 
Und dann zwingt ihn wiederum die traurige Öde 
eines Meeres von Sanddünen, das sich Tage und 
Tage vor ihm ausdehnt, ein Gefühl der Anbetung 
ab, das er mit einer gewissen Leidenschaft auf¬ 
sucht. Seine schwerste Lebensgefahr bestand er in 
einer solchen Wüste, und die Schilderung seiner 
damaligen Seelennot gehört zum Ergreifendsten, 
was je ein Forschungsreisender niedergeschrieben 
hat. Viel häufiger aber war er auf dem Wasser 
in Lebensgefahr, wenn er auf einem der inner¬ 
asiatischen Seen in einem kleinen Nachen von 
einem plötzlichen Sturm überfallen wurde. — Bei¬ 
läufig möchte ich hier noch erwähnen, was Hedin 
auf die Frage antwortete, warum der Dalai Lama 
mit solcher Strenge jeden Europäer aus der Um¬ 
gebung der heiligen Stadt zurückweist. Es führt 
dies sonderbare Verhalten auf politische Besorg¬ 
nisse zurück. Der Papst von Lhassa hoffe seine 
Selbständigkeit dadurch länger zu bewahren, für 
deren Verlust er fürchtet, seit seine indischen 
Nachbarn in britische Abhängigkeit gekommen 
sind und die europäischen Mächte auch von Nord 
und West her gegen Tibet vorrücken. 

Hedin ist eben erst von einer Reise zurück¬ 
gekehrt, die volle drei Jahre gedauert hat. Wenn 
er auch erst in diesen Tagen 38 Jahre alt wurde, 
so könnte man sich doch erklären, wenn er sich 
nun ein paar Jahre Ruhe gönnte. Dazu wird es 
wohl nicht kommen. Auf die Frage eines seiner 
alten Berliner Studiengenossen, ob er denn nun 
wieder hinausgehen würde, antwortete er nur mit 
' einem Kopfnicken und mit grossen leuchtenden 
Augen. Hedins Äusserung, er würde jetzt einmal 
nach dem Nordpol gehen, den er auf eine ganz 
neue und verhältnismässig einfache Art zu erreichen 
gedenke, wird wohl mehr ein Scherz gewesen sein, 
denn die Jagd nach dem Nordpol ist.doch eher 
ein Sport, bei dem nur wenige Leute, wie z. B. 
Nansen, eine einigermassen reiche Ausbeute an 
wissenschaftlichen Tatsachen heimzubringen ver¬ 
mögen. 
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Das Verhältnis der geistigen Begabung und der 
Körperbeschaffenheit. Wenn man im allgemeinen 
ziemlich sicher zu wissen glaubt, welches Gesicht 
klug und welches dumm aussieht, so ist ein solches 
Urteil doch wesentlich auf Gefühl begründet und 
ohne wissenschaftlichen Wert. An Bemühungen hat 
es nicht gefehlt, eine körperliche Eigenschaft aus¬ 
findig zu machen, die einen zuverlässigen Massstab 
für die Intelligenz der einzelnen Menschen abgeben 
könnte. Neuerdings haben drei Forscher an Stu¬ 
denten der Universität Cambridge neue Unter¬ 
suchungen über die Frage angestellt, unter ihnen 
ein Mitglied der Londoner Royal Society, Charles 
Pearson, und zwei wissenschaftlich vorgebildete 
Damen, Dr. Lee und Marie Lewenz. Kürzlich ist, 
wie d. »Fr. Int. Bl.« mitteilt, ein vorläufig ab¬ 
schliessender Bericht über die Ergebnisse dieser 
Forschungen an die Royal Society eingeliefert 
worden. Die Prüfung hat sich auf alle möglichen 
Beziehungen erstreckt. Zunächst handelte es sich 
um diejenigen zwischen der Intelligenz und der ab¬ 
soluten Grösse des Kopfes, später wurde die Be¬ 
ziehung zwischen Intelligenz und dem Verhältnis 
der Kopflänge zur Körpergrösse in Rechnung ge¬ 
zogen, weiterhin statt der Kopflänge die Kopfbreite 
genommen. Aus den Messungen der Ohrenhöhe, 
die bei zahlreichen Schulknaben vorgenommen 
wurde, konnte gar kein Schluss auf Intelligenz ge¬ 
zogen werden, vielmehr wurde angenommen, dass 
die anders lautenden Angaben von zwei Pariser 
Gelehrten auf einem mangelhaften Material oder 
einem fehlerhaften Verfahren beruht haben müssten. 
Ferner wurden Beziehungen zwischen der Intelligenz 
und der Zugkraft, der Druckkraft, sowie der Weit¬ 
sichtigkeit gesucht, aber auch hier war der Erfolg 
überall ein negativer. Zwar schien sich herauszu¬ 
stellen, dass geistig hervorragende Menschen eine 
geringere Körperkraft und Sehkraft besitzen als 
der Durchschnitt, aber die erhaltenen Unterschiede 
waren doch kleiner als die möglichen Fehler des 
Verfahrens. Etwas besser steht es wohl mit der 
Beziehung zwischen der geistigen Begabung und 
dem Körpergewicht oder auch dem Verhältnis des 
Gewichts zur Körpergrösse. Die Forscher sind zu 
dem Endergebnis gekommen, dass geistig hoch- 
begabte Menschen etwas grösseres Körpergewicht, 
etwas längere und breitere Köpfe besitzen, aber 
etwas geringere Körpergrösse und Körperkraft als 
die Durchschnittsmenschen, dabei auch häufiger 
kurzsichtig sind. In keinem Fall aber haben sich 
die ermittelten Beziehungen als so wichtig erwiesen, 
dass man danach die Geistesmenschen als eine 
auch körperlich von ihren weniger intelligenten 
Mitmenschen unterschiedene Gruppe bezeichnen 
oder gar die geistige Begabung nach körperlichen 
Eigenschaften des Individuums Voraussagen könnte. 
Aus den Messungen an Schulkindern ging hervor, 
dass die begabteren sich nur wenig durch bessere 
Gesundheit auszeichneten, dass aber die Kinder 
mit wirklich kräftigem Körperbau stets gesünder 
und auch beträchtlich begabter waren als die andern. 

Die Osmiumlampe der Auergesellschaft. Zu 
der neuerdings ventilierten Frage, ob es der Auer¬ 
gesellschaft gelingen wird, sich dauernd die für 
die Grossfabrikation der Osmiumlampe erforder¬ 
liche Menge Osmium zu beschaffen, schreibt die 


»Energie«: Das zu den Edelmetallen gehörende 
Osmium kommt meist in Verbindung mit den 
Platinmetallen vor und wird auch gewissermassen 
als Nebenprodukt des Platins gewonnen, allerdings 
der geringen Mengen wegen als sehr kostbares 
Nebenprodukt. Bei der Gewinnung von Platin 
wird ' durchschnittlich auf 2 Prozent Osmium ge¬ 
rechnet, woraus sich der grosse Wert dieses Me- 
talles erklärt. Bis vor kurzer Zeit hatte man für 
das Osmium verhältnismässig geringe Verwendung. 
Als nun Auer das Osmium als. sehr geeignetes 
Material für elektrische Glühzwecke erkannte, sicher¬ 
ten er resp. die das Patent ausbeutenden Gesell¬ 
schaften sich durch Verträge die Produktion für 
einen bestimmten Zeitraum. Der Preis des Os¬ 
mium stieg infolgedessen bedeutend, so dass heute 
das Kilogramm annähernd 5000 Mark kostet. Als 
nun die Auer-Gesellschaft die Fabrikation der Lampe 
im grossen aufnahm, da hiess es, dass nicht ge¬ 
nügend Rohmaterial vorhanden sei. 

Nun enthält eine Osmiumlampe, wie dieselbe 
augenblicklich von der Deutschen Gasglühlicht- 
Gesellschaft geliefert wird, im Durchschnitt 30 Milli¬ 
gramm reines Osmium, das heisst ein Kilogramm 
Osmium liefert mit Berücksichtigung des bei der 
Fabrikation unvermeidlichen Abfalles ca. 23000 
Lampen. Doch ist hierbei unter »Abfall« keines¬ 
wegs ein reiner Verlust von Osmium zu verstehen, 
vielmehr kann der Abfall fast ohne wirklichen Ver¬ 
lust für neue Glühfäden weiter verarbeitet werden. 
Aus dem obigen Wert von 20000 Lampen pro 
Kilogramm Osmium folgt, dass, wenn die Gesell¬ 
schaft über ein paar hundert Kilogramm Osmium 
verfügt, was wahrscheinlich ist, sie hiermit einige 
Millionen Lampen pro Jahr fabrizieren kann. Die 
jährliche Platinproduktion der Erde beziffert sich 
auf 5000 Kilogramm. Wenn, wie oben bemerkt. 
2 Prozent Osmium bei der Platinproduktion ge¬ 
wonnen werden, wäre ein jährlicher Zuwachs von 
100 Kilogramm Osmium in Aussicht zu nehmen. 

Indianische Kupferbergwerke. Holmes hat im 
Auftrag der Smithsonian Institution die Gegend 
des prähistorischen Kupferbergbaues der Indianer 
besucht und speziell eine Exkursion nach der an 
Kupfer reichen Isle royale im Lake superior ge¬ 
macht. Er fand hier wie das »Int. Centralbl. f. 
Anthropologie« 1903 S. 35 mitteilt, mitten in den 
verlassenen Grubenfeldern einer modernen Kupfer¬ 
bergbaugesellschaft ein altes Indianer-Bergwerk, 
das grosse Mengen von beschädigten schweren 
Steinhämmern von einem Gewicht bis zu 60 Pfund 
in seinem Schutt enthielt. Es gelang Holmes nicht, 
anstossende Kupferadern oder Stücke von Kupfer 
zu finden; auch fehlten Spuren, die auf eine wei¬ 
tere Bearbeitung des Kupfers in Werkstätten hin¬ 
wiesen ; wahrscheinlich wurden die losgehämmerten 
Kupferstücke weiter transportiert und erst in den 
Indianerdörfern in die gewünschte Form gebracht. 
Zahlreiche Stücke Kohle deuteten darauf hin, dass 
Feuer zum Aufschlüssen des harten Gesteins benutzt 
wurde. Ein weiterer Besuch des kupferreichen 
Distrikts Ontonayon am Südufer des lake superior, 
bei Rockland, zeigte ganz ähnliche Verhältnisse 
wie auf Isle royale. Die Steinhämmer wiesen etwas 
häufiger Rinnen zum Herumführen eines biegsamen 
Holzstückes und zur Befestigung an 'den Stiel auf, 
als dort. Die Spuren alter Indianer-B.ergbauarbeit 
sind ausserordentlich weit verbreitet und der mo- 
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derne Bergbau hat dort kaum Kupfer gefunden 
an Stellen, wo nicht schon vor langer Zeit der 
Indianer auf Kupfer gegraben hätte. 

Die Jagd nach Depeschenballons. Im Laufe der 
letzten Monate haben in Londons Umgebung wieder¬ 
holt Versuche stattgefunden, aufgestiegene Ballons 
durch Radfahrer oder Motorwagen derart zu ver¬ 
folgen, dass sie am Platz der Landung bereits er¬ 
wartet oder wenigstens unmittelbar nach der Lan¬ 
dung erreicht werden. Es lag diesen Versuchen 
die Annahme zu Grunde, es handle sich darum, 
aus einem belagerten eingeschlossenen Platz De¬ 
peschen durch Offiziere mittelst Ballonfahrt über 
die Einschliessungstruppen hinweg nach aussen zu 
bringen, woraus den letzteren die Aufgabe erwächst, 
solche Depeschen womöglich abzufangen. Dass 
die sportliche Seite der Sache in England lebhaft 
zog, ist selbstverständlich, und es ist auch in den 
Berichten nicht übersehen worden, den lockenden 
Umstand zu erwähnen, dass mit solchen Ballon¬ 
verfolgungen nicht nur Schwierigkeiten, sondern 
auch Gefahren verbunden sind. Im Verlaufe dieser 
Ballonfangversuche wurden auf beiden Seiten ganz 
bemerkenswerte Erfahrungen gemacht. Zunächst 
ergab sich, wie die »Illustr. aeronaut. Mitteilgn.«, 
Februar 1903, mitteilen, dass eine geschickte Be¬ 
nutzung vorhandener Verschiedenheiten in Rich¬ 
tung der Luftströmung in verschiedenen Höhen¬ 
schichten dem Ballonführer sehr gute Aussichten 
eröffnet, besonders wenn noch niedrig liegende 
Wolken- oder Dunstschichten ihm zu Hilfe kommen, 
welche ihm gestatten, aus zeitweisem Unsichtbar¬ 
werden durch unbeobachtete Richtungsänderung 
Gewinn zu ziehen. Man hat auch nicht versäumt, 
die Wiederauffindung in den Wolken verschwun¬ 
dener Ballons dadurch zu erschweren, dass man 
sie aus gefirnisster weisser Seide herstellte, so dass 
sie sich von hellen Wolkenpartien wenig abhoben. 
Die Täuschung der Verfolger gelingt eher, wenn 
in tieferen Schichten eine bestimmte Windrichtung 
herrscht, welche zuerst entschieden benützt wird, 
um erst später die inzwischen etwa am Wolkenzug 
beobachteten oberen Strömungen zu benutzen. Die 
Beachtung der vorherrschenden Richtung der für 
die Radfahrer etc. günstigen Wege spielt bei diesen 
Erwägungen ebenfalls mit. Für die Verfolger hat 
es sich als vorteilhaft erwiesen, nicht jedem ein¬ 
zelnen ganz freie Hand zu lassen, vielmehr eine 
Leitung, wenigstens für das erste Ansetzen, einzu¬ 
richten, um gegenseitige Störungen und somit Zeit¬ 
verlust zu vermindern. Während es nun wiederholt 
gelang, den Radfahrern zu entkommen, waren die 
Automobilfahrer glücklicher, obwohl sie durch die 
Strassenlage zuweilen zu Richtungsänderungen ge¬ 
zwungen waren, die sich dem rechten Winkel 
näherten. Die Findigkeit, Kombinationsgabe und 
Entschlussfähigkeit spielt hier bezüglich Wahl und 
Wechsel der Wege eine wesentliche Rolle. Er¬ 
leichternd wirkt der Umstand, dass die Aufmerk¬ 
samkeit dauernder dem Ballon zugewendet bleiben 
kann als beim Radfahren, und ausserdem haben 
diese Automobil-Ballonjagden gezeigt, was mit 
Motorfahrzeugen auch noch ausserhalb der Wege 
geleistet werden kann, und inwiefern man sich 
auch noch auf rasche Beseitigung kleinerer Hinder¬ 
nisse, wie Stacheldraht pp., einrichten kann. Dass 
bei diesen Automobil-Ballonjagden die Rücksichten 
auf fremdes Eigentum und zuweilen auch auf 


fremde Gliedmassen in den Hintergrund treten 
mussten, tat dem sportlichen Charakter des Ganzen 
keinen Eintrag. 

Es lag nahe, dass in einer Grossstadt, welche 
in so günstigem Masse über einschlägige Einrich¬ 
tungen verfügt, wie Wien, der Gedanke auftauchte, 
solche Versuche ebenfalls durchzuführen und sollen 
dieselben, wenn die Wege im Frühjahr besser sind, 
aufgenommen werden. 


Periodische Erscheinungen in der unbelebten 
Materie. Während bei den Organismen periodische 
Erscheinungen sehr verbreitet sind (wir erinnern 
an das Pulsieren des Herzens, an die Atmung, 
den Stuhlgang, den Schlaf), sind solche in der 
unorganisierten Welt nur sehr selten bemerkt. Es 
erregte seinerzeit grosses Aufsehen, als Ostwald 
an einem Stück Chrommetall beobachtete, dass es 
sich mit wechselnder Geschwindigkeit in Säuren 
auf löst; das Chrom »pulsierte«: einige Minuten 
lang entwickelten sich daran viele Gasblasen, dann 
setzte die Gasentwicklung einige Minuten aus, 
dann trat sie wieder auf u. s. f. Leider lässt sich 
der Versuch im allgemeinen nicht wiederholen, da 
nicht jedes Stück Chrommetall die Eigenschaft be¬ 
sitzt. — Bredig und Weinmayr') ist es nun ge¬ 
lungen, eine neue periodische Erscheinung aufzu¬ 
finden, die sich leicht von jedem nachmachen 
lässt. Bringt man nämlich in ein gut gereinigtes 
trockenes Reagenzglas von 1,3—2 cm Durchmesser 
einige ccm reinen Quecksilbers und schichtet dar¬ 
über ca 10 ccm einer wässrigen io°/ 0 Lösung von 
reinstem Wasserstoffsuperoxyd, so bedeckt sich das 
Quecksilber bei Zimmertemperatur bald mit einem 
goldbronzefarbigen Häutchen und das Wasserstoff¬ 
superoxyd scheidet Blasen von Sauerstoff ab, nach 
5 bis 40 Minuten setzt die lebhafte Gasentwick¬ 
lung plötzlich aus, fängt dann nach einigen Se¬ 
kunden wieder an; diese Erscheinung setzt sich 
eine halbe, oft eine ganze Stunde lang in kurzen 
Intervallen rhythmisch fort. — Die Erscheinung wird 
wohl mit dem Wechsel der Oberflächenspannung 
Zusammenhängen und dürfen wir von der Fort¬ 
setzung der Untersuchung eine Aufklärung erhoffen. 

Dr. Bechhold. 


Industrielle Neuheiten 2 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Siegelgerät »Ehka«. Die Firma Ernst Kunz Cr Co. 
bringt einen überaus praktischen Apparat zum 
Siegeln auf den Markt. Das Siegelgerät »Ehka« 
(s. Abb.) besteht aus einer kleinen Spiritusheiz¬ 
vorrichtung, über der sich ein umlegbarer Schmelz¬ 
tiegel befindet, in dem der Siegellack zum Schmelzen 
gebracht wird. 

Sobald die Siegelmasse flüssig geworden ist, 
kippt man den Tiegel vermittels der hölzernen 
Handhabe um und lässt die erforderliche Menge 
auf den zu siegelnden Gegenstand heraustropfen. 
Hierdurch wird die direkte Berührung des Lackes 

Eine periodische Kontaktkatalyse (Ztschr. f. physi- 
kal. Chemie 1903, XL 1 I, 5). 

2 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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mit der Flamme vermieden, und die Farbe bleibt 
infolgedessen ungetrübt und rein. 

Das neue Siegelgerät ist in drei Ausführungen 
zu beziehen: in Weissblech, fein poliertem Messing 



Siegelgerät »Ehica«. 


und ganz vernickelt. Um dem Artikel die grösst- 
möglichste Verbreitung zu verschaffen, sind die 
Preise seitens der Firma sehr niedrig gestellt, so 
dass bei der praktischen Verwertbarkeit dieser Neu¬ 
heit eine Einführung in weiten Kreisen zu erwarten 
steht. p. Gries. 

Bücherbesprechungen. 

Neue Spaziergänge durch das Himmelszelt. 
Astronomische Plaudereien mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Entdeckungen der letzten Jahre von 
Leo Brenner. Direktor der Manora-Sternwarte. 
Mit 4 Tafeln und 105 Textbildern. (Berlin 1903. 
Hermann Paetgl.) 

Mit Bedauern müssen wir feststellen, dass hier 
ein angesehener deutscher Verlag das Werk eines 
Journalisten herausgegeben hat, der sich selbst 
zwar als »deutschen Astronomen« (S. 142) bezeich¬ 
nen lässt, jedenfalls aber kein »deutscher« Astro¬ 
nom ist, wie sein wahrer Name Spiridion Gopcevic 
beweist, der sich unter dem obigen Pseudonym 
verbirgt. Ob der betreffende Herr, der bereits 
ein »Handbuch für Amateurastronomen« mit vielen 
theoretischen Fehlern und »Beobachtungsobjekte 
für Amateur-Astronomen« ausser seinen ersten 
»Spaziergängen« herausgegeben hat, überhaupt die 
Berechtigung hat, sich Astronom zu nennen, mögen 
folgende wörtlichen Zitate seines neuesten Buches 
beweisen: 

»Die grosse Nähe des Planeten (Merkur) zur 
Sonne bedingt nicht auch unerträgliche Hitze ( weil 
ja sonst auch die eisbedeckten Gipfel unserer Berge 
wärmer als die Ebenen sein müssten )« (S. 31). 

»Die Satelliten des Mars sind so winzig , 
dass auf ihnen die Anziehungskraft des Planeten 
bis an ihre Oberfläche reicht , also jedes Verlassen 
derselben den Sturz auf den Mars zur Folge hätte« 
(S. 40). Warum fallen denn da die beiden Satel¬ 
liten nicht selbst auf den Mars?!! 

»Die (Sonnen-)Korona ist tatsächlich kälter als 
das Bolometer« (S. 68). 

»Die Anfangsgeschwindigkeit eines Geschosses 
wird gemessen, indem man seine Masse mit dem 
Quadrat der ihm von der treibenden Kraft ge¬ 
gebenen Schnelligkeit multipliziert« (S. 131 Anm). 

»Bewegen sich dieselben (zwei sich einander 
nähernde Himmelskörper) nicht Zentrum gegen 


Zentrum gegeneinander, so muss der kleinere 
Körper um den grösseren einen Bogen beschreiben,- 
der sich soweit krümmt, bis er zur geschlossenen 
j elliptischen Bahn geworden ist« (S. 240 oben). 

I Vielmehr wird (ohne Dazwischentreten eines dritten 
j Körpers) eine Hyperbel beschrieben. 

Diese kleine Blütenlese, die erheblich vermehrt 
werden könnte, zeigt eben, dass dem Verfasser die 
einfachsten Dinge der theoretischen Astronomie 
j und der Physik unbekannt sind. Diese mangel¬ 
haften Kenntnisse ersetzt er dann durch die phan- 
' tasiereichsten Hypothesen. So z. B. ist er S. 135 
| »nach reiflichem Nachdenken« auf die Vermutung 
| verfallen, dass die Meteoriten den Vulkanen der 
! kleinsten Planetoiden entstammen. Dass bei der 
j grossen Zahl dieser Meteoriten die kleinsten Pla- 
; netoiden dann mit feuerspeienden Bergen nur so 
• besät sein müssten, und dass die Richtungen, aus 
i denen die Meteoriten kommen, oft sehr beträcht- 
: liehe Winkel mit der Mittelebene der Asteroiden¬ 
zone bilden, wird glattweg übersehen. Eine Ver¬ 
mehrung dieser Beispiele an dieser Stelle würde 
unsere Besprechung in ungebührlicher Weise aus¬ 
dehnen. Dass dem Verfasser diese elementaren 
i astronomischen Kenntnisse fehlen, nimmt nach 
j seiner in seinem Roman » Beata «, (Kürschner’s 
Bücherschatz Nr. 95) erzählten Autobiographie 
nicht wunder. Ausser mannigfacher politischer 
Betätigung (nach seinen eigenen Berichten) ist Spi¬ 
ridion Gopcevic wesentlich Zeitungskorrespondent 
gewesen und hat seit einigen Jahren mit einigen 
kleinen auf dem Dache seines Hauses aufgestellten 
Instrumenten astronomische Beobachtungen ge¬ 
macht, die er in seinen Schriften nun »selbst be¬ 
singt«, da die bösen Kollegen dies nicht tun wollen. 

I Diesem Prinzip gemäss wird alles, was andere auf 
i dem gleichen Beobachtungsgebiet geleistet haben, 

I entweder lächerlich gemacht, oder totgeschwiegen 
oder doch nur nebenbei erwähnt, z. T. auch ver¬ 
dächtigt. Gleich im ersten Kapitel werden zwei 
angesehene Astronomen angegriffen, New comb, 
auf einen Zeitungsbericht tun, der offenbar ganz 
entstellt ist, und 0 Ibers, den Brenner ganz falsch 
verstanden hat. — Das Buch soll populär sein; 
es ist dies aber keineswegs, denn wo ein Autor 
eine Sache selbst nicht versteht, kann er sie auch 
dem Publikum nicht klar machen, überall wo es 
sich um schwierige Erörterungen handelt wird mit 
einem Satz, der nicht einmal die termini technici 
verdeutscht, darüber hinweggegangen. Wenn in¬ 
dessen Popularität darunter verstanden wird, kleine 
und kleinlichste Züge aus des Autors persönlichsten 
Erlebnissen breitzutreten und hier und da ein 
Witzchen anzubringen oder von erhabenen Dingen 
in lächerlichem Tone zu reden, dann ist das Buch 
allerdings sehr populär , um nicht eine andere la¬ 
teinische Form für »Volk« zu gebrauchen. Eine 
grosse Zahl Druckfehler beweisen, dass die Flüch¬ 
tigkeit, mit der das Buch hingeworfen ist, auch 
beim Korrekturlesen obgewaltet hat. 

Warum widmen wir diesem Buche aber eine 
so lange Besprechung, die es doch keineswegs 
verdient? Weil wir die Warnung vor demselben 
ausführlich zu begründen uns verpflichtet hielten 
und wie gesagt, der Verlag, der , es aufgenommen 
hat, bedauerlicherweise ohne .^olch gründliche 
Würdigung ihm eine unverdiente \ Empfehlung ge¬ 
wesen wäre. Einen grossen Leserkreis wird das 
Buch trotzdem finden, und wir glauben dem Autor, 

\ 
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dass er auf seine ersten Spaziergänge hin über 
1200 Zuschriften von Lesern erhalten hat. Trifft 
doch Gopcevic durchaus den Ton, der dem grossen 
Publikum, d. h. — mit Ibsens Volksfeind zu sprechen 
— dem schlechten Publikum mundet, da er ihn 
von seiner journalistischen Laufbahn her kennt. 
Freilich wird der Erfolg des Buches ein durchaus 
ephemerer sein, ebenso wie des Autors Sternwarte, 
die dieser verkaufen will (Astr. Rundschau IV. p. 
135) und teuer verkaufen will (Astr. Rundschau 
IV. p. 207), aber der fruchtbare Verfasser wird 
neue Werke ins kauflustige Publikum werfen und 
deshalb möge unsere Warnung einen mehr als 
ephemeren Erfolg haben und deshalb musste sie 
so ausführlich sein. Dr. F. Ristenpart. 

Wirtschaftliche Landeskunde der deutschen 
Schutzgebiete. Von. Dove. Verlag von Huberti 
Leipzig, 2,75 M. 

Der Jenenser Universitätsprofessor Dove, der 
aus eigner Anschauung] das deutsch-südwestafri¬ 
kanische Schutzgebiet kennt und sein Klima 
beschrieben hat, veröffentlicht in Dr. Huberti’s kauf¬ 
männischer Bibliothek eine Schilderung der deut¬ 
schen Schutzgebiete, welche besonders Kaufleuten 
warm empfohlen werden darf. Das wenig mehr 
als 100 Seiten umfassende Buch bietet an Tat¬ 
sachen nichts Neues, tritt nicht durch glänzende 
Behandlung mit Hilfe noch unangewendeter Ge¬ 
sichtspunkte neben die bereits vorhandene reiche 
Kolonialliteratur, will auch nicht geradezu Rat¬ 
schläge für Handel und Wandel in den Schutz- j 
gebieten erteilen; es fasst aber knapp und klar die 
wichtigsten Tatsachen zusammen in der Art, dass 
von jeder Kolonie kurz Lage, Oberflächenform, 
etwas ausführlicher das Klima und seine Zuträg¬ 
lichkeit für die Gesundheit, dann die Welt der 
Pflanzen und Tiere, der Reichtum an Mineralien, 
die Handelsbewegung und Pflanzungskultur, schliess¬ 
lich Bevölkerung und Siedelung besprochen wird. 
Die Reihenfolge der Schutzgebiete erfolgt nach 
klimatisch-wirtschaftlichen Grundsätzen. Die bei¬ 
gegebenen Bilder sind Wiedergaben von Eschner’s 
Künstlersteinzeichnungen. p> r . jr, Lampe. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Costa, Dr. Fel., Serum, Wissenschaft, Mensch¬ 
heit. (Berlin SW., Hugo Bermiihler) M. 3.— 
Goethes, Sämtl. Werke. Jubil. Ausgabe. Bd. 30. 

(Stuttgart, J. G. Cotta) M. 1.20 

Höher, Dr. Rud., Physikalische Chemie d. Zelle 

u. d. Gewebe. (Leipzig, Wilh. Engelmann) M. 9.— 
Keppler, Dr. Paul Wilh. v., Wahre u. falsche 
Reform. (Freiburg i. Br., Herderscher 
Verlag) 

Kiilpe, 0 ., Die Philosophie d. Gegenwart in 

Deutschland. (Leipzig, G. B. Teubner) geb. M. 1.25 
Meyers, Grosses Konservations-Lexikon. 6. Aufl. 

(Wien, Bibliograph. Inst.) 

Popper, Jos., Das Recht zu leben u. die Pflicht 
zu sterben. Sozialphilos. Betrachtungen. 

(Dresden, Carl Reissner.) 

Tille, Dr. A., Deutsche Geschichtsblätter. Monats¬ 
schrift z. Förderung d. landesgeschicht¬ 
lichen Forschung. (Gotha, Andr. Perthes) 

Jahrgang M. 6.— 

Vogel, Otto, Jahrbuch für das Eisenhüttenwesen. 

I. Jahrg. (Düsseldorf, Kommissions¬ 
verlag A. Bagel) 


Vosberg-Rekow, Dr., Der Grundgedanke d. 
deutschen Kolonialpolitik. (Berlin^ Herrn. 

Paetel) M. 1.20 

Zimmermann, Dr. A., Die europ. Kolonien. 

V. Bd. D. Kolonialpolitik d. Niederländer. 

(Berlin, Ernst Siegfr. Mittler & Sohn) M. 6.50 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. Dr. J. Kromayer z. o. 
Prof. d. alt. Geschichte a. d. Univ. Czernowitz. — D. 
0. Prof. Dr. Alb. Dietrich i. Giessen z. o. Prof. d. klass. 
Philologie a. d/ Univ. Heidelberg u. z. Mitdirektor d. 
philol. Seminars. — D. Prof. Dr. K. Osann i. Mühlhausen 
z. etatmässigen a. o. Prof. f. Mineralogie, Krystallo- 
graphie u. Petrographie a. d. Univ. Freiburg i. B. — 
Prof. Dr. Karl Hampe i. Bonn z. o. Prof. f. mittelalt. 
Geschichte u. geschichtl. Hilfswissenschaften a. d. Univ. 
Heidelberg. — D. Prof. d. Philos. Dr. Rudolf Eucken i. 
Jena v. d. theol. Fak. d. Univ. Giessen z. Dr. theol. 
honoris causa. 

Berufen: Gynäkologe Prof. Tranque, Würzburg, a. 
d. deutsch. Hochsch. i. Prag. — Prof. Ehrhardt, Wien, 
n. Strassburg i. E. — D. a. o. Prof. d. Chirurgie a. d. 
Univ. Leipzig Dr. P. L. Friedrich a. Ordinarius n. Greifs¬ 
wald. — D. Prof. f. Landwirtschaft a. Polytechnikum i. 
Riga F Schindler a. d. deutsche Techn. Hochsch. i. 
Brünn. — Prof. Dr. A. Dyroff a. d. Freiburger Hochsch. 
n. Bonn a. 0. Prof. d. Philosophie. 

Gestorben: In Neapel, Senator Prof. Carlo Gallozzi, 
Rektor d. Univ. 

Z eits chriftens chau. 

Politisch-Anthropologische Revue. No. 11. Über 
» Bekleidung und Sittlichkeit « schreibt Prof. Dr. Gustav 
Fritsch. »Unter den zu bekämpfenden falschen Vor¬ 
stellungen ist keine der gesundheitsgemässen Entwicklung 
des Menschengeschlechtes verderblicher geworden, als die 
behauptete innere, enge Beziehung zwischen Bekleidung 
und Sittlichkeit«, sagt der Verfasser und weist dann nach, 
dass die ursprüngliche Kleidung nicht dem Schamgefühl 
ihre Entstehung verdankt, sondern dem Bestreben, den 
Körper zu schmücken: Dieses Bestreben ist eine Ver¬ 
anlagung, die der ganzen Menschheit eigen ist und sich 
in mannigfacher Weise äussert. Hierzu gehören die 
»künstlichen Verunstaltungen« und das Tätowieren. Dies 
Prinzip der Ausschmückung des Körpers hatte selbstver¬ 
ständlich das Nacktgehen zur Voraussetzung. Und dies 
zeigt sich auch noch bei allen Völkern in tropischen 
Ländern, die von der Kultur noch nicht verdorben sind. 
Der Gürtel, den die Mädchen der Stämme um die Hüften 
tragen, dient nur als Schmuck, der die Genitalien nicht 
verdeckt, Schon bei den Ushebti-Figuren der ägyptischen 
Gräber finden sich ebensolche Gürtel als Zierde. Man 
darf daher nicht einwenden, dass die primitiven Be¬ 
kleidungszustände ein Ausdruck dafür wären, dass diese 
Völker sich nur wenig über den tierischen Zustand er¬ 
hoben, denn im alten Ägypten war schon 4000 Jahre vor 
unserer Zeitrechnung die Kultur auf einer Stufe, die wir 
j staunend bewundern müssen, je mehr Kenntnis wir von 
1 derselben erhalten.' Man findet nirgends die leiseste 
! Andeutung in den Schriften der hochentwickelten Ägypter, 
dass der entblösste Körper als solcher etwas Anstössiges 
i sei. Erst durch die Unbilden der Witterung wurden die 
Menschen gezwungen, sich einen entsprechenden Schutz 
j durch die Kleidung zu schaffen, und dort, wo die Be- 
i kleidung zur festen Sitte wurde, führte sie zu immer 
stärkerer Entwöhnung von vorurteilsloser Betrachtung des 
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Nackten. Was die Augen nicht sahen, malte die Phantasie 
sich um so prunkvoller aus, und aus der überreizten Ein¬ 
bildungskraft des Mannes erwuchsen die frevelhaften 
Gelüste, welche die Legende in mannigfacher Weise, z. B. 
in der von Maeterlinck bearbeiteten Legende der Monna 
Vanna, sich dienstbar gemacht hat. Ein wichtiger Punkt 
scheint aber unbeachtet bei allen diesen Legenden ge¬ 
blieben zu sein, dass es sich immer um tugendsame Frauen 
handelt und dass ihre Tugend nicht verletzt wird. Diese 
merkwürdige Übereinstimmung der verschiedenen Legenden 
beruht auf der notorischen Tatsache, dass der völlig nackte 
weibliche Körper in seiner Realität keineswegs die Er¬ 
regung hervorruft, die eine überreizte Phantasie sich 
davon träumt. Um das heranwachsende Geschlecht an 
den Anblick der natürlichen menschlichen Formen zu 
gewöhnen und so wieder eine Gesundung des ganzen 
Volkslebens herbeizuführen, gibt es kein näherliegendes, 
harmloseres Mittel als die Kunst. Das heranwachsende 
Kind wird sich nie an plastischen oder bildlichen Dar¬ 
stellungen aufregen, die sich auf den menschlichen 
Körper beziehen. Ist es aber mit den Formen genügend 
vertraut und gewöhnt, darin nur das Natürliche zu sehen, 
so werden auch die erwachenden Naturtriebe nicht mehr 
im stände sein, das geistige Gleichgewicht beim Anblick 
nackter Formen zu stören. Das allseitig erstrebte Ziel, 
die Hebung der Sittlichkeit, wird durch die jetzt in Aus¬ 
sicht genommene Knebelung der Kunst und Literatur 
ganz gewiss nicht erreicht. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1903, Heft 5. 
»Zum zahnärztlichen Studium .« A. Werner tritt der von 
den Zahnärzten seit Jahren erhobenen Forderung ent¬ 
gegen, dass zum Studium der Zahnheilkunde das Abiturium 
eines Gymnasiums oder eines Realgymnasiums notwendig 
wäre. Verf. weist darauf hin, dass bei der Behandlung 
schadhafter Zähne eine Schwierigkeit für die Feststellung 
einer richtigen Diagnose ausgeschlossen und die jeweilige 
Situation für einen einigermassen erfahrenen Fachmann 
sofort leicht zu erkennen sei. Dafür verlangt aber die erfolg¬ 
reiche Behandlung erkrankter Zähne von dem Zahnarzt, 
dass seine technische Leistungsfähigkeit den oft sehr 
grossen Schwierigkeiten, welche hierbei die Operationen 
zu bieten vermögen, sich gewachsen zeigt, und deshalb 
ist es auch leicht einzusehen, weshalb zur Ausübung der 
zahnärztlichen Praxis ein medizinisches Vollstudium — 
die Zahnärzte wünschen, dass ein weiteres akademisches 
Studienjahr zugefügt wird — nicht durchaus erforderlich 
ist. Den Zahnärzten fehlt aber oft die technische manuelle 
Geschicklichkeit, die man sich nur in einem jugendlichen 
Alter ohne grosse Schwierigkeiten erwirbt, und deren der 
Zahnarzt in so hohem Grade bedarf. Betrachtet man 
die heute in Deutschland auf zahnärztlichem Gebiet be¬ 
stehenden Verhältnisse, so ist vor allem die Tatsache 
auffallend, dass nur ein Drittel der mit Zahnheilkunst 
sich befassenden Personen in Deutschland approbierte 
Zahnärzte sind, dass also weit über die Hälfte aller Zahn¬ 
patienten von Nicht-Zahnärzten behandelt werden. Als 
Grund dafür muss man annehmen, dass ein grosser Prozent¬ 
satz der Zahnleidenden mit den Leistungen der Zahn¬ 
techniker zufrieden ist, da diese dem von der Universität 
kommenden Zahnarzt an technischer Leistung überlegen 
sind. Dem Streben der Zahnärzte nach allgemeinerer und 
vertiefter Bildung und Wissenschaftlichkeit wird keiner 
in den Weg treten, wenn der Studienplan, nach dem 
solcher erreicht wird, ein zweckmässiger ist. Der Ver¬ 
fasser glaubt, dass es nicht so nötig ist, die Gymnasial¬ 
studien hierzu zu verlängern und auf eine Ausdehnung 
des medizinischen Studiums für Zahnärzte bedacht zu sein, 
als in irgend welcher Form Einrichtungen zu treffen, 
durch welche der Zahnarzt technisch noch vollkommener 


für seinen Beruf vorbereitet wird, als es bis heute möglich 
war. Da müsste man allerdings das Bestreben, die Zahn¬ 
heilkunst, die man auch Zahntechnik nennen kann, zwangs¬ 
weiser enger mit der Gesamtmedizin zu verbinden, auf¬ 
geben, und ihr statt dessen eine in sich abgerundete 
Disziplin, eine völlig selbständige Entwicklung geben. 
Damit wäre der zahnleidenden Bevölkerung am besten 
gedient.. 


. Sprechsaal. 

Itt'.berkulosebckämpfung durch Schleimpilze. 

In der Nummer 7 (Seite 123) dieser Zeitschrift 
berichtet Dr. Hans v. Liebig über die wissenschaft¬ 
lich interessanten experimentellen Untersuchungen 
von George Potts »Zur Physiologie des Dictyoste- 
lium mucoroides«, in welchen auch das eigentüm¬ 
liche Verhalten der Schleimpilze zu Bakterien be¬ 
schrieben wird. Hält man nun folgende drei 
Tatsachen zusammen: 

1. dass nach den Ergebnissen der Statistik 
Gerber in auffallend geringem Grade von der Tu¬ 
berkulose befallen werden, 

3. dass in der Gerbbrühe grosse Massen von 
Schleimpilzen (Lohblüte) enthalten sind und ’ 

3. dass Schleimpilze Bakterien (also doch wohl 
auch Tuberkelbazillen) zerstören, indem sie die¬ 
selben als Nahrung verbrauchen, so drängt sich 
der Schluss auf, dass die- auffallend hohe Immunität 
der Gerber gegen Tuberkulose auf die Vernichtung 
der Tuberkelbazillen durch die Schleimpilze der 
Gerbbrühe zurückzuführen sein dürfte, und dass 
man daher in der Gerbbrühe bezw. in den Schleim¬ 
pilzen vielleicht ein Mittel zur Bekämpfung der 
Tuberkulose besitzt. Es wäre deshalb von hohem 
Interesse, die Potts’schen Untersuchungen noch 
nach dieser Richtung zu erweitern. 

Max Schütze. 

G. R. in V. Es finden sich in der einschlägigen 
Literatur wohl verschiedentlich Angaben, um Benzin 
geruchlos zu machen, doch sind die Verfahren 
umständlich und liefern keinen Erfolg. Die Geruch¬ 
verdeckung kann am besten, wenn es sich um 
einen terpentinartigen Geruch handelt, mit Kümmel¬ 
öl oder Fenchelöl erfolgen, von denen etwa 2—3 g 
genügen. Wird ein solcher bestimmter Geruch 
nicht erstrebt, so kann man Amylacetat, Citronellaöl 
oder auch Rosmarinöl verwenden. 

Dr. S. S. in U.-W. Unsres Wissens ist die 
9. Auflage von Reis, Lehrbuch der Physik kürz¬ 
lich erschienen oder wird demnächst erscheinen; 
näheres erfahren Sie beim Verleger Quandt & Hän¬ 
del in Leipzig. Andernfalls empfehlen wir Ihnen 
Lommel, Lehrb. der Experimentalphysik, Verlag 
von J. A. Barth, Leipzig. Preis M. 7.20. — Für 
die Einführung in die neue Strahlenlehre, Elek¬ 
tronen etc. empfehlen wir Ihnen: Lorentz, Sicht¬ 
bare und unsichtbare Bewegungen (Verlag von 
F. Vieweg & Sohn, Braunschweig 1902) Preis 
M. 3 -~- _ 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die Fixierung des Stickstoffs aus der Atmosphäre von Dr. Walter 
Lob. — Das moderne Verbrechen von Dr. Hans Gross. — Prof. 
Artemieff’s Schutzkleidung von 0 . Alberts. — Die Katatypie von 
Dr. Heimrot. \ 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. (und Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Newcomb: Das Universum als einheit¬ 
licher Organismus.*) 

Je weiter die Wissenschaft fortschreitet, um 
so klarer wird es, dass die in den unendlichen 
Räumen des Weltalls zerstreuten Körper keine 
unabhängigen Existenzen führen, sondern bei 
aller Verschiedenheit gemeinsamen Gesetzen 
unterliegen. 

Diese Ansicht war nicht immer vorherr¬ 
schend. Zwar wusste man, dass die Fixsterne 
leuchten, sonst hätte man sie nicht sehen 
können, auch nahm man an, dass sie dem 
Gesetz der Anziehung unterliegen, obwohl man 
für solche Fernen das Gesetz nicht für be¬ 
wiesen hielt. Abgesehen von Licht und An¬ 
ziehungskraft hielt man aber noch zu Herschels 
Zeiten das Universum von Körpern erfüllt, die 
nichts mit einander gemein haben. 

Als vor ca. 40 Jahren das Spektroskop zur 
Analyse des Sternenlichtes verwendet wurde, 
bestand das erste Ergebnis in der Wahrneh¬ 
mung, dass die Sonne fast aus den gleichen 
Elementen zusammengesetzt ist wie unsere 
Erde. Dies war jedoch nicht weiter auffallend, 
da unser Sonnensystem unter sich in so nahen 
Beziehungen steht. Bald machte man jedoch 
die Bemerkung, dass auch die Fixsterne in 
gewissem Grade gleiche Verhältnisse ergaben; 
es zeigte sich, dass Eisen, Wasserstoff, Kalke etc. 
nicht allein der Erde angehörten, sondern wich¬ 
tige Bestandteile des ganzen Universums sind. 

Es ist daher ein besonders staunenswertes 
Ergebnis, dass die doch so ganz über unsere 
Vorstellung weit voneinander entfernten Körper, 
zwischen denen man keine Beziehungen an¬ 
nehmen konnte, fast aus den gleichen 
Elementen bestehen. — Wir neigen jetzt der 
Annahme zu, dass die ganze Sternenwelt ein 
einheitliches Gebilde sei und die moderne 

l ) Vortrag des berühmten Astronomen vor der 
»Astronomica! and astrophysical Society of Ame¬ 
rica« am 29. Dezember 1902 (nach »Science« vom 
23. Januar 1903). 

Umschau 1903, 


Astronomie beschäftigt- sich mit einer Statistik 
des gestirnten Himmels , einem Unternehmen 
von wahrhaft erschreckender Grösse. Den 
weitesten Umfang unter den anderen statisti¬ 
schen Untersuchungen nimmt die Soziologie 
ein. Eine jede Gegend hat ihren Census, durch 
welchen die Einwohner klassifiziert werden 
und die Vereinigung der Statistiken der ver¬ 
schiedenen Länder kann als die Statistik des 
Menschengeschlechtes betrachtet werden. In 
der Sternenstatistik werden die Millionen von 
Sternen derart klassifiziert, als ob jeder einzelne 
jener gewaltigen Gebilde von keiner grösseren 
Bedeutung sei, als irgend ein Bewohner- von 
China. Doch dürfte auch der kleinste jener 
mächtigen Sonnen Planeten um sich kreisen 
haben, die vielleicht von uns gleichwertigen 
Geschöpfen bewohnt werden. 

Mit Herschels Aufnahme des Himmels wurde 
die Statistik der Sterne begonnen und von an¬ 
deren fortgesetzt, jedoch nie in grossem Massstab. 
Durch eine von Kapteyn 1893 bei der Amster¬ 
damer Akademie der Wissenschaften einge¬ 
reichte Schrift wurde zuerst hierauf als auf 
ein ganz unbegrenztes Feld der Forschung 
hingewiesen. — Das Wichtigste in dieser Schrift 
war der Nachweis, dass verschiedene Himmels¬ 
räume verschiedene Arten von Sternen ent¬ 
hielten und dass, zum Teil wenigstens, die 
Sterne der Milchstrasse einer von den an an¬ 
dern Stellen vorkommenden verschiedenen 
Klasse angehören. Durch die ganze Aus¬ 
dehnung des Universum findet sich nach der 
einen Richtung hin eine gewisse Klasse von 
Sternen, nach der andern Richtung hin eine 
andere. 

Diese Annahme wurde noch weiter durch 
die Untersuchungen von Seeliger über die 
Verteilung der Sterne im Raume bekräftigt. 
In einer bei mathematischen Abhandlungen 
nicht häufig vorkommenden aber verzeihlichen 
Anwandlung von Enthusiasmus gibt er der 
Ansicht Ausdruck, dass von nun an die Milch¬ 
strasse nur als ein einziges Objekt zu be- 
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trachten sei. — Eine weitere interessante Be¬ 
obachtung besteht darin, dass nach den beiden 
Polen der Milchstrasse zu die Sterne am 
dünnsten gesät sind. Ihre Dichte wird immer 
grösser und zwar im Anfang wenig, dann bis 
zur Erreichung der Milchstrasse immer stärker. 
So weit man bis jetzt beobachten konnte, 
herrscht auf den beiden Seiten der Milchstrasse 
vollkommene Symmetrie. Die Statistik zeigt 
uns auch, dass die Sterne der Milchstrasse 
durchschnittlich viel heller sind als die in 
andern Lagen. 

Bei allen statischen Erhebungen muss be¬ 
sonders die Basis gründlich geprüft werden. 
— Wenn wir Betrachtungen über die Struktur 
des Universums anstellen, indem wir die Sterne 
zählen und ihre Grösse und Bewegung in Be¬ 
tracht ziehen, haben wir uns vor allem die 
Frage zu stellen: wie -lassen sich die Entfer¬ 
nungen schätzen? — Bei kaum ioo Sternen 
war bisher eine Messung mit einiger Sicherheit 
möglich, und diese ioo liegen in sehr ver¬ 
schiedenen Entfernungen. — Es ist zu hoffen, 
dass durch sehr genaue und wiederholte 
Beobachtungen es gelingen wird, die Ent¬ 
fernung aller Sterne, die weniger als 20 mal 
so weit wie a Centauri 1 ) von uns weg sind, 
mit annähernder Sicherheit zu bestimmen. — 
Wie soll es uns jedoch möglich sein etwas 
von der Entfernung jener Sterne zu wissen, 
welche ausserhalb dieser Kugelschale liegen? 
Was lässt sich gegen die Ansicht Keplers ein¬ 
wenden, dass der Raum um unsere Sonne eine 
weit geringere Zahl von Sternen enthält als 
derjenige in grösserer Entfernung, dass die 
grosse Masse der Sterne zwischen den Ober¬ 
flächen zweier konzentrischer Kugeln liegt? — 

Diese Einwendungen erfordern die sorg¬ 
fältigste Berücksichtigung, indessen scheint nach 
den bisherigen Ergebnissen kein Grund für 
diese Annahme vorzuliegen. 

Trotz der Einheitlichkeit des Universums, 
von welcher oben gesprochen wurde, zeigen 
sich jedoch auch individuelle Verschiedenheiten. 
Es ist eigen, dass unter den vielen Tausenden von 
Sternen, welche spektroskopisch untersucht sind, 
auch nicht zwei ganz die gleiche Zusammen¬ 
setzung haben. — a Centauri, unser nächster 
Nachbar, hat ein der Sonne sehr ähnliches 
Spektrum; ebenso die Capelia; bei sorgfältiger 
Untersuchung zeigen sich jedoch auch hier 
Verschiedenheiten. — Der Unterschied besteht 
in der Zusammensetzung und der Temperatur 
der die Sterne bildenden Stoffe. — Ebenso 
mögen in den Gestirnen uns unbekannte 
Elemente vorhanden sein, doch lässt sich 
vorderhand hierüber noch keine bestimmte 
Behauptung aufstellen. 


1) 0. Centauri ist der nächste aller Fixsterne; 
er ist 224500 mal So weit wie die Sonne von der 
Erde entfernt. 


Den grössten Unterschied zeigen die Sterne 
vielleicht in ihrer absoluten Helligkeit. Vor 
hundert Jahren nahm man an, dass ein Stern 
um so näher stehe, je heller er sei, und im 
allgemeinen ist dies auch richtig, doch nicht 
immer. — Der Beweis dafür wurde durch die 
Untersuchung der Parallaxe von Rigel, dem 
hellsten Stern im Orion, und von Canopus, den 
beiden nach Sirius hellsten Sternen durch 
Gill erbracht. — Trotz einer langen Reihe von 
Messungen während mehrerer Jahre erwies 
sich die Parallaxe derselben so gut wie Null. 
— Diese Gestirne befinden sich demnach in 
ganz unmessbaren Entfernungen. — Wir dürfen 
mit Sicherheit behaupten, dass ihre Helligkeit 
um das Tausendfache, wahrscheinlich sogar um 
hunderttausendfache die der Sonne übertrifft.'— 
Umgekehrt gibt es Sterne, die uns verhältnis¬ 
mässig nahe sind und nicht ein Hundertstel 
so hell wie die Sonne sind. 

Das Universum mag nach zwei Richtungen 
hin eine Einheit bilden. — Von der Art des 
Baues wurde bereits gesprochen; wir können 
aber das Universum auch als Organismus be¬ 
trachten dessen Teile sich gegenseitig beein¬ 
flussen. — Vor wenigen Jahren hätte man kaum 
vermuten können, dass ausser Schwerkraft 
und Licht noch eine andere Vermittelung 
zwischen den so ungeheueren Entfernungen 
existiert. 

Es ist inzwischen festgestellt worden, dass die 
magnetischen Stürme auf der Erde eine Periode 
von etwa 11 Jahren einhalten und der Häufig¬ 
keit der Sonnenflecken entsprechen, dass beide 
daher der gleichen Ursache entspringen. Diese 
Ursache kann nicht in einer Veränderung der 
gewöhnlichen Sonnenstrahlung liegen, weil die 
besten Temperaturbeobachtungen zeigen, dass 
sich diese in der Periode der Sonnenfiecken 
nicht verändert. Auf Grund der Untersuchungen 
von Haie sind die Flecken nicht die ersten 
Ursachen der Sonnentätigkeit, sondern nur der 
Ausdruck für auf der ganzen Sonne beständig 
vor sich gehende Prozesse, die sich nur in 
besonderen Regionen und bei besonderen Ge¬ 
legenheiten in Form von Sonnenflecken kund¬ 
geben. — Ein Flecken muss auch nicht not¬ 
wendigerweise einen magnetischen Sturm her- 
vorrufen, wir können vielmehr sagen, dass die 
Sonnentätigkeit, welche einen Flecken hervor¬ 
ruft, zugleich auch einen magnetischen Sturm 
verursacht. 

Über die Beziehung, welche zwischen der 
Sonnentätigkeit und dem irdischen Magnetismus 
existiert, befinden wir uns noch vollständig 
im Dunkeln; keine der bisherigen Theorien 
hat die Probe bestanden. 

Man muss sich deshalb fragen, ob die 
Ursache der magnetischen Stürme überhaupt 
auf der Sonne liegt. — Bisher Waren jedoch 
alle Versuche, eine Ursache ausserhalb der 
Sonne zu entdecken erfolglos. Vor einigen, 
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Jahren noch glaubte man, dass die Sonnen¬ 
flecken gewissermassen der Wirkung der Pla¬ 
neten ihre Entstehung verdanken, doch ist man 
von dieser Hypothese jetzt gänzlich abge- 
kommeh. — Es unterliegt wenig Zweifel, dass 
der Sonnenfleckenzyklus in einem Zyklus der 
Sonne selbst liegt und muss der entsprechende 
Wechsel im Erdmagnetismus der gleichen 
Ursache zuzuschreiben sein. 

Die Lösung dieser Frage wird vielleicht 
durch die Entdeckungen ermöglicht, dass unter 
gewissen Umständen erhitzte Substanzen Strah¬ 
len von def Art der Röntgen strahlen, Becquerel¬ 
strahlen und Elektronen aussenden. 

Gar leicht kann es passieren, dass der 
Forscher die wahre Bedeutung dessen, was er 
erblickt, unerkannt lässt. Ein Beispiel dafür 
bieten die zeitweise hervorbrechenden neuen 
Sterne. — In zwei bemerkenswerten Fällen 
des letzten Jahrzehntes fand man, dass im 
Laufe einiger Monate nach ihrem ersten Er¬ 
scheinen die betr. neuen Sterne sich in einen 
Nebel verwandelten, oder wenigstens von einem 
solchen umgeben schienen. Im Anfänge hielt 
man dies für ganz natürlich und leicht erklärbar. 
Welcher Katastrophe man auch die plötzliche 
Lichtentwickelung einer solchen Sonne zu¬ 
schreiben mag, so müssen doch bei einem der¬ 
artigen Naturereignis Massen weissglühenden 
Dampfes nach allen Richtungen hin mit un¬ 
geheuerer Schnelligkeit ausströmen, die dann 
als ein sich stetig ausbreitender Nebel erschei¬ 
nen. — Die Unwahrscheinlichkeit einer solchen 
Annahme zeigt sich jedoch, wenn wir die 
Ausdehnung eines solchen Nebels und die 
ungeheure Entfernung von uns in Betracht 
ziehen. — Die letztere lässt sich nicht absolut 
feststellen und ist daher reine Vermutungssache. 
Mit einem hohen Grad von Wahrscheinlichkeit 
ist man jedoch zu der Annahme berechtigt, 
dass die jährliche Parallaxe mit den heutigen 
Methoden nicht messbar ist. Nie erschienen 
diese Sterne nämlich ausserhalb der Milch¬ 
strasse, wodurch die Annahme, dass sie ebenso 
entfernt als diese sind, berechtigt ist. — Nun 
zeigt uns die Sternenstatistik, dass die Ent¬ 
fernung der Milchstrasse kaum geringer sein 
kann, als dass das Licht von dort mindestens 
ca. 3400 Jahre bis zu uns braucht, das also 
noch vor der Geburt Mcsis von dort aus¬ 
strahlte. 

Der zweite Schluss gründet sich in Kürze auf 
folgendes: Nach unserer Kenntnis der Sternen- 
dichte in unserer unmittelbaren Nachbarschaft 
ist anzunehmen, dass von den vielen Hunderten 
von Millionen, die das Universum erfüllen, 
nicht mehr als 20000 existieren, welche eine 
Parallaxe von o",02 haben, also deren Ent¬ 
fernung kaum messbar ist. — Zehntausend gegen 
eins ist daher die Wahrscheinlichkeit, dass irgend 
ein beliebiger Stern des Universums mindestens 
diese Entfernung von uns hat. • 


Ein weiteres Mass für die Entfernung der 
Milchstrasse und mit ihr für die neuen Sterne 
besteht in der Unmöglichkeit irgend eine Eigen¬ 
bewegung dieser Gestirne zu konstatieren. — 
Höchst subtile Messungen des neuen Sternes 
im Perseus durch Barnard auf der Lick-Stern- 
warte zeigen eine Bewegung von nur o",oi 
im Laufe eines ganzen Jahres, womit eigent¬ 
lich nur ausgedrückt ist, dass überhaupt keine 
Bewegung bemerkbar ist., Obwohl dieses Re¬ 
sultat nicht entscheidend ist,' bildet es einen 
weiteren starken Beweis zu Gunsten der An¬ 
sicht, dass sich dieser Stern in der Region der 
Milchstrasse befindet. 

Angenommen also, dass die Entfernung so 
gross ist, so wollen wir uns die Frage' vor¬ 
legen, mit welcher Schnelligkeit der Nebel 
sich ausbreiten müsste, um den Beobachtungen 
am neuen Stern im Perseus zu entsprechen. 
Die Berechnungen ergeben, dass auch die 
höchsten Annahmen die Wirklichkeit weit hinter 
sich lassen. Die grösste uns bekannte Schnel¬ 
ligkeit, mit der sich Materie bewegt, ist die 
des -VVasserstoffs und anderer Gase bei Aus¬ 
brüchen aus der Sonne, welche manchmal 
einige Hundert Kilometer in der Sekunde er¬ 
reichen. Bei solcher Schnelligkeit würden 
aber hunderte von Jahren vergehen, um die 
Ausbreitung eines Nebels von entsprechender 
Grösse, bei einer so ungeheuren Entfernung 
sichtbar zu machen. — Kapteyn kam auf den 
ingeniösen Gedanken, dass die scheinbare Aus¬ 
breitung des den neuen Stern im Perseus um¬ 
gebenden Nebels überhaupt gar keine Bewegung 
von Materie sei, sondern nur die Ausbreitung 
der Beleuchtung einer schon vorhandenen Nebel¬ 
masse durch den explodierenden Stern.— Im 
ersten Moment schien es, als ob die Schnel¬ 
ligkeit der Ausbreitung doch nicht der des 
Lichts gleichkommen könne; um so staunens¬ 
werter ist es nun, dass bei genauer Berech¬ 
nung gerade das Gegenteil die Annahme Kap- 
teyns unwahrscheinlich macht. Nicht die Lang¬ 
samkeit ist auffallend, sondern die zu grosse 
Geschwindigkeit; denn wenn wir annehmen, 
dass der Stern auch nur 400 mal so weit ent¬ 
fernt ist als Centaurus, so würde die Aus¬ 
breitung der Beleuchtung des Nebels der zehn¬ 
fachen Lichtgeschwindigkeit entsprechen. 

Da unter allen bekannten Wirkungen im 
Raume die des Lichts die schnellste ist, so 
müssen wir entweder annehmen, dass die Be- 
; leuchtung des den neuen Stern im Perseus 
j umgebenden Nebels ganz unabhängig von dem 
| Ausbruch des Sterns schon vorhanden gewesen 
j ist, oder es muss etwas im Universum exi¬ 
stieren, was die Schnelligkeit des Lichtes um 
das Mehrfache übertrifft. 

Bei Aufstellung einer Theorie zur Erklärung 
der beobachteten Phänomene zeigen sich somit 
ganz uniibersteigliche Hindernisse. — Die An- 
j nähme einer Lichtausbreitung von dem neuen 
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Fig. i. Prof. Artemieff in dem Schutzoberkleid 
mit zurückgeschlagener Kapuze (fiir längere Be¬ 
nutzung). 

Stern aus 1 ) stösst auch aus dem Grunde auf 
Schwierigkeiten, als die neuesten photographi¬ 
schen Untersuchungen auf der Lick-Sternwarte 
erweisen, dass die Ausstrahlungen nicht mit 
gleicher Schnelligkeit nach allen Seiten vor 
sich gehen. 

Dies veranlasst uns, auf jene Strahlen 
zurückzukommen, mit deren Erforschung man 
jetzt beginnt und die für die nächste Zeit wohl 
den Hauptgegenstand physikalischer Unter- i 
suchung bilden werden. — Aber auch hier steht 
uns wieder die Schwierigkeit im Wege, dass, 
wenn wir die theoretischen Resultate von Prof. 
Thomson für richtig annehmen, die Fort¬ 
pflanzungsgeschwindigkeit dieser materiellen 
Teilchen nicht grösser als die des Lichtes 
sein kann. — 

Uns lag vor allem daran hier zu zeigen, ' 
wie notwendig das Zusammenarbeiten unter 
grossen Gesichtspunkten ist, während die 
momentane Gepflogenheit mehr einer Arbeits¬ 
teilung, einem Spezialisieren zuneigt. — Was 
liegt einander ferner, als die das ganze Uni¬ 
versum umfassende Sternenstatistik und das 
Studium der neuentdeckten Strahlen, die als 
materielle Teilchen erkannt worden, noch i 
kleiner als die Atome? — Und doch besteht, 
wie wir gezeigt haben, zwischen beiden ein 
enger Zusammenhang, denn die Erscheinungen, 
über welche wir berichtet haben, besonders 


die Beziehnung des irdischen Magnetismus 
zur Sonnentätigkeit und die Bildung von 
Nebelmassen um neue Sterne, können nur 
Ausströmungen oder Energieformen zugeschrie¬ 
ben werden, welche wahrscheinlich viele Ähn¬ 
lichkeit mit den jetzt in unseren Laboratorien 
erzeugten Strahlen und Elektronen haben. 
Mit Stolz kann das 19. Jahrhundert auf seine 
Leistungen zurückblicken, sein grösserer Ruhm 
jedoch besteht darin, dass es die Fundamente zum 
Weiterbau der Physik im 20. Jahrhundert legte. 
— Was darin noch entdeckt werden mag, 
liegt so ganz ausserhalb unseres Gesichtskreises, 
als die gegenwärtige Entwickelung der Elek¬ 
trizität ausserhalb der Sehweite der Forscher 
vor einem Jahrhundert lag. — Die Garantie 
irgend einer besonderen Entdeckung können 
wir nicht übernehmen, denn es liegt ein so 
unabsehbares Feld vor uns, dass wir von dessen 
Ausdehnung, vor 10 Jahren noch überhaupt gar 



l ) Näheres darüber »Umschau« 1902, Nr. 49 
S. 966 und ff. 


Fig. 2. Prof. Artemieff in seiner Schutzkleidung 
gegen elektr. Starkstrom (f. kurze Benutzung). 
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keinen Begriff uns machen konnten und dessen 
Erforschung uns vielleicht länger in Anspruch 
nehmen wird, als es dauerte, bis die genauere 
Kenntnis der Elektrizität auf ihren gegenwärtigen 
Stand gelangte. — H. B. 


Prof. Artemieffs Schutzkleidung gegen 
hochgespannte elektrische Ströme. 

Von Georg Alberts. 

Der Leiter des elektrotechnischen Institutes 
in Kiew, Prof. Nikolaus Artemieff, stellt 
sich unseren Lesern in den beigegebenen Bil¬ 


dern einen, Fig. 4, einen starken Funkenstrom 
nach der linken Hand des Professors sich ent¬ 
laden, wir sehen gleichzeitig einen anderen 
strahlenförmigen Strom über das Kleid hinfort 
sich von Pol zu Pol entladen und wir sehen 
endlich auf Fig. 3 nach den Armen des Pro¬ 
fessors dicke Funkenbündel sich entladen, 
während er selber das Bild vollkommener 
Ruhe zeigt. 

Wird der Mensch in dem Anzug von den 
Funken nicht berührt und getötet, wird seine 
Haut nicht verbrannt? — Nein, denn das Kleul 
schützt gegen die hochgespannten Ströme derart, 



Fig. 3. Prof. Artemieff stellt sich in seinem 
Schutzkleid zwischen dif. Elektroden eines 
Stromes von 200000 Volt Spannung. 


dem, bekleidet mit seinem Schutzanzug, vor. 
Auf Fig. 1 hat er freilich die Kopfhülle zu¬ 
rückgeschlagen und der Anzug liegt mehr um 
seine Schultern als er sie deckt; das Bild ist 
gewissermassen Repräsentationsbild. Bei den 
anderen dagegen ist es bitterer Ernst, der Pro¬ 
fessor kämpft darauf mit den elektrischen Strö¬ 
men, die von> rechts und links auf ihn ein- 
dringen, aber man sieht, es kann ihm nichts 
passieren, denn das umhüllende Schutzkleid, 
wie es Fig. 2 bei einem normalen Menschen 
darstellt, wehrt alle Gefahr ab. Wir sehen auf 


Fig. 4. Prof. Artemieff nimmt eine Elektrode 
eines elektrischen Stromes von 200000 Volt 
Spannung in die Hand und lässt den Strom 
aus der Linken austreten. — Die Entladung im 
Vordergrund ist mit der des Professors parallel ge¬ 
schaltet und gibt einen sichtbaren Beweis für die 
enorme Spannung. 

dass man mit den Händen ungestraft strom- 
führende Leitungen berühren darf, selbst wenn 
sie mangelhaft isoliert sind, wenn man sich 
zuvor selber isoliert hat dadurch, dass man 
auf ein Brett tritt, das auf Hartgumjui oder auf 
Porzellanisolatoren aufliegt. Man kann fortan 
an schadhaften Leitungen jede Verbesserung 
vornehmen, ohne dass man zuvor den Betrieb 
zu unterbinden braucht, man kann im Labora¬ 
torium ungescheut Untersuchungen anstellen, 
kurz man hat den Weg gefunden, um dem hoch¬ 
gespannten Strom ohne Gefahr beizukommen. 
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W. Gallenkamp, Die Verflachung unserer Universitäten. 


Wie kam Artemieff zu seiner Entdeckung i 
Man weiss, dass elektrische Ströme für ihre 
Wanderungen stets den besseren Leiter dem 
schlechteren vorziehen. Der menschliche Kör¬ 
per ist gegenüber den Metallen ein schlechter 
Leiter. Steckt man sonach den Menschen in 
einen metallenen Panzer, so schützt man ihn, 
indem die hochgespannten Ströme durch den 
Panzer fliessen. Tatsächlich hat Prof. Arte¬ 
mieff diesen Gedanken zum Ausgang genommen, 
als er sich daran machte, mit Hilfe seiner Gattin 
ein Schutzkleid für seine Schüler bei den Ar¬ 
beiten im Laboratorium zu konstruieren. Man 
fertigte aus einem biegsamen Metallgewebe 
(Messinggaze) einen Anzug, der alle Körper¬ 
teile, auch Gesicht und Hände, völlig umhüllte, 
und der Erfolg war überraschend. Alsbald 
wurden die Versuche von Siemens & Halske 
auf dem Charlottenburger Werk in grösserem 
Stile unternommen. Auch diese Versuche, 
bei denen unsere Bilder aufgenommen worden 
sind, verliefen glänzend. So stellte man aus 
Leinenstoff einen Anzug her, auf den man das 
. Metallgewebe hinaufarbeitete, und erhielt so 
ein für-jedermann brauchbares bequemes Klei¬ 
dungsstück, das vorschriftsmässig verschlossen 
jeden nur denkbaren Schutz gewährt. 

Bei den Versuchen in Charlottenburg hielt 
Prof. Artemieff einen Strom von 200 Ampere 
dauernd, einen von 600 Ampere vorübergehend 
für einige Sekunden aus, während in der Regel 
bei Wechselströmen von einigen hundert Volt 
Spannung schon ein Zehntel Ampere genügt, 
um einen Menschen zu töten, wenn der Strom 
durch den Körper hindurchgeht. Die Wirkung 
des Anzuges kann man im allgemeinen an 
folgenden drei Fällen erörtern: 1. Die Maschinen¬ 
oder Transformatorenanlage ist so klein, dass 
selbst bei Kurzschluss der Anlage nur geringe 
Ströme (1 — 2 Ampere) auftreten. Der Schutz¬ 
anzug wird alsdann in keiner Weise beschädigt, 
das Arbeiten mit demselben ist völlig gefahrlos, 
und der Träger des Anzuges darf sich be¬ 
wegen, als ob gar keine Hochspannung vor¬ 
handen wäre. 2. Die Anlage ist so beschaffen, 
dass bei einem Kurzschluss zwischen den beiden 
Polen oder bei Berührung des einen Poles 
eines Kabelnetzes mit hoher Kapazität Strom¬ 
stärken zwischen 2 und etwa 30 Ampere auf¬ 
treten. Es können dann durch den nachfolgen¬ 
den Lichtbogen Brandstellen an dem Schutz¬ 
anzug entstehen, sie haben aber nur geringe 
Ausdehnung, der unter dem Metallgewebe 
liegende Leinenanzug wird nicht beschädigt 
und der Träger des Anzuges wird nicht ver¬ 
letzt. 3. Bei grösseren Kurzschlussströmen 
tritt an der Ausgangsstelle des Lichtbogens 
Zerstörung des Gewebes ein, der Leinenanzug 
leidet und die darunter liegende Haut kann 
Brandwunden davontragen. In derartigen An¬ 
lagen muss der Träger des Anzuges Vorsicht 
üben, so dass er die Lichtbogenbildung am 


Anzug vermeidet. Die Schutzwirkung ist für 
diese Fälle dahin aufzufassen, dass der Mensch, 
der ohne Schutzanzug sich der hohen Spannung 
ausgesetzt hatte, getötet worden wäre, während 
er mit dem Schutzanzug bekleidet voraussicht¬ 
lich mit dem Leben davonkommen wird, 
wenn er sich auch mehr oder weniger starke 
Brandwunden zuziehen kann. 

Was Prof. Artemieff seinem Anzug zutraut, 
zeigen folgende Tatsachen. Um festzustellen, 
bis zu welchen Grenzen Lichtbogenbildung 
ohne Verbrennungsgefahr zulässig sei, schloss 
er eine Maschine mit 1000 Volt Leerlauf¬ 
spannung und 200 Ampere Kurzschlussstrom 
erst mit beiden Händen kurz und unterbrach 
dann rasch den Stromkreis mit einer Hand. 
Es trat ein grosser Lichtbogen auf, das Ge¬ 
webe des Handschuhs verbrannte an einigen 
Stellen, an der Hand selbst zeigte sich keine 
einzige Brandstelle. 

Mit diesem Schutzanzug sind für sehr hohe 
Spannungen die bisherigen unzulänglichen Mittel 
wie Gummihandschuhe und Gummianzüge über¬ 
wunden, die häufig durch kleine, dem Auge 
oft kaum sichtbare Verletzungen dem Strom 
Zugang gewährten und das in sie gesetzte Ver¬ 
trauen täuschten. Bei sehr hohen Spannungep 
mussten überdies die Handschuhe so dick ge¬ 
wählt werden, dass man nicht mehr darin han¬ 
tieren konnte. 

Es ist wieder ein Erfolg auf dem weiten 
Gebiete der Anwendung elektrischer Kraft er¬ 
zielt, der die Wege zu weiteren Erfolgen ebnet. 


Die Verflachung unserer Universitäten. 

Unsere deutschen Universitäten werden fast 
immer als mustergiltig hingestellt, Besonders 
wenn wir sie mit ausländischen, französischen 
oder englischen, vergleichen, fällt ein solcher 
Vergleich zweifellos mit vollem Recht immer 
zu Gunsten der Deutschen aus. Der' Geist, der 
auf ihnen herrscht und der auf ihnen gepflegt 
wird, ist sicher ein anderer, gründlicherer, 
wissenschaftlicherer, als in anderen Ländern. 
Woran das liegt, soll hier nicht erörtert wer¬ 
den; zum Teil hat es wohl seinen Grund darin, 
dass bei uns mehr als bei den andern Völkern 
die Universität in das Leben des Volkes ein¬ 
dringt, mehr mit ihr verwachsen ist, während 
sie bei jenen trotz vielleicht höheren Alters 
immer etwas dem Volke Fremdes, Fern- und 
Aussenstehendes gewesen ist. Und gerade, dass 
sie mehr ins Volk gedrungen ist, dass also die 
Zahl der Leute, die nach durchlaufenem Uni¬ 
versitätsunterricht in das Leben eintreten, eine 
grössere ist, hat es wohl zuwege gebracht, dass 
bei uns die praktischen Wissenschaften, ange¬ 
wandte Physik und Chemie, und die Technik 
auf einer höheren Stufe stehen, als in anderen 
Ländern. Wir hätten ein Recht darauf stolz 
zu sein. Aber wie immer, wo viel Licht ist, 
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auch die Schatten um soviel tiefer und schwärzer 
sind, so wird auch unsere Vollkommenheit nur 
mit schweren Schäden erkauft, die je länger 
je mehr sich fühlbar machen. In der »Um¬ 
schau« hatte bereits im vorigen Jahr in Nr. 23 
Herr Dr. von Liebig auf die Einseitigkeit 
hingewiesen, die das Universitätsstudium heut¬ 
zutage in den meisten grosszüchtet. Professor 
Ostwald legt im letzten Heft der »Annalen 
der Naturphilosophie« 1 ) abermals die Hand auf 
diese wunde Stelle. Die ganze Frage ist nicht 
leicht zu nehmendie Schaden sind nicht weg¬ 
zuleugnen, aber es wäre zu bedauern, wenn 
nicht Mittel und Wege zu ihrer Abhilfe ge¬ 
funden werden könnten. Die. Gymnasialbildung 
hat, weil sie wohl manche Schwäche zeigen 
kann, immer wiederholte und immer heftigere 
Angriffe erfahren müssen; es wäre schade, 
wenn auch der Universität durch eigenes Ver¬ 
schulden berechtigte Angriffe und berechtigte 
Missachtung erwüchsen. 

Das, was ich oben den Vorzug unserer 
(lettischen Universitäten nannte, das Eindringen 
ins Volk , die grosse Zahl der Leute , die mit 
Universitätsbildung ins Leben treten , ist zu¬ 
gleich ihr Verderben. Die Universität hat, wie 
ich sagte, unsere Wissenschaft und unsere 
Technik so hoch gebracht, wie sie stehen, und 
der beispiellose Erfolg ist nur durch das Zu¬ 
sammenarbeiten ( |o vieler Hilfskräfte ermöglicht 
worden. Technik und Wissenschaft stehen 
aber nicht still, und was sie zu ihrem Aufbau 
gebraucht haben, verlangen sie jetzt gebieterisch 
in immer gesteigertem Masse zu ihrer Erhal¬ 
tung und Weiterbildung. Unser glänzendstes 
Gebiet wissenschaftlicher Technik, die Chemie 
der organischen Farbstoffe, ist von einzelnen 
wenigen hervorragenden Forschem begründet 
worden, aber zur Umsetzung in die Tat bedürfen 
unsere grösseren Farbenfabriken der Hilfe von 
je 100—200 Chemikern, die alle ebenso gründ¬ 
lich geschult sein müssen wie die Bahnbrecher 
des ganzen Gebietes. Unsere grossen elektro¬ 
technischen Fabriken bedürfen eines ganzen 
Heeres von Physikern, um die Gedanken des 
einen Siemens, des einen Edison und anderer 
in die Praxis zu übersetzen. Diese alle muss 
die Universität liefern. Man hat über die 
ungeheure Zahl der Leute geklagt, die sich 
zur Universität drängen, aber sie alle werden 
von der Praxis aufgesaugt, ohne dass deren 
Forderungen befriedigt werden könnten; man 
hat die Universitäten geradezu »mechanische 
Doktorfabriken« genannt und doch wird der 
Wunsch der Praxis nach solchen Doktoren 
niemals zur Genüge erfüllt. Die Praxis fordert 
also geradezu die Massenproduktion solcher 
Gelehrten. So segensreich nun die Verbindung 


>) »Wissenschaftliche Massenarbeit« von W. Ost¬ 
wald. Aus »Annalen der Naturphilosophie«. Bd. II. 
Heft I. 


von Wissenschaft und Praxis für uns gewesen 
ist und überhaupt ist, so nachteilig wirkt doch 
ein Aufeinanderangewiesensein beider, und die, 
die dabei am meisten zu Schaden kommt, ist 
die Wissenschaft. Denn die Praxis ist einseitig 
und muss einseitig sein; und wenn sie von 
der Wissenschaft ihre Hilfsarbeiter in solchen 
Massen fordert, zwingt sie auch die Wissen¬ 
schaft einseitig zu werden , und Einseitigkeit 
ist der Tod jeder Wissenschaft. 

Der Liebig’sche Aufsatz zeigt uns, wie die 
immer mehr aufkommende Spezialisierung 
unserer Wissenschaften eine solche Einseitig¬ 
keit grosszieht, wie der Überblick über die 
Gesamtwissenschaft — und dazu soll ja, wie 
schon im Namen liegt, die »Universitas litera-. 
rum« verhelfen — mehr und mehr verloren 
geht, wie der Gelehrte also mehr und mehr 
zum Handwerker wird. Den gleichen Nachteil 
hat nun die von Ost wald gerügte wissenschaft- 
liche Massenarbeit , wie sie besonders durch 
die Technik veranlasst wird. 

Der Nachteil unserer Schulen, dass eine 
ganze Anzahl total verschieden beanlagter 
Kinder von einem und demselben Lehrer nach 
ein und demselben Schema unterrichtet werden, 
muss sich noch viel nachhaltiger auf den Uni¬ 
versitäten zeigen, wenn die verschiedenen Indi¬ 
vidualitäten der Studierenden dem gleichen 
Lehrplan unterworfen werden; denn während 
die Schule hauptsächlich die RezeptionsWcngkelX. 
der Kinder in Anspruch nimmt, die ja vielleicht 
nicht so sehr himmelweite Unterschiede auf¬ 
weist, soll die Universität die Produhtionsf&h ig- 
keit der jungen Leute entwickeln, und diese 
hängt wesentlicher mit der Eigenart des ein¬ 
zelnen zusammen als jene. Eine Berücksich¬ 
tigung solcher Eigenart ist aber bei den Massen, 
welche die Universität besuchen, und der be¬ 
schränkten Anzahl der Lehrkräfte gar nicht 
mehr möglich. Wenn man auch den letzteren 
Übelstand durch Arbeitsteilung, also durch 
Besetzung desselben Faches mit verschie¬ 
denen Professuren in neuerer Zeit zu heben 
sucht, so besteht doch zwischen Lehrenden 
und Lernenden immer noch ein Missverhältnis. 
Denn es ist nicht zu vergessen, dass mit dem 
Fortschritte der Wissenschaft die Lehrziele 
immer höhere werden, die Belehrung also eine 
intensivere, der Bruchteil wirksamen Unterrichtes 
für den einzelnen bei gleichbleibender Lehrer¬ 
und Schülerzahl immer kleiner wird. Die 
Schaffung neuer Professuren liegt natürlich in 
den Händen des Staates und ist damit bei uns 
leider auf eine finanziell sehr beschränkte Basis 
gestellt. Ostwald ruft darum zur Abhilfe hier 
das Eingreifen privater Unterstützung an. Ob 
dieser Ruf viel Widerhall finden wird, ist nach 
den bisherigen Erfahrungen zu bezweifeln, 
selbst ob ein Widerhall viel nützen wird. Wenn 
von privater Unterstützung der Wissenschaft 
die Rede ist, steht uns immer Amerika als 
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leuchtendes Beispiel vor Augen. Aber wie 
pessimistisch klingen selbst da die Worte, die 
der vor einiger Zeit verstorbene Rowland 
in einer seiner letzten Reden gesprochen hat 1 ): 
»Und trotz alledem, wie wenig Laboratorien 
zur Forschung gibt es in dieser Stadt (Baltimore), 
in diesem Lande (Amerika) oder gar in der 
ganzen Welt. Hier finden wir einige winzige 
Gebäude mit ein paar hungerleidenden Pro¬ 
fessoren, welche mit den ihnen zu Gebote 
stehenden geringen Mitteln zu erreichen suchen, 
soviel ihnen möglich ist. Aber wo in der 
ganzen Welt existiert eine Einrichtung für rein 
wissenschaftliche Zwecke, auf irgend einem 
Gebiete mit einem jährlichen Budget von ioo 
Millionen Dollars? Wo ist der Forscher im 
Dienste der reinen Wissenschaft, dessen Ein¬ 
kommen höher wäre als das eines Taglöhners 
oder eines Koches?« Wenn eine solche Klage 
in Amerika erhoben wird, wo ganze Univer¬ 
sitäten aus Privatmitteln geschenkt werden, so 
ist, glaube ich, für die alte Welt die Zeit noch 
recht ferne, wo mit Privatmitteln eine Erfüllung 
solcher Wünsche hier zu erwarten ist. 

Die Vermehrung der Lehrkräfte ist ja auch 
nur ein Mittel, um eine gründlichere Erziehung 
zur wissenschaftlichen Arbeit auf den Universi¬ 
täten zu erzielen. Und dieses Mittel würde 
auch nur in das Gebiet des Anfängerunter- 
richtes eingreifen, denn das Wichtigste der Aus¬ 
bildung des Studierenden zum künftigen Meister 
seines Faches, die Anleitung zur eigenen Pro¬ 
duktionstätigkeit, wird immer nur dem Leiter 
des betreffenden Institutes Vorbehalten werden 
müssen. In jedem Falle ist sie ihm jetzt Vor¬ 
behalten, und da die Erreichung jenes genannten 
Zieles in gar zu weiter Ferne liegt, muss vor¬ 
läufig dem Bestehenden Rechnung getragen 
und gesehen werden, wie auch so ein brauch¬ 
bares Resultat erreicht wird. 

Bei der Organisation der Universitäten, die 
ja vielleicht die einzig mögliche und vielleicht 
auch richtige ist, muss der Studierende seine 
Befähigung zur Leistung selbstständiger wissen¬ 
schaftlicher Arbeit durch sein Doktorexamen, 
durch die Verfassung einer Doktorarbeit er¬ 
bringen. 

Wo also der Hebel anzusetzen ist, das ist 
die Auswahl solcher Doktorarbeiten, die Aus¬ 
wahl des Themas. Das Ideal in dieser Be¬ 
ziehung wäre natürlich, wenn der Studierende 
selbst sein Thema wählte und selbst durch¬ 
führte. Es würde dies eine Selbständigkeit 
des Denkens und Handelns voraussetzen, die 
ohne weiteres den Beweis erbrächte, dass der 
Betreffende zu eigenen wissenschaftlichen Ar¬ 
beiten befähigt ist. Solche Fälle kommen indes 
sehr selten vor; denn der Studierende kann 
noch kaum den Überblick über seine Wissen- 


!) »Ein Jahrhundert der Physik« von Professor 
Goldhammer in »Himmel und Erde«. XV. 3. 


schaff haben, um klar zu sehen, wo Lücken 
sind und wie diese auszufüllen sind. In fast 
allen praktischen Fällen wird daher die Wahl 
des Themas auf den Universitätslehrer zurück¬ 
fallen. Seine Aufgabe ist es also, jederzeit 
eine Anzahl solcher Themata bereit zu halten. 
Die Zahl solcher Themata muss eine viel grössere 
sein, als die Zahl der Schüler, denn unendlich 
oft kommt es vor, dass nach der Aussage des 
Schülers verschiedene von denen, die ihm an¬ 
vertraut sind, nicht »gehen« und daher durch 
andere zu ersetzen sind. Wo soll nun der 
Lehrer alle diese Aufgaben hernehmen? 

Bisher wurde dazu der nächstliegende und 
bequemste Ausweg gewählt. Der Lehrer liess 
einfach die Studierenden an der Bearbeitung 
seiner eigenen Aufgaben teilnehmen. Dieses 
Vorgehen hat grosse Vorteile, und zwar haupt¬ 
sächlich für den Lehrer, aber auch schwere 
Nachteile, und zwar hauptsächlich für die Schüler. 
Der Vorteil ist der, dass, da soviele Hilfskräfte 
unter einer Leitung im. gleichen Sinne auf ein 
Ziel hinarbeiten, dem Umfang einer solchen 
Arbeit die weitesten Grenzen gesteckt werden 
können und dass, da alle Fäden in einer Hand 
zusammenlaufen, die Resultate viel besser ver¬ 
wertet werden können, als wenn solche Unter¬ 
suchungen hie und da verstreut auftauchen und 
es mehr dem Zufall überlassen bleibt, dass ihre 
Zusammengehörigkeit erkannt wird. Ein Nach¬ 
teil für die Arbeit selbst ist es, dass alle die 
Einzelarbeiten nach einem schon im voraus 
gefassten Plan und Schema angestellt werden 
und dass, wenn sich herausstellt, dass einzelne 
Ergebnisse nicht mit diesem Schema stimmen, 
der Schüler der Autorität des Lehrers gegen¬ 
über meistens zu wenig Individualität besitzt, 
um den Widerspruch hervorzuheben, und dass 
er sie dann ungerechtfertigter Weise unterdrückt 
oder in den Hintergrund drängt. Der grössere 
Nachteil für den Schüler, der ihn als künftigen 
selbstständigen Forscher schädigen muss, ist 
der Umstand, dass eben das Schema, nach dem 
er zu arbeiten hat, ihm vorgeschrieben wird, 
dass seiner Individualität, seiner eigenen Initiative 
fast gar kein Spielraum gelassen wird. Was 
in ihm geweckt werden soll, kommt also gar 
nicht zur Entwicklung. Ausserdem sieht er bei 
seinen Kollegen, die ja alle für das gleiche 
Hauptthema arbeiten, immer nur dieses eine 
begrenzte Gebiet. Es wird in ihm dadurch, 
dass er söviele an der gleichen Aufgabe arbeiten 
sieht, auch eine Überschätzung der Wichtigkeit 
dieses begrenzten Themas für die Wissenschaft 
hervorgerufen, die dem andern Zweck des 
Universitätsunterrichtes, Weite der Gesicht¬ 
kreise, direkt entgegenarbeitet. 

Das einzig Richtige ist daher, den Schülern 
eines Institutes, eines Laboratoriums, die ver¬ 
schiedenartigsten Aufgaben, die in gar keinem 
Zusammenhang miteinander stehen, zu stellen, 
ihnen aber jederzeit Gelegenheit zu geben, ihre 
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Resultate und ihre Methoden miteinander zu 
vergleichen. Etwa dadurch, dass der Lehrer 
zu öfterenmalen die Schüler zusammen über 
den 4 'Fortgang ihrer Arbeiten berichten lässt 
und den Rat, den er bei der Arbeit einem er¬ 
teilt, so gibt, dass auch die anderen zuhören 
und daraus für ihre Arbeit Nutzen ziehen können. 
Diese Methode bietet für den Schüler nur Vor¬ 
teile. Dadurch, dass jeder für sich etwas Ab¬ 
geschlossenes arbeitet, wird er gezwungen, viel 
selbständiger zu arbeiten, und in den Stand 
gesetzt, seine eigene Initiative viel freier walten 
zu lassen. Dadurch, dass jeder ein verschiedenes 
kleines Gebiet bearbeitet, wird er sich über 
die Wichtigkeit desselben keiner so grossen 
Täuschung hingeben können. Und endlich da¬ 
durch, dass er von Zeit zu Zeit selbstständig 
über den Fortgang seiner Arbeit berichten darf, 
wird die Freude an der Arbeit und den Stolz 
darüber, dass und wie er die Schwierigkeiten 
überwunden hat, nur erhöht werden. 

Die Aufgabe des Lehrers wird natürlich 
durch eine solche Methode wesentlich erschwert. 
Wenn er den Schülern die entgegengesetztesten 
Arbeitsgebiete zuteilen soll, so muss er nicht 
nur, wie er es nach der älteren Methode brauchte, 
auf seinem augenblicklichen oder Lieblings¬ 
gebiete zu Hause sein, er muss tatsächlich das 
ganze Gebiet der Wissenschaft vollständig be¬ 
herrschen und, wass noch mehr ist, er muss 
wissen, wo es fehlt. Eine solche Kenntnis kann 
den Wenigsten in jedem Augenblick gewärtig 
sein; er muss sich also Hilfe suchen in der 
Literatur. Und da genügt das Durclilesen 
auch nur eines grosseren Sammelwerkes , um 
innerhalb einer Stunde den Bedarf an Aufgaben 
für das ganze Jahr zu decken. Einen noch 
grösseren Schatz hat man in dem Studium ein¬ 
zelner Fachgebiete nach den Quellen.. »Sowie 
man die Originalliteratur über eine bestimmte 
Frage bearbeitet (wobei insbesondere die älteren 
Arbeiten nicht zu vergessen sind), befindet man 
sich wie unter einem Baume voll reifer Früchte; 
bei der geringsten Bewegung fallen einem die 
bearbeitungsfähigen Probleme in den Schoss.« 

' Als dritte Quelle möchte ich noch die Werke 
über die Geschichte der betreffenden Wissen¬ 
schaft nennen; kaum etwas eröffnet so viel 
Ausblicke auf noch zu bearbeitende Felder, als 
die geschichtliche Kunde von der Unzahl älterer 
tastender Versuche, von denen einige glückliche 
unsere heutige Wissenschaft aufgebaut haben. 

So verschiedenartige Behandlungen die so 
gefundenen Themata erfordern mögen, so lassen 
sich doch bei allen zwei Hauptgruppen unter¬ 
scheiden. Jedes Problem lässt sich allgemein 
ausdrücken durch die Formel: 

f (a, b, c,.) = const. 

welche besagt, dass die Naturerscheinungen a, 
b, c, etc. in einem bestimmten wechselseitigen 
Zusammenhang stehen. Alle wissenschaftliche 
Forschung läuft nun darauf hinaus, entweder 


festzustellen, welche Erscheinungen a, b, c, etc. 
in dem gleichen Zusammenhang f stehen, oder 
aber für bestimmte Naturerscheinungen diesen 
Zusammenhang-f zu ermitteln. Die erste Arbeit 
wird als blosse Sammelarbeit, als Inventurarbeit 
häufig über die Achsel angesehen. Mit Unrecht; 
denn einmal läuft ja alle Wissenschaft darauf 
hinaus, eine Anzahl »letzter« Tatsachen zu 
finden, deren gegenseitiges Verhältnis darin 
besteht, dass sie Sonderfälle irgend eines all¬ 
gemeinsten Begriffes sind. Andererseits liegt 
in der Auffindung von Tatsachen, die sich nicht 
in irgend einen untersuchten Zusammenhang 
fügen wollen und die sich nur bei solcher 
Sammelarbeit ergeben, sehr häufig gerade der 
Ausgangspunkt für neue und wichtige For¬ 
schungen. Aus demselben Grunde sind die Auf¬ 
gaben, die nach der Aussage des Schülers nicht 
»gehen«, meistens die interessanteren. Eine 
Arbeit geht um so sicherer, je näher liegend 
sie ist, aber um so geringer ist auch ihre wissen¬ 
schaftliche Bedeutung. Gerade die Arbeiten, 
die das erhoffte Resultat nicht zeigen, verraten 
dadurch, dass ihr Kern tiefer liegt als man 
gedacht; für den Schüler, der sich selten klar 
ist, dass in der Wissenschaft ein negatives Re¬ 
sultat genau soviel Wert hat wie ein positives 
muss daher, wenn ihm dies gesagt wird, 
gerade die Resultatlosigkeit seiner Arbeit in 
der einen Richtung der Ansporn zur Wieder¬ 
aufnahme derselben in anderer - werden. Der 
Lehrer hat nun die Aufgabe, die so verschieden 
gearteten Themata so zu verteilen, wie sie der 
Individualität der Studierenden entsprechen. 
Wessen selbstständige Leistungsfähigkeit er am 
geringsten einschätzt, dem wird er die Sammel- 
arbeiten und die gutgehenden Aufgaben über¬ 
antworten. Den Begabteren und Selbstständi¬ 
geren wird er die aufbauenden Arbeiten über¬ 
lassen dürfen, in jedem Fall aber der Eigenart 
des einzelnen völlig freien Spielraum lassen. 
Nur dann ist es möglich, dass die heutige 
Massenproduktion von wissenschaftlichen Ar¬ 
beiten nicht in Verflachung und Schematismus 
verfällt, dem sie sonst unfehlbar entgegeneilt. 

Die Ostwald’schen Vorschläge begnügen 
sich damit, die Wirkung der einmal bestehenden 
Schäden zu mildern. Der Liebig’sche Aufsatz 
geht weiter, er will die Schäden selbst beseitigen. 
Und das ist entschieden der richtigere Weg. 
Wenn Ostwald, um die verschiedenen indivi¬ 
duellen Anlagen der Studierenden zu berück¬ 
sichtigen, den Universitätslehrer die möglichst 
verschiedenseitigen Aufgaben zur Bearbeitung 
stellen lässt, so setzt das bei ihm selbst ein 
absolutes Beherrschen des Gesamtgebietes der 
Wissenschaft voraus. Wenn wir aber bedenken, 
dass unsere künftigen Professoren aus den, 
wie Liebig sehr richtig betont, so einseitig 
ausgebildeten Studierenden hervorgehen wer¬ 
den, so werden wir dann mit Schrecken sehen, 
dass diese Professoren einer solchen Vielseitig- 
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keit gar nicht mehr fähig sind. Da ihr eigener 
Horizont immer begrenzter ausgebildet wird, 
wird sich dies auch auf die nächste Generation 
in immer steigendem Masse fortpflanzen, und 
der selbständigen Schüler werden immer we¬ 
niger werden. Da das Doktorexamen eben 
nicht nur in der Verfassung einer Doktorarbeit 
besteht, die allein erkennen lässt, ob einer 
selbständig wissenschaftlich arbeiten kann, son¬ 
dern auch ein Examen einschliesst, so werden 
immer noch, auch in Zukunft, die Elemente 
den Vorrang behaupten, die ein Fachwissen 
sich angelernt haben. Und das sind fast immer 
die, denen über solchem Fachwissen die grossen 
Gesichtspunkte verloren gegangen sind. Und 
ohne solche grossen Gesichtspunkte kann 
keine echte Wissenschaft bestehen, je weniger, 
je mehr sich ihr Stoff so anhäuft wie jetzt. 
Wie gerade der Vorteil des Gymnasiums darin 
besteht, dass es keine .Erkenntnisse mitgibt, 
dass es an weit zurückliegenden Zeiten, die 
gar nicht in unser praktisches Leben eingreifen, 
allgemein Menschliches, allgemeinGe.isti.gts lehrt, 
so sollte auch die Universität nur dazu dienen, die 
jungen Leute nicht dazu heranzubilden, künftig 
in Farbenfabriken oder Elektrizitätswerken arbei¬ 
ten zu können, sondern sie in grossen Zügen 
in die Wissenschaft, die ja im Grunde nur eine 
ist, einzuführen und ihnen das Gesamtbild 
dieser Wissenschaft zu zeigen, nicht die ein¬ 
zelnen Steinchen, die sie zusammensetzen. Mit 
jedem Jahr werden die Schranken, die die 
einzelnen Wissensgebiete voneinander trennen, 
niedriger; die Scheidewand zwischen anorga¬ 
nischer und organischer Chemie wird seit langer 
Zeit schon nur noch der Bequemlichkeit halber 
aufrecht erhalten, die Trennung von Physik 
und Chemie ist stellenweise gar nicht mehr 
durchzuführen, die Verschmelzung von Natur¬ 
wissenschaft und Philosophie ist auch in dieser 
Zeitschrift mit Freuden begrüsst worden. Was 
nützt aber all dies, wenn dem Studierenden 
auf der Universität nur die Früchte solcher 
Verschmelzung von ferne gezeigt werden, ihm 
selbst aber nicht die Möglichkeit geboten wird, 
diese Durchdringung der verschiedenen Gebiete 
in seinem eigenen Innern sich vollziehen zu 
lassen? Das kann er aber nicht, weil er an 
allen anderen Gebieten, ausser seinem eigenen, 
mit verbundenen Augen vorbeigeführt wird 
und möglichst schnell und bequem das eine Ziel 
zu erreichen sucht, die staatliche Abstempelung 
als Gelehrter durch Ablegung des Doktor¬ 
examens. Wie anders ist der erschreckende 
Kastengeist, der gerade an unseren Universi¬ 
täten herrscht, zu erklären, als durch die Ein¬ 
seitigkeit, die durch das Studium, so wie es 
betrieben wird, grossgezogen wird? Um 
dieses Grundübel zu beseitigen, genügt es nicht, 
wie Ostwald will, der Eigenart des einzelnen 
in seiner Doktorarbeit möglichst freies Spiel 
zu lassen, denn sie kann sich, wenn alles so 


bleibt wie heute, auch dann immer 

nur auf einem viel zu kleinen 

Kreise betätigen. Diese Begren,zj/ihg 

auf einen kleinen Kreis selbst muss 

erst das Resultat eigener \\ Initiative, 

nicht äusserer Zwang sein; keines¬ 

falls darf die Universität diesen Zwang aufer¬ 
legen. Die Universität soll ihre Jünger auf die 
hohen Berggipfel führen, von wo sie das ganze 
Reich der Wissenschaft überblicken können und 
wo auf alle die gleiche Sonne in ungetrübter 
Reinhefc herabstrahlt; das Leben zwingt die 
Verschiedenen später noch hinreichend, in die 
engen Täler hinabzusteigen und häufig genug, 
sich auf den engen Pfaden undurchdringlicher 
Dickichte zu verirren. Aber der Drang und 
die Sehnsucht nach der freien Höhenluft soll 
ihnen allen wenigstens eingepflanzt worden 
sein - W. Gallenkamp. 


Fahrbare Stationen für drahtlose Tele¬ 
graphie bei der deutschen Armee. 

Von Prof. Dr. Russner. 

Bei schnellen militärischen Unternehmungen 
können neue Telegraphenleitungen nicht ebenso 
schnell hergestellt werden, obzwar die fliegen¬ 
den Telegrapheneinrichtungen technisch sehr 
vervollkommnet worden sind. Ausserordent¬ 
lich wichtig ist aber die sichere Verbindung 
zwischen den vordringenden und zurückblei¬ 
benden Abteilungen, .und es musste daher die 
drahtlose Telegraphie die Aufmerksamkeit der 
Heeresverwaltungen auf sich ziehen. Im An¬ 
fang stellten sich aber der Anwendung der 
drahtlosen Telegraphie grosse Hindernisse in 
den Weg. Zunächst Hess die Sicherheit der 
Übertragung sehr vieles zu wtinchen übrig, 
und eine Telegraphie ohne Sicherheit ist, so¬ 
weit die militärische Verwendung in Frage 
kommt, nicht viel besser als gar keine. Ein 
anderes Hindernis war die kurze Tragweite 
dieser Telegraphie über Land. Es ist bekannt, 
dass die elektrischen Wellen weniger gut über 
Land als über Wasser gehen. Die Ursachen sind 
wahrscheinlich Wälder und Bodenerhebungen, 
durch welche die elektrischen Strahlen aus der 
Luft nach der Erde geleitet werden. Diese 
Mängel der drahtlosen Überlandtelegraphie 
traten zuerst im Burenkriege deutlich hervor. 

Ungeachtet der genannten Misserfolge ver- 
anlasste der grosse militärische Wert einer 
schnellen telegraphischen Verbindung zwischen 
entlegenen Punkten die deutsche Heeresver¬ 
waltung, sich mit der » Gesellschaft für draht¬ 
lose■ Telegraphie System Professor Braun und 
Siemens & Halske«. in Verbindung zu setzen, 
und schliesslich haben Eifer und Zähigkeit den 
Erfolg gekrönt. Es ist gelungen, dem deut¬ 
schen Heere die drahtlose Telegraphie dienst¬ 
bar zu machen und fahrbare Telegraphen- 
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Fig. i. Deutsche Abteilung für drahtlose Telegraphie, marschbereit. 


Stationen zu konstruieren, die mit Sicherheit 
auf Entfernungen bis über ico km arbeiten. 

Den Übelstand, dass durch Wälder und 
Bodenerhebungen die elektrischen Strahlen aus 
der Luft fortgeleitet werden, hat man durch 
Anwendung von sehr langen Sende- und Em¬ 
pfangsdrähten vermindert. Die Luftschiffer- 
abteiLung , der die drahtlose Telegraphie zu¬ 
geteilt ist, bedient sich zur Errichtung der ge¬ 
nannten Drähte eines kleinen Fesselballons oder 
bei günstigem Winde eines Drachens. Die 
Sende- und Empfangsstation sind getrennt je in 
einem zweirädrigen Wagen untergebracht und 
die beiden Wagen nach dem Protzensystem 
verbunden. Fig. i stellt diese beiden Wagen 
bemannt, bespannt und marschbereit vor und 
in Fig. 2 sieht man den Zug abgeprotzt und 
zum Telegraphieren bereit. 

Die Stromerzeugung für den erforderlichen 
Induktionsapparat erfolgt durch eine Dynamo¬ 
maschine, welche durch einen Benzinmotor 
angetrieben wird. Letzterer Motor macht 800 
Umdrehungen in der Minute, leistet 5 Pferde¬ 


stärken und die erzeugte elektrische Spannung 
beträgt 120 Volt. Diese Anordnung hat sich 
als sehr leistungsfähig und durchaus betriebs¬ 
sicher erwiesen und entspricht den hohen An¬ 
forderungen, die der besondere Zweck und 
die Umstände hier erfordern. Die maschinelle 
Stromerzeugung darf als die einzig verwend¬ 
bare gelten, da militärische Gründe die An¬ 
wendung von Trockenelementen oder Akku¬ 
mulatoren verbieten. Der Benzinbehälter be¬ 
findet sich unter dem hinteren Teile des Wagens. 
Über der Mitte des Wagens ist an einer Zwischen¬ 
wand der Rippenkühler des Motors angebracht, 
der durch 2 Rohrleitungen mit dem Kühl¬ 
mantel in Verbindung steht. In diese Rohr¬ 
leitung ist eine kleine, von der Motorachse 
betriebene Rotationspumpe für den Umtrieb 
des Kühlwassers eingeschaltet. Unter dem 
Kasten des Vorderwagens sind die Gasflaschen 
gelagert, die das zur Füllung der Ballons ver¬ 
wendete Wasserstoffgas enthalten. Auf beiden 
Wagen werden ausserdem noch die Ballon¬ 
hüllen, Drachen und das den militärischen 



Fig. 2. Station für Telegraphie ohne Draht im deutschen Heer. 
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Bedürfnissen entsprechende Material und In¬ 
ventar mitgeführt. 

Besondere Sorgfalt ist darauf verwendet 
worden, sämtliche Isolationen am Empfänger 
und besonders am Geber zu sichern und die 
Prüfungen haben erwiesen, dass hier auch für 
die schlechtesten Witterungsverhältnisse eine 
ausreichende Sicherheit erzielt .worden ist. 

Die Bemannung eines Zuges besteht aus¬ 
schliesslich der Fahrer aus i Offizier i Unter¬ 
offizier und 5 Soldaten. Bei dieser Einrichtung 
wird das Fertigmachen einer auffahrenden 
Funkenstation mit einigen Handgriffen , in 
wenigen Minuten bewirkt, worauf sofort der 
betriebssichere Verkehr mit einer anderen 
Station aufgenommen werden kann; es hat 
sich dies durch die Erfolge, die die Funken¬ 
wagen der deutschen Armee bei den Kaiser¬ 
manövern erzielt haben, bestätigt. Im allge¬ 
meinen hielt sich dieser Verkehr .auf Entfer¬ 
nungen bis 40 und 50 km, ging aber in ein¬ 
zelnen Fällen auch bis 80 km. 


Das Leuchten des Fleisches und die Wir¬ 
kung des Bakterienlichtes auf die Pflanzen. 

Von Prof. Dr. Nestler. 

Es liegt ein geheimnisvoller, wunderbarer 
Zauber in dem sogen, kalten und doch oft so 
brillanten, feurigen Lichte selbstleuchtender 
Organismen, dem sich weder der bewundernde 
Laie, noch der nach Ursache und Eigenschaften 
dieser Lichtstrahlen fragende Forscher entziehen 
kann. Uralt ist das Leuchten des Meeres und 
wird doch immer wieder mit Begeisterung be¬ 
sungen. Wie könnte es auch anders sein? 
Wir ziehen mit einem' Stabe aufleuchtende, 
magische Kreise in den Sand am Meeresstrand; 
Sertularienbüschel, aus dem Wasser gezogen, 
glitzern in unseren Händen wie Silberfäden, 
von den Strahlen der Sonne beleuchtet; und 
zieht ein Fischer zur Zeit des Meeresleuchtens 
sein Netz aus der Flut, so ist die Erscheinung 
unbeschreiblich schön. 

Dass das Meeresleuchten nicht etwa ein 
Effekt der sich aneinander reibenden Meeres¬ 
wellen oder ein chemischer Vorgang ist, ver¬ 
ursacht durch faulende, organische Substanz, 
ist ein längst überwundener Standpunkt; ver¬ 
schiedenen tierischen und pflanzlichen Orga¬ 
nismen, namentlich Infusorien, der Alge Pyro- 
cystis noctiluca, Peridineen und Bakterien 
kommt jene Leuchtkraft zu, welche allerdings 
nach den Untersuchungen von Reinke von 
mechanischen, chemischen und thermischen 
Reizen abhängig ist. 

Wenn ein Stück Holz im Walde leuchtet, 
so ist die Ursache dieses Phänomens, nicht 
etwa der Prozess des Vermoderns — es gibt 
sehr viel moderndes Holz, das nicht leuchtet — 
sondern die Anwesenheit von gewissen höheren 


Pilzen und wahrscheinlich bestimmten Bakterien; 
bekannt ist die - Leuchtkraft des Myceliums 
des baumtötenden Halimasch (Agaricus melleus) 
und anderer Pilze. 

Es kann als sicher angenommen werden, 
dass auch das Leuchten des Fleisches bereits 
seit uralter Zeit und wahrscheinlich stets mit 
Schrecken beobachtet worden ist. Man stelle 
sich nur vor, welchen Eindruck, ein leuchtender 
Tierkörper, ein Fisch, ein Lamm, ein Kalb 
u. a. in einer Zeit, in welcher man von der 
Anwesenheit und den merkwürdigen Eigen¬ 
schaften der Bakterien — um diese handelt 
es sich hier — keine Ahnung hatte, auf den 
Menschen gemacht haben mag! In vielen 
Fällen wurde eine solche Beobachtung, wie 
durch Beispiele aus der Gegenwart erwiesen 
ist, von den Fleischern verheimlicht, um keine 
Kunden zu verlieren. Bisweilen wurde es 
doch bekannt, näher untersucht und besprochen. 

Aus der reichen Literatur, welche H. Mo¬ 
li sch seinen überaus interessanten Unter¬ 
suchungen » Über das Leuchten des Fleisches , 
insbesondere toter Schlachttiere «fl vorausschickt, 
soll nur das Wesentlichste hervorgehoben 
werden. Wenn wir von einer etwas dunklen 
Stelle in der Abhandlung des Aristoteles 
»Über die Seele« absehen 2 ), wurde nachweis¬ 
bar zuerst Ende des 16. Jhrh. über jene Er¬ 
scheinung geschrieben, welche am Lammfleisch 
beobachtet worden ist. Später gelangten an¬ 
dere, aber immer nur ganz vereinzelte Berichte 
über leuchtendes Fleisch verschiedener Art, 
Rinds-, Kalb-, Schweine-, Huhnfleisch, ferner 
über leuchtende Fische und Würste in die 
Öffentlichkeit. Der französische Arzt Percy 
sah 1819 die Wunden eines Offiziers mehrere 
Tage leuchten; er berichtet auch über das 
Leuchten menschlicher Leichen. 

Erst um die Mitte des 19. Jhrh. traten die 
ersten Versuche hervor, die Ursache des spon¬ 
tanen Leuchtens von Schlachttieren näher zu 
ergründen. Heller, der sich (1853/54) viel 
mit dem Leuchten von Seefischen und an¬ 
deren Seetieren beschäftigte, beobachtete auch 
einen Fall von leuchtenden Würsten und sprach 
zuerst die Meinung aus, dass das Leuchten 
nicht von der Substanz des leuchtenden Kör¬ 
pers ausgehe, sondern von einem Pilz verur¬ 
sacht werde. Der Botaniker Cohn, bekannt¬ 
lich der wissenschaftliche Begründer der Bak¬ 
teriologie, nannte den Micrococcus phosphoreus 
als den Erreger des Lichtes auf totem Fleisch 
und Fischen, welcher sehr leicht auf jedes be¬ 
liebige, animalische Substrat übertragen werden 
könne. Eine genaue Charakteristik dieser Bak¬ 
terie geben weder Cohn noch alle folgenden 
Beobachter jenes Phänomens. Man verstand 


fl Botanische Zeitung 1903, Heft 1. 

2 ) Siehe auch: Die Umschau 1903, Nr. 4, S. 77 
»Die Leuchtpilze bei den Alten«. 
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es endlich, leuchtende Bakterien von leuchten¬ 
den Objekten zu gewinnen und rein zu kulti¬ 
vieren und gelangte zu der Überzeugung, dass 
verschiedenen Spaltpilzen das Leuchtvermögen 
zukommt. »Da jedoch auf allen Nährböden 
die Leuchtkraft derselben bald eingeht, konnte 
man bisher in bakteriologischen Instituten in 
der Regel nur ,nicht leuchtende‘ Leuchtbazilien 
demonstrieren; denn diese Organismen können 
wohl nicht leuchten, ohne zu leben, aber leben, 
ohne zu leuchten.« 1 ), Dank den ausgezeich¬ 
neten Untersuchungen von Prof. H. Molisch 
können wir uns heute jederzeit und mit der 
Sicherheit eines physikalischen Experimentes 
leuchtendes Fleisch verschaffen und als die 
Ursache dieses Phänomens eine genau charak¬ 
terisierte Bakterie erkennen, für welche der 
von Cohn angegebene Speziesname — Micro- 
coccits phosphoreus Cohn — beibehalten wurde. 
Es ist höchst interessant, wie Molisch, nach¬ 
dem einmal sein Interesse für das Leuchten 
des Fleisches erwacht war, sich das notwendige 
Material für seine Untersuchungen verschafft 
hat. Nachdem er lange Zeit vergebens bei 
verschiedenen Metzgern nach leuchtenden 
Fleischproben Umschau gehalten hatte, nahm 
er ein Stück des für seinen Küchengebrauch 
bestimmten Fleisches und liess es in einer 
Glasschale in einem kühlen Zimmer stehen. 
Schon am 2. Tage wurde' er durch das Leuch¬ 
ten desselben überrascht; es war wie mit 
glänzenden Sternen übersät. Durch diesen 
und andere Vorversuche veranlasst, ging er 
an die systematische Lösung der Frage, ob 
das Leuchten des Schlachtviehfleisches eine 
so seltene Erscheinung sei, wie man aus den 
verhältnismässig sehr spärlichen Berichten 
schliessen konnte, oder ob jene Erscheinung 
ganz allgemein auf dem Festlande verbreitet 
sei. — Es stellte sich nun heraus, dass von 
76 Proben verschiedener Herkunft im ganzen 
48^ leuchteten und zwar 52^ Rindfleisch, 
50^ Kalbfleisch und 3g % Rindsleber. Das 
Bestreuen der Fleischprobe mit etwas Salz er¬ 
wies sich zwar als nicht unbedingt notwendig - , 
jedoch entschieden als fördernd. Die Probe 
wurde einfach in eine sterilisierte Glasschale 
(Doppel-Petrischale) gelegt, mit einer Glas¬ 
glocke zugedeckt und bei schwachem, diffusen 
Lichte in ungeheiztem Zimmer stehengelassen.— 
Noch grösser ist der Effekt, wenn die Fleisch¬ 
probe in eine 3 ^ige Kochsalzlösung so ge¬ 
legt wird, dass ein Teil des Fleisches die 
Flüssigkeit überragt: es leuchteten 89 % Rind¬ 
fleischproben und 65 ■*,% Pferdefleischproben. 
Während ungesalzene Rindfleis.chproben durch¬ 
schnittlich nach 2- 7 Tagen zu leuchten be¬ 
ginnen und die Leuchtkraft dann durchschnitt¬ 
lich 1 • 8 Tage beträgt, zeigt sich das Leuchten 

1) Lehmann und Neumann, Atlas und Grund¬ 
riss der Bakteriologie II. T. S. 52. 


bei der Salzmethode nach durchschnittlich 
2-2 Tagen und dauert 1—6 Tage. — Die 
kurze Dauer des Leuchtens hat ihren Grund 
in dem bei eintretender Fäulnis allmählich ein¬ 
tretenden Überhandnehmen anderer Spaltpilze. 
Die aus dem Salzwasser herausragenden Teile 
der Fleischprobe leuchten besser als die unter¬ 
getauchten; das Salzwasser, in welchem sich 
Fleisch befindet, leuchtet in der Regel nicht, 
dagegen Salzfleischwasser für sich allein. — 
Ich betone noch einmal, dass bei allen 
diesen Versuchen jedes Gefass und jedes in 
Verwendung gekommene Instrument stets gut 
sterilisiert war, somit eine zufällige Infizierung 
von Fleischproben durch leuchtende Bakterien 
des Versuchsortes vollständig ausgeschlossen 
erscheint. Da ferner dieselben Versuche nach 
der Methode von Molisch auch in anderen 
Städten und von anderen Personen mit dem¬ 
selben Erfolge vorgenommen wurden, so kann 
nicht mehr daran gezweifelt werden, dass jene 
Leuchtbakterie allgemein verbreitet ist. Die 
früher oft geäusserte Ansicht, dass das Leuchten 
des Schlachtvieh fleisches darauf zurückzuführen 
sei, dass es mit Seefischen in Berührung ge¬ 
kommen sei, welche oft leuchtend beobachtet 
wurden, kann schon jetzt mit dem Hinweis auf 
die Tatsache widerlegt werden, dass leuchten¬ 
des Schlachtviehfleisch auch dort zu finden ist, 
wohin niemals Seefische gekommen sind. Da¬ 
mit soll nicht völlig ausgeschlossen werden, 
dass der Micrococcus phosphoreus aus dem 
Meere stammt. Jedenfalls macht die von 
Molisch gegebene, allen Anforderungen des 
Bakteriologen entsprechende Charakteristik jener 
Leuchtbakterie es leicht, diese Frage zu ent¬ 
scheiden. Von ihren Eigenschaften will ich 
nur hervorheben, dass sie auf Kochsalzagar 
und Kochsalzgelatine (die bekannten Nähr¬ 
böden mit 3 % Kochsalz) sehr gut wächst und 
mit intensiv bläulich-grünem Lichte leuchtet. 
Das Leuchten findet nur bei Gegenwart von 
Sauerstoff statt. Das Minimum der Temperatur 
für das Leben dieses Organismus liegt etwas 
unter o°; bei +30°C. stirbt er ab; daher ist 
er in den Tropen wahrscheinlich nicht zu fin¬ 
den. Eine für den Menschen schädliche Wir¬ 
kung desselben ist ausgeschlossen. 

Wer, wie ich, Gelegenheit hat, eine Anzahl 
von Reinkulturen in Schalen und Eprouvetten 
zu sehen, der ist gewiss erstaunt über die starke 
Leuchtkraft dieser Bakterie. Der Gedanke, 
wie sich wohl Pflanzen diesem Lichte gegen¬ 
über verhalten, lag sehr nahe ; Molisch hat sich 
auch mit der Lösung dieser Frage beschäftigt 
Da die Pflanzen bekanntlich für Lichtwir¬ 
kungen sehr empfindlich sind und Differenzen 
zweier Lichtquellen, die für das menschliche 


g) H. Molisch. Über Heliotropismus im Bak¬ 
terienlichte. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. in 
Wien. Bd. in, Ab. I, 1902. 
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Auge und durch entsprechende, physikalische 
Experimente nicht mehr nachweisbar sind, 
doch noch zu unterscheiden vermögen und 
sich der stärkeren Lichtquelle zuwenden, wie 
durch die Untersuchungen Wiesner’s sicher¬ 
gestellt ist, so war mit grosser Wahrschein¬ 
lichkeit vorauszusehen, dass auch das kalte 
Licht der Bakterien seinen Einfluss in derselben 
Weise äussern werde, wie eine andere Licht¬ 
quelle. Die Versuche bestätigten diese An¬ 
nahme; sie wurden in der Weise ausgeführt, 
dass 2—5 cm hohe Erbsen-, Linsen-, Wicken¬ 
keimlinge und andere Pflänzchen, welche' bei 
vollkommenem Lichtabschluss kultiviert wor¬ 
den waren, also vertikal wuchsen, in vollständig 




Fig. i u. 2. Linsen und Wickenkeimlinge unter 
dem Einfluss von Bakterienlicht. 

verdunkeltem Raume auf eine Entfernung von 
i bis io cm von der leuchtenden Micrococcus- 
Kultur (Eprouvette-Strichkultur oder leuchtende 
Milch in kleinen Erlenmeyerkolben) aufgestellt 
wurden. Schon nach 24 Stunden zeigte sich 
deutlich, dass die Keimlinge der Lichtquelle 
entgegenwuchsen. Es genügte, wie aus den 
beiden Abbildungen (Fig. 1 u. 2) ersichtlich 
ist, eine einzige Strichkultur, um Linsen- and 
Wickenkeimlinge zu veranlassen, jener merk¬ 
würdigen Lichtquelle entgegenzuwachsen. 
Sonnenblumenkeimlinge dagegen zeigten sich 
unter dem Einflüsse einer stark leuchtenden 
Strichkultur selbst nach 5 Tagen unempfindlich; 
sie wuchsen vertikal in die Höhe. 

Ein Ergrünen der, wie gesagt, vollständig 
im Dunkeln erzogeneu Keimlinge fand unter 
der Einwirkung des Bakterienlichtes in den 
genannten Versuchen nicht statt, was entweder 
auf die Natur des verwendeten Lichtes oder 
auf die geringe Menge der benützten Kulturen, 
also auf die verhältnismässig geringe Intensität 
des Lichtes zurückzuführen ist. Da jedoch 


nach den Untersuchungen von Wiesner und 
Reinke allen sichtbaren Strahlen des Spektrums 
die Fähigkeit zukommt, ein Ergrünen der 
Pflanzen zu bewirken, da ferner das kontinuier¬ 
liche Spektrum des Bakterienlichtes von 
der Frauenhofer’schen Linie b bis ins Violette 
sich erstreckt, so erscheint es durchaus nicht 
ausgeschlossen, dass auch unter dem Einflüsse 
des leuchtenden Micrococcus Chlorophyllfarb¬ 
stoff sich bildet. — Weitere Versuche werden 
darüber Aufschluss geben. 


Zweiter Brief von der dänischen litera¬ 
rischen Grönlandsexpedition. 

Ein Besuch beim Obcrfangjnann Ojuvainath. 

Nach einer vierzehnstündigen Fahrt im Kajak 
hatte ich auf der langen, flachen Landzunge, wel¬ 
che die Grenze zwischen dem Strömfjord und dem 
Kangerdluersungnak bildet, Rast gemacht denn die 
Fahrt über den Strömfjord war sehr ermüdend 
gewesen. 

Die Lust, das Land hinter den Bergen, wo die 
Jagdmarken der Renntierjäger liegen, zu besehen, 
war gross, aber der Reiseplan lautete: nach Nor¬ 
den. Das Winterquartier lag über 100 Meilen 
nördlich, und wir mussten dort sein, bevor die 
Herbststürme allzu wild wurden. So nahmen wir 
die Kajaks auf die Schultern und trugen "sie nach 
dem kleinen See, der die Landzunge durschneidet, 
setzten über denselben, trugen die Kajaks wieder 
ein Stückchen über Land und waren nun endlich 
an dem Fjord, der das Ziel unserer Reise war. 
Tief innen im Fjord hatte der Ob er fangmann 
Ojuvamath sein Zeltlager aufgeschlagen, und ihm 
galt unser Besuch. 

Fünf Tage lang war ich sein Gast, und wäh¬ 
rend dieser Zeit erzählte er mir viel von dem 
Sommerleben der Grönländer. 

Ojuvainath war 40 Jahre alt, sah aber kaum 
wie ein Dreissiger aus. Er war von dänisch-grön¬ 
ländischer Mischlingsrasse, von mittlerer Länge 
und sehr harmonisch gebaut. Seine Gesichtszüge 
waren fein; schwarzes krauses Haar fiel über eine 
hohe, gewölbte Stirn; die Augen waren braun und 
lebhaft; die Nase scharf, und der energische Mund 
war mit einem kurz geschorenen rotblonden Bart 
bedeckt. Er war stark und verstand es, seine 
Stärke zu benutzen. Seine Gedanken waren klar, 
und er drückte sich stets in einem eleganten Grön¬ 
ländisch aus. 

Ojuvainath wohnte in einem geräumigen Zelt 
aus Häuten; die breite Pritsche, wo wir, er, seine 
Frau und Kinder sowie ich, lagen, war mit Renn¬ 
tierfellen bedeckt. In einer Ecke des Zeltes stand 
eine grosse eingemauerte Tranlampe, die Tag und 
Nacht brannte. 

Am Ufer des Flusses, einige fünfzig Schritte 
von dem Zelte, hielten die Kinder sich den ganzen 
Tag auf, um Lachse zu stechen. Es war inter¬ 
essant zu sehen, wie die kleinen barfiissigen Jungen 
mit der Sicherheit eines Mannes auf den nassen 
Steinen mitten in den Wirbeln des Stromes um¬ 
hersprangen. An der Mündung waren die grossen 
Netze ausgespannt, wo die Lachse gefangen wur¬ 
den, wenn sie bei Hochwasser den Fluss hinauf- 
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gehen. Seit ungefähr 20 Jahren ist der jährliche 
Fang notiert worden; derselbe scheint sich eher 
zu vergrössern, als zurückzugehen. 

Die Tage vergingen mit Lachsfang. Ojuvainath 
hatte eine ganze Schiffsbemannung zu seiner Ver¬ 
fügung. Wenn die Arbeit des Abends zu Ende 
war, versammelten wir uns entweder im Zelte oder 
im Freien. Und da erzählte jeder, was er erlebt 
•hatte. Und erlebt hatten alle etwas. 

# ■» 

* 

Ich wollte etwas von dem Nomadenleben im 
Sommer hören und bat sie deshalb an einem 
Abend davon zu erzählen. 

Die Kolonien sind hier in Südgrönland im 
Sommer beinahe menschenleer. Die Kenntierjäger 
begeben sich nach den Jagdgebieten an den 
Fjorden, andere ziehen auf den Lachsfang an den 
Bächen, wieder andere auf den Robbenfang in den 
Buchten. Die Fische werden auf dem Lande ge¬ 
trocknet und für den Winterbedarf auf bewahrt; 
ebenso das Renntierfleisch. Mitte oder Ende Juni 
ziehen sie fort, hausen den ganzen Sommer über 
in Zeltlagern und kehren erst im Herbst zurück. 
Die Grönländer lieben dieses umherstreifende 
Leben, und wenn die Rede auf Abenteuer kommt, 
dann belebt sich das Gespräch. 

Ojuvainath sass auf einer Lachstonne und blies 
den Rauch seiner Pfeife in die Luft. Die Arbeit 
war zu Ende und die Leute standen um ihn her¬ 
um. Als ich ihn betrachtete, überfiel mich eine 
eigentümliche Stimmung, über welche ich mir im 
Augenblick nicht gleich Rechenschaft ablegen 
konnte. Das Zeltlager hinter uns, und dieser hüb¬ 
sche, schlanke Mann mit den starken Schultern, 
dem sonnenverbrannten Gesicht mit dem scharfen 
Profil; ja, nun hatte ich es! Er erinnerte mich an 
einen der homerischen Helden. So, meine ich, 
müssen sie ausgesehen haben. 

Und der stolze, hitzige und schöne Oberfang¬ 
mann Ojuvainath, der gewaltige Harpunenschleu- 
derer, der schnellfüssige Renntierjäger — Achilleus, 
Achilleus! 

»Erzähle uns etwas von deinen Renntierjagden, 
Ojuvainath!« 

»Es ist schwer, so ohne weiteres darüber zu 
sprechen«, erwiderte er und sah mich an. »Und 
es ist ja auch nichts Besonderes zu erzählen; nach¬ 
her meint man, das eine Jahr sei gleich dem an¬ 
deren gewesen. Und gleichwohl bietet ja jeder 
Tag während der eigentlichen Jagdzeit etwas 
Neues; jeder Tag hat seine Freuden, Fehlschläge 
und Strapazen. 

Ich habe nun 20 Sommer lang gejagt. Als 
kaum Vierzehnjähriger fing ich an. Zu der Zeit 
. war ich in dem Alter, wo man darnach strebt, es 
dem Kühnsten gleich zu tun, und als ich alte 
Sagen von den Nordgrönländern hörte, ging ich 
mit einem Onkel als einfacher Ruderer in einem 
Frauenboot dorthin. Das nächste Jahr reiste ich 
wieder nach Norden, aber diesmal als Herr und 
Steuermann meines eigenen Frauenbootes; ich war 
damals 15 Jahre alt. Bis zu meinem sechsund- 
dreissigsten Jahre bin ich jeden Sommer hier in 
unseren eigenen Distrikten am südlichen Stromfjord 
auf der Renntierjagd gewesen; erst jetzt habe ich 
mit dem Lachsfang angefangen. Er bezahlt sich 
besser. 

Die Nordgrönländer sind, das muss man zu¬ 


geben, schnellfüssiger und lebhafter als wir Süd¬ 
grönländer. Im Kajakrudem dagegen sind wir die 
tüchtigeren. Das Eis versperrt ihnen ja im Winter 
das Meer. Aber die Renntierjagden im südlichen 
Stromfjord! Es ist sicher der beste Renntierdistrikt 
in ganz Südgrönland; besonders wenn man so tief 
ins Innere geht, wie möglich. 

Dort drinnen gehen wir von Juni bis September 
mit Frauen und Kindern auf die Jagd. Das Frauen¬ 
boot wird ans Land gezogen, ordentlich befestigt 
und auf einige Monate verlassen. In der Regel 
nehmen wir nichts anderes mit, als die Flinten, 
Kaffee und Tabak; zuweilen auch ein kleines Zeug¬ 
zelt. Kommt man auf der Wanderung nach einem 
guten Renntierfeld, so wird ein Lager aufgeschlagen. 
Frauen und Kinder werden zurückgelassen, und 
die Männer durchstreifen mehrere Tage lang die 
Gegend. Die Jagdbeute wird ins Lager gebracht 
und das Fleisch in dünne Scheiben geschnitten, 
die zum Trocknen auf die Felsen gelegt werden. 
Ein ganzes Renntier den ganzen Tag hindurch 
schwierige Abhänge entlang auf dem Rücken zu 
tragen, wird, falls es nicht ein gar zu grosser Stier 
ist, als nichts Besonderes angesehen. An den ver¬ 
schiedenen Lagerplätzen — man zieht ja immer 
tiefer in das Land hinein — werden Vorratdepots 
für das getrocknete Fleisch angelegt, das dann auf 
der Rticktour in das Frauenboot gebracht wird. 
Es sind lange Tagemärsche — von morgens früh 
bis abends spät — und das kann ja für einen 
5—6jährigen Jungen mühselig genug sein; allein 
das werden denn auch Renntierjäger, bevor sie 
konfirmiert sind. Auch die Frauen haben eine 
harte Arbeit, bevor sie eingewöhnt sind; sie müssen 
ja so manches Pfund auf dem Rücken tragen. Es 
geschieht auch nicht selten, dass sie die Last auf 
einen Stein setzen und die Sache aufgeben. Und 
will man dann recht boshaft sein, so braucht man 
nur zu sagen: »Ihr armen Weiber, die ihr so viel 
Ungemach auszustehen häbt, denkt bloss an die 
zu Hause, die sich auf den Pritschen dehnen und 
strecken, ohne nur müde zu sein!« — dann brechen 
sie in Tränen aus und sind untröstlich. Und sie 
verfluchen das Jagdleben und geloben, niemals 
wieder mitzukommen. Aber bald gewöhnen sie 
sie sich daran, im Freien ohne Zelt zu liegen, 
weit zu gehen und viel zu tragen, und dann ver¬ 
gessen sie schnell alle Mühen und Gelübde. Und 
im nächsten Jahre bei der nächsten Renntierjagd 
sind die Frauen stets die ersten, die mit wollen. 
Wenn dann die Frauenbemannung vollzählig ist, 
lind wir die Heimat verlassen, dann weinen viele 
der Frauen,' die nicht mit dürfen. 

Tage voll Sonnenschein, an denen man das 
Leben geniesst, Regenwettertage im Zelt oder in 
Felsenhöhlen, an denen man doch die gute Laune 
aufrechterhalten muss; Tage, wo die Jagd ergiebig 
ist, Tage, wo man vergeblich jagt; Glück und 
Pech, zuweilen Lebensgefahr, ja, das ist das Leben, 
das wir Renntierjäger führen. Wir lieben alle diese 
Zeit, und wir sehnen uns jeden Frühling nach dem 
Tage, wo wir aufbrechen können.« 

»Ja, das ist wahr, aber wir sind auch froh, wenn 
wir wieder zu Hause sind«, fiel Alafitler ein und 
fuhr lachend fort: »Ihr erinnert euch wohl der 
Zeit, wo der Kaffee ausgetrunken und jedes biss¬ 
chen Tabak zu Kautabak verteilt war. O, ein 
kleines Stückchen Kautabak, so gross, dass es einen 
Backenzahn bedeckt, kann nicht mit Renntierfleisch 
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bezahlt werden. Und wenn die Alten erst ihre 
Kreidepfeifen zerbrochen und sie als Schnupftabak 
benutzt haben, dann kann es schlimm genug aus- 
sehen. — Aber jedenfalls — ich bin dieses Jahr 
nicht mit auf der Renntierjagd gewesen, und jetzt, 
wo ich die Felsklippen sehe, bekomme ich Sehn¬ 
sucht darnach.« 

»Aqh ja, die Renntieijagdzeit!« sagte ein junges 
Mädchen, und es kam Leben in ihre Augen — 
»tief, tief im Lande, nahe dem Inlandeise, hinter 
hohen Felsen und grossen Seen, welche wie grosse 
mit Wasser gefüllte Kessel aussehen.« . 

»Ja, dort ist es eigentümlich, und dort geschehen 
manche Dinge, die einem unbegreiflich erscheinen«, 
sagte ein alter Mann. »Wie das, wovon der alte 
Evale und seine Frau erzählten. Diese beiden Alten 
haben manche merkwürdige Sachen im Renntier¬ 
lande gesehen. Jeden Sommer zogen sie dorthin, 
zuletzt, als ihre Kinder tot waren, ganz allein. Zu 
Hause wollten sie unter keinen Umständen bleiben, 
sobald der Sommer kam, und sie lebten drinnen 
am Fjorde bis zum Herbst ganz einsam. Selbst 
als er zu alt zum Jagen war, zog er doch hin. 

»Ihr kennt wohl die Geschichte von dem 
grossen Stein mit der Inschrift? Eines Tages fan¬ 
den sie an einer Stelle, wo sie oft gewesen waren, 
einen grossen Stein, den sie nie zuvor gesehen 
hatten. Die eine Seite des Steines war vollständig 
glatt und von oben bis unten mit einer Menge 
Zeichen versehen, die sie nicht verstanden. Der 
Stein war schwarz und sehr fein bearbeitet. Als 
sie nach Hause kamen, erzählten sie von ihrem 
Funde und erhielten das nächste Jahr, als sie 
reisten, Papier und Bleifeder mit, um den Stein 
abzuzeichnen. Aber als sie zu der Stelle kamen, 
wo er gelegen, fanden sie ihn in lauter ganz kleine 
Stücke zerschlagen; kein Buchstabe war mehr zu 
sehen, alles war zerstört. Man wollte gewiss nicht, 
dass er in Menschenhände komme. Und der alte 
Evale hatte seine Meinung für sich darüber. Er 
glaubte, da drinnen lebten Wesen, die den Grön¬ 
ländern wohl wollen. Der Stein ist sicher sehr 
kostbar gewesen, sagte er, und fange man erst an 
in Grönland Kostbarkeiten zu finden, so würden 
bald die Fremden ins Land kommen. Und dann 
würde es den Grönländern übel ergehen und sie 
würden bald aussterben. Deshalb würden die 
Kostbarkeiten den Menschen verborgen gehalten.« 

»Ja gewiss, so ist es!« riefen sie alle. »Wir 
haben ja gehört, dass es vielen Völkern so er¬ 
geht. Und vor nicht langer Zeit erfuhren wir, 
dass man tief im Süden im Begriffe sei, ein ganzes 
Volk auszurotten, weil das Land reich an Gold 
ist. Der Starke nimmt von dem Schwachen. Und 
wir hier oben sind ja nur wenige. Deswegen wird 
unser Volk behütet. Mögen hier oben niemals 
kostbare Steine gefunden werden. Uns würde es 
nicht frommen.« — — 

Die Sonne war untergegangen. Ein kalter 
Hauch strich über den Fjord und erinnerte die 
Menschen daran, dass die Nacht den Tag ablöste. 

»O — die Renntierjagden, die Renntierjagden!« 
sagte Ojuvainath, als wir in sein Zelt gingen. 

Knud Rasmussen. 


Stenographiermaschine. 

Während die bisherigen Versuche mitSteno- 
graphiermäschinen verschiedener Erfindung 
scheiterten, scheint die von dem Franzosen 
J. Lafaurie erdachte »Stenodactyle« Erfolg 
zu haben. Der Pariser Gemeinderat hat kürz¬ 
lich beschlossen, seine Verhandlungen auf dieser 
Maschine aufnehmen zu lassen, da der Wirt¬ 
schaftsausschuss des Gemeinderats dabei Ar¬ 
beitskräfte ersparen könne. Es verlohnt sich 
daher auf Grund bisheriger Veröffentlichungen 
im »Temps«, in der »Nature« und der »Papier- 
Zeitung«, diese Maschine näher zu betrachten. 

Die fünf Finger jeder Hand ruhen auf 
Tasten, die von links nach rechts mit folgen¬ 
den Ziffern bezeichnet sind: 

linke Hand rechte Hand 

54321 12345 

Beim Abdruck jeder Taste drückt sich die 
gleiche Ziffer am Ende eines Hebels auf einen 
sich abrollenden Papierstreifen. Man kann 
aber gleichzeitig mehrere Tasten jeder Hand 
niederdrücken und auf diese Art mehrere Ziffern 
in eine Zeile bringen. Die Eigenart der La- 
faurie’schen Stenographie liegt nun darin, dass 
jeder Abdruck eine Silbe wiedergibt, die mit 
einem Konsonant beginnt. Die Tasten der 
linken Hand dienen für die Konsonanten, die 
der rechten für die Vokale. Die fünf Ziffern 
ermöglichen 31 Kombinationen, so dass 62 
Zeichen für die Buchstaben und die häufigsten 
Endungen zur Verfügung stehen. Dies genügt 
für alle europäischen Sprachen. Nachstehend 
ist ein Streifen mit französischer Lafaurie-Schrift 
eingerahmt wiedergegeben, dabei steht die Be¬ 
deutung in phonetischem Französisch. Die 
linken 1 stehen verkehrt (j), um Verwechs¬ 
lungen mit der rechten (Vokal-) 1 zu vermeiden. 

Prof. Fuchs vom kgl. stenographischen 
Institut in Dresden arbeitet zur Zeit ein deut¬ 
sches Alphabet für die Maschine aus. Die 
Maschine ist auch in Deutschland zum Patent 
angemeldet, und Herr Louis Duvinage in Paris, 
13 rue Montholan, mit der Verwertung des 
deutschen Patents betraut. 

Das Maschinenstenogramm besitzt dem 
Handstenogramm gegenüber dieselben Vorzüge, 
wie die Maschinenschrift gegenüber der Hand¬ 
schrift. Der Übelstand, dass das Stenogramm 
nur vom Kenner des dabei benutzten Steno¬ 
graphiesystems oder gar nur vom Schreiber 
selbst gelesen werden kann, fällt fort. Während 
heute nur besonders begabte Stenographen 
nach jahrelanger Übung der freien Rede folgen 
können, erlangt man schon nach wenigen 
Monaten mit der Stenographiermaschine leicht 
solche Fertigkeit, dass man 300 Silben in der 
Minute schreiben kann, also mehr als nötig 
ist. Die Arbeit des Maschinenstenographen 
wird dadurch erleichtert, dass er nicht auf die 
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Maschine zu achten braucht (denn jeder Finger 
bleibt beständig über derselben Taste, und das 
Papier rückt nach jeder Silbe selbstthätig um 
das nötige Stück vor), sondern auf den Sprecher 
sehen kann, was das richtige Hören unterstützt. 
Für Blinde bietet diese Maschine die Möglich¬ 
keit, als Stenographen ihr Brot zu erwerben. 
Die Maschine nimmt wenig Raum ein, wiegt 
nur 1,2 kg und arbeitet völlig geräuschlos, so 
dass sie den Redner nicht im geringsten stört 
und — auf den Knien gehalten — auch zum 
Festhalten von öffentlichen Vorträgen dienen 
kann. Sie gestattet genaue Aufnahme von 
telephonischen Mitteilungen während des Ge- 


Bedeutung des Hypnotismus für die Heilung von 
Krankheiten. Es sei von vornherein ausgeschlossen, 
dass der Hypnotismus im stände sein könne, 
Krankheiten zu heilen, durch welche eine organische 
Veränderung eines Organs bedingt werde. Auch 
die Möglichkeit der Heilung der Epilepsie, durch 
Hypnotismus wird nach Mitteilung d. »Fr. Int. Bl.« 
bestritten und angebliche Heilerfolge auf falsche 
Diagnose zurückgeführt. Ebenso wird in Abrede 
gestellt, dass die Hypnose Heilerfolge bei hy¬ 
sterischen Störungen, bei denen sie bekanntlich eine 
sehr grosse Rolle spielen soll, hervorbringen könne. 
Hysterie sei nur zu heilen, wenn es gelinge, den 
Kranken gegen die erhöhte Suggestibilität wider¬ 
standsfähig zu machen, und bei einer solchen 
Krankheit könnte natürlich ein Mittel, das Sugge- 





Umschau. 


Stenographier Maschine von Lafaurie. 


(nach La Nature.) 


sprächs und kann dem mit dem Alphabet ver¬ 
trauten Setzer ohne Übertragung als Vorlage 
dienen. 

Angesehene Stenographen sind der Ansicht, 
dass Lafaurie’s Stenographiermaschine nicht 
nur die Parlamentsberichterstattung erobern, 
sondern auch im Gerichtssaal, in Rechtsanwalts¬ 
und kaufmännischen Schreibstuben eine wich¬ 
tige Rolle spielen wird. 

Siegmund Ferenczi. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Heilwert der Hypnose. Die auf Veran¬ 
lassung des Ministers für Kultus und Medizinal¬ 
wesen von der Ärztekammer eingesetzte Hypnose¬ 
kommission, die sich über den Heilwert der Hypnose 
und über den Umfang und den Erfolg ihrer Ver¬ 
wendung in der ärztlichen Praxis äussern sollte, 
hat der Kammer einen Bericht vorgelegt. Die 
Kommission, der die bekanntesten Autoritäten, 
wie z. B. Prof. Mendel, Sanitätsrat Aschenborn 
u. a. angehören, bestreitet im allgemeinen die 


stion auf Suggestion häufe, nichts nutzen. Da end¬ 
lich auch die funktionellen Geisteskrankheiten der 
hypnotischen Behandlung in der Regel überhaupt 
unzugänglich seien, könne auch da von einem 
Heilerfolge keine Rede sein. Etwas anderes sei 
es mit der Anwendung des Hypnotismus zur Be¬ 
seitigung einzelner Symptome einer Krankheit. 
Kein verständiger Arzt werde am Krankenbett auf 
eine suggestive Wirkung verzichten; dass die Wach¬ 
suggestion und die Hypnose im stände seien, die 
verschiedensten Krankheitssymptome zum Ver¬ 
schwinden zu bringen — ohne aber die Krankheit 
zu heilen — sei nicht zweifelhaft. Der Erfolg 
werde bestimmt durch das grössere oder geringe 
Geschick des Suggerierenden, durch äussere Um¬ 
stände und durch die Suggestibilität des Kranken. 
Gestehe man aber der Hypnotisierung einen Platz 
in der symptomatischen Therapie zu, so dürfe 
man doch nicht ausser Acht lassen, dass dieselbe 
nicht ohne Gefahren sei; teils könnten geistige 
Störungen eintreten, teils würden zwar einige Sym¬ 
ptome wegsuggeriert, die Krankheit selbst aber ge¬ 
steigert. Die Gefahr wachse, wenn der Hypnotis¬ 
mus von Laien angewendet werde, die nicht in 
der Lage seien, ungeeignete Fälle von vornherein 
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auszuschliessen, beziehungsweise begonnene Hyp- 
notisierung im erforderlichen Fall abzubrechen. 
Je bekannter übrigens die Methode im Publikum 
werde, desto geringer seien die Erfolge geworden, 
da gerade hier das Unbekannte, anscheinend Wun- , 
üerbare und Übernatürliche wirke, während der 
Erfolg mit dem mangelnden Glauben natürlich 
ausbleiben müsse. Nach der allgemeinen Erfahrung 
sei es daher ganz unzweifelhaft, dass in letzter 
Zeit der Umfang des Hypnotisierens sehr erheblich 
abgenommen habe. 


Das Carnegie-Institut. Noch ist nicht ein Jahr 
seit seiner Begründung verflossen, und schon hat 
diese Stiftung etwa 800 000 M. zur Förderung 
wissenschaftlicher Forschungen verschiedenster Art 
ausgegeben. Die ersten Zuwendungen bezogen 
sich, wie die »Allg. wiss. Ber.« mitteilen, auf meeres- 
kundliche Forschungen, Untersuchungen über das 
Schlangengift und ähnliche Gifte, sowie auf ein 
nationalamerikanisches Unternehmen. Seitdem hat 
sich die Bewilligung von Geldmitteln folgender- 
massen verteilt: 84000 M. für Astronomie, 12000 M. 
für Chemie, 16 000 M. für Physik, 48 000 M. für 
Geologie, 84 000 M. für Geophysik, 20 000 M. für 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Tintenlöscher. »Gallus«. Ein sehr praktisches 
Löschgerät bringt die Firma H. F. Rade & Co. 
in- den Handel. Der Tintenlöscher »Gallus« 
gehört zu den mit 2 nutzbaren Seiten arbeitenden 
Löschern und besteht aus zwei durch Scharnier 
verbundenen gebogenen Holzplatten. Auf der 
inneren Seite dieser Holzplatten ist ein Klemm¬ 
verschluss angebracht, der auf der Fig. rechts mit c 
bezeichnet ist. Er dient dazu, die Platten in der 
Gebrauchsstellung festzuhalten. Das Löschpapier 
für den »Gallus« ist zu einem Heft vereinigt. Am 
oberen Ende desselben ist ein Druckknopf ange¬ 
bracht, der in die entsprechende Vertiefung an 
der mit Filz bekleideten Holzplatte befestigt wird. 
Ein Blatt legt man nach der anderen Hälfte des 
Löschers um und biegt die überstehenden Papier¬ 
enden um die Kanten des Löschers. Die Kanten wer¬ 
den durch Hebelverschlüsse in dieser Stellung fest- 
j gehalten. Um den Löscher zu schliessen, braucht man 
! nur die beiden Löscherhälften gegeneinander zu be- 
| wegen und er wird durch den Klemmverschluss 



Forschungsreisen, 50 000 M. zur Erforschung der 
Lebewelt des Meeres, 16 000 M. für Zoologie, 
47 000 M. für Botanik, 8000 M. für Paläontologie, 
20 000 M. für Physiologie, 6500 M. für Psychologie, 
60000 M. für Wirtschaftskunde, 18000 M. für 
Technik, 20 000 M.für Geschichtsforschung, 60 000 M. 
für bibliographische Untersuchungen. Dazu kommen 
im besonderen Mk. 20 000 zur Prüfung eines Planes 
für die Errichtung einer Sonnen- und Wetterwarte 
in den Tropen, die gleiche Summe zur Vorberei¬ 
tung einer Stiftung von physikalischen und geo¬ 
physikalischen Laboratorien, nochmals die gleiche 
Summe zur Vorbereitung von Plänen naturwissen¬ 
schaftlicher Forschung, 100000 M. zur Bezahlung 
von Hilfskräften bei wissenschaftlichen Unter¬ 
suchungen, 40 000 M. speziell zur Förderung selb¬ 
ständiger Forschungen seitens der Studenten in 
Washington, endlich 27 500 M. als Unterstützung 
für wissenschaftliche Veröffentlichungen. Wenn 
man bedenkt, dass diese Zuwendungen an die 
Wissenschaft sämtlich nach eingehender sachkun¬ 
diger Prüfung durch eine dazu geschaffene Orga¬ 
nisation verliehen werden, und dass die Bewilli¬ 
gungen trotzdem in freigebigster Weise an 
amerikanische wie an ausländische Forscher ge¬ 
macht worden sind, so kann man nur mit grösster 
Hochachtung von dieser neuesten Schöpfung des 
amerikanischen Milliardärs sprechen, der geradezu 1 
einen Ehrgeiz darin zu suchen scheint, sein un- j 
geheures Vermögen in bester Art zu verwenden. | 


zugehalten. Der Löscher ist im Gebrauch sehr 
bequem und das Löschpapier wird auf beiden 
Seiten ausgenutzt. P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

»Grundzüge der Telegraphie ünd Telephonie«. 

Von Prof. Dr. Joh. Russner. (1902, Verlag von 
Gebr. Jaenecke, Hannover.) 

Das Werk ist für den Gebrauch an technischen 
Lehranstalten bestimmt. Es enthält im ersten 
Teil die moderne »Telegraphie«, im zweiten Teil 
die »Telephonie«, ist anregend, knapp und klar 
geschrieben, behandelt dabei den Stoff doch 
genügend erschöpfend und gibt eingehendere 
Schilderungen nur, wo es unbedingt nötig ist. Von 
gebräuchlichen Apparaten und Schaltungen könn¬ 
ten auf S. 27. noch das in der deutschen Reichs- 
Telegraphenverwaltung viel verwendete polarisierte 
Relais mit Flügelanker, auf S. 179 noch die in 
Deutschland, Frankreich, Österreich-Ungarn, Bel¬ 
gien etc. eingeführten Gegensprech- (duplex) oder 
Doppelsprech- (diplex) Schaltungen — letztere nach 
Dejongh — unter Benutzung einer Fernsprech- 

l) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
I des Inseratenteils fern. ' > 
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'nden. Das Werk wird 
t and seiner geschick- 
Anfänger — mag er 
fchnik, Telegraphen- oder 
ein brauchbares Lehr¬ 
ten .eine Anregung zum 
’ete in Spezialwerken, dem 
enes Nachschlagewerk sein 
Preis angemessen erscheint, 
empfohlen werden. 
eRgrapheninspektor Otto. 


usfreund. Herausgegeben unter 
ag^nder Autoritäten vonDr. med. 
rlin, Verlag von Vogel & Kreien- 


Hygil 
Mitwirkui 
Georg Flat! 
brinck.) 

Enthält einef Reihe gut und verständlich ge¬ 
schriebener Artikel, die die Verhütung von Krank¬ 
heiten und das Inieresse für gesundheitsgemässes 
Leben bezwecken. Wir erwähnen u. a. Entstehung 
und Verhütung von Nervosität, Hygiene des Auges, 
die Schutzpockenimpfung etc. p>r. Mehler. 


Suttner, Bertha v., Marthas Kinder. Eine Fort- 
setzungzu »DieWaffen nieder« ! (Dresden, 

E. Pierson) M. 5.— 

Teetzmann, W., Export und Import in Theorie 
und Praxis. (Leipzig, Dr. jur. Ludw. 

Huberti) M. 2.75 

Weltall und Menschheit. Lfrg. 25 und 26. 

(Berlin, Deutsches Verlagshaus Bong 
& Co.) a M. —.60 

Weitbrecht, Carl, Deutsche Literaturgeschichte 
d. Kl'assikerzeit. (Leipzig, G. J. Göschen) 

geb. M. —.80 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. Staatswissenschaften a. d. 
Königsberger Univ. Dr. phil. Gerlach z. o. Prof. — D. 
bish. Extraordinarius a. d. Strassburger Univ. Lic. theol. 
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Akademie. 

Habilitiert: A. d. Univ. Erlangen d. ehern. General¬ 
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Kunstwart. Heft 10. »Lex Parsifa /?* lautet die 
Überschrift eines von Richard Batka verfassten Ar¬ 
tikels, in der der Verfasser alle Gründe für und wider 
die Freigabe dieses Tonwerkes anführt. Der Parsifalbund 
hat ein Gewicht von entscheidendem Belang in die Wag¬ 
schale zu werfen: den ausdrücklichen Wunsch und Willen 
des Meisters. Seine Gegner sagen aber mit Recht, dass 
man den Zugang zu den Schöpfungen der Kunst nicht 
behindern, sondern im Gegenteil befördern müsse. Auch 
stehe es sicher fest, dass die ersten Hoftheater den 
»Parsifal« in einer künstlerisch würdigen Weise aufführen 
würden. Übertrieben ist es dagegen zu behaupten, der 
Parsifal werde dem deutschen Volke vorenthalten, da das 
Textbuch, drei Klavierauszüge und Partituren käuflich 
sind und die musikalischen Hauptstücke bei Konzerten 
oft zur Wiedergabe gelangen. Nach dem Verfasser ist 
Wagners Parsifal aber ein Alterswerk, dessen Mängel 
man bei Aufführungen ausserhalb Bayreuths viel stärker 
als dort empfinden würde. Parsifal bedeutet wohl einen 
Gewinn für die Kunst, aber nicht für die Repertoire- 
Schaubühne, deren Gesetzen er sich nicht fügt. In 
Bayreuth, wo der Besucher der Festspiele nichts zu ver¬ 
säumen hat, ficht ihn der schleichende Gang, ja der 
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völlige Stillstand der Handlung z. B. im dritten Akt nicht 
an, er versenkt sich in die ruhende Schönheit der ein¬ 
zelnen Bühnenbilder. Aber daheim, am Abend nach 
einer langstündigen Berufsarbeit würde die Ruhe der 
Betrachtsamkeit fehlen, man würde den Anreiz des fes¬ 
selnden dramatischen Fortgangs vermissen. Der Parsifal 
ist nur in einem Zustand völliger Entrücktheit zu ge¬ 
messen. »Nicht seiner überragenden Stärke, sondern 
seiner Schwächen als Theaterstück wegen ist es gut, ihn j 
dort zu belassen, wo diese Schwächen dank tausend , 
mit dem Ort unlöslich verknüpften Suggestionen und i 
glücklichen Umständen zurücktreten und die Zauber der 
Stimmung den Hörer ungeschmälert überwältigen. Nicht 
Bayreuth braucht den Parsifal, sondern der Parsifal braucht 
Bayreuth«. Batka pflichtet also den Parsifalbündlern j 
darin bei, dass es dem Werke empfindlichen Schaden 
bringen wird, wenn »man es als frisches Futter auf die 
Krippen des deutschen Bühnenspielplans streute«. Ebenso 
findet er auch, dass durch das Verbleiben des Parsifal 
in Bayreuth keine so grossen künstlerischen Interessen 
verletzt würden, dass man sich deshalb für die Freigabe 
besonders ereifern müsste. Der Agitation um ein Aus¬ 
nahmegesetz für »Parsifal« mag sich Batka doch nicht 
anschliessen, denn wenn auch in der »Lex Parsifal« 
andre als materielle Interessen mitsprechen, so würde 
sicher die »Geschäftemacherei die einmal geschaffene j 
Bresche der Gesetzgebung für sich zu erweitern suchen. : 
Und wir leben im Zeitalter der Interessenpolitik: kämen 
nach Erlass eines Parsifal-Snhutzgesetzes Verleger zu 
Regierung und Reichstag um Schutz ihrer Interessen, so 
ist es, wie heut die Dinge liegen, unzweifelhaft, dass 
man diese ziffernmässig nachweisbaren Interessen als 
mindestens ebenso gewichtig anerkennen würde, als jene 
geistigen Unwägbarkeiten«. 


Sprechsaal. 

Ein Wort zur Wünschelrute . 

Seit der Auslassung des »Prometheus« und Tages¬ 
presse in den letzten Monaten ist dem weiteren 
Leserkreise die eigentümliche Aufmerksamkeit be¬ 
kannt geworden, mit der man neuerdings die alte 
sogen. Wünschelrute der Wassersucher beehrt. — 
Im Streite der Meinungen über im letzten Grunde 
für sich unkontrollierbare Erscheinungen sollte als 
der richtige wissenschaftliche Weg derjenige der 
Objektivierung der Versuche eingeschlagen werden. 
Das lag hier um so näher, als in den Mitteilungen \ 
des Herrn von Bokamp, welche ja den Anstoss • 
zu dem augenblicklichen Erörterungsinteresse gaben, 
die Rutenbewegung mit der Elektrizität (durchaus j 
zeitgemäss!) in direkte Beziehung gebracht worden J 
war. Was war da einfacher, als diese Beziehung 
objektiv mit Hilfe eines Galvanometers zu prüfen? i 
Das ist nicht geschehen, ich bin auch überzeugt, 
dass es zwecklos gewesen wäre, d. h. für die 
Rutengläubigen. 

Ich will aber auf eine Objektivierung hinweisen, j 
die aus dem allgemein geltenden Erklärungsprinzip ! 
der Rutenleute selbst genommen werden kann. . 
Man stellt das »Wasserschmöcken« (-riechen, nicht j 
schmecken, wie man diesen Dialektausdruck wieder- • 
holt übersetzt hat) in Parallele zu dem Wasser- j 
wittern der Tiere, namentlich Kamele und Pferde, i 
Und zwar ist deren Fähigkeit derjenigen des j 
Menschen bedeutend überlegen. Was liegt nun j 
näher, als dass man einen Tierversuch macht, der j 
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Naturhistoriker in S. i. Wir empfehlen Ihnen 
Boas, Lehrbuch d. Zoologie (Verlag v. G. Fischer, 
Jena, Preis M. 12.—) oder das populärere von Heck, 
Matschie u. von Martens »Das Tierreich«, 2 Bde. 
ä 7,50 (Verlag v. Neumann in Neudamm). 

2. »Jörn Uhl« wurde in »Umschau« 1902 Nr. 35 
besprochen. 


Prof. K. W. in H. 1. Nur Röntgenstrahlen? 
Nein! Am besten wird Ihnen dienen: Lorenz, Sicht¬ 
bare und unsichtbare Bewegungen (Verlag v. Fr. 
Vieweg & Sohn, Braunschweig). Preis M. 3.— 

2. Ein Werk' über drahtlose Telegraphie, wie 
Sie es wünschen, erscheint demnächst von Righi 
und Dessau (Verlag v. Fr. Vieweg & Sohn, Braun¬ 
schweig). 

3. Poggendorff’s Annalen berichten nur über 
Physik. Ein gutes Fachblatt, welches gleichmässig 
über Physik und Chemie berichtet, gibt es nicht. 

4. Journal für reine und angewandte Mathe¬ 
matik, 4 Hefte = 1 Bd. jährlich, Preis M. 12.— 
(Verlag v. Georg Reimer, Berlin). Vielleicht dient 
Ihnen auch für 3 und 4 »Unterrichtsblätter für 
Mathematik u. Naturwissenschaften« (Verlag v. Otto 
Salle, Berlin) oder Zeitschrift f. mathemat. u. natur- 
wissenschaftl. Unterricht (Verlag von B. G. Teubner, 
Leipzig). 

5. Ernecke und Kohl sind gleich empfehlens¬ 
wert. 


G. in B. Für die fragl. Erkrankung (Otitis media 
ehr. sicca) ist neben vielen anderen Mitteln auch 
die Elektrizität in verschiedenster Form empfohlen, 
leider mit sehr wenig Aussicht auf Erfolg. Vor dem 
von Ihnen erwähnten »Heilmagnetiseur« warnen wir 
Sie, wie vor jedem Kurpfuscher, aufs dringendste. 
Nur die Behandlung eines erfahrenen Ohrenarztes, 
deren es ja gerade in Berlin eine Reihe bedeu¬ 
tende gibt, kann vielleicht eine Besserung erzielen. 


Dr. S. in H. Wir empfehlen Ihnen Hans Busse: 
Wie beurteile ich meine Handschrift? (Verlag von 
W. Vobach & Co., Berlin). Preis M. 1.—. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Der moderne Verbrecher von Prof. Dr. Hans Gross. — Die Nutz¬ 
barmachung des atmosphärischen Stickstoffs von Dr. Walter Löb. — 
Die Gasthausreform als Kampfmittel gegen den Alkoholismus von 
Dr. Julian Marcuse. — Die katalytische Photographie von Dr. Heim¬ 
rod. — Schlingerkiele von Prof. Oswald Flamm. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 10/21, u. Leipzig 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Hosted by Google 



DIE UMSCHAU 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND KUNST 

Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 

. Postanstalten. DR- 

Postzeitungspreisliste Nr. 7974. 


Geschäftsstelle: H. Bechhold, Verlag Frankfurt a. M. 

Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M., 

Neue Kräme 19/21. 


herausgegeben von 

J. H. BECHHOLD. 


Erscheint wöchentlich 
einmal. 


M 12. VII. Jahrg. 


Nachdruck aus dem Inhalt der Zeitschrift ohne Erlaubnis 
der Redaktion verboten. 


1903. 14. März. 


Moderne Verbrecher. 

Von Prof. Dr. Hans Gross. 

■ Mein Urgrossvater, der nachmalige Hofrat 
am langweiligen Reichskammergerichte, Doktor 
Johannes Gross, hat als »Satrapa«, Ämtsver- 
walter und Untersuchungsrichter der Abtei 
Schwartzach am Rhein, eine »Anweisung, wie 
dem höchst aergerlichen und lasterhaften Ge¬ 
haben derer Gauner Einhalt zu biethen sei«, 
geschrieben und veröffentlicht. Sein Urenkel 
hat sich mit Ähnlichem befasst, aber der alte 
Herr würde sich sehr verwundern, wenn er 
wüsste, dass sein Urenkel von seinen vortreff¬ 
lichen Ratschlägen nicht einen einzigen mehr 
verwenden konnte. 

Die Zeiten sind eben andere geworden, 
»die aergerlichen, lasterhaften Gauner« mit ihren 
Kenntnissen auch, und diesen letzteren muss 
eine moderne Zeit auch hierin Rechnung tragen 
— wir wundern uns nur, dass wir mit verhältnis¬ 
mässig sehr ehrwürdigen Strafgesetzen — das 
deutsche ist über 30, das österreichische gerade 
50, oder, wenn man es genau nimmt, eigentlich 
fast 100 Jahre alt — noch immer so ungefähr 
unser Auslangen finden, zu einer Zeit, in der 
manches veraltet ist, was vor wenigen Jahren 
eben erst erfunden wurde. 

Verhältnismässig am raschesten neut sich 
Vorgehen und Technik bei den Gaunern selbst, 
unter denen eigentlich nur die ein wirklich 
gutes Einkommen besitzen, die sich um die Fort¬ 
schritte auf verschiedenen Gebieten kümmern 
und sich aus ihnen das für sie Brauchbare her¬ 
auszusuchen und ihren Zwecken anzupassen 
vermögen. Will man daher Zusehen, wodurch 
sich ein moderner Verbrecher von einem ver¬ 
alteten (»Achelpeter« oder »Hascher«) seiner 
Sorte unterscheidet, so hat man nur die letzten 
Fortschritte auf Wissenschaft und Technik 
durchzusehen und zu erwägen, wie sich die 
Gauner derselben bemächtigt haben—in irgend 
einer Art ist es in den meisten Fällen geschehen. 
Spricht man heute von Fortschritt im allge- 
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meinen, so ziemt es sich, der Elektrizität den 
Vortritt zu lassen, es ist dies hier auch ent¬ 
sprechend, denn mit ihr haben sich die Gauner 
mehrfach befasst. Vor allem wird Elektrizität 
gestohlen , indem von Leitungen starker Ströme 
heimlich Abzweigungen gemacht und so Elek¬ 
trizität zum Betriebe von allerlei, an sich er¬ 
laubten, aber auch verbotenen, verbrecherischen 
Anlagen gewonnen wird. So hat man eine 
galvanoplastische Betriebsstätte* gefunden, in 
der mit gestohlener Kraft, also allerdings sehr 
billig, falsche Münzen, namentlich seltene Me¬ 
daillen und alte Taler erzeugt wurden; für 
diese hat mancher vorsichtige Sammler schwe¬ 
res Geld bezahlt, und heute weiss man noch 
nicht, wo diese Falsifikate als »zweifelhaft echt« 
überall Eingang gefunden haben. — Wo an¬ 
ders gelang es, mit gestohlener Elektrizität, 
auch recht billig, eine kleine Druckerei zu 
betreiben, in der geheime Schriften vervieb 
fältigt wurden. Wie oft Ähnliches geschieht, 
beweist der Umstand, dass,sich die höchsten 
Gerichtsstellen wiederholt mit der Frage be¬ 
schäftigen mussten, welches Delikt eigentlich 
begangen wird, wenn elektrische Kraft unbe¬ 
rechtigt abgefangen wird und eine ganze Lite¬ 
ratur (»Diebstahl an Energieen« sagt man 
neuerdings) ist derselben Frage gewidmet. 

Aber auch zu anderen Zwecken wird ein 
»Stromabgefangen«. Telegraphen- und Telephon¬ 
drähte können, wenn sie an Häusern geleitet sind, 
leicht für lange Zeit, wenn sie über freies Feld 
laufen, wenigstens für einige Stunden mit einer 
Überleitung und dann mit einem telegraphi¬ 
schen Apparate versehen werden: was dann 
geleistet wird, lässt sich leicht vorstellen; vor 
allem können wichtige Geheimnisse, namentlich 
Geschäftsgeheimnisse abgefangen und in straf¬ 
barer Weise ausgebeutet werden; viel gefähr¬ 
licher ist es aber, wenn Telegramme einge¬ 
schoben und dann z. B. Zahlungsanweisungen, 
Ausfolgungsaufträge etc. gefälscht werden. 
Besonders in Amerika kommen solche, oft 
höchst sinnreich erdachte und umständlich 
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durchgeführte Betrügereien häufig vor, aber 
sie bringen es auch in Europa recht gut zuwege. 

Auch die äusserlich scheinbar ganz korrekte 
Benutzung des öffentlichen Telegraphen wird 
von Tag zu Tag von der Gaunerwelt öfter 
benutzt; von gewissen Verständigungen über 
durchzuführende Verbrechen wollen wir ab- 
sehen, da sie wenig Interessantes bieten; sie 
sichern nur Zeitgewinn und müssen in einer 
oft recht scharfsinnig ausgedachten Diebes¬ 
sprache abgefasst sein, die als solche nicht 
erkannt werden darf. Chiffren oder sichtlich 
andersdeutige Worte könnten Verdacht er¬ 
regen, und so muss einfach eine Reihe von 
Ausdrücken mit anderem als dem gewöhnlichen 
Sinne vereinbart werden (Brot statt Geld, Freunde 
statt Zeugen, bitten für bestechen etc.). Was 
da durch Komplizen oder sonstige Helfers¬ 
helfer geleistet wird, grenzt an das Unglaub¬ 
liche, erklärt aber auch manche erstaunlich 
freche Tat und ebenso manchen Missgriff der 
Polizei, namentlich, wenn einer der Verbrecher 
einen Spion (etwa in der Druckerei der Späh¬ 
blätter oder gar in einem Polizeibureau) besitzt, 
und dann dem entwichenen Mittäter alles 
Wissenswerte rechtzeitig mitteilen kann. 

Aber auch deutliche Siege der Wissenschaft 
über die träge Materie wussten sich Verbrecher 
zu nutze zu machen: unser Telegraph geht 
viel rascher, als sich unsere alte Erde um ihre 
Achse zu wälzen vermag, und so langen Tele¬ 
gramme, die nach fernem Westen gesendet 
werden, dort unter Umständen um viele Stunden 
früher an, als sie aufgegeben wurden; mit dieser 
Tatsache lassen sich aber mehrere Kunststücke 
machen, z. B. Börsenmanöver durchführen, die 
auf der Grenze von Unanständigkeit und Ver¬ 
brechen balancieren, ansehnliche Vorteile bei 
Losziehungen erzielen, und ähnliches forzieren 
worauf besser nicht aufmerksam gemacht wird: 
dass in dieser Richtung noch anderweitig in 
höchst gefährlicher Weise gearbeitet wird, ver¬ 
muten wir wohl, können es aber bis jetzt nicht 
beweisen. Auch hier gilt die alte Regel: der 
Kriminalist ist nicht verpflichtet, den Ver¬ 
brecher für klüger zu halten, als er selbst ist, 
er begeht aber einen schweren Fehler, wenn 
er ihn für dümmer hält. — 

Der nächste Platz nach der Elektrizität ge¬ 
bührt heute der Photographie , und wie alles 
Gute auf der Welt, ausser der Musik, miss¬ 
braucht wurde, so geschieht es auch dieser 
lichtgeborenen Kenntnis, und der Schaden, 
den sie in verbrecherischen Händen angerichtet 
hat, ist ein sehr beträchtlicher. Kein mate¬ 
rieller, aber unübersehbarer moralischer Nach¬ 
teil wird durch die in Massen verbreiteten ob- 
scönen Photographien gebracht; wie gross ihre 
Menge ist, davon hat man im grossen Publikum 
keine Vorstellung und auch der Kriminalist 
kann ihre ungeheure Anzahl nur ungefähr er- 
schliessen, wenn er aus Anlass einer bestimmten 


Untersuchung wahrnimmt, wie viele Personen 
bei einem einzigen derartigen »Unternehmen« 
ihr oft recht reichliches Auskommen zu finden 
vermögen. Der Gewinn an der einzelnen Ab¬ 
bildung ist ein sehr geringer, die Auslagen für 
Reisen, Modelle, Apparate etc. sind nicht un¬ 
bedeutend, das Risiko bei Entdeckung ist sehr 
gross, und müssen daher die Anlagen durch 
höheren Gewinn im voraus amortisiert werden: 
Wie ungeheuer muss dann die Zahl der ver¬ 
breiteten Bilder, sein, wie viele, oft sehr jugend¬ 
liche Personen, die als Modelle dienen, werden 
vollkommen verdorben und wie viele junge 
Leute, in deren Hände die Photographien ge¬ 
langen, werden durch die, oft aller Beschrei¬ 
bung spottenden Obsconitäten vergiftet. Häufig 
hört man, dass fast alle derartigen Schändlich- 
keiten »gottlob nicht bei uns erzeugt, sondern 
aus fernen Ländern importiert werden«. Das 
ist nur insofern richtig, als bei uns fast nur 
obscöne Photographien verkauft werden, die 
in Frankreich, Italien und in östlichen Ländern 
gemacht wurden: dort werden aber wieder 
unsere Erzeugnisse vertrieben. Es ist be¬ 
greiflich, dass sich die Modelle und die Photo¬ 
graphen nicht der Gefahr des Bekanntwerdens 
aussetzen wollen, denn wenn die Polizei ein 
einziges Modell erkennt, so ist die Gefahr, 
dass der ganze Betrieb ausgehoben wird, sehr 
nahe. So sendet also z. B. der Photograph 
von Petersburg oder von Bukarest seine Bilder 
nach Berlin oder Wien, und da das Publikum 
von Petersburg oder Bukarest auch obscöne 
Photographien haben, und der dortige Photo¬ 
graph aber auch nicht erwischt werden will, 
so bezieht er das Benötigte wieder von Berlin 
und Wien. Aber die Zollbehörden? Es fällt 
natürlich niemandem ein, die Photographien 
auf Karton aufgezogen zu versenden, und da 
man die zigarrettenpapierdünnen Photographien 
gut zusammenpresst, so haben sehr viele in 
einer verlöteten Sardinenbüchse Raum! 

Wenn man eine lex Heinze zu konstruieren 
vermag, durch die nicht die wahre Kunst, 
wohl aber diese Photographien getroffen wer¬ 
den, dann kann sie der Kriminalpsycholog, 
der weiss, wie entsetzlich vergiftend diese 
schamlosen Bilder wirken, nicht streng und 
scharf genug wünschen, da ist nur schwere 
Zuchthausstrafe am Platz. — 

Eine grosse Gefahr drohte durch die Photo¬ 
graphie allen Wertpapieren und wertpapier¬ 
ähnlichen Erzeugnissen, ja es wurden eine Zeit 
lang Stimmen laut, die behaupteten, die Photo¬ 
graphie habe allem Papiergeld ein jähes Ende 
bereitet; tatsächlich kann man dieses auch 
photographisch so täuschend nachmachen, dass 
der feinste Zirkel und das beste Mikroskop 
die Täuschung nicht beweisen könnte, wenn 
man nicht glücklicherweise im Papier selbst 
ein Schutzmittel hätte: diesem, mengt man 
farbige Fasern bei (Wilcoxpapier), und das 
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vermag keine Photographie der Welt nach¬ 
zumachen. 

Verwunderlich erscheint es, dass bis jetzt 
Fälschungen der oft erstaunlich kunstlos er¬ 
zeugten Coupons der Wertpapiere verhältnis¬ 
mässig selten vorgekommen sind; die Erklä¬ 
rung liegt darin, dass sich die Nachmachung 
kleiner Coupons (wegen der wechselnden 
Nummern) nicht lohnt; zur Fälschung von 
Coupons hoher Appoints (etwa ioooo und 
mehr Mark) müsste der Fälscher doch eine 
Vorlage haben, und da einzelne Coupons nicht 
erhältlich sind, so müsste er das ganze Stück 
um ioooo Mark kaufen; so kapitalkräftig ist 
aber der Fälscher nicht leicht. Au?serdem 
könnte der Spass bloss ein einziges Mal auf¬ 
geführt werden; bis zum nächsten Zinsentermin 
ist die Fälschung längst entdeckt und jeder 
Geldwechsler passt auf die schon bekannten 
Falsifikate auf. 

Eine hierher gehörige, recht bedenkliche 
Fälschung ist die von Kunstblättern , nament¬ 
lich von Radierungen, Schabblättern, Kupfer¬ 
stichen, Blättern in Aqua tinta etc., die in 
Zinkographie, Photochemigraphie, Autotypie, 
Pontatypie und wie die unzähligen modernen 
Vervielfältigungsarten heissen mögen, herge¬ 
stellt werden. Das richtige Papier wird zu 
(erlaubten) Imitationen vortrefflich geliefert, 
und wenn dann die Nachmachung eines wert¬ 
vollen alten Blattes mit allen Finessen heutiger 
Truquage besorgt wird, so soll einer heraus¬ 
kriegen, ob ihm eine echte Radierung oder 
eine gut gelungene Fälschung vorliegt. Die 
Summen, um die es sich da handelt, sind 
sehr bedeutende, und hiermit sind wir über¬ 
haupt auf dem weiten Gebiete der Fälschung 
von Sachen der Kunst und des Kunstgezverbes 
angelangt. Ganz neu ist dieser Lebenserwerb 
nicht, wir finden Fälschungen (besonders von 
kunstvollen Gefässen, Gemmen, Statuen etc.) 
nicht bloss in klassischer, sondern sogar ägyp¬ 
tischer Zeit, und dann nicht unbeträchtlich im 
Mittelalter; aber zu einem in der Tat gefähr¬ 
lichen Gewerbe ist das Fälschen erst in neuer 
Zeit geworden. Die Gründe sind mehrfacher I 
Natur. Vor allem hat das Interesse, daher I 
auch die Kauflust für schöne alte Sachen mit 
zunehmender Bildung an Umfang gewonnen; < 
sie wurden immer höher bezahlt, je kleiner 
der Markt wurde, bis die Preise so hoch waren, 
dass sich die für gute Fälschungen aufge¬ 
wendete Zeit und Mühe gut bezahlte. Hand 
in Hand damit ging aber auch die Fähigkeit, 
solche Sachen zu machen. Unsere guten 
Schulen lieferten den Leuten die nötige Vor¬ 
bildung, die grossen Museen verlässliche Vor¬ 
bilder, die populäre technologische Literatur 
die nötige Belehrung für tausend notwendige 
Griffe und Fertigkeiten, und das vorgeschrittene 
Gewerbe die nötigen Rohstoffe. Wieder war 
es die Photographie, die da am meisten half, 


indem das Wichtigste, die Gewinnung muster- 
giltiger Vorlagen, durch Aufnahmen mit De¬ 
tektivkameras in öffentlichen und Privatsamm¬ 
lungen, Ausstellungen, in Auslagen von Läden 
etc. leicht geschehen kann. 

Viel vom Gefährlichsten hat die moderne 
Sprengtechnik in die Hände der Verbrecher 
gebracht. Niemand wird sagen, dass man 
deshalb diese unheimlichen Dinge hätte unter¬ 
drücken [sollen: durch Eisenbahnunfälle ver¬ 
lieren im Durchschnitte fast tagtäglich 2 Men¬ 
schen das Leben (Jahresdurchschnitt 698), es 
fällt aber niemandem bei, ein so lebensgefähr¬ 
liches Ding, wie die Eisenbahn, abzuschaffen; 
und so müssen wir die Misslichkeiten der neuen 
Sprengmittel aber auch mit in Kauf nehmen. 
Das Wichtigste ist das moderne Schiesspulver, 
mit seinen ebenso kräftigen als heimtückischen 
Wirkungen. Ein rauch/tzr und geräusch/^jr 
explodierendes Schiesspulver gibt es nicht und 
wird es, wenigstens letzteres, nach einfachen 
physikalischen Gründen auch nie geben; man 
kann es nur zu einem rauch- und knallschze/acheu 
Pulver bringen, dies aber, namentlich was die 
Rauch- und Dunstentwickelung gelangt, viel¬ 
leicht zu einem sehr hohen Grade. Stellen 
wir uns dann nur einmal solches Jagdpulver 
in der Hand des Wildschützen vor: heute sind 
die Fälle, in welchen der Jäger und der Wild¬ 
dieb einander im Revier begegnen, oder wo 
beide gerade beim geschossenen Wilde Zu¬ 
sammentreffen, selten; in der Regel geschieht 
[ die Entdeckung so, dass der Jäger im Forste 
einen Knall hört, dann in der Richtung des¬ 
selben die Rauchwolke entdeckt und jetzt die 
Verfolgung des unberechtigten Schützen auf¬ 
zunehmen vermag. Wie wird dies aber mög¬ 
lich sein, wenn Knall und Rauch kaum nennens¬ 
wert sein wird? Und da handelt es sich um 
ein paar Stücke Wild, deren unberechtigte 
Entziehung vom modernen Recht kaum mehr 
als Wirkliches Unrecht angesehen wird — wie 
gestaltet sich aber die Sache, wenn dieses 
heimtückische Ding in der Hand des Meuchel¬ 
mörders und Anarchisten sein Unwesen treiben 
wird! Noch bedenklichere Aussicht bringt die 
Vorstellung, dass einmal die ganz gefährlichen 
Sprengmittel: Dynamit, Roburit, Iabrit, Spreng¬ 
gelatine, Pikrate, Nitroglycerin und wie diese 
nervösen Dinge heissen mögen, in Menge in 
unberechtigte Hände gelangen; heute weiss 
man dies noch durch scharfe Strafbestimmungen 
bis zu einem gewissen Grade zu verhindern, 
aber wie lange wird das noch möglich sein? 
In jedem Schulbuch für Chemie ist zu lesen, 
wie man z. B. Chlor- und Jodstickstoff erzeugen 
kann, Stoffe die so rabiat sind, dass sie bei 
der geringsten Erschütterung, bei blossem 
Anblasen losgehen: wir müssen uns eigent¬ 
lich wundern, dass wir nicht von häufigerem 
Missbrauch gehört haben. An angewendeter 
Intelligenz mangelt es wahrhaftig nicht; nament- 
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lieh Apparate für sogenannte Thomasuhren, 
durch welche zu bestimmter Zeit hochasseku¬ 
rierte Schiffe in die Luft gesprengt, oder der 
Empfänger einer Sendung beim Öffnen der¬ 
selben getötet werden soll — sind oft bei 
grösster Einfachheit der Mittel und der Zu¬ 
sammenstellung bewunderungswürdig scharf¬ 
sinnig erdacht. 

Fast ebensoviel Intelligenz verwendet der 
mit dem Zeitgeist vorgeschrittene Verbrecher, 
wenn es sich um sogen. » Brandstiftungen par 
distance « handelt, d. h. wenn der Betrüger 
z. B. sein eigenes assekuriertes Haus anzünden, 
sich aber vor Verdacht sichern will. Dann 
bringt er eine Vorrichtung an, damit der Brand 
erst in gewisser späterer Zeit entsteht, zu wel¬ 
cher er für ausgiebigen Alibibeweis sorgt: 
er ist dann meilenweit vom eben brennenden 
Hause im Gasthause, in grosser Gesellschaft, 
in einer Versammlung und kann durch ein 
Dutzend Zeugen beweisen, dass er nicht beim 
Brandobjekt gewesen sein kann. Was da an 
Apparaten mit chemischer, physikalischer, 
elektrischer Wirkung konstruiert wird, wie man 
z. B. den Briefträger, den Telegraphenboten, 
den zufällig Vorübergehenden, einen Besucher 
etc. zum Brandstifter macht, ohne dass dieser 
davon die geringste Kenntnis hat, das wäre fast 
unterhaltend, wenn es nicht so ernst wäre. 

Nicht viel weniger Kenntnisse und Intelli¬ 
genz als der Brandstiftungskünstler braucht 
heutzutage der » feine Einbrecher «, der sogen, 
»schwere Junge«, der sich nur mit »Einbruch¬ 
sicheren« abgibt. Der Kampf der Kassen¬ 
fabrikanten mit den Einbrechern hat eine ge¬ 
wisse Ähnlichkeit mit dem zwischen Panzer¬ 
plattenerzeugern und den Geschützkonstruk¬ 
teuren: haben die Kassen und die Platten der 
Panzerschiffe eine neue »unangreifbare« Form 
bekommen, so erfinden die Einbrecher und 
Geschützmacher etwas Neues, um der Sache 
über zu sein; nun müssen Kassen und Platten 
wieder anders konstruiert werden und ihre An¬ 
greifer müssen auch wieder was Neues aussinnen; 
so geht es seit Jahren fort und wir haben fast 
den Eindruck, als ob die Angreifer, wie über¬ 
all das Negative, die Sieger bleiben sollten. 
Man muss, um bei unseren Fällen zu bleiben, 
vorerst erwägen, wie sorgfältig und ingeniös 
manche Geldschränke konstruiert sind, um 
einzusehen, wie schwierig es ist, ihnen beizu¬ 
kommen und wie vortrefflich die Werkzeuge 
beschaffen sein müssen, mit denen die »schweren 
Jungen« arbeiten. Welche Bewandnis es noch 
mit dem Goldschmidt’schen »Thermit« (Alu¬ 
minium mit einem Metalloxyd) haben wird, 
das angezündet lokale Erhitzung von 3000° 
erzeugen kann, und ob damit wirklich leicht 
Löcher in Kassenwände gebrannt werden 
können, wollen wir erst abwarten. — 

Das Leben wurde am meisten gefährdet, 
so abstrus es klingen mag, durch die fort¬ 


schreitend verallgemeinerte Bildung, welche 
die Kenntnis unserer so häufigen Giftpflanzen 
und ihrer Eigenschaften, sowie die anderer 
fremder Gifte weit verbreitet hat: wissen wir 
doch, dass auch schon organische pathogene 
Gifte zu bedenklichsten Verbrechen geführt 
haben. Nicht zu übersehen ist in dieser Rich¬ 
tung der Umstand, dass die heutige Medizin 
hauptsächlich ungemischte Stoffe verwendet, 
die sich in grösseren Quantitäten als Gifte 
darstellen. Mit einer Arzenei, wie sie vor 
Jahrzehnten mit allen möglichen Abkochungen 
und Säften dargestellt wurde, konnte niemand 
etwas Gefährliches anstellen, selbst wenn er 
grosse Mengen davon besass. Aber die heu¬ 
tigen Pulverchen, in verschiedenen Apotheken 
zu verschiedenen Malen hergestellt und zu¬ 
sammengespart, können allerdings in verbreche¬ 
rischer Hand ein gefährliches Mittel darstellen. 

Entschieden übertrieben wurden z. B. die 
Gefahren, welche die Suggestion, der Hypno¬ 
tismus und die Faszinierung mit sich bringen 
werden, von deren Wirkung man sich Ver¬ 
brechen über Verbrechen erwartet hatte. Wie 
überall, schwindet die Gefahr mit dem Kennen¬ 
lernen ihres Wesens, und so hört man über¬ 
raschend wenig von dem befürchteten Übel¬ 
taten, so dass man fast besorgen möchte, es 
wirken diese so merkwürdigen Erscheinungen 
mehr im geheimen und wir Kriminalisten 
wissen davon, wie in vielen, vielen anderen 
Fällen, nur kleine Prozentteile des Geschehen¬ 
den und da wahrscheinlich bloss das beson¬ 
ders ungeschickt Angestellte. 

Die genannten Tatsachen und noch un¬ 
zählige andere muten uns eigentlich recht be¬ 
trüblich an und wir beginnen zu zweifeln, ob 
wir es mit unsrer vielbesungenen Kultur wirk¬ 
lich so herrlich weit gebracht haben. Aber 
wenn wir uns den Schaden näher besehen, 
so ist’s doch nicht so schlimm; alles Neue hat 
sein Übles und unsre Pflicht geht nur dahin, 
die Gegenarbeit zu leisten, nicht bloss zu¬ 
zusehen, wie sich der Übelwollende allein das 
für ihn Brauchbare aus der Sache heraussucht 
und gegen uns anwendet. Hat ein Neues bloss 
schlimme Seiten, dann muss es unterdrückt 
werden, hat es aber auch gute Eigenschaften, 
so müssen diese herausgearbeitet und wieder 
als Waffe gegen die schlimmen zugeschliffen 
werden; so wie jedes Gift in geschickter 
Hand zur Arznei wird, so sind auch oft die 
scheinbar bloss schlimmen Erscheinungen eines 
neuen Dinges zu etwas Gutem zu gestalten. 
Und so sagen wir heute ganz fröhlich: neue 
Zeit und neues Wissen, neues Treiben und 
neues Können hat viel Böses mit sich ge¬ 
bracht, aber wir finden auch Gutes darin und 
ziehen wir die Schlussbilanz, so sind wir den 
Verbrechern heute doch weitaus mehr über 
als ehemals. Vor allem ist es doch zu unserm 
Vorteil gestellt, dass alles neue Gute aus den 
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Händen der Forscher vorerst in die der Gut¬ 
gesinnten gelangt und. von diesen zum Besten 
der Menschen verwertet wird; weiter liegt es 
in der Natur der Sache, dass gerade diese 
Verwertung ein gewisses grösseres Quantum 
von Bildung beansprucht und im grossen und 
ganzen wissen wir doch, dass Bildung und, 
sagen wir, Anständigkeit in einem gewissen 
geraden Verhältnis proportioniert ist: kausal 
ist das ja gerade nicht, aber tatsächlich verhält 
es sich so. Endlich ist es aber auch begreif¬ 
lich, dass sich Wissen und Können in den 
Dienst des Bessern gestellt hat und so den 
Bestrebungen der Übelgesinnten durch Ver¬ 
wertung der neu gefundenen Mittel ein Paroli 
zu bieten vermocht hat. Sollte das geschehen, 
so musste unbedingt in die Idee der [Be¬ 
kämpfung Methode gebracht werden; man 
musste einsehen, dass das eben verwichene 
Jahrhundert an technischen und naturwissen¬ 
schaftlichen Kenntnissen, den in fraglicher 
Richtung wichtigsten, mehr zu stände gebracht 
hat, als das letzte Jahrtausend zusammen, so 
dass es mit einem Ungefähr in der Bekämpfung 
nicht sein Genüge haben kann, es muss, will 
man ernsthaft und wirksam Vorgehen, System 
in die Sache gebracht werden. Niemand ver¬ 
langte, dass da ein grosses, sorgsam ausge¬ 
arbeitetes Programm aufgestellt und die Arbeit 
pünktlich verteilt werde, aber planlos durfte 
nicht vorgegangen werden, und als dies ein¬ 
mal eingesehen war, arbeitete jeder auf dem 
Fleck, auf den er gestellt war, und auf dem 
zu arbeiten er befähigt ist. 

Die Zahl der zur Arbeit pflichtigen Grup¬ 
pen ist keine kleine. Am nächsten traf sie 
die Kriminalpolitiker, welche ausfindig machen 
mussten, ob und welche neuen Gesetze für 
gewisse neue Verbrechen und Begehensarten 
notwendig sind, und die dann dort, wo sich 
der Bedarf als vorhanden herausstellte, die 
Gesetze schaffen mussten. Diese Arbeit wurde 
getreulich besorgt, und so schuf z. B. im 
Deutschen Reiche das Jahr 1884 sechs neue 
»Nebengesetze«, 1892 sieben solche, 1897 
ebenfalls sieben und 1899 gar acht. Natürlich 
behauptet man nicht, dass alle neuen Neben¬ 
gesetze wegen der neu auftauchenden Schlech¬ 
tigkeiten der Menschen nötig werden, aber 
bei vielen ist dies der Fall z. B. Sprengstoff¬ 
gesetz, Nahrungsmittelfälschung, Waffengesetz, 
unlautrer Wettbewerb, Gesetz über Süssstoffe, 
Margarine, Farben etc. 

Die zweite Gruppe der Beteiligten ist die 
der praktischen Kriminalisten, die einerseits 
die genannten neuen »Nebengesetze« zur An¬ 
wendung bringen, andrerseits aber gewisse 
allgemein eingeführte Neuerungen für ihre 
Zwecke ausbeuten mussten: Telegraph, Tele¬ 
phon, Photographie etc. was zur Verfolgung und 
Entdeckung von Verbrechen und Verbrechern 
die grössten Dienste zu leisten vermochte. 
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Ein grosser und schwerer Teil fiel der all¬ 
gemeinen gerichtlichen Medizin und der forensen 
Psychiatrie zu, deren unermüdlich tätigen Ver¬ 
tretern unvergänglicher Dank der Menschheit 
gebührt. Beide Disziplinen hatten bis vor 
wenigen Jahrzehnten eine schiefe Stellung: 
erstere weil sie zu viel behauptet hatte und 
letztere weil sie veraltet und rückständig ge¬ 
blieben war. Beide haben dies in grossartiger 
Weise gut gemacht: die gerichtliche Medizin 
hat ehrlich einbekannt, dass sie vieles von 
dem, was sie behauptet hat, nicht halten kann 
und einschränken muss, sie hat in schwerer 
und mühevoller Arbeit ehrliche, sichere und 
stets vertretbare Kenntnisse in modernster 
Form gebracht, und die forense Psychiatrie 
hat sich einfach von unten auf umgeformt, 
und hat an Stelle des Veralteten eine neue, 
hochentwickelte und streng wissenschaftliche 
Disziplin zum Wohl der Menschheit geschaffen, 
die den Irrtum an die äusserste Grenze heuti¬ 
gen Wissens hinausgeschoben hat. 

Aber auch ganz neue Disziplinen mussten 
sich entwickeln, die den Kampf gegen das 
Verbrechen mit neuen Waffen aufgenommen 
haben. So steht heute die vor kurzem noch 
neue Kriminalpsychologie schon hochentwickelt 
da, welche sich bestrebt das ganze wissen¬ 
schaftliche Rüstzeug der allgemeinen Psycho¬ 
logie vorerst durch ihre eignen, nur dem 
Kriminalisten zugänglichen Erfahrungen zu ver¬ 
vollständigen und dann das gesamte Material 
für ihre Zwecke zu verwerten. Sie studiert 
das Wahrnehmen, Auffassen, Merken und Ver¬ 
ändern, dann das Wiedergeben auf seiten der 
Zeugen und Sachverständigen, die psychischen 
Vorgänge im Richter und Geschwornen und 
endlich das ganze Denken und Empfinden 
des Verbrechers, um so mit tunlichster Sicher¬ 
heit nicht das Eingebildete sondern das 
Tatsächliche zum Gegenstände eines Urteils 
machen zu können. 

Ebenso trachtet die moderne (nicht Lom- 
broso’s) Kriminalanthropologie auf dem Wege 
unendlich mühsamer Beobachtungen und Stu¬ 
dien Psyche und Soma des Verbrechers kennen 
zu lernen, worin sie auf dem Wege der grossen 
Zahlen durch die moderne Kriminalstatistik, 
die allerdings in bezug auf das Ableiten grosser 
Gesetze noch im Anfänge steht, bereits wirk¬ 
sam unterstützt wird. 

Den eigentlich technischen Kampf gegen 
den modernen Verbrecher hat die neueste der 
strafrechtlichen Hilfswissenschaften, die Krimi¬ 
nalistik, i. e. die Lehre von den Realien des 
Strafrechts, auf sich genommen. Sie verfolgt 
mit der Behandlung dieser Tatsachen des 
Strafrechts zwei Zwecke: sie will denVerbrecher 
kennen lernen helfen, indem sie seine Eigen¬ 
tümlichkeiten und Emanationen studiert und 
feststellt, sie will aber auch dem praktischen 
Kriminalisten durch die Feststellung dieser 
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Tatsachen in seiner Arbeit behilflich sein. 
Auch in dieser Richtung spaltet sich die Auf¬ 
gabe der Kriminalistik in zwei Teile: sie hält 
Umschau auf den verschiedensten ihr mehr 
oder weniger benachbarten Gebieten: Philoso¬ 
phie, Medizin, Technik, Technologie bis herab 
zu Handwerken und sonstigen Fertigkeiten, um 
Erkenntnisse, Feststellungen, Fertigkeiten etc. 
die auf ihrem Gebiete brauchbar sein könnten, 
zu entdecken, sie unter den Gesichtswinkel des 
Kriminalisten zu rücken und sie ihm dann zur 
Verfügung zu stellen. Auf der anderen Seite 
übernimmt sie aber Gebiete, die sonst über¬ 
haupt unbebaut blieben, in eigene Bearbeitung 
und sucht hier nach Hilfe gegen das Verbrechen. 
Die grössten Erfolge sind in letzter Richtung 
namentlich zu verzeichnen durch das Studium 
von Fuss-, Blut- und anderen Spuren, der 
Gaunersprache und der Gaunerzeichen, des 
Zeichnens, Modellierens, Abklatschens, Her¬ 
stellens von verdorbenen Papieren, Netz¬ 
zeichnens, der Anwendung des His’schen Re¬ 
konstruktionsverfahrens, der Papillarlinien, des 
Aberglaubens, der Fälschungen, der Simula¬ 
tionen, Namensänderungen, Chiffrierungen und 
anderen geheimen Verständigungen, endlich 
aller tausendfältigen Praktiken bei den einzelnen 
Verbrechen. So findet sich auf jeden Trick 
eines Verbrechers ein solcher des Kriminalisten; 
heute sind viele der letzteren, bald vielleicht 
alle derselben die Stärkeren. — 

Aber seien wir ehrlich: was wir da mit 
unendlicher Mühe zusammengebracht haben, 
ist doch nur Parade auf den Hieb des Ver¬ 
brechers, und wenn wir auch öfter, eingedenk 
der alten Fechterregel: »die beste Parade ist 
der Hieb«, offensiv Vorgehen, so greifen wir 
das Übel nicht an der Wurzel. Dies wird 
aber der grössten strafrechtlichen Idee, die je 
gefasst wurde, gelingen, der der »Internationalen 
kriminalistischen Vereinigung«, die unter von 
Liszts genialer Führung zur Überzeugung ge¬ 
langt ist, das sowohl das Verbrechen als auch 
die Mittel zu seiner Bekämpfung nicht nur 
vom juristischen sondern auch vom anthropo¬ 
logischen und soziologischen Standpunkte be¬ 
trachtet werden müssen. Mit diesem grossen 
und erlösenden Worte sind wir zur Erkenntnis 
gekommen, wo wir die Frage der Verantwort¬ 
lichkeit zur Lösung zu suchen haben, und hier¬ 
mit beginnt erst die ungeheure Arbeit über 
die Idee von der sozialen Mitschuld am Ver¬ 
brechen. — 


Die Nutzbarmachung des atmosphärischen 
Stickstoffs. 

Von Dr. Walther Löb. 

Unter den menschlichen Nahrungsmitteln 
nehmen die Eiweissstoffe, stickstoffhaltige or¬ 
ganische Körper, als Material für den Aufbau 
und die Erhaltung unseres Organismus die erste 


Stelle ein; unser ganzer Bedarf an diesem 
wichtigsten Nährstoff wird bis auf den heutigen 
Tag unmittelbar durch die Natur, durch Pflanzen 
und Tiere, bestritten. Zu den Aufgaben der 
Kultur, die Herrschaft über die Naturgewalten 
zu gewinnen, gehört auch die, die Menschheit 
unabhängig zu machen von der wechselnden 
und beschränkten Ergiebigkeit des Bodens, die 
Effekte der Natur künstlich nachzuahmen, ihre 
von übermenschlichen Bedingungen abhängige 
Thätigkeit in eine vom Menschengeist geleitete 
Industrie zu verwandeln. 

Zur Lösung dieser grossen Aufgabe ist die 
Chemie berufen. Sie hat in der künstlichen 
Darstellung der natürlichen Farbstoffe, der Dia¬ 
manten, in der Synthese des Zuckers und einiger 



Schema der Oxydationskammer (v. oben gesehen). 

Pflanzenstoffe schon Triumphe auf diesemWege 
• gefeiert. Das nächste grosse Problem der Chemie 
bildet die künstliche Darstellung der Eiweiss¬ 
stoffe. 

Eine Reihe von Etappen führt erst zu dem 
endlichen Ziel. Als erste kann man das Ge¬ 
lingen bezeichnen, den Stickstoff, ein charakter¬ 
istisches Element der Eiweissstoffe, welches in 
Ungeheuern Mengen in der Atmosphäre ent¬ 
halten ist, in eine für weitere Reaktionen ge¬ 
eignete chemische Verbindung überzuführen. 
Diese Aufgabe ist keineswegs leicht; denn der 
Stickstoff ist ein träges, sehr wenig reaktions¬ 
fähiges Element und widersteht den meisten 
chemischen Angriffen. So kommt es, dass 
man bisher den gewaltigen Vorrat an Stick¬ 
stoff künstlich überhaupt noch nicht hat aus¬ 
nutzen können, sondern als Quelle die Stick¬ 
stoffverbindungen benutzt, welche die Natur 
fertig bereitet uns darbietet. Diese fertigen 
Produkte sind ausser den Eiweissstoffen selbst 
fast ausschliesslich die salpetersauren Salze, die 
Nitrate, welche aus den gewaltigen Salpeter¬ 
lagern abgebaut werden. Bis zur Auffindung 
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dieser Lager hat man lange Zeit auf den 
»Salpeterplantagen« die Ackerkrume, welche 
stickstoffreiche organische Substanzen enthält, 
in Gegenwart von Alkalien und Luft unter 
Mitwirkung besonderer auf der Erdoberfläche 
sehr verbreiteter Mikroorganismen in salpeter¬ 
saures Salz übergeführt. 

Die Nitrate bilden die durch die Pflanzen 


brauchen jährlich mehr als 50000 Tonnen 
Salpetersäure für die Fabrikation der Ex¬ 
plosivstoffe, des Celluloids u. s. w. Die Gesamt¬ 
menge der jährlich auf der Erde dargestellten 
Salpetersäure übersteigt eine Viertelmillion 
Tonnen. 

Die grossen Salpeterlager, wie die in Bolivia, 
Chile und Peru, gehen verhältnismässig schnell 



Kamminer f. d.elektr. Absorptions- Absorptions- 

Oxydation d. Stickstoffs türm kammer 


Anlage zur elektrischen Gewinnung von Salpetersäure aus Luft. 

Die Aussenwand der Oxydationskammer ist zum Teil abgebrochen, um das Innere zu zeigen. 

(Copyright des »Scientific American«.) 


assimilirbare Form, aus der sie durch weitern 
Aufbau die Eiweissstoffe, ihr Baumaterial, er¬ 
zeugen. Darin liegt der Wert der Nitrate für 
die Fruchtbarkeit des Ackerbodens, der Nutzen 
und die Bedeutung, die sie in der Landwirtschaft 
als künstlicher Dünger besitzen. Aber nicht 
nur die Nitrate, auch die in diesen Salzen ent¬ 
haltene Säure, die Salpetersäure, nimmt unter 
den von der menschlichen Kultur gebrauchten 
Stoffen eine hervorragende Stellung ein. Säure 
und Salze werden in fast jedem Zweig der 
chemischen Industrie in gewaltigen Quantitäten 
verwandt. Allein die vereinigten Staaten ge- 


ihrer Erschöpfung entgegen, während der Kon¬ 
sum an den Produkten fortwährend steigt. 

Aus diesem Grunde sowohl, wie für die 
zukünftige Synthese der Eiweissstoffe ist das 
Problem, die ungeheuren Stickstoffvorräte der 
Luft nutzbar zu machen, von grösster Bedeu¬ 
tung, und zwar zunächst in der Form von 
Salpetersäure, die aus den überall vorhandenen 
Elementen Wasserstoff, Sauerstoff und Stick¬ 
stoffbesteht. I11 100 Teilen der atmosphärischen 
Luft sind circa 77 Gewichtsteile Stickstoff ent¬ 
halten; der Rest besteht zum weitaus grössten 
Teil aus Sauerstoff. Wie gross die Stickstoff- 
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mengen sind, welche die Atmosphäre zur Ver¬ 
fügung stellt, geht aus der Betrachtung des 
Atmosphärendruckes leicht hervor. Jedes 
Quadratcentimeter Oberfläche trägt einen Druck 
von 1033 Gramm. 4/5 dieses Druckes kommen 
dem Stickstoff zu, dessen Gewicht auf einer 
Grundfläche von nur 1 Quadratcentimeter also 
800 Gramm beträgt. Die auf einem Hektar 
lagernde Luftmenge mit einem Gesamtgewicht 
von ca. 100000 Tonnen enthält daher ca. 
80000 Tonnen Stickstoff, eine Menge, die dem 
Gehalte von etwa x j 2 Million Tonnen Salpeter 
an Stickstoff gleichkommt. 

Bereits im Jahre 1785 hatte der englische 
Chemiker Pristley gefunden, dass der Stick¬ 
stoff unter dem Einfluss des elektrischen Funkens 
mit dem Sauerstoff sich zu einer Verbindung 
zu vereinigen vermag, die in Berührung mit 
Wasser Salpetersäure liefert. 

Diese Beobachtungen sich zu nutze machend 
haben zwei Amerikaner, Charles S. Bradley 
und B. R. Lovejoy einen Apparat konstruiert, 
welcher in der Minute 414000 Funken liefert 
und den Stickstoff eines ihn durchstreichenden 
Luftstromes so zu oxydieren vermag, dass „bei 
Einleiten der resultierenden Gase in Wasser 
sofort Salpetersäure entsteht. Setzt man dem 
Wasser Natron bezw. Kali zu, so bildet sich 
der Natron- bezw. Kalisalpeter. Die Produkte 
sind ohne weitere Bearbeitung rein. 

Der Preis einer Tonne der so erzeugten 
Salpetersäure soll etwa 80 Mark gegenüber 
einem Handelswert der nach dem früheren 
Verfahren hergestellten Salpetersäure von über 
300 Mark betragen. 

Die ungeheuer hohe Funkenzahl, welche 
überhaupt die Darstellung grösserer Mengen 
Salpetersäure ermöglicht, wird durch eine sinn¬ 
reiche Konstruktion des Apparates erreicht. 
Der negative Pol einer Dynamomaschine ist 
mit einem rotierenden Cylinder verbunden, auf 
welchen in Abständen eine Reihe von Elek¬ 
troden befestigt ist, die sich also alle an der 
Rotation beteiligen. Der Cylinder ist von fest¬ 
stehenden Elektroden, welche mit dem positiven 
Pol der Stromquelle in Verbindung stehen, um¬ 
geben. Die festen und rotierenden Elektroden 
berühren sich nicht, kommen jedoch einander 
so nahe, dass für den Augenblick ihres Vorbei¬ 
streichens aneinder einFunken überspringt, ein 
Lichtbogen entsteht. Bei der weiteren Drehung 
wird derselbe wieder zerrissen, bis erneute 
Gegenüberstellung von fester und beweglicher 
Elektrode die Bildung eines neuen Lichtbogens 
ermöglicht. Umlaufsgeschwindigkeit des inneren 
Cylinders und die Menge der Elektroden regeln 
daher die Anzahl der Entladungen in der 
Minute. 

Das Verfahren wird bereits im Grossen von 
der »Atmospheric Product Company« an den 
Niagarafallen ausgeführt. Wie weit es eine 
technische Errungenschaft bedeutet, kann erst 


die Erfahrung lehren. Der grosse Fortschritt 
liegt aber schon klar vor uns. Wir werden 
unabhängig von den erschöpften Salpeterlagern; 
der ungeheure Vorrat von Stickstoff und Sauer¬ 
stoff in der Atmosphäre genügt, um jeden 
Bedarf bis in die entfernteste Zukunft zu decken. 

Das Verfahren wird vielleicht durch eine 
Methode von Dr. Robert Goldschmidt 
wesentlich verbessert. Dieser benutzt die Eigen¬ 
schaft der radioaktiven Stoffe die Luft für den 
elektrischen Strom besser leitend zu machen 
und so die Ausnutzung des Stromes zu er¬ 
höhen. 

Eine im Verhältnis zum Salpeter billige 
und leicht in grossen Mengen zu beschaffende 
Stickstoffverbindung ist das Ammoniak , eine 
Verbindung von Stickstoff und Wasserstoff, 
welche bei der trocknen Steinkohlendestillation, 
wie sie zur Leuchtgasfabrikation und Kokerei 
ausgeführt wird, als Nebenprodukt gewonnen 
wird. Die »Gaswaschwasser« sind- zur Zeit 
noch das fast alleinige Ausgangsmaterial für 
die technische Gewinnung von Ammoniak. In 
geringen Mengen finden sich Ammoniak und 
Ammoniaksalze im Wasser, in der Luft und 
im Ackerboden, wo durch die Thätigkeit ge¬ 
wisser Bodenbakterien Salpeter aus Ammoniak 
gebildet wird. 

Diese Thätigkeit der Mikroben künstlich 
nachzuahmen, versucht ein Verfahren von W. 
Ostwald in Leipzig. Seit längerer Zeit be¬ 
reits weiss man, dass Ammoniak durch Sauer¬ 
stoff in Gegenwart bestimmter Substanzen, 
welche, ohne sich anscheinend aktiv an der 
Reaktion zu beteiligen, doch zu ihrer Ausführung 
notwendig sind, in geringen Mengen zu Sal¬ 
petersäure oxydiert wird. Man nennt solche 
Substanzen, deren Bedeutung für die Chemie 
eine grosse und stetig wachsende ist, Kataly¬ 
satoren oder Kontaktkörper. Über die Natur 
ihrer Wirkungsweise wissen wir noch nichts 
Bestimmtes; ihr wesentlicher Effekt besteht in 
der Beschleunigung einer Umsetzung, die ohne 
Gegenwart der Kontaktkörper so langsam ver- 
. läuft, dass innerhalb brauchbarer Zeiten nur 
Spuren einer Reaktion nachweisbar sind. 

Der Grund der bisherigen schlechten Er¬ 
folge in der Oxydation des Ammoniaks zu 
Salpetersäure lag in der Wahl ungeeigneter 
Kontaktkörper. Ostwald hat nun gefunden, 
dass Platin, Palladium, Iridium oder Rhodium, 
so wie die höheren Sauerstoffverbindungen der 
Metalle Mangan, Blei, Silber, Kupfer, Chrom 
u. a. als Kontaktkörper unter bestimmten Be¬ 
dingungen gute Dienste leisten. Zur Ausfüh¬ 
rung des Verfahrens wird ein Gemenge von 
Ammoniakgas und Luft, in der mehr als die 
nötige Menge- Sauerstoff enthalten sein muss, 
über die erhitzten Kontaktkörper geleitet. Die¬ 
selben bleiben unverändert, vermitteln aber 
die Vereinigung des Sauerstoffs mit dem 
Ammoniak zu gasförmigen Stickstoffsauerstoff- 


Hosted by Google 




22 9 


Dr. Julian Marcuse, Moderne altrömische Thermen. 


Verbindungen, die beim Einleiten in Wasser Sal¬ 
petersäure liefern. 

Über die technischen Erfolge dieses Ver¬ 
fahrens ist noch nichts bekannt geworden. Die 
Idee jedoch, das billige Ammoniak als Aus¬ 
gangsstufe der Salpetersäure und ihrer Salze 
zu wählen, scheint technisch durchaus ver¬ 
wertbar. 

Die Möglichkeit, diese Idee durchzuführen, 
ist durch die erfolgreichen Arbeiten von Adolf 
Frank, der aus dem Stickstoff der Luft 
Ammoniak gewinnt, noch erheblich gesteigert. 
Die Versuche Franks und seiner * Mitarbeiter, 
welche zeitlich den Ostwaldschen Unter¬ 
suchungen vorausgehen, beziehen sich zu¬ 
nächst auf die Fixierung des atmosphärischen 
Stickstoffs in der Form organischer Stickstoff¬ 
körper, der Cyanverbindurigen. Die von 
Moissan entdeckten Karbide 1 ), welche im 
elektrischen Ofen aus Metalloxyden (z. B. Kalk) 
und Kohle sich bilden, reagieren bei mässig 
hoher Temperatur mit Stickstoff. Wenn man 
z. B. Calciumkarbid der Einwirkung von Stick¬ 
stoff bei starker Rotglut unterwirft, so entstehen 
Cyanverbindungen die für die Auslaugung von 
Gold von höchster technischer Bedeutung sind. 
Lässt man aber den Stickstoff bei minder hoher 
Temperatur auf fein zerteiltes Karbid einwirken, 
so nehmen die Reaktionsprodukte noch mehr 
Stickstoff auf und gehen in Cyanamide über, 
die bei erneuter Zuführung von Kohlenstoff 
bei heller Rotglut in die Cyanverbindungen 
zurückverwandelt werden können. 

Die Cyanamide haben nun die hervorragend 
wichtige Eigenschaft, durch die Einwirkung 
von Wasser bei erhöhter Temperatur und 
eventl. unter Druck ihren gesamten Stickstoff 
in der Form von Ammoniak abzugeben. Durch 
diese Thatsache ist das Problem gelbst, den 
atmosphärischen Stickstoff, wenn auch indirekt, 
in Ammoniak überzuführen. In Kombination 
mit dem Ostwaldschen' Verfahren erscheint 
dann die Salpetersäure als ein auf rein 
chemischem Wege gewonnenes Oxydations¬ 
produkt des Luftstickstoffes. 

In Anschluss an die Fixierung des Stick¬ 
stoffes in Form der Cyanamidverbindungen 
ergab sich nun weiter eine für die Landwirt¬ 
schaft unmittelbar bedeutungsvolle Anwendung. 
Es zeigte sich nämlich, dass sie im Acker¬ 
boden direkt in eine von den Pflanzen assimi¬ 
lierbare Form verwandelt werden. Es bildet 
sich zunächst Ammoniak, resp. Ammoniaksalz, 
welches durch in der Ackerkrume verbreitete 
Spaltpilze in Salpetersäure, das allgemeine 
stickstoffhaltige Nahrungsmittel der Pflanzen, 
übergeführt werden, aus dem in letzter Linie die 
Eiweissstoffe sich bilden. Mit anderen Worten: 
Die von A. Frank durch die Einwirkung des 


i) Das Calciumkarbid zur Gewinnung von 
Acetylen ist ja allgemein bekannt. 


feuchten Stickstoffs auf die Karbide erhaltenen 
Substanzen, die Carbodiimide , stellen eine neue 
Art künstlichen Düngers fax, der gestattet den 
Luftstickstoff der Pflanze zur Eiweissbildung 
zuzuführen. Dieser künstliche Dünger wird, 
wenn seine Anwendung sich bewährt, von 
weitesttragender Bedeutung werden. Im Gegen¬ 
satz zu den der Erschöpfung entgegengehenden 
Salpeterlagern, dem Hauptquell des jetzigen 
künstlichen Düngers, bietet die atmosphärische 
Luft einen unerschöpflichen und äusserst billigen 
Vorrat an Stickstoff. — 

Ohne der Erfahrung vorzugreifen, darf man 
wohl die hier beschriebenen Erfindungen als 
bedeutende Siege menschlicher Kulturarbeit be¬ 
zeichnen, welche einen bisher unbenutzt ge¬ 
bliebenen Reichtum der Natur den Zwecken 
und Bedürfnissen des Lebens zuzuführen be¬ 
stimmt sind. — 

Die Lösung des eingangs angedeuteten 
Problems, die künstliche Synthese der kompli¬ 
zierten Stickstoffverbindungen, insbesondere 
des Eiweiss, ist noch nicht gelungen. Doch 
sind diese ersten Erfolge von grosser Bedeutung. 
Sie vereinigen sich mit den zahlreichen Be¬ 
obachtungen, die bereits aus dem Gebiet 
organischer Stickstoffverbindungen vorliegen, 
und lassen die das ganze wirtschaftliche Leben 
umwälzende Thatsache der künstlichen Her¬ 
stellung der Nahrungsmittel als Gabe einer 
nicht allzu fernen Zukunft erscheinen. 


Moderne altrömische Thermen. 

Von Dr. Julian Marcuse." 

Zu den vorbildlichen Schöpfungen der an¬ 
tiken Hygiene gehören die bis zur Gegenwart 
unerreicht gebliebenen Badeeinrichtungen, die 
das ganze Geflecht der Sitten und Gebräuche 
der klassischen Völker durchzogen und eine 
Blüte erreichten, wie sie eben nur die souveräne 
Auffassung einer harmonischen Pflege von Kör¬ 
per und Geist erzeugen kann. Griechische 
Kultur schuf die Gymnasien und mit ihrem 
Untergang erstanden auf römischen Boden 
jene unvergänglichen Zeugen idealen Sinnes 
und weisen Lebensregimes, die Thermen. 

Ihre Entwickelung beginnt frühzeitig und 
schwillt unter dem Einfluss vervollkommter 
technischer Fortschritte bald machtvoll an. 
Dies war die Vollendung der ersten grossen 
Wasserleitung unter Appius Claudius im Jahre 
305 v. Chr., weiterhin die Erfindung der Luft¬ 
heizung, einer der wesentlichsten Momente zum 
Ausbau der späteren Anlagen. Obwohl nach 
wie vor in Verbindung mit Kaltwasserbädern 
führen nun die öffentlichen Badeanstalten aus¬ 
schliesslich den Namen thermae vom griechischen 
thermos, die Wärme. In balneis salus, Heil 
allein im Bade, wurde von nun an die Devise 
des römischen Volkslebens. Mit dem Auf- 
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schwunge, den Rom unter den Kaisern nahm, 
beginnt die Blütezeit der römischen Thermen, 
von deren Grösse und Pracht uns heute noch 
gewaltige Ruinen und kostbare Reste beredtes 


des Geistes und zu Leibesübungen bestimmt. 
Hier hatten Redner, Philosophen, Dichter und 
andere Gelehrte eigene Versammlungssäle, 
Bibliotheken, gegen jede Witterung geschützte 
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Zeugnis ablegen. Die grossen Thermen, die Hallen, anmutige Lusthaine und Alleen. Hier 
an Zahl 15 mit allem versehen waren, was waren Plätze, wo Knaben Leibesübungen vor- 
Luxus und Geschmack jenes Zeitalters forder- nahmen, Plätze zum Wettrennen. Ringen, zum 
ten, entstanden anfänglich aus der Idee des Ballspiel, Diskuswerfen undTeiche zum Schwim- 
griechischen Gymnasiums und waren, ihrem men. Alt und jung, hoch und niedrig, arm 
ursprünglichen Zwecke zur Folge, zur Kultur und reich fanden sich in den Thermen zu- 
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Die neueröffneten pompeianischen Thermae Stabianae in Rom, Palaestra (Gymnastischer Übungs¬ 
platz) und Haupteingang zu den Thermen. 


sammen, ergötzten sich an Spielen, an Turn¬ 
übungen, sowie an geistiger Unterhaltung und 
leiblicher Nahrung. Das Innere der Thermen 
war mit dem auserwähltesten und überschwäng¬ 
lichsten Luxus ausgestattet und von fabelhafter 
Pracht. Die Wände waren mit Marmor — 
Granit ’— Porphyr ausgelegt, die Fussböden 
bestanden aus Mosaik oder Marmorfliessen. 


Staunenerregende Leistungen der Wölbetechnik, 
Kuppeln und Kuppelgewölbe überdeckten die 
Hauptsäle. Meisterwerke der Bildhauerei und 
Malerei waren hier vereint: So fand man in den 
Ruinen der Caracallathermen den farnesischen 
Stier, die Gruppe des Laokoon in denjenigen 
des Titus und die Pferdebändiger in denen 
von Constantin. Ferner wurden der farnesische 



Apodyterium (An- und Auskleideraum) in den neuen Stabianer Thermen zu Ro.m. 
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Alipterium (Abreibesaal) in den neuen Stabianer Thermen zu Rom. 


Herkules, die Hebe in Neapel, der Torso von 
Belvedere und viele andere unvergleichliche 
Kunstwerke unter den Trümmern römischer 
Thermen hervorgezogen. Neben diesen grossen 
Luxus- und Vergnügungsbadeanstalten ent¬ 
standen Volksbäder , von denen Rom, zur Zeit 
als Konstantin seine Residenz nach Byzanz 
verlegte, 836 besass und in denen meist un¬ 
entgeltlich gebadet werden konnte. In anderen 
Bädern kostete ein Bad für Männer einen 
Quadrans — das waren ungefähr fünf Pfennige 
— während Frauen etwas mehr zu zahlen 
hatten und Kinder stets frei waren. Kein Volk 
des Altertums oder der Neuzeit badete mit 
solcher Leidenschaft wie die Römer, kein Volk 
hat so Grosses geschaffen und gebaut, um 
diese Leidenschaft zu befriedigen. Rom ver¬ 
brauchte damals täglich etwa 750 Millionen 
Liter Wasser in seinen Thermen und kleineren 
Bädern. 

Was die innere Einrichtung der römischen 
Badeanstalten betrifft, so bestand das regel¬ 
mässige Bad aus vier Abteilungen: dem Auf¬ 
enthalt in erwärmter Luft (Tepidarium), dem 
warmen Wasserbad (Caldarium), dem kalten 
Wasserbad (Frigidarium), der Abreibung (Unc- 
torium oder Alipterium); hierzu trat noch häufig 
ein besonderer An- und Auskleideraum (Apo- 
dyterium). Als eine nicht unmittelbar zum 
gewöhnlichen Bad erforderliche Einrichtung 


ist das Laconicum, das heisse Schwitzbad, zu 
betrachten, für das öfter mehrere Kammern 
mit allmählich steigenden Wärmegraden vor¬ 
handen waren. Die Reihe der grossen Ther¬ 
menbauten in Rom eröffnete M. Aprippa mit* 
den nach ihm benannten Thermen, ihnen ver¬ 
dankt das weltberühmte Pantheon seine Ent¬ 
stehung. Sein Bad war das erste in Rom mit 
Schwitzbad und Luftheizung, er nannte es ge¬ 
radezu »lakonisches Gymnasium«. An der 
Seite von Agrippa’s Anlage errichtete Nero 
seine Thermen mit höchster Pracht, im Jahre 
216 erstanden dann die Thermen des Caracalla 
und später die des Diokletian. Alexander 
Severus fügte den Säulenumgang hinzu, mit 
dem sie eine Fläche von 124 140 qm bedeckten; 
23000 Personen konnten hier gleichzeitig ba¬ 
den, 1600 Badesessel aus poliertem Marmor 
gehörten zu ihrer Einrichtung, ihr zweigeschoss¬ 
iger Frontbau enthielt Einzelbäder für Frauen. 
Der Plan der Caracallathermen zeigt in typi¬ 
scher Form die geschickte Raumverteilung in 
ihrer labyrinthischen Kolossalität, er zeigt die 
charakteristische, annähernd quadratische Grund¬ 
form mit ihren drei baulichen Abteilungen: 
der äusseren mit den Räumen eines Gymna¬ 
siums, den Portiken, Exedren und Sälen für 
Unterhaltung, Vorlesungen und Diskussionen, 
der mittleren mit Plätzen, Spaziergängen, An¬ 
lagen oder Alleen, der inneren , dem Kernbau, 
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Calidarium (Warmes Bad) in den neuen Stabianer Thermen zu Rom. 


mit den eigentlichen Baderäumen in mannig¬ 
faltigster Kombination und Entwickelung. Dass 
der Luxus in der Ausstattung in römischen 
Bäder alles überstieg, was selbst die reichste 
Vorstellung sich ausmalen kann, das lehren 
die Überlieferungen der römischen Klassiker 
wie die Kunstwerke, die noch auf unsere Zeiten 
gekommen sind. 

Nur diese Zeugen mahnen uns noch an 
jene lebensfrohen Stätten, denn Thermen und 
Frivatbäder Roms wurden in Schutthaufen 
verwandelt, als die Goten unter Alarich Rom 
einnahmen und verheerten. Dagegen haben 
wir einen vollen Überblick über die Bäder in 
den römischen Provinzen durch die Aufdeckung 
der klassischen Fundstätte Pompeji erhalten, 
wo die Thermae Stabianae uns alle Einzelheiten 
des damaligen Badewesens offenbart haben. 
Diese pompejanischen Thermen hat der mo¬ 
derne Geist der Neuzeit, unterstützt von all 
den Errungenschaften und Fortschritten mo¬ 
derner Technik, wieder entstehen lassen, indem 
getreu nach ihrem Vorbild in Rom eine Bade¬ 
anstalt in den jüngsten Tagen vollendet wurde. 
So geben die beigefügten Illustrationen ein 
Bild der historischen Stätte wie ihrer modernen 
Rekonstruktion, deren erstmalige Ausführung 
ein nachahmenswertes Vorbild für die Entwick¬ 
lung zeitgenössischen Badewesens werden möge. 


Kriegswesen. 

Die Feldgeschützfrage. 

In Bezug auf die verschiedenen Zeitungsnach¬ 
richten über eine beabsichtigte oder bereits im 
Gange befindliche Umformung unseres jetzigen 


| Feldgeschützes in ein Rohrrücklaufgeschütz 1 ) dürfte 
es angebracht sein, alle in Frage kommenden Ge¬ 
sichtspunkte nochmals zusammenzufassen. 

Die Konstruktion des Rohrrücklaufsystems ist 
unseren Lesern bekannt 2 ). Wenn nun auch diese 
Konstruktion an sich flir wesentlich komplizierter 
erachtet werden muss, wie diejenige des bisherigen 
Feldgeschützes (Lafette mit Sporn und Seilbremse), 
so erscheint nunmehr doch durch zahlreiche Ver¬ 
suche unzweifelhaft ihre Kriegsbrauchbarkeit fest¬ 
gestellt. Der ganze Rücklaufmechanismus liegt 
geschützt in einem ringsum geschlossenen Stahl¬ 
kasten unterhalb des Rohres, die bedienenden 
Mannschaften haben mit ihm unmittelbar nichts 
zu tun, so dass gerade der Gefechtsgebrauch des 
Rohrrücklaufgeschützes sogar erheblich einfacher 
und für die Bedienung weniger anstrengend ge¬ 
worden ist. Auf der Düsseldorfer Ausstellung war 
in der Krupphalle ein mannigfach beschädigtes 
Geschütz zu sehen, das durch eine fremdländische 
Kommission mehrfachen Gewaltversuchen unter¬ 
worfen worden war: nachdem mit dem kriegs- 
raässig ausgerüsteten Geschütz über 200 km zum 
Teil auf besonders schlechtem Pflaster und in 
rascher Gangart zurückgelegt worden waren, wur¬ 
den ca. xooo Schuss verfeuert und zwar auf harter 
Chaussee, auf Pflaster, auf nach rückwärts ab¬ 
fallenden Hängen, endlich mit um 2 / :t verminder¬ 
ter Glycerinfüllung der Bremse und mit absichtlich 
zerbrochenen Vorlauffedern, und ohne dass irgend 

b Von seiten der Heeresverwaltung wird hierüber 
selbstverständlich grosses Geheimnis beobachtet, die darauf 
bezüglichen Zeitungsnachrichten sind durchaus unzuver¬ 
lässig. 

-) Die Konstruktion besteht im wesentlichen darin, 
dass das nach jedem Schuss in einer von der eigentlichen 
Lafette unabhängigen Oberlafette blitzschnell zurück¬ 
gleitende Rohr durch eine Glycerinbremse aufgehalten 
und sofort durch Federspannkraft in seine ursprüngliche 
Lage wieder vorgebracht wird, während ein Sporn die 
Lafette im Boden festhält, s. Umschau 1902, S. 796. 
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eine Reinigung stattfand; sodann wurde es mit 
Infanterie- und Schrapnelfeuer beschossen, wo¬ 
durch eine Anzahl starker Beschädigungen ent¬ 
standen — aber gerade die Bremse hatte nicht 
gelitten, vielmehr konnten schliesslich ohne irgend 
eine Ausbesserung noch Schnellfeuerlagen mit aus¬ 
gezeichneten Treffergebnissen abgegeben werden. 

Wenn sonach die Kriegsbrauchbarkeit — die 
erste Bedingung für jedes Kriegswerkzeug — als 
festgestellt zu erachten ist, so gewährt der Rohr- 
riicldauf gegenüber den. alten Systemen so gewich¬ 
tige Vorteile, dass seine allgemeine Einführung 
nach den Vervollkommnungen gegenüber der schon 
vor 4 Jahren in Frankreich eingefuhrten Konstruk¬ 
tion zweifellos und unbedingt geboten erscheinen 
muss. Denn es handelt sich nicht allein nur dar¬ 
um, dass die Feuergeschwindigkeit bis zum Drei¬ 
fachen gesteigert werden kann 1 ) — eine Eigen¬ 
schaft, die hauptsächlich wohl nur in kritischen 
Augenblicken zur vollen Ausnützung kommen 
dürfte — sondern vor allem auch darum, dass 
die Bedienung an Sicherheit, Einfachheit und Ruhe 
wesentlich gewinnt. Wenn auch bei den Ge¬ 
schützen mit Sporn der Rücklauf wohl aufgehoben 
wurde, so sprang das Geschütz beim Schuss doch 
noch in die Höhe und kam so aus der Richtung, 
die jedesmal von neuem sorgfältig genommen 
werden musste — in der Gefechtsaufregung sicher¬ 
lich keine einfache Sache und oft die Quelle man¬ 
cher bedenklicher Fehler, namentlich wenn bei 
der Unmöglichkeit der direkten Richtung sog. 
Hilfsziele erforderlich sind. Beim Rohrrücklaut 
steht die Lafette unbeweglich fest und selbst bei 
einer grossen Zahl von Schüssen erleidet die Rich¬ 
tung keine Veränderung, so dass der auf dem 
Lafettensitz befindliche Richtkanonier ruhig weiter 
über Visier und Korn zu sehen und Ziel und 
Richtung zu beobachten vermag. Ferner leuchtet 
ein, dass die Rohrrücklaufgeschütze infolge ihres 
festen Lafettenstandes an nach rückwärts selbst 
ziemlich steil abfallenden Hängen aufgestellt wer¬ 
den können, ohne dass sie, wie bisher, Gefahr 
laufen, infolge des Rückstosses entweder den Hang 
herunter zu rollen oder sich zu überschlagen; 
dieser Vorteil gewinnt aber eine um so grössere 
Bedeutung, je mehr in Zukunft die Deckung hinter 
Höhenkämmen notwendig wird 2 ). — 

Frankreich ist nun bei Einführung der Rohr¬ 
rücklaufgeschütze gleich noch einen Schritt- weiter 
gegangen, indem es die feststehende Lafette noch 
mit Schutzschilden für die Bedienung versah und 
auch einen gepanzerten Munitionswagen dicht neben 
iedes Geschütz in der Gefechtsstellung aufstellte. 

Hat sich nun auch, wie wir gesehen, das Rohr¬ 
rücklaufgeschütz dem bisherigen System zweifellos 


!) Feuergeschwindigkeit des Rohrrücklaufgeschützes 
ca. 25 Schuss i. d. Min., des jetzigen Feldgeschützes: 
8—9 Sch. i. d. M. Hierzu nluss jedoch bemerkt werden, 
dass schon bei den Truppenversuchen die Feuergeschwin¬ 
digkeit auch des Rohrrücklaufgeschützes eine wesentliche 
Beschränkung erfährt, um so mehr im Ernstfälle. 

2 ) Anderseits kann der tief eindringende Sporn bei 
starkem Sand- oder lehmigen Ackerboden u. dergl. eine 
so feste Verankerung der Lafette bewirken, dass ein 
Stellungswechsel hierdurch sehr erschwert wird; dies hat 
bei den französischen Versuchen der Kav.-Divisionen die 
Nichtannahme des Geschützes für die reitenden Batterien 
mitbewirkt. 


überlegen erwiesen, so entstand nun die weitere 
Frage: Schutzschildc oder nicht? Die Beantwortung 
dieser Frage war aber wieder abhängig von der 
Frage, ob es möglich ist, die Schilde so Stark zu 
machen, dass sie von Schrapnel- und Gewehr¬ 
kugeln auf den wirksamen Entfernungen nicht 
durchschlagen werden können, ohne anderseits 
das Gewicht des Geschützes so bedeutend zu er¬ 
höhen, dass seine Beweglichkeit nicht in Frage 
gestellt wird. In dem nun entstandenen Wett¬ 
kampf zwischen Schild und Geschoss 1) trat der Leiter 
der Rheinischen Metallwaren- und Maschinen¬ 
fabrik (Ehrhardt), Generalleutnant z. D. (Artill.) 
v. Reichenau mit einem ziemlich radikalen Vor¬ 
schlag hervor: indem er ein 5 cm Granatgeschütz2) 
mit einem Geschoss von nur 2 kg Gewicht 
konstruierte und dies mit einem vollständigen 
Panzerschutz (gegen Front und Flanken) umgab, 
stellte er die Ansicht auf, dass infolge dieser 
Kaliberverminderung (5 cm gegen 7—8 cm) die 
Schilde gegen Schrapnels jeder Art stark genug 
gemacht werden könnten, ohne die nötige Beweg¬ 
lichkeit einzubüssen, dass daher der Schrapnell¬ 
schuss in Zukunft überhaupt überflüssig sei, da 
nach Entscheidung des vorhergehenden Artillerie¬ 
duells, das nur durch die Granate zu führen 
möglich sei, die feindliche Infanterie eine rasche 
und sichere Beute der Panzerbatterien mit ihrer 
zahlreichen Granatwirkung werden würde; hiermit 
gelange die Artillerie ausser zu einem ausreichenden 
Panzergeschütz auch zu einem Einheitsgeschoss, 
wodurch der Nachteil der verschiedenartigen 
Munitionsausrüstung in Wegfall käme. — 

Diese Ausführungen sind, falls sie zutreffend 
wären, so folgenreich, dass ihre nähere Erörterung 
von allgemeinem Interesse sein dürfte. — 

Unter der wohl anerkannten Voraussetzung, 
dass der Infanterieangriff vor Niederkämpfung 
der feindlichen Artillerie und Erschütterung der 
feindlichen Infanteriestellung durch die eigene 
Artillerie im allgemeinen nicht durchführbar ist, so 
handelt es sich unseres Erachtens vornehmlich um 
drei Gesichtspunkte: 1) sind die Schilde überhaupt 
nötig d. h., geben sie der Bedienung wirklich einen 
solchen Schutz, dass eine ungepanzerte Batterie 
einer gepanzerten gegenüber ohne weiteres als ver¬ 
loren gelten muss? 2) ist das kleine Kaliber von 
5 cm dem von 7—8 cm tatsächlich im Artillerieduell 
gewachsen, d. h. vermag es unter sonst gleichen 
Verhältnissen Sieger zu bleiben, und 3) kann auf 
das Schrapnell gegen lebende Ziele verzichtet 
werden, genügt gegen diese Ziele die 5 cm Granate? 

Zu 1: Trotz der vollkommensten Panzerung 
der einzelnen Geschütze wird es in der feuernden 
Batterie doch eine Anzahl von Leuten geben, die 
diesen Schutz mehr oder weniger entbehren müssen , 
und zwar der Batterie- die Zug- und Geschütz¬ 
führer, Meldereiter und Trompeter, sowie auch die 
die Munition zutragenden Leute, namentlich bei 
der deutschen Art der Aufstellung der Munitions¬ 
wagen, 8 Schritte hinter der Feuerlinie; die 
französische Art, den Munitionshinterwagen neben 
das Geschütz zu stellen und dadurch einen besseren 


!) Nach dem Stand der heutigen Technik müssen die 
Schilde 4—5 mm dick sein, um nicht von den Schrapnel- 
stahlkugeln durchschlagen zu werden. 

2 ) Die Granate platzt erst beim Aufschlagen, das 
Schrapnel bereits in der Luft. 
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Schutz zu erzielen, gibt zu schweren Bedenken 
Veranlassung: abgesehen davon, dass von den 300 
Kugeln eines guten Schrapnelschusses sicher 
manche, den Weg auch zu den hinter demselben 
befindlichen Leuten finden werden, liegt die grosse 
Gefahr vor, dass ein einziger Volltreffer nicht nur 
den Munitionswagen und die dahinter, gedeckten 
Leute, sondern durch Entzündung der Munition 
auch die nebenstehenden Geschütze mit Bedienung 
völlig vernichten kann, ausserdem bietet die fast 
zusammenhängende Linie des Schildgeschützes und 
Munitionswagens dem Gegner ein gut sichtbares ' 
Ziel. Ferner ist die auffahrende und Stellung 
wechselnde Batterie, sowie die ganze Bewegungs¬ 
tätigkeit aus der und in die Feuerlinie (Ersatz von 
Personal und Material, Wegschaffen von Ver¬ 
wundeten etc.), ohne Schutz. Hierzu kommt 
noch, dass es keineswegs ausgeschlossen erscheint, 
dass die Durchschlagskraft der Schrapnellstahl¬ 
kugeln noch weiter erhöht werden kann, wie aller¬ 
dings anderseits auch die Widerstandsfähigkeit der 
Schilde vielleicht noch steigerungsfähig ist. Er¬ 
gibt sich somit, dass der Schutz der Schildge¬ 
schütze selbst gegen das heutige Schrapnellfeuer 
durchaus nicht so vollkommen ist, wie vielfach 
angenommen wird, so ist ein solcher doch in be¬ 
schränkterem Sinne selbstverständlich vorhanden. 
Immerhin darf er aber nur dann angestrebt werden, 
wenn dadurch die nötige Beweglichkeit und Leichtig¬ 
keit in der Handhabung nicht leidet, denn die¬ 
jenige Artillerie, die zuerst und überraschend zur 
Stelle, zuerst richtig eingeschossen 1) und im stände 
ist, rasche Stellungswechsel vorzunehmen, wird 
auch in Zukunft von vornherein die Wahrschein¬ 
lichkeit der Überlegenheit für sich haben. Nun 
ist aber Tatsache, dass das französische Panzer- j 
geschütz recht viel Zeit braucht, um in Stellung I 
gebracht zu werden, dass es für die reitenden I 
Batterien der Kavalleriedivisionen für zu schwer 1 
sich erwiesen hat, dass, um das Gesamtgewicht des j 
aufgeprotzten Geschützes zu vermindern, die Ge- j 
schützprotze statt, wie beabsichtigt, mit 36 nur mit j 
24 Schuss ausgerüstet wird, und die Bedienung i 
für Geschütz und Munitionswagen auf nur 6 Mann j 
beschränkt wird, dass trotzdem das französische j 
Geschütz noch ca. 200 kg schwerer ist, wie das I 
deutsche 1 2 ), dass also das letztere selbst in seiner : 
heutigen Verfassung dem französischen Panzerge- j 
schütz in einer der wesentlichsten Eigenschaften j 
eines Feldgeschützes, in der Beweglichkeit bei i 
weitem überlegen ist und daher den Kampf mit j 
demselben durchaus nicht zu scheuen braucht. 
Wenn allerdings die Nachricht richtig ist, dass die 
Firma Krupp neuerdings nach der Schweiz zu 
Schiessversuchen ein Rohrrücklauffeldgeschütz, 
Kaliber 7,5 cm geliefert hat, das mit Schilden doch 
nur 991 kg wiegt, so erscheint, falls seine Erprobung- 
günstig ausfiele, ein gewichtiges Bedenken gegen 
die Anbringung derselben gehoben. 

Aber auch die Erörterung der Punkte 2 und 3 
würde dadurch ziemlich überflüssig werden, denn 

1 ) Für das l'ichtige und rasche Einschiessen ist aber 
weder die möglich grössere oder kleinere Feuerge¬ 
schwindigkeit noch der Panzerschutz von Einfluss. 

2 ) Abgeprotzies franz. Geschütz ca. 1100—1150 kg. 

» deutsch. » » 925 kg. 

Vollständiges französisches Geschützfahrzeug ca. 1900 kg. 

» deutsches » »• 1720 kg. 


wenn ein 7,5 cm Rohrrücklaufgeschütz mit Schilden 
vorhanden ist, das die durch die nötige Beweglich¬ 
keit gezogene Gewichtsgrenze nicht überschreitet, 
so ist eigentlich ohne weiteres klar, dass man 
sich mit der Frage eines nur 5 cm Kalibers nicht 
mehr zu beschäftigen braucht. Indessen wollen 
wir des allgemeinen Verständnisses wegen doch kurz 
einige Ergebnisse anführen, die an Hand einwands¬ 
freier Schusstabellen gewonnen worden sind.i) 

Hiernach ist zwar Trefffähigkeit des 5 cm Ge¬ 
schützes bis kurz über 1000 m etwas grösser als 
die der 7,5 cm Kanone, aber schon bei 1500 m 
muss das erstere Geschütz mehr Schüsse abgeben, 
als letzteres, um einen Volltreffer zu erzielen. Dass 
die tatsächliche und moralische Wirkung der 6,5 kg 
schweren Granaten des 7,5 cm Geschützes eine 
wesentlich stärkere sein muss, wie die der nur 
2 kg schweren 5 cm Granate ist wohl einleuchtend, 
wenn auch zugegeben wird, dass die Wirkung der 
letzteren gegen ein Panzer-Geschütz an sich aus¬ 
reichend ist. — 

Was nun die Notwendigkeit des Schrapnels 
anbelangt, so müsste, wenn infolge der zweifel¬ 
losen Überlegenheit des 5 cm Geschützes dieses 
angenommen würde, selbstverständlich das Schrap¬ 
nell wegfallen, da wegen der Kleinheit des Kalibers 
der Kugel-Füllraum ungenügend wäre. Nun ist 
aber nach dem Ergebnis langjähriger Versuche 
das Schrapnel gegen lebende Ziele der Spreng- 
granate von gleichem Kaliber an Wirkung weit 
überlegen, mithin noch in bedeutenderem Masse 
einem kleineren Granat-Kaliber. Hierzu kommen 
noch weitere Vorzüge des Schrapnels: Ausgedehntere 
Wirkungsfähigkeit, Unabhängigkeit von der Boden¬ 
art bez. Beobachtung und Wirkung, geringere Ein¬ 
wirkung von Fehlern beim Einschiessen — beim 
Granatschiessen können schon kleine Fehler in der 
Lage der Flugbahn verhängnisvoll werden —, die 
Möglichkeit, mittels des Streuverfahrens nicht ein¬ 
zusehende Deckungen beschiessen zu können. Das 
allerdings schwierigere Schiessverfahren und die 
etwas umständlichere Bedienung muss, wie auch 
die doppelte Geschoss-Ausrüstung mit in den Kauf 
genommen werden. — 

Nach Vorstehendem kommen wir zu dem 
Schluss: 

Die Umwandlung des jetzigen deutschen Feld¬ 
geschützes in ein Rohrrücklauf-Geschütz erscheint 
gerechtfertigt, wenn sie zunächst lediglich auf 
Beschaffung eines neuen Rohres beschränkt werden 
kann und die nötige Beweglichkeit dabei erhalten 
bleibt, denn die technische Entwicklung der Lafette, 
Schilde und der Geschosse ist noch nicht genügend 
abgeschlossen, und die z. Z. vorhandenen neuen 
Systeme sind noch nicht ausgiebig genug erprobt. 
Jedenfalls dürfen wir zu unserer Heeresverwaltung 
das Zutrauen haben, dass auf Grund eingehendster 
Versuche und Erwägungen das rechtzeitig erfolgen 
wird, was geboten erscheint, um unseren Gegnern 
gewachsen zu bleiben. — 

Die Annahme von Schilden darf nur dann er¬ 
folgen, wenn die Gewichtsverhältnisse es gestatten, 
man muss sich vor einer Überschätzung des durch 
sie gewährten Schutzes hüten. — 

Bei der Überlegenheit des 7,5 cm Geschützes 
über das 5 cm Geschütz im Artillerie-Kampf dürfte 
das letztere keine Aussicht auf Erfolg haben. — 


*) Sielie »Neue Militärische Blätter« 1903 No. 1. 
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Es kann daher auch nicht auf den Schrapnel- 
schuss, als den wirkungsvollsten Schuss gegen 
lebende Ziele, namentlich auch hinter Deckungen, 
verzichtet werden. Major L. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Froschuhr. Seit undenklichen Zeiten be¬ 
steht der Glaube, dass der Laubfrosch ein Wetter¬ 
prophet sei. Der Czernowitzer Universitätsprofessor, 
Herr von Lendelfeld, hat nun kürzlich die Be¬ 
rechtigung des Ansehens und der Achtnng, deren 
sich der Laubfrosch als »Wettermacher« erfreut, 
genauer geprüft. Er setzte, wie das »Wissen f. A.« 
berichtet mehrere dieser Tierchen in ein grosses j 
käfigartiges Gefäss, das eine Leiter von 20 nume- j 
rierten Sprossen enthielt. An der Glaswand wurden : 
Zeichen angebracht, welche ein leichtes Ablesen 
der Anzahl jener Frösche ermöglichten, die nicht 
auf den Stufen der Leiter sich auf hielten. Im 
ganzen verwendete Professor von Lendelfeld zehn 
dieser Tiere und beobachtete bei seinen Versuchen 
folgenden Vorgang. Er multiplizierte die Ord¬ 
nungszahl einer jeden Sprosse mit der Zahl der 
Frösche, welche auf ihr sassen, und indem er 
diese Teilprodukte summierte, erhielt er schliess¬ 
lich den Stand des »Froschbarometers.« Für den 
atmosphärischen Druck stimmten die Kurven von I 
48 Beobachtungstagen — Lendelfeld gebrauchte 
nämlich die graphische Methode — 26 mal über- j 
ein. Als die Frösche verwendet wurden, um den j 
Feuchtigkeitsgehalt der Atmosphäre zu messen, j 
stimmten die betreffenden Kurven an 22 unter ; 
48 Tagen überein. Während dieser ganzen Zeit j 
hatte es 19mal geregnet: 12mal war die Kurve | 
höher, 7 mal niedriger. Der Regen hatte also keinen ! 
Einfluss auf die Höhe des Aufenthaltsortes der 
Frösche, und ganz ebenso verhält es sich in Be¬ 
zug auf die anderen meteorologischen Bedingungen. 
Dagegen kann man eine gewisse Übereinstimmung 
zwischen den Verschiedenheiten der Kurven und 
den Stunden des Tages bemerken. Des Abends 
nämlich werden die Frösche lebhafter, klettern auf 
ihrer Leiter empor und schnappen lustig nach j 
vorüberhuschenden Fliegen, während sie am Mor- j 
gen den Boden ihres Behältnisses dem Aufenthalte 
in der Höhe vorziehen. Die Frösche könnten 
demnach eher als Stundenzeiger, denn als Wetter¬ 
propheten oder als Barometer dienen . . . Biisst also 
der Frosch durch die neuen Forschungen sein usur¬ 
piertes Ansehen als Wetterprophet ein, so gewinnt 
andererseits die kleine Drossel, die ihr Nest im 
Schilfrohr baut, eine geachtete Stellung unter den 
wetterkundigen Tieren. Man hat bemerkt, dass 
ihr Nest stets so hoch angelegt ist, dass das Wasser, 
selbst wenn es ganz ausserordentlich steigen sollte, 
dasselbe nicht erreichen kann. Mehrere Beobachter 
behaupten, dass diese Vögel in gewissen Jahren 
das Nest in einer grösseren Höhe errichten als in 
anderen. Tatsächlich schwoll nicht lange nach 
den Beobachtungen das betreffende Gewässer so 
sehr an, dass das Drosselnest unfehlbar weg¬ 
geschwemmt und zerstört worden wäre, wenn die 
Drossel es in der gewöhnlichen Höhe angelegt 
hätte. Der Vogel hatte also eine sichere Witterung 
der kommenden Überschwemmungen. Die Vögel, 
insbesondere die Zugvögel, sind übrigens, wie all¬ 
bekannt, für Witterungsänderungen sehr empfind¬ 


lich. Die plötzliche Abreise derselben kündigt ein 
rapides Hereinbrechen von Frösten an — wenig¬ 
stens in der Mehrzahl der Fälle, während die 
meisten anderen Tiere, ebenso wie wir Menschen, 
in unseren Wetterprophezeihungen keineswegs so 
zuverlässig sind. 


An einem Meteorstein machte kürzlich, wie 
»Kirchhoff’s Technische Blätter« berichten, Oliver 
C. Farrington in Chicago eine eigenartige Ent¬ 
deckung, als er ihn anbohrte, um ein Stückchen 
abzubrechen. Als er nämlich etwa 5 1 / 2 cm def 
gebohrt hatte, stieg ein weisser Rauch aus dem 
Bohrloch auf, der einen stechenden, knoblauchartigen 
Geruch, ganz ähnlich dem des weissen Phosphors, 
verbreitete. Als Farrington die Augen gegen das 
Tageslicht schützte und in das Bohrloch hineinsah, 
konnte er auf dessen Grunde deutlich einen 
leuchtenden Fleck erkennen. Die chemische Prüfung 
bewies, das wirklich Phosphor vorhanden war. 
Das Aufsteigen der Dämpfe aus dem Bohrloche 
dauerte etwa zwei Stunden. Der zerbrochene Stein 
zeigte am Grunde des zuerst gebohrten Loches 
eine etwa 1 1 ' 4 cm im Durchmesser haltende Stelle, 
die im Gegensatz zu der sonstigen grünlich-schwarzen 
Farbe des Meteoriten bräunlich-weiss war und 
bei näherer Untersuchung eine abweichende Zu¬ 
sammensetzung zeigen dürfte. Jedenfalls ist nach 
Farrington kein Zweifel, dass wirklich freier Phosphor 
in dem Meteoriten vorhanden war, was bemerkens¬ 
wert ist, da man diesen Stoff in der Natur bisher 
nur in Verbindungen gefunden hat. Da der Phosphor 
sich bekanntlich äusserst leicht mit Sauerstoff ver¬ 
bindet, so kann bei der Bildung des Meteoriten 
kein freier Sauerstoff zugegen gewesen sein. (Uns 
kommt es viel wahrscheinlicher vor, dass der 
Meteorstein ein phosphorhaltiges Karbid enthielt, 
das an der feuchten Luft die erwähnten Erschei¬ 
nungen zeigte. Red.) 


Parias und Schmarotzer unter den Völkern. 
Während in den modernen Kulturstaaten alle Be¬ 
wohner, die das Bürgerrecht ererbt oder erworben 
haben, grundsätzlich das gleiche Recht gemessen- 
und auch alle nicht bürgerlichen Ausländer durch 
die Gesetze geschützt sind, solange sie selbst die 
Landesgesetze achten, hat es doch auch zu allen 
Zeiten nicht wenige Völker gegeben, bei denen ein 
Teil der Bevölkerung vom anderen in rechtlicher 
und gesellschaftlicher Beziehung auf eine sehr 
niedere Stufe herabgedrückt wurde. Besonders da, 
schreibt die »Polit.-anthropolog. Revue« (März 1903), 
wo das Kastenwesen zur Entwicklung kam, findet 
man gewöhnlich eine oder mehrere ausserhalb der 
Kasten stehende Bevölkerungsklassen, die jenen 
als rechtslose verachtete »Parias« gegenüber stehen. 
Es mag dies Ausschliessungsverhältnis vielfach aus 
dem Bedürfnis eines siegreichen Volkes hervorge¬ 
gangen sein, die Herrschaft über die Besiegten für 
sich und seine Nachkommen möglichst lange zu 
erhalten. Wir finden das Pariatum besonders stark 
in Indien und Ägypten. Nach der Zerstörung 
Jerusalems wurden die Juden unter die ver¬ 
schiedensten Völker zerstreut und führten hier die 
Existenz verachteter und bedrückter Parias, in 
Südarabien bilden die Schapulij Achdam und 
Schuner eine Pariaschicht, an der Westküste Indiens 
die von der Urbevölkerung herstammenden Koregars, 
in Japan die' Eta. Vagabondierende Parias sind 
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arbeitsamen Bevölkerung nur mit Widerwillen, ja 
mit Hass aufgenommen und geduldet werden, 
fahren sie fort, durch ihr faules, unproduktives und 
nur auf Diebstahl aller Art gerichtetes Leben die 
gesitteten Völker zu belästigen. Eine zweite Klasse 
von Strolchen und Schmarotzern durchzog und 
durchzieht schon seit Roms Tagen auch die 
deutschen Gaue: die wandernden Krämer, die 
Kessler und die Spielleute. 


Wärmschrank für zu früh geborene Kinder. In 
Sparta wurden die neugeborenen Kinder im eis¬ 
kalten Wasser des Eurotas gebadet; nur die kräf¬ 
tigsten ertrugen das und wuchsen zu echten 
»Soartanern« auf. Heute hat man keine so hohe 
rassenpolitische Grundsätze mehr und zieht Pflänz¬ 
chen auf,’ die sich selbst und der Mitwelt nur eine » 
Last sind, — so kommt der Arzt nicht selten in 
die Lage, sogar der Erhaltung zu früh geborener 
Kinder seine Aufmerksamkeit zuzuwenden, sei es, 
dass die Frühgeburt künstlich mit Rücksicht auf 
das Befinden der Mutter einzuleiten war, sei es, 
dass dieselbe spontan erfolgte. Insbesondere der 
Umstand, dass das frühgeborene Kind gegenüber 
dem ausgetragenen nicht imstande ist, die gleich 
nach der Geburt um fast 2 0 herabgesunkene Tem¬ 
peratur selbst bei genügender Einpackung mit 
wärmenden Hüllen aufzubringen und seine Körper¬ 
wärme bis auf 32 0 und weniger fällt, macht oft 
alle Versuche der Lebenserhaltung zunichte. Hier 
kann — insbesondere vor dem 7I/2 Monat — nur 
ein beständiges Höherhalten der Umgebungstem¬ 
peratur helfend eingreifen, ein Moment, das zur 
Konstruktion von Wärmkästen, sog. Couvcusen, 
verschiedenen Systems führte. Komplizierte Zu¬ 
sammensetzung, die ein eigens geschultes Warte¬ 
personal beanspruchte und hoher Anschaffungs¬ 
preis war die Schuld, dass sich derlei Vorrichtungen 
nicht allgemein und nur in grösseren Städten ein¬ 
bürgern konnten. Dies bewog Dr. Otto Rommel, 
an den Entwurf eines einfachen und billigen 
Wärmeschrankes zu gehen, dessen Ausführung die 
Firma Dr. Bender und Dr. Hobein übernahm. 

Dieser Wärmeschrank (siehe die Abbildg.) be¬ 
steht aus dem Raum zur Aufnahme des Kindes, 
der von dem sog. Vorwärmer umgeben ist, aus 
welchem die links eintretende und auf etwa 20° 
vorgewärmte Luft durch kleine Löcher in den 
Brutraum ein tritt, dessen ausgiebige Ventilation 
(ohne. Zugluft) ein regulierbarer Schornstein besorgt. 
10 cm unterhalb des Kindeslager befindet sich ein 
rechts zu füllender Wasserkasten, in den vor Be¬ 
nutzung 15 Liter kochenden Wassers gefüllt wer¬ 
den, da.s sich bald auf 60—70° abkühlt und gleich¬ 
zeitig die Brutraumtemperatur auf 30—35 0 einstellt; 
diese Wärme wird durch eine untergestellte Petro¬ 
leumlampe auf gleicher Höhe erhalten, wobei eine 
Überwärmung ausgeschlossen ist. Aus dem Wasser¬ 
raum führen von aussen verschliessbare Röhren 
mit Klappen Wasserdampf zur Feuchterhaltung der 
Luft in den Brutraum. 

Dr. Rommel hat bei Anwendung dieses Schran¬ 
kes sofort nach der Geburt der Kinder unter 
gleichzeitiger sorgfältiger Ernährung derselben wo¬ 
möglich mit Muttermilch in der Privatpraxis schöne 
Erfolge erzielt. D r. v. Kokutz. 


die Buschmänner in Südafrika und besonders die 
Zigeuner. Von indischen Parias abstammend, 
werden sie schon im fünften Jahrhundert n. Chr. 
auf Wanderungen jnach Westen angetroffen; seit¬ 
dem haben sie sich in grossen Scharen nicht bloss 
überall in Europa, sondern auch in Nord- und 
Westafrika, söwie auch Amerika bis nach Brasilien 
verbreitet. Mit unwiderstehlichem Wandertrieb 
ausgestattet, trotzen sie allen Kultivierungsver¬ 
suchen, und wiewohl sie von jeder sesshaften und 


Kinderbrutschrank. 
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23 8 Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


Industrielle Neuheiten !). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Schornstein-Aufsatz »Aeolus«. Die Firma Dr. 
Platner & Müller bringt einen neuen Schorn¬ 
steinaufsatz (Fig. i) auf dem Markt,'welcher wesent¬ 
liche Vorzüge gegenüber den bis jetzt gebräuchlichen 
Konstruktionen aufweist. Vor ;allem besitzt der¬ 
selbe keinerlei drehbaren Mechanismus. Bekannt¬ 
lich war bei anderen Konstruktionen gerade dieser 
Mechanismus häufig Ursache für das Versagen, 
da es nicht möglich ist, die Drehachse dauernd rein 



Fig. i. Fig. 2. 


und leicht funktionierend zu erhalten. Auch von 
oben kommender Wind wirkt schädlich; der Auf¬ 
satz »Aeolus« ist deshalb so konstruiert, dass der 
Wind, von welcher Richtung er auch komme, in 
demselben eine saugende Wirkung ausübt. Die 
gleiche Wirkung haben auch die auffallenden Sonnen¬ 
strahlen. Hieraus erklärt es sich, dass dieser Auf¬ 
satz infolge seiner Saugwirkung auch als Ventilator 
mit bestem Erfolg benutzt werden kann. Wird 
der Schornstein vom Dache aus gereinigt, so wird 
am Saugkessel des Aufsatzes eine Tür angebracht 
(Big- 2). . p. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die Luftschiffart der Gegenwart. Von Haupt- 
mann Hermann Hoernes. (Verlag von A. Hart¬ 
leben, Wien 1903.) Preis Jl 5.—. 

Lenkbare Ballons. Rückblicke und Aussichten 
von Hauptmann Hermann Hoernes (Leipzig, 
Verlag von Wilhelm Engelmann 1902. Preis Jl 15.—. 

Das Erscheinen erstgenannten, die Luftschiffahrt 
eingehend behandelnden Werkes ist mit grosser 
Freude zu begrüssen, da nach dem 1886 erschie¬ 
nenen trefflichen Handbuche von Moedebeck bis 
heute kein neueres von einem Fachmannc ge¬ 
schriebenes einwandfreies Werk existiert. Während 
dem Verfasser eines vor kurzem auf dem Bücher¬ 
markt aufgetauchten Buches bei sonst vorzüglicher 
wissenschaftlicher Bildung und sehr fleissiger Zu¬ 
sammenstellung jegliches Urteil über Luftschiffer- 
Wesen und Material infolge mangelnder Ausbildung 
hierin abgesprochen werden muss — die Aus¬ 
führung einiger Ballonfahrten und der Umstand, 
bei der Landung seinen Fahrtgenossen verunglücken 
zu sehen, können wohl kaum als hinreichender 

1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Befähigungsnachweis gelten — haben wir es bei 
Hoernes mit einem Fachmänne -ersten Ranges zu 
tun. Er war der erste Kommandant der (öster¬ 
reichischen Luftschiffer-Abteilung und ist Mitglied 
der permanenten internationalen äironautischen 
Kommission in Paris; es gibt daher nicht allzu 
Viele, die, wie er, zur Abfassung eines Werkes 
über Luftschiffart berufen sind. Seine Ausführungen 
setzen keinerlei Vorkenntnisse voraus und führen 
daher den Laien vorzüglich in das hochinteressante 
Gebiet ein, während sie dem Fachmanne wertvolle 
Zusammenstellungen geben. 

Die grundlegenden Vorbegriffe: Luft, Wind, 
Motoren, Schrauben und Materialien sind ein¬ 
gehend behandelt. Besonders zeitgemäss und 
fesselnd sind die Kapitel, welche interessante 
Sports- und wissenschaftliche Fahrten behandeln. 

Leider sind hier einige Unvollständigkeiten vor¬ 
handen, die dem Verfasser wohl entgangen sind, 
deren Ergänzung aber uns Deutschen angelegen 
sein muss. Bei der Aufzählung der Weitfahrten 
sind zwei sehr beachtenswerte Fahrten der Herren 
Berson und Elias vom aeronautischen Observatorium 
des meteorologischen Institutes zu Berlin vergessen; 
dieselben hätten Erwähnung finden müssen an 
zweiter, bzw. fünfter Stelle. Herbst 1901 schon 
landeten die Genannten nach 10 Stunden 55 Mi¬ 
nuten im Kreise Buczacz, Galizien, und hatten 
1010 km zurückgelegt; am 9. Februar 1902 erfolgte 
nach Zurüoklegen von 1470 km in 28 Stunden 
47 Minuten die Landung in Russland in der Nähe 
von Poltawa. Der Vollständigkeit halber hätte der 
Verfasser wohl auch bei den Meerfahrten die be¬ 
wusst, aber ohne besondere Vorbereitungen unter¬ 
nommene Fahrt der Herren Berson und Ober¬ 
leutnant Hildebrandt über die Ostsee von Stralsund 
über Trelleborg nach Schweden hinein, erwähnen 
können. Diese drei vom Deutschen Verein für 
Luftschiffahrt in Berlin arrangierten Fahrten sind 
auf alle Fälle beachtenswert. 

Der lenkbare Ballon, Drachen, der persönliche 
Kunstflug und endlich die Flugmaschinen werden 
in dem Werke eingehend gewürdigt. Das Buch 
kann allen Luftschiffern und solchen, die sich für 
Luftschiffahrt interessieren, warm empfohlen werden. 

Während das vorgenannte Werk die Luftschiff¬ 
fahrt im allgemeinen behandelt, wird hier das 
spezielle Gebiet der lenkbaren Ballons heraus¬ 
gegriffen. Alle interessanten Projekte, alle wirklich 
erprobten Luftballons werden eingehend gewürdigt 
und die gewonnenen Resultate wissenschaftlich 
erörtert. Dabei kommt Hoernes naturgemäss zu 
sprechen auf die Geschwindigkeit und Richtung 
des Windes, die Zunahme der Windgeschwindig¬ 
keit mit der Höhe, die Änderung der Windrichtung 
mit der Höhe und den Einfluss derselben auf die 
Ballenbahn. Sehr eingehend hat er die Dimen- 
.sionsverhältnisse lenkbarer Ballons unter genauster 
Berechnung von 125 verschiedenen Ballons einer 
Untersuchung unterzogen. Allgemein interessierende 
Fragen, wie die Angriffe, die gegen lenkbare Ballons 
erhoben werden, warum die Lösung der Flugfrage 
bis heute noch nicht gelungen ist, und andere 
mehr werden im letzten Kapitel behandelt. 

Für den Fachmann ist das Werk künftig kaum 
entbehrlich, den Laien unterrichtet es eingehend 
auf diesem Spezialgebiete, was namentlich in neuster 
Zeit, wo die »lenkbare Frage« brennend geworden 
ist, sehr erwünscht sein wird. h.— 
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Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. 


Zeichen der Zeit. Von William Morris. Aus 
dem Englischen von Paul Seliger. (Leipzig, H. 
Seemann Nachf.) 200 S. 

Der bekannte W. Morris, dessen Name beson¬ 
ders mit der Wiedererweckung des englischen 
Kunstgewerbes verknüpft ist, gibt in dem vorliegen¬ 
den Buche eine Sammlung von Vorträgen, in denen 
er seine sozialistischen Ideen niederlegt. So prak¬ 
tisch und bedeutungsvoll seine Erfolge auf künst¬ 
lerischem Gebiete sind, so utopistisch sind seine 
Ansichten über die grosse Revolution, die nach 
seiner Meinung über kurz oder lang unser ganzes 
soziales Leben umstossen muss. Er geht dabei, 
wie eben alle Sozialisten, von völlig in der Luft 
schwebenden idealen Voraussetzungen und Forde¬ 
rungen aus, die auf dem Papier ein wunderschönes 
Schema geben, die aber in der Praxis niemals be¬ 
stehen können. Es ist merkwürdig, dass kein 
Sozialist verstehen kann oder will, dass unsere 
heutige soziale Ordnung nicht ein willkürliches 
Zwangsprodukt, sondern das naturgemässe Resultat 
einer Entwickelung ist, und dass eins solche Ent¬ 
wickelung, auch wenn mit Gewalt die sozialistische 
Zukunftsordnung eingeführt wäre, sofort auch diese 
wieder umgestalten muss, weil eben die Menschen 
nicht gleich beschaffen, nicht gleich veranlagt und 
nicht gleich stark sind. Die von den Sozialisten 
erstrebte allgemeine Nivellierung würde eine un¬ 
sägliche Verflachung und den Tod jeder Entwick¬ 
lung bedeuten. Menschen sind eben keine Schemen, 
die sich einem papiernen System einordnen lassen, 
sondern Individuen, von denen jedes seine Eigen¬ 
art durchsetzen will und muss, soweit es ihm 
durch das Zusammenleben und die Konkurrenz 
mit anderen anders gewillten Individuen gestattet 
ist. Wer das nicht vermag, oder wer mit dem 
ihm durch seine Veranlagung zugewiesenen Lose 
nicht zufrieden ist, dem wird auch ein solches 
erkünsteltes System auf die Dauer niemals helfen 
können. Wenn Morris das Heil nur in einer Be¬ 
teiligung aller an den mechanischen Arbeiten und 
der Beseitigung aller nicht unmittelbar zur Lebens¬ 
erhaltung nötigen Arbeit sieht, so liegt darin eine 
Verkennung des Wertes rein geistiger Arbeit, ein 
Zurückdrehen unserer ganzen Kultur auf Urzustände, 
wie es, bei einem so intelligenten Mann wie Morris, 
schwer verständlich ist. 

Am lesenswertesten ist noch der Aufsatz über 
»Die Ziele der Kunst«, in welchem mehr Morris 
eigenstes Gebiet zu Tage tritt, und doch drängen 
sich auch hier die schroffen unerbittlichen sozia¬ 
listischen Ideen ein, die in der überspannten An¬ 
sicht gipfeln, dass es besser wäre, die ganze Kunst 
ginge zu Grunde, als dass, wie es heute geschieht, 
zur Ausübung der Kunst Leute gezwungen werden 
können, die von dieser Tätigkeit gar keinen direk¬ 
ten inneren Nutzen und keine Befriedigung haben. 

W. Gallenkamp. 


Die gute und die schlechte Erziehung in Bei¬ 
spielen von * * * 171 S. Braunschweig 1902, 
Friedrich Vieweg und Sohn. Preis 1,20 M, schön 
geb. 2 M. 

Eine endlose Menge von Büchern über Erzieh¬ 
ung weist der Buchhandel auf, — aber werden sie 
von den Eltern gelesen? Hier versucht ein Vater, 
seine verständigen . Ansichten in . einer Form zu 
bieten, die der steten Vergleichung wegen, die er 
für gute und schlechte Erziehung aufstellt, gerade¬ 


zu zum Nachdenken reizt. Lesen wir auf der 
rechten Seite, in welch unvernünftiger Weise 
Kinder verpäpelt und verzogen werden, so zeigt 
die gegenüberstehende Seite, wie man es richtig 
anfängt. Und zwar sind es durchweg Unterredungen 
der Eltern mit den Kindern, welche beide Er¬ 
ziehungsweisen drastisch aber lebenswahr veran¬ 
schaulichen. U. a. wird behandelt: das Herum¬ 
tragen, das Gehenlemen, die Entwickelung von 
Mein und Dein, Strafen, das Warumfragen, die ver¬ 
fänglichen Fragen. Kann man dem Verf. auch 
nicht überall beipflichten, z. B. in den Weihnachts¬ 
geschichten, so ist doch zu wünschen, dass diese 
Erziehungsgrundsätze reiche Beachtung finden 
möchten. E. Oppermann. 

Das Motorzweirad und seine Behandlung. Von 

W. Vogel. (Verlag von Gustav Schmidt, Berlin 
1902.) Preis 1.50 M. 154 S. mit 62 Abb. 

Das Werkchen ist im Sinne des vorgenannten 
Werkes des Verfassers mit besonderer Berück¬ 
sichtigung des gerade augenblicklich an Beliebt¬ 
heit zunehmenden Motorzweirades geschrieben. 

Beide Bücher sind bei dem heutigen, allgemeinen 
Interesse am Automobilsport sehr am Platze, und 
wir können dieselben allen jetzigen und künftigen 
Automobilfahrern bestens empfehlen. Mees. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Annual Report of the Smithsonian Institution 
1901. (Washington, Government Prin- 
ting Office) 

Eppler, Dr. A., Das beschreibende Zeichnen, 

Heft 1. (Wolfenbüttel, J. Zwissler) 

Haberlandt, Dr. M., Dagakumaracaritam. Die 
Abenteuer der zehn Prinzen. (München, 

F. Bruckmann A.-G.) 

Halbmonatliches Literaturverzeichnis über die 
Fortschritte i. d. Physik. (Braunschweig, 

Friedr. Vieweg & Sohn) 

Kunz: Mama, Drama in 3 Akten. (Wien, Carl 

Fromme) K. 2.40 

Langley, S. P., The Laws of Nature. (Washing¬ 
ton, Government Printing Office) 

Langley, S. P., The Fire Walk Ceremony in. 

Tahiti. (Washington, Government Prin¬ 
ting Office) 

Liesegang, Raphael Ed., Grishma. 

Mitteilungen über Gegenstände d. Artillerie u. 
Geniewesens, Jahrgang 1903, 2. Heft. 

(Wien, Kommissionsverlag R. v. Wald¬ 
heim) 

Müller, Dr. W. Max, Die alten Ägypter als 
Krieger u. Eroberer in Asien. (Leipzig. 

J. C. Hinrichs) M. —.60. 

Neubronner, Dr. Jul., Die Brieftaube im Dienst 
d. leidenden Menschheit. (Frankfurt a.M.. 

Gebr. Knauer) 

Schrameier, Dr., Wie die Landordnung v. Kiau- 
tschau entstand? (Berlin S.W., J. Harr- 
witz Nachf.) 

Schulze, W. A., Ein Reisekursbuch auf einem 
Blatt, Fahrplankarte v. Europa. (Leip¬ 
zig, Woerl’s Reisebücher-Verlag) M. —.50 

Toussaint-Langenscheidt, Russisch, 27 Brief. 

(Berlin S.W., Langenscheidt’scherVerlag) 

Weyer, B., Taschenbuch der Kriegsflotten 1903. 

(München, J. F. Lehmann) geb. M. 3.— 
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Zeitschriftenschau. — Spreciisaal. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. Dr. L. Kerschner z. o. Prof, 
d. Histologie u. Entwicklungsgeschichte a. d. Univ. Inns¬ 
bruck. — D. a. o. Prof. Dr. J. V. Kokon z. o. Prof. d. Hi¬ 
stologie u. Embryologie a. d. böhm. Univ. i. Prag. — 
Privatdoz. Dr. Dittrich, Dr. Lauterborn , Dr. Glück u. Dr. 
Stolle , Heidelberg, v. d. naturwissenschaftl.-mathemat. Fak. 
z. a. o. Prof. — Doz. Dr. Puppe i. Berlin z. a. o. Prof. f. 
gerichtl. Medizin a. d. Univ. Königsberg. — D. Privatdoz. 
Dr. Carl Cornelius i. Freiburg i. Br. z. a. o. Prof. i. d. 
philos. Fakultät. — Prof. Dr. PietschmannP, erlin z. Direk¬ 
tor d. Göttinger Universitätsbibliothek u. z. o. Prof. f. 
Ägyptologie. — D. Dompapitular geistl. Rat Dr. theol. 
A. Schnütgen i. Köln z. o. Plonorarprof. d. Univ. Bonn. 

— D. a. o. Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. Greifswald, 
Dr. M. Konrath , z. o. Prof. — A. stnatl. Hygien. Instit. 
i. Hamburg z. Abteilungsvorstehern: d. wissenschaftliche 
Assist, daselbst Dr. med. J. Kister, d. Doz. a. d. Kieler 
Univ., Dr. R. Neumann u. d. Nahrungsmittelchemiker 
Dr. F. K. Farnsteiner. — D. a. o. Prof. f. Nervenpatho- 
logie u. Nerventherapie, sowie innere Krankheiten a. d. 
Budapester Univ., Dr. E. Jendrassick z. o. Prof. 

Berufen: D. Doz. Dr. H. Quants i. Bonn n. Quito i. 
Südamerika. — D. Oberingenieur H. Franke a. Nürnberg, 
z. Zeit in Dresden, a. Prof. f. Maschinenbau a. Stelle d. 
verst. Prof. Querfurth a. d. techn. Hochsch. Braunschweig. 

— Dr. M. Faulhaber, Privatdoz. a. d. kath.-theolog. Fak. 
d. Univ. Würzburg, a. Prof. f. alttestamentliche Exegese a. 
d. Univ. Strassburg. — Doz. Dr. Wolf Müller , Freiburg 
i. Br., a. d. städt. Chemieschule i. Mülhausen i. E. — Einer 
d. Führer d. jüngeren Landschafterschule Düsseldorfs, d. 
Maler Eugen Kampf, a. Prof. a. d. Kunstakademie in 
Kassel. — Prof. Dr. Thierfelder , Abteilungsvorsteher a. 
Physiolog. Institut d. Univ. Berlin, a. Prof. d. physiolog. 
Chemie n. Prag. 

Habilitiert: A. d. Univ. Marburg d. Abteilungsvor¬ 
steher a. hygien. Institut Dr. med. Römer m. ein. Antritts¬ 
vorlesung »ü. Trinkwasserversorgung m. besonderer Be¬ 
rücksichtigung d. Wasserverhältnisse Marburgs«. 

Verschiedenes: Dr. A. Ehrenfeld in Olten hat a. d. 
Univ. Zürich d. venia legendi a. Doz. f. deutsche Lite¬ 
raturgeschichte erhalten. — Dem Dr. Carl Schwalbe in 
Darmstadt wurde die venia legendi f. organ. Chemie a. 
d. dort. Techn. Hochsch. erteilt. 


Z eits chriftens chau. 

Westermanns Monatshefte. März. L. Plagen be¬ 
spricht deutsche Arbeiterwohnungen und Arbeiterhausrat. Er 
weist darauf hin, wie lange es gedauert, bis die aus der 
Zeit der Freiheitskriege stammende als »verweichlichen¬ 
der Luxus« übernommene Askese, sowie die den Gym¬ 
nasiasten eingeprägte Idee »nur die Griechen hätten 
gewusst, was schön ist«, aus den deutschen Köpfen 
ausgetrieben war. Dann kam die wilde Jagd durch 
sämtliche geschichtlichen Stilperioden und nun erst be¬ 
ginnt ein erfrischender Wind in das deutsche Haus zu 
wehen. Bisher beschränkte sich das Streben nach künst¬ 
lerischer Gestaltung der Wohnräume nur auf die Reichen. 
Es ist als eines der höchsten Verdienste von Krupp an¬ 
zusehen, dass er durch sein gemeinsam mit dem Rhei¬ 
nischen Verein für Arbeiterwohnungswesen erlassenes 
Preisausschreiben (1901) auch für die künstlerische Ge¬ 
staltung der Einrichtungen von Arbeiterwohnungen den 
Grund legte. Das Ergebnis dieses Preisausschreibens, 
bei dem vor allem einfache Formen, billiger Preis, ech¬ 


tes Material gefordert wurden, wird von Hagen ein¬ 
gehend beschrieben. 

Das freie Wort. Nr. 22. Dr. E. von Mayer pole¬ 
misiert in dem Aufsatz Schulbank und Erziehungsheim 
gegen.die heutigen Schulen. Er sagt »wir haben wohl 
Unterricht, aber keine Erziehung der Jugend«. Die eigent¬ 
liche Mathematik und die fremden Sprachen, alte wie 
neue, möchte er am liebsten aus dem Grundstock des 
Unterrichts gemerzt und sie erst dem Fachunterricht nach 
dem 15. Lebensjahr Vorbehalten wissen. Vor dieser Zeit 
solle man nur auf gründliche Beherrschung der Mutter¬ 
sprache in Wort und Schrift, auf eine Erfassung der 
Wirklichkeit durch national empfundene Kulturgeschichte 
und auf grosszügige Naturgeschichte Wert gelegt werden. 
Wir sind ganz der Meinung des Verfassers, dass heute 
das Gedächtnis des Schülers mit unglaublich viel wert¬ 
losem Ballast angefüllt wird, können aber trotzdem dem 
Programm des Verfassers nicht beipflichten: die Schul¬ 
zeit ist die Lernzeit, in der Wissen, Kenntnisse erworben 
werden sollen, mit denen der spätere Mensch, wie mit 
einem guten Handwerkszeug, operiert. Zu einem gross¬ 
zügigen eigenen Erfassen ist ein Mensch unter 18 Jahren 
überhaupt nicht fähig, weil ihm Erfahrung, Weltkenntnis 
fehlt; was er nach von Mayer’scher Erziehung erwerben 
würde, wären nur die von dem Lehrer aufoktroyierten 
Ideen. — Wir pflichten hingegen dem Verfasser bei, dass 
bei rationeller Ausmerzung des überflüssigen Lernstoffs 
viel Kraft, Lust und Zeit gewonnen würde. — Zur Aus¬ 
füllung der freien Zeit seien die Eltern nicht geeignet 
(weil sie keine geeigneten Erzieher sind) und der heutige 
Lehrer nicht im stände. Verfasser empfiehlt deshalb die 
Erziehungsheime, wie sie von Dr. Lietz in Flensburg, 
ferner in Schloss Glarisegg in der Schweiz und für Mäd¬ 
chen bei Potsdam verwirklicht wurden. Diese Anstalten 
wollen unterrichten, vor allem aber frische, gemütvolle 
Menschen mit Selbstvertrauen heranziehen. 


Sprechsaal. 

Zum Worte Kitsch in Nr. 1 und 4 der Um¬ 
schau: In Schlesien, bei Leobschütz wird eine 
Hand voll gelesener Ähren (was man zwischen 
Daumen und Finger halten kann) zusammenge¬ 
bunden ein »Kitschkle« genannt. Es ist das eine 
Verkleinerungsform. Ein grösseres Bund Ähren 
heisst »Kitschke«. Mit diesem Wort bezeichnet 
man aber auch einen derben Knüppel .Ursprung 
der Worte jedenfalls slavisch, da jetzt in dieser 
Gegend noch Ortschaften mit auch slavisch spre¬ 
chenden Bewohnern vorhanden sind, und Orts¬ 
namen slavisch klingen. 

F. Maiss, 

Kgl. Eisenbahn-Bauinspektor. 


Dr. A. Ritter v. W. Wir können Urnen die Ace¬ 
tylenlampen der Industriewerke Rossbach, Post 
Wolfstein in Bayern,, empfehlen. Alle Ihre An¬ 
forderungen werden allerdings nicht erfüllt werden, 
denn solche Ideallampen gibt es nicht. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden 11. a. enthalten: 
»Wahrheit«, Zola’s letzter Roman von G. von Walderthal. — Die 
Logik des täglichen Lebens von Dr. Vierkandt. — Schlingerkiele 
von Prof. Oswald Flamm. — Babel und Bibel von Dr. Paul Rohr¬ 
bach. — Katatypie von Dr. Heimrod. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Der religiöse Entwicklungsgang des 
letzten Jahrhunderts. 

Von Dr. K. Lory. 

An einen allgemeinen Kulturfortschritt zu 
glauben, gehört heutzutage gewissermassen 
zum guten Tone. Es ist auch ganz sicher, 
dass z. B. auf technischem Gebiete eine un¬ 
unterbrochene Vorwärtsbewegung stattgefunden 
hat. Dass die Dampfschiffe sich in märchen¬ 
hafter Weise vervollkommneten, seit Papin 
mit seinem Raddampfer die Fulda befahren, 
leuchtet ein. Aber wie steht es mit dem 
Fortschritt in geistigen Dingen? Viele werden 
in Ibsen und Zola einen Fortschritt, viele 
aber auch einen Rückschritt gegenüber Schil¬ 
ler und Grillparzer erkennen. Freilich — der 
Geschmack ist verschieden! Aber betrachten 
wir einmal die religiösen Verhältnisse. Auch 
da werden viele einen höchst erfreulichen 
Fortschritt des religiösen Lebens in unseren 
Zeiten konstatieren; andere werden über Zu¬ 
nahme des Aberglaubens, über das Wieder¬ 
aufblühen der mystischen Bedürfnisse im 
Menschenherzen enttäuschte Klage führen. 

Es muss uns das bedenklich erscheinen; 
ein unbestrittener Fortschritt pflegt allseitig 
anerkannt und gefühlt zu iverden. Und in 
der Tat ist der religiöse Entwicklungsgang 
des 19. Jahrhunderts nicht einmal in gerader 
Linie verlaufen, geschweige denn in stetiger 
Aufwärtsbewegung: er bewegte sich im schärf¬ 
sten Zickzack. Man erinnert sich der Gewalt¬ 
taten, denen die eidweigernden Priester und 
überhaupt alle Anhänger des Kirchenglaubens 
während der Revolution mehr oder weniger 
ausgesetzt waren. Aber aus Voltaires Werken 
kennen wir die schauerliche Leidensgeschichte 
jenes jungen Mannes, der, von seinen Eltern 
mit 15 ‘/ 2 Jahren zum Kapuziner bestimmt, 
wegen eines Fluchtversuches den furchtbarsten 
Klosterstrafcn verfiel; wir wissen ebendaher 
von den jarisenistischen convulsionnaires, die 
sich an den Wundern des heiligen Paris er- 
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hitzten: »ihre Augen flammten, ihr Körper 
zitterte, die Wut entstellte ihr Gesicht in be¬ 
drohlichster Weise; ihre Glieder zuckten, sie 
schäumten und schrieen: Wir brauchen Blut!«') 
Fanatismus hier wie dort; und fanatisch war 
auch die auf die Revolution in Frankreich 
folgende Reaktion, die bekanntlich im Namen 
des Christentums und der Kirche kaum ge¬ 
ringere Scheusslichkeiten verübte, als zuvor 
im Namen der Vernunft, der Freiheit und 
Brüderlichkeit verübt worden waren. Dass 
auch sonst das 19. Jahrhundert entsetzliche 
Opfer religiösen Wahnsinns forderte, ist eine 
Tatsache, die man im Zeitalter des Dampfes 
und der Elektrizität nur allzu gern vergisst. 
Die letzte Hexe ist verbrannt worden, nach¬ 
dem das neue Deutsche Reich bereits einige 
Jahre bestanden hatte (1873); allerdings nicht 
in Deutschland, nicht in germanischen Län¬ 
dern überhaupt, sondern im spanischen Ame¬ 
rika. Die erste Perspektive, die zu einem 
Wege durch das Irrsal der widersprechenden 
Erscheinungen und Meinungen auf religiösem 
Gebiete- führt, tut sich auf: nationale Unter¬ 
schiede spielen in erster Linie eine Rolle, 
wenn es gilt, diese Verschiedenheiten zu er¬ 
klären; daraus scheint sich auch vor allem 
der Unterschied im Verhalten der Konfessionen 
selber herzuleiten. Man wird nicht ohne wei¬ 
teres sagen dürfen, der Katholizismus sei die 
Religion des Fanatismus auch im 19. Jahr¬ 
hundert geblieben, obwohl die oben ange¬ 
führten Beispiele alle von Katholiken verübt 
wurden. Rosegger ist auch Katholik, hat 
sich erst vor kurzem zur römischen Kirche 
offen bekannt; wer seine Schriften kennt, 
weiss, dass er jede Art von Fanatismus ver¬ 
abscheut. Dass aber der romanische Katho- 

') Unter dem Titel »Ein Beitrag zur Biographie 
Voltaires« veröffentlicht P. Sackmann in der Histor. 
Zeitschrift (90. Bd., 2. Heft) eine Reihe von interes¬ 
santen und wertvollen Notizen aus den Werken 
des Philosophen. Das Obige ist daraus ent¬ 
nommen. 

*3 
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lizismus unentwegt zu Gewalttaten und Fana¬ 
tismen geneigt ist, beweist die eigentlich ent¬ 
setzliche Tatsache, dass ein Jesuit zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts mit grinsendem Behagen 
den Scheiterhaufen für unbequeme wissen¬ 
schaftliche Leistungen in empfehlende Er¬ 
innerung bringen konnte. Nichts ist lehr¬ 
reicher für den Unterschied des Romanentums 
und Germanentums auch in religiöser Hinsicht 
als ein Vergleich zwischen den beiden gröss¬ 
ten Männern des 19. Jahrhunderts, die ihm 
entsprossen: Napoleon und Bismarck. Über 
den niederen Fanatismus der Masse war der 
Korse erhaben; sein Fanatismus war jener 
des höchsten Egoismus; aber die schauerliche 
Kaltblütigkeit in der Wahl seiner Mittel er¬ 
innert nur zu sehr an die Seelenruhe des In¬ 
quisitors bei seinen Bluturteilen und deren 
Vollstreckung. Welch schmerzliche Seelen¬ 
kämpfe hat Bismarck durchgefochten, oft aus 
Anlässen, die uns geringfügig erscheinen 
möchten; Napoleon dagegen hat auch das 
Härteste mit kühler Selbstverständlichkeit ge¬ 
tan. Man betrachtet Enghiens Erschiessung 
gern als einen Ausfluss seiner Rache und 
Mordlust; die Memoiren der Frau von Re- 
musat aber bewahren uns einen Ausspruch 
Napoleons, der das Gegenteil beweist: »Ich 
habe Blut vergossen«, sagte er damals zur 
Hofdame seiner Gattin, ich musste es; ich 
werde es vielleicht auch wieder tun, aber 
ohne Zorn, einfach, weil der Aderlass zu den 
Kombinationen der politischen Medizin ge¬ 
hört«. Am besten aber lässt sich sein Cha¬ 
rakter aus seinem Verhalten in Ägypten er¬ 
kennen ; hat er doch selbst 1803 sich 
geäussert: »In Ägypten war ich frei von der 
Fessel einer lästigen Zivilisation; ich träumte 
alles, und ich sah auch die Mittel vor mir, 
alles in Wirklichkeit umzusetzen, was ich ge¬ 
träumt hatte«. Und was geschah damals? 
2441 Türken wurden in den Tagen vom 
8.—10. März 1799 ohne einen eigentlichen 
zwingenden Grund erschossen. Erst in jüng¬ 
ster Zeit hat man versucht, diese Greueltat 
sich psychologisch zu erklären: man sah darin 
seine »ihrer Ziele klar bewusste, willensstarke 
und rücksichtslos zufahrende Brutalität«. 1 ) Man 
dürfte darin aber wohl auch mit Recht ein 
Beispiel südlicher, romanischer Kaltblütigkeit 
in Fällen, da es Abschreckung, Dämpfung 
gegnerischer Unternehmungen gilt, erblicken. 
Das ist der grosse Unterschied zwischen Ro¬ 
manen und Germanen : der letztere sucht 
seine Gegner zu überzeugen , der erstere sucht 
sie zu vertilgen. Und das ist auch der Haupt¬ 
unterschied zwischen germanischem und ro¬ 
manischem Christentum; kein Wunder also, 
dass ersteres mit der heiligen Schrift in der 


1) Chr. Waas, Bonaparte in Jaffa., Histor. Vier¬ 
teljahrschrift VI, 1. Heft. 


Hand, letzteres mit Folter und Scheiterhaufen 1 ) 
zu siegen suchte: An den Händen des ger¬ 
manischen Reformators klebt kein Blut, an 
den Händen des romanischen (Calvins) das 
eines geachteten und bekannten Gelehrten. 
Dass Germanen unter Umständen gelehrige 
Schüler der Romanen sein können, beweist 
schon die Christianisierung der Sachsen, der 
fränkische Blutkodex, der als erste Segnung 
des Christentums dem unglücklichen Stamme 
gebracht wurde; und dabei beachte man, dass 
eben die Franken in vieler Hinsicht (z. B. nach 
ihrer Verfassung) geradezu halb romanisiert 
genannt werden müssen. Dass der Katholi¬ 
zismus in deutschen Landen stark romanisch 
beeinflusst werde, das beweisen schon die 
Bildungsstätten der katholischen Theologen: 
die deutschen Elemente, die hier eine Rolle 
spielen, sind so geringfügiger Art, dass ein 
in Seminarien dieser Art gebildeter deutscher 
Kirchenfürst nicht einmal in der Grammatik 
der Landessprache sattelfest ist. Der Katho¬ 
lizismus in Deutschland hat übrigens im neun¬ 
zehnten Jahrhundert einen bedenklichen Rück¬ 
schritt getan; er war einmal im besten Zuge, 
sich zu germanischem Christentum zu ent¬ 
wickeln, damals, als Namen wie Sailer (der 
Lehrer Ludwigs I. von Bayern) und Döllinger 
blühten. Es war das eben die Zeit, da auch 
der Katholizismus hoffte, durch milde Über¬ 
zeugung und wissenschaftliche Gesinnung vor¬ 
wärts zu kommen. Wenn wir gegenwärtig 
sehen, wie in München und an anderen Orten 
die Epigonen der obengenannten Männer von 
ihren Gegnern erbarmungslos niedergetreten 
werden, so ist das ein Sieg des Romanismus; 
dass dieser Sieg jederzeit im Katholizismus 
eintreten wird, wenn nicht ganz besondere 
Vorsichtsmassregeln von staatlicher Seite das 
germanische Element erhalten, ist ebenso klar, 
und natürlich wie die Tatsache, dass ein Was¬ 
sertropfen von einem glühenden Eisen aufge¬ 
saugt zu werden pflegt. Ein Blick auf die 
Religionskarte Europas beweist, dass diese 
Frage ein einfaches Rechenexempel ist. Und 
das 19. Jahrhundert, so ungeheuer reich an 
grossartigen Errungenschaften des Menschen¬ 
geistes, hat für die katholische Kirche nur 
das alte Spiel erneuert: den aussichtslosen 
Kampf ihrer germanischen Mitglieder gegen 
die numerische Übermacht der romanischen. 

Der Vergleich zwischen Napoleon und Bis¬ 
marck ist speziell in religiöser Hinsicht hoch¬ 
interessant. Der grosse Korse war bekanntlich 
ein schlechter Sohn seiner Kirche, wie fast 
alle anderen bedeutenden Katholiken war er 


l ) In einem früheren Aufsatze über die Hexen¬ 
prozesse hatte ich Gelegenheit, auf den romani¬ 
schen Ursprung dieser Dinge, welche dem ger¬ 
manischen Recht völlig fremd sind, hinzuweisen. 
S. Umschau 1901 Nr. 16. 
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(man darf wohl so sagen) glaubenslos; das 
hinderte nicht, dass er nicht frei von Aber¬ 
glauben gewesen. Welch tiefinnerliche, starke 
und im besten Sinne moderne Frömmigkeit 
eignete dagegen dem eisernen Kanzler! Aber 
gerade an Bismarcks Namen knüpft sich für 
uns die Erinnerung an gewaltige Schwankungen, 
die auch der Protestantismus im neunzehnten 
Jahrhundert durchzumachen hatte. Auch hier 
möchten wir zwei entgegengesetzte Pole an¬ 
nehmen, zwischen denen sich die geschichtliche 
Entwickelung bewegt: Rationalismus und Pie¬ 
tismus. Auch hier hat also das 19. Jahrhundert 
nicht eben Neues gebracht. Zu Beginn des 
Säkulums atmen wir noch die Luft Kant’scher 
Aufklärung, welche aus praktischen Gründen 
eben noch ein höheres Walten duldete. Wenn 
ein Kriegs- und Staatsmann wie Gneisenau 
erklären konnte: »Als das einzige, aber un¬ 
trügliche Mittel der Seligkeit zeigt mir mein 
Gewissen die Erfüllung der Pflicht aus Liebe 
zur Pflicht«, so ist das noch im Anschluss an 
Fichte gesprochen. Gott, den man anfangs 
noch gefühlt hatte, konnte man sich aber bald 
nur mehr denken. Schleiermacher zwar liess 
das Gebet wegen seiner »läuternden Wirkung 
auf das Innere« noch gelten, eine Einwirkung 
auf Gott durch das Gebet lehnt er jedoch ab; 
denn ein Verhältnis der Wechselwirkung zwisch en 
Geschöpf und Schöpfer gebe es nicht. Be¬ 
kanntlich genoss Bismarck den Religionsunter¬ 
richt Schleiermachers, so begreifen wir auch 
den Zusammenhang, wenn er in jungen Jahren 
»infolge reiflicher Überlegung« sozusagen aus 
philosophischen Gründen das Gebet einstellte 1 ). 
Über Schleiermacher hinweg aber gingen hoch 
und höher die Wogen des Rationalismus. 
Strauss und Feuerbach bewirkten eine voll¬ 
kommene Revolution; ausgehend von der 
optimistischen Grundlage, dass der Mensch an 
sich gut sei, jener Anschauung, die auch den 
sozialistischen Utopismus eines St. Simon be¬ 
fruchtete, verkündete namentlich Feuerbach 
als den Wendepunkt der Weltgeschichte den 
Grundsatz: »Homo homini deus est« 2 ). 

So sind wir etwa bis in die Mitte des Jahr¬ 
hunderts gekommen; es ist Zeit, dass wir uns 
darauf besinnen, wie wenig die rationalistische 
Strömung allein genügt, ein Bild des Ent¬ 
wickelungsganges zu geben. Aus der gleichen 
Epoche nämlich, aus der auch die nationalistische 
Strömung sich herleitet, floss auch eine mehr 
geftihlsmässige, stark national gefärbte. Hein¬ 
rich von Kleist, Savigny, Eichhorn, Fichte auch 
und viele andere bildeten i8n die »christlich¬ 
deutsche Tischgesellschaft«. Ihr Organ waren 


1) Das Vorausgegangene sowie im folgenden 
hauptsächlich -nach Meinecke, Bismarcks Eintritt 
in den christlich-germanischen Kreis, Histor. Zeit¬ 
schrift 90. Bdi 1. Heft. 

-) Der Mensch ist für den Menschen Gott. 


die Kleist’schen »Abendblätter«: ganz leise 
vollzieht sich in denselben die Loslösung von 
der klassisch-ästhetischen Weltanschauung, all¬ 
mählich tritt »ein gewisser christlicher Zug her¬ 
vor, ein Bedürfnis nach religiöser Erbauung«. 
Lange nicht stritten Philosophie und Glaube 
um die Vorherrschaft: bald las man in diesen 
Kreisen miteinander die Bibel, »und Adolf von 
Thadden zog als blutjunger, siebzehnjähriger 
Leutnant in den Feldzug, das neue Testament 
neben Faust und Wallenstein im Tornister«. 
Rascher als die Blüte des Rationalismus noch 
kam eine Blüte des Pietismus. Bald war man 
so weit, »zu glauben, dass eher die ganze Welt 
lüge, ehe ein einziges Jota in der Bibel falsch 
sei«. Derbe Landjunker wurden von dem 
neuen Geiste ergriffen und Konventikel ge¬ 
gründet, in denen »fast alle typischen Er¬ 
scheinungen religiöser Ekstase« sich offen¬ 
barten: Visionen, Gebetsheilungen , die Ein¬ 
bildung, vom Teufel besessen zu sein etc. Da 
die Geistlichkeit vielfach rationalistisch dachte, 
versammelte man sich zu Hausandachten, die 
sich oft bis nach Mitternacht ausdehnten. »Da 
kam es nicht selten vor, dass einzelne schluch¬ 
zend auf die Knie sanken und laut ihr Sünden¬ 
elend bekannten, dass andere, zuweilen ge¬ 
wöhnliche Knechte und Tagelöhner, auftraten 
und predigten.« In den adligen Dörfern Öst- 
elbiens wurde fast jedes Haus ergriffen, in den 
reichen Bauerndörfern fand die Bewegung 
keinen Eingang. »So kam es, dass sich ge¬ 
legentlich die gläubigen und ungläubigen 
Bauernknechte einmal prügelten.« 

Blicken wir zurück! Wir verfolgten zwei 
Strömungen , die in ein und derselben Quelle 
ihren Ursprung haben. Kaum sollte man es 
für möglich halten, dass aus ein und derselben 
Weltanschauung heraus zwei so entgegenge¬ 
setzte sich entwickeln konnten. Und doch — 
auch hier wieder eigentlich nur ein mathema¬ 
tisches Exempel! Die ästhetisch-klassische 
Weltanschauung befriedigte die beiden Haupt¬ 
bedürfnisse der gesunden Psyche in gleicher 
Weise: sie gab Schönheit und Wahrheit zu¬ 
gleich. Von den beiden sich aus ihr ableiten¬ 
den Richtungen befriedigte die eine aber nur den 
Verstand, wendete sich die andere nur an das 
Gemüt. Hypertrophie des einen führte zu 
Atrophie des anderen. Aber in dieser Ein¬ 
seitigkeit lag ihr Schicksal: wie alle Produkte 
der geistigen Kultur, die an dem Fluch dieser 
Einseitigkeit kranken, waren auch sie nur von 
kurzem Bestand. Wer denkt heute noch eines 
Herrn von Thadden, wer selbst eines Feuer¬ 
bach? Und doch würde die Gegenwart an 
sich gerade für sie Interesse haben und manches, 
was sie bewegt, hier als abgeschlossenes Er¬ 
eignis vor sich sehen können. Für die Be¬ 
urteilung der klassischen Kulturperiode unseres 
Volkes aber eröffnet sich eine neue glänzende 
Perspektive: harmonisch in sich ruhend, ge- 
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festigt und sicher konnten die Menschen jener 
Zeit als freie Christen über die Erde wandeln, 
glücklich bewahrt vor Extremen, die nach 
aussen hin den Frieden auch der Konfessionen 
bedrohen und nach innen nur einen Teil der 
psychischen Kräfte beschäftigen. 

Gegen die Mitte des Jahrhunderts hin 
näherten sich die beiden Richtungen abermals, 
d. h. die gefühlsmässige näherte sich der 
rationalistischen. In der erwähnten Arbeit 
weist Meinecke in hübscher Weise nach, wie 
in die geschilderten Konventikel allmählich 
rauhere Lüfte wehen. Statt »weinend und 
betend, in seligen Schauern« niederzuknien 
und sich die Hände reichend in Christi Schmach 
und Blut sich zu versenken, behandelte man 
in den »Konferenzen« nun realere Dinge: 
Wiedertrauung Geschiedener, Verhältnis zur 
Union etc. Im Juli aber wurde die Wagen¬ 
remise zum Speisesaal hergerichtet, der Missions¬ 
ochse und das Missionsschwein geschlachtet 1 ). 
In den höheren Regionen des geistigen Lebens 
blies der frische Wind der mächtig sich regen¬ 
den naturwissenschaftlichen Forschung. Unge¬ 
ahnten Aufschwung nahm auch die Vertiefung 
historischer nnd archäologischer Kenntnisse; 
was ein Strauss versucht hatte, hier wurde es 
Ereignis: die Geschichten der heiligen Schrift 
historisch zu erklären. Die Erkenntnis, dass 
Babel der Bibel viel gegeben, ist nicht von 
heute; und schon frühzeitig erkannte die Alter¬ 
tumswissenschaft, dass sie auch nach Ägypten 
und Indien hinüber ihre Fäden spinnen müsse. 
Während die Naturwissenschaft die Probleme 
z. B. der Schöpfungsgeschichte zu erklären ver¬ 
suchte, begann die historische Forschung, die 
Entstehung der biblischen Überlieferung kritisch 
zu zerpflücken. Es ist hier nicht möglich, den 
religiösen Entwicklungsgang des Jahrhunderts 
von da ab im einzelnen zu verfolgen. Aber 
die Endpunkte der Entwicklung verdienen Er¬ 
wähnung wegen ihrer verblüffenden Ähnlich¬ 
keit mit den Verhältnissen, die wir in der 
Mitte des Säculums vorfanden. Es ist der 
Menschheit (soweit dieselbe hier in Betracht 
kommt) nicht gelungen, sich an der realen, 
realistischen Geistesnahrung dauernd zu sättigen: 
mit Heisshunger stürzte sich die Menge plötz¬ 
lich wieder auf übersinnliche Speise, und so 
stehen wir vor dem Schlussprodukt und End- 
gebnis: Hier Hackel , dort Gesundbeter; oder 
der Gegensatz in die höchste geistige Sphäre ge¬ 
tragen : Hier Nietzsche und die Götterdämmerung , 
dort R. Wagner und Parsival. 

Völlige Verworrenheit , Unsicherheit, Rat¬ 
losigkeit sind die natürlichen Begleiterschei¬ 
nungen eines solchen Zustandes; Hass und 
Fehde können nicht ausbleiben. Aber gerade 
in der Gegenwart kann unser Volkstum diese 
Gefahren am wenigsten brauchen. Und gibt 
es keinen Lichtblick für die Zukunft? 

!) Meinecke a. a. O. 


Wir dächten doch, die bekannte Kund¬ 
gebung des Kaisers an Hollmann ist wertvoll 
vor allem als ein Beweis dafür, dass auch an 
höchster Stelle das geschilderte Bedürfnis 
empfunden wird; noch mehr: dass man den 
Versuch macht, die angedeutete Harmonie 
sich selber zu erringen. Darum das Hinweg- 
greifen über die moderne Orientalistik zurück 
zur eminenten poetischen Gestaltungskraft 
Goethes. Dass dieser Name in dem kaiser¬ 
lichen Schreiben genannt wird, ist sehr be¬ 
deutungsvoll: Goethe war es, der in so mei¬ 
sterhafter Weise Wissenschaft als Kunst und 
Kunst als Wissenschaft uns vorzauberte; mit 
gewaltiger Phantasie knüpfte er an die Erde 
den Himmel — solange dieser Name genannt 
wird, darf niemand besorgen, dass die Ergeb¬ 
nisse ehrlicher Forscherarbeit unterdrückt 
würden zu Gunsten des Buchstabenglaubens. 
Und das ist ja mit ein Hauptfaktor zur ange¬ 
deuteten Lösung der religiösen Frage. Nie¬ 
mals ein Zurück! Eine moderne Weltanschau¬ 
ung muss eine wissenschaftliche Grundlage 
haben. Blüht aber nicht zugleich auch aller¬ 
orten das Bestreben auf, das Leben und sein 
Milieu ästhetisch zu gestalten? Ästhetisch 
unter Mitwirkung der Ergebnisse der moder¬ 
nen Wissenschaft? Wir wollen hoffen, dass 
es dem Zusammenwirken von Kunst und 
Wissenschaft gelingen möge, abermals einen 
Zeitpunkt heraufzuführen, in dem harmonische 
und freie Menschen sich entwickeln können. 
Dann werden auch die religiösen Wirrnisse 
von selber verstummen, wie sie in der klassi¬ 
schen Periode verstummten. Der wertvolle 
Gehalt des Christentums wird bleiben, wie er 
damals blieb, als Schiller seine tolerante Kunst 
entfaltete, Goethe über das Geheimnis der 
Entführung menschlicher Schuld nachdachte 
und Hölderlin fromm war als Rationalist; die 
Form aber wird in Schönheit und Freiheit 
alle jene einen, »die guten Willens sind«. 

Eins aber tut not: die geschilderte Ent¬ 
wicklung nicht gefährden zu lassen durch ro¬ 
manischen Fanatismus. Die schlimmste Ver¬ 
blendung wäre es, diese Gefahr zu verkennen. 
Und so müssen wir unsere Aufgabe lösen wie 
einstens die Israeliten, da sie den Tempel des 
Herrn neu erbauten: in der einen Hand die 
Kelle, in der anderen — das Schwert! 


Schlingerkiele. 

Von Prof. Oswald Flamm. 

Mit dem Übergange vom Holz- zum Eisen¬ 
schiffbau, mit dem Ersatz der Segelschiffe 
durch Dampfschiffe, lässt sich bei den nunmehr 
zahlreicher auftretenden Dampfschiffen eine 
dauernd fortschreitende Verminderung der 
Takelage und der Besegelung feststellen. Wäh¬ 
rend die ersten Dampfschiffe, in ihrer ganzen 
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Fig. 1. Panzerschiff aus den 70er Jahren. 


Bauweise an den überlieferten Holzschiffbau 
sich anlehnend, noch fast ausnahmlos eine 
grosse Beseglung aufwiesen, von der man im 
Falle der Not ohne viele Schwierigkeit die 
Fortbewegung des Schiffes erwarten durfte, 
während fast alle Kriegsschiffe der damaligen 
Zeit, Panzerschiffe, Kreuzer usw. meist eine 
Vollschiffstakelage besassen und dieselbe zum 
Zwecke der Kohlenersparnis fast überall da 
benutzten, wo sie nur mit geringer Fahrt¬ 
geschwindigkeit sich vorwärts zu bewegen 
brauchten, ging man Ende der 70er Jahre, 
sowohl im Handels- wie im Kriegsschiffbau 


allmählich dazu über, 
die Beseglung der Dam¬ 
pfer fast ganz wegzu¬ 
lassen, jedenfalls sie 
auf ein so geringes 
Mass zu reduzieren, 
dass durch dieselbe eine 
Fortbewegung des 
Schiffes im Falle einer 
Maschi nen-Havarie aus¬ 
geschlossen war. Man 
sagte dann, dass die ge¬ 
ringen Stagsegel, 
welche die Schiffe füh¬ 
ren konnten, nur dazu 
dienen sollten, das Schiff 
in starkem Seegang an 
der Luft zu stützen, d. h. 
die heftigen Schlinger¬ 
bewegungen durch die 
Segel zu dämpfen. Man 
suchte damit einen Teil 
der Wirkung, welche 
eine grosse Takelage 
auf die Schlingerbe¬ 
wegungen eines Schiffes 
auszuiiben vermag, bei¬ 
zubehalten, um eine möglichst ruhige Lage 
eines Schiffes auch in heftiger See zu erzielen. 
Ein jeder, der jemals in einem Segelboot auf 
bewegtem Wasser gefahren ist, wird wissen, 
dass die heftigen Rollbewegungen, welche das 
Boot ohne Segel macht, sofort auf hören und 
wesentlich reduziert werden, sobald die Segel 
gesetzt sind. Der Winddruck hält das Fahr¬ 
zeug allerdings in geneigter, aber doch im 
allgemeinen stetiger, ruhiger Lage. Ein Gleiches 
gilt mehr oder weniger von allen Fahrzeugen, 
welche eine grössere Besegelung führen. Es 
ist klar, dass nach dem Wegfall dieser Beseg- 



Fig. 2. Panzerschiff aus dem Jahr 1903, 
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lung die Fahrzeuge dem Rollen stärker aus¬ 
gesetzt waren .als in früheren Zeiten, und wenn 
man einen modernen grossen Handelsdampfer 
oder ein grösseres Kriegsschiff der heutigen 
Tage betrachtet, so sind überhaupt keine Segel 
mehr vorhanden. 

In den beiden Figuren 1 und 2 ist ein Ver¬ 
gleich der heutigen Bauweise gegenüber der 



Fig. 3. Frachtdampfer. 


früheren dargetan. Fig. 1 stellt ein Panzerschiff 
aus den 70er Jahren dar, Fig. 2 den heutigen 
Typ eines derartigen Schiffes aus dem. Jahre 1903. 

Wenn es nun auch als möglich erkannt wurde, 
die Rollbewegungen eines Schiffes durch eine 
zweckmässige Formgebung und richtige Vertei¬ 
lung der an Bord untergebrachten Gewichte, also 
durch eine richtige Bemessung des Massenträg¬ 
heitsmomentes, und eine hierzu passende Wahl 
der Stabilität, d. h. des aufrichtenden Stabilitäts- 



Fig. 5. Moderner Dampfer mit Schlinger¬ 
kielen. 

momentes des Schiffes, wesentlich zu beein¬ 
flussen und günstig zu halten, so stellte sich den¬ 
noch bei den meisten Schiffen das Bedürfnis 
heraus, die Rollbewegungen noch mehr zu redu¬ 
zieren, sie weniger heftig und weniger umfang¬ 
reich zu gestalten. Durch die Formgebung der 


Fahrzeuge allein liess sich dies nicht immer 
erreichen; denn wenn auch ein Fahrzeug mit 
eckiger Kimm (Fig. 3) weniger rollt als ein 
Fahrzeug mit runden Spanten (Fig. 4), so waren 
die Wünsche hinsichtlich der Ruhelage des 
Schiffes in bewegter See damit doch noch nicht 
erfüllt. Man suchte demnach ein Mittel , durch 
welches in ähnlicher Weise die Rollbewegungen 
des Schiffes im Wasser gedämpft wurden, wie 
dies früher durch die Segel an der Luft geschah. 



I 


Fig. 4. Eisbrecher. 

Bei kleinen Fahrzeugen lässt sich eine der¬ 
artig erhöhte Ruhelage zum Teil dadurch er¬ 
zielen, dass man den Kiel in der Mitte des 
Schiffes ziemlich hoch ausbildet; man hat da¬ 
durch eine Fläche, welche bei den Roll¬ 
bewegungen des Schiffes auf der ganzen Länge 
desselben sich senkrecht gegen das Wasser 
legt und somit die Schlingerbewegung redu¬ 
ziert. Allein bei den grossen Schiffen der heu¬ 
tigen Zeit kann man einen derartigen hohen 
Kiel nicht anwenden, weil bei diesen Fahrzeugen 
im allgemeinen schon die statthafte Grenze des 
zulässigen Tiefganges erreicht ist. Man kam 
demnach dazu, solche Kiele auf etwa V3—V2 
der ganzen Schiffslänge seitlich in der Gegend 
der Kimm anzusetzen. Diese Kiele nennt man 
denn auch Kimmkiele ) oder mit Rücksicht auf 
die durch sie erstrebte Reduktion der Schlinger¬ 
bewegungen Schlingerkiele. Diese seitlichen 
Flossen vermehren auf Grund des Ortes, an 
dem sie angebracht sind, weder den Tiefgang 
noch die Breite des Schiffes (Fig. 5); ihre 
Ausführung ist eine verschiedenartige. Im 
Handelsschiffbau wendet man meistens die 
Konstruktion der Fig. 6 an: eine Wulstplatte 
von etwa 400—600 mm Höhe wird mit ent¬ 
sprechenden Winkeln an der Schiffshaut be¬ 
festigt; in den Kriegsmarinen baut man solche 
Schlingerkiele meist aus Platten mit zwischen¬ 
gelegter Randplatte, so, wie Fig. 7 dies zeigt, 
und auch hierbei gibt es insofern Varianten, 
als man entweder den Winkel der Oberplatte 
und der Schiffshaut zu 90 Grad annimmt, oder 
den Winkel der unteren Platte derart bemisst, 
oder aber die Symmetrieebene des Schlinger- 
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kieles unter go Grad zur Schiffshaut stellt und 
demnach die beiden Seitenbleche unter gleichen 
Winkeln, grösser als 90 Grad, anordnet. 

Nach Versuchen mit derartigen Formen von 
Schlingerkielen, welche in der italienischen 
Marine'ausgeführt wurden, hat es den Anschein, 
als wenn die erstgenannte Form am günstigsten 
auf die Reduktion der Schlingerbewegungen 
einwirkt. Die Schlingerkiele treten hauptsäch¬ 
lich dann in Aktion, wenn die Rollbewegungen 
des Fahrzeuges heftige sind, sie reduzieren aber 



zur Ruhe gekommen ist, ohne Schlingerkiele 
dagegen erst nach etwa 43 Schwingungen, 
wobei vorausgesetzt ist, dass beide Fahrzeuge 
von einer Neigung von 15 Graden ab frei 
ausschwingen konnten. 

Die Wirkung der Schlingerkiele ist also eine 
nicht zu unterschätzende; sie beruht darauf, 
dass die Flächen der Kiele bei der Rollbewe¬ 
gung des Schiffes senkrecht gegen das Wasser 



dann die Zeit jeder einzelnen Schlingerbewegung 
nicht , da ein Schiff nahezu isochron schwingt, 
wohl aber den Bogen der Ausschwingung, also 
den Umfang der Schlingerbewegung, so dass 
ein Fahrzeug mit Schlingerkielen zur Ausfüh¬ 
rung einer bestimmten Rollbewegung ziemlich 
dieselbe Zeit braucht, wie dasselbe Fahrzeug 
ohne Schlingerkiele, dass aber der 
Bogen der Schlingerbewegung, also 
der Winkel der Überneigung, bei dem 
ersteren Fahrzeuge geringer ist, als 
bei dem letzteren, und dass dem¬ 
nach auch das erstere Fahrzeug- 
schneller zur Ruhe kommt als 
das letztere. 

In Fig. 8 ist die Aus¬ 
schwingungskurve 
eines ita- 





Fig. 8. Kurve der Schwingungen eines italienischen Torpedozerstörers. 

_ohne Schlingerkiel, — — — — mit Schlingerkiel. 

Die Ordinate (Senkrechte) bezeichnet den Umfang der einfachen Schwingungen, 
die Abscisse (Wagrechte) die Anzahl der einfachen Schwingungen von einer Seite 

zur anderen. 


Torpedobootszerstörers mit Schlingerkielen und 
ohne Schlingerkiele dargestellt. Aus diesen 
Kurven ist ersichtlich, dass das Fahrzeug mit 
Schlingerkielen nach etwa 23 'Schwingungen 


stossen, also einen direkten Widerstand schaffen. 
Die Arbeit zur Überwindung dieses direkten 
Widerstandes muss von der dem schlingernden 
Schiffe innewohnenden lebendigen Kraft ge¬ 
nommen werden, und zwar ist die zu leistende 
Widerstandsarbeit dauernd vorhanden, sie zehrt 
so lange an der kinetischen Energie des rollenden 
Schiffes, bis diese auf o reduziert, also absor¬ 
biert ist. 

Nun hat man aber auch einmal die Schatten¬ 
seiten derartiger Schling er kiele zu betrachten. 
Wie aus der Fig. 9 Kreuzer »Victoria Luise« 
zu ersehen, ist der Verlauf der Schlingerkiele 
in der Längsrichtung des Schiffes keineswegs 
ein grader, vielmehr laufen die Enden des 
Kieles vom und hinten nach oben auf. Man 
gibt den Schlingerkielen diese Form, um den 
Widerstand, welchen sie bei der Fahrt des 
Schiffes naturgemäss hervorrufen, tunlichst zu 

reduzieren. Man 
nimmt an, dass die 
Wasserteilchen bei 
der Fahrt des Schif¬ 
fes an der Schiffs¬ 
haut in einer ähn¬ 
lichen Kurve ent¬ 
lang gleiten, wie 
der Schlingerkiel 
verläuft, so dass 
also der letztere, 


wenn er richtig sitzt), der Vorwärtsbewegung 
des Schiffes keinen direkten Widerstand, son¬ 
dern nur einen Reibungsividerstand auf Grund 
seiner benetzten Oberfläche entgegensetzt; es 
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würde damit das Minimum der Widerstands¬ 
vermehrung erreicht sein, welches überhaupt 
Schlingerkiele herbeiführen können. Nun ist 
aber sehr wahrscheinlich anzunehmen, dass 
die Wasserteilchen bei verschieden grossen Ge¬ 
schwindigkeiten ein und desselben Schiffes auch 
mehr oder weniger verschiedene Wege am 
Schiffskörper entlang nehmen und dass somit ein 
einmal angebrachter Schlingerkiel im günstig¬ 
sten Fall nur für eine bestimmte Geschwindig¬ 
keit des Schiffes das obige Widerstandsminimum 
erreicht, bei allen anderen Geschwindigkeiten 
aber, neben seinem Reibungswiderstand, auch 
noch einen gewissen direkten Widerstand auf 
das am Schiff entlang strömende Wasser aus¬ 
übt. Es fragt sich demnach, ob es überall 


Mass für die Schlingerbewegungen auskommcn 
kann. 

In die erstere Kategorie gehören hauptsäch¬ 
lich di e grossen Passagier dampf er und besonders 
die Kriegsschiffe. Für Passagiere soll die Über¬ 
fahrt möglichst bequem und ohne unangenehme 
körperliche Folgen verlaufen; die Seekrankheit 
infolge der Schlingerbewegung ist ja für viele 
ein Grund, die See zu meiden, für die Kriegs¬ 
schiffe ist eine ruhige Lage mit Rücksicht auf 
die erfolgreiche Benutzung der Geschütze kaum 
hoch genug anzuschlagen. Frachtdampfer da¬ 
gegen können schon ohne weitere Konsequenzen 
etwas stärkere Rollbewegungen in den Kauf 
nehmen. 

Man wird also hauptsächlich bei den ersten 



Fig. 9. Verlauf der Schlingerkiele am Kreuzer »Victoria Luise«. 


notwendig und richtig ist, solche Schlingerkiele 
den heutigen Schiffen zu geben und ob nicht 
viele Fälle existieren resp. Vorkommen werden, 
bei denen die Anwendung solcher Schlinger¬ 
kiele unnötig erscheint. Fraglos ist, dass sich 
ruhige Schiffsbewegungen durch richtige Di¬ 
mensionierung des Fahrzeuges, durch richtige 
Formgebung und Gewichtsverteilung, durch 
richtiges gegenseitiges Abwägen des Massen¬ 
trägheitsmomentes und des Stabilitätsmomentes 
bis zu einem gewissen Grade erzielen lassen, 
allein immer bleibt auch dann noch bestehen, 
dass bei einem Fahrzeuge, welches auch ohne 
Schlingerkiele angenehme, sanfte und ruhige 
Bewegungen macht, die Anbringung von Schlin¬ 
gerkielen diese Rollbewegungen noch mehr 
reduzieren wird. Man wird daher zu unterscheiden 
haben zwischen den Fahrzeugen , bei welchen 
es unter Umständen darauf ankommt, die 
denkbar angenehmsten und ruhigsten Bewe¬ 
gungen zu erzielen und den Fahrzeugen, bei 
welchen man mit einem gewissen normalen 


beiden Schiffsarten neben günstiger Abwägung 
von Massenträgheitsmoment und Stabilitäts¬ 
moment noch Schlingerkiele anwenden, bei der 
letzteren Schiffsart dagegen die Kimmkiele weg¬ 
lassen und die ruhigen Bewegungen des Schiffes 
nur durch die Zweckmässigkeit der Konstruk¬ 
tion des Fahrzeuges zu erreichen suchen. 

Allein so absolut in jedem Falle berechtigt 
kann man auch für die beiden erstgenannten 
Kategorien von Schiffen die Anwendung von 
Schlingerkielen nicht bezeichnen. Der Faktor der 
Wirtschaftlichkeit im Betriebe und der zu errei¬ 
chenden Maximalgeschwindigkeit spielt hier eine 
nicht unwesentliche Rolle. Nach den Veröffent¬ 
lichungen der Modell-Schleppanstalt des Nord¬ 
deutschen Lloyd in Bremerhaven beträgt auf 
Grund eingehender Untersuchungen mit Schiffs¬ 
modellen die Vermehrung des Schiffswider¬ 
standes für einen Kreuzer von 125 m Länge, 
20 m Breite, 6,89 m Tiefgang bei 21 Knoten 
Fahrt etwa 4 %; rechnet man hierbei etwa 
20000 PS in der Maschine, nimmt man den 
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Kohlenverbrauch pro Stunde und PS zu 0,8 kg 
an, rechnet man ferner 100 Volldampftage 
dieses 1 * Kreuzers im Jahr und kostet die Tonne 
Kohlen frei Bord 17 M., so ergibt sich ein jähr¬ 
licher Mehrverbrauch an Kohlen, allein durch 
Schlingerkiele verursacht, von etwa 31 000 M.! 

Für einen Schnelldampfer von den Dimen¬ 
sionen des neuesten Schnelldampfers des Nord¬ 
deutschen Lloyd, des »Kronprinz Wilhelm« mit 
einer Länge von 193,54 m, einer Breite von 
20,10 m, einem Tiefgang von 8,85 m, einer 
Geschwindigkeit von 23 Knoten bei 105 Voll¬ 
dampftagen im Jahr und einem Preise von 14 M. 
pro Tonne Kohlen, verursachen die Schlinger¬ 
kiele einen jährlichen Mehraufwand allein an 
Kohlen von . rund 37000 M.! 

Das sind Zahlen, über welche kein Kauf¬ 
mann ohne weiteres zur Tagesordnung über¬ 
gehen darf, und so dürfte wohl die Zukunft 
eine schärfere Präzisierung derjenigen Schiffe 
herbeiführen, bei welchen Schlingerkiele an¬ 
gebracht werden müssen, bei welchen also die 
Vorteile der Schlingerkiele ihre Nachteile über¬ 
wiegen, und derjenigen Fahrzeuge, bei welchen 
keine Schlingerkiele angebracht w'erden können, 
weil das Fahrzeug durch diese-Kiele zu schwer 
belastet würde hinsichtlich des Abverdienens 
seiner Anschaffungs- und Unterhaltungskosten. 


Katatypie. 

( Ostwald's und Gros' Vervielfälligungsver¬ 
fahren durch Katalyse.) 

Ein bequemeres Mittel als die Photographie 
zur Bildererzeugung, zur naturgetreuen Festhal¬ 
tung und Wiedergabe unseres so schnell pul¬ 
sierenden Lebens lässt sich kaum denken. Wo 
das Licht dazu nicht von der Natur geliefert 
wird, haben wir Mittel und Wege kennen ge¬ 
lernt, um dasselbe künstlich zu erzeugen, zu 
konzentrieren oder zu verteilen je nach den 
Bedürfnissen. Also auch hier scheint alles dem 
Wunsche zu entsprechen. Es klingt daher 
kaum glaublich, wenn man nun auf einmal von 
Versuchen hört, die darauf hinauslaufen, der 
Dienste des Lichtes ganz zu- entsagen und an¬ 
dere Mittel an seine Stelle zu setzen. Dem ist 
aber so und der Reproduktionstechniker, der 
jährlich grosse Summen für künstliches Licht 
ausgeben muss, der Photograph, der oft mit 
dem besten Willen in den kurzen Weihnachts¬ 
tagen seinen Bestellungen nicht gerecht werden 
kann, weil es an Licht mangelt, sie alle wissen, 
was es bedeuten würde, wenn man die Rolle 
des Lichtes einer, anderen Kraft übertragen 
könnte, einer Kraft natürlich, die man voll 
und ganz in seiner Gewalt hätte, und der 
gegenüber man in gewissem Sinne souveräner 
wäre, als dem Lichte. 


Eine derartige Erfindung nun ist in den 
letzten zwei Monaten in vielen Zeitungen mehr 
oder weniger ausführlich besprochen worden, 
ohne dass auch nur der Versuch gemacht wurde, 
klar zu legen, was des Pudels Kern sei. ■»Kata¬ 
typie«- heisst das Verfahren und ihre Erfinder 
sind der Leipziger Universitätsprofessor Geh. 
Hofrat Dr. W. Ostwald und sein Assistent 
Dr. O. Gros. Das Verfahren ist für die Re¬ 
produktionstechnik ein ganz neues Prinzip , es 
ist also nicht ein Ausbau der Photographie 
durch Hinzufügung einer oder mehrerer neuen 
Methoden, sondern im Grunde genommen be¬ 
zweckt diese Methode, das Licht nach Erzeu¬ 
gung einer Aufnahme in der Kamera über¬ 
haupt überflüssig zu machen. 

Derartige neue Sachen finden oft die furcht¬ 
barste Verzerrung seitens der Tagespresse, 
und so ist es auch hier gegangen. Man hat 
von »Photographie ohne Licht« gesprochen, 
von »Aufnahme im Dunkeln« und Ähnlichem 
mehr und das Publikum, welches des Unglaub¬ 
lichen schon öfter genug in den letzten Jahren 
sich hat entwickeln sehen, hat auch dies geglaubt. 
Das aber haben die Erfinder durchaus nicht 
beabsichtigt; befasst sich doch die Katatypie 
einzig und allein mit dem Positivverfahren. 
d. h. sie hat vor der Hand mit der Bilder¬ 
erzeugung in der Kamera gar nichts zu tun. 

Die Katatypie ist ein Verfahren zur Repro¬ 
duktion von Bildern, Zeichnungen, Mustern 
und dergl. ohne Hilfe des Lichtes einzig und 
allein durch Katalyse. Seit den Zeiten des grossen 
Chemikers Berzelius hat sich die Chemie mit 
diesem Namen herumgetragen, unter ihm ver¬ 
schwanden eine Menge Erscheinungen, die 
nicht zu erklären waren, und da ist ja oft die 
Namengebung ein Ersatz für die Erklärung. 
Hierunter nun vereinigte man alle jene Er¬ 
scheinungen, bei denen die blosse Gegenwart 
eines Körpers eine chemische Reaktion zwischen 
anderen Körpern beeinflusste, ohne dass ersterer 
dabei eine Veränderung erlitte. So war gleich 
der erste Fall, der von einem deutschen Apo¬ 
theker Kirchhof entdeckt war, die Zerlegung 
von Stärke mittels Säuren. Die Säure bedingte 
scheinbar die chemische Umwandlung von Stärke 
in Zucker, trotzdem aber war. im Endgemisch 
genau ebensoviel Säure vorhanden, wie bei 
Beginn. Ohne Säure ging der Prozess schein¬ 
bar nicht von statten. Ein anderes Beispiel 
ist die seit langem bekannte und in Döbereiner’s 
Zündmaschine verwendete Entzündung von 
Wasserstoffgas, wenn es an der Luft mit fein¬ 
verteiltem Platin in Berührung kommt. Auch 
hier kann von einer Beteiligung des Platins 
an der Vereinigung von Wasserstoff und Sauer¬ 
stoff der Luft keine Rede sein, denn das Platin 
bleibt unverändert, und doch ist seine Gegen¬ 
wart zur Selbstentzündung des Gasgemischs 
von nöten, denn sonst kann man die beiden 
Gase jahrelang zusammen aufbewahren, ohne 
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dass Entzündung oder selbst langsame Ver¬ 
einigung stattfände. 

Nun ist es erst in neuester Zeit gelungen, ein 
wenig Licht auf diese Fragen zu werfen und 
zwar vermittels der messenden Methoden und 
der exakteren Grundideen der physikalischen 
Chemie. Hierdurch ist der Begriff der 
chemischen Reaktions-Geschwindigkeit geschaf¬ 
fen, der ge¬ 
rade zum Ver¬ 
ständnis der 
katalytischen 
Erschei¬ 
nungen von 
Wichtigkeit 
ist. Ein Bei¬ 
spiel wird es 
uns zeigen. 

Der Name 
»Knallgas« 
deutet schon 
an, dass ein 
Gemisch von 
Wasserstoff 
und Sauer¬ 
stoff eine 
grosse Ten¬ 
denz besitzen 
muss', sich 
heftig zu ver¬ 
binden. Aber 
trotz allem 
findet nichts 
dergleichen 
statt, falls 
nicht ein 
Funke mit 
der Gasmasse 
in Berührung 
kommt. 

Sicherlich ist 
das Gemisch 
Wasserstoff- 
Sauerstoff 
nicht in »che¬ 
mischem 
Gleichge¬ 
wicht«, ob¬ 
gleich die 
Gase schein¬ 
bar jahrelang 
so nebenein¬ 
ander bestehen können. Eine enorme Tendenz 
treibt sie in die Richtung Wasserdampf, die 
aber, einer gespannten Feder gleich, nicht 
zur Entfaltung kommt. Bringen wir aber ein 
wenig Platin oder auch einige andere fein 
verteilte Metalle in das Gas, so ist der trei¬ 
benden Kraft Gelegenheit gegeben, sich zu 
betätigen und das Ganze strebt dem natür¬ 
lichen Endzustände zu. Hier hat also Platin 
als Katalysator gewirkt und scheinbar eine 


Reaktion zwischen den Gasen bedingt, in 
Wirklichkeit aber hat es nur dazu gedient, 
die Geschwindigkeit der Reaktion , die an und 
für sich verlaufen wollte, aber unendlich lang¬ 
sam vor sich ging, bis zu der, unseren Sin¬ 
nesorganen zugänglichen Grössenordnung zu 
erhöhen. Allgemein können wir sagen, dass 
alle katalytischen Erscheinungen derartig sind, 

dass der Ka¬ 
talysator am 
wirklich zu 
erreichenden 
Gleichge¬ 
wichte nichts 
ändert , son¬ 
dern nur die 
Geschwindig¬ 
keit erhöht , 
mit welcher 
der Gleichge¬ 
wichtszu¬ 
stand erreicht 
wird. Da¬ 
durch aber ist 
er im stände, 
eine sonst 
scheinbar 
überhaupt 
nicht verlau¬ 
fende Reak¬ 
tion in kurzer 
Zeit zu Ende 
zu führen. 
Man könnte 
sich in rohen 
Zügen die 
Reaktion, 
welche zwi¬ 
schen den 
kleinsten 
Teilchen ver¬ 
laufen sollte, 
durch irgend 
einen inneren 
Widerstand 
gehemmt 
denken, 
welch letzte¬ 
rer nun durch 
den Kataly¬ 
sator entwe¬ 
der umgan¬ 
gen oder vermindert wird. Der Katalysator 
ist also gewissermassen ein chemisches Schmier¬ 
mittel. 

Aber wird mancher fragen, wie kann alles 
dies zu Reproduktionszwecken dienen, wie 
kann es jemals das Licht zur Bildererzeugung 
ersetzen? Nun, einerseits ist ja aus Obigem leicht 
ersichtlich, dass alle katalytisch beeinflussbaren 
Reaktionen die sind, welche von selbst auch 
ohne Gegenwart eines Katalysators verlaufen 



Geh. Rax Prof. Dr. W. Ostwald und Dr. O. Gros, die Erfinder 

der Katatypie 

Reproduktion einer Photographie nach dem bisherigen Verfahren. 

(Photogr. von N. Perscheid, Leipzig.) 
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wollen oder auch verlaufen, nur wird die Ge¬ 
schwindigkeit durch den Katalysator beein¬ 
flusst und zwar entweder vermehrt oder auch 
vermindert. In allen Fällen wird aber bei 
genügend langer Dauer der Reaktion der 
Endzustand derselbe sein. Wie ist es nun 
beim Licht? Ein jeder Photograph weiss, 
dass die lichtempfindliche Platte oder das Pa¬ 
pier bei ge¬ 
nügend lan¬ 
ger Aufbe¬ 
wahrung im 
Dunkeln 
schieiert oder 
verdirbt; d.h. 
die durch das 
Licht hervor¬ 
gebrachten 
lokalen Ver¬ 
änderungen 
können auch 
ohne Licht 
eintreten,falls 
lange genug 
gewartet 
wird. Bei 
cliromiertem 
Papier genü¬ 
gen 2 Tage, 
um das Papier 
unbrauchbar 
zu machen, 
bei denTrok- 
kenplatten 
können Jahre 
vergehen. In 
allen Fällen 
aber haben 
wir es mit 
Reaktionen 
zu tun, die 
von selbst 
auch im Dun¬ 
keln verlau¬ 
fen, nur wird 
die Umsatz¬ 
geschwindig¬ 
keit im Licht 
unter Um¬ 
ständen bis ins Unglaubliche erhöht. Das 
Licht wirkt also als immaterieller Katalysator 
auf das Reaktionsgemisch ein, welches als 
lichtempfindliche Schicht zur Bilderzeugung 
dient. Soweit sind also Katalyse und Licht¬ 
empfindlichkeit analog. Aber diese Analogie 
geht noch weiter. Wirken zwei Lichteindrücke 
von verschiedener Stärke auf dieselbe Platte, 
so sind die Wirkungen innerhalb gewisser 
Grenzen proportional den Lichtstärken. Ebenso 
sind die katalytischen Wirkungen bei dem¬ 
selben Reaktionsgemisch proportional der Kon¬ 
zentration des Katalysators. Was liegt somit 


näher als der Ersatz des Lichts durch Kata¬ 
lysatoren? In der Photographie dient das 
Positiv zum Kopieren, indem es an den dunkeln 
silberreichen Stellen wenig Licht durchlässt, 
also das Licht verdünnt, an den andern Stellen 
aber konzentriertem Licht den Durchtritt ge¬ 
währt. Fein verteiltes Silber, wie es das 
Negativ enthält, ist aber auch ein ausgezeich¬ 
neter Kataly¬ 
sator für viele 
Reaktionen. 
Es steht also 
nichts im 
W ege, ein 
Silbernegativ 
als katalysie¬ 
rende Fläche 
zu benutzen. 

Zur Kata¬ 
lyse aber ist 
das Wasser¬ 
stoffsuper¬ 
oxyd in ge¬ 
radezu ide¬ 
aler Weise 
geeignet; es 
besteht ge¬ 
rade wie 
Wasser aus 
Wasserstoff 
mit Sauer¬ 
stoff, enthält 
aber doppelt 
soviel Sauer¬ 
stoff auf die 
gleiche 
Menge Was¬ 
serstoff. Es 
ist in gewis¬ 
sem Sinne 
mit Sauer¬ 
stoff überla¬ 
den, und es 
muss daher 
nicht über¬ 
raschen, dass 
ein solcher 
Körper ein 
grosses Be¬ 
streben hat, in das stabilere Wasser unter Sauer¬ 
stoffabgabe überzugehen. Trotzdem ist das 
Wasserstoffsuperoxyd unter normalen Umstän¬ 
den vollkommen beständig. Ein Katalysator 
aber, wie z.B. fein verteiltes Silber beschleunigen 
den Zerfall, und zwar proportional der sich an 
jeder Stelle befindenden Menge des Kataly¬ 
sators. Wir bereiten uns daher eine ätherische 
Lösung von Wasserstoffsuperoxyd, übergiessen 
hiermit das Silbernegativ und lassen den Äther 
verdunsten. Sofort findet der soeben erwähnte 
Zerfall statt, und nach ganz kurzer Zeit ist nach 
Verdunstung des gebildeten Wassers ein un- 



Reproduktion einer Katatypie. Das Original i-iat einen warmen 

braunen Ton. 
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sichtbares WasserstofFsuperoxydbild da ; welches 
dort am stärksten ist, wo kein Wasserstoff¬ 
superoxyd zerlegt wurde, d. h. wo kein Silber 
ist. Ein einfaches Sekunden- oder minuten¬ 
langes Aufpressen eines Gelatinepapieres ge¬ 
nügt, um dieses Positiv zu übertragen. 

Die Sichtbarmachung und Entwickelung 
eines solchen Bildes ist ebenso einfach als 
mannigfaltig. Da das Wasserstoffsuperoxyd 
ein ebenso ausgezeichneter Oxydations- wie 
Reduktionskörper ist, so stehen uns eine sehr 
grosse Zahl von Reaktionen zur Verfügung. 
Am bekanntesten ist das Eisengallusbild ge¬ 
worden, welches durch Übergiessen mit einer 
Eisenvitriollösung entsteht. Sofort bildet sich 
an allen Stellen, wo Wasserstoffsuperoxyd ist, 
ein Niederschlag; nach kurzem Auswaschen 
entsteht sodann in einer Gallussäurelösung das 
violette Bild, dessen Bildsubstanz nichts anderes 
als gewöhnliche Schreibtinte ist. Mit dieser 
hat es natürlich die ausserordentliche Bestän¬ 
digkeit gemein. Statt der Gallussäure, können 
selbstverständlich auch andere Substanzen Ver¬ 
wendung finden, wodurch entsprechende Farb¬ 
änderungen einfreten. 

Viel reichhaltiger aber als das Eisengallus¬ 
ist das Mang anverfahren. Hierbei wird das 
Wasserstoffsuperoxydbild in eine geeignete 
Manganlösung gebracht, wodurch ein Nieder¬ 
schlag von Braunstein entsteht. Da der Braun¬ 
stein selbst ein sehr reaktionsfähiger Körper 
ist, so können ohne weiteres eine fast unbe¬ 
grenzte Anzahl Farbtöne durch einfache che¬ 
mische Umsetzung erzeugt werden. 

Das Bestreben der besten Photographen 
der Jetztzeit ist nun auf künstlerische Effekte 
gerichtet; kann die Katatypie auch hier den 
Ansprüchen genügen? Die Photographie be¬ 
nutzt ja hierzu die Gummidrucke, die Pigment¬ 
drucke und die Erzeugnisse der Ozotypie. Im 
Prinzip beruhen sie alle auf dem Ünlöslich- 
werden einer chromierten Gelatine durch Be¬ 
lichtung. Nach der Belichtung wird sodann 
die unveränderte Schicht durch Wasser gelöst 
und das Bild bleibt zurück, entweder als ge¬ 
färbte Gelatine, oder als Gelatinerelief mit ein¬ 
geschlossenem festen Farbstoff. Das Ganze 
läuft also darauf hinaus, Gelatine im Licht un¬ 
löslich zu machen. Dies kann aber auch da¬ 
durch geschehen, dass man ein Wasserstoff¬ 
superoxydbild auf einem Gummidruck- oder 
Pigmentpapiere erzeugt, dies in eine Eisen¬ 
lösung bringt und sodann mit warmen Wasser 
entwickelt. Wo Peroxyd war, ist Ferrisalz 
gebildet, welches den Klebstoff gerbt und in 
warmen Wasser unlöslich macht. Das Bild 
ist also zur Entwickelung, dem chromierten 
Bilde ganz entsprechend, fertig. 

Auch dem Lichtdruck oder Flachdruck hat 
sich die Katatypie anpassen lassen. Hierbei 
kommt ja auch ein Unlöslichmachen der Schicht 
in Frage, \wdurch sie die Quellfähigkeit im 


Wasser verliert, zu gleicher Zeit aber fette 
Farbe anzunehmen befähigt wird. Das Gleiche 
erreichen wir wieder mittels der Eisengerbung 
durch Peroxyd, denn wiederum wird an den 
Peroxydstellen Ferrisalz gebildet, welches die 
Schicht gerbt und in den Stand setzt, fette 
Farbe aufzunehmen. 

Dieser kurze Streifzug in das Gebiet, wel¬ 
ches die Erfinder der Katatypie eröffnet ha¬ 
ben, mag genügen, um zu zeigen, dass wir 
es mit einem ungewöhnlich interessanten Ver¬ 
fahren zu tun haben. Die Frage ist nun, wird 
es jemals mehr werden, als eine interessante 
Anwendung der Katalyse , d. h. hat es wirk¬ 
lich wirtschaftliche Vorteile? Nun ich glaube 
schon eingangs berührt zu haben, wie stö¬ 
rend es unter Umständen sein kann, wenn 
wir auf das Licht angewiesen sind und es nicht 
gratis in der Natur zu haben ist. Störender 
noch als die grossen Kosten, ist oft die Un¬ 
möglichkeit für den Photographen, seinen 
Aufträgen zu genügen. Dann aber kommt 
noch die geringe Haltbarkeit der lichtemp¬ 
findlichen Papiere hinzu und jeder der mit 
Gummidruck, mit Pigment und Ozotypiepa- 
pieren gearbeitet hat, weiss, wie störend es 
ist, wenn nach Präparierung der Platten oder 
des Papieres das Licht uns im Stiche lässt, 
oder die Zeit nicht ausreicht, um das Bild 
fertig zu kopieren und zu entwickeln. Nach 
kurzer Zeit nur ist alle Mühe und Arbeit um¬ 
sonst gewesen und man kann von vorne wie¬ 
der beginnen. Hier schafft die Katatypie 
Wandel, denn sie kennt ja keine präparierten 
Papiere, die nur begrenzt haltbar sind. 

Ja, besonders verlockend klingt, es, dass 
in Zukunft nach Fertigstellung des Negativs 
die ganze Arbeit im Dunkeln oder in der 
grellsten Sonne vorgenommen werden kann, 
da ja das Licht weder nützt noch schadet. 
Gibt uns also die Katatypie auch keine »Photo¬ 
graphie ohne Licht«, so verspricht sie doch 
die Reproduktionsverfahren umzugestalten und 
das Licht zu Kopierzwecken entbehrlich zu 
machen. 

Zum Schluss wollen wir den Erfindern 
unsere Bewunderung nicht vorenthalten, aber 
doch auch dem Wunsch Ausdruck geben, dass 
sie so bald als möglich, genaue Vorschriften 
der Öffentlichkeit übergeben, damit dem Ama¬ 
teur und dem Fachphotographen der Misserfolg 
bei den Versuchen mit der Katatypie erspart 
bleibe, der eintreten muss, falls Experimente 
auf den unbestimmten Zeitungsnotizen und 
nicht auf den mit Sorgfalt ausgearbeiteten 
Rezepten der Erfinder basieren: p> R j-j. 
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Botanik. 

Rausch- und Betäubungserscheinungen bei Pflan¬ 
zen. — Die Lebensfähigkeit isolierter Pflanzen¬ 
zellen. — Vergangenheit und Zukunft der nord¬ 
deutschen Heiden. — Naturschutzgebiete. — Öster¬ 
reichische und deutsche Urwälder. 

Obwohl es schon seit Schleiden’s und Mohl’s 
Zeiten, durch die Erkenntnis, dass Pflanzen und 
Tiere gleicher Weise aus Zellen aufgebaut sind, 
wahrscheinlich war, dass in den Lebensäusserun¬ 
gen derselben nur ein gradueller Unterschied ist, 
blieb es doch, erst unserem Jahrzehnt Vorbehalten, 
diese Annahme zur Erfahrung zu gestalten. Ge¬ 
wissermassen den Schlussstein bildeten hier die 
Entdeckungen der Botaniker Nem ec und Hab er - 
landt 1 ), dass die Pflanzen nicht nur über dazu 
besonders geeignete, reizleitende Differenzierungen, 
sondern auch über spezielle Sinnesorgane zur Wahr¬ 
nehmung mechanischer Reize verfügen. Damit ist so¬ 
zusagen die letzte papierene Wand gefallen, welche 
die beiden Naturreiche voneinander trennte, und mit 
zwingender Notwendigkeit muss in Zukunft die Physio¬ 
logie als einheitlich biologische Wissenschaft stets 
die gesamte organisierte Welt unter demselben 
Gesichtspunkt betrachten lernen. 

Von diesem Standpunkte geht auch eine sehr 
interessante Reihe von Versuchen aus, welche 
jüngst zur Erforschung von Rausch- und Betäu¬ 
bungserscheinungen bei Pflanzen durch narkotische 
Mittel unternommen wurden. 

Der dänische Botaniker Johannsen berichtet 
darüber 2 ) und die sehr rührige gärtnerische Praxis 
bemächtigte sich auch schon mit Vorteil der neuen 
Erfahrungen. 

Bekanntlich legen die Bäume und Sträucher 
unserer Klimate die Knospen oder Augen meist 
in den Achseln der Blätter schon im Laufe des 
Sommers an. Die neuen Laub- oder Blütenzweige 
entwickeln sich, sobald die dazu nötigen Beding¬ 
ungen vorhanden sind. Diese sind aber gegen¬ 
wärtig noch nicht vollständig bekannt. Teilweise 
bestehen sie in dem Aufhören von niederer Tempe¬ 
ratur, Wassermangel, Dunkelheit (mit Ende des 
Winters), welche die Pflanzen zur Ruhe zwingen — 
dies sind die äusseren Ursachen —, teils aber sind 
sie an innere Ursachen gebunden. Und hier setzen 
die Untersuchungen Johannsens ein. Schon 
der Altmeister der Pflanzenphysiologie Sachs 
nahm an, dass es im Pflanzenkörper während der 
Ruhezeit an leichtlöslichen Substanzen fehlt, so dass 
ein gewisser Hungerzustand eintritt. Ausserdem war 
man sich darüber klar geworden, warum ruhende 
Pflanzenorgane ihre chemische Zusammensetzung 
lange Zeit ziemlich unverändert beibehalten. Es 
geschehen hier nämlich zwei entgegengesntzte Vor¬ 
gänge im Stoffwechsel. Durch den einen Vorgang, 
eine Art »innerer Verdauung«, werden zusammen¬ 
gesetzte Stoffe einfacher, löslicher gemacht, durch 
diese Hydrolyse entsteht Zucker, welcher teilweise 
durch die Atmung verbraucht wird. Der übrig¬ 
bleibende Zucker wird aber — und dies ist der 
zweite Vorgang — wieder in zusammengesetztere 


*) conf. Umschau Nr. 8. 1902. 

2 ) W. Johannsen, Über Rausch und Betäubung 
der Pflanzen, mit besonderer Berücksichtigung der so¬ 
genannten Ruheperioden, (Naturw. Wochenschr. Nr. 9—10 
1902). 


Stoffe rückgebildet, dadurch das Gleichgewicht 
der Zusammensetzung wieder hergestellt. 

Dies ändert sich jedoch bei wachsenden Pflan¬ 
zenteilen gründlich, indem in deren Stoffwechsel 
der eine Vorgang, die Hydrolyse, bedeutend über¬ 
wiegt. Dieselbe Wirkung übt aber auf die Pflanzen 
auch eine vorübergehende Behandlung mit Äther 
oder Chloroform. Wenn man Zweige, Kartoffel¬ 
knollen, Zwiebel und dergleichen Äther- oder 
Chloroformdämpfen aussetzt, werden dadurch die 
Rückbildungsvorgänge des Stoffwechsels gehemmt, 
man betäubt also die betreffenden Pflanzenteile 
und versetzt sie gewissermassen in einen Rausch¬ 
zustand, ähnlich dem des Menschen durch den 
Alkohol oder Narkotika. Bei den Pflanzen hat 
diese vorübergehende Betäubung zur Folge, dass 
die hydrolytischen Vorgänge Übergewicht gewinnen, 
d. h. dass rasches und plötzliches Wachstum ein¬ 
tritt. Der umstehend abgebildete Fliederzweig nach 
einer Photographie von Johannsen, jedoch der 
Übersichtlichkeit zuliebe etwas vereinfacht, zeigt 
diese Wirkung auf das Überraschendste. Der ganze 
Zweig wurde ätherisiert, mit Ausnahme des mit 
'*) bezeichneten Triebes. Infolgedessen entwickel¬ 
ten sich nach dreiwöchentlichem Treiben schon 
Blüten, zu einer Zeit, in welcher der nicht ätheri¬ 
sierte Trieb noch in Winterruhe verharrte. 

Die gärtnerische Praxis hat aus diesen Unter¬ 
suchungen bereits den Vorteil gezogen, dass jetzt 
mit Leichtigkeit mitten im Winter zahlreiche Pflan¬ 
zen zum Blühen gebracht werden — für die Wissen¬ 
schaft resultiert aus ihnen vor allem ein heuris¬ 
tischer Nutzen. Das Rätsel der pflanzlichen Hem¬ 
mungserscheinungen blieb zwar ungelöst, aber man 
sah wieder einmal, wie das Pflanzenleben viel 
komplizierter sei, als man früher auch nur ahnen 
konnte; ausserdem zeigten diese Erfahrungen so 
recht deutlich, wie Tier- und Pflanzenphysiologie 
vor denselben Problemen stehen, weil eben zwischen 
Tier und Pflanze auch in ihren Extremen nur ein 
formaler und gradueller Unterschied ist. 

Erscheint uns in diesem Lichte das Pflanzen¬ 
individuum als Lebenseinheit, so darf doch nicht 
darauf vergessen werden, (wozu man im gegen¬ 
wärtigen Stadium der botanischen Forschung doch 
nur allzu oft geneigt ist), dass die höhere Pflanze 
nur eine Kolonie lebender Einheiten darstellt, dass 
ihre Lebensäusserungen nur die Summe der durch 
letztere betätigten Energien sind und der eigent¬ 
liche Sitz des Lebens zahllos verteilt in den Zellen 
steckt. Zur richtigen physiologischen Wertung des 
Pflanzenlebens ist es überaus wichtig, dies nie aus 
den Augen zu verlieren, und so sind schon von 
diesem Standpunkte die Versuche wertvoll, welche 
neuestens Haberlandt 1 ) mit isolierten Pflanzenzellen 
anstellte. Indem der genannte Forscher Zellen 
aus lockeren Zellverbänden (aus welchen sie ohne 
Verletzung isoliert werden können), wie z. B. aus 
dem Palissadenparenchym der Blätter von Tauben¬ 
nesseln, Brennhaaren der Brennessel etc. in mit 
Nährstofflösungen gefüllten Schälchen einzeln kul¬ 
tivierte, konnte er die äusserst interessante Tat¬ 
sache konstatieren, dass solche Zellen wochenlang 
kräftig weiterlebten, lebhaftes Flächen- und Dicken¬ 
wachstum, jedoch nie Teilung zeigten und in einigen 


l ) G. Haberlandt, Kulturversuche mit isolierten 
I Pflanzenzellen. (Sitz.-Ber. d. Kais. Akademie d. Wissen- 
i schäften, Wien, Math.-Naturw. Kl. Bd. CXI. 1902. IV.) 


Hosted by Google 



254 


Prof. Dr. R. Francs, Botanik. 


Fallen, so z. B. einzelne Zellen der Staubfäden¬ 
haare von der bekannten Tradescantia bis 26 Tage, 
also Uber ihre normale Lebensdauer erhalten werden 
konnten! 

Die Klärung der biologischen Wertbegriffe ist 
überhaupt einer der bedeutsamsten Fortschritte, 
den die Botanik in den letzten Jahren machte. Die 
unabsehbare Fülle der Spezialarbeiten pflegt für 
gewöhnlich nur winzige Eckchen des Erkenntnis¬ 
gebäudes auszubauen; sie sind nur deshalb wichtig 



Fig. 1. Ätherisierter Fliederzweig. — Trieb (*) 
ist nicht ätherisiert und daher in der Entwicklung 
zurückgeblieben. 


für die Gesamtwissenschaft, weil in jeder -logischen 
Konstruktion jedes Moment auf das Ganze rlick- 
wirkt. Es pflegt sich aber jetzt schon seltener zu 
ereignen, dass in Hauptfragen der Botanik ganz 
neue Gesichtspunkte gewonnen werden, wie z. B. in 
den letzten Jahren bezüglich des Verhältnisses des 
Pflanzenindividuums zur Gesamtheit der Pflanzen¬ 
welt. Die Pflanzengeographie hat seit des treff¬ 
lichen Grisebach Zeiten sehr umlernen müssen, 
ihre grundlegendste Einteilung hat sich geändert 
und Botaniker, wie War min g, Drude, Goebel oder 
Schimper, zeigten uns die Pflanzenwelt als in wohl 
charakteristerte Pllanzenlebensgenossenschaften ge¬ 
gliedert, bei deren Bildung vor allem ökologische 
Verhältnisse massgebend waren. 

Eine Schar unserer bedeutendsten Pflanzengeo¬ 
graphen ist im Begriffe, von diesem Gesichtspunkte 
aus, die Vegetation der Erde in einem wahren 
Standard-Work darzustellen, welches in einer Reihe 
von Monographien die einzelnen Pflanzenvereine 


| schildert*). Mit dem V. Bande, welcher zuletzt 
die Presse verliess, wendet sich das Werk der 
deutschen Flora zu und gibt uns eine klassische 
Würdigung der deutschen Heiden. In ungemein 
lichtvoller Weise widerlegt darin der Verfasser die 
bisherige Ansicht, wonach die Entstehung der deut- 
; sehen Heidegebiete auf irrationelle Kultur zurück¬ 
zuführen sei, dass sie also verwahrloste Gebiete 
wären 2 ). Nach der Ansicht Gräbners sind viel¬ 
mehr die Hauptfaktoren zur Bildung der charak¬ 
teristischen Heideformation eine gewisse Erschöpf¬ 
ung des Bodens und der Einfluss besonderer klima¬ 
tischer Verhältnisse. Er stützt die letztere Ansicht 
auf die Übereinstimmung der Verbreitung der 
Heiden mit jenen klimatischen Bedingungen und 
hält diesen Umstand für den massgeblichsten zur 
Heidebildung. Ist einmal der Typus der Heide 
entstanden, so bleibt er sehr zäh bestehen, und so 
würden unsere lieblich-schwermütigen Einöden 
I zwischen Weser und Elbe wohl noch lange er¬ 
halten bleiben — wenn nicht jedes Jahr ein Stück 
davon den Bedürfnissen des Menschen zum Opfer 
fallen würde. 

Wie lange wird es wohl dauern und auch das 
letzte Stück rotbraunen Heidebodens ist ver- 
1 schwunden, so wie der Typus des urwüchsigen 
Waldes oder der wilden Sumpflandschaft aus deut¬ 
schen Gauen verschwunden ist. Unsere Flora (und 
dies gilt auch für die Fauna) erleidet so tief ein¬ 
greifende Veränderungen und vielfach Reduktionen, 
dass es wahrhaft hoch an der Zeit wäre, schon der 
Wissenschaft zuliebe, gewisse urwüchsige Gebiete 
durch sorgfältigen Abschluss künstlich zu erhalten. 
Höchst beherzigenswertes bringt diesbezüglich eine 
kleine Schrift3), welche mit Temperament für diese 
sehr zeitgemässe Idee der Einrichtung, eines „ Staats¬ 
parkes “ eintritt. 

In Österreich gibt es ähnliches schon mehrfach. 
Das bekannteste dieser Naturschutzgebiete ist wohl 
der »Luckenurwald« im Böhmerwald, ein ca. 86 ha 
grosser Naturpark, als letzter Rest der einstigen 
Urwaldpracht, den der Besitzer, Fürst Schwarzen¬ 
berg. zum unantastbaren Fideikommiss für »ewige 
Zeiten« vor Verwüstung sicherstellen liess. Weniger 
bekannt, doch für den Botaniker nicht minder 
wertvoll ist der »Rotwald« genannte Urwald, 
welcher in einem abgelegenen Bergkessel in nächster 
Nähe Wiens durch Baron Rothschild erhalten wird. 
Auch im deutschen Reiche gibt es wohl noch 
manches einsame Waldtal mit jungfräulicher unbe¬ 
rührter Vegetation, so z. B. in Bayern in unmittel¬ 
barer Nähe des als Voralpenstation so viel be¬ 
suchten Tegernsees. Der bayrische Staat besitzt 
dort inmitten unermesslicher Wälder einen ca. 90 ha 
grossen wahren Urwald von prachtvollen, etwa 
300—400 Jahre alten Buchen und Tannen, der 
erst kiirzlichst durch Wort und Bild 1 ) der Öffent- 

') Die Vegetation der Erde. Sammlung pllanzengeo- 
graphischer Monographien, herausgegeben von En gl er 
I und Drude. 

2 ) Gräbner, 1 \, Die Heide Norddeutschlands und 
die sich anschliessenden Formationen in biologischer Be¬ 
trachtung. Leipzig. 320 pp. 1 Karte. 

3 ) Schreiber, H., Über die Herstellung von Natur¬ 
schutzgebieten. Staab. 1902. 4". 

4 ) Fr. Stützer, Die merkwürdigsten und grössten 
Bäume Bayerns. München 1900—1902. 
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lichkeit bekannt wurde. Wer so wie Ref. diese 
ungeheuere Fülle und Üppigkeit der Natur selbst 
gesehen, dem wird sich die Erkenntnis aufdrängen, 
dass wir mit unseren gewöhnlichen Anschauungen 


nur für ihn reserviertes Stück deutscher Erde 
wäre. 

Prof. Dr. R. Francs. 



Fig. 2. Urwaldszenerie aus den Tegernseer Bergen. 


von Forst und Flur eigentlich nur eine geschwächte, 
verkrüppelte, »unnatürliche« Natur kennen, und erst 
dann wird man es recht ermessen, von welchem 
Interesse für den deutschen Biologen ein solches, | 


(Photographie von Fr. Stützer.) 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Sven Hedin's im Sand vergrabene Stadt. Den 
Lesern der »Umschau« ist aus den Reisebriefen 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Sven Hedin’s bekannt, dass der Forscher mitten 
in der Wüste tief im Sand vergraben die Trüm¬ 
mer einer alten Stadt fand. Während von den 
meisten Häusern nur noch die Holzgerüste stan¬ 
den, war eins aus Lehm gebaut mit dicken Aus¬ 
sen- und zwei Innenwänden, welche das Haus in 
drei Räume teilten. In einem wurden eine Menge 
Stäbe aus Tamariskenholz mit meist chinesischen 
Schriften und viele Papierfetzen, letztere teilweise 
auf einer, teilweise entgegen der jetzigen Sitte auf 
beiden Seiten beschrieben unter einer Sandschicht 
von ca. 2 Fuss Dicke aufgefunden. Es befanden 
sich darunter auch kleine Klötzchen, welche 
gleichfalls beschrieben waren und augenscheinlich 
zum Zubinden bestimmte Vertiefungen zeigten. 
Diese Klötzchen hatten als Deckel für darunter 
befindliche Briefschaften gedient. Unweit dieser 
Fundstelle fanden sich sehr wertvolle Holzschnitze¬ 
reien mit geschmackvollen Verzierungen; die da¬ 
runter vorkommenden Buddhabilder lassen auf 
das Vorhandensein eines Tempels schliessen. In 
einem andern Haus fanden sich Fischknochen in 
grosser Menge, und unzählige Schnecken (Limnaea) 
lagen umher. Lässt dieser Umstand darauf 
schliessen, dass hier das Ufer eines Sees war, so 
zeugte ein riesengrosses, aus fünf dicken Brettern 
bestehendes Rad vom Wagenverkehr zu Land. 
Die vier Türme aus Fachwerk, welche sich in der 
Umgebung fanden, mögen teils zur Verteidigung, 
teils am Weg als Feuer- oder Rauchtürme ge¬ 
dient haben, wie sie weit über das chinesische 
Reich zerstreut lagen, vor dem herannahenden 
Feind zu warnen. 

Sven v. Hedin übergab seine Funde dem be¬ 
kannten Forscher K. Hirn ly zur Entzifferung, der 
die bisherigen Ergebnisse in .»Petermanns Mittei¬ 
lungen« 1902, Heft 12 veröffentlichte. Diesen, so¬ 
wie privaten Mitteilungen des Gelehrten entnehmen 
wir das folgende: 

Unter den kleinern Fundstücken sind nament¬ 
lich die Kupfermünzen bemerkenswert; sie haben 
alle das bekannte viereckige Loch in der Mitte, 
an dem sie, zu Hunderten aufgereiht, an Stricken 
getragen zu werden pflegen. Die Bezeichnungen 
einer Jahreszahl, welche vom Jahre 621 n. Chr. 
an nie mehr fehlte, finden sich auf keiner der 
Münzen. Die häufigste Aufschrift kommt von 
118 v. Chr. bis 581 n. Chr. vor, zuweilen haben 
sie eine Bezeichnung, welche auf das Jahr 9—22 
n. Chr. hinweist. 

Unter den andern kleinen Gegenständen ist na¬ 
mentlich ein kleiner geschnittener Stein bemer¬ 
kenswert, augenscheinlich ein Hermes, der als 
Gott der Wandrer seinen Weg durch Baktrien 
nach dem Innern von Asien gemacht hat. Kunst¬ 
volle Pfeile von Bronze, ein mit Perlen ge¬ 
schmückter Ohrring, Kupferdraht, eiserne Nägel, 
Schellen von Kupfer- und Messingblech, Bern¬ 
stein, kupferne Ringe, allerlei Gerät aus verschie¬ 
denartigen Steinen oder Halbedelsteinen, worunter 
Nephrit und Alabaster, verziertem grünen Glas 
etc. geben Kunde von der Bildungsstufe, auf 
welcher entweder der einheimische Gewerbfleiss 
stand, oder von dem Sinn, welchen man für die 
Erzeugnisse des fremden hatte. 

Hinsichtlich der Frage, um welchen Zeitraum 
es sich bei der Zerstörung des Ortes handeln 
dürfte und wie derselbe, d. h. die Stadt oder das 
Land, geheissen haben, sprechen die aufgefunde¬ 


nen Schriftstücke eine deutlichere Sprache. So¬ 
wohl auf den Stäben als auf den alten Papierfetzen 
kommt der Name Löulan vor und zwar in einem 
Zusammenhang, der keinen Zweifel lässt, dass so 
der Ort der Bestimmung oder Aufbewahrung 
hiess. Die erste Zeitangabe ist vom Jahre 264, 
sonst finden sich noch die Jahre 266 bis 310 an¬ 
gegeben. 

Der Inhalt der schriftlichen Bemerkungen ist 
ein sehr verschiedenartiger. Es ist darin von Ge¬ 
treidelieferungen, von Nachrichten aus Tun-Huang, 
Verkehr mit Kao-Tschang (dem alten Turfan), 
von gerichtlichen Verhandlungen etc. die Rede. 
Die Stäbe dienten augenscheinlich bald als Tage¬ 
bücher, bald zu Mitteilungen oder Weisungen an 
Untergebene. 

Es ist nach dem allen kaum zu bezweifeln, 
dass hier das alte lange gesuchte Löulan war und 
dass es an dem See Lop-nur (Lopnor) lag, den 
man auf alten chinesischen Karten verzeichnet 
findet, von den neuern Forschungsreisenden (Prze- 
walski, Sven Hedin) aber vergeblich gesucht wurde. 
•Diese alte, offenbar sehr verkehrsreiche Stadt 
scheint Anfang des vierten Jahrhunderts vom 
Wüstensturm oder von den Gewässern, bzw. durch 
beide Gewalten zerstört worden zu sein. Man 
wird in der Nähe eine andre, die sogenannte 
Drachenstadt, gebaut haben, welche dann ihrer¬ 
seits in den Jahren 1408—11 durch eine Sturm¬ 
flut zugrunde ging. Der See aber wurde durch 
die Sandstürme verschüttet. 

So hat Löulan ähnlich Pompeji und Saint- 
Pierre ein trauriges Ende gefunden. Aber nicht 
die unterirdischen Gewalten waren seine Zerstörer, 
sondern der unerbittliche Wind und die langsam, 
zäh aber unerbittlich vorrückende Wüste. 


Edisons Akkumulator, den wir bereits in der 
»Umschau» 1901 S. 638 in seiner ursprünglichen 
Form eingehend abgebildet und beschrieben haben, 
ist nun so weit verbessert und erprobt, dass er 
noch dieses Frühjahr auf den Markt gebracht 
werden soll. — Die besonderen Vorzüge sind sein 
geringes Gewicht, das ihn in erster Linie als Be¬ 
triebsmittel fiir Wagen geeignet macht. Nach dem 
»Scientific American« und dem Fr. Int. Bl. besteht 
das Gehäuse aus Stahlblech, das zu seiner Ver¬ 
stärkung auf etwa zwei Dritteln der Höhe gewellt 
ist, wie es unsere Fig. 1 u. 2 zeigt. Damit ist das Ge¬ 
häuse gegen Brüche und gegen Leckwerden ge¬ 
sichert, während solche Beschädigungen bei den 
aus Hartgummi gefertigten, wie sie bisher bei. 
elektrischen Wagen benutzt wurden, häufig vorge¬ 
kommen sind. Die Platten des Elements schliessen 
mit ihren senkrechten Rändern vollkommen dicht 
an die Wände des Gehäuses an und werden durch 
Hartgummistreifen voneinander geschieden und 
in ihrer Lage festgehalten. Die Platten selbst be¬ 
stehen aus Rahmen, deren »Fenster« mit hydrau¬ 
lisch gepressten »Briketts« einer Masse ausgefüllt 
sind, die auf der positiven Platte aus Eisen und 
Graphit, auf der negativen aus Nickel und Graphit 
zusammengesetzt ist. Die positiven Platten werden 
innerhalb der Zelle miteinander verbunden und 
an den positiven Pol angeschlossen,der auf dem 
Deckel der Zelle angebracht ist; dasselbe geschieht 
mit den negativen Platten. (Vgl. Fig. 2) Der nega¬ 
tive Pol wird dann ebenso wie bei anderen Ele- 
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menten mit dem positiven der benachbarten Zelle 
verbunden. Im Deckel des Elements befinden sich 
zwei Öffnungen, die eine zur Einfüllung der Kali¬ 
lauge, die andere für den Austritt entweichender 
Gase. Es sind Vorsichtsmassregeln getroffen, die. 
ein Auslaufen der Flüssigkeit verhindern, auch 
wenn die Zelle vollkommen auf den Kopf gestellt 
wird; desgleichen ist da für gesorgt, dass das Element 
nicht explodieren kann, wenn Feuer in seine Nähe 
kommt. Die jetzt von Edison ausgestellten Ele¬ 
mente geben 160 Amperestunden bei einer durch¬ 
schnittlichen Entladungsspannung von 1,3 Volt für 
die einzelne Zelle. Jede Zelle enthält 24 Platten, 
die eine Entladung bis zu 200 Ampere ohne Scha¬ 
den vertragen können. Es wurde eine Platte eines 
Elements vorgewiesen, das' mit anderen zusammen 



Fig. x. Äussere Ansicht. Fig. 2. Schnitt. 


Der Edison-Akkumulator. 

(Copyright des Scientific American.) 


einen Wagen etwa 5000 km weit über schlechte 
Wege getrieben hatte, und der einzige bemerkbare 
Unterschied der Platte von einer neuen war eine 
leichte gelbliche Färbung einzelner Metallteile. Die 
Briketts mit den chemisch wirksamen Stoffen 
schienen in tadelloser Verfassung zu sein, so dass 
die Dauerhaftigkeit des Elements als erwiesen gelten 
muss, Dennoch werden jetzt in New York noch 
weitere Prüfungen mit der neuen Batterie an Post¬ 
wagen vorgenommen werden. Als sicher wird be¬ 
zeichnet, dass in der mechanischen Herstellung 
des Elements Edison viele Verbesserungen gegen¬ 
über dem gewöhnlichen Hartgummigehäuse erreicht 
und eine sehr viel reinlichere, zuverlässigere und 
bequemere Batterie geschaffen hat als sie bisher 
zu Gebote stand. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Wasserschleier »Westfalia«. Die Arntaturen- 
Manufaktur » Westfalia « bringt einen Apparat für 
Feuerlöschzwecke in den Handel, der die den 
Schlauch bedienende Person gegen die Ausstrah¬ 
lungen des Feuers, gegen übergrosse Hitze, um¬ 
herfliegende Funken etc. vollkommen schützt (siehe 
Fig. auf der nächsten Seite. Nach Öffnen des 
Zwischenraumes zwischen den Scheiben b und c 
tritt das Wasser in Form eine vollständig dich¬ 
ten Wasserscheibe hervor. Bei entsprechendem 
Druck wird ein Schleier mit einem Durchmesser 
von über 10 Metern erzielt, der es der den Schlauch 
bedienenden Person ermöglicht mit dem Stahlrohr 
bis auf ca. 1/2.. m an das mächtigste Feuer vorzu¬ 
rücken. Das Öffnen und Schliessen des Apparates 
wird durch einen einfachen Handgriff besorgt, 
ohne dass das Spritzen aus dem Mundstück des 
Stahlrohres unterbrochen wird. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die Lehre von dem Wesen und den Wande¬ 
rungen der magnetischen Pole der Erde. Ein Bei¬ 
trag zur Geschichte der Geophysik. Von Dr. Ernst 
Harald Schütz. (Berlin 1902 D. Reimer.) Gebd. 
10 M. 

Gegenwärtig ist die Entdeckerthätigkeit in den 
Polargebieten am lebhaftesten, und eine besonders 
wichtige Aufgabe wird der arktischen und antark¬ 
tischen Forschung durch die Notwendigkeit gestellt, 
die erdmagnetischen Kräfte peinlich genau und an¬ 
haltend zu beobachten. Im nächsten Sommer will 
der Däne Roald Amundsen sogar eigens zu mag¬ 
netischen Feststellungen eine Polarfahrt an treten, 
bei der er hoffentlich auch die Stelle erreichen 
wird, an der Ross den magnetischen Nordpol fand. 
Freilich verheisst dies fast ebensowenig wissen¬ 
schaftlichen Wert, wie die Erreichung der beiden 
Endpunkte der Erddrehungsachse, also des geo¬ 
graphischen Nord- und Südpols; immerhin kann 
nur mehrfacher Besuch der magnetischen Pole 
Sicheres über ihre Beweglichkeit lehren, und nur 
mehrjährige erdmagnetische Beobachtungen in den 
Polargebieten ergänzen ausreichend die auf andren 
Stellen der Erdoberfläche stattfindenden Messungen. 
Ein Buch, das über die mit der erdmagnetischen 
Kraft zusammenhängenden Theorien und Erschei¬ 
nungen vornehmlich polarer Länder Auskunft giebt, 
ist gegenwärtig besonders willkommen, und physi¬ 
kalisch vorgebildeten Lesern, die sich für das 
Wesen und die mutmasslichen Wanderungen der 
magnetischen Pole interessieren, Aufklärung über 
die wesentlichsten Anschauungen und Lehren hin¬ 
sichtlich dieser schwierigen, noch stark umstrittenen 
Fragen zu bringen, ist das kleine Werk des Lehrers 
an der Bremer Seefahrtschule Schütz sehr geeignet. 
Im ersten Kapitel werden die jetzt herrschenden 
Ansichten über das Wesen eines magnetischen 
Poles klargelegt. Dann wird in 2 weiteren Kapiteln 
dargestellt, wie die Anschauungen über den Sitz 

l ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten* 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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der magnetischen Kraft vom Altertum bis zur 
Gegenwart sich entwickelt haben. Das letzte Ka¬ 
pitel beleuchtet kritisch die Annahmen über eine 
Wanderung der magnetischen Pole. Ein erster 
Anhang bringt die Übersetzung zweier Berichte 
von J. CI. Ross über die Entdeckung des mag¬ 
netischen Nordpols nebst der zugefügten Beobach¬ 
tungstabelle, und 3 weitere Anhänge geben Tafeln 
von Berechnungen, die zu den Arbeiten von Han- 
steen, Weyer und Fritsche über den Südpol, die 
Konvergenz magnetischer Meridiane und den Pol¬ 
weg gehören. Schliesslich sind 5 Karten angefügt: 
Eine Reproduktion einer Darstellung vom Nord¬ 
polargebiet durch Mercator aus dem Jahre 1569, 


als gewaltig bezeichnen. Dagegen fällt es dann 
weniger ins Gewicht, wenn man sich nicht mit 
allen den zahlreichen interessanten und geistreichen 
Theorien, die Bölsche hier aufstellt, einverstanden 
erklären kann. So z. B. wenn er die Entstehung 
der Kleidung auf ein symbolisches Zeichen zurück¬ 
führen will, mit dem der nackte Urmensch sagen 
wollte, dass er jetzt zu erotischen Handlungen nicht 
aufgelegt sei. Oder mit dem Versuche, die zwei¬ 
fellos vorhandene durchschnittliche geistige Minder¬ 
begabung des Weibes auf Mangel an körperlicher 
Tätigkeit zurückzuführen, während doch sicherlich 
die Mehrzahl der Weiber körperlich überanstrengt 
wird. Die Darstellung zeigt stellenweise alleVor¬ 


Wasserschleier » Westfalia«. 


je eine Süd- und Nordpolarkarte mit eingezeichneten 
Polarwegen nach Weyer, Fritsche und van Bem- 
melen, eine Streuungskarte für Einzelwerte des 
Weyerschen Konvergenzpunktes auf der Nordhalb¬ 
kugel und eine Isogonenkarte für 1700. 

Dr. F. Lampe. 


Das Liebesieben in der Natur. Eine Entwick¬ 
lungsgeschichte der Liebe. Mit Buchschmuck von 
Müller-Schönefeld. 3. Folge. Leipzig, E. Diede- 
richs 1903. 8°. VIII, 373 S. 5 M. 

Der dritte Band des »Liebeslebens« behandelt 
den Menschen . Er gibt die Philosophie des Men¬ 
schen auf der Liebe als Grundton. Von der Ent¬ 
stehung des Menschen zur Eiszeit an bis zu einem 
Ausblick auf die Zukunft unseres Geschlechts werden 
alle tieferen Fragen des Liebeslebens behandelt. 
So ist dieser dritte Band seinem Inhalte nach der 
grossartigste dieser Trilogie. Die Aufgabe, die 
sich Bölsche hier gestellt hat, hat er in wunder¬ 
barer Weise gelöst. Man kann wirklich den Ge¬ 
samteindruck dieses dritten Bandes kaum anders 


züge von Bölsche’s Schreibweise in glänzendem 
Lichte, stellenweise aber leider auch sehr krass 
ihre Nachteile. Ausdrücke wie: »die violettrote 
Pflaume Nilpferd, die alte Falten tan te Rhinozeros«, 
oder der Vergleich der Urinorgane mit einem 
»Wasserhahn, der bloss ein paarmal täglich auf 
und zu gedreht wurde« entbehren doch wirklich 
jeglichen Witzes; und es ist bedauerlich, dass Bölsche 
durch solche Spekulationen auf niedrigsten Ge¬ 
schmack öfters seine Ausführungen würzen zu 
müssen glaubt. Nötig hat er es wahrhaftig nicht. 

Dr. Reh. 


Die Renaissance in Florenz und Rom. Von 
C. Br an di, Professor an der Universität Göttingen. 
Zweite Auflage. (Verlag von B. G. Teubner in 
Leipzig.) geh. M. 5.—, geb. M. 6.—. 

Vom Ausgang des Mittelalters, vom heiligen 
Franz und Dante führt uns das Werk zur Floren¬ 
tiner Gesellschaft, der Frlih-Renaissance und den 
Anfängen des Humanismus, zu Petrarca und Boc¬ 
caccio. Den Mittelpunkt des ersten Teiles bildet 
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die Schilderung der quattrozentischen Kunst. Der 
Prinzipat der Medici und das Auftreten Savona- 
rolas schliessen »die Renaissance in Florenz« ab. 
Im Mittelpunkt des zweiten Teiles steht die Dar¬ 
stellung der klassischen Kunst, Leben und Werke 
der grossen Meister Rafael und Michelangelo wer¬ 
den besonders ausführlich behandelt. Diese Dar¬ 
stellung hebt sich ab von dem Hintergrund der 
im ersten Kapitel gegebenen lebendigen Schilderung 
des Fürstentums der Päpste, der römischen Gesell¬ 
schaft und Kultur. Den Abschluss des Ganzen 
bildet die Geschichte des »Endes der Renaissance¬ 
kultur«, wie sie durch das Eingreifen der fremden 
Mächte und den Sieg der Gegenreformation be¬ 
dingt wird. 

Religion und neuere Poesie. Otto Frommel’s 
Buch » Neuere deutsche Dichter in ihrer religiösen 
Stellung «•) ist eine sehr interessante und zeitge- 
mässe Schrift, da das religiöse Problem mehr denn 
je wieder in den Vordergrund getreten ist. Man 
erkennt heute wieder den geheimnisvollen Zusam¬ 
menhang zwischen Religion und Poesie. »Dichter 

und Priester waren im Anfang eins. Der 

echte Dichter ist immer Priester, so wie der echte 
Priester immer Dichter geblieben, sollte die Zukunft 
nicht den alten Zustand der Dinge wieder herbei¬ 
führen ? Jener Repräsentent des Genius der Mensch¬ 
heit dürfte leicht der Dichter katexochen sein«. 
Diese Worte Novalis haben noch bis heute ihre 
volle Geltung. Hebbel’s Verhältnis zur Religion 
wird am besten durch die tiefsinnigen Worte: » der 
Glaube ist der beste, bei welchem Gott am meisten 
verliert, der Mensch am meisten gewinnt«, beleuchtet. 
Für die religiös - radikale Richtung Gottfried 
K el 1 er’s sind die bekannten schönen Verse typisch: 
Ich hab in kalten Wintertagen 
In dunkler hoffnungsarmer Zeit, 

Ganz aus dem Sinne dich geschlagen 
0 Trugbild der Unsterblichkeit. 

Wenn auch jede positive Religion ablehnend, doch 
aber den Wert einer höheren religiösen Auffassung 
anerkennend, spricht sich Theodor Storm in 
dem kurzen Wort aus: »Es ist eine Stelle im Wege 
— du kommst darüber nicht weg«. Schon gläu¬ 
biger ist Conrad Ferdinand Meyer mit den 
Versen: 

Oft wird der edle Leib, das schöne Sein — 

Zum dumpfen Kerker ohne Licht und Schein — 
Dann ist es nicht ein hergebracht Gebet, 

Es ist der Geist, der in uns seufzt und fleht. 

Und wärst du, Gott und Herr, nicht ewiglich, 

Ein solches Stossgebet erschüfe dich! 

Der sonst nicht im Rufe der Bigotterie stehende 
Theodor Fontane hat durch seine liebevoll' ge¬ 
schilderten Pastorengestalten eine aufrichtigere 
Frömmigkeit und einen schärferen Blick für das 
religiöse Problem dargelegt, als mancher Verfasser 
von muckerischen Traktätleins. Allerdings Polizei, 
Politik und Geschäft haben die Hand von der 
Religion zu halten. »Religion und Landpartie, 
dagegen bin ich doch.« Eine etwas rückständige 
Ansicht — aus »vorknippischen« Perioden — hat 
Marie von Ebner-Eschenbach. Nach ihr ge¬ 
hört es nicht zum guten Ton, in Gesellschaft über 
Wetter und Religion zu sprechen. Sie widmet 

ü (Berlin, Gebr. Paetel) 1902, 237 S., geh. M. 5.—, 
geb. M. 6.—. 


sich mehr der Hundezucht und aristokratischen 
Sporten. Zu besonderem Dank sind wir jedoch 
0 . Frommei für seinen Aufsatz über Peter 
Rosegger verpflichtet, und für seinen Hinweis 
auf den tiefen Gehalt der in dem Volksglauben 
des bayrisch-österreichischen Stammes steckt, wenn 
dieser sich auch hinter der Maske des Katholizis¬ 
mus versteckt. Rosegger hat drei Perioden in 
seinen religiösen Anschauungen durchgemacht. Zu¬ 
erst war er naiv katholisch, dann radikal liberal, 
heute hat er alles, was Formel ist, Von dem Kirchen¬ 
glauben abgestossen, und ist der grösste und erfolg¬ 
reichste Apostel des in ursprünglicher Volkstüm¬ 
lichkeit aufgefassten Evangeliums der Schrift und 
des Evangeliums der Erdscholle. Keinen radikalen 
Umsturz wie Tolstoi, sondern ein sorgsames Wei¬ 
terpflegen jenes in derVolksseele unter demDogmen- 
schutt weitersprossenden kindlichen Kultes der 
Erde, Rückkehr auf das Land, das will Rosegger, 
denn: »friedlich und auf die Dauer gelöst kann die 
soziale Frage nur auf dem Lande werden; dort sind 
Herren und Diener untereinander viel verträglicher 
als in der Stadt und kommen sich menschlich 
näher«. Wenn uns die Anzeichen derZeit nichttrügen, 
so wird jene Prophetie in Bälde Wirklichkeit wer¬ 
den, allerdings durch den grössten Heiland der 
Menschheit, durch die — Technik! ■ Die Kohle 
und die stationäre Dampfmaschine hat die Städte 
bevölkert und das Land erschöpft, die elektrischen 
Fernkräfte werden das Land wieder mit neuer 
Menschenkraft berieseln. G. v. Walderthal. 

Naturwissenschaftliches Repetitorium umfassend 
Zoologie, Botanik, Mineralogie, Physik Und Chemie. 
Für die oberen Klassen höherer Lehranstalten, so¬ 
wie zum Privatstudium. Von R. Schläpfer. 2. verm. 
u. verb. Aufl., (Davos, H. Richter, 1903). 8. 290 S. 
3.40 M. _ 

Der Verf. giebt kurze Übersichten über die ge¬ 
nannten Disziplinen, in Schlagworten oder kurzen 
Sätzen das Wichtigste mitteilend. Als Repetitorium 
und Nachschlagewerk wird das Buch zweifellos 
gute Dienste leisten. p> r r eh . 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Arldt, C., Die Funkentelegraphie. Mit 75 Abb. 

(Leipzig, Theod. Thomas) 

Behrmann, Dr. G., Rlopstockbüchlein. Zum 
loojähr. Todestag d. Dichters 14/3 1903. 

(Hamburg, Agentur d. Rauhen Hauses) M. 1.— 
Dahn, Fel., Sämtliche Werke. 15 Lief. (Leip¬ 
zig, Breitkopf & Härtel) a M. x.— 

Fuchs, Hans, Claire. Ein masochistischerRoman. 

(Berlin, H. Barsdorf.) 

Heyse, Paul, Romane. Lief. 16/21. (Stuttgart, 

J. G. Cotta Nachf. G. m. b. PI.) ä M. 0.40 

Plirt, Christian, »Mannstoll«. (Berlin-Steglitz, 

Hans Priebe & Co.) M. x.— 

Hofmeister, Franz, Beiträge z.chem, Physiologie 
«. Pathologie. III. Bd. 11. Pleft. (Braun¬ 
schweig, Friedr. Vieweg & Sohn) 

Kindermann, Dr. Carl, Volkswirtschaft u. Kunst. 

(Jena, Gust. Fischer) M. x.— 

Loewenfeld, L., Über die geniale Geistestätig¬ 
keit mit besonderer Berücksichtigung d. 

Genies f. bildende Kunst. (Wiesbaden, 

J. F. Bergmann) M. 2.80 

Maeterlinck, M., Monna Vanna. (Leipzig, Eug. 

Diederichs) M. 2. — 
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Marcuse, Dr. J., Bäder u. Badewesen. (Stutt¬ 
gart, Ferd.‘ Enke) M. 5.— 

Righi, Prof., u. Dessau, Prof., Die Telegraphie 
ohne Draht. (Braunschweig, Fr. Vie- 
weg & Sohn] M. 12.— 

Ritter, Albert, Christus d.Erlöser. (Wien, Öster¬ 
reichische Verlagsanstalt) K. 9.— 

Roese, Dr. Chr., Unterrichtsbriefe z. Selbst¬ 
studium d. lateinischen Sprache. Kurs. I 
Brf. 6/10. (Leipzig-R., E. Haberland'; M. 2.50 
Schneegans, A., Kattia Kypris. (Berlin W. 30 

Alfred Schall) M. 3.— 

Schoedler, Dr. Fr., Das Buch d. Natur. (Braun¬ 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn) M. 12.— 

Schwarz, Sebald, Dr., Unsere Schülerreisen. 

(Blankenese, Joss. Krögers Verlag) 

Spielhagen, Friedr., Romane. Neue Folge. 

Lief. 7/10. (Leipzig, L. Staackmann) a 0.32 

Strindberg, Aug., Erich XIV. (Leipzig, Herrn. 

Seemann Nachf.) M. 1.— 

Tschierschky,Dr. S., Kartell u. Trust. (Göttingen, 

Vandenhoeck & Kuprecht) M. 2.80 

Vollmöller, Dora, Die Fürsorge f. d. Hand¬ 
lungsgehilfinnen. (Dresden, H. Burdach, 

Kgl. Säcb. Hofbuchhandlung) M. 0.40 

Wohlmuth, A., »Hans Schreier«. Der grosse 
Mime. Eine Buscbiade. Mit 53 Bildern. 

(Leipzig, Herrn. Seemann Nachf.) M. 1.— 

Ziegler, J. H., Die universelle Weltformel u. 
ihre Bedeutung f. d. wahre Erkenntnis. 

2. Vortrag. (Zürich, Albert Müller) M. 1.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Doz. f. Physik u. Adjunkt d. physik. 
Instituts a. d. tech. Hochschule i. Dresden, Dr. M. Toepler , 
z. ausseretatsm. a. 0. Prof. — D. o. Prof. a. d. Univ. 
Innsbruck Dr. v. Hacker z. o. Prof. d. Chirurgie a. d. 
Üniv. Graz. — D. Privatdoz. Dr. K. Kriebich i. Wien z. 
a. o. Prof. f. Dermatologie u. Syphilis a. der Univ. Graz u. 
d. Privatdoz. Dr. L. Mark v. d. Grazer Hochschule z. a. o. 
Prof. f. Dermatologie i. Innsbruck. — D. Doz. a. d. 
Budapester Univ. Dr. med. J. Barsony a. Nachf. d. verst. 
Prof. Kezmarszky z. o. Prof. d. Gynäkologie u. Frauen¬ 
heilkunde. 

Habilitiert: In d. philos. Falt. d. Universität Berlin 
Dr. F. N. Pinck a. Doz. d. allgem. Sprachwissenschaft. 
— I. d. med. Fak. d. Kieler Univ. d. Assistenzarzt a. 
d. dort, psychiatr. Klinik Dr. Jul. Raecke, auf Grund s. 
Plabilitationsschrift: »Die transitorischen Bewusstseins¬ 
störungen d. Epileptiker« als Doz. — F. Chemie i. d. 
philos. Fak. z. Berlin Dr. W. A. Roth , Assistent a. dem 
v. Geh. Rat Landolt geleiteten 2. ehern. Institut. — An 
d. techn. Hochschule i. Stuttgart Dr. R. Katilla f. National¬ 
ökonomie m. d. Schrift: »Die Lehre v. gerechten Preis in 
d. Scholastik.« — Mit e. Probevorlesung üb. d. Thema: 
»Der wissenschaftl. Charakter d. dogmatischen Theologie« 
d. Hofpriester Dr. theol. A. Nägele a. Annweiler a. Doz. 
i. d. theol. Fak. d. Münchener Univ. 

Gestorben: In Paris d. Prof. Gasion Paris. 
Verschiedenes: Dr. G. Lolheissen wurde d. venia 
legendi f. d. med. Fak. d. Univ. Wien erteilt. — Seinen 
60. Geburtstag feierte Prof. J. W. Runeberg u. s. 50. Ge¬ 
burtstag Prof. Rob. Tigexstedt an der Univ. Iielsingfors. 
Beide erhielten Festschriften v. i. Schülern. 


Zeitschriftenschau. 

»Die Zeit« No. 438 veröffentlicht von Oppeln- 
Bronikowski eine Studie über den früh, verstorbenen 
Georges Rodenbach, dessen Buch »Das tote Brügge« 
jetzt von Oppeln-Br. verdeutscht herausgegeben wurde. 
Verf. berichtet in der Studie, dass Rodenbach von Deutsch- 
Österreichern abstammt. Sein Urgrossvater, angestellt im 
Österr. Generalstab, zog um die Wende des vorletzten 
Jahrhunderts nach dem damals die Österreichischen Nieder¬ 
lande bildenden Belgien und gründete dort einen Plausstand. 

Deutsche Rundschau (Märzheft). J. Reinke gibt 
einen Einblick in die wissenschaftliche Auffassung, die 
sich über »Das energetische Weltbild « herausgebildet hat. 
Mit Robert Mayer beginnend, welcher das Fundament 
gelegt zu dem energetischen Weltbild, das in unsern Tagen 
kühne Forscher errichtet haben, skizziert er in Umrissen 
die Geschichte der Energetik, bespricht die Arbeiten von 
Helm, Helmholtz, Kohlrausch, Mach und Ostwald und 
erwähnt die Punkte, wo seine (Reinke’s) Anschauungen 
von denen Ostwald’s abweichen. Er schreibt, »so wer¬ 
den wir die Lösung der Bewusstseinsfrage wohl unseren 
Nachkommen überlassen müssen, denn heute erscheint 
mir keine Aussicht dazu vorhanden zu sein. Mit einer 
blossen These ist nicht viel gewonnen«. 

Der Türmer (Märzheft) enthält eine Kritik von 
J. Reinke über »Ein neues System der Naturphilosophie«; 
in diesem Aufsatz referiert derselbe über den 1. Band 
eines kürzlich erschienenen Werks von Gustav Portig 
»Das Weltgesetz des kleinsten Kraftaufwandes in den 
Reichen der Natur«. Kukz. 


Sprechsaal. 

G. U. in M. Für Sie ist am besten: Lassar- 
Cohn »Einführung in die Chemie«.. Verlag v. 
Leop. Voss, Hamburg. Preis M. 5.—. 


J. S. T. Gediegene Lehrbücher der Differential- 
und Integralrechnung sind: Serret, Lehrb. d. Diff. 
u. Int.-Rechn. Deutsch von Harnack, 2. Aufl. I—II, 
Leipzig 1897—99 (Teubner, M. 24.40) und Stege¬ 
mann-Kiepert, Diff. u. Int.-Rechn. 7.—8. Aufl. Han¬ 
nover 1897—99 (Hehvieg, M. 23.5) Sollte Ihnen 
das Studium dieser Werke Schwierigkeiten verur¬ 
sachen, so möchte ich Sie zur Einführung auf die 
Bücher von Kleyer und Haas: Differentialrechnung 
I—III, Stuttgart 1888—94 (Maier, M. 20); Integral¬ 
rechnung I—III, Stuttgart 1889—1900 (Maier,M. 19) 
verweisen. Die mathematische Physik setzt ein¬ 
gehende Kenntnisse der höhern Mathematik voraus. 
Zur Einführung in dieselbe ist vor kurzem ein 
Werk erschienen: Weinstein, Einleitung in die höhere 
math. Physik. Braunschweig 1901 (M. 7). Zweck¬ 
mässigerweise sollte aber vorher noch ein Lehrbuch 
der Mechanik, etwa Ritter, Lehrbuch der analy¬ 
tischen Mechanik, 3. Aufl., Leipzig 1896 (Baum¬ 
gärtner, M. 8) studiert werden. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Babylon v. Dr. Paul Rohrbach. — Hoche: Über die Grenzen der 
geistigen Gesundheit. — Das neueste Studium der Schnelltelegraphie 
von Prof. Hartwig. — Die Bekämpfung der Reblaus durch Elektri¬ 
zität von Prof. Nestler. — James Dewars Forschungen in der Nähe 
des absoluten Nullpunkts. — Wahrheit, Zola's letzter Roman, Be¬ 
richt von G. Walderthal. 
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Babylon. 

Von Dr. Paul Rohrbach. 

Das lebhafte Interesse und die zahlreichen 
Erörterungen der jüngsten Zeit über die Funde 
im Gebiet der alten babylonischen Kultur und 
ihren Einfluss auf die religionsgeschichtliche 
Forschung knüpfen sich unmittelbar an die 
Ausgrabungen, die gegenwärtig von einer 
deutschen Expedition auf den Ruinenfeldern 
der einstigen Stadt Babylon selbst unternom¬ 
men werden. Die Anregung zu dieser Arbeit 
geht in erster Linie von der Deutschen Orient- 
Gesellschaft in Berlin aus, für die während 
der letztvergangenen Jahre Friedrich De¬ 
litzsch in einer Reihe von Schriften und 
Vorträgen Ausserordentliches gewirkt hat. 
Seiner unermüdlichen Aufmunterung, nicht 
zum mindesten auch seiner persönlichen An¬ 
wesenheit im Ausgrabungsgebiet während des 
vergangenen Jahres ist ein grosser, wenn 
nicht der hauptsächlichste Teil des Interesses 
an diesen Dingen zu danken, das gegenwärtig 
die weitere Öffentlichkeit erfüllt. 

Bekanntlich begann das erste Licht in die 
alte Geschichte des Orients zu fallen, seit vor 
jetzt etwa hundert Jahren der junge Grotefend 
in Göttingen den ersten erfolgreichen Versuch 
zur Entzifferung der sogen. Keilschrift machte. 
Allerdings stammte alles Wesentliche, was 
damals an keilinschriftlichem Material in Eu¬ 
ropa vorhanden war, aus verhältnismässig 
später Zeit und nicht aus dem Gebiet der 
babylonischen Kultur im eigentlichen Sinne, 
sondern vom iranischen Hochlande aus den 
Inschriften der achämenidischen Könige von 
Persien. Ein viel grösserer und folgenreicherer 


Herr Dr. Paul Rohrbach, der als intimer Ken¬ 
ner Kleinasiens und Armeniens bekannt ist, hat 
auch Babylon vor kurzem besucht. Um auch die 
letzten Nachrichten aus Babylon zu berücksichti¬ 
gen, hatte Herr Prof. Delitzsch die Liebenswürdig¬ 
keit, den materiellen Teil dieses Aufsatzes durch¬ 
zusehen. 

Umschau 1903. 


Anstoss ging dann von der Aufdeckung der 
assyrischen Königsstädte Ninua (Ninive), Dur- 
Sarrukin (Chorsabad), Kalach (Nimrud) unweit 
des heutigen Mossul, aus. 

Hier machten um die Mitte des 19. Jahr¬ 
hunderts Franzosen und Engländer zahlreiche 
und weittragende Entdeckungen. Mit zu den 
wichtigsten Funden gehörte die Ausgrabung 
vieler Tausende von teils gut erhaltenen, teils 
allerdings stark fragmentarischen Tontafeln, 
die zur Bibliothek des assyrischen Königs 
Asurbanipal in Ninive gehört hatten. Asurbani- 
pal muss ein Fürst mit ausgesprochenen hi¬ 
storischen und literarischen Neigungen gewesen 
sein; er liess die wichtigsten Denkmäler so¬ 
wohl der alten, als auch der zeitgenössischen 
babylonisch-assyrischen Literatur überall in 
seinem Reiche, das auch Babylonien um¬ 
fasste, abschreiben und die Kopien in die 
Bibliothek von Ninive bringen. Auf diese 
Weise ist uns eine ganz gewaltige Menge von 
religiösen, historischen, mathematischen, astro¬ 
nomischen und andern Texten erhalten. Aus 
der Bibliothek von Ninive stammen auch jene 
berühmten Tontafeln, auf denen man bei der 
Lesung die babylonische Schöpfungs- und Sint¬ 
flutgeschichte entdeckte. 

Leider kann man von den Ausgrabungen 
jener ersten grossen Epoche, mit Ausnahme 
derer, die der treffliche Franzose Botta in 
Chorsabad angestellt hat, nicht sagen, dass 
sie mit genügender wissenschaftlicher Exakt¬ 
heit vorgenommen seien. Der Boden der 
alten Ruinenstätten ist mindestens sehr unsy¬ 
stematisch umgewühlt; man hat die an einem 
Ort ausgehobene Erde nicht weit ins Freie 
hinausgeführt, sondern irgendwo in der Nach¬ 
barschaft innerhalb der Ruinen selbst abge¬ 
laden; man hat sich an vielen wichtigen Stel¬ 
len mit einer viel zu flüchtigen Verfolgung 
der Architekturlinien begnügt. Es ist leicht 
möglich, dass in Ninive und Nimrud noch 
mehr ungehoben unter den darüber lagern¬ 
den Schuttmassen steckt, als seinerzeit aufge- 
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deckt, gezeichnet und geborgen worden ist. 
Gewissermassen als Entschuldigung mag für 
jene Zeit vor jetzt einem halben Jahrhundert 
der Umstand dienen, dass es damals sehr 
schwierig war, die nötigen Vorrichtungen zum 
Wegschaffen der kolossalen Schuttmassen an 
Ort und Stelle zu haben. Während heute 
bei den deutschen, amerikanischen und fran¬ 
zösischen Ausgrabungen im babylonischen 
Kulturgebiet mit eisernen Feldbahnen gear¬ 
beitet wird, um den Schutt weit fortzuschaffen, 
war damals das einzig mögliche Mittel der 
Transport der Erde in Körben, die von den 
Arbeitern selbst gefüllt und fortgetragen wer¬ 
den mussten. 

Die deutsche Expedition in Babylon unter 
ihren Chef Dr. Robert Koldewey arbeitet 
nach dem Vorgang der Amerikaner und 
Franzosen bei ihren archäologischen Ausgra¬ 
bungen gleichfalls mit eisernen Geleisen und 
Kipplowries. Ursprünglich war als Ziel der 
Arbeiten während der ersten 4—5 Jahre 
lediglich die Aufdeckung des Nebukadnesar- 
Palastes vorgesehen, den man, wie sich als¬ 
bald zeigte, mit Recht in dem grossen, Kasr 
genannten Schutthügel auf dem linken Ufer 
des Euphrat vermutete. Hier haben die Ar¬ 
beiten bis heute sehr bedeutende Resultate 
zu Tage gefördert. Von dem Umfang des 
Palastes, der zugleich die feste Citadelle Ba¬ 
bylons bildete, kann man sich eine Vorstel¬ 
lung machen, wenn man erwägt, dass der 
sogenannte Kasr vor Beginn der Arbeiten 
eine Schuttlandschaft von mehr als einen Ki¬ 
lometer im Umfange und zehn bis zwanzig 
Meter Höhe repräsentierte. Innerhalb dieser 


I wohnheitsmässig von Ziegel- und Baustein¬ 
räubern aufgesucht wurden. Namentlich die 
Bauart der babylonischen Paläste erleichterten 
den Ziegelraub sehr. Die Mauern bestanden 
aus flachen, quadratischen 
Ziegeln, die überwiegend in 
Erdpech gebettet und leicht 
aus dieser Verbindung heraus¬ 
zuheben waren. Je dicker 
und stattlicher ein Mauerzug 
war, desto bequemere Arbeit 
bot er den Ausbeutern dar. 
Sie bauten ihn regelrecht 
von oben nach unten ab; 
der sich ergebende Schutt 
häufte sich zu beiden Seiten 
umso höher an, je weiter 
hinab die Zerstörung vor¬ 
drang, und so kam es oft 
dazu, dass die Mauern bis 
tief in die Fundamente hinein 
ausgeraubt wurden und auf 
beiden Seiten je eine lange 
Schuttwallinie entstand. Ver¬ 
witterung und immer neue 
Durchwühlung Hessen dann 
die sämtlichen Schuttmassen 
ein auf den ersten An- 



Fig. 1. 

Der schwarze 
Obelisk. Salma- 
NASSARS II. 
(860—825 v. Chr.) 
Mit Reliefdarstel¬ 
lungen der Abge- 


in 



Fig. 2. Israeliten der Zeit Jehus (Relief vom 
Obelisk Salmanassars II). 

(a. Delitzsch, Babel u. Bibel, 

Hügelmassen Hess sich ein regelmässiger Ver¬ 
lauf gewisser Senkungslinien erkennen, und 
Koldewey vermutete alsbald, dass einige Ein¬ 
senkungen den Lauf der alten Mauerzüge 
darstellten. Diese auf den ersten Blick auf¬ 
fallende Annahme erklärt sich durch die Er¬ 
fahrung, die schon bei andern Ausgrabungs¬ 
feldern erzielt war, dass die antiken Ruinenstädte 
nach ihrer Verödung oder Zerstörung ge¬ 


blick ganz unregelmässig er¬ 
scheinendes Ge wirre von Berg 
und Tal ineinander fliessen. 
Babylon ist, soviel wir 
sandten de*s Königs wissen, nie eigentlich zerstört 
jehu. worden, sondern ist allmäh - 

(a. Delitzsch, Babel u. lieh verödet. Eine Änderung 
Bibel, 2. Vortr.) des Euphratlaufs schnitt die 
Stadt wahrscheinlich bald 
nach der Zeit Alexanders d. Gr. von 
der bequemen Wasserverbindung mit 
dem Meere ab. Dadurch verlor sie 
ihre alte Stellung als beherrschender 
Handelsplatz. Der Weltverkehr ver¬ 
legte sich notgedrungen in den schiffbar 
gebliebenen Tigris hinüber, und so 
entstand fast in derselben Breite wie 
Babylon dortselbst die grosse Griechen¬ 
stadt Seleucia. Ihr gegenüber lag die 
parthische und später sassanidische 
Königsresidenz Ktesiphon. Schon für 
schwarzen die Erbauung Seleucias und Ktesiphons 
ist viel von dem Material Babylons 
2. Vortr.) gebraucht worden; den Rest gab den 
Ruinen dann die Entstehung der grossen 
I arabischen Städte in der Nachbarschaft nach 
der islamischen Invasion. Zum letzten Male 
wird Babylon als bewohnter und wenigstens zum 
Teil verteidungsfähiger Platz um die Wende vom 
| 2. zum j. Jahrhundert v. Chr. erwähnt. Dass 
I Schloss Nebukadnezars und der gegenüber¬ 
liegende grosse Tempel des Marduk (des Bel v. 
Babel) sind offenbar die letzten, schliesslich in 
Verteidigungswerke verwandelten Bauten der 
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Fig. 3. Der Drache von Babel in' emaillierter 
Ziegelreliefdarstellung. 


(a. Delitzsch, Babel u. Bibel, 2. Vortr.) 


Residenz gewesen, die man aufrecht zu erhal¬ 
ten versucht hat. Eines der merkwürdig¬ 
sten Bauwerke und zugleich dasjenige, das 
vom frühen Altertum an zur grössten Popu¬ 
larität gelangt ist, der sogenannte Turm von 
Babel , die Stufenpyramide des Marduktempels, 
ist nach den historischen Zeugnissen schon 
sehr viel früher verschwunden. Xerxes hat 
ihn gelegentlich eines Aufstandes der Baby¬ 
lonier nach dem missglückten griechischen 
Feldzuge zerstört; Alexander der Grosse wollte i 
ihn wieder aufbauen lassen, gelangte aber 
nicht weiter als bis zur Hinwegräumung der 
seit Xerxes liegen gebliebenen Ruinenmassen. 

Die deutschen Ausgrabungen haben von , 
dem Glanz und der Pracht des Nebukadnezar- 


lichem Material, die wir seit lange als arabisch¬ 
persisch zu bezeichnen gewohnt sind, durchaus 
auf die alten Babylonier zurückgeht. 

Höchst bedeutsam unter den Resultaten 
der deutschen Arbeit in Babylon ist auch das 
Ergebnis, dass die antiken Nachrichten von der 
vermeintlichen fabelhaften Grösse der Stadt 
offenbar weit übertrieben sind. Die wirklichen 
Mauern von Babylon, deren Überreste sich 
inmitten der von zahllosen alten Kanälen durch¬ 
schnittenen Alluvialebene noch ziemlich deut¬ 
lich abheben, haben auf beiden Ufern des 
Euphrat ein annäherndes Viereck von kaum 
mehr als 13 km Umfang umschlossen. Der 
ummauerte Kern der Stadt war also nicht 
grösser als etwa Dresden oder München. Aller¬ 
dings ist es möglich und wahrscheinlich, dass 
sich um diesen Kern in weitem Umkreise Vor¬ 
städte von gewaltiger Ausdehnung schlossen. 
Befestigt, vollends so kolossal befestigt, wie 
Herodot und seine Nachfolger erzählen, können 
diese Vorstädte aber nicht gewesen sein, weil 
sich sonst die Spuren ihrer Umwallung erhalten 
haben müssten. 

Ausser im Kasr ist auch noch in dem Hügel 
gegraben worden, der die Überreste des Mar- 
diiktempcls enthält. Hier hat man die Arbeiten 
seither indes mehr als eine Probe betrieben, 
um sich zu überzeugen, ob wirklich, wie Pro¬ 
fessor Delitzsch von Anfang an behauptete, 
das berühmte Reichsheiligtum Esagila darunter 
steckt. Der Befund hat die Ansicht des assy- 
riologischen Forschers vollkommen bestätigt. 
Im Verlauf dieses Jahres soll hier die Arbeit 
energisch wieder aufgenommen werden, und 
als kostbarer Preis winkt ihr die Hoffnung auf 


Schlosses ein wahrhaft überwältigendes Bild 
enthüllt. Ungeheure Mauern umgaben die 
Burg; auf der Krone der massigsten und stärk¬ 
sten führte die Strasse hin, auf der alljährlich 
am Neujahrsfest die grosse Prozession des 
Gottes Marduk vor sich ging. Die Ausscn- 
dekoration der Mauermassen bestand, wie die 
erhaltenen Reste zeigen, vorzugsweise aus Tier¬ 
darstellungen in buntglasiertem Ziegel, teils 
als wunderbar hervortretendes flaches Relief 
behandelt, teils als glatte Malerei aufgetragen. 
Am prächtigsten war offenbar die Frozi ssions- 
strasse Marduks und der Hauptzugang zum 
Schlosse, das Isturtor , geziert. Am Istartor, 
das die Ausgrabungen jetzt in den letzten 
Monaten freigelegt haben, sind die wunderbaren 
Tierdarstellungen noch grossenteils in ihrer 
ursprünglichen Lage in mehreren Reihen über¬ 
einander erhalten. Ein grosser Raum im Innern 
der Burg, wahrscheinlich der Thronsaal Nebu- 
kadnezars, zeigte an den niedergestürzten Resten 
seiner Aussenwand eine imposante gemalte 
Säulenstellung von höchster kunstgeschichtlicher 


die Wiederfindung des Tempelarchivs! 

Ausser in Babylon werden auch noch an 
einigen andern Punkten des Landes Unter¬ 
suchungen vorgenommen. Bei weitem der 
wichtigste Platz unter diesen ist die Ruinen¬ 
stätte Kalat-Schirgat auf dem rechten Ufer 
des Tigris, einige Tagereisen unterhalb Mossul, 
die die Stätte der ältesten Hauptstadt des assy- 



Bedeutung. Wir können schon jetzt sagen, Fig. 4. Wildochs in emaillierter Ziecelreli Er¬ 
dass die ganze orientalische Technik der Deko- Darstellung aus Babylon. 

.ration mit bunten glasierten Ziegeln und ahn- (a. Delitzsch, Babel u. Bibel, 2. Vortr.) 
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rischen Reiches, Assur, deckt. Der Sultan hat 
kürzlich Kalat-Schirgat dem deutschen Kaiser 
zur Vornahme von Ausgrabungen geschenkt. 
Unter allen Ruinen Assyriens und Babyloniens 
ist dieser Platz derjenige, der ungeachtet seiner 
Ninive übertreffenden Ausdehnung noch so gut 
wie unberührt ist und daher Funde von ausser¬ 
ordentlicher Wichtigkeit verspricht. Die Ar¬ 
beiten dortselbst sollen bereits in diesem Früh¬ 
jahr beginnen. 

Was für Ergebnisse , fragt man sich, haben 
nun alle diese mit so grossen Mühen und 
Kosten verbundenen Ausgrabungsarbeiten in 
einem fernen und jetzt vollkommen unwirtlichen 
Lande gezeitigt, und welche erhält man noch 
von ihnen? Das erste, was hierauf geantwortet 
werden muss, ist die Kennzeichnung der Tat¬ 
sache, dass sich die Grenzen der urkundlich be¬ 
glaubigten Geschichte des Menschengeschlechts 
in Asien durch die Ausgrabungen im altbabylo¬ 
nischen Kulturgebiet in wenigen Jahrzehnten um 
Jahrtausende nach rückwärts erweitert haben. 
Bevor die Bibliothek von Ninive aus dem 
Schutt der Zerstörung von 606 v. Chr. auf¬ 
tauchte, begann die leidlich gesicherte Ge¬ 
schichte Vorderasiens nicht viel vor der Zeit 
des Zusammenstosses zwischen Griechen und 
Persern. Jetzt haben wir Urkunden, die aus 
dem Anfang des 4. vorchristlichen Jahrtausends 
stammen: Inschriften der Könige eines Volkes, 
das die babylonische Altertumswissenschaft 
sich gewöhnt hat, Sumerer zu nennen. Die 
Sumerer waren um jene Zeit als politisch selbst¬ 
ständige Nation bereits verschwunden; von 
erobernden, semitischen Stämmen, die sich 
dann ihre Kultur zu eigen gemacht hatten, 
unterjocht und aufgesogen. Nur ihre Sprache 
lebte als heiliges Idiom, ähnlich dem Latein 
im Mittelalter bei den germanischen Völkern, 
fort. Die Sumerer, denen die später babylo¬ 
nisch genannte Kultur ihren Ursprung ver¬ 
dankt, waren wahrscheinlich verwandt mit den 
heutigen Turaniern und anderen zur mongo¬ 
lischen Rasse gehörigen Völkerfamilien. Es 
spricht mancherlei dafür, dass die spätere, 
während des 4. Jahrtausends vo'n den semi¬ 
tischen Eroberern angeeignete Kultur in man¬ 
cher Beziehung überhaupt nicht mehr auf die 
Stufe emporgelangt ist, die von den Sumerern 
in noch früherer Zeit bereits erklommen war. 
Das alles ist das eine, was uns in Kürze die 
Ausgrabungen lehren: die Anfänge der Ge¬ 
schichte in Westasien rücken um drei volle 
Jahrtausende rückwärts! Was früher Anfang 
war, die Nachrichten des Alten Testaments 
über die Kämpfe der Assyrer in Syrien und 
Palästina, das ist jetzt kaum noch Mitte. 

Das Zweite ist die grosse Bedeutung jener 
Forschungen für die Rcligiorisgeschichte. Es 
kann für niemanden, der sich mit den altbaby¬ 
lonischen Texten über Weltschöpfung und 
Sintflut vertraut gemacht hat, einem Zweifel 


unterliegen, dass grosse und wichtige Teile des 
Alten Testaments in hohem Masse von jener 
babylonischen Literatur abhängig sind. Wie 
man sich diese Abhängigkeit erklären soll, 
darüber sind verschiedene Meinungen möglich. 
Man muss auch zugeben, dass die babylonischen 
Erzählungen von den alttestamentlichen Schrift¬ 
stellern, die sie noch etwa um die Mitte der 
israelitischen Königszeit bearbeitet haben, mit 
einer besonderen, nicht aus Babylon, sondern 
aus Israel stammenden religiösen Tiefe und 
Individualität durchdrungen sind. Nichtsdesto¬ 
weniger ist es undenkbar , jetzt noch nach 
solchen Nachweisen an dem Dogma einer be¬ 
sonderen Inspiration des Alten Testaments fest¬ 
zuhalten. 

Um noch etwas näher auf das religiöse 
Verhältnis zwischen Babylon und dem Alten 
Testament hier einzugehen, so ist, wie mir 
scheint, die Verbindung eine eigenartige und 
komplizierte. Man wird kaum sagen können, 
dass wirkliche religiöse Erkenntnisse erster 
Ordnung den direkten Weg aus Babel in die 
Bibel genommen haben, aber in dem ent¬ 
wickelungsgeschichtlichen Prozess, als den uns 
die moderne Religionswissenschaft die Ent¬ 
stehung des sittlichen Monotheismus bei den 
Israeliten erkennen gelehrt hat, bildet das 
Heranwachsen der Israeliten aus einem bar¬ 
barischen Wander- und Kriegervolk zu einer 
sesshaften und sozial gegliederten Kulturnation 
ein Moment von entscheidender Bedeutung — 
die Kultur aber war bei Israel so. gut wie im 
ganzen übrigen vorderen Asien ihren Anfängen 
und ihrem Wesen nach babylonische Kultur. 
Die prophetisch beeinflussten Schriftsteller, die 
auf dem Grund der babylonischen Legenden 
von Weltschöpfung, Sintflut etc. die ersten 
Kapitel der Genesis schufen, haben ohne Zweifel 
höhere religiöse Vorstellungen besessen , als die 
Priester Marduks beim Tempel Esagila in 
Babylon, aber ohne den tiefgreifendsten Ein¬ 
fluss babylonischer Denkweise und Bildung 
wäre kaum je ein Mensch unter den Judäern 
und Israeliten .darauf gekommen, über das Ver¬ 
hältnis von Gott, Welt, Mensch und Schöpfung 
überhaupt so nachzudenken. 

In dieser Beziehung einen kräftigen An- 
stoss zum Besinnen gegeben zu haben, wird 
unter allen Umständen ein grosses und dau¬ 
erndes Verdienst Friedrich Delitzsch’s 
bleiben. Sehr hübsch hat Gunkel 1 ) in Er¬ 
gänzung' zu den Vorträgen Delitzsch’s die 
babylonischen Texte, die hauptsächlich dem 
Vergleich mit den biblischen Geschichten 
unterliegen, charakterisiert und schöne Proben 
daraus mitgeteilt. Prächtig setzt die Schilde¬ 
rung des Hereinbruchs der grossen Flut ein: 

Sobald das erste Morgenrot erschien, 

Stieg auf vom Horizont eine schwarze Wolke. 


1) Christliche Welt Nr. 6 vom 5. Februar 1903. 
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Hadad donnert mitten darinnen, 

Nebo und Marduk schreiten voran, 

Die Anunnaki heben die Fackeln hoch, 
Durch ihren Glanz machen sie das Land 
erglühn. 

Hadads Ungestüm dringt bis zum Himmel, 
Alle Helligkeit verwandelt sich in Nacht. 

Waltet in dieser Schilderung das poetisch¬ 
mythologische Element so stark vor, dass man 
an einem Zusammenhang mit dem biblischen 
Sintflutbericht zweifeln könnte, so ist ein solcher 
Zweifel schlechterdings unmöglich angesichts 
der Fortsetzung und namentlich des Schlusses. 
Als der siebente Tag herankam, heisst es von 
Atrahasis, dem babylonischen Sintfluthelden: 
Tat ich eine Taube hinaus und Hess sie los. 
Es flog die Taube hin und her, 

Da aber kein Ruheplatz da war, kehrte sie 
zurück. 

Da tat ich eine Schwalbe hinaus und Hess 
sie los, 

Es flog die Schwalbe hin und her, 

Da aber kein Ruheplatz da war, kehrte sie 
zurück. 

Da Hess ich einen Raben hinaus und Hess 
ihn los, 

Es flog der Rabe, sah das Wasser abnehmen, 
Frass, watete, krächzte und kehrte nicht zurück. 

Es - folgt das Opfer des Geretteten und seine 
Versetzung auf die Insel der Seligen. Diese 
Sintflutgeschichte ist übrigens in der uns er¬ 
haltenen Form eine blosse Episode in einem 
grossen Nationalepos der Babylonier, das ge¬ 
wöhnlich nach dem Namen seines Haupt¬ 
helden Gilgamesch genannt wird. Auch 
abgesehen von solch einem besonders präg¬ 
nanten Beispiel sind die — teils schon nach¬ 
gewiesenen, teils sicher zu vermutenden — 
Einzelbeziehungen zwischen Babylon und dem 
Alten Testament aber zahlreich und wichtig. 


Hoche: Über die Grenzen der geistigen 
Gesundheit 1 ). 

In immer stärkerem Mass macht sich seit einiger 
Zeit ein Gegensatz zwischen Rechtsprechung und 
ärztlichem Gutachten bemerkbar. Eine Reihe auf¬ 
sehenerregender Fälle gipfelte in der Frage: wo 
ist die Grenze zwischen geistiger Gesundheit und 
Krankheit? und der Spruch des Richters fügte 
sich oft nicht dem Gutachten des Psychiaters, von 
dem die Beantwortung von Fragen verlangt, ja 
man kann sagen erzwungen wurde, die einer Be¬ 
antwortung überhaupt nicht fähig sind. 

Am deutlichsten zeigt sich dies auf dem Grenz¬ 
gebiete zwischen Irrenheilkunde und Rechtspflege. 

Dies dürfte wohl der Grund gewesen sein, 
warum der bekannte Freiburger Psychiater Prof. 

H In der von Prof. Dr. Hoche herausgegebenen Samm¬ 
lung von Abhandlungen a. d. Gebiet d. Nerven- u. Geistes¬ 
krankheiten Bd. IV, Heft 2 erschienen (Verlag v. Carl 
Marhold, 1903). Preis Mk. —.80. 


Dr. Hoche. in seiner Antrittsvorlesung das Thema 
»Die Grenzen der geistigen Gesundheit« behandelte. 
— Wir wollen hier seine Ausführungen im Auszug 
wiedergeben: »Die Jurisprudenz, sagt Hoche, ope¬ 
riert mit scharfen Grenzbestimmungen, denen sich 
ihr eigener theoretisch gegliederter Stoff wohl fügt, 
in denen aber das tatsächhche Geschehen, wie es 
im normalen und vor allem im kranken Seelen¬ 
leben gegeben ist, nicht ohne Rest aufgehen will; 
es gibt eben im organischen Leben keine plötz¬ 
lichen Sprünge und keine gradlinigen Grenzgräben. 
Es sei nur an die häufigen Schwierigkeiten bei dem 
Begriffe der strafrechtlichen Zurechnungsfähigkeit 
zu erinnern. Der Richter wünscht vom Psychiater 
zu wissen, ob ein gegebenes Individuum von 
zweifelhafter Geistesbeschaffenheit für seine Hand¬ 
lungen verantwortlich gemacht werden kann oder 
nicht, ob es »zurechnungsfähige ist; bei der Be¬ 
antwortung dieser Frage ist ihm nach Lage der 
Gesetzgebung nur gedient mit einem glatten Ja 
oder Nein. Nun liegt aber die Sache so, dass für 
den naturwissenschaftlich denkenden Arzt wohl die 
Begriffe Gesundheit und Krankheit in das Bereich 
seiner fachmännischen Beurteilung fallen, nicht 
aber die der vorhandenen oder fehlenden Zu¬ 
rechnungsfähigkeit, Begriffe, die einem ganz an¬ 
deren, von fremden Voraussetzungen ausgehenden 
Gedankenkreise entstammen. Keineswegs jeder 
für die Auffassung des Arztes irgendwie geistig 
krankhafte veränderte Mensch ist darum schon der 
strafrechtlichen Verantwortlichkeit entzogen, die 
ihrerseits wieder den nicht naturwissenschaftlichen 
Begriff der freien Willensbestimmung als unter¬ 
scheidendes Merkmal voraussetzt. 

Es steht der Irrenarzt fortwährend vor der 
eigentlich unlösbaren Aufgabe, in dem fliessenden 
Geschehen des geistigen Lebens Abgrenzungen 
vornehmen zu sollen nach Gesichtspunkten, die 
seiner eigenen Wissenschaft vollkommen fremd 
sind, eine Aufgabe, die in ihrer prinzipiellen Un¬ 
lösbarkeit oft nur mit der Zumutung verglichen 
werden kann, den Rauminhalt eines Gefässes etwa 
mit-dem Thermometer zu messen. 

Worin nun liegt das Entscheidende und Unter¬ 
scheidende bei der Abgrenzung der geistigen Ge¬ 
sundheit gegen die geistige Krankheit? 

Die Laien haben in dieser Hinsicht eine eigene 
Diagnostik, die an sich harmlos wäre, wenn sie 
nicht den Bemühungen des Irrenarztes, das für 
den Kranken Notwendige rechtzeitig zu erreichen, 
alle Augenbficke hindernd in den Weg träte. Wir 
begegnen hier z. B. häufig der seltsamen Meinung, 
dass es dem Irrenarzte möglich sein müsse, auf 
Grund gewisser Besonderheiten im Äusseren, spe¬ 
ziell etwa im Blick eines Kranken, ohne Unter¬ 
suchung und weitere Kenntnis des Falles, die 
Entscheidung zu treffen. 

Es bedarf hier keiner besonderen Ausführung, 
dass es solche Kennzeichen nicht gibt, wenn auch 
freilich^ Seltsamkeiten in dem äusseren Habitus 
eines Kranken unter Umständen den Hinweis auf 
das Bestehen abnormer Gedankenrichtungen geben 
können. — 

Ein weiterer beinah allgemein, auch unter Ärzten, 
verbreiteter Laienirrtum ist der Glaube, dass die 
Entstehung geistiger Erkrankungen auf psychologi¬ 
schem Wege verständlich sein müsse. Die meisten 
finden es ganz einleuchtend und natürlich, dass 
sich z. B. eine Melancholie aus getäuschten Hoff- 
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nungen und Erwartungen, eine Verrücktheit mit 
religiöser Färbung aus übermässigem Kirchen¬ 
besuche, eine Psychose mit sexueller Erregung 
aus allzugrosser Verliebtheit entwickle ; die geistige 
Störung entsteht für diese Auffassung aus einer 
exzessiven Steigerung der geistigen Tätigkeit in 
bestimmter Richtung, die dabei gleichzeitig eine 
Tendenz zum Ungewöhnlichen und Seltsamen an¬ 
nimmt. So kommt es, dass das Interesse der 
Laien sich in erster Linie auf das Inhaltliche der 
Störung richtet und dass er nicht an das Bestehen 
einer geistigen Erkrankung glauben will, solange 
nicht direkt Falsches oder Unsinniges produziert 
wird. Dieser Irrtum, dass man möglichst abstruse 
Dinge sagen oder tun müsse, um für geisteskrank 
zu gelten, ist es, die den gewöhnlichen Simulanten 
geistiger Störung z. B. vor Gericht oder in der 
Haft zu einem Benehmen veranlasst, dass die 
Entlarvung für einen Sachkundigen leicht macht. 

Nun, in allen diesen Dingen, die in der gewöhn¬ 
lichen Meinung eine so grosse Rolle spielen, liegt 
das Unterscheidende nicht. 

Wenn wir aber nach dieser negativen eine 
mehr positive Bestimmung versuchen wollen, so 
treffen wir gleich im Anfang auf die grosse Schwierig¬ 
keit, dass der Begriff der geistigen Norm, des 
Normalen, sich einer genauen Festsetzung nur 
schwer fügen will. — Es gibt ein körperliches 
Normalmass für die einzelnen Altersstufen, Ge¬ 
schlechter, Rassen, ein Normalgewicht z. B. für die 
einzelnen Jahrgänge des heran wachsen den Lebens¬ 
alters, d. h. Durchschnittszahlen aus grossen Reihen, 
aber es gibt keinen Normalstatus des geistigen 
Lebens. Zwar werden jetzt einzelne Anläufe dazu, 
gemacht, einen Kanon des geistigen Lebens zu 
erhalten, Anläufe, die aber über das Wollen noch 
nicht viel hinausgekommen sind und in Anbetracht 
der Schwierigkeit der Riesenaufgabe wenig Aus¬ 
sicht auf Gelingen bieten. Wenn wir das Wort 
»geistig normal« im Sinne von »durchschnittlich« 
gebrauchen, so ist uns damit für unsere Zwecke 
gar nicht gedient; es gibt zahlreiche Abweichungen 
vom menschlichen Durchschnitt, die keineswegs als 
abnorm angesehen werden können, wie z. B. das 
Genie. Der Versuch ist ja allerdings wiederholt 
gemacht worden, eine nahe Verwandtschaft des 
Genies mit dem Wahnsinn zu konstruieren, zweifel¬ 
los mit Unrecht. Richtig ist, dass die besonders 
hohen Begabungen auf gewissen Seiten des seeli¬ 
schen Lebens häufig mit Mängeln auf anderen 
Gebieten erkauft werden müssen, und dass diese 
besondere geistige Verfassung, die z. B. bei künst¬ 
lerischer Veranlagung leicht eine Disharmonie des 
geistigen Lebens bedingt, nicht selten auf dem 
Boden der nervösen erblichen Veranlagung er¬ 
wächst; darüber hinaus aber geht die Verwandt¬ 
schaft von Genie und geistiger Anomalie nicht. 
Immerhin erlaubt die Vergleichung eines Indivi¬ 
duums mit dem Durchschnitt seiner Altersstufe 
und sozialen Klasse wenigstens für gewisse Ab¬ 
weichungen, wie etwa hochgradige Herabsetzung 
der Verstandesfähigkeiten, die Einordnung unter 
die Rubrik Anomalie. Eine einfache Überlegung 
aber zeigt, dass quantitative Unterschiede nur für 
die extremen Fälle eine glatte Abgrenzung erlauben. 
Wenn wir eine Reihe von hundert Fällen neben¬ 
einander hätten, an deren einem Ende ein durch¬ 
schnittlich begabtes Individuum, an deren anderem 
Ende ein vollkommen Blödsinniger steht, so ist ja 


der Kontrast zwischen diesen beiden Endpunkten 
ein sehr deutlicher und lebhafter; die Unterschiede 
aber, die jeder einzelne Fall der fortlaufend ab¬ 
gestuften Reihe im Vergleiche mit seinem Nachbar 
aufweist, sind so gering, dass es ganz unmöglich 
wäre, an einer bestimmten Stelle zu sagen: hier 
beginnt die Anomalie. 

Für das praktische Bedürfnis ist diese Tatsache 
nicht so bedenklich, als sie aussehen könnte; wenn 
die Träger dieser intellektuellen Übergangsformen 
zur psychiatrischen Begutachtung kommen, so 
handelt es sich meist, wenigstens in zivilrechtlicher 
Hinsicht, darum, die geistige Leistungsfähigkeit zu 
messen an den Ansprüchen, die an das Individuum 
nach seiner sozialen Stellung herantreten können, 
und damit haben wir ja ein fiir die gedachten 
.Zwecke genügend brauchbares Mass in Händen. 

Unter bestimmten Umständen kann nun aber 
auch eine einfache Herabsetzuug der geistigen 
Fähigkeiten die Existenz der Anomalie begründen, 
dann nämlich, wenn dieselbe gewissermassen vor 
unseren Augen entstanden ist. Es gibt eine un¬ 
heilbare Form der Geistesstörung, die in der Regel 
im Laufe einiger Jahre zum Tode führt, eine Stö¬ 
rung, die mit Vorliebe Männer des rüstigsten 
Lebensalters und hier wiederum häufig die intel¬ 
lektuell und nach der Willensseite hin regsamsten 
Persönlichkeiten befällt, die auch dem Laien heute 
unter dem Namen Himerweichung wohlbekannt 
ist: die von den Psychiatern sogenannte progressive 
Paralyse. 

Im Beginn dieser Erkrankung kann jahrelang 
das einzige für die Umgebung Bemerkbare sein: 
ein leichtes Sinken der geistigen Leistungsfähigkeit, 
eine leichte Abstumpfung der höheren Gefühle, eine 
Abnahme des Gedächtnisses, eine Minderung der 
Initiative — kurz Erscheinungen, die nichts Auf¬ 
dringliches oder Auffallendes haben, von den näch¬ 
sten Angehörigen oftmals kaum beachtet werden, 
auch die Erfüllung des Berufes noch nicht zu ver¬ 
hindern brauchen. Das gesamte psychische Bild, 
im Augenblicke fixiert, kann vom Durchschnitt so 
wenig abweichen, dass darauf allein die Diagnose 
einer geistigen Anomalie nicht gestützt werden 
dürfte, die Tatsache aber, dass die ganze Summe 
von Veränderungen von einem bestimmbaren Zeit¬ 
punkte an eingesetzt hat, dass sie sich entwickelt 
hat in einem Lebensalter, das sonst in Bezug auf 
die Geistestätigkeit dem aufsteigenden Schenkel 
des Lebens angehört, gibt ihr den Charakter der 
.Anomalie. Für den Sachkundigen ist es häufig 
möglich, wenigsten bei den Angehörigen gelehrter 
Berufe, eventuell sogar auch nach dem Tod 
z. B. aus den schriftlichen Produkten den Beginn 
der Anomalie festzustellen, wie dies vor kurzem 
Möbius in Bezug auf die geistige Erkrankung 
Nietzsche’s in vortrefflicher Weise durchgeführt 
hat. — 

Im ganzen müssen wir sagen, dass die Frage 
des einfachen Mehr oder Weniger sich auf geistigem 
Gebiete für den Begriff der Anomalie nur in be¬ 
scheidenem Umfange als verwertbar erweist. Der 
Gedanke läge nahe, dass vielleicht qualitative Ver¬ 
änderungen der seelischen Vorgänge für unsere 
Zwecke brauchbar sein möchten. Da ist nun zu¬ 
nächst die den Laien gewöhnlich sehr befremdende 
Tatsache hervorzuheben, dass bei' keiner Form 
geistiger Erkrankung, und sei sie in den Äusser- 
lichkeiten noch so auffallend, im psychischen Bilde 
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irgend etwas prinzipiell Neues, irgend etwas auf¬ 
träte, was dem Seelenleben des Geistesgesunden 
ganz fremd wäre. — Nehmen wir z. B. die Sinnes¬ 
täuschungen: Es hat in der Tat für den Zuschauer 
etwas äusserst Überraschendes, wenn jemand mit 
eingebildeten Personen spricht, oder Erscheinungen 
beschreibt, wo der gesunde Sinn nur die weisse 
Wand oder das leere Himmelsgewölbe wahrzu- 
.nehmen vermag. 

Und doch hat jeder von uns fast täglich Halluzi¬ 
nationen, nur dass sie beim Normalen fast aus¬ 
schliesslich in dem veränderten Bewusstseinszu¬ 
stande auftreten, den wir als Traum bezeichnen; 
ich sage: fast ausschliesslich; denn vereinzelt 
kommen auch bei Geistesgesunden wohl einmal 
im wachen Zustande echte Halluzinationen vor, 
unter Wirkung bestimmter Narkotika, bei allge¬ 
meiner Erschöpfung oder besonders erregbaren 
Sinnen, wie wir sie bei künstlerischer Begabung 
wohl voraussetzen müssen. Ein geistesgesunder 
Halluzinant war z. B. Nicolai, den Goethe im Faust 
als den »Proktophantasmisten« verspottet und ver¬ 
ewigt hat. 

Macht nun das Vorkommen einer einzelnen 
Halluzination einen Menschen schon zum Geistes¬ 
kranken? Gewiss nicht, solange sie ohne Einfluss 
auf sein gesamtes Denken bleibt. Geisteskrank 
wird er erst, sobald die Trugwahrnehmungen gleich¬ 
wertig mit wirklichen Wahrnehmungen Bestandteile 
seines Bewusstseins werden und somit in sein Bild 
der Aussenwelt falsche Elemente einführen. 

Nehmen wir ein anderes Beispiel; es gibt eine 
Form qualitativ veränderter Denkfähigkeit, die wir 
als Wahnideen bezeichnen. Die Laienmeinung, dass 
zum Begriff des Wahnes ein möglichst abstruser 
Inhalt gehöre, haben wir schon abgelehnt; es gibt 
keine Wahnidee Geisteskranker, die nicht gelegent¬ 
lich z. B. von den Überzeugungen fanatisierter Indi¬ 
viduen, seien sie einzeln oder in Masse, an Un- 
sinnigkeit übertroffen würde. Die Eigenschaft des 
inhaltlich nicht Zutreffenden teilt zwar die Wahn¬ 
idee mit dem gewöhnlichen Irrtum; was sie aber 
von dieser prinzipiell unterscheidet, ist die Tat¬ 
sache, dass die Wahnidee der Korrektur durch 
Augenschein, Erfahrung, Wahrscheinlichkeit, Logik, 
kurz durch das Urteil nicht zugänglich ist. Alle 
diese Erwägungen prallen ab an dem subjektiven 
Gefühl der Richtigkeit, das alle Wahnvorstellungen 
begleitet. Es ist aus diesem Grunde ein ganz ver¬ 
gebliches Beginnen, auf dialektischem Wege den 
krankhaft gefälschten Vorstellungen beikommen zu 
wollen, wie dies Laien gewöhnlich bei solchen Er¬ 
krankungen in der Familie in ausgiebigem Masse 
zu versuchen pflegen. Dagegen gehört die Tat¬ 
sache dieser Unzugänglichkeit allerdings zum Nach¬ 
weise der Krankhaftigkeit der Erscheinung. Die 
Unkorrigierbarkeit einer Vorstellung auf logischem 
Wege beruht nicht in erster Linie auf verstandes- 
mässigen Vorgängen, sondern in dem Gefühl. Unser 
aller Denken wird ganz normaler Weise in sehr 
viel höherem Masse, als die meisten wissen oder 
zugeben wollen, vom Gefühl beeinflusst; ich brauche 
hier nur an die Verschiebung zu erinnern, die unsere 
Schätzung fremder Persönlichkeiten unter dem Ein¬ 
fluss von Zuneigung und Abneigung erfährt, zu 
erinnern an die .subjektive Sicherheit, die der In¬ 
halt religiöser Vorstellungen durch die begleitenden 
Gefühlstöne erhält. Fast am deutlichsten tritt dieses 
hervor auf dem Gebiete, mit dem wir uns schon 


den Grenzen der Wahnideen nähern, auf dem Ge¬ 
biete des Aberglaubens. Es gibt nicht wenige, 
auch geistig hochstehende Menschen, die gewissen 
abergläubischen Vorstellungen, wie z. B. der omi¬ 
nösen Bedeutung von Zahlen oder Tagen etc., 
die sie rein verstandesmässig als lächerlich oder 
unsinnig verwerfen müssen, doch in ihrem Tun 
und Lassen Einfluss gewähren; nicht der intellek¬ 
tuelle Faktor, sondern rein das Gefühlsmässige, ein 
dunkles Gefühl der Unsicherheit oder Unbehaglich¬ 
keit ist es, was der Vorstellung ihren Einfluss, trotz 
Logik und Wahrscheinlichkeit, sichert. Ist auch in 
diesem Beispiele eine Verwechselung von Wahnidee 
und Aberglauben nicht möglich, so kann doch die 
Unterscheidung schwierig werden, wenn es sich 
um abergläubische Vorstellungen pseudo-religiöser 
Richtung bei geistig eingeengten Persönlichkeiten 
in abgeschlossenen Lebenskreisen handelt; die Ge¬ 
schichte der Sektenbildungen in früherer und auch 
in jetziger Zeit, wie z. B. neuerdings in Russland, 
bietet zahlreiche Beispiele für die Schwierigkeiten 
der Beurteilung in dieser Hinsicht, um so mehr, 
als es sich bei solchen Bewegungen häufig um den 
Vorgang handelt, dass ein wirklich Geisteskranker 
seine krankhaft gefälschten Ideen auf suggestivem 
Wege auf seine engere und weitere nicht kranke 
Umgebung überträgt. 

Einen gewissen vorläufigen Schätzungsmassstab 
gibt bei abergläubischen Vorstellungen der Ver¬ 
gleich mit dem durchschnittlichen Aberglauben der 
entsprechenden sozialen Schicht und Bildungsstufe 
ab. Eine bestimmte Vorstellung dieser Richtung, 
die sich etwa auf Hexen und Zauberei bezöge, 
braucht im Kopfe eines einsam lebenden Gebirgs- 
bauern nichts Auffallendes zu sein, während sie 
im Ideenkreise eines allgemein wirklich Gebildeten 
ein bedenkliches Signal wäre. Auch die gesamten 
Zeitanschauungen sind dabei sehr wesentlich in 
Rechnung zu setzen. Der Glaube an Teüfelser- 
scheinungen, deren Möglichkeit in Martin Luthers 
Vorstellungen ganz in der Ordnung war, würde 
heute bei einem Manne, der eine entsprechend 
hohe Stufe in der Bildung unsrer Zeit erklommen 
hätte, ein Zeichen sein, das zu einer näheren Prü¬ 
fung des Geisteszustandes herausfordern müsste. 

Wenn wir alle die verschiedenen Eigentümlich-. 
keiten der Wahnideen überblicken, so erkennen 
wir, dass sie nicht wie andere Denkprodukte aus 
den realen inneren und äusseren Erlebnissen heraus 
erwachsen, sondern dass sie, nur ihren eigenen Ge¬ 
setzen gehorchen und der Berichtigung durch die 
sonstige Erfahrung des Individuums vollkommen 
unzugänglich sind. 

Dieses Kennzeichen, die unmotivierte Entstehung 
psychischer Erscheinungen, treffen wir nun bei allen 
möglichen anderen psychischen Erscheinungen, die 
wir wesentlich daran als krankhaft erkennen. 

Bei allen diesen Erscheinungen, die für das 
Bewusstsein des Trägers der psychischen Störung 
nichts besitzen, was sie ihm selbst als abnorm 
kennzeichnete, ist für die Untersuchung und die 
Feststellung eines geistig abnormen Zustandes ge¬ 
rade der Kontrast zwischen den Krankheitserschei¬ 
nungen und dem manchmal besonders lebhaften 
Gefühl der Gesundheit sehr wertvoll und auch für 
Dritte überzeugend. 

Einen kurzen Blick wollen wir endlich noch 
auf gewisse psychische Eigentümlichkeiten werfen, 
die das Gefühlsleben betreffen. Das Denken und 


Hosted by Google 



268 


Hoche: Über die Grenzen der geistigen Gesundheit. 


Empfinden des geistesgesunden Menschen wird 
lebenslang von Gefühlen begleitet, die je nach 
der Bildungsstufe einen höheren oder geringeren 
Grad der feineren Ausbildung erfahren, immer 
aber als Triebfedern des Wollens auf unser aller 
Handeln bestimmenden Einfluss ausüben; eine be¬ 
stimmte Gruppe dieser Gefühle wird als die der 
sittlichen Gefühle abgegrenzt, zu denen wir z. B. 
die Gefühle der Pietät, der Ehrfurcht, der Nächsten¬ 
liebe, der Rücksicht, der Scham u. a. m. zählen, 
die als Regulatoren unseres persönlichen Verhält¬ 
nisses zur Familie, zur Gesellschaft, kurz zur Aussen- 
welt überhaupt dienen; zu den sittlichen Gefühlen 
gehören auch die unter dem Namen des Gewissens 
zusammengefassten Erscheinungen. 

Die Erfahrung hat nun gelehrt, dass nicht so 
selten Individuen Vorkommen, die neben anderen 
Mängeln eine dauernde, unbeeinflussbare Stumpf¬ 
heit der höheren Gefühle zeigen. Dieser Mangel 
macht deren Träger von früher Jugend an zu 
»antisozialen Elementen«; erst unerziehbare Kinder 
von unerfreulicher Gemütsart, später Gesetzes¬ 
übertreter, unfügsam gegen die Gesellschaftsord¬ 
nung, unzugänglich für Reue und Strafe — bilden 
diese Unglücklichen ein wahres Kreuz für ihre 
Familie, ebenso wie für die Ge¬ 
richte, Verwaltungsbehörden, Ge¬ 
fängnisse etc.; keine der üblichen 
Strafformeln findet auf sie Gel¬ 
tung; Besserungen werden nicht 
erzielt, und für die einzig ratio¬ 
nelle Art der Behandlung, soziale 
Ausschaltung in zweckmässiger 
Weise, ohne den Charakter der 
Strafe, scheint, wenigstens in 
Deutschland, der Boden noch 
nicht genügend vorbereitet zu 
sein. 

Bei diesen Fällen, die man 
mit dem Namen des moralischen 
Irreseins gekennzeichnet hat, ist 
nun in der Tat heute noch die 
theoretische Grenzbestimmung 
eine fast unlösbare Aufgabe. In 
der Praxis sträuben sich die Rich¬ 
ter dagegen, eine Form geistiger Störung anzuer¬ 
kennen, deren wesentlichstes Kennzeichen in anti¬ 
sozialen Neigungen liegen soll, und in der Tat kann 
solche Anerkennung bedenklich erscheinen, solange 
das heutige Strafsystem in Geltung ist, da die Gefahr 
naheliegt, dass auch nicht krankhafte verbrecherische 
Organisationen unter diese Kategorie eingereiht 
werden könnten, in der Absicht, sie der Strafe 
zu entziehen; für das naturwissenschaftliche Denken 
dagegen hat die Vorstellung, dass angeborene 
Mängel des Fühlens in gleicher Weise Vorkommen 
können, wie angeborene Mängel auf anderen Ge¬ 
bieten des seelischen Geschehens, nichts Befrem¬ 
dendes, wobei allerdings nicht übersehen werden 
darf, dass ganz isolierte Erkrankungen einzelner 
seelischer Funktionen a priori nicht wahrscheinlich 
sind. Die Sache liegt zur Zeit so, dass eine ver¬ 
feinerte Diagnostik die Zahl der hier überhaupt 
in Betracht kommenden Fälle sehr vermindert hat, 
und dass weiterhin die Erfahrung gelehrt hat, ein 
moralisches Irresein nur da anzunehmen, wo die 
abnorme Richtung des Seelenlebens bis in frühe 
Kindheit zu verfolgen ist, wo sie sich trotz Er¬ 
ziehung und sonst förderlicher Umstände im Gegen¬ 


satz zu diesen entwickelt hat, und wo auch sonst 
noch psychische Mängel nachweisbar sind, nament¬ 
lich auf intellektuellem Gebiete. Mit diesen Vor¬ 
behalten dürfen Individuen dieser Art ohne theo¬ 
retische und praktische Bedenken den psychisch 
Kranken zugezählt werden, und der Arzt darf und 
muss auf die Notwendigkeit der sich daraus er¬ 
gebenden Konsequenzen (Irrenanstalt statt Be¬ 
strafung, dringen. — 

Bei allen bisher genannten psychischen Ano¬ 
malien war ein gemeinsames Moment darin ge¬ 
geben, dass die Kranken keine oder doch keine 
volle Einsicht für das Abnorme ihrer geistigen 
Verfassung besitzen. Eine Sonderstellung nehmen 
nun gewisse psychisch abnorme Erscheinungen ein, 
die die Eigentümlichkeit zeigen, dass sie von dem 
betroffenen Individuum selber als krankhaft erkannt 
werden, ich meine die grosse Gruppe der soge¬ 
nannten psychischen Zwangszustände , mit deren 
Besprechung wir recht eigentlich auf dem theore¬ 
tischen Grenzgebiete von geistiger Gesundheit und 
Krankheit angekommen sind. 

Die Kenntnis der Zwangsvorstellungen ist in 
unserem Zeitalter der Neurasthenie auch bei Laien 
i sehr verbreitet, und es erscheint uns heute kaum 



Fig. x. Perforator. 

verständlich, dass die ganze Erscheinung überhaupt 
erst kaum länger als ein Menschenalter hindurch 
in ihrer Besonderheit bekannt ist. Die einzelnen 
Formen derselben, der Grübelzwang, die zwangs- 
mässigen Befürchtungen etc. sind ja fast allgemein 
bekannt. Unser Interesse hier richtet sich auf 
die Frage: ist ein Kranker mit Zwangsvorstellungen 
in dem Sinne unserer Fragestellung geisteskrank 
oder nicht? 

Was die praktischen Konsequenzen anbetrifft, 
so ist zu bemerken, dass Zwangsvorstellungskranke 
in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle nicht 
der Anstaltsbehandlung bedürfen, und dass ihre 
Störung auch fast immer ohne rechtliche Konse¬ 
quenzen bleibt. Dagegen besteht, rein theoretisch 
betrachtet, eine zweifellos abnorme, krankhafte, 
psychische Erscheinung. Im Sinne der gesamten 
Richtung unserer früheren Erwägungen werden wir 
aber sagen müssen, dass, solange das Bewusst¬ 
sein des Individuums der isolierten Funktions¬ 
störung objektiv und kritisch gegenübersteht, von 
einer »Geistesstörung« nicht die Rede sein kann. 

Wenn wir die Reihe der Beispiele überblicken, 
so zeigt sich, dass wir für eine strenge Definition 
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Fig. 2. Perforierter Streifen zur Absendung des* Telegramms von Fig. 5. 


des Begriffes der geistigen Krankheit keine sicheren 
Handhaben gewinnen konnten. Das Streben nach 
einer solchen ist auch von allen einsichtigen Irren¬ 
ärzten aufgegeben worden. Das die Grenze der 
geistigen Krankheit Bestimmende liegt bald in der 
absoluten Grösse des Ausfalles bestimmter geistiger 
Fähigkeiten, bald in der Störung des Gleichge¬ 
wichtes in den Beziehungen der einzelnen seelischen 
Verrichtungen, bald in der Entstehungsweise von 
Vorstellungen und Gefühlen, die ohne entsprechen¬ 
den Anlass aus inneren, zur Zeit noch wenig be¬ 
kannten Bedingungen heraus erwachsen. Niemals 
genügt die Feststellung einer einzelnen derartigen 
Abweichung, um die Annahme einer Geistesstörung 
zu sichern, sondern nur das Bild der ganzen gei¬ 
stigen Persönlichkeit kann ein Urteil gewähren. 


Das neueste Stadium der Schnelltelegraphie 
von Pollak und Viräg. 

(50000 Worte in einer Stunde). 

Von Prof. Th. Hartwig. 

Bereits im Jahre 1899 u. 1900 berichtete J )die 
»Umschau« über die Aufsehen erregende Er¬ 
findung der beiden Ungarn Pollak und Viräg. 
— Inzwischen starb Viräg in den ärmlichsten 
Verhältnissen; seine geringen Mittel hatte er 
für seine Erfindung aufgebraucht, eine der 
genialsten Kombinationen, die menschlicher 
Geist erdacht hatte. Dann hörte man lange Zeit 
nichts mehr und schon lag die Befürchtung nahe, 
dass mit dem Erfinder auch die Erfindung begra¬ 
ben sei. Da kam die Nachricht, dass kürzlich 
Probeversuche zwischen Berlin und Königsberg 
angestellt wurden, welche die grossartige Tele¬ 
graphiergeschwindigkeit von 500C0 Worten 
erreichten. — Viräg's Genosse Pollak hat die 
letzten Jahre ununterbrochen zur Verbesserung 
des Apparates benutzt, sodass heute ein für 
die Praxis gebrauchsfertiger Apparat vorliegt. 
Im nachstehenden wollen wir die Bedeutung 
des Apparates klarlegen und verweisen be¬ 
züglich der technischen Grundlagen, die un¬ 
verändert geblieben sind, auf Umschau 1900 
S. 1015 u. ff. 

Die zunehmende Steigerung des telegra¬ 
phischen Verkehrs stellt unsere Elektrotechnik 
vor immer neue Probleme. Sie fordert Sy- 

>) Umschau 1899 S. 869 u. 910, 1900 S. 1015. 


steme, welche eine Entlastung der bestehen¬ 
den Leitungen ermöglichen, wodurch die Be¬ 
triebskosten herabgedrückt und Neuanlagen 
auf bereits vorhandenen Linien aufgeschoben, 
wenn nicht überflüssig gemacht würden, denn 
nicht die Telegraphenapparate, sondern die 
Leitungsdrähte sind es, welche die Anlagen 
so kostspielig machen. 

Die bisher vorliegenden neuen Apparate 
suchen diese Forderung auf verschiedene 
Weise zu erfüllen: entweder durch Erreichung 
einer höheren Telegraphiergeschwindigkeit oder 
durch die gleichzeitige oder absatzweise auf¬ 
einanderfolgende Sendung mehrerer Telegram¬ 
me auf einer Linie. 

Zu den Apparaten der ersten Gruppe ge¬ 
hört der Schnellschreibtelegraph von Anton 
Pollak und Josef Viräg, welcher, wie erwähnt, 
die bisher unerreichte Telegraphiergeschwin¬ 
digkeit von 50000 Worten in der Stunde er¬ 
zielte und zwar wird das Telegramm selbst¬ 
tätig mit dieser Geschwindigkeit in deutlich 
leserlicher lateinischer Schrift niedergeschrieben. 

Diese enorme Leistung wird mit verhält¬ 
nismässig einfachen Mitteln erreicht. Die 
Absendung der Depeschen wird ähnlich wie 
bei den Apparaten von Hughes, Baudot, Row- 
land, Delany u. a. durch Vorarbeiten abge¬ 
kürzt. 

Ein Perforator (Fig. 1), welcher äusserlich 
einer Schreibmaschine gleicht, besorgt das 



Fig. 3. Der Sendeapparat. 
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Fig. 5. Ein Pollak-Virag Telegramm. 


Stanzen der einzelnen Buchstaben, Ziffern und 
Zeichen, sodass das ganze Telegramm in 
Form eines durchlochten Papierstreifens (Fig. 2) 
dem Sendeapparat zugeht. Die Löcher, wel¬ 
che in fünf Reihen untereinander angebracht 
sind, bezwecken die richtigen Stromschlüsse. 
Zu diesem Ende wird der Streifen im Sende¬ 
apparat zwischen einer Metallwalze und zwei 
Metallbürsten im Stromkreis hindurchgezogen 
(Fig. 3), sodass durch Vermittlung der Löcher 
im Papierstreifen positive, beziehungsweise 
negative Stromstösse durch die Leitung ge¬ 
schickt werden. — Diese Stromimpulse ge¬ 
langen in der Endstation zu dem Empfangs¬ 
apparat (Fig 1 . 4). Sie bewirken dort in einem 
Doppeltelephon schwingende Bewegungen der 
Membranen, welche durch Federn auf einen 
kleinen Konkavspiegel übertragen werden. — 
Von diesem Spiegel wird ein Lichtstrahl re¬ 
flektiert, welcher auf einen bewegten photo¬ 
graphischen Papierstreifen fällt. 

Die Stromstösse, d. h. die Löcher im Pa¬ 
pierstreifen des abgesandten Telegramms sind 


nun so gewählt, dass durch Zusammensetzung 
von Horizontal- und Vertikalbewegungen des 
Spiegels alle Buchstaben in lateinischer Schrift 
niedergeschrieben werden (Fig. 5). 

Die Art der Entstehung dieser Schrift 
macht es verständlich, dass die Buchstaben 
des ganzen Telegrammes durch Bindestriche 
verbunden sind und dass die einzelnen Buch¬ 
staben oft in der Mitte abreissen, um auf der 
nächsten Schriftzeile fortgesetzt zu werden. 
Doch gewöhnt man sich rasch an diese Ei¬ 
genart und liest diese Telegramme ebenso 
geläufig wie jene in Typendruck. 

Die photographische Depesche wird selbst¬ 
tätig entwickelt, fixiert und gelangt versand¬ 
fähig aus dem Empfangsapparat. 

Der schnellste Apparat war bisher der 
Whealstorisehe Maschinentelegraph , der 30000 
Worte pro Stunde zu leisten vermochte. Je¬ 
doch kommt die Depesche in Morseschrift an 
und erfordert eine mühsame und zeitraubende 
Übersetzung. Der Baudot- Typendrucker, der 
in Frankreich benützt wird und in Wien, Lon¬ 
don und Berlin für den Pariser Verkehr auf¬ 
gestellt ist, befördert bei einfachem 'Betrieb 
1800 Worte pro Stunde, der. Mehrfachtypen¬ 
drucker von Rowland, welcher bereits 1901 
auf dem Haupttelegraphenamt in Berlin ver¬ 
sucht wurde, leistet bei einfacher Abgabe 
2400 Worte pro Stunde. 

Der Pollak-Viräg’sche Apparat eignet sich 
nun zwar nur für einfachen Betrieb, besitzt 
aber als solcher eine erheblich grössere Lei¬ 
stungsfähigkeit. 

In praktischer Hinsicht handelt es sich je¬ 
doch nicht nur um die möglichste Ausnützung 
der Leitung, sondern auch darum, wie viel 
Bedienungspersonal ein System erfordert. Da 
die Schnelltelegraphen sämtlich perforierte 
Streifen verwenden, so kommt es auf die Ge¬ 
schwindigkeit an, mit welcher die Beamten die 
Lochung derselben besorgen. 

Nach einer Zusammenstellung in der »Elek¬ 
trotechnischen Zeitschrift« können in einer 
Minute beim Hughes-Apparat 25, bei Baudot 
30, bei Rowland 40 Worte gegriffen werden. 
Bei diesen Systemen gelangt der durchlochte. 
Streifen direkt in die Leitung während die 
Pollak-Viräg die Tätigkeit am Perforator un¬ 
abhängig vom Telegraphieren vor sich geht. 
Um das aufzuarbeiten, was ein Absender in 
die Leitung befördern kann, müssen 14 Beamte 
an dem Perforatoren beschäftigt werden. Da¬ 
bei ist aber jeder Hughes-Apparat mit 2 
Beamten, bei Doppelbetrieb 2 Apparate mit 3 
Beamten, jeder Baudot-Apparat mit 1 Beamten 
und ein achtfacher Rowland an jedem Ende 
mit 6 Beamten zu besetzen. Der Pollak-Viräg- 
sche Apparat arbeitet einfach und 1 würde daher, 
trotzdem er Doppelleitung erfordert , vor den 
anderen Systemen den grössten Vorzug besitzen , 
wie sich aus folgender Tabelle ergibt: 
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System 

Beamte 

Worte pro 
Minute 

Worte pro 
Beamter 

Morse 

2 

15 

7,5 

Hughes einfach 

4 

25 

6,2 

» doppelt 

6 

50 

8,3 

Bandot vierfach 

8 

120 

15 

Rowland achtfach 

12 

320 

27 

Pollak-Viräg 

16 

83° 

52 


legenheiten des Verkehres kann man wieder¬ 
holt beobachten, dass die blosse Möglichkeit 
ein Bedürfnis zu befriedigen , dieses Bedürfnis 
hervorruft. 

Im Schnellbetrieb würden die Kosten für 
die Apparate im Verhältnis zu den sonstigen 
Spesen verschwindend klein werden. Die Aus¬ 
lagen für Beamtengehalte nehmen ebenfalls, wie 
obige Tabelle erkennen lässt, mit wachsender 



Fertiges Fixier- Flasche m. Kasten ra. licht- Telephon 

Telegramm raum Entwicklungs- empfindl. Papier mit Spiegel 

fliissigkeit. 


Fig. 4. Empfangsapparat. 


Endlich käme noch das Bedürfnis von 
Schnelltelegraphen in Frage. Da muss man 
allerdings zugeben, dass nur die wichtigsten 
Linien eine so starke Frequenz aufweisen, um 
auf Schnellbetrieb Anspruch erheben zu dürfen. 
So wurden beispielsweise im Jahre 1901 in 
Deutschland etwa 42 Millionen Telegramme 
bearbeitet. Die Gesamtzahl der Leitungen 
beträgt rund 6000. Daraus ergibt sich pro 
Leitung eine jährliche durchschnittliche Be¬ 
lastung von 7000 und eine tägliche von unge¬ 
fähr 20 Telegrammen. Allerdings beansprucht 
eine einzige Depesche oft zwei oder mehrere 
von diesen Leitungen; immerhin kann diesen 
Anforderungen auch das langsamste Betriebs¬ 
system im allgemeinen gerecht werden. 

Dieser Beweis ist jedoch in wirtschaftlicher 
Hinsicht nicht massgebend. Denn in Ange- 


Beförderungsgeschwindigkeit relativ ab. Mit 
der Verbilligung des Depeschendienstes würde 
aber der telegraphische Verkehr ungeahnte 
Dimensionen annehmen und die Briefpost er¬ 
heblich entlasten. 

Es handelt sich also nur darum, latente Be¬ 
dürfnisse zu wecken. 

Wie immer aber auch die Praxis in dieser 
Richtung entscheiden wird, dem Schreibtele¬ 
graphen von Pollak und Viräg gebührt in 
Rücksicht auf seinen Ideengehalt eine erste 
Stelle in der Entwickelungsgeschichte des 
T elegraphemvesens. 
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James Dewar’s Forschungen in der Nähe 
des absoluten Nullpunkts. 1 ) 

Für den Physiker war die Darstellung grösserer 
Mengen flüssiger Luft von besonderem Wert, da 
sie ermöglichte, das bei weitem schwierigere Pro¬ 
blem, die Verflüssigung des Wasserstoffs, in An¬ 
griff zu nehmen, und die Hoffnung erweckte, von 
da aus zur Verflüssigung noch flüchtigerer Ele¬ 
mente wie des Heliums zu gelangen, ganz abge¬ 
sehen davon, dass man so bis in die Nähe des 
absoluten Nullpunkts vordrang. 

Wasserstoff ist ein Element von besonderem 
Interesse, weil das Studium seiner Eigenschaften 
bedeutende Chemiker wie Faraday, Dumas u. a. 
zu der Anschauung geführt, dass er, wenn er je¬ 
mals in den flüssigen oder festen Zustand .über¬ 
geführt werden könnte, metallische Eigenschaften 
zeigen würde. Der einzige, der eine andere An¬ 
schauung vertrat, war Odling, was sich 1898, 
also etwa 37 Jahre später bestätigte. Flüssiger 
Wasserstoff ist nämlich ein farbloser, durchsich¬ 
tiger Körper von scharf begrenzter Oberfläche, 
kann leicht von einem Gefäss in ein anderes ge¬ 
gossen werden, leitet die Elektrizität nicht und 
ist leicht diamagnetisch. Der Ausdehnungs¬ 
koeffizient der Flüssigkeit ist merkwürdig; sie 
dehnt sich bei gleicher Temperaturerhöhung 
etwa zehnmal stärker aus als das Gas. Was¬ 
serstoff ist die leichteste bisher bekannte Flüs¬ 
sigkeit, da sie vierzehn mal leichter als Wasser 
ist. Der einzige feste Körper, der eine so geringe 
Dichte hat, dass er auf der Oberfläche des flüs¬ 
sigen schwimmt, ist Markholz. Wasserstoff ist die 
kälteste bekannte Flüssigkeit. Unter gewöhnlichem 
atmosphärischen Druck siedet er bei — 252,5° 
oder 20,5° absolut. (Der absolute Nullpunkt bei 
dem überhaupt keine Wärme existiert, liegt bei 

— 273 0 C.) Herabsetzung des Druckes mittels 
einer Luftpumpe bringt die Temperatur auf 

— 2580, wo die Flüssigkeit fest wird und einem 
gefrorenen Schaum gleicht, der bei weiterer Eva¬ 
kuierung auf — 260° abgekühlt wird, d. h. nur 
13 0 vom absoluten Nullpunkt entfernt ist, was die 
tiefste sichere Temperatur ist, die bisher erreicht 
worden. Der feste Körper kann auch in Form 
eines klaren, durchsichtigen Eises gewonnen wer¬ 
den, das bei etwa 150 absolut schmilzt und elf¬ 
mal leichter als Wasser ist. Eine solche Kälte 
bewirkt das Erstarren aller gasförmigen Stoffe, 
ausgenommen das Helium, und so führt der flüs¬ 
sige Wasserstoff den Forscher zu einer Welt von 
festen Körpern. Der Gegensatz zwischen dieser 
Kältesubstanz und der flüssigen Luft ist höchst 
merkwürdig. Beim Entfernen des losen Pflockes 
von Baumwolle, den man verwendet, um die 
Mündung des Gefässes, in dem sie aufbewahrt 
wird, zu verschliessen, entsteht ein Miniaturschnee¬ 
sturm von fester Luft, durch das Frieren der At¬ 
mosphäre bei der Berührung mit dem kalten 
Dampf. Diese feste Luft fällt in das Gefäss und 


. *) Der berühmte englische Chemiker James Dewar 
legte kürzlich in einer Rede zur Eröffnung der Versamm¬ 
lung der British Association zu Belfast die Ergebnisse 
seiner bisherigen Forschungen über die Verflüssigung 
des Wasserstoffs und des Heliums dar, aus der wir nach 
der »Naturw. Rundschau« die wesentlichsten Punkte 
wiedergeben. 


häuft sich als weisser Schnee am Boden des flüs¬ 
sigen Wasserstoffs an. Ein Knäuel Baumwolle, 
der in die Flüssigkeit eingeweicht und dann nahe 
dem Pole eines kräftigen Magneten gehalten wor¬ 
den, wurde angezogen und man könnte daraus 
schhessen, dass flüssiger Wasserstoff ein magneti¬ 
scher Körper ist. Dies ist jedoch nicht der Fall 
Die Anziehung rührt weder von der Baumwolle 
noch vom Wasserstoff her — der fast ganz ver¬ 
flüchtigt, sowie der Knäuel aus der Flüssigkeit ge¬ 
hoben worden — sondern vom Sauerstoff der 
Luft, von dem man weiss, dass er ein magneti¬ 
scher Körper ist, der durch die hohe Kälte in der 
Wolle gefroren ist. 

Das starke Kondensationsvermögen des flüs¬ 
sigen Wasserstoffs liefert ein einfaches Mittel, 
Vakua von sehr hohem Grade zu erzeugen. Wenn 
ein Ende einer zusammengeschmolzenen Röhre, 
die gewöhnliche Luft enthält, kurze Zeit in die 
Flüssigkeit getaucht wird, sammelt sich die darin ent¬ 
haltene Luft in fester Form am Boden an, wäh¬ 
rend der obere Teil fast ganz frei von Gas ist. 
So vollkommen ist das so hergestellte Vakuum, 
dass die elektrische Entladung nur mit grösster 
Schwierigkeit hindurchgehen kann. Eine andere 
wichtige Verwendung der flüssigen Luft, des flüs¬ 
sigen Wasserstoffs etc. ist als analytisches Mittel. 
Wenn z. B. ein Gasgemisch mittels flüssigen Sauer¬ 
stoffs abgekühlt wird, so werden nur diejenigen 
Bestandteile in gasförmigem Zustande Zurückblei¬ 
ben, die weniger kondensierbar sind als Sauerstoff. 
Wenn dieser Gasrückstand weiter in flüssigem 
Wasserstoff abgekühlt wird, dann wird noch eine 
weitere Scheidung bewirkt, indem alles, was we¬ 
niger flüchtig ist als Wasserstoff, zu einem flüs¬ 
sigen oder festen Körper kondensiert wird. Indem 
man in dieser Weise vorging, wurde es möglich, 
Helium aus einem Gemische zu isolieren, in dem 
es nur in der Menge von 1 Teil auf 1000 vor¬ 
handen war. 

Durch Verdampfen des festen Wasserstoffs 
unter der Luftpumpe können wir uns bis 13 Grad 
dem absoluten Nullpunkt nähern, aber hier hört 
es auf. Diese Lücke von 13 Grad mag auf den 
ersten Blick unbedeutend erscheinen im Vergleich 
mit den hunderten, die bereits erobert worden 
sind. Aber jeder einzelne Grad nach unten wäre 
eine grössere Errungenschaft, als alle bisherigen 
Ergebnisse auf dem Gebiet niedriger Tempera¬ 
turen. Durch die Verflüchtigung eines noch flüch¬ 
tigeren Gases als Wasserstoff, z. B. Helium, würde 
man vielleicht bis etwa 5 Grad vom Nullpunkt 
elangen; aber selbst ein zweiter hypothetischer 
toff, der an Flüchtigkeit den ersten in gleichem 
Grade übertrifft, würde nicht ausreichen, uns 
ganz zu dem Ziele unseres Ehrgeizes zu bringen. 
Dass der absolute Nullpunkt jemals vom Men¬ 
schen erreicht werden wird, ist äusserst unwahr¬ 
scheinlich. Ein Thermometer in Gegenden ausser¬ 
halb der äussersten Grenzen der Erdatmosphäre 
mag vielleicht den absoluten Nullpunkt erreichen. 
Aber nimmt man auch an, dass alle Schwierig¬ 
keiten überwunden sind und dass der Experimen¬ 
tator fähig sei, bis einige Grade vom Nullpunkt 
zu gelangen, so ist keineswegs sicher, dass er die 
nahe Annäherung an den Tod der Materie finden 
wird, den man zuweilen sich vorgestellt hat. Jede 
Vorhersage der Erscheinungen, die man sehen 
wird, muss sich auf die Annahme gründen, dass 
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eine Kontinuität existiert zwischen den bei er¬ 
reichbaren Temperaturen studierten Prozessen und 
denen, welche bei noch tieferen stattfinden. Ist 
eine solche Annahme gerechtfertigt? Es ist wahr, 
dass viele Eigenschaften der Substanzen in stetiger 
Veränderung gefunden wurden mit der Kälte. 
Aber es wäre voreilig, als erwiesen anzunehmen, 
dass die Änderungen, welche in den erforschten 
Regionen verfolgt worden, sich in demselben 
Masse und derselben Richtung in die hinein fort¬ 
setzen, welche noch unerforscht sind. Von einem 
solchen Abbrechen hat die Untersuchung der 
tiefen Temperaturen bereits einen direkten Beweis, 
wenigstens in einem Falle, zu Tage gefördert. 
Eine Reihe von Untersuchungen mit reinen Me¬ 
tallen zeigte, dass ihr elektrischer Widerstand 
allmählich abnimmt, wenn sie auf immer niedrigere 
Temperaturen abgekühlt werden, und zwar so, 
dass es wahrscheinlich schien, dass sie beim ab¬ 
soluten Nullpunkt überhaupt keinen Widerstand 
besitzen und vollkommene Leiter der Elektrizität 
werden würden. Dies resultierte aus Beobachtun¬ 
gen, welche mittels flüssiger Luft und weniger 
starken Abkühlungen erhalten waren. Eine Ab¬ 
weichung wurde zuerst beobachtet, als ein Platin¬ 
widerstandsthermometer benutzt wurde, um die 
Temperatur des flüssigen Wasserstoffs festzustellen. 
Alle bekannten Flüssigkeiten zeigen bei rascher 
Verdampfung eine Abnahme der Temperatur, 
Wasserstoff aber schien eine Ausnahme zu bilden: 
das Widerstandsthermometer zeigte keine Ab¬ 
nahme und es entstand die Frage, ob der Wasser¬ 
stoff oder das Thermometer sich abnorm ver¬ 
hielten. Bei Verwendung anderer thermometrischer 
Apparate erwies sich, dass es das Platinthermo¬ 
meter war, welches abgewichen; mit anderen 
Worten: der elektrische Widerstand des Metalls 
hat bei Temperaturen um —250° C. nicht in 
demselben Verhältnis abgenommen wie bei Tem¬ 
peraturen um — 200 0 . Man hat somit keinen Grund 
mehr anzunehmen, dass beim absoluten Nullpunkt 
Platin ein vollkommener Elektrizitätsleiter würde; und 
angesichts der Ähnlichkeit zwischen dem Verhalten 
des Platins und der anderen reinen Metalle dürfte 
dies auch für jene gelten. Auf jeden Fall mahnt 
dieser eine Fall zu äusserster Vorsicht bei Aus¬ 
dehnung unserer Schlüsse auf die Eigenschaften 
der Materie in der Nähe des absoluten Null¬ 
punkts. Wohl aber kann man Voraussagen, dass 
flüssiger Wasserstoff das Mittel sein werde, durch 
welches viele dunkle Probleme der Physik und 
Chemie schliesslich gelöst werden und der erste 
•Schritt in dieser Richtung wäre die Verflüssigung 
des Heliums. 

Ein Gas, welches zuerst von Ramsay in dem 
Mineral Cleve'it entdeckt wurde und das weit 
verbreitet ist, in der Sonne, den Sternen und den 
Nebeln. Olszewskis Versuche zur Verflüssigung 
von Helium hatten keinen Erfolg, führten ihn aber 
zu dem Schluss, dass der Siedepunkt wahrschein¬ 
lich unter 9 Grad absolut liegt. Nachdem Lord 
Rayleigh eine neue Heliumquelle in den Gasen 
gefunden, welche aus den Quellen von Bath 
stammten, und flüssiger Wasserstoff als Abkühlungs¬ 
mittel zur Verfügung stand, zeigte eine im flüssi¬ 
gen Wasserstoff abgekühlte Heliumprobe die Bil¬ 
dung einer Flüssigkeit, aber es stellte sich heraus, 
dass diese von einer unbekannten Beimischung 
anderer Gase herrührte. Es erwies sich, dass 


Helium eine viel flüchtigere Substanz sei als Was¬ 
serstoff. Falls sein kritischer Punkt nicht unter 
8 Grad absolut ist, kann man Hoffnung auf seine 
Verflüssigung haben, liegt er aber bei 6 Grad ab¬ 
solut, also bei — 267, so ist das Beginnen aus¬ 
sichtslos. Die praktischen Schwierigkeiten und 
Kosten werden jedenfalls sehr gross sein; aber 
andererseits wird das Hinabsteigen zu einer Tem¬ 
peratur von 5 Grad bis zum Nullpunkte neue Ge¬ 
sichtspunkte der wissenschaftlichen Untersuchung 
eröffnen, welche unsere Kenntnis von den Eigen¬ 
schaften der Materie ungeheuer vermehren werden. 
In unseren Laboratorien eine Temperatur zu be¬ 
herrschen, gleich der, die ein Komet in unend¬ 
licher Entfernung von der Sonne erreichen mag, 
war in der Tat ein grosser Triumph der Wissen¬ 
schaft. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden auch 
noch andere Gase als Helium von grösserer 
Flüchtigkeit als Wasserstoff entdeckt werden. De- 
war nimmt an, dass ein anderes Glied der Helium¬ 
gruppe existiert, welches das Atomgewicht etwa 
2 hat, und dies würde ein noch flüchtigeres Gas 
geben, mit dem man sich dem absoluten Null¬ 
punkt noch mehr nähern könnte. Es mögen so¬ 
gar Gase existieren, welche noch kleinere Atom¬ 
gewichte und Dichten besitzen als Wasserstoff, 
und all diese Gase müssen nach unseren jetzigen 
Ansichten der Verflüssigung fähig sein, bevor die 
Nulltemperatur erreicht ist. 

Äusserst interessant sind auch die anderen Ver¬ 
suche, welche Dewar mit anderen Gelehrten bei 
der Temperatur des flüssigen Wasserstoffs unter¬ 
nommen hat. 

Das chemische Reaktionsvermögen fast aller 
Stoffe hört bei so niederer Temperatur auf, aber 
ein Element von so ausnahmsweiser Verbindungs¬ 
kraft wie Fluor ist da noch aktiv. Die Körper 
werden natürlich mit dem Sinken der Temperatur 
immer dichter, aber selbst eine sich stark aus¬ 
dehnende Substanz wie das Eis scheint bei der 
niedrigsten Temperatur ?ücht die Dichte des Was¬ 
sers zu erreichen. Dies bestätigt die Ansicht, dass 
die Teilchen der Materie unter diesen Umständen 
nicht auf die möglichst engste Weise zusammen¬ 
gepackt sind. 

Die photographische Wirkung des Lichtes ist 
bei der Temperatur des flüssigen Wasserstoffs auf 
nur etwa 10% der ursprünglichen Empfindlichkeit 
vermindert. Bei der Temperatur der flüssigen 
Luft oder des flüssigen Wasserstoffs erlangen eine 
grosse Reihe von organischen Körpern und viele 
unorganische unter der Einwirkung von violettem 
Licht die Fähigkeit zu phosphoreszieren. Diese 
Körper leuchten schwach, solange sie kalt gehal¬ 
ten werden, werden aber ungemein glänzend, so¬ 
bald die Temperatur steigt; selbst feste Luft 
phosphoresziert. Radioaktive Körper, wie Radium, 
behalten ihre Leuchtfähigkeit ungeschwächt bei 
den niedrigsten Temperaturen. 

Die Wirkung der 'Kälte auf das Leben ist ein 
Gegenstand von grösstem Interesse. Mc Kendrick 
liess Proben von Fleisch, Milch etc. eine Stunde lang 
bei einer Temperatur von — 182° in zugeschmol¬ 
zenen Röhren frieren; als sie dann geöffnet wur¬ 
den, nachdem sie einige Tage bei Blutwärme ge¬ 
halten worden, war der Inhalt ganz faul, die 
Fäulnisorganismen waren also nicht getötet. Bak¬ 
terien wurden der Temperatur der flüssigen Luft 
zwanzig Stunden lang ausgesetzt, aber ihre Lebens- 
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fähigkeit war nicht angegriffen und die Kulturen, 
die sie lieferten, waren in jeder Beziehung normal. 
Dasselbe Resultat wurde erzielt, als flüssiger 
Wasserstoff an Stelle der Luft gesetzt wurde. 
Eine ähnliche Ausdauer des Lebens in Samen ist 
selbst bei den tiefsten Temperaturen erwiesen 
worden; sie wurden für mehr als ioo Stunden in 
flüssige Luft gelegt, mit keinem anderen Ergebnis, 
als dass ihr Protoplasma eine gewisse Trägheit 
erlangte, von der es sich mit Einwirkung der 
Wärme erholte. Später wurden käufliche Proben 


Die Bekämpfung der Reblaus durch Elek¬ 
trizität. 

J. Fuchs (in Portoferraio auf der Insel Elba), 
über dessen Verfahren zur Bekämpfung der Reb¬ 
laus unter Anwendung der Luftelektrizität bereits 
ausführlich berichtet worden ist'), glaubt nunmehr 
des Erfolges seiner durch 6 Jahre gemachten Er¬ 
fahrungen sicher zu sein. Vorläufig sei nur auf 
folgendes Beispiel hingewiesen, das wir einem 
Privatberichte von J. Fuchs entnehmen: Im Sommer 



Entwicklung von verlausten Reben auf einem von der Reblaus befallenen Feld unter der 
Einwirkung von Luftelektrizität auf einem Weingut von J. Fuchs in Elba. 


von Gerste, Erbsen, Senfsamen sechs Stunden 
lang buchstäblich eingeweicht in flüssigen Wasser¬ 
stoff, und als sie dann in gewöhnlicher Weise aus- 
gesäet wurden, war das Verhältnis der Zahl der 
Keimungen nicht geringer als bei anderen Arten 
derselben Samen, die keine abnorme Behandlung 
erfahren hatten. Eine eben abgeschlossene Un¬ 
tersuchung von Macfadyen hat gezeigt, dass viele 
Varietäten von Mikroorganismen der Temperatur 
der flüssigen Luft sechs Monate lang ohne einen 
merklichen Verlust an Lebensfähigkeit ausgesetzt 
werden können. Bei solchen Temperaturen kann 
man die Zellen weder lebend noch tot nennen; 
es ist ein neuer, bisher unbekannter Zustand der 
lebenden Materie — ein dritter Zustand. 


1901 wurde auf einem Felde die Reblaus nach¬ 
gewiesen und im folgenden Winter auf demselben 
das beschriebene Verfahren zur Bekämpfung des 
Insektes mittels Luftelektrizität eingeleitet. Zuvor 
jedoch wurden von einem anderen, verlausten Felde, 
welches vollständig ausgerottet werden musste, da 
es bereits als verloren zu betrachten war, eine An¬ 
zahl von Weinstöcken in jenes Feld überpflanzt. 
Am 8. Juli 1902 wurde eben dieses Feld eingehend 
untersucht und amtlich festgestellt, dass die um¬ 
gepflanzten, verlausten Reben bereits ein reguläres 
Wachstum zeigten (wie auf unserer Abbildung er¬ 
sichtlich); ferner wurde weder an diesen, noch an 
den alten Reben eine Spur von einer Reblaus 
entdeckt. 

Ob die Rebläuse unter dem Einflüsse der Elek- 
*) Die Umschau Nr. 23, 1902. 
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trizität zur Auswanderung veranlasst oder vielleicht 
sogar getötet werden, darüber ist bisher nichts 
mitgeteilt worden. 

In Deutschland werden bekanntlich die Wein¬ 
berge durch staatliche Aufsichtsbehörden überwacht 
und Reblausherde durch energische Massregeln 
(Verbrennen der Stöcke samt Blättern, Wurzeln und 
Pfählen, Anwendung von Schwefelkohlenstoff etc.) 
vollständig vernichtet. Dieses Verfahren hat sich 
bisher gut bewährt; man wird wohl an demselben 
festhalten, bis die Erfahrungen weiterer Versuche 
vorliegen. 

Denn es wäre begreiflicherweise für jeden Wein¬ 
bergbesitzer ein sehr gefährliches Unternehmen, 
mit der Reblaus zu experimentieren, wenn dieselbe 
einmal an einer Stelle nachgewiesen wurde, so¬ 
lange der Erfolg eines Unternehmens von mass¬ 
gebender Seite nicht ausser jeden Zweifel gestellt 
wäre. 

Als sichere Schutzmassregel, welche bekanntlich 
in Frankreich von grösstem Erfolge begleitet war, 
in Deutschland sich jedoch weniger eingebürgert 
hat, muss noch immer das Pfropfen einheimischer 
Reben auf gewissen amerikanischen Rebenwurzeln 
angesehen werden. N. 


»Wahrheit«, Zola’s letzter Roman. 

Bericht von G. von Walderthal. 

Ein ausgesucht tückischer Zufall hat uns 
den grossen und gelesensten Romancier weg¬ 
gerafft, ohne dass es ihm vergönnt war, sein 
geplantes gewaltiges Werk der 4 Evangelien 
(»Fruchtbarkeit«, Arbeit, Wahrheit und Liebe), 
zu vollenden. 

»Wahrheit« — das dritte der »Evangelien« 
— wurde so das literarische Testament Zola’s, 
und wir können damit zufrieden sein. — 

Eines Morgens befindet sich die französi¬ 
sche Provinzstadt Maillebois in heller Aufregung 
über ein geheimnisvolles und scheussliches 
Verbrechen. Zephirin, der Neffe des jüdischen 
Schullehrers Simon, war in der Frühe erdros¬ 
selt, nur mit Hemdchen bekleidet aufgefunden 
worden. Alle Umstände sprechen dafür, dass 
der zarte Körper des Knaben in bestialischer 
Weise geschändet worden war. Bei der im 
Orte und der ganzen Gegend herrschenden 
judenfeindlichen Stimmung richtet sich der 
Verdacht gegen Simon, ein Verdacht, der von 
den in der Stadt ansässigen und einflussreichen 
Ordensleuten, besonders den geistlichen Schul¬ 
brüdern, aufs nachdrücklichste geschürt wird. 
Die Verurteilung des Juden Simon soll zugleich 
eine Niederlage der Staatsschule und ein Tri¬ 
umph der Kongregationsschule werden. Als 
einzige belastende Indizien liegen vor: ein 
Zeitungsblatt und eine Schreibvorlage, die der 
Mörder dem Opfer zusammengeknüllt in den 
Mund gesteckt hatte. Merkwürdigerweise fehlte 
an der Schreibvorlage gerade die Ecke, wo 
nach den allerdings nur schwer erkennbaren 
Schriftrudimenten eine Unterschrift oder ein 


Stempel vorhanden gewesen sein mochte. Ob¬ 
wohl die Schreibvorlage mit Simon nicht in 
Zusammenhang gebracht werden kann und nur 
das vage Gutachten von Schriftsachverständigen 
vorliegt, die in den Schriftrudimenten die Ini¬ 
tialen des Namenszuges Simon’s erkennen 
wollen, verurteilen die Geschworenen den Lehrer 
Simon unter dem Eindruck eines von dem 
Gerichtspräsidenten Gragnon in gesetzwidriger 
Form überreichten geheimen Schriftstückes, 
das der Schulbruder Pater Philipp als von 
Simon stammend vorgewiesen hatte. Der 
Lehrer Marcus Froment, Simons Freund und 
Kollege und die Hauptfigur des Romans, von 
der Unschuld des Juden fest überzeugt, anderer¬ 
seits den wahren Täter gerade unter den Schul¬ 
brüdern vermutend, macht es sich zur Lebens¬ 
aufgabe den unschuldig Verurteilten zu befreien, 
den wirklichen Täter zu eruieren, und so der 
mit Füssen getretenen Wahrheit zum Sieg zu 
verhelfen. 

Doch dieses Unternehmen ist gewagt, 
insbesonders bei dem gewaltigen Einfluss der 
Kongregation, die die höchsten Behörden des 
Landes, selbst die Staatsbeamten, durch die 
Frauen derartig in den Händen haben, dass 
Marcus nicht nur nicht weiter kommt, sondern 
dass er sich auch mit allen Mitbürgern, mit 
seinen Kollegen, Vorgesetzten, seiner Familie, 
ja sogar mit seinem geliebten Weibe, Genevieve, 
entzweit, die von den frommen Beichtvätern 
so gewonnen wird, dass sie ihren Mann verlässt. 
Mutig harrt Marcus aus, von ein paar .wackeren 
Freunden, unter denen sich sogar ein katho¬ 
lischer Priester, der tolerante, aber nur zu 
schwache Pfarrer Quandieu befindet. Denn er 
weiss, nur vom Kinde, in dessen Herz ein auf¬ 
geklärter Schullehrer den Samen der Wahrheit 
und der Gerechtigkeit gestreut hat, ist eine 
schönere Zukunft für das ganze Land zu er¬ 
hoffen! Und so sucht er Trost, Hoffnung und 
Stärke in seinem Lehrberuf. 

Indes war er nicht mtissig, den Spuren des 
wirklichen Täters nachzugehen; es gelingt ihm 
sich in den Besitz einer Schreibvorlage zu setzen, 
die mit der damals bei der Leiche Zephirin’s 
Vorgefundenen übereinstimmt, den Stem¬ 
pel der Kongregationsschule trägt und durch 
die beigesetzten Initialen direkt auf Frater 
Gorgias, den Schulbruder, hinweist. 

Auf das Beitreiben Marcus’ wird, nachdem 
über ein Jahrzehnt seit der Verurteilung Simon's 
vergangen war, der Prozess wieder aufge¬ 
nommen, es wird in der Kongregationsschule 
in den Akten des Paters Philippus die fehlende 
Ecke jener so bedeutsamen Schreibvorlage 
gefunden und damit sonnenklar erwiesen, dass 
Frater Gorgias der Täter, und Pater Philippus 
der Hehler war. Denn gerade letzterer war es, 
der bei der Entdeckung jener Mordtat als erster 
die Schreibvorlage in der Hand hatte und 
durch Abreissen des Stempels mit der Unter- 
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schrift die auf die Kongregationsschule hin¬ 
deutende Spur verwischte. 

Wieder erwirkt die Kongregation unter Lei¬ 
tung des abgefeimten Jesuiten Crabot — der 
Seele^ aller Intriguen — durch ihre allgewal¬ 
tigen Einfluss die abermalige Verurteilung 
Simons, den man aus der Verbannung 
zurückgebracht hatte, wieder überrumpelt 
der Präsident die Geschworenen mit einem 
gefälschten, geheim gehaltenen Schriftstück. 
Doch die Macht der Wahrheit ist wenigstens 
so stark, dass die Geschworenen den Ange¬ 
klagten begnadigen. So wenig also Marcus, 
durch so heroische Opfer erkauft hatte, einen 
so grossen Gewinn hat er andererseits da¬ 
durch, dass nun sein Weib, Genevieve, die 
Unschuld Simons und die Verworfenheit der 
Priester durchschauend, wieder zu ihm zurück¬ 
kehrt, und mit ihr kommt ihm neues Glück 
und Simsonsstärke. Abermals vergehen Jahr¬ 
zehnte — Zola eilt damit der Gegenwart schon 
voraus — die von Marcus herangebildete Ge¬ 
neration mit ihren liberalen Grundsätzen kommt 
ans Ruder, das ganze morsche Gebäude des 
Aberglaubens, des Fanatismus kommt ins 
Wanken, und vor dem Siegesschritt der hellen 
Wahrheit flüchtet sich die lichtscheue Lüge. 
Der Frater Gorgias, von seinen Oberen, denen 
er unbequem geworden war, aufgegeben, und 
zum Landstreicher und völligen Wüstling he¬ 
rabgesunken, offenbart in einer öffentlichen 
Ansprache an das Volk seine und seiner 
Oberen Abscheulichkeiten. Sie hatten ihn ge¬ 
schützt, da er der Zeuge eines von Crabot 
begangenen Mordes war und sie hatten ihn 
aufs Pflaster geworfen, als sie sich sicher fühl¬ 
ten. So gebiert die Lüge immer neue Lüge, 
und so gross auch das Drachengewürm der 
Lüge werden mag, dem blanken Schwert der 
Wahrheit muss es doch zum Schlüsse unter¬ 
liegen. 

Der politische Hintergrund der gewaltigen 
Dichtung ist wohl klar genug. Doch es hiesse 
Zola’s letzte dichterische Entwicklungsstufe 
total ignorieren, wenn man die Grundidee des 
Ganzen allein auf die bekannte Dreyfusajfaire 
beziehen wollte, wie dies die meisten Kritiken 
tun, die mir zu Gesicht kamen. 

Zola’s Roman »Wahrheit« ist vielmehr das 
Evangelium der Volkserziehung , ein hohes in 
der Literatur einzig dastehendes Preislied auf 
den Volksschullehrer , des Apostels und Prie¬ 
sters der künftigen Religion, der Religion der 
Wahrheit, ein Preislied auf die Elementar¬ 
schule, die die Kirche und der Tempel des 
Gottes künftiger Generationen werden soll. 

Zola hat, nachdem er in den früheren Pe¬ 
rioden seiner Entwicklung eingerissen, in seinen 
letzten Lebensjahren aifgebaut. Es war ihm 
nicht gegönnt, den Bau in seinem Innern aus¬ 
zustatten, aber »Wahrheit« war für das äus¬ 
sere Gebäude der Schlusstein, in dem die 


Verherrlichung des Volkslehrers die hinterlegte 
Stiftungsurkunde ist! 

«Das Kind, die ewige Jugend ist es, die 
die letzten Hindernisse auf dem Wege zum 
künftigen Reiche vollkommener Gemeinsam¬ 
keit beseitigen wird«, so lauten Zolas gol¬ 
dene Worte! Langsam und allmählich däm¬ 
mert uns die Erkenntnis auf, dass wir es 
ein- für allemal aufgeben müssen die erwach¬ 
senen, grossen Menschen zu einer neuen 
Weltanschauung zu bekehren. Wer eine Obst¬ 
sorte veredeln will, kann nicht bei der voll- 
reifen Frucht beginnen; die Veredlung muss 
bei der Blüte beginnen! Und das hohe Amt 
des Volksveredlers, es fällt allein und aus¬ 
schliesslich dem hungernden Und herumgestos- 
senen Volksschullehrer zu! In diesem Sinne 
wird »Wahrheit» ein literarisches Testament, 
der Grösse eines Zola’s würdig, der in seinem 
modernen »Evangelium« einen höheren Zweck 
verfolgt, als nur die politische Jauche seines 
Heimatslandes wieder aufzurühren. Gebt dem 
darbenden Elementarschullehrer wenigstens so¬ 
viel Brot, dass er nicht verhungern muss, gebt 
ihm die soziale Stellung, die ihm als Volksver- 
edler, als Apostel der Wahrheit und Bildung 
geziemt, befreit ihn von der lästigen und 
kleinlichen Sekatur der „ Inspektionen “ und der 
geheimen „ Condiäte“, hinaus aus der Schule 
mit der verstaubten Scho/asten- Weisheit , dem 
blödsinnigen Drill , dem Einbüffeln abgestor¬ 
bener unnützer Phrasen, weg mit der Hierar¬ 
chie im Schulwesen! Das wollte Zola sagen, 
und das interessiert alle zivilisierten Völker. 

Aber er wollte auch allen jenen, die heute 
das schwere undankbare Amt des Volksschul¬ 
lehrers ausüben, Mut und Ausdauer predigen, 
damit sie eine Generation heranbilden, die 
einst die Welt in unblutiger Weise und ohne 
Erschütterung umgestalten urfd die auf den 
Grundlagen der Wahrheit und Liebe einen 
neuen herrlichen Tempel aufführen wird, wo¬ 
rin der lange gesuchte Gott des Mensch¬ 
glückes seinen Altar haben wird. Im Kinde 
liegt die Lösung der sozialen Frage , das ist 
die grosse » Wahrheit «, das schöne -»Evange¬ 
lium*, das uns der Apostel Zola gepredigt 
hat. 


Elektrotechnik. 

Elektrische Beleuchtung von Eisenbahnzügen. 

Marconis drahtlose Ozean-Telegraphie. 

Ohne Aufspeicherung von Elektrizität in Akku¬ 
mulatoren ist eine Beleuchtung von Eisenbahn¬ 
zügen nicht gut möglich, da diese bei Stillstand 
der Wagen und auch bei abgehängter Lokomotive 
stattfinden muss. Man hat daran gedacht, jeden 
Wagen mit einer elektrischen Maschine zur Er¬ 
zeugung des für die Akkumulatoren erforderlichen 
Stromes auszurüsten und diese durch die Achsen 
des Wagens antreiben zu lassen. Es scheint jedoch 
einfacher zu sein, für einen ganzen Zug eine grosse 
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elektrische Maschine mitzuführen, als viele kleine 
Maschinen anzuordnen. Auf der Eisenbahnlinie 
Berlin-Hamburg sind in neuester Zeit zwei Züge 
mit elektrischer Beleuchtung nach den genannten 
Gesichtspunkten versehen worden. Jeder Wagen 
enthält eine Akkumulatorenbatterie von 32 Zellen 
und 76 Ampere-Stunden Kapazität, so dass die Be¬ 
leuchtung eines Wagens von der auf der Loko¬ 
motive befindlichen Stromquelle unabhängig ist. 
Auf der Lokomotive befindet sich eine de Laval- 
sche Dampfturbine von 20 Pferdestärken, deren 
Rad 20000 Umdrehungen in der Minute macht 
und die durch Übersetzung auf 2000 vermindert 
werden. Mit dieser Turbine ist eine Dynamo¬ 
maschine verbunden, welche einen Strom von 
180 Ampere und 70 Volt Spannung zur Ladung 
der Akkumulatoren in den Wagen liefert. Der 
Lokomotivführer hat weiter nichts zu tun, als die 
Turbine anzulassen und einen Widerstand so ein¬ 
zuregulieren, dass die genannte Spannung erreicht 
wird. 

Was die innere Einrichtung der Wagen betrifft, 
so befinden sich in einem Wagen 1. und 2. Klasse 
mit Seitengang 6 Deckenlampen zu 20 Kerzen 



Leuchtkraft, 8 Deckenlampen zu 16 Kerzen, 
9 Deckenlampen zu 12 Kerzen und 28 Leselampen 
zu 6 Kerzen. Der gesamte Stromverbrauch für 
einen Wagen beträgt 33 Ampere. Der Stromkreis 
der Leselampen wird erst bei Abfahrt des Zuges 
eingeschaltet; diese Lampen sind unter den Ge¬ 
päcknetzen befestigt und haben starke Schutz¬ 
schirme aus Messing. Jede Leselampe kann für 
sich beliebig aus- und eingeschaltet werden. Die 
Schalter für die verschiedenen Stromkreise und 
die erforderlichen Sicherungen sind am Ende 
eines Seitenganges auf einer Marmortafel und in 
einem abschliessbaren Schrank angebracht. Ver¬ 
suche haben bewiesen, dass die Handhabung der 
ganzen Einrichtung einfach und die Lichtstärke 
der Lampen konstant ist. 

Am 21. Dezember des verflossenen Jahres hat 
Marconi die ersten Telegramme zwischen den 
nach seinen Angaben hergest-ellten Stationen in 
Poldhu (England) und Kap Breton (Kanada) be¬ 
fördert. Diese Leistung kann nur derjenige am 
besten würdigen, welcher aus Erfahrung weiss, 
was für Anstrengungen gemacht werden müssen, 
um eine Entfernung von nur 100 km zu erreichen. 
Die Sendestation bestand zuerst aus zwei 50 m 
hohen Masten in 60 m Entfernung, zwischen wel¬ 
chen von den Spitzen aus ein gut isoliertes Draht¬ 
seil gespannt war. An diesem Seile waren 50 
blanke Kupferdrähte befestigt, die nach unten 
fächerförmig zusammenliefen und vereinigt an die 
sekundäre Wickelung eines grossen Tesla-Trans¬ 
formators ' geführt waren. An die Stelle dieser 
Antenne ist im weiteren Verlaufe der Versuche die 
folgende Anordnung getreten. Vier 64 m hohe 


Holztürme sind an den Ecken einer quadratischen 
Bodenfläche von 60 m Seitenlange aufgestellt. 
(Umschau 1902 Nr. 49 abgebildet.) Zwischen die¬ 
sen Türmen sind von Spitze zu Spitze isolierte 
Kabel gespannt und an jedem dieser Kabel sind 
100 blanke Kupferdrähte in Abständen von 50 cm 
befestigt und fächerförmig nach unten geführt. 
Diese 400 Drähte bilden somit eine Pyramide 
mit der Spitze nach unten, an welche eine Leitung 
befestigt ist, die durch das Dach des unter ihr 
liegenden Apparatenraumes führt. Die in diese 
Sendedrähte kommende Elektrizität besitzt eine 
so hohe Spannung, dass man aus den Drähten 
30 cm lange Funken erhält. 

Die elektrische Energie erzeugte Marconi mit 
grossen Wechselstrommaschinen und Hochspan¬ 
nungs-Transformatoren, womit 60000 bis 100000 
Volt Spannung erzielt werden. 

Für gewöhnlich wird bei der drahtlosen Tele¬ 
graphie ein Telegramm mit einem Kohärer oder 
Fritter und einem Relais aufgenommen, welch 
letzterer Apparat einen Morseapparat in Tätigkeit 
setzt. Bedeutend empfindlicher als ein Relais ist 
aber das Telephon, und man nimmt deshalb bei 
den grössten Entfernungen ein Telegramm nacli 
dem Gehör auf. Die Aufnahme mit dem Tele¬ 
phon, das auf mehr wie doppelte Entfernung, in 
welcher ein Morseschreiber arbeitet, noch reagiert, 
macht aber auch die Abstimmung von zwei Sta¬ 
tionen unmöglich, indem dasselbe auf alle mög¬ 
lichen Strahlen anspricht. 

Auf der amerikanischen Seite ist eine ähnliche 
Empfangsstation eingerichtet. Hier sind die 4 Türme 
65,5 m hoch und ihre Spitzen liegen 92 m über 
dem Meeresspiegel. Das Luftleitersystem, die 
Antenne , wird von 350 Drähten gebildet, die unten 
vereinigt, zu den Empfangsapparaten führen. 

Marconi versuchte zunächst auch als Emp¬ 
fangsapparat einen Kohärer mit Telephon zu ver¬ 
wenden, konnte denselben jedoch nur bis zu einer 
Entfernung von 700 km gebrauchen. Bei den wei¬ 
teren Versuchen wurde daher statt des Kohärers 
ein neuer Wellenempfänger in Anwendung ge¬ 
bracht, den Marconi magnetischen Wellcnempfän- 
gcr benannt hat und der in nebenstehender Figur 
abgebildet ist. Es ist ein Bündel Eisendraht, über 
das eine Drahtspule £1 gesteckt ist, deren eines 
Ende A mit der Antenne und deren anderes Ende 
B mit der Erde in Verbindung steht. Die Draht¬ 
enden einer zweiten Spule S, welche über der 
ersten Spule angeordnet ist, stehen mit dem Tele¬ 
phon T in Verbindung und ein Stahlmagnet M 
magnetisiert die Eisendrähte E. Gelangen Wellen 
von der Antenne in die Spule so werden die 
Eisen drähte stärker magnetisch, wodurch Ströme 
in der Spule -S induziert werden, die das Tele¬ 
phon 7 1 erregen. Je nach der Dauer der Strahlen¬ 
erzeugung in der Sendestation, ist der Stromstoss 
im Telephon als Punkt oder Strich wahrnehmbar. 

' Professor Dr. Russner. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

James Dewar und das Kieselglas. Wir berich¬ 
teten kürzlich über die Vorzüge von Gefässen aus 
geschmolzenem Quarz, Kieselglas genannt, wie sie 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


seit kurzem von Heraus in Hanau undDr.Siebert 
& Kühn in Kassel hergestellt werden'). 

Schon beginnt seitens der wissenschaftlichen 
Welt eine ganz erhebliche Nachfrage und es sind 
schon Erfolge zu verzeichnen, die ohne das neue 
Glas ausgeschlossen gewesen wären. So hat der 
amerikanische Elektriker Prof. Trowbridge wun¬ 
derbare Lichterscheinungen erhalten, indem er 
elektrische Ströme von sehr hoher Spannung sich 
in Kieselglasröhren entladen Hess, die mit Wasser¬ 
stoff gefüllt waren. 

Ein Kompliment für unsere deutsche Industrie 
sind die Worte, welche James De war, der eng¬ 
lische Physiker, über dessen Versuche mit ver¬ 
flüssigtem Wasserstoff wir berichteten, an seine 
Landsleute richtete. In einem Vortrag zeigte er 
ein Gefäss aus Kieselglas, gefüllt mit flüssiger Luft, 
vor und sagte, wie die »AUg. wiss. Ber.« mitteilen: 
Ähnliche Apparate können vieUeicht in England 
gemacht werden, aber auf keinen Fall so prompt 
und zuverlässig wie in Deutschland. In England 
werde man bald wieder eine »verlorene Industrie« 
zu verzeichnen haben, wenn die Männer der Praxis 
sich nicht endhch aufrafften. Die Herstellung von 
Kieselglas stecke jetzt noch in den Kinderschuhen, 
gebe aber bereits Zeichen eines kräftigen Wachs¬ 
tums. Während vor zwei Jahren England auf 
diesem Gebiet vorgegangen sei, sei es jetzt durch 
Deutschland an die zweite Stelle gedrückt worden. 
Jeder, der mit Quarz arbeite, seine Eigenschaften 
kenne, müsse voraussehen, dass das Kieselglas bald 
das gewöhnliche Glas in vielen seiner wichtigsten 
Anwendungen verdrängen werde, und doch habe 
keiner der englischen Fabrikanten sich dazu bereit 
finden lassen, die geringe Mühe und das kleine 
Risiko zu übernehmen, das mit den Versuchen 
zur fabrikmässigen Herstellung dieser Neuheit ver¬ 
bunden gewesen wäre, und mit weiteren Verbesse¬ 
rungen des zuerst eingeschlagenen Verfahrens habe 
man sich gar nicht mehr abgegeben. Es sei erst 
verhältnismässig kurze Zeit darüber vergangen, seit 
deutsche Fabrikanten, unterstützt durch die deutsche 
Wissenschaft, in der Herstellung der optischen 
Gläser eine Umwälzung herbeigeführt und diese 
wichtige Industrie an sich gerissen hätten. Der 
Fall werde sich jetzt mit dem Quarzglas wieder¬ 
holen, wenn man nicht auch in England lerne, 
dass Wissenschaft und Praxis zusammen arbeiten 
müssen, um eine dauernde Teilnahme an den 
technischen Fortschritten zu sichern. 

Verbrennung und Entzündung von Diamant, Gra¬ 
phit und Kohle. Bereits 1893 hatte der französische 
Chemiker Moissan während einiger Untersuch¬ 
ungen über die Eigenschaften des Diamanten ge¬ 
funden, dass bei der Erhitzung im Sauerstoff vor 
der Entzündung des Kohlenstoffs eine Entwickelung 
von Kohlensäure auftritt, dass also schon, bevor 
der Diamant mit Flamme verbrennt, eine Verbin¬ 
dung desselben mit Sauerstoff zu Kohlensäure er¬ 
folgt, — Moissan hat nun die Frage wieder auf¬ 
gegriffen und einen sehr interessanten Unterschied 
in der Verbrennungs- und Entzündungstemperatur 
bei den drei Modifikationen des Kohlenstoffs, dem 
Diamant, Graphit und der Kohle festgestellt. 2 ) 

*) Vgl. Umschau 1903, Nr. 1. 

2 ) Comptes rend. t. 135 p. 921 u. ff. Naturw. Rdsch. 
1903 S. 126 u. f. 


Ein Kapdiamant von 162 mg Gewicht wurde 
in die Mitte einer Porzellanröhre gebracht und 
einem Strome reinen, trockenen Sauerstoffs aus¬ 
gesetzt, während auf thermoelektrischem Weg die 
Temperatur gemessen wurde. Die Röhre war an 
ihren Enden durch Glasscheiben verschlossen, so 
dass man den Diamanten Stetig beobachten konnte. 
Bei 72o° begann die Bildung von Kohlensäure, die 
immer stärker wurde. Erst bei 8oo° sah man 
plötzlich den Diamanten von einer Flamme um¬ 
geben, glühend und schnell blendend weiss werden, 
und die Kohlensäureentwicklung wurde eine be¬ 
deutend schnellere. Bei anderen Diamanten war 
die Entzündungstemperatur erst 820° bis 850°. 

Eine Umwandlung des Diamanten in eine an¬ 
dere Modifikation des Kohlenstoffs hat weder bei 
der langsamen, noch bei der schnellen Verbren¬ 
nung beobachtet werden können. 

Die gleiche Versuchsreihe wurde mit Graphit 
ausgeführt. Hier begann die Verbrennung bei 570°, 
die Entzündung aber erst bei 690°. Ein anderer 
Graphit begann bei 510° zu verbrennen, während 
seine Entzündungstemperatur gleichfalls 690° war. 

Für die Versuche mit amorpher Kohle, wurde 
aus Birkenholz dargestellte Bäckerkohle benutzt. 
Hier musste erst durch eine lange, mühevolle Vor¬ 
behandlung (Erhitzen und Auspumpen bei 160 0 
und 400°) alles in den Poren enthaltene Gas nach 
Möglichkeit entfernt werden. Hier begann bereits 
bei 200 0 die Verbrennung. 

Eine andere amorphe Kohle, das Acetylen¬ 
schwarz, gab sichtbare Spuren von Kohlensäure¬ 
entwicklung bei 240°, wurde aber erst bei 635° 
glühend. 


Die Post und Telegraphie in den deutschen 
Schutzgebieten. Der Denkschrift über die Ent¬ 
wicklung der deutschen Kolonien, April 1901 bis 
April 1902, entnehmen wir: In Deutsch-Ostafrika 
bestanden 26 Postanstalten. Die Briefsendungen 
betrugen 818747, die Packete 8509, Postanwei¬ 
sungen 23629, Telegramme 21 41 x, Ferngespräche 
4096. Kamerun hat ein Postamt in Duala, dem 
die übrigen vorhandenen Postanstalten und die vier 
Postagenturen untergestellt sind. Die Briefsen¬ 
dungen betrugen 268464 Stück. Togo zeigt ein 
Postamt in Lome, eine Postagentur in Klein-Popo, 
Zahl der Briefsendungen 136908. Deutsch-Siid- 
westafrika hat 32 Postanstalten, nämlich ein Post¬ 
amt (Windhoek), 16 Agenturen, 15 Posthilfsstellen. 
Die Zahl der Briefsendungen betrug 876297. Im 
Schutzgebiet von Neu-Guinea und dem Bismarck- 
Archipel bestehen ein Postamt (Herberthöhe) und 
vier Agenturen. Die Zahl der Briefsendungen steht 
nicht fest. Die Karolinen und Marianen haben 
drei Agenturen (Ponape, Yap, Saigon), Zahl der 
Briefsendungen 22500. Die Marshall-Ins ein weisen 
eine Postagentur in Jaluit auf mit 10030 Briefsen¬ 
dungen. Der Postverkehr auf Samoa wird durch 
das Postamt in Apia besorgt, die Briefsendungen 
beli'efen sich auf 77467. 
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Chandon’s Akten- und Schnellhefter-Schublade. 


Industrielle Neuheiten'). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Neue Bureauschränke und Möbel. Die Firma 
Ludw. Chand011 bringt eine ganz-neue Art von 
Akten- und Schnellhefter-Schränken in den Handel. 
Wie aus den nachstehenden beiden Bildern ersicht¬ 
lich, ist sowohl der äussere wie der innere Kasten 
aus Holz gefertigt: Der vordere Deckel ist beider¬ 
seits durch eine Metallschiene mit dem inneren 
Kasten verbunden. Diese Schiene ist an dem 
Deckel fest angeschraubt, während sie mit dem 
hinteren Ende an den Wänden des Kastens auf 
zwei Knöpfen in Schlitzen gleitet. Diese Einrich- 
tüng, an beiden Seiten des inneren Kasten ange¬ 
bracht, ermöglicht es, dass der vordere Deckel, 
wenn er mit Hilfe des Handgriffs herausgezogen 
ist, nach unten herunterfällt und die Öffnung des 
inneren Kastens vollständig freilässt. Soll der 
Kasten geschlossen werden, so braucht man den 
Deckel nur bis zur Höhe der Kastenöffnung zu 
heben und dann Deckel und Kasten zusammen¬ 
zuschieben. Dieser staubdichte und bequeme Ver¬ 
schluss ist an allen Kontormöbeln der Firma an¬ 
gebracht. P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Enzyklopädisches Handbuch der Pädagogik. 
Von Dr. W. Rein, Professor an der Universität 
in Jena. x. Halbband. 2. Auflage. 512 S. Lexikon¬ 
format. (Langensalza 1902, Herrn. Beyer & Söhne.) 
Preis M. 7.50. 

Die Frage nach einem Werke, welches die 
Summe unseres Wissens auf dem Gebiete der Er¬ 
ziehung und des Unterrichts bedeutet, können wir 
jetzt durch Hinweis anf Rein’s Handbuch beant¬ 
worten. Zugleich mit Ausgabe des letzten Bandes 
war die erste Auflage vergriffen. Jetzt erscheint 
es in 8 Bänden und berücksichtigt auch in ein¬ 
gehenden Abhandlungen däs ausländische Schul¬ 
wesen. Einige hundert Fachmänner behandeln 
hier in durchweg interessanter, lesbarer Form alle 
Fragen der Pädagogik und ihrer Hilfswissenschaften, 
und zwar auch solche, die über den Rahmen der 
Schule hinausgehen, also z. B. wichtige Punkte der 
Familienerziehung, der Volkswirtschaft, der Kinder¬ 
krankheiten, der körperlichen Entwickelung etc. 
Somit findet hier auch jeder Gebildete aller Stände 
reiche Belehrung über Schul- und Erziehungsfragen. 
— Dieser 1. Halbband enthält etwa 40 Abhand¬ 
lungen innerhalb der Stichwörter Abbitte und 
Beobachtung. Oppermann. 


l ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Neue Erscheinungen, des Büchermarktes. 

Appel, P. & Chappuis, J., Legons de Mdcanique 
6lementaire. (Paris, Gauthier Villars, Quai 
des Grands Augustins 55) Fr. 2.75 

Baumgarten, Dr. Alfred, Neurasthenie, Wesen, 

Heilung, Vorbeugung. (Wörrishofen, 

Buch di uckerei und Verlag Wörrishofen) 

Bernard, Tristan, Ein sanftes Männchen. 

(München, Albert Langen) M. 2.— 

Bersch, Dr. Jos., Lexikon der Farbentechnik. 

Lfg. 16/20. (Wien, A. Hartlebens Verl.) ä M. —.50 
Fogazzaro, A., Die Kleinwelt unserer Zeit. 

(München, Albert Langen) M. 3.50 

Fried, Alfred H., Lehrbuch der internationalen 
Hilfssprache »Esperanto«. (Berlin-Schöne¬ 
berg, Esperanto-Verlag) 

Fuchs, Eduard, Die Karikatur d. europ. Völker 
v. Altertum bis zur Neuzeit. Pleft 1/3. 

(Berlin, A. Hofmann & Co.) ä M. —.75 

Geist, Dr. H., Das freie Reingöttliche im 
Menschen, als das Grundelement aller 
echten Moral. (Weimar, Herrn. Bohlau’s 
Nachf.) M. 6.— 

Grasshoff-Loescher, Die Retouche von Photo¬ 
graphien. (Berlin, Gust. Schmidt) M. 2.50 

Holm, Dr. E., Photographie b. künstl. Licht. 

(Berlin, Gust. Schmidt) M. 2.50 

Kerschensteiner, Georg, Eine Grundfrage d. Mäd¬ 
chenerziehung. (Leipzig, B. G. Teubner) M. —.60 
Koenigsberger, Herrn, v. Helmholtz. Bd. 2. 

(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn) M. 8.— 

Martersteig, Max, Jahrbuch d. bildenden Kunst 
1903. II. Jahrg. (Berlin S.W., Deutsche 
Jahrbuch-Gesellschaft m. b. H.) 

Prdvost, Marcel, Plaudereien einer Pariserin über 

die Liebe. (München, Albert Langen) M. 2.50 

Schmitz, Die Bewegung der Warenpreise in 
Deutschland von 1851—1902. (Berlin, 

Franz Siemenroth) M. 12.— 

Toussaint -Langenscheidt, Unterrichtsbriefe. 

Russisch, Brief 28. (Berlin, Langen¬ 
scheid tscher Verlag) 

Weltall und Menschheit. Lfg. 27 u. 28. (Berlin, 

Deutsches Verlagshaus Bong & Co.) ä M. —.60 
Zanten, Cornelie v., Leitfaden z. Kunstgesang. 

(Leipzig, Breitkopf & Härtel) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. prakt. Arzt Dr. med. Pauli. Assistenzarzt 
a. d. ophthalmiatr. Klinik u. Polikl. d. Breslauer Univ. 
— D. Doz. a. d. Grazer Univer., Dr. A. Tobnitz, z. a. o. 
Prof. d. Kinderheilkunde. —: D. Handschriftenbibliothekar 
a. d. Hof- u. Staatsbiblioth. i. München, Dr. Ar, Po//, z. 
Ordinarius f. klass. Philol. a. d. Univ. Würzburg. — Z. 
Prof. f. allgem. Botanik u. Pflanzenphysiologie a. Schweiz. 


Hosted by Google 





2 8o 


Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


Polytechnik, i. Zürich Frof. Dr. Paul Jaccard i. Lausanne. 
— D. a. o. Prof. d. Philos. Dr. A. Dyroß i. Freiburg i. B. 
z. o. Prof. a. d. Univ. Bonn. — D. Hilfsbibliothekar a. 
d. Univ.-Biblioth. z. Göttingen, Dr. J. Joachim, z. Biblio¬ 
thekar a. d. Univ.-Biblioth. Berlin. — Prof. Dr. Althoff, 
i. Assistent u. während d. letzt. Winters stellvertr. Dir. 
d. pathol. Instituts Göttingen, z. Direktor d. pathol. Instit. 
d. Univ. Marburg. 

Berufen: D. Prof. f. Geburtshilfe u. Gynäkologie a. 
d. Univ. Leiden, Dr. J. Veit, a. d. Univ. Erlangen. — 
Lizentiat Dr. Ed. Bratke , a. o. Prof. d. evangel. Kirchen¬ 
geschichte a. d. Univ. Bonn, a. d. Univ. Breslau. — D. 
Ordinarius f. Philos. a. Lyceum i. Braunsberg Dr. J. 
Uebinger n. Freiburg i. B. 

Habilitiert: A. d. Univ. Göttingen a. Doz. d. Assist, 
a. chem. Laboratorium Dr. phil. W. Borsche a. Stassfurt 
f. Chemie u. d. Assist, a. zoolog. Institut Dr. phil. R. 
W. Hoffmann a. Frankfurt a. M. f. Zoologie. — M. e. 
Vortrag üb. d. »Indikationen f. d. Total-Ausmeisselung 
d. Mittelohrs« d. erste Assistenzarzt a. d. Klinik u. Poli¬ 
klinik f. Ohrenkrankheiten, Dr. med. B. Heine a. Doz. 
a. d. Berliner Univ. — I. d. med. Fak. d. Univ. Berlin 
Dr. K. Strauch u. Dr. P. Lazarus. 

Gestorben: I. Utrecht i. A. v. 88 Ja. d. Theologie- 
Prof. Nicolaas Beets. — I. St. Petersburg d. Botaniker 
Dr. Michael Woronin i. A. v. 65 J. 

Verschiedenes: D. Prof. d. Philos. a. d. deutschen 
Univ. Prag, Otto Willmann, tritt i. d. Ruhestand. — Dem 
Dr. G: Kutschera, Darmstadt, wurde d. venia legendi 
erteilt. 


Zeitschriftenschau. 

Die Kultur, Nr. 17/18. Die beiden Märzhefte ent¬ 
halten einen Aufsatz von W. von Schierbrand über 
den Isthmischen Kanal. Die Vereinigten Staaten und 
Columbia haben jetzt den Vertrag unterzeichnet, wodurch 
die Erbauung des Kanals mit den ausschliesslichen Mitteln 
und unter alleiniger Oberhoheit der Vereinigten Staaten 
beschlossene Sache ist. Verfasser erwähnt, dass schon 
Decres vor allem aus dem Grunde Napoleon I. vom Ver¬ 
kauf Louisianas an die Vereinigten Staaten abgeraten 
habe, weil dessen Besitz einst nach Durchbohrung des 
Isthmus von ungeheurem Wert sein würde. Er bespricht 
dann die geographischen, kommerziellen und politischen 
Folgen. Den Schiffen wird nach Erbauung des Kanals 
7000—12000 km erspart; durch den Suezkanal ersparen 
sie jetzt nur 5000 km. Die Ersparnis zwischen London 
und San Francisco wird nahezu 11000 km betragen. Das 
Mississippi-Becken, welches mit einem Areal von 1244000 
engl. Quadratmeilen grösser als ganz Zentraleuropa ist, 
wird durch den Kanal erhöhte Bedeutung erlangen und 
das wichtigste Talgebiet der Welt werden. Seeschiffe 
werden dann von Chicago den Mississippi hinab in den 
stillen Ozean gelangen. Von New-York nach San Fran¬ 
cisco via Kap Horn beträgt die Entfernung 14840 See¬ 
meilen, via Isthmischer Kanal wird die Entfernung auf 
4760 Meilen herabgemindert werden. In dem Staate 
Washington allein hat man nach amtlichen Berechnungen 
170 Milliarden Kubikfuss des schönstes Fichten und Tannen¬ 
bauholzes, durch die Eröffnung des Kanals wird dem 
Werte dieses Holzes die Summe von 350000000 Dollar 
hinzugefügt. Die Natur soll diese Gegend zu einer Schiffs- 
bauwerft für die ganze Welt bestimmt haben. Ebenso 
wird der Kanal ungeheuer viel zum Aufschwung der ehe¬ 
maligen Sklavenstaaten im Osten und mittleren Westen 
der Vereinigten Staaten beitragen. Das Mississippital ist 
die grosse Kornkammer der Vereinigten Staaten und wird 


durch die neue Wasserstrasse mit der Hälfte der Erdbe- 
völkerung in direkten Verkehr gebracht. Ebenso wird 
der pacifischen Küste der Vereinigten Staaten der Zutritt 
zu den Märkten Europas eröffnet, In strategischer Hin¬ 
sicht wird der Kanal einen Teil der Küstenlinie bilden 
und von noch grösserem Nutzen sein als der Kaiser 
Wilhelm-Kanal für Deutschland. Der Kanal gestattet, 
die amerikanische Flotte, wenn erforderlich, schnell auf 
einem gegebenen Punkt entweder am Stillen oder am 
Atlantischen Ozean zu vereinigen. Der Kanal ist eine 
zweite Flotte wert. Durch den Kanal wird Westindien 
wieder zur Blüte verholfen werden. Der Stille Ozean 
wird im begonnenen Jahrhundert für Handel und Wohl¬ 
fahrt der Menschheit eine grössere Bedeutung erlangen 
als im verflossenen. Und die reichste und unternehmendste 
Nation der Erde wird durch den Isthmischen Kanal den 
Schlüssel dazu besitzen. Kurz. 

Velhagen & Klasings Monatshefte, Heft 7. Einen 
Bestich in der Residenz des Sultans von Marokko schildert 
Dr. jur. Graf Adelmann. Seit Cordova aufgegeben war, 
ist Fes die unbestrittene Zentrale westmohammedanischer 
Gelehrsamkeit geworden. Der Zusammenhang mit dem 
altmaurischen Spanien wird dem Reisenden hier in auf¬ 
fallender Form vor Augen geführt. Es ist deshalb auch 
nicht zu verwundern, wenn die Bewohner von einem be¬ 
sonderen Fanatismus beseelt sind. In nicht weniger als 
130 Moscheen wird der Koran gelehrt und erklärt. Hier 
trifft der Ungläubige, weil er so selten ist und mit seiner 
Anwesenheit kaum gerechnet wird, nicht die ängstlichen 
Massregeln wie anderwärts, die vor dem fremden Auge 
alles Heilige verbergen sollen. Die grosse Djema An- 
dalus, die andalusische Moschee, gleicht nach Sonnen¬ 
untergang einem Bild aus tausend und einer Nacht. Der 
Blick schweift durch einen Wald von Säulen, der von 
unzähligen Lampen hell erleuchtet ist. Brunnen plätschern 
in den weiten Höfen, ehrwürdige, weisse Gestalten knieen 
betend auf dem Mosaikboden, ein Murmeln wie von 
1000 Stimmen geht durch den erhabenen Raum. Aber 
nur von einem stillen Seitengässchen aus darf man zu¬ 
schauen, der unvorsichtige Eindringling würde einem 
sichern Tode verfallen. Während hier die heiligen Worte 
des Koran den ganzen Tag ertönen, geht draussen die 
lärmende Menge ihren weltlichen Beschäftigungen nach. 
Innerhalb der einengenden Mauern leben die Juden in 
fürchterlichstem Schmutze ; aber auch hier hat sich ihr 
Handelsgeist glänzend bewährt und bietet ihnen vielleicht 
bei aller Bedrückung den einzigen Trost. Gar mancher 
Araber, der stolz seinen Esel Ihudi schilt, hat in dem 
»Mellah« seinen schlimmsten Gläubiger. Der Marok¬ 
kaner hat es im Laufe der Jahrhunderte gelernt, von 
seinem Herrscher die grössten Grausamkeiten willig zu 
ertragen. Wenn auch der Koran ein Fürstentum »von 
Gottes Gnaden« nicht kennt, so muss doch jeder Gläu¬ 
bige nach seiner heiligen Satzung einem unbedingt ge¬ 
horchen. Der Sultan, der in Marokko der Volksüber¬ 
zeugung gemäss Scherif, also Abkömmling des Propheten 
sein muss, ist dem Volke zugleich, ja an erster Stelle, 
pontifex maximus. Von hoher und kräftiger Gestalt, er¬ 
scheint der jetzige, erst 24jährige Sultan älter als er- ist. 
Vornehm und gemessen sind seine Bewegungen. O. 
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Die Logik des täglichen Lebens. 

Von Dr. A. VlERKANDT. 

»Gibt es überhaupt eine Logik des täglichen 
Lebens?« so fragte den Verfasser dieser Zeilen 
anlässlich einer von ihm angekündigten Vorlesung 
jüngst ein Hochschullehrer, und er deutete die 
von ihm erwartete Antwort selbst an: man kann 
nicht von einer Logik, sondern nur von einer Un¬ 
logik des täglichen Lebens sprechen. Sicherlich 
enthält der Zusatz einen richtigen Gedanken, aber 
trotzdem oder eben deswegen hat auch der hier 
in Rede stehende Begriff seinen guten Sinn. Von 
der Logik des täglichen Lebens können wir in der 
Tat in derselben Bedeutung reden wie von der 
Logik der Physik oder der Geschichte; freilich 
mit dem einen Unterschiede, dass bei den Wissen¬ 
schaften die Existenz richtiger Urteile vorausge¬ 
setzt wird, während eine solche Annahme den 
Erscheinungen des täglichen Lebens gegenüber 
nicht zu Grunde gelegt werden darf. Eine Logik 
des täglichen Lebens fällt demgemäss in der 
Hauptsache mit einer Untersuchung seiner Denk¬ 
fehler oder allgemeiner seiner Erkenntnisfehler zu¬ 
sammen. 

( Eine solche Untersuchung, wie sie im folgen¬ 
den skizziert werden soll, ist nun freilich nicht 
dazu angetan, unsere Achtung vor der Weisheit 
des Homo sapiens zu erhöhen. Sie zeigt uns viel¬ 
mehr, wie gleichsam unsere ganze geistige Atmo¬ 
sphäre durch Erkenntnisfehler der mannigfaltigsten 
Art förmlich verpestet ist. Beeinträchtigt wird die 
Richtigkeit unserer Überzeugungen nicht nur durch 
mannigfache Denkfehler; sondern auch schon bei 
den Prozessen der einfachen Wahrnehmung, der 
Erinnerung sowie endlich derjenigen Übermittlung 
fremder Wahrnehmungen und Erinnerungen, die 
bei dem Menschen als einem sozialen Wesen eine 
so grosse Rolle spielen, finden ähnliche Trübungen 
statt. 

Schon die Wahrnehmung ist nicht, wie die 
naive Meinung .annimmt, ein einfacher passiver 
Vorgang, bei dem die Dinge der Aussenwelt in 
das Bewusstsein hineinspazieren, ähnlich etwa wie 
Bleikugeln, wenn man sie auf eine Wachsplatte 
herabfallen lässt, sich in diese einbetten. Vielmehr 
üben Aufmerksamkeit, Interesse und Gewohnheit 
eine parteiische Auslese bei der Aufnahme des 
Wahrnehmungsstoffes aus, andererseits fügt die 


Auffassung ihm mancherlei fremde Zutaten bei. 
So spielen schon bei der Wahrnehmung fehlerhafte 
Unterlassungen wie fehlerhafte Zutaten eine be¬ 
einträchtigende Rolle. 

Wieviel übersehen und überhören wir im täg¬ 
lichen Leben. Wenn z. B. der Ungeübte beim 
Zeichnen gegen die Perspektive fehlt, so liegt 
ein Grund hauptsächlich darin, dass er die dem 
Auge sich darbietenden Grössenverhältnisse zum 
Teil einfach unbeachtet lässt. Carl von den Stei¬ 
nen hat sich von den Bakairi-Indianern rohe 
Zeichnungen der Europäer der Expedition an¬ 
fertigen lassen. Wenn die Eingeborenen dabei den 
ihnen unbekannten Schnurrbart über der Nase, ja 
gelegentlich ganz oben auf dem Kopfe anbrachten, 
so haben wir einen Grund dafür offenbar in einer 
solchen mangelhaften Beobachtung zu erblicken. 
Berufsmässige Einübung kann gegen solche Fehler 
wohl einigermassen schützen, führt dann aber 
leicht in anderer Richtung irre. Der bekannte 
Kriminalist Hans Gross erklärt es z. B. für einen 
Irrtum, dass Sachverständige vor Gericht immer 
die besten Zeugen seien, d. h. diejenigen, die am 
meisten beobachten. Bei einem Einbruch in eine 
Lade z. B. wusste von denjenigen Personen, die 
sie darnach in Augenschein genommen hatten, der 
sachverständige Tischler am schlechtesten über 
den Tatbestand Auskunft zu geben, weil einige 
ungewöhnliche Eigentümlichkeiten in der Technik 
ihrer Herstellung seine Aufmerksamkeit zu sehr 
gefesselt und von den übrigen Tatsachen abge¬ 
zogen hatten. — Derselbe Schriftsteller erzählt, 
dass er mit seinen jungen Referendaren beim 
Kartenspiel mit Betrügereien die unglaublichsten 
Erfahrungen gemacht habe, dass ihm diese am 
besten gelangen, wenn er die Vornahme derartiger 
Manipulationen offen vorher bekannt gegeben 
hätte, und dass er das Wort eines Taschenspielers 
völlig bestätigt gefunden habe: »Je dümmer ein 
Trick ist, desto sicherer fallen die Leute auf ihn 
hinein; die Leute sehen überhaupt gar nichts.« — 
Gross erzählt auch, wie er eines Tages einen 
Mann aus einem Maisacker in einiger Entfernung 
vor sich heraustreten sah und an die Möglichkeit 
denkend, dass der Mann irgendwie verdächtig sein 
könne, legte er sich die Frage vor: »Wie sah er 
aus, was für eine Kleidung, was für eine Gestalt 
hatte er?« etc.; er musste sich gestehen, dass er 
rein gar nichts, von allen diesen Dingen beobach- 
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tet hatte. Und doch wird in solchem Falle vor 
Gericht den Zeugen oft recht eindringlich zuge¬ 
mutet, sich auf dergleichen Einzelheiten zu be¬ 
sinnen. 

Welche Fehlerquelle Zutaten auf dem Gebiet 
der Wahrnehmung bilden, können wir schon an 
dem alltäglichen Hineinsehen von Farben in die 
Dinge unserer Umgebung erkennen, auf das uns 
erst die moderne Malerei aufmerksam gemacht hat. 
Wir sehen durchweg bekanntlich die Dinge gar 
nicht in den ihnen wirklich jeweilig zukommenden, 
mit den Beleuchtungsverhältnissen stark wechseln¬ 
den Farben, sondern in ihrer durchschnittlichen 
Färbung. Auch beim Gespräch hören wir in der 
Regel nur einen Bruchteil der vernommenen Worte 
genau, während wir den übrigen Teil aus der Er¬ 
wartung und dem Sinn heraus hinzutun. Deutlich 
zeigt sich dies in den nicht seltenen Fällen, wo 
der Redende sich verspricht und der Hörer gar 
nichts davon bemerkt. Auch die bekannte Tat¬ 
sache, dass jemand der Unterhaltung in einer 
fremden Sprache, die er nur mässig beherrscht, 
folgen, d. h. aus einzelnen Bruchstücken das Ganze 
richtig auffassen kann, beweist, wie sehr alles 
Sprechen auf eine Ergänzung von seiten des Hö¬ 
renden angewiesen ist. Die hier geschilderte Art 
von Hineinsehen und Hineinhören führt zwar in 
der Regel nicht zu bedeutungsvollen Fehlern in 
der Wahrnehmung; unter besonderen Umständen 
jedoch, zumal bei komplizierten Wahrnehmungen, 
kann das Gegenteil eintreten. Wenn jemand z. B. 
bei einem Streit seinem Gegner den Bierseidel 
dicht vor den Kopf hält in einer Stellung, von 
der aus er damit sowohl schlagen als werfen kann, 
so werden die Zeugen je nach ihrer Erwartung 
nachher entweder das eine oder das andere ge¬ 
sehen zu haben hehaupten. 

Auch hinsichtlich der Erinnerung muss die 
populäre Meinung von ihrer durchgängigen Treue 
und Zuverlässigkeit ins Gegenteil verkehrt werden. 
Auch das Gedächtnis behält die empfangenen Ein¬ 
drücke nicht wie eine Wachstafel die ihr mit dem 
Stift eingeprägten Schriftzüge. Derartige Analogien 
aus der Aussenwelt leiten bei der Betrachtung des 
geistigen Lebens oft in die Irre; und tatsächlich 
entspringt ein Teil unserer falschen Meinungen aus 
unserer Neigung es uns nach Analogie der Kör¬ 
perwelt zurecht zu legen. — Der Psychologe 
William Stern hat jüngst hierüber einige wert¬ 
volle Untersuchungen veröffentlicht, die freilich 
nur in einer systematischen Form aussprechen, 
was ein sorgfältiger Beobachter des täglichen Lebens 
sich längst sagen musste. Er liess Bilder von 
verschiedenen Personen wiederholt und in ver¬ 
schiedenem Zeitabstand nach ihrer Betrachtung 
beschreiben und las andererseits einer Versuchs¬ 
person eine Erzählung vor, die diese nach einer 
gewissen Zeit niederschreiben und darauf in der¬ 
selben Weise an eine zweite Versuchsperson weiter 
befördern musste und so fort. In allen diesen 
Fällen zeigten sich zahlreiche und wachsende Ent¬ 
stellungen der Wirklichkeit, die sich auf bestimmte 
Typen bringen lassen. Auch hier handelt es sich 
um Zutaten wie um Auslassungen sowie endlich 
um Umgestaltungen der ursprünglichen Wahr¬ 
nehmung. Durchweg tragen diese Entstellungen 
daher einen subjektivistischen Charakter, d. h. der 
sich Erinnernde trägt seine eigenen Meinungen, 
Erwartungen, Wünsche und überhaupt Affekte in 


den Stoff der Beobachtung hinein. So wird, wenn 
wir mit den falschen Zutaten beginnen, die Er¬ 
wartung eines Ereignisses gern mit der Wirklich¬ 
keit verwechselt, z. B. die Erwartung eines Schlages, 
einer Berührung oder die Erwartung bestimmter 
Worte, die man jemandem nach seiner Person 
und nach dem Zusammenhänge zuschreiben zu 
müssen meint, nachträglich oft für real genommen. 
Wie viel böse Worte haben Menschen wohl schon 
anderen nachträglich z'ugeschrieben, die ihren Ur¬ 
sprung nur in dem Bewusstsein des dem andern 
Abgeneigten besassen, oder um an ein bekanntes 
Ereignis aus unserer Rechtsprechung zu erinnern, 
wie leicht kann jemand, der bei einem Tumulte 
von einem anderen an der Schulter gepackt zu 
werden erwartete, nachträglich tatsächlich von ihm 
berührt zu sein glauben, ohne dass man deswegen 
berechtigt ist, ihm auch nur eine Fahrlässigkeit 
bei seiner Zeugenaussage vorzuwerfen. In der¬ 
selben Weise werden auch verschiedene Sinnes¬ 
gebiete verwechselt. Personen wollen vor Gericht 
einen Wagen in dunkler Nacht gesehen haben, die 
ihn in Wirklichkeit nur gehört hatten oder bei 
einem Stoss oder Schlag, den sie hinterrücks 
empfangen haben, den Täter mit den Augen wahr¬ 
genommen haben; ja Leute, auf die geschossen 
wurde, haben behauptet, sie hätten die Kugel 
fliegen sehen. Hierher gehört auch die bekannte 
Übertragung charakteristischer Handlungen und 
Erlebnisse von einer weniger bekannten Persönlich¬ 
keit auf eine andere von ausgeprägterer und be¬ 
kannterer Eigenart, auf die sie besser zu passen 
scheint; es ist bekannt, wie in dieser Weise jede 
einigermassen in dem Mittelpunkt der Aufmerk¬ 
samkeit stehende Persönlichkeit allmählich mit 
einem ganzen Legendenkreis umgeben wird. 

Parteiische Auslassungen des Gedächtnisses 
spielen u. a. bei allem Glauben an natürliche oder 
übernatürliche Heilwirkungen und ähnliche Kräfte 
eine Rolle. Fetische, Götterbilder, Amulette, heilige 
Quellen etc gelten nur deswegen für hilfreich, weil 
das Gedächtnis einseitig die diesen Glauben unter¬ 
stützenden Ereignisse altbewährt, die entgegen¬ 
gesetzten aber vergisst; und ähnlich dürfte es auch 
mit der Grundlage der Überzeugung von der Heil¬ 
kraft so mancher ärztlicher ‘Mittel bestellt sein. 
Eine so häufig gehörte, törichte Redensart wie die: 
»das Genie bricht sich immer Bahn«, hat jeden¬ 
falls in der Hauptsache einen ähnlichen Ursprung 
gehabt. 

Dabei kommt dann auch noch eine dritte Ent¬ 
stellungsart in Betracht, nämlich die nachträgliche 
qualitative Steigerung der Eindrücke. Ein heftiger 
Wortwechsel erscheint in der Erinnerung als viel 
schlimmer, das gütige Wesen eines Menschen als 
noch viel gütiger; Landschaften erscheinen be¬ 
kanntlich durchweg erst in der Erinnerung am 
schönsten. 

So setzt denn die Erinnerung den schon von 
den Wahrnehmungsvorgängen begonnenen Prozess 
der Subjektivierung der Aussenwelt fort und trägt 
ebenfalls dazu bei, den Menschen durch den Ring 
seiner eigenen Vorurteile und Voreingenommen¬ 
heiten, den er selbst unwissentlich immer enger 
und stärker schmieden muss, von der Realität ab- 
zuschliessen. Als logische Regel aber für das täg¬ 
liche Leben ergibt sich hieraus das Gebot: sei 
gegen dein eigenes Gedächtnis wie gegen dasjenige 
anderer misstrauisch; verlass dich auf es nur da, 
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wo es sich um sehr einfache und sehr leicht ein¬ 
zuprägende Dinge handelt; sonst prüfe stets, ob 
nicht irgend eine Voreingenommenheit, irgend ein 
Anlass zur Verwechslung vorliegt; und wenn dies 
der Fall ist, dann mache entsprechend starke Ab¬ 
züge. 

Weitere Erkenntnisfehler entstehen daraus, dass 
uns die meisten Anschauungen nicht direkt, son¬ 
dern nur durch die Vermittelung anderer Menschen 
gegeben werden und dabei erst die beiden Klippen 
der Darstellung und des Verständnisses passieren 
müssen. Beide bedrohen die Richtigkeit der Vor¬ 
stellungen wiederum in schwerwiegender Weise. 

Schon aus einem inneren Grunde ist eine wirk¬ 
lich adäquate Darstellung von Tatsachen fast immer 
ausgeschlossen. Der Stoff der Darstellung leidet 
nämlich fast immer an einer Mannigfaltigkeit, die 
sich gegen diesen Prozess sträubt. Die Beobach¬ 
tungen über eine Tierart, die Lebensweise und die 
Leistungen eines Mannes, die Zustände an irgend 
einer Anstalt oder sonstigen Institution, das Aus¬ 
sehen einer Landschaft und dergleichen Dinge 
lassen sich nur in einer Verarbeitung darstellen, 
die das Wichtigste aus der Fülle der Einzelheiten 
herausgreift. Andererseits bildet die Wirklichkeit 
überall ein komplexes Ganzes; d. h. jedes Stück 
von ihr ist aus unendlich vielen Bestandteilen 
zusammengesetzt und von diesen hängt fast jedes 
mit jedem logisch, kausal, zeitlich oder räumlich 
zusammen. Dieser Stetigkeit und unbegrenzten 
Fülle widerstreitet nun die Natur unseres Denkens, 
das überall die Tatsachen in einfache Bestandteile 
zerlegt, und die Natur der sprachlichen Darstellung, 
die auf einmal stets nur zwei Elemente mitein¬ 
ander in Zusammenhang zu versetzen vermag. 
Über diese Schwierigkeiten vermag der Darstellende 
nur durch einen souveränen Akt freien künstleri¬ 
schen Schaltens und Verarbeitens Herr zu werden. 
Darum ist, von wenigen Ausnahmefällen und Ge¬ 
bieten abgesehen, auch die gewissenhafteste und 
sachverständigste Darstellung durch und durch von 
der Persönlichkeit abhängig. 

Zu diesen notwendigen Schwierigkeiten kommen 
nun noch solche von mehr zufälliger, geschichtlich¬ 
gesellschaftlicher Natur, die in der Unzulänglich¬ 
keit der Worte wurzeln. Zunächst vermögen Worte 
bekanntlich nur das Gemeinsame an den Dingen, 
nicht aber ihre einzigartigen Eigenschaften, den 
Duft und Zauber ihrer Individualität, wiederzu¬ 
geben. Von wenigen Fällen abgesehen, leiden alle 
Worte an dem Übel einer gewissen Unbestimmt¬ 
heit und Mehrdeutigkeit: man kann sie in einem 
engeren öder weiteren Sinne und in verschiedenen 
Nuancen verstehen. Endlich hat sich die Sprache 
als ein vorwiegend praktisches Instrument sehr ein¬ 
seitig und mangelhaft entwickelt: sie hat sich mehr 
für das äussere als das innere Leben und auf 
geistigem Gebiet mehr für das vollbewusste als 
das halbbewusste Leben ausgestellt; und für eine 
Fülle von Begriffen und Nuancen fehlt es ihr an 
Bezeichnungen. Besonders die Darstellung geistiger 
Vorgänge und Tatsachen, die ja im täglichen Leben 
eine Hauptrolle spielen, leidet in der schwersten 
Weise unter diesen Übelständen. 

Diese Schwierigkeiten der Darstellung können 
nur dann auf ihr Mindestmass beschränkt werden, 
wenn bei dem Akte des Verständnisses ein hin¬ 
reichendes Bemühen aufgewandt wird. Wir sehen 
sofort, wie irrig auch hier die populäre Meinung 


ist, die das Verstehen für einen ebenso passiven 
und mechanischen Vorgang hält wie das Darstellern 
Schon der bekannte Satz: »Was man klar erkennt, 
kann man auch klar darstellen«, ist nichts als eine 
voa den vielen Gedankenlosigkeiten, die von einem 
Kopf zum andern weiter wandern; und der ent¬ 
sprechende Satz: »Was man klar darstellt, kann 
man auch klar. verstehen«, würde um keine Stufe 
höher stehen. In Wahrheit ist alles Verstehen ein 
Bemühen nachzufühlen und nachzuerleben. So wie 
der Philologe und der Historiker seinen Urkunden 
längst mit dem Bewusstsein gegenübersteht, dass 
er hier gleichsam eine verstümmelte Handschrift 
ergänzen müsse, so ist es auch ein nicht nur logi¬ 
sches, sondern auch moralisches Gebot des täglichen 
Lebens, hinter den Worten nach ihrem wahren 
Sinn zu suchen. Zur Erläuterung sei folgendes 
Beispiel eingeschaltet. Der bekannte Nervenarzt 
Möbius hat in einer Schrift »Über den physiologi¬ 
schen Schwachsinn des Weibes« männliche und 
weibliche Eigenschaften einander gegenübergestellt. 
Unter anderem heisst es darin, das Weib stehe im 
sittlichen Leben nur im Bereich des. Impulses und 
der unmittelbaren Anschauung auf der Höhe, der 
Sinn für abstrakte Gebote, insbesondre der Sinn 
für Gerechtigkeit gehe ihm ab. Nimmt man diese 
Wendungen wörtlich, so ist es wohl unschwer, an 
der Hand einzelner Fälle und eigner Erlebnisse 
ihre Unrichtigkeit nachzuweisen. Wer aber richtig 
und gerecht urteilen will, muss sich vergegenwär¬ 
tigen, dass es sich hier um einen bestimmten 
Typus der Darstellung handelt. Wo Eigenschaften 
irgend einer menschlichen Gruppe erörtert werden, 
was tatsächlich auf einen Vergleich ihrer Eigen¬ 
schaften mit denen einer andren Gruppe heraus¬ 
kommt, pflegen sich die Darstellungen durchweg 
in dem Schema zu bewegen, dass bekannte Eigen¬ 
tümlichkeiten ihr zugesprochen, andre ihr abge¬ 
sprochen werden. Faktisch existieren zwischen 
verschiedenen menschlichen Gruppen fast stets nur 
Unterschiede des Grades; die Darstellung dürfte 
demgemäss nur behaupten, dass bestimmte Eigen¬ 
schaften bei einer Gruppe stärker oder schwächer 
als bei einer andren ausgeprägt sind. In Wirk¬ 
lichkeit stehen die Darstellungen fast nie auf dieser 
Höhe logischer Präzision. Umgekehrt muss der 
Leser daher mit diesem Umstande rechnen und 
die Worte entsprechend transponieren. Tut er das 
in dem eben angeführten Beispiel, so wird er dem 
Verfasser wohl weniger unrecht geben. 

Für den Akt des Verständnisses kann die Logik 
freilich im allgemeinen nur Direktiven aufstellen 
und schliesslich gilt auch für das tägliche Leben, 
was Ranke zuerst und mit vollem Recht für den 
Historiker betont hat, dass die Art der Inter¬ 
pretation und ihr Ergebnis zuletzt von dem Ge¬ 
heimnis der Persönlichkeit abhängt, ähnlich wie wir 
dies soeben schon für den Akt der Darstellung- 
betont haben. Nur auf einen Punkt weisen wir 
hier zur Exemplifikation hin. Wehn jemandem 
eine Darstellung unverständlich und sinnlos er¬ 
scheint, so soll er zunächst die Gründe bei sich 
selbst suchen. Häufig liegen Lücken in der Dar¬ 
stellung vor; es sind etwa wesentliche Punkte, die 
der Darstellende als selbstverständlich vorausgesetzt 
hat, verschwiegen worden. Jedenfalls wird man 
mit der Regel: mit dem Vorwurf der Sinnlosigkeit 
vorsichtig zu sein, bei gewissenhaftem Bemühen 
gute Erfahrungen machen. — Eine wichtige Nutz- 
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anwendung ergibt sich aus dem Erörterten für 
die Natur des Lernens. Nur im Vorbeigehen 
weisen wir darauf hin, wie der heute so über¬ 
triebene Hang zur bildlichen Darstellung, die das 
gesprochene Wort unterstützen und ergänzen soll, 
zum Teil wohl seinen Grund hat und seine Recht¬ 
fertigung findet in den Grenzen der Möglichkeit 
einer ebenbürtigen Darstellung. Viel wichtiger ist 
für uns die Folgerung: gelernt werden kann im 
allgemeinem nicht auf passivem, sondern nur auf 
aktivem Wege, denn die Quellen des Missverständ¬ 
nisses sind ohne die Gegenprobe der eigenen Tätig¬ 
keit beim Lernenden zu gross. Besonders fallt 
dabei noch ins Gewicht, dass jeder Tatbestand, 
wenn er für . einen Laien dargestellt werden soll, 
erst künstlich vergröbert und demgemäss entstellt 
werden muss. Die Zweckmässigkeit der heute so 
beliebten populären Vorträge, Kurse und Bücher . 
erscheint dadurch einigermassen beeinträchtigt, j 
Unsere Schulen wandeln in dieser Beziehung wohl 
in der Hauptsache auf dem richtigen Wege, indem 
sie den Schüler wenigstens in den Hauptfächern 
zu einer Selbsttätigkeit nötigen. Von den Lehrern 
kann man freilich nicht immer sagen, dass sie sich 
der Schwierigkeiten des Verständnisses hinreichend 
bewusst sind und den Möglichkeiten des Missver¬ 
ständnisses genügend Rechnung tragen. Dagegen 
hat sich in unserm Hochschulwesen das Lehrmittel 
der Übungen, Seminare und Praktika wohl noch 
nicht denjenigen Platz erobert, der ihm von Rechts 
wegen zukommt. 

' Wir wenden uns jetzt zu den eigentlichen Denk¬ 
fehlern im täglichen Leben. Die Art, wie der 
einzelne die Tatsachen verknüpft, sowie die Vor¬ 
aussetzungen von denen er dabei ausgeht, beruhen 
wesentlich auf festen Denkgewohnheiten , die er im 
Laufe seiner geistigen Entwickelung vorzüglich unter 
dem Einfluss seiner Umgebung sich erworben hat. 
Solche Denkgewohnheiten tragen an und für sich 
durchaus keine Gewähr der Richtigkeit in sich, wie 
denn in der Tat das Aufkommen der Wissen¬ 
schaften durchweg auf einem erfolgreichen Kampf 
gegen solche Mächte des intellektuellen Beharrens 
beruht. Die Auffassungen des täglichen Lebens 
sind aber noch heute fast überall durch falsche 
Denkgewohnheiten in der schlimmsten Weise be¬ 
einträchtigt. 

Zunächst nennen wir die falsche Analogie. Die 
Analogie leitet uns zwar überall, wo wir über den 
Umkreis unserer eigenen unmittelbaren Anschauung 
hinausgehen. Von diesem Prinzip kann aber 
ebensowohl ein falscher wie ein richtiger Gebrauch 
gemacht werden; und in der Entwickelung des 
geistigen Lebens überwiegt von Haus aus das 
erstere, so lange bis Wissenschaft und Kritik einen 
Wandel schaffen. 

Im täglichen Leben macht sich eine solche 
falsche Handhabung des Analogieprinzips beson¬ 
ders im Bereich der geistigen Erscheinungen be- 
merklich, insbesondere in der bekannten Neigung 
das fremde Ich nach der Analogie des eigenen zu 
beurteilen. Wie selten werden z. B. Kinder von 
Erwachsenen richtig verstanden, wie selten lässt 
man z. B. ihrem Tätigkeitstriebe, einem so echt 
menschlichen und an sich so wertvollem Zuge, 
Gerechtigkeit widerfahren. Wie wenig begreift 
ferner im allgemeinen derjenige, der mit Intelligenz 
und Sachkenntnis ausgerüstet ist, dass einem anderen 
beide fehlen können. — Nur zu oft hat z. B. ein I 


Lehrer keine klare Vorstellung davon, dass Denk¬ 
prozesse, die für ihn völlig geläufig, ja mechanisch 
geworden sind, für ein Kind eine grosse'Anstrengung 
bedeuten. — Auch das Umgekehrte kann man 
beobachten. Dumme Menschen als Vorgesetzte 
oder in einer sonstigen massgebenden Stellung sind 
oft unausstehlich langweilig in der Umständlichkeit, 
mit der sie irgend welche Trivialitäten als tiefste 
Weisheit triumphierend auseinandersetzen. — Ähn¬ 
liche Erscheinungen gibt es auf dem moralischen 
Gebiet. Wenn der Utopist im Stile Plato’s oder 
Tolstoi’s von einem idealen Zustande träumt, in 
dem lediglich an die guten Seiten der menschlichen 
Natur appelliert wird, und diese sich in der voll¬ 
kommensten Weise entfalten und alles befriedigend 
gestalten soll, so schiebt er bei seinen Reformplänen 
seine eigene ungewöhnliche Natur derjenigen des 
Durchschnittsmenschen unter. Das Genie hat, wie. 
Nietzsche einmal treffend sagt, selten so viel 
Alltagsklugheit um in die geistige Atmosphäre seiner 
Umgebung sich hineinfinden zu können. — Noch 
häufiger ist die umgekehrte Erscheinung. Wer von 
seiner Umgebung in Denkweise und Bestrebungen 
abweicht, dem schiebt diese, indem sie das Fremde 
und Unverständliche sich in der bequemsten Weise 
zurechtlegt, gern die niedrigsten Gedanken, Beweg¬ 
gründe und Absichten unter. Es gibt einen Typus 
von Menschen, der ungeachtet aller Intelligenz und 
sonstigen Humanität in dem pharisäerhaften Ver¬ 
kennen eine förmliche Virtuosität entfaltet, um un¬ 
bewusst sich vor sich selbst auf dieser dunklen 
Folie im vollen Glanz seiner eigenen Tugend sonnen 
zu können. Neben dem hier angedeuteten Einfluss 
des Affektes kommt vor allem für diese Neigung, 
gerade nach der niedrigst möglichen Deutung zu 
greifen, die von Heine in einem bekannten Verse 1 ) 
einmal drastisch ausgedrückte Tatsache in Betracht, 
dass gerade die niedrigsten Bewusstseinsvorgänge 
am meisten verbreitet sind und sich deswegen 
dem Analogieprinzip am leichtesten zur Verfügung 
stellen. 

Als logische Nutzanwendung ergibt sich aus 
solchen Tatsachen die) Regel: man soll andere 
Wesen niemals als mit sich gleichartig, sondern 
als von sich verschieden voraussetzen; und man 
soll sich bemühen ihre abweichende Struktur zu 
erfassen und gleichsam in sich nachzubilden. Man 
muss dabei von sich selbst ausgehen und in sich 
selbst die verwandten Elemente, Keime, Ansätze, 
Anlagen belauschen. Bei der durchgängigen Gleich¬ 
artigkeit, die das geistige Leben in seinen Grund¬ 
zügen überall besitzt, wird es an derartigen Ele¬ 
menten nicht fehlen. Kindern gegenüber soll der 
ernsthafte Mann sich etwa daran erinnern, wie sein 
eigenesTun unter besonderen Umständen auch einen 
spielartigen Charakter annimmt, wenn er etwa bei 
einem Mahle mit seiner Nachbarin plaudert, oder 
bei einer langen Eisenbahnfahrt aus dem Fenster 
sieht und Telegraphenstangen zählt. Ein intelli¬ 
genter Mann, der sich über die Beschränktheiten 
anderer erregt, möge sich daran erinnern, welche 
Mühen er selbst hat, wenn ihm auf einem ihm 
fremden Gebiet ein Fachmann etwas auseinander¬ 
setzt, diesem zu folgen. Wer sich über die epische 
Breite ärgert, mit der das unentwickelte Bewusst¬ 
sein die Dinge darzustellen liebt, z. B. vor Ge- 

*) Nur wenn wir im Kot uns fanden, 

So verstanden wir uns gleich. 
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rieht Be¬ 
richte 
über Tat¬ 
sachen 
nur mit 
allen Ein¬ 
zelheiten 
und vom 
Fig. x. Einig. ersten 

Kgl. Sachs. Porzellan-Manuf. Anfang 

an zu er¬ 
statten 

vermag, der möge sich einmal klar machen, wie 
schwer es oft auch einer entwickelten Intelligenz 
ist z. B. den Inhalt eines Schauspieles oder eines 
eben gelesenen Buches in vollständig freier Stoff¬ 
beherrschung und künstlerischer Umgestaltung 
wiederzugeben; viele gebildete Menschen können 
über solche Stoffe bekanntlich ebenfalls nur nach 
epischer Botenmanier berichten; und vielleicht der 
grösste Teil der Bücherrezensionen steht auf keinem 
viel höheren Standpunkte. 

(Schluss folgt.) 



Genre-Keramik. 

Von Dr. Heinrich Pudor. 

Je mehr es der Keramik mit Unterstützung 
der chemischen Wissenschaft in der letzten 
Zeit geglückt ist, die technischen Schwierig¬ 
keiten zu überwinden, desto mehr hat sie sich 
aufs neue wieder der Darstellung des Figür¬ 
lichen zugewandt. Man muss gestehen, dass 
besonders in der französischen Keramik die 
Feuerexperimente — und deshalb sprach 
man von einer »art du feu« — einen etwas 
zu breiten Raum einnahmen und auf die Dauer 
ermüdend wirkten. Auch auf der Turiner 
kunstgewerblichen Ausstellung des vergangenen 
Jahres trat dies hervor. Ist die moderne Kera¬ 
mik doch in Gefahr, nach eben dieser Richtung 



Fig. 2. Auf dem Kriegspfad. 

Kßl. Sachs. Porzellan-Manuf. 


hin, in einen Manierismus zu verfallen und 
gewisse Eigenheiten Bigot’s, Massier’s, Dela- 
herche's gedankenlos nachzuahmen. Auch in 
Deutschland gibt es Keramiker, denen man 

diesen Vorwurf 
nicht ersparen 
kann. Was nun 
die Darstellung 
des Figür¬ 
lichen in Por¬ 
zellantechnik 
betrifft, so war, 
wie bekannt, 
auf diesem Ge¬ 
biet die kgl. 
sächs. Porzel¬ 
lan- Manufak- 
tur in früherer 
Zeit Allein¬ 
herrscherin. 
Heute hat sich 
diese Manufak¬ 
tur mit bestem 
Erfolge der 
modernen 
Technik zuge¬ 
wandt und lei¬ 
stet sowohl was 
Unterglasur¬ 
malerei, als 
was Krystall- 
glasur betrifft, 
Hervorragen¬ 
des. Daneben 
pflegt sie aber 
auch das 
Figürliche. 
Wenn wir in 
Fig. 4. Die Quelle. den beistehen- 

Wiener Manuf. Schauer & Co. den Abbil¬ 
dungen dem 

Leser einige Proben der Genre-Porzellane dieser 
Manufaktur vorführen (Fig. 1, 2, 3), so wollen 
wir diese nicht etwa als vorbildlich hinstellen, 
meinen vielmehr, dass der Humor etwas zu 
grobkörnig ausgefallen ist und dass die Dar¬ 
stellung eine zu 
dekorative ist, aber 
immerhin wird man 
sich an den Stücken 
erfreuen können. 

ln weit vorneh¬ 
meren Zügen be¬ 
wegt sich die 
Genre-Keramik der 
W iener Man ufakt u r 
Schauer & Co. 

Die von Borsdorf 
entworfene Vase 
(Fig. 4) zeigt eine 
sehr delikate Ver- Fig. 3. Die Wurstler. 

Wendung der Na- Kgl. Sachs. Porzellan-Manuf. 
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Fig. 5. Die Norne. 

Hartfayence d. k. k. priv. Kcram. Werke »Amphora« Riessner, 
Stellmacher & Kessel, Turn-Teplitz, 


turformen und ausgezeichnete Modellierung; 
dabei ist die Idee selbst sehr reizvoll. 

Seit langem rühmlichst bekannt sind die k. 
k. priv. keramischen Werke » Amphora « in 
Teplitz, welche besonders auf dem hier be¬ 
sprochenen Gebiete der Genre-Keramik Her¬ 
vorragendes leisten. Ein reizendes Stück in 
Hartfayenze ist beispielsweise die Norne (Fig. 5). 

Österreich beginnt übrigens 
im allgemeinen im modernen 
Kunstgewerbe eine hervor¬ 
ragende Stellung einzuneh¬ 
men. Dies gilt nicht nur 
von der Glasindustrie, son¬ 
dern auch von der Metall¬ 
industrie, der Möbelarchi¬ 
tektur und der Keramik. 

In Deutschland zeichnen J 
sich auf dem Gebiete der 
Genre-Keramik die Mün¬ 
chener Porzellanfabriken 
Bauer, Rosenthal & Co., 
sowie Goldscheider aus 
(vgl. Fig. 6, 8 u. 9). Eine | 


ganze Reihe von keramischen Erzeugnissen 
der ersteren waren in der letzten grossen 
Berliner Kunstausstellung ausgestellt. Höhe¬ 
ren künstlerischen Anforderungen ver¬ 
mögen sie indessen nicht zu genügen, 
wenn sie auch technisch zum Teil recht 
Interessantes bieten. 

Endlich möchten wir noch unsere Leser 
mit dem hübschen keramischen Scherz 
von Reinhold Hanke in Höhr (Fig. 7) 
bekannt machen. Der als Mittelding 
zwischen Eule und Gockel dargestellte Philo¬ 
soph in marmorierter Glasur mit Metallreflexen 
persifliert in ergötzlicher Weise das denkende 
j Gehirn. 


Fig. 8. Ein alter Missetäter. 

Bauer, Rosenthal & Co. 


Fig. 7. 

Der Philosoph. 

Reinhold Hanke, Hohr. 


Fig. 6. Adler. 

G. ldscheidcr. 
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Die Weltsprache. 

MeineBesprechungderRieger’schen »Ziffern¬ 
grammatik« in Nr. 6 der »Umschau« hat Herrn 
Rieger veranlasst, in Nr. 9 die «beispiellose 
harte« Kritik anzufechten. Eine Erwiderung 
auf diese Antikritik würde wohl, als zu speziell 
und persönlich, kaum in den Rahmen dieser 
Zeitschrift passen. Aber eine Stellungnahme 
zum ganzen Prinzip der Weltsprachenfrage 
dürfte auch für weitere Kreise von Interesse 
sein. Um so mehr als seit einiger Zeit die Ein¬ 
führung einer Weltsprache im grossen Mass- 



Fig. 9. Klio. 

Goldicheidcr. 


stabe und mit gewaltigen Mitteln betrieben 
wird. Auf dem im Sommer 1900 in Paris 
abgehaltenen internationalen philosophischen 
Kongress ist von neuem der Anstoss zur 
Einführung einer Weltsprache gegeben wor¬ 
den; es hat sich eine »Delegation pour P 
Adoption d’ une langue auxiliaire internatio¬ 
nale« gebildet, welche an alle interessierten 
oder nicht interessierten Körperschaften der 
Welt ein Rundschreiben über die Zweck¬ 
mässigkeit und die Art der Einführung einer 
solchen Weltsprache versendet, dessen Ergebnis 
dann der »Association internationale des Aca- 
demies« zur definitiven Beschlussfassung unter¬ 
breitet werden soll. Es wird also Ernst ge¬ 
macht; es wird, nachdem die bisher aufge¬ 
tauchten Weltsprachen mehr privater Initiative 
ihren Ursprung verdanken, die Frage jetzt 
von einer geschlossenen internationalen Körper¬ 
schaft in Angriff genommen. Dass ein solches 
Vorgehen aussichtsvoller ist als die bisherigen 
Versuche, die alle nach einigen Jahren wieder 
spurlos verschwunden sind, ist gewiss wahr. 
Ehe man aber an ein solch riesenhaftes Unter¬ 
nehmen, wie es die Einführung einer inter¬ 
nationalen Sprache auf gewaltsamen Wege 
sein würde, herantritt, muss man, glaube ich, 
über die beiden Grundfragen völlig im klaren 
sein: Ist eine solche Sprache notig und ist sie 
möglich r 

Schön wäre es zweifellos, wenn eine solche 
Sprache existierte, wenn jeder verstünde was 
irgend ein Mensch auf der Welt spräche, wenn 
jeder ohne weiteres die Gedanken eines 
Volkes, wie sie in der Literatur desselben 
niedergelegt werden, in sich aufnehmen könnte. 
Indessen, ist denn ein praktisches Bedürfnis 
darnach wirklich vorhanden? Liest denn die 
grosse Masse des Volkes auch nur einen 
Bruchteil der Bücher, die in der eigenen 
Sprache erscheinen und hat sie wirklich den 
Wunsch, auch die all der anderen Völker 
noch zu lesen? Kommt denn die grosse 
Masse eines Volkes je in die Lage, sich mit 
andern Völkern unterhalten zu können? Sicher 
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nicht; für diese grosse Masse liegt also ein 
Bedürfnis gar nicht vor. Es bleiben die 
Gebildeten. Wenn aber je länger je mehr 
der fremdsprachliche Unterricht auf unseren 
Schulen, wie es tatsächlich der Fall ist, gepflegt 
wird, so besteht ja für den, der eine solche 
Schulbildung genossen hat, gar keine Schwierig¬ 
keit mehr, ein fremdes Volk verstehen und 
seine Literatur lesen zu können. Allerdings 
könnte man sagen, dass, wenn die Weltsprache 
eingeführt ist, man nicht mehr englisch, fran¬ 
zösisch, spanisch etc., sondern nur noch eine 
Sprache zu lernen brauche. Das ist aber 
durchaus nicht der Fall; denn zur Unterhaltung 
mit der grossen Masse des Volkes, zum Mit¬ 
leben seines innersten Lebens würde man nach 
wie vor dessen Muttersprache nötig haben, 
sie also lernen müssen. Und was noch viel 
wesentlicher ist, die ganze bisherige Literatur, 
die noch nicht in der Weltsprache abgefasst 
ist, wäre damit für die kommende Generation 
einfach ausgestrichen, die in ihr verborgenen 
Schätze, die ja vielleicht viel kostbarer als die 
künftigen weltsprachlichen sind, unwiederbring¬ 
lich verloren, wenn man nicht das absolut un¬ 
durchführbare Riesenwerk unternehmen wollte, 
die ganze schon bestehende Literatur nach¬ 
träglich' in die Weltsprache zu übersetzen. 
Man würde also nicht, wie die Anhänger der 
Weltsprache vorgeben, statt mehrere Sprachen 
nur eine lernen, sondern tatsächlich zu den 
schon bestehenden mehreren noch eine zveitere. 
In den weitaus meisten praktischen Fällen 
würde es dahin kommen, dass ein Deutscher 
und ein Franzose sich, zveil cs Mocle geworden 
ist ) in der Weltsprache miteinander unter¬ 
halten, trotzdem der Deutsche recht gut das 
Französisch des Franzosen und der Franzose 
das Deutsch des Deutschen, soweit es zur 
Anbahnung eines Verständnisses nötig ist, ver¬ 
stehen könnte. 

Wir haben ja schon einmal eine Weltsprache 
gehabt, die alles, was man von einer solchen 
verlangen konnte, in vollstem Masse erfüllte; 
das war das Lateinische. Diesen Einwurf und 
den Schluss daraus, dass man ja nur das La¬ 
teinische wieder einzuführen braucht, suchen 
die Anhänger der neuen Weltsprache dadurch 
zu entkräften, dass sie sagen, das Lateinische 
sei unbrauchbar und auch deshalb als Welt¬ 
sprache untergegangen, weil es unseren moder¬ 
nen Ideen nicht mehr zu folgen vermöge. Ich 
glaube, dass das Lateinische als fixe Welt¬ 
sprache nur deswegen untergegangen ist, weil 
sich der Gedanke einer ein für allemal fest¬ 
gesetzten Weltsprache überhaupt überlebt hat. 
Solange altrömisches Denken und altrömischer 
Geist die Welt beherrschte, war auch selbst¬ 
verständlich die römische Sprache die herr¬ 
schende; (dass sie da, wo auch jetzt noch dieser 
römische Geist herrscht, bis auf den heutigen 
Tag die herrschende Weltsprache ist, zeigt 


die katholische Kirche). Mit dem Moment, 
wo der französische Geist die Welt zu beherr¬ 
schen begann, wurde die französische Sprache 
auf der ganzen Welt die Sprache der Gebil¬ 
deten, die Weltsprache. Und heute, wo Eng¬ 
land in wirtschaftlicher Beziehung die ganze 
Erde umspannt, ist kein Zweifel, dass Englisch 
mehr und mehr die Weltsprache wird. Das 
kann gar nicht anders sein; mit dem Volk 
kommen eben auch seine Ideen und sein Geist, 
wie sie sich nur in seiner Sprache äussern 
können, unweigerlich zur Herrschaft, gegen 
die ein künstliches System stets vergeblich 
ankämpfen wird. 

Damit bin ich eigentlich schon zur zweiten 
Frage gekommen, ob eine künstliche Welt¬ 
sprache möglich sein zvird. Eines der Haupt¬ 
erfordernisse, welche die Weltsprachler von 
der neuen Sprache verlangen, ist, dass sie 
keiner der lebenden Sprachen angehöre. Der 
einzige Grund für diese Forderung ist, glaube 
ich der, dass man keine der Nationen durch 
Uebergehen in ihrer Eitelkeit verletzen will. 
Man dürfte also auch nicht, was ja am einfach¬ 
sten wäre, das Englische, das ja heutzutage 
schon so gut wie Weltsprache ist, zu einer 
solchen offiziell erheben. Glaubt man nun 
aber wirklich, dass ein Engländer, um überall 
verstanden zu werden, die neue Weltsprache 
lernen wird, wo er ja so wie so fast auf der 
ganzen Erde in seiner Muttersprache verstan¬ 
den wird? Was wird aber aus der sogenannten 
internationalen Sprache, wenn ein sehr grosser 
Teil der Erdbevölkerung, wie es von den 
Engländern sicher zu erwarten ist, sich von 
vornherein ausschliesst, weil die ganze Sache 
für ihn gegenstandslos ist? Überhaupt, wer 
will denn die Völker zwingen , die neue Sprache 
zu erlernen? Und solange nur ein Volk sich 
ausschliesst, fällt die ganze Frage ins Wasser. 
Es ist wie mit der allgemeinen Abrüstung: 
erstens will keiner den Anfang machen und 
zweitens hat nur Wert, wenn tatsächlich alle 
Nationen abrüsten; denn wenn z. B. alle euro¬ 
päischen Reiche abrüsteten mit einziger Aus¬ 
nahme des Fürstentum Liechtenstein, so würde 
dieses letztere mit seiner Handvoll Soldaten 
ganz Europa in die Tasche stecken können. 
So ist es auch mit der Weltsprache. Sie nützt 
uns nichts, so lange nicht alle Völker der 
Erde und jeder einzelne eines Volkes die 
Sprache annimmt. Denn lernt sie nur ein 
einziger nicht und der böse Zufall will es, dass 
ich mich gerade mit diesem unterhalten möchte, 
so nützt mir die ganze Weltsprache nichts und 
ich muss doch für diesen einzigen seine Sprache 
erlernen. Ist es darum nicht vernünftiger, wir 
begegnen solchen Eventualitäten von vorn¬ 
herein und erlernen, so wie wir es jetzt tun, 
die Sprachen der Völker, mit denen wir nach 
unserem Wohnsitz, nach unserer Bildung und 
nach unserem Beruf in Berührung kommen 
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können? Wie ich schon oben sagte, hat 
die grosse Masse der Völker gar kein Interesse 
an der Weltsprache, und es sind nur die ge¬ 
bildeteren Elemente, für die sie von Interesse 
sein könnte. Diese indes lernen zum grössten 
Teil schon längst die Sprachen, die für sie von 
Wichtigkeit sind, also die europäischen Kultur¬ 
sprachen, und haben ferner in den Über¬ 
setzungen, die fast von jedem wirklich wich¬ 
tigen Werke erscheinen, vollkommen genügende 
Hilfe, um die Literatur fremder Völker zu ver¬ 
stehen. Nur auf einem Gebiete wäre auch für 
die Gebildeteren und Gebildetsten die Ein¬ 
führung-einer Weltsprache von unschätzbarem 
Werte und ein sehnlicher Wunsch gar vieler, 
die in die weite Welt hinaus wollen: bei dem 
Verkehr mit den aussereuropäischen und den 
unkultivierten Völkern. Und gerade da ver¬ 
sagt die Weltsprache völlig, denn keine Macht 
der Erde wird jemals den Tibetaner oder den 
Bantuneger oder den Samoaner zwingen, eine 
Weltsprache zu lernen. 

Dass die Konstruktion einer Weltsprache 
möglich ist und zwar auf vernünftigeren und 
richtigeren Prinzipien als den bisherigen, möchte 
ich nicht leugnen. Dass sie aber ein dringen¬ 
des Bedürfnis ist , und dass sie die für prak¬ 
tische Zwecke unumgänglich nötige allgemeine 
Verbreitung, ohne die sie überhaupt illusorisch 
wird, findet, möchte ich nach dem oben Ge¬ 
sagten bezweifeln. Dass sich vielleicht für 
wissenschaftliche oder technische oder kommer¬ 
zielle Zwecke eine Art neutralen Verständigungs¬ 
mittels herausbilden kann (obgleich gerade 
auf diesen drei Gebieten schon jetzt kaum mehr 
eine Schwierigkeit herrscht, fremdsprachliche 
Werke zu lesen, weil eben last alle Ausdrücke 
international sind), ist möglich. Allen anderen 
Anforderungen dagegen wird die neue Sprache 
nie gerecht werden können. Denn die Sprache 
eines Volkes ist der Ausdruck seiner Seele. 
Die neue Sprache wird aber völlig ausdrucks¬ 
los werden, da sie den verschiedensten oder 
gar keiner Volksseele entsprungen ist. Das 
ganze grosse Reich der schönen Literatur, 
Poesie, Belletristik, Dramatik wird ihr ver¬ 
schlossen bleiben, oder vielmehr sie wird darin 
nur Zerrbilder liefern können. Wenn man 
sieht, wie sehr Übersetzungen aus einer Kultur¬ 
sprache in eine andere, die aber doch noch 
eigenen Lebens und eigenen Ausdrucks fähig 
ist, an Gehalt verlieren, dann wird man mit 
Schrecken daran denken, was aus den Schöp¬ 
fungen unserer feinsinnigen an den geheimnis¬ 
vollsten Quellen unserer Sprachempfindung 
schöpfenden Meistern unserer Literatur wird, 
wenn die tote Maschinerie des geist- und 
gedankenlosen Übersetzungsautomaten der 
neuen Weltsprache sie zu einem leicht ver¬ 
daulichen Kindermehl für die Allgemeinheit 
verarbeitet hat. Gerade das, worin die Stärke 
der schönen Literatur beruht, der Ausdruck 


eines speziellen Volksempfindens durch spezi¬ 
fische Spracheigentümlichkeiten, was nur mög¬ 
lich ist, wenn die Sprache sich mit und aus 
diesem Empfinden entwickelt hat, muss der 
neuen Weltsprache versagt bleiben, denn sie 
soll ja gerade auf die Verschiedenheiten solchen 
Ausdrucks verzichten. Zwar sagen die Welt- 
sprachler, auch die neue Sprache werde sich 
ja wie jede andere entwickeln und fortbilden 
und ein lebendiger Organismus werden, der 
dann auch Leben auch Leben zum Ausdruck 
bringen kann. Tritt aber eine solche Ent¬ 
wickelung ein, so gräbt die neue Sprache sich 
selbst ihr Grab; denn je nach dem Volk, das 
sie spricht, wird sie sich verschieden entwickeln 
und statt der einen Sprache haben wir dann 
wieder genau so viel verschiedene wie vorher. 
Diese Verschiedenheit der Völker wird und 
muss auch immer bestehen bleiben, und sie 
wird die Hauptursache sein, dass es zu einer 
Weltsprache nicht kommt. Mit Unrecht führen 
die Weltsprachler als Beweis für die Möglich¬ 
keit einer internationalen Sprache an, dass in 
der Tat ja schon jetzt verschiedene solcher 
internationaler Verständigungsmittel gang und 
gäbe sind, z. B. die Notenschrift, die mathe¬ 
matischen Zeichen, die Verständigung zur See 
etc. Alle diese sind ja keine Sprachen ; es 
sind Symbole , die teils, wie bei den Noten¬ 
zeichen, Empfindungen, und zwar je nach dem 
Volk sehr verschiedene Empfindungen erst 
auslösen sollen, und teils, wie bei den See¬ 
signalen, ein so ungeheuer beschränktes Gebiet 
von Mitteilung umfassen, dass auf eine Ver¬ 
allgemeinerung durchaus noch nicht geschlossen 
werden kann. 

Wenn ich zum Schlüsse noch einmal auf 
die eingangs erwähnte Rieger’sche »Ziffern¬ 
grammatik« zurückkomme, so geschieht es, weil 
sie der Repräsentant einer Abart des Welt¬ 
sprachenproblems ist, nämlich der Versuche, 
wenigstens das Übersetzen einer fremden 
Sprache zu erleichtern. Da die Worte solcher 
fremden Sprachen nicht einheitlich gemacht 
sind, so soll wenigstens die Formbildung in 
allen durch einheitliche Zeichen angegeben 
werden. Auch wenn dieses Bestreben ein 
richtiges wäre, so ist die Rieger’sche Lösung 
des Problems zum mindesten keine glückliche. 
Wer an der Entzifferung von rätselhaften In¬ 
schriften und Ähnlichem Vergnügen findet, dem 
werden vielleicht auch die Rieger’schen Zahlen¬ 
kombinationen, von denen ich in der erwähnten 
Besprechung einige Beispiele gab, gefallen; 
eine angenehme Lektüre wird ein Buch in der 
Rieger’schen Schrift nicht bieten. Sein Ein¬ 
wand, dass - ja ähnliche Zeichen in Gramma¬ 
tiken bereits angewendet werden, spricht nur 
gegen ihn; ein Buch, dessen Inhalt wir ver¬ 
stehen und in uns aufnehmen sollen, soll eben 
keine Grammatik sein. Unser ganzes Bestreben 
im Schulunterricht geht ja jetzt dahin, das 
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Momentphotographien wachsender Kristalle. 


Verarbeiten der dort gelesenen Schriftsteller 
auf grammatikalisches Zerpflücken abzuschaffen; 
das Rieger’sche System würde einfach ein 
systematisches Grosszüchten solcher geisttöten¬ 
den Bestrebungen sein. Aber der ganze 
Grundgedanke solcher und ähnlicher Versuche, 
wie des Rieger’schen, ist ein falscher. Jeder, 
der zum erstenmal ohne Beherrschung der 
Sprache ein fremdes Buch liest oder in ein 
fremdes Land kommt, hat nicht so sehr mit 



Kinematographische Aufnahme von wachsenden 

B AR I UMCHLOR ID KR I STALLEN. 

30fach vergrössert. Expositionszeit 0,04 Sekunde. 

dem Mangel an /wwzkenntnissen, als mit dem 
Mangel an Bekenntnis zu kämpfen. Wenn 
also eine Erleichterung des Verständnisses 
fremder Sprachen angebahnt werden soll, so j 
ist bei den Worten anzufangen und nicht bei j 
den Formen. 

Ob die jetzigen intensiveren Bestrebungen 
zur Einführung einer Weltsprache diesmal 
einen Erfolg haben, lässt sich natürlich nicht 
vorhersehen; ich glaube es nicht. Vom lite¬ 
rarischen Standpunkt aus wäre diese Einführung 
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Wachsen von Jodkaliumkristallen. 
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Momentphotographien wachsender 
Kristalle. 

Zahllos sind die Beobachtungen über das 
Wachsen der Kristalle unter dem Mikroskop 
und bereits 183g sind Angaben über die erste 
Entstehung der Kristalle gemacht. Später 
konzentrierte sich die Aufmerksamkeit mehr 
auf das Studium der Geschwindigkeit der Ab¬ 
scheidung aus den übersättigten oder über¬ 
kalteten Lösungen. Es schien nicht möglich, 
die erste Bildung des Kristalls mikroskopisch 
zu verfolgen, »weil gewöhnlich im Gesichtsfelde 
an einer bislang gleichförmigen Stelle plötzlich 
ein Kriställchen erscheint«. Im grossen ganzen 
neigte man auf Grund der Beobachtungen der 
Ansicht zu, dass sich erst ganz kleine flüssige 
Tröpfchen ausscheiden, welche erst später 
Kristallstruktur annehmen. 

Zur Entscheidung der Frage haben nun 
der amerikanische Chemiker T. W. Richards 
zusammen mit E. H. Archibald 1 ) einen neuen 
Weg beschritten, nämlich die kinematographische 
Aufnahme wachsender Kristalle bei sehr starker 
Vergrösserung. 

Besondere Schwierigkeiten boten die für 
die kurze Dauer und die starke Vergrösserung 
notwendige Intensität der Beleuchtung sowie 
die möglichste Vermeidung einer Erschütterung 
die scharfe Bilder unmöglich machen würde. 
Der Apparat bestand im wesentlichen aus 
einem guten Mikroskop, dessen Okular in einer 
Kamera steckte, von der photographischen 
Platte durch einen rotierenden, lichtdichten 
Schirm getrennt, der während eines Fünftels 



Kinematographische Aufnahme wachsender 
Jodkaliumkristalle. 

100fach vergrössert. Expositionszeit 0,25 Sekunde. 


eine Verflachung und darum nur zu bedauern; 
ob sie, wie man erwartet, die verschiedenen 
Völker näher zusammenbringt, ist recht zweifel¬ 
haft, denn die Kenntnis gerade dessen, was 
die Eigenart derselben ausmacht und was sich 
am deutlichsten mit in der Sprache derselben 
äussert, untergräbt sie einfach. 

W. Gallen KAMI-. 


seiner Rotation dem Licht den Durchtritt 
gestattete. 

‘) Theodore William Richards and Ebenezer 
Henry Archibald: Study of growing crystals by 
instantaneous photomicrography (Proc. of the Amer. 
j Acad. of Arts and Sciences Vol. XXXVI Nr. 20 
vgl. auch Naturw. Rundsch. XXII Nr. 13). 
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Als Lichtquelle bewährte sich am besten 
konzentriertes Sonnenlicht , dessen Wärme¬ 
wirkung durch absorbierende Schirme gemildert 
wurde; erst wurde versucht, helle Bilder auf 
dunklem Grunde zu erhalten, dabei waren nur 
beschränkte Vergrösserungen anwendbar; so¬ 
dann wurden dunkle Bilder auf hellem Grunde 
im durchgehenden, unpolarsierten Lichte her¬ 
gestellt, und hier mussten sich schon Objekte 
von 0,001 mm Durchmesser deutlich wahr¬ 
nehmen lassen. 

In keinem Falle konnten die vermuteten, 
flüssigen Kugeln beobachtet werden; selbst 
die stärksten Vergrösserungen zeigten bereits 
Kriställchen; freilich waren diese schlecht be¬ 
grenzt, aber nicht aus Mangel einer bestimmten 
Struktur, sondern wegen des schnellen An¬ 
wachsens des Durchmessers, das bei den jungen 
Kristallen auftritt. »Die Anfangsgeschwindig¬ 
keit ist so gross, dass ein Fünftel einer Sekunde 
schon mehrere verschiedene Wachstumsphoto¬ 
graphien zu enthalten scheint, und daher das 
verworrene Aussehen«. 

»Es ist als möglich nachgewiesen, sehr 
häufige Mikrophotographien von Kristallen 
während ihres Entstehens und Wachsens zu 
gewinnen. Eine Vergrösserung von über vier 
tausend Durchmesser wurde erhalten und so¬ 
wohl gewöhnliches als polarisiertes Licht ver¬ 
wendet. Keinem richtig eingestellten Bilde 
auf irgend einer der Platten schien die kristal¬ 
linische Struktur zu fehlen. Das Wachstum 
im Durchmesser fand sich während der ersten 
Sekunde des Kristall-Lebens bedeutend grösser 
als während der folgenden Periode.« 


Die Gasthausreform als Kampfmittel gegen 
den Alkoholismus. 

Von Dr. Julian Marcuse. 

Die wissenschaftliche Erkenntnis des Alko¬ 
holismus als eines sozialen Phänomens von 
schwerwiegendster Bedeutung hat naturnot¬ 
wendig zur Erwägung der Frage einer ratio¬ 
nellen Bekämpfung dieses Übels geführt. Die 
Alkoholfrage hat eine biologische und eine 
soziologische Seite: Die erstere dem allgemeinen 
Verständnis näher zu bringen, war die Medizin 
im stände, als sie die Wirkung des Alkohols 
und damit das Wesen des Alkoholismus 
aufdeckte; die letztere — die Untersuchung 
der Ursachen des Alkoholismus — ist die 
Aufgabe der Nationalökonomie, die die Wechsel¬ 
beziehungen des Alkoholismus zur gesellschaft¬ 
lichen Struktur und zu den Arbeits-, Wohnungs¬ 
und Ernährungsverhältnissen der einzelnen Be¬ 
völkerungsschichten zu erforschen und damit 
uns zu einer Gesamtauffassung dieses Phäno¬ 
mens zu führen hat, Ihr allein können auch 
nur die Mittel zur Bekämpfung des Alkoholismus 
als gesellschaftliche Erscheinung entnommen 


werden, eine Erscheinung, der gegenüber 
moralische Einwirkung in Form von Belehrung 
oder Verpflichtung zur Enthaltsamkeit, wie es 
die Mässigkeits- und Abstinenzbewegung ver¬ 
folgt, machtlos ist. Auf drei Gebieten der 
Gesetzgebung lassen sich Mittel finden, den 
Alkoholismus zurückzudrängen, das sind die 
Gebiete des Strafrechtes, der Steuergesetz¬ 
gebung und des Gewerberechtes. Die beiden 
ersten Wege sind vielfach beschritten worden 
und sind in einer Reihe eingreifender Bestim¬ 
mungen in der Gesetzgebung fast aller euro¬ 
päischen Staaten vorhanden, ohne dass der 
Alkoholismus als solcher je getroffen worden 
wäre. Fast dasselbe Resultat zeigte auch die 
auf dem Gebiete des Gewerberechtes liegende 
Regelung und gleichzeitige Beschränkung des 
Schankwesens, und so radikal auch die Gesetz¬ 
gebung in einigen Ländern darin vorging — ich 
erinnere nur an die in einigen Staaten Amerikas 
gesetzlich verbotene Bereitung, Verkauf und 
Feilbieten von alkoholischen Flüssigkeiten —, 
der Erfolg hat nie die aufgewandten, noch so 
drakonischen Mittel begleitet. Es zeigt uns 
eben, wie wenig auf diesem Gebiete gegen den 
Konsum geistiger Getränke auszurichten ist, 
wenn nicht gleichzeitig dem Alkoholbedürfnis 
der Boden entzogen wird. Dagegen hat sich 
von allen diesen gesetzgeberischen Experimen¬ 
ten eines sicher bewährt, hebt es auch das 
ursächliche Moment des Alkoholismus nicht 
auf, das ist die Reform des Schankwesens nach 
dem Gothenburger Systeme , und zwar deshalb 
bewährt, weil es im stände ist, einen der Aus¬ 
wüchse des Alkoholismus, die durch das be¬ 
stehende Wirtshaus wesen genährte Unmässig- 
keit, wirksam zu treffen. Dieses System hat 
heute nicht allein das Interesse, Parallelen zu 
ziehen zwischen den Zuständen in den skan¬ 
dinavischen Ländern und unserem Heimatsland, 
sondern ein viel aktuelleres dadurch, dass sich 
vor kurzem auch bei uns eine Organisation 
zur Gasthausreform gebildet hat, und dass diese 
Organisation ihren Ausgangspunkt im wesent¬ 
lichen von dem Gothenburger Schanksystem 
aus nimmt. Darunter ist nicht etwa eine Auf¬ 
hebung des Vertriebes alkoholhaltiger Getränke 
oder eine besondere Drangsalierung der Ver¬ 
käufer und Konsumenten zu verstehen, sondern 
im Prinzip eine allmähliche Entziehung der 
Gasthäuser aus den Händen der Alkohol- Inter¬ 
essenten und ihre Überführung in das Eigen¬ 
tum gemeinnütziger Körperschaften. Die mass¬ 
gebenden Gesichtspunkte hierbei sind folgende: 
1. Privatleute dürfen aus dem Verkauf geistiger 
Getränke keinen Gewinn ziehen. Nicht nur, wer 
die Getränke tatsächlich den Gästen verabfolgt, 
darf kein pekuniäres Interesse daran haben, 
wieviel alkoholische Flüssigkeit er verkauft; 
auch der leitende Geschäftsführer muss ein 
Gehalt haben, das von dem Verkaufserlös völlig 
unabhängig ist. Das Grundprinzip, jeglichen 
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Privatgewinn auszuschalten, würde auch dann 
als verletzt anzusehen sein, wenn die Lieferanten 
der geistigen .Getränke als Aktionäre oder 
Direktoren Einfluss auf die Tätigkeit der Ge¬ 
sellschaft hätten. Mit diesem einschneidenden 
Grundsätze wird das heute vorhandene Interesse 
der Wirte, einen möglichst grossen Absatz zu 
erzielen, tatsächlich aufgehoben. 2. Das fiska¬ 
lische Interesse darf nicht an die Stelle der 
Gewinnsucht der Privatleute treten. Daher 
muss die Verwendung des Reingewinnes durch 
feste und wohlerwogene Vorschriften geregelt 
werden. 

In den skandinavischen Ländern hat man 
in dieser Beziehung sehr lehrreiche Erfahrungen 
gesammelt. Ungefähr ein Drittel des Jahres¬ 
einkommens der Stadt Gothenburg besteht aus 
Ablieferungen der »Bolag« (schwedisch Bolag, 
norwegisch Samlaggesellschaft). Die städtischen 
Steuerzahler haben infolgedessen ein direktes 
Interesse daran, den Spirituosenverbrauch 
möglichst zu fördern. Die Bahnbrecher des 
Systems hatten dies natürlich nicht beabsichtigt, 
waren aber, so lange gesetzliche Bestimmungen 
über die Verwendung des Reingewinns fehlten, 
ausser stände, daran etwas zu ändern. In Nor¬ 
wegen, wo das System erst später als in Schweden 
Eingang fand, vermied man diesen Fehler von 
vornherein. Das norwegische Gesetz vom Jahre 
1871 hat daher ausdrücklich vorgeschrieben, 
dass der Reingewinn der »Samlags« nur Zwecken 
des Gemeinwohls dienen dürfe, und eine Zu¬ 
satzbestimmung vom Jahre 1894 verfügte, dass 
65 Prozent dieses Reingewinnes an die Staats¬ 
kasse abzuliefern sind. 3. In jeder Stadt, in 
der eine Gesellschaft besteht, muss ihr das 
Monopol für den gesamten Ausschank und 
Kleinhandel eingeräumt werden. Dieses Mono¬ 
pol ist für den vollständigen Erfolg des Sy¬ 
stems eine durchaus notwendige Voraussetzung. 
Durch Beschränken der Verkaufsstunden, durch 
Verbot an jugendliche Personen Getränke zu 
verabfolgen, durch Abschaffung des Borgsy¬ 
stems, durch den Verzicht auf bedenkliche 
Lockmittel zur Anziehung von Gästen und noch 
auf manch andere Weise kann die Gesellschaft 
viele Schädlichkeitsquellen zustopfen. Aber dies 
alles würde nur sehr wenig nützen, so lange 
einige Türen weiter ein anderes Wirtshaus 
offen steht, wo alle Einschränkungen nicht 
gelten. Mit wenigen Ausnahmen haben daher 
die Gesellschaften ein ausschliessliches Monopol 
des Spirituosenverkaufs. Leider bleibt aber 
sowohl in Norwegen wie in Schweden das 
Bier davon ausgeschlossen, und dies ist dort 
die schwache Seite des Systems. 4. Das Sy¬ 
stem darf in den einzelnen Gemeinden unter 
keinen Umständen weiteren Fortschritten 
im Wege stehen, daher besteht zwischen den 
Gesellschaften und der Kommuneverwaltung 
ein enger Konnex; in Bergen z. B. wird die 
»Samlag« von einem Vorstande von 40 Per¬ 


sonen geleitet, 25 davon werden durch die 
Aktionäre gewählt, 15 vom Stadtrat. 5. Die 
Gesellschaften müssen eine entschiedene ge¬ 
meinnützige Tendenz haben; alle kommerziellen 
Erwägungen haben dahinter stets zurückzustehen. 

Diese fünf Grundsätze bilden das Funda¬ 
ment des »Gothenburger Systems«, das in 
Schweden allein im Jahre 1896 bereits von 
92 Städten eingeführt war. Dabei ist das Bo- 
lagsystem nicht vorgeschrieben, sondern nur 
freigegeben. Die Magistrate bestimmen im 
Einvernehmen mit den Stadtverordneten und 
der Provinzialregierung die Zahl der überhaupt 
zulässigen Konzessionen. Diese können sie an 
Privatleute auf höchstens 3 Jahre versteigern, 
aber laut gesetzlicher Bestimmung nur an solche, 
die moralisch qualifiziert hierfür erscheinen. 
Will man den Bolagbetrieb, so haben die Be¬ 
gründer ihren Antrag an den Magistrat zu 
richten, dieser hört darüber die Stadtverord¬ 
neten und gibt den Antrag mit seinem Gut¬ 
achten der Provinzialregierung, der die Ent¬ 
scheidung zusteht, weiter. Hierbei muss der 
Nachweis geführt werden, dass ausschliesslich 
gemeinnützige Bestrebungen vorliegen, dass 
die Teilhaber nur eine Rente von höchstens 
5 Prozent des beigesteuerten Kapitals beziehen, 
und ferner dass die Stadt nur den vom Ge¬ 
setze gewährten wirtschaftlichen Vorteil davon 
hat. Für jede Konzession, die ihr überliefert 
wird, hat die Bolag jährlich eine bestimmte 
Summe zu zahlen, ferner hat sie die Abgaben 
abzuliefern, die sie durch Abtretung der Kon¬ 
zessionen an andere erhält, drittens ist der 
Reingewinn abzuliefern. Diese Abgaben fliessen 
in die Staatskasse, die Stadtkasse und an die 
betreffenden Landwirtschaftsgesellschaften. Das 
aktive Kapital der Gothenburger Bolag beträgt 
etwas über 102000 Kronen und ist auf 205 
Aktien zu 500 Kronen verteilt. Diese Aktien 
gehören 33 Privatpersonen und 7 Stiftungen 
resp. Instituten. Innerhalb eines Zeitraums 
.von 21 Jahren (1865—1886) kam derselbe in 
den Besitz der 61 Schankkonzessionen, über 
die die Stadt die Verfügung hatte. Sie benutzte 
anfangs 2 7 Konzessionen für eigene Wirtschaften, 

16 überliess sie gegen Abgaben an Hotels, 
Klubs und Restaurants, und 18 Hess sie unbe¬ 
nutzt. Im Jahre 1900 hatte die Bolag nur noch 
15 Schänken, an Klubs, Hotels und Restau¬ 
rants hatte sie 25 Konzessionen abgetreten, 

17 liess sie unbenutzt. Das bedeutet also einen 
wesentlichen Rückgang, und der Unterschied 
zu unseren deutschen Verhältnissen wird evi¬ 
dent, wenn man einige statistische Vergleichs¬ 
punkte heranzieht. Im ganzen hatte 
Gothenburg (1899) bei 122370 Einwohnern 

75 Branntweinkonzessionen, 

Dagegen Danzig (1898) bei 125 605 Einwohnern 

489 Branntweinkonzessionen, 

Stettin (1898) bei 151813 Einwohnern 994 

Branntweinkonzessionen, 
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Kiel (1898) bei 96640 Einwohnern 318 Brannt¬ 
weinkonzessionen. 

Ähnlich ist es auch in Stockholm, wo 1877 
dem Bolag 261 Schankkonzessionen überliefert 
wurden, die im Jahre 1899 bereits auf 150 zu¬ 
rückgegangen waren. In ganz Schweden gab 
es 1896 nur 155 ländliche und 871 städtische 
Branntweinkonzessionen, das heisst im ganzen 
Königreiche weniger als bei uns in Königsberg 
oder Bremen oder Stettin allein. Allerdings, 
ist immer dabei zu berücksichtigen, dass es 
sich nur um Schankstätten von Branntwein 
handelt, alle anderen geistigen Getränke die¬ 
sem System bisher nicht unterworfen sind. 
Durch die gemachten Überschüsse sind eine 
grosse Reihe humanitärer Einrichtungen be¬ 
gründet worden, Volksspeisehallen, Lesezimmer 
etc. etc. 

Der erste ausländische Staatsmann, der ein 
Anhänger des Gothenburgischen Systems wurde, 
war der in der Jüngstzeit vielgenannte eng¬ 
lische Minister Chamberlain, und unter seiner 
Ägide sind in England, Schottland und Irland 
eine grosse Reihe von Schankwirtschaften nach 
dem Gothenburger System begründet worden. 
Diese englische Bewegung ) an deren Spitze 
Lord Grey und der Bischof von Chester 
mit Einsetzung ihrer ganzen Persönlichkeit 
traten, ist gerade für Deutschland von ausser¬ 
ordentlichem Interesse , weil sie eine Durch¬ 
führung des Gothenburger Systems mit Um¬ 
gehung der gesetzgebenden Gewalten zeigen. 
Und wer da weiss, wie ungemein schwer es 
ist, diese bei uns für weitgehende Pläne zur 
Bekämpfung des Alkoholismus zu gewinnen, 
der wird einen Weg, der ohne sie zum Ziele 
führen kann, ohne Bedenken wählen. 

Das Grundprinzip, das die englischen »Ver¬ 
trauensgesellschaften für Gasthausverwaltung«, 
wie sie offiziell sich nennen, leitet, besteht 
darin, jede neue Konzession zu erwerben, die 
die zuständigen Behörden für wünschenswert 
halten und deshalb erteilen wollen, und weiter¬ 
hin nicht nur für die erworbenen, sondern auch 
für bereits bestehende Gasthäuser Verwaltungs¬ 
grundsätze einzuführen, die dafür Bürgschaft 
leisten, dass diese Häuser im Sinne des Go¬ 
thenburger Systems zum Wohle der Gesamt¬ 
heit und nicht zur Erzielung von privatem 
Nutzen geleitet werden. Diese Gesichtspunkte 
sind die leitenden auch für die vor kurzem in 
Deutschland ins Leben gerufene » Vereinigung 
zur Gasthausreform «, deren praktische Erfolge 
bereits in ihren Anfängen vorliegen. 

Was im Kampfe gegen den Alkoholismus 
von einer willkürlichen, das Alkoholbedürfnis 
nicht berührenden Regelung des Schankwesens 
überhaupt erwartet werden kann, dies leistet 
das Gothenburger System, und in diesem Sinne 
ist es im stände, dem Wirtshauswesen seine 
der Unmässigkeit Vorschub leistende Tendenz 
zu rauben. Ein Kampfmittel unter den zahl¬ 


losen, die einzusetzen haben, um den Alko¬ 
holismus als soziales Phänomen zu über¬ 
winden ! 


Erdkunde. 

Tsingtau-. — Marakaibo. — Panama. — Bagdad. 

Die jüngst erschienene »Denkschrift betreffend 
die Entwickelung des Kiautschaugebietes in der 
Zeit vom Oktober 1901 bis Oktober 1902«!) kann 
wie die früheren Denkschriften über diese zukunft¬ 
reiche deutsche Kolonie von einer stetigen Fort¬ 
entwickelung in wirtschaftlicher und kultureller Hin¬ 
sicht erzählen. Da die Ausfuhr von Schantung- 
kohle dem aufstrebenden deutschen Hafen Tsingtau 
die Grundlage zum wirtschaftlichen Gedeihen bieten 
soll, ist es von grösster Wichtigkeit, dass die Eisen¬ 
bahnverbindung mit der Stadt Wei hsien, die im 
nächstbenachbarten Kohlenbecken liegt, seit dem 
Sommer 1902 hergestellt ist und die Bergbau¬ 
arbeiten dort zur Erschliessung eines 4 m mäch¬ 
tigen Kohlenflözes in 175 m Tiefe geführt haben. 
Der erste Kohlenzug traf im Herbst 1902 in Tsing¬ 
tau ein, und in absehbarer Zeit wird hoffentlich 
an der ostasiatischen Küste die Tsingtaukohle die 
geringere japanische und die der Beförderungs¬ 
kosten wegen zu teuere englische Kohle verdrängen. 
Die Betriebsanlagen für die Zeche bei Wei hsien 
sind aus Deutschland beschafft, Kesseleinrichtungen, 
Schachtpumpen, eine unterirdisch einzubauende 
Wasserhaltungsmaschine, Förderanlage mit Venti¬ 
latoren. Man wird täglich 500 bis 600 t Stein¬ 
kohle gewinnen können. Die Tiefbohrapparate 
sind bereits zu einem anderen Kohlenfelde ge¬ 
schafft, dem von Po schan, wo die Schantung- 
Bergbaugesellschaft, welcher die chinesische Re¬ 
gierung auf 2 Feldern in Wei hsien alle Berech¬ 
tigungen verliehen hat, weitere 26 Felder besitzt. 
Auch im Felde von I tschou fu sind Mutungs- 
arbeiten im Gange gewesen. Dies liegt am Süd¬ 
rande der Gebirgsstöcke von Schantung und kann 
erst später Eisenbahnanschluss erhalten, während 
Poschan durch Zweigbahn an die über Wei hsien 
bis zur Provinzialhauptstadt Tsi nan fu zu ver¬ 
längernde Hauptlinie erreicht wird. Die Bahn¬ 
arbeiten auf dieser Strecke sind bereits über Wei 
hsien (183 km) hinausgerückt; gegenwärtig dürften 
fast 250 km fahrbar sein. Die ganze Strecke ist 
auf 450 km berechnet. Chinesische Bevölkerung 
und Ortsbehörden stellen sich günstig zum Bahn¬ 
verkehr. Bei täglicher Abfertigung je eines ge¬ 
mischten Zuges von Tsingtau nach Wei hsien und 
umgekehrt sind wöchentlich 4—5 tausend Personen 
und in 9 Monaten zusammen 12 000 t Fracht und 
Eilgut, abgesehen von Bahnbaugütern, befördert 
worden. Bei der Ausbildung junger Chinesen für 
Bahndienst, Betrieb und Stationsleitung, macht man 
günstige Erfahrungen. Die Bahn- und Bergbau¬ 
gesellschaft ist bekanntlich ein Syndikatsgeschwister¬ 
paar. 2 ) Für sich besteht dann noch die »Deutsche 
Gesellschaft für Bergbau und Industrie im Aus¬ 
land«, welche auf 5 von der chinesischen Regierung 
konzessionierten Feldern arbeiten will. Sie hat 
sich zunächst an die Erschliessung von Goldgruben 
bei Ning hai unfern Tschifu gemacht. 

1 ) Berlin 1903. Gedruckt in der Reicksdruckerei. 

2 ] Vgl. Umschau 1902 S. 375. 
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Bieten die Arbeiten in: den Kohlengegenden 
die wertvollsten Ausfuhrstoffe, und stellt der Fort¬ 
gang des Bahnbaues die Zufuhrstrasse derselben 
in die deutsche Tsingtaupachtung dar, so wird die 
Blüte dieses Ortes noch davon abhängig sein, ob 
die Hafenvcrhäitnisse ausreichende Bequemlichkeit 
und Sicherheit gewähren. Vorzügliches ist zunächst 
in der genauen Vermessung und Kartierung der 
Bucht von Kiautschou geleistet, welche von Natur 
durch vorspringende Halbinseln gegen Süd-, Ost- 
und Westwinde geschützt ist, den vom Lande 
wehenden Nordwinden freilich offen steht. Es 
wurden deshalb Hafenbauten begonnen, die unter 
Benutzung örtlich vorhandener Bänke und Untiefen 
darauf abzielen, einen grossen Seeschiffshafen und 
einen kleinen Bootshafen zu schaffen, indem vom 
Ufer aus zwei grosse Dämme in die Bucht hinein¬ 
gebaut wurden; beide biegen nach Süd zu halb¬ 
kreisförmig um und lassen dadurch ein grösseres 
und ein kleineres Hafenbecken, das gegen Norden 
geschützt ist, entstehen. Der Bau des grossen 
Hafens schreitet so sicher vorwärts, dass im Sommer 
dieses Jahres hoffentlich der erste Kohlendampfer 
an die Kaimole anlegen wird. Im Bereich dieses 
Hafens sind zur Untersuchung des Baugrundes 
23x9 Bohrlöcher mit zusammen 21615 m Grund¬ 
bohrung angelegt, 1223800 cbm unsicherer Klei¬ 
boden herausgebaggert und zur Auffüllung des 
Hafen- und Werftgeländes verwertet, 146200 cbm 
Baustoffe für 6719 m Damm verwendet worden; 
der Hauptumschliessungsdamm ist 4550 m lang 
geworden, liegt 5 m über dem Seespiegel und ist 
an der Krone 5 m breit. An die westliche Seite 
der Hafeneinfahrt soll ein 125 m langes Schwimm¬ 
dock kommen, das die deutschen Schiffe von den 
teuren und überlasteten Anlagen in Hongkong, 
Singapur und Japan unabhängig machen wird. Es 
kann freilich erst 1904 in Betrieb genommen werden; 
dann wird auch das gesamte Werftgelände benutz¬ 
bar sein. Ein Seemannsheim, welches Mannschaften 
der Handels- und Kriegsschiffe Erholung bietet 
und sie dem demoralisierenden Strassenleben ent¬ 
zieht, ist bereits eröffnet. Die Schiffe liegen vor¬ 
läufig noch zum Teil in der Tsingtaubucht vor 
Anker; dort gibt es Seestege zum Ausbooten. An 
dieser Bucht zieht sich auch das Kaiser-Wilhelm¬ 
ufer mit den beiden Hotels und anderen Gebäuden 
entlang, während nach den Häfen zu das Industrie¬ 
viertel und im Nord westen der Chinesenstadtteil 
Tapautau liegt. 

Die europäische Bevölkerung betrug in Tsingtau 
nach einer Zählung vom September 1902 an Euro¬ 
päern 532 Männer (abgesehen von Personen des 
Soldatenstandes), 108 Frauen, 48 Kinder unter 10 
Jahren und an Chinesen 13 161 Männer, 1016 Frauen, 
728 Kinder; doch sind noch mehr Chinesen am 
Ort wohnhaft. Zur Zählungszeit waren viele der 
Herbsternte wegen dauernd auf den Feldern. In¬ 
folge der Trinkwasscrlcitung und der zunächst 
freilich noch nicht durchgeführten Kanalisation ist 
der Gesundheitszustand befriedigend. Es herrschte 
in China und Japan während des verflossenen Jahres 
Cholera und Scharlach; doch Tsingtau blieb frei. 
Im Faberhospital wurden eingeschleppte Krank¬ 
heitsfälle sofort erstickt. Es fanden sich aus Tientsin 
und Schanghai sogar Badegäste zur Erholung ein. 
Am schönen Sandstrand der Auguste-Viktoriabucht 
standen bereits 30 Badehäuschen, und es wurden 
Strandkonzerte abgehalten. Im landschaftlich 


schönen Lauschan sorgt ein Bergverein für Wege, 
Führung und für die Instandhaltung einer Baude, 
und es fehlt nicht an einem Musikverein Harmonie, 
am Schützenkorps,Turnverein,verschiedenen anderen 
Klubs und einer verdienstlichen freiwilligen Feuer¬ 
wehr. Wie rasch das Indüstriclebcn aufblüht, be¬ 
weist die Tatsache, dass bereits ein Dampfer in 
Tsingtau erbaut und bis in die Einzelheiten hinein 
an Ort und Stelle montiert werden konnte. Kurz, 
Tsingtau bietet uns das erfreuliche Bild einer ziel¬ 
bewusst geleiteten, durch privaten Unternehmungs¬ 
geistgeförderten europäischen Ansiedlung, in welcher 
Deutsche und Chinesen einträchtig schaffen, um 
aneinander zu verdienen. 

Mehrfach ist in der »Umschau« schon auf die 
Sonderabdrücke aus dem vom Reichsamt des Innern 
herausgegebenen Deutschen Handelsarchiv aufmerk¬ 
sam gemacht, die zu 5 Serien nach den Erdteilen 
geordnet in Einzelheften als »Handelsberichte über 
das In- und Ausland« bei Mittler in Berlin er¬ 
scheinen und aus Berichten Kaiserlicher Konsulate 
bestehen. Jüngst sind wieder einige Hefte heraus¬ 
gekommen, denen die folgenden Angaben ent¬ 
nommen seien, die sich auf gegenwärtig gerade 
interessante Gebiete beziehen. 

Unsere Schiffe haben bei der venezolanischen 
Blokade gerade Marakaibo zu überwachen gesucht. 
Von dort hat der deutsche Konsul aus dem Jahre 
1902 gemeldet: Die meisten ansässigen Kaufleute 
sind Deutsche und besitzen in S. Jose de Cücuta 
jenseits der kolumbischen Grenze Zweignieder¬ 
lassungen, da der Verkehr nach Columbia einen 
grossen Teil des Handels von Marakaibo ausmacht. 
In den Jahren 1900 und 1901 war dieser Verkehr 
durch Erschwerungen seitens der venezolanischen 
Regierung aus politischen Gründen fast lahmgelegt. 
Desgleichen wurde infolge der Unruhen in Vene¬ 
zuela die Verbindung mit dem Hinterland oft unter¬ 
brochen, da die Eisenbahnen und die Maultiere, 
welche in den Anden den Verkehr vermitteln, für 
Truppentransporte beschlagnahmt wurden. Für 
die Produzenten von Kaffee und Kakao brachte 
freilich die Aufhebung der Ausfuhrzölle eine wesent¬ 
liche Erleichterung; dafür wurden jedoch die Ein¬ 
fuhrzölle um 12erhöht und dadurch die Ein¬ 
fuhrhändler schwer geschädigt. Der Verkehr war 
deshalb so gering, dass neben einer Zahl kleiner 
dänischer Segler nur die wöchentlich verkehrende 
amerikanische Linie ihre Dampfer sendete. Kein 
deutsches Schiff erschien über ein Jahr hindurch. 
Da über die Einfuhr keine Statistik von Amts wegen 
veröffentlicht ist, können diese Verhältnisse zahlen- 
mässig nicht belegt werden. Die Ausfuhr besteht 
vornehmlich aus Kaffee. Sie belief sich im Jahre 
1901 auf 25624000 kg und wird zu 77X. von 
deutschen Firmen vermittelt, geht aber fast durch¬ 
weg in die Vereinigten Staaten, wo er besonders 
beliebt ist. Die Unruhen haben im Jahre 1902 
die Ernte leider sehr zusammenschmelzen lassen, 
da die Pflanzer keine Sicherheit beim Einsammeln 
fanden und auch unter Mangel an barem Geld zur 
Bewirtschaftung litten. Ebenso wie der venezo¬ 
lanische Kaffee zeichnet sich der Kakao durch 
Güte aus und ist in Nordamerika hoch geschätzt. 
Die Kakaopflanzung verlangt jedoch noch mehr 
Sorgfalt als die Kaffee-Hacienda; deshalb haben 
die unsicheren politischen Zustände der letzten 
Jahre die Kakaoausfuhr stark einschrumpfen lassen. 

Der Bau des Panamakanals durch die Ver- 
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einigten Staaten von Amerika wird voraussichtlich 
bald in Angriff genommen. Da ist es interessant, 
aus dem deutschen Konsulatsbericht _ zu ersehen, 
dass gegenwärtig auf der Landenge die allgemeine 
Geschäftslage so traurig ist, wie sie es bisher nur 
einmal gewesen ist, im Jahre 1888, als die fran¬ 
zösische Kanalgesellschaft, die Lesseps begründet 
hatte, ihre Arbeiten einstellen musste. Die Aus¬ 
stände der Kaufleute belaufen sich auf etwa 
5 Millionen Mark, von denen mindestens 50 als 
verloren gelten müssen. Der Grund der Krisis 
liegt auch hier in politischen Unruhen. Die Stadt 
Panama war mehr als 1 Jahr gänzlich vom Innern 
des umgebenden Staates so abgeschnitten, dass 
weder Waren noch Post in die Provinzen hinaus¬ 
gelangen konnten und der Handel Stillstand, und 


hielt 180 Dampfer zu diesem Zweck, die meist 
unter norwegischer Flagge fuhren. Wird wirklich 
der Kanal gebaut und wird durch die kräftige 
Macht der Vereinigten Staaten der für die Kanal¬ 
sicherung erforderliche Landfrieden aufrecht er¬ 
halten, so wird unzweifelhaft Pflanzungs- und Land¬ 
wirtschaft grossen Aufschwung nehmen. Die Indi¬ 
aner der Nachbarschaft bauen auch Kautschuk an. 
Der Ausfuhrwert betrug im Jahre 1898 903255 Mk. 

Durch Verfügung des Sultans wird nunmehr 
die erste Strecke der Bagdadbahn in Bau genom¬ 
men, nämlich die Verlängerung der anatolischen 
Bahn von Konia nach Eregli im Norden des Taurus, 
den es dann weiterhin zu übersteigen gilt. Es ist 
von Interesse, aus dem Bericht des deutschen Kon¬ 
suls in Bagdad etwas über die wirtschaftliche Lage 



Das Kiaütschaou-Gebiet. 
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doch sind die Provinzen die Hauptabnehmer aller 
Einfuhrwaren. Statistische Angaben über Ein- und 
Ausfuhr liegen schon seit 3 Jahren nicht mehr vor. 
So lange dauert der Revolutionszustand. Die Ein¬ 
fuhrzölle wurden um diese Zeit erst ums Doppelte, 
dann ums Dreifache erhöht. Deshalb beschränkt 
sich der Verkehr im allgemeinen auf den Durch¬ 
gang der Kakao- und Kaffeeernten von Ekuador 
und Mittelamerika über die Panama-Enge nach der 
atlantischen Seite hin. Die Eisenbahn, welche 
diese Frachten besorgt, zeichnet sich durch so 
hohe Tarife aus, dass der Transport von Hamburg 
bis zur Landenge nicht teurer ist als der über sie 
hinüber. In der Panamaprovinz wird etwas Vieh¬ 
zucht betrieben und in der Gegend von Chiriqui 
Bananenanbau. Im Jahre 1898 ist kein Ausfuhr¬ 
wert so bedeutend gewesen wie der von Bananen 
(1V4 Millionen Mark). Eine amerikanische Ge¬ 
sellschaft versendete damals 2 >/ 2 Millionen Büschel 
’ährlich nach New Orleans und New York und 


zu hören, die gegenwärtig in Mesopotamien herrscht. 
Der Verkehr von Europa dorthin erfolgt zum 
grössten Teil durch den Persischen Golf über Basra. 
Russische Schiffe, die von Odessa auslaufen, und 
österreichische suchen an diesem Verkehr Anteil 
zu gewinnen; aber im wesentlichen herrscht die 
englische Flagge im Persischen Meer. Unmittel¬ 
barer Verkehr zwischen Basra und Hamburg oder 
Bremen besteht nicht, und es ist kein Überblick 
über die Lebendigkeit der Handelsbeziehungen 
zwischen Deutschland und Mesopotamien zu ge¬ 
winnen, da eine grosse Zahl deutscher Erzeugnisse 
für die Tigris- und Euphratländer in London auf- 
gegeben wird und in den Zollregistern als eng¬ 
lische Ware aufgeführt ist. Auch unter der fran¬ 
zösischen Einfuhr befindet sich viel Industrielles, 
das aus dem Rheinland, von Westfalen und aus 
Baden stammt, und ebenso sind viele aus Triest 
kommende Waren deutschen Ursprungs. Von 
Basra aus vermitteln alte, fast dienstuntaugliche 
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Dampfer • einer türkischen Gesellschaft und 2 eng¬ 
lische Dampfer den Verkehr ins Binnenland auf 
dem Tigris. Der Wasserstand des Flusses schwankt, 
so dass Betriebsstörungen selbst bei besseren Be¬ 
triebseinrichtungen häufig Vorkommen. Unter der 
Dürftigkeit dieser Verhältnisse leidet nun nicht 
bloss die mesopotamische Ein- und Ausfuhr, son¬ 
dern vornehmlich der Durchgangshandel nach Per¬ 
sien. Gerade im letzten Jahr war derselbe besonders 
lebendig. Also eine mesopotamische Eisenbahn von 
Basra nach Bagdad wird offenbar viel zu tun finden, 
auch wenn der Anschluss durchs cilicisch-arme¬ 
nische Gebirge sie nicht sofort an die anatolische 
Bahn anschliessen würde. L r . p ELIX Lampe. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Gase des Mont Pelee. Der bekannte fran¬ 
zösische Chemiker Moissau hat die aus dem 
Mont Pelde austretenden Fumarolengase untersucht 
und fand darin Wasserstoff, Kohlensäure, das gif¬ 
tige Kohlenoxyd, Schwefelwasserstoff, Methan, 
Acetylen, Stickstoff, Ammoniak, Argon und wahr¬ 
scheinlich auch Helium. — Nun hat Gautier') 
gefunden, dass, wenn ein Gestein mit glühender 
Lava auf Rotglut erhitzt wird, ganz bedeutende 
Mengen derartiger brennbarer Gase entstehen. 
Man könnte z. B. auf diese Weise aus einem 
Granitwürfel von 1 Kilometer Seitenlänge soviel 
Dampf und soviel Gase erhalten, dass deren Ver¬ 
brennung 31 Millionen Tonnen Wasser giebt, d. h. 
eine Wassermenge, welche im Bett der Seine 
12 Stunden braucht, um an Paris vorbeizufliessen. 
— Daraus folgt, dass die Annahme, Eruptionen 
erfolgten nur durch Zutritt von Meerwasser zu dem 
glutflüssigen Erdinnern, nicht unbedingt nötig ist. 


Im Luftballon durch die Wüste Sahara. Zum 
Flug über die Sahara, einer Reise, die der Andree¬ 
schen Nordpolfahrt an Gefährlichkeit nichts nach¬ 
gibt, rüsten sich die französischen Luftschiffer Graf 
Castillon de Saint-Victor und Hauptmann Debureux. 
Beide halten sich gegenwärtig, wie die »Reform« 
mitteilt, in der kleinen tunesischen Hafenstadt 
Gabes, etwa 40 deutsche Meilen südlich von Tunis, 
auf, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen und 
den günstigen Wind abzuwarten, der die Luft¬ 
schiffer über die Sahara bis zum Senegal im west¬ 
lichen Afrika tragen soll. Der Wind muss daher 
aus nordöstlicher Richtung und in einer Stärke 
wehen, die ein Gelingen dieser sensationellen Luft¬ 
fahrt in Aussicht stellt. Neben dem sportlichen 
Interesse verfolgt das Unternehmen den Zweck, 
Ermittelungen darüber anzustellen, inwieweit eine 
Eisenbahn durch die Wüste möglich ist. Da die 
Reise eine ausserordentliche Tragfähigkeit des Luft¬ 
schiffes voraussetzt, hat der zur Verwendung 
kommende Ballon die Grösse von 14 000 er¬ 
halten, während der neue Zekeli’sche Ballon, der 
schon doppelt so gross wie Andrees Ballon ist, 

11 000 nfi Gas fassen kann. Ein Stahldrahttau soll 
den Gang des französischen Ballons regeln, d. h. 
ein hohes Aufsteigen und damit verbundenen Gas¬ 
verlust hindern. Dehnt sich das Gas unter dem 

i) Comptes rend. 136, 16 u. ff. 
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Einflüsse der Sonne aus und erhöht sich damit 
die Tragfähigkeit, wird der Ballon auch den grössten 
Teil des Taues tragen, während er bei Verringerung 
der Tragfähigkeit, die mit der Abkühlung des Gases 
eintritt, einen Teil des Taues auf dem Boden 
schleppt. Nach Ansicht des Hauptmanns Debureux 
wird der Ballon in sechs bis sieben Tagen in be¬ 
wohnten Gegenden beim Senegal eintreffen können, 
indem sich Debureux auf die Geschwindigkeit stützt, 
die der Passatwind meistens in der Sahara hat, 
nämlich 32—36 km in der Stunde. Ob der Passat¬ 
wind aber auf dem Lande mit derselben Regelmässig¬ 
keit wie auf dem Meere weht dürfte, eine andere 
Frage sein, und im übrigen hat erst die jüngste 
Reise des schwedischen Ballons »Svenska« bewiesen, 
wie sich Luftschiffer verrechnen können, denn die 
Schweden stiegen bei einer Windrichtung auf, die 
den Ballon anscheinend nach Deutschland führen 
musste, während er in Wirklichkeit im Süden 
Schwedens abbog und den Ballon nach Jütland 
trieb. Um während der Wartezeit zu jedem Zeit¬ 
punkt Klarheit über die Windverhältnisse zu haben, 
stehen die französischen Luftschiffer in beständiger 
telegraphischer Verbindung mit Tunis und über 
Tunis mit Europa; zudem sollen, wenn der grosse 
Augenblick da ist, einige Versuchsballons aüfgelassen 
werden. Im Ballon selbst wird man eine Anzahl 
Tauben mitnehmen., die Botschaften nach Algier 
und Tunis bringen sollen. Anscheinend steht die 
Luftschiffahrt wieder vor einem der grossartigsten 
Experimente auf dem Gebiese der Dauerfahrten 
oder — vor einem neuen Drama. 


Elektrizität und Pflanzenwachstum. Amon B. 
Plowman hat im botanischen Garten von Har¬ 
vard eine Reihe von Versuchen über den Einfluss 
der Elektrizität auf Pflanzen ausgeführt. 

Die Versuche ergaben, 1 ) dass Samen, die sich 
nahe der Anode (positiven Elektrode) befanden, 
durch einen Strom von 0,03 Ampere oder mehr 
immer getötet werden, wenn man sie ihm 20 Stunden 
und länger aussetzt, während Samen an der Kathode 
(negativen Elektrode) meist nur wenig Schaden 
leiden, ja unter Umständen durch solche Ströme 
einen reizenden Einfluss erfahren. Keimten die 
Samen in Wasser, so war dieser Unterschied dann 
am bedeutendsten, wenn ein verhältnissmässig starker 
Strom nur für kurze Zeit durch das Wasser ge¬ 
schickt wurde. Liess man den Strom 20 Stunden 
oder länger hindurchgehen, so zeigten sich die 
schlimmen Wirkungen an allen Punkten zwischen 
den beiden Elektroden, selbst wenn der Strom nur 
0,03 Ampere bei 2 oder mehr Volt hatte. Ging 
der Strom durch gewöhnlichen, sandigen Boden, 
so traten an der Anode dieselben Erscheinungen 
ein, doch dauerte es viel länger, bis sich die schä¬ 
digenden Wirkungen auf die Gegend der Kathode 
erstreckten. Ja. solange der Strom nicht ungefähr 
0,08 Ampere übersteigt, ist eine beträchtliche Zu¬ 
nahme in der Wachstumsgeschwindigkeit der bei 
der Kathode befindlichen Keimpflanzen zu be¬ 
obachten. 

Plowman führt aus, dass diese Erscheinungen 
nicht auf der blossen chemischen Wirkung der 
Atome beruhen könnten, sondern durch die elek- 

l ) Gewisse Beziehungen des Pflanzenwachstums zur 
Ionisierung des Bodens. (The American Journal of Science. 
1902, vol. XIV, p. 128—132.) fNaturw. Rnndscli. 17, 657.] 
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trische Ladung der Ionen hervorgerufen würden, 
derart, dass negative Ladungen das Protoplasma 
dieser Pflanzen reizen, positive es lähmen. Dies 
stehe in auffallender l bereinstimmung mit den 
Schlussfolgerungen, zu denen kürzlich Matthews 
bei Versuchen über die Natur der Nervenreizung 
gelangt sei; er habe nämlich gefunden, dass ein 
Nerv des Frosches durch negative Ionen gereizt, 
durch positive Ionen aber weniger reizbar gemacht 
werde. Zur Stütze seiner Annahme führt Plowman 
folgende Tatsachen an: 

1. Wenn ein Blumentopf mit mehreren, etwa 
vier Wochen alten Lupinen zu einem verhältniss- 
mässig hohen Potential (500 V.) mit positiver Elek¬ 
trizität geladen wird, so hören die Pflanzen auf zu 
wachsen, verlieren allmählich ihre Gewebespannung 
und gehen zuletzt ein. Bei negativer Ladung aber 
treten diese Wirkungen nicht hervor, sondern die 
Pflanzen werden stimuliert. 

2. Werden Keimpflanzen in einem wässerigen 
Kulturmedium gezogen, durch das ein schwacher 
elektrischer Strom fliesst, so wenden sich die Wurzel¬ 
spitzen nach der Anode. 

Keimpflanzen, die in gewöhnlicher Erde er¬ 
zogen werden, zeigen diese Krümmung noch deut¬ 
licher. Die Hauptachse der Pflanze ist häufig um 
fast 90° unmittelbar unter der Oberfläche des 
Bodens auf die Anode zu gekrümmt. 

3. Normalerweise ist der Pflanzenkörper elektro- 
positiv zu dem Boden, in dem er wächst. Die 
Potentialdifferenz scheint eine Funktion der phy¬ 
siologischen Tätigkeit der Pflanze zu sein. Die 
positive Ladung der Pflanze zieht die negativen 
Ionen des Bodens nach den Wurzeln. So scheint 
es, meint Verf., dass die beständige Lieferung nega¬ 
tiver Elektronen an die Pflanze eine natürliche Be¬ 
dingung ihrer Lebenstätigkeit sei, und man müsste 
erwarten, dass jeder Umstand, der diesen elek¬ 
trischen Austausch begünstigt, der Pflanze vorteil¬ 
haft, das Gegenteil davon ihr schädlich wäre. 

F. M. 


Behandlung der Eingeborenen in Afrika. Die 
katholische Missionszeitschrift »Stern von Afrika« 
äussert sich über die Justizpflege in Kamerun wie 
folgt: So sehr wir auch von unserem christlichen 
Standpunkt aus als Missionare dafür sind, dass die 
Schwarzen mit viel Geduld und Nachsicht be¬ 
handelt werden, so haben wir doch andererseits 
oft genug Gelegenheit, einsehen zu lernen, dass 
mit lauter Güte und Milde in vielen Fällen nichts 
auszurichten ist. Der Neger scheut und fürchtet 
eben nur die ihm überlegene Macht und hat vor 
niemandem Respekt, der nicht fähig und im stände 
ist, ihn gegebenenfalls diese Macht fühlen zu lassen. 
So ist es denn im Interesse der wahren Kultur 
nur zu begrüssen, dass in Kamerun gleich von 
Anfang an die Justizpfle'ge stramm gehandhabt 
wurde. Mit Gefängnissen, wie in Europa, ist da 
nichts zu machen. Der Neger empfindet eine 
blosse Einsperrung durchaus nicht als Strafe, son¬ 
dern sieht einen Aufenthalt im Gefängnis vielmehr 
als eine Art Pension an, wo er nicht zu arbeiten 
braucht und freie Verpflegung geniesst, und wo 
ihm Wohnung,, Kleidung und Nahrung in weit 
besserer Qualität geboten werden, als er sie zu 
Hause oder im Busch findet. Aus diesem Grunde 
musste man dazu tibergehen, für die Schwarzen, 


welche sich schwerer Verbrechen schuldig gemacht 
haben, andere Strafen in Anwendung zu bringen, 
die der Natur des Negers besser entsprechen und 
den doppelten Zweck, welche jede Strafe haben 
soll, Sühne für die Vergangenheit und Besserung 
für die Zukunft, wirksamer erreichen. Nun ist für 
den faulen Neger wohl die empfindlichste Strafe 
der Zwang zur Arbeit. Die verurteilten Verbrecher 
werden daher im Freien beschäftigt, beim Wege¬ 
bau, bei der Anlage von Farmen, Plantagen etc. 
(Deutsche Kolonialzeitung, Polit.-Anthropol. Revue, 
März 1903.) 

Alkoholismus und Kriminalität. Von 4934 vor 
die Anklagekammer des Landgerichtsbezirks Dres¬ 
den im Jahre 1900 gekommenen Fällen erwiesen 
sich 767 (d. i. 1 h%) Fälle als von Personen verübt, 
die bei der Tat entweder berauscht waren oder 
unter der Nachwirkung des Rausches standen oder 
zu den Gewohnheitstrinkern gehörten. Unter den 
767 Personen befanden sich nur 19 weibliche. 24X 
aller Rohheitsdelikte waren alkoholischer Natur. 
Die Straftaten verteilen sich auf die einzelnen 
Wochentage derart, dass der Montag mit einer 
ziemlich hohen Zahl einsetzt und bis Freitag eine 
stetige Abnahme stattfindel. Der Sonnabend er¬ 
reicht fast wieder die Höhe des Montag und am 
Sonntag schnellen die verübten Straftaten zu ihrem 
Höchststände empor. (F. Oertel, Allgem. Zeitschrift 
für Psychiatrie, Polit.-anthropol. Rev. März 1903.) 


Behandlung der Pakete mit lebenden Tieren beim 
Paketpostamte in Berlin. Unter den vielen Tausen¬ 
den von Paketen, die täglich beim Paketpostamte 
in Berlin bearbeitet werden, .befindet sich eine be¬ 
scheidene Zahl, deren Behandlung eine besondere 
Sorgfalt und Pflege erfordert: das sind die Sen¬ 
dungen mit lebenden Tieren. Diese »zur Post¬ 
beförderung bedingt zugelassenen Gegenstände« 
erscheinen, wie das »Fr. Int. Bl.« mitteilt, im täg¬ 
lichen Verkehr bis zu 25 Stück. Im Winter ist 
wegen der schlechten Jahreszeit ihre Reiselust ge¬ 
ringer als im Sommer; der stärkere Verkehr fällt 
daher bei diesem Handelsartikel in die geschäfts¬ 
schwächere Zeit. Besondere Sorgfalt wird den 
Begleitadressen gewidmet und geprüft, ob vom 
Absender die Bestimmungen über die Behandlung 
der Sendungen im Falle der Unanbringlichkeit 
oder Annahmeverweigerung auf Paket und Begleit¬ 
adresse getroffen sind. Als unbestellbar gilt die 
Sendung erst dann, wenn die Ermittelung des 
Empfängers auch durch die zuständige Stadtpost¬ 
anstalt und durch das Einwohnermeldeamt nicht 
gelingt. Erst wenn diese Ermittelungen erfolglos 
bleiben, wird die Sendung nach den Bestimmungen 
des Absenders weiter behandelt. Anträgen auf 
Nachsendung wird jedoch nur insoweit Folge ge¬ 
geben, als die Beschaffenheit der Tiere, die Ver¬ 
packung und die für die Nachsendung in Betracht 
kommende Entfernung dies gestatten. Unter Um¬ 
ständen werden die Tiere verkauft. Für Tiere, 
die wider ihren Willen gezwungen sind, einen 
längeren Aufenthalt im Paketpostamte zu nehmen 
und die in ihrem Behältnis nicht verbleiben können, 
sei es, dass es für längeren Aufenthalt zu eng ist, 
oder dass die Tiere sich schlecht befinden, ist 
ein besonderer Käfig als Logierhaus hergerichtet. 
Er besteht aus mehreren grösseren und kleineren 
Abteilungen. Die grösseren sind für Hunde und 
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andere grössere Vierfüssler bestimmt und dauernd 
mit Strohschüttung versehen, die kleineren dienen 
hauptsächlich grösseren und kleineren Vögeln zum 
Aufenthalt; ihr Boden ist mit Sand bestreut. Für 
Amphibien wird ein Behälter mit Wasser bereit 
gehalten. In jedem Käfig befindet sich ein Napf 
für Futter und Wasser. Die Fütterung der Tiere 
etc. ist besonders bestimmten Unterbeamten über¬ 
tragen. Wenn Zweifel über die vorzusetzenden 
Gerichte bestehen, werden Erkundigungen bei 
Tierhändlern eingezogen. Die Kosten für die Ver¬ 
pflegung halten sich in mässigen Grenzen, der 
Mindestsatz beträgt jedoch io Pfg. Die Beträge 
für das angekaufte Futter müssen durch die von 
den Empfängern eingezogenen Futterkosten ihre 
Deckung finden. Über die Benutzung des Tier¬ 
käfigs wird eine Art Fremdenbuch geführt. Beim 
Durchblättern des Buches finden wir die ver¬ 
schiedensten Besucher: Hunde und Katzen, Affen, 
Frettchen, Gesellschaftsvögel, Zwergpapageien u. a., 
sogar ein Fuchs und ein Uhu sind Gäste dieses 
eigenartigen Hotels gewesen, das sich beim Per¬ 
sonal des Paketpostamts besonderer Fürsorge und 
Teilnahme erfreut. 


Berichtigung zu: „Kriegswesen“ No. 12, Seite 235 
Absatz 4. Der erste Teil des ersten Satzes muss 
folgendermassen lauten: »Die Umwandlung des 
jetzigen deutschen Feldgeschützes in ein Rohrrück¬ 
lauf-Geschütz erscheint gerechtfertigt, wenn sie zu¬ 
nächst lediglich auf die Beschaffung einer neuen 
Oberlafette bezw. den entsprechenden Umbau der 
jetzigen Lafette — unter Beibehaltung der gegen¬ 
wärtigen Rohre — beschränkt werden kann und etc.« 

Major L. 

Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Gummierglas »Top«. Bei den gewöhnlichen 
Gummitöpfen ist meist nach kurzer Zeit der Ver¬ 
schlusskork festgeklebt. Er bricht dann beim 
Herausziehen ab, Teilchen des Korks fallen in den 



Leim und verunreinigen diesen. Die Öffnung wird 
innerhalb kurzer Zeit durch das Abstreichen des 
Pinsels verengert, da der trocknende Klebstoff sich 
im Hals des Glases festsetzt. Das neue Gummier¬ 
glas »Top«, von der Firma Carl Stigler auf den 


*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. ; Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Markt gebracht, will diese Übelstände durch seine 
Form beseitigen. Wie die Abb. zeigt, hat das Glas 
zylindrische Form, die oben in einen abgestumpften 
Kegel übergeht. Die 2 cm grosse Öffnung hat 
eine messerscharfe Kante, an der man den Pinsel 
abstreichen kann. Hierbei kann sich die Öffnung 
nicht verkleinern, da die Form des Glases das 
Anhaften des Klebstoffes unmöglich macht. Der 
Pinsel kann während der Arbeit gegen die Innen¬ 
seite des kegelförmigen Oberteils gelehnt werden. 
In dieser Stellung fallt er nicht ins Glas hinein, 
ebenso braucht man ihn nicht jedesmal abzustreifen. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Das moderne Italien. Von Pietro Orsi, Privat¬ 
dozent an der Universität Padua, übersetzt von 
Goetz. Leipzig, B. G. Teubner, 1902. 8°, 380 S. 

Eine Geschichte der italienischen Halbinsel seit 
etwa 150 Jahren. Für die inneren Verhältnisse 
lehrreich und zuverlässig, wenn auch etwas ruhm- 
rednerisch geschrieben, muss vor dem Buche, so¬ 
weit wenigstens Deutschland in Betracht kommt, 
geradezu gewarnt werden. Die Darstellung der 
Ereignisse von 1866 z. B. ist völlig unzulänglich. 
Das Werk ist fast typisch für die Gesinnung weiter 
Kreise Italiens, welche das Missverhältnis mit 
Frankreich mehr oder weniger offen bedauern und 
von dem Bündnis mit Deutschland nicht viel 
wissen wollen. Dr . K. Lory. 


Clara Schumann. Ein Künstlerleben nach Tage¬ 
büchern und Briefen von Berthold Litzmann. 
Bd. I. Mädchenjahre. (Leipzig 1902, Breitkopf & 
Härtel). 

Das Leben und Streben Clara Schumann’s als 
Mensch und Künstlerin ist mit feinem Verständnis 
dessen, was diesem Lebensbilde für das Empfinden 
des Musikfreundes Reiz verleiht aus den Tage¬ 
buchnotizen des Vaters der Künstlerin, ihren 
eigenen Aufzeichnungen und aus den Briefen ihrer 
Angehörigen, besonders denen Robert Schumann’s, 
zusammengestellt. Der vor uns liegende erste 
Band dieser interessanten Biographie, den zwei 
Bildnisse Clara Schumann’s und ein solches Robert 
Schumann’s schmücken, schliesst mit der nach 
endlosen Kämpfen erzwungenen Heirat Clara 
! Wieck’s (1819—1840). Wenn die zu erwartende 
Fortsetzung dieses Buches hält was der erste Band 
verspricht, so dürfte das Litzmann’sche Werk 
eines der interessantesten und in seiner Art voll¬ 
kommensten derer werden, die ihren Inhalt dem 
liebenswerten Menschen, der hervorragenden Vir¬ 
tuosin Clara Schumann widmen. 

Musikdirektor Pochhammer. 


Das Doppelwesen der menschlichen Stimme. 

Von Emil Sturo. Versuch einer Aufklärung über 
das seelische Element in der Stimme (Berlin, W. 
Fussinger). 

Dem Verfasser dieses in jeder Beziehung merk¬ 
würdigen Buches gebricht es weder an Selbst¬ 
bewusstsein noch an Energie, weder an Gründ¬ 
lichkeit noch an Schärfe der Logik, weder an 
Sachlichkeit, noch an der Kunst, zu seinem Beweis- 
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material alles nur irgend Mögliche in den Kreis 
seiner Betrachtungen äusserst geschickt hineinzu¬ 
ziehen .und dennoch legt man das Buch 

mit dem Gefühl aus der Hand, dass es uns viel¬ 
mehr Rätsel aufgegeben ; als endgültig gelöst hat. 
Der Inhalt dieser Schrift dürfte den Anatomen, den 
Laryngologen ebenso mit Entsetzen erfüllen, als 
er für den Psychologen von höchstem Interesse 
und für den Sprach- und Gesanglehrer als nutz¬ 
bringend und anregend . bezeichnet werden muss. 
Verfasser weist auf eine ganz neue Untersuchungs¬ 
methode über die Entstehung der Laute hin, die 
einen enormen Einfluss auf unsere Sprach- und 
Gesanglehre nicht minder, wie überhaupt auf die 
prinzipielle Beurteilung geistiger Funktionen ge¬ 
winnen müsste, wenn es dem Autor gelänge, ein 
in allen seinen Teilen gleichwertig ausgearbeitetes 
und vor allen Dingen systematisch angelegtes Lehr¬ 
buch zu schreiben. Eine gebührende Besprechung 
des Inhalts dieses »Versuchs« könnte leicht zum 
Umfange eines Buches anwachsen. Viel Interes¬ 
santes, manches Wertvolle, aber auch manch un¬ 
genügend Erklärtes und vom heutigen wissenschaft¬ 
lichen Standpunkte aus Falsches geht ineinander 
über, so dass dem Ganzen der Stempel des noch 
nicht Abgeklärten aufgedrückt erscheint, und es 
ungerechtfertigt wäre, schon jetzt ein abschliessen¬ 
des Urteil zu fällen. 

Das Buch sei allen Fachleuten, Psychologen, 
und solchen Dilettanten, die nicht gern an der 
Oberfläche der Erscheinungen haften bleiben, als 
anregende Lektüre empfohlen. 

Musikdirektor Pochhammer. 


Forschungsfahrten im Südlichen Eismeer. Von 
F. v. Bellinghausen. Auf Grund des russischen 
Originalwerks herausgegeben vom Verein für Erd¬ 
kunde zu Dresden. Leipzig. S. Hirzel 1902 Pr. 9 M. 

Der Aufschwung der antarktischen Forschungen 
in der Gegenwart hat das Interesse an der Ge¬ 
schichte früherer Entdeckungsreisen im Südlichen 
Eismeer belebt. Schmerzlich wurde dabei von 
allen, die sich mit dem Südpolargebiet beschäftigten, 
empfunden, dass das zweibändige Werk des Deutsch¬ 
russen F. v. Bellinghausen über seine Umsegelung 
der Antarktis in den Jahren 1819 bis 1821 nur in 
russischer Sprache vorhanden war. Es ist im Jahr 
1831 zu Petersburg erschienen. Der sehr verdienst¬ 
volle Kapitän, der mit 2 Schiffen in der Nähe des 
Polarkreises sich gehalten und dabei Alexanderland, 
die Peter-Insel und andre Stellen der antarktischen 
Landstücke entdeckt hat, verdient es, mit seinen 
Erfolgen bei uns bekannter zu sein als er es wegen 
der in Westeuropa herrschenden Unverständlichkeit 
der russischen Sprache ist. Nicht genug zu danken 
ist es dem Dresdener Verein für Erdkunde, .dass 
er eine deutsche Ausgabe des russischen Buches 
von Bellinghausen veranlasst hat, so dass man sich 
jetzt ein klareres Bild von den Verdiensten des Rei¬ 
senden machen und seine Forschungsergebnisse 
besser bewerten und auch verwerten kann. In 
Prof. Gravelius fand sich ein Bearbeiter, der mit 
feinem 'Pakt die Kürzung des zunächst vollständig 
übersetzten Textes vorgenommen hat. Die Schil¬ 
derungen von Tahiti, Sidney, Rio, Lissabon haben 
für die Gegenwart ja wenig Wert, würden aber 
das Buch, wenn es in aller Ausführlichkeit heraus¬ 
gegeben wäre, verteuert haben und hätten die I 


eigentliche antarktische Reiseschilderung, die phy¬ 
sisch geographischen Entdeckungen, die Ortsbe¬ 
stimmungen nicht in ihrer noch für die Gegenwart 
gültigen Bedeutsamkeit heraustreten lassen. Diese 
Dinge sind unverkürzt wiedergegeben. So entstand 
ein handliches Buch in flüssiger Sprache, nicht 
spannend wie Nansen’s populäres Nordpolarwerk, 
da viel subjektive Schilderungen Bellinghausen’s 
fortgelassen sind und er auch an schriftstellerischer 
Originalität dem grossen Norweger nicht vergleich¬ 
bar ist, aber doch interessant, da es die Hoch¬ 
achtung vor einem tüchtigen Manne zu steigern 
geeignet ist und für die wissenschaftliche Geographie 
manches Reiseergebnis nutzbarer macht, als es bis¬ 
her gewesen ist. Dr. F. Lampe. 


Der moderne Geisterglaube. Ein Beitrag zur 
Lösung spiritistischer Rätsel. Von P. Thomaschki,' 
Pfarrer in Miswalde (Ostpreussen). H. Striibigs 
Verlag (M. Altmann). Leipzig 1902. — Preis 1 M. 

Es ist ein eigenartiges, kleines Büchlein, das 
mir da zur Besprechung vorliegt. Ein strenggläu¬ 
biger Landpfarrer, der sich mit dem Spiritismus 
zu befassen begann und mit Hilfe einiger beson¬ 
ders stark medial veranlagter Personen seiner Be¬ 
kanntschaft recht tief ins Gebiet des Rätselhaften 
eindrang, legt seine Erlebnisse der Öffentlichkeit 
vor und sucht sich die z. T. äusserst verblüffenden 
Geschehnisse auf »natürliche« Weise zu erklären, 
getrieben von dem instinktiven Bedürfnis, das 
Christentum sich rein zu bewahren von den ihm 
unsympathischen spiritistischen Entstellungen. 

Er beginnt, nach einer Einleitung, mit einer 
genauen Wiedergabe der Sitzungsprotokolle, in 
denen sich gar manche überraschenden Kundge¬ 
bungen geisterhafter »Intelligenzen« kundgeben, 
für welche man auf den ersten Blick vergebens 
nach einer natürlichen Erklärung sucht, und knüpft, 
daran seine eigenen, meist überraschend sicheren 
und treffenden Bemerkungen an, lässt sich auch 
über einige von ihm miterlebte, besonders ekla¬ 
tante Berliner Fälle von schwindelhaften Geister- 
Manifestationen aus (z. B. auch Fall Rothe) und 
schliesst dann mit einer Betrachtung der Stellung¬ 
nahme des Spiritismus zum christlichen Dogma. 

Sind auch die verschiedenen Kapitel des Schrift- 
chens von ungleichem Wert, so ist doch allen, 
die sich für den Spiritismus interessieren, zu raten, 
an der Lektüre dieses Buches nicht vorbeizugehen. 
Es ist ein selbständiger, klarer und scharf logischer 
Kopf, der seine anregenden Gedanken darin nieder¬ 
gelegt hat und der durch eigenes Nachdenken 
vielfach zu Resultaten kommt, welche die neuste 
Forschung vollauf bestätigt (Flournoy: Des Indes 
ä la Planete Mars). Dr. Hennig. 

Gemeinverständliche Vorträge und Abhand¬ 
lungen aus dem Gebiete der Entwickelungslehre. 
Von E. Häckel. Zweite verm. Auflage der Ge¬ 
sammelten populären Vorträge. Hft. 1 u. 2. 2 Bde. 
Bonn, E. Strauss, 1902. 12 M. 

In diesen Vorträgen hat Häckel zu den jeweils 
brennendsten Streitfragen der monistischen Ent¬ 
wickelungs-Lehre Stellung genommen. So geben 
sie ein hoch interessantes Bild der Geschichte 
dieser Lehre, beginnend mit der berühmten Rede 
über Darwinismus auf der Naturforscher-Versamm¬ 
lung zu Stettin, 1863, in der Häckel als erster in 
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Deutschland für diese Theorie Partei nahm und 
auch, über Darwin hinausgehend, auf die unsere 
gesamte Welt-Anschauung umstürzenden Folge¬ 
rungen aus ihr hinwies. Der zeitlich letzte Vortrag, 
1898, behandelt, auf der Dubois’schen Entdeckung 
des Pithecanthropus erectus fussend, unsere gegen¬ 
wärtige Kenntnis vom Ursprünge des Menschen. 
Dazwischen alle die 14 anderen Vorträge etc., 
die ja z. T. weitgehendste Erörterung in der Presse 
fanden und grösstenteils heute noch aktuell sind, 
wie: Freie Wissenschaft, freie Lehre, Monismus 
als Band zwischen Religion und Wissenschaft, 
Weltanschauung des neuen Kurses, Wissenschaft 
und der Umsturz, etc. — Für die Sammlung, bezw. 
Neu-Herausgabe, dieser Vorträge und Abhandlungen 
ist jeder Freund der monistischen Entwickelungs- 
Lehre ihrem Verfasser und Herausgeber zu grossem 
Danke verpflichtet. Dr. Reh. 


Das photographische Pigmentverfahren (Kohle- 
druck). Von Vogel-Hannecke. M. 3.—. 

Vergrössern und Kopieren auf Bromsilberpapier. 

M. 2.50. Beide: Verlag Gustav Schmidt, Berlin. 

Für diejenigen, die sich von dem üblichen 
schablonenmässigen Kopieren auf Gelatine- und 
Celloidinpapieren losmachen und Verfahren, die 
vor allem auch haltbare Bilder liefern, kennen 
lernen wollen, finden in obigen, als Bände der 
»photograph. Bibliothek« erschienenen zwei Schriften 
getreue Ratgeber. Erstere liegt nun schon in 4. 
völlig veränderter und durch neue Methoden er¬ 
gänzter Auflage vor. Letztere zieht auch das 
immer mehr Anwendung findende Vergrössern auf 
Bromsilberpapier in ausführliche Besprechung und 
gibt dabei insbesondere auch zahlreiche schätzens¬ 
werte ökonomische Winke. — Beide Werke seien 
jedem Amateur, der sich das Vergnügen an dieser 
seiner Beschäftigung noch erhöhen will, bestens 
empfohlen. Dr. Labac. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Girard, Aime, Le Froment et sa Mouture. (Paris, 
Gauthier-Villars, Quai des Grands-Augu¬ 
stins 55) 

Goethes sämtliche Werke, Jubiläums-Ausgabe. 

Bd. 31. (Stuttgart, J. G. Cotta Nachf., 

m. b. H.) M. 1.20 

Gooss, Rod., Sonettenkranz von einer Südland- 
fahrt. (Dresden, E. Pierson) 

Helbing, Hugo, Monatsberichte über Kunst und 
Kunstwissenschaft. Jahrgang 3, Heft 2. 

(München, Vereinigte Druckereien und 
Kunstanstalt. Schön & Maison Jg. Velisch, 

G. m. b. H.) 

Hirtb, Georg, Formenschatz. Heft 2/3. (Mün¬ 
chen, G. Hirth) a M. I.— 

Holzer, Ernst, Schubartstudien. (Ulm, Gebr. 

Nübling) 

König, Dr. IJmil, Was ist das Leben? (Homburg 
i. Pfalz, Peter Ries) 

Oswald, W., Annalen der Naturphilosophie. 

Bd. 2. /Leipzig, Veit & Co.) 

Riedel, Armand, Känlala oder die Salomonen. 

(Dresden, E. Pierson) M. 6. 

Rohrbach, Dr. Paul, Die Bagdadbahn. (Berlin, 

Wiegandt & Grieben) 


Rohrbach, Dr. Paul, Das Finanzsystem Witte. 

(Berlin, Georg Stilke) 

Schlismann, Dr. A., Beiträge zur Geschichte 
und Kritik des Naturalismus. (Kiel, 

Lipsius & Tischer) M. 4.— 

Wernicke, Dr. J., Die Sonder-Umsatzsteuern. 

(Berlin, J. Guttentag) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Assist, a. d. Univ.-Bibliothek i. Mar¬ 
burg Dr. phil. H. Born z. Hilfsbibliothekar a. d. Univ.- 
Bibliothek i. Göttingen. — D. a. o. Prof. Dr. P. Friedrich 
i. Leipzig z. o. Prof. i. d. med. Fak. d. Univ. Greifswald. 
— D. Direktorialassistent f. d. allgem. Abt. d. Kunstge¬ 
werbemuseums i. Dresden Prof. Dr. phil. K. Berling z. 
Direktor d. Anstalt. — D. Gerichtsassessor u. Doz. a. d. 
Berliner Juristenfak. Dr. M. Wolff z. a. 0. Prof. f. deutsch. 
Recht a. d. Berliner Univ. — D. Prof. Flügge i. Breslau a. 
Nachf. Prof. Grubers z. Prof. d. Hygiene a. d. Wiener Univ. 

Berufen: D. o. Prof. d. klass. Philol. a. d. Domini¬ 
kaner-Lehranstalt i. Freiburg i. Schw., Dr. J. Jüthner , 
a. d. Univ. Czernowitz a. Nachf. v. Prof. Kalinka (jetzt 
Innsbruck). — D. Sprachforscher Dr. F. Andreas, früher 
Lehrer a. Orient. Seminar in Berlin, z. a. 0. Prof. f. 
Persisch n. Göttingen. — D. Prof. d. Theol. D. Ecke in 
Königsberg n. Bonn. 

Habilitiert: A. d. Techn. Hochsch. Aachen d. Berg¬ 
assessor Osk. Siegemann a. Privatdoz. f. Bergbaukunde. — 
D. erste Assist, d. Chirurg. Poliklinik d. Univ. München 
Dr. A. Luxemburger m. e. Probevortrag: »Die Serum¬ 
therapie b. akzidentellen Wundkrankheiten« a. Doz. f. 
Chirurgie. 

Gestorben: D. Prof. a. d. Univ. Pavia, Bottini, i. 
St. Remo. — D. Prof. d. pathol. Anatomie a. d. Univ. 
Freiburg i. B., Dr. Clemens v. Kahlden. 

Verschiedenes: D. Münchener Akad. d. Wissensch. 
verlieh d. Prof. d. klass. Philol. a. d. Univ. Würzburg, 
Dr. Franz Boll, f. s. Werk »Sphära« d. diesjähr. Preis d. 
Therenaios-Stiftung. 


Zur gefl. Beachtung. 

Die Ingenieurschule Berlin hat in ihren 
beiden Abteilungen für Elektrotechnik und 
Maschinenbau das Ziel, jungen Leuten die 
Ausbildung zu geben, welche sie befähigt, in 
der Praxis als Ingenieure , Techniker oder 
Werkmeister tätig zu sein. Da in jeder Klasse 
nur eine beschränkte Anzahl von Schülern 
unterrichtet wird, so kann dem einzelnen hin¬ 
reichend Aufmerksamkeit und Zeit gewidmet 
werden. Zu dem am 16. April beginnenden 
Sommersemester versendet das Sekretariat der 
Anstalt, Raupachstr. 6 , kostenlos Programme, 
aus denen Dauer und Lehrplan des Studiums 
zu ersehen sind. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Energetik, Dynamismus und Materialismus von Dr. Hans v. Liebig. 

— Technische Pilze von Prof. Dr. Bokorny. — Arbeitslosigkeit von 
S. P. Altmann. — Auf der Suche nach blinden Fischen in Cuba 
von Prof. Eigenmann. — Arsenmittel im Pflanzenschutze von Dr. Reh. 

— Bilder aus dem Reiche der Sonne und des Löwen von A. Heinicke. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21, u. Leipzig 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Hosted by Google 




DIE UMSCHAU 


ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND KUNST 


Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Postanstalten. 

Postzeitungspreisliste Nr. 7974. 


herausgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Erscheint wöchentlich 
einmal. 


Geschäftsstelle: H. Bechhold, Verlag Frankfurt a. M. 

Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M., 

Neue Krame 19/21. 


JV2 16. VII. Jahrg-. 


Nachdruck aus dem Inhalt der Zeitschrift ohne Erlaubnis 
der Redaktion verboten. 


1903. 11. April. 


Kindermann: Über die Kunst bei den ver¬ 
schiedenen Ständen. 

Der bekannte Natlonalökonome an der Hei¬ 
delberger Universität, Prof. Dr. Kindermann, 
hat kürzlich eine sehr lesenswerte Studie ver¬ 
öffentlicht 1 ), in welcher er die teils fördernden, 
teils auch hindernden Beziehungen zwischen 
Volkswirtschaft und Kunst darlegt. Er kommt 
hier auch zu Betrachtungen über die Grenzen 
künstlerischer Verwertung des Materials und 
dessen Einfluss auf die, welche es handhaben. 
Dies sind sehr beachtenswerte Fragen, welche 
wir unsern Lesern hier wiedergeben wollen, 
denn sie hüten den, der sie erfasst, vor Zer¬ 
splitterung des Kunsteifers. 

Der Grad der Empfänglichkeit für Kunst, 
sagt Kindermann, richtet sich in erster Linie 
nach der Entwickelungsfähigkeit der betreffen¬ 
den wirtschaftlichen Kreise. Die Rohproduktion 
ist der Kunst viel weniger zugänglich als Ge¬ 
werbe und Handel; die gesamten wirtschaft¬ 
lichen Funktionen sind dort viel einfacher und 
weniger auszugestalten als hier. Bei der Züch¬ 
tung von Vieh, bei der Erzeugung von Brot¬ 
früchten und Gemüse, bei der Pflege eines 
Waldes ist Kunst im ganzen wenig verwendbar; 
nur die Kunstgärtnerei, die bedeutend den 
Gewerben sich nähert, macht eine Ausnahme. 

Der Wert, die Formbarkeit und die natür¬ 
liche Dauerhaftigkeit des Materials kommen 
in Betracht. Gold und Silber mit ihrem hohen 
Wert in kleinem Volumen, mit ihrer Fähigkeit, 
alle möglichen Gestalten anzunehmen, mit 
ihrer Widerstandskraft gegen allerart Naturein¬ 
flüsse fördern mehr die Einwirkung der Kunst 
als Eisen, Kupfer, Zinn, Blei. Marmor regt 
mehr zu künstlerischer Behandlung als Sand¬ 
stein, Ton an. 

Der Grad der Wohlhabenheit und Geschmack s- 
entivickcluiig der Konsumentenkreise ist ein sehr 
erhebliches Moment. Alle Gewerbe- und 

1) Volkswirtschaft und Kunst (Verlag v. Gust. 
Fischer, Jena 1903) Preis M. 1.—. 


Handelszweige,- welche den Luxus im weitern 
Sinne befriedigen, öffnen sich mehr der Kunst, 
als solche, die für den gewöhnlichen Konsum, 
den Massenbedarf arbeiten. Die wohlhaben¬ 
deren und verfeinerten Schichten wollen heute 
ein geschmackvolles Haus bewohnen, stilvolle 
Zimmerausstattungen aus echten Stoffen um 
sich sehn, ihre Gäste an reich dekorierter Tafel 
empfangen, neue Nachrichten in gut illustrier¬ 
ten Zeitschriften lesen, ihr Bier in Restaurants 
mit Wandgetäfel, Gemälden und Kronleuchtern 
trinken, Toilettenartikel und Konfitüren in ele¬ 
ganter Packung kaufen, von geschmückten 
Schaufenstern zur Auswahl angeregt werden. 

Die Ausbildung der Arbeitsteilung und 
Arbeitsvereinigung ist auch noch erwähnens¬ 
wert. Mehr künstlerisch lässt sich im Wirt¬ 
schaftsleben arbeiten, wenn einer oder wenige 
den Prozess ausführen. Intime Feinheiten, wie 
wir sie an vielen kunstgewerblichen Produkten 
der Renaissance oder mancher japanischer 
Schulen bewundern, entstehn nur durch liebe¬ 
volles Interesse und dauernde Arbeit eines 
einzelnen an einem Objekt. Die Fabrik ist 
im ganzen eine wenig passende Stelle dafür; 
hier herrscht in der Regel die seelenlose Rou¬ 
tine. Indes schaffen auch unter andern manche 
Silberwarenfabriken, wie die von Bruckmann 
in Heilbronn, einzelne künstlerisch wertvolle 
Gegenstände. 

Die einzelnen volkswirtschaftlichen Stände 
bilden nach dem Grad der Emptänglichkeit 
auf Grund jener Momente konzentrische Kreise 
um die Kunst mit immer weiterem Abstand; 
selbstverständlich erleiden die Kreise mannig¬ 
fache Modifikationen durch besondere Tüchtig¬ 
keit einzelner und andre mehr lokale Momente. 
Am fernsten steht die Rohproduktion der Kunst. 
Die Pflege der Pflanzen und Tiere und die 
Gewinnung erster, einfacher Produkte daraus 
ist am wenigsten entwickelungsfähig in künst¬ 
lerischem Sinne. Die Funktionen lassen sich 
qualitativ wenig ausgestalten; sie können wegen 
des Kampfes mit den Schwankungen des Klimas 
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und- wegen andrer Naturfaktoren wenig rhyth¬ 
misch sein. Die Produkte der Ackerwirtschaft 
und Viehzucht sind leicht vergänglich und ver¬ 
mögen künstlerische Einwirkungen nicht zu 
bewahren; sie besitzen eine geringe Formbar¬ 
keit und wenig Wert in grossem Volumen. 

Eine gewisse Annäherung an die Kunst 
zeigt hier nur die Gärtnerei; speziell die Kunst¬ 
gärtnerei. Bei der Züchtung von Rosen, Tulpen, 
Hyazinthen, Chrysanthemen und vielen andern 
blühenden Gewächsen, bei der Herstellung 
von Kränzen und Buketts berücksichtigt sie 
Farbe, Form, Linie in ziemlichem Masse. Die 
Gärtner sind vielfach technisch gewandte und 
kunstfertige Elemente. Die Natur erlaubt die 
Erzeugung vieler Varietäten und die Züchtung 
reizvoller neuer Farben und Gestalten. Das 
Publikum, welches geschmackvolle Neuheiten 
liebt und kaufen kann, wächst stetig. 

Der Handel stellt einen nähern Kreis dar; 
weniger die transportative als die dispositive 
Handelstätigkeit, welche erforscht, wo Waren 
am besten und billigsten hergestellt, sowie am 
teuersten und leichtesten verkauft werden. In 
Reklame, Auslage in Schaufenstern, Packung 
der Waren, Behandlung des Publikums, Be¬ 
ratung der Produzenten ist Kunst breiter ver¬ 
wendbar und dies besonders in Luxusgeschäften 
aller Art. 

Immer mehr Kunst wird bei der Anpreisung 
von Waren benutzt. An den Plakatsäulen, an 
Häusern, in Zeitschriften und Zeitungen, auf 
Theaterzetteln und andern fliegenden Blättern 
findet sich die Reklame. Empfohlen werden 
uns dringlich Sanatogen und Somatose, Lampen 
und Glühstrümpfe, Lanolin und Mundwasser, 
ungeahnte neue und gute Bekleidungsartikel 
und tausend andre Besonderheiten. Die An¬ 
preisungen werden von speziellen Reklame¬ 
anstalten und zuweilen selbst von Künstlern 
hergestellt und enthalten manche geschmack¬ 
vollen Farbenzusammenstellungen, Formen und 
Linien. 

Die Schaufenster, speziell die von Luxusge¬ 
schäften, wetteifern in wirkungsvoller Anordnung 
und Dekorierung ihrer Artikel. Gold- und Silber¬ 
waren zeigen sich uns in reichausgeschlagenen 
Etuis und auf wirkungsvollem Hintergrund von 
Samt. Kostbare Vasen und Schalen aus Metall 
oder Glas oder Porzellan, zierliche Tonfiguren, 
teure Farbenstoffe und andre Luxusartikel er¬ 
scheinen in Kunstgewerbegeschäften effektvoll 
zusammengestellt. Bessere Drogengeschäfte 
bringen uns elegante Kollektionen von Riech¬ 
stoffen, Salben, Seifen und mehr. Wir erinnern 
noch an die feinem Läden für Damen- und 
Herrenkonfektion, für Wäsche, für Sattlerwaren, 
für Zuckersachen. 

Die Zigarren werden immer reicher etiket¬ 
tiert und verpackt. Briefpapier und Kuverts 
erhalten wir in farbigen, reichgezierten Kartons, 
die womöglich mit Blumendüften erfüllt sind; 


unsre gesamten Einkäufe in einem feineren 
Laden werden mit buntem Papier eingeschlagen 
und mit farbigen Bändern umwunden. Den 
Waren fügt man nicht selten reich ausgestattete 
Kataloge, Liebigbilder u. dergl. zur Ergötzung 
der Erwachsenen und Jugend bei. Der ge¬ 
wandte Kaufmann bietet im Laden seinem 
Publikum einen möglichst ästhetischen Anblick 
in Kleidung, Haltung, Umgangsformen, um es 
an sein Geschäft zu fesseln. Die Grossdetail¬ 
geschäfte, wie die von Wertheim in Berlin, 
lassen sich stilvolle Warenhäuser aus Eisen¬ 
konstruktion mit weiten lichten Hallen und 
schön gepflegten Gärten errichten; hier bieten 
sie dem Publikum mit vieler Kulanz, mit Ver¬ 
schaffung von eleganter Bequemlichkeit und 
Erholung die wohl arrangierten Waren zum 
Verkauf an. Der Kunsthändler geht in takt¬ 
voller Weise auf die Schönheiten einer Vase, 
einer Schale, einer Figur, einer Tasse ein und 
hält seine Schätze zart und liebkosend in der 
Hand, um ihren Wert zu zeigen und sie in 
ihrem Glanz zu erhalten. 

Auch bei der Beratung der Produzenten, 
speziell der kunstgewerblichen, kann der Kauf¬ 
mann ästhetisches Urteil verwerten. Er gibt 
den Lieferanten Nachricht über den jeweiligen 
Bedarf des Publikums, damit sie die Herstellung 
danach modifizieren. Besonders energische und 
künstlerisch vorgebildete Elemente suchen den 
| Geschmack des Publikums auf diesem oder 
jenem Luxusgebiet im voraus zu erfassen und 
lassen bestimmte neue Dessins nach ihren An¬ 
gaben und Zeichnungen herstellen. Mit dieser 
wichtigen Tätigkeit rücken die Handelstreiben¬ 
den dem folgenden Kreis ausserordentlich nahe; 
manche unter ihnen sogar direkt bis zur Kunst 
heran. Als Ganzes ist der Handel der Kunst 
nicht so eng verwandt; er verleiht meistens 
i den Objekten keine nachhaltigen ästhetischen 
Eigenschaften, seine Tätigkeit bestehtim wesent¬ 
lichen in ihrer vorübergehenden künstlerischen 
Anordnung. 

Die Gevoerbe in ihrer Gesamtheit — wir 
j sondern erst später die Kunstgewerbe aus — 
gruppieren sich wiederum näher um die Kunst. 
Ihre Aufgabe ist die feinere Verarbeitung der 
Rohprodukte zu fertigen, konsumfähigen Gegen¬ 
ständen. Diese Funktionen sind komplizierter 
Entwicklung fähig; bei der Verarbeitung der 
Metalle, der Steine, der Gespinste und Gewebe, 
der Rohstoffe für Nahrungs- und Genussmittel 
sind ausserordentlich viele Feinheiten der 
Technik verwendbar. Sie haben zum Teil 
wertvolle, formbare, dauerhafte Materialien, wie 
die Metalle, die bessern Steine, Wolle und 
Seide, Eichen-, Nussbaum-, Mahagoniholz und 
mehr. Alle Volksschichten, selbst die ein¬ 
fachem, verlangen von ihren Produkten wachsend 
geschmackvolle Zusammensetzung und ver¬ 
mögen mehr und mehr entsprechende Zahlungen 
dafür zu leisten. Durchwandern wir die Haupt- 
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Strassen einer grossem oder mittleren Stadt 
und vergleichen wir die ausgestellten gewerb¬ 
lichen Gegenstände im Geist mit denen aus 
den siebziger Jahren des neunzehnten Jahr¬ 
hunderts — von den Jahrzehnten vorher ganz 
zu schweigen —, so fällt ganz allgemein in 
die Augen die verfeinerte Ausgestaltung selbst 
einfacher Produkte der Weberei, der Eisen¬ 
industrie, der Keramik, der Glas- und Porzellan¬ 
industrie, der Sattlerei, der Tischlerei und weiter. 
In Haushaltungsgeschäften z. B. sind die 
Küchen-, Tafel- und Waschgeräte von zier¬ 
licherer Form und mit fein nuancierten Farben 
ausgestattet. Die Öfen sind vielfach mit orna¬ 
mentalem Schmuck bedacht, emailliert und 
vernickelt. Das Werkzeug in einem Hand¬ 
werkskasten für häusliche Zwecke ist mit fein 
polierten Stielen versehen, zeigt blanken oder 
bläulichen oder vernickelten Stahl. Die Koffer, 
Reisetaschen, Portemonnaies sind auf das ver¬ 
schiedenartigste und oft sehr zart gefärbt; 
glänzende Nickelbeschläge dienen nicht selten 
als Zierat. Die letzte Industrieausstellung in 
Düsseldorf hat in hervorragender Weise gezeigt, 
wie sämtliche Gewerbe der Gegenwart in 
Deutschland von der Kunst einen Lichtstrahl 
aufnehmen. Die meisten Ausstellungshallen 
waren stilvoll gebaut und im Innern passend 
dekoriert. Selbst geringere Produkte der Textil-, 
der Eisen-, der Möbelindustrie, wie billige 
Decken, Teppiche, Türschlösser, Messer, 
Scheren, Stühle, Tische, Bettstellen, zeigten 
einen gewissen Geschmack in Formen und 
Farben. Die Kanonen, die Glocken, die Räder 
für Lokomotiven und die übrigen Erzeugnisse 
der Eisenwerke, wie von Krupp und vom 
Bochumer Verein, Hessen ein ästhetisches 
Moment in Ornamenten oder Glanz oder 
Färbung hervortreten. Die chemische Industrie 
überraschte durch reizvolle Zusammenstellung 
grosser Farbenreihen von feinster Abtönung. 
Seife und Schokolade boten sich mit vielge¬ 
staltigen Düften, Farben, Formen. Die Ar¬ 
beiterhäuser Krupps, vieler andrer Industrieller 
und einiger Vereine für Wohlfahrtspflege ge¬ 
wannen Interesse durch freundliche, mannig¬ 
faltige Ausstattung nach aussen und innen. Die 
elektrische Fontäne vor dem Hauptgebäude 
fesselte abends Tausende mittels ihrer wechseln¬ 
den, reizvollen Farben- und Formenspiele. 

Die Kunstgeivcrbe bilden innerhalb der Ge¬ 
werbe einen breiten, engsten Ring um die 
Kunst. Hier arbeiten vielfach künstlerisch be- 
anlagte und erzogene Elemente; zuweilen wirken 
selbst bedeutende Künstler durch Ausführung- 
ganzer Produkte oder der Entwürfe von 
Zeichnungen mit. Sehr wertvolle, formbare 
und dauerhafte Materialien stehn zahlreich zur 
Verfügung; so Gold, Silber, Bronze, feineres 
Glas und Porzellan, kostbare Seide und Wolle, 
Edelsteine, Onyx und Marmor, seltene Hölzer 
und mehr. Die hohe Entwicklung des Volks¬ 


lebens bringt einen immer wachsenden Kreis 
ästhetisch erzogener und wohlhabender Kon¬ 
sumenten hervor. Liebevolles Ausarbeiten eines 
Stückes durch einen einzelnen Handwerker findet 
sich hier noch mehrfach. Je nachdem diese Mo¬ 
mente mehr oder weniger gegeben sind, ragen 
die einzelnen Gewerbe mehr oder weniger in 
diesen Kreis herein. Die polygraphischen 
Kunstgewerbe sind am unmittelbarsten mit der 
Kunst verbunden. Von Holbein und Dürer 
bis Klinger haben die deutschen Künstler sich 
hier mit grossem Erfolg versucht; wir erinnern 
nur an ihre zahlreichen Holzschnitte und Kupfer¬ 
stiche. Mit dem Holzschneidemesser, der Radier¬ 
nadel und dem Farbendruck lassen am meisten 
kunstähnliche und oft direkt künstlerische 
Wirkungen sich erzielen. Die gewaltige Aus¬ 
gestaltung dieser Gruppe im Lauf des neun¬ 
zehnten Jahrhunderts und speziell der letzten 
Jahrzehnte ist einer der glanzvollsten Punkte von 
Zusammenwirken zwischen Kunst und Volks¬ 
wirtschaft. Der Farbendruck gibt uns heute 
Gemälde, Bauwerke und Skulpturen in den 
feinsten Abtönungen von Licht und Schatten 
und der Farben wieder; sogar manche Ansichts- 
Postkarten besitzen ästhetische Bedeutung. 

Da$ Baugewerbe durchdringt sich immer 
mehr mit künstlerischem Geiste; in unmerk¬ 
lichen Übergängen gelangen wir von den Kunst¬ 
bauten zu den kunstgewerblichen und gewerb¬ 
lichen. Die öffentlichen Gebäude, wie die der 
Universitäten, der Parlamente, der Eisenbahnen, 
der Post erhalten mehr und mehr ein ge¬ 
schmackvolles Äussere. Die besseren Familien¬ 
häuser werden mit kräftigeren Farben, mit 
Erkern, Säulen und zahlreichen Ornamenten 
geschmückt. Die neueren P'abrikgebäude zeigen 
feineres Steinmaterial, luftige und helle Räume, 
zuweilen auch Ornamente, kleinere Skulpturen 
und mehr. Die Arbeitshäuser beginnen sich 
zu individualiseren, ein freundlicheres Aussehn 
zu bieten und werden zuweilen von wohlge¬ 
pflegten Gärten eingerahmt; manche Kolonien, 
wie die neuern der Gussstahlfabrik Krupps 
oder Südheim bei Stuttgart, erscheinen fast 
wie Villen-Komplexe. Daran reiht sich die 
Gold- und Silberschmiedekunst mit ihren 
intelligenten Elementen, ihrem wertvollen, form¬ 
baren, dauerhaften Material und dem wachsen¬ 
den Kreise verständnisvoller, zahlungsfähiger 
Abnehmer. Wir erinnern uns zunächst an die 
herrlichen Arbeiten der Renaissance, welche 
unter Mitwirken von Holbein, Dürer, Peter 
Vischer entstanden sind. Die Gegenwart zeigt 
ebenfalls eine grosse Entfaltung dieses Zweiges, 
wenn auch das Intime und Feine durch den 
teilweisen Fabrikbetrieb weniger zu Worte 
kommt. Zahlreiche Pokale, Tafelaufsätze, 
Schmucksachen von Gold- und Silberschmieden 
in Frankfurt a. M., Stuttgart, Berlin, Haunau, 
Heilbronn, Pforzheim und weiter sind von 
ästhetischem Interesse. Die Kunstgewerbe, 
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welche Bronze, Zinn, Aluminium, Eisen ver¬ 
arbeiten, bilden eine dritte wichtige Gruppe. 
Die Gegenwart wird angespornt durch die be¬ 
deutenden Eisenschmiede- und Zinnarbeiten 
der Renaissance und sucht erfolgreich auf 
diesem Gebiet künstlerischen Geschmack zu 
beweisen. Die Erzeugnisse der Kunstschmiede 
der Gebr. Armbrüster in Frankfurt a. M. haben 
unter andern auf mehreren grossen Aus¬ 
stellungen allgemeine Anerkennung gefunden. 
Rühmlichst hat sich bekannt gemacht das 
»Kayser-Zinn« aus der Werkstätte von Engel¬ 
bert Kayser in Köln. Kunstgewerblich werden 
ferner immer mehr betrieben die feinere Möbel¬ 
tischlerei, die Holz- und Elfenbeinschnitzerei, 
die Herstellung besserer Glas-, Porzellan- und 
Tongefässe, das Weben kostbarer Teppiche 
und Seidenstoffe, die Herren- und Damen¬ 
konfektion, die feinem Tapezier- und Dekora¬ 
tionsarbeiten, das Einbinden wertvoller Bücher, 
die Produktion besserer Spielwaren, Toiletten¬ 
seifen, Wohlgerüche, Zuckerwaren. 

Die Einwirkungen der Kunst bringen je 
nach ihrem Charakter und Masse Vorteile, 
oder Nachteile für das Volksleben und die 
Volkswirtschaft hervor; wegen der geringen 
Erstarkung der Kunst sind die Schäden in 
der Gegenwart noch nicht sehr erheblich. 
Die indirekte und direkte Mitarbeit einer ge¬ 
diegenen Kunst, die ihre Wurzeln tief im 
Boden der Gesamtumstände einer Zeit hat, 
und ihrer Grenzen sich bewusst ist, können 
wir nur wünschen. Durch ihr verfeinertes 
Spiel macht sie die grossen Ideen einer Pe¬ 
riode schneller zum Gemeingut weiter Kreise, 
als es die Wissenschaft mit ihrem mehr 
schwerfälligen Apparat vermag. Die höhere 
Harmonie der Dinge, welche diese durch 
mühseliges Erkennen und durch Auslösung 
zahlreicher bestimmter Willensakte anstrebt, 
zaubert die Kunst uns unmittelbar vor die 
Sinne. Wir werden durch sie angefeuert, in 
jener Linie zu wirken, das schöne Bild der 
Phantasie in die Tat umzusetzen. Im speziel¬ 
len leitet sie die Volkswirtschaft in wertvoller 
Weise an, neben der Zweckmässigkeit Anmut 
und Geschmack ihren Produkten zu verleihen. 
Diese lernt, ihre Materialien in strengerer 
oder freierer Weise zu gestalten und Farben, 
Formen, Linien zu einer reichen Sprache zu 
entwickeln. 

Das Ubermass stiftet auch hier Schaden; 
so besonders erzeugt es Gefühlsseligkeit an 
Stelle harter Arbeit und führt zur Erdrückung 
der Zweckmässigkeit. Keine soziale Funk¬ 
tion, auch die religiöse und die wissenschaft¬ 
liche und die künstlerische nicht, ist von ab¬ 
soluter Bedeutung. Nur durch organisches 
Einfügen in das ganze Volksleben nach Mass- 
gabe der Gesamtumstände kann jede Gruppe 
von Tätigkeiten dauernd günstige Wirkungen 
für die Umgebung und für sich selbst er¬ 


zielen. Die Kunst ist verfeinertes Spiel und 
damit sind ihre Grenzen gegeben. 

Ein Überwuchern des ästhetischen Gefühls 
hindert eisernes Vorwärtsstreben. Wenn man 
seine ausschliessliche Befriedigung in ästheti¬ 
schen Genüssen sucht, wie es viele Roman¬ 
tiker im neunzehnten Jahrhundert taten, so 
leidet darunter der Eifer, in der Welt sich zu 
behaupten und sie nach eignen Wünschen 
umzuformen. Das Gefühl treuer Pflichterfül¬ 
lung erstirbt; der Staatsmann vergisst seine 
diplomatischen und militärischen Waffen ent¬ 
schlossen zu handhaben; der wirtschaftliche 
Unternehmer verliert die Neigung, der Natur 
in heisser Arbeit Güter abzuringen und für 
sich zu erwerben. 

Ein Zuviel des ästhetischen Gefühls hemmt 
die Zweckmässigkeit der sozialen Funktionen. 
Die Wissenschaft will in allmählicher, stetiger 
Weise eine höhere Anpassung des Völker¬ 
lebens nach aussen und innen herbeiführen; 
die Volkswirtschaft strebt, alle Bedürfnisse 
nach materiellen Gütern in möglichst richtiger 
Quantität, Qualität und Zeit zu befriedigen. 
Dieses genaue Eingreifen aller Funktionen in¬ 
einander, ihr Eintreten nach Art der. Teile 
eines Uhrwerks verschwindet leicht durch 
Übertreiben des ästhetischen Spiels. Auch die 
vollendetsten Gemälde, Dichtungen und andern 
Kunstwerke vermögen nicht die vielen gros¬ 
sem und kleinern Faktoren in Natur und 
Volksleben gegeneinander abzugrenzen und 
zum genauen Zusammenwirken zu führen. 
Bleiben wir bei der Begeisterung stehn, welche 
sie erwecken, und handeln wir unpraktisch, 
so verwandelt sich die Wirkung der Kunst in 
Nachteil. Werden kunstgewerbliche Produkte 
überkünstlich: erhalten Ziergläser phantasti¬ 
sche, leicht zerbrechliche Stiele oder Tische 
übermässig geschwungene Beine, welche sie 
am dauerhaften Stehn verhindern, oder Tep¬ 
piche gewundene Linien, dass die Augen 
keinen Ruhepunkt finden, so ist die Zweck¬ 
mässigkeit unstatthaft verdrängt. 

Nur durch geordnetes Znsammenwirken 
aller leitenden Stände bei allgemeinen und 
wirtschaftlichen Zielen ist unter den modernen 
Gesamtumständen die höchste Leistung zu 
erzielen. Die Zweckmässigkeit, welche die 
Wissenschaft verleiht,-genügt allein nicht; Ge¬ 
schmack, Anmut, Eleganz müssen den wirt¬ 
schaftlichen Funktionen und Produkten eben¬ 
falls innewohnen. Dies aber in den Grenzen, 
dass entschlossenes, zielbewusstes Handeln und 
praktische Verwertbarkeit der einzelnen Er¬ 
zeugnisse nicht gestört werden. 


Klavier-Kunstspiel-Appärate. 

»Musik im Hause«, ein oft gehörtes Schlag- 
wort! Und tatsächlich ist ja Musik wie keine 
andere Kunst im stände, sich selbst und andern 
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eine angenehme Zerstreuung in jenen Stunden 
zu bieten, die sonst der Langweile und müssigem 
Tun zu verfallen drohen. Freilich ist »Musik« 
ein weiter Begriff. Trotz aller Mühe und Fleiss 
— und wer weiss nicht von der Qual endloser 
Fingerübungen aufKlavier und Geige im eigenen 
oder Nachbarheim zu erzählen, bringt es nur 
der Zehnte zum wirklich vollendeten Spiele; 
und wie selten ist es andererseits bei der Hast 
des Suchens nach einem Lebenserwerb oft 
einem wirklich musikalisch Begabten möglich, 
ein Instrument zur Vollendung spielen zu 
lernen. Zwar gibt es automatische Musikwerke, 
die da eine Lücke ausfüllen sollen, in Hülle 
und Fülle; sie alle sind aber eben nur im 



Fig. 1. Anrücken der Phonola an das Klavier. 

stände, die Melodie ohne seelischen Ausdruck 
wiederzugeben; der äussere Einfluss kann sich 
allenfalls auf schnellere oder langsamere Wieder¬ 
gabe des Tonstückes beschränken; im übrigen 
aber ist es die Leistung eines »Leierkastens«. 

Der Industrie, die sich mit der Erzeugung- 
derartiger Apparate befasste, waren diese Mängel 
auch nicht unbekannt. Es war das Ziel vieler 
Fabrikanten einen Apparat zu schaffen, der 
sich dem fast in jeder Familie mehr oder 
weniger missbrauchten Klaviere anpassen Hesse 
und dadurch .auch demjenigen, welcher es nicht 
zu meistern verstand, aber doch musikalische 
Veranlagung besitzt , die Möglichkeit bieten 
könnte, sich des Klaviers mit persönlichem 
Ausdruck zu bedienen. Automatisch spielende 
Klaviere waren schon wiederholt auf Aus¬ 
stellungen zu sehen; sie spielten eben auto¬ 
matisch die eingelegteWalzeab. Neuerdings aber 
sollte der Besitzer eines solchen Instruments auch 


selbstEinflussaufdieTongebungnehmenkönnen; 
jedes Klavier sollte binnen weniger Minuten 
dem Besitzer die Wiedergabe jedes Tonstückes 
mit individueller Nuancierung, Betonung und 
verändertem Rhythmus ermöglichen. 

Wie und wodurch dies ermöglicht wird, 
dürfte unsern Lesern nicht uninteressant sein 
zu erfahren. Wirbegegnenzunächsteinemlnstru- 
ment amerikanischer Erfindung, die » Pianola « 
genannt; sie hat die Grösse eines Harmoniums 
und wird derart an das Klavier herangeschoben, 
dass die herausstehenden Hämmerchen den 
Tasten anliegen. In den Kasten in der Mitte 
wird die Walze mit dem Musikstück, ein durch¬ 
löcherter Papierstreifen, eingelegt. Die Walze 



Fig. 2. Spielen der Phonola. 


bleibt dem Spieler stets sichtbar und Vermerke 
machen ihn aufmerksam, wann der Ton zu 
verstärken, der Rhythmus zu beschleunigen ist 
etc. — Der Apparat wird durch Treten mit 
den Füssen, wie ein Harmonium, in Betrieb 
gesetzt, die Nuancierung erfolgt mit den Hän¬ 
den an diversen Hebeln und Tasten. 

Wie kommt nun zunächst der Tastendruck 
bei einem solchen Instrument zu stände? 

Davon gibt uns die innere Gesamtansicht 
Fig. 3 sowie Fig. 4 eine Erklärung, die die 
Durchschnittsansicht zweier Spielbälge, wie wir 
sie nennen wollen, bietet. In einem Windkasten 
I sind soviele Spielbälge als Klaviertasten 
neben- und übereinander angeordnet; dieser 
Windkasten ist durch Aussaugen mittels Fuss- 
blasebalg durch schmale Röhren möglichst 
luftleer gemacht und die Öffnung jedes Spiel¬ 
balges nach aussen — 7 — durch das auf 
Walzen sich abrollende Notenblatt 8,y, das 
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den Tönen entsprechend durchlöchert ist, vor¬ 
erst verschlossen. Dringt nun bei der durch 
dieselbe Fusstrittbewegung mittels Windmotors 
erzielten Fortbewegung des Notenblattes durch 
ein Loch desselben Luft in den Spielbalg ein, 
so wird derselbe gehoben, stösst durch den 
Ansatz 3 auf den Stecher 4 und dieser die 
linke Seite des zweiarmigen Tastenhebels 5 
nach oben; damit wird aber gleichzeitig die 
entsprechende Klaviertaste abwärts gedrückt; 
die Feder 6 führt den Hebel wieder zurück 
und schliesst den Spielbalg. Dieser — nun 
mit Luft gefüllt — entleert sich durch eine 
zweite Öffnung (bei 10 angedeutet) in das 
Innere der Windlade. 

Zu diesem Mechanismus kommt eine An¬ 


zahl von Vorrichtungen, die ihn eben nach 
dem Sinne des vorzutiagenden Stückes regeln 
soll. Zunächst ein Hebel, der, nach rechts 
oder links gelegt, das Tempo verlangsamt 
oder beschleunigt, ein Hebel, der durch einen 
Stecher auf das Pedal des Klavieres wirkt, und 
schliesslich einer, der die Anschlagstärke mo¬ 
difiziert. Ein Blick auf eine punktierte Linie 
des sichtbaren Notenblattes belehrt den Spieler, 
wann und wie lange jeder dieser Hebel zu 
gebrauchen ist. Dadurch, dass sich das Noten¬ 
blatt beim Abspielen von einer Walze auf eine 
zweite abrollt und von letzterer jeden Moment 
wieder auf erstere schnell zurückgerollt werden 
kann, kann man das ganze Stück sowie ein¬ 
zelne Teile desselben jederzeit wiederholen. 

Ein anderer, ähnlicher Phonola genannter 
Apparat (Fabrikant Ludwig Hupfeid in Leipzig) 
nimmt den Vorzug für sich in Anspruch, ausser 
einer grösseren Skala bis zu 72 Tönen eine 
getrennte Einwirkung auf Bass und Diskant 
zu besitzen, bei der es möglich ist, die fast 
immer zu lärmende Bassbegleitung in dem 
Masse, wie es ein echter Künstler tun würde, 
zurücktreten zu lassen. 

Hoffentlich trägt eine mit der vermehrten 
Einführung Hand in Hand gehende Herab¬ 
setzung des derzeit noch ziemlich hohen An¬ 
schaffungspreises dazu bei, manchem vernach- 



Fig. 4. Innenansicht der Phonola. 

Man sieht oben den Kasten zum Einlegen der Musikwalzen, an dessen unterem Brett die Tasten 
und Hebel liegen, welche Tonstärke, Rythmus etc. regulieren. Die schmalen Röhren .führen je zu 
einem Spielbalg, von denen je eine Taste betätigt wird. Die beiden Bretter unten sind der Fussblusebalg, 
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lässigtem Klavier wieder zu neuen Ehren zu 
verhelfen. 

Wenn auch die Individualität des Tasten¬ 
anschlags bei einem solchen Instrument nicht 
zur Geltung kommt, so vermag es doch wahr¬ 
haft künstlerische Genüsse zu vermitteln und 
der, welcher aus Mangel an Fingerfertigkeit 
kaum eine Mozartsche Sonate spielen könnte, 
kann sich den Genuss Brahms’scher Klavier¬ 
konzerte und Richard Strauss’scher Schöpfungen 
verschaffen. Dr. Labac. 


Die Logik des täglichen Lebens. 

Von Dr. A. Vierkandt. 

( Schluss.) 

Ein verwandter Fehler ist es, wenn man zu viel 
in die Handlungen der Menschen oder Tiere hinein¬ 
legt, zu viel hinter ihnen sucht. Die Planmässig- 
keit und Zweckbewusstheit, die auf der höchsten 
Stufe dem menschlichen Benehmen eigen ist, schiebt 
man gern mit Unrecht den übrigen Erscheinungen 
des geistigen Lebens unter, die in Wahrheit auf 
einem tieferen Niveau stehen. Es gibt in diesem 
Sinne eine falsche Popularpsychologie, die früher 
auch in den Geisteswissenschaften eine schädliche 
Rolle gespielt hat. So spricht man in der Sprach¬ 
wissenschaft noch heute gelegentlich von einem 
Differenzierungs- oder Bequemlichkeitstriebe ange¬ 
sichts der Tatsache, dass aus einer Wortform zwei 
lautlich und entsprechend inhaltlich differenzierte 
hervorgehen, oder, dass die Formen in einer Sprache 
sich zunehmend abschleifen. In Wahrheit ist natür¬ 
lich sowohl die Differenzierung wie die grössere 
Bequemlichkeit eine unbeabsichtigte Folge, nicht 
der bewusste Zweck solcher Wandlungen. Das 
tägliche Leben ist noch voll von dieser Verwirrung. 
Wie oft hört man von einem Hunde sagen: »er 
weiss es«, oder »er denkt sich«. Wenn das kleine 
Kind dem Licht seine Augen zukehrt, so soll es 
darauf »aufmerksam«, sein; wenn es einen Gegen¬ 
stand anstarrt, über ihn »erstaunt« sein. Auch 
Erwachsenen gegenüber sucht man oft viel zu viel 
hinter einem Worte der Erregung, hinter einer 
Drohung, hinter einem Ersuchen etc.; man erblickt 
darin den Anfang eines zweckbewussten Handelns, 
wo es sich doch nur um den Ausdruck einer Er¬ 
regung handelt. Ebenso legt man in der Regel 
zu viel Gewicht auf Ratschläge und Auskünfte, die 
man sich erbittet und erhält: der Fragende schiebt 
dabei gern sich selbst dem Antwortenden unter 
und setzt bei diesem dasselbe Mass von Über¬ 
legung und Verantwortlichkeitsgefiihl voraus, -als 
wenn er in eigener Angelegenheit zu handeln hätte; 
tatsächlich ist das Bewusstsein des Antwortenden 
oft fast nur von einer gewissen Regung der Eitel¬ 
keit und dem Wunsche den Fragenden loszu¬ 
werden erfüllt. Solche Schlüsse hört man oft aus 
gewissen Äusserungen Nietzsche’s, die der herr¬ 
schenden populären Morallehre zuwiderlaufen, über 
dessen Charakter ziehen; aus einzelnen Asphoris- 
men glaubt man oft auf hässlichen Egoismus, 
auf Herrschsucht, lieblose Selbstüberhebung etc. 
schlossen zu können. Wie viel von diesen Er¬ 
güssen ist aber, wenn wir von der sachlichen Seite 


ganz absehen und nur an Nietzsche’s körperliche 
Verfassung und seine Darstellungsweise denken, 
lediglich als lyrischer Erguss eines leidenschaftlich 
erregten Gemütes, als blosser Ausdruck einer augen¬ 
blicklichen Stimmung aufzufassen. 

Andere falsche Analogieschlüsse entspringen 
daraus, dass man das geistige Leben nach dem 
Vorbilde körperlicher Zustände und Vorgänge sich 
zurechtlegt. Dahin gehört z. B. die herkömmliche 
falsche Vorstellung von der Kraft des Gedächtnisses , 
die im Unterrichtswesen heute noch eine so ver¬ 
hängnisvolle Rolle spielt. Namen und Zahlen, die 
einmal dem Bewusstsein einverleibt sind, müssen, 
so meint man, von Rechts wegen für immer oder 
mindestens für eine erheblich lange Zeit in ihm 
verharren; zeigt sich bei einer unvorbereiteten 
Wiederholung in der Geschichte oder Geographie, 
dass von einem Stoff, der ein halbes Jahr unbe¬ 
rührt geblieben ist, das meiste vergessen ist, so* 
ist man darüber erstaunt und behandelt die Er¬ 
scheinung als etwas, das nicht sein sollte. Dabei 
zeigt eine genauere Beobachtung fortgesetzt, dass 
das Gedächtnis nur dann gut arbeitet, wenn der 
in Betracht kommende Stoff fortwährend geübt 
wird. Darum haften schon in der Schule die 
Regeln und Vokabeln der Sprachen und die Sätze 
der Mathematik um soviel besser als die Namen 
und Zahlen der Gedächtnisfächer; und beim Er¬ 
wachsenen zeigt sich derselbe Unterschied be¬ 
kanntlich noch viel stärker. Wie ist man zu der 
irrigen Auffassung von der Festigkeit des Ge¬ 
dächtnisses gekommen? Die bekannte früher so 
beliebte Theorie, dass in einem gewissen Teil der 
Hirnrinde die einzelnen Vorstellungen jede in einer 
Zelle deponiert seien und von dieser dann dauernd 
aufbewahrt würden, gibt uns den richtigen Finger¬ 
weis: man fasst Vorstellungen einfach wie körper¬ 
liche Dinge auf; da diese in der Regel ohne 
äusseren Eingriff sich längere Zeit erhalten, so 
verlangt man das Entsprechende auch vom Ge¬ 
dächtnisinhalt. 

Ebenso überträgt man die Vorstellung von der 
Proportionalität von Ursachen und Wirkungen mit 
Vorliebe von der Aussenwelt auf die Innenwelt. 
Bei der Zunahme der Verbrechen fordert man 
mehr Strenge und mehr Strafe; um der Ver¬ 
gnügungssucht zu steuern, erlässt man Tanzverbote; 
die Frömmigkeit soll durch erhöhten Kirchenbe¬ 
such wachsen, Intelligenz und Bildung soll durch 
Vermehrung und Verlängerung des Unterrichts ge¬ 
hoben werden. Die Erfahrung zeigt bekanntlich 
häufig in derartigen Fällen, dass das Gegenteil 
von dem Beabsichtigten durch solche Massnahmen 
erreicht wird, wie schon in der Erziehung des 
einzelnen eine Steigerung der Strenge oft nicht 
grössere Gefügigkeit, sondern ein störrisches und 
trotziges Wesen erzeugt. Wenn trotzdem die in 
Rede stehende Anschauung sich immer wieder 
geltend macht, so beruht dies offenbar auf dem 
gleichen irreführenden Einfluss der Anschauung, 
den wir eben andeuteten. 

Falsche Analogien schädigen ' auch sonst viel¬ 
fach unser Erkennen, und dieser Einfluss greift 
bis in das Gebiet der Wissenschaften hinein. Be¬ 
sonders oft geschieht das da, wo der so er¬ 
schlossene vermeintliche Tatbestand sich durch 
Anschaulichkeit und Einfachheit auszeichnet. So 
beruht die populäre Vorstellung, dass ein Kranker 
bei langem Bettlager einfach infolge der Dauer 
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dieser Situation sich durchliege, auf einer nahe¬ 
liegenden falschen Analogie, während in Wirklich¬ 
keit die Ursachen komplizierter sind. Dahin ge¬ 
hört auch die Meinung, dass Kinder krumme Beine 
dadurch bekommen, dass sie zu früh zum Gehen 
gebracht werden, während in Wirklichkeit die Er¬ 
scheinung unabhängig davon auftritt. Auf der¬ 
selben Stufe stehen die bekannten geographischen 
Trugschlüsse bezüglich der direkten Einwirkung 
des Klimas auf Kultur und Gesittung. Die heisse 
Zone soll erschlaffend wirken, die gemässigte oder 
die Wüste stählend. Tatsächlich spricht nichts 
für, aber sehr vieles gegen einen solchen direkten 
Zusammenhang. Selbst eine wissenschaftliche Lehre 
wie die bis in die jüngste Vergangenheit allgemein 
anerkannte Theorie von den drei Wirtschaftsstufen 
beruht auf demselben Denkfehler. Nach dieser 
Theorie sollen die Menschen überall ursprünglich 
Jäger, dann Viehzüchter, dann Ackerbauer gewesen 
sein, soweit sie nicht auf einer früheren Stufe 
stehengeblieben sind. Dass diese Anschauung irrig 
ist, ist seit Eduard Hahns Buch über die Haus¬ 
tiere wohl ziemlich von allen Seiten zugestanden. 
Der Grund für die ganze Anschauung liegt lediglich 
in ganz rohen Analogievorstellungen wie etwa den 
folgenden: wilde Tiere sind ursprünglicher als ge¬ 
zähmte; und eine herumschweifende Lebensweise 
des Menschen ist älter als eine sesshafte. Ja selbst 
die ältere Philosophie, vor allem die Metaphysik 
strotzt trotz der Erhabenheit ihres Gegenstandes 
von diesem Denkfehler; und wenn manche dieser 
Doktrinen und Argumente noch heute Anhänger 
finden, so beweist das, dass auch manche Denk¬ 
fehler des täglichen Lebens ihre Geschichte haben 
und ähnlich wie Moden von einem höheren Niveau 
abwärts gesunken sind. Was ist Plato’s Beweis 
von der Unsterblichkeit der Seele und alle die 
verwandten späteren Argumentationen, dass etwas 
Einfaches und Unteilbares, eine Substanz nicht 
zerstört werden kann, anderes als ein Analogie¬ 
schluss, der bekannte Erscheinungen des körper¬ 
lichen Seins auf das geistige überträgt. Die Will- 
kürlichkeit dieses ganzen Verfahrens hat gelegentlich 
einmal Wilhelm Dilthey an folgendem Beispiel 
schön aufgedeckt: Leibnitz behauptet, die Monaden 
haben keine Fenster und führen jede ihre völlig 
abgeschlossene Existenz für sich; Lotze meint 
umgekehrt, sie stehen miteinander in Wechsel¬ 
wirkungen. Dem einen hat dabei offenbar die 
Analogie des geistigen Seins, das ja keinen un¬ 
mittelbaren Kontakt kennt, dem andern diejenige 
des körperlichen Seins vorgeschwebt; wäre es um¬ 
gekehrt gewesen, so hätte jeder ebensogut das 
Gegenteil versichern können. 

Als einen letzten Fall irriger Vorraussetzungen 
betrachten wir hier dasjenige, was man als ratio¬ 
nalistischen Denkfehler bezeichnen könnte. Der 
Polizei gelingt es z. B. nicht bei einem Mord irgend 
welche Spuren der Täterschaft ausfindig zu machen; 
sofort rügt die öffentliche Meinung diesen Defekt, 
indem sie voraussetzt, es muss sich doch bei 
richtigem Bemühen etwas entdecken lassen. In 
dieser Weise neigt das tägliche Leben dazu über¬ 
all die Verhältnisse als äusserst einfach und durch¬ 
sichtig vorauszusetzen. Jede Parteierörterung über 
wirtschaftliche oder politische Fragen glaubt die 
die Fülle der Tatsachen in ein paar Formeln zu¬ 
sammenpressen, unter ein paar kümmerliche Sche¬ 
mata subsumieren zu können. Wenn der Laie 


sich bei einem Fachmann erkundigt, so tritt er im 
allgemeinen mit einer ähnlichen Erwartung eines 
einfachen Tatbestandes, in der Regel wohl mit 
wenigen einfachen Formeln an ihn heran und er 
erlebt dann meistens die Enttäuschung, dass der 
Gefragte entweder überhaupt ein Eingehen auf 
solche Formeln rundweg ablehnt oder ihn darüber 
aufklärt, dass die Mannigfaltigkeit der Dinge dafür 
doch zu bunt sei. Im Grunde beruht ja auch die 
weitverbreitete Neigung der Menschen, vorzüglich 
des weiblichen Geschlechtes, alles verstehen und 
können zu wollen, in alles sich hineinfinden und 
alles beurteilen zu wollen, auf derselben verfehlten 
Logisierung der Wirklichkeit, die in der Regel 
selbst für den Sachkundigen nicht völlig mit seinem 
Denken zu bewältigen ist, dem Unkundigen aber 
oft nicht einmal die Ahnung der Wahrheit ge¬ 
stattet. Auch Wissenschaften haben sich bekannt¬ 
lich vielfach in diesem Sinne entwickelt: von 
wenigen, einfachen, ursprünglichen Formeln und 
Gesetzen, von der vermeintlichen Fähigkeit, die 
Erscheinungen durch sie ganz einfach erklären zu 
können, sind sie später wohl mehr zu der Anschauung 
gekommen, dass die Verhältnisse viel komplizierter 
liegen, als man ursprünglich annahm; so etwa die 
Witterungslehre, die Lehre von den Meeresströ¬ 
mungen oder die Theorie der Gebirgsbildung. Wie 
dieser Denkfehler übrigens bereits im Zurückgehen 
begriffen ist, erkennt man schon daraus, dass man 
auf Definitionen heute lange nicht mehr dasselbe 
Gewicht legt wie früher. In der Blütezeit des 
Rationalismus schwelgte man bekanntlich in sol¬ 
chen, und die Rechtswissenschaft bietet uns noch 
heute ein Beispiel für die Herrschaft dieser Neigung. 
Dagegen steht ihr in der Psychologie eine auf¬ 
blühende Disziplin gegenüber, die vielfach die 
Definition z. B. über Erscheinungen wie das Urteil, 
die Überzeugung, die Aufmerksamkeit grundsätzlich 
ablehnt, weil die in Betracht kommenden Erschei¬ 
nungen zu wenig scharf abgegrenzt und ihre 
Gemeinsamkeiten zu wenig deutlich und fassbar 
sind. 

Auch auf praktischem Gebiet betätigt sich der¬ 
selbe Denkfehler in Gestalt eines falschen Optimis-- 
mus. Die landläufigen Redensarten: das rechte Talent 
bricht sich immer Bahn, das Gute siegt zuletzt 
immer, ein redliches Streben führt stets zum Ziel 
u. s. w. — Behauptungen, denen die Wirklichkeit 
bekanntlich nur zu oft ins Gesicht schlägt, sind 
nichts als solche Verwechslungen unserer Bedürf¬ 
nisse mit den Tatsachen. Die ganzen Beweise 
des philosophischen Optimismus für die vortreffliche 
Beschaffenheit dieser Welt, die ja noch heute viel¬ 
fach beliebt sind, gehören ebenfalls hierher. Dass 
das Uebel nur einen Mangel an Vollkommenheit 
bedeute, dass das Leid nur eine erzieherische 
Wirksamkeit habe, oder dass das Übel nur die 
Folie des Vollkommenen sei, das alles sind 
Behauptungen, deren Unrichtigkeit zu verkennen 
überhaupt nur die Stärke der widerstrebenden 
Gemütsbedürfnisse möglich macht. Als einen 
gleichsam letzten Ausläufer dieser Denkweise füh¬ 
ren wir hier noch den bekannten Trost beim 
Misslingen an: wer weiss, wozu es gut ist — eine 
Redensart, die an Sinnlosigkeit durch nichts über¬ 
troffen werden kann. Die pessimistischen Strö¬ 
mungen der Gegenwart haben gewiss in dieser 
Beziehung das eine Gute bewirkt, dass sie etwas 
mehr Gründlichkeit, Ernsthaftigkeit und Wahrhaftig- 
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keit bei der Betrachtung der menschlichen Dinge 
haben verbreiten helfen. 

Derselbe Denkfehler erscheint auch in der naiven 
Voraussetzung, die dem menschlichen Handeln so 
oft zu Grunde gelegt wird, dass jedes praktische 
Problem lösbar, ja sogar ohne Schattenseite lösbar 
sei. f Machen sich irgendwo im Staat oder in der 
Gesellschaft, in der Kirche oder Schule Übelstände 
bemerklich, so verlangt man sofort nach Mass- 
regein zu ihrer Beseitigung ; und Freunde wie 
Gegner der vorgeschlagenen Veränderungen sind 
darin einig, dass sie sich in einer völlig befrie¬ 
digenden Weise müssen aus der Welt schaffen lassen. 
Die einen glauben die Unzweckmässigkeit der vor¬ 
geschlagenen Massregel erwiesen zu haben, wenn 
sie zeigen, dass diese irgend welche schädliche 
Wirkungen im Gefolge hat, die andern suchen 
umgekehrt die Behauptungen solcher Schatten¬ 
seiten zu widerlegen und tun, als ob die vor¬ 
geschlagene Reform von solchen überhaupt frei 
sei. Beide sind sich einig in der eben angedeuteten 
Voraussetzung, es müsse eine übelfreie Lösung 
existieren, während bekanntlich in vielen Fällen 
sich Übelstände überhaupt nicht beseitigen, sondern 
nur äusserlich verdecken oder verschieben lassen, 
in allen anderen Fällen der einzige richtige Stand¬ 
punkt der Betrachtung der ist, sowohl nach den 
guten wie den schlimmen Folgen zu fragen und 
beide gegen einander abzuwägen. 

Neben falschen Voraussetzungen kommen ferner 
auch falsche Verknüpfungen von Tatsachen als 
Ursachen der Trübung unserer Erkenntnisse in 
Betracht. Wir weisen hier nur auf das Unheil hin, 
das die Sprache oft vermöge der Mehrdeutigkeit 
von Wörtern anrichtet. Indem dasselbe Wort inner¬ 
halb einer Gedankenverbindung in zwei verschie¬ 
denen Bedeutungen gebraucht wird, entsteht der¬ 
jenige Denkfehler, den man auch als einen Schluss 
mit vier statt drei Gliedern bezeichnen kann. Wenn 
Parteien wie die Sozialisten und Anarchisten oder 
Schriftsteller wie Tolstoi oder Ibsen die moderne 
Gesellschaft als ein wahres Ungeheuer hinstellen, 
das die Armen ausssaugt, die Gewalthaber verhärtet 
und verroht, die Menschen zusammenkuppelt, zum 
Lügen und Ehebrechen anstiftet, so wirken solche 
rhetorischen Figuren auf den Leser nur deswegen 
so, weil er den eben erwähnten Denkfehler zu ver¬ 
meiden nicht geübt ist. Wenn ein einzelner mit 
vollem Bewusstsein derartige Dinge verübt, so ver¬ 
dient er gewiss den vollen Abscheu; sowie man 
aber den Begriff der Gesellschaft zum Subjekt der¬ 
artiger Prädikate macht, verändern diese vollständig 
ihren Sinn: es handelt sich dann nicht mehr um 
eine bewusste planmässige Tätigkeit, sondern um 
ein Zusammentreffen von unendlich vielen, unend¬ 
lich kleinen Wirkungen, bei denen ein Bewusstsein 
ihrer Tragweite oder gar ein Bezwecken dieser 
völlig ausgeschlossen ist. Ähnlich bezeichnet die 
Sprache mit dem Worte »Liehe« sowohl die selbst¬ 
süchtigste wie die selbstloseste, sowohl die leiden¬ 
schaftlichste wie die leidenschaftsloseste Regung. 
Auch hier beruht die übliche Glorifizierung der 
Geschlechtsliebe auf einer ungerechtfertigten Über¬ 
tragung derjenigen ethischen Prädikate, die dem 
Worte in dem einen Sinne zukommen, auf seine 
andere Bedeutung; denn die Liebesleidenschaft ist 
an sich weder gut noch böse, in ihren Wirkungen 
aber bald segensreich, bald unheilvoll. Entgegen¬ 
gesetzt wird das Zaubermittel des Geldes mit Un¬ 


recht vom täglichen Leben durchweg als etwas 
Niedriges und Elendes hingestellt. Diejenigen Fälle, 
in denen seine unvernünftige Verwendung in der 
Tat zu solchen Urteilen berechtigt, lassen die Fälle 
übersehen, in denen es die Grundlage aller wichtigen 
geistigen Güter, sowohl der Förderung der eigenen 
Bildungsinteressen wie der Förderung anderer Per¬ 
sonen bildet. Dasselbe ist zu sagen über die übliche 
Verurteilung des sogenannten Neides. Nur wo der 
Neid den Wunsch bedeutet, es möge dem Bevor¬ 
zugten schlecht ergehen, handelt es sich um eine 
verwerfliche Regung. Wo das Wort aber den 
Wunsch des Benachteiligten bedeutet, an holden 
und edlen Gütern, die unmittelbar vor seinen Augen 
einem andern beschert sind und die er selbst 
wohl zu schätzen weiss, Anteil zu haben und den 
Schmerz und die Empörung darüber von ihnen 
ausgeschlossen zu sein, da liegt eine echt mensch¬ 
liche Regung vor, die eher als Ausdruck eines 
Strebens Anerkennung als Verurteilung verdient. 
Lediglich eine ähnliche Gedankenlosigkeit ist es, 
wenn man die Bedürfnislosigkeit allgemein als eine 
Tugend hinstellt. Berechtigt ist das Urteil offenbar 
nur da, wo man mit dem Worte die Tatsache be¬ 
zeichnen will, dass die rohen oder niederen Triebe 
im Menschen entweder fehlen oder in der er¬ 
forderlichen Weise, zurücktreten. Wo aber die Be¬ 
dürfnislosigkeit eine gewisse Gleichgültigkeit gegen¬ 
über der Frage bedeutet, ob man der höheren 
Güter des Lebens teilhaftig werden kann oder 
nicht, da ist sie eher ein Beweis von Indolenz als 
eine verdienstvolle Regung. 

Wir brechen hier unsere Betrachtung ab. Schon 
das Wenige, das wir bislang flüchtig angedeutet 
haben, hat gezeigt, von wie viel Klippen das Schiff¬ 
lein unseres Denkens und Erkennens im täglichen 
Leben fortgesetzt bedroht ist. Im praktischen 
Sinne liegt in solchen Klippen freilich nicht immer 
ein Nachteil; das Leben verlangt oft ein Handeln 
und als seine Grundlage ein bestimmtes Urteil. 
Wer sich der unsicheren Grundlage der meisten 
solcher Urteile klar bewusst ist, wird den Mut zum 
Handeln oft schwerer finden als der Traumwandler, 
als welcher der resolute Mensch des täglichen 
Lebens uns im logischen Sinne erscheinen muss. 
Wäre z. B. der Richter sich der logischen Bedenken, 
die sich jedem Indizienbeweis in den Weg stellen, 
völlig klar bewusst, so würde vielleicht die wach¬ 
sende Zahl der Freisprechungen die Sicherheit 
unserer Zustände geradezu bedrohen; und wer sich 
vollständig klargemacht hat, wie ungewiss alle 
die Annahmen über die Zukunft sind, auf denen 
die wichtigsten Entschlüsse aufgebaut werden und 
aufgebaut werden müssen, wird der nicht leicht 
vor jeder kühnen Tat zurückschrecken? Im ganzen 
freilich kann doch kein Zweifel sein, dass eine 
durchgängige Erhöhung des logischen Niveaus auf 
allen Gebieten und bei allen Menschen segens¬ 
reiche Folgen haben müsste. Wie viel wird, um 
nur ein Beispiel zu erwähnen, in falscher und lieb¬ 
loser Beurteilung anderer Menschen gesündigt. 
Wie viel Missverständnisse und Feindschaften ent¬ 
stehen, wieviel Gutes wird verscherzt und zerstört, 
weil man sich nicht hinreichend bemüht, sich 
gegenseitig zu verstehen. Zu der Härte des Schick¬ 
sals gesellt der Mensch die eigene Unvernunft, um 
die kargen Güter des Lebens noch mehr zu beein¬ 
trächtigen. Darum ist die logische Disziplinierung 
zugleich ein sittliches Gebot, eine intellektuelle 
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Kultur zugleich eine ethische Forderung; und auch 
in diesem Sinne möchten die vorstehenden Zeilen 
eine Anregung bieten. 


Alice Salomon: Über die Frauen in der 
öffentlichen Armenpflege. 

Man mag Anhänger der sogen. Frauen¬ 
emanzipation sein oder nicht, das wird kein 
Vernünftiger leugnen können, dass es Dinge 
gibt, für welche die Frauen besondere Be¬ 
gabung besitzen und in denen sie erheblich 
besser und nutzbar gemacht werden könnten 
als es bisher geschieht. Dazu gehört vor allem 
die Armenpflege ; sie ist das ureigenste Ge¬ 
biet der Frau. 

In einer Schrift über » Soziale Frauen- 
pflickten «*) behandelt die bekannte Frauen¬ 
rechtlerin Alice Salomon den Wert der Frau 
für die 'öffentliche Armenpflege. Das Wesent¬ 
lichste daraus wollen wir hier wiedergeben, 
in der Hoffnung dazu beizutragen, dass die 
Frauen immer mehr für dieses Gebiet heran¬ 
gezogen werden: 

Während die Frauen seit Jahrhunderten 
das Gebiet der Wohlfahrtspflege als ihre ur- 
Sphäre betrachtet haben sagt Alice Salomon, 
während die Geschichte des Armenwesen seit 
ihren Uranfängen, schon aus den Zeiten der 
ersten christlichen Diakonien von zahlreichen 
Beispielen erfolgreicher Frauentätigkeit zu be¬ 
richten weiss, zeigen die deutschen Armen¬ 
verwaltungen nur wenig Neigung, die Frauen 
an ihren Arbeiten teilnehmen zu lassen. 

Es war nicht immer möglich, eine aus¬ 
reichende Zahl geeigneter männlicher Armen¬ 
pfleger zu gewinnen. In solchen Fällen hat 
man sich vielfach mit weniger geeigneten 
Pflegeorganen begnügt, mit anständigen, ehr¬ 
lichen Männern, die aber die grosse soziale 
Bedeutung des Amtes kaum übersehen konn¬ 
ten. Man hat die Anforderungen sogar manch¬ 
mal noch weiter herabgeschraubt, und so hört 
man denn immer wieder von Unzuträglichkeiten, 
die sich aus einer ungeeigneten Auswahl der 
Ehrenbeamten ergeben. Man hört, dass Krä¬ 
mer und kleine Kaufleute, die ein solches Amt 
bekleiden, Missbrauch damit treiben und die 
Bedürftigen veranlassen, das Almosen bei ihnen 
in Waren oder Schnaps umzusetzen. 

Solchen Tatsachen gegenüber haben 
Frauen die Zulassung zu diesem Amt gefordert 
und dadurch den Gemeinden Gelegenheit ge¬ 
boten, die unzureichende Zahl brauchbarer 
männlicher Pfleger durch die noch so vielfach 


*) Verlag von Otto Liebmann, Berlin 1902, Preis 
M. 2.20. Ein Buch, das sich durch gründliches 
Eindringen und Erfassen des Stoffs, sowie durch 
eine wohltuende Massigkeit, vorteilhaft von andern 
Erzeugnissen der »Frauenemanzipations«-Literatur 
auszeichnet. 


brachliegende Arbeitskraft der Frauen zu er¬ 
gänzen. Sie gingen dabei von dem Gedanken 
aus, dass die erschütternden Vorgänge, denen 
man in der Armenpflege so oft begegnet, fast 
durchweg auf ein zerrüttetes häusliches Leben 
des Bedürftigen zurückzuführen sind, und da 
ja von jeher alle Tätigkeiten, die mit dem 
Haus und dem Hauswesen Zusammenhängen, 
der Frau übertragen worden sind, so wurde 
daraus gefolgert, dass auch das Haus des Be¬ 
dürftigen das ureigenste Arbeitsfeld der Frau 
sein müsse. 

Dieser Beweisführung wurden aber von den 
Gegnern die verschiedensten Einwände ent¬ 
gegengestellt: die Charaktere der Frauen Wür¬ 
den durch solche Beschäftigung Schaden erlei¬ 
den; zudem zwingt das Gesetz jeden Mann, 
ein solches Ehrenamt anzunehmen, wenn es 
ihm übertragen wird, und eine Ausdehnung 
dieser Bestimmung würde viele verheiratete 
Frauen ihren häuslichen Pflichten entziehen. 
Jüngeren Mädchen müsse es aber an der not¬ 
wendigen Lebenserfahrung fehlen; demnach 
käme nur eine kleine Zahl alleinstehender, 
unverheirateter Frauen in Betracht, die durch 
keinen Beruf gebunden sind und Zeit für die 
Tätigkeit in der Armenpflege erübrigen 
können. Aber auch diese wollte man für die 
Zulassung zu dem Amt nicht freigeben; denn 
— so hiess es — ihnen könne man doch nicht 
zumuten, fremde Häuser aufzusuchen, in denen 
sich ihnen manch hässliches und dunkles Bild 
entrollen könnte, das jede anständige Frau 
abstossen müsse, dass ihren Augen weit besser 
verborgen bliebe. 

Der unbefleckte Charakter grossherziger 
Frauen, der nicht durch die Nachtseiten mensch¬ 
lichen Lebens verdunkelt werden dürfe, auf 
der einen Seite; der Mangel an praktischer 
Erfahrung und die Untauglichkeit von »Damen«. 
auf der anderen Seite. Und schliesslich die 
alte, gedankenlose Redensart, die von Besitz 
und Sorglosigkeit — nicht von Nachdenken — 
diktiert ist, die Redensart: » Die Frau gehört 
ins Haus« — das sind die Ein wände, die 
immer wieder mit solchem Nachdruck g'egen 
die Forderung der Frauen vorgebracht wurden, 
dass sie fast den Schein der unverbrüchlichen 
Wahrheit angenommen hätten. Der einzige 
Einwand gegen die Mitarbeit der Frauen an 
der Armenpflege, der überhaupt der Erörterung 
bedarf, ist der, dass Frauen leicht geneigt sein 
dürften, infolge des ihnen so oft nachgesagten 
guten und weichen Herzens den Verpflichtungen 
der Armenverwaltung gegenüber den Bedürf¬ 
tigen übertriebene Grenzen zu stecken; dass 
sie die Unterstützungen reichlicher bemessen 
würden, als es der Natur und den Aufgaben 
der öffentlichen Armenpflege entspricht. 

Was aber den Frauen bei andern modernen 
Bestrebungen zum Hemmschuh werden musste, 
das kann ihnen in Bezug auf die Betätigung 
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in der Armenpflege — der öffentlichen wie 
privaten — nur förderlich sein. Gerade ihr 
ausgeprägtes Gefühlsleben, ihr Verstehen der 
feinsten Regungen, ihre Mütterlichkeit, ihre 
Sorgfalt den kleinsten und unscheinbarsten 
Aufgaben gegenüber, und ihre alles verstehende 
Milde — das ist es, was unsern Armenver¬ 
waltungen so dringend not tut; das ist es, 
was den Frauen für diesen Verwaltungszweig 
— wie vielleicht auch für manchen anderen — 
die besondere Eignung gibt. Lange genug 
haben unsere Armenverwaltungen darunter ge¬ 
litten, dass viele ihrer Beamten an den Bedürf¬ 
tigen mit dem Gefühl herantraten, dass dieser 
froh und dankbar und glücklich sein muss, 
wenn man ihn nicht geradezu verhungern lässt; 
dass der Bureaukratismus und das Aktenwesen 
sich breit machte, wo es sich um das Leiden 
des lebendigen Lebens handelt. 

Die Männer , die von hoher Warte die 
Mängel unsres öffentlichen Armenwesens über¬ 
sehen können, haben denn auch allmählich 
begonnen, nach der Mitarbeit der Frau zu 
verlangen; in ihren Kreisen ist der Widerstand 
gegen die Zulassung von Armenpflegerinnen 
nach und nach gewichen und beseitigt worden. 
Die ausführenden Organe dagegen, die Armen¬ 
pfleger, Armenkommissionsmitglieder oder 
Armenpflegschaftsräte verharren vielfach noch 
auf ihren vorgefassten Meinungen. In bestimm¬ 
ten kleinbürgerlichen Kreisen gilt dies Ehren¬ 
amt eben gewissermassen als gefestigter Besitz, 
der anderen Bevölkerungsschichten nur un¬ 
gern zugänglich gemacht wird. Und da man 
diese Kreise — die doch immerhin nach ihren 
Kräften und Anlagen die ihnen übertragenen 
Aufgaben bisher ausgeführt haben. — nicht 
ganz für die Ausübung der Armenpflege wird 
entbehren können, so haben die Leiter der 
deutschen Stadtverwaltungen vielfach Rücksicht 
auf die Ansicht ihrer untergeordneten Beamten, 
der Pflegeorgane, genommen — und wohl 
auch nehmen müssen. So haben beispielsweise 
die 3000 Armenkommissionsmitglieder Berlins 
vor einigen Jahren, als die Zulassung der 
Frauen zur öffentlichen Armenpflege von der 
Stadtverordnetenversammlung in Aussicht ge¬ 
nommen wurde, in einer Protestversammlung 
erklärt, in corpore ihr Amt niederzulegen, so¬ 
bald eine Frau dazu berufen würde. 

Solchen tiefeingewurzelten Vorurteilen gegen¬ 
über wird und kann nur eine unermüdliche 
Ausdauer und eine bewährte Tüchtigkeit von 
seiten der Frauen dazu führen, dass diese 
Männer für eine gemeinsame erfolgreiche Arbeit 
gewonnen werden. 

Obgleich Frauen es an solchen Anstren¬ 
gungen nicht haben fehlen lassen, ist es ihnen 
bis vor wenigen Jahren nur in ganz vereinzelten 
Fällen gelungen, ihre Zulassung zur öffentlichen 
Armenpflege durchzusetzen. 

Unter den wenigen grösseren Städten, die 


bis zum Jahre 1896 den Frauen die Teilnahme 
an diesen Aufgaben in derselben Weise wie. 
den Männern ermöglichten, muss vor allem 
Kassel genannt werden, das schon 1881 mit 
dieser Neuerung voranging und Frauen gleich¬ 
berechtigt und gleichverpflichtet in die Organe 
der öffentlichen Armen Verwaltung eingliederte. 
Lange Zeit aber blieb dieses Vorgehen ohne 
Nachahmung. 

In weiteren Kreisen trat ein Umschwung 
der Ansichten erst im Jahre 1896 ein, nach¬ 
dem der »Deutsche Verein für Armenpflege 
und Wohltätigkeit« auf seiner Generalver¬ 
sammlung in Strassburg die Frage der Mitarbeit 
der Frau in der öffentlichen Armenpflege zur 
Diskussion stellte und dadurch zur Gewinnung- 
gefestigter Anschauungen beitrug. Der Ver¬ 
ein, dem die Fachleute und Autoritäten des 
Armenwesens aus ganz Deutschland angehören, 
der als massgebende Stelle für die Behandlung 
solcher Fragen gelten kann, nahm nach län¬ 
geren Erörterungen damals folgende Resolu¬ 
tion an: »Die Heranziehung der Frauen zur 
öffentlichen Armenpflege ist als eine dringende 
Notwendigkeit zu bezeichnen. Sie ist je nach 
den örtlichen Verhältnissen durchzuführen: in 
erster Linie durch Eingliederung der Frauen 
in die öffentliche Armenpflege mit gleichen 
Rechten und Pflichten wie die Männer; in zwei¬ 
ter Linie durch Ermöglichung einer ergänzen¬ 
den, mit der öffentlichen Armenpflege eng 
verbundenen Tätigkeit; überall aber durch 
Herstellung geordneter Verbindung zwischen 
der öffentlichen Armenpflege und Vertretern 
weiblicher Hilfsthätigkeit«. 

Im Jahre 1901 folgte dann der preussische 
Städtetag mit einer Verhandlung über die 
»Beteiligung der Frauen an der Armen- und 
Waisenpflege«, in der man auf Grund der in 
den letzten Jahren gemachten Erfahrungen 
noch energischer für die organische Einglie¬ 
derung der Frauen in den Verwaltungsapparat 
eintrat. Einer der Referenten, Stadtrat Krause 
aus Posen, der die Frauen bereits seit mehreren 
Jahren in der ihm unterstellten Verwaltung 
erprobt hat, schloss seine Ausführungen mit 
dem Satz, »dass in der Mitwirkung der Frau 
in der öffentlichen Armenpflege ein ungeho¬ 
bener Schatz liege, dessen man sich nicht rasch 
und entschieden genug im allseitigen Interesse 
bemächtigen könne«. 

Wie ausgezeichnet sich eine derartige orga¬ 
nische Mitarbeit der Frauen bewähren kann, 
das lässt sich aus der Entwickelung der Frauen¬ 
tätigkeit in der englischen Armenpflege er¬ 
kennen. 

In England wurde die erste Frau auf An¬ 
regung des grössten englischen Armenpflege¬ 
vereins, der C-harity Organisation Society im 
Jahre 1875 zur Ausübung der öffentlichen 
Armenpflege in London zugelassen. Zwei 
Jahre darauf wurden zwei weitere Frauen in 
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London und zwei auf dem Lande für diese 
Aufgaben gewonnen. Sehr erschwert wurde 
die Teilnahme der Frauen durch ein Gesetz 
(local government act), das die Wählbarkeit 
den verheirateten Frauen vorenthielt und auch 
das Wahlrecht nur unverheirateten Frauen 
einräumte, soweit sie selbständige Eigentümer 
und Steuerzahler seien. Trotz dieser grossen 
Beschränkung gelang es, bis zum Jahre 1894 
etwa 200 Frauen bei den Wahlen zur Armen¬ 
pflege durchzubringen; dann wurde das hem¬ 
mende Gesetz aufgehoben und durch ein 
anderes ersetzt, das jede Beschränkung der 
Wählbarkeit und des Wahlrechts durch Ge¬ 
schlecht oder Heirat ausschloss. Der Erfolg 
dieser Bestimmung war ein überraschender; 
in einem einzigen Wahlgange kamen etwa 
700 neue Kandidatinnen durch, so dass nach 
Ablauf des Jahres die Zahl der englischen 
Armenpflegerinnen 883 betrug. Seitdem sind 
bei den folgenden in dreijährigen Perioden 
stattfindenden Wahlen noch in mehreren Be¬ 
zirken Frauen gewählt worden und die weitere 
Entwicklung der Frauenarbeit in der öffent¬ 
lichen Armenpflege scheint gesichert. 

In Deutschland ist die Bewegung so viel 
jünger, dass das Erreichte sich nicht gut mit 
den englischen Erfolgen vergleichen lässt. 
Immerhin haben die letzten Jahre auch hier 
die Angelegenheit erheblich gefördert. Wäh¬ 
rend vor dem Eintreten des Deutschen Vereins 
für Armenpflege und Wohltätigkeit nur wenige 
Städte, wie Kassel und Königsberg, die Frauen 
zu Mitgliedern der Armenkommissionen ge¬ 
macht hatten und in einigen anderen Orten, 
wie Elberfeld, Krefeld und Leipzig, wenigstens 
eine geordnete Verbindung zwischen den 
Frauenvereinen und der öffentlichen Armen¬ 
pflege bestand, haben seit 1896 eine ganze 
Reihe von Armenverwaltungen die Mitarbeit 
der Frauen eingeführt. 

Vor allem sind die Orte zu nennen, in 
denen die Frauen mit gleichen Rechten und 
Pflichten wie Männer arbeiten: es sind Danzig 
mit 44 Armenpflegerinnen, Stolp in Pommern 
mit 39 Frauen neben 150 männlichen Pflegern, 
Posen mit 40 Frauen, Glogau, Mannheim, 
Erfurt, Kolmar i. E., Bonn und Bremen, wo 
auch der leitenden Armenbehorde (Direktion) 
ebenso wie in Kassel Frauen angehören. 1 ) 

Grösser ist die Zahl der Orte, die den 
Frauen nur eine ergänzende Tätigkeit in der 
öffentlichen Armenpflege eingeräumt haben, 
d. h. die den Frauen entweder bestimmte 


i) In Berlin liegt zur Zeit der Drucklegung 
dieser Arbeit ein Beschluss der Stadtverwaltung 
vor, Frauen in derselben Weise wie Männer zur 
öffentlichen Armenpflege heranzuziehen; verschie¬ 
dene Frauenvereine haben eine Liste solcher 
Frauen eingereicht, die zur Übernahme des Amtes 
bereit sind, und einige Frauen sind bereits ge¬ 
wählt und in ihr Amt eingeführt worden. 


Arbeitsgebiete — wie die Überwachung der 
Ziehkinder, die Ausübung der Waisenpflege, 
die Anstellung von Hauspflegerinnen — über¬ 
tragen oder die es den Armenpflegern über¬ 
lassen, in welchen Fällen sie Frauen zur Hilfe¬ 
leistung heranziehen wollen. In einigen Städten 
nehmen die Frauen auch an allen Aufgaben 
der Armenpflege mit den gleichen Pflichten 
wie die männlichen Beamten Teil; aber das 
Recht zur Teilnahme an den gemeinsamen 
Sitzungen und Beratungen der Armenpfleger 
wird ihnen vorenthalten, oder aber sie werden 
auch zu den Sitzungen zugezogen, aber bei 
der Entscheidung über Gewährung von Unter¬ 
stützungen billigt man ihnen nur beratende ) 
nicht mitentscheidende Stimme zu. 

Zu den Städten, in denen diese ergänzende 
Mitarbeit der Frauen in irgend einer Form 
eingeführt ist, gehören Hamburg, Breslau, 
Magdeburg, Kiel, Gotha, Frankfurt a. M., 
Wiesbaden, Dresden u. a. m. 

Wo und in welcher Weise man nun auch 
den Versuch mit der Beteiligung der Frau an 
diesen kommunalen Aufgaben gemacht hat, 
sind gute Resultate damit erzielt worden. 
Überall hat sich gezeigt, dass es den Frauen 
an dem notwendigen Verantwortlichkeitsgefühl 
nicht fehlt, wenn man ihnen amtliche, verant¬ 
wortliche Stellungen überträgt. Vielfach wird 
in den Berichten der städtischen Verwaltungen 
ausdrücklich hervorgehoben, dass auch die 
Furcht vor der übertriebenen Gewährung, von 
Almosen von seiten der Frauen unbegründet 
war, dass die Frauen nicht nur Verständnis 
für die Bedürfnisse der Armen, sondern auch 
für 'die Aufgaben der Gemeindeverwaltungen 
gezeigt haben. 

Während nun in den immerhin noch 
wenigen Städten, in denen Frauen offiziell zur 
öffentlichen Armenpflege zugelassen sind, der 
Armenpflegerin die Möglichkeit gegeben ist, 
durch ihr Tun das Misstrauen gegen die 
Frauenarbeit zu zerstreuen und einen neuen, 
lebendigen Geist in die Verwaltungen hinein¬ 
zutragen, bleibt für die Frauen in allen andern 
Orten unseres Landes die Aufgabe unverändert 
dringlich, auf die Zulassung der Frauen zu 
diesem Amt hinzuwirken. 


Fahrbarer Trinkwasser-Sterilisator. 

DieErrichtungindustriellerUnternehmungen, 
Ansiedlungen auf moorigem Boden, die tro¬ 
pischen Stationen der Kolonien, insbesondere 
aber auch die Manövriertüchtigkeit der Trup¬ 
pen im Frieden wie im Kriege hatten unstrei¬ 
tig bisher viel mit Schwierigkeiten zu kämpfen, 
die mit dem Fehlen guten Trinkwassers ver¬ 
bunden waren. In besonderer Berücksichtigung 
dieses letzten Umstandes hat bereits vor längerer 
Zeit das preussische Kriegsministerium : eine 
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Ausschreibung für den Bau eines fahrbaren 
Apparates zur Bereitung von Trinkwasser aus 
Fluss- Teich- oder sonstigem infizierten oder 
verunreinigten Wasser erlassen und die Firma 
Rietschel & Henneberg, Berlin, mit der 
Ausführung betraut. Der damals gelieferte 
Type, der naturgemäss etliche Fehler aufvvies, 
wurde seither verbessert, und berichtet die 


eben dadurch bei Entnahme von Wasser immer 
Gefahr läuft, eine Portion zu erhalten, die durch 
diese Strömung in zur Keimtötung nicht ge¬ 
nügend erhitztem Zustand an die Oberfläche 
kommt. Dem suchte obige P'irma dadurch 
abzuhelfen, dass sie das Wasser von dessen 
heissester Stelle, also der Oberfläche, noch¬ 
mals durch eine Schlange leitete, die durch 



Fig. 1. Fahrbarer Trinkwasser-Sterilisator. 


Zeitschrift »Das Wasser« in’Heft 24 über die 
nun endgültig festgestellte und erprobte Bau¬ 
art. Der Schwierigkeiten, die zu überwinden 
waren, gab es nicht wenige, wenn man sich 
folgende festgesetzten Bedingungen vor Augen 
hält. 

1. Normale Lieferung an Trinkwasser ca. 
300 Liter in der Stunde. 

2. Absolute Sterilisation des Wassers. 

3. Höchsttemperatur des gewonnenen Was¬ 
sers 3° C über der Eingusstemperatur. 

4. Reinigung des Wassers von erdigen oder 
dergl. Beimischungen. 

5. Vermischung des sterilen Wassers mit 
Luft. 

6. Leicht zu bewerkstelligende Reinigung 
von Kesselstein und Schlamm. 

7. Möglichkeit, vor Beginn der Trinkwasser¬ 
bereitung alle mit diesem in Berührung 
kommenden Teile zu sterilisieren. 

8. Maximalgewicht des Gefährtes ca. 1300 kg. 

Ein Punkt war hier vor allem zu beachten: 

vollkommene Sterilisation des Hassers. Es 
hatte sich gezeigt, dass durch das Einströmen 
von kaltem ;n kochendes Wasser eine lebhafte 
Zirkulation hervorgerufen wurde und dass man 


die beim Betrieb mit siedendem Wasser ge¬ 
füllten und von den Feuergasen direkt um¬ 
spielten zahlreichen Siederöhren führte, in der 
sich die Sterilisation mit vollkommenster 
Sicherheit vollzieht und deren Temperatur 



Fig. 2. Siederohrkessel des Trinkwasser- 
Sterilisators. 
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Fig. 3. Längsschnitt des fahrbaren Trinkwasser-Sterilisators. 


durch ein Thermometer am Ausgange allezeit 
kontrolliert werden kann (Fig. 2). 

Der innere Bau der ganzen Anlage ist an 
der Hand der Durchschnittsansicht (Fig. 3 u. 4) 
leicht verständlich. Bei P und P x befinden 
sich zwei Pumpen, von denen die eine durch 
einen Saugekorb zwecks Fernhaltung gröberer 
Unreinigkeiten das Wasser in den Kessel K 
saugt, aus dem es heiss, luft- und keimfrei 
durch Dampfdruck in den Kühler C tritt. Von 
hier tritt das gekühlte Wasser durch eine Brause 
in das Filter F, das neben dem Zweck mecha¬ 
nischer Reinigung von kleineren mitgerissenen 




Partikeln auch den der Belüftung und damit 
der Geschmacksverbesserung verfolgt, wozu 
die Luft, durch Wattefilter staub- und keimfrei 
gemacht, hier eintritt. Daran schliesst sich 
noch eine Filtration des Wassers durch Knochen¬ 
kohle, um dann nach Belieben als trinkbar 
durch die Hähne H abgelassen zu werden. 

Vor Benutzung des Apparates ist es mög¬ 
lich, mittels eines Ventils Kesseldampf in reich¬ 
licher Menge in das später vom Trinkwasser 
durchströmte System eintreten zu lassen, wo¬ 
bei ein Zeitraum von 5 Minuten zur völligen 
Keimfreimachung genügt. 

Von der ausgezeichneten Wirksamkeit dieses 
Apparates hat man sich durch zahlreiche Kon- 
trollversuche überzeugt und es spricht für die 
Vortrefflichkeit dieser Methode, dass sich bei 
der Untersuchung das aus dem Spandauer 
Schiffahrtskanal, einem vielfach verunreinigten 
und durch lebhaften Schiffsverkehr beständig 
aufgerührtem Wasser, gewonnene Trinkmaterial 
sich 41 mal unter 44 Proben völlig keimfrei 
erwies und auch die restlichen 3 nur ganz ver¬ 
einzelte Keime zeigten. 

Dieses Verfahren, das sich auch für statio¬ 
näre Apparate anwenden lässt, ist jedenfalls 
geeignet, in vielen Fällen die Sorge um die 
nötige Wasserbeschaffung zu vermindern oder 
ganz aufzuheben und dürfte berufen sein, in 
vieler Hinsicht, vor allem in den eingangs er¬ 
wähnten Lagen, eine wichtige Rolle 
, _ zu spielen. 

IlSSilii Dr. von Koblitz. 


Fig. 4. Querschnitt des fahrbaren Trink- 
wasser-Sterilisators (Rückseite). 
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Neue Forschungen über Strahlung. 

Mehr und mehr stellt es sich heraus, dass 
die kurz aufeinander folgenden Entdeckungen 
der Röntgen-, der Uran-, der Becquerelstrahlen, 
die Forschungen des Ehepaars Curie etc. ge¬ 
eignet sind, die ganzen Grundbegriffe unserer 
Physik und vor allem unsre Anschauungen über 
das Wesen der Elektrizität vollständig zu re¬ 
volutionieren. Schon hat der neue Begriff des 
Elektrons, des »elektrischen Atoms«, welcher 
vor 2 Jahren zum ersten Male aus theoretischen 
Erwägungen hervorging, festen Fuss in der 
Physik gefasst, und immer mehr gelangen wir 
dazu, die elektrischen Vorgänge als rein mate¬ 
rielle Erscheinungen zu betrachten und damit 
der Erkenntnis vom Begriff der Elektrizität 
selbst näher zu kommen. 

Das Wesen der Strahlung , das damit aufs 
engste verbunden ist, erscheint durch die sich 
rasch häufenden Entdeckungen der letzten Jahre 
in neuem Lichte, und nicht allzuweit mehr 
dürften wir von dem Zeitpunkt entfernt sein, 
wo das von Maxwell und Hertz begonnene, 
grosse Werk reif zur Vollendung ist, wo es 
möglich sein wird, alle Strahlungserscheinungen 
unter den gleichen Gesichtspunkten zu betrach¬ 
ten, alle mechanischen und dynamischen Vor¬ 
gänge in den Ätherschwingungen zu erkennen 
und zu erklären und die Kette der Analoga 
zu schliessen, welche man zwischen Elektrizität, 
Magnetismus, Licht, Wärmewirkungund Schwer¬ 
kraft aufzudecken begonnen hat. 

Über eine neue Art von sonderbarer Strahlen¬ 
wirkung, welche noch vieles Rätselhafte an sich 
hat, wenngleich grosse Ähnlichkeiten mit man¬ 
chen Forschungsergebnissen der letzten Jahre 
unverkennbar sind, berichtet L. Graetz in den 
»Annalen der Physik« *). Es handelt sich um 
eine Einwirkung auf photographische Platten 
durch unbekannte Strahlungsvorgänge, welche 
an die Anwesenheit des Wasserstoffsuperoxyds 
gebunden sind. 

J. W. Rüssel hatte schon im Jahre 1899 
darauf hinge wiesen, dass das Wasserstoffsuper¬ 
oxyd photographische Platten, die sich in seiner 
Nähe befinden, derart beeinflusst, dass sie nach 
der Entwickelung geschwärzt erscheinen, hatte 
auch schon gezeigt, dass diese Wirkung des 
Wasserstoffsuperoxyds selbst dann erfolge, wenn 
gewisse feste oder flüssige Körper sich zwischen 
ihm und der Platte befinden, wie Gelatine, 
Celluloid, Guttapercha, Ebonit, Kampher, Äther, 
Äthylacetat, Chloroform, Benzin, Petroleum. 
Graetz hat nun festgestellt, dass die Wirkung 
des Wasserstoffsuperoxyds nicht nur durch 
diese Stoffe hindurchgeht, sondern selbst durch 
dünne Metallschichten. 

Schon diese Tatsache Hess die von Rüssel 
ausgesprochene Vermutung, dass es sich nur 

>) 1902 Nr. 13, S. 1100: »Über eigentümliche 
Strahlungserscheinungen«. 


um eine Wirkung des sich verflüchtigenden, 
bekanntlich sehr stark oxydierenden Wasser¬ 
stoffsuperoxyds handle, unzutreffend erscheinen. 
Der strikte Beweis, dass die Schwärzung der 
Platten nicht durch eine oxydierende Wirkung 
der Dämpfe hervorgerufen werden könne, son¬ 
dern dass eine strahlende Energie dabei im 
Spiel sein müsse, wurde von Graetz dadurch 
erbracht, dass er über das mit Wasserstoff¬ 
superoxyd gefüllte Gefäss einen kräftigen Luft¬ 
strom hinwegstreichen Hess, welcher zuverlässig 
alle Dämpfe von der darüber befindlichen, 
trennenden Metallplatte und damit auch von 
der photographischen Platte abblies. Kontroll- 
versuche mit Ammoniak und Äther, die be¬ 
kanntlich viel flüchtiger als Wasserstoffsuper¬ 
oxyd sind, bewiesen, dass der Luftstrom keine 
Spur von Dämpfen mehr bis zu den Metall¬ 
platten Vordringen Hess. Auch wurde gezeigt, 
dass der von dem Wasserstoffsuperoxyd ab¬ 
gegebene Sauerstoff bei direkter Einwirkung 
die photographischen Platten in anderer Weise 
angreift, als es oben geschildert wurde: in solchen 
Fällen werden die Platten nämlich nicht gleich- 
mässig geschwärzt, sondern es entstanden 
schwarze Punkte auf der Platte, welche sich 
von der übrigen Schwärzung charakteristisch 
abheben. Letztere muss daher entweder auf 
eine direkte Ätherstrahlung oder auf die Ema¬ 
nation irgend welcher Teilchen von unbekannter 
Beschaffenheit zurückgeführt werden, die durch 
denLuftstrom nicht beeinflusst werden. Zwischen 
den Kathodenstrahlen oder Becquerelstrahlen 
und den Strahlen des Wasserstoffsuperoxyds 
dürfte daher kein prinzipieller, sondern höch¬ 
stens ein gradueller Ünterschied bestehen. 
Hierfür spricht auch der Umstand, dass die 
Wasserstoffsuperoxydstrahlen, ebenso wie die 
Röntgenstrahlen, von undurchdringlichenGegen- 
ständen, die auf der Platte liegen, scharfe 
Bilder entwerfen. 

Noch wunderbarer werden aber die Er¬ 
scheinungen, die man an den Wasserstoff¬ 
superoxydstrahlen beobachten kann, durch einen 
weiteren, zuerst vom General von Branca 
beschriebenen Versuch. Legt man nämlich 
oben auf die photographische Platte ein be¬ 
liebiges Metallstück, so entwerfen die von unten 
kommenden Wasserstoffsuperoxydstrahlen auf 
der Platte eine Abbildung des Metallstücks, 
trotzdem dieses gar nicht in ihrem Weg lag 
■ und trotzdem die Strahlen durch Glas nicht 
hindurchzugehen vermögen. Die sonderbare 
»Rückabbildung« markiert sich hell auf dunk¬ 
lem Grunde und findet auch dann statt, wenn 
! zwischen die photographische Platte und das 
I Metallstück Papier oder Holz oder Ebonit ge¬ 
bracht wird; die Zwischenschaltung von Fliess- 
papier, das mit irgend welchen Flüssigkeiten 
getränkt ist, fördert sogar die Intensität des 
Phänomens. Nichtmetalle irgend welcher Art, 
1 die man auf die photographische Platte legt, 
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lassen im allgemeinen eine »Rückabbildung« 
nicht zu; bringt man jedoch befeuchtetes Papier 
zwischen die Platte und das Nichtmetall, so 
zeigen sich trotzdem Spuren einer Abbildung 
durch eine wenig merkliche Aufhellung der 
Platten an den betroffenen Stellen. 

Sehr eigenartig war der Einfluss der Tem¬ 
peratur, welcher sich daran äusserte, dass die 
Schwärzung der Platte um so stärker war, je 
tiefer die jeweilig herrschende Temperatur war. 

Graetz gelangt zu der Ansicht, dass der 
ganze Vorgang überhaupt durch Temperatur¬ 
änderungen in hervorragendem Masse bedingt 
werde. Die Empfindlichkeit der photographi¬ 
schen Platte müsste dann allerdings eine ganz 
ausserordentlich grosse sein, denn es gelang 
der Nachweis, dass schon bei weniger als V$o° 
Temperaturänderung in 5 Minuten eine deut¬ 
liche Beeinflussung der Platte stattgefunden 
hatte. Graetz hat auch bewiesen, dass es die 
unbekannte Ausstrahlung ist, welche in so 
überraschend starker, bisher ganz unbekannter 
Weise von den Temperatursclvwankun,gen be¬ 
einflusst werden kann. j) r . HENNIG. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Durchleuchtung prähistorischer Knochenfunde 
mit Röntgenstrahlen. In dem Artikel Hofrat 
Hägens: »Der prähistorische Mensch von Kra- 
pina«') war bereits auf die wichtigen Unter¬ 
suchungen von Prof. Walkhoff-München hinge¬ 
wiesen worden, welcher als erster die prähistorischen 
Knochenfunde einer Durchleuchtung mit Röntgen¬ 
strahlen unterzog. Die Ergebnisse dieser Arbeit 
und die Schlussfolgerungen, die sich aus dem 
dadurch geoffenbarten inneren Bau der Knochen 
ziehen liessen, hat Walkhoff in einer vorläufigen 
Mitteilung an die bayrische Akademie der Wissen¬ 
schaften niedergelegt. Darnach würde zunächst 
die von Virchow ausgesprochene Ansicht betr. die 
krankhafte Knochengestaltung des Ncandertal- 
menschen definitiv widerlegt und bewiesen, dass 
man es mit dem normale7i Skelette eines noch 
nicht 30jährigen Menschen zu tun hatte, bei dem 
man nach der Ausbüdung der sog. Trajektorien — 
Muskelzugbälkchen — im schwammigen Knochen¬ 
gerüst der Oberschenkelknochen auf aufrechten 
Gang schliessen kann. — Hauptsächlich aber 
waren es die Einzelheiten der Kieferknochen, die 
Walkhoff an einer grossen Reihe von Funden 
untersuchte. Die Mächtigkeit der Muskelansätze, 
Leisten und Trajektorienbildung lässt einen Schluss 
auf die enorme Kaumuskulatur des diluvialen 
Menschen ziehen; mit Rückgang der Kaufunktion 
lässt sich aber nicht nur eine Reduktion der Zahn- 
und Kiefergrösse verfolgen, sondern auch eine 
Umgestaltung der Schädelkapsel in dem Sinne, 
dass sich bei der geringeren Inanspruchnahme des 
Schläfemuskels als Kaumuskel der vordere Teil 
der Schädelkapsel, an dem eben der Schläfemuskel 
haftet, sich vergrössern konnte, was jedenfalls mit 
gleichzeitiger stärkerer Gehirnentwicklung vor sich 


l ) Umschau 1902, Nr. 50. 


ging. — Ebenso wird ferner die Theorie Walk- 
hoffs von der Entstehung des Kinns durch ver¬ 
mehrte Inanspruchnahme der Sprechmuskeln durch 
die Betrachtung des inneren Knochenbaus sehr 
gestützt. Durch die Durchforschung der langen 
lückenlosen Reihe der durch Funktion und Ent¬ 
wicklungsmechanik in ihrem Aussehen so stark 
veränderten Kieferformen könne die bedeutende 
Veränderung des Menschcnäussern seit der Diluvial¬ 
zeit — wenigstens für diese Organe — im Gegen¬ 
satz zu der Ansicht der meisten Anthropologen 
festgestellt wie auch andererseits die Meinung 
widerlegt werden, es stelle der diluviale Mensch 
eine besondere Art oder gar Gattung dar. 

Dr. v. Koblitz. 


Der Vanadiumstahl. Je ausgedehntere Verwen¬ 
dung der Stahl in der Industrie findet, um so 
dringender wird das Bedürfnis, dieses Metall in 
ganz besonderer Dauerhaftigkeit und Härte zu er¬ 
halten. So hat man denn die verschiedensten 
Kombinationen mit anderen Metallen hergestellt 
und diese Legierungen als Mangan-, Chrom-, Nickel¬ 
stahl etc. in den Handel gebracht. 

Nach einer Notiz in der Genfer Zeitschrift »La 
Machine«, die die »Naturw. Wochenschr.« wieder¬ 
gibt, besitzt nun Stahl mit einem Zusatz von 3 bis 
4 Promille Vanadium ganz hervorragende Eigen¬ 
schaften. So hat eine solch winzige Beimengung 
zur Folge, dass der Festigkeitskoeffizient vom Ein¬ 
fachen aufs Doppelte anwächst, und Stahl mit 
gerinfügigem Gehalt an Vanadium besitzt eine solche 
Härte, dass man die Dicke von Panzerplatten fast 
auf die Hälfte reduzieren kann. 

Wie ist nun dieses seltsame Verhalten zu er¬ 
klären, dass die Anwesenheit so unbedeutender 
Mengen eines Metalls auf die Eigenschaften einer 
Legierung einen so wesentlichen Einfluss ausübt? 
Die Erklärung scheint in der ganz ausserordentlichen 
Verwandtschaft zu liegen, die Vanadium für Sauer¬ 
stoff besitzt; jede Spur von Eisenoxyd, die noch 
vorhanden ist, wird in der flüssigen Masse sofort 
reduziert und so die Hauptursache eines Zer- 
brechens, die ohne Vanadium unvermeidlich ist, 
beseitigt. Es können nämlich nach neueren Unter¬ 
suchungen selbst mikroskopisch kleine Oxydkristalle 
ähnlich wie ein Diamantstrich auf dickstem Spiegel¬ 
glase wirken. 

Während die meisten oben erwähnten Stahl¬ 
sorten ihre grösste Härte durch Ablöschen erhalten, 
erzielt man bei Vanadiumstahl das Härtemaximum 
durch Erwärmen auf 700 bis 800 °. Dieser Um¬ 
stand ist von allerhöchster Wichtigkeit; man kann 
nämlich gewisse Maschinen, wie z. B. Hobel¬ 
maschinen, die sich während des Ganges erwärmen, 
ununterbrochen mit voller Geschwindigkeit funk¬ 
tionieren lassen, ohne sie auch nur im mindesten 
zu gefährden. 

Man wird demnach leicht begreifen, wie zahl¬ 
reiche wertvolle Anwendungen Vanadiumstahl fin¬ 
den kann; so ist es auch nicht zu verwundern, dass 
dieses neue Produkt augenblicklich in industriellen 
Kreisen grösstem Interesse begegnet. 


Der Aktionsradius eines Kriegsschiffes. Wenn 
ein gewöhnlicher Durchschnittstourist eine Berg¬ 
partie unternimmt, dann füllt er seinen Rucksack 
mit mehr oder minder nahrhaften Dingen, um dem 
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Schicksalsschlage eines ^bewirtschafteten Schutz¬ 
hauses mit Ruhe begegnen und seine Kräfte trotz¬ 
dem auf einer entsprechenden Höhe erhalten zu 
können. Erheblich schwieriger gestaltet sich die 
Verproviantierungsfrage für einen ausgewachsenen 
Ozeandampfer, der seine guten 10000 Tonnen 
wiegt und täglich eine Portion von 60 bis 100 
Tonnen Kohlen verzehrt. Bei denjenigen See¬ 
mächten, welche sich nicht, wie England, recht¬ 
zeitig Kohlenstationen an den verschiedensten 
Stellen der Erde gesichert haben, wird diese Frage 
in Kriegszeiten besonders wichtig, insbesondere in 
Rücksicht auf die in den heutigen Kriegsschiffen 
für die verschiedensten Zwecke aufgestellten Hilfs¬ 
maschinen, welche fast beständig unter Dampf 
gehalten werden müssen und somit bedeutend zur 
Verminderung des Kohlenvorrates beitragen. Nach 
einem Berichte des amerikanischen Marineleutnants 
Bryan im »Journal of the American Society of 
Naval Engineers«, den das »Wissen f. A.« wieder¬ 
gibt, beträgt der grösste Aktionsradius der neueren 
amerikanischen Kriegsschiffe nur 5000 bis 7000 
Seemeilen, das ist eine Strecke von Hamburg über 
Gibraltar-Suez nach Aden. Dann heisst es schon 
an die weitere Kohlen Versorgung denken. Wenn 
man berücksichtigt, dass die Maschinen — aus¬ 
genommen bei Probe- und Versuchsfahrten — 
überhaupt nur auf zirka ein Zehntel ihrer tatsäch¬ 
lichen Leistungsfähigkeit beansprucht werden, wird 
man den Kohlenkonsum enorm und umgekehrt 
den Aktionsradius, also das Wirkungsgebiet, für 
welches das Kriegsschiff genügend versorgt werden 
kann, verhältnismässig klein finden. Man kann 
also sagen, dass mit der wachsenden Leistungs¬ 
fähigkeit, das heisst Kriegstüchtigkeit, das Aktions¬ 
gebiet hinsichtlich des Kraftverbrauches geradezu 
abnimmt. H. 


Industrielle Neuheiten *). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Gnom-Element. Dieses in nebenstehender Ab¬ 
bildung veranschaulichte kleine Element soll an 
Leistung, Handlichkeit und Lebensdauer alle bis¬ 
herigen Zink-Kohle-Elemente, welche heute ver¬ 
wendet werden, übertreffen und die Leistung eines 
nassen Elementes mit den Vorteilen eines Trocken¬ 
elementes in sich vereinigen. Das »Gnom-Ele¬ 
ment« besitzt einen jederzeit herausnehmbaren, 
mit Fett getränkten hermetischen Filzverschluss, 
welcher die Flüssigkeit vor dem Austrocknen 
schützt und das Auskrystallisieren der Salze am 
Rande des Glases verhindert. Derselbe ist immer 
leicht abzunehmen und dadurch der Zugang zu 
den einzelnen Teilen des Elements gestattet. Das 
Zink ist von der Kohle überall gleich weit ent¬ 
fernt und werden dadurch alle Nebenwirkungen 
im Innern des Elements vermieden. An dem Zink 
befindet sich eine weiche biegsame Ableitung, 
welche den Vorteil bietet, dass bei Verbindung 
der Elemente zu einer Batterie die einzelnen Ele¬ 
mente ohne weiteres verschoben werden können, 

t) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten» 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


ohne dass ihre Verbindungen dadurch gelockert 
werden. Das Element kann in seine Bestandteile 
zerlegt und jederzeit ausgewechselt werden. Seine 
Beutelkohle ist derart hergestellt, dass die Bildung 
von in Wasser unlöslichen Salzen (Zinkammonium- 



Gnom-Element. 


chlorid) vermieden wird. Es eignet sich als nasses 
Element hervorragend auch für transportable 
Zwecke, wie für Eisenbahnzüge, Trambahnen, 
Schiffe etc., weil die Flüssigkeit aus demselben 
auch bei Erschütterungen nicht ausfliesst. Das 
Gnom-Element Normaltype ist 150 mm hoch, hat 
75 mm Durchmesser und wiegt 550 gr. Es hat 
nach dem Zusammensetzen die hohe Spannung 
von 1.70 Volt. Der Preis ist Mk. 2.75. Das Gnom- 
Element wird von der Firma Franz Kühne 
hergestellt. P. Gpies. 


Bücherbesprechungen. 

Elektrotechnische Wandtafeln. Von C. Stern¬ 
stein. Serie II (Tafel 7—12) M. 10.— nebst Be¬ 
gleitwort (Die Elektrizität im Dienste des Menschen) 
Magdeburg, Creutzsche Verlagsbuchhandlung. 
M. 2.50. 

Beim Unterricht in der Elektrotechnik hat man 
komplizierte Apparate zu beschreiben, was nur mit 
Anwendung einer grossen schematischen Figur 
möglich ist. Eine solche Figur mit Kreide an die 
Wandtafel zu zeichnen ist sehr zeitraubend, und 
jeder Lehrer ist deshalb genötigt, sich Wandtafeln 
selbst anzufertigen oder solche anfertigen zu lassen. 
Hingegen ist es zweckmässig, Figuren von einfachen 
Apparaten und einfache Schaltungen an der Tafel 
vor den Augen der Schüler entstehen zu lassen. 
Die Sternstein'schen Tafeln, welche in der Grösse 
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von 70X90 cm und farbig angefertigt sind, genügen 
für einen mittleren Zuhörerkreis und werden sol¬ 
chen Lehrern an Mittelschulen willkommen sein, 
welche nicht in der Lage sind, sich dieselben nach 
ihrem Bedürfnisse anzufertigen. 

Das Begleitwort für die Wandtafeln ist ein 
selbständiges Buch im Umfange von 122 Seiten 
und trägt den Titel: »Die Elektrizität im Dienste 
des Menschern. Dem Verfasser ist die gemein¬ 
verständliche Darstellung der Erzeugung und prak¬ 
tischen Verwendung der Elektrizität sehr gut ge¬ 
lungen, und ist deshalb das Buch nicht nur dem 
angehenden Lehrer für Mittelschulen, sondern 
auch dem Nichtfachmann zu empfehlen. In diesem 
Buche sind, selbstverständlich, in verkleinertem 
Masse, alle auf den Wandtafeln dargestellten Figuren 
enthalten. P ro f. Dr. Russner. 


Das Weltkabelnetz. Von Dr. Thomas Lenschau. 
Mit einer zweifarbigen Karte und 4 Abbildungen 
im Text. Halle a. S. Gebauer-Schwetschke. 1903. 
M. 1.50. 

Unter der Leitung des Jenenser Professors für 
Erdkunde Dr. Karl Dove will . der Verlag von 
Gebauer-Schwetschke Einzelhefte herausgeben, die 
zur Verbreitung geographischer Kenntnisse in ihrer 
Beziehung zum Kultur- und Wirtschaftsleben dienen 
und deshalb den Sammeltitel »Angewandte Geo¬ 
graphie« tragen sollen. Der Inhalt der Hefte wird 
in dem Sinne »populär« sein, dass in der Aus¬ 
gestaltung der Themen an die wirtschaftlichen, 
kaufmännischen, aber auch pädagogischen oder 
medizinischen Interessen angeknüpft werden soll, 
welche bei den gebildeten Laien aller Berufskreise 
oder gewisser besonderer Stände mit dem geogra¬ 
phischen Interesse sich verbinden; die Behandlungs¬ 
weise soll durchaus wissenschaftlich sein. Als erstes 
unter diesen Heften, in denen in Zukunft man in 
knapper Zusammenfassung alles finden wird, was 
früher entweder durch die Literatur zerstreut oder 
in unhandlich grossen Werken versteckt war, liegt 
eine knappe, aber interessant zu lesende Darstellung 
vom Weltkabelnetz vor, deren Verfasser, Dr. Len¬ 
schau, schon früher »Deutsche Kabellinien« be¬ 
handelt hat. Der Inhalt der empfehlenswerten 
Schrift gliedert sich in 5 Kapitel. Das erste be¬ 
spricht die Entstehung des Kabelwesens, des Kabel¬ 
netzes und des gegenwärtigen Besitzstandes an 
Kabeln unter Staaten und Privatgesellschaften. 
2 technische Kapitel lehren die Materialien zu 
Kabeln, die Fabrikationsweise und die wichtigsten 
Fabriken, ferner die Legung und Instandhaltung 
des Kabel kennen. Das vierte Kapitel ist den 
verkehrswissenschaftlichen Fragen gewidmet; das 
letzte gibt Ausblicke in die Zukunft, sowohl was 
neue Kabelpläne angeht als die Versuche, die 
Kabel durch festländische Telegraphenlinien und 
drahtlose Telegraphie zu ersetzen. Thema wie 
Behandlungsweise in diesem ersten Hefte »Ange¬ 
wandte Geographie« führen das Gesamtunternehmen 
glückverheissend ein. Dr. Felix Lampe. 


Dagakumäracaritam, (Die Abenteuer der zehn 
Prinzen). Nach dem Sanskritoriginal des Dandin 
übersetzt von Dr. M. Haberlandt. (München, Bruck¬ 
mann) 158 S. M. 3.—. 

Die Zahl von Sanskritschriften, insbesondere 
Prosaschriften, die in Übersetzungen dem grossen 


Publikum geboten werden, ist keine grosse. Um 
so freudiger ist jeder neue Versuch zu begrüssen, 
diese Literatur allgemeiner bekannt zu machen. 
Das Dagakumäracaritam ist ein Schelmenroman, 
wenn auch die Schelme hier in prinzlichem Ge¬ 
wand auftreten. Es behandelt die Abenteuer von 
zehn durch Freundschaft verbundenen, durch das 
Schicksal in alle Winde zerstreuten und dann zu¬ 
fällig wieder zusammengetroffenen Prinzen und 
Edelleuten, die gegenseitig ihre Erlebnisse zum 
besten geben. Liebesabenteuer spielen natürlich 
dabei eine grosse Rolle; trotz aller Schwierigkeiten 
und unglaublichsten Fährnisse »kriegen« sie sich 
aber alle und keiner von den zehn Prinzen kehrt 
ohne eine Prinzessin nach Hause. 

Inhaltlich ist das Dagakumäracaritam für unsere 
Zeiten kein bedeutendes Werk. Interessant ist es 
insofern, als es im ganzen auffallend an den De- 
kamerone Boccaccios gemahnt, dem es innerlich, 
in dem etwas frivolen Ton, in der lockeren Lebens¬ 
und Moralauffassung, in dem Vorwiegen des ero¬ 
tischen Elementes sehr nahesteht. Aber ebenso 
wie der Dekamerone gibt uns auch das Dagaku- 
märacaritam ein ausgezeichnetes Bild des damaligen 
(5—600 n. Chr.) Gesellschaftslebens, der Sitten und 
Anschauungen und zugleich ein Beispiel davon, 
was man sich damals unter einem Roman vor¬ 
stellte. In dieser Beziehung ist Dandins Werk sehr 
bemerkenswert, denn Sanskritromane haben wir 
nur ganz verschwindend wenige. Die Schreibweise, 
die alle diese Sachen zeigen, ist für uns Europäer 
nicht recht geniessbar; sie erstickt in einer Über¬ 
ladung, in einem Schwulst und zugleich in einer 
Weichlichkeit, Kraftlosigkeit, Geziertheit, die uns 
nur abschrecken kann. Wer Land und Leute des 
heutigen Indiens kennt, dem wird all das nicht 
besonders auffallen; er wird mit Vergnügen überall 
auf bekannte Züge stossen. Ich vermute, dass der 
Roman an Ort und Stelle auch heute noch mit 
demselben Vergnügen gelesen werden wird, als 
vor 1300 Jahren. 

Sachlich finde ich es nicht richtig, wenn der 
Übersetzer verschiedene nach seinem Geschmack 
anstössige oder langatmige Stellen auslässt. Die 
Leute, die solche fremdartige Sachen lesen, sind 
doch über die Lex Heinze erhaben und lesen auch 
die langweiligste Stelle, nicht des Inhalts wegen, 
sondern um sich über die damalige literarische 
und kulturelle Art und Weise zu unterrichten. Dazu 
müssen sie aber alles vor sich haben, nicht eine 
persönliche Auswahl des Übersetzers. 

W. Gallenkamp. 


Vom Kaukasus zum Mittelmeer. Von Dr. P. 
Rohrbach. Mit zahlr. Abbildungen. Preis geh. 
M. 5.—, geb. M. 6.—. Verlag von B. G. Teubner 
in Leipzig. 

Der Verf. machte seine nicht gerade jedem 
jungen Paar zu empfehlende Hochzeitsreise durch 
Armenien bis zur Siidktiste Kleinasiens. Das Gebiet 
war gerade von den furchtbaren Massacres ver¬ 
wüstet und der Blick der Reisenden fiel, statt auf 
liebliche Gefilde, auf Ruinen verwüsteter Dörfer, 
auf Mütter, denen die Kinder von der Brust weg 
getötet, waren, und auf unglückliche Waisen. Der 
Verf. ist ein feinsinniger Beobachter, dessen Blick 
auch auf den landschaftlichen Schönheiten ruht, 
der in dem Völkergemisch interessante ethnogra- 
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phische und kulturhistorische Beobachtungen macht, 
die er den Leser mit erleben lässt. Forbes. 


Schule des Automobil-Fahrers. Von Wolfgang 
Vogel (Verlag von Gustav Schmidt, Berlin 1902.) 
189 S. mit 100 Abb. 

Das Buch ist nicht nur für »Besitzer von 
Automobilen, sondern auch für diejenigen, welche 
ein Automobil erst zu kaufen beabsichtigen, sowie 
überhaupt die grosse Zahl derer, welche gern über 
Automobilfahrzeuge unterrichtet sein wollen« ge¬ 
schrieben und darunter besonders für diejenigen, 
welche der für die Behandlung eines Automobils 
erforderlichen maschinentechnischen Kenntnisse 
ermangeln. Der Verfasser gibt daher zunächst 
in äusserst gemeinverständlicher Weise eine Be¬ 
schreibung der für Automobilzwecke verwendeten 
Benzinmotoren mit ihrem Zubehör, wie Vergaser, 
Zündapparat, Kühlvorrichtung etc., sowie eine An¬ 
leitung über deren Behandlung im normalen Be¬ 
triebe und bei Betriebsstörungen, auf welch letztere 
ein Automobilist bekanntlich gefasst sein muss. 
Am Schlüsse der einzelnen Kapitel sind die Be¬ 
handlungsvorschriften noch einmal tabellarisch in 
übersichtlicher Weise zusammengestellt. Zur Be¬ 
lebung des Inhaltes sind ferner zwei grössere, 
von dem Verfasser ausgeführte Automobilreisen 
geschildert, welche wertvolle Winke für die Aus¬ 
führung grösserer Reisen enthalten. Auch das 
Elektromobil und der Dampfwagen sind am Schlüsse 
in ihrer Bedeutung und Wirkungsweise kurz behandelt. 

Der Verfasser hätte sich vielleicht ein Verdienst 
erworben, wenn er der gerade im Sportleben 
herrschenden Fremdwörtersucht weniger Kon¬ 
zessionen gemacht hätte und z. B. bei Wörtern, 
wie voiturette und bougie, mehr die deutsche Über¬ 
setzung angewendet hätte. Mees. 


Das Objektiv im Dienste der Photographie. Von 
Dr. E. Holm. Verlag von Gustav Schmidt, Berlin. 
M. 2 -~• . . . 

Wie der Maschinist seine Maschine, so sollen 
Amateur und Fachphotograph alle Teile des von 
ihnen benutzten Apparates, insbesondere aber den 
Hauptbestandteil, das Objektiv, möglichst genau 
kennen. Die Aufgabe, diese Kenntnis zu vermitteln, 
sucht obige Schrift in möglichst einfacher und all¬ 
gemeinverständlicher Ausdrucksweise gerecht zu 
werden, indem sie den Photographen mit den Vor¬ 
bedingungen einer richtigen Objektivanwendung 
bekannt macht. Dabei hat der Verfasser allerdings 
hauptsächlich die weitverbreiteten Erzeugnisse der 
Firma Goerz im Auge. Zahlreiche Abbildungen 
unterstützen in anschaulicher Weise den Inhalt des 
Textes. Dr. Labac. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Ans fremden Zungen. Heft 5 u. 6. (Stuttgart, 

Deutsche Verlags-Anstalt) a M. —.50 

Barth, Friedr., Die Dampfmaschine. (Leipzig, 

G. J. Göschen) geb. M. —.80 

Barth, Friedr., Die Dampfkessel. (Leipzig, 

G. J. Göschen) geb. M. —.80 

Drechsler, Paul, Schlesiens volkstümliche Über¬ 
lieferungen. I. Teil. (Leipzig, B. G. 

Teubner & Theod. Hofmann) M. 5.20 


Fraenkel, Victor, Los v. d. Theaterzensnr. 

(Berlin, Franz Wunder) M. —-.5° 

.Handels-Akademie. Kaufmännische Wochen¬ 
schrift. Heft io/ii. (Leipzig, Dr. iur. 

' Ludw. Huberti) 

Hettner, Dr. A., Das Deutschtum in Südbrasilien 
und Südchile. (Leipzig, B. G. Teubner) 

Hille, Wijh., Über das Dasein Gottes. (Braun¬ 
schweig, Ed. Rink) 

Morel, M., L’Ac6tylene, Theorie, Applications. 

(Paris, Gauthier-Villars, Quai des Grands- 
Augustins 55) fr. 5.— 

Müller, Dr. Jos., Dostojewski. (Strassburg i. E., 

Carl Bougard) M. 2.— 

Müller, Dr. Jos., Das Bild in der Dichtung. Bd.I. 

(Strassburg i. E., Carl Bougard) M. 2.— 

Perrin, Jean, Les Principes. (Paris, Gauthier- 

Villars, Quai des Grands-Augustins 55) fr. 13.— 
Ree, Paul, Philosophie. (Berlin, Carl Duncker) M. 6.— 
Semper, Max, Achilleo. Drama in 3 Akten. 

(Köln, Alb. Ahn) M. 2.— 

Toussaint - Langenscheidt, Unterrichtsbriefe 
Brf. 29. Russisch. (Berlin, Langen- 
scheidt’scher Verlag) 

Vanselow, Karl, Die Schönheit. Heft 2. (Berlin, 

Verlag d. Schönheit) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dr. AI. Bleibtreu z. Bonn 
z. o. Prof. i. d. med. Fak. Greifswald. ■— D. Oberingen. 
II. Franke a. Stelle d. verst. Prof. G. Querfurth z. Prof, 
f. Maschinenbau a. d. Techn. Hochsch. i. Dresden. 

Berufen: D. Archivar a. Staatsarchiv i. Breslau, Dr. 
H. Granier, a. d. Geheime Staatsarchiv z. Berlin. 

Habilitiert: I. d. philos. Fak. d. deutsch. Univ. Prag 
Dr. phil. A. Mahler a. Prag a. Privatdoz. f. klass. Archäo¬ 
logie. — I. d. mediz. Fak. d. Univ. Freiburg i. Br. Dr. 
A. Windaus v. Berlin f. Chemie. 

Gestorben: I. St. Petersburg d. Prof. f. innere Krank¬ 
heiten a. d. Univ. Dorpat Dr. med. Wassiljew i. 50. Lebensj. 

Verschiedenes: D. II. Prosektor a. anatom. Institut 
d. Univ. Tübingen, Dr. med. F. Müller, hat d. venia le¬ 
gendi f. Anatomie erhalten. 


Zeitschriftenschau. 

Das freie Wort, 1. Aprilheft enthält einen Artikel 
von A. Böhtlingk, Karlsruhe, über » Unsere deutschen 
Eisenbahnen «. Bei keiner. Erwägung über die Lebens¬ 
bedingungen eines Staatswesens sei man unmittelbarer 
auf dessen geographische Grundlage und Beschaffenheit 
hingewiesen, als bei der Betrachtung seiner Verkehrs¬ 
verhältnisse. Deutschland sei wie kein anderer Staat auf 
seine Kunststrassen und somit auf seine Eisenbahnen an¬ 
gewiesen. Verfasser bedauert, dass die in der nord¬ 
deutschen Ebene von Südosten nachNordwesten fliessenden 
Ströme nicht durch künstliche Wasserstrassen miteinander 
verbunden sind. Was die Chinesen bei sich, in umge¬ 
kehrter Richtung, von Norden nach Süden, mittels des 
Kaiserkanals vor 4000 Jahren bereits fertig gebracht 
hätten. Um verhältnismässig so viele Eisenbahnstränge 
zu besitzen, wie Frankreich mit seinen drei Küsten und 
einem entsprechenden Flusssysteme, müssten wir in 
Deutschland mindestens zweimal soviel Schienenstränge 
haben. Um mit dem englischen Inselland zu konkurrieren, 
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gar vier- oder fünfmal so viele. Wenn Russland, welches 
soeben seine Eisenbahnverbindung von Moskau bis zum 
Stillen Ozean hergestellt hat, 1855, zur Zeit des Krim¬ 
krieges, auch nur einen Schienenstrang von Moskau bis 
Sebastopol besessen, würde es sich niemals in der Krim 
verblutet haben. Auch der so verblüffende Sieg Preussens 
1866 ist nicht zum wenigsten auf dessen Vorsprung im 
Eisenbahnwesen zurückzuführen. Das Gleiche gilt von 
1870 bei dem Aufmarsch am Rhein und dem Vormarsch 
nach Frankreich. Moltke’s Kriegskunst ist vielleicht durch 
nichts mehr gekennzeichnet, als dadurch, dass er der erste 
Stratege gewesen ist, welcher die volle Konsequenz aus 
der Eisenbahn gezogen hat. Sein letztes Vermächtnis 
aber ist die mitteleuropäische Zeit gewesen, welche es 
dem Generalstab erleichtern soll, nach der Minute mobil 
zu machen. Der Vorsprung, den wir 1870 Frankreich 
gegenüber besassen, ist aber lange nicht mehr ein so 
grosser wie damals. Leider ist von 1890—1900 unter 
Eisenbahnminister von Thielen, im Zeitraum eines wirt¬ 
schaftlichen und finanziellen Aufschwungs ohnegleichen, 
in Preussen nicht eine einzige Vollbahn neu erbaut worden. 
Während eben dieses Jahrzehnts hat Russland sein Bahn¬ 
netz genau verdoppelt. Im Jahre 1897/98 waren in Eng¬ 
land an der Schienenwege doppelt- und mehrgleisig, 
in Preussen nur 30^. In dem einen Jahre 1897 hat die 
Zunahme in England volle 20,3 % betragen, während das 
prozentuale Verhältnis in Deutschland seit 1993 beständig 
zurückgegangen ist. Auch die Grössenverhältnisse der 
Bahnkörper fallen für die Transportfähigkeit schwer ins 
Gewicht. In dieser Beziehung sind uns die Nord¬ 
amerikaner so überlegen, dass unser Eisenbahnwesen, 
gegen das ihrige gehalten, wie der Zwerg neben dem 
Riesen erscheint. Je breiter der Schienenstrang, je schwerer 
und länger die Schienen, desto grösser und schwerer 
kann die Lokomotive sein, desto grösser ihre Zugkraft 
und Geschwindigkeit, desto grösser die Güterwagen, — 
lauter Momente, welche für die Verkehrskraftleistung 
massgebend sind. Unsere Rückständigkeit würde eine 
noch schlimmere sein, wenn bei dem Ausbau unserer 
Eisenbahnen nicht die militärischen Gesichtspunkte aus¬ 
schlaggebend gewesen wären. Von unsereren Staats¬ 
bahnlinien sind weitaus die meisten vom Generalstab 
durchgesetzt worden. Verfasser meint, das Bild der be¬ 
vorstehenden Wahlen würde sich im Hinblick auf die 
Wehrkraft des Reiches und seiner Selbständigkeit sehr 
ändern, wenn die nächste Militärvorlage lauten würde: 
»Zwei Milliarden für den Ausbau unserer Eisenbahnen, 
damit wir künftig jährlich fünfzig- oder auch hundert¬ 
tausend Mann weniger einzustellen brauchen«. Nachdem 
v. Thielen, der Verkehrsminister im Zeichen des Still¬ 
standes, seit einigen Monaten zurückgetreten, hofft Ver¬ 
fasser, dass dem jetzt an dessen Stelle getretenen General 
und ehemaligem Vorstand der Eisenbahn-Abteilung des 
grossen Generalstabs Minister v. Budde beschieden sein 
kann, uns aus der verhängnisvollen Stagnation des Eisen¬ 
bahnwesens zu befreien. 

Westermann’s Monatsschriften. April. Adolf 
Frey berichtet über »Arnold Böcklin's Verhältnis zu Poesie 
und Musik*. Die Poesie, die mit hundert Zungen aus 
Böcklin’s Schöpfungen redet, trieb ihn dazu, sich von 
Zeit zu Zeit der gebundenen Rede zu bedienen. Wichtiger 
aber als seine dichterischen Versuche war seine starke 
und früh erwachte Liebe zur poetischen Lektüre. Er 
las begierig, aber schon als Jüngling nicht zum Zeitver¬ 
treib, sondern um sich zu bilden und zu vertiefen. Seine 
grösste Liebe gewannen unter allen die Dichter der 
Hellenen. Homer’s Epen waren seine Bibel. Er liebte 
Herodot. Ehrfürchtig blickte er zu Aschylos auf. An 
Aristophanes erbaute er sich eine Zeitlang so gierig und 


häufig, dass er einem Freund einen Band seiner Werke 
nur mit der dringenden Bitte um baldige Rückgabe an¬ 
vertraute,. da er nicht lange ohne die lustigen Sachen zu 
sein vermöge. Unter den römischen Autoren hat ihn 
nur Apulejus gefesselt und gefördert. Den »Goldenen 
Esel« empfahl er den Bekannten häufig zur Lektüre. 
Aus den späteren Dichtern erkor er sich vorwiegend 
Epiker zu Lieblingen, den lustigen Boccaccio und den 
strahlenden Ariost. Sodann vor allem Goethe, der ihm 
wohl nach Homer am meisten galt. Freilich ein blinder 
Bewunderer war er keineswegs, ihm widerstrebte z. B. 
»Werther«. Eine besondere Wertschätzung trug erGoethe’s 
Farbenlehre entgegen, die nicht viele Maler gleich ein¬ 
gehend studiert haben mögen. Schiller lag ihm ferner, 
wie die Pathetiker überhaupt. Ein Mann nach seinem 
Herzen war dagegen J. Peter Hebel. Von Zeit zu Zeit 
las er auch gern in Jean Paul. Gottfr. Keller stellte er 
überaus hoch. »Er ist ein herrlicher Dichter«, sagte er, 
»man kann ihn zu jeder Zeit lesen und findet immer 
etwas Schönes«. Seine Lieblinge waren »Der Landvogt 
von Greifensee«, »Das Verlorene Lachen« und »Das 
Fähnlein der sieben Aufrechten«. Wie die Maler der 
modernen Franzosen, so lehnte er auch ihre Schriftsteller 
ab und zugleich auch die auf denselben Fährten wandeln¬ 
den Neudeutschen. Die Musik liebte er leidenschaftlich. 
Ein Harmonium, das er bald im Atelier bald in der 
Wohnung hatte, hat er beinahe eine halbes Jahrhundert 
lang gespielt. Er verfügte nicht nur über musikalische 
Empfindung, sondern auch über musikalisches Urteil. 
Mit Wonne genoss er Bach, Händel, Gluck, Mozart, 
Beethoven und Schubert. Mit Schubert hörte für ihn die 
Musik eigentlich auf. Wagner missfiel ihm gründlich. 
Zunächst als Mensch, dann hielt er Wagner’s Kunst¬ 
apparat für einen viel zu komplizierten. Einmal äusserte 
er sich: »Wagner ist ein gewalttätiger Mensch. Wenn 
er einmal ein Motiv erwischt hat, so lässt er es nicht 
mehr los«. Kurz. 


Sprechsaal. 

Herrn M. F., Chemnitz: Houston Stewart Cham- 
berlain wurde am 9. Sept. 1855 in Portsmouth als 
der Sohn eines Kapitäns, des späteren Admirals 
Chamberlain geboren. Ursprünglich für die mili¬ 
tärische Laufbahn bestimmt, musste er wegen an¬ 
dauernder Erkrankung auf diesen Plan verzichten. 
Durch Prof. Otto Kunze aus Stettin wurde Cham¬ 
berlain mit deutschem Denken näher vertraut ge¬ 
macht. 1878 heiratete er die Tochter eines preus- 
sischen Justizrates und setzte nichtsdestoweniger 
als verheirateter Mann seine Studien in Genf und 
in Wien fort, wohin er 1899 übersiedelte, um unter 
Prof. Wiesner Physiologie zu betreiben. Chamber- 
lains grössere Werke: Richard Wagner, 1896, 
Grundlagen des XIX. Jahrh., 1899—1903, Worte 
Christi, 1901, Drei Bühnendichtungen, 1902. Alle 
im Verlage F. Bruckmann A. G., München. Vor¬ 
liegende biographische Skizze ist den »kritischen 
Urteilen« zu den »Grundlagen« München (Bruck¬ 
mann) 1902 entnommen. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Das Wesen der Phantasie von Gallenkamp. — Wie werden die Illu¬ 
strationen der Umschau hergestellt? — Schöne Literatur von G. v. 
Walderthal. — Schutzvorrichtung für Strassenbahnwagen von Prof. 
Dr. Russner. — Chem. Literatur des letzten Jahres. 
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Das Wesen der Phantasie. 

Es ist ein hochinteressantes Buch, das uns 
der berühmte französische Psychologe Th. 
Ribot in seiner » Imagination CreatriceD) ge¬ 
schenkt hat. 

Es scheint ein aussichtsloses Beginnen et¬ 
was so Fesselloses, Ungreifbares wie die Phan¬ 
tasie in ein System zu bannen und ihren regel¬ 
losen Pfaden mit den Methoden der exakten 
Forschung nachzugehen. Wie es indessen ge¬ 
rade für die exakten Wissenschaften von so 
weittragender Bedeutung geworden ist, alle 
Erscheinungen auf Bezvegungen zurückzuführen, 
so ist auch für Ribot der Ausgangspunkt die 
Beziehung auf solche Bewegungen, auf moto¬ 
rische Elemente. Dass die Phantasie solche 
enthält, ist insofern sicher, als sie ja eine Vorstel¬ 
lungist, und Vorstellungen, alsUeberreste früher 
gemachter Wahrnehmungen, enthalten sicher 
das Element der Bewegung in sich, da ja jede 
Wahrnehmung auf optischen, akustischen etc. 
Schwingungen, also Bewegungen beruht. Zwar 
könnte man sagen, dass die Phantasie, vor 
allem die schöpferische Phantasie deswegen 
aus dem Rahmen des Wahrnehmungsgebietes 
herausfällt, weil sie frei Neues schafft, während 
Vorstellungen nur Bekanntes reproduzieren. 
Indessen arbeitet, wie gezeigt werden wird, 
auch die Phantasie mit Bekanntem. 

Wie der Wille immer nur bekannte Be¬ 
wegungen, wenn auch in neuen Kombinationen 
zeigt, so schafft auch die Phantasie immer nur 

>) Die Schöpferkraft der Phantasie (L’Imagi- 
nation Creatrice). Eine Studie von Th. Ribot. 
Übersetzt von Werner Mecklenburg. (Bonn, Strauss, 
1902, 254 S.). Mir scheint, dass das Wort »Phan¬ 
tasie« nicht ganz glücklich gewählt ist, da wir im 
allgemeinen zu sehr eine vage, überschwängliche, 
mass- und ziellose Geistestätigkeit verstehen, wäh¬ 
rend hier unter »Imagination Cre'atrice« auch das 
zielbewusste, produktive, erfinderische Denken ge¬ 
meint ist. Dem einmal gewählten Titel des Buches 
entsprechend behalte ich indes das Wort »Phan¬ 
tasie« in folgendem bei. 
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bekannte, intellektuelle Vorgänge, Vorstellungen, 
wenn auch- in neuen Kombinationen. Jede 
Wahrnehmung setzt an sich schon eine Art 
Schaffen- voraus, denn was wir wahrnehmen, 
ist niemals das Gesamtbild eines Gegenstandes; 
was wir wahrnehmen, sind immer nur Teile 
eines solchen und die Auswahl dieser Teile 
hängt von unserer Individualität ab. Wenn 
ein Künstler, ein Zoologe, ein Händler, ein 
Sportsmann ein und dasselbe Pferd betrachten, 
so sieht jeder etwas ganz anderes und das 
Bild, das sich diese vier aus den Einzelwahr¬ 
nehmungen zusammensetzen, wird für jeden 
derselben ein total verschiedenes sein. Schon 
in dieser Grundlage, auf der die Phantasie 
später auf bauen kann, äussert sich also eine 
Verschiedenheit nach dem Individuum. 

Nach welchen Gesetzen das Zusammenfugen 
der Einzelwahrnehmungen zu dem Vorstellungs¬ 
bilde geschieht, das wissen wir nicht. Es sind 
darüber verschiedene Hypothesen gebildet 
worden. Indes interessiert uns die Frage im 
allgemeinen hier nicht, da wir nur das eine 
wissen wollen: welche Art solchen Zusammen- 
ftigens ruft neue Kombinationen , neue Bilder 
hervor? Da die Phantasie eine schaffende 
Kraft voraussetzt, muss auch die dabei tätige 
Art der Wahrnehmungskombination eine 
schaffende Tätigkeit des Geistes in sich 
schliessen. Eine solche liegt nun vor, wenn 
wir die aufgenommenen Wahrnehmungen im 
Geiste miteinander vergleichen , aus dem Ver¬ 
gleich Schlüsse auf ihre Zusammengehörigkeit 
oder Nichtzusammengehörigkeit machen und 
auf Grund dieser Schlüsse das schliessliche 
Bild zusammenfügen. Dieses Schliessen durch 
Ähnlichkeit, durch Analogie ist also der gei¬ 
stige Faktor, der bei der schaffenden Phantasie 
eine Hauptrolle spielen muss. 

Aber nicht der Intellekt allein schafft, auch 
das Gemüt wirkt mit. Dass Gemüthserregungen, 
Gemütsstimmungen in den Schöpfungen der 
Phantasie eine grosse Rolle spielen, dürfte 
kaum besonders erwähnt werden müssen. Dem 
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W. Gallenkamp, Das Wesen der Phantasie. 


Gemiite entstammt ja das, ohne das die Phan¬ 
tasie überhaupt nicht existieren kann, das jeden 
Erfinder, jeden Künstler beseelen muss: der 
Wunsch , etwas Neues und Grosses zu schaffen, 
denn wo dieser Wunsch, dieser Drang nicht 
da ist, da bleibt auch das reichste geistige 
Erfahrungsleben unfruchtbar. Aber 1 nicht nur 
entstammt die Phantasie dem Gemüt, es bildet 
auch den Stoff, aus dem sie ihre Schöpfungen 
formt und bildet. Lust und Leid, Wonne und 
Schmerz sind die Form, in welche die künst¬ 
lerische Phantasie seit je ihre herrlichsten Ge¬ 
bilde gegossen hat. 

Dass Gemütszustände auch das Arbeiten 
der Phantasie beeinflussen, ist, wenigstens für 
freudige Erregungen, zu bekannt, um beson¬ 
ders erwähnt zu werden. Auch für die gegen¬ 
teiligen bedürfte es kaum eines ausdrücklichen 
Beweises, wenn nicht einzelne Psychologen 
(z. B. Oelzelt-Newin) denselben, weil sie nur 
lähmend wirken können, jede Einwirkung auf 
die Phantasie abgesprochen hätten. Bedarf es 
des Hinweises, dass wir tiefem Schmerz 
oft die schönsten Schöpfungen unserer Dicht¬ 
kunst und Musik zu verdanken haben ? Be¬ 
steht unser Sprichwort: »Not macht erfinde¬ 
risch« nicht zu vollem Recht? Sind Neid, 
Eifersucht, Rachsucht, also lauter nicht-freudige 
Gemütsstimmungen nicht ein fruchtbarer Boden 
für Erfindungen, also Phantasieschöpfungen 
aller Art? 

Solche Gemütsstimmungen, solche affek¬ 
tiven Elemente wirken übrigens nicht nur bei 
dem Verarbeiten gegebener Vorstellungen, 
mit, schon bei dem Aufbau der Vorstellungen 
aus den einzelnen Wahrnehmungen spielt 
neben der bereits erwähnten Verschiedenartig¬ 
keit der Individuen auch die Gemütsstimmung 
eine wesentliche Rolle. 

Den Wert dieses Elementes für die Phan¬ 
tasie hat man häufig unterschätzt; man hat 
nicht glauben wollen, dass etwas so Flüchtiges 
wie Gemütsstimmungen, wie ein Wunsch, et¬ 
was zu schaffen, eine der Grundlagen der 
Phantasie abgeben sollte. Wie in allen Fällen, 
in denen man keine näheren Erklärungen geben 
konnte, hat man auch hier zu einer Art über¬ 
natürlichen Eigenschaft gegriffen und einen 
speziellen Schöpferin stinkt angenommen. Wenn 
man überhaupt von einem Instinkt reden mag, 
hier ist er nicht am Platze. Jeder Instinkt, 
wie wir ihn bei den Bienen, Ameisen und an¬ 
deren Tieren annehmen, hat ein ganz bestimm¬ 
tes Ziel und besteht in einer Gruppe von Be¬ 
wegungen, die einem unveränderlichen be¬ 
stimmten Zwecke angepasst sind. »Was sollte 
nun, ganz allgemein gesprochen, ein Schöpfer¬ 
instinkt sein, der abwechselnd eine Oper, eine 
Maschine, eine metaphysische Theorie, ein 
Finanzsystem, einen Schlachtenplan etc. her¬ 
vorbrächte? Das ist Phantasterei. Die Er¬ 
findung hat nicht eine Quelle, sondern Quellen.« 


Wenn wir diesen Quellen nachgehen, so sind 
sie in fast allen Fällen praktischer Natur. Die 
Phantasie schafft, um ein praktisches Bedürf¬ 
nis zu befriedigen. Selbstverständlich ist dies 
für die Erfindungen rein mechanischer Natur. 
All die genialen Erfindungen, die z. B. zur 
Dampfmaschine, zur Telegraphie etc. geführt 
haben, sind einzig und allein durch den Wunsch 
veranlasst worden, teils direkt das menschliche 
Leben zu erhalten, teils und meistens dasselbe 
bequemer zu gestalten. Ein gleich praktischer 
Zweck liegt aber auch solchen Schöpfungen 
der Phantasie zu Grunde, bei denen man, wie 
bei den früheren Mythen und Religionsbildungen , 
eine solch materielle Basis gar nicht vermuten 
sollte. Wenn wir aber die Religionsgeschichte 
zurückverfolgen, so finden wir fast stets, dass 
der anfängliche Zweck aller Religionsbildung 
der war, die Naturmächte zu beschwichtigen 
und den eigenen, meist recht materiellen Ab¬ 
sichten dienstbar zu machen. Ein solch prak¬ 
tischer Nutzen scheint den Phantasieschöpfungen 
der Kunst fernzuliegen, man hat sie sogar 
für einen ganz überflüssigen Luxus gehalten, 
der für die Erhaltung der Art — und auf diese 
bezieht man ja heutzutage gerne alles — eben¬ 
so wie z. B. die Spiele der Tiere und Kinder 
ganz nutzlos ist. Nun ist aber mit Groos 
zweifellos anzunehmen, dass diese Spiele der 
Tiere und Kinder eine tatsächlich nützliche 
Einrichtung sind, insofern sie beiden Gelegen¬ 
heit geben, ihre körperlichen und geistigen 
Fähigkeiten zu erproben, und damit eine Art 
Vorbereitung und Einleitung zur späteren 
Lebensarbeit bilden. So wird man auch für 
die Kunst, als vielleicht allmählich aus dem 
Spiel erwachsen, das Prinzip der Nützlichkeit 
annehmen müssen. Diese Nützlichkeit also 
wird für alle Phantasieschöpfungen eine ge¬ 
nügende natürliche Erklärung abgeben, ohne 
dass man einen besonderen übernatürlichen 
Schöpferinstinkt zu Hilfe zu nehmen braucht. 
Dass man dies überhaupt getan hat, mag 
wohl daher kommen, dass gewisse Eigen¬ 
schaften, die man bei Erfindern wohl bemerkt, 
wie die Frühreife, die Einseitigkeit und die 
Schaffensleichtigkeit denselben ebenso, wie es 
der Instinkt sein würde, angeboren zu sein 
scheinen. Indessen sind die Fälle, in denen 
bei Erfindern genau die entgegengesetzten 
Eigenschaften zu Tage getreten sind, nicht 
minder häufig; sehr viele Erfinder beginnen 
erst sehr spät zu schaffen und fördern ihre 
Gedanken nur in mühevoller, langwieriger 
Arbeit zu Tage. 

Ein gewisses Unerklärliches bleibt nun bei 
der Phantasie immer noch bestehen, ein Fak¬ 
tor, der in das Gebiet des Unbewussten reicht 
und den man gewöhnlich als » Inspiration « 
bezeichnet. Was die Inspiration ist, das wissen 
wir nicht, wir brauchen es auch nicht unbe¬ 
dingt zu wissen, da sie kein absolut wesent- 
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lieber Faktor ist; sie ist mehr eine Art Hin¬ 
weis, ein Fingerzeig, in jedem Fall nur ein 
Moment in einer oft langen Kette bewusster 
Gedankenarbeit, ja sie kann sogar vollständig 
fehlen. Wo sie auftritt müssen wir uns vor¬ 
stellen, dass die Assoziation von Gedanken, 
die im Gehirn aufgespeichert sind und die wie 
eine gespannte Feder immer das Streben 
haben, wieder ins Bewusstsein zurückzuschnellen, 
plötzlich durch irgend ein zufälliges Moment, 
das nur vom Temperament, vom Charakter, 
ja von Augenblicksstimmungen abhängt, nach 
einer bestimmten Richtung hin ausgelöst wird. 
Die Gedanken zu einer grossen Erfindung sind 
vielleicht in jedem Gehirn vorhanden, aber 
nur in einem Falle vielleicht kommt es vor, 
dass alle . diese Gedanken gleichzeitig in voller 
Stärke ins Bewusstsein treten und sich dort 
zu dem Bilde, eben dieser Erfindung, ver¬ 
einigen. Dieser glückliche Moment ist die 
Inspiration. 

Wie das Bewusstsein, das ganze Seelen¬ 
leben, so ist natürlich auch die Phantasie an 
den organischen Bau unseres Gehirns und 
unseres Körpers geknüpft. Es würde nur Be¬ 
kanntes wiederholen heissen, wenn das, was 
man darüber weiss, hier erwähnt würde. Indes 
sei ein Problem berührt, das einen noch so 
gut wie unerforschten und höchst merkwür¬ 
digen Zusammenhang zwischen Körper und 
Seele vermuten lässt. Schon unsere Sprache 
weist in Ausdrücken wie »Vater des Gedankens«, 
eine Idee wird »geboren« und anderen auf die 
Ähnlichkeit zwischen physischer und psy¬ 
chischer Zeugung hin. Didse Ähnlichkeit in 
der Benennung hat nun höchstwahrscheinlich 
mehr Berechtigung, als man meinen sollte. 
Die Zeugung ist, wie man bei den unterge¬ 
ordneten Tierformen sieht, die Folge einer 
übermässigen Ernährung, also eines Über- 
masses von Lebenskraft. Auch die geistige 
Schöpfung setzt ein Übermass psychischen 
Lebens voraus, das sich ebensogut auch in 
anderer Weise verausgaben Hesse. Die phy¬ 
sische Zeugung ist genau wie die psychische 
ein spontaner natürlicher Trieb. Wenn auch 
solche Ähnlichkeiten eine Wesensgleichheit der 
beiden nicht ohne weiteres beweisen, so dürfen 
wir doch die Frage aufwerfen: Steht die Ent¬ 
wickelung der Zeugungsfunktion mit der Ent¬ 
wickelung der Phantasie in irgend einem Zu¬ 
sammenhang? Unbedingt bejahen lässt sich 
die Frage nicht; es ist indes auffallend, dass 
der Anfang • der Geschlechtsreife fast immer 
mit einer besonders lebhaften Entwickelung 
der Phantasie und zwar der schöpferischen 
Phantasie zeitlich zusammenfällt. Ich erwähne 
dieses Problem deswegen hier, weil bereits 
früher einmal in der »Umschau« bei Besprechung 
des Buches von Rheinhardt »Der Mensch als 
Tierrasse« von der dort etwas phantastisch 
formulierten Theorie die Rede war, dass das 


ganze Denken des Menschen umgewandelter 
Geschlechtstrieb sei. Wirklich zwingende Be¬ 
weise, dass das Denken, insbesondere die Phan¬ 
tasie, mit sexuellen Vorgängen zusammenhängt, 
sind noch nicht vorhanden, obschon einzelne 
Beobachtungen entschieden dafür zu sprechen 
scheinen. 

Um das Wesen der Phantasie zu verstehen 
genügt es aber nicht, wie wir es bisher getan 
haben, zu sehen, aus welchen einzelnen Fak¬ 
toren des Verstandes und des Gemütes sie 
sich aulbaut; als ganze und lebendige Geistes¬ 
tätigkeit wird sie uns erst klar, wenn wir ihre 
Entwickelung verfolgen. Um die Phantasie 
des Menschen zu verstehen, müssen wir dahin 
zurückgehen, wo sie sich am einfachsten und 
ursprünglichsten äussert, aufdas Tierreich. Auch 
das Tier hat ja ein Geistesleben; es hat Er¬ 
innerung, direkte und indirekte; es kann sogar 
ohne Einwirkung von aussen nur durch innere 
Geistesarbeit Bilder in sich hervorrufen, denn 
es ist unzweifelhaft, dass das Tier träumt, und 
der Traum ist ja nichts anderes als ein will¬ 
kürliches, wenn auch unbewusstes Hervorrufen 
von Bildern, also ein Werk schaffender Phan¬ 
tasie. Erinnerung und Traum arbeiten indes 
immer noch mit schon Dagewesenem; die Frage 
ist nun, ob die Tiere ihre Erinnerungsbilder 
auch zu beabsichtigt neuen Kombinationen 
verbinden können (und dies wäre ja erst das, 
was wir eigentlich erschöpferische Phantasie 
nennen können). Romanes verneint diese 
Frage; denn, um schöpferisch tätig zu sein, 
müsse das Tier in erster Linie fähig sein zu 
abstrahieren, und ohne Sprache könne die Ab¬ 
straktion nur mangelhaft sein. Dieser, auch 
hauptsächlich von Max Müller vertretene 
Standpunkt kann nicht ganz richtig sein. Mag 
man dem Tier die Sprache zuerkennen oder 
nicht, die Fähigkeit der Abstraktion kann ihm 
unmöglich abgesprochen werden. Die Dressur 
eines Jagdhundes z. B. wäre unmöglich, wenn 
der Hund aus den wenigen ihm vorgeführten 
Beispielen nicht sofort den allgemeinen Begriff 
oder vielleicht richtiger gesagt das allgemeine 
Bild des zu verfolgenden oder nicht zu ver¬ 
folgenden Wildes abstrahierte. Auch der Nest¬ 
bau der Vögel, der Zellenbau der Bienen und 
der Wohnungsbau der Ameise beweisen zweifel¬ 
los, dass die Tiere die Fähigkeit besitzen sich 
unter logischer Berücksichtigung der Verhält¬ 
nisse selbständig schöpferisch zu betätigen. 
Diese logische Berücksichtigung erfordert aber 
eine Abstraktion; allerdings braucht diese Ab¬ 
straktion, der geringeren geistigen Tätigkeit 
der Tiere entsprechend, nicht eine Abstraktion 
von Begriffen zu sein, sondern nur eine von 
Bildern, quantitativ also vielleicht von der uns- 
rigen verschieden, aber nicht qualitativ. Die¬ 
jenige Tätigkeit, in der sich wirkliche Phantasie 
rein äussert, ist das oben schon einmal be¬ 
rührte Spiel der Tiere. Warum das Tier spielt. 
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ob zur Verausgabung überflüssiger Tätigkeit, 
ob als Ersatz verbrauchter Kraft, oder ob als 
Vorübung für seine Lebensfunktionen, berührt 
die Tatsache nicht, dass im Spiel der Tiere 
nicht Wiederholungen von alltäglichen Hand¬ 
lungen geboten werden, sondern dass diese 
zu unvorhergesehenen und neuen Kombinationen 
gruppiert werden. Gerade diese‘Neuheit aber 
macht das Spiel der Tiere unstreitig zu einem 
Werk der schöpferischen Phantasie. Und da 
ist es von Bedeutung, dass gerade auf dieser 
tiefsten Stufe der Phantasietätigkeit, wo sie sich 
aber am reinsten und ursprünglichsten äussert, 
die Eingang erwähnte Verbindung mit motor¬ 
ischen Elementen klar zu Tage tritt. Denn 
die Phantasie der Tiere, das Spiel äussert sich 
allein in Bewegungen. 

Diese Stufe schöpferischer Phantasie, auf 
der das Tier dauernd stehen bleibt, durchläuft 
nun auch der Mensch zu einer gewissen Zeit 
seines Lebens. Auch des Kindes erwachende 
Phantasie äussert sich zuerst allein in Bewegungen. 

Mit der geistigen Entwickelung treten nun 
diese motorischen Elemente mehr und mehr 
in den Hintergrund gegenüber den intellek¬ 
tuellen. So schwierig es ist in das Phantasie¬ 
leben des Kindes einzudringen — man müsste 
dazu selbst wieder Kind werden — so lassen 
sich in der Entwickelung seiner Phantasie doch 
vier Hauptstadien unterscheiden: i. der Über¬ 
gang von der passiven zur schöpferischen 
Phantasie, von der mehr oder minder grossen 
Durchdringung von Wahrnehmungen mit Illu¬ 
sionen, 2. der Animismus, d. h. die Belebung 
aller Dinge , die für das Kind das tote Stück 
Holz zur lebendigen Puppe, den einfachsten 
Stecken zum mutigen Ross macht, 3. das Spiel , 
das ursprünglich nur nachahmend und ver¬ 
suchend sich allmählig vergeistigt und zum 
ersten Mal im Kinde das Bestreben weckt, 
eigene Ideen zu verwirklichen, 4. die roman¬ 
tische Erfindung , die um die alltäglichen Er¬ 
eignisse ein duftiges Gewand von Sagen, Märchen 
und Mythen webt. 

Dieselbe Entwickelung, wie das Kind , zeigt 
nun im grossen die gesamte Menschheit. Das 
erste und dritte Stadium können wir hier aller¬ 
dings nicht mehr nachweisen; um so deut¬ 
licher treten uns die beiden anderen, der Ani¬ 
mismus und die romantische Erfindung, in einer 
Schöpfung entgegen, die bei keinem Volke 
fehlt und die uns die Schöpferkraft der Phan¬ 
tasie in ihrer machtvollsten und ungetrübtesten 
Form zeigt: in der Mythenbildung. Als die 
Menschheit ihre Mythen schuf, gab es noch 
kein Wissen, keine Erkenntnis, keine Logik, 
kurz keine Fesseln, welche die Erfahrung dem 
menschlichen Geiste anlegen konnte. Frei und 
ungebunden schaltete die Phantasie souverän 
und schuf ein Bild von der Welt, dem nur 
sie Farbe und Form verlieh. »Sie offenbart 
sich gänzlich spontan. Ihr Schwung ist frei. 


Sie schafft ohne Nachahmung noch Tradition 
und ist an keine herkömmliche Form gebunden. 
Sie ist unbedingt Herrscherin. Der erste Mensch 
ohne Kenntnis der Natur und der Gesetze gibt 
den tollsten Phantasien Raum, die sein Gehirn 
durchkreuzen; denn da die Welt für ihn noch 
nicht ein Zusammenspiel gesetzmässiger Er¬ 
scheinungen ist, sind ihm keine Schranken ge¬ 
zogen.« Nur so konnte der Mythus entstehen, 
»dieses anonyme unpersönliche unbewusste 
Meisterwerk, welches, solange ihre Herrschaft 
währt, allem genügt und alles umfasst: Reli¬ 
gion, Poesie, Geschichte, Wissenschaft, Philo¬ 
sophie und Gesetzgebung.« Es könnte be¬ 
fremdlich erscheinen, dass bei der verhältnis¬ 
mässig kleinen Zahl von Naturkräften, die der 
Mythus erklären soll, die aber überall auf cler 
Erde doch ziemlich gleichartig aufireten, doch 
eine so unübersehbar grosse Zahl von ver¬ 
schiedenen Mythen entstanden ist. Wir haben 
indes oben schon bei der Inspiration gesehen, 
dass das Auftauchen von neuen Bildern so 
verschiedenartig ausfällt, weil bei dem Über¬ 
tritt der unbewusst im Gehirn schlummernden 
Vorstellungen in klares Bewusstsein die ver¬ 
schiedenartigsten oft ganz zufälligen und per¬ 
sönlichen Momente die Richtung angeben, nach 
welcher sich aus der grossen Zahl gemein¬ 
samer Vorstellungen einzelne gruppieren. Solche 
persönliche Momente sind nun durch die Ver¬ 
schiedenheit der Rasse etc. gegeben. »Diese 
Variationen sind den vielfachen Veranlassungen 
zu danken, die der Phantasie bald diese, bald 
jene Richtung gegeben haben. Wir verweisen 
auf die hauptsächlichsten: die Rassen-Charak- 
tere, je nachdem die Phantasie klar oder ver¬ 
schwommen, reich oder arm ist; die Lebens¬ 
weise: entweder völlig wild, oder angrenzend 
an die Zivilisation; die Natur des Landes: im 
Gehirn des Hindus kann sich die äussere Natur 
nicht wie in dem des Skandinaviers wieder¬ 
spiegeln; kurz ein Zusammenspiel von gering¬ 
fügigen und unberechenbaren Ursachen, die 
man unter dem Namen Zufall zusammenfasst.« 
Wir müssen nun nicht glauben, dass solche 
Mythenbildung nur in der Vorzeit stattgefunden 
hat; im Gegenteil sie dauert ungeschwächt bis 
in unsere Zeit hinein. Die Mythen, die eine 
Erklärung von Naturvorgängen abgeben sollten, 
haben natürlich vor unserer wachsenden Er¬ 
kenntnis fallen müssen, obschon auch hier, bei 
der Bildung unserer wissenschaftlichen Hypo¬ 
thesen bei näherem Zusehen eine Mythcnbil- 
clung , wenn auch in ganz abgeblasster Form, 
immer noch stattfindet. Viel deutlicher tritt 
dieses noch zu Tage in einer Schöpfung der 
Phantasie, die sicher modern ist, nämlich im 
Roman. Was für die Urzeit der Mythus war, 
das ist für unsere Zeit, die alles menschlicher 
gestaltet, die an Stelle der alten Götter und 
Helden je länger je mehr uns immer ähnlichere 
Wesen setzt, die Erzählung, der Roman ge- 
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worden, ebenso wie jener ganz ein Werk der 
frei schaltenden Phantasie, nur ist sein Gewand 
weniger glänzend geworden. Unsere ganze 
»Literatur ist eine verfallene rationalisierte 
Mythologie.« 

Ohne auf die einzelnen Erscheinungsformen 
der Phantasie (plastische, diffluierende, musi¬ 
kalische, mystische, wissenschaftliche, mecha¬ 
nische , kommerzielle, utopische Phantasie, 
deren Einzelbesprechung ungefähr die Hälfte 
des Ribot’schen Buches füllt, die aber hier im 
Auszug gar nicht wiedergegeben werden 
können) näher einzugehen, seien hier nur noch 
zwei Probleme berührt, die auch Ribot streift: 
die Lombroso’sche Theorie vom pathologischen 
Ursprung des Genies und der Einfluss des ■ 
Milieus auf das Genie. 

Lombroso’s Schlagwort: » Genie ist Neu¬ 
rose « ist bekanntlich heftig angegriffen worden 
und in dieser Allgemeinheit auch sicher nicht 
richtig. Ganz treffend hat Nordau bemerkt, 
dass man mit demselben Recht, mit dem 
Lombroso sagt: »Genie ist Wahnsinn«, weil 
viele geniale Menschen überaus nervös, reiz¬ 
bar und extravagant sind, sagen könnte: 
»Athletik ist Herzkrankheit«, weil viele Athleten 
herzkrank sind. Erwiesen ist, dass Lombro¬ 
so’s Beweismaterial ein gänzlich ungenügendes, 
willkürliches und oft falsches war. Indes ver¬ 
dient der Gedanke, den Lombroso verteidigen 
will, (und der durchaus kein neuer ist) nicht 
die schroffe Ablehnung,. die er gefunden hat. 
Es ist ja sehr schwer zu entscheiden, was 
pathologisch ist, was noch nicht; der geistige 
Normalmensch ist ja, weil nie rein vorkommend, 
eine fingierte Grösse, und wer will, von Extremen 
abgesehen, da entscheiden was gesund, was 
krank? 

Was den Einfluss des Milieus anlangt, so 
stehen auch hier zwei Theorien einander gegen¬ 
über: die eine behauptet, dass das Genie ein 
individuelles Produkt sei, die andere sieht in 
dem Genie nur die Verkörperung eines Massen- 
gedankens. Wie immer haben auch hier beide 
Recht. Dass das Genie im höchsten Grade 
individuell und nicht nur der Repräsentant 
eines Volksgedankens ist, beweist unzweideutig 
die Thatsache, dass last alle genialen Neuerer 
auf den hartnäckigsten Widerstand stossen, 
was unmöglich wäre, wenn sie nur aussprächen, 
was alle denken. Andererseits ist das, womit 
das Genie arbeitet, sein Material, dann häufig 
auch die Richtung, in der er arbeitet, ihm nur 
durch das Milieu, in dem er lebt, ermöglicht. 
Individuum und Masse müssen sich die Hand 
reichen, damit eine Schöpfung zu Tage tritt. 

Ich will diese Besprechung nicht schliessen, 
ohne die grosse Klarheit, mit der das Ribot- 
sche Buch geschrieben ist, ganz besonders zu 
betonen. Trotz des oft unter der Hand zer¬ 
fressenden Stoffes ist die Systematik so klar, 
so streng, vielleicht oft sogar trocken durch¬ 


geführt, als ob es sich um matematische Lehr¬ 
sätze handelte. Es ist völlig frei von jenem 
unmässigen, oft unverständlichen, mit Worten, 
die kein Laie je gehört hat,' durchsetzten und 
sich in Perioden von verwirrender Kompliziert¬ 
heit gefallenden Wortschwall, an denen : leider 
sehr viele unserer deutschen Schriften über 
Philosophie und Psychologie kranken. . Es 
ist darum oft kaum möglich den. Inhalt, des 
Ribot’schen Buches kürzer und gedrängter, 
wiederzugeben, als mitRibot’s eigenen Worten. 

W, Gallenkamp. 


Wie werden die Illustrationen der Umschau 
hergestellt? 

Während es früher viele Wochen dauerte, 
bis der Holzschneider das Bild seiner Vorlage 
auf den Holzblock gezeichnet und es mit dem 
Stichel eingeritzt hatte, stellt heute der Repro¬ 
duktionstechniker in ebensoviel Tagen, ja oft 
Stunden, das druckfertige Klischee nach der 
gleichen Vorlage her. Es wird manchen unserer 
Leser interessieren, zu hören, welch mannig¬ 
faltige Manipulationen vorgenommen werden, 
um ein Bild in der Umschau wiederzugeben. 

Die meisten Vorlagen sind nicht zur direk¬ 
ten Reproduktion geeignet; entweder müssen 
sie von geschickten Künstlern umgezeichnet 
werden oder auch die Photographien sind hell 
und dunkel zu verstärken oder störende Teile 
zu entfernen. Nun beginnt der Photograph 
sein Werk. Sämtliche Klischees der Umschau 
werden von der bekannten Firma Meissen¬ 
bach, Riffarth & Co. hergestellt, in deren 
Ateliers wir einen Blick werfen wollen: 

Die Reproduktionsphotographie ist ungleich 
schwieriger als die einfache Porträtaufnahme, 
erfordert ausserordentlich geschulte Kräfte. Die 
Apparate, insbesondere die Objektive, repräsen¬ 
tieren ein grosses Vermögen. 

Nach der retouchierten Vorlage wird mit 
einem geeigneten Apparat ein Negativ aufge¬ 
nommen; meist werden die Vorlagen auf ein 
genau angegebenes. Mass verkleinert, zuweilen 
aber auch vergrössert und für jeden Fall muss 
eine dem Zwecke entsprechende Kamera aus¬ 
gewählt werden. Im allgemeinen wird bei 
Tageslicht photographiert, wie wir es in Fig. 1 
sehen. Doch kann an trüben Tagen der Ge¬ 
schäftsbetrieb nicht still stehen und bei eiligen 
Aufträgen muss selbst die Nacht zu.Hilfe ge¬ 
nommen werden; dann hat das elektrische 
Licht als Ersatz für die Tagesbeleuchtung zu 
dienen. In Fig. 2 sehen wir eine Aufnahme, 
bei der ein elektrischer Scheinwerfer von vielen 
tausend Kerzen Lichtstärke die Vorlage 
beleuchtet. Farbige Vorlagen können nur bei 
Tag aufgenommen werden, da die künstlichen 
Lichtarten nicht alle Farben gleichmässig ent¬ 
halten; die genannte Firma hat für Aufnahmen 
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genug. 

Nachdem die Auf¬ 
nahme gemacht, das 
Negativ entwickelt, 
noch einmal sorgfältig 
unter der Lupe re- 
touchiert und fertig¬ 
gestellt ist, handelt es 

Fig. i. Tageslichtatelier für gewöhnliche sich darum, dasselbe 
Reproduktionen. au f dj e Zinkplatte zu 

übertragen derartig, 
dass, was im Original 
weiss war, aufder Zink¬ 
grosser Gemälde ein besonderes Atelier kon- platte vertieft, was aber schwarz war, erhöht ist; 
struiert, das im Freien steht und das auf einer denn nur die erhöhten Stellen werden in der 
Kreisschiene drehbar ist, (s. Fig. 3), so dass Druckerpresse mit Farbe bestrichen, die sie dem 
der Photograph stets die geeignete Beleuchtung Papier mitteilen. Das Prinzip aller dieser Ver- 
aussuchen kann. fahren beruht darauf, dass mit Chromsalz ver- 

Als photographische Platte werden nicht setzte Gelatine (Chromgelatine) am Licht unlös- 


etwa die dem Amateur 
geläufigen Films oder 
Trockenplatten ver¬ 
wendet, sondern Plat¬ 
ten, die mit einer sog. 

Kollodiumemulsion 
überzogen werden und 
feucht sind. Das Ver¬ 
fahren ähnelt also dem, 
welches vor Erfindung 
der Trockenplatten 
noch vor ca. 20 Jahren 
allgemein üblich war. 
Die Gelatineschicht 
der Trockenplatte ist 
nämlich für Repro¬ 
duktionszwecke bei 
weitem nicht fein 



Fig. 2. Elektrischer Scheinwerfer zur photographischen Aufnahmen hei künstlichem Licht. 
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Fig. 3. Atelier auf Drehscheibe für Gemäldeaufnahmen bei Freilicht. 

lieh wird. Eine blanke Zinkplatte wird also mit verteilt sind, hat er auf einer kleinen Hand¬ 
einer dünnen Chromgelatineschicht überzogen druckpresse (s. Fig. 5) von Zeit zu Zeit einen 

und von der Negativplatte bedeckt dem Tages- Abdruck auf Papier zu nehmen und sieht da- 
oder elektrischen Licht aus¬ 
gesetzt. Nach einigen Stun¬ 
den kann die Platte in warmes 
Wasser gelegt werden, wo 
die unbelichteten Teile der 
Gelatine gelöst werden, die 
belichteten aber am Zink 
haften bleiben und über einer 
Flamme eingebrannt werden; 
diese Stellen nehmen nu 
auch Druckerschwärze an. 

Kommt die Platte in ein 
Säurebad , so werden die 
freien Stellen des Metalls' 
weggefressen, während die 
Säure den mit fetter Farbe 
bedeckten Stellen nichts an- 
haben kann. So einfach das 




Fig. 5. Andruckpresse. 


Ätzen im Prinzip 
ist (s. P'ig. 4), so 
schwierig ist doch 
die praktische 
Ausführung; denn 
der Arbeiter muss 
auf das peinlichste 
daraufachten, das 
nicht die stehen¬ 
bleibenden er¬ 
höhten Linien und 
Punkte unterfres- 
sen werden und 
abbrechen. Um zu 
beurteilen, wel¬ 
chen Effekt die 
Atzung gibt, ob 
Licht und Schat¬ 
ten bereits richtig 


raus, ob er die Zinkplatte noch in ein kräftigeres 
oder schwächeres Säurebad bringen muss. —Um 
die rechten Lichteffekte herauszubringen, muss 
die Platte schliesslich noch von einem geschickten 
Künstler mit dem Stichel überarbeitet werden. 
Dann wird die Platte zurechtgeschnitten (s. Fig. 6) 
und auf eine Holzplatte befestigt, die eine ganz 
bestimmte Höhe haben muss um in die Drucker¬ 
presse zu passen (s. Fig. 7). — Nach diesen Dar¬ 
legungen haben unsere Leser vielleicht eine Vor¬ 
stellung, welch kostbare Maschinen und Appa¬ 
rate, welche Menge von verschiedenartigen Ar¬ 
beitskräften und Handfertigkeiten bereit sein 
müssen, um in der Umschau ein Bild von wenigen 
Strichen vorzuführen. Und doch ist keine Mühe 
zu gross, die für ein Bild aufgewandt wird, das 
auf engem Raum besser verständlich macht, 
als es viele enggedruckte Seiten mit langen 
Beschreibungen tun könnte. L Ernst. 
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Säge mit elektrischem Betrieb. 


als die Vergangenheit, im Gegenteil hat sie für die 
Poesie das Stoffgebiet erweitert, eben zu sehr er¬ 
weitert für jene Literaten, die bei der Suche nach 
dem Stoff nicht ihren Augen, sondern ihren 
Schnuppernasen und dem pikanten Geruch nach¬ 
gehen ! Der Stoff kann dem Innen leben, oder dem 
äusseren Leben, in letzterem Fall der Geschichte 
der Gegenwart oder der Vergangenheit entnommen 
sein. 

Wenn der Dichter seinen Stoff dem Aussen- 
leben entnimmt, so muss er ihn trotzdem mit einer 
kleinen Dosis seines Innenlebens versetzen; das 
Innenleben des Dichters ist für den äusseren Stoff, 
was die Seele für den Leib. 

Und hier kommen wir auf den springenden 


Schöne Literatur. 

Bericht von G. von Walderthal. 

Der Literatur scheint es bei oberflächlicher 
Betrachtung so zu gehen, wie manchen Kohlen¬ 
bergwerken : alles abgebaut, Mangel an neuem Stoff, 
an brennender Kohle! 

Es gibt in der Literatur meines Erachtens keine 
wichtigere Frage als die Frage nach dem Stoff. Nach 
welchen Stoffen wird heute nicht gegriffen, manche 
»Hypermodernsten« leisten sich hierin die unglaub¬ 
lichsten Geschmacklosigkeiten, bereits kein Kehricht¬ 
haufen mehr, den diese Mistbauern der Poesie nicht 
durchgestöbert hätten. 

Und doch ist unsere Zeit nicht ärmer an Stoff 


Fig. 7. Befestigen der Zinkklischees auf der Holzunterlage, 
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Punkt der ganzen Frage. Die wenigsten unserer 
modernen Dichter haben ein reiches Innenleben, und 
deswegen der Stoßmangel, deswegen die grossen 
Missgriffe in der Stoffwahl. Es ist ja richtig, dass 
unsere geordneten Zeitläufte dem Menschen wenig 
Gelegenheit bieten, Abenteuer zu erleben und 
reiche Lebenserfahruhg zu sammeln. Doch wer 
den Mut hat, seine Existenz auf das Spiel zu setzen, 
wer idealen Zielen abseits von der »Gesellschaft« 
nachgehen will, der erlebtauch in unsererprosaischen 
Zeit Abenteuer genug; er braucht nur von dem »Weg 
der gestempelten Diplome« abzuweichen, von dem 
Weg, der beim Taufschein beginnend, sich durch 
die Schulausweise, Gymnasialzeugnisse, Abiturien¬ 
ten-, Promotionsdiplome und Anstellungsdekrete 
etc. hindurchschlängelt. Dieser Weg ist breit und 
eben, ist deutlich markiert; auf ihm bewegt sich 
die grosse Masse der Menschen; hier muss Ord¬ 
nung herrschen, da gibt es kein ungeduldiges Vor¬ 
drängen, schön regelmässig nach der Rangliste 
rückt man etappenweise vor. 

Diese Einrichtung ist sehr wohltätig und not¬ 
wendig, sie liefert dem Staat tüchtige Beamte, und 
sie sichert denen, die diesen Weg wandern, eine 
feste angesehene Lebensstellung, doch der Lebens¬ 
weg des echten Poeten ist es nicht! 

Er muss mehr erlebt haben als jeder andere, 
er muss ja mehr erzählen können. Der Inhalt eines 
Buches muss, um uns zu interessieren. Bekanntes 
mit Unbekanntem mischen, der Stoff darf uns nicht 
zu ferne liegen, muss aber doch neu sein; der 
Dichter muss Mensch sein wie wir, muss wie wir 
Freude und Leid durchgemacht haben, nur in 
höherem Masse. 

Der echte Dichter muss sich diese grössere 
Lebenskenntnis mit eigenem Herzblut erkaufen: es 
ist mit einem Worte notwendig, dass der Poet 
eine edle und ideale Persönlichkeit sei, dass er, 
wenn auch nicht immer ausgeglichen, doch wenig¬ 
stens den innersten Drang nach Festigung hat. 
Charaktere aber werden bekanntlich nur in der grossen 
Schmiede des Lebens geschmiedet. Es können 
ja gewiss auch moralisch minderwertige Leute 
tüchtige, ja hervorragende »Dichter« sein, die eine 
ganz prächtige Jourfixe-Staffage abgeben, und Gott 
sei es geklagt, wir haben von diesem Geschmeiss 
nur zu viele. Der deutsche Dichterwald wimmelt 
von solch habgierigen Buschkleppern und hungrigen 
»Sandwich-Poeten«, denen es hauptsächlich um 
das Honorargold, den billigen Ruhm und um ein 
Wohlleben zu tun ist. Allerdings diesen Leuten 
fehlt der Stoff, und wenn er ihnen früher in der 
Dachstube beim dünnen Tee in überwältigender 
Fülle zugeströmt ist, so können sie in den »erdich¬ 
teten« Villen und Palais vor Sektnebel meist den 
Zugang zu dem Schatzhort nicht mehr finden. Was 
sie uns bieten, ist dann meist oft trotz der vollen¬ 
deten Form langweiliges Zeug: Phrasen, Papier und 
Druckerschwärze müssen uns für die fehlenden 
Gedanken entschädigen. Der einzige Stoff, der 
diesen Leuten zu Gebote steht, ist das sexuelle 
Problem. Deswegen kommt es, dass diese Melo¬ 
die von so vielen literarischen Drehorgeln gespielt 
wird. Es ist richtig, dass das sexuelle Problem 
das wichtigste aller Lebensprobleme ist; doch ist 
es interessant und poetisch ferwertbar eben nur 
dann, wenn man es in seiner Einwirkung auf die 
anderen Lebensprobleme schildert. Doch dazu 
fehlt dem im Genuss Lebenden die Schärfe des 


Blickes, und gerade das deutsche Volk hat dies 
in der Tannhäuserzogt tiefsinnig ausgedrückt! 
Poetisches Genie und ungestörter Lebensgenuss 
sind eben nicht in einen Schrein zu sperren! — 
Schön sagt daher J. C. Heer in seinem neuesten, 
prächtigen Roman » foggeli« 1 ): Lieder und Ge¬ 
schichten sind wie Seerosen. Sie gefallen allen 
Menschen, aber das dunkle Erdreich, aus dem sie 
steigen , gefällt niemand. Da schlummern Bruder 
Schmerz und Schwester Herzeleid «. Ja Bruder' 
Schmerz und Schwester Herzeleid, sie sind die 
göttlichen Musen, die den Dichtern die schönsten 
Lieder zuraunten. 

In »Joggeli« schildert Heer, — entschieden 
eine der sympathischesten Dichtergestalten — seine 
eigene Jugend. Heer ist einer jener Berufenen, 
die nicht den »Weg der gestempelten Diplome« 
gingen, die sich feldeinwärts auf dem steilen Richt¬ 
weg durchschlugen, der in das Land der hohen, 
der höchsten Dichtkunst führt. Joggeli — es ist 
Heer selbst — ist ein kleiner » Sinnierer « — schon 
als Bub geht er seine eigenen Wege, und baut sich 
seine eigene Welt. Das graue Alltagsleben in dem 
Schweizer Industrieort Krug, das einem anderen 
Pikanterie-Schnupperer überhaupt nicht schilde¬ 
rungsfähig oder höchstens als zu einer trostlosen 
Milieuschilderung verwertbar gewesen wäre, das 
überstrahlt Heer mit dem Widerschein seines 
eigenen reichen Innenlebens und macht so aus 
unbeachtetem Material eitles Gold. Was für präch¬ 
tige Gestalten sind Joggelis Eltern, der männlich 
starke Christoph Sturm und die rüstig schaffende 
Elisabeth Sturm mit dem warmen Mutterherzen! 
Und das erzählende Grossmütterchen, und der 
schweigsame Pflüger, der Grossvater, und Friedli, 
die Jugendgespielin und spätere Geliebte Joggelis: 
wie ein goldiger Sonnenstrahl leuchtet sie durch 
die ganze Dichtung, 

Joggeli ist ein kleiner Nichtsnutz: er ist zu keiner 
Handarbeit zu gebrauchen, er ist »Linkshänder«, 
er taugt auch in der Schule nichts, ja er muss so¬ 
gar wegen eines ganz geringfügigen Vergehens das 
Gymnasium verlassen. Fürchterliche Stunden macht 
der Jüngling durch, er ist dem Selbstmord nahe und 
entweicht aus dem Elternhaus. Doch der Vater, 
der in diesem Falle seine Strenge vergass, und die 
Liebe zu Friedli machen Joggeli wieder zu einem 
brauchbaren Menschen. Unter mancherlei Wider¬ 
wärtigkeiten macht er das Lehrerseminar durch 
und wird Lehrer in einem einsamen Gebirgsort. 
Friedli sollte Joggeli nicht als freien Mann sehen; 
noch bevor Joggeli sein Lehrerexamen ablegte, war 
sie gestorben, gestorben aus Heimweh, aus Liebe 
zu dem von ihr getrennten Joggeli. 

Noch im Tode war Friedli für Joggeli die gütige 
Fee und die inspirierende Muse, die ihn zum grossen 
Dichter machte. Wie unvergleichlich schön klingen 
die Verse auf ihren Tod: 

Wenn meine Seele einsam dämmert, 

Wenn sie nicht schläft, doch auch nicht wacht, 
Die Stirne, drin der Tag gehämmert, 

Sich kühlt im Traum der lichten Nacht, 

Dann tauchen aus der fernsten Ferne 
Vor mir zwei dunkle Augen auf, 

Zwei herrliche helle Himmelssterne; 

Mein ganzes Inneres ruht darauf .... 


fl J. C. Heer: Joggeli, Geschichte einer Jugend. 
Stuttgart-Berlin (Cotta) 1902, 334 S., M. 3.50. 
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Solche Reimmusik haben wir schon lange nicht 
gehört; es gibt also doch noch Dichter, die in 
»gebundener« Sprache sprechen können! 

Aber auch der Prosastil Heer’s sucht an Schön¬ 
heit und Geist seinesgleichen. In Heer haben 
die Süddeutschen einen, der dem norddeutschen 
Frenssen ebenbürtig ist. Auch Heer ist der 
Sänger und Prophet des Mittelstandes, auch er 
weiss das ja gewiss eintönige Alltagsleben der mitt¬ 
leren, arbeitenden Stände, die der Hort und das 
Rückgrat der Staaten und Kultur sind, durch 
Poesie zu verklären. 

Wir haben über die oberste und die unterste Men¬ 
schenklasse genug gehört, wir sehnen uns einmal 
auch nach einem Schilderer jener Stände, denen 
die Mehrzahl der gebildeten Menschheit angehört, 
wir sehnen, uns nach ihm wie nach einem Messias. 
Heer und seine Gesinnungsgenossen unter den 
deutschen Dichtern sind solche Volksmessiasse; 
tausende ehrlich und wacker kämpfende Menschen 
des normalen Schlages strecken nach ihren Büchern 
die Hände aus, und lauschen ihren Offenbarungen 
wie der frohen Botschaft eines Evangeliums. Ja 
auch das Leben des Arbeiters, des Kaufmanns, 
des Lehrers, aller schaffenden Stände, es hat seine 
schönen Seiten, und Heer schildert sie uns in un¬ 
nachahmlicher Weise. Wer Heer’s »Joggeli« ge¬ 
lesen hat, der hat manches gelesen, was er selbst 
erlebt, was er als Trost ins Leben mitnehmen kann. 

Gebt dem Volke wieder, was des Volkes ist'. 
Das ist das Geheimnis der Stoffwahl! Wir und 
mit uns sicher viele Millionen halten es mit Joggeli’s 
Grossmutter, wenn sie sagt: O Joggeli, Joggeh . . . 
es kommt im Leben und Sterben nicht auf Römisch 
und Griechisch an, sondern auf den Frieden im 
Herzen! 

Ein sehr bedeutendes Werk von hohem Er¬ 
ziehungswerte ist Fritz Anders: ,Doktor Duttmüller 
und sein Freund 1 «'). 

Auch Fritz Anders schürft aus dem nie ab¬ 
zubauenden Schacht des Volkslebens. Duttmüller 
ist schon am Gymnasium ein sogenannter Muster- 
und Vorzugsschüler, ein Tourist des Weges der 
gestempelten Diplome, er wird Mediziner, heiratet 
in die adelige Familie der von Nienhagen, und 
erwirbt sich mit der Zeit eine grosse Praxis. 
Doch was ist das Ende vom Lied? Ob des vielen 
Büffelns und der egoistischen Streberei verkümmert 
sein Herz, lieblos geht er durchs Leben, muss zum 
Schluss als Morphinist sogar seine Praxis aufgeben. 
Anders Duttmüllers Freund, Felix Wanderer. Er 
ist ein Entgleister: er muss sein Gymnasialstudium 
äbbrechen, weil er ut finale mit Indikativ konstru¬ 
ierte. Trotzdem wird er später der Direktor eines 
grossen Industrieunternehmens, das er allein vor 
dem drohenden Untergang rettet, und der Wohl¬ 
täter einer ganzen Gegend. 

Anders hat hier einen heiklen Punkt berührt, 
die deutsche Schultyrannei, die er im Verlaufe 
seiner Erzählung mit der ganzen Lauge seines geist¬ 
reichen Spottes überschüttet. Alle die kleinen 
Lächerlichkeiten unseres guten deutschen Volkes 
werden mit köstlichem Humor gegeisselt. Da ist 
die anglomane Frau von Nienhagen, ihr .Mann, 

lj Fritz Anders: DoktorDuttmüller und sein Freund, 
eine Geschichte aus der Gegenwart. Leipzig (Grunow) 
1902, 568 S. 


Herr von Nienhagen, der deutsche Landjunker, 
ehrlich und nobel, Soldat bis ins Mark, aber ohne 
Verständnis fürs moderne Leben. Launig schildert 
Anders die Vereinsmeierei, die Nobeltuerei und 
öde Jourfixfexerei der oberen Stände, den Götzen¬ 
kult der Künstler, das »Tintenkulitum« (Presse), das 
Kathederbonzentum der Gelehrten, deren Zitaten- 
wut, die Aktienmanie etc. Der Kammerdiener 
Klapphorn und der Schuldiener Ölmann, das sind 
zwei nach dem Leben gezeichnete Typen, an deren 
Reden und Taten man sich weidlich ergötzen 
kann! 

Auch dem sozialen Problem der Arbeiterfrage, 
des Kampfes der Industrie mit der Landwirtschaft 
tritt Anders näher; kurz der Verfasser hat es ver¬ 
standen, in einheitlicher Form uns ein interessantes 
und ungefälschtes Bild des modernen vielgestaltigen 
Lebens zu geben. 

Die soziale Frage ist durchaus nicht so neu 
als man gemeiniglich annimmt, die uns noch ziem¬ 
lich naheliegenden Bauernkriege des XVI. Jahr¬ 
hunderts waren nichts als soziale Eruptionen. 
Diesem Stoffgebiet ist Ganghofer’s neuester 
Roman: Das neue Wesen ') entnommen. 

In gewohnter Meisterschaft weiss Ganghofer den 
geschichtlichen Stoff zu verarbeiten und ihm durch- 
die Berchtesgadner Gegend und durch die lebens¬ 
volle Zeichnung des derbkräftigen bayrischen Volks¬ 
stammes die heimatliche Färbung zu geben. Bei 
Ganghofer lassen wir uns nicht allein von seiner 
dichterischen Phantasie fesseln, wir müssen auch 
über den emsigen Fleiss staunen, mit dem er die 
Geschichte und Volkskunde des Landes studiert. 
Die Behandlung des historischen Stoffes birgt näm¬ 
lich für die meisten, besonders die norddeutschen 
Autoren, eine sehr gefährliche Klippe, an der sie 
meistens Schiffbruch leiden. Der fortgeschrittenere 
deutsche Norden hat mehr oder weniger infolge 
des Protestantismus mit den alten Traditionen 
gebrochen. 

Der Dichter ist daher bei einem mittelalter¬ 
lichen . Stoff allein auf Bücher angewiesen und die 
lebenden Modelle des Volkes und der landschaft¬ 
lichen Szenerie fehlen ihm. 

Aber auch von dem süddeutschen Dichter ver¬ 
langt diese Stoffgattung grosses Geschick. Denn 
nach dem Studium muss das zusammengetragene 
Material schön geordnet und durch die dichterische 
Phantasie in eine geglättete und ausgeglichene Form 
und vor allem dem modernen Verständnis näher 
gebracht werden. Die Phantasie muss die Guss¬ 
nähte des historischen Studiums fein säuberlich 
wegpolieren, sonst bleibt das Werk nichts als ein 
aufgeputzter historischer Aufsatz. 

Ganghofer überwindet diese Schwierigkeiten 
spielend, indem er das Volksleben und die Heimat 
schildert, denn diese Modelle sind ihm und uns 
nahe; das Volk hat sich im Laufe der Jahrhunderte 
am wenigsten geändert und stellt so die beste 
Vermittelung zwischen unseren und vergangenen 
Zeiten her. 

Der allgemein historische Hintergrund derPIand- 
lung in »Das neue Wesen« ist der grosse deutsche 
Bauernkrieg, der auch in dem Berchtesgadner Land 


h L. Ganghofer: Das neue Wesen, Roman aus 
dem XVI. Jahrli., illustr. v. Seligmann, 8. Aufl. Stuttgart 
(A. Bonz), 658 S. 
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auffjammte. Genau so wie heute gab es ehrliche 
und begeisterte Leute für diese Sache. Ein solcher 
ist der alte Witting und sein Sohn Juliander, der 
Held der Erzählung, es gibt aber viel mehr Judasse 
und Geschäftemacher, gewissenlose Agitatoren bei 
allen diesen Volksbewegungen; der »Schmiedhannes« 
Ganghofer’s ist dafür ein Typus. Genau so wie heute 
gab es engherzige und mit Blindheit geschlagene 
Herren, wie solche der Propst von Berchtesgaden 
und der Erzbischof von Salzburg sind, aber des¬ 
gleichen gibt es auch einsichtige Herrenleute, wie 
einen von diesen Ganghofer in dem prächtigen 
echt deutschen Ritter Thurnmer gezeichnet hat. 
Darin, dass der ehrliche Teil der unteren Schichten 
mit dem verständigen und gemässigten Teil der 
oberen Klassen zusammenkommt, darin liegt die 
Lösung der sozialen Frage und so lässt auch 
Ganghofer seinen Roman ausklingen, indem der 
Bauernsohn Juliander die Tochter des Thurnmer’s 
heiratet! 

Interessant ist der Roman » Stephan Henlein « 
von Lu Volbehr 1 ). 

Der Held der Erzählung Stephan. Henlein ver¬ 
liebt sich in die Frau des Musikalienverlegers Herwig 
Käthe, und diese bahnt ihm die Wege zur musika¬ 
lischen Karriere. Der echt männliche Charakter 
Henleins will jedoch keinen Ehebruch hinter dem 
Rücken seines Gönners und Wohltäters, die Ehe der 
Herwigs soll gelöst werden und Henlein will die 
geschiedene Frau heiraten. Da stellt sich jedoch 
der famose § 1312 des deutschen bürg. Gesetz¬ 
buches in den Weg, Käthe, die statt der ehrlichen 
geraden Linie Henlein’s lieber das gebräuchlichere 
und bequemere Ehedreieck gesehen hätte, wird 
wankelmütig, so, dass Henlein, in seinem Mannes¬ 
stolz verletzt und wenig erfahren in der ehelichen 
Trigonometrie, sie verlässt und zu seiner Jugend¬ 
liebe zurückkehrt. 

Volbehr hat mit diesem Roman Tüchtiges 
geleistet und würden wir es nur freudig begrüssen, 
wenn ihre Kolleginnen uns in derselben Weise den 
Sieg der gesunden Männlichkeit vom Standpunkt 
des Weibes schildern würden. 

Obwohl von einem Mann — Ernst TejaMeyer 

— geschrieben, mutet uns die Liebesgeschichte 
»Sigrid « weiblich an 2 ). Die Erzählung, die Liebe 
des Dichters zu einer schwindsüchtigen dem Tode 
verfallenen Frau behandelnd, ist entschieden von 
hohem poetischen Reiz. Sie ist aber zu lyrisch. 

Todesmutig haben wir uns dem » Moloch « des 
Jakob Wassermann 3 ) in seinen langweiligen, 500 
Oktavseiten lang aufgesperrten, papier- und drucker¬ 
schwärzereichen Rachen gestürzt. » Der Moloch « 
soll nämlich die Stadt sein! Der Roman ist jedoch 

— um uns in Wassermann’schem Stil auszu¬ 
drücken — ein » mittelpunktloses Wesen «, das uns 
»in seinem //lückenhaften Tanz mit Besorgnis und 
Anteil erfüllt!!« Der Verfasser kommt mit seinen 
Gedanken vor lauter Umschweifen nicht zur Welt. 
»Professor aller einleitenden Wissenschaften« sagt 
Anders in seinem obenerwähnten Buch! Der 
Held der Erzählung, Arnold Ansorge ist ein maul- 

*■) Lu Volbehr: Stephan Henlein, Roman, Leipzig, 
(Seemann) 1002, 293 S. 

2 ) Ernst Teja Meyer: Sigrid ein Frühlingstraum, 
Rostock (Volckmann) 1903, 98 Seiten. 

3 ) JakobWassermann: Der Moloch, Roman, Berlin 
(Fischer) 1903, 500 S. 


fauler Kerl, der latschig und mit »bleierner Wich¬ 
tigkeit« wie eine dänische Dogge durch den Roman 
trottet. Das Gescheiteste was er tut, tut er leider 
erst auf Seite 500, er erschiesst sich. Über dem 
Ganzen lagert eS wie ein Fuseldunst: alle Figuren 
duseln benebelt so dahin. Wahrscheinlich soll 
damit polnisches Lokalkolorit markiert werden! 
Um uns das Leben der eleganten Grossstadt Wien, 
des Molochs, zu schildern, lässt Wassermann seinen 
Helden ein paar langweilige Jours besuchen und 
eine russische Studentin kennen lernen, jedenfalls 
sehr originell erfunden, um die österreichische 
Hauptstadt nicht zu charakterisieren. AIsq kom¬ 
pletter Schund! Im 24. Kapitel schwingt sich der 
in Wien arigekommene Held, nachdem er mit 
Onkel und Tante, ohne ein Wort zu sprechen, 
gespeist hatte, zu der geistreichen Bemerkung auf: 
»Jetzt will ich mich waschen «, worauf er mit »un¬ 
befangenem Ausdruck« den Salon verlässt. Um bis 
zu diesem dramatischen Abschluss zu kommen, 
braucht Wassermann allein 10 Seiten. Schund 
bleibt Schund, auch wenn mit noch soviel Wasser 
herum gewaschen wird. 

Künstlerisch unbedeutend ist auch »Blonde 
Versuchung« von Margarete v. Oertzen 1 ) und 
führen wir diesen Roman nur deswegen an, weil 
er eine sehr interessante und momentan aktuelle 
Schilderung der französischen Klosterpensionate gibt. 

Der grösste Märtyrer der Neuzeit ist entschie¬ 
den der Setzkasten und seine ärgsten Peiniger die 
schriftstellernden »Squaws«! Was uns Olga Wohl¬ 
brück mit ihrer »Iduna«. 2 ) auftischt, ist wohl das 
hysterischeste Gepantsch, das uns in letzter Zeit 
untergekommen ist, dabei langweilig und interesse¬ 
los in Inhalt, geschmacklos in der Form. Ge¬ 
dankenstriche und Punkte werden an den unbe¬ 
deutendsten Stellen, passend und unpassend ange¬ 
bracht, der reinste Roman in Morsetelegraphie! 
Du heiliger Setzkasten! Die Heldin Iduna ist die 
aus den Frauenromanen sattsambekannte »Wunsch¬ 
maiden-Gestalt«, »die sich nach dem Unbestimmten, 
Grossen, Weiten etc.« sehnt! Hysterie ist eine 
Krankheit, wir überlassen dieses Thema lieber den 
Medizinern! Poeten, die sich damit befassen, sollten 
eigentlich wegen Kurpfuscherei belangt werden! Bei 
VVohlbrück — sowie in den meisten Frauenroma¬ 
nen —- spielt die Herrenkrawatte eine eigentümlich 
mysteriöse Hauptrolle. Dagegen haben die Damen 
einen unwiderstehüchen Ekel vor den »dicken« be¬ 
häbigen Männern, wie überhaupt vor allem Gesun¬ 
den, Normalen und Einfachen. Trotz aller Nobel¬ 
tuerei nehmen, so wie in »Iduna«, die Dienstboten 
und ihr Tratsch einen wichtigen Platz ein. Wohl¬ 
brück erspart es sich nicht, uns ein paar derartige 
lebhafte Szenen zwischen Gnädige und Kindsfrau 
vorzuführen. 

Nutzt nichts, der Kochlöffel kommt doch immer 
wieder zum Vorschein. Und warum denn auch 
nicht? Ein gelungenes Beefsteak ist entschieden 
ein grösseres Verdienst um die Menschheit als ein 
missglückter Roman und Kochbücher und Anlei¬ 
tungen zum »Umgang mit den Dienstboten« müssen 
ja auch geschrieben werden! 

Hic Rhodus, hic salta — Du, hupf!! 


1 ) Margarete v. Oertzen: Blonde Versuchung, 
Leipzig (Seemann) 1902, 344 S. 

2 ) Olga Wohlbrück: Iduna, eine Sehnsuchts¬ 
geschichte, Leipzig (Seemann) 1902, 256 S. 
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Schutzvorrichtung an Strassenbahnwagen. 

Es war ungeachtet grosser Anstrengungen 
bisher nicht gelungen, eine befriedigend wirkende 
Schutzvorrichtung an elektrischen Strassenbahn¬ 
wagen zu erfinden, um schwere Unglücksfälle 
zu vermeiden. Man gelangte zu der Ansicht, 
dass der beste Schutz ein aufmerksamer Wagen¬ 
führer sei. Auf der vorjährigen Ausstellung 
zu Düsseldorf wurde jedoch eine neue Schutz¬ 
vorrichtung, erfunden von dem Betriebsleiter 
der Rheinischen Bahngesellschaft in Düssel¬ 
dorf, Herrn Ingenieur Grampe, einer aus¬ 
führlichen Prüfung unterzogen. Das nun vor¬ 
liegende Resultat dieser Prüfung war ein un- 
gemein befriedigendes, da nach demselben in 
Zukunft schwere Unglücksfälle ausgeschlossen 
sein sollen. 

Um ein Überfahren von Personen zu ver¬ 
meiden, muss die Schutzvorrichtung unter allen 
Umständen wirken, wenn der Wagen auf irgend 


Systems trägt die Schubstange ein Winkelstück/, 
an welches sich ein Bolzen g legt, welcher 
mit dem Hebel p verbunden ist. Wird die 
Schubstange e nach rechts verschoben, so 
wird der Bolzen g frei und die Feder r zieht 
an den Stangen h , wodurch der Fangkorb i 
kräftig auf die Schienen aufgedrückt wird, 
welcher die gefallene Person aufnimmt. Gleich¬ 
zeitig mit der Senkung des Fangkorbes wird 
mit der Stange j- ein Umschalter m bewegt, 
welcher die Motoren kurz schliesst, so dass 
diese selbst Strom erzeugen, wodurch eine sehr 
wirksame Bremsung bewirkt wird. Mit der 
Senkung des Fangkorbes werden auch noch 
Sandstreuer geöffnet, damit die Räder grössere 
Reibung zu überwinden haben und der Wagen 
auf den Schienen nicht fortgleiten kann. Da¬ 
mit der Fangkorb nicht zu weit nach hinten 
bewegt wird, ist mit demselben noch eine 
Stange n verbunden, welche sich an eine feste 
Schiene o stützen kann. Zum Schutz gegen 



Fig. i. Schema der Grampe’schen Schutzvorrichtung an Strassenbahnwagen. 


ein grösseres Hindernis stösst, ganz gleichgültig, 
ob der Wagenführer genügend aufmerksam 
und geistesgegenwärtig ist oder nicht. Die 
neue Schutzvorrichtung ist in Fig. i schematisch 
dargestellt. Der Vorderperron des Wagens 
ist mit a bezeichnet. An der Stirnseite des¬ 
selben ist der S/ossfänger b befestigt, welcher 
aus einzelnen Stahlfedern besteht und so breit 
als der Wagen selbst ist. An seinem unteren 
Ende ist der Stossfänger mit einer Schubstange 
e in Verbindung und sein oberes Ende wird 
vom Bolzen c getragen, an denen zur Stoss- 
verminderung noch Spiralfedern angeordnet 
sind. Kommt eine Person vor den Wagen, 
so hat diese Gelegenheit, sich an dem Stoss¬ 
fänger festzuhalten. Wird jedoch eine Person 
niedergeworfen, so stösst dieselbe an den 
Schurz d, welcher sich um seine Achse nach 
oben dreht und dadurch mit Hilfe der Kette t 
die Schubstange e .verschiebt, wodurch das 
Hebelsystem ph , welches den Fangkorb i in 
gehobener Lage hält, ausgelöst wird. Zum 
Zwecke der. Auslösung des genannten Hebel- 


| Beschädigungen und Verletzungen durch den 
! Fangkorb ist die auf die Schienen zu liegen 
kommende Vorderkante desselben mit einem 
Filz- oder Lederstreifen versehen. Ein Stossen 
oder Klemmen durch den' Fangkorb ist bei 
der gewählten Konstruktion fast ausgeschlossen. 

Wie aus der Beschreibung ersichtlich, wirkt 
die ganze Einrichtung ohne jedes Zutun des 
Wagenführers und zwar bis zum Stillstand des 
Wagens. Es ist dies von nicht zu unter¬ 
schätzender Bedeutung, denn nicht immer ist 
der Wagenführer Herr der Situation, um den 
Wagen sofort abzubremsen. Ganz besonders 
wichtig ist auch der Umstand, dass zwischen 
dem Augenblick, wo der Stossfänger oder der 
Schurz auf den Verunglückenden trifft und 
dem Moment, in welchem ihn der Fangkorb 
fasst, die Bremsung des Wagens bereits ein¬ 
geleitet ist. Im übrigen ist die ganze Schutz¬ 
vorrichtung ein so einfacher Mechanismus und 
fortgesetzt so leicht zu kontrollieren, dass ein Ver¬ 
sagen derselben kaum anzunehmen ist. Emp¬ 
fehlenswert wäre vielleicht noch eine Einrich- 
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tung, die gestattet, die ganze Schutzvorrichtung 
vom Stande des Wagenführers aus in Tätig¬ 
keit zu setzen, bevor eine auf dem Gleise be¬ 
findliche Person mit derselben in Berührung 
kommt; es könnten damit unter Umständen 
noch einige 
Augenblicke ge¬ 
wonnen werden. 

Um nicht an 
jedem Wagen 
immer zwei kom¬ 
plette Schutzvor¬ 
richtungen mitzu¬ 
führen, werden 
Stossfänger und 
Schurz an den 
Endstationen um¬ 
gehangen , was 
bei dem geringen 
Gewicht dersel¬ 
ben keinerlei 
Schwierigkeiten 
bietet. Zu diesem 
Zweck werden die 
Bolzen c haken¬ 
förmig gebildet, 
so dass der Stoss¬ 
fänger nur über¬ 
zuhängen ist. Die 
Köpfe der Füh¬ 
rungsstangen e 
dagegen werden 
nicht mehr mit 
den letzteren starr 
in einem Stück 
hergestellt, son¬ 
dern durch Büch¬ 
sen mit den letz¬ 
teren gekuppelt. 

Prof. Dr. 

Russner. 


Fig. 2. Die Grampe’sche Schutzvorrichtung an Strassen- 
bahnwagen (man sieht den Stossfänger und Schurz). 


spezifische Funktionen ausführen, z. B. solche, die 
den Stickstoff der Luft zu Salpetersäure oxydieren 
und solche, die salpetersaure Salze zerstören, und 
viele andere. Es lag nun nahe in analoger Weise, 
wie es Büchner mit der Hefe gemacht hatte, auch 

aus den andern 
Mikroorganismen 
die spezifischen 
Enzyme auszu¬ 
pressen. Merk¬ 
würdigerweise ge¬ 
lang dies jedoch 
nicht. Dies lag 
offenbar teilweise 
an den unzu¬ 
reichenden Mitteln, 
denn Büchner 
und Meisen- 
heimeri) ist es nun 
gelungen nach der 
bei der Zymase be¬ 
folgten Methode 
auch aus den Essig¬ 
säure und Milch¬ 
säure bildenden 
Bazillen die spezi¬ 
fischen Enzyme 
auszupressen. Die 
Speiseessigberei¬ 
tung, eine uralte 
Technik, erfolgt 
durch Einwirkung 
des Essigpilzes auf 
alkoholische Ge¬ 
tränke (Wein, Bier 
etc.) und die Milch¬ 
säuregärung spielt 
eine grosse Rolle 
beim Säuren des 
Brotes. Beide Vor- 
gänge sind also 
durch die neuste 
Buchner'sche Ent¬ 
deckungnichtmehr 
als biologische auf¬ 
zufassen. 

Beiläufig sei er¬ 
wähnt, dass Stok- 
lasa ein alkohol¬ 
bildendes Enzym, 
wahrscheinlich Zy¬ 
mase, ausser in der 
Hefe auch in Rü¬ 
ben, Kartoffeln, 
Erbsen, in frischem 
Fleisch u. Lungen¬ 
gewebe fand. -d. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Pendant zur Zymase. Büchner gelang es be- 
hanntlich aus Hefe durch Auspressen unter sehr 
hohem Druck einen Saft zu gewinnen, der Zucker¬ 
lösung in Gärung versetzt. Während man früher 
die Gärung für ein Resultat der Lebenstätigkeit 
von Hefe hielt, war damit auf einmal bewiesen, 
dass auch Gärung nur ein mechanischer Vorgang 
ist, veranlasst durch das Enzym des Hefepress- 
safts, welches von Büchner Zymase genannt wurde. — 
Nun gibt es sehr viele Mikroorganismen, welche 


Verbreitung und Ursachen der Tuberkulose in 
Baden. Gestützt auf ein umfangreiches statistisches 
Materialkommt W. Hoffmann zu folgenden Schlüssen: 
i. Mit zunehmender Erhebung über den Meeres¬ 
spiegel sinkt die Tuberkulosemortalität der Bewohner. 
Dieses Absinken wird gesteigert: a) durch den 
häufigeren Betrieb von Landwirtschaft in grösserer 
Höhe; b) vielleicht durch geringere Volksdichte; 
c) durch im einzelnen nicht eliminierbare Faktoren, 
die mit dem geographischen Höhenbegriff in direktem 

!) Ber. d. d. Cbem. Gesellscb. 36. 624. 
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Industrielle Neuheiten. 


Zusammenhang stehen, über deren Art aber noch 
zu wenig bekannt ist. 2. Für den Einfluss bestimmter 
Berufsarten auf die Schwindsuchtssterblichkeit der 
Gesamtbevölkerung kommt in Betracht: a) ihre 
prozentuale Beteiligung an der Zusammenstellung 
der Bevölkerung; b) die Zusammensetzung der be¬ 
treffenden Berufsart aus Erwerbstätigen — wobei 
eine ausgedehnte Erwerbstätigkeit der Frauen im 
allgemeinen einen Nachteil bedeutet — und nicht 
im Beruf beschäftigten Angehörigen; c) Schädigung 
durch den Beruf oder vermehrte Infektionsgefahr 
auf dem Arbeitsplatz. — Im allgemeinen zeigt sich 
Zunahme der Tuberkulosemortalität mit Zunahme 
der Industrie und mit Abnahme der Landwirtschaft. 
3. Kein Einfluss konnte auf statistischem Wege 
nachgewiesen werden für Armut, Ernährungsweise, 
Alkoholkonsum, doch ist hier noch eine Kontrolle 
der verwandten Zahlen im Detail abzuwarten. 4. Ein 
Gegensatz in der geographischen Verbreitung besteht 
zwischen Krebs und Tuberkulose, indem sich letztere 
in Nordbaden zu hohen Mortalitätszahlen aufschwingt, 
während der Krebs im Süden bedeutendere Zahlen 
erreicht. 5. Ein Einfluss einer verschiedenen 
Stammesdisposition ist wahrscheinlich, doch exakt 
einstweilen noch nicht nachzuweisen. (Münchener 
medizinische Wochenschrift, Polit.-anthropol. Revue, 
März 1903.) 

Wie Napoleon mit Königen verkehrte. Im ge¬ 
heimen russischen Staatsarchiv in der Abteilung 
der aufgefangenen Briefe liegt folgendes Schreiben: 

Napoleon an den König von Bayern. — Mein 
Herr Bruder! Ich gab Ihnen meinen Kriegsminister, 
gab Ihnen finanzkundige Leute und ein gutes Bei¬ 
spiel, trotzdem haben Sie, wie ich mit Bedauern 
sehe, keinen Vorteil daraus gezogen; seit drei 
Monaten ist von Ihrer Seite nichts geschehen. Ich 
gebe Ihnen nun den Rat, abzudanken zu Gunsten 
Ihres Sohnes, bei dem ich die zum Regieren not¬ 
wendigen Talente finde. Für den Fall dieses Ent¬ 
schlusses werde ich Ihnen eine Ihrem Rang an¬ 
gemessene Pension aussetzen und nicht aufhören, 
mein Herr Bruder, Ihnen alle Zeichen meiner 
Achtung zu erweisen. Np. 

Schiemann, der diesen Brief in der Hist. Zeit¬ 
schrift (90. Band 2. Heft) mitteilt, nimmt an, dass 
er bald nach dem 19. Juni 1813 zu setzen sei. 

Dr. Lory. 


Von dem Riesenwerk Felix Dahn’s, den 
»Königen der Germanen«, ist soeben die 1. Abt. 
des 9. Bds. erschienen 1 ), ein Buch von nahezu 
800 Seiten, die » Alamannen « behandelnd. Die 
politische wie die Kulturgeschichte dieses Stammes 
bis etwa zur Mitte des 8. Jahrh. wird hier mit 
einer Ausführlichkeit und Vollständigkeit behandelt, 
die nicht überboten werden kann; die ungemeine 
übersichtliche Anordnung des Stoffes lässt aber 
ein Zurechtfinden leicht erscheinen. Je lebhafter 
heutzutage wieder das Interesse für Stammes- und 
Heimatkunde sich regt, um so nachdrücklicher sei 
auf diese unerschöpfliche Fundgrube für Ethno¬ 
graphie und Völkerpsychologie hingewiesen. 

Dr. Lorv. 


Die 130 km-Empfindung. In einem Interview 
schildert Henry Fournier seine Gefühle während einer 

!) Lpzg., Breitkopf & Härtel. 


Rekordfahrt über 1609 m, die er mit einem Automobil 
in 46 Sekunden zurücklegte, nach der »Automobil- 
Welt«, wie folgt: »Es ist, als ob man fliegt. Wenn 
ein Mensch aus einer 13 zölligen Kanone heraus¬ 
geschossen werden könnte, würde er wohl (? Red.) 
ebenso fühlen, wie wir während unserer Fahrt. 
Man sieht geradeaus, nur auf den vor einem liegen¬ 
den Wege bedacht, und doch gelingt es, einen Ge¬ 
samteindruck der Landschaft zu erhalten (!) Das 
Ergebnis? Man wird entsetzlich kalt durch die 
Schnelligkeit, .mit welcher man die Luft durch¬ 
schneidet. Und hungrig!» 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Blitzlichtlampe »Effect.« Die Fa. C. F. Kinder¬ 
mann & Co. bringt eine neue Blitzlichtlampe auf 
den Markt, die sich dadurch auszeichnet, dass sie 
möglichst (klein, zuverlässig und schnell gebrauchs¬ 
fertig ist. Wie aus der Abbildung ersichtlich, hat 



Blitzlichtlampe »Effect«. 


die Blitzlichtlampe »Effect« nur die Grösse einer 
Zigarrettendose. Man löst bei geöffneter Hülse 
den Schlaghebel, indem man durch einen Druck 
auf den Gummiball den kleinen Haken zurück¬ 
schiebt. Der freigegebene Hebel beschreibt dann 
die mit dem punktierten Pfeil bezeichnete Bahn 
und schlägt auf ein Zündplättchen, welches die 
Entzündung des Pulvers und damit die gewünschte 
Lichtentfaltung bewirkt. Diese sehr handliche 
Blitzlichtlampe ist mit einer Stativmutter zur Ein¬ 
schraubung eines Stockes zwecks bequemer Hand¬ 
habung versehen und eignet sich vorzüglich für 
Amateurphotographen. p. Gries. 


1 ) Die Besprechungen der »Industrieilen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Chemische Literatur des letzten Jahres. 

Bevor ich auf speziell chemische Erscheinungen 
eingehe, möchte ich auf einige Werke aufmerksam 
machen, welche von allgemeinem Interesse sind 
und es ist vielleicht nicht undankbar, dieselben 
vom chemischen Standpunkt zu beurteilen, es sind 
physikalische Werke und Physik spielt in der 
Chemie ja eine grössere Rolle denn je. 

Die » Natur lehr e« von T)r. Alois Lanner') ist 
ein für die obern Klassen der österr. Gymnasien 
bestimmtes Lehrbuch, das offenbar als Hilfsbuch 
gedacht ist, wobei für die Schüler Experiment und 
Naturbeobachtung die Hauptsache sind. — Wenn 
der Verf. in einem Begleitschreiben sagt: »Die 
Chemie fand eine ausführlichere Behandlung als die 
dafür übrige Zeit zu gestatten scheint«, so müssen 
wir mit Bedauern ersehen,, welch kleiner Raum 
diesem Gegenstand auf den österr. Gymnasien 
gewidmet ist; wenn der Verf. es trotzdem ver¬ 
standen hat, ein im ganzen zutreffendes Bild der 
heutigen Chemie auf den wenigen Seiten zu ent¬ 
werfen, so können wir ihm unsere Bewunderung 
nicht versagen. 

Gerade der Chemiker ist häufig gezwungen sich 
über physikalische Fragen zu orientieren; teils sind 
die zur Verfügung stehenden Werke, wie Müller- 
Pouillet zu umfangreich, oder sie setzen zu hohe 
mathematische Kenntnisse voraus; die kleineren 
Lehrbücher aber genügen meist nicht. — Das so¬ 
eben erscheinende Lehrbuch der Physik 2) von O. 
D. Chwolson scheint gerade so das richtige Mass 
von dem zu haben, was der Chemiker, der Lehrer, 
der Naturwissenschaftler, kurz derjenige, welcher 
genügende Vorkenntnisse besitzt um ein solches 
Nachschlagewerk zu benutzen, braucht. — Der 
vorliegende Band I umfasst Mechanik und Kinetik 
der Gase, Flüssigkeiten und festen Körper. Das 
Werk ist überaus klar geschrieben und enthält als j 
wertvolle Zugabe am Schluss jedes Kapitels ein 
reiches Literaturverzeichnis. Wir sind überzeugt, 
dass das vorzüglich ausgestattete Werk ähnlichen 
Erfolg haben wird, wie die russische Original¬ 
ausgabe. 

Auf das seit Beginn dieses Jahres erscheinende 
Literaturverzeichnis der Fortschritte der Physik*) 
sei hiermit aufmerksam gemacht, da es auch für 
den theoretischen Chemiker von Interesse ist. 

Ein erfreuliches Zeugnis für das wachsende 
Interesse an der geschichtlichen Entwickelung der | 
Naturwissenschaften bietet die Tatsache, dass von 
Dannemann’s » Grundriss einer Geschichte der 
Naturwissenschaften «, der erste Teil, welcher er¬ 
läuterte Abschnitte aus den Werken hervorragender j 
Naturforscher aller Völker und Zeiten enthält, be¬ 
reits in neuer Auflage erscheint. Für einen Natur¬ 
wissenschaftler ist es ein hoher Genuss, seine 
Klassiker im Wortlaut zu lesen, aus deren Werken 
Dannemann eine sehr geschickte Auswahl getroffen 
hat. Die neue Auflage ist durch zehn interessante 
Abschnitte vermehrt. — Den Chemiker interessieren 
besonders die Abhandlungen von Mariotte, Scheele, 

1 ) Verlag d. Jos. Roth’schen Verlagshandlg. Wien 
1902, Preis gbd. M. 5.20. 

2 ) Übersetzt von H. Pflaum. Bd. I. (Verlag von Fr. 
Vieweg & Sohn, Braunschweig 1902.) 

3 ) Herausgeg. von Scheel u. Assmann (jährl. 24 Nr.) 
Preis M. 4.—. Verlag v. Fr. Vieweg & Sohn. 


Lavoisier, Dalton, Berzelius, Gay-Lussac, Davy, 
Wöhler, Liebig, Carnot, Schönbein, Schrötter, 
Kirchhoff und Bunsen, sowie Pasteur. 

Gehen wir nun zu der rein chemischen Literatur 
über, so möchten wir vor allem der Fortsetzung 
von Lassa r-C o h n’s Arbeitsmethoden für organisch- 
chemische Laboratorien gedenken, das sich immer 
mehr als ein unentbehrliches Hilfsmittel für den 
Organiker erweist; der kürzlich erschiene 3. Ab¬ 
schnitt') behandelt das Nitrieren, Oxydieren und 
Reduzieren. 

Besonders lebhafte Tätigkeit herrscht auf dem 
Gebiet der physikalischen Chemie und so wird es 
jeder Arbeiter auf diesem Gebiet als eine Wohltat 
begrüsst haben, dass Ostwald’s Hand- und Hilfs¬ 
buch für Ausführung fhysiko-chemischer Messungen 
nun in 2. Auflage 1 2 ) vorliegt. Die 1. Auflage er¬ 
schien 1893; bei der riesigen Entwickelung dieses 
Gebiets der Chemie war die erste Auflage schon 
seit Jahren veraltet, und wer nicht für jeden Fall 
die gesamte Literatur durchstudieren wollte, musste 
auf eines der wenigen gut ausgestatteten Universi¬ 
tätsinstitute gehen, um sich zu orientieren. Die 
neue von Ostwald mit Luther gemeinsam heraus¬ 
gegebene Auflage ist auf 491 Seiten angewachsen, 
während die erste Auflage 302 Seiten umfasste, das 
ist der beste Massstab für die Entwickelung der 
physikalischen Chemie. Über die Trefflichkeit des 
Werkes brauchen wir kein Wort zu verlieren. — 

Das Bedürfnis, mit den Lehren der modernen 
Chemie bekannt zu werden, ist ein sehr verbrei¬ 
tetes; die wenigsten aber dringen unter die Ober¬ 
fläche, da es nicht geringe Schwierigkeiten bietet, 
insbesondere die kinetische und thermodynamische 
Begründung der modernen Theorien zu verstehen. 
Wer neben lebhafter Anregung auch einen Begriff 
vom -»warum« bekommen will, der lese van ’tHoffs 
Acht Vorträge über ■physikalische ChemieA) Es sind 
Vorträge, die der berühmte Chemiker auf Einladung 
der Universität Chicago hielt und in denen er auch 
auf die Bedeutung der physikalischen Chemie für 
Industrie, Physiologie und Geologie eingeht. — Eine 
etwas breitere Begründung des zweiten Hauptsatzes 
dürfte allerdings manchen erwünscht sein. — 

Eine treffliche Einführung in die chemische 
Kinetik enthält der I. Jahrgang der bei Bergmann 
erscheinenden »Ergebnisse der Physiologie«. Die 
betr. Abteilung ist von Bredig verfasst und hegt 
uns als Separatabdruck vor. 

! Die Produktion an Lehrbüchern der Elektro¬ 
chemie hat etwas nachgelassen; vor mir liegt nur 
Peter Gerdes, Einführung in die Elektrochemie ). 
Wer ein Feind jeglicher, auch der einfachsten ma¬ 
il thematischen Formel ist, wird in dem Werkchen 
einen angenehmen Führer in die Anfänge der 
Elektrochemie finden. 

Zum Schluss sei hier noch Hinrichsen, Über 
den gegenwärtigen Stand der Valenzlehre >>) empfeh¬ 
lend erwähnt. 

Die hohe Bedeutung der physikalischen Chemie 


Ü Verlag v. Leopold Voss. Hamburg 1902. Preis 
M. 12.—. 

2 ) Verlag von Wilhelm Engelmann, Leipzig 1902. 
Preis gbd. M. 15.—. 

3 ) Verlag v. Fr. Vieweg & Sohn, Brannschweig 1902. 
Preis M. 2.50. 

4 ) Verlag v. Wilh. Knapp, Halle 1902. Preis M. 4.—. 

5 ) Verlag v. Ferd. Enke, Stuttgart 1902. 
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für die Biochemie habe ich kürzlich in einer kleinen 
Skizze 1 ) dargelegt. Es regt sich auch in den Kreisen 
der Ärzte und Physiologen das Bedürfnis nach 
dem Verständnis der neuen Lehren. Dem werden 
zwei Werke gerecht, deren jedes in seiner Art als 
trefflich zu bezeichnen ist. Ich meine: Ernst 
Cohen, Vorträge für Ärzte über physikalische 
Chemie und Höber, Physikalische Chemie der 
Zelle und der Gewebe 2 ). Cohen legt das Haupt¬ 
gewicht auf die physikalisch-chemischen Methoden 
und wendet sie dann auf eine Reihe von biologischen 
Fragen an, Höber legt den Schwerpunkt auf die 
biologische Seite und behandelt diese ausführlicher. 
Beide Bücher ergänzen sich auf das beste und 
möchten wir solchen, die sich in das Gebiet ein- 
arbeiten wollen, empfehlen, beide Werke anzu¬ 
schaffen. 

Ein Beweis für das wachsende Interesse an der 
Biochemie ist das ausserordentliche Aufblühen der 
von Hofmeister herausgegebenen Beiträge zur 
chemischen Physiologie und Pathologie 3), von denen 
bereits 3 Bände vorliegen; insbesondere aus dem 
Gebiet der Tierchemie sind ganz hervorragende 
Arbeiten in den »Beiträgen« erschienen, die heute 
für den Biochemiker unentbehrlich sind. 

Der Herausgeber der »Zeitschrift für physio¬ 
logische Chemie«, Kos sei, gab vor zwei Jahren 
seine Ansichten über den Bau des Eiweissmoleküls 
in einem Vortrag vor der »Deutschen chemischen 
Gesellschaft« kund; er denkt sich als Kern eines 
jeden Eiweissmoleküls einen »Hexonkern«, (etwa 
so wie der Kern einer aromatischen Verbindung 
ein Benzolkern ist), an den die verschiedenen übrigen 
Eiweissspaltungsprodukte angelagert sind. In¬ 
zwischen haben die Kenntnisse in der Eiweiss¬ 
chemie enorme Fortschritte gemacht, insbesondere 
dank der neuen Methoden Emil Fischer’s, so dass 
»wir auf diesem Gebiet vor einem Wendepunkt 
stehen, dass nächstens, vielleicht schon morgen, 
die erlösende Kunde erschallt, das Rätsel des Ei¬ 
weissaufbaues, das mehr als manches andere zu¬ 
gleich ein Welträtsel ist — es ist kein Rätsel mehr«. 
Der letzte Satz ist ein Zitat aus einem Vortrag 
Hofmeisters, in dem der Herausgeber der »Bei¬ 
träge« seine Ansichten über den Bau des Eiweiss¬ 
moleküls 4) der »Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Ärzte« kundgab. — Er ist kein Freund 
davon einen Kern anzunehmen (eine für die Vor¬ 
stellung besonders vorteilhafte Denkweise) zumal 
Eiweiss voraussichtlich aus sehr vielen gleichartigen 
Kernen besteht. Es ist momentan eine missliche 
Sache zu prophezeien, ob die Vorstellung von 
Kossel oder die von Hofmeister vorzuziehen ist, 
da jeder Tag eine solche Prophezeiung über den 
Haufen werfen kann. Wir beschränken uns des¬ 
halb darauf, die Hofmeister’sche Schrift als die 
derzeit umfassendste und übersichtlichste Schrift 
über Eiweiss wärmstens zu empfehlen. 

Eine höchst verdienstliche Arbeit ist das Buch 


4 ) Umschau 1902 Nr. 47. 

2 ) Beide erschienen im Verlag von Wilhelm Engel¬ 
mann, Leipzig 1902. Ersteres kostet gebd. M. 9.—, 
letzteres M. 10.—. 

3 ) Verlag v. Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. 
Preis pro Bd. M. 15.—. 

4 ) Als Separatabdruck bei Fr. Vieweg & Sohn, Braun¬ 
schweig; ausführlich in den »Ergebnissen der Physio¬ 
logie« I. Jahrg. 1902 bei J. F. Bergmann, Wiesbaden. 


von Emmerling über -»Die Zersetzung stickstoff¬ 
freier organischer Sieb stanzen durch Bakterien « 4 ). 

— Der den Chemiker interessierende Teil der 
Lebenstätigkeit von Mikroorganismen ist in der 
Ungeheuern bakteriologischen und gärungs-physio- 
logischen Literatur zerstreut. Monographien, wie 
die von Emmerling sind geeignet Brücken zu 
schlagen zwischen Chemie und der belebten Materie. 

— Leider ist die Zeit noch nicht gekommen, wo 
eine ähnliche Monographie über die Zersetzung 
stickstoffhaltiger Substanzen geschrieben werden 
könnte, aber vielleicht ist sie nicht mehr fern. 

Noch eine Monographie sei hier erwähnt. — 
Das Selen hat bekanntlich in der letzten Zeit eine 
grosse Bedeutung für die Telephonie vermittelst 
des Lichts gewonnen. Der hervorragendste Ver¬ 
treter dieses Zweigs der Elektrotechnik, Ernst 
Ruhm er hat eine Schrift über Das Selen und 
seine Bedeutung für die Elektrotechnik 2 ) heraus-- 
gegeben, die entsprechende Beachtung verdient. 

Mit Ruhmer’s Werk haben wir uns von der 
theoretischen zur angewandten Chemie begeben. 
Nirgends spielen die modernen Theorien, die Jonen- 
lehre und das Massenwirkungsgesetz eine grössere 
Rolle als in-der Analyse, erst die Kenntnis der¬ 
selben ermöglicht ein verständnisvolles Analysieren, 
und doch führt der junge Chemiker seine Analyse 
meist aus, wie die Köchin ihren Pudding: nach 
dem Rezept. Böttger’s Grundriss der qualita¬ 
tiven Analyse 3 ) ist eine treffliche Unterlage für den 
jungen Chemiker, der verständnisvoll und mit 
modernen Begriffen seine »Analyse« erlernen will. 

Ganz und gar unberührt von der Moderne ist 
Schwanerfs Hilfsbuch zur Ausführung chemischer 
Arbeitend), der Verfasser weiss nichts von Jonen 
noch von Massenwirkungsgesetz, aber auch nichts 
vom Uhlenhuth’schen Blutnachweis und der bio¬ 
logischen Arsenprobe. Das besonders für Pharma¬ 
zeuten und Mediziner bestimmte Buch hält an be¬ 
währten alten Methoden und weniger bewährten 
Anschauungen fest und zeigt dabei eine gewisse 
Scheu gegen alles was die letzte Zeit gebracht hat. 

Eine für den Organiker wertvolle Monographie 
bietet Julius Schmidt: Über den Einfluss der 
Kernsubstitution auf die Reaktionsfähigkeit aroma¬ 
tischer Verbindungen 5 ). Abgesehen von ihrem 
direkt praktischen Wert haben solche Zusammen¬ 
stellungen eine grosse Bedeutung als Bausteine 
einer künftigen allgemeinen chemischen Dynamik, 
die ja heute kaum in den Anfängen begriffen ist. 

Bevor wir zur technisch-chemischen Literatur 
übergehen, wollen wir auf ein kleines Werkchen 
verweisen, das Eltern und Erziehern gute Dienste 
leisten wird: Alfred Loepper bespricht » Das 
Studium der Chemie °), die Licht- und Schatten¬ 
seiten des chemischen Studiums, Kosten, Prüfungen 
und Zukunft des Chemikers in sachgemässer Weise. 

Mit dem soeben erschienenen 2. Band ist die 


*) Verlag v. Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig 1902. 
Preis M. 4.—. 

2 ) Verlag des Mechaniker (F. u. M. Harrwitz, Berlin 
1902), Preis M. 2.40. 

3 ) Verlag von Wilhelm Engelmann, Leipzig 1902, 
Preis gebd. M. 7.—. 

4 ) 4. Auflage. Verlag v. Fr. Vieweg & Sohn, Braun¬ 
schweig 1902. 

8 ) Verlag v. Ferd. Enke, Stuttgart 1902, Preis M. 2.40. 
G ) Verlag v. A. Hartleben, Wien 1903, Preis M. 1.50. 
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15. Auflage von Fischer's Handbuch der chemischen 
Technologie 1) vollständig. Wie schon früher er¬ 
wähnt, gibt es kein besseres Handbuch der chemi¬ 
schen Technologie als das von Fischer. Dies zeigt 
sich auch wieder an dem neuen organischen Teil; 
überall ist veraltetes ausgeschieden und neue Er¬ 
rungenschaften der Technik sind kritisch einge¬ 
gliedert. Schlägt man das Kapitel »Faserstoffe« 
auf, so findet man auch alles wichtige über die 
künstliche Seide und unter dem Kapitel Bleicherei 
ist der elektrolytischen Bleicherei der angemessene 
Raum zuerteilt. Fischer hat eben einen grossen 
Horizont und überblickt alles von der Höhe. 

Eine höchst beachtenswerte Publikation ist auch 
die von Sorel über die chemische Grossindustrie 2). 
Der Autor fasst den Begriff »chemische Gross¬ 
industrie« etwas enger als bei uns üblich; er be¬ 
handelt nur den Schwefel und seine Verbindungen, 
insbesondere die Schwefelsäure, den Stickstoff (Sal- 
etersäure, Ammoniak etc.), die Phosphate und die 
ulfate, während bei uns die Ätzalkalien, Chlor 
und seine Verbindungen etc. auch dazu gerechnet 
werden. Der Verfasser widmet auch den neuen 
Verfahren, wie z. B. der Schwefelsäurefabrikation 
nach dem Kontaktverfahren, nicht den ihrer Be¬ 
deutung entsprechenden Raum, das Kontaktver¬ 
fahren der Farbwerke Höchst kennt er offenbar 
nicht, ebenso sind ihm die allerdings für die Praxis 
momentan noch ziemlich bedeutungslosen Verfahren 
zur Nutzbarmachung des atmosphärischen Stickstoff, 
sowie das Mond’sche Verfahren unbekannt, das 
aber, was das umfangreiche Werk (800 Seiten) bietet 
ist trefflich und sollte von unsern Chemikern und 
Ingenieuren studiert werden. 

Eine besondere Freude bereitet es uns, auf das 
bereits im Vorjahr empfohlene und soeben im 
2. Jahrgang erschienene Auskunftsbuch für die 
chemische Industrie von H. Blücher 3 ) unsre Leser 
wieder hinweisen zu können. Das weiter aus¬ 
gestaltete und sehr preiswürdige Buch ist ein 
zuverlässiger und kaum je im Stich lassender Be¬ 
rater- in chemisch-technischen Fragen. Wenn wir 
hier einige Ausstellungen machen, so geschieht es 
nur im Interesse späterer Jahrgänge. Ein beson¬ 
derer Wert eines solchen Nachschlagebuches besteht* 
in der Bezugsquellenangabe, und es ist ein grosser 
Fehler, dass nicht die wichtigsten Bezugsquellen 
sondern nur die inserierenden Firmen genannt 
werden (wie der Herausgeber selbst betont); auch 
die Reisebücher haben einen • reichen Inseraten- 
anhang und nennen nicht nur die inserierenden 
Hotels. Während hier leicht Änderung zu schaffen 
wäre, geben wir die Schwierigkeiten der Preis¬ 
angaben zu; trotzdem liesse sich auch hier an 
Hand von Marktberichten etc. manches richtig 
stellen. Als Preis von roher Schwefelsäure wird 
z. B. M. 7.— angegeben, während er kaum M. 3.— 
beträgt. Auf Grund so abweichender Zahlen kann 
man keine Berechnungen aufstellen. 

Auch die spezielle technische Literatur hat im 
letzten Jahr eine erhebliche Bereicherung erfahren. 
Es liegt uns ein Buch vor, das entschieden eine 


*) Verlag v. Otto Wigand, Leipzig 1902, Preis von 
Bd. II M. 10.—. 

2 ) La grande industrie chimique minerale par E. Sorel 
(C. Naud, editeur) Paris 1902. Preis frs. 15.—. 

3 ) Verlag von Iierose & Ziemsen," Wittenberg 1903. 
Preis M. 6.—. 


Lücke ausfüllt. Seitdem der Nahrungsmittelchemiker 
eine öffentliche Stellung einnimmt, sind zwar zahl¬ 
reiche Lehr- und Handbücher über die Unter¬ 
suchung von Nahrungs- und Genussmitteln er¬ 
schienen, aber ein Werk, das den Chemiker über 
die Gewinnung und Fabrikationsmethoden orien¬ 
tiert, fehlte bisher. Dies wird uns in Seels Gewin¬ 
nung und Darstellung der wichtigsten Nahrungs¬ 
und Genussmittel 1 ) in sehr befriedigender Weise 
geboten. Auch sonstige Berufsklassen (Apotheker 
und Ärzte), sowie Juristen, die sich ja bei Prozessen 
häufig in die ihnen ganz unbekannte Materie ein- 
arbeiten müssen, werden reichen Nutzen daraus 
ziehen. — 

Bei der ausserordentlichen Entwicklung, die 
unsre Farbentechnik genommen hat, und den zahl¬ 
losen Farbstoffen, die unter ihrem wissenschaft¬ 
lichen Namen sowie unter den verschiedensten 
Marken in den Handel kommen, wird insbeson¬ 
dere den Nicht-Chemikern, den Färbern, Bleichern, 
Zeugdruckern .und Kaufleuten ein lexikalisch ge¬ 
ordnetes Nachschlagebuch willkommen sein, wie 
es Josef Bersch in seinem Lexikon der Farben- 
technikl) bietet. Jeder wird natürlich nicht von 
allem befriedigt sein (wir fanden z. B. die Artikel 
über die Kongofarben etwas dürftig), aber im 
grossen ganzen erfüllt das Werk, von dem uns bis 
jetzt 15 Lieferungen vorliegen, seinen Zweck. 

Die moderne Gasbeleuchtung ist ganz in die 
Hände des Mechanikers und Ingenieurs geglitten, wie 
die Monographie von Paul Frenzei 3 ) Das Gas und 
seine moderne Anwendung zeigt. Uns scheint eine 
solche Zusammenstellung all der unzähligen Ver¬ 
besserungen, die seit der Einführung des Auerlichts 
gemacht sind und von denen fast täglich neue 
auf den Markt kommen, von erheblichem Wert. 

Aus demselben Verlag seien noch zwei sehr 
tüchtige Monographien erwähnt: Die Patina, ihre 
natürliche und künstliche Bildung auf Kupfer und 
dessen Legierungen von Vanino und Seitter'-), 
sowie Die Konscrvierimg von Traubenmost , Frucht¬ 
säften und die Herstellung alkoholfreier Getränke 
von Antonio dal Piaz 4 ). 

Bekanntlich beginnt die flüssige Luft eine ge¬ 
wisse industrielle Bedeutung zu gewinnen und ist 
deshalb ein Werkchen wie das von Kausch: Die 
Herstclhmg und Verwendung von flüssiger Luft*) 
eines grossen Interesses sicher. Der Verfasser hat 
sich darauf beschränkt das in der Literatur zer¬ 
streute Material zusammenzustellen, obgleich an 
manchen Stellen Kritik am Platz gewesen wäre. 

Auch die Wiedergewinnung des Zinns aus 
Weissblcchabfällen 6 ) ist eine Errungenschaft der 
letzten Jahre und ein Spezialgebiet der Elektro¬ 
chemie. H. Mennicke hat eine wertvolle Mono¬ 
graphie darüber veröffentlicht, in der er allerdings 
die Apparatenfrage unberührt lässt. 


*) Verlag von Ferd. Enke, Stuttgart 1902. Preis 
M. 10.—. 

2 ) A. Hartlebens Verlag, Wien 1902, 20 Lieferungen 
a 50 Pfg. 

3 ) A. Hartlebens Verlag, Wien. Preis M. 4.80. 

4 ) Beide Verlag von A. Hartleben, Wien. Preis des 
erstem M. 1.80, des letztem M. 3.—. 

5 ) Verlag von Carl Steinert, Weimar 1902. Preis 
M. 1.60. 

fi ) Verlag von Ferd. Enke, Stuttgart 1902. Preis 
M. 1.20. 
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Zum Schluss sei noch des Leitfadens für die 
chemische Untersuchung von Abwasser von K. 
Farnsteiner, P. Buttenberg und O. Korn 
gedacht, das eine Lücke in der analytischen Lite¬ 
ratur ausfüllt und gerechte Ansprüche erfüllt. Da 
es mich persönlich angeht, möchte ich bemerken, 
dass den Verfassern offenbar meine umfangreichen 
Untersuchungen über den Frankfurter Klärbecken¬ 
schlamm 1 ) unbekannt geblieben sind, denn sie 
wissen nur von 12 Frankfurter Schlammproben¬ 
untersuchungen eines Unbekannten. 

Dr. Bechhold. 


Aus der Urgeschichte Europas und Asiens. 

Vorgeschichtliche Beziehungen der Indogermanen 
zu den anderen Menschenrassen. 

Von Dr. J. Lanz-Liebenfei.s. 

In einem lichtvollen Aufsatz der politisch- 
anthropologischen Revue 2 ) untersucht Dr.. 
Gustav Kraitschek die Menschenrassen Eu¬ 
ropas. 

Im Wesen lassen sich nach Kraitschek 
in Europa die drei Rassen der Nordländer, 
Neger und Mittelländer konstatieren. Die 
nordische, blonde, hochgewachsene, langschä- 
delige Rasse ist eigentlich mit den Ariern 
identisch. Bei Römern, Griechen, Persern, 
Indern sind die Götter, die Könige und Ade¬ 
ligen hell und blond. Ja selbst bei den Ägyp¬ 
tern und den Semiten stösst man auf ähnliche 
Vorstellungen. Man kann es nicht wegdis¬ 
putieren, dass die Arier das alte Adels- und 
Herrenvolk waren. Die geistige wie körperliche 
Überlegenheit der indogermanischen Rasse lässt 
sich auf den Einfluss der Eiszeit zurückführen, 
in der die Indogermanen durch die Eisbarre 
der Alpen vom Süden abgeschlossen waren 
und sich durch vielleicht tausendjährige Inzucht 
zu einer einheitlichen, individuell stark ausge¬ 
prägten Rasse ausbildeten. Nach Penka’s und 
M uch ’s bahnbrechenden Untersuchungen dürfte 
gerade das westbaltische Küstengebiet das 
Zentrum der indogermanischen Rassenentwick¬ 
lung gewesen sein, die wohl anthropologisch 
wie kulturell (nicht aber zeitlich!) den altstein¬ 
zeitlichen Menschen in Frankreich nicht fern¬ 
zustehen scheint. Ich halte es nicht für un- 
bedeutsam, dass unter dem Herrenvolk der 
Indogermanen gerade die Franken die Herren 
über die Herren wurden, und dass ihnen, es 
geschieht vor unseren Äugen, die Herrschaft 
über den ganzen Weltball zufällt. Sie sind das 
bodenständigste Volk und doch herrschen sie 
durch den fränkischen Adel über die ganze 
zivilisierte Menschheit. 

Schon frühzeitig trat in Europa die Rassen¬ 
mischung ein. In zwei mächtigen Ästen ragt 
die urafrikanische Rasse nach Europa herüber. 

1 ) Veröffentlicht in der Zeitschr. f. angew.Chemie 1899. 

2) 1902 Nr. 7, herausgeg. von Ludwig Woltmann 
und Hans R. E. Buhmann. 


Der östliche Ast geht von Ägypten und Creta 
als »Pelasger« (?) über die Balkanhalbinsel, 
während der westliche über Malta, Sizilien nach 
Italien und über Gibraltar nach Spanien und 
durch Frankreich eindringt 1 ). Gegen Osten 
mischten sich die Arier mit den mongo¬ 
lischen Völkern, die man allerdings nicht mit 
voller Berechtigung »Turanier« nennt. Ein 
Resultat dieser Mischung sind die Slaven. Be¬ 
sonders die Goten haben lange mit den Slaven 
zusammengelebt, wie ich denn überhaupt glaube, 
dass in der Gotengeschichte der Schlüssel zum 
Rätsel der Menschenrassen steckt. Natürlich 
waren die Ostvölker, (die an technischen Fertig¬ 
keiten vielleicht, ja wahrscheinlich, überlegen 
waren 2 ), nur Sklaven. Ein Hauptbeweis für 
die uralten Beziehungen zwischen Ariern und 
Turaniern steckt im Eddalied (Rigsmal) 3 ), wo 
die gäugelb einige, plattnasige Magd Thyr die 
Mutter der Knechte ist. Doch weiter flutete 
die Arierwoge, und bedeutsam nennt Krait¬ 
schek (hach Penka) die asiatischen Skythen 
das Stammvolk der Perser, Baktrer und Parther, 
ja es ist sogar nicht unwahrscheinlich, dass 
die Indogermanen mit den Hettitern in Klein¬ 
asien, über die wir noch immer im Dunkeln 
sind, Zusammenhängen. 4 ) Banda 5 ) macht die 
Beobachtung, dass bei den »Hettitern« nur der 
Adel und die Krieger Hettiter waren, das 
übrige Volk war kanaanäisch. 6 ) Die Rassen¬ 
merkmale eines Bestandteiles der Hettiter (nach 
Chamberlain derhomo Syriacus) die fliehende 
Stirne und die Hakennase wurden Erbteil der 
Juden, die jedoch durch die Amoriter 7 ) auch 
arische Bestandteile in sich aufnahmen. Reli¬ 
gionsgeschichtliche Untersuchungen bestätigen 
das anthropologische Resultat. Nach Messer¬ 
schmidt 1 . c. S. 22 verehrten die Hettiter die evi¬ 
dent arische Göttermutter Ma und unter anderen 
,Göttern den Donnergott Tarku oder Teschup, 

>) Man vergl. »Umschau» Nr. 29, die negroiden 
Merkmale des Menschen der »Grotte des enfants»; 
ferner Forrer: (Achmimstudien), der die Hocker¬ 
stellung als typisch für die afrikanische Rasse an¬ 
nimmt. Für sehr wichtig halte ich die steatopy- 
gischen (fettsteissigen) Frauen-Figuren, die auf Malta 
gefunden wurden. (A. Mayr: Die vorgeschicht¬ 
lichen Denkmäler von Malta. Abhandl. der k. bayr. 
Akad. d. Wissenschaften, I. CI. XXI Bd., 3. Abth. 
München 1901.) Die Steatopygie der Frauen wird 
heute noch im Somaliland häufig beobachtet, ist 
eine afrikanische Type. Hierher gehört auch der 
der Kult der Venus Kallipygos in Süditalien! 
(Kallipygos = schönsteissig.) 

2 ) Immer sind die verkümmerten Zwerge die 
Kunstreichen in der Sage, aber trotzdem unter¬ 
liegen sie den blonden hochgewachsenen Recken! 

3 ) Einer der ältesten Bestände der Edda. 

4 ) Vgl. Kraitschek, 1 . c. 519. 

5 ) Dr. Albert §anda: Die Aramäer, Leipzig, 
(Hinrich) 1902, 8°, 31 S., 60 Pf. 

6) Dr. Leop. Messerschmied: Die Hettiter, 
Leipzig, (Hinrich) 1902, 8°, 32 S., 60 Pf. 

') Vgl. Kraitschek, 1 . c. S. 518. 
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der sowohl durch sein Hammer-Attribut und 
durch die ganze Darstellung stark an den nor¬ 
dischen Thor erinnert. 

Dr. Waldemar Belck, der einen Teil des 
alten Hettiterlandes bereiste 1 ), kommt zu dem 
geistreich entwickelten Schluss, »dass die so 
ausgesprochene Vorliebe für Felsbauten ge¬ 
radezu ein ethnologisches Kennzeichnen der 
Turanier sei«, ein Leitsatz, der meines Erachtens 
mit grossem Vorteil bei vorgeschichtlichen Unter¬ 
suchungen in Osteuropa angewendet werden 
kann. 

Noch wichtiger erscheinen mir die For¬ 
schungen Belck’s über die Kimmerier , die 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Brühl, Frau Marie, Die Natur der Frau und 
Herr Prof. Runge. (Leipzig, Herrn. See¬ 
mann Nachf.) 

Gaedicke, J., Der Gummidruck. (Berlin, Gust. 

Schmidt) M. 2.50 

Handels-Akademie, Heft 12 u. 13. (Leipzig, 

Dr. iur. Ludw. Huberti) 

Heckeimann, A., Theorie und Praxis im Kauf¬ 
mannstande. (Leipzig, Dr. iur. Ludw. 

Huberti) '* M. 2.75 

Jüngst, Hugo C., Die Furcht vor d. Kinde. 

(Leipzig, Herrn. Seemann Nachf.) M. —.50 

Kaiserling, Dr. C., Lehrbuch d. Mikrophoto¬ 
graphie. (Berlin, Gust. Schmidt) M. 4.— 



Die Ausbreitung der Riesenstein-Bauten (mepalithischen Bauten). 
Durch Punktierung angedeutet. 


ständige Geissei des kleinasiatischen Volks, 
einen arischen Stamm! Mit ihnen sind die 
Gomer der Bibel und die Gimir der Keilschriften 
identisch. Sie waren ein hochstehendes Volk 
und gerade sie waren die Hauptverehrer der 
grossen »Ma« (Amma, Kybele) und hängen 
aufs innigste mit den Thrako-Phrygicrn zu¬ 
sammen. Kultur baut sich auf Rassen-wgleich- 
heit auf, und eben deswegen, weil sich auf 
dem engen Raum Vorderasiens alle Rassen 
trafen, die weisse, schwarze und gelbe, des¬ 
wegen sehen wir einstweilen dort nur einen 
Völkerwirrwarr. Aber gerade dieser Wirrwarr 
ivar der Braukessel der Kultur , nicht das 
reinrassige Nordeuropa, oder das reinrassige 
äquatoriale Afrika! 

i) Dr. Waldemar Belck, Forschungsreise in 
Klein-Asien (Sonderabdruck aus den Verhandlungen 
der Berliner Anthrop. Gesellschaft, Sitzung am 
21. Dez. 1901). 
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Zeitschriftenschau. 

In Deutschland, Monatschr. f. d. gesamte Kultur, 
herausgeg. vom Grafen von Hoensbroech, Nr. 7, 
Aprilheft, schlägt Henriette Fürth-Frankfurt a. M. 
zum Schutz der Mutterschaft für die wenig bemittelten 
Klassen Mutterschaftskassen zur Unterstützung während, 
der Dauer des Wochenbettes vor. Nach Flesch schliessen 
die Lohnverhältnisse eines grossen Teiles der arbeitenden 
Bevölkerung auch bei grösster Sparsamkeit eine Vorsorge 
für Wochenbett u. dergl. aus und soll nun nach dem 
Vorschläge der Frau Fürth der Staat helfend eingreifen. 
Der Zeitpunkt scheint ihr mit der bevorstehenden Reform 
des Krankenversicherungsgesetzes gekommen. Die Mutter¬ 
schaftsversicherung soll den Krankenkassen angefügt 
werden um einen neuen Verwaltungsapparat zu vermeiden. 
Als Grandlage eines zu schaffenden Mutterschaftsschutzes 
fordert sie: eine obligatorische Versicherung all der Fa¬ 
milien, die ein Gesamteinkommen von weniger als M. 3000.— 
pro Jahr haben. Aus den Mitteln wäre zu bestreiten: 
Für arbeitende Frauen ein Aufhören der Erwerbsarbeit 
mindestens 14 Tage, nach Notwendigkeit bis zu 4 Wochen 
vor der Niederkunft. Dann eine Schonzeit nach der Ge¬ 
burt von 6 bis 8 Wochen. Während dieser ganzen Zeit 
ein Wöchnerinnengeld in der vollen Höhe des während 
der voraufgehenden 6 Monate bezogenen Lohnes. Da¬ 
neben für mindestens 10—14 Tage kostenlose Beistellung 
einer Pflegerin, die das Hauswesen besorgt. Eventuell 
wenn notwendig, Hospitalpflege bezw. Aufnahme in ein 
Wöchnerinnenheim, kurz: ein Eintreten für alle Sonder¬ 
aufwendungen, die mit dem Wochenbett im Zusammen¬ 
hang stehen. Für die nur in der Hauswirtschaft tätigen 
Frauen das nämliche, natürlich unter Wegfall des der 
arbeitenden Frau zugebilligten Lohnbezuges. Die Bei¬ 
träge zu leisten hätten: 1. die Versicherten, 2. die Kranken¬ 
kassen, 3. die Unternehmer bezw. Kommunen, 4. der 
Staat und zwar alle Kontrahenten zu gleichen Teilen. 
Durch diese Einrichtung würden die Krankheitsfälle der 
weiblichen Mitglieder vermindert und dadurch die Kranken¬ 
kassen bedeutend entlastet. Schliesslich meint Verfasserin, 
dass darüber wohl kein Streit sein kann, dass ein solches 
Bedürfnis vorhanden und dass es für das gesamte Volk 
ebensosehr eine Pflicht der Menschlichkeit als ein Ge¬ 
bot der Volkswohlfahrt ist, dass den unwürdigen und 
durchaus unzulänglichen Zuständen auf diesem Gebiet ein 
Ende gemacht wird. 

Die Kultur, 1. Aprilheft, enthält einen Artikel von 
S. Simchowitz über den 1894 verstorbenen Engländer 
Walter Pater, von dessen Werken »Die Renaissance« und 
»Imaginäre Portraits« seit einem halben Jahr auch deutsche 
Ausgaben existieren. Sein erstes Werk »The Renaissance: 
Studies in art poetry« erschien 1873. Pater war damals 34- 
jähriger Fellow des Brasenose College zu Oxford. Das Glau¬ 
bensbekenntnis, das er in diesem Werk ablegt, mochte in 
dem England von 1873 seltsam geklungen haben. Der 
Positivismus Darwins und Macaulays, J. St. Mills und 
Herbert Spencers beherrschte die Zeit, und die Sehnsucht 
nach Schönheit war zurückgedrängt — aber nicht erstorben. 
Paters erste Studien waren streng philosophischer Art 
gewesen. Er geht von der Kardinalfrage alles mensch¬ 
lichen Sinnens und Trachtens aus: wie man dem Augen¬ 


blick Dauer verleihen kann. Und er findet, dass es gar 
viele Mittel dazu gibt, dass »nichts, wobei die Menschen 
jemals wirklich leidenschaftlich ernst und hingebend ge¬ 
wesen sind«, seine Lebenskraft gänzlich verlieren kann. 
Aber die Liebe zur Kunst erscheint ihm als das grösste 
unter ihnen, allerdings nur für die »Weisesten unter den 
Weitkindern«. Seine Essays sind Kunstwerke, wie sie in 
dieser Vollendung in der englischen Literatur sicherlich 
nicht und vielleicht nur noch in der französischen zu 
finden sind: Kunstwerke unter Schmerzen geschaffen. Die 
Arbeit an ihnen machte ihn tatsächlich krank, mit Fieber¬ 
anfällen und hartnäckiger Schlaflosigkeit. Und an einem 
Aufsatz über Pascal hat er sich zu Tode gearbeitet. Von 
ausserordentlicher Kühnheit sind die »ImaginärenPortraits«. 
In knappem Rahmen ist hier das Bild verschiedener 
Epochen — der Mitte des 17. Jahrhunderts in Holland, 
des Anfangs des 18. Jahrb. in Deutschland, des 13. Jahrh. 
in Frankreich — entworfen, während die Helden zu ihrer 
Zeit in Gegnerschaft treten und aus dieser Antithese er¬ 
gibt sich dann eine wahrhaft tragische Wirkung. Was 
an Pater frappiert, ist die vollkommene Reife und Ruhe 
seiner Welt-und Kunstanschauung; man kann sie nur im 
ganzen akzeptieren oder ablehnen, aber nicht im ein¬ 
zelnen mit ihr streiten. Es gibt in der deutschen Literatur 
eine Erscheinung, der Pater nach dieser Richtung hin 
wie auch in anderer Beziehung ähnelt: Jakob Burckhardt. 
Pater ist anthropologisch eine komplexe Natur. Seine 
Familie ist vlämischen Ursprungs und erst im 17. Jahrh. 
nach England gekommen. Er stellt also eine Kreuzung 
vlämischen und englischen Blutes dar. Sein Vater, der 
ursprünglich Katholik gewesen war, trat aus der Kirche 
aus und liess seine Kinder konfessionslos aufwachsen. So 
war denn Walter, wie einer seiner Freunde sagt, durch¬ 
aus ein Heide, der keinen anderen Führer kannte als 
sein eigenes Gewissen. Der Wendepunkt in seinem 
Leben tritt durch die Bekanntschaft mit Goethe ein. 
Nach Goethe ist es dann Hegel, der ihn beeinflusst. Der 
erste Essay, den er 1867 in der »Westminster Review« 
veröffentlicht, handelt sehr bezeichnend von Winckelmann. 
Pater hat die Länder, deren Kultur er schilderte, gut 
gekannt. Häufige Reisen führten ihn nach Italien, 
Deutschland und Frankreich. Besonders geliebt bat er 
Frankreich, seine Literatur und seine Kunst. Jeden 
Sommer durchforschte er die eine oder andere französische 
Provinz mit ihren weltverlorenen kleinen Städten. Sein 
Wohnsitz war Oxford. Obwohl er nur selten Vorlesungen 
hielt und vor aller Öffentlichkeit ängstlich zurückwich, 
war er doch der Stolz der Universität, mit der sein Name 
für immer verwachsen ist. Man zeigte dem Fremden die 
Fenster, hinter denen er in stiller Sammlung arbeitete, 
zurückgezogen von allem profanen Treiben, ein wahrer 
Priester der heiligen Sache der Kunst. Sein Einfluss 
stieg von Jahr zu Jahr, und die jüngere Generation 
empfing von ihm die bedeutsamsten Impulse. Das ganze 
englische »Ästhetentum« ist in weit höherem Grade auf 
Pater zurückzuführen als auf Ruskin. Allerdings darf man 
ihn weder für die lächerlichen noch für die ernsten Aus¬ 
schreitungen dieser Geistesrichtung verantwortlich machen. 

Fr. Kurz. 
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Energetik, Dynamismus und Materialismus. 

Von Dr. Hans v. Lieeig. 

I. 

Das Jahr 1902 brachte zwei bedeutende natur¬ 
philosophische Schriften: der Physiker W.Ostwald 
hat Vorlesungen über Naturphilosophie 1 ), der Philo¬ 
soph Ed. Hartmann eine Weltanschauung der 
modernen Physik der Öffentlichkeit 2 ) übergeben. 
In der Hauptsache ist der Gegenstand beider 
Werke der gleiche; auch Ostwalds Buch behandelt 
vorwiegend physikalische Probleme. Beide kommen 
zu verschiedenen Zielen, begegnen sich aber in der 
Verwerfung der materialistischen Weltanschauung. 
Während Hartmann sich mit derselben, nur soweit 
beschäftigt als sie im Widerspruch mit seiner 
eigenen dynamistischen Anschauung steht, ist das 
Buch Ostwalds, das in der Umschau (1902, Nr. 29) 
besprochen worden ist, ausdrücklich als Kampf¬ 
schrift gegen den Materialismus gedacht. Als Er¬ 
satz bietet Ostwald Philosophen und Naturwissen¬ 
schaftlern die energetische Weltanschauung dar. 

Das Wesen der Energetik besteht in der Be¬ 
hauptung, die Welt ist ein Gemenge von Energien, 
von nichts als Energien. Energie ist nach Ostwalds 
Definition »Arbeit, oder alles, was aus Arbeit ent¬ 
steht und sich in Arbeit umwandeln lässt«. 

Die Philosophie O.s gehört nach dieser De¬ 
finition zu den Weltanschauungen, deren Grundlage 
niemals Gegenstand einer Anschauung sein kann. 
Wir können uns einen Menschen, der arbeitet, oder 
eine Mühle, die arbeitet, vorstellen; wir können 
uns aber nie eine blosse Arbeit anschaulich vor¬ 
stellen, so wenig wie etwa einen Willen oder eine 
Kraft. Energie ist eine rein begriffliche Konstruk¬ 
tion, die vor dem Willen nur den Vorteil hat, 
unter Umständen genau messbar, durch Zahlen 
ausdrückbar zu sein. 

Wenn die Welt nur eine Summe von Energie 
ist, so wird dadurch scheinbar dem Materialismus 
die Grundlage, die Existenz der Materie entzogen. 
In Wirklichkeit nicht. Das Wesen des Materialis¬ 
mus besteht in der Bejahung des unauflöslichen 


*) Vorlesungen über Naturphilosophie. Von W. Ost¬ 
wald. Leipzig, Veit & Co., 1902. 

-) Die Weltanschauung der modernen Physik. Von 
Ed. v. Hartmann. Leipzig, W. Haaclce, 1902. 

Umschau 1903. 


1 Zusammenhanges aller Erscheinungen mit der 
I Materie. Wesentlich für den Begriff »Materie« ist 
! die Undurchdringlichkeit und die Ausdehnung. 

■ Nach unserer Erfahrung sind mit diesen Eigen- 
j schäften ständig auch Masse und Gewicht ver- 
i bunden. Was dieser Komplex von Eigenschaften 
an sich ist, darüber urteilt der Materialismus nicht; 
man kann ihm die verschiedensten Deutungen 
geben, ohne dem Materialismus Abbruch zu tun. 

| Wenn sich daher Ostwald bemüht, Ausdehnung 
; und Undurchdringlichkeit als Energieformen nach- 
j zuweisen, so ist diese Art der Widerlegung im 
I Prinzip verfehlt. Auch wenn es so gelänge, die 
| Materie in Energien aufzulösen, so wäre das 
Wesentliche des Materialismus, der stete Zusammen¬ 
hang sämtlicher anderer Energien gerade mit diesem 
einen Energiekomplex Materie nicht erschüttert; 
i dieser merkwürdige Energiekomplex behielte genau 
die gesonderte Stellung bei, welche die Materie 
inne hatte. 

Hat aber Ostwald überhaupt den Nachweis von 
der Identität der Materie mit Energie zu erbringen 
| vermocht? Energie ist alles, was aus Arbeit ent- 
j steht und sich in Arbeit um wandeln lässt. Der 
i Nachweis von der energetischen Beschaffenheit der 
| Materie ist demnach sehr einfach; man nehme 
' irgend ein Stück Materie, und verwandele die ihm 
innewohnende Quantität Undurchdringlichkeit und 
Ausdehnung in Arbeit; oder man leiste irgend 
welche Arbeit und erzeuge damit eine Quantität 
Ausdehnung und Undurchdringlichkeit. Bis jetzt 
; ist dieses Experiment nicht gelungen , und sein Ge- 
j lingen in aller Zukunft ist recht zweifelhaft; das 
, Fundamentalgesetz der Chemie, das Gesetz von 
der Erhaltung des Stoffes, wäre damit umgestossen. 

Ostwald führt zwei Gründe für die energetische 
' Natur der Materie an. Erstens sei. zu all unserer 
! Erkenntnis Energie nötig, und auch Materie ist 
| etwas Erkanntes; und zweitens könne tatsächlich 
i eine Haupteigenschaft der Materie, die Ausdehnung, 
j aus Arbeit erzeugt und in Arbeit umgewandelt 
: werden. 

Durch die Philosophie zieht sich ein funda¬ 
mentaler • Irrtum, der Schluss von dem Weg zur 
Erkenntnis eines Objekts auf die Beschaffenheit 
; des Objekts. Die Geschichte des Idealismus ist 
i eine Geschichte dieses Irrtums. Auch der Realist 
! Ostwald wird hier zum Idealisten. Allerdings ist 
i alle unsere Erkenntnis an Arbeitsleistung gebunden. 
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Wenn die Sonne nicht Licht, und Wärme auf die 
Erde herabsenden würde, wir wüssten nichts von 
der Existenz der Sonne. Aber ist deshalb die 
Sonne ein Gemenge von Licht und Wärme? Ebenso 
wie die Dinge mehr sind als Empfindung, obwohl 
wir nur durch Empfindung zur Erkenntnis der 
Dinge gelangen, ebenso berechtigt die Tatsache, 
dass die Kenntnis der Dinge Energie voraussetzt, 
weder zu dem Schlüsse, alles der Erkenntnis zu 
Grunde Liegende sei nichts als Energie, noch zu 
dem Verbote, aus energetischer Erfahrung Schlüsse 
auf Nichtenergetisches zu ziehen. 

Die Verwendung dieser Schlussfolgerung für die 
Materie ist übrigens auch in anderer Beziehung 
nicht einwandsfrei. Auf einem Tische scheint ein 
Stern zu liegen; ich überzeuge mich durch Tasten 
von seiner Ausdehnung und Undurchdringlichkeit; 
erst das Tasten, eine Arbeitsleistung, zeigt mir, ob 
ich es mit einem wirklichen oder etwa einem ge¬ 
malten Stein zu tun habe. Aber wer leistet die 
Arbeit? Der Stein oder ich? Zweifellos ich. Die 
angewandte Arbeit des Tastens wird zur Defor¬ 
mation meiner Hand,Temperaturerhöhung, eventuell 
zur chemischen Veränderung im Gewebe verbraucht. 
Ausdehnung, Undurchdringlichkeit, Masse und Ge¬ 
wicht des Steines, der meiner Hand gegenüber als 
unelastisch betrachtet werden kann, greifen in die 
Bahn der Energieverwandlung nicht ein. Allerdings 
sagt man im gewöhnlichen Leben, der Stein habe 
Widerstand geleistet, und die Physik rechnet diese 
Widerstandsleistung ebenfalls zu den Arbeiten, weil 
die Grösse der Arbeitsleistung des einen Körpers 
in vielen Fällen durch die Grösse des Widerstandes 
eines anderen Körpers bemessen werden kann. Es 
liegt hier eine begriffliche Irreführung durch den 
Ausdruck »Widerstandleisten« vor; wäre dieser 
Widerstand wirklich zu den Arbeitsleistungen zu 
rechnen, so kämen wir zu der absurden Folgerung, 
jedes kleinste materielle Teilchen sei der Sitz un¬ 
endlich grosser Kräfte und Arbeitsleistungen, denn 
schliesslich leistet jeder Körper einem beliebig er¬ 
höhten Druck unendlich grossen Widerstand. Eine 
einseitig von mir ausgeführte Arbeit lässt aber 
keinen Schluss auf die Arbeitsnatur des Gegen¬ 
standes zu, und die Belegung eines passiven Wider¬ 
standes mit dem Wort »Arbeit« macht denselben 
noch zu keiner Arbeit. 

Was die Möglichkeit der Arbeitsverwandlung 
in Ausdehnung betrifft, so haben wir zweierlei 
Ausdehnung zu unterscheiden: die wirkliche Raum¬ 
erfüllung durch den reinen Körper, und den von 
der Körpermasse im Ganzen eingenommenen Raum. 
Ein Quantum Hiihnereiweiss beansprucht einen ge¬ 
wissen Raum; zu Schnee geschlagen reicht für 
dasselbe Quantum ein zehnmal grösserer Behälter 
vielleicht nicht aus. Ich habe durch Arbeit die 
Ausdehnung des Eiweisses scheinbar um das Viel¬ 
fache vermehrt; tatsächlich erfüllt die reine Eiweiss¬ 
substanz denselben Raumteil wie vorher; die übrigen 
neun Raumteile sind Luft. Ich messe eben das 
zweite Mal nicht das reine Eiweiss, sondern ein 
Gemisch von Eiweiss und Luft. Diese Art Aus¬ 
dehnung bringt regelmässig einen Gewichtsverlust 
mit sich; ein Liter Quecksilber von ioo Grad wiegt 
weniger als ein Liter von o Grad; das Quecksilber 
besitzt bei ioo Grad eine geringere »Dichte« als 
bei o Grad. Offenbar handelt es sich bei all 
diesen aus Arbeit hervorgegangenen Ausdehnungen 
um nichts anderes als um Vergrösserung der 


zwischen den einzelnen Körperteilchen vorhandenen 
Zwischenräume; seien dieselben nun leer oder mit 
irgend einer gasförmigen Substanz wie beim Ei¬ 
weissschnee erfüllt; nicht aber um eine Vergrösse¬ 
rung des von der eigentlichen Körpersubstanz 
eingenommenen Raumes. Der Materialismus ver¬ 
steht unter Ausdehnung als Grundeigenschaft der 
Materie den von der reinen Substanz begrenzten 
Raum, nicht den durch Mischung mit anderen 
Körpern oder durch Vergrösserung der Zwischen¬ 
räume erzielbaren. In der Natur treffen wir wahr¬ 
scheinlich nur Ausdehnung der letzteren Art an. 
Für die Existenz der ersten Art zeugt die Schnellig¬ 
keit, mit der bei festen und besonders bei flüssigen 
Körpern die Grenze erreicht ist, unterhalb welcher 
auch ein ungeheuer gesteigerter Druck nur mehr 
eine minimale Raumverminderung hervorbringt. 

Über die zweite wesentliche Eigenschaft der 
Materie, die Undurchdringlichkeit , lässt sich Ost¬ 
wald nicht aus; eine Energie ist sie jedenfalls 
wieder nicht; denn sie entsteht nicht aus Arbeit 
und keine Arbeit entsteht aus ihr. In unserer Er¬ 
fahrung und in unserer Vorstellung tritt Undurch¬ 
dringlichkeit immer gleichzeitig mit räumlicher Aus¬ 
dehnung auf; vielleicht hält Ö. die Frage der Un¬ 
durchdringlichkeit schon durch seine Ausdehnungs¬ 
hypothese (Form- und Volumenergie) erledigt. In 
Wirklichkeit ist dies nicht der Fall. Es ist bei der 
energetischen Auffassung nicht ersichtlich, warum 
in demselben Raum, in dem eine bestimmte Menge 
Energie — Volumenergie — vorhanden ist, nicht 
gleichzeitig noch einmal dieselbe oder die mehr¬ 
fache Menge Energie Platz haben soll. 

Mit einem anderen Einwand sucht Ostwald den 
Materialismus ins Herz zu treffen. Er erklärt näm¬ 
lich, das stete Vorkommen des Energiekomplexes 
Materie beruhe nicht auf einer inneren Notwendig¬ 
keit, sondern sei Zufall; es gäbe auch Ausdehnung 
ohne Masse, Masse ohne Undurchdringlichkeit, 
Undurchdringlichkeit ohne Ausdehnung u. s. f. Wenn 
wir Erscheinungen dieser Art nicht in der Natur 
finden, so beruhe dies einerseits auf einer Art 
Auslese. Z. B. erklärt O. das nach ihm zufällige 
stete Zusammensein von Masse und Gewicht und 
deren ebenso zufällige' Proportionalität — die Ge¬ 
wichte aller schweren Körper verhalten sich genau 
wie ihre Massen — durch die Annahme, bei der 
Bildung des Sonnensystemes seien die mit Schwere 
und Masse begabten Teilchen bevorzugt worden; 
sie hätten aus dem Weltraum schneller herbeieilen 
müssen als die mit Schwere ohne Masse oder die 
mit Masse ohne Schwere begabten. Ferner läge 
in unseren irdischen Verhältnissen ein Hinderungs¬ 
grund für die Existenzmöglichkeit einzelner dieser 
Gebilde, und endlich stünden dem Menschen keine 
Organe für ihre Erkenntnis zur Verfügung. 

Der Einwand bedeutet für den Materialismus 
zunächst eine Bestätigung seines Rechtes, den 
Komplex Materie als etwas Besonderes, von anderen 
Komplexen abweichendes Etwas anzusehen. Denn 
die Behauptung, die einzelnen Eigenschaften des 
Komplexes vermöchten auch eine gesonderte Exi¬ 
stenz zu führen, wird auch nicht durch die kleinste 
Tatsache unterstützt; sie schwebt ebenso voll¬ 
kommen in der Luft wie die Hypothese von der 
natürlichen Auslese. 

Für die Existenzunmöglichkeit derartiger Ge¬ 
bilde führt O. einige Belege an; z. B. müsste ein 
schwereloser fester Körper schon längst aus unse- 
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rem Gesichtskreis entschwunden sein, da ja der 
kleinste Stoss ihn für immer von der Erde ent¬ 
fernen müsste. Damit setzt O. voraus, etwas was 
nicht auf der Erde bleibt, sei auch nicht auf ihr 
vorhanden. Die Voraussetzung ist nicht berech¬ 
tigt. Ebensowenig wie auf der Erde hätten die 
Körper einen Grund, an anderen Orten zu bleiben, 
die Gestirne würden aller Wahrscheinlichkeit nach 
Ball mit diesen Körpern spielen; der Raum müsste 
erfüllt sein mit derartigen abgehenden und an- 
kommenden Körpern. Diese Körper müssten auch 
von uns bemerkt werden; denn das Fehlen der 
Schwereenergie bedingt ja nach O. nicht das Fehlen 
von Licht, Wärme und allen anderen Energien. 
Auch würde für diese Körper, da sie ja nicht aus¬ 
dehnungslos sind, jeder ausgedehnte Körper ein 
Hindernis für seine Wiederentfernung sein; wir 
müssten sie in Bäumen hängend, unter Steinen 
liegend usw. antreffen. 

Der Raum mit Schwere und ohne Formen¬ 
energie wäre für uns ebenfalls erforschbar; O. er¬ 
wähnt ja selbst die uns wohlbekannten gasförmigen 
Körper, die nach ihm Formenenergie nicht be¬ 
sitzen. Der ausdehnungslose, schwere Punkt würde 
ebenso wie der massenlose schwere Körper zu 
physikalischen Unmöglichkeiten führen. Z. B. lassen 
sich nach O. alle Energien in Kapazitäts- und 
Intensitätsfaktoren zerlegen; bei den genannten 
zwei Energien fehlt jedoch der Kapazitäts¬ 
faktor. 

Übrigens scheitern diese ziemlich miissigen 
Spekulationen — sie erinnern etwas an das Messer 
ohne Klinge, dem das Heft fehlt — an dem Funda¬ 
mentalgesetz der Energetik selbst, an dem Gesetz 
von der Erhaltung der Energie. Wie wäre es je¬ 
mals möglich gewesen, zu diesem Gesetz zu ge¬ 
langen, wenn wir umgeben wären von Energien, 
'die sich unserer Erkenntnis entziehen? Die ver¬ 
schiedenartigsten Energieumwandlungen lassen sich 
rechnerisch verfolgen; wie kann nach der O.schen 
Hypothese diese Rechnung ohne Defizit aufgehen? 
Warum geht nie eine bekannte Energie in die ge¬ 
heimnisvollen, nicht wahrnehmbaren O.schen 
Energiekomplexe über? Wenn der Stoff Energie 
ist, wie kann es sein, dass er sich nie, auch nur 
zum kleinsten Teil umwandelt in eine neue Energie 
und mit anderen einen neuen, ausdehnungslosen 
Komplex bildet? Diesen Komplex könnten wir 
vielleicht nicht wahrnehmen, aber das Verschwinden 
des Stoffes bezw. der Volumenergie müssten wir 
zweifellos bemerken. Wenn das Zusammenvor¬ 
kommen von Gewicht und Masse ein Zufall ist, 
warum verringert oder vermehrt sich nie das Ge¬ 
wicht bei konstant bleibender Masse durch Auf¬ 
nahme oder Abgabe von Energie? Auch dieser 
Weg, den Materialismus zu überwinden, dürfte weit 
am Ziel vorbeiführen. 

Soweit die energetische Widerlegung des Materia¬ 
lismus. Was sind nun nach O. die Mängel des 
Materialismus und die Vorzüge der Energetik? O. 
meint zunächst, die Versuche, sich einigermassen 
Bestimmtes bei den materialistischen Vorstellungen 
zu denken, seien gefolgt von einem dumpfen Ge¬ 
fühl, das durch das Bild vom Mühlrad im Kopf 
nur zu deutlich gekennzeichnet wird. Hm! Volum¬ 
energie, Oberflächenenergie, Formenenergie, Di¬ 
stanzenenergie usw., und dabei die Vorstellung 
eines Trägers der Energie streng verboten: wem 
fällt da nicht ein anderes Bild ein von einem Hause, 


dessen Wände nicht aus dem gewöhnlichen, soliden 
Material hergestellt sind? 

Ferner seien durch den Materialismus zahl¬ 
reiche wichtige Erscheinungen, wie z. B. die des 
Lichtes und der Elektrizität, ausgeschlossen, »weil 
sie sich »anscheinend« durch den von der Materie 
freien Raum von den Sternen und der Sonne zur 
Erde betätigen, ohne inzwischen an etwas Mate¬ 
riellem zu haften«. Für den Materialismus würde 
schon das Zugeständnis genügen, dass das Licht 
von der Sonne, etwas Materiellem ausgeht; auch 
das Licht verleugnet also seinen unauflöslichen 
Zusammenhang mit der Materie nicht. Wie kann 
aber eine Erscheinung überhaupt ausgeschlossen 
sein auf Grund einer Annahme, deren Richtigkeit, 
wie 0 . selbst zugibt, nur anscheinend ist? Die 
neueren Untersuchungen über den Druck des 
Lichts ’) sprechen eher für das Haften des Lichtes 
an Körperlichem auch beim Durchgang durch den 
sog. leeren Raum; und die neuere Elektrizitäts¬ 
forschung ist nahe daran, dje Elektrizität für einen 
Stoff zu erklären, zum mindesten einen eigenen 
Stoff als Träger der Elektrizität anzunehmen2). 
Im Übrigen war es bisher mehr Sache der Theo¬ 
logie als der Naturwissenschaft, zur Widerlegung 
einer Anschauung sich auf noch ungeklärte Ge¬ 
biete zurückzuziehen. 

Ratlos wie dem Lichte und der Elektrizität 
stehe der Materialismus auch der Gravitation 
gegenüber. Bei energetischer Betrachtung dagegen 
löse sich das Rätsel von der Fernwirkung der 
Schwerkraft in die Tatsache der Distanzwirkung 
auf: allen Körpern kommt »vermöge« ihres gleich¬ 
zeitigen Vorhandenseins im Raume eine Energie 
zu, die Distanzenergie, die nicht auf den durch 
die Formen-, Massen-, Volum- und anderen Ener¬ 
gien bestimmten Raum, d. h. auf den Körper 
beschränkt ist, sondern sich über den ganzen 
Raum erstreckt; die Fern Wirkung der Schwerkraft 
ist also nichts als das Verbreitetsein der Distanz¬ 
energie. Diese Methode der Rätsellösung ist ein¬ 
fach, dürfte indes bei den Physikern kaum viel 
Anklang finden. 

Seine grössten Triumphe über den Materialis¬ 
mus feiert O. im letzten Drittel seines Buches, in 
dem die Erscheinungen des Lebens behandelt werden. 
O. steht hier im Grund genommen auf rein mate¬ 
rialistischem Boden, nur werden die materialistischen 
Ausdrücke durch energetische ersetzt: Energiestrom 
(statt Stoffwechsel), Nervenenergie, geistige Energie, 
spezifische Sinnesenergie, Willensenergie etc. Es 
ist der alte Wein der materialistischen Kraftbetrach¬ 
tung in die neuen Schläuche der energetischen 
Betrachtung gefüllt. 

Die Erscheinung der Katalyse, die bei den 
Lebensprozessen eine grosse Rolle spielt, bezeich- 


1 ) Umschau Nr. 5. 1902. 

2 ) Umschau Nr. 45. 1901. Nernst: Man kann sich 

am einfachsten die Sache so vorstellen, dass es ausser 
den bisherigen chemischen Elementen noch zwei neue 
gibt, nämlich die positiven und negativen Elektronen; 
diese beiden Elemente sind aber insofern von den bis¬ 
herigen völlig verschieden, als sie ein äusserst kleines 
Atomgewicht besitzen. Dr. J. Starck (Die Elektrizität in 
Gasen, Leipzig, J. A. Barth, 1902): »Die Erfahrung lehrt, 
dass die Elektrizität immer vereinigt mit einer Masse 
auftritt, dass das elektrische Elementarquantum eine Masse 
mit sich führt.« 
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net O. als ein Gebiet, auf dem die Energetik ihre 
Überlegenheit über die unzulänglichen atomistischen 
und mechanistischen Hypothesen beweise. Das 
Rätsel der Katalyse besteht in dem Eingreifen 
eines Stoffes in eine Reaktion, aus der er unver¬ 
ändert wieder hervorgeht; der Stoff ist scheinbar 
aktiv und passiv zugleich. Nach O. enthält die che¬ 
mische Energie als solche (?) keine Zeitgrösse; »daher 
. sei es die natürlichste Sache von der Welt, dass 
durch die Anwesenheit fremder Stoffe über diese 
freie Zeiteinheit eine bestimmte Verfügung ge¬ 
troffen werden kann.« Damit wird die Frage 
verschoben, aber nicht gelöst. Das Rätsel liegt 
nun in dem Eingreifen des Stoffes in die Zeit, 
eine Tätigkeit, die mit der scheinbaren Passivität 
des Stoffes in demselben Widerspruch steht wie 
das Eingreifen des Stoffes in die Reaktion. 

Den überzeugendsten Beweis für den philo¬ 
sophischen Wert der energetischen Weltanschau¬ 
ung sieht O. in dem Umstand, dass »das Bewusst¬ 
seinsproblem in ihrem Licht alle seine Schrecken 
verliert«. Es macht ihm nämlich »nicht mehr 
Schwierigkeiten zu denken, dass kinetische Energie 
Bewegung bedingt, wie, dass Energie des zentralen 
Nervensystems Bewusstsein bedingt«. O. sucht da 
das Problematische des Bewusstseins nicht an der 
richtigen Stelle. Es macht den Materialisten 
natürlich ebensowenig Schwierigkeiten, das Be¬ 
wusstsein durch die in den Nerven und im Gehirn 
vor sich gehenden, stofflichen Bewegungen »be¬ 
dingt« zu sehen. Die Schwierigkeit liegt darin, 
dass auch bei genauester Kenntnis der stofflichen 
Vorgänge das Rätsel des Bewusstseins nicht auf¬ 
geklärt wird. Wenn wir uns mit Leibniz, den 
auch 0 . zitiert, ein menschliches Gehirn so gross 
dächten, dass wir hineinsehen und darin herum¬ 
gehen könnten wie in einer Mühle, und wenn wir 
alle Mechanismen der Gehirnatome vollständig 
kennen lernten, so würden wir doch nur bewegte 
Atome sehen und nichts von den Gedanken, welche 
diesen Bewegungen entsprechen. Selbstverständ¬ 
lich wäre auch durch energetische Aufklärung 
der Vorgänge nichts weiter gewonnen, als dass 
wir Gleichungen aufstellen könnten, etwa zwischen 
chemischer und Gedankenenergie; wir könnten die 
Umwandlung der Energie rechnerisch verfolgen; 
aber irgend etwas mehr über das Rätsel des Be¬ 
wusstseins und des Gedankens wüssten wir auch 
nicht. Den konstanten Zusammenhang gibt Ost¬ 
wald zu, wenn er ihn auch wieder für einen Zufall 
hält; der Materialismus ist also auch hier nicht 
überwunden. 

Ein weiterer Vorzug der Energetik vor dem 
Materialismus soll die angebliche Hypothesenfreiheit 
der Energetik sein. Wir brauchen hier gar nicht 
so weit zu gehen wie Hartmann, der auf die hypo¬ 
thetischen Elemente hinweist, die schon an sich 
in jedem naturwissenschaftlichen Begriff und Ge¬ 
setz enthalten sind; denn die Energetik selbst ist 
speziell auf Hypothesen aufgebaut. Die Wahl 
gerade des Energiebegriffes als Grundlage einer 
Weltanschauung ist schon eine Hypothese. Ost¬ 
wald kann diese Wahl nur treffen, indem er die 
ruhende Energie ihrem Wesen nach gleichsetzt der 
tätigen Energie; das ist wieder eine Hypothese, 
denn der Erscheinung nach sind Arbeit und Ruhe 
vollkommene Gegensätze. Wir lernen aber auch 
in der Natur weder eine potentielle noch eine 
aktuelle Energie kennen, sondern nur bestimmte 


ganz verschiedene Energiearten, Bewegungsenergie, 
Licht, Wärme usw. Ist die Energie Ostwalds 
eine von diesen Energien, oder etwas Letztes, 
Unbekanntes, das sich in alle diese Energien ver¬ 
kleidet, eine hinterweltliche Energie? Die materiali¬ 
stische mechanische Energetik führt alle Energie¬ 
formen auf Bewegungsenergie stofflicher Teilchen 
zurück; Ostwald verwirft aber diese Anschauung 
auf das Entschiedenste. Es bleibt also nur die 
hinter weltliche Auffassung übrig; auch schon aus 
dem Grunde, weil sonst die Verwandlungsfähigkeit 
der einen Energie in die andere ganz unverständ¬ 
lich bliebe. Die Energie Ostwalds ist dann ein 
Ding wie der Schopenhauersche Wille oder das 
Hartmannsche Unbewusste oder die Substanz Spi¬ 
nozas; eine Hypothese im eigentlichsten Sinn des 
Wortes. 

Die Zurückführung des Stofflichen auf Volum- 
und Formenergie ist Hypothese; die Behauptung, 
das stete Vorkommen dieser Energien sei Zufall, 
ist hypothetisch wie ihre Begründung durch die 
Annahme schwereloser Körper. Die Erklärung 
der Proportionalität zwischen Masse und Gewicht 
durch Auslese ist ebenso reine Hypothese wie die 
Auflösung der Gravitation in Distanzenergie. Die 
Erfindung eigener Distanz-, Volum-, Formen-, 
Oberflächenenergien trägt rein hypothetischen Cha¬ 
rakter. Der ganze dritte Teil des Ostwaldschen 
Buches über die Lebenserscheinungen, geistige 
Energie, Willensenergie, Bewusstseinsenergie als 
Eigenschaft der Nervenenergie usw. ist ein Ge¬ 
wimmel von Hypothesen, die durch die Ostwald- 
sche Umtaufung in den Ausdruck »Protothesen« 
zu nichts anderem werden als sie immer waren. 

Ostwald hat, wie Hartmann bemerkt, nur des¬ 
halb eine so prinzipielle Abneigung gegen Hypo¬ 
thesen, weil er die mechanistischen Hypothesen e 
zur Erklärung der Energieformen als Störung' 
seiner Energetik nicht leiden mag. Wo ihm Hypo¬ 
thesen passen, erfindet er nicht nur selbst neue, 
sondern nimmt auch alte ohne Bedenken an. 
»Über die Fruchtbarkeit der Darwinschen Hypo¬ 
these,« sagt Ostwald wörtlich, »hat die Erfahrung 
längst keinen Zweifel mehr gelassen,« und er selbst 
benutzt die Auslesehypothese zweimal in seiner 
Energetik. Sogar die Fruchtbarkeit falscher Hypo¬ 
thesen, z. B. des Wärmestoffs, räumt Ostwald 
unumwunden ein. Das hindert ihn aber nicht, zu 
behaupten, ohne die Hypothesen sei von den Ent¬ 
deckern wahrscheinlich mehr geleistet worden als 
mit denselben, die Entdeckungen seien nicht durch 
die Hypothesen, sondern trotz derselben gelungen. 
Natürlich ist dieser Satz auch nichts anderes als 
eine Hypothese. Vor dieser energetischen Kon¬ 
kurrenz mit Hypothesenfreiheit wird dem Mate¬ 
rialismus nicht bange. Die Grundlage des Mate¬ 
rialismus, der stete Zusammenhang aller Erschei¬ 
nungen mit der Materie, ist, nebenbei gesagt, keine 
Hypothese, sondern eine Erfahrungstatsache. 


John Homer Hüddilston: Über das Leben 
der Frau im alten Griechenland nach Ab¬ 
bildungen auf antiken Vasen. 1 ) 

Das Leben der Frau im alten Griechenland 
unterschied sich nicht wesentlich von dem wie 

i) Auszug eines englischen Aufsatzes des be¬ 
rühmten Archäologen in Helbing’s Monatsberich- 


Hosted by Google 



John Homer Huddilston; Über das Leben der Frau im alten Griechenland etc. 345 



Fig. 1. Die Vermählung (Bild der Vase Fig. ia aufgerollt). 


es heute noch im Orient sich gestaltet, wobei j 
jedoch zu beachten ist, dass die Frau zur Zeit j 
Homers sich einer Freiheit und Unabhängig¬ 
keit erfreute, die in starkem Gegensatz zu spä¬ 
teren Perioden steht, wo die Frauen auf das . 
Leben im Hause beschränkt waren, um hier i 
die einförmige Existenz zu führen, wie es ihr I 
Geschick bei. den orientalischen Völkern mit ' 


Betracht; auch besitzen wir lediglich über 
dortige Angelegenheiten ausführliche Berichte. 
Von allen Überlieferungen aber bietet die 
griechische Kunst den besten Einblick in das 
öffentliche und private Leben, und die Malerei 
wieder ist es, welche das Leben' am klarsten 
spiegelt. Leider sind wir jedoch in dieser 
Beziehung fast gänzlich auf die bemalten Ton¬ 


sich bringt, wo das Mädchen das Haus ihres 
Vaters nur verlässt, um mit ihrer Verheiratung 
in ein anderes einzu¬ 
ziehen, und ihrem Mann \ 

sowie dem Staat Kinder jaf 

auf die Welt zu setzen. /it 

Eine solche Unterwtir- 
figkeit war wohl ein 
erfolgreicher Dämpfer 

Ehrgeiz, wenn über- Öx i 

Frau solchen hatte, 
aber ihr Verstand und 
ihre geistigen Fähig- 
keiten mussten darunter /vffl '11111 

Wenn wir daher von 
dem Leben der Frau 
im alten Griechenland 
sprechen, müssen wir 
uns vor allem klar sein 

über die Periode um Fig- 1 a - Gesamtansicht 
die es sich handelt, ob der Vase (vgl. Fig. 1). 
um die homerische oder Attisches Erzeugnis a. d. 

, letzten Viertel d. <. ahrh. 
um die geschichtliche v q h . 0 J 

Zeit, zugleich aber auch „ . ‘ , 

,. 0 , . , Berliner Sammlung, 

um die verschiedenen 

Örtlichkeiten, denn in 

Sparta z. B. spielte die Frau eine ganz andere 
Rolle als in Athen. — In Sparta wuchsen die 
Knaben und Mädchen zusammen auf und ihre 
gemeinschaftlichen Spiele und Unterhaltungen 
würden in Athen den grössten Anstoss erregt 
haben. 

Für die Literatur und Kunst des alten 
Griechenlands kommt vor allem Athen in 


tcn Uber Kunstwissenschaft u. Kunsthandei. , dem 
wir auch die beigegebenen Bilderproben entnehmen. 


gefässe angewiesen. 

Wir beziehen uns daher nur auf griechische 
Töpferware mit Darstellungen aus dem Privat¬ 
leben in Athen während der Zeit von 5 50—400 
v. Chr., einer Zeit in welcher Pindar, Äschylos, 
Sophokles und alle die andern Grossen lebten, 
auf welche die Zivilisation der alten Welt sich 
gründete. 

Die achtbare Frau betrat die Strasse nur, 
um etwa von einem Hause zum anderen zu 
gehen, sonst war sie auf das Innere des Hauses 
angewiesen. Durch die Abbildungen auf Vasen 
können wir die Athenerin bei ihrer Verhei¬ 
ratung, den Festtagen, welche diesen folgten, 
bei ihrer Arbeit und ihrem Zeitvertreib, in ihr 
Boudoir, in ihr Bade- und Toilettezimmer be¬ 
gleiten. 

Im Leben der Frau bestand für den Künst¬ 
ler das Hauptinteresse in deren Verheiratung. 
Fig. 1 zeigt einen Toilettekasten mit darauf 
bezüglichen Abbildungen. Dieser reizende kleine 
Nippes aus Eretria befindet sich jetzt in der 
Berliner Sammlung; es ist eine der lehrreich¬ 
sten unter den verschiedenen Vasen aus der 
Glanzperiode der Kunst in der letzten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts v. Chr. Das grosse Er¬ 
eignis wird durch mehrere Szenen dargestellt. 
Auf der äussersten Linken sehen wir die Braut 
von Eros berührt; auf der äussersten Rechten 
ist der Gatte dargestellt wie er die junge Frau 
in sein Haus einführt, vor der Tür von seiner 
Mutter mit entzündeten Fackeln erwartet. — 
Dieses soll nicht bedeuten, dass das junge 
Paar zur Nachtzeit eintriftt, sondern nur, dass 
das Feuer des häuslichen Glücks hell am neuen 
Herde leuchten möge. Zwischen diesen Grup¬ 
pen bewegt sich eine Schar Hochzeitsgaben 
tragende, von einem Jüngling geführter Mäd¬ 
chen. Diese Gaben wurden von dem Vater der 
Braut am Tage nach der Hochzeit übersandt. 
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Fig. 2. Odysseus und Nausikaa auf einer Amphora aus Nola, jetzt in München. 

(n. Hutchinson, the life of women illustrated on greek pottery n. Hugo Helbing’s Monatsberichten Jhrg. 2, Heft 4.) 


Es ist dies eine der zahlreichen Abbildungen 
auf Vasen, welche den Übergang vom alten 
zum neuen Heim darstellen; auf einigen ge¬ 
schieht dies zu Wagen, auf anderen, wie z. B. 
hier, zu Fuss. Musik spielt häufig eine hervor¬ 
ragende Rolle bei dem Fest: das Tönen der 
Flöten und das Leuchten der Fackeln belebt 
die Szene und gibt ihr Glanz. 

Aus allen Darstellungen ersieht man, dass 
mit dem Einzuge der Braut sich die Welt für 
sie schliesst und sie von nun an ein Leben 
strenger Abgeschlossenheit zu führen hat, be¬ 
schränkt auf ihre häusliche Arbeit, ihre Diene¬ 
rinnen; Musik, Spiele und Putz ist die einzige 
Zerstreuung. 

Mit Weben, Spinnen, Korn mahlen, Wasser 
tragen, Waschen und die Wäsche ordnen ver¬ 
bringt die Frau ihre Tage, während der Mann 
sich auf dem Markt mit Politik beschäftigt oder 
sich zum Kriege vorbereitet. 

Eine recht lehrreiche Amphora befindet 


sich in München, auf welcher man Nausikaa 
mit ihren Begleiterinnen erblickt an jenem denk¬ 
würdigen Waschtage, wo der schiffbrüchige 
nackte Dulder Odysseus von seinem Blätter¬ 
lager aufgeweckt wurde (Fig. 2). Obwohl der 
Künstler das homerische Zeitalter im Auge 
hatte, sind es doch athenische Mädchen aus 
der Zeit um 490 v.- Chr. sowohl dem Anzüge 
als der Beschäftigung, nach. 

Ein Seitenstück zu diesem Gemälde bildet 
eines, auf welchem Penelope abgebildet ist, 
wie sie vor ihrem Websttihl sitzt, vergebens 
die Rückkehr Odysseus erwartend. Die Vase 
befindet sich gegenwärtig im Museum zu Chiusi 
und gehört dem letzten Viertel des 5. Jahr¬ 
hunderts v. Chr. an. Sie zeigt uns die Lage 
mancher griechischen Mutter, deren Gemahl 
oder Sohn an dem grossen Kampfe teilnahm, 
welcher während eines Menschenalters Griechen¬ 
land zerriss. 

Abbildungen von leichteren Beschäftigungen 



wie Sticken und Unterhaltungen 
kommen in Menge vor. Die meiste 
Zeit der P"rauen scheint von der 
Toilette in Anspruch genommen 
worden zu sein; die Zahl solcher 
Abbildungen ist so gross, dass es 
fast den Anschein hat, als ob sie 
sich fast nur mit Dienerinnen und 
Spiegeln beschäftigten. Die dama¬ 
ligen Künstler mögen übrigens der¬ 
artige Szenen, womit sie Kannen 
und Toilettekasten bemalten, aus 
praktischen Gründen vorzugsweise 
gern gewählt haben. Ein stets be¬ 
liebtes Sujet war das Urteil des 
Paris; Aphrodite und Hera ihre 
eigenen Reize bewundernd und in 
das beste Licht stellend, bildeten 
für den Künstler ein vorzügliches 
Sujet, um auch Sterbliche darzu¬ 
stellen, denen Dienerinnen das Haar 
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ordnen, Salben reichen, den Spiegel Vorhalten. 
Das der eigentlichen Toilette vorhergehende Bad 
wird auch häufig abgebildet; aus Röhren fällt 
das Wasser - ’als Staubregen nieder, oder es 
tragen Dienerinnen Wässer herbei, um die 
Waschbecken zu füllen. Solche Gemälde zier¬ 
ten grossenteils die Frauengemächer, welche 
stets von den Räumen der, Männer getrennt 
waren. Dass auch die Schönheitsmittel der 
modernen Welt den Alten bekannt waren, wird 
dadurch bewiesen, dass in einigen Vasen sich 
noch Reste von Puder und Schminke fanden. 

Eine hübsche Abbildung eines Boudoirs 
sehen wir in Fig. 3, wo Danae auf prächtigem 
Divan ruhend dargestellt ist, wie sie Zeus, der 
in Gestalt eines goldenen Regens zu ihr nieder¬ 
steigt, empfängt. Die Form des Bettes mit 
seiner reich verzierten Matratze, die Kissen, 
die Fussbank, der an der Wand hängende 



Fig. 4. Sappho liest ihre Gedichte vor. 

Auf e. Wasserkrug a. d. Sammlg. d. Archäolog. 

Ges. in Athen. 

(Attische Arbeit ca. 450 v. Chr.) 

Spiegel mögen zur Zeit der Schlacht von 
Marathon etwa so ausgesehen haben. Die da¬ 
mals allgemein in Gebrauch gewesene schöne 
jonische Tracht mit Mantel, die Haartracht etc. 
sind ganz typisch für das Aussehen einer athe¬ 
nischen Dame zwei oder drei Menschenalter 
vor den persischen Kriegen. 

Zahlreich sind die Abbildungen der ge¬ 
bräuchlichen Spiele des weiblichen Geschlechts, 
wie Mora-, Ball-, Schwingspiele etc. Auch die 
Musik nahm einen nicht unbeträchtlichen Teil 
der Zeit in Anspruch. Lyra, Harfe und Flöte 
waren die Hauptinstrumente, doch war letztere 
weniger beliebt, weil die Backen dadurch auf¬ 
gebläht wurden. Fig. 4 stellt eine Gruppe 
von Frauen dar, die musizieren, und Sappho, 
die berühmte Sängerin aus Lesbos, liest einer 
bewundernden Gesellschaft ihre Gedichte vor. 
Das Werk stammt aus dem ersten Viertel des 
5. Jahrhunderts v. Chr. 

Die obige Beschreibung mag als eine Skizze 
des täglichen Lebens der Frau zur Blütezeit 


Griechenlands gelten. Wir dürfen jedoch eine 
Kategorie von Frauen nicht unerwähnt lassen, 
die unter dem Namen Hetären bekannt sind. 
Diese in Athen immer zahlreicher werdende 
Klasse besuchte Bankette, Trinkgelage und trug 
nicht wenig dazu bei, die Reinheit der häus¬ 
lichen Sitten zu untergraben. Viele Abbildungen 
zeigen uns dieses ausschweifende Element, zu 
welchem sich noch Tänzer, Gaukler .und. 
Taschenspieler gesellten. Die Vasenmaler waren 
nicht sehr exklusiv in der Wahl ihrer Sujets. 
Sie wollten Ware produzieren, welche sich 
verkaufen Hess, deshalb wurde jeder Geschmack 
berücksichtigt, und gerade dieser Umstand ver¬ 
leiht der Töpferkunst den grossen Wert. 

Die Bilder sind authentisch, originell und den 
momentanen Eindrücken des täglichen Lebens 
entnommen, von denen wir, wenn bloss lite¬ 
rarische Beschreibungen vorlägen, keine Ahnung 
hätten, ohne welche wir uns namentlich von 
dem intimeren Leben der griechischen Frau 
hinter verschlossenen Türen keine Vorstellung 
machen könnten. Hier zeigt sich die griechi¬ 
sche Keramik als eine reiche Schatzkammer 
voll zuverlässiger Daten. 


Arsenmittel im Pflanzenschutze*). 

Von Dr. L. Reh. 

Die Ausübung des Schutzes unserer Kultur¬ 
gewächse vor Krankheiten, zerfällt genau wie die 
der Heilkunde, des Schutzes des Menschen gegen 
Krankheit, in Vorbeugung und Bekämpfung. 

ln Deutschland wird, namentlich dank der un¬ 
ermüdlichen Bemühungen des Vorkämpfers im 
Pflanzenschutze, Prof. Dr. P. Sorauer, auf die 
Vorbeugung nicht unbeträchtlicher Wert gelegt. 
Um so schlimmer steht es aber bei uns mit der 
Bekämpfung, die meist gar nicht, planlos oder 
günstigsten Falles in blinder Nachahmung fremd¬ 
ländischer Massregeln stattfindet 

Am weitesten ist in Bezug auf die Bekämpfung 
Nordamerika, die Vereinigten Staaten sowohl als 
Canada, fortgeschritten und hat denn dort auch 
ganz entschiedene, grosse Erfolge erzielt. 

Die Stoffe, die man in Nordamerika am meisten 
zur chemischen Bekämpfung von Pflanzenkrank¬ 
heiten verwendet, gehören zu den stärksten Giften. 
Gegen parasitische Pilze werden namentlich Kupfer¬ 
salze angewandt, gegen feindliche Tiere Petroleum, 
Arsenik, Blausäure und Schwefelkohlenstoff. 

Namentlich die Anwendung von Arsenik ist in 
Nordamerika so allgemein, dass, als vor 3 Jahren 
ein amerikanischer praktischer Entomologe Europa 
bereiste, für ihn eine der auffälligsten Erscheinungen 
in Deutschland der gänzliche Verzicht auf Arsen¬ 
mittel im Kampfe gegen die Insektenfeinde unserer 
Kulturgewächse war. 

fl Im wesentlichen nach dem Jahresbericht über die 
Neuerungen und Leistungen auf dem Gebiete des Pflanzen¬ 
schutzes; herausgeg. von Prof. Dr. M. Iiollrung. Bd. 3: 
Das Jahr 1900. Berlin, P. Parey 1902. 10 M. —. Wir 

empfehlen diesen Jahresbericht allen Interessenten, nament¬ 
lich den Landwirten, auf das angelegentlichste. 
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Die im Pflanzenschutze zur Anwendung kom¬ 
menden Mittel können auf viererlei Art nützen, als 
Fungizid, d. h. als Pilztöter, als Unkrauttöter, als 
Kontaktgift, d. h. als ein Stoff, der Tiere durch 
Berührung tötet, wie z. B. Petroleum, und als 
Magengift, d. h. als Gift, das die Tiere fressen 
sollen. 

Als Fungizid wird Arsenik nicht verwandt. Hier 
beherrscht das Kupfer in der Form der Borde¬ 
laiser Brühe völlig das Feld. 

Gegen Unkräuter haben sich die Natronsalze 
des Arsens sehr gut bewährt. Arseniksaures Natron 
erwies sich selbst in der geringsten Stärke als aus¬ 
reichend gegen alle nicht mit ausdauernder Wurzel 
versehenen Unkräuter. Noch etwas besser wirkte 
ein Geheimmittel, »Herbizid«, eine gesättigte Lösung 
wahrscheinlich desselben Salzes, und -eine 1,5 pro- 
zentige Lösung von arsensaurem Natron. Trotz 
der günstigen Erfolge dürfte aber Arsen als Un¬ 
krautvertilger nicht allzu häufig in Anwendung 
kommen, da es doch gewisse Nachteile, vor allem 
seine grosse Giftigkeit hat, die anderen, ebenso 
gut wirkenden Mitteln fehlen. 

Noch weniger wird Arsen als Kontaktgift an¬ 
gewandt. Man will zwar mit einer Bespritzung 
von Obstbäumen mit einer Lösung von 1—3 kg 
Arsenik in 100 1 Wasser Schildläuse getötet haben; 
doch gibt es auch hier praktischere Mittel. 

Die grösste Verbreitung hat Arsenik natürlich 
als Magengift gewonnen, also gegen Tiere, die 
von aussen an Pflanzen fressen, wie Raupen und 
Käfer, auch gegen Mäuse. Allerdings hat man 
dabei die Erfahrung gemacht, dass nicht alle Tiere 
gleich empfindlich gegen die Arsengifte sind, dass 
einige Arten, wie z. B. die Raupen des Schwamm¬ 
spinners, schlimme Feinde der Laubbäume, recht, 
grosse Mengen von Arsensalzen vertragen können. 

Es sind eine ganze Anzahl von Arsenverbin¬ 
dungen, die im Pflanzenschutze Verwendung finden. 
Die einfachste ist arsenige Säure, im Handel als 
weisses Arsenik bekannt. Seine Anwendung ist 
aber eine beschränkte, da es in Wasser löslich ist 
und alle löslichen Arsenverbindungen das Laub 
verbrennen, also nicht bei wachsenden Pflanzen¬ 
teilen zu brauchen sind. Man kann diese schäd¬ 
liche Eigenschaft allerdings durch Kalkzusatz be¬ 
seitigen, dennoch bleibt die Verwendung desweissen 
Arseniks eine beschränkte. Am meisten braucht 
man es noch zu Köder, den man aus Kleie (6 kg), 
Zucker (1 kg) und Arsenik (1 kg) zubereitet. Aus 
diesem Brei dreht man Pillen, die man gegen Mäuse, 
Heuschrecken, Erdraupen etc. auslegt. Noch besser 
erfüllt diesen Zweck frische Luzerne oder frischer 
Klee, in starke Arseniklösung getaucht. 

Gegen Mäuse speziell vergiftet man Weizen¬ 
körner mit Kaliumarsenik, das in 3 prozentiger 
Lösung diese Nager in 5 Stunden tötet (in Amerika), 
oder mit 2 prozentiger Arsensäurelösung, die in 
x >/ 2 —4, spätestens 24 Stunden tödlich wirken soll 
(Deutschland). 

Am häufigsten werden die arsenhaltigen Farb¬ 
stoffe angewandt, und von ihnen wieder das Schwein¬ 
furter oder, wie die englisch sprechenden Völker 
es nennen, das Pariser Grün. 

Eine andere vielgebrauchte Kupfer-Arsenver¬ 
bindung ist Scheeles Grün. 

Diesen hochgradig arsenikhaltigen, verhältnis¬ 
mässig reinen Stoffen stehen andere gegenüber, wie 
z. B. Lorbeergrün, Londoner Purpur, Schwarzer 


Tod (Geheimmittel). In neuerer Zeit beginnen aber 
die Bleisalze des Arsens , insbesondere arsensaures 
Blei, seine Kupfersalze zu verdrängen, da sie billiger 
sind, intensiver auf die Tiere, weniger schädlich 
auf die Pflanzen wirken. — Von anderen Salzen 
wird nur noch arsensaures Natron gelegentlich 
verwandt, und ein Kalkarsenik. 

Während man die Arsenmittel früher allein für 
sich verwandte, mischt man sie jetzt fast immer 
mit Fungiziden, namentlich mit der Bordelaiser 
Brühe. Einmal enthält diese schon den Kalk, den 
man allen Arsenmitteln zusetzen muss, um die 
löslichen, das Blattwerk verbrennenden Arsenver¬ 
bindungen in unlösliche überzuführen, dann schlägt 
man nun zwei Fliegen mit einer Klappe: man be¬ 
kämpft mit derselben Bespritzung zugleich die 
parasitischen Pilze und Tiere. Am häufigsten setzt 
man das Schweinfurter Grün der Bordeauxbrühe 
zu, und zwar 10—60 g von ersterem auf 100 1 
von letzterer. 

Um das nochmals hervorzuheben: man wendet 
die Arsenmittel nur gegen aussen an Pflanzen 
fressende Insekten, namentlich also gegen Raupen 
und Käfer an. So hat man gegen die Apfelmade, 
die in ihrer ersten Jugend aussen an der Apfel¬ 
schale frisst und sich erst später ins Innere bohrt, 
vorzügliche Erfolge gehabt, desgleichen gegen den 
Koloradokäfer, gegen die sogen. Erdflöhe, kleine 
springende Käfer, und gegen die Erdraupen. 

Wie schon mehrmals bemerkt, schaden die Ar¬ 
senmittel auch mehr oder minder den Blättern. 
Bei einer Verdünnung von 60 g des Mittels auf 
100 1 Bordeauxbrühe waren bei Obstbäumen keine 
oder nur geringe Blattverbrennungen festzustellen, 
bei einer doppelt so starken Gabe (120 g) aber 
z. T. bedeutende. Dabei verhalten sich die ver¬ 
schiedenen Obstsorten verschieden; am widerstands¬ 
fähigsten ist das Apfelblatt, am empfindlichsten das 
des Pfirsichbaumes. Das unschädlichste Mittel ist 
Kalkarsenik, das selbst bei 360 g auf 100 1 Brühe 
an Apfel und Birne keine, an Pfirsich geringe 
Schädigungen verursachte. 

Von grösster Wichtigkeit ist die Frage, ob eine 
Spritzung mit Arsenmitteln dem Menschen irgendwie 
gefährlich werden kann. Für die oft gehörte 
Meinung, dass Arsenik von den Wurzeln der Pflan¬ 
zen auf,'genommen würde, hat sich bis jetzt trotz 
zahlreicher Untersuchungen noch keine Bestätigung 
erbringen lassen. Auch eine Vergiftung durch 
bespritzte Früchte oder Blätter ist dann durchaus 
ausgeschlossen, wenn 3 Wochen vor deren Ernte 
keine Bespritzung mehr stattgefunden hat; denn 
das Arsenik wird verhältnismässig recht leicht vom 
Regen abgewaschen. Wie gering überhaupt die 
an den bespritzten Pflanzenteilen befindlichen Arsen¬ 
mengen sind, ergibt sich aus der ungeheuren Ver¬ 
dünnung, in der sie angewandt und aus der feinen 
Verteilung, in der sie aufgespritzt werden. Vier 
Tage nach einer sehr kräftigen Bespritzung von 
Stachelbeeren mit einer Mischung von 0,8 g Schwein¬ 
furter Grün und 1,6 g Kalk auf 11 Wasser wurden 
nur 0,0012 g Schwefelarsen auf 253 g Stachelbeeren 
gefunden; also Viooo g des Giftes auf */ 4 kg Stachel¬ 
beeren. 

In welchem Umfange in Nordamerika bereits 
Schweinfurter Grün im Pflanzenschutze gebraucht 
wird,.zeigt am besten, dass New York bereits ein 
Gesetz gegen Verfälschungen dieses Stoffes hat 
erlassen müssen. 
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Mögen diese Zeilen dazu beitragen, das Vor¬ 
urteil, das man in Deutschland gegen die Anwen¬ 
dung der Arsenmittel im Pflanzenschutze hat, zu 
überwinden. 


Zur neuesten preussisch-deutschen Ge¬ 
schichte. 

Von Dr. Lory. 

Fort und fort hat die historische Literatur 
auf dem Gebiete der preussisch-deutschen Ge¬ 
schichte des 19. Jahrhunderts wertvolle Neu¬ 
erscheinungen aufzuweisen, und zwar teilen sich 
Forschung und Darstellung in gleicher Weise 
darein. Von Werken letzterer Art sei hier vor 
allem die Bismarckbiographie von Lenz 1 ) ge¬ 
nannt, deren Anzeige an dieser Stelle wir nicht 
unterlassen möchten. Ist es doch der erste 
wissenschaftliche Versuch eines solchen Unter¬ 
nehmens , und zwar ein Versuch, dem man 
weder vom Standpunkte der Wissenschaft noch 
jenem der persönlichen Wertschätzung Bis¬ 
marcks aus seine Anerkennung versagen kann. 
Der Charakter des ganzen Werkes ist vor allem 
ein durchaus vornehmer. Wer aus gemeiner 
Neugier an die Gestalt Bismarcks herantreten 
will, der wird bei diesem Buche nicht auf seine 
Rechnung kommen; im Gegensatz zu jener 
Art wissenschaftlichen Kaffeeklatsches, wie er 
heutzutage von sehr vielen Unberufenen be¬ 
trieben wird, gibt sich das Buch von Lenz 
nur mit »würdigen und ernsten Dingen« ab, 
mit Geschick hat es der Verfasser verstanden, 
den Altreichskanzler als den Mittelpunkt der 
europäischen Politik seiner Zeit, vor allem aber 
der Politik seines Volkes und seines Staates 
zu zeigen. Soweit man heutzutage auf diesem 
Gebiet von wissenschaftlich feststehenden Tat¬ 
sachen reden kann, darf Lenz als ein unzweifel¬ 
haft sicherer Führer durch die Wirrnisse der 
politischen Ereignisse genannt werden, und 
strengste Objektivität im Verein mit einer glatten 
Darstellung lässt der Parteien Hass und Gunst 
völlig verstummen. Mit besonderer Vorliebe 
hat Lenz die Grundlagen der Entwickelung 
seines Helden gezeichnet. 5;Von vornherein 
macht er uns den Gegensatz klar, der zwischen 
seinem Elternhaus und der königlichen Familie 
bestand und der entscheidend wurde für die 
Schicksale des eisernen Kanzlers wie Friedrich 
Wilhelms IV. Denn in Bismarcks Elternhaus 
herrschte »kaum etwas von den Nebeln der 
Romantik, in denen so viele seiner Parteige¬ 
nossen und vor allem der Erbe der Krone 
selbst aufwuchsen, sondern die klare und frei¬ 
lich etwas dünne Luft rationalistischer Reli¬ 
giosität, ein Geist, wie er durch Zschokkes 


1) Geschichte Bismarck’s. Von Max Lenz. Lpzg. 
Duncker & Humblot 1902, 8°, 454 S. Eigentlich 
nur ein Abdruck des Bismarckartikels der »Allge¬ 
meinen Deutschen Biographie«. 


»Stunden der Andacht« weht, die uns Bismarck 
als ein Lieblingsbuch der Mutter nennt«. Als 
Pantheist habe er die Schule verlassen, erzählt 
Bismarck später von sich selbst, und er hatte 
Zeiten, in denen er über seine religiöse Er¬ 
ziehung bitter klagte. Und ähnlich wie in 
religiöser Beziehung stand es bei seinem Aus¬ 
tritt aus der Schule auch in politischer Hinsicht 
mit ihm: er hatte damals die Überzeugung, 
dass die Republik die vernünftigste Staatsform 
sei. Allein die unreifen Putschversuche der 
Demokraten stiessen ihn förmlich ab; der Gegen¬ 
satz zu diesen »Utopisten« war es wohl, der 
ihn zuerst in Göttingen in den bekannten Kreis 
amerikanischer Studenten zog, von denen ihm 
John Lotrop Motley am meisten nahekam. 
Gegen Ende des Jahres 1846 erst, als die in 
Pommern grassierende Typhusepidemie auch 
die ihm am engsten befreundeten Familien 
schwer heimsuchte, entrang sich ihm nach 
Jahren wieder — das erste Gebet. 

Wir haben diese Dinge hier mitgeteilt, weil 
sie im allgemeinen weniger bekannt, für Bis¬ 
marcks Seelenleben aber von Bedeutung sind. 
Gegenüber der auch den strengsten wissen¬ 
schaftlichen Anforderungen genügenden Arbeit 
von Lenz sei hier noch das Bismarckbuch von 
Hans Blum 1 ) erwähnt. Auch dieses ist mit 
grosser Liebe und Hingebung geschrieben, es 
ist jedenfalls zuverlässig und mit Benützung 
der neuesten Literatur fleissig gearbeitet, so 
recht ein Kompendium alles dessen, was man 
über Bismarck wissen muss. Lesern, die vor 
allem über solche Dinge sich orientieren wollen, 
kann das Buch unbedingt empfohlen werden; 
es hat ausserdem einen sehr stark-nationalen 
Charakter, was ebenfalls wohltuend wirkt. 
Leider wird der Genuss der Lektüre stellen¬ 
weise durch die herausfordernde Eitelkeit des 
Verfassers ebenso getrübt wie bei allem andern, 
was Blum erscheinen liess. 

Vor allem aber sei hier der 4. Band der 
wiederholtangezeigten» PreussischenGesclnchte « 
von H. Prutz (bei Cottas Nachfolger) erwähnt. 
Je mehr die Geschichte des hier behandelten 
Zeitraums (1812—1888) wenigstens in der 2. 
Hälfte durch Bismarcks Hände ging, um so 
wesentlicher ist es, sich doch den allseitigen 
Überblick zu wahren. Andrerseits ist es wohl¬ 
tuend, eine Geschichte Preussens im 19. Jahr¬ 
hundertin so handlichem Massstabe zu besitzen, 
ohne dass dadurch die Reichhaltigkeit und 
Zuverlässigkeit des Inhalts Schaden gelitten 
hätte. 

Doch nun zur Forschung! Merkwürdig 
vernachlässigt ist seit langer Zeit die Geschichte 
der Befreiungskriege. Mag sein, dass das ein¬ 
gehende Studium derselben für die heutigen 
politischen Verhältnisse wenig Erquickliches zu 

1) Bismarck, ein Buch für Deutschlands Jugend 
und Volk. Heidelberg, Winter. 
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Tage fördert. Wenigstens vermeidet man 
es heutzutage gerne, Dinge zur. Sprache zu 
bringen, welche zwischen Deutschland und 
Österreich unangenehme Erinnerungen auf¬ 
frischen. Und das geht nun einmal bei den 
Befreiungskriegen nicht anders. An der Er¬ 
stürmung Leipzigs nach der grossen Völker¬ 
schlacht hat kein österreichischer Soldat teil¬ 
genommen. Österreicher stellten sich den 
Russen geradezu in den Weg, es. fiel das böse 
Wort dieselben hätten den Rückzug der Franzo¬ 
sen gedeckt; der österreichische Feldmarschall 
Schwarzenberg kam Wrede nicht zu Hilfe, so 
dass dieser bei Hanau Napoleon erlag, Blücher 
wurde in falscher Richtung abgelenkt. In 
neuester Zeit nun hat aber doch auch dieser 
Gegenstand eine eingehende Untersuchung ge¬ 
zeitigt: O. Harnack hat -»Die Ursachen der 
Niederlage Napoleons im Herbst 1813« zum 
Gegenstand einer interessanten kleinen Arbeit 
gemacht 1 ) und ist dabei zu der Überzeugung 
gelangt, dass weder — wie man so oft hören 
kann — die Unzulänglichkeit der neuen Trup¬ 
pen des Kaisers noch ein Erlahmen seiner 
geistigen oder körperlichen Kräfte die eigent¬ 
liche Ursache seiner Niederlage gewesen, son¬ 
dern ein einziger verhängnisvoller Missgriff, 
indem er Dresden zum Mittelpunkt seiner 
Operationen machte: hätte er sich damals ent¬ 
schlossen können, Dresden preiszugeben und 
statt dessen rechtzeitig einige energische Schläge 
auszuführen, so hätte er vielleicht ebenso sein 
Schicksal völlig anders gestalten können als 
dann, wenn er nach seinem Übergang über 
den Rhein die angebotenen Friedensunterhand¬ 
lungen aufrichtigen Herzens angenommen hätte. 

Während, wie erwähnt, die Befreiungskriege 
überraschend selten zu eingreifenden Unter¬ 
suchungen anregen, sind es vor allem drei 
Ereignisse aus der späteren Geschichte des 
ig. Jahrhunderts, die gerade in der letzten 
Zeit mit ganz besonderem Eifer durchforscht 
zu werden pflegen: das Jahr 1848, der Krieg 
von 1866 und was damit zusammenhängt, 
endlich die Gründung des neuen Reichs. Zur 
Geschichte des Jahres 1848 ist vor allem das 
Buch von F. Rachfahl » Deutschland , König 
Friedrich' Wilhelm IV. und die Berliner 
Märzrevolution « 2 3 ) zu erwähnen; im Zusammen¬ 
hang damit aber vor allem auch die Besprechung 
dieses Buches in der »Historischen Vierteljahr¬ 
schrift« durch Oncken ;) ), sowie ein Beitrag von 
Kaufmann zur gleichen [Angelegenheit am 
gleichen Orte 4 ). Eines scheint heute vor 
allem als feststehend angenommen werden zu 
müssen: in letzter Linie trug der König die 
Schuld an den unglücklichen Ereignissen. 


i) Historische Zeitschrift 89. Band, 3. Heft. 

i) Halle, Niemeyer. 

3 ) V. Jahrgang, 4. Heft, Seite 509 ff. 

4 ) Seite 504 ff. 


»Friedrich Wilhelm blieb, auch in dem Moment, 
wo er zu der Politik des neuen Systems, zum 
Konstitutionalismus, überging, allen Einwir¬ 
kungen Berufener und Unberufener zum Trotz, 
der alte, absolutistische König, über die Köpfe 
seiner Ratgeber hinweg aus königlicher Voll¬ 
kraft in den Stunden der Katastrophe allein 
entscheidend.« So kommt die Wissenschaft 
immer mehr dahin, die noch vor nicht allzu 
langer Zeit hart beschuldigten Diener des 
Königs in Schutz zu nehmen, so erklärt sie 
sich, »dass tapfere und besonnene Männer in 
jenen Stunden nicht das taten, was uns heute, 

die wir.nicht persönlich erfahren, wie 

lähmend die Art des bei allem Schwanken 
doch unbedingten Gehorsam heischenden 
Königs auf seine Diener wirkte, selbstver¬ 
ständlich erscheint.« Immer mehr aber auch 
wird der antimilitärischt Charakter der Be¬ 
wegung klar. Zunächst erlaubten sich die 
Soldaten selbst unverzeihliche Übergriffe, 
schreckten vor Misshandlung alter Veteranen 
aus den Befreiungskriegen nicht zurück und 
erschossen transportierte Gefangene ohne allen 
ersichtlichen Grund. Vor allem aber wollte 
man das Militär weg haben, »um dann auf 
die regierenden Klassen, den König voran, 
von dessen beginnender Umwandlung (zum 
Konstitutionalismus) man ja noch nichts wusste, 
einen ernstlichem, unwiderstehlichen Druck 
ausüben zu können.« Weniger politische Un¬ 
reife, Misstrauen und gesteigerter Abscheu vor 
dem Militär waren es also, wie R. annimmt, 
welche zu den Barrikadenkämpfen führten, 
sondern — dies scheint mir Öncken über¬ 
zeugend nachgewiesen zu haben — vor allem 
die Erkenntnis, dass der König, gedeckt durch 
die verhassten Soldaten, fortdauernd unab¬ 
hängig von dem populären Druck seine Ent¬ 
scheidungen zu fällen vermochte; wie immer 
rissen natürlich bei der Aktion selber die 
radikalsten Elemente alle andern mit sich fort. 

Die vielseitigen Begleitumstände der neuen 
Reichsgründung haben einen ungemein 
interessanten Beitrag in letzter Zeit erfahren 
durch Thimmes Aufsatz über den Ursprung 
des Annexionsgedankens 4 ). Natürlich steht 
auch hier wieder Bismarck im Mittelpunkt, 
und zugleich wirft die ganze Abhandlung ein 
Streiflicht auf die Glaubwürdigkeit seines 
Memoirenwerkes. Man bekommt einen Be¬ 
griff von der unendlich mühsamen Arbeit, die 
der grosse Politiker vollbringen musste, um 
Stein für Stein hinwegzurollen, über den die. 
Einigung unseres Volkes stolpern konnte. 
Einige Gelehrte haben Bismarcks damalige 
Haltung in Zusammenhang gebracht mit der 
Furcht vor Frankreich; er selber in seinen 
»Gedanken und Erinnerungen« aber stellt 

') Historische Zeitschrift, 89. Band, 3. Heft, 
Seite 401 ff. 
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den König mit seinen unbesieglichen Anne¬ 
xionsgelüsten in den Mittelpunkt, dem gegen¬ 
über erscheint er selber als der Verfechter 
des nationalen Gedankens. Thimme weist 
nun vor allem überzeugend nach, dass zur Be¬ 
sorgnis vor Frankreich absolut kein Grund 
Vorgelegen habe, wenn Bismarck von seinem 
ursprünglichen Gedanken einer Einigung der 
gesamten Nation zurücktrat und sich auf 
Regelung der norddeutschen Verhältnisse zu 
beschränken beschloss. Es war vielmehr ein 
innerer politischer Grund. Nicht sofort nach 
der Schlacht bei Königgrätz übersah man im 
preussischen Lager die Tragweite des Sieges; 
als man aber soweit war , da stiegen die An¬ 
sprüche des Königs in einem Bismarck be¬ 
ängstigenden Masse. Und zwar waren seine 
Ansprüche durchaus realer Natur, sie richteten 
sich auf Landerwerb; von einer verfassungs¬ 
mässigen Neuordnung der deutschen Dinge 
wollte er nichts wissen. Der König war also 
für weitgehende Annexionen; allein in doppelter 
Hinsicht waren seine Absichten Bismarcks nicht 
genehm; zunächst war er entschlossen, alle 
Gegner zu treffen, namentlich auch die süd¬ 
deutschen Staaten; andererseits wollte er sich 
auf 7 >zYannexionen beschränken. Es kostete 
Bismarck die grösste Anstrengung, den König 
in beiden Punkten zur Nachgiebigkeit zu bringen. 
Das Endergebnis war bekanntlich der nord¬ 
deutsche Bund mit seinen starken Veränderungen 
des politischen Kartenbildes, das seitdem im 
wesentlichen geblieben ist. Wenn bisher 
selbst in der vorzüglichsten Biographie Kaiser 
Wilhelms (von Mareks) zu lesen stand, man 
müsse darin Bismarcks Werk sehen, so wird 
man nach Thimmes Abhandlung wesentlich 
anders denken müssen. Der Annexionsgedanke 
überhaupt ist von König Wilhelm ausgegangen. 


Eine neue Errungenschaft der Stahl¬ 
fabrikation. 

• Von Ingenieur Sf.e. 

Stahl nennt man bekanntlich eine bestimmte 
Eisensorte, welche bei grosser Festigkeit und 
Elastizität die Eigenschaft hat, durch Abkühlen 
nach vorhergegangener Erhitzung härtbar zu 
sein. Diese Härtbarkeit ist im wesentlichen 
von dem Gehalt an Kohlenstoff abhängig, der 
in verschiedenen Formen in chemisch gebun¬ 
dener und mechanisch beigemengter Weise in 
dem Eisen vorhanden sein kann, und zwar ist 
als Stahl ein Eisen charakterisiert, welches etwa 
0,6 bis 2 Prozent an Kohlenstoff enthält. Da¬ 
bei ist jedoch zu beachten, dass die Beimeng¬ 
ungen, welche das Eisen noch an anderen 
Stoffen besitzt, wie z. B. Mangan, Silicium etc., 
auf die Härtbarkeit einen wesentlichen Einfluss 
haben können. Im übrigen ist die Härte, 
welche der Stahl durch den Härtungsprozess 


erlangt, von der Temperatur, bei welcher die 
Abkühlung erfolgt, und besonders auch von 
der Schnelligkeit der letzteren abhängig. 

Dies hat seinen Grund darin, dass die 
Härte nicht allein durch den Gesamtkohlen¬ 
stoffgehalt, sondern auch durch die Modi¬ 
fikationen, unter denen der Kohlenstoff im 
Eisen enthalten ist, bedingt wird, und dass 
diese Modifikationen sich mit der Temperatur 
des Eisens ändern. Die im Stahl als amorpher 
Kohlenstoff enthaltene Kohle kann teils als 
sogenannte Karbidkohle chemisch gebunden, 
teils als Härtungskohle in Lösungsform Vorkom¬ 
men, und wobei der Gehalt an letzterer allein, 
wie schon der Name sagt, die Härte bedingt. 
Je höher die Temperatur ist, auf welche man 
den Stahl erhitzt, um so grösser ist im allge¬ 
meinen der Teil des Kohlenstoffes, welcher 
als Härtungskohle auftritt, während bei allmäh¬ 
lich sinkender Temperatur sich immer mehr 
Härtungskohle in Karbidkohle verwandelt. 
Kühlt man jedoch den Stahl plötzlich ab, so 
tritt diese Umwandlung nicht ein. Die vor¬ 
handenen Modifikationen des Kohlenstoffs wer¬ 
den durch die schnelle Abkühlung fixiert, so 
dass also der kalte Stahl den der höheren 
Temperatur zukommenden Gehalt an Härtungs¬ 
kohle und dementsprechend eine grössere 
Härte besitzt. Hierzu kommt noch ein rein 
mechanischer Vorgang, welcher die Härte er¬ 
höht und darin besteht, dass die äussere Schicht 
des Stahles beim Abkühlen plötzlich erstarrt 
und verhindert, dass der später erkaltende 
Kern sich seiner Abkühlung entsprechend zu¬ 
sammenziehen kann. Hierdurch werden innere 
Spannungen hervorgerufen, welche die Härte 
und die Sprödigkeit vergrössern. Dieser Vor¬ 
gang wird bestätigt durch eine nachweisbare 
Zunahme des Volumens beim Härten. 

Der erzeugte Härtegrad lässt sich nun be¬ 
kanntlich wieder durch das sogenannte An¬ 
lassen des Stahles , d. h. nachträgliches Er¬ 
wärmen, nach Belieben mildern, wobei die 
Anlauffarben des Stahles für das Mass der 
Wiedererwärmung und damit auch für den 
endgültigen Härtegrad einen bequemen An¬ 
halt bieten. Aus dem Gesagten folgt, dass 
die bei langsamer Abkühlung an der Luft er¬ 
reichte Härte die geringste Härte ist, welche 
ein gehärteter Stahl haben kann, und es wird 
diese gewöhnlich als Naturhärte bezeichnet. 
Ferner sei hervorgehoben, dass man mit der 
Erwärmung beim Härten zweckmässig nicht 
über ein bestimmtes Mass, welches etwa bei 
8oo° (helle Rotglut) liegt, hinausgehen soll, 
da sonst der Stahl verbrennt, d. h. seine ur¬ 
sprüngliche Zusammensetzung verliert. 

Die Härtbarkeit des Stahles ist eine äusserst 
wertvolle Eigenschaft, denn sie ermöglicht es, 
durch den Stahl das Eisen selbst, vor allem 
das an sich härtere Gusseisen, und selbst Hart¬ 
guss, sowie alle anderen Metalle zu bearbeiten. 
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Auf ihr beruht die allgemeine Verwendung 
des Stahles zu Schneidwerkzeugen, besonders 
zu den Werkzeugen der Metallbearbeitungs¬ 
maschinen, wie der Drehbänke, Bohrmaschinen, 
Fräsmaschinen etc. In Bezug auf die letztere 
Verwendung ist nun die Leistungsfähigkeit der 
Arbeitsstähle, der Drehmeissei,Bohrer,Fräser etc. 
und auch damit der betreffenden Werkzeug¬ 
maschinen in erster Linie durch die beim Ar¬ 
beiten auftretende Erwärmung des Schneid¬ 
werkzeuges, welche man durch Kühlmittel, 
wie Seifenwasser, Öl und dergleichen zu mil¬ 
dern sucht, begrenzt, da ja, wie oben erläutert, 
die Härte des gehärteten Stahles durch eine 
wesentliche Wiedererwärmung, deren zulässige 
obere Grenze praktisch bei etwa 250° liegt, 
stark vermindert wird. 

Auf der letzten Pariser Weltausstellung er¬ 
regte in den einschlägigen Fachkreisen eine 
von der amerikanischen Bethlehem Steel Co. 
in der amerikanischen Abteilung im Park von 
Vincennes ausgestellte Drehbank durch ihre 
enorme Leistungsfähigkeit ganz besonderes 
Aufsehen, und was vor allem auffiel, war der 
Umstand, dass die Schnittgeschwindigkeit und 
die Stärke der abgenommenen Späne selbst 
bis zum Glühendwerden der Späne und des 
Drehstahles getrieben werden konnten, ohne 
dass die Härte des Stahles und die Schärfe 
der Schneide wesentlich dadurch beeinträchtigt 
wurden. 

Zu jener Zeit begann auf unserem Konti¬ 
nent die erwähnte amerikanische Firma mit 
kräftiger Unterstützung durch die Reklame für 
ihren neuen Werkzeugstahl, den sie nach den 
beiden Erfindern Taylor- White-Stahl nennt, 
eifrigst Propaganda zu machen. Es dauerte je¬ 
doch nicht lange, so brachten auch deutsche 
Eisenhüttenleute Stahlsorten unter dem Namen 
Schnelldrehstahl auf den Markt, denen sie ähn¬ 
liche, ja zum Teil noch bessere Eigenschaften 
zusprechen konnten, wie dem Taylor-White- 
Stahl. In dieser Beziehung sind in erster Linie 
zu nennen die Akt.-Ges. Gebr. Böhler & Co., 
die Belgische Stahlindustrie in Remscheid, die 
Poldihütte und die Bismarckhütte, deren ver¬ 
schiedene Stahl marken sich gegenwärtig unter 
Namen, wie Böhler-Rapid, Poldi-Diamant, 
Schnelldreher etc. lebhafte Konkurrenz machen. 

Die höhere Leistungsfähigkeit dieser Stähle 
beruht, wie beim Taylor-White-Stahl, nicht auf 
einer grösseren Plärte, sondern auf der grösseren 
Härtebeständigkeit bei der Erwärmung. Ferner 
will man beobachtet haben, dass beim Ab¬ 
heben starker Späne bei grosser Schnittge¬ 
schwindigkeit die eigentliche Schneidewirkung 
auf hört, dass vielmehr ein Abspalten des Spanes 
eintritt, so dass die Schneide des Stahles das 
Werkstück gar nicht berührt. Die zahlreichen 
Versuche, welche die an der Erfindung natur- 
gemäss lebhaft interessierten Maschinenfabriken 
mit den Drehstählen anstellten, haben im 


grossen und ganzen bestätigt, dass man es hier 
mit einer bedeutsamen Neuerung zu tun hat, 
welche jedenfalls berufen ist, einschneidend auf 
die Werkzeugstahlfabrikation und vor allem 
auch auf die Werkzeugmaschinenindustrie ein¬ 
zuwirken, denn es ist ohne weiteres einleuch¬ 
tend, dass man, dieselbe Gebrauchsdauer eines 
Stahles wie bisher vorausgesetzt, alle Arbeiten 
in einer viel kürzeren Zeit ausführen kann, 
wenn der verwendete Stahl eine grössere 
Schnittgeschwindigkeitund Spanstärke gestattet. 
Man soll mit den neuen Drehstählen die Lei¬ 
stungsfähigkeit einer Werkzeugmaschine und 
somit auch diejenige eines Arbeiters unter 
günstigen Umständen, d. h. falls es sich um 
Arbeiten handelt, deren Art eine Ausnutzung 
der Eigenschaften des Stahles gestattet, auf 
das Drei- bis Vierfache steigern können. Hier¬ 
bei ist jedoch zu beachten, dass man die Lei¬ 
stungsfähigkeit des neuen Drehstahles, wenig¬ 
sten in Bezug auf die grössere Spanstärke nicht 
~öhne weiteres bei vorhandenen Maschinen aus¬ 
nutzen kann. Sie werden vielmehr meist eine 
derartige, stärkere Belastung nicht vertragen. 
Beim Bau von neuen Werkzeugmaschinen ist 
jedoch mit den für die neuen Stähle erforder¬ 
lichen, grösseren Kräften zu rechnen, so dass 
der Werkzeugmaschinenbau in dieser Hinsicht 
seine Grundsätze vollständig ändern muss. 
Immerhin wird sich mit dem Schnelldrehstahl 
auch die Leistungsfähigkeit der älteren Werke 
ohne umfangreiche Änderungen steigern lassen, 
indem man zur Erzielung einer grösseren 
Schnittgeschwindigkeit die Maschinen bezw. 
die antreibenden Transmissionen schneller lau¬ 
fen lässt, und es soll die Bethlehem Steel Co. 
zur Erzeugung ihres Taylor-White-Stahles da¬ 
durch veranlasst worden sein, dass sie Stähle 
mit grösserer Schnittgeschwindigkeit erzeugen 
wollte, da ihre Werkstätten mit den vorhan¬ 
denen Einrichtungen die zahlreichen vorliegen¬ 
den Aufträge nicht zu bewältigen vermochten. 

Die Urteile über den neuen Schnelldreh¬ 
stahl waren anfangs sehr geteilt, jedenfalls, weil 
die Werkstätten nicht an denselben gewöhnt 
waren und ihm vielfach eine falsche Behandlung 
zu teil werden Hessen. Es ist das Verdienst 
des Vereins Beutscher Ingenieure , hierin einige 
Klarheit geschaffen zu haben, dadurch, dass 
er in den Niles-Werken in Oberschöneweide 
bei Berlin zahlreiche, vergleichende Versuche 
anstellen Hess, welche die vorher vielfach an- 
gezweifelte Güte und Brauchbarkeit des Schnell¬ 
drehstahles erwiesen. 

Es zeigen sich augenblicklich auf dem 
Markte zwei Arten von Schnelldrehstahl, ein¬ 
mal die sogen. Geheimhärter , deren Härte ver¬ 
fahren von den Firmen geheim gehalten wird, 
und welche daher zu diesem Zwecke immer 
wieder nach einiger Zeit der Verkaufsfirma 
zum Härten eingeschickt werden müssen, und 
andererseits die sogen. Lufthärter, oder natur- 
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harten Stähle, welche, wie der Name besagt, 
schon durch einfaches Erkaltenlassen an der 
Luft die genügende Härte erhalten. Die Ge¬ 
heimhärter hatten ursprünglich eine grössere 
Leistungsfähigkeit als die letztgenannten, jedoch 
herrschte in den Werkstätten infolge des lästigen 
und kostspieligen Einschickens der Stähle keine 
grosse Vorliebe für dieselben, auch soll die 
Güte der naturharten Stähle in jüngster Zeit 
so vervollkommnet sein, dass sie den anderen 
kaum mehr nachstehen. Die Geheimhärter 
werden somit voraussichtlich wieder vom Markte 
verschwinden. 


Vortrage des Oberingenieurs der Poldihiitte, 
Otto Mulacek, geäussert wurde und jedenfalls 
viel Wahrscheinliches für sich hat. 

Hiernach unterscheiden sich die beiden 
Arten von Schnelldrehstählen ihrem Wesen 
nach kaum. Beide sind also ganz bestimmte 
Legierungen von Eisen, Kohlenstoff, Chrom, 
Wolfram etc. und beide sind Natur- bezw. 
Lufthärter. Die erstere Art wird, wie erwähnt, 
nach einem geheimen Verfahren gehärtet, wel¬ 
ches darin besteht, dass man den Stahl be¬ 
trächtlich, und zwar um ein ganz bestimmtes 
Mass über die Temperatur, welche sonst beim 



Salus-Strassenkehrmaschine. 


Über das Wesen des neuen Werkzeugstahles 
herrschten lange die verschiedensten Ansichten, 
da die Hüttenwerke ihr Verfahren geheim hiel¬ 
ten. Soviel steht jedoch jetzt fest, dass die 
grössere Naturhärte, sowie die grössere Härte¬ 
beständigkeit in der Erwärmung nicht vom 
Kohlenstoff abhängen, sondern durch gewisse, 
dem Eisen beigemengte Metalle, wie Chrom, 
Wolfram, Molybdän, Titan u. a., unter denen 
besonders Chrom eine grosse Rolle spielt, 
hervorgerufen werden. Über den inneren Vor¬ 
gang des Härtens herrscht insbesondere noch 
grosse Unklarheit, doch wollen wir eine An¬ 
schauung wiedergeben, welche in einem in der 
Zeitschrift »Stahl und Eisen« wiedergegebenen 


Härten von Werkzeugstahl üblich ist, erhitzt. Bei 
einer solchen Temperatur scheidet der Stahl 
bekanntlich Kohlenstoff aus. Dieser Kohlen¬ 
stoff verbindet sich nunmehr mit Chrom und 
Wolfram in ähnlicher Weise wie vorher mit 
dem Eisen zu Karbiden. Diese besitzen eine 
ausserordentliche Härte, welche sie dem Stahl 
mitteilen, ferner haben sie die schätzenswerte 
Eigenschaft, dass sie nicht so empfindlich 
gegen Temperaturveränderungen sind wie die 
Eisenkarbide. Kühlt man den Stahl in der 
Luft ab, so bleiben sie erhalten; auch bei einer 
Wiedererwärmung tritt Zersetzung und damit 
die Verminderung der Härte bei weitem nicht 
so früh ein, wie bei dem gewöhnlichen Kohlen- 
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stoffstahl. Die zweite Art der Schnelldrehstähle 
unterscheidet sich von vorgenannten nur da¬ 
durch, dass ihre Zusammensetzung so gewählt 
ist, dass die Umbildung der Karbide schon 
bei einer Temperatur vor sich geht, welche 
kaum höher liegt als die sonst beim Härten 
übliche und dass das Härten somit leicht von 
jedem mit dem Härten der gewöhnlichen Stähle 
Vertrauten besorgt werden kann. 

Der Preis des Schnelldrehstahles ist aller¬ 
dings gegenüber dem gewöhnlichen Stahl ein 
erheblich höherer; jedoch dürfte dieser bei 
den erläuterten Vorteile kaum ins Gewicht 
fallen und dürfte auch ebensowenig wie anfäng¬ 
liche Misserfolge, welche in der Regel auf Un¬ 
kenntnis der Eigentümlichkeiten des neuen 



mit allen -seinen kosmetischen und sanitären 
Nachteilen zu Leibe gegangen wird. 

Kürzlich 1 ) waren wir in der Lage, eine 
praktische amerikanische Kehrmaschine zu be¬ 
schreiben. Inzwischen ist auch eine deutsche 
Maschine auf den Markt gekommen, welche 
dem amerikanischen Fabrikat erfolgreich die 
Spitze bieten dürfte. Einer der besonderen 
Vorzüge, welche diese deutsche Maschine vor 
der amerikanischen hat, ist der, dass sie nicht 
allein, wie diese, die Strasse sprengt und kehrt, 
sondern auch den Kehricht in einen Anhänge¬ 
wagen wirft, dessen Grösse je nach Wunsch 
der Städte hergestellt und der jederzeit abge¬ 
hängt und durch einen neuen leeren ersetzt 
werden kann. 


Materials beruhen, die Industrie an weitgehen¬ 
der Einführung des Schnelldrehstahles in den 
Gebrauch der mechanischen Werkstätten hin¬ 
dern. In dem Schnelldrehstahl ist somit ein 
neues technisches Hilfsmittel von ganz hervor¬ 
ragender, wirtschaftlicher Bedeutung zu er¬ 
blicken. 


Eine neue Strassenkehrmaschine. 

Es hat lange gedauert, bis die moderne 
Hygiene von den Stadtverwaltungen in der 
gehörigen Weise gewürdigt wurde; bis vor 
kurzem herrschten noch in den meisten euro¬ 
päischen Städten — selbst Grossstädten — 
Zustände, die jeder hygienischen Regel spotteten. 
Inzwischen ist den Stadtverwaltungen mehr 
und mehr die Berechtigung einer gesundheit¬ 
lichen Reinigung der Strassen klar geworden; 
dieselben sind zur Anschaffung einer Reihe 
sinnreicher Apparate geschritten, mit welchen 
mehr oder weniger erfolgreich dem Staube 


Diese deutsche Maschine, di e Salus-Sirassen- 
kehrmaschme , trat in Berlin zum ersten Male 
in die Öffentlichkeit. Sie erregte daselbst das 
regste Interesse aller Fachleute und Hygieniker, 
so dass ihr seitens des preussischen Ministers 
des Innern die goldene Medaille zuerkannt 
wurde. In Düsseldorf war sie ausgestellt und 
erhielt hier die höchste Auszeichnung für 
Strassenreinigungswesen. 

Trotz ihrer bedeutenden Leistungen ist die 
Salus-Strassenkehrmaschine, wie aus den Ab¬ 
bildungen ersichtlich, äusserst einfach gebaut. 

Sie besteht aus einem vierrädrigen Rahmen, 
auf welchem sich vorne ein Wasserbehälter 
befindet, ferner zwei Brauserohre mit je 6 Sieben, 
deren Tätigkeit sich nach dem jeweiligen Be¬ 
darf von dem Sitze des Kutschers aus regu¬ 
lieren lässt. Hinten befindet sich ein halbkreis¬ 
förmiger Besen (16), welcher die besondere 
Eigenschaft besitzt, den Kehricht nach der 
Mitte zu befördern. Von hier aus wird derselbe 


>) Umschau 1902 S. 993. 


Hosted by Google 




Dr. von Koblitz, Ein Apparat zur Bestimmung des Hämoglobingehaltes im Blute. 355 


mittels eines Schiebers (3) zum Elevator ge¬ 
bracht und dann durch die Elevatorbecher (6) 
in der Pfeilrichtung (7) auf ein Auswurfrüttel- 
werk (10 u. ri) geworfen, von wo aus der 
Schmutz dann in den Anhängewagen fällt. 
Nr. 9 ist ein Winkel für das .Rüttelwerk. Der 
Elevator wird durch eine Triebkette (8) in Be¬ 
wegung gesetzt. Hinter dem Besen liegt eine 
Tragrolle (17), die durch die Stellschraube (18) 
die Stellung des Besens reguliert, je nachdem 
der Besen fest oder weich auf dem Pflaster 
aufliegen soll. Der Schieber (3) wird durch 
Kulisse (2) mittels Kurbel (1) bewegt. Nr. 4, 
12 u. 15 sind Rollen, welche jeden unnötigen 
Verschleiss vermeiden; Nr. 5 ist die Leitschiene 
für die Rolle Nr. 4- 

Die Maschine ist nun schon in Cöln, Elber¬ 
feld und bei der Firma Krupp in Essen zur 
Einführung gelangt. Seitdem ist nun die Salus- 
Maschine bedeutend verbessert worden. 

Es ist somit auf dem so wichtigen Gebiete 
der Strassenreinigung und der Gesundheit der 
Städte ein grosser Schritt vorwärts gegangen. 

M. Heinrich. 


Ein Apparat zur Bestimmung des Hämo¬ 
globingehaltes im Blute. 

Der Wunsch der -Ärzte, einen sichern Behelf 
zur Bestimmung des Gehaltes des Blutes an Blut¬ 
farbstoff (Hämoglobin) zu besitzen, was für die 
Erkennung einer Reihe von Krankheiten wichtig 
ist, hat bereits zur Konstruktion mehrerer derartiger 
Apparate geführt, die jedoch insgesamt sich bis 
jetzt keinen allgemeinen Eingang in die Praxis zu 
verschaffen wussten. 

Neuerdings kommt nun ein von Prof. Gärtner 
in Wien entworfener und in Deutschland von 



Das Photographieren von Keil und Blutprobe 
im Gärtner’schen »Hämophothograph«. 


J. Hiigershoff ausgeführter Apparat in Verwendung, 
der auf einem neuartigen Prinzip beruht. 

Eine Blutlösung ist für photographisch wirksame 
Strahlen im Verhältnis zum Hämoglobingehalte 
mehr oder weniger durchlässig; ein durch solche 
Lösung hindurch belichtetes photographisches 
Papier bräunt sich also in derselben Zeit mehr 


oder weniger und kann mit einer durch Versuche 
eruierten Skala verglichen zur raschen Orientierung 
führen. 

Demgemäss ' besteht Gärtners »Hämophoto- 
graph« in der Hauptsache aus einem sog. »photo¬ 
graphischen Keil«, d. i. einer von dem einen glas¬ 
hellen Ende zum anderen allmählich lichtundurch¬ 
lässigeren Platte, die uns die Vergleichungsskala 
liefert und einer Kammer für die stets frisch und 
in gleicher Verdünnung anzuwendende Blutprobe; 
ein Teil des Kammerbodens ist violett gefärbt. 

Nachdem unter Keil und Blutprobe photo¬ 
graphisches Papier gelegt und durch einen Rahmen 
fixiert ist, wird solange exponiert, bis beide Teile 
des Kammerbodens gleich gefärbt erscheinen. — 
Unter einem kreisförmigen Ausschnitt, der sog. 
»Blende« wird Blut- und Keilkopie bei gedämpften 
Licht bis zur völligen Übereinstimmung verschoben; 
die mitkopierte Keil-Gradzahl und eine Tabelle 
geben den Hämoglobingehalt in Prozenten an. 

Die Blutkopie kann natürlich fixiert, getont und 
zu späteren Vergleichen aufbewahrt werden. 

Sicherheit und Schnelligkeit (im Durchschnitt 
7 Minuten samt Kopieren) der Ablesung, grosse 
Empfindlichkeit der Methode, einfache Anwendung, 
leichtes Aufbewahren der Resultate und schliesslich 
der verhältnismässig niedere Preis des Apparates 
dürften demselben rasche Verbreitung sichern'. 

Dr. von Koblitz. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein Kassandraruf an Napoleon vor dem russi¬ 
schen Feldzug. Napoleon I., auf dem Gipfel seiner 
Erfolge, entschlossen, den entscheidenden Schlag 
gegen Russland zu tun, hielt die Deutschen be¬ 
kanntlich für »kleine Hunde, welche bellen, aber 
nicht beissen«. Sein Adjutant Rapp war anderer 
Meinung; über seine Ansicht betreffs des bevor- 
! stehenden Feldzugs gefragt, antwortete erfl: »Wenn 
' Euere Maj. bei dieser Expedition Unglück hätten, 
i so mögen Sie überzeugt sein, dass Russen und 
i Deutsche sich in Massen erheben würden, um das 
I Joch der Fremdherrschaft abzuschütteln. Es würde 
i zu einem Kreuzzug kommen, Ihre Verbündeten 
1 würden Sie im Stiche lassen. Der König von 
Bayern, auf den Sie so sicher rechnen, würde sich 
der Koalition zugesellen. Nur der König von 
Sachsen würde eine Ausnahme machen: er würde 
Ihnen vielleicht treu bleiben, allein seine Unter¬ 
tanen würden ihn zwingen, mit Ihren Feinden 
gemeinschaftliche Sache zu machen«. 

Napoleon war darauf für längere Zeit Mr. Rapp 
wenig gewogen. Dr. Lory. 

Neue Schutzvorrichtung für Schiffe. »Biegen, 
aber nicht brechen«, ist die Devise einer neuen 
Idee, einer Vorrichtung zum Auffangen des Stosses 
bei Schiffskollisionen. J. Heerma will, wie die 
»Reform« berichtet, den Fahrzeugen im Schiffs- 
innern besondere, kräftig konstruierte Innensteven 
mit anschliessenden Bugwänden und Spanten geben. 
In Entfernungen von 2 bis 3 m sollen an der Innen¬ 
seite der Aussenwand rechtwinklig starke Führungs- 


l ) Wenigstens behauptet er so in seinen eben in 
Übersetzung erschienenen Memoiren ;bei Schmidt & Gün¬ 
ther, Lpzg.). 
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platten, welche durch Wellblechwände mit der ! 
Innenwand verbunden und mit Schlitzen versehen 
sind, angebracht werden. Durch diese Schlitze 
sollen Stahldrahtseile vom Hinter- bis Vordersteven 
gezogen und zur eventuellen Dichtung mit Hanf 
umwickelt werden, so dass zu beiden Schiffsseiten 
eine elastische Wand gebildet wird. Das in die 
Breitseite des geschützten Schiffes einfahrende Fahr¬ 
zeug kann nach der vom Verfasser entwickelten 
Theorie nur die Aussenwand zerstören und findet 
an der Seilwand hemmenden Widerstand, den die j 
Innensteven als Endpunkte unter Zugbelastung der 
Seile aufnehmen. Erfolgt der Stoss an einer Be¬ 
festigungsstelle der Führungsplatten der Feuerung, ! 
so geben die Wellblechwände nach, ohne die 
Innenwand zu verletzen oder die durch die Quer¬ 
wände gebildeten Schotten zu zerstören. Bei Zer- i 
triimmerung des Aussenstevens schützt der kräftige 
Innensteven. Die Kosten dieser Sicherung sind 
auf etwa 5 % der Bausumme, die Mehrbelastung 
ist auf etwa des Deplacements berechnet. 

Eine neue Methode der Papierherstellung in 

Sicht. (KirchhofTs Techn. Blätter, Jhrg. II, Nr. 11.) | 
Nach einer Mitteilung des Patentanwaltes J. Fischer 
handelt es sich 11m eine neue Herstellungsart des 
Papieres, die von einem Konsortium in Gas-City 
im Staate Indiania, V. St. A., seit langem versucht 
wird. Zur Erzeugung des Papieres sollen nämlich 
Haferspelzen verwendet werden, die in besonderer 
Weise verarbeitet, ein Papier von unerreichter 
Dauerhaftigkeit ergeben sollen. Die Arbeiten an 
der Fertigstellung dieser Erfindung werden schon 
seit drei Jahren fortgesetzt; zuerst ergaben sich 
sehr ungünstige Resultate, erst in letzter Zeit soll es 
gelungen sein, ein Papier herzustellen, welches den 
gestellten Anforderungen entspricht. Die Erfindung 
ist vorläufig noch ein Geheimnis, dürfte jedoch 
bald zum Patente an gemeldet werden, so dass man 
Kenntnis von dem Verfahren erlangen wird. 


Industrielle Neuheiten *). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Apparat zur Beseitigung des Hausmülls. Während 
heute noch der Müll meist in besonderen Gefässen 
aufbewahrt und von Zeit zu Zeit in den Hof in 
die hier aufgestellten Müllbehälter geschafft wird, 
machen sich neuerdings in der Technik Bestrebungen 
bemerkbar, die Küchen etc. mit Schächten zu ver¬ 
sehen, in die der Müll entleert wird, Derartige 
Miillabfällkanäle können nun von vornherein beim 
Bau eines Hauses vorgesehen werden, sich aber 
auch nachträglich errichten lassen. Damit nun 
jedes Eindringen des Geruches der beseitigten 
Müllmengen in die Küchenräume etc. vermieden 
wird, bringt die Firma Gebr. Waas den von uns 
im Bilde wiedergegebenen Verschlussapparat zur 
direkten Beseitigung des Mülls auf den Markt. 
Diese Vorrichtung schliesst gegen Geruch und Staub 
dicht ab; ausserdem kann sie noch mit einer kleinen 
Brauseeinrichtung versehen werden, so dass auch 
der beim Einschütten von Asche etc. entstehende 
Staub beseitigt wird. p. Gries. 

l) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Bücherbesprechungen. 

Das Recht zu leben und die Pflicht zu sterben. 
Sozialphilosophische Betrachtungen von Josef 
Popper. III. Aufl. (Dresden-Leipzig, C. Reisner.) 
245 S. 

Unter der Flut von teils sinnlosen, teils über¬ 
spannten weltverbessernden Schriften, mit denen 
die Menschheit heutzutage überschwemmt wird, 
ist es erfreulich, auch einmal ein Buch zu finden, 
das nicht Phantomen nachjagt, sondern greifbare 
Ziele verfolgt. Popper, der Verfasser der geist¬ 
reichen »Phantasien eines Realisten«, ist von Beruf 
ein Mann der exaktesten Wissenschaft und dies 
fühlt man aus seiner ganzen Schrift heraus; wohin 
er sich auch wagt, überall geht er auf dem Boden 
gesunder Wirklichkeit; überall geht er, wie der 
exakte Forscher, vorurteilslos und mit strenger 
Selbstkritik den Erscheinungen auf den Grund. 
Sein Vorbild ist hierin der von ihm hochverehrte 
Voltaire, zu dessen 100. Todestage auch die erste 
Auflage des Buches erschienen war. Und in die 
Fusstapfen Voltaires tritt er, wenn er zum Zwecke 
der Gesundung des Menschengeschlechtes die Aus¬ 
rottung der Religion predigt. Die von Voltaire 
noch offen gelassene Lösung des scheinbaren Wider¬ 
sinnes, dass den Menschen auch die engherzigste 
Religion wirklich glücklicher macht, als die freieste 
Vernunft, sieht Popper in einer allgemeineren Er¬ 
weckung des Natursinns der Menschen. »Man 
muss das Gefühl der Zusammengehörigkeit des 
Menschen mit allem anderen, das unmittelbare Be¬ 
wusstsein der Einheit erwecken; der Mensch soll 
sich in dem All heimisch fühlen lernen .« Das ist 
im grossen und ganzen richtig; viele von den gei¬ 
stigen Vorteilen, welche die Religion dem Menschen 
verschafft, werden sicher in Zukunft aus der Wissen¬ 
schaft, aus der Naturerkenntnis geschöpft werden; 
richtig ist auch, dass die Religion^// mit all ihren 
gekünstelten Anhängseln in Zukunft fallen müssen 
und werden. Aber Religion und Religiosität ist 
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zweierlei; ob die letztere, die jedem Ritus und 
Dogma (gegen die sich Popper hauptsächlich wendet) 
im tiefsten Grunde abhold ist, sich ganz aus dem 
menschlichen Gemüt wird ausrotten lassen, ist 
doch zweifelhaft. Wahrscheinlich wird sich zeigen, 
dass höchstes Naturerkennen und wahre Religiosität 
ein und dasselbe sind. 

Die drei anderen Fragen, die Popper zu lösen 
sucht, sind durchaus praktischer Natur. Die erste 
ist das uralte Lied:' »die soziale Frage«. Man hat 
diese letztere im Scherz einmal eine Magenfrage 
genannt. Das ist sie in der Tat, und in diesem 
Sinne löst sie auch Popper. Alle Unzufriedenheit 
in der Welt wird verschwinden, wenn jeder die 
Gewissheit hat, sein ganzes Leben hindurch sich 
satt essen zu können. Es soll also, ganz im Gegen¬ 
satz zur sozialistischen Theorie und in klarer Er¬ 
kenntnis, dass an dem Bestehenden doch nichts 
zu ändern ist, alles beim Alten bleiben; nur soll 
jedem von Staats wegen ein Minimum von Lebens¬ 
unterhalt, Wohnung, Kleidung etc .garantiert werden. 
Zur Beschaffung dieses Minimums wird, wie die 
allgemeine Wehrpflicht, so die allgemeine N'dhr- 
pflicht eingeführt, der sich keiner entziehen kann, 
die für den einzelnen nur eine geringe Arbeit be¬ 
deutet, die aber in ihrer Gesamtheit völlig aus¬ 
reichend ist, um den vielen vom Schicksal weniger 
Begünstigten wenigstens eine sichere leibliche Existenz 
zu schaffen. 

Mit Recht wendet sich Popper dann gegen die 
herrschende Strafgesetzgebung. Alle unsere Theo¬ 
rien von der Strafe als Vergeltung, als Sühne, als 
Abschreckung, haben nicht standgehalten und 
sind auch nicht richtig; das einzige, was die Strafe 
erreichen kann und soll, ist der Schutz der Ge¬ 
sellschaft gegen Wiederholung des bestraften Ver- 
ehens. Popper schafft darum die Strafe, weil 
urch nichts zu rechfertigen, ganz ab und führt 
statt dessen eine Art Polizeiaufsicht und überall 
hin verbreitete Warnungen, gewissermassen Steck¬ 
briefe, ein, aus denen die Leute sehen können, 
mit was für einem Menschen sie zu tun haben und 
wonach sie sich richten können. Dass unsere Straf¬ 
gesetzgebung vielfach verbesserungsfähig ist, ist 
gewiss; ob aber mit so milden Mitteln, wie es die 
Einführung . eines solchen staatlichen Auskunfts¬ 
bureaus sein würde, viel erreicht wird, ist doch 
recht zweifelhaft. Wird denn ein Verbrechen da¬ 
durch verhütet, dass jedermann weiss, der und der 
ist ein Mörder oder Dieb ? Gerade das von Popper 
angezogene Beispiel der geschäftlichen Auskunfts¬ 
bureaus beweist ja, wie wenig das System nützt; 
denn auch die geschäftliche Unsicherheit ist durch 
die Auskunftsbureaus noch bei weitem nicht aus 
der Welt geschafft. Fortschreitende Bildung und 
Höherentwickelung der Menschheit wird auch hier 
das einzig sichere Mittel sein und bleiben. 

Der letzte Vorschlag Poppers ist der am wenig¬ 
sten glückliche. Da kein Mensch dem Staat das 
Recht einräumen kann, ohne dass er was verbrochen 
hat, ihn zur Aufgabe seines Lebens zu zwingen, 
wie es im Kriege der Fall ist, so will Popper, 
zwar nicht die Wehrpflicht, aber die Kriegspflicht 
abgeschafft und durch eine Bereitwilligkeitserklärung 
von Fall zu Fall ersetzt wissen. Theoretisch ist 
das alles ganz richtig; in der Praxis würde es, ab¬ 
gesehen von ganz extremen Fällen, eine Lahm¬ 
legung des ganzen Waffenschutzes eines Volkes 
bedeuten und dieselben chaotischen Zustände wie¬ 


der hervorrufen, die in früheren Zeiten geherrscht 
haben uud noch heute bei den Engländern und 
Amerikanern herrschen, die gerade von Popper 
zur Begründung seines Vorschlages angeführt wer¬ 
den. Es wird sich hierbei nicht viel ändern lassen; 
»das Recht zu leben« und zwar in einem geord¬ 
neten und mächtigen Staat zu leben, wird eben 
auch mit durch »die Pflicht zu sterben« erkauft 
werden müssen. W. Gallenkamp. 


Danzig. Von A. Lindner. (Berühmte Kunst¬ 
stätten.) Mit 102 Abbild. Verl, von E. A. Seemann, 
Leipzig. Preis M. 3. 

Das 19. Heft der Sammlung »Berühmter Kunst¬ 
stätten« führt uns nach Danzig, dem »nordischen 
Venedig«. Wohl jeder hat schon die malerischen 
Reize der alten Hansastadt preisen hören, aber 
nur selten lockt dieser Ruhm jemand sie aufzu¬ 
suchen, denn D. ist seiner isolierten Lage wegen 
nicht so bekannt, wie es verdiente. Darum ist 
es um so erfreulicher, dass man in dieser 
Folge stolzer Kunststätten neben Rom und Gra¬ 
nada, Nürnberg, Prag und vielen anderen tönen¬ 
den Namen nicht das interessante Danzig vergass 
und dass der Verlag in Arthur Lindner einen so 
vortrefflichen und gewandten Schilderer seiner 
Eigenart gewann. Der Text des Büchleins ist zu 
loben, da er den »führermässigen« Ton derartiger 
Werke vermeidet. Unter der reichen Auswahl 
guter Illustrationen hätten wir .uns neben Abb. 59 
(Kupferstich v. 1687) nur noch eine moderne Auf¬ 
nahme des Grünen Tores gewünscht, vom Langen 
Markt aus gesehen, also mit dem Eingang zu den 
bedeutenden prähistor. und naturgeschichtlichen 
Sammlungen der Prov. Westpreussen, ebenso wäre 
auch an irgend einer anderen Stelle eine Extra¬ 
abbildung des Danziger Wappens mit seiner Devise 
nec temere nec timide wohl geboten gewesen. 
Ferner hätte Verf. das schöne Märchen, dass Jos. 
von Eichendorff’s Volkslied: »In einem kühlen 
Grunde« auf der Talmühle bei Zoppot entstanden 
sein soll, nicht mehr in sein Buch hinübernehmen 
dürfen, denn es ist längst erwiesen, dass dies nicht 
der Fall ist, dass das Lied 1810 in Subowitz 
(Schlesien) gedichtet und zum 1. Mal 1812 gedruckt 
wurde. Nach Danzig kam Eichendorff aber erst 
Jan. 1821. Sicherlich wird das vorliegende, sonst 
sehr verständnisvoll und sorgsam zusammengestellte 
Werkchen dem ehrwürdigen Danzig viele neue 
Freunde gewinnen, die alten mit dem Hauche 
lieber Erinnerung berühren und hoffentlich manchen 
Leser anregen, seine prächtigen Kunstschätze und 
Baudenkmäler persönlich kennen zu lernen. 

Anna Treichel. 

Die Abwärme-Kraftmaschine • (System Behrend- 
Zimmermann). Vier Vorträge v. Gottlieb Behrend. 
(Verlag von Wilhelm Knapp, Halle a. S. 1902.) 
Preis 1 Mark. 

Das Werkchen enthält Vorträge, welche der 
Verfasser, ein bekannter Spezialist auf dem Ge¬ 
biete des Eismaschinenbaus , über die von ihm er¬ 
fundene Abwärmekraftmaschine gehalten hat und 
welche das Wesen und die bisherige Entwicklung 
dieser interessanten und zweifellos hochwichtigen 
Neuerung in anschaulicher Weise schildern. Die 
Abwärmekraftmaschine bezweckt eine Ansnutzung 
der bei manchen Maschinen und Prozessen un- 
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benutzt fortgehenden Abwärme durch Verwand¬ 
lung derselben in mechanische Arbeit, besonders 
der bei den Dampfmaschinen mit dem Abdampf 
oder dem Kondenswasser abgehenden Wärme. 
Der hierdurch erzielte Gewinn an Arbeit ist ein 
ganz erstaunlich grosser und kann je nach der 
Güte der Dampfmaschine ca. 30—250X der ur¬ 
sprünglichen Leistung betragen, ohne dass dadurch 
der Kohlen oder Dampfverbrauch grösser wird. 
Es kann somit aus einer vorhandenen schlechten 
Dampfmaschine durch Anhängen einer Abwärme¬ 
kraftmaschine eine solche mit vorzüglicher Öko¬ 
nomie gemacht werden, eine Tatsache, die jeden¬ 
falls für viele Dampfmaschinenbesitzer von grossem 
Interesse ist. Die auf Grund theoretischer Er¬ 
wägungen gewonnenen Ergebnisse sind durch zahl¬ 
reiche praktische Versuche, die u. a. im Maschinen¬ 
laboratorium der Technischen Hochschule zu Berlin 
durch Prof. Josse angestellt wurden, vollauf be¬ 
stätigt worden. 

Wir bemerken noch, dass die Abwärmekraft¬ 
maschine mit schwefliger Säure nach dem umge¬ 
kehrten Prinzip der Kälteerzeugungsmaschinen ar¬ 
beitet und empfehlen dieselbe, sowie das vorliegende 
Werkchen allen Interessenten wärmstens zur Be¬ 
achtung. _ Mees. 

Aufgabensammlung aus der elementaren Mathe¬ 
matik. Von P. Wagner. Braunschweig 1902. 
Greff. M. 1.50. 

Referent schwärmt durchaus nicht für die Ver¬ 
fahren, solche Aufgaben, welche ihrer Natur nach 
für die Algebra bestimmt sind und deren Lösung 
mittelst Buchstabenrechnung ein Kinderspiel ist, 
unter Verschmähung der letzteren rein arithmetisch 
zu lösen. Das krampfhafte Bemühen, das Ein¬ 
führen einer Unbekannten etc. zu vermeiden, während 
diese doch zwischen den Zeilen überall umherspuckt, 
wäre eines besseren Zieles würdig. Es ist auch 
zu befürchten, dass den Schülern durch die künst¬ 
lichen und eingebildeten Schwierigkeiten, die ihnen 
hier vorgetäuscht werden, die Beschäftigung mit 
dem Rechnen und der Mathematik entleidet wird. 
So lange indes die Schulen mit solcher Zähigkeit 
an diesen unserer Meinung nach unzweckmässigen 
Rechenübungen festhalten, muss es auch Aufgaben¬ 
sammlungen geben, wie die vorliegende, und es 
ist nur erfreulich, wenn eine solche mit so viel 
Sorgfalt im Fortschreiten vom Leichteren zum 
Schwereren abgefasst ist, dass sie selbst dem über¬ 
zeugten Gegner dieser Bestrebungen alle Aner¬ 
kennung abnötigt. Das Buch ist vorzugsweise für 
die Bedürfnisse der Lehrerseminarien bestimmt. 

Prof. Dr. E. Wölffing. 

Wahres und Falsches an Darwin’s Lehre. Öffent¬ 
licher Vortrag von Prof. Dr. A. Pauly. 2. Auf]. 
München 1902, E. Reinhardt. 

Der Verf. will Darwin’s Zuchtwahllehre auf philo¬ 
sophischem Wege zurückweisen. Er übersieht ganz, 
dass es sich hier um ganz verschiedene Gebiete 
handelt. Die Zuchtwahllehre ist eine biologische 
Theorie, die durch philosophische Spekulationen 
ebensowenig beseitigt als bewiesen wird, ebenso¬ 
wenig etwa, als die Lehre vom Blutkreisläufe, als 
die Fallgesetze, oder als irgend eine mathematische 
Regel. Wenn nun noch wie hier die bekannte 
Willkür der Philosophen in Umwandlung der Wort¬ 
begriffe hinzukommt, wird der beabsichtigte Zweck 


noch weniger erreicht. So nennt Verf. die reflek¬ 
torische Akkomodation des Auges (also einen Vor¬ 
gang niederster psychischer Art) ein »Urteil« (also 
einen Vorgang höchster psychischer Art). Die 
bekannte Anordnung der Knochenbälkchen in den 
Röhrenknochen soll eine »vernünftige Reaktion des 
Organismus«, also ein psychisches Moment sein! 
Einen positiven Wert können wir daher dieser 
Broschüre nicht beimessen. Und das ist um so mehr 
zu bedauern als der Verf., ein vorzüglicher Biologe, 
aus seinen reichen Erfahrungen heraus sicher sehr 
wichtige Beiträge zu einer Kritik der Zuchtwahl¬ 
lehre liefern könnte. p> r _ 


Taschenbuch der Kriegsflotten 1903. Von Weyer, 
Kapitänleutnant a. D. Lehmann, München. 3 M. 

Das an dieser Stelle schon mehrfach empfohlene 
Taschenbuch ist soeben für dieses Jahr in völliger 
Neubearbeitung zur Ausgabe gelangt. Trotz des 
reichen Inhalts, der durch ein vortreffliches Bilder¬ 
material veranschaulicht wird, ist die Form des 
Büchleins sehr handlich und der Preis niedrig 
geblieben. Wer über die Schiffe oder sonstige 
Marineverhältnisse irgend einer Macht sichere Aus¬ 
kunft haben will, dem kann dies Taschenbuch 
empfohlen werden. L 


Jahrbuch der Weltreisen. Von W. Berdrow. 
I. Jahrgang 1902. K. Prochaska, Leipzig, Wien, 
Teschen. 1 M. 

Den schon in je 2 Jahrgängen vorliegenden 
Jahrbüchern der Weltgeschichte und der Erfin¬ 
dungen reiht der Verlag von Prochaska nun ein 
illustriertes Jahrbuch der Weltreisen an, das den 
Zweck hat fremde Länder und Völker dem Allge¬ 
meininteresse näher zu bringen. Der billige Preis 
verschafft hoffentlich dem Buch weite Leserkreise. 
Der Inhalt ist volkstümlich geschrieben und im 
wesentlichen auch wissenschaftlich einwandfrei. 
Nur die Auswahl der zu schildernden Dinge, meist 
Entdeckungsreisen aus jüngster Vergangenheit, aber 
auch blosse Jagdabenteuer, Beschreibung der 
Lofotenbahn, Schilderung von Volks Charakteren, 
zeigt noch etwas Stillosigkeit. Wichtiges fehlt, z. B. 
der Assuan-Damm, der Panamakanal, die Reise 
Erlangers. Ungleichwertiges ist aufgenommen. 

Dr. F. Lampe. 

Allgemeine Theorie der gesellschaftlichen Pro¬ 
duktion. Von A. Nordenholz. München 1902. 
C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung. Preis 7 M. 

Unser Zeitalter praktischer sozialer Arbeit und 
scharfer Kämpfe um die wirtschaftspolitischen 
Gegenwartsinteressen ist der theoretischen Forschung 
recht wenig hold, wie auch von den Fachgelehrten 
immer wieder mit Bedauern konstatiert wird. Es 
kommt hinzu, dass speziell in Deutschland die sogen, 
historische Schule der Nationalökonomie (Roscher- 
Schmoller) seit Jahrzehnten der Sammlung wirt¬ 
schaftshistorischen Tatsachenmaterials ein Über¬ 
gewicht verschafft hat. Keinem Zweifel aber kann 
es unterliegen, dass die Wissenschaft hierdurch 
nur einseitige Förderung erlangt hat. 

Diese Sachlage bedingt es, dass man die wenigen 
theoretischen Werke, die auf dem Büchermarkt er¬ 
scheinen, mit um so grösserer Spannung zur Hand 
nimmt. Leider nur gehört das vorliegende Werk 
zu denjenigen, die kaum geeignet sind, der Theorie 
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das im Schwinden begriffene Ansehen zurückzu¬ 
erobern. Zunächst einige recht wesentliche for¬ 
male Ausstellungen. . 

Der Stil vorliegenden Werkes erinnert an die 
schlimmsten Zeiten verzopften Gelehrtentums, das 
ein Gewicht darauf legte, die Bedeutung seiner 
Werke schon äusserlich durch einen über dasselbe 
gebreiteten mystischen Schleier von Kunst- und 
Fremdworten zu dokumentieren. Nordenholz tritt 
in arg bedenklichem Umfange in diese Spuren: 
ersetzt er doch völlig willkürlich die. gebräuchlich¬ 
sten, seit Jahrzehnten in der Fachwissenschaft ein¬ 
gebürgerten gut deutschen Fachausdrücke durch 
Fremdworte, die genau genommen seit den Ge¬ 
filden der Sexta und Quinta von den meisten Lesern 
mit Recht ausser Kurs gesetzt sind. Warum in 
aller Welt statt neu »rezent«, statt best »optimal«, 
warum solche sprachlichen Wechselbälge wie »Ge¬ 
samtedition«, oder »Positionsbildung«, von solchen 
Ungetümen wie »Pro duktions-Faktoren-Illation« 
oder »Auto-Exploitation«' (die Sozialdemokratie hat 
dafür das Wort Ausbeutung, Ausbeuter längst 
mehr als populär gemacht) ganz zu schweigen. 

Wenn auch andere Wissenschaften eines Appa¬ 
rates internationaler Fremdworte nicht entbehren 
können, die Nationalökonomie ist jedenfalls von 
Smith und Ricardo bis auf Wagner und Schmoller 
stets in der Landessprache klar genug geschrieben 
worden. 

Über den Inhalt ist leider auch nicht viel 
Günstigeres zu sagen. 

Das Problem selbst, das N. sich stellt, eine 
Theorie der Produktion zu geben, ist riesengross, 
an ihm sind bislang so ziemlich alle mehr oder 
minder gescheitert. Denn eine solche Theorie 
hätte uns eine eindeutige Erkenntnis zu bieten 
a) vom Wirtschafts.Wi 5 /Z£/, dem Menschen, seinen 
Motiven und seinen Fähigkeiten zur Produktion, 
wobei es sich im letzteren Falle natürlich nicht 
um die rein physiologisch-psychologischen Anlagen, 
sondern um den Menschen als soziales Produkt, 
wie als soziale Einzelzelle handelt. 

Sodann muss uns b) geboten werden eine Dar¬ 
stellung der objektiven Produktionsfaktoren, ihr 
fördernder oder hemmender Einfluss auf die Tätig¬ 
keit des Wirtschaftssubjekts, endlich .wären c) die 
Gesetzmässigkeiten aufzudecken, unter denen sich 
die gesellschaftliche Produktion vollzieht. Zu brauch¬ 
baren Ergebnissen kann dabei die Untersuchung 
nur dann führen, wenn sie nicht irgend eine be¬ 
liebige Utopie, sondern eine bestimmte konkrete 
gesellschaftliche Wirtschaft zu Grunde legt. In 
diesem Sinne könnte schon der Titel des Werkes 
von N. zu Missdeutungen Anlass geben, er ist zu 
unbestimmt, während N. doch in der Tat von 
der modernen kapitalistischen Wirtschaft ausgeht. 

Allerdings ist das, was er nun über die objek¬ 
tiven Elemente der Produktion wie über die sub¬ 
jektiven ausfuhrt, noch auch, was uns über Form 
und Inhalt der Produktion, so über das Gesetz von 
Angebot und Nachfrage, über die Tauschmittel, 
Ware und Geld, den Tauschwert gesagt wird, 
weder neu noch durchweg haltbar. Vor allen 
Dingen ist das Wertproblem, der Angelpunkt aller 
gesellschaftlichen Produktion, nicht genügend be¬ 
handelt. 

Recht wenig förderlich wird es auch für die 
Arbeit sein, dass der Verfasser so wenig instruk¬ 
tives Belegmaterial herangezogen hat, wo doch bei 


der Fülle des bereitliegenden Materials das keine 
Schwierigkeiten gemacht hätte. Andererseits aber 
muss es dem V. namentlich verargt werden, dass 
er so ganz eigene Wege ohne Rücksichtnahme auf 
alle Vorgänger insofern geht, als er nirgends auf 
deren abweichende Ansichten Rücksicht nimmt, 
während er sich doch fast überall mehr oder 
minder an sie anlehnt. 

Unser Gesamteindruck von dem Werke ist leider 
nur der, dass es den Fachmann nur wenig fördert, 
zur Einführung in die das Studium der National¬ 
ökonomie aber ebenfalls als kaum geeignet ange¬ 
sehen werden kann. Dr. S. Tschierschky. 


Im Kampf um die Tierseele. Von J. von Uex- 
kü 11 . Wiesbaden, J. F. Bergmann. 1902. gr. 8°. 
24 S. M. —.80. 

Der Titel dieser Broschüre ist insofern irre¬ 
führend, als sie nicht etwa eine objektive Darstel¬ 
lung dieses Kampfes enthält; sie ist vielmehr eine 
Streitschrift vom Lager des transzendentalen Idea¬ 
lismus aus, das ausser dem Verf. noch einige 
wenige Physiologen umfasst. Der Tier-Psychologie 
wird jede Berechtigung abgesprochen, da uns über 
die Psyche der Tiere keine direkte Erfahrung mög¬ 
lich sei; wir könnten nicht einmal behaupten, dass 
Tiere Empfindung hätten. Die Aufgabe der Zu¬ 
kunfts-Wissenschaft, der exakten vergleichenden 
Physiologie sei, »eine Übersicht aller Organsysteme 
und ihres Zusammenarbeitens« zu erhalten und da¬ 
mit »ein anschauliches Bild der Rolle, die das 
Tier in seiner Welt spielt und die immer darin 
besteht, die beiden Kardinalaufgaben des Lebens, 
Ernährung und Fortpflanzung, im Kampf mit seinem 
Milieu durchzuführen«. Ein Gegensatz dieser For¬ 
derung mit einer Tier-Psychologie will Ref. nicht 
einleuchten. Dass wir eine Tier-Psyche nicht posi¬ 
tiv nachweisen können, ist klar; wir können aber 
bekanntlich überhaupt nichts positiv nachweisen. 
Und ebenso wie der Physiker, trotzdem er keine 
Elektrizität positiv nachweisen kann, sich mit den 
Äusserungen derselben befassen wird, ebenso wird 
der Biologe sich mit den Äusserungen der Tier¬ 
seele befassen, trotz aller philosophischen und 
exakt physiologischen Vorhalte. Dr. Reh. 


Bulthaupt. Dramaturgie der Oper. Zweite neu 
bearbeitete Auflage mit Notenbeispielen als An¬ 
hang zum II. Band versehen. (Breitkopf & Härtel. 
Leipzig 1902.) 

Dass eine zweite Auflage dieses Werkes nötig 
geworden ist, spricht schon für sich, dass der 
Verfasser, der sich schon mit seiner »Dramaturgie 
der Klassiker« rühmlich bekannt gemacht hat, in 
der Wahl und Anordnung seines Stoffes einen 
glücklichen Griff gethan hat. Ein Vergleich der 
alten mit der vorliegenden neuen Auflage beweist 
nunmehr, wie sehr Bulthaupt der gewissenhafte 
Ausbau seiner Arbeit am Herzen liegt. 

Ausser einer Anzahl wesentlicher textlicher 
Verbesserungen ist die Beifügung eines 140 Seiten 
füllenden Notenbeispiel-Bändchens mit Freuden zu 
begrüssen, dessen Material äusserst geschickt aus¬ 
gewählt ist. Allen denjenigen, welche sich, sei 
es beruflich, sei es aus Freude an der Kunst ein¬ 
gehender mit dem Studium der Oper beschäftigen, 
ist das Bulthaupt’sche Werk unbedingt zu em¬ 
pfehlen. Musikdirektor Pochhammer. 
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Praktischer Ungezieferkalender. Ein Buch für 
Jedermann. Von Heinrich Freiherr von Schilling. 
Mit 332 Originalzeichnungen des Verfassers. Frank¬ 
furt a. O., Trowitzsch u. S., 1902. 8°. VIII, 196 S. 
in Leinw. geb. 3.— M. 

Ein Buch von Freih. von Schilling über Unge¬ 
ziefer ist immer ein Ereignis. Gibt es doch nie¬ 
manden in Deutschland, der auf diesem Gebiete 
in Bezug auf Erfahrung sich mit Freih. v. Sch. 
messen könnte, und nur wenige, die ihm an Gründ¬ 
lichkeit gleichkommen. Im vorl. Buche geht der 
Verf. davon aus, »dass uns das Ungeziefer nur 1 
darum so oft über den Kopf wächst, weil wir es 
übersehen, ihm in der richtigen Zeit und in der 
dazu passendsten Entwickelungsform zu Leibe zu 
gehen«. Er gibt dann für jeden Monat an, wel¬ 
ches Ungeziefer gerade in ihm am leichtesten zu 
bekämpfen ist, wobei kurze Beschreibungen der 
Tiere und ihrer Schädigungen, sowie die vorzüg¬ 
lichen Abbildungen das Erkennen des Ungeziefers 
erleichtern. Unter letzterem sind nicht nur die ; 
Schädlinge des Pflanzenbaues, sondern auch die .{ 
wichtigsten äusserlichen Schmarotzer des Menschen 
und der Haustiere verstanden. Das Buch ist also 
tatsächlich »für jedermann«; für den eingehender 
sich mit Ungeziefer Beschäftigenden wird es ein ge¬ 
radezu unentbehrliches Vademekum werden. 

Dr. Reh. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Achleitner, A., Das Schloss im Moor. (Berlin, 


Gebr. Paetel) 

M. ’ 

4 - - 

DAnnunzio, Gabriele, Die Novellen der Pes- 
cara. (Berlin, S. Fischer.) 

M. 

3-50 

Dahn, Fel., Sämtl. Werke poetischen Inhalts. 
Neue Folge. (Leipzig, Breitkopf & Härtel) 

M. 

I.- 

Darapsky,L., Altes und Neues von der Wünschel¬ 
rute. (Leipzig, F. Leineweber.] 

M. 

I.50 

Driesch, Hans, Die Seele als elementarer Nalur- 
faktor. (Leipzig, Wilb. Engelmann.) 

M. 

1.60 

Fuchs-Tal ab, 0 ., Edelfäule. Eine Wiener Aristo- 
kraten-Komödie in 4 Aufzügen. (Dresden, 
E. Pierson.) 

M. 
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M. 

5 — 
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32. Bd. (Stuttgart, J. G. Cotta.) a 

M. 
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Plauffe, Rud., Liebesfrühling, Gedichte. (Dres¬ 
den, E. Pierson.) 

M. 

2. — 

Hillern, W. v., Und sie kommt doch. (Berlin, 
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M. 
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Lamprecht, Karl, Zur jüngsten deutschen Ver¬ 
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M. 
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M. 

2.75 

Lüppo-Cramer, Dr., Die Trockenplatte. (Berlin, 
Gust. Schmidt) 

M. 

2.50 

Marpmanns illustrierte Fachlexika, Lfg. 1 — 15. 
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Möbius, Dr. P. j., Geschlecht und Entartung. 

(Halle a. S., Carl Marhold) M. 1.— 

Möbius, Dr. P. J., Über den philosophischen 
Schwachsinn d. Weiber. (Halle a. S., 

Carl Marhold) M. 1.50 

Möbius, Dr. P. J., Über d. Wirkungen d. Ca¬ 
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Zur Frage der Arbeitslosigkeit. 

Von S. P. ALTMANN-Berlin. 

Das Bestehen und der Fortschritt der mensch¬ 
lichen Gesellschaft beruhen in erster Linie auf der 
gesicherten zweckmässigen Arbeit. Wenn viele 
menschliche Hände ruhen, muss eine starke Er¬ 
schütterung des gesamten sozialen Lebens ein treten-, 
denn nicht nur die Produktion ist auf diese Weise 
eingeschränkt, sondern auch die Konsumption, da 
der weitaus grösseste Teil der Bevölkerung nur 
bei fortgesetzter Tätigkeit seinen Unterhalt be¬ 
streiten kann. Zeiten niederer wirtschaftlicher 
Entwicklung, in denen unter primitiven Kultur¬ 
verhältnissen nur für den eigenen Bedarf gearbeitet 
wird, kennen eine Arbeitslosigkeit in unserem mo¬ 
dernen Sinne nicht. Diese kann erst eintreten, 
wenn für den Verkauf produziert wird und der 
Verkehr beginnt. 

Das Altertum kennt nur den Begriff der ver¬ 
schuldeten Arbeitslosigkeit, und sie wird als ein 
Verbrechen bestraft. • Auch im Mittelalter über¬ 
wiegt noch diese Auffassung, ja sie reicht noch 
hinein bis in die neueste Zeit. So wurde noch 
im Jahre 1777 in Frankreich jedem arbeitsfähigen 
Mann, der sich nicht ernähren konnte und sechs 
Monate ohne Arbeit war, Galeerenstrafe angedroht. 
Eine Wandlung in den Anschauungen brachte erst 
das Auftreten der Arbeitslosigkeit als Massener¬ 
scheinung im neunzehnten Jahrhundert. 

Erst die zweite Hälfte des vergangenen Jahr¬ 
hunderts hat jenen ungeheuren Aufschwung der 
Industrie und des Verkehrswesens gesehen, der 
auf dem Arbeitsmarkte eine vollkommene Um¬ 
wälzung hervorgerufen hat. Die aufblühende In¬ 
dustrie lockte grosse Massen der Arbeiterschaft in 
die Städte, wo ihnen in den Fabriken viel höhere 
Löhne und günstigere Arbeitsbedingungen als in 
der Landwirtschaft winkten. Nur ein Teil des 
grossen zuströmenden Arbeiterheeres konnte von 
der Industrie, in der Maschinen immer mehr die 
menschliche Hand zu ersetzen begannen, aufge¬ 
nommen werden. Selbst in Jahren günstiger Kon¬ 
junktur mussten viele von ihnen arbeitslos bleiben 
und dadurch in allen Industriemittelpunkten sich 
ein Arbeiterproletariat herausbilden. Das starke 
Angebot von ungelernten Arbeitern trieb durch 
Unterbietung die Gelernten vielfach aus ihren 
Posten heraus, und mancher von diesen musste 
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zufrieden sein, wenn er eine Arbeit fand, die jeder 
Handlanger hätte verrichten können. Diese un¬ 
leidlichen Verhältnisse mussten in den Zeiten von 
Absatzstockungen oder gar internationalen Handels¬ 
krisen eine ungeahnte bedenkliche Steigerung er¬ 
fahren. Man durfte nicht mehr zusehen, wie der 
Arbeitsmarkt von immer schwereren Erschütterun¬ 
gen heimgesucht wurde, ohne auf Mittel zu sinnen, 
den Opfern dieser Entwicklung zu helfen. Wer 
die Geschichte der Sozialpolitik des neunzehnten 
Jahrhunderts schreiben wird, der wird von vielen 
Versuchen warmherziger Männer berichten müssen, 
die vergeblich dieses Übel zu bekämpfen sich be¬ 
müht haben. 

Und so steht denn die Bekämpfung der Ar¬ 
beitslosigkeit mit all ihren Schrecken und Gefahren 
noch immer als ungelöstes Rätsel vor der mensch¬ 
lichen Gesellschaft. Die Versuche, das grosse 
Problem zu lösen, haben das Schlagwort vom 
■»Recht auf Arbeit«, geschaffen. Frankreich blieb 
es Vorbehalten, dem blossen Schlagworte, das eine 
Forderung enthält, deren Umsetzung in die Tat 
an der festgefügten Wirklichkeit stets scheitern 
muss, eine grössere historische Bedeutung zu ver¬ 
leihen. Die Anschauungen des 18. Jahrhunderts, 
hervorgegangen aus Rousseau’s Philosophie hatten 
dem Staate, der ja nur durch die Einwilligung 
aller gefügt sein sollte, die Pflicht zugeschrieben, 
auch jedem Staatsbürger die unbedingten Bedürf¬ 
nisse des Lebens zu gewährleisten. Bereits an die 
Nationalversammlung des Jahres 1789, jenes Re¬ 
volutionsjahres, das viele Tausende von Arbeitern 
aufs Pflaster warf, richtete ein Abgeordneter das 
Ansinnen, jedem Arbeitslosen Subsistenzmittel oder 
Arbeit zu verschaffen. Und Malouet schlug bereits 
damals die Errichtung von Nationalwerkstätten vor. 
Diese Vorschläge fanden keinen allzu lebhaften 
Widerhall, und was geschah, war vielmehr eine 
! Folge der Furcht vor den Gewalttaten, deren man 
sich von der verzweifelten Masse versehen musste, 
als die Anerkennung jenes Prinzips. Diese An¬ 
erkennung des »Rechts auf Arbeit« gehört der 
Zeit an, in der Fichte die letzten Konsequenzen 
aus Rousseau zog. Wahrscheinlich unabhängig 
von Fichte hat der genialste Phantast des an 
Phantasten so reichen Frankreichs, Fourier, mit 
; flammenden Worten und ganz anderer Wirkung 
! die Lehre vom Recht auf Arbeit in die Massen 
i geschleudert. Er der, wie Georg Adler einmal 
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treffend sagt, in. seinem schrankenlosen Wollen an 
die baldige Schöpfung des sozialen Schlaraffen- 
reiches glaubte, konnte hoffen darin einen Teil seiner 
ungemessenen Pläne verwirklicht zu sehen. Aber 
erst seine Schüler bringen die Idee der Wirklich¬ 
keit näher und es dauerte nicht mehr lange, dass 
die Deputiertenkammer von den Worten des Dich¬ 
ters Lamartine widerhallte, der mit poetischem 
Schwung das »Recht auf Arbeit« proklamierte: 
Die grösste historische Rolle spielt das Prinzip in 
den Stürmen der Februarrevolution , als Louis 
Blanc, Ledru-Rollin und Flocon in einem Dekret 
die Existenz der Arbeiter durch die Arbeit zu 
sichern versprachen, und die französische Regie¬ 
rung durch die Errichtung der Nationalwcrkstätten 
die Konsequenz aus diesen Theorien zog. Im 
Tuni 1848 wurden bereits 1x5 000 Mann in diesen 
Werkstätten beschäftigt, die, als noch im gleichen 
Monat die Werkstätten aufgelöst wurden, eine 
grössere Gefahr darstellten, als vorher. 

Die Auseinandersetzungen über das »Recht auf 
Arbeit« gehen noch lange Zeit durch die sozia¬ 
listisch gefärbte Literatur der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts, Proudhon sieht in 
ihm eine Voraussetzung oder eine Folge des 
Kommunismus, d. h. einer Verstaatlichung der 
Produktionsmittel. In England, wo Robert Owen 
bereits nach der Wirtschaftskrise von 1815 eine 
Beschäftigung der Arbeitslosen in staatlichen Ko¬ 
lonien in Vorschlag gebracht hatte, ist es trotzdem 
niemals zu Bedeutung gelangt. Mehr Beachtung 
fand es in Deutschland, zumal es hier nicht nur 
in theoretischen Abhandlungen vertreten wurde, 
sondern auch in unserem grössten Staatsmann 
einen Vorkämpfer gefunden hat. Fürst Bismarck 
äusserte im Jahre 1884 bei der Beratung des 
Sozialistengesetzes: »Ja, ich erkenne ein Recht auf 
Arbeit unbedingt an, ich stehe dafür ein, solange 
ich auf diesem Platze sein werde« — und später, 
es sei »in unseren ganzen sittlichen Verhältnissen 
begründet, dass der Mann, der vor seine Mitbürger 
tritt und sagt: »Ich bin gesund, arbeitslustig, finde 
aber keine Arbeit« — berechtigt ist zu sagen: 
»Gebt mir Arbeit!« Und nach Bismarck ist der 
Staat »verpflichtet«, sie ihm zu geben. Dass üb¬ 
rigens ein anderer Ministerpräsident, Thiers, das 
Recht auf Arbeit unbedingt verworfen hat, mag 
hervorgehoben werden. 

Im ganzen kommen die Auseinandersetzungen 
über das Recht auf Arbeit aus der Theorie nicht 
heraus. Auch das ganze gewaltige System von 
Marx, das aus der Arbeitslosigkeit, wie sie in 
unserer Gesellschaftsverfassung, die nach ihm nie¬ 
mals über die Krisen hinauskommen kann, den 
notwendigen Übergang in eine neue Gesellschafts¬ 
ordnung entwickelt, und ebenso Rodbertus’ scharf¬ 
sinnige Untersuchungen erfordern eine rein theo¬ 
retische Auseinandersetzung. Hier jedoch handelt 
es sich für uns um die sozialen Reformen, die nicht 
nur in dem weiten Gehirn, sondern auch in der 
engen Welt ihren Raum finden. 

Gewiss muss es unser erster Gedanke sein, 
durch Vermeidung von Absatzkrisen die Arbeits¬ 
losigkeit einzuschränken. Aber wer nicht an die 
Verwirklichung einer kommunistischen Produktions¬ 
regelung glaubt, für den ist eben dies Problem 
noch ungelöst. Theoretisch ist ja die Bildung von 
Kartellen ein wirksames Mittel, um Überproduktions¬ 
krisen vorzubeugen, in der Praxis aber ist ihre Be¬ 


deutung für die Bekämpfung der Arbeitslosigkeit 
geringer als meistens angenommen wird. Denn wenn 
auch die Lage der Arbeiter in kartellierten In¬ 
dustrien eine gleichmässigere wird, — was Brentano 
zu dem Urteil fuhrt, die Kartelle seien eine Ver¬ 
sicherung der Arbeiter, — so wird durch die Pro¬ 
duktionseinschränkung, durch den Mangel neu¬ 
entstehender Konkurrenzunternehmungen die »in¬ 
dustrielle Reservearmee« doch sicherlich vermehrt. 
Noch mehr als dieses Vorbeugungsmittel steht das 
zweite auf das man notgedrungen verfällt, dieBevölke- 
ningspolitik , ausserhalb jeder zu rechtfertigenden Be¬ 
einflussung. Denn ich kann Julius Wolf darin 
nicht beistimmen, dass wir bei geringerer Be¬ 
völkerungsvermehrung das Phänomen der Arbeits¬ 
losigkeit überhaupt kaum kennen würden. Gewiss 
würde bei geringerer Arbeiterzahl eine rationellere 
Verteilung der Arbeiten auf das ganze Jahr ein- 
treten, andererseits hat aber gerade die starke 
Vermehrung der Bevölkerung und ihre Anhäufung 
an gewissen Plätzen ganze blühende Industrien erst 
geschaffen (so in Berlin). Abgesehen von ihrem 
zweifelhaften Wert spricht gegen eine Bevölkerungs¬ 
politik, die eine Abnahme der Volksvermehrung 
fordert, auch unsere ganze gegenwärtige Auffassung 
der Moral. 

So bleiben also, da wir keine Vorbeugungs¬ 
mittel kennen, nur noch die der Bekämpfung vor¬ 
handener Arbeitslosigkeit bezw. ihrer Wirkungen 
übrig. Diese zerfallen in zwei Gruppen, nämlich 
solche, die, wie die Armenpflege und die Arbeits¬ 
losenversicherung, nicht das Übel' selbst an seiner 
Wurzel fassen, sondern nur die Folgen zu mildern 
vermögen, und auf der andern Seite solche, die 
allein als eine Bekämpfung der Arbeitslosigkeit in 
vollem Sinne angesehen werden können, nämlich 
die auf Beschaffung von Arbeit gerichteten Ver¬ 
suche. 

Die erste Gruppe, deren Bedeutung nicht unter¬ 
schätzt werden kann, und die, soweit die Armen¬ 
pflege in Betracht kommt, sicher zu den glänzend¬ 
sten Leistungen des Jahrhunderts, in dem das 
soziale Bewusstsein erwacht ist, gehört, ist zu be¬ 
kannt, um hier ihren Platz zu finden. Wir brauchen 
ja nur einige Zahlen zu nennen, die etwa den Auf¬ 
wand der Stadt Berlin für diesen Zweck bezeichnen, 
so, um nur eines herauszugreifen, dass die Stadt 
nach dem Voranschlag für 1901 für die Verwendung 
in der Armenpflege über 9V2 Millionen Mark zur 
Verfügung gestellt hat. 

Die Arbeitslosenversicherung aber steht noch so 
sehr im Stadium der Vorarbeiten, dass sie aus 
dem Rahmen praktischer Erörterung herausfällt. 
Es bleiben also die beiden Formen übrig, die 
darauf hinauslaufen, Arbeitslosen Arbeit zu ver¬ 
schaffen. 

Die Arbeitslosigkeit kann nämlich in zwei völlig 
verschiedenen Formen auftreten, sie kann entweder 
durch das Überwiegen des Angebots der Arbeits¬ 
kräfte über die vorhandene Nachfrage bezeichnet 
werden oder aber dadurch, dass eine Reihe von 
Individuen keine Arbeit findet, während auf dem 
Arbeitsmarkt an einem anderen Platze offene Stellen 
zur Aufnahme von Arbeitskräften vorhanden sind. 
Für den ersten Fall haben wir Beispiele in jeder 
grossen Krise, die eine ganze Volkswirtschaft er¬ 
schüttert, für den letzteren in partiellen Krisen, die 
nur einige Industriezweige erfassen und zeitlich sogar 
mit dem Aufschwung anderer zusammenfallen können, 
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oder in dem Zusammenbruch von Einzelunternehm¬ 
ungen, die grosse Arbeiterentlassungen zur Folge 
haben. 

Die Sozialreform, die im grossen arbeitet, hat 
sich mit beiden Erscheinungen zu befassen, mit 
jener, in der die Arbeitsbeschaffung lediglich ein 
Arbeitsnachweis ist, und mit der, bei welcher es 
sich um die Schaffung von Arbeit handelt. 

Betrachten wir zunächst die Form, die wir nur als 
eine Vermittelungstätigkeit ansehen, den. Arbeitsnach¬ 
weis. Durch unsere ganze moderne Volkswirtschaft 
geht ein Streben nach Zentralisation. Die vervoll- 
kommnete Technik gab uns die Mittel an die Hand, 
um Raum und Zeit zu überwinden, und in diesem 
Prozess lag die Auseinanderschiebung von Produk¬ 
tion und Verbrauch. Sollte aber die Kompliziert¬ 
heit des wirtschaftlichen Lebens nicht zu einem 
wirren Durcheinander führen, so musste die Wirt¬ 
schaft zugleich mit ihrer feineren Ausgestaltung 
übersichtlicher gemacht werden, um wenigstens in 
gewissen Komplexen, der Maschinerie gleich, von 
einem Punkte aus zu regieren zu sein. So entstand 
die Börse als feinstes Organ des Kapitalismus, so 
entstanden Kartelle, Syndikate und Trusts, alle als 
Rationalisierungen des sonst so zufälligen Zu¬ 
sammentreffens von Angebot und Nachfrage, so 
das Inserat in seinen verschiedenen Formen, so 
die ganze Reklame. Am längsten hat es gedauert, 
bis der Arbeitsmarkt sich aus einem Zustand be¬ 
freite, der hinter der modernen Wirtschaft zurück¬ 
geblieben war. Die Ware Arbeit hatte keinen Ort, 
an dem sie zugleich angeboten und verlangt wurde. 
Wer seine Arbeitskraft auf den Markt tragen wollte, 
der war auf den Zufall angewiesen, ob an dem 
Orte, wo er weilte, an den Fabriken oder Bau¬ 
plätzen, wo er anfragte, gerade eine Stelle zu be¬ 
setzen war, er musste bei dem Umschauen oft 
viele Tage verlieren, bis der Zufall ihm günstig 
war, bis er überhaupt eine Arbeit fand und sie 
annahm, selbst wenn sie seinen Neigungen und 
Fähigkeiten wenig zusagte. Neben das Umfragen 
mit seinem Zeitverlust und seiner geringen Zweck¬ 
mässigkeit trat die ArbeitsVermittelung durch ge¬ 
werbsmässige Vermittler. Welche Übelstände für 
den Arbeiter aus dieser Art von Vermittelung er¬ 
wachsen, ist von vornherein klar. Einmal ist ge¬ 
wöhnlich die Zahl der den Vermittlern bekannten 
offenen Stellen klein, zumal freie Konkurrenz herrscht; 
dadurch wird eine »passende Stelle« selten auf 
diesem Wege gefunden. Dazu kommt, dass das 
Vermittelungsgewerbe z. T. in den Händen von 
Personen liegt, deren moralische Qualitäten viel zu 
wünschen übrig lassen, wie allein schon aus der 
Tatsache erhellt, dass von den im Jahre 1895 in 
Preussen gezählten 5216 Vermittlern nicht weniger 
als 632 vorbestraft waren. Sicher ist jedenfalls, 
dass im Vermittlerberuf viele Missstände herrschen 
und dass mancher Dienstbote, der diesen Weg zur 
Arbeitsbeschaffung einschlägt, einer gewissenlosen 
Ausbeutung anheimfällt. Natürlich gibt es, gerade 
auch in den Grossstädten, höchst ehrenwerte Ver¬ 
treter des Vermittlerberufs, volkswirtschaftlich sind 
sie aber ein Nachteil , da jede Vermittelung Geld 
kostet. 

Einen grossen Fortschritt bedeuten die Arbeits¬ 
nachweise . der Arbeiterorganisationen , deren klassi¬ 
sches Land England ist; sie kommen jedoch nur 
für die organisierten Arbeiter in Betracht, und da 
die Mehrzahl aller Arbeiter noch immer ausserhalb 


der Berufsorganisationen steht, vor allem aber die 
ungelernten, aus denen die »industrielle Reserve¬ 
armee« zum grössten Teil besteht, ausserordent¬ 
lich schwer zu organisieren sind, so versagen sie 
gerade da, wo sie am nötigsten wären. Auch die 
Nachweise unserer Innungen haben bisher wenig 
Erfolge aufzuweisen. Erfolgreicher war die Tätig¬ 
keit der Arbeitgeber-Organisationen, die aber zu¬ 
gleich mit der Vermittelung oft egoistische Zwecke 
verfolgten. Im Grunde sind dies aber alles nur 
Versuche, die nicht im stände sind, reformatorisch 
zu wirken. Sie können daher die Zersplitterung 
des Arbeitsmarktes nicht überwinden. Es scheint, 
dass der erste Versuch einer wirklichen Zentrali¬ 
sierung des Arbeitsmarkts in der Pariser Arbeiter¬ 
börse liegt. 

Die Entwickelung von Arbeitsnachweisen im Sinne 
der geplanten sozialen Reformen nimmt ihren Aus¬ 
gang von der Schweiz. Bern und Basel begannen 
mit der Errichtung von Arbeitsnachweisen auf 
kommunaler und staatlicher Grundlage und mit pari¬ 
tätischer Zusammensetzung. Die Teilnahme von 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern bietet die Gewähr, 
dass beider Interessen gewahrt werden. Auf die 
Schweiz folgte Süddeutschland. Zuerst war es 
Stuttgart, das eine ganz vorzügliche Organisation 
in die Wege leitete. Das war bereits zu Beginn 
des Jahres 1894. In demselben Jahre regte die 
bayerische Regierung bei den Kommunen die Er¬ 
richtung von kommunalen Arbeitsnächweisstellen 
an, und das preussische Handelsministerium rich¬ 
tete ein Rundschreiben an alle preussischen Städte 
von mehr als 10000 Einwohnern, das auf das Be¬ 
dürfnis nach Arbeitsnachweisen hinweist. 

Diese Verfügung ist nicht ohne Erfolg geblieben. 
In den meisten grösseren deutschen, vor allem süd¬ 
deutschen Städten begann man kommunale Arbeits¬ 
nachweise zu errichten. Leider hat Berlin sich 
nicht entschlossen, einen kommunalen Arbeitsnach¬ 
weis einzuführen, sondern es unterstützt nur in dem 
Zentralarbeitsnachweis das Werk eines gemein¬ 
nützigen Vereins, der zwar in seiner Organisation 
sich nicht wesentlich von den kommunalen Arbeits¬ 
nachweisen unterscheidet, im Prinzip ist die Tat¬ 
sache aber zu bedauern. 

Die öffentlichen Arbeitsnachweise mit einer Or¬ 
ganisationsform und Geschäftsgebahrung, die so¬ 
wohl Arbeitgeber als Arbeitnehmer befriedigen 
können, sind in ständiger Zunahme begriffen, und 
mit der Zunahme der einzelnen Nachweise musste 
| das Bestreben nach engerer Zusammenfassung 
: erwachsen, um die gemeinschaftlichen Ziele ge- 
| meinschaftlich und einheitlich verfolgen zu können, 
um den Arbeitsmarkt wirklich übersichtlich zu 
machen. So entstanden — und zwar zuerst in 
Baden und Württemberg — Territorialverbände. 
Das Angebot von Arbeitskräften in Baden mit seinen 
900000 und in Bayern mit seinen 3 Millionen Ein¬ 
wohnern traf mit der Nachfrage des ganzen Landes 
zusammen. Telephonische Verbindung zwischen 
den einzelnen Nachweisen musste dies sehr er¬ 
leichtern. 

Nachdem sich so bereits Territorialverbände 
entwickelt hatten, entstand zu Beginn des Jahres 
1898 der Verband deutscher Arbeitsnachweise, der 
bei seiner Begründung 29, heute schon 133 Mit¬ 
glieder — und zwar grösstenteils kommunale Nach¬ 
weise — zählt. 

Wenn man den Massstab dessen an die Arbeits- 
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nachweise legt, was sie leisten müssten, und dies 
mit den Zahlen über ihre gegenwärtige Arbeit 
vergleicht, so muss man zugeben, dass noch nicht 
allzuviel erreicht ist. Aber die Zahlen bewegen 
sich zweifellos in aufsteigender Linie und die neue 
Institution hat erstens noch viele Hindernisse und 
Vorurteile zu überwinden, zweitens aber ist das 
ganze Gebiet ihrer Arbeitsfähigkeit noch gar nicht 
übersehen worden. Jastrow zeigt in seinem Buch 
»Sozialpolitik und Verwaltungswissenschaft« 1 ), wie 
die Verwaltung der Arbeitsnachweise eigentlich 
die gesamte Organisation des Arbeitsmarktes in 
sich fasst, und damit in alle anderen Verwaltungs¬ 
zweige des Staatslebens einzugreifen veranlasst ist. 
Es besteht für sie der innigste Zusammenhang mit 
der Uhtcrrichtsvcrwaltung durch den Arbeitsnach¬ 
weis für Lehrlinge. Die Beförderung von Arbeits¬ 
kräften von einem Ort zum anderen, ferner die 
telephonische Verbindung der Nachweise unter¬ 
einander sind nur einzelne Punkte aus ihren zahl¬ 
reichen Beziehungen zur Eisenbahn- und Post¬ 
verwaltung. Die Fürsorge für das grosse Kontingent 
aus dem Heer entlassener Soldaten schafft bereits im 
Frieden sehr umfangreiche und entwicklungsfähige 
Beziehungen der Arbeitsnachweise zu den Heeres¬ 
verwaltungen, Beziehungen, die sich nach Beendi¬ 
gung eines Krieges, wo eine ungleich grössere 
Anzahl von Menschen auf dem Arbeitsmarkt 
zusammenströmt, als ganz besonders fruchtbar 
erweisen können. Dass die Auswanderungspolitik 
und die Zulassung fremder Arbeiter , die bei uns 
besonders mit der von niemand bestrittenen Not 
an Arbeitern auf dem Lande in Verbindung steht, 
ebenfalls mannigfache Zusammenhänge mit dem 
Arbeitsnachweis aufweist, ist selbstverständlich und 
ebenso, dass der Arbeitsnachweis das grösste In¬ 
teresse an unserer Strafrechtspflege hat, die im 
Strafvollzug eine grosse Zahl von Kräften dem 
Arbeitsmarkt entzieht und ihm wieder Zuströmen 
lässt. Mit diesen Beispielen sind natürlich die Be¬ 
ziehungen nicht erschöpft, aber sie zeigen doch, 
wie weit die Organisation der Arbeitsnachweise 
reichen muss, um wirklich eine Organisation des 
Arbeitsmarktes zu sein. Heute sind dazu allerdings 
nur die ersten Ansätze vorhanden, aber sie berech¬ 
tigen zu den besten Hoffnungen. Die Entwicklung 
ist überall langsam aber sicher vor sich gegangen. 
So hat z. B. München einen schlagenden Beweis 
für die Bedeutung des kommunalen Arbeitsnach¬ 
weises erbracht. Die Stellenbesetzungen durch 
das städtische Arbeitsamt in München stiegen den 
Angaben Jastrows zufolge, in folgender Weise: 

1896 1897 1898 1899 1900 1901 

25586 28855 32336 40295 44498 45173 

Von der Gesamtsumme sind bereits 61,9% durch 
das städtische Arbeitsamt vermittelt worden, eine 
Zahl, die allerdings heute noch von keiner anderen 
deutschen Stadt annähernd erreicht wird. Selbst 
in Frankfurt a. M. dürften die 20881 Vermitte¬ 
lungen des städtischen Arbeitsnachweises im Jahre 
1901 nicht mehr als 10—15% der gesamten Ver¬ 
mittelungen darstellen, und in Berlin bleibt der 
Zentralarbeitsnachweis mit seinen 26600 (1900 
waren es 38393) sicher noch weit hinter diesen 
Prozentzahlen zurück. 

Noch ist also nicht besonders viel erreicht, 

*) Berlin bei Reimer 1902. 


aber man kann sagen, dass die Organisation des 
Arbeitsnachweises die einzige Massregel war, die 
sich unter den vielen, welche zur Bekämpf ung der 
Arbeitslosigkeit vorgeschlagen waren, Bahn ge¬ 
brochen hat. 

Die Anschauung, dass die Bekämpfung der 
Arbeitslosigkeit nur durch eine geordnete Organi¬ 
sation und Verwaltung geschehen kann, ist eben 
ganz neu. Der Umschwung, der zu dieser Be¬ 
trachtungsweise führte, die dem alten laisser aller 
ein Ende machte, fällt ja erst in den Anfang des 
letzten Jahrzehnts des vergangenen Jahrhunderts. 
Bis dahin sah man die Zustände des Arbeits¬ 
markts nicht in seinen Entwicklungen und Fluk¬ 
tuationen, und wenn dann Massen von Arbeits¬ 
losen durch die Strassen zogen und nach Brot 
schrien, stand man ratlos da. Heute haben wir 
dank den Arbeitsnachweisen die Anfänge einer 
Statistik über den Arbeitsmarkt; und wenn die 
Zahlen, die sie uns gibt, auch noch nach mancher 
Richtung hin anfechtbar sind, so haben doch die¬ 
jenigen, die sie uns verschafften, das ungeheure 
Verdienst, mit diesen Zahlen zuerst einmal einer 
Unwissenheit und Verwirrung über tatsächliche 
Verhältnisse ein Ende gemacht zu haben, wie sie 
auf keinem anderen Gebiet der Wirtschaft bis in 
unsere Zeit hinein geherrscht haben. Diese Zahlen 
haben u. a. die Entwicklung der gegenwärtigen 
Krise bereits angezeigt, als noch keine andere An¬ 
zeichen fiir ihr Herannahen sichtbar waren; und 
die Ausbildung dieser Statistik, die auf dem Ver¬ 
bandstag deutscher Arbeitsnachweise im Oktober 
1902 beschlossen wurde, eröffnet die Perspektive, 
das diese Zahlen uns nicht nur Aufklärung über 
das Bestehende, sondern auch die Hinweise auf 
die einzuschlagende Politik geben werden. 

Gegen die objektive Arbeitslosigkeit, die wir 
als zweite Form bezeichnet haben, bleibt dann die 
Bekämpfung durch die Notstandsarbeit; sie- er¬ 
fordert eine besondere Untersuchung, wie sie eben¬ 
falls von Jastrow gegeben wird. Die Notstands¬ 
arbeit leidet vor allem an zwei Übelständen, an 
ihrer Kostenhöhe und an ihrer begrenzten An¬ 
wendbarkeit; so bleibt sie immer nur eine Art von 
Unterstützung, die Bekämpfung eines Symptoms. 
Die Heilung der Krankheit, die wir Krisis nennen, 
kann aber nur erfolgen auf dem Weg der Aus¬ 
gleichung zwischen Angebot und Nachfrage. Die 
Bekämpfung der bereits eingetretenen Arbeitslosig¬ 
keit, ist ein Ding der Unmöglichkeit; sie lässt sich 
nur in ihren Folgen mildern, bis die Ruhe wieder 
hergestellt ist und ein Abströmen der Arbeitslosen 
beginnt. Die Aufgabe lautet eben anders — auf 
welche Weise können wir solcher Arbeitslosigkeit 
begegnen? — und die Antwort klingt einfach, so 
unendlich viel Schwierigkeiten sie auch noch ent¬ 
hält -— durch eine methodische Organisation des 
Arbeitsmarkts. Selbst der bedeutendste Kaufmann, 
selbst das grösste Syndikat übersieht den Arbeits¬ 
markt nur durch eine gewisse Eingebung, die Irr- 
tümer nicht ausschliesst. Darum muss alles Be¬ 
streben auf Rationalisierung des Wirtschaftslebens, 
auf Organisation des nationalen und internationalen 
Arbeitsmarkts hinzielen. Neben diesen grossen 
Gesichtspunkten bleiben dann, wie Jastrow hervor¬ 
hebt, die Notstands arbeiten nur von nebensäch¬ 
licher Bedeutung. 

Die Ausbildung von Arbeitsnachweisen ist die 
erste Stufe auf diesem Wege, ihre Verbindung 
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untereinander zu einem Netz, das den gesamten 
Markt umspannt, die zweite — die letzte Stufe 
aber ist die Verwendung des Materials, das sie 
liefern, die wissenschaftliche Einordnung in das 
grosse System der Sozialpolitik, in dem alles sich 
zum Ganzen webt, zum Heile des gesamten Volkes 


Auf der Suche nach blinden Fischen in 
Cuba. 

Von Prof. Eigenmann. 

ln Höhlen auf der südlichen Abdachung 
der Bezirke San Antonio, Guanajay und San 
Cristobal auf der Insel Cuba leben zwei Arten 
blinder Fische, Lucifuga und Stygicola. Sie wur¬ 
den von Poey 1856 in seinen »Memorien über 
die Geschichte der Insel Cuba« beschrieben. 
Schon 1831 waren sie von Franquilino Sandalio 
de Noda in den Höhlen von Cajio gesehen wor¬ 
den, später bis zu Poey jedoch nicht mehr. 


Höhlen gegen früher sehr erleichtert und wähl¬ 
ten wir das in der Mitte der Höhlengegenden 
gelegene Alquizar zum Standquartier. 

Nach den bei solchen Gelegenheiten stets 
unvermeidlichen Versuchen zur Übervorteilung, 
falschen Angaben etc. befanden wir uns end¬ 
lich mit unserem Wirt und dem Arzt, die sich 
uns angeschlossen hatten, auf dem Wege. 

Die Gegend war gänzlich verwüstet , die 
grossen Häuser waren von den Cubanern zer¬ 
stört, weil man die Besitzer für Freunde der 
Spanier hielt, die kleineren und die Hütten 
waren von den Spaniern verbrannt, die an- 
nahmen, dass die Besitzer sich zu den Cuba¬ 
nern hielten. Die Strassen waren so schlecht, 
dass sie für Fuhrwerk kaum passierbar waren, 
die Unterkunft mehr als mittelmässig, Auskunft 
fast immer unzuverlässig, teils aus wirklicher 
Unkenntnis, oft aber auch aus bösem Willen. 

Nach einiger Zeit erreichten wir endlich 



Der grösste gefangene blinde Fisch in natürlicher Grosse. 


Seit einigen Jahren schon hatte ich die 
Absicht, jene Höhlen zu besuchen um einiger 
Fische habhaft zu werden und deren Augen 
zu untersuchen, besonders deshalb, weil Poey 
behauptet, dass manche ohne jede Spur von 
Augen seien, andere dagegen ganz winzige 
Augen besässen und es eigentlich Tief Seefische 
wären, die auf unterseeischen Wasserstrassen 
in die Höhlen gelangt seien und in den darin 
befindlichen Süsswasserseen ihren dauernden 
Aufenthalt genommen haben, während ihre 
nächsten Anverwandten im Ozean und zwar 
in grossen Tiefen leben. Bei der Geburt sollen 
die Fische noch vollkommen entwickelte Augen 
besitzen, mit denen sie auch zu sehen ver¬ 
mögen, dann aber verkümmern die Sehorgane 
uncf bedecken sich mit einer immer dicker 
werdenden Gewebeschicht. So passen sich , 
die Fische dem Aufenthalt in den völlig dunklen j 
unterirdischen Wasserläufen an. 

Am 2. März 1902 segelte ich in Begleitung 
eines meiner Studenten Oskar Riddle als 
Assistent und Dolmetscher von Tampa ab, 
mit allen nur irgendwie erforderlichen Hilfs¬ 
mitteln zur Untersuchung dieser unbekannten 
Höhlen, sowie mit ausgiebigen Empfehlungen 
staatlicher Behörden versehen. — So kamen 
wir nach Havana und fanden dort gutes Quar¬ 
tier. Durch die Westbahn ist der Besuch der | 


die Plantage Ashton , deren Verwalter uns gleich 
zu der nur kurze Entfernung vom Hause ge¬ 
legenen Höhle von Ashton führte, die eigent¬ 
lich weiter nichts als eine etwa 300 m weite 
Bodeneinsinkung war, auf deren Grunde sich 
Wasser befand. — Auf unsere Frage nach 
blinden Schlangen sagte man uns, dass die 
ganze Gegend davon wimmelte und die Hühner 
dem Pfluge folgten und sie aufpickten, weil sie 
solche für Würmer hielten. — Wir verbrachten 
eine recht schlechte Nacht, erhielten als Früh¬ 
stück schwarzen Kaffee und — eine Zigarette 
und beauftragten nach diesen Genüssen einige 
Jungen uns blinde Schlangen und Eidechsen 
zu suchen, während wir uns zur Höhle begaben. 
— Da das Wasser in dem Wasserloche über¬ 
all genügend beleuchtet war, brauchten wir 
keine Lichter. 

Noch am selben Tage hatten .wir bereits 
18 blinde Fische gefangen; binnen weniger als 
3 Tagen nach unserer Ankunft in Havana war 
der Erfolg unserer Expedition somit gesichert. 
Die Nachricht von unserer Ankunft und der 
Zweck unserer Mission hatte sich rasch in der 
Umgebung verbreitet und Leute herbeigezogen, 
die uns zu den Höhlen von Los Bravos führ¬ 
ten, woselbst wir noch einige Fische fingen, 
u. a. einen solchen von 15 cm Länge, und 
kehrten darauf nach Havana zurück. 
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: 



Das Hauptquartier in Ashton. 


Hier möchte ich noch einige Bemerkungen 
über die Region der Hohlen und der unter¬ 
irdischen Flüsse , durchweiche erstere entstehen, 
beifügen. — Cuba besitzt viele grosse und 
kleinere Höhlen, von welchen einzelne welt¬ 
bekannt, andere mehr von lokalem Interesse 
als Lagerstätten ungeheurer Massen Guano 
sind. — Eine Reihe von diesen Höhlen haben 
eine Ausdehnung von mehr als 300 m und 
müssen von hohem Alter sein, wozu jedoch 
die Höhlen, welche wir besuchten, nicht ge¬ 
hörten. — Die Gegend um Canas in der Pro¬ 
vinz Pinar del Rio ist nieder und flach, erhebt 
sich nicht über 35 m über das Meer und ist 
vollständig von unterirdischen Wasserläufen 
durchzogen und drainiert, indem die Flüsse, 
welche in den Hügeln und Bergen entspringen, 
eine Strecke weit oberirdisch laufen und dann 
im Boden verschwinden, auch kann man den 
Lauf einer Anzahl dieser Flüsse vor ihrem 
Verschwinden noch tief zwischen den Felsen 
verfolgen. — Der Lauf einiger unterirdischer 
Flüsse lässt sich durch sogen. »Wasseraugen« 
an der Oberfläche verfolgen. — Andere ver¬ 
schwinden gänzlich und kommen erst wieder 
westlich am San Cristobal zu Tage. — Abge¬ 
sehen von den Wasseraugen, welche den Ciene- 
gas begleiten, gibt es noch 2 bedeutende 
Stellen, wo diese Untergrundströme ihren Ab¬ 
fluss haben. — Einer derselben versorgt die 
ganze Stadt Havana für ihren Wasserbedarf, 
der andere dient dazu, die Gegend um Guines 
in einen Garten zu verwandeln, indem er zur 
Bewässerung verwendet wird. 

Der flache nordwestliche Teil der Höhlen¬ 
region enthält Lagunen, Senkungen, Wasser¬ 
löcher etc. ohne sichtbaren Abfluss, jedenfalls 
jedoch mit den unterirdischen Strömen in Ver¬ 
bindung stehend. In diesen Senkungen häuft 
sich nun aller denkbare Unrat an; es ist da¬ 
her die Pflicht der Gesundheitsbehörden von 
Habana, diese Umstände auf das ernsteste zu 
berücksichtigen. Die Untersuchung ähnlicher 


! unterirdischer Wasserläufe in Indiana ergab, 
dass die Hauptkanäle von vielen kleinen Zu¬ 
flüssen versorgt werden, die indessen bei ge¬ 
wöhnlichem Wetter kein Wasser führen und 
erst nach starkem Regen sich füllen; dann auch 
sammelt sich reichlich Wasser in den Plöhlen 
an und fliesst nur langsam wieder ab; analog 
dürfte es in Cuba sein. 

Die zum Teil felsige Decke über den manch¬ 
mal nur 60 cm unter dem Boden ffiessenden 
Strömen ist ganz unregelmässig und vollständig 
verschieden von dem Aussehen der Region 
der Untergrundströme in Indiana, Kentucky 
etc. — In die Ströme selbst und in die kleinen 
Höhlen kann man absolut nicht gelangen, auch 
gibt es gar keine äusseren Anzeichen, wo ein 
Fluss wenige Zentimeter unter einem fliesst: 
ein Einblick ist nur da möglich, wo die dünne 
Lehmdecke eingestürzt ist und wo wir einen 
solchen Einblick gewannen, stand das Wasser 
still und war mit Krusten von kohlensaurem 
Kalk bedeckt; Stücke davon sinken nieder und 
bilden Stalaktiten, die oft einen Meter hoch 
werden. — Die sogenannten Höhlen in der 
Umgegend von Canas sind sämtlich mit Wasser 
gefüllt, das je nach der Jahreszeit steigt und 
sinkt. 

Da sich die Höhlen beinahe gleichen, so 
genügt die Beschreibung einer derselben, um 
ein Bild von allen zu geben. Die Modestahöhle, 
wie fast alle nach der benachbarten Plantage 
benannt, ist der Typus einer solchen Höhle. 
Der Eingang bis auf wenige Schritte davon 
gar nicht bemerkbar, ist 3—5 m weit. — Ein 
Baum sendet von oben seine Wurzeln senk¬ 
recht hinunter; in diese sind Kerbe einge¬ 
schnitten, an welchen man hinunter gelangen 
konnte. — Die Wasserfläche ist oval und von 
etwa 10—13 m Durchmesser. In der Mitte 



Unterirdische Hohle lei San Isideo. 
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und nahe am Eingang befand sich ein Felsen¬ 
haufen, hie und da durch stalagmitisches Ma¬ 
terial verkittet, und einige Zentimeter die Fläche 
des Wassers überragend, das nach allen Seiten 
hin steil, tiefer wurde und sehr klar war. — Die 
von der Decke herunterkommenden Wurzeln 
verteilten sich im Wasser zu einem Büschel 
unzähliger kleiner Wurzeln, in welchen sich 
die kleineren blinden Fische umhertrieben, 
während sich die grösseren mehr in den Felsen 
aufhielten. Es ist wohl denkbar, dass diese 
blinden Fische aus den Tiefen des Ozeans wie 
durch ein ungeheures Rohr in diese wohlbe¬ 
leuchtete Höhle gelangt waren. 

Bei unserem zwei¬ 
ten Ausflug von Ha¬ 
vana nach den Höh¬ 
len von Canas war 
unsere Ausstattung 
besser;wir besuchten 
unseren Freund Mar- 
tinez und durch den 
hinzugezogenen 
Schullehrer ver¬ 
schafften wir uns 
eine Anzahl von teils 
ganz, teils halbblin¬ 
den Schlangen und 
Eidechsen, dann be¬ 
gaben wir uns nach 
verschiedenen Höh¬ 
len wie Modesta, 

Ashton etc. Inner¬ 
halb 3 Tagen gelang 
es uns 48 Fische von 
beiden Arten zu 
fangen; ein schöner 
Erfolg, wenn man 
bedenkt, dass es in 
Indiana über 3 Jahre 
dauerte, bis wir nur 
einen einzigen er¬ 
langen konnten. 

Zur Ausrüstung hätte ein enges Fischernetz, 
eine Laterne und ein Blechgefäss zur Aufbe¬ 
wahrung des Fanges genügt; von einem Boote 
aus Segeltuch z. B. konnten wir nie Gebrauch 
machen. Die Mitnahme von guter Bekleidung, 
reichlichem Proviant und sonstigen entsprechen¬ 
den Zubehör kam uns bei der Dürftigkeit der 
Unterkunft und Geringwertigkeit der zu er¬ 
langenden Nahrung häufig sehr zu statten. 

Energetik, Dynamismus und Materialismus. 

Von Dr. Hans v. Liebig. 

II. 

Hart mann definiert die Physik als die Lehre 
von den Wanderungen und Wandlungen der Energie 
und von ihrer Zerlegung in Faktoren und Sum¬ 
manden. Die beiden Faktoren der Energie sind 
der Intensitätsfaktor (also bei der Wärme z. B. die 


Temperatur) und der Extensitätsfaktor (dieärme- 
menge, die Anzahl Kalorien, Wärmeeinheiten)^ (bei 
Ostwald Intensitäts- und Kapazitätsfaktor). Sum¬ 
manden der Gesamtenergie eines geschlossenen 
Gebildes sind zunächst die potentielle und aktuelle 
Energie, deren jede wieder in soviel Summanden 
zerfällt, wie Erscheinungsformen (Licht, Wärme usw.) 
in ihr vertreten sind. 

Die Energie haftet entweder an wägbarer Ma¬ 
terie oder an einem unwägbaren Medium, dem 
Äther, und zeigt auch vielfach Erscheinungsformen, 
in denen beide Träger zusammen Vorkommen. 
Physik der Materie ist die Mechanik und Akustik; 
Physik des Äthers ist die Lehre von der strahlen¬ 
den Energie; Physik des Übergangsgebietes ist die 

sogenannteMolekular- 
physik (die Lehre von 
den Aggregatzustän¬ 
den der Elastizität, 
Oberflächenspannung 
etc.), die Chemie und 
die Lehre von Licht, 
Wärme, Elektrizität 
und Magnetismus. 

Die Energie lässt 
sich in äussere und 
innere sondern. Die 
äussere Energie eines 
Körpers umspannt 
seine aktuelle und 
potentielle Energie, so¬ 
weit sie auf andere 
Körper einwirkt. 
Denkt man sich den 
Körper in Ruhe, un¬ 
elektrisch , dunkel 
unter gleichem Druck 
und unter gleicher 
Temperatur stehend 
wie seine Umgebung, 
so wird seine äussere 
Energie auf diese Um¬ 
gebung gleich Null. 
Was ihm dann noch 
anEnergie übrig bleibt, 
ist seine innere Energie 
oder Eigenenergie. 
Diese innere Energie eines Körpers setzt sich aus 
der äussern und innern Energie seiner Moleküle zu¬ 
sammen, wie die innere Energie seiner Moleküle 
aus der äussern und innern Energie der chemischen 
Elementaratome, und diese wieder aus der äussern 
Energie der Uratome. 

Durch die Beibehaltung der atomistischen Hypo¬ 
these gewinnt Hartmann Ostwald gegenüber eine 
bedeutende Vereinfachung des Weltbildes. Ostwald 
muss, um die Oberflächenspannung bei Flüssig¬ 
keiten, den Druck bei Gasen und die Formbe¬ 
wahrung bei festen Körpern zu erklären, für jede 
Erscheinung eine neue Hypothese, die Existenz 
einer eigenen Oberflächen-, einer eigenen Volum- 
und einer eigenen Formenenergie ersinnen. 

ln der Energetik O.’s bleibt ferner jede Um¬ 
wandlung einer Energie in eine andere ein un¬ 
gelöstes Rätsel; wir haben die Umwandlung nach 
dem Machtspruch der Energetiker einfach hinzu¬ 
nehmen und uns mit der Tatsache zu begnügen. 
Wenn sich z. B. beim Aufschlagen einer Kanonen- 
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kugel auf eine Panzerplatte beide bis zur Rotglut 
erhitzen, d. h. die Bewegungsenergie der Kugel in 
Wärmeenergie umgewandelt wird, so ist für den 
Energetiker die Sache fertig, wenn er die Grösse 
der Bewegungsenergie mit der Grösse der ent¬ 
standenen Wärmeenergie in eine bestimmte Be¬ 
ziehung gebracht hat; auf irgend ein Begreifen 
dieser Erscheinung muss er verzichten. In der 
mechanischen Theorie wird sie dagegen sofort 
verständlich; die geradlinige Bewegung der fliegen¬ 
den Kugel setzt sich beim Auftreffen in eine heftige 
innere Bewegung der Teilchen um, die sich unsern 
Sinnen als Wärme kundgibt. 

Nach dem Satze von der Entropie der Welt 
wandelt sich alle Energie schliesslich in Wärme 
und die Wärmeunterschiede im Weltall gleichen 
sich aus. 

Am Ende der O.’schen Weltanschauung gähnt 
das absolute Nichts; Arbeit und Arbeitsvermögen, 
aus denen nach O. die Welt besteht, sind ver¬ 
schwunden; die Grösse der Energie, deren Kon¬ 
stanz das Grundgesetz der Energetik war, ist auf 
Null herabgesunken. 

In der atomistischen Auffassung fallen diese 
Widersprüche weg. In den Kapiteln über Ent¬ 
wertung der Energie legt Hartmann dar, wie sich 
die verschiedenen Energien in eine Wertskala ein¬ 
reihen lassen, je nach dem Quantum ausnützbarer 
Arbeit, das sich aus den Energien herausziehen 
lässt. Am grössten ist dieses Quantum bei 
der mechanischen Energie, insbesondere der 
Energie der Lage (Ausnutzung eines Wasser¬ 
falles z. B.); am geringsten bei der Wärme, deren 
Ausnützung mit den grössten Verlusten verbunden 
ist (Dampfmaschine); elektrische, magnetische und 
chemische Energie stehen in der Mitte. Die zu¬ 
nehmende Verwandlung aller Energien in Wärme 
bedeutet eine fortschreitende Entwertung der 
Energie. Diese Einschätzung der Energien ist aber 
offenbar eine subjektiv-menschliche; an sich ist 
die Wärmeenergie so viel wert als jede andere 
auch. Und ebenso subjektiv ist die Ansicht von 
dem Verlust der Arbeit und des Arbeitsvermögens, 
die Ansicht von der vollständigen Ruhe bei Eintritt 
des Entropiemaximums. Wir sprechen nämlich 
von Arbeitsverwandlung nur dann, wenn sich die 
Arbeiten auf Entfernungen und in Zeitintervallen 
abspielen, die wir wahrnehmen können. Wenn sie 
dagegen in so kleinen Raumdistanzen und Zeit¬ 
intervallen verlaufen, dass wir ihre Phasen nicht 
mehr unterscheiden können und nur mehr den 
qualitativ-gleichmässigen Eindruck des Gesamt¬ 
phänomens erhalten, dann sprechen wir von einem 
umsatzlosen, ruhenden Zustand. Der Temperatur¬ 
unterschied zwischen Kühler und Kessel kann in 
der Dampfmaschine in Arbeit umgesetzt werden, 
weil beide weit genug auseinander Hegten, um die 
Maschinenbedingungen des Umsatzes dazwischen 
zu legen. Wären dagegen die Stellen verschiedener 
Temperatur nur ein Tausendstel Millimeter ent¬ 
fernt, so könnte man weder eine entsprechend 
kleine Dampfmaschine bauen, noch auch den un¬ 
mittelbaren Temperaturaustausch beider Stellen 
durch Leitung und Strahlung, also unter Umgehung 
der fiktiven Miniaturmaschine verhindern. Hart¬ 
mann nennt die grösseren Entfernungen, in denen 
Intensitätsunterschiede in Arbeit umsetzbar, sind, 
molare, die kleinern, in denen sie es nicht mehr 
sind, molekulare. Dann ändert sich an der Energie 


bei ihrer Entwertung nichts, als dass sich ihre 
Intensitätsunterschiede aus Stellen von molarer Ent¬ 
fernung auf Stellen von molekularer Entfernung 
zurückziehen.' Das Pendel im luftleeren Raum 
hört allmählich auf zu schwingen, weil sein mo¬ 
larer oszillatorischer Umsatz zwischen potentieller 
und kinetischer Energie auf die Moleküle über¬ 
gegangen ist, die sich durch Reibung am Aufhänge¬ 
punkt erwärmt haben; die gleichsinnige Bewegung 
der Moleküle im schwingenden Pendel ist im 
ruhenden, erwärmten Pendel in ungleichsinnige, 
verschieden gerichtete übergegangen. Auch bei 
Temperaturausgleich wird Arbeit geleistet, werden 
neue Intensitätsunterschiede erzeugt — nur treten 
dieselben ih molekularen Entfernungen auf und 
entziehen sich dadurch unserer Beobachtung und 
Ausnützung. Wenn endlich der Endzustand der 
Welt erreicht ist, wo alle Energie in Wärme um¬ 
gewandelt und die Temperatur in allen Teilen der 
Welt in ein stabiles Gleichgewicht gelangt sein 
wird, so erscheint zwar das grosse Ganze als 
prozesslose Ruhe; im kleinen aber, in molekularen 
Abständen, arbeitet die Energie der Welt in un- 
.geschwächter Grösse fort. 

Aus dem Inhalt der Kapitel über Prinzipien der 
Mechanik, in denen die Grundbegriffe (Bewegung, 
Masse, Weg, Potential u. s. f.) einer kritischen Er¬ 
örterung unterzogen werden, sei nur die Einleitung 
hervorgehoben, in der Hartmann seinen mechani¬ 
stischen Standpunkt rechtfertigt. »Unter Mechanik«, 
schreibt Hartmann, »verstand man früher ausschliess¬ 
lich die Lehre vom Gleichgewicht und der Bewegung 
der materiellen Körper, und teilte sie demgemäss in 
Statik und Dynamik. Die Anwendung der mecha¬ 
nischen Gesetze auf Moleküle und Atome führtejedoch 
über die bloss molare Mechanik hinaus, und ihre 
Anwendung auf den unwägbaren Äther überschritt 
sogar das Gebiet der Körperlichkeit und wägbaren 
Materie.. Insbesondere war es die an der wägbaren 
Materie ausgebildete Lehre von den Schwingungen 
und ihre Übertragung auf den Äther, wodurch das 
Gebiet der Mechanik erweitert wurde. Zunächst 
ergab sich die Erklärbarkeit der akustischen Energie 
durch mechanische Wellenbewegung, dann griff die 
Schwingungstheorie siegreich in die optische Energie 
über, dann drängte die Verwandtschaft von Wärme 
und Licht dahin, auch die thermische Energie als 
ein Summationsergebnis der mechanischen Energie 
der Atome aufzufassen. Weiter lehrte die mecha¬ 
nische Theorie der Gase die Volumenenergie oder 
den allseitigen Gasdruck als Produkt mechanischer 
Energie der Atome auffassen, und endlich zwang 
die elektromagnetische Theorie des Lichtes dazu 
Licht, Wärme, Elektrizität und Magnetismus als 
Erzeugnisse der strahlenden Energie des Äthers in 
seiner Wechselwirkung mit wägbarer Materie, die 
strahlende Energie selbst aber als mechanische 
Schwingungsenergie der Äthermoleküle zu verstehen. 

Damit schien die Grenze zwischen Mechanik 
und Energielehre aufgehoben, und das Ergebnis 
war die mechanische Weltanschauung, d. h. der 
Glaube, alles physische Geschehen sei lediglich ein 
mechanisches und beruhe nur auf mechanischen 
Gesetzen. Gewiss sind wir noch weit davon ent¬ 
fernt, alle physikalischen Erscheinungen in ganz 
bestimmte Formen der Atommechanik auflösen zu 
können, aber wir haben schon so viel durch ver¬ 
borgene Bewegung der kleinsten Teile erklären 
können, und die Erklärungen der verschiedenen 
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Energieformen aus Atommechanik . schliessen sich 
so wohl' aneinander an, dass die Erwartung be¬ 
rechtigt ist, wir werden auf diesem Weg weit genug 
gelangen, um die Berechtigung der mechanistischen 
Weltanschauung (auf dem Gebiet der anorganischen 
Natur, schränkt Hartmann ein) unerschütterlich zu 
begründen.« 

Den Schwingungstheorien sind die Kapitel über 
Imponderabilien und die Theorie der elastischen 
Wellenbewegung, über den Äther, die elektromag¬ 
netische Wellentheorie, über Fern- und Nahwirkung 
und über die Gravitation gewidmet. In manchen 
Einzelheiten gibt 'Hartmann Anschauungen Raum, 
die nicht allgemein zur Geltung gelangt sind, so 
will er z. B. die geradlinig-fortschreitende Bewegung 
der Moleküle in einem Gase ersetzt wissen durch 
die Annahme stehender Schwingungen. 

Die Übergänge der Energien ineinander rechnet 
er zu den schwächsten Seiten der modernen 
Physik; ihr Wissen beschränkt sich meist darauf, 
dass unter gewissen Umständen gewisse Energie¬ 
wandlungen in bestimmten Massverhältnissen statt¬ 
finden; was aber eigentlich dabei vorgeht davon 
hat sie vorläufig noch kaum einen Begriff. Als 
erfreuliche Ausnahme betrachtet Hartmann die 
Hypothese der Jonen und ihrer Wanderung bei 
der elektrischen Zersetzung von Flüssigkeiten. Die 
neuere Theorie der positiven und negativen Elek¬ 
tronen gilt ihm wie vielen Physikern (Nernst, Stark) 
als Anfang einer Versöhnung der Wellentheorien 
mit den älteren Emissionstheorien. 

Unter H.’s Ausführungen über den Äther ist 
besonders interessant der Hinweis auf die elektro¬ 
magnetische Lichttheorie Maxwell’s, als einer Hebung 
der Schwierigkeiten, welche die Natur des Äthers 
bietet'). 

Die Schwierigkeit des Gravitationsproblems, die 
Fernwirkung der Schwerkraft, umgeht Hartmann 
durch die Annahme, es gäbe nur Fernkräfte. 

Er bestreitet die Möglichkeit der direkten Be¬ 
rührung von Körper- oder Äthermolekülen bezw. 
-atomen überhaupt und stützt sich dabei auf die 
Annahme, die Raumerfüllung eines Körpers beruhe 
auf einer Abstosswirkung, deren Grösse mit zu¬ 
nehmender Annäherung rasch in so hohem Masse 
wachsen müsse, das sie schon lange vor der 
direkten Berührung unüberwindlich geworden sei. 
Er entwickelt diese Ansicht an der Hand mathe¬ 
matischer Formeln, die aus Gesetzen der molaren 
Anziehung und Abstossung abgeleitet sind. Die 
Giltigkeit dieser Formen für molekulare Entfernung 
ist von vorneherein etwas unwahrscheinlich. 

Jedenfalls ist die Voraussetzung Hartmanns der 
Raumerfüllung durch abstossende Kräfte nur eine 
Hypothese, die man annehmen kann oder nicht. 
Wir kommen damit zu dem Punkt, in dem sich 
H.’s Weltanschauung von dem Materialismus unter¬ 
scheidet. Für die Messung und Berechnung der 
physikalischen Erscheinungen kann man verschie¬ 
dene Begriffe als Grundlage wählen. Über zwei 
dieser Grundbegriffe sind sich alle einig, nämlich 

*) Die Bewegungen der Äthermoleküle stellen sich 
danach als Drehschwingungen um ihren Schwerpunkt und 
um die Fortpflanzungsrichtung als Achse dar; dadurch 
wird die Annahme einer Elastizität der Äthermoleküle, 
also einer Ähnlichkeit mit festen Körpern, überflüssig, 
und das Fehlen von Längsschwingungen im Äther voll¬ 
ständig erklärt (siehe Umschau IV, 461). 


über die beiden Komponenten der Bewegung, 
räumliche Länge und zeitliche Dauer. In Bezug 
auf den dritten gehen die Ansichten auseinander. 
Die einen sehen ihn in der Energie, die anderen 
in der Masse, die dritten in der Kraftäusserung. 
Dies gibt drei Fundamentalsysteme, — das Energie- 
Raum-Zeitsystem, die physikalische Grundlage der 
energetischen Weltanschauung, das Masse-Raum- 
Zeitsystem, die physikalische Grundlage des Ma¬ 
terialismus, das Kraftäusserungs-Raum-Zeitsystem, 
die Grundlage des Dynamismus. Die Gründe, die 
gegen die Energetik sprechen, haben wir zum 
grossen Teil,-vielfach in Ausschluss an Hartmann, 
ausgeführt. An der materialistischen Anschauung 

— Hartmann nennt die physikalische Seite der¬ 
selben Hylokinetik, Lehre von der Stoffbewegung 

— erkennt Hartmann die besondere Durchsichtig¬ 
keit und Einfachheit ihrer Voraussetzungen an. 
Alles ist Bewegung von Massen; was als Kraft¬ 
äusserung und Energie erscheint, sind nur Produkte 
aus Masse und Beschleunigung bezw. Masse und 
halben Geschwindigkeitsquadrat. Hartmann unter¬ 
scheidet drei Arten der Ausbildung der Hylokine¬ 
tik : die Stetigkeitstheorie, nach welcher der Raum 
stetig ohne Zwischenräume erfüllt ist, die Korpus¬ 
kulartheorie, welche sich die Körper aus getrennten, 
kleinsten aber ausgedehnten Teilchen bestehend 
denkt, die den Raum nicht stetig erfüllen, und die 
Atomistik, welche als letzte Teilchen Systeme von 
ausdehnungslosen Massenpunkten annimmt. Die 
beiden ersten Hypothesen sind materialistisch, die 
atomistische dagegen nicht, da die Eigenschaft der 
Ausdehnung wesentlich für den Materialismus ist. 
Die Atomistik scheitert auch an der Ausdehnungs- 
losigkeit ihrer Punkte, weil von den ausdehnungs¬ 
losen Punkten zu den ausgedehnten Körpern kein 
Übergang möglich ist. Ein Summe von Nullen 
gibt immer wieder Null. 

Die Stetigkeitshypothese steht mit der Erfahrung 
in Widerspruch, da nach ihr nur eine Welt im 
Zustand der völligen Ruhe möglich ist. Jede 
körperliche Bewegung setzt ein Ausweichen des 
Mediums, durch das die Bewegung erfolgt, voraus. 
Da nun nach der Stetigkeitstheorie der Raum 
stetig erfüllt ist, bleibt für dieses Ausweichen nir¬ 
gends Platz. Man müsste denn die Welt als end¬ 
lich, etwa als eine grosse Flüssigkeitskugel be¬ 
trachten ; das Ausweichen der ganzen Masse würde 
dann jedesmal über die Kugelgrenze in den leeren 
Raum hinein erfolgen. Aber auch bei dieser An¬ 
nahme ergeben sich mannigfache Schwierigkeiten 
und Widersprüche, die auch durch die neuere 
Hypothese der Wirbelatome nicht gehoben werden. 
Es bleibt also nur die Korpuskulartheorie übrig, 
der Standpunkt des modernen Materialismus. Hart¬ 
mann erhebt gegen diesen Standpunkt verschiedene 
Einwände: »Die sinnliche Anschauung, dass ein 
Stoff den Raum, den er einnimmt, auch stofflich 
erfüllt, in dem Sinne, das er ihn nicht mit einem 
andern teilen kann, ist abstrahiert von absolut 
starren Körpern und umzusammendrückbaren tropf¬ 
baren Flüssigkeiten. Sie wird aber schon durch 
die Erkenntnis erschüttert, dass es keine absolut 
starren Körper und keine schlechthin unzusammen- 
drückbaren Flüssigkeiten gibt. Sie wird völlig ins 
Wanken gebracht durch die Betrachtung der Gase 
und Dämpfe, deren jedes sich gegen alle übrigen 
in demselben Raum befindlichen so verhält, als 
ob der Raum leer und die übrigen Gase und 
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Dämpfe nicht vorhanden wären. Sie erhält den 
letzten Stoss dadurch, dass selbst in Flüssigkeiten 
die Jonen gelöster Stoffe sich so bewegen, als ob 
gar keine Flüssigkeit vorhanden und der von ihr 
eingenommene Raum völlig leer wäre.« 

Keiner dieser Gründe widerlegt den Materialis¬ 
mus. Der erste Einwand ist nichtig, weil wir etwas 
»Absolutes« überhaupt nicht kennen. Es gibt 
keinen absolut leeren Raum, keinen absolut che¬ 
mischreinen Körper, keinen absoluten Nichtleiter 
der Elektrizität usw., nicht, weil deren Existenz an 
sich unmöglich wäre, sondern weil wir nicht die 
Bedingungen hersteilen können, an -die ihr Auf¬ 
treten gebunden ist. Für die absolute Starrheit 
und Unzusammendrückbarkeit wäre die erste Be¬ 
dingung das Fehlen jeder innern Eigenenergie, 
die Herstellung des absoluten Nullpunktes nicht 
nur der Temperatur, sondern auch aller übrigen 
Energien. 

Die Tatsache, dass ein Gas das andere in seiner 
Bewegung nicht stört, ist durch die kinetische 
Gastheorie, nach welcher die Gase aus lebhaft 
hin und her fliegenden Teilchen bestehen, die ver¬ 
hältnismässig weite Zwischenräume zwischen sich 
lassen, völlig befriedigend erklärt. Gegen die 
Stofflichkeit der Gasmoleküle wäre erst etwas be¬ 
wiesen, wenn derselbe mit einem Gas erfüllte 
Raum ein neues Quantum Gas ohne Temperatur- 
und Druckerhöhung aufzunehmen imstande wäre, 
was nicht der Fall ist. Ebensowenig ist die 
Jonenbewegung ein Beweis gegen die Stofflichkeit. 
Die Art und Weise, wie sich die Jonen in Flüssig¬ 
keiten bewegen, ist allerdings ähnlich der in einem 
Gase. Gegen die Stofflichkeit der Flüssigkeits- 
molekülchen wäre damit aber nur dann etwas 
gezeigt, wenn auch die Geschwindigkeit der Jonen¬ 
bewegung durch sie nicht beeinträchtigt würde. 
Nun ist aber sogar die Jonengeschwindigkeit in 
einem feuchten Gas bereits kleiner als in einem 
trockenen, was durchaus für die Stofflichkeit der 
Wassermoleküle spricht. 

Die Hauptfrage, an der nach Hartmann die 
Korpuskulartheorie scheitere, sei die, wie die Kraft 
mit der Masse des Korpuskuls verbunden und wie 
sie auf seine Teilchen verteilt ist. Die erste Frage¬ 
stellung lehnt der Materialismus ab. Ihm genügt 
das stete Gebundensein der Kraft an körperliche 
Teilchen. Die Frage ist so müssig wie die, auf 
welche Weise die Erzeugung des Apfels mit der 
übrigen Beschaffenheit des Apfelbaumes verbunden 
ist; wir wissen es nicht; deswegen sitzen die Äpfel 
doch immer an einem Äpfelbaum und nie an einer 
Tanne. Ebensowenig trifft die zweite Frage der 
Verteilung der Kraft auf das Korpuskel den Mate¬ 
rialismus. H. meint, wenn man sich die Kraft auf 
alle Teilchen des Korpuskels gleichmässig verteilt 
denke, so könne man sich das nur so erklären, 
dass je ein Teilchen der Kraft an je einem Teil¬ 
chen des Korpuskels hafte. Damit werde das 
Problem nicht gelöst, sondern nur auf immer kleinere 
Teilchen zurückgeschoben. Die Korpuskulartheorie 
gerate in den Widerspruch einer vollendeten, un¬ 
endlichen Geteiltheit des Stoffes. Wie ersichtlich, 
handle es sich hier um eine rein gedankliche, ideelle 
Teilung; nach der Korpuskulartheorie sind aber 
die Uratome reell unteilbar, und ebenso die mit 
ihnen verbundenen letzten Kraftquanten. Speku¬ 
lationen über ideelle Teilbarkeit, eines reell Unteil¬ 
baren entbehren jeder Bedeutung; ideell können 


wir die Tauben auch gebraten herumfliegen lassen, 
ohne damit ein biologisches Gesetz zu widerlegen. 
Wirklich ungelöst ist nur das Problem der Ver¬ 
bindung der Kraft mit der Materie; wenn Kraft 
übrigens nichts ist als mechanische Bewegung 
kleinster Teilchen, dann ergibt sich auch die Ver¬ 
bindung von selbst. Man könnte dann aber wieder 
fragen, wie die Materie zu der Bewegung komme. 
Diese Art der Widerlegung der Korpuskulartheorie 
läuft schliesslich auf die alte Tatsache hinaus, dass 
man hinter jedes Letzte immer wieder etwas Aller¬ 
letztes setzen kann. 

In der dynamistischen Weltanschauung H.’s ist 
das Letzte die Dynamide, das Allerletzte die Kraft. 

Der Dynamismus geht, wie schon einmal er¬ 
wähnt, von der Kraftäusserung aus. Die Ursache 
der Kraftäusserung ist die Kraft; die Form der 
Tätigkeit der Kraft ist die Kraftäusserung, der 
Erfolg der Kraftäusserung die Energie. Wenn z. 
B. ein Stein fällt, so ist die Ursache des Fallens 
die Schwerkraft. Sie tritt in Tätigkeit durch das 
in Bewegungsetzen und Beschleunigen des Steines; 
das Fallen an sich ist also die Kraftäusserung; die 
Arbeit, die durch den Fall erzeugt wird, ist die 
Energie. Die Kraftäusserung bleibt sich auf dem 
ganzen Weg gleich, weil auch die Kraft immer die 
gleiche ist; Masse und Beschleunigung des fallen¬ 
den Körpers, deren Produkt die Grösse der Kraft¬ 
äusserung ausdrückt, sind auf dem ganzen Wege 
dieselben. Die Energie dagegen hängt von der 
Geschwindigkeit und diese von dem durchlaufenen 
Wege (oder der Einwirkungszeit) ab. Dem Steine 
wohnt eine grössere Wucht inne, wenn er vom 
Dache eines Hauses, als wenn er vom ersten Stock¬ 
werk auf das Pflaster hinuntersaust. Bei gleicher 
Kraftäusserung können also die Energien sehr ver¬ 
schieden sein. Das Produkt aus Masse und Be¬ 
schleunigung wird gewöhnlich als Mass für die 
Grösse der Kraft bezeichnet; der Ausdruck H.’s 
»Kraftäusserung« ist indes zweifellos genauer, weil 
wir nicht die Kraft selbst, sondern ihre Äusserungs¬ 
form messen. 

H. denkt sich nun die Welt zerlegt in eine 
Anzahl von Systemen solcher Kraftäusserungen, in 
Dynamiden: Jedes System hat einen gemeinsamen 
Schnittpunkt, von dem die Kraftäusserungen aus¬ 
strahlen. Eine Grenze der Kraftausstrahlung gibt 
es nicht, ausser an der Weltgrenze. Die Ausstrah¬ 
lungen sämtlicher Systeme sind also ineinander 
verwoben und erfüllen alle einzeln die gesamte, 
von H. als endlich angenommene Welt. Die Schnitt¬ 
punkte dagegen sind räumlich voneinander entfernt 
und beweglich; dadurch erzeugen sie Raum und 
Zeit. Die Dynamiden zerfallen in zwei grosse 
Gruppen: anziehende und abstossende; innerhalb 
dieser Gruppen aber gleichen sich die Dynamiden. 
Sind eine Anzahl Dynamiden dicht genug gruppiert, 
so wird an den Grenzen dieser Gruppen durch die 
abstossende Wirkung der Dynamiden der Wider¬ 
stand gegen Eindringen, das Phänomen der Licht- 
reflektion, und damit der Schein der materiellen 
Raumerfüllung, der Eindruck des Stofflichen, her¬ 
vorgerufen. 

Der Unterschied zwischen dem Dynamismus 
und der materialistischen Hylokinetik besteht im 
wesentlichen darin, dass H. die harten stofflichen 
Atome, oder, wenn man sich dieselben aus Uratomen 
zusammengesetzt denkt, die stofflichen Uratome 
noch einmal auflöst in eine Summe von unstoff- 
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liehen Ururatomen, die Zentralpunkte der Dynami¬ 
den. Die Physik verliert mit dieser Annahme nichts, 
weil sie die unstofflichen Dynamden doch nicht 
in die Hand bekommt,' sie gewinnt auch nichts, 
weil alle Probleme doch die gleichen bleiben. Die 
' Verbindung der Kraft mit der Materie macht aller¬ 
dings keine Schwierigkeit mehr, weil Materie auch 
nur eine Summe von Kraftäusserungen ist, die sich 
in einem Punkt schneiden; dafür erwachsen eine i 
ganze Reihe neuer Schwierigkeiten aus der Frage, 
warum eine ganz bestimmte Anzahl Kraftäusserungen 
in räumlicher Grenze konstant bleibt, während an¬ 
dere der Vergrösserung oder der Verkleinerung 
fähig sind; warum kann man z. B. magnetische 
Anziehung und Abstossung beliebig hervorrufen, 
während man Stofflichkeit weder zu vermehren 
noch zu vermindern mag? Warum vermag man die 
abstossende, stoffvortäuschende Kraft der einenDy- 
namide nicht durch die anziehenden anderen Dyna¬ 
miden aufzuheben, zu neutralisieren, und damit die 
Erscheinung des Stofflichen zum Verschwinden zu 
bringen, ebenso wie man etwa positive und nega¬ 
tive Elektrizität ausgleichen und damit die Erschei¬ 
nung der Elektrizität vernichten kann? Hierher 
fallen alle Schwierigkeiten, welche sich schon. der 
Charakterisierung der Ausdehnung und Undurch¬ 
dringlichkeit als Energien entgegengestellt haben. 

Ist schliesslich die dynamistische Verbindung 
so vieler verschiedener Kraftäusserungen gerade 
in einem gemeinsamen Mittelpunkt nicht etwas 
noch viel Rätselhafteres als das materialistische 
Beschränktsein aller Bewegungen auf ein Stoffliches? 
Seine Hauptstütze sucht der Dynamismus in der 
Lösung des Fernwirkungsproblems; der Dynamis¬ 
mus begeht aber hier genau denselben Fehler, den 
H. gelegentlich der Korpuskulartheorie vorwirft; j 
sie wolle Probleme auf klären durch Verschieben j 
auf immer kleinere Teile. Gewiss ist das Phänomen 
der Stofflichkeit nicht erklärt, wenn man den Stoff 
aus kleinsten stofflichen Teilen bestehen lässt; diese 
Erklärung beabsichtigt die Korpuskulartheorie auch 
nicht, sie dient vielmehr zur Erklärung einer ganzen 
Reihe anderer Erscheinungen. Ebensowenig sind 
wir aber dem Rätsel der Gravitationsfernwirkung 
näher getreten, wenn wir die zwischen den Mole¬ 
külen herrschenden Kräfte als Fernkräfte ansprechen. 
Und selbst wenn wir das Wesen dieser molekularen 
Fernkräfte kennen lernen würden, bliebe ihr Ab¬ 
stand von den molaren Fernkräften ebenso gross, 
unvermittelt und rätselhaft wie vorher. 

Das philosophische Verhältnis des physikalischen 
Dynamismus 1 ) zum Materialismus ist sehr einfach; 
solange der Dynamismus wissenschaftlich bleibt, 
deckt er sich fast durchaus mit den Anschauungen 
des Materialismus. Es ist nicht hoch genug an¬ 
zuerkennen, mit welch ausserordentlicher Sachlich¬ 
keit der Metaphysiker H. die Ergebnisse und Pro¬ 
bleme der Physik auf sich einwirken und an unseren 
Augen vorüberziehen lässt, mit welch abgeklärter 
Ruhe er polemisiert und wie wenig er seine eigenen 
Ansichten aufdrängt, soweit sie in metaphysischer 
Deutung über das rein Physikalische hinausgehen. 
Dem Dynamismus selbst z. B. sind nur ganz wenig 
Seiten gewidmet und die Kraft, deren Äusserungen 
Gegenstand der Physik sind, während sie selbst 
von H. für die Metaphysik beschlagnahmt wird, 

i) In der organischen Welt huldigt H. bekanntlich 
anderen Anschauungen. 


wird überhaupt nicht besprochen. Der Materialis¬ 
mus kann das Werk H.’s als einen sehr wertvollen 
philosophischen Überblick über naturwissenschaft¬ 
liche Ergebnisse eines bestimmten Gebietes nur 
begrüssen; die metaphysischen Anhängsel mindern 
diesen Wert so wenig, wie der Wert vieler natur¬ 
wissenschaftlicher Vorträge gemindert wird durch 
die jetzt so beliebten Schlusshinweise auf das hinter 
allem stehende Unbegreifliche und Ähnliches. Jeden¬ 
falls bedeuten die gesamten Anhängsel nicht ent¬ 
fernt die Gefahr, wie die etwaige Annahme der 
energetischen Weltanschauung, durch welche den 
Naturwissenschaften die Bedingungen ihres Fort¬ 
schrittes abgeschnitten würden. H. widmet dieser 
Gefahr das letzte Kapitel seines interessanten 
Buches, das allein schon dem Buch eine hervor¬ 
ragende Stellung in der naturphilosophischen Lite¬ 
ratur sichert. Eine andere Frage ist es, ob die 
Anschauungen Hs,, die, soweit sie rein physikalische 
Probleme betreffen, oben nur referiert wurden, 
sich auch wirklich. im Einklang mit den Ergeb¬ 
nissen der modernen Physik befinden; die Kritik 
darüber muss der Physik überlassen bleiben. 


Eine neue Strassen-Zugmaschine. 

Mit der Benutzung des Dampfes als be¬ 
wegende Kraft hat uns das verflossene Jahr¬ 
hundert einen, ungeahnten' Aufschwung in der 
Beförderung lebenden und toten Materials 
erleben lassen und das beginnende dürfte 
wahrscheinlich der Elektrizität die Stelle als 
Nachfolgerin des Dampfes zuweisen. Während 
uns so auf dem Gebiete der Schienenwege 
und des Wassers fast die Begriffe von Zeit 
und Entfernung schwanden, ist es auf den 
mindestens ebenso wichtigen Nebenadern des 
Verkehrs, den Landstrassen , insbesondere für 
den Lastenverkehr so ziemlich überall bei der 
alten Pferdekraft geblieben. Nicht, dass es an 
Versuchen fehlte, den Dampf auch in den 
Dienst ungeschienter Wege zu stellen und der 
hierbei auftaucheriden Schwierigkeiten Herr zu 
werden. Aber bis jetzt konnte sich kein Pro¬ 
jekt rühmen, den endgültigen Sieg davon 
getragen zu haben. England war vor allem 
der Boden, auf dem in dieser Hinsicht viel 
gearbeitet wurde und es kann sich rühmen, 
sowohl in Bezug auf die Zahl der dort zur 
Verwendung gelangenden Vehikel für moto¬ 
rische Lastenbeförderung als auch die Menge 
der einschlägigen Probeunternehmungen an 
der Spitze aller anderen Länder zu stehen. 
Von England aus kommt nun auch die Be¬ 
schreibung einer neuartigen Strassen Lokomotive , 
die nach Aussage von Sachverständigen be¬ 
rufen erscheint, dem Lastenverkehr auf der 
Landstrasse neue Bahnen zu eröffnen. Es ist 
bekannt, dass manche Erfinder versuchten, 
Lokomotiven zu konstruieren, die auf kurze 
Entfernung vor sich hin sich selbst ihre 
Schienen legten, doch scheiterte dieser Ge¬ 
danke an den verschiedenen Terrainschwierig- 
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keiten und Unebenheiten, die der zu befahrende 
Boden bietet. In einem jüngst in London 
erschienenen Buche: » Ein neues System schwerer 
Lastenbeförderung auf Landstrassen D), schil¬ 
dert B. J. Dip lock ein neues, von ihm er¬ 
dachtes Konstruktionsprinzip, das eine Um- 


Strassen-Zugmaschine. 

Die nähere Einrichtung des Hauptrades 
der Lokomotive, von deren Gesamtansicht 
Fig. i und 2 eine Vorstellung geben, erhellt 
aus Fig. 3, 4, 5 und 6. Dasselbe besteht aus 
einer Scheibe (vgl. Fig. 1), an der 16 (in Fig. 6 
sichtbare) Speichen derart angebracht sind, 
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Fig. 4. Das Vorderrad bei einer Steigung. 


kehrung obigen Verfahrens zur Grundlage hat. 
Er legt Rollen auf Lauf schuhe, die pferdekuf- 
artig geformt sind und lässt eine Schiene auf 
diesen Rollen laufen. 

1) A new System of heavy goods Transport on 
common roads by B. J. Diplock. (Verlag von 
Longmans, Green & Co., London 1902). Preis 
sh. 6.6. 


dass sie sich der Achse durch Federzug zu 
nähern suchen, im übrigen sich aber frei in 
Gleitbahnen der Scheibe bewegen können. Am 
äusseren Ende jeder Speiche ist, in einem 
Kugelgelenk beweglich, ein Laufschuh ange¬ 
bracht, oberhalb desselben seitlich an der 
Speiche ein kleines Rad oder Rolle (s. Fig. 5). 
Die Federn, auf denen das gesamte Wagen¬ 
gewicht ruht, ermöglichen, wie Fig. 4 zeigt, 


Fig. 1. Diplock's Landstrassenlokomotive. 
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eine genügende Nachgiebig¬ 
keit gegen Unebenheiten des 
Bodens. Die Scheibe , die 
Speichen , Rollen und Lauf¬ 
schuhe trägt, dreht sich , aber 
die Achsbuchse mit den Spi¬ 
ralfedern bleibt in jeder Lage 
senkrecht. Die in den Kugel¬ 
gelenken nach allen Rich¬ 
tungen beweglichen Lauf¬ 
schuhe werden also bei 
Drehen der Scheibe infolge 
ihres Gewichtes mit der vollen 
Fläche nach unten fallen und 
sich der Wegoberfläche an¬ 
zupassen suchen, worauf die 
Schiene über die Rollen hin- 
weggleitet. 

Prof. Hele-Shaw, der 
sich insbesondere mit der 
Ermittelung der Reibung von Wagenrädern 
befasst, hat auch dieses System einer ein¬ 
gehenden Untersuchung unterzogen und sich 
höchst lobend über die Leichtigkeit, mit der 
diese Maschine anfuhr, sowie über den ge¬ 
ringen Lärm, der ja immer ein Zeichen von 
starker Erschütterung und Abnutzung der 
arbeitenden Teile ist, ausgesprochen. Damit 
geht Hand in Hand geringe Beschädigung der 
Strassenoberfliiche und leichte Überwindung 
von Unebenheiten, wie sogar 6 bis 9 zölliger 
Planken (s. Fig. 2). 



Fig. 6. Vorderrad von Diplock’s Lokomotive 

BEI ABGENOMMENER SCHEIBE. (Modell.) 


Der Autor, der zu dieser Konstruktion durch 
Beobachtung des Pferdeganges im Gebirge 
angeregt wurde, arbeitet unablässig an Ver¬ 
vollkommnung und Verbesserung dieser Idee, 
wie auch das hintere Räderpaar in seiner 
jetzigen Gestalt offenbar nur provisorisch ist; 
auch für anzuhängende Lastenwagen sollen 
solche Laufschuhräder u. zw. zwei in der Mitte 
eines jeden, nach Art der zweiräderigen Karren, 
Verwendung finden. Die mit der allgemeinen 



Fig. 5. Einzelner 
Laufschuh. 


Einführung dieses Systems verbundene Rege¬ 
lung der Frage des schweren Lastenverkehrs 
hat der Verf. ebenfalls zum Gegenstände ein¬ 
gehenden Studiums gemacht und seine Ansicht 
in obiger Schrift niedergelegt. Jedenfalls 
hat er dem von ihm erdachten System eine 
praktische Form gegeben, die dessen Lebens¬ 
fähigkeit ermöglichen und vielleicht eine L T m- 
wälzung in der schweren Lastenbeförderung 
herbeiführen dürfte. Dr. LaüAC. 



Fig. 2. Diplock’s Landstrassenlokomotive 

(von vorn.) 


Elektrotechnik. 

Ein neues System einer geleislosen elektrischen 
Strassenbahn. 

Im verflossenen Jahre wurde auf Seite 85 (Heft 5) 
über eine geleislose elektrische Strassenbahn in 
der sächsischen Schweiz berichtet, welche von 
Siemens & Halske nach dem System Schie¬ 
mann erbaut wurde. Die Anlagekosten einer solchen 
Bahn betragen kaum ein Drittel von der einer 
Schienenbahn, während hingegen der Stromver¬ 
brauch im Durchschnitt der doppelte ist. Bedenkt 
man aber, dass die Kosten des Stromverbrauchs 
nicht höher sind wie die Amortisation und Ver¬ 
zinsung des Herstellungspreises von nur 1 km 
Schienenbahn, so ist der Vorwurf des grossen 
Stromverbrauches für immer erledigt. 

Während bei einer Schienenbahn die Rückleitung 
des Stromes zur elektrischen Zentrale durch die 
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Schienen erfolgt, ist zu diesem Zwecke bei der 
geleislosen Bahn ein zweiter Leitungsdraht erfor¬ 
derlich. Die Abnahme und Rückleitung des Stromes 
von den über der Strasse angeordneten Leitungs¬ 
drähten erfolgt nach verschiedenen Systemen. Bei 
dem Dickinson’schen System erfolgt dies dadurch, 
dass eine gelenkige und am Wagen drehbare Stange 
einen Kontaktschuh an die Leitung andrückt und 
fortschiebt. Schiemann verwendet eine etwas 
längere und beweglichere Stange mit Kontaktrolle, 
wie bei den Schienenbahnen. Bei diesen beiden 
Systemen können die Wagen sich nur etwa 3 m 
weit von den Leitungsdrähten entfernen, um einem 
anderen Wagen auszuweichen und der Kontakt¬ 
schuh des zuerst genannten Systems verursacht ‘ 


der elektrische Motor, welcher die Achse umdreht, ist 
in dem Gehäuse g angeordnet. Damit der Schwer¬ 
punkt noch tiefer zu liegen kommt, wodurch die Auf¬ 
hängung stabiler oder sicherer wird, sind an einer 
Stange .Gewichte d angeordnet. Der Strom wird 
von dem Leitungsdrahte durch eine Schleifbürste t 
abgenommen und in das Kabel / geführt; durch 
eine zweite Schleitbürste t wird der Strom auch 
in die Rückleitung geführt und von den genannten 
Schleifbürsten führt ein Zweig dem Motor im Ge¬ 
häuse g Strom zu. 

Da die elektrischen Wagen sich den übrigen Fuhr¬ 
werken auf der Strasse einreihen müssen, so müssen 
sie ebenso wie diese ausweichen, überholen und 
' wenden können. Da ferner die Wagen möglichst 



grosse Reibung, wodurch die Leitungsdrähte stark 
abgenutzt werden. Bei dem französischem System 
Ger in läuft auf den Leitungsdrähten ein kleiner 
Wechselstrommotor, welcher mit dem Strassenbahn- 
wagen durch ein längeres Kabel in Verbindung 
steht, wodurch der Wagen sich sehr weit von den 
Leitungsdrähten entfernen kann. 

Die Braunschweigische Maschinenbauanstalt hat 
das Patent Mar eher erworben, nach welchem sie 
geleislose Bahnen einrichten wird. Bei diesem 
System wird wie bei dem von Ger in ein kleiner 
elektrischer Motor zur Fortbewegung des an den 
Leitungsdrähten hangenden Kontaktwagens ver¬ 
wendet. Es ist dies jedoch ein kleiner Gleichstrom¬ 
motor, dessen Geschwindigkeit durch einen Steuer¬ 
apparat vom Wagenführer geregelt wird. Dieser 
Stromabnehmer erfüllt alle Bedingungen, die man 
an einen solchen zu stellen hat; er lässt eine be¬ 
liebig weite seitliche Abweichung zu und hält das 
Zuleitungskabel stets gespannt. Das äussere Aussehen 
des Wagens ist aus Fig. 1 zu ersehen, der Stromab¬ 
nehmer aus Fig. 2. Die Scheiben c verhindern das Ab¬ 
gleiten des an den Drähten hängenden Wagens und 


leicht gebaut sein sollen, damit der Raddruck und 
folglich die Widerstände gering werden, so hat 
sich genannte Firma zu einer Wagenkonstruktion 
mit 3 Achsen entschlossen, wie dies aus Fig. 2 
zu ersehen ist. Die hintere Achse ist fest gelagert 
und trägt zwei Betriebsmotoren. Die vorderen 
beiden Achsen sind hingegen zu einem Drehgestell 
ausgebildet, um den Wagen leicht lenken zu können. 
Bei Versuchsfahrten war es möglich, 2 m vor einem 
Hindernis scharfe Wendung auszuführen. 

Nachdem die Wichtigkeit dieser Bahnen in 
vollem Umfange erkannt sein wird, dürfte die 
Einführung derselben ebenso rasch vor sich gehen, 
wie dies vor einigen Jahren mit der Schienenbahn 
der Fall war. Auch diese bedurfte eine Zeit stiller 
Entwicklung, bis das Publikum lebhaft nach ihr 
verlangte. Die geleislose elektrische Bahn ist die 
Bahn der Vororte grosser Städte, die Bahn für 
kleinere Städte und grössere Ortschaften, die Ver¬ 
bindungsbahn zwischen Ortschaften und Bahnhöfen, 
sei es für Personen oder Lastverkehr, ferner die 
Bahn der Ausflugsorte und Sommerfrischen, die 
nur in einem Teile des Jahres besucht werden, 
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endlich die Bahn des flachen Landes. Überall 
dort, wo die Schienenbahn ihres hohen Anlage- 
kapitales wegen nicht mehr rentabel ist, tritt die 
geleislose Bahn an ihre Stelle. 

Prof. Dr. Russner. 


Ferdinand Freiherr v. Richthofen. 

Von Dr. Felix Lampe. 

Am 5. Mai dieses Jahres vollendet Ferdinand 
Freiherr v. Richthofen das 70. Jahr seines Lebens. 
Seine Tätigkeit als Reisender, als Gelehrter, als 
Universitätslehrer ist von reichen Erfolgen gekrönt 
worden, so dass das persönliche Fest seines Ge¬ 
burtstages nicht nur der ausgebreiteten Familie, 
den vielen Schülern und Verehrern v. Richthofen’s, 
sondern überhaupt allen, welche für die Entwick¬ 
lung der geographischen Wissenschaft Interesse 
hegen, einen Anlass bilden muss, sich mit der Be¬ 
deutung des Forschers zu beschäftigen. 

Das um mehrere Jahrhunderte zurückzu ver¬ 
folgende Adelsgeschlecht v. Richthofen hat viele 
Männer aus sich hervorgebracht, deren Wirksam¬ 
keit, sei es in der Diplomatie oder im militärischen 
Leben, vornehmlich aber auf dem Gebiete der 
Wissenschaften eine höchst verdienstvolle gewesen 
ist. Ein v. Richthofen war es, der die Kenntnis 
altdeutscher, besonders friesischer Rechtsquellen 
vermehrt hat, und Karl v. Richthofen war der erste 
höhere katholische Geistliche, der in Deutschland 
die vatikanischen Beschlüsse von 1870 offen miss¬ 
billigte und aus der Kirche trat. Ferdinand v. Richt¬ 
hofen ist sein Bruder. Wie Schlesien sein Heimat¬ 
land ist, so begann er dort auch seine Studien. Er 
setzte sie in Berlin fort, wo er später das Feld 
seiner Lehrtätigkeit finden sollte. Er wurde Geolog 
und promovierte mit einer Schrift über den Mela- 
phyr. Vulkanische Gesteine haben lange Jahre 
hindurch den Gegenstand seiner Untersuchungen 
gebildet. 

Die ersten geologischen Aufnahmen machte 
F. v. Richthofen im Sommer 1856 und wählte 
dazu das Gebiet der Südtiroler Kalkalpen in der 
Gegend von Predazzo an den Tälern von Travig- 
nolo und Avisio, wo Porphyrausbrüche von alter 
vulkanischer Tätigkeit Zeugnis ablegen und die 
bunte Mannigfaltigkeit der Mineralien in den ver¬ 
schiedenen Eruptivgesteinen, die Eigenart der Kon¬ 
taktwirkungen, die durch die Auswurfmassen her¬ 
vorgerufen sind, und die Entstehung der mächtigen 
triassischen Kalkstöcke selbst eine Fülle von petro- 
graphischen und stratigraphischen Schwierigkeiten 
für' die Erklärung bieten. Gleich an diese ersten 
Beobachtungen des jungen Gelehrten schliessen 
sich wichtige Veröffentlichungen. Einmal wurde 
die Kenntnis der porphyrischen Gesteine durch 
seine Untersuchung über Bildung und Umbildung 
gewisser in ihnen enthaltener Mineralien und durch 
die von ihm vorgenommene Trennung des Mela- 
phyrs vom Augitporphyr bereichert. Ferner unter¬ 
schied er bei den Aufnahmen der Kalkberge zwei 
verschiedene Dolomitgruppen und vermutete als 
Entstehungsursache für die massigen Klötze des 
Schlerndolomits korallinen Ursprung. Im Meere, 
das zur Triaszeit hier gewogt habe, seien Korallen¬ 
stöcke aufgebaut, ähnlich den Riffen in warmen 
Meeren der Gegenwart, und ihre Reste seien in 


den Bergen erhalten, die aus Schlerndolomit be¬ 
stehen. Es haben sich viele spätere Untersuchungen 
an diese Tätigkeit von Richthofens in Südtirol an¬ 
geschlossen. 

Er war in die Wiener geologische Reichsanstalt 
eingetreten und durchstreifte, abgesehen davon, 
dass er wie in den Bozener Kalkalpen so auch in 
den nördlichen, besonders den Vorarlberger Kalk¬ 
alpen geologische Aufnahmen ausführte, die Kar¬ 
pathen und ihre zugehörigen Randgebirge von 
Mähren bis nach Siebenbürgen hin, wieder mit 
besonderer Aufmerksamkeit die Vulkangesteine be¬ 
obachtend. Im ungarischen Erzgebirge und in der 
siebenbürgischen Hargita handelt es sich um 
Trachyte, und ganz ähnlich wie bei den älteren 
Eruptivmassen Südtirols gelang ihm hier an den 
jüngeren Auswurfgesteinen durch eingehende Klassi¬ 
fikation der Einzelvorkommnisse Trennungen zu 
vollziehen, Verwandtschaften festzustellen. 

Im Jahre 1860 verliess v. Richthofen Europa, 
um als Geolog und mit dem Range eines Legations¬ 
sekretärs die ausserordentliche Gesandtschaft zu 
begleiten, welche von Preussen zum Abschluss von 
Handelsverträgen nach Ostasien geschickt wurde. 
Er sah, teils in Gemeinschaft mit dieser Gesandt¬ 
schaft, teils auf eigenen Ausflügen, Strecken von 
Japan, den Philippinen und von Formosa und Java 
und zog nach endgiltiger Trennung von der Ge¬ 
sandtschaft in Hinterindien von Bangkok aus zu 
Lande bis zur Hafenstadt Malmen an der Mün¬ 
dung des Salwen und gelangte nach Kalkutta. Er 
wünschte Innerasien zu bereisen; da aber Unruhen 
in Ostturkestan herrschten, begab er sich im Jahre 
1862 nach Kalifornien. In den vulkanischen Ge¬ 
steinen der kalifornischen Sierra Nevada waren 
damals gerade die grossen Goldfunde am Com- 
stock-Gange gemacht, und wie v. Richthofen schon 
im ungarischen Trachytgebirge die reichen Edel¬ 
erzfunde an gewisse Auswurfgesteine gebunden ge¬ 
sehen hatte, so konnte er hier über das Alter gold¬ 
führender Schichten weitere Beobachtungen an¬ 
stellen. Die Erkenntnis der verschiedenen Arten 
trachytischer Gesteine wurde durch neue Beobach¬ 
tungen weiter bereichert, und allgemeinere Unter¬ 
suchungen über die Eigenart vulkanischer Kräfte 
und über das Alter und die Herkunft der ver¬ 
schiedenen vulkanischen Gesteine wurden veröffent¬ 
licht. Der Vergleich der örtlich ebenso weit wie 
nach der Zeit der Entstehung getrennten Tiroler 
Porphyre, der ungarischen und kalifornischen 
Trachyte, der jungen Laven von Java bot reichen 
Beobachtungsstoff, und so überraschende, kühne, 
durch Weite des Gesichtskreises ausgezeichnete Er¬ 
klärungen F. v. Richthofen oft bei seinen Forsch¬ 
ungen abgegeben hat, immer ist es seine Eigenart 
gewesen, statt theoretischer Hypothesen sich der 
unmittelbaren Anschauung tatsächlich beobachteter 
Vorgänge und wirklich vorhandener Naturobjekte 
zu bedienen und bei Schlussfolgerungen mit zurück¬ 
haltender Vorsicht zu verfahren. 

Im Jahre 1868 verliess F. v. Richthofen Amerika 
und widmete sich 4 Jahre hindurch der Erforschung 
Chinas. Von Land und Leuten, von der Art, in 
China zu reisen, wusste man damals fast nichts. 
Deshalb gerade trat F. v. Richthofen mit voller 
Objektivität an die grosse Aufgabe heran, die er 
in 7 grösseren und kleineren Reisen zu lösen suchte. 
Von den 18 Provinzen des Reiches, dessen Umfang 
dem ausserrussischen Europa gleichkommt, hat er 
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nur 5 gar nicht betreten, andere dagegen mehr¬ 
fach und auf verschiedenen Wegen durchzogen, 
meist zu Fuss, streckenweise auf den Binnenwasser¬ 
strassen. Die Mannigfaltigkeit der hier empfangenen 
Eindrücke hat den Reisenden aus einem Geologen 
zum Geographen gemacht; da er viele Eigenheiten 
des Bodens nur aus klimatischen Faktoren sich zu 
erklären wusste, da die Wechselwirkung zwischen 
der belebten Welt und der unbelebten, zwischen 
Natur und Kultur sich ihm überall aufdrängte, 
ging er hinaus über die engere Aufgabe geologischer 
Untersuchungen und beobachtete alles, was ihm 
begegnete, doch nicht als Fülle von Einzelheiten, 
die zufällig örtlich beieinander Vorkommen, son¬ 
dern als kausal verknüpfte Erscheinungen eines 
grossen Ganzen. Der Erfolg für die Wissenschaft 
beruht bei diesen chinesischen Reisen also auf 
zwei getrennten Gebieten. Zunächst wurde die 
Landeskunde von China umgeschaffen, indem zu 
den Kenntnissen früherer Jahrhunderte neue ge¬ 
sellt wurden, so dass das Bild der äusseren Ober¬ 
flächengestaltung andere und deutlichere Züge er¬ 
hielt als bisher, und indem das Verständnis der 
geologischen Bodenbeschaffenheit überhaupt erst 
erschlossen wurde. Hierher gehört auch die Ent¬ 
deckung der grossen chinesischen Steinkohlenlager. 
Zu zweit aber erhielt die geographische Wissen¬ 
schaft eine ganz neue Richtung. Bisher hatte Karl 
Ritters geistvolle Auffassungsweise vorgeherrscht, 
die Erde zu betrachten als den Boden, auf dem 
die belebte Welt erwachsen sei, insbesondere als 
das Erziehungshaus der Völker. Die Geographie 
war dadurch eine Dienerin anderer, vornehmlich 
der geschichtlichen Wissenschaften geworden, und 
soweit sich ihre Tätigkeit auf die Betrachtung des 
Schauplatzes für die Entwicklung der Organismen 
beschränkte, musste die Geographie als trockene 
Aufzählung von Tatsachen gelten. Jetzt wurde das 
Wechselspiel klimatischer Verhältnisse und geo¬ 
logischer gekennzeichnet, wurde die andauernde 
Umgestaltung des Erdbodens das belebende Ele¬ 
ment geographischer Anschauung; jetzt wurden 
die an irgend einer Stelle auf der Erdoberfläche 
herrschenden Zustände nicht als gegeben hinge¬ 
nommen, sondern als Momente einer Entwicklungs¬ 
reihe angesehen. Die alte geometrische Einteilung 
des Erdteils Asien wurde verlassen; dafür trat eine 
neue ein, indem die Gebiete mit Wasserabfluss 
zum Meere von den abflusslosen unterschieden 


wurden. Dort wird der Verwitterungsschutt ab- 
gespiilt und von den Strömen fortgeführt, an 
anderen Stellen aufgeschwemmt oder ins Meer 
getragen. Hier gelangt er nicht aus dem Lande, 
überspannt dessen schroffere Formen mit ver¬ 
deckendem Staubschleier. Auch die Verwitterungs¬ 
art in beiden Gebieten ist verschieden, verschieden 
die Bedingungen, welche dem Pflanzenwuchs, dem 
l'ierleben, den wirtschaftlichen Bestrebungen des 
Menschen, der Verkehrsmöglichkeit sich darbieten. 
Eine besondere Frage bei der Fülle der in diese 
Beobachtungen gehörigen Tatsachen bildet die 
Entstehung des Löss aus fortgewehtem Wiisten- 
staub abflussloser Gebiete, der in Gegenden, wo 
das feuchtere Klima steppenhaften Pflanzenwuchs 
erlaubt, durch die Vegetationsdecke festgehalten 
wird. Eine andere Untersuchung ging aus der 
Betrachtung mancher chinesischer Landschaften 
hervor, in denen trotz stark geneigter Boden¬ 
schichten doch eine ebene Oberfläche herrscht: 
die Meeresbrandung schafft bei steigendem Meeres¬ 
stande Abrasionsflächen. Diese Untersuchung weitet 
sich aus zu Erörterungen über die Entstehung von 
Ebenen, über die Entwickelung der Reliefformen 
auf der Erdoberfläche. Dies alles bildet neben 
einer Fülle geologischer Einzelbeschreibungen und 
glänzender Gesamtüberblicke den Inhalt der beiden 
bisher erschienenen grossen Bände des Werkes 
»China« (Berlin 1877, 1882). Der vierte Band 
enthält Paläontologisches; der dritte soll das süd¬ 
liche China beschreiben und steht noch aus. Auch 
der Atlas zu dem bewunderungswürdigen Werke 
(Berlin 1885 1. u. 2. Lieferung) beschränkt sich 
bisher auf Nordchina, von dem 26 Karten, immer 
2 Blatt, ein orographisches und ein geologisches, 
zusammengehörig, im einheitlichen grossen Mass¬ 
stab i : 750000 vorliegen. 

Von 1872 an führte F. v. Richthofen in Deutsch¬ 
land das Leben eines Gelehrten und Universitäts¬ 
lehrers. Anfänglich nur mit der Ausarbeitung 
seiner Studien beschäftigt und mit der Leitung 
der Berliner Gesellschaft für Erdkunde betraut, 
trat er im Jahre 1879 eine ordentliche Professur 
für Geographie in Bonn an und wurde 1883 nach 
Leipzig, 1888 nach Berlin berufen. Die Vornehm¬ 
heit seines Auftretens und der Reichtum seiner 
auf weiten Wanderungen erworbenen Anschauungen, 
dazu der Leitsatz seiner Betrachtungsweise, dass 
alle Einzeltatsachen von der Geographie in Kausal¬ 
beziehungen zu setzen seien, damit sich die Wissen¬ 
schaft über blosse Chorographie erhebe, zogen 
eine grosse Zahl von Schülern an, ohne dass 
F. v. Richthofen doch in dem Sinne Schule zu 
machen gewünscht hätte, dass seine Schüler auf 
einem bestimmten Forschungsgebiet weiter ar¬ 
beiteten. Vielmehr sind neben Geologen auch 
Historiker der Geographie, Wirtschafts- und Siede¬ 
lungsgeographen aus seinem Golloquium« hervor¬ 
gegangen. Er selbst beschränkte sich auf die 
Förderung der geomorphologischen Seite der Geo¬ 
graphie durch Untersuchungen über die Entstehung 
und Eigenart der Formen, welche die Erdober¬ 
fläche aufweist. Seine wertvollste Veröffentlichung 
in dieser Hinsicht ist der Führer für Forschungs- 
reisende« (Berlin 1886), der unter der bescheiden 
festgehaltenen Form, Reisenden Anweisung zu Be¬ 
obachtungen geben zu wollen, feste Typen für die 
Erscheinungen schafft, welche die Gesteinshülle der 
Erde, die Welt des Wassers und auch der 11m- 
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flutende Luftmantel aufweist. Ebenso wichtig als 
die Gelehrten- und Lehrer-Wirksamkeit v. Richt- 
hofen’s ist aber die Förderung gewesen, die er 
bald als Vorsitzender der Gesellschaft für Erdkunde, 
bald durch andere weitreichende Einflüsse mannig¬ 
fachen Studien hat angedeihen lassen, sowohl 
stillen Arbeiten im Studierzimmer wie weiten Reisen, 
afrikanischen, polaren und anderen. Die innere 
Geschichte der eifrigen Südpolarforschung der 
Gegenwart weiss davon zu erzählen. Aber er hat 
auch praktischen Unternehmungen genützt. Er 
hat den Weg nach Kiautschou gewiesen. Sein 
Rat wurde von den nach China gehenden Kauf¬ 
leuten, Industriellen, Missionaren, Truppenführern 
eingeholt. Hoch in den sechziger Jahren des 
Lebens richtete er noch die neue Anstalt für 
Meereskunde mit wunderbarem Organisationstalent 
ein. Nur populäre Reiseschilderungen hat er nie 
verfasst. Er schrieb stets streng wissenschaftlich. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Über Mehlteiggärungen schienen bis vor kurzem 
die Akten geschlossen zu sein, da man durch zahl¬ 
reiche ältere Untersuchungen den Erreger der 
Gärung genügend zu kennen schien. Eine Arbeit 
von W. Holliger belehrt uns aber eines anderen 
(Centralbl. f. Bakt. u. Par. II. Abt. IX 1902 p. 306). 

Aus den älteren Arbeiten über diesen Gegen¬ 
stand geht hervor, dass als Ursache der spontanen 
Mehlteiggärung das Bacterium levans anzusehen 
ist. Die Entdeckung dieses Organismus durch 
Wolffin erfolgte 1894; der Autor wies gleichzeitig 
auf die Ähnlichkeit mit Bacterium coli commune 
hin. Durch die späteren Untersuchungen F. Fränkel’s 
und Papasotiriu’s wurde die Identität beider Bak¬ 
terien immer wahrscheinlicher gemacht. Holliger 
hatte nun bei einigen Vorversuchen gefunden, dass 
Bact. levans nicht ausschliesslich im Teige vor¬ 
handen ist, denn ausser einigen wohl mehr zu¬ 
fälligen Funden war stets ein Bazillus anzutreffen, 
der gelbe Kolonien bildet und die Gelatine lebhaft 
verflüssigt. Dieser bisher nicht beobachtete Orga¬ 
nismus erregt mit Bact. levans zusammen die spon¬ 
tane Teiggärung. Gleichzeitig konnte auch mit 
Sicherheit nachgewiesen werden, dass Bact. levans 
und coli commune verschieden sind. 

Beide Bakterienarten bilden Gas, wodurch, die 
Lockerung des Teiges erfolgt; jede Art für sich 
kann sterilen Teig zur Vergärung bringen. 

Im Gegensatz zu dieser spontanen Gärung steht 
die, welche durch Presshefe oder Sauerteig ver¬ 
ursacht wird. Während bei ersterer ausschliesslich 
gasbildende Bakterien tätig sind, spielen sie bei 
der letzteren Gärung gar keihe Rolle. Das Auf¬ 
gehen, d. h. die Lockerung des Teiges wird durch 
die Kohlensäureproduktion der gärenden Hefe be¬ 
wirkt. Es findet also eine alkoholische Gärung 
statt, die von der Hefe bewirkt wird. Daneben 
nun wirken Bakterien, welche kräftige Milchsäure¬ 
bildner sind und durch ihre enorme Vermehrung 
in kürzester Zeit alle durch das Mehl oder das 
Wasser zugeführten anderen Keime unterdrücken. 
Nur die echten. Milchsäurebakterien (Bacterium 
lactis acidi u. a.) bleiben verschont und unterstützen 
die spezifischen Sauerteigbakterien. Für Presshefe 
und Sauerteig liegen die Verhältnisse ganz gleich. 
Bei der künstlichen Teiggärung also arbeiten beide 


Organismen, Hefen und Bakterien, nach der gleichen 
Richtung hin, indem sie die fremden Organismen 
vom Wettbewerb ausschliessen; 

Durch die Gärung der Hefe wird die Schimmel¬ 
pilzbildung verhindert, durch die Milchsäurebak¬ 
terien werden andere Arten, wie Buttersäurebazillen, 
Fäulnisbakterien etc., vollständig unterdrückt. 

Die Arbeit Holliger’s bringt nach vielen Rich¬ 
tungen hin Aufklärungen, namentlich über Sauer¬ 
teiggärung, die unerwartet sind, die aber bei ihrer 
grossen Einfachheit einen durchaus überzeugenden 
Eindruck machen. Augenscheinlich ist die viel 
umstrittene Frage der Brotgärung nunmehr zu 
einem vorläufigen Abschluss gekommen. 


Das Meteor vom 16. November 1902, das um 
5 Uhr 20 Min. mit ungeheurem Glanze über 
Deutschland hinwegzog und von ausserordentlich 
vielen Sonntagsspaziergängern bewundert worden 
ist, hat nach der nunmehr beendeten Bahnbe¬ 
stimmung den folgenden Lauf genommen. In 
etwa 200 km Höhe über dem Erdboden leuchtete 
der Körper über der Gegend von Wittenberg auf 
und bewegte sich binnen 3V2 Sekunden mit einer 
Neigung von 24 0 nach abwärts bis über die Um¬ 
gegend von Marburg a. d. Lahn, wo der Stillstand 
erfolgte und die Lichterscheinung unter Ablösung 
zahlreicher glimmender Funken erlosch. Die Ge¬ 
schwindigkeit, mit der der Fremdkörper seinen 
Weg zurücklegte, beträgt, da die oben bezeichnete 
Strecke sich auf 328 km beläuft, rund 100 km 
pro Sekunde. Unter Berücksichtigung der Erd¬ 
bewegung würde sich danach der Körper vor 
dem Eindringen in die Atmosphäre mit 109 km 
Geschwindigkeit im Raume bewegt haben, d. h. 
3,6 mal so schnell wie die Erde. Dies entspricht 
einer stark hyperbolischen Bahn um die Sonne. 
Der Radiationspunkt des Meteors lag bei 39 0 Rekt¬ 
aszension und +32 0 Deklination im Sternbilde 
des Perseus, nur 15 0 von demjenigen Punkte ent¬ 
fernt, von welchem in früheren Jahren gegen Ende 
November zahlreiche, vom Biela’schen Kometen 
abstammende Sternschnuppen zu erscheinen pfleg¬ 
ten. Ein Zusammenhang des grossen Meteors 
mit jenen Sternschnuppenfällen muss jedoch wegen 
der weit grösseren Geschwindigkeit des ersteren 
als fraglich bezeichnet werden. 

(Naturw. Wochenschrift Nr. 24.) 


Die Entwertung des Silbers und die Metall¬ 
industrie in den Vereinigten Staaten von Amerika. 

Im Bereiche der Metallindustrie der Vereinigten 
Staaten macht sich der niedrige Silberpreis in erster 
Linie in der Blei- und Kupferindustrie fühlbar, da 
die Minen, wie Kirchhofls Techn. Blätter mitteilen, 
welche diese Metalle liefern, zumeist gleichzeitig 
in grossem Umfange Silber produzieren; es ist 
daher klar, dass niedrige Gewinne von dem Edel¬ 
metall auch die Gewinnung der geringerwertigen 
Metalle beeinträchtigen müssen und eine Tendenz 
zum Steigen der Preise für diese herbeiführen. 

Von der Bleiproduktion der Minen in deii 
Vereinigten Staaten im Jahre 1901, die auf 270700 t 
zu 2000 engl. Pfund geschätzt wird, entfielen 
67 2001 auf die Staaten Missouri, Kansas, Wiskonsin 
und Jowa, deren Bleiminen keine in Betracht 
kommenden Mengen Silber enthalten. 203 500 t 
wurden dagegen aus den Bergwerken im Gebiet 
der Rocky Mountains gewonnen, die Silber und 
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Blei zusammen produzieren. Die dortigen Hütten 
zahlten seit Jahren hohe Preise für Bleierze mit 
starkem Gehalt an Silber; eine verringerte Nach¬ 
frage nach letzterem Metall wird die Preise und 
infolgedessen die Zufuhr dieser Erze beträchtlich 
herabsetzen und die Herstellungskosten des Bleies 
für die Schmelzwerke erheblich erhöhen. 

Die Kupferindustrie wird durch den Preis¬ 
rückgang des Silbers ebenfalls ungünstig beeinflusst. 
Die Kupferminen am Lake Superior, die im Jahre 
1901 von der gesamten Kupferproduktion des 
Landes im Betrage von 602 Mill. Pfund allein 
156 Mill. Pfund lieferten, enthalten Silber nur in 
ganz geringer Menge. Montana aber hängt bei 
seiner Produktion von 230 Mill. Pfund Kupfer in 
den Arbeitsgewinnen sehr vom Silberpreis ab 

Interessant sind in dieser Hinsicht die für eine 
der grössten Gesellschaften geltenden Zahlen, 
nämlich für die Anaconda Mining Company. In 
den drei Fiskaljahren 1895/96, 1896/97, 1897/98 
verkaufte diese Gesellschaft 341343 039 Pfund 
Kupfer und 16262004 Unzen (zu 31,1g) Silber, 
letzteres zu Preisen, die von 67,91 Cents im ersten 
Jahre auf 64,08 Cents pro Unze im zweiten und 
auf 56,73 Cents im dritten heruntergingen. Wenn 
der durchschnittliche Gehalt aller in Montana 
verschmolzenen Kupfererze an Silber derselbe 
wäre wie derjenige des Produktes aus den Anaconda- 
Minen, würde die Silberproduktion des Staates im 
Jahre 1901 11 Millionen Unzen betragen haben. 
Der Rückgang im Silberpreis bringt daher den 
Kupferproduzenten Montanas sehr beträchtlichen 
Schaden. Ebenso werden die Minen von Utah 
und Colorado, deren Erze ebenfalls silberhaltig 
sind, bei einer Produktion von 30 Millionen Pfund 
durch den Fall des Silbers ungünstig beeinflusst, 
dasselbe gilt von einigen Kupferminen Arizonas. 
Da gegenwärtig der Kupferpreis niedrig ist, wird 
der gleichzeitig niedere Stand des Silbers der 
Kupferhüttenindustrie um so unangenehmer fühlbar 
werden. 


Die elektrische Wünschelrute. Die jetzt SO ak¬ 
tuelle Wünschelrute, mit welcher der Quellensucher 
das Land abschreitet, um unterirdisch verborgen 
fliessendes Wasser zu finden, wurde kürzlich auch 
in der »Umschau« besprochen. Interessant ist ein 
Verfahren, um verborgene metallische Adern, ge- 
wissermassen die Erzflüsse des Gebirgsstockes, von 
aussen zu erkennen und die besten Stellen für den 
bergmännischen Abbau zu finden. Diese Aufgabe 
ist sehr viel schwerer als die des Wassersuchers, denn 
das Wasser wird sich stets in grösseren Flächen 
in der Erde ausbreiten. Wenn man an einer Stelle 
Wasser findet, wird man es im allgemeinen auch 
noch 5 m weit entfernt finden, während das bei 
Metalladern keineswegs immer zutrifft. Um nun 
Näheres über die Lage etwaiger Erzadern zu er¬ 
gründen, benutzte man, wie das »Wissen f. A.« mit¬ 
teilt, mit Vorteil einen elektrischen Apparat, die 
elektrische Wünschelrute. In einem Terrain, das 
man erforschen will, treibt man zu beiden Enden, 
welche, wenn nötig, eine deutsche Meile vonein¬ 
ander--entfernt liegen können, zwei metallische 
Pfosten, die Primarelektroden, tief in das Erdreich 
und Gestein. Diese Elektroden verbindet man mit 
der Sekundärspule eines kräftigen Induktoriums, so 
dass sich ein hochgespannter Wechselstrom durch 
die Elektroden in den Boden ergiesst. Sind nun 


keine leitenden Erzadern vorhanden, hat man es 
•mit einem gleichmässig mangelhaft leitenden tauben 
Gestein zu tun, so wird sich der Strom gleich¬ 
mässig von einer Elektrode zur andern hinziehen. 
Er wird sich in den bekannten ellipsenähnlichen 
Kurven verteilen, welche der Physiker seit langem 
kennt. Diese Verteilung kann man in einfacher 
Weise mittelst des Telephons dem Ohre hörbar 
machen. - Zu dem Zwecke werden die beiden Pole 
eines Telephons durch Drähte von einigen Metern 
Länge mit zwei Metallspitzen verbunden und diese 
Spitzen, die sogenannten Sekundärelektroden, wer¬ 
den in Entfernung von einigen Metern an den ver¬ 
schiedenen Stellen des zu untersuchenden Grundes 
in den Boden gestossen. Es werden sich da Bruch¬ 
teile des Wechselstromes in das Telephon ver 
laufen und dieses zum Summen bringen. So kann 
man dem Ohr die Stromverteilung im Erdboden 
nachweisen. Bei taubem Gestein ist diese, wie 
gesagt, durchaus gleichmässig. Beim Vorhanden¬ 
sein von Erzadem ändert sich das Bild dagegen 
vollständig. Der grösste Teil des Stromes nimmt 
dann den Weg durch die gutleitenden Adern. Es 
ergibt sich eine gänzlich ungleichmässige Ver¬ 
teilung. Das Telephon ertönt auf dem direkten 
Wege von einer Primärelektrode zur Ader sehr laut, 
auf dem Wege parallel mit der Ader dagegen gar 
nicht. So ist es leicht möglich, das Vorhanden¬ 
sein von Adern und ihre Lage mittelst des be¬ 
schriebenen Apparates sicher nachzuweisen. Der 
Apparat wurde bereits einmal in einer Bleimine in 
Prestatyn in Nordwales mit Erfolg benutzt und 
seine Anwendung dürfte namentlich bei der berg¬ 
männischen Erschliessung kolonialer Gebiete wert¬ 
volle Dienste leisten. H. D. 


Marconi-Telegramm im Zeitungsdienst. Die 
drahtlose Telegraphie ist jetzt zum erstenmal auch 
in den praktischen Dienst von Zeitungen gestellt 
worden. Ein Telegramm aus London meldet dem 
»Berl. Tagbl.«: Die »Times« leiten heute ihre aus¬ 
ländischen Nachrichten mit zwei Depeschen von 
ungefähr je 200 Worten unter der Überschrift ein: 
»Durch Marconigraph erhalten«. In einem Artikel 
hierüber schreiben die »Times«: Diese Depeschen 
bezeichnen die erstmalige Herstellung einer regel¬ 
rechten geschäftsmässigen Übermittelung der Nach¬ 
richten durch die Marconi-Gesellschaft auf Grund 
eines Vertrages, und sie bedeuten eine Epoche in 
der Entwickelung der drahtlosen Telegraphie«. 
Das Blatt weist ferner darauf hin, dass von jetzt 
ab drahtlose Marconi-Depeschen von England nach 
Amerika abgesandt werden können, deren Kosten 
die Kabelgebühren zwischen England und Frank¬ 
reich nur ein wenig übersteigen. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

»Klio-Füllfederhalter.« Einen sehr praktischen 
Füllfederhalter bringt die Fabrik für Gebrauchs¬ 
gegenstände auf den Markt. Die im Hohlraum 
dieses Federhalters angefüllte Tinte wird der 
Schreibfeder nur nach Bedarf zugeführt, indem 

l ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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durch leichten Druck mit dem den Halter führen¬ 
den Daumen der Ausfluss der Tinte dem Ver¬ 
brauch derselben durch das Schreiben angepasst 
ist. Dadurch ist das unangenehme Ausfliessen der 
Tinte gänzlich ausgeschlossen. Es kann jede be¬ 
liebige Tinte eingefüllt werden, und ist der Halter 
für jede gewohnte Schreibfeder passend. 

P. Gries. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Baur, Dr. E., Chemische Kosmographie. (Mün¬ 
chen, R. Oldenbourg.) M. 4.50 

Buschan, Dr. G., Internationales Centralblatt f. 
Anthropologie u. verw. Wissenschaften. 

Heft 2. (Stettin, Dr. G. Buschan, Post¬ 
amt 6.) Jahrg. von 6 Heften M. 12.— 

Castle, Ed., Zur Einführung in Ferd. Raimunds 
Werke. (Leipzig, Max Hesse.) 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung Heft 14, Nr. 80, 
enthält einen Vortrag von Professor Hans Thoma-Karls- 
ruhe »Sind Akademien für die Entwicklung der .Kunst 
notwendig und nützlich oder schädlich ?« Prof. Thoma 
hielt diesen Vortrag am 26. März.im Karlsruher Verein 
für heimatliche Kunstpflege. Zur Behandlung dieses nicht 
nur für Künstler wichtigen Gegenstands hat der Meister 
durch eine vor drei Jahren von einer Wiener Zeitung 
veranstalteten Umfrage den ersten Anstoss erhalten. Er 
hat damals nicht geantwortet, sich aber im stillen weiter 
damit beschäftigt auf die Frage eine klare Antwort zu 
geben, zunächst sich selbst, denn ihn interessierte der 
Gegenstand, weil er selbst Akademieprofessor geworden 
war, dann auch seinen Berufsgenossen und Schülern 
durch den jetzt gehaltenen öffentlichen Vortrag. 

Wenn Akademien von dem Geiste erfüllt sind, dass 
sie Hochschulen der bildenden Kunst sind, bleiben und 
werden sollen, so sind sie berufen in die Verwirrung 
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Fabre, C., Aide-Memoire de Photographie pour 
1903. (Paris, Libraire Gauthier-Villars, 

Quai des Grands Augustins, 55.) fr. 2.25 

Fuchs, Dr. B., Kaiser Wilhelm, Prof. Delitzsch 
und die babylon. Verwirrung. (Wien, 

Sammlung moderner Kampfschriften.) M. —.75 

Hofmeister, Franz, Beiträge zur chem. Physio¬ 
logie und Pathologie. Heft 12. (Braun¬ 
schweig, Fried'r. Vieweg & Sohn). 

Hoogoliet, Dr. J. M., Lingua. (Amsterdam, S. 

L. van Looy.) M. —.— 

Kappstein, Theod., Emil Frommei. (Leipzig, 

Herrn. Seemann Nachf.) M. 3.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt:- D. i. Rom lebende Publizist Dr. Maximilian 
Claar, Sohn d. Frankf. Schauspiel-Intendanten Herrn Emil 
Claar, z. Prof. f. deutsche Sprache a. d. Univ. Rom. — Dr. 
B. Ereudenthal z. Prof. f. Öffentl. u. Strafrecht a. d. Akad. 
f. Sozial- u. Handelswissenschaften z. Frankfurt. 

Berufen: Prof. Flügge, Breslau, nach Wien. — D. 
Privatdoz. Dr. Rädermacher, Assist, a. philol. Seminar, a. 
a. o. Prof, nach Greifswald. — D. erst kürzlich a. a. o. Prof, 
f. Kunstgeschichte n. Halle ber. Dr. phil. Rud. Kautzsch , a. o. 
Prof. a. d. Techn. Hochsch. Darmstadt. — Prof, f Tansini 
i. Palermo a. d. Lehrstuhl f. Chirurgie a. d. Univ. Pavia. — 
D. Rezitator Dr. Emil Milan a. Lektor f. Vortragskunst a. 
d. Berliner Univ. 

Habilitiert: D. Abteilungsvorsteher a. d. landwirtsch. 
Versuchsstation Münster, Dr. Aloys Böhmer , a. Privatdoz. f. 
angewandte Chemie m. e. Antrittsvorlesung: »Über pflanzl. 
u. tierischen Stoffwechsel«. — Dr. Leo Wiese a. Bredeney 
a. Privatdoz. f. roman. Philologie mit d. Antrittsvorlesung; 
»Chr^tien de Troyes u. d. Matiere de Bretagne«. 

Verschiedenes: Z. Rektor d. St. Petersburger Kunst¬ 
akademie i. d. Architekt Prof. L. Benois gewählt worden. — 
D. Dr. W. Schiink i. Darmstadt wurde d. venia legendi f. 
Mechanik a. d. Darmstädter Techn. Plochsch. erteilt. 


der Kunstbegriffe, die in der modernen Zeit herrscht, 
eine segensreiche Rolle zu spielen — sie können einen 
Halt bieten, der über der Mode steht und können eine 
Erziehung zur Kunst bieten, die dem an ihr Gebildeten 
einen Grund geben, von dem aus er sich später ohne 
Verflachung der Freiheit des künstlerischen Schaffens 
hingeben kann. 

In der ersten Schulung, der der Kunstanfänger sich 
unterziehen soll, soll es keine Individualität geben, denn 
je mehr er in dem fest wird, was alle Kunst als Gemein¬ 
sames braucht, desto mehr kann er alsdann seine Indi¬ 
vidualität entwickeln und entfalten. Durch allerlei literarische 
Meinungen über Kunst herrscht die Ansicht, dass man 
durch das Lernen von etwas allgemein Gültigem seine 
Originalität verlieren kann. Originalitäten, die verloren 
gehen, müssen recht klein sein; eine richtige Originalität 
kann wie eine gesunde Pflanze nur wachsen durch das, 
was sie zu ihrem Gedeihen in sich aufnimmt. Der Angel¬ 
punkt alles künstlerischen Schaffens in der bildenden 
Kunst ist die Raumlehre, dieselbe muss aber, um dem 
Künstler praktischen Nutzen zu bringen, anders gefasst 
sein als die wissenschaftliche Raumlehre, denn in der. 
Kunst handelt es sich immer um Anschauung. Der Raum¬ 
begriff ist in allen grossen Meisterwerken deutlich vor¬ 
handen, er ist gewissermassen der Zauber durch den die 
Kunst zu ihrer mächtigen Wirkung kommt. Leonardo 
da Vinci nennt die Malerei die Wissenschaft vom Sehen. 
Die Akademie müsste auf der breiten Grundlage einer 
künstlerischen Raumanschanung ruhen. Dem Künstler ist 
diese Raumvorstellung angeboren, die macht eigentlich 
sein Talent aus. Die Schule kann nur Angeborenes 
heranbilden und leiten, und so hat sie die Aufgabe, ihm 
diese Vorstellung zum klaren Bewusstsein zu bringen. 
Wie wichtig die") Raumvorstellung für den Bildhauer, 
hat Adolf Hildebrand in seinem »Problem der Form« 
auf das deutlichste ausgesprochen. Für den Maler kommt 
diese Raumvorstellung, wenn er ihrer durch klares Denken 
vollständig Herr geworden ist, erst recht zur vollen Be¬ 
deutung. Der ideale Raum hinter seiner Bildfläche ist 
ihm nichts Verschwommenes mehr, sondern er hat Mass 
und Gliederung. Der erste Unterricht an der Akademie 
dürfte für den Architekten, den Bildhauer, • den Maler, 
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den Kunstgewerbler gemeinschaftlich sein. Erst nach¬ 
dem die künstlerische Raumlehre zu einem lebendigen 
Begriff geworden, soll'die Trennung der Kunstspezialitäten 
erfolgen. Der Künstler wird dann seine Originalität nicht 
mehr im Machen ausdrücken, sondern im Bauen und 
Gestalten. 

Welche Kräfte sich nun zusammenzufinden hätten, 
um eine Akademie-Entwicklung nach diesem Sinne hin 
zu erstreben, — lässt sich theoretisch kaum voraus be¬ 
stimmen, es müsste wohl eine Entwicklung aus der 
Praxis und wahrscheinlich aus ganz kleinen Anfängen 
erfolgen. Prof. Thoma schliesst seinen Vortrag mit 
folgenden Sätzen: »Die Kunst ist eine der menschlichen 
Tätigkeiten, die innigst mit dem Leben Zusammenhängen, 
darum ist sie wohl auch widerspruchsvoll, denn was ist 
widerspruchsvoller als das Leben selber. Das fügt sich 
keiner Schablone, und alle unsere Erzieherkünste können 
verzweifeln, wenn nicht das Leben selber, die Gesund¬ 
heit des Lebens alles Verfahrene oft gegen allen Ver¬ 
stand der Verständigen wieder ins rechte Geleise bringen 
würde. Ich bin optimistisch genug, um zu denken, dass 
es mit der Kunst auch so sein wird: denn im Anfang 
war die Kunst, die Meinungen über dieselbe sind später 
entstanden.« 

Die Deutsche Rundschau tieft 6/7 März und April¬ 
heft enthält einen Aufsatz von Dr. R. Hennig »Uber 
die Bedeutung nationaler Seekabel «. Seit dem Burenkriege 
zeigt sich auch den weniger Eingeweihten die Tatsache der 
nahezu schrankenlosen unbedingten Herrschaft Englands 
über den Hauptkabelverkehr der ganzen Erde. Die eng¬ 
lischen Kabellinien sind fast durchweg in privaten Händen, 
doch gibt die englische Regierung w r o es not tut Geld¬ 
zuschuss und erhält dafür auf Verlangen das Recht, dass 
ihre Depeschen mit Vorrang vor allen anderen befördert 
werden, im Kriegsfall hat sie auf Verlangen gar das 
Recht, die Kabel durch ihre eigenen Angestellten be¬ 
dienen zu lassen, nach Gutdünken auf unbestimmte Zeit 
lediglich für ihre eigenen Depeschen zu benutzen und 
für jeden anderen Verkehr zu sperren. Seit Jahren lässt 
die britische Regierung Kabelzwischenstationen nur noch 
auf englischem Gebiete anlegen, damit keine andere Macht 
die Möglichkeit besitzt, den englischen Depeschenverkehr 
irgendwie zu kontrollieren. 

Auch die Beamten, welche von den Kabelgesell¬ 
schaften zur Bedienung der Kabel und zur Beförderung 
der Depeschen angestellt sind, müssen ausschliesslich 
Engländer sein. Die einzige Grossinacht, welche in ihren 
überseeischen Kabelverbindungen einigermassen von Eng¬ 
land unabhängig ist, sind die Vereinigten Staaten von 
Nord Amerika. Dieselben haben jetzt auch beschlossen 
den Stillen Ozean mit einem national-amerikanischen 
Kabel zu durchqueren, das, nach englischem Muster, aus¬ 
schliesslich amerikanischen Boden berühren soll. Die 
Engländer sind aber den Amerikanern mit der Kabel¬ 
durchquerung des Stillen Ozeans bereits 1902 zuvorge¬ 
kommen, und ist seit dieser Zeit der ganze Erdball von 
•Telegraphenlinien umgtirtet und zwar ausschliesslich mit 
englischen Linien. Frankreich ist nächst England und 
Amerika dasjenige Land, das die meisten Seekabel be¬ 
sitzt, dann kommt erst Deutschland. Im Jahre 1902 pro¬ 
jektierte man auch ein deutsches direktes Kabel von 
Emden nach New York. Wegen der allzugrossen Ent¬ 
fernung konnte eine direkte ununterbrochene Verbindung 
nicht hergestellt werden ; da man aber für die Zwischen¬ 
stationen englischen Boden vermeiden wollte, konnten 
nur die Azoren in Betracht kommen. Leider war das 
Landungsrecht für Seekabel auch hier im Besitz englischer 
Unternehmer und hatte die deutsche Regierung viel Mühe 
bis die erforderlichen Konzessionen erreicht wurden 11m 


ein deutsches transatlantisches Kabel ohne Englands 
Kontrolle zu verlegen. 

Wir sind aber nur in Friedenszeiten von der eng¬ 
lischen Bevormundung befreit, denn das Landungsrecht 
des Kabels auf den Azoren wurde von der Besitzerin, 
der »Telegraph Construction and Maintenance Compagny« 
nur unter der Bedingung abgetreten, dass das .deutsche 
Kabel von ihr, der britischen Firma, in ihrer Fabrik zu 
Glasgow angefertigt und von ihr ausgelegt würde. Im 
Kriegsfälle ist also der Wert des Kabels illusorisch, da 
England die Lage des Kabels weiss. Die Ausführung des 
Kabelprojektes ist übrigens von dem ursprünglichen Ent¬ 
wurf abgewichen. Als man der Verlegung des Kabels 
näher trat, zeigte es sich, dass die seit 1896 bestehende 
Kabelstrecke Emden-Vigo derart belastet war, dass sie 
den deutschen Depeschenverkehr nach Amerika nicht auch 
noch anfnehmen konnte und wurde die Verlegung eines 
neuen Kabels von Borkum aus beschlossen. Dieses Kabel 
wurde 1900 von dem englischen Ingenieur Peake verlegt 
und ist seit 1. September 1900 in Benutzung. Die starke 
Inanspruchnahme des Kabels liess das Bedürfnis nach 
einer zweiten Kabelverbindung mit New York entstehen 
und hat die Deutsch. Atlant Telegr. Gesellschaft, welcher 
der Betrieb des ersten Kabels von der Regierung über¬ 
lassen wurde, laut Vertrag bis zum 31. XII. 1904 ein 
zweites Kabel zu verlegen. Dieses zweite Kabel wird 
das erste sein, welches nicht von englischen Firmen ge¬ 
liefert und von englischen Schiffen verlegt wird. 1899 
wurde nämlich das erste deutsche Kabelwerk in Norden¬ 
ham an der Weser als »Norddeutsche Seekabelwerke« 
gegründet. Verfasser erwähnte dann, dass uns eine starke 
deutsche Flotte nichts nützen kann, solange wir nicht 
unabhängige, zuverlässig arbeitende Kabelverbindungen 
haben. Denn England ist in der Lage bei Ausbruch 
eines Krieges alle Kabeln zu zerstören, da es ganz ge¬ 
naue Aufzeichnungen darüber besitzt wo unsere und anderer 
Länder Kabeln liegen. Es wäre eine überaus dankbare 
Aufgabe für den »Deutschen Flottenverein«, wenn er 
der Kabelfrage mehr Interesse widmen wollte, als bisher. 
Ein unabhängiges, nichtenglisches Kabelnetz ist fiir alle 
europäischen Nationen, die im Auslande einen regen 
Handel treiben oder überseeische Kolonien besitzen, ein 
Bedürfnis von eminenter Wichtigkeit. Ein Anfang ist 
gemacht worden, durch das deutsch-holländische Kabel¬ 
abkommen vom 10. VI. 1902, das unsere gemeinsamen 
Interessen an der Eingangspforte zum Stillen Meer regelt. 
Verfasser glaubt, es sei nicht unmöglich, dass in einer 
Reihe von Jahren die ganze Frage der Seekabel ein völlig 
anderes Gesicht zeigt als heutzutage, dass dann die Fort¬ 
schritte der »Drahtlosen Telegraphie« bedeutend genug 
sind, um die Kabel vielfach ganz entbehrlich zu machen. 
Es wäre deshalb natürlich, eine abwartende Plaltung ein¬ 
zunehmen, um zu sehen, ob nicht die teuren Kabelver¬ 
bindungen durch'die wenig kostspielige Wellentelegraphie 
ersetzt werden kann. Aber trotz der jüngsten Erfolge 
Marconis sei hier grosse Skepsis am Platze. Je rascher 
das Tempo ist, in welchem sich auch die übrigen euro¬ 
päischen Mächte, gesondert oder gemeinsam, nationale 
Kabel schaffen, um so eher wird die Internationalität und 
Unverletzlichkeit der überseeischen Kabel erreicht werden. 
Denn jede Förderung des Weltverkehrs bedeutet auch 
eine Festigung des Weltfriedens. Kurz. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Justus v. Liebig von Dr. Hans v. Liebig. — Erziehung zur Eisen- 
architcktur v. Dr. Heinrich Pudor. — Prof. Osw. Flamm: Über den 
Wert der Funkentelegraphie für die moderne Schiffahrt. 
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Justus von Liebig 

geb. am 12. Mai 1803 gest. am 18. April 1873. 

Von Dr. Hans v. LlEBIG. 

In der Wissenschaft wechseln Zeiten ge¬ 
waltigen Fort¬ 
schritts mit sol¬ 
chen langsamer 
Ausarbeitung 
ab. Die orga¬ 
nische Chemie 
und ihre Zweige 
befinden sich 
jetzt in letzterem 
Stadium; der 
Name Justus v. 

Liebig führt uns 
in die Zeit des 
Bahnbruchs zu¬ 
rück. 

Die Welt¬ 
herrin in der 
Chemie ist 
Deutschland, 
ein Chemiker 
irgend welcher 
Nationalität 
muss deutsch 
können, wenn er 
inseinerWissen- 
schaft auf der 
Höhe bleiben 
will. Als Liebig 
1817 die Frage 
seines Lehrers 
nach seinem zu¬ 
künftigen Beruf 
mit »Chemie« 
beantwortete, Fig. 1. Liebig in 

scholl ihm lautes 

Gelächter entgegen: Chemiker, das war nichts. 

Seämtliche Bilder zu diesem Aufsatz, mit Aus¬ 
nahme von Fig. 8 und 10 werden hier zum ersten 
Mal veröffentlicht. 


Liebig musste nach Frankreich, nach Paris, 
dort gab es wenigstens wissenschaftlich be¬ 
triebene Chemie. Er fand dort durch Hum- 
boldt’s Hilfe in dem schwer zugänglichen 
Laboratorium Gay-Lussac’s Aufnahme. Die 

gemeinschaft¬ 
lich mit Gay- 
Lussac ange- 
stellte Unter¬ 
suchung über 
explosive Me¬ 
tallverbin¬ 
dungen, welche 
der Industrie 
dieser Körper 
(Zündkapseln 
etc.) sichere 
Grundlagen er¬ 
schloss und An- 
stoss zur Ent- 
- Wickelung des 
Isomeriebegriffs 
gab, die Emp¬ 
fehlung A.Hum- 
boldt’s, und das 
Vertrauen des 
Grossherzogs 
Ludwig I. von 
Hessen auf 
Humboldt’s 
Scharfblick ver¬ 
schafften dem 
erst einund¬ 
zwanzigjährigen 
Studenten eine 
ausserordent¬ 
liche Professur 
in Giessen. 

den Vierzigern. Die Reo-ierun<>- 

(Nach e. Ölbild.) wies Lie g ig . vier 

nackte Wände als Arbeitsstätte an. Es hat in 
der Kulturgeschichte der Menschheit keine be¬ 
deutungsvolleren Räume gegeben als die 
Giessener Laboratorien Liebig’s; drei Wissen- 
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Fig. 2. Liebig als Erlanger Student. 

(Lithographie.) 


schäften: organische Chemie, Agrikulturchemie 
und physiologische Chemie wurden dort ge¬ 
boren und eine Reformation, für die Wissen¬ 
schaft so wichtig wie Luther’s Reformation für 
die Kultur, die Reformation des Universitäts- 
unterrichts, nahm dort ihren Ausgang. 

Es waren einige ganz einfache Thesen, 
denen Liebig folgte: Naturwissenschaft kann 
nicht vom Katheder herabgelehrt werden, son- 



Fig. 3. Liebig in den Fünfzigern. 

(Photogr. v. H. Mathäns, München.) 


dern nur durch das vorgeführte und selbst 
ausgeführte Experiment. Der gesamte Schatz 
des Lehrers an Wissen, Methoden und prak¬ 
tischer Erfahrung soll auch Eigentum des 
Schülers sein. Die Aneignung der allgemeinen 
Grundlagen einer Wissenschaft befähigt von 
selbst zur raschen Erfassung irgend welcher 
Einzelaufgaben derselben. Uns klingen diese 
Sätze selbstverständlich; damals waren es un¬ 
erhörte Neuerungen. Preussen besass 1840 
noch kein Unterrichtslaboratorium für Chemie 
oder Physik; man hielt es für ausreichend, die 
Schüler mit den Resultaten der Wissenschaft 
vom Katheder herab vertraut zu machen; die 
Methoden der Forschung gingen die Schüler 
überhaupt nichts an. (Als ein bayrischer Pro¬ 
fessor für Mineralogie und Chemie anfangs der 
zwanziger Jahre — so erzählt Pettenkofer — 
eine praktische kleine chemische Schule ein¬ 
zurichten versuchte, hielten das seine Lands- 
huter Kollegen für eine nutzlose Verschwen¬ 
dung von Reagentien, Kohlen und Apparaten, 
und die wenigen Studenten, welche sein Prak¬ 
tikum besuchten, wurden von ihren Kommili¬ 
tonen fast bemitleidet ob ihrer Leichtgläubigkeit, 
der Professor würde so töricht sein, ihnen die 
rechten Vorteile zu zeigen. Die Einweihung 
der Studenten in das Wissen des Lehrers 
wurde als eine Herabwürdigung und Schädigung 
der Wissenschaft betrachtet.) Der persönliche 
Unterricht eines Professors beschränkte sich 
auf ein oder zwei ausgewählte Assistenten, die 
der Professor zu seinen Arbeiten brauchte. 

Litt unter diesem Zustand die Wissenschaft, 
so litt durch die taglöhnerhafte Spezialaus¬ 
bildung der Techniker die Industrie. Liebig 
liess den künftigen Brauer kein Bier brauen, 
den Gerber keine Felle gerben und den Färber 
keine Farblösung ansetzen, aber er lehrte sie 



Fig. 4. Liebig in den Sechzigern. 

(Photographie.) 
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Fig. 5. Justus v. Liebig auf dem Friedhof gezeichnet von Edmund Blume 

AM 28. APRIL 1873. (Bleistiftzeichnung.) 


wissenschaftlich denken und arbeiten, und da¬ 
mit schenkte er der deutschen chemischen 
Industrie das Mittel, das sie zur ersten der 
Welt gemacht hat. Die Unterrichtsmethode 
Liebig's ist Allgemeingut geworden; jede 
Naturwissenschaft hat ihre Unterrichtslabora¬ 
torien und verfährt im Unterricht nach den 
Grundsätzen Liebig’s. Und was sind schliess¬ 
lich all die juristischen, historischen, philolo¬ 
gischen, philosophischen Seminare unserer 
Universitäten in ihrem modernen Betrieb an¬ 
deres als geistige Unterrichtslaboratorien im 
Sinne Liebig’s. 

Der Gang des Unterrichtes im Giessener 
Laboratorium ist heute noch in allen Labora¬ 
torien gültig. Er begann mit der qualitativen 
und quantitativen Analyse anorganischer Kör¬ 
per, an die sich die Darstellung und Analyse 
organischer Körper anschloss. Liebig hat auch 
die analytische und anorganische Chemie durch 
einzelne Arbeiten dauernd bereichert; seine 
grösste Bedeutung liegt indes auf dem Gebiet 
der organischen Chemie. 

Während die Chemie der anorganischen 
Körper zu Beginn der Liebig’schen Lehrtätig¬ 
keit bereits in hoher Blüte stand, war die 
Chemie der Kohlenstoffverbindungen, die or¬ 
ganische Chemie, ein brach daliegendes Feld. 
Es gab einzelne Arbeiten über organische 
Körper, aber von einer organischen Chemie 
als Wissenschaft war keine Rede. Der mo¬ 
derne organische Chemiker kann jetzt noch 
kaum ein Kapitel aufschlagen, ohne zuletzt auf 
irgend eine grundlegende Arbeit Liebig's zu 
stossen. Hervorgehoben seien nur die Arbeiten 
über den Bau der organischen Säuren und 


über das »Radikal der Benzoesäure«. Die 
erstere brachte Klarheit über ein Einzelgebiet, 
über die Natur der Säuren, wies zum ersten¬ 
mal die Existenz mehrbasischer organischer 
Säuren nach, und bahnte mit ihrer scharfen 
Unterscheidung zwischen Atom und Äquivalent¬ 
gewicht die Entwickelung der modernen Atom-, 
Molekül- und Äquivalentbegriffe an. Die zweite, 
die gemeinsam mit Wöhler ausgeführt wurde, 
schuf mittels der Radikaltheorie Ordnung im 
Chaos der organischen Verbindungen und gab 
dem Forscher den Faden in die Hand, mit der 



Fig. 6. Liebig’s Mutter. 

(Photographie.) 
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ersieh aus dem Labyrinth dieser Verbindungen 
herauszufinden vermochte, und warf plötzlich 
Licht auf den Zusammenhang' zwischen der 
Verbindungsart innerhalb der anorganischen 
und organischen Körper. 

Vom Jahre 1840 an kehrte Liebig mehr 
und mehr der reinen Chemie den Rücken. 
Er hatte das wilde Füllen organische Chemie 
eingefangen, ihm durch Erfindung des Kali¬ 
apparates einen Zaum angelegt (»jetzt kann 
auch ein Affe Chemiker werden«, soll er in 
Bezug auf diesen Apparat gesagt haben, der 


ausgestreut, an den Feldbau heran mit der 
Frage: ivovon nähren sich die Pflanzen? und 
mit seiner Antwort stellt er die ganze Land¬ 
wirtschaft auf eine vollständig neue Grundlage. 
Liebig hat für seine Reformation des Acker¬ 
baus fünfzig Thesen aufgestellt; es genügt hier, 
die drei wichtigsten Umwälzungen Liebig’s 
durch Gegenüberstellen der alten und neuen 
Anschauung zu kennzeichnen. Vor Liebig 
galten in der Landwirtschaft folgende Sätze: 
1. Die Pflanzen bilden ihren gesamten Körper 
aus organischen Substanzen, sie entnehmen 



Fig. 7. Laboratorium von Gay-Lussac in Paris, 
wo Liebig mit Gay-Lussac zusammen über Knallsilber arbeitete. 

(Von Justus von Liebig selbst gezeichnet [Aquarell] 1822.) 


die Analyse organischer Körper zu einer leicht 
ausführbaren Operation machte) und es in allen 
Gangarten zugeritten. Nun tummelten sich 
zuviel Reiter auf dem Pferd; Liebig fühlte sich 
überflüssig. Seine pfadfindende Kraft verlangte 
nach neuen Wildnissen. 

Seit Jahrtausenden hatte man das Feld be¬ 
stellt, gesäet, geerntet, hatte Mist auf den 
Acker gefahren und Korn heimgebracht. Seit 
Jahrtausenden hatte der Sohn gedankenlos 
nachgeahmt, was er vom Vater gelernt. Blü¬ 
hende Getreideländer waren unfruchtbar ge¬ 
worden und zu Grunde gegangen; jungfräu¬ 
licher, wie es schien, unerschöpflicher Boden 
war in anderen Ländern entdeckt worden; 
Acker- und Feldbau blieben auf gleicher Stufe 
stehen. Da trat ein Mann, der nie den Pflug 
in der Hand gehabt und nie ein Samenkorn 


Stickstoff und Kohlenstoff dem Humus, ernähren 
sich also vom Humus wie der Mensch von 
Fleisch und Brot. 2. Die Mineralstoffe in den 
Pflanzen sind überflüssige, zufällige, ja eher 
schädliche Bestandteile und spielen in der Er¬ 
nährung keine Rolle. 3. Die Fruchtbarkeit 
eines Feldes beruht daher auf seinem Gehalt 
an organischen Substanzen, welche den Pflanzen 
den nötigen Kohlenstoff liefern. Demgegenüber 
lehrte Liebig: 1. Die Pflanzen beziehen ihre 
Bestandteile ausschliesslich aus der anorgani¬ 
schen Welt; den Kohlenstoff liefert die mittels 
der grünen Blätter absorbierte Kohlensäure der 
Luft, den Stickstoff das Ammoniak und die 
Nitrate der Luft und des Bodens. 2. Die 
Mineralstoffe in den Pflanzen sind notwendige 
und wesentliche Bestandteile der Pflanzen und 
spielen in der Ernährung die auschlaggebende 
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Rolle. ,3. Die Fruchtbarkeit eines Feldes be¬ 
ruht lediglich auf dem Gehalt an anorganischen 
Substanzen, der Humus, die Zufuhr von Mist 
hat nur die Bedeutung durch seine Zersetzung 
anorganische Nährstoffe zu bereiten. Die 
Folgerung aus diesen drei Sätzen war: die 
bis dahin betriebene .jahrtausendalte Art der 
Landwirtschaft ist eine Raubwirtschaft ; dem 
Boden werden fortgesetzt grössere Mengen 
anorganische Nährstoffe entzogen, als ihm im 
Mist wieder zugeführt werden. Dadurch ver¬ 
armt der Boden, und ehemals fruchtbare Län¬ 
der wie Sizilien, Kleinasien werden in Wüsten 


gegen diese chemischen Eindringlinge vor. 
Die Atmung war ihm eine ins Individuelle 
fortgesetzte und aus dem Stoffe der Erde, 
der Luft und dem Wasser hervortretende 
oder vielmehr mittels dieser Elemente gesetzte 
Sonnenfunktion. Der Sauerstoff ist nicht das 
Belebende beim Atmen, sondern nur der 
Lichtgehalt der Luft kann es sein, der ins 
Atmen die Belebung setzt. 

Liebigs Reform lässt sich wieder. in wenig 
Sätzen zusammenfassen. Die einzig bekannte 
und letzte Ursache der Lebenstätigkeit im 
Tier sowohl als in der Pflanze ist ein che- 



Fig. 8. Liebig’s Laboratorium in Giessen 1842. 

(n. Leixner, »Unser Jahrhundert«. 


verwandelt. Durch Ersatz der Mineralstoffe 
kann die Erschöpfung des Bodens vermieden 
werden. Die ungeheure Bedeutung dieser Lehre 
für das ganze Menschengeschlecht liegt auf 
der Hand. Liebig hat den Menschen aus einem 
Sklaven des Bodens zum Herrn desselben ge¬ 
macht; er hat der Erde ewige Fruchtbarkeit 
verliehen, soweit dieselbe nicht von klimatischen 
Verhältnissen abhängt. 

Das Problem der Pflanzenernährung zog 
das der Ticrernährwig mit sich. Den Stand 
der damaligen Physiologie zeigen einige An¬ 
sichten Wilbrands, der gleichzeitig mit Liebig 
Professor für Botanik, Zoologie, Anatomie 
und Physiologie war. Die chemischen Pro¬ 
zesse im menschlichen Körper waren nach 
diesem Gelehrten nur störende und fremd¬ 
artige Erscheinungen ; die Krankheiten stellten 
den Kampf der organischen Lebensprozesse 


mischer Prozess, der Stoffwechsel. Das Tier 
bezieht die Bausteine seines Körpers fertig 
gebildet von den Pflanzen, es erzeugt sie 
nicht, sondern baut nur damit. Dreierlei Art 
von Nahrung sind für dasselbe nötig: Stoffe, 
die direkt zum Aufbau des Körpers und zum 
Ersatz der verbrauchten Körpersubstanzen 
verwendet werden, sogenannte plastische Nähr¬ 
stoffe, insbesondere Eiweiss. Zweitens Stoffe, 
die der Erzeugung von Wärme, gleichsam 
als Heizmaterial dienen, Fett und Kohle¬ 
hydrate. Drittens die Salze, welche zum Teil 
Hilfsreagentien für die chemischen Umsetzungen 
sind, zum Teil auch beim Aufbau mithelfen. 
Das Eiweiss des Tierkörpers hat seinen Ur¬ 
sprung im Eiweiss der Pflanzen; das Fett des 
Tierkörpers sowohl im Fett als in den Kohle¬ 
hydraten der Pflanzen. 

Mit diesen Sätzen fiel plötzlich Licht auf 
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Fig. 9. Justus von Liebig und seine Gemahlin nebst denKindern: Georg (Arzt), Hermann (Land¬ 
wirt), Agnes (vermählt mit Moritz Carriere) und Johanna (vermählt mit Karl Thiersch). 



eine Frage, noch älter wie das Ackerbau¬ 
problem; die Ernährung war ein wissenschaft¬ 
lich zugängliches Gebiet geworden; der Me¬ 
dizin war ein neues, äusserst fruchtbares Ge¬ 
biet, die Diätetik, erschlossen und den Völkern 
ein Mittel gegeben, ihr Geschlecht zielbewusst 
zu einem kräftigen und gesunden zu machen. 
In die Masse dringen die Lehren Liebigs 


Fig. 10. Kopp. Wöhler. Buff. Liebig. 


langsamer als wünschenswert ein, obwohl die 
Erfolge in der Armee, wo die Ernährung 
nach Liebigschen Grundsätzen geregelt ist, 
die Bedeutung derselben täglich vor Augen 
Führen. 

Die vielen wichtigen Einzelarbeiten Lie¬ 
bigs auf dem Gebiet der anorganischen, orga¬ 
nischen, botanischen und physiologischen Che¬ 
mie müssen hier übergangen 
werden. Man würde selbst mit 
der Aufzählung aller bekannten 
Arbeiten Liebigs Verdienst noch 
nicht ganz gerecht werden, da 
die Arbeiten der Schüler Lie¬ 
bigs, die Liebigs direkter An¬ 
regung entsprungen sind und 
unter seiner Leitung ausgeführt 
wurden, nicht wie heutzutage 
mit dem Namen des Lehrers 
und des Schülers gemeinsam, 
sondern nur mit dem des Schü¬ 
lers gezeichnet wurden. Die Be¬ 
deutung dieser Arbeiten liegt 
auch weniger in den errungenen 
Einzelkenntnissen, als in einem 
andern Umstande. Liebig hat 
darin zum erstenmal gezeigt, in 
welcher Weise, mit welcher 
Fragestellung man an die Erschei- 
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nungen der organischen Natur herantreten 
müsse, und mit welchen Methoden denselben 
Antworten abgezwungen werden. Er hat da¬ 
durch den Weg gebahnt und geebnet, auf dem 
jetzt viele wie auf breiter Heerstrasse sicher 
wandeln und weiter Vordringen (Döllinger). 

Kant wird in neuerer Zeit viel gefeiert, 
nicht zum wenigsten, weil er den schon von 
Paracelsus, Locke und Hume ausgesprochenen 
Satz, alles Wissen stamme aus der Erfahrung, 


Erst seit Liebig, der von Kant weder direkt 
noch indirekt beeinflusst war, ist ein Schelling 
in der Naturphilosophie nicht mehr möglich. 
Indem Liebig die Wissenschaft unter die Stu¬ 
denten trug, tat er auch den ersten Schritt, 
das Volk an den Ergebnissen der Wissen¬ 
schaft teilnehmen zu lassen, ein Schritt, viel 
wichtiger für diesen Zweck als die vielge¬ 
priesenen »Chemischen Briefe*, in denen Lie¬ 
big den Stand seiner Wissenschaft und seine 



neu zu begründen versucht hat. Es ist dies 
zweifellos eine rühmenswerte Erkenntnis; das 
Verdienst, das sich Kant damit um die 
Menschheit erworben, wird indes vielfach 
überschätzt. Wenn Kant nicht gelebt hätte: 
der Lauf der menschlichen Erkenntnis wäre 
dadurch kaum aufgehalten worden. Auf Kant 
konnte ein Schelling' und ein Hegel folgen, 
die ihre Erkenntnis aus den Fingern sogen; 
der ungeheuere Einfluss dieser beiden Philo¬ 
sophen auf den Zustand der Naturwissenschaft 
am Anfang des 19. Jahrhunderts zeugt von 
der gänzlichen Wirkungslosigkeit der Kant- 
schen Schriften. Erst Justus von Liebigs 
praktische Tat, seine Reform der Forschung 
und des Unterrichts, machten den Satz des 
Paracelsus zum Gemeingut der Menschheit. 


eigenen Ansichten in einer zwar allgemein 
verständlichen, aber eigentlich nicht leicht zu 
nennenden Form zusammenfasste. Die che¬ 
mischen Briefe waren von Liebig auch nicht 
als Populärschrift gedacht. Liebig war selbst 
schon lange Professor, als ihm der Professor 
der Chemie in Marburg, Wurzer , eine alte 
hölzerne Tischschublade zeigte, welche von 
drei zu drei Monaten Quecksilber zu erzeugen 
vermochte; derselbe Professor besass einen 
Apparat, dessen Hauptbestandteil ein langer 
tönerner Pfeifenstiel war; damit verwandelte 
er Sauerstoff in Stickstoff. Wenn derartiges 
heutzutage kein Bauer mehr glaubt, so ver¬ 
danken wir das zum grössten Teil der Unter¬ 
richtsreform Liebigs. 

Die Grundwahrheiten, mit denen Liebig 
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die philosophische Welterkenntnis bereicherte, 
wurden . im einzelnen schon berührt. Vor 
Liebig galt die organische Welt als abhängig 
von anderen Kräften, als denen, die das 
Reich des Anorganischen beherrschen, für 
unzugänglich den dort geltenden Methoden. 
Die heilige »vis vitalis-« (Lebenskraft) hatte 
einen Wall um die Welt des Organischen 
gezogen, der . mit ehrfürchtiger Scheu res¬ 
pektiert wurde. Nicht Wöhlers Harnstoffsyn¬ 
these, die in Wirklichkeit von einem organi¬ 
schen Körper äusgeht und in einer eigentlich 
den anorganischen Verbindungen zuzurech¬ 
nenden Substanz endet (tierische Abfälle, 
Blutlaugensatz, Cyankalium, Cyanammonium, 
Harnstoff), sondern Liebigs organische Ar¬ 
beiten haben, diesen Wall niedergelegt. Seine 
physiologischen Forschungen waren es ferner, 
die auch die Erscheinungen des organisierten 
lebenden Körpers der Forschung zugänglich 
machten. Damit war die überaus bedeutungs¬ 
volle Erkenntnis gewonnen: im Reich des 
Lebenden walten dieselben Gesetze wie im 
Reich des Toten. 

Seine zweite grosse philosophische Tat 
war die Erkenntnis des Kreislaufes des Stoffes 
in der lebenden Welt. Die Pflanze ernährt 
sich von organischen Substanzen, sie baut aus 
den einfachsten Verbindungen Kohlensäure, 
Wasser, Ammoniak etc. die organischen Be¬ 
standteile des Körpers auf. Die Kraft. zu 
diesem Aufbau erhält das grüne Blatt durch 
das Sonnenlicht. Das Tier verzehrt die 
Pflanze, verwandelt ihre Bestandteile in Fleisch 
und Blut und baut in seinem Stoffwechsel 
die von der Pflanze erhaltenen Substanzen 
schliesslich wieder ab zu Kohlensäure, Was¬ 
ser, Ammoniak, die nun wieder von den 
Pflanzen aufgenommen werden. Innerhalb 
dieses grossen Kreislaufes vollzieht sich noch 
der kleinere Kreislauf des Sauerstoffs: die von 
den Tieren ausgeatmete durch Oxydation er¬ 
zeugte Kohlensäure wird von der Pflanze zum 
Aufbau der Kohlenstoffverbindungen ge¬ 
braucht; dabei wird Sauerstoff frei, der von 
den Pflanzen abgegeben und von den Tieren 
eingeatmet und zur Zerlegung der Kohlen¬ 
stoffverbindungen benützt wird. Die einzige 
bekannte und letzte Ursache der Lebenstätig¬ 
keit sowohl im Tier wie in der Pflanze ist 
ein chemischer Prozess und die Kraftquelle 
für diesen Prozess ist die Sonne. In diesen 
Sätzen lag die Lehre von der Erhaltung des 
Stoffs und der Kraft bereits eingeschlossen, 
wenigstens für die lebende Welt. Robert 
Mayer sprach dieselbe nach dem Erscheinen 
der physiologischen Werke Liebigs, jedoch 
noch in demselben Jahre, aus. Liebig war 
es, der die Arbeit Robert Mayers über die 
Erhaltung der Kraft in seine Annalen der Chemie 
aufnahm, nachdem sie von den physikalischen 
Zeitschriften zurückgewiesen worden waren. 


, Liebig’s Laufbahn unterscheidet sich von 
der anderer deutschen Genies durch zwei Dinge: 
durch die Gunst zweier Fürsten, die ihm den 
Vorteil brachten, sich von Jugend an seiner 
Mission hingeben zu können, und. durch das 
Erleben des Sieges seiner Meinungen. Im 
übrigen hatte er mit denselben Widerwärtig¬ 
keiten zu kämpfen wie andere grosse Deutsche 
auch. 

Sein Vater war ein Färb- und Materialien¬ 
warenhändler in Darmstadt; die Farben und 
Firnisse fabrizierte derselbe selbst und gab 
dadurch wohl die ursprüngliche Anregung zu 
Liebig’s Beruf. Seine Mutter ersetzte ihre 
mangelnde Bildung — mit der Kunst des 
Schreibens soll sie wenig vertraut gewesen 
sein — durch angeborne Klugheit. Mit der 
Schulbildung Liebigs sah es auch nicht be¬ 
sonders aus; er war ein Träumer und lernte 
schlecht; statt mit seinen Aufgaben beschäftigte 
er sich mit Büchern aus der Darmstädter 
Bibliothek. Mit 15 Jahren verliess er das 
Gymnasium, auf dem er weder am griechischen 
noch lateinischen Unterricht teilgenommen 
hatte, trieb sich zehn Monate in einer Apotheke 
und dann im Geschäft seines Vaters herum, 
bis ihm eine pekuniäre Unterstützung Ludwigs I. 
von Hessen den Besuch der Universitäten Bonn 
und Erlangen, und ein weiteres Stipendium 
den Besuch der Universität Paris ermöglichte. 

Liebig hat es selbst bedauert, keine ordent¬ 
liche Gymnasialbildung genossen zu haben. 
In seinem eigenen Fach war Liebig ein ge¬ 
borenes Genie, und er hatte das Glück, gleich 
ein Gebiet zu finden, auf dem alles, was zu 
lernen ist, sogar die Art des Denkens, von 
ihm selbst entdeckt werden musste. Die manch¬ 
mal sprunghafte, nicht ganz durchsichtige Ge¬ 
dankenentwickelung in seinen Werken und 
eine leise Inkonsequenz in manchen Dingen 
hängt aber doch vielleicht mit diesem Mangel 
an schulmässiger klassischer Bildung zusammen. 
Er beklagt sich z, B. bitter über seine mit 
philosophischen Studien verlorene Zeit, und 
doch war seine Art des Schaffens zum Teil eine 
eminent philosophische; die Gedanken in seiner 
Pflanzen- und Tierphysiologie tragen häufig 
spekulativ-philosophischen Charakter und er¬ 
fahren erst durch viel später ausgeführe Expe¬ 
rimente ihre Bestätigung. Gerade dieser philo¬ 
sophische Zug unterscheidet z. B. den Forscher 
Liebig von dem Experimentator Wöhler; und 
wenn er sich von der rein organischen Chemie 
auch deshalb zurückzog, weil ihm die Chemiker 
zuviel ohne leitende Gedanken experimentier¬ 
ten, »Kunststücke machten«, wie er sich aus¬ 
drückte, so ist es nicht ganz folgerichtig, wenn 
er Freund Wöhler als Wissenschaftler so ausser¬ 
ordentlich hochstellt. — Angriffe vertrug Liebig 
nicht gut, behandelte selbst aber seine Gegner 
herzlich schlecht. Sah er allerdings ein Un¬ 
recht ein, so war er auch der erste, es zuzu- 
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geben, wie überhaupt der Grundzug seines 
Wesens eine unbestechliche Wahrheitsliebe- 
war. Auf allem was mit seinem Gebiet zu¬ 
sammenhängt, von genialem und umfassendem 
Weitblick, bekämpft er Pasteur und steht 
Darwin unfreundlich gegenüber; beiden wirft 
er Dilettantismus vor, obwohl der Dilettant 
in Bakteriologie und Zoologie, abgesehen von 
der chemisch-physiologischen Seite derselben, 
naturgemäss e r war. 

1822 erwarb Liebig in Erlangen, wo er 
bei Schelling gelernt hatte, wie man Natur¬ 
wissenschaft nicht treiben soll, den Doktor¬ 
grad; 1824 wurde er ausserordentlicher, 1826 
ordentlicher Professor in Giessen. In Giessen 
begann der Kampf gegen Ultramontanismus 
und Regierungsknauserei. Seine Kollegen — 
es gab damals eine bigott-ultramontane 
Clique- — betrachteten ihn als Eindringling, 
bezeichneten seine Ernennung als Favoriten¬ 
wirtschaft und machten ihm sogar seine 
Freundschaft mit dem freisinnigen Dichter 
Platen zum Vorwurf. Liebig war 27 Jahre 
ordentlicher Professor in Giessen, ohne ein 
einziges Mal dank dieser Clique zum Rektor 
gewählt zu werden. Zu einer Zeit, wo der 
Ruhm Liebigs weit über die Grenzen Deutsch¬ 
lands hinausgedrungen war, hatte der Mini¬ 
ster in Darmstadt keine Ahnung von der 
Bedeutung und Grösse des Mannes, welcher 
aus dem unbekannten Giessen einen Anzie¬ 
hungspunkt für Leute aiis aller Herren Länder 
geschaffen hatte. Nach zehnjähriger Wirk¬ 
samkeit in Giessen schrieb Liebig von Baden- 
Baden aus, wo er, durch Überanstrengung 
und Nahrungssorgen erkrankt, Erholung 
suchte, einen Brief an den Kanzler Linde, 
aus dem einige Stellen angeführt sein mögen: 
»Es ist wohl niemand an der Universität in 
auffallenderer Weise als ich misshandelt wor¬ 
den. Mit 800 fl. Besoldung kann man in 
Giessen nicht leben ... Sie (der Kanzler Lin¬ 
de) haben mich mit Lächeln versichert, dass 
die Staatskasse keine Fonds besitze; ich habe 
daraus gesehen, dass Sie Kummer und quä¬ 
lende Nahrungssorgen nie gekannt haben . . . 
Man gab mir vier leere Wände statt eines 
Laboratoriums; an eine bestimmte Summe 
zur Ausstattung desselben, zur Anschaffung 
eines Inventariums ist trotz meiner Gesuche 
nicht gedacht worden. Ich habe Instrumente 
und Präparate nötig gehabt, . . . ich habe einen 
Assistenten nötig, der mich selbst 320 fl. 
kostet; ziehen Sie beide Ausgaben von meiner 
Besoldung ab, so bleibt davon nicht soviel 
übrig, um nur meine Kinder zu kleiden. »Der 
Brief half; sein Gehalt wurde auf ganze 
1200 fl. erhöht. Die Widerwärtigkeiten hörten 
aber nicht auf. Als Liebig 1852 an seinen 
Schüler Pettenkofer schrieb, er sei augen¬ 
blicklich wieder einmal sehr erbittert gegen 
sein Ministerium, benützte Pettenkofer die 


Gelegenheit, erzählte König Max von dem 
Briefe; . der König sandte Pettenkofer sofort 
nach Giessen, und nach einigen Verhandlun¬ 
gen kam Liebig, besonders durch die per¬ 
sönliche Liebenswürdigkeit des Königs und 
der Königin bestochen, als Professor der 
Chemie nach München. Er fand zwar dort 
dieselbe Gegnerschaft wie in Giessen; die ul¬ 
tramontane Partei war schon damals sehr 
patriotisch und suchte die nichtbayerischen 
Gelehrten möglichst bald wieder aus ihren 
Stellungen fortzuscheuchen. Liebig hatte hier 
aber den starken Halt an König Max, der 
einen Kreis der ersten Künstler und Wissen¬ 
schaftler um sich versammelt hatte und den¬ 
selben gegen alle Anfeindungen aufrecht er¬ 
hielt. Von den Interessen des damaligen 
bayerischen Hofes für die Wissenschaft und 
von den Gegenströmungen gibt folgende 
kleine Stelle aus einem Briefe Liebigs an sei¬ 
nen Sohn Hermann eine Andeutung: 1 ) »In 
14 Tagen beginne ich meine drei Vorträge 
für die Königin; der ganze Hof wird wahr¬ 
scheinlich beiwohnen. Die Königin erwartet 
ihre Schwester aus Darmstadt und den Prin¬ 
zen Karl. Moritzens (Carriere) Anstellung 
wird einen Kampf hervorrufen; die Bigotten 
haben wirklich, den Erzbischof an der Spitze, 
eine Protestation beim König festgelegt, ich 
hoffe aber, dass er fest bleibt.« 

Die Wahrheit des Wortes vom Propheten 
im Vaterlande erfuhr Liebig in hohem Masse. 
Die Fabrikation des Fleischextrakts nach der 
von Liebig verbesserten Methode; die von 
Liebig angegebene Fabrikation von Silber¬ 
spiegeln, die jetzt die gesundheitsschädliche 
Quecksilberspiegelfabrikation völlig verdrängt 
hat; die Fabrikation der Liebigschen Mineral¬ 
dünger wurde von England übernommen, 
nicht etwa, weil die Engländer besser gezahlt 
hätten als die Deutschen — von seinen sämt¬ 
lichen Erfindungen hat Liebig nur der Fleisch¬ 
extrakt pekuniären Nutzen gebracht und zwar 
einen verhältnismässig geringen — sondern 
weil kein deutscher Kaufmann den nötigen 
Mut und Weitblick zu ihrer Ausnützung be- 
sass. Die echte Liebigsche Kindersuppe, die 
beste künstliche Säuglingsnahrung, die wir 
kennen, wird noch heute nirgends im Grossen 
fabriziert. Zu einer Zeit (1844), wo Liebig 
von der deutschen Wissenschaft aufs heftigste 
angefeindet wurde — der Professor Hugo 
Mohl in Tübingen erklärte ihn damals für 
einen »ungebildeten Mann« — wurden in 
England Festmähler für ihn veranstaltet, seine 
Reise glich einem Triumphzug; Glasgow und 
Edinburg ernannten ihn zu Ehrenbürger. Als 


3 ) Liebig hatte schon 1826 geheiratet; seine 
Gattin war ihm eine treffliche Hausfrau, die 
ihm jede kleinliche Sorge aus dem Weg zu räu¬ 
men bemüht war. 
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er sich eine Sitzung des englischen Parla¬ 
ments ansah, und seine Anwesenheit bekannt 
wurde, holte ihn der Premierminister Peel 
persönlich von der Tribüne herunter und 
stellte ihn dem Parlamente vor. Sämtliche 
Mitglieder des Hauses erhoben sich von ihren 
Sitzen und begrüssten Liebig: eine Huldigung, 
die bis dahin keinem zu teil geworden war. 
Später hinkte auch Deutschland mit den man¬ 
nigfachsten Ehrungen nach. Indes war noch 
im Jahre 1864 die Veröffentlichung einer Bro- 
chüre möglich, wie sie der Universitätsprofes¬ 
sor Schultz-Schultzenstein in Berlin gegen 
Liebigs Agrikulturchemie schrieb. Dieselbe 
beginnt mit dem Ausdruck des Bedauerns, 
dass »diese Münchner Hypothese (Bedeutung 
des Mineraldüngers) in Königsberg, wie auch 
in Berlin, diesen Sitzen der wissenschaftlichen 
Intelligenz, Anklang fand«, will beweisen, die 
Pflanzen bezögen ihren Kohlenstoff aus dem 
Humus, und erklärt die ganze Liebigsche 
Pflanzentheorie für eine Einseitigkeit und Ver¬ 
irrung begründet durch Liebigs mangelhafte 
Kenntnis der Pflanzenphysiologie. 

Wenn Liebig' ein Engländer gewesen wäre, 
hätte man ihn in der Westminster-Abtei bei¬ 
gesetzt, die Franzosen hätten ein prunkvolles 
Begräbnis auf Staatskosten veranstaltet, die 
Deutschen Hessen ihn in einfachem Grab auf 
einem Friedhof, der in Bälde aufgehoben 
werden wird, vermodern. Seinen Sarg hat 
er sich drei Jahre vor seinem Tod anlässlich 
einer schweren Erkrankung selbst ausgesucht 
und auf dem Speicher aufbewahrt. Er sah 
seinem Tod mit grosser Kaltblütigkeit ent¬ 
gegen. Aus den Nachrufen des Todesjahres 
1873 seien die Worte A. W. Hofmann’s in 
Berlin und Schroetter’s in Wien hervorge¬ 
hoben: »Wir dürfen kühn behaupten, dass kein 
anderer Gelehrter in seinem Dahinschreiten 
durch die Jahrhunderte der Menschheit ein 
grösseres Vermächtnis hinterlassen hat.« »Wir 
verdanken Liebig die Hälfte unserer Kultur 
und zwar die bessere.« Im Jahre 1900 un¬ 
terzog der Chemiker van t’Hoff auf der 
Naturforscherversammlung zu Aachen die Er¬ 
rungenschaften des vergangenen Jahrhunderts 
in der Chemie einer Übersicht. In seiner Rede 
finden sich die Namen Graebe, Liebermann, 
Baeyer, Ladenburg, E. Fischer; der Name 
Liebig kommt überhaupt nicht vor. Unter 
allen Rednern des Naturforschertags, der dem 
19. Jahrhundert gewidmet war, erwähnt nur 
der Vertreter der innern Medizin einmal den 
Namen Liebig unter vielen andern in einem 
nichtssagenden Satze. »In Naturaliensamm¬ 
lungen fehlt oft unter den Fischen der Wal¬ 
fisch«, sagt Heine. Er kannte seine Deut¬ 
schen. 


Prof. Friedrich Delitzsch: Über seine baby¬ 
lonische Reise. 

In Gegenwart Ihrer Majestäten des Kaisers 
und der Kaiserin sprach kürzlich vor der »Deutschen 
Orient-Gesellschaft« Prof. Dr. Friedrich Delitzsch 
über seine babylonische Reise (März bis Oktober 
1902). Er verglich den ehemaligen Zustand von 
Babylonien mit dem heutigen Schicksal des Landes, 
dessen traurige Lage dennoch nicht den Zauber 
zu bannen vermag, der sich dem mitteilt, welcher 
das alte Babylonien lebendig schaut, in dem heutigen 
das einstige wieder zu erkennen vermag und der 
daran teil nimmt, die Jahrtausende der Vergangen¬ 
heit zu neuem Leben zu erwecken. 

Das alte Babylonien war, wie wir einem Referat 
der »Allg. Ztg.« entnehmen, das Alluvialland des 
Euphrat- und Tigris-Stromgebiets, dem heutigen 
Italien etwa an Flächeninhalt gleich, aber die 
Kornkammer des Altertums, von reicher Vegetation, 
mit Palmenwäldern und Obsthainen bestanden 
und reich an Weinbergen. Dämme in einem dicht- 
maschigen Netz von grösseren und kleineren 
Kanälen hatten einerseits den Zweck, die An¬ 
pflanzungen vor Überschwemmungen zu schützen, 
andrerseits als Stromteiler bei Hochwassersnot zu 
dienen. Ganze Landstriche befruchteten die Kanäle, 
die zugleich als Verkehrsstrassen dem Handel und 
Wandel dienten, so dass Babylonien als das 
»Holland des Altertums« zu bezeichnen ist. Jeder 
König suchte seine Ehre und seinen Ruhm in dem 
Ausbau der Wasserstrassen und von Hammurabi 
an ist solche Tätigkeit der Herrscher stets als ein 
Segen für das Land empfunden und uns bezeugt 
worden. Städte, Dörfer, Weiler, Ährenfelder und 
Weiden für eine reiche Viehzucht bedeckten meist 
das Land, den Reichtum der Landschaft nordwärts 
um Babylon zwischen Hillel und Bagdad loben 
Xenophon, Ammianus, Marcellinus, und Zosimus 
im fünften nachchristlichen Jahrhundert hat dort 
noch Weinbau und Palmen gesehen; ein talmu- 
disches Sprichwort sagt, die Palmen Babels seien 
von den ersten Menschen gepflanzt worden. Noch 
zur Sassaniden- und Kalifenzeit werden 360 Dörfer 
und viele Kanäle dort erwähnt und die Beute an 
Getreide und Gold wird je auf mehrere hundert 
Zentner angegeben. Das Gebiet, das Plinius einst 
als fertilissimus ager totius orientis bezeichnete, 
ist heute eine trostlose Wüste, vom Sturmwind 
häufig gepeitscht. Im Süden sind noch Reste 
der alten Kanäle vorhanden, aber durch 
irrationelle Wasserentnahme ist die Strömung 
des Euphrat- und Tigrislaufes unterbunden und 
zwischen Bagdad und Bassora kommen die dort 
verkehrenden englischen Dampfer oft mühsam vor¬ 
wärts. Das Land ist entvölkert, Armut und 
Krankheiten herrschen unter den es bewohnenden 
Kurden und Arabern, und kaum ein Arzt ist hier 
auf weite Entfernungen zu finden. Die einst als 
Karawanentreffpunkte berühmten südbabylonischen 
Ortschaften werden mehr, und mehr verlassen. 
Schon Jahrhunderte vor der Osmanenherrschaft 
hat hier der Verfall begonnen, aber die Reste der 
Reiskultur, der Palmenhaine und der Kanäle, die 
die wenigen Melonen und Zwiebeln, die dort ge¬ 
baut werden, bewässern, deuten auf den einstigen 
Zustand dieses Gebietes, das heute ein »Land des 
verglimmenden Lebens« ist. Auf einigen Gütern 
arabischer Grundbesitzer erkennt man aber doch 
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die Schönheit und Fruchtbarkeit dieses Bodens, 
in dem noch jetzt ein fortgeworfener Dattelkern 
in 3 Jahren zu einem 15 Fuss hohen Baume auf¬ 
wächst. Delitzsch reiste im Frühjahr 1902 von 
Mosul nach Bagdad, eine Tour, zu deren Über¬ 
windung neben starken Nerven, gesundem Körper, 
auch unbegrenzte Geduld erforderlich ist, da man 
oft in Erdhügeln sein Nachtlager aufzuschlagen 
genötigt ist. Am 25. April um 4 Uhr morgens 
war er auf dem Trümmerhügel von Ninive bei 
Mosul angelangt, wo er den abstossenden Ein¬ 
druck des Lebens der dortigen Araber voll emp¬ 
finden konnte. Sechs Tage später traf er in 
Bagdad ein, wo er beim deutschen Konsul Wie- 
hards, dem Förderer der deutschen Forschungen, 
Aufnahme fand. Es galt nun, die Überschwem¬ 
mungsstellen des Tigris dreimal zu überwinden, 
wobei die Wagen fünfmal durch das Wasser zu 
schleppen waren. 

Von Dezember bis Februar ist das Klima 
Babyloniens wahrhaft ideal, doch um die Zeit der 
Dattelreife im September erreicht die Gluthitze 
wahrhaft unerträgliche Höhen. Bis 42 Grad Celsius 
im Schatten haben Mitglieder der Expedition der 
»Deutschen Orientgesellschaft« beobachtet. Auf 
dem Pferde und zu Schiff auf dem Euphrat ist 
die Hitze noch erträglich, dagegen nicht in den 
Wohnungen. Von den in Bagdad lebenden wenigen 
Europäern sind 70 Prozent im Laufe der letzten 
neun Jahre den Folgen dieser Hitze erlegen. Das 
Reiten durch die Wüste und über die Dämme 
ist anstrengend. -Als Brücken dienen meist nur 
Palmstämme, deren scharfe Kante nach oben ge¬ 
kehrt ist. Eine entsetzliche Plage sind die Fliegen 
und Mücken, doch wird die Haut des Reisenden 
mit der Zeit gegen die Angriffe der letzteren immun. 
Die Sicherheit gegenüber den Kurden und Arabern, 
die nur Räuberstämme sind, ist in Babylonien 
noch besser als in Mesopotamien, und die Bildung 
von 15 Hamidieh-Regimentern aus den dortigen 
Kurdenstämmen unter den Häuptlingen Ibrahim 
und Mustapha Pascha dürfte doch eine zwei¬ 
schneidige Waffe sein. Diese Kurden-Regimenter 
sind die »treuesten Feinde« der regulären türki¬ 
schen Truppen. In Babylonien herrscht heute 
noch das Faustrecht, die einzelnen Ortschaften 
stehen miteinander in fast dauernder Fehde und 
sind demgemäss befestigt. Gewehr, Dolchmesser 
und Keule bilden die dreifache Bewaffnung jedes 
Arabers, so dass man ohne Waffen gar nicht 
reisen kann. Allein die Schönheit der Natur 
während eines nächtlichen Wüstenritts wiegt viele 
Beschwerden der Reise auf. Wer im April durch 
die mesopotamische Ebene reitet, nimmt seinen 
Weg über einen Blumenteppich, der aber nach 
kurzer Zeit durch die Sonnenglut verbrannt ist. 
Von Diabekr bis Mosul legte der Vortragende 
den Weg mittels eines Flosses auf dem Tigris 
zurück. Dieses Floss, das heute noch genau wie 
vor Jahrtausenden auf Häuten hergestellt wird, 
bietet das beste Verkehrsmittel, und die arabischen 
Ruderer wissen es vor der Gefahr der Strom¬ 
schnellen geschickt zu bewahren. Ein Sturm auf 
dem Tigris ist ein Ereignis von elementarer Kraft 
in der Wirkung auf Natur und Menschen. 

Für den Assyriologen sind die Gewohnheiten 
der Araber, die heute noch die gleichen wie vor 
Jahrtausenden sind, ungemein lehrreich. Am 
30. April besuchte Prof. Delitzsch die Ruinenstätten 


von Nimrud und erlebte dort einen Heuschrecken¬ 
schwarm , wie ihn Sanherib auf seinem achten 
Feldzuge schildert, und dessen Erscheinung ähn¬ 
lich der vom Propheten Joel (Kap. 1 und 2) er¬ 
wähnten war. Noch heute kann man in Baby¬ 
lonien beobachten, wie nicht nur die Wohnungen 
zum Teil die gleichen sind wie sie vor Jahrtausen¬ 
den waren, heute noch wird durch die Esel das 
Wasser aufwärts zum Ackerfeld geschleppt und 
ergiesst sich aus den Schläuchen dann auf das 
Feld. Dieselben Pfluggeräte, dieselben Schmiede- 
und Töpferwerkzeuge finden wir heute, die schon 
die alten Babylonier benutzten. Die Zeitrechnung 
nach den bedeutsamsten Ereignissen anzugeben, 
ist noch gegenwärtig der Brauch der Araber, wie 
es schon im alten Babylonien üblich gewesen. 

Die Deutsche Orient-Gesellschaft hat sich die 
Aufgaben gestellt, die Topographie, die Archäo¬ 
logie Babyloniens und dann die ältesten Jahr¬ 
tausende der Menschheitsgeschichte an der Hand 
der Ergebnisse der babylonischen . Ausgrabungen 
aufzuhellen. Über die Ergebnisse dieser Aus¬ 
grabungen sind die Leser der »Umschau« durch 
den Aufsatz von Dr. Rohrbach unterrichtet 1). 
Zu besonderer Bedeutung für die Kulturgeschichte 
werden aber auch die Ruinen von Phara, drei 
Tagereisen von Babylon in der Wüste gelegen, 
gelangen. Sie gehen den Funden zufolge, die da¬ 
selbst gemacht wurden, bis ins vierte vorchristliche 
Jahrtausend hinauf, und sind einerseits bedeutsam 
für die Geschichte der Architektur, anderseits 
werden uns die daselbst gefundenen 235 Tontafeln 
Anleitung geben zur Lösung des Problems vom 
Ursprung der Keilschrift, wie sie die alten Sumerier 
geschaffen haben. Nach den vorgelegten Proben 
der assyrischen Keilschrift ist es diese auf eine 
ursprüngliche Bilderschrift zurückzuführen nunmehr 
möglich geworden an der Hand dieser Tafeln von 
Phara, und man kann heute schon die Keilschrift¬ 
zeichen in vielen einzelnen Fällen mit dieser Bilder¬ 
schrift identifizieren, die eben hier gefunden wurde. 
Die dritte und wichtigste Aufgabe, die sich die 
Deutsche Orient-Gesellschaft bei ihren Grabungen 
gestellt, ist nun aber die Aufhellung der alten 
Geschichte. Unter den 400 bis 500 Tafeln, die 
bis heute aus dem Schutt hervorgeholt sind, be¬ 
sitzen wir 17 Perlen der Literatur. So besitzen 
wir die Proklamation des Cyrus nach seiner Ein¬ 
nahme von Babylon, woraus hervorgeht, dass 
Cyrus Babylon nicht eroberte, wie Herodot berichtet, 
sondern es durch Verrat in seine Hände brachte. 
Auch die Herodotische Erzählung von der langen 
Belagerung Babyloniens durch Darius und der 
Aufopferung des Zopyrus für seinen Herrn erweist 
sich als falsch vor den Zeugnissen, die die den 
Ruinenhügeln entrissenen Tontäfelchen darüber 
bieten. Herodot ist hierbei wie in manchen anderen 
seiner Nachrichten über Babylon das Opfer des 
orientalischen Fabulierens geworden. 


Professor Oswald Flamm: Der Wert der 
Funkentelegraphie für die moderne 
Schiffahrt. 

Etwas über zehn Jahre sind verflossen, seit 
Hertz seine elektrischen Wellen auf einige 

*) Umschau 1903 Nr. 14. 
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Meter Entfernung nachweisen konnte und 
heute schickt Marconi bereits Wellen über 
den Ozean, die sich nur quantitativ von den 
Hertz’schen unterscheiden. Welche Bedeutung 
die Funkentelegraphie für die Verständigung 
auf dem Lande, für das Kriegswesen etc. noch 
gewinnen mag, können wir heute noch nicht 


von dem Ingenieur C. Arldt gibt Prof. Os¬ 
wald Flamm eine Darstellung der Entwickelung 
des Schiffssignalwesens und zeigt damit, wie 
der in den letzten Dezennien so enorm ge¬ 
steigerte Seeverkehr einen Ersatz der bisherigen 
Verständigungsmittel kategorisch forderte: 

»Das Bestreben, eine Verbindung von 
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beurteilen. Sicher ist aber heute schon die 
ungeheure Wichtigkeit derselben für die See¬ 
schiffahrt. — In der Einleitung zu einem treff¬ 
lichen Büchlein über die Funkentelegraphie 1 ) 

)) Die Funkentelegraphie von C. Arldt, Ingenieur 
d. Allg. Elektrizitäts-A.-G. mit einer Abhandlung: 
Wert der Funkentelegraphie für die moderne Schiff- I 
fahrt von O. Flamm, Professor a. d. Kgl. Techn. I 


Schiff zu Schiff und von Schiff zum Lande 
sowie umgekehrt herzustellen und zu unter¬ 
halten, sagt Flamm, ist so alt, wie die Schiff¬ 
fahrt selbst. Es war natürlich, dass in jenen 
Zeiten des Altertums und des Mittelalters, in 
denen die Technik noch den niedrigen Stand 

Hochschide in Berlin. Mit 75 Abbildungen. (Leipzig, 
Theod. Thomas.) M. 1.80. 
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FUNKENTELEGRAPHISCHE STATION IN BREMERHAFEN. 


einnahm, welcher den damaligen Ver¬ 
kehrsbedürfnissen entsprach, haupt¬ 
sächlich die menschlichen Sinne, das 
Auge und das Ohr in Anspruch ge¬ 
nommen wurden, wenn es sich darum 
handelte, auf grössere räumliche Ent¬ 
fernungen hin irgend ein Signal, eine 
Mitteilung, den anderen Menschen rasch 
zukommen zu lassen. So sind in jenen 
Zeiten hauptsächlich das Licht und der 
Schall als Verständigungsmittel in Ge¬ 
brauch. Wenn man sich vergegenwärtigt' 
dass bis zur Einführung des Kompasses 
im 13. Jahrhundert die ganze Schiff¬ 
fahrt im wesentlichen eine Küstenschiff¬ 
fahrt darstellte und darstellen musste, 
so ist es verständlich, dass jene ein¬ 
fachsten und primitivsten Mittel zum 
Zwecke einer Verständigung über die 
See hin lange Zeit genügt haben. Er¬ 
staunlich ist es aber auf der anderen 
Seite, wie sehr in jenen alten Zeiten 
mit eben diesen primitiven Mitteln die 
gegenseitige Verständigung ausgestaltet 
worden ist, so dass tatsächlich ausge¬ 
dehnte und umfangreiche Mitteilungen 
rasch gegeben und empfangen werden 
konnten. Wesentlichste Signalmittel des 
Altertums waren bei Tage der Rauch 
und verschiedenfarbige Fahnen, welche 
Vorhängen nicht unähnlich gestaltet 
waren, sowie Zeichen mit dem »goldenen 
Schild«, jenem berühmten »clipeus 
aureus«, der im Sonnenlichte zum Re- 



ApPARATERAUM FÜR FuNKENTELEGRArHIE AN BüRD DES 
»Seeadler«, 
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flektieren benutzt wurde, in der Nacht verwendete 
man Feuersignale und Laternen, welche auf 
grössere oder kürzere Entfernungen hin auf 
Grund genau festgesetzter Vereinbarungen ge¬ 
wisse Signale übermittelten. So lässt Äschylus den 
endlichen Fall Trojas 458 v. Chr. durch Feuer¬ 
signale von der kleinasiatischen Küste aus über 
Lemnos, den Berg Athos, über Euböa und 
Messapion in Böotien, über die Berge Kithäron, 
Ägiplanktos in Megaris zum Berge Arachnäon 
bei Mykene der griechischen Welt kundgeben, 
und dieses letzte Feuersignal sah der Wächter 
auf dem Dache des Palastes des Agamemnon! J ) 

Und ferner berichtet Thucydides, dass 
im Peloponnesischen Kriege mittels eines sehr 
ausgebildeten Fackelsignalisierens verschiedent¬ 
lich die Ansegelung einer feindlichen Flotte 
bekannt gegeben werden konnte, und nicht 
dieses allein, sondern auch die Zahl und Grösse 
der einzelnen Schiffe! 

Naturgemäss wurde in den damaligen Zeiten 
das Signalwesen am meisten in den zahlreichen 
Kriegen genutzt, sowohl um ein Zusammen¬ 
wirken der Flotten miteinander, wie der Flotte 
und des Landheeres zu ermöglichen; so führte 
Scipio, als er im Jahre 205 v. Chr. von Sizilien 
nach Afrika zur Zerstörung Karthagos mit der 
Flotte übersetzte, die Vorschrift ein, dass zur 
Unterscheidung der einzelnen Schiffstypen 
seiner Flotte die Schnabelschiffe eine Laterne, 
die Transportschiffe zwei Laternen und die 
Kapitänschiffe drei Laternen bei Nacht zu führen 
hätten. 

Ferner berichtet Polybius von einem eigen¬ 
artig ausgestalteten Fackelsystem, mittels dessen 
man mit verhältnismässiger Leichtigkeit jeden 
Buchstaben des griechischen Alphabetes sig¬ 
nalisieren konnte. Parallel mit diesen Ver¬ 
ständigungsmethoden im gegebenen Falle liefen 
die Bestrebungen, gewisse wichtige Punkte an 
befahrenen Küsten auch nachts für die Schiffer 
sichtbar und erkenntlich zu machen. Aller¬ 
dings war in alten Zeiten ein Bedürfnis für Be¬ 
feuerung der Küsten verhältnismässig nur in 
geringem Umfange vorhanden, weil die Schiff¬ 
fahrt meistens am Tage ausgeführt wurde und 
nur in beschränktem Masse des Nachts. So 
gab es in den älteren Zeiten nur etwa 18 
Leuchtfeuer, von denen der Pharos im Hafen 
von Alexandrien 300 v. Chr. wohl das älteste 
war. Allein diese Feuer unterschieden sich 
nicht voneinander; es war nicht Sorge getragen, 
dem Schiffer gleich aus der Gestalt und Art 
des Feuers zu sagen, welchen Leuchtturm er 
vor sich habe; eine derartige Individualisierung 
der Küstenfeuer brachte erst das 18. Jahrhundert, 
bis dahin kannte man sie nicht. Es waren viel¬ 
mehr bis zum 16. Jahrhundert die meisten 
Leuchtfeuer einfache Holzfeuer, die frei im 


i) Vgl. für dies und folgendes Veitmeyer, Leucht¬ 
feuer und Leuchttürme. 


Winde oben auf einem Turm brannten. Um 
das Jahr 1560 wurde zuerst in Schweden das 
Holzfeuer durch ein Steinkohlenfeuer ersetzt, 
hauptsächlich mit Rücksicht auf die grössere 
Sichtbarkeit gegenüber dem Holzfeuer; auch 
diese Feuer brannten frei im Winde entweder 
in grossen Körben oder auf einem besonderen 
Roste. Eingeglast wurden diese Feuer erst 
hundert Jahre später. Ihre Sichtbarkeit war 
trotz aller Verbesserungen der damaligen Zeit 
eine sehr beschränkte, nur etwa 5 bis 6 See¬ 
meilen bei mittlerem Wetter; wenn man aber 
in Betracht zieht, wie gering in damaligen Zeiten 
im Vergleich mit heute die Schiffsgeschwindig¬ 
keiten waren, so fällt die geringe Sichtbarkeit 
der Feuer nicht allzustark ins Gewicht. Dass 
auch andere Mittel versucht wurden, dem 
Schiffer draussen auf See ein Feuerzeichen zu 
geben, wenn er sich einem gefährlichen Küsten¬ 
punkte näherte, bewiesen die Einrichtungen 
verschiedener Leuchttürme an unseren deut¬ 
schen, wie an den englischen Mittelmeerküsten. 

Schon 1286 hatte man auf Neuwerk ein 
Leuchtfeuer, bestehend aus einer kleinen An¬ 
zahl von Talgkerzen, eingerichtet, ebenso be- 
sass Travemünde ums Jahr 1316 ein solches 
Kerzenfeuer, welches 300 Jahre später eine 
»Verbesserung« dadurch erzielte, dass man die 
Zahl der Kerzen auf zwölf erhöhte und sie 
ausserdem einglaste. Auch der berühmte 
Leuchtturm auf dem Eddystone hatte sogar 
bis 1817 noch ein Leuchtfeuer aus 24 Talg¬ 
kerzen! Die Sichtbarkeit derartiger Feuer war 
selbstredend eine äusserst geringe, höchstens 
2,5 bis 3,0 Seemeilen weit, ein Gleiches gilt 
von den in jenen Zeiten ebenfalls in Gebrauch 
befindlichen Ölfeuern, die durch Rüböl gespeist 
wurden; so besass der Hafen von Pisa gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts ein solches Ölfeuer, 
und auch unsere Nordseeinsel Wangerooge 
bekam 1602 ein Ölfeuer, welches aber, nach¬ 
dem es mehr als 80 Jahre in Kläglichkeit ge¬ 
brannt hatte, auf Antrag der Stadt Bremen 
durch ein Steinkohlenfeuer ersetzt wurde. 

Feuer aus Leuchtgas finden wir zuerst 1818 
bei Triest und 1819 in Neufahrwasser. Ende 
des 18. und Anfang des 19. Jahrhunders suchte 
man die Sichtigkeit der Leuchtfeuer durch 
Scheinwerfer zu steigern, aber erst von der 
Mitte des 19. Jahrhunderts ab nimmt die Aus¬ 
gestaltung der Küstenbefeuerungen einen erfolg¬ 
reichen und intensiven Aufschwung dadurch, 
dass man das Petrolfeuer und das elektrische 
Feuer einführte und gleichzeitig unter An¬ 
wendung der Gesetze der Optik an Stelle der 
Reflektoren die vorzüglich konstruierten und 
geschliffenen durch grosse Glaslinsen gebildeten 
Refraktoren ersetzte. Auch wurde durch inter¬ 
nationale Übereinkunft eine Individualisierung 
der einzelnen Feuer herbeigeführt, so dass ein 
jedes Feuer sich vom anderen in seiner Art 
unterscheidet und entweder als festes Feuer, 
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intermittierendes Feuer, als Blick- oder Blink¬ 
feuer etc. ausgebildet ist. Solcher Art ist es 
jedem Schiffe ohne weiteres möglich, wenn es 
sich irgend einem Feuer nähert, aus dessen 
Art sofort zu erkennen, wo es sich befindet. 
Zieht man die sehr gesteigerte Sichtigkeit der 
modernen Feuer von 40 km und mehr in Be¬ 
tracht, will man doch bei einzelnen besonders 
starken Feuern bis über 200 km weit kommen, 
so muss man gestehen, dass in der Tat während 
der letzten 50 Jahre ungemein viel für das 
Signalwesen und damit für die Sicherheit der 
Schiffahrt geschehen ist. 

Durchaus Schritt gehalten mit dieser Ver¬ 
mittelung eines Verkehres von der Küste nach 
dem von der hohen See aufkommenden Schiffe 
hat gleicherweise das Signalwesen der Schiffe 
untereinander und der Schiffe zur Küste hin. 
Hier sind es bei Tage vornehmlich Flaggen¬ 
signale, bei Nacht farbige, in neuester Zeit 
meistens elektrisch betätigte Laternen, Leucht¬ 
kugeln, Raketen etc., welche auf sichtbare 
Distanzen hin eine Verständigung ermöglichen; 
auf Grund des Ende der sechziger Jahre des 
letzten Jahrhunderts eingeführten internationalen 
Signalbuches ist eine Verständigung der ge¬ 
samten Schiffahrt treibenden Welt von Schiff 
zu Schiff ohne weiteres ermöglicht und somit 
der gesamte Schiffahrtsverkehr entsprechend 
seiner gewaltigen Ausgestaltung in den letzten 
Jahrzehnten wesentlich gefördert worden. In 
gleicher Weise sind bedeutende und wichtige 
Fortschritte bei der Benutzung akustischer 
Signale als Dampfpfeifen, Sirenen, Nebelhörner, 
Glockensignale unterWasser etc. zu verzeichnen. 

Allein all diese selbst modernsten Ver¬ 
ständigungsmittel haben hinsichtlich ihrer An¬ 
wendbarkeit ihre leider eng gezogenen Grenzen; 
die Verständigung hört überall da auf, wo die 
menschlichen Sinne, das Auge und das Ohr 
auch bei Benutzung der besten Hilfsmittel ver¬ 
sagen. Hat ein Schiff diese Grenze über¬ 
schritten, so ist es so lange als abgeschnitten 
von der übrigen zivilisierten Welt zu betrachten, 
bis es wieder in den Gesichtskreis irgend 
eines anderen Fahrzeuges oder der Küste ge¬ 
langt. Um so ungünstiger wird seine Situation, 
wenn die Sichtigkeit der Luft durch Nebel fast 
aufgehoben wird! Während also die moderne 
Schiffahrt mit ihren gewaltigen Geschwindig¬ 
keiten, ihrer so ungemein gesteigerten Frequenz, 
ihrer fortdauernd wachsenden Quote am Welt- 
• verkehr und somit am Vermögen aller Seefahrt 
betreibenden Nationen als dringendstes Bedürfnis 
eine möglichst weitgehende Verständigung von 
Schiff zu Schiff und Schiff zu Land forderte, 
gelang es nicht, jene von der Natur dem 
Menschen gestellte Grenze der Einwirkungs¬ 
fähigkeit auf seine Sinne zu überschreiten. Da 
wurde die Funkentelegraphie erfunden und in 
regstem, energischstem Arbeiten der an ihr 
beteiligten Männer der Wissenschaft und Tech¬ 


nik rasch ausgestaltet und vervollkommnet. Die 
Hindernisse, welche bisher einem Verkehr 
zwischen weit entfernten und nicht miteinander 
verbundenen Punkten entgegenstanden, sind 
gefallen, und wo eine neue Grenze diesem 
neuen Verständigungsmittel sich entgegenstellen 
wird, das anzugeben ist heute unmöglich! Ist 
es doch Marconi bereits gelungen, funkentele¬ 
graphisch über den Atlantischen Ozean zu 
sprechen! Welch enormen Wert diese neue Ver¬ 
ständigungsmethode unserer modernen Schiff¬ 
fahrt bringen muss, ist aus dem früher Gesagten 
verständlich. Die wichtige Botschaft über Be¬ 
gebnisse an Bord, seien sie freudiger, seien 
sie ernster Natur, lässt sich schon jetzt auf viel 
weitere Entfernungen hin von See aus mitteilen, 
als das bisher der Fall war. Irgend eine Ge¬ 
fährdung des einzelnen Schiffes, irgend eine 
wichtige Meldung im Seekriege, alles lässt sich 
viel weiterhin, viel rascher, viel sicherer den 
anderen Menschen, die danach ihre Massnahmen 
treffen sollen, mitteilen. Auch der Nebel, der 
gefährlichste Feind der Schiffahrt, verliert einen 
grossen Teil seiner Schrecken; denn 5 das ent¬ 
gegenkommende fremde Fahrzeug lässt sich 
leicht erermitteln und vermeiden; die Sicherheit 
des gesamten Seeverkehrs, des gesamten Be¬ 
triebes unserer Schiffahrt wird durch das neue 
Verständigungsmittel bedeutend gesteigert und 
wird ihre Rückwirkung auf den wirtschaftlichen 
Aufschwung der Schiffahrt treibenden Nationen 
ausüben müssen! Hierin liegt der grosse Wert 
der Funkentelegraphie für die moderne Schiff¬ 
fahrt, ein Wert, der kaum hoch genug einge¬ 
schätzt werden kann.« 


Erziehungs Wissens chaft. 

Die österreichische Regierung hat der Sache 
des kaufmännischen Unterrichtswesens einen ganz 
hervorragenden Dienst erwiesen, indem sie sich 
entschloss, in einer grösseren Publikation über »das 
kommerzielle Bildungswesen der europäischen und 
aussereuropäischen Staaten« die reichhaltigen Ma¬ 
terialien zu veröffentlichen, die sie, z. T. durch 
Vermittlung ihrer diplomatischen Vertreter bei den 
ausländischen Regierungen, über die einschlägigen 
Bestrebungen der verschiedenen Kulturländer seit 
Jahren gesammelt hat. Die »Übersicht über die 
Entwickelung und den gegenwärtigen Stand der 
Handelsschulen und höheren Handelsschulen im 
In- und Auslande«, die vor 4 Jahren Franz Zim¬ 
mermann mit rühmlichem Fleisse ausgearbeitet 
und im Aufträge des Deutschen Verbandes für das 
kaufmännische Unterrichtswesen herausgegeben hat, 
konnte selbstverständlich nur dem ersten Bedürfnis 
einer allgemeinen Orientierung über den Gegen¬ 
stand genügen; die neue österreichische Veröffent¬ 
lichung, deren erster, das kommerzielle Bildungs¬ 
wesen in England behandelnder Teil soeben er¬ 
schienen ist, verspricht eine ebenso ausführliche 
wie anregende Behandlung des gesamten Gebietes 
zu werden, aus deren Studium wir auch für die 
Ausgestaltung des heimischen Handelsschulwesens 
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sehr viel lernen .können; die Herausgeber, Dr. 
Friedrich Dlabac und Dr. Ivan zolger, be¬ 
tonen in ihrer Vorrede mit Recht, dass sich die 
Fragen des kommerziellen Bildungswesens nur von 
dem richtig beurteilen lassen, der auch das allge¬ 
meine Bildungswesen fortdauernd im Auge behält; 
dementsprechend nimmt denn auch der vorliegende 
Teil des Werkes stets auf die allgemeinen Schul¬ 
verhältnisse Englands die gebührende Rücksicht 
und lässt dabei u. a. mit aller wünschenswerten 
Klarheit erkennen, dass für England die Frage der 
mittleren Handelsschule mit der Frage der Schaf¬ 
fung brauchbarer Realschulen im deutschen Sinne 
des Wortes fast ganz zusammenfällt. Der Schul¬ 
typus, den man auf die recht verständigen An¬ 
regungen einer Spezialkommission des Londoner 
Technical Education Board hin in England zu¬ 
nächst zum Zweck der Ausbildung der künftigen 
Kaufleute ins Leben rufen wird, dürfte so ziemlich 
dem entsprechen, was die Vertreter einer ver¬ 
mittelnden Richtung des kaufmännischen Unter¬ 
richtswesens auch bei uns zu Lande für die Zu¬ 
kunft empfehlen: Handelsrealschulen, die sich dem 
höheren Schulwesen als gleichberechtigte Glieder 
einfiigen, nicht, wie die reinen kaufmännischen 
Fachschulen, frühzeitig den Zusammenhang mit ihm 
zum Schaden ihrer inneren und äusseren Entwick¬ 
lung lösen. 

Es zeugt ebenso erfreulich von dem weitver¬ 
breiteten Interesse der verschiedensten Kreise für 
Fragen des Erziehungswesens wie von der Brauch¬ 
barkeit des betreffenden Werkes selbst, wenn un¬ 
mittelbar nach dem Abschluss der ersten Auflage 
bereits eine zweite Auflage von Wilhelm Rein's 
»Enzyklopädischem Handbuche der Pädagogik« 
nötig geworden ist. Gleichzeitig mit ihrer Vor¬ 
bereitung hat Rein die Herausgabe einer »Pädagogik 
in systematischer Darstellung« begonnen, deren 
erster, vor kurzem erschienener Band 1 ) »Die Lehre 
vom Bildungswesen« behandelt und in vortreff¬ 
licher Weise »die einheitliche Organisation der 
Bildungsaufgaben als eine grosse nationale Ange¬ 
legenheit betrachten« lehrt. Verfasser geht von 
der zweifellos richtigen Anschauung aus, dass »im 
Leben des Volkes die idealen Mächte die führende 
Rolle übernehmen, von ihrer Kraft weit mehr als 
von den wirtschaftlichen Bedingungen die Erhal¬ 
tung des Ganzen abhängt«. Er führt die Neben¬ 
einanderstellung ideeller und materieller Güter auch 
damit sehr treffend durch, dass er die Pädagogik 
ganz in demselben Sinne wie die Nationalökonomie 
der Staatskunst als Beraterin zur Seite stehen lässt. 

Es gehört gewiss zu den lohnenden Aufgaben 
einer zukünftigen wissenschaftlichen Forschung, 
neben der die materiellen Güter behandelnden 
geradezu auch eine auf die ideellen gerichtete 
Volkswirtschaftslehre zu entwickeln, deren Aufbau 
vielfach in überraschender Weise dem der bereits 
vorhandenen Schwesterwissenschaft entsprochen 
wird. Wenn Rein’s einleitende Worte den Ausblick 
auf eine solche Zukunftsmöglichkeit nahelegen, so 
hat er selbst sehr zweckmässiger Weise zunächst 
die Erledigung einer näherliegenden Aufgabe unter¬ 
nommen: er gibt auf Grund historischer und philo¬ 
sophischer Betrachtung das Bild des »äusseren 
Rahmens, in dem die Erziehungs- und Bildungs- 

i) Langensalza, Verlag von Ii. Beyer & Söhne. 
Preis io M. 


arbeit verläuft«. Und wie sehr man auch über 
Einzelheiten dieses Bildes abweichender Meinung 
•sein mag, es kann m. E. dem Verfasser gar nicht 
genug gedankt werden, dass er in grosszügiger 
Darstellung das Bild überhaupt einmal als ganzes 
hinzustellen unternommen und damit für die Orga-. 
hisation der wissenschaftlichen Arbeit auf dem 
Gebiet des Erziehungswesens wenn auch keine 
neue Grundlage geschaffen, so doch die bereits 
vorhandene ganz anders' brauchbar und übersicht¬ 
lich gestaltet hat. Teils zustimmend, teils ablehnend 
werden wir auch in diesen Berichten noch oft von 
den Richtlinien zu handeln haben, die Rein für 
die künftige Entwickelung unseres Bildungswesens 
gezeichnet hat. 

Wer rückwärtsschauend die pädagogische Ar¬ 
beit der letzten ioo Jahre unter dem biographischen 
Gesichtspunkt kurz überschauen will, sei auf eine 
soeben abgeschlossene Erscheinung aus dem Ver¬ 
lage von A. Pichler in Wien-Leipzig hingewiesen, 
die unter dem Titel »Deutsche Schulwelt des ig. 
Jahrhunderts in Wort und Bild« in lexikalischer 
Form kurze Angaben über Leben und Hauptwerke 
der wichtigsten Vertreter des deutschen Erziehungs¬ 
wesens aus jenem Zeiträume bringt; der Fleiss. mit 
dem das umfangreiche und stark zersplitterte Ma¬ 
terial von Ottto Wilhelm Beyer gesammelt 
worden ist, verdient alle Anerkennung; über das 
Für und Wider der Auswahl im einzelnen soll mit 
dem Herausgeber hier nicht gerechtet werden. 
Möchte auch dies Werk an seinem Teile dazu bei¬ 
tragen, den Blick der Schulmänner immer mehr 
über den Gesichtskreis der einzelnen Schulart und 
Schulrichtung hinaus zur Auffassung des Ganzen 
unserer pädagogischen Aufgaben und Bestrebungen 
zu erweitern! Wir haben Zeiten — hoffentlich 
hinter uns, die diesen Wunsch besonders nahelegen. 

Dr. Julius Ziehen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Waffenschmiede der Bronzezeit. Durch die 
in neuerer Zeit ausgebildete Methode der Metall¬ 
untersuchung durch Beobachtung der mikroskopi¬ 
schen Struktur ist dem Archäologen ein Mittel an 
1 die Hand gegeben um Metallwerkzeuge auf Ur¬ 
sprung und Herstellung zu prüfen. Eine inter¬ 
essante Arbeit von Osmondi zeigt, was man alles 
aus einem nur mikroskopischen Metallpartikelchen 
herauslesen kann, das nicht einmal mehr für eine 
chemische Analyse hinreicht. 

Ein dem Bronze-Schwertblatt paralleler Schnitt 
wurde poliert, sodann mit einem Tuch abgerieben, 
das mit Aluminium bestäubt und mit Ammonniak- 
wasser getränkt war; hierbei traten die bekannten, 
rechteckigen Kristalliten auf, die gewöhnlich als 
eine Bildung des ersten Erstarrens der Bronze auf¬ 
gefasst werden. Diese Kristalliten haben regel¬ 
mässige, gradlinige Achsen, so dass man glauben 
könnte, die Bronze wäre unbearbeitet geblieben. 
Auf einem Querschnitt jedoch krümmen sich diese 
Achsen und streben, den Oberflächen parallel zu 
werden, in dem Grade, als man sich der Schneide 
nähert. Hieraus folgt, dass die Schneiden durch 
Schmieden erhalten worden sind. 

1 F. Osmond: Über die Verfahren der Herstellung von 
Waffen in der Bronzezeit. (Compt. rend. 1902, t. CXXXV, 
p. 1342—1343.) Naturw. Rundschau 1903 Nr. 15. 
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Ausser diesem primitiven" Netz von Kristalliten 
besitzt aber die Bronze noch ein Netz von Kri¬ 
stallen, das sich, nach geeignetem Eingriff durch 
parallele geradlinige Streifen in jedem Korn verrät. 
Diese beiden Netze sind in den Bronzen -des Han¬ 
dels übereinstimmend; in dem antiken Schwerte 
aber war das kristallinische Netz durch .ungestreifte 
Körner ersetzt. 

Dies ist charakteristisch für ein mässiges Aus¬ 
glühen nach dem Schmieden , doch konnte eine ge¬ 
nau entsprechende Struktur an im Laboratorium 
hergestellten Bronzen nicht nachgeahmt werden. 

Man sieht hieraus, dass die alten Metallurgen 
bei der Behandlung der Bronze Verfahren ange¬ 
wendet haben, die später verloren gingen. Durch 
das Schmieden mit folgendem Anlassen bei ziem¬ 
lich niedriger Temperatur hat man sicherlich die 
Brüchigkeit der gegossenen Bronze verringert und 
den Schwertern einen Teil der von der Härtung 
herrührenden Festigkeit erhalten. So vernünftige 
Methoden können sich nur langsam ausbilden. Es 
ist daher wahrscheinlich, dass methodische Unter¬ 
suchungen es gestatten werden, Abteilungen in der 
Bronzezeit festzustellen und-die Objekte, die sie 
uns hinterlassen haben, zu klassifizieren. Das 
kleinste Bruchstück einer Legierung trägt seine 
Geschichte in seiner Struktur aufgezeichnet und 
die mikroskopische Untersuchung gestattet diese 
Geschichte zu entziffern. 


Bakterien als Erzeuger von Erdbeeraroma. Be¬ 
kanntlich gibt es unter den Bakterien eine 
ganze Anzahl, die als Fabrikanten organisch-che¬ 
mischer Produkte sehr geschätzt sind. Verschie¬ 
dene Industrien beruhen ja auf der Ausnutzung 
solcher technischen Fähigkeiten der Bakterien. So 
liefern die Bakterien unter anderem alkoholische 
Getränke und sind bei der Reifung des Käses 
tätig. Neuerdings sind nun, wie der »Prometheus« 
mitteilt, zwei Bakterien, welche Erdbeeraroma pro¬ 
duzieren, isoliert worden. Das eine, Pseudomonas 
fragariae, wurde von Gruberauseiner Steckrübe 
gezüchtet. Die Kulturen verleihen diesem, wie 
auch allen anderen Nährböden, nach längerem 
Wachstum einen jaucheartigen Geruch. Frische 
Kulturen dagegen wetteifern im Aroma mit Ananas 
und Erdbeere. Ausserdem besitzt der neuentdeckte 
Bazillus die wertvolle Eigenschaft, dass er, gekoch¬ 
ter Milch zugesetzt, derselben den Kochgeschmack 
nimmt und ihr annähernd den Geruch und Ge¬ 
schmack frischer Milch gibt, ohne dass in der 
Milch später der jaucheartige Geruch auftritt. 
Beim Genüsse ist dieser Bazillus vollkommen un¬ 
schädlich, da er bei Körpertemperatur nicht 
bestehen kann. Ein weiterer Erdbeerbazillus, Bac- 
terium fragi, wurde kürzlich von Eichholz be¬ 
schrieben. Er besitzt die Eigentümlichkeit, in 
Milch und anderen Nährböden einen deutlichen 
Erdbeergeruch hervorzurufen. Milch erhält ausser¬ 
dem einen starken Erdbeergeschmack. Am kräftig¬ 
sten ist die Aromabildung bei 14 bis 18 0 , während 
der Bazillus bei 26 bis 29 0 am besten gedeiht und 
gleichfalls bei Körpertemperatur dauernd in seiner 
Entwicklungsfähigkeit gehemmt wird. Beim Genüsse 
kann also auch dieser Bazillus nicht schädlich 
sein, und vielleicht lässt er sich daher ausser zur 
Aufbesserung von Milch auch zur Erzeugung von 
Erdbeeraroma praktisch verwerten. 


Chinesische Eigentümlichkeiten» Der französische 
Arzt Matignon, der die Schreckenstage von 
Peking miterlebt und schon verschiedentlich aus¬ 
gezeichnete Schilderungen über den Volkscharakter 
der Chinesen veröffentlicht hat, hat jetzt in der 
»Revue Scientifique« (n. d. Medizin. Woche) 

einen bemerkenswerten Aufsatz geschrieben, den 
er »Hysterie und Boxer in China« betitelt. Er 
bezeichnet den chinesischen Volkscharakter geradezu 
als hysterisch und nennt die Chinesen »grosse 
Kinder; über alle Massen leichtgläubig, unlogisch 
und ohne zusammenhängende Ideen«. Überhaupt 
sind ihm drei Eigenschaften des Chinesen haupt¬ 
sächlich aufgefallen, seine Naivetät, seine Leicht¬ 
gläubigkeit und seine leichte Erregbarkeit. Der 
anscheinend so teilnahmlose Asiate neigt zu hef¬ 
tigen Zornausbrüchen und kann um ein Nichts in 
grosse Aufregung geraten. Schon Kinder von fünf 
bis sechs Jahren geben sich zuweilen Anfällen hin, 
bei denen sie völlig die Besinnung verlieren. Bei 
Erwachsenen beiderlei Geschlechts führen solche 
Anfälle, die bei Frauen geradezu krampfartig auf- 
treten, häufig zum Selbstmord. Auch ist der Chinese, 
und besonders wiederum die Frau, in den Ge¬ 
fühlsäusserungen sehr unbeständig; Lachen und 
Weinen folgen einander sehr oft ganz unvermittelt. 
Mit diesem schwankenden Charakter verbindet sich 
ein völliger Mangel an Präzision. Nur in Geld¬ 
sachen ist der Chinese genau, sonst lässt er oft 
genug fünf gerade sein. Nie ist eine klare Antwort 
von ihm zu erhalten, und er lügt oft, ohne es selbst 
zu beabsichtigen. Im Zusammenhang mit dieser 
geistigen Teilnahmlosigkeit steht wahrscheinlich 
seine für den Europäer erstaunliche körperliche 
Unempfindlichkeit. Er erträgt Kälte und Hitze 
ebenso wie Schmerzen weit leichter als unsereins. 
Matignon hat schwere Operationen ohne Betäubung 
an Chinesen vorgenommen, ohne dass sie darunter 
besonders zu leiden schienen. Für alle äusseren 
Einflüsse scheinen die chinesischen Nerven unem¬ 
pfindlicher zu sein als die unserigen. Man kann 
Bettler auf der Strasse schlafen sehen, in deren 
offenem Munde Fliegen herumspazieren, ohne dass 
der Schläfer sich dadurch gestört fühlte. Aus be¬ 
sonderen Anzeichen am Auge, auf der Haut oder 
an anderen Teilen des Körpers schliesst der fran¬ 
zösische Arzt, dass die Hysterie in China sehr 
verbreitet ist. 


Industrielle Neuheiten l ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Feuersichere Türen. Die grosse Zunahme von 
Bränden in öffentlichen Gebäuden, Theatern, 
Fabriken, Speichern, Warenhäusern etc. hat mehr 
denn je die Aufmerksamkeit der Behörden auf die 
in solchen Gebäuden Verwendung findenden Türen 
gelenkt, deren Zweck ist, ein Übertragen des Feuers 
von einem Raum zum andern zu verhindern. 
Diesen Anforderungen entsprach das Holz nicht: 
es wurde dann zeitweise Eisen verwandt. Eiserne 
Türen aus nur einer Blechplatte sind aber keines¬ 
wegs feuersicher, da dieselben schon bei mässiger 

*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Bücherbesprechungen. 


Hitze den Flammen Durchlass gewähren. Dieser 
.Nachteil wird durch die feuersicheren Türen der 
Firma Aug. Schwarze aufgehoben. 

Diese aus 2 Flussstahlplatten bestehend, sind 
in einem Druck gepresst, dann gefalzt und be¬ 
sitzen ein sehr geringes Gewicht und grosse Sta- 



Feuersichere Türe. 


bilität. Der Zwischenraum der beiden Platten 
kann entweder unausgefiillt bleiben, oder mit As¬ 
best, Kieselguhr etc. gefüllt werden. Auch kann 
jede Sicherung im Innern der Tür angebracht 
werden. 

Die Firma baut die Türen in 3 Normalgrössen, 
jedoch auf Wunsch nach jedem Mass in jeder 
Stilart mit Verzierungen. Zum Schutze gegen 
Rostbildung sind die, die Tür bildenden Fluss¬ 
stahlplatten von allen Seiten sauber abgebürstet 
und doppelt grundiert oder gut verzinkt. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die Architekturphotographie. Von Hans Schmidt. 
Verlag v. Gustav Schmidt, Berlin. Geh. M. 4.—. 

Diese als Band 14 der »photographischen Biblio¬ 
thek « erschienene Schrift ist als Gegenstück zu 
Miethe’s »Landschaftsphotographie« gedacht und 
insofern freudig zu begrüssen, als der Verfasser 
zum ersten Male in deutscher Sprache diesen an¬ 
scheinend leichten, in Wirklichkeit nichts weniger 
als mühelosen Zweig photographischer Tätigkeit 
behandelt. In dankenswerter Gründlichkeit sind 
alle Fingerzeige gegeben, einmal der technischen 
Schwierigkeiten dieser Art Aufnahmen Herr zu 
werden, andererseits das Bild selbst vom ästheti¬ 
schen Standpunkt aus zu einem gelungenen zu 
gestalten. Reicher Bilderschmuck unterstützt des 
Verfassers Absicht aufs beste. Dr. Labac. 


Franz Liszt’s Briefe an Karl Gille. Mit einer 
biographischen Einleitung, herausgegeben von 
Adolph Stern. (Breitkopf & Härtel, Leipzig 1902.) 


Der ausserordentlich anschaulich geschriebenen 
Lebensgeschichte Dr. Carl Gille’s folgt eine Reihe 
von Briefen Liszt’s aus den Jahren 1856—1886, 
die so recht Liszt’s Bescheidenheit, Fleiss, grosse 
Liebenswürdigkeit und sein Wollen und Streben 
einerseits, und andererseits Gille’s rastloses Be¬ 
mühen, wie in weiteren Kreisen, so in Jena speziell 
künstlerische, insbesondere musikalische Bestre¬ 
bungen zu wecken und zu heben, illustriert. Die 
schon erwähnte Lebensbeschreibung und eine An¬ 
zahl von Anmerkungen erleichtern und erhöhen 
das Verständnis des ausserordentlich interessanten 
Briefwechsels, der in einem kleinen Anhänge 
»Briefe von R. Wagner und Peter Cornelius an 
Gille« eine lesenswerte Ergänzung bezw. Fort¬ 
setzung findet. Musikdirektor Pochhammer. 


Sammlung von Leitungsskizzen für Schwach¬ 
stromanlagen zum Gebrauch für Installateure und 
zum Selbstunterricht. Zusammengestellt von C. 
Erfurth. 12 Bg. Oktav. Geb. M. 3.— (A. Hart- 
leben’s Verlag Wien, Pest u. Leipzig.) 

Auf 81 Tafeln ohne Text sind in diesem Buche 
Leitungsskizzen- zusammengestellt, welche sonst nur 
in Katalogen verschiedener Fabriken zu finden 
sind. Die Ausführung dieser Skizzen ist sehr deut¬ 
lich und das kleine Buch für den Installateur 
handlicher als Kataloge. p ro f. Dr. Russner. 


Die moderne Seele. Von MaxMesser. Leipzig, 
H. Seemann Nachf. 3. Aufl. 1903. 134 S. 

Es hat Alchemisten gegeben, die, um den Stein 
der Weisen zu gewinnen, alle möglichen und un¬ 
möglichen Stoffe' wahllos in ihre Retorten gaben, 
alle erdenklichen Flüssigkeiten dazu taten, das 
Ganze im Schmiedefeuer überdestillierten_ und 
schliesslich als Destillat nur klares Wasser erhielten. 
An einen solchen Alchemisten erinnert mich der 
Verfasser des vorliegenden Buches. Auch er hat 
alle erdenklichen Brocken von Christentum und 
Gnostizismus, Seelenwanderung und Nirwana, All¬ 
seele und unio mystica, Tolstoi und Nietzsche, 
Richard Wagner und der Düse etc. in seine Re¬ 
torte getan, eine konzentrierte Lösung von trunkener 
Überschwänglichkeit und Phrasengeklingel darüber 
gegossen und alles in der Weissglut seiner über¬ 
spannten Begeisterung überdestilliert. Wenn wir 
das Destillat, sein Buch, mit dem besten Reagenz 
hierfür, einem Tropfen klaren Verstandes unter¬ 
suchen, so finden wir, dass gar nichts darin ist. 
Worte sind noch keine Gedanken. Wenn. die 
»moderne Seele« wirklich so ist, so könnte einem 
um das Menschengeschlecht angst und bange 
werden. Die »Rückkehr vom Bewussten zum Un¬ 
bewussten«, die Messer als das Ziel der Mensch¬ 
heit predigt, hat er, glaube ich, allzu deutlich 
durch sein Buch illustriert; den Eindruck des Un¬ 
bewussten macht es wenigstens stark. 

V/. Gallenkamp. 


Kritisches Repertorium der Deutsch-Brasiliani¬ 
schen Literatur. Von O. Canstatt. Berlin 1902 
D. Reimer (E. Vohsen) 8 M. 

In 9 Abschnitten, die zeitlich gegliedert die 
literarischen Erscheinungen über Brasilien in deut¬ 
scher Sprache inhaltlich knapp ausziehen und 
vor allem kritisch beleuchten, wird ein deutliches 
Bild der umfangreichen Buch- und Zeitschriften- 
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Veröffentlichungen entworfen, wie es bei dem ge¬ 
steigerten Interesse für Brasilien als Auswanderungs¬ 
gebiet sehr willkommen geheissen werden muss. 
Es wird durch dieses Repertorium, welches übrigens 
so geschickt geschrieben ist, dass es sich ganz an¬ 
genehm. liest, einem jeden, der über bestimmte 
Fragen Auskunft zu haben wünscht, viel Zeit des 
Herumsuchens nach der rechten Literatur erspart. 
Inwieweit das kritische Urteil des Verfassers für 
alle Einzelheiten zutrifft, vermag nur der mit Sicher¬ 
heit anzugeben, der noch eingehendere und längere 
Bekanntschaft mit brasilianischem Land, Volk und 
der Literatur über beide besitzt als der Verfasser, 
und das" werden *nicht viele sein. 

Dr. F. Lampe. 

Gemeinverständlicher Vortrag über die Dar¬ 
winsche Theorie mit Berücksichtigung einiger 
neueren Untersuchungen. Von Prof. Dr. L. Errera, 
Brüssel. Mit 6 Abb. Aus dem Französischen über¬ 
setzt von G. Richels. Gemeinverständliche Dar¬ 
winistische Vorträge und Abhandlungen, herausg. 
von Dr. W. Breitenbach, Odenkirchen. Heft 6. 
(Verlag des Herausgebers.) 1902. 8°. 44 S. 1 M. 

Der Verfasser steht durchaus auf dem Boden 
des Darwinismus im engeren und weiteren Sinne, 
d. h. der Deszendenz- und der Selektionstheorie. 
Er gibt einen klaren Überblick über Inhalt und 
Bedeutung der letzteren und sucht sie namentlich 
mit der neuerdings von de Vries aufgestellten sog. 
Mutationstheorie, nach der Abänderungen nur 
sprungweise entstünden, zu vereinigen. Die geist¬ 
reiche, durch neue Beobachtungen wertvolle Schrift 
zeigt vortrefflich, dass es um die Zuchtwahltheorie 
noch keineswegs so schlecht bestellt ist, wie manche 
sensations- etc. lüsterne neuere Schriftsteller be¬ 
haupten. • Dr. Reh. 


Briefe von Hector Berlioz an die Fürstin Caro- 
lyne Sayn-Wittgenstein. Herausgegeben von La 
Mara. (Breitkopf & Härtel, Leipzig 1902). 

Die als Verfasserin der »Musikalischen Studien¬ 
köpfe« und anderer schnell behebt gewordener 
Arbeiten auf musikalischem Gebiet in weitesten 
Kreisen geachtete Schriftstellerin bietet in diesen 
Briefen des genialen Tonsetzers eine anregende 
Lektüre. Ein besonderes Interesse gewinnt der 
Leser an der Lektüre dieser Briefe, weil sie nicht 
nur einen Einblick in den Charakter und das 
Leben des kapriziösen, unruhigen, phantastischen 
Briefschreibers geben, sondern, weil ihr Inhalt, 
da er an eine geistig bedeutende Frau gerichtet 
ist, sich auf eine grosse Reihe von bedeutenden 
Personen, sowie auf die damaligen Kunstverhält¬ 
nisse überhaupt bezieht, in deren Beurteilung die 
Adressatin selbst einen seltenen Scharfblick hatte. 
Wenn auch Übersetzungen nie das Original er¬ 
reichen, so würde eine Übertragung ins Deutsche 
der Verbreitung dieses Briefwechsels entschieden 
von Nutzen sein. 

Musikdirektor Pochhammer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Aus fremden Zungen, Heft 7 u. 8. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsanstalt.) & M. —.50 

Besant, Annie, Esoterisches Christentum oder 
Die kleineren Mysterien. (Leipzig, Th. 

Grieben.) M. 3.60 


Conrady, Dr. A., Hochschul-Vorträge für Jeder¬ 
mann. Heft 19/32. (Leipzig, Dr. Seele 
& Co.) ä M. —.30 

Gersin, K., Macedonien und das türkische Pro¬ 
blem. (Wien, Kratz, Helf & Co.) 

Helbing, Hugo, Monatsberichte über Kunst 
und Kunstwissenschaft. Jhrg. 3, Heft 3. 

(München, Vereinigte Druckereien und 
Kunstanstalten vorm. Schön & Maison, 

Jg. Velisch, G. m. b. H., München.) ä M. 2.— 
Koenigsberger, Leo, Herrn, v. Helmholtz. 3 Bd. 

(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn.) M. 4.— 
Marshall, Dr. W., Die Tiere der Erde. Lfrg. 1. 

(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt.) a M. —.60 
Rock, Hub.. Der unverfälschte »Sokrates«, der 
Atheist und »Sophist« und das Wesen 
aller Philosophie und Religion. (Inns¬ 
bruck, Wagnersche Univ.-Buchhandlung.) M. 10.30 
Stübel, Alphons, Martinique und St. Vincent 
mit 6 Abb. (Leipzig, Max Weg.) 
Toussaint-Langenscheidt, Unterrichtsbriefe. 

Brf. 30. (Berlin S.W., Langenscheidt’scher 
Verlag.) 

Ventura, Dr., Christentum und Ultramontanis¬ 
mus. (Leipzig, G. Strübig.) M. 2.— 

Weinstein, Prof. Dr., Thermodynamik u. Kinetik 
der Körper. (Braunschweig, Fr. Vie¬ 
weg & Sohn.) M. 16.— 

Weltall und Menschheit. Lfrg. 29 u. 30. (Berlin, 

Deutsches Verlagshaus Bong & Co.) ä M. —.60 
Wenger, Dr. L.. Papyrusforschung und Rechts¬ 
wissenschaft. (Graz, Leuschner & Lu- 
bensky.) M. 1.— 


Akademische Nachrichten. 

Berufen: A. Nachf. d. verst. Prof. Graf v. d. Schulen¬ 
burg Dr. Friedr. Andreas a. Schmargendorf b. Berlin a. 
a. o. Prof. f. Chinesisch u. Malaiisch. — D. a. o. Prof, 
f. Kunstgeschichte a. d. Univ. Halle, Dr. R. Kautzsch, 
a. o. Prof. dess. Fachs a. d. Techn. Hochsch. i. Darm¬ 
stadt. — D. a. 0. Prof. f. klass. Philol. a. d. Univ. Berlin, 
Dr. R. Heinze, a. o. Prof. u. d. Privatdoz. f. klass. Philol. 
Dr. H. Schöne, a. a. 0. Prof. a. d. Univ. Königsberg. 

Habilitiert: A. d. philos. Falf. d. Univ. Bonn Dr. 
Franz Schultz m. e. Vorlesung üb. »Goethes Revolutions¬ 
dramen«. — A. Privatdoz. a. d. Univ. Göttingen Dr. Forsche 
f. Chemie, Dr. Fd off mann für Zoologie, Dr. Borrmann 
f. Medizin. 

Gestorben: D. älteste russ. Ehren-Akademiker A. W. 
Ssuchowo-Kobylin i. A. v. 83 Jahr. i. Beaulieu. 

Verschiedenes: Herrn Dr. Ernst Schräder, Darm¬ 
stadt, wurde d. venia legendi f. Philosophie a. d. dort. 
Techn. Hochsch. erteilt. — Wie d. Univ. Giessen, wird 
auch d. Techn. Hochsch. i. Darmstadt d. 100. Geburts¬ 
tag v. J. v. Liebig a. 12. Mai durch e. gr. Feier begehen. 
— A. d. Univ. Bonn i. v. dies. Sommersemester an, n. 
ein. Vereinbarung d. Doz., f. d. grössten Teil d. f. die 
Studierenden d. Medizin u. d. Naturwissenschaften i. Be¬ 
tracht kommenden Vorlesungen u. Praktika d. Stundung 
d. Honorars eingeführt worden. — I. Heidelberg findet 
i. Aug. 1904 e. Internationaler Mathematiker-Kongress 
statt. — Prof. Dr. Bruno Schmidt a. d. Univ. Heidelberg 
ist krankheitshalber f. d. Sommersemester beurlaubt worden. 
A. s. Stelle liest Prof. Dr. Hatschek ü. »Badisches Staats¬ 
recht«. 
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Zeitschriftenschau. 


Sprechsaal. 


Zeitschriftenschau. 

Velhagen&Klasings Monatshefte. Aprilheft. »Wie 
ich der Urania-Meyer wurde«, schildert der um Populär!-* 
sierung der Astronomie verdiente Dr. M. Wilh. Meyer. 
Vom Vater, einem Glasermeister in Braunschweig, erbte 
er die Liebe zu den Naturwissenschaften; mit ihm baute 
er als Junge schon Aquarien und Terrarien, auf eigene 
Faust aber physikalische Instrumente. Seines schwäch¬ 
lichen Körpers wegen musste er schon im 14. Jahre aus 
der Schule genommen werden; vom 19. an stand er ver¬ 
lassen da, ohne Eltern, ohne Geschwister, ohne Ver¬ 
mögen, ohne irgend welche Protektion. Um bei Bücher 
zu kommen, wurde er Buchhändler. Aber aus dem ersten 
Geschäft, wo er wider Erwarten keine Bücher lesen 
duifte, wurde er hinausgeworfen, im zweiten ging das 
Lesen um so besser. In diese Zeit fällt auch die Be¬ 
gründung der ersten Urania. Ein »wissenschaftliches 
Theater« mit selbstgebauten Apparaten, wie Sonnen¬ 
mikroskop, wurde in Abwesenheit des Vaters gebaut, 
sorgfältige Vorträge für Freunde wurden ausgearbeitet, 
und der Vater quittierte mit einer kräftigen Ohrfeige die 
»Umwälzungen« im Hause. Bis tief in die Nacht be¬ 
schäftigten ihn astronomische Berechnungen. Als er 
diese an einen Professor in Göttingen schickte, wurde er 
ohne Reifeprüfung immatrikuliert und bezog sogleich die 
Wohnung des Assistenten auf der .Sternwarte. Später 
studierte er noch in Leipzig und Zürich; hier wurde er 
auch zum Doktor promoviert. In Genf lehrte er Astro¬ 
nomie und gestaltete die damals kleinste Sternwarte zur 
bedeutendsten der Schweiz um. Als aber der Direkter 
der Sternwarte starb, ernannte man nicht Meyer zum 
Nachfolger, sondern einen Herrn, dessen Onkel einmal 
Astronom gewesen war. Nun ging er nach Wien. Hier 
entstand seine zweite Urania unter dem Namen »Bilder 
aus der Sternenwelt«. Es war ein begeistert aufge¬ 
nommener Versuch, die Natur in ihrer lebendigen Wech¬ 
selwirkung, in ihrem Nacheinander, in ihren drei Dimen¬ 
sionen wiederzugeben, nicht als flaches Leinwandbild. 
Aber seine Idee verwirklichte er erst in Berlin, nämlich die 
Schaffung eines eigentlichen wissenschaftlichen Theaters, 
in welchem er den Kosmos in allen seinen Teilen auf¬ 
bauen konnte. »Es sollten alle Zweige der Naturwissen¬ 
schaft möglichst eindrucksvoll dargestellt werden. Es 
musste neben dem Theater auch ein Museum werden, in 
welchem alle Wunder der Natur lebendig in ihrem Zu¬ 
sammenhänge mit d%m Ganzen, in ihrer Tätigkeit er¬ 
schienen«. Mit einem Kapitale von 205000 Mk. wurde 
die Urania begründet, doch stieg es dann auf 600000 Mk. 
Die Blütezeit dieser Schöpfung bedeutet Dr. Meyers Glanz¬ 
zeit. Dann kamen Differenzen, und 1897 schied er aus 
seiner Stellung als Direktor. Über die Unglückszeit half 
ihn die Schriftstellerei hinweg. Namentlich das »Welt¬ 
gebäude, eine gemeinverständliche Himmelskunde«, sowie 
das im Erscheinen begriffene Werk »Die Naturkräfte« 
(beide im Bibliographischen Institut), sind reicher Beach¬ 
tung wert. O. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Gestatten Sie mir zur Bedeutung des Wortes 
» Kitsch « !) folgende Bemerkungen: 

In München und wohl auch in anderen Kunst¬ 
städten versteht man unter Kitschbildern solche, 
die ein Maler, weil er sich in Geldverlegenheit 

i) Vgl. Umschau 1903 Nr. 1, 4 u. 12 (Sprechsaal). 


•befindet, rasch anfertigt, um sie beim Kunst¬ 
händler um jeden annehmbaren Preis loszuschlagen. 
Sie sind eben für den Kitsch d. h. für den schnellen 
Verkauf gemalt, wie man auch sonst volkstümlich 
den Ausdruck verkitschen statt verkaufen oder ver¬ 
handeln bei Dingen gebraucht, die man gern mög¬ 
lichst rasch los wäre. In diesem Sinn kann man 
sogar die Redensart hören, dass jemand seine 
Töchter verkitschen wolle, wenn er sie auffällig 
an den Mann zu bringen sucht. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Emmendingen. Med. Rat Dr. Feldbausch. 

Eine entsprechende Mitteilung ging uns auch 
von Herrn J. B. Dos er in München zu (Redaktion.)- 


Hauptmann v. W. in H. Ihre Frage ist durch¬ 
aus berechtigt, es herrscht über den Tatbestand 
als solchen durchaus keine wissenschaftliche Über¬ 
einstimmung. Gregorovius leugnet die Zerstörung 
der Denkmäler seitens der Goten etc., andere 
z. B. Wichelhausen, der speziell die Bäder des 
Altertums zum Gegenstand seiner Untersuchungen 
gemacht hat, tritt dafür ein. Dass die verheerenden 
Stürme der Völkerwanderung, die Eroberung Roms 
durch nordische Stämme zerstörend wirken mussten, 
liegt aber doch wohl auf der Hand, und wir wissen 
auch, dass z. B. der Ostgotenkönig Vitigis die 
Aquädukte direkt vernichtet hat. Damit aber war 
den Bädern die Lebensader unterbunden und der 
erste Schritt zu ihrer systematischen Ausbeutung 
für andere Zwecke getan. Sehen wir doch auch, 
dass, nachdem das Christentum grössere Aus¬ 
dehnung gewonnen hatte, die grossen Thermen¬ 
bauten als Steinbrüche benutzt und ihre Quadern 
und Säulen zu Kirchenbauten verwandt wurden. 

Dr. Julian Marcuse. 

Dr. W. Sehr viel benutzte und uns teilweise 
aus eigener Erfahrung vorteilhaft bekannte Werke 
sind: 

Zur ersten Einleitung: 

1. Joh. Böttner, Gartenbuch für Anfänger. 
V. Aull. 517 Abbild, u. 20 Pläne. Frankfurt a. O. 
1902. (Preis geb. 6.— M.) 

Spezialwerke sind: 

2. Joh. Böttner , Praktische Gemiisegärntnerei. 

3. Aufl. 302 Abbild. (Preis 3,50 M.) 

3. Joh. Böttner, Praktisches Lehrbuch des 
Obstbaues. 2. Aufl. (1902) 570 Abbild. (6.— M.) 

4. Bob. Betten, Praktische Blumenzucht und 
Blumenpflege. 240 Abbild. (4.— M.) 

für Palmen: 

5. Dr. Udo Wammer, Palmenzucht und Pal¬ 
menpflege (Mit 24 Tafeln). (4.— M.) 

für Rosen: 

6. Bob. Betten , Die Rose, ihre Anzucht und 
Pflege. (138 Abbild.) (4.— M.) 

für Kakteen: 

7. W. O. Bother, Die Anzucht und Pflege der 
Kakteen. 45 Abbild. (3.— M.) 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die stammesgeschichtliche Entwickelung des Menschen von Dr. 
Reh. — Die Hygiene in den Barbier- und Friscurstuben von Dr. 
Mehlcr. — Neues von den Röntgen- und Becquerelstrahlen von 
Dr. Dessau. — Der Hewitt-Ünterbrecher von Prof. Dr. Russner. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Das Verbrechen und seine Bekämpfung 1 ). 

Solange es Menschen gegeben hat, hat es 
Verbrecher gegeben. Die ältesten Urkunden, 
die aus dem Schutt der Jahrtausende auftauchen, 
die Berichte von Völkern unserer und der ent¬ 
legensten Gegenden, der höchsten und der 
tiefsten Kulturstufe, alle melden uns von Ver¬ 
brechen und den Mitteln ihrer Bekämpfung. 
Das Mittel, das fast immer und überall ange¬ 
wendet worden ist, ist die Bestrafung des Ver¬ 
brechens. Es muss dies wohl am natürlichsten 
geschienen haben; jedenfalls wird es seit ur- 
denklichen Zeiten bis in die Gegenwart ange¬ 
wendet. 

Der Mensch hat naturgemäss den Wunsch, 
das Verbrechen aus der Welt geschafft oder 
wenigstens soviel als möglich unschädlich ge¬ 
macht zu sehen. Das Mittel, das er an wendet, 
müsste nun, wenn es wirklich brauchbar ist, 
diesem Wunsche zur Erfüllung verhelfen. Dies 
ist aber durchaus nicht der Fall. So viele 
Jahrtausende lang schon Verbrecher bestraft 
sind, so zahlreiche und immer strengere Normen 
das Gesetz aufgestellt hat, das Verbrechen ist 
nicht aus der Welt geschafft; im Gegenteil, 
es wächst je länger, je mehr. Das muss uns 
zu denken geben, es muss uns zu der zweifeln¬ 
den Frage zwingen, ob denn die Mittel, die 
wir zur Verhütung der Verbrechen anwenden, 
die richtigen sind, und, wenn dies der Fall ist, 
ob wir sie richtig anwenden. Der Glaube an 
die Wirksamkeit unserer Strafgesetzgebung ist 
in der letzten Zeit stark erschüttert worden 
und das Drängen nach einer gründlichen Reform 
wächst von Tag zu Tag. Die intensivere Be¬ 
schäftigung unserer Tage mit sozialen Fragen 
hat sich auch zu einer gründlicheren Beschäf¬ 
tigung mit dem grössten sozialen Krebsschaden, 
eben dem Verbrechertum, gezwungen gesehen 
und, dem naturwissenschaftlichen Geist der Zeit 

’) Das Verbrechen und seine Bekämpfung. Von 
Professor Dr. G. Aschaffenburg. (Heidelberg 1903, 
Winter.) 246 S. Preis M. 7.—. 

Umschau 1903. 


folgend, das Übel nicht als vollendete Tat¬ 
sache hingenommen, sondern versucht, seinen 
Wurzeln nachzitgehen. Und da hat man er¬ 
kannt, dass eine Bestrafung gar keinen Erfolg 
haben kann, solange die sozialen Bedingungen, 
in denen das Verbrechen wurzelt, die gleichen 
bleiben, und solange diese Bestrafung selbst 
nicht auf diese Bedingungen volle Rücksicht 
nimmt. 

Ehe wir an eine Reform der Strafgesetz¬ 
gebung denken, ehe wir überhaupt auf Mittel 
sinnen können, dem Verbrechen entgegenzu¬ 
treten, müssen wir den Boden kennen lernen, 
auf dem es wächst: ehe wir die Wirkung zu 
verhindern suchen, müssen wir die Ursache 
wissen. Da beim einzelnen Verbrecher infolge 
der unendlich vielen und mannigfaeh ver¬ 
schlungenen Einwirkungen [und Wechselbe¬ 
ziehungen äusserer und innerer Einflüsse die 
Ursachen seiner Taten wohl nie ganz genau 
enträtselt werden können und^wiiVeben dieser 
Mannigfaltigkeit wegen auch gar kein klares 
allgemein gültiges Bild hierdurch gewinnen 
würden, müssen wir unsere Kenntnis aus den 
Mittelwerten schöpfen, die [uns die aus den 
Gerichtsakten geschöpfte Verbrecherstatistik an 
die Hand gibt. Allerdings sind Schlüsse aus 
der Statistik, wie immer, auch hier nur sehr 
vorsichtig zu machen; die gerichtlichen Ab¬ 
grenzungen der Verbrechen decken sich durch¬ 
aus nicht mit den psychologischen, die grosse 
Zahl der wegen mangelnder Beweise Freige¬ 
sprochenen fällt hierbei ganz weg, endlich 
ist die Zahl der bei einem Verbrechen Ertapp¬ 
ten ausschliesslich von der grösseren oder ge¬ 
ringeren Ausbildung und Geschicklichkeit der 
Polizei abhängig. Trotz aller dieser unberechen¬ 
baren Einflüsse lassen sich indes doch infolge 
des leider ungeheuren Zahlenmaterials gewisse 
ganz bestimmte Schlüsse ziehen. 

Die Ursachen des Verbrechens liegen teils 
in den äusseren Umständen, in den sozialen 
Verhältnissen, teils im Verbrecher selbst, in 
den individuellen Verhältnissen. Unter den 
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W. Gallenkamp, Das Verbrechen und seine Bekämpfung. 


ersteren treten besonders hervor: Jahreszeit, 
Rasse, Religion, Beruf, Volkssitten, Genuss¬ 
mittel und wirtschaftliche oder soziale Lage. 
Wenn wir, wie es das vorliegende Buch tut, 
die Zahl der Verbrechen nach diesen ver¬ 
schiedenen Einflüssen gesondert der Statistik 
entnehmen, und die entsprechenden Kurven 
konstruieren, so ergeben sich ungemein in¬ 
struktive Bilder, aus denen wir unmittelbar die 
Wirkung dieser Einflüsse ersehen können. 
Wenn wir z. B. die Verbrecherkurve für den 
Lauf des Jahres zeichnen, so finden wir, dass 
Delikte wie: Gewalt gegen Beamte, Hausfriedens¬ 
bruch, Unzucht mit Gewalt, Beleidigung, ein¬ 
fache und gefährliche Körperverletzung und 
Sachbeschädigung von Mai bis August einen 
ganz enormen Aufschwung nehmen, während 
Vergehen wie einfacher und schwerer Dieb¬ 
stahl, Unterschlagung; Betrug, überhaupt Ver¬ 
brechen gegen das Vermögen zur gleichen 
Zeit ihren tiefsten Stand haben, dafür aber in 
den Monaten November bis Februar ein An¬ 
wachsen zeigen. Die Erklärung dafür liegt 
nicht ferne; die ersten Delikte sind sämtlich 
gewalttätiger Art und auf die Person des 
Menschen gerichtet, und müssen also im 
Sommer, wo ungleich mehr die Menschen mit¬ 
einander in Berührung kommen, als im Winter, 
und wo der Tätigkeitsdrang des Menschen 
ein viel lebhafterer ist, auch viel häufiger auf- 
treten. Umgekehrt sind alle Delikte der zweiten 
Art solche, die auf Aneignung fremden Ver¬ 
mögens zu eigenem Vorteil gerichtet sind, und 
es ist nur natürlich, dass diese im kalten Winter, 
wo viel mehr zum Lebensunterhalt gebraucht 
wird, eine Steigerung erfahren. Auch die Ver¬ 
teilung der Verbrechen nach der geographi¬ 
schen Lage zeigt ganz auffallende Unterschiede, 
deren Ursprung allerdings nicht so klar zu 
Tage tritt, wie bei der Jahreszeit. In Deutsch¬ 
land z. B. zeigen die gewalttätigen Verbrechen 
drei scharfmarkierte Zentren, im Osten, in der 
Pfalz und in Bayern. Ob dies in Rassenunter¬ 
schieden seinen Ursprung hat (was bei einem 
Vergleich von z. B. germanischer und slavischer 
Bevölkerung unzweifelhaft zu Gunsten der 
ersteren sich ergibt), ist schwer zu sagen; ge¬ 
rade hierbei scheint eine Ursache, von der 
später noch die Rede sein wird, mehr ausschlag¬ 
gebend zu sein: der Alkohol; denn der Osten 
Deutschlands ist ja der Hauptkonsument von 
Schnaps, die Pfalz von Wein und Bayern von 
Bier. Dass tatsächlich hier die Rasse nicht be¬ 
stimmenden Einfluss auf die Kriminalität hat, 
zeigt gerade der Osten, der mit der Zahl der 
Diebstähle auch wieder an der Spitze marschiert, 
dagegen am Betrug sich auffallend wenig be¬ 
teiligt. Es scheint dies mehr einen Einfluss 
der Intelligenz anzudeuten, die im Osten ja 
nicht besonders vorwiegt, die aber zur Aus¬ 
führung eines Betruges unbedingt verlangt wird. 
Was den Einfluss der Religion anlangt, so ist 


zwar die Beteiligung der Katholiken am Ver¬ 
brechen eine etwas grössere, als die der Pro¬ 
testanten, indessen sind die Unterschiede viel 
zu gering, dass man irgend welche Schlüsse 
daraus ziehen könnte. Auffallend klein ist die 
Beteiligung der Juden am Verbrechen; indes 
entspricht dies ja vollständig ihrem Charakter, 
dessen starke Seite ein tatkräftiges, körper¬ 
liches Handeln, wie es Gewalttätigkeitsver¬ 
brechen oder selbst Diebstähle erfordern, be¬ 
kanntlich nicht ist. Einen im Verhältnis un¬ 
geheuren Aufschwung nimmt dagegen ihre Be¬ 
teiligung an den Verbrechen des Wuchers und 
Betruges, und das ist nicht auffallend, wenn 
wir bedenken, dass die grösste Zahl der Juden 
im Handel beschäftigt ist, wo natürlich die Ver¬ 
suchung zu solchen Verbrechen am häufigsten 
ist. Ein Unterschied von Stadt und I^and in 
der Beteiligung am Verbrechen ist zu Gunsten 
des Landes, mit Ausnahme der Körperver¬ 
letzungen, ganz deutlich der Statistik zu ent¬ 
nehmen, indes wäre es verfehlt, hieraus auf 
eine grössere Moralität des Landes zu schliessen, 
denn es ist nicht zu vergessen, dass die Ge¬ 
legenheit zum Verbrechen in der Stadt un¬ 
endlich viel grösser ist, als auf dem Lande, 
und dass deswegen die Verbrecher in den 
grossen Städten direkt zusammenströmen. Ob 
der Beruf einen Einfluss auf die Beteiligung 
am Verbrechen ausübt, wird kaum möglich 
sein zu entscheiden, da jeder Beruf nur gewisse 
Verbrechen ermöglicht resp. begünstigt und 
andere absolut ausschliesst. Wenn wir jetzt 
den Einfluss von Genussmitteln auf das Ver¬ 
brechen berühren, so kommt eigentlich nur 
das eine in letzter Zeit so vielbesprochene und 
bekämpfte Genussmittel in Frage, der Alkohol. 
Was für und wider die Schädlichkeit oder 
Nichtschädlichkeit desselben ins Feld geführt 
worden ist, braucht uns hier nicht zu beschäf¬ 
tigen, uns interessier hier nur sein Einfluss 
auf das Verbrechen und da ist der schädliche 
Einfluss fraglos sichergestellt. Schon der ge¬ 
wöhnliche Sprachgebrauch unterscheidet Gc- 
zvohnheitstrinker und Gelegenheitstrinker , und 
dieser selbe Unterschied macht sich auch bei 
dem Zusammenhang von Alkohol und Ver¬ 
brechen bemerkbar, allerdings in anderem 
Sinne, als man erwarten sollte. Denn der Ge¬ 
legenheitstrinker stellt ein ungleich grösseres 
Kontingent zum Verbrechertum, als der Ge¬ 
wohnheitstrinker. Des letzteren verderblicher 
Einfluss äussert sich hauptsächlich mittelbar 
und zwar dadurch, dass seine Nachkommen¬ 
schaft, als erblich belastet, physisch und geistig 
degeneriert, aufgewachsen in den trostlosesten, 
sittenlosesten Zuständen, abgestumpft gegen 
jeden bessernden Einfluss, der Zukunft das 
Verbrechermaterial liefert. Der unmittelbare, 
schädigende Einfluss des Alkohols zeigt sich, 
wie gesagt, ungleich deutlicher bei den Ge¬ 
legenheitstrinkern, und dass tatsächlich der 
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Alkohol die Ursache ist, geht aus der Art des 
Verbrechens hervor, zu denen er Anlass gibt. 
Diese sind nämlich fast alle gewalttätiger Natur 
(Körperverletzung, Beleidigung, Sachbeschädi- 
gung.etc.). Nun hat man experimentell fest¬ 
gestellt, dass selbst geringe Mengen Alkohol 
auf den Menschen die Wirkung ausüben, dass 
einerseits die Muskelreaktion auf Reize hin 
beschleunigt, dagegen die Urteilsfähigkeit ge¬ 
hemmt wird. Damit sind aber alle die Be¬ 
dingungen gegeben, dass z. B. auf ein unbe¬ 
dachtes Wort hin, das die ungeschwächte 
Urteilskraft als harmlos erkennen würde, un¬ 
gleich schneller als sonst mit der gesteigerten 
körperlichen Reaktion, dem Messerstich, dem 
Faustschlag geantwortet wird. Dieses Zu¬ 
sammengehen von Alkohol und Verbrechen 
lässt sich überall verfolgen. Schon oben war 
darauf hingewiesen worden, dass die drei Ver¬ 
brecherzentren Deutschlands genau mit den 
drei Zentren des Alkoholkonsums zusammen¬ 
fielen. Geradezu verblüffend überzeugend 
äussert sich der Einfluss des Alkohols in der 
Verteilung der Verbrechen über die verschie¬ 
denen Wochentage. Ungefähr 42^ aller 
Körperverletzungen werden am Sonntag, \ty% 
am Montag, 11 % am Sonnabend und nur 
-)% an einem der übrigen Wochentage be¬ 
gangen. Die hohe Zahl am Sonntag könnte 
ja auch durch das dann erfolgende Zusammen¬ 
strömen so vieler Menschen und dadurch be¬ 
dingte grössere Leichtigkeit der gegenseitigen 
Reibung erklärt werden; die ebenfalls recht 
hohe Zahl am Montag, wo dieser Grund fort¬ 
fallen würde, beweist aber, dass wirklich der 
gesteigerte Alkoholgenuss am Sonntag und 
seine Nachwirkung am Montag die Ursache 
der so kolossalen Steigerung des Verbrechens 
ist. Diese Zahlen werfen ein recht trübes 
Licht auf unsere sog. Sonntagsruhe ; bei den 
gegenwärtigen Verhältnissen ist dieselbe nach 
den obigen Zahlen einfach eine, wenn auch 
indirekte, Ursache des Verbrechens. Der Ein¬ 
fluss der wirtschaftlichen und sozialen Lage 
äussert sich unverkennbar in den Verbrechen 
gegen das Eigentum, insofern die Schwankungen 
der Lebensmittelpreise sich fast absolut genau 
in ihnen wiederholen. Es ist ja auch natürlich, 
dass die zu teuer gewordenen Lebensmittel 
die Versuchung hervorrufen, sie sich auf un- 
rechte Weise zu verschaffen. Ganz im Gegen¬ 
satz dazu scheint die Tatsache zu stehen, dass 
der Betrug in den Jahren wirtschaftlichen Ge¬ 
deihens am meisten floriert. Indes findet dieser 
Widerspruch leicht seine Erklärung, wenn wir 
berücksichtigen, dass in Handel und Industrie 
der Betrug am ehesten vorkommt und natür¬ 
lich dann am meisten, wenn diese beiden, wie 
eben zu Zeiten wirtschaftlichen Wohlstandes, 
am meisten blühen. Der Einfluss der wirt¬ 
schaftlichen Lage auf die gewalttätigen Ver¬ 
brechen ist nicht mehr zu erkennen; sie werden 


von Jahr zu Jahr, unbekümmert um die Schwan¬ 
kungen der wirtschaftlichen Verhältnisse, stetig 
häufiger und ihre vielleicht doch vorhandenen 
Schwankungen vollständig verwischt von dem 
immer mehr zunehmenden Einfluss des gesteiger¬ 
ten Alkoholkonsums. 

Die eben besprochenen sozialen Ursachen 
des Verbrechens hat man lange für die ein¬ 
zigen gehalten und gemeint, mit der sozialen 
Not auch das Verbrechen aus der Welt schaffen 
zu können. Das ist nicht richtig. In neuerer- 
Zeit hat man anderseits auch wieder zu ein¬ 
seitig die Ursachen im Individuum selbst ge¬ 
sucht; auch dies ist nicht richtig. Beide Faktoren 
wirken gleichberechtigt nebeneinander; die 
sozialen Ursachen wirken nur als Anstoss; von- 
der individuellen Beanlagung hängt es ab, ob 
der Mensch diesem Anstoss erliegt und zum 
Verbrecher wird, oder ob er die Kraft hat, zu 
widerstehen. 

Den Einflüssen der Individualität ist sehr. 
viel schwerer beizukommen, als den vorstehend 
besprochenen äusseren Einflüssen; die Zahlen 
der Statistik reden hier nicht eine so deutliche 
Sprache. Wohl ergeben sich Unterschiede, wenn 
man Abstammung und Erziehung, Bildung, 
Alter, Geschlecht und Familienstand berück¬ 
sichtigt; indes ist es oft schwer, aus diesen 
Unterschieden auf die wirkliche Ursache der¬ 
selben zu schliessen. Die Abstammung hat 
sicher einen Einfluss, denn in sehr zahlreichen 
Fällen entstammt der Verbrecher einer schon 
verbrecherischen Familie. Darf man nun hier 
von direkter Übertragung, von erblicher Be¬ 
lastung reden? Viele tun es; ein Beweis indes 
ist nicht möglich. Wahrscheinlicher ist sogar 
die Annahme, dass das Kind aus dem Ver¬ 
brecherhause nur deshalb zum Verbrecher 
wird, weil es von frühester Jugend an in einer 
Atmosphäre lebt, in der das Verbrechen den 
Charakter einer verwerflichen Handlung, die 
Strafe den einer Entehrung, vollständig ver¬ 
loren hat. In seiner Erziehung scheiden diese 
beiden also vollständig aus. In der Bildung 
hat man wohl eine Schutz wehr gegen das Ver¬ 
brechen zu finden geglaubt; mit steigender 
Bildung hoffte man die Zahl der Verbrechen 
sich vermindern zu sehen; der Erfolg spricht 
dagegen. Das ist leicht erklärlich; denn wenn, 
wie es tatsächlich der Fall ist, sich der Ver¬ 
brecher stets aus den Ungebildeten rekrutiert, 
so nützt es ihm nichts, wenn das Bildungs¬ 
niveau des ganzen Volkes gehoben wird. Der 
Unterschied gegen den Gebildeten — und nur 
der macht ihn zum Verbrecher —bleibt dann 
noch immer bestehen. 

Über den Einfluss von Alter , Geschlecht 
und Familienstand haben sich so wenige oder 
so triviale Daten ergeben, dass ich sie hier 
übergehen kann. 

Anders bei dem Einfluss der körperlichen 
und geistigen Beschaffenheit des Verbrechers. 
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Ich brauche nur den Namen Lombroso zu 
nennen, um anzudeuten, in welchem Sinne hier 
gearbeitet worden ist. Lombrosos Ansichten 
haben sich, weil auf gänzlich kritiklos gesam¬ 
melten Tatsachen und Annahmen fussend, als 
ziemlich unhaltbar erwiesen. Und doch sind 
sie nicht ganz zu verwerfen, denn ein Einfluss 
der körperlichen und geistigen Beschaffenheit 
des Menschen auf seine Neigung zum Ver¬ 
brechen besteht zweifellos. Das einzig sichere 
indes, w r as sich aus allem Tatsachenmaterial 
ergeben hat, ist nur, dass Menschen mit körper¬ 
lichen und geistigen Defekten leichter dem Ver¬ 
brechertum anheimfallen , als Normale. Nicht 
als ob jeder , der gewisse körperliche oder 
geistige Mängel aufzuweisen hätte, nun not¬ 
wendig zum Verbrecher werden müsste, aber 
die Möglichkeit ist bei ihm grösser, als bei 
einem anderen. Und gerade hierin zeigt sich 
der verheerende Einfluss des Alkoholismus am 
ausgeprägtesten; weil eben der Trinker fast 
immer eine körperlich und geistig minder¬ 
wertige Nachkommenschaft erzeugt, liefert 
diese auch das grösste Kontingent zum Ver¬ 
brechertum. Eng damit zusammen hängt auch 
die Tatsache, dass die Zahl der wirklich Geistes¬ 
kranken unter den Verbrechern eine sehr hohe 
ist; es hat gerade dies den Grund zu der 
Theorie gegeben, dass alle Verbrecher als 
Geisteskranke zu behandeln und nicht ins Ge¬ 
fängnis, sondern ins Irrenhaus zu sperren seien. 
Diese Theorie hat den Grund jener Tatsachen 
ganz verkannt, nämlich die ererbte körperliche 
und geistige Minderwertigkeit, aus deren Boden 
zwei Zweige nach ganz verschiedenen Rich¬ 
tungen auseinander wachsen, die Geistesstörung 
und das Verbrechertum. Sie selbst sind nicht 
identisch, nur ihr Ausgangspunkt. Warum in¬ 
des von den Kindern eines Trinkers z. B. das 
eine epileptisch, idiotisch oder geisteskrank, 
das andere ohne nachweisbare psychische Ver¬ 
änderung, reizbar, haltlos zum Verbrecher wird, 
warum von den gleich schlecht erzogenen 
Kindern einer verkommenen Familie das eine 
durch Trinken in die Irrenanstalt, das andere 
ins Gefängnis kommt, wissen wir nicht und ! 
werden wir nie wissen. — 

Ein so ausführliches Eingehen auf die Ur¬ 
sachen und Bedingungen des Verbrechertums, 
wie im vorhergehenden, ist nötig, wenn man 
sich über die Mittel klar werden will, mit denen 
dieses Verbrechertum bekämpft werden soll. 
Eine solche Bekämpfung ist, je länger je mehr, 
dringend nötig; alle Schönfärbereien, alle opti¬ 
mistischen Phrasen, die von einem gesunden 
Rechtszustand, einer befriedigenden Rechts¬ 
sicherheit reden, täuschen nicht darüber hin¬ 
weg, dass wir tatsäcldich in einem Zustand 
beängstigender Rcchtsunsicherheit leben. Dass 
insbesondere die jugendlichen Verbrecher und 
die Rückfallverbrecher ganz rapid zunehmen, 
geht aus der Statistik unwiderlegbar hervor und 


beweist, wie nichts anderes, die Unzulänglich¬ 
keit unserer Gesetze. Welch tiefgreifende 
Schädigung diese Unsicherheit bedeutet, dafür 
spricht einmal die Zahl der Verurteilungen 
überhaupt, die z. B. im Jahr 189g 710564 be¬ 
trug; die Aburteilung und Unterhaltung dieser 
700000 Menschen geschieht auf Kosten des 
friedlichen Staatsbürgers, der jahraus, jahrein 
neue Gefängnisse,. Arbeits- und Zuchthäuser 
bauen helfen muss, ohne dass ihm eine Ge¬ 
währ für grössere Sicherheit gegeben werden 
kann. Welche soziale Schädigung das Ver¬ 
brechen im Gefolge hat, dafür sei der Verlust 
an Arbeitsfähigkeit durch gefährliche Körper¬ 
verletzung angeführt; derselbe beträgt nach 
zuverlässigen Zahlen berechnet, alljährlich un¬ 
gefähr 1800 Jahre! Diese ungeheure. Zahl 
stellt also den Verlust an unmittelbarer Arbeits¬ 
leistung dar, den alljährlich unsere Messerhelden 
veranlassen. Solche Zahlen zwingen dazu, dass 
endlich etwas geschehen muss. 

Das sicherste Mittel gegen das Verbrecher¬ 
tum ist natürlich die Vorbeugung. Wir haben 
oben als die schlimmste Brutstätte des Ver¬ 
brechens den Alkoholismus kennen gelernt. 
Die Abschaffung des Alkoholkonsums oder, da 
dies kaum angängig ist, eine strenge staatliche 
Beaufsichtigung desselben ist das erste, was 
gefordert werden muss. Der Erfolg wird kein 
geringer sein, da durchschnittlich jährlich 
50000 Menschen, die heute nur der Alkohol 
zum Verbrechen führt, weniger vor dem Straf¬ 
richter erscheinen werden. Wieviel in dieser 
Hinsicht getan werden kann, beweist das Bei¬ 
spiel des irischen Geistlichen Mathew, dem 
es. durch die Macht seiner Persönlichkeit und 
seiner hinreissenden Reden in wenigen Jahren 
gelang, 1 800000 Menschen zur Totalabstinenz 
zu bewegen, mit dem Erfolg, dass während 
noch im Jahre 1838 12 096 schwere Verbrechen 
in Irland begangen wurden, nur 3 Jahre später, 
im Jahre 1841, ihre Zahl auf 773, den sech¬ 
zehnten Teil sank! Dass mit der Abschaffung 
des Alkoholismus überhaupt das körperliche 
und geistige Niveau der Nachkommenschaft 
erhöht und damit das erbliche Verbrechertum 
vermindert wird, ist bereits oben angeführt. 
Wie diese Abschaffung des Alkoholismus er¬ 
reicht wird, etwa durch Verhinderung der 
Plausbrennerei, durch Erschwerung der Schank¬ 
konzessionen, durch das Verbot des Brannt- 
w r einverkaufs von Sonnabend Mittag bis Montag, 
durch Auszählung des Wochenlohns in der 
Mitte der Woche etc. ist hier gleichgültig; 
schwer wird es nicht zu erreichen sein. Aller¬ 
dings muss daneben dem Arbeiter (der ja am 
meisten hier in Betracht kommt) ein Ersatz der 
Kneipe geboten werden, und zwar indem man 
ihm ermöglicht, ein billiges und nettes Heim, 
das ihn fesseln kann, sein eigen zu nennen. 
Die Wohnungshygiene hat hier ein grosses Feld 
vor sich. Der Diebstahl wird wohl nie ganz 
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verschwinden, aber unterbunden kann er werden, 
wenn Elend und Not, die Hauptmotive zum 
Diebstahl, gemildert werden. Und hier tut 
sich privater und staatlicher Unterstützung ein 
weites Arbeitsgebiet auf. Da die Kinder der 
ärmeren Bevölkerung, die an und für sich mehr 
der Versuchung ausgesetzt sind, der Mangel 
jeder Erziehung nur zu oft dem Verbrechen in 
die Arme treibt, muss für diese eine staatliche 
Fürsorgeerziehung geschaffen werden. Offiziell 
besteht zwar eine solche bereits, indes wird sie 
viel zu selten angewendet und ist noch zu sehr 
mit dem Odium der Zzvangs&xüVaxxng behaftet. 
Das beste wäre, solche Kinder gegen staatliche 
Vergütung einfachen, aber unbescholtenen 
Leuten zu übergeben, wo sie den Segen der 
Erziehung in der Familie gemessen können. 
Die grosse Zahl der Rückfallverbrechen würde 
wesentlich verringert werden, wenn dem ent¬ 
lassenen Verbrecher die Möglichkeit des Ein¬ 
trittes 'in ein geordnetes Leben, vor allem die 
Möglichkeit der Arbeit erleichtert wird. Wie 
es heute ist, steht der Entlassene mit seinem 
im Gefängnis ersparten Gelde wie ein Aus- 
gestossener vor lauter verschlossenen Türen, 
legt mangels Arbeit sein ganzes Geld wieder 
in Alkohol an, und wird von der Verzweiflung 
schliesslich wieder zum Verbrechen getrieben. 
Hiergegen hilft nur, wenn der Staat die Ver¬ 
waltung dieses Geldes behält und dem Be¬ 
straften schon vor der Entlassung der Eintritt 
in geregelte Arbeit gesichert wird. Eine wesent¬ 
liche Aufgabe zum Gelingen der ganzen Ver¬ 
besserung fällt • endlich der Presse zu. In sehr 
vielen Fällen ist es zweifellos erwiesen, dass 
die Presse mit ihrer genauen Schilderung von 
Verbrechen und Gerichtsverhandlungen direkt 
neue Verbrechen veranlasst. Sie macht aus 
jedem Verbrecher fast einen Helden, der stolz 
darauf ist, in die Zeitung zu kommen. • Dazu 
sollte die Presse ihre ungeheure Macht nicht 
missbrauchen; sie müsste, wozu sie besonders 
befähigt ist, hier erzieherisch wirken. 

Soviel Gutes nun auch alle Vorbeugungs- 
massregeln bewirken können, ganz beseitigt 
wird das Verbrechen dadurch nicht werden. 
Was soll nun mit den Verbrechern geschehen? 
Wie schon eingangs gesagt, ist das Mittel, das 
man seit je angewendet hat, die Bestreifung. 
Es ist indes merkwürdig, dass man bis auf den 
heutigen Tag noch nicht genau weiss, was man 
mit der Strafe bezweckt. Man hat hauptsäch¬ 
lich drei Theorien darüber aufgestellt: eine 
religiöse, welche die Strafe als Vergeltung, als 
Sühne betrachtet, eine moralische, welche eine 
Abschreckung von ihr erwartet, und eine halb 
materialistische, welche in der Strafe ein auf 
der Proportionalität zwischen Vergehen und 
Strafmass begründetes Äquivalent sieht. Keine 
dieser Theorien ist stichhaltig. Gegen die erste 
spricht, dass ein Vergehen niemals durch ein 
anderes — und das ist eine Freiheitsberaubung 


oder gar Hinrichtung in jedem Fall — wieder 
gut gemacht werden kann. Gegen die zweite 
spricht der Erfolg; abgeschreckt ist noch niemand 
worden. Die dritte endlich beruht auf einer ganz 
willkürlichen und falschen Annahme, die in'der 
Praxis sehr viel Unheil gestiftet hat. Denn der 
Grundsatz, dass für jedes Vergehen ein be¬ 
stimmtes Strafmass als feste Norm aufgestellt 
wird, lässt die Einflüsse der Aussenwelt und 
der Individualität, die wir oben als so wesent¬ 
lich erkannt hatten, gänzlich unberücksichtigt, 
mit dem Erfolg, dass der besserungsfähige 
Gelegenheitsverbrecher viel zu hart, der. unver¬ 
besserliche Gewohnheitsverbrecher viel zu milde 
bestraft wird. Mit allen solchen Theorien, denen 
ein Teil unserer grössten Strafrechtslehrer noch 
hartnäckig anhängt, und an denen sie aus Prinzip 
nichts geändert wissen wollen 1 ), kommen wir 
nicht weiter. Ein praktischer Erfolg wird nur 
ermöglicht, wenn wir die Frage vom praktischen 
d. h. sozialen Standpunkt aus in Angriff nehmen. 
Und von diesem aus kann die Strafe nichts 
anderes als eine Abwehr , als einen Schutz der 
Gesellschaft bedeuten. Damit verrückt sich 
aber die ganze Bedeutung des Strafverfahrens. 
So wie es heute ist, ist die Arbeit des Gesetzes 
mit der Aburteilung des Verbrechers getan. 
Wie die Strafe vollzogen wird, kümmert den 
Richter gar nicht, in den meisten Fällen wird 
er überhaupt nie wissen, wie es in den Ge¬ 
fängnissen aussieht und zugeht. Das ist ganz 
verkehrt; denn wenn die Strafe einen Schutz 
gewähren oder den Verbrecher bessern soll, 
so ist die Aburteilung nur die minderwertige 
Vorarbeit , das Hauptmoment die Strafe selbst. 
Wo also der Hebel angesetzt werden muss, 
das ist der Strafvollzug. Schon die Tatsache, 
dass das Hauptgewicht bisher auf die Abur¬ 
teilung gelegt ist, dass das Gericht gewisser- 
massen einen Stolz darein setzt, möglichst viele 
Fälle rasch und geschäftsmässig zu erledigen, 
ohne sich um die Durchführung der Strafe zu 
bekümmern, dieselbe vielmehr untergeordneten 
Beamten zu überlassen, muss das Rechtsgefühl 
des Volkes, das an und für sich schon den 
vielen Unbegreiflichkeiten des Gesetzes ratlos 
gegenübersteht, erschüttern. Weniger wäre 
hier mehr; lieber weniger Verurteilungen, aber 
ernstere und strengere Durchführung der Strafe. 

Die gewöhnlichste Strafe ist die Freiheits¬ 
entziehung und sie wird sich als Schutzmittel 
nicht ganz entbehren lassen. Aber wie schon 
oben gesagt, müssen die Kosten dieser Frei¬ 
heitsentziehung fast immer von dem an und 
für sich schon Geschädigten getragen werden. 
Dieser Widersinn Hesse sich beseitigen, wenn 


i) Siehe z. B. van Calkers Gutachten über die 
Frage der Strafrechtsreform, in den Verhandlungen 
des 26. Deutschen Juristentags, Bd. 2 Seite 238ff. 
besprochen von Dr. Netter in der Beilage zur 
Allgemeinen Zeitung Nr. 42 1903. 
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derVerbrecher gezwungen würde, den Schaden, 
den er angerichtet hat, wieder abzuarbeiten. 
Indes in den meisten Fällen Hesse sich diese 
kostspielige Freiheitsentziehung dazu ganz um¬ 
gehen, wenn auch bei uns ein Prinzip durch¬ 
geführt würde, das in anderen Ländern mit 
gutem Erfolg bereits erprobt ist, nämlich das 
Prinzip der bedingten Verurteilung. Die Vor¬ 
teile dieses Systems können nicht hoch genug 
veranschlagt werden, besonders in erzieherischer 
Hinsicht. Wenn jemand etwas verbrochen hat, 
vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben, so 
hat es gar keinen Zweck ihn einzusperren; er 
kommt dadurch in die denkbar schlechteste 
Schule und verliert den Makel, der an ihm 
haftet, für sein ganzes Leben nicht, er wird fast 
mit Gewalt auf den Weg, nicht der Besserung, 
sondern der Verschlechterung gestossen. Wird 
dieser selbe aber bedingt verurteilt , d. h. wird 
ihm eine Probezeit von 2 oder 3 Jahren ge¬ 
währt, innerhalb deren er sich tadellos auf¬ 
führen muss, wenn nicht die verhängte Strafe 
doch noch in Kraft treten soll, so wird der 
Betreffende, sofern er nicht Berufsverbrecher 
ist, sehr wohl darauf achten, dass er sich in 
diesen ganzen drei Jahren nicht das Geringste 
zu Schulden kommen lässt. Die Gesellschaft 
wird also während dieser Zeit so gut wie ab¬ 
solut sicher vor ihm sein. Der Zweck der 
Strafe ist also erreicht. Und wer diese drei 
Jahre sich unter dem Einfluss des beständig 
über ihm schwebenden Damoklesschwertes gut 
gehalten hat und gezwungen wurde, den Schaden, 
den er einstmals angerichtet hat, durch seiner 
Hände Arbeit wieder gut zu machen, der ist 
für sein ganzes Leben ein brauchbares Mit¬ 
glied der Gesellschaft geworden. Anders bei 
dem Berufsverbrecher. Ihn muss die ganze 
Strenge des Gesetzes treffen; er muss, wie es 
auch bereits englischerseits angeregt worden 
ist, für sein ganzes Leben eingesperrt bleiben. 
Hier allerdings muss der Strafanstaltsleiter sehr 
genau prüfen, ob er es mit einem Verbrecher 
oder einem Geisteskranken zu tun hat. Denn 
die Zahl der tatsächlich Geisteskranken unter 
den in die Gefängnisse und Zuchthäuser ein¬ 
gelieferten Berufsverbrechern ist eine ungeheuer 
grosse. Und wenn diese beiden Kategorien ge¬ 
trennt werden, wie sie es der Behandlung und 
des gegenseitigen Einflusses wegen unbedingt 
müssen, so erwächst der Gesellschaft ja kein 
Nachteil dabei; durch die lebenslängliche Inter¬ 
nierung ist sie ja vollkommen geschützt. 

Wenn also unsere Strafgesetzgebung ihren 
Zweck erreichen soll, so kann sie dies nur, 
indem sie mit dem vielleicht durch Jahrhunderte 
geheiligtenSchematismus bricht und nach streng 
wissenschaftlicher Methode das Übel an der 
Wurzel aufsucht und die soziale Reaktion gegen 
das Verbrechen , d. h. eben die Strafe eng an 
die Individualität des Rechtsverbrechers anpasst. 

Prof. Aschaffenburg’s Buch ist eins, das 


dieses Prinzip streng durchführt und in der 
Fülle von Material auch dem Laien einen un- 
gemein lehrreichen Einblick in die ganze so 
brennende Frage verschafft. Diese naturwissen¬ 
schaftliche Richtung hat noch schwer um ihren 
Eingang in die Rechtswissenschaft zu kämpfen. 
Die Anfänge sind zwar gemacht; ich verweise 
auf den Aufsatz »Recht und Naturwissenschaft« 
und »Energie und Recht« in Nr. 28 u. 50 der 
»Umschau« 1902 und besonders die epoche¬ 
machenden Arbeiten von Professor von Liszt in 
dieser Richtung. Es gibt kaum ein Gebiet in 
der Rechtspflege, das nicht von den Resultaten 
der Naturwissenschaft noch lernen könnte. Hat 
das besprochene Buch gezeigt, wie die Be¬ 
urteilung der Verbrechen nur durch Eingehen 
auf die Psychologie eine gerechte werden kann, 
so belehrt uns ein jüngst von Dr. von Pann- 
witz in München gehaltener Vortrag 1 ) darüber, 
welche Rolle diese Psychologie bei der Ab¬ 
urteilung des Verbrechers, ja bei der Kon- 
statieruug des Verbrechens selbst, spielt. Das 
Schicksal eines Angeklagten ist ja fast stets 
von den Aussagen der Zeugen abhängig. Kaum 
ein Richter hat indes bisher eine Ahnung da¬ 
von gehabt, auf wie unsicherem Boden er sich 
dabei bewegt. Man' hat geglaubt, bei den 
Zeugenaussagen mit objektiven Tatsachen rech¬ 
nen zu können. Neuerdings von Stern, Gross 
u. a. direkt angestellte exakte Experimente 
haben indes gezeigt, dass es kaum etwas Sub¬ 
jektiveres gibt, als die auf Grund von früheren 
Wahrnehmungen gemachten Aussagen. Es ist 
geradezu verblüffend, welche Unsicherheit den 
Erinnerungsbildern anhaftet. Es würde hier zu 
weit führen, wenn die Beispiele, die der ge¬ 
nannte Vortrag (und auch der ein ähnliches 
Thema behandelnde Aufsatz »die Logik des 
täglichen Lebens« in Nr. 15 der Umschau) an¬ 
führt, wiederzugeben. Der Gewissheit indes 
kann sich kein Richter mehr verschliessen, dass, 
wenn er ein richtiges Urteil fällen will, er diese 
psychologischen Erfahrungen streng berück¬ 
sichtigen muss. Halten wir dies mit dem Er¬ 
gebnis des Aschaffenburgschen Buches zu¬ 
sammen, das ein Eingehen auf die Psychologie 
des Verbrechers fordert, so haben wir die 
eigentlich schon seit uralter Zeit versuchte 
Richtung gewonnen, die unser Recht einschlagen 
muss: an Stelle des nach den Buchstaben ur¬ 
teilenden Richters den auf das Individuum 
liebevoll eingehenden Psychologen zu setzen. 

W. Gallenkamp. 


Magnetische Paradoxa. 

Von Dr. Deguisne. 

Ich möchte hier auf einige Erscheinungen 
aus dem Gebiete des Magnetismus aufmerksam 
machen, welche auf den ersten Blick den be- 

>) Siehe Beilage zur Allgem. Zeitung. Nr. 16, 1903. 
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kannten Regeln, nach denen die magnetischen 
Vorgänge verlaufen, zu widersprechen scheinen. 
Wir werden jedoch sehen, dass diese Erschei¬ 
nungen keineswegs eine Ausnahme der all¬ 
gemein gültigen Regeln bilden; vielmehr wird 
sich stets heraussteilen, dass sie nur eine not¬ 
wendige Folge der magnetischen Grund¬ 
gesetze sind. • 

Es ist z. B. allgemein bekannt, dass zwei 
Nordpole oder zwei Südpole einander abstossen, 
ungleichnamige Pole dagegen sich anziehen. 
Da klingt es gewiss paradox, wenn ich be¬ 
haupte, dass es auch Fälle gibt, wo ein Nord¬ 
pol von einem andern Nordpol angezogen und 
von einem Südpol abgestossen wird. Wenn 
ich nämlich- eine Drahtspule mit Strom be¬ 
schicke, so bildet sich, wie wir mit der Magnet¬ 
nadel nachweisen können, an dem einen Ende 
ein Nordpol, an dem andern Ende ein Südpol 
aus. Bringen wir nun einen permanenten 
Magneten, an dem wir ebenfalls mit Hilfe der 
Magnetnadel den Nordpol bestimmt haben, 
mit letzterem in die Nähe des Nordpols der 
Spule, so fühlen wir die nach obiger Regel 
zu erwartende abstossende Kraft. Führen wir 
jedoch den Magnetstab mit seinem Nordpol 
in das Innere der Spule ein und zwar auf 
deren Südpolseite, so wird der Nordpol des 
Stabes mit grosser Kraft nach der Nordpol¬ 
seite der Spule hingezogen bezw. von deren 
Südpolseite fortgetrieben. Mit Rücksicht auf 
diesen Versuch können wir also der obigen 
Regel nicht allgemeine Gültigkeit zuerkennen. 
Dagegen lässt sich der Versuch wohl erklären 
und das erhaltene Resultat auch Voraussagen, 
wenn wir die von Faraday und Maxwell be¬ 
gründete Theorie der magnetischen Kraftlinien 
in Anwendung bringen. Nach derselben ist 
nämlich die Umgebung eines stromdurch- 
flossnen Leiters, also auch die Umgebung der 
Windungen unsrer Spule; in einem bestimmten 
Spannungszustand, welcher sich durch das 
Auftreten von magnetischen Kräften äussert. 
Lassen wir diese Kräfte auf Eisenfeilspäne 
wirken, die auf einem Karton leicht beweglich 
gelagert sind und in die Umgebung des Stroms 
gebracht werden, so stellen sich dieselben wie 
kleine Magnetnadeln in die Richtung der mag¬ 
netischen Kräfte ein und ordnen sich zu Linien 
und Kurven an, welche uns die Richtung der 
magnetischen Kräfte an jedem Punkte dieses 
Raumes erkennen lassen. Diese Linien werden 
nach dem Vorgang von Faraday magnetische 
Kraftlinien und ein Raum, der von Kraftlinien 
durchsetzt ist, magnetisches Feld genannt. Im 
Innern einer stromdurchflossenen Spule ver¬ 
laufen die Kraftlinien parallel zur Achse und 
biegen an den Spulenenden nach aussen um, 
um sich ausserhalb der Spule in zusammen¬ 
hängende Kurven zu schliessen (s. Fig. 1). Die 
Kraftlinien geben demnach auch den Weg an, 
welchen ein frei beweglicher Nordpol unter 


der Wirkung der magnetischen Kräfte ein- 
schlagen muss. Den Sinn dieser Bewegung 
deuten wir durch Pfeile an, die wir in Fig. 1 
an den Linien angebracht sehen. Dieselben 
zeigen ausserhalb der Spule wohl vom Nordpol- 
zum Südpolende, im Innern dagegen vom 
Südpol zum Nordpol. Der Nordpol des ein¬ 
geführten Magneten muss sich demnach im 
Innern der Spule der Richtung der Pfeile ent¬ 
sprechend nach dem Nordpolende der Spule 
hin bewegen. 

Weiterhin ist es eine bekannte Tatsache, 
dass ein weicher 
Eisenkern , in das 
Innere einer strom¬ 
durchflossenen 
Drahtspule ge¬ 
bracht, von dersel¬ 
ben eingezogen wird. 


\ 



Auf dieser Wirkung 
beruht die Konstruk¬ 
tion einer Gruppe 
von Strommessern, 
die als Weich eisen- 
instrumente bezeich¬ 
net werden. Der 
folgende Versuch 
zeigt uns aber gerade 
das Gegenteil, indem 
nämlich der Eisenkern aus der stromdurch¬ 
flossenen Spule herausgestossen wird. Bringen 
wir in das Innere einer Spule zunächst einen 
feststehenden hohlen Eisenzylinder und in das 
Innere dieses Zylinders einen Kern aus weichem 
Eisen (s. Fig. 2), so fühlen wir sobald Strom 
durch die Spule geschickt wird, wie der Kern 
mit grosser Kraft herausgestossen wird. Der 
Verlauf der Kraftlinien in diesem Falle lässt 

sich wiederum mit 
Hilfe von Eisenfeil¬ 
spänen feststellen, 
und wir bekommen 
dabei die in Fig. 3 
wiedergegebene An¬ 
ordnung derselben. 
Nun haben aber die 
Kraftlinien das Be¬ 
streben sich zu ver¬ 
kürzen, und dies 
kann, wie leicht er¬ 
sichtlich,nur dadurch 
geschehen, dass der 
bewegliche Eisen- 
Fig. 2. kern so weit nach 

oben gezogen wird 
bis sein unteres Ende mit dem oberen Ende 
des Zylinders in Berührung kommt. 

Wir können durch eine andre Anordnung 
unsres Versuches sogar Kräfte erhalten, welche 
den Eisenkern weder nach oben noch nach 
unten, sondern senkrecht zur Spulenachse nach 
aussen treiben. Dies ist bei der Anordnung 
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der Fig. 4 der Fall, wo die auf die Enden des 
Eisenkerns schräg nach aussen wirkenden 
Kräfte sich zu einer Resultierenden zusammen¬ 
setzen, die senkrecht zur Achse der Spule steht. 

Im allgemeinen wird angenommen, dass 
in der Nachbarschaft von magnetischen Kräften 
eine Magnetnadel durch dieselben beeinflusst 
wird. Difes ist z. B. der Fall, wenn ein gerader 






F‘g- 3 - 

Eisenkern durch eine Anzahl Windungen, die 
mit Strom beschickt werden, magnetisiert wird. 
Wird jedoch der Eisenkern zu einem Eisen¬ 
ring zusammengebogen, sodass sich seine bei¬ 
den Enden berühren, so wird eine in der 
Nähe befindliche Magnetnadel keineswegs be¬ 
einflusst, so sehr auch die magnetischen 
Ströme verstärkt werden. Die Erklärung für 
das Ausbleiben der Wirkung auf die Magnet¬ 
nadel in diesem Falle wird wiederum durch 
den Verlauf der Kraftlinien ohne weiteres ge¬ 
geben. Während beim geraden Eisenkern die 
aus den beiden Enden austretenden Kraftlinien 
ebenso wie bei der 
Spule nach aussen um¬ 
biegen, um sich zu 
schliessen, und dabei 
auch an der Magnet¬ 
nadel Vorbeigehen 
müssen, können sich 
beim Eisenring die 
Kraftlinien ohne wei¬ 
teres schliessen, ohne 
in die Umgebung des 
Ringes auszutreten (s. 

Fig. 5). Da die Magnet¬ 
nadel nur dann beein¬ 
flusst wird, wenn sie sich in dem Gebiete der 
Kraftlinien befindet, so muss im letzten Falle 
die Wirkung auf dieselbe ausbleiben. 

Zwischen den Polen eines hufeisenförmigen 
Elektromagneten verlaufen die Kraftlinien in 
geraden Linien vom Nordpol zum Südpol. 
Hängen wir in einem solchen magnetischen 
Feld eine Spule drehbar auf, welche durch 
zwei dünne, leicht bewegliche Drähte mit 
Strom beschickt wird, so stellt sich wie be¬ 



kannt die Spule so ein, dass ihre Achse in 
die Richtung der Kraftlinien zeigt. Die strom¬ 
durchflossene Spule verhält sich nämlich wie 
eine Magnetnadel, deren Achse mit der Achse 
der Spule zusammenfällt. Wird der Strom 
im Elektromagneten gewechselt, sodass auch 
die Pole wechseln, so dreht sich die Spule 
um 180° Schicken wir nun durch die Win¬ 
dungen des Elektromagneten Wechselstrom, 
d. h. Strom, welcher seine Richtung sehr 
rasch (etwa icomal in der Sekunde) wechselt, 
so sollten wir erwarten, dass die Spule infolge 
ihres Trägheitsmoments den raschen Richtungs¬ 
änderungen nicht folgen könne und daher in 
diesem Falle unbeeinflusst bleibt. Das Ver¬ 
halten einer Magnetnadel bestätigt auch die 
Richtigkeit dieser Überlegung. Dies trifft je¬ 
doch, wie der Versuch zeigt, bei der Spule 
nicht zu; vielmehr stellt sich nunmehr die 
Spule so ein, dass ihre Achse senkrecht zu 
den Kraftlinien steht. Ja, dies erfolgt sogar 
auch dann, wenn wir die Spule nicht mit 
Strom beschicken, sondern ihre Enden in sich 
kurz schliessen. Wir bemerken allerdings da¬ 
bei, dass die Spule warm wird, woraus folgt, 
dass im Innern derselben ziemlich kräftige 
Ströme vorhanden sein müssen. Diese Ströme 
sind auch die Ursache der Drehung', welche 
die Spule im Wechselfelde erfährt. Die Spule 
sucht sich nämlich so einzustellen, dass diese 
Ströme ein Minimum werden, und dies ist 
dann der Fall, wenn ihre Achse senkrecht zur 
Kraftlinienrichtung steht. 

Diese Beobachtung liefert uns die Erklärung 
zu folgendem überraschenden Versuch. Wir 
sind im allgemeinen der Ansicht, magnetische 
Kräfte wirken nur auf Eisen, allenfalls auch 
noch, aber in viel geringerm Grade, auf Nickel 

und Kobalt. Un¬ 
ser Versuch wird 
uns zeigen, dass 
diese Ansicht eine 
irrige ist, dass viel¬ 
mehr der Einwir¬ 
kung der magne¬ 
tischen Kräfte 
sämtliche Metalle 
unterliegen. Wir 
befestigen eine 
Fig. 5. Scheibe aus 

irgend einem Me¬ 
tall, z. B. Kupfer, 
an dem einen Ende eines um eine horizontale 
Achse drehbaren Hebels; durch ein Gewicht 
am andern Ende des Hebels ist die Kupfer¬ 
scheibe so ausbalanciert, dass sich Hebel und 
Scheibe horizontal einstellen (s. Fig. 6). Die 
Scheibe bringen wir über das Ende einer ver¬ 
tikal stehenden Spule. Sobald wir nun durch 
die letztere Strom schicken, wird die. Kupfer¬ 
platte nach oben gestossen. Dabei fällt üns 
weiter auf, dass die Richtung dieser Kraft die- 
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selbe bleibt, auch wenn wir-die Stromrichtung' 
in der Spule umkehren. Diese Kraftäusserung 
dauert allerdings nur so lange, bis der Strom 
in der Spule seinen maximalen Wert erreicht 
hat. Andererseits wird in dem Momente der 
Unterbrechung des Stromes die Kupferplatte 
nach unten gezogen. 

Ebenso wie bei der kurzgeschlossnen Spule 
im Wechselfelde sind es auch hier Induktions¬ 
ströme, welche im Augenblicke des Entstehens 
und Verschwindens der Kraftlinien in der 
Kupferplatte zu stände kommen und zum Auf¬ 
treten von Kräften in der einen oder andern 
Richtung Veranlassung geben. Diese Wir¬ 
kungen der magnetischen Kraftlinien sind nicht 
an das Material der Platte gebunden, da in 



Rig. 6. 


jedem Metall mehr oder weniger starke Ströme 
entstehen können. 

Betreiben wir die Spule mit Wechselstrom, 
so wird die auf die Platte ausgeübte Kraft eine 
dauernde, und zwar wird die Platte, die sich 
so einzustellen sucht, dass sie möglichst wenig 
Kraftlinien aufnimmt, aus dem Felde heraus, 
also in unserm Falle nach oben getrieben. 
Wir erhalten eine -scheinbare Abstossung 
zwischen Spule und Kupferplatte. Wir können 
aber auch nach unten gerichtete Kräfte, also 
eine scheinbare Anziehung, zu stände kommen 
lassen, wenn wir die Platte in die in Fig. 7 
gezeichnete Lage bringen; denn auch hier, 
wo die Platte parallel mit den Kraftlinien steht, 
ist die Zahl der sie durchsetzenden Kraftlinien 
ein Minimum. 


Paul Heyse’s Maria von Magdala 1 ). 

Bericht von G. von Walderthal. 

Es ist fast in allen Ländern schon so weit ge¬ 
kommen, dass die Zensurbehörden die eifrigsten 
Beförderer des unlauteren Wettbewerbes geworden 
sind. Eine Zensur ist heute die beste Reklame 
für ein unbedeutendes literarisches Erzeugnis. Für 
Heyse’s Maria von Magdala war die Zensur 
höchst notwendig, d. h. absolut nicht wegen irgend 


*) Stuttgart-Berlin (Cotta), 1903, 116S., M. 1.60. 


einer anstössigen Stelle, denn das Stück ist so 
glatt und gewöhnlich, dass sich, niemand daran 
gestossen hätte weder »in moribus« noch »in fide«! 
Dem Stücke war eben, um beachtet zu werden, 
die Zensurreklame nur zuträglich. Um es gleich 
zu sagen, das Stück ist nicht schlecht, aber absolut 
nichts Hervorragendes; viel Routine, viel Technik, 
ein paar gute Szenen — eigentlich nur eine Szene — 
sonst erfindungsarm, ohne ein grosses Ziel, ohne 
einen grossen Gedanken — kurz, solide Hand¬ 
werkerarbeit einer altrenommierten Firma. 

Maria von Magdala führt in dem ernsten 
Jerusalem ein ausgelassenes »Kleines Witwen¬ 



leben«, versammelt um ihre liebreizende Person 
die Lebejünglinge der Stadt, zu denen äuchjoab, 
der Sohn des. Hohenpriesters Kaiphas gehört. 
»Wenn es ihrer sieben waren, so entliess sie sechs 
um Mitternacht, den Siebenten aber — erst am 
dämmernden Morgen«. Die Stelle zitiere ich, da 
sie die »pikanteste« des Stückes ist. Sonst kommt 
wirklich nichts Unmoralisches vor, das anständigste 
Backfischdrama! Magdalena verliebt sich in — 
Judas Ischariot — das ist meiner Ansicht nach 
der originellste Gedanke des Pleyse'sehen Stückes. 

Als jedoch Magdalena in schwärmerische Liebe 
zu Christus entbrennt, wird Judas eifersüchtig und 
verrät deswegen den Herrn an Kaiphas. Noch 
könnte Magdalena Jesum retten, wenn sie sich dem 
Florius, dem Neffen des Pontius Pilatus hingeben 
würde. Doch ihre besseren Gefühle halten sie da¬ 
von ab. Letzteres Motiv wäre an und für sich ein' 
ganz geschickter Kunstgriff, um im 4. Akt die Hand¬ 
lung zu retardieren. Doch was will Heyse damit 
für die Gesamtidee erreichen? 

Die Bekehrung Magdalenens und ihre Stand¬ 
haftigkeit verursacht oder verhindert nicht den Tod 
Christi! 

Man sieht Heyse ist Kleinmaler, Miniaturist; 
statt die historischen Figuren noch plastischer, ge¬ 
waltiger, kurz dramatischer herauszuarbeiten, 
macht er aus ihnen Novellenzwerge, aus einem 
grossen welterschütternden Vorgang eine alltägliche 
Provinzaffäre. 

Doch eines sei von dem Drama lobend her¬ 
vorgehoben: es ist auch nicht die mindeste Spur 
von Antireligiosität zu finden, da — von Religion 
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überhaupt blutwenig vorkommt. Ja nicht einmal 
die Gestalt des Welterlösers bringt er in Figura 
auf die Bühne. Mit anerkennenswerter künstleri¬ 
scher Feinsinnigkeit lässt er nur einmal die Stimme 
Christi die Worte sprechen: »Wer unter euch 
ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein auf 
sie.« Nur — aber auch nur — diese Szene (am 
Ende des 2. Aktes) ist dramatisch und packend! 
Doch halt! Wir wollen nicht ungerecht und ober¬ 
flächlich sein. Herrlich schön sind auch die Worte, 
die Magdalena zu Beginn des 4. Aktes spricht 
oder eigentlich liest: »Wie ein Apfelbaum unter 
den wilden Bäumen, so ist mein Freund unter 
den Jünglingen. — Mein Freund ist mein, und 
ich bin sein! . . .« Doch ist Heyse an diesen 
Worten total unschuldig, denn sie sind dem 
Hohenlied entnommen. Um diesen ewig präch¬ 
tigen Worten zu lauschen, brauchen wir nicht das 
116 Seiten lange Buch, nicht das Theaterbillet zu 
kaufen, die Worte braucht uns keine geschminkte 
Komödiantin vorzudeklamieren, die lesen wir 
ganz umsonst und mit tieferem Empfinden aus 
der Bibel unseres alten Luthers! Und da schreien 
einige Literaten so gegen die Zensur! Diese ge¬ 
wichsten Schäker! Das tun sie ja doch nur um — 
für die Aufrechterhaltung der Zensur Stimmung 
zu . machen. Denn unserer modernen Literatur 
ist sie eine dringende Notwendigkeit! 

Und bestünde keine Zensur, unsere Geschäfts¬ 
literaten müssten sie eigens erfinden. Denn sie 
ist für sie — die billigste Reklame und zwar auf 
Staatskosten!! 


Flüssige Luft. 

Von Dr. Bechhold. 

Für ein Märchen hätte man es noch vor 
wenigen Jahren gehalten, wenn jemand erzählt 
hätte, er werde sich flüssige Luft, wirkliche 
flüssige Luft (nicht etwa einen Schnaps dieses 
Namens) aus Berlin kommen lassen. Leute, 
die etwas davon verstehen, hätten ihm sogar 
auseinandergesetzt, dass dies aus theoretischen 
Gründen ganz unmöglich sei, denn flüssige 
Luft, wenn sie überhaupt existiere, müsse sich 
ja bei der gewöhnlichen Temperatur binnen 
wenigen Sekunden verflüchtigen und wenn 
man gar wage sie in eine eiserne Bombe ein- 
zuschliessen, so werde diese wie eine Granate 
platzen; es sei gerade so, wie wenn man 
Wasser bei 300° Wärme transportieren wolle, 
eine Utopie! 

Doch »grau ist alle Theorie und grün des 
Lebens goldener Baum«; trotz aller Theorie 
kann man sich heute bei der »Gesellschaft 
für Markt- und Kühlhallen« in Berlin beliebige 
Mengen flüssiger Luft bestellen, die man nach 
einigen Tagen in handlichen Gefässen durch 
die Eisenbahn erhält. Es sind Flaschen von 
2 Liter Inhalt (s. Fig. 2) zum Preis von M. 1.50 
der Liter ab Werk. 

Sie wird nur in offenen Gefässen — sogen. 
Dewar’schen Flaschen (s. Fig. 2) — transpor¬ 
tiert und auf bewahrt, weil sie nur dadurch 
flüssig bleiben kann, dass die von aussen zu¬ 


strömende Wärme durch Verdampfen eines 
entsprechenden Teiles wieder' fortgenommen 
wird, und weil die in die Gasform zurück¬ 
kehrende Luft allerdings abgeschlossene Ge- 
fasse sprengen müsste. Übrigens braucht 
1 Liter flüssiger Luft zum Verdampfen in 
solchen Flaschen ca 14 Tage. Als Verschluss 



der Flaschen ist ein luftdurchlässiges Material, 
Filz, Wollzupfen, Papier od. dgl. verwendet. 
Die zur Aufbewahrung dienenden Dewar’schen 
Flaschen beschränken die Wärmezufuhr auf 
ein Minimum; sie sind nämlich doppelwandig, 
und der Raum zwischen den beiden Glaswän¬ 
den ist luftleer — bekanntlich leitet leerer 
Raum die Wärme nicht — und zur Abhaltung 
der strahlenden Wärme sind sie noch versilbert. 
Der Transport und die Aufbewahrung der 
leicht zerbrechlichen Flaschen geschieht in 
gepolsterten Körben (s. Fig. 1 u. 3), die noch¬ 
mals in einen Blechbehälter gepackt sind. Um die 
Öffnung des Korbes durch Unbefugte zu ver¬ 
hindern und die leicht zerbrechliche Flasche 
vor Bruch zu schützen, ist jeder Korb mit 
einem kleinen Schloss versehen (s. Fig. 1), zu 
welchem einen Schlüssel der Käufer bekommt, 
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während die Ge¬ 
sellschaft ein Du¬ 
plikat zur Be¬ 
nutzung behält. 

Ein Öffnen des 
Drahtkorbes beim 
Gebrauch ist nicht 
erforderlich , 
wenn zur Entlee¬ 
rung der Flaschen 
resp. zum Ab¬ 
ziehen von flüs¬ 
siger Luft ein Ab¬ 
füllapparat (s. 

Fig. 4) benutzt 
wird, welcher 
mittelst des Gum¬ 
mistopfens in den 
Hals der im ge¬ 
schlossenen 
Korbe ruhenden 
Flasche eingesetzt 
wird. 

Unsere Leser 
dürften auch die 
Preise der Transportkörbe interessieren. 


1 Korb mit Filzeinlage, Flasche und 

Schloss (Figur 1).M. 32,— 

1 Korb mit Filzeinlage, Flasche, 

Schloss und Abfüllapparat (Fig. 4) » 37,— 
1 Flasche (Figur 2).» 16,50 


Die flüssige Luft wird- mit Linde''sehen 
Apparaten■ hergestellt (s. Fig. 5), über deren 
Konstruktion wir früher schon so oft berichtet 
haben,, dass eine nochmalige Erörterung des 
Gegenstandes überflüssig^ Es sei nur erwähnt, 
dass der Herstellungspreis von 1 Kilo flüssiger 
Luft ca. 10 Pfennige beträgt. 

Wozu venvendet man ßüssige Luft? 

Bei der Beantwortung dieser Frage feiert 
die Phantasie des Laien wahre Orgien: zum 
Kühlen von Zimmern, Speisekammern, Arbeits¬ 
räumen und Ställen während der Sommerhitze, 
zur Herstellung künstlicher Eisbahnen, zum 
Treiben von Lokomotiven und Automobilen; 
das war so das mindeste, was man erwartete. 
Pessimisten sahen sogar bereits eine Militärvor¬ 
lage von ca. einer Milliarde voraus, weil neue Ge¬ 
schütze und Gewehre angeschafft werden 
müssten, deren Ladung statt aus Pulver aus 
flüssiger Luft bestehe. — 

Auf all das müssen wir sagen: 

Ein Verwendungsgebiet für flüssige Duft 
soll erst noch gefunden werden. 

Zum Kühlen von Räumen wird sie sich im 
allgemeinen wenig eignen, da gewöhnliche 
Kältemaschinen ca. 40 bis 50 mal billiger ar¬ 
beiten als flüssige Luft. — Man wird sie also 
nur in Ausnahmefällen in Anwendung bringen, 
wo es auf den Preis nicht ankommt, also bei 
Krankheit in Privathäusern, besonders auf dem 
Land. Für wissenschaftliche und industrielle 



Fig. 3 . Geöffneter Korb 
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Zwecke, wo man Temperaturen unter 50° C. 
braucht, wird sie allerdings eine wertvolle 
Stütze bieten. — Auch können wir uns denken, 
dass sie einmal zum raschen Kühlen von Ge¬ 
tränken Verwendung findet. 

Welche Aussichten sich in der Medizin 
bieten, lässt sich heute noch nicht sagen. Die 
Hoffnung, die man auf sie als Desinfektions¬ 
mittel setzte, ist zu nichte geworden, seit man 
fand, dass die Bakterien, selbst bei wochen¬ 
langem Einweichen in flüssiger Luft nicht ab¬ 
sterben. 

Ebensowenig versprechend ist ihre Ver¬ 
wendung für motorische Zwecke. Der Ameri¬ 
kaner Tripler hatte zwar einen Motor kon¬ 
struiert, aus dem er mit drei Gallonen flüssiger 
Luft als Triebkraft so viel Arbeit gewinnen 
konnte, dass er damit 7 Gallonen flüssiger 
Luft erzeugte; leider ist dieses »Überperpetuum- 
mobile« niemals zur Ausführung gelangt. In 
Wirklichkeit können nur wenige Prozente der 
zur Verflüssigung aufgewandten Energie als 
Arbeit wiedergewonnen werden. Also auch 
hier ist das Anwendungsgebiet der flüssigen 
Luft auf besondere Fälle beschränkt, bei denen 
es auf die Kosten weniger ankommt, z. B. zum 
Betrieb unter Wasser, bei Torpedos, Unter¬ 
seeboten, Taucherarbeiten u. dgl. oder bei 
lenkbaren Luftballons. — Günstiger gestalten 
sich die Aussichten, wo zugleich der Sauer¬ 
stoffreichtum der flüssigen Luft nutzbar ge¬ 
macht wird z. B. zum Betrieb von Petroleum- 
motoren\ diese könnten alsdann erheblich kleiner 
und leichter gestaltet werden wie bisher. Auch 
als Sprengstoff (jedoch nicht für Geschütze, 
sondern in Bergwerken) bietet sie gewisse Aus¬ 
sichten. Vor einigen Jahren setzte man grosse 
Hoffnungen auf den »Oxyliquit«, ein Gemisch 
von Holzkohle oder Petroleum mit Kieselguhr 
und flüssiger Luft. Die Sprengwirkungen z. B. 
am Simplontunnel waren teilweise recht gut, 
doch unsicher, da die »Luft« rasch verdunstete 
und bei unvollkommener Verbrennung der 
Kohle Kohlenoxyd entstand, das den Arbeitern 
schädlich war. — 

Sind somit die ersten Hoffnungen, die der 
Laie auf die Verwendung billiger flüssiger Luft 
setzte, nicht in Erfüllung gegangen, so werden 
sich doch bald neue Gebiete erschliessen, in 
denen sie unerwarteten Segen stiftet. — Es 
ist etwas kühn eine solche Prophezcihung zu 
verkünden; alle bisherigen Erfahrungen sprechen 
aber dafür (man denke an das Aluminium, an 
die Anfänge des elektrischen Lichtes, der Loko¬ 
motive etc.), dass die Augen sich erst langsam 
an ein Licht gewöhnen, das seinen Schein in 
einen dunklen Gang wirft. 



Fig- 4 .4 Horb mit Abfüllapparaf 


Zoologie. 

Bestimmung des Geschlechtes. — Von den Bienen. 

Zoologie-Geschichte. — J. V. Carus f. 

Das uralte Problem der Geschlechtsbestimmung 
der menschlichen Frucht war in neuester Zeit 
durch den Wiener Embryologen L. Schenk wieder 
mehr in den Vordergrund des allgemeinen Interesses 
gerückt worden. Zahlreich sind die Versuche es 
theoretisch oder praktisch zu lösen, für den Men¬ 
schen allein oder auch für die anderen Tiere. Ein 
solcher auf breiterer Basis aufgebauter Versuch 
liegt von seiten des Budapester Anatomen v. Len- 
hossek') vor. Seiner Ansicht nach bewegte man 
sich bei den seitherigen Versuchen, die Ursachen 
der Geschlechtsbestimmung zu erforschen, insofern 
auf falschem Wege, als inan sich dazu vorwiegend 
der statistischen Methode, beim Menschen und bei 
Haustieren, bediente. Man suchte zu erforschen, 
welchen Einfluss Hunger- oder Überflussjahre, das 
Alter der Eltern, die Ordnungszahl des betr. Kindes 
in seiner Familie etc. auf das Geschlecht ausübten, 
v. L. ist dagegen der Ansicht, dass es sich hier 
nicht um eine statistisch, sondern um eine nur 

Das Problem der geschlechtsbestimmenden Ur¬ 
sachen. Jena, G. Fischer. 1903. 8 n . 99 S. 2 Abb. 2 M. 
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Fig. 5. Fabrikation und Abfüllen von flüssiger Luft in den Räumen der »Gesellschaft für 

Markt- und Kühlhallen«. 
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biologisch zu lösende Frage handelt. Das zeigt 
schon der Umstand, dass das Geschlechtsverhältnis, 
das der geborenen Mädchen zu den geborenen 
Knaben, für den Menschen und die meisten Tiere 
ein bestimmtes ist, bezw. zu sein scheint (s. Um¬ 
schau IV S.385), ganz unabhängig von den äusseren 
Verhältnissen. Das weise doch darauf hin, dass 
es in der Natur der Organismen begründet sein 
müsse, unbeeinflussbar durch äussere Einwirkungen. 
Dann aber muss das Geschlecht schon von vorn¬ 
herein, im Ei bestimmt sein, eine Überlegung, die 
den Grundgedanken von v. L.’s Ausführungen 
bildet, v. L. nimmt an, dass das Geschlecht schon 
beim allerersten Entstehen des Eies bestimmt sei. 
Er nennt daher das Geschlechtsverhältnis einen 
»morphologischen Zug des weiblichen Organismus«, 
der als solcher auch vererbbar ist, nicht nur direkt 
von Mutter auf Tochter, sondern auch indirekt 
von Mutter durch Sohn auf Enkelin. Bei der Ver¬ 
erbung aller übrigen Eigenschaften haben Vater 
und Mutter Anteil; das Geschlecht aber wird allein 
von der Mutter vererbt: Die wissenschaftliche Aus¬ 
drucksweise für die bekannte Tatsache, dass bei 
Mensch und Haustieren es knaben- und mädchen¬ 
reiche Familien durch mehrere Generationen hin¬ 
durch gibt. Es ist natürlich, dass v. L. für diese 
seine Anschauung eine Menge Beweismaterial bei¬ 
bringt, womit aber nicht gesagt ist, dass er sie 
auch bewiesen habe, wie denn auch schon mehr¬ 
fach von zoologischer Seite aus Einwendungen 
hiergegen erhoben wurden. Immerhin sind seine 
Ausführungen interessant genug, dass wir hier 
einiges daraus wie<J ergeben wollen. Die Haupt¬ 
stütze liefert ihm die Parthenogenese, also die Er¬ 
scheinung, dass manche Tiere sich fortpflanzen 
können ohne Befruchtung. Hier wird das Ge¬ 
schlecht sicher allein von der Mutter bestimmt und, 
da es bei allen parthenogenetisch erzeugten Tieren 
einer Art meistens (mit gewissen Ausnahmen) das¬ 
selbe ist, schon von vornherein, eigentlich schon 
vor der Entstehung des Eies. Von den Ausnahmen 
sind die interessantesten die, bei denen zu gewissen 
Jahreszeiten auch anders geschlechtliche Tiere er¬ 
zeugt werden. So pflanzen sich die Blattläuse 
(auch Reblaus, Blutlaus etc.) den ganzen Sommer 
über nur durch parthenogenetisch erzeugte und 
gebärende Weibchen fort, in mehreren Generationen. 
Erst im Herbste entstehen echte Geschlechtstiere, 
Männchen und Weibchen, die sich begatten, wo¬ 
rauf letztere Eier legen. Und da ist es nun merk¬ 
würdig, was v. L. nicht bekannt schien, dass bei 
manchen Formen (z. B. Reblaus) bestimmte par- 
thenogenetische Weibchen nur männliche, andere 
nur weibliche Eier legen, also für diese Tiere eine 
glänzende Bestätigung der v. L.'sehen Ansicht, 
womit aber nicht gesagt sein soll, dass sie auch 
für alle anderen Tiere richtig sei. Weiterhin stützt 
sich v. L. namentlich auf die menschlichen Zwillings¬ 
bildungen. Solche Zwillinge, die einem Ei ent¬ 
stammen, sind immer eines Geschlechtes; solche, 
die 2 Eiern entstammen, können sowohl eines 
als auch verschiedenen Geschlechtes sein. Da 
Zwillinge doch immer unter gleichen äusseren 
(Ernährungs- etc.) Verhältnissen leben, können 
solche auf ihre Geschlechtsverschiedenheit nicht 
von Einfluss sein; wir müssen also annehmen, dass 
der weibliche Eierstock 2 Arten von Eiern, männ- 
liche und weibliche, erzeugt. Dem oft gehörten 
Einwurf, dass das Geschlecht der menschlichen 

•* 


Embryonen zuerst unbestimmt sei und erst später 
hervortrete, hält v. L., und wohl mit Recht ent¬ 
gegen, dass dies nur Schein sei und nur auf unserer 
mangelhaften Erkennungsfähigkeit beruhe. Wie die 
Eier und Embryonen verschiedener Tierarten, selbst 
wenn wir sie nicht unterscheiden können, trotzdem 
von Anfang an sicher den Charakter ihrer entspr. 
Art fest in sich tragen, so auch die menschlichen 
Eier ihr Geschlecht. Der Umstand aber, dass wir 
tatsächlich bei manchen Tieren durch Ernährung etc. 
das Geschlecht der Nachkommen bestimmen können, 
erklärt v. L. so, dass wir hierdurch nicht das Ge¬ 
schlecht vorhandener Eier oder Embryonen um¬ 
stimmen, sondern dass wir den mütterlichen Or¬ 
ganismus zur Ausscheidung von Eiern nur des 
entspr. einen Geschlechts bezw. zur Zurückhaltung 
der des anderen Geschlechtes veranlassen, eine 
Annahme, die dem Ref. wenigstens nicht sehr wahr¬ 
scheinlich zu sein scheint, v. L. weist dabei auf 
die nicht allgemein bekannte Tatsache hin, dass 
in den beiden Eierstöcken des Weibes etwa 100000 
Eier angelegt, aber nur etwa 410 nach und nachab- 
gestossen und bekanntlich nur einige wenige be¬ 
fruchtet werden, dass also immer eine ungeheure 
Überzahl von Eiern wenigstens in der Anlage vor¬ 
handen ist. Auch die Verhältnisse bei fer Honig¬ 
biene sucht v. L. dadurch zu erklären, dass er 
annimmt, eben nur die von vornherein weiblichen 
Eier würden von der Königin mit einem Samen¬ 
faden befruchtet, die männlichen nicht. So kommt 
v. L. schliesslich zu der Ansicht, dass das Ei das 
Wesentliche für die Entwickelung sei, der Samen¬ 
faden nur eine letztere auslösende Wirkung habe, 
wofür ihm die Loeb’schen Versuche 1 ) über künst¬ 
liche Parthenogenesis (nicht künstliche Befruchtung, 
wie Loeb fälschlicher Weise behauptet; Reh) als 
starke Stütze willkommen sind. — Praktische Fol¬ 
gerungen für den Menschen zieht v. L. nicht, wohl 
in der richtigen Erkenntnis, dass die Frage der 
Geschlechtsbestimmung noch nicht genügend ge¬ 
klärt ist und namentlich auch seiner Theorie noch 
manches Problematische anhaftet. 

Fast entgegengesetzter Ansicht wie. v. L. ist be¬ 
kanntlich Dickel, der für die Honigbiene die Ge¬ 
schlechtsbestimmung nicht nur nicht Mutter oder 
Vater oder beiden zusammen, sondern einem 
Dritten überlässt, so dass die Bienen also gewisser- 
massen 3 Eltern hätten. In einem grösseren Auf¬ 
sätze 2 ) hat er neuerdings seine Ansichten und Ver¬ 
suche zusammengestellt. Man mag über erstere, 
deren teilweise Unwissenschaftlichkeit und sogar 
Abenteuerlichkeit nicht geleugnet werden soll, 
denken und urteilen wie man will; dass seine Ver¬ 
suche ungemein interessant, auf genauen Be- 
' obachtungen und oft richtigen Schlüssen aufgebaut 
sind, und ihre Ergebnisse mit der herrschenden 
Ansicht über die Fortpflanzung der Honigbiene 
schlechterdings nicht vereinbar sind, kann eben¬ 
falls nicht geleugnet werden. Allerdings beweisen 
sie auch nicht auf überzeugende Weise Dickels 
Ansicht hierüber. Meines Erachtens aber zeigen 
sie, dass wir hier vor einem Rätsel stehen, das 
weder durch die Freiburger Eiuntersuchungen noch 
durch Dickels Versuche gelöst, bezw. zu lösen ist, 


*) s. Umschau VI, 2x4; VII, 22. , 

2 j Die Ursachen der geschlechtlichen Differenzierung 
im Bienenstaate. (Ein Beitrag zur Vererbungsfrage.) Arch. 
ges. Physiologie Bel. 95, 1903, p. 66—106. 
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dessen Lösung sicherlich irgend wo anders liegt. 
Auf Dickels neue Arbeit näher einzugehen, liegt 
kein Grund vor, da sie im wesentlichen das schon 
früher Gesagte wiederholt. Nur 2 neue Versuche 
Dickels seien erwähnt, deren Ergebnisse allerdings 
so merkwürdig sind, dass Nachprüfung von anderer 
Seite dringend erwünscht ist. Wenn er die Königin 
zwang, in Drohnenzellen Arbeitereier abzulegen, 
so wurden die Eier eine Zeitlang von den Ar¬ 
beitern aufgefressen. Erst wenn die Zellen, wie 
Dickel es nennt, von letzteren bespeichelt sind, 
werden die Eier zur Entwickelung zugelassen und 
dann in echten Drohnenzellen Arbeiter heran¬ 
gezogen. Da nach der herrschenden Ansicht die 
Form der Zellen entscheidet, welche Eier die 
Königin in sie ablegt, ist dieses Ergebnis mit ihr 
unvereinbar. Ferner betupfte D. Arbeitereier mit 
dem klaren Saft, der in die Weiselzellen ausge¬ 
schieden wird und erreichte damit, dass aus ihnen 
Königinnen erzogen wurden. 

Wohl der erbittertste und sicher der gefähr¬ 
lichste Feind Dickels ist v. Buttel-Reepen'),, 
der mit eigenen Imkererfahrungen gründliche und 
breite wissenschaftliche Bildung vereinigt. Während 
er Dickels Ansicht auf das energischste bekämpft, 
steht er doch in manchem mit ihm in Überein¬ 
stimmung, so z. B. darin, dass beide Bienenkönigin 
und -arbeiterin für grundverschiedene Tiere er¬ 
klären, v. B. mit Weismann sogar für so verschie¬ 
den, dass sie schon in den Eianlagen verschieden 
sind, während man seither die Arbeiter eigentlich 
nur für verkümmerte Weibchen hielt, einer An¬ 
sicht, der auch Dickel entschieden entgegen tritt. 
Ferner suchen beide die Bienenseele ihrer mystischen 
hohen Stellung zu berauben und alle die trefflichen 
Geistes- und Charaktereigenschaften der Biene 
mögiieht auf Reflexe oder sonstige niederste 
psychische Eigenschaften zurückzitfiihrcn. So 
wünschenswert es natürlich ist, dass der kritik¬ 
losen Vermenschlichung der Biene oder sonstiger 
Tiere entgegengetreten wird, so wenig ist es zu 
rechtfertigen, wenn man nun in das entgegen¬ 
gesetzte Extrem fällt, wie beide (v. Buttel u. Dickel) 
es tun. Wenn v. B., ähnlich wie Wasmann, sagt: 
»Wir müssen versuchen, die biologischen Vorgänge 
auf einfachste Art einer Deutung nahe zu führen«, 
oder: »so dürfen wir zur Erklärung selbst an¬ 
scheinend hochstehender Handlungen vorerst nur 
einfache oder komplizierte Reflexe (Instinkte) heran¬ 
ziehen«, so beraubt er sich selbst von vornherein 
der Objektivität und handelt um kein Haar besser, 
als der vom entgegengesetzten Standpunkte aus¬ 
gehende, alles vermenschlichende Bienenschilderer. 
Nicht hoch oder niedrig, nicht einfach oder kom¬ 
pliziert, dürfen wir biologische Vorgänge erklären 
wollen, sondern nur möglichst richtig, d. h. mög¬ 
lichst den anatomischen und physiologischen Ver¬ 
hältnissen der betr. Tiere und den betr. Umständen 
angemessen. Im übrigen birgt die genannte Bro¬ 
schüre eine solche Fülle wertvollster Beobachtungen 
und anregender Auseinandersetzungen, dass ihr 
Studium jedem, der sich für die Bienen und für 

*) Die stammesgeschichtliche Entstehung des Bienen¬ 
staates, sowie Beiträge zur Lebensweise der soli¬ 
tären und sozialen Bienen (Hummeln, Meliponen etc.). 
Biol. Centralbl. 1903. Auch stark erweitert, mit An¬ 
meldungen etc. versehen, separat erschienen bei G. Thieme, 
Leipzig. 8°. X, 138 S. 20 Abb. 2 M. 


Tierpsychologie überhaupt interessiert, viel Genuss 
und Belehrung bieten wird’). Hier wollen wir 
nur kurz eine Übersicht über die Entstehung der 
Bienenstaaten geben. Die ursprünglichsten Bienen 
waren solitäre, d. h. einzeln lebende Raubbienen; 
jedes Weibchen baut für seine Brut ein eigenes, 
einfaches Nest. Geselligkeitstriebe sind hier und 
bei der nächsten Stufe nur insofern vorhanden, 
als diese Bienen, wenn sie an einem Orte massen¬ 
haft Vorkommen, einen gemeinsamen Feind ge¬ 
meinsam überfallen, und als mehrere Individuen, 
allerdings vielleicht nur durch zufälliges Zusammen¬ 
treffen, gemeinsam überwintern. Eine zweite Stufe 
ist die, bei der mehrere Weibchen ihre Nester in 
einer Kolonie anlegen, wobei aber hoch jedes Nest 
völlig für sich bleibt. Bei der nächsten Stufe be¬ 
nutzt die Kolonie schon einen gemeinsamen Aus¬ 
gang für alle Nester. Bei allen diesen Stufen stirbt 
das Weibchen, bevor die Brut erscheint; es be¬ 
reitet das Nest, bringt Nahrung ein, legt das Ei ab, 
und stirbt. Bei einer Art bleibt aber das Weib¬ 
chen noch leben, bis die Brut ausgeschlüpft ist, 
und bewacht sie sogar noch einige Zeit. Aus der 
Zellenkolonie mit gemeinsamen Ausgang aber ge¬ 
trennten Nestern entwickelt sich als nächste Stufe 
ein Zusammenrücken der Zellen zu einem waben¬ 
ähnlichen Bau, bei dem zuerst das Weibchen das 
Nest ebenfalls nur kurze Zeit nach dem Aus- 
schliipfen der Brut bewacht, dann aber schon, wie 
bei den Hummeln, das Weibchen den Sommer 
über leben bleibt und mit seinen Nachkommen 
gemeinsam am Neste arbeitet: der Anfang der 
Staatenbildung. Zuerst pflanzen sich die direkten 
Nachkommen des alten Weibchens auch noch fort, 
dann aber finden sie dazu keine Zeit mehr; das 
alte Weibchen übernimmt allein das Legegeschäft 
und die jungen Weibchen leben, nur noch für die 
Erhaltung und Pflege der Brut. Allmählich ver¬ 
kümmern so bei dem alten Weibchen die Arbeits¬ 
instinkte: es wird zur Bienenkönigin, und bei den 
jungen Weibchen verkümmern die Fortpflanzungs¬ 
triebe und-organe: sie werden zu Bienenarbeiterin¬ 
nen. Ebenso werden die Männchen, die zuerst noch 
fleissig mit gearbeitet und sogar noch Wachs aus¬ 
geschwitzt haben, allmählich nur. zu Begattungs¬ 
apparaten, zu den .faulen Drohnen. — Üm diese 
nackten Stufenleitertatsachen ranken sich nun bei 
v. Buttel noch zahlreiche reizvolle Einzelheiten, 
die im Originale nachzulesen sind. 

Die sogen, »beschreibenden« Naturwissen¬ 
schaften sind in erster Linie historische Wissen¬ 
schaft. Kein Organismus und kein Teil eines solchen 
ist uns wirklich verständlich ohne Kenntniss seiner 
Geschichte, seiner Entstehung. Die modernste biolo¬ 
gische Richtung allerdings, die der Entwickelungs- 
Mechanik, verwirft diesen Standpunkt; sie will 
alles nur »aus sich selbst« erklärt wissen. Da sie 
aber, wie in vielen ihren Ansichten, auch hierin 
allein steht, ist dieser Standpunkt bei der Beur¬ 
teilung des allgemeinen zoologischen nur von neben¬ 
sächlichstem Werte. Immerhin wird die historische 
Seite der Biologie auch im allgemeinen zu wenig 

1 ) Ref. möchte hier den Wunsch aussprechen, dass 
v. B. früher oder später einmal alle seine Beobachtungen 
und Untersuchungen über Bienen in einem geschlossenen, 
selbständigen Werke für das grössere Publikum zusammen¬ 
fassen und so eine einheitliche Übersicht über alles diese 
Insekten angehende geben möge. 
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gewürdigt. Ähnlich wie die sogen. Weltgeschichte 
bis vor kurzem, ist sie heute noch vorwie¬ 
gend eine reine Tatsachen- und Zahlengeschichte, 
der der Inhalt fehlt, wie der Weltgeschichte früher 
der der Kulturgeschichte fehlte. Eingehender ist 
eigentlich nur die Geschichte der Systematik be¬ 
handelt worden. Eine höchst lesenswerte Rede 
über diese Verhältnisse hat nun der geistvolle 
Baseler Zoologe R. Burckhardt 1 ) veröffentlicht. 
An der Geschichte der Physiologie und verglei¬ 
chenden Anatomie setzt er auseinander, wie die 
historische Betrachtung der logischen Inhalte dieser 
Disziplinen für ihre ganze Auffassung und damit 
auch für ihre Aufgaben von grösstem Werte ist 
und wie namentlich die letztere Disziplin heute 
noch auf einem sehr niedrigen Standpunkte, eigent¬ 
lich nur auf dem der Tatsachen-Beschreibung steht, 
und dass hier erst Wandel geschaffen werden kann, 
wenn die vergl. Anatomie wieder Anschluss an die 
Physiologie (Funktion) und Biologie (Anpassung) 
sucht. 

Am io. März starb in Leipzig Prof. J. V. Carus 
im Alter von fast 80 Jahren, der Senior der deutschen 
Zoologen. Trotzdem er seit langem kaum noch 
Original-Arbeiten veröffentlichte, ist doch sein Name 
wie kaum der eines andern Zoologen auf der Erde 
genannt und wird wohl auch die mancher anderen 
heute berühmten überleben. Ist er doch Begründer 
und seitheriger Herausgeber des »Zoologischen An¬ 
zeigers« und damit der berühmtesten zoologischen 
Bibliographie gewesen, ohne die ein zoologisches 
Arbeiten heutzutage überhaupt nicht mehr möglich 
ist. Was für eine ungeheure Arbeit in diesen jähr¬ 
lich mehr als ioooo Original-Arbeiten, abgesehen 
von den zahllosen Referaten umfassenden Biblio¬ 
graphie steckt, kann nur der ermessen, der selbst 
einmal mit solchen Arbeiten beschäftigt war. 
Nebenbei hat der jetzt Verstorbene eine vorzüg¬ 
liche Geschichte der zoologischen Systematik ge¬ 
schrieben und Darwins Reden in mehreren, ständig 
verbesserten Auflagen ins Deutsche übersetzt. Und 
noch vor 2 Jahren begann dieser unermüdliche 
Arbeiter eine Übersetzung der philosophischen 
Werke Herbert Spencers, die er wohl nicht mehr 
vollenden konnte. Wenn je für einen Menschen 
das biblische Wort galt, »wenn das Leben köstlich 
gewesen ist, so ist es Mühe und Arbeit gewesen«, 
so gilt es für J. V. Garus. Dr. Reh. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Fruchtbildung ohne Bestäubung. Eine aus 
Gärtnerkreisen stammende Angabe, dass bei der 
Gurke auch ohne vorherige Bestäubung normale 
Fruchtentwickelung zu erzielen sei, veranlasste 
Noll 2 ) im vergangenen Sommer in einem eigens 
dazu errichteten, kleinen Vegetationshause Versuche 
anzustellen, die mit allen erdenkbaren Kautelen 
ausgeführt wurden und ergaben, dass tatsächlich 
ein Teil der vor jeder Bestäubung geschützten 
Fruchtknoten sich weiter entwickelte und zu statt¬ 
lichen Gurken heranwuchs. Diese Früchte waren 


l ) Zur Geschichte der biologischen Systematik. Verh. 
nat. Ges. Basel, Bd. 16, p. 388—440. 

-) Sitzungsberichte der Niederrhein. Gesellschaft für 
Natur- und Heilkunde zu Bonn (Naturvv. Rdschau). 


satjaenlos, zeigten aber sonst normale Beschaffen¬ 
heit; Nach der Schätzung Nolls lieferten von den 
unbestäubt gebliebenen Blüten etwa 4V2X gut aus¬ 
gebildete Früchte, während die bestäubten etwa 
80 % ergaben. Die befruchteten Gurken zeichneten 
sich im allgemeinen durch grössere Dicke aus, die 
Jungfernfrüchte waren dagegen schlanker, wenn sie 
den ersteren auch nichts an Länge nachgaben. 
Besonders bemerkenswert ist, dass auch einzelne 
Blüten, bei denen Teile des Fruchtknotens vorher 
abgetragen worden waren, Früchte ansetzten, die 
etwa Essig- oder -Salzgurkengrösse erreichten; ja, 
in einem Falle, wo ein Viertel des Fruchtknotens 
weggenommen war, wurde sogar eine Gurke von 
stattlicher Grösse erhalten. 

Die Gurke ist also in der Tat befähigt, ihre 
Früchte ohne Bestäubung bezw. Befruchtung weiter 
zu entwickeln. Bei den meisten Pflanzen ist die 
Ausbildung ' der Frucht von der der Samen ab¬ 
hängig. Die kernlosen Weintrauben, Äpfel- und 
I Birnensorten zeigen diese Abhängigkeit nicht; wie 
aber M ti 11 er - T h u rgau nachgewiesen hat, bedürfen 
diese Früchte doch der Bestäubung, um zur Ent¬ 
wickelung zu gelangen. Von Fällen, in denen sich 
Früchte' ohne jegliche Beteiligung des Pollens aus¬ 
bilden, sind bisher nur zwei namhaft gemacht 
worden: der eine betrifft gewisse Feigensorten, 
der andere eine abnorme Varietät der Mispel. In 
der Gurke kommt nunmehr ein drittes Beispiel hinzu. 


Grossstadt oder Kleinstädte. In den Wohnsitzen 
mit mehr als 2000 Einwohnern leben nach der 
Zählung vom Jahr 1900 etwas über 54 pCt. der 
Bevölkerung, die grössere Hälfte der Gesamtheit. 
Wir haben danach 30633000 Städter und 25 734000 
Landbewohner, und die Majorität der Städter wächst 
beständig. Wenn Deutschland einmal 80000000 
Einwohner haben wird, werden davon wenigstens 
50000000 in diesem Sinne Städter sein. Darin 
besteht die Umwandlung unseres Volkstums, der 
wir nicht entrinnen können. Wir haben jetzt 33 
Städte mit mehr als 100000 Einwohnern. 16,17 pCt. 
unserer Gesamtbevölkerung wohnt in diesen Massen¬ 
quartieren, d. h. jeder sechste Mensch ist ein Gross¬ 
städter. Dehnt man mit Sombart den Begriff der 
grossen Stadt auf alle Orte von über 50000 Ein¬ 
wohner aus, dann sind es 21,9 pCt. In Grossbritannien 
ist dieser Prozess schon viel weiter fortgeschritten. 
Dort leben 29,03 pCt. der Bevölkerung in Städten 
mit über 100000 Einwohnern. Mit dem Wachs¬ 
tum der Grossstädte vollzieht sich nicht nur eine 
äussere, sondern auch eine innere Wesensverschiebung 
des Volkstums. Der alte Germane war ein Wald¬ 
mensch, der Deutsche des Mittelalters und aller 
Jahrhunderte bis 1850 oder 1870 war ein Land¬ 
mensch, der heutige Deutsche ist bereits zur Hälfte 
ein Stadtmensch, und der zukünftige Deutsche wird 
in seiner überwiegenden Masse als Städter auftreten. 
In der Stadt geht eine geistige Umwandlung vor, 
ein Bruch mit den sachlichen und einfachen Natur¬ 
vorstellungen des Landbewohners. Die Jugend wird 
mit Eindrücken überhäuft, aber die blosse Menge 
der Eindrücke des städtisch heranwachsenden Kindes 
ist nicht für ein unbedingter Gewinn zu halten. 
Gesundheitlich heben sich die Grossstädte sichtbar 
und sind schon jetzt besser als die ärmeren Land¬ 
striche. Die Sterblichkeitsziffern der Grossstädte 
sind meist günstig. Die Kanalisation hat geradezu 
Wunder getan. Die alten unkanalisierten Städte 
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waren Gräber, die moderne Stadt aber hat sich 
den Lebensbedingungen der Menschen im hohem 
Grade angepasst. Um der Volksgesundheit willen 
ist es nicht nötig, hemmend in’ den Gang der 
Entwicklung einzugreifen. Das einzige, was gegen 
die gekennzeichnete Entwicklung zu tun ist, besteht 
in der Dezentralisation der Industrie mit Beibe¬ 
haltung der Grossbetriebsformen, die im Wettkampf 
der Völker einzig erfolgreich sind. (Er. Naumann, 
Sonderdruck aus der Patria, Jahrbuch der »Hilfe«, 
1903. Polit.-anthropol. Revue.) 

Bohr-Algen. Bereits um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts war die Aufmerksamkeit der Forscher, 
die sich mit. dem Studium des Meereslebens ab- 
gaben, auf die Tatsache gelenkt, dass die Korallen 
ungemein häufig nach allen Richtungen von feinen 
Hohlgängen durchzogen sind, wie solche auch im 


Entwickelung von Kohlensäure durch die Alge und 
dem Wachstum-und Protoplasmadrucke derselben; 
die gelösten Karbonate können gleichzeitig zur 
Nahrung des Parasiten beitragen. Jene Algen sind 
also sehr kleine Wesen, die aber in ungeheurer 
Menge auftreten. Da sie nun die Fähigkeit be¬ 
sitzen, sich sogar in harten Fels verhältnismässig 
tief einzubohren, so vermögen sie mit der Zeit 
grosse Massen von Korallenkalk dem Verfall zuzu¬ 
führen. Die Folgen ihrer Tätigkeit sind sehr weit¬ 
gehende und müssen • auch den Geographen be¬ 
schäftigen. Dr. Duerden hat sich sogar zu der 
1 Annahme geführt gesehen", dass die Bohralgen die 
! Bildung von Lagunen auf den Koralleninseln zu 
j sehr wesentlichem Teil veranlassen, während man 
i deren Entstehung bisher auf die Auflösung des 
| Korallenkalks nur durch kohlensäurehaltiges Wasser 
i zu erklären versuchte. Gerade in ruhigem Wasser, 



Drei Älgenarten, welche Steine anbohren. 


Horngerüste der Schwämme, in den Schalen mancher 
Mollusken u. a. zu beobachten sind. Im Jahre 1877 
veröffentlichte Prof. Duncan eine Studie, die sich mit 
der Ursache dieser Bildungen beschäftigte und in 
der er zu dem Schlüsse kam, dass die Arbeit eines 
den Saprolegnien zugehörigen Parasiten diese Zer¬ 
klüftung zur Folge habe, welcher Ansicht sich auch 
andere Forscher anschlossen. Neuerdings ver¬ 
öffentlicht J. E. Duerden in dem »Bulletin of the 
American Museum for natural History« (Vol. 16) 
eine Abhandlung, in der neuere eingehende Unter¬ 
suchungsresultate über dieses Thema niedergelegt 
sind. Der Autor fand, dass diese Minierarbeit das 
Werk einer Reihe von teils grün teils rot gef ärbten 
mikroskopischen Algen sei, die in Gestalt dünner, 
mannigfach sich verzweigender Bänder die Korallen- 
wähdsubstanz durchsetzen und er unterscheidet 
von diesen Algen mehrere Arten. 

Der chemisch-physikalische Prozess , der dieser 
mit dem Wachstum der Alge fortschreitenden Zer¬ 
störung zu Grunde liegt, ist noch nicht genügend 
erklärt; er dürfte vergleichbar sein der korrodieren¬ 
den Wirkung der Wurzeln lebender Pflanzen auf 
eine Marmorplatte und sich zusammensetzen aus 
der Bildung löslicher Calciumbikarbonate durch 


wie es sich als Ergebnis von Überflutungen im 
Innern von Koralleninseln angesammelt, gedeihen 
die Bohralgen ausgezeichnet und können somit 
dort ihr Zerstörungswerk am wirksamsten entfalten. 

Dr. Labac. 


Industrielle Neuheiten *). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Gemüse-Hobel- und Salat-Schneidemaschine. 
Die hier abgebildete Maschine schneidet alle Arten 
von Gemüse, Kartoffeln, Früchten, Gurken, Rüben, 
Kraut etc. zu gleichmässigen Scheiben von be¬ 
liebiger Dicke. Die Daumenschraube, die den 
Kolben, an welchem das Messer befestigt ist, in 
der Hülse hält, muss soweit angezogen werden, 
bis sie in die Nute des Kolbens eingreift. Das 
Ende dieser Schraube passt in einen Einschnitt 
in den Kolben und verhindert das Fierausziehen 


!) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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des letzteren aus der Hülse. An den Kolben ist 
ein Messer geschraubt, welches jedoch zum Schärfen 
abgenommen werden kann. Zum Reinigen löst 
man die beiden Daumenschrauben, nimmt dieselben 
jedoch nicht heraus. Die Maschine lässt sich dann 
leicht auseinandernehmen. Man reguliert die ge¬ 
wünschte Dicke der Scheiben, indem man die 



Gemüse-Hobel und Salat-Schneidemaschine. 


Schraube welche die Scheibe am äussersten Ende 
des Kolbens hält, löst, und halte den zu schneiden¬ 
den Gegenstand vermittels des Zuführers fest gegen 
die Drehscheibe. Die sehr praktische Maschine ist 
bei der Firma A. Bertuch zu beziehen und kostet 
Mk - IO -—• P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die Rosenschädlinge aus dem Tierreiche, deren 
wirksame Abwehr und Bekämpfung. Ein Ratgeber 
für die gärtnerische Praxis, herausgeg. v. Verein 
deutscher Rosenfreunde. Von Friedrich Richter 
von Binnenthal. Stuttgart, E. Ulmer, 1903. 8. X, 
392 S. 50 Abb. 

Trotzdem in unserer Zeit die Anforderungen 
für Vorbildung wissenschaftlicher Berufe immer 
höher geschraubt werden, rühren die besten wissen¬ 
schaftlichen Werke und Leistungen oft von Di¬ 
lettanten her. Ein Dilettant ist auch der Verf. des 
vorliegenden Werkes (k. k. Landesgerichtsrat i. P.). 
Und dennoch wird sein Werk, mit wissenschaft¬ 
lichem Massstabe gemessen, glänzend bestehen. 
Wir haben in der deutschen phytopathologischen 
Literatur (ausser der forstzoologischen) kein Werk, 
das wir ihm gleichstellen möchten. Es ist nament¬ 
lich eine fast übertriebene, sich bis auf Namen¬ 
schreibung und -betonung erstreckende Genauig¬ 
keit, die eine Zuverlässigkeit des Werkes bedingt, 
wie sie nur wenig ihresgleichen findet. Dabei ist 
Verf. selbst hervorragender Rosenzüchter, so dass 
auch der praktische Teil des Buches dem wissen¬ 
schaftlichen kaum nachstehen wird. Das Buch wird 
für Rosenzüchter ein unschätzbares Hilfsmittel sein. 

Dr. Reh. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Antiqu. Katalog über Böhmen und Mähren. 

(München, Ludwig Rosenthals Antiquariat) 

Bode, Dr. Wilh., Gasthaus-Reform durch die 

Frauen. (Weimar, W. Bodes Verlag) M. —.60 
G., L. F. v., Abrüstung. (Dresden, E. Pierson) M. —.75 
Gerstäcker, F., Verhängnisse. Das sonderbare 

Duell. (Leipzig, Max Hesse) ä M. —.20 

Goethe’s sämtl. Werke. Jubiläumsausgabe, 22.Bd. 

(Stuttgart, J. G. Cotta) M. 1.20 

Grillparzer, Das goldene Vliess. Die Ahnfrau. 

(Leipzig, Max Hesse) b. M. —.20 

Plaeckel, E., Die Welträtsel. Volksausgabe. 

(Bonn, Emil Strauss) M. 1.— 

Heiberg, Herrn., Die schwarze Marit. (München, 

Ed. Koch) M. 3.— 

Hiber, Dr., Gravitation als Folge einer Um¬ 
wandlung d. Bewegungsform d. Äthers im 
Innern der wägbaren Materie. (München, 

Herrn. Lukaschik) M. 2.— 

Hilp.recht, H., Die Ausgrabungen im Bel-Tempel 

zu Nippur. (Leipzig, J. C. Hinrichs) M. 2.— 

Hirschfeld, Dr. M., Der urnische Mensch. (Leip¬ 
zig, Max Spohr) M. 4.— 

Hirth’s, G., Formenschatz. Heft 4 u. 5. (München, 

G. Hirths Kunstverlag) h. M. 1.— 

Jensen, Wilh., Der Tag von Stralsund. (Leipzig, 

Max Hesse) M. —.20 

Kurella, Dr. H., Zurechnungsfähigkeit, Kriminal- 
Anthropologie. (Halle a. S., Gebauer- 
Schwetschke) M. 3.— 

Lampert, Dr. K., Die Völker der Erde. Lief. 

31—35. (Stuttgart, Deutsche Verlags¬ 
anstalt) ä M. —.60 

Langfeldt, M., Fridtjof Nansen, Eskimoleben. 

(Berlin, Gg. Hch. Meyer) M. 4.— 

Lemmermayer, Fr., Novellen und Novelletten. 

(Wien, Österr. Verlagsanstalt) Kr. 4.50 

Meyerhof-Hildeck, Leonie, Töchter der Zeit. 

(Stuttgart, J. G. Cotta Nachf. m. b. H.) M. 3.— 
Nyrop-Vogt, Das Leben der Wörter. (Leipzig, 

Ed. Avenarius) 

Püttner, Jane, Italienisches Novellenbuch. (Dres¬ 
den, E. Pierson) M. 3.— 

Raaben, Eugen, Zwischen Gut und Bös. (Dres¬ 
den, E. Pierson) M. 1.50 

Schillers, Prof. Karl, Handbuch der deutschen 
Sprache. Lief. 1. (Wien, A. Hartlebens 
Verlag) ä M. —.50 

Spielhagen, Fr., Romane. Neue Folge. Lief. 

11 —14. (Leipzig, L. Staackmann) ä M. —.35 
Sporry, Hans, Die Verwendung des Bambus in 
Japan. (Zürich, Geographisch-Ethnograph. 
Gesellschaft) 

Stifter, A., Der Waldbrunnen. Nachkommen¬ 
schaften. Prokopus. (Leipzig, Maxllesse) ä M. —.20 
T oussaint-Langenscheidt, Unterrichtsbriefe. Rus¬ 
sisch Brf. 31. (Berlin SW., Langenscheidt-, 
scher Verlag) 

Tusa, Paul, Der graue Stein. (Dresden, E. Pierson) M. *1.— 
Valentin, Pet., Der Mond und der Mai oder 

»Don Juan«. (Dresden, E. Pierson) M. 5.— 
Wollny, Dr., Leitfaden der Moral. (Leipzig, 

Theod. Thomas) 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. phil., lic. theol. Arthur Hjelt z. Hilfs¬ 
lehrer d. Originalsprachen d. Bibel a. d. Univ. Helsingfors; 

— Prof. Dr. J. R. Danielsson z. st. v. Vizekanzler d. Univ. 
Helsingfors (nachdem Prof. Staatsrat Th. Rein genötigt 
worden ist a. d. Amte zurückzutreten). — D. Privatdoz. 
f. Paläontologie u. Geologie a. d. Univ. München Dr. J. 
Fel. Pompeckj u. d. Privatdoz. f. Astronomie a.ders. Hochsch. 
Dr. Ernst Anding z. a. o. Prof. — D. Privatdoz. Prof. 
Lic. Karl Stange i. Halle z. 0. Prof. d. theol. Fak. d. 
Univ. Königsberg. — D. Privatdoz. Dr. J. Müller (innere 
Medizin) u. Dr. J. Sobotta (Anatomie), Würzburg, z. a. o. 
Prof. — Dr. phil. G. A. W. Kunz v. Brunn , gen. v. Kauf- 
fungen, a. Nachf. d. Prof. Dr. phil. Kd. Heydenreich z. 
Archivar u. Leiter d. Archivs i. Mühlhausen i. Thüringen. 

— Frl. Dr. med. Sophie de Palton z. Assistentin a. d. 
Univ.-Frauenklinik i. Genf. — D. a. 0. Prof. Karl Brockel¬ 
mann i. Breslau a. Nachf. d. Prof. Jahn o. Prof. d. sem. 
Sprachen a. d. Univ. Königsberg. — D. o. Honorarprof. 
d. Ohrenheilkunde i. Halle, Geh. Medizinalrat Dr. Herrn. 
Schwartze z. 0. Prof. 

Berufen: A. Stelle d. scheidenden Gynäkologen Prof. 
Veith Prof. v. d. Hoeven a. Amsterdam a. d. med. Fak. 
d. Univ. Leiden. — Dr. phil. V. Ernst, Privatdoz. f. mittl. 
u. neuere Geschichte a. d. Univ. Tübingen a. Hilfsarbeiter 
i. d. Statist. Landesamt i. Stuttgart. — D. Lehrer a. zahn- 
ärztl. Instit. d. Univ. Berlin Zahnarzt G. Hahl a. Lehrer 
d. Zahnheilkunde a. d. Univ. Helsingfors. — D. o. Prof. 

d. Theologie a. d. Königsberger Hochsch. Lic. theol. Carl 
Stange a. d. evang.-theol. Fak. i. Wien. — Pfof. Dr. Gust. 
Ecke , Königsberg, a. Prof. d. System. Theolog. a. d. Univ. 
Bonn. — A. d. Berliner Univ. d. a. o. Prof. d. klass. 
Philologie Dr. G. Wentzel a. Marburg. — Dr. Fried. Bosse, 
a. 0. Prof. d. Theologie a. d. Univ. Greifswald, a. Hilfs¬ 
arbeiter i. d. Kultusministerium. 

Habilitiert; Lic. Friedr. Niebergall , bish. Tfarrer i. 
Kirn a. d. Nahe, b. d. theolog. Fak. a. d. Univ. Heidel¬ 
berg. — M. e. Antrittsvorl. üb. »Wesen u. Aufgaben d. 
Wirtschafts- u.Verkehrsgeographie« Dr. M. Eckert a. Privat¬ 
doz. a. d. Univ. Kiel. — B. d. naturw.-mathemat. Fak. d. 
Univ. Pleidelberg d. bish. Assist, a. Chem. Laboratorium 
Dr. phil. Aug. Darapsky m. d. Probevorl. »D. Bedeutung 
Scheeles f. d. Entwickl. d. Chemie«. — M. e. Probevor¬ 
lesung: »Über d. Untersuchungen d. Herzens u. d. gr. 
Gefässe d. Röntgenstrahlen«, Dr. med. Lothar v. Criegern 
a. Privatdoz. i. d. med. Fak. d. Univ. Leipzig. — D. Dr. 
Plenge wurde v. d. philos. Fak. d. Leipz. Hochsch. d. venia 
legendi f. Nationalökonomie erteilt. — Ernst Friedberger a. 
Giessen, Assist, a. hyg. Instit d. Univ. Königsberg, wurde d. 
venia legendi f. Hygiene u. Bakteriologie erteilt. — D. 
•philos. Fak. d. Leipz. Hochsch. erteilte d. Dr. phil. F. 
Krueger d. venia legendi f. Philosophie. 

Gestorben: I. Freiburg (Schweiz) Dr. Max IVester- 
mayer, Prof. d. Botanik a. d. dort. Dominikaner-Lehran¬ 
stalt. — Dr. //. Schurtz, Bremen, Assist, a. Stadt. Museum, 

e. hervorragender Gelehrter a. d. Gebiete d. Ethnographie 
u. Kulturgeschichte, 40 J. a. — I. Greifswald d. Privatdoz. 
a. d. dort. Univ. Dr. Otto Stock i. 37. Lebensj. 

Verschiedenes: S. 80. Geburtstag feierte Prof. em. 
Arkiater 0 . E. A. Hjelt, s. 50. Prof. d. Gynäkologie Dr. 
0 . J. Engström a. d. Univ. z. Helsingfors. — D. Archivhilfs¬ 
arbeiter Dr. phil. Max- Foltz i. Marburg i. a. d. Staats¬ 
archiv i. Danzig versetzt worden. — D. Archivar a. 
Staatsarchiv i. Breslau Dr. phil. H. Granier w. a. d. Geh. 
Staatsarchiv i. Berlin versetzt. 


Z eitschriftens chau. 

».Nord und Süd«, Maiheft. Oscar Wilda bringt 
einen Essai: » Ein Freidenker «, dem Andenken Adalbert 
Svobodas (gest. 19. Mai 1902', dem geistreichen Philosophen 
und Journalisten gewidmet. Svoboda, 1828 in Prag geb., 
studierte daselbst exakte Wissenschaften und nur Mangel 
an genügenden Mitteln hinderten ihn Medizin zu studieren. 
Mit 22 Jahren wollte er sich in seiner Heimatstadt als 
Dozent der alten Sprachen niederlassen; er verzichtete 
aber darauf, als zwei Kollegen, deren Konkurrent er ge¬ 
worden wäre, ihn flehentlich mit dem Hinweis darauf, 
dass sie selbst zusammen nur drei Hörer hätten, baten, 
von seinem Vorhaben abzustehen. Mit 26 Jahren Pro¬ 
fessor, machte er sich bei seinen Vorgesetzten durch 
seinen ausgeprägten Unabhängigkeitssinn und seinen 
kühnen Freimut keineswegs beliebt, und legte, da er seine 
Überzeugung nicht den ForderungendesKultusministeriums, 
das den Beamten fleissigen Besuch der Messen und regel¬ 
mässiges Beichten zur Pflicht machen wollte, unterordnen 
mochte, sein Lehramt nieder, um sich der journalistischen 
Laufbahn zu widmen. 1861 erschien »Die Poesie in der 
Malerei«, Wilhelm von Kaulbach gewidmet. 1862 über¬ 
nahm er die »Grazer Tagespost«. Viele Träger berühm¬ 
ter Namen fanden sich in Svoboda’s gastfreiem Hause 
zusammen. Plier las Anast. Grün seine schwungvollen 
Verse, der Naturforscher Brehm erzählte von dem Seelen¬ 
leben der Seehunde, der Afrikareisende Holub schilderte 
den Reiz einer Wüstenfahrt und verbreitete sich über die 
gastronomischen Vorzüge eines Eidechsenbratens, und 
Meister Brahms liess sich am Klavier hören. In der 
Tätigkeit als Herausgeber der Gr. T., die einen Zeitraum 
von 20 Jahren umfasste, zeigte sich Svoboda als das Vor¬ 
bild eines Charakters. Nicht nur die seiner politischen 
Richtung und Weltanschauung nahestehenden Gelehrten 
und Künstler, auch Staatsmänner bezeugten ihm ihre 
Achtung. 1864 erschienen die beiden Aufsätze Sv. in 
der Gr. T., welche zum ersten Male die Aufmerksamkeit 
auf den jungen Poeten P. Rosegger lenkten. Sv. hat 
ihn entdeckt und in die Literatur eingeführt. Ein durch 
Jahrzehnte gehaltenes Freundschaftsverhältnis verband die 
beiden. Dankbar hat Rosegger, der seine Weiterent¬ 
wickelung unter der Obhut Svoboda’s selbst anziehend 
geschildert hat, jederzeit gerühmt, was derselbe an ihm 
getan. 1882 siedelte Sv. nach München über, wo er sich 
mit kunstgeschichtlichen und philosophischen Arbeiten 
beschäftigte und endlich Müsse fand, sein grosses kultur¬ 
philosophisches Werk »Kritische Geschichte der Ideale« 
herauszugeben. 1888 erschien der 1. Baud der » 111 . 
Musikgeschichte«, die ihm 1889 einen ehrenvollen Ruf 
nach Stuttgart als Redakteur der »Neuen Musikzeitung« 
eintrug. 1996/97 erschien als 2. Teil der »Kritischen 
Geschichte der Ideale« als vollständig in sich abge¬ 
schlossenes Werk »Die Gestalten des Glaubens«, die schon 
1901 in 2. Auflage erschienen. Unter den Anerkennungen, 
welche dieses Werk ihm einbrachten, er war 1900 wieder 
nach München gezogen, war für ihn diejenige Ernst 
Haeckel’s von besonderem Werte; er begrüsste in Svo¬ 
boda einen wissenschaftlichen Gesinnungs-Bundesgenossen 
und nahm in seinen »Welträtseln« häufig Bezug auf ihn. 

Die Deutsche Revue, Maiheft, bringt eine Abhand¬ 
lung von Prof. O. Hertwig über: Das Leben der Zellen 
im Zellenstaat, verglichen mit Vorgängen in* Organismus 
der menschlichen Gesellschaft. Erfragt: Was versteht man 
erstens gegenwärtig in der Biologie unter dem Wort »die 
Zelle« ? Inwiefern lässt sich zweitens auf eine Vereinigung 
von Zellen der Begriff eines Zellenstaates anwenden, und 
durch welche Gesetze regelt sich das Leben der Zellen 
im Zellenstaat, und inwieweit lassen sich hierbei Ver- 
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gleichspnnkte mit Vorgängen im Organismus der mensch¬ 
lichen Gesellschaft gewinnen? 

Den ersten Teil erklärt er an der Hand der Ge¬ 
schichte und zeigt, wie die ältere Generation der Natur¬ 
forscher zu der Erkenntnis vom zelligen Aufbau der 
Pflanzen und Tiere gekommen ist und wie spätere Unter¬ 
suchungen diese Erkenntnis erweitert und vertieft haben. 
Im zweiten Teil zeigt er, dass sich beim Zusammenleben 
der Zellen im Zellenstaat zahlreiche Parallelen zu mensch¬ 
lichen Verhältnissen darbieten. Denn jede soziale Ver¬ 
einigung von Lebewesen, mag es sich um Staaten von 
Menschen oder um den Zellenstaat, den eine Pflanze oder 
ein Tier darstellt, handeln, wird von zwei Naturgesetzen 
beherrscht: erstens von dem Gesetz der Arbeitsteilung 
und der Differenzierung, und zweitens von dem Gesetz 
der physiologischen Integration. Die geistreiche Ab¬ 
handlung schliesst der Verfasser mit ein paar trefflichen 
Sätzen Grillparzer’s: Wodurch ist denn der Mensch, was 
er ist, als durch seine Gattung? Sein ganzer Bestand als 
Mensch liegt nicht in einem Individuum, nicht in tausend, 
sondern in der Menschheit als Ganzes, als moralisches 
Wesen, entgegengesetzt dem physischen, dem einzelnen. 
Der einzelne isst und trinkt und pflanzt sich fort als 
Individuum, aber er lebt nur als Mensch, als Glied seiner 
Gattung. Der Mensch erbt von früheren Jahrtausenden, 
und spätere Jahrtausende erben von ihm. Ein unreifer 
Knabe unserer Zeit weiss Dinge, die den Weisen Griechen¬ 
lands ein Rätsel waren; die Geschichte ist sein Leitstern 
im Wollen und Plandeln. Darin liegt das Pleiligtum 
seiner Existenz, das ist das Palladium seiner Vorzüge; in 
dieser allgemeinen Menscheneinsicht, in diesem allgemeinen 
Menschenwillen tritt der Gott in die Natur. jr k urz 


Sprechsaal. 

G.Trinity Coll.H. Eine die neuesten Forschungen 
enthaltende wissenschaftlich oder populär zusammen¬ 
fassende Anthropologie gibt es weder in Deutsch¬ 
land, Frankreich, noch England. Ein solches Buch 
muss erst noch geschrieben werden. 

Das seinerzeit so vortreffliche Buch von Topi- 
nard (französisch) ist veraltet, muss aber bis jetzt 
immer noch als die beste wissenschaftlich zusammen¬ 
fassende Anthropologie betrachtet werden. Das¬ 
selbe gilt von dem mehr populär gehaltenen Buch 
J. Ranke’sqDer Mensch (Verlag des Bibliograph. 
Instit., Leipzig), dem eine neue umgearbeitete Auf¬ 
lage sehr not täte. 

Ein wundervolles, bahnbrechendes Werk ist das 
populäre, eben erst erschienene Buch von 
H. Klaatsch, welches im 2. Band des Krämer- 
schen Werkes: Weltall und Menschheit (Bong’s 
Verlag, Berlin) die Entstehung und Entwicklung 
des Menschengeschlechts behandelt, die übrigen 
Seiten der Anthropologie dagegen unberücksichtigt 
lässt. 

Sehr empfehlenswert ist ferner das Büchlein von 
M. Alsberg: Die Abstammung des Menschen und 
die Bedingungen seiner Entwicklung (Fisher in Cassel), 
das ebenfalls nur einseitig das Abstammungsproblem 
behandelt, '»aber eine gute Übersicht über den 
neuesten Stand der diesbezüglichen Forschungen gibt. 

Als die beste, völlig moderne zusammenfassende 
Prähistorie dürfte wohl das Buch von M. Hörn es: 
Die Urgeschichte des Menschen (Wien, A. Hartleben, 
1892) deutsch und: Le Pre'historique par G. et A. 
de Mortillet (Paris, Schleicher freres 1900), fran¬ 


zösisch sein. Mortillets Buch schliesst freilich schon 
mit dem Ende der neolithischen Periode ab. 

B. H. 


A. S. Blousen werden meistens mit Aquarell¬ 
farben auf Seide gemalt und nimmt man, um das 
Fliessen der Farben zu verhindern, etwas flüssige 
Ochsengalle, in die man von Zeit zu Zeit den 
Pinsel taucht. Auf sehr gute Stoffe, wenn sie fest 
eingespannt sind, kann man, wenn man recht 
trocken malt, auch ohne Mittel malen; es ist em¬ 
pfehlenswert, die Gegenstände, die man malt, erst 
zu umrändern. g. jyp 

P. R. in W. Derartige Sensationsnachrichten, 
wie Sie uns einsandten, finden sich täglich in den 
Tageszeitungen und es hat nur dann Zweck ihnen 
nachzugehen, wenn eine vertrauenswürdige Quelle 
angegeben ist. Wenn jemand etwas von wissen¬ 
schaftlicher Bedeutung gefunden hat, so pflegt er 
erst seine Fachgenossen durch eine wissenschaftliche 
Fachschrift von Ruf damit bekannt zu machen. 
Es gibt aber auch Leute, die nichts gefunden haben 
und ihren Namen ins Publikum bringen wollen; 
die lassen sich dann in der Weise lancieren, wie 
aus Ihren Zeitungsausschnitten ersichtlich. — Wir 
danken für Ihre Anregung und werden der Sache 
nachgehen. Falls wir etwas von Bedeutung erfahren, 
benachrichtigen wir Sie im Sprechsaal. 


Dr. K. in St.-P. Dass man mit Formalin wirk¬ 
lich zufriedenstellende Erfolge gegen Ungeziefer 
erhalten habe, ist mir unbekannt. Die Haupther¬ 
stellerin von Formalin, Chemische Fabrik auf 
Aktien, Berlin N., Miillerstr. 170/1, dürfte Ihnen 
hierüber die beste, allerdings günstig gefärbte 
Auskunft geben. Die Bettwanze ist das am 
schwersten zu vertilgende unserer Hausinsekten. 
Gegen sie ist ununterbrochen Bekämpfung nötig. 
Lockere Tapeten sind zu entfernen und nach Rei¬ 
nigung der Wände durch gut sitzende neue zu 
ersetzen. Alle Schlupfwinkel der Wanze in Zim¬ 
merecken, Möbelspalten etc. sind aufzusuchen 
und öfters mit siedendem Wasser, Benzin, Petro¬ 
leum oder Terpentin tüchtig auszuspritzen. Radi¬ 
kalmittel sind: Ausräuchern der Wohnung mit 
Schwefel, Schwefelkohlenstofi oder Blausäure. 
Übrigens sollen die Schaben erbitterte Feinde der 
Wanzen sein und sie teils direkt, teils indirekt 
durch ihren Geruch vertreiben. Die beste Dar¬ 
stellung des Haus-Ungeziefers finden Sie in: 
»Howard and Marlatt, The principal household 
insects of the United States«, U. S. Dys. Agricul- 
ture, Oiv. Entomology, Bull. M. 4.—, N. S. (bei 
Friedländer in Berlin für 4 M. erhältlich, von mir 
in Umschau I, S. 512 ausgezogen). Die Anwen¬ 
dung der Blausäure setzt Howard auseinander in 
dem Circular Nr. 46. 2cl; Series, derselben Behörde 
(Hydrocyanic acid gas against household insects; 
wohl auch bei Friedländer zu erhalten). Dr. R. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die Erziehung zur Eisenarchitcktur von Dr. Pudor. — Die Hygiene 
in den Barbier- und Frisierstuben von Dr. Mehler. — Neues von 
den Röntgen- und Becquerelstiahlen von Dr. Dessau. — Die Schutz¬ 
mittel des Organismus im Lichte der neuesten Forschung (Ehr¬ 
lich u. a.) von E. S. 
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Erziehung zur Eisenarchitektur. 

Von Dr. Heinrich Püdor. 

Den Eiffelturm der Pariser 1889 er Welt¬ 
ausstellung darf man von einem gewissen 
Standpunkt aus als das Wahrzeichen der neuen 
Zeit ansehen, diesen Himmel anstrebenden 
Bau aus Eisen, Wellblech und Glas, der weder 
Mauern noch Säulen, sondern nur eiserne 
Stützen, Rippen, Bänder und Streben kennt. 
Und von demselben Gesichtspunkt aus darf 
diese Zeit in ihrem Wappenschild die Eisen¬ 
schiene führen. Freilich ist der Eisenbau selbst 
durchaus nicht erst eine Errungenschaft der 
jüngsten Zeit. In China, wo Seilbrücken schon 
im 3. Jahrhundert bekannt waren, werden 
eiserne Brücken bereits im 17. Jahrhundert 
erwähnt. In Europa ist die älteste gusseiserne 
Brücke die von Abraham Darby in den Jahren 
1776—1779 nahe bei Broseley über den Severn 
gebaute. Die zweite wurde von dem grossen 
Telford, dem Erbauer des Kaledoniakanals in 
Schottland und des Götäkanals in Schweden, 
in Buildwas errichtet, und zwar mit einem 
Stichbogen von 130 Fuss Spannweite. Telford, 
der ganz Grossbritannien mit eisernen Brücken 
versah, hatte feinen ästhetischen Sinn. Seine 
Brücken, besonders die um 1820 gebaute Menai- 
brücke, wirken in der Bogenkonstruktion künst¬ 
lerisch. Auf dem Festland wurde die erste 
eiserne Brücke 1796 über das Strigauer Wasser 
bei Laasan in Schlesien gebaut. Österreich 
und Frankreich dagegen besassen zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts noch keine eiserne Brücke, 
und erst im Jahre 1805 wurde überhaupt die 
erste Eisenschiene gewalzt, während es bis 
dahin nur Gusseisen und geschmiedete Stäbe 
gab- Welchen ungeheuren Fortschritt danach 
die Eisenproduktion gemacht hat,. erhellt am 
besten aus der Tatsache, dass die Eisenpro¬ 
duktion der Erde, welche Anfang des 19. Jahr¬ 
hunderts nur etwa 85000 Tonnen betrug, 
heute nahezu 40 Millionen Tonnen erreicht hat. 

Und zugleich hat die Technik des Eisen- 
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baues enorme Fortschritte gemacht. Für die 
Kabel von Hängebrücken wurde bis zum letzten 
Viertel des 19. Jahrhunderts Eisendraht von 
höchstens 7000 kg (9 cm) Festigkeit verwendet, 
heute Gussstahldraht von über 12 000 kg Festig¬ 
keit. Die neue Hudsonbrücke bei New York, 
welche Stützpfeiler in der Höhe des Kölner 
Domes erhält, wird Bogen von einer Spann¬ 
weite von 945 m haben — Finlay musste sich 
bei der ersten schmiedeeisernen Brücke im 
Jahre 1796 noch mit 2 1 m Spannweite begnügen. 

Die Revolution der Architektur vermöge 
des Eisens erfolgte aber erst, als dieses auch 
zum Häuserbau verwendet wurde. Die erste 
eiserne Halle in grossem Massstab war der 
Palast der Industrieausstellung des Jahres 1851, 
der jetzige Crystal-Palace in Sydenham. Heute 
sind uns die eisernen Bahnhofshallen, Markt¬ 
hallen, Maschinenhallen schon etwas so All¬ 
tägliches geworden, dass leider die meisten 
Menschen »achtlos durch die Hallen schreiten« 
und die Eisenarchitektur keines Blickes würdigen, 
während doch die moderne Zeit von der alten 
sich kaum durch etwas anderes so sehr unter¬ 
scheidet, wie eben durch diese Eisenarchitektur. 
Aber die Architektur ist im allgemeinen das 
arme Stiefkind, das selbst in den Kunstaus¬ 
stellungen und Kunstzeitschriften zu kurz weg¬ 
kommt. Desto mehr erscheint das notwendig, 
was der vortreffliche Pädagog Urbach seinen 
Schülern empfahl: »Macht die Augen auf, wenn 
ihr auf der Strasse seid, rennt nicht bei den 
Häusern vorbei, ohne sie anzusehen, prägt 
euch ein, wie sie ausschauen, wie sie gebaut 
sind.« Und zumal erscheint dies notwendig be¬ 
züglich der Eisenarchitektur, die uns allen noch 
nicht so recht in Fleisch und Blut überge¬ 
gangen ist, und die doch in allerjüngster Zeit 
auch auf den Geschäftshausbau angewendet 
wird. 

Vor allem muss man sich über die grund¬ 
sätzliche Verschiedenheit des Eisen- und Stein¬ 
baues klar werden. 

Ob nun die älteste Architektur Höhlenbau 
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in Stein oder Pfahlbau in Holz war, so hat 
jedenfalls die Steinarchitektur , als sie überhaupt 
erst einmal ästhetische Forderungen annahm, 
diese samt und sonders von dem Holzbau ent¬ 
lehnt; von der Säule, dem Gebälk, dem Giebel, 
bis zu der Sima und Tropfenregula. 

Bei dem Eisenbatt sind es ganz neue 
Prinzipien, die zur Anwendung kommen. Bei 
dem Steinbau haben wir es mit Massen zu 
tun, bei dem Eisenbau mit Rippen. Der Stein¬ 
bau kennt sozusagen nur Fleisch, massives 
Fleisch, das den Raum umkleidet. Der Eisen¬ 
bau dagegen kennt in sich selbst gar kein 
Fleisch, sondern nur Knochen und Rippen.. 
Beim Steinbau muss die Mauer, die gemauerte 
Fleischmasse, nicht nur füllen, sondern tragen. 
Hier lag ein Mangel der Steinarchitektur vor. 
Selbst der Quader ist eigentlich Fleisch, Füll¬ 
material, nicht Knochen, nicht Tragschiene, 
wie beim Menschen das Schienbein. Die Säule 
zwar erscheint wie geschaffen dazu, zu tragen, 
und hat mit Ausfüllung nichts zu tun. Aber 
für die modernen architektonischen Aufgaben 
im Warenhaus-, Bahnhofshallen-, Maschinen¬ 
hallen-, Brücken-, Markthallenbau genügt diese 
Säule nicht mehr, um die bedeutenden Trag¬ 
aufgaben zu erfüllen. Die Eisenschiene ver¬ 
tritt ihre Stelle. Prof. Dr. Weyrauch hat aus¬ 
gerechnet, dass die Britanniabrücke heute 
weniger als die Hälfte Eisengewicht erfordern 
würde, als vor 50 Jahren. Daraus kann man 
schliessen, wie bedeutend bei dem heutigen 
Stand der Technik erst die Tragkraft des 
Eisens über die des Steines sein muss. In der 
Tat ist die zulässige Druckspannung des Eisens 
ca. 40 bis 125 mal grösser als diejenige besten 
Betons bis gewöhnlichen Mauerwerks. 

Man wird also darauf hingewiesen, den 
Eisenbau für alle in grösserem Massstab zu 
errichtenden Bauten anzuwenden. Und niemals ; 
hat es in der Architektur eine grössere Um¬ 
wälzung gegeben als diese. Das Wahrzeichen 
der kommenden Architektur wird die Eisen¬ 
schiene sein. Und die alte Architektur hat 
sicherlich ihren Höhepunkt in der Säulenarchi¬ 
tektur, in der Säulenordnung gehabt. In der 
Folgezeit, als die Säule wegfiel und als statt 
der Säule die Mauer zu tragen hatte, war eben 
schon Füllmaterial als Tragmaterial verwendet — 
man hatte es gewissermassen mit mollusken¬ 
artigen Fleischgebilden zu tun. Der Pfeiler 
dagegen, welcher die Säule ersetzte, war nur 
eine Art Surrogat, weder gewachsen, im vul¬ 
kanischen Feuer gebrannt wie die Säule, noch 
gegossen oder geschmiedet, wie das Eisen. 
Zwar versuchte die Gotik vermöge der Strebe¬ 
pfeiler und besonders der Strebebogen eine 
neue Art von Traggliedern zu schaffen, aber 
diese Strebebogen sind eigentlich nicht im 
Charakter des Steines gedacht und sind weit 
einfacher mit Hilfe des Eisens auszuführen. 
Die Mauer aber ist für den gotischen Stil 


lediglich Füllung, Füllniaterial. Das Kon¬ 
struktive des gotischen Stiles ist durchaus nicht 
aus dem Geiste des Steinmaterials, erdacht. 
Vielmehr kann man, wenn man an dies System 
von Gewölberippen, Strebebogen und Strebe¬ 
pfeilern denkt/ die Gotik eine Art cachierter 
Eisenarchitektur nennen. Und trotzdem haben 
wir sie heute noch immer nicht — ich meine: 
die Eisenkirche. Aber darauf kommen wir 
später zurück. Es zeigt sich nämlich beim 
Eisenbau eine grosse Schwierigkeit. .Wir 
sagten: die Eisenschiene ist der Knochen und 
der Eisenbau ist Rippenbau. Wie aber nun 
die Füllung bewerkstelligen? Mit Stein? Oder 
ist eine Füllung gar nicht notwendig? Der 
letztere Fall tritt in der Tat ein bei allen 
Bauten, welche nicht dem Wohnen, sondern 
dem Verkehr und der Industrie dienen, also 
bei Bahnhofsbauten, Maschinenhallen, Markt¬ 
hallen, Brückenbauten, Warenhäusern. Auch 
für Volksbadeanstalten gilt das Gleiche, wo¬ 
gegen die neue Berliner Stadtbauverwaltung 
ihre neue Volksbadeanstalten zum Teil im 
Palazzostil aufgeführt hat. 

Und in der Tat sind unsere modernen 
Bahnhofshallen und Markthallen, mit Aus¬ 
nahme des Sockels, durchgängig aus Eisen, 
Wellblech und Glas gebaut. Bei einigen 
grösseren Bahnhöfen gibt es allerdings noch 
Stützmauern. Aber hier ist man infolgedessen 
in Verlegenheit geraten, wie man Eisen und 
Stein verbinden soll, und das Ergebnis ist in 
dieser Beziehung unbefriedigend. Eher reüssiert 
hat man da, wo man, wie in Berlin z. B. an 
den Stadtbahnhöfen der Friedrichstrasse, des 
Alexanderplatzes etc. auch die Stützmauern 
fallen liess, und der richtige Weg wird zweifel¬ 
los der sein, mit Ausnahme der Postamente, 
durchgehend in Eisen zu bauen. 

Wie aber nun bei • den Geschäftshäusern? 
Hier hat man sich bisher damit begnügt, die 
Stützen und Tragbalken von Eisen herzustellen, 
und hat es im übrigen bei der Steinarchitektur 
gelassen. Auch hier trat aber alsdann wieder 
die Schwierigkeit hervor, wie man Stein und 
Eisen verbinden sollte. Man muss sich in der 
Tat über die prinzipielle Frage klar werden, 
ob überhaupt der Eisenbau organisch eine 
Verbindung mit dem Steinbau verträgt. Und 
an diese Frage ist mit grosser Vorsicht heran¬ 
zutreten. Eisen wird geschmiedet und ge¬ 
gossen, der Stein wird gehauen. Hierin schon 
liegt ein Gegensatz, der die Möglichkeit einer 
Verbindung ausschliesst. Dazu kommt, dass 
der Stein an und für sich ein viel zu massiges 
Material ist, um lediglich als Füllung beim 
Eisenbau verwendet werden zu können. Der 
Stein will selbst wieder getragen sein. Hier 
dagegen kommt es auf ein Material an, das 
lediglich füllt, weder trägt, noch getragen wird. 
Ferner, was noch wichtiger ist, braucht der 
Eisenbau zur Füllung nicht Massen, sondern 
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Flächen. Für die Ausfüllung des Knochen-, 
Rippen- und Netzwerkes eines Eisenbaues 
passt der massige Stein so wenig als für ein 
Spinngewebe. Wir brauchen ein weit durch¬ 
sichtigeres Material. Wir brauchen ein Material, 
das gegossen wird, oder das geschmiedet wird, 
wie das Eisenblech, oder geblasen wird, wie 
das Glas. Das Glas , nicht nur als dünne 
Fensterscheibe, sondern als fussdickes Stein¬ 
glas, scheint ein Material zu sein, das in den 
Rippenbau und das Netzwerk des Eisens passt. 
Auch von diesem Gesichtspunkt aus gewährt 
die Leipziger-Strassen-Front des Tietz'sckin 
Warenhauses in Berlin, das im Innern ein Eisen- 
gerippe und aussen ein Glasrahmenwerk zeigt, 
volle Befriedigung. Die Pfeiler im Innern sind 
freilich noch viel zu massig, und zudem mit Mauer¬ 
werk umkleidet. Aber man ist hier wenigstens 
schon klug genug gewesen, die eisernen Stützen, 
wie die Natur es bei den höheren Organismen 
mit den Knochen macht, ins Innere zu ver¬ 
legen. Das ist ein Vorteil, erstens in ästheti¬ 
scher Beziehung. Denn wenn die eisernen 
Stützen aussen liegen, ist eine einseitig starke 
Betonung der Vertikalen die Folge, und zu¬ 
dem tritt aufs neue wieder die Verlegenheit 
in der Verbindung des Eisens mit dem Stein 
hervor. Über die Betonung der Vertikalen 
suchen diejenigen Architekten, welche nach- 
denken, zwar auf alle mögliche Weise hinweg¬ 
zukommen, indem sie die Horizontale durch 
stark vorspringendes Dach, breite, friesartige 
Gesimse, attikaartige Fensterbrüstungen etc. 
betonen — neuerdings hat ein Architekt, in 
einem Warenhaus der Potsdamerstrasse, sich 
dadurch helfen .wollen, dass er die breiten 
Vertikalschienen mit zierlichen Pilastern be¬ 
kleidete — aber konstruktiv bleibt die starke 
Betonung der Vertikalen unter allen Umständen 
bestehen, sobald man eben die eisernen Stützen 
aussen anordnet, wie es die Natur versuchs¬ 
weise bei den Krustaceen gemacht hat. Und 
auch die andere Schwierigkeit der Verbindung 
des Eisens mit dem Stein, die immer nur eine 
gezwungene . sein kann, bleibt vorhanden. 
Zweitens bedeutet die Innenanlage der Träger 
Ersparnis an Stützenmaterial. Denn wenn die 
eisernen Stützen aussen liegen, wird ihre Trag¬ 
kraft nur nach innen, nicht nach aussen, ge- 
w'issermassen nach drei Dimensionen, nicht nach 
vier Dimensionen hin verwertet. Wer daher 
die eisernen Stützen innen anlegt, braucht etwa 
ein Drittel weniger Stützmaterial, als wer sie 
aussen anbringt. Die ökonomische Frage ist 
aber auch hier entscheidend. Mithin müssen 
wir uns bei den Geschäftshäusern dazu ent- 
schliessen, einmal das eiserne Gerippe nach 
innen zu verlegen, und zweitens dur.chgehends 
in Eisen, Glas und Blech zu bauen — die 
einzigen festeren Materialien, die vielleicht noch, 
aber mehr als Ziermaterialien, angewendet 
werden könnten, scheinen uns Chamotte, Terra- 


cotta, Fayence, Steingut und für Schmuck¬ 
glieder selbst Majolika und Porzellan zu sein. 

Dasselbe gilt für den Wohnhausbazi. Will 
man sich dazu entschliessen, zehnstöckige 
Mietskasernen zu erreichen, so würde sich als 
Material das Eisen immer noch mehr als der 
Stein empfehlen. Erstens einmal konstruktiv. 
Denn Eisen. trägt besser, wie wir sehen, als 
Stein. Zweitens in hygienischer Beziehung. 
Mit Hilfe des Eisens lassen sich derartige helle 
und hygienisch einwandfreie Wohnungen her¬ 
steilen, wie sie ein Kaiserliches Gesundheits¬ 
amt sich nicht besser wünschen könnte. Drittens 
in ökonomischer Beziehung. Die Wohnungen 
werden billiger werden. Und endlich können 
derartige Mietskasernen, wenn sie aus Eisen 
erbaut werden, auch in ästhetischer Beziehung 
weit befriedigender wirken, als Steinbauten. _ 

Die nächste Aufgabe der Zukunft ist die 
Eisenkirchc. Sie ist die grosse Sehnsucht 
schon so manchen Ingenieurs seit manchen 
Jahren. Aber noch immer scheinen wir nicht 
reif dazu zu sein. Denn wenn man erst ein¬ 
mal Kirchen aus Eisen baut, dann ist der Sieg 
des Eisenbaues entschieden. Aber es handelt 
sich nur um Vorurteile. Es dauerte auch einige 
Zeit, ehe man es wagte, die Kirchen elektrisch 
zu beleuchten. Wenn man dagegen die Frage 
vorurteilsfrei — aber dazu gehört Mut, intel¬ 
lektueller Mut — betrachtet, muss man sagen, 
dass gerade zum Kirchenbau das Eisenmaterial 
wie geschaffen ist. Denn hier eben handelt 
es sich um die bedeutendsten Tragaufgaben 
und um möglichst weiträumige, hellbeleuchtete 
Hallen. Mit welchem Material aber könnte 
man diese Aufgaben - besser erfüllen, als mit 
Eisen? Wir sahen schon oben, dass der goti¬ 
sche Stil, der gewiss nicht zu den schlechtesten 
gehört, besonders was den Kirchenbau betrifft, 
streng genommen, und zwar konstruktiv, nicht 
aus dem Steinmaterial komponiert ist, sondern 
sich weit besser — wir denken nur an das 
Konstruktive, nicht an Masswerkverzierungen — 
für das Eisenmaterial eignet. In der Tat können 
wir heute nur ahnen, welche herrlichen Eisen¬ 
bauten uns noch die Architektur bescheren 
wird. Der Eiffelturm ist nicht das Ende, son¬ 
dern der Anfang. Michelangelo in der Peters¬ 
kirche und Bähr in der Dresdener Frauenkirche 
haben das starre, massige Material des Steines 
bezwungen und Dome geschaffen yon wunder¬ 
barer Raumgrösse und Perspektive. Die künf¬ 
tigen Eisen-Architekten werden den Vorsprung 
haben, dass sie von Haus aus mit einem Ma¬ 
terial arbeiten, das der Raumentwickelung und 
Perspektive gewachsen zu sein scheint. Sie 
werden uns ein Himmelsgewölbe in Eisen 
bauen und Perspektiven in Rippen und Netzwerk 
schaffen, die in der Natur kein Vorbild haben. 
Man fürchte sich nicht vor den Eisenkirchen. 
Auch das Eisen hat Gott wachsen lassen. Und 
wenn Gott imStein lebt, so lebt er auch im Eisen. 
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Die stammesgeschichtliche Entwickelung 
des Menschen. 

Von Dr. L. Reh. 

Wie namentlich Hackel immer betont, ist die 
Biologie, die Wissenschaft von den Lebewesen, 
eine historische Wissenschaft. Jede pflanzliche 
und tierische Form hat eine lange Geschichte 
hinter sich, deren Spuren sie noch mehr oder 
minder deutlich und mehr oder minder reichlich 
an sich trägt. Und wie sie erst im Laufe der 
Zeiten geworden ist, so wird sie auch jetzt noch, 
sie verändert sich ständig, wenn auch meist 
nur so langsam, dass wir von dieser Veränderung 
überhaupt nichts gewahren, oder ihr keine Be¬ 
deutung beimessen. 

Dieser Satz, dessen allgemeine Anerkennung wir 
Darwin verdanken, gilt natürlich auch für den 
Menschen. Und es ist eine der anziehendsten 
Arbeiten der vergleichenden Forschung, den Werde¬ 
gang unseres Geschlechtes zu verfolgen, zu sehen, 
aus welchen früheren Formen sich der Mensch 
entwickelt hat, und welche Veränderungen f ür die 
Zukunft etwa bei ihm anzunehmen seien. 

Eine solche Aufgabe stösst natürlich auf grosse 
Schwierigkeit. Auch beim Menschen gehen alle 
Veränderungen so langsam vor sich, dass wir sie 
bei der Kürze unseres Lebens nicht direkt be¬ 
obachten können. Wir müssen sie theoretisch er- 
schliessen. Dazu stehen uns nun dreierlei Wege 
offen. 

Der erste Weg ist der der vergleichenden Ana¬ 
tomie. Wenn wir den Bau des Menschen studieren, 
so sehen wir, dass er in allen wesentlichen Punkten 
übereinstimmt mit dem aller übrigen Säugetiere, 
mit den einen mehr, mit den anderen weniger. 
Von den Menschenaffen unterscheidet er sich nur 
durch geringfügige Verschiedenheiten, so dass man 
sie mit gutem Recht als seine Vettern bezeichnen 
kann. Bedeutend grösser sind schon die Ver¬ 
schiedenheiten z. B. von den Raubtieren und am 
grössten die von den Beutel- und Kloakentieren, 
den tiefst stehenden Säugern. Mit den übrigen 
Wirbeltieren, den Vögeln, Kriechtieren, Fischen hat 
der Mensch immerhin noch vielerlei gemeinsam, 
mit der ungeheuren Masse der wirbellosen Tiere 
aber immer weniger, ja tiefer man in ihre Reihe 
hinabsteigt, bis schliesslich nur noch die Grund¬ 
eigenschaften des tierischen Lebens übrigbleiben. 

Je grösser und zahlreicher nun solche Über¬ 
einstimmungen sind, um so näher ist eine betreffende 
Tierform dem Menschen verwandt und umgekehrt. 
Das gibt uns wieder das Recht, auf die Vorfahren 
des Menschen rückwärts zu schliessen. Es ist 
doch klar, wenn z. B. Affen und Menschen eine 
grosse Zahl von Merkmalen gemein haben, dass 
sie diese von gemeinsamen Vorfahren ererbt haben, 
ebenso wie man die Ähnlichkeit zwischen Ge¬ 
schwistern, Vettern etc. auf gemeinsame Eltern, 
Grosseltern etc zurückführt. 

Haben wir uns so ungefähr ein Bild der Stamm¬ 
form von Mensch und Affe gemacht, so berech¬ 
tigen uns die Verschiedenheiten, die beide heute 
zeigen, zu schliessen, in welchen Richtungen sich 
beide weiter entwickeln werden, denn es ist doch 
kaum anzunehmen, dass die Entwicklungs -Richtung, 
die im Laufe der Jahrtausende aus affenähnlichen 
Vorfahren die heutige Menschheit hat entstehen 
lassen, nun plötzlich andere Wege einschlagen sollte. 


Eigentlich nur ein Teil der vergleichend-ana¬ 
tomischen Betrachtung des Menschen ist die an¬ 
thropologische, nur dass sie nicht Mensch mit 
Tieren, sondern Mensch mit Mensch vergleicht. 
Da wir unter den Menschenrassen auch höher 
und tiefer stehende haben, ergibt sich für ihre 
Verwertung alles das oben Gesagte ebenfalls. 

Ein zweiter Weg ist der vergleichend-ontogene- 
tische, der die Erforschung der Entwicklung der 
einzelnen Lebewesen aus dem Eie zum Ziele hat. 
Untersuchen wir diese Entwicklung des Menschen, 
so sehen wir, dass sie im Grunde ebenso verläuft 
wie die der anderen Säugetiere, wobei die Ähn¬ 
lichkeit in der Entwickelung parallel läuft mit der 
Ähnlichkeit im Bau der Erwachsenen. Aber wir 
sehen hier auch, dass das menschliche Leben be¬ 
ginnt mit der Vereinigung zweier Zellen (Ei und 
Samenzelle), also von Lebewesen, ähnlich den 
tiefsten aller. Wir sehen, dass der entstehende 
Mensch sich aus dieser Zellvereinigung immer 
höher entwickelt und dass er nach und nach 
Stadien durchläuft, die mehr oder minder deutlich 
an andere lebende Tiergruppen erinnern, ältere 
Stadien z. B. an Fische oder' Kriechtiere. Da 
wir dieselben Ähnlichkeiten in der Entwickelung 
aller übrigen Säugetiere, ja z. B. sogar aller üb¬ 
rigen Wirbeltieren wieder auffinden, dürfen wir sie 
nicht als Zufälligkeiten erachten, sondern müssen 
erkennen, dass ihnen ein tiefer Sinn innewohnt, 
den wir das »biogenetische Grundgesetz« nennen, 
nach dem jeder Organismus in seiner individuellen 
Entwickelung in grossen Zügen die Entwickelung 
seines Stammes wiederholt. 

Aus solchen embryologischen Merkmalen des 
Menschen dürfen wir also schliessen. dass frühere 
Vorfahren von uns, Tiere oder frühere Menschen, 
dieselben Merkmale gehabt hatten, und dies mit 
um so grösserer Wahrscheinlichkeit, in je weiterer 
Verbreitung wir die betreffenden Merkmale bei 
anderen Tieren in der Ontogenese beobachten. 
Natürlich ist hier beim Schliessen eine gewisse 
Vorsicht von nöten, denn die Embryonalentwicke¬ 
lung im Mutterleibe bedingt selbst eine Anzahl 
Eigentümlichkeiten, die keinerlei Beziehungen 
zu Vorfahren haben. — Aus den individuellen Um¬ 
wandlungen des wachsenden Menschen können 
wir umgekehrt auch wieder Schlüsse auf die Zu¬ 
kunft ziehen, auf schwindende sowohl wie auf sich 
ausbildende Eigenschaften. 

Auch hier bietet uns wieder das vergleichend¬ 
embryologische Studium anderer Menschenrassen 
wichtige Erläuterung der Befunde bei den übrigen 
Tieren. 

Der 3. Weg endlich ist der paläontologischc, 
bei dem wir den lebenden Menschen mit den 
fossilen Menschen- und ihnen ähnlichen Überresten 
vergleichen. Dieser Weg hat einerseits ganz be¬ 
sonders wertvolle Ergebnisse geliefert, andererseits 
ist er wieder der wenigst ausgiebige, weil man 
sich dabei auf spärliche Knochenreste beschränken 
muss, die doch immerhin nur ein unvollkommenes 
Bild der ganzen Ähnlichkeit und Unähnlichkeit 
geben. 

Dieser j-fache Parallelismus der Entwicklung, 
wie Häckel ihn nannte, ist nun seit Darwin die 
Grundlage einer Unzahl sorgfältigster Untersuch¬ 
ungen gewesen. Schon der berühmte engliche 
Zoologe Huxley hat im Jahre 1863 eine geist¬ 
reiche Schrift über die tierische Natur und die 
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Fig. 1. Geschwänzter menschlicher Embryo. 

Abstammung des Menschen geschrieben, und im 
Jahre 1888 stellte der bekannte Freiburger Anatom 
R. Wiedersheim das Bekannte und die Ergeb¬ 
nisse zahlreicher eigener Untersuchungen über den 
7, Bau des Menschen als Zeugnis für seine Ver¬ 
gangenheit « zusammen. 

Die wichtigsten Arbeiten über unser Thema 
erschienen aber in dem letzten Jahrzehnt, nament¬ 
lich im Anschlüsse an die Auffindung des Pithec- 
anthropus erectus durch E. Dubois auf Java, 
wovon in der »Umschau« schon mehrfach die 
die Rede war. Eine neue Auflage des Wiedersheim- 
schen Buches, das gerade vor einem Jahrzehnt, 
1893, in 2. Auflage erschienen war, wurde daher 
ein immer dringenderes Bedürfnis und erschien 
denn auch Ende 1902 1). Auf den spe¬ 
ziellen Inhalt des trefflichen Werkes, der 
so abgefasst ist, dass es auch von einiger- 
massen biologisch vorgebildeten Laien 
verstanden werden kann, wollen wir hier 
nicht näher eingehen, sondern die allge¬ 
meinen Schluss¬ 
folgerungen des 
Verf. wieder¬ 
geben und er¬ 
läutern. 

»Wie bereits 
gesagt weist 
alles daraufhin, 
dass die Verän¬ 
derungen am 
Körper des Menschen auch 
heute noch fortdauern, dass 
also der Mensch der Zu¬ 
kunft ein anderer sein wird, 
als der jetzige. Dieser 
Satz ist um so mehr zu 
betonen, als sogar heute 
noch von Ko 11 mann mit 


Zähigkeit behauptet wird, dass der Mensch seit der 
neuern Steinzeit ein »Dauertypus« sei. Klein undun¬ 
scheinbar in ihrem ersten Auftreten, prägen sich die 
Veränderungen von Generation zu Generation stärker 
aus und fixieren sich in immer bestimmterer Weise. 
Es existieren also z. B. verschiedene Gradstufen 
der Rückbildungsprozesse: Zunächst gerät ei?i Organ 
im erwachsenen Körper ins Schwanken, hierauf 
kommt dies schon im Fötus zum Ausdncck , dann 
tritt das Organ nur noch in einem gewissen Prozent¬ 
sätze der Individuen als Rückschlag auf , endlich 
bleibt auch letzteres aus, und jede Erinnerung ist 
verloren. 

So mannigfach und so verschieden gerichtet 




Fig. 2. 


■ *) Der Bau des Menschen 
als Zeugnis für seine Ver¬ 
gangenheit. Von Prof. Dr. 
R. Windersheim. 3. gänzlich 
umgearbeitete und stark ver 
mehrte Auflage. Mit 131 Fig. 
im Text. Tübingen, H. Laupp 
1902 8° VIII, 243 S. br. 

5.60 M. —! Für die Über¬ 
lassung der hier 

-iV~ -_ wiedergegebenen 

r Abbildungen sind 

wir dem Verlag zu 
Geschwänztes Kind. Dank verpflichtet. 


Fig. 3. Der sogen, »russische Hundemensch«. 


nun auch jene Veränderungen sind: ein Grundzug 
ist für sie alle gemeinsam, und, das ist das Be¬ 
streben, alles Unnötige, Überflüssige , soweit nur 
immer möglich, abzustreifen, um so für weitere 
Ausbildung Platz zu schäften. Weis mann sagt 
hierüber sehr richtig: »Wäre die Natur nicht im 
stände, das Schwinden überflüssiger Organe zu 
bewirken, so würde der grösste Teil der Artum¬ 
wandlungen überhaupt nicht vor sich gegangen 
sein können, denn die einmal vorhandenen, aber 
überflüssig gewordenen Teile des Tieres würden 
den anderen in Tätigkeit befindlichen im Wege 
gestanden und ihre Ausbildung gehemmt haben; 
ja, hätten alle Teile, die die Vorfahren besassen, 
beibehalten werden müssen, so würde schliesslich 
ein Monstrum von Tier entstanden sein, ein gar 
nicht mehr lebensfähiges Ungeheuer. Der Rück¬ 
schritt überflüssig gewordener Teile ist also Be¬ 
dingung des Fortschritts .« 

Es ergibt sich bei all diesen Untersuchungen, 
dass das männliche Geschlecht eine grössere Neigung 
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Fig. 4. Rudimentäre Muskeln der Ohrmuschel. 
(A, At, Hm, Hj, R u. T). 


zu Variationen aufzuweisen hat, als das weibliche. 
Es befindet sich in einem mehr labilen Gleich¬ 
gewicht als das weibliche, so dass also auf letzteres 
der Satz: »la donna c mobile « hierin keine un¬ 
bedingte Anwendung finden kann 1 ). 

Die progressiven Veränderungen sind enge ver¬ 
knüpft mit den regressiven, ja werden zum grossen 
Teile erst durch letztere ermöglicht. Beide be¬ 
ruhen auf den Vorgänge der Natur Züchtung, dem 
Gesetze der Selektion, das besagt: alleinige 
Fortdauer des Besten, Übertragbarkeit desselben 
auf die Nachkommen, beharrliche Steigerung des 
Vorteilhaften von Generation zu Generation bis 
zur Erreichung des bestmöglichen Grades der Voll¬ 
kommenheit. 

Worin liegt nun aber speziell beim Menschen 
die » Vervollkommnung r« — Besteht überhaupt eine 
solche, und wenn dies der Fall ist, ist dieselbe 
allen übrigen Lebewesen gegenüber eine so uni¬ 
versale, wie man gewöhnlich anzunehmen pflegt? 

Es gab eine Zeit, wo unsere Vorfahren durch 
ein natürliches Haarkleid gegen die Unbilden der 
Witterung und durch einen ausgedehnten Haut- 
muskel' 1 ) und einen Schwanz (s. Fig. 1, 2, u. 3) vor In- 

ü Schon Darwin hat darauf hingewiesen, dass nicht 
nur beim Menschen, sondern auch bei den Tieren das 
Männchen in allen Umgestaltungen vorausgeht und das 
Weibchen, teilweise erst unter.dem Einflüsse der Ver¬ 
erbung, langsam nachfolgt. (Reh.) 

2 j Die Wirkung dieses sich unter der ganzen Haut 
hinziehenden Muskels können wir bei Tieren sehr leicht 
beobachten, z. B. wenn ein Pferd oder Hund Teile seiner 
Haut zucken lässt, um Insekten zu verjagen. Beim Men¬ 
schen ist dieser Hautmuskel grösstenteils verschwunden 
oder rückgebildet. Die Personen, die ihre Kopfhaut 
willkürlich bewegen können, machen noch von einem 
Teile desselben Gebrauch. 


Sekten und anderen einwirkenden Schädlichkeiten ge¬ 
schützt waren, wo denselben zweckmässig angeordnete, 
von kräftigen und zahlreichen Muskeln bewegte Ohr¬ 
muscheln (Fig. 4) die Schallwellen einer nahenden 
Gefahr ungleich besser zutrugen, als heutzutage. 
Auch das Geruchsvermögen erfreute sich durch kom¬ 
plizierteren Bau seines Organes früher eines höheren 
Grades der Ausbildung. Ja, auf einer sehr niederen 
Entwickelungsstufe, als das paarige Sehorgan noch 
nicht nach vorn schaute, sondern noch seitlich am 
Kopfe angeordnet und von einem dritten Lide ge¬ 
stützt, sowie von zahlreicheren Muskeln regiert war, 
existierte sogar noch ein drittes Auge, das zu kon¬ 
trollieren vermochte, was sich über dem Haupte 
abspielte 2 ). Das Darmrohr hatte eine grössere 
Ausdehnung und der Magen wahrscheinlich eine 
andere Form, und- da beide dadurch der Pflanzen¬ 
kost besser angepasst waren, als heute (man denke 
auch an die einst grössere Zahl der Mahlzähne 1 ), 
befand sich der Urmensch als Vegetarianer in 
günstigeren Existenzbedingungen, als dies jetzt der 

h Unsere Zirbeldrüse im Gehirn ist der letzte Rest 
eines dritten Auges, das die Urwirbeltiere mitten auf der 
Stirn gehabt haben. Die Augenstruktur und auch das 
entsprechende Loch in der Schädeldecke ist noch bei 
manchen Eidechsen deutlich zu erkennen, wenn auch 
das Ganze von der Haut überzogen ist, also nicht mehr 
funktionieren kann. 

2 ) Während der Mensch normaler Weise in jedem 
Kiefer 2 falsche und 3 echte Backenzähne hat, werden 
nicht allzuselten auch 3 falsche oder 4 echte Backen¬ 
zähne beobachtet, was als Rückschlag auf eine frühere 
grössere Zahl von Zähnen aufzufassen ist. Umgekehrt 
ist der 3. echte Backenzahn, der sogen. Weisheitszahn, 
bei den Kulturrassen des Menschen entschieden im 
Schwinden begriffen. — Ähnliche Verhältnisse liegen bei 
den Schneidezähnen vor. 



Fig. 5. Blinddarm und Wurmfortsatz eines 

MENSCHLICHEN EMBRYOS. 
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Fig. 7. Frau mit 2 überzähligen Brustdrüsen (*); die linke 
NOCH MIT EINER ÜBERZÄHLIGEN BRUSTWARZE (+). 


Fall ist. Der Wurmfortsatz des 
Blinddarmes, dem ein beträchtlicher 
Prozentsatz der heutigen Mensch¬ 
heit zum Opfer fällt (durch sogen. 
Blinddarmentzündung), war früher 
.ein normaler Teil des Darmes und 
damit nicht gefährlich (s. Fig. 5 u. 6). 

Auf dieses pflanzenfressende 
Stadium folgte ein alles fr essendes, 
welches in der Ausbildung einer 
grösseren Zahl von Schneidezähnen 
und mächtig ausgebildeten Eck¬ 
zähnen seinen Ausdruck fand. 

Dadurch wurden dann, indem die 
Fleischkost mit der sich ausbilden¬ 
den Geschicklichkeit im Jagen und 
Erlegen der Tiere eine immer 
grössere Bedeutung gewann, eine 
allmähliche Verkürzung des Darm¬ 
rohres angebahnt. 

Am Kehlkopf entwickelten sich 
Schallsäcke, welche, als Resona¬ 
toren wirkend, der Stimme eine 
grössere Kraft und Tragfähigkeit 
verliehen und sie so zu einem 
Schreck- oder Lockmittel gestalteten. 1 ) Zugleich 
wurde die Unterkieferentwicklung, sowie die Nacken- 
und überhaupt die Halsmuskulatur eine kräftigere. 

Die Geschlechtsdrüsen verharrten, wie dies beim 
weiblichen Geschlechte heute noch die Regel bil¬ 
det, auch beim männlichen zeitlebens innerhalb 
des Bauchraumes und waren so vor Insulten aller 
Art viel besser geschützt als heutzutage; aber auch 


ü Taschenartige Ausbuchtungen an den Seiten des 
Kehlkopfes werden als Überbleibsel der Schall- oder 
Kehlsäcke angesehen, wie wir sie am Brüllaffen etc. 
kennen. 


später noch, als sie eine Lageveränderung ein¬ 
gingen und in jenen beutelähnlichen Anhang der 
Bauchhaut (den Hodensack) gelangten, konnten sie 
meistens vorübergehend durch einen wohlausgebil- 
deten Hebemuskel in die Leibeshöhle zurückgezogen 
werden. 1 ) 

Dass die Vorfahren des Menschen mit einer 
grösseren Zahl von Milchdrüsen ausgerüstet waren, 
wird keinem Zweifel unterliegen können 2 ). Diese 

*) Die Hoden werden bei manchen Tieren zur Brunst¬ 
zeit aus dem Hodensack in die Leibeshöhle zurückgezogen. 
Beim Menschen bleibt der Hodensack bis in den 6. oder 
7. Monat leer; erst dann findet 
allmählich der Austritt des Hoden 
im Hodensack, der sogen, Descen- 
sus testiculorum, statt. 

2 ) Bei den Embryonen der 
Säugetiere ist zeitweise eine von 
der Achsel- zur Leistenhöhle 
ziehende Hautfalte vorhanden, die 
»Milchleiste«, weil sich hier später 
die Milchdrüsen bilden. Auch beim 
menschlichen Embryo lässt sich 
diese Leiste erkennen, wenn sie 
auch nicht mehr völlig ausgebildet 
ist. Dem Verlaufe dieser Leisten 
gemäss liegen die Milchdrüsen bei 
den Tieren, die deren mehrere 
haben, in 2, nach hinten konvergie¬ 
renden Reihen. Nun treten auch 
beim Menschen nicht selten über¬ 
zählige Brustdrüsen auf, beim Manne, 
wie beim Weibe, die meist, aber 
nicht immer, paarig sind. Liegen 
solche Drüsen oberhalb der eigent¬ 
lichen Brustdrüsen, so liegen sie 
auch mehr seitlich davon; liegen 
sie unterhalb derselben, so rücken 
sie nach der Mittellinie, hin, so 
dass auch hier die Richtung der 
beiden Linien gewahrt wird. Sel¬ 
tener handelt es sich um wirkliche 
Brüste, wie bei Fig. 7, meist nur 



Fig. 6. Blinddarm und Wurmfortsatz eines erwachsenen 

Menschen, 
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Fig. 8. Junges Mädchen mit io Brustwarzen (8 überzähligen). 


wiederum lässt sich aber nur durch die An¬ 
nahme einer ursprünglich grösseren Zahl 
gleichzeitig erzeugter Jungen erklären. Darin 
lag selbstverständlich ein Vorteil für die Er¬ 
haltung der Art. 

Aus allen diesen Betrachtungen geht also 
hervor, dass der Mensch in seiner Vorfahren¬ 
reihe einer grossen Zahl von Vorteilen im Laufe 
langer geologischer Zeiträume verlustig gegangen 
ist, und es wird sich nun die Frage erheben, 
ob. er nicht auch gewisse Vorteile dafür ein¬ 
getauscht hat? — Das ist nun allerdings der 
Fall und musste der Fall sein, sollte die 
Spezies Homo auch fernerhin existenzfähig 
bleiben. Es handelte sich also sozusagen um 
einen Tauschvertrag , und dieser basierte, um 
nur den wichtigsten Punkt hervorzuheben, 
auf der unbegre?izten Bildungsfähigkeit seines 
Gehirnes. Dieses eine Tauschobjekt , unter¬ 
stützt durch eine gesteigerte Leistungskraft 
der Hand und durch die artikulierte Sprache, 
kompensierte vollkommen den Verlust jener 
grossen und langen Reihe vorteilhafter Ein- 


entweder um Warzen (Fig. 8) oder um Warzenhöfe. 
Manchmal treten diese überzähligen Gebilde auf den 
echten Brüsten auf; es können sogar 2 Warzen in 
i Hofe stehen (Fig. 9). Verhältnismässig oft geben 
solche überzählige Drüsen sogar auch Milch. 



Fig. 9. Brust eines jungen Mädchens mit 2 in 
Verbindung stehenden Warzen. 
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richtungen. Sie mussten zum Opfer gebracht wer¬ 
den, damit jenes sich gedeihlich entwickeln und 
den mit einer erstaunlichen Anpassungsfähigkeit an 
die verschiedensten Lebensbedingungen ausge¬ 
rüsteten Menschen zu dem gestalten konnte, was 
er jetzt ist, zum Homo sapiens. 

Langsam und erst nach hartem Widerstreben 
vollzog sich jener Tausch. Es ging nicht ab 
ohne einen Kampf, in dem Zoll um Zoll des ein¬ 
mal behaupteten Terrains sauer erkämpft werden 
musste; und wie ausserordentlich zäh die Erin¬ 
nerung an gewisse, einst innegehabte vorteilhafte 
Positionen heute noch haftet, geht daraus hervor, 
dass diese und jene davon wie unbestimmte 
Traum- und Nebelbilder, wenn auch oft nur noch 
in entwickelungsgeschichtlicher Zeit, im Organis¬ 
mus auftauchen. 

Und wir betrachten jene uralten Ahnenbilder — 
denn das sind sie — mit Ehrfurcht als beredte 
Zeugen einer längst dahingeschwundenen Zeit. Sie 
halten unseren Blick rein und klar, wenn es sich, 
wie im vorliegenden Fall, darum handelt, in un¬ 
serer eigenen Sache ein unparteiischer Richter sein 
zu müssen. 

Man mache den Anatomen nicht den unver¬ 
dienten Vorwurf, dass sie den Menschen ernie¬ 
drigen und von seiner hohen Stufe herabziehen 
wollen: allerdings reiht die Anatomie den Menschen 
in die Klasse der Säugetiere ein, allein sie stellt 
ihn hier in die oberste Ordnung, in die der Pri¬ 
maten'), und wenn sie ihn von dieser nicht trennen 
kann, so weist sie ihm doch unter ihnen die 
höchstmögliche Stufe zu. Die Anatomie macht 
aber den Menschen nicht allein zum vollkommen¬ 
sten der Primaten, sondern auch zum ersten der 
ersten aller Lebewesen: » Cela peul bien suffire ä 
son ambition et ä.sa gloire « (Broca). 


Neues von den Röntgen- und Becquerel¬ 
strahlen. 

Von Dr. Bernhard Dessau. 

Seitdem die Welt den kurzen Moment des 
Staunens über das Geheimnisvolle der von Röntgen 
entdeckten Strahlen überwunden und mit dem 
Studium derselben begonnen hat, beschäftigt die 
Frage nach ihrer Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
unausgesetzt die Forschung. Denn von der Ant¬ 
wort auf diese Frage ist die Vorstellung, die wir 
uns von der Natur der Röntgenstrahlen zu machen 
haben, in hohem Grade abhängig: sollte es sich 
herausstellen, dass dieselben mit einer Geschwin¬ 
digkeit den Raum durcheilen, die derjenigen des 

') Unter dem Namen Primaten (Herrentiere) ver¬ 
einigte schon Linn6 die Ordnungen der Halbaffen, Flatter¬ 
tiere, Affen und Menschen. Spätere Zoologen rissen 
den Menschen aus dieser Gemeinschaft und wollten ihm 
eine Sonderstellung in der ganzen Natur zuweisen. Die 
moderne Zoologie und vergleichende Anatomie ist noch 
weiter gegangen als Linnd, indem sie entweder nur den 
Menschen und die eigentlichen Affen zur Ordnung der 
Primaten vereinigt, da diese beiden enger mit einander 
verwandt sind, als die echten Affen mit den Halbaffen, 
oder auch noch letztere zu den Primaten stellt (Hackel). 
Weicht doch der Mensch nach Huxley in seinem Bau 
weniger von den höheren Affen ab, als diese von den 
niederen. 


Lichtes nahekommt, so müssen wir annehmen, 
dass auch die Röntgenstrahlen ebenso wie das 
Licht in Bewegungen des Äthers bestehen, weil 
materielle Teilchen, und seien sie noch so klein, 
keine derart grossen Geschwindigkeiten erlangen 
können, während andererseits eine wesentlich ge¬ 
ringere Geschwindigkeit als diejenige des Lichtes 
mit den Eigenschaften des allerfüllenden Äthers 
unvereinbar wäre und nur materiellen, von der 
Strahlenquelle ausgeschleuderten Teilchen zuge¬ 
schrieben werden könnte. Die zahlreichen Ver¬ 
suche, die Geschwindigkeit der Röntgenstrahlen 
auf direktem oder indirektem Wege zu ermitteln, 
hatten indessen bis vor kurzem zu keinem Ergebnis 
geführt; nunmehr aber liegt eine Arbeit des fran¬ 
zösischen Physikers Blondlot') vor, welche das 
Problem auf ungemein sinnreiche Weise löst. Und 
auch abgesehen von ihrem Ergebnis bietet diese 
Arbeit ein besonderes Interesse, weil sie einen 
eigenartigen Einblick, gewährt in die Geisteswerk¬ 
statt des experimentellen Forschers; zeigt sie 
doch, auf welchen Umwegen derselbe mitunter 
sein Ziel zu erreichen suchen muss. Wir bitten 
daher den Leser, uns auf diesem etwas verwickel¬ 
ten Pfade zu folgen. 

In seinem Grundgedanken erinnert Blondlot’s 
Verfahren an dasjenige, nach welchem Olaf Römer 
im Jahre 1675 durch Beobachtung der Verfinste¬ 
rungen der Jupitermonde zum ersten Male die Ge¬ 
schwindigkeit des Lichtes ermittelte. Jeder dieser 
Monde verschwindet bei seinem Umlauf um den 
Jupiter regelmässig für eine gewisse Dauer in dessen 
Schatten, und der Zeitpunkt eines solchen Ereig¬ 
nisses lässt sich mit Genauigkeit berechnen. Ver¬ 
gleicht man aber das Resultat der Rechnung mit 
der Beobachtung, so scheint das Ereignis zur Zeit 
der Konjunktion, d. h. wenn Jupiter und Sonne 
sich für uns auf einer und derselben Seite des 
Himmels befinden, eine Verspätung zu erleiden, 
während zur Zeit der Opposition, d. h. wenn wir 
Jupiter auf der einen und die Sonne auf der anderen 
Seite des Himmels haben, scheinbar keine Ver¬ 
spätung des Ereignisses eintritt. Der Grund ist 
leicht zu erkennen, wenn man sich die Bahnen 
von Jupiter und Erde als Kreise (die Bahn von 
Jupiter, der von der Sonne weiter entfernt ist, 
natürlich als den grösseren Kreis) mit der Sonne 
als gemeinsamem Mittelpunkt vorstellt. Man über¬ 
zeugt sich dann, dass zur Zeit der Konjunktion 
die Entfernung zwischen Jupiter und Erde grösser, 
und zwar um den Durchmesser der Erdbahn 
grösser, ist als zur Zeit der Opposition, zu welcher 
die Erde dem Jupiter am nächsten kommt; im 
ersteren Fall hat daher das Licht vom Jupiter bis 
zur Erde einen grösseren Weg zurücklegen, und 
für eine entsprechend längere Zeit wird daher der 
letzte Lichtstrahl, den uns ein Jupitermond vor 
seiner Verfinsterung zusendet, auf der Erde sicht¬ 
bar sein. Um ebensoviel länger dauert es dafür 
allerdings auch, bevor der Trabant wieder aus 
dem Schatten des Planeten heraustritt. 

Ganz ohne weiteres lässt sich nun freilich dieses 
Verfahren nicht auf die Röntgenstrahlen anwenden, 
denn diese erleiden in der Luft eine ungemein 
starke Absorption; ihre Intensität nimmt mit der 
Entfernung von der Ausgangsstelle rapide ab und 


*) Blondlot, Comptes Rendus Bd. 135, S. 662. 1902. 
Physikalische Zeitschrift Bd. 4, S. 310. 1903. 
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sie lassen sich deshalb überhaupt nur bis auf eine 
geringe Entfernung von der Entladungsrohre ver¬ 
folgen, in der sie entstanden sind. Solch kleine 
Entfernungen werden aber von den Strahlen in 
ungemein kurzer Zeit zurückgelegt und an diesem 
Umstande waren in der Tat die früheren Versuche, 
die Geschwindigkeit der Röntgenstrahlen zu er¬ 
mitteln, samt und sonders gescheitert. Erst Blond¬ 
lot wusste die Schwierigkeit zu überwinden, indem 
er als Zeiimass anstatt der gewöhnlich hierzu ver¬ 
wendeten langsamen Bewegung eines Uhrpendels 
die elektrischen Schwingungen benutzte, die sich 
in ausserordentlichen kurzen, sinnlich nicht direkt 
wahrnehmbaren, aber gleichwohl genau messbaren 
Zeitintervallen ab spielen. 

Solche Schwingungen erhält man vermittelst 
des von Heinrich Hertz in die Wissenschaft ein- 
gefuhrten Erregers. Ein solcher besteht z. B. aus 
zwei geraden- Metallstäben, die mit den Polen 
einer Elektrisiermaschine oder eines Induktions¬ 
apparates in Verbindung stehen und an ihren 
einander zugekehrten Enden nur durch einen kleinen 
Zwischenraum voneinander getrennt sind. Durch 
die Tätigkeit der Elektrisiermaschine oder des In- 


Pendelschwingungen: auch ein Pendel, das man 
zur Seite zieht und dann loslässt, kehrt nicht ein¬ 
fach in die Gleichgewichtslage zurück, sondern 
geht zunächst über dieselbe hinaus und beginnt 
eine Reihe von Schwingungen, die erst allmählich 
durch die Reibung und den Luftwiderstand zur 
Ruhe kommen. Der elektrische Vorgang spielt 
sich allerdings in unglaublich kurzer Zeit ab, 
manchmal in wenigen Hunderttausendsteln oder 
gar nur Millionteln einer Sekunde; der wahre 
Charakter desselben ist aber dennoch zu erkennen, 
wenn man den Funken nicht direkt, sondern in 
einem sehr rasch rotierenden Spiegel betrachtet, 
welcher das Bild desselben auseinanderzieht und 
die zeitlich aufeinanderfolgenden Phasen auch 
räumlich voneinander trennt. Vermittelst dieses 
Kunstgriffes hat man die Dauer der Schwingungen, 
die bereits aus theoretischen Daten berechnet 
worden war, experimentell bestimmt; zugleich hat 
das Funkenbild die Bestätigung geliefert, dass die 
Stärke der Schwingungen nach jeder Entladung 
rasch abnimmt. Der Grund hiervon liegt zum 
Teil, wie schon gesagt, in dem Widerstand, den 
die Entladung zu überwinden hat; ein Teil der 



Versuchsanordnung zur Messung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Röntgenstrahlen. 


duktors nehmen die beiden Stäbe entgegengesetzte 
elektrische Ladungen von wachsender Spannung 
an, bis diese so stark geworden ist, dass der 
isolierende Zwischenraum durchbrochen wird und 
zwischen den Stäben ein Funke überspringt. Für 
die oberflächliche Betrachtung präsentiert sich der 
Funke als einfacher Ausgleich der entgegengesetz¬ 
ten Elektrizitäten, die auf den beiden Stäben in 
gleichen Mengen vorhanden gewesen waren und 
durch ihre Vereinigung den unelektrischen Zustand 
herbeiführen. Eine nähere Prüfung lässt jedoch 
einen viel komplizierteren Vorgang erkennen; der¬ 
selbe beginnt damit, dass die beiden Ladungen 
zunächst gewissermassen über ihr Ziel hinaus- 
schiessen und von einem Stab auf den anderen 
übergehen; derjenige Stab, der von der Elektrizi¬ 
tätsquelle eine positive Ladung erhalten hatte, 
besitzt jetzt eine negative, und an Stelle der ur¬ 
sprünglich negativen ist eine positive getreten. Die 
Spannung ist also nicht verschwunden, und darum 
muss die Entladung in entgegengesetzter Richtung 
wie vorher aufs neue beginnen, ohne jedoch auch 
diesmal den endgültigen Ausgleich herbeizuführen: 
der zweiten Entladung folgt eine dritte, dieser eine 
vierte, etc., und das wechselnde Spiel erreicht nur 
dadurch nach und nach sein Ende, dass jede fol¬ 
gende Entladung etwas schwächer ist als die vor¬ 
hergegangene, weil jedesmal ein Teil der in den 
Spannungen aufgespeicherten Energie verbraucht 
wird, um den Widerstand des Isolators zwischen 
den Stäben zu überwinden. Der ganze Vorgang 
bietet offenbar eine gewisse Analogie mit den 


Energie geht aber auch dadurch verloren, dass 
die Schwingungen nicht auf den Erreger beschränkt 
bleiben, sondern sich dem umgebenden Äther 
mitteilen, in dem sie sich nach Art einer Wellen¬ 
bewegung ausbreiten, ganz wie von einem tönenden 
Körper nach allen Richtungen die Schallwellen 
ausgehen. Die letzteren, deren Übertragung durch 
die Luft erfolgt, gelangen in der Sekunde nur 
etwa 300 Meter weit, während die elektrischen 
Schwingungen mit der Geschwindigkeit des Lichtes 
in der Sekunde 300 000 Kilometer zurücklegen. 
Dennoch verhalten sich beide in vieler Beziehung 
ähnlich: wie eine Stimmgabel durch die Wellen, 
welche von einem anderen, in der Nähe tönenden 
Instrument von gleicher Tonhöhe ausgehen, zum 
Mittönen veranlasst wird, so können auch die 
elektrischen Schwingungen durch Resonanz Schwin¬ 
gungen von gleicher Art hervorrufen, wenn sie 
auf einen Leiter von der richtigen Grösse und 
Gestalt, einen sogenannten Resonator, treffen. In 
seiner einfachsten Form besteht dieser Apparat, 
der ein wichtiges Hilfsmittel zum Nachweis und 
zum Studium der elektrischen Wellen bildet, aus 
einem Draht von geeigneter Länge, der so gebogen 
ist, dass seine Enden einander, bis auf einen sehr 
kleinen Abstand nahekommen; zwischen diesen 
Enden springen, wenn der Resonator durch die 
auf ihn einwirkenden Wellen zum Mitschwingen 
angeregt wird, kleine Funken über, die dem 
Auge das Vorhandensein elektrischer Wellen kund¬ 
geben. 

Beim Studium dieses Vorganges machte nun 
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Blondlot die wichtige Beobachtung, dass der Glanz 
der gewöhnlich recht schwachen Fünkchen eine 
auffallende Steigerung erfährt, wenn dieselben von 
Röntgenstrahlen getroffen werden. Da nun diese 
Erscheinung offenbar nur dann eintreten kann, 
wenn die Röntgenstrahlen genau in demselben 
Moment den Resonator erreichen, in welchem auch 
die elektrischen Wellen auf ihn einwirken, so er¬ 
hielt Blondlot in der von ihm beobachteten Er¬ 
scheinung die Möglichkeit, den Moment des Ein¬ 
treffens der Röntgenstrahlen zu kontrollieren. Um 
ihre Geschwindigkeit zu kennen, muss man dann 
allerdings noch wissen, in welchem Moment sie 
von einer anderen Stelle des Raumes ausgegangen 
sind. Auch hierfür hat Blondlot die elektrischen 
Schwingungen nutzbar gemacht, indem er dieselben 
an der Erzeugung der Röntgenstrahlen teilnehmen 
lässt. Auf welche Weise dies geschieht, wird aus 
der beistehend skizzierten Versuchsanordnung Blond- 
lot’s ohne weiteres klar werden. 

Die Elektrisiermaschine, welche die elektrischen 
Ladungen liefert, ist der Einfachheit halber in der 
Abbildung weggelassen. Von ihr führen zwei 
Drähte B und E zu den beiden Stäben A und F 
des Erregers, in dessen Nähe sich der Resonator 
CDG befindet, und von hier aus gehen die Drähte 
weiter zu den Elektroden H und K einer Röntgen¬ 
röhre, welche, wenn sie von elektrischen Ent¬ 
ladungen durchsetzt wird, während der Dauer 
derselben die bekannten Strahlen aussendet. Die 
Röntgenröhre und der Hertz’sche Erreger sind 
also — um uns des technischen Ausdrucks zu 
bedienen — parallel geschaltet und bieten dem 
Ausgleich der von der elektrischen Maschine er¬ 
regten Spannungen zwei Wege dar. Der Abstand 
zwischen den Stäben des Erregers ist nun so ge¬ 
regelt, dass der Ausgleich durch die Röntgenröhre 
schon bei etwas niedrigerer Spannung stattfindet, 
also etwas leichter gangbar ist, als derjenige durch 
den Erreger. Infolgedessen tritt, wenn die elek¬ 
trische Maschine in Tätigkeit gesetzt wird, zunächst 
nur die Röntgenröhre in Aktion und sendet ihre 
Strahlen schon aus, bevor noch in dem Erreger 
eine Entladung vor sich geht. Lange kann dieser 
Zustand freilich nicht andauern, denn der Weg 
durch die Röntgenröhre ist — bildlich gesprochen 
— zu eng, um der ganzen von der Maschine er¬ 
zeugten Elektrizitätsmenge Durchgang zu gewähren; 
ein Teil dieser letzteren wird daher unterwegs 
aufgehalten und infolgedessen steigt die Spannung 
am Erreger weiter, bis schliesslich auch hier die 
Entladung einsetzt und ein Funke überspringt, der 
die elektrischen Schwingungen einleitet. 

Von diesem Augenblick an ändert sich das 
Bild. Der Erreger hat jetzt so ziemlich alles auf¬ 
genommen, was an elektrischer Spannung vor¬ 
handen war. Solange nicht die Maschine den 
Verbrauch ersetzt und neue Ladungen geliefert 
hat — wozu eine, wenn auch an sich kurze, so 
doch im Verhältnis zur Dauer der Schwingungen 
lange Zeit erforderlich ist — bleibt die Zufuhr 
zur Röntgenröhre unterbrochen. Eine genauere 
Überlegung zeigt freilich alsbald, dass die Rönt¬ 
genröhre nicht in dem gleichen Moment erlischt, 
d. h. zu funktionieren aufhört, in welchem die 
Entladung im Erreger beginnt. Längs der Drähte, 
welche vom Erreger zur Röntgenröhre führen, ist 
ja noch Energie unterwegs, und solange diese 
nicht vollständig am Ziele angelangt ist, muss 


auch die Röntgenröhre noch weiter Zufuhr er¬ 
halten und demgemäss auch weiter ihre Strahlen 
aussenden. Wie lange dies dauert, hängt offenbar 
von der Länge der Drähte IH und f K ab. 
Man kann also, da man weiss, dass die elektrische 
Energie sich in den Drähten mit der Geschwindig¬ 
keit des Lichtes fortpflanzt, ganz genau sagen, 
wie lange Zeit nach dem Beginn einer Entladung 
im Erreger die Röntgenröhre noch weiter ihre 
Strahlen aussendet. 

Mit der Geschwindigkeit dieser letzteren hat 
dies freilich an sich nichts zu tun; eine Beziehung 
wird aber durch die gemeinsame Einwirkung der 
Erregerschwingungen und der Röntgenstrahlen 
auf den Resonator hergestellt. Dieser befindet 
sich in CDG in unmittelbarer Nähe des Erregers; 
die von dem letzteren ausgehenden Schwingungen 
brauchen also keine merkliche Zeit, um bis zum 
Resonator zu gelangen. Sie äussern aber — so 
zeigen Theorie und Beobachtung übereinstim¬ 
mend — ihre stärkste Wirkung auf denselben 
nicht sofort, sondern erst nachdem im Erreger 
schon die Hälfte einer Schwingung vor sich ge¬ 
gangen ist. Erst in diesem Augenblick kommt 
der Funke im Resonator zur vollen Entwicklung; 
dann erlischt er wieder, um aufs neue zu er¬ 
wachen, wenn im Erreger insgesamt anderthalb 
Schwingungen vollendet sind; nach einer weiteren 
ganzen Schwingung im Erreger kommt ein neues 
Maximum des Funkens im Resonator. Wird 
nun in einem dieser Momente das Intervall des 
Resonators von Röntgenstrahlen getroffen, so er¬ 
fährt der Glanz und die Stärke des Funkens, die 
schon erwähnte sichtbare Steigerung. 

Ob nun die von der Röhre ausgehenden Strah¬ 
len sich genau im richtigen Moment beim Reso¬ 
nator einstellen, hängt offenbar von zwei Faktoren 
ab: von der Zeit, um welche die Strahlung der 
Röhre den Beginn der Entladung im Erreger 
überdauert, und von der Zeit, welche die Strahlen 
zu dem Wege von der Röhre bis zum Resonator 
gebrauchen, oder mit andern Worten von der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit dieser Strahlen. 

Wir wollen zunächst annehmen, die Röntgen¬ 
röhre befinde sich in unmittelbarer Nähe des Er¬ 
regers und sei durch möglichst kurze Drähte mit 
diesem verbunden. In diesem Falle erfährt der 
Funke im Resonator keine Einwirkung, weil die 
Röntgenstrahlen schon unmittelbar nach dem Be¬ 
ginn der Tätigkeit des Erregers erlöschen und 
auch keine merkliche Zeit gebrauchen, um von 
der Röhre bis zum Resonator zu gelangen, wäh¬ 
rend der Funke im Resonator sich erst später 
entwickelt. Ersetzt man aber, während die Rönt¬ 
genröhre an ihrer Stelle bleiben soll, die kurzen 
Drähte durch längere, frei herabhängende, so be¬ 
obachtet man eine deutliche Einwirkung auf den 
Funken; diese wird stärker, wenn dann noch, bei 
gleichbleibender Länge der Drähte, die Röhre 
vom Resonator entfernt wird. Unsere Überlegung 
führt also zu dem sonderbaren Ergebnis,dass dieRönt- 
genstrahlen aus einer gewissen Entfernung stärker 
wirken als aus unmittelbarer Nähe; die Beobach¬ 
tung bestätigt dies vollkommen und lässt unschwer 
eine Stelle finden, von welcher aus die Strahlen 
das Maximum ihrer Wirkung äussern. Diese Stelle 
ist dadurch charakterisiert, dass die Zeit, welche 
die elektrische Spannung braucht, um durch 
die Drähte vom Erreger bis zur Röntgenröhre 
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zu gelangen, und die Zeit, welche die Strah¬ 
len dann noch zu dem Wege von der Röhre 
bis zum Resonator beanspruchen, zusammen 
gleich der Dauer einer halben elektrischen 
Schwingung des Erregers ist. Lässt man die 
Röntgenröhre an der Stelle, an welcher sie die 
stärkste Wirkung hervorbrachte, schaltet aber an¬ 
statt der bisher vorhandenen Drähte solche von 
grösserer Länge zwischen den Erreger und die 
Röntgenröhre, so nimmt die Wirkung der letzteren 
wieder ab, weil jetzt die elektrische Spannung 
mehr Zeit gebraucht, um bis zur Röhre zu ge¬ 
langen und weil infolgedessen die Strahlen nicht 
mehr ausschliesslich im günstigsten Moment an 
der Unterbrechungsstelle des Resonators eintreffen. 
Nähert man aber dafür die Röntgenröhre dem 
Resonator, so nimmt der Effekt wieder zu und 
gewinnt seine grösste Stärke wieder, wenn durch 
die Annäherung ein Zeitgewinn erzielt ist, der den 
durch die grössere Drahtlänge verursachten Zeit¬ 
verlust eben ausgleicht. Dies besagt mit anderen 
Worten, dass die Röntgenstrahlen die nunmehr 
ausgeschaltete Luftstrecke in genau der gleichen 
Zeit zurücklegen, in der die elektrische Schwingung 
das hinzugefiigte Stück Draht durcheilt. Da man 
nun die letztere Zeit genau kennt — sie ist ja, 
wie schon erwähnt worden, gleich derjenigen, die 
das Licht für die gleiche Entfernung in der Luft 
beanspruchen würde — so ergiebt sich aus dem 
geschilderten Versuche ohne weiteres, wie lange 
die Röntgenstrahlen zu einem bestimmten Wege 
gebrauchen, oder mit anderen Worten, wie gross 
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Röntgen¬ 
strahlen ist. Das Resultat lautet: Die Fortpflan¬ 
zungsgeschwindigkeit der Röntgenstrahlen ist gleich 
derjenigen des Lichtes. 

Für die Erkenntnis der Natur der Röntgen¬ 
strahlen ist dieses Ergebnis von entscheidender 
Bedeutung. Dass materielle Objekte, und seien 
sie auch noch so klein, sich mit einer so grossen 
Geschwindigkeit wie derjenigen des Lichtes bewegen 
können, ist kaum denkbar; man muss also an¬ 
nehmen, dass die Bewegung ihren Sitz im Äther 
hat. Hier sind nun noch zwei Möglichkeiten offen. 
Die Bewegung kann in regelmässigen Schwingungen 
des Äthers bestehen, die ganz nach Art der Licht¬ 
schwingungen senkrecht zur Fortpflanzungsrichtung 
der Strahlen stattfinden und sich von den eigent¬ 
lichen Lichtschwingungen und den mit ihnen ver¬ 
wandten ultravioletten Schwingungen nur durch 
die grössere Schnelligkeit, mit der die Bewegungen 
jedes Teilchens sich wiederholen, und demgemäss 
durch die kürzere Wellenlänge unterscheiden. 
Oder es ist auch denkbar, dass die Ätherteilchen 
nur einzelne, von einanderunabhängige, wenn 
auch sehr rasch aufeinanderfolgende Impulse er¬ 
halten, welche dort entspringen, wo die von der 
Kathode fortgeschleuderten materiellen Teilchen 
die Wandung der Entladungsrohre oder ein anderes 
festes Hindernis treffen, das ihnen in Gestalt der 
sogenannten Antikathode absichtlich in den Weg 
gestellt wird. Diese Impulse haben, wie die Licht¬ 
schwingungen, transversale Richtung, d. h. jedes 
Ätherteilchen vollführt seine Bewegung senkrecht 
zu der Richtung, in welcher der Gesamtvorgang 
von Teilchen zu Teilchen fortschreitet; andererseits 
aber unterscheiden sie sich von den Licht¬ 
schwingungen insofern, als sie den Äther nicht in 
kontinuierliche Bewegung versetzen, sondern ihm 


nur einzelne, jedesmal sehr kurz andauernde Stösse 
erteilen. Nach dieser, von Wiechert und Stokes 
begründeten Hypothese begreift man ohne weiteres, 
dass die Röntgenstrahlen, sowie sie durch den 
Aufprall der Kathodenstrahlen in der Entladungs¬ 
rohre entstehen, auch gleichzeitig mit dem Aufhören 
der Entladungen verlöschen; man versteht ferner 
das Fehlen einer regelmässigen Zurückwerfung und 
Brechung, wie sie Kthetschwingungen jedesmal 
erfahren müssen, wenn sie aus einem Medium in 
ein anderes übergehen; es erklären sich endlich 
auch die eigentümlichen, der sogenannten Beugung 
des Lichtes ähnlichen Erscheinungen, die Haga 
und Wind an den Röntgenstrahlen beobachtet 
haben. Zu den Eigenschaften transversaler Be¬ 
wegungen, regelmässiger Schwingungen wie ge¬ 
trennter Impulse, gehört allerdings auch die Fähig¬ 
keit der Polarisation , d. h. die Möglichkeit, die 
Bewegung, die im allgemeinen in jeder zur Linie 
des Strahles senkrechten Richtung stattfinden kann, 
auf eine einzige Richtung zu beschränken. Beim 
Lichte ist die Polarisation seit lange bekannt, da¬ 
gegen haben alle vermeintlichen Nachweise einer 
Polarisation der Röntgenstrahlen sich bis jetzt 
als irrig erwiesen. 

Das hindert uns aber nicht, die Röntgenstrahlen 
endgültig in die Klasse der Ätherbewegungen 
einzureihen. Dagegen erblickt man in den Kathoden¬ 
strahlen , denen sie ihre Entstehung verdanken, 
jetzt ziemlich allgemein die auch bei anderweitigen 
Vorgängen auftretenden Elektronen , das heisst 
materielle, mit negativer Elektrizität geladene Teil¬ 
chen, die viel kleiner sind als die bei den gewöhn¬ 
lichen chemischen Prozessen als letzte Bestandteile 
der Materie auftretenden Atome; vermöge ihrer 
negativen Ladung werden sie von der Kathode 
abgestossen, und die Grösse der Ladung im Verein 
mit der Geringfügigkeit der Masse der Teilchen 
bringt es mit sich, dass diese durch die Abstossung 
bedeutende Geschwindigkeiten annehmen können. 
In einer anderen Art von Strahlen endlich, den 
von Goldstein entdeckten Kanalstrahlen , hat man 
jetzt ebenfalls materielle , aber mit positiver Elektri¬ 
zität geladene Teilchen, also positive Elektronen, 
erkannt; der nicht gerade glücklich gewählte Name 
rührt davon her, dass man diese Strahlen, die 
innerhalb einer Entladungsrohre von der positiven 
Elektrode, der Anode, ausgehen und sich auf die 
negative Elektrode, die Kathode, stürzen, von den 
Kathodenstrahlen trennen und hinter der Kathode 
beobachten kann, wenn man ihnen durch einen 
in der letzteren angebrachten Spalt einen Durch¬ 
gang verschafft. Von den Kathodenstrahlen unter¬ 
scheiden sich die Kanalstrahlen, abgesehen von 
dem Charakter der Ladung, auch durch das Ver¬ 
hältnis zwischen dem Betrag derselben und der 
Masse jedes Teilchens. Dieses Verhältnis ist bei 
den Kanalstrahlen viel kleiner als bei den Kathoden¬ 
strahlen und auch nicht einmal bei allen in einem 
und demselben Entladungsrohr auftretenden Teil¬ 
chen das gleiche; da man nun nicht gut annehmen 
kann, die materiellen Teilchen selbst seien von 
verschiedener Grösse, so müssen die elektrischen 
Ladungen der positiven Elektronen von veränder¬ 
lichem Betrage und dabei geringer sein als die 
der negativen. 

Die geschilderten Ergebnisse werfen auch «auf 
die Natur der Bec quereistrahlen ein neues Licht. 
Durch die eingehenden Untersuchungen von S. 
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und P. Curie, von Elster und Geitel, von Ruther¬ 
ford u. a. über diese Strahlen weiss man, dass 
dieselben von einer Reihe bekannter Elemente, 
wie dem Thor, dem Uran und ihren Verbindungen 
und mit besonderer Intensität von den neuauf- 
gefundenen sogenannten radioaktiven Stoffen aus¬ 
gesandt werden, dass man es aber nicht mit einer 
homogenen Strahlung, sondern mit einem Gemenge 
zu tun hat, dessen Zusammensetzung mit der Quelle, 
aus der die Strahlung stammt, einigermassen vari¬ 
iert. So erkennt man in der Strahlung des von 
den Curie’s entdeckten Radiums einen Anteil, der 
viele Substanzen, auch dünne Metallschichten, ziem¬ 
lich leicht durchdringt und in seinem ganzen Ver¬ 
halten so sehr den Röntgenstrahlen gleicht, dass 
an seiner Identität mit denselben kaum zu zweifeln 
ist. Ein anderer Anteil, der in der Strahlung des- 
Urans und des Thoriums, sowie auch in derjenigen 
des Radiums vorhanden ist, durchdringt ebenfalls 
manche Substanzen mit einer gewissen Leichtig¬ 
keit, unterscheidet sich aber von dem vorigen 
durch sein Verhalten im Magnetfelde: während 
der erstere Anteil durch einen Magneten anscheinend 
keine Beeinflussung erfährt, wird der andere zwischen 
den Polen eines Magneten von seiner geradlinigen 
Bahn in einer Richtung gelenkt, die erkennen lässt, 
dass dieser Anteil der Strahlung aus negativ ge¬ 
ladenen materiellen Partikeln besteht und sonach 
mit den Kathodenstrahlen identisch ist. Eine dritte 
Art von Strahlen endlich, welche gleichzeitig mit 
den anderen vom Radium und vom Thorium aus¬ 
gesandt wird und welche fast die ganze Strahlung 
des Poloniums bildet, wird von den meisten Stoffen 
sehr stark absorbiert und erleidet nach den neusten 
Untersuchungen von Rutherford und Becquerel 
im Magnetfeld eine Ablenkung, die der bei der 
zweiten Art von Strahlen beobachteten entgegen¬ 
gesetzt und für positiv geladene materielle Teil¬ 
chen, mit anderen Worten also für die positiven 
Elektronen der Kanalstrahlen charakteristisch ist. 

Die Strahlung der radioaktiven Stoffe repräsen¬ 
tiert, da sie chemische Umsetzungen hervorzurufen, 
also Arbeit zu leisten im stände ist, einen gewissen 
Betrag an Energie, welche der strahlenden Sub¬ 
stanz entstammt und, wenn nicht von aussen her 
ein Ersatz geliefert wird, mit der Zeit notwendig 
zur Abnahme der Strahlung und schliesslich zum 
vollständigen Erlöschen derselben führen muss. 
Bei einem Teil der radioaktiven Substanzen ist 
aber absolut keine Abnahme der Strahlung zu 
bemerken; und da andererseits, nach neueren 
Messungen, der Energiebetrag der Strahlung keines¬ 
wegs, wie man zunächst angenommen hatte, so 
geringfügig ist, dass der tatsächlich stattfindende 
Verlust sich ganz einfach der Beobachtung ent¬ 
zieht, so ist man vor die Frage gestellt, welcher 
Vorgang den verlangten Ersatz liefern könne. Im 
Bereiche der bisher bekannten Vorgänge sucht 
man vergeblich nach einer Antwort auf diese Frage; 
man ist daher gezwungen, zu neuartigen Annahmen 
zu greifen. So ist behauptet worden, den radio¬ 
aktiven Substanzen sei die Fähigkeit eigen, Gravi¬ 
tationsenergie, die Energie, welche jeder Art von 
Materie infolge der Anziehung seitens der Erde 
innewohnt, in Energie der Strahlung umzuwandeln; 
der experimentelle Beweis dafür wurde aber noch 
nicht erbracht. Gegen eine andere Annahme, wo¬ 
nach die Strahlungsenergie der radioaktiven Stoffe 
einfach aus dem Wärmevorrat dieser Stoffe selbst 


oder ihrer unmittelbaren Umgebung stammen 
sollte, war geltend gemacht worden, dass damit 
notwendigerweise eine Abkühlung dieser Stoffe 
oder ihrer immittelbaren Umgebung verbunden 
sein müsse und dass ein derartiger Vorgang gegen 
einen wichtigen Satz der Thermodynamik verstosse. 
Sollte es sich indessen bestätigen, das Radiumsalze, 
wie Curie und Laborde ] ) letzthin der. Pariser 
Akademie mitgeteilt haben, beständig recht ansehn¬ 
liche Wärmemengen von sich geben, so würde die 
Ansicht einzelner Physiker, welche jenem Satz der 
Thermodynamik überhaupt nur eine beschränkte 
Gültigkeit zugestehen und in den Erscheinungen 
der Radioaktivität eine Ausnahme von demselben 
gefunden haben wollen, eine unerwartete Stütze 
gewinnen. 

Viel umstritten ist auch die Frage, ob die 
radioaktiven Substanzen mit der Zeit an Gewicht 
verlieren. Manche derselben geben nämlich ausser 
der eigentlichen Strahlung auch eine Emanation 
von sich, die sich auf den umgebenden Körpern 
verdichtet und denselben vorübergehend die Fähig¬ 
keit erteilt, ihrerseits Becquerelstrahlen auszusenden. 
Von der primären unterscheidet sich diese indu¬ 
zierte Radioaktivität wesentlich durch den Mangel 
an Beständigkeit: sie erlischt nach einer gewissen 
Zeit von selbst. Die Emanation scheint ihrem 
ganzen Verhalten nach materieller Natur zu sein; 
Heydweiller will in der Tat gefunden haben, 
dass eine radioaktive Substanz mit der Zeit an 
Gewicht einbüsst. Worin aber die Emanation 
eigentlich besteht, ist noch nicht aufgeklärt; die 
Annahme Rutherford’s, es handle sich um ein 
chemisch träges Gas, ist wenig wahrscheinlich, da 
die Radioaktivität von einem Radiumsalz auf einen 
inaktiven Körper auch dadurch übertragen werden 
kann, dass man beide in Wasser löst und den 
inaktiven Bestandteil durch einen geeigneten Zu¬ 
satz aus der Lösung ausfällt; die Radioaktivität 
ist dann zum grössten Teil auf den Niederschlag 
übergegangen, obschon in demselben- keine Spur 
Radium nachzuweisen ist. 

Auch anscheinend durchaus einheitliche radio¬ 
aktive Stoffe lassen sich übrigens in aktive und' 
nichtaktive Bestandteile sondern. Crookes löste 
eine radioaktive Uranverbindung teilweise in Äther 
und fand den gelösten Teil nur schwach, den un¬ 
gelöst gebliebenen stark radioaktiv; auch fraktio¬ 
nierte Kristallisation oder Fällung führte die 
Trennung herbei, und stets war der ausgeschiedene 
oder ungelöst gebliebene Bestandteil der stärker 
aktive. Rutherford und Soddy erhielten bei gleichen 
Versuchen mit dem Thorium ein ähnliches Er¬ 
gebnis; nur war hier der gelöst gebliebene Be¬ 
standteil der stärker radioaktive. Die nächstliegende 
Annahme, die genannten Stoffe seien in Wirklich¬ 
keit nicht einheitlicher Natur, sondern Gemenge 
verschiedener Substanzen, wird hinfällig angesichts 
der Tatsache, dass der stärker radioaktive Be¬ 
standteil mit der Zeit seine Radioaktivität verliert, 
während der unmittelbar nach der Trennung 
schwach oder gar nicht radioaktive Anteil nach 
und nach die Fähigkeit, Becquerelstrahlen auszu¬ 
senden, wieder erlangt. Dieses eigentümliche Ver¬ 
halten deutet auf einen Zusammenhang mit der 
Emanation und unterstützt eine Auffassung, nach 
welcher die charakteristische Fähigkeit der radio- 


*) Comptes Rendus Bd. 136, S. 673. 
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aktiven Stoffe zunächst nur darin bestehen soll, 
die erwähnte Emanation von sich zu geben, die 
erst ihrerseits, wo sie festgehalten wird, Becquerel¬ 
strahlen erzeugt. Zwischen primärer und sekundärer 
oder induzierter Aktivität besteht hiernach kein 
wesentlicher Unterschied: wird die Emanation 
schon innerhalb des Körpers, der sie erzeugt, auch 
vollständig wieder festgehalten, so ist der Körper 
stark radioaktiv; wird sie nur teilweise znrück- 
gehalten, so ist er in geringerem Grade radioaktiv, 
sendet aber gleichzeitig die Emanation aus, welche 
anderen Körpern sekundäre Radioaktivität verleiht. 
Nur muss die letztere wieder erlöschen, wenn die 
auf dem Körper angesammelte Emanation ver¬ 
braucht ist, während in den primär aktiven Körpern 
die Emanation beständig neu gebildet wird. 

Zu einer ähnlichen Auffassung sind auch 
Rutherford und Soddy auf Grund ihrer inte¬ 
ressanten Untersuchungen gelangt. Den Aus¬ 
gangspunkt derselben bilden die schon erwähnten 
Beobachtungen an Thoriumpräparaten. Nach 
Rutherford und Soddy besitzen auch die primär 
radioaktiven Stoffe ihre charakteristische Fähig¬ 
keit nicht ursprünglich, sondern sie erlangen die¬ 
selbe erst infolge einer beständig und zwar spon¬ 
tan in ihnen vor sich gehenden Umwandlung; 
das Produkt dieser Umwandlung, bei welcher 
auch die Emanation entsteht, ist radioaktiv, 
geht aber durch einen neuen Umwandlungs¬ 
prozess in ein dauernd inaktives Produkt über. 
Gelingt es, wie bei den Thor- und Uranverbin¬ 
dungen, einen radioaktiven Stoff durch chemische 
Behandlung in einen aktiven und einen nicht¬ 
aktiven Bestandteil zu zerlegen, so bedeutet dies, 
dass der erstere fast ganz aus dem Produkt der 
ersten Umwandlung besteht; er muss darum mit 
der Zeit seine Radioaktivität verlieren und in das 
dauernd inaktive Produkt übergehen, während der 
unmittelbar nach der Trennung inaktiv gefundene 
Bestandteil noch die erste Umwandlung zu er¬ 
fahren hat und deshalb mit der Zeit aktiv wird. 
In den gewöhnlichen Thor- und Uranpräparaten 
finden beide Prozesse gleichzeitig statt und lassen 
die Radioaktivität als unveränderlich erscheinen, 
während sie in Wirklichkeit nach einer, wenn 
auch sehr langen Zeit unwiederbringlich verloren 
gehen muss. Wenn aber die Fähigkeit eines Stof¬ 
fes, Becquerelstrahlen auszusenden, im Laufe der 
Zeiten abnehmen und schliesslich vollständig ver¬ 
schwinden muss, so begreift man auch, weshalb 
eine intensive Becquerelstrahlung nur bei wenigen, 
in der Natur spärlich vorhandenen Stoffen anzu¬ 
treffen ist. Eine Becquerelstrahlung von geringer 
Intensität ist allerdings sehr verbreitet; Strutt 
hat sie bei einer Anzahl von Stoffen nachgewiesen, 
nach Wilson ist der Regen aktiv, auch die Luft 
eingeschlossener Räume und die Grundluft ist 
es; nach Le Bon endlich ist eine gewisse Radio¬ 
aktivität, in Gestalt der von ihm als »schwarzes 
Licht« beschriebenen eigentümlichen Strahlungs¬ 
erscheinungen, fast allenthalben anzutreffen. Im¬ 
merhin aber ist die intensive Radioaktivität, wie 
sie in früheren Entwicklungsstadien unseres Pla¬ 
neten sehr häufig gewesen sein mag, gegenwärtig, 
wie sich Stark ausdrückt, nahezu ausgestorben; 
und da ist es vielleicht kein Zufall, dass die heute 
noch radioaktiven Elemente gerade diejenigen mit 
den höchsten Atomgewichten sind. 

Wichtiger noch als die Frage, welche Rolle 


die radioaktiven Stoffe einst im Haushalte der 
Natur gespielt haben mögen, ist für uns die Er¬ 
weiterung , welche die Kenntnis der chemischen 
Vorgänge von dem Studium der Radioaktivität 
erhoffen darf. Dass chemische Prozesse die 
Quelle bilden, aus welcher die Energie der 'Bec¬ 
querelstrahlen fliesst, wird von den meisten For¬ 
schern angenommen; chemische Prozesse bekann¬ 
ter Art können es aber nicht sein, denn die 
Intensität der Strahlung und folglich auch die 
Geschwindigkeit, mit der sich die ihnen zugrunde 
liegenden chemischen Vorgänge abspielen, wird 
durch äussere Bedingungen, welche auf die be¬ 
kannten chemischen Reaktionen beschleunigend 
oder verlangsamend einwirken, so gut wie gar 
nicht beeinflusst. Man ist deshalb zu der An¬ 
nahme gezwungen, dass die fraglichen Verände¬ 
rungen innerhalb der Atome erfolgen; die radio¬ 
aktiven Elemente müssen, so schliessen Rutherford 
und Soddy, freiweilige Umwandlungen erfahren, 
bei denen neue Arten von Stoffen entstehen und 
zugleich jene Energie frei wird, die in den Bec¬ 
querelstrahlen zu Tage tritt. Damit aber erlangen 
diese Strahlen und die Substanzen, von denen sie 
ausgehen, eine ungeahnte Bedeutung. Die Becque¬ 
relstrahlen selbst sind, wie wir gesehen haben, in 
der Hauptsache materielle Teilchen, die sich mit 
Geschwindigkeiten bewegen, wie man sie früher 
für materielle Objekte kaum vermutet haben 
würde. Die Masse dieser Teilchen, der negativen 
Elektronen, ist tausend mal geringer als diejenige 
des kleinsten chemischen Atoms; die Stoffmengen, 
welche im Zusammenhang mit der Radioaktivität 
Umwandlungen erfahren, sind im Vergleich mit 
den Stoffmengen, die bei den gewöhnlichen che¬ 
mischen Reaktionen in Tätigkeit treten, als un¬ 
endlich klein zu bezeichnen. Jenseits von Atom und 
Molekül erschliesst sich uns also noch eine ganze, 
geheimnisvolle Welt, deren Erforschung für Physik 
und Chemie gleich fruchtbar zu werden verspricht. 


Medizin. 

Die Hygiene in den Barbier- und Friseurstuben. 

In der »Hygienischen Rundschau« 1903, 5, 
veröffentlicht K. Strassmann aus dem hygieni¬ 
schen Institut der Universität Halle etwa folgen¬ 
des : Die Durchführung hygienischer Massnahmen 
in den Barbierstuben, um die Übertragung an¬ 
steckender Krankheiten, namentlich mancher Haut- 
und Bartleiden zu beschränken oder zu beseitigen, 
ist in neuerer Zeit von verschiedenen Seiten an¬ 
geregt und in einigen Städten durch Polizeivor¬ 
schriften geregelt worden. Es besteht kein Zweifel, 
dass eine Reihe von Friseurstuben unsauber und 
ohne jeglichen Schutz des Publikums gegen Über¬ 
tragung ansteckender Hautleiden sind und infolge 
dessen sind alle Massnahmen, die diese Übel¬ 
stände beseitigen wollen, eine dringende Forde¬ 
rung der Volkshygiene. Auf der anderen Seite 
aber lässt sich nicht leugnen, dass die bisher er¬ 
lassenen Vorschriften eine grosse pekuniäre Be¬ 
lastung der ohnehin meist nicht günstig gestellten 
Friseure und Barbiere sind, dass sie ausserdem 
in der Praxis oft überhaupt nicht durchführbar 
sind. Letzteres Bedenken gilt besonders für die 
aufgestellten Desinfektionsregeln der Bürsten. Ohne 
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Frage ist die Bürste das am schwierigsten zu rei¬ 
nigende Instrument des ganzen Friseurbetriebes. 
Das Messer und die Schere werden, wie jedes 
glatte Stahlinstrument, am wenigsten Krankheits¬ 
keime übertragen, sind ausserdem ohne weiteres 
zu reinigen, sei es durch Eintauchen in eine ge¬ 
eignete Desinfektionsflüssigkeit (Lysol etwa) oder 
durch trocken mechanische Säuberung. Der Ra¬ 
sierpinsel kann durch die Hand, durch Schwämme, 
frische Tücher ersetzt werden. Alles dies ist für 
die Bürsten nicht anwendbar. In verschiedenen 
Städten sind verschiedene Vorschriften erlassen 
worden; so wird in Frankfurt a. M. für das Säu¬ 
bern der Bürsten eine warme i % ige Sodalösung, 
in Danzig Seifenlauge, in Oppeln eine schwache 
Sublimatlösung verlangt. Es liegt aber auf der 
Hand, dass gerade heisse oder warme Lösungen 
schon deshalb recht ungeeignet sind, weil die 
Haltbarkeit der Bürsten ausserordentlich darunter 
leidet. Ein wirklich brauchbares Verfahren zur 
Reinigung der Bürsten muss i. wirksam sein, d. h. 
alle in Betracht kommenden Mikroorganismen 
(Eitererreger, Trichophytonpilze, Tuberkelbazillen 
etc.) in möglichst kurzer Zeit vernichten, 2. die 
Gegenstände nicht verderben, 3. ihnen keinen 
üblen Geruch verleihen, 4. billig sein. — Die An¬ 
wendung der Hitze in trockner oder feuchter 
Form verbietet sich dabei von selbst, da unter 
ihrem Einfluss schon nach kurzer Zeit die Borsten 
leiden, sich loslösen, die Politur verloren geht 
etc. Aus demselben Grund sind heisse Flüssig¬ 
keiten nicht anwendbar; des Geruchs wegen sind 
Karbolsäure und Lysol zu vermeiden. — Bei der 
Prüfung, welche Mittel etwa zur Desinfektion der 
im Gebrauch befindlichen Bürsten tauglich seien, 
hat sich herausgestellt, dass selbst starke Desin- 
fizientien, wie Sublimat, keineswegs sehr rasch 
alle Keime abtöten und zwar deshalb, weil die 
Borsten mit Fett, Pomade und öligen Flüssigkeiten 
durchtränkt sind, die dem Zutritt der desinfizie¬ 
renden Flüssigkeiten gewisse Schwierigkeiten in 
den Weg legen. Für die Praxis ergibt sich hieraus, 
dass nur solche Mittel sich als brauchbar erweisen 
werden, die das vorhandene Fett beseitigen. — 
Als bestes Mittel. Fett zu lösen, ergab sich Alkohol 
in 4o^iger Lösung. Setzt man diesem noch 4.%dge 
Formalinlösung hinzu, so tötet dieses Gemisch in 
kurzer Zeit alle Keime, auch Tuberkelbazillen ab. 
Als gewisser Nachteil muss der scharfe, unange¬ 
nehme Geruch des Formalins angesehen werden, 
der zwar rasch verschwindet, aber der Anwendung 
des Formalins im allgemeinen Geschäftsraum im 
Wege steht. Jedenfalls müssen die Gegenstände 
nach der Behandlung noch mit Ammoniakwasser 
abgespült werden. Die Kosten sind dabei gering. 
Bei täglichem öfteren Gebrauch des Gemisches 
betragen die Kosten ca. 15—20 Pf. pro Tag. — 
Es , erübrigt noch die Frage, wie oft die Bürsten 
gereinigt werden müssen, ob, wie einzelne Polizei- 
vorschriften es verlangen, nach jedesmaligem Ge¬ 
brauch, oder nur mehrere Male am Tag. So wün¬ 
schenswert an sich auch eine Desinfektion nach 
jeder Benutzung wäre, so dürfte dies doch in 
einem grösseren Betrieb ein frommer Wunsch 
bleiben. Es wird aber im allgemeinen genügen, 
wenn die Desinfektion etwa 2—3 mal täglich so¬ 
wie ausserdem dann vorgenommen wird, wenn 
der F/iseur vielleicht selbst bei der Bedienung 
eines Kunden den Verdacht schöpft, dass derselbe 


an einer ansteckenden Haut- oder Haarkrankheit 
leidet. — Eine derartige Hygiene Hesse sich ganz 
gut in den Friseurstuben durchführen und ist wohl 
geeignet, allen billigen Anforderungen zu genügen. 

Dr. Mehler. 


Elektrotechnik. 

Der Cooper-Hewitf’sche Gleichrichter 
und die Hewitt- Lampe. 

Wechselstrommaschinen senden in eine Leitung 
Stromstösse von wechselnder Richtung und die 
Stärke eines Stromstosses wächst von Null bis zu 
einem Maximum und nimmt dann wieder bis Null 
ab. Dieses Verhalten eines Wechselstromes ist 
bildlich in Fig. 1 dargestellt. Die krumme Linie 
oberhalb der Horizontalen ist ein positiver und die 
unter derselben ein negativer Stromstoss. Mit 
Gleichstrommaschinen erzeugt man Elektrizität bis 
etwa 500 Volt Spannung. Wird die Spannung noch 
wesentlich grösser, so treten am Stromsammler oder 
Kollektor, an dem ein Bürstenpaar zur Stromab¬ 
nahme schleift, schädliche Funkenbildungen aut. 
Bei den Wechselstrommaschinen ist ein Kollektor 
nicht erforderlich; man nimmt bei denselben den 
Strom von feststehenden Klemmschrauben ab und 
darf deshalb sehr hohe elektrische Spannungen er¬ 
zeugen. Wie nun die Energie oder das Arbeits¬ 
vermögen einer Wassermenge gleich dem Produkt 
aus Menge und Fallhöhe ist, so ist die elektrische 
Energie gleich dem Produkt aus Stromstärke und 
Spannung. Gleiche Mengen elektrischer Energie 



Fig. 1. 


können deshalb verschiedene Stromstärke und 
Spannung besitzen. Hohe elektrische Spannung 
erzeugt man dann, wenn man eine grosse Menge 
elektrischer Energie auf weite Entfernung in ver- 
hältnissmässig dünnen und daher auch billigen 
Leitungsdrähten übertragen will, und aus diesem 
Grunde wird in den Elektrizitätswerken grösserer 
Städte Wechselstrom erzeugt. 

Licht kann man gleich gut mit Gleich- und 
Wechselstrom gewinnen. Zur Aufspeicherung von 
Elektrizität in Akkumulatoren ist jedoch Gleich¬ 
strom erforderlich, da im anderen Falle die nega¬ 
tiven Stromstösse die in die Akkumulatoren ge¬ 
sandte positive Elektrizität neutralisieren würden. 
Gleichstrom ist ferner überall da erforderlich, wo 
der elektrische Strom chemische Wirkungen haben 
soll. Besitzt nun eine Stadt eine AVechselstrom- 
zentrale, so ist es für oben genannte und noch 
andere Zwecke erforderlich, den Wechselstrom in 
Gleichstrom zu verwandeln. Diese Aufgabe kann auf 
verschiedene Weise gelöst werden. Die eine Lösung 
besteht darin, dass man mit dem zur Verfügung 
stehenden Wechselströme einen Wechselstrommotor 
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Fig. 2. Quecksilber- Fig. 3. Licht der 
Dampflampe und An- Cooper-Hewitt-Lampe. 
ZÜNDEVORRICHTUNG. 

(Copyright des Scientific American.) 


in Bewegung setzt, an dessen Achse eine Gleich¬ 
strommaschine angeordnet ist. Die Energie des 
auf diese Weise erhaltenen Gleichstromes ist um 
etwa 10X geringer als die des angewendeten 
Wechselstromes, weil in den Drahtwindungen beider 
Maschinen elektrische Energie sich in Wärme ver¬ 
wandelt und weil Reibungswiderstände zu über¬ 
winden sind. Wechselstrom kann man in Gleich¬ 
strom auch dadurch verwandeln, dass man z. B. 
die negativen Stromstösse unterdrückt und nur die 
positiven in die Gleichstromleitung gelangen lässt. 
Für diese Zwecke hat man rotierende Walzen an¬ 
geordnet, welche Schleifringe besitzen und eine 
solche Geschwindigkeit erhalten, dass die Gleich¬ 
stromleitung immer in dem Augenblick mit der 
Wechselstromleitung verbunden wird, wenn ein 
positiver Stromstoss kommt. Die starken Funken¬ 
bildungen bei der Stromunterbrechung werden 
durch Anwendung von Kondensatoren auf ein un¬ 
schädliches Mass vermindert. Anstatt rotierender 
Körper kann man auch solche Unterbrechungs¬ 
vorrichtungen anwenden, wie sie bei Funkeninduk¬ 
toren gebräuchlich sind (Platinunterbrecher). 

Im verflossenen Jahre wurde in dieser Zeitschrift 
auf Seite 652 die Quecksilberdampf-Lampe von 
P. C. Hewitt beschrieben. Zur negativen Elektrode 


(Kathode) wird bei dieser Lampe Quecksilber und 
zur positiven Elektrode (Anode) Eisen verwendet.') 

Bei Versuchen mit dieser Lampe fand nun 
Hewitt, dass ein positiver Strom nur vom Eisen¬ 
pol zum Quecksilberpol und nicht umgekehrt über¬ 
geht. Wegen dieser Eigenschaft einer solchen Lampe 
kann man dieselbe zur Umwandlung eines Wechsel¬ 
stromes in Gleichstrom verwenden. Verbindet man 
eine Wechselstromleitung mit dem Eisenpol, so 
gehen durch die Lampe nur die positiven Strom¬ 
stösse, während die negativen unterdrückt werden. 

In vielen Elektrizitätswerken wird sogenannter 
» Drehstrom « erzeugt. Derselbe besteht aus drei 
Wechselströmen, welche das Maximum der Strom¬ 
stärke nicht gleichzeitig, sondern nach einer kurzen 
Zeitdifferenz erreichen. Man erzeugt solche Ströme, 
zu deren Fortleitung drei Leitungen erforderlich 
sind, weil man mit denselben sehr einfach gebaute 
Motoren, Drehstrommotoren , treiben kann. Nach 
Hewitt kann man nun auch Drehstrom sehr ein¬ 
fach in Gleichstrom umwandeln; die Quecksilber¬ 
dampflampe erhält für diesen Zweck drei Elektroden 
aus Eisen. (Die vierte auf unserm Bild Fig. 5 
sichtbare Eisenelektrode dient dazu, den ersten 
Funken zwischen der Elektrode und dem Queck¬ 
silber überspringen zu lassen. Ist der erst erheb- 

l ) Die inzwischen vervollkommnete Lampe besteht 
in ihrer heutigen Form aus einer Glasröhre von beliebiger 
Form mit einer Kugel am einen Ende, die eine kleine 
Menge Quecksilber enthält (s. Fig. 2). Die Röhre wird 
luftleer gemacht und füllt sich infolgedessen mit Queck¬ 
silberdampf ; die negative Elektrode taucht in das Queck¬ 
silber, die positive aus Eisen befindet sich am entgegen¬ 
gesetzten Ende der Röhre. Sobald nun ein Strom durch 
die Lampe geht, strahlt der Quecksilberdampf ein bläu- 
lich-weisses Licht aus (s. Fig. 3), das u. a. auch viel photo¬ 
graphisch wirksame Strahlen enthält (vergl. Fig. 4). — 
Das Cooper-Hewitt Licht übertrifft selbst das Nernst¬ 
licht an Billigkeit infolge seines geringen Verbrauchs von 
elektrischer Energie und hat nur den Nachteil, dass ihm 
die roten und gelben Strahlen vollkommen fehlen; wo 
es nicht auf die Nuance des Lichts ankommt, also bei 
Beleuchtung von öffentlichen Plätzen und in photographi¬ 
schen Ateliers, dürfte die Hewittlampe bald mit den bis¬ 
herigen Beleuchtungsapparaten in Konkurrenz treten. 



Fig. 4. Cooper-Hevvitt und Lord Kehvin 
Photographische Aufnahme beim Licht der 
Hewitt-Lampe. 

(Copyright des Scientific American.) 
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liehe Widerstand gebrochen, so funktioniert der 
Apparat ohne Schwierigkeiten.) Zu seinen Ver¬ 
suchen benutzte Hewitt eine kugelförmige Queck¬ 
silberdampfröhre von 175 mm Durchmesser, welche 
eine Leistung von 8 KW = 8ooo Watt umzusetzen 
und 200 sechzehnkerzige Glühlampen zu speisen 
vermochte. Der Wirkungsgrad dieses Gleichrichters 
ist von der Grösse der verwendeten Spannung ab¬ 
hängig und wurde bei 1800 Volt zu 99^ und bei 
600 Volt zu 95^ gefunden. 

Dieser Hewitt'sehe Gleichrichter erinnert an 



Fig. 5. Der Cooper-Hewitt-Umformer. 

(Copyright des Scientific-American.) 

den Gleichrichter von Gr ätz. Stellt man in ver¬ 
dünnte Säure ein Aluminiumblech und eine Platte 
aus Kohle und verbindet den positiven Pol einer 
Gleichstromquelle mit dem Aluminium, so geht 
ein Strom von weniger als 22 Volt Spannung durch 
die Flüssigkeit nicht hindurch. Ein Strom von 
höherer Spannung wird um den Betrag von 22 Volt 
geschwächt und kann mit Anwendung von mehreren 
Zellen am Durchgang verhindert werden. Verbindet 
man hingegen mit dem Aluminium den negativen 
Pol der Stromquelle, so geht der Strom durch die 
Zellen hindurch. Diese Eigenschaft des Aluminiums 
wird nun auch dazu verwendet, Wechselstrom in 
Gleichstrom umzuwandeln; die positiven Strom- 
stösse werden hierbei unterdrückt und die negativen 
in die Gleichstromleitung geschickt. Mit Hilie von 
zwei Reihen Zellen und entgegengesetzt angeord¬ 
neten Elektroden kann man auch die positiven 
Stromstösse nutzbar machen. Trotz vieler Versuche 


konnte sich jedoch der Aluminium Gleichrichter 
keinen Eingang in die Praxis verschaffen und die 
Zukunft wird lehren, ob der Hewitt’sche Gleich¬ 
richter, bei dem nur 14 Volt verloren gehen und 
der dadurch gewisse Vorteile bietet, dass Queck¬ 
silber und Eisen sich nicht verbinden, alle Bedin¬ 
gungen erfüllt. 

Tatsache ist, dass Hewitt, der 15 Patente für 
sein System besitzt, mit G. Westinghouse eine Ver¬ 
einbarung getroffen hat, infolge deren alle Patente 
an die »Cooper Hewitt Electric Company« über¬ 
gingen und dass die Lampe sowie der Gleichrichter 
bereits fabriziert werden. Die Lampe soll bereits 
diesen Sommer auf den Markt kommen. 

Prof. Dr. Rüssner. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Geruch der Europäer. Adachi berichtet 1 ) über 
den Eigengeruch, den er als Japaner an Europäern 
beobachtete. Dem Europäer haftet darnach ein 
starker, stechender, süss oder bitter riechender 
Geruch an, individuell verschieden stark. Kindern 
und Greisen fehlend. Er geht von der Achsel¬ 
höhle aus, ist auch nach deren gründlichen Ab- 
seifung bald wieder vorhanden. Die Schweiss- 
sekretion scheine beim Europäer stärker, wie auch 
die Achselhöhlen-Schweissdrüsen viel grösser seien; 
beim Japaner seien sie nicht makroskopisch sicht¬ 
bar. Japaner sollen weder für ihre, noch für 
europäische Nasen einen Geruch an sich haben, 
nur als Ausnahme seien Individuen mit »Achsel¬ 
grubengestank« vorhanden, welche Erscheinung 
sogar militärfrei machen könne. 

Dr. E. Fischer. 

Technolexikon. Über das vom »Verein d. Inge¬ 
nieure« in Vorbereitung befindliche grossartige 
Unternehmen, das deutsch - englisch - französische 
Technolexikon wird uns folgendes mitgeteilt: Schon 
allein das Ausziehen von Wörterbüchern und ganz 
besonders die Bearbeitung von Tausenden ein- 
und mehrsprachiger Geschäftskataloge und Preis¬ 
listen sowie von Lehr- und Handbüchern, Lager¬ 
verzeichnissen, Stücklisten, Zolltarifen u. s. w. hat 
bis Mai 1903 im ganzen 1 200 000 Wortzettel 
ergeben. Dazu kommen nun in den nächsten zwei 
Jahren die Hunderttausende von Wortzetteln, die 
sich aus den Mitarbeiterbeiträgen ergeben werden. 
Zur Niederschrift dieser Beiträge hat der Verein 
Deutscher Ingenieure den Technolexikon-Mitarbei¬ 
tern besondere handliche »Merkhefte« (jedes mit 
3 ABC-Registern) zugesandt; diese sollen im Laufe 
des Jahres 1904 von der Redaktion des Techno¬ 
lexikons einberufen werden. Unaufgefordert sind 
schon jetzt 207 gefüllte Merkhefte eingelaufen. 

Da die Beiträge der Mitarbeiter erst 1904 ein¬ 
gefordert werden, so haben alle diejenigen, die 
am Technolexikon mitarbeiten wollen, noch Zeit 
und Gelegenheit, sich zum Vorteile der von ihnen 
vertretenen Fächer zu beteiligen. 

Zu jeder weiteren Auskunft ist der leitende 
Redakteur gern bereit; Adresse: Technolexikon, 
Dr. Hubert Jansen, Berlin Dorotheenstrasse 49. 


*) Globus, n. Intern. Centralbl. f. Anthropologie. 
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Industrielle Neuheiten. 


Vermutungen über das Aussterben. Das plötz¬ 
liche Verschwinden von Gruppen von Tieren, die 
durch lange Zeitperioden existiert hatten, ist eine 
bekannte Erscheinung. Als Beispiele sei nur an¬ 
geführt das Verschwinden der Dinosaurier am Ende 
der Sekundärperiode. 

Eine Möglichkeit des Aussterbens einiger Tier¬ 
gruppen hat Andrews’) neulich angegeben. Be¬ 
kanntlich ist die Entwickelung einer Tiergruppe 
begleitet von einer gleichzeitigen Zunahme der 
Körpergrösse ihrer Individuen. Die Rüsseltiere 
und mehr noch die Pferde geben hierfür ein gutes 
Beispiel. Eine fast notwendige Folgeerscheinung 
dieser Zunahme der Körpergrösse ist die Ver¬ 
längerung der Lebensdauer des Individuums, oder 
wenigstens, was für die vorliegende Frage von 
derselben Bedeutung ist, die Verlängerung der Zeit 
bis zum Eintritt der Geschlechtsreife. Die ver¬ 
längerte Lebensdauer der Individuen bedingt, dass 
in einer gegebenen Periode weniger Generationen 
einander folgen und in demselben Verhältnisse der 
Betrag der Entwickelung des Stockes verringert 


Stemmrad abgestützt in der Ruhelage dar.) Die 
Teile a sind gelenkige Verschlussstücke, die mit 
der vorderen Lenkstange fest verbunden sind, b 
sind Seitenstützstangen, die zur Vergrösserung der 
Antriebskraft, zum Ziehen in die Pedale und neben¬ 
bei zum Lenken und Abstützen des Oberkörpers, 
sowie zum Abstützen des Rades in der Ruhe¬ 
lage dienen; diese Stützstangen sind mit dem 
hinteren, um das Steuerrohr h drehbaren Quer¬ 
arm m und im geschlossenen Zustande mit der 
vorderen Lenkstange verbunden, c ist eine Lehne 
am Sattel, welche an dem Schlitten d befestigt, auf 
dem Rillenrohre g auf und ab gleitet; f sind seit¬ 
wärts im Schlitten liegende Zugfedern, welche be¬ 
wirken, dass die Lehne sich jeder Bewegung des 
Fahrers, welcher im Rade steht, anschliesst und 
dass der Sattel mit Lehne nach unten gezogen 
und dort mittelst einer Sicherung in seiner tiefsten 
Lage zum Aufsitzen gehalten werden kann; i sind 
horizontal liegende, ausziehbare Rohre zur Ver¬ 
stärkung des Hinterbaues und zur Aufnahme von 
Gepäck. 



wird. Wenn nun die Lebensbedingungen eine 
Änderung erfahren, so wird es von der schnelleren 
oder langsameren Umwandlungsfähigkeit der Tier¬ 
gruppen abhängen, ob sie dieseTJmwandlung über¬ 
leben oder aussterben. Die kleineren Tiere, bei 
denen die Generationen sich schneller folgen, 
werden daher mehr Aussicht haben zu überleben 
und sich anzupassen, als die grösseren und lang¬ 
samer sich fortpflanzenden Formen, bei denen 
noch ein weiteres Hindernis des Überlebens darin 
liegt, dass sie als mehr spezialisiert einen geringeren 
Umfang der Veränderlichkeit besitzen. 


Industrielle Neuheiten 2 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

»Stemmrad. « Die Firma Max v. Gülpen kon¬ 
struiert eine neue Art von Fahrrädern, deren Ein¬ 
richtung folgende ist. (Unsere Abbildung stellt das 

t) Geological Magazine 1903 n. Natur«’. Rundschau. 
2 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 


Die Fahrart mit dem beschriebenen Rad ist 
nachstehende: 

Wenn sich die Pedale in der gezeichneten Stel¬ 
lung befinden und das Rad beispielsweise mit der 
linksseitigen Stange abgestützt ist, so kann der 
Fahrer beim Besteigen innerhalb des Rahmens auf 
dem Boden stehen bleiben, weil der Sattel in seiner 
tiefsten Stellung festgehalten, bedeutend niedriger 
angeordnet ist wie bisher; er schliesst dann die 
Umrahmung, indem er die Stützstange in den Lenk¬ 
arm einspringen lässt; alsdann drückt er, sich 
setzend, den Sattel ein wenig tiefer, so dass die 
Sicherung frei wird und löst diese mit den Hän¬ 
den, wodurch der Sattel in den Federn zu hängen 
kommt. Gestützt auf die seitlichen Lenkstangen 
schwingt sich jetzt der Fahrer von der Stelle aus 
vertikal hoch, stellt sich auf das hochstehende 
Pedal und übt infolge der eigenartigen Anordnung 
der hinteren Rücklehne einen Druck auf die Tret¬ 
kurbel aus, indem er das Pedal in horizontaler 

erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben stellt der 
des Inseratenteils fern. 
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Richtung nach vorwärts »stemmt«. Da das System 
mit Freilauf versehen ist und durch die oben an¬ 
gegebene Art von Betätigung der Kurbel eine un- 
gemein grosse lebendige Kraft erhält, so kann, 
während das Rad in seinem Beharrungsvermögen 
äusserst schnell und leicht vorwärts treibt, das 
rechte Bein auf dem unteren toten Punkte ange¬ 
kommen, daselbst ruhig stehen bleiben und das 
linke alsdann in derselben Weise wie beschrieben 
nach Belieben in Tätigkeit gesetzt werden. Der 
Fahrer soll mit seinem ganzen Körpergewicht ver¬ 
tikal in den Kurbeln stehen und dieselben schon 
vor 'ihrem oberen toten Punkte bis nahe zu ihrem 
unteren toten Punkte betätigen; bei ganz ruhigem, 
sicherem, taktfestem Arbeiten, bei richtigem Ein¬ 
setzen und voller Ausnutzung seiner sämtlichen 
Muskelkräfte werden mit weniger Anstrengung 
weit grössere Schnelligkeit erzielt, grössere Lasten 
geschoben als bisher erreicht werden konnte. 
Grössere Steigungen werden bei Übersetzungen 
105 und 125 engl. Zoll spielend überwunden. Die 
Haltung muss eine unbedingt gerade, aufrechte, 
nicht vornübergebeugte sein, wobei die Arme seit¬ 
wärts zu halten sind; die Brust soll heraus, Herz 
und Lunge nicht eingeengt, Kreuz, Knie und 
Fussgelenk unbedingt durchgebogen sein. Die 
Fahrart ist eine gesundere, elastischere und nach¬ 
giebigere, die bei Vermeidung jeglicher Stösse 
und jeglichen Druckes den Körper in allen seinen 
Gelenken stärkt. 

Eine Vorrichtung zum Schutze gegen Regen 
und Sonnenschein ist vorgesehen. p. Gries. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Antiqu. Katalog über Handbücher zur Theorie 
und Geschichte der Kunst. (Leipzig, 

W. Hiersemann) 

Bismarck’s Briefe an seine Gattin aus dem 
Kriege 1870/71. (Stuttgart, J. G. Cotta) 

Boschem, Gust., Kraft und Stoff. (Breslau, 


Carl Lehmann) 

M. 

2.50 

Bresler, Dr. Joh., Die Rechtspraxis der Ehe¬ 



scheidung bei Geisteskrankheit und Trunk¬ 
sucht. (Halle a. S., Carl Marhold) 

M. 

1.50 

Carneri. B., Sittlichkeit und Darwinismus. (Wien, 



Wilh. Braumüller) 

M. 

5 -— 


Cotta’sche Handbibliothek: Seidel, Weihnachts¬ 
geschichten; Kleist, Michael Kohlhaas; 

Heine, Romanzero; Keller, Die drei 
gerechten Kammacher; Goethe, Die 
Leiden des jungen Werthers. 

(Stuttgart, J. G. Cotta.) 

Demmler, Rieh., Karl Fiedler, Schauspiel in 

5 Aufz. (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) M. 2.— 
Frank, Dr. A., Justus v. Liebig und die Stass- 
furter Kaliindustrie. Facsimile eines 
Schreibens an Dr. A. Frank, in welchem 
sich Liebig, über die Bedeutung des 
Kalibergbaues für die Landwirtschaft 
ausspricht. (Charlottenburg, Dr. A. Frank) 

Gersin, K., Macedonien und das türkische 

Problem. (Wien, Kratz, Plelf & Co.) M. 1.50 
Grabein, Paul, Vivat Academia. Bd. I. Du 

mein Jena. (Berlin W., Rieh. Bong) M. 2.— 
Helm, Dr. F., Über den Zug des Stares. (Sep. 

Abdr.) 


Heyse, Paul, Maria . v. Magdala. (Stuttgart, 

J. G. Cotta) M. 1.60 

Hofmann, J.F., Über Variationen in der organi¬ 
sierten Welt. (Sep. Abdr.) 

Janitschek, Maria, Mimikry. (Leipzig, Herrn. 

Seemann Nachf.) 

Jensen, Wilh., Mettengespinst. (München, Ed. 

Koch) M. 3.— 

Klitzing, Der Apfelbaum, seine Feinde und 
Krankheiten. Wandtafel. (Frankfurta. O., 

Trowitzsch & Sohn) M. 5.— 

Landauer, Gust., Skepsis und Mystik. (Berlin W., 

F. Fontane & Co.) M. 2.— 

Loos, Kurt, Zur Frage über die Beurteilung der 
Geschwindigkeit und der Entfernung. 
fliegender Vögel. /Sep. Abdr.) 

Peucker, Dr. K., Karte v.Makedonen, Altserbien. 

und Albanien. (Wien, Astaria & Co.) 

Queusel, Paul, Das Alter. Kleinstadtkomödie. 

(Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) M. 2.— 

Schneider, Die Maschinen-Elemente. Lfrg. 7. 

(Brarmschweig, Fr. Vieweg & Sohn) M. 4.50 

Schultze, Ernst, Juristisch-psychiatrische Grenz¬ 
fragen. 1 Bd. (Halle a. S.. C. Marhold) M. 1.— 
Toussaint - Langenscheidt, Unterrichtsbriefe. 

Russisch, Brief 32. (Berlin, Langen- 
• scheidt’scher Verlag) 

Weinbach, Freifrau v., Aus den Memoiren der 
Herzogin von Abrantes. (Leipzig, Schmidt 

& Günther) M. 4.60 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. österr. Strafrechts u. Straf¬ 
prozesses a. d. Univ. Wien Dr. Alex. Löffler z. o. Prof 

— Z. o. Prof. f. indische Philologie a. d. Univ. Halle d. 
i. Ootacamund i. Britisch-Indien wirkende Indologe Eug. 
Hultsch a. Dresden. — D. a. o. Prof. Dr. E. Brockelmann- 
Breslau z. 0. Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. Königsberg. 

— Z. Prof. d. Theologie a. d. Univ. Utrecht Dr. F. E. 
Daubonton, bish. protestant. Pfarrer i. Amsterdam. — 
Oberbibliothekar Prof. Max Perlbach i. Halle, z. Abt.- 
Direktor d. königl. Bibliothek i. Berlin. — D. Privatdoz. 
a. d. Univ. Wien Dr. II. Lorenz z. 0. Prof. d. spez. 
mediz. Pathologie u. Therapie a. d. Univ. Graz. Dr. 
E. Knauer, Privatdoz. a. d. Univ. Wien, o. Prof. d. Ge¬ 
burtshilfe u. Gynäkologie a. d. Grazer Hochsch. 

Berufen: Prof. Dr. Matthias Kantor i. Strassburg a. 
a. o. Prof. d. theoret. Physik a. d. Univ. Würzburg. — 

D. Privatdoz. f. Physiologie i. Greifswald. Dr. med. 
Rosemann, i. gleicher Eigenschaft a. d. med. Fak. d. 
Univ. Bonn. 

Habilitiert: A. d. Univ. Göttingen Dr. Borchling a. 
Privatdoz. f. Germanistik. — A. d. Handelshochsch. i. Köln 

E. Schmalenbach m. e. Antrittsvorl. »D. Reservefonds d. 
Aktiengesellschaften« a.Privatdoz. f.d. handelstechn.Fächer. 

— I. d. mathemat. u. naturw. Fak. d. Univ. Stiassburg 
d. prakt. Arzt Dr. med. Ernst Bress/au a. Strassburg a. 
Privatdoz. f. d. Fach d. Zoologie. 

Gestorben: Paul Du Chaillu , d. bek. Afrikaforscher 
u. Entdecker d. Gorilla, in Petersburg. — D. a. 0. Prof. 
Dr. Friedrich Deichmüller, Observator d. Sternwarte i.Bonn. 

— Ida Maria Gebeschus, Kunstschriftstellerin in Weimar. 
Verschiedenes: Herr flames Speyer u. Gattin, New- 

York haben m. e. Kostenaufwande v. Doll. 130000 e. 
neuen Prachtbau f. d. Columbia-Universität aufführen 
lassen. I. d. Neubau, d. soeben eingeweiht ward, wird 
d. philol. Seminar e. Unterkommen finden. — D. a. o. 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Prof. Dr. E. Kühnemann , Bonn, hielt seine Eröffnnngs- 
vorlesung ü. »Schillers Weltanschauung i. s Dramen«.— 
D. Landtagsabg. Köhler hat b. d. Regierung angefragt, 
ob s. bereit u. gewillt sei, d. Liebig-Laboratorium z. 
Giessen d. Andenken Liebigs z. erhalten u. i. ihm ein 
Museum der Geschichte d. chem. Wissenschaften einzu¬ 
richten. — Privatdoz. f. Volkswirtschaftslehre a. d. Univ. 
Leipzig, Dr. L. Pohle, d. seit drei Semestern a. Prof. f. 
Volkswirtschaftslehre, Finanzwissenschaft u. Sozialpolitik 
a. d. Akademie f. Sozial- u. Plandelswissenschaften i. 
Frankfurt a. M. wirkt, nunmehr a. d. Lehrkörper d. 
Leipziger Hochschule ausgeschieden. — Prof. Dr. B. 
Kr'önig, Jena, hielt a. 8. ds. s. Antrittsrede ü.: »Einige 
Fortschritte i. d. Geburtshilfe u. Gynäkologie u. der Be¬ 
deutung f. d. Einrichtung d. mod. Frauenklinik«. — D. 
17. Versammlung d. Anatom. Gesellschaft findet v. 29. 
Mai bis I. Juni i. Heidelberg statt. 


Zeits chrift ens chau. 

Beilage z. allgem. Zeitung (Nr. 92—97). Dr. Hugo 
Grothe berichtet über » Politisches und Ethnographisches 
über Mazedonien* auf Grund eigener Reiseerlebnisse. Die 
dort tobende Revolution bezeichnet er als eine künst¬ 
liche, zum Zwecke der Provokation ins Land getragene. 
Die Berichte über türkische Grausamkeiten seien häufig ! 
geradezu Märchen, mindestens stark übertrieben; ebenso ; 
sei es mit der zunehmenden Unsicherheit im Lande durch¬ 
aus nicht so schlimm bestellt. Eine Statistik der Bevöl¬ 
kerung und Nationalitätenverteilung sei äusserst schwierig. 
Am allerwenigsten sei die Zahl der Zöglinge in den 
griechischen, bulgarischen, serbischen und walachischen 
Schulen dafür ein Massstab: dieselben sind von den 
Mitteln der nationalen Propaganda unterhalten und die 
Eltern bekommen für Überlassung ihrer Kinder oft sogar 
Geldbelohnungen. Gelernt wird auf diesen Bildungs¬ 
stätten ebenfalls kaum mehr als nationaler Hass und 
Leidenschaft. Immerhin dürfte das mohammedanische 
Element stärker sein, als gemeiniglich angenommen wird. 
Als die zivilisierteste und handelsregste Bewohnerschaft 
aber erscheinen die Griechen. 

Die Kultur (Heft 21). Dr. Gg. Adam führt über -»Die 
Makedonische Bewegung* aus, dass sämtliche Nationali¬ 
täten der Balkanhalbinsel die Provinz für sich in An¬ 
spruch nehmen. Die bedeutendste Rolle aber spielen die 
bulgarischen Makedonier, und Bulgarien selbst hofft von 
einer Befreiung Makedoniens für sich selbst am meisten; 
im ganzen Königreich gibt es wohl keinen Ort, an dem 
nicht ein makedonisches Komitee bestehe, hier schweigen 
alle Parteizwistigkeiten. Des weiteren nimmt der Ver¬ 
fasser ziemlich offen für die Bulgaren Partei, deren 
Loyalität sowohl den türkischen Behörden als den euro¬ 
päischen Mächten gegenüber gerühmt wird, was wir 
doch sehr mit einem Fragezeichen versehen möchten, 
und schliesst mit der Behauptung, an Ruhe werde nicht 
eher zu denken sein, als bis die Makedonier von den 
Türken unabhängig: bis dahin herrsche die Gewalt. 

Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

Geehrter Herr Redakteur! 

1. In dem vielbesprochenen Babel und Bibel 
von Dr. Friedrich Delitzsch findet sich in Be¬ 
zug auf die alte babylonische Vorstellung vom 
Leben nach dem Tode, p. 39, folgender Passus: 


»Im Neuen Testament, welches diese Anschau¬ 
ung in seltsamer Weise mit den letzten Worten 
des Buches Jesaias verquickt, lesen wir bereits von 
einer feurigen Hölle, in welcher der reiche Mann 
nach Wasser lechzt und von einem Garten voll 
frischen klaren Wassers für Lazarus.« Es ist die 
Stelle Luk. 16, 23 gemeint: »Der reiche Mann 
sah Abraham von ferne und Lazarus in seinem 
Schoss.« Von einem Garten voll frischen klaren 
Wassers — steht nichts da und wir können es 
daher mit Prof. Delitzsch nicht lesen. 

2. In der Umschau 1903, p. 138, sagt W. Gal¬ 
lenkamp bei Besprechung der Gnosis von E. H. 
Schmitt über das Ringen nach Wiedererwek- 
kung des reinen unverfälschten Urchristentums: 
»Ich wüsste da keinen besseren Führer, als den 
auch von Schmitt angeführten J. Hart. Seine 
Schriften »Der neue Gott« und »Die Welterkennt¬ 
nis», die, vollständig auf modernem Boden stehend, 
die Lehre vom »reinen Schauen« und die tiefe 
Christuswahrheit: »Ich bin die Welt und die 

Welt ist ich«-predigen, sind das Schönste 

was ich in dieser Richtung kenne.« 

Die tiefe Christuswahrheit: »Ich bin die Welt 
und die Welt ist ich«? Jeder, der das liest, muss 
denken, dass hier ein Zitat von Worten Christi 
vorliege. Fs findet sich aber nirgends, dass 
Christus diese Worte gesagt hat, ja es gibt nicht 
eine Stelle im Neuen Testament, welche auch 
nur einen ähnlichen Sinn hätte. Vielmehr sagt 
Christus: »Ich bin nicht von der Welt« (Joh. 17,15) 
und wisset, dass die Welt mich vor euch gehasset 
hat« (Joh. 15,18). 

3. In der Umschau 1903, p. 160, Zeitschriften¬ 

schau aus »Nord und Süd« lies: »Zwei Gesetzes- 

tafe l n<< - Karl yon Miekwitz, 

Kais. Russ. Staatsrat. 


A. E. in R. Elektrische Glühlampen sind sehr 
gut luftleer; durch einen solchen Raum geht die 
Elektrizität leicht hindurch nnd bringt die noch 
darin befindlichen Gasmoleküle zum leuchten. 
Auf dieser Eigenschaft beruhen die Geissler- 
schen Röhren. Die innere Oberfläche kann sich 
mit Elektrizität aus der Leitung laden. Berührt 
man eine solche geladene Lampe mit der Hand, 
so findet zwischen dieser und der Elektrizität An¬ 
ziehung statt; es strömt Elektrizität durch den 
leeren Raum zur Hand und bringt denselben auf 
kurze Zeit zum Leuchten. Dieselbe Wirkung er¬ 
hält man, wenn man die Glasbirne an einer Stelle 
reibt und hierdurch Elektrizität erzeugt. Sollen 
diese Erscheinungen auftreten, so muss das zur 
Lampe verwendet Glas ein schlechter Elektrizitäts¬ 
leiter sein. 

Die Physik von Reis wird jetzt durch Russ- 
ners »Lehrbuch der Physik für höhere Lehran¬ 
stalten und zum Selbstunterricht« ersetzt. Preis 
geb. 5 M. 60 Pf., 500 Seiten mit 776 Abbildun¬ 
gen. Verlag: Gebr. Jänecke, Hannover. 
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Der europäische Wetterwinkel. 

Von Prof. Dr. W. Göxz. *) 

Wiederum befinden wir uns in einem Jahr¬ 
gange, in welchem durch Monate hindurch 
zahlreiche Telegramme darauf hinwirken, dass 
man bei uns gegen die Völker des europäischen 
Südostens ein ernsteres Interesse empfindet. 
Es handelt sich hier um etwas wesentlich 
anderes, als um die philanthropische Anteil¬ 
nahme an eigenartigen Volksindividualitäten. 
Es ist vor allem unsere wirtschaftliche Zukunft , 
unser Wohlstand und damit unsere kulturelle 
Entwicklung ernstlich daran beteiligt, dass diese 
Orientgebiete nicht ein Bezirk der russischen 
»Interessensphäre« werden, d. h. unter Ver¬ 
drängung unserer gleichberechtigten kommer¬ 
ziellen Bewegung. Wir Reichsdeutsche, sind 
fast in gleichem Masse an der Stellung Öster¬ 
reichs beteiligt wie dieses selbst; denn dieser 
Monarchie darf in unserem Interesse nicht der 
jährliche Handelsgewinn aus ihrer südöstlichen 
Nachbarschaft empfindlich verkleinert werden, 
damit sie unser hinreichend ebenbürtiger Bundes¬ 
genosse wenigstens als Landmacht bleibt. 

Es sind aber die blutigen Konflikte in der 
Balkanhalbinsel für uns immer gefährlich, weil 
sie schwer auf ihre Entstehungsgebiete su be¬ 
schränken sind , und weil inan noch auf lange 

1) Wenn man alle die jetzt erschienenen Zeitungs¬ 
und Zeitschriftenartikel über Macedonien und Alba¬ 
nien liest, so muss man zu dem Glauben kommen, 
diese Länder seien so viel bereist wie Italien. Leider 
sind die Berichte meist nach der Art der Kriegs¬ 
berichte von Wippchen abgefasst. Es dürfte nämlich 
kaum mehr als sechs höher gebildete Deutsche 
geben, die in den letzten zehn Jahren jene Gebiete 
besucht haben. Der Aufenthalt dort ist mit so vielen 
Schwierigkeiten und Gefahren verknüpft, dass, wie 
uns ein Reisender sagte, er lieber allein im Hima- 
laya, als unter starker Bedeckung in Albanien reise. 
— Prof. Dr. Götz, der bekannte Forscher und Ver¬ 
fasser vorstehenden Aufsatzes, kennt die beschrie¬ 
benen Gebiete aufs genaueste aus eigener An¬ 
schauung. (Redaktion.) 

Umschau 1903. 


Zeit ihre Beendigung nur als ein Provisorium 
betrachten darf. 

In ersterer Hinsicht trösten sich freilich 
heute so viele mit dem Hinweis auf das öster¬ 
reichisch-russische Abkommen, welches in der 
Tat schon seit einer Anzahl von Jahren grosse 
und kleine Ausbrüche des Völkerhaders im 
europäischen Orient hintanhielt. Den Inhalt 
desselben kennt man jedoch nicht, sondern 
die Presse hat sich ihn recht einfach als eine 
Teilung des Ganzen in zwei Überwachungs¬ 
bezirke zurechtgelegt. In Wahrheit aber war 
jeder mit den geistigen oder politischen 
Strömungen innerhalb jener Völker Vertraute 
alsbald völlig darüber klar, dass ein solches 
Abteilen und Verzichten (z. B. Russlands auf 
Einfluss in Ländern des Serbentums) bei der Stel¬ 
lung aller Volksschichten zum orthodoxen Russ¬ 
land und zum slavischen Riesenstaate ausge¬ 
schlossen sei. Wem dies aber unbekannt war, 
der konnte aus der steten völligen Zurück¬ 
haltung in Bezug auf Befestigung österreichisch¬ 
ungarischen Einflusses, besonders deutlich aber 
aus der vorjährigen Bereisung Serbiens durch 
den Leiter der auswärtigen Angelegenheiten 
Russlands, des Grafen Lammsdorff, ersehen, dass 
für den Zaren kein Unterschied zwischen der 
Ost- und der Westhälfte der Halbinsel bestehe. 
Zu letzterer müsste doch zudem auch der Fürst 
der Schwarzen Berge gehören! Wir heben 
daher hervor, dass im schwereren Konfliktfalle 
die Stellung Russlands in dieser Westhälfte von 
vornherein weitaus günstiger ist als jene Öster¬ 
reichs, wenn tatbereite Abneigung der Bevölke¬ 
rung in Frage steht. Es würde nur der räum¬ 
liche und zeitliche Vorsprung österreichischen 
Heerkörpern zu gute kommen. Im übrigen 
aber hängt der Wert jenes Abkommens nur 
von der Dauer des russischen Bedürfnisses ab, 
ob es mit diesen europäischen Angelegenheiten 
etwas mehr oder weniger sich zu befassen in 
der Lage ist. 

Allein auch dieses Bedürfnis beseitigt nicht 
den Umstand, dass der Fortgang einer bewaff- 
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neten Auseinandersetzung zwischen Balkan¬ 
völkern das Hereingreifen einer auswärtigen 
Macht rasch herbeiführen kann. Ohne Ver¬ 
zicht auf weitgehende Vorteile von langer Dauer 
könnte Russland keiner schweren Niederwerfung 
slavischer Völkerbestandteile durch die Os- 
manen Zusehen. Österreich aber könnte weder 
lange fort anarchische Zustände im Novibasarer 
Gebiete noch die offene, tätige Kampfbeteili- 
gung serbischer Kräfte, z. B. der Montenegriner 
oder der Serben des Königreichs, zugeben. 
Andrerseits setzt die Regierung des Padischah 
ihre asiatische Macht gegen Bevölkerungen in 
Bewegung und sichert dadurch deren Besie¬ 
gung. Es war jedoch immerhin etwas anderes, 
wenn man den Türken gegenüber den Griechen 
gewährte, wenigstens ihre militärische Ehre zu 
wahren, als wenn es sich um Slaven handelt. 
Deshalb wird es stets ein besonders günstiger 
Fall sein, wenn ein dort aufloderndes Feuer 
keine zündenden Funken über die Grenzen 
der Halbinsel wirft. 

Aber, wenn auch die Flammen gelöscht 
sind, unter der Asche glimmt es doch weiter. 
Sehen wir auf den heute vorliegenden Doppel¬ 
fall der Gewalttaten in »Macedonien« und der 
Widerspenstigkeit der Arnauten 1 ). 

Bekanntlich machen auf Macedonien, wenn 
es gelänge, die Türkei als Erbschaft zu ver¬ 
teilen, vor allem die drei Balkanstaaten An¬ 
spruch: Griechenland, Serbien, Bulgarien. 
Letzteres hat durch private, von der Behörde 
freundlich geduldete Ausschüsse die Unzu¬ 
friedenheit im fraglichen Lande seit Jahren 
immerzu angefacht und war dazu leicht im 
stände, weil die Regierung der Hohen Pforte 
selbst dafür gesorgt hatte (seit 1872 ganz be¬ 
sonders), dass Bischöfe, Popen und Lehrer in 
den nichtarnautischen Gebieten der Mitte und 
des Westens vor allem aus Bekennern bulgari¬ 
schen Volkstums genommen wurden. Heute 
rächt sich diese gegen die Serben ausgeübte 
Ungerechtigkeit, welche auch einigermassen 
griechische Gemeinden betraf. Freilich gab 
seit langem die verwerfliche Finanz- und Steuer¬ 
wirtschaft der türkischen Verwaltung Anlass zu 
tiefer Unzufriedenheit und Erbitterung in diesen 
macedönischen Landen. Die Bestechlichkeit 
der Beamten und besonders der Richter ward 
so, dass es z. B. fast überall möglich ist, für 
200—300 Mark jedem Mörder die Möglichkeit 
des Entrinnens zu erkaufen. Die Verpachtung 
der Steuern führte zu brutalster Plünderung der 
Landbebauer in den Dörfern, Jahr für Jahr. 
Die Auflagen für nicht ausgeführten Wegbau 
und immer wieder verschleppte Brückenbauten 
erneuerten sich aufs unerträglichste. Dabei 
pflegte man aus der Reihe der erbarmungs¬ 
losen und zu Gewalttaten stets von Herzen 
bereiten Arnauten die Schergen der Steuer- 


1) Arnauten ist der türkische Name für Albanesen. 


und Abgabeneintreiber zu wählen. Wenn dann 
die lange, lange Reihe von schweren Ver¬ 
letzungen der Menschenwürde dieser Bauern 
von Agitatoren benutzt wird, um zu bewaffneter, 
endgültigerBeseitigung der mohammedanischen 
Fremdherren anzueifern, so kann es nicht 
schwer fallen, örtliche Rebellionen hervorzu¬ 
rufen. Dies um so weniger, wenn man die Er¬ 
hebung als eine Pflicht gegen die ruhmreiche 
Vergangenheit dichterisch verherrlichter Bul¬ 
garenzaren und -helden erweist. 

Das'gelang aber nicht nach den ersten An¬ 
läufen. Keineswegs war es nur die Langsamkeit 
des bildungslosen Kleinbauern oder die Ein¬ 
schüchterung der Bevölkerung von Märkten 
und kleinen Städten durch türkische Waffen, 
welche es hinderte, sondern der Mangel an 
einer klaren und wirksamen Volkstradition; 
denn das Bulgarentum im Gebiete Macedoniens 
war weder im Mittelalter noch in den letzten 
Jahrzehnten ein bodenbeständiges völkisches 
Gewächs, sondern ein kirchlicher und einiger¬ 
massen behördlicher Überzug auf altslavischem 
Grunde. Wir sagen nicht, dass diese Slaven von 
Haus aus Serben gewesen seien; aber sicher¬ 
lich keine Bulgaren oder besser Nachkommen 
der Ostslaven der Halbinsel, da ja die einst 
erobernden Bulgaren selbst zu den finnenver¬ 
wandten Wolgastämmen gehörten und sich erst 
beiderseits des Balkans slavisierten. 

Dieser altslavische Charakter der Mace- 
donier wurde selbstverständlich auch durch 
serbische Zuwanderung beeinflusst, welche 
keinesfalls so ge.ing war, als die Bulgaren 
heute zugeben, da der natürliche Zug nach 
Süden und mancher längere Völkerstoss von 
Norden her zu serbischen Südwander’ungen 
führte. Aber nicht mit Gründen der Stammes¬ 
gleichheit können die Serben ihre recht mässige 
Schul- und Kirchenpropaganda in Macedonien 
und ihre Ansprüche auf dieses Stück des un¬ 
erlegten Bären rechtfertigen, sondern nur mit 
dem Bedürfnis einer einigermassen unab¬ 
hängigen und ebenbürtigen Macht neben dem 
Bulgarien der Zukunft. Da weder bulgarische 
noch serbische Stammesgleichheit die Maze¬ 
donier einem der beiden Staaten zuweist, so 
wird immerhin die Frage politischer Existenz¬ 
bedingungen Bulgariens und Serbiens über die 
einstmalige Zugehörigkeit Macedoniens entschei¬ 
den. Dies wird zu Gunsten Serbiens sprechen. 
Denn dem Arnautenvolke wird man wohl die 
arbeitsamen, lange schwer gedrückten Slaven 
dieses Landes nimmermehr ausliefern. 

Dass die Arnauten oder nach italienischer 
Fassung Albanesen sich wiederum zu gewalt¬ 
samer Zurückweisung der neuesten Reformen 
rüsteten, wurde von jedem Kenner dieses kultur¬ 
feindlichen Volkes erwartet. So anmutend das 
Äussere der Arnauten sich erweist, wie ihr 
Stolz, ihre Urwüchsigkeit, auch die Verlässig- 
keit derer, welche sich in den persönlichen 
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Dienst von Nichtarnauten begeben, Sympathie 
erwecken: im ganzen bilden diese höchst in¬ 
teressanten Nachkommen jener Illyrer, welche 
mit Philipp II. und Alexander d. Grossen 
kämpften, einen geradezu gemeinschädlichen 
Bestandteil der Halbinselbevölkerung. Sie sind 
zu weit entfernt von allem, was man heute in 
Europa unter gesetzlichem Sinne versteht, al,s 
dass sie ähnlich wie Slaven oder Griechen 
oder türkische Stämme unter eine zugleich 
wohlwollende und durchgreifend ordnende 
Staatsautorität ohne eine grössere Anzahl von 
standrechtlichen Exekutionen gebracht werden 
können. Es ist daher als ein sozusagen schablo¬ 
nenhaftes Vorgehen zu bezeichnen, wenn man 
zu gleicher Zeit die gleichen Reformen wie in 
den macedonischen Vilajets auch in dem 
ganzen Verwaltungsgebiet Kossowo, daher in 
einem grossen Teil des nordöstlichen Arnauten- 
bereiches durchführen will oder solches von 
der Türkei verlangt. Die Arnauten haben nie¬ 
mals eine Stellung als Untertanen sich zu¬ 
weisen lassen, auch nicht unter Soliman dem 
Prächtigen im 16. Jahrh., und sind im 19. Jahrh. 
mit Grund nur noch selbstbewusster geworden 
als früher. Sie haben nämlich neuerdings nicht 
nur eine achtsamste Berücksichtigung ihrer 
politischen Selbstverwaltungsansprüche erfahren 
oder mit Gewalt erzwungen und sind weithin 
in der Türkei als die bewaffnete Hand der 
Exekutive geschätzt, nämlich als Kern der 
Gendarmerie und des Heeres, soweit solches 
in Europa ergänzt wird, sondern sie haben 
namentlich auch an Ausdehnung und Kopfzahl 
zugenommen, weil sie dies begehrten. Dies 
will sagen, dass sich im 19. Jahrh. zahlreiche 
slavisch gemischte Gemeinden und slavische 
Familien arnautisierten, unter dem Druck, wel¬ 
chen die Gewalttätigkeit und das Ansehen des 
Arnautentums und die wehrlose benachteiligte 
Stellung der Serben und anderen Slaven in 
den Nachbarstrichen der Albanesen auf die 
Gemüter ausübt. Wenn überhaupt die in Frage 
kommenden Reformen zu stände kommen 
sollen, so würde dies zunächst nur auf dem 
eigentlichen Kossowo-polje, d. i. dem Amsel¬ 
felde, unter jahrelanger militärischer Besetzung 
geschehen können, zumal ja bereits auch ost¬ 
wärts davon (z. B. in Gilau) die arnautische 
Unbotmässigkeit zur Geltung gekommen ist. 
Beruhigend wirkt dabei nicht einmal der Ge¬ 
danke an die Stammeseifersucht innerhalb die¬ 
ses Volkes, da sich dieselbe bekanntlich durch 
Föderierung der nördlichen und mittleren 
Stämme gegenüber der türkischen Landes¬ 
hoheit bereits 1878 und 1880 beseitigen Hess. 
Es ist dies nichts Sonderliches, wenn man 
dessen gedenkt, dass unter allen dem Islam 
zugewendeten Völkern die Geltung des Koran 
eine soziale und politische Trennung gegenüber 
den nicht übergetretenen Volksteilen bewirkt 
hat: nur bei den Arnauten schlägt das natio¬ 


nale Gemeinempfinden durch, und ein gemeind¬ 
liches oder gaugenössisches Band umschliesst 
reibungslos katholische und mohammedanische 
Familien samt ihren Führern. Sollte also das 
Band südlich des Schar-dagh, was wir so im 
allgemeinen als Macedonien bezeichnen, wirk¬ 
lich von den gegenwärtigen bösartigen Unruhen 
befreit werden, so werden die Grenzgebiete 
der Arnauten, die Striche mit gemischter Be¬ 
völkerung, durch die notwendige Verschieden¬ 
heit, der Verwaltung und der behördlichen 
Macht und Rechte als Zone von Unzufrieden¬ 
heit und kleiner Verlegenheiten erhalten bleiben. 

Allein die Aussicht auf eine baldige Unter¬ 
drückung der Rebellenbanden in Macedonien 
sind unklar. Die grosse Mehrzahl der Bevöl¬ 
kerung ist des Glaubens, sie bestehe aus 
Bulgaren, und sie werde von dem Joche 
der türkischen Steuer- und Abgabenverwaltung 
und von all der geringschätzigen Behand¬ 
lung durch die waffentragenden Arnauten und 
Mohammedaner frei, wenn sie den Führern der 
Bewegung sich tätig unterstelle. Die Landes¬ 
beschaffenheit lässt nicht einmal längs der 
grossen Täler eine durchgehende Truppen¬ 
bewegung gefahrlos zu, da Schluchtstrecken 
immer wieder besondere Vorkehrungen und 
Machtaufgebote verlangen. Im . übrigen ist das 
Gebiet durch Bergrücken, durch tiefe, kurze 
Talabschnitte, Steilhänge und in der Höhe 
Waldbedeckung, auch durch wasserarme und 
ansiedlungslose Gegenden des Berglandes für 
militärische Operationen so überaus ungünstig, 
dass schon eine halbjährige Arbeit eines zahl¬ 
reichen, in viele Abteilungen auseinander gehen¬ 
den Heeres die Finanzen der Hohen Pforte 
überanstrengen muss und ihre militärische Ge¬ 
samtkraft aufs bedenklichste an eine einzige 
Reichsprovinz bindet. 

Wir sehen nur zwei lichtere Punkte für die 
Regierung des Grossherrn in dieser Frage einer 
raschen Herstellung der Ordnung: der eine ist 
die doch an vielen Orten fehlende Gleichartig¬ 
keit der Nationalität ; der andere besteht in 
demselbstfürmacedonischeBandenbewegungen 
nicht ganz bedeutungslosen Mangel an Bargeld 
und an allgemeiner anerkannten Führern. In 
den Gauen und Dörfern, welche sich als bulga¬ 
risch bezeichnen, sind doch auch solche, in 
welchen erklärte Griechen oder Serben einen 
grösseren oder geringeren Teil der Bevölkerung 
bilden, desgl.Mohammedaner, auch Kutzovlachen 
(Zinzaren oder Aromunen, d. h. Nachkommen 
der einstmals romanisierten Thraker des Römer¬ 
reiches). An diesen Nationalitäten hat die 
Staatsgewalt der Türkei zur Zeit immerhin 
einige Stütze, weil denselben wenig daran 
liegt, für einen grossen bulgarischen Staat als 
Material zu dienen, während sie doch noch an 
eine ihrer Volksindividualität besonders geltende 
Zukunft denken. Denn die heute ausgegebene 
Parole der bulgarischen Agitationsklubs, eine 
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Autonomie für Macedonien zu erringen, kann 
auf Grund der vorausgegangenen leidenschaft¬ 
lichen Ablehnung, mit welcher die Schriftführer 
der Bulgaren nicht nur serbische und griechische, 
sondern sogar aromunische Ansprüche jahre¬ 
lang bekämpften, jetzt im Drange des Hilfe¬ 
bedürfnisses keinen Glauben finden. — Wenn 
man sodann auch auffallend lange ohne Geld¬ 
mittel in diesem Gebiete Putsche erneuern kann, 
so ist der Dorfbewohner Macedoniens, selbst 
als Bulgare aufgerufen, doch materiell genug, 
die Versäumung der allernotwendigsten land¬ 
wirtschaftlichen Arbeiten und die Wegnahme 
seiner Lebensmittel nicht zwei- oder dreimal 
im Halbjahre aus Enthusiasmus für die gross¬ 
bulgarische Idee sich gutwillig auferlegen zu 
lassen, zumal der Popeneinfluss dortselbst um 
ein beträchtliches geringer ist, als er im fürst¬ 
lichen Bulgarien bis 1877 gewesen. Eine andere 
zusammenhängende Organisation nationaler oder 
politischer Art aber verzweigt sich im Lande 
nicht, wenn von den Städten und deren ge¬ 
samtem Lehrstande abgesehen wird, als die 
der Kirche des bulgarischen Exarchats, dieses 
vom Fanar oder Patriarchat der Reichshaupt¬ 
stadt losgelösten, daher auch von dessen Or¬ 
ganen in Macedonien antipathisch behandelten 
Kirchentums. 

Da die türkische Macht zudem alle Städte 
und grösseren Flachlandsorte völlig beherrscht, 
so fehlt es an einer örtlich zusammenhängen¬ 
den Bekämpfung ihrer Regierung, und es kommen 
auf die Dauer immer nur so viele bergige 
Landschaften zu Gunsten der Insurgenten in 
Betracht, als diese durch Zureden und Drohung 
in Bewegung bringen können. Dafür freilich, 
dass dies auf Monate hinaus möglich sei, spricht 
die lange währende und örtlich umfassende 
Vorbereitung der ganzen derzeitigen Bewegung. 
Würden ihr noch russische Hilfsausschüsse 
ernstlicher zu Hilfe kommen, als es zur Zeit 
geheim geschieht — dann wäre eine günstige 
Prognose für die türkische Autorität etwas sehr 
Gewagtes. Bleibt aber diese auswärtige Unter¬ 
stützung versagt, und kompliziert man nicht 
das Ordnen der bulgarisch insurgierten Gebiete 
mit dem Versuch, jetzt die Arnautenstämme 
zu beugen, so getrauen wir uns für die heutige 
Beherrschung Macedoniens und des Kossowo 
mit etwas geänderter Anwendung zu wieder¬ 
holen, womit wir genau vor zehn Jahren eine 
Reisedarstellung (»Novibasar, Amselfeld, Schar- 
dagh«) schlossen, dass es in diesem Lande 
»noch lange so weiter gehen könne». 


Die Elektrizität iim Dienste der technischen 
Chemie. 

Von Dr. Walther Löb. 

Der elektrische Strom besitzt bekanntlich die 
Fähigkeit, die wässrigen Lösungen und den Schmelz¬ 
fluss von Salzen, Säuren und Basen zu zersetzen. 


Die gleichen Reaktionen können auch ohne Hilfe 
des Stromes durch Anwendung bestimmter chemi¬ 
scher Stoffe hervorgerufen werden. . So gelingt es 
z. B. aus der Chlorwasserstoff- oder Salzsäure Chlor 
und Wasserstoff zu erzeugen, indem man einerseits 
Braunstein, andererseits etwa Eisen auf die Säure 
einwirken lässt. Dieselbe Zerlegung bewirkt der 
Durchgang des Stromes durch die Säure, ohne 
weitere Anwendung irgend welcher Chemikalien. 
— Die Elektrizität ist eine Energieform, die durch 
einen bestimmten Arbeitsbetrag, wie den einer 
Dampfmaschine oder Wasserkraft, etwa in einer 
Dynamomaschine, erzeugt wird. Es ist also bei 
dem Ersatz der chemischen Zersetzung durch die 
elektrochemische an Stelle eines Materialverbrau- 
chcs (wie des Braunsteins und Eisens) ein Energie¬ 
verbrauch getreten. 

Hierin liegt das Wesen der elektrischen Zer¬ 
setzung und die prinzipielle Bedeutung für ihre 
Verwendung im Dienste der Technik. Hinzu 
kommen noch spezielle Eigentümlichkeiten und 
Vorzüge der elektrochemischen Arbeitsweise, wie 
z. B.- ihre durch den Fortfall vieler Chemikalien 
bedingte Reinlichkeit, und Einfachheit und die aus 
dem gleichen Grunde erleichterte Aufarbeitung 
der Produkte. — Zunächst hängt also der Um¬ 
fang, innerhalb dessen die elektrische Zersetzung 
an Stelle der rein chemischen zu treten vermag, 
von dem wirtschaftlichen Verhältnis der Elektrizi¬ 
tätskosten zu den Kosten der Chemikalien, welche 
an ihrer Stelle bisher verwendet wurden, ab. Je 
nach der örtlichen Lage einer Fabrik, dem Preise 
der Kohlen oder der Ausnutzbarkeit einer Wasser¬ 
kraft kann dieses Verhältnis schwanken, so dass die 
elektrochemische Industrie nur dort besonders ent¬ 
wickelt und entwicklungsfähig ist, wo billige Kräfte 
zur Verfügung stehen. So kommt es, dass in Eu¬ 
ropa vornehmlich in den mit starken Wasserfällen 
gesegneten Ländern, wie in Skandinavien, Frank¬ 
reich und dem Alpengebiet, dass in Amerika haupt¬ 
sächlich an den Niagarafällen eine Konzentration 
der elektrochemischen Betriebe stattgefunden hat. 
Im Jahre 1900 waren bereits ca. 380000 Wasser¬ 
pferdekräfte gegenüber ca. 40000 künstlichen — 
Dampf- oder Gaskräften — im Dienste der tech¬ 
nischen Elektrochemie in Tätigkeit.!) 

Von grosser Bedeutung für die Ausdehnung der 
neuen Industrie sind ferner die hochgelegenen Tal¬ 
sperren, welche die Anlage der notwendigen billi¬ 
gen Wasserkräfte von den natürlich vorkommenden 
Kraftquellen unabhängig machen werden. 

Ausser den Gebieten aber, auf welchen die 
Elektrochemie sich noch in einem, wenn auch sieg¬ 
reichen Kampf mit älteren Methoden befindet, be¬ 
herrscht sie konkurrenzlos den Teil der chemischen 
Technik, in dem spezielle, auf anderm Wege 
überhaupt nicht erreichbare Effekte des Stromes 
verwertet werden. Hierher gehören diejenigen 
Prozesse, welche auf der durch den Strom her¬ 
vorgerufenen Erwärmung beruhen. Da die Wärme¬ 
entwicklung von dem Widerstand des Materials 
und der Stärke des Stromes abhängt, so können 
wir durch Wahl geeigneter Bedingungen sehr hohe 


!) Alle statistischen Angaben, die nur angenähert rich¬ 
tig sind und z. T. auf Schätzungen beruhen, sind dem 
Artikel von Borchers: Über den gegenwärtigen Stand der 
elektrochemischen Technik (Ztschr. f. Elektrochemie Bd. VI 
p. 61) entnommen. 
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Temperaturen erzeugen. Diese befähigen uns einer¬ 
seits zu der Darstellung von Metallen, die rein che¬ 
misch nicht oder nur in ganz geringer Menge er¬ 
hältlich sind, durch die Elektrolyse ihrer geschmol¬ 
zenen wasserfreien Salze, andrerseits zur Ausführung 
von Reaktionen bei den höchsten bisher erreichten 
Temperaturen, Reaktionen, auf denen sich ein 
neues, grosses und fruchtbares Gebiet der wissen¬ 
schaftlichen und technischen Chemie aufgebaut hat. 


/. Die Metallraffination. 

Die bereits in der Mitte des vorigen Jahrhun¬ 
derts in der Galvanoplastik und Galvanostegie ver¬ 
wertete Eigen¬ 
schaft des elek¬ 
trischen Stro¬ 
mes, aus Metall¬ 
lösungen das 
Metall festhaf¬ 
tend auf der 
negativen Elek¬ 
trode niederzu¬ 
schlagen, wird 
erst seit kurzem 


in grossem 
Massstabe zur 
Gewinnung der 
reinen Metalle 
(Raffination) be¬ 
nutzt. 

Das im Dien¬ 
ste der Elektro¬ 
technik vielfach 
gebrauchte 
Kupfer kann nur 
auf elektrischem 
Wege bis zu dem 
wünschenswer¬ 
ten höchsten 
Grad der Rein¬ 
heit gebracht 
werden. Zudem 
Zweck bringt 
man auf gewöhnlichem, metallurgischem Wege her¬ 
gestellte Kupferplatten, die ca. 98.87 % Kupfer 
neben geringen Mengen Silber, Gold ■ und andern 
Metallen enthalten (sogen. Schwarzkupfer), als posi¬ 
tive Elektroden in mit Blei ausgeschlagene Holz¬ 
zellen mit saurer Kupfervitriollösung; ihnen stehen 
negative Elektroden aus dünnen, ganz reinen Kupfer¬ 
platten gegenüber. Bei dem Durchgang des elek¬ 
trischen Stromes wird das Rohkupfer in Lösung 
gebracht, gleichzeitig mit einem Teil der in ihm 
befindlichen Metalle, während der andere Teil der¬ 
selben als unlöslicher Schlamm zu Boden sinkt 
und später auf Gold und Silber weiter verarbeitet 
wird. An der negativen Elektrode wird von den 
in Lösung befindlichen Metallen fast nur das Kupfer 
niedergeschlagen, so dass man Metallüberzüge mit 
99.9937 X Kupfer erhält. (Fig. 1.) Die grosse Be¬ 
deutung dieses Verfahrens geht daraus hervor, dass 
im Jahre 1899 von der Gesamtproduktion an 
Kupfer (ca. eine halbe Million Tonnen) ungefähr 
165000 Tonnen im Werte von rund 250 Millionen 
Mark elektrisch raffiniert worden sind. — Nachdem 
bereits im Jahre 1869 bei Swansea in England eine 
Kupferraffinerie errichtet war, erfuhr das Verfahren 
seine weitere Entwicklung in Deutschland, haupt¬ 
sächlich in den Mansfelder Kupferhütten, der Nord¬ 


Fig. 2. Schnitt durch eine Anlage zur Her¬ 
stellung v. Kupferröhren auf Elektrolyt. Weg. 
Man sieht die Röhren, an denen zangenartig die 
Achatplatten zum Glätten des Kupferniederschlags 
schleifen (nach La Nature.) 


Fig. 1. Kupferraffinationsanlage. 

Borchers, Elektro-Metallurgie. Verl. v. S. Hirzel, Leipzig. 


deutschen Raffinerie, in Ohio, und durch Siemens 
& Halske, doch scheint die Herstellung von Elektro¬ 
lytkupfer neuerdings immer mehr auf die Ameri¬ 
kaner überzugehen. 

Höchst beachtenswert ist auch die Herstellung 
nahtloser Kupferrohre nach dem Elmo Eschen Ver¬ 
fahren. Hierbei wird nämlich das ausgeschiedene 
Kupfer auf einem rotierenden Zylinder nieder¬ 
geschlagen, wobei die Oberfläche des Nieder¬ 
schlages beständig durch ein Stück Achat poliert wird 
(s. Fig. 1 u. 2), welches sich zur Achse des Zylin¬ 
ders hin und her bewegt. Durch Anwendung von 
Zylindern aus leicht schmelzbaren Metalllegierungen 

ist die Trennung 
dieser von der 
Röhre sehr ein¬ 
fach und so die 
Möglichkeit ge¬ 
geben, nicht nur 
glatte, sondern 
profilierteRohre 
aus einem Stück 
anzufertigen. 
Neuerdings wer¬ 
den nach diesem 
Verfahren nie¬ 
dergeschlagene 
Kupferrohre 
von etwa 0,5 mm 
Wandstärke mit 
einer etwa 2 mm 
dicken Umwick¬ 
lung von Stahl¬ 
draht, der 
zweckmässig 
verzinkt, ver¬ 
kupfert, ver¬ 
nickelt oder ver¬ 
zinnt ist. ver¬ 
sehen. Das so 
vorbereitete 
Kupferrohr 
wird dann, da 
die Drahtumwicklungen geringe Unebenheiten 
lassen, durch Übergiessen mit Metall abgeglättet, 
um nun nochmals einen Kupferüberzug zu erhal- 
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ten, welcher an Stärke dem inneren Kupferzylinder 
gleichkommt. Man bezweckt auf diese Weise die 
Fabrikation von Rohren, welche mit der Dichtig¬ 
keit und chemischen Widerstandsfähigkeit des Kup¬ 
fers die Festigkeit des Stahls vereinigen. 

In ähnlicher Weise wie beim Kupfer wird die 
Raffination des Nickels, und des Zinks aus den 
metallurgischen Rohprodukten durchgeführt, doch 
bieten sich hier gewisse Schwierigkeiten, die teil¬ 
weise noch nicht ganz überwunden sind. — Auch 
die Gewinnung des Zinns aus den Weisblcchab- 
fiillen (besonders von Konservenbüchsen) ist be¬ 
reits eine bedeutende Industrie. 

Die Herstellung von kompaktem Blei auf elek- 


fast ausschliesslich durch Elektrolyse erzielt. Zu 
dem Zweck wird das unreine Silber in Säckchen als 
Anode in das Bad gehängt. Das Silber wan¬ 
dert unter Einwirkung des elektrischen Stromes an 
Silberplatten, die als Kathode dienen. Hin und 
her gehende Schaber aus Holz kratzen die chemisch 
reinen Silberkrystalle ab, damit kein Kurzschluss 
entsteht. Das Gold hingegen, neben etwa vor¬ 
handenem Platin, Iridium etc. sammelt sich als 
Schlamm in den Säckchen. 

II. Grossindustrie. 

Unter den Erzeugnissen der chemischen Gross¬ 
technik nehmen Soda, Chlor und Natronlauge mit 



Fig. 3. Elmore-Anlage zur elektrolytischen Herstellung von Kupferröhren. 

(Die Räder drehen die Zylinder in den Wannen.) 

(nach La Nature.) 


trolytischem Weg stösst noch auf Schwierigkeiten. 
Es setzt sich gerne schwammig ab; in solchem Zu¬ 
stand ist es aber für Akkumulatoren besonders ver¬ 
wendbar und wird deshalb jetzt mit Vorliebe für 
diesen Zweck so dargestellt. Von besonderem Wert 
ist die elektrochemische Metallausfällung für die 
DWß'gewinnung geworden. Nach dem Amal- 
gamationsprozess wird das Gold aus dem gold- j 
führenden Material mittels Quecksilber heraus¬ 
gelöst, wobei jedoch Rückstände — sogenannte 
Tallings — bleiben, deren geringer Goldgehalt, 
etwa 8 g in 1000 kg, nicht extrahiert werden kann. 
DieFähigheit der wässrigen Cyankalilösung, metalli¬ 
sches Gold zu lösen, gestattet nun die völlige Aus¬ 
laugung der Tailings und die Darstellung einer 
Goldsalzlösung, welche bei ihrer elektrischen Zer¬ 
setzung den gesamten Goldgehalt abgibt. Dieses 
Verfahren — der »Mac Arthur-Forrest-Prozess« — 
wird in Südafrika in grösstem Massstabe betrieben. 
Von der Gesamtgoldproduktion Transvaals im 
Jahre 1897 von ca. 172 Millionen Mark wurden 
elektrisch für ca. 60 Millionen Mark Gold gewonnen. 

Auch die Gold- und Silbcrscheidung wird heute 


die hervorragendste Stelle ein. Die Soda, die von 
der chemischen Industrie, von der Fabrikation der 
künstlichen Farbstoffe in gewaltigem Massstabe ver¬ 
braucht wird, die in keinem Haushalt fehlt, ist 
ausserdem das Ausgangsprodukt der Natronlauge. 
Die Natronlauge selbst, ebenso wie die Soda ein 
Massenbedarfsartikel der chemischen Industrie, dient 
bekanntlich, um nur den wichtigsten Zweig ihrer 
Verwendung zu nennen, zur Herstellung der Seife 
aus Fett. Es ist wohl ohne weiteres klar, dass 
bei Produkten, welche schliesslich notwendige 
Konsumartikel jedes Haushaltes sind, auch die 
kleinste Verbesserung und Verbilligung von der 
grössten wirtschaftlichen Bedeutung sein muss, dass 
jeder einzelne selbst geringe Fortschritte dieser In¬ 
dustrie im täglichen Leben empfunden wird. Ähn¬ 
lich liegen die Verhältnisse bei dem Chlor, dem 
altbekannten Bleichmittel der Papier- und Stoff- 
fabrikation, das gleichzeitig in der Industrie der 
künstlichen Farbstoffe von eminenter und augen¬ 
blicklich für die Herstellung des künstlichen Indigos 
immer wachsender Wichtigkeit ist. 

Die chemische Darstellung der drei Stoffe ist 
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eine verhältnismässig komplizierte. Die Soda wurde 
bisher entweder nach dem Le Blanc- oder dem 
Solvayprozess bei hoben Temperaturen dargestellt 
und bedurfte zur Reinigung, zur Ausscheidung und 
Wiederverwertung der Nebenprodukte einer ganzen 
Reihe von Prozessen; das Chlor wurde aus der 
Salzsäure, die selbst aus Kochsalz und Schwefel¬ 
säure gewonnen wird, durch Einwirkung von 



Quecksilberkathode. 

(n. Haber, Grandr. d. Techn. Elektrochemie.) 

Braunstein dargestellt, dessen Regeneration aber¬ 
mals ein eigenes Verfahren erfordert. 

Diesen bis vor kurzem alleinherrschenden 
Methoden steht die elektrochemische als prinzipiell 
ungleich einfachere gegenüber. Eine wässrige Koch¬ 
salzlösung liefert sofort durch die Einwirkung des 
elektrischen Stromes Chlor und Natronlauge; Ein¬ 
leiten von Kohlensäure in die letztere führt sie in 
Soda über. So ist es erklärlich, dass die Technik 
mit intensiver Arbeit und grossen Mitteln das 
Problem . der Kochsalzelektrolyse in Angriff nahm. 
Dank dieser Bemühungen ist es gelungen, der 
Schwierigkeiten, die sich der Ausführung der elek¬ 
trischen Zersetzung im Grossen entgegenstellten, 
Herr zu werden. Diese Schwierigkeiten bestanden 
hauptsächlich in dem Auftreten von Nebenpro¬ 
dukten, der unterchlorigsauren und chlorsauren 
Salze, welche durch Einwirkung des Chlors auf 
Natronlauge entstehen. Jene unerwünschten Neben¬ 
produkte. besitzen indes die technisch wertvolle 
Eigenschaft des Bleichens und werden infolgedessen 
neuerdings ebenfalls elektrisch für die Papier- und 
Textilindustrie hergestellt. Zur Fabrikation reiner 
Natronlauge und reinen Chlors benutzt man meistens 
die von Castner und Kellner angegebenen An¬ 
ordnungen, bei denen als negative Elektrode Queck¬ 
silber angewandt wird. Dasselbe löst das durch 
den Strom zur Abscheidüng kommende Natrium 
als Natriumamalgam auf und entzieht es dadurch 
der Einwirkung des Wassers und des Chlors. Durch 
eine schüttelnde Bewegung des ganzen Apparates 
wird das mit Natrium angereicherte Quecksilber 
in der Mitte in fortwährende Berührung mit 
reinem Wasser gebracht, wodurch eine Auflösung 
des Natriums zu reiner Natronlauge erfolgt (s. Fig. 2). 

Diese elektrolytische Methode gewinnt immer 
mehr an Ausdehnung, obgleich die vorzügliche 
Ausarbeitung der alten chemischen Prozesse den 
Konkurrenzkampf zu einem besonders heissen macht. 
Der Wert der aus der Kochsalzelektrolyse im 
Jahre 1899 gewonnenen Produkte wird auf unge¬ 
fähr 35MilIionen Mark geschätzt. 


Bemerkenswert ist auch das Verhalten der 
Schwefelsäure und ihrer Salze gegenüber der Strom¬ 
wirkung, indem hierbei eine sehr stark oxydierende 
Säure, die Überschwefelsäure, bezw. ihre Salze ge¬ 
bildet werden. Hauptsächlich das überschwefel¬ 
saure Ammonium findet als Oxydations- und Bleich¬ 
flüssigkeit verbreitete Anwendung. 

Besonders lehrreich für den umgestaltenden 
Einfluss der Elektrochemie ist die elektrolytische 
Darstellung von Bleiweiss, der allbekannten vor¬ 
züglichen Malerfarbe. Die zu seiner Gewinnung 
dienenden chemischen Verfahren zeichnen sich 
durch ungemeine Umständlichkeit aus, z. B. werden 
nach der holländischen, sehr verbreiteten Methode 
Bleiplatten und Essigsäure in Gegenwart von Mist 
einem mehrmonatlichen Gärungsprozess ausgesetzt. 
Demgegenüber bedeutet die Bleiweisserzeugung 
durch elektrische Zersetzung einer Lösung von 
Natriumchlorat und Soda mit Bleielektroden, wobei 
sofort reines Bleiweiss entsteht, einen ungemeinen 
Fortschritt. Im Jahre 1899 betrug der Wert des 
auf letzterem Wege gewonnenen Produktes bereits 
rund 17.1 Millionen Mark. 

///. Fcuerfliissige Elektrolyse. 

Die Elektrolyse feuerflüssiger Substanzen ist 
hauptsächlich für die auf anderem Wege schwer 
darstellbaren Metalle Kalium , Natrium und Mag¬ 
nesium, ferner für das Aluminium und den Phosphor 
von technischem Interesse geworden. Die Ge¬ 
winnung dieser Stoffe geschieht in prinzipiell 
gleicher Weise. Ihre Salze oder Verbindungen 
werden in feuerfesten Öfen, die gewöhnlich eine 
negative Metall- und eine positive Kohlenelektrode 
enthalten, durch die Heizwirkung des Stromes zu- 



Fig. 5. Zelle für feuerflüssige Elektrolyse. 

(n. Borchers, Elektro-Metallurgie, Verl. v. Hirzel, Leipzig.) 
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nächst geschmolzen und dann im feuerflüssigen 
Zustande elektrisch zersetzt. Das Metall scheidet 
sich bei der hohen Temperatur flüssig ab und 
kann durch Stichöffnungen abgelassen werden (Fig. 5).- 
Uber die Darstellung des Phosphors habe ich im 
vorigen Jahr in der »Umschau« 1) berichtet. 

Besonders für die Aluminiumindustrie ist die 
Einführung des elektrischen Verfahrens vonjjbahn- 
brechender Be¬ 
deutung gewor¬ 
den. Das Aus¬ 
gangsprodukt, 
die Tonerde, ist 
ein so wohlfeiles 
Material, dass 
nur die Über¬ 
windung der 
grossen Schwie¬ 
rigkeit, das Alu¬ 
minium abzu¬ 
scheiden, durch 
die elektrische 
Methode nötig 
war, um dieses 
Metall, dessen 
Eigenschaften 
eine vielseitige 
V erwendung ge¬ 
statten, zum Ausgangspunkt einer neuen Industrie 
zu machen (Fig. 6 u. 7). Während im Jahre 1886 ein 
Kilo Aluminium noch 70 Mk. kostete, war der Preis 
im Jahre 1899 bereits auf 2.10 Mk. gefallen und 
steht heute noch so. Ungefähr 13000 Tonnen des 
Metalls im Werte von über 27 Millionen Mark 
wurden in demselben Jahre hergestellt. — Wir 
wollen nicht unerwähnt lassen,’ dass Prof. Borchers 
in Aachen nun 
auch ein tech¬ 
nisches Verfah¬ 
ren zur Herstel¬ 
lung von metal¬ 
lischem Calcium 
aus Chlorcal¬ 
cium gelungen 
ist. Das butter¬ 
weiche , sehr 
leichte Metall 
dürfte danach 
zum Preis von 
4 Mk. pro Kilo 
herzustellen 
sein. Man ver¬ 
spricht sich von 
ihm eine reich¬ 
liche Verwen¬ 
dung in der or¬ 
ganischen Tech¬ 
nik, da es in 
seinem Reduk¬ 
tionsvermögen 
zwischen Natri¬ 
um und Magne¬ 
sium steht; auch 
hofft man es für die Entphosphorung und Entschwefel¬ 
ung von Eisen brauchen zu können in den Fällen, in 
denen bisher Aluminium verwendet wurde. Es soll 
sich nämlich weniger in Eisen lösen als Aluminium. 

l) VI. Jahrgang, Nr. 32. 


IV. Der elektrische Ofen. 

Wohl die überraschendsten Ergebnisse sind 
durch die hohe Temperatur, die im elektrischen 
Lichtbogen zwischen zwei Kohlenelektroden durch 
gewaltige Ströme erzeugt werden kann und ca. 
4000" beträgt, erzielt worden. Die Reaktionen 
werden im »elektrischen Ofen« vollzogen. Seine 
Einrichtung besteht aus einigen Blöcken unge¬ 
löschten oder 
kohlensauren 
Kalkes, welche 
Öffnungen zur 
Durchführung 
starker Kohlen¬ 
stäbe und zwi¬ 
schen deren sich 
nicht berühren¬ 
den Spitzen eine 
Vertiefung zur 
Aufnahme der 
Substanzen be¬ 
sitzen (Fig. 8 u. 
9). Die meisten 
Metalloxyde 
werden bei den 
hohen Tempe¬ 
raturen durch 
Kohle reduziert, 
d. h. ihres Sauerstoffgehaltes beraubt und in den 
gediegenen metallischen Zustand übergeführt. Wenn 
dieses Verfahren bisher auch noch keine bedeutende 
technische Verwendung gefunden hat, so ist die 
Einführung dieser elektrothermischen Metallurgie 
wohl nur eine Frage der Zeit. Aus Italien liegen 
bereits ausführliche Berichte über den Versuch vor, 
den alten Plochofenprozess der Eisengewinnung 

durch das elek¬ 
trische Verfah¬ 
ren von Stas- 
sano zu ersetzen 
und damit ein 
Zukunftsbild zu 
verwirklichen, 
welches Zola in 
seinem Roman 
»Arbeit« in küh¬ 
nen Umrissen 
entworfen hat 1 ). 

Dem elek¬ 
trischen Ofen 
verdanken wir 
die technische 
Herstellung der 
bisher un¬ 
schmelzbaren 
Metalle Chrom , 
Mang an etc., die 
als kleine Zu¬ 
sätze dem Eisen 
undKupferwert- 
volleEigenschaf- 
ten in Bezug auf 
Zähigkeit, Poli¬ 
turfähigkeit und Widerstand gegen atmosphärische 
Einflüsse verleihen. 


’) Processo termoelettrico per la ricluzione dei Minerali 
di Ferro di Ernesto Stassano, Roma 1902. 



Fig. 6. Schnitt durch den elektrischen Ofen zur Herstellung 
von Aluminium. E Kohleelektroden, 

L VK Kabel für die Zuleitung des elektr. Stromes. 

(n. Borchers, Elektro-Metallurgie, Verl. v. S. Hirzel, Leipzig.) 



Fig. 7. Elektrischer Ofen zur Herstellung von Aluminium 

(n. Borchers, Elektro-Metallurgie, Verl. v. S. Hirzel, Leipzig.) 
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rig. io. Stassano’s erster Hochofen zur elektrischen Stahlgewinnung (120 Pferdestärken). 

Lichtbogens aussetzt. Es entstehen dann eigen- kostspieligen Diamanten und des ihm an Wirksam- 
Uimliche Metallkohlenstoffverbindungen, dieAtf/vWA keit weit nachstehenden Schmirgels befähigt. Die 
Zwei dieser merkwürdigen Substanzen haben be- grössten Calciumkarbid- und Carborundumfabriken 

benutzen die gewaltige elektrische Energie, 
welche durch die Niagarafälle in billigster 
Weise geliefert wird. 

Von weit geringerem Umfang und Einfluss 
ist die bisherige Verwertung der Elektrizität 
in der organischen Chemie. Das wichtige 
Antiseptikum Jodoform wird in grösserem 
Masse elektrisch in der Weise dargestellt, dass 
man das aus einer Jodkaliumlösung durch den 
Strom in Freiheit gesetzte Jod auf Alkohol ein¬ 
wirken lässt. In der letzten Zeit sind einzelne 
speziell für die grosse Industrie der künstlichen 
Farbstoffe wichtige Prozesse durchgeführt wor¬ 
den , die auch hier eine reiche Ernte ver¬ 
sprechen. 

Bei der Überwindung des Luftwiderstandes 
ü- t, durch sehr hoch gespannte Ströme können 

Ing. 9. Der elektrische Ofen im Betrieb zwe ierlei Erscheinungen auftreten. Entweder er- 

(n. D. elektr. Ofen v. Moissan, Verlag v. Krayn, Berlin.) folgt der Stromdurchgang durch die Luft ohne 
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Fig. 8 . Schema des elektrischen Ofens. 

(11. D. elektr. Ofen v.'Moissan, Verl. v. M. Krayn, Berlin.) 

Anders aber verlaufen die Reaktionen im elek¬ 
trischen Ofen, wenn man die Metalloxyde mit 
einem Überschuss von Kohle der Wirkung des 


1 reits neue Industrien geschaffen. Das Calcium¬ 
karbid das im elektrischen Ofen durch Behandlung 
von Kalk mit Kohle entsteht, liefert bei seiner 
Berührung mit Wasser das mit hellleuchtender 
Flamme brennbare Gas Acetylen, welches als 
Lichtquelle bereits vielfach Verwendung findet. Im 
Jahre 1899 erreichte die Calciumkarbidproduktion 
schon über ‘/ 4 Million Tonnen im Werte von ca. 
77 Millionen Mark. Das zweite Karbid ist das 
Kohlenstoffsilicium, herstellbar durch die Behand¬ 
lung einer Mischung von Sand und Kohle im 
elektrischen Ofen. Dieses, Carborundum genannte, 
Karbid bildet glasähnliche, durchsichtige Krystalle 
und besitzt eine fast der des Diamanten gleich¬ 
kommende Härte, die es vielfach zum Ersatz des 
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sichtbares Phänomen oder unter Funkenbildung. In 
beiden Fällen können chemische Wirkungen erzielt 
werden; bei Eintritt des ersteren, der sogenannten 
dunkeln Entladung, ist besonders bemerkenswert der 
Übergang des atmosphärischen Sauerstoffs in seine 
stark oxydierende und desinfizierende Modifikation, 
das Ozon. Seine Fähigkeit pathogene Bakterien zu 
töten, hat die dunkle Entladung in die Technik 
der Trinkwasserreinigung für Städte eingeführt 1 ). 


Menschenzucht. 

Von Dr. J. Lanz-Liebenfels. 

Ein mächtig wirkendes Buch liegt vor mir: 
C. von Mcreschkowskfs , Das irdische Paradies , 
ein Märchen aus dem 27. Jahrhundert \ eine 
Utopie, die an Gedankentiefe und Originalität 
das bisher auf diesem Gebiete Geleistete, weit 



Fig. 11. Stassano's dritter Hochofen zur elektrischen Stahlgewinnung (für 500 Pferdestärken.) 

(n. e. Photogr. v. Dr. Hans Goldschmidt.) 


Die Funkenentladung des elektrischen Stroms 
scheint für die Gewinnung der Stickstoffverbindungen 
z. B. der Salpetersäure aus der Luft von ganz her¬ 
vorragender Bedeutung zu werden, wie bereits 
früher in einem besondern Aufsatz 2 ) ausgeführt 
worden ist. — 



Fig. 12. Schnitt durch Stassano’s dritten 
Hochofen. 


1) Da hierüber in der Umschau bereits berichtet ist, 
so genüge der kurze Hinweis. 

2 ) VII. Jahrgang, Nr. 12. 


in den Schatten stellt. Mit dem seherischen 
Auge des Dichters ahnt der Autor, wohin wir 
gegenwärtig durch im geheimen wirkende 
Kräfte hingeleitet werden. Vielleicht hat diese 
Utopie viel mehr Interesse für den Anthropo¬ 
logen und Mediziner als für den Literaturkritiker, 
der mit diesem Werk, für das ihm der her¬ 
gebrachte Massstab fehlt, absolut nichts an¬ 
zufangen wissen wird 

Die äussere Form, in der die Utopie dem 
Leser mitgeteilt wird, musste den bestehenden 
Vorbildern folgen. Der Verfasser erwacht aus 
einem langen Schlaf und sieht sich auf eine 
Südseeinsel und in die Zeit des 27. Jahrhunderts 
versetzt; die Menschen haben, des ewigen 
Kampfes um die Zivilisation müde, die Kultur 
ganz abgeworfen, und sind zur Natur zurück¬ 
gekehrt. Die Menschheit zerfällt in drei streng 
geschiedene Klassen, in die Beschützer , die 
leitenden, denkenden, wenig sinnlichen Gehirn¬ 
menschen, in die Freudenmenschen , die nur 
dem sinnlichen Genuss ohne jegliche Arbeit 
leben, und in die dritte Klasse — der Leser 
wird staunen, aber gerade hierin hat Meresch- 
kowsky am konsequentesten gedacht — in die 
dritte Klasse der Sklaven, der manuell sehr 

i) Fr. Gottheiner, Berlin 1903. 
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geschickten aber geistig beschränkten und 
wenig sensiblen Haustiermenschen. 

An der Hand Jesra’s, des »Beschützers« 
des Ortes, kann nun der Autor die Einrich¬ 
tungen jenes utopischen Staates studieren. 
Die Menschen, die »Freudenmenschen«, sehen 
alle aus wie Kinder; sie prangen irt der 
Schönheit der Jugend, erreichen aber kaum 
das 35. Lebensjahr. Nackt gehen sie umher, 
Spiel, Tanz, Musik — diese von vollendeten 
mechanischen Apparaten besorgt, um Musi¬ 
kanten zu ersparen — füllen ihr Leben aus. 
Gleichfalls aus ökonomischen Rücksichten hat 
sich das Menschengeschlecht aus der zusammen¬ 
pferchenden Enge der kalten Länderteile 
auf die Weite der äquatorischen, tropischen 
und warmen Gegenden zurückgezogen. Denn 
in diesen Länderstrichen genügen einfache 
Zelte zur Unterkunft, jede Beheizung und 
alle die Wohnungen schaffenden Gewerbe 
fallen dadurch weg. Ebenso werden die Wohn- 
plätze nur an den Meeren ifern gewählt. Denn 
man kennt keine Verkehrswege auf dem Land, 
weder Eisenbahnen, Strassen, Wege, Brücken, 
die ja wieder Arbeiter erfordern würden. Es 
gibt nur eine Verkehrsstrasse, die keiner Aus¬ 
besserung, keiner Überwachungsarbeit bedarf: 
es ist das Meer. 

Wo es möglich ist, wird die Arbeit um¬ 
gangen ; eher verzichtet man auf einen entbehr¬ 
lichen Luxus. Die Kunst existiert nicht mehr. 
Denn gerade die Kunst und die ausübenden 
Künstler mit ihrer Geldgier, ihrem unersätt¬ 
lichen Luxus waren ein Haupthindernis zur 
Verwirklichung des irdischen Glückes. Allein 
die Musik blieb zur Aufheiterung der Gemüter 
erhalten. Auch die Wissenschaften , deren Er¬ 
lernung Zeit und Mühe kostet, die sich in 
ein unübersehbares Gebiet von Spezialwissen¬ 
schaften zersplittert hatten, bleibt nur den 
»Beschützern« reserviert, insofern sie praktischen 
Wert hatten, während die »Freudenmenschen« 
durch nichts in ihrem kindlichen Glück gestört 
werden sollen. Metalle brauchen nicht mehr 
gegraben werden; die früheren Geschlechter 
haben bei ihrem Wühlen nach dem Metall 
fast alle Schätze dem Boden entrissen. Das 
Metall brauchte nur ein für allemal in eine 
brauchbare und künstlerische Form gebracht 
zu werden, sei es als Schmuck- oder als 
Nützlichkeitsgegenstand. Es gibt nur ein paar 
Fabriken: eine Papierfabrik , aus der die 
wenigen auf der Welt lebenden »Beschützer« 
ihre Schreibmaterialien beziehen — Bücher 
werden nicht mehr gedruckt, da die vergangenen 
Zeiten ohnehin ungeheure Riesenbibliotheken 
hinterlassen hatten — eine Textilfabrik für 
die Zelte, leichteren Kleidungen, und Moskito¬ 
netze, eine chemische Fabrik für die Medika¬ 
mente, besonders für das wertvolle » Nirwana «, 
ein wunderbares Gift, unter dessen Einwirkungen 
die Furchtbarkeit des Todes gemildert oder 


durch die Vortäuschung paradiesischer Illusionen 
überhaupt gebannt wird, eine Maschinenfabrik, 
um die Maschinen der anderen Fabriken und 
die Schiffe zu fabrizieren, eine Fabrik für die 
mechanischen Musikwerke und zum Schluss 
eine Fabrik für — den Sterilisator , den wich¬ 
tigen Unfruchtbarmacherl 

Alle bisherigen Utopien haben wunder¬ 
schöne Häuser aufgebaut, die mit Fernrohren 
ganz prächtig anzuschauen waren; aber alle 
diese Utopisten vergassen 'die Türen und 
Treppen, durch die ihre Häuser zugänglich 
werden sollten! Alle bewegten sich in dem¬ 
selben circulus vitiosus: Der Mensch wird 
tugendhafter dadurch, dass sein Milieu gebessert. 
Um aber das Milieu zu bessern und diesen 
Zustand zu erhalten, muss wieder die mora¬ 
lische Besserung des Menschen vorausgesetzt 
werden. In diesem Kreise rannte man herum, 
wie ein Zirkuspferd, und fand keinen Ausweg. 
Mereschkowsky kam auf die ganz einfache aber 
geniale Idee, den Menschen durch planmässige 
Zucht zuerst physisch zu ändern. 

Um auf den Menschen'derartig einzuwirken 
braucht man nur die aus der Pflanzen- und 
Tierzüchtung gewonnenen Resultate auf den 
Menschen zu übertragen, indem man nur 
physisch und moralisch gesunde Menschen¬ 
individuen zur Zeugung zulässt, dagegen die 
Fortpflanzung physisch und moralisch defekter 
Menschen künstlich verhindert und zwar mittelst 
des »Sterilisators«, eines chemischen Stoffs, 
der denjenigen, dem er beigebracht wird, 
gleichgültig ob Mann oder Weib, unfruchtbar 
macht, ohne dass sonst der Körper oder die 
Funktion der Sexualorgane in Mitleidenschaft 
gezogen werde. 

Aber das Glück auf Erden ist klein; der 
Orte, die dem Menschen einen angenehmen 
Aufenthalt bieten, ohne dass er sich plagen 
muss, gibt es wenige. Soll dass Glück nicht 
in mikroskopische für das Einzelindividuum 
ganz unmerkliche Teile geteilt werden, so 
muss der Vermehrung und der damit ver¬ 
bundenen Degeneration des Menschenge¬ 
schlechtes ein Ziel gesteckt werden. Die 
Erde ist schlechterdings zu arm um 1500 
Millionen Menschen glücklich zu machen. 

Lieber ein paar Millionen glücklicher, als 
Milliarden unglücklicher degenerierterMenschen. 

Die Erde muss mit einem Wort entvölkert 
werden, und zwar mittelst des Sterilisators, 
der dies schmerzlos, sicherer und humaner be¬ 
sorgt als die Kriege, die Epidemien und das 
soziale Elend. 

Der Mensch ist ebensowenig wie das Tier 
zur Arbeit auf der Welt. Erst die Kultur hat 
die Arbeit geschaffen. Im utopischen Staat 
Mereschkowskys wird die Arbeit, sowohl die 
physische wie die geistige, auf ein Minimum 
beschränkt. Verstand, Glück und Arbeit müssen 
auf je eine Menschenklasse verteilt werden. 
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Für die Arbeit wird ein eigener Menschen¬ 
schlag aus den jetzt lebenden niedrigststehen- 
den Menschenrassen gezüchtet, denen jedoch 
nicht die Intelligenz höherer Rassen eingezüchtet 
werden darf, damit ihre Nerven nicht sensibler 
werden und sie nie Neid gegen die andern 
Rassen fühlen. Schon damit nicht allzu viel 
Sklaven zu halten sind, muss die Zahl der 
Menschen stets beschränkt werden. Am aller¬ 
geringsten muss die Zahl der Besclritzer , der 
Vernunftmensch eh sein. 

Mereschkowsky fasst sein System in 
folgende Sätze zusammen: 

j. Die Menschen können nicht eher eines 
Glückes teilhaftig werden, ehe sie nicht durch 
die Zuchtwahl veredelt und Kinder geworden 
sind. Nur Kinder tragen die Fähigkeit in sich, 
vollkommen glücklich zu sein. 

2. Das Menschengeschlecht, das aus Kin¬ 
dern, den »Glücksmenschen« besteht, bedarf 
der Leitung' der »Beschützer«, der Gehirn¬ 
menschen. 

3. Es bedarf aber auch zur Besorgung der 
Arbeit der Sklaven; da es diesen an Intelligenz 
und Nervosität fehlt, so tragen sie die Last 
der Arbeit leicht. 

4. Das Leben muss unter Verzicht auf 
jeden Luxus nach Möglichkeit vereinfacht 
werden. Das ist nur in den Tropen und an 
der Meeresküste möglich. 

5. Der Vermehrung des Menschengeschlech¬ 
tes muss ausser durch Zuchtwahl noch durch 
Sterilisation Einhalt getan werden. 

6. In die Praxis lässt sich die vorgeschlagene 
Utopie umsetzen nur mit Hilfe eines Geheim¬ 
ordens'' ), der unentwegt mit dem Sterilisator 
arbeitet. 

Soweit Mereschkowsky! Es ist eine 
Utopie, die er uns entwirft; aber ist sie gar 
so phantastisch? Existiert nicht heute schon 
ein Schatten jenes Dreiklassensystems? An 
ein solches Dichterwerk darf man natürlich 
nicht mit wissenschaftlicher Kritik herantreten 
und doch steckt etwas darin, was auch der 
Mann der Wissenschaft ernst nehmen und er¬ 
wägen darf. Das Ziel des echten Fortschrittes 
ist Veredlung des Menschen. Damit können 
wir nach dem Mereschkowsky’schen Rezept 
sofort beginnen; wir brauchen gar nicht erst 
auf den Sterilisator zu warten. Ich bin zwar 
ein entschiedener Gegner der Todesstrafe, was 
aber hindert uns, den geborenen Verbrecher 
von der Fortpflanzung auszuschliessen, wenn 
nötig mit den drastischsten Mitteln? 

i) Dieser Geheimorden sterilisiert vor allem alle 
moralisch defekten Individuen, dann ganze Völker 
und Rassen. Zum Schluss werden alle Männer 
bis auf einen einzigen ideal schönen Jüngling steri¬ 
lisiert, von dem die edelrassigsten Frauen durch 
künstliche Befruchtung empfangen, so dass sich ein 
ganz neues Menschengeschlecht bildet. (Neue 
Menschenschöpfung von Noah!) 


Das Recht, das Einzelindividuum zu ver¬ 
nichten, haben wir nicht, wohl aber das Recht, 
die Entstehung einer gemeingefährlichen Brut 
zu verhindern. 

Ein Ergebnis hat um so grössere Über¬ 
zeugungskraft, wenn es unabhängig auch von 
einem zweiten und mit Hilfe einer anderen 
Methode erreicht wurde. Chamberlain — 
der bekannte Verfasser der » Grundlagen des 
XIX. Jahrhunderts — gelangt in seiner geist¬ 
vollen Schrift: Dilettantismus , Rasse , Mono¬ 
theismus, Rom l , auf einem ganz anderen Weg- 
genau zu demselben Schluss, wie Mereschkowsky. 

Auch er tritt mit der ihm einzig eigentüm¬ 
lichen klaren und grosszügigen Beweisführung 
gegen die planlose Blutpantscherei auf, auch 
er betont die Aktualität der Rassenzüchtung, 
wobei er sich hauptsächlich auf kulturhistorische 
Nachweise stützt. 

Mag man Mereschkowskys Utopie folgen 
oder nicht, sie wird jeden fesseln von Anfang 
bis zum Schluss und den Blick schärfen für 
die höchsten Aufgaben unsres Geschlechts. 


Einheitliche Schrift. 

Von Dr. Ed. Lauterburg. 

In der »Umschau« vom 4. April hat Herr 
W. Gallenkamp in trefflicher Weise die Aus¬ 
sichtslosigkeit einer künftigen Weltsprache dar¬ 
getan. Ich möchte zu dem negativen Resultat 
einen positiven Gedanken hinzufügen: die 
Hoffnung auf eine gemeinsame Schrift, wenig¬ 
stens der zivilisierten Völker. 

Ist die Sprache etwas Natürliches, das nicht 
willkürlich geschaffen werden kann, so ist die 
Schrift von vornherein etwas Künstliches, das 
somit jederzeit umzuändern möglich ist, wenn 
massgebende Persönlichkeiten sich verständigen 
und guten Willen, hauptsächlich aber Mut zur 
Ausführung der Neuerungen besitzen. Wes¬ 
halb sollte man denn also nicht einmal dazu 
kommen, dass alle zivilisierten Völker dieselben 
Lautzeichen annähmen, so dass derselbe Buch¬ 
stabe, und zwar dieser allein, im Englischen, 
im Deutschen, im Französischen etc. den¬ 
selben Laut, aber auch nur diesen Laut be¬ 
zeichnen würde ? 

Gegenwärtig kann ja bekanntlich z. B. der 
Selbstlauter e oder der Mitlauter g nicht bloss 
in den verschiedenen europäischen Sprachen 
ganz verschieden ausgesprochen werden (engl. 
,?ven, frz. esscmtiel, dtsch. H>en; engl, general, 
frz. general espa^nol, dtsch. Ueneral, span, 
general); sondern in ein und derselben Sprache 
kann er ja nach seiner Nachbarschaft ganz 
verschieden klingen, wenn er überhaupt aus¬ 
gesprochen wird (engl, he, were , wh^, wh^n; 
dtsch. ^-erne, freudig, klan^-; ital. ^iä, ^hiaccio). 
Das entspricht offenbar nicht dem Zwecke 
derer, die seinerzeit die Buchstaben erfunden 

>) München (Bruckmann) 1903. 
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haben; vielmehr ist die Schrift, weil aus 
äussern Zeichen bestehend, ein bis mehrere 
Jahrhunderte hinter der sich schneller ver¬ 
ändernden Sprache zurückgeblieben. Enfant 
wurde früher wirklich so ausgesprochen, wie 
es jetzt ein nichts vom Französischen ver¬ 
stehender Deutscher lesen würde. 

Andrerseits gibt es für denselben Laut 
nicht bloss in den verschiedenen Sprachen, 
sondern auch in ein und derselben Sprache 
oft mehrere Buchstaben. Denken wir nur an 
das /, v und ph des Deutschen, an das eau, 
au und o des Franzosen, an das u (but), ou 
(enough), e (were) und i (bird) des Engländers! 

Wäre dagegen einmal der Grundsatz durch¬ 
geführt: jedem Buchstaben entspricht nur ein 
Laut und jedem Laut nur ein Buchstabe, so 
wäre das Erlernen fremder Sprachen um vieles 
erleichtert. Philologische Gesellschaften, welche 
diesen Grundsatz proklamieren, gibt es schon 
lange. Aber das Publikum steht ihnen fremd 
gegenüber. Und einigermassen ist dessen 
Haltung begreiflich, wenn man sieht, welch 
kompliziertes Alphabet Fred. Passy an¬ 
wendet, um nicht nur die Laute, sondern auch 
die Lautschattierungen, z. B. der verschiedenen 
e , wiederzugeben. Meiner Ansicht nach müsste 
eine solche Schrift möglichst einfach sein und 
die Feinheiten der Aussprache dem Gehör 
überlassen. 

Andrerseits wird das Publikum von einer 
solchen Lautschrift oder phonetischen Schrift 
abgeschreckt durch das Vorurteil für die ety¬ 
mologische Schrift und natürlich, wie immer, 
wo es sich um etwas Neues handelt, durch die 
alte, liebe Gewohnheit. »§wö und il, statt 
cheveu und ile, lassen ja gar nichts von der 
Herkunft der Wörter erkennen; wie sollte man 
Homonyme wie: ,waren, wahren, Waren’, wie: 
,ceins, ceint, cinq, saint, sein, seing‘, wie: ,steel, 
steah voneinander unterscheiden können, wenn 
sie gleich geschrieben werden?« heisst es; 
»was für eine Mühe hätten ausserdem die alten 
Leute, sich in eine solche Schrift hineinzulesen; 
und wie wollten wieder die jungen, die nur 
an diese moderne Schrift gewöhnt wären, sich 
in den alten Klassikern zurechtfinden?« 

Auf den ersten Einwand ist zu erwidern: 
Wenn man einmal etymologisch schreiben 
will, weshalb greift man dann z. B. fürs Fran¬ 
zösische nicht gerade aufs Altfranzösische oder 
noch besser aufs Lateinische zurück und schreibt 
chevel und isle oder capillus und insula? Da 
wüsste man doch, woran man wäre! Auf eine 
Übereinstimmung zwischen Sprache und Schrift 
kommt es ja den Verfechtern der etymolo¬ 
gischen Schreibweise nicht an. Und was die 
Verwechslung gleichlautender Wörter anbe¬ 
trifft, so müsste sich deren schrecklicher Ein¬ 
fluss ja schon im mündlichen Gespräche offen¬ 
baren. Es wird aber niemand behaupten 
wollen, dass ohne sie die Missverständnisse im 


täglichen Leben bedeutend geringer wären. 
Übrigens haben wir einige Homonyme, die 
auch gleich geschrieben werden (z. B. das 
Verb und das Adjektiv »wahren«, das Sub¬ 
stantiv »Atlas« für Berg, Buch und Stoff), 
ohne dass die Gefahr der Verwechslung gross 
ist, da der jeweilige Sinn sofort aus dem Zu¬ 
sammenhang klar wird. 

Der zweite Einwand entspringt ebenso 
grosser Kurzsichtigkeit. Wie leicht würden 
die paar Stunden, die das jetzige Geschlecht 
zur Gewöhnung an diese einfache,, der Sprache 
entsprechende Schrift verwenden müsste, ins 
Gewicht fallen gegenüber der Befreiung un¬ 
zähliger Jahrgänge der Schuljugend von dem 
jahrelangen Abquälen mit der»Rechtschreibung« 
der Muttersprache. Wir Deutsche können zwar 
noch von Glück reden im Vergleich mit den 
Franzosen und hauptsächlich den Engländern. 
Allein wie oft muss nicht auch der Deutsch¬ 
lehrer Wörter wie »Name, vielleicht, läuten« 
bei gebildeten deutschen Jünglingen und Mäd¬ 
chen korrigieren! Jedenfalls würde die durch 
die phonetische Schrift bei den neuen Gene¬ 
rationen gewonnene Zeit weitaus hinreichen, 
um die Schüler auch die alte Schrift lesen 
(aber nicht schreiben) zu lehren, wenn sich 
nicht unbeschäftigte Schreiberseelen und Drucker 
genug fänden, welche die Klassiker in der 
Lautschrift herausgeben würden, so gut wie wir 
jetzt schon Goethes und Schillers Werke nicht 
mehr in der ursprünglichen Schreibart lesen. 
Ganz gewaltig aber wäre der Zeitgewinn in 
der Erlernung fremder Sprachen, wenn man 
sich nicht mehr den Kopf zerbrechen müsste, 
ob das ow in den englischen Wörtern brow, 
how, now; show, know, flow wie au oder wie 
ö ausgesprochen, ob das französische insecte 
und infect mit oder ohne e am Schluss ge¬ 
schrieben wird, u. s. w. 

Ich brauche kaum darauf hinzuweisen, dass 
diese phonetische Schrift von Zeit zu Zeit 
revidiert werden müsste. Zwar würde derselbe 
Buchstabe für immer denselben Laut darstellen. 
Aber die Laute selber unterliegen im Laufe 
der Jahrhunderte bedeutenden Veränderungen 
(klassischlat. mensem, vulgärlat. mese, altfrz. 
meis, dann mois, neufrz. muä; got. brothar, alt¬ 
hochdeutsch pröder, mittelhochdeutsch bruoder, 
neuhochdeutsch Bruder). Da müsste denn in 
jedem Lande von Zeit zu Zeit, d. h. etwa alle 
fünfzig Jahre, ein Kongress zusammentreten, 
der die Schreibart der Wörter, deren Aus¬ 
sprache sich verändert hätte, dieser wieder 
anpassen würde. Derselbe müsste sich jedoch 
von der französischen Akademie wie von der 
Berliner Konferenz des Jahres 1901 durch be¬ 
deutend grössere Energie unterscheiden. Statt 
im Laufe eines Jahres höchstens zwei oder 
drei Buchstaben des Alphabets durchzunehmen 
oder statt so schüchterne Veränderungen vor¬ 
zunehmen, dass man nach ein paar Jahren 
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wieder aufdenselben Gegenstand zurückkommen 
muss, sollte nur ungefähr in jedem Jahrhundert 
zweimal, aber dann gründlich an der Schrift 
gerüttelt werden. 

Jedenfalls sind die Aussichten für eine 
einheitliche Schrift ungleich günstiger als 
für eine einheitliche Sprache. Während 
es zur Einführung dieser letztem eines inter- 


behandelt, d. h. es, wie der Italiener, auch in den 
aus dem Griechischen ins Deutsche überge¬ 
gangenen Wörtern vom //befreit 1 ). Ist er Lehrer, 
so darf er natürlich von seinen Schülern nicht 
Nachahmung verlangen; er muss sie vielmehr auf 
die Wörter aufmerksam machen, in denen die offi¬ 
zielle Schreibung ein th gebietet. Allein wenn sie 
aus freien Stücken seine Schreibart nachahmen, 



Umschau. 


Fig. 2. Anderson’s Muskelbett (rechts). 

Die beiden Streifen an dem Manne zeigen die Verschiebung der Schwerpunktslinie durch Arbeit der * 

obern bezw. untern Körperhälfte. 


nationalen Einverständnisses bedürfte, könnte 
die phonetische Schrift zunächst von einem 
Volke allein angenommen werden. Weil sie 
nichts speziell Nationales wäre, so würden 
andere Völker kaum aus chauvinistischen 
Gründen sich davon abschrecken lassen. 
Wäre das die Initiative ergreifende Volk ein 
bedeutendes, dessen Sprache andre Völker zu 
erlernen genötigt sind, wie das deutsche, so 
würden diese andern vielmehr wohl mit der 
Zeit den Nutzen einsehen, der darin läge, wenn 
sie dieselbe Schrift wie die der zu erlernenden 
Sprache besässen. 

Einstweilen kann aber auch der einzelne, 
dem die phonetische Schrift als erstrebenswert 
erscheint, seinen Teil zu deren Einführung 
beitragen. Nicht indem er auf eigne Faust 
eine Lautschrift für sich anwendet, aber indem 
er wenigstens einen Laut, das t, konsequent 


so wird er nichts dagegen haben; und er wird 



Fig. i. Schema von Anderson’s Muskelbett. 


i) Der Schreiber dieser Zeilen, der Angehörigen 
der verschiedensten europäischen Nationen Deutsch¬ 
unterricht erteilt, hat denn auch eine Deutsch¬ 
grammatik fiir Franzosen und eine solche für Ita¬ 
liener herausgegeben, worin das th nur noch in 
Eigennamen figuriert. 
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wenn sie einmal, wie unsre Altvordern, vürder 
schreiben, statt fürder, und wenn sie nicht be¬ 
greifen wollen, weshalb das von »voll« abge- 
leitetete Verb »füllen« nicht mit v beginnt. 
Schliesslich muss der Lehrer die Zukunft der 
Schüler und der Schrift im Auge haben. Er 
soll sich dessen bewusst sein, dass während 
der 8 —12 Schuljahre eines Knaben oder 


Blutverteilung und Körpergleichgewicht. 

Unter der echt amerikanisch klingenden Über¬ 
schrift: » Wie Gedanken gewogen werden* erschienen 
vor einiger Zeit Berichte New-Yorker Blätter über 
Versuche, die Prof.William G.Anderson an der 
Yale-Universität über die unter dem Einfluss körper¬ 
licher oder geistiger Arbeit wechselnde Blutver¬ 
teilung im menschlichen Körper und die damit 



Fig. 3. Anderson s Muskeliiett in Benutzung. 


Mädchens manche Vorschriften in Bezug auf 
die Rechtschreibung sich ändern können und 
dass es dem Schüler lächerlich Vorkommen 
muss, wenn ein Lehrer doppelt unterstreicht, 
was ein anderer als einzig richtig vorgeschrieben 
hat. So kam es, wenigstens in der Schweiz, 
z. B. vor, dass dieselben Schüler erst »spa¬ 
zieren«, dann »spaziren« und zuletzt wieder 
»spazieren« schreiben mussten. 

Nur wenn da und dort ein Pionier der 
phonetischen Schrift von sich aus einen ener¬ 
gischen Schritt vorwärts tut, wird eine spätere 
Konferenz für Rechtschreibung den Mut finden, 
nachzuhinken. Offizielle Unternehmungen sind 
zu umständlich, als dass sie ungebahnte Wege 
einschlagen könnten. Für sie sind nur ange¬ 
bahnte Geleise praktikabel. 


verbundene Verschiebung des Schwerpunktes des¬ 
selben an einer grösseren Reihe seiner Schüler 
angestellt hatte. Zum Nachweis der letzteren That- 
sache, der Schwerpunktverschiebung, bedient sich 
Anderson eines eigenen, von ihm konstruierten, 
mit einer äusserst empfindlichen Wage zu ver¬ 
gleichenden Apparates (Fig'. 1 u. 2), dem er den 
Namen » Muskelbett«, gegeben hat; auf diesem wird 
die Versuchsperson, entkleidet, in horizontaler Lage 
bis zum völligen Gleichgewichte der oberen und 
unteren Körperhälfte genau ausbalanciert (Fig. 3); 
die Linie, die parallel mit der Drehachse quer 
durch den Körper verläuft, kann man als Gleich¬ 
gewichtslinie bezeichnen und sichtbar markieren 
(s. Fig. 2). Der Apparat ist so empfindlich, dass 
jede leiseste Muskelregung eine Bewegung des 
Muskelbettes und damit einen Ausschlag eines auf 
einer Skala spielenden Zeigers zur Folge hat. 

Die Versuche erstreckten sich zunächst auf die 
Frage, ob einigermassen anstrengende geistige Tiifig- 
ke/t mit Blutströmung zum Gehirn — und weiter- 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


hin also mit einer wahrnehmbaren Gewichtsver¬ 
mehrung der oberen Körperhälfte undVerschiebung 
der Gleichgewichtslinie nach oben verbunden sei. 
Tatsächlich soll sich, beispielsweise während der 
Lösung einer verwickelten Rechenaufgabe durch 
die Versuchsperson nach etlichen Schwankungen 
die Kopfhälfte des »Muskelbettes« tiefer eingestellt 
haben. Den entgegengesetzten Erfolg: Blutzufluss 
zu den Beinen und Sinken des entsprechenden 
Apparatteiles erzielte. Anderson, wenn er die Ver¬ 
suchsperson turnerische Bemühungen oder überhaupt 
Beinbewegung ausführen liess. Aber — und dies 
verdient hervorgehoben zu werden — das Gleiche 
geschah — und zwar fast mit demselben Zeiger¬ 
ausschlag — wenn der Versuchsperson der Auftrag 
gegeben wurde, die Übung bloss in Gedanken aus¬ 
zuführen; die blosse Vorstellung der Anstrengung 
hatte also schon ein Zuströmen des Blutes in die 
unteren Extremitäten zur Folge. Damit im Zusammen¬ 
hänge steht auch die gefundene Tatsache, dass 
beim bloss automatischen oder mit Unlust be¬ 
triebenen Turnen eine viel langsamere Verschiebung 
des Schwerpunktes sich ergab, als wenn die Per¬ 
sonen beim Turnen, wie man hier mit Recht sagen 
kann, mit »Leib und Seele« dabei waren; psycho¬ 
logisch interessant ist das Experiment, dass Turnen 
vor einem Spiegel gleichfalls einen schnelleren Blut¬ 
zufluss zu den turnerisch betätigten Körperpartien 
verursacht. Anderson knüpft daran die nicht un¬ 
berechtigte Folgerung, dass gymnastische Spiele 
(Fussball etc.) schon infolge des Interesses, der 
Lust und Liebe, die mit der Sache selbst ver¬ 
bunden sind, hinsichtlich Blutzirkulation den auto¬ 
matischen und ermüdenden Arm- und Bein¬ 
streckungen im Turnsaal vorzuziehen seien. 

Schliesslich sei noch das interessante Ergebnis 
von Untersuchungen an Schnellläufern erwähnt, 
die ergaben, dass überraschender Weise im Anfang 
das Blut aus den Beinmuskeln wegströmt, nach 
grösseren Distanzen aber sich der Blutzufluss nach 
den Beinen erheblich steigert. 

Andersons Untersuchungen haben den altbe¬ 
kannten Wert systematisch körperlicher Übungen 
bezwecks Anregung lebhafterer Blutzirkulation und 
damit verbundener Regulierung der Blutspeisung 
des Körpers aufs neue dargetan; sein Verdienst 
ist es, der Frage eine greif- und sichtbare Gestalt 
gegeben zu haben. Ob die Heilkunde aus den 
Ergebnissen weitere Schlüsse zu ziehen und damit 
den Weg zur Heilung einer oder der andern auf 
Störung normaler Blutzirkulation beruhenden Er¬ 
krankung finden wird, wird die Zukunft lehren. 

Dr. J. v. Koblitz. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Macht des persönlichen Faktors. Der 
Lehrer eines Waisenhauses für etwa ioo Kinder, 
Knaben und Mädchen, machte die Beobachtung, 
dass die Kinder, meist alle ziemlich jung — fünf 
oder sechs Jahre alt — aufgenommen, im gleichen 
Milieu lebend, sich gut und normal, bis zur Puber¬ 
tätszeit, entwickeln. In dieser Zeit aber ändern 
die Kinder mit erblicher Belastung ihren Charakter 
zum Schlechten. Wir sehen also, dass bei gleichem 
Milieu nur gewisse Kinder sich ändern und zwar 
die erblich belasteten und das bei gleichem Milieu, 
nachdem sie jahrelang sich gut und brav ver¬ 


halten haben. Das ist ein schlagender Beweis für 
die ungeheure Rolle des Persönlichen. Kurella 
hat darauf aufmerksam gemacht, wie in Waisen¬ 
häusern von vornherein bei gleichem Milieu die 
unehelichen und die Kinder von Zuchthäuslern 
durch gemeine Streiche von den übrigen sich ab¬ 
heben. Immer mehr weisen die Erfahrungen auf 
die ungeheure Rolle des Individuellen, welche im 
allgenleinen die des Milieus weit überwiegt, hin. 
Sicher gehört zu jedem bewussten Verbrechen 
eine gewisse Disposition, die aber über das normale 
Mass nicht oder nur wenig hinausgeht. Unter den 
Rückfälligen sind die meisten, soweit es sich nicht 
um pathologische Individuen handelt, sicher mehr 
durch das Milieu verführt, verlottert worden, als 
durch den persönlichen Faktor. Anders bei jener 
Minderzahl, bei der der innere Faktor den äussern 
überwiegt. Je grösser der erstere ist, um so kleiner 
braucht der letztere zu sein, um ein Verbrechen 
auszulösen. Aber diese Gelegenheit ist stets nötig, 
deshalb kann man schlechterdings nicht von einem 
»geborenen« Verbrecher reden. Ist das Milieu 
nur halbwegs günstig, so kann ein schwer zu Ver¬ 
brechen Disponierter doch glatt durch das Leben 
kommen, während bei ungünstigem Milieu ein 
anderer strauchelt, der nur wenig, vielleicht sogar 
keine Disposition zeigt.. Und wenn wir anderer¬ 
seits sagen, dass der Charakter den Menschen und 
sein Schicksal bestimmt, so ist der Charakter eben 
auch nichts anderes in der Hauptsache, als der 
Faktor, der gut oder schlecht sein kann. Noch 
eine andere Darstellung der Sache ist möglich. 
Im allgemeinen strauchelt freilich nur ein Teil der 
Menschheit. Das kommt daher, dass es ein ge¬ 
wisses Durchschnittsmass des innern und des äussern 
Faktors (gleich Milieu) gibt. Nur wo dasselbe 
nach der einen oder anderen Richtung hin sich 
einseitig ändert, kann eventuell ein Verbrechen 
stattfinden oder ein Genie erstehen. Sieht man 
jedoch näher zu, so gewahrt man in dieser Durch¬ 
schnittsschicht sowohl der Individualität als auch 
des Milieus kolossale Unterschiede, die eben das 
so verschiedene soziale und intellektuelle Verhalten 
der einzelnen hinreichend erklären, wobei jedoch 
dem individuellen Faktor sicher die Palme gebührt. 
Letzteres sieht man besonders deutlich in Familien, 
wo das Milieu ein ziemlich konstantes ist, auch 
die Erziehung, Kameradschaft etc. ganz gleiche 
sein können und wo doch schon von Anfang an die 
verschiedenen Charaktere, dank ihrer individuellen 
angeborenen Anlage, sich voneinander abheben 
und so schon vieles ihrer künftigen Lebenswege 
ahnen lassen. Jeder Familienvater wird die Be¬ 
obachtung nur bestätigen. (Dr. Näcke, Archiv 
für Kriminal-Anthropologie und Statistik, Polit. 
nathropolog. Revue 1903 Maiheft.) 

Ein weiches Ei auf japanische Art. Ein Arzt 
vom Marinehospital zu Yokosuka in Japan, Herr 
Konosuke Sudsuki, hat in der »Krankenpflege« 
ein Rezept für die beste Art, weiche Eier zu kochen, 
veröffentlicht. Eier sind bekanntlich ein sehr wich¬ 
tiges Nahrungsmittel, werden aber gerade in weich¬ 
gekochtem Zustand vielen bald überdrüssig. Aus 
diesem Grunde ist es wichtig, die Eier so zu kochen, 
dass sie möglichst schmackhaft sind. Dr. Sud¬ 
suki hat herausgefunden, dass man durch eine ge¬ 
eignete Art des Kochens das Gelbe des Eies ziem¬ 
lich fest, das Weisse aber noch halb flüssig er- 
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halten kann und dass das Ei so vielen besser 
schmeckt als bei der gewöhnlichen Zubereitungs¬ 
art. Das 'Eiweiss wird nämlich erst bei 77 bis 
78^Grad fest, das Eigelb dagegen wird bei 67 Grad 
zäh und weich, bei 76 bis 77 Grad völlig hart. 
Man erhält das Ei in jenem Zustand, wenn man 
es 30 bis 40 Minuten in Wasser von 68 bis 70 
Grad liegen lässt. Das Verfahren ist also etwas 
langwierig, aber man kann darauf verweisen, dass 
man auch viele andere Speisen nur zur Erzielung 
eines besseren Geschmacks länger kocht. 



Fig. 1. Doppelfeldstecher Modell »Stabil«. 

Warum die Eiche in Nord-Russland und Sibi¬ 
rien fehlt. Griesebach, Bode, Löwis und 
Koppen hielten die Nordgrenze der Eiche im 
Europäischen Russland und Sibirien durch Jahres¬ 
oder Monatsisothermen bedingt; Thesleff und 
Mayr machten hingegen die starken Winterfröste 
bis zu —30° für das Fehlen der Eiche daselbst 
verantwortlich. Demgegenüber hebt Tanfiljew*) 
hervor, dass in Sibirien und Nord-Russland im 
Mai und teils noch im Juni die Bodentemperatur 
in der Tiefe von 1,6 m nur wenig über 0 ° liegt, 



Friedrich d. Grosse und Algarotti. Bekannt ist 
das Verhältnis Frd. zu Voltaire, jenes zu dem 
venetianischen Kaufmannssohn Algarotti, der sich 
durch seine ästhetischen Arbeiten, seine Einrichtung 
der Dresdener Galerie einen Weltruhm erwarb und 
von Friedrich geadelt wurde, ist jedenfalls anziehen¬ 
der. Es dauerte 25 Jahre und nur der Tod konnte 
es lösen. A. war ständiger Gast an des Königs 
Abendtafel, und weilte er ferne, so bildete seine 
Korrespondenz mitten im Waffenlärm für Fr. eine 
Art Rheinsberger Idyll; A. sandte aus Italien Broc¬ 
coli, Kaviar, Trüffeln für den kgl. Tisch; freilich 
ohne alle Missverständnisse ging es auch hier 
nicht ab 1 ). Dr. Lory. 


Industrielle Neuheiten 2 j. 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Doppel-Feldstecher Modell »Stabil«. Der von 

der Rathenower 
Optischen Indus¬ 
trieanstalt in den 
Handel gebrachte 
Feldstecher weicht 
in seiner Konstruk¬ 
tion von den bis¬ 
herigen wesentlich 
ab. Bei einem 
guten Feldstecher 
müssen die beiden 
optischen Achsen Fig. 2. Klemmvorrichtung zum 
unverrückbar fest- Festlegen der Einstellung. 
liegen. Dies wird 

hier dadurch erreicht, dass die beiden Ver¬ 
bindungsstücke, die die Rohre Zusammenhalten, 
aus einem Gussstück hergestellt sind, so dass eine 
Verrückung der Rohre und Linsen gegeneinander 
und damit das Entstehen eines doppelten Bildes 
selbst durch Stoss, Druck odei Fall nicht Vor¬ 
kommen kann. Um den Feldstecher für jede 
Pupillendistanz geeignet zu machen, wird er für 




Fig. 3. Feldstecher im Etui 

links: bei geschlossenem Deckel — rechts: bei geöffnetem Deckel. 


so dass die Wurzeln der Eiche nicht genügend 
Wasser aus dem gefrorenen Boden aufnehmen 
können, um den Verlust der schon starken Ver¬ 
dunstung zu decken. 


4 G. L. Tanfiljew, Die polare Grenze der Eiche 
in Russland. (Bulletin du jardin Imperial botanique de 
St. Petersbourg 1902, Tome II (Natnrw. Rundschau).) 


!) cfr. Friedrich d. Grosse und die Italiener. Von 
Alessandro d’Ancona, übersetzt von Schnell. Rostock, 
Stiller. 

-) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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drei Kopfbreiten konstruiert. Ein weiterer an Feld¬ 
stechern vielfach auftretender Missstand ist der, 
dass ein Bild, sobald es einmal scharf eingestellt 
ist, durch unvorsichtiges Berühren der Stellschraube 
wieder verschwimmen kann (s. Fig. 2). Bei dem vor¬ 
liegenden Feldstecher kann das scharf eingestellte 
Bild mittels besonderen Hebels festgehalten werden, 
so dass ein Verrücken nicht mehr möglich ist. Selbst 
dann, wenn der Feldstecher inzwischen zusammen¬ 
geschraubt und wieder in das Etui gelegt wird, 
stellt sich beim späteren Gebrauch die richtige 
Stellung wieder von selbst her. Eine weitere Ver¬ 
besserung befindet sich an dem Etui (s. Fig. 3). Das¬ 
selbe enthält einen federnden Doppelboden, der be¬ 
wirkt, dass bei einem Druck auf den Knopf, durch 
welchen sich der Deckel öffnet, das Glas von selbst 
weit über den Rand des Etuis hervorgehoben wird, 
so dass man es bequemer herausnehmen kann. 
Während es sich im Etui befindet, wird es durch 
diesen Doppelboden fest gegen den Deckel ge¬ 
presst, so dass es beim Fallen nicht beschädigt 
werden kann. p. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Taten und Worte. Von Julius Zeitler. Ein 
Stück Literaturpsychologie. (Verlag von Herrn. 
Seemann Nachf.) Leipzig 1903. 

Ein hochinteressantes Thema, das hier ange¬ 
schlagen wird: — Wie verhalten sich die schönen 
IVorte der Dichter, Künstler, Geisteshelden zu. 
ihren Taten? Es ist längst bekannt, dass sie bei j 
den meisten in geradezu diametralem Gegensatz ! 
stehen, was jedoch von unserer literaturwütigen 
und literaturblinden Zeit mit Absicht vertuscht 
wird. Zeitler hat mit seltenem Freimut geschrieben, 
insbesondere über Goethe. Es ist ganz richtig, 
dass Goethe ursprünglich die Politik zu seinem 
Arbeitsfeld gewählt hatte, und hier die höchsten 
Stufen erklimmen wollte, und dass er in der Poesie 
erst dann seinen Beruf entdeckt hatte, als er er¬ 
kannte, dass ihn die Politik nicht an das Ziel 
seines Ehrgeizes bringen könne. Das Kapitel XI 
des vorliegenden Werkes mit der charakteristischen 
Überschrift »Herzog Goethe« ist das beste und 
offenste, was in der letzten Zeit in Literaturge¬ 
schichte geschrieben wurde. Denn die ewige augen- 
verdreherische Verhimmelung und der ewige Pane- 
gyrikus auf die Klassiker wird einem geradezu 
ekelhaft. Zeitler’s Schrift wirkt erquickend und 
reinigend; er spricht Tausenden von Deutschen 
aus der Seele, die Goethe die Ehre geben die ihm 
gebührt, ohne dabei einem Denkmalkomitee anzu¬ 
gehören. Nur eine kleine Probe zur intimen 
Charakteristik Goethe’s: »Es ist charakteristisch 
für Goethe, dass er nur die Audienz vor Napoleon 
als historisch aufstellte, zu der er allein befohlen 
war, die übrigen, in denen er unter mehreren stand, 
überging er. . . . Nicht einmal mit Wieland wollte 
er eine Auszeichnung gemeinsam haben. Seine 
Französelei ging dabei so weit, dass er sogar seine 
eigenen Hofschauspieler zu Statisten der fran¬ 
zösischen Truppe degradieren wollte. Wieland, 
der sonst in der herzoglichen Loge sass, wollte 
er auf die Gallerie stecken . . . warme Herzlichkeit 
konnte er mit Misstrauen belohnen.« (S. 243). 

v. Walderti-ial. 


Elektrotechnik in Einzeldarstellungen. 3. Heft. 
Herausgeg. von Dr. G. Benischke, Verlag von 
F. Vieweg & Sohn. Braunschweig 1903. Preis 
gbd. M. 4.20. 

Von diesem Sammelwerke waren bisher zwei 
Hefte erschienen (s. Umschau 1902, Seite 699, und 
nun ist das dritte hinzugekommen. Dasselbe ist, 
wie die beiden ersten, von dem Oberingenieur 
der Allgemeinen Elektrizitätsgesellschaft Herrn' 
Dr. G. Benischke verfasst worden. In diesem 
dritten Hefte (gbd. M. 4.20, geh. M. 3.60) sind auf 
134 Seiten die » Grundgesetze der IVechselstrom- 
technik « dargestellt. Was von den beiden ersten 
Heften gesagt werden konnte, hat auch für dieses 
Heft Giltigkeit. Man muss den Stoff dieses schwie¬ 
rigen Gebietes ausserordentlich gut beherrschen, 
um denselben in solcher Klarheit- find Kürze 
wiedergeben zu können. Dass auch der beste 
Fachmann kleine Versehen begeht, zeigt schon 
der erste Satz dieses Buches. Es wird hier der 
Wechselstrom als ein Strom bezeichnet, dessen 
Richtung beständig wechselt. In Wirklichkeit 
ändert sich beständig die Stärke eines solchen 
Stromes. R. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Brückner, Paul., Wie baue ich mir einen 
photographischen Apparat aus Zigarren¬ 
kistenholz. (Leipzig, Bange’s Verlag) M. —.So 
Djörup, Fr., Die Weltausstellung St. Louis 

1904. (Wien, R. v. Waldheim) K. 1.— 

Ililm, C., Giordano Bruno. (Schmargendorf, 

Verlag Renaissance) M. 1.— 

Hupp, Otto,WormserUniversal-Exlibris. (Worms, 

PI. Kräuter’sche Buchhandlung) M. —.20 

Kaiserling, E. v., Beate und Mareile. (Berlin W. 

S. Fischer) M. 3,50 

Lassar-Cohn, Prof. Dr., Arbeitsmethoden für 
organisch-chemische Laboratorien. 4. Ab¬ 
schnitt. (Hamburg, Leop. Voss) M. 7.— 

Leman Dr. A., Über Schattenphänomene bei 
Finsternissen. (Berlin, C. A. Schwetschke 
& Sohn) M. 2.— 

Löscher, Fr. PI. Die Entwickelung des Gefühls 
für die Naturschönheiten des Erzge¬ 
birges (Vortrag). (Scbneeberg, Erzge¬ 
birge-Verein) 

Mesnil. Jacques, Die freie Ehe. (Schmargen¬ 
dorf, Verlag Renaissance) M. —.60 

Marshall Dr. W., Die Tiere der Erde. Lfrg. 2 

(Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt) M. —.60 

Muther, Rieh., Die Kunst. Derjapanische Farben¬ 
holzschnitt. (Berlin, Julius Bard) geb. M. 2.50 
Richter, M. M., Lexikon der Kohlenstoff-Ver¬ 
bindungen, Supplement II. (Hamburg, 

. Leop. Voss) M. 16.— 

Roosevelt, Th., Amerikanismus. (Leipzig, 

Herrn. Seemann Nachf.) 

Schmidt, Dr. Br., Der schwedisch-mecklenb. 

• Pfandvertrag über Stadt und Herrschaft 

Wiesmar. (Leipzig, Duncker & Humblot) M. 1.80 
Salten, Fel., Die kleine Veronika. ('Berlin W. 

S. Fischer) M. 2.— 

Schwarz, Gg. Chr., Über Nervenheilanstalten 
und die Gestaltung der Arbeit als 
Plauptheilmittel. Leipzig, Joh. A. Barth) M. 1.50 
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Servaes, Franz, Die Karraborricr. (Leipzig, 

Herrn. Seemann Nachf.) 

Streuvels, Stijn., Sounenzeit. (Berlin, S. Fischer) M. 4.— 
Weicke, R., Wie macht man eine angenehme 

Seereise. (Halle a/S. Louis Nebert’s) M. —.80 
Weltall und Menschheit, Lfrg. 31 und 32. 

(Berlin,DeutschesVerlagshausBong&Co.) M. - .60 
Woltmann, Ludw. Dr., Politische Anthropologie. 

(Eisenach, Thüringische Verlagsanstalt.) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. 0. Prof. d. . Plüttenkunde u. d. 
Elektrometallurgie a. d. Bergakad. z. Freiberg, Schiffner , 
z. o. Prof. — Privatdoz. Dr. Rau a. d. techn. Hochsch. 
Aachen z. o. Prof. d. techn. Chemie. — D. a. o. Prof, 
i. d. jur. Fak. d. Hochsch. i. Breslau Dr. jur.. K. Beyerle 
z. o. Prof. — D. Mineraloge Gg. Friedr. Kunz i. New- 
York v. d. Univ. Marburg z. Ehrendoktor. 

Berufen: D. Lehrer d. Englischen a. Seminar f. 
Orient. Sprachen i. Berlin, J. G. Grattan , a.'d. Univ. Halle. 

— D. Privatdoz. f. innere Med. u. Assist, f. innerl. Kranke 
a. med.- polikl. Inst. d. Univ. Leipzig, Dr. v. Criegern , 
z. Assistenzarzt d. med. Klinik i. Kiel. — Z. 0. Prof, 
f. klass. Philologie a. d. Dominikaner-Lehranstalt i. Frei¬ 
burg Dr. F. Piccardi i. Prag. — D. 0. Prof. f. deutsch. 
Rechtsgeschichte u. deutsch. Privatrecht a. ders. Anstalt, 
Dr. A. Zycha , a. d. Lehrstuhl f. deutsch. Recht u. österr. 
Reichsgeschichte a. d. Prager deutsch. Univ. 

Habilitiert: I. d. naturw. Fak. d. Univ. Tübingen 
Dr. R. Gans, Assist, a. pbysik. Inst., u. Dr. PI. Pilling, 
Assist, a. bot. Inst. — M. e. Antrittsvorl. ü. »D. Reserve¬ 
fonds d. Aktiengesellschaften« Herr Fug. Schwalenbach 
a. Privatdoz. f. handelstechn. Fächer a. d. Kölner I-Iandels- 
hochsch. 

Gestorben: I. St. Petersburg d. Dir. d. kaiserl. hist, 
philol. Inst. Konstant. Kedrow i. 76. Lebensj. 

Verschiedenes: D. Denkmal f. d. berühmten Che¬ 
miker Prof. Dr. Kekule , d. v. d. ehern. Inst. d. Univ. 
Bonn errichtet wird, wird a. 9. Juni enthüllt. E. i. v. d. 
Bildhauer Pleinz Everding entworfen. — D. Verein süd¬ 
deutsch. Laryngologen, d. alljäbrl. z. Pfingsten sich i. 
Heidelb. versammelt, begeht m. s. diesmal. Kongress 
s. IO. Stiftungsfest. A. Pfingstmonntag i. d. Festsitzung 
i. d. Univ.-Aula m. e. Begrüssung v. Prof. Jurasz u. 
Vorträgen v. Geh. Med.-Rat Prof. Schmidt ü. »D. Be¬ 
ziehungen d. Laryngologie z. ges. Medizin« n. v. Prof. 
Seifert ü. d. Thema: »Was leistet d. mod. Laryngologie?« 

— D. Privatdoz. f. Nationalökonomie a. d. Stuttgarter 
Techn. Plochsch. Dr, R. Kaulla hält s. Antrittsvorl. ü.: 
»D. finanzielle Überlastung d. sogen. Arbeiterwohnsitz¬ 
gemeinden, m. bes. Rücksicht a. Württemberg.« — A. 
d. . Berliner Techn. Plochsch. i. d. Lehrstelle f. »Pro¬ 
jektierung elektr. Anlagen« d. Prof. Dr. Klingenberg 
dauernd übertragen worden. — Der Studiendir. d. Han- 
delshochsch., Prof. Dr. Schuhmacher, ist z. Wiederher¬ 
stellung s. Gesundheit b. z. Wintersemester beurlaubt. 
M. s. Vertretung w. Prof. Dr. Eckert betraut. — D. 2S. 
Wander-Vcrsammlung d. südwestdeutsch. Neurologen u. 
Irrenärzte wird a. 23. u. 24. Mai i. Baden-Baden abge¬ 
halten w. — D. Kandidat, d. Rechte Alb. B'ürk , d. un¬ 
längst b. d. philos. Fak. a. Grund e. Abhandl. ü. d. 
Anfänge d. ind. Geometrie d. Doktorgrad erwarb, i. f. 
diese Arbeit v. d. kgl. preuss. Akad. d. Wissensch. i. 
Berlin e. Preis v. 900 M. zuerkannt w. — D. philos. 
Fak. d. Univ. Göttingen hat f. d. Beneke' sehe Preisstiftung 
folg. Preisaufgabe gestellt: »D. Überlieferung d. Her- 


mogenes u. d. mit ihm zusammenhängend, rhetorischen 
Literatur soll d. möglichst umfassende Untersuchungen d. 
handschriftl. Materials klargestellt w. A. Grund dies. 
Untersuchungen i. d. Plan e. alles Wichtige umfassenden 
Ausgabe z. entwerfen u. d. Editionsproben z. illustrieren.« 
Bewerbungsgesuche s. b. z. 30. Aug. 1905, m. e. Motto 
versehen, einzusenden. D. erste Preis betr. 3400, d. 
zweite 690 M. 


Zeitschriftenschau. 

Die Kultur. Im 2. Maiheft berichtet in »Stand und Be¬ 
deutung der heutigen Alkoholbewegung« der bekannte Vor¬ 
kämpferder Antialkoholbewegung Prof. Dr. August Fo r el 
über denim Aprilin Bremen abgehaltenen IX. internationalen 
Kongress gegen den Alkoholismus , der als erster in Deutsch¬ 
land tagender erfreulicherweise ausserordentlich stark be¬ 
sucht war und gegenüber systematischen Entstellungen in 
dieser Bewegung feindlichen Blättern Zeugnis für das 
kräftige Anwachsen der Idee ablegte. Lebhafte Wechsel¬ 
reden knüpften sich an die einzelnen ausgezeichneten 
Vorträge, von denen namentlich hervorzuheben wären: 
»Der Alkohol im Lebensprozess der Rasse « (Dr. Ploetz und 
Dr. Rudin, Berlin) und » Der Alkohol als Genussmittel « 
(Prof. Dr. Martius-Rostock und Prof. Dr. Forel-Chigny), 
die beide das Thema vom evolutionistischen Standpunkt 
aus behandelten und die Bedeutung des Alkohols als 
grossen Entartungsfaktor im Lebensprozess der Rasse nach¬ 
wiesen. Die Referate Keferstein und Delbrück 
zeigten, dass der Bieralkoholismus, wie auch die graphi¬ 
schen Belege erkennen Hessen, mindestens so gefährlich, 
wenn nicht gefährlicher als der Schnapsalkoholismus ist. 
Der Vortrag: » Erziehung und Schule im Kampfe gegen 
den Alkoholismus « (Lehrer Anton Don, Rotterdam, Charles 
Wakeley-London, Mrs. Many Hunt, Boston) wies auf die 
traurige Tatsache der systematischen Züchtung der Trink¬ 
sitten bei der männlichen Jugend hin, denen gegenüber in 
Deutschland die Gründung abstinenter Schülerverbindungen 
viel zu wenig Förderung, jedenfalls weniger als beispiels¬ 
weise in Frankreich und England finde. Prof. Peter 
Behrens entwickelte in seiner Erörterung über » Alkohol 
und Kunst « in überzeugender Weise die verderbliche 
Einwirkung dieses Volksgiftes auf Arbeitskraft, sowie 
Feinheit und Vertiefung des Künstlers und seiner Werke. 
In der Frage: Flüssigkeit oder völlige Abstinenz stellt sich 
Forel vollständig auf Seite der letzteren; einfache Massig¬ 
keit sei nur eine Vorstufe die nie jene Begeisterung zu 
diesem Kampfe erzeugen könne, die allein den Erfolg 
einer völligen. Reform verbürgt: auch die Tatsachen in 
den vor 50. 70 Jahren am ärgsten alkoholisierten Län¬ 
dern (Kanada, Norwegen etc.), die heute die nüchtern¬ 
sten sind, sprechen für völlige Enthaltsamkeit; nur dann 
kann diese » negative Tugend « mit Erfolg diesen Schma¬ 
rotzer der Kultur bekämpfen, dem die Brutstätten der 
Prostitution, des Verbrechens und die Entartung unseres 
Gehirns und Nachkommenschaften ihre Entstehung ver¬ 
danken. Dr. L. 

Das freie Wort (No. 4). Dr. J. Marcuse bespricht 
nach kurzer Übersicht über die biologischen Gefahren 
des Alkoholismus (Verfettungen und Schrumpfungen der 
Organe, Lähmungserscheinungen etc.), sowie über die 
soziologischen (vgl. dazu »Umschau« Nr. 21 S. 404) die 
Möglichkeit einer Besserung; er glaubt, dass im Kampfe 
gegen den Alkohol Kleinarbeit im weitesten Masse nötig 
sei, dass aber die Abstinenzbestrebungen dieselbe nicht 
allein leisten können, sondern nur unter Mithilfe der 
Mässigkeitsvereine. Vor allem sei es wichtig, Einfluss 
auf die Jugend zu gewinnen und die verwerflichen Trink¬ 
sitten zu bekämpfen (Förderung des Sports), ferner durch 
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umfassende Wohlfahrtseinrichtungen das Alkoholbedürfnis 
namentlich der Arbeiterklasse zu verringern. Vgl. dazu 
die Ausführungen desselben über die Gasthausreform in 
Nr. 15 der. »Umschau«. 

Das literarische Echo (Nr. 15, 1. Mai). P. Ros¬ 
egger erfährt durch K. Bienenstein eine sehr ansprechende 
Würdigung. Der österreichische Volkspoet hat eigentlich 
nur vom Volk und vom Leben, aber fast gar nicht aus 
Büchern gelernt; sein Ideal ist das einfache, gesunde, 
auf Arbeit und patriarchalischen Verhältnissen beruhende 
Volkstum. Seine meist im Sinne des Volkshumors gut¬ 
mütige Gegnerschaft zum Klerus ist allmählich einer 
milden, nachsichtigen Auffassung gewichen, und Hand 
in Hand mit ihr ging eine selbständige Deutung der 
katholischen Glaubenssätze und Kultuiformen im Sinne 
der allgemein christlichen Idee. — (Nr. 16, 15. Mai.) 
Im »Jahrhundert des Kindes« ist es nur selbstverständlich, 
dass man auch der Kinderliteratur Interesse abgewinnt, 
und so bespricht A. Brunnemann den » Kinderroman in 
Frankreich*: besonders »Le livre de mon ami« von 
Anatole France, »Poil de Carotte« von Renard (Leiden 
eines ob seines roten Haares unbeliebten Kindes), vor 
allem »L’Ame d’un enfant« von Aicard (Polemik gegen 
die weltlichen und geistlichen Internate mit ihrer strengen, 
kalten Organisation). Dr. Paul. 

Zukunft. (No. 31). Über » Mystik der Weltgeschichte « 
schreibt A. Strindberg, ohne dass seine Ausführungen 
ein anderes Interesse hätten als nachzuweisen, wie der 
Verfasser immer tiefer in einen Geisteszustand hinein- 
geraten, dessen Erreichung auch ohne all die Grosstaten 
der neueren Geisteskultur möglich gewesen wäre: die 
Weltgeschichte als »die ungeheuere Schachpartie eines 
einsamen Spielers zu erklären«, der nur einen Zweck 
habe, die Partie mit Remis zu enden, das ist eben so alte 
als billige Weisheit! — (Nr. 32). K. Jentsch bespricht 
unter dem Titel » Beleidigung und Duell « einleuchtende, 
wenn auch etwas billige Wahrheiten: dass bei Verleum¬ 
dungen eine vernünftige Aktion des Gerichtes vieles 
erreichen könne, dass es Angehörige anderer Stände 
nichts angehe, wenn der Offizier seine Haut zu Markte 
tragen wolle, dass Berauschte nicht beleidigen können 
und daher Insulte Berauschter niemals Duelle herbei¬ 
führen sollten. 

Zukunft (Nr. 33). Prof. Ottomar Rosenbach 
schreibt seinem Buch: »Arzt contra Bakteriologe « ein Ge¬ 
leitwort. Er tritt darin sehr dem Bestreben entgegen, 
immer mehr Krankheiten als Infektionskrankheiten aus¬ 
zugeben und dann durch eine »Injektionkrankheit« heilen 
zu wollen. Durch »Zirkelschlüsse schlimmster Art« sei 
man unschwer zu dem Resultat gelangt, dass »alle Krank¬ 
heiten , wo sich Bakterien finden, Infektionkrankheiten 
seien«. Er will seine Zeitgenossen vor den Wirkungen 
des bakteriologischen Schreckens schützen, der schlimmer 
sei als der panische oder der weisse; denn nur die 
Mikroben der Malaria, des Rückfallfiebers und des Milz¬ 
brandes hält er für die Erreger der genannten Krank¬ 
heitsformen; andrerseits betrachtet er die Folgen der 
Bazillenfurcht, die bei genügender klinischer Erfahrung 
nicht möglich wäre, deshalb vor allem für besonders 
schlimm, weil durch sie die Ziele der wahren Hygiene, 
allein möglich durch radikale Änderung der sozialen 
Verhältnisse, durch wirkliche Verbesserung der Lebens¬ 
bedingungen, in unheilvoller Weise verschoben und die 
Menschen zu grober Verleugnung sittlicher Forderungen 
getrieben worden sind. 

Magazin für Litteratur (Aprilheft). In der verloren 
geglaubten und nun plötzlich wieder aufgetauchten Zeit¬ 
schrift plaudert nach berühmtem Muster, aber nicht un¬ 


interessant Andreas Franken über » Roosevelt als Er¬ 
zieher «. Zunächst wird auf die grosse Ähnlichkeit zwischen 
R. und Wilhelm II. hingewisen; doch wolle der Präsi¬ 
dent mit dem Wesen eines alten Kultureuropäers nichts 
mehr zu tun haben, er betrachte den Vollblutamerikaner 
als eine neue Erscheinung in der Entwicklungsgeschichte 
der Menschheit. Er ist zugleich ein Feind des unpatrio¬ 
tischen Ausländertums und des Kosmopolitismus. Unab- 
hängigkeits-und Selbstgefühl seien seine hervorstechendsten 
Eigenschaften, die er auch .allen Ständen seines Volkes 
beizubringen suche. Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

Herr Spiridion Gopcevic 
hat auf den beiden Schlussseiten der Nr. 44 seiner 
»Astronomischen Rundschau« eine Entgegnung 
ergehen lassen gegen unsere in Nr. 10 der »Um¬ 
schau« enthaltene Besprechung seines unter dem 
Pseudonym »Leo Brenner« erschienenen Buches: 
»Neue Spaziergänge durch das Himmelszelt «. 
Diese Entgegnung wird alle Zweifel, die etwa noch 
gegen die Berechtigung unserer Kritik obwalten 
konnten, vollständig beseitigt haben; denn sie 
lässt aufs allerdeutlichste erkennen, wie wenig der 
Verfasser der »Spaziergänge« berufen und geeignet 
ist zur Belehrung des deutschen Publikums das 
Wort zu nehmen. Es wird aber jedenfalls ernstlich 
ins Auge zu fassen sein, wie der nach gemeinver¬ 
ständlicher Aufklärung in astronomischen Dingen 
verlangende Leser künftig vor der Feder des Herrn 
Gopcevic zu bewahren ist und wir bitten daher 
die deutschen Verleger vor Annahme künftiger 
pseudonymer Werke von »Leo Brenner« sich ausser 
dessen Selbstbiographie im Roman Beate (Kürsch¬ 
ners Bücherschatz Nr. 95) auch seine gegen uns 
gerichtete Schimpferei in der oben angegebenen 
Nummer der Astr. Rundschau anzusehen. Wer so 
etwas schreiben kann, scheidet von selbst aus der 
ernsthaften deutschen Literatur aus. 

Dr. Fr. Ristenpart. 


L. in N.-Y. Salvioni’s Mikrowage zur Be¬ 
stimmung sehr kleiner Massen ist in den Atti dell’ 
Accademia Peloritana in Messina 1901 ausführlich 
beschrieben; kürzere Beschreibungen finden sich 
in der Zeitschrift Nuovo Cimento Bd. 4, S. 386 
und in den Beiblättern zu den Annalen der Phy¬ 
sik Jahrg. 1902 S. 230. 


H. Sch. in H. Als »Linoxin« ist uns nur das 
Endprodukt des Austrocknens aufgestrichener 
Schichten von Leinöl mit Firnis bekannt; es ist 
aber möglich, dass man diesen Namen auch auf 
ein Produkt zum Schutz gegen Wärmeverluste an¬ 
wendet. Gute Mittel zu gedachten Zweck sind 
Holzverschalungen, Auskleidungen mit Asphaltfilz, 
Linoleum aus wasserdicht gemachten Stoffen u. a. 

H. E. Andes. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Bakterienlicht von Prof. Dr. Nestler. — Möbius: Geschlecht und 
Krankheit. — Urbantschitsch: Die Beeinflussung der Gesichtsem¬ 
pfindung. — Die Schutzmittel des Organismus im Licht der neusten 
Forschungen. 
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Lamprecht: Über Wirtschaftsleben und 

soziale Entwickelung der Gegenwart. 

Wir sind übersättigt mit Arbeiten grösseren 
und kleineren Umfangs, die sich mit obigem 
Thema beschäftigen, und begegnen Neuer¬ 
scheinungen dieser Art nicht ohne Missbehagen 
und Misstrauen. Werden sie uns Neues auch 
wirklich bringen? Werden sie es bringen in 
einer Form, die uns geniessbar erscheint, nicht 
zu trivial, aber auch nicht zu hoch und ge¬ 
heimnisvoll? Werden wir durch die Lektüre 
gefördert werden in einer Weise, die uns auch 
seelisch befriedigt, die Misstöne der bunten 
Flucht der Lebenserscheinungen in Harmonien 
auflöst und uns von einem höheren Standpunkt 
aus einen Blick nach vor- und rückwärts er¬ 
möglicht? 

Der neue Band der Deutschen Geschichte 
von Karl Lamprecht 1 ) entspricht diesen An¬ 
forderungen. Er scheint mir einen Fortschritt 
des Verfassers sogar in formeller Hinsicht zu 
bedeuten. Der Stil Lamprechts ist womöglich 
glatter, tiefer und doch zugleich flüssiger ge¬ 
worden. An schlichter Kraft und Konsequenz 
der Gedankenführung mag ihm wenig gleich¬ 
kommen. 

Was an dem vorliegenden Buche aber be¬ 
sonders interessant erscheint, ist der Umstand, 
dass hier nicht ein Nationalökonom, sondern ein 
Geschichtsforscher die wirtschaftlichen und 
sozialen Probleme der Gegenwart erörtert, und 
zwar ein Geschichtsforscher, der, wie bekannt, 
über das Wesen seiner Wissenschaft ganz eigene 
Anschauungen hat. » Mit den zeitlosen , stetigen 
Erscheinungen des Seelenlebens beschäftigen sich 
die Psychologie und die Soziologie , die Lehren 
vom Leben der Einzelseele und dem Leben der 
Kollcktivsecle menschlicher Gesellschaften , die 
mechanischen Wissenschaften gleichsam der 
Geistesivissenschafi. Die biologische Seite des 

1) 2. Ergänzungsband, i. Hälfte: Zur jüngsten 
deutschen Vergangenheit: Wirtschaftsleben — Soziale 
Entwickelung. Freibg. 03, H. Heyfelder. 8", XVIII 
u. 520 S., Pr. 7 Mark. 

Umschau 1903. 


Seelenlebens dagegen zu erforschen , ist Aufgabe 
der Geschichtsivisseiischaft.«. Diese Parallele ist 
sicher überraschend und geistreich; aber ob 
sie richtig ist? Bezüglich der Psychologie mag 
sie angehen, aber hinsichtlich der Soziologie, 
der Gesellschaftswissenschaft? Die Geschichts¬ 
schreibung nach seinem Ideal wird, dächte ich, 
die Soziologie überflüssig machen oder doch 
sehr stark in den Hintergrund drängen. Das, 
was Comte u. a. mehr durch abstrakte Speku¬ 
lation zu erreichen suchten, erreicht Lamprecht 
durch sorgfältige, streng wissenschaftliche Prü¬ 
fung eines ungeheueren Materials positiver Tat¬ 
sachen. Er kommt dadurch seinem Ziele näher, 
aber hier wie dort ist es das gleiche: die 
seelischen Entwickelungsstufen des geschicht¬ 
lichen Werdeganges herauszuschälen. Lamp¬ 
rechts Eigenart war anfänglich dadurch bestimmt, 
dass er die geistige Eigenart eines Zeitalters 
als einen Ausfluss der wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse erklärte. Das Studium seines neuesten 
Buches möchte fast Zweifel aufkommen lassen, 
ob er noch an dieser Anschauung festhält. 
Wenn er mit dem Versuch beginnt, »die Ent¬ 
wickelungen des Wirtschaftslebens menschlicher 
Gemeinschaften unter Betonung des ihnen zu 
Grunde liegenden Wandels seelischer Vorgänge« 
darzustellen, so möchte man versucht sein, an 
eine Änderung seiner ursprünglichen Grund¬ 
anschauungen tatsächlich zu glauben. Ganz 
beseitigt werden diese Zweifel jedenfalls auch 
durch die folgenden Einzelausführungen nicht. 
Nur jene Annahme von grundlegenden Wirt¬ 
schaftsformen aber, welche auch die wechseln¬ 
den seelischen Verhältnisse der Zeitalter be¬ 
stimmen, trennte Lamprecht prinzipiell von 
den Soziologen; nur hierin scheint mir der 
prinzipielle Fortschritt seines Schaffens gegen¬ 
über einem Comte etc. zu liegen. Was übrig 
bleibt, wenn man diesen subtrahiert, scheint 
mir nur mehr ein gradueller zu sein. 

Derselbe ist freilich auch nicht gering. 
Lesbare Bücher haben ja die Soziologen ver¬ 
hältnismässig . selten produziert. Lamprechts 
Buch ist dagegen hinreissend geschrieben, so 
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klar, so eingehend, so scharf und richtig in 
seinen Folgerungen, dass man es wohl kaum 
mehr aus der Hand legt, ohne es zu Ende 
gelesen zu haben, wenn man einmal damit 
begonnen hat. Es bestätigt vor allem eine 
Anschauung, die wohl hier und da schon ein¬ 
mal angedeutet wurde, aber im allgemeinen 
immer noch als grosse Ketzerei gilt: dass 
alles, was sich mit wissenschaftlicher Bewältigung 
menschlichen Handelns befasst, am besten und 
zwanglosesten in eine historische Betrachtungs¬ 
weise sich einordnet. Gibt es denn eigentlich 
eine Wirtschaftslehre? Ja, gewiss: in dicken 
Büchern. Aber sie ist grau wie alle Theorie. 
In Wirklichkeit gibt es doch nur eine Wirt¬ 
schaftsgeschichte! Die staunenerregende Viel¬ 
seitigkeit des Verfassers bietet uns nun ein 
Bild des modernen Wirtschaftslebens und seiner 
Entwickelung, wie es glänzender kein National¬ 
ökonom zu geben vermöchte. Die Fülle der 
angeführten Tatsachen ist geradezu verblüffend; 
die gewaltigen Errungenschaften der modernen 
Verkehrstechnik etc. werden uns hier von einer 
Seite geschildert, die den meisten unbekannt 
zu sein pflegt, nämlich nach ihrer geschicht¬ 
lichen Entwickelung; sie werden uns dadurch 
gewissermassen vertrauter, ein Lücke des durch¬ 
schnittlichen Bildungsganges unserer Zeit wird 
hier in unübertrefflicher Weise ausgeglichen. 
Was bei der Darstellung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse besonders angenehm empfunden 
werden dürfte, ist die überzeugende Klarheit 
derselben. Lamprecht vermeidet es, das 
nationalökonomische Deutsch zu schreiben, 
und befleissigt sich statt dessen, einen ebenso 
glänzenden als leichtverständlichen Stil zu ge¬ 
winnen. Dabei hat er vor dem eigentlichen 
Nationalökonomen stets das eine voraus, dass 
er vom Wirtschaftsleben weg immer wieder 
die Zusammenhänge mit anderen Kulturzweigen 
aufdecken kann, wie denn seine ganze Dar¬ 
stellung überhaupt in einem gipfelt: der 
Herausschälung der geistigen Veranlagung 
unserer Epoche. 

Wir haben früher an dieser Stelle einmal 
die psychischen Entwickelungsstufen angeführt, 
in deren Abfolge der geschichtliche Ent¬ 
wickelungsgang des deutschen Volkes verläuft. 
Den damals genannten Epochen müssen wir 
nun noch eine weitere angliedern: die Epoche 
der Reizsamkeit. Mit diesem Wort charakteri¬ 
siert Lamprecht die tiefste seelische Grund¬ 
stimmung unseres Zeitalters. An dem Gegen¬ 
satz zwischen dem Grosskaufmann des 18. Jahr¬ 
hunderts und dem freien Unternehmer der 
Gegenwart möchte das vor allem klar werden. 

»Der deutsche Grosskaufmann des 18. Jahr¬ 
hunderts und der ersten Hälfte des 19. Jahr¬ 
hunderts, der am ehesten noch als Vorgänger 
der modernen industriellen, kommerziellen und 
finanziellen Schichten der Unternehmung an¬ 
zusprechen ist, war, von verhältnismässig sel¬ 


tenen Ausnahmen abgesehen, ein behäbiger 
Herr; mit geröteten Wangen sah er unter 
seiner Perücke oder aus seinen Vatermördern 
in die Welt;'jovial, behaglich, seiner Stellung- 
und der Anerkennung seines Berufes, der in 
der Dichtung der Zeit so oft gepriesenen 
»Handlung«, sicher. Denn in festen Schranken 
bewegte sich im allgemeinen das Geschäft, 
dessen »Kaufherr« er war; mit sicheren Regeln 
des Gebarens gegenüber den Kunden war es 
durch die Entwickelung jahrhundertealter Sitten, 
mit genauer Abgrenzung gegen Konkurrenz 
Einheimischer wie Fremder war es vom Staate 
her ausgestattet; monopolartig fast beherrschte 
es den Kundenkreis, fern der hastenden Aus¬ 
beutung im Sinne unserer Zeit, im ganzen ge¬ 
tragen noch von dem Ideale ruhiger Lebens¬ 
haltung und wohlanstehenden Gewinns. Freilich: 
der Zeit selbst galt ein solches Geschäft schon 
als aufregend; ihr Ideal einer bürgerlichen 
Existenz war eine noch viel weiter zurückliegende 
Entwickelungsstufe des Bürgertums, die Stufe 
des Ackerbürgers. Wie verherrlicht sie nicht 
Goethes »Hermann und Dorothea«: 

Heil dem Bürger des kleinen 
Städtchens, welcher ländlich Gewerb mit dem 
Bürgergewerb paart! 

Auf ihm liegt nicht der Druck, der ängstlich den 
Landmann beschränket; 

Ihn verwirrt nicht die Sorge der vielbegehrenden 
Städter, 

Die dem Reicheren stets und dem Höheren, wenig 
vermögend, 

Nachzustreben gewohnt sind. 

Wie anders fühlen wir! Uns erscheint der 
Kaufherr Goethescher Zeiten in verwandt 
idealem Lichte wie dessen Zeiten der Acker¬ 
bürger; wir finden, dass den »vielbegehrenden« 
Grosskaufmann des 18. Jahrhunderts die gewiss 
erstrebenswerten Eigenschaften des Gleichmutes 
und der Lebensfreude und, urteilen wir hart, 
die Fehler der Indolenz und des Phlegmas 
kennzeichneten«. 

Wie ganz anders die psychische Disposition 
des Unternehmers von heute! »Versetzen wir 
uns in die Seele eines Unternehmers in einer 
Zeit, in der die wirtschaftlichen Anforderungen 
besonders stark und grell hervortreten, so dass 
sie leichter erkennbar werden, etwa in die Zeit 
einer wirtschaftlichen Krise. Und wählen wir 
hierzu der Anschaulichkeit halber jüngste, noch 
in aller Erinnerung stehende Ereignisse. 

Der Schluss des 19. Jahrhunderts wurde 
bekanntlich, insbesondere auch für Deutsch¬ 
land, durch Jahre eines ausserordentlichen 
wirtschaftlichen Aufschwunges bezeichnet; und 
diese Periode gipfelte in dem Jahre 1899 und 
dem Anfänge des Jahres 1900. Schon in den 
Vorjahren, seit 1895, war die Zahl der Neu¬ 
gründungen von grossen Unternehmungen, 
ein ziemlich sicherer Massstab der allgemeinen 
Prosperität, auf deutschem Boden ständig ge¬ 
wachsen; im Jahre 1898 waren 329 neue 
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Aktiengesellschaften mit 463,22 Millionen M^rk 
Kapital entstanden; 1899 wuchs die Zahl noch 
weiter auf 364 mit 544,39 Millionen. Zugleich 
nahm die Erzeugung in diesen letzten Jahren 
ungekannte Ausdehnungen an. Der Bedarf an 
Roh- und Hilfsstoffen wurde so stark, dass 
deren wichtigste, Kohlen, Eisen, Kupfer, Baum¬ 
wolle, Wolle, reissend im Preise stiegen. Nicht 
minder stieg der Preis des Geldes, der Zinsfuss 
für Leihkapital. Der durchschnittliche Diskont¬ 
satz der Deutschen Reichsbank hatte 1894, 
im letzten Jahre vor der Zeit des Aufschwungs, 
3,12^ betragen; von 1895 ab stieg er im 
Jahresdurchschnitt bis 1898 von 3,14 auf 
4,26^; 1899 betrug er nicht weniger als. 

5,05^, und Ende Dezember hatte er sogar 
die bislang für unmöglich gehaltene Höhe von 
7% erreicht. 

Es waren Verhältnisse, in die man mit 
frohen Erwartungen eingetreten war, die man 
manches Jahr hindurch mit innerem Jauchzen 
und dem schliesslichen Eingeständnis uner¬ 
hörter Gewinne begleitet hatte. Aber konnte 
sich die deutsche Wirtschaft in diesem Zeitmass 
des Ausbaues fortentwickeln? Schon 1898 und 
1899 legten sich kluge Leute die Frage vor, 
und die Antworten lauteten, anfangs zwischen 
Furchtund Hoffnungschwankend, fortschreitend 
banger. Das neue Jahr 1900 wurde bereits 
mit einem halbamtlichen Mahnrufe in der 
Norddeutschen Allgemeinen Zeitung wider die 
»wilde, fieberhafte Überspekulation und Über¬ 
produktion« eröffnet. 

Es war das Wetterleuchten vor einem ersten 
Sturm in der Volkswirtschaft, der zunächst 
ausserhalb Deutschlands ausbrach. Nachdem 
die deutsche Geschäftswelt starke russische 
Zahlungseinstellungen und Kursrückgänge hatte 
erleben müssen, verbreiteten sich im April 1900 
erst vereinzelt, dann in stets vollerem Gestöber 
beunruhigende Nachrichten über die ameri¬ 
kanische Eisenindustrie: der Absatz stocke, die 
Preise würden herabgesetzt. Gut — da konnte 
man sich mehr oder minder hastig auf eine 
Überschwemmung der europäischen Märkte 
mit amerikanischen Erzeugnissen einrichten. 
Eine Aussicht, die besonders schlimm auf die 
deutsche Bergwerksindustrie einwirkte, denn 
diese war schon in einer Produktion über den 
Bedarf begriffen. Die Börse nahm diese Zu¬ 
sammenhänge auf; der Markt der Kohlen- und 
Eisenpreise erlebte erste Erschütterungen, die 
sich auf weite Gebiete der Effektenbörse un- 
heil verkündend fortpflanzten: Anfang Juni 1900. 

Aber handelte es sich wirklich um Zeiten 
allgemeinen Rückgangs? Die Börse erholte 
sich; kaum eine Spur, dass sie in Mitleiden¬ 
schaft gezogen wäre. Da gab es Anfang- 
August an der Börse einen zweiten Krach, 
klein noch, leise; die Papiere des Montan¬ 
marktes nur sanken tiefer. Aber ihnen folgten 
allmählich alle Industriepapiere! Tag für Tag 


wurde es jetzt klarer: auch die Erzeugung war 
längst krankhaft, war es vielleicht noch mehr, 
als man wusste; und mit dem laufenden dritten 
Quartal häuften sich schon Nachrichten über 
Betriebseinschränkungen und Arbeiterentlas¬ 
sungen. 

Wie drohend sah jetzt im Grunde die Lage 
aus! War man chronisch leidend? An man¬ 
chen Orten krachte es — ganz sicher schien 
nichts mehr; so trat man in das Jahr . 1901 
hinüber. Die Börsen blieben matt, ja wurden 
es noch mehr auf Nachrichten vom südafri¬ 
kanischen Kriegsschauplätze, die langandauernde 
Kämpfe Englands mit den Burenrepubliken 
als wahrscheinlich vermuten Hessen, obgleich 
sich Genaues nicht sagen Hess; Banken und 
Börsen wünschten jedenfalls ihre Hände frei 
zu haben für den zu befürchtenden Fall, dass 
starke Ansprüche für Kriegszwecke den Geld¬ 
markt plötzlich in Verwirrung stürzen würden. 
Gleichzeitig schränkten Nachrichten über den 
Rückgang namentlich der Eisenindustrie den 
Markt für Industriepapiere immer mehr ein; 
immer weitere Kreise erfüllten sich mit offen¬ 
barem Misstrauen gegen die Börse; der Rück¬ 
gang des Privatdiskonts auf die Höhe der 
Anfangszeit des letzten günstigen Jahrfünfts 
zeigte, dass auch die Geschäftswelt apathisch 
wurde: — oder wie war der Vorgang sonst 
zu verstehen? Die Rentenpapiere wurden all¬ 
gemein gesucht; die Kapitalisten flohen zu den 
Regierungen; in den Finanzverwaltungen wurde 
die Frage erörtert, ob man zu dem Zinstyp 
von 1% zurückgehen könne und in Sachsen 
bejaht. 

Unterdes machte die Industrie weitere Rück¬ 
schritte, vor allem die Zweige, die besonders 
geblüht hatten, Elektrizitätswerke, Eisenindustrie. 
Die Preise gingen herab. Aber noch arbeitete 
man ziemlich weiter. Aber aus welchem 
Grunde! Man »hat den dringenden Wunsch, 
die teuren und reichlich vorhandenen Rohstoffe 
schleunigst loszuwerden, um nicht erdrückt zu 
werden von den Verpflichtungen, welche man 
gegen die Rohstoffverbände durch Kontra¬ 
hierung grosser Abschlüsse zu hohen Preisen 
eingegang-en ist«. Man hilft sich noch irgend¬ 
wie durch unwirtschaftliches Aufzehren der 
eigenen Mittel! Aber wie schwer ist selbst 
das, nachdem man in den letzten Jahren mit 
starken Betriebserweiterungen vorgegangen ist. 
Und lauern nicht hinter diesen letzten Mass- 
regeln schon letzte Fragen? Was wird ge¬ 
schehen, wenn alle Mittel aufgebraucht sind? 
Wenn sich auf dem Wege des Kredites keine 
Kapitalien mehr heranziehen lassen? Wenn 
leise erst mit neidischem Spott die Wörter 
»Ruin« und »Bankerott« gezischelt und dann 
mit gellendem Hohne gerufen werden? . . .« 

Es ist nicht einmal notwendig, an die un¬ 
geheueren Gemütserregungen zu denken, die 
mit einer solchen wirtschaftlichen Krise ver- 
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bunden: »auch in ruhigeren Tagen wurde und 
wird teilweise noch heute der Unternehmer 
kaum einen Augenblick von lauteren oder, 
leiseren Widerspielen der Affekte verlassen. 
Er erlebt in jedem Augenblick jede Zuckung 
seiner Geschäfte mit; er fühlt gleichsam jeden 
Moment seine Bilanz; er ist wie ein empfind¬ 
liches Seismometer, das neben den grossen 
Erdbebenkrisen auch alle kleinen Erschütte¬ 
rungen der mütterlichen Erde durch schon 
deutlich sichtbare Ausschläge verzeichnet; er 
befindet sich weit mehr als ein anderer in dem 
Mittelpunkte eines ungeheuren Systems von 
Funktionen, innerhalb deren jeder Moment das 
Gleichgewicht der Kräfte verändert und be¬ 
seitigen kann. Und diese Lage kann nicht 
allein durch Intellekt und Willenskraft bewältigt 
werden, so sehr deren hervorragende Betäti¬ 
gung, wie ein ausgezeichnetes Spiel der Mus¬ 
keln bei einem Akrobaten, von nöten ist. 
Es handelt sich vielmehr zugleich um eine 
überaus verfeinerte Überwindung auch stetig 
wirkender Affekte: um eine bewusste Selbst¬ 
beherrschung von einer bis dahin nur aus¬ 
nahmsweise gekannten Intensität. 

Wird sie aber erreicht? Sehen wir von 
der Streitfrage ab, ob sich unser Gefühlsleben 
nur in den polaren Gegensätzen von Lust und 
Unlust oder auch noch in anderen bewege: 
auf alle Fälle erscheinen unsere Affekte be¬ 
herrscht vom Gesetze des Kontrastes. Einem 
Gefühl mit positivem Vorzeichen folgt ein 
solches mit negativem, und der nach Ablauf 
des Affektes einsetzende Zustand der Indiffe¬ 
renz zeigt sich noch gefärbt von dem zuletzt 
erlebten Vorzeichen. Wie aber nun, wenn 
dieser Indifferenzzustand, die Breite des ge¬ 
sunden, ruhigen Gefühlslebens, die normale 
Gefühlslage, in die alle unsere Affekte immer 
wieder ausklingen sollten, wie die erregten 
Wogen des Meeres in den glatten Meeres¬ 
spiegel eines schönen Sommertages: —wenn 
dieser Zustand, die tatsächliche acquitas animi, 
überhaupt nicht mehr erreicht wird? Wenn, 
ehe sie eintritt, schon wieder andere Affekte 
einsetzen, die Kreise ihrer Vorzeichen durch¬ 
einanderziehen, sich drängen, stossen, ablösen, 
ohne doch alsbald wieder spurlos zu schwin¬ 
den? Dann tritt jener Zustand des Wassers 
bei kurswechselndem Schiffe ein, der dem 
Blick in die erregten und durcheinanderwir¬ 
belnden Wogen etwas besonders Interessantes, 
richtiger gesagt etwas Prickelndes und Kapri¬ 
ziöses gibt. Dann kommt es zu einem jagen¬ 
den Durcheinander der Gefühlskontraste, zu 
einer Hetze der Empfindungen: und das Er¬ 
gebnis ist ein belastendes Bewusstsein der 
eigenen Kapriziosität, ist Unlust- und Span- 
nungs- und Erregungsgefühl zugleich — ist 
Nervosität«. 

Es ist das auch ganz begreiflich bei dem 
ungeheueren Verantwortlichkeitsgefühl, das auf 


dem modernen Geschäftsmann lastet. Dazu 
treten andereErscheinungen, die sein Charakter¬ 
bild in ganz bestimmter Weise verändern. 

»Dahin gehört vor allem als ein weithin 
sichtbares Motiv das Hasten des modernen 
Lebens.- Was ist nicht schon alles über die 
beschleunigte Lebensführung der Gegenwart 
und jüngsten Vergangenheit gesagt worden! 
Niemand aber trifft diese Beschleunigung mehr 
als den Unternehmer: denn jeder weitere Sieg 
über Raum und Zeit bedeutet für ihn ver¬ 
mehrten Umtrieb seines Kapitals und. somit 
Gewinn. Ünd indem er der erste ist, der das 
rasende Zeitmass unseres Lebens geschaffen 
■hat und schafft in rücksichtsloser wirtschaftlicher 
Erweiterung des Kraftbegriffes und der An¬ 
schauung von Raum und Zeit, leidet er auch 
am meisten unter den Nachteilen des Systems: 
an Überspannung, Übersättigung, Übermüdung, 
am Jagen der Eindrücke: und damit an dem, 
unglückseligen Ruhebedürfnis der Nervösen, 
an dem krankhaften Bedürfnis von Abwechslung. 
Ist die Arbeitszeit vollbracht, so leidet’s ihn 
nicht daheim: Theater, Konzerte und wohl 
gar Spiel und Ausschweifung sollen die allzu 
lebhaften Eindrücke verjagen, die noch aus 
den Verantwortlichkeiten des Geschäftes an 
ihm haften, sollen Ruhe schaffen, und bringen 
doch nur neue Erregung. Und der Erregungs¬ 
genuss wird damit überhaupt zum Genuss des 
modernen Wirtschaftslebens und zum charak¬ 
teristischen Genüsse der Zeit, sein seelisches 
Wesen beginnt das innere Wesen des Konsums 
zu bestimmen, des geistigen in Kunst und 
Wissenschaft, des höher sinnlichen in der 
Tracht, in der Wohnungsausgestaltung, im 
geselligen Verkehr, des grob sinnlichen im 
Essen und Trinken. Das Pikante und Inter¬ 
essante wird Mode, und die Gegenstände des 
Verbrauches beginnen einen eigenen Duft aus¬ 
zuströmen, den Duft der leisen Erregung, und 
eine eigene Sprache zu reden, die Sprache 
des impotent Prickelnden. Leise Klänge ziehen 
ein und erfüllen die Wohnräume mit farbigen 
Melodien des Geheimnisvollen, Unsagbaren; 
andeutungsvolle und doch nie zu enträtselnde 
Zierformen bereichern Tastsinn und Auge; er¬ 
wartungsvoll spannendeReflexe aus ungeahnten 
Lichtquellen durchfurchen die Luft und schaffen 
ein Milieu, das fragt und doch auf seine Fragen 
keine Antwort erwartet. Und in diesen Ge¬ 
wässern feinster Erregung und kaum merklicher 
Kräuselungen, leise berührt von Sammet¬ 
empfindungen und von Knistertönen umwallt, 
in ein süsses Nirwana des Bewusst-Unbewussten, 
des Nichtempfundenen und doch Erlebten ver¬ 
senkt, in einem ersterbenden Pianissimo gleich¬ 
sam der Affekte ruht der Überhastete aus.« 

Aber darüber hin tauchen Gespenstern 
gleich ernste Gedanken auf: »der Unternehmer 
wird Sklave seines Kapitals, gerät aus Ver¬ 
fügungsfreiheit in Gebundenheit. Man weiss, 
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wie sich das in grossen Geschäften in dem 
Zwang äussert, immer mehr und mehr zu 
produzieren und immer weitere Märkte auf¬ 
zusuchen: aber es gilt genau in gleichem Sinne 
für jedes Unternehmen. Das Kapital ist tyran¬ 
nisch; es will Gewinn, nicht bloss mehr Be¬ 
dürfnisbefriedigung; es verachtet im Grunde 
und überschlägt alle Zwecksetzungen vernünf¬ 
tiger Volkswirtschaft. 

Man hat dagegen wohl gesagt fl, ein solcher 
Zustand führe wie einerseits zur Herabsetzung 
des Leihsatzes für Kapital so anderseits, zum 
Zwecke der Verwendung des Kapitals, zu einer 
grösseren Arbeiternachfrage, also zur Erhöhung 
der Löhne und somit zum Aufsteigen der 
niederen Klassen zu grösserer Selbständigkeit. 
Gewiss eine richtige Beobachtung. Wie aber, 
wenn das heimische Arbeiterangebot der Nach¬ 
frage nicht mehr genügt ? Dann werden fremde 
Arbeiter eingeführt. Liegt das aber im Interesse 
einer nationalen Wirtschaft — geschweige denn 
eines gesunden sozialpsychischen nationalen 
Gemeinlebens? Man halte diese Ausführungen 
nicht für miissige Spekulation: die Tausende 
und aber Tausende polnischer Arbeiter im 
rheinisch-westfälischen Industriebezirk reden 
eine deutliche Sprache, und nationale Politiker 
haben längst die Frage aufgeworfen, ob eine 
Grossindustrie noch volkswirtschaftlich tätig 
ist, die nicht mehr mit nationalen Arbeitskräften 
rechnet. 

Wie man das Problem auch ansieht, immer 
ist die Gefahr denkbar, dass selbst wir, von 
Franzosen und Engländern nicht zu reden, an 
unseren historisch aufgesummten Kapitalien 
ersticken: elendiglich und in rühmlosem Ver¬ 
fall, wie die Bazillen an den Produkten ihres 
Stoffwechsels zu Grunde gehen. Nur einen 
Ausweg scheint es zu geben: den der Über¬ 
tragung unsers Überflusses in fremde Kulturen 
und fremde Lande, Auswanderung, Kolonisation, 
Kultivation, starke kapitalistische Beteiligung 
im Ausland. Aber auch auf diesem Wege 
trifft der Deutsche mindestens auf das Hinder¬ 
nis starken Wettbewerbs des Engländers und 
Amerikaners und gelegentlich auch des Fran¬ 
zosen. 

Nun versteht sich, dass diese Wirkung des 
Kapitalüberschwanges vor allem den Unter¬ 
nehmer trifft: denn durch ihn an erster Stelle 
wirbt das Kapital. Und sie trifft ihn an der 
Stelle, an der er seelisch am schwersten ver¬ 
wundbar ist; da, wo er Halt suchen muss 
gegenüber den besonders feine Nervenorgani- 
sation erfordernden und hervorrufenden Seiten 
seines Berufes: in den Funktionen der Energie 
und des Willens. Das Kapital ist es, das jetzt 
vorwärtsdrängt zu neuen Unternehmungen, 
nicht die morgenfrisch und froh in den Tag 


fl Wolf in der Zeitschr. f. Sozialwissenschaft 
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hineinschauende Energie des Mannes, der 
hinter ihm steht: matt nur und ungern folgt 
er diesen Lockungen, die für ihn schon zu 
lästigen Mahnungen zu werden beginnen. Es 
ist ein Zustand, dessen leise Ankündigung man 
in Deutschland darin finden kann, dass die 
Neigung, »vom Staate alles zu verlangen« fl, 
immer mehr die gesunden Regungen der 
Selbsthilfe verdrängt, die in den romanischen 
Völkern, auch in Frankreich, sich schon in 
der Tatsache zeigt, dass sie Rentenbesitz vor¬ 
ziehen und nicht mehr entwickeln, was der 
Franzose le courage du Capital nennt. 

Indem aber die Willensäusserungen immer 
matter werden, verliert sich das gesunde Selbst¬ 
bewusstsein hoher Kulturen. Denn was ist 
Selbstbewusstsein anderes als unmittelbares 
Gefühl gesunden und kräftigen Zusammen¬ 
hanges unserer Willensäusserungen ? 4 Und an 
die Stelle tritt etwas, das Platzhoff 2 ) sehr 
glücklich moderne Bewusstheit genannt hat: 
ein Selbstbewusstsein gleichsam mit einem der 
Regel nach besonders schwachen Willensinhalt.« 

Wahrlich: in dieser Weise ist die Lebens¬ 
geschichte unserer Zeit noch niemals geschildert 
worden. Hier ist Leben, hier ist der Pulsschlag 
der Gegenwart erfasst und geschildert! 

Dr. Lory. 


Die Landwirtschaft und die Bakterien. 

Von J. Pusch. 

Es ist allgemein bekannt, welche Rolle 
Bakterien im tierischen Organismus als Krank¬ 
heitserreger spielen. Während diese Lebe¬ 
wesen als Feinde des Menschen betrachtet 
werden müssen, gibt es andere, die in hohem 
Masse nutzbringend wirken. Man hat Bak¬ 
terien entdeckt, welche im Nährboden der 
Pflanzen oder auf den Wurzeln derselben 
leben und im stände sind, Stoffe, welche die 
Pflanzen zu ihrer Entwicklung und ihrem Ge¬ 
deihen bedürfen, derart zuzubereiten, dass sie 
dieselben als Nahrung aufnehmen können. 

Früher wurde der Erdboden als minerali¬ 
sche Substanz, aus verwittertem Gestein, mit 
toter organischer Masse vermengt, betrachtet. 
Jetzt wissen wir aber, dass er gewissermassen 
einen lebenden Organismus darstellt, dessen 
»Leben« ebenso wichtig ist wie dasjenige der 
Tiere und Pflanzen. Wird der Boden ge¬ 
tötet, so ist er unfruchtbar oder mit andern 
Worten: werden die lebenden Organismen, 
welchen der Boden die Fruchtbarkeit ver¬ 
dankt, vernichtet, so ist derselbe unfähig, 
Vegetabilien zu -zeugen und zu ernähren. 
Pflanzen brauchen im wesentlichen Mineral¬ 
stoffe, wie Phosphorsäure, kohlensaures Ka¬ 
lium, Nitrate etc. als Nahrung, Tiere dagegen 

fl Nordd. Allg. Ztg. 1898, 8. Juni. 

2) Nation 1900, Nr. 44. 
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in der Hauptsache organische Substanzen, wie 
Fette, Zucker und Eiweisskörper. Die letz¬ 
teren, welche einen der wichtigsten Teile der 
Tiernahrung bilden und sich durch ihren Stick- 
stoffgehalt auszeichnen, liefert ebenfalls die 
Pflanze; sie verbraucht dazu eine ungeheure 
Menge Stickstoff; und trotz der unauthörlichen 
Verminderung des auf der Erde vorhandenen 
Stickstoffkapitals ersteht die Pflanze alljähr¬ 
lich wieder in neuer Frische. Dies drängt 



Fig. i. Verschiedene Leguminosen mit Bakterien¬ 
knöllchen an den Wurzeln. 


uns die Frage auf, aus welchen Quellen er¬ 
setzt die Natur diese Stickstoffverluste , da die 
Pflanze nicht in der Lage ist, den Stickstoff 
direkt der Luft, welche ja zu fast vierfünftel 
daraus besteht, zu entziehen. Dieser Ersatz 
kann teilweise durch die Zufuhr künstlicher 
stickstoffhaltiger Düngestoffe geschehen. An¬ 
dererseits wird, wie die neueren Forschungen 
ergeben haben, der Verlust auf eigentümliche 
Weise aus dem freien Stickstoff der Luft ge¬ 
deckt. Dies kann auf dreierlei Weise erfol¬ 
gen: durch Bodenbakterien , durch die Kriöll- 
chenbakterien und auf chemischem Wege 
mittels der atmosphärischen Elektrizität. Die 


Rolle der letztem dürfte für den Haushalt der 
Pflanze keine sehr erhebliche sein, wir wollen 
uns daher auf die Betrachtung der Bakterien¬ 
wirkung beschränken. 

Im allgemeinen vermag die Pflanze nur 
Stickstoff als Nahrung aufzunehmen, welchen 



Fig. 2. Lupinen mit Bakterienknöllchen an 
den Wurzeln. 

(n. »Zwischenfruchtban« v. Dr. Schultz-Lupitz.) 

sie in Form von salpetersauren Salzen (Nitra¬ 
ten) erhält; bei ihrer Ernährung handelt es 
sich mithin in der Hauptsache um die Um¬ 
wandlung von freiem Stickstoff oder stick¬ 
stoffhaltigen Verbindungen in Nitrate. Den 
Prozess nennt man Nitrierung. Die Zersetzung 
organischer stickstoffhaltiger Substanzen unter 
dem Einfluss von Bodenbakterien beginnt mit 
der Umwandlung in einfachere Verbindungen 
und endet mit der Überführung in die ur¬ 
sprünglichen Bestandteile Stickstoff, Kohlen¬ 
säure und Wasser. Soweit der Stickstoff in 
Frage kommt, lassen sich vier Stufen unter¬ 
scheiden: i. Umwandlung in Ammoniak oder 
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dessen Verbindungen. 2. Überführung von 
Ammoniak in salpetrige Säure bezw. deren 
Verbindungen. 3. Oxydation der salpetrigen 
Säure zu Salpetersäure-Verbindungen (Nitra¬ 
ten). 4. Abspaltung von freiem Stickstoff. 
Jeder dieser Prozesse wird durch eine beson¬ 
dere Art von Mikroorganismen eingeleitet, 
wobei die betreffende Spezies nur für diese 
Tätigkeit geeignet , aber nicht imstande ist, 
die entsprechende Arbeit einer anderen Bak¬ 
terienart zu übernehmen. Daher kommt es, 
dass, wenn beispielsweise nur die zur Bildung 
von Ammoniak befähigten Organismen vor¬ 
handen sind, der Zersetzungsprozess plötzlich 
bei der ersten Stufe stockt, während bei An¬ 
wesenheit der drei ersten Arten die Umwand¬ 
lung bis zur Bildung von Salpetersäure vor 
sich geht. Es ist selbstverständlich, dass für 
die Agrikultur die günstigsten Resultate er¬ 
zielt werden, wenn Salpetersäure gebildet wird, 
während die Gegenwart von denitrierenden, 
d. h. freien Stickstoff erzeugenden Organismen 
schädlich ist. 

Die Ammoniak bildenden Bakterien sind 
in sehr zahlreichen Arten vertreten. Die 
wichtigste Spezies ist der Bacillus mycoides. 
Er findet sich überall nahe der Oberfläche 
des Bodens sowie in der Luft und in Ge¬ 
wässern. 

Soweit bekannt, gibt es nur eine Bakterien- 
Spezies, welche Ammoniak in salpetrige Säure 
überführt. Dieselbe ist — und zwar unab¬ 
hängig voneinander — von zwei Forschern, 
Winogradsky und Warrington, isoliert 
worden. Dieses Bakterium ist ebenfalls in 
allen Bodenarten anzutreffen ; in einigen scheint 
es aber eine grössere Tätigkeit zu entwickeln. 
Auch von den zur Erzeugung von Salpeter¬ 
säure geeigneten Mikroorganismen sind bis 
jetzt nur sehr wenige Arten beobachtet 
worden. 

Eine bei weitem wichtigere Rolle bildet 
diejenige Gruppe von Mikroben, welche direkt 
auf den Stickstoff der Luft einwirken und ihn 
in Verbindungen überführen, die zur Pflanzen¬ 
ernährung dienlich sind. Neuere Forschungen 
haben nämlich ergeben, dass eine Pflanzen¬ 
gattung, die Leguminosen (Hülsenfrüchte), im 
stände sind, den freien Stickstoff der Luft 
direkt für die Ernährung der Pflanze nutzbar 
zu machen. — Dass die Leguminosen, zu 
denen u. a. Klee, Luzerne, Erbsen und Boh¬ 
nen gehören, die Eigenschaft besitzen, den 
Boden zu verbessern, war schon in alten Zei¬ 
ten bekannt. Der Landwirt wusste längst, 
dass sein Feld einen reicheren Ertrag an Kör¬ 
nerfrüchten ergibt, wenn er den Boden vor¬ 
her mit Hülsenfrüchten bestellt hatte. Eine 
Erklärung für die Ursache der reicheren Ernte 
hatte man nicht, und konnte eine solche auch 
nicht finden, solange der Boden als ein Ge¬ 
menge von verwittertem Gestein mit toter 


Humuserde betrachtet wurde. Eine grosse 
Anzahl Forscher, u. a. Berthelot, Boussi- 
gnault, Ville, haben sich mit dieser Frage 
eingehend beschäftigt, ohne dass ihre Unter¬ 
suchungen zu einem endgültigen Abschluss 
führten. Die Tatsache, dass die ernährungs¬ 
physiologische Ausnahmestellung der Hülsen¬ 
früchte lediglich in ihrem Verhalten gegen¬ 
über dem Stickstoff begründet ist, ist erst 
durch die Arbeiten der letzten Jahrzehnte un¬ 
zweifelhaft festgestellt worden. Hellriegel 
verdanken wir die wichtigste Entdeckung auf 
diesem Gebiete, indem er 1. eine bedeutende 
Stickstoffansammlung durch verschiedene Hül¬ 
senfrüchte nachwies, 2. die Notwendigkeit der 
Mitwirkung von Bodenmikroorganismen bei 
dem Vorgänge selbst feststellte und 3. die an 
den Hülsenfrüchten auftretenden Wurzelknöll¬ 
chen als äusserlich wahrnehmbares Symptom 
für die stickstoffsammelnden Fähigkeiten der 
Leguminosen erkannte. Man hatte schon 
früher beobachtet, dass die Hülsenfrüchte häu¬ 
fig an den Wurzeln kleine Knötchen von der 



Fig. 3. Wurzeln der gelben Luzerne mit den 
CHARAKTERISTISCHEN BAKTERIENKNÖTCHEN. 


Grösse eines Schrotkornes oder einer Erbse 
tragen ; diese hielt man für krankhafte Aus¬ 
wüchse. Jetzt weiss man, dass diese Knöt¬ 
chen von Bakterien bewohnt werden, welche 
die Eigenschaft besitzen, freien Stickstoff der 
Atmosphäre in Verbindungen überzuführen, 
welche zur Pflanzenernährung geeignet' sind. 
In nebenstehenden Abbildungen (Fig. 1 u. 2) 
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sehen wir derartige charakteristische Knötchen dringen der Knöllchenbakterien in die Wurzel- 
abgebildet. Die Zeichnungen stellen eine haare entgegenstellen, und um so mehr be- 
Reinsaat der blauen Lupine sowie ein Ge- schränkt sich auch die Möglichkeit des Ein- 



Umschau. 


Fig. 4. Bacillus radicicola von Fig. 5. Bakteroiden aus Bacillus Fig. 6. Bakteroiden aus Bacillus 
Erbsen. radicicola, birn- und kugelför- radicicola, mehrarmig verzweig- 

miger Typus von Klee. ter Typus von Erbsen. 

(n. Beijerinck.) (n. Beijerinck.) 


menge von verschiedenen Leguminosen dar, 
welche auf dem Gute des Herrn Dr. Schultz- 
Lupitz gezogen wurden und Fig. 3 zeigt uns 
die etwas vergrösserte Wurzel einer Legumi- 
nose mit den charakteristischen Knötchen. 

Nach den bisherigen Forschungen müssen 
wir annehmen, dass die Knöllchenbakterien 
nicht selbständig ihre stickstoffsammelnde 
Tätigkeit entfalten, sondern dasssie nur schmarot¬ 
zend auf den genannten Pflanzen existieren 
(s. Fig. 7 u. 8). Die Knöllchen dürften biologisch 
als Arbeitszellen zu deuten sein, in welche 
die Bakterien gewissermassen hineingelockt 
werden und in denen ihnen zwar Lebens¬ 
und Vermehrungsbedingungen von seiten der 
höheren Pflanze gewährt werden, in denen 
sie aber zugleich für letztere eine nützliche 
Tätigkeit zu verrichten gezwungen sind. 

Es scheint von diesen Mikroorganismen 
nur eine einzige Art zu existieren; die ver¬ 
schiedenen Bakterien, welche an den Knöllchen 
bei den zahlreichen Spezies der Leguminosen 
auftreten, dürften nur als Anpassungsformen einer 
und derselben Art zu betrachten sein (s. Fig. 3 
u. 6). Mit der Frage der Arteinheit hat sich 
bereits eine grössere Anzahl von Forschern, 
u. a. Beijerinck, Nobbe, Hiltner, ein¬ 
gehend beschäftigt. Ersterer hat diesen Bak¬ 
terien den einheitlichen Namen Bacillus radi¬ 
cicola beigelegt, welcher allgemein acceptiert 
worden ist. Herr Dr. H. Buhlert, welcher 
ebenfalls umfassende Untersuchungen auf die¬ 
sem Gebiet angestellt hat, hatte die Liebens¬ 
würdigkeit, für diesen Bericht eine von dem¬ 
selben aus den Knöllchen der Erbse gewonnene 
Kultur des Bacillus radicicola zur Verfügung 
zu stellen, von welcher wir in Fig. g u. 1 o eine 
Abbildung bringen. Die sog. Bakteroiden 
bilden Übergangsformen im EntwicklungSkrei.se 
des Knöllchenbakteriums (s. P'ig. 5 u. ö). 

Je grösser die Vegetationsenergie der be¬ 
treffenden Hülsenfrucht, unabhängig von den 
Knöllchenbakterien, ist, um so bedeutender 
sind die Widerstände, welche sich dem Ein- 


wk 


Fig. 7. Wurzelhaar 
einer Erbse, die kurz 
vorher mit Bacillus 

RADICICOLA INFIZIERT 
WURDE. 

Ein Infektionsfaden er¬ 
streckt sich bereits 
von der Wurzelspitze 
bis in die Gegend von 
v. Bei w ist eine Ein¬ 
krümmung, charakte¬ 
ristisch für eine Infek¬ 
tion (350 fache Vergr.) 
(n. Frank, Pilisymbiose d. 

Leguminosen.' 


dringens und der weiteren 
Existenz innerhalb der 
Pflanzen seitens der Bak¬ 
terien. In dieser Steigerung 
des dem Eindringen der 
Mikroben entgegenstehen¬ 
den Widerstandes ist ein 
Mittel gegeben, die wirk¬ 
samsten Knöllchenbakte¬ 
rien eines Bodens von 
allen minder wirksamen 
Formen zu trennen. Im 
allgemeinen scheinen an 
ein und derselben Pflanze 
die zuerst entstandenen 
und für gewöhnlich an den 
Hauptwurzeln stehenden 
Knöllchen die wirksam¬ 
sten Bakterien zu enthal¬ 
ten. Die meisten Hülsen¬ 
früchte nehmen etwa 2 ' 3 
ihres gesamten Stickstoff¬ 
bedarfs erst nach begin¬ 
nender Blüte auf. Ausser¬ 
dem ist zu beachten, dass 
nur solche Leguminosen 
viel Stickstoff zu absor¬ 
bieren vermögen, welche 
am Anbauort in jeder Be¬ 
ziehung zusagende Wachs¬ 
tumsbedingungen finden. 
Günstigere Gestaltung der 
letzteren durch Düngung 
mit Kali, Phosphorsäure, 
Kalk, reichliche Wasser¬ 
versorgung und jede an¬ 
dere Standortsverbesse¬ 
rung bedeuten bei Vor¬ 
handensein vollwirksamer 
Bakterien eine gesteigerte 
Stickstoffsammlung der 
Hülsenfrucht. Es sind viele 
Versuche gemacht wor¬ 
den, diese Lebewesen auch 
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auf den Wurzeln anderer Pflanzen zu züchten, 
bisher waren jedoch derartige Bemühungen 
vergeblich. 

Angesichts dieser wichtigen Entdeckung 
kennt jetzt der Landwirt die Ursache, weshalb 
durch Anbau von Klee, Luzernen, Lupinen etc. 
die Fruchtbarkeit des Bodens gehoben wird, 
und es ist ihm somit ein Weg gewiesen, auf 
welchem er möglicherweise seinen Boden auf 
Kosten des ihm jederzeit zur Verfügung stehen¬ 
den Stickstoffs der Luft verbessern kann. Für 
die Praxis des Landwirtschaftsbetriebes ist nun 
der Umstand von grosser Bedeutung, dass bei 
einer bestimmten Leguminosenart die gerade 
aus deren Knöllchen stammenden Bakterien 
die grösste Wirksamkeit zeigen. Es folgt 
hieraus, dass es dem Leguminosen bauenden 


von den Höchster Farbwerken hergestellt und 
vertrieben werden, sind anfangs wenig gün¬ 
stige Erfahrungen gemacht worden. Hierin 
soll neuerdings durch das Vorgehen von Hilt- 
ner ein erfreulicher Wandel eingetreten sein. 

Es lässt sich jetzt Impfdünger her- 

i stellen, der in Bezug auf knöllchen¬ 
bildende und stickstoffsammelnde 
Kraft die Bodenbakterien oft er¬ 
heblich übertreffen soll. Die Ni- 
traginkulturen werden in kleinen 
Fläschchen geliefert und bei der 
Verwendung mit einer entsprechen¬ 
den Menge schwerster Humuserde 
innig vermengt und umgerührt, 
damit die Organismen bei der spä¬ 
teren Vermehrung durch die ge¬ 
samte Masseverteilt sind. Ist die 
Entwickelung oder Vermehrung 
der Bakterien genügend weit vor¬ 
geschritten, so wird die auf solche 
Weise präparierte Erde über das 
Feld zerstreut. Die Kulturen können 
K auch in Wasser aufgeschwemmt 

tonBacilllus ' verd f • mit . dem man die Samen 
radicicola der Leguminosen besprengt; in 
von Erbsen, diesem Falle werden die Bakterien 
mit dem Samen direkt in die 
Erde gebracht. 

Auch von den oben beschriebenen, im 
Boden selbst lebenden Mikroorganismen hat 
man Kulturen gezüchtet. Die eine von Bayer 
in Elberfeld ist unter der Bezeichnung » Alinit « 
bekannt. Dieselbe soll einen Keim enthalten, 
durch dessen Wirksamkeit freier Stickstoff 
chemischeVerbindungen eingeht, welche speziell 
für die Ernährung der Getreidearten von Vor¬ 
teil sind. Die betreffende Kultur stellt ein 
gelblich braunes amorphes Pulver dar, welches 
bei der Verwendung im Wasser aufgeschwemmt 
und mit welchem der Samen vor der Aussaat 
benetzt wird. Jedem Samenkorn sollen bei 
einem derartigen Verfahren 500 bis 1000 Bak¬ 
terien anhaften. Man hat auch mit dieser 
Substanz bereits eine grosse Anzahl Versuche 
angestellt, über den praktischen Wert lässt 
sich aber noch nichts Positives sagen. 

Theoretische Betrachtungen führen zu fol- 

• genden Schlussfol¬ 
gerungen: Wenn wir 
den Samen mit einer 
grossen Anzahl von 
Bakterien, welche im 
stände sind, den be¬ 
reits im Boden vor¬ 
handenen Stickstoff 
für die Aufnahme als 
Pflanzennahruno- o-e- 

o o 

eignet zu machen und 
Fig. 10. Plattenkultur noch weiteren Stick- 
von Bacillus radicicola Stoff aus der Luft zu 
von Erbsen. absorbieren, in die 


Fig. 8. Entwickelung von Stickstoffbakterien 
(Bacillus radicicola) im Wurzelgewebe der Erbse 

(n. Beijerinck.) 


Landwirt nicht gleichgültig sein darf, welche 
Varietät von Bakterien auf seinen Äckern sich 
findet; denn die höchste Rente, die er als ge¬ 
werblicher Unternehmer anzustreben hat, wird 
er aus dem Anbau von Leguminosen nur dann 
erzielen, wenn er Sorge trägt, dass jedes Mal 
die für die betreffende Art passendsten Bak¬ 
terien vorhanden sind. Nur dann wird die 
Knöllchenbildung frühzeitig und rasch von 
statten gehen, und die Stickstoffaufnahme un¬ 
gehindert und in reichem Masse erfolgen 
können. 

Diese Erwägungen gaben Veranlassung zur 
Vornahme systematischer Kulturen, um sie 
den Bodenarten, in welchen die betreffenden 
Bakterien fehlen, zuzuführen. Die mit der 
Übertragung von Knöllchenbakterien durch 
Impfer de, die zuerst von Saalfeld versucht 
wurde, erzielten Erfolge waren vielfach recht 
günstig. Wegen der zur Übertragung erfor¬ 
derlichen grossen Massen, deren Transport, 
Anwendung und Verteilung mit erheblichen 
Kosten verbunden ist, konnte die Impferde 
nur einen Notbehelf darstellen. Mit den Rein¬ 
kulturen, welche unter dem Namen » Nitragin « 
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Erde bringen, so sollte man meinen, dass 
die jungen Pflanzen sich so kräftig und schnell 
entwickeln werden, dass ein sehr reicher 
Ertrag mit Sicherheit zu erwarten sein dürfte. 
Andererseits darf man auch nicht vergessen, 
dass Bakterien in einem für ihre Entwickelung 
günstigen Boden mit geradezu erstaunlicher 
Schnelligkeit sich vermehren. Es wäre daher 
anzunehmen, dass die vorteilhaften Wirkungen 
dieser Bakterien leichter dadurch erzielt werden 
könnten, dass man günstige Bedingungen für 
ihre Entwickelung schafft, als dass man von 
vornherein in den Boden eine grosse Menge 
von Organismen zur Weiterentwickelung bringt. 

In volkswirtschaftlicher Hinsicht können die 
Kenntnisse der Tätigkeit der stickstoffsammeln¬ 
den Knöllchenbakterien, falls sich dieselben in 
der Praxis verwerten lassen, von grossem 
Nutzen werden. Im Gebiete des deutschen 
Reiches werden zur Zeit etwa 3,5 Millionen 
Hektar mit Hülsenfrüchten zwecks Körner-, 
Futter- und Gründünger-Gewinnung bebaut. 
Dazu kommen noch die Flächen, auf denen die 
Leg-uminosen als Stoppelfrüchte gebaut wer¬ 
den, ferner der nicht unerhebliche Anteil, 
welchen die Plülsenfrüchte an der Zusammen¬ 
setzung des auf 6 .Millionen Hektar Wiesen¬ 
fläche wachsenden Pflanzenbestandes nehmen. 
Alles in allem können wir 5 Millionen Hektar 
rechnen, die zwecks landwirtschaftlicher Aus¬ 
nutzung mit Hülsenfrüchten bestellt sind. Der 
Stickstoffbedarf für eine mässige Hülsenfrucht¬ 
ernte lässt sich auf 100 kg pro Hektar ver¬ 
anschlagen. Nehmen wir an, dass vom Ge¬ 
samtbedarf nur die Hälfte dem freien Stickstoff 
der Atmosphäre entstammt, so resultiert aus 
der Tätigkeit der Knöllchenbakterien für das 
Volksvermögen ein Gewinn von 2,5 Millionen 
dz Stickstoff, die einen Wert von JOO Millionen 
Mark darstellen. Gelingt es durch Impfdünger¬ 
verwendung die den Gegenstand landwirt¬ 
schaftlicher Kultur bildenden Hülsenfrüchte zu 
einer nur um 10 kg pro ha gesteigerten Stick¬ 
stoffsammlung zu befähigen, so gewinnen wir 
50 Millionen kg Stickstoff, die bei einem 
Werte von 60 Millionen Mark rund % der in 
das Deutsche Reich eingeführten und landwirt¬ 
schaftlich verwerteten Chilisalpetermenge ent¬ 
sprechen. 

Aus vorstehenden Mitteilungen scheint sich 
zu ergeben, dass der Landwirt der Zukunft 
den für seinen Boden unerlässlichen Stickstoff 
aus verschiedenen Quellen beziehen wird. Zu¬ 
nächst hat die Natur in vergangenen Zeitaltern 
an bestimmten Stellen der Erde ungeheure 
Vorräte von Stickstoff aufgestapelt, welche 
noch auf lange Zeit die wichtigste Bezugs¬ 
quelle bleiben dürften. Diese Fundorte, welche 
den Stickstoff in Form von Nitraten liefern, 
befinden sich in Höhlungen der Erde und an 
sonstigen geschützten Stellen, woselbst Regen 
so selten fällt, dass er nicht genügt hat, die 


s. Zt. gebildeten Nitrate aufzulösen. In Süd¬ 
amerika gibt es ausgedehnte Flächen, woselbst 
der Boden mehr oder weniger mit derartig 
aufgespeicherten Nitraten gesättigt ist. Unter 
diesen ist der Chilisalpeter das wichtigste. 
Ferner werden dem Boden durch den natür¬ 
lichen Dünger stickstoffhaltige Substanzen direkt 
zugeführt; auch die auf chemischen Weg ge¬ 
wonnenen Düngstoffe, welche Dr. Lob kürz¬ 
lich in der »Umschau«*) beschrieben hat, 
dürften dereinst eine wichtige Rolle spielen. 
Eine weitere Quelle bildet der Stickstoff der 
Atmosphäre, welcher durch elektrische Ent¬ 
ladungen, chemische Prozesse und speziell 
durch die Tätigkeit der Mikroorganismen ge¬ 
bunden wird. Es ist daher zur Zeit eine Haupt¬ 
aufgabe beim Studium der Bodenarten, die 
Form des darin enthaltenen Stickstoffs und 
die Natur der die Nitrierung bewirkenden 
Bakterien zu untersuchen. In den Vereinigten 
Staaten sind beispielsweise .vor kurzem auf 
Veranlassung des Departement of Agriculture 
Bodenproben aus den verschiedensten Teilen 
des Landes eingefordert worden, um sie nicht 
nur einer physikalischen und chemischen Unter¬ 
suchung zu unterwerfen, sondern auch um die 
darin vorhandenen Mikroorganismen festzu¬ 
stellen; auch der Verein der Thomasphosphat¬ 
fabriken in Berlin hat ein Preisausschreiben 
erlassen, durch welches neue Forschungen 
über die Steigerung der Fruchtbarkeit des 
Bodens durch die Tätigkeit des Bakterien und 
anderer Mikroorganismen unter dem Einflüsse 
der Mineraldüngung, insbesondere von Thomas¬ 
schlackenmehl, angeregt werden sollen und bei 
welchem 40000 Mark zur Verteilung kommen. 
Obgleich die bis jetzt vorg'enommenen Ver¬ 
suche zu einer Verwertung in der Praxis noch 
nicht geführt haben, so ist doch zu hoffen, 
dass man mit dem bisher Erreichten nicht bis 
zur Grenze des Erreichbaren gekommen ist 
und dass weitere Untersuchungen schliesslich 
von Erfolg begleitet sein werden. 


Urbantschitsch: Über die Beeinflussung 
subjektiver Gesichtsempfindungen. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass bei 
längerer Betrachtung von Liniensystemen, Krei¬ 
sen, Punktgruppen etc. sich häufig eine schein¬ 
bare Veränderung derselben dem Auge kund¬ 
gibt: sie scheinen sich zu verschieben, ja selbst 
zu bewegen und wenn die betreffenden Objekte 
gefärbt sind, scheinen auch die Farben lichter, 
dunkler oder geändert aufzutreten. Für die 
Entstehung derartiger Erscheinungen sind ver¬ 
schiedene Theorien aufgestellt worden; die 
Mehrzahl derselben liess die Einwirkung 
äusserer Umstände und die Beeinflussung des 

1) »Umschau« 1903, Nr, 12. 
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Sehens durch gleichzeitige Reizung anderer 
Sinnesorgane ausser acht. Seit einer geraumen 
Reihe von Jahren hat nun der Professor der 
Ohrenheilkunde in Wien, Dr. Victor Urban¬ 
tschitsch, sich speziell damit befasst, inwie¬ 
weit solche Gesichtsempfindungen von äusseren 
Reizen beeinflussbar sind und hat die Er¬ 
fahrungen darüber in einer kürzlich erschienenen 
interessanten Schrift 1 ) niedergelegt. Um sich 
nicht selbst zu täuschen, hat der Verfasser seine 
durch zwei Jahre unterbrochenen Versuche 
wieder aufgenommen, ohne mehr die Einzel¬ 
heiten der früheren Proben zu kennen. Zu 
seinem eigenen Erstaunen waren die Resultate 
so übereinstimmend mit den früheren Aufzeich¬ 
nungen, dass ein Irrtum wohl ausgeschlossen ist. 

Die erste Serie von Untersuchungen bezog 
sich zunächst auf Scheinbewegungen farbloser 
Objekte. Betrachtet man z. B. eine weisse runde 
Scheibe, auf der eine grössere Anzahl von 
Radien eingezeichnet sind, so beobachten viele 
Personen schon bei ruhigem, ungestörten An¬ 
sehen Scheinbewegungen dieser Radien, die in 
einem Schwanken, uhrzeigerartigem Drehen oder 
Pendelbewegung bestehen können, und zuweilen 
mit Schwindelanfällen der Beobachter verbunden 
sind. Urbantschitsch suchte nun zu erforschen, ob 
akustische Reize (ein angeschlagener Klavierton, 
ein Geigenstrich, das Knarren der Tür etc.), 
taktile Reize (Kitzeln, Stechen, Kneipen etc.), 
Liftverdichtung in der Paukenhöhle oder Ein- 
ivirkung des galvanischen Stromes auf den 
menschlichen Körper entweder das Entstehen 
solcher Scheinbewegungen auslösen oder die 
schon bestehenden beeinflussen können und 
fand auf diese Weise zunächst, dass Tonemp¬ 
findungen tatsächlich solche Scheinbewegungen 
auslösen können und zwar bei den verschiedenen 
Individuen verschieden nach Art, Höhe und 
Stärke des einwirkenden Tones, verschieden, 
wenn er das rechte oder linke Öhr oder beide 
gleichzeitig trifft, verschieden, wenn mit beiden 
oder dem rechten oder linken Auge allein ge¬ 
sehen wurde. ^Die durch Toneinwirkung ent¬ 
standene Scheinbewegung der Radien konnte 
ebenfalls eine \ gleichzeitige Gleichgewichts¬ 
störung (Schwindel) der betreffenden Person 
zur Folge haben. Ausser diesem Kreis mit 
Radien dienten verschiedene andere Objekte 
zum Versuch: so z. B/nebeneinander gezeich¬ 
nete Scheiben oder Punkte, die gleichfalls durch 
Beeinflussung des Gehörsinns durch irgend 
einen Ton eine auffallend vermehrte oder 
überhaupt erst bei dieser eintretende lebhafte 
Scheinbewegung zeigen; hierher gehört auch 
das scheinbare Herausspringen einzelner Punkte 
bei plötzlicher Toneinwirkung oder Tonunter¬ 
brechung. 


i) Über die Beeinflussung subjektiver Gesichts¬ 
empfindungen. Von Vict. Urbantschitsch, Wien. 
Bonn 1903. Verlag Emil Strauss. 


Reizung der Schleimhäute (Ohrausspritzung) 
wie auch Hautreiz verschiedener Körperstellen, 
Kälte- oder Wärmeeinwirkung , rufen bei vielen 
Personen ungemein leicht die beschriebenen 
Scheinbewegungen hervor; ein- und derselbe 
Reiz an den verschiedenen Körperstellen löst 
aber verschiedene Bewegungsarten aus, ebenso 
verschiedenartige Reize an derselben Hautstelle. 
So wurde, um ein Beispiel anzuführen, einer 
Versuchsperson ein Kreis vorgelegt, an dem 
von 5 0 zu 5 0 alle Radien gezogen waren. Bei 
Anlegen eines kalten Gegenstandes an die 
linke Halsseite schlagen sich alle Radien der 
unteren Kreishälfte fächerförmig hinauf bis zur 
Horizontallinie; beim Anlegen eines kalten 
Gegenstandes an die rechte Halsseite beginnen 
alle Radien zu flimmern; Kälte an die Stirn 
gebracht bewirkt ein scheinbares Zusammen¬ 
fallen aller Radien, in der unteren Kreishälfte 
nach unten, in der oberen nach oben. 

Luftdruckveränderung in der Paukenhöhle 
oder Wirkung des galvanischen Stromes ver¬ 
mögen ebenfalls Scheinbewegungen verschie¬ 
denster Art, letztere auch scheinbare Form¬ 
veränderung herbeizuführen. Als beachtenswert 
muss hervorgehoben werden, dass sich beim 
Sehen auf dem rechten oder linken Auge allein 
oft Scheinbewegungen vorstellen, die beim 
Sehen mit beiden Augen nicht beobachtet 
werden. 

Bezogen sich diese Ausführungen auf Be¬ 
einflussung farbloser realer Bilder, so zeigte 
sich, dass ein noch erhöhter Grad der ver¬ 
schiedenen äusseren Einflüsse auf die sog. 
Scheinbilder ein wirkt. So sah eine Versuchs¬ 
person bei Prüfung mit schwarzen auf weissen 
Hintergrund gemalten Scheiben an denselben 
zunächst einen nach links verlaufenden, weissen, 
kometenschweifartigen Fortsatz. Dieser richtet 
sich bei Einwirkung eines tiefen Tones zum 
linken Ohr nach rechts, bei einem mittelhohen 
Ton nach oben; bei einem hohen Ton er¬ 
scheinen je zwei nebeneinander gezeichnete 
Scheiben durch ein breites, weisses Band mit¬ 
einander verbunden. Derselbe Einfluss gilt auch 
für die sog. » Nachbilder « bei geschlossenen 
Augen. In beiden Fällen bewahren auch taktile 
sowie Temperatureinflüsse und der galvanische 
Strom eine einem jeden Reiz und jeder Reiz¬ 
stelle eigentümliche Wirkung. 

Die zweite Gruppe der Untersuchungen be¬ 
zog sich auf den Einfluss der Farbenempfindung . 
Dabei zeigte sich, dass Farbenempfindung 
(durch Vorgesetzte farbige Gläser) eine Schein¬ 
bewegung vorher richtig und ruhig empfundener 
Bilder hervorrufen oder aber die durch vorher¬ 
gegangene akustische oder anderweitige Er¬ 
regungsursachen entstandene Scheinablenkung 
oder Bewegung aufheben oder verstärken 
konnte. Dasselbe gilt von den spontan oder 
durch Reiz entstandenen Scheinbildern. — 
Aber auch die Farbe der gesehenen realen 
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Linien selbst übt einen nicht unbedeutenden 
Einfluss auf den Grad der Scheinbewegung,, 
ferner auf das Auftreten, die Stärke und das 
Lagerungsverhältnis der Scheinlinien überhaupt 
aus. Ebenso spielt die Farbe des Gesichts¬ 
feldes eine wichtige Rolle bei der Verschieden¬ 
heit der darauf sichtbaren Scheinbilder. 

Die Farbenempfindung kann nun durch 
akustische Reize oder Hautreize einerseits 
qualitativ in der verschiedenen Sättigung der 
Farbenempfindung verändert werden, oder es 
kann auch eine quantitative subjektive Ände¬ 
rung der Farbenempfindung, bestehend in 
scheinbarer Veränderung der Länge, Breite und 
Höhe des Farbenfeldes erfolgen. In noch viel 
höherem Masse tritt auch hier die Beeinflussung 
bei den » Nachbildern « (also nach dem Schlüs¬ 
sen der Augen) auf, und man kann sagen, dass 
hier jede Art des Reizes, jede Stelle des Körpers 
eigenartige Veränderungen des subjektiven Far¬ 
benbildes auslöst. 

Eine ähnliche Beeinflussung kann aber auch 
durch einen inneren Impuls , durch die Vor¬ 
stellung allein oder durch eine gedachte Reiz- 
wirkung , z. B. einen gedachten Ton, erfolgen; 
sie kann zu einer anderartig entstandenen Reiz¬ 
wirkung hinzutreten, sie verstärken oder ver¬ 
drängen. Und eben so wie die Vorstellung 
des Sauren (Essig, Zitronensaft) vermehrte 
Speichelsekretion veranlasst, vermag eine vor¬ 
gestellte Empfindung auch hier wieder andere 
Erscheinungen zu erwecken. Der Verfasser, 
der in seiner Arbeit eine Menge dankenswerter 
Anregungen für die Beurteilung der gegen¬ 
seitigen Beeinflussung der Sinnesorgane ge¬ 
geben hat, dieselben durch Anführung einer 
grossen Zahl von Beispielen sowie beigegebe¬ 
nen Abbildungen unterstützt, die auch eines 
praktischen Hintergrundes nicht entbehren 
(Zeugenaussagen vor Gericht!), schliesst mit 
den Worten: 

»Unsere subjektiven Gesichtsempfindungen 
können durch die mannigfaltigsten äusseren 
Einwirkungen beeinflusst werden, wobei ausser 
persönlichen Verschiedenheiten gewöhnlich die 
Art des Einflusses und bei gleichartigen Reiz¬ 
einwirkungen die Körperstelle, von der sie 
ausgehen, eine Fülle wechselnder Bilder dar¬ 
bieten. Jeder Ton vermag, je nach seiner 
Höhe, ja oft sogar nach seiner Stärke, eigen¬ 
artige Veränderungen der Gesichtsempfindungen 
herbeizuführen. Das rechte Ohr kann sich da¬ 
bei von anderer Wirkung erweisen, als das 
linke Ohr; ein und derselbe Hautreiz wirkt von 
der einen Körperstelle anders ein als von der 
anderen, auch wenn diese letztere der ersteren 
ganz nahe liegt; wieder von derselben Körper¬ 
stelle aus erfolgen jedesmal andere Verände¬ 
rungen der Gesichtsempfindungen, je nach der 
Art des Reizes (Kitzel, Stich etc.) 

Ein gleichzeitiger Reiz auf verschiedene 
Körperstellen oder verschiedene gleichzeitige 


Reize auf dieselbe Körperstelle erzielen jedes¬ 
mal neue Reizeffekte, die keinem der einzelnen 
Reize zukommen. Wenn man sich ferner vor¬ 
stellt, dass alle diese zahllosen Variationen in 
der Art der Einwirkungen auf die subjektiven 
Gesichtsempfindungen (bei akust. Reizen z. B. 
linkes, rechtes Ohr allein oder beide).noch 
weitere Änderungen erfahren, je nachdem die 
Versuche mit dem rechten oder linken Auge 
oder mit beiden Augen gleichzeitig angestellt 
werden; wenn man weiter erwägt, dass sich 
die Farbenempfindungen in einer ganz anderen 
Weise als die farblosen Gesichtsempfindungen 
zu den äusseren Reizeinflüssen verhalten und 
dass sie ihrerseits wieder auf die subjektiven 
Gesichtsempfindungen ganz eigenartig einwirken 
können, wobei sich jede Farbe und jede Farben¬ 
kombination anders verhält, so eröffnet sich 
uns eine unerschöpfliche Menge von sich 
mannigfach kombinierenden und durchkreuzen¬ 
den Einwirkungen auf die subjektiven Gesichts¬ 
empfindungen. « 

Dr. J. v. Koblitz. 


Elektrotechnik. 

Das neue elektrische Schnellblinkfeuer auf 
Helgoland. 

Das häufige und plötzliche Auftreten dichter 
Nebel in der Nähe von Küsten macht es erfor¬ 
derlich, allen Leuchtfeuern eine möglichst grosse 
Intensität zu geben. -Es giebt aber Vorgebirge 
und Inseln, welche wegen ihrer geographischen 
Lage mehr als andere durch Feuer von grosser 
Kraft bezeichnet werden müssen und in deut¬ 
schem Meeresgebiete ist die Insel Helgoland ein 



Fig. i. Leuchtfeuer mit Fresnel’schen Linsen 
und Glasprismen. 

solcher Punkt. Seit kurzem besitzt Helgoland 
einen neuen Leuchtturm mit dem grössten jetzt 
bekannten elektrischen Leuchtfeuer , das nach ganz 
neuen Prinzipien von der Firma Schuckert& Co. 
in Nürnberg eingerichtet wurde. 

Es ist erklärlich, dass auf dem durch alle 
Länder verbreiteten Gebiet des Leuchtfeuerwesens 
seit langer Zeit viel Arbeit aufgewendet worden 
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ist, um die geeignetsten Hilfsmittel auszubilden 
und nach denjenigen zu suchen, welche die beste 
Ausnützung der gewählten Lichtquelle ergeben. 
Das Ziel war stets, alle von einer Lichtquelle 
ausgehenden Strahlen nach einer Richtung hin zu 
vereinigen. Eine solche Einrichtung, welche die 
nach allen Seiten des Raumes ausgehenden Strah¬ 
len einer Lichtquelle zu einem einzigen parallelen 
Strahlenbiindel vereinigt, hat der Engländer Ste- 


prismen wurde 1850 in Singapore eingerichtet 

( Fi g- i)- . 

Wie auf jedem Gebiete, so hat man auch in 
der Glastechnik grosse Fortschritte gemacht, und 
man kann heute nicht nur Glaslinsen von grosser 
Ausdehnung und vollkommener Homogenität her- 
stellen, sondern auch grosse parabolische Glas¬ 
spiegel sorgfältig schleifen und polieren. Die Re¬ 
flexion des auf einen solchen Spiegel auffallenden 



Fig. 2. Der neue Leuchtturm auf Helgoland. 


venson mit dem Namen Holophot « bezeichnet. 
Bringt man in den Brennpunkt eines paraboli¬ 
schen Hohlspiegels eine Lichtquelle, so werden 
alle auf den Spiegel fallenden Lichtstrahlen pa¬ 
rallel zu seiner Achse reflektiert. Als man solche 
Hohlspiegel aus Metall für Scheinwerfer anwendete, 
ergab sich, dass das Metall einen grossen Teil 
des auffallenden Lichtes verschluckte I. Versuche 
mit Glaslinsen und Glasprismen ergeben aber, 
dass man mit denselben 30 ° 0 mehr Licht erhält, als 
mit Hohlspiegeln aus Metall. Das erste Leucht¬ 
feuer mit der äusserst sinnreichen Vereinigung von 
Fresnel' sehen Linsen und dem System von Glas- 


Lichtes erfolgt durch einen Belag aus reinem 
Silber auf der Rückseite, und der Glaskörper ist 
daher nur der Träger und Schutz dieses spiegeln¬ 
den Belages. 

Zwei, von der deutschen Regierung ausge¬ 
sandte Ingenieure zum Studium der französischen 
Leuchtfeuer, brachten die Überzeugung mit, dass 
mit einem Schlickert'sehen Glas-Parabolspiegel der¬ 
selbe Eftekt zu erzielen sei, als mit den obenge¬ 
nannten kostspieligen Frestiel' sehen Einrichtungen, 
was von den französischen Autoritäten bestritten 
wurde. Ein Versuch im April 1899 in Nürnberg 
bestätigte jedoch die Ansicht der deutschen I11- 
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genieure vollkommen, und es wurden deshalb zu 
dieser Zeit die grundlegenden Verhältnisse für den 
Bau eines Drehfeuers auf Helgoland festgelegt. 
Entsprechend der wichtigen Lage vor der Elb¬ 
mündung sollte das neu zu erbauende Feuer den 
stärksten bestehenden gleichkommen und die In¬ 
tensität der Strahlenbündel sollte deshalb wenig¬ 
stens 30000000 Kerzenstärken betragen. 

Die Einrichtung dieses neuen Leuchtfeuers be¬ 
steht aus drei im Kreise angeordneten Parabol- 



Fig. 3. Schematischer Schnitt durch einen 
Scheinwerfer des neuen Helgoländer Leucht¬ 
turms. 

spiegeln von 75 cm Durchmesser, in deren 
Brennpunkten der Lichtbogen einer elektrischen 
Bogenlampe sich befindet (Fig. 2). Der Regulier¬ 
mechanismus einer solchen Lampe ist unter- und 
ausserhalb der Spiegel angeordnet, die Kohlen 
stehen horizontal und die positive Kohle, von 
der die grösste Lichtmenge ausgeht, ist den 
Spiegeln zugekehrt. Die erforderliche Stromstärke 
für eine Lampe ist 34 Ampere. Da der Licht¬ 
bogen eine grössere Ausdehnung besitzt, so fällt 
das Licht nicht genau vom Brennpunkte auf den 
Spiegel, und aus dieser Ursache besteht das vom 
Spiegel reflektierte Strahlenbündel nicht aus pa¬ 
rallelen Strahlen, sondern aus solchen, die eine 
Neigung von 2 0 besitzen. 

Die horizontale Scheibe, auf welcher die drei 
Scheinwerfer angebracht sind, ruht auf Stahl¬ 
kugeln und wird von einem elektrischen Motor 
in der Minute viermal im Kreise gedreht, wo¬ 
durch eine Lichtblitzdauer von 0,1 Sekunde er¬ 
reicht wird; diese Lichtblitze folgen bei der an¬ 
gegebenen Umdrehungsgeschwindigkeit nach je 
5 Sekunden (60 : 12 == 5). Als Reserve ist ein 
vierter Scheinwerfer oberhalb der drei genannten 
angebracht, dessen Drehungsgeschwindigkeit, um 
denselben Effekt zu erzielen, dreimal grösser ist. 

Obwohl die Kugellagerung des Drehtisches 
allein schon einen äusserst geringen Bewegungs¬ 
widerstand ergibt, ist doch derselbe noch da¬ 
durch entlastet, dass seine Achse in Quecksilber 


eintaucht und dadurch einen Auftrieb erhält. 
Auf die Ausbildung der elektrischen Lampen 
wurde die grösste Sorgfalt verwandt und alle 
'Feile so angerordnet, dass eine rasche Auswechs¬ 
lung stattfinden kann. Versuche haben ferner 
ergeben, dass es für ein ruhiges Brennen der 
Lampen nicht erforderlich ist, das Spiegelgehäuse 
nach vorn abzuschliessen, ein Umstand, welcher 
nicht nur mit Rücksicht auf den durch ein Ab¬ 
schlussglas hervorgehobenen Lichtverlust, sondern 
auch für einen raschen Lampenaustausch einen 
grossen Vorteil darstellt. Es sind ferner Vor¬ 
richtungen angebracht, um jedesmal erkennen zu 
können, ob der Lichtbogen im Brennpunkt eines 
Spiegels sich befindet. 

Der neue Leuchtturm auf Helgoland ist 82 m 
hoch und die Sichtbarkeit des Feuers ist bei 
gutem Wetter durch die Erdkrümmung begrenzt. 
Befindet sich ein Auge in der Meeresoberfläche, 
so wird dasselbe von dem Strahlenbündel in 
19 Seemeilen = 35 km Entfernung getroffen. 
Steht der Beobachter um 1 m über der Meeres¬ 
oberfläche, so vergrössert sich diese Sichtweite um 
3,9 km, steht er 4 m hoch, so ist die Sichtweite 
23 Seemeilen oder 42,6 km. Man ersieht aus 
diesen Angaben, wie gross der Einfluss einer ge¬ 
ringen Erhebung des Beobachters auf die Ver- 



Fig. 4. Die drei Scheinwerfer des neuen 
Helgoländer Leuchtturms. 


Hosted by Google 










Oppermann, Volksbildung. 475 


grösserung der Sichtweite ist. Hoch in der Luft 
ist aber das Lichtstrahlenbündel auf eine noch 
viel grössere Entfernung zu sehen. So wurde in 
der ersten Betriebsnacht das Helgolandfeuer auf 
der Mole von Büsum in einer Entfernung von 
64 km gesehen und auch vom Leuchtturm in 
Amrum beobachtet. 

Dieses neue Leuchtfeuer ist nicht nur für die 
Schiffahrt, sondern auch für die deutsche elektro¬ 
technische Industrie von grösster Bedeutung. Der 
Erfolg der ganz neuartigen Einrichtung ist um so 
höher anzuschlagen, als es sich um einen neuen 
Weg handelte, den zu betreten, von ausländischen 
Fachleuten ausdrücklich gewarnt wurde. 

Prof. Dr. RussNer. 


Volksbildung. 

Der »Education Report«, herausgegeben von 
dem United States Bureau of Education i)., enthält 
einen Auszug eines sehr interessanten Artikels von 
Mr. H. S. Curties über Inhibition (Hemmung). 
Wir geben das Beachtenswerteste im folgenden 
wieder, ohne den für unsere Verhältnisse zum Teil 
ungeeigneten Schlussfolgerungen völlig zuzustimmen. 
Zwischen der körperlichen und geistigen Ent¬ 
wicklung besteht eine fortwährende Wechselwirkung, 
so dass die eine durch die andere gehemmt werden 
kann. Übertriebene körperliche Anstrengungen be¬ 
einträchtigen die geistige Tätigkeit oder schädigen 
ihre Wirksamkeit zeitweise. Umgekehrt kann durch 
übermässige Gehirnarbeit das Wachstum gehindert, 
das Gewicht vermindert und die Verdauung ge¬ 
stört werden, ja schliesslich kann körperlicher Zu¬ 
sammenbruch entstehen. Besondere Studien hat 
Curties über das Stillsitzen und die Ruhelosigkeit 
(restlessness) angestellt, jene Bewegung, die ohne 
augenscheinliche Ursache ode ohne Zweck vor 
sich geht, die sich scheinbar allein aus innerer 
Notwendigkeit ergibt. Die Versuche erstreckten 
sich auf Kinder jeden Alters in den verschiedenen 
Jahreszeiten, an allen Wochentagen; es ergab sich, 
dass der Bewegungstrieb bei Kindern unter 6 
Jahren am grössten ist. Auch wurden Unterschiede 
bei Land- und Stadtkindern, bei schönem und 
trübem Wetter etc. festgestellt. Die Ruhelosigkeit 
verschwindet allmählich mit dem Beginn geistiger 
Beschäftigung. Sie scheint bei Kindern bis zu 6 
oder 7 Jahren ein gutes Zeichen zu sein, später aber 
ein schlechtes. Da man bei kleinen Kindern diese 
Ruhelosigkeit als Tätigkeitstrieb ansehen kann, so 
müsste sich naturgemäss ein ruheloses Kind zu 
einem tatkräftigen Menschen entwickeln. Kinder 
unter 5 Jahren können im allgemeinen nicht länger 
als 30 Sekunden still sitzen, unter 10 Jahren 1V4 
Minute (?). Hieraus erklärt sich die Unaufmerk¬ 
samkeit. Die Gesundheit stiller Kinder ist nach 
Curties Untersuchungen nicht so gut wie die von 
lebhaften. Zu schnelles Wachstum, Anlage zum 
Fettwerden, schwache Gesundheit, geistige und 
physische Überarbeitung hemmen den Tätigkeits¬ 
trieb. Da dem Kinde ein starker Trieb zu körper¬ 
licher Bewegung innewohnt, so sollte derselbe 
nicht unnötigerweise unterdrückt, sondern gefördert 
werden. Die mangelhafte körperliche Entwicklung 
vieler Kinder, ihre Kurzsichtigkeit, die Krümmung 

l ) Washington, Government Priming Office. 


des Rückgrats, hauptsächlich bei den Mädchen, 
sowie den Fortschritt der' Nervosität schreibt C. 
zum Teil der Schule zu, besonders der Über¬ 
bürdung und dem Umstande, dass die Kinder zu 
lange in geschlossenen Räumen sind und still 
sitzen müssen. Die Zeit, wo die Bücher die 
alleinige oder Hauptquelle des Wissens war, sei 
vorüber; Beobachtungen und Versuche sollten in 
den Vordergrund treten. Fast alles, was aus 
Büchern gelernt werden kann, könne man besser 
durch Beobachtung der Dinge um uns lernen. 
Die Städte besitzen vorzügliche Bildungsmittel in 
ihren Parks, Museen, Theatern, Fabriken, Ge¬ 
schäften etc. Das aus Büchern Gelernte wird 
leichter vergessen als das durch Beobachtung Er-, 
worbene. Die Aufgaben, die das Leben an uns 
stellt, sind in erster Linie nicht zu lösen durch 
Büchergelehrsamkeit, sondern aus der Summe 
unserer Beobachtungen und Erfahrungen. 

Kenntnisse im weitesten Sinne sind nur ein 
kleiner Teil einer abgerundeten Erziehung; ein 
schönes Bild oder Gedicht verstehen und bewun¬ 
dern ist ein ebenso wichtiges Ziel der Erziehung 
als zu wissen, wie es gemacht ist; einen grossen 
Mann verstehen und lieben ist wichtiger, als seine 
Lebensbeschreibung kennen; kurz ein Ding tun ist 
besser als zu wissen, wie es getan wird. Schliess¬ 
lich verlangt Curties als das Ergebnis einer Ideal¬ 
erziehung: 1. Einen gesunden Körper. 2. Verständ¬ 
nis für das, was das Leben von uns fordert. 3. Die 
Fähigkeit zu tun, was wir tun müssen. 4. Das 
Schöne bewundern. 5. Das Gute lieben. 

Die Einführung der Fachaufsicht auch für Volks¬ 
schulen wird von J. Beyhl, Lehrer in Würzburg, ver¬ 
fochten in seiner Broschüre: »Die Befreiung der 
Volksschullehrer aus der geistlichen Herrschaft «>). 

Durch Jahrhunderte hindurch währte der Be¬ 
freiungskampf der weltlichen Mächte wider die 
mittelalterlichen Gedanken und Gewalten. Zu¬ 
nächst errang sich der Staat volle Selbständigkeit; 
sein Aufstieg währte vom 15. bis 17. Jahrhundert. 
Ihm folgten dann die Hochschulen. Im Mittelalter 
waren sie rein kirchliche Lehranstalten, aber vom 
Ende des 16. Jahrhunderts an wurden sie immer 
entschiedener Staatsanstalten; 200 Jahre später 
haben sie ihren kirchlichen Charakter vollständig 
verloren. Auch die Emporentwickelung der Uni¬ 
versitätsprofessor e?i ist eine Befreiungsgeschichte 
wie die Aufwärtsbewegung der Gymnasiallehrer' 
und Volksschullehrer. Für die Gymnasien bahnte 
sich die Befreiung von der Kirchenherrschaft am 
Ende des 18. Jahrhunderts an, und die erste Hälfte 
des 19. Jahrhunderts unterstellte sie vollständig 
dem Staate. Innerhalb dieser Schulbefreiung ver¬ 
lief nach gleichem Ziele die Selbständigkeitsbe¬ 
wegung der Gymnasiallehrer. Die Lateinlehrer der 
kleinen Städte waren ja auch nicht Kirchendiener, 
ihre Stellung war wenig geachtet und ihre Ein¬ 
nahmen waren äusserst gering. Zuletzt ist der 
Kampf der Volksschullehrer gegen die geistliche 
Schulaufsicht aufgenommen als Ergebnis derselben 
natürlichen Entwickelung wie der Kampf der Latein¬ 
schullehrer um ihre Selbständigkeit. Mit Beginn 
des 20. Jahrhunderts. ist bereits ein Stück Mittel- 
alter zum grössten Teil in Deutschland beseitigt: 
der Küsterdienst. Dieser bedeutet die Vergangen- 


*) 2. Auflage. Berlin-Schöneberg, Bücherverlag der 
»Hilfe.« 
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heit des Standes. Im Mittelalter hatte der niedere 
Klerus diese Geschäfte besorgt; und das Küster¬ 
amt war ein rein kirchliches. Vom 15. bis 18. Jahr¬ 
hundert war das Küsteramt das den Inhaber 
ernährende Hauptamt, das Schulehalten das Neben¬ 
amt. In den meisten Staaten ist jetzt der Küster¬ 
dienst vom Schulamt abgetrennt. Das schwerste 
Stück ist aber noch zu erringen, die Beseitigung 
der geistlichen Orts- und Bezirksaufsicht. Dieses 
liegt auch im Interesse der Geistlichen. Nachdem 
im ganzen Reiche das Volksschulwesen Sache der 
Landesregierungen ist und die Geistlichen nur in 
staatlichem Auftrag das Aufseheramt besorgen, 
stehen diese in einer eigentümlichen Zwitterstellung. 
Als Glieder der Staatsverwaltung müssen sie in 
allen Schuldingen sich den staatlichen Anordnungen 
fügen und die Ausführung von Staatsgesetzen über¬ 
wachen ; als Kirchendiener sind sie von der Kirchen¬ 
leitung abhängig. Das erschwert eine einheitliche 
Schulbildung namentlich dort, wo die Kirche voll Be¬ 
gehrlichkeit nach den staatlichen Rechten zu greifen 
gesonnen ist. Zudem mangelt den Geistlichen im 
allgemeinen nicht nur die Erfahrung und Übung 
im psychologischen Volksunterricht, sondern es ist 
ihnen durch ihre langjährige einseitige Ausbildung 
auf der Mittel- und Hochschule, wo der logische, 
der fachwissenschaftliche Gesichtspunkt mass¬ 
gebend ist, nicht selten der Sinn abhanden ge¬ 
kommen für einen schlichten, kindesgemässen 
Unterricht. Der rechte Schulleiter ist ein V'olks- 
schullehrer, der zeitlebens in seiner Schularbeit 
bleibt, um sich stetig fortzubilden in der Er- 
ziehungs- und Unterrichtskunst, der sich im steten 
Umgang mit dem jungen Volk die geistige Jugend, 
Frische und Spannkraft bewahrt und den freien 
Blick .und Takt für die Bedürfnisse der jungen 
Seele. Aus sittlichen, pädagogischen und kirch¬ 
lichen Gründen muss die geistliche Schulaufsicht 
abgeschafft werden. Dieser Prozess, bemerkt Uni¬ 
versitäts-Professor Rein. ist unaufhaltsam, er voll¬ 
zieht sich mit einer Art Naturnotwendigkeit. Die 
Machthaber in Kirche und Schule können ver¬ 
suchen, ihn in etwas aufzuhalten; aber es ist un¬ 
möglich, ihn zum Stillstand zu bringen. Er voll¬ 
zieht sich, bis das Ganze vollendet ist, d. h. das 
gesamte Schul- und Bildungswesen zu voller Selb¬ 
ständigkeit gelangt ist, in sich geschlossen zu einem 
einheitlichen Organismus ausgebaut ist, der seinen 
eigenen Gesetzen gehorcht. Oppermann. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Gab es schon Menschen zur Tertiärzeit? Auf 
dem internationalen Amerikanisten-Kongress zu 
New-York sprach, wie die N. a. Ztg. mitteilt Prof. 
Klaatsch die Ansicht aus. dass wahrscheinlich schon 
zur Tertiärzeit der Mensch gelebt habe. — Dass 
zur Zeit des Diluvium der Mensch in Europa schon 
verbreitet war, ist eine längst entschiedene Frage, 
es handelt sich nun nur darum, herauszufinden, 
ob er auch schon im Tertiär existiert hat. Klaatsch 
will das durch seine Funde von Feuersteingeräten 
beweisen. — Der primitive Mensch hat sicher zu¬ 
erst sich des Steines bedient, wie es der Affe tut, der 
ihn ohne weiteres als Waffe benutzt. Schweinfurth 
erzählt ja bekanntlich, dass er im Jahre 1891 
Paviane beobachtet hat, die eine harte Nuss 


mit einem Stein, den sie darauf schlugen, öffneten. 
Doch versuchten die Menschen schon sehr früh, 
die Steine als Instrumente besser auszunutzen, und 
sie bearbeiteten dieselben doch immerhin so, dass 
sie nicht mit Natursteinen verwechselt werden 
können. Zwei Methoden sind deutlich zu unter¬ 
scheiden. Entweder wurden knollenförmige Feuer¬ 
steine mit einer Art Scharten versehen oder man 
stellte vermittelst Spaltung Splitter her, welche sich 
bei Wiederholung des Schlages auf eine bestimmte 
Stelle der Muttersubstanz wie die Blätter einer 
Zwiebel allseitig ablösen, wobei jede abgeschlagene 
Lamelle auf der natürlich glatten Muschelbruch¬ 
fläche unweit der Stelle, wo der Bruch auftraf, 
jene rundliche Erhebung zeigt, welche man „bulle 
de percussion“ nennt. — Diese dem Ethnographen 
völlig vertrauten Merkmale findet nun Klaatsch und 
andere Gelehrte mit ihm an Feuersteininstrumenten, 
die er in Puy-Courny bei Aurillac gefunden, und 
zwar in einer Schicht, die von den Geologen un¬ 
bestritten als Tertiärgestein anerkannt wird, so dass 
er den naheliegenden und doch ausserordentlich 
gewichtigen Schluss zieht, dass im Tertiär schon der 
Mensch existiert habe. 


Die französischen Weinernten vermindern sich 
seit 1900 ständig, wie die »Nature« an dem Ver¬ 
gleich dreier Tonnen klarmacht. Im Jahr 1900 



Die französischen W einernten der letzten Jahre. 

betrug die Ernte 67352661 Hektoliter, 1901 er¬ 
reichte sie noch 57963514 und 1902 gar nur 
39883783 Hektoliter. 


Blitzschlag in einen Drachen. Im „Reichs¬ 
anzeiger“ berichtet H. Elias vom Aeronautischen 
Observatorium: Blitzschläge in Drachen sind selten 
beobachtet worden. Am 17. Mai trat auch in 
Berlin dieser schon lange erwartete Fall ein. Der 
Verlauf des Aufstiegs war folgender: Als Haupt¬ 
drachen, der bei dem täglichen Vormittagsaufstiege 
den Registrierapparat trug, wurde ein 7 Quadrat¬ 
meter grosser Hargravedrachen verwendet, der 
eine Höhe von 2050 Meter erreichte. Von der 
Drahtlänge von 3000 Meter war schon mehr als 
die Hälfte eingeholt, als ein heller Blitz, der von 
einem kurzen, scharfen Knall begleitet und von 
einem langrollenden Donner gefolgt war, den Turm 
des Aeronautischen Observatoriums erhellte. Es 
war sofort klar, dass dieser Blitz den Drachen ge¬ 
troffen haben musste. Beim Heraustreten sah man 
denn auch an Stelle des Drahtes eine lange, rost¬ 
gelbe Rauchsäule, die langsam vom Winde weg¬ 
getrieben wurde, darüber den fallenden Drachen. 
Der letztere wurde bald darauf nicht weit von 
Dalldorf ziemlich stark beschädigt aufgefunden, 
der Registrierapparat war fast unverletzt. Das 
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erste, was Schreiber, der bei dem Aufstiege die 
Leitung und Verantwortung hatte, feststellte, war, 
dass sämtliche im Turm befindliche Personen un¬ 
verletzt geblieben. Einen elektrischen Schlag hatte 
niemand, auch nicht der das Einholen besorgende 
und deswegen unmittelbar an der Winde stehende 
Beamte gespürt. Dieser glückliche Verlauf ist in 
erster Linie der sehr guten Erdung des Halte¬ 
drahts zuzuschreiben. Ehe er nämlich in den Turm 
eintritt, passiert er eine Rolle, die in etwa ioo Meter 
Entfernung aufgestellt ist und mit einem bis in 
das Grundwasser reichenden verzinkten Eisenrohr 
verbunden ist. Der Blitz war, wie man an einigen 
Schmelzstellen sehen konnte, vom Haltedraht auf 
die Rolle und von dort durch den Blitzableiter zur 
Erde gegangen. Die Wärmeentwicklung bei der 
Entladung war so stark, dass der Draht minde¬ 
stens auf diejenige Temperatur erhitzt wurde, bei 
der er verbrennt, oder vielleicht sogar verdampft, 
wobei er dann gleichfalls verbrannte. Demnach 
bestand die Rauchsäule aus äusserst feinem Eisen¬ 
oxyd. Mit der Zerstörung des Drahtes hatte sich 
aber der Blitz nicht begnügt. Durch Influenz und 
wohl auch durch Induktion wurden nämlich in 
sämtlichen elektrischen Leitungen des Observato¬ 
riums so starke Ströme erzeugt, dass alle Drähte 
und Sicherungen, die weniger als 5 Ampere leiten 
konnten, durchbrannten. Im Windenzimmer des 
Turmes sprang ein etwa 5 Millimeter langer Funke 
von der Leitung des Haustelephons auf die Erd¬ 
leitung über und zerstörte das Weckerrelais, eben¬ 
so wurden die Wecker an den übrigen Telephon¬ 
stationen ausser Betrieb gesetzt. Am Stadttelephon 
sind keine ernsteren Beschädigungen vorgekommen, 
weil die Sicherungen für Starkstrom und Blitz gut 
arbeiteten. Was nun die Frage anlangt, ob man 
bei den Arbeiten mit gefesselten Flugkörpern Blitz¬ 
schläge mit derartig zerstörenden Wirkungen für 
die Zukunft verhindern kann, so ist sie in günstigem 
Sinne zu beantworten. Ein sehr einfaches und in 
den meisten Fällen sicher wirkendes Mittel ist die 
Einschaltung eines Materials zwischen Drachen und 
Haltedraht, das schon bei geringerer Stromstärke 
zerstört wird als der Draht, also entweder eines 
Stückes schwächeren Drahtes oder einer Schnur. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

{Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Zimmer-Ventilator. Die Fortschritte der Hy¬ 
giene haben zu einer grossen Anzahl Konstruktionen 
der Zimmer-Ventilatoren geführt, die jedoch meist 
noch Mängel aufweisen. Entweder stören sie durch 
ihr Geräusch oder ihr Inneres ist behufs Reinigung 
oder Reparatur schwer zugänglich. Der von der 
Firma W. Hanisch & Co. hergestellte Zimmer¬ 
ventilator (s. Abb.) ist von diesen Nachteilen frei. 
Der Ventilator ist mit einer Rosette verschlossen, 
die sich umlegen lässt. Das Triebrad ist heraus¬ 
nehmbar, so dass dadurch der Ventilator leicht zu 
reinigen und das Zurücktreiben darin angesam- 


Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


melten Staubes durch Gegenwind bei Stillstand 
ausgeschlossen ist. Der Apparat arbeitet voll¬ 
ständig geräuschlos, da die gehärtete Stahlachse in 
Glaslagem läuft. p. Gries. 



Bücherbesprechungen. 

Zwei Rothschild’sche Vermächtnisse. Bekannt¬ 
lich sind die Sammlungen des Louvre zu Paris 
und des British Museum zu London vor wenigen 
Jahren durch die grossartigen Vermächtnisse der 
Barone Adolf und Ferdinand v. Rothschild um 
Kunstschätze von so hohem Wert bereichert wor¬ 
den, dass dieser Besitz den Neid jeder öffentlichen 
Sammlung und das Interesse jedes Kenners in 
gleichem Masse herauszufordern geeignet ist. 
Kürzlich haben nun die beiden Museen über die 
ihnen zugefallenen Schenkungen in zwei auf Ver¬ 
anlassung der Administration herausgegebenen, 
opulent ausgestatteten Prachtwerken Rechenschaft 
abgelegt, Publikationen, die, von Fachmännern 
bearbeitet, in Bild und Wort eine vollständige 
Übersicht über die Kostbarkeiten gewähren. Das 
englische Werk trägt den Titel: »The Waddesdon 
Bequest. Catalogue of the works of art bequeathed 
to the British Museum by Baron Ferdinand Roth¬ 
schild, M. P. 1898. By Charles Hercules Read. 
London 1902«. Baron Ferdinand (gestorben im 
Dezember 1898), der seit Februar 1896 der Ad¬ 
ministration des Museums angehört und seitdem 
immer das regste Interesse für die Erwerbungen 
der Anstalt gezeigt hatte, war verhältnismässig 
spät Kunstliebhaber geworden, besass jedoch aus 
dem Nachlass seines Vaters, des Barons Anselm, 
zum Teil hervorragend schöne Stücke und war, 
seitdem er selbst sammelte, stets bestrebt, nur das 
Beste aufzunehmen. In der Hauptsache sind es, 
wie Read bemerkt, Gegenstände, die von deut¬ 
schen Fürsten und mächtigen Kaufherren, wie sie 
in Augsburg und Nürnberg in ihren Palästen 
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sassen, herstammten, deren Erwerbung er sich 
angelegen sein liess. Doch finden sich auch 
manche andere Stücke von bedeutendem Wert, 
so beispielsweise unter den Bronzen zwei Medail¬ 
lons mit Köpfen von Bacchantinnen, griechischen 
Ursprungs (etwa 280 v. Chr.), die als Kunstwerke 
ersten Ranges bezeichnet werden müssen und Ak¬ 
quisitionen darstellen, wie sie nach Read selbst 
dem glücklichsten Sammler nur in den seltensten 
Fällen gelingen. Unter den Waffen ist der be¬ 
rühmte sogenannte Demidoff-Schild, italienische 
Arbeit, 1554, hervorzuheben. Einen wichtigen 
Bestandteil bilden die Schmelzarbeiten aus Li¬ 
moges. Wir finden ferner in kleinerer Zahl Glas- 
und Majolika-Gegenstände, eine reiche Kollektion 
von Vasen, Bechern und Pokalen. Unter den 
Schmuckgegenständen interessiert ein Anhänger 
aus Gold, mit einem Miniaturbildnis Jakob’s I. 
von England; der König hatte damit einen ge¬ 
wissen Thomas Lyte belohnt für einen von diesem 
ausgearbeiteten Stammbaum des Fürsten, in wel¬ 
chem sein Ürsprung lückenlos bis zu dem sagen¬ 
haften Brutus zurückgeleitet wurde. Im übrigen { 
gehören die meisten der Schmucksachen der 
durch den Namen Benvenuto Cellini gekennzeich- | 
neten Periode an, einige rühren wohl gar von dem 
grossen Meister selbst, her. Das Silbergerät 
ist meist deutschen Ursprungs, auch unter den 
Holzskulpturen sind prächtige Arbeiten. 55 Tafeln 
in Lichtdruck bringen die hervorragendsten Stücke 
der Sammlung in vorzüglicher Weise zur An¬ 
schauung. 

Das zweite, beinahe noch prächtiger ausge¬ 
stattete Werk trägt den Titel: »Musee national du 
Louvre. Donation de M. le Baron Adolphe de 
Rothschild. Catalogue. Par Emile Molinier. Pre- 
cede d’un avant-propos par Henry Roujon. Paris 
1902.« Die Schenkung des Barons Adolf, aus 
93 Stücken bestehend, umfasst lediglich Werke 
der kirchlichen Kunst und zwar nur einen Teil 
der aus dem Besitz des Stifters dem Staat ver¬ 
machten objets d’art; ein zweiter Teil wurde dem 
Musee de Cluny überwiesen. In der letzten Le¬ 
benszeit des Freiherrn, der, 77 Jahre alt, im Fe¬ 
bruar 1900 zu Paris starb, war es nur Wenigen 
vergönnt gewesen, den Anblick seiner Kunst¬ 
schätze zu gemessen, und so bedeutete, wie Rou¬ 
jon sagt, der Einzug der geerbten Gegenstände in 
das Louvre zugleich ein Ereignis und eine Offen¬ 
barung. Die Sammlung besitzt heute einen der¬ 
artig hohen inneren Wert, dass keiner öffentlichen 
Anstalt auch nur annähernd die Mittel zu Gebote 
ständen, sie käuflich zu erwerben. Unter den 
Kunstwerken sind besonders hervorzuheben das 
einzigartige silbervergoldete Reliquiarium in Form 
eines Triptychons, flämische Arbeit des 13. Jahr¬ 
hunderts, aus der Abtei Floreffe, und das Marmor- 
Basrelief des Agostino di Duccio »Jungfrau mit 
dem Jesuskind«. Einige Abteilungen des Louvre, 
die sich bisher nicht hervorragend präsentierten, 
so z. B. die der kirchlichen Goldschmiedekunst, 
können es nunmehr nach Antritt der Rothschild- 
schen Erbschaft mit jedem anderen Museum Eu¬ 
ropas aufnehmen. Es sei noch erwähnt, dass 
sich Baron Adolf von Rothschild nicht damit be¬ 
gnügte, die Kunstwerke zu schenken, sondern dass 
er auch noch — ein nachahmungswürdiges Bei¬ 
spiel — für eine angemessene Ausstattung des 
Saales, der die Sammlung aufgenommen hat, die 


Mittel bereitstellte; der Raum mit seinem vene¬ 
zianischen Plafond, seinem flämischen Wandteppich 
und der italienischen Täfelung bildet an sich eine 
Sehenswürdigkeit. A. Dessoff. 


Dorf- und Stadthygiene. Von Prof. Dr. W. Ebstein. 
Stuttgart, Ferdinand Enke. Mk. 4.—. 

Der bekannte Göttinger Kliniker versucht in 
seinem Buche den Nachweis zu führen, dass alle 
sanitärenVorkehrungenundSchutzmassregelnsolange 
wirkungslos bleiben müssen, als die ländlichen Ort¬ 
schaften nicht die gleichen Bestrebungen haben. 
Bei den engen Beziehungen zwischen Dorf und 
Stadt — man denke nur an die Nahrungsmittel, 
die das Land der Stadt liefert — kann es nicht 
ausbleiben, dass Seuchen vom Dorf nach der Stadt 
verschleppt werden. Es muss anerkannt werden, 
dass der Verf. nur Verbesserungen anstrebt, die 
im Bereich des Möglichen und Erreichbaren liegen, 
die aber eine dringende Forderung sind zur Hebung 
der allgemeinen Volksgesundheit und zur Vertilgung 
der Volkskrankheiten. D r> Mehler. 


Bäder und Badewesen in Vergangenheit und 
Gegenwart. Von Dr. Julian Marcuse. Stuttgart, 
F. Enke. Mk. 5.—. 

Eine vorzüglich geschriebene Übersicht über 
das Badewesen von einst und jetzt. — Da Bäder 
jetzt ein wichtiges hygienisches Mittel sind und 
allenthalben Volksbäder gegründet werden, ist das 
Buch allen Hygienikern, Ärzten wie Laien, dringend 
zur Lektüre zu empfehlen. p> r . Mehler. 


Die Telegraphie ohne Draht von A. Righi und 
B. Dessau. 478 Seiten mit 258 eingedruckten 
Abbildungen. Verlag von F. Vieweg & Sohn in 
Braunschweig, geh. 12 M., geb. 13 M. 

Unter den vielen Erfindungen der Neuzeit 
interessiert nicht nur den Fachmann, sondern auch 
jeden Gebildeten die drahtlose Telegraphie am 
meisten. Die Literatur über die verschiedenen 
Arten dieser Telegraphie ist in der letzten Zeit 
sehr angewachsen, und die Verfasser oben ge¬ 
nannten Buches haben sich dadurch, dass sie 
dieses umfangreiche Material gründlich studierten 
und kurz zusammenfassten, ein grosses Verdienst 
erworben. Righi hat selbst schon viel Erspriess- 
liches auf diesem Gebiete gearbeitet und Marconi 
ist aus seiner Schule hervorgegangen. Der Name 
Dessau ist besonders den Lesern der » Umschau « 
durch die meisterhaften Berichte über die Fort¬ 
schritte auf dem Gebiete der Physik bekannt. 

Die Marconi’sche Telegraphie, bei welcher 
elektrische Strahlen angewendet werden, ist für 
das Verständnis nicht einfach und Righi hat des¬ 
halb im ersten Teil die elektrischen Erscheinungen 
kurz, und im zweiten Teil die elektromagnetischen 
Wellen ausführlich dargestellt und dem von Dessau 
verfassten dritten Teil, »Die Telegraphie ohne 
Draht «, vorangestellt, wodurch das Verständnis 
sehr erleichtert wird. Im vierten Teil wird von 
Righi die drahtlose Telegraphie mit Hilfe des 
Lichtes und der ultravioletten Strahlen behandelt. 
Dieses Buch wird nicht nur den Gebildeten be¬ 
friedigen, sondern auch den Fachmann wird die 
elegante und klare Darstellung interessieren. 

Prof. Dr. Russner. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Andrejew, L., Im Nebel und andere Novellen. 

(Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt) M. 2.— 
Antiqu. Katalog. (Frankfurt a. M., Karl Theodor 
Völcker) 

Arrhenius, Prof. Dr., Lehrbuch der kosmischen 

Physik. 2 Teile. (Leipzig, S. Hirzel) M. 38.— 
Beyerlein, Fr. A., Das graue Leben. (München, 

A. Langen) M. 4.70 

Cohn, Dr. P., , Gemütserregungen und Krank¬ 
heiten. (Berlin, Vogel & Kreienbrink) M. 2.— 

Dahn, Fel., Sämtl. Werke poet. Inhalts. Neue 
Folge. Bd. II. (Leipzig, Breitkopf und 
Härtel) p. Lfrg. M. 1.— 

Eisler, Soziologie. (Leipzig, J. J. Weber) geb. M. 4.— 
Fleischmann, A., Die Darwinsche Theorie. 

(Leipzig, Gg. Thieme) M. 7.50 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis d. Fortschritte 
d. Physik. Nr. 8 u. 9. Jhrg. 2. (Braun¬ 
schweig, Fr. Vieweg u. Sohn) pr. Jhrg. M. 4.— 
Herder, Gottfr., Comenius u. d. Erziehung d. 
Menschengeschlechts. (Berlin, Weid- 


mannsche Buchh.) M. —.40 

Hornstein, Ferd. v., Novellen. (Stuttgart, 

Deutsche Verlags-Anstalt) M. 3.— 

Jtzerott, M., Nora oder Über unsere Kraft. 

(Strassburg, J. H. Ed. Heitz) M. 1.50 

Neger, Prof. Dr.. u. Vanino, Dr. L., Der Para¬ 
guay-Tee (Yerba Mate). (Stuttgart, Fr. 

Grub) M. 2.— 

Pastor, W., Lebensgeschichte der Erde. Bd. I. 

(Leipzig, Eug. Diederichs) M. 4.— 


Pichler, K. Jos., Verse. (Wien, Österreichische 

V erlagsanstalt) 

Plate, Ludw., Über die Bedeutung des Darwin¬ 
schen Selektionsprinzips. (Leipzig, W. 
Engelmann) M. 5.— 

Ritter, Alb., Jones Very, der Dichter des 
Christentums. (Wien, Österreichische 

V erlagsanstalt) 

Salzer, Prof., Illustr. Geschichte d. Deutschen 
Literatur. Lfrg. 2. (München, Allgemeine 
Gesellschaft m. b. H.) a M. 1.— 

Schrepfer, Rud., Pfalzbayerns Politik im Revo¬ 
lutionszeitalter 1789—1793. (München, 

J. F. Lehmann) 

Wustmann, G., Allerhand Sprachdummheiten. 

(Leipzig, Fr. W. Grunow) geb. M. 2.50 

Ziehen. Dr. Jul., Ein Reichsamt f. Volkserzie¬ 
hung u. Bildungswesen. (Berlin, Weid- 
mannsche Buchh.) M. 1.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dr. pbil: H. Luders z. a. o. 
Prof. f. indogerm. Sprachwissenschaft u. Sanskrit a. d. 
Univ. Rostock. — D. a. o. Prof. Dr. Fr. Endler z. 0. 
Prof. d. Dogmatik a. d. deutsch. Univ. Prag. — Doz. Dr. 
pbil. C. L. Lindelöf z. Prof. d. Mathematik a. d. Univ. 
Helsingfors. — D. a. o. Prof. Rud. Kautzsch i. Halle z. 
o. Prof. a. d. techn. Hochsch. Darmstadt. — D. a. o. 
Prof. Dr. pbil. E. Ott u. Dr. jur. M. Gmür a. d. Univ. 
Bern z. 0. Prof., ersterer f. Mathematik, letzterer f. deutsch. 
Privatrecht. 

Berufen: D. Prof. d. jur. Fak. d. h. Hochsch. Leipzig, 
Engclmann, a. Prof. d. Strafrechts a. d. Univ. Marburg. 
— A. a. o. Prof. f. alttestament. Exegese u. Pastoral- 


theologie d. altkath.. Pfarrer Dr. Jakob Kunz i. Bern a. 
d. dort. Univ. 

Habilitiert: Dr. phil. H. A. Ojansun f. finnische 
Sprache u. Literatur a. d. Univ. Helsingfors. — D. Re¬ 
gierungsrat Dr. med. A. Plehn m. e. Antrittsrede üb. 
Malaria-Immunität a. Privatdoz. i. d. med. Fak. d. Univ. 
Berlin. — A. d. Univ. Würzburg Dr. theol. 0 . Happel, 
Prediger u. Religionslehrer i. Kitzingen a. M., a. Privatdoz. 

— M. e. Antrittsvorlesung »Unsere gegenwärtigen An¬ 
schauungen v. System d. kl. Planeten« Dr. phil. J. K. W. 
Ebert , bish. Assist, a. d. Strassburger Sternwarte, a. 
Privatdoz. f. Astronomie a. d. Univ. Greifswald. 

Gestorben: A. 15. ds. i. Haag Prof. Dr. D. Huij- 
zinga i. A. v. 63 J. ,— I. Paris Dr. A. Dubler, früh. a. 
o. Prof. i. d. med. Fak. d. Hochsch. i. Basel, 46 J. a. 

— Pfarrer Prof. Lizent. Dalmer i. Gudersleben b. Ellrich, 
42 J. a. — I. Rom d. Prof. d. Physik a. d. dort. Univ. 
Philipp Keller, e. geb. Nürnberger. — Prof. J. Rigutini 
i. Florenz i. A. v. 73 J. — D. Rektor d. Univ. Parma, 
d. Mathematiker Prof. St. Vecchi. 

Verschiedenes: D. Er. W. Breitling' sehe Ehepaar 
i. Oberesslingen hat d. letztwill. Verfügung d. Univ. e. 
Stiftung i. Höhe v. 11 000 M. f. Studierende zugewendet. 

— D. med. Doz. d. Univ. Bonn haben beschlossen, auch 
i. dies. Herbste 14tägige Fortbildungskurse f. Ärzte ab¬ 
zuhalten. D. Beginn wurde a. d. 12. Okt. festgesetzt. — 

D. Orientalist Dr. J. Wertheimer, 0. Prof. a. d. Univ. 
Genf, feierte s. 70. Geburtstag. — S. 50. Geburtstag 
feierte d. St. v. Vizekanzler d. Univ. Helsingfors, Prof. 
Dr. J. R. Danielson. — A. 20. Mai fand i. Manchester 
i. d. Victoria-Univ. e. Feier z. Ehren John Daltons statt. 

E. sind gerade 100 Jahre her, d. Dalton d. Atc-m-Theorie 
formulierte, a. deren Grundlage sich d. moderne Chemie 
aufbaut. U. d. Tag bes. testl. z. gestalten, wurden zwei 
Ehrendiplome a. auswärtige Gelehrte, d. d. Chemie wichtige 
Dienste geleistet haben, verliehen, a. Prof. Dr. Clarke - 
Washington u. a. Prof. Dr. Vant'Hoff- Berlin. 


Zeitschriftenschau. 

Wartburgstimmen (April 1903). Sehr richtig setzt 
W. Kirchbach in » Kaiser und Offenbarung^ ausein¬ 
ander, dass schon Giordano Bruno 1584 »das Bewusstsein 
von gewissen Beziehungen der Bibel zu Babylonien« hatte, 
dass aber seit Herder die Erkenntnis, neben Gesetzes¬ 
vorschriften, Legenden und Geschichtserzählungen ent¬ 
halte das alte Testament grösserenteils Werke der 
Kunst- und Volkspoesie (etwa 150 v. Chr. zusammenge¬ 
stellt), Gemeingut aller literarisch Gebildeten in Deutsch¬ 
land geworden sei. 

Deutschland (Nr. 8, Mai 1903). Th. Lipps unter¬ 
sucht in » Malerei und Zeichnung « vor allem die Aufgabe 
der Radierung. Dieselbe vereinheitlicht die künstlerische 
Wirkung durch das überall gleiche Schwarz-Weiss und 
das Ineinanderfliessen von Grenzen und Gestalten in 
stetigem Übergang von Licht und Schatten; es liegt ihr 
nichts an der Wiedergabe einer Form in jedem ihrer 
einzelnen Züge, das einzelne erscheint zufällig und be¬ 
deutungslos. Das spezifisch Seelische, das Gemütliche 
und Geistige sei ihre Domäne; ihre ganze Kraft steht 
im Dienste seelischen Ausdrucks. Zugleich könne die 
Radierung durch die Wirkung des Lichtes, dessen Macht 
da oder dort das Dunkel überwindet, in besonderer 
Weise das den Sinn des Ganzen zusammenfassende ein¬ 
zelne zu höchster Wirkung bringen. 

Deutsche Rundschau (XXII, 8, Mai 1903). H. Gunkel 
vergleicht »Die jüdische und die babylonische Schöpfungs¬ 
geschichte «. Der Grundstock der israelitischen Schöpfungs¬ 
geschichte ist darnach babylonisch ; ägyptische,phönikische, 
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vielleicht auch persische Einflüsse nebenher sind wahr¬ 
scheinlich. Dass die babylonische Tradition die Priorität 
habe, leuchte schon deswegen ein, weil Israel von der 
babylonischen Kultur ebenso abhängig gewesen sei wie 
etwa die modernen Völker von der griechisch-römischen; 
ist doch die biblische Schöpfungsgeschichte nach allge¬ 
mein feststehender Annahme während des babylonischen 
Exils von den Priestern des vormaligen Tempels von 
Jerusalem verfasst worden (ca. 500). So atmet denn auch 
die babylonische Erzählung den krassen Polytheismus der 
alten Zeit, die israelitische setzt den Monotheismus voraus: 
dort polytheistische Naturreligion, hier monotheistischer 
Supernaturalismus. Die babylonische Schöpfungsgeschichte 
hat die alte Welt beherrscht, die israelitische aber be¬ 
herrscht die neue nun schon zwei Jahrtausende. 

Kunstwart (XII, 16). R. Bartels veröffentlicht 
„ Über Kritik und Liter atur geschickte “ eine Reihe sehr 
beachtenswerter Aphorismen, die für die Charakteristik 
des bekannten Literarhistorikers unentbehrlich sind. „Auch 
der Hass“, schreibt er z. B. „ist in der Kritik wohl¬ 
berechtigt, es gibt Persönlichkeiten und Erscheinungen, 
die ich hassen muss, denen ich, ob ich sie nun begreife 
oder nicht, nur mit den schärfsten Waffen in der Hand 
gegenübertreten kann .' 1 „Kritik ist zunächst Verstandes¬ 
tätigkeit, es soll der Kritiker das Künstlerwerk, soweit 
es möglich ist, seinem Verstände und dann auch dem an¬ 
deren klarmachen“. „Man mag sich drehn und wen¬ 
den wie man will, es ist nun einmal nicht anders, der 
Faktor Nation, Rasse ist auf keinem Gebiete des Lebens 
auszuscheiden, auch nicht auf dem der Kunst.“ „So gut 
ich keinen andern Menschen für mich essen, trinken und 
lieben lassen kann, so gut kann auch kein anderes Volk 
für uns dichten und malen!“ 

Der Türmer (V, 8, Mai 1903). H. von Wolzogen 
sucht in „Bayreuth und sein Parsival u unter allen mög¬ 
lichen Gedankenverrenkungen nachzuweisen, dass der 
Parsival unter allen Umständen, und wäre es durch ein 
Ausnahmegesetz, den Erben Wagners erhalten bleiben 
muss. Wie naiv (sagen wir einmal so) der fanatische 
Vorkämpfer des Bayreuthertums dabei zu Werke geht, da¬ 
für nur ein Beispiel. Bekanntlich besteht zwischen Mün¬ 
chen und B. der Vertrag, dass München die Oper zwei 
Jahre früher erhalten müsse wie irgend eine andere 
Bühne. Wie hilft sich Wolzogen? B. gibt den Parsi¬ 
val aber nicht frei — also! Einen Freund wird sich W. 
aber sicher gewinnen. Er schreibt: Die religiöse Wir¬ 
kung hätten schon viele beider Konfessionen bezeugt, 
„unter den Evangelischen kein Geringerer als der Hof¬ 
prediger Stöcker “. Plerr Stöcker wird sicher zu Tränen 
gerührt sein: endlich ein Schriftsteller, der ihn nicht an¬ 
rempelt! Schade, dass es nur H. von Wolzogen ist, 
schade, dass er nur Herrn Stöcker als Kronzeugen fand; 
schade, dass Bayreuth nur Wolzogen bat als ritterlichen 
„Rufer im Streite“! Hoffentlich fällt die von der Redak¬ 
tion in Aussicht gestellte Erwiderung nicht zu zahm aus ! 

Dr. Paul. 

„Überall“, Wochenschrift für Armee und Marine, 
Verlag von Boll & Pickhardt, Berlin, Heft 32. In einem 
interessanten Artikel wird die gemeinsame Tätigkeit von 
Armee und Marine besprochen: Die verschiedenen 
kriegerischen Ereignisse der jüngsten Vergangenheit, bei 
denen die Operationen der Flotte einen ausschlaggeben¬ 
den Einfluss ausübten, sowie die vereinigten Manöver von 
Heer und Flotte in den Vereinigten Staaten, die Landungs¬ 
übungen an der österreichischen Küste und in Russland, 
endlich die deutschen Herbstmanöver in Pommern und 
Westpreussen haben das allgemeine Interesse und Ver¬ 
ständnis für die Bedeutung eines Zusammenwirkens von 
Heer und Flotte geweckt und die Überzeugung von dessen 


Notwendigkeit wieder in Erinnerung an die Geschichte 
der Römer, Perser, Karthager etc. begründet. Nicht 
allein für Ernährungszwecke der grossen heutigen Massen¬ 
heere ist die Flotte für das Landheer unentbehrlich, 
sondern auch durch unmittelbare Unterstützung bei Aus¬ 
führung von Landungen, bei Angriff und Verteidigung der 
Küsten und ihrer Befestigungen und endlich in der gemein¬ 
samen Schlacht. Der schwierigste Punkt hierbei wird die 
Regelung des einheitlichen Oberbefehls sein und die stete 
Verbindung zwischen Flotte und Landarmee, sowie mit 
dem grossen Hauptquartier. Die Uneinigkeit der Führer 
verschuldete 1741 das Misslingen der Eroberung von Kar- 
tagena durch die Engländer und von Antwerpen 1809. 
Lehrreiche Beispiele für gegenseitige Unterstützung bietet 
Sebastopol 1854, der Aufmarsch der französischen Armee 
iS59 und der berühmte Zug Shermans 1864 im nord¬ 
amerikanischen Krieg, für die Küstenverteidigung der 
chinesisch-japanische Krieg, für den Blockadekrieg und 
die überseeischen Operationen die letzte ostasiatische 
Expedition. Wie das Fehlen einer tatkräftigen Unter¬ 
stützung durch eine Flotte hemmend auf den Gang der 
Operationen der Landarmee einwirken kann und diese 
daher sich viel nachteiliger gestalten müssen, zeigte der 
dänische Feldzug 1864. Moltke’s »Militärische Korre¬ 
spondenz« gibt Zeugnis, wie sehr unser grosser Feld¬ 
herr damals den Mangel einer mitwirkenden Flotte be¬ 
klagte. L. 


Sprechsaal. 

A. v. W. b. P. Was Sie über die Milch hörten 
ist richtig. Die Begründung allerdings ist falsch. 
Eine Physiologie der Milchwirkung können wir 
Ihnen hier nicht geben, das würde einen Band 
füllen. Sie dürfen nicht vergessen, dass Milch 
eine höchst kompliziert zusammengesetzte Flüssig¬ 
keit ist, die eine Unzahl verschiedener chemischer 
Wirkungen ausübt. dazu kommen noch die physi¬ 
kalischen und mechanischen Wirkungen! 

Ingenieur St. in T. »Die Abdichtung der Rota¬ 
tionstrommel bei der Rotationsdampfmaschine er¬ 
folgt in achsialer Richtung durch kammlagerartig 
angeordnete Nuten, welche in korrespondierende 
Nuten eines eingelegten Anlaufringes eingreifen. 
Nuten und hineintretende Vorsprünge haben in 
achsialer Richtung keine, dagegen in radialer Rich¬ 
tung entsprechendes Ziel, damit die Radialdrucke, 
die auftreten, keine Reibung verursachen. An der 
Berührungsstelle zwischen Trommel und Zylinder¬ 
wand, also zwischen Ein- und Ausströmungskanal 
erfolgt die Abdichtung der Trommel durch eine 
mittels Schraube genau einstellbare Dichtungszunge, 
welche von einem Führungsring um den Trommel¬ 
körper in ihrer Lage festgehalten wird. Eine ähn¬ 
liche Dichtungszunge ist in die Treibkurbel einge¬ 
setzt und dichtet diese in radialer Richtung ab. 
In achsialer Richtung geschieht die Abdichtung 
derselben durch genaues Einstellen der angewärmten 
Kurbel unter Zuhilfenahme von Beilageringen auf 
ca. V20 mm an jeder Seite. 
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Die Verbreitung des Lebens im Welten¬ 
raum. 

Von Prof. Dr. Svante Aurhenius. 

Seit Anfang des vorigen Jahrhunderts wird 
von den Astronomen angenommen, dass im 
Himmelsraum eine ziemliche Menge kosmischen 
Staubes vorkommt. Man geht dabei von der 
einfachen Überlegung aus, dass, wenn bei gleich- 
mässiger Verteilung der Sterne kein solcher 
oder keine dunkeln Körper da wären, das Auge 
nach allen Richtungen Sterne sehen würde. 
Das ganze Firmament müsste aus glühenden 
Körpern bestehen und alle Lebewesen auf der 
Erde würden durch Strahlung vernichtet, die 
jedenfalls so gross wäre wie die der Sonne. 
Dunkle Massen können es nicht sein, denn 
sie würden die Bewegung der Himmels¬ 
körper in erheblichem Masse beeinflussen; es 
kann somit nur sehr fein verteilter Staub sein. 

Beiläufig sei bemerkt, dass die Existenz 
von kosmischem Staub noch nicht alle Erschei¬ 
nungen erklären könnte, sondern es muss da¬ 
neben auch andere kalte Körper im Himmels¬ 
raume geben, welche die Strahlung der kleinen 
Partikelchen aufnehmen. Diese kalten Körper 
sind wahrscheinlich die Nebel , welche in reich¬ 
licher Menge im Weltenraum verteilt sind. 
Auf alle Fälle spielt aber der Staub eine sehr 
grosse Rolle, die bisher nicht genügend beachtet 
worden ist. 

Es ist nicht nötig sehr grosse Mengen von 
Staub anzunehmen, um die Verschleierung des 
Firmaments begreiflich zu machen. Man hat 
in der neusten Zeit Untersuchungen über die 
Dichte irdischer Nebel gemacht. In der Nähe 
von Wien hat Konrad eine Messung angestellt, 
die ergab, dass ein Nebel, in dem man etwa 
30—40 Schritte weit sehen kann — also etwa 
33 m — 3 g Wasser in Form von kleinen 
Tröpfchen pro Kubikmeter enthält. Diese 
Tropfen haben einen Durchmesser von etwa 
0,02 mm. Wenn die Sehweite i Kilometer 
wäre, so hätte man natürlich nur 3omal so 
wenig Tropfen pro Kubikmeter anzunehmen, 

Umschau 1903. 


also ein zehntel Gramm pro Kubikmeter. Das 
macht pro Kubikkilometer iooooo Kilogramm. 

Nun ist der kosmische Staub viel kleiner, 
vielleicht Yiooo Millimeter im Durchmesser. Bei 
dieser Grösseordnung würde man bei diesem 
20 mal so geringen Durchmesser nur 5000 Kilo¬ 
gramm pro Kubikkilometer brauchen, um eine 
Sehweite von 1 Kilometer zu haben. Wir 
wissen, dass die nächsten Sterne etwa 40 Billi¬ 
onen Kilometer von uns entfernt liegen. Man 
muss also eine Sehweite haben, die nicht 
1 Kilometer, sondern 40 Billionen Kilometer 
beträgt, einem Staubgehalt von Ysooo Milli¬ 
gramm pro Kubikkilometer entsprechend. 

Wir sehen aber tatsächlich nicht nur die 
nächsten Sterne, sondern einen ganzen Haufen 
von Sternen, man kann schätzen, dass man 
wenigstens tausendmal soweit sieht, wie zu den 
nächsten Sternen. Es befindet sich also in 
jedem Kubikkilometer etwa ein zehnmillionstel 
Milligramm Staub, was 100 Partikelchen pro Ku¬ 
bikkilometer von je einem tausend millionstel 
Milligramm Gewicht entspricht. Dies soll nur eine 
Vorstellung geben von der ausserordentlich ge¬ 
ringen Masse, welche nötig ist, um eine Ver¬ 
schleierung zustande zu bringen, die den Er¬ 
fahrungen der Astronomen entspricht. Die 
Menge ist so winzig, dass sie die Gravitations¬ 
erscheinungen nicht im mindesten beeinflusst. 

Obgleich hiermit schon dargelegt ist, dass 
der kosmische Staub eine grosse Rolle spielt, 
so tritt diese doch erst hervor, wenn man sich 
die Geschwindigkeit vergegenwärtigt, welche 
diese Körperchen besitzen müssen. 

Im Jahre 1873 hat Maxwell seine epoche¬ 
machende grosse Arbeit über die Natur des 
Magnetismus und der Elektrizität veröffentlicht. 

Darin hat er nachgewiesen, dass das Licht 
oder allgemeiner jede Strahlung einen Druck 
auf die bestrahlten Körper ausüben muss; wir 
können diesen Druck zweckmässig Strahlungs¬ 
druck nennen. Dieser Druck spielt in der 
letzten Zeit eine sehr bedeutende Rolle bei 
der Erklärung der Himmelserscheinungen und es 
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Fig. 1. 


scheint, als ob fast alle die kosmischen Rätsel, 
welche vorher nicht aufgeklärt werden konnten, 
durch den Strahlungsdruck ihre Erklärung 
finden. Nach Maxwell’s Berechnung ist der 
Strahlungsdruck an der Sonnenoberfläche 
2,75 Milligramm auf den Quadratzentimeter, 
also nicht mehr als Vwoooo des Luftdrucks an 
der Erdoberfläche. In der Nähe der Erde ist 
der Strahlungsdruck von dem Sonnenlicht 
46000 mal schwächer, also nur V18400000000 At¬ 
mosphäre. Das ist eine ausserordentlich geringe 
Grösse und es darf nicht wundernehmen, dass 
der experimentelle Nachweis die¬ 
ses Druckes erst in der letzten 
Zeit, nämlich dem Russen Lebe- 
dew gelungen ist 1 ); er bediente 
sich dabei eines Apparates, wel¬ 
cher der Crookes’schen Licht¬ 
mühle sehr ähnlich sah (s. Fig. 1). 
Die Bewegung der Flügel dieser 
Mühle rührt von der Erwärmung 
der geringen Menge Luft her, 
welche in der die beweglichen 
Flügel einschliessenden Glas¬ 
kugel vorhanden ist. Die Luft 
wird an der geschwärzten Seite 
der Flügel stärker erwärmt als an 
_ der blanken Seite, und deshalb 

Crookes sche W erden die geschwärzten Seiten 
Lichtmuhle. durch den s Rückstoss wegge _ 

stossen. Pumpt man aber das Gefäss immer 
weiter aus, so kommt ein Moment, wo die 
Lichtmühle ihre Bewegung umkehrt, also die 
blanken Seiten der Flügel von dem Licht 
abgestossen werden. — 

Das ist das Zeichen des Strahlungsdruckes. 
Wenn nämlich der Strahl reflektiert wird, so 
verhält sich der Flügel wie eine Wand, von 
der ein Ball abprallt. Wird der Ball zurück- 
gestossen, so ist der Impuls doppelt so gross, 
wie wenn er an der Wand haftet oder senk¬ 
recht herunterfällt. So ist es mit der blanken 
und mit der schwarzen Fläche. An der schwar¬ 
zen Fläche bleiben die Lichtstrahlen sozusagen 
haften, sie werden absorbiert; an der blanken 
Fläche werden sie zurückgeworfen. 

So gelang es Lebedew den Strahlungsdruck 
bis auf 1 % Genauigkeit zu messen. Der Strah¬ 
lungsdruck wirkt natürlich auf alle bestrahlten 
Körper. Wenn aber die Körper zu schwer 
sind, so verschwindet der Strahlungsdruck 
gegenüber der Schwere. Werden die Partikel¬ 
chen kleiner, so nimmt der Strahlungsdruck 
proportional der Oberfläche ab, die Schwere 
aber proportional der Masse; also nimmt der 
Strahlungsdruck bei weitem nicht so stark ab 
wie die Schwere, und es muss eine Grösse 
geben, bei welcher der Strahlungsdruck so 
gross ist, wie die Schwere. Dies tritt ein bei 


)) Ausführlicher beschrieben in der »Umschau< 
1902, Nr. 5. 


einem Durchmesser der Tröpfchen von 1,5 (.i 1 ) 
(angenommen sie haben das spezifische Ge¬ 
wicht 1, — wahrscheinlich spielen in der Nähe 
der Sonne Kohlenwasserstoffe vom sp. Gew. 
etwa 0.9 eine grosse Rolle). 

Verringere ich den Durchmesser noch 
weiter, so überwiegt der Strahlungsdruck, 
d. h.: Körper von geringererem Durchmesser 
als 1,5 /.i (sp. Gew. = 1, oder weniger) ent¬ 
fernen sich von der Sonne und werden in 
den leeren Raum hinausgetrieben. Dieselben 
erhalten dabei eine ganz enorme Geschwindig¬ 
keit. Z. B. wenn der Durchmesser halb so 
gross ist wie die kritische Grösse, erhalten die 
Körper sehr bald eine Geschwindigkeit von 
etwa 500 km pro Sekunde. Je kleiner die 
Tröpfchen sind, um so grösser wird die Ge¬ 
schwindigkeit, aber schliesslich kommt eine 
Grösse, bei der die Geschwindigkeit ein Maximum 
erreicht, wie Schwarzschild gezeigt hat und 
das tritt ein bei einer etwa 18 mal so grossen 
Geschwindigkeit wie die hier angegebene. 
Nehmen wir einen Partikel von etwa der 
Hälfte dieser Maximalgeschwindigkeit, also 
etwa 4000 Kilometer pro Sekunde an, so 
braucht ein solches Partikelchen nur ca. 12 
Stunden, um von der Sonne bis zur Erde zu 
gelangen, in 15 Tagen kann es sich aus dem 
Sonnensystem weiter als die Neptunbahn ent¬ 
fernen. Und da die nächsten Sterne in 
40 Billionen Kilometer Entfernung liegen, so 
braucht es 120000 Tage, also 300 Jahre, um 
bis zu den nächsten Sternen zu gelangen. 

Wenn auch die Zahl solch kleiner Körper¬ 
chen im Raum ausserordentlich gering ist, so 
kann doch der durch diesen Transport her¬ 
vorgerufene Umsatz im Laufe der unermess¬ 
lichen Zeit wohl recht viel zur Ausgleichung 
eventuell früher vorhandenen Unterschiede in 
der Zusammensetzung der Himmelskörper bei¬ 
getragen haben. Noch eine Erscheinung findet 
durch die kleinen Partikelchen ihre Erklärung, 
nämlich die Struktur des Meteorite. Bei ihrer 
Wanderung im Raume verschmelzen die kleinen 
Partikelchen bisweilen miteinander und können 
zuletzt grössere Aggregate bilden. Es ist auf¬ 
fallend, dass die Meteorite aus kleinen Körn¬ 
chen bestehen; wie sich Nordenskiöld einmal 
ausdrückte: sie sind Atom für Atom zusammen¬ 
getragen oder richtiger Partikelchen für Par¬ 
tikelchen. Etwas war früher nicht verständ¬ 
lich: Schmilzt man einen Meteoriten, so be¬ 
kommt man eine glasartige Masse, die sehr 
verschieden ist von dem aus recht lose zu¬ 
sammengesinterten Körnern bestehendem Me¬ 
teorit, der häufig sehr porös ist. 

Die Wirkung des Strahlungsdrucks kann 
man ferner an den KoinetenschwezfenbeobdiC\iter\, 
die von der Sonne weggestossen werden und 
an der Sonnenkorona , die eine strahlige Struktur 


') 1 = 0,001 Millimeter. 
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besitzt und hauptsächlich aus kleinen festen 
Körperchen besteht, wie man aus ihrem Spekt¬ 
rum schliessen kann. 

Dieser Strahlungsdruck, welcher kleinste 
Körperchen mit ungeheuerer Geschwindigkeit 
in den Weltraum schleudert, dürfte für die 
Überführung der L.ebeivescn von einem Planeten 
zum anderen eine grosse Rolle spielen. Schon 
im grauen Altertum wurde die Frage aufge¬ 
worfen: Wie sind die Lebewesen zur Erde 
gekommen? Sind sie hier entstanden oder 
sind sie von aussen her zu uns gekommen? 
Heutzutage ist die Ansicht von der sogenannten 
»Urzeugung« die verbreitetere. Man glaubt 
gewöhnlich, dass bei einer geeigneten Tem¬ 
peratur und Feuchtigkeit, die jetzt nicht mehr 
auf der Erde Vorkommen, aber vielleicht ein¬ 
mal da waren, organische lebende Körper sich 
bilden können. Dies widerspricht allen unseren 
Erfahrungen: Die Versuche in dieser Richtung 
sind bisher stets misslungen; ich erinnere nur 
an die Pasteurschen Arbeiten. Deshalb glaube 
ich mit Lord Kelvin, dass diese Hypo¬ 
these unhaltbar ist. Lord Kelvin, einer der 
grössten jetzt lebenden Physiker, nimmt an, 
dass Bruchstücke von fremden Weltkörpern 
gelegentlich zur Erde herunterkamen und da¬ 
bei kleine organische Keime mitführten, die 
sich auf der Erde weiter entwickelten. Und 
was für die Erde gilt, das gilt auch für die 
anderen Planeten, welche dem Leben zugäng¬ 
lich sind. 

Diese Ansicht bietet indessen viele Schwierig¬ 
keiten. Wenn ein irdischer Körper sich aus 
dem Sonnensystem entfernen sollte, müsste 
er eine Geschwindigkeit von etwa 45 Kilometer 
pro Sekunde besitzen, also etwa 70 mal mehr 
als unsere schnellsten Geschosse. Wie bekannt, 
werden die Geschosse beim Sausen durch die 
Luft glühend. Ein Körper, der eine 10 mal 
so grosse Geschwindigkeit hätte, müsste noch 
viel heisser werden. Man kann deshalb kaum 
annehmen, dass ein irdischer Körper sich aus 
dem Sonnensystem entfernt, ohne dass alle 
Keime auf seiner Oberfläche verbrannt würden. 
Man weiss auch von Meteoriten, die vom 
Himmel fallen, dass sie eine geschmolzene 
Kruste besitzen. Um diesen Schwierigkeiten 
zu entgehen, nimmt Lord Kelvin an, dass die 
Keime in irgend einer Weise in Spalten dieser 
durch vulkanische Kräfte ausgeschleuderten 
Bruchstücke gekommen wären; wie? darüber 
hat er nichts Näheres angegeben. Es ist auch 
nicht recht zu verstehen. Übrigens wären 
die ungeheuren Geschwindigkeiten auch un¬ 
verständlich. 

Es ist deshalb eine wahre Erleichterung, 
dass man die Kelvin’sche Idee mit Hilfe des 
Strahlungsdruckes so umändern kann, dass 
diese Schwierigkeiten vermieden werden. Wir 
wis'sen, dass es Lebewesen von so winzigen 
Dimensionen gibt, dass der Strahlungsdruck 


von der Sonne ihre Schwere überwiegt. Ge¬ 
rade an der Grenze der Vergrösserungskraft 
unserer Mikroskope kommen eine Menge 
kleiner Bakterien vom Durchmesser 0,2 bis 
0,3 ,u vor und es ist kaum zu bezweifeln, 
dass unter dieser Grenze auch Lebewesen 
existieren, die mit dem Mikroskop nicht zu 
entdecken sind. Man weiss auch, dass es 
Ansteckungserscheinungen gibt, die zweifellos 
von Organismen herrühren, trotzdem diese 
nicht mit dem Mikroskop zu entdecken sind. 
Z. B. sind die Erreger der Hundewut, der 
Klauenseuche, sowie eine Krankheit von Tabak 
auf Sumatra auf so kleine Lebewesen zurück¬ 
zuführen. 

Noch kleiner müssen deren Sporen sein, 
das sind diejenigen Dauerformen der niedern. 
pflanzlichen Lebewesen, welche eine längere 
Zeit aushalten können, ohne abzusterben. Die 
Sporen sind ausserordentlich widerstandsfähig 
gegen äussere Einflüsse und es ist besonders 
interessant zu wissen, dass man sie den aller¬ 
tiefsten bisher erreichten Kältegraden aussetzen 
kann, ohne dass sie Schaden nehmen. Sie 
sind in flüssigem Wasserstoff, also bei — 2 52 0 
etwa eine Woche aufbewahrt worden, ohne 
dass die Keimfähigkeit dadurch verloren ge¬ 
gangen ist. 

Wir wissen von kleinen Körpern, dass sie 
mit einer sehr geringen Geschwindigkeit in der 
Luft heruntersinken. Bei Wassertröpfchen hat 
man diese Geschwindigkeit gemessen. Bei ge¬ 
wöhnlichen kleinen Regentropfen von 0,02 Milli¬ 
meter Durchmessser beträgt die Fallgeschwin¬ 
digkeit 4 Centimeter bei 760 Millimeter Luft¬ 
druck. Ein Körper von 0,00015 Millimeter Durch¬ 
messer würde nicht schneller fallen, als mit einer 
Geschwindigkeit von 2 /} 00u Millimeter pro Sekunde, 
d. h. 63 Meter pro Jahr. Ein solcher Körper 
würde, auch wenn er durch sehr intensive 
Kräfte getrieben wäre, nicht in messbarer Zeit 
zur Grenze der Atmosphäre gelangen, also 
nicht aus dem Bereiche der Erde herauskommen. 
Dagegen gibt es ein ganz einfaches Hilfsmittel. 
Es gibtLuftströmungen, welche diese sehr kleine 
Körper mitnehmen. Dieselben können mitge¬ 
schleppt werden bis zu einem Druck von 
Viooo Millimeter, welcher in einer Höhe von 
etwa 100 Kilometer über der Meeresfläche be¬ 
steht, bei einer vertikalen Geschwindigkeit des 
Luftstroms von 1,5 Meter pro Sekunde. Bis zu 
äusserst grossen Höhen können aber diese Kör¬ 
per wegen der stark zunehmenden Verdünnung 
der Luft nicht von den Winden mitgeführt 
werden, jedenfalls können sie durch Luft¬ 
strömungen nie aus der Erdatmosphäre ent¬ 
fernt werden. 

Hier können aber die Kräfte der Elektrizi¬ 
tät zu Hilfe genommen werden. Die Erde ist 
nämlich elektrisch geladen, und zwar kann sie 
ganz bedeutende Ladungen besitzen. Das 
Potentialgefälle erreicht bisweilen am klaren 
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Wintermorgen fast 3 Volt oder 3.10 8 absolute 
(CGS.) Einheiten pro Centimeter. Wir können 
nun berechnen, wie kräftig ein Körper von 
einer bestimmten Ladung durch das elektrische 
Feld hinaufgetrieben würde. Es müsste ein 
negativ elektrischer Körper sein. Die klein¬ 
sten Körper, die man kennt oder annimmt, 
sind die Atome, und man nimmt ferner an, 
dass die Atome bestimmte elektrische Ladungen 
besitzen. Die Ladung eines einwertigen Atoms 
ist 8.1 o' 21 CGS. Eine kleinere Ladung kann 
keinem Körper zukommen. Ein Körper, der 
eine Atom-Ladung besitzt, wird hinaufgetrieben 
durch eine Kraft gleich dem Produkt des Kraft¬ 
feldes mal der Ladung. Die Kraft, mit der 
eine solche Atomladung vom Erdfeld hinauf¬ 
getrieben wird, ist folglich 24Xio‘ 13 dyn 
(1 dyn ist ungefähr ebensoviel wie 1 mgr Ge¬ 
wicht), Ein Tropfen vom Durchmesser 0,15 (.1 
hat die Masse 17.6510- 16 Gramm. Seine 
Beschleunigung zufolge der Atomladung im 
elektrischen Felde der Erde ist also 11350^ 
Die Beschleunigung durch die Gravitation der 
Erde ist 980 Centimeter pro Sekunde 2 . Die 
erstgenannte Beschleunigung ist also etwa 
1.4 mal so gross, wie die gewöhnliche Be¬ 
schleunigung. 

Aus einer näheren Analyse des Strahlungs¬ 
druckes folgt, dass die Partikelchen, welche 
sich von der Sonne entfernen, negativ geladen 
sind. Auf diese Weise ist es gelungen, die 
Natur des Polarlichtes mit grosser Genauigkeit 
aufzuklären. Diese äusserst kleinen Körper 
kommen mit negativen Ladungen in unsere 
Atmosphäre hinein. Sie können sich mit einer 
kleinen Spore vereinigen. Das Gewicht nimmt 
dadurch etwas zu, das ändert aber nichts an der 
Sache. Man kann sich demnach sehr wohl 
vorstellen, dass Sporen sich mit elektrischen 
Partikelchen vereinigen und dadurch eine Ab- 
stossung von der Erde erfahren, die die Schwer¬ 
kraft üb er wiegt. 

Ich muss noch hinzufügen, dass — wie neuere 
Untersuchungen gezeigt haben — die Vor¬ 
stellung von einem solchen grossen elektrischen 
Kraftfeld in der Nähe der Erde nicht stich¬ 
haltig ist. Es kommen ausserhalb der Erde 
positive Ladungen vor, welche die negative 
Ladung der Erde kompensieren, so dass die elekt¬ 
rische Kraft in einer Höhe von etwa 10 Kilometer 
des Erdfeldes null ist. Dagegen zeigen die neusten 
Untersuchungen über das Polarlicht, dass ohne 
Zweifel in den höchsten Schichten starke nega¬ 
tive Ladungen Vorkommen, die viel grösser 
sind, als diejenigen, welche man auf der Erd¬ 
oberfläche gefunden hat. Das Kraftfeld ist 
deshalb in den höchsten Schichten viel be¬ 
deutender, als das oben angenommene und da 
ist es gestattet anzunehmen, dass Sporen durch 
elektrische Einflüsse sich aus der Atmosphäre 
entfernen können. Sind sie- aus der Atmo¬ 
sphäre hinausgekommen, so werden sie von 


dem Strahlendruck ergriffen. Sie werden bei 
einem Durchmesser von 0,15 p 3000 Jahre 
brauchen, bis sie zum nächsten Stern hin¬ 
kommen und etwa 1 / 2 Jahr um zu dem äusser- 
sten Planeten in unserem Sonnensystem zu 
gelangen. 

Nun kann man sich fragen: Können die 
Sporen so lange keimfähig bleiben? Man weiss 
von manchen Gewächsen, z. B. vom Getreide, 
dass sie die Keimfähigkeit sehr lange bewahren. 
Man berichtet sogar, dass Korn, welches in 
ägyptischen Königsgräbern gefunden wurde, 
bei der Aussaat keimte. Eine nähere Unter¬ 
suchung hat jedoch gezeigt, dass diese Berichte 
nichtsehr glaubwürdigsind. Ebensowenig können 
Sporen unter gewöhnlichen Verhältnissen un¬ 
endlich lang leben, auch sie sind dem Stoff¬ 
wechsel unterworfen und dieser Stoffwechsel 
kann nicht ins Unendliche fortgesetzt werden. 
Von dem Stoffwechsel gilt aber unzweifelhaft 
dasselbe wie von den chemischen Reaktionen. 
Alle Reaktionsgeschwindigkeiten nehmen ab, 
wenn man die Temperatur herabsetzt und man 
kann die Geschwindigkeit durch dieses Mittel fast 
unendlich vermindern z. B. auf den io' 5 ° Teil 
bei Herabsetzung der Temperatur von 17 0 auf 
— 223 0 (Temperatur in der Nähe der Neptun¬ 
bahn). Wenn also die Sporen in Bezug auf 
den Stoffwechsel dem Gesetze gewöhnlicher 
Reaktionsgeschwindigkeiten gehorchen, wenn 
dieselben ferner sehr niedern Temperaturen 
ausgesetzt werden, so werden sie ihre Keim¬ 
fähigkeit praktisch genommen ins Unendliche 
behalten und sie werden den Transport von 
3000 Jahren sehr gut ertragen können, also 
auch bis zu den nächsten Sternen in keim¬ 
fähigem Zustande gelangen können. 

Nun kommen sie zu einem anderen Welt¬ 
körper, der noch nicht von Organismen be¬ 
baut ist. Die Weltkörper machen auch ver¬ 
schiedene Epochen durch. Anfangs sind sie 
glühend und gasförmig; später bedecken sie 
sich mit einer harten Kruste. Wenn dies ge¬ 
schehen, sinkt die Temperatur sehr schnell. 
In 100 Jahren ist nach Lord Kelvin die Tem¬ 
peratur unter ioo° Celsius gesunken, es 
können also Lebewesen da Vorkommen. In 
kürzerer oder längerer Zeit wird jeder 
Himmelskörper wohl mit einer Kruste bedeckt 
und etwas später für Lebewesen zugänglich 
sein. Man weiss, dass bei den Geisirs auf Neu¬ 
seeland Algen leben, die eine Temperatur bis 
über 90 0 C. aushalten. Es ist also nicht unrich¬ 
tig anzunehmen, dass, sobald flüssiges Wasser 
mit einer kohlensäurehaltigen Atmosphäre auf 
einem Gestirn vorhanden ist, Organismen 
(Pflanzen, bestehen können. Natürlich sind dies 
nur sehr niedrige Lebewesen, aber nach der 
Darwinschen Theorie können sie sich ja weiter¬ 
entwickeln, bis die allerhöchsten Organismen 
entstehen. 

Nach diesen Anschauungen ist es wohl denk- 
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bar, dass die Lebewesen auf allen Planeten 
eine Verwandtschaft besitzen und dass ein 
Planet, sobald er organisches Leben beher¬ 
bergen kann, bald von diesem organischen 
Leben in Anspruch genommen wird. 

Dadurch ist die Frage nach dem Entstehen 
des Lebens nicht verschoben, denn die Frage 
nach der Entstehung der ersten Lebewesen 
steht meines Erachtens auf der gleichen Stufe 
wie die nach der Entstehung der Materie. 
Mau muss sich allmählich daran gewöhnen zu . 
denken, dass Lebewesen die Ewigkeit über¬ 
standen haben, also keinen Ursprung in der 
Zeit besitzen, dass sie durch Keime erstehen, 
die von anderen Himmelskörpern kommen, 
dass sie aussterben, wenn die Verhältnisse un¬ 
günstig geworden sind, aber dann an anderen 
Stellen im Weltenraum, wo ein organisches 
Leben möglich ist, weiterleben. Solche für 
Lebewesen zugängliche Himmelskörper hat es 
ohne Zweifel immer gegeben. Im Sonnen¬ 
system sind die äussern Planeten jedenfalls 
gasförmig und können keine organischen 
Lebewesen von derselben Natur wie auf der 1 
Erde beherbergen. Einstmals aber werden 
sie soweit kommen, dass sie erkalten, und dann 
können sie Lebewesen eventuell von unserer 
Erde bekommen und deren Leben weiter ent¬ 
wickeln, als sie auf der Erde ausgestorben sind. 


Bakterienlicht. 

Eine lebende Lampe und ihre praktische An¬ 
wendung. — Die Einwirkung des kalten Lichtes 
auf die photographische Platte. — Die angeb¬ 
liche Durchlässigkeit undurchsichtiger Körper 
für Bakterienlicht. 

Erscheinungen besonderer Art, welche 
nicht nur durch Form und Farbe unser Auge 
vorübergehend reizen, sondern durch ihren 
reichen, geistigen Inhalt eine Fülle von Ge¬ 
danken in uns erregen, an welche sich immer 
neue Erwägungen und Verknüpfungen mit 
anderen Erscheinungen anschliessen, bleiben 
mit fast ungeschwächter Kraft lange Zeit in 
uns lebendig. So empfinde ich noch heute 
alle jene merkwürdigen Eindrücke, welche ich 
vor vielen Wochen erhielt, als Herr Professor 
H. Molisch die Freundlichkeit hatte, mich in 
die Dunkelkammer oder richtiger das Dunkel¬ 
zimmer seines Institutes zu führen, um mir 
seine Kulturen leuchtender Bakterien und Pilz¬ 
myzelien zu zeigen. Durch eine Doppeltür, 
zwischen deren beiden Teilen noch ein licht¬ 
dichter Vorhang herabgelassen werden kann, 
gelangt man in einen ungefähr 6 m langen 
und 3 m breiten, sehr hohen Raum, dessen 
Wände an der Innenseite matt geschwärzt 
sind; das einzige Fenster, dessen Scheiben 


ebenfalls geschwärzt sind, ist durch einen ent¬ 
sprechenden Vorhang gegen jeden Lichteintritt 
geschützt: so ist dieser Raum absolut licht¬ 
dicht eingerichtet. Hier nun senden zahlreiche 
Kulturen von leuchtenden Bakterien und Pilz¬ 
myzelien in Reagenzröhren, Doppelschalen und 
Kolben ihr magisches, grünlichschimmerndes 
oder weisses Licht geheimnisvoll aus. An einer 



Fig. 1. Molisch’s Bakterienlampe. 


besonderen Stelle dieses Raumes sieht das 
Auge eine Beleuchtung, welche mit ihrem 
weichen und milden Ton mit dem Licht einer 
Vollmondnacht verglichen werden kann. Hier 
stehen neun der von H. Molisch eingerichteten 
Lampen, Bakterienlampen. Fig. 1 zeigt eine 
solche Lampe, nach i2sttindiger Expositions¬ 
zeit im eigenen Lichte photographiert; die 
einzelnen, leuchtenden Bakterienkolonien er¬ 
scheinen bei genauer Betrachtung als kleine 
Ringe, weil der Rand der Kolonie, wo die 
Bakterien sich am lebhaftesten vermehren, 
stärker leuchtet, als das Innere. Derartige 
Lampen bestehen aus einem bis 2 Liter fassen¬ 
den Erlenmeyer-Glaskolben, dessen Wand mit 
Salzpepton-Gelatine 1 ) bedeckt ist; diese wurde 

') Siehe »Umschau« 1903, Nr. n. 
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Fig. 2. Photographische Aufnahme einer Gips¬ 
büste bei Bakterienlicht. 

(Expositonszeit 15 Stunden.) 


vor ihrer Erstarrung mit 
einer gut leuchtenden Kul¬ 
tur von Micrococcus phos- 
phoreus geimpft 1 ). Bei io°C. 
aufbewahrt, leuchtet dieser 
Kolben 14 Tage lang mit 
intensivem Lichte, bei wel¬ 
chem man bequem die 
Taschenuhr oder ein Ther¬ 
mometer ablesen und gro¬ 
ben Druck entziffern kann; 
das Gesicht einer Person 
lässt sich bei 1 — 2 m Ent¬ 
fernung deutlich erkennen. 
In einer dunklen Nacht 
wurde ihr Licht noch auf 
eine Entfernung von 64 
Schritten wahrgenommen. 
Wecren der Gefahrlosigkeit 
dieses kalten Lichtes, seiner 
Geruchlosigkeit und billigen 
Herstellung kann man dieser 
Lampe gewiss noch eine 
weitgehende praktische An¬ 
wendung, so in Bergwerken, 
beim P'ischfang etc. vorher- 



Fig. 3. Photogra¬ 
phische Aufnahme 
eines Thermo¬ 
meters bei Bakte- 


sagen. — rienlicht 

Schon Dllbois hatte (Expositionszeit 14 Std.) 


1) Näheres hierüber und über das Folgende in 
Hans Molisch: Bakterienlicht und photographische 


eine lebende Lampe konstruiert und verwendete 
dazu eine Nährflüssigkeit, in welcher er Leucht¬ 
bakterien kultivierte 1 ); sie konnte aber nur 
kurze Zeit in stärkerem Lichte erstrahlen, da 
der zum Leuchten notwendige Sauerstoff in der 
Flüssigkeit rasch verbraucht war und dann 
nur die mit der atmosphärischen Luft in Ver¬ 
bindung stehende oberste Schicht leuchtete; 
daher musste in die Kulturflüssigkeit stets 
wieder Luft eingeblasen werden. — 

Wie kräftig die von H. Molisch eingerichtete 
Lampe leuchtet, geht aus den Photographien 
von Gegenständen hervor, die bei dem Lichte 
derselben aufgenommen wurden. (Fig. 2 nach 
1 5 ständiger Expositi¬ 
onszeit ; Fig 3 nach 14 
stündiger Belichtung.) 

Dass die Bakterien 
in ihrem eigenen Lichte 
photographiert werden 
können, ist bei der 
grossen Leuchtkraft der 
Kulturen selbstver¬ 
ständlich. Fig. 4 stellt 
eine Strichkultur leuch¬ 
tender Bakterien nach 
*/ 4 stündiger Expositi¬ 
onszeit dar; hier leuch¬ 
tet auch der die Eprou¬ 
vette verschlicsscnde 
Pfropf mit, da er mit 
Leuchtbakterien ge¬ 
tränkt worden war. 

Von grossem Inte¬ 
resse ist auch die Photo¬ 
graphie einer Petri¬ 
schale (Fig. 5) mit 6 Tage 
alten, prachtvoll leuch¬ 
tenden Kolonien des 
Micrococcus phospho- 
reus, im eigenen Lichte 

hergestellt; Exposi-_ 

tionszeit 15 Stunden. Füg. 4. Stichkultur 

Die Schale selbst von Leuchtbakterien 
ist deutlich wahrnehm- (Expositionszeit 15 Min.) 

bar. Bei genauer 

Betrachtung sieht man um jede einzelne 
Kolonie einen kleinen Lichthof, welcher 
nicht etwa daher rührt, dass die Kolonien in 
ihre nächste Umgebung eine leuchtende Sub¬ 
stanz absondern, sondern ist, wie genaue Ver¬ 
suche zeigten, einfach auf den Reflex durch 
weisses Papier zurückzuführen. Jene Schale 
stand nämlich in einem Kästchen, dessen 
Innenwände mit weissem Papier ausgeklebt 
waren. — In der bereits genannten Arbeit von 
H. Molisch wurde auch die bisher so vielfach 
erörterte Frage näher geprüft: »Dringen die 
Strahlen des lebenden Lichtes durch opake 

Platter'. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. in 
Wien 1903. 

•) Siehe »Umschau« 1901, S. 221. 
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Möbius: Uber Geschlecht und Krankheit. 


Von dieser ist ja auch sonst viel die Rede 1 ), 
aber der Ausdruck ist zweideutig. Zunächst 
bedeutet er einfach, dass durchschnittlich die 
Weiber länger leben als die Männer. Aber 
die kahle Tatsache befriedigt nicht und heim¬ 
licher Weise wird in das Wort Langlebigkeit 
die Erklärung der Tatsache hineingedacht, 
nämlich so, dass das Längerleben die Wirkung 
einer ursprünglichen Eigenschaft, der Lang¬ 
lebigkeit sei. Humphry meint, dass das 
Längerleben der Weiber nicht nur von den 
Bedingungen ihres Lebens abhänge, sondern 
auch von einer angeborenen grösseren Lebens¬ 
fähigkeit; das sei schon darum einleuchtend, 
weil in den ersten Lebensjahren, in denen 
doch die Bedingungen des Lebens für beide 
Geschlechter dieselben sind, mehr Knaben 
sterben als Mädchen. Er macht sich also die 
Sache leicht, denn die grössere Knabensterb¬ 
lichkeit kann zunächst doch nur das dartun, 
dass im Anfänge des Lebens die weibliche 
Lebensfähigkeit grösser ist; ob sie es über¬ 
haupt sei, das ist eine andere Frage. Gegen 
den Glauben an die angeborene weibliche 
Langlebigkeit muss die Tatsache bedenklich 
machen, dass die höchsten Altersstufen von 
Männern , nicht von Weibern erreicht worden 
sind. Schon Hufei and hat unter all seinen 
Beispielen von sehr hohem Alter nur ein 
Weib zu nennen und er macht selbst darauf 
aufmerksam, dass zwar vor dem hundertsten 
Jahre es mehr alte Weiber als alte Männer 
gebe, dass aber das ganz hohe Alter nur von 
Männern erreicht werde. 

Will man wissen, wie es kommt, dass im 
allgemeinen die Männer rascher sterben als 
die Weiber, so wird man nicht bei grossen 
Statistiken und bei allgemeinen Betrachtungen 
stehen bleiben dürfen. Vielmehr scheint es 
ratsam zu sein, da doch weitaus die meisten 
Menschen an Krankheiten sterben, zu fragen, 
wie sich die Geschlechter den einzelnen Krank¬ 
heiten gegenüber verhalten. So wird man 
vielleicht eher etwas darüber erfahren, ob es 
eine Langlebigkeit gibt, die dem weiblichen 
Geschlechte eingeboren wäre. 

Auch aus anderen Gründen scheint mir 
eine Zusammenfassung der Angaben über den 
Anteil der Geschlechter an den Krankheiten 
interessant zu sein. Es wird sich nämlich zeigen, 
dass da, wo ein Geschlecht stärker durch eine 
Krankheit leidet als das andere, entweder das 
menschliche Handeln (gesellschaftliche Ver¬ 
hältnisse u. s. w.) oder die ursprüngliche Be¬ 
schaffenheit des Geschlechts Ursache ist. 

Zuerst kann man die Frage aufwerfen: 
gibt es Krankheiten, die nur bei einem Ge¬ 
schlechte Vorkommen ? Ich kenne keine Krank- 
heit , die nur dem männlichen Geschlechte zu- 


i) In Bayern sagen die Bauern: Ein altes Weib 
und ein eiserner Herrgott sind ein ewiges Werk. 


käme, aber es gibt welche, die nur Weiber 
befallen. Der Schornsteinfegerkrebs kommt 
natürlich nur bei Männern vor, aber er ist 
keine selbständige Krankheit, sondern eine 
Lokalisation; die Krankheit selbst heisst Karzi¬ 
nom. Das Gleiche gilt natürlich auf weiblicher 
Seite von dem Uteruskrebse, von den Eier¬ 
stockgeschwülsten u. s. w. 

Fast ausschliesslich dem Manne eigen ist 
die frühzeitige Kahlköpfigkeit. Jedoch kann man 
sie kaum eine Krankheit im eigentlichen Sinne 
des Wortes nennen. Schon alte Weiber sind 
recht selten kahlköpfig, niemals aber sieht man 
junge ohne Haare, während zwanzigjährige 
Männer mit Köpfen, die einer Billardkugel 
gleichen, gar nicht selten sind. Niemand weiss, 
worauf die gewöhnliche dauernde Kahlheit 
beruht. Vielleicht macht das Plus des Bartes 
zu einem Minus der Kopfhaare geneigt!). 

Als Krankheiten, die nur bei Weibern 
Vorkommen, sind die Chlorose (Bleichsucht) 
und die Östeomalacie (Knochenerweichung) 
zu nennen. Einzelne Autoren glauben aller¬ 
dings, dass die Bleichsucht gelegentlich auch 
bei Knaben vorkomme, indessen die meisten 
halten sie für eine ausschliesslich weibliche 
Krankheit. 

Wenn eine Krankheit nur bei einem Ge¬ 
schlechte vorkommt, so muss sie mit dem, 
was dem Geschlechte eigentümlich ist, Zu¬ 
sammenhängen. Bei der Östeomalacie zweifelt 
daran niemand mehr, seitdem man weiss, dass 
die Entfernung der Eierstöcke die Krankheit 
aulhören lässt. Weniger klar ist der Zusammen¬ 
hang bei der Bleichsucht, wenn auch die 
Tatsache, dass die Krankheit an die Jahre 
vor und nach der Pubertät gebunden ist, auf 
ihn hinweist. Bei der Östeomalacie wird man 
annehmen müssen, dass unter unbekannten 
Umständen in den Eierstöcken ein die Knochen 
zerstörendes Gift gebildet werde, oder wenig¬ 
stens der Anstoss zur Bildung eines solchen 
gegeben werde. Bei der Bleichsucht muss 
ebenfalls, während der Eierstock tätig wird, 
ein giftiger Stoff entstehen, oder ein zur rich¬ 
tigen Blutbildung nötiger Stoff verlorengehen. 
Wir wissen noch zu wenig von dem Zusammen¬ 
arbeiten der verschiedenen Drüsen, in denen 
die krankmachenden Stoffe entstehen, als dass 
wir den Hergang der Sache wirklich verstehen 
könnten. 

Neben die »eingeschlechtigen« Krankheiten 
können wir die stellen, bei denen das eine 
Geschlecht zwar nicht ausschliesslich beteiligt 
ist, aber doch ganz vorwiegend. 

Auch hier sehen wir, dass die »weiblichen« 
Krankheiten grösser sind. »Männlich« sind 
nur ein paar seltene Krankheiten, nämlich die 

J ) Die männlichen Zähne scheinen widerstands¬ 
fähiger zu sein als die Haare. Humphry fand 
unter seinen Alten von 234 Weibern 113 zahnlos, 
von 22i Männern nur 57. 
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Hämophilie (Bluterkrankheit — bei solchen 
Personen fehlt dem Blut die Fähigkeit zu 
gerinnen, so dass sie leicht bei geringen Ver¬ 
letzungen verbluten) und der primäre Muskel¬ 
schwund. Die Hämophilie ist eine ganz merk¬ 
würdige Krankheit.. 

Grandidier zählt 194 Familien mit 630 Blutern: 
584 männlichen, 45 weiblichen; die männlichen 
Kranken machten also 92,6# aus. Litten hat 
200 Familien mit 609 männlichen, 48 weib¬ 
lichen Blutern (13:1). 

Ähnlich liegen die Dinge bei dem primären 
Muskelschwunde. Bei einer Zusammenstellung 
von 96 Fällen fand ich 82,5# männliche 
Kranke. Ein Teil der Söhne ist krank, die 
gesunden Töchter aber übertragen die Krank¬ 
heit auf ihre Söhne. 

Man steht diesen merkwürdigen Erbkrank¬ 
heiten, die einander in ihrer Erscheinung so 
unähnlich, im Erbgange so ähnlich sind, ratlos 
gegenüber. Bei der Hämophilie könnte man 
auf den Gedanken kommen, die Natur ver¬ 
schone die Weiber deshalb, weil diese physio¬ 
logischen Blutungen ausgesetzt sind. Aber sie 
verschont sie ja nicht immer und die Bluterinnen 
verlieren bei ihrer Monatregel und bei Ent¬ 
bindungen zwar viel Blut, aber sie sterben in 
der Regel nicht daran. Beim Muskel könnte 
man denken, er sei ein vorwiegend männliches 
Gewebe: Muskelstärke und Muskelarbeit ist 
Männersache, und deshalb sei der männliche 
Muskel mehr von Erkrankung bedroht als der 
weibliche. Wer weiss es? Das Schlimmste ist, 
dass wir über die eigentlichen Ursachen dieser 
Krankheiten gar nichts wissen. Deshalb müs¬ 
sen wir sie vorläufig als Rätsel stehen lassen. 

Zieht man auch die Krankheiten in Betracht, 
bei denen das männliche Geschlecht nur ein 
mässiges Übergewicht hat, so ist vielleicht der 
Diabetes melitus (die Zuckerkrankheit) hier zu 
nennen (auf zwei Männer ein Weib). Nun 
gehört freilich auch die Zuckerkrankheit zu 
den. Krankheiten, über deren Ursache man 
nichts Rechtes weiss. Es ist wohl möglich, 
dass es verschiedene Arten von Diabetes gibt 
und dass wenigstens ein Teil von ihnen durch 
Einwirkungen entsteht, denen der Mann mehr 
ausgesetzt ist als das Weib. Immerhin ist doch 
die Zuckerkrankheit in der Mehrzahl der Fälle 
nicht von den Lebensumständen abhängig und 
deshalb ist es recht, sie zu den ursprünglich 
das männliche Geschlecht vorziehenden Krank¬ 
heiten zu zählen. 

Eine wunderliche Sache ist es, dass die 
angeborenen Herzfehler bei Knaben etwas 
häufiger sind als bei Mädchen, nämlich nach 
12 Statistiken fallen 61,6# auf das männliche 
Geschlecht (51,53# sollte man erwarten). Da¬ 
bei sind nach Meckel Missbildungen im all¬ 
gemeinen bei Weibern häufiger, aber vielleicht 
hat Meckel unrecht. Ferner soll die Leukämie 
beim männlichen Geschlechte häufiger sein. 


Endlich ist noch eine rätselhafte Krankheit zu 
nennen: das Heufieber. Man rechnet zwei 
Männer auf ein Weib. 

Damit ist aber auch die Sache erledigt, 
d. h. ich weiss weiter keine vorwiegend männ¬ 
lichen Krankheiten. 

Die »vorwiegend weiblichen« Krankheiten 
bilden eine lange Reihe. 

Da haben wir zuerst eine Anzahl von Kinder¬ 
krankheiten, die Mädchen häufiger befallen als 
Knaben. Hierher gehört der gewöhnliche Veits¬ 
tanz. Weniger deutlich ist der Unterschied 
der Geschlechter beim Keuchhusten ; sodann sind 
die Schilddrüsenkrankheiten (Kropf u. a.) bei 
dem weiblichen Geschlechte zu Hause. 

Ich schliesse hieran den chronischen Gelenk¬ 
rheumatismus. Etwa 80# der Patienten sind 
weiblich. Der chronische Gelenkrheumatismus 
ist ein Beispiel dafür, dass das Verhältnis der 
Geschlechter zur Krankheit ihrer Entstehung 
nach bedeutsam sein kann. Er beginnt bei 
beiden Geschlechtern meist nach dem 40. Jahre 
und bevorzugt ganz entschieden die Weiber. 
Es liegt auf der Hand, dass einer Krankheit, 
an der besonders alte Weiber leiden, Ver¬ 
änderungen durch das Alter, und zwar solche, 
die vorzugsweise bei Weibern von Bedeutung 
sind, zu Grunde liegen müssen. 

Als eine Krankheit der Weiber ausschliess¬ 
lich galt, wie der Name sagt, früher die Hysterie. 
Jetzt wissen wir, dass es auch eine Hysterie 
der Männer gibt, aber immer noch ist die Zahl 
der weiblichen Patienten sehr viel grösser. In 
Deutschland ist die Lage der Dinge seit der 
Unfall-Gesetzgebung anders als früher ge¬ 
worden. Seitdem bekommen die Ärzte sehr 
viele Männer, die durch Unfälle hysterisch ge¬ 
worden sind (an der sogen, traumatischen 
Hysterie leiden), zu sehen. Jedoch ist nicht 
zu verkennen, dass es um diese traumatische 
Hysterie eine eigene Sache ist und dass es 
nicht wohl angeht, sie mit der sonst vor¬ 
kommenden Hysterie in eins zu rechnen. Wären 
beide Geschlechter den Unfällen im Gewerbe 
gleichmässig ausgesetzt, so würde wahrschein¬ 
lich der weibliche Anteil an der traumatischen 
Hysterie um ebensoviel grösser sein als der 
männliche, wie im übrigen die Zahl der weib¬ 
lichen Hysterischen die der männlichen über¬ 
wiegt. Einen Vorsprung hat das Weib auch 
bei der Migräne. Zwar ist der Unterschied 
der Geschlechter nicht so gross, wie das Pu¬ 
blikum denkt, aber alle Autoren haben doch 
mehr weibliche als männliche Patienten gefunden. 
Ich selbst habe den weiblichen Anteil auf 60# 
berechnet. 

Die Hautkrankheiten verhalten sich den 
Geschlechtern gegenüber recht verschieden. 
Man sollte meinen, dass die zarte weibliche 
Haut für Schädigungen besonders empfänglich 
wäre. Dem steht freilich gegenüber, dass sie 
ungleich mehr geschont wird als die männliche 
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Im allgemeinen weiss man nicht, warum be¬ 
stimmte Hautkrankheiten beim weiblichen Ge- 
schlechte häufiger sind als beim männlichen. 

Endlich ist noch eine Merkwürdigkeit zu 
erwähnen. Obwohl der Alkoholismus im all¬ 
gemeinen beim Weibe sehr viel seltener ist 
als beim Manne, erkranken mehr Weiber an 
alkoholischer Neuritis (Nervenentzündung). Go- 
wers schätzt den weiblichen Anteil auf 70%. 
Das ist geradezu enorm. Ob bei uns das weib¬ 
liche Übergewicht ebensogross ist, weiss ich 
nicht, doch sieht man auch in Deutschland 
mehr Patientinnen mit Neuritis alcoholica und 
es ist nicht möglich, das relative Verschont¬ 
bleiben der Männer aus den Lebensumständen 
zu erklären. 

Während die ursprünglich männlichen Krank¬ 
heiten in der Minorität sind, haben die durch 
dieZ.r^wzw«#!7ZdkbedingtenmännlichenKrank- 
heiten die grosse Majorität. 

Die wenigen Krankheiten, deren Häufigkeit 
im weiblichen Geschlechte den Lebensum¬ 
ständen zugeschrieben wird, mögen den Anfang 
machen. 

Da ist zuerst die Gallensteinbildung, als 
deren Ursachen man das Schnüren, die sitzende 
Lebensweise, genauer den Mangel an »grossen 
Bewegungen«, die Überdehnung der Bauch¬ 
decken bei der Schwangerschaft betrachtet. 
Die sogen. Wanderniere , richtiger die Locke¬ 
rung der rechten Niere kommt fast nur bei 
Weibern vor. Auch hier werden Schnüren 
und Schwangerschaft als Ursachen genannt. 
Das Herabhängen des Magens ist auch weib¬ 
licher Art. Die als Trachom bekannte Er¬ 
krankung der Augenbindehaut ist häufiger bei 
Weibern als bei Männern gefunden worden. 
Die nur in manchen Ländern (z. B. Polen und 
Russland) häufige Krankheit soll durch den 
Schmutz der ländlichen Wohnungen gefördert 
werden. Es mögen daher die häuslichen Weiber 
leichter angesteckt werden. Bei den Tränen¬ 
sackeiterungen rechnet man auf zehn Weiber 
einen Mann. 

Bei den meisten Ansteckungen verhält es 
sich anders als beim Trachom, d. h. der vor¬ 
wiegend ausserhalb des Hauses tätige, beweg¬ 
liche, im Verkehre mit der Aussenwelt stehende 
Mann wird leichter angesteckt, als das zurück¬ 
gezogene Weib. Da durchschnittlich die männ¬ 
liche Tätigkeit mehr Anstrengung, Aufregung, 
Erkältung, Verletzungen mit sich bringt, so 
sind nicht nur viele vom Verkehr abhängige, 
sondern auch auf anderen Wegen gehende In¬ 
fektionen dem Manne gefährlicher als demWeibe. 

Unter den an Rückfalltyphus Erkrankten 
sind etwa %o% Männer. Immer erkranken 
zuerst die Leute draussen: Vagabunden, Hand¬ 
werksburschen, Reisende aller Art. Dringt eine 
Epidemie in die Familien, dann wird auch 
das weibliche Geschlecht nicht verschont. Auch 
am Hungertyphus erkranken zuerst die Männer. 


Dauert eine Epidemie an, so hört der Ge¬ 
schlechtsunterschiede auf, oder die Weiber er¬ 
halten ein Übergewicht (wie in einigen irischen 
Epidemien). Beim Typhus ist das männliche 
Geschlecht etwas mehr beteiligt. Man muss 
dabei bedenken, dass in die Krankenhäuser 
junge männliche Personen eher eintreten als 
weibliche. Auffallend ist allerdings, dass auch 
bei Kindern das männliche Geschlecht mehr 
betroffen wird. Schwangerschaft, Wochenbett, 
Stillen sollen die Empfänglichkeit für Typhus 
vermindern. 

Die stärkere Aussetzung erklärt auch, dass 
mehr Männer am gelben Fieber erkranken. In 
Rio zählte man 13042 Männer, 1504 Weiber; 
meistens handelte es sich um Einwanderer. 
Beim ersten Auftreten der Krankheit in einer 
Gegend soll kein Geschlechtsunterschied be- 
merklich sein. An Hundswut erkranken auf 
ein Weib vier Männer, denn der Mann draussen 
wird leichter gebissen. Beim Tetanus rechnet 
man 1 Weib auf 6 Männer. Die Tetanusbazillen 
haften meist an der Erde und dringen bei 
irgend einer Verletzung in den Körper ein. 
Auch die Dysenterie befällt Männer anschei¬ 
nend häufiger. Bei den Statistiken handelt es 
sich meist um Epidemien unter Soldaten. Eine 
wunderliche Krankheit ist die epidemische 
Tetanie. Frankl-Hochwart zählte in Wien 
399 Männer, 19 Weiber, und zwar waren die 
meisten Patienten Schuster und Schneider. 
Wieso diese Gewerbe fürTetanie geneigtmachen, 
das weiss man nicht. Dass der Schreibekrampf 
beim männlichen Geschlechte häufiger ist, das 
ist begreiflich. Das Gleiche gilt von der Ischias , 
bei der Erkältungen und Überanstrengungen 
die Hauptrolle spielen. 

Nach den Zahlen der Autoren zu urteilen, 
ist auch die Nervenschwäche bei Männern viel 
häufiger als bei Weibern. Dabei muss man 
freilich bedenken, dass Männer wegen mangeln¬ 
der Erwerbsfähigkeit sich krank melden müssen, 
wenn das ebenso kranke Weib ruhig im Hause 
fortleben kann, dass unter dem beliebten Schilde 
Neurasthenie mancher Alkoholismus und man¬ 
che beginnende Paralyse mitläuft, das nerven¬ 
schwache Weiber oft kurzweg hysterisch ge¬ 
nannt werden. Immerhin glaube auch ich, dass 
die Zustände chronischer Ermüdung bei Männern 
häufiger seien. Manche Hautkrankheiten sind 
bei Männern häufiger. Die sog. Geiverb ekrank- 
heiten will ich nicht im einzelnen anführen, 
um nicht Selbstverständliches sagen zu müssen. 
Dagegen sind nun noch die beiden Hauptfeinde 
des Mannes zu besprechen: der Alkohol und 
die venerischen Krankheiten. Der Alkohol 
befördert Krankheit und Tod bekanntlich in 
sehr verschiedener Weise. Da sind zunächst 
die eigentlichen Säuferkrankheiten. Beim De¬ 
lirium tremens kommen etwa sechs Männer 
auf ein Weib; dabei soll das Delirium beim 
Manne schlimmer sein und häufiger zum Tode 
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führen. Beim chronischen Alkoholismus fand 
Kräpelin etwa Weiber. Begreiflicherweise 
ist auf diese Zahlen nicht zu viel Gewicht zu 
legen, weil sie nach Ort und Zeit verschieden 
sein müssen. Auf jeden Fall ist überall das 
männliche Übergewicht sehr gross. 

Bedeutsamer als die eigentlichen Säufer¬ 
krankheiten sind die anderen Alkoholwirkungen, 
aber sie lassen sich schwer fassen. Wir wissen, 
dass der regelmässige Alkoholgenuss besonders 
bestimmte Organe schädigt: den Magen, die 
Leber, die Nieren, das Herz und die Blutge¬ 
fässe, das Gehirn und die Nerven; wir wissen, 
dass diese Schädigungen auch den sogen, 
mässigen Trinker treffen, dass aber der eine 
mehr Widerstand leistet als der andere; wir 
wissen endlich, dass der Trinker überhaupt 
sehr verschiedenen Krankheiten leichter erliegt 
als der Nichttrinker. Wie gross aber der An¬ 
teil des Alkohols an der männlichen Krankheits - 
Ziffer und Sterblichkeit eigentlich ist, das lässt 
sich, kaum sagen. Es ist besonders deshalb 
schwer, weil die nicht offenkundigen Alkohol¬ 
schädigungen oft mit den Wirkungen der 
venerischen Krankheiten und denen der Über¬ 
anstrengung sozusagen verfilzt sind. 

Dass der chronische Magenkatarrh und die 
Magenerweiterung bei Männern häufiger sind, 
wie allgemein angegeben wird, das ist wohl 
sicher Alkoholwirkung. 

Die Leberentzündung , bei der drei Männer 
auf ein Weib kommen, ist in der Hauptsache 
eine unbestrittene Alkoholkrankheit. Freilich 
ein Teil der Fälle gehört der Syphilis. Der 
Leberabscess der heissen Länder, auch eine 
Männerkrankheit, entsteht durch Infektion auf 
dem Boden des Alkoholismus. — Bei den 
chronischen Nierenkrankheiten teilen sich der 
Alkohol und die venerischen Krankheiten in 
die Arbeit. Dass die Erkrankungen bei Männern 
häufiger sind, ist sicher, Genaueres aber scheint 
nicht bekannt zu sein. — Die meisten Toten 
liefert der Alkohol wahrscheinlich dadurch, dass 
er Herz und Blutgefässe verwüstet. Die grö¬ 
beren Veränderungen des Gehirns durch den 
Alkohol werden als chronischer Alkoholismus 
bezeichnet, unzählig aber sind die Trinker mit 
feineren Gehirnveränderungen, bei denen man 
nicht von Alkoholismus spricht, die in der 
Regel gar nicht für krankhaft gelten, die 
schlechtweg Dummheit und Roheit genannt 
werden. Wahrscheinlich spielt der Alkohol 
überall da mit, wo an Infektionskrankheiten die 
Männer vorzugsweise erkranken. Das gilt von 
den früher besprochenen, z. B. den Typhus¬ 
formen, es gilt ganz besonders von der akuten 
Lungenentzündung. Es ist bekannt, dass Trin¬ 
ker die Pneumonie schlecht überstehen. 

Die verhältnismässig seltenen Suchten ausser 
der Trunksucht, besonders der Morphinismus , 
sind auch hauptsächlich Männersache. Unter 
den Morphinisten sollen 75 % Männer sein. 


Unter den venerischen Krankheiten ist der 
Tripper am häufigsten. Lesser sagt von ihm, 
dass er beim Manne »unendlich viel häufiger« 
als beim Weibe sei. Ob es Zahlen dafür gibt, 
weiss ich nicht; zuverlässige Angaben möchten 
wohl schwer zu beschaffen sein. Nach den 
Aussagen der Spezialärzte sollen 80 % der 
Männer oder gar noch mehr die Tripper¬ 
ansteckung erlitten haben. Jedoch gilt das 
höchstens von der Bevölkerung der Gross¬ 
städte. Von den Weibern leiden am Tripper 
der grösste Teil der Prostituierten, sehr viele 
der Dienstmädchen, Verkäuferinnen etc., die 
sich ohne sonderliche Vorsicht dem Manne 
hingeben, nicht wenig Ehefrauen, die von ihren 
Männern angesteckt worden sind. Der Tripper 
ist eine schwere und oft unheilbare Krankheit. 
Er tötet nicht geradezu, aber er macht viele 
siech und seine Wirkungen führen oft zum 
Tode. Die Syphilis ist nicht so häufig wie der 
Tripper, aber häufig genug. Man schätzt, dass 
12—15^ der erwachsenen männlichen Be¬ 
völkerung syphilitisch sind. Auch hier macht 
das Milieu grosse Unterschiede: in der Gross¬ 
stadt ist die Syphilis sehr viel häufiger als auf 
dem Lande, je nach den in einem Stande 
herrschenden Sitten findet man syphilitische 
Standesunterschiede. Das Verhältnis der Ge¬ 
schlechter ist schwer zu beurteilen, denn es 
handelt sich um eine »geheime« Krankheit 
und die Aufnahmen der Krankenhäuser geben 
begreiflicherweise kein richtiges Bild. Dass 
die Zahl der Männer viel grösser ist, das ver¬ 
steht sich von selbst, denn jedes kranke käuf¬ 
liche Weib ist ein Herd, an dem viele Männer 
die Krankheit erwerben. Die Übertragung auf 
Ehefrauen ist hier seltener als beim Tripper; 
denn dass die Syphilis eine sehr ernste Krank¬ 
heit ist, das wissen die meisten; man handelt 
daher weniger leichtsinnig, als es beim Tripper 
vielfach geschieht, und dann erlischt die An¬ 
steckungsfähigkeit des Syphilitischen eher (nach 
mehreren Jahren) als die des Tripperkranken. 
In einem kleinen Lande sind die Verhältnisse 
eher zu übersehen als in einem grossen. Es 
verdient daher die dänische Syphilis-Statistik 
besonderes Vertrauen. Dort hat man gefunden, 
dass in Kopenhagen 1 syphilitisches Weib auf 
3,6 Männer, in der Provinz 1 syphilitisches 
Weib auf 6,5 Männer und im ganzen Lande 
1 syphilitisches Weib auf 4,1 Männer kommt. 

Es stimmen diese Zahlen in ganz auffälliger 
Weise mit denen überein, die neuerdings bei 
Tabes und progressiver Paralyse- gefunden 
werden. Nimmt man an, dass die männliche 
Syphilis etwa viermal häufiger sei als die weib¬ 
liche, so ist vorauszusetzen, dass auch alle von 
der Syphilis abhängenden Krankheiten bei den 
Männern viermal häufiger sein werden. Jedoch 
ist der Nachweis, was alles zu den Wirkungen 
der Syphilis gehöre, besonders schwierig. 

Es bleiben nun noch die Krankheiten übrig, 
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bei denen kein Unterschied der Geschlechter 
wahrzunehmen ist, oder doch nur unwesent¬ 
liche Verschiedenheiten zu bestehen scheinen. 
Ich stelle zwei grosse Mörder voran, die 
Tuberkulose und das Karzinom. 

Auch bei vielen der grossen Seuchen ist 
kein Geschlecht bevorzugt, oder die Verhält¬ 
nisse sind so, dass in der einen Epidemie die 
Männer etwas mehr betroffen zu sein scheinen, 
in der anderen die Weiber. Das gilt von 
Cholera asiatica und Cholera nostras , von der 
Pest, vom Aussatze , von der Malaria , von den 
Pocken. Bei vielen Influenza - Zählungen hat 
man etwas mehr Männer gefunden; die In¬ 
fluenza verbreitet sich eben durch den Verkehr. 

Auch am akuten Gelenkrheumatismus haben 
beide Geschlechter gleichen Anteil. 

Früher wurde erwähnt, dass bei manchen 
Krankheiten die Knaben mehr leiden als die 
Mädchen, aber die häufigsten Kinderkrank¬ 
heiten machen keinen rechten Unterschied. 

Die Liste der Krankheiten, bei denen kein 
deutlicher Geschlechtsunterschied wahrzuneh¬ 
men ist, könnte sehr verlängert werden. Doch 
können wir hier nicht vollständig sein. 

Zum Schlüsse noch ein paar Worte über 
die sogenannten Geisteskrankheiten. Nach den 
grossen Statistiken sind beide Geschlechter 
(im Verhältnisse zur Gesamtbevölkerung) etwa 
gleichmässig betroffen. Weitläufige Erörte¬ 
rungen über Irresein und Geschlecht findet 
man ziemlich oft, z. B. bei H. Ellis ( 1 . c.). Es 
dürfte sich aber empfehlen, diese Erörterungen 
mit Vorsicht zu gemessen. Gewöhnlich wird 
ein grosser Aufwand mit Zahlen getrieben, ob 
aber diese Zahlen viel wert seien, das ist eine 
andere Frage. Eine Statistik, die nur »Geistes¬ 
kranke« schlechtweg kennt, d. h. alle die in 
ein Irrenhaus Eingesperrten als gleichartige 
Masse behandelt, ist überhaupt nichts wert. 
Nur, wenn exogene und endogene Formen 
getrennt werden, praktisch genommen, wenn 
Alkoholismus und progressive Paralyse aus¬ 
geschieden werden, kann etwas Brauchbares 
herauskommen. 

Es ist nun weiter nichts nötig, als die Sache 
zusammenzufassen. Sieht man von den beide 
Geschlechter gleichmässig oder annähernd 
gleichmässig schädigenden Krankheiten ab und 
stellt man die anderen in Reihen nebenein¬ 
ander, so sieht man mit einem Blicke, dass 
bei den Krankheiten mit » natürlichem « Ge¬ 
schlechtsunterschied (Kropf, Hysterie etc.) die 
Weiber überwiegen, bei denen mit » sozialem « 
Geschlechtsunterschied (Gewerbekrankheiten, 
Alkoholismus etc.) aber die Männer. 

Ferner sind die »natürlichen« Männerkrank¬ 
heiten, etwa mit Ausnahme des Diabetes, ganz 
seltene Krankheiten, die bei grossen Zahlen 
gar nicht in Betracht kommen, während unter 
den Weiberkrankheiten sehr häufige und prak¬ 
tisch wichtige Krankheiten sind. Ein alter Arzt 


hat gemeint, ein Drittel aller Krankheiten 
komme auf die Hysterie. Mag das auch über¬ 
trieben sein, so ist es doch richtig, dass im 
täglichen Leben die psychogenen Störungen 
dem Arzte unaufhörlich begegnen. 

In Hinsicht auf die Sterblichkeit können 
die natürlichen Männerkrankheiten bei Seite ge¬ 
lassen werden, denn die Zahlen sind zu klein, 
als dass sie bei Berechnung der Gesamtsterb¬ 
lichkeit etwas ändern könnten. 

Die sozialen Weiberkrankheiten sind teils 
selten, teils ohne Einfluss auf die Sterblichkeit. 
Dagegen sind die sozialen Männerkrankheiten 
nicht nur eine grosse Menge, sondern auch 
zum grossen Teile schwere tödliche Krank¬ 
heiten, besonders die langsamen Mörder, die 
tagtäglich unter uns herumgehen und die die 
Leute so vorsichtig umbringen, dass man nicht 
recht weiss, wer es gewesen ist. Ihre Arbeit 
häuft sich an und in Wirklichkeit sind sie viel 
verderblicher als die von der Volksphantasie 
gefürchteten Seuchen. Die langsamen Mörder 
sind aber tatsächlich nichts anderes als die 
Folgen des Alkoholgenusses und der venerischen 
Krankheiten. Bachus und Venus bringen die 
Männer um und diesen Todesgöttern verdankt 
die männliche Sterblichkeit ihr Übergewicht 
über die weibliche. Gäbe es keinen Alkohol 
und keine venerischen Krankheiten , so würden 
die Männer weniger krank sein und länger 
leben als die Weiber. Das nämlich ist klar 
geworden, dass keine Tatsache für die ein¬ 
geborene grössere Widerstandsfähigkeit des 
Weibes gegen Krankheiten spricht. Vielmehr 
macht unsere Betrachtung das Gegenteil wahr¬ 
scheinlich. Fast überall wo, wo tatsächlich 
mehr Männer als Weiber erkranken, finden 
wir in den Lebensumständen den zureichenden 
Grund. 

Würden die Lebensumstände gleich ge¬ 
macht, so müsste das Übergewicht der Männer 
verschwinden, ja es müsste die weibliche Sterb¬ 
lichkeit vermöge der grösseren Menge der von 
Natur vorwiegend weiblichen Krankheiten die 
männliche übertreffen. Mit anderen Worten, 
der Glaube an die eingeborene Langlebigkeit 
der Weiber ist ein Aberglaube. — 


Hoernes: Zur Vorgeschichte Europas. 1 ) 

Die Geschichte der menschlichen Kultur führt 
uns an den Rand eines weiten und tiefen Abgrunds, 
dessen Wände nach allen Seiten hin von Treppen 
und steilen Pfaden durchzogen sind. Nur die 
obersten Teile dieser Klettersteige liegen im mehr 
oder minder hellen Tageslicht der »Weltgeschichte«, 
d. h. der geschriebenen Überlieferung. Aber in 

*) Die Ausführungen von Prof. Hoernes, dem ersten 
Kenner der Urgeschichte, die wir der Polit.-Anthropolg. 
Revue (Juni 1903) entnehmen, dürften für unsere Leser von 
besonderem Interesse sein. 
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unermessliche Tiefen hinab erstrecken, sich die 
anderen Teile dieses Gangsystems, die für unseren 
bangen Blick zunächst von dem Dunkel der Vor¬ 
geschichte bedeckt sind. Auf diesen unteren und 
untersten Stufen bewegte sich einst das Dasein des 
prähistorischen Menschen, und auf einigen der¬ 
selben finden wir noch heute in entlegenen Gebie¬ 
ten der Erde Bruchstücke der farbigen Menschheit. 
Ja, es gibt nach den denkwürdigen Berichten weit¬ 
gereister, völkerkundiger Männer noch heute, aber 
gewiss nicht mehr lange, kleine Stämme und Hor¬ 
den unseres Geschlechtes, die keines der Metalle 
kennen und ihre Werkzeuge aus Stein zurecht¬ 
klopfen und zurechtschleifen. Und es gibt andere, 
die, teils infolge alter Gewöhnung, teils infolge der 
mangelhaften Ausstattung ihrer Länder weder Pflan¬ 
zenbau noch Viehzucht treiben. Die ersteren stehen 
zuweilen auf einer höheren Stufe als die letzteren. 
So stehen die metallunkundigen, aber sesshaften 
und pflanzenbauenden Schinguindianer Zentral¬ 
brasiliens höher, als die »Naturweddas« auf Ceylon, 
welche zwar eiserne Beilklingen und Pfeilspitzen 
beziehen, aber kein anderes Obdach kennen, als 
die Höhle oder den Laubschirm, und unstet hinter 
ihren Hirschrudeln einherziehen. 

In der Gegenwart sind die Elemente Urgeschichte 
liehen Völkerdaseins wirr durcheinander geworfen, 
wie die beweglichen Buchstaben eines zerstörten 
Letternsatzes, aus denen man nur mit Hilfe der wirk¬ 
lichen Vorgeschichte einen lesbaren Text gestalten 
kann. Mögen sich unsere Ethnographen auch noch 
so stolz als Urgeschichtsforscher brüsten: die prä¬ 
historische Archäologie ist doch die Lehrerin der 
Völkerkunde. Sie ist die ernstere Wissenschaft, 
die ein System besitzt und methodisch vorzugehen 
weiss. Ein mir bekannter Ethnograph hat einmal 
die Vorgeschichte eine »arme Blinde« genannt. — 
Armer Blinder! Bei den Naturvölkern der Gegen¬ 
wart kann man, mit Vorsicht, von primitiven, aber 
gewiss nicht von prähistorischen Zuständen sprechen, 
da diese Völker ja keiner Geschichte entgehen. 
Ihr »primitives« Dasein endet nach jahrtausende¬ 
langem Beharren mit gewaltsamen Veränderungen, 
meist mit dem Aussterben der Rassen unter dem 
Hinzutritt höherer Kulturträger: »furchtbare Gunst 
dem Knaben!« Ich weiss wohl, dass solches, ob¬ 
gleich es nicht überliefert ist, sich vielfach auch 
in der echten, alten Vorgeschichte abgespielt haben 
muss. Immer sind die Schwächeren vor den 
Stärkeren gewichen, aber nicht immer sind sie ihnen 
einfach erlegen, sondern oft haben sie sich zu 
ihrem Heile vor jenen gebeugt und, ohne zu er¬ 
löschen, ihren wohltätigen Einfluss erfahren und 
weitergetragen. Das ist heute nicht mehr oft mög¬ 
lich. Dazu sind die Gegensätze zu grell und zu 
gross, wenn z. B. der Engländer dem Tasmanier, 
der Holländer dem Buschmann entgegentritt. 

Bekanntlich reicht die jüngere Steinzeit, welche 
in Europa die Grundlagen aller späteren Entwick¬ 
lung schuf, vom Beginn der geologischen Gegen¬ 
wart bis dahin, wo das Metall in genügender Menge 
auftritt, um den Stein und andere ältere Werkzeug- 
Stoffe zu ersetzen und einen neuen, besseren Träger 
der materiellen Kultur abzugeben. Dieser abschlies¬ 
sende Zeitpunkt oder, besser gesagt, dieser epochale 
Einschnitt — denn jener Wechsel kann ja nicht 
das Werk eines Augenblicks, sondern nur die Folge 
eines allmählichen Überganges gewesen sein — 
fällt nun in den verschiedenen Erdräumen in äusserst 


ungleiche Zeiten und war von sehr verschiedenen 
Umständen herbeigeführt und begleitet. Daher ist 
die Dauer der neueren Steinzeit und namentlich 
das, was ihr folgte, in den einzelnen Kontinenten 
sehr ungleich. In Vorderasien und Ägypten endete 
die jüngere Steinzeit schon vier bis fünf Jahr¬ 
tausende v. Chr., in Europa (im Mittel) um 2000 
v. Chr., in Amerika und Australien erst anderthalb 
Jahrtausende n. Chr., und da, wie gesagt, noch 
heute einzelne versteckte Völkchen in der jüngeren 
Steinzeit leben, so währt das allmähliche Ablaufen 
dieser Periode nun schon fast sieben Jahrtausende. 

Die Ursachen dieser Ungleichheit sind leicht 
einzusehen. Sie liegen in den verschiedenen Be¬ 
dingungen, von welchen ein genügender Metall¬ 
besitz abhängig ist. Man kann das Metall entweder 
selbst entdecken und von Anfang an im eigenen 
Lande gewinnen. Dazu gehört aber nicht nur 
Metallreichtum des eigenen Bodens, sondern auch 
Kenntnis desselben, ferner, nicht zuletzt, Fleiss und 
einiges technisches Geschick. Man kann das Metall 
auch durch Einführung von aussen kennen lernen 
und beständig auf diesem Wege beziehen oder 
auch, so belehrt, es später selbständig produzieren. 
Aber dann braucht man, für den Anfang wenigstens, 
nicht nur eine Verbindung mit vorgeschrit¬ 
tenen, metallkundigen Völkern, sondern auch Gegen¬ 
gaben, gesuchte Handelsrimessen, die das fremde 
Metall anziehen und im Lande einbürgern können. 
Und es genügt nicht, dass diese Rimessen da sind; 
man muss sie auch Besitzen und verwalten. 

Wohl die meisten Völker der Erde haben das 
Metall zuerst von Fremden, durch Einführung von 
aussen kennen gelernt. Dies allein begründet noch 
keinen Unterschied ihrer ferneren Geschicke, wohl 
aber die Art dieser Einführung und deren not¬ 
wendige Folgen, die sehr verschieden sein können. 
Denn der Import erfolgt entweder langsam, gleich¬ 
sam organisch, einem schon vorhandenen oder 
durch ihn erzeugten Bedürfnisse entsprechend. 
Und dies ist die Regel bei gut verbundenen Erd¬ 
räumen, wie z. B. bei den Ländermassen, die weit¬ 
her um das Mittelmeer gelagert sind. Es ist auch, 
wie wir genau wissen, die Regel in den wirklich 
vorgeschichtlichen Metallperioden: der Kupferzeit, 
Bronzezeit, ersten Eisenzeit. Ja, wir können heute 
auch sagen, dass diese lang bestrittene und doch 
so natürliche Stufenfolge notwendig war, um aus 
prähistorischen Völkern historische zu machen. 
Bei allen geschichtlichen Völkern und Völkergruppen 
finden wir zwei Vorbedingungen erfüllt: den Besitz 
eines höherer Kraftentfaltung günstigen Erdraumes 
und den Durchgang durch eine Bronzezeit. Das 
gilt von Chinesen, Indern, Babyloniern und Assyriern, 
endlich von allen Europäern; es gilt in einem be¬ 
lehrendem Ausnahmefall, der nicht bis ans Ende 
der vorgeschichtlichen Entwickelung führt, von den 
beiden einzigen Völkern der neuen Welt, die des 
Metalls ein wenig kundig waren, von den Azteken 
und den Inka-Peruanern. Aber schon diesen 
Kulturindianern war die Zeit nicht mehr vergönnt, 
eine wirkliche, lange und zähe Bronzekultur zu 
entwickeln, geschweige denn durch dieses, von 
der Natur selbst aus weichen, leicht schmelzbaren 
Metallen errichtete Portal in eine Eisenzeit einzu¬ 
ziehen. Die eine Vorbedingung war ihnen erfüllt; 
an die andere legten sie eben die erste Hand — 
da kamen die spanischen Konquistadoren. 

Die Einführung von aussen erfolgt also ent- 
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weder langsam, stufenweise, organisch oder plötz¬ 
lich, stossweise, unorganisch, wie es bei der Ent¬ 
deckungneuer Länderräume oder neuerHandelswerte 
durch hochentwickelte seefahrende Kulturträger 
in Amerika und der Südsee geschehen ist. Da 
platzen die Kulturen verhängnisvoll aufeinander, 
Da erschlagen einmal die Kannibalen den götter¬ 
gleichen Fremdling, der zuvor einen der ihren 
durch das Geschenk einer Handvoll eiserner Nägel 
und einiger Beilklingen zum reichsten Manne der 
Insel gemacht; und dann — ja, wo sind sie, heute 


Die Geschichte der Menschheit in ihren höheren 
Gliedern und Sphären dankt ihren stolzen, gerad¬ 
linigen Verlauf der guten Verbindung grosser, 
ebenmässig ausgestatteter Länderräume im Westen 
der alten Welt. Hier ist nicht nur der Schauplatz 
der »Weltgeschichte« im engeren Sinne, sondern 
auch die Bühne dessen, was als Vorgeschichte 
fast allein unser Interesse verdient. Auf dieser 
geographischen Grundlage beruht der stufen- und 
gruppenweise Verlauf der jüngeren Steinzeit Euro¬ 
pas, auf ihr die tiefe Einwurzelung und allmähliche 
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Fig. i. Nest des grosser schwarzen Alligator. 

Das Nest wird von der Mutter, einem 3 m langen Tier bewacht. Die schwarze Linie umgrenzt das 

eigentliche Nest (80 cm hoch). 

(Naturaufnahme von G. Hagmann, Zoolog. Jahrbücher 1902.) 


oder morgen, die glücklichen Faulpelze, die sich 
nicht um Kupfer und Zinn zu bemühen brauchten, 
denen Eisen und Schiesspulver, Haustiere und 
Branntwein und alles, was sie bald genug gierig 
wünschen lernten, gleichsam vom Himmel in den 
nackten Schoss gefallen sind? 

Dies ist eine der grössten Lehren der Urge¬ 
schichte, dies der heil- und unheilvolle Gegensatz 
zwischen gesunder, fruchtbarer, organischer Ent¬ 
wickelung, die wir in den Hauptstadien der euro¬ 
päischen Vorgeschichte vor sich gehen sehen — 
und schreiend-unvermitteltem, gewaltsam aufge¬ 
pfropftem »Fortschritt«, wie ihn der Pseudolibera¬ 
lismus predigt, jenem faulen Segen, dem wir 
überall bei den Primitivvölkern — und leider 
nicht nur bei diesen! — begegnen, und der direkt 
zum Niedergange und zum Untergange führt. 


Entfaltung der Bronzekultur und das lange und 
zähe Festhalten am wertvollen Alten, bei aller 
Kraft auch das wertvolle Neue anzuziehen und 
sich anzueignen. Das gilt nicht nur von den hier¬ 
für so typischen Skandinaviern, sondern auch von 
den alten Ägyptern, die bis in die ptolemäische, 
ja bis in die römische Zeit hinein der längst nicht 
mehr konkurrenzfreien Bronze treu anhingen, ja 
sogar das gemuschelte Steinmesser neben Eisen 
und Bronze noch lange Zeit in Ehren hielten. 

Die ältere Steinzeit studieren wir noch fast 
ausschliesslich wegen des Menschen überhaupt, 
nicht mit Rücksicht auf die spätere Bedeutung 
seiner Wohngebiete; und es ist zwar kein Zufall, 
aber auch nicht von entscheidender Bedeutung, 
dass wir diese Periode auf dem Boden Europas 
studieren. Wir täten es vielleicht lieber anderswo, 
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in einem Gebiete, wo wir hoffen dürften, den über 2000 Alligatoren abgeschlachtet würden, be- 

btamm formen der Menschheit zu begegnen. Die wahrheitet werden. Die Grundbesitzer dieser In- 

jungere Steinzeit und die prähistorischen Metall- sein veranstalten diese Jagden zum Schutze ihrer 

Perioden untersuchen wir dagegen doch vorwiegend Rinderherden. 

wegen des europäischen Menschen dieser Zeiten, Ihre 90x55 mm messenden Eier legen die 
d. h. wegen des künftigen Trägers höherer und schwarzen Alligatoren in Nester, welche sie in 

mögen sich unsere Philomongolen darüber gelb den Papyrusbeständen, in Sümpfen oder im Ur- 

argern. höchster, bisher erreichter Kultur. wald der Flussufer aus verschiedenem Material 

bauen. Hagmann hat zwei gelungene photogra¬ 
phische Aufnahmen eines solchen Nestes im Pa¬ 
pyrusdickicht gemacht. Fig. 1 zeigt das Nest in 



Fig. 2. Nest des grossen schwarzen Alligator. 

Der obere Teil des Nestes ist abgehoben, so dass die Fier sichtbar sind. 

Naturaufnahme von G. Hagmann, Zoolog. |abrbücher 1902.' 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Brutpflege der Alligatoren. Der Assistent 
am Museum Goeldi in Para Dr. Gottfried Hag- 
mann hielt sich kürzlich längere Zeit auf der 
Insel Mexiana im Delta des Amazonenstromes auf 
und machte interessante Studien') an dem grossen 
schwarzen Alligator , dem Caiman niger. — Man 
kann sich eine Vorstellung machen, in welch Un¬ 
geheuern Mengen dies Tier dort vorkommt, wenn 
man vernimmt, dass zuweilen ganze Schlachten 
veranstaltet werden. Hagmann wohnte einer sol¬ 
chen bei, bei der etwa 800 Tiere von 1 bis ii/ 2 m 
Länge unschädlich gemacht wurden, so dass die 
älteren Angaben, wonach in wenigen Tagen wohl 

h Zoolog. Jahrbücher, Abt. für System, u. Biologie, 
1902, lkl. XVI. 


unversehrtem Zustande, von der Mutter bewacht, 
die zur Sicherung der photographischen Aufnahme 
vorher durch einen wohlgezielten Kugelschuss 
unschädlich gemacht wurde. Das Nest selbst hatte 
etwa 11/2 m Durchmesser und 80 cm Höhe und 
glich in Form und Grösse einem Heuhaufen, wie 
er bei uns zur Zeit der Ernte auf Wiesen auf¬ 
geworfen wird. Fs bestand aus zerknitterten und 
zerbrochenen Papyrusstengeln, die alle aus der 
Nähe zusammengescharrt waren. 1 )ie Fier, 44 an 
der Zahl, lagen ungefähr 40 cm über der Erd¬ 
oberfläche sorgfältig in dem Neste eingebettet, so 
dass darüber noch eine 40 cm mächtige Schicht 
von Nestmaterial lag. Sie waren in zwei Lagen 
angeordnet, wobei die obere Lage von der unteren 
nur durch eine dünne Schicht von verfaulten Pa¬ 
pyrusfasern getrennt war. 
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Fig. 2 zeigt das geöffnete Nest mit den Eiern 
in ihrer natürlichen Lage. Das Innere des Nestes 
war warm-feucht, und die Temperatur hatte etwa 
die Höhe der menschlichen Körpertemperatur. 
Da das Nest mit seinem Untergründe im Sumpfe 
selbst steht, so ist für eine gleichmässige Feuchtig¬ 
keit gesorgt. Sie bringt mit der Sonnenbestrahlung 
durch Verwesung des Nestmateriales eine genügende 
'Temperatur zur Ausbreitung hervor. 

Die Eier besitzen eine rauhe Kalkschale und 
geben beim gegenseitigen Reiben ein eigentüm¬ 



liches Geräusch, aut das hin die Mutter sogleich 
herbeikommt, um ihre in Gefahr befindliche Brut 
zu schützen. Dies künstlich erzeugte Geräusch be¬ 
nutzen aber die Eingeborenen auch um »die Mutter 
zu rufen« und sie dann zu töten. — Übrigens ist 
die Mutter stets in nächster Nähe des Nestes und 
unter dem Volke herrscht sogar die Sage, dass 
der [acare (d. h. der grosse Alligator) seine Eier 
mit den »Augen ausbrütet«, was natürlich nur an¬ 
deuten soll, dass die Alte das Nest niemals aus 
den Augen lässt. Nach Angabe der Kuhhirten 
sollen die Eier fünf bis sechs Wochen zu ihrer 
vollständigen Reife brauchen. Während der Brunst¬ 
zeit hört man das Gebrüll der Alligatoren sehr 
weit; es gleicht dem eines erschreckten Kalbes 
untermischt mit dem Grunzen eines wütenden 
Stieres und muss bei einsamer nächtlicher Kahn¬ 
fahrt recht unbehagliche Gefühle erwecken. 

Die Verleihung der Hofmann-Medaille an Moissan 

und Rarasay. Zur Feier von A. W. v.Hofmanns, 
des grossen Chemikers, 70. Geburtstag im Jahre 
1888 war unter den Chemikern aller Kulturländer 


ein Kapital von 32000 Mk. zur Begründung einer 
! »Hofmann-Stiftung« gesammelt worden. Die Mittel 
dieser Stiftung wurden von dem Gefeierten selbst 
wesentlich erhöht, später zum Teil bei der Er¬ 
richtung des »Hofmann-Hauses« mitverwendet und 
wuchsen dann durch Zufluss der Zinsen und weitere 
Zuwendungen wieder auf etwa 45000 Mk. an. Über 
die Verwendung der Zinsen dieses Kapitals hat 
der Vorstand der »Deutschen chemischen Gesell¬ 
schaft« am Ende des Jahres 1902 endgültige Be¬ 
stimmungen unter Benutzung der seinerzeit von 
Hofmann gegebenen Direktive getroffen. Es sollen 
einerseits an Forscher des Auslandes für hervor¬ 
ragende Leistungen auf dem Gebiete der Experi¬ 
mentalchemie goldene Medaillen in Zwischenräumen 
von etwa fünf Jahren verliehen werden, anderer¬ 
seits zur Förderung von experimentell-chemischen 
Untersuchungen Unterstützungen an verdiente For¬ 
scher ohne Unterschied der Nationalität erteilt 
werden. Die Medaille, von Prof. F. Schaper ent¬ 
worfen, zeigt auf dem Avers ein Reliefbild Hof¬ 
manns und trägt auf dem Revers die Aufschrift: 
»Hofmann-Preis, verliehen von der Deutschen che¬ 
mischen Gesellschaft«. Die Übergabe der Medaille 
erfolgte in diesem Jahre bei Gelegenheit des 5. inter¬ 
nationalen Kongresses für angewandte Chemie zum 
erstenmale und zwar an den französischen Che¬ 
miker Prof. Henri Moissan und den englischen 
Chemiker Prof. Sir William Ramsay. Moissan er¬ 
hielt die Auszeichnung für »ausgezeichnete Lei¬ 
stungen auf dem Gebiete der anorganischen Chemie, 
im besonderen für die Entdeckung des Fluors und 
die Verwendung des elektrischen Ofens«, Ramsay 
für »ausgezeichnete Arbeiten auf dem Gebiete der 
allgemeinen Chemie, im besondern für die Ent¬ 
deckung neuer Bestandteile der Luft«. 

Moissan, dessen Photographie wir hier unsern 
Lesern vorführen, hat der anorganischen Chemie, die 
manche schon als »abgewirtschaftet« betrachteten 
neue Bahnen gewiesen unddurchBenutzung der hohen 
Temperaturen des elektrischen Ofenst) (ca. 3000°) 
eine grosse Zahl ganz neuer Substanzen geschaffen. 
Er war es auch, dem es gelang, das dem Chlor 
ähnliche Element Fluor aus seinen lange bekannten 
Verbindungen zu gewinnen. Seinen Vorgängern 
1 war das Vorhaben missglückt, da Fluor alle Stoffe, 
auch Glas und Platin ergreift; erst wenn jede Spur 
Feuchtigkeit ferngehalten wird, hört, wie Moissan 
zeigte, das so intensive Verbindungsstreben des 
Fluor auf. B. 

Ein Reichsamt für Volkserziehung und Bildungs¬ 
wesen wünscht Oberstudiendirektor Dr. J. Ziehen 
errichtet zu sehen. Seinen erwägungswerten Aus¬ 
führungen-) entnehmen wir einige Kerngedanken. — 
Eine solche Zentralbehörde des deutschen Reiches 
soll die statistischen und sonstwie erwünschten 
Ermittelungen über die Frage des Erziehungswesens 
in weitestem Umfange schaffen. Über den Kreis 
des schulmässigen Erziehungswesens hinaus sollen 
auch die Fragen der Volkserziehung der Zuständig¬ 
keit eines solchen Reichsamtes unterstellt werden. 
Die Volkserziehung im weitestem Sinne des Wortes 
tritt damit als ein wichtiger Faktor unseres natio- 

1 ) Umschau 1903 Nr. 23 beschrieben. 

Vorträge und Aufsätze aus der Comenius-Gesell- 
scliaft. II. Jahrg. 1. Stück. Berlin 1903. Weidmannsche 
Buchhandlung. 
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nalen Lebens hervor, ihre Pflege wird als ein be¬ 
deutsamer Punkt in dem Programm unserer inneren 
Politik gekennzeichnet und behandelt. Schon als 
Auskunftsstelle würde das geplante Reichsamt ein 
reiches Feld fruchtbarer Tätigkeit finden. Wo kann 
man sich heutzutage Klarheit holen über alle die 
vielverschlungenen Fäden, in denen unsere augen¬ 
blickliche volkserzieherische Bewegung sich ent¬ 
wickelt? Aber auch die Fortschritte volks¬ 
erzieherischer Bestrebungen und Veranstaltungen 
im Auslände würde das Reichsamt mit regem 
Interesse verfolgen, und die dort gemachten Er¬ 
fahrungen der Volkserziehung kämen so dem 
eigenen Lande mit zu gute. 

Das sind nur einige Gedanken aus dem wohl¬ 
durchdachten Vorschläge, der unsern vollen Beifall 
findet und hoffentlich auch von den Behörden vor¬ 
urteilsfrei geprüft werden wird. O. 

Festes Fluor und seine Verbindung mit flüssigem 
Wasserstoff. Seitdem man sich mit der Bahn für 
wenig Geld überallhin flüssige Luft zusenden lassen 
kann, ist das Arbeiten bei tiefer Temperatur in 
unsern Laboratorien nichts Aussergewöhnliches 
mehr. Immerhin verdient die neueste Errungen¬ 
schaft zweier so ausgezeichneter Forscher, wie i 
Henry Maissan und James Dewar eine grössere 
Beachtung. Diesen beiden ist es, nachdem sie 
bereits 1897 das Fluor bei —187° verflüssigt 
hatten, nunmehr auch gelungen, diesen von allen 
chemischen Elementen wohl reaktionsfähigsten 
Körper in festem Zustande zu erhalten 1 ). Nach- 1 
dem sich nämlich gezeigt hatte, dass das Fluor in 
völlig trockenem Zustande, also ohne Beimengung 
von Flusssäure (Fluorwasserstoff), die sich beim 
Zusammentreffen mit Wasser immer bildet, Glas 
nicht angreift, war es möglich dasselbe in eine , 
Glasröhre unter Atmosphärendruck einzufüllen und 
diese zuzuschmelzen. 

Wurde diese Röhre in flüssigem Wasserstoff 
(—252,50) abgekühlt, so bildete sich erst eine gelbe 
Flüssigkeit, die allmählich auch fest wurde; liess 
man sie lange genug in dem verdampfenden Wasser¬ 
stoff, so zeigte sich beim Herausheben der Röhre, 
dass das anfangs gelbe feste Fluor weiss geworden 
war; ähnlich verhalten sich bekanntlich viele ge¬ 
färbte Stoffe. Durch Versuche mit flüssigem Stick¬ 
stoff, resp. Sauerstoff, gelang es ferner festzustellen, 
dass der Schmelzpunkt des festen Fluors bei —233 0 
(i\o n T) und seine kritische Temperatur oberhalb 
welcher es sich durch keinen noch so starken Druck 
mehr verflüssigen liess, bei etwa —2io°C. lag. 

Sehr interessant waren die Versuche über die 
Stärke der chemischen Affinität des Fluors bei 
diesen Temperaturen. Es zeigte sich, dass zwar 
das flüssige Fluor mit Silizium, Kohlenstoff, Bor 
und Quecksilber nicht mehr reagierte, wohl aber 
noch mit Terpentin und Wasserstoff. Mit letz¬ 
terem reagierte sogar das feste Fluor noch unter 
heftigen Explosionserscheinungen, die ein völliges 
Zertrümmern der Apparate zur Folge hatten. Dieser 
auffallende Versuch zeigt, dass bei so energisch 
reagierenden Stoffen wie Fluor und Wasserstoff 
die Affinität sich auch bei sehr niedrigen Tempera¬ 
turen erhält und dass bei —253,5°C. (20° T) noch 
manche Verbindungen entstehen können. 

1 Jas Erstarren des Fluors bildet einen weiteren 

l J Comptes rendues 1903, tome CXXXVI,p. 641 — 643. 


Fortschritt auf dem bisher erfolgreich beschrittenen 
Wege, die Gase in den flüssigen und festen Zu¬ 
stand überzuführen; gegenwärtig ist das Helium das 
einzige Gas, das noch nicht in den festen Zustand 
hat übergeführt werden können. m - 


Industrielle Neuheiten *). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Rapid-Desinfektor. Einen zur Desinfektion grös¬ 
serer Räume wie Krankenstuben, Eisenbahnwagen 
etc. sehr geeigneten Apparat bringt die Firma Ed. 
Schneider in den Handel. Derselbe zeichnet sich 
dadurch aus, dass das desinfizierende Mittel mit 



Rapid-Desinfektor. 


Wasserdämpfen vermischt in dem Raum verteilt 
wird, und daher denselben bis in seine letzten 
Winkel gleichmässig durchdringt. Ausserdem haben 
besondere Versuche ergeben, dass die Desinfektions¬ 
kraft der bakterientötenden Mittel, und zwar in 
erster Linie des Formaldehyds, in Verbindung mit 
Wasserdampf eine besonders kräftige ist. Der als 
Desinfektionsmittel benutzte Formaldehyd hat die 
unangenehme Eigenschaft, dass er sich, wenn er 
nicht richtig behandelt, in eigenartiger Weise poly¬ 
merisiert und wirkungslos wird. Eine derartige 
Polymerisation dürfte bei vorliegendem Apparat 
ausgeschlossen sein, da er mit einem Doppelkessel 
versehen ist. Der Apparat selbst (s. Abb.) ist sehr 
einfach konstruiert. Er besteht aus einer Feuerung 
und einem darüber befindlichen Ooppelkessel, aus 
dem durch ein gebogenes Rohr die mit Wasser¬ 
dampf gemischten Formaldehyddämpfe ausströmen. 

Verdampfungskessel und Spiritusbrenner sind 
aus starkem Kupferblech angefertigt, p q r1es 


l ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuh eiten < 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Beiträge zu einer Kritik der Sprache von Fritz 
Mauthner. 2. Band: Zur Sprachwissenschaft. — 
3. Band: Zur Grammatik und Logik. Stuttgart 
und Berlin, J. G. Cotta’sche Buchhandlung Nachf., 
1901 u. 1902. 735 u. 666 S. 

Dem*ersten Bande des gross angelegten Werkes, 
über den in »Umschau« V, S. 701 ff. näheres zu 
finden ist, sind ein zweiter und dritter gefolgt, die 
gleich jenem nicht nur Treffendes und Verblüffen¬ 
des, Geistreiches und Paradoxes über die Sprache 
und ihre Wissenschaft bringen, sondern daneben 
auf weiten Ausflügen die Gebiete anderer Wissen¬ 
schaften, insbesondere der Erkenntnistheorie, auf¬ 
suchen. Im Sinne des Verfassers freilich handelt 
es sich dabei nicht um Ausflüge, weil für ihn 
Sprechen und Denken identisch ist. Da es un¬ 
möglich ist, in Kürze auf die Einzelheiten der 
umfang- wie inhaltreichen Bände einzugehen, be¬ 
schränke ich mich auf die Anführung einiger 
wesentlicher Punkte. Den Hauptinhalt des zuerst 
genannten Buches bildet die Kritik der gegen¬ 
wärtigen Sprachwissenschaft, insbesondere der von 
den »Junggrammatikern« geleisteten Arbeit. Und 
die Hauptkritik richtet sich gegen die Fixierung 
von Gesetzen, die für die Sprachentwicklung auf¬ 
gestellt sind. Nach Mauthner fällt damit eigentlich 
nichts mehr oder weniger als die gesamte moderne 
Sprachwissenschaft. Es fällt die Annahme einer 
gesetzmässigen Sprachverwandtschaft, einer indo¬ 
europäischen Ursprache, eines gewissen Vorrates von 
Wortwurzeln, die als die Urelemente der Sprache 
gelten. Was bleibt, ist der Zufall, wobei natürlich 
beachtet werden muss, dass der Verfasser ein viel 
zu philosophischer Kopf ist, um nicht auch den 
Zufall als Notwendigkeit anzusehen. Die beiden 
wichtigsten Kapitel dieses Bandes sind das 11. »Die 
Metapher« und das 14. »Ursprung und Geschichte 
der Vernunft«. In jenem führt M., nachdem er 
vorher die bisherigen Theorien von der Entstehung 
der Sprache kritisiert hat, den Gedanken aus, dass 
die Metapher die Sprache geschaffen und ent¬ 
wickelt habe, dass diese durch metaphorische 
Schallnachahmung entstanden, durch metaphorische 
Denkoperationen ausgebildet sei. In dem anderen 
Abschnitt werden wir durch tiefgehende, aber auch 
spitzfindige Untersuchungen über die Erfahrungs¬ 
und Erkenntnisprobleme zu dem Schlüsse geführt, 
dass die Geschichte der Vernunft nicht zu er¬ 
gründen sei, wenn wir nicht die Entstehung des 
Gedächtnisses begreifen, dass aber weder Aristo¬ 
teles, noch Kant, noch Darwin, noch Mauthner, 
noch irgend einer weiss, was das Gedächtnis zu¬ 
letzt sei. 

Wissenschaftlich am bedeutsamsten dürfte der 
Schlussband des ganzen Werkes sein. Die Sprache 
wird — wie im ersten Bande nach ihrer psycho¬ 
logischen Seite — so hier nach ihrer gramma¬ 
tischen und logischen Seite untersucht. Die Sprache 
ist nach den Worten des Verfassers nichts als das 
mangelhafte Mittel der Menschen, sich in ihrer 
Erinnerungswelt zurechtzufinden, das Gedächtnis, 
d. h. ihre eigene Erfahrung und die ihrer Ahnen 
auszunutzen, mit aller Wahrscheinlichkeit, dass 
diese Erinnerungswelt der Wirklichkeitswelt ähnlich 
sein werde. Grammatikalisch heisst die Sprache, 
wenn sie zum Austausch der Erinnerungswerte 
bequem, glatt, leicht ist; logisch heisst sie. wenn 


die Erinnerungswerte den Wirklichkeitswerten nicht 
zu fern sind. In der ersten Hälfte des Bandes 
wird eine sehr scharfe kritische Untersuchung der 
grammatischen Kategorien unternommen. Und das 
Ergebnis ist, dass es keine allgemeine Grammatik, 
geschweige denn eine philosophische Grammatik 
gebe. »Die lebendige Wirklichkeit sprengt die 
Fesseln der Philosophien, der Grammatiken und 
Logiken, wie das lebendig kristallisierende Wasser 
im Felsenspalt den uralten, toten Felsen sprengt.« 
Der Verfasser stellt der grammatisch-logischen 
Kategorienlehre gegenüber eine Art von philoso¬ 
phischem Sprachprinzip auf, wenn er in diesem 
Bande, wie in seinem ganzen Werke den Gedanken 
vertritt, das Interesse lenke die Aufmerksamkeit, 
die Aufmerksamkeit schaffe sich die Erinnerung, 
die Erinnerung werde zur Sprache. In scharf¬ 
sinnigen erkenntnistheoretischen Untersuchungen 
wird dargelegt, dass die altberühmten Kategorien 
des Seins doch nur die aus unseren indoeuropä¬ 
ischen Sprachen abstrahierten Redeteile der Gram¬ 
matik sein und dass diese Redeteile weder der 
Wirklichkeitswelt noch unseren Sinneseindrücken 
von ihr kongruent seien. Die vielbewunderte 
Syntax unserer Sprache sei nichts als eine be¬ 
queme Hilfe, die Seelensituation des Redenden 
dem Hörenden zu suggerieren. Die menschliche 
Sprache — diese Einsicht nennt M. den »einzigen 
Gipfel« der Untersuchung — sei ungeeignet, in 
ihren diskursiven Schlüssen zu neuen Erkenntnissen 
zu führen. »Nicht die Worte der Sprache ver¬ 
mitteln uns das Verständnis der Welt, sondern 
unsere individuelle Orientierung in der Welt ver¬ 
mittelt uns das Verständnis der Worte und Sätze.« 
Wie in der ersten Hälfte des Schlussbandes die 
Grammatik, so wird in der zweiten die Logik 
kritisch untersucht bezw. mehr oder minder ver¬ 
nichtet. In dieser Kritik, die vor allem in den 
Abschnitten: »Begriff und Wort«, »Die Definition«, 
»Das Urteil«, »Die Denkgesetze« (besonders wich¬ 
tig!), »Die Schlussfolgerung«, »Die Induktion« vor- 
genommen wird, steckt eine Fülle gründlicher 
Untersuchungen und feiner Beobachtungen, die 
freilich nicht immer durchaus neu sind. In einem 
Schlusskapitel »Wissen und Worte«, in dem sich 
der Verf. u. a. ausführlich mit dem Materialismus, 
dem Darwinismus, dem Spencer’schen Evolutionis¬ 
mus auseinandersetzt, fasst er noch einmal die 
Grundziige seiner Weltanschauung zusammen. Unser 
ganzes menschliche Wissen besteht in unseren 
Wahrnehmungen, unser Denken und Sprechen 
einzig und allein in der bequemen Ordnung dieser 
Wahrnehmungen (durch Begriff oder Worte, welche 
ähnliche Wahrnehmungen zusammenfassen); Gesetze 
nennen wir die Begriffe, die besonders regelmässige 
Naturbewegungen oder Änderungen zusammen¬ 
fassen. Leibhaftige Gesetze gibt es nicht; auch 
in der Sprachgeschichte können wir nur einen 
Zufallsstrom von mikroskopischen Laut- und Be¬ 
deutungswandlungen sehen. In doppelter Beziehung 
ist unser Denken ein Zufallsspiel von Assoziationen, 
denn wir wissen (wie namentlich im ersten Bande 
ausgeführt wurde) ja auch von der Wirklichkeits¬ 
welt nur, was die Siebe unserer Zufallssinne 
passieren konnte. Die Menschheit muss ruhig 
daran verzweifeln, jemals die Wirklichkeit zu er¬ 
kennen. Alles Philosophieren war nur das Auf 
und Ab zwischen wilder Verzweiflung und dem 
Glücke ruhiger Illusion. 1 )ie ruhige Verzweiflung 
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allein kann den letzten Versuch wagen, sich das 
Verhältnis des Menschen zur Welt bescheiden klar 
zu machen durch Verzicht auf den Selbstbetrug, 
durch das Eingeständnis, dass das Wort nichts 
hilft, durch eine Kritik der Sprache und ihrer 
Geschichte. 

Eher als mit Kant, wie geschehen ist, möchte 
ich den Denker, der uns dies Riesenwerk beschert 
hat, mit Hume vergleichen. Mauthner’s Sprach- 
kritik ist die grösste Leistung, die der Skeptizismus 
seit mehr als einem Jahrhundert geschaffen hat. 
Aber der Skeptizismus ist nicht die grösste Leistung 
des philosophischen Denkens. 

Dr. H. Brömse. 


Die Rohstoffe des Pflanzenreichs. Von Prof. Dr. 
Julius Wiesner. 2. Aufl. Lief. 9—12 (Schluss). 
Preis des Gesamtwerks, 2 Bde., brosch. M. 60.—, 
gebd. M. 66.—. 

Mit den vorliegenden Lieferungen hat dies her¬ 
vorragende Werk, das wir wiederholt besprochen 
haben, seinen Abschluss gefunden. Die vier letzten 
Lieferungen enthalten die unterirdischen Pflanzen¬ 
teile, Blätter, Kräuter, Blüten, Samen, Früchte und 
Hölzer. — Der Nutzen des Werks mag für den 
Botaniker recht bedeutend sein, noch höher möchten 
wir ihn aber für den Chemiker, Techniker und 
Industriellen anschlagen. Sobald der Chemiker 
seine ausgefahrene Landstrasse wohldefinierter 
Substanzen verlässt, verliert er die Richtung. Die 
Zeiten sind vorbei, wo er noch Botanik und Dro¬ 
genkunde studierte; wir weinen ihnen zwar keine 
Träne nach, aber oftmals würde es doch, besonders 
dem Untersuchungschemiker, willkommen sein, wenn 
sich seine Kenntnisse Uber das geforderte Mass 
der Kaffee-, Tee-, oder Pfefferuntersuchung hinaus¬ 
erstreckte. In solchen Fällen wird ihm Wiesner 
ein trefflicher Führer sein. Und gar der Industrielle 
und Techniker, vielleicht auch der Importeur, wird 
eine Fülle von Anregung aus dem Werke ziehen. 
Man fürchte nicht, dass der Botaniker Wiesner 
hier ein nur vom Botaniker zu verstehendes Werk 
geliefert habe: manche Teile bieten geradezu eine 
interessante Lektüre für den Laien. Man schlage 
z. B. das Kapitel über »vegetabilisches Elfenbein« 
auf: was für verschiedene Sorten in den Handel 
kommen und wie man erst später den Ursprungsort 
ausfindig machte; laut Mitteilung von Fabrikanten 
waren manche so . hart, dass man besonders ge¬ 
härteten Stahls zu ihrer Verarbeitung für Knöpfe 
bedurfte u. dgl. mehr; wie interessant ist das Kapitel 
über Kakao. — Wer sich über ein Spezialgebiet 
näher orientieren will, findet vollständige Literatur¬ 
angabe; auch die trefflichen Abbildungen sind auf 
das rühmendste hervorzuheben. 

Dr. Beci-ihold. 


DieTrockenplatte, ihre Eigenschaften und ihre Be¬ 
handlung in der photographischen Praxis. Von Dr. 
Lüppo-Cramer. Berlin, Verlag Gust. Schmidt 1903. 

Bei Wahl und Behandlung der photographischen 
Trockenplatte werden oft Fehler begangen, denen 
manche sonst gute Aufnahme zum Opfer fällt, wo¬ 
für man dann häufig die Kamera oder anderen 
Umständen die Schuld tragen zu lassen geneigt ist. 
Genannte Abhandlung gibt schätzenswerte Winke 
einerseits zur Vermeidung solcher nur zu oft über¬ 
sehener Missgriffe andererseits zur Wahl der rich¬ 
tigen Behandlungsweise der Platte je nach dem 


erstrebten Ziele und unter Berücksichtigung der 
verschiedenen Entwicklungsmethoden. Da hierbei 
die neuesten Errungenschaften auf dem Gebiete 
der Plattenerzeugung (farbenempfindlich, lichthof¬ 
freie, abziehbare und Diapositivplatten) berück¬ 
sichtigt erscheinen, wird dieser 17. Band der »phot. 
Bibliothek« jedem schablonenmässiger Arbeit ab¬ 
geneigtem Amateur nur willkommen sein. 

Dr. Labac. 


Die Retouche von Photographien. Von Grashoff- 
Loescher. — Photographie bei künstlichem Licht. 
Von Dr. E. Hahn. Beide im Verlag von Gustav 
Schmidt, Berlin. Mk. 2.50. 

Der erstere von diesen beiden als Teile der 
»photographischen Bibliothek« erschienenen Bän¬ 
den liegt nun schon in neunter von Fritz Loescher 
neu bearbeiteter und den modernsten Anforde¬ 
rungen angepasster Auflage vor. Obwohl insbe¬ 
sondere für den Berufsphotographen bestimmt, 
sind jedoch die Aufgaben, welche dem Amateur 
die Retouche stellt, überall darin berücksichtigt; 
es wird ihm in ausführlicher und leicht verständ¬ 
licher Weise die Kenntnis aller einschlägigen Ar¬ 
beitsmittel des Fachmannes vermittelt, die zu be¬ 
herrschen ihm bei den Bestreben, seine Aufnahmen 
durch nachträgliche Hilfe in richtiger Weise zu 
verbessern, nur förderlich sein kann. Dem Kolo¬ 
rieren ist im Anhang ein eigenes Kapitel gewidmet. 
— Allen jenen, die sich mit dem Verfahren der 
Photographie bei Magnesiumlicht bekannt machen 
wollen, das bei Aufnahmen von Interieurs oder 
Personenaufnahmen im Zimmer oft geradezu un¬ 
entbehrlich ist, geht das zweite oben genannter 
Werke in äusserst instruktiver Weise hilfreich an 
die Hand. Die zur Verwendung kommenden Vor¬ 
richtungen sowie ihre richtige Anwendung sind 
eingehend geschildert, wobei der Text durch eine 
Reihe von Stellungsskizzen, richtigen und die Fehler 
zeigenden Aufnahmen wirksam unterstützt wird. 

Dr. Labac. 

Aide-Memoire de Photographie pour 1903. Par 
C. Fahre. (Paris, Pauthier-Villars.) 

Eine kurzgedrängte Übersicht über die Erfah¬ 
rungen des Jahres 1902 auf dem Gesamtgebiete 
der Photographie mit Rezept-Anhang und Kalen¬ 
darium. Dr. Labac. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Delitzsch, Friedr., Im Lande des einstigen 
Paradies. (Stuttgart, Deutsche Verlags- 
Anstalt) 

Desastre, Jean. Carlo Broschi. Curiose Abenteuer 
eines Sopranisten. (Zürich, Verlags- 
Magazin v. J. Schabelitz) M. 3.— 

Gaule, Prof. Justus, What is Life. (Sep.-Ab¬ 
druck.) 


Grünwald, F., Die Herstellung der Akkumula¬ 
toren. 3. Aufl. (Halle a. S , Wilh. 


Knapp) 

M. 

3 - 

Hoffmann, Hans, Von Haff und Hafen. (Berlin, 



, Gebr. Paetel) 

M. 


Kraft, Das System der Technischen Arbeit. 



Lfrg. II-IV. (Leipzig, Arthur Felix. 

M. 

22.— 

Briefe die ihn nicht erreichten. (Berlin, 



Gebr. Paetel) 

M. 
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Rosen, Fel., Die Natur in der Kunst. (Leipzig, 

B. G. Teubner) geb. M. 12.— 

Roth, Dr. E., Die Wechselbeziehungen zwischen 
Stadt u. Land in gesundheitl. Beziehung. 
(Braunschweig, Fr. Vieweg u. Sohn) M. 2.50 
Schoenichen, Dr. W., Der Scheintod als Schutz¬ 
mittel des Lebens. (Odenkirchen, Dr. 

W. Breitenbach) M. 2.— 

Schubin, Refugium peccatorum. (Berlin, Gebr. 

Paetel) M. 5.— 

Stein, E. H., Tierphysiologisches Praktikum. 

(Stuttgart, Ferd. Enke) M. 4.— 

Stern, L. W., Beiträge zur Psychologie der Aus¬ 
sage. (Leipzig, Joh. A. Barth) M. 4.— 

Toussaint - Langenscheidt , Unterrichtsbriefe. 

Russisch. 33. Lf. (Berlin, Langenscheidt’- 
scher Verlag) 

Wagemann, Anna, Die eiserne Maske oder 
Nach zwei Jahrhunderten. (Wittenberg, 

R. Herrose’s Verlag) geb. M. 1.50 

Wildermaun, Dr. M., Jahrbuch der Naturwissen¬ 
schaften 1902—1903. (Freiburg i. Br., 
Herdef’sche Verlagsbuchhandlung) M. 6.— 

Willy, Claudine geht. (Budapest, Gust. Grimm) M. 3.— 

Winteler, Dr. F., Die Aluminium - Industrie. 

(Braunschweig, Fr. Vieweg u. Sohn) M. 6.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Ehrendoktor d. philos. Fak. d. Univ. 
Breslau d. Prof. d. Rechte, Geh. Rat L. Mitteis i. Leipzig. 

— Z. Vorsitzenden d. wissenschaftl. Prüfungskommission 
a. d. Univ. Bonn f. d. Jahr 1903/4 Provinzialschulrat Dr. 
Nelson, stellvertretender Vorsitzender i. Prof. Dr. Ludwig. 

— V. d. ärztl. Prüfungs-Kommission Bonn Prof. Dr. Binz z. 
Vorsitzenden u. z. dessenStellvertreter Prof. Dr. Koester. — 
V. d. theol. Fak. Univ. Münster h' d. Seminardir. Lic. theol. 
Hcinr. Degen i. Osnabrück z. Dr. theol. h. c. — D. Privatdoz. 
f. klin. Medizin u. Tropenhygiene i. d. med. Fak. d. Univ. 
Berlin, Dr. Alb. Plehn, z. dirigierenden Arzt a. d. inneren 
Abteilung i. Berliner städt. Krankenhause a. Urban. — 
D. Oberarzt a. d. chirurg. Abteilung d. Augustahospitals 
i. Berlin, D. IV. Braun , z. Oberarzt a. d. chirurg. Abt. 
d. Krankenhauses a. Friedrichshain. 

Berufen: Prof. Dr. jur. Ricker a. d. Univ. Leipzig a. o. 
Prof. d. Rechtswissenschaft a. d. Univ. Erlangen. 

Habilitiert: Dem Dr. med. Alb. Gassmann v. Bern 
ist d. venia legendi f. Dermatologie u. Veneraologie i. 
Basel erteilt worden. 

Gestorben: D. erste Assistent d. Prof. f. Pathologie 
u. Therapie Przibram Dr. Leo Schwarz , Prag, i. 30. Lebensj. 

— Prof. Dr. F. Saxser, Prosektor b. Geheimr. Prof. 
Marchand, Leipzig, infolge e. Gehirnabszesses. 

Verschiedenes: D. 47. Versammlung deutsch. Schul¬ 
männer und Philologen findet i. Plalle v. 6. b. z. 9. Okt. 
statt. — A. d. Prager deutsch Univ. treten mit Ablauf 
d. Sommersemesters d. Kunsthistoriker Pref. A. Schuh u. 
d. Prof. d. Pastoraltheologie Dr. Karl Eibl i. d. Ruhestand. 


Zeitschriftenschau. 

Neue deutsche Rundschau (Juni 1903). » Aus 

einem Goethebuche « trägt Ellen Key, die nachgerade als 
Fanatikerin des Widerspruchs gegen das spezifisch Moderne 
erscheint, eine Reihe zusammenhangloser und höchst un¬ 
nötiger Gedanken zusammen, von merkwürdigen Geistes¬ 


blitzen erleuchtet, wie z. B. dass Hamlet und Don Quixote 
(nach Turgenjew die beiden Urtypen des Menschen) Ost 
und West, Sancho Pansa und Goethe Nord und Süd »auf 
dem psychologischen Kompass« darstellten; das Ganze 
gipfelt in der Behauptung, dass Goethes Sonne weder 
vor Nietzsches Morgenröte noch vor dem Abendschimmer 
des Christentums erblichen sei; dem gegenüber sei z. B. 
nur darauf hingewiesen, dass die neuesten Forschungen 
von Goethe als einen unselbständigen, ängstlichen, immer 
des Schiebens bedürftigen Menschen ein fast unerquick¬ 
liches Charaktergemälde entwerfen, dem gegenüber 
Nietzsche, der im Felde die Verwundeten pflegt, der 
jahrelang mit eiserner Energie gegen den Zerfall seines 
Körpers' ankämpfte, viel eher als der Heros erscheint, 
den E. Key aus Goethe machen möchte. Jedem hat 
freilich Nietzsche nicht etwas zu sagen, während bei 
Goethe allerdings jeder und — jede etwas finden mag! 

Westermanns Monatshefte (Mai 1903). Für »Ein 
Frauendienstjahr* plädiert Fr. Zimmer. Es fehle den 
Frauen ein Stück sozialer Erziehung, wie sie den Männern 
im Heerdienst geboten wird; ein dem Frauengemüt ent¬ 
sprechender öffentlicher Dienst aber sei möglich in der 
Wohlfahrtspflege. Z. berichtet dann von einem Versuch 
praktischer Ausführung dieses Gedankens, dem 1894 ge¬ 
gründeten »Evangelischen Diakonieverein« und weist vor 
allem hin auf die wohltätige Einwirkung der Kranken¬ 
pflege auf die Gesundheit (Zunahme des Körpergewichts 
in einem »Dienstjahr« um 15—20 Pfund). Die konfessio¬ 
nelle Beschränkung des Gedankens erscheint uns jedoch 
ungesund; hinweisen möchten wir auf das Buch von 
E. Wilhelm »Sind Frauen Staatsbürgerinnen?« bez. dessen 
Besprechung in unserer Zeitschrift, VI. Jahrgang, No. 36, 

S. 709. 

Zukunft (No. 35) Max Rieck plaudert über » Künst¬ 
ler , Kaufmann, Konsument /« Der Künstler habe auch 
wirtschaftliche Pflichten zu erfüllen, er müsse für den 
Absatz seiner Bilder sorgen. Die Künstler sollten sich 
einen Manager halten, der für den Absatz ihrer Bilder 
sorge; sie sollten ihre Bilder photographieren lassen und 
so jedem zugänglich machen; eine gute Künstlerzeitschrift 
wäre von Wert, die sämtliche Bilder, die geschaffen wür¬ 
den, reproduzierte (mit Preisangabe). Vor allem könnten 
die Künstler vom Kunstgewerbe in dieser Hinsicht lernen. 

Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

Ingenieur M. D. in B. Es wird häufig der Wunsch 
ausgedrückt, wir möchten bei den »Industriellen Neu¬ 
heiten« auch den Ort der fabrizierenden Firmen 
angeben. — Dies würde für die Interessenten nur 
umständliche Schreibereien zur Folge haben, da 
die wenigsten Fabrikanten direkt mit dem Publi¬ 
kum verkehren, sondern durch Zwischenhändler 
verkaufen. Es ist deshalb stets das einfachste, 
dass Abonnenten, welche sich für irgend einen 
Gegenstand interessieren, sich an die »Umschau« 
wenden, worauf ihnen jede gewünschte Auskunft 
zuteil wird. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die Ausgrabungen in Abusir von Prof. Dr. Wiedemann. — Kunst 
und Chemie von Dr. W. Roth. — Das Ultramikroskop von Dr. 
Dessau. — Die Schutzmittel des Organismus. (Arbeiten von Ehrlich). 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Die Ausgrabungen zu Abusir. 

Von Prof. Dr. A. Wiedemann. 

Wenn der Reisende von Kairo aus das 
Mokattamgebirge bestiegen hat und seine 
Blicke westwärts schweifen lässt, so bleiben 
dieselben zunächst an den Pyramiden haften. 

In steif schematischen Formen steigen diese 
auf der Hochebene jenseits des Nils in die 
Höhe und mahnen an die alte Kultur, als 
deren bekannteste Überbleibsel sie auf unsere 
Zeit gekommen sind. Im Altertum muss der 
Anblick ein weit grossartigerer gewesen sein 
wie in unseren Tagen, denn statt der wenigen 
jetzt sichtbaren Anlagen standen auf der jen¬ 
seitigen Höhe an hundert Pyramiden, lagen 
in ihrer Nähe zahlreiche Tempel und monu¬ 
mentale Gräber, erstreckte sich zu ihren Füssen 
in der Ebene, wo jetzt nur vereinzelte Ort¬ 
schaften sich zeigen, eine der grössten Städte, 
von denen die alte Geschichte berichtet, Men- i 
nefer »der schöne Ort«, das Memphis der 
Griechen. Die Totenstadt , zu der man wäh¬ 
rend nahezu vier Jahrtausenden seine Bewohner 
zu Grabe trug, wird durch die Pyramiden be¬ 
zeichnet. 

Die Breite dieser Nekropole war nicht sehr 
bedeutend, sie überstieg kaum 2 km; um so 
mächtiger war ihre Länge, die man auf 30 km 
schätzen kann. Ihr entsprach die Längenaus¬ 
dehnung der Stadt der Lebenden. Denkt man 
dabei an moderne europäische Verhältnisse, 
so würde dies die Länge einer Riesenstadt sein, 
welche die Ausdehnung von London (etwa I 
22 km) übertroffen hätte. Man darf aber nicht 
vergessen, dass wir uns hier im Orient be¬ 
finden, in dem die geschlossene Bauart unserer 
Städte wenig verbreitet ist. Auf Häuserviertel 
pflegen weite Gärten und Felder zu folgen, 
dann trifft man wieder auf Häuser oder auch ; 
auf grosse Öde Plätze in bunter Folge, so dass 1 
eine Stadt streng genommen nichts ist als ein I 
Konglomerat einzelner kleiner Orte. Dazu ! 
kommt, dass die orientalischen Städte im Laufe j 
der Zeit ihren Standplatz häufig wechseln. ! 

Umschau 1903. 


Während einzelne Stadtteile verlassen werden 
oder zu unbedeutenden Vorstädten herabsinken, 
entstehen an ihrer Seite neue Viertel. So ist 
es beispielsweise Kairo ergangen. Neben der 
in der altägyptischen und griechisch-römischen 
Zeit bedeutenden Stadt Babylon am Nile ent¬ 
stand Alt-Kairo, das es bald überflügelte. Und 
dann entwickelte sich noch weiter nördlich das 
jetzige Kairo. Alt-Kairo ist allmählich grössten¬ 
teils verschwunden, während Babylon als kleiner, 
von den Mauern einer römischen Festung um¬ 
schlossener Ort es überlebt hat. 

Nicht anders lagen die Verhältnisse bei dem 
alten Memphis. Auch bei ihm hat eine Ver¬ 
schiebung des Schwerpunktes der Stadt statt¬ 
gefunden. Wir können dieselbe noch an der 
Lage der Pyramiden verfolgen, da die Phara¬ 
onen es liebten, ihre Residenz unweit ihrer 
künftigen Grabstätten aufzuschlagen. So lag 
in Theben u. a. der Königspalast Amenophis 
III. im Bereiche der Nekropole, und ebenso 
bestand die Sitte in Memphis, wie der Fund 
der Überreste eines alten Königspalastes in der 
Gräberstadt unter den Fundamenten einer 
Tempelanlage bewiesen hat. Aus den Pyra¬ 
miden und der Reihenfolge ihrer Erbauer kann 
man auf diese Weise erschliessen, dass im 
grossen und ganzen Memphis von Norden 
nach Süden vorrückte, wenn auch gelegentlich 
auf kurze Zeit der Gang ein umgekehrter war. 
Unverändert blieb nur die Stätte der Tempel, 
doch konnte auch da der Hauptkultort Ableger 
gewinnen. Der Tempel des Ptah, des Gau¬ 
gottes .von Memphis, welcher nach einer weit 
verbreiteten Lehre die Welt erschaffen hatte 
und regierte, lag zwischen dem Nil und dem 
Dorfe Saqqarah, doch schloss dies nicht aus, 
dass weitere dem gleichen Gott geweihte 
Heiligtümer auch auf andern Plätzen in Mem¬ 
phis sich erheben konnten. 

Bei den heutigen Dörfern Gizeh und Saq¬ 
qarah liegen die beiden Nekropolen-Bezirke 
von Memphis, welche am eifrigsten von den 
modernen Forschern durchsucht worden sind, 
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Trümmerfelde von deutscher Seite gewidmet 
worden sind. Von ihrer Bedeutung sollen die 
folgenden Spalten ein kurzes Bild entwerfen. 

Bereits den ersten Gelehrten, welche das 
Grabfeld von Abusir besuchten, fiel an seinem 
Nordende, bei der Mündung eines flachen 1 
Wüstentales in das Fruchtland, eine Trümmer¬ 
stätte auf. Sie machte den Eindruck einer 
Pyramide, welche man auf Grund eines ge¬ 
legentlichen Fundes dem Könige Rä-en-user 
der. 5. Dynastie zuschrieb. Bei oberflächlichen 
Ausgrabungen besonders des englischen Parla¬ 
mentsmitgliedes Villiers Stuart, fanden sich 


Fig. 1. Rekonstruktion des Sonnenheiligtums. 

(nach Borchardt). 

Gizeh barg man die Mumien der Fürsten der ! unter der Erde Tempelreste. So stand die 
4. Dynastie, in denen von Saqqarah vor allem j Sache bis etwa i8g8, als es gelang nachzu- 
die der 6. Dynastie. Die zwischen ihnen ge- | weisen, dass hier arabische Altertumshändler 
legenen Pyramiden von Abusir wurden unter ! eine Reihe von Reliefs gefunden hatten, welche 
der 5. Dynastie angelegt und galten lange ; an das Berliner Museum gelangt waren. Ihr 
Zeit als für den Besucher wenig lohnende | Inhalt und ihre Ausführung waren interessant 
Stätten. Zwar hatten sich auch bei ihnen j genug, um wissenschaftliche Ausgrabungen an 
vereinzelte schöne Gräber gefunden, sie waren der Fundstätte wünschenswert zu machen, ehe 

aber wieder vom Sande bedeckt worden, so alle hier befindlichen Altertümer den Einge- 

dass der Tourist hier wenig Sehenswertes fand, borenen zum Opfer gefallen und in alle Winde 

Das bot für die Nekropole selbst Vorteile dar, zerstreut waren. Das Berliner Museum iiber- 

denn, wo der Fremde fehlt, fehlt auch der nahm die Arbeit, zu der ihm Dr. Freiherr 

im kleinen betriebene, auf den täglichen Ab- von Bissing die erforderlichen Geldmittel zur 

satz angewiesene Raubbau auf Altertümer, der Verfügung stellte. Während der Winter 1848 
im allgemeinen den Denkmälern Verhängnis- bis 1901 brachten Dr. L. Borchardt und Dr. 
voller wird als der im grossen arbeitende, der H. Schäfer die Grabung zum Abschluss. Zwar 

die geraubten Stücke weiter fortschafft und liegt über ihre Ergebnisse noch keine endgültige 

dort verhandelt. Infolgedessen ward hier Publikation vor, doch lassen sich bereits jetzt 
weniger von den Arabern gegraben und, da aus den vorläufigen Berichten die wesentlichen 
die Verbindungen nach Kairo unbequeme waren, Resultate mit Sicherheit übersehen, 
auch selten von wissenschaftlicher Seite. Und Am hinteren Ende einer rechteckigen Um- 

doch wäre eine solche Arbeit lohnend gewesen, wallung von 75 m Breite und 100 m Tiefe erhob 

Das haben die Ergebnisse der Grabungen ge- sich eine oben abgestumpfte Pyramide, aus deren 
zeigt, welche in den letzten Jahren diesem j Mitte ein Obelisk in die Höhe ragte (s. Fig. 1). 


deren teilweise wohlerhaltene Denkmäler den 
grossartigsten Eindruck. machen und deren Be¬ 
such infolgedessen zu dem ständigen Programm 
der nach Ägypten. Reisenden gehört. Neben 
diesen beiden Orten übersieht man häufig die 
sonstigen Denkmäler der Gräberstadt, welche 
mehr im Norden und Süden und zwischen den 
genannten Stätten gelegen sind. Erstere ge¬ 
hören zu den ältesten Überresten der in Mem¬ 
phis residierenden Könige, während im Süden 
der Stadt Herrscher aus der um etwa tausend 
Jahre jüngeren 12. Dynastie ihre letzte Ruhe¬ 
stätte gefunden haben. In den Pyramiden von 
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Fig. 2. Die Grundsteinlegung. 

(n. Borchardt, Ausgrabungen in Abusir.) 


Innerhalb des Hofes stand ein aus gewaltigen 
Alabasterblöcken zusammengesetzter Altar. 
Neben ihm waren auf einer Seite lange Rinnen 
in den Boden eingegraben, welche zu Alabaster¬ 
becken führten und offenbar dem Blute der 
Opfertiere einen Abfluss aus der unmittelbaren 
Nähe des Altares gewähren sollten. Hinter 
den Rinnen lagen zahlreiche Magazinräume, 
während an der Ost- und Südseite Gänge ver¬ 
liefen. Ihre Wände waren einst mit Kalkstein¬ 
platten belegt, welche mit teilweise erhaltenen 
Reliefs geschmückt waren. Dem Altar gegen¬ 
über führte eine Toranlage in die Umwallung 
hinein. Auf das Tor lief eine Rampe zu, 
welche die Verbindung zwischen der Ebene 
und dem erhöhten Heiligtume ermöglichte. 
Nach unten hin endete dieselbe in einem 
monumentalen Torbau, der innerhalb einer 
zweiten Umwallung lag. . Letztere umschloss 
ein Quadrat von etwa 300 m Seitenlänge, das 
man in stark übertreibender Weise als »Stadt« 
bezeichnet hat. Tatsächlich lagen hier wohl 
die Wohnungen der an dem Bau angestellten 
Priester und Beamten. Ausserdem entdeckte 
Borchardt ausserhalb des Heiligtum es nach Süden 
zu Ziegelmauern, bei denen Reste von ver¬ 
morschtem Holze lagen. Wie die Form des 
Ganzen lehrte, hatte hier einst auf den Ziegel- 
fundamenten ein grosses Holzschiff gestanden. 

Die eben erwähnten Reliefs stellen zunächst 
einige Zeremonien dar, welche die Gründung 
eines ägyptischen Heiligtums begleiteten. Der 



Fig. 3. Die Feier des Skdfestes. 

Rechts oben: der Fuss des Königs wird gesalbt. 

(n. Borchard, Ausgrabungen in Abusir.) 


König und die Göttin des richtigen Masses 
bestimmen die Tempelachse, öffnen die Funda¬ 
mentgrube, bringen Grundsteinopfer dar etc. 
(s. Fig. 2). Dann wird die Feier des Sedfestes vor¬ 
geführt in der gleichen Weise, wie d : es in den 
Reliefs zahlreicher Tempel aus der klassischen 
Zeit des Ägyptertums geschieht. Der- König 
sitzt dabei auf einem Throne, zu dem Treppen 
hinaufführen, dann steigt er diese Treppen 
hinab, wird in einem Sessel umhergetragen, 
Leute werfen sich vor ihm nieder, Priester und 
Beamte folgen ihm. Dann erscheint er in ver- 



Fig. 4. Darstellung der Jahreszeiten. 

(n. Borchardt, Ausgrabungen in Abusir). 


schiedenen Festgewändern, die Füsse werden 
ihm gewaschen (s. Fig. 3), in Sänften trägt man 
die Königskinder herbei, Reihen heiliger Tiere 
werden vorgeführt etc. Jede der Darstellungen 
war einst in zwei Exemplaren vorhanden, indem 
der Pharao auf der einen Seite des Tempels 
die Zeremonien mit den Insignien eines Königs 
von Oberägypten geschmückt vollzog, während 
er sie auf der andern Seite in dem Ornate 
eines Königs von Unterägypten ausführte. 
Leider ist es bisher unklar geblieben, welchem 
Zwecke eigentlich dieses in den Inschriften 
unendlich oft genannte Sedfest galt. Meist 
scheint es der jeweilige König zum ersten 
Male dreissig Jahre nach seiner Ernennung 
zum Pharao oder zum Kronprinzen, und dann 
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wiederholt in kürzeren Zwischenräumen gefeiert 
zu haben. Jedenfalls aber war es mit religiö¬ 
sen Weihungen, besonders mit der Errichtung 
von Obelisken, verbunden und ist unser Heilig¬ 
tum vielleicht bei einer solchen Gelegenheit 
gegründet worden. 

Interessanter noch als diese Reliefs sind an¬ 
dere, welche die in Menschengestalt gedachten 
Gottheiten der ägyptischen Jahreszeiten vor¬ 
führen (s. Fig. 4), hinter denen Bilder der Dinge 
stehen, welche für die jeweilige Jahreszeit charak¬ 
teristisch sind. Pflanzen und Bäume werden 
da abgebildet, Vögel flattern umher oder sitzen 
im Neste, Fische schwimmen im Wasser, Tiere 
zeugen und gebären Junge. Menschen sind 
beim Fisch- und Vogelfang beschäftigt, bauen 
und benutzen Kähne, treiben Ackerbau, ernten 
Feigen und Honig, brauen Bier, jagen in der 
Wüste, treiben Viehzucht. Ähnliche Darstel¬ 
lungen treten in den Gräbern des ägyptischen 
sog. alten Reiches (um 3000 v. Chr.) als Bilder 
des täglichen Lebens inj Niltale auf, aber in 
unserem Heiligtume sind sie weit einheitlicher 
geordnet und in ihrer Gruppierung vollständiger. 
Nur wenige von ihnen finden in späterer Zeit 
noch Aufnahme zum Schmucke der Tempel. 
Offenbar hat man in älterer Zeit das tägliche 
Leben noch in weit höherem Grade als ein 
gottgeweihtes betrachtet, wie in jüngeren Peri¬ 
oden, in denen man im Gotteshause nur noch 
das Erhabene und nicht mehr daneben auch 
das Treiben des Alltags in Reliefs wiedergab. 

(Schluss folgt.) 


Wissenschaft und Kunst zu lieben. 

G. VON Walderthal. 

Auch die Liebe ist eine Kunst, ist eine 
Wissenschaft. Diese Kunst ist heiter, doch 
auch ernst, bitter ernst, denn von ihr hängt 
nicht mehr und weniger als ein neues Men¬ 
schenleben ab. Erst sehr spät ist die neuzeit¬ 
liche Menschheit dazugekommen, über dieses 
wichtigste Lebensproblem frei sprechen zu dürfen. 
Wie viele Menschen lieben, treten ratlos ohne 
Führer in dieses Eden des Menschenlebens 
ein und stürzen in einen jener Abgründe, die 
nun einmal den schönen Liebesgarten durch¬ 
ziehen. Selten ist ein geistreicheres, pikanteres 
und objektiveres Buch über die »ars amandi« 
geschrieben worden, als das neueste Buch 
Marcel Prevost’s, das den anspruchslosen 
Titel: Plaudereien einer Pariserin über die 
Liebe 1 ) führt. 

Wir müssten eigentlich einen jeden dieser 
reizenden, mit echt französischem Esprit ge¬ 
schriebenen Artikel abdrucken. Wir wollen 
uns hier jedoch begnügen, einige geistreiche 
Sätze und die Überschriften herauszuheben. 
» Das junge Mädchen mit dem heimlichen Makel « 

■) München (Langen) 1903, 220 S. 


behandelt das Thema: wie hat sich eine nicht 
mehr jungfräuliche Braut ihrem Bräutigam 
gegenüber zu verhalten? Soll sie ihm ihr 
Lebensgeheimnis gestehen oder nicht? 

Die Männer, so schreibt Prevost, sind in 
dieser Beziehung leicht zu täuschen; »denn 
ganz abgesehen davon, dass der Mann von 
der Unberührtheit seiner Frau überzeugt ist, 
besitzt er in dem Augenblick, da er selbst 
Beweise liefern muss, nicht die freie Geistes¬ 
gegenwart des Beobachters«. Ausserdem ist 
es z. B. eine statistische Tatsache — so schreibt 
Prevost — »dass im Pariser Mittelstand nur 
zwei Prozent der Mädchen, die sich verheiraten, 
jungfräulich sind«. Ob das voreheliche Ge¬ 
heimnis zu gestehen sei oder nicht, das hängt 
nach Prevost’s Ansicht ganz von der Indivi¬ 
dualität der Sünderin ab. Eine moralische 
Pflicht des Geständnisses bestehe absolut nicht. 
Denn sie existiert ja auch nicht für den Mann! 
Ein philosophischer Ehemann tut viel besser, 
die Gefühle seiner Frau im Ehestand zu be¬ 
wachen. Denn so manche »makellose« Braut 
sagt zu einem jungen Herrn, der nicht ihr 
künftiger Gemahl ist: »Sie stehen nach meiner 
Hochzeit als Nummer Eins auf der Liste meiner 
Todsünden!« 

»Das Alter in der Liebe«.. Wieder ein 
interessantes Thema. Es wäre nicht ohne Be¬ 
lang einmal zu erfahren, wie sich die Altersjahre 
der sich wirklich Liebenden zueinander ver¬ 
halten. Gibt es mehr Liebschaften bei denen 
der Mann älter ist, oder umgekehrt? Ich 
glaube eine wirklich wahrheitsgetreue Statistik, 
die allerdings die Chambres garnis der Jung¬ 
gesellen aufsuchen müsste, würde die über¬ 
raschende Tatsache zu Tage fördern, dass die 
Zahl der echten Liebschaften, in denen die 
Frau die ältere ist, die Zahl der Liebschaften, 
in denen der Mann älter ist, um ein erkleck¬ 
liches übersteigen würde. Unsere ganze Ge¬ 
sellschaft und die kommende Generation emp¬ 
findet unbewusst einen ungesunden Zustand, 
der seinen Hauptgrund in dem allzu hohen 
Alter der Ehemänner hat!! 

Die heutige geistige Berufsarbeit erschöpft 
den Mann viel früher als die Frau, die meistens 
noch um 10 Jahre jünger ist. Folge davon: 
unerquickliches Eheleben und sehr junger 
Hausfreund, Prädominieren des weiblichen Ein¬ 
flusses in allen sozialen Schichten, ganz ge¬ 
meines männliches Strebertum, und andere 
Auswüchse! Denn treffend ist der Ausspruch 
Prevost’s: »Eine Frau ist so alt, wie der Mann 
der sie liebt!« Jung zu lieben, jung zu hei¬ 
raten, darin liegt auch für jedes Weib »Die 
Kunst geheiratet zu werden«. »Denn zwischen 
sechzehn und zwanzig Jahren strömt das Weib 
am meisten eheliches Fluidum aus!« Und eines 
kann man den jungen Mädchen nicht dringend 
genug raten: Heiratet nur einen jungen Mann, 
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so jung wie möglich! Denn die, die Goldsäcke 
oder Goldepauletten heiratet, die heiratet sich 
meistens ewig unbefriedigte Hysterie und lernt 
in ihrem Leben nie die echte aufopferungs¬ 
fähige, grosse Liebe kennen. 

» Die Kunst und die Frauen «, wieder etwas 
Aktuelles! Unsere heutige Erziehung überfüttert 
die Weiblichkeit geradezu mit Kunst und er¬ 
zeugt in den Frauenköpfen einen ganz bedenk¬ 
lichen Kunstrausch. Prevost trifft den Nagel 
auf den Kopf: Das Schöpferische' in dem Weibe 
ist immer dürftig entwickelt. Ausnahmen von 
dieser Regel sind eben Mannweiber und für 
diese werden wir kein »reserviertes Damen¬ 
coupe« im öffentlichen Leben einrichten! 
Den Frauen kommt von Natur aus ohne Ge¬ 
setzesparagraph die edelste Rolle in der Kunst 
und Zivilisation zu. »Das Weib ist die Bella 
Tizians und seine Schönheit hat ebensoviel 
an der Venus geschaffen, wie die Hand des 
Künstlers . . . Kurz gesagt, das Weib ist die 
bescheidene und starke Inspiration , die . . noch 
immer die Bedingung dafür war , dass Männer 
Meisterwerke hervorbrachten !« »Um irgend 
etwas hervorzubringen müssen die Frauen immer 
vom anderen Geschlecht befruchtet werden. 
Die Männer brauchen die weibliche Konkurrenz 
nicht zu fürchten 1 ). Ihr intellektuelles König¬ 
tum ist durch die weibliche Revolution nicht 
ernstlich bedroht« 2 ). 

In »Die Kleinstädterin « kommt Prevost 
auf die Stellung der Frauen zur Politik zu 
sprechen. Dass es in diesem Punkt Schreie¬ 
rinnen gibt, die noch mehr Einfluss der Frauen 
auf die Politik fordern, als sie ohnehin haben, 
das ist für einen jeden Wissenden der Gipfel¬ 
punkt der Unverschämtheit. »Manche Frauen 
zentralisieren den Einfluss förmlich, werden 
wirkliche Parteiführer. Nur wenn man in 
gewissen Orten im südlichen 3 ) Frankreich 
gelebt hat, weiss man, wie die Politik die Ge¬ 
sellschaft dort spaltet.« . . . »Die ehrlichsten 
Republikaner sind die ehrgeizigen Damen, die 
Frauen der Advokaten und Arzte, die für ihre 
Männer Ämter ersehnen, und gern Frau Rat, 
oder Frau Deputierte heissen möchten«. Doch 
auch die Politik betreibt das Weib um der 
Liebe willen. Denn, um einmal aufrichtig zu 
reden, gerade durch die Politik werden die 
Damen mit einer Menge junger strebsamer 
Männer in Berührung gebracht, kurz viele 

1) Hierin ist Referent gegenteiliger Meinung. 
Für eine »Männer emänzipation« wäre es höchste 
Zeit! 

2 ) An und für sich wohl nicht. Aber das 
• Überhandnehmen des weiblichen Einflusses auf 

allen Gebieten bringt besonders, in der Literatur 
ganz unbedeutende Wichte in die Höhe, deren 
einzige Empfehlung ein strammer Schnurrbart ist. 

'S) Nach dem Kopf wird überhaupt auf der 
ganzen Welt nur in den nördlichen Breiten regiert. 
Vom 46. Parallelkreis herrscht der Weibcrrock! 


Damen finden dadurch ein erweitertes Absatz¬ 
gebiet für ihre Liebe. 

Das Streben jener Damen geht ja meistens 
dahin, in jenes Milieu zu kommen, wo ihnen 
Männerauswahl zur Verfügung steht. Dieses 
Thema behandelt Prevost in » Was soll man 
tun , um geliebt zu werden?« 

Deswegen heiraten die jungen Mädchen 
nicht gerne einen Mann, der nicht viel »ge¬ 
sellschaftlichen Verkehr« hat. Deswegen suchen 
die Damen so gerne — fern von dem ans 
Amt geketteten Gatten — die Seebäder auf, 
die gewöhnlich die Douche irgend einer kleinen 
Abwechslung in das faule Leben jener Welt¬ 
damen bringen sollen, die ihre Tage nach 
»dem Plan einer Cookschen Reise« dahinbringen. 
Prevost ist offenherzig genug auf die grössere 
Liebesroutine der romanischen Völker nicht 
allzu stolz zu sein und die schönen Seiten des 
nordisch-germanischen Liebeslebens anzuer¬ 
kennen.- »Diese Völker des Nordens, die 
keine schönen Redensarten zu machen ver¬ 
stehen und die kleinen geselligen Talente 
unserer jungen Pariser nicht besitzen, sind 
nichtsdestoweniger die zeugungsfähigsten Völker 
der Welt. In ihren Wohnungen wimmelt es 
von blondhaarigen Kindern, während es in 
Frankreich sicherlich mehr Liebesgedichte 
als Kinder gibt.« 

Woher kommt diese merkwürdige Er¬ 
scheinung? Prevost meint, für Liebes tändelt i 
sei die Wärme zuträglich, für die eigentliche 
»Liebes arbeit« jedoch die Kälte. Doch auch 
die Rasse ist schuld daran. Im Norden ist 
der Mann stärker, die Frau ist gebändigter, 
dabei aber ganz logischer Weise immer hoch¬ 
geachtet gewesen! Im Süden ist das Weib 
stärker, unbändiger und dabei als Genusstier 
verachtetl Man ziehe daraus die sozialen Kon¬ 
sequenzen ! 

Das ungebändigte Weib hat Babylon, 
Ninive, Athen, Rom, Byzanz mit dem Mark 
der Männer hinuntergeschlürft wie ein Glas 
Champagner, wie eine Auster! 

Am allerbeachtenswertesten ist das letzte 
Kapitel des Buches » Die Liebe und die Arbeit «. 
Unter Arbeit versteht Prevost hauptsächlich 
künstlerische Arbeit. Es merke sich ein jeder 
die Worte: »Es gibt kein menschliches Gehirn, 
das dieser doppelten Anstrengung fähig wäre: 
der Liebe und der künstlerischen Zeugung«. 
Und so vielen modernen Literatur mach werken 
kennt man es an, dass ihre Schöpfer »ihre Kraft 
in derLiebeausgegebenhaben!« Es wird ein jeder 
den Ausruf Prevost’s berechtigt finden: » IIäs 
für wunderbare Bücher konnten wir schreiben , 
wenn zcir clie Kraft hätten keusch zu leben!« 

Merkwürdig, die Weltliteratur bietet die 
prächtigste Illustration zu dieser Betrachtung. 
Die indische, hebräische, griechische und 
römische Literatur zeigten die höchste Blüte 
in den ältesten Zeiten, da die nordisch- 
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Das heutige Wismar von der Seeseite. 

Photogr. v. Oehmcke, Wismar. 


aristokratischen Elemente noch nicht in süd¬ 
licher Sinnlichkeit aufgegangen waren. Die 
Palme der Dichtkunst ist entschieden unter 
allen Völkern den keuscheren Deutschen zu 
reichen. 

Es ist auch merkwürdig, aber wieder ganz 
logisch, dass der Franzose Prevost für eine 
massige Frauenemanzipation eintritt, während 
deutsche und englische Schriftsteller und 
Schriftstellerinnen 1 ) gegen den Mann wettern, 
Gleichberechligurg verlangen und das ganze 



Umjtjau 


Der alte Schwede in Wismar. 

Photogr. v. Oehmcke, Wismar. 

i) Z. B. E. Carpenter: Wenn die Menschen 
reif zur Liebe werden, Leipzig (Seemann), 1902. 

Stiehl: Eine Mutterpllicht. Leipzig (Seemann . 
1902; N. Carnegie: Die Versicherung der Mutter¬ 
schaft, Leipzig (Seemann), 1902. Die schwache 


Geschlechtsleben paragraphisieren möchten. 
Kindereien und zwecklose Utopien, die, wenn 
durchführbar, längst eingeführt wären! Es 
wäre ja alles recht schön und ideal, was diese 
Reformatoren nachzuweisen suchen. Die Men¬ 
schen wissen ganz gut das Schöne und Edle, 
allsonntäglich wird es ihnen seit tausend Jahren 
von unzähligen Kanzeln gepredigt, tagtäglich 
in den Schulen gelehrt. Sind die Menschen 
durch die Gesetze, die Predigten besser ge¬ 
worden? Hat einer je ein Zuchtpferd bekom¬ 
men bloss durch gutes Einreden auf die Mutter¬ 
stute? Er hat die Stute einfach zum Zucht¬ 
hengste geführt. Kurz, der Franzose bringt 
uns mit seinem anspruchslosen Buche auf den 
richtigeren Weg, als die Deutschen mit ihrer 
trügerischen Wissenschaftlichkeit. Carpenter 
will die soziale Reform mit der »P'reiheit des 
Weibes« beginnen! Als ob heute die Männer 
»frei< wären! Im Gegenteil, wir müssen syste¬ 
matische Menschenzucht beginnen, dann wird 
die soziale und die Frauenfrage automatisch 
gelöst. 

Ihr deutschen Hausmütter, bleibt nur bei 
der durch Jahrtausende erprobten Weisheit 
und Kunst der Liebe, durch die ihr der Welt 
das Adelsgeschlecht der Krieger, der Priester, 
der Sänger, der Künstler und Gelehrten ge¬ 
boren habt. Wollet nicht mehr sein als 
Mütter ! ), die Mütter starker, schöpferischer 
Söhne, dann werdet ihr die göttliche Inspiration, 
die heilige Begeisterung zu den Ruhmestaten 
eurer Söhne sein! 

Seite ihres Vorschlages erkennt die Schreiberin auf 
S. 45 selbst, da dadurch der Faulheit, der Schwin¬ 
delei und der sinnlosen Prolesmacherei nur Vor¬ 
schub geleistet würde. 

l ) Es nimmt sich geradezu wie ein schlechter 
Witz aus, wenn einige Damen der radikalsten 
Richtung der staunenden Welt die sensationelle 
Neuheit mitteilen, dass das grösste Glück des Weibes 
— das Kind ist! 
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Der Ablauf des Wismarer Pachtvertrags. 

(Zum 26. Juni 1903.) 

1900 schlug ein schwedischer Abgeordneter 
vor, Schweden solle sämtliche Ansprüche auf 
Stadt und Herrschaft Wismar, das es am 
26. Juni 1803 für 1250000 Reichstaler an 
Mecklenburg verpfändet hatte , fallen lassen, 
wenn Deutschland die längst geschuldete Rück¬ 
gabe der nordschleswigschen Distrikte an Däne¬ 
mark 1 ) vollziehen würde. Der erwähnte Pacht¬ 
vertrag sollte nämlich nach 100 Jahren, also 


mar verzichtet, und fast gleichzeitig wurde in 
Deutschland eine Stimme laut, die dänischen 
Ansprüche zu befriedigen, um das jütische 
Brudervolk sich dauernd zu verpflichten: Sym¬ 
ptome für eine sich anbahnende Besserung 
zwischen Süd- und Nordgermanen? 

Wie aber konnte jener Pfandvertrag zu¬ 
stande kommen r Es ist ein trauriges Blatt der 
deutschen Geschichte. Einst eine der bedeutend¬ 
sten Hansastädte geriet Wismar mit jenem 
Bund der deutschen Seestädte in Verfall. Über 



Belagerung Wismars durch Dänemark, rechts der König und die Königin von Dänemark. 

(n. e. zeitgenössigen Stich von Luyken. 


1903, ablaufen und Wismar gegen Vergütung 
der Schuld mit Zins und Zinseszinsen an Schwe¬ 
den zurückfallen. Es ist nun anders gekommen: 
Schweden hat ohne jede Bedingung auf Wis- 

i) Art. V. des Prager Friedens (23. VIII. 1866) 
bestimmt 11. a., dass die nördlichen Distrikte 
Schleswigs an Dänemark zurückzuerstatten seien, 
falls ihre Bevölkerung in freier Abstimmung sich 
für die Wiedervereinigung entscheiden sollte. Der 
Verf. der einzig brauchbaren Monographie über 
»Den schwedisch-mecklenburgischen Pfandvertrag 
über Stadt und Herrschaft Wismar«, Br. Schmidt 
(bei Duncker & Hurablot, Berlin 1901), vergleicht 
diese Bestimmung sehr treffend mit Art. III des 
Friedens von Lima (20. X. 1883), wonach Peru 


1 die Ursachen des Verfalls der Hansa ist in 
neuerer Zeit soviel gehandelt worden, dass wir 
hier nicht darauf eingehen können. Eine Haupt¬ 
ursache aber wird man niemals wegleugnen 
können: das ganze Elend des Reiches, gipfelnd 
in der verkehrten Politik der deutschen Kaiser, 
hier trug es seine bittersten Früchte. Vielleicht 
wäre es noch zu Beginn des dreissigjährigen 
Krieges Zeit gewesen: Wallenstein’s Traum 
von einer gewaltigen Seeherrschaft an der Ost¬ 
zwei Provinzen von Chile zurückerhalten sollte, 

, »wenn in einer nach 10 Jahren zu veranstaltenden 
Abstimmung die Mehrheit der Einwohner dies 
verlangen würde.« Beide Bestimmungen waren 
nicht, zu verwirklichen. 
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see hätte wohl Rettung bringen können 1 ): aber 
die hier in nationaler Hinsicht geradezu ver¬ 
räterische Eifersucht der Reichsfürsten »von 
Geblüt«! hinderte den Friedländer, der ganz der 
Mann dazu gewesen wäre, die Dinge dort unten 
an der Küste, vom Reiche von jeher aufs 
schmählichste vernachlässigt, noch in letzter 
Stunde einzurenken. Wallenstein fiel den 
rühmlosen Tod durch Mörderhand, und der 
unselig'e Krieg endete mit dem Ruin Deutsch¬ 
lands, mit der Preisgabe der westlichen und 
nördlichen Grenze des Reiches. Welch ein 
Unterschied zwischen dem Frieden von Lübeck 
(1629) und jenem zu Münster und Osnabrück! 
Nicht als ob Wallenstein 1629 unbedingt in 
der Oberhand gewesen wäre; Mangel einer 
richtigen Flotte und die Quertreibereien gerade 
solcher Fürsten, für die Wallenstein eigentlich 
im Felde stand, gewährten dem oft und schwer 
geschlagenen Dänenkönig Christian einen Frie¬ 
den, mit dem er zufrieden sein konnte. Immer¬ 
hin bedeutete der.Lübecker Friede die voll¬ 
ständige Zurückweisung einer versuchten Ein¬ 
mischung fremder (hier dänischer) Politik in die 
inneren deutschen Angelegenheiten. Und 
1648? Da wurden zwei fremde Mächte sozu¬ 
sagen Vormünder des Reiches und das wert¬ 
vollste deutsche Grenzgebiet fiel in französische 
und schwedische Hände. Darunter auch Wis¬ 
mar, um welches die heissesten Kämpfe getobt, 
welches bei denselben schon von den Schwe¬ 
den stark befestigt worden war. So war die : 
alte deutsche Hansastadt schwedisch geworden. 1 
Die Dänen jedoch missgönnten den Nachbarn j 
jenseits des Sundes die edle Perle; dreimal 
wurde sie von den Dänen belagert, zweimal 
genommen, und das letzte Mal (1716) fielen 
die Festungswerke. Als man Frieden schloss, 
fiel Wismar zwar wieder an die Schweden 
zurück, aber daran knüpfte sich die Bedingung, 
niemals wieder die Werke aufzubauen. So 
begreift man, dass Schweden schliesslich das 
Interesse an diesem Besitz verlor und 1803 
den genannten Pfandvertrag einging. Der da¬ 
malige Herzog Friedrich Franz I. von Mecklen¬ 
burg war nämlich bestrebt, nicht nur durch 
kluge Neutralität in den Revolutionskriegen 
seinen Besitz ungefährdet zu erhalten, sondern 
denselben auch nach Möglichkeit abzurunden; 
so hatte er bereits 1786 vier an Preussen ver¬ 
pfändete Länder wieder eingelöst; es ist der¬ 
selbe, der 1815 .Grossherzog und »Königliche 
Hoheit« wurde. 

Wismar aber war somit der letzte Punkt 
des deutschen Reiches, auf welchen den 
Schweden ein Anrecht verblieb; denn 1814 

J) Am 21. April 1628 wurde Wallenstein zum 
»General der ganzen kaiserlichen Schiffsarmada zu 
Meer, wie auch des ozeanischen und baltischen 
Meeres General« ernannt, nachdem ihm bereits 
am 26. Januar das Herzogtum Mecklenburg als' - 
dauerndes Reichslehen überlassen worden war. 


zwang Bernadotte die Dänen, Schwedisch- 
Pommern 1 ) gegen Norwegen einzutauschen; ein 
abermaliges Tauschgeschäft brachte dann diesen 
Landesstrich für 2600000 Taler und das von 
Hannover abgetretene Plerzogtum Lauenburg 
an Preussen, wurde aber gleichzeitig auch der 
Ausgangspunkt für die Dänenkriege des 19. Jahr¬ 
hunderts. 

Man wird vielleicht fragen: hat es irgend ein 
höheres Interesse, die labyrinthischen Irrgänge 
dieses längstvergessenen Länderschachers sich 
nochmals vor Augen zu führen? 

Wenn wir also auch ganz davon absehen, 
dass ein Beharren Schwedens auf seinen Rechts¬ 
ansprüchen an Wismar die unerquicklichsten 
Verhältnisse hätte herauf beschwören können: 
die Zeit der Pfand- tmd Pachtverträge in der 
hohen Politik — ist sie denn vorüber? Nur 
pachtet und verpfändet man heutzutage nicht 
mehr im hl. römischen Reiche, nicht mehr in 
Europa, sondern etwa in Asien und Afrika. 
Die verschiedensten Perspektiven eröffnen sich, 
wenn wir Wismar mit Kiautschau und Port 
Arthur in Parallele setzen. Erstens eine rein 
historisch-periodisierende: die werdenden und 
absterbenden »Grossmächte« arbeiteten damals 
an der Aufteilung Europas, wie die werdenden 
und werden wollenden »Weltmächte« heutzu¬ 
tage an der Aufteilung der übrigen vier Erd¬ 
teile. Freilich ist die frühere Aufgabe von 
ihrer Generation nicht sauber erledigt worden; 
bedenkliche Lücken klaffen im Südosten, auf 
der Balkanhalbinsel, und für den überlegenen 
Beobachter ist es ein unterhaltend Schauspiel, 
wie die unerledigten Aufgaben ihrer Vorgänger 
die politischen Schachkünstler von heute in 
ihren Zügen irren: es stehen eben immer noch 
ein paar Bauern und Springer des früheren 
Spiels unter den Figuren des gegenwärtigen. 
Allein die zweite sich eröffnende Perspektive 
ist eine patriotisch-erfreuliche, bei der wir unser 
Stolzestes engagiert fühlen. Wenn die Parallele 
Wismar-Kiautschau erlaubt, so muss auch die 
andere, Deutschland-China, richtig sein. Und 
leider nur zu richtig! Unsere Ethnographen 
betrachten die Chinesen gewissermassen als die 
Wunderkinder der Völkerpsychologie: Leute 
ohne alles nationale Empfinden unserer Art, 
Menschen, denen es ganz egal ist, von wem 
sie beherrscht werden; ein grosses Millionen¬ 
volk ohne einen Funken von Zusammengehörig¬ 
keitsgefühl. Sie stehen nicht allein da: die 
Deutschen vor 100—150 Jahren waren nicht 
besser. Wir wundern uns über die Möglich¬ 
keit, dass ein chinesischer General oder Statt¬ 
halter auf eigene Faust gegen das Interesse 
seines Landes mit Fremden verhandelt oder 
sich verbündet: in Deutschland war es dazumal 
nicht anders. Wir spotten über die Monstro¬ 
sität des chinesischen Staates, der gewisser- 


>) Das sog. Neuvorpommern links der Peene. 
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massen ein Tummelplatz der europäischen 
Annexionsgelüste, gewissermassen der Hypo¬ 
thekenpfandbrief geworden ist, von dem die 
»Weltmächte« ihre Coupons schneiden. Aber 
schon ein paar Jahre nach dem westfälischen 
Frieden hatte der gelehrte Pufendorf für die 
deutsche Reichsverfassung keine andere Be¬ 
zeichnung mehr als eben — »monstrum«, ein 
Ungeheuer. Mancher witzige Kopf spitzt schon 
die Feder, dem Reich der Zopfträger die Grab¬ 
schrift zu schreiben. 1798 hielt Görres dem 
alten Reiche die berühmt gewordene Leichen¬ 
rede, da dasselbe »zu Regensburg in dem 
blühenden Alter von 954 Jahren 5 Monaten 
28 Tagen sanft und selig an gänzlicher Ent¬ 
kräftung und hinzugekommenem Schlagfluss« 
verschieden sei: »Ach Gott! Warum musstest 
du denn deinen Zorn zuerst über dies gutmütige 
Geschöpf ausgiessen; es graste ja so harmlos 
und so genügsam auf den Weiden seiner Väter, 
Hess sich so schafmässig, zehnmal im Jahre, 
die Wolle abscheren, aber immer so sanft, 
so geduldig, wie jenes verachtete langjährige 
Lasttier des Menschen.« Und 100 Jahre später! 
»Welch eine Wendung durch Gottes Fügung!« 
Wer hätte sich damals träumen lassen, dass 
dieses Deutschland sich noch einmal, so hoch 
obendrein, erheben, dass es eines schönen 
Tages selber wenigstens einige Flöckchen Wolle 
anderen abscheren werde! Aber eine dritte 
Perspektive ist ebenfalls nicht zu übersehen. 
Wismar und Neuvorpommern, Rügen und 
Helgoland sind dem schwärz-weiss-roten Aar 
wieder gewonnen worden: unmöglich ist es 
keinesfalls, dass der gelbe Drache sich Kiau- 
tschau und Port Arthur, Waiheiwai und die 
Mandschurei zurückholt. Freilich, eine innere 
Wiedergeburt müsste vorausgehen; auch bei 
uns kamen zuerst Kant und Goethe und dann 
Blücher und Bismarck. Aber wer konnte 
nach dem dreissigjährigen Krieg solchen Auf¬ 
schwung ahnen? »Chinesisch« genug sah es 
damals bei uns aus! Dr. Karl Lory. 


3. Brief von der Dänischen literarischen 
Grönlandexpedition. 

Upernivik, den 18. März 1903. 

Frühjahrspost. 

Die Expedition kann nun auf ein langes ab¬ 
wechslungsreiches Reiseleben zurückblicken. Den 
Sommer und einen Teil des Herbstes brachten wir 
in Südgrönland zu. Wir reisten von Ort zu Ort 
in einem Fellboot oder Kajak; niemals lagen wir lange 
auf einem Platz still, und beständig brachten uns 
die Reisen zu neuen Menschen in neuen Gegenden. 
Wenig Widerwärtigkeiten und viele Erfolge haben 
wir gehabt, und die Aufgabe der Expedition — 
Stoff für Schilderungen Grönlands und der Grön¬ 
länder zu sammeln — ist bisher von allen Mitgliedern 
mit gutem Resultat gelöst worden. 

Die heutige Post geht wahrscheinlich am 20. 


März von Upernivik, der nördlichsten Kolonie Grön¬ 
lands ab. Wann sie ankommt, beruht auf vielen 
Umständen. Sie soll auf Schlitten und Kajak nach 
einem Schiffen weit unten in Südgrönland gebracht 
werden. Diese Post, die erste im Jahre, wird hier 
oben die Frühjahrspost genannt. 

Man könnte ein ganzes Buch schreiben über 
die Gefahren, denen die einzelnen Menschen, welche 
die Post von Ort zu Ort bringen sollen, ausgesetzt 
sind. So lange sie in dem eigentlichen Nordgrön¬ 
land befördert wird, sind die Schwierigkeiten nicht 
so gross. Erst sobald sie nach dem südlichen 
Distrikt von Egedesminde an der Grenze zwischen 
Nord- und Südgrönland kommt, bedarf es Postboten, 
die dem Schlimmsten nicht aus dem Wege gehen. 
Und der Grönländer, der weiss, dass es der erste 
Frühlingsgruss zwischen Grönland und Dänemark 
ist, der hiermit ausgetauscht wird, setzt oft sein 
Lehen aufs Spiel , um die Briefe zu befördern. 

Der Walfischfänger »David« vom südlichen 
Distrikt von Egedesminde zeigte mir im Herbst 
verschiedene Stellen im nördlichen Stromfjord, wo 
er als Postführer dem Tode nahe war, bald im 
Treibeis auf seinem Kajak, bald auf einem Felsriff, 
ohne Proviant, vom Weg ab geschnitten. 

Weiter südwärts können die gewaltigen Früh¬ 
jahrsstürme gefährlich und verhängnisvoll werden. 
Aber selten geht die Post verloren. Besonders, 
wenn die Zeit kommt, wo die Frühjahrspost abgehen 
soll, müssen die Beamten in den südlicheren Distrikten 
sich an die tüchtigsten Walfischfänger und Kajakleute 
wenden, und die Bezahlung, eine Krone per Meile, 
lockt sie unter schweren Verhältnissen auch nicht 
immer. 

Nach vielen Reisen den Winter über sitzen wir 
nun in Upernivik. 

Man merkt hier ganz auffallend, dass man dem 
Pol näher gerückt ist. Upernivik ist nicht umsonst 
die nördlichste Kolonie Grönlands. Man kann hier 
ohne allzugrosse Übertreibung sagen, dass die 
Eisbären hier auf den Strassen der Stadt umher¬ 
wandeln, denn es kommt vor, dass sie bis an die 
Häuser herankommen; wenigstens ganz sicher des 
Nachts. 

Ich wohne bei dem auf Grönland geborenen 
Prediger, Tobias Mosch, dessen Frau eine Menge 
Bärengeschichten erzählen kann. 

Sie selbst hat verschiedene Male Bären vor dem 
Pfarrhofe gesehen. So sah sie eines Abends, als 
sie, durch das Bellen der Hunde geweckt, hinaus¬ 
ging, einen sehr grossen Bären. Sie rief ihre Söhne 
herbei, und dass 'Pier wurde geschossen. Ein Onkel 
von ihr, der hier in der Nähe wohnt, hat eine sicher 
einzig dastehende Geschichte erlebt. Eines Abends, 
als er auf dem Hausdache Geräusch vernahm, 
ging er im blossen Hemd hinaus, in dem Glauben, 
ein Hund wühle in den Rasenstücken des Daches 
umher. Aber in demselben Augenblick, wo er aus 
dem Hausflur kommt, wirft sich eine schwere Masse 
über ihn — es war pechdunkel — und wirft ihn 
um. Es war ein Bär. Er war ganz wehrlos und 
der Bär ungewöhnlich hungrig. Da findet er in 
seiner Verzweiflung einen Ausweg, der ihm das 
Leben rettete. Als der Bär sich erhebt, um sich 
über ihn zu werfen, drückt er sich dicht an ihn 
und klammert sich an seinen langen Bauchhaaren 
fest. Der Bär ist verwirrt, versteht nicht, was aus 
dem Mann geworden und will davon. Da kommt 
ein anderer Grönländer heraus, und als der Bär 
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seine neue Beute gewahr wird, stürzt er sich auf 
diesen Mann. Der andere, der sich unter dem 
Bärenbauch befunden, lässt sich nun auf die Erde 
gleiten und eilt nach einen Spiess. Der Bär wendet 
sich aufs neue gegen ihn, und der Mann, nun mit 
einem Spiess bewaffnet, sucht sein altes Versteck 
auf. Er jagt dem Tiere den Spiess in den Leib, 
das sich, unsicher trabend, mit einem Gebrüll auf 
das Eis hinunter begiebt. Der Mann war gerettet, 
und am nächsten Morgen fand man den toten 
Bären unweit davon auf dem Eise. 

Da mir die Predigerfrau selbst ihr Wort darauf 
egeben hat, dass dies wirklich passiert, und noch 
azu mit ihrem leiblichen Onkel als Helden, habe 
ich keinen Anlass, an der Echtheit der Erzählung 
zu zweifeln. Upernivik ist eben eine eigentümliche 
Kolonie, wo Dinge passieren, die uns anderen un¬ 
glaublich erscheinen. 

Die Reise von Umdnak nach hier war eine der 
interessantesten, die wir bisher mit Schlitten ge¬ 
macht haben. Die erste Nacht schliefen wir eine 
halbe Meile von Riakornat auf dem Eise. Auf 
dieser Tagesreise merkten wir sofort, dass wir, in 
einen. Bärendistrikt gekommen waren, denn wir 
fuhren über nicht weniger als zwei Bärenspuren. 
Am anderen Tage solllten wir unserer Berechnung 
nach bei Süd-Upernivik wieder unter Menschen sein, 
aber der Schneesturm am Abend hinderte uns 
daran und zwang uns ein Lager aufzuschlagen. Ein 
paar Schlitten, die ein wenig zurückgeblieben waren, 
konnten uns nicht finden und mussten halten, wo 
sie gerade waren. Es war nicht möglich, die Hunde 
im Sturm vorwärts zu bekommen. Es blieb uns 
deshalb nichts anderes übrig, als in die Schlafsäcke 
zu kriechen und uns einschneien zu lassen. Erst 
am nächsten Vormittag erreichten wir Süd-Uper¬ 
nivik und wurden dort von den Grönländern in 
einer Weise aufgenommen, die alles übertraf, was 
uns bisher an herzlicher Aufnahme geboten worden 
war. Die ganze kleine Gesellschaft — ca. ioo Men¬ 
schen — war auf den Beinen und stürzte uns ent¬ 
gegen, als wir mit unseren Schlitten vom Eise 
hinauffuhren. Greise stürzten sich auf unsere 
Schlitten, junge Mädchen griffen in die Kufen, und 
es war ein Lärmen und eine Verwirrung, als wenn 
eine Empörung ausbrechen wollte. Wir waren mit 
grossen Erwartungen nach Upernivik gekommen, 
aber dieser Empfang imponierte uns gleichwohl. 

Unsere letzte Reise von Umänak bis nach 
Upernivik war eine Wegstrecke von 50 Meilen. 
Unsere Hunde bedurften der Ruhe. Alles in allem 
— die Ausflüge mitgerechnet — hatten sie uns 
wohl seit dem Herbste 300 Meilen gezogen — eine 
Strecke, die man wohl sicher keinem anderen Zug¬ 
tier der Welt" zumuten kann. Noch haben sie 
gegen 200 Meilen vor sich, bevor wir die Schlitten 
durch Fellbote oder Kajaks ersetzen. In Wahrheit 
keine geringe Anforderung an die Zugtiere! Jeder 
unserer Schlitten ist mit 10 resp. 12 Hunden be¬ 
spannt, und alle Gespanne sind bis jetzt in bestem 
Zustande. Was sie auf der nun bevorstehenden 
Reise nördlich nach Smithsund werden aushalten 
müssen, kann niemand wissen; sicher wird es aber 
schwer halten, für genügendes Futter zu sorgen. 
Es hat sich als notwendig erwiesen, 70—80 Hunde 
mitzunehmen und viele Robben und Bären müssen 
getötet werden, um so viele Mäuler zu stillen. 

Knud Rasmussen. 


Die Kartoffeltrocknung in der Land¬ 
wirtschaft. 

Im vorigen Jahr wurde ein Preisausschreiben 
betr. Herstellung von Trockenkartoffeln als 
Futtermittel und Handelsware erlassen. Über 
die Gründe und die Entstehung dieses Preis¬ 
ausschreibens, sowie die ausserordentlich hohe 
volkswirtschaftliche Bedeutung der Kartoffel¬ 
trocknung entnehmen wir das folgende einem 
Berichte, den Herr Rittergutsbesitzer Dr. Albert, 
Münchenhof, über das Ergebnis der Preisbe¬ 
werbung abstattete. 

Seit geraumer Zeit machte sich für den 
Landwirt ein Überschuss an Kartoffeln be¬ 
merkbar, der, z. T. hervorgerufen durch die 
Krisis im Brennereigewerbe, vor allem aber 
auch durch eine vermehrte Ertragsfähigkeit 
der neu gezüchteten Kartoffelsorten , eine ren¬ 
table Verwendung nicht mehr finden konnte. 
Um diesem Übelstande abzuhelfen, gibt es nur 
ein Mittel: der Kartoffel neue Absatzgebiete 
zu schaffen. Das stiess indessen auf Schwierig¬ 
keiten und erforderte zunächst die Lösung 
einer anderen Aufgabe: die Kartoffel auf- 
bewahrungs- und damit auch transportfähig zu 
machen. Beides ist aber nur zu erreichen, in¬ 
dem man ihr auf irgend eine Weise das Wasser 
entzieht, um so ein Trockenprodukt von ge¬ 
ringerem Volum, aber grösserem Werte und 
vor allem erhöhter Haltbarkeit zu bekommen. 

Gelingt es, diese Aufgabe befriedigend zu 
lösen, so werden damit zugleich zwei andere 
Umstände beseitigt, die die Rentabilität des 
Kartoffelanbaus im grossen ebenfalls im un¬ 
günstigen Sinne beeinflussen: der ziemlich be¬ 
deutende Verlust bei der jetzt gebräuchlichen 
Aulbewahrungsart und der dadurch erforder¬ 
lich werdende ZiLkauf neuer Futtermittel. 

Bisher behalf man sich bekanntlich zwecks 
Aufbewahrung der Kartoffeln auf äusserst pri¬ 
mitive Art dadurch, dass man dieselben in ge¬ 
eigneter Weise mit Stroh etc. zusammen in 
Gruben, sogenannte »Mieten« einlegte, auf¬ 
schichtete und mit Erde bedeckte. Dr. Albert 
berechnet nun auf Grund von Zahlenangaben, 
die ihm von den Verwaltungen verschiedener 
Güter zur Verfügung gestellt wurden, den Ver¬ 
lust an Kartoffeln in den Mieten durch Ver¬ 
derben, Keimung und Atmung im Durch¬ 
schnitt zu q,4 % der Gesamtproduktion, das 
sind 4,5 Millionen Tonnen für die Produktion 
des vorigen Jahres. Zur Veranschaulichung 
dieser Zahl diene der Hinweis, dass diese 
4,5 Millionen Tonnen einen Güterzug von 
4500 km Länge, d. i. die dreifache Strecke 
Königsberg—Basel zur Verladung brauchen 
würden! 

Wäre man imstande, diese Mengen der 
Landwirtschaft zu erhalten, so würden sie zur 
Ernährung der Viehbestände verwandt werden 
können. Statt dessen muss der Landwirt neue 
Futtermittel hinzukaufen. Dabei ist es nun in- 
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teressant zu sehen,, dass fast ebenso viel an 
Mais eingeführt und zur Fütterung verbraucht 
wird, wie derjenigen Menge Trockenkartoffeln 
entsprechen würde, die man aus den obigen, 
verloren gegangenen 4,5 Millionen Tonnen er¬ 
halten könnte. Wir könnten demnach — und 
daraus erhellt die hohe Bedeutung eines ge¬ 
eigneten Kartoffeltrocknungsverfahrens für das 
Nationalvermögen — von dem hierfür aus¬ 
gegebenen Gelde nahezu 805, d' sind z. B. 
für igo2 ca. 115 Millionen Mark im Lande 
behalten , wenn es uns gelänge, statt des Mais 


in Deutschland eine Versammlung von Ver¬ 
tretern der verschiedenen Regierungen, der 
Landwirtschaftskammern und der grossen Kör¬ 
perschaften in Berlin zusammen, die ein Preis¬ 
ausschreiben betr. Herstellung von Trocken¬ 
kartoffeln als Futtermittel und Handelsware 
im Gross- und Kleinbetriebe erliessen. 

Für den Grossbetrieb wurde vorgeschrieben, 
dass die Anlage mindestens 200 Zentner in 
12 Stunden verarbeiten muss, .und dass die 
Kosten des Trocknens von 1 Zentner Roh¬ 
kartoffeln 20 Pf. nicht überschreiten durfte. 



Staubkammer und Exhaustor 
z. Regulierung d. Luftstroms. 


Trockenmulden mit Schnecken; 
oben der Einfülldrichter. 


Eintritt der Feuergase. 


Kartoffeltrockeneinrichtung von Venuleth & Ellenberger (preisgekrönt). 


die Trockenkartoffel zu verfüttern. Tatsäch- i 
lieh sind beide in der Zusammensetzung' gar | 
nicht so sehr weit voneinander verschieden, j 
Nach den vorgenommenen Analysen haben: 
stickstoffhaltige stickstoffreine 

Bestandteile Fett 
Mais: 10,15 68,65 4 , 7 ^- 

. Trockenkartoffeln ; 7,15 71,45 o, 3 %. 

Die Trockenkartoffel ist sogar ein erheblich 
günstigeres Futtermittel wie der ausländische 
Mais. Ferner ist zu beachten, dass sich die i 
Trockenkartoffel vorzüglich als Rohmaterial für 
die Presshefefabrikation eignet, noch besser, 
als der Mais. 

Auf Grund dieser Erwägungen traten auf ; 
Anregung des Vereins der Spiritusfabrikanten | 


Für den Kleinbetrieb war vorgeschrieben, dass 
als Mindestleistung 50 Zentner in 12 Stunden 
auzusehen seien. 

Als Ergebnis ist mit hoher Genugtuung 
festzustellen, dass es der deutschen Industrie 
gelungen ist, die Frage der Kartoffeltrocknung 
in einer Weise zu lösen, welche den sicheren 
Erfolg gewährleistet, dass die ungeheuren Werte , 
welche bisher verloren gingen , uns auf billige 
Weise erhalten werden können. 

Was die verschiedenen Verfahren betrifft, 
so Hessen sich dieselben in 2 Gruppen trennen: 

1. unter Verwendung direkter Feuergase, 

2. unter Verwendung von Dampf. 

Von der 2. Gruppe ist von vornherein zu 
sagen, dass es im Großbetrieb nicht möglich 
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erscheint, mit Dampf in rentabler Weise zu 
trocknen, wohl aber unter Umständen im 
kleinen als Nebenbetrjeb. 

Die zu überwindenden Schwierigkeiten waren 
wohl grösser als sich die Bewerber z. T. ge¬ 
dacht hatten, und zwar wegen des in den 
Kartoffeln enthaltenen Stärkemehls , das gerade 
beim Trocknen ganz ungeahnte Schwierig¬ 
keiten macht. Nimmt man die Temperatur 
zu niedrig , so trocknet es nicht, nimmt man sie 
zu hoch , verkleistert die ganze Masse zu einem 
schlimmen Brei, der sein Wasser überhaupt 
nicht mehr fahren lässt und schliesslich den 
ganzen Apparat in Gefahr bringt. 

Zum Schluss kamen für die Preisverteilung 
für Grossbetrieb die Anlagen von Knauer-Calbe 
a. Saale und Wüstenhagen-Hecklingen, für 
Gross- und Kleinbetrieb die Anlagen von 
Büttner & Meier-Ürdingen und Venületh & 
Ellenberger-Darmstadt, und für Kleinbetrieb 
die Anlage von Bischof & Heintz-Coswig 
in Anhalt in Frage. 

Die bei weitem leistungsfähigste Anlage ist 
die von Knauer in Calbe. Dieselbe lieferte 
am Prüfungstage in 12 Stunden 675 Zentner, 
doch ist nach Aussage des Herrn Knauer die 
Summe von 1000 Zentnern in 12 Stunden 
schon erreicht worden. 

Die Trocknung geschieht in einem Rüben- 
schnitzel-Trocknungs-Apparat (von Mackensen), 
der für Kartoffeln abgeändert ist. Diese wer¬ 
den, nachdem sie die Wäsche passiert haben 
und in der geeignet veränderten Schnitzel¬ 
maschine geschnitten worden sind, in rotieren¬ 
den Trommeln mit direkten Feuergasen ge¬ 
trocknet. 

Die Herstellungskosten bleiben mit 14,64Pf. i 
für den Zentner Kartoffeln weit hinter den 
geforderten 20 Pf. zurück. Als Wärmequelle 
diente Braunkohle. Das Verfahren eignet sich 
nur für den Grossbetrieb. 

Nach einem ganz anderen Prinzip ist die 
Anlage Venületh & Ellenberger auf dem 
Rittergut Sallenthin bei Stargard i. P. gebaut. 
Die Trocknung geschieht auch hier durch 
direkte Feuergase, doch werden die geschnitzel¬ 
ten Kartoffeln in je 15 nebeneinanderliegen¬ 
den flachen Mulden durch Schnecken auf einem 
von 45 m Länge immer hin und her gehend 
zur Trocknung gebracht. Um die geforderte 
Leistung zu erreichen, waren vier solcher 
Muldensysteme übereinander gebaut (s. Fig. 1). 
Die Trockenkosten berechneten sich auf 16,40 Pf. 
für einen Zentner Rohkartoffeln. Der Trocken¬ 
apparat ist auch für Kleinbetrieb geeignet, 
da jedes der obenerwähnten Mulden- und 
Schneckensysteme selbständig arbeitet. 

Schliesslich sei hier noch erwähnt die An¬ 
lage von Büttner & Meyer auf dem Ritter¬ 
gut Kurtwitz in Schlesien.- Dieselbe besteht 
aus einer zweietagigen Darre mit Zuführung 
direkter Feuergase; sie leistete das geforderte 


Quantum. Die Herstellungskosten betragen 
23,6 Pf. für 1 Zentner Rohkartoffeln, unter 
Umständen aber nur 19,87 Pf. 

Der Preis für Grossbetrieb von 2 5 000 Mk. 
wurde geteilt, und zwar derart, dass 10000 Mk. 
die Firma Venületh & Ellenberger-Darmsladt, 
10000 Mk. Herr Knauer-Calbe a. S., 5000 Mk. 
die Firma Büttner & Meyer-Ürdingen erhalten. 

Der Preis für Anlagen für den Kleinbetrieb 
von 3000 Mk. wurde gleichfalls geteilt, und 
zwar erhielten: 2500 Mk. die Firma Venületh & 
Ellenberger-Darmstadt, 2500 Mk. die Firma 
Büttner 8z Meyer-Ürdingen. 

Dr. Albert schloss mit den Worten: »Nun 
aber, meine Herren Berufsgenossen, machen 
Sie Gebrauch von den Ergebnissen dieser 
Prüfung und lassen Sie die ungeheuren Werte, 
welche wir dem Boden abringen, eine Form 
annehmen, in welcher wir sie auf die Dauer 
erhalten können.« ^ 


Physik. 

Ultramikroskopische Teilchen. — Schöne und häss¬ 
liche Farben. 

Trotz des unablässigen Bemühens, welches 
rechnende Wissenschaft und konstruktive Technik 
im Verein miteinander aufwenden, um das Mikro¬ 
skop auf eine immer höhere Stufe der Vollkommen¬ 
heit zu bringen, ist in der Leistungsfähigkeit des¬ 
selben seit einiger Zeit ein Stillstand eingetreten. 
Der 3000ste oder allenfalls der 3500ste Teil eines 
Millimeters bezeichnete bis vor kurzem die Grenze 
dessen, was mit dem Mikroskop noch gesehen 
werden kann. Und doch haben es Chemie und 
Physik unausgesetzt mit Teilchen der Materie zu 
tun, deren Dimensionen weit unter jener Grenze 
liegen. Die Atome der chemischen Elemente 
haben nach dem übereinstimmenden Ergebnis 
verschiedener Bestimmungsmethoden, von denen 
Lord Kelvin kürzlich eine interessante Zu¬ 
sammenstellung gegeben hat, einen Durchmesser, 
der den zehnmülionsten oder allenfalls den million¬ 
sten Teil eines Millimeters betragen dürfte; in 
den mit negativer Elektrizität geladenen Elektronen 
hat die Physik neuerdings Teilchen von Materie 
kennen gelernt, deren Masse noch tausendmal 
geringer ist als diejenige eines chemischen Atoms. 
Jeder Versuch, die Elektronen oder auch nur die 
Atome oder Gruppen von solchen, wie sie uns 
in den Molekülen oder Molekularaggregaten ent¬ 
gegentreten, jemals mit dem Auge sehen zu wollen, 
erschien vergeblich, seitdem Helmholtz gezeigt 
hat, dass für die auflösende Kraft des Mikroskops 
eine untere Grenze besteht, von der man heute 
schon nicht mehr allzu weit entfernt ist: Objekte, 
die kleiner sind als der 4000 ste Teil eines Milli¬ 
meters, können überhaupt keine scharfe Abbildung 
erfahren. Die Ursache hiervon liegt in der Natur 
des Lichtes selbst, das durch ungemein schnelle 
Schwingungen des Äthers oder der Körperteilchen 
erzeugt wird und sich vermittelst einer Wellen¬ 
bewegung des Äthers durch den Raum hindurch 
ausbreitet. Jeder Punkt, den die Wellenbewegung 
erreicht, wird hierbei zur Ausgangsstelle neuer 
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Wellen, und die geradlinige Fortpflanzung des 
Lichtes, wie sie uns durch die tägliche Erfahrung 
gelehrt wird, ist lediglich das Resultat des Zu¬ 
sammenwirkens aller einzelnen Wellenzüge. Wo 
dieses gestört und die freie Ausbreitung der 
Wellenzüge durch ein Hindernis eingeschränkt 
wird, da versagt auch die geradlinige Fortpflanzung 
und es macht sich die sogenannte Beugung gel¬ 
tend, der zufolge das Licht mit wechselnder Auf¬ 
einanderfolge von grösster Helligkeit und Dunkel¬ 
heit bis zu einer gewissen Tiefe in den geometrischen 
Schatten eines Körpers eindringt. Bei grösseren 
schattenwerfenden Körpern ist die Beugung nur 
unter Anwendung besonderer Hilfsmittel bemerk¬ 
bar; sie tritt aber stärker hervor und gibt mitunter 
zu prächtigen Farbenerscheinungen Veranlassung, 



Mikroskop zur Beobachtung ultramikro¬ 
skopischer Partikel. 


wenn die schattenwerfenden Körper sehr klein und 
in grosser Anzahl nahe beieinander vorhanden 
sind. Auf der Beugung beruhen z. B. die Farben, 
die man wahrnimmt, wenn man durch ein eng¬ 
maschiges Gewebe oder durch eine mit feinem 
Pulver bestreute Glasplatte gegen eine Flamme 
blickt. Die Abbildung eines Gegenstandes durch 
das Mikroskop öder einen anderen optischen 
Apparat, die ja im Grunde auf der geradlinigen 
Fortpflanzung der Lichtstrahlen beruht, ist darum 
nicht mehr möglich, wenn die Grösse des Gegen¬ 
standes unter eine gewisse Grenze sinkt, weil dann 
das auf den Gegenstand fallende Licht zum gröss¬ 
ten Teil nach der Seite abgelenkt wird und über¬ 
haupt nicht mehr in. das Objektiv des Mikroskops 
tritt. ; 

Dennoch ist es jüngst zwei Forschern, Sieden¬ 
topf und Zsigmonjdy>), gelungen, selbst »ultra- 

l ) Annalen der Physik. Bd. 10, S. I. 


mikroskopische« Teilchen sichtbar zu machen. 
Auf das Erkennen der Gestalt der Teilchen musste 
allerdings verzichtet werden. Es gelang, indem 
man das dieselben enthaltende mikroskopische Prä¬ 
parat nicht, wie es gewöhnlich geschieht, von 
unten, sondern von der Seite her beleuchtete. 
Jedes der fraglichen Teilchen lenkt unter diesen 
Umständen einen gewissen Prozentsatz des auf¬ 
fallenden Lichtes durch Beugung nach oben ab 
und sendet ihn in das Mikroskop; ein Beobachter 
sieht dann, wenn die Teilchen in dem betrachteten 
Präparate nicht zu nahe beieinander sind, zwar 
nicht diese selbst in ihrer wahren Grösse und 
Gestalt, aber, immerhin ebensoviele Lichtptinkt- 
chen, als die Zahl der in dem Gesichtsfeld des 
Mikroskops vorhandenen Teilchen beträgt. Das 
Verfahren beruht also im Grunde auf demselben 
Vorgang, durch den auch die Bahn der Sonnen¬ 
strahlen in dem staub erfüllten Raume eines Zim¬ 
mers sichtbar wird. Bedingung ist bei dem Ver¬ 
fahren von Siedentopf und Zsigmondy lediglich 
(weil das Auge nur Lichtreize von einer gewissen 
Mindeststärke wahrnimmt), dass die von einem 
Teilchen in das Mikroskop abgebeugte Lichtmenge 
einen Mindestbetrag erreicht. Dieser wiederum 
hängt einerseits von der Stärke der Beleuchtung, 
die durch ein kräftiges Linsensystem auf das mikro¬ 
skopische Objekt konzentriert werden muss, ander¬ 
seits auch von der Grösse der Teilchen ab. Damit 
ist zugleich die Grenze 
bestimmt, bis zu welcher 
man auf dem angegebe¬ 
nen Wege voraussichtlich 
gelangen kann: nach Sie¬ 
dentopf und Zsigmondy 
wird es auch mit dem 
neuen Verfahren kaum 
gelingen, bis zu Körpern 
von der Grösse der Mole¬ 
küle vorzu dringen. 

Trotz dieser Ein¬ 
schränkung sind die Er- Bild von ultramikro- 
gebnisse, zu denen das skopischen Partikeln. 
neue Verfahren j etzt schon 

geführt hat, ungemein interessant. Veranlassung zur 
Ausarbeitung desselben bot der Wunsch, den Zustand 
des Goldes in den sogenannten Rubingläsern kennen 
zu lernen. Dieselben verdanken ihre schöne rote 
Farbe einem geringen Gehalt an Gold, das aber 
nicht, wie etwa das Kobalt in den bekannten 
blauen Gläsern, in Form einer chemischen Ver¬ 
bindung in der Glasmasse gelöst sein kann, denn 
diese ist, wenn frisch geschmolzen, immer farblos 
und nimmt erst nach dem Erstarren und aber¬ 
maligem Erhitzen eine mitunter violette oder blaue, 
meist jedoch rote Färbung an. Dies lässt ver¬ 
muten, dass sich innerhalb des Glases metallisches 
Gold in kleinen Partikeln ausscheidet; auf diesen 
Umstand deutet auch die Tatsache, dass das 
Rubinglas, ähnlich wie staubhaltige Luft und an¬ 
dere »trübe Medien«, einfallendes Licht nach allen 
Richtungen zerstreut. Mit den gewöhnlichen Mitteln 
lässt sich jedoch das Vorhandensein einer Trübung 
in dem Rubinglase nicht direkt nachweisen; man 
ist deshalb versucht, es für eine kolloidale Lösung 
zu halten. Von den gewöhnlichen Lösungen, 
z. B. Zucker in Wasser, unterscheiden sich die 
kolloidalen, zu denen z. B. gelöster Leim und ähn¬ 
liche Substanzen gehören, durch die Unfähigkeit 
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feine poröse Scheidewände zu passieren; die be¬ 
treffenden Substanzen sind also in der Flüssigkeit 
wahrscheinlich nicht wirklich gelöst' sondern nur 
im Zustande äusserst feiner Verteilung vorhanden. 
Solche Teilchen sind auch in dem Rubinglase zu 
vermuten; und es ist Siedentopf und Zsigmond'y 
in der Tat gelungen, nicht allein mittelst des be¬ 
schriebenen Verfahrens das Vorhandensein dieser 
Teilchen direkt nachzuweisen, sondern auch — 
durch Zählung derselben und Messung ihrer Ab¬ 
stände von einander oder durch Bestimmung der 
Gesamtmenge des in dem Glase verteilten Goldes 
— die Grösse der Teilchen angenähert festzustellen. 
Es ergab sich, dass die grössten unter ihnen einen 
hundertmal kleineren Durchmesser und somit etwa 
die mil-lionenmalgeringere Masse besitzen, wie die mit 
Hilfe gewöhnlicher mikroskopischer Beobachtung 
eben noch erkennbaren; die kleinsten Teilchen, die 
nach der neuen Methode sichtbar gemacht werden 
konnten, haben 4 bis 7 millionstel Millimeter 
Durchmesser. Obschon dies wahrscheinlich auch 
noch nicht die kleinsten in dem Glase suspen¬ 
dierten Teilchen sind, bildet schon das tatsächlich 
Erreichte eine ganz ausserordentliche Leistung; 
gelingt es doch mit Hilfe der neuen Methode. 
Goldteilchen zu erkennen, von denen erst tausend 
Billionen (1000,000,000,000,000) zusammen ein 
Milligramm wiegen, also weit geringere Körper¬ 
mengen, als sie durch Flammenfärbung und Spek¬ 
tralanalyse nachgewiesen werden können. 

Indessen liegt nicht hierin, noch überhaupt auf 
dem Gebiete der Untersuchung farbiger Gläser, 
das Hauptverdienst der neuen Methode. Auch 
beim Studium pflanzlicher oder tierischer Zell¬ 
gewebe kann sie keine Vorteile gewähren. Ihre 
eigentliche Bedeutung wird sich, wie aus der 
Analogie mit den kolloidalen Lösungen hervorgeht, 
bei dem Studium dieser letzteren offenbaren; die 
wichtige Rolle, welche diese in der organischen 
wie der unorganischen Welt spielen, eröffnet der 
von Siedentopf und Zsigmondy geschaffenen Me¬ 
thode ein ungemein fruchtbares Feld. 

Gibt es schöne und hässliche Farben, das heisst 
solche, die ohne Rücksicht auf irgend einen Neben¬ 
zweck vom Auge als mehr oder minder angenehm 
empfunden werden? Die Frage ist schon sehr alt, 
sie mag aber manchem miissig erscheinen, weil 
der Begriff des Schönen und Hässlichen dem 
Wechsel der Zeiten unterworfen und weil darum 
eine feststehende Beantwortung überhaupt nicht 
möglich sei. Immerhin wird diese Auffassung nicht 
von allen geteilt; so hat Prof. F. Exner in Wien 
neuerdings versucht, die obige Frage vom physi¬ 
kalisch-physiologischen Standpunkte aus zu beant¬ 
worten und die Gründe einer etwaigen Bevorzugung 
gewisser Farben festzustellen. Für den ersten 
Teil der Aufgabe, der nur auf statistischem Wege 
entschieden werden kann, boten sich zwei Mög¬ 
lichkeiten. Zunächst ist zu bedenken, dass eine 
derartige Statistik sich im Laufe der Zeit wohl 
von selbst auf allen jenen Gebieten ausbilden muss, 
wo es, wie in der Malerei, Teppichindustrie, Email¬ 
technik etc., auf für das Auge angenehme Farben¬ 
wirkungen ankommt. Wenn man nun die Ent¬ 
wicklung der Malerei und der genannten Industrien 
auf Jahrhunderte zurückverfolgt, so kann es kaum 
zweifelhaft bleiben, dass gewisse Farben, wie Rot, 
Grün und Blau, immer im Vordergründe stehen 
und dass, was besonders bemerkenswert erscheint 


innerhalb dieser Farben nur gewisse Nuancen mit 
grosser Hartnäckigkeit festgehalten werden. Es 
lässt das wohl vermuten, dass die Technik im 
Laufe der Zeit die Erfahrung gemacht hat, nicht 
alle Nuancen einer Farbe seien dem Auge gleich 
angenehm, sondern gewisse besonders bevorzugt. 
Dass wirklich dieses Moment massgebend ist und 
nicht etwa die Auswahl der Färbemittel, scheint 
nicht zweifelhaft, da die Übereinstimmung der 
Farben sich auf so verschiedenen Gebieten, wie 
z. B. der Textil- und der Emailtechnik, findet, wo 
doch die Färbemittel ganz verschiedene sind. 

Zweitens hat Exner den Weg des Plebiszits 
beschritten, indem er mit Hilfe farbiger Papiere 
eine möglichst vollständige Reihe von Farbentönen 
herstellte und diese, in die fünf Gruppen Rot, 
Gelb, Grün, Blau und Violett geteilt, mehr als 
200 Individuen unabhängig voneinander zur Be¬ 
gutachtung vorlegte. Dabei war es natürlich ge¬ 
stattet und bei der Ähnlichkeit vieler Farben töne 
auch geboten, mehrere derselben als zu der einen 
oder anderen Kategorie gehörig zu bezeichnen. 
Es zeigte sich bald, dass in allen fünf Farben¬ 
gruppen dieselben Nuancen mit zum Teil sehr 
grosser Übereinstimmung als angenehm oder un¬ 
angenehm empfunden wurden. 

Die Frage ist nun: Wodurch zeichnen sich die 
bevorzugten Farben aus? Nach Exner kann es 
kaum zweifelhaft sein, dass die Ursache physio¬ 
logischer Natur ist. Darauf weist unter anderm 
die alte Erfahrung, dass farbenreiche Gemälde, 
bunte Teppiche u. dgl. im allgemeinen in ihrer 
Farbenwirkung wesentlich gewinnen, wenn sie nicht 
in greller Beleuchtung, sondern bei gedämpftem 
Licht, wie es etwa in Wohnräumen herrscht, be¬ 
trachtet werden, dass überhaupt nur die koloristisch 
besten Werke eine wirklich grelle Beleuchtung ver¬ 
tragen, während minderwertige bei schwacher Be¬ 
leuchtung immerhin noch gelten mögen. Hierbei 
spielt nun nach Exner das sogenannte Bezold- 
Brilcke'sehe Phänomen eine Rolle. Nach, der Young- 
Helmholtz’schen Farbentheorie gibt es nämlich für 
unser Auge nur drei einfache Farbenempfindungen, 
während alle übrigen, auch die im physikalischen 
Sinne einfachen Farben des Spektrums, aus dem 
verschieden starken Zusammenwirken jener Grund¬ 
empfindungen hervorgehen. Nun haben Bezold 
und Brücke gezeigt, dass ein Farbenton, der gleich¬ 
zeitig die drei Grundempfindungen, aber in un¬ 
gleicher Stärke, wachruft, bei fortschreitender 
Abnahme seiner Intensität mehr und mehr nur 
diejenige Grundempfindung übrig lässt, die am 
stärksten in ihm vertreten ist. War der Farbenton 
an sich ein einfacher im Sinne der Young-Helm- 
holtz’schen Theorie, so bleibt er hierbei ungeändert, 
jeder andere Farbenton dagegen muss sich, wenn 
seine Intensität abnimmt, für unsere Empfindung 
ändern und der ihm nächsten Grundempfindung 
zu nähern streben. Und da,-'wie schon gesagt, 
die Erfahrung lehrt, dass diese bei verminderter 
Intensität auftretenden Farbentöne im allgemeinen 
schöner sind als die von derselben objektiven 
Farbe bei hoher Intensität ausgelösten, so vermutet 
Exner, dass das Auge vor allem jene Farben als 
schön empfindet , die einer der drei Grundempfin¬ 
dungen möglichst nahe kommen und infolgedessen 
einen möglichst einheitlichen |Reiz auslösen. 

Da diese Grundempfindungen nach allen bis¬ 
herigen Messungen im Rot, Grün und Blau gelegen 
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sind, so stimmt damit auch die Erfahrung, dass 
diese drei Farben in allen Techniken die Grund¬ 
lage des Kolorits bilden. Damit ist freilich noch 
nicht viel .gesagt, da jede dieser Farben eine grosse 
Gruppe von Nuancen umfasst; indessen hat Exner 
zunächst nach einem ebenfalls auf das Bezold- 
Brücke’sche Phänomen gegründeten Verfahren fest¬ 
gestellt, welchen genau begrenzten Regionen des 
Spektrums die Eigenschaft der drei physiologisch 
einfachen Farben zukommt, und er hat sodann an 
der Hand des erwähnten Plebiszits nachgewiesen, 
dass die bevorzugten Farben in der Tat diejenigen 
sind, die einer der drei Grundempfindungen am 
nächsten kommen. Dass gesättigte Farben immer 
schöner sind als ungesättigte, denen ein gewisser 
Prozentsatz Weiss, das heisst der Vereinigung der 
drei Grundempfindungen, beigemischt ist, spricht 
ebenfalls in diesem Sinne. Auch die Untersuchung 
einer Reihe von Produkten der Kunstindustrie 
führte zu dem gleichen Ergebnis. 

Die Frage, ob und warum es schöne und 
hässliche Farben gibt, kann also nach dem Vor¬ 
stehenden als beantwortet gelten; eine andere 
nicht minder wichtige Frage, welche Zusammen¬ 
stellungen von Farben dem Auge angenehm sind, 
harrt freilich noch der Beantwortung, die nur auf 
Grund eingehenderer Untersuchungen möglich sein 
w i r d- Dr. B. Dessau. 


Medizin. 

Wirkung der Radiumstrahlen. 

E. S. London veröffentlicht in Nr. 23 der Berl. 
Klin, Wochenschr. folgende Tatsachen, die er beim 
Studium der Radiumstrahlen gefunden hat. — 
Sämtliche Versuche machte er mit 30 Milligramm 
Radiumbromid, die in einer Schachtel aus Gutta¬ 
percha und Metall sich befanden, deren Deckel 
Glimmer war. 

1. Ein einfacher Versuch, um die Anwesenheit 
einer radioaktiven Substanz nachzuweisen. Reibt 
man ein Stück Siegellack mit einem Flanelltuch, 
so werden kleine Stückchen Papier bekanntlich an¬ 
gezogen; streicht man aber zuvor über die Ra¬ 
diumschachtel hin, so erfolgt keine Anziehung der 
Papierstückchen. 

2. Das Radium ist imstande, ein Säugetier aus 
der Entfernung zu töten. Danysz hatte bereits 
veröffentlicht, dass Ratten, denen man in Gläschen 
eingeschmolzenes Radiumsalz im Gebiete des Ge¬ 
hirns oder Rückenmarks unter die Haut versenkte, 
zu Grunde gingen. London machte an 27 Mäusen, 
von denen 6 als Ivontrolltiere galten, folgendes 
Experiment. Die Mäuse wurden in Gläsern gehalten, 
die mit netzförmigen Zinkdeckeln verschlossen 
waren. Auf den Deckel wurde 1—3 Tage lang 
die Radiumschachtel gestellt. Das Ergebnis war, 
dass die Kontrollmäuse munter blieben und an 
.Gewicht Zunahmen, während die Versuchstiere alle 
am 4 bis 5. Tage starben. Am 3. Tage trat kon¬ 
stant eine Erkrankung auf, deren erstes Symptom 
in Rotwerden der Ohren und Augenblinzeln be¬ 
stand. Dann folgten Schläfrigkeit, Nahrungsver¬ 
weigerung, Schlaffheit, Lähmungen, besonders der 
hinteren Extremitäten. Schliesslich erlahmen alle 
Funktionen des Rückenmarks und Gehirns. Bei 
der Sektion finden sich dann die schwersten Ver¬ 
änderungen im Gehirn. — Auch auf die mensch- | 


liehe Haut wirkt die Radiumschachtel schon aus 
der Entfernung. Es entstehen Hautveränderungen, 
ähnlich denen bei einer Verbrennung. — 

Sauerstoffhaltiges — artierelles — Blut wird 
unter Einwirkung der Becquerelstrahlen dunkel. — 

3. Blinde, die gegen Licht schwach empfindlich 
sind, erhalten auch im Hellen eine Lichtempfindung, 
sobald man das Radium dem einen oder anderen 
Auge nähert. — Blinde, die Licht und Schatten 
noch unterscheiden, die Form der Gegenstände 
aber nicht wahrnehmen können, erkennen im dunk¬ 
len Zimmer auf einen von Radium beleuchteten 
Schirme die Schattenrisse der projizierten oder 
darauf liegenden Gegenstände. — Es bedarf an 
dieser Stelle wohl nur des Hinweises auf diese 
ausserordentlich wichtige Tatsache, die für die 
Blinden von grosser Tragweite sein dürfte! — 

4. Alle Menschen erhalten eine Lichtempfindung 
im lichtgeschützten Auge, wenn man diesem Ra¬ 
diumbromid ca. xo—15 cm nähert, ebenso wenn 
man Radium, ihrer Schläfe, Stirn, ja sogar Schädel 
nahebringt. Die Lichtempfindung wechselt indi¬ 
viduell. Manche Menschen »sehen« schon das 
Radium, wenn man es ihrem Hinterhaupte nähert. 
Dieser Radiumlichtschein bleibt auch nicht aus, 
wenn die Augen des Versuchsmenschen doppelt 
und dreifach verbunden sind und das Radium sich 
in einer Metalldose befindet. 

5. Radiumpulver, auf der Fläche zerstreut, unter 
dem Mikroskop betrachtet, erscheint als leuchtende 
Körner auf dunkeim Hintergründe. 

Dr. Mehler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Neues über den Maulwurf. Es zeigt sich 
häufig, dass eingehende Untersuchungen auch 
über längst bekannte Tiere mancherlei Neues 
zu Tage fördern und bei genauerem Zusehen 
findet man, dass die Lebensweise von Tieren, 
die uns scheinbar seit unseren ersten Schulzeiten 
vertraut sind, in manchen Punkten noch sehr der 
Aufklärung bedarf. Das gilt auch für den euro¬ 
päischen Maulwurf. 

Ein englischer Gelehrter L. E. Adams ver¬ 
öffentlicht unter dem Titel: Ein Beitrag zu unserer 
Kenntnis vom Maulwurf 1) eine Reihe von neuen, 
eigenen Beobachtungen, die er mit älteren, fremden 
zusammenstellt, von denen sie zum Teil recht er¬ 
heblich abweichen. Vor allem gilt dies von dem 
AIauiwwfsbau . 

Jedem ist wohl die als Typus eines Maulwurfs¬ 
baues geltende Zeichnung bekannt, die aus zwei 
in sich geschlossenen und übereinander liegenden 
Gängen besteht; der obere ist von etwas kleinerem 
Umfange, von ihm führen mehrere steil abfallende 
Schächte zum unteren. Diese Figur rührt von 
Blasius her (»Die Säugetiere Deutschlands«), der 
sie von den Franzosen übernommen hat. Adams 
hat nun über 300 Bauten untersucht, von denen 
aber nicht zwei einander völlig ähnlich waren, und 
nicht ein einziges Mal entsprach einer der oben 
geschilderten Figur. Er bestreitet auf Grund dieses 
Befundes ausdrücklich, dass den Bauen ein be¬ 
stimmter Plan zu Grunde liege, sie seien nur »das 

b In Memor. and proceed. of the Manchester lite- 
rary and philosophical society; 1902 — 1903 vol. 47 pt. 2. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. ' 


natürliche Resultat der Arbeit des Auswerfens der 
Nesthöhle und des Anhäüfens des darauf liegenden 
Erdhügels.« Einige der charakteristischsten Ab¬ 
weichungen von der üblichen Form seien hier im 
Bilde vorgeführt. 

. Auch sonst stellt sich der Verfasser im Gegen¬ 
satz zu landläufigen Meinungen über den Maul¬ 
wurf und seinen Bau, wobei er freilich nicht in 
allen Punkten den einwandsfreien Nachweis für die 
Richtigkeit seiner Anschauungen führt. Hier sei 
nur noch erwähnt, dass er vom Maulwurf bestreitet: 
die Anlage von Wasserschächten und das An¬ 
sammeln von Nahrung (:); auch hält er ihn für 



Maulwurfsbauten. 

(nach Adams;. 

völlig blind, worin Ref. ihm allerdings auf Grund 
einiger eigener Beobachtungen nicht beipflichten 
kann. 

Wichtiger als diese Beobachtungen des Verf. 
sind die beifolgenden über den eigenartigen ana¬ 
tomischen Befund bei jungfräulichen Maulwurfs¬ 
weibchen. Es stellt sich nämlich nach dem Verf. 
heraus, dass der Grund des von vielen Autoren 
bemerkten ausserordentlichen Überwiegens der 
Männchen gegenüber den Maulwurfsweibchen, in 
einem Irrtum zu suchen ist, dem die Beobachter 
bei der Geschlechtsbestimmung verfallen sind: eine 
grosse Anzahl der für Männchen gehaltenen Tiere 
sind jungfräuliche Weibchen. Bei diesen ist näm¬ 
lich die Vagina vollkommen von der Körperhaut 
bedeckt,. während die von der Urethra durchbohrte 
Klitoris frei nach aussen ragt und so einen Penis 
vortäuscht. Dies war allerdings schon früher von 
einem französischenF orscher,G eoffroySt.Hilaire, 
gefunden worden, aber in Vergessenheit geraten. 
Dieser behauptete auch, die Eröffnung der Vagina 
fände durch .einen Penisknochen bei der ersten 
Begattung statt. Adams stellt jedoch fest, dass 
dies durch eine Furchung und freiwillige Öffnung 
der Haut zur Paarungszeit, d. i. Anfang März, statt¬ 


findet. Schliesslich sei noch erwähnt, dass die 
Höchstzahl des Wurfes 7 (nach Blasius 8), die 
Durchschnittszahl 3—4 sei, und dass nur ein Wurf 
im Jahre hervorgebracht werden soll. M. 


Der Aggregatzustand des Protoplasmas sind 
bekanntlich die Meinungen geteilt: die einen 
sind für den festen, andere für den flüssigen. In 
einer sehr fleissigen und umfangreichen Arbeit') 
sucht L. Rhumbler diese Frage der Entscheidung 
näher zu bringen. Er selbst hebt aber in der 
Einleitung sehr richtig hervor, dass dies auf grössere 
Schwierigkeiten stossen würde, weil einmal die Be¬ 
griffe fest und flüssig nicht so sicher definiert werden 
könnten, um jeden Zweifel auszuschliessen; weil 
ferner viele Substanzen, ähnlich den Kolloiden, auf 
der Übergangsstufe zwischen fest und flüssig ständen 
(was übrigens, wie Ref. meint, sich mit dem vorigen 
deckt); endlich weil auch der Begriff Protoplasma 
nicht genügend genau definiert ist, jedenfalls aber 
keine homogene Substanz bezeichnet. 

Schon diese drei Punkte dürften nach Erachten 
des Ref. zu der Erkenntnis führen, dass es ver¬ 
gebliche Mühe ist, die obige Frage definitiv zu 
beantworten; dass man sich vielmehr daran ge¬ 
nügen lassen soll, das Protoplasma ebenfalls als 
auf der Übergangsstufe stehend zu betrachten, wo¬ 
mit man der Wirklichkeit mindestens ebenso nahe 
kommt, wie mit der Entscheidung in dem einen 
oder anderen Sinne. Es soll aber anerkannt werden, 
dass der Verfasser auf Grund sehr exakter und 
kritischer Experimentalforschung, deren Ergebnisse 
sich allerdings nicht immer einwandsfrei in seine 
Schlussthesen einfugen, zu dem Resultat kommt, 
dass der Zellinhalt in den von ihm untersuchten 
Punkten sich wie eine Flüssigkeit verhalte, dass 
demnach auch das Protoplasma als Teil des als 
flüssig erkannten Zellinhaltes ebenfalls für flüssig 
angesehen werden muss. M. 


Stromversetzungen auf den internationalen 
Dampferwegen zwischen England und New-York. 
— Über dies wichtige Thema sprach auf dem 
Kölner Geographentag Dr. Schott von der deut¬ 
schen Seewarte. Der Weg der Dampfer ist genau 
festgesetzt und muss von den Schiffsführern streng 
eingehalten werden, und zwar ist von Mitte August 
bis Mitte Januar der nördliche und von Mitte Ja¬ 
nuar bis Mitte August der südliche Weg festgelegt. 
Durch die sogen. »Stromversetzung« können jedoch 
die Schiffe ganz bedeutend aus ihrem Kurs ge¬ 
bracht werden. Zur Vermeidung von Unfällen 
und Verzögerungen ist deshalb das Studium der 
Stromversetzungen sehr wichtig und wurde von 
der deutschen Seewarte in Angriff genommen. 
Die Grösse der Stromversetzungen steht im um¬ 
gekehrten Verhältnis zu der Schiffsgrösse. Die 
»Deutschland«, unser schnellstes Schiff, ist einmal 
nach einem orkanartigen Nordwest um 48 See¬ 
meilen ausser Kurs gekommen, das ist eine Strecke 
von 80 bis 90 Kilometern. Von den untersuchten 
Fällen waren in 64 Prozent die Dampfer mit dem 
Winde nach See oder rechts nach See versetzt 
worden. Besonders interessant aber waren die 

1 ) Der Aggregatzustand und die physikalischen Be¬ 
sonderheiten des lebenden Zellinhaltes, Ztschr. f. allgem. 
Physiol. 1902, I. p. 279—388 und 1903, II. p. 183—340. 
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* TRANSMITTED BY MESSRS. REUTER EROU 
LONDON. 8Y WJRE TO 8R0WHEA0 SiCHAl STATION. 
AHO THENCE 6Y WJREUSS TElECRAPHY TO THE 
CUNAP.O SHIP ETflURIA." 

9 a.m.. May 2nö. 1903. 

Tlic iipw cup dufcndcr. “ Reliancc." 
in fi two-huurs’ teil ye'tenlay. bchavtyl 
ndunrubly in n nu-'iy soa, aml piovol ;i 
m tuniicli i'nift. ,, 

Sir Tliomiis Liplun'ü ntw cltulldigcr. 
"Shanwicl: III.,“ \s m»w in duck 011 rli«: 
Clvdc. undergoing :• lliurougii t#vrrlmul- 
ing, prcviuusv. to her di-juiturc iur 
America 

W. K. V.mderbilt xvhs t|Uictly mar* 
rlcij lu Mi*. Lewis Kuthcrlor.l, ..n 
.SfUiiiditv Inst, nt St. Marke Churcli. 
Nor di Auillov St.. London. Sub.ic- 
qucnllv tlic lii.sliop uf Luiidon surn- 
inorivd llio •'U'ij'yiiiHii wliu pvrlormC«! 
lln* o«*rvinwiy li» c.xpkun his conduci in 
iiiuiTyiiig divuiccd pci*vii», 

Umschau. 


ICRAMS 


The Earl of Yarmoyth morric-d Miss- 
Tliuw, at I'ittsbuig, 

King*Edward VII. w u > rcccivcd with 
licartiext cnihueiu-sm nt Korne. After 
viüitiug tlu; Hope. Iic proceedvd to Paris, 
wh.-i-c extensive preparutiun.' ure bring 
n.ade for bis rcceplion. 

A teirible iliiKjier occurwJ wstor« 
dnv in the mining townliit *.f Kiancc. 
Nortli Wintern Cunuda, du»* to 11 fall of 
mUlions of Unis o|' ro-'k tV>»m an ovcP 
Inuiging mountuin. wliicli overwliehncd 
the • towiielup. and one h und red pcople 
(terished. 

The American •Squadroti salutcd Fresi* 
dent I.oubct todiiv. at Marseille*. on 
his arrivul froin bis tour lhix.u»I\ 
Algenu. 

SPOKTI.NG. 

In the raev F..r the Tw u Thousand 
Guinea« Stakt*'. JtockMind was first, 
Plotsam secoiid, and Rabelais thii’d. . 


Tageszeitung auf einem Cunard-Dampfer. 


die Zeitung, die ihn beim Morgenkaffee mit allen 
Neuigkeiten der nahen und weiten Umgebung be¬ 
kannt machte. Und bald wird er sich allem An¬ 
scheine nach auch darüber nicht mehr zu be¬ 
klagen haben. — »Cunard Bulletin «, so nennt 
sich die erste Ozeanzeitung , die von der Cunard- 
Dampfschiffahrtgesellschaft begründet auf den voll¬ 
ständig eingerichteten Druckereien ihrer Dampfer 
hergestellt wird. Marconis geniale Erfindung liefert 
die Mittel, die Zeitung mit Neuigkeiten von den 
festen Stationen oder den vorbeifahrenden Schiffen 
aus zu versorgen und so sehen wir die 1. und 2. 
Seite den Marconigrammen gewidmet. Seite 3 
liefert den »Lokal tratsch«: Nachrichten über die 
Fahrt, dem authentischen »Logbuch« entnommen, 
Anzeigen von bevorstehenden Vergnügungen und 
sonstigen zu gewärtigenden Ereignissen der Reise. 
Und wir wundern uns schon gar nicht mehr, in 
einer Nummer den genauen Bericht über eine am 
2. 3. d. J. marconigraphisch gespielte Schachpartie 
zwischen den 70 Meilen voneinander entfernten 
Dampfern »Etruria« und »Mimectonka« zu finden. 
Andere Gesellschaften, (so die Hamburg-Amerika- 
Linie) dürften mit dieser Zeitungsneuerung bald 
folgen und so ist der humoristische Seufzer eines 
amerikanischen Blattes nicht unberechtigt, dass 
nämlich »der einzige Ort, wo Liebende und 
Defraudanten ungestört waren, nun seinen Reiz 
verlierta - Dr. Labac. 


Fälle der Versetzung bei Windesstille, die nament¬ 
lich im westlichen Teile des Ozeans Vorkommen. 
Von einer, erheblichen Unabhängigkeit des Golf¬ 
stromes vom Winde kann keine Rede sein. Schott 
kommt schliesslich zu folgenden Schlusssätzen als 
Resultat seiner Forschungen: 1. Die Grösse der 
Versetzungen von Dampfern steht im umgekehrten 
Verhältnis zur Schiffsgrösse, scheint dagegen kaum 
von der Schnelligkeit und Maschinenkraft von 
Schiffen abzuhängen. 2. Ausnahmsweise grosse 
Versetzungen, die meist durch besondere Natur¬ 
ereignisse, schwere Stürme, gewaltige Strömungen 
und dergleichen hervorgerufen werden, kommen 
bei Schiffen jeder Grösse fast im gleichen Masse 
vor. 3. Alle Schiffe werden am häufigsten nach 
See oder nach dem Quadranten rechts von See 
versetzt. 4. Die Versetzungen im Sinne der herr¬ 
schenden Stromrichtung pflegen die grössten zu 
sein. 5. Die Versetzungen sind im Durchschnitt 
auf der westlichen Hälfte der Dampferwege wesent¬ 
lich grösser als auf der östlichen; die Grenze der 
schwachen und starken Versetzungen liegt im Mittel 
bei 40 Grad westlicher Länge für die südlichen, 
bei 30 Grad westlicher Länge für die nördlichen 
Wege. 6. Auf der östlichen Hälfte beider Wege 
sind die Versetzungen nach -allen Kompassrich¬ 
tungen ziemlich gleichmässig verteilt. 7. Auf der 
westlichen Hälfte der südlichen Wege über wiegen 
überall Versetzungen nach Norden und Osten. 
8. Auf der westlichen Hälfte der nördlichen Wege 
von 30 Grad westlicher Länge bis Land wechseln 
die vorwiegenden Versetzungen zweimal. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Voigtländer Scheren-Kamera. Beistehende Ab¬ 
bildung zeigt eine von der bekannten Firma Voigt¬ 
länder & Sohn neu in den Handel gebrachte 
Kamera, die den langen Auszug des Stativappa- 



Scheren-Kamera (geöffnet). 



Scheren-Kamera (zusammengelegt). 


Tageszeitungen auf hoher See. Das einzige, 
was der verwöhnte moderne Mensch vielleicht auf 
seinen Seereisen im Luxusdampfer vermisste, war 


*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Büciierbesprechungen. 


rates mit der schnellen Gebrauchsfertigkeit einer 
Handkamera vereinigt. Bewirkt wird dies durch 
eine unter Patentschutz stehende Schereneinrichtuug, 
die ein Laufbrett überflüssig macht; dabei wird 
der Auszug, der durch die rechts unten sichtbare 
Schraube geschieht, stets derart reguliert, dass das 
Schwergewicht hinten und vorn gieichmässig zu¬ 
nimmt. Das seitlich sich abwickelnde Band gibt 
die Skalen für verschiedene Brennweiten an. Neu 
ist auch die Konstruktion des Objektivbrettes, das 
eine ausnehmend weite Verschiebbarkeit des Ob¬ 
jektivs gestattet. 

Der Apparat, der mit Zentral- oder verstell¬ 
barem Schlitzverschluss geliefert wird, dürfte an 
Berufsphotographen, die ausser Haus Aufnahmen 
zu machen haben — sowie Amateuren, die mit 
Objektiven verschiedener Brennweite zu arbeiten 
pflegen, jedenfalls viele Freunde finden. 

Dr. Labac. 


Bücherbesprechungen. 

Die Darwinsche Theorie. Gemeinverständliche 
Vorlesungen über die Naturphilosophie der Gegen¬ 
wart, gehalten vor Studierenden aller Fakultäten 
von Dr. A. Fleischmann. Mit 26 Textabbil¬ 
dungen. Leipzig, Gg. Thieme, 1903. 8° VII, 

402 S. Mk. 7.50. 

»Verunglimpfen des Gegners ist leichter als seine 
Widerlegung.« Wir könnten diesen Satz vor Fleisch¬ 
manns Buch als Motto, setzen. Denn was hier an Ver¬ 
unglimpfung des Gegners geleistet wird, ist nur zu ver¬ 
gleichen dem Mangel wirklicher Kritik. Schon das 
Wort »Naturphilosophie« ist eine Verunglimpfung. 
Denn wie Fl. sehr wohl weiss, ist der Darwinismus 
keine Naturphilosophie, sondern der Ausdruck einer 
Summe empirischer Erfahrungen. Eine wissent¬ 
liche Verunglimpfung, die aber sehr charakteristisch 
für Fl., ist, ist, dass er Darwin und seinen Ver¬ 
tretern ständig unterschiebt, dass sie nur für ein Laien¬ 
publikum schreiben, während Darwin selbst das 
nie getan hat und von seinen Anhängern nicht so 
viele als von seinen Gegnern. — Wie schon früher 
(s. Umschau V, 423) geht Fl. auch hier sehr schlau 
zu \Verke. Er betheuert zuerst: »Ich beuge mich 
vor seiner (Darwins) vortrefflicher Persönlichkeit 
in demütiger Bescheidenheit.« Auch andere Dar¬ 
winisten finden gelegentlich hohe Lobesworte. 
Dabei aber sind Darwins Auslegungen »Märchen, 
die den ernsten Mann nicht befriedigen«, die 
»Auffassung« der Darwinisten ist »niedrig und 
arm«, sie suchen »in ihrer blinden Kampfeswut« 
»durch Herabsetzung der gegnerischen Ansicht 
oder des Gegners sich selbst die Befriedigung 
eines scheinbaren Sieges zu bereiten«, »ihre An¬ 
sichten sind gleichwertig dem Märchen vom 
Kalifen Storch« oder »mittelalterlichen Anekdoten«, 
man muss »das allergrösste Mitleid mit ihnen« 
haben, denn »die krankhafte Verderbtheit der 
Modetheorie«, die nur überzeugt, solange man 
sie »aus weiter Ferne ohne genaue Kenntnis ihres 
Inhaltes und der Tatsachen, mit einem Worte laien¬ 
haft betrachtet«, beruht nur »auf flüchtiger Ver¬ 
gleichung«; die natürlichen Verwandtschaften der 
Darwinisten haben nur den Wert der Anordnung 
»in einem alphabetischen Lexikon« oder einer 
»Einbildung«; die Darwinisten haben einen moder¬ 
nen Schöpfungsmythus, »der durch seine Naivität 


abstösst«, sie haben »das Grosse nicht mit grossen 
Blicken erfasst« etc. Nun aber erst Darwin, vor 
dem Fl. sich in demütiger Bescheidenheit neigt! 
Sein Hauptbuch »leidet an Verworrenheit der Dar¬ 
stellung«, seine Auffassung der Dinge ist »ganz 
nach Art der rührseligen Romane«; er hat die 
»Neigung, einen guten, nicht missverständlichen 
Begriff so zu verwässern, dass er nicht mehr als 
ein Verständigungsmittel zu gebrauchen ist«; eine 
Stelle bei D. »bezeichnet den Gipfel der Naivität«, 
D. ist »über die Grundregeln einer exakten Be¬ 
weisführung unklar«; »durch leeres Gerede des¬ 
avouiert er seine Sache in den Augen jedes 
urteilsfähigen Mannes«, seine Logik ist dieselbe, 
»die ein dreijähriges Kind an den Tag legt«, auch 
spricht er »in kindlicher Weise« und bildet sich 
alles mögliche ein; seine Beweisführung ist »ganz 
unwürdig eines exakten Forschers«; der Stil seiner 
Schrift ist »unklar und die Gedankensätze ver¬ 
worren«, seine Argumentation »verschwommen«, 
ebenso seine Gedanken; er gibt ein »klares Zeugnis 
seiner Unfähigkeit,, einen zur Diskussion gestellten 
Gedanken zu erfassen«. Durch seine »leere Phan¬ 
tasterei« muss er »all unser Zutrauen in sein 
wissenschaftliches Versländnis rauben« und seine 
Beispiele »sind reiner Hohn auf die exakte Natur¬ 
wissenschaft« etc. etc. Und dennoch: »Jedesmal 
steigt die Hochachtung vor dem Manne, wenn 
wir uns in diese stillen Zeugen seines intimen 
Denkens vertiefen«. So schön das klingt, so wenig 
reimt sich das oder die demütige Verbeugung aber 
mit den Verunglimpfungen Darwins (der Mann ist 
tot! Reh) zusammen. In schlauer Berechnung 
»häuft« dieser »meistens so viele Möglichkeiten 
. ., dass ihm ein Ausweg offensteht,' sobald er 
angegriffen wird«, er verwendet unklare Begriffe 
da, »wo er dem Leser nicht den Glauben an klare 
zumuten konnte« und bestrebt sich »Unklarheiten 
durch Ausreden zu entfernen«. Ein »gewandter 
dialektischer« Kniff D.’s ist es, ein Loblied auf 
»seine persönliche Ansicht« zu singen, um durch 
deren Vorzüge und »Herabsetzung« anderer Sachen 
Törichtes plausibel zu machen. Auch sucht er 
seine »subjektive Ansicht« durch »Darstellung des 
absichtlich töricht dargestellten Gegenteils anzu¬ 
preisen«. Er gebraucht Kunstkniffe, »die geschickt 
auf ihre Wirkung berechnet sind«, um wertlose 
Phantastereien in die wissenschaftliche Diskussion 
»einzuschmuggeln« und seine Schüler haben es 
ihm abgesehen, »wie er sich in solchen Fällen 
räuspert und spuckt«. Er bleibt in seine »Theorie 
verliebt«, obwohl er ihre »offenkundige Schwäche 
wohl empfunden hat«; er führt den Kampf mit 
»dialektischenMitteln«,er»kokettiert mit unserer gros¬ 
sen Unwissenheit«, er geht der Erörterung wichtiger 
Momente »geflissentlich aus dem Wege« und glaubt 
»Feinde vor sich zu haben, denen man irgend 
etwas zur Verdeckung der eigenen Verlegenheit 
vorredet«. »Er versteht dem laienhaften Leser 
durch viele kunterbunt zusammengedrängte Tat¬ 
sachen und verschiedenartige Gedanken den Kopf 
so zu verwirren, dass er die Trugschlüsse und 
hohlen Sätze nicht zu durchschauen vermag«. 
Durch »den gewandten Kniff des Sachwalters« 
versteht er Sachen »einzuschmuggeln«. D. geht 
wirklicher Beweisführung »geflissentlich aus dem 
Wege« und »verletzt dadurch seine Pflicht als 
exakter Forscher«. D. und seine Anhänger stellen 
»Unaufrichtigkeit des Denkens«, »die Vorliebe für 
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die persönliche Meinung höher als die exakten 
Beweisgründe«. »Die Darwinianer führen eben 
dem Publikum einen Kampf gegen Windmühlen 
vor, um dasselbe durch Bangemachen vor gar 
nicht existierenden Gefahren zum Anschlüsse an 
eine Partei zu verführen, welche ihr Programm 
aus Vermutungen und aus Verdächtigungen der 
Gegner zusammensetzt« etc. etc. — Nun, jeder beur¬ 
teilt eben die anderen nach sich selbst. — Ref. 
möchte doch nicht unterlassen, sein Bedauern 
darüber auszusprechen, dass eine solche Schmäh¬ 
schrift in einem so geachteten Verlage Aufnahme 
gefunden hat. Dr. Reh. 

Leitfaden zum Photographieren. Von H. Tr a U t. 

Verlag E. Haberland, Leipzig. 1902. Kart. M. 2.—. 

In gedrängter Kürze ist alles für den angehenden 
Amateur Wichtige und Wissenswerte für Aufnahme 
und Vollendung des Bildes klar zusammengefasst 
und in dankenswerter Weise immer darauf hinge¬ 
wiesen, dass nicht vieles aber Gutes zu schaffen 
auch hier das Leitmotiv sein soll. Als Grundstock 
für die kleinere oder grössere Fachbibliothek, die 
sich je mit der Zeit jeder ernstere Amateur zu¬ 
legt, kann das Handbüchlein nur empfohlen werden. 

Dr. Labac. 


Aus den Memoiren der Herzogin von Abrantes. 
Herausgegeben von L. v. Weinbach, Leipzig 1903, 
Schmidt & Günther. 

Leider sind die Lebenserinnerungen der Gattin 
Junots nicht vollständig; sie bieten aber auch in 
diesem Auszuge ein äusserst lebensvolles, teilweise 
pikantes, teilweise ergreifendes Kulturbild der be¬ 
wegten Zeit der Napoleonischen Kriege. 

Dr. Lory. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Celbo, Bruno, Irminfried. Drama in 5 Aufz. 

(Leipzig, Breitkopf & Härtel) 

Coellen, Dr. L., Modernes Drama und Welt¬ 
anschauung. (Düsseldorf, Schaub'sche 
Buchhandl.) 

Dahmen,Th., Die Theorie des Schönen. (Leipzig, 

W. Engelmann) M. 4.— 

Ebner-Eschenbach, Marie, Agave. (Berlin, Gebr. 

Paetel) M. 7.— 

Garbe, Rieh,, Beiträge zur indischen Kulturge¬ 
schichte. (Berlin, Gebr. Paetel) M. 6.— 

Grazie, M. E. delle, Zu spät. Vier Einakter. 

(Leipzig, Breitkopf & Härtel) M. 3.— 

Gutekunst, W., Humdideldei. Gedichte. (Dresden, 

E. Pierson) M-. 2.50 

Hofmeister, Fr., Beiträge zur ehern. Physiologie 
und Pathologie. IV. Bd. Heft 1 u. 2. 
(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn) 

Juraschek, Dr. Fr., Die Staaten Europas. Lfrg. 1. 

(Brünn, Friedr. IrrgangJ a M. 2.— 

Karch, Rob., Erwachen. (Dresden, E. Pierson) M. 1.— 
Kätscher, Leop., Bertha v. Suttner. (Dresden, 

E. Pierson) M. — .50 

Kublin, S., Weltraum, Erdplanet und Lebewesen. 

(Dresden, E. Pierson) 

I.eman, Dr. A., Über Schattenphänomene bei 
Finsternissen. Heft IV. (Berlin, C. A. 
Schwetschke & Sohn) M. 2.— 

Leo, Dr., Flat das Menschenleben einen Zweck? 

(Berlin. C., W. & J. Loewenthal) M. 1.50 


Neumann-Jödemann,Unter Tieren und Menschen. 
(Dresden, E. Pierson) 

Rogivue,Prof.Dr., Dictionnaire de poche. (Fran- 
gais - allemand et allemand - frangais.) 
(Leipzig, O. Holtzes Nachf.) 

Schapire, Anna, Singende Bilder. (Dresden, 
E. Pierson) 

Schnaus, H., Photographischer Zeitvertreib. 

(Leipzig, Ed. Liesegang) 

Sure, O., Moderne Frauentreue. Novellen. 
(Dresden, E. Pierson) 

Turquan, Jos., Juliette Röcamier und ihre 
Freunde. (Leipzig, H. Schmidt & C. 
Günther) 

Wüst, Franz, Die neue Weltanschauung. (Berlin- 
Steglitz, Hans Priebe & Co.) 

Wüst, Fr., Die neue Kunst. (Berlin-Steglitz, 
Hans Priebe & Co.) 
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M. 

2.— 

M. 
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M. 

1.50 

M. 
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M. 

2.— 

M. 

4.60 

M. 

1.60 

M 
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Akademische Nachrichten. 

Habilitiert: D. Assist, i. d. Hochbau-Abteilung d. 
Darmstädter Techn. Hochsch. Dr. phil. 7 ?. Bmck a. Pri- 
vatdoz. f. Geschichte d. techn. u. tektonischen Künste. 

Gestorben: I. Wien Univ-Prof. Dr. phil. M. Gitlbaiur, 
Leiter d. philos. Proseminars i. A. v. 56 J. — I. Brüssel 
i. A. v. 77 J. e. d. hervorragendsten Irren- u. Nerven¬ 
ärzte Belgiens Dr. Jos. de Smeth, früher Prof. a.. d. 
Brüsseler Univ. — D. o. Honorarprof. f. klass. Philologie 
a. d. Univ. Breslau Dr. phil. C. F. IV. Müller i. 74- J- 
— D. Prof. d. Mathematik a. d. Wiener Univ., Leop . 
Gegenbau-. r. 

Verschiedenes: A.archäol. Anschauungskursf.Lehrer 
d. Mittelschulen, Würzburg, nehmen 27 Lehrer, darunter 
11 a. Bayern u. 10 a. Hessen teil. — D. Pathologe Prof. 
Dr. Neumann, d. f. dieses Semester beurlaubt i., hat m. 
Rücksicht a. s. Alter u. Entbindung v. s. Verpflichtungen 
a. d. Univ. Königsberg nachgesucht. — D. o. Prof. a. d. 
theol. Fak. d. Univ. Innsbruck Dr. H. Hurter i. i. d. 
Ruhestand getreten. — Prof. Dr. Sc/mlthes, Göttingen, 
wurde m. d. Herstellung e. Lexikon syro-palaestinum be¬ 
auftragt. D. Akademie d. Wissenschaften i. Berlin be¬ 
willigte dafür 2000 Mark. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur allgemeinen Zeitung. (Nr. 20). 
R. Leinen handelt, ausgehend von der Tatsache, dass, 
der Tod als biologische Erscheinung um so ausgeprägter 
sich darstelle, je mehr das betr. Wesen die Eigenschaften 
des Individuums besitze, über »Die biologische Bedeutung 
des natürlichen Todes«. Die Entdeckung, dass die In¬ 
fusorien nicht sterben müssen, war von ausserordentlicher 
Tragweite, in dieser Frage den richtigen Standpunkt zu 
erhalten. Bei ihnen beginnt sich die Notwendigkeit des. 
Todes erst zu entwickeln , die Tierchen können ihm noch 
entgehen, wenn es ihnen gelingt, sich zu paaren. Der 
Tod des Einzelwesens aus innerer Notwendigkeit ist erst 
das Ergebnis einer Entwicklung; er ist wohl im wesent¬ 
lichen ein Mittel der Gattung , ihre Erhaltung als solche 
zu erreichen. Denn die Folge der Unsterblichkeit wäre 
Zersplitterung und Vereinzelung des Lebens, die Gattung 
als solche wäre vernichtet. — (Nr. 21). Th. Zell, der 
Polyphem als Gorilla nachgewiesen haben will, be. 
schäftigt sich mit der » Zauberin « Circe. Als Kernpunkt 
der Sage schält er heraus: »Seefahrer landeten in Afrika 
jenseit des Äquators und kamen zu einem Negerstamm, 
über den eine Königin herrschte (Frauenherrschaft be- 
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Sprechsaal. 


stand in Afrika!), an deren Hofe gezähmte Löwen und 
Jagdleoparden gehalten wurden. Diese nahm einen Teil 
der Fremden gefangen und sperrte sie ein, um sie zu 
mästen und zu verspeisen. Dem Anführer aber gelang 
es, das Herz der Königin zu gewinnen und Befreiung 
der Seinigen zu erreichen«. — 

Der Türmer (Juni 1903). Aus den Aufzeichnungen 
des Arztes der belgischen Südpolarexpedition, Fr. A. Cook, 
werden unter dem Titel, » Die erste Südpolarnacht 1898 bis 
1899 « interessante Mitteilungen veröffentlicht, die vor 
allem geeignet sind, die Ausführungen Nansens über den 
vorzüglichen Gesundheitstand seiner Expedition in einem 
bedenklichen Lichte zu zeigen. Stutzig musste es ja 
wohl schon machen, als man erfuhr, dass einer von 
Nansens Leuten in einem' Zustand geistiger Zerrüttung 
heimgekommen sei, wovon er nichts berichtet. Cook 
hält es für »ganz unmöglich, dass eine Expedition von 
zwölf Leuten drei Jahre ohne jede körperliche Schädigung 
in der Arktis oder in irgend einer anderen Gegend zu¬ 
bringt«. Die Polaranämie sei während der langen Nacht 
des Eismeeres unausbleiblich, und sie erscheint nach C. 
als eine äusserst heimtückische Krankheit. Interesse 
verdient auch, dass C. einen antarktischen Kontinent, durch¬ 
aus für wahrscheinlich hält. 

Nord und Süd (Juni 1903'. V. Thüner gibt in 
seiner Skizze über *Das löschpapiertie Prinzchen im und 
beim Wittumpalais in Weimar « einen lehrreichen Beitrag 
zur Erkenntnis der Entstehung von Spukgeschichten. 
Viele und nicht unglaubwürdige Leute wollten die ge¬ 
nannte gespenstische Gestalt gesehen haben, bis endlich 
eine mutige Dame in den verrufenen. Gemächern, ein¬ 
logiert wurde. Auch sie erwachte eines Tages von 
Wehklagen, Kettengeklirr und Gebrumm, trotz ihrer 
Angst lief sie aber nicht davon, sondern untersuchte am 
andern Morgen die Örtlichkeit und fand, dass das eine 
Fenster in den Hof des anstossenden Zuchthauses ging, 
dessen traurige Gemächer sich sogar Wand an Wand 
mit den ihrigen befanden. 

Deutsche Rundschau (Juni 1903). E. Fitzer schil¬ 
dert auf Grund sehr eingehender Kenntnisse den englisch- 
russischen Wettstreit um Persien. Die Beziehungen zwi¬ 
schen Persien und Russland waren anfänglich (seit dem 
18. Jahrh.) sehr unfreundliche. Englands Bestreben war 
von Anfang an auf Erhaltung der Unabhängigkeit Persiens 
gerichtet, es hat aber nichts dazu getan; heute nun ist der 
Schah mit goldenen Fäden an das russische Interesse 
gebunden, und auch in der inneren Verwaltung Persiens 
geht alles nach russischen Wünschen. Bis in die jüngste 
Zeit herein ist die britische Politik sehr indolent gewesen 
und so kam schliesslich die russisch-persische Zollde¬ 
klaration vom 27. Oktober 1902 zu stände, welche den 
Wert der Meistbegünstigung (welche auch England und 
Deutschland geniessen) sehr herabsetzen, während die 
russische Einfuhr in gleichem Masse wächst, wie die 
englisch-indische zurückgeht. Deutschland kann nichts 
tun als gute Beziehungen, aber auch freie Hand nach 
*beiden Seiten sich zu erhalten. Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

Oberlehrer G. in M. Ein Werk zur mikroskopi¬ 
schen Untersuchung zoologischer Objekte giebt es 
nicht. Am ersten wäre vielleicht noch Küken¬ 
thals »Leitfaden für das zoologische Praktikum« 
(Jena, G. Fischer) zu empfehlen. 2. Zur Mineral- und 
Gesteins-Bestimmung empfehlen wir Rinne, Ge¬ 
steinskunde. Verlag von Jänecke-Hannover. 1901. 


Preis 9.60 M. Es ist nicht speziell zum Bestim¬ 
men eingerichtet, dürfte sich aber trotzdem zur 
Gesteinsbestimmung eignen. Ein besonderes Buch 
hierfür gibt es unseres Wissens nicht. Wohl aber 
zur mikroskopischen Mineralbestimmung, die ja 
auch ersterer vorhergehen muss, z. B. Rosen- 
busch, Hilfstabellen zur mikroskopischen Mineral¬ 
bestimmung in Gesteinen. Stuttgart, Verlag von 
Schweizerbarth. 1888. Preis 2 M. 3. Fischers 
Chemische Technologie (Verlag O. Wigand, Leipzig). 
4. Ein gutes Flzxtxilexikon ist das von Merck 
(Verlag von Glöckner, Leipzig), doch dient es rein 
praktischen Zwecken. Weit wissenschaftlicher 
allerdings auf Pflanzenprodukte beschränkt ist das 
treffliche Werk von Wiesner, Rohstoffe des 
Pflanzenreiches (Verlag W. Engelmann, Leipzig). 
Seel's Gewinnung von Nahrungs- und Genuss¬ 
mitteln (Verlag Ferd. Enke, Stuttgart) ist sehr 
empfehlenswert. Vereinigt finden Sie diese Dinge 
nur in dem »Buch der Erfindungen« (Verlag von 
Spamer, Leipzig). 5. Die beste moderne »Ge¬ 
schichte der Naturwissenschaften« in grossen Zü¬ 
gen ist die von Dannemann (Verlag W. Engel¬ 
mann, Leipzig). Ferner machen wir auf die Ge¬ 
schichte der physikalischen Experimentierkunst von 
Gerland und Traumiiller (Verlag von Engel¬ 
mann, Leipzig) aufmerksam. 6. Für mikroskopisch¬ 
botanische Übungen eignet sich am besten 
E. Strassburger, Das kleine Praktikum. 4. Aufl. 
1902. 7. Die Histologie der Wirbeltiere, speziell 
des Menschen, behandelt Stöhr, Lehrbuch der 
Histologie und der mikroskopischen Anatomie des 
Menschen (Jena, G. Fischer), das auch das Wich¬ 
tigste aus der histologischen Technik enthält. Auch 
Niedersheims Grundzüge und Lehrbuch der 
vergl. Anatomie der Wirbeltiere (lebende) enthalten 
viele histologische Angaben. Im übrigen ist man 
auf die Spezialwerke angewiesen. Eine sehr em¬ 
pfehlenswerte vergl. Anatomie und Physiologie ist 
Bergmann und Leuckart, Anatomisch-phy¬ 
siologische Übersicht des Tierreiches, Stuttgart 
1852, nur natürlich nicht mehr auf der Höhe 
der Zeit. Als anatomisches Nachschlagebuch ist 
Niedersheim (s. ob.) zu empfehlen, als physiologi¬ 
sches Hermann, Lehrbuch der Physiologie, 
Berlin, A. Hirschwald, oder Bernstein, Lehr¬ 
buch der Physiologie des tierischen Organismus 
und speziell des Menschen, Stuttgart, Enke; beide 
fast ausschliesslich den Menschen berücksichtigend 
und eigentlich für Mediziner bestimmt. Auch 
Schmeil’s »Lehrbuch der Zoologie, Stuttgart. 
Nägele«, ist sehr zu empfehlen. 8. J. Wiesner, 
Anatomie und Physiologie der Pflanzen. 4. Aufl. 
1898 oder Strassburger, Lehrbuch der Botanik, 
neueste Auflage 1902, ferner: Haberlandt, Phy¬ 
siologische Pflanzenanatomie. 


Lehrer Sp. in R. Bezüglich des fraglichen Pil¬ 
zes wenden Sie sich am besten an Herrn Dr. P. 
Hennings, Kustos am Bot. Museum in Steglitz- 
Dahlem bei Berlin. Er ist Spezialist darin. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die bisherigen Ergebnisse der Südpolarforschung von Dr. Lampe. 
— Hueppc: Über den Kraft- und Stoffwechsel im Hochgebirge. — 
Die Engadinbahn. — Die Entstehung des alten Testaments von 
A. Schliestorff. — Jena oder Sedan von G. von Walderthal. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurta. M., Neue Krame 19/21, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Der gegenwärtige Stand der Südpolar¬ 
forschung. 

Von Dr. Felix Lampe. 

Vier Expeditionen weilten im Vorjahr in 
der Antarktis. Es scheint, als wollte in diesem 
Jahre nur eine zurückkehren, die deutsche. 
Ausserdem sind Nachrichten über das Befinden 
der Teilnehmer und über ihre Erfolge nur 
noch von der englischen Expedition eingetroffen, 
weil man in England dem ausgesendeten For- 
schungsschiffe Discovery sofort ein Hilfsschiff 
zum Entsatz der Überwinternden nachg'eschickt 
hatte; waren doch die Meldungen über die See¬ 
tüchtigkeit der Discovery, die auf der Ausreise 
von Europa nach Australien viel Wasser ge¬ 
zogen hatte, nicht günstig gewesen. In Deutsch¬ 
land war man bereits am Werke, eine 
Hilfsexpedition auszurüsten, die nach dem 
Expeditionsschiffe Gauss forschen und ihm 
Unterstützung bringen sollte. Da traf am 
31. Mai in Durban die Kunde ein, das Schiff 
sei von einem norwegischen Wal.änger ge¬ 
sichtet und habe durch Flaggensignale mitge¬ 
teilt, an Bord sei alles wohl. Am 9. Juni 
erreichte die deutsche Expedition Simonstown 
bei Kapstadt. Dagegen ist die Discovery im 
Polareis geblieben und ihr wird anfangs 1904 
wiederum das Entsatzschiff zugesendet werden. 

Wie ist nun diese Lage der Südpolar¬ 
forschung zu beurteilen? Sind insbesondere 
die Bemühungen um die Bereicherung der Kennt¬ 
nisse von der Antarktis, dem bisher am 
wenigsten erforschten Teile der Erdoberfläche, 
schon von nennenswerten Erfolgen gekrönt 
worden? 

Der Plan für die Arbeiten der deutschen 
Südpolarexpedition ist am knappsten festgelegt 
in dem Allerhöchsten Erlass, den der Kaiser 
im Juli 1901 an den Reichskanzler gerichtet 
hat. Es heisst in diesem Schreiben: »Als 
Forschungsfeld gilt die indisch-atlantische Seite 
des Südpolargebiets. Falls die Erreichung 
eines Südpolarlandes gelingt, ist, wenn an- 
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gängig, auf demselben eine wissenschaftliche 
Station zu gründen und tunlichst während 
eines Jahres zu unterhalten. Die Rückkehr 
ist nach Bestimmung des Expeditionsleiters im 
Frühjahr 1903 oder spätestens im Frühjahr 
1904 anzustreben.« Dem entspricht, was der 
Leiter der grossen Unternehmung, Prof. Erich 
v. Drygalski, in seinem letzten Schreiben 
an seine Eltern, datiert vom 25. Januar 1902 
aus Kerguelen, mit folgenden Worten aus¬ 
drückt: »Wenn das zweite Jahr vorüber ist 
und der Juni 1903 naht, könnte Nachricht von 
uns kommen; doch ich halte es für unwahr¬ 
scheinlich, dass wir dann schon zurückkehren 
können, und jedenfalls ist es kein schlechtes 
Zeichen, wenn Ihr dann noch nichts zu hören 
bekommt. Wir rechnen mit 3 Jahren und 
haben das Recht dazu. Sollte das Reich vor¬ 
her ein Schiff aussenden, um nach uns zu 
suchen, so würde es nicht geschehen, weil es 
dann schon notwendig wäre, sondern aus einem 
in der Heimat berechtigten Verlangen, eine 
solche Vorsorge rechtzeitig zu treffen«. Es 
beruhte also auf Irrtum, wenn hier oder dort 
in der Tagespresse Bemerkungen auftauchten, 
dass für dieses Jahr die Rückkehr der deut¬ 
schen Expedition nicht zu erwarten sei, weil 
bereits Nachrichten von ihr hätten einlaufen 
müssen, und wenn hier und dort an das Aus¬ 
bleiben der Expedition im laufenden Frühjahr 
und an die Entsendung der Hilfsexpedition 
Befürchtungen geknüpft worden sind. Die 
»Gauss«, das Expeditionsschiff, war für 1000 
Tage verproviantiert. Vielmehr hat die deutsche 
Expedition den vorgesehenen Plan genau durch¬ 
geführt. Sie hat auf der indischen Seite der 
Antarktis einen Winter hindurch erdmagne¬ 
tische, meteorologische und andre Beobach¬ 
tungen angestellt , hat im Frühjahr darauf das 
neu von \hx entdeckte Kaiser Wilhelm II.-Land 
zu durchforschen gesucht und ist pünktlich 
wieder aus der Antarktis aufgebrochen. Ent¬ 
täuschend wird auf weitere Kreise wirken, dass 
keine südlichere Breite als 66erreicht wurde; 
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aber wider alle Erwartung stellte sich ein bis¬ 
her unbekanntes Land dem Schiffe schon 
unter niederen Breiten 1 entgegen. Wahrschein¬ 
lich hat dieses Land daran gehindert, den ge¬ 
planten Weg nach Westen zu verfolgen, so 
dass die Gauss nicht im südlichen atlantischen, 
sondern im indischen Ozean wieder aus dem 
Polarmeer herauskam. Noch ist es zu früh, 
um zu beurteilen, wie hoch diese Entdeckung 
zu bewerten ist, und ob die Erfolge hinter den 
anfänglichen Erwartungen Zurückbleiben oder 
sie übertreffen. Jedenfalls ist extensiv durch 
Auffassung neuen Landes und intensiv durch 
Anstellung exakter Beobachtungen die Erd¬ 
kunde gefördert worden, und mit Freuden 
begrüsst man die Tatsache, dass die sorgsam 
vorbereitete Expedition keine Opfer an Men¬ 
schenleben gekostet hat. 

Zwei Umstände hatten nämlich zu Besorg¬ 
nissen für das Geschick der mutigen Männer 
Anlass gegeben, welche die erste grosse wissen¬ 
schaftliche Entdeckungsfahrt des jungen deut¬ 
schen Reiches ausführen. Die »Gauss« ist auf 
der Ausreise über den Atlantischen Ozean durch 
Windstillen länger aufgehalten, als der Fahrplan 
es vorgesehen hatte, und das Schiff erwies sich, 
für Polarverhältnisse gebaut, an sich als träger 
Segler. So traf man erst am 23.November 1901 
in Kapstadt ein, und um dieselbe Zeit blickten 
die Mitglieder der Kerguelen-Station schon be¬ 
sorgt nach der Expedition aus. Ferner hatte 
der Expeditionsführer v. Drygalski bei ein¬ 
gehendem Studium der Berichte früherer Polar¬ 
fahrer, zu dem er erst während der Reise aus¬ 
reichende Müsse fand, sich die Überzeugung 
gebildet, dass bei zu frühem Aufbruch nach 
der Eiskante ein langwieriger Kampf mit dem 
abtreibenden Eise notwendig sein würde, der 
leicht die Mannschaft physisch und moralisch 
erschöpfen könnte, während zu späterer Zeit 
offenes Meer an Stelle der vorher noch eis¬ 
bedeckten Räume zu erwarten sei. Er Hess 
sich und den Seinen also zu wissenschaftlichen 
Arbeiten auf dem Meere und bei den Lan¬ 
dungen viel Müsse; auch wurde in Kapstadt 
eine gründliche Kalfaterung des Schiffs vor¬ 
genommen, dessen Holzteile sich unter der 
Einwirkung der Tropenhitze etwas gezogen 
hatten, im Eismeer aber vollkommen dicht 
schliessen sollen, und noch andere Arbeiten 
wurden am Schiffe, ferner eine Änderung im 
Bestände der Mannschaft vorgenommen. 

Am 1. Januar 1902 traf die »Gauss« auf 
den Kerguelen ein und konnte dieselben, weil 
man den dort bleibenden Gefährten bei der 
Einrichtung der Station behilflich sein musste, 
erst am 31. Januar verlassen. Man hat in 
Deutschland mehrfach die Befürchtung ausge¬ 
sprochen, diese um einen Monat verspätete 
Abfahrt ins Eismeer würde nachteilig gewirkt 
haben auf den Schiffsvorstoss nach dem Süden; 
die Expedition würde bald vom zufrierenden 


Eise eingeschlossen sein, habe wahrschein¬ 
lich einen wenig günstigen Platz zur Überwin¬ 
terung aufsuchen müssen; aber da. man so 
schnell auf Land gestossen ist, muss geradezu 
Freude darüber herrschen, dass man nicht 
nu'zlos Wochen vor demselben im Sommer 
zugebracht hat, sondern auf der Ausreise allerlei 
ozeanographische, biologische, geologische und 
meteorologische Arbeiten während der Fahrt 
von den Azoren bis nach Kerguelen ausge¬ 
führt hat. So viel streng wissenschaftliche Aus¬ 
beute ist von keiner der anderen gleichzeitigen 
Südpolarexpeditionen bisher bekannt geworden. 
Mit berechtigtem Stolz darf man auf die beiden 
inhaltreichen Hefte der Veröffentlichungen des 
Instituts für Meereskunde in Berlin blicken, in 
denen diese ungemein fleissigen Beobachtungen 
niedergelegt sind. 

Eine zweite Befürchtung für die deutsche 
Südpolarexpedition war aufgetaucht, seit von 
der Kerguelenstation die betrübende Kunde 
heimkam, dass der Leiter derselben, der aus 
Rosenheim gebürtige, bayerische Meteorologe 
Dr. Enzensperger, der ein volles Jahr lang 
an der Wetterwarte auf dem Zugspitzengipfel 
tätig gewesen war und dort auch überwintert 
hatte, an Beriberi auf Kerguelen gestorben 
sei und sein Gefährte, der Botaniker und 
Zoologe Dr. Werth, der Sansibar und die 
benachbarte Küste in den Jahren 1896—97 
bereist hatte, an derselben Krankheit schwer 
darniederliege. Dr. Werth war auf der Gauss 
nach den Kerguelen gefahren; Enzensperger 
und Luyken dagegen hatten sich auf einem 
Lloyddampfer nach Sidney begeben, um 
dort die Kamtschatkahunde für die Südpolar¬ 
expedition und Kohlen und andre Güter für 
die Gauss wie für die Kerguelenstation auf den 
gemieteten Dampfer Tanglin zu verladen, der 
alles nach der einsamen Inselgruppe im süd¬ 
lichen Indischen Ozean bringen sollte. Alles 
verlief planmässig, doch kamen unter der 
chinesischen Mannschaft des Tanglin Beriberi- 
Erkrankungen vor. Am 15. November und 
am 15. Dezember 1901 starb je ein Heizer 
an der rätselhaften Seuche. Sie äussert sich 
in Gliederlähmungen, Atmungsbeschwerden, 
Ansammlung von Wasser in verschiedenen 
Körperteilen und tritt in Ostindien und auf 
den Sundainseln besonders an Küstengegenden 
auf, vornehmlich, wenn der Passat kältere und 
feuchte Witterung bringt. Oft wütet sie epi¬ 
demieartig. Ihr Ursprung wird von manchen 
auf Genuss einer besonderen Sorte Reis, von 
anderen auf miasmatische Gründe zurückge¬ 
führt. Auch Mikroorganismen glaubt man als 
Erreger gefunden zu haben; doch sind die 
niederländisch-indischen Ärzte keineswegs zur 
Gewissheit gelangt; denn es hat nicht einmal 
ein Heilverfahren sich erfahrungsgemäss finden 
lassen. Am besten wirkte bisher Ortsverände¬ 
rung, bei Rekruten des niederländisch-indischen 
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Heeres besonders Entlassung- in die Heimat, 
so dass sich die Meinung bei manchen Ärzten 
bilden konnte, Beriberi sei nur eine »Folge 
von starkem Heimweh«. Wirklich haben sich 
auch bei den erkrankten Mitgliedern der Ker¬ 
guelenstation Gemütsbewegungen von grossem 
Einfluss auf den Krankheitsverlauf erwiesen. 
Jedenfalls war die chinesische Mannschaft des 
Tanglin dem rauhen Klima von Kerguelen mit 
seiner feuchten Luft und den starken Stürmen so 
wenig gewachsen, dass sie geradezu den Dienst 
verweigerte, und die Stationsmitglieder die 
härteste Arbeit bei der Errichtung der Hütten 
und dem Löschen der Ladung selbst aus¬ 
führen mussten. Als die »Gauss« eintraf, war 
der Tanglin bereits seit 10 Tagen abgefahren. 
Ob nun doch Ansteckung vorlag, dass Dr. Werth 
volle 4 Monate später an Beriberi erkrankte 
und nach 9 Monaten schweren Leidens erlag? 
Hat er dann wieder Enzensperger angesteckt? 
Luyken, der Magnetiker und Meteorologe der 
Kerguelenstation, ist ebenso wie die beiden 
Matrosen verschont geblieben. Sämtliche Nach¬ 
richten der Polarfahrer waren bisher darüber 
einig, dass die Luft der Polargebiete in geradezu 
wunderbarer Weise keimfrei sei, dass Infektions¬ 
krankheiten im Polarklima fast ausgeschlossen 
erscheinen. Es ist wunderbar, dass in diesem 
Klima eine Tropenkrankheit ein blühendes 
Menschenleben vernichten konnte. Die Ker¬ 
guelenstation hatte die Aufgabe, korrespon¬ 
dierende Beobachtungen meteorologischer und 
erdmagnetischer Art zur Ergänzung der Arbeiten 
auf der Hauptexpedition anzustellen. Mit helden¬ 
mütiger Aufopferung gelang es Enzensperger 
und Luyken diese Aufgabe durchzuführen, so 
dass auch in dieser Hinsicht die wissenschaft¬ 
lichen Erfolge der deutschen Expedition wahr¬ 
scheinlich bedeutend sind. Eine genauere 
Untersuchung der Kerguelengruppe freilich 
musste unterbleiben. 

An äusseren Erfolgen ist dagegen die eng¬ 
lische Expedition offenbar sehr reich gewesen. 
Auf einer der drei Schlittenfahrten, die von 
der festgefrorenen Discovery aus unternommen 
sind, wurde der südlichste Punkt betreten, von 
dessen Erreichung wir wissen: 82° 17In 
diesen Gebieten hatte schon James Clarke 
Ross in den Jahren 1841 und 1842 die Kennt¬ 
nis von der Antarktis mehr gefördert als irgend 
jemand vor ihm, indem er bei 78° 10' eine 
hohe, steile Eiswand fand, die weithin die 
Polargegend abzusperren schien. Nach seinen 
Schiffen benannte er einen tätigen Vulkan 
Erebus und einen erloschenen Terror, beide 
auf dem Viktorialande gelegen. In diesen 
selben Gebieten hat in den neunziger Jahren 
zweimal der Norweger Borchgrevink ge¬ 
weilt, hat das Viktorialand betreten und ist 
dort überwintert, hat auch die Eismauer er¬ 
stiegen und ist bis 78° 50' vorgedrungen. An 
dieser Stelle des Polargebietes war also viel 


Vorarbeit geleistet, und mit grosser Genauig¬ 
keit konnte für die Tätigkeit der Discovery 
der Arbeitsplan entworfen und das Forschungs¬ 
ziel abgesteckt werden. Wirklich ist dieser 
Grundplan auch ganz genau befolgt worden. 
Das Schiff verliess Lyttleton auf Neuseeland 
Ende Dezember -1901, erreichte anfangs Januar 
1902 Kap Adare, den äussersten Vorposten 
des antarktischen Landes, verfolgte die Küste, 
beständig zwischen Eismassen sich hindurch¬ 
windend, bis in die Gegend vom Erebus und 
wandte sich dann nach Osten, um an der Eismauer 
entlang zu fahren. Das geschah bis gegen den 
i52.Meridanhin und in der Nähe des 7 7.Breiten¬ 
grades. Während die Gauss schon 9 Tage, nach¬ 
dem sie Treibeis getroffen hatte, am 22. Febr. 
einfror, wurde die Discovery erst am 24. März 
festgehalten, und es wurden nach vollzogener 
Überwinterung, bei der die grösste Kälte — 5 2°C 
betrug, die Schlittenreisen unternommen. Der 
mitgeführte Proviant erwies sich leider als recht 
schlecht; die Büchsenfische für die Hunde 
haben die Tiere krank gemacht, so dass sie 
sämtlich starben und die Leute -die Schlitten 
selbst ziehen mussten. Unter so schwierigen 
Umständen sind die erzielten Ergebnisse, rein 
physisch als Sportleistung angesehen, ausser¬ 
ordentlich anerkennenswert und beweisen, dass 
das Südpolargebiet Schlittenreisen leichter 
macht als das treibende, schollige Meereis im 
Nordpolarbecken. Im Dezember 1902 fuhr 
die »Morning«, das Entsatzschiff, unter der Lei¬ 
tung des Kapitäns Colbeck, eines Begleiters 
von Borchgrevink, nach dem Viktorialand ab, 
erreichte anfangs Januar Kap Adare und arbei¬ 
tete sich durch das Eis bis auf etwa 1 o Meilen 
an die eingefrorene Discovery heran, die am 
23. Januar gefunden wurde. Es schien zweifel¬ 
haft, ob das Hauptschiff in absehbarer Zeit 
oder überhaupt in diesem Jahre vom Eise los¬ 
kommen würde. Deshalb brachte man., den 
Mitgliedern der Polarexpedition über das Deck¬ 
eis fort Vorräte, Kleider und Kohlen, nahm 
den durch die Anstrengungen der Schlitten¬ 
reisen entkräfteten Leutnant Shakleton und 9 
Matrosen der Discovery, welche ein zweites 
Mal zu überwintern sich weigerten, mit zurück 
und Hess dafür frische Leute dort. Der Leiter 
der Discovery, Kapitän Scott, soll infolge 
der Strapazen ein alter Mann geworden sein; 
aber er blieb im Polargebiet. Die Morning 
traf am 25. März in Lyttleton wieder ein und 
wird im nächsten Dezember zum zweiten Mal 
die Discovery aufsuchen. Die wissenschaftlichen 
Ergebnisse der englischen Südpolarexpedition 
beruhen abgesehen von den noch nicht ver¬ 
öffentlichten Sonderuntersuchungen des Geo¬ 
logen, Erdphysikers und der beiden als Zoolog 
und Botaniker amtierenden Ärzte in der Fest¬ 
stellung, dass die Eismauer anscheinend nicht 
festliegt, sondern schwimmt und langsam ihre 
Lage ändert. Man war im Zweifel, ob sie 
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nicht die Stirn eines vom flachen Polarland 
herabgleitenden Inlandeises sei; Sir Clemens 
Markham, der Vorsitzende der Londoner 
Geographischen Gesellschaft hielt die Eiskante 
dagegen für den Abbruchrand einer Eisdecke, 
die wahrscheinlich die Bucht zwischen dem 
Viktorialande und einem im Osten liegenden, 


liehen Höhen ansteigt. Leutnant Armitage 
erreichte auf der von ihm geleiteten zweiund- 
fünfzigtägigen Schlittenfahrt 2700 m Meeres¬ 
höhe. Es handelt sich bei diesen Entdeckungen 
mehr um die Weiterförderung schon vorhan¬ 
dener Kenntnisse als um vollkommene Neu¬ 
auffindungen. Beispielsweise ist erst durch die 



Karte vom heutigen Stand der Südpolarforschung mit den Routen der verschiedenen Expeditionen. 


noch unentdeckten Lande überspanne. Die 
»Discovery« hat nun wirklich im Osten Land 
erspäht, und auf den Schlittenfahrten wurde 
festgestellt, dass die Küste des Viktorialandes 
sich bergig mindestens bis 83° 20' nach Süden 
noch fortsetzt. Darnach handelt es sich wahr¬ 
scheinlich um eine grosse Bucht hinter der 
Eismauer, und zu den Seiten müssen ausge- ; 
dehnte Landmassen, wo nicht ein einziges 
kleines Polarfestland liegen, das zu beträcht- 


Untersuchungen der Discovery klar geworden, 
dass die oft gesichteten Vulkane Erebus und 
Terror nicht auf dem Festland, sondern auf 
kleinen Inseln liegen. 

Wie das antarktische Land gegenüber vom 
Indischen Meere ziemlich weit nach Norden 
zu reichen scheint, so streckt es auch dem 
südamerikanischen Festlande einige seiner Glie¬ 
der entgegen, und wie die Polarfahrer dort an 
Australien so finden sie hier an Amerika einen 
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verhältnismässig' nahe gelegenen Stützpunkt zu 
Vorstössen ins Unbekannte hinein. Der Deutsch¬ 
russe Bellinghausen entdeckte im Jahre 
1821 das Alexanderland, und andere Expe¬ 
ditionen haben die Umgebung desselben näher 
bekanntgemacht. In diesem Gebiete über¬ 
winterte im Jahre i8q8 die belgische Expe¬ 
dition auf dem Schiffe »Belgica« unter de 
Gerlache. Es war die erste Überwinterung 
in der Antarktis 1 ). Wie die englische Unter¬ 
nehmung der Discovery richtet sich also die 
schwedische Expedition des Schiffes » Antarctic « 
unter Dr. Nordenskiöld und die schottische 
der » Scotia « unter Kapitän Bruce nicht auf 
ganz unbekanntes Gebiet. Doch darin unter¬ 
scheiden sich beide Reisen von der deutschen 
und der englischen, dass sie gänzlich durch 
private Mittel ermöglicht worden sind. Im 
Anfänge des Januar 1901 verliess die Antarctic 
den vorgeschobenen südlichen Stützpunkt der 
schwedischen Expedition, die Staateninsel, um 
die Ostküste von Grahamland aufzusuchen. Erst 
versuchte sie im Westen von Louis-Philippe- 
Land vorzudringen, wurde aber vom Eise schon 
sehr bald aufgehalten. Darauf ging sie nach Nor¬ 
den zurück, um an anderer Stelle einen Vorstoss 
nach Süden zu unternehmen; aber schliesslich 
blieb Dr. Nordenskiöld aufLouis-Philippe-Land, 
also ziemlich weit vom Südpol entfernt, im 
Winterquartier, während das Schiff Antarctic 
weiter nach Norden sich zurückzog und im 
Gebiet der Falklandinseln und von Südgeorgien 
ozeanographische Untersuchungen anstellte. Es 
wurden unerwartet grosse Meerestiefen ent¬ 
deckt. Der wissenschaftliche Leiter war der 
Botaniker G. Andersson. Gewiss werden im 
einzelnen sehr dankenswerte Bereicherungen 
der Kenntnisse auf geographischem Gebiet und 
auf dem Felde der Nachbarwissenschaften von 
den Schweden erzielt werden, und da Argen¬ 
tinien auf der Stateninsel eine ähnlich korre¬ 
spondierende Station unterhalten hat wie 
Deutschland auf den Kerguelen und da die 
»Gauss« und die »Discovery« mit anscheinend 
ausführlichen Beobachtungen zurückkehren, 
würde es vom höchsten Werte sein, dass gleich¬ 
zeitig mit ihren im Süden von Afrika und 
Australien angestellten Untersuchungen auch 
im Süden von Amerika Wind und Wetter, 
Erdmagnetismus und Polarlichter, sowie das 
Verhalten des Eises beobachtet ist; aber zu 
tiefen Vorstössen ins Herz der Antarktis und 
zu grossen Neuentdeckungen scheint die schwe¬ 
dische Expedition nicht führen zu können. 
Vielmehr sind lebhafte Besorgnisse über das 
Schicksal der Expedition aufgetaucht, da die 
Antarctic, welche die Überwinternden abholen 
sollte, nicht zurückgekehrt ist. Das Schiff war 
nicht sonderlich stark, auch befürchtet man, 


•) Vgl. den Aufsatz von Arctovvski, Umschau 1900 
Nr. 46. 


dass, selbst wenn es dieselben hat erreichen 
können und mit ihnen ein zweites Mal über¬ 
wintert, die Vorräte nicht ausreichen.. Jeden¬ 
falls ist der Entsatz dieser Expedition dringend 
notwendig. Das schwedische Parlament, das 
schon bei der Ausrüstung die Mittel verweigerte, 
hat es auch jetzt wieder abgelehnt, sich für 
Dr. Nordenskiöld und die Seinen zu verwenden, 
und der Führer der auf drei Jahre auszurüsten¬ 
den Hilfsexpedition, die im kommenden Spät¬ 
sommer abgehen muss, soll Kapitän Gylde.n 
sein, der bei der schwedischen Gradmessung 
auf Spitzbergen im Jahre 1901 beteiligt war. 
Vielleicht tritt ausserdem Argentinien hilfreich 
ein und entsendet eine Expedition. 

Zuletzt unter allen Südpolarexpeditionen, 
nämlich erst im Oktober 1902, ist die schot¬ 
tische ins Weddellmeer südlich der Sandwich¬ 
inseln abgegangen. Es hiess anfänglich, sie 
werde dort auf ozeanographische Untersu¬ 
chungen sich beschränken; aber Kapitän Bruce 
hat sich doch zu einer Überwinterung ent¬ 
schlossen. Es würde die erste sein für ihn, 
während die englische und schwedische Expe¬ 
dition die zweite auszuführen im Begriff sind. 
Von den Erfolgen seiner Tätigkeit ist bisher 
natürlich noch nichts berichtet worden. 

Neuerdings ist nun auch in Frankreich der 
Plan einer Südpolarexpedition aufgetaucht. 
Doch erscheint es noch zu frühzeitig, bestimmte 
Erwartungen an sie zu knüpfen. 

Die deutsche Expedition hat sich den un¬ 
bekanntesten-Teilen der Antarktis zugewendet, 
zugleich denen, welchen am meisten ein Stütz¬ 
punkt für den Vorstoss nach Süden wie eine 
Zuflucht für die Rückkehr fehlt. Es Hessen 
die bisher vorhandenen Beobachtungen über 
das Abtreiben des Polareises und über die 
Meeresströmungen nämlich vermuten, dass ge¬ 
rade in der Gegend der Terminationinsel und 
des Enderby- und Kemplandes die etwa vor¬ 
handene antarktische Festlandsmasse oder Insel¬ 
gruppe ziemlich wenig nach Norden reiche, 
so dass ein Schiff bei einigermassen guten Eis¬ 
verhältnissen weit polwärts Vordringen könne. 
Gerade deshalb sind die Ergebnisse der deut¬ 
schen Südpolarfahrt so überraschend. Möge 
dem Schiff und seinen Insassen eine gute Heim¬ 
fahrt beschieden sein. Den ausführlichen Be¬ 
richten der Reisenden, die zum Anfang des 
Herbstes zurückzuerwarten sind, muss man mit 
Spannung entgegensehen. 


Jena oder Sedan? *) 

Bericht von G. V. Walderthai.. 

»Dem deutschen Heere« steht als Widmung 
vor diesem Sensationsroman, der gegenwärtig 
im ganzen Deutschen Reich berechtigtes Auf¬ 
sehen erregt. 

>) Franz Adam Beyerlein: Jena oder Sedan? 
Berlin (Deutsches Verlagshaus Vita). 
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Steht das deutsche Heer heute vor einem 
neuen Sedan, oder vor einem neuen — Jena! 
Zu weichem Schluss kommt der Verfasser? 

»Je weiter die Armee auf dieser (heutigen) 
Bahn fortschreitet, desto mächtiger wächst in 
ihren eigenen Reihen das Verderben heran. 
Die unaufhaltsam um sich greifende soziali¬ 
stische Gesinnung der Mannschaften und wach¬ 
sende Unlust zum Dienste vollenden von innen 
aus die Zerstörung, die von aussen bereits an 
dem festen Gefüge des Heeres rüttelt. Mit 
blinden Augen geht dieses Heer, dem die 
überzeugte Begeisterung für einen Kampf mehr 
und mehr mangelt, das immer weniger zum 
Kriege, immer mehr zur Parade erzogen wird , 
seinem Verderben entgegen. In der Ferne 
lodern bereits die Flammen der Vernichtung, 
dröhnt schon der Zusammenbruch — die 
Erben der Sieger von Sedan marschieren stracks 
darauf los, steif mit durchgedrückten Knien, 
im feierlichen Parademarsch — die Wegweiser 
an der Heeresstrasse zueisen nach Jena !« Das 
sind die Gedanken, die dem Helden des 
Romanes, dem Oberleutnant Reimers, die 
Pistole zum Selbstmord in die Hand drücken, 
diese nicht abzuweisende Erkenntnis treibt den 
pflichteifrigen, für seinen Stand begeisterten 
Soldaten zur Verzweiflung und in den Tod! 
Beyerleins Roman ist kein boshaftes Pasquill 
auf die deutsche Armee, vielmehr hat dieselbe 
allen Grund, die Widmung des Verfassers 
anzunehmen, und auf seine warnende Stimme 
zu hören. 

Es ist bei der reichen und interessanten 
Handlung des Romanes unmöglich, den In¬ 
halt auch nur in Umrissen zu skizzieren, ohne 
dabei den Gesamteindruck dieses machtvollen, 
von heisser Liebe zu Deutschland und seinem 
Heere durchglühten Kunstwerkes zu schädigen. 
Der Verfasser arbeitet in Typen. 

Im besonderen wählte sich Beyerlein die 
für den modernen Krieg ausschlaggebende 
Waffe, die Artillerie, um die von ihm aufge¬ 
stellte Behauptung zu beweisen. Da ist der 
grundehrliche Bauernsohn Vogt, der Sohn 
eines Unteroffiziers, eines jener alten, grau¬ 
bärtigen Krieger, die die grossen deutschen 
Siege erfochten haben. Man könnte sich 
keinen besseren Berufssoldaten denken. Sein 
Batteriechef bestimmt ihn, als Unteroffizier 
über die Dienstzeit beim Heere zu bleiben. 
Da treibt eine unnötige Quengelei des Ober¬ 
leutnants Brettschneider den bisher tadellosen 
Kanonier zur Insubordination. Vogt bekommt 
5 Monate Gefängnis und der Staat hat in ihm 
einen brauchbaren Unteroffizier verloren. 

Dafür bleibt der gewissenlose Duckmäuser 
und Heuchler Weise im Heeresverband! Der 
frühere sozialistische Agitator wusste geschickt 
das Mäntelchen nach dem Wind zu drehen 
und sich eine gute Stelle als Unteroffizier zu 
ergattern. 


Die Worte: Brüderlichkeit, Freiheit und 
Gleichheit, die er sich im Zivilstand auf den 
Arm hatte tätowieren lassen, überschmiert er 
nun mit Lanolin und Reispulver, aus dem 
Sozialdemokraten ist der ärgste Leuteschinder 
geworden. 

Reimers, der Prachtmensch und Pracht¬ 
offizier, muss sich erschiessen, der geniale 
Hauptmann Güntz, der Freund Reimers, ver¬ 
lässt die Truppe, von einem kleinlichen, 
bureaukratischen, streberischen Vorgesetzten 
hinausgeekelt. Major Mohbrink, der nur auf 
Parade, Inspektion und Karriere hinarbeitet, 
der zwar grundehrliche, aber doch etwas 
äusserliche und prätentiöse Hauptmann Weg¬ 
stetten , der Salongigerl und Courschneider 
Landsberg und andere Offiziere, die mehr 
oder weniger ihren Stand als Geschäft, oder 
als Nebensache, die Vorrechte ihrer sozialen 
Stellung im Privatleben aber als Hauptsache 
betrachten, bleiben bei der Truppe und steigen 
in Ämtern und Würden. Überall Drill, über¬ 
all Schablone, überall Äusserlichkeit, unnötige 
Quengelei, die der Mannschaft und dem ehr¬ 
lichen Teil der Offiziere den Dienst verleidet, 
ja sie geradezu zu Vaterlandsfeinden, das Heer 
zur Brutstätte der Sozialdemokratie macht. 

Die Engherzigkeit, Streberei und Äusser¬ 
lichkeit mancher Offiziere hat ihr Gegenstück 
in der masslosen Rohheit, Gewissenlosigkeit 
und Bestechlichkeit eines Teils der Unter¬ 
offiziere, die »schmierenden« Untergebenen die 
unglaublichsten Disziplinlosigkeiten erlauben. — 

Hören wir nun, was Beyerlein als die Ur¬ 
sachen dieser bedauerlichen, aber Gott sei Dank 
in allen Armeen bestehenden Erscheinungen 
angibt: »Das beste Offiziersmaterial entstammt 
dem sogen. Armeeadel, Diese Familien sind 
meist wenig begütert*) und heiraten oft unter¬ 
einander . . . Darin liegt aber auch die Ge¬ 
fahr, dass durch diese geistige Inzucht der 
Gesichtskreis dieser Offiziere zu eng wird, dass 
sie der zeitgenössischen Weltanschauung hilf¬ 
los und ohne Verständnis gegenüberstehen.« 
Als total unbrauchbares Material schleichen 
sich jedoch in das Offizierskorps Elemente ein, 
»die auf Grund des väterlichen Geldes ihren 
Beruf als einen glänzenden, an äusseren Ehren 
reichen, und darum höchst angenehmen Sport 
auffassen .... Sie halten Hofparkett und 
Rennplätze für ein wichtigeres Betätigungsfeld 
als Exerzierplatz und Kaserne«. Diese Offiziere 
meistens dem grossindustriellen Magnatentum 

i) Das gilt fast durchwegs vom protestantischen 
Adel, nicht aber vom westdeutschen katholischen 
Adel! Warum? Weil sich das Besitztum der ost¬ 
deutschen Familien in zahllose Nebenlinien zersplit¬ 
terte, während der katholische Adel bis 1803 die 
jüngeren Linien durch Kirchenpfründen versorgte, 
und durch den Zölibat unbarmherzig abschnitt! 
Eine uralte Weisheit aller Zucht! Nebentriebe weg, 
damit der Haupttrieb besser gedeihe! 
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entstammend, waren es, die an Stelle der sprich¬ 
wörtlich gewordenen Genügsamkeit und Einfach¬ 
heit der deutschen Offiziere jenen tollen Luxus, 
die Sektschwelgereien und andere noblen Pas¬ 
sionen im Offiziersstand einbürgerten, Passionen, 
die der arme Kriegsadel nun einmal nicht mit¬ 
machen konnte. Doch die letzte deutsche 
Industriekrise hat diese Sektflut in wohltätiger 
Weise eingedämmt! Ein warnendes histori¬ 
sches Beispiel möchte hier Ref. zur Beherzigung 
anführen. Der berühmte » Nebel von Chlum « 
(Königgrätz), der merkwürdigerweise nur die 
Österreicher irritiert hat, hat sich nachträglich 
als Champagnernebel einiger Pleerführer ent¬ 
puppt! 

Ein weiterer Grund des Verfalles der 
Heereszucht sind: die Diner- oder Parkett¬ 
generale , nach denen — nach meiner Ansicht, 
vor denen— die Unterrocksgenerale rangieren«! 

Gerade mit letzterem trifft Beyer lein ins 
Schwarze und greift direkt in ein sehr böses 
Wespennest! 

Ich finde sogar, dass er hier vielleicht noch 
viel zu wenig gesagt hat! Er deutet dieses 
Hauptübel, das an dem Heere aller Staaten 
frisst — das Weib nur leise an, er lässt Reimers ! 
von einer unheilbaren venerischen Krankheit 
befallen, geht aber sonst behutsam gerade über 
diesen meiner Ansicht nach wichtigsten Punkt 
hinweg. Ein erheblicher Prozentsatz der Offi¬ 
ziere — ich betone wieder aller Militärstaaten 
— leidet unter dieser Zuchtrute des Geschlechts¬ 
lebens! Was ist daran hauptsächlich schuld? 
Dass die Regimenter zu wenig disloziert wer¬ 
den, dass in den menschenarmen, einsamen 
Grenzbezirken keine sittenpolizeilichen Vor¬ 
kehrungen getroffen werden und dass sich jene 
Gegenden infolge der massenhaften Truppen¬ 
ansammlungen geradezu zu wahren Laster¬ 
höhlen herausgebildet haben. 

Das weibliche Element spricht daher gerade 
dort über Gebühr in rein dienstlichen Ange¬ 
legenheiten mit! Es entsteht da eine veritable 
Polyandrie und ein förmlicher Kittelstaat. 

Die Armee ist nach Beyerlein nicht mehr 
wegen des Vaterlandes, sondern, wegen mannes- 
und tanztoller Weiber da, die die Liebeswohl- 
taten mit Protektion beim Avancieren bezahlen. 
Wer da nicht wacker mittut im holden Frauen¬ 
dienst, der muss schliesslich den Herrendienst 
quittieren! 

Beyerlein hätte nur Halbes geleistet, wenn 
er nicht auch die Mittel einer Remedur für - 
diese Heeresgebrechen angegeben hätte. Vor 
allem müssen die militärischen Übungen von 
allem Drill, von jeder Schablone befreit wer¬ 
den. Keine Manöver, bei denen im voraus 
bereits jede Gefechtsphase beiden Parteien 
bekannt ist. »Zweck der Manöver soll viel¬ 
mehr möglichste Annäherung an kriegsmässige ■ 
Verhältnisse sein«. 

In einem höchstwichtigen Punkt steht ! 


Deutschland hinter allen anderen Staaten zu¬ 
rück, nämlich in der übergebührlichen und oft 
ungerechtfertigten Bevorzugung des adeligen 
Elementes bei Besetzung der höchsten Kom¬ 
mandostellen. Es ist gewiss nicht zu leugnen, 
dass Deutschland den besten Kriegsadel der 
Welt besitzt. Es ist aber ebensowenig zu 
leugnen, dass gerade in Deutschland einem 
bürgerlichen Militär, auch wenn er ein Genie 
wäre, der Zutritt zu den höheren Rängen fast 
gänzlich versperrt ist! 

Diese oft sehr brüske und unsachliche Zu¬ 
rücksetzung der bürgerlichen Intelligenz ist 
nicht nur unpsychologisch, sondern im höch¬ 
sten Grad gefährlich. Denn nichts frisst an 
einem strebsamen Menschen mehr als unter¬ 
drückter Ehrgeiz. Der Staat hat nie zu viel 
intelligente Leute. Warum daher dieses wert¬ 
volle Material verkümmern lassen? 

Ferner, meint Beyerlein, müsse besonders 
der Bauernstand gestärkt werden, da er sich 
dem Sozialismus am wenigsten zuneigt. Ein 
von anderen Staaten bereits praktisch ausge¬ 
führter Vorschlag wäre, die Einjährigen unter 
der Mannschaft und in der Kaserne wohnen 
! zu lassen. Diese dem Mittelstände entstammen¬ 
den angehenden Reserveoffiziere würden gewiss 
schon im Interesse ihres Standes, der ja eigent¬ 
lich durch die Sozialdemokratie vernichtet wird, 
der Agitation der hetzerischen und unverbesser¬ 
lichen Umstürzler wirksam entgegenarbeiten. 
— Und schliesslich lässt Beyerlein den Oberst 
Falkenhein sagen: »Wenn es den Staat, das 
Vaterland gilt, dann lehrt eure Frauen Ördre 
parieren, nicht mucken und nicht mucksen!« 


Die Albulabahn. 

Von L. Ernst. 

Auf einer Strecke, wo noch vor 50—60 
Jahren sich dem Wagenverkehr fast unüber¬ 
windliche Schwierigkeiten entgegenstellten, wo 
man dann auf hergerichtetem Wege bis in die 
jüngste Zeit noch all die Leiden und Freuden 
der alten, vielbesungenen Postkutsche als 
des einzigen Verkehrsmittel vollauf geniessen 
konnte — wird vom Juli ab auch das Dampf¬ 
ross seinen Weg nehmen: zum Bedauern aller 
jener, die nur ungern ein Stück der alten 
Reisepoesie nach dem andern schwinden und 
die Abgeschlossenheit eines schönen Erden¬ 
winkels aufhören sehen, zur Freude einer 
grösseren Mehrheit aber, die wieder ein neues, 
gottbegnadetes, an Naturschöne, Landschafts¬ 
reiz und Kultüreigenheit reiches Gebiet einem 
regeren Besuche und lebhafterem Verkehre 
geöffnet findet. 

Es war schon ein alter Wunsch des Kan¬ 
tons Graubünden, mit dem ihm politisch ver- 
I bundenen aber durch natürliche Gebirgsgrenzen 
! ziemlich abgeschlossenen Engadin durch Bahn- 
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Fig. 2. Bau der Eisenbahnbrücke bei Solis im Schyn. 

Gewölbe mit 42 m lichter Spannung. Höhe 90 m über d. Wasserspiegel. 

(Photogr. A. Reinhardt, Chur. 
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lug. 1. Eiserne Riieinbrücke bei Thusis. Belastungsprobe. 


bauten in nähere Beziehung zu treten; denn 
im Grunde genommen war der Verkehr des 
von 3 Seiten von Österreich umgebenen En¬ 
gadins mit diesem Lande viel lebhafter als mit 
seinem durch den Gebirgswall getrennten 
Mutterlande, zu dem nur die in den 60er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts hergestellten beschwer¬ 
lichen Alpenstrassen über den Flüela, Albula 
und den Julier führten. Da die rätischen 


(Photogr. A. Reinhardt, Chur.) 

Bahnen (Landquart-Davos und Landquart-Chur- 
Thusis) bereits den Beweis erbracht hatten, 
dass auch durch eine Schmalspurbahn günstige 
Betriebsergebnisse und anstandslose Bewältigung 
eines grösseren Verkehrs möglich seien, sah 
man mit Hinsicht auf die grossen Terrain¬ 
schwierigkeiten und Geldkosten bei dem Plane, 
die Bahn von Thusis aus ins Engadin über 
den Albula fortzuführen, von einer Normal- 
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spurbahn ab und wurde der Bau einer Bahn 
von 1 m Spurweite beschlossen 1 ). 

Wer je den Übergang dieses Gebirgsein- 
schnittes sei es zu Fusse oder zu Wagen unter¬ 
nommen, wird sich mit Vergnügen an die reiche 
Fülle der wunderbarsten Ausblicke und die 
stets wechselnde Szenerie erinnern. Gerade 
aber das oft wildromantische und zerklüftete 
Bild der Gegend mit schauerlichen Abhängen 
und stellenweise gewaltigen Steigungen bietet 
dem Ingenieur ungemeine Schwierigkeiten, die 
sowohl was Absteckung als Ausführung der 


auf der wir im übrigen nur gewölbte Stein¬ 
brücken treffen, für die das Material die Um¬ 
gebung lieferte. Am meisten machte dem 
Ingenieur die Linie Sils- Tiefenkasten zu schaffen 
Hier finden wir die grösste Zahl Tunnel - 
der Strecke — sowie Talübergänge. Da 
wäre zunächst die Salisbrücke zu erwähnen, 
42 m weit und 90 m über dem Wasser. Be¬ 
scheiden nimmt sich unter ihr die alte 77 m 
hohe alte Salisstrassenbrücke aus, die bisher 
als die höchste Brücke Europas galt. 

Ruhio-er und daher müheloser im Bau zieht 



Fig. 3. Schmittentorel-Überführung. 7 Öffnungen ä 15 m Spannweite. 

(Photogr. A. Reinhardt, Chur.) 


Linie betrifft , die Schwierigkeit im Bau der 
Gotthardbahn — insbesondere auch mit Hin¬ 
blick auf den verwitterten Gesteinszustand 
übertraf. Zahlen sprechen — und wenn man 
hört, dass ausser dem 5866 m langen Albula- 
tunnel noch 40 kleinere Tunnel und Über¬ 
führungen im Gesamtmasse von 12700 m 
nötig waren, so gibt dies schon einen Beweis 
für die zu bewältigenden Hindernisse. Auch 
im Brückenbau musste Bedeutendes und nicht 
Alltägliches geleistet werden. Bald nach der 
Station Thusis, wo die Albulabahn ihre Fahrt 
beginnt, kommen wir zur eisernen Rheinbrücke 
mit 80 m Spannung, nebenbei bemerkt der 
einzigen eisernen Brücke der ganzen Bahnstrecke, 

l) Vgl. »Zeitschrift des Vereins deutscher Inge¬ 
nieure« 1903. 


an der Klosterkirche von Mustail vorbei die 
Strecke Tiefenk asten-Filisur. Auf die impo¬ 
sante Schmittentobel-Überführung zwischen dem 
idyllischen, altbewährten Bad Alvanen und 
Filisur folgt die Brücke über die von Davos 
kommende Landwasser , eine der grössten der 
Albulabahn mit 6 Öffnungen zu 20 m und 
65 m Höhe über dem Fall auf turmhoch auf¬ 
gemauerten Pfeilern in 2 Jahren gebaut. Gleich 
darauf läuft die Bahn durch einen Tunnel in den 
Bahnhof Filisur, wohin später einmal auch 
eine von Davos kommende Bahn einmünden 
soll, um die Rundbahn Chur-Landquart-Davos- 
Filisur-Thusin-Chur zu schliessen. 

War bis jetzt die grösste Steigung 25° /0Ü , 
so bringt die folgende Strecke Filisur-Bergün 
eine solche von 35° 00 ; aber auch diese genügte 
noch nicht um den Höhenunterschied von 
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Hg. 4. Landwasser-Überführung. 6 Öffnungen ii 20 m Spannweite. 

(Photogr. A. Reinhardt, Chur.) 
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293 m zwischen den genannten Orten zu über¬ 
winden; nur mit Einschaltung einer Schleife 
(schraubenförmiger Tunnel) oberhalb Filisur 
bei der pittoresken Burgruine Greifenstein war 
es möglich. Diese Partie ist es auch, die in¬ 
folge ihres wildromantischen Gepräges in vieler 
Hinsicht an Ausblicke von der Gotthardbahn 
erinnert. Am Bergünerstein und Piz Uertsch 
vorbei tritt die Bahn ins düstere Tal von Bella¬ 
luna, der Sage nach einstens von Bergwerks- 
herrlichkeit erfüllt. Bald rechts bald links von 
den rauschenden Fluten der Albula begleitet 
geht es an zerklüfteten Schluchten und jähen 
Abgründen vorbei, über den Bergünerstein 
grüssen uns mächtige Schneehäupter — bis 
plötzlich auf die Wildnis ein lachendes Tal¬ 
idyll folgt und Bergun umgeben von Berg¬ 
riesen in freundlicher Lage vor uns liegt. — 
Auch von Bergün zum Albulatunnel (Höhen¬ 
unterschied 416 m) waren Schleifen zur Über¬ 
windung der Steigung nötig; die 40 m hohe 
Tischbachbrücke und 4 Albulaübergänge fallen 
uns auf dieser Strecke auf. Hier kam man 
nun auch schon in eine Höhe, in der die 
Schneeverhältnisse nicht unberücksichtigt blei¬ 
ben dürften. Führung der Bahn auf freien 
Dämmen zwecks leichterer Schneereinigung, 
Einschlitzungen gegen die Talseite in Ein¬ 
schnitten und Sicherung gegen Lawinen durch 
Galerien und Ablenkungsbauten erwiesen sich 


Fig. 5. Bahn nach dem Engadin und nach 
Davos. 
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Fig. 6. Ausgang Schlossberg-Greifenstein-Tunnel bei Filisur mit Lenserhorn. 

(Photogr. A. Reinhardt, Chur.) 


an vielen Stellen als notwendige Schutzmass- 
regel. 

Was nun den zwischen den Stationen Sreda , 
bis wohin alte Strasse und Bahn gleichen Weg 
verfolgen und wo sich während des Bahnbaus 
eine umfangreiche, meist aus Italienern sich 
zusammensetzende Arbeiterkolonie niederge- 



Fig. 7. Entwickelung der Bahn in der zweiten 
Talenge unter Preda. 

(Photogr. A. Reinhardt, Chur.) 


lassen hatte und Spiiias 1800 m über dem 
Meere die Pize Giumels durchbohrenden Albula- 
tunnel betrifft, dessen Durchschlag Mai 1902 
nach vierjähriger Arbeit erfolgte, so stellte 
derselbe an die Geduld und Umsicht der 
Ingenieure und Arbeiter ungemein hohe An¬ 
forderungen; hauptsächlich war es der auf 
Nord- und Südseite sehr bedeutende Andrang 
von Wasser , das ein nur äusserst langsames 
Vorgehen zuliess, da die Maschinenbohrung 
ein ganzes Jahr lang eingestellt werden musste 
und eine ungemeine mühsame Zimmerung und 
ihr auf dem Fuss folgende Ausmauerung sich 
als unausweichlich erwies. Man wird daher 
die freudige Feststimmung begreifen, mit der 
der endliche Durchstich von den Beteiligten 
gefeiert wurde. Mit dem so mühevoll zustande 
gekommenen Tunnel schliesst auch die Reihe 
der schwierigen Bauten der Albulabahn; die 
letzte Strecke bis St. Moritz zeigt nichts mehr 
Bemerkenswertes an Baukunst. 

Mit der Eröffnung dieser Bahn, deren Bau 
eine Summe von 5 1 /2 Millionen Franken erfor¬ 
derte, ist das Engadin in den Eisenbahnwelt¬ 
verkehr einbezogen und damit ein herrliches 
Alpenland für alle die eröffnet, denen bisher 
der Weg zu beschwerlich und zu kostspielig 
war. Wohin die Post von Chur bis St. Moritz 
12—13 Stunden brauchte, bringt uns die Bahn 
in 3V4 Stunden. Und wie jedes dem Verkehr 
neu eröffnete Gebiet, wird auch das Engadin in 
Kürze Nutzen und Vorteil seiner Erschliessung 
einsehen und ernten. 
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Die Ausgrabungen zu Abusir. 

Von Prof. Dr. A. Wiedemann. 

( Schluss.) 

Aus dem Gesagten geht bereits hervor, 
dass die Anlage keine Grabpyramide, sondern 
ein Heiligtum war, in dessen Umwallung auf 
einem unter freiem Himmel befindlichen Altäre 
Opfer dargebracht wurden. Derartige Altäre 
in unbedachtem Raume galten dem Sonnen¬ 
gotte. Dieser verkörperte sich zunächst hoch 
am Himmel in seinem Gestirne und konnte 
von dort auf die Gaben niederblicken oder den 
Rauch der Brandopfer in Empfang nehmen. 
Aber dieser Gott in der Ferne genügte dem 
alten Ägypter im allgemeinen für die Kult¬ 
verehrung nicht. Nach seiner Vorstellung muss 
der Gott in unmittelbarer Nähe der Opfernden 
weilen, wenn er von dem Opfer den richtigen 
Genuss haben will. Gewöhnlich ward dies da¬ 
durch erreicht, dass sich das heilige Tier, die 
Statue oder das Emblem, welches als Ver¬ 
körperungsform des Gottes diente und welches 
dadurch dauernd zum Gotte selbst wurde, an 
Ort und Stelle befand. Dies ist auch in Abusir ■ 
der Fall. Der Pyramidenobelisk, vor dem der 
Altar steht, ist der Sonnengott in der Gestalt, 



Fig. 8. Eingang des Albula-Tunnel bei Preda, 
(1792 in ü. d. Meer.) 

[Photogr. A. Reinhardt, Chur.) 



Fig. 9. Tunnelstrecke zwischen Bergün und Preda. 

n. Ztschr. d. Ver. d. Ingenieure.) 


in welcher er in seiner heiligsten Stadt im Nil¬ 
tale, in dem nach ihm genannten Heliopolis, 



Fig. 10. Durchschlagsstelle des Albulatunnel 
am 29. Mai 1902. 

(Photogr. A. Reinhardt, Chur.) 


»der Sonnenstadt«, im Allerheiligsten des 
Tempels weilte. Hinter verriegelter und ver¬ 
siegelter Türe, welche sich nur Auserwählten 
öffnete, stand dort als Gottheit ein kegelförmiger 
Stein. Eine derartige Gottesgestalt begegnet 
uns häufig bei semitischen Stämmen. Ob deren 
Einfluss sie in Heliopolis einführte, oder ob 
auch Eingeborene des Niltales ähnliche Vor¬ 
stellungen von der Heiligkeit der Steine be- 
sassen, ist noch nicht festgestellt. Nur das 
eine ist bekannt, dass die Gottheit seit ältester 
Zeit hier derart gebildet erschien, dass man 
aber über die genaue Formung des konischen 
Steines im Verlaufe der Jahrhunderte schwankte 
und ihn sich bald als Pyramide, bald als Obelisk, 
bald, wie in Abusir, als eine Verbindung beider 
dachte. Neben dem Gotte standen in dem 
Tempel zwei Barken , deren er sich bei seiner 
Fahrt auf dem himmlischen Ozean bediente. 
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Die eine trug vormittags die neue, auferstandene ! 
Sonne, die andere nachmittags das vom Zenith 
herabsinkende sterbende Gestirn. Ähnlich war 
die Gruppierung der heiligen Dinge zu Abusir. 
Die Reste der einen der hiesigen Barken sind, 
wie wir gesehen haben, bei den Ausgrabungen 
entdeckt worden; die der zweiten deckt noch 
der Sand der Wüste. 

In dem Gebiete von Memphis war der 
Sonnengott ein Fremder. Ursprünglich hatten 
hier der Gott von Memphis, Ptah, und der 
Gott des benachbarten Gaus von Letopolis, 
der sperberköpfige Fürst des Totenreiches So- 
karis, der Saqqarah den Namen gegeben hat, 
geherrscht. Als die fünfte Dynastie, deren 


Bildnis nachahmte, ausgestattet; er lebte von 
nun an so lange, als das Bildnis bestand, um 
nach seiner Zerstörung als toter Gott in das 
Jenseits einzugehen. Aus diesem Grunde be¬ 
grub man gelegentlich alte Götterbilder , damit 
der Leiche des Gottes eine angemessene Ruhe¬ 
stätte bereitet werde. Der logische Widerspruch, 
der für unser Empfinden in dem Nebenein¬ 
ander zahlreicher gleichartiger Gottheiten be¬ 
steht, wie sie die Vielheit der Götterbilder mit 
sich bringen musste, störte den Ägypter eben¬ 
sowenig wie alles das andere Unlogische, 
welches seine Religion sonst für das kritische 
Empfinden des modern denkenden Menschen 
enthält. Der Verehrungsgegenstand in dem 



Fig. ix. Preda mit Giumels: Eingang des Albula-Tunnel, 1800 m üb. d. Meer. 

(Photogr. A. Reinhardt, Chur.) 


Mitglieder angeblich von dem Sonnengotte 
selbst abstammten, den Thron bestieg, suchten 
diese Könige die Verehrung ihres himmlischen 
Ahnen auch in das Gebiet ihrer Hauptstadt 
einzuführen. Williger Aufnahme konnte er da 
gewiss sein. Waren doch die ägyptischen 
Götter nicht exklusiv und räumten stets ohne 
weiteres andern himmlischen Mächten eine 
Stelle neben sich in den Heiligtümern ein, so¬ 
lange man nicht versuchte, ihren eigenen Kult 
zu schädigen. Die Inschriften lehren, dass 
nacheinander mehrere Pyramidenobelisken bei 
Memphis errichtet wurden. 

Nach ägyptischer Anschauung entstand , und 
dies ist für die Beurteilung dieser Anlagen von 
grundlegender Bedeutung, in dem Augenblicke, 
in welchem ein Götterbildnis in den typisch 
vorgeschriebenen Formen vollendet wurde, ein 
neuer Gott. Dieser war mit allen Rechten und 
Pflichten der ursprünglichen Gottheit, die das 


Bau des Rä-en-user war demnach die von dem 
Könige neu geschaffene Erscheinungsform des 
Sonnengottes, ihm galten die Opfer, die auf 
dem grossen Altäre dargebracht wurden, von 
der Plattform, auf der sich das Heiligtum erhob, 
konnte der Gott herniederblicken auf die an¬ 
dächtige Menge, welche sich seiner Verkörpe¬ 
rung, also ihm selbst nahte. Eine derartige 
Göttergestalt und ihrenKultort der neuerenFor- 
schung wiedergeschenkt zu haben, ist das grosse 
Verdienst der eben geschilderten Ausgrabungen. 

Wie sich aus dem Gesagten ergibt, enthielt 
der nördlichste grosse Trümmerhügel von 
Abusir nicht das Grab des Königs Rä-en-user. 
Dieses befand sich, wie anschliessende For¬ 
schungen gelehrt haben, etwas südlich von 
diesem Heiligtume unter einem etwa 30 m 
hohen unförmigen, von einer Pyramide her¬ 
rührenden Schutthaufen, an dessen östliche Seite 
sich ein grosses Trümmerfeld anschloss. Dieser 
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Stätte sind seit dem Jahre 1901 die unter der 
Leitung von Dr. L. Borchardt erfolgenden Aus¬ 
grabungen der Deutschen Orient- Gesellschaft 
gewidmet. In der bereits früher einmal ge¬ 
öffneten Pyramide war wenig Wichtiges zu er¬ 
warten, mehr versprach das anschliessende 
Trümmerfeld, welches den Totentempel des 
Rä-en-user bedeckte. Gleichem Zwecke die¬ 
nende Heiligtümer waren bereits bei verschie¬ 
denen andern Pyramiden entdeckt worden. Der 
neu untersuchte Tempel machte es nunmehr 
möglich, an ihrer Hand zu verfolgen, wie sich 
in der Frühzeit Ägyptens die Anschauungen 
über das Verhältnis der Lebenden zu den 
Toten entwickelten. 

Zunächst war das Grab nichts als eine Grube 
im Wüstensande, in die man die irdischen Reste 
des Verstorbenen als zerstückelte oder voll¬ 
ständige Leiche, als 
Skelett oder als 
Mumie, mit oder 
ohne Sarg bettete. 

Neben sie stellte man 
einige Töpfe und 
Schalen mit Speise 
und Trank, um für 
die leiblichen Bedürf¬ 
nisse des Verewigten 
zu sorgen, die im 
Jenseits die gleichen 
waren wie im Dies¬ 
seits. Allmählich ge¬ 
wöhnte man sich 

daran, das Grab reicher auszugestalten. Die Zahl 
der Mitgaben wurde vermehrt und wuchs derart, 
dass die einfache Grube nicht mehr genügenden 
Raum für ihre Aufnahme darbot. Andere Räume 
schlossen sich an sie an, das Grab ward zu einem 
Magazine , in welches man die Gaben in unver¬ 
sehrtem oder auch in zerbrochenem Zustande 
niederlegte. Im ersteren Falle nahm man an, der 
Tote werde sie in dem Grabe, dass seine Wohn¬ 
stätte bildete, selbst benutzen. In letzterem 
Falle glaubte man, er weile nunmehr im Jen¬ 
seits in einer Behausung, welche das Eben¬ 
bild des Grabes war. Der Leiche entsprach 
sein neuer Körper und ebenso entsprachen 
dort den durch das Zerbrechen getöteten Bei¬ 
gaben wirkliche Gegenstände. Statt der tat¬ 
sächlichen Beigaben brachte man häufig, be¬ 
sonders in späterer Zeit, plastische Nachbil¬ 
dungen derselben dar, oder malte auch nur 
ihre Bilder auf die Grabwände. Mit Hilfe magi¬ 
scher Formeln sollte es dann dem Toten ge- 
lingen,|ihnen reales Dasein zu verleihen. Solche 
bildliche Darbringungen boten den grossen Vor¬ 
teil dar, dass sie einmal weniger kostspielig waren, 
dass sie aber andererseits auch dem Verfalle nicht 
so leicht ausgesetzt waren, wie die einstigen wirk¬ 
lichen Opfer, und immer von neuem zur Be¬ 
schaffung von Nahrungs- und Gebrauchsgegen¬ 
ständen die nötige Grundlage darbieten konnten. 


Diesen Grabanlagen fehlte anfangs ein Kult¬ 
raum. Es finden sich auch keinerlei Opfer¬ 
gaben in der Erde über der Gruft, welche 
auf Weihungen hindeuteten, die man hier noch 
nach der Bestattung dargebracht hätte. Es 
scheint demnach, als seien in ältester Zeit die 
Verpflichtungen der Hinterbliebenen mit dem 
Begräbnis erledigt gewesen, so dass der Tote 
späterhin keinerlei weitere Geschenke mehr 
beanspruchen konnte. Im Laufe derZeit änderte 
sich diese Auffassung und hielt man es für die 
Wohlfahrt des Verstorbenen für erforderlich, 
dass ihm von Zeit zu Zeit erneute Opfer ge¬ 
weiht und an der Stätte, an der er ruhte, Gaben 
dargebracht würden. Hierzu waren besondere, 
von der Grabkammer getrennte Räume wün¬ 
schenswert, wie sie das ägyptische Grab denn 
auch von etwa der Pyramidenzeit an bis zum 
Absterben der alten Religion in den von der 
unzugänglichen Gruft getrennten, dem Besuche 
der Lebenden geöffneten oberirdischen Räumen 
zeigt. 

Bei den Pyramiden lag die eigentliche 
Gruft in dem verschlossenen Innern des Baues. 
In ihr standen in der Nähe des Sarges Bei¬ 
gaben, oder wurden von dem Ende der fünf¬ 
ten Dynastie an auch an den Wänden ange¬ 
malt. Vor der Pyramide erhob sich jeweils 
ein Grabtempel. Die älteste bekannte der¬ 
artige Anlage fand sich bei der Pyramide des 
Königs Snefru, eines Herrschers, in dessen 
Regierungszeit sich der Übergang von der 
Kultur der jüngeren Steinzeit Ägyptens zu der 
der strenghistorischen Dynastien nach den ver¬ 
schiedensten Richtungen vollzog. Leider ist 
der Bau grösstenteils zerstört. Nur ein gedeck¬ 
ter, gewundener Gang ist noch vorhanden, 
welcher zu einem an die Pyramide anstossen- 
den, einen Altar enthaltenden kleinen Raume 
führte. Bei dem besser erhaltenen Tempel 
der Pyramide des Chephren führt ein gerader 
Gang zwischen Magazinräumen zum Opfersaal, 
während in dem des Mykerinos Magazine 
rechts und links von dem Allerheiligsten liegen. 
Die starke Betonung der Magazine , welche 
diese Baupläne zeigen, erinnert noch an die 
alte Bedeutung des Grabes als Speicher für 
den Toten; der Verehrungsort kommt neben 
ihnen erst in zweiter Linie in Betracht. 

In den jUngern Totentempeln der Zeit von 
etwa 2000 v. Chr. an abwärts liegt das Ver¬ 
hältnis umgekehrt. Zwar sind auch da Magazin¬ 
räume für die Schätze der Heiligtümer vor¬ 
handen, aber sie treten im Plane ganz zurück. 
Wesentlich ist hier der Tempel im eigentlichen 
Sinne des Wortes geworden. Eine derartige 
Veränderung hatte die Entwickelung der ägyp¬ 
tischen Religion notwendig gemacht. Nicht 
mehr die wirkliche Gabe oder Handlung war 
wichtig, sondern die magische Formel. Wollte 
man dem Verstorbenen etwas zukommen 
lassen, so war man des Erfolges weit sicherer, 



Ein Sonnen-Obelisk nach 

EINEM ZEITGENÖSSISCHEN 
Relief. 

(nach Perrot.) 
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wenn man die vorgeschriebenen Zauberworte j 
sprach als wenn man ihm wirkliche Gegen- ] 
stände anbot. 

Den bisher nur vermutungsweise erwarteten 
Übergang zwischen dem alten Magazintempel 
und dem späteren Kulttempel haben die in 
Rede stehenden Ausgrabungen zu Abusir zu 
Tage gefördert. Hier fand sich zunächst ein 
vollständiger Tempel in der üblichen Anord¬ 
nung späterer Zeiten. Zu hinterst erhob sich 
das unweit der Pyramide angelegte Aller¬ 
heiligste. Davor - befindet sich ein gedeckter 
breiter Raum, der dem späteren gedeckten 
Plofe entspricht und der zu dem offenen Hofe 
überführt, um den ein gedeckter Gang läuft. 
Seine Hinterwand wird durch die Abschluss- 


j Tempels vor der Pyramide ausbreiten. Am 
; Ende des Hauptganges befindet sich die Ein¬ 
gangstür, zu der man von der memphitischen 
Ebene auf einer schräg ansteigenden Rampe 
gelangte. In diesem Bau ist demnach die 
Magazinanlage noch vollständig erhalten, sie 
lehntaber nur noch unorganisch von aussen an die 
Kulträume sich an, die ihrerseits zum selbst¬ 
ständigen Tempel geworden sind. 

Die Wände des Baus waren mit Reliefs 
geschmückt. Ein Teil derselben entspricht 
den in den Gräbern des Niltales üblichen Dar¬ 
stellungen. Wir finden hier das Schlachten 
der Opfertiere wieder, die Vorführung der¬ 
selben, die langen Reihen von Frauen, welche 
als Vertreterinnen der Besitzungen des Ver- 



Plan des Pyramidentempkls des Ra-en-user. 


(nach Borchardt.) 


mauer des Tempels gebildet, während seine 
Vorderseite auf geschmackvoll geformten 
Papyrus-Bündelsäulen ruht. In der Mitte des 
Hofes ist ein Regenbehälter eingetieft, aus dem 
ein Abfluss in das' Freie führt. Diese Anlage 
beweist einmal, dass es von vornherein beab¬ 
sichtigt war, den Mittelteil des Hofes ungedeckt 
zu lassen. Dann aber widerlegt sie auch die 
immer noch wiederholte Behauptung, es habe 
im Altertume in Ägypten nicht geregnet. — In 
späterer Zeit schloss der ägyptische Tempel 
mit einem solchen offenen Hofe ab; seinen Ein¬ 
gang pflegte dann ein monumentales, festungs¬ 
artiges Tor, der sogen. Pylon, zu bilden. In 
Abusir ist dies noch nicht der Fall. Eine ein¬ 
fache Tür führt in den Hof ein; auf diese läuft 
von der entgegengesetzten Seite her ein langer 
Gang zu, an den sich rechts und links aus¬ 
gedehnte Magazine anschliessen. Sie finden 
ihre Fortsetzung in weiteren Gängen, welche 
ausserhalb längs des ganzen Baues angebracht 
sind, und sich auch noch im Norden des 


ewigten Gaben darbringen. Daneben aber 
stehen Bilder, die sonst Tempeln zugehören: 
Anbetungen verschiedener Götter durch den 
König, das Hinschlachten der gefangenen 
Feinde, welche der Herrscher mit erhobener 
Keule erschlägt u. s. f. So kommt auch in 
dieser doppelten Bilderart der Doppelzweck 
des Baus, Grab und Tempel zu sein, zum 
deutlichen Ausdrucke. Interessant ist dabei, 
dass die Art der Vorführung dieser Gruppen, 
gerade so wie die der oben besprochenen Reliefs 
des Sonnenheiligtums von Abusir, so gut wie 
durchweg der Darstellungsweise entspricht, der 
wir in den um ein bis zwei Jahrtausende jüngern 
Tempeln der Blütezeit Ägyptens begegnen. 
Dieselbe Gleichheit findet sich in den archi¬ 
tektonischen Formen, den Säulen, Gesimsen, 
Rundstäben u. s. f. Es geht daraus hervor, 
dass die Ansicht der älteren Forscher richtig war, 
welche erklärten, die Kunst des alten Reiches 
in Ägypten sei von der der späteren Perioden 
prinzipiell nicht verschieden gewesen; letztere 
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zeigten nur verhältnismässig kleine, der fort¬ 
schreitenden Entwickelung des Volkes ent¬ 
sprechende Abweichungen. Demgegenüber 
ist neuerdings öfters Widerspruch versucht 
worden. Man hat Denkmäler, welche zwar 
durch ihre Inschriften in die alte Zeit versetzt 
wurden, die aber Eigenheiten zeigten, welche 
nur aus späterer Zeit bekannt waren, für künst¬ 
lich altertümlich gestaltete Erzeugnisse dieser 
jüngeren Epochen erklärt. Die Funde von 
Abusir haben gezeigt, dass man bei solchen 
Aufstellungen von irrigen Voraussetzungen 
ausgegangen ist, dass die fraglichen Denkmäler 
wirklich so alt waren, wie die Königsnamen, 
die sie trugen. 

Vollendet wurde der Totentempel des 
Königs Rä-en-user ebensowenig wie die mei¬ 
sten derartigen altägyptischen Anlagen. Der 
König starb , ehe die Letzte Hand angelegt war, 
und seine Nachfolger hatten mit ihren eigenen 
Bauten so viel zu tun, dass sie keine Lust ver¬ 
spürten, Kraft und Zeit auf die Gründungen 
ihrer Vorgänger zu verwenden. Aber der 
Pharao hatte Stiftungen hinterlassen, aus deren 
Ertrag Priester zur Ausübung seines Toten¬ 
kultes angestellt wurden; noch Jahrhunderte 
später wird solcher Leute gedacht. Freilich 
war bereits damals der Tempel im Verfall 
begriffen, denn aus der gleichen Zeit haben 
sich Gräber gefunden, welche inTrümmerhalden 
über dem Tempelpflaster eingesenkt waren. 
Kurz darauf hörte auch der Kult auf, die Mauern 
des Tempels wurden niedergerissen, ihre Steine 
für andere Bauten verwendet. Meterhoch häufte 
sich Schutt in den Räumen des Baus, Massen¬ 
gräber armer Leute wurden in ihm angelegt, 
bald deckte ein Trümmerhügel die ganze Stätte. 

Bei Gelegenheit dieser Ausgrabungen wur¬ 
den, um dies zum Schluss zu erwähnen, in 
der Nähe des besprochenen Tempels Gräber 
aus den verschiedensten Epochen der ägypti¬ 
schen Geschichte erschlossen. Man fand 
Mastaba-Gräber des alten Reiches mit Statuen 
ihrer einstigen Inhaber und unversehrte Gräber 
des mittleren Reiches {um 2500 v. Chr.) mit 
allen Beigaben, welche einst die Hinterbliebenen 
dem Verewigten in die Gruft gelegt hatten. 
Sehr ärmlich waren die Gräber aus der Blüte¬ 
zeit des späteren Ägyptens. Erst aus der Zeit 
der griechischen Ansiedlungen im Lande traten 
wieder wertvolle Bestattungen zu Tage. In 
einem Sarge dieser Periode hat sich eine 
längere griechisch beschriebene Papyrusrolle 
gefunden, welche einen grossen Teil der um 
396 v. Chr. gedichteten Perser des Timo- 
theos enthielt und die soeben durch von Wila- 
mowitz eine würdige Veröffentlichung und 
Behandlung gefunden hat. Über das einzelne 
der altägyptischen Grabfunde wird sich besser 
urteilen lassen, wenn die Ergebnisse der noch 
jetzt fortgesetzten Grabungen in dieser Nekro¬ 
pole zugänglich gemacht sein werden. 


Die Ausgrabungen der Deutschen Orient¬ 
gesellschaft auf dem Boden des alten Niltales 
haben bei dem grossen Publikum nicht die 
gleiche Beachtung gefunden, wie die Grabungen 
der gleichen Gesellschaft in Babylonien. Auf 
letztere wurde die allge¬ 
meine Aufmerksamkeit 
durch die Vorträge von 
Friedrich Delitzsch 
hingelenkt, wenn deren 
Inhalt auch mit den Re¬ 
sultaten der Ausgrabun¬ 
gen nur in sehr losem 
Zusammenhänge stand. 
Den ägyptischen Arbei¬ 
ten ist eine gleiche Be¬ 
handlung nicht zuteil ge¬ 
worden. Betrachtet man 
aber die tatsächlichen 
wissenschaftlichen Er¬ 
gebnisse der Ausgrab¬ 
ungen selbst, so lässt sich 
nicht verkennen, dass die 
von Borchardt geleiteten 
ägyptischen Untersuch¬ 
ungen der Gesellschaft 
von mindestens ebenso 
grossem Erfolge gekrönt 
gewesen sind, wie die 
babylonischen. Hoffent¬ 
lich setzt das andauernde 
Interesse der Regierung 
und die steigende Zahl 
der Mitglieder die Ge¬ 
sellschaft in stand, ihre 
Grabungen in den bei 
den Ländern, deren Kul¬ 
tur das frühere Altertum 
beherrschten, mit glei¬ 
cher Kraft fortzusetzen 

Papyrus-Bündelsäule und aie “ ch a , uf die 
AUS DEM Pyramiden- zwischen ihnen hegen- 
tempel des Ra-eist- den Lander, auf Palä- 
USER . stina und Syrien, in ent- 

(n. d. Mittl. der Deutsch, sprechender Weise aus- 
Orient-Ges.) zudehnen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Erfolg des Luftschiffes Lebaudy. Vielleicht 
wird der 8. Mai 1903 ein epochemachendes Datum 
in der Geschichte der lenkbaren Luftschiffe bilden. 
Jedenfalls ist ein sehr bedeutsames Ergebnis von 
den Brüdern Lebaudy mit dem von dem Ingenieur 
Julliot gebauten lenkbaren Ballon, der nach seiner 
Farbe »Le Jaune« benannt wird, erzielt worden. 
Dieser Erfolg wird durch die bisher unerreichte 
Leistung einer in sich geschlossenen Fahrt von 
37 Kilometer in 1 Stunde36 Minuten gekennzeichnet. 
Santos Dumont ist hinsichtlich seiner bekannten 
Preisfahrt von St. Cloud aus um den Eiffelturm, 
eine Strecke von n Kilometer, was Zeitdauer und 
Weg anlangt, durch Lebaudy’s Luftschiffahrt am 
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8. Mai ganz erheblich übertroffen worden. Mit 
Recht dürfen französische Zeitungen heute sagen: 
«La navigation aörienne dirigeable est entrde au- 
jourd’hui dans le domaine de la röalitö et de la 
pratique». Der Erfolg Lebaudys, wird wie die 
»Illustr. Aeronaut: Mitteilungen« schreiben, von 
neuem den Unternehmungsgeist anfachen, er wird 
vielleicht auch einzelne Regierungen veranlassen, 
auf Staatskosten der Fortentwickelung des Luft¬ 
schiffbaues näherzutreten. Über den stattgefundenen 
Versuch selbst gibt der hier nachfolgende Bericht des 
Ballonführers Juchmes diezurZeitvorliegende ausführ¬ 
lichste Auskunft: »Ich reiste mit dem Mechaniker 
Rey und 120 kg Ballast; starker Regen hatte den 
Ballon mit 90 kg beschwert. Mit 800 Umdrehungen 
der Schrauben fuhren wir über Dennemont nach 
Mantes, woselbst wir, die Stadt von der Westseite 
her überfliegend, den Turm der Kathedrale um¬ 
kreisten und über Limay ziehend zum Bahnhof 
Mantes zurückkehrten. Von da ab liess ich die 
Schrauben 1000 Umdrehungen machen, weil der 
Wind von vorn in 250 m Höhe stärker wurde. 
So überwand ich leicht die Windströmung und 
richtete den Kurs direkt auf das Schloss von 
Rosny. Über dem Park desselben angelangt, machte 
ich Bewegungen nach allen Richtungen, wobei der 
Ballon vollkommen dem Steuer gehorchte, dann 
wendete ich mich nach dem Hangar von Moisson. 
Die Landung fand am hierzu bestimmten Ort vor 
dem Tore statt. Der bei dem Luftschiff Lebaudy 
zur Verwendung gelangte 35 HP Daimler-Mercedes- 
Motor, derselbe, welchen Graf Zeppelin für den 
Neubau seines Fahrzeuges zweifach in Aussicht 
zu nehmen gedachte, wiegt nach Angabe der Fabrik 

3i5,5 Kilo- _ 

Der Pestbazillus. Als in Berlin Herr Dr. Sachs 
an der Pest erkrankte und starb, bemächtigte sich 
eine grosse und berechtigte Erregung weiter Kreise; 
ist doch bekannt, welch’ furchtbare Opfer diese 
Seuche alljährlich in Indien fordert, und dass auch 
die nördlicheren Zonen nicht immun machen, be¬ 
weisen die mittelalterlichen Berichte über den 
Schwarzen Tod. — Der Nachweis der Pesterkran¬ 
kung bei dem Wärter Marggraf wurde durch den 



Pestbazillen. 

(Präparat von J. Klönne u. G. Müller.) 


Befund der Pestbazillen erbracht, von denen wir 
hier eine Abbildung bringen. Der Nachweis der 
Bazillen ist das einzige sichere Zeichen für das 
Vorhandensein der^Pest. 

Im Jahre 1894 gelang es Kitasato und Yersin 
— gleichzeitig und unabhängig voneinander — den 
Erreger der Pest zu finden. Fs ist dies ein kurzes 
dickes Stäbchen mit abgerundeten Ecken, dass 
keine oder doch fast keine Eigenbewegung zeigt 
und keine Sporen hat. Der Bazillus lässt sich leicht 
mit Anilinfarben färben und zwar an den Enden 
stärker als in der Mitte; auch lässt er sich leicht 
bei 37 0 C. auf dem gewöhnlichen Nährboden kul¬ 
tivieren. — Durch Impfungen mit Pestbazillus¬ 
kulturen gelingt es leicht wieder Pest zu erzeugen. 
Die Empfänglichkeit der Tiere ist aber sehr ver¬ 
schieden. Während sich Tauben, Hühner, Schweine 
und Gänse nur wenig empfindlich zeigen, Katzen 
und Hunde nur schwach erkranken, sind die Ratten 
von allen Tieren bei weitem am empfänglichsten. 
Es genügt zu ihrer Infektion nur eine Berührung 
der Augen- oder Nasenschleimhaut mit der Kultur¬ 
masse. — 

Kitasato fand Pestbazillen ausserhalb des tie¬ 
rischen Körpers im Staube der Pesthäuser, Yersin 
fand ihn im Erdboden. — Ausserhalb des Tier¬ 
körpers zeigt der Pestbazillus eine grosse Hinfällig¬ 
keit ; hohe Temperaturen töten ihn sehr bald (8o° C. 
in 5 Min.), während Einfrieren seine Lebensfähig¬ 
keit nicht beeinträchtigt. Desinfizientien, besonders 
Sublimat und Mineralsäuren töten ihn sehr bald, 
im Wasser hält er sich jedoch mehrere Tage, eben¬ 
so im Auswurf. 


Industrielle Neuheiten 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Einstellbarer Feuermelder. Die im Gebrauch 
befindlichen automatischen Feuermelder melden 
den Ausbruch eines Feuers, sobald die Temperatur 
ziemlich hoch gestiegen ist. Sie gewähren infolge¬ 
dessen nur eine bedingte Sicherheit, da ja der 
Entzündungspunkt der verschiedenen Stoffe ein 
ganz verschiedenartiger ist. Man denke nur daran, 
dass z. B. in Drogerien, in chemischen Waschanstalten 
und ähnlichen Betrieben, in welchen viel Benzin 
lagert, die Feuersgefahr schon bei einer viel niederen 
Temperatur eintreten wird, als in einer gewöhn¬ 
lichen Wohnung. 

Ein Feuermelder, der für letztere geeignet ist, 
wird sich daher für. erstere als unbrauchbar er¬ 
weisen. Von diesen Betrachtungen ausgehend hat 
die Firma Oskar Schöppe einen selbsttätigen 
Feuermelder für geschlossene Räume konstruiert. 
Derselbe zeichnet sich dadurch aus, dass er eine 
sichtbare Skala hat, auf welcher die Temperatur 
von 10—90° aufgezeichnet ist. Ein über dieser 
Skala befindlicher Zeiger wird auf die Temperatur, 
bei der für den betr. Raum Feuersgefahr eintritt, 
eingestellt; dadurch wird ein elektrischer Kontakt 
derart beeinflusst, dass er sofort durch ein Glocken- 


1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Einstellbarer Feuermelder. 


signal Feuer meldet, sobald die Temperatur des 
betr. Raumes so hoch gestiegen ist, als der Zeiger 
anzeigt. p. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Meyers Grosses Konversationslexikon. 6. Aufl. 
Bd. 2. (Verlag des Bibliograph. Institut, Leipzig.) 

Band 2 umfasst Astible bis Bismarck. — 
Wie uns eine Reihe von Stichproben lehrten, ist 
das Werk bis auf den neuesten Stand ergänzt z. B. 
ist die neue Literatur über die Biene berücksichtigt 
unter v. Baeyer finden wir sogar dessen neueste 
Arbeiten über die basische Natur des Sauerstoff 
erwähnt, unter den Berliner Denkmälern ist das 
1903 enthüllte Moltkedenkmal abgebildet u. s. f. 
— Wir dürfen stolz sein, ein solches Werk in 
unserer Literatur zu besitzen. 

Oesterreichische Kunst. Von Ludwig Hevesi. 
1809—1900. Leipzig (Seemann) 1903, 333 S. 

Mit grosser Erwartung schlägt man das Buch 
auf, fehlte es doch bisher an einer zusammen¬ 
hängenden Darstellung der österreichischen Kunst 
dieses Zeitraumes. Bitter enttäuscht legt man es 
jedoch wieder weg. Es bietet absolut nicht das 
was es verspricht. Das Buch ist weder für den 
Laien — den interessiert das langweilige Kunst¬ 
gewäsch nicht — noch für den Fachmann, denn 
demselben wird das mühevolle Nachschlagen der 
zerstreuten Literatur durch Hevesi nicht erspart; 
denn für den Autor »sprudelt nur Wurzbachs bio¬ 
graphisches Lexikon als unerschöpfliche Quelle«. 
Wo nicht »Wurzbach« ist, ist auch Hevesi nicht! 
Überhaupt ist die österreichische Architektur, die 
Interieurs, Porzellanmanufaktur, besonders die hoch¬ 
interessante Kongresszeit mehr als stümperhaft 
behandelt. Wir verlangen von Hevesi durchaus 
nichts Bahnbrechendes, aber er hätte sich doch 
ein bisschen mehr in der publizierten Literatur Um¬ 
sehen können. So ist das Buch nichts mehr als 
ein mit Text versehenes, reproduziertes Ansichts¬ 
kartenalbum von Wien. 

Die Arbeit Hevesi’s fordert gerade deswegen 
die schärfste Kritik heraus, da es besonders im 
lesenden deutschen Publikum ganz verkehrte Be¬ 
griffe über österreichische Kunst verbreiten muss. 
Die österreichischen Provinzstädte, die Schlösser 
und kunstliebenden Stifter bergen einen ungeheuren 
noch ungehobenen Schatz von bodenständiger 


Kunst, die auf die allermodernste Kunstrichtung, 
z. B. bei der Fassadierung der Wohnhäuser, bei 
der Formengebung des Meublement ungemein be¬ 
fruchtend einwirken könnte. 

Gerade die Süddeutschen sind ein Kunstvolk 
par excellence; das Strassenbild Wiens, die chiken 
Damentoiletten, die geschmackvoll arrangierten 
Schaufenster charakterisieren für jeden Fremden 
sofort dieses kunstliebende Volk, das leider, leider 
noch immer nicht den Mann gefunden hat, der 
seine Wirksamkeit für die gesamte deutsche Kunst 
in das richtige Licht gesetzt hätte! Hevesi — 
das kann man getrost sagen — hat das Licht der 
österreichischen Kunst unter den Scheffel gestellt! 

Dr. Jörg. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Ascherson, Dr. F., Deutscher Universitäts-Kalen¬ 
der. Sommer-Semester 1903. (Leipzig, 

K. G. Th. Scheffer) M. 2.25 

Berdez, Anleitung zur Dressur und Verwendung 
des Kriegshundes. (Bern, L. A. Jent) 

Fernandes, Gg., Die grosse Krippe. Komödie 
in 5 Akten. (München, Karl Haushalter) 

Goethe’s sämtliche Werke. Jubiläums-Ausgabe. 

Bd. 28. (Stuttgart, J. G. Cotta, G. m. b. FI.) M. 2. 
Goethe’s Briefe. 3. Bd. (Stuttgart, J. G. Cotta 

Nachf.) geb. M. 1.— 

Grillparzer, Fr., Der arme Spielmann, Selbst¬ 
biographie, Irrfahrten. (Leipzig, Max - 
Hesse) a M. —.40 

Hartwich, Otto, Richard Wagner und das 

Christentum. (Leipzig, Gg. Wiegand) M. • 2.— 
Hebbels Ausgewählte Werke. 1. Bd. (Stuttgart, 

J. G. Cotta Nachf.) geb. M. 1.— 

Hedin, Sven, Meine letzte Reise durch Inner- 
Asien. (Halle a.S., Gebauer-Schwetschke, 

G. m. b. I-I.) M. 1.50 

I-Ieyse, Paul, Romane. Lfrg. 22—28. (Stuttgart, 

J. G. Cotta, G. m. b. FI.) a M. —.40 

Hoffmann, E., Klein Zaches M. —.20 

Stifter, A., Der Waldgänger M. —.40 

Goethe, Hermann und Dorothea M. —.20 

(Leipzig, Max Flesse.) : - t 
Key, Ellen, Menschen. Charakterstudien. (Berlin, 

S. Fischer) M. 4- - 

Kronfeld, Dr. M., Schönbrunner Tierbilder. 

Zum 150 jährigem Bestände des Gartens. 

(Wien, Selbstverlag, Woll/.eile 17) M. 1.60 
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Lehmarm. E. ; Silbierfibel für Schule und Haus. 

(Wenigenjena, E. Lehmann) M. I.— 

Marktscheffel, Prof. Dr., Der internationale 
Schülerbriefwechsel. (Marburg, N. G. 

Elvert’sche Verlagsbuchhandlung) M. —'8o . 

Messerschmidt, Dr.L., Die Entzifferung der Keil¬ 
schrift. (Leipzig, J. C. Hinrichs) M - —.60 

Muralt, Dr. Ludw. v., Über moralisches Irresein. 

(München, E. Reinhardt) M. —.80 

Praschak, Othmar, Im Bannkreis der neuen 
Rechtschreibung. (Sep.-Abdr.) 

Roller, Jos., Technik der Radierung. (Wien, 

A. Hartieben) M. 3.— 

Sievers,Prof.Dr., Süd-und Mittelamerika. (Wien, 

Bibliographisches Institut) geb. M. 15.— 

Stehr, Herrn., Das letzte Kind. (Berlin, S. 

Fischer) M. 2.50 

Thiel, Pet., Literarisches Jahrbuch. I. Jahrg. 1902. 

(Köln, Hoursch & Bechstedt) 

Toussaint - Langenscheidt, Unterrichtsbriefe. 

Russisch. Brf. 34. (Berlin S. W., Langen- 
scheidt’scher Verlag) 

Weltall und Menschheit. Lfrg. 33 und 34. (Berlin, 

Deutsches Verlagshaus, Bong & Co.) a M. —.60 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Prof. Dr. Fr. Penzoldt a. d. Univ. Erlangen 
z. Dir. d. med. Klinik a. Nachf. v. Prof. Dr. Strümpell, 
d. n. Breslau geht. — D. Hilfsbibliothekar d. Univ.-Bibl. 
i. Greifswald, Dr. phil. K. Kunze , z. Bibliothekar d. Stadt 
Stettin. — Z. Rektor d. Wiener Univ. d. Prof. d. philos. 
Fak., Dr. Gust. Heinrich. — Prof. Dr. Rieker i. Leipzig 
z. o. Prof. i. d. jur. Fak. d. Univ. Erlangen. — D. Hilfs¬ 
bibliothekar a. d. Univ.-Bibliothek Marburg Dr. Losch z. 
Bibliothekar a. d. Univ.-Bibliothek i. Halle. — D. Hono- 
rardoz. a. d. Wiener Hoclisch. f. Bodenkultur Dr. phil. 
L. Hecke z. a. o. Prof. d. Phytopatologie. — D. a. o. Prof. 
Dr. Fr. Hitze , Münster, z. o. Prof. f. cbristl. Gesellschafts¬ 
lehre a. d. hies. Hochsch. — Z. Rektor d. Stuttgarter 
Techn. Hochsch. f. d. Studienjahr 1903/4 d. seith. Rektor, 
Prof. f. deutsch. Literatur, Ästhetik u. Redeübungen, Karl 
Weitbrecht. — D. Privatdoz. i. d. Allgem. Abt. d. Dres¬ 
dener Techn. Hochsch. Dr. E. Naetsch z. a. o. Prof. 

Habilitiert: Dr. N. F. Stjernberg f. jurid. Encyklopädie 
u. Strafrecht a. d. Univ. Upsala. — Dr. K. Landsteiner a. 
Privatdoz. f. path. Anatomie u. Dr. R. Reininger a. Privat¬ 
doz. f. Geschichte a. d. Univ. Wien. — D. Arzt Dr. med. 
A. F. Gassinann i. d. venia legendi f. Dermatologie u. 
Veneorologie i. d. med. Fak. d. Univ. Basel erteilt wor¬ 
den. — D. Assistenzarzt Dr. 0. Wandel m. e. Antritts¬ 
vorlesung: »Über d. funktionelle Albuminurie« a. Privat¬ 
doz. f. innere Medizin a. d. Univ. Kiel. 

Berufen: Prof. Dr. E. Pernice i. Berlin a. d. Greifs- 
walder Univ. — D. kath. Theologe Prof. Dr. Kn'öpfler a. 
d. Univ. München nach Freiburg i. Br. — Lic. Dr. J. 
Kunze, a. o.. Prof. d. Theolog. a. d. Univ. Leipzig, a. o. 
Prof. f. Dogmatik u. Symbolik a. d. evang.-theol. Fak. 
d. Univ. Wien. 

Gestorben: Oberbibliothekar Graf Carl Snoitsky in 
Stockholm. — D. langj. Assist. Rad. Virchows, Prof. Dr. 
Rudolf Jürgens , Custos a. Path. Inst. d. Univ. Berlin, i. 
A. v. 60 J. — A. Capri d. Sprachforscher Prof. D. II'. 
Borsdorf i. A. v. 38 J. — D. Neuphilologe Univ.-Prof. 
Dr. Jac. Stürzinger, Würzburg. — D. Assist, a. ehern. 
Laboratorium d. Stadt Stuttgart, Dr. Max Gmclin, i. A. 


v. 36 J. z. Gaildorf. — I. Tübingen d. frühere Strafrechts¬ 
lehrer Prof. v. Seeger i. A. v. 73 J. — D. Doz. f. Mathe¬ 
matik a. d. Berliner techn. Hochsch., Prof. Dr. M. Ham¬ 
burger i. A. v. 65 J. — D. Prof. a. d. Berliner land- 
wirtschaftl. Hochsch., Dr. phil. Oskar Saare. — Dr. Karl 
Konrad Müller , Direktor der Univ.-Bibliothek Jena. — 
D. Prof. d. Theologie a. d. Univ. Utrecht, Dr. G. H. 
Laniers. — D. Prof. d. Chirurgie Hofrat Dr. Karl Gussen- 
bauer d. diesj. Rektor der Wiener Univ., i. 62. Lebensj. 
— Geheimrat Gegenbaur , Heidelberg. 

Verschiedenes: D. Rechtslehrer Prof. Dr. H. Rehm- 
Erlangen, d. a. d. Strassburger Hochschule berufen i., 
wurde d. Entlassung erteilt. — S. 70. Geburtstag feierte 
Geheimr. Prof. Dr. Alb. LLänel i. Kiel, d. Senior d. dort, 
jur. Fak. u. Schwiegersohn Heinrich Laubes. — D. Medi¬ 
ziner Prof. Dr. Fleischer, Erlangen, wird i. d. Ruhestand 
treten. — S. 80. Geburtstag feierte Prof. Dr. K. A. V. 
Holmgren in Lund. — D. früh. Vorstand d. Turnlehrer- 
Bildungsanstalt z. Stuttgart, Prof. Dr. Otto Heinrich Jäger, 
hat a. 10. ds. s. 75. Geburtstag gefeiert. — D. französ. 
Akademie hat d. Le Fevre-Deumier-Preis i. Betrage v. 
20000 Fr. f. vergleichende Mythologie, Philosophie und 
Religionslehre Paul Sabatier zuerkannt. — D. Prof, für 
deutsche Rechtsgeschichte u. Staatsrecht a. d. Univ. Göt¬ 
tingen, Geh. Justizr. Dr. jur. et phil. F. Frensdorf, feierte 
am 16. ds. s. 70. Geburtstag. — D. o. Prof, der Univ. 
Königsberg Dr. H. Ritthausen feierte s. sojähr. Doktor¬ 
jubiläum. — Z. Schluss d. laufenden Sommersemesters 
tritt d. o. Prof. d. Dogmatik a. d. Univ. Innsbruck, Dr. 
theol. et phil. PL. Hurter i. d. Ruhestand. Prof. Harter 
i. 71 J. alt. 


Zeitschriftenschau. 

Die Zeit (No. 450, 16. Mai). In einem der Erinnerung 
an die zweihundertste Wiederkehr der Gründung von 
Petersburg gewidmeten Artikel (»Der Parvenustaat« ) wird 
darauf hingewiesen, dass zwischen dem Moskowiterstaat 
des 16. Jahrhunderts und seinem Verhältnis zu Westeuropa 
zahlreiche Analogien bestünden mit China und seinem 
gegenwärtigen Verhältnis zu ganz Europa. Die rasche 
Karriere des russischen Emporkömmlings warne uns vor 
einer Überschätzung der Beharrungskraft alter, vor einer 
Unterschätzung der Stosskraft neuer Staatswesen. — 
(No. 453 , 6. Juni). Meili warnt (in dem Artikel »Der 
sprachliche Purismus und der Jl-'eltz’erkehr<) , die Sprach¬ 
reinigungsbestrebungen auf das Gebiet desVerkehrswesens, 
Handels-, Wechsel-, Versicherungs-, Patent- und Marken¬ 
rechtes etc. auszudehnen. Der Purismus schädige in 
seiner Schrankenlosigkeit den Reichtum der Sprache, »die 
Perspektive des in bestimmten Gebieten in Sicht stehenden 
Weltrechtes« werde dadurch geschädigt, und namentlich 
in Staaten, die sich aus verschiedenen Volkselementen 
zusammensetzten (z. B. Österreich und Schweiz), sei er 
sehr ungeeignet. 

Das freie Wort (No. 5 und 6, Juni). Unter dem 
Titel » Wie erzielt- man Ausstellungen mit t "berschüssen ?« 
werden die glänzenden Erfolge der vorjährigen Düssel¬ 
dorfer Ausstellung näher auf ihre Gründe hin geprüft. 
Die auf den ersten Blick mustergiltige Organisation habe 
an Umständlichkeit gelitten; die weitgehende Propaganda 
habe ebensowenig wie erstere etwas eingebracht. tlaupt- 
einnahmequellen seien diePlatzmiete gewesen, die Lotterie, 
die Annoncen des Katalogs etc.; das ganze Unternehmen 
habe von vornherein einen plutokratischen Charakter ge¬ 
tragen, und Schadloshaltung der Aussteller für die grossen 
ihrerseits gebrachten Opfer durch Rückzahlung der er¬ 
hobenen Platzmiete sei nur ein billiges Verlangen. 
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Sprechsaal. 


Kunstwart (i. Juniheft'. 0 . Bernhard nimmt Stellung 
gegen den groben Unfug der sog. »Gartenmusik«; es 
sei damit noch nicht getan, dass man nur gute Musik, 
Stücke anerkannter Meister bringe; Musik, die an die 
geistige Spannkraft Anforderungen stelle, sei ganz unge¬ 
eignet, ebenso alles, was sich nicht selber erkläre. Da¬ 
gegen gebe es für die Pflege einer gewissen gemütvollen 
gerade uns Deutschen eigentümlichen Gattung naiver 
Musik (ja nicht sentimentaler!) keinen geeigneteren Ort 
als den Konzertgarten. An Haydn, Mozart und Schubert 
könnten übrigens unsere lebenden Tonmeister lernen, 
gerade für solche Gelegenheiten zu komponieren. — 
(2. Juniheft). Über » Staatliche Autoritäten im Geistesleben « 
spricht der Herausgeber manches treffende Wort. Aller¬ 
dings habe der Staat sogar die Verpflichtung, geistige 
Güter zu pflegen; aber »all unsere Ordensverleihungen, 
Adelungen, Betitelungen, kurz all die sog. Belohnungen 
durch die Obrigkeit an freie Geistesarbeiter in ihrer 
Eigenschaft als solche gehen jedenfalls von unzuständigen 
Autoritäten aus und haben deshalb so wenig etwas Sach¬ 
liches zu besagen, wie andrerseits die Einladungen zu 
Protektoraten“ etc. seitens freier Geistesarbeiter an 
Fürsten, die nicht etwa zugleich Autoritäten in der be¬ 
treffenden Sache«. 

Deutsche Revue (Juni 1903). Sir Hiram Maxim 
schreibt über »Unsere Ungerechtigkeit gegen China«. 
Der Gedanke, dass unser Missionswesen besser ein Un¬ 
wesen sei, ist nicht neu, er hat früher schon in der 
»Umschau« zu Kontroversen geführt und wurde neuer¬ 
dings von Nansen in seinem Werke über die Eskimos 
nachdrücklichst betont. M. ist der gleichen Ansicht und 
seine Dialektik ist hinreissend. Er meint, es sei unnötig 
zu sagen, dass es vollständig unmöglich sei, die Chinesen 
oder irgend ein intelligentes Volk dahin zu bringen, dass 
sie die christliche Schöpfungsgeschichte glaubten. Es 
sei völlig unmöglich, die Chinesen zum Christentum zu 
bekehren, denn dieses habe ihnen absolut nichts Neues 
zu lehren. Der chinesische Aberglaube sei weniger 
lächerlich und weniger lästig als der jedes anderen 
Volkes. In Kalifornien stehen die Chinesen durchschnitt¬ 
lich viel höher als die Mehrheit der europäischen Aus¬ 
wanderer; die Unsittlichkeit der Christen beleidige die 
Gefühle der Chinesen aufs schwerste. Es sei nicht aus¬ 
geschlossen, dass im fernen Osten sich eine neue Misch¬ 
rasse ergebe, mit den Tugenden der Chinesen und den 
soldatischen Neigungen der Kosaken, und sich nach 
Westen in Bewegung setze. 

Die Kultur (1. Juniheft). G. Korn beantwortet die 
Frage'. » Degenerieren die Kulturvölker?« mit Nein! Ein 
entsprechender Prozentsatz der Italiener erreicht noch 
immer die Höhe der römischen Gardetruppen ; die Helden 
des trojanischen Krieges waren viel kleiner und schwächer 
als unsere heutigen Soldaten; die mittelalterlichen Rü¬ 
stungen sind für einigermassen stattliche Menschen von 
heute eher zu klein als zu gross. Auch die Lebensdauer 
der Kulturmenschen zeuge nicht von körperlichem Ver¬ 
fall. Eine Gefahr des Aussterbens der hohen Adels¬ 
geschlechter sei nicht vorhanden. Nicht in der Ver¬ 
gangenheit, sondern in der Zukunft liege das goldene 
Zeitalter der harmonischen Körperentwicklung! 

Deutschland (Juni 1903). Reventlow bespricht 
den neuen englischen Nordseehafen St. Margarets Hope am 
Firth of Forth (56° n.), der für einen Krieg mit Deutsch¬ 
land wie mit Frankreich ausserordentlich günstig gelegen 
sei. Vor allem aber macht derselbe die Bedeutung Däne¬ 
marks in jedem deutschen Seekriege klar; durch einen 
engen Zusammenschluss Deutschlands und Dänemarks 
würde die deutsche Position zur See eine ganz unschätz¬ 
bare Stärkung erlangen. Auf jeden Fall aber werde 


der neue Hafen die Position der deutschen Flotte nicht 
unwesentlich erschweren, und den deutschen Enthusiasten 
werde nun wohl die Erkenntnis aufgehen, dass unsere 
Flotte die englische nie an Stärke erreichen wird. 

Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

Nachstehende poetische Berichtigung ging uns 
von Prof. Dr. Klaatsch zu: 

In Eurer Umschau steht zu lesen, 

Dass ich bin in New-York gewesen, 

Doch stand mein Name nie auf Listen 
Amerikanischer Kongressisten.« 
Verwechslung ist’s, so will mir scheinen 
Mit Herrn Professor von den Steinen. 
Indessen ich — erst längst danach — 

In Berlin von den Steinen sprach, 

Die ich in Cantal ausgegraben. 

Woher nun also mögt Ihr haben 
Die Mythusbildung? Sonderbar! 

Doch nicht aus jenen Blättern gar, 

Die es verstanden, in Berichten, 

Mir einen Affen anzudichten, 

Den ich in meinen Hause hielte 
Und der mit »meinen Kindern« spielte? 

So las man es vor wenig Monden 
In Brüssel, in New-York und London. 
Gewiss nicht solchem Bleche hold 
Berichtigt Ihr es, Herr Bechhold, 

Dass ich noch nie die Küste sah 
Des lieblichen Amerika. 

H. Klaatsch. 


Sehr geehrter Herr Doktor! 

Folgende Literaturangaben zu meinem Aufsatz 
über »Die Verbreitung des Lebens im Weltenraum « 
(Umschau Nr. 25) dürften Ihre Leser interessieren: 
Prof. Macfayden setzte Mikroorganismen (Sporen) 
während 6 Monaten in flüssige Luft (—200° C.), 
ohne dass sie zu Grunde gingen. Im Zenner In¬ 
stitut hat man ähnliche Sporen während 20 Stunden 
in flüssigem Wasserstoff (—25 2 0 C.) auf bewahrt, 
ohne dass sie an Lebenskraft einbüssten. 

Hochachtungsvoll Ihr ergebenster 
Stockholm, 12. 3. 03. Svante Arrhenius. 


Oberleutnant S. in J. Ein Werk über Kontakt¬ 
verfahren und Katalyse existiert unseres Wissens 
nicht. Die Arbeiten darüber sind in den ver¬ 
schiedenen Fachzeitschriften zerstreut. Zusammen¬ 
fassendes finden Sie in dem Vortrag, den Ostwald 
im Jahr 1901 auf der Versammlg. d. Naturforscher 
und Ärzte hielt, und von dem wir in der »Um¬ 
schau« 1901 S. 972 u. ff. einen Auszug brachten. 
Ausführlich ist er unseres Wissens in der Natur- 
wissensch. Rundschau Oktober oder November 
1901 erschienen. —Die Beantwortung Ihrer übrigen 
Fragen nächstens. 


Wir sind in der angenehmen Lage unsern Lesern auch für das 
kommende Quartal eine Reihe von Beiträgen der hervorragendsten 
Forscher in Aussicht stellen zu können : Ingenieurwissenschaft und 
Chemie von Prof. Dr. Ostwald. — Meine Expedition zur Ausgrabung 
des Mammut von Dr. Herz. — Die Vorgeschichte des Menschen 
von Prof. Dr. Schwalbe. — Die Physiologie des Sports von Prof. 
Dr. Gaule. — Astronomie und Botanik von Dr. von Kupffer. — Die 
Germanen zur Römerzeit von Dr. Götze. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 
Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Die Schutzmittel des Organismus im Lichte 

der neuesten Forschungen von Ehrlich. 

Im Vordergründe der gegenwärtigen medi¬ 
zinischen Streitfragen, gewissermassen in der 
ersten Linie des Gefechtes stehen unstreitig 
die neueren Forschungen von Ehrlich über 
Giftwirkung und Immunität. Sie bilden so¬ 
zusagen das Leitmotiv der zeitgenössischen 
medizinischen Forschung. Eine reiche Aus¬ 
beute von neuen und bedeutsamen Tatsachen 
— eine kühne Phantasie, welche mannigfaltige 
und entlegene Tatsachengebiete zu verknüpfen 
weiss und die gähnenden Lücken unserer Er¬ 
kenntnis durch geistreich konstruierte Hypo¬ 
thesen zu überbrücken sucht — eine uner¬ 
müdliche und treffsichere Experimentierkunst, 
welche den spekulativen Gedankenflug immer 
wieder an dem festen Boden der Tatsachen 
ausruhen lässt — das ist der wissenschaftlich¬ 
psychologische Befund, der sich für den auf¬ 
merksamen Leser der Ehrlich’schen Arbeiten 
ergibt. Dass die zahlreichen neuen, durch 
Beobachtung und Experiment zu Tage ge¬ 
förderten tatsächlichen Angaben von Ehrlich 
ausnahmslos richtig sind, wird so ziemlich 
von niemandem bestritten; dass seine Hy¬ 
pothesen fruchtbar oder wie der Kunstaus¬ 
druck lautet: heuristisch wertvoll sind, dass 
sie in der wissenschaftlichen Werkstätte als 
Pfadfinder wirklich wissenschaftlichen Mehrwert 
hervorbringen und nicht bloss soviel heraus¬ 
geben, als in sie hineingelegt wurde — das 
haben Ehrlich und seine Schüler durch eine 
Reihe wichtiger und überraschender Ent¬ 
deckungen bewiesen. 

Wir wollen hier nicht streng der histo¬ 
rischen Entwicklung der Ehrlich’schen Arbeiten 
folgen, sondern das Material gemäss der lo- 

Herrn Dr. Morgenroth, dem Assistenten und 
Mitarbeiter von Geh.-R. Ehrlich sind wir für Durch¬ 
sicht des Aufsatzes und Einfügung einiger neuster 
Ergebnisse zu lebhaftem Dank verpflichtet. 

Umschau 1903. 


gischen Entwicklung dieser Anschauungen 
gruppieren. 

In einer klassischen Arbeit über die » Wert¬ 
bestimmung des Diphterieheilseruins « hat Ehr¬ 
lich zuerst seine grundlegenden Ansichten über 
die Natur der Toxine (Bakteriengifte u. a.) 
und Antitoxine ausgesprochen. Aus einer 
Reihe von Erscheinungen folgert er zunächst, 
dass die Neutralisation der Toxine durch die 
Antitoxine ein chemischer Vorgang sei. 

Diese Erscheinungen sind im wesentlichen 
folgende: 

1. Die Neutralisation geht in konzentrierten 
Lösungen rascher vor sich als in ver¬ 
dünnten. 

2. Sie erfolgt in der Wärme besser als in 
der Kälte. 

3. Es besteht ein genau äquivalentes Ver¬ 
hältnis zwischen Toxinen und Antitoxinen, 
dergestalt, dass die einen durch die 
anderen quantitativ bestimmt werden 
können. 

Ebenso wie durch diese im Blut kreisenden 
Antitoxine werden nun aber die Toxine nach 
der Vorstellung von Ehrlich auch durch die 
Molekülgruppengewisser Korperzellen gebunden. 
Diese fundamentale Konzeption bildet die 
Grundlage für den weiteren Aufbau der Ehr¬ 
lich’schen Immunitätslehre. 

Nach der Auffassung Ehrlich’s, wie sie in 
seiner Schrift über »Das Sauerstoffbedürfnis 
des Organismus« niedergelegt ist, besteht das 
Protoplasma der Zelle als räumlich-chemisches 
Gebilde betrachtet, aus einem Leistungskern, 
der das Bleibende in demselben vorstellt, und 
aus den Molekülgruppen, die spezifischen 
Funktionen der Zelle dienen, fortwährend ver¬ 
braucht und mit Hilfe des Leistungskerns 
fortwährend wieder erzeugt werden und die 
Ehrlich als »Seitenketten« bezeichnet. Auf 
diese Weise überträgt Ehrlich eine in der 
organischen Chemie gebräuchliche Ausdrucks¬ 
und Anschauungsweise auch auf die belebte 
Materie. 

28 
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Einige von diesen Seitenketten dienen nach 
Ehrlich der Aufgabe der Zellernährung. Sie 
gehen eine chemische Verbindung z. B. mit 
den Eiweissmolekülen der Nahrung ein und 
»verankern« diese fest an die Zelle, durch die 
sie assimiliert werden sollen. Ehrlich bezeich¬ 
net die Seitenketten, denen diese Aufgabe zu¬ 
fällt, als Rezeptoren. Vielen Lesern dürfte 
wohl aus Abbildungen und Beschreibungen 
die insektenfressende Pflanze Drosera bekannt 
sein, die Fangarme zum Festhalten der In¬ 
sekten besitzt. Solche Fangarme der Zelle 
für das Eiweissmolekül der Nahrung stellen 
gewissermassen die Rezeptoren dar, nur dass 
es sich hier um einen chemischen Prozess 
handelt. 

Diese Rezeptoren sind aber ferner spezi¬ 
fischer Natur, so dass sie nur die Moleküle 
ganz bestimmter Eiweissarten festhalten, wie 
etwa ein Schlüssel nur für ein ganz bestimmtes 
Schloss passt. Die Nahrungsmoleküle werden 
demnach den Körperzellen nicht regellos, 
sondern nach einem Prinzip der Wahlverwandt¬ 
schaft zugeführt und ein verleibt. 

Nun kann die Zelle mit einem so grossen 
Molekül, wie es z. B. das Eiweiss der Nahrung 
ist, nicht ohne weiteres fertig werden: sie muss 
das Riesenmolekül verkleinern, abbauen, und 
das geschieht durch fermentartige Wirkungen. 
Es wird nun besonders zweckmässig sein, wenn 
dieselbe Seitenkette, welche die Fesselung des 
Nahrungsmoleküls an die Zelle besorgt, auch 
gleichzeitig Trägerin dieser fermentartigen 
Wirkung ist. Wir können hier die Drosera 
noch einmal zum Vergleich heranziehen. Ihre 
Fangarme sind gleichzeitig auch Träger von 
Verdauungsdrüsen, welche die Auflösung des 
gefangenen Insektes besorgen. In ähnlicher 
Weise haben nun die Rezeptoren der Zellen 
ausser der Gruppe, welche das Eiweissmolekül 
festhält, noch eine andere Molekülgruppe, 
welche auf fermentativem Wege die Zerlegung 
der Beute besorgt. Begrifflich muss man also 
schon Rezeptoren unterscheiden, die nur Fang¬ 
arme und solche, die Fangarme und Verdauungs¬ 
organe sind. Ehrlich bezeichnet die ersten als 
Rezeptoren erster Ordnung, die zweiten als 
Rezeptoren zweiter Ordnung. Der Rezeptor 
erster Ordnung würde demnach nur binden, er 
enthält nur eine »haptophore« Gruppe, der eine 
»haptophore« Gruppe des Nahrungsmoleküls 
entspricht, während der Rezeptor zweiter Ord¬ 
nung ausser der haptophoren Gruppe noch eine 
»zymophore«, d. i. eine fermenttragende, auf¬ 
weist. 

Diese Rezeptoren werden unter dem Reize, 
welchen die in die Blutbahn eingeführten, mit 
haptophoren Gruppen versehenen Substanzen 
auf die Zellen ausüben, in grosser Menge ge¬ 
bildet, ja es findet schliesslich eine Überpro¬ 
duktion statt, so dass sie abgestossen werden 
und frei in dem Kreislauf des betreffenden 


Tieres sich bewegen. Wenn ich nun solches 
Blut oder Blutserum mit abgestossenen Rezep¬ 
toren in einem Reagensglase auf die entsprechen¬ 
den Nahrungsmoleküle einwirken lasse, so 
werde ich, wenn die Theorie richtig ist, er¬ 
warten können, dass auch im Reagensglase 
eine Bindung zwischen beiden stattfindet und 
dass bei Rezeptoren zweiter Ordnung auch fer¬ 
mentativ auf das Nahrungsmolekül eingewirkt 
wird. 

Dies ist in der Tat der Fall. Spritzt man 
z. B. einem Meerschweinchen längere Zeit 
wiederholt Kuhmilch in die Bauchhöhle, so 
bekommt sein Blutserum (der ungefärbte und 
beim Austritt aus dem Körper nicht gerinnende 
Teil des Blutes) die Eigenschaft, schon in ganz 
kleinen Mengen im Reagensglase Kuhmilch 
zur Gerinnung zu bringen, was das Blutserum 
eines nicht vorbehandelten Meerschweinchens 
nicht tut. Die Zellen des Meerschweinchens, 
welche die Rezeptoren für die Eiweissmoleküle 
der Kuhmilch liefern, sind durch die Vorbe¬ 
handlung zu einer Überproduktion der Zellen 
angeregt worden, haben sie abgestossen, und 
diese Rezeptoren verbinden sich auch im 
Reagensglase mit den Eiweissmolekülen der 
Kuhmilch und wirken fermentativ auf sie ein, 
d. h. bringen sie zur Gerinnung. 

Ausserordentlich wichtig ist der Umstand, 
dass jede Eiweissart ihren ganz bestimmten 
Rezeptor verlangt. 

Jedes Eiweissmolekiil ist eben ein Schloss, 
für das nur ein ganz bestimmter Schlüssel passt. 
Und daher kommt es, dass das Serum eines 
Meerschweinchens, das mit Kuhmilch behan¬ 
delt ist, wirkungslos auf Menschenmilch bleibt, 
weil es eben nur Kuhmilchrezeptoren enthält. 
Es lassen sich aber spezifische »Immunsera«, 
d. h. spezifische Rezeptoren, nicht nur für Ei¬ 
weisskörper der einzelnen Milcharten nach- 
weisen, sondern z. B. auch für die Eiweissarten, 
die in dem Blutserum verschiedener Tiere ent¬ 
halten sind. So bringt das Blutserum eines 
Kaninchens, das mit Ochsenblut vorbehandelt 
ist, nur im Ochsenblutserum Niederschläge 
hervor; das Blutserum eines Kaninchens, das 
mit Ziegenblut behandelt ist, nur Niederschläge 
im Ziegenblutserum und nicht im Ochsenblut 
und so fort. 

Es ist demnach einleuchtend, dass man 
umgekehrt diese Spezifizität der Rezeptoren 
dazu benutzen kann, um eine unbekannte Blut¬ 
art zu indentifizieren. Wenn ich nämlich weiss, 
dass ich es z. B. mit Menschenblutrezeptoren 
zu tun habe, so kann ich mit Bestimmtheit 
angeben, dass ein unbekanntes Blutserum, 
das durch diese Rezeptoren ausgefällt wird, 
Menschenblut sein muss; d. h. behandele ich 
ein Kaninchen mit Menschenblutinjektionen 
und bringe einen Tropfen reinen Blutserums 
zu dem zu bestimmenden Blute, so muss dies 
Blut, wenn jetzt eine Ausfällung von Eiweiss 
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erfolgt, Menschenblut sein; eine Erscheinung, 
die z. B. bei gerichtlichen Nachforschungen 
von grosser Bedeutung werden kann. 

Aus alledem geht hervor, dass die Körper¬ 
zellen in der Lage sind, bestimmte Molekül¬ 
gruppen, die Rezeptoren, zu bilden, welche 
die verschiedenen Eiweissarten in ganz spezi¬ 
fischer Weise zu binden vermögen und dass 
diese Molekülgruppen unter Umständen im 
Überschuss produziert und dann in den Kreis¬ 
lauf abgestossen werden können, wo sie ihre 
Eigenschaften beibehalten. 

Diese höchst nützliche Eigenschaft der 
Zellen hat nun aber auch ihre Schattenseite, 
nämlich dann, wenn die Eiweissmoleküle, für 
welche Rezeptoren vorhanden sind oder ge¬ 
bildet werden, nicht Nahrungseiweissmoleküle, 
sondern Toxine sind. Und so kommen wir 
wieder zum Ausgangspunkt unserer Betrach¬ 
tungen zurück. 

Der Rezeptor, der so wichtig für den Stoff¬ 
wechsel der Zelle war, wenn er den Schlüssel 
zu einem Nahrungseiweissmolekül darstellt, 
wird jetzt ihr Verderben, wenn er — sagen 
wir »zufällig« — auch in das Schloss des 
Toxins passt, das auf irgend eine Weise in 
die Nähe seiner Zelle kommt und wenn er 
so die Zelle, die er ernähren soll, mit ihrem 
ärgsten Feind zusammenkuppelt. In der Tat 
lässt sich nachweisen, dass bestimmte Zellen 
eine solche spezifische Anziehungskraft für 
bestimmte Toxine besitzen. Am schönsten 
ist diese beim Tetanustoxin nachgewiesen, das 
sich auch im Reagensglas durch Hirnsubstanz 
binden lässt, so dass die Injektion dieser 
Mischung für Tiere unschädlich ist. 

Also auch für die Toxine sind spezifische 
Rezeptoren vorhanden und die Bindung der 
Toxine erfolgt nur durch solche Zellen, die 
diese spezifischen Rezeptoren aufzuweisen 
haben, fehlen dieselben bei einem Individuum 
ganz, so findet eine schädliche Wirkung nicht 
statt; das Tier ist dann immun gegen das Gift. 
Der Rezeptorenmangel ist aber natürlich nur 
eine Möglichkeit der Immunität neben anderen 

Auf eine andere Art der Immunität werden 
wir gleich kommen, wenn wir die Analogie 
mit den vorhin erwähnten Milchversuchen hier 
weiter verfolgen. 

Ebenso wie bei einem Tiere, das mit Kuh¬ 
milch behandelt wird, eine Überproduktion 
und Abstossung von Kuhmilchrezeptoren er¬ 
folgt, werden wir bei einem Tiere, das in ge¬ 
eigneter Weise mit Tetanustoxin behandelt 
wird, eine Überproduktion und Abstossung von 
Tetanustoxinrezeptoren erwarten dürfen. 

Welche Eigenschaften wird nun ein Blut¬ 
serum, das solche Tetanustoxinrezeptoren ent¬ 
hält, haben? Es wird im stände sein, Tetanus¬ 
toxin zu binden, und wenn ich es einem an¬ 
deren Tiere gleichzeitig mit Tetanustoxin 
injiziere, so werden keine Tetanussymptome 


auftreten, dass Tetanustoxin nicht mehr an die 
Rezeptoren dieses zweiten Tieres heranzutreten 
vermag. Es steckt ja schon sozusagen ein 
anderer Schlüssel in dem Schloss. Und ebenso 
werden unter Umständen bei dem ersten Tiere, 
in dessen Blut selbstgebildete Tetanustoxin¬ 
rezeptoren kreisen, erneute Toxininjektionen 
wirkungslos sein, weil das Toxin eben nicht 
mehr von den Körperzellen selbst gebunden 
wird, sondern von den abgestossenen Rezep¬ 
toren, mit denen es ja schon im Blut, also 
viel früher in Berührung kommt, d. h. — und 
jetzt kommt der wichtigste Punkt der ganzen 
Gedankenreihe — die abgestossenen Rezeptoren 
haben antitoxische Eigenschaften. Die Anti¬ 
toxine sind nichts anderes als abgestossene 
Rezeptoren. Daraus folgt, dass die Antitoxine 
nur von denjenigen Körperzellen geliefert 
werden, welche die Toxine binden können, 
weil nur diese Zellen Rezeptoren für sie be¬ 
sitzen und diese abstossen. 

Die Rezeptoren, die einerseits die Schädi¬ 
gung der Zelle durch die Toxine ermöglichen, 
indem sie Zelle und Toxine aneinander ver¬ 
ankern, wirken unter Umständen anderseits 
in einer gewissen Phase der Vergiftung gegen 
ein weiteres Fortschreiten des Prozesses. 

Sehen wir uns, bevor wir weitergehen, noch 
einmal die Toxine genauer an. Sie stellen 
ebenfalls ein Eiweissmolekül dar. In diesem 
Eiweissmolekül müssen wir Seitenketten an¬ 
nehmen von zweierlei Punktion, welche in die 
vorerwähnte »haptophore« Gruppe der Zelle 
resp. des Rezeptor hereinpassen, also selbst 
eine »haptophore« Gruppe darstellen und 
zweitens eine Seitenkette, welche die Trägerin 
der Giftwirkung ist, die »toxophore« Gruppe. 
Durch bestimmte Einmischungen gelingt es 
nun, die toxophore Gruppe des Toxins so 
weit zu schädigen, dass nur noch die hapto¬ 
phore Gruppe funktioniert. So gelang es z. B. 
Ehrlich, Tetanustoxin durch Einwirkung von 
Schwefelkohlenstoff in dieser Weise zu modi¬ 
fizieren. Er nannte die erhaltene Modifikation 
der Toxine »Toxoide«. Die Toxoide enthalten 
also nur noch die haptophore, die haftende 
Gruppe, nicht mehr die toxophore, die giftige. 
Wie wird ihre Wirkung auf den Tierkörper 
sein? Sie werden sich ganz in derselben 
Weise mit den Zellen verbinden, wie die Toxine, 
sie werden aber keine giftige Wirkung ausüben. 
Ehrlich gelang sogar die Darstellung eines 
Tetanusimmunserums bei Mäusen durch Be¬ 
handlung mstTeX.a.nustoxoidcn und zwar leichter 
als durch Tetanustoxine. 

Kehren wir von den Toxinen wieder zu 
ihren Antagonisten, den Rezeptoren zurück! 
Bis jetzt haben wir ausschliesslich solche Re¬ 
zeptoren kennen gelernt, die nur eine hapto¬ 
phore Gruppe enthielten. Es gibt aber auch 
kompliziertere. Bevor wir auf deren Bau ein- 
gehen, wollen wir aber kurz in historischer 
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Reihenfolge die Tatsachen ins Auge fassen, 
die Ehrlich zu der Annahme solcher kompli¬ 
zierten Rezeptoren geführt haben. 

R. Pfeiffer stellte die für die ganze Ent¬ 
wicklung der Immunitätslehre so ausserordent¬ 
lich wichtigeTatsache fest, dass Choleravibrionen, 
welche in die Bauchhöhle eines (durch perio¬ 
dische Injektionen von Choleravibrionen) gegen 
Cholera immunisierten Meerschweinchen ge¬ 
bracht werden, nach kurzer Zeit aufgelöst 
werden, während dies bei einem normalen 
Meerschweinchen nicht der Fall ist. 

Dagegen werden die Choleravibrionen auch 
in der Bauchhöhle eines normalen Meerschwein¬ 
chens aufgelöst, wenn man gleichzeitig mit ihnen 
etwas Bauchhöhlenflüssigkeit des immunen 
Meerschweinchens mit einführt. 

Metschnikoff wies nach, dass ganz eben¬ 
so, wie in diesem zweiten Versuch die Vibri¬ 
onen aufgelöst werden, wenn man sie im Rea¬ 
gensglase mit Choleraimmunserum, wie wir 
es jetzt kurz nennen wollen und gleichzeitig 
mit Bauchhöhlenflüssigkeit eines normalen Meer¬ 
schweinchens zusammenbringt. 

Und Bordet stellte endlich fest, dass das 
Immunserum, wenn es ganz frisch der Bauch¬ 
höhle entnommen ist, auch allein, d. h. ohne 
normales Serum im stände ist, die Vibrionen 
im Reagensglase aufzulösen, diese Eigenschaft 
aber mit derZeit oder auch durch y 2 stündige 
Erwärmung auf 56° verliert, durch Zusatz von 
normaler Bauchhöhlenflüssigkeit kann es dann 
wieder reaktiviert werden. 

Fassen wir noch einmal zusammen: Cho¬ 
leravibrionen werden aufgelöst durch frisches 
Immunserum oder durch inaktives Immunserum 
normales Serum. 

Ehrlich folgert daraus, dass zur Auflösung 
der Vibrionen zwei Substanzen notwendig sind, 
eine, die durch Hitze etc. leicht zerstört wird; 
diese »thermolabile« Substanz ist in dem Serum 
jedes normalen Meerschweinchens vorhanden, 
während die hitzebeständige, »thermostabile« 
nur dem Immunserum zukommt. So erklären 
sich die Erscheinungen ungezwungen; das 
Immunserum enthält die resistente Substanz, 
daneben aber auch, wie jedes Serum, die nicht 
resistente, ist also im stände, Choleravibrionen 
aufzulösen. Das normale Serum enthält nur 
die nicht resistende Substanz, kann also 
Choleravibrionen nicht auflösen. Geschädigtes 
(z. B. erwärmtes) Immunserum enthält nur die 
resistente Substanz, nicht aber die labile, ist 
also auch wirkungslos auf Vibrionen. Füge 
ich aber zu diesem geschädigten Immunserum 
normales Serum, so sind in der Mischung 
wieder beide Substanzen vorhanden und die 
Auflösung der Vibrionen erfolgt. 

Ehrlich nennt den spezifischen Körper im 
Immunserum den Immunkörper und den Körper, 
durch dessen Zufügung der Immunkörper erst 
aktiviert wird, das Komplement. — Der Immun¬ 


körper ist also stabil und findet sich nur im 
Immunserum, das Komplement labil und findet 
sich in jedem, auch in dem normalen Serum. 
Erst die Vereinigung von Immunkörper und 
Complement löst die Bakterienzellen auf. 

Wir stehen hier also vor einem Novum. 
Die Zelle, d. h. der Bakterienkörper, wird durch 
ein Toxin geschädigt, das nicht ein einheit¬ 
licher Körper ist wie die Toxine, von denen 
bis jetzt die Rede war, sondern der aus zwei 
Körpern besteht, eben dem Immunserum und 
dem Komplement. 

Als wir vorhin von der Konstitution der 
Toxine sprachen, kamen wir zu der Annahme, 
dass das Toxin zwei verschiedene Arten von 
Seitenketten erhalten müsse, nämlich hapto- 
phore und toxophore. Ehrlich nimmt nun an, 
dass bei den »Bakteriolysinen«, mit denen wir 
es jetzt zu tun haben, die beiden Arten von 
Gruppen anf zwei Körper verteilt sind, der¬ 
gestalt, dass der Immunkörper der Träger der 
haptophoren Gruppe ist, die die Verankerung 
an den Rezeptor der Bakterienzelle besorgt, 
während das Komplement der Träger der 
toxophoren Seitenkette ist, d. h. die Auflösung 
bewirkt. 

Der Immunkörper verankert sich also 
einerseits an die Bakterienzelle, anderseits 
an das Komplement, das ohne ihn nicht direkt 
an die Bakterienzelle heran kann. Der Immun¬ 
körper muss also zwei verschiedene haptophore 
Gruppen haben, eine für die Bakterienzelle, 
eine andere für das Komplement. Ehrlich 
nennt ihn daher, da. er rezeptiv nach zwei 
Seiten wirkt, Amboceptor. 

Diese Amboceptoren entstehen in dem 
obigen Falle durch Behandlung eines Meer¬ 
schweinchens mit Cholera Vibrionen, sie sind 
also Gegenkörper gegen diese Vibrionen, d. h. 
wir haben uns nichts anderes unter ihnen vor¬ 
zustellen, als abgestossene Rezeptoren, die unter 
der Einwirkung der Vibrionen im Übermass 
produziert werden und so in den Kreislauf ge¬ 
langt sind. Im Blute verankern sie sich nur 
einerseits an den Bakterienleib, anderseits an 
das ja immer vorhandene Komplement und 
führen so zur Auflösung der Bakterienzelle. 
Aber auch wenn eine solche Abstossung von 
Amboceptoren noch nicht erfolgt ist, ist die 
hoheBedeutung dieser Einwirkung ohne weiteres 
klar. Stellen wir uns vor, dass der Cholera¬ 
vibrio an die betreffende Körperzelle des 
Meerschweinchens herangelangt ist und dort 
verankert wird, so wird er natürlich im stände 
sein, schädigend auf die Zellen einzuwirken. 
Aber der Rezeptor der Zelle hat ausser der 
bakteriophilen Seitenkette, mit der er den 
Vibrio verankert, noch eine zweite haptophore' 
Gruppe, eine komplementophile. An diese ver¬ 
ankert er das Komplement, das ja von vorn¬ 
herein im Kreislauf vorhanden ist und kann 
so unter Umständen die Bakterienzelle auf- 
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lösen. Es fragt sich hierbei nur, wer der an die Beresofka, einem rechten Nebenflüss- 
stärkere ist. Das unbestimmte und naheliegende chen der in Ostsibirien dem nördlichen Eismeer 
Gleichnis von dem »Kampf der Körperzellen zuströmenden Kolyma, war nach etwa einem 
und Bakterien« erhält aber durch die Ehrlich- Jahre mit dem so überaus wertvollen Objekte 
sehen Forschungen einen anschaulichen und glücklich in Petersburg wieder angelangt und 
wissenschaftlich-präzisen Inhalt; es ist ein Kampf ist auch jetzt das ausgestopfte Mammut im 
mit chemischen Waffen. Zoolog. Museum daselbst zur Aufstellung ge- 

Uberblicken wir noch einmal die wichtig- langt. Das Tier wurde in der Lage aufgestellt, 
sten Eigebnisse der Ehrlich sehen Arbeiten, so in der es gefunden wurde und gibt Fig. i ein 
können wir nicht umhin, in ihm einen Pfad- anschauliches Bild,wie das Mammut, das sich 
ander auf einem der schwierigsten Gebiete der bei demSturze verschiedene Knochen gebrochen 
gegenwärtigen Forschung zu erkennen. Seine hatte, nicht mehr die Kraft hatte sich aufzu- 
Untersuchungen haben die Theorie und Praxis richten und jedenfalls durch nachstürzende 
der Immunitatslehre wesentlich bereichert. Die Erdmassen sofort so vollständig verschüttet 
Lehie von dem Rezeptor, der analog wie ein | wurde, dass ein plötzlicher Tod die unausbleib- 



l'ig. i. Das rekonsiruierte Mammut im Zoolog. Museum der kaiserl. Akad. der Wissenschaften 

ZU Sl. ItEIERSHURG. Originalaufnahme von Dr. Herz. 


Blitzableiter die Toxine anzieht und doch auch 
vor ihnen schützt, bietet ein ungezwungenes 
und anschauliches Bild für eine Reihe der 
mannigfaltigsten Erscheinungen auf diesem 
Gebiete. Diese bildliche Hypothese hat auch 
den grossen Vorteil, dass sie direkt an die 
iätigkeit der Zelle anknüpft und hiermit die 
Tatsachen der Immunitätslehre mit der grossen 
Konzeption der Virchowschen Cellularpatho¬ 
logie in Einklang setzt. £ 5 


Die Mammutexpedition an die Kolyma- 
Beresofka. 

Von Dr. Otto Herz, Leiter der Expedition. 

Die von der Kaiserl. Akademie der Wissen¬ 
schaften in St. Petersburg ausgesandte Expe¬ 
dition zur Bergung eines Mammutkadavers *), 

') »Umschau« 1902 Nr. 12 enthält ausführliche 
Briefe, welche Dr. Herz von der Reise aus sandte 


liehe holge war. Es wurden über 400 kg Haut, 
die bis 19 mm dick war, mitgebracht, ferner 
die Behaarung von den verschiedensten Körper¬ 
teilen, so dass eine Rekonstruktion des Kada¬ 
vers möglich wurde. Es fehlte ein Teil der 
Rückenhaut, der Kopfhaut und des Rüssels; 
wilde Tiere hatten sie abgefressen. Von einer 
vollständigen Rekonstruktion des Rüssels wurde 
abgesehen, da dies der einzige Körperteil ist, 
über dessen Endbildung noch nichts bekannt. 
Der Untergrund wurde so hergestellt, dass 
man erkennt, wie die mühselige P'reilegung 
des Kolosses vor sich gegangen; ausserdem 
wurde der ganze Unterbau mit mitgebrachter 
Erde von der Fundstelle bestreut. 

Das Skelett ist ziemlich vollständig. Es 
fehlen davon nur einige Rippen, der Atlas und 
der rechte Stosszahn. Letzterer war nicht auf- 

und in welchen die Schwierigkeiten des Unter¬ 
nehmens beschrieben sind. 
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zufinden und wurde bei der Aufstellung künst¬ 
lich beigefügt. Die Stellung der Zahne ist 
ganz verschieden von der des Elefanten. So¬ 
bald sie aus der Alveole heraustreten, wenden 
sie sich konvex nach aussen und wachsen 
dann in schön geschwungenen Bogen wieder 
nach innen, während bei dem Elefanten die 
Richtung derselben eine viel gestrecktere ist. 

Fig. 2 zeigt die Seitenansicht des ganzen 
Kadavers, nachdem ein Teil ausgegraben war. 
Hier erkennt man deutlich, welcher Schaden 


sam ging nun das Auftauen der gefrorenen 
Haut- und Fleischmassen vor sich. Der furcht¬ 
bare Gestank, der in dem engen, niedrigen 
Raume entstand, war unbeschreiblich, aber 
schliesslich gewöhnte sich das so empfindliche 
Riechorgan auch daran, war es doch »Mammut¬ 
geruch« und hatten wir doch das erhebende 
Gefühl auf alle Fälle die einzigen zu sein, die 
je Gelegenheit gehabt, eine so interessante, 
wissenschaftliche Manipulation vorzunehmen. 
Die abgetrennten, einzelnen Teile wurden immer 



Fig. 2. Seitenansicht des Mammutkadavers nach begonnener Ausgrabung. 

'Originalaufnahme von Dr. Herz.) 


durch wilde Tiere an der Rückenhaut ange¬ 
richtet worden; gleichzeitig aber veranschau¬ 
licht sie die Lage der Hinterbeine, welche bei 
dem Sturze horizontal unter den schweren 
Körper zu liegen gekommen waren. Da ein 
Transport des so schweren Objektes durch die 
unwegsame Taiga und Tundra ganz unmög¬ 
lich und 6ooo Werst Schlittenweg zurückzu¬ 
legen waren, musste das Mammut an Ort und 
Stelle in Stücke zerlegt werden, was zwei Mo¬ 
nate in Anspruch nahm. Die eingetretene 
Kälte hatte ein Arbeiten im Freien nicht mehr 
zugelassen, weswegen wir, nachdem zuerst der 
Schädel entfernt war, über dem ganzen Ka¬ 
daver eine Hütte mit einem Kamin errichteten, 
in der Tag und Nacht geheizt wurde. Lang¬ 


vorsorglich in an Ort und Stelle reichlich vor¬ 
handenes Gras eingewickelt und dann noch 
in Pferde- und Kuhhäute eingenäht; in dieser 
Verpackung wurden sie zum Gefrieren ins 
Freie gebracht und dadurch gut transportfähig. 
Die kleinen Schlitten, besonders stark für die 
Fahrt über die schneebedeckten ITümpelmoore 
gebaut, konnten auch erst an der Mammut¬ 
fundstelle hergestellt werden, waren aber nur 
bis Sredne-Kolymsk, ca. 250 Werst, zu ge¬ 
brauchen. Jeder Schlitten konnte auch später 
für die ca. 3000 Werst weite Fahrt von Sredne- 
Kolymsk bis Jakutsk nur mit ca. 100 kg be¬ 
laden werden. 

Ich und die übrigen Teilnehmer der Expe¬ 
dition wohnten während der Ausgrabung in 
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einem Blockhaus in der Taiga an der Bere- 
sofka, wir hatten ihm den etwas hyperbolischen 
Namen »Das Mammutpalais« gegeben. Es 
wurde ca. ^ Werst vom Mammutkadaver 
mitten im Walde errichtet und wurde in 6 Tagen 
unter Beihilfe aller verfügbaren Kräfte den Ver¬ 
hältnissen angemessen wohnlich eingerichtet. 
War das Blockhaus auch nur ca. 6 qm gross, 
bei 2 m Höhe und war es auch darin mitunter 
recht eng, so waren wir in demselben doch 
genügend vor der Kälte geschützt und die 
Beschwerden der Herreise und den uns bevor¬ 
stehenden ebenso schwierigen Rückweg liess uns 
der heizbare Raum völlig vergessen. Anders 
wäre es allerdings gewesen, wenn die Expe¬ 
dition erfolglos verlaufen wäre. — Als die 
Kälte strenger wurde, verbarrikadierten wir die 
drei Fensteröffnungen mit durchsichtigen Eis¬ 
blöcken, welche genügend Licht einliessen und 
die Kälte bedeutend abhielten, ein Verfahren, 
das überall im Norden gebräuchlich ist, wo 
man keine anderen Fensterscheiben zur Ver¬ 
fügung hat. Die Main mutflagge, ein Mammut 
im roten Felde, hatte ich errichtet zur Bewill¬ 
kommnung meiner Reisegefährten, der Herren 
E. Pfizenmayer und D. Sewastianoff, denen 
ich vorausgeeilt war, da die Expedition unter¬ 
wegs nicht immer genügend Pferde fand, um 
zusammenbleiben zu können. Neben dem 
Kamin schaute von dem Dache friedlich ein 
Pferdekopf herab, das Überbleibsel eines Pack¬ 
pferdes, das sein Leben lassen musste, um 
einigen jakutischen Arbeitern zur Nahrung zu 
dienen. Daneben steckten ein verwitterter 
Mammutstosszahn und Bisonhornscheiden in 
des Daches Zinnen. Die Visitenkarte an der 
schweren, massiven, mit einer frischen Elch¬ 
haut überzogenen Tür nennt dem eventuellen 
Besucher die Besitzer dieses nordischen Heims. 
Auch Gäste kamen hier einige Male zu Besuch 
und zwar nomadisierende Lamuten, die in ihrer 
kleidsamen Tracht und mit ihrem netten, ele¬ 
ganten Benehmen mit Recht die Franzosen 
Nordostsibiriens genannt werden. 

Von zwei Lamuten, die uns einige Male im 
Mammutpalais besuchten, als sie auf der Eich¬ 
hörnchenjagd unser Gebiet berührten, war der 
ältere, gegen 90 Jahre zählende, noch ganz 
rüstig; es war erstaunlich mit welcher Schnellig¬ 
keit sie, auf den Renntieren reitend, sich durch 
die tief mit Schnee bedeckte Taiga ihren ein¬ 
samen Weg bahnten. 


Oskar Conström: Paris-Madrid. 1 ) 

Das Unternehmen der Fahrt Paris-Madrid 
war, ganz abgesehen von dem Verlauf, nur 
ein Symptom einer dem Automobilismus ange- 

Die gesamte Tages- und Fachpresse der letzten 
Wochen widmet dem Ausgange des Automobil- 
Rennens Paris-Madrid Besprechungen, und kommt 


hefteten, tiefer liegenden krankhaften Strömung. 
Diese letztere muss man zur Gesundung des 
Ganzen bekämpfen; das Herumdoktern an den 
Symptomen kann schliesslich zu nichts anderem, 
als müssigen, unzutreffenden und ungerechten 
Betrachtungen und zur Verhinderung der Ge¬ 
sundung führen. Die Krankheit ist »das Auto¬ 
mobil-Rennen überhaupt«. 

Es war doch ohne Schwierigkeit vorauszu¬ 
sehen, dass, als man einmal ein gangbares 
Automobil hatte, es nur eine Frage der Zeit 
war, dass die Technik fortschreitend zu immer 
stärkeren und besseren Konstruktionen, theo¬ 
retisch fast unbegrenzt, gelangen konnte und 
würde. — Das hätte doch niemals ein Gegen¬ 
stand des sportlichen Spieles sein dürfen, so 
wenig wie es die Fortbildung der Dampf¬ 
maschinen ist. 

Die Technik hat ihre Schuldigkeit getan. 
Technisch ist das Ergebnis der Rennfahrt Paris- 
Madrid ein grosser Triumph. • Nicht wertiger 
als 211 Fahrzeuge starteten für die grosse 
Aufgabe, 110 davon kamen in Bordeaux an 
und lösten ihre Aufgabe in grossartiger, zum 
Teil geradezu bewundernswürdiger Weise. Ein 
paar Fahrzeuge wurden aus Umständen, die 
doch in jedem einzelnen Falle für die Beur¬ 
teilung erst noch objektiver Feststellung be¬ 
dürfen, und die sich vielleicht wenig oder gar 
nicht von denjenigen unterscheiden, die Tag 
für Tag im allgemeinen, und speziell im gross¬ 
städtischen Fährverkehr Vorkommen, von tief 
beklagenswertem Missgeschick betroffen. 

Wären, gleichviel ob an einem Tag'e oder 
im Laufe einer Saison, über 200 Rennpferde 
gelaufen, Segelboote gefahren, Luftballons auf¬ 
gestiegen und all dergleichen mehr, dann wären 
wohl jedenfalls sehr viel mehr Ünglücksfälle 
zu verzeichnen gewesen. Das sind zu allen 
Zeiten die natürlichen Begleiterscheinungen 
allen Wettens und allen Sportes gewesen. 

Über einen Ausgang nach dieser Richtung 
konnte kein Mensch im Zweifel sein. Aber 
auch darüber nicht, dass das Automobil sich 
für alle möglichen Zwecke, für den Arbeits¬ 
dienst und praktischen Nutzen, wie für Annehm¬ 
lichkeit und Vergnügen eignet, aber niemals 
für Sport und Wette. 

Einmal ist die Möglichkeit der maschinellen 
Kraftentwickelung des Automobils eine viel zu 
weitgehende, wie gesagt, theoretisch beinahe 
unbegrenzte, und für die erzielbare Schnellig¬ 
keit weit über die Möglichkeit der persönlichen 
Betätigung und Beeinflussung hinausgehende, 

dabei zu ebenso überschwänglichen wie billigen 
nachträglichen Verurteilungen; vorher tat sich kein 
Mund auf um gegen das Unternehmen zu prote¬ 
stieren. Bei dieser Sachlage ist es von besonderem 
Interesse ein ruhiges Wort über die wahren Inter¬ 
essen des Automobil-Ismus zu hören, von dem ver¬ 
dienstvollen Herausgeber der »Zeitschr. d. mittel¬ 
europäischen Motorwagen-Vereins«. 
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und andererseits entfernt sich schon mit Rück¬ 
sicht hierauf das Automobilfahren im Prinzip 
doch sehr weit vom Begriffe des »Sportes« - 

Sport soll doch vor allen Dingen grund¬ 
sätzlich den Charakter eines Vergnügens haben. 
Beim Automobil-Rennfahren kommt das Ver¬ 
gnügen kaum mehr in Frage. Selbst alle die 
mehr oder weniger berufsmässigen Fahrer, 
welche dasselbe bestreiten, sind, wie Paris- 
Madrid erwiesen hat, vielfach physisch gar 
nicht in der Lage, dem Automobil in seiner 
Leistungsfähigkeit zu folgen, und der Erfolg 
hängt doch gar zu sehr von zufälligen Neben¬ 
umständen ab. 

Man weiss im Grunde gar nicht recht, was 
prämiiert werden soll, das Fahrzeug, der Fahrer 
oder die Umstände. 

Ist also das Rennen eine der Natur des 
Automobils fremde und der Einführung des¬ 
selben nachteilige Sache und vergleichsweise 
eine Krankheit, dann muss dieselbe mit ihren 
Ursachen beseitigt werden. 

Hätten alle die Kräfte statt für die ziel- 
und zwecklosen Reklamerennen in stiller Ar¬ 
beit für die Schaffung nützlicher Motorwagen 
im Dienste des allgemeinen Fährverkehrs , der 
Landwirtschaft , des Militärs , der Post und des 
Personen- und Güterverkehrs gewirkt, dann 
wären Millionen erspart, Millionen neuer Werte 
geschaffen und die Motorwagen wohl längst 
Gemeingut der intelligenten betriebs- und 
schaffensfreudigen Bevölkerung geworden. 

Aber für solche Zwecke bildeten sich ausser 
dem mitteleuropäischen Motorwagen-Verein 
keine Vereinigungen. Die Tages- und Fach¬ 
presse bot ihren Lesern das, was dieselben 
interessierte: Sport, Wette, Schnelligkeits¬ 
rekords aus allen Ecken und Enden der Welt. 
Immer nur: Wer war erster, zweiter, letzter? 
Wann wird wieder gerannt? 

Und die Technik, die Industrie? Ja, wer 
bekannt und genannt sein wollte, musste schon 
mitmachen, und. es ging dann so, wie ver¬ 
gleichsweise in der Anekdote von den beiden 
Freunden, die beim Weine sassen. Der eine 
sagte: »LieberFreund, du schenkst aber immer 
wieder ein.« Und der andere antwortete: »Ja, 
lieber Freund, du trinkst ja aber auch immer 
wieder aus.« Natürlich kam dann auch da 
ein Punkt, wo des Guten zu viel geschehen war. 

So hat sich die Sache heraufgespielt von 
Stufe zu Stufe, bis zu Paris-Madrid, und nun 
ruft dieselbe Presse — natürlich im grossen und 
ganzen, es gibt auch löbliche Ausnahmen —: 
Fort mit dem Schnelligkeits-Wahnsinn! Ja, 
gleichen nicht in vielen, vielen Fällen alle die 
schönen philosophischen Betrachtungen, welche 
in der Presse an die Unglücksfälle von Paris- 
Madrid jetzt geknüpft werden, den Philosophien 
der Kinder beim Einsturz ihres immer höher 
geführten Kartenhauses? 

Und nun diese Übertreibungen, diese weit¬ 


greifenden Argumentationen. Wir finden nament¬ 
lich in der Provinzialpresse bombastische Aus¬ 
führungen, die hinter allen Phrasen die Tendenz 
kaum verbergen, nun alles mit'dem Rufe: »Fort 
mit dem Motorwagen!« in einen Topfzu werfen. 

Es ist leider zu befürchten, dass vorläufig 
resp. für die nächste Zukunft selbst die ver¬ 
ständigsten Arrangements auf Schwierigkeiten 
und Behinderung stossen werden, weil durch 
die jetzigen ausschweifenden Zeitungsberichte 
mit dem Aushängeschild der Unglücksfälle 
von Paris-Madrid die öffentliche Meinung in 
der nachteiligsten Weise beeinflusst worden ist. 
Die weitere Bevölkerung in Stadt und Land 
wird in dem Automobil, welches ja zweifellos 
trotz alledem und trotz alledem das Beförde¬ 
rungsmittel im Nahverkehr für Personen und 
Güter in weitestem Umfange werden wird, nur 
ein Schreckgespenst, nur eine unheilvolle Ma¬ 
schine sehen. 

Der Weiterblickende sieht es mit Bedauern, 
wenn im Entwickelungsgang hier und da Miss¬ 
griffe geschehen, aber er behält das Endziel 
im Auge, dass mit dem Motorwagen zur rechten 
Zeit der Menschheit ein Hilfsmittel geboten 
wird, welches der immer grösseren Intensität 
des Kultur- und Erwerbslebens und der damit 
Hand in Hand gehenden Verteuerung der 
menschlichen und tierischen Arbeitskraft gerade 
so unentbehrlich wird, wie der maschinelle 
Betrieb auf allen übrigen Gebieten. 

Die Fachpresse nimmt vielfach eine eigen¬ 
tümliche Stellung ein. Vorn findet man einen 
oder auch mehrere Artikel, die in das Hallo 
vom Geschwindigkeitswahnsinn einstimmen, 
gelegentlich auch gute und beherzigenswerte 
Ausführungen aus kundiger Feder, aber zu 
gleicher Zeit sind die Hefte gefüllt mit den 
Sport- und Rennnachrichten aus aller Welt, 
mit den Renn- und Zeitergebnissen und Re¬ 
kords und mit der Glorifizierung und Porträ- 
tierung der Sieger bis ins Unendliche. 

Wir finden da seitenlang die Fahrzeuge 
nach den erzielten Fahrzeiten bis auf Bruch¬ 
teile von Minuten, ja sogar von Sekunden, 
nach der Zuerkennung der goldenen und 
silbernen Medaillen etc. für diese Fahrzeiten, 
geordnet. Welch tiefer Eingriff in die Inter¬ 
essen der Fabrikanten und welcher förmliche 
Zwang, die Geschwindigkeit weiter zu steigern 
und auf neue Rennen zu dringen, liegt darin. 
Ist das der Anfang zur Besserung? 

Die Strecke Paris-Bordeaux ist 550 km. 
Da finden wir nun beispielsweise an Fahrzeiten 


tabellarisch aufgeführt: 

Std. 

M. 

S. 

I. Mors .... 

• • 5 

13 

3 T 

II. Mors .... 

• • 5 

46 

1 4 /r, 

III. Dietrich . . . 

• • 5 

5 ) 

55 

IV. Mercedes . 

• • 5 

56 

3 °Vr> 

V. Panhard-Levassor 

. . 6 

I 

8 2 /r> 

etc. Diese Mitteilungen 

sind ganz interessant 
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die Reihenfolge aber hat doch sachlich nicht 
viel zu bedeuten. Dietrich steht um 5 Minuten 
hinter Mors, Mercedes um 5 Minuten hinter 
Dietrich. Vielleicht waren die Fahrer so gut, 
einem ihnen entgegentretenden Hindernis, einer 
Menschenansammlung, überhaupt einem Un¬ 
glück auszuweichen bezw. vorzubeugen, und 
hatten darum eine so geringe Verspätung. 
Es sind ja alles ganz vorzügliche, ausgezeich¬ 
nete Leistungen, denn der Schnellzug hätte 
7 Stunden gebraucht. Aber es werden dann 
weiter an solche Tabellen Betrachtungen ge¬ 
knüpft, die wir hier nur des Beispiels wegen 
und nur ganz andeutungsweise berühren wollen. 
Z. B.: »Die Mercedes haben enttäuscht. Es 
scheint das Verhängnis dieser Marke zu sein 
etc.«; »Panhard & Levassor, die einst so sieg¬ 
gewohnte Firma, hatte diesmal wieder keinen 
Erfolg« und sehr viel mehr, zum Teil recht 
stechende Kritiken. Wir vermögen in diesen 
Festnagelungen nicht richtige Schritte zu er¬ 
kennen, um den Schnelligkeitstrubel zum Wohle 
des Ganzen gründlich auszumerzen. 

Entweder war Paris—Madrid ein Schnellig¬ 
keitswahnsinn, ein grausames Spiel, oder die 
zahlenmässigenRennergebnisse haben technisch 
und geschäftlich Interesse und Wert. Beides 
in einem Atemzuge zusammenzufassen, erscheint 
uns nicht richtig. 


Chemie und Kunst. 

Von Dr. Walter Roth. 

Unser Zeitalter nennt sich mit Stolz das 
naturwissenschaftliche und leitet diese Bezeich¬ 
nung her von der hohen Bedeutung, welche 
im neunzehnten Jahrhundert die Naturwissen¬ 
schaften, speziell Physik und Chemie,gewonnen, 
von der grossen Entwickelung, die infolge¬ 
dessen Industrie und Technik genommen, von 
dem Aufschwung, den als Folge davon Ver¬ 
kehr und Handel erlangt haben. Aber natur¬ 
wissenschaftliche Kenntnisse und Bildung sind 
darum doch noch nicht Allgemeingut selbst 
der Gebildeten unserer Zeit geworden. Noch 
heute'gilt das Wort, das Justus von Liebig 
um di'e Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
Bezug r uf Preussen geschrieben »Wie sonder¬ 
bar, da.s der Ausdruck Bildung bei einem 
wahrhaft erleuchteten Volke sich nur auf 
Kenntnis der klassischen Sprachen, der Ge¬ 
schichte und Literatur erstreckt.« Noch heute 
lernt man in den Schulen die Namen 
einzelner Griechen, Römer oder Ägypter, die 
irgend einem Phantom ihr Leben geopfert 
oder eine sagenhafte Rolle im Leben ihrer 
Völker gespielt, dagegen die Heroen der Natur¬ 
wissenschaften, die durch ihre Entdeckungen 
zu Wohltätern der Menschheit geworden sind, 
man kennt sie kaum. Allerdings ein gewisser 
Wandel der Anschauungen über den Wert 


der sogen, realen Fächer auf die Schulbildung 
hat sich, dank oder trotz der verschiedenen 
Schulreformen, schon vollzogen; man treibt 
auch in den. Schulen Naturwissenschaften, aller¬ 
dings immer noch nicht in dem Geist echter 
Naturbeobachtung. »Die Deutschen sehen«, 
um das Scherzwort eines Berliner Malers zu 
gebrauchen, »noch immer mehr mit den Ohren 
als mit den Augen«. Doch regt es sich jetzt 
allenthalben in Deutschland. Man will die 
Kunst in das Leben des Kindes hineintragen, 
die in ihm schlummernden ästhetischen An¬ 
lagen erwecken, vor allem aber eine Kunst 
fördern, die die Sinne des Menschen für die 
Schönheiten der Natur empfänglich macht. 
Natur und Kunst — diese zwei anscheinend 
so grossen Gegensätze, sie rücken sich einander 
näher, man erkennt, dass vor der vollendeten 
Kunst der Natur alle unsere Künstlerwerke 
und -Schöpfungen zurücktreten müssen, dass 
erst Naturbeobachtung die Sinne der Menschen 
für die Schönheiten von Natur und Kunst zu 
öffnen vermag. Und auch die sogen, exakten 
Naturwissenschaften, Physik und Chemie, be¬ 
sitzen wie die zunächst in Betracht kommenden 
beschreibenden Naturwissenschaften, einehöhere 
Bedeutung für die Kunst, als es zunächst er¬ 
scheinen mag. Die Chemie z. B., sie begnügt 
sich nicht, dem Maler die Farben zu bereiten, 
die er zur Ausführung seiner schöpferischen 
Gedanken braucht, — ihr Verständnis, die 
Kenntnis ihrer Gesetze ermöglicht erst dem 
Künstler, voll und ganz das Wesen der Kunst 
zu begreifen. So war es einem Pettenkofer 
Vorbehalten, in die rohe Empirie der Ölmalerei¬ 
technik mit der Fackel der Wissenschaft hinein¬ 
zuleuchten, den Wust von Vorstellungen über 
das Wesen der Ölfarben, über die Erhaltung 
von Ölgemälden etc. unter den Künstlern zu 
verscheuchen. In einer Schrift » Über Ölfarbe 
und Konservierung der Gemälde-Galerieen 
durch das Regenerations-Verfahren«-, die 1870 
zuerst erschienen und im vorigen Jahre neu 
aufgelegt worden ist, berichtet Pettenkofer, 
wie er 1863 als naturwissenschaftlicher Experte 
einer staatlichen Kommission beigegeben wurde, 
die über die Erhaltung der Ölgemälde in den 
Bildergalerien Bayerns beraten sollte. Zuerst 
kam sich Pettenkofer als ein ganz über¬ 
flüssiges Mitglied dieser Kommission vor, in¬ 
dem er annahm, dass die Jahrhunderte alte 
Praxis längst festgestellt haben müsste, was 
überhaupt in einer anscheinend so einfachen 
Sache vom chemischen Standpunkt festzustellen 
war. Aber bald musste er sich überzeugen, 
dass die gesamte hier in Betracht kommende 
Technik auf falschen Voraussetzungen beruhte. 
Auf Grund wissenschaftlich feststehender Tat¬ 
sachen gab Pettenkofer einen Einblick 
in das Wesen der Ölmalerei, so klar und 
einfach, dass sie jeder nur etwas naturwissen¬ 
schaftlich gebildete Künstler sich zu eigen 
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machen kann. Ölfarben sind danach Farb¬ 
stoffe — d. h. Stoffe, welche das auf sie fallende 
weisse Licht zerlegen — die in feines Pulver 
verwandelt und mit einem fetten Öl zu einem 
gleichmässigen Brei gerieben werden, der mit 
dem Pinsel als Farbe auf eine präparierte 
Fläche gestrichen unter dem Einfluss von Luft 
und Licht so fest wird oder trocknet, dass er 
nicht mehr verwischt oder verschoben werden 
kann. Das Öl ist gleichsam nur ein optischer 
Apparat, ein Mittel oder Medium, dessen wir 
uns zur Betrachtung, zum Anschauen gepulver¬ 
ter Farbstoffe bedienen. Das klingt eigentlich 
alles selbstverständlich. Das Besondere der 
Ölmalerei besteht nicht in den Farben oder 
Farbstoffen, die meist die nämlichen sind, wie 
bei Fresko oder Aquarell, sondern in den Binde¬ 
mitteln. Als letztere dienen vor allem die sogen, 
trocknenden Öle (hauptsächlich Leinöl), d. h. 
solche Öle, die an der Luft fest werden. Die 
Erfahrung lehrt nun, dass im allgemeinen die 
Farben, welche die geringste Menge Öl ent¬ 
halten, sich in der Ölmalerei am unverändert¬ 
sten halten und auch am wenigsten reissen 
und springen. Durch nichts verliert das an 
der Luft veränderte und erhärtete Öl seinen 
molekularen Zusammenhang schneller als durch 
öfteres Nass- und Trockenwerden. Eine im 
Freien stehende, mit Ölfarbe angestrichene 
Stange verliert deshalb auf der Wetterseite zu¬ 
erst die Farbe; Ölanstriche im Freien, aber unter 
Dach, halten sich ungleich länger, jedoch selbst 
in geschlossenen Räumen nehmen Gemälde 
aus der Luft Wasser auf und geben es unter 
anderen Umständen wieder ab, so dass sie 
einem Wechsel im Feucht- und Trockenwerden 
unterliegen. Dieser so geringe Wechsel genügt, 
um die Ölgemälde einem gewissen Untergange 
zuzuführen, wenn nichts geschieht, diese Ein¬ 
flüsse der Atmosphäre unschädlich zu machen. 
Materiell betrachtet sind eben Ölgemälde von 
Raphael, Tizian, Rubens u. a. unsterb¬ 
lichen Meistern nichts anderes als mit Ölfarbe 
angestrichene Leinwand oder Holz, wie sie 
jeder Tüncher auch anstreicht. Der einzige 
Unterschied ist, dass, wenn uns das Wetter 
oder der Zahn der Zeit die Farbe eines Garten¬ 
zauns, eines Stuhles oder Türgerüstes ver¬ 
wüstet hat, wir auf seine Erhaltung im Original¬ 
zustande keine so ängstliche Sorgfalt zu ver¬ 
wenden haben, da wir leicht wieder einen 
hinlänglich geschickten Mann finden, der die 
Malerei restauriert, d. h. die Gegenstände ab¬ 
kratzt, putzt und wieder frisch anstreicht, 
sozusagen eine neue Kopie auf der alten Unter¬ 
lage wiederherstellt. Unter den Bilderrestau¬ 
ratoren aber werden die Raphaels, Rubens etc. 
nicht gerade häufig sein — und wenn selbst 
der Restaurator ein zweiter Rubens wäre, so 
ist sein Anstrich doch kein Original des ersten 
Rubens mehr. Die erste Restauration eines 
fertigen getrockneten Ölbildes nimmt fast immer 


der Künstler selbst vor, indem er sein Werk 
firnisst. Das geschieht, um die Kontinuität 
des Bindemittels der Farben, soweit sie beim 
Trocknen und darnach gelitten hat, wieder her¬ 
zustellen. Der Firniss soll also nicht eine neue 
Oberfläche bilden, sondern hat nur die Auf¬ 
gabe, den Platz auszufüllen, der während des 
Malens vom Öl eingenommen war. Gewöhn¬ 
lich werden Harzfirnisse, Auflösungen von 
Harzen in Terpentinöl verwandt; durchaus 
nicht empfehlenswert sind Ölfirnisse, Auf¬ 
lösungen von Harzen oder Pflasterarten in 
fetten trocknenden Ölen. — Mit der Zeit wird 
ein gefirnisstes Ölgemälde trüb, es muss wie¬ 
der gefirnisst werden, schliesslich nützt auch 
das nichts mehr. Der Firniss ist eben gleich¬ 
falls ein optisches Mittel zur Betrachtung der 
Farben, dessen Wirkung nach einiger Zeit 
immer wieder nachlässt und das zuletzt seine 
Dienste ganz versagt. Dann müsste nach den 
Rezepten der alten Restauratoren der alte 
Firniss gründlich abgenommen werden, wobei 
die Grenze zwischen Firniss und Farbe kaum 
innegehalten werden kann; ja oft, wenn die Farben 
zum Teil nicht ganz so erscheinen, wie sie nach 
seiner Ansicht sein sollten, nimmt der Restau¬ 
rator Pinsel und Palette und macht sie so, wie 
er oder Kenner meinen oder wünschen, dass 
z. B. Tizian oder Rubens gemalt hätten. Wie 
viele Originale auf diese Art schon teilweise 
vernichtet oder jedenfalls in Meinungs- oder 
Willkürkopien verwandelt worden sind, lässt 
sich gar nicht ausdenken. Pettenkofer’s 
Reg'enerationsverfahren gestattet nun, frei von 
der Willkür des Restaurators, die Bilder mög¬ 
lichst ohne mechanische Berührung zu klären. 
Das Verfahren besteht darin, die Bilder bei 
gewöhnlicher Temperatur in eine Alkohol¬ 
atmosphäre zu bringen; dazu tritt noch in 
schwierigen Fällen eine Behandlung mitKopaiva- 
balsam. Eine abwechselnde Behandlung mit 
Alkoholdämpfen und Einreiben mit Kopaiva- 
balsam führt stets zum Ziel, und so ist dieses 
Verfahren, das sogen. Pettenkofern, zur 
Grundlage jeder Konservierung geworden. 
Allerdings hat man auch gelernt, in unserem 
Zeitalter der Hygiene, die Bilder vor Krank¬ 
heiten zu schützen und besonders in Gcdeben 
sie durch sorgfältige Regulierung der, Tem¬ 
peratur vor allzu grossen störenden atmosphä¬ 
rischen Einflüssen zu hüten. 

So gelingt es, Ölgemälde ganz in ihrer 
Originalform zu erhalten und zu konservieren, 
und die vielfach geäusserte Klage,' der Maler 
hätte den Bildhauer um den unverwüstlichen 
Marmor zu beneiden, sie entbehrt ihrer natur¬ 
wissenschaftlichen Begründung. Auch von den 
Marmorwerken des Altertums sind trotz ihres 
dauerhaften Materials nur verhältnismässig 
wenige uns erhalten, und auch sie erleiden 
Zersetzungen mannigfacher Art. So berichtet 
Prof. Dr. O. A. Rhousopulos, der Chemiker 
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Fig. 1. Faun (?) Kopf von Kythera vor der 
Restauration. 

neutralen Wasserglaslösung zu imprägnieren. 
Dieses Verfahren hat sich in 14jähriger Praxis 
gut bewährt, aber es gelang Rhousopulos 
auch, bronzene, sehr lädierte Gegenstände, die 
olt so von Kalkstein, Ton und Kieselsäure 
umzogt, n waren, dass man gar nicht erkennen 
konnte, was sie vorstellten, auf eine einfache 
Weise zu reinigen. Wasserstoff im Entstehungs¬ 
zustande, aus Zink und verdünnter Salzsäure 
entwickelt, spielt dabei die Hauptrolle. Da¬ 
durch wird der Kalkstein gelöst, die Bronze, 
selbst wird ni> V angegriffen, wohl aber werden 
nutzlose und sogar schädliche Kupfer- und 
Zinnsalze gelöst, andere aber zu Kupfer und 
Zinn, den beiden Bestandteilen der Bronze 
reduziert. Die Brom ui müssen wiederholt in 

') Chemische Zeitschr.. •, Tahrg. Nr. 7 u. 12. 


Fig- 2. Faun (?) Kopf von Kythera nach der 
Restauration. 

Ausschwitzung sich zeigt. Alsdann werden die 
noch warmen Gegenstände mit einer Bürste 
überfahren, welche über reinstes Wachs ge¬ 
strichen wird, und dieses Verfahren so lange 
wiederholt, bis die Bronzen eine äusserst dünne 
Wachsschicht besitzen. Das Wachs dringt 
etwas in das warme Metall hinein, das auf 
diese Weise imprägniert, gegen alle atmosphä¬ 
rischen Eingriffe geschützt bleibt. So wurden 
von Rhousopulos nicht nur die Bronzen von 
der Akropolis gereinigt, sondern auch die im 
folgenden Aufsatz beschriebenen im Meeres¬ 
gründe vor Kythera gemachten grossen 
Funde, ferner ägyptische und mykenischc 
Bronzen. Inschriften, Ornamente u. a. m. 
kamen dabei zum Vorschein, die vor der 
Reinigung nicht einmal zu vermuten waren, 
so dass die Archäologen mit höchstem Inte- 


der Königlichen Museen in Athen, in einem 
interessanten Aufsatz »Über die Reinigung 
und Konservierung der Antiquitäten « J ), dass 
er sich seit 1888 mit der Frage beschäftigte, 
wie man die farbigen antiken Statuen aus 
Marmor und porösem Kalkstein, bezw. antiken 
Bronzen reinigen und vor weiterer Zerstörung 
schützen kann. Rhousopulos fand zunächst, 
dass zur Konservierung der Farben auf Marmor¬ 
gegenständen etc. sich am geeignetsten erwies, 
die Gegenstände mittels eines Zerstäubers mit 
einer sehr verdünnten (etwa 1: 1000), möglichst 


dieser Weise behandelt werden, so dass jede 
Spur von Salzen etc. entfernt ist, denn sonst 
beobachtet man nach kürzerer oder längerer 
Zeit wieder Ausblühungen. Nach der so vor¬ 
genommenen Reinigung werden die Gegen¬ 
stände nacheinander erst in eine 1 % ige 
Pottasche oder Sodalösung, nach sorgfältigem 
Abbürsten in zunächst gewöhnliches, dann 
destilliertes Wasser gebracht, nach je 24 stän¬ 
diger Einwirkung auf trockene, möglichst warme 
Sägespäne gelegt und schliesslich über einer 
Metallplatte erhitzt, bis keine Spur mehr von 
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igoi auf verschiedene Bruchstücke stiessen; 
auf die Kunde von diesen Schätzen unternahm 
das griechische Kultusministerium sofort die 


resse diese Untersuchungen verfolgten. Sie 
klagen allerdings, dass die nach R h o u s o p u 1 o s 
gereinigten Gegenstände zu neu aussehen, und 
dass die Bronzen dabei schwarz werden. Dieser 
letztere Übelstand lässt sich durch Behandeln 
der gereinigten Gegenstände mit 
verdünnter Schwefelsäure um- 
gehen, allerdings auf Kosten der 
Konservierungsdauer. Die sehr 
in der Zersetzung vorgeschrittenen 
Bronzen wurden durch mehrfaches 
Auslaugen mit Wasser vom Chlornatrium 
befreit und dann möglichst getrocknet, 
mit einer Lösung von Wachs in Terpentinöl 
imprägniert. Jedenfalls gelang es in allen Fäl¬ 
len, nachdem durch sorgfältige chemische Ana¬ 
lysen von unlädierten und mehr oder weniger 
in der Zersetzung fortgeschrittenen Bronzen der 
Gang der Umwandlung aufgeklärt war, die be¬ 
drohten Antiquitäten vor dem Untergange zu 
retten, die Meisterwerke der Kunst zu erhalten. 

So ist die Chemie nicht nur die Dienerin 
des praktischen Erwerbslebens, nicht nur nütz¬ 
lich »um Soda und Seife zu machen, ein besseres 
Eisen und Stahl zu fabrizieren, um gute solide 
Farben auf Seide und Baumwolle zu liefern«, 
nein, wie sie sich immer mehr aus der Experi¬ 
mentierkunst zu dem Range einer Naturwissen¬ 
schaft erhoben hat und erhebt, so spielt sie 
auch eine Rolle im Reiche der Kunst und kann 
mit dazu beitragen, ihren Werken die Unsterb¬ 
lichkeit zu sichern. 


Big- 3 - Oberteil des Hermes (?) 
von Kythera vor der Restau¬ 
rierung. 


Überwachung der Förderar¬ 
beiten und den Transport der 
geborgenen Teile. 


Aus der Beschaffenheit der 
Bruchstücke erkannte man wohl 
sofort, dass man es hier mit "«T 
einem Fund von grosser künst¬ 
lerischer und kulturhistorischer Bedeutung zu 
tun hatte. Die Mühe aber, aus diesen Teilen ein 
Ganzes herzustellen, war keine kleine und ist es 
der Kunstfertigkeit eines Franzosen, M. Andre, 
zu danken, der seit Jahren sich, ohne Maler 
oder Bildhauer von Beruf zu sein, mit der 
Herstellung lädierter Kunstwerke befasst, dass 
ein Hauptstück dieser Funde wieder neu aus 
den Trümmern erstand und seit kurzem in 
ursprünglicher Schöne auf des Beschauers 
Auge wirkt. Es ist dies ein von der Mehrheit 
der Fachgelehrten für eine Statue des Hermes 
gehaltenes und » Kyther äischer Hermes« 
benanntes überlebensgrosses Bronzegebilde, das 
wir im Bilde vorführen (Fig. 3, 4, 5), welches aus 
dem 4. oder 5. Jahrhundert v. Chr. stammen 
dürfte und dem unter den Bronzewerken der¬ 
selbe Rang wie unter den Marmorgebilden 
dem Hermes von Praxiteles von Kennern zu¬ 
gewiesen wird. Den Gesamteindruck, den die 
Statue auf den Beschauer ausübt, fasst Prof. 
Carl Waldstein, der Leiter der Hochschule 
für Altertumskunde in Athen in folgenden 
Worten zusammen: 

»Die neugefundene Bronzefigur des Hermes 
halte ich für das bewunderungswürdigste 
Monument antiker Kunst und für die be¬ 
deutendste Statue der griechischen Kultur- 


Auf dem Meeresgrund gefundene antike 
Kunstschätze. 

Es ist eine bekannte Tatsache, dass nach 
der Unterjochung Griechenlands durch Rom 
letzteres sich angelegen sein Hess, die herr¬ 
lichsten Kunstschätze des eroberten Landes 
allmählich nach Italien zu bringen und wir 
dürfen einer Autorität in Altertumskunde 
Ottfried Müller Glauben schenken, der die 
Zahl der Statuen und Bildwerke, die auf diese 
Weise den Weg aus Griechenland nach Italien 
fanden, auf annähernd 100000 schätzt. Be¬ 
sonders Pompejus und Sulla waren nach 
Plutarch und Tacitus die eifrigsten Förderer 
dieses »Kunstimportes«. 

Aller Wahrscheinlichkeit hat nun die Nach¬ 
welt einem Unglück, das ein solches mit 
Kunstschätzen beladenes Fahrzeug — man 
vermutet eine Trireme des Pompejus — zum 
Scheitern und Sinken brachte, es zu verdanken, 
dass eine Reihe herrlichster Stücke aus der 
Blütezeit griechischer Kunst nach einer bald 
3000jährigen Ruhe am Meeresboden gefunden 
wurde und nun im restaurierten Zustand das 
Kennerauge entzückt. 

Schwammfischer, die ihren Beruf an der 
Küste von Kythera ausübten, waren es, die 
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Fig. 4. Der Hermes (?) von Kythera nach der Restauration. 


Hosted by Google 




554 


Carnegies Schrift über die Pflicht der Reichen. 


periode. Sie fordert geradezu zu Vergleichen 
mit dem Hermes des Praxiteles heraus. Die 
Ähnlichkeit im Charakter und den Details ist 
derart, dass ich die beiden Statuen als aus 
derselben Meisterhand hervorgegangen erachte. 
Die Figur ruht auf dem linken Fusse, während 
der rechte etwas zurücksteht. Die rechte 
Schulter steht etwas vor und ist der rechte 
Arm erhoben und ausgestreckt, der linke Arm 
nebst Schulter ist etwas zurückgezogen. Diese 
Stellung veranschaulicht Leben und Bewegung, 
ohne jedoch die klassische Ruhe vermissen zu 



Fig. 5. Kopf des Hermes (?) von Kythera. 


lassen. Diese lebenswahre Pose wird erhöht 
durch den auf einem wunderbaren gemeisselten 
Hals ruhenden, vorgebeugten Kopf. Der Ge¬ 
samteffekt harmoniert in vollendeter Weise 
mit dem idealen Ausdruck des Gesichtes. 
Dasselbe ist gedankenvoll und ungestüm zu¬ 
gleich, die Lippen sind halb geöffnet, die 
Nasenflügel scheinen in Bewegung zu sein, 
das Auge ruht fragend und erwartungsvoll 
auf seiner Umgebung. Die Figur hat nichts 
in den Händen, sucht auch nichts zu erfassen, 
die ganze Pose gibt vielmehr den Anschein, 
als ob der Dargcstellte im Begriffe wäre, ein 
Auditorium zu entflammen«. 

Abgesehen von dieser Statue, die seit 
wenigen Wochen das Nationalmuseum in Athen 
ziert, fanden sich noch Bruchstücke von 30 
bis 40 Altertümern, von denen freilich ein 
grosser Teil nicht mehr zu retten sein dürfte; 
6 bis 7 sind neu erstanden — eine Sisyphus¬ 
arbeit, wenn man bedenkt, dass.es sich hier¬ 
bei um das Zusammenstellen von Marmor¬ 


brocken, die zuerst gar keine Form erkennen 
Hessen, handelte. Ausserdem seien noch einige 
kleinere Bronzestatuetten vorzüglicher Art, 
ein Bronzekopf in Lebensgrösse (Fig. 1 u. 2), 
sowie eine Marmorfigur eines Jünglings in 
kauernder Kämpferstellung hervorgehoben. 

Bei der Freude, die den Beschauer erfüllt, 
diese Zeugen alten Kunstsinns und hoher Be¬ 
gabung vor dem völligen Verderben gerettet 
und der Nachwelt bewahrt zu sehen, wird man 
jedoch gleichzeitig der Bewunderung für jene 
nicht alltägliche Kunstfertigkeit Raum geben 
müssen, die aus dem Trümmerchaos die alte 
Herrlichkeit hervorzuzaubern verstanden hat. 

Dr. S. Albert. 

Carnegies Schrift über die Pflicht der 
Reichen. 1 ) 

Andrew Carnegie, der vom einfachen Ar¬ 
beiter zum Besitzer vieler Millionen Dollars auf¬ 
gestiegen ist, hat, wie bekannt, damit begonnen, 
einen grossen Teil seines Vermögens zu gemein¬ 
nützigen Zwecken zu verwenden. Das ist ein 
schönes, jedoch nicht beispielloses Tun. Auch 
bei uns in Deutschland haben in neuerer Zeit reiche 
Privatleute noch bei Lebzeiten bedeutende Stif¬ 
tungen gemacht. Erinnert sei namentlich an die 
Stadt Frankfurt, in der neuerdings verschiedene 
Stiftungen, denen u. a. die Akademie fiir Sozial- 
und Handelswissenschaften und die Akademie für 
praktische Medizin ihre Entstehung verdanken, be¬ 
gründet sind; an die bekannten beträchtlichen 
Stiftungen in Köln und Leipzig; ferner an jene 
bedeutenden Summen, die Frau YVentzel-Heckmann 
für wissenschaftliche Arbeiten und Untersuchungen 
zur Verfügung gestellt hat; an die rasche Be¬ 
schaffung der Mittel für das Kaiser Fyedrich- 
Krankenhaus in Berlin; an die reichen, freigebigen 
Zuwendungen für das Langenbeck-Haus, das Hof¬ 
mann-Haus, für die Bekämpfung der Tuberkulose etc. 
Aber Herr Carnegie hat doch noch Grösseres getan, 
ja etwas Einzigartiges: er hat erklärt, er wolle in 
dieser Weise sein erworbenes Vermögen überhaupt, 
und zwar noch bei Lebzeiten, verwenden, und er 
hat ein Büchlein geschrieben, in welchem er solche 
Verwendung als Pflicht der Reichen zu erweisen 
sucht. 

Wer diese Ausführungen liest und dabei er¬ 
wägt, dass der Verfasser dem Wort die Tat hat 
folgen lassen, dem leuchtet hier ein helles, strah¬ 
lendes Licht auf. Er erkennt, dass ein Fackel¬ 
träger zukünftiger Gestaltung der menschlichen 
Solidarität und Gesittung vor ihm steht. 

Was die Darlegungen des Herrn Carnegie aus¬ 
zeichnet, ist, dass er nichts von einer, sei es plötz¬ 
lichen, sei es allmählichen Umwandlung der Er¬ 
werbsverhältnisse erwartet, aber alles von der 
Hebung des sozialen Bewusstseins und von der 
fortschreitenden Erkenntnis sittlicher Pflichten. 

Herr Carnegie ist der wohlerwogenen Meinung, 
dass bei der bestehenden Gesellschaftsordnung und 
unter dem in ihr geltenden Gesetze des Wett- 

1 ) Wir entnehmen diese beachtenswerten Auslassungen 
der Beilage z. »Allg. Ztg.« Juni Nr. 131. 
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bewerbes nur eine kleine Minderheit, diese aber 
durch ihre eigene Tüchtigkeit, zu Reichtum gelangt, 
zugleich aber durch die gesteigerte Produktivität 
ihrer grossen Unternehmungen die Güterversorgung 
der Gesamtheit vermehrt und verbessert. Wenn 
sich daraus auch Härten für das Individuum er¬ 
geben, so sieht er in diesem System doch einen 
Gewinn für die Menschheit im ganzen, weil es das 
Überleben des Tüchtigsten in jedem Arbeitszweige 
verbürge. Carnegie ist also durchaus ein Ver¬ 
treter der privatwirtschaftlichen Grundsätze in Be¬ 
zug auf den Erwerb — er ist es, nicht nur, weil 
er keine Möglichkeit sieht, es anders zu machen, 
sondern auch, weil er diese Erwerbsform für zweck¬ 
mässiger hält als andere. Die sozialistische Theorie 
hat also an ihm keinen Vertreter. 

Aber während nach fast allen anderen Theorien 
das einmal erworbene Vermögen dem Besitzer zu 
unbeschränkter Verfügung steht und höchstens an 
eine Erbschaftssteuer gedacht wird, ist Herr Car¬ 
negie anderer Meinung. Die grossen sozialen 
Pflichten beginnen, so verkündigt er, nicht bei dem 
Erwerb des Reichtums — die Weise des Erwerbs 
ist an feste Bedingungen gebunden —, sondern 
beim Besitz, d. h. bei der Verwendung. Grosse 
Erbschaften, das ist seine Meinung, sind viel häu¬ 
figer ein Nachteil als ein Vorteil. Wenn für Frau 
und Töchter gesorgt ist, so sollen den Söhnen, 
wenn überhaupt, so nur ganz mässige Summen 
vermacht werden. Der gesammelte Reichtum wird 
also frei. Über ihn aber ist, das ist seine weitere 
Folgerung, nicht erst testamentarisch zu verfügen: 
der wirkliche Zweck des Erblassers werde häufig 
nicht erreicht; oft hätten die Stiftungsgelder eine 
Verwendung gefunden, durch die sie zu einem 
Denkmal der Beschränktheit der Stifter geworden 
wären. Auch sei das Gemeinwesen einem Schenk¬ 
geber nicht zu Dank verpflichtet, der ihm nur das 
überlassen hätte, was er doch nicht hätte mit¬ 
nehmen können. Vor allem aber, der Besitzer soll 
die volle Verantwortung für die Verwendung seines 
Reichtums tragen und die Freude gemessen, seine 
Mitmenschen fördern zu können. »Unwürdig ist 
es, dies anderen zu überlassen. Durch testamen¬ 
tarische Stiftungen entzieht man sich der Opfer- 
und Pflichtwilligkeit. Daraus folgt, dass der Reiche 
bei seinen Lebzeiten seinen Reichtum für andere 
zu verwenden hat. Als eine sittliche Pflicht soll 
er das erkennen und danach handeln. Die letzte 
Frage aber, wie diese Verwendung geschehen soll, 
ist dahin zu beantworten, dass Wohltätigkeit ein¬ 
zelnen gegenüber zurückzutreten hat gegenüber der 
Förderung des Ganzen: Gründung, bezw. gross¬ 
artige Unterstützung gemeinnütziger Anstalten, die 
dem ganzen Volke zu gute kommen, ist die zweck- 
mässigste Verwendung. Also der Reiche soll die 
in Wissenschaft und Kunst vertretenen allgemeinen 
Kulturinteressen fördern; er soll namentlich der 
Masse der Bevölkerung durch frei zugängliche An¬ 
stalten und Einrichtungen Anteil an den Gütern 
der Kultur geben; er soll zugleich jedem nach 
seiner Begabung die Möglichkeit weiterer Fort¬ 
bildung verschaffen.« 

In erster Linie fasst Carnegie freie Volksbiblio¬ 
theken ins Auge als das beste Geschenk, das man 
einem Gemeinwesen machen kann; aber auch an 
die Universitäten, sei es Gründung neuer, sei es 
Unterstützung vorhandener, denkt er, ferner an 
Spitäler, ärztliche Unterrichtsanstalten, medizinische 


Laboratorien, Anstalten zur Ausbildung von Kranken¬ 
pflegerinnen, Museen, Volksbadeanstalten, aber 
auch an Park- und Gartenanlagen. Kirchenbau 
erwähnt er absichtlich nur an letzter Stelle, weil 
dieser — wenigstens nach amerikanischen Ver¬ 
hältnissen — nicht dem Bedürfnis eines ganzen 
Gemeinwesens, sondern nur dem einzelner Teile 
entspreche. 

Das Entscheidende aber ist die Energie, mit 
der Carnegie seine Meinung als Forderung aus¬ 
drückt. In dieser Hinsicht scheut er sich nicht, 
auf das Wort Jesu zurückzu greifen: »Leichter wird 
ein Kamel durch ein Nadelöhr gehen, als ein 
Reicher ins Himmelreich«. »Heutzutage«, schreibt 
er, »ist der beunruhigende Ausdruck in den Hinter¬ 
grund gedrängt; man kann ihn aber nicht wohl 
im »liberalen« Sinn auffassen. Ist es so sehr un¬ 
wahrscheinlich, dass die künftige Anschauungsweise 
jenen Ausspruch in all seiner früheren Klarheit 
und Kraft wiederherstellen wird, da er in voll¬ 
kommenem Einklänge steht mit den gesunden 
Ansichten in Bezug auf Reichtum und Armut? 
Christus fordert den Millionär auf, alles zu ver¬ 
kaufen, was er besitzt, und in der höchsten und 
besten Form den Armen zu geben, indem er selber 
sein Gut zum Besten seiner Mitmenschen verwaltet, 
bevor er abberufen wird, »sich niederzulegen und 
auszuruhen am Busen der Mutter Erde«. 

Eines Propheten Stimme vernimmt man hier, 
eine jener seltenen Stimmen, die eine neue Stufe 
der inneren Entwickelung der menschlichen Ge¬ 
sellschaft auf dem alten Grunde ankündigen! 
Nicht Sturm und Umsturz predigt sie, nicht die 
gewaltsame »Expropriation der Expropriateure«, 
sondern eine Vertiefung des sozialen Pflichtbewusst¬ 
seins in der Form der Freiheit. Von dieser Ver¬ 
tiefung allein erwartet sie die Besserung, aber sie 
sieht sie auch kommen. Diese Schrift Carnegies 
ist ebenso eine Tat, wie die gemeinnützige Ver¬ 
wendung seines Vermögens, oder vielmehr beides 
zusammen ist seine Tat. Sollen wir ihren Eindruck 
schwächen, indem wir darauf hinweisen, was der 
Durchführung dieser »Pflichten des Reichtums«, 
wie im allgemeinen, so speziell in unserem Vater- 



Entfernung der Erde vom Mond. 



Länge der Eisenbahnlinien auf der Erde. 


land, entgegensteht, wie vieles in den Gesinnungen 
der Menschen noch fehlt, welches Recht unter 
bestimmten Umständen und in bestimmten Grenzen 
auch die Vermögensvererbung hat, welche gesetz¬ 
lichen Bestimmungen zur Zeit die unbeschränkte 
Vermögensverschenkung verbieten? Nicht nur wäre 
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es kleinlich, dies zu tun; es enthielte auch eine 
Belehrung, die der Verfasser nicht braucht. Er 
weiss, dass das, was er ausgesprochen hat, den 
Weg zeigt, den die menschliche Gesellschaft gehen 
wird, weil sie ihn gehen muss. Wann sie das Ziel 
erreichen wird, das kümmert ihn nicht. Er hat 
getan, was er konnte: er hat den Weg gewiesen 
und ist ihn selbst gegangen. K. M. 


Das Eisenbahnnetz der Erde. 

In dem soeben erschienenen Maiheft des 
»Archivs für Eisenbahnwesen« findet sich ein 
im Auftrag des preuss. Ministeriums der öffent- 


Bahnlinie, entfallen auf Amerika, davon allein 
317354 km auf die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Europa besitzt 290816, Asien 
67292, Australien 25 185 und Afrika 22832 km 
Bahnlinien. , 

Unter den einzelnen Staaten hält die nord¬ 
amerikanische Unionmit,wie gesagt, 317 354 km 
weitaus den Rekord. An zweiter Stelle folgt 
mit knapp einem Sechstel dieser Menge Deutsch¬ 
land (52710), an dritter Stelle dicht dahinter 
das europäische Russland (51409), dann Frank¬ 
reich (43657), Britisch-Ostindien (40825). Öster¬ 
reich-Ungarn (37492), Grossbritannien und Ir¬ 
land (35462), Britisch-Nordamerika ,(29435) etc. 



Deutschland (52710 km) 




Ostindien (40825 km) 



Österreich-Ungarn (37492 km) 



England (34462 km) 



Britisch Nordamerika (29435 km; 


Vergleich der Eisenbahnlängen verschiedener Länder. 


liehen Arbeiten zusammengestellter, sehr inte¬ 
ressanter Überblick über den Stand der Eisen¬ 
bahnverkehrsentwickelung am Ende des Jahres 
1901, dem wir folgende statistische Daten ent¬ 
nehmen : 

Die gesamte Länge der Eisenbahnlinien 
der Erde betrug Ende 1901 nicht weniger als 
816755 km, d. h. sie übertrifft den Umfang 
der Erde am Äquator um mehr als das 20- 
fache und die Entfernung des Mondes von der 
Erde um mehr als das Doppelte. Wollte man 
die Gleis länge zu gründe legen, so würde man 
noch zu einer bedeutend höheren Kilometer¬ 
zahl kommen, wegen der vielen zwei- und 
mehrgleisigen Bahnen. — Mehr als die Hälfte 
der gesamten Bahnen, nämlich 410630 km 


Aus diesen Zahlen ist noch kein Schluss 
zu ziehen auf die Verkehrsstärke der einzelnen 
Länder. Diese ist dagegen schon eher zu er¬ 
kennen aus einer Zusammenstellung der Dichte 
der Eisenbahnnetze, d. h. des Verhältnisses von 
Bahnlänge zu Flächeninhalt des Landes. Bei 
dieser Betrachtungsweise ergibt sich sofort eine 
total andere Gruppierung der Staaten. An der 
Spitze stehen hier die dichtbevölkerten Industrie¬ 
gebiete Belgien und Sachsen mit 22 bezw. 
19,2 km Eisenbahn auf je 100 qkm Fläche; die 
letzte Stelle nimmt unter den europäischen Staa¬ 
ten dagegen Norwegen ein mit 0,6 km Bahn 
auf je 100 qkm Fläche. In aussereuropäischen 
Ländern hat wieder die nordamerikanische 
Union die Führung mit 4,1 km; es folgen 
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Viktoria mit 2,3, Portugiesisch-Indien mit 2,2, 
Natal mit 1,7 km Bahn auf je 100 qkm Fläche. 

Ein noch besseres Bild ergibt das Verhält¬ 
nis der Bahnlänge zur Einwohnerzahl, wo die 
Reihenfolge natürlich wieder total geändert ist. 
Auf je 10000 Einwohner entfallen z. B. in: 
Queensland 93 km Schweden 22,7 km 
Südaustralien 83,4 » Dänemark 12,3 » 

Westaustralien 77,2 » Schweiz 11,8 » 

Frankreich 11,3 » 

Die hohen Zahlen einiger aussereuropäischer 
Länder gehen jedoch mit der stetig wachsen¬ 
den Bevölkerungsdichte von Jahr zu Jahr zu¬ 
rück. Beachtenswert ist für die Betrachtung 
obiger Zusammenstellungen auch der Umstand, 
dass in stark gebirgigen Ländern, wie in Nor¬ 
wegen, Schweden und der Schweiz, grosse 
Bruchteile des Landes unbewohnt bleiben 
müssen, so dass sie dem Eisenbahnverkehr 
entweder nicht erschlossen werden oder ihm 
nur als Durchgangsstrecken dienen. 

Sehr belehrend ist auch eine Betrachtung 
über den Zuwachs der Eisenbahnlängen. Von 
1897 bis 1901 hat das Eisenbahnnetz der 
Erde eine Vermehrung um 83265 km bezw. 
um 11,4^ der Gesamtmenge der Bahnlängen 
erfahren. Von 1896 bis 1900 betrug der Zu¬ 
wachs nur 73927, von 1895 bis 1899 nur 
71 723 km. Die Bautätigkeit nimmt also offen¬ 
bar mit jedem Jahr noch zu. Von den oben¬ 
genannten 83265 km entfallen 29063 km neue 
Bahnlinien auf Amerika, darunter 20609 nur 
auf die Vereinigten Staaten, ferner 27612 auf 
Europa, 17 536 auf Asien, 6988 km (=44,1^!) 
auf Afrika, 2066 km (=8,9^) auf Australien. 

Das in Eisenbahnbauten angelegte Kapital 
erreichte Ende 1901 die ungeheure Höhe von 
162296900071 Mark. Von diesen 162 Milli¬ 
arden entfällt charakteristischer Weise mehr 
als die Hälfte, nämlich 85048557568 Mark, 
auf Europa. Eine Rolle von 20-Markstücken, 
die den Betrag von 162 Milliarden enthielte, 
würde nicht weniger als 11 300 km lang sein, 
und zur Verladung dieser »Stange Goldes« 
würden 6500 Eisenbahnwagen von je 10000 kg 
Tragfähigkeit erforderlich sein. 

Dr. R. HENNIG. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die immunisierenden Wirkungen des Zellinhaltes 
von Typhusbazillus. Die Untersuchung der nie¬ 
deren Organismen bei den tiefsten Temperaturen, 
die jetzt mit Hilfe der flüssigen Gase zu erreichen 
sind, hatte gelehrt, dass dieselben ihre Lebens¬ 
fähigkeit durch die stärksten Abkühlungen nicht 
einbüssen und nachdem die alles erstarrende Kälte 
der flüssigen Luft und des flüssigen Wasserstoffs 
das Zerreiben der kleinen Bakterien und das Frei¬ 
legen ihres Inhaltes ermöglicht hatte, konnte im 
Jenner-Institut der Nachweis geführt werden, dass 
der Bakterieninhalt dieselben Wirkungen auszuüben 
vermag, als die ganzen Bakterien. So war im be¬ 


sonderen gezeigt, dass der durch Zerreiben ge¬ 
frorener Typhusbazillen gewonnene Zellinhalt den 
Typhus ebenso zu erzeugen vermag, wie der un¬ 
versehrte Typhusbazillus. Die Frage lag nun nahe, 
ob der Zellinhalt der Typhusbazillen auch die 
immunisierenden und anderen Eigenschaften der 
unversehrten Mikroorganismen besitze. 

Die vorläufigen Versuche, über welche Mac- 
fayden') Bericht erstattet, wurden an Affen aus¬ 
geführt. Denselben wurde subkutan in Zwischen¬ 
pausen 0,5 bis 1 ccm des Typhuszellsaftes injiziert 
und als erste Wirkung konstatiert, dass das Serum 
der so behandelten Tiere agglutinierend auf die 
Typhusbazillen einwirkte, d. h. dieselben vernichtete, 
was das Serum nicht behandelter Affen nicht tat. 
Die Injektionen wurden sodann alle 3 bis 4 Tage 
wiederholt, und nach 4 bis 6 Wochen wurde den 
Tieren Blut entnommen. Das so erhaltene Serum 
wurde in bekannter Weise auf seine immunisieren¬ 
den Eigenschaften geprüft, indem wechselndeMengen 
des Serums mit wechselnden Mengen des Typhus¬ 
bazillus und des Typhuszellsaftes gemischt und in 
die Bauchhöhle von Meerschweinchen eingespritzt 
wurden. Der Versuch ergab, dass tödliche Dosen 
von Bazillen und Zellsaft keine Erkrankungen her¬ 
vorriefen, wenn sie mit dem Serum der behandel¬ 
ten Tiere vermischt waren; letzteres zeigte somit 
antibakterielle und antitoxische Wirkungen. 

Weitere Versuche lehrten, dass das Serum 
der mit Zellsaft gespritzten Affen auch schützende 
und heilende Wirkungen entfalte. Meerschweinchen 
wurde das Serum behandelter Affen injiziert und 
ihnen dann tödliche Gaben sowohl von Typhus¬ 
bazillen, wie von Zellsaft beigebracht; sie blieben 
gesund, während mit Serum nicht gespritzte Ivon- 
trolltiere an gleichen Dosen der Gifte zu Grunde 
gingen. 


Die Entstehung der Glatze. 

Dr. Moritz Schein sucht in Nr. 21 der Wien. 
Klin. W. den Nachweis zu erbringen, dass die bis¬ 
her als Ursachen des Haarausfalls angenommenen 
Faktoren (Haarerkrankung, Schneiden der Haare, 
Kopfbedeckung) an Wichtigkeit zurückständen gegen¬ 
über gewissen lokalen Verhältnissen der Kopfhaut. 
Schein behauptet, in der mehr oder minder stär¬ 
keren Anspannung der Kopfhaut sei die wesent¬ 
lichste Ursache des Haarausfalles zu suchen. Durch 
die zu straffe Anspannung der Haut leidet die 
Ernährung der Haut Not und damit ist auch die 
Ernährung und Regeneration des Haarwuchses 
ungünstigeren Bedingungen unterworfen, in schweren 
Fällen unmöglich gemacht. Am deutlichsten ist 
die Wirksamkeit dieses Faktors in Fällen extremer 
Glatzenbildung zu finden, wo bloss an der Schläfen- 
und Hinterhauptgegend ein Rest von Haaren übrig¬ 
geblieben ist, der Haarausfall aber an der Schläfen¬ 
linie und oberen Nackenlinie Halt macht. Diese 
Anspannung der Kopfhaut wird noch durch den 
Zug gewisser Muskeln verstärkt, und zwar solcher 
Muskeln, die beim Mann früher und stärker ent¬ 
wickelt sind als beim Weib; darin sucht Verf. auch 
den Grund, dass Fälle hochgradiger Glatzenbildung 
beim Weib verhältnismässig selten sind. Mass¬ 
gebend für die Art, Beginn und Ausdehnung sei 


Ü Proceedings of the Royal Society 1903, vol. LXXI, 
p. 351. Naturw. Rundschau. 
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ferner noch die Schädelbildung. Hierdurch werde 
auch die Glatzenbildung im Greisenalter erklärt, 
da die durch die starke Anspannung die an und für 
sich schon schlecht ernährte Kopfhaut in höheren 
Jahren, wie überhaupt alle Gewebe, schlechter er¬ 
nährt werde. — Haarausfall sei also bedingt durch 
schlechte Ernährung des Haarbodens, diese sei 
aber wiederum abhängig von der schwächeren oder 
stärkeren Anspannung der Kopfhaut. — Öb die 
Ansicht des Verf., dass hauptsächlich mechanische 
Verhältnisse die Glatzenbildung verursachen, eine 
Verhütung oder gar Heilung der Glatze in Aussicht 
stellen kann, muss der Zukunft überlassen bleiben. 

M. 



Zifferblattseite mit dem Emaillestveifen. 


Taschenuhr 


Abbildungen veranschaulichen die Zifferblattseite, 
sowie den Deckel der Uhr mit dem Emaillestreifen. 
Die Uhren werden in verschiedenen Grössen geliefert. 

P. Gries. 

Bücherbesprechungen. 

Das Tierleben im deutschen Walde nach Beo¬ 
bachtungen im Grunewald. (Eine Anwendung der 
biozentrischen Lehrmethode.) Von Prof. Dr. Friedr. 
Dahl. Mit 15 Abb. im Text. Jena, G. Fischer, 
1902, 49 S. 1 M. 

Das Schriftchen verdankt seine Entstehung Vor¬ 
trägen vor Arbeitern, im Museum und im Grune¬ 
wald. Es will zeigen, dass man die Tiere nicht 



Äussere Deckelseite m. d. Emailleblatt. 


»Memento«. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Taschenuhr »Memento«. Eine praktische Neu¬ 
heit bringt die Uhrenfabrik »Manufactare des mon- 
tres Memento « in den Handel. Es ist dies die 
Verbindung einer Uhr mit einem Notizbuch. An 
einer hübschen flachen Uhr befindet sich rings um 
das etwas verkleinerte und mit einem Glase ver¬ 
sehene Zifferblatt herum ein Streifen aus Emaille. 
Dieser dient dazu, um Notizen aufzunehmen und 
hat den Vorteil, dass man diese Notizen immer 
an die Stundenzahl hinschreiben kann, zu welcher 
man an die betr. Sache gemahnt sein will. Wäh¬ 
rend das Zifferblatt für vorübergehend wissenswerte 
Notizen bestimmt ist, ist der Deckel der Uhr, 
welcher auf seiner Innenseite ebenfalls mit Emaille 
'überzogen ist, zur Aufnahme von bleibenden No¬ 
tizen bestimmt, z. B. zur Aufnahme. von Adressen, 
Abgangszeiten von Zügen etc. Die Schrift lässt 
sich von der Emaille ab wischen, ohne dass eine 
Spur hinterbleibt. Die Uhr ist mit einem sehr 
guten antimagnetischen Ankerwerk versehen und 
es ist ihr . eine Kette mit Bleistift beigegeben. Unsere 

l) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils ferh. 


nur kennen, sondern namentlich verstehen lernen 
muss. An den häufigsten Vertretern der Tiere 
unseres heimischen Waldes wird — allerdings öfters 
in allzu schematischer Weise — gezeigt, wie Bau 
und Leben der Tiere in Zusammhang stehen. Die 
Darstellung ist eine klare, leicht fassliche und an¬ 
regende. Es wird so die sehr empfehlenswerte 
Broschüre hoffentlich viel dazu beitragen, die oft 
rein äusserliche Betrachtung unserer einheimischen 
Tiere zu vertiefen und das Verständnis dafür zu 
wecken, dass jedes Tier einen Teil vom grossen 
Rätsel des Lebens in sich schliesst. £) r Reit. 


Ratgeber für den gesamten Telegraphen- und 
Telephonverkehr. Von Fr. Weber. (Dr. Ludwig 
Huberti’s »Modernen kaufmännischen Bibliothek«) 
Leipzig, Verlag von Dr. Huberti 1902). 

Das Buch ist für den praktischen Kaufmann 
berechnet. Es bietet einerseits, soweit die Angaben 
über Gebühren und die Auszüge aus der Tele¬ 
graphenordnung etc. in Frage kommen, Bekanntes, 
wie es ebenso oder ausführlicher vielfach in Woh¬ 
nungsanzeiger, Kalender u. dergl. aufgenommen 
wird, andererseits aber auch für den Laien manches 
Neue und Interessante, das er sonst erst in ver¬ 
schiedenen Büchern suchen müsste. Das Werkchen 
wird daher für manchen ein willkommenes Nach- 
schlagebuch sein, zumal der Preis als mässig be¬ 
zeichnet werden kann. Otto. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Boetticher, Prof., Herrn. Sudermann, Frau Sorge. 

(Berlin, B. G. Teubner) M. —.50 

Brandt, M. v., Die Zukunft Ostasiens. (Stutt¬ 
gart, Strecker u. Schröder) M. 2.50 

Cohn, Dr. Gg., Die Gesetze Hammurabis. 

(Zürich, Institut Orell Füssli) M. 1.50 

Fischer, Emil, Synthesen in der Purin- u. Zucker¬ 
gruppe. (Braunschweig, Vieweg u. Sohn) M. —80 
Geissler, Max, Jochen Klähn. (Berlin, Herrn. 

Costenoble) M. 3.— 

Haack, Dr. H., Geographen-Kalender 1903/1904. 

(Gotha, Justus Perthes) M. 3.— 

I-Ialbmonatl. Literaturverzeichnis d. Fortschritte 
d. Physik. Nr. ion. 11. (Braunschweig, 

Fr. Vieweg u. Sohn) 

Plehl, Eisenbahnen in den Tropen. (Leipzig, 

Franz Siemenroth) geb. M. 7.— 

Kinzel, Prof., Gust. Frenssen, der Dichter des 

Jörn Uhl. (Berlin, B. G. Teubner) M. —.50 
Köbner, Prof., Die Organisation der Rechts¬ 
pflege in den Kolonien. (Berlin, E. S. 

Mittler u. Sohn) M. I.— 

Ladendorf, Dr. O., Theod. Storm, Immensee 

n. Ein grünes Blatt. (Berlin, B. G. Teubner) M. —.50 
Lehmann, C. T., Babyloniens Kulturmission 
einst u. jetzt. (Leipzig, Dieterich’sche 
Verlagsbuchhandlung) M. 1.20 

Matthias, Dr. Th., Wilh. Hch. v. Riehl, Fluch 
der Schönheit, Quell d. Genesung, Ge¬ 
rechtigkeit Gottes. (Berlin, B. G. Teubner) M. —.50 
Mazel, A., Künstlerische Gebirgs-Photographie. 

(Berlin, Gust. Schmidt) M. 4.— 

Petsch, Dr. R., Otto Ludwig, Makkabäer. (Ber¬ 
lin, B. G. Teubner) M. —.50 

Vogel, Prof., Fritz Reuter, Ut mine Stromtid. 

(Berlin, B. G. Teubner) M. —.50 

Volger, Bruno, Die schriftlichen Arbeiten. (Ber¬ 
lin, Alb. Goldschmidt) geb. M. 2. — 

Volger, Bruno, Allgemeine Gesetzeskunde. (Ber¬ 
lin, Alb. Goldschmidt) geb. M. 2.— 

Weise, O., Musterstücke deutscher Prosa. (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner) geb. M. 1.40 


Akademische Nachrichten. 


Ernannt: Z. Oberbibliothekar bei d. königl. Biblio¬ 
thek Stockholm d. Bibliothekar d. Wissenschaftsakademie 
Dr. E. W. Dahlgren. 

Berufen: D. a. 0. Prof. d. Dogmatik a. d. Univ. 
Leipzig Lic. theol. et Dr. phil. J. Kunze a. a. o. Prof, 
f. prakt. Theologie n. Rostock. — D. Vorsteher d. Heidel¬ 
berger Irrenklinik Prof. Dr. Emil Kraepclin a. d. Univ. 
München. — A. d. Stelle d. wegen Kränklichkeit zurück¬ 
tretenden Prof. d. Theologie a. d. Univ. Leiden, Dr. IV. 
C. van Manen , Dr. J. Rendel Harris v. d. Univ. Cambridge. 
Habilitiert: Lic. phil. P. A. Leander f. Assyriologie 

u. Lic. phil. 0 . A. Wahlgren f. Mathematik a. d. Univ. 
Upsala. — Mit einem Probevortrag üb. »Strömungen u. 
Richtungen i. d. Geschichtsschreibung« Dr. phil. A. IVirth 
a. Privatdoz. a. d. Münchener Techn. Plochschule. — 
A. d. Univ. Leipzig d. Assistenzarzt Dr. F. Rol/y 'm. e. 
Probevortrag üb. »Koma bei Diabetes«. a. Privatdozent. 

Gestorben: D. Doz. f. griechische Sprache u. Lite¬ 
ratur a. d. Univ. Upsala, Dr. phil. P. IV. Odclberg. — D. 

v. Risserkogel b. Tegernsee abgest. u. tödlich verungl. 
Privatdoz. a. d. Münchener Techn. Hochsch., Dr. F. Bauer , 

33 J- a. 

£ 


Verschiedenes: D. Vatikan. Kommission f. Bibel¬ 
studien, Rom, beschloss d. Gründung e. gr. Instituts z. 
Erforschung d. Bibel, a. welches d. grössten Bibel¬ 
gelehrten berufen werden sollen. — A. d. Univ. Göttingen 
hat sich ein staats- u. versieherungswissenschaftl. Verein 
gegründet, d. d. Förderung s. Mitglieder i. d. gen. Studien 

u. gemeinsamen Interessen erstrebt. Unter Teilnahme 
d. gesamten Lehrkörpers d. Univ. u. d. Chargierten sämtl. 
Verbindungen fand am 19. d. d. Einweihung . d. akad. 
Turnhalle statt. — D. Prof. d. experimentellen Hygiene, 
Direktor d. hyg. Instituts a. d. Univ. Leipzig, Geh. Medi¬ 
zinalrat Dr. F. Hof mann feiert s. 25jähr. Jubiläum als 
o. Prof. — D. Charlottenburger Magistrat hat d. wissen- 
schaftl. Hilfsarbeiter a. Stat. Amt d. Stadt Berlin, Dr. 
Rahls, z. Dir. d. Stat. Amts d. Stadt Charlottenburg ge¬ 
wählt. — D. Chirurg. Universitätsklinik i. Bonn ist v. d. 
Frau Geheimrat Schede d. Büchersammlung ihres verst. 
Gatten, d. früh. Direktors d. bezeichneten Klinik, i. Werte 

v. 7000 Mk. z. Geschenk gemacht worden. — Professor 
Schönborn hat infolge e. Schlaganfalls s. Lehrtätigkeit 
einstellen müssen. Zu s. Vertretung i. Privatdoz. Dr. L. 
Burkhardl m. d. Abhaltung d. chirurg. Klinik beauftragt. 

— D. a. d. Berliner Techn. Hochsch. neuerrichtete Do¬ 
zentur für »Städtebau, sowie Anlage u. Einrichtung v. 
Gebäuden v. Standpunkt d. allgemeinen Wohlfahrt u. 
Volkserziehung« i. d. Privatdoz. Landesbaurat Theod. 
Goecke übertragen worden. — A. 1./7. 03 hält Dr. Fritz 
Sitten i. d. jur. Fak. d. Hochsch. Halle s. Antrittsvorlesung 
ü. »D. Haftung d. Tierhalters im Bürgerlichen Rechte. 

— D. Prof. d. med. Chemie a. d. deutsch. Univ. i. Prag 
Hofrat Dr. Karl Hugo Huppert wird n. Ablauf d. Som¬ 
mersemesters i. d. Ruhestand treten. 


Zeitschriftenschau. 

Himmel und Erde (XV, 9. Juni 1903). Unter dem 
Titel » Geologische Ausblicke und Rückblicke « veröffentlicht 
G. Raut er Betrachtungen über Gefahren, die dem 
Rheinland eines Tages verhängnisvoll werden könnten. 
Die Vulkane der Eifel waren nicht allzulange vor Beginn 
der geschichtlichen Zeit noch tätig, und ein erneuter 
Ausbruch derselben (auch der Vesuv galt vor der Zer¬ 
störung Pompejis für erloschen!) könnte z. B. das Rhein¬ 
tal bei Honnef völlig sperren; Folge davon wäre, dass 
sich das Mainzer Becken abermals mit Wasser füllen 
würde. Auch durch die Tatsache, dass die ganze Süd¬ 
küste der Nord- und Ostsee sich in fortwährendem Sinken 
befindet, droht dem Rheingebiet Gefahr. Wenn es ein¬ 
mal (z. B. infolge politischer Unruhen) nicht mehr 
möglich ist, die Deiche wie jetzt fort und fort im Stande 
zu halten, werden grosse Deichbrüche unvermeidlich 
sein und solche Verheerungen im Gefolge haben wie 
1421, wo 72 Ortschaften verschwanden und xooooo 
Menschen umkamen. Die Tatsache aber, dass die Küste 
im Jahr etwa um 1 mm sinkt, dürfte derartige Katastrophen 
mit der Zeit unvermeidlich machen. 

Westermanns Monatshefte (47, 9. Juni 1903). 
G. Wegener veröffentlicht über »Sven ILedin « ein Essay, 
das den intimen Reiz persönlicher Bekanntschaft mit dem 
Genannten für sich hat; beide waren nämlich gleichzeitig 
Mitglieder des »Kollozuiums« der Richthofenschule, in¬ 
dem S. Ii. Eude der 80er Jahre in Berlin seine Studien 
vollenden wollte, nachdem er bereits ein gut Stück Welt 
gesehen hatte. Er war nämlich in jungen Jahren als 
Hauslehrer nach Baku gekommen und hatte von dort 
Reisen bis Turkestan und Kaschgar gemacht. Die 
grossärtigen Erfolge Iiedins erklärt sich W. nicht nur 
aus seiner Anpassungsfähigkeit , die es ihm ermöglichte, 
mit den verschiedensten Menschen und Völkern in fast 
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wunderbarer Weise fertig zu werden, sondern vor allem 
aus »einer echten Treue und wirklichen Wärme, die H. 
auch seinerseits spendet«. Dazu gesellen sich ungewökn- 
liche physische Zähigkeit (die Jahre in. Asien hatten ihn 
gar nicht verändert, während Stanley bei seiner Durch¬ 
querung Afrikas das Haar ergraute!) und ein verblüffendes 
Sprachtalent, ferner eine ungemein stetige Arbeitsamkeit; 
während der schwierigsten Lagen hielt er einen aus¬ 
gebreiteten Briefwechsel aufrecht (vergl. die regelmässigen 
brieflichen Berichte Hedins, die s. Z. in der »Umschau« 
erschienen). »Alle diese Eigenschaften ruhen auf den 
Pfeilern einer ganz naiven Natur. Es ist nichts von 
Grübelei in ihm, keine Spur jener modernen Gebrochen¬ 
heit der Weltanschauung, die so vielen von uns die 
Tatkraft lähmt. H. ist sogar christlich fromm; es ist 

bekannt, dass er.neben den wissenschaftlichen 

Instrumenten immer die Bibel mit sich führte«. 

Politisch-Anthropologische Revue (II, 3. Juni 
1903). In einem Aufsatz über » Entwicklungsmoral «, der 
uns. E. sehr viel Überflüssiges enthält, sucht Ehr enfels 
den Unterschied zwischen der »überlieferten Humanitäts¬ 
moral« und der Zukunftsmoral nachzuweisen. Die ethische 
Devise des christlichen Zeitalters der Moral sei Pflege 
des Altruismus mit rücksichtsloser Knebelung aller 
dawider strebenden Naturinstinkte und lasse sich sogar 
in Ketzerverbrennung und Hexenverfolgung erkennen. 
Das Produkt dieser ungeheuren Kulturarbeit sei der 
zivilisierte Staatsbürger, der korrekte, bleichwangige, 
schmalbrüstige Kulturmensch. Mit dem Triebwerk also 
gedrillter Kulturautomaten könne die Entwicklungsmoral 
nicht arbeiten. Die moralische Bewegung der Zukunft 
werde Naturtriebe befreien, nicht knebeln; aber den 
Träger der Bewegung werde eins besitzen müssen: die 
»in Krämpfen der Ekstase und im Drill der Schule« 
schwer errungene Humanität. So etwas lässt sich natür¬ 
lich auf dem Papier leicht sagen; aber den Beweis für 
die Möglichkeit dieser Verbindung hat E. nicht erbracht, 
obwohl sein Aufsatz lang genug ausfiel. Natürlich wird 
dann noch der tote Nietzsche verunglimpft, dessen Moral 
Reaktion und Atavismus gewesen sei; und als nächstes 
praktisches Ziel finden wir am Schluss den Satz: »Die 
Monogamie zu brechen in der Weise, wie Luther den 
Zölibat der Priester brach — das heischt als Befreiungs¬ 
tat die Entwicklungsmoral«. Über das Wie? möge sich 
der verehrte Leser den Kopf nicht zerbrechen, ob 
solcher theoretisch-wertlosen Zungenrederei geht die Welt 
nicht um Haarbreite anders als sie eben — gehen will! 

Deutsche Zeitschrift (V, 9. Juni 1903). In einer 
Artikelserie » Zur Kunst unserer Tage « entwirft R. ein 
psychologisch- vertieftes Charakterbild Sascha Schneiders. 
Gleich bei seinem ersten Auftreten (Anfang der 90er 
Jahre) imponierte »der grosse Wurf, die herrische Auf¬ 
fassung zum Monumentalen hin«. Er liebt Darstellung 
des unbekleideten Körpers, den er meisterhaft beherrscht. 
Trotz seines herrischen Realismus schreckt er vor Bru¬ 
talitäten und Härten zurück; das Gefühl steigert er wohl 
bis zu Furcht und Grausen, aber die Behandlung mildert 
die Schrecklichkeit des Vorwurfs. Wenn es zu seinem 
Zweck passt, verfügt er aber auch über die unheimliche 
anatomische Genauigkeit Dürers, an den er auch sonst 
erinnert. Tiefer sittlicher Ernst ist allen seinen Schöpfungen 
eigen. Voraus geht eine Analyse verschiedener Werke 
Schneiders. Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

H. N. in B. 1. Eine nachweisbare Gewichts¬ 
veränderung von Stahl durch Magnetisierung ist 
bisher nicht nachgewiesen. 


Ihre zweite Frage geben wir im nachfolgenden 
wieder: Hat man bei der Erklärung des Donners 
schon an die Möglichkeit einer chemischen Ursache 
gedacht, vorausgesetzt, dass der dem Donner 
vorangehende Blitz — Elektrizität — Wassermassen 
in den Wolken in die Bestandteile H 2 u. O zer¬ 
legt, diese, im statu nascendi, sich jedoch unter 
Donnern wieder zu H 2 0 vereinigen, wodurch 
momentan ein Überschuss von Wasser in den 
Wolken entsteht, der zu jenem, mit dem Donner 
fast gleichzeitig auftretenden, stärkeren Regenguss 
Anlass gibt? 

Es ist uns nicht bekannt, ob dieser Erklärungs¬ 
versuch schon diskutiert wurde und bitten wir um 
gefl. Äusserungen unserer Leser. — 

3. Flüssige Kohlensäure hat keinen Einfluss auf 
Mineralien; Sie müssen bedenken, dass in Wasser 
gelöste Kohlensäure ganz etwas anderes ist, wie 
flüssige Kohlensäure. Schwefelsäureanhydrit z. B. 
wirkt ebenfalls nur in Gegenwart von Wasser 
heftig ein. 

4. Die Aufsätze über Spiritismus werden jetzt 
in rascher Folge erscheinen. 


Oberleutnant S. in J. 1. Literatur über die 
Zuckerfrage. 

Schippel, Zuckerproduktion und Zuckerprä¬ 
mien bis zur Brüsseler Konvention. Stuttgart 1903. 

Aufsätze von d’Aulnis de Bonrouill »Die Zucker¬ 
frage in den Parlamenten Europas« in »Jahrbücher 
für Nationalökonomie«. März 1903. Jena. 

Plener: Die Brüsseler Zuckerkonvention in 
»Zeitschrift für Volkswirtschaftslehre«. XI. Bd. 
Wien 1902. 

2. Das Gesetzmaterial in der Volkswirtschaft¬ 
lichen Chronik, Jena 1902 u. 1903, sowie im 
Finanzarchiv, Stuttgart 1902. 

Das Material für Österreichs Gesetze besonders 
im »Österreichischen wirtschaftspolitischen Archiv« 
— besonders Februar 1903, erscheint in Wien und 
ist amtlich. 

P. S. in W. 1. Wenden Sie sich an den Herrn 
Direktor der Universitäts - Bibliothek in Halle. — 
2. Für den Selbstunterricht ist »Kleyer’s Enzyklo¬ 
pädie« besonders zu empfehlen. 

K. in T. Unsichtbare Hörrohre, die auch nur 
einigermassen ihren Zweck erfüllen sollen, gibt es 
bis jetzt noch nicht. Die besten Hörrohre sind 
die in Form einer Tabakspfeife und zwar sind sie 
um so besser, je grösser der Schalltrichter ist. 
Bezugsquelle für diese ist jedes Geschäft mit 
medizinischen Artikeln. (In Frankfurt a. M. z. B. 
Gebr. Weil.) 


Berichtigung. 

»Umschau« Nr. 26 Sprechsaal S. 520 Zeile 35 

u. 40 v. o. lies /Riedersheim statt zViedersheim. 

»Umschau« Nr. 27 Sprechsaal S. 540 Zeile 38 

v. o. lies _/enner statt Xenner. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Chemie und Ingenieurwesen von l J rof. Dr. Wilhelm Ostwald. — 
Hueppe: Über die Physiologie des Bergsteigens. — Die Verwen¬ 
dung des Spiritus zu technischen Zwecken von Ingenieur See. — 
Woltmann, Über die Entstehung der Wirtschaftsklassen von Dr. 
Tschierschky. 
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Ingenieurwissenschaft und Chemie. 

Von Prof. Dr. Wilhelm Ostwald. l ) 

Damit eine Maschine richtig geht, bedarf 
sie einer Reguliervorrichtung , welche den Zweck 
hat, bei zu schnellem Ablauf der beabsichtigten 
Vorgänge sie zurückzuhalten, im umgekehrten 
Falle sie zu beschleunigen. Da ein solcher 
Regulator nur wirken kann, nachdem die Er¬ 
scheinung bereits eingetreten war, welche er 
zu verhindern bestimmt ist, so wird der wirk¬ 
liche Verlauf notwendig ein periodischer sein 
müssen, der zwischen gewissen Grenzen dieses 
Zuviel und Zuwenig schwankt. Wie gross diese 
Grenzen sind, hängt von der Empfindlichkeit 
und Wirksamkeit des Regulators ab. 

Diese Betrachtungen gelten ganz gleichartig 
für die Arbeit der Maschinen, wie für irgend 
welche andere Vorgänge, welche einen statio¬ 
nären Charakter haben. Insbesondere sucht 
auch die Gesamtheit einer Stadt, eines Volkes, 
ja jeder noch so grossen zusammenhängenden 
Menschengruppe sich stationär zu halten, und 
bildet gleichfalls Reguliervorrichtungen für den¬ 
selben Zweck aus. Als sichtbarste derartige 
Vorrichtung erscheinen im Völkerleben die 
Regierungen, und es ist bekannt, wie bei un¬ 
genügender Empfindlichkeit derselben für die 
Vorgänge in der Gesamtheit grosse und meist 
schädliche Schwankungen um die stationäre 
Mittellage eintreten. 

Der allgemeinste Regulator für menschliche 
Angelegenheiten bei den kultivierten Völkern 
ist aber die Wissenschaft. Die Verwaltung im 
Frieden wie die Heerführung und der Waffen¬ 
erfolg im Kriege führen in letzter Ordnung 
auf Fragen, die durch die wissenschaftliche 
Bearbeitung allein in allgemein zutreffendem 
Sinne entschieden werden können. Denn alle 
Wissenschaft hat im letzten Ende nur den 
einen Zweck: aus der möglichst genauen 

') Auszug meines vor dem Verein Deutscher 
Ingenieure am 2. Juli 1903 zu München gehaltenen 
V ortrags. 

Umschau 1903. 


Kenntnis des Vorhandenen eine möglichst 
sichere Voraussicht der Zukunft zu ermöglichen. 
Die Beurteilung der Zukunft aber ist die not¬ 
wendige Voraussetzung dafür, dass schädliche 
Schwankungen in den menschlichen Angelegen¬ 
heiten vermieden werden können. 

So ist es eine wesentliche Aufgabe der 
Wissenschaft gegenüber der Technik und dem 
Volkswohlstände, erhebliche Wendungen in 
den allgemeinen Bedingungen der Zustände 
möglichst’ frühzeitig zu erkennen und die ent¬ 
sprechenden Schritte vorzubereiten. Je früher 
eine solche Erkenntnis eintritt, um so sicherer 
können schädliche Schwankungen vermieden 
werden; dies aber hängt von der Empfindlich¬ 
keit des Regulators ab, d. h. von dem Stande 
der Wissenschaft und der Aufmerksamkeit ihrer 
Vertreter. 

Als ein solcher allgemeiner Vorgang, der 
seinen Einfluss auf die verschiedensten Seiten 
des Lebens ausübt, ist die gegenwärtige Strö¬ 
mung nach zusammenfassender und gemein¬ 
samer Tätigkeit zu bezeichnen. In der Wissen¬ 
schaft ist die Periode des Spezialistentums im 
Verschwinden; mehr und mehr tritt das Be¬ 
dürfnis auf, endlich wieder einmal einen Über¬ 
blick über das Erworbene zu gewinnen, wenn 
auch nur, um es überhaupt regelmässig benutzen 
zu können. Hiermit ist eine immer enger 
werdende Verbindung zwischen Wissenschaft 
und Technik im Zusammenhänge, ferner eine 
gegenseitige Befruchtung bisher getrennt gewe¬ 
sener Wissensgebiete. Wie die Physik und 
die Chemie in den letzten fünfzehn Jahren 
einen solchen erfolgreichen Bund in der all¬ 
gemeinen oder physikalischen Chemie geschlos¬ 
sen haben, so treten sich auch ihre angewendeten 
Zweige, die Ingenieurwissenschaft und die 
praktische Chemie immer näher. Die in den 
letzten Jahren glänzend entwickelte technische 
Elektrochemie ist ein erstes Ergebnis dieser 
Verbindung; sie wird aber sicher nicht das 
einzige bleiben. 

Als nächste grosse gemeinsame Aufgabe 

-9 


Hosted by Google 








5Ö2 


Prof. Dr. Wilhelm Ostwald, Ingenieurwissenschaft und Chemie. 


dieser beiden Gebiete tritt uns die Umwandlung 
der Brennmaterialien in Gasform entgegen. 
Schon seit mehreren Jahrzehnten wird immer 
wieder auf die grossen Vorteile hingewiesen, 
die hierdurch für die Wirtschaftlichkeit vieler 
Betriebe, wie auch (durch Vermeidung der 
Rauchplage) für die Wohnlichkeit der Städte 
erzielt werden würden. Indessen haben diese 
Hinweise nur geringen Erfolg gehabt; teilweise 
wegen des allgemeinen Beharrungsvermögens, 
hauptsächlich aber wohl, weil für den Haupt¬ 
verbraucher der Kohle, die Dampfmaschine, 
keine erheblichen Vorteile zu erwarten waren. 
Durch die in jüngster Zeit aus ganz anderen 
Gründen (Verwertung des bei den Kokereien 
abfallenden Gases) eingetretene Ausbildung 
grosser und grösster Gaskraftmaschinen sind 
diese Verhältnisse aber wesentlich andere ge¬ 
worden, und es scheint jetzt endlich die Zeit 
gekommen zu sein, in welcher mit der Ver¬ 
drängung der Dampfmaschine durch den Gas¬ 
motor die längst erwartete Umwandlung ein- 
treten wird. 

Ihre Folgen werden sehr erhebliche sein. 
Abgesehen von den eben angeführten Wir¬ 
kungen eröffnet folgende Betrachtung sehr 
weite Horizonte. Überlegt man, dass die Ver¬ 
gasung der verhältnismässig unbedeutenden 
Menge Kohle, die bisher zur Gewinnung von 
Leuchtgas gedient hat, eine Industrie ihrer Ab¬ 
fallstoffe, des Gaswassers und des Kohlenteers, 
ins Leben gerufen hat, welche die ganze 
chemische Industrie vollkommen umgestaltet 
hat und deren Umsätze sich in Deutschland 
allein auf Hunderte von Millionen beziffern, 
so gewinnt man einen Eindruck davon, was 
für die Zukunft zu erwarten ist, wo die der 
Vergasung unterzogenen Kohlenmengen auf 
das Vielhundertfache steigen werden. Indem 
ausser der Gaskohle künftig noch andere 
fossile Brennstoffe, insbesondere Braunkohle 
und Torf, angewendet werden, lassen sich 
auch ganz andere Nebenprodukte voraussehen, 
und dadurch wird die chemische Industrie vor 
ein Rohmaterial gestellt, dessen Ausnutzung 
die tiefgreifendsten Einflüsse auf die volks¬ 
wirtschaftlichen Verhältnisse haben wird. 

Von diesen Folgen sollen nur zwei er¬ 
wähnt werden. Einerseits werden sehr grosse 
Mengen von Kohlemvasserst offen verfügbar 
werden, die als Beleuchtungstoffe wie zum 
Betriebe von Kleinmotoren die bisherigen Ge¬ 
biete des Petroleums erobern und uns dadurch 
von Amerika mehr und mehr unabhängig 
machen werden. Andererseits enthalten alle 
fossilen Brennstoffe mehrere Prozente Stick¬ 
stoff, \ der bisher aus dem Schornstein ungenützt 
entweichen musste, künftig aber als Ammoniak 
in den Gasen erscheinen und der Abscheidung 
und Sammlung zugänglich werden wird. Ge¬ 
bundener Stickstoff ist von allen künstlichen 
Düngemitteln, deren unsere Landwirtschaft 


bedarf, bei weitem das teuerste im Verhältnis 
zum Bedarf; alle unsere Felder leiden Stick¬ 
stoffhunger. Gegenwärtig kommt der grösste 
Teil des Düngestickstoffs in Gestalt von Chile¬ 
salpeter auf den Markt; wir sind also auch in 
dieser Beziehung von Amerika abhängig. Künftig 
wird nicht nur die bevorstehende Erschöpfung 
der Chilenischen Salpeterlager ihre Schrecken 
für den Landwirt verloren haben, sondern es 
lässt sich annehmen, dass eine erhebliche 
Verbilligung des gebundenen Stickstoffs infolge 
der ungeheuer gesteigerten Produktion ein- 
treten wird. Hiermit wäre aber ein Mittel für 
die Erhaltung und Hebung der deutschen 
Landwirtschaft gewonnen, dessen Bedeutung 
sehr hoch eingeschätzt werden muss, vor allen 
Dingen, weil es die Umwandlung Deutsch¬ 
lands in ein reines Industrieland nach dem 
Vorbilde Englands zu verhindern oder wenig¬ 
stensin weite Fernen hinauszuschieben gestattet. 

Dass hier der Chemiker eingreifen und wich¬ 
tige Zwischenglieder beschaffen muss und kann, 
wird ersichtlich, wenn man bedenkt, dass die 
gleiche Abhängigkeit, ja eine noch viel gefähr¬ 
lichere, bezüglich der Chilenischen Salpeterlager 
! für unsere Bewaffnung besteht. Alles Schiess¬ 
pulver hat Salpeter oder daraus hergestellte 
Verbindungen zur Grundlage; ohne diesen 
Stoff wird kein einziger Schiess- oder Spreng¬ 
stoff hergestellt. Somit ist unsere Wehrkraft 
in letzter Linie völlig von den Chilenischen 
Salpeterlagern abhängig und kann von dort 
aus unterbunden werden. Hiergegen kann 
uns nur die unabhängige Beschaffung von 
| Nitraten, bezw. Salpetersäure schützen, und 
' diese Aufgabe ist in jüngster Zeit durch die 
von Ostwald und Brauer ausgearbeitete und 
i auch bereits technisch erprobte katalytische 
Umwandlung des Ammoniaks in Salpetersäure 
| gelöst worden. 

Damit alle solche Aufgaben, zunächst die 
j einer wirtschaftlichen Erzeugung von geeig¬ 
netem Heizgas selbst aus dem Rohmaterial, 

I gelöst werden können, ist aber ein enges und 
verständnisvolles Zusammenarbeiten zwischen 
Chemie und Ingenieurwissenschaft erforderlich. 
Dies führt zu der Frage nach der geeignetsten 
Ausbildung der erforderlichen Männer. Unter 
den vielen Dingen, die hier in Betracht kom¬ 
men, ist besonders eines hervorzuheben, das 
ist die noch engere Beziehung zwischen 
Wissenschaft und Technik an unseren Univer¬ 
sitäten und technischen Hochschulen. Da eine 
Absorption der einen Art dieser höchsten 
Lehranstalten durch die andere, der technischen 
Hochschulen durch die Universitäten oder um¬ 
gekehrt, nicht zu denken ist, so bleibt als 
einziger Weg übrig, dass beide Anstalten sich 
einem gemeinsamen höheren Ziele annähern. 
Es müssen mit anderen Worten die technischen 
Hochschulen immer mehr den Charakter der 
Universitäten, insbesondere in der Betonung 
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der freien Forschung und der Erweiterung 
ihres Ausbildungskreises annehmen, anderer¬ 
seits sollte man innerhalb und ausserhalb der 
Universitäten eine engere Berührung der Stu¬ 
dierenden mit praktischen Aufgaben des heu¬ 
tigen Völkerlebens befördern. Dann ist Aus¬ 
sicht vorhanden, dass die jetzt schwer vermisste 
Einheit unserer Kultur wieder hergestellt wird; 
die gesamte Bewegung des heutigen Zeitbe¬ 
wusstseins liegt ganz und gar im Sinne einer 
solchen Vereinigung. 


Die technische Verwendung des Spiritus. 

Von Ingenieur See. 

Es ist bekannt, dass gegenwärtig weite 
Kreise, insbesondere die landwirtschaftlichen, 
eifrigst bestrebt sind, die Verwendungsgebiete 
des Spiritus vor allem in der Hinsicht tech¬ 
nischer Verwertung zu erweitern, und dass 
dieser Frage, welche sich auch des lebhafte¬ 
sten Interesse des Kaisers erfreut, eine grosse 
volkswirtschaftliche Bedeutung beigemessen 
wird. Man beabsichtigt dadurch dem deut¬ 
schen Kartoffelbau , der in der Gegenwart im 
Zeichen einer starken Überproduktion steht, 
neue Absatzgebiete zu erschliessen, und ihn 
auf diese Weise vor einem empfindlichen Rück¬ 
schläge zu bewahren. Diese Frage ist für die 
Landwirtschaft von um so höherer Bedeutung, 
als ein lohnender Kartoffelbau die ungünstigen 
Verhältnisse, unter denen der deutsche Getreide¬ 
bau infolge starker ausländischer Konkurrenz 
vielfach leidet, einigermassen ausgleichen 
könnte. Die eminente volkswirtschaftliche Be¬ 
deutung des Kartoffelbaus erhellt am besten 
daraus, dass im Jahre 1901 vom gesamten 
Ackerland des deutschen Reiches 12,5 % mit 
Kartoffeln bestellt waren und dass in Bezug 
auf den Gehalt an Nährstoffen der Kartoffel¬ 
bau 27 % mehr lieferte als der gesamte Brot¬ 
fruchtbau, da er nach Dr. Behrend vom Hektar 
das 2- bis 3fache der Nährstoffe irgend einer 
Brotfrucht ergibt. 

Bei der Verwendung der Kartoffel spielt 
gegenwärtig diejenige für die menschliche Er- 
nä/trung noch die Hauptrolle, doch ist hierin 
eine wesentliche Steigerung des Absatzes 
naturgemäss kaum zu erwarten, dagegen bietet 
die Verwendung für technische Zwecke in die¬ 
ser Beziehung erheblich grössere Aussichten, 
und zwar ist es vor allem die Spiritusfabrikation , 
welche bei dem heutigen Stande der Technik 
zu der begründeten Hoffnung auf eine mächtige 
Weiterentwickelung in der Zukunft berechtigt. 
In welcher Richtung nun diese Steigerung des 
Spirituskonsums bei der mannigfachen Ver¬ 
wendung desselben zu erwarten und anzustreben 
ist, und durch welche Mittel man dieselbe zu 
unterstützen sucht, sei im nachfolgenden in 
erster Linie erörtert. 


Vorläufig bildet allerdings die Verwendung 
des Branntweins zu Trinkzwecken noch den 
weitaus grössten Teil des Spiritusabsatzes. In 
dieser Richtung kann eine Vermehrung des 
Spirituskonsums im Interesse des Volkswohls 
nicht angestrebt werden, und tatsächlich zeigt 
er infolge der berechtigten Bestrebungen gegen 
den Alkoholgenuss eine Tendenz pro Kopf 
der Bevölkerung zurückzugehen. Er betrug 
in Deutschland im Jahr 1900/01 241 Mill. 
Liter gegenüber 112,1 Mill. an steuerfreiem 
(gewerblichem) Verbrauch. Im Jahre 1888/89 
war dieses Verhältnis 217,4 Mill. gegen ,43,1 
Mill. 

Von grossem Einfluss auf den steigenden 
Verbrauch von denaturiertem Spiritus in den 
letzten Jahren sind auch besonders die Mass¬ 
nahmen der Gesetzgebung, (Gesetz vom Jahre 
1895 und 1896) gewesen. Durch diese wurde 
die Steuerfreiheit des zu gewerblichen Zwecken 
verwendeten Spiritus ausgesprochen, der Klein¬ 
handel mit Brennspiritus freigegeben und eine 
bestimmte Mindest-Alkoholstärke von 80 Ge¬ 
wichtsprozenten vorgeschrieben. 

Von nicht geringerer Bedeutung sind ferner 
die Massnahmen, welche die Spiritusfabrikanten 
selbst getroffen haben, um eine Steigerung - 
des gewerblichen Spirituskonsums herbeizu¬ 
führen. Fast alle deutschen Spiritusbrenner 
haben sich zu einer Organisation unter dem 
Namen »Verwertungsverband deutscher Spiritus¬ 
fabrikanten« zusammengeschlossen, und haben 
den Absatz ihrer Erzeugnisse einer gemein¬ 
samen Zentralstelle übertragen, welche sich 
»Zentrale für Spiritus-Verwertung« nennt und 
ihren Sitz in Berlin hat. 

Ihre bisher 3jährige Tätigkeit hat bereits 
ausserordentliche Erfolge gezeitigt, wie die 
zahlenmässigen Angaben der Jahresberichte 
über den Verkauf von Spiritus, sowie von 
Spiritus-Apparaten und -Maschinen beweisen. 
Ihre Bestrebungen zielen dahin, gewisse Übel¬ 
stände, welche früher dem Spiritushandel an¬ 
hafteten und dem Verbrauch für gewerbliche 
Zwecke sehr entgegenstanden, zu beseitigen. 
Dies waren vor allen die stark schwankenden, von 
den Börsenkursen abhängigen, und im Einzel¬ 
verkauf sehr hohen Preise des Spiritus, sowie 
die ungleichmässige Beschaffenheit der ver¬ 
kauften Ware. Letzterer Umstand ist von 
erheblicher Bedeutung, da einige Grade Alko¬ 
holgehalt mehr oder weniger einen grossen 
Einfluss auf die technische Verwendbarkeit des 
Spiritus haben und der Gradgehalt durch langes 
und unzweckmässiges Aufbewahren stark sin¬ 
ken kann. Während früher die Preise im Klein¬ 
handel erheblich und zwar bis zu etwa 80 Pf. 
pro Liter schwankten, ist es den Bemühungen 
der Zentrale gelungen, durch Vereinbarungen 
mit den Kleinhändlern einen stabilen Preis 
von 25—28 Pf. herbeizuflihren. Bei grösserem 
Verbrauch, z. B. für Kraftzwecke, bietet die 
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Zentrale Gelegen¬ 
heit, Abschlüsse 
selbst auf meh¬ 
rere Jahre im vor¬ 
aus zum Preise 
von 15 Pf. pro Liter 
zu machen, um 
so den Konsumen¬ 
ten eine grosse 
Stabilität der Be¬ 
triebskosten zu ge¬ 
währleisten. 

Die Güte 
Gleich- 


und 


Spiritusglühlichtlampe 

»Piccolo«. 


gesucht, dass 
Kleinhändler 


in 


Ware 
wird da-, 
durch zu 
erreichen 
der Spiritus an die 
kleinen geeigneten 
Gebinden verabfolgt wird, welche 
mit dem betr. Alkoholgehalt (90 oder 
95 Vol. %) bezeichnet sind und ein 
Verändern desselben beim Lagern 
nach Möglichkeit ausschliessen. Des 
weiteren lässt es sich die Zentrale 
angelegen sein, wirklich erprobte 
spiritusverwertende Apparate zu be¬ 
schaffen und in den Handel zu bringen. 

Der Erfindung und Konstruktion die¬ 
ser Apparate wird die grösste Auf¬ 
merksamkeit geschenkt, und durch 
Aussetzen von Preisen, Veranstalten 
von Ausstellungen und dergleichen 
sucht man dieselbe zu fördern. 

Was nun die technischen Verzvendungsarten 
des Spiritus selbst anbetrifft, so sind zu unter¬ 
scheiden: Verwendung in der chemischen Indu¬ 
strie, in der Essigfabrikation, zu Beleuchtungs-, 
Kraft- und Heizzwecken. Die Verwendung in 
der chemischen Industrie und in der Essig¬ 
fabrikation lässt eine künftig starke Verbrauchs¬ 
steigerung augenblicklich nicht vermuten, da¬ 
gegen bieten die drei letzten Verwendungsarten 
den Ausblick auf ein unübersehbares, bisher 
noch wenig bearbeitetes Feld der Spiritusver¬ 
wertung, und dieses ist es, dem das grosse 
Interesse der Jetztzeit an der Spiritusfrage in 
erster Linie gilt. 

Die Frage der Spiritusbeleuchtung bietet 
vielleicht die besten Aussichten für die Zukunft. 
Hier handelt es sich besonders um den Kampf 
gegen das als künstliche Lichtquelle immer 
noch am häufigsten auftretende Petroleum, den 
der Spiritus nach den ihm eigenen Vorzügen 
mit guter Zuversicht eröffnen kann. Die Ver¬ 
wendung des Spiritus für Leuchtzwecke wurde 
überhaupt erst durch die Erfindung des Auer- 
schen Glühlichtes ermöglicht, da der Spiritus 
bekanntlich mit fast nicht leuchtender, blauer 



Hausgang- und 
Küchenlampe für 
Spiritusglühlicht. 


Flamme verbrennt. Wird aber in die Flamme 
der aus gewissen Erden bestehende Glühstrumpf 
gebracht, so wird die Wärme der Flamme in 
das hellstrahlende Glühlicht verwandelt. Spiri¬ 
tusglühlichtlampen werden gegenwärtig schon 
von zahlreichen Firmen in mannigfacher Kon¬ 
struktion hergestellt. Meist sind die Lampen 
mit einem Vergaser versehen, der den Spiritus 
in gasförmigem Zustande dem Glühstrumpf 
zuführt. Sind die Konstruktionen hier und da 
noch verbesserungsbedürftig, so ist eine ein¬ 
wandfreie Lösung der Frage von der Industrie 
bestimmt zu erwarten, und Misserfolge werden 
wohl oft einer falschen Behandlung 
zuzuschreiben sein, bei welcher eine 
Petroleumlampe auch den Dienst ver¬ 
sagt: allerdings ist die richtige Be¬ 
handlung der letzteren jedem ge¬ 
läufig. Der Preis einer Spirituslampe 
wird naturgemäss immer etwas höher 
bleiben, als 
der einer 
Petroleum¬ 
lampe, je¬ 
doch wird 
der billigere 
Betrieb den 
höheren 
Anschaf¬ 
fungspreis 
bald aus- 
gleichen. 

Nach Prof. 

Dr. Wittels- 
höfer-Berlin 
brauchteine 
24 kerzige 
-Tischlampe 
Petroleum, 
gleiche 
50 


Petroleum- 
etwa 75 g 
während eine 
Spirituslampe 
Brennstoff gebraucht. 
Demgemäss stellt sich 
die Spiritusbeleuchtung 
um etwa ein Viertel 
billiger. 

Ausserdem hat das 
Spiritus licht noch einige 
nicht zu unterschät¬ 
zende Vorzüge. Bei 
einer grossen Petro¬ 
leumlampe steigt be¬ 
kanntlich der Petro¬ 
leumverbrauch ganzun¬ 
verhältnismässig, wäh¬ 
rend bei grösseren 
Spirituslampen der Ver¬ 
brauch pro Kerze sogar 
sinkt, so dass auch 
grosse Spirituslampen, 
z.B. für Aussenbeleuch- 
tung rentabel sind. In 



Spiritus-Glüi-ilicht- 
brenn er »Anker«. 
a Schutzmantel um die 
Heizflamme, die durch 
den Hebel reguliert wird, 
und zum Vergasen des 
Spiritus dient. 
Verbrauch: Liter pro 

Brennstunde. 
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gesundheitlicher Beziehung- ist eine Spirituslampe 
durch die geringere Wärmeentwickelung und die 
geringere Luftverschlechterung der Petroleum¬ 
lampe überlegen. Die Wärmeentwickelung be¬ 
trägt wenig mehr als ein Drittel, und die Abgabe 
von Kohlensäure an die Luft ist bei dem kohlen¬ 
stoffärmeren Spiritus nur etwa halb so gross 
wie bei der gleichgrossen Petroleumlampe. 
Der Fortfall des Rüssens und Schwitzens sind 
weitere Annehmlichkeiten, welche die Spiritus¬ 
lampen mit sich bringen. Erwägt man die 
grossen Mengen Petroleum, welche heutzutage 
noch in den Haushaltungen verbraucht werden, 
und welch grosse Summen Geldes hierfür ins 
Ausland wandern, dann könnte man im In- 


von der zugeführten Energie. Der Verbrauch 
an Spiritus stellt sich somit im Durchschnitt 
auf etwa l / 2 Liter für die Pferdekraft und Stunde, 
kann jedoch unter Umständen noch wesentlich 
geringer sein. In Bezug auf die Betriebskosten 
kann daher der Spiritusmotor bei den billigen 
und stabilen Bezugspreisen, welche die Zentrale 
jetzt für Kraftzwecke gewährleistet, vollkommen 
mit den anderen Verbrennungsmotoren für 
flüssige Brennstoffe konkurrieren. Die grössere 
Sauberkeit des Spiritusbetriebes, bei dem keine 
Verbrennungsrückstände entstehen, sowie die 
fast vollkommene Geruchlosigkeit der Spiritus¬ 
motoren sind Eigenschaften, welche unter Um¬ 
ständen erheblich in die Wagschale fallen. Bei 



Militär-Lastwagen mit Spiritusmotor (io HP.) von Daimler. Cannstatt. 


teresse des Nationalvermögens eine Verdrängung 
der Petroleumlampe durch das Spirituslicht 
nur freudig begrüssen. 

Was nun die Verwendung des Spiritus für 
Kraftzwecke , also für den Betrieb von Motoren, 
anbetrifft, so hat sich der Spiritus nach an¬ 
fänglichen, scheinbar ungünstigen Resultaten, 
als äusserst zweckmässig hierfür erwiesen. Er 
wird wie Benzin und Petroleum in geeigneter 
Weise vergast, mit Luft gemischt und dann 
im Arbeitszylinder der Maschine zur Explosion 
gebracht. Dem Vergaser ist beim Spiritus¬ 
motor besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden, 
da der Spiritus wesentlich schwerer vergasbar 
ist als die anderen flüssigen Brennstoffe. Auf 
diesem Umstande beruhten die anfänglichen, 
schlechten Erfolge. Später stellte sich jedoch 
als ein wesentlicher Vorteil heraus, dass man 
beim Spiritus infolge schwerer Entzündbarkeit 
die für die Ausnutzung des Brennstoffes wich¬ 
tige Kompression sehr hoch treiben kann, und 
man erzielt daher jetzt beim Spiritusmotor 
eine Brennstoffausnutzung, welche abgesehen 
vom Dieselmotor von keinem anderen Klein¬ 
motor erreicht wird; sie beträgt bis zu 30^ 


Motorbooten , bei denen ein geruchloser Betrieb 
besonders geschätzt wird, machen sie sich jetzt 
schon geltend. Auch für Automobilmotore ist 
dieser Umstand sehr wichtig; besonders bei 
Lastautoinobilen , bei denen das grössere Ge¬ 
wicht des Spiritus gegenüber dem Benzin 
weniger bedeutungsvoll ist, kommt der Spiritus¬ 
betrieb sehr in Frage. Bis jetzt haben sich 
die Spiritusmotoren besonders als Lokomobilen 
zum Betriebe von Dreschmaschinen und anderen 
landwirtschaftlichen Maschinen eingeführt und 
haben hier wegen ihrer leichten und einfachen 
Wartung und ihrer schnellen Inbetriebsetzung- 
besondere Vorzüge gegenüber den Dampf¬ 
lokomobilen. Auch in Betrieben der Nahrungs¬ 
mittelindustrie fanden sie schon wegen ihrer 
Geruchlosigkeit und Reinlichkeit zahlreich Ein- 
gang, desgleichen bei kleinen elektrischen 
Stromerzeugungsanlagen. Auch Spiritusloko¬ 
motiven für Feldbahnen sind bereits mit Erfolg- 
gebaut worden. So hat sich der Spiritusmotor 
während seines erst wenige Jahre umfassenden 
Daseins schon auf zahlreichen Gebieten in 
vorzüglicher Weise bewährt. 

Die Verwendung des Brennspiritus zu Koch- 
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Grubenbahn der Kruppschen Zeche »Hannover* mit 8pferdiger Spirituslokomotive der Gas¬ 
motorenfabrik Deutz. 


zweckcnvsX, wenigstens in Bezug auf die in kleinen Wendung eines Vergasers lässt sich eine spar- 
Haushaltungen angewendeten kleinen,einfachen same Verbrennung, eine Vermeidung des sonst 
Handkocher, bereits eine verhältnismässig alte, bei der offenen Verbrennung des denaturierten 
und hat sich besonders in gewissen Industrie- Spiritus entstehenden unangenehmen Geruches 
bezirken, z. B. den sächsischen, stärker ein- erzielen, wie auch die Verdunstung des zurück¬ 
gebürgert. Heutzutage sucht man auch dieses bleibenden Spiritus vermeiden. Ferner werden 
Anwendungsgebiet durch die Konstruktion zweckmässig gebaute Heizofen von der Zentrale 
vollkommener Kochapparate mit einer und für Spiritusverwertung in den Handel gebracht, 
mehr Herdflammen zu erweitern. Durch An- Besondere Beliebtheit dürfte sich bei den Haus. 
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Ingenieur See, Die technische Verwendung des Spiritus, 


Spiritus-Gaskocher der 
»Zentrale«. 


Spiritusgasherd von J. Hirschhorn. 

besonders reichhaltiges und vollkommenes Bild 
des jetzigen Standes der Spiritusverwertung bot 
vor allem die vom 18. bis 23. Juni in Hannover 


frauen das Spiritusbügeleisen erwerben, da es 
in seiner Art etwas Vollkommenes darstellt, 
das von. keiner anderen Plättvorrichtung er- 

f ritusapparate bis jetzt 
noch nicht so einge¬ 
bürgert haben, wie sie 
es verdienen und mit 
der Zeit zweifellos tun 
werden, so liegt das 
daran, dass es beson¬ 
ders schwer ist, eine 
Neuerung in den all¬ 
gemeinen Gebrauch des 
Publikums einzuführen, 
da dieses vor neuen 
Einrichtungen, deren 
Behandlung ihm noch 
nicht geläufig ist, eine 
gewisse Scheu hat, und 
auch gern bereit ist, das 
Kind mit dem Bade 
Spiritus-Heizofen auszuschütten, d. h. bei 

. »Rusticus. e j ner etwa noc h vor _ 
Spiritusverbrauch pro ,1 TT ,,, 
Stunde i/ 3 Liter. Der handenen Unvollkom- 
Spiritusbehälter fasst menheit gleich das Ver- 
2 Liter. dammungsurteil über 

die ganze Neuerungaus- 
zusprechen. Zur Verbreitung der Spiritus - 
apparate unter dem Publikum haben bisher 
einige in den letzten Jahren veranstalteten Aus¬ 
stellungen wesentlich beigetragen, insbesondere 
jedoch die alljährlichen Ausstellungen der 
Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft, die im 

^ e ^ l '" Uar l< ^ 0 * ^ 

»Ausstellung für 
' . \ ~ Gärungsgewerbe 

Spiritus-Bügeleisen. zu Berlin«. Ein 


Spiritus-Gasheizofen »Favorit« von J. Hirsch¬ 
horn. 

Verbraucht in der Stunde weniger als 1/4 Liter 
Spiritus. Eine Explosionsgefahr ist ausgeschlossen, 
da selbst bei geöffnetem Hahn kein Spiritus aus- 
laufen kann. 


abgehaltene diesjährige Wanderausstellung der 
Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft. Auch 
bei dieser Gelegenheit hat S. M. der Kaiser das 
Interesse, das er an der Spiritusfrage nimmt, 
wie früher durch Aus- 
setzen eines Ehren- 

preises bekundet, der LTjj /7 

diesmal für d en besten sA 1 j| \ ,1 j! /j /! <[ 

Spiritus - Motorwagen B 

für landwirtschaftliche 
Zwecke ausgesetzt ist. 

Auf dieser Ausstellung 
waren von der Zen- 
trale für Spiritusver- " 1 - r ' ^ 

Wertung, sowie von Spiritus-Gaskocher von 
zahlreichen Firmen, C. Albert & Cie. 
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deren Aufzählung zu weit führen würde, Spiritus¬ 
lampen, Koch- und Heizapparate in den mannig¬ 
fachsten Formen und für die vielseitigsten 
Zwecke, z. B. als Hängelampen, Tischlampen, 
Laternen für Aussen- und Innenbeleuchtung, 
Frisierlampen, Herdkocher, Bratöfen, Kaffee¬ 
maschinen, Leimkocher, Lötapparate, Bade¬ 
öfen etc. zur Schau gestellt. Auch die be¬ 
kannten in Frage kommenden deutschen 
Motorfabriken waren mit Motoren, Lokomo¬ 
bilen, Lokomotiven, Motorfahrzeugen, zum 
Teil in Verbindung mit den durch die Motoren 
zu betreibenden landwirtschaftlichen oder son¬ 
stigen Maschinen vertreten. Es steht zu erwar¬ 
ten, dass durch diese auch sonst in jeder 
Hinsicht gelungene landwirtschaftliche Aus¬ 
stellung, deren starker Besuch durch die 
Anwesenheit des Kaisers und anderer Fürst¬ 
lichkeiten eine weitere Förderung erfuhr, die 
technische Spiritusverwertung einen neuen 
Schritt vorwärts tut. 


Hueppe: Über die Bedeutung des Hoch¬ 
gebirges für den menschlichen Organismus. 

Der bekannte Physiologe Ferdinand Hueppe 
hat kürzlich eine Untersuchung 1 ) veröffentlicht, 
die keinem Besucher des Hochgebirges fremd 
bleiben sollte und die wir nachstehend, teil¬ 
weise mit des Autors eignen Worten im Aus¬ 
zug mitteilen: »Wenn man Hochtouren unter¬ 
nimmt, ist es, wie bei jeder anderen anstrengen¬ 
den Körperübung, selbstverständlich, dass die 
Kraftleistung , welche zu Wege gebracht wird, 
nur auf Kosten der Energie aus den Einnahmen 
des Körpers ausgeführt werden kann. 

Die Beurteilung des Kraftwechsels erscheint 
dem mechanisch Geschulten von vornherein 
ziemlich einfach. Wir haben mit Körper, 
Kleidung, Gepäck eine Last von einer be¬ 
stimmten Anzahl von Kilogrammen (kg) auf 
eine bestimmte Höhe von Metern (m) zu heben, 
können also die Leistung als Produkt beider 
Grössen in Kilogrammmetern (kgm) ausdrticken. 
Aber mit dem Momente, wo wir die Höhe er¬ 
reicht haben, macht sich gegenüber dem Heben 
einer toten Last ein Unterschied bemerkbar. 
Nach dem Gesetze von der Äquivalenz der 
Kräfte würde ein auf eine bestimmte Höhe 
gehobenes Gewicht diese seine Energie der 
Lage, wenn es fiele, unten angekommen als 
kinetische Energie wieder quantitativ zur Ver¬ 
fügung stellen, die zur Hebung des Gewichtes 
auf diese Höhe ursprünglich aufgewendet wurde. 

Wenn aber der Bergsteiger in dieser Weise 
seinen Abstieg bewerkstelligen sollte, so würde 

i) Über Kraft- und Stoffwechsel im Hochgebirge. 
Von Ferd. Hueppe. Bonn 1903. Verlag Emil 
Strauss. 

Separatabdruck aus dein Archiv für die ges 
Physiologie Bd. 95. 


seine lebendige Kraft unten als toter Alpinist 
zum Vorschein kommen. Ausserdem muss 
jedem das besondere Ermüdungsgefühl beim 
Abstieg sagen, dass beim Bergabsteigen keine 
Kraft gewonnen, sondern dazu vielmehr weitere 
Kraft erforderlich ist. Es gilt eben, die be¬ 
schleunigende Wirkung der Schwerkraft nach 
abwärts in eine mehr gleichmässige Bewegung 
zu verwandeln. 

Im Gegensatz zum Aufwärtsheben des Kör¬ 
pers, wmbei die Muskulatur des Unterkörpers 
ziemlich gleichmässig beteiligt ist, ist mit dem 
Abwärtssteigen eine einseitige Inanspruchnahme 
bestimmter Muskelgruppen verbunden. Dies, 
bewirkt, dass das Müdigkeitsgefühl beim Ab¬ 
stieg gewöhnlich noch deutlicher ist als beim 
Aufstieg. Wenn auch das Tragen der Last 
beim Abstieg eine geringere Leistung erfordert, 
so ist der Abstieg wegen der Inanspruchnahme 
der Muskulatur als eine Kraftleistung der Kraft¬ 
leistung des Aufstieges hinzuzuaddieren. Ich 
will aber bei meinen weiteren Ausführungen 
die Kraftleistung beim Abstiege ausser Betracht 
lassen, weil sie sich nicht so exakt in Rech¬ 
nung stellen lässt. 

Bei einer solchen Kraftleistung bemerken 
wir bald, dass die gewöhnliche Atmung ver¬ 
sagt, dass wir schneller atmen müssen, dass 
das Herz und die Pulse schneller schlagen , 
dass wir warm werden. Das sind aber ziem¬ 
lich dieselben Dinge, wie wir sie auch in der 
Ebene bei jeder stärkeren Bewegung wahr¬ 
nehmen, und die bei manchen körperlichen 
Übungen sogar in höherem Grade Vorkommen. 
Beim Rudern wird die Atmung, beim Laufen 
und Radfahren das Herz stärker in Anspruch 
genommen, als es beim Bergsteigen meistens 
der Fall ist. 

Man könnte deshalb geneigt sein, die Er¬ 
scheinungen, die sich beim Bergsteigen ein¬ 
stellen, aufzufassen einmal als Ausdruck einer 
schweren Körperübung überhaupt und dann 
einer Körperübieng , an die wir in der Ebene 
oder im Hügellande überhaupt nicht oder im 
Mittelgebirge nicht genügend gezvohnt sind. Wir 
wissen aber, dass jede nicht geübte Bewegung 
unseren Körper mehr hernimmt, als eine, an 
die wir gewöhnt sind, weil ungeübte Muskeln 
weniger ökonomisch arbeiten. Man könnte 
deshalb daran denken, dass die Ermüdungs¬ 
erscheinungen in den Bergen nur die Folge 
eines mangelnden Trainings sind. So befand 
ich mich bei meiner ersten grösseren Berg¬ 
besteigung von ca. 3000 m, nachdem ich mich 
vorher eingeübt hatte, so wohl, dass ich ge¬ 
neigt war, das schlechte körperliche Befinden 
anderer ausschliesslich dem Mangel an Training 
zuzuschreiben. 

Aber eine ruhige Überlegung musste bald 
erkennen lassen, dass, trotzdem alle Erschei¬ 
nungen aus Mangel an Training erklärt wer¬ 
den könnten, im Hochgebirge für den Kraft- 
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und Stoffwechsel noch ganz besondere Erschei¬ 
nungen sich hinzugesellen. Es war mir be¬ 
kannt, dass erfahrene Ärzte den Patienten, 
welche wegen Tuberkulose das dortige Hoch¬ 
gebirge aufsuchten — diese Orte, wie Davos, 
1560 m, das Engadin, etwa von Schuls ab 
1210—1856 m, Arosa, 1740—1840 m, liegen 
unter 2000 m —, den Rat gaben, in einer 
mittleren Höhe, also unter ioco m, erst einen 
Übergang durchzumachen. 

Aber in diesen Fällen handelt es sich um 
kranke oder in ihrer Widerstandsfähigkeit ge¬ 
schwächte Menschen, besonders mit schwachem 
Herzen und schwachen Lungen. 

Für den Gesunden liegen aber Erfahrungen 
vor, dass in grösseren Höhen sich auch sogar 
bei sehr Kräftigen Besonderheiten des Gebirges 
geltend machen, welche dieselben Organe be¬ 
treffen. Wir fassen dieselben unter dem Namen 
der Bergkrankheit zusammen. 

In neuerer Zeit haben die Ballon auf stiege 
uns die Kenntnis von ganz ähnlichen Erschei¬ 
nungen vermittelt. Nur traten bei den Ballon¬ 
fahrten nicht alle die Symptome gleich schwer 
auf, die beim Bergsteigen vermerkt wurden. 
Alle Erscheinungen beim Ballonaufstieg lassen 
sich aus der Luftverdünnung und aus dem 
damit parallel gehenden Mangel an Sauerstoff 
in der Luft erklären. 

Beim Bergsteigen sind alle diese Symptome 
vorhanden; nur tritt die Erschwerung der At¬ 
mung und die Mattigkeit und Unfähigkeit, 
etwas körperlich zu leisten, in stärkerem Masse 
hervor. Aber dieser Unterschied erklärt sich 
eben aus dem Mangel an Bewegung auf der 
einen, der stärkeren Muskeltätigkeit auf der 
anderen Seite. Treten, beim Bergsteigen die 
Erscheinungen der Muskelermüdung zuerst auf¬ 
fallend hervor, so machen sich im Ballon die 
sekundären Momente der Sonnenstrahlung und 
Kälte um so reiner bemerkbar. In beiden 
Fällen handelt es sich um dieselben Verhält¬ 
nisse, nur modifiziert durch die Nebenbeding¬ 
ungen in der Art des Aufsteigens. 

Aus diesem Umstande erklärt sich auch, 
dass im Ballon die extremen Erscheinungen 
erst bei viel grösserer Höhe eintreten als im 
Gebirge. Im Gebirge wieder liegt die Grenze 
nach den verschiedensten Mitteilungen in den 
Tropenhochgebirgen, Anden und Himalaya, 
höher als in Europa. Dies dürfte sich durch 
sekundäre Momente erklären, nämlich daraus, 
dass die Schneegrenze auf die Feuchtigkeit, 
Temperatur, Elektrizitätsverteilung der Luft 
von Einfluss ist. 

Es hat sich weiter herausgestellt, dass die 
Widerstandsfähigkeit gegen die Bergkrankheit 
von akzessorischen Einflüssen abhängig ist, und 
dass sie individuell herabgesetzt werden kann 
durch Exzesse, die auf das Nervensystem oder 
das Flerz einwirken. So hat Mosso beobach¬ 
tet, dass ein sehr geübter Bergsteiger nach 


einem alkoholreichen Abschiede schon bei 
2500 m Symptome zeigte, also einen regel¬ 
rechten Bergkater hatte. Ich habe bei 2300 m 
am Fluelapass einen typischen Anfall gesehen 
bei jemandem, der infolge vorausgegangener 
schmerzhafter Erkrankungen mehrere Mor¬ 
phiuminjektionen erhalten hatte. Nach eng¬ 
lischen Berichten soll infolge zu starken Ge¬ 
nusses von Tee und Tabak Ähnliches eintreten. 

Aus allen Beobachtungen und Feststellungen 
geht unwiderleglich hervor: dass im Hoch¬ 
gebirge tatsächlich zu den Einflüssen der 
Körperanstrengung als solcher sich noch ein 
besonderer Einfluss hinzuaddiert, der Folge der 
Luftverdünnung ist. 

Diese Umstände wirken aber auf den Kraft- 
und Stoffwechsel im Hochgebirge ganz ausser¬ 
ordentlich ein. 

Wir müssen also versuchen, den Einfluss 
der verdünnten Luft auf den menschlichen Or¬ 
ganismus zu erkennen. Hierbei tritt das in¬ 
dividuelle Moment sofort in die Erscheinung. 
Es gibt Bergbewohner, denen trotzdem das 
Zeug zum richtigen Alpinisten fehlt. Anderer¬ 
seits gibt es in der Ebene Leute, die beim 
erstmaligen Besuche des Hochgebirges sich 
als die geborenen Überalpinisten erweisen. 

Unser Organismus ist entsprechend der 
Höhe, in der wir uns dauernd aufhalten, auf 
einen bestimmten Luftdruck eingestellt. Sinkt 
der Druck mit der Höhe, so reicht bei irgend 
einer Höhe diese gewohnte Einstellung nicht 
mehr aus, und es bedarf einer neuen Einstellung. 
Für den Bewohner aus Orten in Meereshöhe 
oder nur wenig darüber ist der nachweisbare 
Beginn etwa bei IOOO —1200 m. 

Mechanisch nachweisbar macht sich die Ab¬ 
nahme des Luftdruckes zunächst auf die Lungen. 
Die Einatmung wird erschwert , dagegen wird 
die Ausatmung begünstigt. Es wird also an 
die Atemmuskulatur eine höhere Anforderung 
gestellt und der Atemtypus der dünneren 
Luft angepasst. Di t hierzu erforderliche Muskel¬ 
anstrengung wird von dem einen leichter ge¬ 
leistet als von einem anderen, so dass wir 
hierbei einem individuell wechselnde Momente 
begegnen. 

Infolge dieser Änderung der Atmungs¬ 
mechanik nimmt der Blutzufluss zur Lunge zu , 
der vom Herzen nach dem Körper ab. Als 
Folge haben wir vermehrte Zahl der Herz¬ 
schläge, Kleinheit und Beschleunigung des 
Pulses und erschwerte Blutzufuhr zu den mehr 
arbeitenden Muskeln. Ein kräftiges Herz ist 
also ein Haupterfordernis für den Bergsteiger. 

Diese Änderung in der Mechanik von Herz 
und Lunge macht sich dann aber auf den 
Chemismus des Blutes geltend. 

Wir können rund annehmen, dass bei 
2500 m der Sauerstoffgehalt der Luft um 1 / 4 , 
bei 5000 m um V-2 abgenommen hat. 

Nun ist der Träger des Sauerstoffes im 
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Körper das Hämoglobin der roten Blutkörper¬ 
chen. Wir wissen nun, dass bis zu einem 
Luftdrucke, der auf einer Höhe von ca. 5000 m 
herrscht, noch eine volle Sättigung des Hämo¬ 
globins mit Sauerstoff erfolgt. Man kann des¬ 
halb geradezu sagen, dass die physiologische 
Grenze für das vollständige normale Funk¬ 
tionieren des Körpers auch bei Muskeltätigkeit 
bei einer Höhe von 5000 m gegeben ist. 

Erst bei geringerem Drucke tritt keine volle 
Sättigung des Hämoglobins mehr ein. Aber wir 
bedürfen auch nicht immer dieser Sättigung. 
Vorübergehend oder unter ganz besonderen 
Umständen, wenn an die Gewebe weniger An¬ 
forderungen gestellt werden, z. B. in voller 
Ruhe im Ballon oder beim Aufenthalt in einem 
Observatorium, können wir mit weniger aus- 
kommen. 

Die Gewebe verhalten sich in der Befrie¬ 
digung ihres Sauerstoffbedürfnisses verschieden, 
und darin dürfte wohl der Grund für die häufig 
vermerkten individuellen Schwankungen liegen. 
Fast stets handelt es sich in derartigen Fällen 
um einen kurzen und vorübergehenden Aufent¬ 
halt über 5000 m oder um ein ruhigeres Ver¬ 
halten und bei Bewegung um kleine Leistungen 
in grossen Zeiträumen. Wir verstehen aber 
nun auch, dass ein Akklimatisieren durch den 
Aufenthalt in den grossen Höhen unmöglich 
ist. Das geht aus allen Besteigungen über 
5000 m klar hervor. 

Bei Höhen über 4000 m ist schon im Ballon 
nachweisbar, dass in den Lungenalveolen eine 
Abnahme der Sauerstoffspannung und eine 
Zunahme der Kohlensäurespannung eintritt. 
Es findet nachweisbar eine Veränderung der 
Oxydationsprozesse statt, und zwar nur auf 
Kosten des stickstofffreien Materials. Nach 
Zuntz und Löwy war die Oxydation auf dem 
Monte Rosa um das Doppelte gegenüber der 
in der Ebene erhöht 

Dass wirklich eineÄnderungund Verstärkung 
der Oxydationsprozesse eintritt, scheint auch 
aus anderen Untersuchungen hervorzugehen. 
Paul Bert hatte 1882 ermittelt, dass Blut von 
Tieren, die sich in einer Höhe von 3700 m 
befunden hatten, ein sehr viel grösseres Ab¬ 
sorptionsvermögen für Sauerstoff hatte als das 
Blut der Tiere in der Ebene. In den letzten 
Jahren nun wurden in grösserem Masse Unter¬ 
suchungen darüber ausgeführt, ob die Zahl der 
roten Blutkörperchen und das Hämoglobin, 
d. h. der Sauerstoffträger der roten Blutkörper¬ 
chen, im Hochgebirge vermehrt sei. In der 
letzten Zeit scheint sich eine Klärung einzu¬ 
stellen. In der Bluteinheit ist die Zahl der 
roten Blutkörperchen und des Hämoglobins in 
der Höhe deutlich vermehrt. Wie Abder¬ 
halden fand, enthält das Blut von Menschen 
und Tieren aber sofort nach Erreichen der 
Höhe einen höheren Gehalt an roten Blut¬ 
körperchen, an Hämoglobin und an Eiweiss. 


Als er aber nun die Tiere vergleichend voll¬ 
ständig entblutete, stellte es sich heraus, dass 
der absolute Gehalt des Gesamtblutes an Hä¬ 
moglobin glcichgeblieben , dass also nur eine 
relative Vermehrung der roten Blutkörperchen 
und des Hämoglobins eingetreten ivar .■ Dieses 
auffallende Verhalten lässt wohl keine andere 
Deutung zu, als dass eine rein mechanische 
Anpassung erfolgt , etwas Ähnliches, wie wir es 
in der Ebene künstlich durch ein scharfes 
Training erreichen. Das Blut wird wasser¬ 
ärmer und in seinem spezifischen Gewicht erhöht. 

Es scheint nun aber, dass bei längerem, 
Aufenthalte in der Höhe auch der absolute Ge¬ 
halt an Hämoglobin zunimmt. So schrieb mir 
kürzlich Professor Zuntz, dass sich bei Ent¬ 
blutung der Tiere, die Monate lang auf dem 
Brienzer Rothorn (2300 m) gehalten waren, im 
Vergleich zu den Kontrolltieren, die in Bern 
(538m) geblieben waren, auch eine absolute Ver¬ 
mehrung des Hämoglobingehaltes ergeben hat. 

Dieses Verhalten des Blutes in Bezug, auf 
den Sauerstoffträger beweist, dass im Hoch¬ 
gebirge eine ganz gewaltige Änderung und 
Steigerung des Stoffzvechsels eintritt , wie sie 
in so eingehender und für den Organismus 
wertvoller Weise durch keinerlei Körperübungen 
in der Ebene zu stände gebracht werden kann. 
Diese günstige Veränderung tritt aber schon 
bei geringer Tätigkeit und selbst in der Ruhe 
ein, ist also auch für wenig kräftige Leute zu¬ 
gänglich, wenn sie nur noch für das Gebirgs¬ 
klima kräftig genug sind. 

Der Beginn dieser günstigen Veränderung 
scheint für den Menschen der Tiefebene be¬ 
reits bei ca. 1000—1200 m zu liegen, nimmt 
über 3000 m noch zu, bis über 4000—5000 m 
die ungünstigen Momente überkompensierend 
eintreten. Die Höhen von 1200—3500 m können 
sicher schon grossartig wirken, wenn sie ziel¬ 
bewusst verwertet werden; der Ehrgeiz der 
Rekordbrecher und Spitzensammler ist zur Er¬ 
zielung der physiologischen Wirkungen nicht 
nötig, deren wir zur Ausnützung der Höhen 
für die persönliche Gesundheitspflege bedürfen«. 

Es fragt sich nun ob und durch welche Er¬ 
nährung wir im stände sind, den vermehrten 
Stoffwechsel zu ersetzen und die Energie zu 
beschaffen, um die erforderlichen Kraftleistungen 
im Hochgebirge zu bewältigen. Auf Grund 
interessanter Berechnungen kommt Hueppe 
zu folgenden Resultaten: 

»Einige Bemerkungen über die Ernährung 
sind vorauszuschicken. Man trennt gewöhn¬ 
lich die Nahrungsmittel in Bau- und Brenn¬ 
stoffe derart, dass man die stickstoffhaltigen 
Eiweisskörper, aus denen sich die Gewebe auf¬ 
bauen, als Baustoffe bezeichnet, während man 
die Fette und Kohlehydrate, wie Stärke, Zucker, 
als Brennstoffe anspricht, weil sie nur Kohlen¬ 
stoff und Wasserstoff als Elemente enthalten, 
die bei der Verbrennung mit Sauerstoff Koh- 
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lensäure und Wasser liefern. Diese Trennung 
entspricht dem Vergleiche des Körpers mit 
einer kalorischen Maschine, welche Wärme 
direkt in Arbeit umsetzt, sehr gut, aber dieser 
Vergleich hinkt stark oder ist vielmehr falsch.« 

Die neueren physiologischen Forschungen 
haben gezeigt, dass Fette und Kohlenhydrate 
ganz gut auch Baustoffe, insbesondere bei be¬ 
drohten Eiweissbestand des Körpers bilden 
können und andrerseits 'Eiweiss nicht bloss 
Bau- sondern auch Brennstoff sein kann. Wäre 
der Körper eine einfache sog. kalorische Ma¬ 
schine, die erst die gebildete Wärme in Arbeit 
umsetzt, so müssten wir in dem Masse, als wir 
arbeiten, essen. Da aber der Körper sich nur 
in grösseren Zwischenräumen wie ein Akku¬ 
mulator mit der nötigen Energie an leben¬ 
digem Eiweiss laden und mit Hilfe dieses Vor¬ 
rates arbeiten kann, wenn nur im Durchschnitte 
von Tagen oder Wochen die Nahrungszufuhr 
entsprechend geregelt wird und ferner jeder 
gerade weiss, dass zu grossen Kraftleistungen 
eine Überladung der Verdauungsorgane vom 
Übel ist, erscheint es auch begreiflich, wie 
wir im Hochgebirge oft stunden- und tagelang 
mehr Reizmittel als wirkliche Nahrungsmittel 
zuführen können, da eben unsere Maschine 
nicht unmittelbar auf das Brennmaterial ange¬ 
wiesen ist. Führen wir aber — um bei dem 
Bild zu bleiben — vor einer schweren Arbeit, 
die an Muskel und Nerv so grosse Anforde¬ 
rungen stellt, wie es eben bei einem Hoch- 
gebirgsausflug der Fall ist, der Maschine Brenn¬ 
material zu, so muss es in diesem Falle eine 
Nahrung reich an potentieller Energie, also an 
Eiweissstoffen sein, einmal, da ja das aktive 
Eiweiss allein im Körper wirkliche Arbeit 
leistet, dann, um einen Überschuss an Eiweiss 
dem Körper zuzuführen für den Fall, als — 
wie nachgewiesen — bei Atemnot gesteigerter 
Zerfall der Eiweissstoffe im Körper eintritt, 
sowie mit Hinsicht darauf, dass der arbeitende 
Muskel nicht nur mehr Stoff zersetzt, sondern 
auch Eiweiss zum Zweck seines Wachstums 
anzieht und zurückhält (Arbeitshypertrophie). 
Wir müssen also den Körper in einer guten 
Eiweissverfassung erhalten, die wir auch als 
Zustand des »Trainiertseins« bezeichnen, d. h. 
hohes spez. Gewicht, wasserarm, mässig fett, 
viel kreisendes aktives Eiweiss, relative und 
absolute Vermehrung der roten Blutkörperchen, 
kurz jene stärkere Säfteverdickung, bei der die 
Bedingungen für die Zelltätigkeit wesentlich 
günstiger zu sein scheinen und auf die sich 
auch der Körper, wie wir oben zeigten, im 
Hochgebirge in verdünnter Luft einstellt. 

Welche Nahrung ist deshalb im Hochgebirge 
die richtige ? 

»Fleisch und Fett sind für die meisten bei 
Höhen über 3—4000 m wenig geeignet; 
Kaseinprodukte werden oft besser vertragen. 


Der Vorschlag, Speck mitzunehmen, ist 
theoretisch sehr gut und für Leute mit tadel¬ 
losem Magen auch am Platze, die meisten 
Bergsteiger vertragen ihn aber in grösseren 
Höhen nicht mehr, während er als »eiserner« 
Bestand für Truppen unvergleichlich ist. Bei 
schlechtem Einspeicheln ist er aber in mässigen 
Höhen ausgezeichnet, weil er auch so rutscht 
und das mitgekaute Brod mit herunterbefördert. 

Hier haben die Kohlehydrate einen ent¬ 
schiedenen Vorteil vor den anderen Stoffen, 
weil man sie noch zu sich nehmen kann, 
wenn der Magen bereits alle anderen Speisen 
verschmäht. Der Zucker wurde zunächst für 
Militär und Sport so stark betont, als die 
Zuckerpolitik die Preise im Inlande stark in 
die Höhe getrieben hatte und man deshalb 
nach kaufkräftigen Abnehmern suchte. Dann 
kam auch seine Aufnahme beim Alpinismus. 
Steinitzer ging dabei so weit, dass er in 
24 Stunden bis zu 1750 g nahm; da nach ihm 
250 g in 1 Liter Wasser aufgelöst werden 
sollen, so würde zum Genüsse von 1000 g 
Zucker 4 Liter Wasser, für 1750 g Zucker 
sogar 7 Liter nötig sein. Deutlicher konnte 
die Unbrauchbarkeit des übertriebenen Zucker¬ 
genusses wohl nicht illustriert werden. 

Die natürliche Anpassung des Organismus 
im Gebirge läuft schon im Sinne eines Trainings 
darauf hinaus, das Blut relativ wasserarm zu 
machen. Das Training zu Höchstleistungen 
im Gebirge zwingt an sich, in derselben Rich¬ 
tung tätig zu sein, den Körper wasserarm zu 
machen; der Zuckergenuss zwingt aber in 
grösseren Mengen zu einem Übermass von 
Wasser, arbeitet also allem entgegen, was 
wir anstreben müssen. Die Gefahren des 
häufigen und grossen Flüssigkeitsgebrauches 
sehen wir an den Herzerweiterungen des 
Münchener Biertrinkers und des russischen 
Teetrinkers. Bei schweren Körperübungen 
arbeitet aber der Herzmuskel schon unter 
erschwerenden Bedingungen. 

Tatsächlich wird aber auch der Zucker 
in so grossen Mengen von den meisten schlecht 
vertragen. Nur in mässigen Mengen wird der 
Zucker glatt verbrannt. In grösseren Mengen 
wird er, individuell allerdings schwankend, 
unverändert durch die Nieren ausgeschieden 
(alimentäre Glykosurie). Er kreist also un¬ 
verändert im Blute und wirkt als Reiz, indem 
er den Blutdruck steigert, die Zahl der Pulse 
vermehrt, und auf das Herz ähnlich schädigend 
einwirkt wie Alkohol, Tee, Kalisalze. Es 
ist deshalb viel richtiger, nur sehr wenig 
Zucker als solchen zu nehmen, 50 bis höchstens 
100 g, die Stücke nur in Wasser einzutauchen 
und auf der Zunge zergehen zu lassen'? und 
mit einem Schluck Wasser nachzuspülen. 
Noch besser ist es, die Zuckerbildung in 
natürlicher Weise vor sich gehen zu lassen, 
indem man leicht assimilierbare stärke- oder 
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dextrinhaltige Produkte, wie Biskuit, Cakes, 
Chocolade, nimmt. Auch Obst, Äpfel, Back¬ 
pflaumen sind vorzüglich. Vermutlich werden 
sich auch kombinierte Konserven aus Stärke 
und Kasein oder Fleischmehl oder Tropon 
oder aus Nüssen eignen. Für Ausnahmefälle 
hat eine solche Konservenernährung Vorteile 
und eine gewisse Berechtigung. 

Der Alkohol kommt selbstverständlich 
nicht als Nahrungsmittel in Betracht, sondern 
nur als Reizmittel. Durch seine Wirkung auf 
das Nervensystem, besonders bei der Muskel¬ 
arbeit, wird der Energieverbrauch so vermehrt, 
dass der Alkohol im Hochgebirge im allge- 
meinen entschieden verworfen werden muss. Am 
zuträglichsten ist als Getränk ein ganz dünner 
Teeaufguss ohne Zucker, weil Tee auch in 
der Kälte noch halbwegs schmeckt und Ge¬ 
nuss von Schneewasser direkt widerraten 
werden muss. Es darf aber kein wirklicher 
Tee sein, wie wir ihn zum Frühstück trinken, 
weil dann die schädliche Wirkung auf das 
Herz in Betracht käme. 

Es ist ganz unvermeidlich, dass während 
einer grossen Körperanstrengung der Eiweiss¬ 
bedarf momentan oft oder zum Teil vom 
Körper allein gedeckt werden muss. Dies 
schadet aber nicht, wenn nur im Tagesdurch¬ 
schnitt wieder voller Ersatz eintritt. Wollen 
wir mit dem Essen die Energie aufnehmen, 
um Kraftleistungen zu entfalten, so müssen 
wir nur dafür Sorge tragen, dass im Durch¬ 
schnitte Tag für Tag die nötige Menge aller Be¬ 
standteile aufgenommen wird. Vor nichts warne 
ich mehr als vor dem Aufgeben einer ge¬ 
wöhnten und im allgemeinen zusagenden Diät. 
Alle solche brüsken Änderungen schaden in 
der Praxis mehr, als ihrem theoretisch aus¬ 
geklügelten Nutzen entsprechen sollte. 

Wir brauchen uns nicht ängstlich darum 
zu kümmern, ob am Tage einer besonderen 
Leistung die Arbeit dieses Tages auch durch 
die Ernährung dieses Tages gedeckt werde, j 
Der richtig ernährte Körper kann eben zu- j 
setzen und kann seine Kraftleistung wie seine i 
Energiezufuhr in angemessener Weise verteilen«. : 

Fesselnd ist am Schlüsse der ziffernmässige, | 
durch Versuche gewonnene Nachweis, den i 
Hueppe über das mögliche Mass der Leistung ! 
je nach Ernährung'und Schulung unter Berück- , 
sichtigung aller einschlägigen Umstände gibt, j 
Der nur in den gewöhnlichen Arbeiten geübte ! 
Städter vermag darnach zunächst nur etwa ' 
15^ seiner durch die 'Nahrung gelieferten 
Energie in mechanische Arbeit überzuführen, 
da seine ungeübten Muskeln noch unwirtschaft¬ 
lich arbeiten, was wohl zu berücksichtigen ist, 
d. h. im Verhältnis zu viel Wärme erzeugen; 
diese 15^ entsprechen etwa einem Anstieg 
von 6 Stunden — ein Beweis, wie unsinnig 
es ist, gerade aus der Kanzlei etc. gleich am 
ersten Tage eine stramme Bergfahrt machen 


zu wollen. Durch Übung und Schulung können 
wir 20—30^ ausnutzen, was schliesslich einer 
10—12 ständigen Tour gleichkommt. Dabei 
ist aber dringend in Wirklichkeit zu beachten, 
sich nie ganz auszugeben; die meisten Unfälle 
kommen zu stände, dass man sich zu viel vor¬ 
nimmt. Diese Betrachtung zeigt weiter deut¬ 
lich, wie verständig der Rat, sich erst einige 
Tage schonend vorzubereiten, ehe man eigent¬ 
liche Hochgebirgswanderungen unternimmt; 
diese Vorbereitung ist bei der Besonderheit der 
Art des Bergsteigens aber eben nur im Gebirge 
möglich. Immerhin ist der im Vorteil, der sich 
durch besondere Körperübung (namentlich 
Radfahren und Rudern) allgemein vorbereitet. 

»Man wird, wenn man seinen Körper immer 
in Ordnung hält und rechtzeitig vorbereitet, 
viel früher an die eigentlichen Gebirgstouren 
herantreten können, als wenn man ganz un¬ 
vorbereitet in das Gebirge reist. Aber die 
Besonderheiten des Gebirges machen trotz 
alledem eine vernünftige Vorbereitung im Ge¬ 
birge selbst nicht überflüssig. Sind, erst alle 
Gipfel und Spitzen von den möglichen und 
unmöglichen Seiten erklommen, alle Schroffen 
und Türme bezwungen, so wird das Gebirge 
seine Bedeutung trotzdem beibehalten. Aber 
es wird dann noch mehr in den Dienst der 
Allgemeinheit gestellt als jetzt. Der Jochfinke, 
sogar die Talschleiche werden wieder zu ihrem 
Rechte kommen und aus dem Gebirge nicht 
nur viele Anregungen mitbringen, sondern 
auch gesundheitliche Vorteile davontragen. 

Wie vorher dargelegt, vermag der gesunde 
Durchschnittsmensch im Gebirge 20 — 30 % 
der Gesamtenergie in mechanische Leistung 
umzusetzen, während jetzt die besten Dampf¬ 
maschinen bis zu 15^ und die besten Petro¬ 
leummotoren bis zu 18^ ausnützen. Als beste, 
aber ganz vereinzelte Leistungen sind ange¬ 
geben für einen Dampfmotor 22,6, für einen 
Petroleummotor 33,7^. Unter ganz exzep¬ 
tionellen Verhältnissen vermag der Mensch 
aber noch viel mehr zu leisten, indem Atwater 
und Bryant feststellten, dass in einem Sechstage¬ 
rennen der Radfahrer Albert 45, Miller sogar 
60 % der potentiellen Energie der Nahrung in 
mechanische Arbeit umsetzten. Aber das sind 
Ausnahmen, welche nur die Bedeutung der 
menschlichen chemischen Kraftmaschine ins. 
hellste Licht setzen. Nimmt man Durchschnitts¬ 
verhältnisse, so stehen in Bezug auf Ausnützung 
der Nahrung Bergsteigen, Dauermärsche und 
Radfahren oben an, wobei aber dem Berg¬ 
steigen wegen der Nebenwirkungen unbedingt 
die erste Stelle angewiesen werden muss. 
Hoffentlich gelingt es, die Vorteile der Berg¬ 
wanderungen und des Hochgebirges selbst 
einer immer grösseren Schar zu erschliessen, 
damit zum Nutzen der Volksgcsundheit immer 
mehr Erholungsbedürftigen echtes »Berg-Heil« 
widerfährt. Dr. VON KOBLITZ. 
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Das grösste fliegende Geschöpf. 

In dem weiten Gebiet der Süsswasserseen 
des Mississippitales in dem zur Kreidezeit die 
grössten vierfüssigen Geschöpfe, die je existier¬ 
ten, hausten, lebte zu gleicher Zeit auch das 
grösste fliegende Tier, der Ptcrodacty/usornitho- 
stoma , von dem sich noch zahlreiche Verstei¬ 
nerungen finden. Der Physiker Langley und 
der Paläontologe Lucas haben nun [eine sehr 


Wahrscheinlich gehörte es zu den Seglern, 
und wie bei den jetzt lebenden Vögeln dieser 
Art war seine Muskelkraft relativ gering, die 
Verbindung der Flugwerkzeuge mit dem als 
Stützpunkt dienenden Körper dagegen sehr fest 
und kräftig. 

Das Tier war unbefiedert, hatte einen un- 
gemein zarten und leichten Knochenbau; die 
übrigen Gliedmassen waren so klein und 
schwach, dass sie wohl kaum zum Ergreifen 



Der grosse Pterodactilus ornithostoma. 

Nach e. Entwurf von Lucas und Langley. 


interessante Studie über dieses Tier veröffent¬ 
licht. 1 ) 

Das zur Gattung der Reptilien gehörende 
Wesen dürfte etwa 15 kg schwer gewesen sein 
bei einer Flügelspannung von einem Ende 
zum anderen gemessen von ca. 7 Meter, einer 
Flügelfläche von 3 Quadratmeter und einer 
Leistung von 0,36 Pferdestärken. 

Der Körper war sehr klein, der dolchartige 
Schnabel dagegen unverhältnismässig stark, 
fast über 1 Meter lang, ungezähnt und mit einer 
Haut bedeckt ähnlich der einer Krokodil¬ 
schnauze. 

’) The greatest flying Creature, by S. P. Langley 
and F. A. Lucas, Smithsonian Report Washington 
1902. 


einer Beute, sondern nur zur Spannung der 
Flügel dienen konnten. — Aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach ganz auf Fischnahrung angewiesen, 
ergriff es, über den Wassern dahinsegelnd, 
seine Beute mit dem Schnabel. 

Auch die gegenwärtig lebenden Vögel kann 
man in Segler und solche, die durch Fliigel- 
schlag fliegen, einteilen. — Bei den ersteren, 
deren Flug oft von ungewöhnlicher Ausdauer 
ist, kommt mehr die Länge und Ausdehnung 
der Flügel sowie die Geschicklichkeit, bei den 
letzteren wesentlich auch die Muskelstärke in 
Betracht. 

Bei dem Fluge kommt hauptsächlich in 
Betracht: Körpergewicht, tragende P'läche, 
Stärke, Länge der Flügel und Geschicklichkeit. 
Nach mathematischer Berechnung hört bei 
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einer gewissen Grenze die Möglichkeit des 
Fluges überhaupt auf, weil die Oberfläche sich 
nur im Quadrat, der Körper jedoch im Kubus 
vermehrt. 

Nachstehende Tabelle von Langley mag 
die Übersicht erleichtern. 


Name 

Körgerge- 
wicht in kg 

Flügelbreite 
in Meter 

Tragende 
Fläche in 
qm 

Pferde¬ 

stärke 

Langley’s 
Flugmaschine 
die 1 /i— 1 /2 
Meile flog 

*5 


5,4 

i,5 

Pterodactilus 

G 

4 

2,5 

0,036 

Kondor 

8,5 

3 

1,0 

0,043 

Bussard 

2,5 

2 

o ,5 

0,015 

Wilde Gans 

4,5 


0,265 

0,026 

; 

Taube 

o ,5 


0,07 

0,0X2 

Kolibri 

0,0075 

j 

0,0026 

0,001 


Das Gewicht steht nicht immer in gleichem 
Verhältnis zur tragenden Fläche und bedürfte 
es eine Pferdekraft um zu tragen: 


Name 

Gewicht in 
Kilo 

Tragfläche in 
Quadratmeter 

Quadratmeter 
Tragefläche für 

1 Kilo 

Flugmaschine 

IO 

3,6 

0,36 

Pterodactilus 

415 

69 

O.14 

Wilde GaDS 

*75 

10 

O.057 

Taube 

40 

3 

0,075 

Kolibri 

Es ist h 
gende Fläc 

7 'li J 2,6 

lerbei angenommen, di 
le zu dem Gewichte 

o ,35 

iss die tra- 
jleichbleibt. 


Die Tabelle zeigt, dass die kleinen Flieger, 
wie z. B. das Kolibri mit der gleichen Kraft 


(einer Pferdestärke) viel geringere Gewichte zu 
tragen vermögen als die grossen wie z. B. die 
wilde Gans oder der Pterodactilus, dass ferner 
die Tragfläche im Verhältnis zum Körper¬ 
gewicht eine grössere sein muss. Eine Aus¬ 
nahme macht hierin der Pterodactilus. — 
Ferner ist interessant zu sehen, wieviel un¬ 
günstiger die Flugmaschine gegenüber den 
Fliegern arbeitet. 


Jena oder Sedan? 

Als militärischer Referent der > Umschau« 
möchte ich gegenüber dem Bericht über »Jena 
oder Sedan?« in Nr. 27 nicht verfehlen, auch 
meinerseits kurz ein Urteil über diesen Roman 
abzugeben. 

Ohne einen Zweifel an der guten Absicht 
des Verfassers äussern zu wollen — obschon 
die Versuchung hierzu naheliegt — und in 
voller Anerkennung der schriftstellerischen 
Begabung, die sich in dem Werke zeigt, habe 
ich und wohl jeder Sachverständige den Ein¬ 
druck gewonnen, dass der Verfasser gar keine 
näheren Einblicke in das eigentliche Wesen 
des deutschen Offizierkorps durch eigenen 
andauernden und eingehenden Verkehr in dessen 
Kreisen erhalten hat, dass er seine »Typen« 
vielmehr lediglich auf Grund einzelner lokaler 
Verhältnisse, die er vielleicht während seiner 
! einjährigen Dienstzeit in einem Feldartillerie- 
! Regiment kennen gelernt und über die er in 
i seiner Sphäre und durch Angehörige unter¬ 
geordneter Kreise hat sprechen und erzählen 
gehört, vielleicht auch manches aus Offiziers¬ 
kasinounterhaltungen auf wohl nicht einwands¬ 
freien Wegen vermittelt erhalten hat — so 
sich konstruiert hat; wahrscheinlich ist’s ihm 
selbst in seiner Dienstzeit auch nicht sehr ge¬ 
glückt und so wird er wohl zu jenen Unzu¬ 
friedenen zählen, — die allerdings auch im 
Offiziersstande ja vorhanden sind — deren 
Selbsteinschätzung bei den Vorgesetzten nicht 
das von ihnen beanspruchte Verständnis findet! 
Die allgemeine Kenntnis von den vom Aus¬ 
lande auch heute noch rückhaltlos anerkannten 
Leistungen und des Wertes des deutschen 
Offiziers- und Unteroffizierkorps für die Aus¬ 
bildung der Armee überhebt ernste militärische 
Kreise auf diesen Sensationsroman einzugehen. 
Dass, wie überall, wo Licht ist, der Schatten 
nicht fehlt, ist selbstverständlich, dass aber 
Verfasser von solchen Romanen, wie der be¬ 
sprochene, nicht berechtigt und berufen sind, 
die Schatten beseitigen zu helfen — das ist 
wohl ebenso selbstverständlich! Major L. 
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Schädel des grossen Pterodactylus Ornithostoma. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Photographie und Arbeiterschutz. Die Bespre¬ 
chung von Missständen wegen zu billiger und da¬ 
her mangelhafter Herstellung von Baugerüsten sowie 
auffallend grosser Unfallziffern im Baugewerbe in¬ 
folge Benutzung schlechten Baumaterials wurden 
oft als starke Übertreibungen hingestellt. — Um 
diesen Einwänden die Spitze abzubrechen, wurden 
in einzelnen eklatanten Fällen photographische 
Aufnahmen hergestellt, die den für jeden Fachmann 
unwiderleglichen Beweis einer straf Wen Riskierung 
von Menschenleben erbringen mussten. Mangel¬ 
hafter Verband eingestürzter Mauern, deren Steine 
trotz geringster Fallhöhe fast nirgends zusammen¬ 
geblieben waren, halsbrecherische Situationen von 
Bauarbeitern infolge mangelnder Schutzgerüste etc. 
führten auf den Bildern eine unwiderlegliche und 
deutlichere Sprache, als dies Zeichnungen und 
Zeugenaussagen möglich gewesen wäre. Klagen 
von Arbeitern über mangelhafte, allen hygienischen 
Anforderungen hohnsprechende Abortanlagen er¬ 


fuhren im Bilde eine deutliche Illustration. Diese 
Art der Beweisführung ad oculos dürfte jedenfalls 
im Lauf der Zeit auch von andern Arbeiterkate¬ 
gorien aufgenommen werden und eröffnet der 
Photographie ein neues Feld der Tätigkeit. (Wiener 
freie Photographenztg. in einer Besprechung des 
H. Bauarbeiterschutzkongresses zu Berlin.) Dr. L. 


Ein Russe in Lhassa. Während Reisenden ver¬ 
schiedener Nationalität (zuletzt Sven Hedin) der 
Versuch nach der heiligen Stadt Lhassa vorzudringen, 
fehlschlug, ist es, wie die Reutersche Agentur be¬ 
richtet Zybikow nicht nur gelungen, die Stadt zu 
erreichen, sondern er hat sich dort auch 12 Monate 
aufgehalten. Zybikow ist Buddhist; er stammt aus 
der Baikalgegend und hat die Universität Petersburg 
besucht. Lediglich die Tatsache, dass er Buddhist 
war und die Sprache von Tibet kannte, ermöglichte 
ihm, als Lama das Land zu betreten und die 
ersten zuverlässigen Nachrichten über Lhassa zu 
bringen, die man seit der Zeit besitzt, wo im Jahre 



Vergleich zwischen dem Skelett des Pterodactylus Ornithostoma (links) und des Condor (rechts). 
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1846, nach der Vertreibung der französischen 
Forscher Huc und Gäbet, die Grenzen Tibets ge¬ 
schlossen wurden. Im Sommer 1900 betrat Zybikow 
das Land. Von Lhassa selbst erzählt der Reisende, 
dass es malerisch, von üppigen Gärten im Westen 
und Süden umgeben, an dem südlichen Abhange 
eines Berges liegt. Der Fluss Uitchu geht an dem 
südlichen Ende der Stadt vorbei, die von Dämmen 
und Kanälen zum Schutz gegen Überschwemmungen 
durchzogen ist. Rund um die Stadt führt ein 
schöner, breiter Weg, der zu religiösen Prozessionen 
und zu Bussübungen benutzt wird. Die Biissenden 
gehen diesen ganzen Weg ab, indem sie sich dabei 
alle 5 oder 6 Fuss auf den Boden werfen. Auf 
diese Weise werfen sie sich in einem Tage etwa 
3000 mal hin. Die Stadt ist trotz ihrer Kleinheit 
— sie hat nicht mehr als 10,000 ansässige Ein¬ 
wohner — ein bedeutender Handelsknotenpunkt. 
Die eingeborenen Händler sind alle Frauen. Mitten 
in der Stadt steht der Tempel des Buddha. Er 
misst etwa 140 Fuss im Quadrat, ist drei Stock¬ 
werke hoch und hat 3 vergoldete chinesische Dächer. 
Er enthält die riesenhafte Bronzestatue des Buddha, 
die einen Kopfputz aus getriebenem Golde mit 
Juwelen trägt. Vor dieser Statue brennt ein Opfer¬ 
feuer, das mit geschmolzener Butter genährt wird. 
In anderen Teilen des Tempels befinden sich weitere 
Statuen und Reliquien, unter denen sich die Statue 
der Gottheit der Frauen befindet, der Weizen und 
Spirituosen geopfert werden. Der geopferte Weizen 
wird sofort von Mäusen aufgefressen. Das heilige 
Gebäude enthält auch Räume für den Dalai Lama 
und seinen Rat. Der Wohnsitz des Dalai Lama, 
der, wie die Stadt, im 7. Jahrhundert gebaut 
wurde, liegt etwa eine Meile entfernt auf dem 
Berge Buddha Lama. Nahe dabei steht das alte 
Schloss PIodson-Bodala, ein 1400 Fuss langes 
Gebäude von 9 Stockwerken. In diesem Schloss 
befindet sich das Schatzamt, die Münze, die Schulen 
für Theologie und Medizin und die Unterkunfts¬ 
räume für 1200 Beamte und 500 Mönche. Ausser¬ 
dem enthält das Schloss ein Gefängnis. Etwa 
1000 Priester nehmen an den Prozessionen nach 
diesem Berge teil. Unter anderen Klöstern und 
Tempeln sind in der Nähe von Lhassa drei zu 
verzeichnen, in denen 15,000 Mönche sich mit ge¬ 
lehrten Forschungen beschäftigen. In einem der¬ 
selben, welches als Barbun bekannt ist, sind ungefähr 
6000 Personen, Knaben, junge Männer und selbst 
graubärtige Patriarchen mit dem Studium der 
Theologie beschäftigt. Die Gesamtzahl der dort 
wohnenden Mönche beläuft sich auf 8000. Nach 
der in Tibet gültigen religiösen Lehre sind viele 
Geister vorhanden, die immer wieder in Menschen 
reinkarniert werden. Der Dalai Lama ist der 
lebende Buddha. Ein anderer Verteidiger des 
Glaubens ist der Geist Choidshen, dessen Macht 
sich in frommen Asketen zu erkennen gibt, die ihr 
Leben in Beschaulichkeit verbringen. 

Seit dem 15. Jahrhundert hat alle Gewalt, die 
bürgerliche wie die geistliche, nominell in den 
Händen des Dalai Lama gelegen, aber China unter¬ 
hält einen Mandschuresidenten und eine Armee. 
Um Streitigkeiten bei der Wahl eines Dalai Lama 
zu vermeiden, legt die Versammlung, die die Wahl 
vorzunehmen hat, 3 Streifen Papier, von denen 
jeder mit dem Namen eines Knaben gezeichnet 
ist, in eine Urne. Der Mandschuresident zieht dann 
mit einem kleinen Stäbchen einen dieser Zettel 


heraus und der darauf vermerkte Knabe wird der 
neue Dalai Lama. Seine Erziehung wird sodann 
einem Kollegium gelehrter Männer anvertraut und 
bis zu seinem 22. Jahre liegt die Regierung in den 
Händen eines vom Kaiser von China bestimmten 
Regenten. Der augenblickliche Dalai Lama ist 
27 Jahre alt. Er ist seit 1806 der 5., da einer der 
Regenten 3 Dalai Lamas, während sie noch Kinder 
waren, auf die Seite schaffen Hess. Der Rat des 
Dalai Lamas, in dessen Händen in Wirklichkeit die 
Zügel der Regierung liegen, besteht aus vier so¬ 
genannten Galons, die vom Kaiser von China er¬ 
nannt werden. Die Verwaltung des Landes ist in 
den Händen einer in sich abgeschlossenen Aristo¬ 
kratie und Bestechung ist fast allgemein. Zu den 
üblichen Strafen gehören das Ertränken, die Tortur, 
das Peitschen, die Verbannung und Geldstrafen. 
Die tibetanische Armee besteht aus 4000 schlecht 
disziplinierten Leuten, die mit Bogen und altmodi¬ 
schen Flinten bewaffnet sind. Räuberei ist an der 
Tagesordnung. Der Forscher versichert, dass die 
Bevölkerung, die man zeitweilig auf 33 Millionen 
Köpfe schätzte, wahrscheinlich nicht mehr als ein 
Zehntel dieser Kopfstärke hat, und dass sie durch 
Krankheit, hauptsächlich durch Pocken, und in¬ 
folge der grossen Zahl der im Zölibat lebenden 
Priester im Rückgang begriffen ist. Die Söhne der 
chinesischen Soldaten und Kaufleute, die vorüber¬ 
gehend in Tibet ansässig sind, werden als Chinesen 
angesehen, während die Töchter als Tibetaner 
gelten. Andere ausländische Ansiedler in Tibet 
sind Indier von Kaschmir, Mongolen und Tibetaner 
von Nepal. Die letzteren sind geschulte Hand¬ 
werker, Architekten, Bildhauer und Juweliere. Fast 
alles Land in Zentraltibet gehört dem Dalai Lama. 
Nur die hohen Beamten in Lhassa haben erb¬ 
liche Heimstätten. Die tibetanischen Häuser sind 
aus Ziegelstein und Stein gebaut. Sie besitzen keine 
Kamine, ausser in den Küchen. Die übrigen Zimmer 
haben Löcher zum Abziehen des Rauches und 
sind unangenehm kalt. Das Hauptfeuerungsmaterial 
ist getrockneter Dünger. Eine merkwürdige Kleider¬ 
mode ist die, dass die ge¬ 
wöhnlichen Leute Weiss, 
die Reichen Rot, die Be¬ 
amten Gelb und die Sol¬ 
daten Blau tragen. Das 
Tuch ist in der Heimat 
gearbeitet. Die Frauen 
tragen Juwelen in grosser 
Menge. Die Hauptnah¬ 
rungsmittel sind Gersten¬ 
mehlsuppe, dasrohe Fleisch 
des Yak und von Schafen, 

Butter, saure Milch und 
Gemüse. Weizenbrannt¬ 
wein wird für ein Cent 
die Flasche verkauft. Die 
Männer rauchen Tabak und 
die Priester schnupfen. Die 
Bevölkerung von Zentral¬ 
tibet gibt sich mit Leiden¬ 
schaft ihren zum grössten 
Teile nur formellen religiö¬ 
sen Übungen hin. Den 
Gebeten schreibt man eine 
magische Gewalt zu, und 
sie spielen in allen gewöhn- Liliput-Bogen- 

lichen und ungewöhnlichen Stehlampe. 
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Liliput-Bogenlampe Liliput-Bogenhängelampe. 


Vorkommnissen des Lebens eine Rolle. Von Medizin 
hält man nicht viel. Die Moral ist eine sehr primitive 
und die Bande der Ehe sind locker. Polygamie 
und Polyandrie sind üblich. Die Hauptbeschäfti¬ 
gung sind der Ackerbau und die Viehzucht. Weizen, 
Gerste, Erbsen und Bohnen, Rindvieh, Schafe, Yaks, 
Pferde, Esel und Maultiere sind die Haupterzeug¬ 
nisse des Landes. Die Yaks und Esel werden als 
Lasttiere benutzt. Die Arbeit ist billig. Man be¬ 
zahlt Männern 2 oder 3 Cents den Tag, während 
Frauen in der Regel für ihren Lebensunterhalt 
arbeiten. Selbst ein Lama erhält, wenn er den 
ganzen Tag gebetet hat, nur 10 Cents. Es werden 
exportiert Schaffelle, Rindvieh, Statuen, Bücher, 
gelbe Lamamützen und Yakschwänze, die bei der 
Ausstattung der türkischen Paschas die Ross¬ 
schweife vertreten. Der Import besteht aus eng¬ 
lischer und indischer Baumwolle, sowie aus Ivupfer- 
und Emailgeräten aus Indien und aus Tee, Seide, 
Baumwolle, Pferden und Eseln aus China. Zybikow 
hat aus Lhassa eine ganz enorme Anzahl von 
Photographien und Zeichnungen mit nach Hause 
gebracht, die das Leben und die Bräuche des 
Landes illustrieren, und die in einem Buche Auf¬ 
nahme finden werden, das er über seine Reise zu 
schreiben gedenkt. 

Die Liliput-Bogenlampe. Die lange gestellte, 
aber bisher nicht gelöste Frage, ob das elektrische 
Bogenlicht mit seinen allgemein anerkannten und 


allen anderen künstlichen Lichtquellen überlegenen 
Eigenschaften auch da in Konkurrenz treten könne, 
wo bisher nur Glühlampen von grosser Kerzen¬ 
stärke, Nernstlampen oder Auerlicht in Betracht 
kamen, dürfte mit einer neuen Bogenlampe von 
kleinsten Abmessungen, genannt Liliput-Bogen¬ 
lampe, die Siemens & Halske auf den Markt ge¬ 
bracht haben, ihre Lösung gefunden haben. Die 
mittlere Helligkeit der mit Alabasterglocke ver¬ 
sehenen Lampe beträgt 130 Kerzen und die Brenn¬ 
dauer eines Kohlenpaares etwa 20 Stunden. Die 
Lampe besitzt keinen Reguliermechanismus wie 
die grossen Bogenlampen und ist somit gegen 
Erschütterungen unempfindlich. Zur Beleuchtung 
j von Sälen und Salons ist sie in Wandarmen, 
Hängearmen und in Kronen vorzüglich geeignet. 
In Warenhäusern, Läden und Magazinen wird man 
sich sowohl in den Innenräumen als auch in den 
Schaufenstern der neuen Lampe der Farbe ihres 
| Lichtes und der Billigkeit wegen bedienen. 

Prof. Dr. R. 


Absorbieren radioaktive Substanzen Gravitations- 
energie? — Man hat oft die Hypothese aufgestellt, 

‘ dass die von radioaktiven Substanzen verlorene 
j Energie ihnen in Form von Gravitationsenergie 
! wieder zurückerstattet würde, und in einer neueren 
! Arbeit versucht Geigel, wie die »Naturw. Wochen- 
| schrift« berichtet, diese Annahme durch einen 
I Versuch zu erweisen, bei dem eine kleine Bleikugel 
! einen Gewichtsverlust zu erfahren schien, wenn man 
j dieselbe radioaktiven Strahlen aussetzte. Da jedoch 
' die von diesem Forscher beobachteten Gewichts- 
| differenzen innerhalb der Fehlergrenzen zu bleiben 
I scheinen, so stellt sich T. Forch in einer in Nr. n 
S der Physikali¬ 
schen Zeitschrift 
erschienenen 
Notiz die Auf¬ 
gabe , seine 
Schlussfolge¬ 
rungen zu prü¬ 
fen, und zu die¬ 
sem Zwecke 
seine Versuche 
in etwas abge¬ 
änderter Form 
zu wiederholen. 

Aus den Unter¬ 
suchungen des 
Verfassers er¬ 
gibt es sich, dass 

— wenigstens bei dem benutzten Radiumpräparat 

— keine l /% 000000 der Masse des Bleies'übersteigende 
Absorption von Gravitationsenergie stattfindet. 



Industrielle Neuheiten *). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Ein Reisemikroskop. Das vielfach von wissen¬ 
schaftlichen Kreisen empfundene Bedürfnis, auf 
Studienreisen und Exkursionen behufs sofortiger 
Untersuchung interessanter Objekte ein leistungs¬ 
fähiges Mikroskop zur Verfügung zu haben, hat 

1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Bücherbesprechungen. 


oft wegen der Belastung mit einem solchen in 
Kasten verpackten, ziemlich schweren Instrument 
nicht befriedigt werden können. Der forschende 
Tourist ist im Interesse seiner wissenschaftlichen 
Ausbeute schon mit so vielen Dingen belastet, dass 
jedes Kilo mehr oder weniger eine grosse Rolle 
spielt. 

Aber auch dem Arzt oder dem Fleischbeschauer 
auf dem Lande , welch letzterer oft meilenweit nach 
den Dörfern seines Distrikts das Mikroskop tragen 
muss, um die Untersuchungen auf Trichinen etc. 
an Ort und Stelle ausführen zu können, dürfte ein 
leicht transportables Instrument, welches jedoch 
ebenso zweckmässig wie die stabilen Mikroskope 


Tischplatte, jedem Fensterbrett etc. von beliebiger 
Dicke zu befestigen. Sollten diese überall zu 
findenden Dinge einmal nicht vorhanden sein, so 
kann das Mikroskop an dem Teil des Kastens, 
welcher beim Gebrauch des Instruments frei ist, 
in gleicher Weise befestigt werden, und dieser als 
Fuss dienen. Die übrigen, zur sicheren Hantierung 
der optischen Teile dienenden Elemente sind aus 
Metall gefertigt. Die übrigen Teile des Mikroskops 
sind die bei Instrumenten für mittlere Vergrösserung 
üblichen und von erster Qualität. 

Der Preis von Mk. 65.— für dies kompendiöse, 
leichte Instrument komplett in Segeltuchtasche an 
vernickeltem Bügel zu tragen muss als . ein sehr 



aufgestellt 


Toepfer’s Reisemikroskop. 


eingepackt 


m Studierzimmer oder auf den Schlachthöfen 
ausgestattet ist, und dieselben Vorteile bietet, 
äusserst willkommen sein. 

Von diesen Gesichtspunkten geleitet, hat die 
bekannteWerkstatt für wissenschaftliche Instrumente 
von Otto Toepfer & Sohn ein Mikroskop (sie 
nennt es »Amicus«) konstruiert. 

Die 2 Abbildungen zeigen. das Mikroskop in 
gebrauchsfähigem und in transportablem Zustande. 
Das Gesamtgewicht beträgt nur 1,7 kg und ist die 
Leichtigkeit dadurch erreicht, dass die sonst 
schweren Metallteile des Stativs, als Fuss, Säule 
und Tischplatte, durch imitiertes Ebenholz (ähnlich 
den photogr. Cameras) ersetzt sind und auch gleich 
einen Teil des Kastens bilden. Die Feststellung 
des Mikroskopes wird durch ein verschiebbares 
und festzuklemmendes Winkelstück erreicht, so dass 
man. in der Lage ist, das Instrument an jeder 


mässiger bezeichnet werden. Spezielle Wünsche 
für stärkere Vergrössörungen können jederzeit be¬ 
friedigt werden. 


Bücherbesprechungen. 

Die Dampfmaschine. Kurzgefasstes Lehrbuch 
von Friedr. Barth (Sammlung Göschen, Leipzig.) 
95 S. in Leinwdbd. M. —.80. 

Das Werkchen enthält einen klar und leicht 
verständlich geschriebenen und dennoch auf tech¬ 
nisch-wissenschaftlicher Grundlage beruhenden Ab¬ 
riss über die Wirkungsweise und Konstruktion der 
Kolben-Dampfmaschine in ihren gebräuchlichsten 
Bauarten. Es kann daher allen angehenden Tech¬ 
nikern als erste Einführung in den Dampfmaschinen¬ 
bau, allen, die mit Dampfmaschinen zu tun haben, 
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ohne direkt Techniker zu sein, sowie allen Ge¬ 
bildeten, die sich etwas eingehender über die wich¬ 
tigste aller Maschinen unterrichten wollen, empfohlen 
werden. M, 

Die Dampfkessel. Kurzgefasstes Lehrbuch von 
Friedr. Barth (Sammlung Göschen, Leipzig.) 
ii 6 S. in Leinwd. M. —.80. 

Dieses Büchlein bildet eine Ergänzung des vor¬ 
genannten. Es enthält eine Beschreibung der ge¬ 
bräuchlichsten Kesselsysteme und Feuerungen, 
sowie ihrer hauptsächlichsten Einzelheiten und ihre 
Berechnung; es bespricht den Vorgang der Ver¬ 
brennung und der Wärmeabgabe im Dampfkessel 
und gibt eine Menge wertvoller, praktischer Be¬ 
triebsregeln. Eine grosse Anzahl von Figuren, 
welche in Berücksichtigung des niedrigen Preises 
als sehr gute zu bezeichnen sind, erleichtern wie 
bei dem vorerwähnten Buch über Dampfmaschinen 
das Verständnis. jyp 

Die Erde und das Leben, eine vergleichende Erd- 
kunde von Prof. Dr. Friedr. Ratzel. 2.. Bd. Preis 
geb. M. 17.—. Leipzig, Bibliogr. Institut. 

Während sich der Verf. im ersten Band vor 
allem mit der Entstehung der Erde und dem festen 
Erdkern befasst, betrachtet Ratzel im zweiten Band 
die Wasser-, Luft- und Lebenshülle. Für ihn ist 
ja alles eine Einheit, wo eines nur durch das 
andere verständlich wird. Wie die Biologie durch 
Darwin über die Frage wie? emporgehoben wurde 
zu der Frage warum? so emanzipiert sich auch 
Ratzel von den ältern Geographen, denen eine 
möglichst eingehende Beschreibung der Erde ge¬ 
nügte und sucht zu erklären, welchen Einfluss die 
Flüsse, das Meer, die Winde auf die Gestaltung 
der Erde haben, und wie diese wieder die Ent¬ 
wickelung der Organismenwelt, den Menschen und 
seine Kultur beeinflusste. — Man mag in Einzel¬ 
heiten mit dem Verf. nicht übereinstimmen, doch 
wäre es kleinlich, auf derartige Differenzen einzu¬ 
gehen, wenn es sich um die Betrachtung eines so 
grosszügig angelegten und grossartig durchgeführten 
Werkes handelt, dessen Lektüre auch dem absoluten 
Laien höchsten Genuss gewährt. — Beiläufig sei 
erwähnt, dass das Buch vorzüglich ausgestattet und 
illustriert ist. 

Wie baue ich mir einen photographischen Appa¬ 
rat aus Zigarrenkistenholz ? Von Paul Brückner. 
Verlag Bange, Leipzig. M. —.80. 

Wer, wie Ref., photographische Aufnahmen mit 
selbstgefertigtem Apparat gesehen hat, die keinen 
Vergleich mit Aufnahmen durch teuere und teu¬ 
erste Kameras zu scheuen hatten, wird die Absicht 
des Verfassers obiger Schrift nicht von vorhinein 
ablehnen. In Bild und Wort findet der Amateur¬ 
tischler (und Laubsägerei wie Kerbschnitzerei etc. 
haben ja viele Jünger dieser Kunst gezeitigt), der 
seine Kenntnisse und Geschicklichkeit in den Dienst 
des Amateurphotographen stellen will, genaue und 
klare Vorschriften wie Massangaben für den Bau 
von Stativapparaten verschiedener Grösse, der dem 
Verfertiger im Falle des unschweren Gelingens 
bei Ausübung seiner photographischen Kunst, für 
die das Büchlein am Schlüsse auch die nötigen 
Ratschläge enthält, doppelte Freude bereiten dürfte. 

Dr. Labac. 


Grundzüge und Ideen zur Ausstattung des Buches. 
Von Ernst Schur. Verlag von Herrn. Seemann 
Nachf. Leipzig 1902. 

Ein Buch, das sich jeder Schriftsteller anschaffen 
soll. Nachdem der Verfasser in allgemeinen Um¬ 
rissen die Entwickelung des modernen Buch¬ 
schmuckes,- die an die Verlagsbuchhandlungen 
Langen in München und Schuster & Löffler in 
Berlin geknüpft ist, legt er dar, wie er sich den 
weiteren Fortschritt auf der bereits eingeschlagenen 
Bahn vorstellt. ‘Vor allem rauhe, puffige Papiere 
für Umschlag und für Text, originelle Komposition 
und Anordnung des Satzes, breite Papierränder, 
und zum Schlüsse auch eine neue Type, ® e- 
strebungen, die die schaffenden Schriftsteller im 
eigenen Interesse nachdrücklichst fördern sollen. 

Dr. Jörg. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bienenstein, Karl, »Idealisten«. (Wien, Öster¬ 
reichische Verlagsaustalt) M. 2.— 

Bothmer, Konsul, »Der Orient«. Jahrbuch des 
Deutsch - Österreichischen Orientklubs. 

V. Jahrgang. 

Budde, Dr. Karl. Das alte Testament und die 
Ausgrabungen. (Giessen, J. Ricker’sche 
Verlagsbuchhandlung (Alfr. Töpelmann)) M. —.90 
Cohn & Rübencamp, Wie sollen Bücher und 
Zeitungen gedruckt werden? (Braun¬ 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn) M. 2.— 

Creuzbauer, Dr. A., Die Versorgung Münchens 
mit Lebensmitteln. (München, Ernst 
Reinhardt) 

Cumont, Franz. Die Mysterien des Mithra. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 5.— 

Diettrich, Dr., Die neuesten Angriffe auf die 
religiösen und sittlichen Vorstellungen 
des alten Testamentes. .Giessen, J. Ricker- 
sche Verlagsbuchhandlung) M. —.50 

Dürerbund, Dürerblatt. 1. und 2. Blatt. (München, 

Gg. D. W. Callwey) 

Goldfriedrich, Joh., Die Rechtfertigung durch 
die Erkenntnis. (Leipzig, Friedr. Brand¬ 
stetter) M. 4.50 

Hess, Dr. C., Die Refraktion und Akkommodation 
des menschlichen Auges und ihre Ano¬ 
malien. (Leipzig, W. Engelmann) 

Krassnig, Rud., Militär-Humoresken. (Wien, 

Österr. Verlagsanstalt) M. 3._ 

Magnus, Prof., Der Aberglauben in der Medizin. 

Heft IV. (Breslau, J. U. Ivern’s Verlag 
(Max Müller)) m. 3.50 

Marshall, Dr. W., Die Tiere der Erde. Lfrg. 

5 und 6. (Stuttgart, Deutsche Verlags- 
Anstalt) a M. —.60 

Meinhardt, Dr. P., Kann Deutschland Weltpolitik 
treiben? (Weimar, Herrn. Crosse) 

Müller, Dr .A., Die Theorie der Kolloide. (Wien, 

Franz Deuticke) ]yp 2 _ 

Nyt Magazin for Naturvidenskaberne. Bd. 41 
Hft. 2. (Christiania, F. O. BrtJgger) 

Peters, Dr. C., Sonne und Seele. (Leipzig, 

Aug. Pries) 

Reychler, Dr. A., Physikalisch-chemische Theo¬ 
rien. (Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn) M. 9.— 
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Akademische Nachrichten. 


Zeitschriftenschau. 


Rydberg,V.,Leibniz’ Theodicee und der Schopen- 
hauer-Hartmannsche Pessimismus. (Leip¬ 
zig, Joh. A. Barth) M'. 3.60 

-Schmidt, Hch., Die Urzeugung und Prof.Reinke. 

(Odenkirchen, Dr. W. Breitenbach) M. I.— 

Thode, Henry, Schauen und Glauben. (Heidel¬ 
berg, Carl Winter) M. —.40 

Thode, Henry, Wie ist Richard Wagner vom 
deutschen Volke zu feiern. (Heidelberg, 

Carl Winter) M. —.60 

Toussaint - Langenscheidt, Unterrichtsbriefe. 

Russisch. Brief 35. (Berlin, Langen- 
scheidtscber Verlag) 

Walker, James, Elementare anorganische Chemie. 

(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn) M. 4 - 5 ° 

Weiniger, Dr. O., Geschlecht und Charakter. 

(Wien, Wilh. Baumüller) M. S.— 

Wiegand, Adelb., Herder in Strassburg, Bücke¬ 
burg und in Weimar. (Weimar, Plerm. 

Böhlaus Nachf.) M. 1.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. Risel z. Prosektor a. path. Inst. d. 
Unv. Leipzig. — Z. Direktor d. med. Klinik d. Univ. 
Krankenhauses Erlangen d. o. Prof. Dr. F. l'enzoldt. — 
D. Doz. a. d. Techn. Hochsch. z. Berlin, Eisenbahnbau- 
u. Betriebsinspektor Prof. Cauer z. etatmäss. Prof. 

Berufen: D. Vorstand d. Heidelberger Irrenklinik, 
Prof. Dr. Emil Kröpelin , a. d. Univ. München. — Ge¬ 
heimrat Prof. Dr. Binswanger, Jena, a. o. Prof. u. Direktor 
d. psychiatrischen Klinik a. d. Univ. Plalle. — A. Doz. 
f. öffentl. Recht a. d. Handelshochsch. Köln Prof. Dr. Geffcken 
a. Rostock: ferner i ders. Anstalt Herr Dr. Moldcnhauer 
a. Köln a. Doz. d. Versicherungswesens angestellt, 

Habilitiert: D. Dr. med. Risel wurde v. d. med. Fak 
d. Univ. Leipzig, d. venia legendi erteilt. — F. Privat¬ 
recht a. d. Univ. Lund Dr. d. Rechte, cand. phil. 
J. A. Ernberg. — Cand. phil. und sacri min. Hj. Holm- 
juist f. Kirchengeschichte a. d. Univ. Upsala. — A. 
Grund e. Vortrages: »Probleme d. Spektralanalyse f. d. 
Chemie« d. Assistent a. anorgan. Laboratorium d. Berliner 
Techn. Hochsch., Dr. P. Köthner, bish. Privatdoz. a. d. 
Univ. Halle, a. Privatdoz. f. anorgan. Chemie. — In d. 
med. Fak. d. Univ Freiburg i. Br., Dr. P. Meisel, Assi¬ 
stenzarzt a. d. dort, chirur. Klinik a. Privatdoz. f. Chirurgie. 

Gestorben: In Rom d. o. Univ.-Prof. a. D. Abge¬ 
ordneter Dr. Giovanni Meslica i. A. v. 65 J. 

Verschiedenes: D. Prof. d. speziellen Privatrechts a. 
d. Univ. Lund, Dr. d. Rechte Graf G. A. K. Hamilton 
hat s. Abschied genommen. — D. Doz. d. klassischen 
Sprachen a. d. Univ. Upsala, Dr. J. Samuelsson ist d. 
Abschied bewilligt worden. — D. o. Prof. a. d. jur. Fak. 
d. Univ. Giessen, Dr. Karl Hamburger, i. m. Wirkung v. 
I. Okt. 1903 a. a. s. Nachsuchen unter Anerkennung s. 
Verdienste a. d. Staatsdienste entlassen. — D. Prof. d. 
Mathematik Idofrat Dr. G. v. Escherick z. Rektor d. Univ. 
i. Wien gewählt. A. Prorektor wird wieder d. Prof. d. 
engl. Philologie Hofrat Dr. J. Schipper fungieren. — 
D. a. o. Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. Leipzig, Dr. phil. 
/-; Haus- dorff. hielt s. Antrittsvorlesung, üb »Das Raum¬ 
problem.« — I. Moskau d. Dekan d. physiko-mathemat. 
Fak. d. dort. Univ. Prof. N. Bugajew, i. A. v. 66 J. 


Zeitschriftenschau. 

Zukunft (Nr. 38) A. M’oll bringt einen Nekrolog 
auf den am 22. Dez. 1902 zu Graz verstorbenen Krafft- 
Ebing, den Verfasser des 1879 erschienenen Lehrbuchs 
der Psychiatrie, das 2 Jahrzehnte lang das herrschende 
blieb. »Kaum dürfte es eine Geisteskrankheit geben, zu 
deren genauerer Kenntnis er nicht Beiträge geliefert 
hat«. »Wenn mancher Angeklagte heute schwerer Be¬ 
strafung, vielleicht dem Schafott entgeht, weil er eine 
Handlung im epileptischen oder sonstwie geistig gestörten 
Zustande ausgeführt hat und dies jetzt erkannt wird, so 
ist das nicht zuletzt das Verdienst Krafft-Ebings«. Nicht 
ohne Glück verteidigt der Verf. den Verstorbenen schliess¬ 
lich gegen die Vorwürfe, die er wegen seiner Arbeiten 
über den Hypnotismus und die sexuellen Perversionen 
erleben musste. — (Nr. 39) Ed. v. Plartmann plaudert 
über » Unorganisches und Organisches«. Es bestünde kein 
Zweifel, dass wir das Leben nur in Gestalt von Plasma¬ 
organismen kennen; von Flammenorganismen zu reden 
(Preyer) sei ein Unding, obwohl wir auch in der un¬ 
organischen Natur Gebilde finden, deren Form sich trotz 
dem Wechsel des sie bildenden Stoffes dauernd erhält 
(z. B. Wasserfall). Alle stammesgeschichtlichen Umbil- . 
düngen des Typus (durch zweckmässige.Anpassung er¬ 
folgend) haben in der unorganischen Natur kein Analogon; 
das organische Formenreich hat eine Geschichte, das 
unorganische ist geschichtslos. Die zellenähnlichen Formen 
der unorganischen Natur entstehen kausal notwendig 
nach physikochemischen Gesetzen, aber final zufällig, 
insofern sie selbst keine Individuen höherer Ordnung 
gegenüber den Molekülen darstellen und deshalb auch 
keine eigenen Individualzwecke haben. Zweckmässig 
1 sind sie nur als Vorstufen und Unterbau der organischen 
! Natur. 

Das litterarische Echo (V, 17, 1. Juniheft). M. 
Hoffmann plaudert über »Die Skizze«. Er vergleicht 
sie der Radierung neben dem Ölgemälde; besonders 
bevorzugt werde sie von den Russen, in Deutschland sei 
sie hauptsächlich durch »Jugend« und »Simplizissimus« 
ausgebildet worden. Mit Recht weist H. darauf hin, dass 
sie die Novelle getötet habe; die Erzählungskunst pendelt 
zwischen kurz und lang, Skizze und Roman. — (V, 18, 
2. Juniheft). E. vonWolzogen wärmt unter dem Titel 
1 »Zur Pathologie des Zeitungsschreibens« alten Kohl 
wieder auf: er greift zurück auf Sudermanns Artikel über 
die Verrohung in der Kritik und charakterisiert einige 
. Rezensententypen, dabei einige vernünftige Anmerkungen 
i machend (z. B. über den Widersinn, der darin liege, 

; Leuten, die das Theater für ein kunstfeindliches Institut 
und Theaterdichter für geborene Idioten ansähen, die 
Theaterkritik zu übertragen); er wirft zum Schluss die 
doch etwas nach Sudermann riechende Frage auf: Woher 
sollen unsere durch die unwürdigste und ungerechteste 
Beurteilung misshandelten Dichter noch den Mut nehmen, 
weiter zu ringen um Siegespalmen, die die Kritik ja 
; doch selbst dem begeistertsten Publikum aus der Hand 
i windet, durch den Dreck zieht und dem Triumphator 
am nächsten Morgen um die Ohren schlägt?« Dem Leser 
| genügen diese Stilblüten! Man hat den Eindruck, dass 
j zwar die Kritik wenig, die Herren Dichter aber auch 
| nicht viel taugen. pi r . p AUI _ 
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Capitan’s neueste Entdeckung einer Ge¬ 
mäldegrotte aus der älteren Steinzeit. 

Von Prof. Dr. Hermann Klaatsch. 

Da die Leser der »Umschau« über die 
grossartigen Funde von Zeichnungen und Ge¬ 
mälden auf den Wänden von Grotten der 
älteren Steinzeit durch einen früheren Artikel ’j 
unterrichtet sind, so dürfte es dieselben inter¬ 
essieren zu erfahren, dass es dem unermüd¬ 
lichen Forschungseifer Prof. Capitan’s in Paris 
gelungen ist, eine neue derartige Grotte auf¬ 
zufinden, die nicht weit von jenen des Vezere- 
gebietes entfernt ist. Unterstützt wurde er bei 
der Auffindung und Untersuchung dieser Grotte 
durch seine treuen Arbeitsgefährten, den Abbe 
Breuil und den Lehrer Peyrony, mit denen 
zusammen er die in der »Revue de l’Ecole 
d, Anthropologie de Paris 2 ) erschienene Publika¬ 
tion herausgegeben hat. 

Da ich selbst das Glück hatte, im vorigen 
Herbste die beiden bemalten Grotten von 
Combarelles und Font-de-Gaume in der Nähe 
von Les Eyzies zu besichtigen, so ist es mir 
ein Leichtes, aus Capitan’s neuen Angaben j 
eine deutliche Vorstellung vom Wesen und 
Werte des neuen Fundes zu gewinnen und 
ich glaube auch in die Art und Weise der 
Entdeckung Einblick zu haben. Im ganzen 
sind nun in der Dordogne vier bemalte Grotten 
entdeckt. Die eine liegt unmittelbar bei Les 
Eyzies, dem Hauptort des Vezeretals (eines 
Nebenflusses der Dordogne, nach welcher die 
ganze Landschaft heisst). Dies ist »La Mouthe« 
von Prof. Riviere entdeckt 3 ). Oberhalb von 
Les Eyzies mündet das Tal der Beune ein, 
eines Flüsschens, dessen Kleinheit in keinem 

1 ) »Umschau« 1902 Nr. 52. 

2 ) 13. Jahrg. VI. Juniheft 1903, pag. 202—209. 

3 ) Diese Grotte ist durch eine Tür verschlossen; 
da ich versäumt hatte, mir von Herrn Professor 
Riviere, den ich persönlich kenne, den Schlüssel 
zu verschaffen, konnte ich damals nicht hinein. 
Die Bilder von La Mouthe sind grösstenteils farbig. 

Umschau 1903. 


Verhältnis steht zu dem weiten grünen von 
mächtigen oben überhängenden Kalkfelsen 
umrahmten Talboden. Die Grotten von Com¬ 
barelles und Font-de- Gaume liegen am Anfang 
kleiner Nebentäler der Beune. 

In dem Vortrag, welchen ich am io. Jan. d. J. 
in der Berliner Anthropologischen Gesellschaft 
über meine Studienreise hielt 2 ) habe ich den 
idyllischen Eindruck der Vezerelandschaft ge¬ 
schildert und seine Eigentümlichkeiten darauf 
zurückgeführt, dass in einer älteren Periode 
des Diluviums gewaltige Wassermassen die 
Kalkfelsen unterwaschen und ausgehöhlt haben, 
längst bevor die altsteinzeitlichen Bewohner 
der Dordogne die grauen Wände mit Gemäl¬ 
den schmückten. Ich halte es für wahrschein¬ 
lich, dass sie dieses auch am freien Tageslicht 
getan haben und nicht nur in den Grotten, 
in die weder damals noch heute je ein Sonnen¬ 
strahl drang. Hier allein blieb das erhalten, 
was bei der Kunstfreudigkeit der alten Dor- 
dogner gewiss allgemein war. Man kann sich 
schwer vorstellen, dass jene Menschen die 
Kunst ihrer Wandmalereien in den engen 
1 Klüften beim flackernden Schein der (von 
Riviere tatsächlich aufgefundenen) Tranlampe 
erlernt haben sollen. Ich denke vielmehr, dass 
umgekehrt ihre ausserordentliche Übung im 
Freien und die ständige Beobachtung ihrer 
lebenden Modelle es den alten Künstlern erst 
möglich machte, auch unter sehr ungünstigen 
Bedingungen der Beleuchtung aus dem Kopfe 
ihre hochgeschätzte Tiergesellschaft mit Silex¬ 
stift und farbigen Erden (Ockererde undMangan) 
auf die Felswände der Grotten zu werfen. Im 
ganzen sind jetzt 8 derselben bekannt. Ausser 
den 4 in der Dordogne haben wir drei im 
westlichen Südfrankreich (Chabot an der Ar- 
deche, Marsoulas in Haute-Garonne undPair-non- 
Pair bei Bordeaux) und eine, die ältest bekannte 
(seit 1875), die von Altamira in Nordspanien, 
die erst nach Kenntnis der übrigen zur gebüh¬ 
renden Ehre gelangt ist. 

l ) Zeitschrift für Kthnol. 1903 Heft 1. 

3 ° 


Hosted by Google 






582 Prof. Dr. H. Klaatsch, Capitan’s neueste Entdeckung einer Gemäldegrotte etc. 

Die neue entdeckte Grotte heisst de Ber- Gänge miteinander verbunden sind. Der erste 
nifal und liegt am oberen Ende des Beune- Saal misst 22 m Länge auf eine Maximalbreite 
tales unweit des Städtchen Sarlat. Bei der von 8 m. Ein kaum 1 m breiter Eingang 
Auffindung derselben hat sicherlich Mr. Pey- führt in den zweiten Saal von 5 m Breite, 
rony eine hervorragende Rolle gespielt. Dieser 12 m Länge und 1—8 m Höhe. Es folgt 
Mann, der mir voriges Jahr ein ebenso sach- ein neuer Korridor von 3 m Breite und 15 m 
kundiger wie liebenswürdiger Führer in den Länge, der in den dritten Saal einmündet, 
Grotten war, ist Schullehrer, »Institeur« in dem welcher eine Breite von 6 m und eine Länge 
kleinen Örtchen Les Eyzies. Er besitzt eine von 20 m aufweist. Nach beiden Seiten setzte 
hervorragende Intelligenz und die für den Fran- sich die Grotte weiter fort, doch sind diese 
zosen charakteristische P'einheit des Benehmens. Räume gänzlich mit Erde ausgefüllt. Die Decke 
An der Erforschung von Combarelles und Font- ist mit schönen Stalaktiten behängt, während 
de-Gaume hat Mr. Peyrony hervorragenden An- die feuchten Seitenwände der Säle einen sta- 
teil. Seinem Spürsinn wird es zuzuschreiben sein, lagmitischen Überzug von verschiedener Dicke 



Fig. 1. Zeichnung eines Mammut mit dichtem Pelz, darauf Bilder menschlicher Behausungen 

aus der Höhle von Bernifal. 

dass ein Loch von nur 60—80 cm Durchmesser, aufweisen. Nur im zweiten Saale ist dieser 
welches sich 500 m von der Strasse nach Sarlat Überzug verhältnismässig dünn, jedoch sehr 
20 m über dem Talboden befindet, einer Prüfung hart, so kommt es, dass hier auch die Ge- 
unterzogen und als Zugangsstelle einer Grotte mälde noch am besten sichtbar sind, während 
erkannt wurde. In Font-de-Gaume und Com- sie in den anderen Teilen der Grotte bereits 
barelles muss man zwar auch an einigen bis zur Unkenntlichkeit verdeckt sind. Die 
Stellen sich durch Engen durchzwängen resp. i Bilder sind ziemlich tief — natürlich mit Hilfe 
kriechen, aber das Eindringen in die Grotte spitzer Silexinstrumente — in den Kalk ein- 
von Bernifal scheint ungleich schwieriger zu gegraben, sie befinden sich V2— U/2 m über 
sein. Man muss sich durch die erwähnte Öff- dem jetzigen Boden der Grotte x ). Capitan führt 
nung hinablassen um in 1,60 m Tiefe auf eine 12 Figuren im einzelnen auf, die sich ohne 
zweite zu stossen. Eine Stufenleiter von 4 m weiteres erkennen lassen, während eine grosse 
abwärtssteigend dringt man mit Hilfe eines Anzahl der Deutung Schwierigkeiten bereitet, 
Strickes durch die Decke eines der Säle in _ 

die Grotte ein, deren ursprünglicher Eingang AUe diese Umstände liefern neue BeW eise für 

vollkommen verschüttet ist. (Auch die anderen die absoklte Echtheit der Bilder, welche bekannt- 
Grotten hatten früher andere Zugänge.) lieh von dem mittlerweile verstorbenen Massenat 

Die Grotte von Bernifal setzt sich aus 3 (Brive) angezweifelt war. Vgl. 2. F. Ethnol. 1903 
grossen Sälen zusammen, welche durch enge Heft 1. 
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das jetzige wilde Pferd der mongolischen Wüste, 
den »Kertag.« 1 ) In Combarelles sind zwei ver¬ 
schiedene Pferderassen dargestellt, eine grössere 
mit dickeren und wulstigen Lippen und eine 
kleinere feinere mit aufgerichteter Mähne. 
Diesem sieht das aus der Grotte von Bernifal 
abgebildete Pferd ähnlich. 

Während in Font-de-Gaume die Zahl der 
Bisons alle anderen Tierformen weit übertrifft, 
ist von Bernifal bisher nur eine Figur bekannt 
geworden, welche auf den Wisent bezogen wird. 
In der Tat ist diese Deutung die wahrschein¬ 
lichste, doch steht die Figur in ihrer Ausführung 
weit gegen die der Gemäldegrotte von Font- 
de-Gaume zurück. Einige andere Figurenreste 
werden von Capitan auf Antilopen , eine auf 
Renntier bezogen. 

Wir haben jetzt noch einen Blick zu werfen 
auf die dreieckigen Figuren , welche sich teils 
neben teils auf den Tierkörpern befinden. Sie 
sind uns keine unbekannte Erscheinung mehr; 
haben sie sich doch in Combarelles und Font¬ 


teils wegen des erwähnten Überzuges, teils 
weil es sich um rätselhafte Striche und Zeichen 
handelt. 

Was die Technik anbetrifft, so sind in 
Bernifal fast nur einfache Ritzungen verwendet, 


Umschau. 


2. Pferdezeichnung aus der Höhle von 
Bernifal. 28 cm lang, 13 cm hoch. 


wiesieinCombarellesausschliesslich Vorkommen ; 
nur an einigen Tierkörpern wurden Spuren der 
Verwendung von Farben bemerkt, nämlich 
Ockererde und Manganschwarz, derselben Mittel, 
durch welche die alten Künst¬ 
ler in Font-de-Gaume ihre 
wunderbaren Wirkungen er¬ 
zielten. 

Unter den besonders aufge¬ 
führten 12 P'iguren bean¬ 
spruchen zwei Mammuts das 
grösste Interesse. Das eine 
ist 90 cm lang und 70 cm 
hoch, das andere 80 cm lang 
und 45 cm hoch. An dem 
grösseren sind leider manche 
Partien von Kalksinter ver¬ 
deckt, das kleinere aber ist 
fast ganz sichtbar. Wir repro¬ 
duzieren hier Capitan’s Abbil¬ 
dung (Fig. 1). Die Darstellung 
ist iius s er st charakteristisch. 

Die mächtige gewölbte Stirn, 
die Augen, Rüssel, Stosszähne 
— alles deutlich. Besonders fällt auch hier 
wieder die treffliche Wiedergabe der mächtigen 
Mähne auf, welche den Bauch bedecktund auf die 
dicken Füsse niederfällt — also genau das gleiche 


Rind aus df.r Höhle von Font-de-Gaume mit Aufzeichnung 
zweier Zelte. 


de-Gaume (Fig. 3) auch gefunden 2 ), hier aber in 
Bernifal treten sie in überraschender Menge auf. 
Wie in dem früheren Artikel der Umschau erwähnt 
ist, habe ich mich der Deutung Capitans an¬ 
geschlossen, dass wir in diesen Figuren die 
Darstellung menschlicher Behausungen zu er¬ 
blicken — eine Ansicht, die ich auch im II. 
Bande von Hans Krämers »Weltall und Mensch¬ 
heit« näher ausgeführt habe. Die neuen Bilder 
aus der Bernifalgrotte vervollständigen unsere 
Anschauungen über diese bis jetzt wohl ältesten 
bekannten »Hütten« unserer Vorfahren. Die 
Striche stellen ohne Zweifel Balken (oder Baum¬ 
stämme?) dar,deren Anordnung eine verschiedene 
ist. Überwiegend finden wir das Prinzipeinerhori¬ 
zontalen Balkenlage, in deren Mitte senkrechte 
Balken stehn — es sind 2,3,4 —wiedergegeben, 


Bild eines Zeltes aus der Höhle von 
Bernifal. 


Bild wie auf dem klassischen Fundstück Lartet 
aus La Madeleine und in Combarelles. 

Ferner sind Pferde deutlich, deren eines 
zum Teil farbig angelegt ist. Capitan findet 
in der Charakteristik der Form Anklänge an 


') Vgl. die Abbildungen »Umschau« 1903 Nr. 10. 
2) Vgl. »Umschau« 1902 Nr. 52 Fig. 2. 
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und gegen diese Träger sind seitliche Balken an¬ 
gelehnt, auch in verschiedener Zahl (Fig. 4 u. 6). 
Abweichend verhalten sich zwei Bilder in Bernifal, 
wo die mittleren Träger nicht senkrecht stehen, 
sondern nach oben divergieren (s. Fig. 5). In Com- 
barelles kommen Figuren vor, auf denen die seit¬ 
lichen Balken schräg von aussen oben nach innen 
abwärts gerichtet sind. Komplizierter erscheinen 
die Bilder der Hütten in Font-de-Gaume. Auf der 
Figur des grossen Rindes sind zwei Hütten 
angebracht, deren eine eine seitliche Eingangs¬ 
öffnung zeigt, während die andere den Ein¬ 
druck macht, als sei die Front in besonderer 
Weise hergerichtet. Ob die dreieckige Figur 
mit abgerundeten Ecken, welche Capitan an 
Bernifal abbildet, wirklich eine Hütte sein soll, 
erscheint mir zweifelhaft. 

Der Umstand, dass die Hüttenfiguren so 
oft auf die Tierkörper aufgesetzt sind, gibt zu 
denken. Besonders das Mammutbild von Ber¬ 
nifal mit den ausdrücklich daran gemalten 



Fig. 5. Bilder menschlicher Behausungen a. d. 
Höhle von Bernifal. 

46 cm breit, 20 cm hoch. 


beiden Hütten schliesst die Möglichkeit eines 
zufälligen Zusammentreffens aus. Capitan ver¬ 
sucht Erklärungen zu geben. Die Vorstellung, 
als ob die alte Vezerekiinstler durch ihre Zeich¬ 
nungen eine Art von magischen Einfluss auf 
die Tierwelt hätten üben wollen, eine Plypo- 
these, die auch von Hamy vertreten wird, 
erscheint mir sehr geschraubt; hingegen ist 
der andere von Capitan geäusserte Gedanke 
einfacher und näherliegend, dass Versuche 
einer Besitzergreifung vorliegen und dass die 
Hüttenzeichen die Zugehörigkeit der betreffen¬ 
den Tiere zu einem Stamme oder einer Familie 
ausdrticken sollen 1 ). Capitan verfolgt diesen 
Gedanken nicht weiter. Hoffen wir, dass er 
dies in der in Aussicht stehenden grossen und 
zusammenfassenden Publikation über die Ge¬ 
mäldegrotten tun wird. Eröffnen sich doch 
manche Konsequenzen, welche geeignet sind, 
die bisherigen Anschauungen über die Mammut¬ 
jäger der alten Steinzeit zu modifizieren. 

Haben nicht vielleicht die alten Dordogner 
mit dem Mammut in ähnlichen Beziehungen 
o-estanden, wie die ältesten Kulturvölker des 

1) Aus Combarelles hat Capitan ein mit Hörnern 
versehen es Tier abgebildet, welches auf seiner Flanke 
drei Zeichen trägt, »qui ont un aspect alfabetiforme. 


Ostens mit den dortigen Elefanten? Dass 
die Mammuts an Intelligenz ihren weniger be¬ 
haarten Verwandten nachgestanden haben sollen 
— zu solcher Annahme liegt kein Grund vor. 
Inmitten einer beiden feindlichen Raubtierwelt 
konnten die beiden relativ intelligentesten Ver¬ 
treter der Fauna — Mammut und Mensch — 
einander nützlich sein und ohne dass wir direkt 
eine Domestikation des Mammut annehmen, 
ist es wohl erlaubt, den Gedanken zu erwägen, 
ob dies Tier dem paläolithischen Menschen 
nicht vielleicht mehr war als eine Jagdbeute. 
Dass die Vezereleute den jungen Mammuts 
ihre Aufmerksamkeit widmeten, ersieht man 
aus den Darstellungen von Combarelles, wo 
solche — von Capitan als »de vraies boules« 
charakterisiert abgebildet sind. Warum also 
sollen jene Menschen sich nicht die Mammuts 
gehalten haben als Schlachttier vielleicht auch 
als Transportmittel , in dessen Mähne sie sich 
leicht festhalten und forttragen lassen konnten? 



Fig. 6. Altsteinzeitliche Zeichnung eines 
Zeltes a. d. Höhle von Bernifal. 

1,14 m lang, 0,6 m breit. 

Dass tatsächlich Domestikation schon vor¬ 
kam, beweisen die Pferde in Combarelles, die 
(wie übrigens auch manche der von Piette auf¬ 
gefundenen Bilder von den Pyrenäengrotten) 
deutlich Zaumzeug besitzen. 

Was das Alter der Grotte von Bernifal 
anbetrifft, so bin ich geneigt, dieselbe mehr 
an Combarelles anzunähern als an Font-de- 
Gaume. Letztere ist jedenfalls die weit jüngere, 
wie sich aus dem Schwund des Mammuts, 
Überwiegen des Wisents und der Vervoll¬ 
kommnung der Gemäldetechnik ergibt. 


Explosionen und Selbstentzündungen. 1 ) 

Von Prof. Dr. Mf.DEM. 

Explosion und Selbstentzündung, die so oft 
miteinander vermengt werden, sind zwei Be¬ 
griffe, die an sich miteinander nichts zu tun 
haben. Explosion besagt nur, dass ein ge¬ 
wisser Vorgang sich mit besonderer Schnellig¬ 
keit vollzieht, mag es ein physikalischer sein, 

>) Die Frage ist von so ausserordentlicher Be¬ 
deutung, dass Flerr Prof. Dr. Medem mit dem 
Referat über diesen Gegenstand auf dem »Internat. 
Kongress f. Feuerschutz« zu London (Juli d. J.) be¬ 
traut wurde. 
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z. B. wenn ein Kessel in der Kaltwasserprobe 
platzt, oder ein chemischer, z. B. wenn in einen 
Raum mit Kohlengasen offenes Feuer gebracht 
wird. 

Selbstentzündung und zwar durch Selbst¬ 
erhitzung bezeichnet einen chemischen Oxy- 
dationsvorgang, der mit der Selbsterhitzung 
beginnt, und sich, bald schneller bald langsamer, 
zur Selbstentzündung entwickelt. 

Das Problem der Selbstentzündungen hat 
in allen seinen Gestaltungen seine besondere 
Geschichte. Sieht man von den frühesten, 
unwissenschaftlichen, unkontrollierten und un¬ 
kontrollierbaren Mitteilungen ab, so beginnt 
sie für die Fette und öle (Putzlappen und 
sonstige Gewebe) mit den Versuchen der kaiserl. 
russischen Akademie der Wissenschaften (1782), 
die, lange Zeit vergessen, erst von mir wieder 
aus der Vergessenheit gezogen sind. Für das 
Heu (nebst Stroh, Getreide etc.) beginnt sie 
mit Ranke’s epochemachenden, — aber miss¬ 
verstandenen, — Publikationen (1872). Für die 
Steinkohlen beginnt sie mit dem Gutachten Lie- 
big’s (1866) und dem entgegengesetzten der 
königl. englischen Kommission in Neu-Süd- 
Wales (1876). Die Presskohlenfrage gehört 
der neuesten Zeit an; so auch die der Baum- 
zvollenentziindungen ’). 

Die Selbstentzündung der Putzlappen beruht, 
wie es scheint, auf dem Eintrocknen trock¬ 
nender Öle, Firnisse u. dergl., die des Heues 
auf der Tätigkeit von Mikroorganismen, Bak¬ 
terien u. dergl., durch die das Heu in einer 
ähnlichen Weise umgestaltet wird, wie etwa 
durch den Hausschwamm das Holz, auf dem 
er wuchert. 

Die Gefahren der Steinkohlenlager und 
-ladungen können auf vier verschiedene Ur¬ 
sachen zurückgeführt werden: die Explosion 
von Grubengasen, oder von Verwitterungsgasen, 
und die Selbstentzündung durch Zerkleinerung 
der Kohlen, oder durch Zersetzung des Schwefel¬ 
eisens. Ich knüpfe die Erörterung derselben 
an drei Schiffsunfälle, die mir vorliegen. 

Die -»Euterpe«, hatte am 6. September 1902 
in Cardiff eine Ladung Kohlen eingenommen. 
Nach zweitägiger Reise, am 8. September, er¬ 
folgte ganz unvorhergesehen im Raum eine 
furchtbare Explosion, die in 25 Minuten das 
Schiff zum Sinken brachte. 

Die » Emilie « verliess am 20. Juni 1896 
Hamburg, um sich nach Dar-es-Salam zu be¬ 
geben, und kam am 20. September hier an. 

>) Auf sie einzugehen fehlt hier der Raum. Auch 
Kalk , Phosphor, Sonnenstrahlen, Elektrizität und 
alle anderen äusseren Wärmequellen muss ich liier 
unbesprochen lassen und statt dessen mich be¬ 
gnügen mit einem Hinweis auf mein Buch »Über 
Selbstentzündungen und Brandstiftung« Heft I—IV, 
r 895—1903, wo auch die theoretischen Erörte¬ 
rungen und praktischen Fälle, die hier nicht be¬ 
sprochen werden können, nachzusehen sind. 


Am 17. September stieg Rauch aus dem einen 
Ventilator. Am 23. September wurde mit dem 
Löschen der Kohlen und mit den Feuerlösch¬ 
arbeiten begonnen, die bis zum 5. Oktober fort¬ 
gesetzt, endlich zum Ziele führten. 

Die » Lika « hatte auf der Reise nach Pisagua 
am 25. Juli 1900 Liverpool verlassen. Am 
29. August zeigten die Kohlen, deren Tempe¬ 
ratur inzwischen 20—30 0 C. betragen hatte, 
plötzlich eine solche von ca. 50° C., die dann 
weiter bis ca. 75 0 C. stieg. Der Schiffer, in Be¬ 
sorgnis einer drohenden Entzündung, entschloss 
sich, die Fahrt zu unterbrechen, und lief Rio 
de Janeiro als Nothafen an, wo er die Kohlen 
löschte und versteigerte, in Ballast weiterfahrend. 
Die Kohlen waren beim Löschen zwar stark 
erhitzt, hatten sich aber nicht entzündet. — 
Wer den Schaden zu tragen gehabt hat, der 
Schiffer, wenn seine Massregeln nicht zu billigen 
waren, oder wer sonst, ist mir nicht bekannt 
geworden. 

Wie haben wir uns diese Fälle zu erklären? 

1. Den Kohlen haften vielfach Kohlengase 
an, sie sind » gashaltig «. — Die Gase entweichen 
aus den Kohlen schon in der Grube (»Gruben¬ 
gase« ). Geschieht dies in grösserer Quantität, 
so können daraus schlagende Wetter entstehen. 
Auch nach der Förderung entweichen die mit 
den Kohlen nach oben geförderten Grubengase; 
die Kohlen »dampfen ab«, bald schneller und 
bald langsamer; und wenn die noch gashaltigen 
Kohlen in geschlossenen Räumen lagern, z. B. 
in Schiffsräumen mit zugelegten Luken, so 
können Explosionen entstehen, beim Hinzutritt 
von offenen Feuer (»Enterpe«). 

Das Entweichen der Grubengase ist an sich 
nur ein physikalischer Vorgang, verursacht 
durch die Aufhebung des Druckes, unter dem 
die Gase in der Grube stehen. Es ist an sich 
mit Entwickelung von Wärme nicht verbunden; 
daher Temperaturmessungen zwecklos. Es 
beginnt mit der Förderung der Kohlen und 
dauert so lange, bis die Kohlen abgedampft 
sind. Schutzmittel gegen Explosionen dieser 
Art ist das Fernhalten von offenem Feuer. — 
Eine Ventilation, durch die das Abdampfen 
befördert und an die Stelle der brennbaren 
Kohlengase Luft gesetzt wird, ist geeignet die 
Explosionsgefahr durch Grubengase schneller 
zu beseitigen. 

2. In den Kohlen ist vielfach Schwefelkies , 
(Schwefeleisen, Pyrit) enthalten, sie sind bald 
mehr bald weniger »kieshaltig«. Schwefelkies 
ist sehr geneigt, sich zu zersetzen, zu oxydieren, 
bei Gegenwart von Luft und Feuchtigkeit; und 
die dabei entstehende Oxydationswärme kann 
unter Umständen sich bis zur Entzündungs¬ 
temperatur der Kohlen steigern (»Emilie«). 
Schutzmittel gegen Selbstentzündung dieser 
Art ist das Fernhalten von Feuchtigkeit und 
Luft; Temperaturmessungen sehr nötig. 
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Diese Oxydationsvorgänge beginnen mit 
dem Zusammentreffen von Feuchtigkeit und 
Luft mit den kieshaltigen Kohlen und dauern 
so lange, bis diese Stoffe aufgebraucht sind. 
Das letzte Stadium in dieser Entwickelung ist 
die Entzündung selber. Daher Ventilation hier 
kaum von Nutzen, weil die abgeleiteten Gase 
durch die neu sich bildenden ersetzt werden, 
und sogar nicht ohne Bedenken, weil wenn 
die Luft, durch die die Gase abgeleitet werden, 
zugleich feucht ist, die Oxydation gefördert 
wird 

3. Diese an sich ziemlich einfachen Ver¬ 
hältnisse werden kompliziert durch zwei andere 
Beobachtungen. 

Bei den Kohlenbränden im Schiff pflegen 
die Hauptentzündungsstellen unter den Lade¬ 
luken zu liegen. Dort pflegt auch das meiste 
Kohlengrus zu liegen; und daraus schliesst man, 
unter Verwerfung der Ansicht Liebig’s, dass 
die Zerkleinerung der Kohlen die Ursache der 
Selbstentzündung sei, und nicht ihr Schwefel¬ 
kiesgehalt. Wie aber man ohne diesen sich 
den Vorgang denken soll, ist nicht klar, — als 
einen physikalischen? oder chemischen? 

4. Man hat beobachtet, dass die Kohlen 
bei längerem Lagern verwittern und dadurch 
erheblichen Verlust erleiden, in 9 Monaten, 
so gibt man an, bis zu 58 Prozent (?), die als 
Gase entweichen, — als Grubengase ? oder als 
Verwitterungsgase? In ersterem Falle würde 
die Sachlage nicht wesentlich geändert sein, 
ausser dass die Explosionsgefahr als von längerer 
Dauer anzusehen wäre. Im letzteren Falle 
entstünde dieselbe Frage wie oben bei 3. 

5. Bei diesen Bedenken in der theoretischen 
Erklärung der Vorgänge ist eine andere prak¬ 
tische Beobachtung von Wert, nämlich dass 
der Entzündung selber ein Stadium vorausgeht, 
in dem sich die Rauch- und sonstigen Stick¬ 
gase erst zu entwickeln beginnen , welche die 
Rettungsarbeiten unmöglich machen oder doch 
erschweren (»Emilie«). Diese Entwickelung 
wird stattfinden bei einer gewissen Temperatur; 
und wenn man diese Temperatur kennte, so 
könnte man dem Schiffer einen Rat erteilen 
für seinen Entschluss, ob er bei der Erhitzung 
seiner Kohlen die Fahrt noch fortsetzen darf, 
oder die Flucht in den Nothafen ergreifen 
muss (»Lika«). 

Meine Versuche auf dem Gebiet der Selbst¬ 
entzündungen durch Selbsterhitzung, denn nur 
auf diese haben sich die gegenwärtigen Er¬ 
örterungen bezogen, beruhen sämtlich auf dem 
von Ferd. Cohn in seinem Thermophor für 
wärmeerzeugende Pilze verwirklichten Gedanken: 
ein Oxydationsvorgang im Inneren eines Brenn¬ 
stoffes, in einer luftdurchlässigen aber wärme¬ 
undurchlässigen Umgebung. 

Für die Fette und Öle besteht das Ther¬ 
mophor aus einem Drahtkorbe mit einer Watte¬ 
umhüllung. Die damit angestellten Experi¬ 


mente gelangen bestens. Sie werden fortge¬ 
setzt. Für das Heu ist es ein einer Heumiete 
entsprechender Strohhaufen, für die Steinkohlen 
ein einer Schiffsladung entsprechender Kohlen¬ 
haufen, dahinein luftdurchlässige Drahtkörbe, 
gefüllt mit pyrophorösem Heuresp. Steinkohlen, 
metertief eingebaut sind. Die so im Inneren 
künstlich hergestellten Selbstentzündungsherde 
werden von oben her durch Messung der Tem¬ 
peratur und Prüfung der entweichenden Gase 
beobachtet. Aber auch von der Seite her 
können die Thermophore zugänglich gemacht 
und die Vorgänge darin unmittelbar beobachtet 
werden. 

Durch die Thermophorversuche soll er¬ 
mittelt werden: 

1. welches die selbstentzündungsgefähr¬ 
lichen Fette und Öle sind; 

2. welches diegefährlichenMikroorganismen 
im HeiL sind, und wie ihrer gefährlichen 
Entwickelung vorzubeugen; 

3. bei welchen Temperaturen sich in den 
Steinkohlen die Rauch- und Stickgase zu 
entwickeln beginnen, und wann also ihnen 
entgegenzuarbeiten ist; — wenn dies 
geschieht erst nach Ausbruch des Feuers, 
so dürfte es für das Schiff oft zu spät 
sein. 

Sehr zu wünschen wäre es, dass derartige 
Versuche auch anderswo angestellt zvürden; 
sie sind sämtlich nicht schwierig: und ich bin 
selbstverständlich sehr gern bereit , dazu die 
Hand zu bieten. 


Momentphotographie des Insektenfluges. 

Es gibt im Tierreiche eine Menge von so 
schnellen Bewegungen, dass das menschliche 
Auge ihre einzelnen Phasen lange nicht mehr 
zu unterscheiden vermag. Man hat daher nach 
Hilfsmitteln Ausschau gehalten, die diesen 
Mangel beseitigen sollten. Als bestes erweist 
sich die Momentphotographie, die schon von 
ihrem Erfinder, Ottomar Anschütz, zu diesem 
Zwecke angewandt wurde, und zwar beim 
Vogelflug und beim Trab oder Galopp der 
Pferde. Das alles waren indessen nur mässig 
schnelle Bewegungen. Als aber infolge der 
Verfeinerungen der momentphotographischen 
Technik und durch die Erhöhung der Licht¬ 
empfindlichkeit der Platten die für eine Auf¬ 
nahme nötige Belichtungszeit zu einem Mini¬ 
mum herabsank, war die Möglichkeit gegeben, 
auch Phasen der schnellsten Bewegungen 
einzeln im Bilde festzuhalten. — 

So ziemlich die schnellsten tierischen Teil¬ 
bewegungen, die wir kennen, hat der Flügel¬ 
schlag der Insekten; über die Einzelheiten des¬ 
selben herrschen z. T. immer noch ziemlich 
unklare bezw. widerstreitende Meinungen. Der 
Wunsch lag daher nahe, diesen Streit mit Hilfe 
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der Momentphotographie endgültig zu schlich¬ 
ten, und es hat dann auch nicht an Versuchen 
in dieser Richtung gefehlt. Sie führten indessen, 
wie Robert v. Lendenfeld im Biologischen 
Zentralblatt 1 ) nachweist, aus dem Grunde nicht 
zum Ziel, weil die zwischen den einzelnen Auf¬ 
nahmen liegenden Zeitintervalle viel zu gross 
waren. Sie betrugen nach ihm bei den Ver¬ 
suchen von Marey (1894) und Packard (1898) 
durchschnittlich Y20 Sekunde, da aber manche 
Insekten 100—300 und mehr Flügelschläge in 
der Sekunde machen, so stellen die erhaltenen 
Momentphotographien lediglich einzelne, aus 
der Reihe herausgegriffene Flügelstellungen 
dar, nicht aber etwa eine Serie streng aufein¬ 
anderfolgender und auseinander hervorgehen¬ 
der Phasen, wozu die Zeitintervalle zwischen 
zwei aufeinanderfolgenden Aufnahmen nur 


wird; in den Brennpunkt der letzteren befindet 
sich die stroboskopische Scheibe so angeordnet, 
dass die sich vereinigenden Sonnenstrahlen in 
ihrem weiterem Verlauf durch deren Schlitze 
gehen. Wird die Scheibe (mit Hilfe einer 
Transmission) bewegt, so treffen sie demnach 
abwechselnd auf die sie zurückhaltende Fläche 
oder auf einen sie durchlassenden Schlitz der 
Scheibe. Dieses Spiel wiederholt sich je nach 
der Anzahl der Scheibenumdrehungen mehr 
oder weniger oft; geschieht sie in einer Se¬ 
kunde einmal , so entstehen auf der anderen 
Seite 50 Lichtblitze (d. i. die Anzahl der Schlitze), 
von denen jeder — da man doch für die Ver¬ 
dunkelungen mindestens die gleiche Zeit rech¬ 
nen muss, in Wirklichkeit ist sie erheblich 
grösser — höchstens V100 Sekunde dauern 
kann. Es war aber möglich die Umdrehungen 


Fig. 1. 



Seitenansicht des Apparats zur kinematographischen Aufnahme fliegender Insekten. 


(n. d. Biolog. Zentralblatt.) 


'/2500 bis höchstens Y1500 Sekunde betragen 
dürfen. Derartige Bilderserien herzustellen, ist 
erst Lendenfeld gelungen, worüber er in der 
oben genannten Abhandlung ausführlicher be¬ 
richtet. 

Die Einrichtung des Apparates, dessen er 
sich hierbei bediente, geht aus der schema¬ 
tischen Zeichnung Fig. 1 hervor; er besteht 
•in der Hauptsache aus einer 3'- cm im Durch¬ 
messer haltenden, stroboskopartigen Scheibe 
(c-c, nur im Durchschnitt, als Strich, sichtbar), 
d. h. einer um eine horizontale Achse dreh¬ 
baren, am Rande mit 50 radial gestellten, 
3 cm langen und 0,5 mm im Lichten weiten 
Schlitzen. Photographiert wird bei Sonnenlicht, 
das, wie ebenfalls aus der Figur ersichtlich, 
von einem Heliostatspiegel a-a reflektiert und 
durch eine grosse Bikonvexlinse b-b gesammelt 


i) v. L., Beitrag zum Studium d. Fluges d. In¬ 
sekten m. Hilfe d. Momentphot. Biolog. Zentral¬ 
blatt. Leipzig 1903. XXIII. 6. p. 227 ff. 


in der Sekunde auf 50 und mehr zu steigern, 
so dass also die Dauer der einzelnen Platten¬ 
belichtungen mit Leichtigkeit auf die eingangs 
als nötig bezeichnete Zeit von Y250J Sekunde 
herabgedrückt werden konnte. 

Betreffs der übrigen Teile des Apparates 
mag noch folgendes bemerkt werden. Nach 
Passierung der Scheibenschlitze werden die 
Sonnenstrahlen durch eine zweite ebenfalls 
bikonvexe Linse d-d , mit kleinerer Brennweite 
wieder gesammelt und gehen, während alles 
übrige Licht, Randstrahlen etc. durch einen 
Schirm ff mit kreisrunder Öffnung abgeblendet 
wird, durch ein dicht dahinter befindliches 
Glaskästchen g-g mit planparallelen Wänden, 
in dem sich das von ihnen beleuchtete Insekt 
11 (Musca, Culex, Bombus) befindet. War 
letzteres genügend gross (Tipuliden, Libellu- 
liden), so konnte es auch mit Daumen und 
Zeigefinger am Abdomen gehalten und an der 
Stelle in den Lichtkegel gebracht werden, wo 
sich in der Zeichnung das Kästchen befindet, 
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Fig. 2. Momentaufnahme des Fluges eines Insekts (Tipula oleracea L.) 

(Wurde mit den Fingern ins Licht gehalten). Expos Vioooo Sek. Intervall V« Sek. 

(n. d. Biolog. Zentralbl.) 


das dann wegfiel. — Endlich werden die Licht¬ 
strahlen von dem um seine horizontale Achse 
(die der in der Figur gezeichneten Durchschnitts¬ 
linie entspricht) drehbaren Spiegel h direkt in 
die Kamera reflektiert, gelangen durch deren 
Objektiv i-i auf den um eine vertikale Achse 
q (nur als Punkt sichtbar, weil senkrecht zur 
Ebene der Zeichnung) drehbaren grossen 
Spiegel k-k im Inneren der Kamera, und er¬ 
zeugen, von diesem nochmals zurückgeworfen, 


Reihe von Bildern neben der ersten entstehen 
liess, die diesmal von unten nach oben sich 
folgten. Hierauf wird wieder Spiegel h um 
sein Stück geneigt und Spiegel k-k nach rechts 
gedreht, was eine dritte Reihe ergibt u. s. f. 
Hauptsache hierbei ist namentlich, dass der 
grosse Spiegel k-k sehr rasch gedreht wird, 
um ein störendes Übereinandergreifen der Bilder 
zu verhüten, v. L. hat so nach seiner An¬ 
gabe je nachdem 4—10 Reihen, jede zu 20—40 



Fig. 3 Momentaufnahme eines kleinen Insekts (Calliphora vomitoria L.) 

Exposition V40000 Sek.; Intervalle V2050 Sek. (Letztere aus den Vertikalabständen der fallenden, in den 
Figuren als kleine schwarze Kreise sichtbaren Schrotkörner berechnet.) 


auf der Mattscheibe (od. photogr. Platte) l-l 
ein kreisrundes Sonnenbild o, in dem der 
Schattenriss des Insektes n erkennbar ist. 
Drehung der beiden Spiegel ermöglicht je 
nachdem eine Horizontal- oder Vertikalver¬ 
schiebung dieses Bildes; beide wurden in der 
Weise kombiniert, dass zunächst durch Drehung 
des Spiegels k-k nach rechts eine vertikale 
Reihe von Bildern (von oben nach unten) er¬ 
zeugt, dann der Spiegel h um ein vorher zu 
bestimmendes Stück nach der Seite geneigt 
und darauf der Spiegel k-k wieder zurück nach 
links gedreht wurde, was eine weitere vertikale 


Aufnahmen auf einer Platte von 18X24 cm 
erhalten bei einer durchschnittlichen Verklei¬ 
nerung von '/ 2 — 2 /i> die s ' c h a ^ s am besten 
erwies. Über die Dauer der Belichtungen etc. 
stellt er Berechnungen an und findet, dass er 
noch bei 42 Scheibenumdrehungen in der 
Sekunde, was einer wirksamen Belichtung von 
ca. j /42üuu Sek. entsprechen würde, an hellen 
Tagen brauchbare Bilder erhalten konnte (s. 
Fig. 2), während, wie schon mehrfach erwähnt 
wurde, und wie Marey 1891 ') gezeigt hatte, 

') Compt. rendues t. 113. p. 15 fl'. Paris 1891. 
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auch bei schnellster Bewegung der Insekten-, 
fliigel nicht unter V25000 Sek. heruntergegangen 
zu werden braucht. 

Sehr sinnreich ist auch die Einrichtung, 
mit Hilfe derer eine genauere Bestimmung der 
zwischen zwei aufeinanderfolgenden Aufnah¬ 
men liegenden Zeitintervalle ermöglicht wurde. 
Zu diesem Zwecke liess v. L. zwischen dem 
Schirm f-f und dem Insekt n bez. dem Käst¬ 
chen g-g Schrotkörner herabfallen, deren Grösse 
und Schwere, sowie Fallhöhe derart berechnet 
waren, dass sie auf dem Wege bis zur optischen 
Achse der Linsen in dieser (bei e) eine Fall¬ 
geschwindigkeit von 3 m in der Sekunde er¬ 
langten. In der Figur 3 sind diese Schrot¬ 
körner als schwarze, runde Körper sichtbar; 
aus deren Vertikalabständen in aufeinander¬ 
folgenden Bildern lässt sich mit hinreichender 
Genauigkeit die Länge des betreffenden Zeit¬ 
intervalles (1 mm = V3000 Sek.) berechnen. 

Es steht nach allem zu erwarten, dass aus 
einem weiteren derartigen Studium des In¬ 
sektenflügelschlages die endgültige Aufklärung 
seiner Mechanik und die Beseitigung der sich 
widersprechenden Meinungen hierüber herbei¬ 
geführt werden wird. m _ 


Moderne Bestrebungen der Chemie. 

Von Dr. Walther Löh. 

(Geschildert im Anschluss an den V. internationalen Kon¬ 
gress der angewandten Chemie zu Berlin Juni J903.) 

»Die Chemie ist eine Wissenschaft, deren 
Vaterland die ganze Welt ist.« 1 ) Und wenn 
alle Provinzen dieses gewaltigen Reiches ihre 
besten Bürger senden, um von ihrer Tätigkeit 
und ihren Erfolgen zu berichten, so entrollt 
sich ein umfassendes Bild von der Vielseitig¬ 
keit chemischer Bestrebungen, aus dem sich 
die Höhepunkte, welche die Augen aller Natur¬ 
forscher auf sich ziehen, leuchtend abheben. 
Es war zwar ein Kongress der angewandten 
Chemie dem Namen nach, in Wirklichkeit aber 
in gleichem Masse ein Kongress der wissen- 
schaftlichen Chemie. Der Fäden, die sich von 
der reinen Forschung zur Technik ziehen, sind 
so viele und eng verschlungene, dass die »an¬ 
gewandte Chemie« nur eine Einigung der che¬ 
mischen Wissenschaft mit ihrer praktischen 
Verwertung darstellen kann. Gründe äusserer 
Art Hessen den wissenschaftlichen Charakter 
der Versammlung noch mehr hervortreten. Die 
»Deutsche chemische Gesellschaft« wählte die 
Kongresszeit für die. erstmalige Verteilung der 
Hofmann-Medaillcn , die dem Franzosen Mois- 
san und dem Engländer Ramsay für ihre 
hervorragenden Leistungen in der Wissenschaft 
zuerkannt waren. Die deutsche »Bunsen-Ge- 


i) Aus den Begrtissungsworten des Präsidenten 
Geh. R. O. N. Witt. 


Seilschaft«, die Wissenschaft und Praxis ingleicher 
Weise umschliesst und die hervorragend¬ 
sten Forscher auf dem Gebiete der physika¬ 
lischen Chemie, wie van ’tHoff, Ostwald, Nernst, 
Arrhenius u. a. angehören, hatte in diesem 
Jahre sich dem grossen Kongress angegliedert. 
Ferner ist dem technischen Chemiker aus leicht 
verständlichen Motiven gerade in Bezug auf 
die praktische Anwendung chemischer For¬ 
schungsergebnisse vielfach Schiveigen auferlegt, 
während er die wissenschaftlichen Prinzipien 
neuer fruchtbarer Prozesse, die in den Labora¬ 
torien der chemischen Grossindustrie mit echt 
wissenschaftlichem Geiste und allen Hilfsmitteln 
der modernen Chemie bearbeitet werden, den 
Fachgenossen mitteilen kann. Schliesslich legt 
auch der Theoretiker gern die Resultate seines 
Nachdenkens und seiner Untersuchungen einer 
Versammlung vor, die jede Anregung aus 
speziellen Gesichtspunkten prüfend die geeig¬ 
nete Macht ist, einem lebenskräftigen Quell 
das Bett eines grossen, weite Gefilde befruch¬ 
tenden Stromes zu graben. 

Und viele Tatsachen, die, ein Schatz reicher 
technischer Erfahrung, dem Forscher mitge¬ 
teilt werden, bilden eine Fundgrube neuer 
wissenschaftlicher Probleme. So ist es ver¬ 
ständlich, dass die Leistungen des Kongresses 
uns ein Bild der wissen schaff Lichen und tech- 
nischen Bestrebungen der gesamten modernen 
Chemie darbieten. 

I. 

Das Gebiet der anorganischen Chemie, wel¬ 
ches vor einigen Jahren im grossen ganzen 
als ausgebaut galt, ist durch die Inangriffnahme 
der bei den extremen Temperaturen herrschen¬ 
den Verhältnisse wieder durch neue Keime, 
die bereits wertvolle Früchte ergaben und viele 
weitere für die Zukunft versprechen, bereichert 
worden. An die Namen der beiden durch die 
Hofmannmedaille ausgezeichneten P'orscher, 
Moissan und Ramsay, knüpfen sich die be¬ 
deutendsten Entdeckungen in diesem Gebiete. 
Ersterer hat bei den in seinem elektrischen Ofen 
erzeugten Temperaturen (bis 4000°) die Ver¬ 
gasung der beständigsten Stoffe , der Kiesel¬ 
säure, des Platins, der Kohle u. v. a. ermög¬ 
licht; ihm gelang die Darstellung der künst¬ 
lichen Diamanten durch Umkristallisation von 
Kohlenstoff aus flüssigem Eisen; er fand die 
Metallkohlenstoffverbindungen, die Karbide, 
welche zum Teil, wie das Calciumkarbid, das 
Ausgangsprodukt des Acetylens, und das Kar- 
borundum (Siliciumkarbid) neue Industrien in 
das Leben gerufen haben. In seinem Vortrag 
erörterte Moissan die Eigenschaften der Metall- 
hydrüre, der Metallwasserstoffvcrbindungen, 
welche nur wenig bisher bekannt durch seine 
neue Darstellungsweise, durch die Einwirkung 
der Metalldämpfe auf reinen trocknen Wasser¬ 
stoff, einer eingehenden Untersuchung erst zu- 
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gänglich werden. Diese Hydrüre zersetzen 
sich schon an der Luft, manche unter Ent¬ 
flammung; sie müssen deshalb in mit Wasser¬ 
stoff gefüllten zugeschmolzenen Glasröhren 
auf bewahrt werden. Sie besitzen zum Teil 
ausgesprochene Kristallisationsfähigkeit und sind 
bemerkenswerter Weise im Gegensatz zu den 
reinen Metallen Nichtleiter der Elektrizität. 
Auf die Bedeutung aller dieser Versuche für 
die Geologie, für die ferne Vergangenheit 
unseres Planeten, als noch ähnlich hohe Tem¬ 
peraturen an der Erdoberfläche herrschten, 
für die Theorie der Bildung der Petroleum¬ 
quellen, und des Vulkanismus kann nur kurz 
hingewiesen werden. 

Im Anschluss an die Versuche bei hohen 
Temperaturen verdienen die Bemühungen der 
bekannten Platinschmelze Heräus in Hanau, 
chemische Apparate aus Quarz herzustellen, be¬ 
sondere Erwähnung. Durch Schmelzen des 
erst bei 1700° sich verflüssigenden Quarzes in 
Gefassen aus reinem Iridium ist es gelungen, 
ihn in einen Zustand überzuführen, der eine 
ähnliche Behandlung wie gewöhnliches Glas, 
Blasen oder Giessen von Formen, gestattet. 
Die Gefässe aus Quarz sind vollständig un¬ 
empfindlich gegen Temperaturschwankungen. 
Hellglühend gemachtes Quarzglas kann, wie 
in einer Vorführung von Heräus gezeigt wurde, 
ohne irgend welchen Schaden zu nehmen, 
plötzlich in kaltes Wasser getaucht werden. 
Ausserdem ist seine Wärmeleitung so gering, 
dass eine Quarzröhre durch Wachs, welches 
nur einige Zentimeter von der heissesten Stelle 
entfernt ist, ohne weiteres mit einer Luftpumpe 
verbunden werden kann. Das Wachs schmilzt 
nicht. Bei dem geringen Druck, welcher durch 
die Luftpumpe erzeugt wird, destilliert nach 
neueren Versuchen Kraffts Cadmium schon 
bei 240°, Zink bei 545 0 , Blei bei 1180 0 , Silber 
bei 1200 0 , Kupfer bei 1315 0 und Gold bei 
i 373°, Metalle, deren Siedepunkte bei gewöhn¬ 
lichem Druck natürlich viel höher liegen. 

Den Untersuchungen bei tiefen Tempera¬ 
turen verdanken wir die Herstellung des Fluors , 
des in Verbindungen längst bekannten, aber 
vor Mo iss an noch nicht isolierten reaktions¬ 
fähigsten Elementes. Durch die elektrische 
Zersetzung einer Lösung von wasserfreiem 
Kaliumfluorwasserstoff in wasserfreier Flusssäure 
bei — 50° entsteht das Gas, das ausser Platin, 
Gold, Flussspat und einigen wenigen andern 
Substanzen sich mit allen Stoffen, selbst bei 
der tiefen Temperatur seiner Bildung verbindet. 

Auf dem Gebiete der extrem niedrigen 
Temperaturen, bei denen Luft und die meisten 
andern Gase fest oder flüssig sind, liegen die 
Versuche Ramsay’s. Durch fraktionierte 
Destillation der verflüssigten Atmosphäre ge¬ 
lang ihm mit genialer Experimentierkunst die 
Entdeckung und Trennung einer ganzen An¬ 
zahl neuer Elemente (wie Argon, Helium, Neon, 


•Krypton, Xenon) in der Luft, so dass die 
chemische Untersuchung der atmosphärischen 
Bestandteile — eine Frage, die man längst zu 
den abgeschlossenen zählte — wieder eins der 
aktuellsten chemischen Probleme geworden ist. 

Gleichfalls ein Resultat neuerer Arbeiten 
auf dem Gebiete der anorganischen Chemie 
ist die Auffindung der radioaktiven Substanzen 1 ), 
welche — neue Elemente — in ungemein ge¬ 
ringer Menge in bestimmten Erzen enthalten 
fortwährend Strahlen von starker chemischer 
und physikalischer Wirkung aussenden. Durch 
Marckwald, der in letzter Zeit mit grossem 
Erfolg sich der Untersuchung radioaktiver Stoffe 
zugewandt hat, wurden die überraschenden 
und noch völlig unaufgeklärten Erscheinungen, 
wie das Phosphoreszieren, die Erteilung elek¬ 
trischer Leitfähigkeit an die Luft u. a., durch 
einen ungemein wirksamen Experimentalvor¬ 
trag dargestellt. 

Von grösster Bedeutung für die Landwirt¬ 
schaft und chemische Industrie versprechen die 
erfolgreichen Versuche zu werden, den Stick¬ 
stoff der Lift zur Herstellung des Salpeters 
und künstlicher Düngemittel zu verwerten. 
Uber den Stand dieser Frage und den Anteil, 
welchen Adolf Frank, der über dieses Thema 
referierte, an diesen Versuchen hat, habe ich 
vor kurzen in einem speziellen Aufsatz in der 
»Umschau« berichtet. 2 ) 

II. 

In der organischen Chemie hat die Dar¬ 
stellung neuer Stoffe als Selbstzweck wesent¬ 
lich an Interesse verloren, da das Material an 
künstlich herstellbaren Substanzen ein unge¬ 
heures ist und daher nur solche neue Verbin¬ 
dungen wissenschaftlich wertvoll sind, welche 
neue Auffassungen zu schaffen vermögen. In 
diesem Sinne bedeuten die Arbeiten des Ameri¬ 
kaners Gomberg, der die erste Verbindung 
mit einem dreiwertigen Kohlenstoff entdeckt zu 
haben scheint, das grösste Interesse 3 ). Das vor¬ 
handene Material der organischen Chemie 
bietet uns ferner den Stoff, an den wir durch 
die Lehren der neuen physikalischen Chemie 
tiefer in das Wesen der chemischen Reaktion 
eindringen. Im ganzen muss man sagen, dass 
augenblicklich die organische Chemie wieder 
zu dem Ausgangspunkt, der ihr den Namen 
gegeben hat, zurückkehrt, zu dem lebenden 
Organismus. Hier stehen in erster Linie die 
glänzenden Untersuchungen Emil Fischer’s 
über die Eiweissstoffe. In bewundernswerter 

)) Die Entdeckung dieser Stoffe verdanken wir 
hauptsächlich Becquerel (Becquerel-Strahlen) und 
dem Ehepaar Curie in Paris. 

2 ) »Ümschau« VII Nr. 12. 

3 ) Der Kohlenstoff ist in den über 100000 be¬ 
kannten Kohlenstoffverbindungen stets vierwertig 
d. h. er verbindet sich mit vier einwertigen Ele¬ 
menten. 
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Weise baut dieser grosse Künstler der Syn¬ 
these aus einfachen Molekülen zielbewusst 
immer komplexere Gebilde auf, sich anschlies¬ 
send an die Abbauprodukte des natürlichen 
Eiweiss. Mit der Lösung des Problems, künst¬ 
lich Eiweiss darzustellen, ist gleichzeitig die 
chemische Zusammensetzung dieses wichtig¬ 
sten und kompliziertesten Naturproduktes auf¬ 
geklärt. Leider musste Fischer wegen Unwohl¬ 
seins den Vortrag, der den heutigen Stand 
der Eiweisschemie darstellen sollte, zurück¬ 
ziehen. 

Ein ganzer Stab von Chemikern ist mit dem 
Ausbau der physiologischen Chemie beschäftigt, 
so dass nach längerem Stagnieren ein wesent¬ 
licher Fortschritt eingesetzt hat. Im Vorder¬ 
gründe des Interesses stehen hier die Unter¬ 
suchungen, welche das Verhalten der Fermente 
und der Enzyme , komplizierter eiweissartiger 
Körper mit den typischen Wirkungen der 
Fermente, betreffen. Der Vergärung desZuckers 
durch Zymase , dem Enzym der Hefe (Büchner), 
ist die fermentative Spaltung der Fette durch 
ein Enzym des Rizinussamens gefolgt. 

Das letztere Verfahren, über welches der 
Entdecker Connstein selbst Bericht erstattete, 
soll sich bereits in die Technik übertragen 
lassen. Die Enzyme verdienen noch deshalb 
gerade jetzt besonderes Interesse, weil ihre 
Wirkungen denjenigen der Katalyse , des aktu¬ 
ellsten Gebietes der physikalischen Chemie, 
(s. w. u.) analog sind. 

Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, 
dass die hochentwickelte organische Technik 
nach wie vor bemüht ist, auf dem Gebiete 
der künstlichen Farbstoffe , der Heilmittef der 
Ernährungspräparate , besonders auch der 
photographischen Artikel keinen Stillstand ein- 
treten zu lassen, dass auch hier über wichtiges 
Neues berichtet werden konnte. Besondere 
Erwähnung verdient die Entwickelung der 
Industrie der ätherischen Öle , der natürlichen 
und künstlichen Riechstoffe — die Terpen¬ 
chemie, welche zwei berufene Vertreter (Hesse- 
Leipzig, Semmler-Greifswald) in technischer 
und wissenschaftlicher Beziehung darstellten. 

III. 

Die physikalische Chemie befindet sich, nach¬ 
dem sie durch ihre befruchtenden Gedanken in 
jedem Gebiet der Chemie mehroder weniger revo¬ 
lutionär, immer aber anregend und aufklärend 
gewirkt hat, in einer Zeit ruhigeren Ausbaus. 
Hauptsächlich drei Spezialprobleme stehen im 
Vordergrund theoretischer und experimenteller 
Behandlung: die Lehre vom chemischen Gleicli- 
gezvicht , die bereits erwähnte Katalyse und das 
Wesen der elektrochemischen Ersch einungen. Der 
Meister der physikalischen Chemie, van t’PI off, 
erläuterte die Bildung. natürlicher Salzlager , 
die Entstehung der Stassfurter Salze u. a. aus 
seinen bereits mehrjährigen Versuchen über 
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die Gleichgewichtsverhältnisse mehrerer Salze 
in Lösungen und die Art ihrer Ausscheidungen 
unter bestimmten Verhältnissen der Konzen¬ 
tration, der Temperatur und des Druckes. — 
Substanzen, welche Reaktionen vermitteln, ohne 
sich scheinbar an ihnen zu beteiligen, nennt 
man katalytische. Die wesentliche Wirkung 
einer solchen Substanz, des Katalysators, be¬ 
steht in einer Veränderung der Reaktions¬ 
geschwindigkeit. Stoffe, die so langsam rea¬ 
gieren, dass man nach längerer Zeit eine 
Veränderung nicht nachweisen kann, werden 
häufig durch Zusatz ganz geringer Mengen 
eines Katalysators zur schleunigen Reaktion 
veranlasst, ohne dass nach Beendigung der 
Wechselwirkung der Katalysator qualitativ oder 
quantitativ verändert ist. Das Beispiel einer 
katalytischen Reakticn, das zur Zeit gleiches 
wissenschaftliches, wie technisches Interesse 
beansprucht und daher in Vorträgen und Dis¬ 
kussionen eingehend behandelt wurde, ist die 
Vereinigung der durch Verbrennnng des 
Schwefels entstehenden schwefeligen Säure mit 
Sauerstoff zur Schwefelsäure unter dem kata¬ 
lytischen Einfluss des Platins. Während diese 
Reaktion ohne Platin in nur geringen Umfange 
auftritt, ist sie durch Zusatz des Katalysators 
eine so glatt verlaufende geworden, dass sie die 
Grundlage einer neuen Schwefelsäurefabrikation 
werden konnte. — Mit der Aufklärung elektro¬ 
chemischer Reaktionen, von denen man sich 
einen tieferen Einblick, in das Wesen chemi¬ 
scher Umsetzungen überhaupt verspricht, sind 
eine Reihe von Forschern beschäftigt. Es 
handelt sich allgemein um die wichtige Frage, 
ob und wie weit bei der chemischen Verwandt¬ 
schaft elektrische Kräfte und Verhältnisse von 
Bedeutung sind. Die bisher erhaltenen Ergeb¬ 
nisse entziehen sich zur Zeit noch der allge¬ 
meinverständlichen Darstellung. — 

Auch kolloidale Lösungen d. h. solche, 
welche Substanzen in so feiner Suspension 
enthalten, dass sie gelöst scheinen, ohne doch 
die Eigenschaften gelöster Substanzen zu be¬ 
sitzen, werden durch den elektrischen Strom 
verändert. Und zwar findet eine Wanderung 
(Endosmose) der Suspensionen in bestimmter 
Stromrichtung statt, die einerseits zur Klärung 
der Flüssigkeiten von Suspensionen, andrerseits 
zur Abscheidung der letzteren auch technisch 
benutzt werden kann. Vielleicht gelingt die 
wichtige und schwierige Frage der Torfent¬ 
wässerung mit Hilfe dieser elektrischen Endos¬ 
mose, eine Hoffnung, zu welcher die inte¬ 
ressanten Mitteilungen und Versuche des Grafen 
Schwerin berechtigen. 

Auch die physikalische Chemie beschäftigt 
sich naturgemäss mit der Chemie der extremen 
Temperaturen. Besonders die Dissoziations¬ 
erscheinungen (Spaltungen), welche bei hohen 
Temperaturen an Elementen und Verbindungen 
eintreten, sind von grundlegender Wichtigkeit 
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und haben hervorragende Forscher, wie be¬ 
sonders Viktor Meyer, lange Zeit beschäftigt. 
Der Umfang hierher gehörender Versuche, die 
in der Bestimmung der Dampfdichte bestehen, 
ist durch die Widerstandsfähigkeit der Apparatur 
gegen die hohen Hitzegrade gegeben. Nernst 
demonstrierte einen kleinen Apparat aus Iridium, 
einem sehr hoch schmelzenden Metall der Platin¬ 
gruppe, der durch einen elektrischen Wider¬ 
standsofen bis auf 2000° erhitzt werden kann. 
Bei der Kostbarkeit des Iridiums ist der ganze 
Apparat so klein, dass nur geringe Substanz¬ 
mengen in ihm zur Untersuchung gelangen 
können. Zur Abwägung derselben hat Nernst 
eine besondere Wage konstruiert, bei welcher 
die Drehung (Torsion) eines Quarzfadens die 
Belastung angibt und welche bis auf zwei 
tausendstel Milligramm genau zu wägen ge¬ 
stattet. Bei sehr hohen Temperaturen scheint 
z. B. das Schwefelmolekül in einzelne Atome 
zu zerfallen. 

Ein eingehender Bericht über den elektrischen 
Hochofen von Stassano zur Eisengewinnung, 
den ich vor kurzem in der Umschau 1 ) schilderte, 
zeigte, dass auch in diesem Gebiete die elek¬ 
trische Energie immer erfolgreicher verwertet 
wird. — 

Es ist natürlich unmöglich, einen kurzen 
Überblick über die heutigen Bestrebungen der 
Chemie zu g-eben. Dazu ist ihre Zahl zu gross, 
dazu sind die Probleme zu tief. Aber auch 
dem Laien wird sich an der Hand der wenigen 
herausgegriffenen Punkte, die unter vielen 
anderen auf dem grossen Kongress zur Sprache 
kamen, die Überzeugung aufdrängen müssen, 
dass die Chemie, die wissenschaftliche und die 
technische, einen der mächtigsten Faktoren in 
der Kulturentwicklung der Menschheit bedeutet. 


Bismarck gestürzt? 

Welch ein Kampf um den Gewaltigen, noch 
oder vielleicht erst nach seinem Tode! Immer 
zahlreicher steigen die Bismarcktürme und 
Bismarcksäulen auf deutscher Erde in die Lüfte, 
hartnäckig aber auch daneben Bestrebungen, 
den eisernen Kanzler als »treuen Diener seines 
.Herrn« in die richtige, gebührende Stelle zu 
rücken; es ist ein Kampf, der sich auch in 
der Wissenschaft wiederspiegelt. 

Die viel verbreitete Geschichte der. Reichs¬ 
gründung von H. von Sybel gibt bekanntlich 
im wesentlichen die Bismarckische Tradition. 
Es ist heutzutage kein Geheimnis mehr, dass der 
eiserne Kanzler gewissermassen stiller Mitarbeiter 
bei dem Werke gewesen. Die vorzügliche Bio¬ 
graphie Kaiser Wilhelms I. von E. Mareks 
sucht sorgfältig abzuwägen zwischen dem Anteil 
des Monarchen an der Entstehung des neuen 


•) Umschau VII. Nr. 23. 


Reiches und jenem seines Ministers. Und nun 
kam die Umwertung: ein ob seines Wider¬ 
spruchsgeistes im Kreise seiner Berufsgenossen 
bekannter deutscher Geschichtsforscher trat vor 
die Öffentlichkeit mit einem Werke, dessen 
Quintessenz nicht mehr und nicht weniger be¬ 
deutet als den Versuch, den Glauben an den 
eisernen Kanzler als den Baumeister des Reiches 
zu zertrümmern. 

Der Verfasser heisst Ottokar Lorenz und 
der Titel des Buches lautet: »Kaiser Wilhelm I. 
und die Begründung des Reiches i 865 — 1871 i )«. 
Die Tagespresse hat unmittelbar nach seinem 
Erscheinen ja wohl ab und zu Notiz davon ge¬ 
nommen. Aber es beweist nur die geringe 
historische Bildung unseres Zeitalters, dass die 
Aufregung über das Buch eigentlich keine be¬ 
sondere war. Eine gewaltigere Umwertung be¬ 
stehender höchster Werte war bisher in wissen¬ 
schaftlicher Hinsicht noch selten versucht 
worden. War die aufgestellte These zu un¬ 
geheuerlich, als dass sie Eindruck hervorrufen 
konnte? Mag sein! Aber welches Aufsehen 
hätte es in aller Welt doch sicher erregt, wäre 
ein naturwissenschaftliches Buch erschienen und 
hätte mit dürren Worten verkündigt, alle vor¬ 
ausgegangene Forschung, die Lebensarbeit der 
bekanntesten Fachgelehrten, sei verfehlt ge¬ 
wesen! Und nichts Geringeres behauptet 
Lorenz, ja, Kaiser Wilhelm, so hat man sich 
wohl drastisch ausgedrückt, erscheine bei ihm 
gewissermassen nur als Deus ex machina, ge¬ 
rade gut genug, die Dummheiten, die Bismarck 
verbrochen, wieder gut zu machen. 

Man wird sich fragen: wie kommt Lorenz 
zu dieser Auffassung der Dinge? Sein Urteil 
über seine »völlig irregeleiteten«, »urteilslosen« 
und »leisetretenden« Vorgänger mit ihren 
»kindlichen Anschauungen« und »mystischen 
Vorstellungen« wird man ja doch wohl kaum 
ohne weiteres annehmen. Es steht aber zu¬ 
nächst fest, dass seit Erscheinen des Sybelschen 
Werkes bez. seit Veröffentlichung der Bismarck¬ 
memoiren soviel neue Quellen veröffentlicht 
wurden, dass die Bismarckische Tradition als 
»völlig durchlöchert« erscheinen muss. Hier¬ 
her gehören die Briefe Kaiser Wilhelms I., 
die Mitteilungen aus Kaiser Friedrichs Tage¬ 
büchern, die Denkwürdigkeiten König Karls von 
Rumänien, die Memoiren Herzog Ernsts II. von 
Koburg-Gotha, die Aufzeichnungen Beusts, 
Bernhardis, Benedettis, Gramonts, die Briefe 
Roons und Moltkes. Diese Veröffentlichungen 
wurden nun allerdings von der wissenschaft¬ 
lichen Kritik sofort verwendet und wir haben 
wiederholt an dieser Stelle gezeigt, wie hart 
von ihr Bismarcks Aufzeichnungen mitgenom¬ 
men wurden. Aber Lorenz haben noch eine 
ganze Reihe neuer wertvoller Quellen zur Ver¬ 
fügung gestanden: vor allem die Tagebücher 


i) Jena, Fischer; 1902. 
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der Grossherzoge von Baden, Weimar und 
Oldenburg, die Akten des badischen Ministe¬ 
riums des Auswärtigen, Berichte des weima- 
rischen Vertreters am Bundesrat. Es fragt sich 
also nur, ob dieses Material genügend war, 
die sehr weitgehenden Schlüsse des Verfassers 
zu rechtfertigen, der bekanntlich Bismarcks Ver¬ 
halten Bayern gegenüber einer besonders 
scharfen Kritik unterzieht. Nach ihm hätte 
man Bayern, das seit 1866 kein anderes Ziel 
als ungeschmälerte Wahrung seiner Souve¬ 
ränitätsrechte kannte, durch Kündigung des 
Zollvereins (1875) zur bedingungslosen Unter¬ 
werfung zwingen, nicht durch alle möglichen 
Bevorzugungen seinen Eintritt ins Reich er¬ 
betteln sollen; der Eiserne habe hier »un¬ 
glaubliche Schwäche« bewiesen. Die Grün¬ 
dung der Reichseinheit und des Kaisertums sei 
überhaupt in erster Linie das Verdienst Kaiser 
Wilhelms, dann der »reichstreuen« deutschen 
Fürsten gewesen. Der Kardinalpunkt der 
endgiltigen Lösung der deutschen Frage ist be¬ 
kanntlich die Umredaktion der Emser Depesche 
durch Bismarck, von letzterem vorgenommen 
in der deutlich ausgesprochenen Absicht, Frank¬ 
reich zur Kriegserklärung zu reizen. Der Er¬ 
folg gab ihm recht, und die gesamte ernst zu 
nehmende Literatur hat bisher anerkannt, dass 
Bismarck die Wirkung spez. der Bekannt¬ 
machung der Emser Depesche genau vorher 
berechnet hatte. Lorenz spottet aber nur da¬ 
rüber; er hält die Erzählung Bismarcks 2 ) für 
eine hübsche humoristische Anekdote, die der 
Kanzler zur Erheiterung seiner Zuhörer erfun¬ 
den habe. Alles in allem: wenn der Reichs¬ 
kanzler überhaupt einen Anteil an dem Zu¬ 
standekommen des neuen Reiches hatte, so 
doch wesentlich nur als Vollstrecker der Be¬ 
fehle seines kaiserlichen Herrn. 

Wenn wir über ein Buch, das in solcher 
Weise die bisherigen Anschauungen geradezu 
auf den Kopf stellt, nicht sofort nach seinem 
Erscheinen berichteten, so geschah es in der 
Überzeugung, dass sich die Kritik sehr bald 
mit demselben beschäftigen würde. So ist es 
denn auch gekommen; es hat freilich teilweise 
nicht an einer zurückhaltenden Anerkennung 
gefehlt, man konnte sogar hören, »dass es 
einen bedeutenden Fortschritt auf dem Wege 
zur richtigen Einschätzung der handelnden Per¬ 
sönlichkeiten wie der Tatsachen« darstelle; 
aber die erste wirklich quellenmässige Prüfung 
des Buches, der wir im Obigen ebenfalls folg- , 
ten 3 ), hat zu einem geradezu vernichtenden 
Urteil geführt. Wir wollen dasselbe unseren 
Lesern wörtlich mitteilen. 

»Der Versuch von Lorenz, unsere ganze 
bisherige Grundanschauung von den Zeiten der 


1 ) »Gedanken und Erinnerungen« Bd. II, 8. 91. 

2) Von E. Brandenburg in der Histor. Zeitschrift 
90 Bd., 3. Heft. 


Reichsgründung umzustürzen, muss als miss¬ 
lungen bezeichnet werden, . . . Lediglich in 
der Erschliessung neuen Materials besteht das 
Verdienst des Buches; im übrigen kann es nur 
bedauert werden, dass ein Historiker, der doch 
eines gewissen Rufes genossen hat, ein solches 
Buch hat schreiben können, ein Buch, das den 
Erfordernissen einer wissenschaftlichen Arbeits¬ 
weise so wenig Genüge tut und durch seine 
unbegreiflichen Urteile beim grossen Publikum 
nur Verwirrung stiften kann«. Zu diesem Ur¬ 
teile berechtigt Brandenburg der überzeugend 
geführte Nachweis, dass Lorenz weder seine 
Vorgänger, über die er so hart urteilt, noch 
die Quellen genügend kenne; so scheine er 
z. B. bezüglich der Emser Depesche nicht ein¬ 
mal »die Texte der beiden Depeschen ordent¬ 
lich verglichen zu haben«. Seine vielfach frap¬ 
pierenden Anschauungen bezüglich der Be¬ 
handlung Bayerns vor allem seien badische 
Tradition. »Grossherzog Friedrich und seine 
Minister, deren uneigennützige nationale Ge¬ 
sinnung über jeden Zweifel erhaben ist, die 
für ihre Waffenhilfe und die Opferung wesent¬ 
licher Souveränitätsrechte keinen materiellen 
Lohn irgend welcher Art verlangten, sondern 
mit dem Bewusstsein zufrieden waren, der 
nationalen Sache gedient zu haben, sie alle 
mussten es mit Schmerz und Zorn ansehen, 
dass die Bayern, die sich gegen jedes Opfer 
sträubten, denen alles abgerungen werden 
musste, stets rücksichtsvoller von Bismarck be¬ 
handelt wurden und schliesslich eine bessere 
Stellung im neuen Reiche erlangten als sie: 
aber ein Reich ohne Bayern war undenkbar, 
und Zwang hätte höchstens Anschluss Bayerns 
an Österreich zur Folge gehabt«. 

Dr. Lory. 


Botanik. 

Der Ausbau der Mutationstheorie — Die Bildung 
der Pflanzenbastarde — Die doppelte Befruchtung. 
— Der Bau des Protoplasmas — Ein Grund¬ 
problem der Physiologie — Die Wahrnehmung des 
Sclmerkraftreizes bei Pflanzen. 

Im Vordergründe des botanischen Interesses 
steht gegenwärtig die Lehre von De Vries über 
die » Mutationen «. Die Ansichten über den Wert 
seiner Forschungen, die aus Tausenden von Ein¬ 
zelbeobachtungen resultieren, haben sich nun schon 
so weit geklärt, dass man sie ziemlich allgemein 
als dauernde Bereicherung unseres Verständnisses 
des Wesens der »Art« betrachtet. De Vries hat 
jedoch inzwischen in den letzterschienenen zwei 
Heften seines grossen Werkes*) neue Erfahrungen 
und Ansichten veröffentlicht. Es zeigt sich nun immer 


*) H. De Vries, Die Mutationstheorie. II. Rand. 
Elementare Bastardlehre. II. 4—5. — Ebenso: H. De 
Vries, Anwendung der Mutationslehre auf die Bastar- 
dienmgsgesetze. (Ber. D. deutsch. Bot. Gesellschaft. 1903. 

H. 1.) 
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mehr, dass seine Anschauung, wonach die sicht¬ 
baren Eigenschaften der Pflanzen (resp. der Orga¬ 
nismen) aus scharf von einander geschiedenen »Ein¬ 
heiten« aufgebaut sind, die Erscheinungen der Art- 
und Rassenbildung wirklich einfacher und unge¬ 
zwungener erklärt als die bisherigen Anschauungen, 
speziell die Selektionstheorie allein. Besonders auf 
dem so schwierigen und dunklen Gebiet der Hy¬ 
bridisation (Bastardbildung) führt die Mutations¬ 
theorie den Komplex der Erscheinungen auf ein 
überraschend einfaches Gesetz zurück. Die Formel 
hierzu lautet nach De Vries: Jede Pflanze ist 
aufgebaut aus Merkmalen, aus »Arteinheiten«, unter 


artigen Borsten auf das reizendste geschmückt ist. 
In beiden Fällen ist keine neue Eigenschaft zu dem 
Merkmalkomplex der Rosen hinzugetreten, sondern 
die vorhandenen sind latent (dornenlose Rose) oder 
aktiv (Moosrose) geworden und deshalb sind die 
beiden auch nur Varietäten. 

Diese Formel bewährte sich und wurde ab¬ 
geleitet aus den Experimenten, mittelst deren der 
holländische Forscher das bekannte Mendelgesetz 
nachprüfte, welches bisher die letzte Etappe unserer 
Kenntnis der Bastardierungen bildete. Diese von 
Gregor Mendel auf Grund seiner Versuche mit 
Erbsenrassen aufgestellte Regel besagt, dass von 




Der Befruchtungsvorgang bei der Gartenkresse (Lepidium sativum L.) 

Fig. i : oberer Teil eines Eichens (ovulum) in dem Moment, da ein Pollenschlauch eindringen will; k =■ männliche 
Kerne, e = das Ovulum. Fig. 2: Das Ovulum während der Befruchtung; ei = der mit einem männlichen Kern 
verschmelzende Eikern, j = der mit dem anderen männlichen Kern verschmelzende Sekundäikern. Fig. 3: Schnitt 
durch einen Embryosack nach der Befruchtung, em = der Embryo, a — das dem Endosperm entsprechende Gewebe. 

(mässig vergr.) 


(nach Guignard.) 


welchen man sich etwa Analoges vorstellen kann, 
wie unter den ebenso hypothetischen Atomen der 
Ghemie. Die Arteinheiten kombinieren sich unter¬ 
einander, ihrem Komplex können neue zugefügt 
oder alte weggenommen werden. Diese Verhält¬ 
nisse bedingen aber die äussere Gestaltung der 
Pflanzen und zwar entstehen die Arten, wenn zu 
den vorhandenen »Einheiten« noch eine neue 
kommt; die Spielarten oder Varietäten beruhen 
jedoch nicht auf »Bauänderungen« sondern sie 
hängen davon ab, ob sich alle in der Pflanze 
schlummernden Eigenschaften entfalten oder nicht. 
Dies ist nämlich nicht immer der Fall. Die Fähig¬ 
keit der Rose, Dornen zu bilden, wird manchmal 
von der Pflanze nicht ausgenützt; das Merkmal 
wird latent, es bildet sich eine Varietät, wie z. B. 
die dornenlose Provenger Rose. Andererseits aber 
schlummert in jeder Rose die Fähigkeit, an den 
Blütenstielen und dem Kelche Drüsenborsten zu 
bilden; dieses Merkmal bleibt jedoch latent mit 
Ausnahme der Moosrose, welche durch diese moos- 


Merkmalen, in denen sich die Eltern eines Bastards 
unterscheiden (also z. B. die Blütenfarbe), immer 
nur das bei einer der Elternpflanze vorhandene 
Merkmal beim Bastard wieder auftritt. 

Dieses Gesetz war zuerst anerkannt, dann aber 
einigermassen erschüttert worden, als im Jahre 1900 
Correns bei Levkojen sich nur von seiner be¬ 
schränkten Gültigkeit überzeugen konnte. D e V r i e s 
erklärt nun dieses teilweise Versagen des Mendel¬ 
gesetzes mit Hilfe seiner scharfen Sonderung der 
Charakterwerte. Seine Versuche ergaben, dass 
das Mendelsche Gesetz für Varietätsmerkmale gilt, 
während Artmerkmale bei Kreuzungen konstante 
Bastardeigenschaften liefern. Dadurch haben wir 
es aber in der Hand, uns bei Kreuzungen von 
dem Zufall zu emanzipieren und darin liegt auch 
der praktische Wert dieser Untersuchungen. Wir 
brauchen diesbezüglich uns" nur daran zu erinnern, 
dass fast alle unsere Kulturpflanzen künstlich er¬ 
zeugte Bastarde sind, weshalb sich auch die For¬ 
schung gegenwärtig mit grossem Eifer dieser Frage 
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bemächtigt und die Literatur über Bastardierung 
und Kreuzungsversuche seit kurzem mächtig an¬ 
schwillt. Die hierbei behandelten Probleme sind 
jedoch so kompliziert, die einander entgegen¬ 
stehenden Ansichten vielfach noch so unklar, dass 
wir uns vorläufig hier darauf beschränken müssen, 
die wichtigsten zwei Etappen der Bastardforschung, 
die Arbeiten von Mendel und De Vries in ihrem 
Wesen zu charakterisieren. 

Rein wissenschaftlichen Wert haben dagegen 
vorläufig jene Untersuchungen, welche uns seit 
einiger Zeit zu anderen Vorstellungen von dem 
Wesen der Befruchtung führen. Durch die For¬ 
schungen von Nawaschin demjapanesen Shibata 
und namentlich von Guignard — an den sich 
diese Kenntnisse hauptsächlich knüpfen — wurde 
in den letzten Jahren gezeigt, dass die Befruchtung 
bei den Pflanzen in viel komplizierterer Weise vor 
sich geht, als bisher angenommen wurde. Bisher 
nahm man an, die Befruchtung bestehe bei den 
Blütepflanzen in einem einfachen Verschmelzen des 
Pollenschlauchinhaltes und Kernes mit dem Eikern. 
Der Vorgang ist jedoch nicht so einfach. Guig¬ 
nard veröffentlichte vor kurzem eine Studiei), durch 
welche die doppelte Befruchtung, wie man den Vor¬ 
gang nennt, auch für die grosse Gruppe der Kreuz¬ 
blütler (Kruziferen) nachgewiesen wird und welche 
diesen eigentümlichen Prozess besonders klar dar¬ 
stellt. 

Demnach besteht derselbe in Folgendem (s. 
Fig. i—3). Der Pollenschlauch enthält, ausser dem 
jeder Zelle zukommenden vegetativen Zellkern, noch 
zwei »männliche« Zellkerne, die übrigens schon 
in dem Pollenkorn nachweisbar sind. Dieselben 
befinden sich ziemlich an der Spitze des Pollen¬ 
schlauches (Fig. 1 K) und sind das eigentliche 
befruchtende Element. Während jedoch der Pollen¬ 
schlauch in raschem Wachstum gegen den Em¬ 
bryosack (e) zu vordringt, vollziehen sich in dem 
letzteren auch wichtige Änderungen, indem 
die an der Spitze, unterhalb der OoSphäre 
liegende zwei Kerne (sogen. Polkerne) zuerst mit¬ 
einander verschmelzen, was jedoch nicht bei allen 
Blütepflanzen der Fall ist. Hierauf erfolgt die 
Befruchtung. Der eine männliche Kern verschmilzt 
mit dem Eikern, der andere mit dem aus der Ver¬ 
einigung der Polkerne hervorgegangenen sogen. 
Sekundärkern (vergl. Fig. 2). Aus dem ersteren 
Vorgang resultiert der Keimling, aus dem letzteren 
das Endosperm (d. h. jenes Gewebe, welches dem 
Keimling bei der Keimung zur Ernährung dient), 
indem die betreffenden Kerne in Teilungen ein- 
treten und so die neuen Gewebe bilden (vergl. 
Fig. 3). Bei den Kruziferen tritt der besondere 
Fall ein, dass dieses Gewebe dann wieder von dem 
wachsenden Embryo aufgesaugt wird. Auf diese 
Weise erklärt es sich nun, wie es möglich ist, dass 
die Charaktere der den Pollen liefernden Pflanzen 
auch auf das Endosperm übertragen werden können. 

Man darf sich aber nicht verhehlen, dass trotz 
dieses Fortschrittes in unserer Erkenntnis das 
Problem der Befruchtung noch immer genug des 
Rätselhaften und schwer Verständlichen bietet, 
obwohl das Unerklärte daran nun schon nur mehr 
auf einen unbekannten Faktor zurückgeführt wurde. 
Dies ist die Organisation des Zellkerns resp. des 

b M. L. Guignard, La double fecondation chez les 
cruciferes. Journal de Botanique, t. XVI, Nr. 11. 


Protoplasmas überhaupt. Man hat sich von diesem 
zu Beginn des vorigen Jahrzehntes so eifrig um¬ 
worbenen Problem in den letzten Zeiten leider wie¬ 
der abgewandt und zwar in dem Masse, als die 
Bütschlische Ansicht von der wabigen Struktur 
der lebenden Substanz immer mehr Autorität ge¬ 
wann, obwohl man durchaus kein Recht gehabt 
hätte, sich damit zu beruhigen. Gerade diese An¬ 
sicht, dass der Zellkern und das Protoplasma nur 
aus kleinsten Kämmerchen aufgebaut sind, lässt 
sich mit den Erscheinungen der Kernteilung, wo¬ 
bei bekanntlich fädige Elemente die grösste Rolle 
spielen, in keinerlei Übereinstimmung bringen. So 
melden sich auch fortwährend neue Beobachtungen 
zu Gunsten einer Fadenstruktur des Protoplasmas, 
so das eine systematische Aufrollung dieser Frage 
wohl wieder zu den nächsten Aufgaben der Bio¬ 
logie gehören muss. In den soeben erschienenen 
Flagellatenstudien von S. Prowazek ') wird so¬ 
wohl für zahlreiche, den niederen Pilzen nahe¬ 
stehende pflanzliche Mikroorganismen als auch für 



Fig. 4. Schwerkraftempfindliches Sinnesorgan 
(sogen. Stärkesichel) aus dem Blütenschaft von 
Arum ternatum. 

st = Statocysten mit Stärkekörnern (massig vergr.). 

(nach Haberlandt.) 

Infusorien, namentlich das Glockentierchen (Vor- 
ticella) jene ungemein feine Organisation und kom¬ 
plizierte Protoplasmastruktur, welche im Wesen 
aus spiraligen Fibrillen (Fäden) besteht, beschrieben, 
welche Fayod für das Protoplasma der höheren 
Pflanzen, Entz für Amöben und Vorticellen (die 
niedersten einzelligen Tiere), Ref. für die niederen 
Algen und Künstler für Flagellaten nachgewiesen 
hat. Eine Änderung unserer Anschauungen über 
das Wesen der lebendigen Substanz dürfte daher 
nicht mehr lange ausbleiben und dies verspricht 
uns, da wir dadurch die Zellen nicht mehr als 
letzte Einheit der Organisation werden betrachten 
können, die Möglichkeit, die Phänomene des Le¬ 
bens in noch einfachere Teilerscheinungen zerlegen 


b S. Prowazek, Flagellatenstudien. Archiv für 
Protistenkunde. II. Bd. 2. Heft. 1903. — Auch S. Pro¬ 
wazek, Fibrilläre Zellstrukturen. Natnrwissenschaftl. 
Wochenschrift. Bd. 18. p. 91. 
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zu können und dadurch vielleicht dem Verständ¬ 
nis näher zu rücken. Ein interessanter Versuch, 
dies auf spekulativem Wege zu erreichen, liegt vor 
in einem vor kurzem erschienenen Werke’), in dem 
die Unvollkommenheit des Stoffwechsels als Grund¬ 
ursache der Lebenserscheinungen aufgefasst und 
an einer grossen Anzahl von geschickt ausgewählten 
Tatsachen und Beobachtungen demonstriert wird. 
Der Verfasser C. Jickeli erblickt in der nor¬ 
malen Vermehrung der niederen Lebewesen durch 
Teilung, aber auch in dem Wachstum, sowie in 
in den krankhaften Zellwucherungen, (Tumoren, 
Pflanzengallen etc.), welche ja auch eine Art von 
Wachstum sind, eine Reaktion gegen ungünstige 
Einflüsse. Diese Fähigkeit, alle Ungunst des Lebens 
durch Vermehrung und Differenzierung der Sub¬ 
stanz zu paralysieren, komme dem lebenden Proto¬ 
plasma als Grundeigenschaft zu, die verschlungenen 
und immer den momentanen Verhältnissen ange¬ 
passten Wege dieser Fähigkeit geben die ungeheuere 
Vielgestaltigkeit des Lebens und sie sichert die 
Erhaltung der Formen im Kampf ums Dasein so 
lange, bis durch die sich steigernde Unvollkommen¬ 
heit des Stoffwechsels die Möglichkeit der Einver¬ 
leibung neuer Substanzen erschöpft ist, was fin¬ 
den Organismus den Tod bedeutet. 

Jickeli’s interessante Arbeit, die viele An¬ 
regungen gibt und einen tatsächlich sehr frucht¬ 
baren Gedanken enthält, wird nicht verfehlen, die 
physiologische Forschung anzuregen, gelegentlich 
der Widerlegung ihrer Ansichten — denn es lassen 
sich gewichtige Bedenken dagegen erheben — sich 
mit vielen wirrigen und strittigen Fragen neuerdings 
zu beschäftigen und in dem liegt stets ein Nutzen 
solcher spekulativer Arbeiten, auch dann, wenn 
ihr positiver Inhalt unhaltbar ist. 

Wenn die Physiologie aber auch noch weit 
davon entfernt ist, das Rätsel des Lebens durch 
eine »plötzliche Eingebung« zu lösen, so rückt sie 
doch der Kenntnis der pflanzlichen Lebenser¬ 
scheinungen immer näher. Eine sehr interessante 
Bereicherung unseres Wissens von den Reizerschei¬ 
nungen stellt die Statolithentheoric dar, welche 
durch N e m e c 2) und vor kurzem besonders durch 
Haberlandt») eine feste Begründung erhalten 
hat. Die genannten zwei Forscher vertreten nämlich 
die Ansicht, dass bei den Pflanzen die so vielfach 
konstatierbare Aufnahme des Schwerkraftreizes in 
analoger Weise erfolgt wie bei den Tieren, d. h. 
durch otocysten, respektive statocystenartige Organe. 
Als solche Statocysten betrachten sie einzelne 
Zellen, deren Stärkekörner passiv dem Zuge der 
Schwerkraft folgen und so den Statolithen der 
Tiere 4 ) entsprechen. Gewisse Teile der Plasmahaut 

4 ) C. F. Jickeli, Die Unvollkommenheit des Stoff¬ 
wechsels als Veranlassung für Vermehrung, Wachstum, 
Differenzierung, Rückbildung und Tod der Lebewesen im 
Kampf ums Dasein. Berlin (Friedländer). 8. 1902. (10 Jl\. 

2 ) B. Nemec, Die Perception des Schwerkraftreizes 
bei den Pflanzen. (Berichte d. deutsch, bot. Gesellsch. 
Bd. XX.) 

3 ) G. H ab e rla ndt, Zur Statolithentheorie des Geo¬ 
tropismus. (Pringsheim’s Jahrbücher f. wiss. Botanik. 
XXXVIII. Bd. 3. Heft.) 

4) Bekanntlich sind dies bei den niederen Tieren 
(Krustaceen, Cephalopoden) Kalk- auch Fremdkörperchen, 
welche in den sogen. Gehörblasen liegen und wie Chun, 
YvesDelage und Ve r w o r n gezeigt haben zur Orientierung 


dieser Zellen empfinden den Druck der Stärke¬ 
körner als Schwerkraftreiz, wenn die betreffenden 
Pflanzenteile aus ihrer gewöhnlichen Gleichgewichts¬ 
lage gebracht werden. Jeder für die Schwerkraft 
empfindliche Pflanzenteil (also Wurzeln, Blütenstiele, 
Blattstiele, Stengel) besitzt eine grössere Anzahl 
solcher »Statocysten« (s. Abbild.4). Dieselben bilden 
in Stengeln und Blattstielen die jedem Anfänger 
in der Anatomie wohlbekannte sogenannte »Stärke¬ 
scheide«, deren Bedeutung nun in ein völlig neues 
Licht tritt. Nemec hat seinerseits wieder nach¬ 
gewiesen, dass bei den Wurzeln die stärkehaltige 
»Columella« der Wurzelhaube die Statocystenregion 
abgibt. (Abbild. 4). 

Bei vielen Pflanzen ist dieses Schwerkraftsorgan 
scharf differenziert und bildet ein wahres Sinnes¬ 
organ. so z. B. in dem Blütenschaft des Aronstabes 
(vgl. Fig. 5), meist aber lässt sich das schwerkraft¬ 
empfindliche Gewebe von seiner Umgebung nicht 
scharf abgrenzen, so wie denn überhaupt bei den 
Pflanzen alle Funktionen und Differenzierungen 
mehr oder minder schwankend, primitiv sind, so 
dass man von ihnen nicht mit Unrecht gesagt 
hat, sie seien gewissermassen erste und nur teil¬ 
weise gelungene Versuche der lebenden Substanz 
sich zu organisieren. Prof. Dr. R. Francs. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Ursprung unseres Alphabetes. Bekanntlich 
stammt das griechische und damit auch das latein¬ 
ische sowie unsere sämtlichen modernen Alpha¬ 
bete vom phönizischen Alphabet her. Wieder nur 
eine durch mehrere neugeschaffene Zeichen, ver¬ 
mehrte Abart des letzteren ist das Alphabet der 
südarabischen Inschriften, während das heute von 
allen Muhammedanern gebrauchte arabische Al¬ 
phabet eine Kursivform eines jüngeren aramäischen 
ist, das wieder auf die phönizische Schrift zurück¬ 
geht. Wenn daher die viel ventilierte Frage ent¬ 
schieden werden kann, woher das phönizische Al¬ 
phabet stammt, so ist damit auch die Frage nach 
dem Ursprung unseres Alphabetes entschieden, 
wie Prof. Dr. Plommel in einem Vortrage vor 
der Münchner anthropolog. Gesellschaft ausführte, 
den wir nach d. Korrespondenzbl. f. Anthropo¬ 
logie, Ethnol. etc. (Juni 1903) wiedergeben. 

Die gemeinsame Urheimat sowohl der Phönizier 
als auch der Südarabier ist das an Babylonien 
grenzende Ostarabien. Dort wird also auch dieses 
Alphabet entstanden sein. Gegen den früher viel¬ 
fach behaupteten ägyptischen Ursprung spricht 
schon der Lautbestand. Fs lässt sich leicht nach- 
weisen, dass das phönizische Alphabet ursprüng¬ 
lich nur folgende Lautzeichen hatte (wobei die ent¬ 
sprechenden lateinischen Buchstaben hier gesetzt 
werden): 

A I G, bezw. G. 

B | D 

der Tiere in dem sie umgebenden Medium dienen. Beim 
Menschen sind die Bogengänge des Ohrlabyrinthes das 
Sinnesorgan zur Erhaltung des Gleichgewichtes; werden 
dieselben verletzt oder operativ entfernt, geht die Fähig¬ 
keit, das Gleichgewicht zu erhalten, verloren. 
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E (urspr. ein unserem h 
entsprechender Laut) 

F, bezw. V 

Z 

I 

K 

L 

M 


N 

X (urspr. ein s-Laut, hebr. 

Samech) 

O 

P 

R 

S (hebr. Schin, bezw. Sin) 
T 


also zwei einander entsprechende Hälften von je 
9 Zeichen, zusammen 18 Zeichen. Man konnte ur¬ 
sprünglich mit jeder Hälfte anfangen, daher sowohl 
Alpha-bet, A-B-C, als auch L-M-N .... T (Ele- 
menta, d. i. El, em, en, tau) entsprechend dem 
Frühjahrs- oder Herbstanfang der zwei Jahres¬ 
hälften. 

Bei verschiedenen dieser Zeichen lässt sich nun, 
wenn man auf die ältesten Formen zurückgeht, 
nachweisen, dass lediglich altbabylonische Keil- 
schriftzeichen die Vorlage gewesen sein können, 
wie auch der ursprünglich zu Grunde liegende 
Lautbestand nicht der einer semitischen Sprache, 
sondern des sumerischen, der Sprache der ältesten 
Besiedler Babyloniens und Ostarabiens, war. . 

Aber auch die uralte Anordnung des Alpha¬ 
betes geht auf Chaldäa, die Heimat der Astro¬ 
logie, zurück, und zwar erfolgte sie, indem man 
die verschiedenen Zeichen nach ihrer grösseren 
oder geringeren Ähnlichkeit mit Sternsymbolen in 
eine, auf astrologischen Erwägungen beruhende An¬ 
ordnung brachte. Den äusseren Rahmen bildete 
zunächst das Stiersymbol des Neumondes (Alpha 
heisst Rind) nebst ,dem Symbol des »Hauses«, d. i. 
der Mondstation als Einleitung, und das Symbol 
des Saturn (Kreuz, Tau) nebst dem Symbol des 
Regens (hebr. Schin, unser S) als Abschluss. 
Denn der abnehmende Mond, den die alten Chal¬ 
däer auch (in Folge einer eigentümlichen Übertra¬ 
gung) Saturn-Mond nannten, brachte nach Ansicht 
der Alten den Regen. 

Wo aber Mond und Saturn, der erste und der 
letzte der sieben Planeten, die Endpole bilden, 
können auch die übrigen fünf Planeten (Merkur, 
Venus auf der einen, Sonne, Mars, Jupiter auf der 
anderen Seite) nicht fehlen. Sie werden durch die 
Zeichen der Körperteile (Jod = Arm = Merkur, 
Kaph = Hand = Venus, Ajin = Auge = Sonne, Pi 
= Mund = Mars, und Rosch oder Ro = Kopf 
= Jupiter) dargestellt. Schon die griechischen 
Astrologen sagten übrigens, dass die Planeten spe¬ 
ziell in den Körperteilen wirksam seien. 

Nun bleiben noch links die Zeichen C, D, E, 
F, Z und rechts die Zeichen L, M, N, X, (also 
links fünf und rechts vier Zeichen) übrig. In Ihnen 
hatte Homm schon vor zwei Jahren, noch bevor ihm 
der Nachweis der Körperteilzeichen als Planeten¬ 
symbole gelungen war, den Anfang und den Schluss 
des Tierkreises erkannt. 

Gamma oder Gimel ist der chaldäische Gamlu- 
stern im Stier (das Bild des Stieres bildete um 
2500 v. Chr. den Anfangspunkt des Tierkreises, 
wie tun Christi Geburt der Widder), die Zeichen 
Waw (unser F und Vau, urspr. ein einziges Zeichen) 
und Zet (welches urspr., wie noch im griech. Alph., 
an Stelle des G stand) sind die Symbole der 
grossen und der kleinen Zwillinge, d. i. unserer 
Zwillinge und des Krebses; ebenso ist L das Sym¬ 
bol des Widders, M (Wasser) das des Wasser¬ 
mannes und N (Fisch) das der Fische im Tierkreis. 


Man würde die Ordnung M, N, L erwarten, aber 
aus symmetrischen (schon auf die babylonischen 
Tierkreisdarstellungen zurückgehenden) Gründen 
wurde L vorausgestellt. He (unser E) auf der 
einen und Samech (unser X) auf der anderen Seite 
sind die zwei Himmelszeichen,' das an der Milch¬ 
strasse lokalisierte Himmelsgitter darstellend. Nun 
hat der Mond, wenn er vom Stier, C, zu 
den Zwillingen (F, bezw. V) geht, die Milch¬ 
strasse, an der auch ein Tor gedacht war, zu 
passieren, und deshalb steht in der linken Hälfte 
D (Dalet. Delta = Türe) und das Himmelsgitterzeichen 
E zwischen C und F, während auf der rechten 
Seite das der Symmetrie halber entsprechende 
Himmelsgitterzeichen X (Samech) erst nach Widder, 
Wassermann und Fischen (urspr. Wassermann, 
Fische, Widder, s. oben) gesetzt ist, da die Milch¬ 
strasse diese drei Bilder nicht schneidet. 

Das ist in Kurzem der Ursprung der Anord¬ 
nung unseres Alphabetes, der allein schon aufs 
Bestimmteste auf eine Entstehungszeit nicht viel 
später als 2000 v. Chr. und auf Chaldäa, bezw. 
Ostarabien, als Entstehungsort hinweist. 

Der Luftwiderstand bei Automobilfahrten. In 
dem Masse, in dem die Geschwindigkeit der Auto¬ 
mobilfahrzeuge wächst, verlangt auch der Luftwider¬ 
stand entsprechende Berücksichtigung, zumal er 
nicht mit der einfachen Geschwindigkeit, sondern 
sehr viel schneller wächst; ist es doch ein Erfahrungs¬ 
satz, dass man die Höhe dieses Luftwiderstandes 
sehr erheblich verringern kann, wenn man dem 
Körper eine passende Form gibt. Praktische An¬ 
wendung findet diese Erfahrung bei den torpedo¬ 
förmigen Wagenkörpern von Serpollet, Gobron- 
Brillie und anderen. 

Es ist nützlich, sagt Uhland’s Techn. Rund¬ 
schau (2. Juli 1903), sich hier der Zahlen zu erinnern, 
die von der Studiengesellschaft für Fernschnell¬ 
bahnen für den Luftwiderstand bei verschieden 
geformten Flächen gefunden wurden. Diese Ver¬ 
suche gingen bis zu Geschwindigkeiten von 55 m 
in der Sekunde, umfassten also gerade die kritischen 
Geschwindigkeiten über 100 km, um die es sich 
bei den modernen Automobilen handelt. Es zeigte 
sich dabei, dass der Widerstand bei '100 km aut 
einer geraden Fläche etwa 80 kg pro qm beträgt, 
auf einer parabolisch zugespitzten Fläche dagegen 
nur 20 kg. Durch passende Formgebung der 
Fläche war es also möglich, den Luftwiderstand 
auf den vierten Teil des ursprünglichen Wertes 
herunterzudrücken. 

In anderer Weise ist man nach dem »Motor¬ 
wagen« dazu gekommen, den Wert, den eine l'cr- 
kleidung mit Blech bietet, zu studieren. Vor einiger 
Zeit wurden in den Vereinigten Staaten Explosions¬ 
versuche mit Schwungrädern gemacht. Es handelte 
sich darum, die Tourenzahl der Schwungräder derart 
zu steigern, dass sie schliesslich unter dem Einflüsse 
der Zentrifugalkraft zerbarsten. Die Anordnung 
ist dabei sehr einfach. Sie besteht aus einer direkten 
Kupplung des Schwungrades mit einem Elektromotor. 
Es zeigte sich nun, dass der Luftwiderstand der 
freien Speichen so gross war, dass sich die ge¬ 
wünschte hohe Tourenzahl einfach nicht erreichen 
liess, da das Speichenrad in der Luft bei hoher 
Umdrehungszahl wie in einer zähen Masse arbeitete. 
Dagegen gelang der Versuch ohne weiteres, sobald 
man dazu überging, die Speichen mit Blechscheiben 
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zu umkleiden, so dass ein Scheibenrad wie bei Ser- 
pollets neuem Torpedowagen entstand. 

Wehrkraft und Bevölkerungsrückgang in Frank¬ 
reich. Der ärztliche Mitarbeiter des Journal des 
Debats, Dr. Daremberg, nennt es, wie die »Polit.- 
Anthropolog. Revue« (Juni I 9°3) berichtet, einen 
Zahlenwahnsinn, dass die französische Regierung 
an der jährlichen Aushebung von 230000 Rekruten 
festhalte. Er ist der Meinung, dass infolge der 
Notwendigkeit, stets 230000 Mann unter den sich 
stellenden auszuwählen, die Militärärzte gezwungen 
seien, schwächliche und selbst kranke Leute ein¬ 
zustellen, die im Kriegsfälle oft nicht fünf oder 
zehn Tage die Strapazen zu ertragen imstande 
wären. Somit würden, noch ehe man an den 
Feind herangekommen, schlimme Lücken in die 
Reihen der Truppen gerissen werden. Ehemals 
hätten die französischen Militärärzte von rooo 


wird, doch der Beachtung wert erscheint. Wir 
geben im folgenden eine kurze Übersicht über die 
Rektaszension und Deklination des Kometen in 
den nächsten Tagen, soweit bis jetzt die noch 
etwas unsicheren Vorausberechnungen geführt 
werden konnten, wobei wir voraussetzen, dass jeder 
Leser im Besitze einer Sternkarte mit Gradeinteilung 
ist, wie solche sich ja in jedem einfachen Schul- 


atlas finden. 
1903 

Rektaszension 

1 Deklination 

in Graden 

Juli 17 

283 

61 

18 

274 

63 

19 

263 

65 

20 

251 

67 

21 

236 

69 


Der Komet durchläuft in dieser Zeit die Stern¬ 
bilder des Schwans und des Drachen. Er steht 
zu Beginn der Dunkelheit hoch im Südosten und 



Im Fixierbad (ohne Spreize). 


Im Fixierbad 
(Film im Streckhalter). 


Entwickeln der Films 

IN EINEM GLASGEFÄSS. 


Untersuchten 120 als Untaugliche abweisen können, 
heute dürften es nicht mehr denn 84 sein. Während 
man in Frankreich von 400000 das Dienstalter 
Erreichenden 2 30 000 benötige, hätte man in Deutsch¬ 
land die Wahl unter 1270000 Leuten. Aus diesen 
Gründen wären die Todes- und Krankheitsfälle im 
französischen Heere so bedeutende. Die Zahl der 
nach einiger Dienstzeit als untauglich entlassenen 
Soldaten, die 1896 pro 1000 Mann 22,7 betrug, 
erreichte 1900 26,9 und trotzdem stieg die Sterb¬ 
lichkeit von 4,57 auf 4,85! (In 
Deutschland nur 2,5.) Die 
Schwindsucht nimmt unheimlich 
zu; 1880 konstatierte man in 
den Militärhospitälern auf 1000 
Mann der Effektivbestände 2,5; 

1890 schon 5,1 und 1900 gar 
6,08 Fälle. Nach Dr. Daremberg 
ist es eine ausgemachte Sache, 
dass die französische Rasse eine 
degenerierte, gesundheitlich auf 
einem niedrigeren Niveau denn die Nachbarvölker 
stehende ist. Man müsse sehen, frisches, gesundes, 
ausländisches Blut dem französischen Volke dienst¬ 
bar zu machen. Bisher müsse der Ausländer da¬ 
für bezahlen, um die französische Naturalisation 
zu erlangen, man müsse ihn hinfort im Gegenteil 
bezahlen lassen, wenn er ihr nach mehrjährigem 
Aufenthalt entgehen wolle. 


Ein Komet von kurzer Sichtbarkeit auch für das 
unbewaffnete Auge ist am 21. Juni von Borelly 
in Marseille entdeckt worden. Wir sind in den 
letzten Jahren so wenig durch Kometen, die auch 
ohne grösseres Fernrohr sichtbar waren, verwöhnt, 
dass dieser Haarstern, obwohl er im Maximum 
nur die Helligkeit eines Sternes 4. Grösse erreichen 


bleibt seit dem 13. immer über unserm Horizont. 
Er besass im Fernrohr einen matten nach Süd¬ 
westen gerichteten Schweif. Ein Opernglas mag 
zur genaueren Betrachtung des mit einer Nebel¬ 
hülle umgebenen Kometen gute Dienste tun. 

Dr. F. Ristenpart. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Films-Streckhalter. Jeder Amateurphotograph, 
der mit Films zu arbeiten pflegt, macht die un¬ 
angenehme Erfahrung, dass sich die Films während 
des Entwickelungsprozesses zusammenrollen, wo¬ 
durch oft das ganze Bild verdorben wird. Ausser¬ 
dem werden beim Halten der Films und beim 
Arbeiten mit ihnen im Bad die Hände beschmutzt 
und das letztere durch die Fingerwärme oft so er¬ 
wärmt, dass sich die Gelatine vom Film ablöst. 
Um diesem Übelstande abzuhelfen, hat die Firma 
Aug. Chr. Kitz einen praktischen Streckhalter 
konstruiert. Dieser besteht aus zwei metallenen 
Klammern, die an den Schmalseiten des Films 
befestigt werden und diese Schmalseiten in ihrer 
ganzen Länge umfassen, so dass ein Einreissen 
nicht stattfinden kann. Diese beiden Klammern 
haben in der Mitte je zwei Ösen, durch die ein 
federnder Bügel aus Metalldraht gesteckt wird, 
der den Film völlig glatt spannt. Fasst man nun 
den Bügel oben in der Mitte an, so kann man 
den Film leicht entwickeln. Die Films-Streckhalter 
werden in verschiedenen Grössen hergestellt. 
_ P. Gries. 

l ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Bücherbesprechungen. 

Künstlerische Gebirgs-Photograpbie Von Dr. 
phil. Anton Mazel. Autor, deutsche Übersetzung 
von Dr. E. Hegg, Bern. Mit 12 Tafeln nach Original- 
Aufnahmen des Verfassers. Verlag Gustav Schmidt, 
Berlin. Preis geh. Mk. 4. 

Selten hat Ref. ein Buch, das dem Amateur¬ 
photographen als Ratgeber dienen soll, mit so 
viel Befriedigung aus der Hand gelegt, wie das 
genannte. Der Stoff schon an und für sich, dazu 
aber in beredter Sprache auf eine ganz vorzügliche 
Weise gemeistert, bringt es mit sich, dass einem 
ein frischer, fröhlicher Odem aus den Zeilen ent¬ 
gegenweht; das Misstrauen, das man bei der 
Überfülle photographischer Lehrbücher und Rat¬ 
geber nur zu leicht einer neuen Erscheinung am 
Büchermärkte entgegenbringt, wandelt sich nach 
den ersten Seiten bald in lebhafte Spannung, mit 
der man dem Verfasser gerne bis zur letzten Zeile 
folgt. Warum? Weil man fühlt: hier hat wahre, 
und innige Begeisterung für alles Schöne und Er¬ 
habene der Alpenwelt, aber auch reiche, durch 
Wanderungen selbsterworbene Erfahrung eines 
künstlerisch sehenden und denkenden Photographen 
die Feder geführt, dem es dazu gegeben war, den 
reichen Schatz seines Könnens in ungemein an¬ 
sprechender Art, ja vielfach poetisch schwungvoller, 
an Stifter gemahnender Sprache jedem Jünger 
dieser Kunst zu vermitteln. Im Gegensatz zu 
Terschaks Büchlein: »Die Photographie im Hoch¬ 
gebirge« soll obiges Werk ein umfassendes Lehr¬ 
buch darstellen, das genau und eingehend alle 
jene Einzelgebiete der Technik behandelt, die im 
Gegensatz zu der Aufnahme der Flachlandschaft 
für die Gebirgsphotographie in Frage kommen, 
wobei aber allezeit der Schwerpunkt auf die 
künstlerische Seite des Stoffes gelegt wird, »Zu 
Hause, in dem purpurnen Dunkel des Laboratoriums, 
erscheinen sie wieder, die schönen im Gebirge 
zugebrachten Augenblicke, auf dem Grunde einer 
Schale, und während ihr, in Angst um das er¬ 
haltene Resultat, darauf wartet, dass das Bad die 
ersten Umrisse des Bildes zum Vorschein bringe, 
steigt auf in eurem Geiste die Erinnerung an alle 
dort oben bei den weissen Gipfeln verlebten 
Stunden, wie getragen von einem starken Gefühl 
der Frühlingssehnsucht!« .... Also nicht euch, 
ihr Knipser, Rollenschwärzer, Näscher und sonst 
Leuten aller Art widmen wir dies Buch. Bleibt 
unten beim Tennis und Automobil! Euch andern, 
die ihr nach Schönheit, blauem Himmel, blühender 
Alp und verschwiegenen, tiefen Winkeln dürstet, wo 
sich Alpenrosen und Glockenblumen entfalten, 
euch allein ist es bestimmt. Steigen wir zusammen 
dort hinauf, frohe Andenken zu holen und erinnern 
wir uns dessen, dass jedes Vergnügen, soll es 
richtig geschätzt werden, erkauft sein muss und 
dass, je höher der Preis, desto grösser das Glück 
ist«. Dr. Labac. 

Arbeitsmethode für organisch-chemische Labora¬ 
torien von Prof. Dr. Lassar-Cohn. 4. Abschnitt 
(Verlag v. Leop. Voss, Hamburg 1903.) Preis 
M. 7.—. 

Mit diesem Abschnitt ist das treffliche Werk, 
auf welches wir wiederholt verwiesen haben, voll¬ 
endet. Der Schluss enthält noch das Sulfonieren 
Trennung isomerer etc. Verbindungen, Verseifen 


j von Estern und Cyaniden und Analyse. Solange 
»Lassar-Cohn« nicht existierte, war man auf die 
mühsamsten Quellenstudien angewiesen, wenn man 
eine nicht geläufige Methode versuchen wollte und 
auf diese Studien ging oft zehnmal mehr Zeit 
hin, als auf den Versuch selbst. Heute braucht 
man nur in den »Arbeitsmethoden« nachzusehen 
und ist über alles orientiert. — Es wäre ein voll¬ 
kommener Irrtum anzunehmen, das Werk sei nur 
für einen Chemiker nützlich; im Gegenteil gerade 
dem Nichtchemiker ist es noch weit wichtiger. 
Heute, wo z. B jeder wissenschaftlich arbeitende 
Mediziner zu dreiviertel Chemiker sein muss, ist 
es auch für solche Mediziner und selbstverständlich 
für Pharmazeuten nicht minder unentbehrlich. 

Dr. Bechhold. 

Die Herstellung der Akkumulatoren. Von In¬ 
genieur F. Grünwald. 3. Auflage. Verlag von 
Wilhelm Knapp, Halle a. S. Taschenformat, 158 
Seiten, Mark 3. 

Dieses kleine Büchlein bietet mehr als der Titel 
sagt, denn es enthält auch die Theorie, die Schal¬ 
tung und den Betrieb der Akkumulatoren. Im 
Anhang werden die gesetzlichen Verordnungen, 
die Sicherheitsvorschriften des Verbandes deutscher 
Elektrotechniker und einige Tabellen über die 
Schwefelsäure gebracht. Dieses Buch ist mit Hilfe 
von allgemein als gut anerkannten Büchern ver¬ 
fasst worden (Handbuch der elektrischen Akku¬ 
mulatoren von Paul Schoop, die Theorie des 
Bleiakkumulators von Dolezalek, die Akkumu¬ 
latoren von Hoppe) und gibt den Inhalt derselben 
kurz und gut wieder. Einige photographische 
Nachbildungen sind nicht deutlich genug und 
wären dafür schematische Abbildungen denselben 
vorzuziehen. Prof. Dr. Russner. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bruner, Erich, Reaktionsgeschwindigkeit in 
heterogenen Systemen. (Sep.-Abdr.) 

Eriksson, Jac., The Researches of Prof. H. 

Marshall Ward on the Brown Rust on 
the Bromes and the Mycoplasm Hypo¬ 
thesis. (Sep. Abdr.) 

Gaertner, Prof. Dr., Über einen Apparat zur 
Kontrolle des Pulses in der Narkose. 
(Sep.-Abdr.) (München, J. F. Lehmann) 

Häusler, G., Verzweifelt. Geschichte eines 
Theologie Studierenden. (Dresden-BUse- 
witz, Hof-Verlag R. v. Grumbkow) M. 1.50 

Kneller, K., Das Christentum und die Vertreter 
der neueren Naturwissenschaft. (Freiburg, 
Herder’scher Verlag) M. 3.40 

Löb, Dr., Über natürl. und künstl. Synthesen. 
(Sep.-Abdr.) 

Mittler, Toeche, Dr.S., Zur Molekularbestimmung 
nach dem Siedeverfahren. (Berlin, Ernst 
S. Mittler & Sohn) 

Müller, Dr. R., Die geograpb. Verbreitung der 
Wirtschaftstiere. (Leipzig, W. Heinsius 
Nachf.) M. 8.— 

Schweiger-Lerchenfeld, A. v., Die Frauen des 
Orients in der Geschichte, in der Dichtung 
und im Leben. Lief. 1. (Wien, A. Hart¬ 
leben) a M. r.— 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. o. Prof. d. Mathematik a. d. Techn. 
Hochsch. Darmstadt, F Dingeldey , f. d. Studienjahr 
I 9 ° 3/°4 z - Rektor. — Z. Prosektor a. Institute f. vergl. 
Anatomie, I-Iistologie u. Embryologie d. Univ. Wiirzburg 
Dr. med. A. Schmincke. — V. d. theol. Fak. d. Univ. Giessen 
a. Anlass d. Einweihung d. Mainzer Christus-Kirche d. 
Kirchenrat Frohnhäuser i. Mainz z. Ehrendoktor, u. d. 
Pfarrer Gräncwald daselbst z. Lizentiaten honoris causa. 

— D. a. o. Prof. i. d. theol. Fak. d. Univ. Münster i. W. 
Dr. F. Hitze z. o. Prof. — D. wissenschaftl. Hilfsarbeiter 
Dr. K. Watzinger z. Direktorialassistenten b. d. kgl. 
Museen i. Berlin. — D. Privatdoz. f. Anatomie u. Phy¬ 
siologie d. Pflanzen a. d. Univ. Wien, Dr. A. Burgerstein , 
z. a. o. Prof. — D. techn. Rat. i. Patentamte Dr. J. 
Sahulka z. o. Prof. d. Elektrotechnik a. d. techn. Hochsch. 
i. Wien. — D. a. o. Prof. d. Geschichte a. d. Univ. i. 
Breslau, Dr. Kampcrs, z. o. Prof. — D. med. Fak. d. 
Univ. Leipzig d. prakt. Arzt E. J. Mittag i. Gottleuba 
a. Anlass s. fünfzigjährigen Arztjubiläums z. Ehrendoktor. 

— D. Hilfsbibliothekar a. d. Univ.-Bibliothek i. Greifswald 
Dr. phil. K. Kunze z. Stadtbibliothekar i. Stettin. 

Berufen: D. o. Prof. i. d. theol. Fak. d. Univ. i. 
Giessen, Geh. Kirchenrat D. F. Kallenbusch a. d. Univ. 
i. Göttingen. — D. o. Prof. d. Maschinenbaues a. d. 
techn. Hochsch. Krauss a. d. techn. Hochsch. i. Graz. 

Habilitiert: M. e. Antrittsvorlesung ü. d. »Haftung 
d. Tierhalters i. bürgerl. Rechte« Dr. jur. F. Litten i. d. 
jur. Fak. d. Univ. i. Halle a. Privatdoz. — A. d. Techn. 
Hochsch. in Dresden Dr. phil. K. Beuschel a. Privatdoz. 
f. deutsche Sprache u. Literatur. — Dr. St. Weidenfeld 
a. Privatdoz. f. Dermatologie u. Syphilis i. d. med. Fak. 
d. Univ. i. Wien u. d. Prof. a. d. Landes-Oberrealschule 
i Graz, F Heinmelmayr Edler v. Augustenfeld , a. Privatdoz. 
f. Chemie i. d. philos. Fak. d. Univ. i. Graz. 

Verschiedenes: D. neugeschaffene Ordinariat f. 
Geogr. a. d. Univ. Giessen wurde d. bish. a. o. Prof. 
Dr. Sicvers dahier übertragen. — Dr. A. Tronnier Mainz 
i. a. Hilfsarbeiter b. d. städtischen Bibliothek u. d. 
Gutenberg- Museum eingetreten. — Z. Rektoren d. Univ. 
i. Parma wurden Prof. Pcsci , d. i. Pavia Prof. Golgi n. 
d. i. Padua Prof. Nasini wiedergewählt. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (XVI, 19, i. Juliheft). Der Vortrag über 
„Unsere Wirklichkeit den K. Hauptmann auf eine 
Einladung des Giordano-Bruno-Bundes zu Berlin gehalten, 
gelangt zum Abdruck. H. erscheint der moderne Mensch 
»in eine gewaltige, starre Rüstung« eingehüllt, mit Waffen, 
die durch Lüfte und Meere reichen, doch Waffen und 
Rüstung erdrücken fast »Fleisch und Bein.« Wenn man 
auch den Gang der Kulturentwicklung nicht aufhalten 
dürfe, so sei es doch nötig, sich klar darüber zu werden, 
»inwieweit die tausend Forderungen und Einrichtungen, 
in denen wir von Gesellschafts wegen geboren und erzogen 
werden, uns gegen die lebendige Wirklichkeit blind ge¬ 
macht haben« ; wir sollten einsehen, »dass wir Staats¬ 
menschen und Gesellschaftsmenschen sind, mitteilsame, 
alles wissende, alles erklärende, entgötterte und ent- 
natürlichte, auf Verstandesgesetze gebrachte Menschen, 
die ganz so tun, als hätten sie aufgehört — Naturwesen 
zu sein.« 

Westermanns Monatshefte (562, Juli 1903). A. v. 
Hartmann bespricht »Ralph Waldo Emerson«, den 
Philosophen »des sittlichen Idealismus«, der am 25. Mai 
1803 geboren wurde. Durch und durch Optimist vermag 
er selbst in den klärten der Welt nur eine verdeckte Liebe, 
eine grosse Harmonie zu sehen, in der alle Dissonanzen 


sich schliesslich auflösen. Seine Menschenliebe geht so 
weit, dass er die Meinung ausspricht, wenn man nur edel 
mit den Menschen umgehe, würden sie sich auch edel 
zeigen. Sein zurückgezogenes Leben brachte ihn mit 
Armut und Elend in keine nähere Berührung, was viel 
zur Stärkung seines Optimismus beitrug. In seinem Hause 
durfte niemand von Leiden sprechen, sondern jeder musste 
sich bestreben, durch gleichmässige Heiterkeit zum Be¬ 
hagen des Ganzen beizutragen. Auch über die Unsterb¬ 
lichkeit mag er nicht gerne reden. Die Wirkung seiner 
Persönlichkeit war eine sehr nachhaltige, »alle, die sich 
seinem Kreise näherten, wurden von dieser zauberischen 
Persönlichkeit mit neuer Frische erfüllt.« Das Angeführte 
mag aber doch beweisen, dass er ein etwas einseitiger 
Heir war, dessen Grundanschauungen dem Kern des 
modernen Wesens recht fremd sind. 

Deutsche Revue (Juli 1903). De Nadaillac sucht 
die Frage zu beantworten: »Ist es möglich, den Nordpol 
zu erreichen?« Im verflossenen Jahrhundert sind ungefähr 
200 Schiffe in den arktischen Meeren zu Grunde gegangen, 
125 Millionen sind verschwendet, zahlreiche Leben ge¬ 
opfert, der Pol wurde nicht erreicht. Angesehene Ge¬ 
lehrte schütteln den Kopf zu all diesen Versuchen. Aber 
die Worte wie die Tatsachen erschüttern niemand. Neue 
originelle Methoden werden ausgesonnen, aber auch sie 
führen nicht zum Ziel. Es wäre möglich, dass noch 
unbekannte Mittel auftauchten, aber ein unfruchtbarer 
Ruhm wird es bleiben; ernsthafter Nutzen kann für die 
Menschen auch aus der Erreichung des Poles nicht 
erwachsen. Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr! 

H. N. in B. fragt in No. 28 der »Umschau«, ob 
eine gewisse Erklärung des Donners bereits von 
anderer Seite versucht worden ist. — Schopen¬ 
hauer schreibt in »Parerga und Paralipomena II, 
Kapitel VI. § 79 bis« folgendes: 

»Ich bin hinsichtlich des Donners auf eine Hypo¬ 
these geraten, welche sehr gewagt ist und viel¬ 
leicht extravagant genannt werden kann« etc. 

Dann weiter: 

»Könnte man vielleicht die kühne, ja verwegene 
Hypothese wagen, dass die elektrische Spannung 
in der Wolke Wasser zersetze, das so entstandene 
Knallgas aus dem übrigen Teil der Wolke Bläschen 
bilde und nachher der elektrische Funke diese ent¬ 
zünde: Gerade einer solchen Detonation entspricht 
der Schall des Donners, und der auf einen heftigen 
Donnerschlag meistens sogleich folgende Regenguss 
wäre dadurch auch erklärt. Elektrische Schläge 
in der Wolke ohne vorhergegangene Wasserzersetzung 
wären Wetterleuchten und überhaupt Blitz ohne 
Donner«. 

Freienwalde a. O. Hochachtungsvoll 

Dr. J. G. Meyer. 

Oberamtsrichter C. Der Reflex verläuft durch 
das Rückenmark und die dem Rückenmark analog 
gebauten Teile des Gehirns, die Reaktion hingegen 
durch die Hirnrinde und die ihr zugehörigen Teile 
der Grosshirnhemisphäre. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Woltmann: Über die Entstehung der Wirtschaftsklassen von Dr. 
Tschierschky. — Die erste elektrische Vollbahn von Prof. Dr. Russ- 
ner. — Sievert’s Glasblaseverfahren von O. Ernst. — Witterungs¬ 
perioden von Dr. Dessau. — Gibt es ein Antimorphinserum? von 
Dr. Hehler und Dr. Morgenroth. 

Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., NeueKrärpe 19/21, u. Leipzig. 

Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Hosted by Google 



DIE UMSCHAU 


ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND KUNST 


Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Postanstalten. 

Postzeitungspreisliste Nr. 7974. 


herausgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Erscheint wöchentlich 
einmal. 


Geschäftsstelle: H. Bechhold, Verlag Frankfurt a. M. 

Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M., 

Neue Krame 19/31. 


J\2 31,. VII. Jahrg. 


Nachdruck aus dem Inhalt der Zeitschrift ohne Erlaubnis 
der Redaktion verboten. 


1903. 25. Juli. 


Woltmann: Über die Entstehung der Wirt¬ 
schaftsklassen. *) 

Mit Vorbemerkungen von Dr. S. TscHiERSCiiKY. 

Ludwig Woltmann hat soeben ein Werk 
unter dem Titel » Politische Anthropologie « er¬ 
scheinen lassen, das eine »Untersuchung über 
den Einfluss der Deszendenztheorie auf die 
Lehre von der politischen Entwickelung der 
Völker« unternimmt. 

Das Titelthema ist bereits von den klassischen 
Philosophen des Altertums, insbesondere Plato 
und Aristoteles angeschnitten worden, stammt 
doch von letzterem der bezeichnende Ausdruck 
»Der Mensch ist ein politisches Tier«, indessen 
erst die Untersuchungen von Lamarck und 
Darwin haben demselben realen Boden und 
eine eindeutige Richtung gegeben. Nachdem 
bereits Rechts- und Wirtschaftsgeschichte sich 
mehr und mehr von dieser naturwissenschaft¬ 
lichen Fundamentallehre haben beeinflussen 
und leiten lassen, stellt das vorliegende Werk 
jetzt den Versuch dar, das Ganze der mensch¬ 
lichen Politik anthropologisch zu erklären, die 
Soziologie als hervorgegangen und in ihrer 
Entwickelung bedingt durch den Rassenprozess 
darzustellen. 

Das Buch zerfällt in einen vorbereitenden 
naturwissenschaftlichen und einen soziologischen 
Hauptteil; ersterer gibt eine bemerkenswert 
übersichtliche und stoffreiche Darstellung der 
Deszendenzlehre und speziell der Rassenent¬ 
wickelung, während der zweite Teil aus diesen 
biologisch-anthropologischen Lehren Erklä¬ 
rungen und Nutzanwendungen mit Bezug auf 
die wichtigsten Faktoren unseres sozialen Da¬ 
seins, als Ehe und Familie, Recht, Wirtschaft, 
innere und äussere Politik bietet. 

Der Gedankengang des Werkes ist kurz 
folgender: Das Prinzip der Auslese und Ver¬ 
erbung, die »Deszendenzlehre«, ist die Grund¬ 
lage aller organischen Entwickelung, der tie¬ 
rischen wie der menschlichen; zwischen beiden 

1) Thüringische Verlagsanstalt Eisenach und 
Leipzig, M. 6.—. 

Umschau 1903. 


bestehen aber wichtige Unterschiede, die man 
vielleicht im Anschluss an die lichtvolle Dar¬ 
legung Woltmann’s in den kurzen Satz fassen 
kann: »Als Subjekt eigener Zwecksetzung han¬ 
delt der Mensch bewusst und unbewusst gegen 
den Menschen als teleologisches Objekt«; denn 
wer unter den Sterblichen betrachtet wohl 
sein Dasein unter dem Gesichtspunkte des 
Selbstzweckes oder auch nur Hauptzweckes 
der Erhaltung und Züchtung von Rassenvoll¬ 
kommenheit, wie es etwa Plato in seinem Staats¬ 
ideal fordert, dass Liebe, Recht und Heilkunde 
unbarmherzig (nicht auch unethisch?) nur im 
Dienste der besten, d. h. sozial zweckdien¬ 
lichsten Auslese stehen sollen. In überzeugen¬ 
der Weise bringt W. den Beweis, dass — so 
demütigend das auch immer für den »Herren« der 
Schöpfung sein mag — in genügend langen Ent¬ 
wickelungsperioden die unbedingte Herrschaft 
des Deszendenzprinzips für das Individuum, sowie 
in demselben und durch dasselbe für die Rasse 
und durch diese wiederum für die grossen 
politischen und sozialen Gemeinschaften scharf 
in die Erscheinung tritt. »Der Wille und das 
Bewusstsein der Menschen verändern den na¬ 
türlichen Daseinskampf nur in seinen Mitteln , 
nicht in seinen Zielen und Wirkungen.« — Viel¬ 
leicht ein Teil der Wahrheit, die das ver¬ 
schleierte Bild von Sais verdeckt! 

»Die staatliche Entwickelung«, heisst es 
weiter, »sowie die Blüte und der Verfall der 
Nationen ist durch die Gesetze der Inzucht und 
Vermischung und des Aufsteigens und Er- 
schopfens der Rassen bedingt.« Dieses Thema 
wird dann im Hauptteil des Werkes an Hand 
eines vielseitigen Materials in seinen Einzel¬ 
heiten in ausserordentlich interessanter Weise 
behandelt, wobei ich jedoch die Bemerkung 
nicht unterdrücken möchte, dass für den uni¬ 
versellen Umfang desselben der vom Verfasser 
gezogene Rahmen entschieden zu eng geraten 
ist, so dass wichtige Abschnitte insbesondere 
des 8. und io. Kapitels die Fülle von Material 
und Kenntnissen des Verfassers nur andeuten. 
Es wäre zu wünschen, dass er deshalb Ge- 
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legenheit zu Vertiefungen und Ergänzungen 
nähme. 

Wenn aber — um mit einer interessanten 
Bemerkung diese Übersicht über das interes¬ 
sante Werk zu schliessen — wenn aber die 
»Befähigung zur politischen Herrschaft und 
Gesittung . . . anthropologisch bedingt« ist, 
dann ist es, aus dem Gesichtswinkel der Ge¬ 
samtmenschheit gesehen, nur um so schmerz¬ 
licher, dass es anthropologisch prädestinierte 
»aktive« und ebenso »passive« Rassen gibt, 
wobei es eben nur ein sehr »einseitiger« Trost 
bleibt, dass wenigstens die germanische Rasse 
als höchst aktiv zu gelten hat. Woltmann’s 
Ausführungen werden, wie beispielsweise seine 
energische Zurückweisung der sozialistischen 
»Gleichberechtigungslehre«, ganz gewiss von 
den verschiedensten Seiten Angriffe erfahren, 
trotzdem wird der Wert seines Buches als aus¬ 
gezeichneter Wegweiser in ein noch wenig 
erforschtes Wissensgebiet ein dauernder bleiben. 

•— Um einen Einblick in die Art seiner Dar¬ 
stellung zu geben, sei nachstehend auszugs¬ 
weise der Abschnitt über die Entstehung der 
Wirtschaftsklassen wiedergegeben. 

»Die Entstehung der modernen Klassen er¬ 
folgte aus rein wirtschaftlichen Ursachen, und 
wo bei antiken und anderen Völkern den 
Klassen ähnliche Gruppen sich bildeten, da 
gaben Veränderungen der wirtschaftlichen Pro¬ 
duktionsweise, besonders die Entwickelung der 
Warenerzeugung, den ersten Anstoss. Die 
Hervorbringung der Güter ist nicht mehr an 
den Hausbedarf gebunden, sondern an die 
Nachfrage auf dem Markt; ja unabhängig von 
dem direkten Bedarf erzeugt der wirtschaftliche 
Unternehmer aus eigener Initiative und Speku¬ 
lation Güter, um die Käufer anzulocken und 
die Bedürfnisse zu reizen. An Stelle des 
kriegerischen Heerführers tritt der wirtschaft¬ 
liche Unternehmer. Nicht mehr ist es das 
Blut , sondern der Schweiss , aus dem die höhere 
soziale Macht entspringt. 

In primitiven Zuständen, wo es noch keine 
Möglichkeit gibt, grössere Reichtümer aufzu¬ 
speichern oder alle Güter im Gemeinbesitz der 
Sippe oder des Stammes sind, da gibt es noch 
keinen Unterschied zwischen arm und reich. 
Erst wo Privateigentum an Grund und Boden 
oder an Herden besteht, da bilden sich die 
ersten Differenzen im ökonomischen Besitzstand 
heraus. Die Bildung eines Arbeiterstandes 
aus Armen derselben Rasse und den der 
Schuldknechtschaft Verfallenen ist das erste 
Anzeichen einer sozialen Umwälzung, die mit 
der Zunahme der Bevölkerung, der Aufteilung 
des Bodens in Privatbesitz, der Entwickelung 
von Gewerbe, Handel und Geldverkehr immer 
mehr eine Klasse heranbildet, die im Gewinn 
ihres Unterhaltes allein auf die Arbeitsleistungen 
der Muskeln angewiesen ist. So gibt es neben 
der Sklaverei Anfänge eines freien Arbeiter¬ 


standes, z. B. bei den Eskimos, Polynesiern, 
Dschaggas und Dahomey-Negern. Homer 
kennt arme Freie, die in der Landwirtschaft 
als Mietlinge beschäftigt waren, und auch bei 
den Germanen gab es unter den Freien güter¬ 
lose und hintersässige Halbbürger. 

Bei den modernen europäischen Völkern 
beginnt die Herausbildung der Klassen mit 
der französischen unc j englischen Revolution, 

denen wirtschaftliche Umwälzungen in der 
Produktionsweise vorausgingen. Alle feudalen 
und zünftlerischen Abhängigkeitsverhältnisse 
und Vorrechte wurden abgeschafft. Die persön¬ 
liche Rechtsfreiheit aller und die Möglichkeit, 
nach Talent und Bedürfnis über seine Arbeits¬ 
kraft zu verfügen, wurde zum sozialen Grund¬ 
gesetz erhoben. Der französische Code civile 
sanktionierte diese Grundsätze, die von hier 
aus in die Gesetzbücher aller zivilisierten Völker 
übergegangen sind. In der Tat ist das Prinzip 
des individuellen Wettstreites eine der frucht¬ 
barsten Ursachen des wirtschaftlichen Fort¬ 
schrittes geworden. Es spornt die Individuen 
zur höchsten Kraftentfaltung an und die Klassen¬ 
ordnung ist von allen bisherigen sozialen Syste¬ 
men ohne Zweifel dasjenige, das die Ab¬ 
hängigkeit des Reichtums und der sozialen 
Stellung von der Überlegenheit der natür¬ 
lichen Fähigkeiten der Individuen am besten 
gewährleistet. 

Die kapitalistische Tüchtigkeit, die im System 
der freien Konkurrenz zum Selektionswert der 
Individuen geworden ist, entspringt in erster 
Linie dem Drang nach persönlicher, wirtschaft¬ 
licher Freiheit und Selbständigkeit. Es gibt 
Menschen, die eine unsichere, aber selbständige 
Existenz jeder direkten persönlichen Abhängig¬ 
keit vorziehen, andere dagegen, die eine ge¬ 
sicherte Lebensstellung im Dienste Fremder 
allem gewagten Streben nach höherer wirt¬ 
schaftlichen Freiheit den Vorzug geben. Unter¬ 
nehmungsmut, Organisationstalent, technische 
Sachkenntnis sind die persönlichen Eigen¬ 
schaften, die in der wirtschaftlichen Konkurrenz 
hochbringen. Doch liegt es nahe, dass diese 
Charakterzüge in Wagemut, Rücksichtslosigkeit 
und Betrug Umschlägen können. Alle modernen 
Staaten haben deshalb Schutzgesetze gegen 
»unlauteren Wettbewerb« erlassen müssen, da 
die Motive von Treu und Glauben leicht er¬ 
schüttert werden können, wie auch die Kriminal¬ 
statistik zeigt, dass mit der Verschärfung die 
Anzahl der Betrugsfälle schrittweise zunimmt. 
Die Moral einer solchen Epoche neigt dazu, 
eine Geschäftsmoral zu werden und die Zah¬ 
lungsfähigkeit zum einzigen Massstab des 
Menschenwertes zu machen. 

Die wirtschaftliche Auslese kann unter Um¬ 
ständen recht einseitig und geradezu entartend 
wirken, wenn der Handel und besonders der 
Geldgewinn im Daseinskampf ausschlaggebend 
wird und den Triumph des Siegenden zu einer 
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Karrikatur des Prinzips vom »Überleben des 
Besten« macht. Die Spekulationen an der 
Börse, mit Grund und Boden, Nahrungssmitteln 
und Häusern, wo oft enorme Preissteigerungen 
durch die blosse Konjunktur und das schlaue 
Abwarten des günstigen Augenblicks Millionen 
in den Schoss werfen, schaffen ein soziales 
Schlachtfeld, auf dem das Überleben im Kampf 
um den Profit der entscheidende Selektions¬ 
wert wird. 

Die industrielle Aristokratie und der Finanz¬ 
adel bauen sich auf den grossen wirtschaftlichen 
Unternehmungen und technischen Erfindungen 
auf, die unserem Zeitalter den Charakter auf¬ 
drücken. Wenn auch das Fundament zu den 
Reichtiimern durch persönliche Tüchtigkeit 
gelegt wird, so vermehren sich die Vermögen, 
wenn sie einmal eine gewisse Höhe erreicht 
haben, von selbst. Schon Aristoteles wunderte 
sich darüber, dass das Geld wieder Geld er¬ 
zeuge. Zur Anhäufung von Kapital wirkt ferner 
Erbschaft und Mitgift; nicht wenig trägt auch 
eine geringe Fruchtbarkeit in reichen Familien 
bei, da die Vermögen in solchen Fällen nicht 
durch Erbteilung zersplittert werden. Nicht 
nur die Zahl der Kinder, sondern auch der 
Umstand, ob männliche oder weibliche, fähige 
oder unfähige Nachkommen vorhanden sind, 
ist von grossem Einfluss auf die Anhäufung und 
Erhaltung von ökonomischen Familienbesitz. 

Ausser den physiologischen Eigenschaften 
der Familien ist es ihr moralischer Charakter, 
namentlich die Stärke des Familiensinns, der 
für das soziale Emporkommen massgebend ist. 
Es gibt Familien, in denen die Eltern darnach 
streben, ihren Kindern ein besseres Los zu 
bereiten, als sie selbst gehabt haben. Sie 
arbeiten, sparen und sorgen ihr ganzes Leben 
lang, ihren Kindern etwas zu hinterlassen, und 
sie in eine höhere Stellung und besseren Beruf 
gebracht zu haben, ist ihnen ein Bedürfnis 
persönlichen und familiären Ehrgeizes. Diese 
aufstrebenden Familien , in denen die Kinder¬ 
zucht am strengsten ist, findet man am meisten 
im mittleren Bürgerstand. Es gibt andrerseits 
Familien, die sich an dem genügen lassen, 
was sie von den Vorfahren an Stellung und 
Besitz ererbt haben, und das auch den eigenen 
Kindern gut genug sein soll. Solche Familien 
sind meistens im Arbeiter- und Bauernstand 
zu treffen. Schliesslich gibt es solche Eltern, 
die ihre Kinder vernachlässigen und verkommen 
lassen. Diese sinkenden Familien sind in allen 
Schichten zu treffen, vornehmlich aber in den 
alleruntersten Gruppen der Gesellschaft. Doch 
wie Mangel und Überfülle oft dieselben sozialen 
Wirkungen erzeugen, so sind auch solche Fälle 
nicht selten, wo in gesättigten Familien die 
Kinder verzärtelt und verweichlicht werden, 
wo es kein höheres Ziel für ein edles Streben 
mehr gibt, wo Reichtum und Genuss schon 
in der Jugend die Kräfte erschöpfen und schliess¬ 


lich zu demselben physiologischen und sozialen 
Verfall führen, wie Mangel und Elend in den 
untersten und ärmsten Gesellschaftsstufen. 

Die unterste Schicht der Bevölkerung, die 
aus den definitiv gescheiterten Existenzen, aus 
Gelegenheitsarbeitern, Bettlern undVagabonden 
besteht, setzt sich zumeist aus den Nachkommen 
sinkender Familien zusammen. K. Bonhoeffer 
schreibt in seiner Untersuchung über das gross¬ 
städtische Bettel- und Vagabondentum, dass 
man, bei der Betrachtung der väterlichen Be¬ 
rufe und der Familienverhältnisse im Eltern¬ 
hause, die Zeichen einer absteigenden sozialen 
Entwickelung vielfach schon bei den Aszendenten 
vorfindet, und das bei den wenigen Individuen, 
die nach der sozialen und ökonomischen Stellung 
der Eltern den höheren Ständen zuzurechnen 
waren, fast ausnahmslos schwere hereditäre 
Belastung und zwar zumeist durch Geistes¬ 
krankheit vorlag. 

Die oberste soziale Schicht, der Geld- und 
Industrieadel, hat teilweise die sozialen Funk¬ 
tionen der alten feudalen Aristokratie über¬ 
nommen, ohne die vornehmen und überlegenen 
Lebensmanieren eines Ritteradels entwickeln 
zu können, die das Resultat einer grösseren 
sozialen Distanz und einer langen Familien¬ 
tradition sind. Nicht Reichtum und Intelligenz 
allein, sondern die familiäre Tradition , welche 
die Generationen historisch verknüpft und 
solidarisch macht, schafft einen wahren Stand, 
um so mehr wenn die Familien durch Privilegien 
rechtlicher oder faktischer Art oder durch per¬ 
manente persönliche Tüchtigkeit in einer 
höheren Lebensstellung beharren. Der Zu¬ 
fall oder einseitig wirtschaftliche Begabung 
bringt allzuviele körperlich und moralisch 
minderwertige Individuen hoch und der Wechsel 
der Personen und Güter ist bei der fluktuieren¬ 
den Entwicklung der kapitalistischen Auslese 
und Konkurrenz allzugross, als dass sich eine 
auf physiologischer Ebenbürtigkeit beruhende 
Solidarität und Tradition von Familien und 
des ganzen Standes bilden könnte. 

Der feudale Adel verschmäht es, an der 
industriellen Konkurrenz teilzunehmen oder 
geht nur ungern zu bürgerlichen Berufen über. 
So klagt Le Bon über den französischen Adel: 
»Die Trümmer unseres alten Adels, ausgezeichnet 
durch wertvolle Eigenschaften, ritterliche Ge¬ 
fühle, die ihnen durch eine lange Geschlechter¬ 
folge überliefert worden sind, verachten die 
bürgerlichen Berufe und die Arbeiten, welche 
ihre Intelligenz entwickeln könnten und lassen 
sich infolgedessen überflügeln. Ihre Rolle ist 
heute fast ausgespielt.« Statt dessen fangen 
die Finanzherren an, Rittergutsbesitzer zu werden 
und Offiziersstellen zu besetzen. Selbst die 
jüdischen Bankiers ziehen aufs Land. Viele 
Güter Brandenburgs sind in ihren Händen 
und der Grund und Boden von Galizien ist 
schon zum dritten Teil von ihnen angekauft. 
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In einem viertelhundertjährigen Entwick¬ 
lungsprozess hat die moderne Klassenordnung 
die neuere Kultur mit ihren grossartigen ökono¬ 
mischen und gesittigen Leitungen hervorge¬ 
bracht. Sie ist in physiologischer Hinsicht 
das Erzeugnis derjenigen Individuen und 
Familien, die sich durch eine höhere natürliche 
Befähigung auszeichneten und durch eine freie 
soziale Auslese sich emporschwangen. »Vom 
Feudalalter an«, schreibt Schäffle, »bis in 
unsere kapitalistische Zeit ist es die Kombi¬ 
nation von Vermögensmacht und persönlicher 
Überlegenheit, welche die Schichtung in herr¬ 
schende und dienende Klassen mit einer 
höheren Spannung der Standes- und Klassen¬ 
gegensätze hervorbringt. . . . Während im Be¬ 
ginn der industriellen Entwickelung die tüch¬ 
tigen Elemente des Arbeiter- und Handwerker¬ 
standes für den Aufstieg bis zu den höchsten 
Stellen in der Kapitalistenklasse günstige Aus- j 
sichten hatten, wird der Übergang von der 
einen zur anderen Gruppe trotz aller indivi¬ 
duellen Anstrengungen immer schwieriger und ! 
zeitweise fast unmöglich. Die Klasse nimmt ; 
dann den Charakter einer wirtschaftlichen 
Kaste an. Je mehr das Kapital sich konzen¬ 
triert und die Konkurrenzfähigkeit vom Besitz 
grösserer Kapitalien abhängt, um somehr 
nimmt die Zahl selbständiger wirtschaftlicher 
Existenzmöglichkeiten und damit das Aufsteigen 
zu freien Berufen ab. Es bilden sich zum 
Ersatz in den komplizierten Betrieben der 
modernen Industrie neue Gruppen ökonomisch 
gut ausgestatteter aber abhängiger Nährstellen, 
welche indes die Entfaltung der wirtschaftlichen 
Initiative, von der aller Fortschritt ausgeht, 
nicht fördern können. 

Ohne Zweifel ist die kapitalistische Ge¬ 
sellschaftsordnung von allen bisherigen Formen 
der sozialen Auslese-Mechanismen die frucht¬ 
barste und wirkungsvollste. Sie kommt den 
individuellen Begabungen am meisten entgegen. 
Ohne diese aufs höchste gesteigerte Anspan¬ 
nung und Auslese der individuellen Kräfte wäre 
die moderne Industrie und Zivilisation nicht 
zu Stande gekommen. Wie aber alle sozialen 
Gruppenbildungen im Anfang und in ihrer 
aufsteigenden Entwicklung ein biologisches 
Werkzeug in der Züchtung und Entwicklung 
der Rassen sind, im Verlauf ihrer Herrschaft 
jedoch einseitig erstarren, und in sich selbst 
verkümmern, so trägt auch die kapitalistische 
Ordnung ihre Schranken und Hemmungen in 
sich selber, die sie zur Weiter- und Höher¬ 
entwicklung immer unfähiger machen, bis 
auch sie von anderen zweckmässigeren Aus¬ 
lese-Mechanismen abgclöst werden. 


Ein deutsches Museum f. Arbeiterwohlfahrt. 

Von S. P. Altmann. 

Im Hinblick auf die letzten Wirkungen hat 
jedes Museum sozialen Charakter. Denn als 



Fig. i. Ständige Ausstellung für Arbeiter¬ 
wohlfahrt zu Berlin. 


Bildungsstätte trägt es dazu bei, die Erkennt¬ 
nis zu vertiefen, und Sch mol ler hatte recht, 
als er aussprach »der letzte Grund aller sozialen 
Gefahr liegt nicht in der Differenz der Besitz¬ 
sondern der Bildungsgegensätze«. So bedeut¬ 
sam der soziale Einschlag ist, den die Stätten 
der Wissenschaft und der Bildung enthalten, 
so ist er als eine Wirkung der Zukunft doch 
nicht imstande, Forderungen zu erschöpfen, 
die sich aus den wirtschaftlichen Zuständen 
der Gegenwart ergeben. — Diese Forderungen 
nehmen ihren Ursprung aus dem Aufschwung 
der Industrie, deren soziale Seite die Aus¬ 
bildung eines Arbeiterstandes ist. Gerade der 
schnelle Aufschwung den das Gewerbe in 
Deutschland nach der Begründung des Reiches 
genommen hat, war die Ursache, dass sich 
die sozialen Gegensätze schärfer herausbildeten, 
als es bei langsamer Entwickelung der Fall 
gewesen wäre. — Der Staat war vor neue 
Aufgaben gestellt, — Arbeiterfürsorge und 
Arbeiterversicherung gaben auf Jahre hinaus 
der Gesetzgebung würdige Aufgaben, — und 
die Lösung verdient die Anerkennung aller 
Sozialpolitiken 

Auf dem Gebiete der Invaliden-, Alters¬ 
und Unfallversicherung steht Deutschland heute 
an der Spitze der Kulturstaaten. Der Staat 
und die Bevölkerung haben jedoch ein weiteres 
Interesse als nur die Wirkungen der Gefahren 
des Betriebes, wie sie in der Invalidität und 
den Unfallverletzungen sich äussern, durch 
Geldunterstützung nach einer Seite abzu¬ 
schwächen. Das Hauptbestreben muss viel¬ 
mehr sein, die Gefahren der Betriebe so weit 
wie möglich einzuschränken , — denn die Ge¬ 
sundheit ist ein Kapital für Staat und Bürger, 
dessen Verlust keine Rente ersetzen kann. 

Schon frühzeitig hat der Staat Vorschriften 
für die Betriebssicherung in Fabriken erlassen, 
so z. B. durch die Dampfkesselaufsicht, aber 
damit war nicht genug geschehen. 

Ein Fortschritt war es, dass die Berufs¬ 
genossenschaften, die für ihr eigenes Gewerbe 
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die Unfallrenten zahlen müssen, also materiell 
interessiert sind, — das Recht erhielten, für 
die ihnen zugeordneten Betriebe bindende 
Schutzvorschriften zu erlassen. Dadurch fan¬ 
den in den letzten Jahren Erfindungen Eingang 
in die Praxis, welche die Gefahren der Arbeit 
verringern. 

Da es ausserordentlich schwer ist, derartige 
Erfindungen in die Praxis einzuführen, so 
musste man auf Mittel sinnen, dies zu erleich¬ 
tern. — Dieses Bestreben führte zu der Er¬ 
richtung einer Abteilung für Sozialökonomie 
auf der Pariser Weltausstellung vom Jahre 1867. 


zur Begründung einer ständigen Ausstellung 
für Arbeiterwohlfahrt den ersten Betrag von 
568000 Mark, wovon 478000 Mark zum An¬ 
kauf des Grundstückes, 90000 Mark als erste 
Baurate verwendet werden sollten. 

Die a Ständige Ausstellung für Arbeiter¬ 
wohlfahrt« ist am 13. Juni durch den Staats¬ 
sekretär Graf Posadowsky eröffnet und am 
18. Juni dem Publikum zugänglich gemacht 
worden. Die Ausstellung liegt an der Grenze 
Berlins auf Charlottenburger Terrain, Fraun¬ 
hoferstrasse 11/12, in der Nähe der Technischen 
Hochschule und der physikalisch-technischen 


Fig 2. Ständige Ausstellung für Arbeiterwohlfahrt zu Berlin. Blick auf die Halle. 


Die Ausstellung von 1889 wiederholte in 
grösserem Umfang diesen Versuch, und auf 
Initiative Leon Says und durch die Wohl¬ 
tätigkeit des Grafen Chambrun konnte man i 
in Paris ein ständiges soziales Museum er¬ 
richten, das ein grosses Material von Modellen, 
Statuten Berichten, betr. die Arbeiterwohlfahrt, 
enthält. 

In Deutschland gaben die Hygieneausstel¬ 
lung vom Jahre 1883 und die deutsche All¬ 
gemeine Ausstellung für Unfallverhütung von 
1889 die bedeutsamsten Anregungen. Der 
jetzige Handelsminister, damals Abgeordneter, 
Dr. Möl ler-Brackwede schlug am 6. Febr. 1892 
im Reichstag die Errichtung eines deutschen 
Unfallverhütungsmuseums vor. Doch erst im 
Etat für 1900 forderte der Bundesrat für 1900 


Reichsanstalt, ist also bequem für die jungen 
Techniker zu erreichen. Nach offiziellen An¬ 
gaben betragen die Kosten einschliesslich Grund 
und Boden 1 043000 Mark, für die Verwaltung 
sind bisher 70000 Mark bewilligt. 

Die Ausstellung ist als ein Rahmen gedacht, 
in dem ständig wechselnd , die neuesten Erfin¬ 
dungen aut dem Gebiete der Arbeiterwohlfahrt 
vorgeführt werden sollen. 

Der Arbeiterschutz in jedem Betriebe er¬ 
streckt sich nach zwei Richtungen, — nach 
der Seite der Unfallverhütung und der Gewerbe- 
hygiene , beides wird in der Ausstellung vor¬ 
geführt. Die Abteilung für Unfallverhütung 
zeichnet sich dadurch aus, dass sie die Maschinen 
im Betrieb vorführt. Zum Antrieb dienen 
Transmissionswellen, die auf unseren Bildern 
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Fig. 3. Schutzvorrichtung an Holzbearbeitungs¬ 
maschinen in der Ausstellung für Arbeiter¬ 
wohlfahrt. 


deutlich sichtbar sind. Einige Maschinen haben 
Einzelantrieb durch Elektromotoren. In betriebs- 
mässiger Form sind 11 5 Maschinen aufgestellt, 
ausserdem mehr als 1000 Modelle, Zeichnungen 
und Photographien auf der Galerie. Damit der 
Besucher leichter auf das Wesentliche auf¬ 
merksam wird, sind die der Unfallverhütung 
dienenden Teile rot angestrichen, während die 
zur Ableitung von gefährlichen Gasen oder 
Staub dienenden Vorrichtungen eine blaue 
Farbe tragen. 

Die Gefahr für den Arbeiter besteht ein¬ 
mal in den objektiven Gefährdungen durch 
Defekte der Maschinen und äusseren Störungen. 
Die Technik hat daher die Aufgabe, die ge¬ 
fährlichen Zufälle, wie das Platzen der Kessel, 
Wasserstandsgläser, das Springen der Schleif¬ 
steine zu verhüten. Andrerseits liegen subjek¬ 
tive Gefahren in der Unvorsichtigkeit des 
Arbeiters, der im Laufe der Zeit allzu sorglos 
mit seiner Maschine umgeht, die Schutzvor¬ 
schriften unbeachtet lässt, um seinen Lohn zu 
erhöhen, oder sich, durch Ermüdung unacht¬ 
sam, selbst in Gefahr bcgiebt. 

Gleich beim Betreten der Haupthalle, durch 
die Fig. 2 einen Durchblick gestattet, fallen 
uns die rotgestrichenen Schutzgitter auf, mit 
denen die Treibriemen umgeben sind. Beson¬ 
ders deutlich sehen wir sie auf P'ig. 3, in der uns 
die Holzbearbeitungsmaschinen vorgeführt wer¬ 
den. Kreissägen, Hobelmaschinen, Fräs¬ 
maschinen sind mit Schutzvorrichtungen aus¬ 
gestattet. Im Hintergründe von Fig. 2 ist ein 
Staub- und Späneabfänger sichtbar, der mittels 
eines Ventilators tätig ist. In der Mitte sehen 
wir landwirtschaftliche Maschinen, rechts vor¬ 
wiegend Maschinen zur Metallbearbeitung. Hier 
sind Bohrmaschinen, Drehbänke mit Schutz¬ 


abdeckung der Zahnradgetriebe, Metallpressen 
bei denen die Hände an einer ungefährdeten 
Stelle tätig sein müssen, damit der Stempel 
herabgehen kann. Bei den Schmirgel- und 
Schleifmaschinen sollen Schutzhauben etwa 
abspringende Stücke zurückhalten, während 
Staubsauger den entstehenden Staub fortsaugen 
und die Luft reinhalten. An Maschinen der 
Papierverarbeitung sind Schutzvorrichtungen 
für die Hände angebracht. Die Misch- und 
Knetmaschinen lassen sich nur öffnen, wenn 
die Flügel still stehen, ebenso lassen sich 
Zentrifugen nur öffnen, wenn die rotierenden 
Teile nicht mehr in Bewegung sind. Fast 
überall sind die gefährlichen Messer, Räder 
und Zähne abgedeckt. Die Schutzvorrichtung 
einer Bonbonwalze besteht in einer Platte, die 
sich bei Bewegung der Maschine vor den 
Walzeneinlauf legt. 

Auf Fig. 4 sehen wir Maschinen der Textil- 
und Bekleidungsindustrie. Der Kalander, ein 
Walzengetriebe bei der Appretur, ist mit Schutz¬ 
stangen konstruiert, so dass der Arbeiter nicht 
mit den Händen in den Walzeneinlauf kommt. 
Bei einem Trümmerreisser, einer ausserordent¬ 
lich gefährlichen Maschine, sind die Stiftwalzen 
völlig abgedeckt. An einem Webstuhl in¬ 
teressiert der Schützenfänger, ist doch manchem 
Arbeiter schon durch abfliegende Schützen das 
Augenlicht geraubt worden. 

An den Rüben-und Futterschneidemaschinen 
auf Fig. 4 sind ebenfalls die Messer und Zahn¬ 
räder abgedeckt. Fig. 5 zeigt die Ausstellung 
des Norddeutschen Lloyd in Bremen mit Hy¬ 
draulischen Schottenverschlüssen dreier Türen, 
wie sie in der »Umschau« igoi Nr. 49 ein¬ 
gehend beschrieben sind und eine sehr be¬ 
deutsame Sicherung bei Schiffsunfällen dar¬ 
stellen. Die Schiffe sind in eine grössere 
Anzahl von Abteilungen zerlegt, die durch 
Schiebetüren wasserdicht von einander abge¬ 
schlossen werden können. Bei dem ausge¬ 
stellten Dörr sehen Patent wird der Verschluss 
dieser Türen hydraulisch bewegt. Wird das 
Schiff leck, oder ist ein Zusammenstoss zu 
befürchten, so werden von der Kommando¬ 
brücke aus die Türen geschlossen, so dass nur 



Fig. 4. Sicherheitsvorrichtungen an Maschinen 
der Textilindustrie und der Landwirtschaft. 
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eine Schotte voll Wasser läuft und das Schiff 
seetüchtig bleibt. Um zu vermeiden, dass 
jemand in dem sich langsam schliessenden 
Raum zurückbleibt, wird oberhalb jeder Tür 
ein längeres Glockensignal ausgelöst, das zum 
Verlassen der Schotten auffordert, der erforder¬ 
liche Druck wird in einem Windkessel durch 
eine elektrisch betriebene Pumpe hervorge¬ 
bracht. Elektrische Lampen zeigen dem Kapi¬ 
tän, ob die Türen geschlossen sind. Diese 
Vorrichtung, durch welche die Seetüchtigkeit 
der Schiffe ausserordentlich erhöht wird, ist 
des Norddeutschen Lloyd würdig. 


durch Unfälle hervorgerufenen. Sehr lehrreich 
sind die von Prof. Sommerfeld zusammen¬ 
gestellten anatomischen Modelle, welche die 
schädlichen Wirkungen der verschiedenen 
Staubarten auf die Lungen darstellen. 

Neben der Bekämpfung der Atmungs¬ 
krankheiten hat die praktische Gewerbehygiene 
noch die Zuführung schädlicher Stoffe durch 
Nahrung und Resorption durch die Haut zu 
verhüten. Darum unterliegen die Arbeits¬ 
räume, die Ernährung, sowie die Reinigung 
des Körpers hygienischen Massnahmen. Was 
hier geleistet wird, zeigen uns Anlagen allerlei 



Fig. 5. Dm Schottenverschlüsse auf Schiffen des Norddeutschen Lloyd. 


Wir übergehen die weiteren sehr interessan¬ 
ten Ausstellungsgegenstände der Seeschiffahrt 
und werfen noch einen Blick auf die Galerie, 
wo wir Sicherheitsvorrichtungen für Dampf¬ 
kessel, Motore, Transmissionen, Hebezeuge 
u. s. w. finden. An den Augenschutzmitteln, 
den Sicherheitsvorkehrungen im Brauerei- und 
Ziegeleibetrieb vorbei gehend, betrachten wir 
noch die Gegenstände aus der chemischen 
Industrie. 

Nun wenden wir uns zur zweiten Haupt¬ 
abteilung; — der Gewerbehygiene. Einige 
Apparate zur Reinhaltung der Atmungsluft 
haben wir bereits gesehen, hier finden wir noch 
Apparate zur Untersuchung und künstlichen 
Verbesserung der Luft. Die Bedeutung der 
guten Arbeitsluft kann gar nicht überschätzt 
werden. Die Schäden, welche die verdorbene 
Luft an der Gesundheit des Arbeiters hervor¬ 
ruft, sind ziffernmässig weit stärker als die 


Art. Auch hier sind Moulagen verschiedener 
gewerblicher Erkrankungen (Phosphornekrose, 
Milzbrand, Rotz) zu sehen. Der schädlichen 
Körperhaltung soll der von der Badischen 
Fabrikinspektion ausgestellte Arbeitstisch für 
Zigarrenarbeiter entgegenwirken. 

Ein Sonderpavillon, der im Jahre 1900 in 
Paris ausgestellt war, umfasst das Wohnungs¬ 
wesen. Einige Musterstätten der Wohlfahrt¬ 
pflege sind in Dioramen dargestellt. 

In einem Raume des Verwaltungsgebäudes 
ist von dem deutschen Zentralkomitee für 
Lungenheilstätten alles zusammengebracht, 
was sich auf die Bekämpfung der schlimmsten 
Volkskrankheit bezieht. 

Wenn man bedenkt, dass auf 1000 Arbeiter 
etwa 9 Unfälle im Jahr kommen, und dass 
eine weit grössere Anzahl Schädigungen an 
der Gesundheit durch Thätigkeit in engen 
Räumen, schlechterLuft oder andere schleichende 
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Gefahren davon trägt, dann wird man eine 
Ausstellung für Arbeiterwohlfahrt freudig be- 
grüssen. Denn in ihr liegt die Möglichkeit 
weite Kreise mit den Gefahren der Industrie 
und ihrer Bekämpfung vertraut zu machen. 
Die Männer, die an der Spitze dieses Unter¬ 
nehmens stehen, verdienen den Dank von 
Arbeitgebern wie Arbeitern. Das Deutsche 
Reich hat mit der Begründung dieses sozialen 
Museums einen bedeutsamen Schritt gethan, 
der uns dem Ziele näher führt, zu dem wir 
alle streben, zum sozialen Frieden. 


Emil Fischer: Über die Purin- und Zucker¬ 
gruppe. 

Am 12. Dezember 1902 wurde der Nobelpreis 
im Betrag von ca. M. 100000 für jeden Preisge¬ 
krönten zum zweiten Mal verteilt. Den Preis für 
Chemie erhielt. 1901 van ’tHoff; bei der zweiten 
Preisverteilung 1902 wurde der Berliner Chemiker 
Emil Fischer damit bedacht und dadurch die 
hohe Anerkennung ausgesprochen, welche die Fach¬ 
welt seinen Arbeiten zollt. Diese Arbeiten sind 
zwar für den Laien sehr schwer verständlich, 
Fischer hat jedoch bei Empfang des Preises einen 
Vortrag über sein Lebenswerk gegeben, das auch 
weiteren Kreisen ein Bild davon gibt. Wir machen 
im nachstehenden unsere Leser mit dem wesent¬ 
lichen Inhalt dieses Vortrags (nach der Naturw. 
Rundschau) bekannt: 

Die mannigfachen Stoffe, aus denen der Tier- 
und Pflanzenleib zusammengesetzt ist, die merk¬ 
würdigen Prozesse, durch welche sie gebildet und 
wieder zerstört werden, haben das Interesse der 
Chemiker frühzeitig gefesselt. Aber bemerkens¬ 
werte Erfolge erzielte die Forschung auf diesem 
schwierigen Gebiete erst im 18. Jahrhundert, als 
Männer wie Sigismund Marggraf in Berlin, 
Lavoisier in Paris und der Schwede Karl Wil¬ 
helm Scheele dasselbe betraten. Doch selbst 
dann noch erschien das Studium jener Stoffe so 
schwierig, und erforderte so eigenartige Methoden, 
dass man sich im Anfang des 19. Jahrhunderts 
entschloss, es von der Mineralchemie ganz abzu¬ 
trennen und als einen besonderen Zweig der Wissen¬ 
schaft zu betreiben. 

Merkwürdigerweise blieb die organische Chemie, 
wie die neue Disziplin genannt wurde, der ursprüng¬ 
lichen Aufgabe nicht lange treu. Sie fand es lohnen¬ 
der, neue Wege zu wandeln. An die Stelle der 
animalischen und vegetabilischen Stoffe setzte sie 
viele Kunstprodukte. 

Mit Wohl er’s berühmter Synthese des Harn¬ 
stoffs im Jahre 1828 beginnt die glorreiche Ent¬ 
wickelung, welche der organischen Chemie für viele 
Jahrzehnte eine führende Rolle in der Ausbildung 
chemischer Theorien gab. 

Aber diese Periode scheint ihrem Abschlüsse 
nahe zu sein. Die fast selbstverständliche Über¬ 
zeugung, dass das einseitige Studium der Kolilen- 
stoffverbindungen nicht ausreichen kann, das Wesen 
chemischer Vorgänge nach allen Seiten zu be¬ 
leuchten, hat sich wieder Bahn gebrochen, und 
schon ist die allgemeine Chemie im engeren An¬ 
schlüsse an die Physik wieder mehr in die Bahnen 


eingelenkt, welche sie am Anfang des 19. Jahr¬ 
hunderts unter Führung von Berzelius, Gay- 
Lus sac und Davy wandelte. 

Eine notwendige Folge dieses Umschwunges 
muss die Rückkehr der organischen Chemie zu 
den grossen Problemen der Biologie sein. 

Was sie hier als treue Bundesgenossin der Phy¬ 
siologie mit den verfeinerten Methoden der Analyse 
und Synthese zu leisten vermag, das will ich ver¬ 
suchen an zwei Beispielen, den Purinkörpern und 
den Kohlenhydraten, darzulegen. 

Unter dem Namen » Purinkörper « fasst man 
heute eine grössere Klasse von stickstoffhaltigen 
organischen Verbindungen zusammen, von denen 
einige Auswurfsstoffe des Tierleibes und andere 
die wirksamen Bestandteile wichtiger Genussmittel 
sind. 

Der älteste Repräsentant der Klasse führt den 
wenig schönen Namen Harnsäure und wurde vor 
126 Jahren gleichzeitig von Scheele und seinem 
berühmten Freunde Torbern Bergmann als Be¬ 
standteil der Blasensteine und des Harnes entdeckt. 
Dem Arzte ist sie wohlbekannt als die Ursache 
schmerzhafter Krankheiten, z. B. der Gicht. Den 
Zoologen interessiert sie als hauptsächliches Ex¬ 
krement der Schlangen und als Reservestoff der 
Insekten. Der gebildete Landwirt endlich weiss, 
dass sie ein wertvoller Bestandteil des Guanos ist. 

Ihre chemische Geschichte ist besonders reich, 
denn sie war der Gegenstand berühmter Unter¬ 
suchungen von Liebig und Wohl er, von A. 
Strecker und A. von Baeyer, ohne dass es ge¬ 
lungen wäre, ihre chemische Natur endgültig fest¬ 
zustellen. 

Der Harnsäure in Zusammensetzung und äusse¬ 
ren Eigenschaften ziemlich nähe verwandt sind 
vier weitere Stoffe des Tierleibes, das Xanthin, 
Hypoxanthin, Adenin und Guanin, von denen die 
drei ersten im Muskelfleisch und das letzte im 
Guano entdeckt wurden. Dank den Fortschritten 
der physiologischen Chemie wissen wir jetzt, dass 
diese vier Substanzen wichtige Bestandteile des 
Zellkernes sind und deshalb eine grosse biologische 
Bedeutung haben. 

Den bisher genannten Produkten des Tierleibes 
reihen sich drei Stoffe des Pflanzenreiches an, das 
Koffein, Theobromin und Theophyllin. Das erste 
ist, wie schon der Name sagt, im Kaffee enthalten, 
findet sich aber auch und sogar in noch grösserer 
Menge im Tee und bildet das angenehm anregende 
Prinzip dieser beiden wichtigen Genussmittel. Die 
gleiche Rolle spielt das Theobromin im Kakao. 
Beide Stoffe sind auch wertvolle Heilmittel, weil 
sie die Herztätigkeit und die Diurese befördern. 
Sie werden deshalb in nicht unbedeutender Menge 
durch Auslaugen von Tee und Kakao fahrikmässig 
hergestellt. 

Dass alle diese Stoffe untereinander und mit der 
Harnsäure chemisch verwandt seien, hat man lange 
vermutet, aber den Beweis dafür zu liefern, wurde 
erst möglich durch die systematische Bearbeitung 
der ganzen Gruppe. 

Zur Erläuterung nachstehender sogenannter 
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Strukturformeln diene folgendes: 

Alle theoretischen Betrachtungen der Chemie 
basieren heutzutage auf der Annahme von Atomen, 
die sich zu kleineren oder grösseren Komplexen, 
den sogenannten Molekülen, zusammenlagern. Letz¬ 
tere denken wir uns nach Art eines Bauwerkes ge¬ 
bildet, in welchem die Atome als Bausteine fungie¬ 
ren. Diesen Aufbau des Moleküls nennt man seine 
Struktur und bringt sie im Einzelfalle durch solche 
Formeln zum Ausdruck. In denselben sind die 
Atome durch die Buchstaben C für Kohlenstoff, 
H für Wasserstoff, N für Stickstoff und O für 
Sauerstoff bezeichnet. Die dazwischen befindlichen 
Striche sollen angeben, in welcher Art diese Atome 
untereinander zum einheitlichen Molekül verbunden 
sind. 

Beim Vergleich der hier angeführten Formeln 
erkennt man nun leicht, dass sie eine gemeinsame 
Atomgruppe, einen sogen. Kern enthalten, den ich 
den Purinkern genannt habe und der durch fol¬ 
gendes Schema bezeichnet wird: 

N—C Die einfachste Kombination dieses 

' '_, T Skeletts ist die Wasserstoffverbindung, 

V V >C das sogen. Purin. Sie gilt deshalb 
N—C—N a ] s die Grundform der Klasse und ist 
gleichsam der Stammvater, von dem alle übrigen 
Glieder durch Eintritt von O (Sauerstoff), NH t 
(Amid) oder CH 3 (Methyl) abgeleitet werden können. 

Um die Struktur des Moleküls festzustellen, 
verfährt der Chemiker in ähnlicher Art wie der 
Anatom. Durch chemische Eingriffe zergliedert 
er das System und setzt diese Teilung so lange 
fort, bis Stücke von bekannter Form zum Vor¬ 
schein kommen. Ist diese Zergliederung in ver¬ 
schiedenen Richtungen durchgeführt, so lässt sich 
aus den Spaltprodukten ein Rückschluss auf den 
Bau des ursprünglichen Systems ziehen. Definitiv 
wird aber gewöhnlich die Strukturfrage erst gelöst 
durch die umgekehrte Methode, durch den Aufbau 
des Moleküls aus den Spaltprodukten oder ähn¬ 
lichen Stoffen, durch die sogen. Synthese. Analyse 
und Synthese sind bei den Gliedern der Purin¬ 
gruppe in mannigfaltigster Weise durchgeführt. In¬ 
folgedessen bestehen zwischen allen diesen Ver¬ 
bindungen zahlreiche Übergänge, und insbesondere 


ist es möglich geworden, sie alle aus der billigen 
Harnsäure künstlich herzustellen. 

Als Ausgangspunkt dieser Synthesen dient das 
aus der Harnsäure leicht gewinnbare Trichlorpurin. 
In ihm sind die drei Chlor sehr leicht beweglich 
und können deshalb in der mannigfaltigsten Weise 
durch Wasserstoff, Sauerstoff, stickstoffhaltige oder 
schwefelhaltige Gruppen ersetzt werden, und so 
resultieren dann nicht allein die hier angeführten 
natürlichen Verbindungen, sondern eine noch viel 
grössere Anzahl verwandter, künstlicher Stoffe. 
Denn das ist das Vorrecht der organischen Syn¬ 
these: gelingt es ihr, in ein solches Gebiet einzu¬ 
dringen, so ist sie der an enge Grenzen gebundenen 
Natur weit überlegen. Die Puringruppe gibt dafür 
ein treffliches Beispiel. Natürliche Glieder der¬ 
selben kennt man bis jetzt 12, und vielleicht wird 
sich diese Zahl durch die fortschreitende Unter¬ 
suchung der pflanzlichen und tierischen Materien 
noch erhöhen. Aber dass man jemals mehr als 
das Doppelte in der Natur finden wird, ist sehr 
unwahrscheinlich. Im Gegensatz dazu hat die Syn¬ 
these bisher nicht weniger als 146 Glieder dieser 
Gruppe erzeugt, und die dazu benutzten Methoden 
würden ausreichen, um mit Leichtigkeit die doppelte 
oder dreifache Menge hervorzubringen. 

Aber solche blosse Vermehrung der Formen, 
könnte augenblicklich nur ein untergeordnetes In¬ 
teresse darbieten. Lohnender ist es jedenfalls, die 
bisherigen Resultate für andere, höhere Zwecke 
nutzbar zu machen. 

Unter den Purinkörpern befinden sich zwei ge¬ 
schätzte Medikamente, das Koffein und das Theo¬ 
bromin, die bisher aus Tee und Kakao durch Ex¬ 
traktion bereitet werden mussten. Die Fabrikation 
ist nicht ganz unbedeutend, denn man darf ihren 
Wert auf mehr als 1 Million Mark jährlich schätzen. 
Jetzt, wo es möglich ist, diese Stoffe künstlich aus 
der billigen Harnsäure herzustellen, liegt der Ge¬ 
danke nahe, die Synthesen industriell auszunutzen, 
und es ist kein Geheimnis, dass sich in Deutsch¬ 
land mehrere Fabriken ernstlich mit dem Problem 
beschäftigen. Schon ist künstliches Theophyllin 
auf dem Markte erschienen, und ich zweifle nicht 
daran, dass synthetisches Theobromin und Koffein 
in nicht allzu langer Frist folgen werden. Aber 
es wäre kaum der Mühe wert, darüber länger zu 
reden, wenn es sich nur um die Verbilligung von 
einigen Heilmitteln handelte. Ganz anders steht 
die Sache, wenn man bedenkt, dass Koffein der 
wirksamste Bestandteil der beiden verbreitetsten 
Genussmittel, des Kaffees und des Tees, ist. Be¬ 
kanntlich bemüht man sich schon lange, jene immer¬ 
hin noch ziemlich kostspieligen Materialien durch 
billigere zu ersetzen. Der beste Beweis dafür ist 
die grosse Zahl von Kaffeesurrogaten , die im 
Handel erscheinen. Aber allen diesen Ersatz¬ 
mitteln fehlt das beste vom Kaffee und Tee, d. h. 
die angenehme belebende Wirkung, die von dem 
Koffeingehalte herrührt. Dieser Fehler Hesse sich 
nun leicht durch Zusatz des künstlichen Koffeins , 
sobald es billig genug geworden ist, beseitigen, 
und wenn man einmal diesen Schritt getan, so 
wird man es auch an der Verbesserung des Ge¬ 
schmackes und Geruches jener Surrogate nicht 
fehlen lassen. Ja es ist die Möglichkeit nicht aus¬ 
geschlossen, das wahre Aroma des Kaffees oder 
Tees ebenfalls auf künstlichem Wege durch Syn¬ 
these zu erzeugen, und mit etwas Phantasie lässt 
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sich deshalb die Zeit voratissehen, wo zur Be¬ 
reitung eines guten Kaffees keine Bohne mehr nötig 
ist, sondern wo ein kleines Pulver aus einer che¬ 
mischen Fabrik genügt, um mit Wasser zusammen 
ein wohlschmeckendes, erfrischendes Getränk zu 
erstaunlich billigem Preise zu erhalten. Der Laie 
pflegt solchen Prophezeiungen des Chemikers mit 
Misstrauen zu begegnen, und dasselbe wird in 
diesem speziellen Falle nicht vermindert durch die 
Kunde, dass zur Bereitung des künstlichen Getränkes 
ein Bestandteil des Guanos als Material dienen soll. 

Aber derartige Vorurteile des Publikums pflegen 
in unserer Zeit doch nicht von allzu langem Be¬ 
stände zu sein. Wer denkt heute noch daran, 
dass die prächtigen Farben, mit denen unsere 
Kleider und Möbelstoffe geschmückt sind, dem 
hässlichen Steinkohlenteer entstammen, oder dass 
das süss schmeckende Saccharin aus dem gleichen 
Material bereitet wird? Chemische Verwandlungen 
sind eben so gründlicher Art, dass dem Endprodukt 
von den Eigenschaften des ursprünglichen Materiales 
nichts mehr anhaftet. Darum ist auch die Er¬ 
zeugung von Koffein aus Harnsäure nichts Schlim¬ 
meres als die Prozesse, welche sich abspielen, 
wenn der zur Ernährung der Pflanzen verwendete 
Dünger sich in wohlschmeckende Früchte oder in 
herrlich duftende Blumen umsetzt. 

Rascher als die Industrie hat die Physiologie 
Nutzen aus der chemischen Aufklärung der Purin- 
gruppe ziehen können. Xanthin, Hypoxanthin, Ade- 
nin und Guanin sind, wie früher erwähnt, Bestand¬ 
teile des Zellkernes, der zweifellos morphologisch 
der wichtigste Teil der lebenden Zelle ist. Sie 
gehören mithin zu denjenigen chemischen Stoffen, 
an welche die Lebensfunktionen direkt gebunden 
sind. Die Erkenntnis ihrer chemischen Konstitution 
und ihrer Verwandlung ineinander wird es der 
physiologischen Forschung erleichtern, ihre Ent¬ 
stehung und Verwertung in der Zelle zu verfolgen, 
und schon jetzt hat man experimentell den Beweis 
liefern können, dass sie eine wesentliche Quelle 
für die Entstehung der Harnsäure im Organismus 
sind. Damit ist aber auch bereits ein neuer Ge¬ 
sichtspunkt für die praktische Medizin gewonnen, 
denn wenn es sich darum handelt, bei Personen, 
die zu harnsaurer Diathese neigen, durch zweck¬ 
mässige Diät Heilung herbeizuführen, so wird man 
bei der Auswahl der Speisen die Stoffe, welche 
reich an Purinkörpern sind, in Zukunft vermeiden. 
Ähnliche Schlüsse lassen sich noch manche aus 
der chemischen Aufklärung der Purinkörper ziehen 
und werden aller Wahrscheinlichkeit nach der bio¬ 
logischen Forschung noch vielen Nutzen bringen. 

Während die Purinkörper für den chemischen 
Haushalt der Zelle in qualitativer Beziehung ein 
sehr wertvolles Material sind, spielen sie quanti¬ 
tativ keine grosse Rolle. In dieser Beziehung treten 
sie weit zurück gegen die zweite Klasse organischer 
Verbindungen, die ich heute behandeln will, gegen 
die Kohlenhydrate; denn sie sind nicht allein das 
erste organische Produkt, welches aus der Kohlen¬ 
säure der Luft in den Pflanzen gebildet wird, son¬ 
dern sie übertreffen auch an Masse alle Stoffe, die 
in der lebenden Welt kursieren. Ihr Studium reicht 
ebenfalls in die ersten Anfänge der organischen 
Chemie zurück und ist andauernd mit so regem 
Eifer betrieben worden, dass man den jeweiligen 
Stand der Kenntnis in dieser Gruppe geradezu als 
Massstab für die ganze Disziplin benutzen darf. 


Trotzdem hat die Wissenschaft von der Aufklärung 
ihrer elementaren Zusammensetzung durch Lavoi- 
sier bis zur künstlichen Synthese länger als ioo 
Jahre gebraucht. Der Grund für diesen langsamen 
Fortschritt liegt einerseits in den eigentümlichen 
Schwierigkeiten, die jene Stoffe der experimentellen 
Behandlung bereiten, und andererseits in dem 
grossen Formenreichtum, der auch eine ziemlich 
komplizierte Systematik nötig macht. Wir unter¬ 
scheiden bei den Kohlenhydraten besonders zwei 
Klassen, die Monosaccharide und die Polysaccharide.* 
Als Repräsentant der ersteren mag der Trauben¬ 
zucker dienen, der in den Weintrauben und anderen 
süssen Früchten enthalten ist. Als Polysaccharide 
nenne ich die Stärke, den Hauptbestandteil aller 
vegetabilischen Nahrung, und die Zellulose , den 
Hauptbestandteil des Holzes oder der anderen 
festen Gerüste der Pflanzen. 

Sämtliche Polysaccharide können durch einen 
Prozess, den wir Hydrolyse nennen, in die ein¬ 
facheren Monosaccharide verwandelt werden. Aus 
den beiden erwähnten Stoffen entsteht dabei 
Traubenzucker. Das erfolgt z. B. für das Amylum 
durch die Säfte des Magens und des Darmes, wenn 
wir vegetabilische Nahrung gemessen. Bei der 
Zellulose erfordert die gleiche Verwandlung eine 
kräftigere chemische Behandlung. Sie gelingt am 
besten durch die Wirkung von starker Schwefel¬ 
säure, und es entsteht dabei der berühmte Zucker 
aus Holz, von dem man in populären Vorträgen' 
nicht selten behaupten hört, dass er einstmals die 
Lösung der Brotfrage bringen werde. 

Umgekehrt können Monosaccharide durch einen 
Vorgang, den man Wasserabspaltung nennt, in die 
komplizierteren Polyverbindungen übergehen. 

Monosaccharide sind heutzutage etwa 50 be¬ 
kannt, darunter 10 natürliche Stoffe. Die anderen 
wurden, wie Sie gleich sehen werden, künstlich 
gewonnen, und die dafür benutzten Methoden 
würden ausreichen, um noch Hunderte von ähn¬ 
lichen Stoffen zu erzeugen. Da nun alle diese 
Produkte in bunter Abwechselung und verschieden¬ 
artigem Zahlenverhältnis zu Polysacchariden zu¬ 
sammentreten können, so ist die Mannigfaltigkeit 
der Formen, die sich hier der Beobachtung dar¬ 
bieten, leicht begreiflich. 

Bevor sich die Synthese dieses Gebietes be¬ 
mächtigt hatte, waren im Tier- und Pflanzenreiche 
6 Monosaccharide, die man gewöhnlich Zucker 
nennt, gefunden worden, und auch ihre Struktur 
war durch Abbau des Moleküls mit einem genügen¬ 
den Grade von Sicherheit aufgeklärt. An ihrer 
Spitze steht sowohl in praktischer Bedeutung wie 
in historischer Beziehung der schon erwähnte 
Traubenzucker, der den wissenschaftlichen Namen 
Glukose führt. Aus beistehender Strukturformel 
COH erkennt der Eingeweihte sofort, dass er 
1 ausser einer Kette von 6 Kohlenstoff¬ 

en . OH Bornen fünfmal die Gruppe des Alkohols 
CH . OH und einmal die Aldehydgruppe enthält, 
CH OH dass er mithin der Aldehyd eines 6-wer- 
i, tigen Alkohols ist. Dieselbe Struktur¬ 

en . OIi f orme j güt auffallenderweise auch für ver- 
CH>. OH schiedene andere Zucker, z. B. für die 
Glukose Galaktose. Wie das zu erklären ist, wird 
Galaktose, später erörtert werden. Während diese 
beiden wichtigen Zucker 6 Koblenstoff- 
atome enthalten, finden sich in der Natur zwei andere 
mit nur 5 Kohlenstoff, die Arabinose und Xylose. 
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Ihre Struktur ist derjenigen des Traubenzuckers 
durchaus ähnlich, nur fehlt das letzte unten be¬ 
findliche Kohlenstoffatom mit dem daran hängen¬ 
den Wasserstoff und Sauerstoff. 

COH An Versuchen, synthetisch in dieses 

' Gebiet einzudringen, hat es in früherer 

V 1 ' 11 Zeit, wie man bei der Wichtigkeit des 
CIi . OH Problems erwarten kann, nicht gefehlt. 
CPI. OH Aber der Erfolg war äusserst dürftig ge- 
rr-T oh blieben, denn von den mannigfachen 
Arabiii«vc künstlichen Produkten der älteren chemi- 
' und° bC sehen Literatur, die man für zucker- 
Xyiosc. artige Stoffe gehalten, hat nur ein ein¬ 
ziges die kritische Probe gegenüber den modernen 
Untersuchungsmethoden bestanden. Das ist der 
süsse Sirup, den der russische Chemiker Butlerow 
vor 40 Jahren aus dem Formaldehyd, den man 
heute in weiteren Kreisen als Desinfektionsmittel 
kennt, durch die Wirkung von Kalkwasser gewann. 
Aber auch dieses Produkt ist, wie das genauere 
Studium ergeben hat, ein kompliziertes Gemisch 
und enthält nur in winziger Menge einen mit dem 
Traubenzucker nahe verwandten Stoff, von dem 
gleich noch die Rede sein wird. Der von But- 
lerow eingeschlagene Weg führte also zunächst 
nicht zum Ziele, der Erfolg musste unter einfache¬ 
ren Bedingungen gesucht werden, und diese habe 
ich in den Beziehungen des Traubenzuckers zum 
Glycerin gefunden. Äusserlich gibt sich die Ähn¬ 
lichkeit schon durch den gemeinsamen süssen Ge¬ 
schmack zu erkennen. Chemisch ist die Verwandt¬ 
schaft nicht ganz so gross, denn das Glycerin hat 
u. a. nur 3 Kohlenstoffe, also halb so viel wie der 
Zucker. Indessen konnte man erwarten, dass es 
durch gelinde Oxydation in eine Substanz über¬ 
gehen werde, die in gewisser Beziehung den natür¬ 
lichen Zuckern entsprechen müsste. Das Experiment 
hat diese Hoffnung bestätigt. Unter dem Einflüsse 
von verdünnter Salpetersäure verwandelt sich das 
Glycerin tatsächlich in ein Produkt, welches die 
typischen Eigenschaften der Zucker zeigt. Um 
diese Ähnlichkeit und zugleich die Abstammung 
des Stoffes anzudeuten, wurde es Glyccrose ge¬ 
nannt. 

Man erkennt hier die zentrale Stellung, welche 
das Glycerin in der organischen Chemie einnimmt. 
Von Scheele vor 140 Jahren als Bestandteil der 
Fette entdeckt, ist das Glycerin das Tor geworden, 
durch welches die Synthese zu den natürlichen 
Zuckern gelangen konnte. Und wie wunderbar 
sind die Verwandlungen dieser süssen Flüssigkeit! 
Unter dem Einfluss von starker Salpetersäure ent¬ 
steht aus ihr der furchtbare Sprengstoff Nitro¬ 
glycerin, unter dem Einfluss von verdünnter Sal¬ 
petersäure dagegen geht sie über in den neuen 
zuckerartigen Stoff, von dem eben die Rede ist. 

Die Glycerose weicht allerdings in ihrer Zu¬ 
sammensetzung von den natürlichen Zuckern noch 
stark ab, denn sie enthält nur die Hälfte des 
Kohlenstoffs. Unter dem Einfluss von verdünnter 
Lauge erfährt sie jedoch eine Veränderung, welche 
wir Polymerisation nennen. Zwei Moleküle treten 
zusammen zu einem einzigen System, und das neue 
Produkt, welches den Namen Akrose erhalten hat, 
ist nun ein Zucker mit sechs Kohlenstoftatomen, 
der mit den natürlichen Substanzen die allergrösste 
Ähnlichkeit hat. Nur fehlt ihm noch eine Eigen¬ 
schaft der letzteren, nämlich die Fähigkeit, das 
polarisierte Licht zu drehen, aber eine kleine Ver¬ 


änderung genügte, um auch diese Qualität zuzu¬ 
fügen und das künstliche Produkt nach Belieben 
in Traubenzucker oder die verwandten natürlichen 
Stoffe umzuwandeln. 

Die totale Synthese der letzteren ist damit er¬ 
reicht, zunächst allerdings auf dem Umwege über 
das Glycerin. Die Abkürzung des Verfahrens liess 
jedoch nicht lange auf sich warten, denn die Akrose 
fand sich auch in dem oben erwähnten süssen 
Sirup, der aus dem Formaldehyd nach der Be¬ 
obachtung von Butlerow entsteht, und nun ist 
man im stände, von den einfachsten Materialien 
der organischen Chemie, oder selbst von der an¬ 
organischen Kohlensäure durch leicht verständliche 
Operationen bis zu den wichtigsten natürlichen 
Zuckern zu gelangen. 

Auf der so gewonnenen Basis führt die Synthese 
noch weiter zu künstlichen Zuckern mit höherem 
Kohlenstoffgehalt auf folgendem Wege: 

Die natürlichen Zucker sind befähigt, Blausäure 
zu fixieren und aus dem Süssstoff und dem heftigen 
Gift entsteht eine neue, unschuldige Substanz, 
welche den Charakter der Fruchtsäuren, z. B. der 
Weinsäure, hat. Wird sie dann weiter geeignet 
behandelt, so geht sie in einen neuen Zucker über, 
der ein Kohlenstoffatom mehr als das Ausgangs¬ 
material enthält. Das gleiche Verfahren lässt sich 
nun wiederholen und führt abermals zu einem 
neuen, noch höheren Gliede der Gruppe. Auf 
diese Art ist es mir bereits gelungen, bis zu den 
Zuckern mit neun Kohlenstoftatomen vorzudringen, 
und wer Zeit, Mühe und Geld nicht scheut, wird 
noch einige Sprossen weiter auf dieser Leiter em¬ 
porsteigen können. 

Die Erweiterung der Gruppe nach oben musste 
den Wunsch wachrufen, auch die einfachsten Glieder 
kennen zu lernen und es gelang in der Tat, einen 
Zucker mit zwei Kohlenstoftatomen herzustellen. 

Die Reihe ist nunmehr vollständig, vom ein¬ 
fachsten bis zum neunten Gliede, und der er¬ 
weiterten tatsächlichen Erkenntnis muss sich die 
chemische Sprache anbequemen. 

Nach einem bewährten Prinzip unserer Nomen¬ 
klatur werden die Zucker nunmehr nach dem 
Kohlenstoftgehalte durch die griechischen Zahl¬ 
wörter mit Anhängung der üblichen Silbe »ose« 
benannt. So sind die jetzt eingebürgerten Worte 
Pentose, Heptose, Nonose entstanden, und als 
Hexosen erscheinen die alten Zucker in der mo¬ 
dernen Sprache. 

Zuvor wurde nur flüchtig die Beobachtung be¬ 
rührt, dass Traubenzucker und Galaktose, die in 
ihren äusseren Eigenschaften erheblich voneinander 
abweichen, die gleiche Struktur besitzen. Für diese 
Art von Isomerie hatte die ältere Theorie keine 
Erklärung. Man begnügte sich damit, derartige 
Stoffe physikalisch isomer zu nennen, und erst 
durch die räumliche Betrachtung des Moleküls ist 
diese Lücke ausgefüllt worden. Infolgedessen hängt 
das weitere Studium der Zucker aufs engste zu¬ 
sammen mit der Entwickelung der sogen. Sterco- 
chemie. Sie ist vorzugsweise aus dem Studium 
derjenigen Stoffe hervorgegangen, welche ähnlich 
den Zuckern die Ebene des polarisierten Lichtes 
drehen, und ihre ersten Anfänge liegen in den 
berühmten Arbeiten von L. Pasteur über die 
Weinsäuren. Zu der natürlichen Verbindung dieses 
Namens, welche im Wein enthalten ist und das 
polarisierte Licht nach rechts dreht, fand er den 
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optischen Antipoden, die sogen. Linksweinsäure, 
und seinem spekulativen Geiste gelang es es auch, 
die Ursache dieser Erscheinung auf den asymmet¬ 
rischen Bau des Moleküls zurückzuführen. Er ver¬ 
glich die beiden Säuren der rechten und linken 
Hand, oder, was dasselbe ist, einem Gegenstand 
und seinem Spiegelbilde. 

Erst nachdem die organische Chemie den wich¬ 
tigen Schritt zur Strukturlehre getan hatte, wurde 
dieser geometrische Gedanke für unsere Wissen¬ 
schaft fruchtbar gemacht, als im Jahre 1874 gleich¬ 
zeitig und unabhängig von einander Le Bel und 
van’t Hoff die Asymmetrie des Moleküls auf 
das einzelne Kohlenstoffatom zurückführten. 

Für die Richtigkeit ihrer Hypothese sprechen 
heute zahlreiche Beobachtungen aus den verschie¬ 
densten Gebieten der organischen Chemie, ganz 
besonders aber die Erfahrungen in der Gruppe der 
Zucker. 

In dem Molekül der letzteren sind mehrere 
derartige asymmetrische, d. h. mit vier verschiede¬ 
nen Massen verbundene Kohlenstoffatome in grös¬ 
serer Zahl vorhanden. Die Hexosen, zu welchen 
der Traubenzucker gehört, enthalten deren nicht 
weniger als vier, und besonders interessant ge¬ 
stalten sich nun die Schlussfolgerungen der Theorie 
bezüglich der Anzahl der Isomeren. Da jedes ein¬ 
zelne asymmetrische Kohlenstoffatom eine rechte 
und eine linke Form bedingt, so ergibt die Rech¬ 
nung, dass nicht weniger als 16 geometrisch ver¬ 
schiedene Stoffe von der Struktur des Trauben¬ 
zuckers existieren müssen. Hier war also eine 
treffliche Gelegenheit gegeben, die Resultate der 
Spekulation in weitgehender Weise mit der Wirk¬ 
lichkeit zu vergleichen. Das Resultat ist ein voll¬ 
ständiger Triumph der Theorie gewesen. Von den 
16 vorausgesagten Formen sind heute nicht weni¬ 
ger als 12 bekannt, welche sechs optische Paare 
bilden, und die vier noch fehlenden Glieder 
werden sich mit Hilfe der gleichen experimentellen 
Methoden zweifellos gewinnen lassen. 

An der Hand der Theorie ist es weiter ge¬ 
lungen, für die einzelnen Glieder' dieser Gruppe 
den geometrischen Aufbau, oder wie man sich 
gewöhnlich ausdrückt, die Konfiguration des Mole¬ 
küls aus den tatsächlichen Beobachtungen abzu¬ 
leiten, und in einer kleinen Umänderung der ge¬ 
bräuchlichen Strukturformeln hat man auch eine 
bequeme Form der Darstellung für diese Resultate 
der stereochemischen Forschung gefunden. 

Im folgenden sind vier der modernen Kon¬ 
figurationsformeln von Hexosen angeführt und es 
wird jedem leicht sein sich auch die übrigen 12 
möglichen Formeln zu konstruieren. Dabei sind 
die vier asymmetrischen Kohlenstoffatome wegge- 
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lassen und nur angedeutet in den Durchschnitts¬ 
punkten, die die Vertikallinie mit den vier hori¬ 
zontalen Linien bildet. Die Stellung der Buchstaben 
H und OH, welche Wasserstoff und Hydroxyl be¬ 
deuten, gibt dann ein Bild für die geometrische 


Anordnung an jedem einzelnen asymmetrischen 
Kohlenstoftalome. Dem Eingeweihten verkünden 
diese Formeln mit der Kürze und man darf sagen 
mit der Schärfe eines mathematischen Ausdrucks 
die tatsächlich erforschten Beziehungen dieser 
Stoffe zueinander, und sie lassen ferner eine lange 
Reihe von Metamorphosen voraussehen, die aller 
Wahrscheinlichkeit nach durch spätere Beobach¬ 
tungen bestätigt werden. Da ähnliche Formeln für 
die meisten übrigen Monosaccharide bekannt sind, 
so darf man behaupten, dass die Systematik der 
Monosaccharide mit diesen Resultaten vorläufig 
zum Abschluss gelangt ist. 

Inzwischen hat sich die Synthese auf diesem 
Gebiete bereits neuen Problemen zugewandt. Von 
den einfachen Derivaten des Traubenzuckers ist 
dem Physiologen die Glukuronsäurc am besten 
bekannt, da der tierische Organismus sie benutzt, 
um giftige Stoffe, wie Karbolsäure, Chloral, Ter¬ 
pentinöl, unschädlich zu machen. Auf synthetischem 
Wege Hessen sich leicht ihre Konfiguration, ihre 
Beziehungen zum Traubenzucker und ihre mut¬ 
massliche Entstehung im Tierleibe aufklären. Grös¬ 
sere Schwierigkeiten machte das Glukosamin, ein 
eigentümlicher stickstoffhaltiger Körper, der zuerst 
aus den Hummerschalen gewonnen wurde, von 
dem wir jetzt aber wissen, dass er im Tierreich 
weit verbreitet ist. Seine Synthese, die mir erst 
kürzlich gelang, zeigte, dass er ein Mittelding 
zwischen Traubenzucker und den «-Aminosäuren 
ist und mithin eine der längst gesuchten Brücken 
zwischen den Kohlenhydraten und Proteinstoffen 
bildet. 

Allgemeineres Interesse bieten wiederum die 
Resultate bei den im Pflanzenreiche weit ver¬ 
breiteten Glukosiden, die als Verbindungen der 
Zucker mit sehr verschiedenartigen anderen Stoffen 
zu betrachten sind. Als Beispiel mögen das Amyg¬ 
dalin, ein Bestand der bitteren Mandeln, oder das 
Salicin, ein Fiebermittel der älteren Medizin, dienen. 
Ihre Bereitung blieb bis zum Jahre 1879 eben¬ 
falls ein Reservatrecht der Natur. Damals gelang 
es dem amerikanischen Chemiker Michael, einige 
derselben künstlich darzustellen. Aber sein Ver¬ 
fahren war auf eine kleine Anzahl beschränkt und 
ausserdem so mühsam auszuführen, dass es seitdem 
nur selten benutzt wurde. 

Diese Schwierigkeiten sind jetzt glücklich be¬ 
seitigt durch ein neues synthetisches Verfahren, 
bei dem der Zucker mit Alkohol oder ähnlichen 
Stoffen durch die blosse Wirkung von verdünnter 
Salzsäure vereinigt wird. Seitdem kennt man 
Glukoside des Spiritus, des Holzgeistes, des Gly¬ 
cerins, der Milchsäure in grosser Zahl, und ihre 
Untersuchung führte dann weiter zu der über¬ 
raschenden Erkenntnis, dass zwischen den Gluko¬ 
siden und den Polysacchariden kein prinzipieller 
Unterschied besteht; denn die letzteren sind nichts 
anderes als die Glukoside der Zucker selbst. Da¬ 
für spricht nicht allein ihr Verhalten bei der 
Hydrolyse durch Säuren oder Fermente, sondern 
noch viel mehr das Resultat der Synthese; denn 
nach denselben Methoden, die zur Bildung von 
Glukosiden führen, hat man auch dextrinartige 
Stoffe und in neuerer Zeit vor allem eine Reihe 
von künstlichen Disacchariden bereiten können. 
So dürftig die Erfolge auch gegenüber der grossen 
Zahl der Polysaccharide sein mögen, so genügen 
sie doch, 11m prinzipiell die Möglichkeit der kiinst- 
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liehen Darstellung zu beweisen. Allerdings ist man 
noch weit davon entfernt, die wichtigsten Poly¬ 
saccharide, Stärke und Zellulose, synthetisch zu 
bereiten, und wer dieses Ziel erreichen will, der 
wird sich nach leichteren und vollkommeneren. 
Methoden umsehen müssen. Aber, dass das Problem 
nicht in den Bereich der Unmöglichkeit fällt, dar¬ 
über darf man schon jetzt vollkommen be¬ 
ruhigt sein. 

Wir sind an der äussersten Grenze des syn¬ 
thetischen Gebietes angelangt, und es erübrigt mir 
nur noch, an einigen Beispielen zu zeigen, wie die 
dort gesammelten Erfahrungen zur Lösung von 
biologischen Fragen benutzt werden können. 

Unter den chemischen Hilfsmitteln des leben¬ 
den Organismus nehmen die Fermente, die man 
in neuerer Zeit Enzyme nennt, eine so hervor¬ 
ragende Stelle ein, dass man behaupten darf, die 
chemischen Verwandlungen in der lebenden Zelle 
sind zum grössten Teile an ihre Mitarbeit gebunden. 
Die Prüfung der künstlichen Glukoside hat nun 
ergeben, dass die Wirkung der Enzyme in hohem 
Grade von dem geometrischen Bau des anzugreifen¬ 
den Moleküls abhängt, dass beide wie Schloss und 
Schlüssel zusammen passen müssen. Infolgedessen 
kann der Organismus mit ihrer Hilfe ganz spezielle 
chemische Verwandlungen ausführen, wie. sie sich 
niemals mit den gewöhnlichen Agentien erzielen 
lassen. Wollen wir hier die Natur erreichen, so 
müssen wir dieselben Mittel anwenden, und ich 
sehe deshalb die Zeit voraus, wo die physiologische 
Ghemie nicht allein die natürlichen Enzyme in 
ausgedehntem Masse als Agentien verwendet, son¬ 
dern wo sie sich auch künstliche Fermente für ihre 
Zwecke bereitet. 

Noch interessanter erscheint die Anwendung 
der neuen Erkenntnis auf den grossartigen, natür¬ 
lichen Prozess, der erst die Existenz der ganzen 
Lcbcwelt ermöglicht, auf die Assimilation der atmo¬ 
sphärischen Kohlensäure durch die Pflanzen. Da¬ 
bei entsteht bekanntlich Zucker, das erste organisch¬ 
chemische Produkt der Natur, aus dem dann alle 
übrigen Bestandteile des Pflanzen- und Tierleibes 
gebildet werden. Wie zuvor erwähnt, lässt sich 
diese Verwandlung auch mit rein chemischen 
Mitteln, allerdings erst auf weitem Umwege, aus¬ 
führen. Aber ein Unterschied bleibt doch zwischen 
der natürlichen und der künstlichen Synthese be¬ 
stehen. Die letztere liefert zunächst immer ein 
Gemisch von rechts- und linksdrehendem Zucker, 
die erst durch besondere Operationen getrennt 
werden müssen. Im Gegensatz dazu erzeugt die 
Natur ausschliesslich den Rechtszucker. Dieser 
Gegensatz erschien früher so wunderbar, dass die 
direkte Bereitung optisch aktiver Substanz geradezu 
als das Vorrecht des lebenden Organismus be¬ 
trachtet wurde. Die Erfahrungen in der Zucker¬ 
gruppe haben jedoch gezeigt, dass auch hierin die 
Natur von dem Ghemiker ersetzt werden kann. 

Fischer schliesst mit Ausblicken auf die Er¬ 
forschung der Eiweisskörper , die er zur Zeit bereits 
erfolgreich in Angriff genommen hat und gegen 
welche die Aufklärung der Zuckergruppe nur als 
ein Kinderspiel erscheint. 


Erziehungswissenschaft. 

Einem vortrefflichen organisatorischen Gedanken 
entsprungen und nicht nur durch reichliche Bei¬ 


träge ihres ausgedehnten Mitgliederkreises, sondern 
auch durch eine Unterstützung des Deutschen 
Reiches materiell gefördert, hat die » Gesellschaft 
für deictsche Er Ziehungs- und Schulgeschichte« ge¬ 
gründeten Anspruch darauf, in der Entwickelung 
der Erziehungswissenschaft einen massgebenden 
Einfluss auszuüben; in der Tat ist denn auch schon 
Vortreffliches hervorgegangen aus der Arbeitsstätte 
dieser Gesellschaft, die zur Zeit in einigen Räumen 
der sog. »alten Urania« zu Berlin ihren Sitz hat; 
bereits in einer langen Reihe stattlicher Bände der 
Monumenta Germaniae Paedagogica haben die 
Anregungen Verwirklichung gefunden, die Prof. 
Karl Kehrbach vor etwa zwei Jahrzehnten 
der Giessener Philologen- und Schulmännerver¬ 
sammlung vorgetragen hat; zweckmässig geht neben 
der Herausgabe dieser Monumenta die Veröffent¬ 
lichung von Mitteilungen einher, in denen kürzere 
Beobachtungen und Beiträge aus dem Arbeitsfelde 
der Gesellschaft niedergelegt werden. Noch ein 
drittes bedeutungsvolles Unternehmen hat die Ge¬ 
sellschaft in ihren Arbeitsplan aufgenommen: die 
Pierausgabe eines periodischen »Bibliographischen 
Verzeichnisses mit Inhaltsangabe der Bücher, Auf¬ 
sätze und behördlichen Verordnungen zur deutschen 
Erziehungs- und Unterrichtswissenschaft nebst Mit-' 
teilungen über Lehrmittel«. Der Grundgedanke 
dieses Unternehmens ist vortrefflich, seine bisherige 
Ausführung verdient wegen des darauf verwandten 
Fleisses der Bearbeiter alles Lob, aber doch hat 
der Benutzer immer wieder — und so auch dem 
kürzlich erschienenen ersten Teil des IV. Jahr¬ 
ganges ') gegenüber — das bestimmte Gefühl, dass 
dies verdienstliche Unternehmen organisatorisch 
noch nicht ganz in die richtigen Wege geleitet und 
darum der Sache noch nicht so dienlich ist, wie 
das bei so viel Aufwand von Fleiss und äusseren 
Mitteln möglich wäre. Da ist zunächst gleich das 
Verhältnis zwischen Berichts- und Erscheinungsjahr. 
Gewiss muss eine rechtschaffene vollständige Biblio¬ 
graphie mit dem Erscheinen ihrer Jahrgänge etwas 
Zurückbleiben hinter den Berichtsjahren, auf die 
diese sich beziehen; aber: Berichtsjahr 1899, Er¬ 
scheinungsjahr 1902/3; da ist die Zeitdifferenz zu 
gross und ist Gefahr vorhanden, dass der prak¬ 
tische Wert des Unternehmens zum grossen Teile 
hinfällig wird. Und dazu kommt ein anderes: 
gewiss sind die allgemeinen Grundsätze einer 
wissenschaftlichen Bibliographie noch vielfach 
schwankend und weiterer Klärung bedürftig, ge¬ 
wiss ist es gerade für den vorliegenden Fall einer 
so weitverzweigten Wissenschaft wie der Pädagogik 
besonders schwer, eine zugleich übersichtliche und 
lückenlose Gruppierung des Stoffes zu finden, die 
Inhaltsangabe so zu gestalten, dass ein möglichst 
objektiv richtiges, aber nicht zu umfangreiches 
Bild der Fachliteratur das Ergebnis ist. An dem 
bibliographischen Unternehmen der »Gesellschaft 
für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte« 
vermisst man aber stellenweise ganz besonders lebhaft 
die Spuren des planvoll leitenden, das ganze Unter¬ 
nehmen in allen seinen Teilen beherrschenden 
Geistes, der jede Einzelregistrierung im Sinne des 
Ganzen zu verlaufen zwingt und zu verhüten weiss, 
dass statt des einheitlich gestalteten Gesamtbildes 
ein hier und da geradezu unorganisches Neben- 

1 ) Berlin 1902. Kommissionsverlag von J. Ilamvitz 
Nachfolger. 
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einander disparater Einzelexzerpte Platz greift. 
Aus wärmstem Interesse an Prof. Kehrbachs treff¬ 
lich konzipiertem Unternehmen bitte ich es nach 
alledem abzuleiten, wenn der Gesellschaft an dieser 
Stelle für die Weiterführung ihrer Bibliographie eine 
sehr eingehende Revision des Verfahrens empfohlen 
und eine teilweise Abänderung der Organisation 
des Unternehmens angeraten wird; die Haupt¬ 
gesichtspunkte für die Organisationsänderung 
müssten meines Erachtens sein: Herstellung einer 
grundsätzlichen Einheitlichkeit und Kontinuität des 
Arbeitsverfahrens, Beschleunigung des Geschäfts¬ 
ganges für das Erscheinen der einzelnen Bände 
und — dies letztere mit Rücksicht auf die späteren 
Bedürfnisse der Bearbeiter des Werkes selbst wie 
auch im Hinblick auf den Nutzen, der dabei auch 
anderweitig für die deutsche Pädagogenwelt sich 
ergeben kann — Anlehnung des Unternehmens an 


| zusammen mit Medizinalrat Koch (Cannstatt) und 
! Rektor Ufer (Altenburg) herausgegebene » Zeitschrift 
i für Kinderforschling « ist in ihren achten Jahrgang 
j eingetreten, und weit über die Grenzen Deutsch¬ 
lands hinaus hat das Wirken Trüpers Beachtung 
und Nachfolge gefunden. Nicht nur vom Stand¬ 
punkt wissenschaftlicher Berichterstattung aus, 
sondern auch deshalb halten wir es für unsere 
Pflicht, in dieser Zeitschrift auf Trüper und sein 
Unternehmen hinzuweisen, weil so mancher Vater 
dadurch vielleicht auf die richtige Stelle hinge¬ 
wiesen wird, an der er sich Rats erholen kann 
wegen eines anormal veranlagten, aber bei zweck¬ 
mässiger Behandlung doch entwickelungsfähigen 
Kindes. — 

Zum Schlüsse für diesmal nur noch ein paar 
kurze Hinweise in anderer Richtung: die plan- 
mässige Weiterentwickelung der Schulen nach 


.V - $ 



Fig. i. Zwillingskanone mit geöffnetem Schrauiienveksciiluss. 

(nach »La Nature«. 


eine wohlgeordnete, für die Öffentlichkeit verwert- j 
bare Sammlung der pädagogischen Fachliteratur. 
Möchten diese Gesichtspunkte an der zuständigen 
Stelle recht bald Beachtung finden! — 

Zwölf Jahre ist es her, dass Johannes Trüper 
auf der Sophienhöhe bei Jena sein Erziehungsheim 
für solche Kinder beiderlei Geschlechts begründet 
hat, »welche derart mit Schwächen oder Fehlern 
des Nervensystems oder des Seelenlebens behaftet 
sind, dass sie den Anforderungen der Schule nicht 
gewachsen sind und einer individualisierenden heil¬ 
erzieherischen und heilpflegerischen Behandlung 
bedürfen«. Mit grosser Freude darf beim Ablauf 
dieses Zeitabschnittes festgestellt werden, dass das 
Institut nach aussen wie nach innen sich auf das 
vortrefflichste entwickelt hat; mit grosser Umsicht 
und reger Tatkraft hat Trüper in dem »Verein 
für Kinderforschung« den gemeinsamen Boden 
geschaffen, auf dem Eltern und Pädagogen, Psycho¬ 
logen und Ärzte das wichtige Gebiet der psycho¬ 
pathischen Minderwertigkeit im Kindesalter mit 
vereinter Kraft behandeln können; die von ihm 


l Altona-Frankfurter Lehrplan ist gesichert worden, 
indem man in Preussen zu Ostern 1903 — zunächst 
nebenamtlich — die Stellung eines Generalinspektors 
für die Anstalten mit gemeinsamem lateinlosem 
Unterbau ins Leben gerufen hat; als. ein günstiges 
Zeichen tatkräftigen Weiterarbeitens sind auch die 
Casseler Verhandlungen über die »Reformschulen 
nach Frankfurter und Altonaer System« zu be¬ 
trachten, deren Protokoll vor kurzem durch Otto 
Liemann veröffentlicht worden ist 1 ), und mit 
grosser Befriedigung endlich werden alle Anhänger 
einer langsamen, aber sicheren Verbreitung dieses 
Systems davon Kenntnis nehmen, dass auch in der 
grossen, dem deutschen Kaiser gewidmeten Denk¬ 
schrift über die »Reform des höheren Schulwesens 
in Preussen« 2 ) sowohl durch einen Spezialbericht 
von Reinhardt über die Reformanstalten, wie auch 
durch gelegentliche Erörterungen in anderen Be¬ 
richten, besonders dem von A. Waldeck über das 


fl Berlin 1903, Weidmannschc Buchhandlung. 

2 j Halle a. S. 1902, Buchhandlung des Waisenhauses. 
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Lateinische, zur Aufklärung über den Charakter 
des Altona-Frankfurter Lehrplans mehr als ein 
wertvoller Beitrag geliefert worden ist. 

Dr. Julius Ziehen. 


Kriegswesen. . 

Eine Zwillingskanone. — Die amerikanische Dyna¬ 
mitkanone. — Die grösste Kanone der Welt. 

Einer der Hauptgrundsätze für den Bau von 
Kriegsschiffen besteht darin, ihre Feuerkraft mög¬ 
lichst zu steigern, da hierin das Mass der Offensiv¬ 
kraft und Überlegenheit sich ausdrückt. Die Feuer¬ 
kraft hängt aber ab von der Artillerieausrüstung 
des Schiffes, diese also möglichst vorteilhaft zu 
gestalten, d. h. durch Ersparnis von Raum und 
Gewicht möglichst stark machen zu können, muss 
das Bestreben der Konstrukteure sein. Da sowohl 


erweckt die Konstruktion doch durch ihre Eigen¬ 
artigkeit Interesse und erscheint auch für den 
Laien der näheren Betrachtung wert. — 

Wie aus Fig. 2 ersichtlich, besteht die Doppel¬ 
kanone aus zwei einander gleichlaufenden Rohren 
von gleichem Durchmesser — Kaliber 15 cm —, 
welche in einer gemeinsamen Wiegenmuffe aus 
Stahl liegen; dieses ganze Doppelgeschütz lagert in 
einer einzigen Lafette. Durch die Art der Lage¬ 
rung erfolgt die Höhen- und Seitenrichtung beider 
Rohre gleichzeitig, infolgedessen auch nur eine 
Richtvorrichtung und ein Mann zum Richten not¬ 
wendig ist. Dagegen können beide Rohre sowohl 
gleichzeitig, wie auch beliebig einzeln abgefeuert 
werden. Zu diesem Zweck hat jedes der beiden 
Rohre zwei Flüssigkeitsbremsen und einen Druck¬ 
luftvorholer, sodass der verringerte Rücklauf eines 
i jeden Rohres unabhängig von dem anderen und 



Fig. 2. Zwillingskanone, schussbereit. 


'.nach »La Nature«.) 


die Panzerungen des Schiffskörpers selbst wie auch 
diejenigen der Geschütze und sonstiger wichtiger 
Bestandteile und Einrichtungen die Gewichtsver¬ 
hältnisse in immer mehr steigendem Masse beein¬ 
flussen, so ist einleuchtend, dass jedes durch die 
Konstruktionsverhältnisse ersparte Kilo zu Gunsten 
einer besseren Armierung ausgenützt werden kann. 

Hauptsächlich wohl von dieser Idee ausgehend 
hat Canet, der Direktor der Fabrik Schneider-Le 
Creusot (daher die Bezeichnung »Konstruktion 
Schneider-Canet« für das aus dieser Fabrik hervor¬ 
gehende Artilleriematerial), eine Zwillings- oder 
Doppelkanone (Fig. 1 u. 2) hergestellt. Wenn auch 
dieser Geschütztyp infolge der anderweitigen durch 
die Seegefechtsverhältnisse bedingten Nachteile in 
den Marinen bis jetzt keine Einführung gefunden 
hat, — wenigstens solange diese Konstruktion 
nicht für die schwersten Geschütze anwendbar ist, 
was bis jetzt noch nicht gelungen zu sein scheint 
— vielmehr die bisher gebräuchliche Anwendung 
von 2 einzelnen aber zusammen in einem Panzer¬ 
drehturm untergebrachten schweren Schiffsge¬ 
schützen als die geeignetere betrachtet wird, so 


ohne gegenseitige Beeinflussung erfolgt. Fig. x zeigt 
uns diese Einrichtung sehr anschaulich, wie auch 
die Rieht- und Verschlussvorrichtung. Die Höhen¬ 
richtung wird durch ein an der linken Seite der 
Doppelkanone befindliches System von ineinander- 
greifenden Zahnrädern und Schrauben vermittelst 
eines Drehhandgriffes bewerkstelligt. — 

Der Verschluss ist ein Schneider-Canet-Schnell- 
feuer-Schraubenverschluss (Öffnung in der Längs¬ 
achse des Rohres im Gegensatz zum deutschen 
von seitwärts geführten Keilverschluss), der mit 
einer Handbewegung geöffnet und geschlossen 
werden kann und zwar so, dass jeder Verschluss 
beim Öffnen nach auswärts sich dreht; die beiden 
nach unten gerichteten Handgriffe stehen beim 
geschlossenen Geschütz so nah beieinander, dass 
die Handhabung für beide Rohre unter Umständen 
von nur einem Mann ausgeführt zu werden ver¬ 
mag, wenigstens bei geringe// Höhenrichtungen. 

Wie schon erwähnt, ist das Kaliber beider 
Rohre 15 cm, die Rohrlängen 6,30 m. das Gewicht 
eines jeden Rohres 4935 kg, dasjenige des Ge¬ 
schosses 40 kg, der Lafette 7400, und des beab- 


Hosted by Google 












616 


Major L., Kriegswesen. 


sichtigten Panzerschildes 1800 kg; dieser soll sich 
über und vornen um die Lafette schliessen und so 
letztere, sowie die Brems- und Richtvorrichtungen 
sammt der Bedienung gegen die Sprengstücke der 
feindlichen Geschosse schützen. 

Als die Vorzüge seines Geschützes werden von 
Canet angegeben: Gewicht und Raumersparnis 
hierdurch Verminderung von Gewicht und Kosten 
des Schirmes und Panzerschutzes zu Gunsten der 
Offensivkraft des Schiffes; die sämtlichen Bewegungs¬ 
einrichtungen (Verschluss, Schwenken und Richten 
des Geschützes) liegen so nahe beisammen, dass 
sie schneller und mit weniger Mannschaften wie 
sonst gehandhabt werden können; infolge der beiden 
Rohren gemeinsamen Richtungsmöglichkeit vermag 
man dem gut sitzenden Schuss des einen Rohres 
sofort einen zweiten aus dem anderen folgen 
lassen, oder aber, wenn eine Verbesserung des 
ersten Schusses nötig sein sollte, äusserst schnell 
nachzurichten, wodurch die Feuerkraft der Armierung 
gesteigert wird. Was nun die Gewichtssparung 
anlangt, so würde sie immerhin eine ziemlich be¬ 
trächtliche sein, da z. B. die Lafetten zweier Einzel¬ 
geschütze ca. 8200. kg. (gegen 7400) wiegen, wozu 
dann noch der kleinere Panzerturm (oder Schutz¬ 
schild) im Vergleich zu den umfangreicheren Schutz¬ 
mitteln zweier getrennt aufgestellter Geschütze eine 
weitere Verringerung des aufzubringenden Gewichts 
ergeben würde. Auch in Bezug auf die geringere 
Zahl an Bedienungsmannschaften ist es richtig, 
dass zur Handhabung der Richtvorrichtung und 
der beiden Verschlüsse, zum Zielen und Abfeuern 
der Doppelkanone nur 3 Mann statt 6 bei zwei 
Einzelgeschützen genügen. Was dagegen die Steige¬ 
rung der Feuerkraft durch Wegfallen des Nach¬ 
richtens betrifft, so dürfte sie vielleicht doch etwas 
illusorisch sein. Denn wenn man annimmt, dass 
die Geschosse auf den näheren Gefechtsentfernungen 
3 Sekunden Flugzeit haben, und dass die sich be- 
schiessenden Schiffe selbst nur mit 10 Seemeilen 
Geschwindigkeit (letztere wird künftig noch erheb¬ 
lich grösser sein) in entgegengesetzten Richtungen 
fahren, so wird für den Fall, dass sofort nach dem 
Beobachten des ersten Schusses der zweite abge¬ 
feuert wird, doch zwischen den beiden Schiffen 
beim Auftreffen des zweiten Geschosses bereits 
eine Verschiebung von ca. 60 m eingetreten sein 
— die Geschosse also mit diesem Abstand ihr Ziel 
erreichen, so dass doch ein erneutes Richten für 
den zweiten Schuss bedingt wird. Ähnlich wird 
es sich auch mit der Wirkung eines Doppelschusses 
(aus beiden Rohren gleichzeitig) verhalten: sie wird 
wohl gegen ungeschützte Ziele eine gesteigerte sein, 
nicht aber gegen Panzerplatten, da infolge der natur- 
gemäss vorhandenen Verschiedenheiten der Rohre, 
der Streuung und des Einflusses des Luftdruckes die 
beiden, anfänglich zwar nahe zusammenfliegenden, 
Geschosse schwerlich gleichzeitig und mindestens im 
Abstande der Rohrseelenachse auf die Panzerung 
aufschlagen. Als tatsächliche Nachteile der Doppel¬ 
kanonen sind nun noch zu beachten, dass ein 
feindlicher Treffer auch doppelten Schaden anrich- 
ten kann, dass es unmöglich ist, zwei seitlich ge¬ 
trennte Ziele gleichzeitig unter Feuer zu nehmen, 
daher der Bestreichungswinkel ein viel beschränk¬ 
terer ist, und dass die Fundamentierung des Ge¬ 
schützstandes stärker sein muss infolge des mäch¬ 
tigeren Rückstosses bei Abgabe von Doppelschüssen. 
Diese Nachteile würden hinter die Vorteile zurück¬ 


treten, wenn die Doppelkonstruktion auf die 
schwersten Kaliber Anwendung finden könnte, da 
diese schon bisher in den Panzertürmen zu zweien, 
unmittelbar nebeneinander, in Einzellafetten aufge¬ 
stellt sind. — 

Wie schon der Erfolg der Konstruktion der 
»Zwillingskanone« zweifelhaft erscheint, so zeigt 
der Misserfolg der amerikanischen pneumatischen 
Dynamitkanonen wieder deutlich, wie vorsichtig 
man in der Bewertung von fremdländischen, meist 
mit grosser Reklame verkündeten Erfindungen sein 
muss. Auf Grund dieser Erfindung von Zalinski 
wollte man brisante Sprengstoffe (Dynamit etc.) 
in Geschossen grossen Kalibers gefahrlos ver- 
schiessen. Die Regierung der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika liess sich, bevor die eingehend¬ 
sten Versuche mit diesen, einem ungeheueren 
Blasrohr nicht unähnlichen, in ihrem Aussehen an 
die Wurfkolosse längst vergangener Zeiten er¬ 
innernden Schiessinstrumente, die von ihnen be¬ 
haupteten grossärtigen Eigenschaften erwiesen 
hatten, darauf ein, zur Verteidigung des Hafens von 
New-York in Sandy-Hook zwei i5zöllige (ca. 38 cm) 
und eine 8zöllige (20,3 cm) und des Hafens von 
San Franzisko drei iszöllige derartige Dynamit¬ 
kanonen aufzustellen. Nun ist vor kurzem die 
ganze Anlage dieser Riesenkanonen als wertlos 
erklärt worden, da einerseits infolge der recht 
komplizierten Konstruktionsverhältnisse mannig¬ 
fache Gebrauchsstörungen eintreten und die Unter¬ 
haltungskosten unverhältnismässig hohe sind, 
während andrerseits die Treffergebnisse bei den 
Schiessversuchen sich als ganz ungenügend heraus¬ 
stellten. — So werden nun seitens der amerika¬ 
nischen Regierung sämtliche Dynamitkanonen als 
altes Eisen verkauft, sicherlich ein schlechtes Ge¬ 
schäft, da die Anlage in Sandy-Hook ca. 1 Million 
Dollar gekostet während sie beim Verkauf nur 
20000 Dollar eingebracht hat. 

Ein ähnliches Schicksal wird wohl auch der 
»grössten Kanone der Welt«, der 16 in oder 
40,6 cm-Kanone') der Vereinigten Staaten blühen, 
über welche neuerdings namentlich in der illust¬ 
rierten Presse viel Aufsehen erregt wurde. Hier¬ 
nach sollten die Schiessversuche mit dieser Kanone 
nunmehr erfolgreich beendet sein und ihre Ver¬ 
wendbarkeit zur Küstenverteidigung ergeben haben, 
alle Konstruktionen der anderen Staaten würden 
dadurch weit übertroffen, 1 Geschoss genüge um 
ein Schiff zu vernichten etc. Tatsache ist dagegen, 
dass aus einem im Arsenal zu Waterliet nach nun 
6jähriger Arbeit endlich fertiggestellten Rohr auf 
dem Schiessplatz zu Sandy-Hook 3 Probeschüsse ab¬ 
gegeben worden sind, nach welchen sich bereits 
verschiedene Ausbrennungen im Rohrinnern ergeben 
haben. Sowohl in Regierungs- wie sonstigen mili¬ 
tärischen und technischen Kreisen der Vereinigten 
Staaten soll man darüber klar geworden sein, dass 
solche übergrosse Geschütze weder den ungeheu¬ 
eren Kostenaufwand, noch die an sie geknüpften 
Erwartungen bezw. der Wirkung und Haltbarkeit 
rechtfertigten. — Diese Wunderriesenkanone, von 
denen 14 für die Küstenverteidigung gebaut werden 
sollten, _ dürfte daher voraussichtlich die einzige 
ihresgleichen bleiben! Major L. 

*) Auf der Weltausstellung von Chicago v/ar eine 
Krupp’sche Kanonei von 42 cm Kaliber ausgestellt. Im 
allgemeinen beträgt das heutige Kaliber der schwersten 
Geschütze 30,5 cm. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Wasserstoffsuperoxyd und Terpentinstrahlen. — 
Radiumstrahlen und Röntgenstrahlen hatten auf 
die Leitfähigkeit des Selens einen ähnlichen Einfluss 
ergeben, d. h. eine gleiche Abnahme seines elek¬ 
trischen Widerstandes bewirkt, wie die Lichtstrahlen. 
Da nun vom Wasserstoffsuperoxyd und Terpentinöl 
Wirkungen bekannt geworden, welche auch den 
Kathodenstrahlen und den Becquerelstrahlen eigen 
sind, erschien es Edmond van Aubel lohnend, zu 
untersuchen, wie das Selen sich diesen neuen radio¬ 
aktiven Körpern gegenüber verhalten werde. Eine 
gegen Licht sehr empfindliche Selenzelle wurde im 
Dunkeln einem Troge mit Wasserstoffsuperoxyd¬ 
lösung gegenübergestellt und konnte durch eine 
x mm dicke Messingplatte isoliert werden. Regel¬ 
mässig wurde der Widerstand beim Entfernen des 
Messingschirmes bedeutend kleiner und nahm seine 
ursprüngliche Grösse an, wenn der Schirm zwischen¬ 
gestellt wurde. Einen ähnlichen Effekt hatte das 
Terpentinöl. Beide radioaktive Substanzen wirkten 
auf das Selen ebenso wie das Licht und die Rönt¬ 
genstrahlen, nur machte sich dieser Einfluss viel 
langsamer bemerklich. (Compt. rend. 1903. t. 
CXXXVI, p. 929. Naturw. Rundschau,. 

Kuss und Krankheit. Dass Keime aller Art. so 
auch Krankheitskeime durch direkte gegenseitige 
Berührung zweier Personen, also vor allem auch 
durch das Küssen übertragen werden können, 
leuchtet allgemein ein, und so sehr man auch über 
das Illusorische eines allgemeinen Kussverbotes, 
wie es von den Staaten Virginia und Chicago pro¬ 
jektiert wurde, gekrittelt haben mag, ein tieferer 
Sinn steckt doch dahinter. Doch nur »was du 



Kulturplatte mit Bakterien ein Tag nach der 
Infektion durch einen Kuss. 




(u. e. Thotogr. von Dr. F. M. Schlesinger, New-York. 

schwarz auf weiss besitzt, magst du getrost nach 
Hause tragen« dachte sich Dr. F. Schlesinger, 
der biologische Experte des Laboratoriums der 
Firma Bendiner & Schlesinger , New York, als er 
daranging, durch Laboratoriums - Versuche der 
Welt klar zu beweisen, dass diese Art Keimüber¬ 



tragung kein leerer Wahn sei. Er bestrich — in 
Wiederholung eines Experiments von Dr. Taylor- 
Richmond — eine sterilisierte Glasplatte mit frischer 
steriler Gelatine und Hess dieselbe durch ein ge¬ 
sundes kräftiges Mädchen mit den Lippen be¬ 
rühren. Nachdem die Platte im Brutschrank 24 
Stunden einer Temperatur von 37" C. ausgesetzt 
worden war. fanden sich nicht weniger als 28 Kolo¬ 
nien von lebenden Mikroben darauf vor, deren 
einzelne Individuen in die Millionen gingen. Frei¬ 
lich sind diese nicht alle als gefährliche Lebe¬ 
wesen anzusehen; es sollte damit nur der Beweis 
erbracht werden für die Schädlichkeit des Kusses 
und die Möglichkeit der Infektion durch denselben, 
wenn der eine Teil bewusst oder unbewusst — 
und wie oft ist letzteres der Fall — direkt ge¬ 
fährliche mikroskopische Lebewesen auf seinen 
Lippen trägt. Auch ein harmloser Händedruck 
kann natürlich ein Keimübertragen von Hand zu 
Hand und weiter zu Mund zur Folge haben — und 
so sehen wir. dass altgewohnte Freundschafts¬ 
bezeigungen unter L’mständen uns alles andere 
eher als einen Freundesdienst leisten können. 

Dr. v. Koblitz. 


Gibt es geschichtliche Gesetze? Mit den hi¬ 
storischen Gesetzen geht es ähnlich wie mit der 
Seele; wie die Naturwissenschaftler um letztere, 
so zanken sich die Historiker um erstere. Wer 
kennte nicht das Scherzwort von jenem Mediziner, 
der das Dasein einer Seele leugnete, da er noch 
niemals eine unter dem Seziermesser gehabt: Er 
war jedenfalls noch Student oder nicht lange über 
die Studentenjahre hinaus. Wenn aber ein erfah¬ 
rener und hochverdienter Forscher sich zu solchen 
Redewendungen verleiten lässt, wie soll man da¬ 
rüber denken: Und doch. Ed. Meyer, von dem 
wir den Lesern der Umschau wiederholt bereits 
berichteten als dem Verfasser einer ausgezeichneten 
' Geschichte des Altertums . hat das Bedürfnis ver¬ 
spürt, geschichtsphilosophischen Betrachtungen 
nachzugehen 1 ) und formuliert die Ergebnisse seines 

*) Zur Theorie und Methodik der Geschichte. Halle 
1902, Niemever; 8°.. 56 S.; Preis Jl 1.20. 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


Nachdenkens in folgender merkwürdiger Weise: 
»Bei langjähriger historischer Forschung habe 
weder ich selbst jemals ein historisches Gesetz 
gefunden, noch bin ich bei irgend einem andern 
einem historischen Gesetz begegnet.« Soweit ist 
nicht einmal der hartnäckigste Gegner der »Mo¬ 
dernen«, Below, gegangen: er leugnet nicht die 
Möglichkeit historischer Gesetze, nur mit den bis¬ 
herigen Formulierungen solcher will er sich nicht 
befreunden; man könnte ihn Dubois-Reymond mit 
seinem »Ignoramus et ignorabimus« an die Seite 
stellen. Meyer aber beschränkt das Arbeitsgebiet 
der Historie auf den denkbar engsten Kreis: »Das 
Parallelogramm der Kräfte (von Fall zu Fall) richtig 
zu konstruieren, und zwar aus der Diagonale, d. 
h. aus dem Gewordenen, was man allein deutlich 
erkennt, Natur und Mass der wirkenden Kräfte 
und Personen zu abstrahieren, auch wo man diese i 
Kräfte nicht genau kennt: das ist die Arbeit des 
historischen Genius.« 

Diese Ausführungen sind jedoch bald wenig¬ 
stens bis zu einem gewissen Grade widerlegt 
worden. Von einem Sprachgelehrten, Richard 
W. Meyer, wurde darauf hingewiesen 1 ) dass die 
vollständige Zurückweisung historischer Gesetze 
nur dann möglich wäre, wenn ein fundamentaler 
Unterschied zwischen den Naturwissenschaften und 
den Geisteswissenschaften bestünde. Ist dies der 
Fall? Die Naturwissenschaft hat Einheiten, die 
sich vergleichen lassen; die Geisteswissenschaft 
sucht solche, nach E. Meyer hat sie aber noch 
keine gefunden. Der genannte Sprachgelehrte 
weist jedoch darauf hin, dass die Historie — um 
bei einem Bilde der Sprachwissenschaft zu bleiben 
— sehr häufig fertige Bildungen statt deren »Wur¬ 
zeln« verglichen habe, ein Weg. auf welchem ja 
auch die Philologie nichts erreiche. Es frägt sich 
demgegenüber jedoch sehr, ob denn noch gar 
keine »Wurzeln« dieser Art gefunden seien. Eins 
steht fest: zwischen gewissen historischen und natur¬ 
wissenschaftlichen Grundwahrheiten besteht eine 
oft verblüffende Ähnlichkeit. Wenn Torin in 
Geblüt. Sphäre und Zeit die drei Urkräfte bei 
Gestaltung einer Persönlichkeit erblickt, so erinnert 
das sofort an das biomechanische Gesetz (nach 
Benedikt) für die Lebensäusserungen der Zelle: 
jede Lebensäusserung sei abhängig von Anlage, 
Umgebung, Erziehung und gelegentlichen Ursachen. 
Mit dem Doppelgespann geistiger und natur¬ 
wissenschaftlicher Anschauungen ist es aber un¬ 
möglich, dem hehren Ziel der Erkenntnis des 
Weltganzen zuzustreben Diese Wahrheit hat Lam- 
precht schon Vor jahren ausgesprochen; aber ihm 
wollen eben seine Fachkollegen um keinen Preis 
Recht lassen. p) r . Lory. 

Industrielle Neuheiten 2 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Kistenschoner »Ideal«. Beim Öffnen von Kisten 
werden durch das Stemmeisen, mit dem gewöhn¬ 
lich der Deckel gelockert wird, die Ränder der 

!) Historische Vierteljahrschrft. VI, S. 161 ff. 

-) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Kiste und des Deckels fast immer beschädigt. 
Oft wird der Deckel sogar ganz zerbrochen, weil 
man die Nägel nicht immer mit der Zange fassen 
kann und daher mit Hammer und .. Meissei die 
Kiste so lange bearbeitet, bis der festsitzende 
Deckel in Stücke geht. Zur grösseren Schonung 



Öffnung einer Kiste Nagelunterleg- 

mit »Ideal«schoner. scheiben. 

der Kisten empfiehlt die Firma Mor. Schmidt 
die Unterlegscheiben »Ideal«, deren Anwendung 
aus dem Bilde deutlich hervorgeht. Die Scheiben 
sind 3—4 mm dick und werden in drei verschiedenen 
Grössen angefertigt, so dass für Postkisten, wie für 
die schwersten Bahnkisten passende Scheiben ge¬ 
liefert werden. Sie sind aus einer Lederimitation 
gestanzt und betragen die Kosten für die grösste Kiste 
höchstens den Bruchteil eines Pfennigs. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die Stella polare im Eismeer. Erste italienische 
Nordpolexpedition. Von Ludwig Amadeus v. Sa¬ 
voyen, Herzog der Abruzzen, Kgl. Hoheit. Mit 
Beiträgen von Kapitänleutnant und Oberstabsarzt 
Cavalli Molinelli. 166 Abbildungen, 28 Separat¬ 
bildern, 2 Panoramen, 2 Karten. Leipzig: F. A. 
Brockhaus, 1903. 

Vor einiger Zeit sind die Veröffentlichungen 
erschienen, welche von den Erlebnissen und Er¬ 
gebnissen der vom Herzog der Abruzzen geleiteten 
ersten italienischen Nordpolarexpedition erzählen. 
Der wissenschaftliche Bericht ist nur in italienischer 
Sprache herausgegeben: Osservazioni scientifiche 
eseguite durante la spedizione polare di S. A. R. 
Luigi Amadeo di Savoia. U. Hoepli Milano 1903. 
Die für weitere Leserkreise besimmte Reiseschil¬ 
derung liegt dagegen in mehreren Sprachen vor, 
in der deutschen unter dem Titel '<» Die Stella 
polare im Eismeer«. , 

Bei der Beurteilung ist zu unterscheiden zwischen 
dem wissenschaftlichen Werte der Expedition und 
dem literarischen der Beschreibung von , ihr. Jener 
ist nicht sehr gross * dieser dagegen bedeutend 
genug, um das Reisewerk nicht nur wegen seiner 
vielen, sehr schönen Abbildungen dem lesenden 
Publikum auf das wärmste zu empfehlen. 

Die Expedition hat dreierlei gezeigt. Einmal 
bewies sie, dass die Italiener wagemutig, leistungs¬ 
fähig, zäh genug sind, um mit jedem anderen 
Volke im Kampf um die Erreichung des Nördpoles 
wetteifern zu können. Dieser moralische Gewinn 
der Unternehmung hat freilich das italienische 
Nationalbewusstsein mehr als die Wissenschaft 
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bereichert. Zweitens ist die Kenntnis von Spitzbergen 
in Einzelheiten gefördert; einige Inseln, die noch 
Wellman, der wenig glückliche amerikanische Polar¬ 
fahrer, auf seiner Karte verzeichnet, und das von 
Payer vermutete und bereits von Nansen ange- 
zweifelte Petermann- und König-Oskar-Land sind 
gestrichen, und die Gestalt einiger anderer Inseln 
und Inselgruppen, auch ihre Lage, ist gegen Nansens 
flüchtige Aufnahmen und frühere Angaben ver¬ 
bessert. Ob wirklich Kap Flora und damit die 
gesamte Landgruppe von Spitzbergen um 27' 30" 
östlicher liegt, als Jacksons Karte sie eingetragen 
enthält, bedarf wohl noch der Nachprüfung, da 
Jackson mehrere Jahre bei Kap Flora verweilt und 
sich schwerlich mit ungenauer und vereinzelter 
Positionsbestimmung begnügt hat. Aber so dankens¬ 
wert diese Ergebnisse auch sind, sie sind doch 
nur gleichsam im Vorübergehen erzielt; denn die 
Aufgabe, welche sich die Expedition gestellt hatte, 
war der Vorstoss zum Pol, und hier kommt man 
zum dritten Erfolge der Italiener. Kapitänleutnant 
Umberto Cagni ist bis 86° 34' vorgedrungen, also 
weiter als irgend ein lebender Mensch bisher. 
Aber wissenschaftlichen Wert hat diese Sportleistung 
nicht; denn keinerlei Neubeobachtung oder Neu¬ 
entdeckung knüpft sich an sie. Vielmehr bestätigt 
sie, was man seit Nansens Fahrt ziemlich klar 
durchschauen konnte, dass von Spitzbergen oder 
Franz Joseph-Land der Pol über das Eis nicht 
erreichbar ist; denn es treibt den Wanderern 
unter den Füssen fort, und die Zeit zum Vorstoss 
nach Norden ist zu kurz. Im März ist die Witterung 
noch gar zu rauh, im Juni wird das Eis bereits 
zu weich. 

Der Bericht über die Erlebnisse auf der ita¬ 
lienischen Polarfahrt ist spannend zu lesen. Sym¬ 
pathisch berührt die gute Kameradschaft, welche 
der Herzog mit seinen Leuten, welche die ix Ita¬ 
liener und 8 Norweger untereinander halten. Wie 
schmählich ist nicht im verflossenen Jahre die von 
Baldwin geleitete amerikanische Expedition an 
Zerwürfnissen des Führers mit der Mannschaft, 
der Norweger mit den Amerikanern gescheitert. 
Im Juli 1899 lief das zur Stella polare umgetaufte 
frühere Robbenfangschiff Jason nach vollzogenem 
Umbau von Archangel aus ins Nordmeer. Die 
temperamentvollen, ungeduldigen Italiener und das 
bald sie umgebende Treibeis, das hartnäckig die 
Sunde zwischen den Inseln Spitzbergens besetzt 
hält, bilden alsdann einen seltsamen Gegensatz 
für den Leser der Reisebeschreibung. Mitten im 
Kampf 11m die Fahrt durchs Eis nach einem mög¬ 
lichst nördlich gelegenen Punkt für die Über¬ 
winterung / begegnet man dem zurückkehrenden 
Schiff der' verunglückten Polarexpedition Wellman, 
die bei einer Eispressung Lebensmittel eingebiisst 
hatte und deren Leiter an den Folgen eines Bein¬ 
bruchs schwer darniederlag. Dann öffnet sich im 
August das Eis, und man kann im Meer nördlich 
von Spitzbergen kreuzen und in Müsse sich auf 
der nördlichsten Insel, Ivronprinz-Rudolf-Land, ein 
Winterlager suchen, von wo aus im kommenden 
März die Schlittenfahrt über das Eis beginnen soll. 
Anfangs September wurde das Schiff von einer 
plötzlichen Eispressung so hart mitgenommen, dass 
man es verlassen und am Ufer Hütten erbauen 
musste. Das Leben in diesen Zelten, das Weih¬ 
nachtsfest, die ersten Versuche, die sibirischen 
Hunde einzufahren und Expeditionen zur Vorbe¬ 


reitung zu unternehmen, sind liebenswürdig und 
anziehend geschildert. Der Herzog Ludwig selbst 
ist Verfasser des ersten Teils der Beschreibung. 
Bei einem Sturz vom Gletscher erfror er sich 
Finger der linken Hand; zwei mussten amputiert 
werden, und er musste sich in den bitteren Ent¬ 
schluss finden, die Schlittenexpedition nicht zu 
begleiten. Cagni wurde zum Leiter bestimmt. 
Ausser ihm sollten 9 Mann teilnehmen, und in 
3 Gruppen znrückkehren; die eine trennte sich in 
der Tat nach 11 Tagen, die zweite nach 20 von 
der letzten und Hauptgruppe, deren Marsch sie 
möglichst hatten unterstützen sollen, damit dieselbe 
mit guten Kräften den grossen Schlussvorstoss 
unternehmen könne; sie bestand aus Cagni, 2 pie- 
montesischen Alpenführern und einem Matrosen. 
Aufregend lesen sich die Schilderungen des Herzogs, 
wie er auf die Rückkehr der einzelnen Gruppen 
an den verabredeten Tagen wartet, jeden Sturm 
und jeden Tag Sonnenschein in Sorge und Hoff¬ 
nung durchlebt. Und gleich die erste Gruppe, 
geleitet vom Grafen Querini, ist nicht zurückge¬ 
kommen. Wo er, der norwegische Maschinist 
Stökken und der Alpenführer Ollier geblieben sind, 
ist nie aufgeklärt. Bei der Ankunft der zweiten und 
endlich der letzten Gruppe erneuert sich jedesmal 
der ergreifende Schmerz. Die Rückfahrt ging im 
Spätsommer 1900 glücklich von statten. Es war 
gelungen, das Schiff wieder flott zu machen und 
durch Sprengungen vom Eis zu befreien. — Die 
Erlebnisse der Schlittenexpediiionen erzählt Cagni , 
fast raffiniert sachlich und mit Unterdrückung aller 
Stimmungsmalerei, gerade dadurch aber aufregend. 
Man empfindet die Öde der starren Polarwelt wie 
etwas Selbsterlebtes. Die Strömung des Meeres 
entführte die Wandrer auf dem Eis zu weit west¬ 
wärts, so dass sich ihr Marsch verlängerte, die 
Lebensmittel ausgingen und quälender Hunger 
eintrat. Den Rückmarsch der zweiten Gruppe und 
die sanitären Erfahrungen schildert der Arzt 
Molinelli. Dr. F. Lampe. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Albert L, Fürst von Monaco, Eine Seemanns- 

Laufbahn. (Berlin, Boll & Pickardt) M. 6.— 
Bericht über Handel und Industrie von Berlin 
nebst einer Übersicht über die Wirksam¬ 
keit des Altesten-Kollegiums im Jahre 
1902 II. Teil 

Boletin do Musen Paraense de Historia Natural 
E Ethnographia. (Parä-Brazil, Typogra- 
phia de Alfredo Silva & Co.) 

Dieudonne, Franz, Die Kölnische Zeitung und 
ihre Wandlungen im Wandel der Zeiten. 

(Berlin, S. W. Herrn. Walther Verlag 
G. m. b. H.) M. 1.50 

Ellis, Havelock, Das Geschlechtsgefühl. Eine 
biolog. Studie. (Würzburg, A. Stüber s 
Verlag C. Kabitzsch) M. 4.— 

Freiberg, Plerm., Anti-Loofs. I. Teil. (Neu-Dölau, 

Neudeutscher Verlag) M. 2.60 

Goethe’s sämtliche Werke. Bd. 23. Jubiläums- 
Ausgabe. (Stuttgart, J. G. Cotta'sche 
Buchhandlung) 1 M. 1.20 


Hosted by Google 



Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Hofmeister, Fr., Beiträge zur cbem. Physiologie 
und Pathologie. IV. Bd. Heft 3 und 4. 
(Braunschweig Fr. Vieweg & Sohn) 

Salzer, Prof. Dr., Illustrierte Geschichte der 
deutschen Literatur. 3. Lfg. (München, 
Allgemeine Verlags-Gesellsch. m. b. H.) M. 1.— 
Schultz, Dr., Das häusliche Leben der euro¬ 
päischen Kulturvölker vom Mittelalter 
bis zur zweiten Hälfte des XVIII Jahr¬ 
hunderts. (München, R. Oldenbourg) M. 9.— 
Weltall & Menschheit. Lfg. 35 und 36. (Berlin, 

Deutsches Verlagshaus Bong & Co.) a M. —.60 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Assistenzarzt a. d. med. Klinik d. Univ. 
i. Tübingen Dr. med. P. Morawitz a. St. Petersburg. — 
D. Assist, a. d. Univ.-Bibliothek i. Halle, Dr. phil. K. 
Wendel , z. Hilfsbibliothekar a. d. Univ.-Bibliothek i. 
Greifswald. — Z. o. Prof. d. Geschichte a. d. Univ. 
Kristiania (nach d. gestorb. Prof. Gustav Storni ) Dr. 
Alexander Bngge. 

Berufen: Geh. Rat Neisser, Breslau, d. bek. dort. 
Lehrer f. Hautkrankheiten , n. Wien, wo er Direktor d. 
Klinik f. Haut- u. Geschlechtskrankheiten w. soll. — 
Prof. Kröpelin- Heidelberg a. d. Lehrstuhl f. Psychiatrie 
a. d. Münchener Univ. — D. erste Bürgermeister d. Stadt 
Heidelberg, Dr. E. Walz, d. a. d. Univ. a. a. 0. Prof, 
über bad. Verwaltungsrecht u. soziale Gesetzgebung liest, 
a. o. Prof. a. d. Handelshochsch. i. Köln. — Dr. Silber- 
gletl, d. seit d. Jahre 1890 d. stat. Amt. d. Stadt Magde¬ 
burg vorsteht, z. Leitung d. i. Schöneberg b. Berlin be¬ 
gründetes städt. stat. Amtes. 

Habilitiert: M. e. Plabilitationsvorl. ü. »Moderne 
biologische Schutz- u. Heilmethoden« Dr. med. E. Wie¬ 
land a. d. Univ. i. Basel a. Privatdoz. f. Kinderheilkunde. 
— Dr. phil. L. G. H. Hultcnberg f. roman. Sprachen 
a. d. Univ. Upsala. — F. moderne französ. Sprache a. 
d. Hochschule zu Gothenburg (Göteborg) Lector G. E. 
Rodhe. — F. prakt. Theologie a. d. Univ. Lund cand. 
teol. u. phil. J. A. Ahlberg. 

Gestorben: D. Dir. d. ung. Staatsarchivs i. Buda¬ 
pest, J. v. Pauler , Präsident d. zweit. Klasse d. Ungar. 
Akademie d. Wissenschaften, i. 62 Lebensj. — I. Tomsk 
d. Prof. f. allgem. u. Experimental-Medizin a. d. dort. 
Univ. D. Timofejeivski i. A. v. 51 J. — D. Prof. d. 
Naturwissenschaften a. d. Univ. i. Gent, Dr. Renard, i. 
A. v. 60 J. 

Verschiedenes: D. o. Prof. f. Botanik a. d. Univ. 
in Zürich, Dr. Arnold Dodel, a. Gesundheitsrücksichten 
v. s. Posten zurückgetreten. — D. Prediger u. Religions¬ 
lehrer Dr. theol. 0 . Happe! i. Kitzingen wurde a. Privat¬ 
doz. f. alttestamentl. Bibelwissenschaft i. d. theol. Fak. 
d. Univ. Würzburg aufgenommen. — D. a. o. Prof. f. 
Physik u. physik. Chemie a. d. Univ. i. Strassburg, Dr. 
M. Cantor wurde inf. s. Berufung a. a. o. Prof. a. d. 
Univ. Würzburg d. erbetene Entlassung a. s. Stellung 
z. I. Oktober 1903 bewilligt. — Z. Rektor d. Univ. i. 
Münster i. W. f. d. Studienjahr 1903/1904 wurde d. Prof, 
d. Botanik W. Zopf gewählt. — Prof. Biniroanger i. Jena 
wird nun auch a. Nachfolger Kräpelins genannt. — Der 
Chef der bekannten Werkstätte für meteorologische In¬ 
strumente zur Wettervoraussage (Wettertelegraph, Wetter¬ 
säule etc.) sowie solcher f. Hygiene und Technik, Herr 
Wilh. Lambrecht in Göttingen, feiert a. 25. Juli d. J. 


seinen 70. Geburtstag. Die Verdienste, d. er sich d. 
Neuerungen und Vervollkommnungen auf d. verschie¬ 
densten Gebieten erworben hat, verdienen hohe Aner¬ 
kennung; besonders sei auch sein wohltätiger Sinn 
hervorgehoben. 


Zeitschriftenschau. 

Velhagen & Klasings Monatshefte. Juliheft. Die 
Usambarabahn in Deutsch-Ostafrika schildert Dr. P. 
Neubauer. Noch 1890 war von irgend einer Möglich¬ 
keit, den Verkehr anders als zu Fuss abzumachen, über¬ 
haupt nicht die Rede. Was es aber sagen will, bei 
einer senkrecht über dem Scheitel stehenden Sonne, bei 
einer fabelhaften Helligkeit und Blendung durch den 
rötlichen Boden einen Marsch zu machen, das lässt sich 
schwer beschreiben. So beschränkte sich die Marsch¬ 
leistung am Tage auf 10 bis allerhöchstens 15 km für 
den gewöhnlichen Reiseverkehr. Bis zum 15. März vor. 
J., d. h. bis zur Eröffnung der Strecke bis Korogwe, 
bildete Muhesa den eigentlichen Endpunkt der Bahn, 
und es hatte sich infolgedessen hier ein überaus lebhafter 
Verkehr entwickelt. Die Schwierigkeiten des Baues 
stiegen auf der Strecke Muhesa-Korogwe. Auf dieser 
43 km langen Strecke waren nicht weniger als 31 eiserne 
Brücken, 40 gewölbte Steinbrücken und 44 Rohrdurchlässe 
erforderlich. Die Bodenbewegung betrug 869000 cbm, 
und für den Oberbau wurden 36600 cbm Steinschlag 
ans Gneis angefertigt. Korogwe bildet jetzt den Haupt¬ 
zuzug zu den Europäeransiedlungen, die sich mit Land¬ 
wirtschaft beschäftigen, den Zugang zu der Missionsstation 
Lutindi und zu dem in Aussicht genommenen Luftkurort 
Wugire, der auf 4000 Fuss Höhe in malariafreier Berg¬ 
luft ganz ausserordentlich dazu beitragen wird, den in 
der Kolonie ansässigen Europäern einen längern Aufent¬ 
halt als bisher zu ermöglichen. Die Weiterverlängerung 
der Bahn bis Mornbo, 45 km über Korogwe hinaus, ist 
bekanntlich bereits vortraciert. Diese Endstation soll 
hauptsächlich den Zugang zu dem nördlichen Teil West- 
Usambaras eröffnen. 0 . 


Sprechsaal. 

E. B. in G. Die Neurasthenie und Hysterie 
sind so nahe verwandte Krankheitserscheinungen, 
dass die Unterschiede für Laien kaum zu erklären 
sind. Eine gute, auch für Laien verständliche 
Beschreibung der Neurasthenie hat Dr. Baum¬ 
garten, früher in Wörishofen, veröffentlicht 
(Kösels Verlag, Wörishofen). Da gerade bei dieser 
proteusartigen Krankheit die sog. Kneippkur ihre 
besten (und vielleicht einzigen) Erfolge erzielt hat, 
so kann man dieses Buch empfehlen, so wenig wir 
sonst mit den sog. Natur- oder Kneippärzten 
irgendwie sympathisieren. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten : 
Aus der Vorgeschichte des Eherechts von Dr. Wertheimer. — 
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Skizzen (Sinnestäuschungen von W. Könnemann. — Die Abwärme¬ 
kraftmaschine von L. Michaelis. 
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Aus der Vorgeschichte des Eherechts. 

Von Dr. Ludwig Wertheimer. 

Die wissenschaftliche Grosstat desXIX. Jahr¬ 
hunderts, die Lehre Darwin’s, gilt den Natur¬ 
wissenschaftlern schon als überwunden; andere 
Theorien über die Entstehung' der Arten sind 
an ihre Stelle getreten. Eines aber ist ge¬ 
blieben, ihr philosophischer Kern, wenn man 
so sagen da'rf: der Enhvickelungsgedanke. Da¬ 
durch, dass Darwin wohl als erster mit voller 
Schärfe diesen Gedanken ausgeführt und durch 
eine grosse Anzahl von Tatsachen belegt und 
bewiesen hat, stellte er ein Prinzip zur Dis¬ 
kussion, das für alle wissenschaftlichen Fächer 
in ausgedehntestem Masse anregend wirkte, und 
fast überall Änderungen oder doch ein Vertiefen 
der Methoden wissenschaftlicher Forschungen 
zur Folge hatte. Auch auf die Rechtsphilo¬ 
sophie, die solange eine der abstraktesten der ab¬ 
strakt-theoretischen Wissenschaften war, auf die 
Rechtsgeschichte hat die Entwickelungstheorie 
Einfluss gewonnen. Dank derselben herrscht 
jetzt nicht mehr allein kalte Spekulation in den 
Hallen des rechtsphilosophischen Lehrgebäudes; 
sie sind nun erfüllt von buntem Leben. Zer¬ 
schlissene Papyrusstreifen und vergilbte Per¬ 
gamente, moosbedeckte Runensteine, im 
Wüstensand ausgegrabene, keilschriftbedeckte 
Tempel wände werden Zeugen vergangener 
Zeiten, gewähren dem Forscher die Möglich¬ 
keit, zu er,kennen, wie das Recht entstanden 
ist, wo di^ Keime liegen, aus denen schliess¬ 
lich der stolze Baum ward, unter dessen 
schützendem Blätterdach wir sicher - wohnen; 
das Bürgerliche Gesetzbuch. 

Wir blicken auf eine lange Reihe geschicht¬ 
lich beglaubigter Jahrhunderte, beherrscht von 
einer, sich immer weiter entwickelnden Rechts¬ 
ordnung zurück. Unendliche Zeiträume aber 
gehen der »Tageshelle der Geschichte« voraus. 
Nur die Sage kündet uns von den Zuständen 
dieser Periode; auch hier finden wir, dass die 
Beziehungen der Menschen zueinander schon 
rechtlich geordnet waren. 

Umschau 1903. 


Wie aber ward das Recht? 

Traten alte, weise, durch Lebensnot er¬ 
fahrene Männer zusammen und schufen es in 
langer, sorgsamer Beratung? Ist es die Schöpf¬ 
ung eines gewaltigen Gottes, oder das mäch¬ 
tige Geisteswerk eines genialen Denkers, das 
als fertiges Ganze seinem Kopfe entsprang, so 
wie einst Athene dem Haupte ihres göttlichen 
Vaters in voller Grösse und siegreicher Macht 
entstieg ? Oder ist es aus harten Kämpfen 
entstanden, aus Erfahrungssätzen, die im Wider¬ 
streite der Interessen gewonnen wurden, aus 
denen die Rechtsidee sich dann im Laufe der 
Zeiten entwickelte und endlich zu Rechtssätzen 
sich verdichtete? 

Man zweifelt heute in wissenschaftlichen 
Kreisen nicht mehr daran, dass allein auf diese 
zuletzt geschilderte Weise das Recht entstand. 

So konnte es geschehen, dass auf niedriger 
Stufe der Kulturentwickelung oft dasjenige, 
was nach unseren Anschauungen als Verbrechen , 
als unmoralisch gilt, ein durch Gewohnheit und 
Satzung geheiligter Rechtszustand war, während 
auch umgekehrt Handlungen, die nach früher 
herrschenden Sitten und Ansichten strafbar 
waren, einer späteren aufgeklärteren Zeit oft 
nicht so bedenklich erscheinen 1 ). 

Um einen Blick in die Schöpfungsgeschichte 
des Rechts zu werfen, sei der Werdegang eines 
der bedeutsamsten und interessantesten Rechts¬ 
institute; der Ehe' 1 ) geschildert. 

') Um ein aktuelles Beispiel hierfür zu geben, 
sei hingewiesen auf die z. Z. in Deutschland sich 
vollziehende Änderung in der Beurteilung der 
homosexuellen Beziehungen zwischen Männern, die 
bei der voraussichtlich schon bald erfolgenden 
Reform des deutschen Strafrechts Beseitigung der 
Strafbarkeit derselben (vergl. S 175 St.-G.-B.) aller 
Wahrscheinlichkeit nach herbeiführen wird. 

Vergl. auch Prof. Dr. Max Flesch und Dr. 
Ludwig Wertheimer: Geschlechtskrankheiten 
und Rechtsschutz. Jena 1903 S. 1 . fg. 

2 ) Vorgeschichte des Rechts I. Teil: Mann und 
Weib von Oberlandesgerichtsrat Wilutzky, Breslau 
1903, Eduard Trewendt. M. 6.—. 
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Vorjahrtausenden, da auf unserem Planeten 
die Tierwelt in gigantischen Typen übermächtig, 
da die Natur noch ungebändigt, und unwirtlich 
war, und Urwald, Steppe, Wüste und Wasser die 
Erdoberfläche deckten, waren des Menschen 
geistige Kräfte und Fähigkeiten kaum höher 
als die der höherstehenden Tiere. Befriedigung 
der körperlichen Bedürfnisse war das nächste 
Ziel, und körperliche Gewandheit und Gewalt die 
Mittel hierzu. Was ist natürlicher, als dass in den 
ersten Zeiten des Menschengeschlechts Leibes¬ 
kraft die geschätzteste Eigenschaft war, dass die 
schwächere Frau dem stärkeren Manne gegen¬ 
über eine untergeordnete Stellung einnahm, ja 
einfach als Eigentum der Männer betrachtet 
wurde. Die Folge dieser Anschauung war, dass 
die Frauen nicht mit einem Manne, sondern mit 
sämtlichen Männern ihrer Horde lebten: Als 
Gesamtehe (Hetärismus) oder besser »Promis¬ 
kuität« bezeichnet man dieses chacun ä chacune. 
Doch war diese Art der Geschlechtsbeziehungen 
nicht zügellos, wie uns dies vom Standpunkte 
unserer sittlichen Anschauungen wohl erscheinen 
könnte, sie war in der Auffassung der damaligen 
Menschheit ebenso gesichert und gefestigt, wie 
unsere heutige Einzelehe. Das sogen, klassische 
Altertum war noch in der Lage den Hetäris¬ 
mus in den Grenzgebieten der damaligen Hoch¬ 
kultur zu beobachten. Von dem Hetärismus 
als weitverbreitete und anerkannte Form der 
Beziehungen der Geschlechter berichtet uns 
daher der Altvater der Geschichte Herodot, 
auch Plinius u. a. m.; Strabo erzählt von den 
alten Arabern die interessante Tatsache, dass 
auf dem Ehebruch der Frau, d. h. Verkehr mit 
einem anderen als einem Stammesgenossen, 
der Tod stand. So können wir auch die hohe 
Bedeutung verstehen, die in dem Staatsver¬ 
trägen des Altertums dem Connubium d. h. dem 
Rechte der Angehörigen zweier Völker mitein¬ 
ander in eheliche Beziehungen zu treten, zukam. 

Auch in den griechischen Sagen und 
Überlieferungen finden sich manche Spuren 
von Hetärismus; Plato verdichtete diese für 
seinen Idealstaat zu dem ernstgemeinten Vor¬ 
schläge Weiber- und Kindergemeinschaft ein¬ 
zuführen. 

Auch beiden sogen. Naturvölkern unserer Zeit 
finden sich noch vielfach unzweifelhaft hetäristi- 
sche Eheverfassungen. Berühmt sind in dieser 
Hinsicht die ehelichen Beziehungen der Nairen 
im indischen Malabar: nominell besteht bei den¬ 
selben die Einzelehe, aber die Frau tritt über¬ 
haupt nicht in den Hausstand des Mannes ein, 
sie bleibt bei ihren Eltern und ihre Türe steht 
einer unbegrenzten Zahl von Stammesgenossen 
offen. Volle Weibergemeinschaft herrscht bei 
manchen Stämmen Hinterindiens, Australiens 
und in weitem Umfange in Afrika. 

Offenbarer Ausfluss des alten Hetärismus 
ist endlich die merkwürdige Sitte des Aus¬ 
tausches tler Frauen, 


Nur in langsamer Entwickelung- geht eine 
Kulturstufe in die andere über; Reste der ver¬ 
gangenen erhalten sich noch lange. Hierin 
findet der bekannte eigentümliche Mischzustand 
von Einzel- und Gesamtehe seine Erklärung, 
bei dem die Verheiratung mit dem einzelnen 
Manne eine scharfe Grenze bildet: vorher ge¬ 
hört das Weib allen, von da ab nur einem. 
Die Bedeutung der Einzelehe überwiegt hier, 
die alte hetäristische Auffassung ist aber noch 
nicht vollkommen besiegt. »Die Jungfrauen¬ 
ehre, die uns so hoch und heilig gilt, ist un¬ 
bekannt; im Gegenteil gereicht es dem Mäd¬ 
chen zur Ehre, von vielen geliebt zu sein; je 
mehr Liebhaber ein Mädchen hat, desto mehr 
ist es von Freiern umworben und zur Ehe 
begehrt.« J ) 

In allen möglichen Teilen der Erde, im 
Altertum und in der Neuzeit finden wir diese 
Verhältnisse. Hierzu gehört auch der Gebrauch 
der Probenächte , der sich bei der bäuerlichen 
Bevölkerung des Schwarzwaldes noch findet. 

Dieser Zustand, bei welchem die Gesamtehe 
der Einzelehe vorausgeht, wird aber bei weiterem 
Erstarken des Gedankens der Einzelehe un¬ 
haltbar. Es zeigt sich auch hier, was man 
oft in der Entwickelung des Rechts zu be¬ 
obachten Gelegenheit hat, dass die altherge¬ 
brachten Satzungen nicht mit einem Male auf¬ 
gehoben werden, dass man den Sitten und 
Rechten, die man nicht rundweg zu beseitigen 
wagt — oft aus Scheu vor den Göttern, die als 
Hüter der alten Sitten betrachtet werden — durch 
anderweitige Vorkehrungen die Spitze abbricht. 
Hier half man sich durch die Verlobung der Kin¬ 
der. »Das Mädchen, das verlobt wurde, galt bei 
den meisten Völkern als der Gesamtheit ent¬ 
zogen und nunmehr nur einem, dem Bräutigam, 
gehörig. Sie wurde, wie die Neuseeländer es 
derb und bezeichnend ausdrücken, getabut.« 2 ) 

Solche Verlobungen steigern sich bei man¬ 
chen Völkern mitunter bis zu dem sog. Busen¬ 
recht, d. i. zu einem der Ehe fast gleichstehen¬ 
den Verhältnis. 

Die Idee des Hetärismus tritt bei derartigen 
Verlobungen oft noch scharf darin hervor, 
dass es rein in das Belieben des Bräutigams 
gestellt ist, die Braut zu heiraten. Dieses 
Übergangsstadium der Verlobung auf Widerruf 
nimmt eine andere Mischform der Gesamt- und 
Einzelehe in diese herüber: die Ehe auf Probe. 

Mit zu den interessantesten Partien des 
Wilutzki’schen Werkes gehören die Ausfüh¬ 
rungen über das früher so bestrittene Recht 
der Brautnacht (jus primae noctis). 

»Der Ausgangspunkt war auch hier der 
Durchbruch von der Gesamt- zur Einzelehe. 
Wir müssen uns vergegenwärtigen, dass die 
Frau bei dem Hetärismus, der Gesamtehe, dem 


i) YVilutzky S. 29. 
2 j Wilutzky S. 31. 
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ganzen Stamme gehörte und, wie das Indivi¬ 
duum sich mit fortschreitender Kultur von der 
Masse trennte und seine Existenz und Wesen¬ 
heit sonderte — so auch nur langsam der 
ebenso kühne Schritt zur Sonderehe getan 
wurde. Wir müssen uns vorstellen, dass, wo 
sie in ihren ersten Anfängen auftrat, sie re¬ 
volutionär war und das Schwergewicht des 
Bestehenden gegen sich hatte.« 

Viele Völker Hessen auch nach Einführung 
der Einzelehe dieser einen Zustand der Ge¬ 
samtehe vorausgehen. Hier trat nun ein weiterer 
Fortschritt insofern ein, als dieses allgemeine 
Recht der Stammesgenossen auf die Person 
der Frau äuf die Brautnacht beschränkt wurde 
und schliesslich nur den Vertretern des Stammes, 
oft nur den Hochzeitsgästen, und bei Erstarken 
der Aristokratie und des Königstums, den Vor¬ 
nehmsten und Mächtigsten des Landes gewährt 
wurde; dazu gehörten auch die Priester. 

Eine eigentümliche Sitte herrschte in Cor- 
sika; ich fand dieselbe in den einschlagenden 
wissenschaftlichen Werken noch nicht registriert 
und möchte daher an dieser Stelle darauf hin- 
weisen. — Sie scheint mir deutlich dafür zu 
sprechen, dass dem Stamme des Mannes, min¬ 
destens aber den Verwandten des Mannes, ein 
Recht auf die junge Frau am Hochzeitstage 
zustand, das dieselbe durch Geschenke ablöste. 
— Die Braut teilte nämlich am Hochzeitstage 
an die Verwandten ihres Mannes kleine Ge¬ 
schenke aus; der nächste Verwandte erhält eine 
Münze. 

Deutlicher spricht das erwähnte Recht sich 
in einem alten, früher in Corsika herrschenden 
Gebrauche aus.' Ein junger Verwandter ging 
der jungen Frau in die neue eheliche Schlaf - 
kamtner voran. Er sprang einigemal über das 
Brautbett , wälzte sich einige Zeit in demselben 
herum; dann musste sich die Braut auf das 
Bett setzen und er löste ihr die Bänder von 
den Schuhen. Die Braut liess die Schuhe zur 
Erde gleiten , der »bandauflösende Jüngling« 
erhielt dann ein Geldgeschenk und entfernte 
sich. 

Gregorovius berichtete in seinem herrlichen 
Buche über Corsika von diesen Sitten. Von 
der ersten wurde mir auf Nachfrage im Herbste 
1902 in Ajaccio wiederholt erklärt, dass sie 
noch geübt werde; von der zweiten, von der 
Gregoroviös sagt, dass sie die Chronik erzählte, 
wusste mim mir nichts Bestimmtes mehr zu 
berichten;! nur ein alter Gärtner glaubte sich 
zu erinnern, dass in der Nähe von Corte noch 
ein ähnlicher Brauch herrsche. 

Auf ähnlichem Entwickelungsgange beruht 
auch das Ausleihen der Frau an geehrte Gäste 
des Mannes; deutliche Spuren dieser Sitte 
finden sich in Deutschland bis in das 15. und 
16. Jahrhundert. Häufig kommt es vor, dass 
der Gast, der diese Ausdehnung des Gastrechts 
zurückweist, verächtlich behandelt wird, oder 


dass gar, wie z. B. bei den Beduinen, diese 
Ablehnung als schwere Beleidigung aufgefasst 
wird. 

Wilutzky vertritt seine Ansicht, dass die 
gegenwärtig herrschende rechtliche Ordnung 
der Beziehungen der Geschlechter: die mono¬ 
gamische Ehe der Kulturvölker, sich aus pri¬ 
mitiven Zuständen entwickelt habe, mit einer 
erstaunlichen Menge von einzelnen Tatsachen. 
Eine Reihe bedeutender Forscher, wie Bach¬ 
ofen, von Hellwald, Lubbock teilen diese 
Meinung. Es darf aber nicht verschwiegen 
werden, dass der von Wilutzky angenommenen 
Hypothese — denn um mehr handelt es sich 
nicht — von anderer Seite gewichtige Bedenken 
entgegengesetzt werden, worüber Wilutzki er¬ 
staunlicher Weise ganz schweigt. Besonders 
der bedeutende finnische Gelehrte Eduard 
Westermark hat in seinem Buche »History 
of Marriage« 1 ) die Annahme, dass der Mensch 
in Ehegemeinschaft gelebt habe, für unrichtig- 
erklärt. Er geht davon aus, dass in den für 
das Bestehen der Promiskuität angeführten Ge¬ 
bräuchen etc., so weit sie nicht als auf irrigen 
Angaben beruhend unbeachtlich seien, sich 
lediglich Korruptionserscheinungen und Ent¬ 
artungszustände dokumentierten, die sich wie 
in hochkultivierten Schichten, so auch in pri¬ 
mitiven fänden und die sich häufig mit dem 
Nimbus einer »sittlichen« oder gar »religiösen« 
Einrichtung umgäben. Daraus sei aber keines¬ 
wegs der Schluss zu ziehen, dass es sich bei 
den hochkultivierten Schichten um Rückstände 
eines ursprünglich normalen Gesellschaftszu¬ 
standes handelt, sondern nur der, dass gewisse 
sittliche Abweichungen sich im Menschenge¬ 
schlechte ebenso frühzeitig eingestellt haben, 
wie viele Krankheiten, die man mit Unrecht 
erst für Entwickelungsprodukte der Hochkultur 
erachtet habe. 

Mir will scheinen, dass die höchst merk¬ 
würdige und erstaunliche Tatsache des Auf¬ 
tretens der im Grunde gleichen, nur durch 
örtliche und Zeitumstände manchmal etwas ver¬ 
schiedenartig gestalteten Sitten in allen Erd¬ 
teilen sich viel natürlicher durch die Promis¬ 
kuitätshypothese erklärt, als durch die Wester- 
mark'sche Theorie; man kann so allgemein 
auftretende Gebräuche, selbst wenn man einige 
als »irrig« betrachten will, nicht als »Kor¬ 
ruption'erscheinungen« abtun 2 ). 

Notwendige Folge der Gesamtehe, bei der 

') Eine deutsche Übersetzung dieses Buches 
ist bei Costenoble in Jena erschienen. 

2 ) Eine dritte Auffassung, die zwischen der 
Backofen-Wilutzki’schen und der Westermark’schen 
vermittelt, hat kürzlich Schurtz in seiner »Urge¬ 
schichte der Kultur« und seinem Buche über 
»Altersklassen und Männerbünde« geltend gemacht. 
Schurtz geht hier aus von dem Gegensatz zwischen 
sexueller Reinheit in der Ehe und sexueller Locker¬ 
heit vor ihr. 
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die Frau allen Männern ihres Stammes als 
vermählt galt, war, dass auch zwischen Ver¬ 
wandten, zwischen Bruder und Schwester ein 
derartiges Verhältnis bestand, ln dem alt¬ 
persischen Religionsbuche Avesta wird die 
Geschwisterehe direkt empfohlen und als ein 
verdienstliches, gottgefälliges Werk bezeichnet. 
In einer späteren Schrift — Schajast-la-schajast 
' — wird sogar erklärt, dass die Ausübung »der 
heiligen Pflicht der Verwandtenehe« im stände 
sei, Todsünden abzuwaschen und eine stark 
wirksame Waffe gegen den bösen Geist Ahri¬ 
man bilde. Auch die germanische und grie¬ 
chische Mythologie (Zeus ist Bruder und Gatte 
der Hera) kennen die Geschwisterehe, die sich 
jetzt noch bei malaischen Stämmen, bei den 
Zigeunern Südungarns und Siebenbürgensfindet. 
Ein Nachklang der vielfach sich findenden 
streng endogamischen (d. h. auf Innenheirat 
beruhenden) Zustände ist die obligatorische 
Vetternehe, die sich bei manchen Völkern nach- 
weisen lässt. So hat bei einigen Beduinen¬ 
stämmen der Vetter ein Vorrecht auf die Hand 
der Tochter seines väterlichen Oheims, so dass 
sie in der Regel ohne seine Einwilligung keinen 
anderen heiraten darf und er einen geringeren 
Frauenpreis zu zahlen hat. 

Wie aber vollzog sich von dieser auf stamm- 
hetäristischer Grundlage beruhenden Endo- 
gamie (Innenheirat) der Umschwung zur sog. 
Exogamie (Aussenheirat), die massgebendes 
Grundgesetz der Ehe für unsere Kulturvölker 
geworden ist. 

Die Antwort, die Wilutzky darauf gibt, 
ist, dass sich hier als Zwischenglied eine be¬ 
sondere Eheform eingeschoben habe: die sog. 
Gruppenehe ( Totemismus). 

Im Laufe der Zeiten sonderten sich nämlich 
bei dem Anwachsen des einzelnen Stammes von 
demselben Teile ab, die bei Aufrechterhaltung 
der gemeinsamen Beziehungen doch das bisher 
gemeinsame Leben für sich individueller zu 
gestalten suchten. Diese Gruppenbildung ward 
durch besonderen Ahnenkultus und dadurch, 
dass jede Gruppe ein bestimmtes für heilig 
gehaltenes Tier (Totem) verehrte, und es als 
Kennzeichen wählte, gefördert, nach Wilutzkys, 
mir aber nicht richtig erscheinenden Ansicht, 
hervorgerufen. 

Mit diesen Wandlungen trat selbstverständ- . 
lieh auch eine Änderung in den Beziehungen 
der Stammesgenossen ein, denn an Stelle des 
Stammhetärismus trat nun der Hetärismus von 
Gruppe zu Gruppe; »eine Gruppe galt nämlich 
mit der anderen vermählt, so dass die Weiber 
der einen Gruppe die Frauen der anderen, 
die Männer der einen Gruppe die Gatten der 
anderen Gruppe waren.« 

Wilutzky sagt, es sei schwer zu ergründen, 
auf welchem Wege diese seltsame Umgestaltung 
sich vollzogen haben mag, die an Stelle des 
gesamten Stammes nicht etwa die eigene, son¬ 


dern die andere Gruppe treten liess. Er findet 
die Erklärung in folgendem: »Mann und Frau 
hatten auch hier noch keine freie, individuelle 
Willensbestimmung; wo sie geboren waren, 
dort gehörten sie hin. Von einer freien Wahl 
zwischen Mann und Frau war hier noch keine 
Rede, sondern nur von fester, durch enge 
Satzung gebundener Sitte. Und da auch hier 
noch Sitte und Religion untrennbar waren, 
galt eine andere Verbindung, als mit der durch 
die Geburt vorgeschriebenen Gruppe, als Frevel 
und todeswürdiges Verbrechen. Damit wurde 
aber das Prinzip der Exogamie (Aussenehe) 
zum Gesetze erhoben und unter den Schutz 
der Strafe gestellt.« 

Dieser Erklärungsversuch Wilutzky’s geht 
nicht in die Tiefe; die Sitte, dass nur von 
Gruppe zu Gruppe eheliche Beziehungen be¬ 
standen, wird einfach als vorhanden ange¬ 
nommen, aber nicht gedeutet, wie und warum 
sie entstanden sein mag. Hier scheint mir Wester¬ 
mark die richtige Lösung zu geben. Die ehe¬ 
lichen Beziehungen zwischen Eltern und Kindern, 
ebenso die Geschwisterehen wurden schliesslich 
verboten, weil der Zweckmässigkeitsinstinkt 
die geschlechtliche Liebe zwischen den aller¬ 
nächsten Verwandten »zu einer seelischen Un¬ 
möglichkeit« macht. Die Ursache hiervon ist 
in der instinktiven Scheu vor den üblen Folgen 
der Ehe zwischen Verwandten zu suchen. Das 
ist eine sehr plausible Erklärung, die eine be¬ 
sondere Stütze durch die physiologische ent¬ 
wickelungsgeschichtliche Vertiefung der Lehre 
von der geschlechtlichen Zuchtwahl und den 
Bedingungen der Erhaltung und Veredelung 
der Rassen erhält. 

Die grosse Bedeutung der Gruppenehe für 
die Entwickelung des Eherechts liegt (nach 
Wilutzky) darin, dass sie aus den endogamen Ver¬ 
hältnissen, die dem Ideenkreise des Hetärismus 
und seiner Ausläufer angehörten, herausführte 
und statt der bisherigen Innenehe die exogame 
Vereinigung einführte. 

Auch hier sehen wir, dass jede Kultur¬ 
periode ihre Gedanken und Einrichtungen als 
die allein richtigen ansieht und darauf bedacht 
ist, dieselben auf das strengste zu behüten; 
so wird nunmehr die Liebe zum Stammes¬ 
genossen als todeswürdiges Verbrechen an¬ 
gesehen. t 

Innen- und Aussenehe stellen! die zwei 
grossen Entwickelungsetappen der Ehe in ihrer 
äusseren Gestaltung, ihrer öffentlich-rechtlichen 
Bedeutung dar; natürlich ist es, dass diese 
beiden Ehesysteme auch für die injnere Ge¬ 
staltung der Ehe, für die Beziehungenider Ehe¬ 
gatten zu einander und zu ihren Kinderb bedeut¬ 
sam werden mussten. Die familienrechtlichen 
Beziehungen der Kinder werden naturgemäss 
stark beeinflusst von demVerhältnis, in welchem 
die Eltern zueinander stehen. Die Merksteine 
der Entwickelung dieses Verhältnisses sind 
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Mutter- und Vater recht. Im Zustande des 
reinen Hetärismus, wo das Weib dem Stamme 
gehört und ein ehelicher Bund (in unserem 
Sinne) zwischen einem einzelnen Manne und 
einer einzelnen Frau nach Sitte und Denkart 
der Zeit ausgeschlossen ist, kann das Kind 
nicht anders als dem ganzen Stamme der 
Mutter gehören, da ja jeder Mann des Stammes 
sein Vater sein kann. 

Auch in späteren, entwickelteren Verhältnis¬ 
sen, in denen die Stellung der Frau eine freiere 
und würdigere wird, ist solange dieFrau sich nicht 
zu unverbrüchlicher Lebensgemeinschaft mit 
einem einzelnen Manne vereint, nicht der Vater 
der nächste Angehörige seines Kindes, sondern, 
einer primitiven Auffassung folgend, es steht die 
Mutter und ihre Verwandtschaft dem Kinde am 
nächsten. Die Gemeinschaft des Mutterschosses , 
nicht die Erzeugung durch den Vater, knüpft 
die nächsten Bande. Das Kind, das dem 
Schoss der Mutter entspringt und als Teil ihres 
Seins mit Schmerzen von ihr geboren wird, 
gehört ihr und ihrem Geschlechte. Dies ist 
nach Wilutzki der Sinn der Mutterrechts. 

Mit dem Grundgedanken des Mutterrechts: 
der Vater steht dem Kinde wie ein Fremder 
gegenüber, hängt untrennbar zusammen, dass 
nur die mütterlichen Verwandten in Betracht 
kommen, dass der Vater nicht, wie später, 
Haupt- und Verteidiger der Familie ist. 

Dieses Mutterrecht wird uns vielfach bezeugt. 
Sagen, Märchen und Volkssitten der grossen 
Kulturvölker haben uns hierher gehörige Züge 
auf bewahrt; Ausläufer desselben finden sich 
bis in unsere Zeit hinein, so in den Sklaven¬ 
rechten vieler Völker, wo das Kind der Mutter 
folgt, so vor allem in der Stellung der unehe¬ 
lichen Kinder, die auch nach dem alter Bür¬ 
gerlichen Gesetzbuch nur mit der Mutter und 
deren Verwandten als verwandt gelten. Viele 
Naturvölker leben noch heute nach dem Sy¬ 
steme des Mutterrechtes. 

Der direkte Gegensatz zum Mutterrecht ist 
das wesentlich auf patriarchalischeVorstellungen 
sich gründende Vaterrecht', der Vater domi¬ 
niert, nur durch den Mannesstamm wird die 
Verwandtschaft vermittelt, nur durch die Zu¬ 
hörigkeit zum Mannesstamm wird naturgemäss 
dann die Erbfolge begründet. In starrer Konse¬ 
quenz hat sich das Vaterrecht bis auf den heuti¬ 
gen Tag rhit der herrschenden Lehre des Islam 
in weiten' Ländergebieten der Türkei und des 
Orientes erhalten. Hier ist der Hausvater 
unumschränkter Herr. Die Frau tritt nach 
aussen überhaupt nicht in Erscheinung. Ähn¬ 
lich war' die Stellung des Familienvaters im 
römischen Rechte, das ihm die Gewalt über 
Leben und Tod seiner Angehörigen gab. 

»Mutterrecht — die primitive, natürliche 
Zugehörigkeit des Kindes zur Mutter und zur 
mütterlichen Familie, und Vaterrecht — die 
Gebundenheit des Kindes in die Gewalt des 


altväterlich geschlossenen Hausstandes, — 

beide haben im Wandel der Zeiten den Boden 
bereitet für die Durchdringung beider Formen 
im heutigen Zustand, den man füglich Eltern¬ 
recht nennen konnte. Nicht ein Elternteil, 
sondern beide sind .nach dem Standpunkte 
unseres heutigen Rechtes berufen; an Stelle 
der väterlichen Gewalt ist die elterliche Gewalt 
des neuen bürgerlichen Rechts getreten, und in 
beiden Familien, nach väterlicher wie nach 
mütterlicher Seite, zählt das Kind seine Ver¬ 
wandten. Die rechtliche Stellung ist hier der 
sozialen Wandlung des Einzelmenschen wie 
der Frau gefolgt. Der einzelne gehört nicht 
mehr unabänderlich dem Geschick an, in das ihn 
die Geburt gefügt hat; er steht der angestamm¬ 
ten Familie gegenüber freier da, und beide Eltern 
sind zu seinem Schutze berufen, bis er erwachsen 
hinausschreitet, damit er, der moderne Mensch, 
sich selbst sein Schicksal schmiede.« Das 
Vaterrecht, mit seiner rücksichtslosen Betonung 
des Eigentums des Mannes an der Frau, war 
der Vereinigung des einzelnen Mannes mit der 
einzelnen Frau gerade nicht sonderlich günstig. 
Die Frau, häufig durch Kauf oder gar durch 
Raub erlangt, gehörte dem Manne wie irgend 
ein anderes Stück seines Vermögens; weshalb 
sollte da der Reiche nicht, wie in anderen 
Dingen, so auch in der Anzahl seiner Frauen 
Luxus treiben? 

»Und so finden wir tatsächlich vielfach die 
Vielweiberei zum Privileg der reichen Männer 
und insbesondere der Häuptlinge geworden, 
während die niedere Klasse sich mit einer 
Frau begnügen muss.« Von diesem Zustand, 
in dem der grösste Teil des Volkes, durch 
die Verhältnisse gezwungen, nur eine Frau 
besitzt, bis zu dem Gedanken, dass der Mann 
nicht anders als mit einer Frau leben darf\ 
dass die Frau nicht die Knechtin, sondern die 
Gefährtin des Mannes ist, mit der er untrenn¬ 
bar verbunden durchs Leben wandert, ist ein 
gewaltiger Schritt, ja der gewaltigste Fortschritt, 
den die Menschheit gemacht hat und gleich¬ 
zeitig die grossartigste Weiterentwickelung des 
Rechts; denn auf dieser neuen Grundlage baut 
sich unser ganzes heutiges Familienrecht auf. 


Das Sievert’sche mechanische Glasblas¬ 
verfahren. 

In jeder Glashütte kann man die Beobach¬ 
tung machen, dass, wenn weissglühendes Glas 
auf den feuchten Hüttenboden fliesst, dasselbe 
unter Zischen und Blasenbildung oft ganz 
absonderliche hohle Formen annimmt. Dieser 
tagtäglich sich abspielende, von Tausenden 
seit undenklichen Jahren gesehene aber unbe¬ 
achtet gelassene nebensächliche Vorgang hat 
einen genialen Kopf auf eine Idee von grosser 
Tragweite ; für das uralte Gewerbe der Glas- 
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Fig. j. Ausgiessen der Glasmasse. 

industrie gebracht, von der man wohl sagen 
kann, dass sie diesem scheinbar abgeschlosse¬ 
nem Gebiete neue Bahnen eröffnet hat. 

Bis jetzt war der Grösse der von der Glas¬ 
industrie erzeugten Gefässe eine gewisse Grenze 


gesetzt, was sich leicht erklären lässt, da einer¬ 
seits die Lungenkraft des blasenden Arbeiters 
andererseits aber auch die Möglichkeit mit 
dem an der Pfeife hängenden Arbeitsstücke 
operieren zu können über ein bestimmtes Mass 
nicht hinausreicht. Ausserdem konnte die Ein¬ 
gangsöffnung eines beliebigen Hohlglases nie 
grösser sein als das Ende der Pfeife, und nur 
durch Absprengen oder Abschneiden eines 
Teiles, also mit Zeit- und Materialverlust war 
man im stände, beispielsweise aus einem 
flaschenähnlichen Gebilde ein Zylinderglas zu 
erhalten. Die heute gebrauchten Akkumula¬ 
torenkästen z. B. stellen in der Urform fast 
doppelt so grosse und schwere Flaschen dar, 
an denen durch Sprengen und Schleifen der 
unbrauchbare Teil entfernt werden muss. 

Verfahren, die die Arbeit der menschlichen 
Lunge durch Pressluft ersetzen sollten, sowie 
das in Amerika zur Vervollkommnung gebrachte 
Pressen des Glases haben sich teils infolge 
Unmöglichkeit ihrer Anwendung bei Verfer¬ 
tigung grösserer Gefässe, teils infolge der 
grossen Kostspieligkeit der erforderlichen For¬ 
men und anderer Schwierigkeiten bis jetzt 
nirgends so recht einzubürgern gewusst. 

Unabhängigkeit von der menschlichen Lun¬ 
genkraft ^ deren anstrengende Ausnutzung ja 
viele Glasarbeiter im besten Mannesalter dahin¬ 
siechen macht, verbunden mit der Möglichkeit, 
Glasgefässe in einem Stück wenn nötig in 
Dampfkesselgrösse erzeugen zu können, kenn¬ 
zeichnen die neue Methode, mit der Paul 




Fig. 2. 


Herabsenken der Form. 

Herstellung 


Fig. 3. Kippen der Form mit der fertigen Schale, 
einer Glasschale. 
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Fig. 4. Reliefporträt des Königs Albert von 
Sachsen (aus Glas geblasen). 


Sievert in Dresden dem Gedanken, der ihm 
bei Betrachtung; der Bildung; oben erwähnter 
Zufallsformen gekommen war, eine brauchbare 
und nun auch durchaus erprobte und durch 
zahlreiche Patente geschützte Form gegeben 
hat. 

Giesst man glühendes flüssiges Glas auf 
eine feuchte , in rüttelnder Bewegung erhaltene 
Asbestplatte , so wird die dabei sich gleich- 
massig ausbreitende Glasschichte durch den 
sich bildenden Wasserdampf nach dem Leiden- 
frost’schen Prinzipe schwebend erhalten; der¬ 
selbe kann durch das Schütteln frei nach allen 
Seiten entweichen, ohne die Glasmasse an 
einer Stelle aufzutreiben, und ist es auf diese 
Weise möglich, eine vollkommen gleichmässige 
Glastafel zu erhalten. In dem Moment aber, 
wo eine feste Form auf die flüssige Glasmasse 
fest aufgesetzt wird, wird letztere durch den 
Druck des nun am Entweichen gehinderten 
Dampfes ausgebaucht und derart fest in die 
Form gepresst, dass man das gewünschte 
Glasgefäss mit allen Feinheiten der Form nach 
Abnahme derselben vor sich sieht. Die Ab¬ 
bildungen zeigen die Anwendung dieses Ver¬ 
fahrens im, fabriksmässigen Betrieb: das Auf¬ 
schütten der Glasmasse auf die maschinell 
erschütterte Arbeitsplatte (Fig. 1), das Herab¬ 
senken der befestigten Form (einer grossen 
photographischen Entwickelungsschale) (P'ig. 2), 
und das Kippen der Form nach oben mit der 
fertiggeblasenen Schale (Fig. 3), die nun aus 
der Form entfernt, gekühlt und zur Fertig¬ 
stellung an den Rändern leicht abgeschliffen 
wird. — Den Grad der Exaktheit bei der 
Wiedergabe der Formdetails zeigt ein Relief¬ 
porträt des verstorbenen Königs Albert von 
Sachsen (Fig. 4), das auch einen Fingerzeig 
für die Lösung künstlerischer Aufgaben auf 


1 diesem Gebiete gibt. Von der Leichtigkeit, 
mit der man Grössenverhältnisse mit dieser 
Methode überwinden kann, gibt uns Fig. 5 ein 
Beispiel, die eine Schale für photograph. Kunst¬ 
anstalten in einer Grösse von 1050 mm X 85 mm, 
einer Höhe von 80 mm und einer Glasstärke 
von 8 mm zeigt, wobei aber lange noch nicht 
die Grenze des Erreichbaren ausgedrückt er¬ 
scheint. 

Bei diesem Verfahren wirkte der Wasser¬ 
dampf von unten nach oben und es würde sich 
bei der Bildung tiefer Hohlkörper hierbei oft 
der Übelstand ergeben, dass dieselben am 
Boden zu dünn, wenn nicht vielleicht ganz 
durchgeblasen erscheinen würden. In diesem 
Falle wendet man die Form, nachdem sie auf 
die auf einer nassen Platte ausgebreitete Glas¬ 
schicht gesetzt wurde, durch eine Vorrichtung 
rasch um 180° um; das Glas, an den Rändern 
durch die P'orm festgehalten, senkt sich in 
Gestalt eines Beutels nieder, .dessen Boden 
infolge der Schwerewirkung des flüssigen 
Glases um so dicker wird, je länger er aus¬ 
fällt. Im geeigneten Moment ersetzt man die 
die Platte durch einen nassen Deckel; der 
entstehende Dampfdruck bläst dann den Beutel 
zum gewünschten Hohlkörper aus. Will man 
die Beutelbildung genau verfolgen, so lässt man 
dieselbe nicht innerhalb einer P'orm, sondern 
von einem dem Glas aufgedrückten, der Form¬ 
öffnung an Gestalt gleichen Ringe o. dergl. 
herab entstehen und stülpt Form und nassen 
Deckel erst im richtigen Zeitpunkt darüber. 

Für sehr grosse Gefässe , Badewannen, 
Glassärge und dgl. würde aber der entstehende 
Wasserdampf doch nicht ausreichend sein, den 
nötigen Druck aufzubringen. In diesem Fall 
nimmt man Druckluft zu Hilfe, die man durch 



Fig. 5. Glasschale für photographische An¬ 
stalten. 
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Fig. 6. Mit einer Schöpfkelle wird das flüssige Glas auf den Blastisch aufgegossen. 


eine Platte, die die Form der Öffnung- bei¬ 
spielsweise einer Wanne hat, auf die das 
g-lühende Glas ausgegossen und an deren 
Rändern es durch geeignete Vorrichtungen fest¬ 
gehalten wird, eintreten lässt. Von diesem 
sog. »Verblasen von Glas mit komprimierter 
Luft auf perforierter Eisenplatte« geben Fig. 6 
bis q, die das Entstehen einer Glaswanne 
illustrieren, eine Vorstellung. Auf eine vorge¬ 
wärmte Eisenplatte wird mittelst einer maschinell 
beweglichee Kelle glühendes Glas gegossen 


(Fig. 6), das sich rasch ausbreitet und am 
Rand in eine schmale Nute zwischen Platte 
und abnehmbaren Eisenrahmen gelangt und 
hier rasch erstarrt. Im geeigneten Moment 
wird die Platte um eine Welle um 180 0 ge¬ 
dreht, das an den Rändern festhaftende Glas 
sinkt sackartig herab, und wird von einer auf 
einem hebbaren Tische befindlichen, in der 
Abbildung 8 absichtlich weggelassenen, er¬ 
wärmten zerlegbaren Form aufgenommen; durch 
im Tisch befindliche, mit der hohlen Welle 



Fig. 7. Der Blastisch wird umgekippt. 
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Fig. 9. Die fertige Wanne wird vom geöffneten Rahmen entfernt. 
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und weiterhin mit einer Druckpumpe in Ver¬ 
bindung stehende Löcher wird nun Luft so 
lange eingepumpt, bis die in Fig. 9 sichtbare 
Wanne, an der nach Kühlung, Abnahme der 
Form und Entfernung vom Blastisch durch 
Freimachung des beweglichen Nutenrandes 
nichts mehr zu ändern ist, fertiggestellt ist. 
Die kurze Zeit von 7 Minuten vom Beginn 


der Prozedur bis zur Fertigstellung sowie der 
Umstand, dass die fertiggestellte Ware eine 
viel grössere Haltbarkeit als gepresste Erzeug¬ 
nisse gezeigt hat, spricht mit für die Vor¬ 
trefflichkeit dieser Methode, die auch für stark 
ausgebauchte Gegenstände gleich gut brauch¬ 
bar ist (Fig. 10). 

Sollen Zylinder , die später zu Tafelglas 


Fig. 8. Der sich bildende Glassack wird unterstützt. 
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gewalzt und gestreckt werden, gebildet werden, 
so wird durch mehrmaliges Kippen des Blas¬ 
tisches und Blasen zunächst ein Glassack von 
gleichmässiger Dicke gebildet, um schliesslich 
nach unten (Fig. 11) als sog. Walze fertigge¬ 
blasen zu werden, wo der Rand und Boden 
später abgetrennt werden (Fig. 12). Es ist 
möglich, solche Walzen von 2000 mm Länge 
und 750 mm Durchmesser fertigzustellen. 
Bläst man die Walzen in warmgehaltene zise¬ 
lierte Eisenformen fest ein, so kann man Orna- 


dcr bunten Glasplitter herbeigeführten Effekten; 
dass sich auch flache Scheiben auf diese Art 
dekorieren lassen, zeigte kürzlich ein nach 
dieser Methode hergestelltes vom Maler Behrens 
entworfenes prächtiges Glasgemälde. 

Ein Verfahren, das das kleinste Näpfchen 
wie das grösste Gefäss in gleich sicherer Weise 
schnell herzustellen gestattet und so für Ge¬ 
brauchsgegenstände in Anspruch genommen 
werden kann, an deren Verfertigung die Glas¬ 
industrie bisher entweder gar nicht oder nur 


Fig. 10. Geblasener Glaskörper von 1500 mm Durchmesser und 1400 mm Höhe. 


mentglas mit spiegelblanker Rückseite, die 
beim gewalzten Glas fehlt, erhalten. 

Stellt man grosse würfelförmige Gefässe 
her und schneidet dieselben später an den 
Kanten auf, so erhält mangleichzeitigfünfTafeln 
gleichmässigen Glases. 

Sievert hat sein Verfahren auch benutzt, 
um die mit Hilfe der Asbestplatte geblasenen 
Gegenstände farbig zu verzieren. Er bestreut 
die glühende Glasmasse mit gepulvertem bunten 
Glas oder bringt einen Bogen Papier, auf dem 
farbiges Glaspulver in bestimmten Mustern 
geklebt war, auf dieselbe — in beiden Fällen 
verschmilzt das Glaspulver mit der Glasmasse 
(Papier und Klebestoff verbrennt) und es kommt 
zu höchst eigenartigen, durch das Schillern 


mit riesigem Aufgebot von Kraft und Geschick¬ 
lichkeit gehen konnte, ist sicher berufen, dem 
in vieler Hinsicht unersetzlichen Glase eine 
neue Ara zu eröffnen. j_ Ernst. 

v. Drygalski’s Bericht über den Verlauf 
der deutschen Südpolarexpedition. 

Im »Deutschen Reichsanzeiger« veröffentlicht 
Prof. Dr. v. Drygalski einep ausführlichen Bericht 
über die Geschicke der von ihm geleiteten Expe¬ 
dition. Wir entnehmen dieser Darstellung die 
folgenden Einzelheiten: 

Die Abreise der Expedition von den Kerguelen 
erfolgte am 31. Januar 1902 nach herzlicher Ver¬ 
abschiedung von den Mitgliedern der dort gegrün¬ 
deten Station. 
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Fig. 11. Blasen einer Walze für Tafelglas. 


Bei eintretender Dunkelheit ver- 
liessen wir das Land und wurden beim 
Besteigen des Bootes noch meist von 
einer Sturzwelle durchnässt. Sonst hatte 
sich die An- und Abfahrt von dem 
aus fein vulkanischem Sande bestehen¬ 
den flachen Strand ohne Schwierigkeiten 
vollzogen neben der Mündung des 
Baches, welcher dem von uns be¬ 
gangenen Gletscher seitlich entströmte. 
Auf der linken Seite der Mündung dieses 
Baches lag eine halb verfallene Hütte 
mit verrosteten Fanggerätschaften und 
anderen Gebrauchsgegenständen ver¬ 
sehen, und von zahlreichen, noch ge¬ 
füllten Tranfässern umgeben, welche 
von der früheren Anwesenheit ameri¬ 
kanischer Robbenschläger, ihrer Tätig¬ 
keit und in einer Inschrift von der Er¬ 
rettung der Mannschaft eines dort 




Wir bemerkten sogleich am ersten Tage und 
sodann fast an jedem folgenden, bis wir das Eis 
erreichten, dass die Fahrt jetzt unter anderen Be¬ 
dingungen erfolgte als bisher. 

Eine kurze, doch sehr wohlgelungene und 
anregende Unterbrechung dieses 'heiles der Fahrt 
brachte uns der Besuch von Flear d Islan d, der 
grössten Insel jener Gruppe, deren westlicher Teil 
Macdonaldinseln genannt wird, am 3. Februar 1902. 

Wir sahen die Insel am Morgen des 3. Februar 
in aller Frühe. Sie lag zunächt noch in Wolken 
und Nebel gehüllt. Um 5 Uhr früh klarte es für 
wenige Minuten so weit aut, dass die Kaiser-Wil¬ 
helmkuppe mit ihren gigantischen Formen aus dem 
Nebel hervortrat, um aber schnell wieder ganz zu 
verschwinden. Es ist ein runder, eisbedeckter 
Gipfel mit stufenförmig davon abfallendem Vorland. 
Sieben mächtige Gletscher senken sich von dieser 
Eiskuppe nach Norden zum Meere hinab, um teils 
am. teils erst im Meere mit steilen Wänden zu 
enden. 

Unser Aufenthalt am Lande hat etwa sieben 
Stunden gewährt, die bei trübem, sonst anfangs 
günstigem, späterhin etwas schneeigem Wetter nach 
allen Richtungen ausgenutzt wurden. 


12. Walzen mit abgesprengter Kuppe und 
Rand. 


Fig- 13. Geblasene Badewannen und Zylindet 


gestrandeten Schiffes durch ein amerikanisches 
Kriegsschiff Kunde gaben. Diese letzten Spuren 
menschlichen Schaffens in der grossartigen Ein¬ 
samkeit dieses hohen, eisumhüllten, vom sturm¬ 
bewegten Meer umbrandeten Felseneilandes boten 
uns vor dem Aufbruch in das unbe¬ 
kannte Eismeer ein unvergessliches 
Bild. 

Die Fahrt vollzog sich bis zur Eis¬ 
kante unter unruhigen Verhältnissen. 
Den ersten Eisberg trafen wir am 7. 
Februar; er hatte eine ausgesprochene 
Tafelform, gleichwie ein anderer, der 
gleichzeitig in grösserer Ferne gesichtet 
wurde, während ein dritter, auf den 
wir in der stürmischen, feuchtschneeigen 
Nacht vom 7. auf den 8. Februar 1902 
zutrieben, die Form einer stumpfen Py¬ 
ramide hatte. Am 8. Februar haben 
wir schon sechs Berge passiert, von 
denen zwei tafelförmig waren, die 
anderen nicht. Von da an mehrten 
sich die Berge und blieben nun für 
Jahr und Tag unsere ständigen Be¬ 
gleiter. 

Am 13. Februar erreichten wir 
das erste Scholleneis und sahen uns 
;gefasse. am 15. Februar zum erstenmal durch 
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das Scholleneis in dem Fortschritt unserer Fahrt 
behindert. Mit dem Eintritt in das Eis war 
die Temperatur des Meerwassers am 14. Februar 
von -f- 1.0 auf — i.o° gesunken. Die Lufttem¬ 
peratur war schon in der Nacht auf den 13. Februar 
zum erstenmal unter dem Gefrierpunkt gewesen. 
Schnee hatten wir schon mehrfach gehabt; am 
8. Februar stellten sich Scharen der charakteristi¬ 
schen antarktischen Sturmvögel an der Eisgrenze ein. 

Am 15. Februar morgens befanden wir uns 
schon zwischen grossen und schweren Schollen, 
die fast 1 m über dem Wasserspiegel emporstanden, 
Auf diesen stellten sich auch die ersten Pinguine 
ein. Dieses Eis hinderte unsere Fahrt. Der Gauss 
bahnte sich in Waken und Rinnen zwischen den 
schweren Schollen mühsam seinen Weg, kam aber 
nicht wesentlich vorwärts. 

Den ersten Tag unseres Aufenthaltes im Eise 
haben wir uns nördlich von der durch Wilkes an¬ 
gegebenen Position von Termination Land bewegt. 
Wir haben von diesem Lande, wie die Challenger¬ 
expedition, die der Position von Westen her nahte, 
nichts gesehen, wohl aber dort verschiedentlich 
den Eindruck von Land gehabt, der sich dann aber 
regelmässig mit voller Sicherheit auf eine bestimmte 
Form besonders langer Eisberge zurückführen liess, 
die hier häufig waren und die Land Vortäuschen 
können. 

Am 18. Februar begann der wirksame Vorstoss 
nach Süden, welcher uns in vier Tagen so weit 
führte, als es in jenem Gebiet überhaupt möglich 
war, nämlich bis zu einer vorher noch unbekannten 
Küste , und gleich darauf, am Morgen des 22. Fe¬ 
bruar 1902, mit unserer Festlegung zur Überwin- 
terung endete. Die Entwickelung war kurz, aber 
günstig, und konnte nach allem, was wir infolge 
vom Südpolargebiet kennen gelernt haben, für den 
Hauptzweck der Expedition, eine wissenschaftliche 
Station zu gründen und möglichst durch den Ver¬ 
lauf eines Jahres in Betrieb zu halten nicht günstiger 
fallen. 

Die ersten Tage im Winterlager. Der Schnee¬ 
sturm hielt mit Pausen noch drei Tage an, so dass 
erst am 25. Februar eine Umschau möglich war. 
Dieselbe zeigte uns das Inlandeis fern im Süden 
und um uns nach verschiedenen Richtungen hin 
noch offenes Meer, am nächsten im Osten, wo eine 
grössere Wake kaum 1 km entfernt war. Doch 
das Schiff selbst war so fest eingepackt, dass es 
sich auch bei voller Inanspruchnahme der' Ma¬ 
schine nicht rührte. Sprengungen, die wir Vor¬ 
nahmen, hatten kein Ergebnis; Abgrabungen um 
das Schiff herum hatten zur Folge, dass es sich 
wenige Meter vorwärts und rückwärts bewegen 
konnte; doch eine Verschiebung der Schollen und 
eine Öffnung von fahrbaren Rinnen konnte nicht 
erzielt werden. 

Unter diesen Umständen wurden Versuche zur 
Befreiung behufs Fortsetzung der Fahrt in Spren¬ 
gungen, Abgrabungen und Maschinengebrauch noch 
nicht aufgegeben, doch gleichzeitig auch sofort 
alle Vorbereitungen für eine Überwinterung an Ort 
und Stelle und den Betrieb der wissenschaftlichen 
Station daselbst begonnen. Schon am 23. Februar 
machte der Obermaschinist A. Stehr und der zweite 
Zimmermann W. Heinrich in einer Pause während 
des Schneesturmes einen über 200 m langen Weg 
über das Eis, um Pinguine zu holen. Ain 25. Feb¬ 
ruar wurden die Hunde aufs Eis gebracht und am 


1. März der international vereinbarte magnetische 
Termintag in einem rasch errichteten provisorischen 
Eishaus auf einer Scholle durch Dr. Bidlingmaier 
wahrgenommen. ' 

Noch einmal gab es dann Unruhe und Erwar¬ 
tung der Befreiung, nämlich am 2. März. Bei 
schönem klaren Wetter und mässigem Wind trieb 
eine Reihe grosser Eisberge mit einer Geschwindig¬ 
keit auf uns zu, welche mit der Kraft des Windes 
nicht in Einklang stand und auch sicher nicht durch 
sie bedingt war. Doch sie vermochten das Schollen¬ 
eis, das uns umgab, nicht zu durchdringen, legten 
sich in einer Kette im Norden vor und kamen dort 
fest. 

Die Falle, in die wir geraten, war geschlossen, 
und wenn am 2. März unter dem Eindruck der 
heranrückenden Berge alle auf dem Eise schon ge¬ 
troffenen Einrichtungen schnell eingezogen waren, 
so wurden sie schon am 3. März wieder heraus¬ 
gebracht und durch fernere Massnahmen, die nun 
in lebhaftem Tempo fortschritten, zu dem Winter¬ 
quartier des Gauss und der dazu gehörigen wissen¬ 
schaftlichen Station ausgestaltet. 

Die Winterstation des Gauss lag also im Schollen¬ 
eis und nicht am Land. Wenn dieses zunächst 
für alle die Betriebe, welche eine feste Aufstellung 
verlangen, Bedenken erregte, so wurden diese doch 
bald durch dieBemerkung beseitigt,dass das Schollen¬ 
eis unverrückbar fest lag und so bis zum 30. Ja¬ 
nuar 1903, also wenige Tage vor unserer Befreiung, 
verblieb. Anfangs bemerkten wir wohl gelegent¬ 
lich an den Niveaus der astronomischen und mag¬ 
netischen Instrumente leichte Schwankungen, und 
bei den schweren Stürmen des Winters haben diese 
sich auch späterhin gelegentlich wiederholt. Auch 
eine leichte Drehung des ganzen Schollensystems 
scheint vorhanden gewesen zu sein, wie sich erst 
später genauer feststellen lassen wird, hat dann 
aber im Verlaufe des Jahres den Betrag um einen 
halben Grad nicht überschritten und ging langsam 
und ständig in demselben Sinne vor. Sonst lag 
das Ganze unverrückbar fest, wie wenn es Land 
wäre, und hat uns für die wissenschaftlichen Ar¬ 
beiten alle Bedingungen des Landes gewährt, so 
dass sich darauf auch Pendelbeobachtungen aus¬ 
führen Hessen. Für den Verkehr war diese Lage 
günstiger als eine Landstation, und die innige Ver¬ 
bindung mit dem Meer, die sich am Schiff selbst 
und auch sonst verschiedentlich durch das Schol¬ 
leneis hindurch herstellen liess, hatte namentlich 
für die biologischen, aber auch für die magneti¬ 
schen und meteorologischen Arbeiten so erhebliche 
Vorteile, wie sie bei einer wirklicher^ Landstation 
nicht vorhanden gewesen wären. \ 

Wenn somit einerseits alle für die wissenschaft¬ 
liche Station geplanten Arbeiten auf dieser Grund¬ 
lage durchgeführt werden konnten, w,enn es an¬ 
drerseits gelungen ist, Land und Inlandeis durch 
Schlittenreisen zu erreichen und zu erforschen, und 
wenn es endlich gelang, woran Zweifel entstehen 
konnten, nach Ablauf fa^t eines Jahres wieder frei 
zu kommen, so darf unsere unfreiwillige Festlegung 
wohl nach allen Richtungen hin als eine überaus 
günstige Fügung bezeichnet werden. 

Wir lagen innerhalb einer grossen Bucht. Die 
von uns neuentdeckte Küste des antarktischen 
Landes habe ich »Kaiser Wilhelm II.-Küs'te« und 
die grosse Bucht, in der wir lagen, »Posadowsky- 
Bucht« genannt, während die eisfreie vulkanische 
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Kuppe, die wir an ihrem südlichen Rande in 366 m 
Höhe fanden, den Namen »Gaussberg« erhielt. 

Das allgemeine Leben der Expedition war 
wesentlich, wo nicht ausschliesslich durch das 
Klima bedingt; denn nirgends sonst auf der Erde 
werden sich die Extreme von gut und böse so 
nahe begegnen wie in der Antarktis; nirgends sonst 
dürfte jeder Tätigkeit im Freien durch die Ungunst 
der Witterung ein so schnelles und gebieterisches 
Halt entgegengerufen werden wie dort. Das schöne 
Wetter der Sommermonate konnte wohl selbst auf 
ihren Höhepunkten durch Schneestürme unter¬ 
brochen werden, welche jede Tätigkeit und fast 
jeden Aufenthalt im Freien unmöglich machten, 
doch durfte man von Anfang September bis Ende 
April mit überwiegend klaren, häufig schönen Tagen 
rechnen und die vorliegenden Pläne danach ein¬ 
richten. Von Ende April bis Ende August war es 
umgekehrt. In diesen Wintermonaten löste ein 
Schneesturm den andern ab, besonders im Mai 
und August, so dass man nur auf kurze Pausen 
zählen durfte und diese dann so reichlich aus¬ 
zunutzen hatte, als es irgend möglich war. Dehn 
schon brach nach kurzer Zeit der Ruhe — Tages¬ 
länge war zeitweilig dabei viel — der neue Schnee¬ 
sturm herein und verschüttete alles, was man etwa 
draussen unvollendet gelassen hatte, und das Schiff 
selbst so stark, dass es sich überlegte und man 
jedesmal dann die schwere Arbeit des Ausgrabens 
von neuem beginnen musste. Die Wehen und Wälle 
zu beiden Seiten, namentlich auf der Westseite, 
welche bei der Herrschaft der Ostwinde Lee war, 
türmten sich bis über die Höhe der Kommando¬ 
brücke hinaus und schritten über die Mitte des 
Schiffes hinweg. 

Bei solchem Wetter musste jede Arbeit ausser¬ 
halb des Schiffes unterbleiben. Die kurzen Gänge 
der meteorologischen Beobachter zur Wahrnehmung 
der stündlichen Termine waren eine schwere Arbeit, 
besonders in der langen Dunkelheit mit der Laterne, 
sie wurde jedoch von den fünf genannten Herren 
stets mit der gleichen Sorgfalt versehen. Es gab 
aber auch Perioden, in welchen es unmöglich wurde, 
und war für . diese Fälle unmittelbar neben dem 
Schiffe eine besondere Einrichtung zum Ablesen 
von Thermometern getroffen, die dann, wo die 
ganze Natur draussen ein wildes Chaos war, auch 
einwandfreie Werte ergaben. 

Die Thermometer zum Messen der Eistempera¬ 
turen wurden tief verschüttet und erst nach Auf¬ 
hören des Schneesturms' durch die Sorgfalt des 
Obermaschinisten A. Stehr nach längerem Suchen 
wieder gefunden und neu gesetzt. Viermal täglich 
waren auch/in diesen Zeiten weitere Gänge zu den 
magnetischen Observatorien notwendig, welche 
Dr. Bidlingmaier und sein Gehilfe L. Reuterskjöld, 
an einem /Kabel sich entlang fühlend, mit "auf¬ 
opfernder /Pflichttreue vollführt haben. Auch zur 
astronomischen Hütte war für diese Zeiten ein 
Kabel gespannt, da sie zum Vergleich der Chrono¬ 
meter einmal täglich besucht werden musste. Denn 
in solchen Stürmen ohne Kabel zu gehen, war 
unmöglich. Aus unmittelbarer Nähe war von dem 
Schiffe nichts zu sehen. Der Leichtmatrose C. 
Stjernblad verlor am 26. April 1902 auf dem Rück¬ 
weg von dem kaum 10 m entfernten Klosettraum 
die Richtung. Er wurde rechtzeitig vermisst, von 
der gesamten Besatzung, die sich durch Leinen 
verbunden hatte, gesucht und auch glücklich an 


dem Fuss der nur 40 m vom Schiff entfernten 
meteorologischen Hütte gefunden, von der er sich 
zum Glück nicht wieder entfernt hatte, als er auf 
sie stiess. 

In dem ersten Schneesturm von dieser elemen¬ 
taren Gewalt, den wir vom 24. bis 26. April 1902 
hatten, ging manches verloren, was wir auf dem 
Eise gelagert hatten, um erst im Sommer darauf 
durch Ausschmelzen wieder zu erscheinen oder 
auch verloren zu bleiben. Vor dem schwersten 
Verlust aber wurden wir noch rechtzeitig bewahrt, 
nämlich dem Verlust unserer Hunde, welche in 
ihrem Gehege verschüttet wurden, doch noch recht¬ 
zeitig gelöst werden konnten. 

Von diesen Schneestürmen kann sich wohl nur 
der eine Vorstellung bilden, der sie erlebt hat. Im 
Innern” unseres vortrefflichen Schiffes aber haben 
wir darunter nicht gelitten. Bei der. festen Lage 
des Eises in unserer Umgebung fanden auch dann 
keine Pressungen statt, nur hat das Schiff dann 
etwas gezittert, sowie unter Winddruck und Schnee¬ 
last sich übergelegt. Das hinderte jedoch unsere 
inneren Beschäftigungen nicht, sei es, dass wir den¬ 
selben in unseren behaglichen Wohnräumen und 
dem Laboratorium nachgingen, oder im Salon be¬ 
ziehungsweise der Mannschaftsmesse in froher 
Stimmung gesellig vereint waren. Durch diese 
klimatischen Einflüsse wurde unser Leben und 
unsere Tätigkeit geregelt. 

Gleich nach unserer Festlegung, also in der 
ersten Hälfte des März 1902, erfolgten die Ein¬ 
richtungen der Station. Die umfangreichsten Ar¬ 
beiten waren darin der Bau der Observatorien und 
die Eisbohrungen. 

Gleichzeitig wurde vom 19. März an durch die 
Konstruktion einer Winde ein Aufstieg mit dem 
Fesselballon vorbereitet und von Obermaschinist 
A. Stehr am 29. März 1902 mit Sicherheit und 
vollem Gelingen ins Werk gesetzt. Es fanden an 
diesem Tage bei schönem,, stillem Wetter vom Eise 
aus drei Aufstiege statt, des Leiters der Expedition, 
des Kapitäns und des Dr. E. Philippi zu photo¬ 
graphischen Zwecken. Sie ergaben aus der Höhe 
von 500 m eine sehr wertvolle Umschau über die 
Umgebung und die Lage des Gauss. Der durch 
die erste inzwischen ausgeführte Schlittenreise der 
Herren Dr. E. Philippi, zweiten Offizier R. Vahsel 
und Matrose D. Johanesen am Inlandeisrande ent¬ 
deckte Gaussberg erschien darin als das einzige 
eisfreie Land, als der alleinige Ruhepunkt in der 
Umgebung. Daran anschliessend konnte man den 
Rand des Inlandeises nach Osten und Westen ver¬ 
folgen, die davon ausgehenden Eisbergzüge und 
Eisbergschwärme, die Verteilung der Scholleneis¬ 
felder und die Richtung der Waken darin. Dieser 
aus der Höhe von 500 m gewonnene Eindruck ist 
für die folgenden Unternehmungen vielfach be¬ 
stimmend gewesen. 

Vielfach wurden die ersten beiden Monate nach 
dem Festkommen auch zu kleineren Ausflügen von 
dem Gauss aus benutzt zu Eisstudien, zur Ein¬ 
richtung geodätischer Miren, zu Rekognoszierungs¬ 
zwecken, zu Sprengversuchen, zu Sammlungen des 
vomEise transportierten Gesteinsmaterials, zu photo¬ 
graphischen Zwecken, zum Robbenschlag oder dem 
Einbringen von Pinguinen, sowie zu Feiertagsaus¬ 
flügen seitens der Mannschaft. Diese Ausflüge er¬ 
folgten in jener Zeit, dem Herbst der Südhemisphäre, 
ohne Schlitten und Hunde, weil das Scholleneis 
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noch zu uneben war. Nur zur Begleitung wurden 
Hunde auch von der Mannschaft gerne mitgenommen, 
fanden an dieser Freiheit dann aber so viel Gefallen, 
dass sie ihre eigenen Wege suchten und diese dann 
durch Spuren ihrer Mordlust markierten; es wurde 
deshalb zum Schutz der Pinguine bald notwendig, 
ihre Freiheit durch Anketten zu beschränken. 

Einen besonderen Reiz bei all diesen Ausflügen 
gewährte die Beobachtung des Tierlebens in seiner 
Ursprünglichkeit und völligen Unberührtheit von 
menschlichen Einflüssen. 

Als eine zweite Periode unseres Festliegens im 
Winterquartier kann man die Zeit von Anfang Mai 
bis Anfang September bezeichnen, die Periode 
der Winterstürme und damit der inneren Beschäfti¬ 
gungen, die zwischen den Schlittenreisen des 
Herbstes und des Frühjahres lag. Unsere' dritte 
Schlittenreise fiel schon zum grössten Teil hier 
hinein und war deswegen und wegen der zu¬ 
nehmenden Kürze der Tage wohl die am wenigsten 
begünstigte. 

Als wir am 15. Mai zum Gauss zurückkehrten, 
fanden wir diesen zur Überwinterung eingerichtet. 
Ein Schneedach war über das Schiff von der Back 
bis zur Poop gespannt, die äusseren Einrichtungen 
so weit beschränkt, als es der Dienst erforderte 
und sie sich halten Hessen, nachdem Feldschmiede, 
Schuppen und manches von unseren Materialien 
in dem ersten Schneesturm verschüttet und teil¬ 
weise auf Nimmerwiedersehen verloren gegangen 
war. Der Schnee belastete die Schollen so stark, 
dass sie tiefer und tiefer sanken und so manches, 
was auf ihnen gelagert war, allmählich im Meer 
verschwand. 

Ein besonders wesentliches Ergebnis der Zeit 
unserer Abwesenheit bis Mitte Mai war überdies 
die Entdeckung und Beseitigung der Leckage ge¬ 
wesen. Sie hatte im Ruderbrunnen gelegen und 
war dadurch gefunden worden, dass Sägespäne 
von unten in das Wasser gebracht waren. Diese 
hatten sich in das Leck gezogen und es zunächst 
momentan verstopft; dadurch zeigten sie auch die 
Stelle, wo es sass, so dass es nach Heben des 
Ruders durch Ausschlagen mit Filz und Blei be¬ 
seitigt werden konnte. Dieses war für uns ein 
wesentlicher Gewinn. Während das Pumpen bis 
dahin dreimal täglich etwa eine Stunde betrieben 
werden musste, was nur durch Dampf zu be¬ 
wältigen war, war das Wasser im Schiff jetzt so 
gering, dass dieses leicht durch Handpumpen ge¬ 
lenzt werden konnte. Dieses ermöglichte es, nun 
die Feuerung unter den Kesseln ganz ausgehen 
zu lassen, was für unseren Kohlenbestand äusserst 
wesentlich war. Von nun an wurde Kohle nur 
noch für die Küche, die Feldschmiede und zum 
Heizen gebraucht, wozu 1500 kg pro Monat ge¬ 
nügten, eine Menge, die wir bis dahin in drei 
Tagen verbraucht hatten, lediglich der Pumpen 
wegen. Eine Folge dieser Massregel war aller¬ 
dings die Aufgabe der elektrischen Beleuchtung 
am 31. Mai rgo2, an die man sich aber allgemein 
schnell gewöhnte. 

Zunächst folgten nun allerdings Versuche, elek¬ 
trisches Licht auf anderem Wege zu schaffen, die 
die Zeit des Obermaschinisten A. Stehr und des 
Maschinenpersonals längere Zeit in Anspruch 
nahmen. Wir hatten eine kleine Windmühle mit¬ 
genommen, die zum Betrieb von 16 elektrischen 
Lampen in Verbindung mit unserem Akkumulator 


ausreichen sollte. Am 3. Juli 1902 erstrahlte zum 
erstenmal das von ihr betriebene elektrische Licht 
im Schiff, allgemein mit Freude begrüsst. Doch 
die Freude war verfrüht. Den Winden fehlte es 
ja keineswegs an der genügenden Stärke, wohl 
aber an Stetigkeit, und die Regulierungsvorrich¬ 
tungen des Motors reichten dafür nicht aus. Das 
Licht war zu ungleich, bald hell, bald dunkel, 
ein steter Wechsel, und auch der Akkumulator 
Hess sich wegen dieser Ungleichmässigkeit nicht 
füllen. So beschloss ich, den Betrieb ganz ein¬ 
stellen zu lassen, und es war die höchste Zeit, 
dass es am 18. August 1902 geschah. Denn bei 
der Abrüstung zeigte sich der Motorkopf in seiner 
Befestigung durch die Gewalt der Stürme bereits 
stark mitgenommen, so dass bei längerem Betrieb 
ein schwerer Schaden hätte entstehen können. 
Auch das Maschinenhaus, auf dem das Gestell 
stand, war in seinen Fugen gelockert. 

Da unser Petroleumbestand nun keineswegs 
auf dauernden Gebrauch den ganzen Winter hin¬ 
durch berechnet war, wir somit einer anderen 
Lichtquelle bedurften, legte sich Obermaschinist 
Stehr nunmehr auf die Konstruktion und Her¬ 
stellung von Tranlampen, was ihm denn auch mit 
bestem Erfolg gelang. Von Ende August an war 
die Tranbeleuchtung bei uns eingeführt und allseitig 
so weit ausgeführt, dass jeder eine Tranlampe 
hatte. Sie hat uns vortreffliche Dienste geleistet 
und bis zum Verlassen des Eises im April 1903 
gedient. 

Unter Kälte hatten wir innerhalb des Schiffes 
nicht zu leiden. Die Dampfheizungsanlage ist 
überhaupt nicht benützt worden. Es genügte in 
der kältesten Zeit in den beiden Laboratorien, den 
beiden Messen und den beiden Trockenkammern 
je einen FüUofen mit Anthrazit zu heizen, während 
die längste Zeit über Heizung auch in den Messen 
unterbleiben konnte und eine Heizung der Kabinen 
überhaupt nicht erfolgt ist. Innerhalb des Schiffes 
hat sich die Wärme ausgezeichnet gehalten. 

Die geselligen Vereinigungen hatten in dieser 
Zeit der Winterstürme ihre behaglichste Form. 
Jeder Geburtstag, die Wintersonnenwende am 
21. Juni, der Jahrestag unserer Abreise von Kiel 
am 11. August, der Sedan tag, späterhin Weih¬ 
nachten, Neujahr, der Geburtstag Seiner Majestät 
des Kaisers und Ostern wurden dazu wahrge¬ 
nommen, so dass auf den Monat ein bis zwei Feste 
fielen; sie verliefen bei Gesang, Klavierspiel und 
Scherzen in fröhlicher und gehobener Stimmung. 

So nahm die Zeit der YVintersttirme und des 
Einsitzens auch bei der Mannschaft einen durch- 
aus harmonischen und regen Verlauf. \ 

Wesentlich dazu beigetragen hat dqr gute Ge¬ 
sundheitszustand, dessen die Expeditioii sich dau¬ 
ernd erfreuen konnte. Es ist nur ein schwerer 
Krankheitsfall zu verzeichnen gewesen,: der von 
Dr. Gazert operativ sicher behandelt und nach 
verhältnismässig kurzem Verlauf glücklich beseitigt 
wurde. Sonst gab es nur unerhebliche Störungen 
des Gesundheitszustandes durch Verdauungsstö¬ 
rungen, Erkältungen, leichte Verletzungen, Frost¬ 
schäden oder Schneeblindheit veranlasst. 

Die dritte Periode unseres Lebens auf der 
Station Hot uns die Möglichkeit, längere Schlitten- 
reisen zu machen; sie begann im September und 
schloss Anfang Dezember. Für die Station bedingte 
sie die ständige Abwesenheit einiger Mitglieder — 
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im Maximum waren es acht — und damit Ver¬ 
tretungen in den verschiedenen Betrieben. Eine 
Unterbrechung irgend eines derselben ist jedoch 
nicht zu verzeichnen gewesen. 

Für die Station selbst war-diese Zeit der Friih- 
jahrs-Schlittenreisen naturgemäss auch eine Zeit 
des Lebens im Freien. Fast täglich — die Tage 
der Schneestürme, die ja keineswegs aufgehört 
hatten, sondern nur seltener geworden waren, 
natürlich ausgenommen — wurden von einzelnen 
Mitgliedern oder Gruppen Ausflüge bis zu Tages¬ 
dauer unternommen. 

Ganz besonders wurde diese Frühjahrszeit wegen 
des guten Lichtes zu photographischen Arbeiten 
ausgenützt, die seitens der Expedition die Herren 
Prof. Dr. Vanhöffen, Dr. Gazert und Dr. Philippi 
Vornahmen. 

Die Mannschaft unternahm in dieser Zeit an 
den Feiertagen und auch sonst, wenn sie nicht 
dienstlich verwendet war, gern Ausflüge mit den 
Hundeschlitten. Der dabei vielfach geübte Robben¬ 
schlag war eine auch für unser Leben nutzbringende 
Passion. Doch schon die Handhabung des Hunde¬ 
schlittens selbst hat fast allen viel Vergnügen und 
Abwechslung geboten und gehört dieses auch zu 
dem vielfachen Nutzen, den uns die Ausrüstung 
mit Hunden gewährt hat. 

Die klimatischen Beschwerden, denen man sich 
jetzt im Freien häufiger auszusetzen hatte, wurden 
allseitig leicht ertragen und hatten nur fast jeden 
Monat neue Erfindungen zu ihrer Bewältigung zur 
Folge. Die ersten Stürme des Aprils haben uns 
verschiedenartige Schutzmassregeln gegen den Wind 
gebracht, r da unsere Windanzüge nicht genügten; 
im August versah man sich allseitig mit Nasen¬ 
binden, da dieser Körperteil sonst stark gefährdet 
war. Im September gewannen die Schneebrillen 
allgemeine Anwendung, nachdem die Zweifler an 
deren Notwendigkeit zunächst sämtlich schneeblind 
gewesen waren. Im Oktober mussten die Schutz¬ 
massregeln gegen das Licht auch auf die sonstigen 
Gesichtsteile ausgedehnt werden, nachdem ver¬ 
schiedentlich durch die chemische Wirkung des 
Lichts Entzündungen teils mit, teils ohne Blasen an 
Haut und Lippen Beschwerden bereitet hatten. Bei 
den Gängen über das Eis am schwersten zu er¬ 
tragen war die schier unendliche Fülle diffusen 
Lichtes bei bedecktem Himmel, da dann alle 
Schatten und alle Kontraste auf dem Eise ver¬ 
schwanden, so dass man Erhebungen und Ver¬ 
tiefungen gar nicht zu sehen vermochte. 

Die vierte und letzte Periode unseres Aufent¬ 
halts an der Station währte von Anfang Dezember 
1902 bis z/im 8. Februar 1903, dem Tag unserer 
Befreiung, j Der Zustand des Eises gestattete in 
dieser Periode nicht mehr eine weitere Entfernung 
vom Schiff! weniger, weil das Eis unsicher wurde, 
als weil die starke Zersetzung der Eisoberfläche 
diese so lbcker gemacht hatte, dass man bei jedem 
Schritt tief versank und schon kurze Wege äusserst 
beschwerlich wurden. In dieser Periode kamen die 
Sc/ineesc/iithe und zwar vorzugsweise die norwegi¬ 
schen Ski, allseitig zur Verwendung. Mit dem 
Hundeschlitten ging es auch noch eine Zeitlang, 
wenn auch die Zahl der bis dahin auf sieben pro 
Schlitten bemessenen Hunde auf neun bis elf ver¬ 
mehrt werden musste. Doch auch für die Tiere 
wurde es immer schwerer, und so konnte es den 
menschlichen Insassen leicht passieren, dass sie bei 


Verlassen des Schlittens ohne vorherige Versiche¬ 
rung von den Hunden im Stich gelassen wurden, 
indem diese sich mit dem Schlitten allein zum 
Gauss zurückbegaben, und jene hatten dann ausser 
dem Nachsehen das Vergnügen, ständig bis zum 
Leib und darüber versinkend, zum Gauss zurück¬ 
zuwaten. 

Die Stationsarbeiten gingen bis zum 30. Januar 
ihren ungestörten Gang und wurden erst einge- 
gestellt, als an diesem Tage die Eisberge unserer 
nächsten Umgebung in Bewegung gerieten. Sonst 
galt diese Zeit aber naturgemäss den Vorbereitungen 
liir die Abfahrt durch völlige Instandsetzung des 
Schiffes durch Kapitän Ruser und Arbeiten, welche 
die Abfahrt erleichtern, bezw. ermöglichen sollten. 

Zu den letzteren gehörte vor allem eine Schutt¬ 
strasse, die von dem Bug des Gauss in einer 
Breite von 10 bis 12 Meter in ostwestlicher Rich¬ 
tung über das Scholleneis angelegt wurde und die 
den Zweck hatte, in der von den Gletschern her 
bekannten Weise den Schmelzprozess des Eises zu 
befördern. Sie hatte eine Länge von etwa 2 Kilo¬ 
meter und endete im Osten an einem ebenen Eis¬ 
feld, welches, wie wir von der Zeit unserer Fest¬ 
legung her wussten, eine zugefrorene Wake war 
und von dem wir deshalb ein Aufgehen erwarten 
zu dürfen glaubten; im Westen an einer Spalte, 
die Anfang September gerissen war und sich von 
November an langsam aber stetig bis zum Betrage 
von 2 bis 3 Meter Ende Dezember erweitert hatte. 

Die Wirkung war eine starke. Unaufgehalten 
durch Verwehungen bei neuen Schneestürmen, nach 
welchen der Schutt bald wieder zutage trat, schmolz 
das Eis darunter schnell und bildete im Januar 
eine bis zu 2 Meter tiefe, vielfach steilwandige 
Furche in dem Scholleneis der Umgebung, welche 
sich auf weiten Strecken mit Wasser füllte und auf 
diesen von Kajaks befahren werden konnte. An 
einzelnen Stellen wurde das ganze Eis durch¬ 
brochen, wie man aus dem Emporkommen von 
Robben oder dem Auftauchen von Schollen er¬ 
sah. Und wenn diese Strasse sich auch im Januar 
schon wieder mit Neueis zu bedecken begann, so 
wirkte der Schmelzprozess darunter doch weiter 
und jedenfalls wurde so eine Linie geringerer 
Widerstandskraft geschaffen, auf welcher das Eis 
auch schliesslich zerriss und auf welcher wir frei¬ 
kamen. 

Immerhin erschienen uns diese Arbeiten zur 
Beförderung der Lockerung noch nicht zu genügen, 
denn das Scholleneis lag unverrückbar fest; auch 
in seinen Grenzen gegen Osten waren nur unerheb¬ 
liche Veränderungen zu verzeichnen. Als der 
Januar sich seinem Ende näherte, begann die An¬ 
sicht, dass es nicht mehr aufgehen würde und bei 
der Unveränderlichkeit der äusseren Bedingungen, 
namentlich der Herrschaft der Ostwinde, nicht 
mehr aufgehen könne, sich zu verbreiten. 

Es wurde deshalb auch mit der direkten Aus¬ 
grabung des Gauss begonnen, zunächst an der 
Westseite, was sich jedoch bei einer Dicke, die 
durch die dortige Wehe auf über 11 Meter an¬ 
gewachsen war, als vergeblich erwies und in einem 
Schneesturm auch wieder verloren ging; sodann 
wurde auf der Ostseite gegraben und hier vom 
26. Januar bis 7. Februar 1903 durch angestrengte, 
schwere Arbeit der gesamten Mannschatt und der 
Offiziere durch Abgraben. Sägen, Stossen und 
Sprengen in dev Mitte des Schiffes ein Loch von 
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22 Meter Länge und 6 Meter Breite geschaffen. 
Es musste zu diesem Zwecke im Mittel 5 1 /-’ Meter 
dickes Eis entfernt werden, was insgesamt die er¬ 
folgte Bewegung einer Eismasse von über 350 Kubik¬ 
meter bedeutete.- Es war eine tüchtige Leistung, 
die hier vollendet war, doch wie gering war der 
Erfolg im Vergleich mit dem. was geschehen musste, 
wenn wir uns auf diesem Wege hätten befreien 
sollen! Man konnte rechnen, nach welcher Seite 
hin man wollte, und Erleichterungen für den Fort¬ 
schritt der Arbeit voraussetzen, so viel man wollte, 
stets stellte sich die Gesamtdauer der so zur Be¬ 
freiung zu leistenden Arbeit auf Jahre hinaus. 

Am 8. Februar 1903 wurden wir der Fort¬ 
setzung dieser Arbeiten enthöben und kamen frei. 
Die zur Zeit des Voll- und Neumondes gesteigerte 
Kraft der Strömungen hatte es am 30. Januar, ver¬ 
mocht, die Eisberge unserer näheren Umgebung 
durch das nun gelockerte Eisfeld, das sie bis da¬ 
hin gehalten hatte, nordwärts zu entführen und 
dieses selbst zu zerbrechen. Am 2. Februar be¬ 
gannen auch wir zu treiben, und zwar in einem 
Felde von etwa 4 Kilometer Länge und 2 Kilo- 
.meter Breite, das im Westen an der schon mehr¬ 
fach erwähnten Spalte, bis zu welcher unsere 
Schuttstrasse führte, abriss. Wir trieben mit diesem 
Felde kurze Strecken, ein wenig östlich, ein wenig 
nördlich und wieder zurück, zwischen uns be¬ 
kannten Eisbergen hin und her, von denen wir 
zum Teil sicher wussten, dass sie festlagen. Das 
Feld schien deren Gehege nicht verlassen zu können. 

Mehrfach hatten wir jedoch in dieser Zeit auch 
innerhalb unseres Feldes Bewegung des Eises, von 
Dünungen herrührend, verspürt. Am Morgen des 
8. Februar 1903 waren diese so stark wie noch nie; 
Meerwasser drang durch Risse strudelnd in unsere 
Kunststrasse ein und schälte wieder zurück. Das Eis 
stöhnte und bog sich. Dieser Kraft hielt es nicht 
stand. Während um Mittagszeit schon wieder Ostwind 
aufkam und an Stärke wuchs, der uns in dem 
Felde wieder westwärts zu treiben, gegen die dort 
unverrückbar liegende Eisbergbank zu drücken und 
so von neuem festzulegen drohte, wurden nach¬ 
mittags 3V4 Uhr zwei kurze Stösse im Schiffe ver¬ 
spürt und allseitig sofort verstanden. Das Eis 
brach, die Situation war klar. Schnell wurden die 
Hunde geborgen, die meteorologische Station und 
alle sonst noch auf dem Eis befindlichen Einrich¬ 
tungen eingezogen; doch noch war das letzte nicht 
an Bord, als die Risse sich so geweitet hatten, 
dass die um 5 Uhr nachmittags auf dem Eis ar¬ 
beitenden Leute mit Tauen übergenommen werden 
mussten unter Zurücklassung eines Speck- und 
Robbenvorrats, den zu bergen es nicht mehr gelang. 

Die Maschine war klar. Am 8. Februar 1903 
nachmittags 7 Uhr verliessen wir unser Winterlager 
unter dreimaligem Hurra durch den Riss, der längs 
unserer Schuttstrasse nach Westen gerissen war. 
bogen an der schon mit dem 2. Februar durch 
Beginn unserer Drift zur Wake erweiterten Spalte 
an dem Ende der Strasse nordwärts und dann zu¬ 
nächst um das Nordende der festliegenden Eis¬ 
bergbank, die uns solange gehalten hatte, herum, 
um unsere Fahrt fortzusetzen. 

Bei dem Aufbruch von der Winterstation am 
8. Februdr 1902 war für die Zukunft der Expe¬ 
dition der Gesichtspunkt massgebend, die Fahrt 
möglichst in der Küstennähe nach Westen hin fort¬ 
zusetzen. Mittlerweile hatte sich der Sturm, der 


schon im Moment unserer Befreiung begonnen 
hatte, zu einem richtigen Schneesturm entwickelt 
und wir sahen uns schon am 9. Februar 1903 in 
aller Frühe wieder vom Scholleneise besetzt. Als 
der Sturm nachliess- und es sichtiger wurde, be¬ 
fanden wir uns vor dem Nordostende des uns von 
den Schlittenreisen her bekannten Westeises. 

Die Jahreszeit war so vorgerückt, dass jeder 
Hinblick auf unsere Vorgänger in der Erforschung 
des Südpolargebietes nur dazu führen konnte, das¬ 
selbe zu verlassen. Auch eigne Erfahrungen vom 
vergangenen Jahre sagten, dass ein wirksames Vor¬ 
dringen nach Süden nicht mehr wahrscheinlich sei, 
weil sich das Eis im Süden schon geschlossen haben 
würde, dass andrerseits die beginnende Zeit der 
Winterstürme für das Schiff ohne feste Lage in 
lockerem Scholleneis besonders schwierige Situa¬ 
tionen bringen würde und auf die Dauer von ihm 
nicht ertragen werden könnte, zumal es. dann stän¬ 
dig unter Dampf liegen müsste. Hierfür reichte 
unser Kohlenbestand nicht mehr aus, auch wären 
wissenschaftliche Arbeiten bei einer Überwinterung 
unter so lockeren Verhältnissen nur in kleinem Um¬ 
fange möglich gewesen. Aus diesen und anderen 
Gründen fehlte es nicht an Stimmen, welche sich 
für ein Verlassen des Südpolargebietes aussprachen. 

Trotzdem beschloss der Leiter der Expedition 
einen nochmaligen Vorstoss nach Süden, der aber 
nur zum Teile gelang und nach einem Monate der 
angestrengtesten Bemühungen wieder aufgegeben 
werden musste. 

Über die Rückreise kann ich mich kurz fassen. 
Schon am Tage nach den soeben geschilderten 
Vorgängen, am 9. April, kamen wir aus dem Eise 
heraus. Die Meerestemperatur hatte mit' dem Ver¬ 
lassen des Eises unter 64° 38' s. Br. und 79 0 47' 
östl. L. v. Gr. ihre schon bekannte plötzliche Stei¬ 
gerung. 

Ich gab den Befehl, zunächst noch an west¬ 
lichen Kursen zu erreichen, was möglich war, bis 
das volle Einsetzen der Westwinddrift diesen ein 
Ziel setzte, und dann am Winde nördlich zu fahren 
mit dem Kapland als Ziel. Das besondere Inter¬ 
esse, welches das Meer südlich von Kerguelen nach 
mancher Richtung hin hat, sowie andere Gründe 
waren für diese Wahl bestimmend, während der 
nächste Hafen für uns Freemantle in Australien 
gewesen wäre. 

Am 26. April weilten wir auf der Insel St. Paul 
und gingen dort unseren verschiedenen Studien 
nach; es waren dort jetzt keine Fischer anwesend. 
Am 27. April waren wir in gleicher Weise auf 
Neu-Amsterdam, wo es uns gelang, vier der dort 
verwilderten Rinder zu erlegen, was uns nach der 
langen Zeit antarktischer Nahrung bei unseren Mahl¬ 
zeiten ganz besondere Genüsse bot. \ 

Vom 30. April bis 3. Mai passiertem wir das 
Gebiet des hohen Luftdruckes und der Stille unter 
Dampf, und bogen am 3. Mai in das Gebiet des 
Passats ein, der uns dann in wechselnder Stärke 
nach dem nächsten afrikanischen Hafen gebrachthat. 

Der Übergang von dem kalten Polatfgebiet zu 
den wärmeren Zonen erfolgte schnell, da er fast 
in südnördlicher Richtung geschah. Er bereitete 
manches Unbehagen und manche Beschwerde, 
wurde aber — von geringen Verdauungsstörungen 
abgesehen — gut überstanden. Am 11. Mai sahen 
wir unter 24 0 55' s. Br. und 62° 14' östL.L. v. Gr. 
das erste Schiff und gleich danach auch das zweite. 
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setzt im allgemeinen glatte Landstrassen voraus; 
es ist deshalb als ein ganz hervorragender Erfolg 
der deutschen Technik anzusehen, dass es der 
»Neuen Automobilgcscllschafti. gelungen ist einen 
Traktor zu konstruieren, welcher bestimmt ist Last¬ 
züge auf den immerhin noch recht primitiven 
Wegen Deutsch-Stidwestafrikas zu befördern und 
welcher den hohen Anforderungen, die bekanntlich 
die deutsche Militärverwaltung stets stellt, genügt. 
Der Traktor »Durch« wurde kürzlich von Ober¬ 
leutnant Troost, der warm für das Automobil¬ 
wesen in unsern Kolonien eintritt, einem Kreis von 
Geladenen unter den verschiedensten Verhältnissen 
vorgeführt: 

Für die Bewegung des Lastzuges im Sande 
waren, wie die »Ztschr. d. Mitteleurop. Motorwagen¬ 
vereins« berichtet, auf die Triebräder des Traktors, 
die 35 cm breite Lauffläche haben, Winkeleisen 
von etwa io cm Breite aufgesetzt worden, wodurch 
die Lauffläche auf 80 cm verbreitert wurde und 


nicht lange Zeit in Anspruch. Hierauf bestieg der 
grösste Teil der anwesenden Herren, wohl gegen 
hundert, die Wagen, und es ging in dem leidlichen 
Trabtempo über gutes und schlechtes Steinpflaster, 
über Asphalt, über Eisenbahnschienen etc. 

Alles ging glatt und ohne irgend welche Störung 
von statten. Es scheint, dass die Aufgabe, welche 
Herr Oberleutnant Troost gestellt hatte, in einem 
hohen Grade ihre Lösung gefunden hat, und dass 
damit der Kultivierung der afrikanischen Kolonien 
ein sehr wertvolles Hilfsmittel um so mehr geboten 
ist, als der Preis solcher Traktore und Lastenzüge 
ein mässiger ist. 

Die Desinfektionswirkung der Radiumstrahlen. 
Prof. Pfeiffer und Dr. Friedberger haben Ver¬ 
suche über die bakterientötende Wirkung der Radium¬ 
strahlen angestellt, die nach der »Berliner Klin. 
Wochenschr.« zu sehr interessanten Ergebnissen 
geführt haben. Zur Veifiigung standen 25 Milli- 


Mit dem letzteren haben wir am 12. Mai gesprochen 
und ihm eine Nachricht an den deutschen Konsul 
in Delagoabai mitgegeben. 

Am 31. Mai haben wir Port Natal erreicht. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen, 

Automobiler Lastzug für Deutsch - Südwest¬ 
afrika. Die hohen Anlagekosten von Schienen¬ 
wegen für Eisenbahnzüge machen sich nur bei 
starkem Verkehr bezahlt. Wo dieser lebhafte Ver¬ 
kehr mangelt, ist das Automobil berufen den Wagen 
oder Ochsenkarren zu ersetzen. Das Automobil 


mit welchen eine zahnradartige Wirkung erzielt 
wird. Nach einer Fahrt in dem Tempo eines 
schnell schreitenden Pferdes wurde der Traktor 
abgekuppelt und fuhr, sein an den Anhängewagen 
befestigtes Drahtseil von etwa 350 m Länge ab¬ 
rollend, vorauf, wurde dann mittels einer sinn¬ 
reichen Hemmungsvorrichtung festgestellt und 
zog, indem der Motor, stationär arbeitend, das 
Seil wieder aufrollte, die belasteten Anhängewagen 
zu sich heran. 

Nachdem hiernach wieder feste Strasse erreicht 
worden war, wurden die Winkeleisen (Sandschuhe) 
von den Triebrädern abgenommen. Das Auf- und 
Abmontieren derselben nahm eine verhältnismässig 


Automobiler Lastzug für Deutsch-Südwestakrika. 
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Industrielle Neuheiten. 


gramm Radiumbromid. Als die Forscher den Boden 
von Petrischalen mit der darin ausgebreiteten, durch 
Typhus- und Cholerabazillen infizierten Gelatine 
direkt über die Radiumdose stülpte, so dass 
die Entfernung von Radium und Gelatinefläche 
ca. i cm betrug, trat eine ausgesprochene bakterien¬ 
tötende oder hemmende Wirkung ein. So markierte 
sich in einem Versuch, wo eine dicht besäte Typhus¬ 
platte 48 Stunden in der Dunkelkammnr bestrahlt 
worden war, die Stelle, an der die Strahlung ein¬ 
gewirkt hatte, als eine kreisförmige Zone von über 
2 cm Durchmesser schon durch ihr durchsichtiges 
glashelles Aussehen den übrigen durch intensives 
Typhuswachstum stark getrübten Partien der Platte 
gegenüber. Man musste sich nun die Frage vor¬ 
legen, ob nicht das Ausbleiben des Wachstums in 
den bestrahlten Partien der Gelatine darauf zurück¬ 
zuführen war, dass der Nährboden durch die 
Radiumstrahlen irgendwie verändert und für das 
Wachstum der Typhusbazillen ungeeignet ge¬ 
worden. Zur Entscheidung dieser Frage besäten die 
Untersucher nachträglich die zuerst steril gebliebene 
Zone der Platte und erhieten reichliches Wachs¬ 
tum der Bakterien, der Nährboden war also nicht 
verändert. Ganz ähnliche Resultate erhielten die 
Forscher auch mit Gholera- und Milzbrandsporen. 
Pfeiffer und Friedberger kennzeichnen die Bedeu¬ 
tung ihrer Versuche wie folgt: »Es liegt bei der 
Wirkung des Radiums ein Novum vor, das in ge¬ 
wissem Sinne unerwartet erscheinen musste. Aller¬ 
dings wird auch den Röntgenstrahlen, die von 
Physikern als den Radiumstrahlen nahe verwandt 
bezeichnet werden, nach den Untersuchungen ver¬ 
schiedener Autoren eine bakterienvernichtende 
Fähigkeit zugeschrieben, diese wird aber von anderer 
Seite bestritten und ist, wenn überhaupt vorhanden, 
nur sehr gering. Obwohl nun die Röntgenstrahlen 
eine viel tausendfach stärkere Strahlungsintensität 
entwickeln als die minimale Radiummenge, die uns 
zur Verfügung stand, beeinflusst diese schwache 
Strahlung die vegetativen Formen der pathogenen 
Keime trotzdem in so hervorragendem Grade, wobei 
wir jedoch noch nicht mit voller Sicherheit ent¬ 
scheiden wollen, ob es sich um vollkommene Ab¬ 
tötung oder nur um langdauernde Entwicklungs¬ 
hemmung handelt. Wie dem aber auch sei, es 
eröffnete sich auf Grund unserer Versuche die Aus¬ 
sicht, die Radiumstrahlen vor allem bei Infektions¬ 
krankheiten der Haut (Lupus usw.) zu therapeuti¬ 
schen Zwecken zu verwenden. Nur die Praxis und 
das Tierexperiment können lehren, ob diese Hoff¬ 
nungen in Erfüllung gehen werden, oder ob nicht 
etwa die bereits festgestellte schädigende Wirkung 
der Radiumstrahlen auf die. Gewebszellen ihrer 
therapeutischen Verwendung im Wege steht.« 

Zunahme der Gewitter- und Blitzgefahr. In 
einer der letzten Sitzungen des Berliner Zweig¬ 
vereines der deutschen meteorologischen Gesell¬ 
schaft hielt, dem »Wissen f. A.« zufolge, Herr 
Steffens über die Zunahme der Gewitter- und 
Blitzgefahr einen Vortrag, der sowohl für die 
Meteorologen von Bedeutung als auch für die 
Feuerassekuranz von grösstem Interesse ist. Schon 
vor 30 Jahren, so führte Herr Steffens aus, hat 
zuerst Herr Professor v. Bezold auf die starke 
Vermehrung aufmerksam gemacht, die die Zahl 
der zündenden Blitzschläge innerhalb der letzten 
Jahrzehnte erfahren hatte, und seither ist dieser 


Gegenstand von verschiedenen Seiten weiter be¬ 
handelt worden. So wurde nachgewiesen, dass 
im Königreiche Bayern die Verhältniszahl der 
Blitzschläge mit Gebäudebeschädigung den fünf¬ 
fachen Betrag von dem vor 50 Jahren erreicht hat. 
Über die Ursachen dieser ausserordentlichen Zu¬ 
nahme der Blitzgefahr sind die Meinungen sehr 
verschieden und gehen weit auseinander. Am 
bekanntesten ist gegenwärtig die Ansicht, dass 
sie den Veränderungen in der Bauart der Gebäude, 
den zahlreichen künstlichen Entwässerungen, der 
starken Lichtung unserer Wälder, dem bedeutenden 
Aufschwünge der die Atmosphäre mit Rauch 
erfüllenden Industrie, sowie des Verkehrs mit seinem 
Netze von Eisendrähten und Eisenschienen und 
ähnlichen mit der Gewittertätigkeit ausser Zu¬ 
sammenhang stehenden Umständen zuzuschreiben 
ist. Vortragender hat die Jahressummen der 
Blitzschläge einer neueren Prüfung unterzogen. Von 
46 Versicherungs-Gesellschaften des Reiches sind, 
so weit sie zur Kenntnis gelangten, bis zum Jahre 
1901 Beobachtungen angestellt und eine auffallende 
Schwankung der Blitzgefahr in fast allen Staaten 
und Provinzen, einen auffallenden Parallelismus 
gefunden. Vereinigt man in einer Kurve die jähr¬ 
lichen Blitzschläge aller nördlichen und in einer 
zweiten die aller mitteldeutschen Staaten mitein¬ 
ander, so zeigen diese Kurven auf das deutlichste, 
dass sich die Blitzgefahr im Norden Deutschlands 
und in Mitteldeutschland von Jahr zu Jahr in 
gleichem Sinne ändert. Dies dürfte sich aber nur 
so erklären lassen, dass die Änderungen in der 
Häufigkeit der Blitzschäden durch entsprechende 
Änderungen in der Zahl oder Stärke der Gewitter 
verursacht werden. Dass das Gleiche auch für 
die Steigerung der Blitzgefahr zutrifft, ist für den 
Durchschnitt von ganz Deutschland noch erheblich 
■mehr als in Bayern. Der Durchschnitt beträgt 
das Siebenfache von vor 50 Jahren. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Zusammenlegbarer Reisekocher. Einen sehr 
praktischen Reisekocher, der sich infolge seiner 
Konstruktion auf einen sehr kleinen Raum Zu¬ 
sammenlegen und leicht transportieren lässt, bringt 
die Firma Alb. Frank in den Handel. Das 
Kochgefäss besteht aus drei Hülsen, die sich in¬ 
einanderschieben und wieder ausziehen lassen. 
Die oberste Hülse besitzt eine Ausgussyorrichtung, 
in der ein Metallsieb angebracht ist, das dazu 
dient, Teeblätter, Kaffeesatz oder dergl. zurück¬ 
zuhalten. Ein an derselben Hülse befestigter ge¬ 
bogener und umlegbarer Draht dient als Henkel. 
Um das Zusammenfallen des Kochers während 
des Gebrauchs zu verhindern, sind unter dem 
Boden des untersten Ringes zwei bewegliche Bügel 
angebracht, deren oberstes Gelenkglied pnter den 
Falz der obersten Hülle greift. Drückt man den 
Bügel fest an das Gefäss an, so streckt er sich, 
schiebt die Hülsen auseinander und hält sie fest. 
Dem Kocher ist eine Spiritusdose beigegeben, deren 

b Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Zusammenlegbarer Reisekocher »Diana«. 


Deckel zugleich als Herd zum Anzünden des 
Spiritus dient. Diese Dose findet ebenso, wie der 
Dreifuss, auf den der Kocher gestellt wird, im 
Innern desselben Platz, sobald er zum Transport 
zusammengelegt wird. Der Kocher gestattet noch 
verschiedene andere Verwendungen, so kann z. B. 
das Gefäss als Trinkbecher, der Spiritusherd zum 
Anwärmen von Brennscheren etc. benutzt werden. 

P. Gries. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Frantz Funck-Bretano, Die Giftmord-Tragödie 
nach den Archiven der Bastille. (Mün¬ 
chen, A. Langen) M. 4.— 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. 2. Jhrg., Nr. 12 «. 13. (Braun¬ 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn) pr. Jhrg. M. 4.— 
Mensel, Paul, Hauptprobleme der Ethik. (Berlin, 

B. G. Teubner) M. 1.60 

Lanz-Liebenfels, J., Katholizismus wider Jesuitis¬ 
mus. (Frankf. a. M., Neuer Frankfurter 
Verlag) M. 1.— . 

Matzat, H., Philosophie der Anpassung. (Jena, 

Cust. Fischer) M. 6.— 

Schmarsow, A., Unser Verhältnis zu den bilden¬ 
den Künsten. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 2.—. 
Spielhagen, Fr., Romane. Nene Folge. Lfrg. 15 

—22. (Leipzig, L. Staackmann) a M. —.35 

Springer, Dr. jlv., Nahrungsmitteltafel für Schulen 
und Haushaltungsschulen nebst kurzen 
Erläuterungen. (Berlin, B. G. Teubner) M. —.40 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. a. d. Univ. i. München Dr. 
F. Voll z. o. Prof. d. Med. Poliklinik, d. Kinderheilkunde 
u. d. Pharmakologie, sowie z. Direktor d. Pharmak.-polikl- 
Inst. a. di Univ. Erlangen. — D. o. Prof. d. Mineralogie 
a. d. Uniy. Giessen. R. Brauns, z. Rektor f. d. Studien¬ 
jahr 1903/4. — D. Landesbanmeister u. Doz. a. d. Techn. 
Hochseh. i. Berlin, B. Hertel, z. Dombaumeister i. Köln. 
— V. d. theol. Fak. d. Univ. i. Halle Prof. F. Barth a. d. 


Univ. i. Bern z. Doctor theologiae honoris causa. — D. a. 
0. Prof. a. d. Univ. Wien Dr. B. Ritter v. Zeynek z. o. 
Prof. d. med. Chemie a. d. deutschen Univ. in Prag. 

Berufen: D. o. Prof. i. d. theol. Fak. d. Univ. i. 
Giessen, Geh. Kirchenrat D. F. Kattenbusch, a. d. Univ. 
i. Göttingen. — D. o. Prof. d. Exegese d. Neuen Testa¬ 
ments i. d. kath.-theol. Fak. d. Univ. i. Breslau, Dr. 
theol. Alois Schäfer , a. o. Prof. a. d. neuerrichtete kath.- 
theol. Fak. d. Univ. in Strassburg. — D. bish. Assistenz¬ 
arzt a. d. med. Klinik d. Univ. i. Erlangen, Dr. med. 
E. Müller, a. Assistenzarzt d. med. Klinik d. Breslauer 
Univ. — Z. o. Prof. d. Irren- u. Nervenheilkunde d. Univ.' 
Halle d. Prof. d. Philosophie a. d. Univ. Utrecht, 
Theod. Ziehen. — D. a. 0. Prof. d. Landwirtschaft a. d. 
Univ. i. Königsberg, Dr. Giscvius, a. 0. Prof. a. d. 
Univ. Giessen. 

Habilitiert: I. d. jur. Fak. d. Univ. Bern d. Redakteur 
d. Basler Nachrichten, Dr. jur. J. Steiger , a. Privatdoz. 
f. Schweiz. Finanzverwaltung. — A. Privatdoz. f. Geburts¬ 
hilfe und Gynäkologie i. d. med. Fak. d: Univ. Göttingen 
d. erste Assist, d. Univ.-Frauenklinik, Dr. med. G. Fleck 
a. Iserlohn. — I. d. med. Fak. d. Univ. Heidelberg d. 

l. Assist, d. med. Klinik, Dr. Arnsperger , a. Privatdoz. 

m. e. Probeverlesung ii. »D. Bedeutung d. Traumas f. d. 
Entstehung e. Krankheit«. — D. Assist, a. zool. Inst, 
d. Univ. Giessen Dr. f. Gross a. Riga, a. Privatdoz. f. 
Zoologie. 

Gestorben: D. o. Prof. f. neutestamentl. Theologie 
i. d. evangelisch-theol. Fak. d. Univ. i. Breslau, Dr. theol. 
et. phil. G. Hahn. — D. frühere 0. Prof. a. d. Techn. 
Hochsch. i. München, Ernst Fischer , i. 64. Lebensj. — 
D. Doz. a. d. schwed. Univ. Lund, Axel Olilin. 

Verschiedenes: D. Academie des Sciences morales 
et politiques, Paris, verlieh d. Gelehrten Adam u. Tannery 
d. Reynaud-Preis i. Betrage v. 10000 Fr. f. ihre Ausgabe d. 
Werke v. Descartes. — Z. Rektor d. Univ. Brüssel für das 
kommende Studienjahr wurde der Zivilrechtslehrer Prof. 
M. Vatithier gewählt. — D. Prorektorat d. Univ. Jena geht 
f. d. Dauer d. kommenden Wintersemesters v. Geh. Hofrat 
Prof. Dr. Fierstorff a. Geh. Kirchenrat Prof. Dr. Nippold 
über. — Prof, i'. v. IVilamowitz-Höllendorf in Berlin ist, 
nach Prof. A. Kirchhoffs Rücktritt z. Leiter d. Korpus der 
griech. Inschriften, d. d. Berliner Akademie herausgibt, ge¬ 
wählt worden. — D. a. Dienstag verst. Präsident d. Wiener 
Handelsgerichtes Dr. Rudolf Decrel vermachte sein Ver¬ 
mögen v. 200000 Kronen d. Wiener Univ. z. e. Stiftung für 
mittellose Rechtshörer. — D. Privatdoz. f. Zoologie Dr. A. 
Petrunkewiischi , Freiburg i. B., geht z. Vornahme v. wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten n. Nordamerika. — D. 3. internationale 
mathematische Kongress findet v. 8. bis 13. August 1904 
in Heidelberg statt. — Graf von Zeppelin , der Beachtens¬ 
werteste von allen, die sich mit dem Problem der Luft¬ 
schißährt befassen, beabsichtigt die an seinem ersten Luft¬ 
schiff gemachten Erfahrungen an einem zweiten zu er¬ 
proben, für das infolge der Fortschritte der Motoren¬ 
technik eine Geschwindigkeit von 14 Meter in der Sekunde 
errechnet wurde und das Reisen von zehntägiger Dauer 
über 10000 Kilometer gestatten dürfte. Graf v. Zeppelin 
fordert zu Beiträgen (auch kleinen von M. 10.—) auf. Bei 
den durchaus ernsten und erfolgverheissenden Bestre¬ 
bungen von Zeppelin’s befürworten wir dies Ersuchen 
aufs wärmste. — Der Gesamtausschuss der Deutschen 
Landwirtschaftsgcscllsclufl hat beschlossen, für die im 
Juni 1904 in Danzig stattfindende Wanderausstellung ein 
Preisausschreiben für die Hauptprüfung von Spirituslampen 
für Beleuchtung von Wohn- und Geschäftsräumen, für 
Küchen, Treppenhäuser, Stallungen etc. und für Lampen 
für Beleuchtung im Freien zu veranstalten. P'ür die Preis¬ 
verteilung sind M. 21000.— bereitgestellt. 


Hosted by Google 






640 


Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (1903, Heft 23). 
E. Engel bringt ein unterhaltendes Essay über »Die 
Sprache des Berliners .« Sind doch die Bewohner der 
Reichshanptstadt eine Nation so gross wie die Dänen, 
Norweger, Griechen, und die 2 l /- 2 Millionen sprechen 
durchaus nicht die gleiche Sprache, der Westen anders 
als der Osten, die »Beletage« anders als der vierte Stock. 
Das Berlinerische ist eine niederdeutsche Mundart, und 
mehr und mehr vollzieht sich in Berlin dieselbe Sprach¬ 
entwicklung , die in früheren Jahrhunderten Paris für 
Frankreich, London für Grossbritannien bewirkt hat. Das 
Berlinerische hat seine eigene Grammatik, und eine Haupt¬ 
regel derselben lautet: Der Dativ und der Akkusativ werden 
nicht unterschieden, können also auch nicht verwechselt 
werden! Der echte Genitiv'fehlt, die Bildung eines Ad¬ 
jektivs aus einem Adverb bietet keine Schwierigkeit. Die 
aus dem Berliner Wortschatz mitgeteilten Proben möchten 
wir nicht alle für Berlin ausschliesslich gelten lassen, viele 
derselben sind sogar im Altbayerischen ebenso bekannt. 

— (Heft 24.) H. Perl berichtet [»Das prähistorische 
Venedig «) über die aufopfernde Tätigkeit des Archäologen 
Battaglini, dem es in fortwährendem Kampf mit der 
italienischen Indolenz gelang, aus dem Moorgrunde der 
Umgebung Venedigs Altertümer zu heben, die auf die 
Vorgeschichte der Stadt endlich ein helles Licht werfen, 
nachdem man vorher von der Geschichte Venedigs über 
das 4. Jahrhundert hinaus so gut wie nichts gewusst hatte. 
Im Winter 1886 wurden die ersten Funde gemacht; leider 
musste der eifrige Forscher seine entsagungsvolle Arbeit 

— oft stand er bis an die Brust im Moorboden, von früh 
bis spät abends den Grund durchwühlend — mit seinem 
Leben bezahlen, und zur Fortführung seines Werkes ist 
seitdem nichts geschehen. 

Die Zukunft (11, No. 40). H. Geizer bespricht 
[»Die Sprache der Wissenschaft «} den schon oft empfun¬ 
denen Übelstand der babylonischen Sprachverwirrung in 
wissenschaftlichen Arbeiten. Da an eine wissenschaftliche 
Weltsprache nicht zu denken sei, so hätten als wissen¬ 
schaftliche Verkehrssprachen zu gelten: Latein und 
Griechisch (?), Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, 
Russisch. Habe ein Gelehrter nur zu berücksichtigen, was 
in zwei toten und fünf lebenden Sprachen geschrieben 
wird, so sei das zwar immer noch viel, lässt sich aber 
bewältigen. Ob es nicht zu viel ist? Latein und Griechisch 
würden wir auf alle Fälle streichen; Deutsch, Französisch, 
Englisch dürften genügen. — (No. 4i.j Plutus bespricht 
[»Bank und Presse «) schwere Schäden in dem Verhältnis 
zwischen den Organen der öffentlichen Meinung und den 
grossen Geldgeschäften. Die Bestechung blühe üppig 
und die schlimmsten Missstände der Finanzwelt würden 
in den meisten Gegenden des deutschen Blätterwaldes 
einfach totgeschwiegen. Die Kehrseite der Medaille sind 
die immer zahlreicher werdenden kleinen Börsenblätter, 
welche umgekehrt die Bankgeschäfte zu terrorisieren 
pflegen. 

Der Türmer (V, 10, Juli 1903). »Die Angst vor dem 

Sterben « nennt sich eine Betrachtung von P. Rosegger. 
Eine unserer Lebensaufgaben sei, dem frühen gewalt¬ 
samen Tode durch ein naturgemässes Leben zu ent¬ 
kommen, immer darauf hinzuarbeiten, dass wir im hohen 
Alter friedlich entschlafen können. Das bitterste Sterben 
sei jenes, wenn man liebe Angehörige hinterlässt, aber 
es sei am bittersten für die Plinterbliebenen. »Man kann 
das Sterben drehn und wenden wie man will — den es 
trifft, der ist geborgen.« Die Todesangst, die manchen 
durch das Leben verfolgt, nehme ab oder verlösche ganz 
in der Nähe des Todes. Wer Gelegenheit hat, Sterbende 
zu sehen, der merke keinen Unterschied zwischen Ange¬ 


hörigen verschiedener Religionen und Weltanschauungen. 
Niemals solle man vor dem Tode die Augen abwenden, 
sondern Souveränität über das Todesgrauen zu gewinnen 
suchen. 

Der ferne Osten (I, 4). E. Ruhstrat stellt»/?« 
Hauptausfuhrartikel der chinesischen Vertragshäfen « zu¬ 
sammen, die eine sehr grosse Mannigfaltigkeit zeigen. 
Zwar die Kokospalme scheint auf dem Festlande von 
China nicht fortzukommen. Auch der Export von Tee, 
und Seide ist zurückgegangen; — während der Tee früher 
an erster Stelle stand, hat ihm die Seide längst den 
Rang abgelaufen. Bedeutend ist der Export von Bohnen 
und Erbsen und Öl daraus, Bohnenkuchen (zur Düngung 
der Zuckerrohrfelder), Felle, Pelze, Strohgeflecht, Schaf¬ 
wolle, Erdnüsse. Shanghai, der wichtigste chinesische 
Hafen, exportiert vor allem Seide, Baumwolle, Reis und 
Weizen. Aus dem Süden kommen Papier, Hanf, Tabak, 
Feuerwerkskörper etc. 

Die Zeit (No. 458). K. Zit eimann berichtet (»Soziale 
Reform in der Schweiz «) über den in Oberwil bei Basel 
gemachten Versuch, die materiellen und geistigen Ver¬ 
hältnisse einer grösseren Gemeinde durch die genossen¬ 
schaftliche Organisation und Konsumtion zu heben. Man 
begann mit einer Dampfdreschmaschine, die von Haus zu 
Haus gefahren wurde, heute besitzt die Genossenschaft 
Bäckerei, Ziegelei, Bade- und Waschanstalten, Wein¬ 
kellereien und sogar ein Gasthaus. Es herrscht bescheidene 
Wohlhabenheit, grosser Reichtum und grosse Armut sind 
ausgeschlossen. Grossartige technische Leistungen nnter- 
| stützen das Unternehmen. Alles ist einfach, Gehälter und 
| Lohn niedrig, Steuern naturgemäss hoch. 


Sprechsaal. 

Dr. J. K. Über die innere Organisation, über 
Politik, Ziele und Bestrebungen der Jesuiten, sowie 
über deren Verhältnis zu Papst, Adel, Klerus und 
Volk informiert Sie am besten, raschesten und 
vollkommen objektiv die eben erschienene Broschüre 
von J. Lanz-Liebenfels: Katholizismus wider 
Jesuitismus, 1903 (Neuer Frankfurter Verlag) 1 M. 
Zur Geschichte: 

Döllinger: Das Papsttum, 1892 
Huber: Der Jesuitenorden, 1873 
Henne am Rhyn: Die Jesuiten und deren 
Verfassung, 1894. 

Am schnellsten und einfachsten könnten Sie 
sich über die Geschichte der Päpste und Jesuiten 
unterrichten, wenn Sie sich beim Besuch der Ihnen 
nächstgelegenen öffentlichen Bibliothek Wetzeir 
und Welte: Kirchenlexikon geben liessen, und 
darin die Artikel: »Jesuiten« und »Papsttum« nach- 
lesen. i 

H. N. in B. Wir empfehlen Ihnen Hcyse's 
Fremdwörterbuch (Preis M. 6.—, Verlag der 
Hahn’schen Buchhandlung, Hannover), Eisler, 
Wörtcrbitch der philosophischen Begriffe (Preis 
M. 18.—, Verlag von Mittler Sohn, Berlin), 
Eberhard, Synonym. Handwörterbuch der deutschen 
Sprache (Preis M. 13.50, Grieben’s Verlag, Leipzig). 
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Psychologische Skizzen. 1 ) 

Von Wilhelm Könnemann. 

Sinnestäuschungen. 

Die Sinnesorgane bezeichnet man bildlich 
als die Pforten, durch welche die Welt um uns 
in uns Einkehr hält. Dem naiven Menschen 
liegt es fern, darüber nachzudenken, wie weit 
den Wahrnehmungen seiner Sinne und seinen 
individuellen Empfindungen die Wirklichkeit 
entspricht. Auf dem, was er fühlt, was er hört 
und sieht, baut er sich seine Welt auf, bis 
vielleicht später einmal der ganze märchen¬ 
hafte Zauberpalast unter der vernichtenden 
Kritik des Verstandes in Trümmer sinkt, überall 
Trug und Täuschung offenbar wird. 

Aber selbst auf dem Gebiete der exakten 
Wissenschaften, wo wir uns auf die Grundlagen 
der Erkenntnis und des Urteils stellen, erfahren 
wir Irrtum und Täuschung. 

»Doch mit den Göttern 
Soll sich nicht messen 
Irgend ein Mensch. 

Hebt er sich aufwärts 
Und berührt 

Mit dem Scheitel die Sterne, 

Nirgends haften dann 
Die unsicheren Sohlen, 

Und mit ihm spielen 
Wölken und Winde.« 

Selbst grosse Männer sind irre geworden 
an sich und an der Welt, wenn sie den Boden 
sicherer Erkenntnis verliessen, uneingedenk der 
Fesseln, vy eiche ihnen die Sinneswahrnehmung 
anlegt. Ein Heilmittel aber für nichts zu achten, 
weil es dem Unbesonnenen Verderben bringen 
kann, wäre töricht; ebensowenig dürfen wir 

') Unter diesem Titel hatten wir Anfang des 
Jahres (Umschau 1903 Nr. 1) unsern Lesern eine 
Serie von Artikeln über Gedankenlesen, Suggestion, 
Hypnotismus etc. in Aussicht gestellt, wir werden 
diese Aufsätze von nun an in kurzen Zwischen¬ 
räumen folgen lassen. 

Umschau 1903. 


für die Erkenntnis der Natur auf die Leistungen 
der Sinne ihrer Unzuverlässigkeit wegen ver¬ 
zichten. 

Zu viel ist es nicht, was sie uns bieten, 
die Eingangspforten zu allem Erkennen der 
Dinge um uns sind eng, und herzlich wenig 
wissen wir von dem, was an der Schwelle vor 
sich geht. Wieweit sind nun gar die Dinge 
den Wahrnehmungen gleichartig? Und be¬ 
scheiden wir uns selbst mit den »Tatsachen 
in den Wahrnehmungen« im Sinne von Helm- 
holtz, geben wir den Parallelismus zu, den 
Lotze zwischen den Dingen und ihren Eigen¬ 
schaften mit den Empfindungen als ihrer Ab¬ 
bildung konstruiert, sicher ist es, dass wir ein 
Recht haben, die Sinne in vielen unserer Wahr¬ 
nehmungen der Täuschung zu beschuldigen. 
Im Nachweis dieser Täuschungen freilich haben 
wir wieder einen indirekten Beweis dafür, dass 
die Sinne im ganzen doch treu sind; darum 
wollen wir die wesentlichsten Momente der 
Anklage verfolgen und den Sinnen auf ihren 
Irrwegen nachspüren. — Wenden wir uns zu¬ 
nächst dem Gefühlssinn zu, dem allgemeinsten 
der Sinne. 

Die Erfahrung lehrt uns, dass die Haut 
in allen ihren Teilen eine gewisse Empfind¬ 
lichkeit besitzt; sie ist als ein den ganzen 
Körper einschliessendes Sinnesorgan zu be¬ 
trachten. Zweifellos könnte der nur mit diesem 
einen Sinne begabte Mensch in sich eine Welt 
seiner Umgebung konstruieren, eine Welt frei¬ 
lich der ersten Dämmerung. 

Dem unbestimmten Charakter dieses Sinnes 
und der geringen Sorgfalt, welche wir seiner 
Ausbildung- angedeihen lassen, entspricht die 
Fülle der Truggebilde, welche er uns vor¬ 
spiegelt. 

Da haben wir zunächst die Schinerzempfin¬ 
dung als die allgemeinste Art des Gefühls. 
Sie ist überaus unzuverlässig. Grosse Kälte, 
die Berührung gefrorener Kohlensäure, erzeugt 
einen der Verbrennung ähnlichen Schmerz: 
auch der Grad des Schmerzes gestattet in 
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überaus seltenen Fällen einen Schluss auf die 
Stärke der ursächlichen Erregung. Die Haut 
besitzt ferner die Fähigkeit, Formen der Gegen¬ 
stände zu erkennen, sie ist Tastorgan, und zwar 
vorzüglich in den Fingerspitzen, den Lippen 
und der Zunge. Zum Erkennen der Dinge 
reicht freilich auch der Tastsinn nur in geringem 
Grade aus. Man versuche einmal im Dunkeln 
allein durch Tasten die Form eines Gegen¬ 
standes zu bestimmen; man wird da zu wunder¬ 
samen Resultaten kommen. In vielseitiger 
Form hat sich das Gesellschaftsspiel dieser 
Irrungen bemächtigt. Die Irrungen in der 
Form kommen durch falsche Richtungen und 
Grössenschätzung zu stände; so halten wir 
sicher von zwei gleich grossen Flächen die 
rauhe für bedeutend grösser als die glatte. 
Schlimmer noch steht es mit dem Ortssinn 
der Haut. Können wir doch an Flächen des 
Körpers, welche nicht gerade die oben be- 
zeichneten Tastorgane sind, Reizungen kaum 
noch auseinanderhalten, wenn sie nur wenige 
Zentimeter voneinander entfernt sind! Schon 
auf dem Handrücken verschmilzt der Reiz 
zweier nahe beieinander gelegener Nadelstiche 
zu einem einzigen. In der Lokalisation der 
Empfindung erleben wir die wunderbarsten 
Täuschungen. In falscher Beurteilung der 
schmerzenden Stelle wollen wir uns einen fal¬ 
schen Zahn ziehen lassen, und die Chirurgie 
könnte mit manchem interessanten Belege auf¬ 
warten. Amputierte haben häufig Empfindungen, 
als ob die amputierten Arme oder Beine noch 
an der alten Stelle sässen, das Gefühl von 
Kälte und Wärme besitzen sie ausserhalb ihrer 
Körpersphäre. Solche Erscheinungen legen 
es uns nahe, dass das Gehirn die Täuschung 
erfährt, und dass der Empfindungsvorgang 
selbst sich in den Nervenzentren des Gehirns 
abspielt. Ein einfacher Versuch mag das er¬ 
härten. 

Man kreuze den Mittelfinger und Zeigefinger 
und bringe zwischen die gekreuzten Finger 
eine Erbse. Dann besteht die lebhafte Emp¬ 
findung, als ob man zwei Erbsen fasse, im 
besonderen, wenn man die Erbse hin und 
her rollt. Die Täuschung bleibt bestehen, selbst 
wenn das Auge sich von der Anwesenheit nur 
einer Erbse überzeugt. 

Bei der Temperaturempfindnng schliesslich 
tritt die Individualität des Empfindenden ganz 
in den Vordergrund. Die einander wider¬ 
sprechenden Urteile in Bezug auf das, was wir 
als warm oder kalt empfinden, sind allgemein 
bekannt. 

Wenig ist zu sagen vom Geruch und Ge¬ 
schmack. Beide Sinne erweisen sich einzeln 
als so unvollkommen zur Erkenntnis der Natur 
eines Objekts, besitzen auch so wenig geson¬ 
derte Qualitäten der Empfindung, dass bei 
ihnen von Wahrheit und Täuschung überhaupt 
kaum die Rede sein kann. Wenn wir, im 


Dunkeln rauchend, die Rauchmenge nach dem 
Geschmack nicht mehr beurteilen, wenn wir, 
mit geschlossenen Augen trinkend, Rot- und 
Weisswein und anderes mehr nicht unter¬ 
scheiden können, liegt das an einer unzuläng¬ 
lichen Ausbildung des Geschmackssinnes; eine 
Sinnestäuschung liegt hier nicht eigentlich vor. 
Es begeht darum der Mensch in der Hypnose 
gerade in Bezug auf Geruch und Geschmack 
die wunderlichsten Torheiten. Die diesen 
Sinnesempfindungen anhaftenden Qualitäten 
sind eben so leicht dehnbar, dass wir uns bei 
einer Störung des psychischen Gleichgewichts 
durch das Wort des Hypnotiseurs in jeder 
beliebigen Richtung irreführen lassen. 

Die Welt, welche wir uns auf dem Funda¬ 
ment der drei bisher betrachteten Sinne auf¬ 
bauen, ist eine Welt der äussersten Beschränkung, 
eintönig ohne jede Freiheit der Bewegung. 

Einen bedeutenden Fortschritt in der Er¬ 
kenntnis der Aussenwelt erfahren wir durch 
das Ohr. Zwar wird der Bereich unserer Ge- 
j hörswahrnehmungen im Luftraum der Erde 
sehr bald durch die Entfernung - beschränkt; 
der Schall vermag aber dichte Wände zu 
durchdringen und sich auf krummen Pfaden 
fortzupflanzen, so dass selbst im tiefen Schacht, 
in welchen kein Lichtstrahl fällt, das Ohr uns 
von der Aussenwelt Kunde geben kann. 

In der Natur der Schallerregung liegt aber 
eine wesentliche Ursache zu Täuschungen. 
| Schon die Beurteilung der Richtung , aus welcher 
| der Schall in das Ohr gelangt, bereitet Schwie¬ 
rigkeiten, und das Auge muss uns in der Orts¬ 
bestimmung des tönenden Körpers unterstützen. 
Mit verbundenen Augen werden wir schwer 
den Ort einer tönenden Glocke angeben können; 
wie oft läuft beim kindlichen Spiel der mit 
verbundenen Augen nach dem antwortenden 
Jakobinchen tastende Jakob gerade nach der 
entgegensetzten Richtung zum Ergötzen der 
den Kreis bildenden Kinderschar! Die Trübung 
unseres Urteils ist noch auffälliger, wenn der 
Schall auf seinem Wege zum Ohr eine Ab¬ 
lenkung erfährt. Wir sitzen im Zimmer und 
an unser Ohr dringt das Gerassel eines die 
Strasse herauf kommenden Wagens; wir wissen 
es nicht, ob von rechts oder links; ratlos stehen 
wir im Walde, wenn wir dem Ruf aus der 
Ferne folgen sollen. Selbst der furchtlose, in 
der Dunkelheit dahinschreitende Wanderer ver¬ 
nimmt plötzlich seine Schritte alsdie eines 
Verfolgers, oft so deutlich, dass er stehen bleibt 
und sich umdreht, um sich bei einer Täuschung 
zu ertappen. 

Zu alltäglich sind diese Erscheinungen, als 
dass sie jedem Gebildeten des öftern nicht Ver¬ 
anlassung gegeben hätten, Betrachtungen iiber 
die Unzulänglichkeit unserer Gehörswahrneh¬ 
mungen anzustellen. Die Zurückwerfung des 
Schalls täuscht uns über die Richtung, die 
Stärke über die Entfernung, die Zeitdauer der 
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Fortpflanzung über die Zeit, in die das Ereignis 
fällt; in der Musik täuscht uns der Zusammen¬ 
klang über die ihn zusammensetzenden Ele¬ 
mente. Wo bleibt der Fortschritt, den wir 
mit den Gehörsempfindungen in der Erkenntnis 
der Aussenwelt gemacht haben, wenn das Ohr 
stets der Korrektur durch andere Sinne bedarf 
und wir schliesslich in der Wahrnehmung nichts 
finden, was mit der Natur des tönenden Körpers 
in Einklang zu bringen ist? Wenn sich die 
Grenze verwischt zwischen den durch die 
Aussenwelt bedingten Gehörswahrnehmungen 
und jenen, die uns die Phantasie oder ein 
krankhafter Seelenzustand hervorzaubert, ist es 
da nicht angezeigt, die Gehörswahrnehmung 
überhaupt als Sinnestäuschung zu charakteri¬ 
sieren? Eine ähnliche Frage wird sich uns 
aufdrängen bei der Betrachtung der Gesichts¬ 
täuschungen. 

Aus den Empfindungen, welche das Licht 
in unserem Auge hervorbringt, erwachsen 
unsere Vorstellungen über Form, Lage und 
mancherlei Eigenschaft der Dinge um uns. 
Aus der Erfahrung haben wir uns die Gesetze 
gebildet, nach denen wir die Qualität der Dinge 
beurteilen, unsere richtigen Vorstellungen von 
ihnen entsprechen dem Eindruck, den das Auge 
unter den gewöhnlichen Bedingungen ihres 
Gebrauchs erhält. Ist die Erregungsweise von 
der normalen abweichend, so können unrichtige 
Vorstellungen gebildet werden. Die aus der 
Beurteilung erwachsene falsche Vorstellung 
bezeichnen wir dann als Sinnestäuschung. 
Darnach werden im allgemeinen die sogenannten 
optischen Täuschungen aus einer Unkenntnis 
der Gesetze entstehen, welche der Lichtstrahl 
befolgt, indem wir ihm falsche Bedingungen zu 
Grunde legen. 

Überaus zahlreich sind die Täuschungen, 
welche wir über den Ort des lichtaussendenden 
Körpers erfahren. Die Erfahrung hat uns ge¬ 
lehrt, das Objekt geradelinig in den ideellen 
Schnittpunkt der in das Auge fallenden Strahlen 
zu verlegen. Daher ist jeder Spiegel Ursache 
der Täuschung. Bei bewusster Anwendung des 
Spiegels stellen wir den Irrtum mit mehr oder 
weniger Genauigkeit richtig; sobald uns aber 
die Ursache der Reflexion verborgen ist, 
kommen -wir zu einer falschen Vorstellung. 
Es gründen sich darauf viele jener absichtlichen 
Täuschungen, durch welche Taschenspieler und 
Magier auf die Schaulust wirken. Schwieriger 
noch alp die Reflektion des Lichts beurteilen 
wir die’ Strahlenbrechung. Sie täuscht uns 
alltäglich über den wahren Ort der Gestirne 
am Himmel und über die Lage von Gegen¬ 
ständen, die wir durch Wasser oder Glas hin¬ 
durch betrachten. 

Nicht minderzahlreich sind die Täuschungen 
im Augenmass. 

Von zwei gleichgrossen Dingen im Raum 
halten wir unter sonst gleichen Umständen das 


geteilte, differenzierte für grösser als das un¬ 
geteilte, gleichförmige; allgemein wirken deutlich 
zu erkennende Unterschiede den undeutlichen 
gegenüber vergrössernd. Es trifft das zu für 
zwei gleichlange Linien, wenn eine von ihnen 
mit Teilstrichen versehen wird, für zwei 
Quadrate gleicher Grösse nebeneinander, wenn 
das eine schraffiert wird, für zwei graue gleich¬ 
grosse Gummibälle, wenn der eine auf der 
Oberfläche mit Punkten und Strichen oder 
Bildern versehen würd. Es stehen damit in nahem 
Zusammenhang Fehler in der Grössenschätzung 
entfernter Gegenstände. Ein Mann am gegen¬ 
überliegenden Flussufer erscheint uns zu klein 
im Vergleich mit einer Person von gleicher 
Grösse auf der Strasse. Das Auge schätzt 
über die eintönige Wasserfläche hinweg die 
Entfernung für zu gering und dementsprechend 
das Objekt zu klein. Als wir zum ersten Mal 
die Gipfel einer Gebirgskette, von der hellen 
Mittagssonne bestrahlt, in der Ferne erblickten, 
waren wir enttäuscht; erst als wir durch die 
Mühen der Wanderung die überaus grossen 
Entfernungen, die der Blick mühelos beherrscht, 
schätzen lernten, traten auch die Höhen und 
die Massen in ihrer Grossartigkeit vor unser 
geistiges Auge. 

In einzelnen Fällen führen Beirrungen des 
Urteils zu Scheinbewegungen der Gegenstände. 
Es ist allbekannt, dass nach dem Drehen des 
Körpers um die vertikale Achse die Welt um 
uns, sobald wir Stillstehen, sich in einer unserer 
anfänglichen Bewegung entgegengesetzten 
Richtung dreht. Eine ähnliche Täuschung er¬ 
fahren wir, wenn eine Reihe von Gegenständen 
vor einem festen Hintergrund schnell vorbei¬ 
zieht. Wir betrachten eine zeitlang einen Wasser¬ 
fall, durch welchen dahinterliegende Felsen 
sichtbar sind; plötzlich haben wir die Empfindung, 
als stiegen die Felsen in die Höhe. Aus dem 
Fenster des Eisenbahnzuges überblicken wir 
die Landschaft. Wir halten auf einer kleinen 
Station; nun bewegt sich für lange Zeit die 
Landschaft in der Ferne mit der Zugrichtung 
vorwärts, während sie während der Fahrt in 
in unserer Vorstellung sich rückwärts bewegte. 
In umgekehrtem Sinne erfahren wir eine frappante 
Täuschung, wenn wir auf der Station ange¬ 
kommen sind und der Weiterfahrt harren. 
Endlich geht es vorwärts, lassen wir doch 
einen auf dem Nebengeleise stehenden Zug 
hinter uns! Doch es war eine Täuschung, jener 
Zug bewegte sich in der entgegengesetzten 
Richtung, und wir stehen noch still, wie uns 
ein Blick nach der Perronseite hin belehrt. 
Unser Urteil wird in diesen Fällen beirrt durch 
die Gewöhnung an einen Bewegungszustand 
und durch die Erwartung seiner Verlängerung; 
Bewegungen des Augapfels mögen dabei auch 
begünstigend mitwirken. 

Recht deutlich tritt die Verschiebung des 
Urteils hervor da, wo es sich um die Bemessung 
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der horizontalen, der auf- und absteigenden 
Richtung handelt. Wir bewegen uns auf einer 
massig abfallenden Strasse und erblicken in 
einiger Entfernung einen zu uns absteigenden 
Weg; dann schätzen wir seine Neigung viel 
zu gross; im Gebirge scheint es uns bisweilen, 
als ob ein Bächlein, dem Gesetze der Schwere 
entgegen, bergauf flösse. In beiden Fällen 
halten wir die Strasse, auf welcher wir uns 
bewegen, für die Horizontale, wir haben uns 
daran gewöhnt, von ihr aus alle übrigen Lagen 
abzuschätzen; dadurch erhält der Bach in 
unserer Vorstellung eine aufsteigende Richtung. 
Dieselbe Täuschung erfahren wir alltäglich, 
wenn wir in der Stadt eine ansteigende Strasse 
hinaufgehen. Es scheinen dann die Häuser 
sich dem Strassengefälle entgegen zu senken 
und die horizontalen Firste abwärts zu steigen. 

Auch die Lichtstärke des Objekts und die 
grössere oder geringere Klarheit, in der die 
Gegenstände uns erscheinen, trübt unser Urteil. 
Eine plötzlich aus dem Nebel auftauchende 
Person erscheint uns riesenhaft gross. Wir 
halten sie auf Grund der undeutlichen Umrisse 
für weiter als unter den normalen Verhältnissen 
der Belichtung, bei dem gegebenen Gesichts¬ 
winkel also für zu gross. Aus dem gleichen 
Grunde erscheinen uns silhoüettenartig gegen 
den hellen Horizont sich abhebende Personen 
grösser als wenn sie von vorn beleuchtet werden. 
Auch zu der von Helmholtz in seiner phy¬ 
siologischen Optik eingehend erörterten Frage, 
wie gross uns der Mond am Flimmel erscheine, 
spielt neben anderen Momenten die Stärke 
der Belichtung eine ausschlaggebende Rolle. 

Überaus gross ist die Zahl der Täuschungen, 
welche das Gebiet der Farbenempfindung be¬ 
treffen; wir beschränken uns auf Anführung 
eines Falls, der wohl deutlich die Verschiebung 
unseres Urteils beweist. Auf einen Bogen 
grünes Seidenpapier kleben wir ein kleines, 
weisses Quadrat und bedecken das Ganze mit 
weissem, dünnen, durchscheinenden Seiden¬ 
papier. Nun erscheint das kleine Quadrat rot, 
während die übrige Fläche weisslich aussieht. 
Man könnte hier an eine Ermüdungserscheinung 
denken und meinen, es läge eine gewöhnliche 
Kontrasterscheinung vor, wie sie stattfindet, 
wenn wir längere Zeit auf eine farbige Fläche 
gesehen haben und dann zu einer weissen über¬ 
gehen. Dem ist nicht so, vielmehr tritt in 
unserem Falle eine Verschiebung des Urteils 
ein in dem, was wir weiss nennen. Eine Fläche 
halten wir für weiss, wenn sie alle Farben in 
dem Verhältnis reflektiert, in welchem sie im 
Sonnenlicht vorhanden sind. Leicht gewöhnen 
wir uns aber an geringe Veränderungen dieses 
Verhältnisses, so dass wir die farbige, vom 
weissen Papier bedeckte Fläche für weiss halten; 
das wirkliche Weiss des kleinen Quadrats er¬ 
kennen wir daher nur noch als ein solches an, 
welches zur Kontrastfarbe der Unterlage hin¬ 


neigt. »Der Fall wäre denkbar, dass unsere 
Nachkommen einmal eine ganz andere Emp¬ 
findung für weiss besitzen könnten als wir, 
wenn nämlich das Verhältnis der Farben im 
Sonnenlicht sich ändern sollte; damit würde 
eine Verschiebung der gesamten Farbenskala 
Hand in Hand gehen.« — Auf die interessanten 
neuen Untersuchungen Urbantschitschs 
brauchen wir hier nur zu verweisen; sie wurden 
kürzlich in derUmschau 1903 Nr. 24 besprochen. 

So liefert denn auch das Auge, dem unter 
allen Sinnesorganen zu trauen wir wohl am 
meisten geneigt waren, in Bezug auf die wahre 
Natur der Gegenstände vielfach unsichere und 
falsche Resultate, und es entsteht die Frage, 
ob überhaupt eine Ähnlichkeit zwischen Vor- 
steIlling uncl Vorgestelltem besteht. 

Praktisch aber hat die ganze Frage nur 
insoweit Bedeutung, als sie uns auf klärt, in 
welchen Grenzen wir unsere sinnlichen Wahr¬ 
nehmungen zur Regelung unserer Handlungen 
benutzen können. 

Wir können daher gleich der Frage näher 
treten, wie es überhaupt möglich ist, dass 
Sinnestäuschungen Vorkommen, sowie den Um¬ 
fang bestimmen, in dem wir von ihnen sprechen 
können, da wir* ja wissen, dass eine Wahr¬ 
nehmung der Welt um uns eine Tätigkeit der 
Seele ist und die Sinnesorgane ihr gleichsam 
nur das Material zur Verarbeitung liefern. 

Darnach sind zwei Klassen von Sinnes¬ 
täuschungen möglich. Zunächst können die 
äusseren Umstände, unter denen die Einwirkung 
auf die Sinne zustande kommt, ungewöhnliche 
sein. Wir rechnen hierher die meisten Täu¬ 
schungen des Gefühlsinnes in der Lokalisierung, 
die Täuschungen des Gehörs, welche im Echo 
ihren typischen Ausdruck finden, sowie die des 
Auges bei der Betrachtung optischer Bilder 
von Spiegeln und Linsen, bei der Kombination 
stereoskopischer Darstellungen. Die Eindrücke 
werden hier unter aussergewöhnlichen Bedin¬ 
gungen erzeugt; solange wir darüber in Un¬ 
kenntnis sind, besteht die Täuschung; sie 
schwindet mit der Einsicht in diese Bedingungen, 
und die Wahrnehmungen gewinnen mit dieser 
Einsicht den festen Boden der Objektivität. 
Recht klar tritt dies auch hervor in der ein¬ 
zigen Beziehung, in welcher eine Überein¬ 
stimmung unserer Wahrnehmungen mit der 
Wirklichkeit stattfinden kann, in der<Zeitfolge 
der Ereignisse. In dieser Übereinstimmung 
findet je nach den gegebenen Verhältnissen 
eine Verschiebung statt. Kostet doch schon 
die Leitung von den Sinnesorganen zum Ge¬ 
hirn und das Zustandekommen der klaren und 
deutlichen Vorstellung eine gewisse Zeit. Da¬ 
zu kommt noch für Auge und Ohr die Zeit, 
welche Licht und Schall brauchen, um vom 
Orte der Erregung bis zum Organ zu gelangen; 
wir hören den Donner, wo die elektrische 
Entladung schon vorüber ist, uns leuchten 
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Sterne am Firmament, die ihr Licht vor Jahren 
und Jahrhunderten aussandten, Sterne, die viel¬ 
leicht schon in Trümmer gegangen sind. Es 
ist wohl denkbar, dass auf einem fernen 
Weltenkörper augenblicklich der Brand von 
Moskau 1812 gesehen wird, oder der Ausbruch 
des Vesuv, der Herculanum und Pompeji 
unter seiner Asche begrub. Auf die Wahrheit 
der Ereignisse sowie der astronomischen 
Wissenschaft ist das ganz ohne Einfluss. 

Die zweite Gruppe der sogenannten Sinnes- j 
täuschungen entspringt aus einer vom normalen • 
Gange abweichenden Seelentätigkeit. Dann 
liegt eine falsche Empfindung von als wahr 
erkannten Objekten vor, als wahr erkannt auf 
Grund anderer Empfindungskreise und durch 
die Erfahrung. Es gehören hierher beispiels¬ 
weise die abnormen Empfindungen des Wärme¬ 
grades, viele optische Täuschungen der Lage 
im Raum und der Farbe und Sinneswahr¬ 
nehmungen halluzinatorischer Art. Als Sinnes¬ 
täuschungen im eigentlichen Sinne bleiben nur 
die letzteren bestehen, insofern bei ihnen allein 
der äussere Reiz des Objekts fehlt. Sie kommen 
vor bei krankhaften Zuständen in der Form 
sekundärer Sinnesempfindungen, am häufigsten 
für Licht und Farbe sowie für das Gefühl, 
seltener für den Schall. Die Betrachtung der 
Halluzination in ihrer Entstehung und ihrem 
Verlauf, sowie der Illusion , bei der wohl ein 
äusserer Reiz vorhanden ist, dieser aber in 
qualitativ andere Empfindung durch einen krank¬ 
haften Seelenzustand umgesetzt wird, dürfte 
den Rahmen dieses Kapitels überschreiten; in 
der »Suggestion und Hypnose« werden wir 
ihnen näher treten. 


Die Methoden der Winddruckmessung. 

Von A. Ehell. 

Der Winddruck gewinnt für die Technik stets 
grössere Bedeutung. Der Ingenieur muss im Hoch¬ 
bau ebenso mit ihm rechnen wie bei der Kon¬ 
struktion der Maschinen für den modernen Schnell¬ 
verkehr. Der Erbauer lenkbarer Luftfahrzeuge hat 
ihn erst recht zu studieren. In der Meteorologie 
tritt dagegen die Bedeutung des Winddrucks zu¬ 
rück hinter derjenigen der Geschwindigkeit. Daher 
bezweckt ein kürzlich erlassenes Preisausschreiben 
des preusi Ministeriums der öffentlichen Arbeiten 
die Konstruktion eines Winddruckmessers, der in 
erster Linie die Grundlagen für die statischen 
Berechnungen des Bauingenieurs geben soll. 

Wie kann nun die Aufgabe gelöst wer denk Ein 
Mass für Druckmessungen ist die Einheit des senk¬ 
recht wirkenden Gewichts, das Kilogramm. So 
kann man den YVinddruck messen, wenn man weiss, 
welches Gewicht ihm an Wirkung gleichkommt. 
Gewichte werden an der Wage ermittelt und es 
fragt sich, ob man nicht eine Wage für den seit¬ 
lichen Winddruck einrichten kann? Man muss 
unterscheiden zwischen den Wagen, die das Ge¬ 
wicht durch hinzugelegte Messstücke finden lassen 



Fig. 1. Die Briefwage als YVinddruckmesser. 
a Seitenansicht. TVIIL Winkelhebel, PP Druckplatte, 
LS Skala, II Messgewicht, Z Zeiger, T Träger des 
Winkelhebels. ' 

b Draufsicht. 70 h ist der in der Seitenansicht verdeckte 
Doppelarm zu TVII , der Lastarm IIL aus Seitenansicht 
ist hier durch die Achse Ilh verdeckt, nur das Mess¬ 
gewicht M erscheint. 


und solchen, die es selbsttätig wie die Briefwagen 
anzeigen, letztere verdienen natürlich den Vorzug. 

Beispiel eines Winddruckmesscrs nach Art der 
Briefwage: An dem Winkelhebel WHL (Fig. ra) 
nimmt die Platte P den Winddruck auf. Damit 
sie sich stets senkrecht zur Windrichtung stellt, ist 
sie in IV drehbar aufgehängt; WH ist ein Doppel¬ 
arm, wie Fig. 1 b zeigt. Der Wind bewegt die 
Platte P in Richtung auf IV { - dadurch wird der 
Arm HL nach HL X bewegt, das Messgewicht M 
gehoben und die Skala LS am Zeiger Z vorbei 
geführt. Dabei ist zu bedenken, dass bei der an¬ 
gedeuteten Bewegung die Platte P um uU\ gehoben 
wird; ihr Eigengewicht hemmt die Bewegung. Bei 
einer Drehung über JV X hinaus wirkt die Schwerkraft 
fördernd auf die Platte. Diese Schwerkraftswirkungen 
machen das Messergebnis ungenau, wenn nicht der 
Schwerpunkt des Apparates in die Achse Hh 
(Fig. ia) fällt, solange das Messgewicht w nicht am 
Apparat befestigt ist. 

Weitere Schwierigkeiten, die sich aus der An¬ 
wendung dieses Apparates zur Winddruckmessung 
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ergäben, wären die Gewinnung der Skala und die 
Kräftezerlegung. Auch würde nicht bloss der 
Winddruck auf die Platte gemessen, sondern auch 
der auf die Druckarme HW und hw. 

Versuchen wir darum, den Platten träger aus 
der Verbindung mit dein Messapparat zu lösen 
und ihn selbständig zu gestalten. Richtschnur 
bleibt auch hier, dass er in keiner Weise durch 
sein Gewicht die Messung be¬ 
einflusst. Die Bedingung ist er¬ 
füllt, wenn die Tragvorrichtung 
indifferentes Gleichgewicht er¬ 
hält. Fig. 2 zeigt die Anord¬ 
nung. Der eigentliche Träger 
ist TT; er wird geführt durch 
dieHebelverbindungsn AB, BC, 

CD. Die wagerechten Hebel 
BC liegen in dem geschlitzten 
Träger. Die Druckplatte wird 
in der Hülse h befestigt. Der 
Wind bewegt den Träger in 
der Pfeilrichtung; die Führungs¬ 
hebel AB CD müssen der Be¬ 
wegung folgen. AB dreht sich 
nach AB i , D C strebt nach D C i . 

In der gezeichneten Stellung 
hat das Verbindungsstück die 
schräge Richtung B { C C] an¬ 
genommen. Die Mitte in ist in 


Es ist die Kräftezerlegung aber schwer zu ver¬ 
meiden, die dadurch entsteht, dass der Träger T 
wagerecht geführt wird, der Winddruck um 3—io° 
geneigt ist. 

Zur Messung einer kleinen Kraft ist die Torsion 
vorzüglich geeignet. Die Anwendung dieses Prin¬ 
zips für Winddruckmessung bietet bedeutende Vor¬ 
teile. Fig. 3a und b soll es veranschaulichen. LAK 



Draufsicht. 


A Achse, Verlängerung Torsionsdraht t, LK zweiarmiger Platten-, 
träger mit Zeiger Z, S Skala. 



Fig. 


Winddruckmesser mit besonderer 
PLATTENAUFHÄNG UNG. 


TT der Träger, AB CD Führungshebel, in Lagerung 
des Trägers in die Gradführung, M Messapparat (Dyna¬ 
mometer): die Druckplatte wird mittels eines Konus in 
die Hülse h gesteckt. 

der Wagerechten geblieben. Die Trägerbewegung 
kann soweit ausgedehnt werden, dass B\ in C und 
C x in B steht; dann hat CB wieder seine wage¬ 
rechte Lage. Bei der Verschiebung des Trägers 
schwingen also die Stücke BC um geradlinig fort¬ 
schreitende Punkte m.. Weil der Träger in diesen 
Punkten befestigt ist, wird er durch sie völliggradlinig 
geführt. Diese Tragvorrichtung soll auch indiffe¬ 
rentes Gleichgewicht haben. Die in den Lagern m 
ruhende Last wirkt gleichmässig in den beiden 
Stützpunkten B und C. Das in B wirksame Gewicht 
will B nach Z?, bewegen; das ist nur möglich, 
wenn m nach C geht und C nach C\ steigt. • Der 
Steigung widersetzt sich das in C wirksame Ge¬ 
wicht, das dem in B angreifenden gleich ist, es 
also aufhebt. Eine Bewegung kann nur durch 
eine von aussen kommende Kraft, den Winddruck, 
erfolgen. Erfüllt die Vorrichtung die an sie ge¬ 
stellten Forderungen, so kann mit ihrer Hilfe der 
Winddruck leicht auf einen eigentlichen Messappa¬ 
rat, ein Dynamometer etwa, übertragen werden. 



Fig. 3. Torsionswinddruckmesser. 

b. Seitenansicht. FT Fuss mit Tisch (vertikaldurch- 
schnitten), All Achse mit einer Platte P und dem T01- 
sionsdraht tt. (Hebelarm AL [oben] ist weggeschnitten.) 
D Drehknopf zur Hervorbringung der Torsion, S Skala, 
Z Zeiger. 


ist ein gleicharmiger zweiarmiger Hebel, der um seine 
Achse A frei schwingen kann. Die Konstruktion 
ist bis auf die in der Druckfläche verschiedenen 
Platten völlig symmetrisch. Der Hebelwird so 
gelagert, dass die Achse At (Fig. 3b) Senkrecht 
zum Winde steht. Die Verlängerung der Achse 
nach oben ist der Torsionsdraht tt. Der den 
Hebel treffende Winddruck dreht nun diesen in 
die Richtung Z, A K\. Die Messung kann in 
doppelter Weise geschehen: 1. Der Torsionsdraht t 
ist oben befestigt; dann wird er bei einer Drehung 
des Hebels um die Achse At mitgedreht Und da¬ 
durch gespannt, so lange, bis die Spannung eine 
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weitere Drehung verhindert. Der Winkel, bis zu 
dem die Drehung erfolgt, ist abhängig von der 
wirksamen Kraft und ist von einer Skala abzulesen. 
Eine Messung in der beschriebenen Weise hat zur 
Folge, dass der Druck in K y die Platte nicht mehr 
senkrecht trifft, also zerlegt wird. 

Darum bestimmen wir den Druck 2. in der Weise: 
Der Draht t ist mittels des Knopfes D drehbar. 
Dadurch können wir ihn so weit drehen, dass der 
Wind den Hebel überhaupt nicht aus der Stellung 
LAK herausdrängen kann, also stets senkrecht 
auf die Platte P wirken muss, so dass jede Kräfte¬ 
zerlegung vermieden wird. Der Zeiger Z ist nun 
am Knopf D befestigt und gestattet dort ein be¬ 
quemes Ablesen des Torsionswinkels und damit 
des wirksamen Druckes. Ob sich das Torsions¬ 
prinzip bei der Anwendung auf grosse Kräfte eben¬ 
so bewährt, wie bei der Messung der kleinen, muss 
allerdings abgewartet werden. Der zu erwartende 
Höchstdruck für das m 2 beträgt 200 kg. 


Aus Bismarcks Briefen während des 
Krieges 1870—1871 *). 

Die eben bei Cotta erschienenen Briefe 
Bismarcks an seine Gattin füllen in der Brief¬ 
literatur des grossen Kanzlers eine bisher be¬ 
stehende empfindliche Lücke aus. Mehr als 
die offiziellen Schlacht- und Geschichtsberichte 
interessiert es uns, den gewaltigen Geistes¬ 
heroen bei seiner Arbeit, andererseits in dem 
intimen Verkehr mit seiner Familie zu sehen. 
Nur gedämpft klingt der Schlachtendonner in 
diesen Briefen wider, die oft trotz ihrer lako¬ 
nischen Kürze von Geist und Witz sprühen, 
nur in flüchtig hin geworfenen Strichen, ohne 
vordringliche Betonung der eigenen Persönlich¬ 
keit, gibt uns Bismarck ein Bild seiner Titanen¬ 
arbeit. Nachfolgend ein charakteristischer Brief, 
der die denkwürdige Zusammenkunft des Kanz¬ 
lers mit dem besiegten Franzosenkaiser nach 
der Schlacht bei Sedan schildert. 

Vendresse, 3. Sept. 1870. 

Mein liebes Herz! 

Vorgestern vor Tagesgrauen verliess ich 
mein hiesiges Quartier, kehrte heut zurück 
und habe in der Zwischenzeit die grosse 
Schlacht! von Sedan am 1. erlebt, in der wir 
gegen 3/0000 Gefangene machten, und den 
Rest der französischen Armee, der wir seit 
Bar-le-IQuc nachjagten, in die Festung war¬ 
fen, wo sie sich mit dem Kaiser kriegsge¬ 
fangen' ergeben musste. Gestern früh 5 Uhr, 
nachdem ich bis 1 Uhr früh mit Moltke und 
den französischen Generälen über die abzu- 
schliessende Kapitulation verhandelt hatte, 
weckte mich der General Reille, den ich 
kenne, um mir zu sagen, dass Napoleon 
mich ,'zu sprechen wünschte. Ich ritt unge- 

') Bismarcks Briefe an seine Gattin aus dem 
Kriege 1870—1871. Stuttgart-Berlin (Cotta) 1903, 
102 S. 


waschen- und ungefrühstückt gegen Sedan, 
fand den Kaiser im offenen Wagen mit 
3 Adjutanten und 3 zu Pferde daneben auf 
der Landstrasse vor Sedan haltend. Ich 
sass ab, grüsste ihn ebenso höflich wie in 
den Tuilerien und fragte nach seinen Be¬ 
fehlen. Er wünschte den König zu sehen; 
ich sagte ihm der Wahrheit gemäss, dass 
S. M. 3 Meilen davon an dem Orte, wo ich 
jetzt schreibe sein Quartier habe. Auf N.‘s 
Frage, wohin er sich begeben solle, bot ich 
ihm, da ich der Gegend unkundig, mein 
Quartier in Donchery an, einem kleinen 
Ort an der Maas dicht bei Sedan; er nahm 
es an, und fuhr von seinen 6 Franzosen, von 
mir, und von Karl, der mir inzwischen nach¬ 
geritten war, geleitet, durch den einsamen 
Morgen nach unserer Seite zu. Vor dem 
Orte wurde es ihm leid, wegen der mög¬ 
lichen Menschenmenge und er fragte mich, 
ob er in einem einsamen Arbeiterhause am 
Wege absteigen könne; ich liess es besehen 
durch Karl, der meldete es sei ärmlich und 
unrein; n'importe meinte N., und ich stieg 
mit ihm eine gebrechliche enge Stiege hin¬ 
auf. In einer Kammer von 10 Fuss Gevierte, 
mit einem fichtenen Tische und 2 Binsen¬ 
stühlen, sassen wir eine Stunde, die andern 
waren unten. Ein gewaltiger Kontrast mit 
unserm letzten Beisammensein 67 in den 
Tuilerien. Unsere Unterhaltung war schwierig, 
wenn ich nicht Dinge berühren wollte, die 
den von Gottes gewaltiger Hand Nieder¬ 
geworfenen schmerzlich berühren mussten. 
Ich hatte durch Karl Offiziere aus der Stadt 
holen und Moltke bitten lassen zu kommen. 
Wir schickten dann einen der ersteren auf 
Rekognoszierung und entdeckten J /2 Meile 
davon in Fresnois ein kleines Schloss mit 
Park. Dorthin geleitete ich ihn mit einer 
inzwischen herangeholten Eskorte vom Leib- 
Kür.-Regt., und dort schlossen wir mit dem 
französ. Obergeneral Wimpfen die Kapitula¬ 
tion, vermöge deren 40- bis 60000 Fran¬ 
zosen, genauer weiss ich es noch nicht, mit 
allem was sie haben unsere Gefangenen 
wurden. Der vor- und gestrige Tag kosten 
Frankreich 100000 Mann und einen Kaiser. 
Heut früh ging letztere! - mit allen seinen 
Hofleuten, Pferden und Wagen nach Wil¬ 
helmshöhe bei Kassel ab. 

Es ist ein weltgeschichtliches Ereignis, 
ein Sieg für den wir Gott dem Herrn in 
Demut danken wollen, und der den Krieg 
entscheidet, wenn wir auch letzteren gegen 
das kaiserlose Frankreich noch fortführen 
müssen. Ich muss schliessen. Mit herzlicher 
Freude ersah ich heut aus Deinem und 
Marie’s Briefen Herbert's Eintreffen bei Euch. 
Bill sprach ich gestern, wie schon telegra¬ 
phiert, und umarmte ihn angesichts Sr. M. 
vom Pferd herunter, während er stramm im 
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Gibt es ein Heilserum gegen Morphiumvergiftung?' 


Gliede stand. Er ist sehr gesund und ver¬ 
gnügt . 

Leb wohl mein Herz, grüsse die Kinder 

Dein v. B. 

Ein zweiter hochorigineller Brief: 

Reims, 6. Sept. 

Nur ein Wort mein Herz, dass es mir 
wohl geht. Hier, wo die Waffen einige Tage 
ruhen, wachsen mir die Papiergeschäfte so 
über den Kopf, dass ich keinen Moment Zeit 
übrig habe. Mit dem Kronprinzen hatte ich 
eine mich sehr befriedigende Aussprache in 
Donchery. In Paris Republik , wenigstens 
provisorische Regierung von Republikanern. 
Mir Wurscht*. 

Dein treuster 
v. B. 

(*Wir kommen doch hin!) 

Aus dem nächsten Brief (7. Sept.): 

»Mein Wunsch wäre, dass wir die Leute 
(Franzosen) dort etwas in ihrer Sauce schmo¬ 
ren lassen und uns in den eroberten Depar¬ 
tements häuslich einrichten, ehe wir weiter 
vorgehen. Tun wir es zu früh, so verhin¬ 
dern wir damit, dass sie sich untereinander 
entzweien. Lange kann ihr innerer Frieden 
mit dieser ziemlich sozialistischen Gesellschaft 
an der Spitze nicht dauern.« 

Aus dem Brief vom 22. Nov. eine Stelle, 
die auch für die gegenwärtigen Verhältnisse 
nicht uninteressant ist: 

»Roon ist krank aus Ärger über die 
Intriguen gegen das Bombardement der 
Pariser Forts. Wenn das einmal bekannt 
wird -, weshalb unsere guten Soldaten so lange 
im Granatfeuer schlafen müssen und nicht 
angreifen dürfen, das wird böses Blut geben 
und bekannt wird es werden, denn es sind 
viel Leute die daran glauben. Ob der König 
es weiss und duldet, oder getäuscht wird 
darüber ist Streit, ich glaube letzteres gern. 
Das Komplott, wenn es existiert, sitzt im 
Generalstabe, der mir ausser dem guten und 
klugen alten Moltke, überhaupt nicht gefällt; 
ihm ist der Erfolg wahnsinnig in die Krone 
gefahren, und ich ängstige mich oft, dass 
diese anmassende Selbstüberschätzung an 
uns noch gestraft werden wird. Mit Moltke’s 
Namen decken sich andere, er selbst ist alt 
geworden und lässt gehn was geht.« 

Mit dem 5. März 1871 schliesst diese hoch¬ 
interessante Briefsammlung. Bismarck schreibt 
unter anderem: 

»Ich ritt am Mittwoch mit Gordon durch 
Porte Maillot hinein, kehrte beim Triumph¬ 
bogen um, weil ich den nicht vor Sr. M- 
passieren durfte und ritt dann mit Wartens¬ 
leben zurück, wurde überall erkannt, etwas 


ausgepfiffen, aber doch nur von kleinen 
Jungen. Von Attentätern keine Spur. Der 
König ist nun gar nicht hinein gelangt, weil 
die Franzosen sich mit der Ratifikation so 
eilten. Es tut mir leid, denn geschehen 
wäre ihm auch nichts. Bei dem Zapfen¬ 
streich am Donnerstag sind Tausende Pari¬ 
ser mit unseren Soldaten im Arm gefolgt 
und bei »Helm ab zum Gebet« nahmen alle 
die Hüte ab, und sagten voilä ce qui nous 
manque, und das wird wohl richtig sein!« 

G. v. Walderthal. 


Gibt es ein Heilserum gegen Morphium¬ 
vergiftung? 

Während man seit Jahren unausgesetzt be¬ 
müht ist, Heilsera gegen Bakterien-Gifte zu ge¬ 
winnen, muss es auffallen, dass man bisher nicht 
dahin gelangt ist, ein Serum gegen Gifte, deren 
chemischer Bau bekannt ist, zu finden. Ganz be¬ 
sonders über Alkaloide hat man in dieser Hin¬ 
sicht wenig gearbeitet und die wenigen Arbeiten 
haben ein negatives Resultat ergeben. Eine der 
berufensten Autoritäten auf diesem Gebiet, Ehr¬ 
lich, hat es als unwahrscheinlich bezeichnet, dass 
es gegen die Alkaloide spezifische Antikörper im 
tierischen Organismus gebe. Ehrlich sagt be¬ 
kanntlich, dass Schutzkräfte im Organismus da¬ 
durch entstehen, dass gewisse Teile der Zellsub¬ 
stanz sich mit dem bakteriellen Gifte verbinden 
(die sog. Seitenketten t), dass der Körper diese 
Seitenketten im Überschuss zur Abwehr produziert 
und diese dann im Organismus als Antiserum 
wirken. Die Alcaloide, giftigen Glycoside etc. 
sollen aber, nach Ehrlich, im allgemeinen nicht 
die Fähigkeit besitzen, mit derartigen Seitenketten 
in feste chemische Verbindungen treten, sondern 
nur locker gebunden in gewissen Teilen einzelner 
Zellen aufgespeichert werden, die Fähigkeit der 
Antitoxinbildung komme also diesen Giften nicht 
zu. Nun ist aber bekannt, dass es eine Gewöh¬ 
nung an Alcaloide, besonders Morphin giebt, dass 
ein Mensch durch Einverleibung immer grössere 
Dosen Morphin schliesslich das Zehnfache der 
sonst als tötlich geltenden Menge (bis 5 gr.) ver¬ 
tragen kann. Der Schluss liegt nahe, dass es zur 
Bildung von Schutzkräften gegen die schädliche 
Wirkung des Morphins im menschlichen Körper 
gekommen' ist, es kann die Frage 'aufgeworfen 
werden, ob diese Schutzkräfte analojg den Anti¬ 
toxinen der bakteriellen Gifte wirken. Taust hat 
bereits vor zwei Jahren versucht, den! Nachweis 
zu erbringen, dass das eingeführte Morphin im 
Körper zerstört wird und nicht etwa nur eine Ab¬ 
stumpfung des Körpers gegen die schädliche Wir¬ 
kung eingetreten ist. Er konnte nachweisen, dass 
bei akuten Morphiumvergiftungen der Hunde fast 
3 / 5 der eingeführten Menge im Koth, durch 
welchen fast ausschliesslich Morphium avisgeschie¬ 
den wird, sich nachweisen lässt, während bei den 
an Morphium gewöhnten Tieren, wo viel grössere 
Dosen in den Körper einverleibt wurden, im Koth 
sich nur Spuren von Morphium fanden, dieses 


*) s. Umschau 1903, Nr. 27. 


Hosted by Google 




Dr. J. Lane-Liebenfels, Aus der Urgeschichte Europas und Asiens. 649 


also im Körper selbst zerstört wurde und zwar 
durch Faktoren, die ursprünglich nicht vorhanden 
waren, die erst gesteigert wurden. Dieser Schluss 
war umso zwingender, als ein Kontrollversuch 
mit einem anderen Gifte, der Oxalsäure, an die 
sich der Körper nicht gewöhnt, ergab, dass bei 
der akuten, wie bei der chronischen Vergiftung 
mit Oxalsäure das gesamte Gift wieder ausgeschie¬ 
den wurde, Dr. Hirschlaff in Berlin versuchte 
nun an Kaninchen und Mäusen nachzuweisen, 
dass die Ehrlich’sche Ansicht, der Körper pro¬ 
duziere kein Antitoxin gegen Alcaloide, wenigstens 
soweit es das Morphin angeht, nicht haltbar sei >). 
Die Experimente wurden in der Weise vorgenom¬ 
men, dass erst die tötliche Dosis Morphin für 
Kaninchen ermittelt wurde (etwa 0,6 gr.). Dann 
wurde eine Reihe von Tieren durch immer sich 
steigernde Dosen an das Gift gewöhnt und deren 
Serum jetzt als Antiserum verwandt, in der Weise, 
dass hiervon etwa 1—5 ccm eingespritzt wurde 
und dann erst die tötliche Menge. Fast sämtliche 
so behandelten Tiere blieben am Leben! Hieraus 
schien der Schluss zulässig, dass es tat¬ 
sächlich ein Antiserum gegen das Morphium ge¬ 
wonnen werden könnte. Jedoch ergab sich im 
weiteren Verlauf der Untersuchungen, dass die 
tötliche Dosis für Kaninchen keine konstante 
Grösse ist und damit der obige Schluss nicht 
zwingend ist. Als viel bessere Versuchstiere er¬ 
wiesen sich Mäuse. Für die ist die sicher tötliche 
Morphiummenge etwa 0,01. Verfasser konnte 
durch langsame Gewöhnung von Kaninchen an 
Morphium ein Serum erhalten, das den Mäusen 
eingespritzt, diese in den Stand setzte, • nicht nur 
0,01, sondern bis 0,019, also fast die doppelte 
tötliche Menge zu ertragen. Damit schien der 
Beweis erbracht, dass durch längere Behandlung 
mittels steigender Dosen Morphins Schutzstoffe 
im Blute sich bilden, die imstande sind, andere 
Tiere gegen die akute Vergiftung mit der sicher 
tötlichen Dosis Morphin oder einem vielfachen 
derselben zu schützen, analog den antitoxischen 
Seris, die gegen bakterielle Toxine konstruiert 
worden sind. Verfasser war nun in der Lage, 
auch beim Menschen die Wirkung seines Antimor¬ 
phinserums zu erproben und zwar in einem Falle 
von akuter Opiumvergiftung, dessen Wirkung ja 
zum grössten Teil auf seinem Morphiumgehalt 
beruht. Ein Patient hatte etwa 7,5 gr. Opium- 
tinktiir mit einem Gehalt von ca. 0,07 gr. Mor¬ 
phium zu sich genommen. Er bekam darauf 
5 ccm des Antimorphinserums eingespritzt und 
erholte sich so auffallend rasch von der schweren 
Vergiftung,' dass die günstige Wirkung dieses Se¬ 
rums nicht, in Abrede gestellt werden konnte. Ob 
mit diesem Serum, schliesst Verfasser, auch eine 
rationelle ! Behandlung des chronischen Morphi¬ 
nismus möglich sei, müssten weitere Versuche 
lehren. ' Dr. Mehler. 

Zur Nachprüfung der Hirschlaft’schen Versuche 
wurden am Frankfurter Institut für experimentelle 
Therapie von Dr. Morgenroth Experimente an¬ 
gestellt, nach denen sich die Existenz eines Anti¬ 
morphinserum wiederum als recht unsicher erweist. 
Dr. Morgenroth hat nach dem Vorgang von 
Hirschlaff Tiere längere Zeit mit immer grösseren 

<•) Berl. Klin. W. 1902, Nr. 49, 50. 


Mengen Morphium vorbehandelt und deren Serum 
in der früher beschriebenen Weise im Tierversuch 
an Mäusen bezüglich seiner Antimorphinwirkung 
geprüft. Es stellte sich heraus ,dass die Feststellung 
der sicher tödlichen Dosis von Morphium für Mäuse 
viel schwieriger ist, als es nach den Mitteilungen 
Dr. Hirschlaff s den Anschein, hatte und dass bei 
Anwendung einer wirklich für alle Fälle zum Tode 
der Versuchstiere führenden Morphinmenge die von 
dem Verfasser analog dem Hirschlaff sehen Ver¬ 
fahren hergestellten »Antimorphinsera« keine Schutz¬ 
wirkung zeigten. Normales Kaninchenserum ver¬ 
hielt sich ebenso wie das Serum von Kaninchen, 
welche mit Morphium vorbehandelt waren; mög¬ 
licherweise wird schon durch Injektion von normalem 
Kaninchcnserum die Widerstandskraft der Mäuse 
gegen die Giftwirkung des Morphiums etwas erhöht. 

Dr. Morgenroth nimmt auf Grund dieser Ver¬ 
suche an, dass mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit 
der positive Erfolg der Versuche Hirschlaff’s nur 
ein scheinbarer ist. Die Frage, ob bei der Gewöhnung 
an Morphium die Bildung eines Antitoxins in Be¬ 
tracht kommen kann oder ob nur eine Zerstörung 
des Giftes, etwa durch Oxydation, wie Faust auf 
Grund seiner interessanten Versuche annimmt, 
stattfindet, ist demnach bis jetzt sicherlich nicht 
im ersteren Sinne entschieden, und die Entscheidung 
muss weiteren Versuchen Vorbehalten bleiben. 


Aus der Urgeschichte Europas und Asiens. 

Von Dr. J. Lanz-Liebenfels. 

Die Heimat der » Indogermanen* 1 ). 

Ein wichtiges und oft versuchtes Problem 
der Urgeschichte ist die Frage nach der Her¬ 
kunft der Arier. Es ist eine alte, nie exakt 
bewiesene, rein willkürliche Annahme, Asien 
»die Wiege der Völker« — als Ausgangspunkt 
der Menschenrassen zu bezeichnen, eine An¬ 
nahme, für die vor allem die klassischen Philo¬ 
logen und orthodoxen Theologen nach Kräften 
eintraten. In neuerer Zeit haben sich jedoch 
Schräder, Cuno, Poesche, Tomaschek 
und vor allem Penka 2 ) gegen dieses allge¬ 
meine Vorurteil gewendet und mit überzeugen¬ 
den Argumenten dargelegt, dass die Heimat 
der Arier in Europa zu suchen sei. Doch 
in dieser wichtigen Frage sollte die Urgeschichte 
das entscheidende Schlusswort haben, mit 
Matthäus Much’s neuestem, glänzend ge¬ 
schriebenen Buche 3 ) kann diese Frage als end¬ 
gültig gelöst betrachtet werden. Die Heimat 
der Indogermanen ist Europa , »wo sie seit den 
frühesten historischen Zeiten bis zum heutigen 
Tage in grösster und geschlossener Menge 
beisammenwohnen, wo sie sich anscheinend 
am reinsten erhalten und von wo aus sie ihren 
stärksten kulturellen und politischen Macht- 


>) Vgl. »Umschau« 1902 Nr. 29 u. 1903 Nr. 17. 

2 ) K. Penka: Herkunft der Arier, 1886. 

3 ) M. Much: Die Heimat der Indogermanen 
im Lichte der urgeschichtlichen Forschung. Berlin 
1902. 
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einfluss auf alle Völker der Erde ausgeübt 
haben«. Muchs Schlüsse beruhen auf dem 
Studium der »Artefakte«, der jetzt noch sicht¬ 
baren Erzeugnisse jener Zeiten. 

Während wir nämlich auf dem Boden Däne¬ 
marks und des westbaltischen Küstengebietes 
alle Entwicklungsstufen von den primitiven 
Formen der älteren Steinzeit ohne Lücke bis 
zu den entwickelten Formen der neueren Stein¬ 
zeit verfolgen können, fehlt diese organische 
Entwickelung in Südeuropa und in Vorderasien, 
hier selbst auf dem alten Kulturboden Baby¬ 
loniens. Die babylonischen und ägyptischen 
Funde zeigen vielmehr deutlich die sprunghafte 
Entwickelung, die nur auf das Eindringen eines 
fremden Volkes zurückzuführen ist. Much 
löst auch die wichtige Nephrit- und Jadeit- 
frage 1 ), indem er das Vorkommen dieser bis¬ 
her in Europa noch nicht sicher konstatierten 
Mineralien im diluvialen Murschotter nachweist. 

Der Nephrit wird vielmehr, da sein Vor¬ 
kommen als Werkzeugmaterial an den Fund¬ 
plätzen gegen Osten abnimmt, ein Beweis für 
die europäische Abstammung der Arier, ebenso 
der Bernstein und das Spiralornament 2 ]. Der 
Gräbergedanke , die Bestattung und Ehrung der 
Toten, ein Zeichen höherer Kultur, geht von 
Norden aus und hat seinen Ursprung auf dem 
Gebiet der megalithischen 3 ) Steingräber, in 
welchen gleichfalls alle Entwicklungsstufen der 
vorgeschichtlichen Industrie vertreten sind. 

Doch Much geht noch weiter, er weist 
überzeugend nach, dass die Indogermanen 
bereits in ihrer Heimat Viehzüchter und Acker¬ 
bauer waren. Die Haustiere, die man gleich¬ 
falls alle aus Asien stammen liess, sind höchst¬ 
wahrscheinlich europäischen Ursprungs. So 

1) Jadeit und Nephrit, aus denen viele Stein¬ 
werkzeuge bestehen, sind seltene Gesteinsarten in 
Europa, während sie in Ostasien sehr häufig Vor¬ 
kommen. Daraus wollten diejenigen Forscher, 
welche Asien als die Heimat der Indogermanen 
ansahen, Schlüsse für ihre Ansicht ziehen, zumal 
es bis vor kurzem nicht gelungen war, das Vor¬ 
kommen von Jadeit und Nephrit in Europa nach¬ 
zuweisen. 

2 ) Vgl. »Umschau« VI. Jahrg. Nr. 6. 

3) Aus dem Griechischen: megas = gross, 

lithos = Stein; also Riesensteinbauten, welche sich 
nach Alter und Bauart einteilen lassen: 1. » Men¬ 
hirs « = einzelner säulenartiger aufrechtstehender- 
Stein. 2. Steinkreise (Kromlechs) = kleinere Men¬ 
hirs im Kreise angeordnet. 3. » Dolmen « = zwei 
oder mehrere aufrechte Steine, eine wagrechte 
Steinplatte tragend. 4. Grabsetzungen und Gang¬ 
gräber — mehrere Dolmen hintereinander zu einem 
Gang angeordnet, über den ein Erdhiigel (Tumu- 
lus) oder eine Steinpyramide (die ägyptischen Pyra¬ 
miden!) aufgebaut wird. Vorkommen in: Süd¬ 
schweden, Jütland, norddeutsche Tiefebene, Wales, 
Bretagne, Galicien, Portugal, Nordafrika, längs des 
Mittelmeers, längs des Jordans (!), im Hochland 
von Dekhan (Vorderindien), auf der Krym, und in 
Kaukasien. (Siehe »Umschau« VII, 339.) 


der Hund , das Schaf (in diluvialen Funden 
zugleich mit dem Mammut z. B. in Böhmen 
nachgewiesen!, das Rind, die Ziege. 1 ) 

Auch das Pferd ist europäischen Ursprungs, 
und kam erst ziemlich spät zu den Ägyptern 
(ca. 1530 v. Chr.) und zu den Babyloniern. 
Bezeichnenderweise hatten die Assyrer zuerst 
die besten Pferde. 2 ) 

Nie angezweifelt wurde die europäische 
Abstammung des Schweines (vom Wildschwein), 
dessen Reste sich allenthalben in den vorge¬ 
schichtlichen Siedlungen finden. Das Schwein 
ist heute noch das Lieblings-Schlachttier des 
Deutschen. Bedeutsam ist die Beobachtung 
Much’s, dass das Schaf das Tier des Nomaden, 
das Schwein das Tier des Ackerbauers ist, da die 
Schweinezucht mehr oder weniger einen sta¬ 
bilen Wohnplatz voraussetzt. Das Schwein 
leitet zum Ackerbau über. Die Brotpflanzeiß ) 
sind gleichfalls in Europa einheimisch und 
treten in allen neusteinzeitlichen Funden auf. 
Nach den Fundstätten zu urteilen, haben die 
Indogermanen mit Vorliebe die Steppe und 
Ebene aufgesucht, während ihnen der Wald, 
wenn sie noch niedrigstehende Jäger gewesen 
wären,. Wild in unermesslicher Fülle gewährt 
hätte. Das norddeutsche Zuckerrübengebiet 
und das niederösterreichische Marchfeld weisen 
schon in den ältesten Zeiten eine so dichte 
Bevölkerung auf, dass sie nur der Ackerbau 
ernähren konnte. Das dänische Inselland, die 
mässig bewegte Ostsee luden zur Schiffahrt 
ein und waren für diese die geeignetste Schule. 
Die Indogermanen waren die ersten Seefahrer, 
erst allmählich stellen neuere Forschungen fest, 
wie keck und verwegen diese Nordländer auf 
ihren Nachen südwärts bis ins Mittelmeer, um 
Spanien herum vordrangen, um am Bosporus 
ihren zu Land heerfahrtenden Brüdern die Hand 
zu reichen. Auch der Wagen dürfte indo¬ 
germanische Erfindung sein 4 ). Der Feuerstein 

t) Welche Much mit Recht als ältestes Haus¬ 
tier ansieht. Zeus von der Ziege gesäugt. Donars 
(des Bauerngottes) Böcke! Die bocksfüssigen länd¬ 
lichen Satyrn, Pan , Krampus , die ffabergeiss! Die 
gezähmten Hirschkühe der Volksheiligen St. Geno¬ 
veva und St. Leonhard! 

2 ) Vgl. »Umschau« Nr. 14, S. 268. Die Assyrer 
sind auch das erste Volk, das in seinen Tierdar- 
stellungen Liebe und Verständnis für die Tierwelt 
zeigt, ein arischer Zug! Auch die »Tierfabel« ist 
bei den Deutschen am stärksten und besten aus¬ 
geprägt! (Vgl. auch »Umschau« 1903 Nr.Ao, equus 
Przewalskii.) 

:j ) Unabhängig von Much kommt .jL Hock 
(Die Brotpflanzen. Sammlung gemeinverständlicher 
wissensch. Vorträge herausg. v. R. Virchöw, Neue 
Folge XV. Serie, Heft 356. Hamburg 1901) zu ähn¬ 
lichen Resultaten. Nach Babylon kam die Gerste, 
nach Ägypten der Weizen vom Norden! 

4 ) Verehrung des »Schiffwagens« in Süddeutsch¬ 
land, der »Schiffswagen« der Nerthus! Verehrung 
des Rades, Donars Wagen! Julfest! Radförmige 
Osterfladen, altes Kultgebäck 1 
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als Waffe und Werkzeug, das Schiff auf dem 
Wasser, das Streit- und Wagenross 2 ) zu Lande, das 
menschennährende Korn, sie haben die Arier 
zum Wandervolk, zu einem fruchtbaren Volk, 
zur »Herrenrasse« gemacht. Wir verstehen 
auch jetzt die Worte der Schrift von » Japhct 
dem Grosseren «, der in den Hütten Sems 
wohnte! (Gen. 10, 21.) 


und Motorenmaterial fiir hochgespannten Drehstrom 
während langdauernder Versuchsfahrten erprobt 
und die gesammelten Erfahrungen zur Verbesserung 
und endgültigen Feststellung der Einrichtung für 
die obengenannte Bahn verwertet. 

Die Valtellinabahn ist die erste elektrische 
Vollbahn, wo hochgespannter Drehstrom zur Be¬ 
förderung von Eisenbahnzügen auf grosse Ent¬ 
fernungen benutzt wird. Diese Bahn ist 106 km 



Zentrale zur Stromerzeugung für den Betrieb der Valtellinalinie. 


Elektrotechnik. 

Die erste elektrische Vollbahn mit hochgespanntem 
Drehstrom. 

Zu derselben Zeit, als in Deutschland die 
Firmen Siemens & Halske und die Allgemeine 
Elektrizitätsgesellschaft sich mit den Vorberei¬ 
tungen zuVersuchen für elektrische Schnellbahnen be¬ 
schäftigten, stellte auch die Firma Ganz & Co. 
in Budapest Versuche mit hochgespanntem Strom 
für Eisenbahnzwecke an. Den zuerst genannten 
Firmen ist es gelungen, auf der Militärbahn Berlin - 
Zossen Geschwindigkeiten bis zu 140 km pro 
Stunde zu erzielen, und am Ende des verflossenen 
Jahres konnte von Ganz & Co. der Betrieb der 
ersten elektrischen Vollbahnanlage mit hochge¬ 
spanntem Drehstrom und normaler Geschwindig¬ 
keit dem öffentlichen Verkehr übergeben werden. 
Es ist dies die am östlichen Ufer des Comosee in 
Norditalien dahinziehende sogen. / altellinalinic, 
welche nach dem Hochspannungs -1 )rehstromsystem 
ausgestattet wurde. 

Obwohl schon früher Versuche mit der Ver¬ 
wendung) von Drehstrom gemacht worden sind, 
waren dieselben von nicht genügender Tragweite, 
um auf Grund derselben Folgerungen zu gestatten. 
Aus diesem Grunde wurde, nach den im Jahre 
1898 vorgenommenen Versuchen mit den einzelnen 
Konstruktionsteilen in der Fabrik, im Jahre 1899 
auf der Donauinsel bei Budapest eine 1 km lange 
Versuchsbahn angelegt und auf dieser das Linien- 

-) Vrgl. Peez, Erlebt und Erwandert. I. 1—13. 
Die Rossköpfe auf den deutschen Bauerhäusern. 
Peez War der erste, der auf die Bedeutung des 
Rosses bei den Deutschen hinwies; der Aufsatz 
erschien bereits 1859. 


lang und der Personenverkehr ist besonders im 
Sommer ein sehr reger, weil dieselbe den Touristen¬ 
verkehr von der Mittelschweiz und von Tirol nach 
der Lombardei vermittelt. Nicht weniger als 33% 
dieser Bahn liegen in Tunneln und Steigungen und 
Gefälle kommen bis zu 20%.t vor. Die norditalie¬ 
nische Eisenbahngesellschaft wählte diese Strecke, 
um das neue Bahnsystem von Ganz & Co. die 
Feuerprobe bestehen zu lassen. 



Ansicht der Primärleitung. 
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Die Betriebskraft für diese Bahn, welche zuvor 
mit Dampflokomotiven betrieben wurde, wird von 
dem Flusse Adda geliefert. Die kleinste zur Ver¬ 
fügung stehende Wassermenge beträgt 25 cbm pro 
Sekunde bei einem Gefälle von 30 m, so dass 
mindestens 8000 Pferdestärken fortwährend zur 
Verfügung stehen. Die gegenwärtige Einrichtung 
der elektrischen Zentrale ist jedoch nur für 
6000 PS bemessen, wovon noch 2000 PS als 
Reserve dienen. Das durch ein Wehr gestaute 



Ansicht der Sekundärlinie. 


Wasser gelangt durch einen 4800 m langen Kanal 
in ein Wasserbecken vor der Station und von hier 
aus durch zwei 2,5 m weite Röhren zu den vier 
Turbinen, an deren Achsen auch die Drehstrom¬ 
maschinen angebracht sind. Mit letzteren wird 
Strom von 20000 Volt Spannung erzeugt, die für 
Messzwecke erniedrigt wird, so dass alle Apparate 
mit welchen das Personal in Berührung kommen 
kann, gefahrlos sind. 

Dieser Primärstrom von 20000 Volt wird längs 
der Bahn in drei Kupferdrähten von 7—8 mm 
Stärke.welche an mehrmänteligen Porzellanisolatoren 
auf hohen Holzmasten isoliert sind, fortgeleitet und 
in 9 zweckmässig verteilten Transformatoren-Sta- 
tionen in Sekundärstrom von 3000 Volt verwandelt, 



Lastzuglokomotive aue der Valtellinalinie. 


welcher dann den Wagenmotoren durch zwei 
Kontaktstangen (als dritte Leitung werden die 
Schienen benutzt) zugeführt wird. Ist in einer 
solchen Station eine Reparatur vorzunehmen, so 


wird dieselbe ausgeschaltet und diese Teilstrecke 
von der benachbarten Station mit Strom versorgt. 

Zur Zeit wird der Personenverkehr auf der 
Valtellinabahn durch Motorwagen, der Lastver¬ 
kehr durch Lokomotiven abgewickelt. Es wird 
jedoch geplant, auch für die grossen Personen- 
und Schnellzüge elektrische Lokomotiven anzu- 
schaffen, welche Züge bis zu 250 t mit 60 bis 
70 km und Züge von 400 t (Lastzüge) mit 35 km 
Geschwindigkeit befördern können. Diese Loko¬ 
motiven werden beim Anfahren 9000 kg Zugkraft 
zu entwickeln haben. Die gegenwärtig im Betriebe 



Schnellzug mit Motorwagen auf der Valtel¬ 
linalinie. 


befindlichen Motorwagen mit einem Eigengewicht 
von je 53 t vermögen einen Zug von 5—7 Per¬ 
sonenwagen mit einer Geschwindigkeit von 65 km 
pro Stunde zu befördern. Der Motorwagenkasten 
ruht auf zwei starken Drehgestellen, welche zur 
Aufnahme von je zwei Motoren eingerichtet sind. 
Die Einschaltung der Motoren, das Heben und 
Senken der Stromabnehmer, dieWestinghousebremse 
und Signalpfeife werden mit komprimierter Luft 
betätigt. 

Die Stromabnahme von den zwei Luftleitungen 
erfolgt durch zwei längliche Rollzylinder, welche 
einerseits einen wenig Widerstand bietenden Kon¬ 
takt ermöglichen, anderseits doch an die gerad¬ 
linige Führung der Leitungsdrähte keine höheren 
Anforderungen stellen, als die bekannten Gleit¬ 
kontakte (Bügel). Die beiden Rollzylinder haben 
einen Durchmesser von 80 mm und sind 650 mm 
lang; sie sind aus Kupfer und auf eine aus Isolier¬ 
material hergestellte Stange montiert. 

Die Heizung der Wagen erfolgt mit elektrischen 
Heizkörpern, welche in den Salonwagen an die 
Stirn- und Zwischenwände, in den Personenwagen 
unter die Sitze montiert sind. Sie bestehen aus 
je zwei Systemen von Metalldrähten mit einem 
Widerstand von 45 und 70 Ohm. Es lassen sich 
damit vier Erhitzungsgrade erreichen, je nachdem 
die zwei Systeme zusammen hintereinander, das 
eine oder das andere allein oder aber beide parallel 
geschaltet sind. Die Ventilation erfolgt mit Fächer- 
fiiigeln, welche an der Wagendecke angeordnet sind. 

Für die Beleuchtung dienen zwei besondere 
Stromkreise. Der eine wird durch einen Trans¬ 
formator mit ioovoltigem Dreiphasenstrom gespeist 
und es sind die entsprechenden Glühlampen als 
Dreiphasenglühlampen mit drei Kohlenfäden her¬ 
gestellt. Der andere Stromkreis wird von Akkumula- 
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toren mit 23 voltigem Gleichstrom gespeist und er 
ist deshalb vorgesehen, damit, im Falle die Zu¬ 
führung des Hochspannungsstromes unterbrochen 
ist, der Wagen doch beleuchtet werden kann. In 
den Lampenkörpern sind die beiden Arten von 
Glühlampen gemeinschaftlich untergebracht. 

Beim früheren Dampfbetrieb betrug die Anzahl 
der täglich beförderten Züge 34, die im Sommer, 
also zur Zeit des grössten Verkehres, 898 Zug¬ 
kilometer gemacht haben. Beim elektrischen Ver¬ 
kehr werden täglich 46 Züge (Personen-, Schnell- 
und Lastzüge) mit 1668 Zugkilometern befördert. 
Auf das Tonnenkilometer entfallen 49,7 Wattstunden. 
In dieser Zahl sind die Verluste in den Leitungen 
und in den Transformatoren, sowie der Energie¬ 
aufwand für Beleuchtung, Heizung und Ventilation 
inbegriffen. Die Anlage funktioniert seit Aufnahme 
des Betriebes anstandslos und zur vollen Zufrieden¬ 
heit der Reisenden. p ro f. Dr. Russner. 


Meteorologie. 

Wetterzyklen. 

Während die unmittelbarste Aufgabe der prak¬ 
tischen Witterungskunde, die Vorausbestimmung 
des Wetters für eine kurze Reihe von Tagen, erst 
in neuerer Zeit in Angriff genommen werden konnte, 
ist das anscheinend viel schwierigere Problem, den 
Witterungscharakter längerer Zeiträume im voraus 
zu erfassen, schon viel früher Gegenstand des Stu¬ 
diums gewesen. Die Überzeugung, dass alles Ge¬ 
schehen auf der Erde, die Vorgänge in der leb¬ 
losen Natur und die Menschenschicksale, unter 
dem unmittelbaren Einfluss der Gestirne stehen, 
musste auch in den Witterungserscheinungen diesen 
Einfluss zu erkennen glauben; und da am Himmel 
jedes Ereignis nach unveränderlichen Gesetzen 
periodisch wiederkehrt, so musste auch das schein¬ 
bare Chaos des Wetters dem aufmerksamen Be¬ 
obachter den gleichen regelmässigen Wechsel zu 
erkennen geben. Lange hat es gedauert, bis an 
die Stelle dieser auf vorgefassten Anschauungen 
beruhenden Astrometeorologie die vorurteilslose 
Erforschung der Tatsachen getreten ist; diese hat 
dann mit dem vermeintlichen Einfluss der Kometen 
und der Fixsternkonstellationen auf das Wetter 
gründlich aufgeräumt und auch die Rolle des Mon¬ 
des, der im Volksglauben heute noch als meteoro¬ 
logischer Faktor obenansteht, auf ein recht frag¬ 
würdiges Mass zurückgeführt. Geblieben ist, als 
ausserirdischer Regulator der Vorgänge im Luft¬ 
ozean, nur die Sonne, von der alles Leben und 
alle Wärme auf unserm Wohnplaneten herrührt. 
Der scheinbare Lauf der Sonne beherrscht alle 
meteorologischen Zyklen, Tag und Nacht und den 
Wechsel der Jahreszeiten, und es liegt daher die 
Vermutung nahe, dass jede Veränderung auf dem 
Zentralgestirn sich auch auf der Erde wiederspiegeln 
müsse. 

Solche Veränderungen finden nun in der Tat 
statt, wenn sie auch der oberflächlichen Betrach¬ 
tung entgehen mögen. Bei genauerer Prüfung 
gewahrt man auf der Sonnenoberfläche relativ 
dunklere Flecken und am Rande der Sonne sieht 
man, namentlich wenn bei einer Sonnenfinsternis 
die Sonnenscheibe vom Mond bedeckt wird, riesige 
Fackeln ähnliche Streifen hinausragen. Beide, die 


Flecken wie die Fackeln, sind nicht zu allen Zeiten 
gleich zahlreich, sondern unterliegen in ihrer Zahl und 
gesamten Ausdehnung periodischen, in etwa 10—11 
Jahren sich wiederholenden Veränderungen. Parallel 
mit diesen Veränderungen verlaufen nun die 
Schwankungen, die man in der_ Häufigkeit der 
Nordlichter und in den unregelmässigen Bewegungen 
der Magnetnadel wahrnimmt: die Nordlichter zeigen 
ihre grösste Entfaltung, und die sogen, magnetischen 
Stürme, die in unruhigen Schwingungen der Mag¬ 
netnadel ihren Ausdruck finden, treten mit der 
grössten Heftigkeit auf zur Zeit des Maximums der 
Sonnenflecken. Der Zusammenhang zwischen den 
genannten Erscheinungen ist auch leicht zu ver¬ 
stehen: die Nordlichter sind ebenso wie die mag¬ 
netischen Stürme elektrischen Ursprungs, und es 
ist wahrscheinlich, dass auch mit dem Auftreten 
der Sonnenflecken gewaltige elektrische Prozesse 
verbunden sind, die ihre Wirkung bis auf die Erde 
erstrecken. Kein Wunder darum, wenn man auch 
zwischen dem Gang der eigentlichen Witterungs¬ 
erscheinungen und der elfjährigen Periode der 
Sonnenflecken einen Parallelismus zu erkennen 
geglaubt hat. 

Am nächsten liegt die Vermutung, dass mit 
der Ausdehnung der Flecken die Wärmemenge, 
welche von der Sonne ausgestrahlt und der Erde 
zugesandt wird, und somit die Temperatur auf der 
letzteren sich ändern müsse, ohne dass man frei¬ 
lich im voraus sagen kann, ob die Strahlung der 
Sonne zur Zeit des Fleckenmaximums intensiver 
oder schwächer ist als zur Zeit des Minimums. 
Nach Koppen zeigt die mittlere Jahrestemperatur 
der Tropenländer Veränderungen, die, wenn sie 
auch nicht bedeutend sind, der Sonnenflecken¬ 
periode parallel verlaufen; zur Zeit des Minimums 
der Sonnenflecken soll die fragliche Temperatur 
etwas höher sein als zur Zeit des Maximums. Aus 
anderen Beobachtungsreihen lässt sich aber der 
entgegengesetzte Einfluss folgern und in mittleren 
und höheren Breiten ist derselbe überhaupt kaum 
mehr zu bemerken. In Betreff der jährlichen 
Niederschlagsmengen haben besonders Meldrum 
und Lockyer sich bemüht, einen Einfluss der 
Sonnenfleckenperiode zu konstatieren: es soll zur 
Zeit der Maxima mehr Regen fallen als zur Zeit 
der Minima. Nach Archibald aber ist das Ver¬ 
hältnis gerade umgekehrt. Auch in Erscheinungen, 
die mit der Sonnenwärme jedenfalls nur in sehr 
mittelbarem Zusammenhänge stehen, in den Ernte¬ 
erträgnissen und den in Indien nur zu häufig wieder¬ 
kehrenden Missernten, ja sogar in den Schwank¬ 
ungen der Kornpreise hat man einen der Sonnen¬ 
fleckenperiode analogen Gang gesucht und hier 
und da auch zu finden geglaubt. Alles in allem 
sind aber die Resultate so unsicher und vielfach 
so widersprechend, dass der Einfluss der elfjährigen 
Fleckenperiode, wenn er überhaupt vorhanden ist, 
jedenfalls nur sehr geringfügig sein kann. 

Anders verhält es sich dagegen mit einer kür¬ 
zeren Periode, für die in letzter Zeit N. Lockyer 
und W. J. S. Lockyer wichtige Belege beigebracht 
haben. Das Material für dieselben lieferten ihnen 
die meteorologischen Aufzeichnungen für Indien, 
welche sich für derartige Studien besonders eignen, 
weil dort, wie in allen tropischen Ländern, der 
Verlauf der Witterung ein regelmässigerer ist und 
darum periodische Schwankungen leichter hervor¬ 
treten lässt als in den Ländern der gemässigten 
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Zonen. Nun ist es bekannt, dass in Indien, wie 
überhaupt in Ländern mit stark ausgeprägtem Kon¬ 
tinentalklima, während der Sommermonate (April 
bis September) niedriger, während der Winter¬ 
monate (Oktober bis März) hoher Luftdruck vor¬ 
herrscht. Der eine wie der andere ist aber nicht 
jedes Jahr gleich stark entwickelt; vielmehr ist 
durchschnittlich alle 3V2 Jahre der Luftdruck im 
Winter besonders hoch, während in den ent¬ 
sprechenden Sommermonaten der niedrige Luft¬ 
druck nur mangelhaft hervortritt, das heisst nicht 
so niedrig ist wie gewöhnlich. Umgekehrt zeigen 
die Kurven für das südamerikanische Cordoba, 
welches von April bis September hohen, während 
der andern Jahreshälfte niedrigen Luftdruck hat, 
gerade den entgegengesetzten Verlauf wie diejenigen 
für Bombay und das übrige Indien: ist hier der 
niedrige Luftdruck nur schwach entwickelt, so hat 
während der gleichen Jahreszeit auch Cordoba 
einen weniger hohen Luftdruck, als es in andern 
Jahren während dieser Monate der Fall zu sein 
pflegt. Zwischen beiden Erdhälften besteht also 
eine Beziehung; die Ursache, welche auf der einen 
den Luftdruck in besonderem Masse ans teigen 
lässt, bewirkt gleichzeitig auf der anderen auch ein 
besonders tiefes Fallen desselben, während umge¬ 
kehrt, wenn der Luftdruck auf der einen Seite 
weniger stark an steigt, auf der anderen Seite auch 
kein so starkes Sinken eintritt. Und da ähnliche 
Verhältnisse auch aus den Aufzeichnungen euro¬ 
päischer Stationen hervorgehen, so vermuten die 
genannten Autoren, dass die Ursache, welche den¬ 
selben zu Grunde liegt, ausserirdischen Ursprungs 
sein müsse. Da ist es nun überaus interessant, 
dass innerhalb der zehn- bis elfjährigen Sonnen¬ 
periode noch eine kürzere zu bestehen scheint, 
deren Dauer etwa den dritten Teil der ersteren 
beträgt, also mit der gefundenen Luftdruckperiode 
zusammenfällt. Aus den italienischen Aufzeich¬ 
nungen über regelmässige Sonnenbeobachtungen, 
die bis zum Jahre 1871 zurückreichen, ergibt sich 
in der Tat, dass ausser den alle 10 bis 11 Jahre 
wiederkehrenden hervorragenden Epochen des 
Maximums oder Minimums der Sonnenfackeln, 
welche der Zeit nach mit jenen des Maximums 
und Minimums der Totalfläche der Sonnenflecken 
zusammenfallen, noch sekundäre Schwankungen 
innerhalb eines Zeitraumes von je 3 >/ 2 Jahren vor¬ 
handen sind und dass ähnliche Schwankungen 
auch in den Kurven zu erkennen sind, welche die 
Breitenänderungen der von den Sonnenflecken ein¬ 
genommenen Zone von Jahr zu Jahr darstellen. 
Der Gedanke an einen Zusammenhang zwischen 
diesen Veränderungen auf der Sonne und den ge¬ 
schilderten Luftdruckänderungen ist also kaum 
abzuweisen. 

Neben diesem Wetterzyklus von 31/2 Jahren und 
dem, allerdings fraglichen, von n Jahren giebt es 
noch einen längeren von etwa 35jähriger Periode , 
der ebenfalls mit Vorgängen auf der Sonne in Be¬ 
ziehung zu stehen scheint. Den Nachweis der¬ 
selben verdankt man den eingehenden Studien von 
Brückner, der zunächst, ohne jedes Suchen nach 
einfer ausserhalb unseres Planeten gelegenen Ursache, 
lediglich die Erscheinungen auf diesem selbst einer 
statistischen Sichtung unterwarf. Den Ausgangs¬ 
punkt derselben bildeten Niveauschwankungen des 
Kaspisees, die sich in einem Zeitraum von je 34 
bis 36 Jahren regelmässig zu wiederholen scheinen. 


Einer ähnlichen, wenn auch ziemlich bedeutenden 
Schwankungen unterworfenen Periode begegnete 
dann Brückner auch in den Aufzeichnungen über Tem¬ 
peratur und Regenmengen verschiedener russischer 
Stationen, und deutlicher noch in den Niveau¬ 
schwankungen einer Anzahl, über die ganze Erde 
verteilter Seen und Flüsse. Abflusslose Seen, wie der 
Kaspisee, zeigten besonders niedrige Wasserstände 
ungefähr in den Jahren 1720, 1760, 1800, 1835 und 
1865, die höchsten um 1740, 1780, 1820, 1850 und 
1880; bei den Seen mit Abfluss und den Flüssen 
fanden sich Minima um 1760, 1795, 1831—1835 
und 1861—65, Maximaum 1740, 1775, 1820, 1850 
und 1876—1880. Es ist nun klar, dass der Wasser¬ 
stand der abflusslosen Binnenseen, die nicht mit 
dem Ozean in Verbindung stehen, durch das Ver¬ 
hältnis zwischen Regenmenge und Verdunstung 
geregelt wird; je grösser die Regenmenge in dem 
Zuflussgebiet eines Sees, desto höher steigt das 
Niveau dieses letzteren; je höher die Temperatur 
und je stärker infolgedessen die Verdunstung des 
Sees, desto tiefer sinkt das Niveau desselben. Am 
stärksten ausgeprägt sind diese Schwankungen 
natürlich bei den abflusslosen Seen, sie sind aber, 
vielleicht mit einer gewissen zeitlichen Verschiebung, 
auch bei den mit dem Ozean verbundenen Seen 
vorhanden und auf die gleichen Ursachen zurück¬ 
zuführen. Ähnliche Schwankungen wie in dem 
Niveau der Seen waren daher in den Regenmengen 
und Jahrestemperaturen ihrer Umgebung zu er¬ 
warten. In der Tat fand Brückner für die ganze 
Erde in den Jahren 1831—1840 und 1861—1865 
Perioden besonderer Trockenheit, während die Jahre 
1846 —1855 und 1876 —1885 sich durch grosse 
Feuchtigkeit auszeichneten; in den Jahren 1791— 
1805, 1821—1835 und 1851—1870 gab es hohe, 
in den Jahren 1806—1820, 1836—1850 und 1871 
—1885 gab es niedrige Durchschnittstemperaturen. 
Trotz mancher Unregelmässigkeiten ist in diesen 
Daten eine gewisse Periodizität nicht zu verkennen; 
sie tritt deutlicher hervor an der Hand des jüngst 
von Brückner untersuchten neueren statistischen 
Materials für einzelne Länder. So waren in den 
Vereinigten Staaten in den Jahren 1877—1886 die 
Regenfälle am ausgiebigsten, worauf bis zum Jahre 
1899 eine bedeutende Abnahme erfolgte. Im oberen 
Ohio- und im mittleren Mississippi-Tale herrschte 
um die Mitte der 30er Jahre Trockenheit, dann 
nahm der Regenfall zu und erreichte Ende der 
40er Jahre ein Maximum; hierauf nahm er wieder 
ab und sank nach längerem Schwanken anfangs 
der 70 er Jahre auf das Minimum herab, dann begann 
eine Zunahme bis Anfang der 80er Jahre, und 
bis zum Schlüsse des Jahrhunderts abermals eine 
bedeutende Abnahme. Die Beobachtungen in 
Bremen und Brüssel ergaben ein Miniinum des 
Regenfalls um 1833—1836, ein Maximum um 1850, 
ein neues Minimum um 1872, worauf ft882 ein 
neues Maximum folgte. Nach den Aufzeichnungen 
zu Köln wurde dort 1848—1854 der durchschnitt¬ 
liche Betrag der Niederschlagsmengen erheblich 
überschritten, dann folgte Abnahme in den Jahren 
1855—1859, Zunahme bis 1862, dann kamen einige 
Jahre verminderter Niederschläge, worauf von 1875 
—1884 abermals regenreiche Jahre folgten. Ähn¬ 
liches zeigt sich in Sibirien. Die Epochen grösster 
Niederschlagsmengen und grösster Trockenheit 
treten zwar in den einzelnen Fällen etwas unregel¬ 
mässig auf, durchschnittlich aber liegt zwischen 
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einem Maximum und dem darauffolgenden oder 
einem Minimum und dem darauffolgenden ein Zeit¬ 
raum von 34—35 Jahren. 

Der gleichen Periode scheinen nun, neben der 
kurzen Periode von 3>/ 2 und der Hauptperiode 
von 11 Jahren, auch die Sonnenflecken zu unter¬ 
liegen. Die Periode von 11 Jahren ist nicht völlig- 
konstant; die Epoche des Maximums oder Mini¬ 
mums der Sonnenflecken scheint manchmal etwas 
verfrüht, andere Male etwas verspätet einzutreten; 
Maxima und Minima selbst sind in verschiedenen 
Perioden ungleich stark ausgeprägt. Beide Arten 
Schwankungen wiederholen sich aber nach je 
3 Zyklen, die zusammen einen grösseren, mit der 
Briickner’schen 35jährigen Periode ungefähr über¬ 
einstimmenden Zyklus bilden. 

Die Ursache dieses grösseren Sonnenflecken¬ 
zyklus und der Mechanismus seines Zusammen¬ 
hanges mit der Brückner’schen Klimaperiode ist 
noch nicht aufgeklärt. Die Existenz der letzteren 
und ihre ungefähre Grösse darf aber als sicher 
festgestellt gelten; es steht ziemlich ausser Zweifel, 
dass namentlich im Innern der Kontinente Perioden 
von relativ niedriger Temperatur und grosser 
Niederschlagsmenge und solche von hoher Tem¬ 
peratur, verbunden mit Trockenheit, in Zeiträumen 
von etwa 35 Jahren in regelmässigem "Wechsel 
aufeinanderfolgen. Für die Prognose des Witterungs¬ 
charakters kommender Jahre ergibt sich daraus die 
Zuversicht, dass die Periode grosser Trockenheit, 
wie sie in dem verflossenen Jahrzehnt geherrscht 
hat und in vielen Gegenden bitter empfunden 
worden ist, nun ihr Ende erreicht hat und dass 
wir wieder niederschlagsreicheren Jahren entgegen¬ 
gehen. Die Art, wie der beginnende Sommer 
dieses Jahres an so manchen Orten dieser Prognose 
entsprochen hat, ist sogar für die Landwirte schon 
wieder Gegenstand der Klage und Besorgnis ge¬ 
wesen. Dr. Bernhard Dessau. 


Selenzündapparate. 

Nachdem es bekanntlich Ernst Ruhmer 
gelungen war, Selenzellen von dauernder Halt¬ 
barkeit, wie sie wenigstens für die Praxis aus¬ 
reichend ist, herzustellen, liess sich deren Ver¬ 
wendung in vielfachen, schon früher vorge¬ 
schlagenen und nur an der Veränderlichkeit 
der bisherigen Selenzellen gescheiterten Fällen 
voraussehen. Hierher gehört z. B. die schon 
im Dezember i8qo von Bidwell in der Lon¬ 
doner Physikal. Gesellschaft besprochene Mög¬ 
lichkeit einer automatischen Zündung von Gas¬ 
oder elektrischem Licht durch Selenzellen, oder 
allgemein die Möglichkeit, mit Hilfe von Selen¬ 
zellen und durch Zwischenschaltung von Batte¬ 
rie und Relais die verschiedenartigsten Arbeits¬ 
leistungen auf indirektem Wege durch irgend 
welche Lichtstrahlen ausführen zu lassen. 

Einen derartigen Apparat hat nun Ruhmer 
praktisch ausgeführt. Derselbe zündet Gas¬ 
oder elektrische Lampen bei Eintritt der Dun¬ 
kelheit völlig selbsttätig an und loscht sie auch 
automatisch bei Tagesanbruch wieder aus. Da¬ 
bei arbeitet er äusserst zuverlässig, denn alle 


Witterungseinflüsse und Temperaturschwan¬ 
kungen, so z. B. intensives Sonnenlicht, waren 
auf seine Wirksamkeit während einer längeren 
Probezeit ohne jeden Einfluss. Die Konstruk¬ 
tion ist aus der schematischen Zeichnung Fig. 1 
ersichtlich. Oben sieht man die lichtempfind¬ 
liche Selenzelle d in evakuierter Glasbirne mit 
Fassung, unter der sich eine Batterie und das 
ebenfalls besonders starke und gegen Stösse 
etc. unempfindliche Relais b befindet, alle drei 
in Serin geschaltet. Darunter sind rechts und 
links zwei feststehende hohle Drahtspulen, 
sogen. Solenoide angebracht; in jedes der¬ 



selben ragt ein Eisenkern (rechts mehr, links 
weniger) hinein, die beide oben und unten 
durch zwei zweiarmige Hebel (nach Art eines 
Wagebalkens) verbunden sind. Geht durch 
eines der Solenoide Strom, so wird es zum 
Elektromagneten und seinen eigenen Eisen¬ 
kern hinein-, den des anderen aber gleichzeitig 
herausziehen; die beiden Hebel führen also 
eine Drehung aus. 

Je nachdem nun wenig oder viel Strom 
durch das obige Relais geht, liegt sein Kon¬ 
takt (Zeiger b in Fig. 1) auf der linken (Mini¬ 
mal-) oder rechten (Maximalkontakt) Seite. 
Angenommen die Selenzelle d wird vom 
Tageslicht getroffen, ihr Widerstand sinke also, 
so lasst sie Strom von der Batterie in das 
Relais treten und der Zeiger b legt sich nach 
rechts. Dadurch wird ein kräftiger Lokalstrom 
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einer Batterie etc. f geschlossen, der durch 1 
das linke' Solenoid hindurchgeht und den (in 
der Figur noch herausragenden) Eisenkern 
hineinzieht. Es kann also ein mit dem unteren 
Hebel vereinigter Gashahn geschlossen oder 
Drehkontakt einer elektrischen Leitung unter¬ 
brochen, die betreffenden Gas- oder elektrischen 
Lichtquellen also ausgelöscht werden. — Bei 
Eintritt der Dunkelheit cder natürlich auch 
bei künstlicher Verdunklung wächst dagegen 


Fig. 2 stellt einen derartigen zu Demon¬ 
strationszwecken vonRuhmer gebauten Apparat 
dar: in der Mitte im Kasten Batterie, Relais 
und Reguliervorrichtung, oben die Selenzelle; 
rechts und links auf Schienen mit entsprechen¬ 
den Gleit- und Kontaktvorrichtungen eine 
elektrische Glüh-, und eine mit einer kleinen 
Zündflamme versehene Auerlampe; unterhalb 

der letzteren der eigentliche Steuerungsmechanis¬ 
mus, von dem die Solenoide (im ganzen 2 Paar) 



Fig. 2. Demonstrationsapparat für die Zündung einer Gasflamme und einer elektrischen 

Lampe durch Belichtung einer Selenzelle. 


der Widerstand der Selen¬ 
zelle, es geht nicht mehr 
genügend Strom durch das 
Relais und dessen Zeiger 
klappt nach links um. Da¬ 
durch geht der Strom von 
f durch das rechte Solenoid, 
und die Eisenkerne und 
damit auch die beiden Hebel 
führen eine der vorigen ent¬ 
gegengesetzte Bewegung 
aus: der elektrische Kon¬ 
takt wird geschlossen bezw. 
der Gashahn geöffnet, wo¬ 
bei die eigentliche Zündung 
in letzterem Falle noch be¬ 
sonders zu erfolgen hat, 
also z. B. durch eine kleine 
beständig brennende Zünd¬ 
flamme, durch Zündpillen 
von Platinmohr oder 
schliesslich auch durch 
einen, dann ebenfalls vom 
Relais zu betätigenden elek¬ 
trischen Funken- oder Glüh¬ 
zünder. 



Fig. 3. Laterne 
einer Gasbake oder 
Boje mit Selen¬ 
zündung. 


sichtbar sind. Zündung und Löschung beider 
Lampen erfolgt von hier aus gleichzeitig. 
Verdunkelt man nun den Raum, in dem der 
Apparat steht, so entzünden sich beide Lampen; 
dadurch wird aber die Selenzelle beleuchtet, 
ihr Widerstand sinkt und das Relais löscht 
die Lampen aus. Dieses Spiel, von Ruhmer 
scherzhaft als »elektrischer Selbstmord« be¬ 
zeichnet, wiederholt sich in regelmässigem 
Wechsel, den sich der Uneingeweihte kaum 
wird erklären können und den er geneigt ist 
einem im Innern befindlichen Urwerke zuzu¬ 
schreiben. 

Es lässt sich Voraussagen, dass derartigen 
Zündapparaten noch ein vielseitiger Gebrauch 
bevorsteht. So baut Ruhmer eben einen, der 
für eine kleinere Beleuchtungszentrale bestimmt 
ist und olle angeschlossenen Lampen zur 
Strassenbeleuchtung (Glühlampen sowohl wie 
Bogenlampen) gleichzeitig und automatisch 
zünden und löschen soll, dessen Einrichtung 
sich freilich nicht ganz so einfach gestalten 
wird, wie dies oben geschildert ist. 

Von ganz besonderer Bedeutung sind aber 
derartige Zündeinrichtungen bei den Gasbaken 
und Bojen an den Küsten, bei denen wegen 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


ihrer schweren Zugänglichkeit — erstere sind 
auf Klippen und Untiefen feststehende Leucht¬ 
feuer, letztere schwimmende, auf dem Grunde 
verankerte Seefahrtszeichen — bis jetzt das 
Licht Tag und Nacht brennen musste. Um 
an Leuchtmaterial — es gelangt in grossen 
Reservoiren komprimiertes Fettgas zur An¬ 
wendung — zu sparen, hat man bisher sogen. 
»Blinkfeuer« eingerichtet, d. h. einen Mechanis¬ 
mus angebracht, der, selbsttätig durch den 
Gasdruckregulator gesteuert, den Zufluss eine 
kurze Zeit öffnet, eine längere Zeit geschlossen 
hält. Es ist ohne weiteres klar, dass der Gas¬ 
vorrat bei Anwendung einer Selenzündung, 
also lediglich bei Tage brennend, nahezu die 
doppelte Zeit ausreichen muss wie bisher. 
Fig. 3. stellt den oberen Teil, die Laterne, 
einer solchen von der Firma Jul. Pintsch 
in Berlin ausgeführten Gasbake, bezw. Boje 
dar; man erkennt deutlich die unter einer 
Schutzglocke oben angebrachte Selenzelle. 
Alle übrigen Teile, Batterie, Relais etc. kommen 
in den unteren, auf der Fig. nicht mit darge¬ 
stellten Teil und werden dort wasserdicht ein¬ 
gebaut. Die Selenzelle besitzt für diesen Zweck 
besonders hohen Widerstand, so dass für 
ihren Stromkreis schon die kleinsten Trocken¬ 
elemente über ein Jahr ausreichen. m . 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Komet Borelly, oder, wie er auch genannt 
wird, 1903 c, weil er der dritte der in diesem Jahre 
entdeckten Kometen ist, auf den wir in No. 30 
aufmerksam machten, ist inzwischen ein auffälliges 
Objekt am nördlichen Himmel geworden. Er er¬ 
scheint als ein grosser Nebelfleck von der Hellig¬ 
keit eines Sternes 3. Grösse für das unbewaffnete 
Auge. Sein Schweif, der im Fernrohr auf 2 Grad 
Länge gut zu verfolgen ist, wird wohl nur besonders 
scharfen Augen in dem verschleiernden Dunstmeer 
unserer grossen Städte erkennbar sein. Der Komet 
steht jetzt abends bei Dunkelwerden hoch im Nord¬ 
nordwesten über dem Sternbilde des grossen Bären, 
in das er langsam von oben sich hineinbewegt. 
Der Komet soll theoretisch in der nächsten Zeit 
etwas an Licht abnehmen, da er sich zwar der 
Sonne noch nähert von der Erde aber stark ent¬ 
fernt. doch überwiegt gewöhnlich in solchen Fällen 
die Wirkung der Annäherung an die Sonne, die 
den Kometen zur Entwicklung von Eigenlicht ver¬ 
anlasst, das in der theoretischen Formel nicht 
berücksichtigt werden kann. Er dürfte also nahe¬ 
zu gleichhjell bleiben. Um seine Auffindung aber 
auch für den Fall, dass er schwächer werden, also 
weniger in die Augen fallen sollte, zu ermöglichen, 
geben wir nachstehend seinen Ort wieder für 


12 Uhr Mitternacht. 


1903 
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Deklination 

in 

Graden 
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167.8 

43-8 

12 

164.5 

40-3 

16 

161.3 

36-9 

20 

I 58-3 

33 - 2 

24 

155-3 

28.8 


Gegen Ende August verschwindet der Komet in 
der Abenddämmerung. Dr. F. Ristenpart. 


Die Körpergrösse des Parisers. G. Papillant 
hat an 100 männlichen und 100 weiblichen Leichen 
der Pariser Anatomie Messungen unternommen, 
um die geschlechtlichen Wechselbeziehungen in 
der Grösse bei der Pariser Bevölkerung festzustellen. 

Die Körpergrösse ergab, wie das »Centralbl. f. 
Anthropologie« berichtet, bei den Parisern 167,7 cm > 
bei Pariserinnen 156,4 cm im Mittel. Es ist nur 
auf die grösseren Dimensionen des weiblichen 
Beckens zurückzuführen, wenn der Rumpf des 
Weibes relativ höher ist, als jener des Mannes; 
die relativen Rumpfverhältnisse nehmen langsam 
ab, wenn sich die Körpergrösse vermindert, jedoch 
stets im geringerem Masse als die Wirbelsäule. 
Der Hals des Weibes, verglichen mit der Wirbel¬ 
säule oder Körpergrösse ist etwas länger als jener 
des Mannes. 

Aus der Betrachtung der Messungen der Extre¬ 
mitäten geht hervor, dass die unteren Extremitäten 
beim Weibe stets, oder wenigstens im Mittel kleiner 
sind als beim Manne; doch bezieht sich diese 
Kleinheit lediglich auf die Schenkel und scheint 
von der Entwickelung des weiblichen Beckens ab¬ 
zuhängen, welches auf das Wachstum der Schenkel 
einen hemmenden Einfluss ausübt. Bei der Zu¬ 
nahme der Körpergrösse ist es vorzugsweise die 
untere Extremität mit dem Becken, welche diese 
Zunahme bewirken. Die stärkere Entwickelung 
der oberen Extremität ist jedoch stets auf Rechnung 
des Vorderarmes zu setzen, wenn auch derselbe 
beim Weibe etwas kürzer ist, als beim Manne. 

Die zweifellose Enge der weiblichen Stirne hält 
Papillant mit Welcker für ein konstantes sekundäres 
Geschlechtsmerkmal der Europäer. Die Schädel¬ 
höhe ist beim Weibe stets niedriger als beim Manne. 

Horn aus Käse. Unter dem Namen »Galalith« 
wird von den Vereinigten Gummiwarenfabriken 
Harburg-Wien ein neuer hornartiger Körper aus 
dem Käsestoff der Magermilch hergestellt. Die 
genannten Fabriken, wie »Kirchhoffis Techn. 
Blätter« berichten, seit Ende 1899 mit den Ver¬ 
suchen zur industriellen Fabrikation beschäftigt, 
bringen seit ungefähr einem Jahre das neue Pro¬ 
dukt als Rohmaterial in Form von Platten, Stäben 
und Röhren auf den Markt, welches von ein¬ 
schlägigen Fabriken hauptsächlich zur Herstellung 
nachbenannter Artikel verarbeitet wird: Kämme, 
Ansätze für Pfeifen, Zigarren- und Zigarettenspitzen, 
Hefte für Tisch- und Dessertmesser, Schalen und 
Beschläge für Taschen- und Rasiermesser, Schirm- 
und Stockgriffe, ferner für die verschiedensten 
Nürnberger Artikel, als da sind: Federhalter, Schach¬ 
figuren. Papiermesser, Häkelnadeln etc. Galalith 
besitzt eine gute Isolierfähigkeit und eignet sich 
auch für elektrotechnische Zwecke, aber besonders 
zu Drechslerarbeiten, da es die Werkzeuge nur 
sehr wenig angreift, resp. abstumpft, jedoch lässt 
es sich auch in ähnlicher Weise wie Horn pressen, 
prägen und biegen. 

Das Material lässt sich sehr gut färben und 
bietet Ersatz für Elfenbein, Horn, Schildpatt, Cellu¬ 
loid, Bernstein, Koralle, Hartgummi etc. und nimmt 
eine prachtvolle Hochglanzpolitur an, welche sich 
gut und lange hält. 
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Galalith hat verschiedenen anderen Materialien 
gegenüber die wesentlichsten Vorteile, dass es ab¬ 
solut geruchlos und nicht feuergefährlich ist, auch 
ist es absolut widerstandsfähig gegen Fette, Öle, 
Äther, Benzin und dergleichen. Gegen Alkalien 
und Säuren verhält es sich wie natürliches Horn. 

Der neue Körper hat so grossen Anklang ge¬ 
funden, dass die Vereinigten Gummiwarenfab¬ 
riken bereits Abschlüsse in Rohkasein von 150000 kg 
auf Jahresschluss mit einer Molkerei machen 
konnten. 

Durch das Galalith wird eine ganz neue In¬ 
dustrie geschaffen, welche auch für die Landwirt¬ 
schaft von eminenter Bedeutung werden dürfte, 
da wohl die berechtigte Hoffnung besteht, dass 
sie ganz kolossale Quantitäten Magermilch auf¬ 
brauchen wird. 

Bis jetzt haben bekanntlich die Landwirte, we¬ 
nigstens in vielen Distrikten, nur für einen kleinen 
Teil der Magermilch Verwendung gehabt. 

Blondlot-Strahlen im Auerlicht. In ähnlicher 
Weise, wie Blondlot mittels eines elektrischen Fünk¬ 
chens 1 ) das Vorhandensein einer neuen Art von 
Lichtstrahlen in den von einer Röntgenröhre aus¬ 
gehenden Wirkungen erwiesen hat, ist ihm kürzlich j 
auch beim Gasglühlicht ein solcherNachweisgegliickt. | 
Die völlig lichtdicht umschlossene Auerlampe sandte, j 
wie die Naturwissenschaft!. Wochenschr. berichtet, J 
durch eine Aluminiumfolie von 0,1 mm Dicke Strahlen. | 
die, durch eine Quarzlinse konzentriert, eine deut¬ 
liche Aufhellung eines schwachen Induktionsfünk¬ 
chens im Brennpunkte bewirken. Er konnte er¬ 
mitteln, dass vier Gattungen von Strahlen wirksam 
waren. Diese Strahlen durchdringen die meisten 
bisher untersuchten Substanzen bei geringer Schicht¬ 
dicke, jedoch werden sie von einer Steinsalzplatte 
von 3 mm Dicke nicht durchgelassen, ebensowenig 
von Blei bei 0,2 mm, von Platin bei 0,4 mm Dicke 
und Wasser, das von einem vorher völlig durch¬ 
lässigen Zigarettenpapierblättchen atifgesogen war, 
machte dieses Blättchen völlig undurchlässig. Die 
neuen Strahlen sind nur durch die Wirkung auf 
elektrische Entladungen nachweisbar, wirken aber 
weder auf das Auge noch auf die photographische 
Platte im mindesten. 

In einer weiteren Mitteilung (Comptes rendus 
vom 25. Mai 1903) gibt Blondlot bekannt, dass 
auch eine gewöhnliche Gasflamme, sowie ein durch 
eine Bunsenflamme zur Rotglut gebrachtes Silber¬ 
blech dieselben Strahlen aussenden, die er mit 
dem Namen der n-Strahlen belegt, da ihre Ent¬ 
deckung in Nancy erfolgt ist. — An Stelle des 
elektrischen Fünkchens kann übrigens auch eine 
sehr kleine, blaue Gasflamme zur Wahrnehmung 
der n-Strahlen benutzt werden, da auch diese 
unter ihrem Einfluss eine Aufhellung erfährt. Die 
n-Strahlen vermögen ferner durch Licht angeregte 
Phosphoreszenz ähnlich wie Wärme zu steigern, 
ohne dass sie jedoch ihrerseits im stände sind, 
Phosphoreszenz zu erregen. Durch diese Wirkung 
konnte neuestens sogar auch das Vorhandensein 
der n-Strahlen im Sonnenlicht festgestellt werden. 

Die Wellenlänge der n-Strahlen in Luft hat 
Sagnac zu 0,2 mm bestimmt, so dass sie noch fast 
viermal so gross ist, als die der äussersten ultra¬ 
roten Strahlen, die Rubens entdeckt hatte. 

b Vgl. Umschau 1903. No. 22. 


Industrielle Neuheiten'). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Photographischer Belichtungsmesser. Zur Er¬ 
zielung guter photogr. Aufnahmen ist es in erster 
Linie notwendig, die Belichtungsdauer der Platte 
richtig vorzunehmen. Dies ist besonders bei abnor¬ 
men Lichtverhältnissen sehr schwierig. Man hat 
deshalb optische Instrumente, sogen. »Expositions¬ 
messer« konstruiert, welche es auch dem Ungeübten 
ermöglichen, die Belichtungszeit richtig zu wählen. 
Ein derartiges Instrument, welches sich durch die 
Einfachheit seiner Konstruktion auszeichnet, ist der 
von der Optischen Industrieanstalt hergestellte Be¬ 
lichtungsmesser yinit Bildsucher. Der Apparat be¬ 
steht aus einem kurzen fernrohrähnlichen Körper, 
an dessen Seite eine drehbare 
Scheibe angebracht ist, die 
sechsfarbige Durchsichten in 
verschiedener Abtönung enthält 
und die am Rande die Angabe 
der verschiedenen Belichtungs¬ 
zeiten trägt. Diese Scheibe 
wird so weit gedreht, bis man 
bei einer bestimmten Durchsicht 
die wichtigeren Einzelheiten des 
aufzunehmenden Gegenstandes 
auch in den dunkelsten Partien 
deutlich wahrnehmen kann. Die 
dieser Durchsicht entsprechende Zahl ist dann die 
richtige Belichtungszeit, die für die Linsen der 
verschiedensten Öffnung entsprechend umgerechnet 
werden kann, wozu eine kleine am Instrument 
angebrachte Tabelle dient. Infolge seiner Kon¬ 
struktion dient der Belichtungsmesser gleichzeitig 
auch als Bildsucher. p, Gries. 



Belichtungs¬ 
messer mit Bild¬ 
sucher. 


Bücherbesprechungen. 

Sozialistische Literatur. 

Im Verlag der sozialistischen Monatshefte, Ber¬ 
lin, sind in der letzten Zeit einige Werke erschienen, 
die eine kurze Würdigung verdienen. Das erste 
sind die sozialistischen Studien des bekannten fran¬ 
zösischen Abgeordneten Jean Jaures, die unter 
dem Titel »Aus Theorie und Praxis «2) in deutscher 
Übersetzung seitens des Reichstagsabgeordneten 
Südekum vorliegen. Das Buch ist aus einer Reihe 
von Artikeln erwachsen und durchaus nicht gleich- 
massig. Jaures gehört aber zu den überlegteren 
Sozialisten und so kann auch der Nichtsozialist 
aus seinen Aufsätzen über »das Privateigentum« 
oder »zur Agrarfrage« manches lernen.', Im ganzen 
ist ein Unterschied zwischen der Auffassung fran¬ 
zösischer und deutscher Sozialisten deutlich. 

Ebenfalls von Südekum übersetzt ist das Buch 
des belgischen Sozialistenführers Emile!Wander¬ 
velde »Die Entwickelung zum Sozialismus« : ). Das 
Buch kritisieren, hiesse die Grundlagen des Sozia¬ 
lismus untersuchen. Man kann die Entwicklungs¬ 
tendenzen zum Staatssozialismus anerkennen und 

b Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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doch zu völlig andern Resultaten als die Sozialisten 
gelangen. Übrigens ist das, was in den beiden 
Hauptteilen des Werkes über »die kapitalistische 
Konzentration«, wie über »die Vergesellschaftung 
der Produktions- und Austauschmittel« gesagt wird, 
sachlich und wertvoll. Nur der Gesichtspunkt, 
unter dem es vorgebracht wird, ist prinzipiell 
sozialistisch. 

Eduard David’s »Sozialismus und Landwirt¬ 
schaft «1) ist eine ausserordentliche Leistung, mit 
der sich jeder auseinandersetzen muss, dem die 
Agrarfrage als ein wesentlicher Bestandteil der 
sozialen Frage erscheint. Das Buch setzt sich in 
völligen Gegensatz zum orthodoxen Sozialismus 
und speziell zu Kautsky’s »Agrarfrage«. In ein¬ 
gehendster Weise wird dargelegt, dass der Klein¬ 
betrieb in der Landwirtschaft dem Grossbetrieb 
weit überlegen sei, und dass von dem »unvermeid¬ 
lichen Untergang des Kleinbetriebs«, was die Land¬ 
wirtschaft angeht, nicht die Rede sein kann. Der 
bisher vorliegende erste Band im Umfang von 
700 Seiten behandelt allein die Betriebsfrage. Be¬ 
sonders interessant sind die umfangreichen Kapitel 
über die Arbeitsteilung, sowie über den Einfluss 
der Maschinerie auf die landwirtschaftlichen Ar¬ 
beiterverhältnisse. Viele Grundanschauungen Davids 
decken sich mit den Lehren bürgerlicher National¬ 
ökonomen. S. P. Altmann. 

Jahrbuch der Naturwissenschaften 1902—1903. 
Herausgeg. von Dr. Max Wildermann. (Herder- 
sche Verlagshandlg. in Freiburg.) Preis geb. M. 7.—. 

Mit Vergnügen nehmen wir den kürzlich er¬ 
schienenen Band in die Hand, denn es scheint 
uns darin besser als früher gelungen zu sein, das 
Markante aus den Fortschritten des letzten Jahres 
hervorzuheben; insbesondere gilt dies für manche 
Gebiete der Chemie, an denen wir früher auszu¬ 
setzen hatten; hingegen fehlt noch immer eine 
entsprechende Würdigung der Biochemie. Als 
ganz treffliche Übersichten möchten wir die »Vom 
Grenzgebiet des Lichts und der Elektrizität«, die 
Fortschritte im »Telegraphieren ohne Draht«, ver¬ 
schiedene Kapitel aus der Zoologie, Länder- und 
Völkerkunde und Medizin hervorheben, ohne damit 
sagen zu wollen, dass nicht auch in andern 
Kapiteln recht Gutes zu finden ist. — 

Dr. Bechhold. 

Zweiter Vortrag über Babel und Bibel. Von 
Friedrich Delitzsch. 36.—40. Tausend. Mit 
einem Vorwort des Verfassers »Zur Klärung« und 
20 Abbildungen. Geh. M. 2.—, geb. M. 2.50 
(Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt). 

Noch jin höherem Grade als der erste hat der 
zweite Vqrtrag über den engen Zusammenhang der 
biblischep Überlieferung mit der babylonischen 
Kultur, den Delitzsch im Beisein des Kaiserpaares 
gehalten,'hat, die Geister erregt. Wenn auch durch 
seine Forschungen und Nachweise, die jetzt durch 
die Auffindung des grossen Gesetzbuches des 
Königs Hammurabi eine noch festere Grundlage 
gewonnen haben, das althebräische Schrifttum seinen 
Charakter als offenbarte Schriften verliert, so bleibt 
dadurch seine hohe Bedeutung als einzigartiges 
Denkmal eines grossen, bis in unsere Zeit hinein¬ 
ragenden religionsgeschichtlichen Prozesses unbe- 

M Preis 12 Mk. 


rührt, und es ist darum als ein grosses Verdienst 
der assyriologischen Wissenschaft anzuerkennen, 
dass es ihr schon jetzt, wo die Ausgrabungen auf 
den altbabylonischen Kulturstätten bei weitem noch 
nicht abgeschlossen sind, gelungen ist, auf zahl¬ 
reiche rätselhafte Stellen des Alten Testaments ein 
aufklärendes Licht zu werfen. Neue interessante 
Abbildungen sind auch diesem Vortrag beigegeben, 
von denen wir unseren Lesern bereits einige in dem 
Aufsatz von Rohrbach (Umschau 1903 Nr. 14) 
wiedergegeben haben. 

Collin: Björnsterne Björnson, 1. Band, 1832 bis 
1856, München, (Langen), 1903. 

Collin schildert uns in vorliegendem Werk in 
ungemein anregender Weise den Werdegang des 
grossen norwegischen Dichters. Das Unternehmen 
I Collins war um so dankbarer, da Björnson nicht 
nur ein Dichter, sondern auch eine Persönlichkeit 
mit Lebensschicksalen ist. Nichts ist interessanter, 
nichts ist meiner Ansicht nach für jeden strebsamen 
Menschen erzieherischer, als gerade der Werdegang 
eines grossen Mannes. Ausgezeichnete Illustrationen 
erhöhen den Wert des Buches noch mehr. Nach 
dem ersten Band sind wir auf das Erscheinen des 
zweiten Bandes um so gespannter, als uns darin 
die eigentliche dichterische Tätigkeit Björnsons vor¬ 
geführt werden soll. G. von Walderthal. 

Weltraum, Erdplanet und Lebewesen. Eine dua¬ 
listisch kausale Welterklärung von Sigmund Kublin. 
Dresden, Pierson. 113 S. 

Den Grundstock des Buches bildet eine neue 
aber nicht ganz einwandfreie Theorie von Ebbe 
und Flut. Der Verfasser verwirft die direkte An¬ 
ziehung von Mond und Sonne auf die Wassermassen 
und den angenommenen feurig flüssigen Kern der 
Erde, er erklärt vielmehr Ebben und Fluten dieser 
beiden Flüssigkeiten aus den kleinen durch die 
verschiedene Mondstellung bewirkten Schwankungen 
der Erdstellung, die damit auch die labilen Flüssig¬ 
keitsmassen zur Stauung an den vorspringenden 
Küsten resp. Unebenheiten des Erdinnern bringen. 
Ersteres zeigt sich in Ebbe und Flut, letzteres in 
Erdbeben und vulkanischen Erruptionen. Was den 
Verfasser besonders die herrschende Fluttheorie 
| verwerfen lässt, ist def grosse Höhenunterschied 
und die oft ganz verschiedene Richtung der Fluten, 
sowie das Fehlen von Flutbeobachtungen auf hohem 
Meer. Dass ersteres in rein lokalen Küstengestal¬ 
tungen seinen Grund hat und dass auf hoher See 
deswegen Fluten nicht beachtet werden können, 
weil ja jedes Vergleichsniveau fehlt, scheint dem 
Verfasser entgangen zu sein. Jene Verschiebungen 
der Erdstellungen finden sicher statt, Stauungen 
wie Ebbe und Flut könnten sie aber nur bewirken, 
wenn sie plötzlich erfolgten, nicht so stetig wie es 
der Fall ist. 

Die biologischen Ergebnisse, zu denen der Ver¬ 
fasser in seiner Schrift kommt und die eigentlich 
alles was wir bisher annahmen auf den Kopf stellen 
— er folgert eine mehr und mehr fortschreitende De¬ 
kadenz, hält Insekten und Mikroben für die am besten 
ziun Kampfe ums Dasein Gerüsteten und erblickt 
im Anorganischen, in den Steinen die glücklichsten 
Geschöpfe unter der Sonne — sind schwer diskutier¬ 
bar; es sind persönliche Spielereien, die doch wohl 
nur ihn selbst befriedigen können. 

W. Gallenkamp. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bücher, Dr. K., Der deutsche Buchhandel und 

die Wissenschaft. (Leipzig, B.G.Teubner) M. 1.60 

Hebbels Ausgevv. Werke. Bd. II. (Stuttgart. 

J. G. Cotta) M. i.— 

Hundert Meister der Gegenwart in färb. 
Wiedergabe. Lfrg. 7—10. (Leipzig, E. A. 

Seemann Nachf.) . ä M. 2.— 

Marshall, Prof. Dr., Die Tiere der Erde. Lfrg. 

7 und 8. (Stuttgart, Deutsche Verlags- 
Anstalt) a M. —.60 

Menne, Dr. K., Die Entwicklung der Nieder¬ 
länder zur Nation. (Halle a. S., Gebauer- 
Schwetschke) M. 2.40 

Meyer's grosses Konversations-Lexikon. Bd. 3. 

(Wien, Bibliographisches Institut) M. 10.— 

Woerl’s, Leo, Reise-Kompass. (Leipzig, Woerls 
Reisebüch er-Verlag). 


Oberbaurat D. theol. F. Adler tritt a. Schluss d. Sommer¬ 
semesters v. s. Lehramt zurück. — Z. Rektor d. Univ. 
Marburg f. d. nächste Amtsjahr wurde d. Prof. d. Theo¬ 
logie Mirbt gewählt. — Prof. Nässer, Breslau, hat d. 
Wiener Fak. mitgeteilt, dass er d. Berufung nicht an¬ 
nehmen würde. — D. a. 0. Prof. a. d. Univ. Pleidelberg, 
Dr. Adolf Koch, wird i. nächsten Wintersemester unter 
Beibehaltung' s. Heidelberger Lehrtätigkeit a. d. Ilandels- 
hochscb. i. Köln ü. »Geschichte, Wesen u. Bedeutung 
d. öffentlichen Meinung, d. Presse u. d. Journalismus i. 
Deutschland« lesen. — D. Major Neischl v. 19. Infanterie- 
Regiment i. Erlangen i. a. Grund e. Dissertation, »D. 
Jura-Höhlen i. d. Fränkischen Schweiz«, 2. Dr. phil. 
promoviert worden. — D. j. Fak. d. Univ. Königsberg 
hat d. Reichsgerichtsrat Dr. Hellwig i. Leipzig z. Doctor 
juris honoris causa promoviert. — D. Prof. f. Mineralogie 
Steinmann begibt sich Anfang August m. d. Assist. Dr. 
I-Ioek u. Dr. v. Bistram z. zweiten Male a. 9—10 Monate 
n. Bolivien. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. i. d. jur. Fak., Dr. Schiicking, 
Marburg, z. o. Prof. — D. Privatdoz. a. d. Univ. Würz¬ 
burg, Dr. G. Rost, z. a. o. Prof. f. Mathematik. — D. 
wissenschaftl. Hilfsarbeiter Dr. W. Gensä z. Direktorial¬ 
assistenten b. d. Königl. Museen i. Berlin. — D. Privat¬ 
doz. a. d. Univ. i. Graz, Bezirkskommissär Dr. M. Bayer, 
z. a. o. Prof. d. Verwaltungslehre u. d. österr. Verwaltungs¬ 
rechtes a. d. Univ. i. Wien. — D. Lehrer d. Zahnheil¬ 
kunde u. Vorsteher d. zahnärztl. Instituts a d. Univ. Mar¬ 
burg, I~I. A Ihr echt, z. Lehrer d. Zahnheilkunde a. zahn¬ 
ärztl. Institut d. Friedrich-Wilhelms-Univ. z. Berlin. — D. 
Regierungsrat Dr. Stuhlmann z. Direktor d. biologisch¬ 
land wirtschaftl. Instituts Amani, Deutsch-Ostafrika. — D. 
Privatdoz. f. Staatswissenschaften a. d. Univ. i. Berlin, 
Gerichtsassessor Dr. jur. et phil. K. Wiedenfeld z. Regie¬ 
rungsrat u. Mitglied d. Statist. Amts. — D. Kandidat d. 
Geographie u. Geologie, P. Reinigen a. Bonn, v. 1. Juli 
ab z. Assistenten a. geol.-paläontolog. Inst. d. Univ. Bonn. 

Berufen: A. Stelle d. n. Strassbnrg übersiedelnden 
Prof. Dr. A. Schäfer d. Stadtpfarrer Dr. J. Rohr i. Geis¬ 
lingen i. W. a. Prof. d. neutestamentlichen Exegese a. d. 
kath.-theol. Fak. d. Univ. Breslau. — D. Privatdoz. a. d. 
Univ. i. Berlin u. Assistent a. d. zweiten med. Klinik, 
Dr. A Umber, z. leitenden Arzt d. inneren Abt. d. städt. 
Krankenhauses i. Altona. — D. Privatdoz. i. d. jur. Fak. 
d. Univ. Freiburg, van Calker, f. öffentl. Recht a. d. Univ. 
Giessen. 

Habilitiert: Gymnasial-Prof. F. Baumgarten . Frei¬ 
burg i. Br., hat d. venia legendi f. Kunstgeschichte er¬ 
halten. — A. d. Univ. Würzburg i. d. theol. Fak. Kaplan 
Dr. Hehn. S. Schrift hat d. Titel »Sünde u. Erlösung n. 
bibl. u. babylon. Anschauung«. — A. Privatdoz. d. phil. 
Fak. a. d. Univ. Bonn Dr. 0 . Schmidt m. e. Antrittsrede 
ü. »D. wissenschaftl. u. wirtschaftl. Bedeutung d.Zerlegung 
d. Luft i. ihre Bestandteile«. — A. d. Univ. Erlangen 
d. Herren Dr. W. Stöckel, bish. Oberarzt a. d. Bonner 
Frauenklinik i. d. med. u. Dr. Th. Bi/lerauf-V. ürnberg i. 
d. philos. Fak. — A. d. Univ. München Dr. phil. J. Hell 
m. ein. Probevorlesung ü.: «Arabien nach inschriftlicher 
Überlieferung« a. Privatdoz. f. semitische Philologie. 

Verschiedenes: Prof. Pagel a. d. Tech«. Plochscb. 
Berlin legt a. Schluss cl. Sommerhalbjahrs s. etatsmäss. 
Professur f. prakt. Schiffsbau nieder; er tritt a. techn. 
Direktor b. Germanischen Lloyd ein. — Z. Rektor d. 
Univ. Leipzig f. d. Studienjahr 1903/04 wurde Geh. Hof¬ 
rat Prof. Dr. Bücher gewählt. — D. o. Prof. f. Geschichte 
d. Baukunst a. d. Techn. Hochsch. i. Berlin, Wirkl. Geh. 


Zeitschriftenschaü. 

Das Wissen für Alle (Nr. 27). F. Schiller be¬ 
richtet über » Das Volksheim in Wien«, ein Institut, »in 
dem das ganze Jahr über systematischer Unterricht in 
allen Gebieten der Wissenschaft jenen geboten werden 
sollte, denen durch ihre soziale Lage die Erwerbung 
einer höheren Bildung auf dem normalen Wege durch 
die Mittel- und Hochschule unerreichbar ist«. Indu¬ 
strielle Arbeiter, Kontoristen, Handlungsgehilfen,Studenten 
öffentliche Beamten, Kleingewerbetreibende, ja sogar 
Soldaten beteiligen sich daran, jung und alt, beide Ge¬ 
schlechter. Die Gesamtfrequenz betrug 1902/3 in 66 
Kursen 2124 Plörer. — Wir machen darauf aufmerksam, 
dass die empfehlenswerte, insbesondere der Wiedergabe 
volkstümlicher Vorträge gewidmete Zeitschrift »Wissen 
für Alle« am 1. Juli in den Verlag von Moritz Perles in 
Wien überging. 

Das freie Wort (2. Juliheft;. Merkator bespricht 
" Die amerikanische Gefahr «. Es sei dringendste Pflicht 
der Presse, hier auf klärend zu wirken. Es gelte das 
Problem zu lösen, wie wir in Deutschland die Über¬ 
legenheit Nordamerikas in der Erzeugung von Roh¬ 
produkten, Herstellung von Waren wettmachen könnten. 
Deutschland habe vor allem, von höchsten Leistungen 
auf industriellem Gebiete sein Heil zu erwarten. Jede 
Entdeckung und Erfindung eines Deutschen werde zur 
patriotischen Thal. 

Deutschland (Juli 1903). Unter dem originellen 
Titel ■»Feuchtsalz, Bleistift und Zündholz«, mahnt Dago¬ 
bert v. Gerhard t-Amyntor, die unnötige Anwendung 
fremder Sprachen im industriellen Leben endlich zu ver¬ 
meiden. »Wenn erst die kaufende Menge unter sich das 
stillschweigende Abkommen träfe, Waren grundsätzlich 
nicht einzuhandeln, die eine fremdsprachliche'Bezeichnung 
tragen, o, wie schnell und gründlich würde ’den Herren 
Fabrikanten der Star gestochen sein«. Dieser Gedanke 
ist durchaus richtig mul es wäre höchste Zeidass sich 
das Ehrgefühl unseres Volkes in dieser Richtung hin 
baldigst regte ! W. Paui.. 

Sprechsaal. 

Herrn K. M. in P. Ja. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden 11. a. enthalten : 
Ansichten über die Materie von Sir William Oookes. — Die Ofoten- 
hahn von Dr. C. Auerbach. — Die Abwärmekraftmaschinc von 
Ingenieur Michaelis. — Das siissende Prinzip von Dr. Sternberg. 
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Aus den Memoiren eines Touristen. 

Von Adolf Lutz. 

»Jedes Jahrhundert hat seine 
Aufgabe und darauf muss es 
seine ganze Kraft wenden.« 

Unsere Aufgabe, so scheint es mir, besteht 
darin, unsere Kultur zu suchen , und in dieser 
Absicht reden wir, betrogene Betrüger, stets 
von Kultur. Unsere Philosophie, überhaupt 
unsere Literatur beschäftigt sich nur mit Kultur¬ 
problemen. Warum? Weil Tatsachen fehlen. 
Wir Deutschen insbesondere suchen uns »Ver¬ 
schiedenes« einzureden. Wir stehen im Zei¬ 
chen der »sozialen Bestrebungen«, wir stehen 
aber auch im Zeichen der »Kunstbewegungen.« 

Seien wir ehrlich, lassen wir die Kunst. 
Die Bedingungen, die für das Gedeihen des 
Volkswohls nötig sind, stehen vielfach den 
Bedingungen für das Gedeihen. der Künste 
entgegen. Das Notwendige war immer der 
Feind des Überflüssigen und die Künste können 
überflüssig sein. »Es ist unmöglich ein Volk 
für die Künste zu erziehen.« Es ist unmöglich 
eine Volkskultur auf Philosophie zu gründen. 
Was will der Deutsche? Faites vos jeux, 
messieurs, aber lassen wir die Schönheit. Das 
Schöne ist uns von heute nicht nötig; bei den 
Alten war es nur der Ausfluss des Nützlichen; 
in der Renaissance war das Schöne eine Be¬ 
dingung zum Leben. Was wollen wir Deutsche? 
Der Ame/rikaner gesteht sich ein, für das 
Schöne keine Zeit zu haben, der Engländer 
ist zu sehr Engländer um vor den schönen 
und feinen Mannigfaltigkeiten der Umrisse und 
Farben zju verweilen und sich daran zu erlaben 
und um Musik zu verstehen. Und wir Deut¬ 
schen mit unseren Prätensionen? Wir sind 
für die Wissenschaften befähigter als die andern 
Europäer. Für Bibliothekare und Katalog¬ 
macher ■ haben wir die allerbesten Vertreter, 
aber wir sind komisch und müssen lächerlich 
erscheinen, wenn wir uns für den Genuss der 
Künste besonders befähigt halten wollen. Was 
hat der Verstand (und wir haben Verstand) 

Umschau 1903. 


mit der Befähigung zum Kunstgenuss zu tunr 
Um eine Malerei schön zu finden, bedarf es 
keiner Gründe, der einzige Grund sei, dass 
sie dem Auge gefällt. »Üm Malerei zu ver¬ 
stehen und zu lieben, muss das Auge für 
Formen und Farben empfänglich sein, es muss 
ohne Erziehung und Lehrjahre Freude daran 
empfinden.« Was aber Sie, mein Herr Kan¬ 
tianer? Wo sagt der Deutsche: Ich war eines 
Tages da und fand mich an einen Körper, an 
einen Charakter und an ein Schicksal gebun¬ 
den. Nein, sein Leben lang beschäftigt er 
sich damit sich zu ändern, seine Teufel auszu¬ 
treiben und am Ende hat er vergessen zu leben. 

Begreifen Sie, warum sich der Deutsche 
vor allem, mit so viel » Überirdischem « d. h. 
Dunkelm beschäftigt? 

Etwas, das keine Gründe, keine Umwege, 
keine Extramoralfassung, nicht etwas »Unfass¬ 
bares«, kurz eben etwas Dunkles an sich hat, 
war noch nie des Deutschen Geschmack. An 
einem Faktum ist ihm nichts gelegen. Was will 
der Deutsche von Shakespeare’s Werken? 
Für ihn wurden sie nicht geschrieben. Er 
lese seinen Schiller, dort kommt er auf seine 
Rechnung. 

Von unseren Künstlern. Wie bereiten sie 
sich vor, auf was hin, unter welchem Einfluss 
entstehen ihre Produkte? Ich behaupte: aus 
dem Magen, aus geschlechtlichem Genuss, aus 
körperlichen Genüssen, Einflüssen überhaupt. 

»Als Michelangelo an der Peterskirche 
arbeitete, fand man ihn, der schon sehr alt 
war, an einen Wintertag nach einem grossen 
Schneefall im Kolosseum herumschweifen. Er 
wollte seine Seele zu der Stimmung erheben, 
die nötig war, um die Schönheiten und die 
Mängel seiner eigenen Zeichnung zur Peters¬ 
kuppel herauszufühlen. Einer der ersten Archi¬ 
tekten Süddeutschlands, aus allerjüngster Zeit, 
gab seinen Schülern den Rat: »Trinken Sie 
Champagner, leben Sie mit Weibern, dann 
erst arbeiten Sie und Sie werden etwas machen.« 

34 
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Adolf Lutz, Aus den Memoiren eines Touristen. 


Mozart. Die Ouvertüre zu Don Juan ist 
die beste seiner Ouvertüren. Er arbeitete daran 
nur in der Nacht, die der ersten Vorstellung 
vorausging, die Hauptprobe hatte schon statt¬ 
gefunden. Um wach zu bleiben, musste seine 
Frau immer mit ihm sprechen. Sie erzählte ihm 
Feengeschichten, bizarre Abenteuer etc.; so¬ 
bald sie im Erzählen anhielt, schlief Mozart 
ein. Frühmorgens um 7 Uhr erhielten die 
Kopisten die Ouvertüre zur Vervielfältigung. 

Rossini. In 13 Tagen entstand der Barbier; 
Rossini nahm sich nicht die Zeit auszugehen, 
sich rasieren zu lassen. 

Nietzsche: »An diesem Ort fiel mir der 
ganze Zarathustra ein, vor allem Zarathustra 
selber, als Typus; richtiger, er überfiel mich.« 
»Im Sommer, heimgekehrt zur heiligen Stelle, 
wo der erste Blitz des Zarathustragedankens 
mir geleuchtet hatte, fand ich den zweiten 
Zarathustra. Zehn Tage genügten; ich habe 
in keinem Falle, weder beim ersten, noch beim 
dritten und letzten mehr gebraucht. 

» — Hat jemand, Ende des 19. Jahrhunderts, 
einen deutlichen Begriff davon, was Dichter 
starker Zeitalter Inspiration nannten? Im andern 
Falle will ich's beschreiben. Mit dem geringsten 
Rest von Aberglauben in sich würde man in der 
Tat die Vorstellung, bloss Inkarnation, bloss 
Mundstück, blossMedium übermächtiger Gewal¬ 
ten zu sein, kaum abzuweisen wissen. Der Begriff 
Offenbarung in dem Sinne, dass plötzlich, mit 
unsäglicher Sicherheit und Feinheit, etwas 
sichtbar, hörbar wird, etwas, das einen im 
tiefsten erschüttert und umwirft, beschreibt 
einfach den Tatbestand. Man hört, — man 
sucht nicht; man nimmt, — man fragt nicht, 
wer da gibt; wie ein Blitz leuchtet ein Gedanke 
auf, mit Notwendigkeit, in der Form ohne 
Zögern — ich habe nie eine Wahl gehabt 
etc. etc. Nichts erzwungen, ernagt, ersessen, 
erarbeitet. Goethe sagt: Die Gedanken müssen 
wie freie Kinder Gottes zu uns kommen: hier 
sind wir. 

Man muss zum Schreiben genötigt sein, 
man muss etwas von sich geben müssen, 
körperlich genötigt sein. 

Aber das Heutige, das hat ein schreckhaftes 
»Memento scribere« immer in den Ohren. 
Das schreibt bei gutem und schlechtem Wetter, 
für Geld, Beruf, Ehre, alles gleich. Nie für 
sich, nur für andere. Und doch hört man 
immer das Gegenteil. Der Künstler glaubt 
das Publikum entbehren zu können, und doch 
ist der gemeine Haufen den grossen Männern 
notwendig, wie dem General die Soldaten. 
»Du grosses Gestirn! was wäre dein Glück, 
wenn du nicht die hättest,welchen du leuchtest«. 

Vom Geschmack . Der Deutsche von heute 
ist fähig alles zu ertragen. Ein Berliner Kri¬ 
tiker rühmt die Vielseitigkeit des Repertoires 
der Berliner Bühnen. Paris und London wird 


weit übertroffen. Wo steckt der Vorteil? 
Lassen Sie aber 3 Wochen lang jeden Abend 
dasselbe »gute« Stück aufführen, eine Oper 
z. B. Machen Sie den Versuch, ich will in 
meinem Urteil nicht vorgreifen. 

Was gibt das heutige Schauspiel? Eine kleine 
psychologische Wahrheit, wie sie französische 
und russische Psychologen Satz für Satz in 
ihren Werken haben, wird aufgeputzt und füllt 
einen Abend aus und gibt Tantiemen (Björnson 
»Die Neuvermählten«). »Macht’s wie ich und 
geht nicht hinein« sagte Goethe zu Freunden, 
die sich über das Repertoire der Bühne in 
Weimar beklagten. Von der Oper ist nichts 
zu sagen. Wo befindet sich der deutsche 
Geschmack? Wie ist es möglich, dass Char- 
pentier’s »Luise« in Deutschland mehr als eine 
Aufführung erlebt! 

»Die Kunsf ist bei uns«, sagt Taine, »ein 
Schulwerk, eine Beschäftigung von Kritikern, 
eine Narrheit von Liebhabern, eine künstlich 
mit grossen Kosten gehegte Pflanze, bleich¬ 
süchtig trotz der Düngererde, mit der man sie 
umschüttet, und fremd und mühsam erhalten 
in einer Luft und auf einem Boden, die ge¬ 
eignet sind, Wissenschaften, Schriftstellereien, 
Fabrikgebäude, Schutzleute und schwarzeFräcke 
zu tragen. Was machte die Grösse der italie¬ 
nischen Malerei? sie war nichts als ein Teil 
einer Gesamtheit. Die Menschen waren nicht 
während . einer Stunde, während einiger 
Augenblicke ihres Lebens Liebhaber der 
schönen Künste, sondern ihr ganzes Leben 
lang in ihren religiösen Feierlichkeiten, ihren 
Volksfesten, ihren öffentlichen Empfängen, in 
ihrer Arbeit und in ihrem Vergnügen. 

Ich entnehme aus Stendhal 1 ): »Ich habe 
mich einigen reichen Mailändern vorstellen 
lassen, die so glücklich sind bauen zu können. 
Ich habe sie auf ihren Leitern stehend getroffen, 
leidenschaftlich bewegt, wie ein General, der 
eine Schlacht liefert. Ich bin selbst auf die 
Leitern gestiegen und ich habe Maurer gefun¬ 
den voller Intelligenz. Jeder von ihnen urteilt 
über die Fassade, für die sich der Architekt 
entschieden hat. 

Ein anderes. 

Hier in Mailand gibt es eine Kommission 
di ornato. Vier bis fünf, wegen ihl’er Kunst¬ 
liebe bekannte Bürger und zwei Architekten bil¬ 
den diese Kommission, die ihre Dienst^ umsonst 
tut! Jedesmal, wenn ein Hausbesitzer die 
Vorderseite seines Hauses verändert will, ist 
er gehalten, seinen Plan der Stadtverwaltung 
vorzulegen, die ihn der Kommission di ornato 
zuweist. Diese gibt ihr Gutachten ab. Wenn 
der Plausbesitzer etwas gar zu Hässliches 
machen lassen will, machen ihn die Mitglieder 
der Kommission, ansehnliche Leute, in ihren 
Unterhaltungen lächerlich. Bei jenem Volk, 


i) Benno Buttenauer »Aphorismen aus Stendhal«. 
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das für das »Schöne« geboren ist, und wo es 
überdies gefährlich oder hoffnungslos ist, über 
Politik zu sprechen, beschäftigt man sich mo¬ 
natelang mit dem Grade der Schönheit einer 
neuen Hausfassade. Die moralischen Sitten 
von Mailand sind vollständig republikanisch 
und das heutige Italien (1837) ist nichts als 
eine Fortsetzung des Mittelalters. Ein schönes 
Haus in der Stadt zu haben, gibt mehr An¬ 
sehen als Millionen in der Westentasche. Wenn 
das Haus durch Schönheit sich auszeichnet, so 
bekommt es auf der Stelle den Namen des 
Eigentümers . . . Ein schönes Haus bauen zu 
lassen, gibt in Mailand den wahren Adelstitel.« 

Ich wünschte solche Einrichtungen im heu¬ 
tigen Deutschland nicht. — 

Was halten Sie, mein Herr, von der Wie¬ 
derherstellung Griechenlands, wenn möglich 
in Deutschland? Wie, Sie können eine solche 
Idee nicht lächerlich finden? Mir, meinesteils, 
erscheinen solche Gedanken, wie sie in Deutsch¬ 
land immer wieder in Masse blühen, nicht 
lächerlich, denn das wäre zu gering gewertet, 
aber das ist — Komik, gute Komödie, und 
einer guten Komödie soll man sich freuen. — 
Ob ich mit solcher Auffassung alleinstehe? 
»Rien ou presque rien ne me semble 
valoir la peine qu’ on en parle avec gravite«. 
»Nehmt’s nicht tragisch, nehmt’s nicht 
pathetisch, vor allem nehmts nicht mo¬ 
ralisch.« 

Anderes. Bei der deutschen Jugend kom¬ 
men neuerdings erstaunlich viele Geschlechts¬ 
kranke vor. Die Tatsache ist durch ganz 
beängstigende Statistiken gegeben. Man hat 
verschiedene Gründe dafür, für die ganze Frage 
überhaupt, angegeben, hier ein besserer. 

Ich behaupte: einem Menschen mit vor¬ 
nehmen, feinen Gefühlen, wie sie der Deutsche 
haben kann, kann die körperliche Liebe ganz 
fern liegen. 

Der Mensch hat von einem bestimmten 
Alter an (vom 16. Jahre vielleicht) das natür¬ 
liche Bedürfnis zu lieben. Unsere deutschen 
Sitten aber sind darnach eingericht diesem, 
ich wiederhole, rein natürlichen Bedürfnis ent¬ 
gegenzutreten. Die Folge ist, man verfällt 
auf den physischen Genuss oder man wird 
zum Asketen. 

Der Deutsche ist der letzte, der Verständnis 
hat für das psychologische Element der Liebe. 
Es bleibt' übrigens verdächtig, dass der Deutsche 
glaubt, per Sinnlichkeit so starke Zügel an- 
legen zia müssen. 

Der 'Engländer, viel selbstgerechter als der 
Deutsche, passt seine Religion, seine Liebe 
seiner Natur an, der Deutsche hat von je seine 
Natur einem System angepasst, sie ans Kreuz 
genagelt. Trotzdem. Ein Trost dem Psycho¬ 
logen. 

Warum bringen die Deutschen doch wiede¬ 
rum die schönsten Geister hervor? 


»Nur in kranken Muscheln findet man 
Perlen.« 

»Im Keller wachsen die Pflanzen.« 

Zur Frauenfrage. Warum den jungen 
Mädchen nicht dieselbe Erziehung geben wie 
den Knaben? Die Frau soll dem Manne, nach 
unserer Zivilisation, eine Gefährtin geben und 
keine Dienerin, sie muss also fähig sein, ihn 
zu begreifen. Der gleiche Unterricht der Kin¬ 
der, wäre gemeinsam, die Kunst in der Welt 
zu leben und die Interessen zu teilen, kann 
nicht früh genug begonnen werden. Was steht 
dem gegenüber? Warum macht man so viel 
Aufhebens davon? Ich für meinen Teil sehe 
nicht ein, was der Gleichberechtigung der 
Frau entgegenstünde. Eine vollkommenere 
Zivilisation als die unsrige wird solche Fragen 
nicht zu Fragen machen. 


Die nördlichste Eisenbahn der Welt. 

Von Dr. C. Auerhach. 

Am 14. Juli wurde die Lulea—Ofotenbahn 
durch Se. Maj. König Oskar II. von Schweden 
feierlich eröffnet. Sie verbindet den Bottnischen 
Meerbusen mit dem Atlantischen Ozean und 
ermöglicht durch Anschluss an die Stammbahn 
eine Reise direkt von Stockholm nach Narvik. 
Die Entfernung zwischen Stockholm und Narvik, 
dem neuen Hafen am Ofotenfjord, beträgt 
etwas über 1600 km, die man mit dem neu 
eingerichteten, vorläufig wöchentlich einmal in 
beiden Richtungen gehenden »Lappland Ex¬ 
press« in 48 Stunden zurücklegt. Die Bahn 
hat hauptsächlich den Zweck, die in Lappland 
aufgespeicherten Metallschätze, besonders Eisen, 
dem stets eisfreien Atlantischen Ozean zuzu¬ 
führen. 

Bis zum Jahre 1887 war die Ausbeutung 
der Minen in Gellivara sehr beschränkt, und 
das Erz musste auf Renntierkarawanen nach dem 
Verladungsplatz Lulea am Bottnischen Meer¬ 
busen, ca. 200 km, transportiert werden. Erst 
nachdem die Gruben an eine schwedische Ge¬ 
sellschaft »Aktiebolag Gellivara Malmberget« 
übergegangen und die Plisenbahn von Lulea 
nach Gellivara eröffnet war, konnte eine syste¬ 
matische Bearbeitung stattfinden. 

Anfangs der 90 er Jahre wurden in Lulea 
grossartige Anlagen erbaut, um das Erz direkt 
in die Schiffe zu verladen. In den Monaten 
Juli bis Oktober herrscht grösste Tätigkeit, 
vorher und nachher aber ist der Hafen zuge- 
froren. Da nun die Arbeit in den Minen den 
Winter über fortgesetzt wird, so stapelten sich 
ungeheure Erzmengen auf, zumal seit der Er¬ 
schliessung der Gruben von Kiruna, und machten 
den Weiterbau der Bahn zu einer Notwendig¬ 
keit. 

Von Lulea bis nach Gellivara fährt man 
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Blick auf Kiruna, den Kirunavara und den See mit dem »Eisenboden.« 


durch einförmige, magere, düstere Tannen¬ 
wälder. Das Land ist flach und unbewohnt. 
Arbeiterhäuser sind aufgeschossen in dem Wald 
und da, wo noch vor kurzem der Lappe seine 
Renntiere weidete, sind jetzt ca. 700 Arbeiter 
mit Bauen, Sprengen und Verladen beschäftigt. 
Die ungeheuren Eisenmassen liegen direkt an 
der Oberfläche der Erde. Der Ingenieur braucht 
gar nicht zu graben, um zu finden, wo Eisen 
liegt. Er geht mit seinem magnetischen In¬ 
strument umher und aus der Ablenkung der 
Magnetnadel sieht er, wo er graben muss. 
Ganze Karten über das Erzvorkommen sind 
auf diese Weise hergestellt, ohne dass jemand 
das Eisen, welches unter dem Gras und Ge¬ 
strüpp verborgen liegt, jemals gesehen hätte. 
Man braucht dann weiter nichts zu tun, als 
die Erde wegzuschaffen, zu sprengen und das 
Material zu verladen. Keine kostspieligen 
Schächte, Stollen, Pumpen etc. sind notwendig. 

Die Gruben bieten einen ganz grossartigen 
Anblick: im Hintergrund eine mächtige Wand 
aus massivem, metallisch glänzendem Erz, zu 
beiden Seiten hohe Gneiswände. 

Hinter Gellivara verändert sich das Land¬ 
schaftsbild. Der Tannenwald macht der hellen, 



freundlichen Birke Platz. Während man noch 
die grossartige, Ruhe einflössende Einförmig¬ 
keit geniesst, erblickt man plötzlich einige, 
nicht besonders in die Augen fallende Höhen, 
von denen man nicht weiss, ob man sie nach 
lappländischen Begriffen Iliigel oder Berge 
nennen soll. Der Zug schlängelt sich zwischen 
ihnen hindurch, und plötzlich sieht man auf 
einem sanft emporsteigenden, mit Birkenge¬ 
strüpp bewachsenen Abhänge eine vollständige 
weitgestreckte Stadt mit Haus an Haus. Dies 
ist das mit einem Schlage in der Einöde her¬ 
vorgezauberte Kiruna , der junge Zukunftsplatz, 
mit seinem schon jetzt europäischem Rufe. 
Das Merkwürdigste an dieser, mit amerika¬ 
nischer Schnelligkeit emporgewachsenen Stadt 
dürfte jedoch der Kontrast mit ihrer Umgebung 
sein. Über dem Hochplateau, auf dem sie 
steht, mit seiner mageren Vegetation, weit sich 
erstreckenden Moränen, schönen, aber kalten 
Seen, Wildbächen und selbst im Sommer nicht 
geschmolzenen Schneemassen ruht eine Unzu¬ 
gänglichkeit, die es töricht erscheinen lässt, 
es als Wohnplatz moderner Kultur in An¬ 
spruch nehmen zu wollen. Und erinnert man 
sich, um wie viel barscher hier der Winter 
mit seiner Kälte und Finsternis und Schnee¬ 
stürmen auftritt, so sieht man ein, dass höchst 
ungewöhnliche und mächtige P'aktoren haben 
dazu beitragen müssen, dass sich die Zivili¬ 
sation in dieses nur von Lappländern, Remi¬ 
tieren, oder einem einzelnen Touristen oder 
Naturforscher besuchte Land Eirigang ver¬ 
schafft hat. 

Hier erhebt sich der Stolz Lapplands, der 
Kirunavara , der mächtigste Eisenbierg. Bis 
zum Gipfel hinauf klettern Maschinenhäuser und 
Grubengebäude. Zwei vertikale Striche an den 
Seiten des Berges kündigen Seilbahnen an. 

Zwischen dem Berge und der Eisenbahn 
liegt ein kleiner Sec, der »einen Boden aus 
Plisen« besitzen soll. An den Ufern sind grosse 
Massen Bauhölzer aufgestapelt. In der Nähe 
arbeiten Schneidemühlen und Werkstätten und 
überall ragen hohe Schornsteine in die Luft. 

Nachdem der Zug Kiruna verlassen hat, 
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Blick auf den Laktatjakko an der Ofotenbahn. 


sieht man überall am Horizonte die weissen 
schneebedeckten Berge aufsteigen. 

Nun rollt der Zug weiter nach dem klar¬ 
grünen Tometräsk. Die Eisenbahn geht an 
der südlichen Seite des Sees entlang und läuft 
auf den Vorsprüngen einer Reihe stattlicher 
Schneeberge dahin, zuweilen so dicht unter 
ihnen, dass man befürchten muss, die Bahn 
sei ernstlich durch Schneelawinen und Erd¬ 
rutsche bedroht. 

Es gibt kaum einen Punkt auf der Strecke 
Torneträsk bis zur Reichsgrenze, der nicht die 
entzückendsten Aussichten darbietet. Einige 


Namen seien besonders genannt. Das Abiskotal 
mit seinen schäumenden Wildbächen wie den 
Rantasjokk , der Nuoljaberg mit seinem 875 m 
langen Tunnel, das Lappendorf Pälnavare, der 
1413 m hohe Vassiljäkko und der Laktatjakko, 
die schönsten Berge Lapplands. 

Einige Kilometer von der Reichsgrenze, 
dessen Stationshaus sich 520 m über dem Meere 
befindet, tritt eine bedeutende Veränderung 
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Grenzstation zwischen Schweden und Norwegen. 

(Photogr. v. Borg Mesch.) 


interessantesten gehören, die diese Bahnstrecke 
zu bieten hat. 

Die Eisenbahnanlage hat ja technische 
Schwierigkeiten verursacht, die ungewöhnlich 
hohe Ansprüche an das Erfindungstalent, die 
Energie und Opferwilligkeit gestellt haben, 
und hat man nun diese Proben nordischer 
Unternehmungslust gesehen, dann hat man 
noch Narvik kennen zu lernen, diese wie 
durch Zauberei entstandene Stadt, die in einigen 
Jahren die Endstation der Weltlinie Atlantischer 
Ozean — Stilles Meer sein wird. 

Noch vor wenigen Jahren besuchte nur 
selten ein Fischerboot Fagernäs; jetzt holen 
Dampfer in Tausenden von Tonnen die Reich- 
tümer der lappländischen Eisenerzberge aus 
dem Hafen von Narvik. Aus dem alten ofotischen 
P'ischerdorf ist in schneller Entwicklung eine 
Stadt von 3000 Einwohnern geworden. 

Noch vor wenigen Jahren be¬ 
schrieb Bechhold eine Reise durch 
Lappland wie folgt: 

»Nachdem ich mich in Gellivara 
mit Speisevorrat, Kleidungsstücken 
und allem Sonstigen, was auf einer 
Reise durch unbewohnte Gegenden 
wie die Lappmark erforderlich ist, 
versehen hatte, erreichte ich nach 
3 Tagen Quickjokk, eine Ansiedlung 
aus dem XVII. Jahrhundert, jetzt 
besteht der Platz aus ca. 6 Holz¬ 
häusern und einer Kirche. Der 
Pastor ist zugleich Postbeamter und 
muss den Lappen im Winter, wenn 
sic nach den Seen herunterkommen, 
auf Lappisch predigen. 

Der Weg nach Quickjokk führt 
anfangs durch unendliche Wälder 
aus Fichten und Birken. Traurig ist 
der Anblick der durch Waldbrände 
Lappländer mit ihren Hunden vor dem Zelt. verwüsteten Stellen: die verkohlten 


der Naturszenerie ein. Man merkt, dass man 
in Norwegen, dem Lande der tiefen Fjorde j 
und der gähnenden Abgründe ist. Aber in 
dem Masse, wie der Zug an den Rändern der 
Schluchten, durch zahlreiche Tunnels, über 
die Flüsse des Rombacksbotten und Hundalen 
hinabsteigt, macht sich die Nähe des Meeres 
geltend, dieses herrlichen Meeres, das mit seinen 
warmen Winde und Strömungen den wilden 
Küstenstrecken von Norland und Finmarken ein 
mildes Klima schenkt und der arktischen 
Vegetation die herrlichsten Entwicklungsmög¬ 
lichkeiten gewährt. Während in der Umgegend 
von Torneträsk der Winter unwillig dem 
Sommer weicht, blühen an den Abhängen des 
Ofotenfjordes schon Rhododendron, Radiola 
und Saxifraga Cotyledon. 

Auf einer Fahrt von nur einigen Stunden 
treten somit Naturkontraste auf, die zu den 
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Blick auf Narvik den Endpunkt der Ofotenbahn am Atlantischen Ozean. 


Stämme liegen kreuz und quer, der Erdboden 
ist schwarz und nur einzelne kahle Bäume 
ragen in die Luft. Die Brände sollen haupt¬ 
sächlich durch die Unachtsamkeit der Finnen 
entstehen, die ihre Feuer nach dem Kochen 
nicht löschen; das im Sommer ausgedörrte 
Unterholz pflanzt den Brand mit rasender Ge¬ 
schwindigkeit auf weite Strecken fort und kann 
natürlich, wegen Mangel an Menschen, nicht 
gelöscht werden. 

Die beiden letzten Tage wurde ich im 
Ruderboot über den Baikijaure, Purkijaure und 
Parkijaure (»Jaure« ist lappisch und bedeutet 
See) weiter befördert. In Quickjokk suchte 
ich mich bei dem Prediger genauer über meine 
Weiterreise zu informieren. Zur Verständigung 
holte ich mein Latein aus Quinta hervor und 
begrüsste Herrn Svensson mit: »Salve, pastor! 
Francofurtensis sum. Potes mihi dicere u. s. f.« 
Terenz und Lucrez hätten sich in ihrem Stein¬ 
sarg oder ihrer Aschenurne umgedreht. Dies 
tat der Prediger nicht, sondern lächelte, er¬ 
klärte, dass diese ausgestorbene Sprache nur 
für Gymnasiasten nützlich sei und gab mir in 
reinstem Deutsch sämtliche gewünschten Aus¬ 
künfte. 

Mit seiner Hilfe versah ich mich mit einem 
Führer und Träger und brach frühmorgens 
auf. Zuejrst ging es im Boot den Tarafluss 
aufwärts,/ dann weiter durch den weglosen 
Wald. Das Vorwärtskommen war sehr schwierig. 
Dichtes Gestrüpp hielt unsere Kleider fest; 
über vermodernde Baumstämme hatten wir 
zu klettern, kleine Bäche zu durchwaten, dabei 
wurden wir von Stechmückenschwärmen ge¬ 
peinigt. Eng zusammen mussten wir gehen, 
da die mannshohen Blumen und Gräser uns 
gar leicht gegenseitig den Blicken entzogen. 
Man hätte glauben können, in einem Urwald 
der Tropen zu marschieren und nicht nördlich 
vom Polarkreis. 

Gegen Abend erreichten wir die Tarahütte, 
zwischen den Ausläufern der lappischen Alpen, 


deren schneebedeckte Höhen wir bereits von 
Quickjokk aus gesehen hatten. Die Hütte ist 
etwa 2 m breit, mannshoch und etwa 
ebenso tief. Auf einer Tafel ist als Inventar 
der Hütte angeführt: 2 Bretter, 1 Ofen, 1 Ofen¬ 
rohr, 1 Fremdenbuch. In diesem Loch brachten 
wir es fertig, zu vieren (ein Lappe war noch 
zu uns gestossen) nebst einem Hund zu über¬ 
nachten. Den Ofen konnten wir nicht be¬ 
nutzen, da wir in der Hütte sonst nicht hätten 
schlafen können; so machten wir draussenFeuer 
an, kochten unser Essen und hatten noch den 
Vorteil, dass die Mücken durch den Rauch 
vertrieben wurden. Diese Insekten sind hier 
eine entsetzliche Plage. Zum Schutz gegen 
sie umgibt man den Kopf mit einem »Myggnat« 



Finnischer Bauer mit den in Lappland gebräuch¬ 
lichen Schuhen (Bandskor) und dem Tragkorb 
aus Birkenrinde. 
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Der 21 jährige Pietti Kuhmoinen aus Rantas- 
vuoma der ii Bären tötete. 

(Mückennetz) aus durchsichtiger Gaze, die den 
Kopf wie mit einem Käfig umhüllt Bei Wande¬ 
rungen im Gestrüpp ist er natürlich nicht an¬ 
wendbar, da er zerfetzt würde. Ich rieb mich zum 
Schutz mit Nelkenöl ein, was aber nicht viel half. 

Am nächsten Morgen ging es weiter berg¬ 
auf und wir erreichten dasFjeld, das vegetations¬ 
arme, steinige Gebiet, welches wir zwei Tage 
lang zu durchwandern hatten. Beim Durch¬ 
schreiten der Bäche erwiesen sich die »Bandskor« 
als ganz unentbehrlich. Es sind dies Schuhe, 
ohne Sohle, die nach unten keine Naht haben 
und deren vordere Spitze nach oben 
gebogen ist, wie bei den chinesischen 
Schuhen; sie sind sehr weit, werden 
mit Heu ausgefüllt, bis der Fuss sitzt, 
und dann durch Umwickeln eines 
langen Bandes sozusagen hermetisch 
mit Hose und Bein verbunden. 

Gegen zwei Uhr erreichten wir 
ein Lappenzelt, in dem wir Mittag 
machten. Es gehörte einem ver¬ 
mögenden Lappen, dessen Herde 
von 600 Renntieren wenige Schritte 
entfernt auf einem Schneefeld sich 
tummelte. Es war keineswegs ein 
sehr reicher Lappe, cs gibt nämlich 
solche, die mehrere Tausend Rens 
besitzen, aber es war immerhin ein 
Fjeldlappe. Man unterscheidet Fjcld- 
oder Berglappen, dies sind die 
Kapitalisten und Aristokraten, von 
Sjö- oder Seelappen, die am Seeufer 


Fische fangen und gerade ihr Auskommen 
haben, sowie den Skog- oder Waldlappen, den 
Proletariern, die höchstens ein paar Ziegen 
ihr eigen nennen. Der Fjeldlappe ist sehr 
zeremoniell: auf der linken Seite vom Zeltein¬ 
gang sitzen alle weiblichen Mitglieder der 
Familie, auf der rechten die männlichen; dem 
Eingang gegenüber sitzt links die Frau, rechts 
der Herr des Hauses; neben letzteren wurden 
wir, als die vornehmen Gäste, auf ein weisses 
Renntierfell gelagert; uns wurde, nach der 
Hausfrau, die erste Tasse Kaffee gereicht. Alles 
war äusserst sauber, was allerdings nicht hin¬ 
derte, dass ein Lappenfräulein den Löffel, mit 
dem sie uns Milch einschenkte, zuvor mit der 
Zunge ableckte. Ich vermute, dies hatte die 
gleiche Bedeutung, wie wenn bei uns der 
Kellner den Teller zuvor nochmals mit der 
Serviette abwischt. Der Kaffeeverbrauch der 
Lappen ist ganz ungeheuer. Da keinerlei gei¬ 
stiges Getränk in die Lappmark eingeführt 
werden darf, trinkt der Lappe, wie auch der 
dort wohnhafte Schwede und Finne grosse 
Quantitäten sehr guten Kaffees. Ich hörte, dass 
eine Familie mit drei Erwachsenen — Kinder 
bekommen keinen — in einem Jahr 130 Pfund 
Kaffee verbraucht habe. Im Gegensatz zum 
Fjeldlappen ist der Skoglappe äusserst schmutzig, 
wie ich selbst in einem Zelt bei Jockmokk zu 
beobachten Gelegenheit hatte. 

Abends erreichten wir die weit grössere 
Varvekehütte. Leider war die Umgebung vege¬ 
tationslos, so dass wir, in Ermanglung von 
Decken, Laub oder Gras, auf der blossen Holz¬ 
pritsche übernachten mussten. Die Hütte liegt 
am Fuss des herrlichen Sulitjelma, dessen 
dunkle Spitzen gleich Festungstürmen aus den 
Wällen von Schnee und Eis hervorragen. 

Den folgenden Tag führte unser Weg am 
Sulitjelmagletscher entlang über weite Schnee¬ 
felder. Schliesslich mussten wir noch dreivicrtcl 



Inneres eines norwegischen Fischerhauses bei Narvik. 
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Stunden lang, bis zu den Hüften entkleidet, 
im eiskalten Wasser des Lairejokk, der dem 
Sulitjelmagletscher entfliesst, aufwärtswandern. 
Ich erinnere mich nicht, etwas Unangenehmeres 
mitgemacht zu haben, als diese Wanderung 
über die spitzen Steine, ständig mit dem Berg¬ 
stock gegen die heftige Strömung gestemmt, 
die ganze Eisblöcke mit sich führte. 

Wie eine Erlösung kam es uns vor, als 
wir am anderen Ufer die norwegische Grenze 
erreichten und nur noch Moraste und Schnee¬ 
felder unter unseren Füssen hatten. Von der 
Grenze an ging es bergauf, bergab an den 
Ufern des Lommijaure entlang; bald hörten 
wir ihn zu unserer Linken plätschern, bald 
standen wir hundert Meter über ihm und wenige 
Minuten später wurden wir wieder von seinen 
Wellen benetzt. Wie freuten wir uns, als wir 
an den Ufern des Langvand die roten Häus¬ 
chen von Furulund glänzen sahen, wie sauber, 
wie nett, wie gut fanden wir alles, nachdem 
wir mehr als eine Woche nicht mehr im Bett 
geschlafen und uns nur von Konserven ernährt 
hatten.« 

Und heute?! Heute trägt uns Lappland- 
Express in 48 Stunden von Stockholm nach 
Narvik bis zum nördlichen Eismeer. Im be¬ 
quemen Speisewagen, nachts im Bett, durch¬ 
eilen wir die lappischen Wälder, überfahren 
die mit Eisblöcken bedeckten Ströme; statt 
der Konserven werden uns Mahlzeiten wie in 
einem Hotel ersten Ranges serviert und die 
Stechmücken können uns nichts anhaben! 

Ja sogar eine naturwissenschaftliche Station 
ist ins Leben getreten, die infolge ihrer Lage 
hoch über dem Polarkreis und inmitten inter¬ 
essanter Naturverhältnisse einzig in der Welt 
dastehen dürfte. Die Station liegt dicht am 
Schienenstrang der Ofotenbahn bei der An¬ 
siedlung Wassijaure, etwa drei Kilometer von 
der schwedisch-norwegischen Grenze, und hat 
als Gebäude ein solides, sieben Räume ent¬ 
haltendes Blockhaus, das Schutz gegen die 
arktische Witterung gewährt. Denn hier wer¬ 
den zu allen Jahreszeiten Forschungen statt¬ 
finden, im Sommer biologische, geologische 
etc. und im Winter meteorologische, magne¬ 
tische etc. Beobachtungen. Als die ersten 
Naturforscher dieser Station haben Geolog 
Westergr/en, Entomolog Haglund und die Bo¬ 
taniker Roman und Sylven ihre Tätigkeit be¬ 
gonnen. /Die Mittel für Erwerbung des Stations¬ 
gebäudes schenkte der Stockholmer Professor 
G. Retzius, und im übrigen müssen die Kosten 
für innere Einrichtung und Unterhaltung der 
Stationdurch private Sammlungen aufgebracht 
werden. Wahrscheinlich dürfte die bei Wassi¬ 
jaure errichtete wissenschaftliche Station nicht 
das einzige Kulturunternehmen beim nördlich¬ 
sten Teil der Ofotenbahn bleiben, denn es 
liegt irn Plan, an dem langgestreckten schönen 
Torneasee, an dessen südlichem Strand die 


Ofotenbahn. entlanggeht, ein Sanatorium zu 
errichten, in dem sich Liebhaber der reinen 
arktischen Luft niederlassen können. Wer Ruhe 
liebt, würde hier die richtige Gegend finden, 
denn abgesehen von der kleinen Ansiedelung 
in Wassijaure und einzelnen Lappländern, die 
diese Gebiete mit ihren Renntierherden be¬ 
rühren, gibt es weit und breit keine Menschen¬ 
seele, woraus sich auch erklärt, dass die Ofoten¬ 
bahn auf der 170 km langen Strecke von 
Narvik an der norwegischen Westküste bis 
Kiruna, 105 km nördlich von Gellivara, nur eine 
einzige Station enthält, nämlich auf der schwe¬ 
disch-norwegischen Grenze, und zwar lediglich 
mit Rücksicht auf die Zollabfertigung, denn 
auch an dieser Station gibt es keine Einwohner¬ 
schaft. 


Das süssende Prinzip. 1 ) 

Von Dr. Wilhelm Sternberg. 

Neben dem Gern-ch bildet der Geschmack das 
chemische Sinnesorgan. Das Problem des riechen¬ 
den Prinzipes, das den Riechstoffen den Geruch 
verleiht, sowie das des schmeckenden Prinzipes, 
das in den Schmeckstoffen den Geschmack bedingt, 
wird daher auch von chemischen Gesichtspunkten 
aus zu lösen sein.’ Nun liegen aber sämtliche 
Verhältnisse ungleich einfacher beim Geschmacks¬ 
sinn. Steht doch dem unendlichen Qualitäten¬ 
reichtum des Geruches, die in demselben Masse 
auffallende Qualitätenarmut des Geschmacksinnes 
gegenüber. Da » süss « und » bitter « die reinsten 
und echtesten Geschmacksempfindungen sind, so 
wird sich die Frage des schmeckenden Prinzipes 
zunächst auf das in den süss und bitter schmecken¬ 
den Verbindungen wirksame Prinzip zu richten 
haben. Nun ist aber die Zahl der süss schmecken¬ 
den Verbindungen ganz erheblich geringer als die 
der bitter schmeckenden. Somit wird man am ein¬ 
fachsten die Untersuchung mit der des süssenden 
Prinzips beginnen, um dann mit Hilfe der hier 
gewonnenen Ergebnisse das verbitternde Prinzip zu 
prüfen. Kommt nun vollends noch dazu, dass die 
anorganischen Verbindungen überhaupt an Zahl 
hinter den organischen zurückstehen, so dürfte diese 
Frage des süssenden Prinzips am allereinfachsten 
zunächst durch Betrachtungen der anorganischen 
süssen Verbindungen zu lösen sein. Dabei ist die 
Intensität der Süsskraft geflissentlich ausser Acht 
zu lassen, da die Intensität sich überaus leicht 
durch physikalische Grössen verändern lässt. — 
Damit ist der Weg der Untersuchung vorge¬ 
zeichnet, indem derselbe zur Betrachtung der 
chemischen Elemente einlädt. Es ist das Verdienst 
des Petersburger Forschers Mendeleeff, die auf¬ 
fallend geringe Anzahl der nicht weiter zerlegbaren 
Urstoffe, der Elemente, welche das Weltall zu¬ 
sammensetzen, nach ihren Atomgewichten geordnet 
zu haben. Durch dieses Gewicht findet jedes Ele¬ 
ment seine Unterkunft, ihre Zusammenstellung 
bildet das Skelett der Mineralwelt, das man auch 


l ) Vgl. Archiv f. Anat. u. Physiol., Physiolog. Ab- 
teilg. 1903. 
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Mendeeleff’s »System der Elemente« heisst, genau 
so wie man auch in der Botanik vom Linne’schen 
Systeme spricht. An den Anfang aller Elemente 
setzte schon der Begründer der Atomlehre Dalton 
das leichteste Element, den Wasserstoff, der des¬ 
wegen auch zur Füllung der Luftballons seine 
Verwendung findet. Dasselbe steht isoliert in der 
Reihe da, ist ohne jeden direkten Anhang, ohne 
ein Familienangehöriges. 

Am anderen Ende steht das schwerste, zugleich 
auch das giftigste Element, das Uran. Auf der 
anderen Seite steht das energischeste der Elemente, 
Fluor, dessen Verbindungen schon der Bereitung 
lange Zeiten unüberwindliche Schwierigkeiten ent¬ 
gegensetzten. — Zwischen diesen Elementen bauen 
sich nun die übrigen allesamt auf; in Reih und 
Glied stehen sie neben- und untereinander. Da 
ergibt es sich bald, dass diejenigen, deren durch 
die Atomgewichte gegebene Stellung eine gewisse 
Nähe gibt, gewissermassen Familien bilden. Bluts¬ 
verwandte wie unter Menschen, Tieren, Pflanzen 
dar stellen. 

Die erste der vertikalen Glieder, welche man 
Gruppen nennt, beherbergt das Metall Kalium, das 
in Arabien, dem Mutterlande der Chemie, »Al¬ 
chemie«, mit dem arabischen Artikel al der ganzen 
Gruppe den Namen der Alkalien eingebracht hat. 

In der dritten vertikalen Gruppe stehen die 
Elemente, für deren Oxyde sich der Name »Erde« 
eingebürgert hat, »Erden«, z. B. Tonerde = Alu¬ 
miniumoxyd, ein Ausdruck, welcher von dem jetzt 
als Desinfektionsmittel so sehr gebräuchlichen essig¬ 
sauren Salz der Erde Aluminium, der essigsauren 
Tonerde populär geworden ist. 

Gerade in der Mitte zwischen »Alkalien« und 
»Erden« befinden sich in der zweiten vertikalen 
Reihe die »alkalischen Erden« wie Calcium Stron¬ 
tium etc. 

In der vierten Gruppe, in der Mitte des Sy¬ 
stems, stehen die Elemente, deren Salze »Mittel¬ 
salze« heissen, oder auch scherzhaft von den 
Chemikern »Schnabeltiere« unter den Elementen 
genannt werden wegen der Mittelstellung ihres 
chemischen Charakters. Gerade deswegen ist das 
Element der ersten Reihe, Kohlenstoff, welches sich 
am Wendepunkt befindet, am besten berufen, das 
Skelett aller organischen Verbindungen zu bilden. 
Ihm entsprechend und ähnlich, unter ihm befind¬ 
lich, spielt Silicium eine nicht minder interessante 
Rolle für die Lebewelt, auch an dies Element ist 
das Leben vorzugsweise gebunden. Denn es ist 
dasjenige Element, aus dem das Pflanzenreich vor¬ 
zugsweise sein Skelett aufbaut und das andererseits 
den Hauptbestandteil aller Mineralien bildet, die 
unsere Erdrinde aufbauen. In der fünften Gruppe 
befindet sich die Giftgruppe: »Stick«Stoff, Phosphor, 
Arsen und Antimon. 

In der letzten Gruppe sind die »Halogene« die 
»Salzbildner«, so geheissen, weil sie direkt ohne 
Sauerstoff mit den entgegengesetzten Elementen 
zu Salzen sich zu vereinigen befähigt sind. 

Die beiden ersten Reihen, Lithium bis Fluor 
und Natrium bis Chlor, stellen zwei aus je 7 Glie¬ 
dern bestehende Perioden dar, in denen die ent¬ 
sprechenden (untereinander stehenden) Glieder eine 
grosse, aber nicht volle Analogie aufweisen. Natrium 
ähnelt dem Lithium, Magnesium dem Beryllium, 
Chlor dem Fluor etc. Alsdann folgen 2 Perioden: 
Kalium bis Brom und Rubidium bis Jod. Die 


Reihen 5 u. 6 sind unvollständig und bilden viel¬ 
leicht zusammen eine Periode. In der Reihe 11 
stehen bis jetzt nur 2 Elemente: Thorium mit dem 
Atomgewicht 232 und Uran mit 240. 

Von den Verbindungen dieser Elemente 
schmecken nur vereinzelte Salze süss. Diejenigen 
der Elemente aus der 1. und 2. Gruppe schmecken 
sämtlich bitter, weshalb diese Zone die a/naragenc 
von mir genannt worden ist. Dieser Eigenschaft 
haben die Salze des Magnesiums ihren Namen 
»Bittersalze« zu verdanken. Es gibt nicht eine 
einzige Kombination, in der diese Elemente den 
süssen Geschmack zu erzeugen vermöchten. Nur 
Beryll, als das erste und leichteste Element der 
Gruppe, giebt den Salzen einen süssen Geschmack, 
deswegen wird es auch Glycium genannt und in 
Frankreich noch heute durch das Symbol G be¬ 
zeichnet. Nach all seinen Eigenschaften ist aber 
das Beryll der 3. Gruppe zuzurechnen. Die 
Elemente dieser Gruppe sind sämtlich dulcigen. 
Bor, ebenso Aluminium, dessen süsser Geschmack 
schon in der Nomenklatur der älteren Pharma¬ 
kologie zu Tage trat, da sie von Tannica alumi- 
nosa s. dulcia -sprach, desgleichen Scandium, 
Yttrium, Lanthan und Ytterbium. Diese 3. Gruppe 
ist also, soweit sie sich auf die Hauptgruppe be¬ 
schränkt und die Untergruppe Indium, Gallium, 
Thallium ausschliesst, ohne Ausnahme dulcigen. 
In der 4. Gruppe, der zweiten der duleigenen 
Zone, schmeckt süss die höchste Oxydationsstufe 
des Kohlenstoffs, die Kohlensäure, die Salze des 
Cers und die Salze des Bleis, dessen essigsaures Salz 
daher »Bleizucker« heisst. In der 5. Gruppe, der 3. 
der dulcigenen Zone, schmeckt süss die niedrigste 
Oxydationsstufe des Stickstoffs, Stickoxydul, das unter 
dem Namen »Lachgas« von den Zahnärzten benutzt 
wird. Ebenfalls süss schmeckt das Gift Arsenige 
Säure. Es ist dies eine höchst seltene Ausnahme* 
dass ein Gift nicht bitter schmeckt, sondern den 
Eigengeschmack des Süssen besitzt. Schliesslich 
ist auch Antimon ein dulcigenes Element. Die 
Antimonsalze sind zwar schwer löslich, doch ge¬ 
lingt es mit Hilfe der Weinsäure, das Antimon in 
Lösung zu bringen; sein unter dem Namen Brech¬ 
weinstein bekanntes Salz schmeckt deutlich süss. 
Ebenfalls schmeckt auch Schwefelwasserstoff süss. 
Dies sind nun die dulcigenen Elemente; ausser 
diesen erwähnten Verbindungen gibt es nicht eine 
einzig süss schmeckende anorganische Kombination. 
Diesen dulcigenen Elementen ist nun eines eigen¬ 
tümlich. In der Mitte des periodischen Systems, 
zwischen + und — gelegen, besitzen sie jene Doppel¬ 
natur, vermöge deren sie sowohl als Säuren wie 
auch als Basen fungieren können. Nun teilen sie 
aber diese Eigentümlichkeit der Doppelnatur doch 
noch mit den andern süss schmeckenden Ver¬ 
bindungen, auch mit den organischen Ver¬ 
bindungen. Daher glaubte ich in meinen^ ersten 1 ) 
Versuche, die Behauptung aufstellen ziv können, 
dass diese, allen süss schmeckenden Verbindungen 
gemeinsame Doppelnatur das süssende Prifizip be¬ 
dinge. Allein sollte diese Plypothese z)utreffen, 
so müssten ja auch sämtliche anderen Elemente 
in der mittleren, dulcigenen Zone, die Eigenschaft 
besitzen, ihren Verbindungen den süssen Ge¬ 
schmack zu verleihen. Nun ist aber doch kein 
einziges Element der dulcigenen Zone ausser den 


b Die Umschau No. 16 1899 vom 15. April. 


Hosted by Google 




Dr. F. Lampe, Erdkunde. 67.1 



I. Gruppe. 

II. Gruppe. 

III. Gruppe. 

IV. Gruppe. 

V. Gruppe. 

VI. Gruppe. 

VII. Gruppe. 

Valenz bei den 
Verbindungen mit 
Wasserstoff oder 
Halogen: 

I wertig 

2 wertig 

3 wertig 

4 wertig 

3 wertig 

2 wertig 

1 wertig 

Valenz bei Sauer- 
sto ffverbindungen: 

1 wertig 

2 wertig 

3 wertig 

4 wertig 

5 wertig 

6 wertig 


Periode Reihe 

1 1 

Lithium 

Beryll. 

Bor 

Kohle 

Stickstoff 

Sauerstoff 

Fluor 

2 

2 

Natrium 

Magnesium 

Aluminium 

Silicium 

Phosphor 

Schwefel 

Chlor 

3 

3 

4 

Kalium 

kupfer 

Calcium 

zink 

Scandium 

gallium 

Titan 

germanium 

Vanadin 

arsen. 


brom 

♦ {l 

Rubidium 

Silber 

Strontium 

kadmium 

Yttrium 

indium 

Zirconium 

zinn 

Niob 

Antimon 


jod 


7 

Caesium 

Barium 

Lanthan 

Cerium 




5 

9 

10 

11 

gold 

quecksilber 

Ytterbium 

thallium 

blei 

Thor 

Tantal 

Wismut 

Uran 
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Periodisches System der Elemente. 

Die dulcigene Zone ist von einem fetten Strich eingerahmt. Die süss schmeckenden Elemente sind 

durch fetten Anfangsbuchstaben hervorgehoben. 


erwähnten befähigt, irgend eine süss schmeckende 
Verbindung zu liefern. Somit würde es gar nicht 
erklärlich sein, warum z. B. die Zinnsalze nicht 
süssen, da das Element doch auch die nämliche 
Doppelnatur zeigt wie z. B. Blei. Entweder ist 
also die Annahme, dass in der chemischen Doppel¬ 
natur das süssen de Prinzip- zu suchen ist, hin¬ 
fällig, oder aber doch nicht allein für sich den 
süssen Geschmack zu bedingen. Jedenfalls aber 
müssen sich zwingende Gründe anführen lassen, 
diese Ausnahmen zu erklären. Eine solche Er¬ 
klärung ergibt sich aber in der ungezwungensten 
Weise, wenn man nunmehr die dulcigenen Elemente 
in der dulcigenen Zone nicht mehr nach ihren 
Gruppen , /also nicht mehr allein in vertikaler 
Richtung, /sondern nun auch einmal nach ihren 
Perioden getrachtet, also in horizontaler Richtung. 
Alsdann ergibt sich nämlich folgendes: Dulcigen 
sind stets' nur die Anfangsglieder und die Enden 
der Reihin in der dulcigenen Zone. Allein sollte 
diese Regelmässigkeit durchgängig zutreffen, so 
musste ganz gewiss auch das Wismut als Ent- 
glied ebenfalls dulcigen sein. Nun sind die Salze 
dieses Elements aber geschmacklos, sie sind auch 
unlöslich und zersetzen sich. Doch gelingt es, 
dieselben in Lösung zu bringen und zwar wiederum 
mit Hilfe der Weinsäure. Alsdann tritt der süsse 
Geschmack deutlich hervor. Es zeigt sich also 
auch hier bei der Eigenschaft des süssen Ge¬ 
schmackes der Salze dasselbe Verhalten der 


Elemente, wie bei den übrigen chemischen Eigen¬ 
schaften. Während die ersten Glieder der Reihen 
einer vertikalen Gruppe sehr ähnlich sind, nimmt 
diese Verwandtschaft in der Mitte der Periode ab, 
um am Ende eine Ähnlichkeit wiederum herzu¬ 
stellen, diesmal aber zwischen den Gliedern der 
Untergruppe. Der süsse Geschmack ihrer Salze 
verbindet die ersten Glieder mit denen der Haupt¬ 
gruppe, um später die Glieder der Untergruppen 
zu vereinen. So ist also auch in der letzten Periode 
dieselbe Regelmässigkeit durchgeführt. 

Zum Zustandekommen des süssen Geschmackes 
gehört also nicht allein die chemische Indifferenz, 
die Doppelnatur. Es ist vielmehr noch eine Be¬ 
dingung an das Zustandekommen des süssen Ge¬ 
schmackes geknüpft: die die Doppelnatur be¬ 
dingenden Teile müssen noch besonders ausge¬ 
zeichnet sein. 


Erdkunde. 

Die Erforschung des nördlichen Eismeeres und 
des nordatlantischen Meeres. 

Die Meereskunde, die Ozeanographie, ein Zweig¬ 
gebiet der Geographie mit eigenen Beobachtungs¬ 
methoden und eigenen Forschungszielen, hat in 
jüngerer Zeit neue und machtvolle Anregung er¬ 
fahren. Es war das Hauptergebnis von Nansens 
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Nordpolar fahrt in den Jahren 1893—1896, dass 
es keinen arktischen Erdteil zwischen Asien, Ame¬ 
rika und Grönland gebe sondern ein tiefes Meer. 
Es wurde durch diese Erkenntnis die bis dahin 
herrschende Anschauung von der allmählichen 


bildung, auf Strömungen. Nansen selbst vertiefte 
sich, als es an die Ausarbeitung der wissenschaft¬ 
lichen Ergebnisse seiner Reise ging, in das ozeano- 
graphische Forschungsgebiet, und zwar mit der 
ihm eigenen Energie. Von ihr gibt der 9. Band der 



Die Meeresströmungen im nördlichen Eismeer. 

Die ausgezogenen Pfeile (—>) bezeichnen warmes Wasser, die gebrochenen Pfeile (- ->) kaltes Wasser. 


Verflachung der Meere nach den Polen zu umge¬ 
worfen. Dafür tauchte eine Reihe neuer Fragen 
auf. Wo kommt das Wasser im Becken des Nord¬ 
polarmeeres her? In welchen Beziehungen steht 
es zu den Wassermassen der anderen Ozeane? 
Welchen Einfluss haben die Eigenschaften des 
Polarwassers, also seine Wärme, der Salzgehalt, 
die Dichtigkeit, auf die Organismen, auf die Eis- 


Scientific results Kunde: The Occanographic of the 
north polar basin. B y Fridtjof Na nsen.\ Christi- 
ania 1902. Der Inhalt dieses gewichtigen Gross¬ 
quartbandes beschäftigt sich ausführlich mit der 
Darstellung und Beurteilung ozeanographischer 
Beobachtungsmethoden. Ihre Verfeinerung, beson¬ 
ders hinsichtlich der Korrektion instrumentaler 
Angaben, machten es nötig, die Tabelle der Be- 
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Stimmungen über Temperatur und Salzgehalt in 
den nördlichen Meeren ein zweites Mal im Buche 
abzudrucken, weil während der Herausgabe des 
Werkes Verbesserungen der Methoden ausfindig 
gemacht worden waren. So bedeutet dieser neunte 
Band der seit einigen Jahren erscheinenden wissen¬ 
schaftlichen Ergebnisse der norwegischen Nord¬ 
polarexpedition eine wissenschaftliche Grosstat. 

Die Verhältnisse des Wasserumlaufes im Eis¬ 
meer und Austausches von polarem und atlantischem 
Wasser stellen sich nach Nansen’s Beobachtungen 
und seinen Auslegungen derselben so dar: 

Warmes atlantisches Wasser tritt über den 
unterseeischen Rücken, der von den nordenglischen 
Inselgruppen über die Färöer nach Island hin 
streicht, ins Nordmeer und teilt sich in 2 Arme 
etwa dort, wo nahe dem Nordkap die See flacher 
wird. Der eine Arm flutet an der Bäreninsel und 
westlich von Spitzbergen vorbei nach Norden, der 
andere geht an der europäischen Küste entlang. 
Unterseeische Gebirge gabeln diesen Strom von 
neuem. Ein schwächerer Zweig reicht ins Weisse 
Meer; der Rest dringt nach Nowaja Semlja, frei¬ 
lich ohne die Küste zu berühren, da ein aus der 
Karischen Strasse hervorquellender polarer Kalt¬ 
wasserstrom sich dazwischen schiebt. Ganz ähn¬ 
lich scheidet ein Kaltwasserstrom auch westlich 
von Spitzbergen die Küste und das warme atlan¬ 
tische Wasser. An :die russische Nordküste der 
Petschorabai gelangt nur bei bestimmten Wind¬ 
verhältnissen Warmwasser, und die Karische See 
zeigt ganz niedrige Temperaturen; sie sind von 
örtlicher Herkunft, indem die Winterkälte von 
den Wassermengen festgehalten wird. An der 
nordsibirischen Küste gibt es keine Meeresströmung 
von West nach Ost, wie man bisher geglaubt, son¬ 
dern alles Wasser strömt nach Nordwest ins Polar¬ 
becken ab, nur in der Karischen See nicht. Es 
muss dort eine Schwelle gegen die Wanne des 
Polarmeeres den Wasserabfluss hindern. 

Im Eismeere selbst herrschen infolge dieser 
Zustände eigentümliche Wasserverhältnisse. Das 
Oberflächenwasser vor der sibirischen Küste, her¬ 
stammend aus dem Landabfluss und aus den Nieder¬ 
schlägen, ist salzarm und kalt. Jahreszeitschwan¬ 
kungen sind nur bis zu etwa 3 ra Tiefe bemerkbar. 
Bis zu 80 m Tiefe sinkt die Temperatur und der 
Salzgehalt. Die sommerliche Erwärmung ist dort 
nicht mehr von Einfluss, und das salzhaltigere 
Wasser muss wegen grösserer Schwere von selbst 
hinabsinken. Von dort ab sinkt die Temperatur 
aber nicht mehr, steigt vielmehr bis zu 500 m Tiefe 
an; zwischen 200 und 800 m herrschen o° und 
mehr. Dies wärmere Wasser müsste, weil es weniger 
dicht sein /kann als kälteres, aufsteigen, wird aber 
durch stärkeren Salzgehalt daran gehindert. Diese 
Warmwasäerschicht mit reichlichem Salz kann nicht 
polaren Ursprungs sein; sie wird das atlantische 
Wasser (jlarstellen, das westlich Spitzbergen, zu 
kleinerem! Teil auch westlich Nowaja Semlja ins Eis¬ 
meer gelangt, dann aber unter das salzarme sibiri¬ 
sche Wasser untertaucht. Vermöge der Erddrehung 
wird es das Bestreben haben, nach rechts sich an 
den Sockel des asiatischen Festlandes zu drängen, 
und dürfte im gesamten Eismeer kreisen, von Asien 
nach Amerika und nach Grönland. Es unterscheidet 
sich also auch in der Strömungsrichtung vom 
eigentlich polaren Oberflächenwasser. An der 
Berührungsfläche dieser Deckschicht mit der atlan¬ 


tischen Strömung treten oft innerhalb weniger Tage 
wellenförmige Schwankungen in der Wärme auf, 
häufig von beträchtlichem Umfang. Die Strombewe- 
wegung der Deckschicht wird durch den Weg der 
»Fram«, des Expeditionsschiffs von Nansen, gekenn¬ 
zeichnet. Die Beobachtungen Nansen’s bei seiner 
Nordwanderung über das Eis lassen sich mit der 
Tatsache, dass Gegenstände des im Jahre 1881 
untergegangenen Schiffs Jeanette schneller als die 
Fram durch das Polarbecken getrieben wurden, 
zu der Vermutung vereinen, dass wie der atlanti¬ 
sche Strom nach der Festlandküste zu energisch 
sich entfaltet, so die Oberflächenströmung polwärts 
hin kräftiger wird. Die Grenze zwischen war¬ 
mem und kaltem Wasser (über und unter o°) liegt 
schwankend zwischen 165 und 250 m. Die untere 
Grenze des warmem Wassers liegt im Westen des 
Polarmeeres, wo der atlantische Ozean seine Strö¬ 
mung ins Polarbecken entsendet, bei 910 m, im 
Osten schon bei 770 m. Die grösseren Tiefen des 
Polarmeeres zeigen einen Salzgehalt, der von 35,18 
bis 35 , 35 %o hin und her schwankt, und Wärmegrade 
von —0,05 bei 900 m bis zu —0,83 bei 3000 m 
zeigt; es handelt sich also um mächtige, in ihrer 
Zusammensetzung ziemlich gleichförmige Schichten. 
Bei Tiefen unter 3000 m scheint eine Erwärmung 
des Wassers, vielleicht infolge von Wärmeausstrah¬ 
lung des Erdkörpers einzutreten. Wenigstens wur¬ 
den in 3800 m Tiefe nur —0,69° gemessen. Die 
ziemlich gleichartigen Wärme- und Salzverhältnisse 
müssten, entsprechend den sonst in kalten Meeren 
herrschenden Zuständen, eine reiche Fauna und 
Flora im Eismeer sich entwickeln lassen; aber die 
Eisdecke, die wegen der kalten Deckschicht des 
Polarmeerwassers sehr dicht ist, hindert Licht- 
und Luftzutritt, und wenn im Sommer auch Spal¬ 
ten und Risse in Menge entstehen, so füllen sie 
sich sofort mit einer Schicht salzarmen Schmelz¬ 
wassers, welche der Organismenwelt nicht zusagt, 
So ist das Polarmeer recht tot. 

Da die Wasserverhältnisse im Polarmeer be¬ 
stimmt werden durch die Tatsachen, dass atlan¬ 
tisches Wasser bei Spitzbergen eindringt, polares 
an Grönlands Ostküste abflutet, müssen ozeano- 
graphische Untersuchungen an dieser Zugangsstätte 
und am Abflusstore von besonderem Werte sein. 
Das norwegische Nordmeer, das durch die Fär- 
Öer-Schwelle vom atlantischen Ozean geschieden 
ist, wird anscheinend vom Polarbecken durch einen 
Flachrücken getrennt, der von Spitzbergen nach 
Grönland zieht. Er besitzt offenbar 800—900 m 
Satteltiefe, denn in diesen Meerestiefen gleichen 
sich die Zustände im Wasser beider Meere, nach 
grösseren Tiefen nicht mehr. Eine Senkung der 
Schwelle zwischen Spitzbergen und Grönland würde 
die Wärmeverhältnisse im Eismeer in der Art ver¬ 
schieben, dass durch gesteigerten Zutritt atlantischen 
Wassers eine allgemeine Erwärmung zunächst des 
polaren Meeres, dann auch vielleicht des nordischen 
Klimas eintreten würde Dagegen würde weniger 
atlantisches Wasser im norwegischen Nordmeer 
Zurückbleiben; dieses würde stärker unter den 
Einfluss des örtlichen Winterklimas gestellt und 
rückwärts durch Abkühlung auch das Klima des 
nordwestlichen, unter Umständen sogar des mitt¬ 
leren Europa ungünstig beeinflussen. Immerhin 
genügt die Niveauveränderung der Spitzbergen- 
Schwelle aber nicht, um das milde Tertiärklima 
Spitzbergens und die diluviale Vereisung Skandi- 
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naviens zu erklären. Schwebt jetzt im norwegi¬ 
schen Nordmeer eine ausgedehnte Warmwasser¬ 
schicht über kaltem Tiefenwasser, so dass die über 
den Seespiegel wehenden westlichen Winde an der 
norwegischen Westküste ein relativ zu mildes Klima 
veranlassen, so bleibt doch die Kälte des Tiefen¬ 
wassers wunderlich, da sie grösser ist als im Eis¬ 
meer. Am Grunde dort — 1,2° bei 35,06 % 0 
Salz, hier nur — 0,68 bei 35,29 u /i> 0 Salz. Nansen 
vermutet, dass bei Jan Mayen etwa beträchtliche 
Mengen polaren, nicht sehr stark salzhaltigen Ober¬ 
flächenwassers infolge ihrer durch die Kälte veran- 
lassten Dichtigkeit herabsinken unter die salzhaltigere, 
warme Oberflächenschicht atlantischen Wassers. 

Da sich an die Fragen, welche die Ozeano¬ 
graphie des Polarmeeres bietet, unmittelbar solche 
anschliessen, die mit der Ozeanographie des nord¬ 
atlantischen Ozeans Zusammenhängen und die für 
die norwegische Hochseefischerei auch praktischen 
Wert besitzen, so wurden, als Nansen mit seiner 
Entdeckung eines tiefen Eismeeres heimkehrte, 
alsbald Forschungsfahrten verschiedener Art in 
das norwegische Nordmeer unternommen, anfangs 
etwas systemlos, später nach vereinbartem Plane. 
Der Wunsch, über die Verhältnisse genau Bescheid 
zu erhalten, welche dem Erscheinen oder Ausbleiben 
des Herings und anderer Seefische zu Grunde 
liegen, hat im Anschluss an diese Fahrten schliess¬ 
lich die international vereinbarte Erforschung der 
nordischen Meere, also des norwegischen Nord¬ 
meeres, der Nordsee und Ostsee ins Leben ge¬ 
rufen. Zu den Vorarbeiten dieser grossen ozeano- 
graphischen Unternehmung und zu den Folgen 
der Nordpolexpedition Nansens gehört die Fahrt 
des für ozeanographische Untersuchungen eigens 
erbauten norwegischen Dampfers Michael Sars. 
Im Sommer 1900 unternahm er seine erste Reise, 
die der Klarstellung des Verhältnisses vom atlan¬ 
tischen zum arktischen Wasser gewidmet war und 
deshalb zunächst das norwegische Meer nach West 
hin bis Island schnitt, dann nach Jan Mayen sich 
richtete und bei der Heimkehr von dort zu den 
Lofoten einen zweiten nördlichen Querschnitt durch 
den nordatlantischen Ozean legte. Nansen nahm 
an der unter Leitung von Dr. J. Hjort, dem Vor¬ 
steher der biologischen Station zu Dröback, aus- 
gefiihrten Fahrt teil und veröffentlichte über sie 
»Some oceanographical results. Preliminary re- 
port«. Christiania 1901. Auf Grund zahlreicher 
chemischer und thermischer Wasseruntersuchungen, 
die den Nebenzweck hatten, Instrumente zu ver¬ 
vollkommnen und Beobachtungsmethoden zu ver¬ 
feinern, wurde festgestellt, dass der Golfstrom in 
der Mitte zwischen Island und Norwegen von 
Südwest nach Nordost läuft, von den europäischen 
Küsten her Wasser mit sich zieht, so dass ihn 
eine weite Schicht nordwärts flutenden Wassers 
umgiebt; je weiter nach Norden desto dünner 
wird sie, desto mehr tritt eine Durchdringung mit 
arktischem Kaltwasser ein. Im Sommer 1900 
zeigte der Golfstrom eine geringere Geschwindig¬ 
keit als gewöhnlich; er erlitt deshalb Wärmever¬ 
lust an das umgebende Wasser, und die Witterung 
in Norwegen war besonders unfreundlich und rauh. 
Statt seiner entwickelte der westlichere nordatlan¬ 
tische Ozean eine stärkere Strömung ins Polar¬ 
becken hinein, und Island, mitten in ihm gelegen, 
erfreute sich im gleichen Jahre einer besonders 
milden Witterung. Dr. F. Lampe. 


Photographie. 

Farbenphotographie, Kohlefilms , Papier f ür Gummi¬ 
druck, Stifte zum Übermalen von Photographien, 
Entwickler, Lichtcmpfindlichkcit bei — 259°, Photo¬ 
graphierahmen, Sternai/finahm e, Vogelaufnahmen, 
das Nackte in der Photographie. 

. Das Gebiet der Photographie ist in den letzten 
Jahrzehnten ein ungemein ausgedehntes geworden; 
Physik und Chemie haben sich, mehr oder weniger 
angeregt durch das Interesse der vielen Tausende, 
die diese Kunst als Liebhaber betrieben, in den 
Dienst derselben gestellt und es ist nicht zu leugnen, 
dass viele Erfolge und Neuerungen nur der Ver¬ 
breitung der Amateurphotographie in die breiteren 
Schichten der Bevölkerung zu verdanken sind. Aus 
dem engen Atelier des an bestimmte Rücksichten 
und Vorurteile gebundenen Berufsphotographen 
heraus ist die weite grosse Welt das Betätigungs¬ 
feld des Lichtbildners geworden, andere und neue 
Motive sind in unzählbarer Menge aufgetaucht und 
damit hat diese Kunst nur gewonnen. Eine ganze 
Literatur hat sich entwickelt, eine Reihe von Zeit¬ 
schriften unterrichtet über alles Wissenswerte und 
Neue auf diesem Gebiete, wovon vieles zu ver¬ 
folgen auch dem Nichtamateur reges Interesse zu 
bieten im stände ist. 

Fast jedes Heft einer amateurphotographischen 
Zeitschrift, das man aufschlägt, bringt Bericht über 
Neuerungen und Versuche auf dem Gebiete der 
Farbenphotographic . Bekanntlich bestehen mehrere 
Wege, auf denen man zum Ziel gelangen will. 
Nach Prof. Miethe werden drei Aufnahmen durch 
ein rotes, grünes und blaues Glasfilter gemacht, 
und sobald die drei nach den Negativen herge¬ 
stellten farblosen »Diapositive« durch entsprechende 
Projektion auf einen Schirm übereinander zur 
Deckung gebracht werden, erscheint das Gesamt¬ 
bild in natürlichen Farben. Ein Haupthindernis 
bei den Versuchen bildete bisher der Mangel einer 
f ür alle Farben gleichmässig empfindlichen und zu¬ 
gleich haltbaren Aufnahmeplatte. Es ist nun das 
grosse Verdienst Prof. Miethes 1 ), vereint mit Dr. 
Traube einen als Äthylrot bezeichneten Farbstoff 
gefunden zu haben, mit denen sich eine wirklich 
für alle Farbstrahlen des Spektrums bis ins Rot 
hinein nahezu gleichmässig empfindliche Bromsilber¬ 
gelatineplatte herstellen lässt, die als » Perchromo- 
platten. in den Handel kommen soll und die bei 
ihrer Empfindlichkeit auch die Möglichkeit schneller 
Aufnahmen zulässt. 

Um naturfarbige Photographien auf Papier her¬ 
zustellen, wendet Dr. Iiesekiel ein neues und 
äusserst einfaches Verfahren an-), da^ auch auf 
dem Prinzipe des Dreifarbendruckes beruht. Das 
hinter dem Rotfilter aufgenommene Negativ wird 
in gewöhnlicher Weise auf Bromsilberpapier ge¬ 
eigneter Präparation kopiert, hervorgehifen, ge¬ 
bleicht, gewaschen und in ein blaues) Eisenbild 
verwandelt. Dann wird das hinter Griinlfilter auf¬ 
genommene Bild auf chromiertem Zelluloidfilm von 
der Rückseite kopiert, entwickelt, in einer spektro¬ 
skopisch abgestimmten roten Farblösung' gebadet 
und unter gelindem Druck auf das blaue,Bild ge¬ 
presst. Nach ca. 5 Minuten ist der Farbstoff aus 
dem Filmbild durch das Papierbild aufgesogen 


b Der Amateurphotograph 1903 I. 

2 ) Wiener freie Photographenzeitung 1903 V. 
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und man hebt den Zelluloidfilm ab. Darauf wird 
in derselben Weise das gelbe Filmbild, das nach 
dem hinter dem Blaufilter aufgenommenen Negativ 
gefertigt ist, auf das kombinierte Rot- und Blau¬ 
bild aufgelegt und nach Abheben des Zelluloid¬ 
films resultiert eine farbige Photographie. Zur 
Einfachheit und Schnelligkeit der Methode kommt, 
dass man für jedes Bild eigentlich nur ein Stück 
Bromsilberpapier nötig hat, da man die Rot- und 
Gelbfilmbilder zum Zweck der Farbstoffdiffusion 
gleich Gummistempeln immer wieder gebrauchen 
kann. 

Über sein » A usb leid wer fahren «, das auch in 
der »Umschau« schon besprochen erschien, hat 
Dr. Neuhauss am internationalen Kongress für 
angewandte Chemie berichtet 1 ) und einige wohl¬ 
gelungene Photographien vorgelegt. Das Verfahren 
ist'darnach insofern verbessert, als die Empfind¬ 
lichkeit seiner Platten durch Amoniumpersulfat 
und insbesondere durch das stark oxydierende 
Wasserstoffsuperoxyd erhöht wurde und zwar durch 
ein Bad darin kurz vor der Exposition. Dadurch 
sind die Platten auch bis zum Gebrauch weniger 
lichtempfindlich und können Handelsartikel werden. 
Das Überziehen von Papier mit der farbenempfind¬ 
lichen Gelatineschicht ist dagegen noch nicht ge¬ 
lungen. 

Solange die Farbenphotographie aus den Ver¬ 
suchsräumen der Gelehrten noch nicht den Weg 
in die Allgemeinheit zu finden reif ist, greift der 
Amateur zu den Surrogaten des Pigment- und 
Gummidrucks und dem Kolorieren. Der Pigment¬ 
arbeiter wird es mit Freuden begrtissen, dass die 
»Neue photograph. Gesellschaft« in Berlin Kohle¬ 
films in den -Handel bringt, für die sich zwei 
wichtige Vorteile ins Treffen führen lassen, näm¬ 
lich, dass durch Kopieren der Kohleschicht durch 
den Film die Seitenverkehrung und somit das Be¬ 
dürfnis eines doppelten Übertrags vermindern wird 
und zweitens, dass auch der einfache Übertrag 
ausfallen kann, und das fertige Bild, durch die 
Filmschicht auf geeigneter heller Unterlage befestigt 
den Schutz des Zelluloids geniesst. — Seitdem die 
Firma Hochheimer & Co. in Feldkirchen-München 
ein bereits präpariertes Papier für Gummidruck 
in den Handel bringt, sind für den »Gummisten« 
viele der grössten Scherereien weggeräumt und 
welche ausgezeichnete Resultate sich hiermit er¬ 
zielen lassen, bespricht Prof. Dr. A. Greve in 
einer lehrreichen Plauderei im »Apollo« (1903, 
Nr. 190). — Wer sich endlich mit dem Übermalen 
von Photographien beschäftigt, findet etwas Neues 
in den festen Ölfarbenstiften von Rajfacli in Paris, 
die den unschätzbaren Vorzug besitzen, sich spitz 
anschärfen iu lassen, so dass man mit ihnen mühe¬ 
los die feinsten Umrisse nachzeichnen kann; sie 
trocknen in wenigen Tagen so fest und hart, wie 
Ölfarben auf und sind die Bilder unverwüstlich; 
sie haften auf jeglicher Unterlage, auch auf gelati¬ 
nierter; besitzen Leuchtkraft und Reinheit der 
Aquarellfarben ohne den störenden Ölfarbenglanz; 
sie sind erstaunlich vielseitig und handlich, gestatten 
zarteste Abstufungen, aber auch ein leichtes Ent¬ 
fernen, kj.irz sind jedem Amateur auf diesem Ge¬ 
biete zu einem Versuche bestens zu empfehlen. 
• Was die Entwickler anbetrifft, so hat man mit 
Rücksicht auf die die menschliche Haut und Gelatine 


Photographische Rundschau 1903 XII. 


der Platte stark angreifende Wirkung der alkali¬ 
schen, insbesondere ätzalkalischen Lösungen ver¬ 
sucht, für die Alkalien geeignete Ersatzmittel zu 
finden. Die neuere interessanteste Arbeit auf die¬ 
sem Gebiete 1 ) rührt von Gebr. Lumiere & Seye- 
witz her und betrifft die Verwendung von Aminen 
als Ersatzmittel für die Alkalien in den Entwicklern. 
Besonders wirksam wäre das Trymethylamin, doch 
hat es einen höchst unangenehmen Geruch. Den 
Farbwerken vorm. Meister, Lucius & Brüning, 
Höchst a. M., ist es gelungen, eine Reihe von Sub¬ 
stanzen aufzufinden, die die hervorragende Wir¬ 
kung der Amine mit vollkommener Geruchlosigkeit, 
ferner Billigkeit und Haltbarkeit vereint: d. i. die 
Alkalisalze des Glykokolls und seiner Alkylderivate. 
Unter dem Namen Pinakol bringt die Firma einen 
konzentrierten Entwickler in den Handel, der Pyro- 
gallol, amidoessigsaures Salz und Sulfit enthält, bei 
dem die bekannten vorzüglichen Eigenschaften des 
Pyrogallols nicht nur voll gewahrt sind, sondern 
der viel schneller, kräftiger und schleierfreier als 
die bisherigen Pyroentwickler arbeitet. Selbst bis 
auf 20° erwärmter und lange einwirkender Ent¬ 
wickler liess die Schicht unversehrt, was für die 
Tropen besondere Vorteile bietet. 

Von tropischer Hitze zum absoluten Nullpunkt 
(— 2 73 °) i st wohl ein grosser Sprung; aber wir 
müssen ihn tun, um den bekannten Forscher De war 
bei seinen Untersuchungen zu finden, die er über 
die Empfindlichkeit der Platte bei der Temperatur 
der flüssigen Luft angestellt hat, bei der wir uns 
nur mehr ca. 10 0 vom absoluten Nullpunkt ent¬ 
fernt befinden. Bei dieser Temperatur hat Dewar 
Platten exponiert und gefunden, dass sie etwa 
80% ihrer Empfindlichkeit eingebüsst haben, in 
flüssigem Wasserstoff sogar 90 A. Doch ist die 
chemische Tätigkeit des Lichts noch nicht ver¬ 
loschen. 

Beim fertiggestellten Bild handelt es sich dann 
um zweierlei: Schutz gegen mechanische und che¬ 
mische Schädigung und um eine passende Auf¬ 
machung desselben. Ersteres scheint in einem 
neuen Lack gefunden zu sein, der unter dem Namen 
»Riparin « in den Handel kommt und eine höchst 
widerstandsfähige Schicht erzeugt, die dabei einen 
ungemein hohen Glanz aufweist, wodurch die Tiefen 
und die Klarheit des Bildes ausserordentlich ge¬ 
winnen. Dazu kommt, dass die damit behandelten 
Bilder die Retouche leicht annehmen und das 
Aquarellieren sehr erleichtern. 

Dem gedankenlosen Aufkleben der fertigen Ko¬ 
pien, ohne Rücksicht darauf, dass gerade eine 
gefällige Aufmachung derselben mit Berücksichtigung 
der Grösse und Farbe des Kartons geeignet ist, 
Wirkung und Aussehen des Bildes zu heben, tritt 
F. ten Brink im »Apollo« (1903, Nr. 192) ent¬ 
gegen. Nach vielfachen Beobachtungen und Ver¬ 
suchen lässt sich eine geltende Regel sogar in eine 
allgemeine Formel bringen, die lautet 

a ) L = 1-2 / —|— 9 cm 

b) S= 1-2 s-f 7 cm 

wobei bedeutet: l die Langseite des Bildes 
.$• » Schmalseite» » 

L » Langseite des Kartons 
A » Schmalseite» » 

Bei der Berechnung werden erhaltene Bruch- 

*) Amateurphotograph 1903, I. 
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Dr. Labac, Photographie. 


teile von Zentimetern nach oben abgerundet. — 
Dazu treten noch zwei Hauptregeln: 

bei Querformat rechts und links der meiste 
Raum, etwas weniger unten, am wenigsten 
oben; bei Hochformat dagegen der meiste 
Raum unten, etwas weniger oben und noch 
weniger rechts und links. 

Grossartigere, dem Amateurphotographen in¬ 
folge Beschränktheit seiner Mittel fernliegende Ziele 
hat sich die Aufnahme der Himmelskarte >) gesetzt, 
mit der sich die hervorragendsten Sternwarten be¬ 
schäftigen. Die Schwierigkeiten, die sich dieser 
Art Aufnahmen bei dem Umstande/ als sich die 
meisten Sternwarten erst auf ganz bestimmte Appa¬ 
rate und Vorschriften einarbeiten mussten, wird 
man halbwegs begreifen, wenn man folgenden Be¬ 
richt liest. Um jeden Irrtum nach Möglichkeit 
auszuschliessen, hat die Pariser Sternwarte, die die 
Direktion über die gesamte Himmelskarte hat, be¬ 
stimmt, dass stets drei Aufnahmen auf derselben 
Platte zu machen sind, wodurch man für jeden 
Stern drei Bilder erhält, die ein einziges Dreieck 
bilden. Dabei darf kein Mond scheinen, da dessen 
Glanz Einfluss auf die ganze Platte hätte und 
Schleierbildung herbeiführte. Der Himmel muss 
nicht nur klar sein, es darf auch kein Wind wehen, 
es darf nicht zu viel Staub herumfliegen, da der¬ 
selbe die kleinsten Sterne, 14. Grösse, verdunkelt. 

Bei den drei nötigen Belichtungen, die jetzt in 
Zwischenräumen von 40 Minuten erfolgen, muss 
der Beobachter die ganze Zeit unausgesetzt sein 
Auge am Fernrohr haben, um die Regelmässigkeit 
der Bewegung zu überwachen und zu sehen, dass 
der Mittelpunkt der Platte sich stets im Fadenkreuz 
des Mikrometers befindet. Mehr als eine Platte 
herzustellen, ist daher in einer Nacht physisch fast 
unmöglich. 

Was die Reproduktion der Platte anbetriflt, 
so sind Papierpositive und Glasplatten vielzusehr 
chemischen Einflüssen ausgesetzt; man kam daher 
auf die Idee, das Abbild der Platte auf Kupfer 
zu reproduzieren, um unveränderliche Cliches zu 
besitzen. Wegen der Feinheit der Einzelheiten 
kann aber diese minutiöse Arbeit nicht jeder 
Kupferstecher ausführen. So ist es bei der vati¬ 
kanischen Sternwarte erst einer Pariser Firma ge¬ 
lungen, durch das heliographische Verfahren eine 
getreue Nachbildung des Negativs zu erhalten. 
Letztere Sternwarte allein hat 1040 solcher Stern¬ 
karten zu liefern, jede enthält 3000 und mehr 
Sterne und nach Fertigstellung des gesamten 
Himmelsatlas durch alle Observatorien der Welt 
dürfte man 40 Millionen Sterne 1.—14. Grösse 
kennen. 

Bei den grossen Objektiven, die zur Astro¬ 
photographie verwendet werden, kommt es ins¬ 
besondere auf eine Linsenfassung an, die bei 
Temperaturveränderung keine Streuungen hervor¬ 
ruft. Wie das Brit. Journal, phot. mitteilt, ist es 
Dr. C. E. Guillaume gelungen, eine neue Legierung 
von Nickel-Stahl: Invar genannt, herzustellen, das 
eine minimale Wärmebeeinflussung besitzt und sich 
leicht durch Variation der Bestandteile dem Aus¬ 
dehnungsverhältnisse anderer Materalien z. B. des 
Linsenglases anpassen lässt. 

Bei der Himmelsphotographie hatten wir Ge¬ 
legenheit, die Gedzild als willkommene Tugend 
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des Photographen zu bewundern. Dass dieselbe 
auch bei andern Aufnahmen nicht fehlen darf, 
zeigt uns eine Besprechung von Vögelaufnahmen '). 
Um die furchtsame Natur der Vögel zu überwinden, 
gebrauchten die Gebr. Kearten eine Atrappenkuh, 
von der aus sie ihre Kamera handhabten; des¬ 
gleichen einen künstlichen Baumstamm und Heu¬ 
schober. Der Gummischlauch zur Auslösung des 
Verschlusses war allerdings 100 Fuss lang. Sie 
haben auf fast allen Inseln der schottischen Küste 
Bilder aus dem Leben der Vögel aufgenommen; 
haben nächtelang in leeren Häusern und alten 
Ruinen geschlafen; sind Klippen herabgestiegen, 
zu einzelnen Felsen geschwommen, durch Flüsse 
und Sümpfe gewatet; haben hohe Bäume erklommen 
und bei nassem Wetter stundenlang gearbeitet, um 
das Bild eines seltenen Vogels zu bekommen. 
Einmal hat K. 3 Tage gewartet, um das Bild 
eines ihre Jungen fütternden Rotkehlchens zu er¬ 
halten. Gar kompliziert sind die Vorrichtungen, 
um ein Aufflammen eines Magnesiumlichtes zu 
erhalten, das den Vogel beleuchtet, wenn er sich 
auf einen bestimmten Punkt niederlässt und da¬ 
durch das Pulver selbst zum Entzünden bringt. 
Allerdings wird selten ein Amateur solche Freude 
an einer gelungenen Aufnahme haben, als nach 
Besiegung solcher Hindernisse. 

Schliesslich sei nach einer Erörterung in der: 
Photogr. Korrespondenz von Prof. Bruno Mayer 
gedacht, die das » Nackte in der Photographie be¬ 
leuchtet« und warum wir uns an einer solchen 
Darstellung mehr stossen als in der Malerei. »In 
der Photographie ist das Dargestellte immer eine 
ganz bestimmte Persönlichkeit in ihrer individuellen 
Eigenart von Kopf bis zum Fuss,'mit Haut und 
Haar. Wir können nicht umhin, daran zu denken, 
dass diese Darstellung nicht zustande gekommen 
sein kann, ohne dass eine bei der Polizei nach 
Namen, Geburtstag, Stand und Wohnung in die 
Einwohnerlisten eingetragene und leicht nachweis¬ 
bare Person in der Situation, welche uns vorge¬ 
führt ist, dem Apparat gegenüber gestanden, ge¬ 
sessen oder gelegen hat. Beim Maler oder Bild¬ 
hauer wissen wir theoretisch zwar auch ganz genau, 
dass Darstellungen nackter Körper, wenn sie 
einigermassen lebensgetreu sind, nicht ohne spezielles 
Studium des nackten Modelles zum Zwecke des 
vorliegenden Kunstwerkes haben zustande gebracht 
werden können. Was wir aber nicht wissen, ja, 
wovon wir sogar das unbedingte Gegenteil als 
sicher annehmen können und müssen, ist dies, 
dass uns der Künstler in seinem Werke tatsächlich 
ein getreues Ebenbild des vor ihm stehenden Modells 
gegeben hat. Wir können vielmehr rpit Sicherheit 
annehmen, dass er mit kluger Absicht vielfältig 
von seinem Original abgewichen ist«. , 

Zum Schlüsse seien noch zwei eigenartige An¬ 
wendungen der Photographie angeführt', Bekannt¬ 
lich ist bei den meisten Menschen rechne und Unke 
Gesichtshälfte verschieden. Dr. Hallörvorden, 
Königsberg, machte von verschiedenen' Personen 
volle en-face-Aufnahmen, halbierte dieselben und 
setzte das Spiegelbild je einer Hälfte mit der ürigi- 
nalhälfte zu einem ganzen Porträt zusammen: eines 
mit der Physiognomie der rechten und' eines mit 
der der linken Hälfte. Die rechtsseitigen Physio¬ 
gnomien sind bestimmter, energischer, die links- 
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seitigen schwächlich — beide aber vollendeter im 
Ausdruck als das natürliche Bild. 

Die alten Mumien haben sich es wohl nicht 
träumen lassen, mit den modernsten Strahlen, den 
Röntgenstrahlen, Bekanntschaft zu machen — aber 
Vermittler war der zu allen Zeiten blühende 
Schwindel, der selbst vor Imitation einer Rhamses- 
mumie nicht zurückschrickt. Das Fehlen oder 
Vorhandensein eines menschlichen Knochengerüstes 
ist so leicht nachweisbar — freilich werden die¬ 
jenigen, die auf die beabsichtigte Fälschung aus¬ 
gehen, sich auch ein solches irgendwo leicht zu 
verschaffen wissen. , Dr. Labac. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 
Apparat zur Kontrolle des Pulses in der Narkose. 
Zu den wichtigsten Aufgaben des Arztes bei einer 
Narkose gehört die Überwachung der Atemtätigkeit 
und die Beobachtung der Herzarbeit des Patienten, 
um bei drohender Herzschwäche sofort die nötigen 


mit einem Wort, eine optische Pulskontrolle 
vorstellt. 

Prof. Dr. G. Gaertner, Wien, dem die Ärzte 
schon eine Reihe sinnreicher und bewährter Appa¬ 
rate verdanken 1 ) ist es nun gelungen, diese Idee 
zu verwirklichen und eine Vorrichtung zu schaffen, 
die weder kompliziert noch gebrechlich ist, rasch 
und in jedem Fall in Tätigkeit versetzt werden 
kann und an der die Pulsbewegung weithin sichtbar 
ist. Bei diesem sog. »Pulskontroller« kommt der 
Vorderarm (eventuell der Unterschenkel) zwischen 
einem untern Teil — einer rinnenförmig gehöhlten 
Grundplatte — und dem wichtigem obern Teil zu 
liegen, welch letzterer aus einer elliptisch gebogenen 
Spange besteht, die mit einer Stahlfeder verbunden 
ist, welche jede Spannungsänderung einem in 
einer Dose untergebrachten, eine zirka 600fache 
Vergrösserung vermittelnden Hebelmechanismus 
überträgt. Ober- und Unterteil sind in Schrauben 
gegeneinander beweglich. Die in die Arterien 
des Gliedes eindringende Blutwelle muss seinen 



Gaertner’s Pulskontroller. 


Hilfsmittel dagegen anwenden zu können. Letztere 
Beobachtung geschieht in herkömmlicher Weise 
durch Vermittlung des Tastgefühls beim sog. »Puls¬ 
fühlen«, eine Arbeit, die dem Laien sehr einfach 
und leicht erscheint, in den Fällen aber, wo der 
Finger während einer stundenlangen Operation die 
Blutdruckkrarve verfolgen soll, zu einer 1 sehr pein¬ 
lichen und mühsamen sich gestaltet: das Gefühl 
in den Fingerspitzen lässt allmählich nach und der 
Arzt fühlt schliesslich oft sein eigenes Blut pulsieren; 
zu dem kommt, dass der Puls eben in der Narkose 
oft so schwach wird, dass man selbst, ohne er¬ 
müdet zu. sein, denselben nur mit grosser Mühe 
zu fühlen imstande ist. Erwägt man ferner, dass 
nur bei grosser Assistenz ein eigener Arzt als Puls¬ 
beobachter verwendet werden kann und sonst oft 
der Narkositeur auch dieses Amt übernehmen 
muss, so wird man es begreiilich finden, dass der 
Wunsch, nach einem einfachen Apparat auftauchte, 
der, einem Manometer vergleichar, am Arm be¬ 
festigt, durch Zeigerausschlag die Pulsbewegung 
sichtbar dem Auge des Beobachters kundgibt, | 


Querschnitt um ein geringes vergrössern, dadurch 
wird die Spange gehoben. Diese fast mikroskopisch 
kleine Bewegung wird durch das Hebelwerk ver- 
grössert und an einem unter Glas befindlichen 
Zeiger sichtbar gemacht. Sie ist der Ausdruck des 
Pulses sämtlicher in dem betreffenden Gliedquer¬ 
schnitt liegender Schlagadern, was insofern einen 
Vorteil bedeutet, als unser Urteil nicht von zu¬ 
fälligen Abnormitäten in der Lage oder Weite einer 
einzelnen Arterie irregeführt werden kann. 

Dieser bereits vielfach erprobte Apparat, der 
selbst noch kaum fühlbare Pulse registriert, dürfte 
jedem gewissenhaften Arzt bei seinem Bestreben, 
alle erreichbaren Mittel zur Minderung der Narkose¬ 
gefahr anzuwenden, ein willkommener Behelf werden, 
um so mehr, als dessen Handhabung und Beobach¬ 
tung mit keinerlei Zeitverlust oder Schwierigkeiten 
verbunden ist und derselbe auch bei sonstigen 
interessanten physiologischen Versuchen leicht sich 
verwenden lässt. Dr. v. Koblitz. 


1 ) Umschau 1903, No. 18. 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


Radioaktives Gas aus Leitungswasser. Wird 
Cambridger Leitungswasser gekocht, so ist das 
entweichende Gas mit einem radioaktiven Gase 
gemischt. Diese überraschende Tatsache teilte J. 
J. Thomson kürzlich der Philosophical Society 
zu Cambridge mit'). War das Wasser bereitsein¬ 
mal gut ausgekocht, so ist das Gas, das bei einem 
späteren Wiederabkochen erhalten wird, nicht merk¬ 
lich radioaktiv. Das Gas kann auch bei Zimmer¬ 
temperatur aus dem Wasser durch kräftiges Hin¬ 
durchleiten von Luft extrahiert werden; die Luft 
wird beim Durchperlen durch das Wasser mit dem 
radioaktiven Gase gemischt und führt dasselbe fort. 
Wenn so behandeltes Wasser gekocht wird, erhält 
man kein radioaktives Gas; ebensowenig wird das 
Gas gewonnen, wenn Luft durch vorher gut aus¬ 
gekochtes Wasser getrieben wird. 

Das in dieser Weise aus dem Wasser ausge¬ 
zogene Gas behält seine radioaktiven Eigenschaften, 
nachdem man es durch starke Schwefelsäure ge¬ 
leitet oder durch kaustisches Kali, über rotglühendes 
Kupfer oder durch eine enge, weissglühende Platin¬ 
röhre; es scheint auch nicht merklich beeinflusst 
zu werden, wenn elektrische Funken hindurchge¬ 
schickt werden. 

Das Gas kann durch eine poröse Platte diffun¬ 
dieren, und wenn man seine Diffusionsgeschwindig¬ 
keit mit der von Kohlensäure durch dieselbe Platte 
vergleicht, kann man nach dem Graham’schen 
Gesetz seine Dichte bestimmen. Vorläufige Mes¬ 
sungen dieser 0 Art weisen darauf hin, dass zwei 
verschiedene Gase vorhanden sind, von denen das 
eine zweimal, das andere sechs- bis siebenmal so 
dicht ist wie Kohlensäure. Doch unterscheidet sich 
das Gas von den Radiumausstrahlungen in ver¬ 
schiedenen Punkten. Wasser, das 14 Tage im 
Eimer an der Luft gestanden, gab beim späteren 
Kochen nur sehr wenig radioaktives Gas. Zahlreiche 
andere Proben von Regen- und Oberflächenwasser 
gaben kein radioaktives Gas. 

De war hat eine stark aktive Probe des durch 
Kochen von Wasser gewonnenen Gases langsam 
durch ein Bad flüssiger Luft geleitet und fand das 
heraustretende Gas nicht radioaktiv, somit war 
bei dieser Temperatur das radioaktive Gas aus¬ 
gefroren. Eine zweite Probe wurde verflüssigt, 
dann liess man die Flüssigkeit wegsieden und 
sammelte das erste und das letzte Gas gesondert; 
das erste war schwach radioaktiv, aber lange nicht 
so stark, wie vor der Verflüssigung, das letztere 
war ausserordentlich aktiv, fast ßomal so stark wie 
das ursprüngliche Gas; wie man aus seiner grösseren 
Dichte erwarten musste, wurde das radioaktive 
Gas viel leichter verflüssigt als Luft. 

Die beim vorstehenden Versuche erhaltene 
Flüssigkeit hatte einen sehr starken Geruch nach 
Kohlengas. Eine Entladungsrohre wurde mit stark 
radioaktivem Gase gefüllt und das Spektrum von 
Herrn Ne wall untersucht; es wurden keine neue 
Linien entdeckt, die vorhandenen waren haupt¬ 
sächlich die der Kohlenwasserstoffe. Auch in einigen 
Brunnen in der Umgegend von Cambridge wurde 
Wasser mit radioaktivem Gas gefunden, während 
es in Regen- und Oberflächenwasser fehlte. 


Nature Vol 68 p. 90. Naturw. Rundschau. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Akuphon. Von der Firma Oskar Böttcher 
ist ein neues Haustelephon »Akuphon« auf den 
Markt gebracht, welches sich 
durch seine hübsche Ausstattung, 
solide Konstruktion und seinen 
billigen Preis vorteilhaft von 
ähnlichen Fabrikaten auszeichnet. 
Durch diesen Apparat ist die 
Möglichkeit geschaffen, jede vor¬ 
handene elektrische Klingelanlage 
| in wenigen Minuten in eine Tele¬ 
phonanlage zu verwandeln, und 
diese Umwandlung vollzieht sich 
in denkbar einfachsten Formen, 
so dass dieselbe von jedermann 
vorgenommen werden kann. Die 
gegenseitige Verständigung mit 
diesen Apparaten ist eine sehr 
deutliche und kommt in dieser 
Beziehung den postalischen Fern¬ 
sprechern nahe. Das Akuphon 
wird durch einen einfachen Druck 
am Griff eingeschaltet und schaltet 
sofort bei Nichtgebrauch wieder 
aus. Zur leichteren Anbringung 
wird dasselbe mit Steckkontakt 
und für Neuanlagen mit speziell 
für diesen Zweck konstruiertem 
Stecktaster geliefert, die durch 
zwei Schrauben an der Klingel¬ 
anlage befestigt werden. Der 
Apparat ist für jedes Zimmer 
verwendbar und ist daher für 
Haus, Hotels und Fabriken sehr 
empfehlenswert. Der Preis des 
Akuphons ist M. 6.—, vollstän¬ 
dige Anlage mit Stecktaster 
M. 12.—. 

P. Gries. 

»Akuphon«. _ 


Bücherbesprechungen. 

Geschichte der Erziehung von Anfang an bis 
auf unsere Zeit. Bearbeitet in Gemeinschaft mit 
einer Anzahl von Gelehrten und Schulmännern von 
Dr. K. A. Schmidt, fortgeführt von Dr. Georg 
Schmid. S- Band, x. Abt, S92 S. Stuttgart 1902, 
J. G. Cotta Nachf. Preis M. 20.—. 

Mit diesem Bande gelangte ein We^k deutscher 
Gründlichkeit und deutschen Fleisses zum Abschluss, 
auf das stolz zu sein wir alle Ursache l'jaben. Die 
Ergebnisse zahlloser Einzelforschungen auf dem 
Gebiete der Erziehung in entwickelungsgeschicht¬ 
licher Darstellung zum Gemeingut der Gebildeten 
zu machen, das ist die hohe Aufgabe, die hier 
von einem Stabe tüchtiger Fachmänner gelöst ist. 
Arbeitsteilung war da geboten, wo die ganze Ge¬ 
schichte der Erziehung von den ältesten Epochen 
bis zur Jetztzeit nach den Quellen behandelt werden 
sollte, und wenn auch, wie bei jeder grösseren 
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gemeinsamen Arbeit, im einzelnen sich abweichende 
Ansichten geltend machen und ein völliges Gleich- 
mass der Abschnitte nicht zu erzielen war: die 
Einheit des Ganzen hat der Herausgeber gewahrt, 
und die Mitarbeiter haben unser Wissen, unsere 
klarere Auffassung gefördert, wenn natürlich auch 
nicht in gleicher Weise. 

In diesem Schlussband stellt der Bremer Schul¬ 
rat Sander sehr lichtvoll die Geschichte der Volks¬ 
schule, besonders in Deutschland, dar. Das tech¬ 
nische Schulwesen der europäischen Kulturvölker 
beleuchtet vorzüglich Prof. Dr. Holzmüller; die 
Geschichte des Taubstummenbildungswesens, der 
Kleinkinderschule und des Kindergartens, sowie 
der Blindenbildung schrieb J. Kopp. Die Aus¬ 
stattung ist eine dem Inhalt entsprechende gediegene. 

Oppermann. 

Über Schattenphänomene bei Finsternissen. Von 
A. Leman. (Vorträge und Abhandlungen heraus¬ 
gegeben von der Zeitschrift »Das Weltall« unter 
Leitung von F. S. Archenhold. Heft IV.) Berlin 
C. A. Schwetschke & Sohn 1902. 40 S. 3 Tafeln 
und zahlreiche Figuren im Text. Preis M. 2.—. 

Wir müssen gestehen, dass wir noch selten 
einen so im besten Sinne des Wortes populären 
Vortrag gelesen haben wie diesen. Ein scheinbar 
ganz einfaches, in Wahrheit höchst kompliziertes 
Problem, das der Vergrösserung des Erdschattens 
bei Mondfinsternissen über die berechnete geome¬ 
trische Grösse hinaus, wird hier des mathematischen 
Rüstzeugs entkleidet, mit dem ein Seeliger es ge¬ 
löst hatte, in so durchsichtiger Form, das Ver¬ 
ständnis Schritt für Schritt emporführend, dargestellt, 
dass es auch der einfache Mann begreifen muss. 
Allerdings hat sich Herr Leman die Mühe nicht 
verdriessen lassen, durch eine grosse Reihe eigens 
hergestellter sinnreicher Diapositive, die in 25 Ab¬ 
bildungen wiedergegeben sind, die Anschauung 
zum Verständnis mitwirken zu lassen. 

Dr. F. Ristenpart. 

Was ist das Leben? Eine neue Erklärung der Ent¬ 
stehung des Lebens auf der Erde. Von Dr. E.Koenig. 
Selbstverlag. 90 S. M. 3.— 

Ein gar merkwürdiges Buch. Verstandene und 
unverstandene chemische und physikalische Tat¬ 
sachen und ein gutes Teil willkürliche Annahmen 
haben den Verfasser dazu gedrängt, das so beliebte 
Rätsel von der Entstehung des Lebens lösen zu 
wollen. Schon der erste Satz des Buches »Alles 
was wir im Weltall wahrnehmen ist Stoff und Kraft« 
zeigt uns irrt welchem Sinne das Rätsel gelöst werden 
soll: auf reim materialistischem, also wie heute wohl 
niemand mehr leugnet, gänzlich unzulänglichem 
Wege. Dler Kern von der Theorie des Verfassers 
ist, dass I bei einer gewissen Erdtemperatur sich 
chemisch^ Verbindungen bildeten, die bei dem da¬ 
maligen Wechselnden Einfluss von Erdwärme und 
Sonnenw.ärme sich periodisch zersetzten und wieder¬ 
bildeten.: Dieser Wechsel ist der Keim des späteren 
Stoffwechsels. Die so entstandenen chemischen 
Gebilde,' die als »Lebeklumpen« sich auf der Erd¬ 
oberfläche niederschlugen, differenzierten sich dann 
durch Einschnürung in einen unteren direkt aus 
der Erde Stoffe aufnehmenden und einen oberen in¬ 
direkt durch den ersteren Stoffe aufnehmenden 
Teil. Jene gaben den Keim zur Pflanzenwelt, diese 


den zur Tierwelt. Wie dann im einzelnen die 
späteren Organe und Formen sich entwickelten, 
muss besser im Original nachgelesen werden. Die 
Aufzählung der verschiedenen »es musste dies sein« 
»es musste das sein« lässt sich im Auszug doch 
nicht wiedergeben; warum, es so sein musste er¬ 
fahren wir übrigens nicht. Wie man sieht, wird 
das Rätsel des Leben nicht gelöst, denn der Über¬ 
gang aus dem chemischen Körper in die organisch 
geformte Substanz wird mit Stillschweigen über¬ 
gangen. Mit solchen Büchern kommt man der 
Lösung der grossen Frage, an der sich Jahrtausende 
abgemüht haben, sicher nicht näher. 

W. Gallenkamp. 

Gemeinverständliche nationalökonomische Vor¬ 
träge. Von Wilhelm Neurath. (Braunschweig 1902.) 
Preis M. 3,60. 

Die Vorträge des im Jahre 1901 verstorbenen 
Wiener Nationalökonomen tragen den Stempel 
einer philosophisch durchgebildeten Persönlichkeit. 
Es sind 12 Vorträge vereinigt, die in den Jahren 
1881—1899 gehalten wurden und die historische, 
ethische und rein volkswirtschaftliche Fragen be¬ 
handeln. Die drei bedeutendsten handeln von den 
»wahren Ursachen der Überproduktionskrisen, so¬ 
wie der Erwerbs- und Arbeitslosigkeit«, vom »Sinken 
des Zinsfusses« und »von den Wirtschaftskrisen 
und dem Kartellwesen«. Klar und ansprechend 
sind seine Auseinandersetzungen über »das Recht 
auf Arbeit« sowie über »das Sittliche in der 
Volkswirtschaft«. S . P. Altmann. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Dahn, Felix, Sämtl. Werke poetischen Inhalts. 

Neue Folge, Bd. III. (Leipzig, Breitkopf 
& Härtel) 

Fenneman, Prof., On the Lakes of Southeastern 
Wisconsin (Madison, Wisconsin, Geolo- 
gical and Natural Iiistory, Survey). 

Grabein, Paul, In der Philister Land. (Berlin, 

Rieh. Bong) M. 2.— 

Hirth, Gg., Formenschatz, Heft 6 u. 7. (Mün¬ 
chen, G. Hirth’s Kunstverlag) ä M. 1.— 

Krasän, Franz, Ansichten und Gespräche über 
die individuelle und spezifische Gestal¬ 
tung in der Natur. (Leipzig, Wilhelm 
Engelmann) M. 6.— 

Ruppin, Dr. Arthur, Darwinismus und Sozial¬ 
wissenschaft. (Jena, Gust. Fischer) M. 3.— 

Schweiger-Lerchenfeld, Die Frauen des Orients, 

Lfrg. 2—5. (Wien, A. Hartleben) ä M. 1.— 
Seilliere, Erneste, Peter Rosegger und die stei¬ 
rische Volksseele. (Leipzig, L. Staack- 
mann) M. 2.50 

Virginia, Julia, Primitien, Gedichte. (Charlotten¬ 
burg, Verlag Continent) 

Vogel, Jul., Otto Greiner. (Leipzig, E. A. See¬ 
mann) M. 6.— 

Wagner, Jul., Über den Anfangsunterricht in der 

Chemie. (Leipzig, Joh. A. Barth) M. 1.20 

Weltall und Menschheit, Lfrg. 37 u. 38. (Berlin, 

Deutsches Verlagshaus) a M. — .60 
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Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. durch s. Forschungen u. Publikationen 
a. d. Gebiet d. altnord. Literatur u. Geschichte bekannt 
gewordene Dr. E. Dagobert Schönfeld i. Jena z. Prof. — 
Geheimr. Prof. Leo i. Göttingen z. Prorektor d. Univ. — 
D. akadem. Maler Heinr. Lefler u. Rud. Bacher z. o. Prof, 
a. d. Akademie d. bildenden Künste i. Wien. — D. Pri- 
vatdoz. f. Psychiatrie a. d. Univ. i. Breslau, Prof. Dr. med. 
K. Bonhocffer , z. o. Prof. u. Direktor d. psychiatr. Klinik 
u. Nervenpoliklinik a. d. Univ. i. Königsberg. — D. o. 
Prof. i. d. theol. Fak. d. Univ. Jena, D. Thümmcl, v. d. 
evang.-theol. Fak. d. Univ. Bonn, z. Doctor honoris causa. 

— Z. Kustos d. Path. Instit. d. königl. Charite i. Berlin 
d. bish. erste Assist, a. d. Anstalt, Prof. Dr. 0 . Israel. 

Berufen: Z. Kommissar f. Adelsangelegenheiten i. 
sächsischen Ministerium d. Innern i. Dresden Prof. Dr. E. 
Heydenreich, bish. Stadtarchivar i. Mühlhausen i. Th. — 
I. d. Archivamt z. Mühlhausen i. Th. Dr. Kunz v. Kauf- 
fungen. — D. Lektor d. franz. Sprache a. d. Univ. i. Königs¬ 
berg, Lic. P. Bastier, a. d. neugegründete Akad. i. Posen. 

Habilitiert: I. d. philos. Fak. d. Assist, a. physik. 
Instit. Giessen W. Schmidt a. Erfurt f. Physik, d. Assist, 
a. physik.- ehern. Laboratorium K. Brand a. Lützen f. 
Chemie. — A. Privatdoz. i. d. philos. Fak. d. Univ. Berlin 
Dr. IV. Weisbach. S. Lehrgebiet i. neuere Kunstgeschichte. 

— A. Grund e. Schrift: »Ü. Pneumokokken-Lokalisation« 
d. erste Assistenzarzt a. d. mediz. Klinik, Dr. med. 0 . 
Wandel, a. d. Univ. Kiel a. Privatdoz. f. innere Medizin. 

— A. Privatdoz. i. d. philos. Fak. d. Univ. Berlin Dr. 
Karl Neuberg m. e. Antrittrede ii. d. Bildung v. Zucker 
a. Eiweiss. — A. Privatdoz. i. d. philos. Fak. d. Univ. 
Göttingen Dr. M. Friedrichsen ii. »D. Ural a. Typus e. 
Rumpfgebirges« u. Dr. W. Biltz ü. »Geschichte u. Syste¬ 
matik d. komplexen Verbindungen«. 

Gestorben: D. Privatdoz. Medizinalrat Dr. Fischer i. 
Pleidelberg. — D. erste Assistenzarzt a. d. Klinik u. Poli¬ 
klinik f. kranke Kinder d. Univ. i. Breslau, Dr. med. K. 
Gregor i. 33. Lebensj. 

Verschiedenes: Z. Rektor d. Univ. Breslau wurde 
d. 0. Prof. f. Mathematik u. Physik Geh. Regierungsrat 
Dr. Rosanes gewählt. — D. 0. Prof. i. d. philos. Fak. d. 
Univ. München W. v. Christ feierte d. goldene Doktor¬ 
jubiläum. — D. Archäologische Institut Berlin hat d. 
Jahresstipendium f. 1903/1904 a. d. Archäologen Dr. Alt¬ 
mann, Dr. Kiessling u. Dr. Kolbe, d. Halbstipendium a. Dr. 
Weicher u. Dr. Bolle u. d. Stipendium f. christl. Archäo¬ 
logie a. Dr. Michel verliehen. — I. d. philos. Fak. d. Univ. 
i. Berlin bestand e. Blinder, Herr Ludwig Cohn a. Mark- 
lissa i. Oberschlesien, d. Doktorprüfung cum laude. — 
D. a. d. Techn. Hochsch. i. Stuttgart neu errichtete ordentl. 
Prof. f. Wasserbau wurde d. a. o. Prof. Dr. Lueger , d. f. 
Maschineningenieurwesen d. a. o. Prof. Berg übertragen. 

— D. alle 3 Jahre z. Verteilung gelangende Ehren-Preis 
d. P. W. Müller-Stiftung i. Frankfurt, d. a. e. goldenen 
Medaille u. e. Geldbetrag v. 9000 Mk. besteht, wurde i. 
diesem Jahr d. Herren Prof. D. Albert Hauch i. Leipzig 
u. Dr. Heinr. Friedjung i. Wien f. ihre Leistungen a. d. 
Gebiet d. historisch-philol. Wissenschaften zugesprochen. 

— Gegenwärtig findet a. hygien. Institut Marburg d. be¬ 
reits angekündigte Kursus f. Desinfektionsschüler z. Aus¬ 
bildung a. staatliche Desinfektoren statt. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart ( 1 . Augustheft). G. Göhler eifert gegen 
»Musikalische Interpretationskünste«. »Solange die Diri¬ 
genten mit allbekannten, nur neu aufgeputzten Treffern 
auf Geheiss ihrer Agenten herumziehen, kann man diesen 
Handel mit sogenannter Kunst nur als etwas ganz Ver¬ 


derbliches brandmarken, das mit Kunstpfiege nichts zu 
tun hat. Und tief bedauerlich ist es, dass grosse Summen 
von unsern Kunstfreunden ausgegeben werden, nur um 
zu hören, wie Herr A. die uns allen bekannte Ouvertüre 
»auffasst«, während man, um immer mehr grosse Kunst¬ 
werke kennen zu lernen von den Komponisten selbst 
sich weiterführen zu lassen, nur zu selten Zeit und Geld 
aufwendet«. Der Vorurteilslose wird die Berechtigung 
dieser Klagen nicht verkennen können. 

Beilage zur Allgem. Zeitung (Heft 28). R. Zechlin 
führt (»Einrichtung staubfreier Strassen «) aus, der Auto¬ 
mobilismus habe die Strasse dem Verkehr zurückgegeben, 
es sei jetzt Aufgabe der Strassenbauingenieure, diesem 
Bedürfnis Rechnung zu tragen. »Das Rennen Paris- 
Madrid hätte sich glatt abwickeln lassen, wenn die 
Strassenbautechnik gleichen Schritt in der Entwicklung 
gehalten hätte mit der Automobiltechnik«. Es werden 
dann die verschiedenen, auch in der »Umschau« schon 
gelegentlich erwähnten Methoden zur Bekämpfung des 
Strassenstaubs angeführt. Niemand wird natürlich etwas 
dagegen haben, dass die Strassenbautechnik sich ver¬ 
bessert: aber gerade di,e besten Strassen sind für die 
Übertreibuugen des Autlersports viel zu gut. — (Heft 29). 
Wurzbach erinnert an »Alexander Dumas pere* (1802 
bis 1870) und nimmt ihn gegen mancherlei Angriffe in 
Schutz. Er verfügte über eine fabelhafte Arbeitskraft 
und arbeitete mit unglaublicher Leichtigkeit. Falsch ist 
die Vorstellung, er sei selber ohne schöpferisches Talent 
— eine Art Sklavenhalter gewesen, der junge Leute in 
seinem Solde hielt, die für ihn schrieben: keiner seiner 
Mitarbeiter, wenn er allein schrieb, brachte etwas fertig, 
was nur im entferntesten an die mit ihm gemeinsam ver¬ 
fassten Bücher heranreichte. 

Die Zeit (Nr. 459). Gurlitt (»Die Schule und das 
Beobachtungsvermögen«) klagt, dass unsere Schüler die 
Hauptsache nicht lernen: selbst beobachten und sehen. 
»Blinde Männer haben uns aufgezogen, Männer, denen 
das Schöne nur ein Klang, nur durch das Wort mitteil¬ 
bar erschien«. »Unsere Jugend, von kunstblinden Lehrern 
täglich stundenlang mit Augen und Nasen in gedruckte 
Bücher oder auf die schwarze Schultafel gebannt, wächst 
auf ohne Naturkenntnis, ohne Natursinn und deshalb auch 
ohne Kunstsinn«. »Wenn man mit Recht über mangeln¬ 
den Idealismus unserer Jugend klagen sollte, so sehe ich 
die Hauptschuld darin, dass sie genötigt wird, die Antike 
pflichtmässig zu betreiben und zu bewundern, obgleich 
deren Betrachtung ihre Wunderkraft auf unsere Zeit nicht 
mehr ausübt«. Treffend und der Beherzigung aller 
empfohlen! 

Das Wissen für Alle (Nr. 30). Abeies setzt seine 
Betrachtungen über »Die hygienische Kinderstube« fort: 
Reinlichkeit und Ordnungsliebe seien die Hauptsache. 
An den Wänden und Decken befindliche L^ih^gsdrähte 
etc. sollten durch Eingipsung der Staubniede'jlassung ent¬ 
zogen werden. Das freie Auf hängen nasser Handtücher 
sei ein Unfug. Ganz und gar in Misskredit', gekommen 
sei der Badeschwamm. Die Möbel sollen nicht zu niedere 
Ftisse haben, Bilderrahmen mit reicher Ornamentik, 
Draperien etc. sind als Staubfänger zu betrachlten. Jedes 
Bild und jeder Zierrat sei aber nicht aus der iiinderspibe 
zu verbannen. D)f. Paul. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die heutigen Ansichten über die Materie von Sir Williain Crookcs. 
Die Abwärmekraftmaschine von Ingenieur Michaelis. •!— Sexual¬ 
literatur von Dr. Mehlcr. — Die Verkrüppelung des ChiUesenfusses 
von T. Reichelmann. — Nette Funde fossiler Wirbeltiere von Dr. Reh. 


Verlag vonH. Bechhold, Frankfurt a.M., Neue Krame 19/21, u. Leipzig. 
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Des Geldes ABC. 

Von Andrew Carnegie. 

Um der Sache auf den Grund zu gehen, 
müssen wir zunächst wissen, warum Geld eigent¬ 
lich existiert; und dann, was Geld eigentlich 
ist. In vergangenen Zeiten, da die Menschen 
nur als Bodenbebauer lebten, und Handel und 
Gewerbe noch nicht entwickelt waren, hat¬ 
ten sie auch nur wenige Bedürfnisse; da¬ 
mals wurde alles ohne Geld, durch blossen 
Austausch der Güter bewerkstelligt. Der Land¬ 
wirt, der ein Paar Schuhe brauchte, gab so 
und so viel Korn für die Schuhe, und seine 
Frau kaufte ihren gegen die Sonne schützen¬ 
den Hut für so und so viele Kartoffeln; auf 
diese Weise kam aller Kauf und Verkauf zu¬ 
stande — also durch Tauschhandel. Mit dem 
Wachsen der Bevölkerung und der Verviel¬ 
fältigung der Bedürfnisse wurde blosser Tausch¬ 
handel immer unbequemer. Daher legte der 
eine oder der andere in dem betreffenden 
Bezirke ein Warenlager an, in welchem die 
meistnötigen Artikel zu haben waren, und 
nahm dafür Waren in Austausch, die der Land¬ 
wirt abgeben konnte. Darin zeigte sich bereits 
ein grosser Fortschritt; denn der Landwirt, der, 
wenn er ins Dorf kam, ein Dutzend verschieden¬ 
artiger Dinge verlangte, brauchte nicht mehr 


Der berühmte amerikanische Stahlkönig, der 
sich vom einfachen Arbeiter zum Milliardär empor¬ 
zuarbeiten /vermochte, versteht es sein Geld nun 
auch in simhgemässer Weise durch Stiftungen wieder 
für an der d nutzbar zu machen. Es ist für jeden 
von besonderem Interesse die Ansichten eines 
Mannes zu hören, der auf so hoher Warte steht. 
Wir machen besonders darauf aufmerksam, dass 
die gesammelten Aufsätze von Andrew Carnegie 
im Herbst unter dem Titel »Kaufmanns Herrsch¬ 
gewalt« im Verlag von Schwetschke & Co., Berlin 
erscheinen werden. (Der Preis wird ca. M. 6.— bis 
M. 7.— betragen.) 

>) Diese Darstellung bezieht sich auf Verhält¬ 
nisse in neu erschlossenen Teilen des modernen 
Amerika. 

Umschau 1903. 


länger nach einem halben Dutzend verschie¬ 
dener Leute auszuschauen, die einen oder 
mehrere der Artikel gegen solche, die er selbst 
besass, einzutauschen bereit waren. Er konnte 
jetzt alles bei ein und demselben Mann, dem 
Ladeninhaber, bekommen; bei diesem tauschte 
er für seine landwirtschaftlichen Erzeugnisse 
das meiste von dem, was er selbst brauchte, 
ein. Dabei war es für den Ladeninhaber ganz 
gleichgültig, ob er dem Ackerbauer Tee oder 
Kaffee, Bettdecken oder einen Hausrechen gab; 
ebenso machte es nicht den geringsten Unter¬ 
schied, welche Artikel er von dem Ackerbauer 
nahm: ob Weizen, Roggen oder Kartoffeln, 
da er alle diese Artikel in die Stadt sandte und 
seine eigenen Bedürfnisse damit decken konnte. 
Der Landwirt vermochte sogar die Löhne seiner 
Arbeiter in Anweisungen für Artikel bei dem 
Ladeninhaber zu zahlen. Wie man sieht, er¬ 
scheint bis dahin noch kein Geld. Austausch 
von Artikeln ist alles. Das ganze System ist 
sehr ungeschickt und kostspielig, da die in 
Tausch gegebenen landwirtschaftlichen Artikel 
hin und her geschleppt wurden und ihren Wert 
stets wechselten. 

Heute ist der Ladeninhaber bereit, sagen 
wir, einen Scheffel Weizen für so und so viele 
Pfund Zucker einzutauschen, morgen oder bei 
einem folgenden Besuch des Landwirts ist es 
ihm vielleicht nicht mehr möglich, ein Glei¬ 
ches zu tun; er fordert vielleicht eine grössere 
Quantität Weizen für dieselbe Quantität Zucker. 
Andererseits wird der Ladeninhaber, wenn der 
Weizenmarkt steigt, nicht weniger Weizen ver¬ 
langen als zur Zeit, da der Weizen billiger 
war. Und ganz dasselbe zeigt sich bei allen 
Artikeln, die der Ackerbauer anbieten kann. 
Sie alle steigen im Wert’, gerade so wie Tee 
und Kaffee, Zucker und Kleidungsstücke, Stie¬ 
fel und Schuhe, was alles der Ladeninhaber 
zum Tausche bereithält. 

Es braucht nicht besonders hervorgehoben 
zu werden, dass bei all solchem Tauschhandel 
der Ladeninhaber einen Vorteil über den Acker- 
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bauer besitzt. Er kennt die Marktpreise sowie 
deren Steigen und Fallen lange vor dem 
Ackerbauer, und er versteht sich auf die Zei¬ 
chen der Zeit besser als irgend einer seiner 
Kunden. Der gerissene Ladeninhaber hat 
immer die beste Geschäftskenntnis. Ich möchte 
gerade hier darauf besonders aufmerksam ma¬ 
chen, dass der Ladeninhaber selbstverständlich 
einen landwirtschaftlichen Artikel dem anderen 
vorzieht. Dieser Artikel wird stets der sein, 
für welchen der Ladenhaber die besten Ab¬ 
nehmer hat, also das Meistverlangte. In den 
einzelnen Teilen des Landes wurden verschie¬ 
dene Artikel als »Geld« besonders geeignet 
gefunden. Weizen war, um als Geld benutzt 
zu werden, ebensogut wie Weizen überhaupt, 
unabhängig von jeder gesetzlichen Vorschrift. 
Das Volk hatte sich für Weizen entschieden 
und erhob Weizen zu Geld. Weil Tabak die 
hauptsächlichste Frucht in Virginien war, hielt 
es das Volk für das beste, dem Tabak den 
Charakter des Geldes für Virginien zu verleihen. 
Man beachte wohl, dass in all diesen Fällen 
die menschliche Gesellschaft dasjenige Geld 
nennt, was den wenigsten Preisveränderungen 
ausgesetzt ist, also den am meisten gebrauch¬ 
ten und gewünschten Artikel. Was dauernd 
und allgemein verlangt wird, trägt seinen Wert 
in sich selbst. Geld ist nur ein Name für den 
Artikel, der dem Austausch mit allen anderen 
Artikeln zu Grunde gelegt wird. Ein Artikel 
wird nicht erst durch Gesetz wertvoll und 
daraufhin als Geld gewählt, vielmehr zeigt sich 
der Artikel zunächst an sich wertvoll und am 
besten zu solchem Zwecke geeignet und wird 
so durch sich selbst der überall zu Grunde 
gelegte Artikel — Geld. Er erwählt sozu¬ 
sagen sich selbst dazu. Weizen und Tabak 
waren als allem anderen zu Grunde gelegte 
Artikel gerade so gut Geld, wie heute Gold 
und Silber Geld sind. 

Gehen wir einen Schritt weiter. — Das 
Land wird mehr und mehr bevölkert; die Be¬ 
dürfnisse des Volkes werden immer zahlreicher 
und zahlreicher. Der Gebrauch von Weizen 
und Tabak als Geld wechselt im Wert, weil 
beide Artikel der Zerstörung ausgesetzt und 
dabei von verschiedener Güte sind; sie werden 
deshalb für das wechselnde Tauschgeschäft 
bald zu beschwerlich befunden und eignen sich 
dann nicht mehr dazu, als Geld gebraucht zu 
werden. Jedermann sieht ohne weiteres ein, 
dass wir nicht mehr Getreide anstatt des Geldes 
verwenden könnten. Die Metalle zeigten ihre 
Vorzüge; sie sind nicht so leicht zerstörbar, 
ändern nicht so schnell ihren Wert und teilen 
mit Weizen und Tabak die wesentliche Eigen¬ 
schaft, dass sie an sich, für andere Zwecke als 
den blossen Tauschhandel, Wert besitzen. 
Die Menschen begehren ihrer zu persönlichem 
Schmuck, in Fabriken oder in den Künsten, 
kurz zu tausend Zwecken; gerade das macht 


Metalle für uns als Geld empfehlenswert. 
Man vergegenwärtige sich nur einmal, für wie¬ 
viel verschiedene Zwecke Gold gebraucht wird, 
weil es eben für sie am besten geeignet ist. 
Wir begegnen Gold überall. Nicht einmal 
heiraten können wir ohne den Ring von Gold. 

Da die Metalle noch zu anderen Zwecken 
denn als Geld benutzt werden und weil ihre 
Zufuhr beschränkt ist und nicht so leicht ver¬ 
mehrt werden kann, wie die Zufuhr von Weizen 
oder Tabak: so haben sie stets einen Wert 
auf offenen Märkten und sind auch viel weni¬ 
ger dem Wertwechsel ausgesetzt, denn irgend 
ein anderer als Geld gebrauchter Artikel. Das 
ist von entscheidenster Wichtigkeit, da die erste 
und hauptsächlichste Eigenschaft des Artikels, 
welchen wir als Tauschwert für alle anderen 
Artikel brauchen, sein feststehender Wert ist. 
Die menschliche Rasse war von jeher instink¬ 
tiv auf der Suche nach einem Artikel, der am 
meisten dem Polarstern unter den Himmels¬ 
gestirnen gleicht, um als Geld benutzt zu wer¬ 
den — auf der Suche nach jenem Artikel, der 
in seinem Werte am beständigsten bleibt. Was 
der Polarstern am weiten Himmelsgewölbe 
bedeutet, das ist der vom Volke als Geld er¬ 
wählte Artikel im weiten Bereiche aller übrigen 
Artikel. Wir sind jetzt so weit vorgeschritten, 
dass wir die zerstörbaren Artikel fallen gelassen 
und die Metalle als unser Geld erwählt haben, 
oder, genauer gesprochen: Metalle haben sich 
zum Gebrauch als Geld vorteilhafter ausge¬ 
wiesen, denn irgend etwas anderes. Als ich 
in China war, erhielt ich als Austauschmittel 
Abfälle und Schnitzel aus einem Silberbarren 
herausgeschnitten, die vor meinen Augen auf 
der Wage des Kaufmannes abgewogen wurden; 
denn die Chinesen haben kein geprägtes Geld. 
In Siam zahlt man mit einer hübschen Art 
kleiner Muscheln, die die Eingeborenen als 
Schmucksache benutzen. Ein Dutzend hat 
den Wert von einem Cent (4 Pfennige). Man 
wird nun leicht begreifen, wie unmöglich es 
mir war, den chinesischen Händler daran zu 
hindern, dass er mir weniger Silber gab, als 
ich zu fordern hatte, oder auch den siamesi¬ 
schen Händler, mir wertlose Muscheln zu geben, 
da ich davon nichts verstand. Zivilisierte 
Nationen überzeugten sich sehr bald, wie not¬ 
wendig es war, dass ihre Regierungen auf eine 
bestimmte Masse von Metall ihren Stempel 
drückten, als Garantie für richtiges Gewicht, 
Reinheit und vollen Wert. So entstand die 
Prägung der Metalle und Geld — ein grosser 
Fortschritt. Jeder erkannte nun durch blosses 
Sehen den wirklichen Wert jedes Münjzstückes; 
er konnte also nicht länger betrogen! werden, 
da wägen und prüfen überflüssig gjeworden. 
Wohlverstanden, die Prägung der Münze er¬ 
höhte keineswegs ihren Wert an sich. Die 
Regierungen haben auch nicht die Absicht, 
aus nichts Geld zu machen; sie lassen durch 
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ihren Stempel nur jedermann wissen, wie hoch 
der Marktwert des Metalles in jedem Münz¬ 
stücke, also der Marktwert des Rohmaterials 
—- nicht etwa der Wert des Metalles als Geld¬ 
stück — ist. 

Doch selbst jetzt wurde vielerei Schwindel 
getrieben; Halunken beschnitten die Ecken 
der Geldstücke und boten sie dann, nachdem 
die Münzen auf diese Weise sehr leicht ge¬ 
worden, aus. Ein begabter Franzose erfand 
die Rundung der Münzecken; dadurch wurde 
diese Räuberei unmöglich gemacht, und zivili¬ 
sierte Völker hatten endlich die Münzung, 
welche bis auf den heutigen Tag im Gebrauch 
ist. Es ist die beste bisher bekannt gewordene 
Münzung, weil sie, in sich selbst von hohem Wert, 
sich am wenigsten verändert. Zum Gebrauch 
als Geld ist eben der Artikel von idealer Voll¬ 
endung, welcher durchaus unverändert bleibt. 
Darin liegt der sicherste Schutz für alle Ar¬ 
beiter, Landwirte, Mechaniker etc. denn 
nichts trägt so sehr dazu bei, jeden Austausch 
von Artikeln zu einer blossen Spekulation zu 
machen, als Geld, dessen Wert der Verände¬ 
rung unterliegt. Im Spekulationsspiel darf die 
grosse Menge sicher sein, immer von denen 
übervorteilt zu werden, die mit Geld handeln 
und das meiste von Geld verstehen. Nichts 
ist für den Ackerbauer, den Lohnarbeiter und 
für alle die, welche mit Finanzsachen nicht 
vollkommen vertraut sind, bei Abgabe ihrer 
Erzeugnisse unangenehmer als wertwechselndes 
Geld. Sie alle befinden sich in derselben 
Lage, wie ich sie vorhin zwischen Ackerbauer 
und Ladeninhaber geschildert. Wir alle wissen, 
dass Fische nicht bei stillem Wasser ihrer 
Beute nachsteigen; nur bei Wind und auf¬ 
geregtem Wasser hält das arme Opfer den 
Köder für wirkliche Beute. Gerade so geht es 
in der Welt mit geschäftlichen Dingen. In 
stürmischen Zeiten, wenn die Preise auf- und 
niedersteigen, und wenn der als Geld ge¬ 
brauchte Artikel auf- und niedertanzt — heute 
hoch und morgen niedrig steht — fängt der 
gewiegte Spekulant den Fisch und füllt seinen 
Korb mit seinen Opfern. Daher sind Acker¬ 
bauer und Mechaniker, kurz alle — mögen 
sie eigene Erzeugnisse zu verkaufen haben 
oder Gehälter und Löhne beziehen — am 
meisten an der Sicherheit oder Unveränder¬ 
lichkeit de/s Wertes, den sie als Geld annehmen, 
beteiligt, j Sehr bald fand man bei dem Ge¬ 
brauch der Metalle als Geld, zur Deckung 
aller Nachfrage, mehr als zwei Sorten von 
Metallen/ notwendig. Es wäre nicht weise, 
zu kleine Goldmünzen oder zu grosse Silber¬ 
münzen 'ZU prägen. Daher sahen wir uns ge¬ 
zwungen, für noch kleinere Werte ein anderes 
Metall zu benutzen, ein Metall von noch 
geringerem Werte als Silber. So bedienten 
wir uns des Nickels und des Kupfers — alles 
in dem Bemühen, jeder Münzsorte den Metall¬ 


wert möglichst dem von der Regierung ihr 
zugeschriebenen Werte entsprechend zu geben. 
Wir bestrebten uns daher, in ein Centstück 
ein Stück Kupfer im Werte eines Cent und 
in ein Nickelstück soviel Nickel, als einem 
5 Centstück entspricht, hineinzutun; da jedoch 
Nickel und Kupfer einem täglichen Wert¬ 
wechsel noch mehr als Silber unterworfen sind, 
so ist es unmöglich, jeder Münze den vollen 
Metallwert zu geben. Wenn wir hineintun, 
was an einem bestimmten Tage dem vollen 
Metallwert gleichkommt, und Nickel, Kupfer 
und Silber dann auf dem Metallmarkt im 
Preise steigen, so würden die, welche mit 
solchen Metallen handeln, die Münzen ein- 
schmelzen und dabei ihren Gewinn machen; 
folgerichtig ständen wir in solchen Fällen sehr 
bald ganz ohne solche Münzen da. Deshalb 
müssen wir stets etwas weniger Metall für 
diese Art Münzen verwenden, damit sie nicht 
für den vollen Metallwert, den sie vorstellen, 
verkauft werden können. Aus diesem Grunde 
werden alle solche kleinen Münzen in der 
Geschichte des Geldes »Zeichen- oder Scheide¬ 
münzen« genannt. Sie gelten als ein Zeichen, 
welches besagt, dass man dafür so und so 
viel Gold erhalten kann. Im allgemeinen 
setzen die Völker eine bestimmte Grenze für 
Benutzung der Scheidemünzen fest und rechnen 
sie für geringere Beträge zu gesetzlichen 
Zahlungsmitteln um. Beispielsweise ist in 
Grossbritannien niemand verpflichtet, für mehr 
als 2 Pfund Scheidemünzen zu nehmen. Alle 
Silbermünzen werden in England als Scheide¬ 
münzen angesehen. 

Damit ist die Entwicklung dessen, was 
Geld ist, abgeschlossen, denn die gemünzten 
und geprägten Metallstücke kennzeichnen seine 
höchste Vollendung. Indessen habe ich noch 
einige Bemerkungen über diesen Punkt hinzu¬ 
zufügen. 

Obgleich man denken könnte, dass wir 
in den geprägten Münzstücken eine absolute 
Vollendung erreicht haben, und dass die 
Massen nunmehr in dem, was für ihr Wohl¬ 
ergehen so wesentlich ist — nämlich: voll¬ 
gültiges Geld — nicht weiter betrogen werden 
können, so wurde doch selbst trotz des ge¬ 
prägten Goldes ein Weg ausfindig gemacht, 
das Publikum zu betrügen. Die Scheidemünzen 
wurden häufig von bedürftigen Regierungen 
nach erschöpfenden Kriegen oder Pestilenz 
herabgesetzt, wenn Völker entweder zu schwach 
oder zu arm waren, um sich von ihren Miss¬ 
geschicken gleich wieder zu erholen. Eine 
Münze wird dann eine »herabgesetzte Münze« 
genannt, wenn sie auf dem Markt nicht genug 
Metallwert hat, um die darauf durch Prägung 
angegebene Summe einzubringen. Dieses Ver¬ 
fahren, das einfach die Leute betrügt, ist nicht 
neu, sondern schon sehr alt. 574 Jahre vor 
Christi Geburt haben die Griechen ihre Münzen 
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herabgesetzt. Das Gleiche taten die römischen 
Kaiser, sobald sie sich in einer finanziellen 
Klemme befanden. England setzte im Jahre 
1300 gleichfalls seine Münzen herab. Das 
schottische Geld war einstmals so wertlos, 
dass ein Dollar (4 M.) nur 12 Cents (48 Pfennige) 
Metallwert besass. Irländische, spanische, fran¬ 
zösische, deutsche Regiernngen haben es alle 
mit herabgesetzten Münzen versucht, wenn sie 
keine höheren Steuern mehr auf anderem 
Wege herauspressen konnten. In solchen 
Fällen wollten sie eben von ihrem Volke auf 
indirektem Wege mehr Geld haben. Ihr 
letztes Hilfsmittel blieb immer schlechte Münze. 
Alles das sind alte Geschichten. Heutzutage 
sinken erstklassige Völker nicht mehr so weit 
herab. Dennoch muss ich hier eine Ausnahme 
von dieser Regel erwähnen. Mein Haupt beugt 
sich voller Scham, indem ich diese Ausnahme 
nenne: — die Vereinigten Staaten von Amerika. 
— Jeder amerikanische Silberdollar ist schlechte 
Münze. Wenn eine Regierung schlechte 
Münzen macht, schlägt sie jeder mit Bezug 
auf Geld gemachten Erfahrung ins Gesicht. 
Eine gesunde Finanzpolitik gebietet jeder 
Regierung, nur den vollen Wert auf ihren 
Münzen durch Prägungsstempel zu bescheinigen, 
damit das Volk nicht betrogen werde. Jedes¬ 
mal, wenn die Regierung einen Dollar stampft, 
stampft sie eine Lüge; schmachvoll und doch, 
ach, nur zu wahr! denn das darin enthaltene 
Silber ist nicht einen Dollar (100 Cent), sondern 
bloss 78 Cent wert! 

Eine andere Täuschung über das Wesen 
des Geldes hat oft ganze Völker ins Unglück 
gebracht: die Idee, eine Regierung vermöge 
einfach dadurch Geld zu machen, dass sie be¬ 
stimmte Werte auf ein Stück Papier drückt. 
Das ist gerade so, als wenn der erste beste 
Geld machen könnte, sobald er nur eine Note 
ausstellt, die verspricht, 100 Dollars dafür zu 
zahlen. Nun, jedermann weiss, dass er durch 
solches Tun nicht Geld, sondern Schulden 
macht. Dasselbe tut jede Regierung, welche 
dergleichen Versprechungen für Zahlungen 
gibt. Und noch eine andere recht grosse 
Ähnlichkeit besteht zwischen Privatpersonen 
und Regierungen, die derartige Noten in grosser 
Anzahl ausstellen: sie lösen nur selten ihre 
Noten durch Barzahlungen ein. Die Franzosen 
handelten so während der Revolution; in 
neuerer Zeit machten die amerikanischen Süd¬ 
staaten Geld in grossen Massen und gaben 
Bons aus, welche heute kaum das Papier wert 
sind, auf dem sie gedruckt wurden. Jedes 
Experiment dieser Art hat immer aufs neue 
bewiesen, dass man nicht Geld machen kann, 
zvo kein wirklicher Wert dahinter steckt. Auch 
die Vereinigten Staaten hatten Bons ausge¬ 
geben, und die Angehörigen anderer Nationen 
kauften sie mit 40 Cts. für jeden Dollar, ob¬ 
gleich sie Zinsen in Gold zahlten. So 


gross war die Angst, dass selbst die Bons der 
Vereinigten Staaten keine Ausnahme von der 
Regel der Bons machen würden, die in Zeiten 
öffentlicher Krisis ausgegeben werden. Nur 
weil unsere Regierung strengstens ihr Wort 
hielt und Zinsen sowohl wie Kapital zahlte, 
beides in Gold, niemals aber in Silber, oder 
in einer anderen minderwertigen Münze, hat 
der Wert dieser Bons sich gehoben. Der 
Kredit der Vereinigten Staaten wurde der beste 
in der ganzen Welt; besser sogar, als der 
Kredit Grossbritanniens. Niemals ist ein voll¬ 
gültigerer Beweis dafür erbracht worden, dass 
Ehrlichkeit in Geldgeschäften die beste Politik 
ist. Auch Noten hat die amerikanische Regie¬ 
rung ausgegeben, die sogenannten Greenbacks. 
Allein die Männer, welche das taten, waren 
weise genug, einen Fond von hundert Millionen 
Dollars in Gold zu deren Einlösung festzulegen, 
so dass jeder Besitzer eines »Greenback« zum 
Schatzamt gehen konnte und dort einen Dollar 
Gold dafür erhielt. 

Doch noch eine andere Eigenschaft — von 
der ich jetzt sprechen will •— besitzt dieses 
grundlegende Metall, eine Eigenschaft, die*- 
Ihnen kaum glaublich erscheinen wird. Die 
ganze Welt setzt solch ein Vertrauen in seinen 
feststehenden Wert, dass darauf sozusagen ein 
ganzer Turm von Kredit gebaut wird, so hoch, 
dass er alles Gold und Silber der Vereinigten 
Staaten überragt. Alle von der amerikanischen 
Regierung ausgegebenenNoten und Greenbacks 
machen infolge dieses Kredits nur %% des ge¬ 
samten Wertverkehrs der Vereinigten Staaten 
aus. 

Gehen sie zu irgend einer Bank oder Kredit¬ 
gesellschaft, irgend einer Mühle, einer Fabrik 
oder zu irgend einem anderen Geschäft oder 
Laden, und sie werden finden, dass für jedes 
Geschäft von 100000 Dollars nur ungefähr 
8000 Dollars in wirklichem Gelde verwendet 
werden und zwar nur für geringe Geschäfte 
oder Zahlungen. 9 2 % aller geschäftlichen 
Transaktionen bewerkstelligt man durch kleine 
Papierstücke: Schecks und Tratten. Auf der¬ 
selben Grundlage beruht der Wert aller Staats¬ 
schuldscheine sowie aller von den einzelnen 
Landschaften und Städten ausgegeben en Schuld¬ 
scheine. Diese Tausende Millionen von Schuld¬ 
scheinen sind es, die unsere grossen feisenbahn- 
systeme überhaupt möglich machen; ebenso 
die Sicherheit der Tausende von Millionen 
ersparten Geldes, welche die grosse 'Masse in 
den Sparbanken niederlegt. Die Spärbanken 
leihen dann das Geld an verschiedene ^Parteien 
aus, die wiederum alles in gutem Gelde 1 . zurück¬ 
zahlen müssen, wenn die Ersparnisse deif armen 
Einzahler nicht teilweise oder ganz verloren 
gehen sollen. 

Geschäft und Ausgleich werden also jetzt 
nicht durch Geld — will sagen durch den 
eigentlichen Artikel Geld — bewerkstelligt, 
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Wie in vergangenen Zeiten die Artikel nicht 
mehr augetauscht wurden, sobald ein Metall, 
genannt Geld, für den Austausch der verschie¬ 
denen Werte benützt werden konnte, gerade so 
wird jetzt das Metall nicht mehr zu diesem 
Zwecke benutzt. Der Scheck oder die Tratte 
des Käufers, ein Stück Papier, das seinen Wert 
erst durch das in der Bank niedergelegte Gold 
erhält, ist alles, was zwischen Käufer und Ver¬ 
käufer hin und her wandert. Warum nimmt 
der Verkäufer oder der, welcher die Schuld 
einkassiert, dieses Stückchen Papier? Weil er 
darauf rechnet, das daraufhin versprochene 
Gold im Bedarfsfälle jederzeit dafür bekommen 
zu können. Zugleich weiss er, dass er das 
Gold selbst nicht brauchen wird, weil er alles, 
was er zu kaufen wünscht, für dieses selbe 
Stückchen Papier erhalten kann, und weil jeder, 
dem er etwas schuldet, gerade wie jeder Ver¬ 
käufer, seinen eigenen Check — ein gleiches 
Stück Papier — dafür nehmen wird, und zwar 
anstatt Gold. Vor allem hat, und das ist das 
allerwichtigste, jedermann das Vertrauen, dass 
die Grundlage — nämlich das Gold, — seinen 
Wert nicht verändern wird. Denn, um es 
nicht zu vergessen: ein mögliches Steigen in 
diesem Artikel würde gerade so schlimm wir¬ 
ken, wie ein mögliches Fallen im Werte, da 
Wertunveränderlichkeit für die Massen des 
Volkes die wichtigste Eigenschaft des Geldes ist. 

Wenn die Leute also mehr Geld für den 
Wertumlauf verlangen — das will sagen: eine 
grössere Menge des Artikels, den sie für den 
Austausch aller anderen Artikel nötig haben 
— so ist leicht zu ersehen, dass nicht Geld 
im eigentlichsten Sinne des Wortes verlangt 
wird, sondern Kredit. Niemand, der Weizen 
oder Tabak verkaufen will, hat irgend welche 
Umstände, Geld dafür zu erhalten. Vor einiger 
Zeit war bei uns in Amerika eine sehr schwere 
finanzielle Krisis. Es hiess, man könne kein 
Geld zu Geschäften erhalten; aber nicht das 
Geld mangelte, sondern der Kredit und das 
Vertrauen, also gerade das, worauf jede ge¬ 
schäftliche Transaktion — abgesehen von 
kleinen Einkäufen und Zahlungen, die kaum 
Geschäft genannt werden können — beruht. 
Dann wieder ging kein Geschäftsmann über 
die Strasse, ohne dass Leute förmlich darum 
bettelten, er möge Kredit zu sehr niedrigem 
Zinsfuss annehmen. Für 2 % Jahreszins konnte 
man Kredit (Geld) täglich und von Tag zu 
Tag haben. Dennoch differierte die Summe 
des erlanfg'baren Geldes nur ganz wenig von 
der dann flüssigen Geldmenge. Vorher war 
gerade so wenig oder viel Geld im Lande wie 
drei Monate später. Also nicht in Mangel an 
Geld bestand die Ursache der Störung. Die 
Grundlage, auf der die Transaktion der Zwei- 
undneunzigtausend von jedem Hunderttausend 
Dollars basieren, schwankte. Das Metall selbst 
und die Banknoten — das eigentliche Geld - 


sind, wie wir gesehen haben, 
nur für 8000 Dollars unter 
je 100000 Dollars von Wert. 
Hier zeigt es sich, dass die 
grösste aller Gefahren — 
das Schwanken der Wert¬ 
basis — Kredit ist. Dadurch 
wurde die Grundlage für die 
vollen 9 2% alles geschäft¬ 
lichen Austausches im 
Lande — und damit indirekt 
auch für die übrigen 8 % — 
welche durch Zahlung von 
Metall und Regierungsbank¬ 
noten bewerkstelligt wer¬ 
den, erschüttert; denn die 
Normalwährung ist die 
Grundlage für jeden Aus¬ 
tausch, sowohl für die 92 % 
Papieranweisungen als auch 
für die 8 % der Dollars auf 
jedes Hunderttausend. Da¬ 
raus erhellt, dass durch 
Untergrabung der Basis der 
ganze ungeheuere Bau, auf 
welchem all und jedes Ge¬ 
schäftberuht, ins Schwanken 
geraten muss. 


Das moderne Bürger¬ 
haus. 

Von Dr. JÖRG. 

Wenn irgend ein Kultur¬ 
zweig sozialen Ursprungs 
ist, so ist es die Kunst. Ja 
man kann sogar die Be¬ 
hauptung aufstellen, dass 
die Kunst aristokratisch ist, 
und dass ihr Träger immer 
von Adel war, entweder von 
Geburts-, Geld-, Kriegs-oder 
Beamtenadel. Je nachdem 
eine dieser AdeJskategorien 
die Hegemonie hat, sieht 
auch die Kunst aus. Es 
ist kein Zufall, dass der Tief¬ 
stand der modernen Kunst 
mit der unum schränkten 
Herrschaft demokratischer 
Elemente, also in die Zeit 
von 1848 bis ca. 1890 zu¬ 
sammenfällt. Das Fazit all 
dieser sozialen Bewegungen 
des vorigen Jahrhunderts 
war, dass sich ein paar 
tausend Familien den Ein¬ 
gang in die alte Adelskaste 
erzwungen haben., und ihre 
Söhne, oder EnVeJ fühlen 
und denken heulte bereits 



Fig. 1. Glasgemälde 
von Walter Crane 


a. Koch's »Deutsche Kunst 

u. Dekoration«. 
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ebenso aristokratisch, wie jene Edelherren 
vom alten Regiment, die vor 1848 von ihren 
Vätern oder Grossvätern bekämpft worden 
waren. Sozial erklärt sich auch dadurch der 
historische Zug der Kunst des 19. Jahrhunderts, 
über die künftige Generationen gewiss spötteln 
werden. Von dem assyrischen Stil bis zum 


Als echter, moderner Geistesaristokrat hat 
sich Walter Crane den weiten Blick gewahrt, 
ist auf allen Gebieten der Kunst tätig und 
gerät so nicht in die Gefahr, sich in der sterilen 
Wüste des Spezialistentums zu verlieren, das 
so recht der Tummelplatz des Nomadenvolks 
der kleinen Talente ist. 


hig. 2. Tapeten, die beiden links von Voysey, rechts von Walter Crane. 


Biedermeier haben wir alles durchrepetiert, wie 
ein Kandidat, der sich auf ein Rigorosum in 
der Kunstgeschichte vorbereitet. Nur England 
blieb von dieser Repetition mehr oder weniger 
verschont. 

Von dort her wurde auch das erlösende 
Wort gesprochen, das uns von dem histo¬ 
rischen Bann, von all dem imitierten Talmi¬ 
gerumpel befreite. Neben Burne Jones ist 
vor allem der geniale Walter Crane, der 
zuerst der neuen Richtung auch auf dem Kon¬ 
tinent Freunde und Anhänger verschaffte 1 ). 

*) Man vergleiche den interessanten Artikel: 


a. Koch’s »Deutsche Kunst u. Dekoration«. 

Man sehe das Glasgemälde in Fig. 1. In 
farbenglühendem Glas steigt und wirbelt der 
Psalm empor, in vollem und reichem Linien¬ 
schwung, eine rauschende Symphonie von Ko¬ 
lorit und Kontur. 

ln paradiesischer Ruhe und breiter Pracht 
legt sich die meisterhafte Pfauentapete (Fig. 2) 
an die Wand. — Von schöner ausgeglichener 
Flächenwirkung und klarer Linienführung ist 

P'Orris, Walter Crane, Ashbee, Voysey in Deutsche 
Kunst und Dekoration«. Koch, Darmstadt, VI. 
Jahrg. Heft 5. 
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Fig. 3. Kachelfries von William de Morgan. 

a. Koch’s »Deutsche Kunst u. Dekoration«. 


die Tapete des Engländers C. F. A. Voysey 

Auf der erst in jüngster Zeit wieder mehr 
beachteten Kachel bringt William de Mor¬ 
gan mit seinem Schiffsfries (Fig. 3) eine gran¬ 
diose Wirkung hervor. 

Im allgemeinen arbeitet die moderne Innen¬ 
dekoration auf schlichte Einfachheit und Hygiene 
hin. Alle die unnötigen, staubheckenden und 
wenn aus solidem Material hergestellt, sehr 
teuren Gesimse und Kehlungen haben sowohl 
an der Wand, wie an den Türen und Möbeln weg¬ 
zubleiben. Jede sorgsame Hausfrau weiss, was 
die Reinhaltung z. B. der plastisch verzierten 
»altdeutschen Möbel« für Zeit und Arbeit 
kostet! Die Vereinfachung der Innendekoration 
kam nicht so vom Himmel herabgeflogen: 
unsere modernen Fahrzeuge Dampfschiff, Eisen¬ 
bahncoupe und das Hotel haben nicht wenig 
auf die Zimmerausstattung eingewirkt. Auch 
hierin ist uns der praktische, vielgereiste Eng¬ 
länder vorausgegangen! 

Trotz der Schlichtheit soll das moderne 
Heim durchaus nicht nüchtern sein, sondern 
die Kunst muss das Alltagsleben innerhalb 
der vier Pfähle nach Kräften veredeln und 
verschönern. Nur die verlogene Nobeltuerei 
mit allen möglichen billigen Surrogaten, Gips¬ 
plastiken,; Zementgüssen, Papiermacheschnör¬ 
keln soll jwegkommen; die machen einen Lärm 
wie ein p/aar aufdringliche, schwatzhafte, kokette 
Frauenzimmer. Lasst doch wieder die glatte , 
feste Mauer an der Aussenarchitektur zu Wort 
kommen! 

So oft ich mit den Stadtbahnen in den ver¬ 
schiedenen Gressstädten fuhr und von den Hoch¬ 
bahnen die Häuserwüste mit ihren tausend und 
tausend Fenstern sah, da hat mich immer Ekel 
und Mitleid gepackt vor diesen stieren, gläsernen 
Augen, von denen auch das zierlichste Rahmen¬ 


werk nicht Elend und Hunger wegschminken 
kann, wenn schon keinen anderen Hunger, so 
doch zum mindesten den Hunger nach ein 
bisschen Luft und einem Stückchen blauen 
Himmel! Traurig ist es nur, dass man die 
öden und eintönigen Fensterlöcher auch beim 
Landhaus anwendet, wo es ja dem Bauherrn 
meistens nicht um Zins zu tun ist. Wie spielend 
und reizvoll behandelt da z. B. Ja spar das 
Fenster (s. Fig. 4). Die Mauer wirkt immer vor¬ 
nehm; das alte, feudale Schloss mit seiner 
gewaltigen den grossen Park umspannenden 
Mauer, die in ihrem Kalkanstrich blendend- 
weiss aus dem Baumgrün hervorsticht, wirkt 
auf mich immer eigentümlich ein! Diese alten 
Schks9herren konnten sich den Spass einer 
solchen Parkmauer, die heute soviel kosten 
würde wie ein stattliches Landhaus, leisten, da 
die Handarbeit keine Ausgaben verursachte. 
Solche Parkmauern sind meistens Robottarbeit. 
Aber gerade dieser »herrschaftliche Reichtum« 
ist es, der auf den modernen, mit dem Geld 
rechnenden Menschen so stark einwirkt. Wir 
können allerdings nicht mehr wie im 18. Jahr¬ 
hundert in den teuren Mauermassen schwelgen, 
aber wir können unser schlichtes Landhaus 
doch durch einen hübschen, soliden Gartenzaun 
umgeben, wie ihn uns Ja spar auf Fig. 5 bringt. 

Etwas Sockel und Pfeilermauerwerk macht 
sich ganz gut und spart auch an Unterhaltungs¬ 
kosten. Und ein weites Tor gehört zu einem 
Landhaus, damit Ross und Wagen einfahren 
können, nicht ein schmales unpraktisches Pfört- 
chen, durch das nur spindeldürre Mamsellchen 
mit Hutschachteln durchhuschen! 

Wie originell und wohltuend wirkt Jaspar’s 
Bahnhofanlage (Fig. 4); hier zeigt sich der 
Meister in der Gliederung der Massen, und 
der ungemein belebten Dachkonstruktion, durch 
die er eine reizvolle Silhouette hervorbringt. 
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Fig. 4. Bahnhof auf dem Land. Entwurf von Jaspar. 

a. Koch’s »Deutsche Kunst u. Dekoration«. 


Die glatte feste Mauer, wenige, aber grosse 
und abwechslungsreiche Fensterformen, das 
sei unsere Losung! Die Mauer hält im Winter 
warm, im Sommer kühl, die grossen und ver¬ 
schieden gestalteten Fenster geben jedem 
Interieur einen bestimmten Charakter, und dem 
Beschauer von aussen wird aus den Fenstern, 
wenn auch nicht ein pompöser Luxus, doch 
eine schlichte, feste, und gesunde Wohlhaben¬ 
heit entgegenwinken, die seit jeher der Nähr¬ 
boden von wahrer Kunst und echten Künst¬ 
lern war! 


Technische Pilze. 

Von Prof. Dr. Bokorny. 

Solange Brot »gesäuert« und zuckerhaltige 
Säfte in Gärung versetzt werden, gibt es »tech¬ 


nische Pilze«; denn zu beidem braucht man 
Hefepilze , nur mit ihrer Hilfe entsteht geniess- 
bares poröses Brot und Bier oder Wein. Die 
Verwendung von Pilzen zur Erzeugung von 
Nahrungsmitteln und geistigen Getränken ist 
uralt, kaum wird es jemals möglich sein, den 
Erfinder des Brotsäuerns 1 ) anzugeben; und 
doch verdiente dieser Mann vor allen anderen 
Erfindern geehrt zu werden, er hat die Her¬ 
stellung eines guten verdaulichen Nahrungs¬ 
mittels aus Getreidefrüchten gelehrt. 

Der Sauerteig enthält neben Mehl und 
Wasser (oder Milch) eine gewisse Menge Hefe; 
es ist derjenige Teil des in Gärung begriffenen 

') »Säuern« heisst man den Zusatz von Sauer¬ 
teig, der neben Hefe auch Milchsäurebakterien 
enthält und darum wie Milchsäure sauer schmeckt. 
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Teiges, der bis zum nächsten Backen aufge¬ 
hoben wird. Derselbe wirkt in dem Teige 
gärungsfortpflanzend, weil er vermehrungsfähige 
Hefe enthält. Statt desselben kann man natür¬ 
lich auch reine Hefe selbst nehmen, was heut¬ 
zutage wohl überall leicht zu machen ist, da 
die Hefe ein allverbreiteter Handelsartikel ge¬ 
worden ist. Presshefe oder auch Brauereihefe 
führt gegenwärtig jede Dorfkrämerei, der Preis 
ist so niedrig, dass man grössere Brotvorräte 
mit Hefe von nur wenigen Pfennigen Wert 
hersteilen kann. 

Wenn das Anmachen des Mehl es mit Wasser 
zu einem Teige, die erste Manipulation beim 
Brotbacken , geschieht, setzt man gleichzeitig 
auch das Gärungsmittel , den Sauerteig oder 
die Hefe zu. Der so erhaltene dünne Teig 
aus Mehl, Wasser und Ferment bestehend, 
bleibt mit Mehl bestreut an einem mässig 
warmen Orte einige Zeit, meist über Nacht, 
stehen. Hierbei tritt die Brotgärung ein, in¬ 
dem das Gärungsferment auf die Dextrose des 
Teiges einwirkt, welche inzwischen aus dem 
Dextrin und der Stärke des Mehles entstanden 
ist und dieselbe in alkoholische Gärung ver¬ 
setzt. Die Hefe ist eine Meisterin der che¬ 
mischen Technik; sie verwandelt nicht bloss 
Dextrose (Zucker) in Alkohol und Kohlensäure, 
was man die Gärung - im engeren Sinne heisst, 
sondern stellt auch den anfangs im Mehle 
fehlenden Zucker aus Dextrin und Stärke her, 
indem sie ein stärkeverzuckerndes Ferment 
(Diastase) produziert. Die »Diastase« bereitet 
das Mehl zur Gärung vor. Durch die Gärung 
wird eine lockere Beschaffenheit des Teiges 
herbeigeführt, da die sich entwickelnde gas¬ 
förmige Kohlensäure zahllose Lufträume in 
dem Teig herstellt; der Teig »geht auf«. Dem 
aufgegangenen Teig verleibt man durch Kneten 
Mehl ein, weil er für sich zu wenig Konsistenz 
hat, um verbacken werden zu können. Nach 
dem Auswirken und nochmaligen Gärenlassen 
wird der Teig gebacken, wodurch alle Gärungs¬ 
organismen zerstört werden; sie sind nun ja 
auch nicht mehr nötig - . Die poröse Beschaffen¬ 
heit des Brotes ist durch die Gärung erreicht 
worden und bleibt auch beim Backen erhalten. 
Zugleich haben sich angenehm riechende und 
schmeckende Stoffe gebildet. 

Wie 'bedeutend die Erfindung des Brot- 
säüerns, ;wohl der ersten freilich zunächst un¬ 
bewussten technischen Verwendung von Pilzen, 
ist, geht nicht bloss aus ihrer allgemeinen An¬ 
wendung, sondern auch aus dem direkten Ver¬ 
gleich \jon gesäuertem und ungesäuertem Brote 
hervor.! 

Der massenhafte Verbrauch von Hefe bei 
der Brotbereitung hat in neuerer Zeit zur 
Fabrikation von haltbarer Hefe geführt; es 
entstand die Press- oder Pfundhefe. 

»Eine Zurückführung der Darstellung der 
Presshefe auf ihre naturgesetzliche Grundlage 


ist erst durch genauere Erforschung der Natur 
der Hefe und ihrer Fortpflanzungsverhältnisse 
ermöglicht worden. Die Hefenerzeugung ist 
der Kultur der Pflanzen an die Seite zu stellen, 
man pflanzt kräftige Hefenzellen in einen Boden, 
der die Bedingungen der Hefenpflanzenentwick¬ 
lung darbietet und bei Vorhandensein von 
freiem Sauerstoff die nötigen Nährstoffe in ge¬ 
nügender Menge enthält. Was die Ausbeute 
an Presshefe betrifft, so kann man auf 100 kg 
Roggen, einschliesslich des erforderlichen Malz¬ 
schrotes etwa 15—16 kg fertige Hefe rechnen. 
Da das wirkliche Quantum der eigentlichen 
Hefe oder der stickstoffhaltigen Substanz in 
der Presshefe höchstens 20^ beträgt, so wird 
bei der Hefefabrikation der Nahrungswert der 
Schlempe, was deren stickstoffhaltige Substanz 
betrifft, nur wenig geschmälert.« (Wagner, 
ehern. Technologie.) 

Sehr grosse Mengen von Hefe werden auch 
zur Bierbrauerei verbraucht; sie werden in 
dieser selbst produziert, indem meist Zuerst 
Reinkulturen der für die betr. Brauerei gün¬ 
stigsten Heferasse hergestellt und diese dann 
auf die Würze übertragen werden. Von der 
Art der Hefe ist die Güte und der Charakter 
des Bieres in hohem Masse abhängig. Ohne 
Hefe kein Bier. Denn die Hefe allein ist im 
stände alkoholische Gärung hervorzurufen, durch 
keine chemische Manipulation könnte diese 
tiefgreifende, auch für die Geschichte der 
Menschheit nicht unbedeutende Veränderung 
süsser Säfte bewirkt werden. Der Vorgang 
in der Technik ist ein physiologischer, da nur 
lebende Hefe im stände ist, Gärung einzuleiten. 
Hat man die Hefe getötet, durch Erhitzen oder 
durch Gifte, so versetzt sie Zuckersäfte nicht 
mehr in geistige Gärung. 

Man rechnet die Bierhefe wie auch die 
Weinhefe und die zur Spiritusfabrikation be¬ 
nutzte Hefe, ferner die oben erwähnte Press¬ 
hefe zu der Abteilung der Sprosspilze , von 
denen schon in dieser Zeitschrift die Rede war. 
Ihre eigentümliche, sehr ausgiebige Vermehrung 
durch »Sprossung« hat ihnen den Namen ge¬ 
geben. Unter günstigen Verhältnissen, bei 
geeigneter Temperatur, guter Nahrung und ge¬ 
nügendem Sauerstoffzutritt, ist die Sprossung 
so lebhaft, dass binnen 14 Tagen eine hundert- 
ja tausendfache Menge Hefe resultiert, welche 
sofort weiterer Vermehrung fähig ist. Was ist 
dagegen die Vermehrung höherer Pflanzen, 
z. B. des Getreides, von dem schon die Bibel 
erwähnt, dass es 80- bis 100 fähige Frucht 
bringt? Es braucht zu einer solchen Vermeh¬ 
rung eine ganze Vegetationsperiode! 

Grosse Industriezweige, wie die Bierbrauerei 
und Spiritusfabrikation, beruhen auf der Gär¬ 
tätigkeit von Sprosspilzen. 

In der Bierbrauerei sind besonders ein¬ 
gehende Studien und Erfahrungen über Spross¬ 
pilzgärung gemacht worden. 
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Man ist dabei verschiedenen Arten von 
Saccharomyces begegnet, welche zum Teil 
schwer zu unterscheiden sind. Massgebend 
für die Unterscheidung sind das mikroskopische 
Aussehen der frischen Kultur, die Bildung von 
Sporen, die Art der Hautbildung (Ansammlungen 
von häutiger Gestalt) und Form der Hautzellen, 
das Wachstum auf festen Nährböden, das Ver¬ 
halten gegen verschiedene Zuckerarten etc. 

Hansen hat folgende Saccharomycesarten 
bei der Bierbereitung beobachtet: 

1. Saccharomyces cerevisiae I (Hauptbe¬ 
standteil einer englischen Oberhefe). 

2. 5 . Pastorianus I (im Staub der Luft 
enthalten), erzeugt in Bierwürzen eine Unter¬ 
gärung und verursacht bitteren Geschmack, 
daher gefürchtet. 

3. S. Pastorianus II (auch aus der Luft), 
ruft keine Bierkrankheiten hervor. 

4. S. Pastorianus IIf ruft Hefetrübung 
des Bieres hervor. 

5. 5 . ellipsoideus I (an der Oberfläche 
reifer Trauben vorkommend), ruft in Bierwürze 
oder Traubenmost eine Untergärung (keine 
Krankheiten) hervor. 

6. A. ellipsoideus //, ruft »Biertrübung« 
hervor. 

Da manche Saccharomycesarten (»wilde 
Hefen«) eine unangenehme Gärung des Bieres 
(unter Bildung schlecht schmeckender Stoffe) 
hervorrufen, so müssen dieselben ausgeschlossen 
werden, z. B. S. Pastorianus I; ebenso sollten 
alle Bakterien ausgeschlossen sein bei der Bier¬ 
bereitung. Hansen (Kopenhagen) fordert so¬ 
gar, dass die Stellhefe nur aus einer einzigen 
Art bestehe, und zwar aus der für die be¬ 
treffende Brauerei günstigsten. Die Stellhefe 
wird deswegen gegenwärtig planmässig aus¬ 
gewählt und rein kultiviert. 

Die Vorteile dieses neuen Verfahrens liegen 
darin, dass man sich 1) einen rationellen 
sicheren Betrieb garantiert, während früher 
alles mehr oder weniger aufs Ungewisse, aufs 
Geratewohl basiert war, 2) dass »Krankheiten 
des Bieres« nicht eintreten. 

In allerletzter Zeit sind diese Gesichtspunkte 
auch in andere Gärungsgewerbe, namentlich 
die Wein- und Obstweinbereitung übertragen 
worden. So von Wortmann, welcher kon¬ 
statierte, dass der Charakter der in diesen 
wichtigen Industrien gewonnenen Produkte 
hauptsächlich abhängt von der verwendeten 
Saccharomyces-Species. 

Weniger bedeutend erscheinen die Erfolge 
einstweilen beim Brennereibetrieb; hier kommt 
es ja auch auf kleine Geschmacksdifferenzen 
in der »Maische« nicht an. 

Die günstigste Gärungstemperatur für Hefe¬ 
pilze scheint bei 33 0 zu liegen; über 53 0 sterben 
die vegetativen Hefepilze ab. Darauf beruht 
das Sterilisieren gärungsfähiger Flüssigkeiten. 
Sporen aber sind viel widerstandsfähiger. 


Oft setzen sich die Sprosspilze selbst eine 
Grenze in ihrer Gärtätigkeit und im Wachstum, 
indem der von ihnen produzierte Alkohol 
giftig auf sie wirkt. Nach Brefeld wird die 
j Gärung durch einen Alkoholgehalt der Nähr¬ 
flüssigkeit von 14 Gewichtsprozenten sistiert, 
das Wachstum hör.t schon bei \2% Alkohol 
auf. Nach Hayduck sind sogar 8 Gewichts¬ 
prozente Alkohol schon im stände, das Wachs¬ 
tum mancher Hefearten fast vollständig auf¬ 
zuheben. Kohlensäure soll nach Lintner und 
Delbrück ebenfalls gärungshemmend wirken. 

Während die Bier- und Weinhefe wie auch 
die gewöhnliche Presshefe nur Rohrzucker und 
Traubenzucker sowie Lävulose zu vergären 
vermag, Milchzucker aber nicht, sind gewisse 
in Russland und Zentralasien schon lange in 
grossem Massstabe verwendete Gärungspilze 
im stände, auch Milchzucker zu vergären. Es 
sind dies die Milchzuckerhefen , mit deren Hilfe 
Kumys und Kefir bereitet werden. Kumys 
wird hauptsächlich in -den Steppen des süd¬ 
westlichen Sibirien und den angrenzenden Län¬ 
dern hergestellt aus Stutenmilch; die Hefe 
wird nicht gesondert behandelt und gezüchtet, 
sondern es wird etwas alter hefehaltiger Kumys 
mit frischer Milch gemischt, gewöhnlich im 
Verhältnis 1:10; in kleinen mit Röhrenwerk 
versehenen Fässern wird die Gärung durch¬ 
geführt; schliesslich wird die Flüssigkeit auf 
Flaschen gefüllt, diese gut verkorkt und ver¬ 
schnürt. Durch Weitergärung in den Flaschen 
entsteht ein moussierendes Getränk. Während 
die Milch etwa 5,5 % Milchzucker enthält, hat 
Kumys nur 1,3 % Zucker, \ Alkohol und 
fast 1 % Milchsäure und Kohlensäure; die Ei- 
weissstoffe werden peptonisiert und um ca. o, 1 % 
vermindert. 

Auch Kefir ist ein moussierendes Getränk, 
wird aus Kuhmilch durch Gärung bereitet und 
in den Kaukasusländern viel getrunken. Die 
Kefirhefe , mit deren Hilfe die Gärung durch¬ 
geführt wird, besteht aus Sprosshefe , die mit 
einigen Bakterienarten vergesellschaftet ist; sie 
bildet gelatinöse Klumpen. Die Milch wird 
bei 18—19 0 auf dem Gärgefäss mit dem Or¬ 
ganismus versetzt unter Bewegung der Flüssig¬ 
keit. Nach 24 Stunden ist die Gärung bereits 
soweit vollendet, dass das Getränk auf Flaschen 
abgezogen werden kann, wo es langsam weiter 
gärt. Der Zuckergehalt der Milch wird durch 
die Gärung von 4 auf 2% vermindert, ebenso 
der Fettgehalt, die Eiweissstofle betragen nur 
mehr 3 / 4 der ursprünglichen Menge. Der Al¬ 
kohol erreicht den Betrag von 1 %, Milchsäure 
entsteht in etwas grösserer Menge. 

Ähnlich mit der Kefirhefe ist au£h der 
Pilzorganismus des Ingwerbieres , welches in 
vieler Beziehung dem Kefir des Kaukasus 
ähnelt; es wird in manchen ländlichen Bezirken 
Englands erzeugt. 

An Bedeutung steht dieser technische Pilz 
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natürlich zurück gegen Kumys und Kefirhefe, 
welche seit undenklichen Zeiten von den Völkern 
Zentralasiens und des Kaukasus zur Herstellung 
gegorener Getränke gebraucht wird. 

Da hierbei auch Bakterien beteiligt sind, 
so haben wir hiermit einen Fall kennen ge¬ 
lernt, in welchem Bakterien eine uralte tech¬ 
nische Verwendung finden. 

Die Milchsäurebakterien, deren Anwesen¬ 
heit im Sauerteig schon erwähnt wurde, spielen 
gegenwärtig auch eine nicht unwichtige Rolle 
in der Bierbrauerei. 

Dass Maischen, welche einen gewissen Ge¬ 
halt an freier Säure enthalten, durch Hefe be¬ 
sonders gut vergoren werden, ist eine Tatsache, 
welche den Praktikern längst bekannt ist. In 
den Fällen, in welchen eine Säuerung nicht 
von selbst eintrat, pflegte man deshalb etwas 
Milchsäure, welche sich besser als andere 
Säuren bewährte, zuzusetzen; denn die Milch¬ 
säure unterdrückt, wie viele Untersuchungen 
ergaben, die so schädliche Buttersäuregärung. 

Statt dass man die Milchsäure direkt zu¬ 
setzt, kann man auch in einem kleinen Teil 
der zu vergärenden Maische rein gezüchtete 
Milchsäurebakterien züchten, welche den Zucker 
der Maische in Milchsäure verwandelt. Sobald 
\% Milchsäure entstanden ist, tötet man die 
Bakterien durch Erhitzen der Maische auf 70°, 
weil eine weitere Tätigkeit jener Bakterien 
unerwünscht und schädlich wäre. Nach raschem 
Abkühlen auf 20° fügt man zu der nun sauer 
gewordenen Maische Reinhefe hinzu, lässt diese 
sich genügend vermehren und vermischt dann 
diese Masse mit der Gesamtmaische. Diese 
Operation nennt man das » Säuern des Hefe¬ 
gutes «. 

Wichtig und doch, wie alle Bakterienwir- | 
kungen, erst seit kurzem genauer bekannt, ist 
auch die Umwandlung von Alkohol in Essig¬ 
säure durch den Essigpilz , auf dessen techni¬ 
scher Anwendung die Bereitung des Speise¬ 
essigs beruht. 

In Frankreich, wo man Wein verwendet, 
ist das bereits seit Jahrhunderten bekannte 
Verfahren von Orleans üblich, welches Pasteur 
so ausführlich beschrieben hat, es liefert den 
Weinessig. Man stellt dort mehrere Reihen 
von Fässern übereinander, welche im oberen 
Teil der Vorderseiten zwei Löcher besitzen, 
eines zum Füllen mit Wein und Abziehen des 
fertigen Essigs, das andere zum Eintritt der Luft, 
welche j/a mitwirken muss, weil die Essigbildung 
ein Oxydationsvorgang ist. Das Fass wird 
zunächst zum kleineren Teile mit starkem Essig 
gefüllt und nach und nach mit Wein versehen, 
bis das Fass etwa halbvoll ist, wonach ein Teil 
des Essigs abgezogen wird. Die auf der Ober¬ 
fläche des Weines sich bildende Haut von 
Essigbakterien bewirkt die Umbildung des 
Alkohols in Essig. 

In Deutschland aber benutzt man haupt¬ 


sächlich das sogenannte Schnellessig-verfahren, 
wobei man verdünnten Spiritus auf Buchen¬ 
holzspäne (in einem Fass) laufen lässt. Auf 
den Spänen wächst rasch eine Vegetation 
von Essigbakterien heran, welche bei dem reich¬ 
lichen hier herrschenden Luftzutritt eine be¬ 
schleunigte Essigbildung bewirkt. 

Bakterien sind ferner auch bei der Bereitung 
unserer Käse von Bedeutung. Die eigentüm¬ 
liche Veränderung, welche das durch Kälber¬ 
magen (Lab) erzeugte Gerinnsel der Milch bei 
der Käsereifung erfährt, ist auf die J Tätigkeit 
von Bakterien zurückzuführen, wenn wir auch 
die einzelnen Arten und ihre Wirkung noch 
nicht genau kennen. Wahrscheinlich sind es 
Bakterien, welche den Milchsäurebakterien 
verwandt sind. 

Eine ganz neue Verwendung von Bakterien 
hat die Landwirtschaft infolge der Studien 
zahlreicher Forscher über die stickstoffbindende 
Eigenschaft gewisser Bodenbakterien aufzu¬ 
weisen. Das » Nitragin «, womit man eine 
fabrikmässig hergestellte Kultur der für den 
Anbau von Leguminosen (Hülsenfrüchtlern) so 
wichtigen Wurzelbakterien bezeichnet, wurden 
bis vor kurzem noch in den Handel gebracht 
und zur Impfung des Bodens verwendet. 

Die seit mehreren Jahrzehnten gepflogenen 
Studien über die Wurzelknöllchen der Legu¬ 
minosen, Lupinen, Erbsen etc., haben näm¬ 
lich ergeben, dass dieselben Erzeugnisse ein¬ 
gedrungener lebender Bakterien sind, welche 
die hochwichtige Fähigkeit besitzen, elementaren 
Stickstoff, wie er in der Atmosphäre vorkommt, 
zu assimilieren. Mit Wurzelknöllchen ver¬ 
sehene Leguminosenpflanzen können also 
elementaren Stickstoff verwerten, der für andere 
Pflanzen nutzlos ist, weil sie nur Stickstoff- 
vcrbindungcn (Salpeter, Ammoniaksalze) in Ei- 
weiss umzuwandeln vermögen. Der Gewinn 
ist handgreiflich; man kann damit die teure 
Salpeterdüngung und den gewöhnlichen stick¬ 
stoffhaltigen Dünger sparen; aus dem uner¬ 
schöpflichen V orrat von Luftstickstoff entnehmen 
dann die Pflanzen ihren Stickstoffbedarf, die 
Erschöpfung der Felder durch Pflanzenbau ist 
eine geringere. Wie grosse Hoffnungen auf 
diese Ergebnisse der pflanzenphysiologischen 
Forschung von sachverständiger wissenschaft¬ 
licher Seite gesetzt werden, geht aus den 
Verhandlungen der Naturforscherversammlung 
zu Karlsbad (September 1902) hervor. 

Endlich sei noch ein von den Chinesen seit 
uralter Zeit verwendeter Schimmelpilz erwähnt, 
nämlich die mit dem Namen Taka-Koji be¬ 
legte, aus Eurotium (Aspergillus Oryzae) be¬ 
stehende Masse, welche von jenem Volk zur 
Bereitung eines geistigen Getränkes aus Reis 
gebraucht wird. Zuerst züchtet man den Pilz 
auf gedämpftem Reis, indem man Sporen des 
Pilzes darauf streut; nach einigen Tagen ist die 
Koji gebrauchsfertig. Der Pilz enthält ein stärke- 
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verzuckerndes und ein vergärendes Ferment 
kann also zur Herstellung; geistiger Getränke 
aus stärkmehlhaltigen Materialien Anwendung 
finden. 

Ähnlich verhält es sich mit dem »Raggi« 
der Javaner, womit diese Arrak aus Reis 
bereiten. Nur ist hier neben dem Schimmel¬ 
pilz auch ein wahrer Sprosshefepilz, Saccharo¬ 
myces Vordemanni, nachzuweisen. 

Wir sehen, dass die »technischen Pilze« 
eine grosse Rolle spielen. Sprosshefepilze und 
Bakterien finden ausgedehnte technische An¬ 
wendung, aber auch Schimmelpilze fehlen nicht 
darunter. 


Eine Camera acustica. 

Von der Überlegung ausgehend, dass jede 
naturwissenschaftliche Theorie, die auf Beach¬ 
tung Anspruch erheben will, sich in letzter 
Linie auf experimentelle Forschungen stützen 
muss, hat Prof. J. Rieh. Ewald, dem Bei¬ 
spiele Porta’s folgend, der im 
16. Jahrh. seine Camera obscura /[ m 

zur Demonstration der physio¬ 
logischen Optik baute, eine Ca¬ 
mera acustica 


zur 



1 

-AV 


© d 






Fig. x. Die Camera acustica. 
Perspektivische Ansicht und Dar¬ 
stellung des Querschnitts sind mit 
einander kombiniert. 
Verkleinerg. 1:2,5. 

(Die punktierte Linie gibt den 
Weg der Lichtstrahlen an.) 


Veran¬ 
schaulichung 
der physiolo¬ 
gischen Aku¬ 
stik konstru¬ 
iert >). Die Er¬ 
gebnisse der 
damit ange- 
stellten Ver¬ 
suche veran- 
lassten ihn eine 
neue Theorie 
des Hörens auf¬ 
zustellen 2 ), bei 

deren Beurteilung vielfach übersehen wurde 
(worüber sich Verfasser in seiner letzten Ver¬ 
öffentlichung 1 ) lebhaft beklagt), dass sie sich 
gerade auf experimentelle Ergebnisse aufbaut. 

Hier mag kurz das Wesentliche in der Ein¬ 
richtung der Kamera beschrieben werden. Zu¬ 
nächst gelang es Ewald nach vielfachen ver¬ 
geblichen Versuchen, kleine Kautschukmem¬ 
branen von der Grössenordnung der Grund¬ 
membran des menschlichen Ohres (0,55 mm 
breit, 8,5 mm lang) in einem entsprechenden 
Ausschnitt einer als Fassung dienenden Alu¬ 
miniumplatte herzustellen. Von derartigen 
Membranen hatte er schon früher 2 ) nachge¬ 
wiesen, dass ihnen eine besondere Schwingungs- 


!) Archiv für die gesamte Physiologie. Bonn 
1903. Bd. 93 p. 485 ff. 

2) loc. cit. Bd. 76 p. 147 ff. Bonn 1899. Auch 
als besondere Schrift (Verlag, Emil Strauss, Bonn) 
erschienen. 


form (stehende Wellen, rechtwinklig zur Längs¬ 
ausdehnung der Membran) zukommt, die er 
als »Bandwellen« bezeichnete. Diese Membran 
baute er nun unter einem Winkel von 17 0 in 
einen mit Wasser völlig gefüllten Kasten (Fig. 1 



Fig. 2. Zuleitung des Schalls zur Camera 
acustica. c Schalltrichter, a u. f zwei Stative. In 
der Mitte die Camera acustica. 


u. Fig. 2 i. d. Mitte) ein, der dadurch in zwei 
ungleiche Räume (a und b in Fig. 1) zerlegt 
wird, entsprechend dem Vestibulär- («j und 
Tympanalraum [b) des menschlichen Ohres; 
jeder derselben hat eine durch eine Kautschuk¬ 
lamelle verschlossene Öffnung («in f= ovales, 
b in d = rundes Fenster des menschlichen 
Ohres, Fig. 1). Um die Schwingungen der 
Membran beobachten zu können, bestehen zwei 
Seiten des Kastens aus Glas; durch die eine 
fallen von einer Lichtquelle Strahlen auf sie, 



Fig. 3. Tonbild, aufgenommen in der Camera 
acustica. 

die reflektiert werden; durch die andere sieht 
man durch ein Mikroskop (m in Fig. 1,) so auf 
die Membran, dass die reflektierten Strahlen 
nicht direkt sichtbar sind, sondern erst, wenn 
durch Klang oder Schall die Membran zur 
Wellenbewegung veranlasst wird. Dann er¬ 
zeugen die stehenden Wellen Schallbilder, die 
man im Mikroskop als helle, glänzende Quer¬ 
streifen erblickt (Fig. 3). Das Nähereer gibt sich 
aus den beiden Figuren, von denen die zweite die 


Hosted by Google 











Prof. Dr. Russner, Elektrotechnik. 


693 


Art und Weise veranschaulicht, wie die Schall¬ 
zuleitung- den Verhältnissen im Ohre ent¬ 
sprechend konstruiert ist. Sie besteht aus 
einem grossen Schalltrichter e (»Ohrmuschel«), 
der an einer Seite durch eine straff gespannte 
Kautschuklamelle (»Trommelfell«) verschlossen 
ist. Diese trägt wieder ein beiderseits mit 
kleinen Scheibchen versehenes Eisenstäbchen 
d (»Gehörknöchelchen«), dessen anderes Ende 
auf die eine der beiden, oben erwähnten Öff¬ 
nungen (/== Fenestra ovalis) der Kamera auf¬ 
liegt. In der Mitte der Fig. 2 erblickt man 
diese selbst, deren Inneres sichtbar ist. •— 
Ewald beschreibt einige interessante Experi¬ 
mente, knüpft die entsprechenden Folgerungen 
für die Theorie des Hörens daran und bemerkt 
dazu: auch jetzt habe er der Camera acustica 
nur ungern eine bestimmte Form gegeben, da 
sich noch nicht übersehen Hesse, in welcher 
Weise sie etwa noch besser den Verhältnissen 
des Ohres angepasst werden könne. m. 


Elektrotechnik. 

Über die Gefährdung der Feuerwehr beim An¬ 
spritzen von elektrischen Leitungen. — Eine kleine 

elektrische Zentrale von Siemens-Schlickert. 

Zur Versorgung von kleinen Ortschaften mit 
elektrischer Energie für Licht und Kraft bedient 
man sich vielfach oberirdisch verlegter Leitungen, 
welche mit nicht isolierten Drähten ausgeführt 
werden. Zu solchen Leitungsanlagen gehören auch 
die von elektrisch betriebenen Strassenbahnen. 
Für den Fall nun, dass in einer Strasse, welche 
mit derartigen Leitungen belegt ist, Feuer ausbricht, 
können die Leitungen nicht schnell genug stromlos 
gemacht werden. Man fürchtet nun, dass die 
Löschmannschaft elektrische Schläge erhalten kann, 
wenn der Wasserstrahl aus dem Spritzenschlauch 
die Leitung trifft. Da hierüber noch keine Versuche 
Vorlagen, hat Oberingenieur F. Hein icke in der 
Zentrale Charzow in Oberschlesien solche ange¬ 
stellt. Der aus dem Schlauchmundstück austretende 
Wasserstrahl wurde gegen einen Leitungsdraht ge¬ 
richtet und dann die Stromstärke und Spannung 
im Wasserstrahle gemessen. Die Versuche wurden 
mit Gleich- und Wechselstrom und mit schlecht 
und gut leitendem Wasser ausgeführt. Um besser 
leitendes Wasser zu erhalten, wurde demselben 
0,05 % Soda zugesetzt. 

Was die Sicherheit des Menschen gegenüber 
elektrischen Leitungen betrifft, so hat Professor 
Weber in Zürich schon im Jahre 1899 umfassende 
Versuche angestellt und dabei gefunden, dass der 
Mensch 'gerade noch eine Stromstärke von 0,03 
Ampere j ertragen kann. Der Widerstand des 
Menschen zwischen Hand und Erde wurde zu 
15000 Öhm gefunden. 

Legt man die genannte für den Menschen zu¬ 
lässige Stromstärke zu Grunde (0,03 Amp.), so ge¬ 
nügt b ( ’ei gewöhnlichem Wasser eine Länge des 
Strahles von 300 mm und bei dem besser leitend 
gemachten Wasser eine Länge von 100 mm, um 
die elektrische Einwirkung auf den Menschen un¬ 
gefährlich zu machen. 


Die Versuche, bei welchen Spannungen bis 
6000 Volt angewendet wurden, haben gezeigt, dass 
die Gefahr beim Anspritzen von Leitungen nicht 
so gross ist, wie man bisher angenommen und 
gefürchtet hatte. 

Für alleinstehende Gebäude, Villen, Landhäuser, 
Hotels, Kuranstalten etc., welche nicht in dem 
Bereich eines Elektrizitätswerkes liegen und für 
welche daher bei Bedürfnis elektrischer Beleuchtung 
ein Strombezug aus einer Zentrale entweder un¬ 
möglich ist, oder sich wegen der erforderlichen 
langen Anschlussleitung unverhältnismässig kost¬ 
spielig gestaltet, bauen die Siemens-Schuckert- 
Werke kleine Stromerzeugungsanlagen, welche eine 
elektrische Beleuchtung in einfacherer und billigerer 
Weise ermöglichen, als die bisher üblichen Aus¬ 
führungen. Die Anlage umfasst einen Benzin- 
oder Spiritusmotor mit Wasserkühlung, eine mit 
demselb en dir ekt gekuppelte kleineD ynamomaschine, 
eine Akkumulatorenbatterie und die erforderlichen 
Schalt- und Messapparate. Die Anlage nimmt 
wenig Platz ein und kann in einem Anbau des 
Hauses oder in passenden Kellerräumen unter¬ 
gebracht werden. Die Bedienung ist so einfach, 
dass sie keinen Maschinisten erfordert, sondern 
an Hand einer Anleitung durch ein Glied des 
Hauspersonals erfolgen kann. Diese Einrichtung 
wird in zwei Grössen von etwa 3 und 4, 5 Pferde¬ 
stärken ausgeführt. 

Motor und Dynamomaschine sind auf eine 
gemeinsame Grundplatte gesetzt und erfordern 
kein besonderes Fundament. Diesen Maschinen 
ist eine Akkumulatorenbatterie beigegeben,_ welche 
aus 14 Elementen besteht und eine Kapazität von 
216 oder 290 Amperestunden besitzt. Die Be¬ 
triebsspannung beträgt 25 Volt. 

Der Betrieb der Anlage erfolgt in der Weise, 
dass während beliebiger Tagesstunden die Ladung 
der Batterie vorgenommen wird, und die Strom¬ 
entnahme für die Beleuchtung in den Abendstunden 
nur aus der Batterie geschieht. Der Motor besitzt 
aus diesem Grunde keinen Regulator, sondern 
arbeitet während der Ladung der Batterie immer 
mit voller Leistung und erhöht seine Umdrehungs¬ 
zahl selbsttätig in gleichem Masse, wie die Batterie¬ 
spannung steigt. Während der Entnahme von 
Strom aus der Batterie ist durch ein- oder zwei¬ 
maliges Vorstellen des Zellenschalterhebels die 
Spannung konstant zu halten. 

Von einer solchen Anlage können 55 gleich¬ 
zeitig brennende iökerzige Glühlampen mit einem 
Energieverbrauch von 2 Watt pro Kerze 3 Stunden 
lang, gespeist werden, oder eine geringere Zahl 
gleichzeitig brennender Lampen entsprechend länger. 
Soll eine grössere Zahl von Lampen die gleiche 
Zeit brennen oder die gleiche Zahl länger als 
3 Stunden, oder werden Lampen mit grösserem 
Wattverbrauch verwendet, so kann eine stärkere 
Batterie gewählt werden. In diesem Falle ist die 
Maschine länger in Betrieb zu halten. 

An eine solche Anlage können nicht nur Glüh¬ 
lampen angeschlossen werden, sondern, ohne dass 
eine andere Spannung zu wählen ist, auch kleine 
Motoren für Ventilation, ferner Koch- und Heiz¬ 
apparate u. a. 

Die Anlagekosten betragen bei Einrichtung von 
70 Glühlampen für 5, 10 und 16 Normalkerzen 
Leuchtkraft betriebsfertig montiert etwa 3500 Mark. 
Die Betriebskosten, welche sich aus dem Verbrauch 
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an Benzin oder Spiritus Und Schmiermaterial zu¬ 
sammensetzen, betragen für eine iökerzige Glüh¬ 
lampe je nach dem Verbrauch an elektrischer 
Energie i —1,7 Pfennig für die Stunde. 

Prof. Dr. Russner. 


Neuere Literatur über das Sexualleben. 

Von Dr. L. Mehler. 

In der modernen Literatur nehmen die sexuellen 
Probleme einen grossen Platz ein. Theater und 
Belletristik zeigen den Einfluss des sexuellen Faktors 
auf Charakter und Leben der Menschen und es 
ist infolgedessen durchaus berechtigt, dass diese 
Probleme, die vor Jahrzehnten kaum nach ihrer 
Wichtigkeit gebührend vom Arzte gewürdigt wurden, 
jetzt in der populären medizinischen Literatur be¬ 
handelt und dem Verständnis breiterer Massen 
näher gebracht werden. Es ist natürlich bei der 
Verfassung und Herausgabe derartiger erotische 
Dinge behandelnder Werke oft eine gewisse Speku¬ 
lation auf die Sinnlichkeit mit im Spiele, aber es 
hiesse doch vielen, vielleicht den meisten, Autoren 
Unrecht tun, um dieses Motiv bei der Niederschrift 
ihrer Bücher vorauszusetzen. Dadurch, dass Kon¬ 
gresse etc. in breiter Öffentlichkeit derartige Fragen 
ausführlich erörtern, ist ihnen das Geheimnisvolle, 
Verbotene genommen und man hat gelernt, diese 
Dinge, selbst in Gegenwart von Damen, ohne 
Prüderie, sachlich und ernst zu besprechen. Dazu 
kommt noch, dass Ereignisse der letzten Jahre, 
die in den politischen Tagesblättern erörtert wurden 
(z. B. die Affäre Krupp) den Leser geradezu darauf 
hinweisen. eine seinem Verständnis angepasste Be¬ 
sprechung und Erklärung zu suchen. Diesem Be¬ 
dürfnisse entsprechend sind eine grosse Reihe von 
Büchern erschienen, die z. T. wenigstens hier kurz 
besprochen werden sollen. 

Dr. Jos. Müller hat das Sexualleben der alten 
Kultur- und der Naturvölker besprochen 1 ). Beide 
Bücher sind mit einer idealen Tendenz geschrieben, 
die darauf hinausläuft, zu zeigen, dass die alten 
Kulturvölker, solange sie wenigstens noch nicht 
dekadent waren, auch in ihrem sexuellen Leben 
durchaus moderne sittliche Zustände hatten, ebenso 
wie die noch lebenden Naturvölker. Müller leug¬ 
net die Existenz des von der Anthropologie postu¬ 
lierten kulturell nur wenig über dem Tier stehen¬ 
den Urmenschen, eine Behauptung, die wohl auf 
vielfachen Widerspruch stossen dürfte. 

Mit den Perversitäten im Sexualleben beschäf¬ 
tigen sich einige Bücher aus dem Barsdorf’schen 
Verlag. Sehr nett, mit einer Fülle von historisch 
interessanten Notizen ist: Occultismus und Liebe 
von Laurent-Nagour, übersetzt von Dr. Berndt 2 ). 
Von dem reichen Inhalt seien nur die Kapitel über 
den Teufelsspuk, Hexenwahn und Zauberei im 
Mittelalter angeführt. Originell ist der Grund, den 
die Verf. angeben zur Erklärung, dass das Volk 
im Mittelalter sich so gern dem Satanskult zu¬ 
wandte. Sie schreiben: Die Verirrung, welcher 
damals der Katholizismus unterlag, die Unwürdig- 


!) Dr. Josef Müller: Das sexuelle Leben der Natur¬ 
völker. II. Aull.; Das sexuelle Leben der alten Kultur¬ 
völker. II. Aull. Leipzig, Th. Griebens Verlag. 

2 ) Barsdorf, Berlin 1903. 


keit seiner Diener, die trotz ihrer Gelübde, nur 
nach Zusammenscharren von Reichtümern, nach 
Ehren, unzüchtigem Leben, Bedrückung der Armen 
trachteten, vereinten sich, um tiefe Unzufriedenheit 
unter den Völkern entstehen zu lassen. Während 
die Priester öffentlich Kastrierung des Fleisches 
predigten, feierte man in den bischöflichen Palästen, 
den Pfarrhäusern und Klöstern nächtliche Orgien. 
Der Mächtige durfte ungestraft alles tun, voraus¬ 
gesetzt, dass er mit der Geistlichkeit gut stand. 
Nur der Arme, der Enterbte, sah sich allen Härten 
der geistlichen Gesetze überliefert. — Der Unwille 
und der Hass begann zu gären. Da sich Gott 
vermittelst seiner Statthalter auf Erden zum Mit¬ 
schuldigen an allen diesen Greuel machte, so er¬ 
hob sich das Volk gegen Gott. Aber zu dieser, 
wie zu jeder Empörung gehörte ein Oberhaupt, 
ein Führer. Da holten sich die Empörer den Be¬ 
siegten des ersten Kampfes, Satan, den gefallenen 
Erzengel. Indem sie Religion mit Religion be¬ 
kämpften, dekretierten sie den Kult des Verfluchten 
und stellten den Riten des verabscheuten Christen¬ 
tums die ironischen und beschimpfenden Ceremonien 
des Hexensabbaths und der schwarzen Messe ent¬ 
gegen. — Hans Rau beschäftigt sich in seinem 
Buch: Grausamkeit 1 ) mit der unter dem Namen 
Sadismus bekannten Perversität. Er zeigt an histo¬ 
rischen Beispielen, dass häufig grausame Taten 
vom sexuellen Trieb beeinflusst oder gar ausgelöst 
wurden. Das Gegenstück des Sadismus, des Ma¬ 
sochismus besteht darin, dass Lustgefühle empfun¬ 
den werden beim Erdulden von Qualen. Ein der¬ 
artiges masochistisch veranlagtes Weib ist die Haupt¬ 
figur im Roman: Claire von H. Fuchs 2 ). Die 
Frau verlässt darin das Haus ihres Gatten, um die 
Quälereien und Grausamkeiten eines anderen zu 
erdulden, bis sie verstossen, irrsinnig in den Armen 
ihres Gatten stirbt. — Sexuelle Irrwege von Dr. 
F. Steingiesser 3 ) enthält kurz den Inhalt der 
Psychopathia sexualis von Krafft-Ebing. 

Im Mittelpunkt der Kontroverse über das Sexual¬ 
leben steht neuerdings das homosexuelle Problem. 
Wir haben des öfteren schon diese Abnormität 
besprochen und besonders auf die Gesetzgebung 
dabei Rücksicht genommen. Dr. E. West hat bei 
Messter, Berlin ein grösseres Werk über dieses Pro¬ 
blem erscheinen lassen, ohne gerade viel Neues 
beizubringen. Das zweite Werk dess. Verf. über 
die Prostitution ist sehr lesenswert und gibt einen 
auf guten Quellen basierten kurzen Überblick über 
das riesige Gebiet der Prostitution. — Richard 
Wagner und die Homosexualität von Hans Fuchs 4 ) 
beschäftigt sich mit den sexuellen Anomalien der 
Wagner’schen Gestalten und mit dem Seelenleben 
des Meisters. Verf. will in seinem Werk »nur 
Mitleid wecken für den Grossen, der die) Sinnlich¬ 
keit in den verschiedensten Offenbarungsformen 
kannte, und der in der Sinnlichkeit, die'ihm die 
qualvollsten Leiden und Lust schuf, di^ Sünde 
sah«. — Von Dr. P. J. Möbius sind bei iC. Mar- 
hold, Halle kleinere Abhandlungen erschienen, die 
er »Beiträge zur Lehre von den Geschlech^sunter- 
schieden« nennt. Bisher hat er veröffentlicht: Ge¬ 
schlecht und Krankheit , Geschlecht und Entartung, 

*) Ders. Verlag. 

2 ) Barsdorf Verlag. i 

3 ) Berlin, Bermiihler Verlag. 

4 ) Verl. Barsdorf. 
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und über die Wirkungen der Kastration. — Alles I 
was Möbius schreibt ist klar, sachlich und originell. 
Wenn inan auch in vielen Punkten anderer Ansicht 
sein kann, muss man stets die geistreiche Art, das 
Thema zu behandeln und neue Gesichtspunkte 
herauszufinden, bewundern. Über dess. Verf. >-J. 

J. Rousseau« wird noch später zu referieren sein. 

Zum Schluss wollen wir eine kleine Bemerkung 
nicht unterdrücken. Es ist sicherlich ein Vorzug 
unsrer Zeit, dass Probleme der Sexualität, Prosti¬ 
tution, venerischen Krankheiten etc. offen und 
rückhaltlos dargelegt und besprochen werden. 
Aber es fragt sich doch, ob das Tempo mit dem 
man an die Verbesserung und Veredlung dieser 
Dinge herangeht, nicht ein überhastetes ist. Seit 
Urzeiten haben aufgeklärte Köpfe sich mit den 
Geschlechtsverhältnissen und ihren Gefahren be¬ 
schäftigt, doch ist es bis zum heutigen Tag beim 
Alten geblieben. Auch der kühne Anlauf, den 
man jetzt genommen hat, wird bald ermatten 
und deshalb soll man langsamer aber stetiger an 
diese Dinge gehen — auch das Publikum nur 
stückweise vertraut machen mit dem Geschlechts¬ 
trieb und seinen Abnormitäten. 


Photographie des Kometen Perrine. 

Im September und Oktober vorigen Jahres 
ereignete sich der recht seltene Fall welcher 
sich auch dies Jahr wiederholte, dass ein Ko¬ 
met dem unbewaffneten Auge einige Wochen 
sichtbar blieb; es war der von Perrine auf der 
Licksternwarte am 31. August entdeckte, der 
als dritter von den 4 Kometen, die das Vor¬ 
jahr brachte, seine Sonnennähe passierte und 
daher die dauernde Bezeichnung 1902III erhält. 
Auch dieser Komet war aber keine besonders 
glänzende Erscheinung; als ein rundlicher 
Nebel ohne den Schweif, die traditionelle Bei¬ 
gabe eines Kometen, zog er der Milchstrasse 
entlang und verschwand dann Ende Oktober 
in der Abenddämmerung. Tatsächlich hatte 
der Komet nicht bloss einen Schweif, sondern 
deren mehrere und eine photographische Auf¬ 
nahme, die am 29. Sept. in Greenwich erhalten 
wurde und die wir hier reproduzieren, zeigte 
auf der Platte nicht weniger als 7 Schweife , 
von denen in der Reproduktion allerdings nur 
5 erkennbar sind. Sie sind von sehr verschie¬ 
dener Länge. Interessant ist die Art, wie solche 
Kometenphotogramme erhalten werden. Würde 
man wie sonst mit dem vom Uhrwerk getrie¬ 
benen Fdrnrohr den Sternen folgen, so würde 
man voh dem Kometenkern, der während der 
Expositionszeit — hier betrug sie 62 Minuten — 
sich unfer den Sternen bewegt, ein strich¬ 
förmiges Bild, von den feinen Schweifteilen 
aber gar nichts erhalten. Da deren Licht durch 
die Bewegung des Kometen stets auf andere 
Stellen der Platte fällt, so wirkt er auf keine 
lang genug, um überhaupt einen Eindruck zu 
hinterlassen. Man erteilt daher der photogra¬ 
phischen Platte dieselbe Bewegung gegen die 
Sterne, wie der Komet sie hat, am einfachsten, 


indem man in dem Leitfernrohr, das dem 
photographischen Rohr parallel liegt, den Ko¬ 
meten stets auf dem Fadenkreuz erhält, indem 
man mittels der Korrektionsschlüssel fortwäh¬ 
rend das Fernrohr dem laufenden Kometen 
nachdreht. Dann erscheint dieser als ruhendes 
Bild, die Sterne aber ziehen Striche über die 
Platte. Aus einer solchen Platte kann man 
ausserdem den Ort des Kometen durch Messung 
feststellen. Man braucht nur seine Abstände 
und Richtungswinkel gegen die Mitten von 
einem (besser von zwei) Strich eines Sterns zu 



Photographie des Kometen Perrine. 


vermessen, dessen Ort genau bekannt ist. Aut 
unserm Bilde erkennt man den festen aus zwei 
Teilen bestehenden Kern des Kometen, die 
Koma oder Nebelhülle, die ihn rings umgibt, 
und die sich nach oben in die schwachen 
Schweifspuren verliert. 

Das Jahr 1903 hat uns ausser diesem noch 
sichtbaren Kometen und einem im Dezember 
1902 von Giacobini in Nizza entdeckten Ko¬ 
meten, der immer noch sichtbar ist und durch 
die grosse Entfernung bemerkenswert blieb, in 
welcher er die Sonne umkreiste, einen ebenfalls 
von Giacobini entdeckten Kometen gebracht, 
der aber rasch zur Südhalbkugel eilte, ohne 
dem unbewaffneten Auge sichtbar zu werden, 
und ferner den Kometen Borrine, über den die 
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Umschauleser unterrichtet sind. Das Jahr sollte 
an periodischen Kometen sehr reich sein, 
welche in geschlossenen Bahnen die Sonne 
umkreisen und bei ihrem in bestimmten Zwi¬ 
schenräumen erfolgenden Durchgänge durch 
die Sonnennähe der Erde nahekommen können. 
Nicht weniger als 8 werden für dieses Jahr 
erwartet; doch sind sie ein sehr launisches 
Völkchen, das sich zuweilen in Meteorströme 
auflöst und damit auf Nimmerwiedersehen ver¬ 
schwindet. Wir wollen daher auch hier nichts 
über dieselben prophezeien, sondern warten, 
bis sie gefunden sind, und dann von ihnen 
erzählen. Dr. F. RtSTENPART. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Übertragung der Syphilis auf Affen. Aus 
Paris kommt eine hochwichtige wissenschaftliche 
Nachricht: Die Übertragung der Lues vom Menschen 
auf den Affen ist allem Anscheine nach gelungen. 
Metschnikoff am Institut Pasteur in Paris hat 
diese Tatsache der dortigen Akademie der Me¬ 
dizin mitgeteilt. Das Studium einer Anzahl von 
Krankheiten des Menschen ist dadurch sehr er¬ 
schwert, dass die zu Experimenten gewöhnlich ge¬ 
brauchten Tiere gegen diese Krankheiten voll¬ 
ständig immun sind. Die Folge hiervon ist, dass 
wir von vielen Infektionskrankheiten, wie von der 
Lepra, von Scharlach und vor allem von der Lues, 
dieser schrecklichen Krankheit, die so viele Exi¬ 
stenzen »havariert«, sehr wenig oder gar nichts 
wissen. Tatsächlich ist es niemals gelungen, einem 
Meerschweinchen, Hasen, Hund, Pferde, Maulesel 
etc. eine dieser Krankheiten einzuimpfen. Der 
Gedanke lag demnach nahe, das Experiment der 
Einimpfung der ausschliesslich menschlichen Krank¬ 
heiten an den Menschenaffen zu erneuern, die 
unter allen Tieren dem Menschen am nächsten 
stehen. Der erste Versuch misslang wie das 
»Wissen f. A.« mitteilt. In einem zweiten Versuch 
impfte Metschnikoff einem Schimpansenweibchen 
Luesgift ein. Die Impfung hatte keine unmittel¬ 
baren Erscheinungen zur Folge, die kleinen Schnitte 
schlossen sich und während der ersten drei Wochen 
konnten keine Krankheitssymptome konstatiert 
werden. Aber schon am 26. 'Page stellten sich 
die ersten Anzeichen der Ansteckung ein, die an 
den folgenden Tagen sich immer mehr verstärkten. 
Am 46. Versuchstage — an dem Metschnikoff 
seinen Vortrag hielt — waren sekundäre Erschei- 
nüngen noch nicht vorhanden. Nach Metschnikoff 
ergriff Prof. Fournier das Wort. »Zu meinem 
grossen Erstaunen — denn es ist das erstemal, 
dass es mir gegönnt war, das zu sehen, was ich 
hier sah — habe ich«, sagte dieser bedeutende 
Gelehrte, »an einem Tier eine Läsion gesehen, 
die mir den unzweifelhaften Typus der luetischen 
Erkrankung bot. Nichts fehlt bisher in dem Bilde 
der Symptome dieser schrecklichen Krankheit des 
Menschen. Alles ist identisch. Können wir aber 
weiter gehen und die wichtige Frage der Über¬ 
tragung der Lustseuche auf Tiere bestimmt bejahen? 
Die Klugheit rät uns noch einige Wochen abzu¬ 
warten, dann werden, falls sich die Übertragung 
bewahrheitet binnen wenigen Wochen sich an dem 


Schimpansen die sogenannten sekundären Erschei¬ 
nungen, das ist die Symptome der allgemeinen 
Infektion, zeigen«. — Es sei hier ausdrücklich be¬ 
tont, dass es sich nicht um grausame wissenschaft¬ 
liche Spielereien handelt, sondern, dass damit der 
erste Schritt zu einer erfolgreichen Bekämpfung 
dieser furchtbaren Krankheit getan ist; 


Die Romanisierung des japanischen Schrift¬ 
systems? Kürzlich ging ein Gerücht durch die 
gesamte deutsche Presse, die japanische Regierung 
: beabsichtige, das althergebrachte, von den Chinesen 
i übernommene Schriftsystem abzuschaffen und sich 
; durch Einführung des lateinischen Alphabets der 
! »westlichen« Kultur noch enger anzuschliessen. 

Die Nachricht wurde mit Wohlwollen aufgenommen, 
| und man diskutierte nur die Frage, wie gross der 
: Vorteil für Japan wäre; die /Vahrheit des Gerüchts 
bezweifelte man nicht. Und doch erscheint dieses 
i dem Kenner der Verhältnisse so wenig glaublich, 
dass man es direkt für falsch erklären möchte. 

Gewiss, bei uns hat man das Ideal einer Schrift 
erreicht. Mit 25 Buchstaben kann man alles aus- 
drücken, was man will. Das Erlernen von Schreiben 
{ und Lesen ist dadurch mit einem geringen Auf¬ 
wand an Zeit und Kraft möglich, und der Wunsch 
der Orientalen, ein solches Schriftsystem sich zu 
nutze zu machen, ist leicht erklärlich. Die prak¬ 
tische Durchführung eines solchen Gedankens stösst 
i indes, wie Erich Kloss im »Börsenblatt f. d. 

| deutschen Buchhandel« darlegt, auf sehr grosse 
| Schwierigkeiten und der ausgezeichnete japanische 
j Gelehrte Dr. Shiga bestätigte uns die Richtigkeit 
; dieser Darlegungen. 

Das ideographisch geschriebene japanische Wort 
d. h. dessen Zeichen eine Idee ausdrückt ohne 
! einen Anhalt für die lautliche Aussprache zu geben, 
ist dem lautlich geschriebenen Ausdruck an Deut¬ 
lichkeit überlegen. Diese merkwürdige Erscheinung- 
erklärt sich durch die Verstümmelung der unzäh¬ 
ligen chinesischen Fremdwörter bei ihrer Über¬ 
nahme in die japanische Sprache. Das Charakte¬ 
ristikum der chinesischen Sprache ist es nämlich, 
Lautgebilde, wie z. B. die Tonfolge k, i = ki durch 
Modulation des Vokals, Hebung und Senkung der 
Stimme, nasale Aussprache in ganz verschiedener 
Art wiederzugeben. So wird ki und gleich ihm 
zahlreiche andere Worte auf achtfache Art und 
Weise ausgesprochen. Die so gebildeten, nahezu 
gleichlautenden Worte haben untereinander nicht 
die geringste Beziehung, haben also die verschie¬ 
densten Bedeutungen. Im Japanischen ist nun 
die verschiedene Aussprache in Fortfall gekommen, 
so dass die acht verschiedenen ki in gleichem Ton 
gesprochen werden. Die verschiedenen Zeichen 
dafür sind aber natürlich beibehalten. Sq ist also 
das Wort ki europäisch geschrieben seiner Be¬ 
deutung nach nur in einem Satze oder in einem 
Kompositum verständlich und auch dort (j>ft zwei¬ 
deutig, während das betreffende Ideogramm den 
Sinn unzweideutig wiedergibt. Daher ist die Ver¬ 
wendung der Chinaschrift praktisch und in wissen¬ 
schaftlichen Werken sogar fast unentbehrlich. 

Angenommen, alle die Schwierigkeiten der Ab¬ 
schaffung des alten Systems würden überwunden 
und man wollte eine Lautschrift einführen, so bliebe 
immer noch fraglich, ob man seine Zuflucht zum 
römischen Alphabet nehmen würde. Die Japaner 
besitzen nämlich schon eine ihrer Sprache vor- 
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trefflich angepasste Silbenlautschrift , die für sie 
wertvoller sein würde als unser Alphabet, da jeder 
Buchstabe eine Silbe, 'also mehrere Laute umfasst. 
Die Bildung eines Silbenalphabets ist im Japanischen 
möglich, weil dort nie mehrere Konsonanten auf- 
einanderfolgen, man also ein ganz einfaches System 
nach dem Schema ka, ke, ki, ko, ku, sa, se etc. 
schaffen konnte. Diese Schrift besteht aus nur 
achtundvierzig »Buchstaben« und wäre durchaus 
brauchbar. Die Vorliebe für die chinesischen 
Charaktere ist indes so gross, dass die »Kana«, 
wie sie von den Japanern genannt wird, nur von 
den ungebildeten Klassen benutzt wird, im übrigen 
nur dazu dient, Verbalendungen, Artikel und 
kleine Flickwörter zum Ausdruck zu bringen. Eine 
eigenartige Verwendung findet sie in Zeitungen 
und allen Büchern, die für ein grosses Publikum 
bestimmt sind. Neben selten vorkommenden Zei¬ 
chen druckt man nämlich als Hilfe für weniger 
gebildete Leute die Aussprache des Worts in ganz 
kleinen Lettern des Silbenalphabets daneben, um 
das Lesen zu erleichtern. 

Aus den obigen Gründen ist das Gerücht, die 
japanische Regierung selbst betreibe die Romani- 
sierung der Schrift, aller Wahrscheinlichkeit nach 
falsch. Möglich mag sein, dass ein solcher Schritt 
in späterer Zukunft gewagt wird, wenn Japan ganz 
auf europäischen Grundlagen fusst. Ob der Ver¬ 
such günstigen Erfolg haben würde, mag dahin¬ 
gestellt bleiben. Einerseits würde das Japanische 
als Geschäftssprache im schriftlichen Verkehr 
gleichwohl von den Europäern kaum akzeptiert 
werden. Anderseits ginge den Japanern auch der 
Vorteil verloren, dass sie sich mit dem benach¬ 
barten chinesischen Millionenreich durch die ideo¬ 
graphische Schrift verständigen können auch ohne 
Kenntnis der chinesischen Sprache in ihrer heu¬ 
tigen Form. _ 

Hüte und Schirme aus Papier. Das Pergament¬ 
papier dürfte sich, so schreibt die »Papierzeitung«, 
recht gut zur Kopfbedeckung eignen, namentlich 
als Regenhut, da es gegen Regen zweifellos eben 
so widerstandsfähig, wenn nicht noch dauerhafter 
ist als Strohgeflecht, jedenfalls aber weniger durch¬ 
lässig. Es sind doch auch schon Trinkbecher 
aus Pergamentpapier in Gebrauch. Gegen die 
Hitze aber würden Hüte aus derartigem Papier 
schon darum zu empfehlen sein, weil Weiss die 
Sonnenstrahlen nicht einsaugt. Auch für Damen, 
in der Form der Matrosenhüte hergestellt, würden 
solche Papierhüte wohlgeeignet sein. Man könnte 
auch Pergamentpapier in so feinen Röhrchen her- 
stellen, wie sie zu den Fliegenquasten Verwendung 
finden. Diese werden so dicht nebeneinander 
gelegt, als ob es dicke Strohhalme wären, und 
durch starken Zwirn in gleichmässigen Zwischen¬ 
räumen miteinander verknotet, wie man dies 
auch bei: Strohhüten macht. Ebenso könnte man 
Papierstreifen zu Flechtarbeiten für Hüte benutzen. 

In Bezug auf Sonnenschirme ist ebenfalls be¬ 
reits der Anfang gemacht worden; das können wir 
den Chinesen ja auch gerne nachmachen. Die 
»fliegenden« Strassenhändler in Berlin bieten zur¬ 
zeit eine Papierware aus, die sowohl als Fächer 
wie als (Schirm benutzt werden kann. Die Fächer- 
form dient als Grundlage. Ein grosses Mittelblatt 
lässt sich mit Hilfe zweier kurzer Handhaben aus 
Pappe zu einem grossen Rad auseinanderschlagen. 


Will man diesen Fächer als Schirm benutzen, 
so bindet man die bereits durchlochten Handhaben 
mit einem seidenen Bändchen zusammen, steckt 
einen Stock durch die Mittelöffnung, und der 
Schirm ist fertig. Man kann zur Herstellung 
dieses Schirmes einen Spazierstock benutzen oder 
einen im Freien geschnittenen schlanken Zweig. 
Praktisch wäre es vielleicht, ein leichtes Metallrohr 
zu verwenden, das sich zwei- bis dreimal inein¬ 
ander schieben lässt, ähnlich wie die Trinkbecher, 
um besser transportabel zu sein, und es wäre 
nicht schwierig, dass Rohr so einzurichten, dass 
man den ganzen Fächerschirm hineinschieben kann. 


Die Zusammensetzung der Atmosphäre 1 ). Die 

Entdeckung der seltenen Edelgase in der Atmo¬ 
sphäre und der jüngst geführte Nachweis, dass die 
atmosphärische Luft messbare Mengen von Wasser¬ 
stoff enthalte, mussten - es als höchst erwünscht 
erscheinen lassen, über die verschiedene prozen¬ 
tische Verteilung der einzelnen Gase in verschie¬ 
denen Höhen Anhaltspunkte zu besitzen. Hann hat 
diese Rechnungen durchgeführt und die Ergebnisse 
in der Österr. Ges. f. Meteorologie vorgetragen. 
Die Zusammensetzung der Atmosphäre in Volum¬ 
prozenten bei den wahrscheinlichen Mitteltempera¬ 
turen beträgt in den verschiedenen Seehöhen: 


Höhe o km 10 km 20 km 50 km 100 km 

Mittlere Temp. io° —'8,5° —38,5° —6o° ( — 80") 

Stickstoff.78,03 81,20 84,34 79 , '7 °,°9 9 

Sauerstoff. 20,99 18,10 I S . I 9 7 ,03 9.,°°o 

Argon. 0,94 0,56 0,31 0,03 0,000 

Kohlensäure. 0.03 0,015 0,006 0,000 0,000 

Wasserstoff. 0,01 0,035 0,147 13,645 99>44 8 

Neon. 0,0015 0,002 0,004 0,000 0,000 

Helium. 0,00015 0,000 0,002 0,126 0,453 

Krypton. 0,0001 0,000 0,000 0,000 0,000 

j Gesamtdruck.760,0 199,22 42,18 0,319 0,02233 


In 100 km Höhe besteht hiernach die Luft fast 
nur noch aus ihren leichtesten Konstituenten. 
Wasserstoff und Helium, und ihr spezifisches Ge¬ 
wicht gleicht dem des Wasserstoffs. Mit diesen 
Ergebnissen stimmen auch die spektroskopischen 
Befunde der Lichterscheinungen in diesen Höhen: 
Das Spektrum eines Meteors gab nach Pickering 
die Linien des Wasserstoffs und des Heliums — 
die durchschnittliche Höhe der leuchtenden Meteore 
ist etwa 150 bis 200 km —, während er das Blitz¬ 
spektrum hauptsächlich aus den Linien des Argons, 
Kryptons und Xenons bestehend fand. Ramsay 
konstatierte, dass die charakteristischen grünen 
Linien des Kryptons jenen der Nordlichtlinien ent¬ 
sprechen, und schliesst, dass die grüne Farbe der 
Nordlichtstrahlen durch die Anwesenheit des Kryp¬ 
tons in der Atmosphäre der Polarregionen zu er¬ 
klären sei. Durch passende Veranstaltungen ge¬ 
lang es ihm auch, mit Krypton allein das Nord¬ 
licht im kleinen nachzuahmen. Die Ursache, 
warum das Krypton sich gegen die Pole hin an¬ 
sammelt, blieb aber noch der Erklärung bedürftig; 
diese glaubt nun Hann darin zu finden, dass 
das Krypton als schwerstes Gas (nach dem seltenen 
Xenon), wie obige Berechnungen ergeben, auf die 
untersten Schichten der Atmosphäre beschränkt 
ist. Da nämlich, wie bekannt, die Nordlicht¬ 
erscheinungen nur in der Nähe der Pole in die 
untersten Schichten der Atmosphäre herabsteigen 
und dort selbst in Höhen von wenigen Kilometern 

!) J, Hann, Meteorolog. Ztschr. 1903 S. 122 u. IT.. 
Naturw. Rundschau S. 357. 
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(ja nahe der Erdoberfläche) auftreten, während in 
niedrigen Breiten sie nur in grossen Höhen (nur 
bis 60 km etwa), wo das Krypton kaum mehr in 
der Atmosphäre anzutreffen ist, erscheinen, erklärt 
sich das Vorherrschen der grünen Farbe des Nord¬ 
lichtes in der Umgebung der Pole hinreichend. 

Gedanken eines Mediziners über die Todesstrafe. 
Sofern die Todesstrafe abschrecken soll, ist sie in 
vielen, vielleicht sogar in den meisten Fällen nutz¬ 
los. Ja, diese Strafe ist selbst imstande, Märtyrer 
zu schaffen und dem Bestraften baldige Nachfolger 
erstehen zu lassen, wie man das schon öfter er¬ 
lebt hat, besonders bei den Anarchisten. Die Be¬ 
antwortung der Frage, ob der Staat oder die Ge¬ 
sellschaft das Recht habe, einen Mitmenschen zu 
töten, hängt vom Stande der moralischen Ent¬ 
wicklung ab. Die »Gattungsmoral« verlangt, dass 
alle Schädlinge aus der Rasse ausgemerzt werden. 
Auch die Todesstrafe wird durch die »Gattungs¬ 
moral« wieder rehabilitiert. Ein Scheusal von 
Menschen bis an sein Lebensende gefangen zu 
halten, ist eine stete Gefahr für die Menschen, ab¬ 
gesehen von den durch die jahrelang bestehende 
Haft entstehenden Kosten. Von einer wahren 
Besserung eines solchen Unmenschen kann nicht 
die Rede sein. Die Todesstrafe darf nur in grossen 
Ausnahmefällen eintreten, nicht beim Leidenschafts¬ 
verbrecher, nicht bei der gewöhnlichen Kinds¬ 
mörderin, sondern nur bei den so überaus seltenen 
kalten Verbrechern, jenen wahren Unmenschen, 
die nichts zu ihrer Entschuldigung anzuführen 
haben. Man muss aber verlangen, dass vor der 
Verhängung der Todesstrafe der Delinquent psy¬ 
chiatrisch untersucht werde. Mag aber die Todes¬ 
strafe abgeschafft werden oder nicht, so wird doch 
schwerlich die Zahl scheusslicher Mordtaten ver¬ 
ringert werden. Die Kriminalität, die kriminelle 
Psyche des Volkes wird sich wohl im ganzen 
immer gleich bleiben, mag auch die Form des 
Verbrechens selbst sich ändern. Jedes Milieu, jede 
Kulturstufe wird ihre antisozialen Elemente haben 
und Verbrecher, die nicht zu bessern, aber stets 
zu fürchten sind. (P. Näcke, Archiv für Kriminal¬ 
anthropologie, DL Band, Seite 316. Polit.-anthro- 
pol. Revue. August 1903.) 


Industrielle Neuheiten *). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Der Reisebegleiter. Unter diesem Namen bringt 
die Firma Aug. Zeiss eine sehr praktische Schreib¬ 
mappe in den Handel. Die Mappe ist sowohl 
aussen wie innen mit braunem Segeltuch überzogen 
und die Ränder sind mit rotem Leder eingefasst; 
ausserdem ist dieselbe verschliessbar. Unser Bild 
zeigt die innere Einrichtung der Mappe. Am 
äusseren Rande sind nebeneinander zwei ge¬ 
schlossene Taschen aus Segeltuch sichtbar. Da¬ 
runter liegen zwei grössere. Auf der Decke dieser 
vier laschen sind, wie aus dem Bilde ersichtlich, 
mannigfache Schreibgeräte befestigt. Ein Feder- 

i) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 



»Reisebriefmappe. « 


halter, ein Blau- und Rotstift, ein Tintenwischer, 
ein Täschchen für Federn und eins für Briefmarken. 
Ein immerwährender Kalender ermöglicht die Vor¬ 
ausdatierung einzelner Tage. Zur Aufbewahrung 
der Briefschaften dienen zwei Schnellheftermappen 
und ist ein Locher in ganz flacher Form gleichfalls 
der Mappe beigefügt. Ferner eine Lage Lösch¬ 
karton. Die Mappe dürfte den weitgehendsten An¬ 
forderungen des Reisenden entsprechen. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die Tiere der Erde. Eine volkstümliche Über¬ 
sicht über die Naturgeschichte der Tiere. Von 
Prof. Dr. W. Marshall. Mit mehr als 1000 Ab¬ 
bildungen nach dem Leben. Die Erde in Einzel- 
Darstellungen, 2. Abt. 50 Lfrg. zu je M. —.60. 
Stuttgart und Leipzig. 

Wenn der Verf. in der Einleitung sagt, dass er 
den Text in die zweite Stelle rücken und den Ab¬ 
bildungen die erste einräumen wolle, so geht er 
in der Bescheidenheit zu weit. Momentphoto¬ 
graphien zur Darstellung der Tiere haben ihre 
zwei Seiten, ihre gute und schlechte, wie auch 
in diesem Werke erkennbar. Der Text hat aber nur 
eine, und das ist die gute. Man ist in der Tat er¬ 
staunt, wie Marshall, obwohl als der Fesselndste 
unserer populär-zoologischen Darsteller bekannt, 
der schon so oft behandelten Stoffe immer neue 
Seiten abzugewinnen weiss. Namentlich ist es ein 
Vorzug, dass er die Einzeldarstellungen aufs mög¬ 
lichste beschränkt zu Gunsten einer Übersicht über 
das Leben grösserer Gruppen. Seine Schilderung 
der Affen in den beiden Lieferungen gehört mit 
zum Besten was Marschall geschrieben hat und 
was über _ die Affen geschrieben ist. Wenn die 
übrigen Lieferungen halten, was die ersten ver¬ 
sprechen, darf man dem neuen Werke die besten 
Wünsche mit auf seinen Lebensweg geben. — 
Könnte nicht in späteren Lieferungen die Ver¬ 
teilung der Abbildungen mehr nach dem Texte 
geregelt werden? Dr. Reh. 


Mazedonien und das Türkische Problem. Von 
K. Gersin. Wien. Kratz, Helf & Co. 1903. 

Die kleine Broschüre verficht als Hauptanschau¬ 
ungen: Die Teilung der Türkei ist eine Frage der 
Zeit. Die Mehrheit am Balkan bilden die Serben. 
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Nur Intriguen fremder Diplomatie und der Mangel 
einer einheitlichen Sprache trennt von diesen die 
stammverwandten Bulgaren. Beide zusammen, also 
die Südslaven, bilden eine scharf ausgeprägte In¬ 
dividualität wie kein zweites Volk in Südeuropa. 
Der südslavische Baustil ist lebendig im Vergleich 
zur westeuropäischen, kristallinisch starren Gotik, 
ihre Volksmusik eine uneröffnete Schatzgrube einer 
neuen Kunst, ihre Sprache anschaulich, dramatisch. 
Bei einer demnächst zu vollziehenden Teilung der 
Türkei soll sich trotzdem Europa hüten vor dem 
Danaergeschenk der Annexion dieser Völker; auch 
die Griechen mit ihrer leblosen, aus allerlei Ele¬ 
menten zusammengesetzten Büchersprache sind nicht 
wert etwas zu erhalten. Also ein freies südslavisches 
Königreich! Die mitgeteilten Statistiken und Über¬ 
blicke über die Geschichte und das Volkstum auf 
der Balkanhalbinsel sollen diese vorgefassten An¬ 
sichten stützen. p) r . p. Lampe. 


Die Seele als elementarerer Naturfaktor. Von 
Hans Driesch. Leipzig, Engelmann, 1903. 97 S. 
M. 1,60. 

Wie alle Driesch’schen Schriften bildet auch die 
vorliegende, trotz ihrer nicht leichten Veständlich- 
keit eine sehr interessante und befriedigende Lektüre. 
Driesch ist Vitalist, aber nicht, wie so vielfach, ein 
verbohrter, sondern ein vollständig objektiver, der 
eben nur an der Hand von absoluten Erfahrungs¬ 
tatsachen dazu kommt, dass die Handlungen der 
organischen Wesen nicht rein materiell gedeutet 
werden können, sondern zum mindesten das Mit¬ 
wirken einer »Seele« erfordern. Insbesondere die 
Lokalisation gewisser zweckmässiger Handlungen auf 
ganz bestimmte gehirn- oder nervenanatomische Ele¬ 
mente kann erfahrungsgemäss nicht mehr aufrecht 
erhalten werden; ein Einspringen von anderen Ner- 
venelementen für sonst zu gewissen Handlungen be¬ 
stimmten, wie es bei Exstirpation solcher beobachtet 
wird, lässt sich aber mit einer rein maschinellen 
Funktion derselben unmöglich in Einklang bringen, 
denn bei einer Maschine ist ein Ersatz irgend welcher 
Teile durch andersartige undenkbar. Sehr erfreulich 
wirkt in dieser wie in allen Driescffschen Schriften 
das Vermeiden der nur zu naheliegenden Gefahr, 
auf diesem Grenzgebiet in die Metaphysik hinüber¬ 
zuschweifen; nur wo es eben absolut nicht anders 
geht wird der Boden mechanistischer Erklärung 
verlassen. Ein Buch wie das vorliegende wiegt 
hundert solcher, die mit Gewalt alles materiell 
erklären wollen, auf. W. Gallenkamp. 


Leitfaden zum Kunstgesang. Von Cornelie 
vanZanfen. (Leipzig, Breitkopf & Härtel.) 1903. 
Preis M.; 10.—. 

Den .schon zahlreich vorhandenen Werken über 
Gesang 'und Stimmbildung fügt die als Sängerin 
und Lehrerin rühmlichst bekannte Verfasserin hier¬ 
mit ein) Buch hinzu, welches man infolge seines 
gediegenen Inhaltes jedem, der es mit der Ge¬ 
sangskiinst ernst meint, mit gutem Gewissen em¬ 
pfehlen kann. Allerdings ist die Arbeit mehr für 
Lehrer als für Schüler geschrieben, da es mit 
einer grossen Anzahl von Begriffen und Tatsachen 
operiert, die ohne gewissenhafte Unterweisung tote 
Buchstaben bleiben, und weil die Schrift ihrem 
Titel gemäss keine lückenlose Anweisung für gänz¬ 
lich Unerfahrene gibt — was übrigens für den 


Gesangsunterricht überhaupt nur unter Assistenz 
eines Lehrers einen Zweck erfüllt — sondern dem 
Lehrer einen »Leitfaden« für dasjenige an die 
Hand gibt, was notwendigerweise bei einem ver- 
nunftgemässen Unterricht zu beachten ist. Einige 
Abbildungen der Mund und Zungenstellungen, 
sowie eine kleine Anzahl praktischer technischer 
Übungen, und zumal ein Anhang mit phonetisch- 
orthoepischen Sprech- und Leseübungen für Sänger 
und Redner, an dem ausser der Verfasserin auch 
Dr. C. E. Poser mitgearbeitet hat, erhöhen den 
Wert des Buches. 

Musikdirektor Pochhammer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Almus, W., Die Sünden der Väter. Drama in 

5 Akten. (Dresden, E. Pierson) M. 2.50 

Büchner, H., 8 Vorträge aus d. Gesundheitslehre. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 

Carnap, A., Dörpfeld, Fr.W. Aus seinem Leben 

u.Wirken. (Gütersloh, C.Bertelsmann) geb. M. 4.50 
Carnegie, A-, Kaufmanns Herrschgewalt. (Berlin, 

C. A. Schwetschke & Sohn) M. 5.— 

Chantepleure, Guy, Mein Gewissen im Rosa¬ 
kleide. (Leipzig, B. Elischer Nachf.) M. 3.— 


Dorner, Dr. A., Grundriss der Religionsphilo¬ 
sophie. (Leipzig, Dürrsche Buchhdlg.) M. 7.— 

Eucken, Rud., Gesammelte Aufsätze z. Philo¬ 
sophie u. Lebensanschauung. (Leipzig, 

Dürrsche Buchhandlung) M. 4.20 

Ferchland, Dr. P., Grundriss der reinen u. an¬ 
gewandten Elektrochemie. (Halle a. S., 

W. Knapp) M. 5.— 

Helbig, C. E., Die erste Erfindung. (Dresden, 

Osk. Damm) M. 1.20 

Kautzsch, Versuche in d. Betrachtung farbiger 
Wandbilder mit Kindern. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.60 

Reifenberg, Ludw., Mammon. Eine epische 

Dichtung. (Dresden, E. Pierson) M. 2.40 

Richter,. Raoul, Friedrich Nietzsche, sein Leben 
und sein Werk. (Leipzig, Dürrsche Buch¬ 
handlung) M. 4.— 

Roese, Dr. Chr., Lateinische Unterrichtsbriefe 
zum Selbststudium. Brief II —15. (Leip¬ 
zig, E. Haberland) ä M. —.50 

Salzer, Prof. Dr., Illustrierte Geschichte der 
deutschen Literatur. Lfrg. 4. (München, 
Allgemeine Verlags-Ges. m. b. FI.) a M. 1.— 

Schmoller, Prof., Über das Maschinenzeitalter. 

Vortrag. (Berlin, Jul. Springer) M. —.60 

Strunck, Ferd., Die Geschichte der armen Lore. 

(Dresden, E. Pierson) M. 3.50 

Uslar, M. v., Das Gold. (Halle a. S., W. Knapp) M. 2.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt; A. d. Univ. Bonn Dr. ll'.Zurhellcn z. Assist, 
d. Univ.-Sternwarte u. Dr. 0 . l’rym z. Assistenzarzt d. 
med. Poliklinik. — D. ständ. Mitarbeiter b. d. Meteorol. 
Institute i. Berlin, A. Bcrson , u. d. ständ. Mitarbeiter b. 
d. Meteorolog.-Magnet. Observatorium i. Potsdam, Dr. 
( 7 . Liideling , z. Professoren. — D. Doz. a. d. Dresd. Gehe- 
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Stiftung, Prof. Dr. jur. et phil. R. Wultks , z. o. Prof. d. 
Nationalökonomie u. Statistik a. d. Techn. Hochsch. i. 
Dresden. — I). Privatdoz. m. d. Titel e. a. o. Prof. a. 
d. Univ. München, Dr. R. May , z. a. o. Prof. f. med. 
Poliklinik i. d. med. Fak. d. Univ. u. z. Lditer d. med. 
Poliklinik. — A. d. Univ. Bonn Dr. E. A. Wiede¬ 
mann - Odenkirchen z. Assistenzarzt a. d. Frauenklinik, 
Dr. Haupt z. zweiten Assistenzarzt a. d. Augenklinik u. 
Dr. P. Gilbert z. Volontärarzt a. d. Klinik. — D. früh. 
Chefredakteur d. »Münch. Allg. Ztg«, Petzet, i. Aner- 
kennung s. hervorragenden Tätigkeit a. literarischem Ge¬ 
biet z. Ehrendoktor d. philos. Fak. a. d. Univ. München. 

— Zahnarzt Walkhof , Lehrer f. Zahnheilkunde a. d. Univ. 

Berlin, z. a. o. Prof. d. Med. — D. Direktorialassist, a. 
Kupferstichkabinett i. Dresden, Dr. phil. H. W. Singer , z. 
Prof. ’ 

Berufen: D. Konzipist d. Grazer Handelskammer, 
Dr. Otto v. Zwiedineck-Südenhorst, a. o. Prof. d. Staats¬ 
rechts a. d. Techn. Hochsch. i. Karlsruhe. — D. a. o. 
Prof. f. innere Med. a. d. Univ. Strassburg, Dr. D. Ger¬ 
hardt , a. a. o. Prof. d. med. - propädeut. Fächer u. d. 
Geschichte d. Med. a. d. Univ. Erlangen. 

Habilitiert: Dr. med. u. chir. Ed. Osw. Streng f. Bak¬ 
teriologie, Dr. med. u. chir. E. Hj. Ehrnrooth f. patholog. 
Anatomie u. Dr. med. u. chir. Th. W. Tallqwist f. innere 
Medizin a. d. Univ. Helsingfors. — I. d. med. Fak. d. 
Univ. Strassburg i. E. d. i. Assist, d. psychiatr. Klinik, 
Dr. M. Rosenfeld , a. Privatdoz. f. Psychiatrie. S. Antritts¬ 
vorlesung behandelte d. Hysterie. — A. d. Techn. Hoch¬ 
schule i. Braunschweig d. Diplom-Ingen. Dr. PI. Mosler- 
Berlin a. Privatdoz. f. Elektrotechnik u. d. Kunstmaler 
L. Ih-obst- Braunschweig a. Privatdoz. f. Aktzeichnen. — 
I. d. med. Fak. d. Univ. Breslau Dr. 0 . P'örster a. Privat¬ 
doz. f. Nervenheilkunde. 

Gestorben: D. Polarforscher, Doz. d. Zoologie a. 
d. Univ. Lund Axel Ohlin, 36 J. a. — D. emeritierte 0. 
Prof. f. Eisen-, Metall- u. Südhüttenkunde d. Bergakade¬ 
mie i. Leoben, F. Kupelwieser , i. A'. v. 73 J. — D. o. 
Prof. d. Dogmatik a. Lyceum Hosianum i. Bi-aunsberg, 
Dr. theol. J. //. Oswald, d. Senior d. theol. Fak., 86 J. a. 

— Prof. Karl Maydl, d. Chirurg d. Tschechischen Univ. 
Prag. — D. frühere Prof. a. d. Univ. Utrecht, Baron 
de Geers , 87 J. a. — D. Plistoriker Hofrat Klopp, Wien, 
81 J. a. — D. Prof. d. Philos. a. Lyzeum i. Augsburg, 
Geistlicher Rat Dr. E. Gebele, i. A. v. 68 J. 

Verschiedenes: D Freiburger Staatsrat beschloss 
d. Errichtung e. Lehrstuhls f. engl. Sprache u. Literatur 
a. d. Univ. Z. o. Prof. f. deutsches Privatrecht wurde 
Dr. Wladimir Leveg gewählt. — D. o. Prof. i. d. med. 
Fak. d. Univ. Erlangen, Dr. R. Fleischer, d. seit längerer 
Zeit leidend i., wurde i. d. Ruhestand versetzt. — Im 
nächsten Frühjahr geht e. schwed. wissenschaftl. Expe¬ 
dition n. d. nördl. Teile d. Stillen Ozean. Leiter d. Ex¬ 
pedition, a. d. sechs schwed. Naturforscher teilnehmen u. 
deren Kosten Konsul Broms trägt, i. d. Konservator 
Kolthoff. — D. berühmte prakt. Arzt Dr. Theodor Neu¬ 
bürger zu Frankfurt a. M. feierte am 20. Aug. s. 5ojähr. 
Doktorjubiläum. — D. a. d. Tierärztl. Hochsch. i. Stutt¬ 
gart erledigte Prof. f. Chemie u. Pharmazie wurde d. 
Privatdoz. m. d. Titel e. a. 0. Prof. Dr. Küster a. d. Univ. 
Tübingen übertragen. — D. Errichtung e. geol. Abt. b. 
d. Statist. Landesamt i. Stuttgart erhielt d. landesherrliche 
Genehmigung. 
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Westermanns Monatshefte (Aug. 1903). E. Kleefeld 
schildert in einem Essay über >Hans Thoma « die Dürer 


verwandte Kunst des stillen, dem Kampf der Tages¬ 
strömung fernstehenden Karlsruher Malers. Die Kunst 
des Meisters gipfelt in landschaftlichen Darstellungen; 
doch auch sinnige Porträts gelingen seinem Pinsel. Vor 
allem sprechen auch seine religiösen Bilder an. Seine 
Heidelberger Werke bedeuten den Höhepunkt von Ts. 
Schaffen: »aus diesen herben Gestalten, aus dieser ernsten 
Auffassung weht uns die Schlichtheit und Einfachheit 
deutscher Natur, deutschen Fühlens und Empfindens ent¬ 
gegen.« Plier offenbare sich auch am besten der Zu¬ 
sammenhang mit Dürer. Wer das Schaffen des Meisters 
in den letzten sechs acht Jahren verfolgt hat, könne zm- 
möglich von einer Abnahme seiner Kunst sprechen. 

Nord und Süd (August 1903). In einer äusserst 
interessanten Studie bespricht G. Frank den Gegensatz 
zwischen >Carl Bädeker und Thos. Cook«. »Wir reisen 
mit Bädeker, aber Thos. Cook reist mit uns«. »Genial 
fing Cook mit den exotischen Ländern an, wo nicht das 
Buch den Führer entbehrlich macht«. Endlich aber trafen 
sich beide Konkurrenten auf einem Gebiet. Dabei stellte 
sich allmählich heraus, dass das Anschwellen des Cook- 
schen Unternehmens geradezu eine Störung des Verkehrs 
bedeuten könne. Eisenbahn, Dampfschiff, Hotel — 
namentlich im fernen Osten — sind häufig für alle, die 
nicht mit Cook reisen, gesperrt; denn dieser belegt ganze 
Züge, ganze Dampfer, ganze Hotels mit Beschlag. 
»Dieses ausschliessliche Belegen ganzer regulärer Fahr¬ 
gelegenheiten mit Ausschliessung eines jeden, der nicht 
»mitmacht«, ist eine Monopolisierung, deren Gefahr jedem 
einleuchten muss«. Dabei ist Cook, wie an Beispielen 
nachgewiesen wird, nicht einmal zuverlässig. Man gibt 
dem Verfasser recht, wenn er schliesst: »Bädeker, eine 
deutsche Nutzpflanze, Cook, ein amerikanischer Parasit«. 

Deutsche Revue (August 1903). Blum bespricht 
die »Betriebssicherheit auf den Eisenbahnen«. Die Ge¬ 
fahren des Betriebes nehmen mit der Dichtigkeit des 
Zugverkehrs zu, in wesentlich höherem Masse als der 
Verkehr selbst; Regelmässigkeit und Pünktlichkeit auf¬ 
recht zu erhalten, wird mit der steigenden Zugzahl immer 
schwieriger; daher könne man selbst ans einer Zunahme 
der Unfälle bei steigendem Verkehr noch nicht auf Ab¬ 
nahme der Betriebssicherheit schliessen. Die beigegebenen 
Tafeln aber weisen doch aus, dass eine absolute Mehrung 
von Unfällen sp. auf den deutschen Bahnen nicht zu 
leugnen ist. 

Politisch - Anthropologische Revue (Juli 1903). 
L. Fürst bespricht » Die Rassenschönheit der Japanerinnen«. 
Der Verfasser unterscheidet zwei Typen. Der Chosu- 
typus ist der feinere: helle Hautfarbe, schmales, langes 
Gesicht, hohe, schmale Nase mit feiner Spitze, grosse 
(nicht geschlitzte!) Augen, schlanke Gestalt. Im Gegen¬ 
satz dazu haben die Satsuma breite, niedrige Nase, 
wulstige Lippen. Das Mittel aus beiden ergibt etwa 
folgendes Schönheitsideal: schmales, feingeformtes Ge¬ 
sicht, etwas breite, abgeflachte Nase; Stirn klein, Ohr¬ 
läppchen fehlt häufig; Nacken, Schultern, Arme wohl¬ 
gebildet, Hüften treten wenig hervor, Taille wenig 
ausgebildet. Japan kennt keine künstliche Veranstaltung 
des Körpers, sp. des Rumpfes. 
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Die heutigen Ansichten über die Materie. 

Die Vertvirklichung eines Traumes. 

Von Sir William Crookes. 

Seit fast einem Jahrhundert träumen Ge¬ 
lehrte von Atomen, Molekülen, sinnen über 
den Ursprung der Materie und sind jetzt dazu 
gelangt, die Möglichkeit zuzugeben, dass die 
chemischen Formen in noch einfachere Formen 
zerlegt, ja sogar in Schwingungen des Äthers, 
oder elektrische Energie. aufgelöst werden 
können. Es war dies ein wesentlich britischer 
Traum, und wir sind bis zu einem so wag¬ 
halsigen Grade spekulativ und phantastisch 
geworden, dass wir ganz unseren Charakter als 
den einer rein praktischen Nation verleugnen. 
— Von dem Begriffe unerforschlicher Mysterien 
sind wir ganz abgekommen. Wir sind zu der 
Ansicht gelangt, dass es in der Macht des 
Menschen liegt, beinahe jedes Rätsel-zu lösen; 
unsere Physiker haben ihre Ansichten über 
die Natur der Materie, ihre Zusammensetzung 
und die Zerlegbarkeit der chemischen Elemente 
umgeformt. — Um eine Idee zu geben, wie 
weit wir uns auf diesem neuen Wege vorge¬ 
wagt haben, wie erstaunlich die den Forscher 
überraschenden Wunder sind, bedarf es nur 
der Erwähnung von der vierten Dimension 
der Materie, der Entstehung und der Zerleg¬ 
barkeit der chemischen Elemente, der Existenz 
von Körpern die kleiner sind als Atome, der 
atomistisch£n Natur der Elektrizität, der Wahr¬ 
nehmung von Elektronen, ohne der anderen 
aufdämmefnden Wunder Erwähnung zu tun. 

Die erste bestimmte Andeutung einer mög¬ 
licherweise zusammengesetzten Natur der Ele¬ 
mente findet sich in einer Vorlesung, welche 
Humphfiey Davy 1809 hielt 1 ). — In diesem 
denkwürdigen Vortrag gab er dem Gedanken 
von der möglichen Existenz einer allen Metallen 
gemeinschaftlichen Substanz Ausdruck. 

Aus dem Englischen übersetzt von H. B. 

fl Humphrey Davy’s Werke vol. VIII p. 325. 

Umschau 1903. 


Im Jahre 1811 sagte er dann wieder 1 ): »Es 
ist unnütz über die Folgen nachzudenken, welche 
die Zusammensetzung und Zerlegbarkeit der 
Metalle für die Chemie haben würde; es ist 
die Pflicht des Chemikers kühn voranzugehen. 
Er darf Dinge nicht für unausführbar halten, 
bloss weil sie noch nicht ausgeführt wurden; 
er darf sie nicht für unvernünftig halten, ledig¬ 
lich weil dies nicht mit der landläufigen An¬ 
sicht übereinstimmt. Er muss bedenken, wie 
manchmal die Wissenschaft der scheinbaren 
Erfahrung widerspricht. Die Untersuchung, 
ob Metalle zusammengesetzt oder zerlegt 
werden können, ist ein hohes Ziel wahrer 
Naturforschung.« 

Davy war der erste, der (1809) den Aus¬ 
druck »strahlende Materie < gebrauchte, aber 
nur in Verbindung mit dem, was wir jetzt 
»Strahlung« nennen. Er gebrauchte aber diesen 
Ausdruck auch in anderem Sinne und folgen¬ 
der Passus 2 ) in seiner klaren Bedeutung ist 
prophetisch für das moderne Elektron'. »Wenn 
Gasteilchen sich im freien Raum mit fast un¬ 
endlicher Geschwindigkeit fortbewegen, d. h. 
strahlende Materie werden, erzeugen sie die 
verschiedenen Arten von Strahlen mit ihren 
besonderen eigentümlichen Eigenschaften«. 

In seiner Vorlesung vor der Royal Insti¬ 
tution i. J. 1816 »Uber die allgemeinen Eigen¬ 
schaften der Materie« bediente sich ein anderer 
weitausblickender Chemiker, Faraday, des¬ 
selben Ausdrucks, wenn er sagt: »Wenn wir 
uns einen Zustand denken, der so weit über 
Verdampfung steht, als diese über einer Flüssig¬ 
keit, und dann weiter in Betracht ziehen, dass 
mit verhältnismässig grösserer Ausdehnung auch 
die Veränderung zunimmt, so werden wir, so¬ 
fern überhaupt eine Begriffsbildung möglich 
ist, von »strahlender Materie« nicht mehr weit- 
entfernt sein; wenn bei der ersten Veränderung 
manche Eigenschaften verloren gehen, so werden 

fl loc. cit. vol. VIII p. 330. 

2 ) loc. cit. vol. VIII p. 349. 
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dann hier noch weitere verschwinden«. — In 
einer seiner früheren Vorlesungen macht er 
die folgende Bemerkung: »Wir fangen an un¬ 
ruhig zu werden und sehnen uns nach einer 
neuen Beschaffenheit der chemischen Elemente. 
Metalle zu zerlegen, sie zu verändern und um¬ 
zugestalten ist das einst für unsinnig gehaltene 
Problem, dessen Lösung dem Chemiker als 
Ziel vorschweben muss.« 

Stets war Faraday hervorragend durch die 
Kühnheit und Originalität, mit welcher er über 
allgemein angenommene Theorien urteilte. Im 
Jahre 1844 sagte er: »Die Annahme von 
Atomen, die der physikalischen Chemie jetzt 
allgemein notwendig erscheint, ist recht weit¬ 
läufig und verwickelt; erst einfache, dann zu¬ 
sammengesetzte, dann verflochtene Atome; 
Systeme in Systemen, wie bei dem gestirnten 
Himmel. Alles dies kann richtig, ebensogut 
aber auch falsch sein.« 

Ein Jahr darauf überraschte Faraday die 
Weit durch die Entdeckung, welche er »Magne¬ 
tisierung des Lichtes und das Licht der magne¬ 
tischen Kraftlinien« benannte. Fünfzig Jahre 
lang wurde diese Bezeichnung falsch verstan¬ 
den und lediglich als Resultat von Enthusias¬ 
mus und unklaren Ideen aufgefasst. Heute 
jedoch erkennen wir die volle Bedeutung dieses 
Faraday'sehen Traumes. 

Im Jahre 1896 erst zeigte Zeemann, dass 
eine Linie des Spektrums durch den Magneten 
beeinflusst werden kann. 

In einem Vortrag, welchen ich 1879 vor 
der »British Association« hielt, stellte ich die 
Theorie auf, dass in einer luftleer gemachten 
Röhre die den Kathodenstrahl bildenden Teil¬ 
chen weder fest, noch flüssig, noch gasartig 
seien, und da, wo sie anprallen, leuchtende 
mechanische oder elektrische Phänomene er¬ 
zeugen, dass sie vielmehr aus Teilchen be¬ 
stehen müssten, weit kleiner und leichter als 
Atome, scheinbare Urgebilde, durch deren 
Verbindung erst die Atome entstehen. 

Folgende Worte waren es, die ich vor nahezu 
einem Vierteljahrhundert niederschrieb: »Wir 
sind nun an den Grenzpunkt gelangt, wo 
Materie und Kraft ineinander übergehen, an 
jenes dunkle Gebiet zwischen Bekanntem und 
Unbekannten.« 

Die gegenwärtig allgemein angenommene 
Ansicht, dass die chemischen Elemente aus 
einer Ursubstanz gebildet seien, wurde von 
mir 1888 in Verbindung mit einer Theorie der 
Plntstehung der Elemente vertreten. 

Ich versuchte darzutun, dass die jetzigen 
Atomelemente nicht mehr die gleichen seien, 
wie die ursprünglich gebildeten, dass die Atome 
der chemischen Elemente wahrscheinlich nicht 
von ewiger Dauer, sondern gleich allen übrigen 
Teilen der Schöpfung dem Zerfall und Tod 
unterworfen seien. 

Auch noch eine andere Phase des Traumes 


lenkt unsere Aufmerksamkeit auf sich, nämlich 
die über die früheren Ansichten von der elek¬ 
trischen Theorie der Materie. 

Die unbestimmten Spekulationen Faraday’s 
und die bestimmteren Sir William Thomsons 
(Lord Kelvins) übergehend, wurde die erste 
klare Darlegung dieser Theorie in einem 
Artikel der »Fortnightly Review« im Juni 
1875 durch l'V. K. CUfford aufgestellt, der 
mit anderen Pionieren gemeinsam das »edelste 
Unglück« teilte, seiner Zeit vorausgeeilt zu 
sein. »Es liegt aller Grund vor zu glauben«, 
sagt Clifford, »dass jedes materielle Atom 
einen kleinen elektrischen Strom mit sich trägt, 
wenn es nicht gar aus diesem Strom allein 
besteht«. 

Als ich 1886 Präsident der Sektion für 
Chemie der British association war, gab ich 
in einer Betrachtung über den Ursprung der 
Materie eine Darlegung der allmählichen Bil¬ 
dung der chemischen Elemente durch das 
Wirken dreier Formen von Energie — Elek¬ 
trizität, Chemismus und Temperatur — auf 
den »formlosen Nebel«, in welchem sich die 
gesamte Materie in dem voratomistischen Zu¬ 
stande befand. Nach diesem System verdanken 
die chemischen Elemente ihren Bestand einem 
Kampfe um die Existenz — einer Darwin¬ 
schen Entwicklung _ — einem Überleben der 
dauerhaftesten. Die vom geringsten Atom¬ 
gewicht bildeten sich zuerst, dann die von 
mittlerem und zuletzt die Elemente vom höchsten 
Atomgewicht, wie Thorium und' Uranium. 
Ich sprach von dem Zersetzungspunkt der 
Elemente, indem ich fragte, was kommt nach 
dem Uranium und gab zur Antwort — das 
Resultat der nächsten Stufe ist die Bildung 
von Massen, deren Auflösung die Kraft der 
irdischen Hitzequellen nicht übersteigt. Vor 
20 Jahren war dies fast noch nicht einmal ein 
Traum, der aber jetzt schon seiner vollen Er¬ 
füllung entgegenrückt: zersetzt sich doch 
Radium , das nächste Element nach Uranium, 
tatsächlich von selbst. 

Die Atome der Elektrizität, die, wie das 
Helium der Sonne, bisher nicht recht nach¬ 
weisbar waren, können jetzt durch das Experi¬ 
ment nachgewiesen werden. Faraday, Weber, 
Lorenz, Gauss, Zöllner, Hertz, Helmholtz, 
Stoney, Lodge haben sämtlich zur Entwicklung 
dieser ursprünglich von Weber stammenden 
Idee beigetragen, die eine bestimmte Form 
annahm, als Stoney zeigte, dass* Faradays 
Gesetz der Elektrolyse die Existenz 1 einer be¬ 
stimmten, mit den Jonen der Materie ver¬ 
bundenen elektrischen Ladung einschliesse. 
Diese bestimmte Ladung nannte er Elektron .. 
Erst einige Zeit, nachdem dieser Name ge¬ 
geben war, fand man, dass das Elektron auch 
für sich allein bestehen könne. 1891 zeigte 
ich, dass Kathodenstrahlen nahe dem negativen 
Pol stets negativ elektrisiert, während der 
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andere Inhalt der Röhre positiv elektrisiert 
war und erklärte, dass die Teilung' der Mole¬ 
küle in Gruppen von elektrisch positiven und 
elektrisch negativen Atomen zu einer hin¬ 
reichenden Erklärung der Entstehung der Ele¬ 
mente erforderlich ist. In einer luftleeren 
Röhre bildet der negative Pol den Eintritt und 
der positive Pol den Austritt des Elektrons. 
Wenn auf einen phosphoreszierenden Körper 
eine Anzahl Hertz’scher Molekular-Resonatoren 
fallen, so erregen die Elektronen Schwingungen 
von vielleicht 550 Billionen per Sekunde und 
Wellen von der ungefähren Länge von 5,75 
Zehnmillionstel eines Millimeters; sie rufen im 
Auge das Gefühl des zitronengelben Lichtes 
hervor. Prallen die Elektronen wider schweres 
Metall, so entstehen Ätherwellen von viel 
grösserer Schnelligkeit als diejenigen des Lichtes, 
auch sind es nach Stokes keine stetige Schwin¬ 
gungen, sondern einfache Stösse, oder ver¬ 
einzelte Impulse, mehr unzusammenhängende 
Schreie im Vergleich mit musikalischen Tönen. 

Im Jahre 1893 — 95 erhielten die Unter¬ 
suchungen neue Förderung durch die Ver¬ 
öffentlichungen Lenard’s und Röntgen’s, 
welche das Vorkommen des innerhalb der 
luftleeren Röhre beobachteten Phänomens, ja, 
noch weit überraschender, auch ausserhalb der¬ 
selben zeigten. Die Behauptung ist nicht über¬ 
trieben, dass von dieser Zeit an wissenschaftliche 
Vermutung zur nüchternen Gewissheit überging. 

Ein wichtiger Fortschritt wurde von De war, 
dem Nachfolger Faraday’s, erzielt. Kurz nach 
Röntgen’s Entdeckung fand Dewar, dass die 
Durchdringungsfähigkeit durch Röntgenstrahlen 
im Verhältnis zum Atomgewicht der Körper 
stand. 

1896 zeigte Becquerel, indem er die 
meisterhafte Arbeit seines berühmten Vaters 
weiterverfolgte, dass von den Salzen des 
Uraniums fortwährend Strahlungen ausgehen, 
welche undurchsichtige Körper zu durchdringen 
vermögen, in völliger Dunkelheit eine photo¬ 
graphische Platte schwärzen und ein Elektro¬ 
meter entladen. Diese Ausströmungen wirken 
nach Becquerel einigermassen wie Lichtstrahlen, 
sind aber auch den Röntgenstrahlen ähnlich. 
Ihr wahrer Charakter wurde erst neuerdings 
erkannt, doch ist auch jetzt noch manches 
dunkel und unaufgeklärt. 

Den Becquerefschen Arbeiten folgten die 
glänzenden Untersuchungen des Ehepaares 
Curie ülW die strahlende Kraft der Körper, 
welche d;'as Uranium begleiten. 

Durch die Entdeckung des Radiums ver¬ 
schmelzen alle die Einzeltatsachen, die ich 
bisher angeführt, zu einer harmonischen Theorie, 
vereinigen sie sich in einem Brennpunkte: 
die Existenz der Materie in Ultragaszustande, 
die materiellen Teilchen kleiner als Atome, 
die Existenz von elektrischen Atomen oder 
Elektroden, die Röntgenstrahlen, welche un¬ 


durchsichtige Gegenstände durchdringen, die 
Ausströmungen des Uraniums, sowie die Zer¬ 
legung der Elemente. 

Oft geht ein Geist der Tat voraus, 

Das Heute überholt das Morgen. 

Noch nie wurde eine Entdeckung gemacht, 
deren Einfluss sich nicht nach allen Richtungen 
hin erstreckt und manches bisher Räthselhafte 
erklärt hätte. Wohl keine Entdeckung der 
neueren Zeit hat jedoch so weitreichende 
Folgen gehabt, wie diejenigen des Ehepaares 
Curie und von Bemont, durch welche auf ein 
weites Gebiet bisher unerklärbarer Phänomene 
ein helles Licht geworfen wurde. Diese Ge¬ 
lehrten ebneten für mich und für andere, 
welche in gleicher Richtung Untersuchungen 
anstellten, einen sonst fast unüberwindlichen 
Weg; das glänzende erreichte Ziel dieser 
Arbeiten war das Radium. , 

Ich will nun kurz einige der Eigenschaften 
des Radiums anführen und zeigen ‘wie an¬ 
scheinend unbeweisbare Spekulationen und 
Träume dadurch eine konkrete Form annehmen. 

Radium ist ein Metall ähnlich dem Barium 
oder Kalcium. Sein Atomgewicht ist ein sehr 
hohes und beträgt nach Runge und Precht 
wahrscheinlich etwa 258. 

Das Spektrum des Radiums zeigt zwei fest 
bestimmte Linien, welche ich gemessen habe. 

Die auffallendste Eigenschaft des Radiums 
besteht in seinen Ausstrahlungen, welche wohl 
einige Ähnlichkeit mit den Röntgenstrahlen 
haben, von diesen aber doch in wichtigen 
Punkten verschieden sind. 

Die Ausströmungen des Radiums bringen 
einige chemische Veränderungen hervor und 
haben ferner eine starke physiologische Wirkung, 
indem wenige Milligramme, welche der Plaut 
nahegebracht werden, innerhalb weniger Stun¬ 
den schwer heilbare Wunden verursachen. 

Die Ausstrahlungen des Radiums sind 
dreierlei Art. Eine Art gleicht den Kathoden¬ 
strahlen, gegenwärtig identifiziert mit freien 
Elektronen , welche abgesondert von der Materie 
in den Raum geschleudert werden — identisch 
mit »Materie im vierten oder Ultragaszustande«, 
Kelvins »Satelliten«, Thomsons »Corpuscles«, 
Lodges »Entkörperte Jonenladungen, welche 
jedoch Individualität und Identität bewahren«. 
Diese Elektronen sind weder Ätherwellen noch 
eine Form der Energie, sondern Substanz, 
welche Beharrungsvermögen besitzt. Freie 
Elektronen haben eine ungemeine Fähigkeit 
alles zu durchdringen. Sie vermögen ein 
Elektroskop zu entladen, wenn das Radium 
noch 3 Meter oder mehr entfernt ist, bringen 
noch durch eine Bleiplatte von 6 mm Dicke, 
oder von mehreren Zoll dicken Platten Holz 
oder Aluminium auf die photographische 
Platte eine Wirkung hervor. Sie wirken 
nicht wie ein Gas, d. h. sie besitzen keine 
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Eigenschaften, welche eine Folge von inneren 
Zusammenstössen sind, sie verlangen freien 
Weg; sie besitzen mehr die Eigenschaften eines 
Nebels, sind beweglich und werden von einem 
-Luftstrom fortgeführt, dem sie vorübergehend 
leitende Eigenschaften verleihen; sie heften 
sich an positiv elektrische Körper und verlieren 
dadurch ihre Beweglichkeit. 

Elektronen sind in einem magnetischen 
Felde ablenkbar. Sie werden vom Radium 
mit einer Schnelligkeit abgeschleudert, die etwa 
dem zehnten Teile derjenigen des Lichtes ent¬ 
spricht, werden jedoch nach und nach durch 
Zusammenstösse mit Luftatomen aufgehalten, 
wodurch sich ihre Schnelligkeit vermindert und 
sie zu zerstreuten ziellosen Teilchen werden, 
die sich in der Luft ausbreiten und sie zeit¬ 
weise leitend machen. Diese Teilchen können 
um eine Ecke biegen und, durch einen Glim¬ 
merkonus gesammelt, Phosphoreszenz erzeugen. 

Eine andere Art von Radiumstrahlen wird 
selbst durch ein starkes magnetisches Feld 
nicht abgelenkt und ist unfähig, selbst dünne 
materielle Hindernisse zu durchdringen. Diese 
Strahlen besitzen nur den tausendsten Teil der 
Energie, welche von den vorher beschriebenen 
Teilchen ausgestrahlt wird. Sie machen die 
Luft leitend und wirken stark auf eine photo¬ 
graphische Platte. Im Verhältnis zu den Elek¬ 
tronen ist ihre Masse ganz enorm; beim Ver¬ 
lassen des Radiums ist ihre Schnelligkeit wahr¬ 
scheinlich gleich gross, sie werden jedoch 
infolge ihrer grösseren Masse von einem Magnet 
nicht so leicht abgelenkt, von Hindernissen 
leicht aufgehalten und durch Kollision mit 
Luftatomen früher zur Ruhe gebracht. Strutt 
war der erste, welcher feststellte, dass diese 
nicht ablenkbaren Strahlen die positiven Jonen 
sind. Rutherford hat gezeigt, dass diese 
Strahlen durch ein sehr starkes magnetisches 
Feld beeinflusst- werden, jedoch in entgegen¬ 
gesetzter Richtung wie die negativen Elektronen. 
Es ist dies ein Beweis, dass es positiv geladene, 
mit grosser Schnelligkeit sich bewegende Kör¬ 
per sind. Rutherford hat zuerst ihre Masse 
und Schnelligkeit gemessen und dargetan, dass 
sie Jonen der Materie sind, welche sich mit 
der Schnelligkeit des Lichtes bewegen. 

Noch eine dritte Art von Strahlen geht 
von dem Radium aus. Es erzeugt nämlich 
auch solche, welche von einem Magnet in 
keinerlei Weise beeinflusst werden. Es sind 
Röntgenstrahlen: Folgeerscheinungen der plötz¬ 
lichen Hemmung in der Schnelligkeit der Elek¬ 
tronen durch feste Materie, wodurch eine Reihe 
von explosivartig in den Raum geschleuderten 
Ätherwellen erzeugt werden. 

Um ein Bild von diesen Elektronen zu 
geben, nehme ich als Massstab den kleinsten 
der bis jetzt bekannten Körper, das Atom des 
Wasserstoffgases. Die Masse eines Elektrons 
ist nach Thomson y 700 eines Wasserstoffatoms 


oder 3Xio — 2 Ö g, seine Schnelligkeit 2X109 cm 
per Sekunde oder 2 / 3 von derjenigen des Lichts. 
Die kinetische Energie per Milligramm ist 
io 1 ? Ergs, etwa eine Million Meter Tonnen. 
Den Berechnungen von Becquerel zufolge 
würde Substanz mit einem Quadratzentimeter 
radioaktiver Oberfläche erst im Laufe von einer 
Billion von Jahren ein Gramm Materie ausstrahlen. 

Die positiv elektrische Masse der Jonen 
ist im Verhältnis zur Grösse der Elektronen 
ganz ungeheuer gross. Lodge gibt davon 
das folgende Bild. Stellen wir uns vor, ein 
Atom Wasserstoff habe die Grösse einer ge¬ 
wöhnlichen Kirche, so würde ein Elektron 
etwa eine Masse von 700 Sandkörnern reprä¬ 
sentieren (350 positive und 350 negative), welche 
nach Lord Kelvin mit unbeschreiblicher 
Schnelligkeit darin herumschwirrten. Oder ein 
anderes Beispiel: Der Durchmesser der Sonne 
beträgt ca. 1 y 2 Millionen, derjenige des klein¬ 
sten Planetoiden 0,24 km. Würde ein Atom 
Wasserstoff nun zum Umfange der Sonne ver- 
grössert, so würde ein Elektron erst 2 / 3 der 
Durchschnittsgrösse des Planetoiden betragen. 
Die ungemeine Kleinheit der Elektronen gibt 
ihnen die Fähigkeit, alles zu durchdringen. 
Während die massiveren Jonen bei ihren 
Kollisionen mit den Atomen derartig verlang¬ 
samt werden, dass das dünnste Blatt sie voll¬ 
ständig hemmt, dringen Elektronen fast unge¬ 
hindert selbst durch undurchsichtige Gegen¬ 
stände. 

Röntgenstrahlen sowohl wie Elektronen 
wirken auf die photographische Platte, erzeugen 
Bilder von Metall und anderen Gegenständen, 
die sich in Holz oder Lederhüllen befinden, 
und werfen Schattenbilder von Körpern auf 
einen Platincyanidschirm. Röntgenstrahlen 
dringen weit besser durch, als Elektronen; 
letztere vermögen z. B. wohl kaum die Knochen 
einer Hand zu zeichnen. Die Photographie 
eines geschlossenen Kastens mit Instrumenten 
wird durch Röntgenstrahlen in drei Minuten 
gemacht, während Radiumausstrahlungen dazu 
drei Tage brauchen. 

Seit der Entdeckung des Radiums sind 
Theorie und Experiment Hand in Hand ge¬ 
gangen, wobei die Zweiflüssigkeitstheorie der 
Elektrizität nach und nach wieder durch die 
Einflüssigkeitstheorie Franklins ersetzt wurde. 
Bei der Zweiflüssigkeitstheorie bilden die 
Elektronen freie negative Elektrizität, während 
der Rest der chemischen Atome pösitiv ge¬ 
laden ist, obwohl ein freies positives; Elektron 
nicht bekannt ist. Es scheint nur einfacher 
die ursprüngliche Einflüssigkeitstheorie Frank¬ 
lins zu gebrauchen, indem ich sage, dass das 
Elektron das Atom oder die Einheit der 
Elektrizität ist. Um das schwere positive Jon 
nach seiner Trennung von dem negativen 
Elektron zu bezeichnen, wendet Fleming die 
Bezeichnung Coelektron an. Wir können 
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ebensowenig, behauptet er, Elektrizität getrennt 
von Materie besitzen, als wir Triebkraft ge¬ 
trennt von bewegender Materie haben können. 
Ein sogenanntes negativ geladenes chemisches 
Atom ist eines, das ein Übermass von Elek¬ 
tronen besitzt, deren Zahl von der Valenz 
abhängig ist, während ein positives Jon Mangel 
daran hat. Unterschiede in der elektrischen 
Ladung gleichen so dem Soll und Haben bei 
einem Bankkonto, wobei die Elektronen als 
gesetzmässige Zahlungsmünze figurieren. Nur 
von diesem Standpunkt aus betrachtet existieren 
Elektronen und die Ausdrücke positiv und 
negativ bezeichnen lediglich einen Überschuss 
oder einen Mangel an Elektronen. 

Noch auf eine weitere Eigenschaft der 
Radiumsstrahlen möchte ich die Aufmerksam¬ 
keit lenken. Elektronen rufen auf einem Schirm 
mit Bariumplatincyanid Phosphoreszenz hervor, 
positive Jonen hingegen besser auf einem 
Schirm, der mit Zinksulfid bestrichen ist. 

Wenn ein paar winzige Körner Radiumsalz 
auf einen Schirm mit Zinksulfid fallen, so ist 
die Oberfläche des Schirmes augenblicklich 
wie gesprenkelt mit leuchtenden Fleckchen 
grünlichen Lichts. In einem dunklen Zimmer 
zeigt jeder leuchtende Flecken durch ein Mikro¬ 
skop betrachtet ein trübes, von einem ver¬ 
schwommenen leuchtenden Hof umgebenes 
Zentrum. Ausserhalb des Hofes funkelt die 
dunkle Oberfläche des Schirmes von Licht¬ 
pünktchen. Auf demselben Fleck folgt kein 
Auf blitzen dem anderen, alles ist über den 
ganzen Schirm zerstreut, ohne Übergang 
plötzlich kommend und verschwindend. Nähert 
man dem Schirm ein festes Stück Radiumsalz 
und betrachtet ihn durch ein Vergrösserungs- 
glas, so sieht man spärlich über die Oberfläche 
gestreute leuchtende Flecken. Bringt man 
das Radium dem Schirm noch näher, so wird 
das Funkensprühen stärker und leuchtender 
und bringt man es dicht heran, so folgt ein 
Aufleuchten so rasch dem anderen, dass die 
Oberfläche wie ein stürmisch bewegtes leuchten¬ 
des Meer aussieht. Sind die leuchtenden Punkte 
spärlich, so bleibt keine sichtbare Phospho¬ 
reszenz zurück und die sich folgenden Funken 
sehen aus wie Sterne auf dunklem Firmament. 

Was für das unbewaffnete Auge wie eine 
einförmige Milchstrasse erscheint, wird unter 
der Lupe' zu einer Masse von einzelnen Stern¬ 
pünktchen, welche die ganze Oberfläche er- 
blitzen niachen. 

Polonium, Aktinium und radioaktives Platin 
bringen pine ähnliche Wirkung hervor, jedoch 
mit etwas geringerem Funkensprühen. Im 
Vakuum erscheinen die Funken eben so leuch¬ 
tend wie in der Luft und da sie durch inter- 
atomistische Bewegung entstehen, üben Tempe¬ 
raturunterschiede keinen Einfluss aus, in flüssigem 
Wasserstoffgas glänzen sie ganz ebenso stark 
wie bei gewöhnlicher Temperatur. 


Gleichviel ob von Radium oder Polonium 
ausgehend wird das Leuchten des Blendeschirms 
durch die Anstrahlungen dieser Körper, ver¬ 
ursacht, ohne dass die Strahlen ein Papier 
zu durchdringen vermögen. 

Möglich, dass wir bei diesem Phänomen 
Zeugen des Bombardements des Schirmes 
durch vom Radium mit der Schnelligkeit des 
Lichtes fortgeschleuderter positive Jonen sind. 
Jedes Teilchen zeigt sich nur durch die enorme 
Ausdehnung der seitlichen Störung bei dem 
Aufprallen auf die empfindliche Oberfläche, 
gerade so wie der einzelne Regentropfen bei 
seinem Fall auf eine ruhige Wasserfläche sich 
nur durch das immer weiter fortschreitende 
Kräuseln der Wellen bemerkbar macht. 

Wenn wir es wagen dürfen, von der Phantasie 
einen wissenschaftlichen Gebrauch zu machen 
und die Hypothese von der Elektronennatur 
der Materie bis zu ihrer logischen Grenze zu ver¬ 
folgen, dann sind wir tatsächlich Zeugen einer 
Selbstzersetzung des Radiums und beginnen an 
der ständigen Dauer der Materie zu zweifeln. 
Das chemische Atom mag in der Tat einer 
Umwandlung ausgesetzt sein; es vollzieht sich 
dies jedoch mit einer so ganz ungemeinen 
Langsamkeit, dass, wennselbstin jeder Sekunde 
eine Million Atome wegfliegen, das Gewicht 
sich in einem ganzen Jahrhundert kaum um 
ein Milligramm vermindern würde. 

Es darf nie übersehen werden, dass Theorien 
nur so lange einen Wert haben, als sie in 
harmonischer Beziehung zu den Tatsachen 
stehen. Sobald eine Tatsache auf hört der 
Theorie Halt zu geben, muss die Theorie ver¬ 
lassen, oder derart abgeändert werden, bis sie 
wieder stimmt. Im 19. Jahrhundert kamen 
ganz neue Ansichten über Atome, Elektrizität 
und Äther zur Geltung-, Unsere heutigen An¬ 
sichten über die Konstitution der Materie er¬ 
scheinen uns befriedigend, aber wie mag es 
wohl damit am Ende des 20. Jahrhunderts 
sein; sehen wir doch immer und immer von 
neuem, dass alle unsere Untersuchungen stets 
nur provisorischen Wert haben; — werden 
wir uns wohl nach Verlauf eines Jahrhunderts 
noch mit der Idee einverstanden erklären, 
welche das ganze materielle Universum in 
einen Schwarm dahinschiessender Elektronen 
auflöst? 

Die fatale Eigenschaft der atomistischen 
Zersetzung scheint allgemein zu sein, sogar 
dann, wenn wir ein Stück Glas mit Seide 
reiben; — sie macht sich im Sonnenschein 
wie im Regentropfen, im Blitze und in der 
Flamme geltend, wirkt wie beim Wasserfall 
so in der stürmischen See. 

Wohl ist die Dauer menschlicher Erfahrung 
zu kurz, um eine Parallaxe zur Berechnung 
der Zeit anstellen zu können, wann die Materie 
vernichtet, der formlose Nebel wieder allgemein 
zur Herrschaft gelangt und im Laufe der 
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Ewigkeit wieder eine von ihren Umwälzungen 
ihren Kreislauf vollendet haben wird. 

Neue Funde fossiler Wirbeltiere in Nord¬ 
amerika *). 

Nach Osborn und Lambe, von Dr. L. Reh. 

In Europa gehören grössere und wichtigere 
paläontologische Funde jetzt zu den Selten¬ 
heiten; es ist schon zu sehr nach solchen 
durchforscht, als dass noch viel Neues gefunden 
werden könnte. Nordamerika überrascht die 
Paläontologen, namentlich die Paläozoologen, 
noch fast Jahr für Jahr mit interessanten 


nicht oder kaum geeignet, und selbst bei den 
hierzu geeigneten ist es fast ein Wunder , wenn 
ihre Teile in die zur Versteinerung geeigneten 
Bedingungen kommen. 

Es findet der Geologe daher fast immer 
nur einzelne, oft recht zerstreute Knochen. 
Ihre Zugehörigkeit zu einer bestimmten Tierart 
festzustellen, bleibt seinen Kenntnissen Vorbe¬ 
halten ; aus den Resten sich ein Bild des ganzen 
Tieres zu gestalten, ist vorwiegend Sache seiner 
Phantasie. 

Auch der Paläontologe, über dessen For¬ 
schungen wir hier berichten wollen, L.M.Lambe, 
klagt, dass die von ihm gefundenen Knochen 



Fig. 1. 'Pal des Red-Deer-Flusses, wo die grossen Funde fossiler Tiere gemacht wurden. 


Neuigkeiten: ein Zeichen, welche Fülle von 
Versteinerungen noch in der Erdkruste ver¬ 
borgen ist, und wieviel Wertvolles die geolo¬ 
gische Durchforschung der unbekannteren Erd¬ 
teile wohl noch zutage fördern dürfte. 

Aber selbst bei der Reichhaltigkeit vieler 
amerikanischer Funde bewahrheitet sich der 
Vergleich der paläontologischen Urkunden mit 
einem Buche, von dem nur einzelne Seiten auf 
uns überkommen sind, und auch von diesen 
oft nur einzelne Zeilen oder Buchstaben. Keine 
zusammenhängenden, vollständigen Faunen mit 
Resten ganzer Tiere werden gefunden. Weit¬ 
aus die meisten Tiere sind ja zur Versteinerung 

i) On Vertebrata of the raid-cretaceous of the 
North west territory; by H. F. Osborn and 
L. M. Lambe. Contributions to Canadian Palaeon- 
tology Vol. 111 PI. II. Ottawa 1902. 4 0 81 pp., 
21 Pis. 


im allgemeinen sehr zerstreut lagen, die von 
verschiedenen Tieren durcheinander und nut- 
selten die eines Individuum zusammen. Zudem 
waren sie, wenn auch gut erhalten, doch so 
zerbrechlich, dass es grösster Vorsicht und 
besonderer Vorkehrungen bedurfte, sie aus 
ihrer Unterlage herauszubekommen. 

Die betr. Forschungen fanden in clen Jahren 
1897, 99 und 1901 in dem Tale des Red 
Deer-Flusses, namentlich in der Nähe der 
Berry creeks, in Kanada statt. Die Ablage¬ 
rungen gehören zur mittleren Kreide und sind 
200 Fuss dick; grösstenteils sind esSiis9wasser-, 
zum Teil aber auch Meeresablagerungen. Dem¬ 
gemäss enthält die Fauna auch Süsswässer — 
bezw. Landtiere, Brackwasser- und marine 
Tiere, Fische, Amphibien, Reptilien und Säuge¬ 
tiere. 

Die FischresXe sind grösstenteils Zähne, 
Schuppen und Kieferfragmente; sie rühren her 
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von Haien, Stören, einem Vertreter der alter¬ 
tümlichen, den Übergang’ zu den Luftatmern 
(Amphibien) bildenden Gruppe der Lurchfische, 
und einem Fische unbekannter systematischer 
Stellung. Von dem Hai oder 
vielmehr wohl Rochen (My- 
ledaphus bipartitus) sind nur 
Zähne erhalten, allerdings 
sehr zahlreiche. Sie bedeck¬ 
ten offenbar die Kiefer wie 
ein Pflaster, so dass man an- 
Fig.2. Pflasterzahn nehmen kann, dass ihre Be- 
von Myleijaphus sitzer von harter Nahrung, 
bipartitus, einem wahrscheinlich Muscheln etc. 
Fisch. 4fachvergr. gelebt haben (Fig. 2). 

Weitaus der grösste Teil 
der Fossilien rührt von Reptilien her, meistens von 
ausgestorbenenGruppen.Von Angehörigen noch 
lebender Gruppen sind eine Anzahl von Schild- 
krötenre sten zu erwähnen, von Sumpf- und Fluss¬ 
schildkröten herrührend. Von der altertümlichen 
Gruppe der Rhynchocephalcn , von denen heute 
nur noch die Brückenechse auf Neu-Seeland 
lebt, sind nur eine Art Wirbel vorhanden. 
Von Eidechsen und ähnlichen Formen und 
von Krokodilen sind nur Zähne gefunden 
worden. Der Löwenanteil entfällt aber auf 
die ausgestorbene Gruppe der Dinosaurier , 
meist grössere, oft riesige Reptilien , die, ähnllich 
wie die Känguru’s, sehr kräftige Hinterbeine 
und langen starken Schwanz, viel schwächere 
Vorderbeine mit oft zum Greifen eingerichte¬ 
ten Händen hatten (Fig. 5 u. 6) und in ihrem 
Bau mancherlei Übergänge zu den Vögeln 
verraten, als deren direkte J r orfakren man sie 
vorübergehend sogar schon erachtet hatte; jetzt 
hat man aber eingesehen, dass sie schon viel 
zu einseitig ausgebildet waren, als dass sich 


Fig. 3. Rechtes Hinter- Fig. 4. Bein eines 
BEIN DES OrNITHOMIMUS SPERLINGS. 

ALTUS, EINES DINOSAURIER. 


noch eine so andersartige Gruppe hätte aus 
ihnen entwickeln können. Von einem solchen 
Dinosaurier, Ornithomimus altus, sind halbwegs 
vollständige Reste gefunden worden, ein Bein, 
Wirbel, Zehenknochen, Zähne etc. Das Bein 
desselben dürfte der Laie kaum von dem eines 
Vogels unterscheiden können (Fig. 3 u. 4). Mit 
seinen Händen konnte dieses Reptil greifen, und 
wenn wir die Klauen ansehen, dürfte man zur 
Ansicht kommen, dass sein Griff gewiss nicht 
gerade eine Annehmlichkeit für den damit Be¬ 
glückten war. Da ferner diese Art mehr zum 
Laufen eingerichtet war, als die meisten anderen 
Dinosaurier, und da auch die Zähne scharf 
und spitz waren, dürfte Ornithomimus altus, der 


UMSCHAU 


Fig. 5. Skelett eines Dinosaurier. 9 m lang. 4 m hoch (im Begriff zu hüpfen). 

(n. I’rof. C. E. Beecher.) 
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Fig. 6. Kämpfende Dinosaurier. 

Rekonstruktion des American Museum of National History. 


eine Höhe von 7 Metern erreichte, für seine 
Mitgeschöpfe ein unangenehmer Kollege ge¬ 
wesen sein. 

Pflanzenfressende Dinosaurier waren die 
Stegosaurier , von denen eine sehr auffallende 
Form in Stereocephalus tutus gefunden wurde. 
Da diese Tiere nicht agressiv waren, mussten 





Fig. 7. Kopfschild von Stereocephalus tutus, 
einem Stegosaurier. '/:i nat< Grösse. 


sie defensiv sein und sie erreichten das durch 
ausgiebige Panzerung. So stellt Fig. 7 eine 
Knochenplatte dar, die den Kopf von oben 
bedeckte und Fig. 8 einen Knochenring, der 
als eine Art Halskrause den Hals nach hinten 
und oben schützte. Wahrscheinlich als Kamm 
auf dem Rücken verlief eine Reihe senkrechter, 
scharfspitziger Platten (Fig. q). 

Eine etwa mit unseren Wiederkäuern zu 
vergleichende Dinosaurier-Gruppe sind dieCera- 
topsiden, die einmal Pflanzenfresser sind, dann 
aber auch Hörner tragen, aber in ungerader 
Zahl. Ein grosses sass gewöhnlich vorn auf 
der Stirn und 


war wohl 
auch von 
einer Horn¬ 
scheide um¬ 
geben; klei¬ 
nere sassen 
dann aber da- 



A 



7/4 


hinter (FD 0) Eig. 8. Halsschild von Stereo- 
Ein solches cephalus tutus. 

Horn stellt 

Fig. 10 dar; es war 33 cm lang, bildete also 
eine recht stattliche Waffe. Im übrigen hatten 
natürlich diese Tiere keinerlei Ähnlichkeit und 
Verwandtschaft mit den Wiederkäuern. Auf 
dem Rücken hatten sie ungeheure Dornfort¬ 
sätze an der Wirbelsäule (Fig. 11); sie müssen 
also recht massige Tiere gewesen sein. 
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gerade winzige Tiere, mass doch das Schenkel¬ 
chen einer Trachodonart 1142 cm in der Länge 
und 58 cm im Umfange. 

Gegen diese Reptilien verschwanden die da¬ 
maligen Säuger fast völlig, an Individuenzahl 
wie an Grösse. Sie gehören zu den Selten¬ 
heiten in den gleichaltrigen Funden und sind 
von ausserordentlicher Kleinheit; meist sind 
nurZähne und Kieferreste von ihnen vorhanden, 
deren Grösse nach Millimetern zählt. Ob diese 


höher auf der Stufenleiter des Lebens, bis aus 
ihnen die derzeitige Krone der Schöpfung, 
der Mensch , hervorging. 


Schmoller: Über das Maschinenzeitalter in 
seinem Zusammenhang mit dem Volks¬ 
wohlstand und der sozialen Verfassung der 
Volkswirtschaft'.) 

»Um zu einer volkswirtschaftlichen und sozialen 
Würdigung unseres heutigen Zeitalters derMaschinen- 
technik zu kommen, scheint mir der Weg der histo¬ 
rischen Vergleichung am zweckmässigsten. Wir 
fragen, was war und was leistete die ältere Technik, 
was ist, was leistet die heutige? 


Fig. 11. Kreuzrein von Monoclonius dawsoni. 
einem Ceratopsiden, ca. '/- d. nat. Grösse. • 

Zwergsäuger Pflanzen- oder Tierfresser waren, 
kann man nicht entscheiden, ebensowenig, zu 
welcher Gruppe der lebenden Säuger man sie 
stellen könnte. 

Diesen unscheinbaren zwerghaften Säuger, 
von denen man glauben müsste, dass sie im 
Kampfe mit den riesigen Reptilien hätten 
weggefegt werden müssen, gehörte aber die 
Zukunft. Die Reptilien verschwanden bis auf 
wenige Formen, die kleinen Säuger siegten 
im Kampfe um Dasein; sie stiegen höher und 


Fig. 12. Kieferstück von Trachodon aetideus 

MIT MEHREREN REIHEN VON ERSATZZÄHNEN. 

Die oberste Reihe ist abgekaut. 1/3 nat - Grösse. 

Wenn man die Geschichte der wirtschaftlichen 
Technik nur nach ihren gröbsten und allgemein¬ 
sten Merkmalen einteilen will, so werden sich uns 
drei klar verschiedene Zeitalter ergeben: 1. das 
der Urzeit, das Zeitalter der ersten Fortschritte in 

l) Auszug des Vortrags auf d. Hauptversammlg. d. 
Ver. d. Ingenieure zu München. Zcitschr. d. Ver. d. In¬ 
genieure 15. 8. 1903. — Als Broschüre erschienen im 
Verlag v. Jul. Springer. Berlin. 


Einen ganz merkwürdigen Zahnersatz hatten 
die iguanodonähnlichen Trachodontiden, in¬ 
dem die Ersatzzähne in mehreren Reihen über¬ 
einander standen und von der Wurzel aus in 
dem Masse vorgeschoben wurden, als sie an 
der Kaufläche sich abnutzten (Fig. 12); die 
Zähne selbst waren zuerst spatelförmig abge¬ 
rundet, wurden aber beim Gebrauch natürlich 
vorne flach. Auch diese Dinosaurier waren nicht 


Fig. 9. Ceratopside. 8 Meter lang. 
Rekonstruktion des American Museum of Natural History. 


Fig. 10. Nasenhorn von Monoclonius dawsoni, 
einem Ceratopsiden. V.i nat. Grösse. 
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der Ernährungsfürsorge, in der Werkzeug-, Waffen-, 
Geräteschaffung, unendliche Zeiträume umfassend; 
2. das Zeitalter des beginnenden sesshaften Acker¬ 
baues mit Pflug und Viehzähmung, der verbesser¬ 
ten Werkzeuge aus Bronze und Eisen; das Zeitalter 
der besseren Werkzeuge beginnt 4- bis 5000 Jahre 
v. Chr. und schliesst in dem 16. bis 18. Jahr¬ 
hundert; 3. das Zeitalter der neueren Naturerkenntnis 
und der Maschinentechnik; wir stehen noch mitten 
in seinen grossen Umwälzungen. 

Jedes dieser drei Zeitalter hat je nach Rasse, 
Klima, religiöser und rechtlicher Entwicklung, je 
nach den Kämpfen mit Nachbarn recht verschie¬ 
dene gesellschaftliche, wirtschaftliche und staatliche 
Zustände und Gebilde gesehen. Aber im ganzen 
hat die Technik des ersten nur wandernde kleine 
Horden und Stämme von grosser Armut, mit 
schlechter und unsicherer Ernährung, die des zwei¬ 
ten sesshafte Kleinstaaten und wenige grosse Er¬ 
oberungsreiche mit einigermassen gesicherter wirt¬ 
schaftlicher Existenz entstehen lassen. Erst die 
letzten Jahrhunderte, vor allem das 19., hat mit 
seiner Technik grosse wohlhabende Nationalstaaten 
und eine Weltwirtschaft erblühen sehen. Stets 
hing die Arbeitsteilung und soziale Klassenbildung, 
hingen die gesellschaftlichen Formen des wirtschaft¬ 
lichen Zusammenwirkens mehrerer, hing zuletzt 
auch die Staatsverfassung mit dem Stand der 
ganzen Technik zusammen. Die grossen Revolu¬ 
tionen der Technik haben stets zugleich die Gesell¬ 
schaft umgebildet, die Staaten vergrössert, die 
Volkswirtschaft sehr viel komplizierter gemacht. 
Ganze Völker und Rassen sind über die sozialen 
und politischen Kämpfe, die sich an die Neubildung 
schlossen, zu Grunde gegangen. 

Wir dürfen uns bei den technischen Zuständen 
und Fortschritten der ersten beiden Zeitalter nicht 
aufhalten, so anziehend es wäre, zu erörtern, wie 
z. B. die gelingende Herrschaft über das Feuer 
gewirkt habe. Man hat ja oft gesagt, es sei das 
ein relativ grösserer Fortschritt gewesen, als der 
der heutigen Maschine. 

Neben die schwache menschliche und tierische 
Arbeitskraft traten im 19. Jahrhundert die elemen¬ 
taren grossen Naturkräfte. Die Wasserkraft hatte 
man bisher nur schlecht, bis zu 15 und 20 % in 
den alten unterschlächtigen Wasserrädern ausge¬ 
nutzt. In den neuen Turbinen steigerte sich der 
Nutzeffekt auf 80^; durch die Elektrizität lernte 
man Wasserkräfte auf viele Meilen übertragen. 
Dampfmaschinen zur Wasserhebung in Bergwerken 
zu benutzen, hatte man im 18. Jahrhundert gelernt. 
Erst im 19. Jahrhundert lernte man mit Dampf¬ 
maschinen grosse Schifte und Wagenzüge bewegen, 
die schwere Massenarbeit in der Hütten-, Berg- 
und Salinenindustrie verrichten, alle Grossindustrie 
mechanisieren, die Gewerbe von den Talrändern 
der Mittelgebirge, wo man bisher allein die Wasser¬ 
kräfte zu fassen verstand, emanzipieren. Aber so 
Grosses der König Dampf geleistet, so sehr er 
unsern Grossverkehr und unsere moderne Industrie 
geschaffen, so sehr klagte man bald, dass er die 
Wärme nur zu 13 % ausnutze. Erklärte deshalb 
doch Redtenbacher schon das Prinzip der Dampf¬ 
maschine für ein verfehltes. Und man schuf nun 
seit 30 Jahren Petroleum-, Benzin-, Heissluft-, 
Wärme-, Wasserdruckmotoren, man lernte die 
Ätherschwingungen der Elektrizität neben der Tele¬ 
graphie als Kraftmotoren und Lichtquellen be¬ 


nutzen. Sie ist als Kraftquelle im Begriff, in alle 
Industrien einzudringen und sie umzuwälzen. 

Das Resultat der neuen Kraftmaschinen ist eine 
beispiellose Verbilligung und Vermehrung der 
mechanischen Kräfte, über welche die Volkswirt¬ 
schaft verfügt. Man wird vielleicht die Schätzung 
wagen können, dass in Deutschland im Jahre 1750 
den etwa 9 Millionen arbeitender Menschen höch¬ 
stens eine gleiche Summe von mechanischer Arbeits¬ 
kraft in Tieren-, Wind- und Wassermaschinen zur 
Seite stand, während 1895 die 26 Millionen arbei¬ 
tender Menschen durch die 6-, ja vielleicht 8- oder 
gar 10 fache Kraftsumme tierischer und mechani¬ 
scher Kräfte in ihrer Arbeit unterstützt werden. 
Ein solcher Fortschritt hat niemals früher statt¬ 
gefunden. 

Und dabei ist in solch rohen Zahlenberechnungen 
nicht ausgedrückt, wie die Arbeitsprozesse zugleich 
durch die Arbeitsmaschinen erleichtert, verbilligt 
wurden, wie der Arbeitseffekt stetiger, sicherer 
wurde, wie die Zeiträume des Arbeitsprozesses 
abgekürzt wurden. 

Es ist klar, dass damit eine gewaltige Steigerung 
und Verbilligung der wirtschaftlichen Produktion 
erreicht wurde, von der man sich durch allerlei 
Zahlenberechnungen eine Vorstellung zu machen 
suchte. Michel Chevalier berechnete z. B., in der 
Mehlbereitung habe 1855 ein Mann geleistet, was 
in Homers Tagen 144 ausführten; in der Eisen¬ 
bereitung habe seit 3 Jahrhunderten die Produk¬ 
tivität wie 1:30, in der Baumwollverarbeitung gar 
nur in der Zeit 1769 bis 1855 w i e 1: 7 °° zuge¬ 
nommen. Und gewiss sind die Fortschritte riesen¬ 
haft. Aber man übertreibt sie doch, wenn man 
solche Einzelbeispiele des gelungensten technischen 
Fortschrittes zu dem Schlüsse verallgemeinert, wir 
seien nun im ganzen 30-, 144-, 700mal reicher als 
früher geworden. 

Um hier klar zu sehen, ist die Vorfrage zu 
stellen, ob die Maschine und die ganze moderne 
Rationalisierung der Arbeitsprozesse eigentlich die 
gesamte Volkswirtschaft gleichmässig oder zunächst 
mehr nur einzelne Teile voll und ganz erfasst habe. 
Vor allem, wenn man die unendliche Verbilligung 
durch die moderne Technik und die Verschönerung 
und Verbesserung aller unserer Produkte und 
Waren durch sie richtig, beurteilen will, muss man 
diese unterscheidende Frage stellen. 

Die Antwort ist nicht ganz einfach. Denn es 
ist ebenso sicher, dass gewisse Fortschritte auf 
allen Wirtschaftsgebieten durch die Naturwissen¬ 
schaften und die Maschinen stattgefunden haben, 
dass aber der Grad des Fortschrittes ein unendlich 
verschiedener ist. 

• Bleiben wir bei dem wichtigsten Hilfsmittel der 
modernen Technik, der Kraft- ynd Arbeitsmaschine, 
stehen. Was kann sie, was leistet sie gegenüber 
der menschlichen Arbeit? 

Die Maschine wird durch billige Kohle, durch 
eine seit Jahrtausenden vorhandene chemisch ge¬ 
bundene Arbeitsenergie zu ihrem Krafteffekt ge¬ 
bracht, der Mensch, der arbeitet, muss durch Brot, 
Fleisch, Milch und andere teuere, stets wieder im 
Augenblick zu beschaffende Nahrungsmittel unter¬ 
halten werden. Die Maschinenarbeit muss also 
unendlich billig gegen die Menschenarbeit sein. 
Aber dafür hat der Mensch Auge, Ohr, Hand, 
Seele und Geist voraus; die Maschine ist ein Auto¬ 
mat, der nur einfache, sich gleichmässig wieder- 
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holende Bewegungen, freilich mit höchster Schnellig¬ 
keit und Präzision, mit Unermüdlichkeit ausführt. 

Ihre höchsten Triumphe hat die Maschine in 
der Textilindustrie^ der Müllerei, der Eisenindustrie 
und vor allem im Verkehrsleben gefeiert, d. h 
überall da, wo es sich ausschliesslich um Erleich¬ 
terung, Beschleunigung, Mechanisierung und Ord¬ 
nung von Bewegungsvorgängen handelt. Mit der 
breiten und grossartigen Wirkung von Post, Eisen¬ 
bahn, Dampfschiff und Telegraph auf Arbeitsteilung, 
Welthandel, auf Absatz- und Markterweiterung 
lassen sich nur wenige Gewerbe vergleichen. Eine 
Tonne einen Kilometer zu befördern, kostete vor 
150 Jahren etwa 26 bis 80 Pfg., heute etva o,i bis 
2 Pfg.: das ist eine Verbilligung auf V200 bis l Un- 

Kaum irgend ein Gewerbe verträgt eine solche 
allgemeine Mechanisierung der Arbeit, wie der 
Verkehr. 

In der Textilindustrie handelt es sich bei Ziehung, 
Schlichtung und Verspinnung der Fasern etc. auch 
vielfach um mechanisierbare Bewegungsvorgänge, 
aber wie viele menschliche Handarbeit bleibt von 
der ersten Herstellung des Rohstoffes an, der Schaf¬ 
schur, der Kokonerzeugung, dem Baumwollbau, bis 
zur vollendeten Verarbeitung der Gewebe zu Klei¬ 
dern, Möbelüberzügen, Betten etc.! Unser Berg¬ 
wesen hat die Maschine durchaus revolutioniert, 
die Hälfte aller stehenden Dampfmaschinen gehört 
dem Gebiete des Berg- und Hüttenwesens an. Die 
Hebung und Sortierung der Kohle und der Erze, 
ihre Beförderung an die Orte weiterer Verwendung 
ist Maschinensache. Aber die Hauptarbeit des 
Kohlenhäuers vor Ort ist heute wie vor Jahr¬ 
hunderten Handarbeit, sie kann nicht mechanisiert 
werden. Die Löhne machen heute noch 40 bis 55 % 
des Preises der Steinkohle aus, während sie bei 
den Spinnerei- und Webereiprodukten nur noch 
17 bis 20^ betragen. 

In allem Handel, im Geldgeschäft, im Verkaufs¬ 
geschäft ist mancherlei Hebüngs-, Packungs-, Sor- 
tierungs-, Schreibarbeit auf die Maschine über¬ 
gegangen; die Hauptarbeit, vielleicht 70 bis 90X, 
bleibt dem einzelnen Menschen, seiner Hand und 
seinem Kopf. 

Und vollends im Haushalt, in der Forst- und 
Landwirtschaft, im Kleingewerbe, im ganzen Bau¬ 
wesen, im Beamtendienst! Gewiss auch hier überall 
grosse Fortschritte, technische Verbesserungen, ein¬ 
zelne Maschinen. Aber die Hauptarbeit ist hier 
doch dieselbe menschliche wie vor 1000 und 5000 
Jahren. 

Und noch ein wichtiger Umstand für alle Mehr¬ 
produktion und Mehrleistung und deren Kosten 
kommt hinzu. Um je kleinere feinere Produkte 
und Waren es sich handelt, je verbreiteter und 
billiger der Rohstoff ist, desto leichter kann die 
Produktion stets ohne höhere Kosten vermehrt 
werden: so in den meisten Textilindustrien, auch 
in vielen Metallindustrien. Anders schon bei der 
Produktion von Kohlen und Erzen; die Lager sind 
beschränkt, die Mehrproduktion geht in die Tiefe, 
kostet damit viel mehr. Alle landwirtschaftliche 
Produktion- ist an die beschränkte Erdoberfläche, 
hauptsächlich an den guten Boden gebunden. Wir 
haben seit 100 Jahren die Ernten verdoppelt, viel¬ 
leicht da und dort verdreifacht; aber es war 
schwierig genug und es gelang meist nur mit einer 
Steigerung der Kosten, mit einem Mehraufwand 
von Arbeit und Kapital, den wir auf das 3-, 5-, 


oft gar das iofache beziffern können. Die doppelte 
Arbeit und die doppelte Düngung, sagt Liebig, 
kann nie machen, dass Luft, Wärme und Feuchtig¬ 
keit so in den Boden eindringen, dass die doppelte 
Menge Minerale und Nährstoffe löslich wird. In 
jeder Stadt werden die guten Geschäftslagen teurer; 
wir bauen statt 2 und 3 jetzt 5 bis 10 Geschosse 
übereinander, aber mit grossen Kosten; der hier 
Wohnende oder Geschäfte Machende zahlt die 10- 
bis 20 fache Grundrente wie vor 100 Jahren. Im 
Verkehr ist an sich, wie wir sahen, die einzelne 
Leistung unendlich viel billiger geworden; aber 
auch hier fragt sich, ob, wenn nun tausend- und 
millionenfach grössere Leistungen gefordert werden, 
hierfür der Raum sei, ob damit nicht wieder Ver¬ 
teuerungen entstehen. Es ist bis jetzt nicht der 
Fall für die Seefracht, für den Verkehr auf ganz 
grossen Flüssen; die vergrösserten und zahlreicheren 
Dampfer haben Platz nebeneinander. Aber der 
Verkehr auf kleinen Wasserstrassen, in den Städten 
ist vielfach auf dem Punkt angekommen, dass er 
sich hemmt, dass man nur mit gewaltigen Kosten 
Strassen verbreitern, Parallelwege, breitere Kanäle 
anlegen kann. Selbst die Legung von 4 statt 
2 Eisenbahngleisen, die Ausdehnung unserer Bahn¬ 
höfe in grossen Städten, in sehr bewohnten Land¬ 
schaften stösst auf grosse Schwierigkeiten oder 
sehr gesteigerte Kosten. 

Kurz, die Erde ist beschränkt. Und es gibt 
eine Summe von wirtschaftlichen Produktionspro¬ 
zessen, die eine Steigerung mit nur viel höheren 
Kosten gestatten. An vielen Punkten der Volks¬ 
wirtschaft hat der grosse technische Fortschritt nur 
die steigende Schwierigkeit der wirtschaftlichen 
Produktion und Existenz, die sich aus dichterer 
Bevölkerung ergibt, ausgeglichen; er hat sogar teil¬ 
weise nur die Verteuerung etwas ermässigt. 

Was beispiellos billig durch die Maschine ge¬ 
worden ist, das ist, wie gesagt, der Transport aller 
Waren und die Herstellung der Bekleidung, der 
Hausgeräte, der meisten Industriewaren. Sehr viele 
Waren sind durch die besseren Transportmittel 
vor Verteuerung bewahrt worden. Fast alle Pro¬ 
duktionsmittel sind billiger geworden, aber entfernt 
nicht ebenso all das, was der Mensch unmittelbar 
für seinen Konsum, für seinen Haushalt braucht. 
Wenn wir das Haushaltbudget eines Arbeiters, 
eines mittleren Beamten, kurz der grossen Masse 
der Menschen zur Hand nehmen, so machen die 
verbilligten Posten vielleicht 20 bis 40%", die gleich 
teuer gebliebenen oder wenig verbilligten, sowie 
die verteuerten (die Posten für Ernährung und 
Wohnung hauptsächlich) 80 bis 60X des Gesamt¬ 
einkommens aus. Ohne unsere modernen Trans¬ 
portmittel hätten wir heute 2- bis 3 fach so teures 
Brot oder nur die halbe Menschenzahl, wir hätten 
noch Hungersnöte wie früher. Unsere Wohnungen 
sind schöner und besser, aber auch für die meisten 
Menschen 3- bis 10 mal teurer als vor 100 Jahren. 
Eine grosse Zahl der kleinen Leute, vor allem die 
Arbeiter, müssen sich heute mit engeren Räumen 
als ihre Vorfahren begnügen. Es fragt sich, ob 
ihre bessere Einrichtung sie dafür ganz entschädigt. 

Prof. Era. Hermann in Wien, vielleicht der 
kompetenteste Kenner des Grenzgebietes zwischen 
Technik und Volkswirtschaft, meint daher, so sehr 
unsere Werkzeuge und technischen Methoden heute 
über denen der Griechen und Römer ständen, 
so sei doch begründeter Zweifel vorhanden, ob 
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unsere Ernährung und Wohnung sehr viel besser 
sei. Wir mögen also in mancherlei Gebieten 
unsere Produktivität wie 1:200 und mehr ge¬ 
steigert haben, in andern ist die Steigerung nur 
die von x : 2 oder 3 und in vielen begegnen wir 
heute zunehmenden technischen Schwierigkeiten 
und Verteuerungen. Das erklärt schon, dass wir 
nicht um das Mehrhundertfache im ganzen reicher 
geworden sind, dass wir nicht, wie technische 
Optimisten, vor allem aber häufig die Sozialisten 
glauben, bei richtiger oder vielmehr gleichmässiger 
Verteilung der Güter mit täglich 2 bis 4 Arbeits¬ 
stunden. alle herrlich und im Überfluss infolge 
der neuen Technik leben könnten. Nein, auch 
heute muss die Mehrzahl der Menschen hart und 
angestrengt arbeiten. Sie arbeitet in ihrer grossen 
Masse fleissiger, emsiger, atemloser als je früher. 
Dabei soll nicht geleugnet werden, dass die Ver¬ 
teilung des Einkommens und der Arbeit vielfach 
besser und gerechter sein könnte. Wir arbeiten 
daran, diese Verteilung zu bessern. Die Zahl der 
untätigen, bloss verzehrenden und geniessenden 
Menschen ist verschwindend. Und wenn wir die 
tägliche Arbeitszeit der grossen Mehrzahl von 12 
bis 15 doch im ganzen jetzt auf 10, ja vereinzelt 
auf 9, 8 Stunden zu beschränken verstanden, so 
ist das immer schon ein grosser Erfolg, der teil¬ 
weise unserer Technik, teilweise andern, vor allem 
sozialen Fortschritten zu danken ist. 

Wenn ich so verneine, dass die grosse tech¬ 
nische Revolution bis jetzt alle Menschen mit Wohl¬ 
stand und Überfluss versehen habe, so leugne ich 
noch mehr, dass sie bei der Mehrzahl der Men¬ 
schen das subjektive Glücksgefühl im Durchschnitte 
gesteigert habe, wenigstens bisher. Sie musste es 
eher vermindern, weil sie die Ruhe, das Behagen 
althergebrachter Zustände störte, das Ringen und 
Kämpfen vermehrte. Sie hat mit den Kämpfen 
sogar das wirtschaftliche Lebensniveau ganzer 
Klassen herabgedrückt. Vielleicht bei vielen nur 
vorübergehend. Aber es gehört doch zum Bilde 
der Gesamtwirkung. 

Ebenso aber gehört zu ihm, dass die grosse 
Mehrzahl doch heute besser und gesicherter, reich¬ 
licher lebt, dass die Schicht der Reichen, der 
Wohlhabenden und der Gebildeten viel grösser ist 
als früher, dass alle Bürger über eine Schulbildung, 
über eine rechtliche und politische Freiheit ver¬ 
fügen wie nie früher, dass unsere Kulturstaaten 
Strassen und Verkehrsmittel, eine Presse und Lite¬ 
ratur, Theater und Büchersammlungen haben wie 
noch nie, dass wir Kommunal- und Staatseinrich¬ 
tungen besitzen, ein Beamtentum, eine Lehrerschaft, 
ein Kriegswesen so vollkommen, dass sie weit über 
die besten des Altertums, geschweige des Mittel¬ 
alters hinausreichen. Und was für all das die Vor¬ 
bedingung war: es leben heute 3 bis 8000 Men¬ 
schen auf der Geviertmeile, wo früher 600 bis 1500 
sich kümmerlich und unsicher nährten. Deutsch¬ 
land zählte 1750 etwa 18, heute über 56 Millionen. 
Vor 500 Jahren beherrschten Kleinstaaten von 1/2 
bis 2 Millionen Menschen mit ihrer engen Grenze 
und ihrem engen Horizont die Welt, heute ist sie 
mit Grossstaaten von 30 bis 100 Millionen Men¬ 
schen bedeckt, die einen Welthandel ohne gleichen 
treiben, deren Verkehrseinrichtungen nahezu die 
ganzen 1600 Millionen auf der Erde lebenden 
Menschen in wirtschaftliche und geistige Verbin¬ 
dung gebracht haben. 


Das sind die ungeheuren Siege der Kultur, die 
wir der Technik, wenn auch natürlich nicht ihr 
allein, danken, auf die wir stolz sein können, auch 
ohne dass die Arbeitszeit für alle auf 2 bis 4 Stun¬ 
den verringert wurde. Man könnte somit vielleicht 
sagen, das grossartigste Resultat der neueren Tech¬ 
nik liege nicht sowohl in der Verbesserung der 
wirtschaftlichen Lage der Individuen, als in den 
verbesserten Staats- und Gesellschaftseinrichtungen, 
in den gesteigerten Verbindungen zwischen Indi¬ 
viduen und Völkern, Ortschaften und Ländern und 
in den Aussichten, welche sich damit für die Ver¬ 
besserung der wirtschaftlichen und sozialen Ein¬ 
richtungen und der Zukunft sich eröffnen. 

Statt dessen ist das Bild der neuen Volkswirt¬ 
schaft nirgends freundliche Harmonie und Ruhe, 
sondern Kampf und Reibung: Kampf zwischen 
den Völkern um Welthandel und Absatz, Kampf 
zwischen den sozialen Klassen um Besitz und Ein¬ 
kommen, Recht und Gesetzgebung, Macht und 
Bildung. Atemlose Hetze des Erwerbs, schwere 
Missbildung der freien Konkurrenz, allzu ungleiche 
Vermögens- und Einkommensveiteilung, materia¬ 
listischer Luxus, Frivolität, Auflösung der alten 
Moral, der alten Sitten, der alten Religionsvor¬ 
stellungen, Klassenkämpfe aller Art. 

Ich bemerkte schon, dass es noch nie eine Zeit 
grossen technischen und wirtschaftlichen Fortschritts 
ohne solche Schwankungen, Auflösungen, Neu¬ 
ordnungen der Gesellschaft gegeben habe. Sie 
müssen heute grösser sein als früher, weil die Ver¬ 
änderungen so viel tiefergreifend sind. Wir werden 
aber auch behaupten können, dass wir neben dem 
chaotischen Ringen und Gären überall schon die 
Neubildungen und die neuen künftigen besseren 
Ordnungen erkennen; sie sind nur noch nicht 
fertig. 

Als die ersten 2 bis 3 Generationen kühner 
Kaufleute und glücklicher Techniker von 1770 an 
die ersten grossen Fabriken gründeten, fanden sie 
in den proletarisierten Hausindustriellen, in ver¬ 
armten Handwerkern und den überzähligen Söhnen 
von Kleinbauern ein ziemlich tief stehendes Arbeiter¬ 
material. In den neuen rasch wachsenden, von 
der Konkurrenz stark bedrohten Fabriken, die 
meist baulich und hygienisch noch schlecht ein¬ 
gerichtet waren, in denen man bald Kinder und 
Frauen beschäftigte, oft zu 12- und mehrstündiger 
Arbeit schritt, musste zunächst eine harte, eiserne 
von oben diktierte Disziplin herrschen. Es war 
von 1770 bis 1850 eher ein Überangebot von Ar¬ 
beitern vorhanden, das auf den Lohn drückte; 
rasch vom Land in die Fabrikstädte gezogen, in 
sehr schlechten Wohnungen untergebracht, von 
Heimat, Verwandten getrennt, ohne Rat, ohne 
Stütze, einsam, sanken die Leute in der Stadt, in 
den Fabrikgegenden, zumal in der Industrie mit 
niedrigen Löhnen, an Lebenshaltung und Lohn, 
an Moral und Gesittung herab; die Zustände wur¬ 
den am schlimmsten da, wo die Geistlichkeit ihre 
sozialen Pflichten nicht erfüllte, wo das Armen¬ 
wesen schlecht organisiert war, die Volksschulen 
ganz fehlten, wie letzteres z. B. in England der 
Fall war. Die technischen' Fortschritte raubten 
oft 10 bis 30%" der Arbeiter plötzlich die Arbeits¬ 
gelegenheit; Freizügigkeit bestand vielfach bis tief 
ins 19. Jahrhundert nicht oder nicht voll; von 
einem Arbeitsnachweis war nicht die Rede. 

Aus diesen Zuständen heraus, die ihren Höhe- 
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pnnkt 1813 bis 1860 hatten, entstand die soziale 
Gärung, der Hass des Arbeiterstandes, die sozia¬ 
listischen Theorien, die Sozialdemokratie; — aber 
auch die Arbeiterschutzgesetzgebung. 

Eine förmliche Wiedergeburt des Arbeiterstandes, 
um ein Wort von Karl Marx zu gebrauchen, voll¬ 
zog sich, langsam beginnend, seit den letzten 50 
Tahren. Sie hat da ihre glänzendsten Resultate er¬ 
reicht, wo mit höheren Löhnen die höhere Bildung, 
die bessere Ernährung, die bessere Kleidung und 
Erziehung und die selbstbewusste Organisation den 
Arbeiterstand am meisten hob; es ist überwiegend 
da der Fall, wo eine hohe Technik den Arbeiter¬ 
stand zugleich intelligenter, präziser, klüger gemacht 
hat: z. B. im Buchgewerbe, im Maschinenbau, in ; 
der Eisenindustrie. 

Aber eines wurde damit nicht erreicht: der 
sich hebende Arbeiter wurde damit nicht gefügiger, 
er wollte noch weniger als früher von patriarcha¬ 
lischer Behandlung wissen: er war ein aufrechter, 
selbstbewusster Staatsbürger geworden; er diente 
als Soldat, er wählte, er las seine eigene Zeitung; 
er wollte die utopisch-sozialistischen Ideale, die 
ihn im Kampfe um bessere Lebensbedingungen 
geführt, nicht plötzlich verleugnen. Er wäre sich 
damit schlecht und treulos vorgekommen. Stets 
hängt der Mensch am meisten an dem, was seinen 
Glauben ausmacht. Und das ist gut. Der Ar¬ 
beiter konnte nicht einsehen, dass seine Ideale 
utopisch seien, dass er neben ehrlichen, tüchtigen, 
aufopfernden Führern auch Demagogen und Hetzern 
gefolgt sei. Er war politisch und historisch nicht 
geschult genug, um nicht auf eine politische Re¬ 
volution zu hoffen, wie das ähnlich der bürgerliche 
Liberalismus und Radikalismus von 1789 bis 1860 
in ganz Westeuropa, einschliesslich Englands, ge¬ 
tan hatte. 

Es wird sicher resultatlos bleiben, heute dem 
Sozialdemokraten, dem organisierten Arbeiter seine 
Ideale und seine Führer nehmen zu wollen, ihn 
zuerst von innen heraus bekehren zu wollen. Er 
ist nur zu versöhnen, wenn man ihm zunächst 
seine Utopien lässt, aber praktisch mit ihm pak¬ 
tiert und verhandelt, mit ihm seine Arbeitsver¬ 
fassung, seine tägliche Arbeitszeit, die Frauen- und 
Kinderarbeit, die Lohnzahlungsmethoden, die Er¬ 
ziehung seiner Kinder zu verbessern sucht; wenn 
man ihm seine Arbeiterberufsvereine, sein Koalitions¬ 
recht anerkennt, aber zugleich durch Ausbildung 
von Schiedsgerichten, durch Tarifverträge, durch 
ein gerechtes Gesetz über die Arbeiter berufs¬ 
vereine die Schattenseiten des Koalitionsrechtes : 
einschränkt. Nur langsam, Schritt für Schritt, 
kann man wieder zu normalen Arbeiterverhält¬ 
nissen kommen. Aber es ist doch nicht so schwer 
und es ist die Bedingung, unter der wir allein den 
Sieg auf 'dem Weltmarkt erringen können. Wenn 
wir den' Engländern und Amerikanern den Vor¬ 
sprung in der sozialen Versöhnung überlassen, so 
werden ;wir von ihnen geschlagen werden. 

Die ( Versöhnung wird durch eines erleichtert 
werden;.: an die Stelle der herrschaftlichen grossen 
Einzelgeschäfte treten immer mehr Aktiengesell¬ 
schaften, Kartelle, Trusts, Riesenunternehmungen, 
Staats-, und Kommunalbetriebe. Sie werden nicht 
mehr von Individuen und ihrer Leidenschaft, son¬ 
dern von Kollegien und Beamten regiert. Unsere 
grossen Aktien-, Riesen-, Staatsunternehmungen 
haben .neben den Arbeitern heute eine wachsende 


Beamtenzahl, Techniker, Chemiker, Kaufleute, 
Werkmeister und Unterbeamte aller Art. Die pri¬ 
vate Beamtenschaft unserer Unternehmungen stieg 
1882 bis 1895 in Deutschland von 307268 auf 
621 825, sie wird heute vielleicht schon eine Million 
ausmachen, sehr viel mehr als es Staats- und 
Gemeindebeamte giebt. Auch in dieser Schicht 
ist eine ernste soziale Gärung entstanden, auch 
sie ringt nach höherem Einkommen, besserer Be¬ 
handlung, grösserer wirtschaftlicher Sicherheit. 
Die Neuordnung der Stellungen, die Versöhnung 
wird hier leichter gelingen, als mit den Arbeitern, 
und sie wird zum Vorbild für die Behandlung der 
j Arbeiter werden. Die hier geschaffenen Rechts- 
| formen werden auf sie übertragen werden, wie 
wir schon im Staatseisenbahnwesen, Salinenwesen 
in den Kommunen vielen Tausenden von Arbeitern 
Beamtenqualität gegeben haben. Soweit das nicht 
möglich ist, wird die Schule des Vereinslebens, 
wird die Gewerkschaftsorganisation die Arbeiter 
zu erziehen haben; sie werden hier wieder lernen, 
einer Art Aristokratie, ihren selbst gewählten 
Führern zu gehorchen; und mit diesen Elementen 
werden die Unternehmer paktieren, vernünftige 
Arbeits- und Tarifverträge schliessen können. 

Alle die grossen Unternehmungen werden nach 
und nach den Charakter halb öffentlicher An¬ 
stalten bekommen; in ihrer Leitung werden mehr 
und mehr neben den grossen geschäftlichen auch 
grosse soziale Gesichtspunkte "Platz greifen. Je 
grösser, dauernder diese Anstalten werden, je 
mehr sie eine Art gesicherter Monopolstellung er¬ 
halten, desto mehr werden sie, wie Staat und 
Gemeinde, in der Lage sein, auch gut für ihre 
Leute zu sorgen; sie werden, je mehr sie das tun, 
die besten Arbeitskräfte erhalten. Und so wird 
— freilich erst in langer Arbeit — die soziale 
Spannung ermässigt werden können, die heute auf 
uns lastet. 

Das Zeitalter der Maschinentechnik hat der 
Menschheit ein neues, unendlich viel besseres und 
sehr viel schöneres Wohnhaus geschenkt und wird 
dasselbe in Zukunft noch ganz anders ausbauen. 
Aber die Menschen, die Parteien, die Klassen 
haben die neuen Lebensordnungen für die rich¬ 
tige Benutzung dieses Hauses noch nicht gefunden, 
sie streiten sich um die Räume, während sie ein¬ 
sehen sollten, dass sie in erster Linie zugleich 
besser, gesitteter, klüger werden müssen, um die 
neuen Einrichtungen richtig zu benutzen. 


Die Abwärmekraftmaschine, eine Vervoll¬ 
kommnung der Dampfmaschine. 

Von Ingenieur Albert Michaelis. 

Die Sonne liefert unserem Erdball fortge¬ 
setzt Unmengen von Energie, welche, soweit 
die Hilfsmittel der modernen Technik zureichen, 
in Form von mechanischer Kraft der mensch¬ 
lichen Tätigkeit nutzbar gemacht werden. Die 
Wassermengen, die in Giessbächen und Strömen 
zu Tal fliessen und ihre Kraft zum Betriebe 
von Turbinen hergeben, werden erst durch 
die Sonnenwärme zur Verdampfung gebracht 
und dann wieder in Form meteorischer Nieder¬ 
schläge zur Erde gelassen. In grösster Menge 
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jedoch finden wir die Sonnenenergie in unseren 
Kohlenlagern aufgespeichert, also was alle 
Motore, welche Arbeit aus künstlich durch 
Kohle oder mineralische Öle erzeugter Wärme 
gewinnen, benutzen, ist die seit Äonen in den 
genannten Stoffen aufgespeicherte Sonnen¬ 
wärme. Bei der Schärfe des Konkurrenzkampfes 
und der dadurch bedingten Verbilligung in¬ 
dustrieller Erzeugnisse ist es naturgemäss die 
höchste Aufgabe der Technik, eine bestmög¬ 
lichste Ausnützung der uns zur Verfügung 
stehenden Brennstoffe zu erzielen. Von der 
ganzen in der Kohle enthaltenen Energie wird 
ein erschreckend geringer Teil, etwa 1 2%, aus¬ 
genutzt. Alles übrige geht verloren. Teilweise 
entsteht dieser grosse Verlust bereits während 
der Verbrennung der Kohle unter dem Kessel 
infolge von Strahlung, ein grosser Teil des 
Verlustes entsteht jedoch dadurch, dass der 
Auspuffdampf (Abdampf) oder das austretende 
Kühlwasser des Kondensators noch grosse 
Wärmemengen zurückbehält. Diese Wärme 
geht nutzlos verloren, da man bisher den Aus¬ 
puffdampf und das warme Kühlwasser ins Freie 
ausströmen Hess, nur in vereinzelten Fällen zu 
Heizzwecken verwandte. Bei dieser mangel¬ 
haften Ausnutzung der aufgewendeten Energie 
durch die Dampfmaschine konnte es nicht 
fehlen, dass der Gasmotor mit seinem besseren 
Wirkungsgrade vor der Dampfmaschine einen 
gewissen Vorsprung gewann, zumal die Fabri¬ 
kation der Gasmotore sich nicht mehr auf 
Maschinen von geringer Leistung beschränkt, son- 
dern bereits Gasmaschinen bis zu einer Leistung 
von 2000 Wärmekräften geschaffen hat. Dazu 
kommt noch, dass die Betriebskosten der Dampf¬ 
maschinen weit höhere sind, als diejenigen des 
Gasmotors. Die Dampfmaschine ist der älteste 
Wärmemotor und hat bis zu ihrer heutigen 
Vervollkommnung zahlreiche und grosse Wand¬ 
lungen durchgemacht. Die Gefahr, dass die 
Explosionsmotore die Dampfmaschine auch 
aus den grossen Betrieben verdrängen könnten 
und nicht zum mindesten der erhebliche Fort¬ 
schritt in der Ausnützung der Dampfkraft, 
welcher durch die Dampfturbine dargestellt 
wird, spornten auch die Dampfmaschinen¬ 
ingenieure zur weiteren Vervollkommnung der 
Dampfmaschine an, und es dürfte neuerdings 
gelungen sein, eine Vervollkommnung der 
Dampfmaschine zu erzielen, welche die Frage 
der Konkurrenz zwischen Grossgasmotor und 
Dampfmaschine in ein neues Stadium treten 
lässt. Eine hervorragende Verbesserung der 
Dampfmaschine, die vielleicht geeignet ist die¬ 
selbe wieder hinsichtlich der Ökonomie ihres 
Betriebes an die erste Stelle zu setzen, ist die 
sogenannte Abwärmekraftmaschine System Beh- 
rend-Zimmermann. Wie der Name schon sagt, 
will die Maschine die in dem Auspuffdampf 
(Abdampf) enthaltene Wärme nutzbar machen. 
Die Erfinder beschäftigen sich seit mehreren 


Jahren bereits mit der Frage, mit Hilfe von 
Kaltdämpfen die im Wasser und in der Luft 
vorhandene Wärme zur Arbeitsleistung zu ver¬ 
wenden. Kaltdämpfe sind solche Dämpfe, die 
einen bedeutend niedrigeren Siedepunkt be¬ 
sitzen als Wasser. Während der Siedepunkt 
des Wassers bei ioo° C. liegt, siedet z. B. Al¬ 
kohol bei 78° C., Äther bei 3 5 0 , schweflige 
Säure bei — io°, Methyläther bei — 27 0 , Am¬ 
moniak bei — 39°, Kohlensäure bei — 78°. 
Diese Kaltdämpfe haben bei o° zum Teil schon 
erhebliche Spannungen, woraus hervorgeht, 
dass es bei gewöhnlichen Temperaturen möglich 
ist, diese hochgespannten Dämpfe zur Arbeits¬ 
leistung zu verwenden. Da nun Wasser, wenn 
man es in einem geschlossenen Kessel noch 
über ioo° weiter erhitzt, in höher gespannten 
Dampf verwandelt wird, der damit die Fähig¬ 
keit bekommt, den Kolben der Dampfmaschine 
zu bewegen, so tritt dasselbe auch ein, wenn 
die obengenannten Körper über ihren Siede¬ 
punkt noch weiter erhitzt werden. 

Schweflige Säure z. B. hat, wenn sie der 
Temperatur des Auspuffdampfes von etwa ioo° 
ausgesetzt wird, eine Spannung von 13 Atm. 
und kann damit genau dieselbe Arbeit leisten, 
wie Wasserdampf von der gleichen Spannung. 
Von diesen Erwägungen ausgehend, haben 
Behrend und Zimmermann ihr neues Arbeits¬ 
verfahren für Dampfmaschinen ausgebildet. 
Durch die hochgespannten Dämpfe dieser 
Flüssigkeit (schwefelige Säure) wird eine zweite 
Dampfmaschine betrieben, die vollkommen 
den Charakter einer gewöhnlichen Wasser¬ 
dampfmaschine hat, mit den Abänderungen, 
welche durch die Eigenschaften der schwef¬ 
ligen Säure bedingt sind und die im grossen 
und ganzen sich an die bei Kältemaschinen 
üblichen Konstruktionen anlehnen. Nachdem 
die von dem Auspuffdampf in dem Vergaser 
erhitzte Säure in die Schwefeligsäuremaschine 
gelangt ist, und in dieser in gleicher Weise 
gearbeitet hat wie Dämpfe in der Dampfma¬ 
schine, strömen die Schwefeligsäuredämpfe in 
einen Oberflächenkondensator, in welchem sie 
mittels Kühlwassers bis auf die Lufttemperatur 
abgekühlt und von neuem benutzt werden. Sie 
werden am Schluss ihres Kreislaufes wieder 
mittels einer Pumpe in den Vergaser zurück¬ 
befördert, um von neuem erhitzt zu werden 
und den Kreislauf der einzelnen Prozesse im¬ 
mer wieder von neuem durchzumachen. Die 
Schwefligsäure geht also nicht verloren, son¬ 
dern wird wieder verwendet. Den Erfindern 
stellten sich anfänglich Schwierigkeiten aller 
Art in den Weg, so dass es einer sehr , mühe¬ 
vollen Arbeit bedurfte, bis es ihnen gelang, ihrer 
Idee in weiteren Kreisen Anerkennung zu ver¬ 
schaffen. Erst die Versuche von Prof. Josse an 
einer für die technische Hochschule hergestellten 
Maschinenanlage von 60 PS, brachten dem 
System einen geradezu glänzenden Erfolg, in- 
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dem sie erwiesen, dass bei dem Behrend- 
Zimmermann’schen System der Dampfver¬ 
brauch bei einer Maschine von 75 Pferdekräften 
auf 3,74 kg pro Stunde und Pferdekraft er- 
mässigt wurde; das heisst eine Mehrleistung 
von 40^ ohne den geringsten Mehrverbrauch 
an Kohlen. Als Beispiel dafür, dass die Ab¬ 
wärmekraftmaschine nach diesem Ergebnis von 
ausserordentlicher Bedeutung für die Industrie 
und überhaupt für jeden Dampfmaschinen¬ 
betrieb sein muss, sei nachstehendes angeführt. 


als einem Jahre in tadellosem Betriebe sind. 
Inzwischen bildete sich die Abwärmekraft- 
maschincngcselLschaft , welche den Prof. Josse 
beauftragte, eine Abwärmekraftmaschine in Ver¬ 
bindung mit einer Görlitzer Dreifach-Expansions¬ 
maschine herzustellen, welche ebenfalls glän¬ 
zende Resultate erzielte. Noch ein wesentlicher 
Vorteil der Maschine ist der, dass sie in Betrieb 
gesetzt werden kann, ohne erst angewärmt zu 
werden, wie es bei Wasserdampfmaschinen erfor¬ 
derlich ist; man hat auch keine Flüssigkeit abzu- 


Abwärmekraftmaschine. 


Das Elektrizitätswerk Berlin, Zentrale Mark¬ 
grafenstrasse, hatte eine Maschinenanlage von 
360 PS. Diese Kraft reichte nicht mehr aus 
und man hätte zu einer Vergrösserung schreiten 
müssen. Da stellte man eine Abwärmekraft¬ 
maschine auf, die mit Hilfe des aus der vor¬ 
handenen Dampfmaschinenanlage zur Verfügung 
stehenden Abdampfes eine Leistung von 175 PS 
gibt, so dass sich die Gesamtleistung der Zen¬ 
trale auf 535 PS erhöhte, ohne irgend welchen 
Mehraufwand an Kohlen bezw. ohne dass neue 
Dampfmaschinen aufgestellt werden mussten. 
Bis heute sind bereits 10 solcher Maschinen 
in Bestellung gegeben, von denen 3 seit länger 


lassen, sondern in dem Augenblick, wo man das 
Anlassventil öffnet, läuft die Maschine ganz laut¬ 
los. Wenn man in Betracht zieht, dass in der 
Behrend - Zimmermann sehen Abwärmekraft¬ 
maschine nicht bloss Abdämpfe von Dampf¬ 
maschinen, sondern überhaupt jeder bisher 
unbenutzte Abdampf, wie z. B. heisse Abwäs¬ 
ser, Schornstein-Gase etc. zur Arbeitsleistung 
benutzt werden können, so lässt sich erwägen, 
welch grosser Nutzen insbesondere in Gross¬ 
betrieben aus der Anwendung der Abwärme¬ 
maschine erwachsen kann; denn in jedem 
Grossbetrieb gehen unglaubliche Wärmemengen 
unbenutzt verloren. Dem Behrend-Zimmer- 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


manischen System darf demgemäss wohl ein 
ausgedehntes Verwendungsgebiet zugesprochen 
werden, wie es die bedeutende Erfindung auch 
verdient. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Schmelzpunktbestimmungen bei hohen Tem¬ 
peraturen. Prof. W. Hempel bedient sich zu 
diesem Zwecke eines elektrischen Widerstandsofens, 
der etwa, wie die »Natur w. Wochenschr.« berichtet, 
folgen dermassen konstruiert ist: Zwischen zwei 
Kohlenstäben befindet sich die Substanz, deren 
Schmelzpunkt bestimmt werden soll, und zwar so, 
dass das Ganze in einem starken Block aus Kreide 
eingeschlossen ist. Während seitlich durch diesen 
gehende Durchbohrungen durch die Stromzulei¬ 
tungen geschlossen sind, wird durch eine nach 
oben gerichtete Öffnung ein Kohlenstab eingeführt, 
der auf dem zu untersuchenden Körper aufruht. 
Ausserdem gestattet eine nach unten gehende 
Durchbohrung vermittelst eines Spiegels den Kör¬ 
per zu beobachten. Ist die Temperatur soweit 
gesteigert, dass ein Schmelzen oder eine starke 
Formveränderung des zu untersuchenden Körpers 
eintritt, so fällt der auf ihm ruhende Kohlenstift 
herunter und bringt eine mit ihm verbundene 
elektrische Klingel zum Ertönen. Hierdurch wird 
der Beobachter darauf aufmerksam gemacht, dass 
die Temperatur abzulesen ist. Zu diesem letzteren 
Zwecke ist der vor der unteren Öffnung befind¬ 
liche Spiegel so gerichtet, dass der auf ihn auf- 
treffende Lichtstrahl in ein Bunsensches Fettfleck¬ 
photometer eintritt, vermittelst dessen die Helligkeit 
der erhitzten Fläche und damit deren Temperatur 
bestimmt werden kann. Um stets vergleichbare 
Werte zu erhalten, ist der zu prüfende Körper mit 
Russ geschwärzt. 

Hempel fand mit seinem Apparat folgende 
Schmelzpunkte, die er aber als noch nicht defini¬ 
tiv bezeichnet: 

Magnesia 2250' C. 

Kalk 1900 

Tonerde 1880 

Magnesit 1825 

Platin 1670 

Knochenasche 1470 

Ausserdem wurden noch folgende Zahlen als 
Erweichungspunkte gefunden: 

Besonders widerstandsfähiges 

Meissner Porzellan 1850° C. 

Quarz 1670 

Gewöhnliches Berliner Porzellan 1550 

Zu Zwecken, bei denen es auf eine Messung 
der Temperaturen nicht ankommt, bedient sich 
Hempel eines elektrischen Widerstandsofens aus 
dünnen Kohlenstiften, die zugleich als Träger für 
den betreffenden Tiegel oder dergleichen zu ge¬ 
brauchen sind. Damit die Kohlen nicht durch¬ 
brennen, wird im Innern des Ofens eine redu¬ 
zierende Atmosphäre aus Leuchtgas oder Kohlen¬ 
oxyd aufrechterhalten. Höher als 1650° zu kom¬ 
men gestattet dieser letztere Ofen jedoch nicht, 
da bei dieser Temperatur das Gas leitend wird, 
und zwar selbst dann, wenn man es unter höheren 
Druck setzt; sogar bei 5 Atmosphären Druck sind 
so hoch erhitzte Gase gute Stromleiter. 


Deutscher Handel zur Bronzezeit. Von dem 
lebhaften Handelsverkehr zur Bronzezeit legen die 
in Südwestdeütschland gemachten Depotfunde ein 
Zeugnis ab. Prof. Dr. Schumacher berichtete 
darüber nach dem »Fr. Intbl.« auf dem Anthro¬ 
pologenkongress zu Worms etwa wie folgt. 

In den verschiedensten Teilen des südwestlichen, 
Deutschland hat man im Erdboden Kollektionen 
von Bronzewaffen zusammen mit Gebrauchsgegen¬ 
ständen und Schmuck aufgefunden. Bis jetzt sind 
aus Südwestdeutschland gegen 60 sichere und ca. 
30 zweifelhafte Funde dieser Art im wesentlichen 
aus dem zweiten und dem Beginn des ersten 
Jahrtausends v. Chr. bekannt. Sie finden sich 
am häufigsten in grossen Tongefässen verborgen, 
bisweilen waren sie auch in Felle eingewickelt oder 
in eine Holzkiste verpackt, gewöhnlich unter oder 
neben einem grossen Steine. Die so niedergelegten 
Gegenstände bestehen aus Waffen, Werkzeugen 
und Geräten, sowie Schmuck, alles aus Bronze, 
vereinzelte Stücke auch aus Gold. Da neben 
wertvollen Waffen und Geräten in den betreffenden 
Kollektionen auch schadhafte und abgenutzte Stücke 
enthalten waren, so kann es kaum irgend welchem 
Zweifel unterliegen, dass hier der Besitzstand eines 
im Lande umherziehenden Händlers vorliegt, der 
neue Bronzeobjekte zum Verkauf anbot und alte, 
wertlos gewordene verkaufte oder eintauschte. 
Der Umstand, dass diese »Depotfunde« in abge¬ 
legener Gegend im Erdboden angetroffen werden, 
deutet darauf hin, dass der Besitzer sie vergraben 
hat, um sich vor Beraubung u. dergl. zu schützen. 

; Eine besondere Bedeutung muss den Depotfunden 
j deshalb zuerkannt werden, weil sie uns hoch¬ 
interessante Aufschlüsse über die Handelsströ¬ 
mungen und Kulturbeziehungen jener Zeiten ^eben. 
So zeigen die Depotfunde aus der ältesten Bronze¬ 
zeit, also aus dem Anfang des zweiten Jahrtausends 
v. Chr., dass ganz Südwestdeutschland damals 
von einer das Donau- und Rhonetal heraufkom¬ 
menden Kultur beeinflusst war, während in der 
mittleren und jüngeren Bronzezeit die für Frank¬ 
reich, die Schweiz und Oberitalien charakteristischen 
Formen vorherrschen. Aber nicht bloss die 
Richtungen des Handels lassen unsere Depotfunde 
erkennen, sondern auch die Wege selbst, auf 
welchen jene Händler und Hausierer gezogen 
sind. Denn es wird schwerlich auf Zufall beruhen, 
dass die meisten elsässischen, rheinbayerischen 
und rheinhessischen Funde in der Nähe jenes 
uralten Weges liegen, welcher am Fusse der Voge¬ 
sen und der Haardt entlang über Neustadt, Mons¬ 
heim einerseits nach Mainz, andererseits über Alzey 
direkt nach Bingen und weiter rh einab wä.rts führte. 
Ebenso reihen sich die Funde der Wetterau längs 
der am Fusse des Taunus entlang nach Giessen 
und weiter nach Norden ziehenden sog. Wein¬ 
oder alten Mainzerstrasse sowie längs deren Ab¬ 
zweigung über Gambach-Lindenstruth in die Gegend 
von Fulda. Der Hauptstrom des Handels ging 
nicht von Mainz rheinabwärts, sondern eben 
diesen Weg durch die Wetterau hinüber 'in das 
Gebiet der Weser und Elbe, um das Göld des 
Nordens, den Bernstein zu gewinnen. Auch alte 
Gebirgsübergänge lassen sich an der Hand dieser 
Verstecke feststellen. 

Radioaktive Substanzen zum Schutz gegen 
elektrische Unfälle im Luftballon. Wiederholt haben 
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elektrische Entladungen schwere Unfälle von Luft¬ 
ballons veranlasst, so dass sich der »Berliner Verein 
für Luftschiffahrt« veranlasst sah, sich mit den 
Ursachen und den Mitteln zur Verhinderung solcher 
Unfälle zu befassen. Unter anderen wurde auch 
die Frage aufgeworfen: Ist es möglich, die vor¬ 
handene elektrische Ladung eines Ballons durch 
die Anwendung radio-aktiver Substanz zum Ver¬ 
schwinden zu bringen? Zur Beantwortung dieser 
Frage wurde, wie die »Illustr. aeronaut. Mittlgn.« 
berichten, ein gefüllter Ballon durch eine isolierende 
Seidenschnur am Erdboden gefesselt. Als aus 
diesem Ballon Ballast, also Sand, ausgeschüttet 
wurde, ergab sich deutlich die hierdurch erfolgende, 
von Professor Ebert zuerst festgestellte, elektro- 
positive Ladung des Ballons und zwar mit einer 
Elektrizität von der hohen Spannung von 2700 


| über fünf Felder kontinuierlich reichende Trag¬ 
konstruktion von rund 440 Meter Gesamtspann¬ 
weite und einem Gewichte von 3,530,000 Kilogramm 
um 400 Millimeter parallel zu ihrer Achse auf 
den bestehenden Pfeilern talwärts zu verschieben. 
Für diese Arbeit waren seit 25. Juli innerhalb 
dreier täglicher Zugsintervalle die Vorbereitungen 
derart getroffen, dass am Samstag vormittag nach 
Passieren des Schnellzuges Nr. 3 an die Ausfüh¬ 
rung der Verschiebung selbst geschritten werden 
konnte. Nach einer Arbeitsdauer von vierund¬ 
vierzig Minuten konnte der leitende Ingenieur, 
Flerr H. Orzechowski die Meldung erstatten, dass 
die Brücke vierhundert Millimeter parallel zu ihrer 
Achse verschoben ist, d. i. somit 9,09 Millimeter 
in einer Minute. — Leider ist es uns nicht mög¬ 
lich unsern Lesern ein Bild der Verschiebungs- 



Die zweigeleisige Donaubrücke zu Tulln. 

Photogr. v. C. Ledermann jr. Wien. 


Volt. Als nun in die Nähe der Korbwand durch 
eine auf dem Erboden stehende Person radio¬ 
aktive Substanz gebracht wurde, erfolgte die Ent¬ 
ladung des Ballons, aber sie erfolgte nicht, sobald 
die Person auf eine sie gegen den Erdboden 
isolierende Unterlage gestellt wurde. 

Die Verschiebung der Tullner Brücke. Am 
8. August wurde die fast einen halben Kilometer 
lange zw'eigeleisige Eisenbahnbrücke über die 
Donau bei Tulln, von der wir hier ein Bild geben, 
um 440 ''Millimeter parallel zu ihrer Achse ver¬ 
schoben^ Die vorbereitenden Arbeiten begannen 
am 21 .1 Juli. Es soll nämlich an Stelle dieser 
Brücke eine neue Eisenbahnbrücke errichtet werden, 
während die bisherige Eisenbahnbrücke zur Strassen- 
briicke umgewandelt wird. Um nun die neue, 
den Aehsdriicken der moderneren Eisenbahnfahr¬ 
zeuge angepasste Eisenkonstruktion an Stelle der 
bestehenden Strassenbrticke auf den vorhandenen 
Pfeilern montieren zu können, war es notwendig, 
nicht allein die bestehenden Brückenpfeiler strom¬ 
aufwärts verbreiternd herzurichten, sondern auch 
die bestehende zweigeleisige Eisenbahnbrücke, eine j 


arbeiten zu geben, da die Vorrichtungen derart 
unter der Brücke angebracht waren, dass eine 
photographische Aufnahme nichts gezeigt hätte. 


Die Besitzer Robert Schumann'scher Briefe 
werden gebeten, dieselben in Abschrift (oder in 
Original gegen Rückgabe) an Herrn Professor 
F. Gustav Jansen in Hannover-Steuerndieb Nr. 13 
zur Aufnahme in die vorbereitete zweite Auflage 
der Schumann’schen Briefe, Neue Folge, gütigst 
einzusenden. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Parker-Füllfeder. Die Parker-Füllfeder gehört 
zu jener Klasse von Füllfedern, die ohne jedes 
Gewinde sicheren Abschluss des Tintenbehälters 


l ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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zu erreichen suchen, weil die Schraubengewinde 
leicht abbrechen. Nachfolgendes Bild zeigt den 
aus einem Stück Hartgummi gefertigten Tinten- 
behälter aufgeschnitten, um die Form des Tinten¬ 
leiters und Federträgers erkennen zu lassen. Der 
aus Hartgummi gefertigte Federträger ist in die 
vordere Öffnung des Tintenbehälters eingeschoben, 
er endigt in eine kleine gleichfalls aus Hartgummi 
bestehende Feder. Die Feder schnappt in eine 1 
Rinne im Innern des Tintenbehälters ein und hält 
auf diese Weise den Federträger in seiner Stellung 
fest. Innerhalb desselben liegt die Goldfeder mit 
Iridiumspitze und unter ihr die Tintenführung mit 
der Kurve. Das vordere Ende unter der Gold- 


Lehrbiicher der Physik und Chemie geschrieben 
werden müssen. Als Astronom betrachtet Meyer 
das ganze Geschehen in der Welt mit dem Auge des 
Astronomen; für ihn löst sich dieses Geschehen 
durchgängig in das Spiel der mikrokosmischen 
Weltsysteme der Atome und Moleküle auf. Diese 
Anschauung wird wohl heftig bekämpft; wer wie 
ich selbst, ganz auf diesem astronomisch-atomisti- 
schen Standpunkt steht, kann nur mit grossem 
Genuss an der Pfand des Meyer'sehen Buches die 
Zurückführung aller Erscheinungen der Natur auf 
diese, sagen wir, Hypothese verfolgen, die durch die 
wunderbare Einfachheit und Einheitlichkeit, mit der 
sie das ganze Gewirr des Naturgeschehens zu einem 



Fig. i. Parker-Füllfeder. 



Fig. 2. Parker-Füllfeder mit Thermometer. 


feder läuft in eine kräftige Spitze aus, die sich an 
der Unterseite der Feder anlegt. 1 )as andere Ende 
ist in dem Tintenbehälter nach unten gebogen. 
Das ganze Stück ist an seiner Unterseite mit einem 
Schlitz versehen, in dem die Tinte von der Seiten¬ 
wand des Behälters bis zur Federspitze tliesst. Sie 
gibt an die Feder stets nur so viel 'Pinte ab, als 
zum Schreiben notwendig ist. Die Parker Pen 
Company bringt zahlreiche in der Ausstattung und 
Grösse verschiedene Füllfedern auf den Markt. So 
beispielsweise eine für Arzte, welche ein Fieber¬ 
thermometer enthält. I )ie Einrichtung ist aus Fig. 2 
ersichtlich. p Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die Naturkräfte, ein Weltbild der physikalischen 
und chemischen Erscheinungen. Von Dr. W. Meyer. 
Leipzig, Wien. Bibliographisches Institut 1903. 
671 S. Mit 474 Abbildungen im Text, 29 'Bafeln 
in Farbendruck, Holzschnitt und Ätzung. Preis 
M. 17.—. 

P>in Buch, das uns der * Urania-Meyer« beschert, 
ist sicher eine interessante und fesselnde Lektüre. 
So auch das vorliegende, ein Lehrbuch der 
Physik und Chemie in grossen Zügen, nicht speziali¬ 
sierend, sondern das ganze Geschehen der Natur in 
den Hauptumrissen und alles, wie es die Natur 
selber fordert, mit dem Blick der Einheitlichkeit 
überschauend. Es ist ein Zukunftsbuch und 
weist den Weg, wie späterhin alle unsere 


grossen Ganzen verbindet, unzweifelhaft mehr als 
Hypothese wird und der Wahrheit gewiss näher 
kommt, als irgend eine andere Anschauung. Dass 
Meyers bekannte glänzende Sprache auch bei den 
schwierigen Problemen das ganze Buch fast wie 
einen spannenden Roman lesen lässt, bedarf nicht 
der Erwähnung; dies im Verein mit der glänzen¬ 
den Ausstattung macht das Werk zu einem Volks¬ 
buch im besten Sinne des Wortes. Die einzige 
Gefahr die es birgt, auf die aber Meyer selbst ganz 
objektiv oft genug hinweist, ist, dass die atomistische 
Basis des ganzen Gebäudes vorläufig nur Annahme 
ist; der strenge Beweis für vieles wird der Zukunft 
überlassen werden müssen. \y Gallenkamp. 

Geschlechtskrankheiten und Rechtsschutz. Von 
Prof. Dr. med. Flesch und Rechtsanwalt, Dr. Lud¬ 
wig Wertheimer. Jena, Verlag v. Gustav Fischer. 
82 S. Preis 2 M. 

Arzt und Jurist haben sich vereinigt, um die 
Gefahren und das Elend zu schildern, welche aus 
der überaus grossen Verbreitung der Geschlechts¬ 
krankheiten folgen. Hat man doch konstatiert, 
dass in gewissen Kreisen 90 % und mehr aller 
Männer sexualkrank gewesen sind; es ist also hohe 
Zeit dem Publikum ein Memento zuzurufen. Das 
angezeigte Buch zerfällt in 5 Teile. Der erste Ab¬ 
schnitt enthält eine über das Thema gut orientie¬ 
rende Einleitung, während der zweite Abschnitt 
das Wesen der verschiedenen Sexualkrankheiten, 
ihre folgen und Heilungsmöglichkeiten schildert. 
Der dritte Abschnitt behandelt in klarer, besonders 
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fesselnder Weise die rechtlichen Konsequenzen, die 
aus dem Vorhandensein einer Geschlechtskrankheit 
in Gegenwart und Vergangenheit zu ziehen sind. 
Die Fragen der Scheidung, Nichtigkeitserklärung, 
Anfechtung einer Ehe, die Entschädigungsansprüche 
eines mit einer Geschlechtskrankheit Infizierten, die 
Strafbarkeit der Übertragung einer solchen etc. 
werden eingehend erörtert. An den derzeitigen 
ungenügenden gesetzlichen Vorschriften wird eine 
scharfe, wohlbegründete Kritik geübt, die ernster 
Beachtung zu empfehlen ist. In einem weiteren 
Abschnitte werden endlich eine Reihe von sehr 
interessanten Fällen aus der medizinisch-juristischen 
Praxis mitgeteilt. Den Schluss des anregenden 
Werkchens. bilden sehr bemerkenswerte ethische 
Betrachtungen. 

Das im besten Sinne des Wortes populär ge¬ 
schriebene Buch kann der eigenen Lektüre nicht 
dringend genug empfohlen werden. 

Dr. R. G. 


Die Urzeugung und Professor Reinke. Von H. 
Schmidt. Gemeinverständliche Darwinistische 
Vorträge und Abhandlungen. Herausgeber Dr. W. 
Breidenbach, Odenkirchen. Heft 8. Verlag des 
Herausgebers. 8°, 48 S. M. 1.—. 

Die erste Entstehung des Lebens ist sicherlich 
eines der interessantesten Probleme der theoretischen 
Biologie, wenn auch kaum eines der wichtigsten, da 
es der Lösung wohl immer verschlossen bleiben 
wird. Weitaus die grösste Zahl der Naturforscher 
neigt heute zu der Annahme einer Urzeugung, 
d. h. der Entstehung des Organischen aus dem j 
Anorganischen. Diesen Standpunkt vertritt, in j 
engerem Anschlüsse an Häckel, auch der Verf. 
in der ihm eigenen frischen und überzeugenden 
Weise, indem er sich zugleich mit dem bedeuten- 
sten der heute lebenden naturwissenschaftlichen 
Gegner der Urzeugung, Prof. Reinke in Kiel, sach¬ 
lich auseinandersetzt. Dr. r E h. 

Der Grundgedanke der deutschen Kolonialpolitik. 
Von Dr. Vosberg-Rekow. Berlin. Verlag v. H. j 
Paetel. 1903. 1,20 Mk. geheft. 

Angeregt durch den ersten deutschen Kolonial¬ 
kongress führt die lesenswerte kleine Schrift in 
lebendigem Redefluss, der sich abstrakter Theorien 
ebenso enthält wie der lehrhaften Darstellung vor¬ 
handener rechtlicher und wirtschaftlicher Zustände 
und Vorgänge, in eine Reihe kolonialer Fragen 
und Schwierigkeiten ein, deren Verständnis breiten 
Kreisen auch der Gebildeten ferner liegt, als es 
bei einem Volke sein sollte, das Weltwirtschaft 
und Wejtpolitik treiben möchte und muss. Es 
handelt /sich vornehmlich iim die Tatsache, dass 
der Haifiptwert der deutschen Schutzgebiete dar¬ 
auf beruht, uns industrielle Rohstoffe zu liefern, 
damit wir durch deren Ankauf nicht dritte Mächte 
zu bereichern brauchen, dass aber handelspolitisch 
unsere/ lvolonieen vom Mutterlande getrennt, 
völkerrechtlich mit unklarem Rüstzeug ausgestattet 
erscheinen. Grosse Überblicke über die englische 
Kolomalentwicklung erläutern die Auffassung des I 
Verfassers. Weshalb aber bedient sich eine an 
Deutsche gerichtete Schrift kerndeutschen Inhalts 
in der Form der dürftigsten Ausländerei: »Standard 
(so geschrieben!) der Bevölkerung und »Verpau- 
verung«? Dr. F. Lampe. 


Die Bagdadbahn. Von Dr. P. Rohrbach. Mit 
einer Karte. Berlin, Verl. v. Wiegandt u. Grieben 
19.02. 

Dr. Rohrbach ist als einer der besten Kenner 
der für die Bagdadbahn in Betracht kommenden 
Gebiete zu bezeichnen, wenn ihm auch der Göt¬ 
tinger Professor der Geographie Hermann Wagner 
nachgewiesen hat, dass er nicht erkannt hat, wie 
der altarabische Geograph Kodama und später 
Aloys Sprenger die Anbaufläche Babyloniens etwa 
ums Dreifache überschätzt haben. Rohrbach hat 
sich in Aufsätzen, Vorträgen, Broschüren, Büchern 
schon mehrfach über Armenien, Persien, Meso¬ 
potamien, Syrien vernehmen lassen, und neigt er 
in seinen wissenschaftlichen Anschauungen öfters 
zum warmblütig-subjektiven Enthusiasmus, so lesen 
sich seine Schriften um so angenehmer für das 
grosse Publikum. Das gilt auch von dem vor¬ 
liegenden Heft, dessen 3 Kapitel über die politi¬ 
schen Gesichtspunkte beim Bahnbau, über die 
wirtschaftliche Grundlage der Verkehrsstrasse und 
über die Trace und die Gebiete an ihr anregende 
Betrachtungen, enthalten. Ausser anderen Rohr- 
bachschen Veröffentlichungen kann dem breiten 
Publikum gegenwärtig etwas Besseres, Kürzeres 
als Lektüre über die Bahn nicht wohl empfohlen 
werden. Dr. F. Lampe. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Björnson,Bjömstern, Auf Gottes Wegen. (Mün¬ 
chen, Alb. Langen) M. 3.— 

Brömse, Hch., Erlebnisse. Gedichte. (Breslau, 

Schles. Verlagsanstalt) M. 1.— 

Folgmann, E., Der Einfluss des Persönlichen 
auf die Jugend. (Gross-Lichterfelde, 

B. W. Gebel) *M. 1.— 

Goethe’s Sämtl. Werke. Jubil.-Ausgabe. Bd. 8. 

(Stuttgart, J. G. Cotta) M. 1.20 

Harlan, W., Schule des Lustspiels. (Berlin, Ed. 

Bloch) M. 3.- 

Ileyse, Paul, Romane. Lfg. 29—33. (Stutt¬ 
gart, J. G. Cotta Nachf.) a M. —.40 

Marshall, Dr. W., Die Tiere der Erde. Lfrg. 9 
und 10. (Stuttgart, Deutsche Verlags¬ 
anstalt) a M. —.60 

Möbius,Dr., Die Migräne. (Wien, Alfred Holder) M. 2.80 
Ostwald, Prof. W., Die Schule der Chemie. 

(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn) M. 4.80 

ReveI,H.A., Dirnen. Social-psycholog. Skizzen. 

(Charlottenburg, Verlag Continent) M. 2.— 

Spanier, Dr. M., Hans Thoma u. seine Kunst 
fürs Volk. (Leipzig, Breitkopf & Härtel) 

geb. M. 2.— 

Thoma, L. u. Th. I-Ieine, Das grosse Malöhr im 

Juni 1903. (München, Alb. Langen) geb. M. —.80 
Vries,H.de, Befruchtung u. Bastardierung. Vor¬ 
trag. (Leipzig, Veit & Co.) M. 1.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. f. Kunstgesch. a. d. Univ. 
Berlin Dr. A. Goldschmidt z. a. o. Prof. — D. Privatdoz. 
f. synthet. Geometrie a. d. Techn. Hochsch. i. Berlin 
Dr. E. Steinitz z. Prof. — Prof. /•'. Freiherr v. If'ieser , 
Prag, z. Prof. d. Nationalökonomie a. d. Univ. Wien, a. 
Nachf. v. Karl Menger. — D. Privatdoz. Prof. Dr. K. Bon- 
hoeffer in Breslau z. o. Prof. i. d. medizin. Fakultät d. Univ. 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Königsberg in Pr. — D. Privatdoz. i. d. philos. Fakultät d. 
Univ. Berlin, Professor Dr. Krigar-Menzel z. etatsmässigen 
Prof, an d. Techn. Hochschule in Berlin. 

Habilitiert: A. d. Univ. Zürich erhielten d. venia 
legendi d. Herren Dr. L. Rollicr f. Stratigraphie u. hist. 
Geologie, Dr. 0 . Wascr f. klass. Archäologie u. Dr. 
K Meyer -Wirz f. Geburtshilfe u. Gynäkologie. — An der 
Techn. Hochschule in Aachen der Ingenieur Dr. L. Finzi 
aus Mantua als Privatdozent f. Elektrotechnik. — An der 
Univ. Wien d. Gymnasialprofessor Dr. R. Kauer als Privat¬ 
doz. f. klassische Philologie u. Dr. R. Schmidt als Privatdoz. 
f. interne Medizin. 

Berufen: D. Bildhauer und Keramiker R. v. Neider 
in Schongau an die Kunstgewerbeschule in Elberfeld zum 
i. Oktober. 

Verschiedenes: D. Ceh. Regierungsr. Prof. Dr. 
F. Reuleaux i. Berlin ist v. d. Techn. Hochsch. i. Karls¬ 
ruhe d. akad. Würde e. Doktor-Ingenieurs ehrenhalber 
verliehen worden. — Im August fanden i. Institut f. ex¬ 
perimentelle Therapie zu Frankfurt a. M. Kurse f. Des- 
infcktionsschüler z. Ausbildg. a. staatl. Desinfektoren unt. 
Leitg. d. Prof. Dr. Max Nässer statt. Sämtl. Teilnehmer 
bestanden d. Examen. — D. Privatdoz. a. d. Univers. i. 
Berlin Dr. W. Busse ist v. e. einjähr. botan. Forschungs¬ 
reise n. Java, Südarabien u. Deutsch-Ostafrika zurückge¬ 
kehrt. — Z. Zweck d. Errichtung e. Klinik u. Poliklinik 
f. Hals-, Ohren- u. Nasenkranke hat d. Fiskus i. d. Nähe 
der klin. Anstalten Bonn zwei Häuser angekauft. — Zur 
Feier seines 5ojähr. Doktorjubiläum wurden dem prakt. 
Arzt zu Frankfurt a. M., Herrn Dr. Theodor Neubürger 
75000 Mark von seinen Patienten übergeben. Der Jubilar 
rundete die Summe nach oben ab und bestimmte sie zu 
einer ,, Neubürger Stiftung für medizinische Forschungen “. 
— An Stelle des nach Giessen berufenen Dr. van Calher 
wird im nächsten Wintersemester Geh. Hofrat Rosin in 
Freiburg i. B. über deutsches Staatsrecht lesen. — An der 
Tübinger Universität soll ein neutestamentlich-kirchenge- 
schichtliches Seminar errichtet w., zu dessen Leiter d. im 
vor. Semester neuberufene Kirchenhistoriker Professor Dr. 
I\. Müller ausersehen ist. — D. Litter. Zentralbl. schreibt: 
»Wir bringen zur öffentlichen Kenntnis, dass wir uns ge¬ 
nötigt sehen, das dem Herrn Louis Lubovitts (alias Lu- 
bowski), Lektor an dem F. C. Training College und der 
Collegiate School in Glasgow, unter dem 24. Juli 1901 
ausgestellte Doktordiplom hiermit zurückzunehmen, da sich 
nachträglich ergeben hat, dass wir von dem Genannten 
bei seiner Anmeldung zur Promotion durch Vorlage eines 
falschen Zeugnisses getäuscht worden sind. Freiburg i. Br., 
28. Juli 1903. Die philosophische Fakultät der Universität. 
Philologisch-historische Abteilung, v. Simson, d. Z. Pro¬ 
dekan.— Im Elektrotechnischen Laboratorium z. Aschaffen¬ 
burg fanden vom 11. bis zum 16. Aug. Röntgenkurse statt. 
Aus allen Teilen Deutschlands hatten sich Professoren, 
Spitalleiterund andere Ärzte dazu eingefunden. Dernächste 
Kurs musste der starken Beteiligung wegen bereits auf 
den 3. Oktober anberaumt werden. 


Zeitschriftenschau. 

Zukunft (Nr. 43) Wilh. Uhde schildert unter dem 
Titel -»Neue Kunslbelrachtung« die Verdienste R. Muthers 
ttnd G. Wölfflins , die uns fähig machten, ein Bild nicht 
als Illustration, sondern durch seine malerischen, rein 
künstlerischen Mittel zu gemessen. »Der Wust des ein¬ 
zelnen musste sich zu einem grossen Gesamtbild ver¬ 
dichten«. Indem Muther »aus dem Stile der Bilder, aus 
Farben, Linie, Komposition in Verbindung mit dem Ideen¬ 
gehalt die Persönlichkeit des Schöpfers . . . herauszulesen 
verstand, hat er die Weltgeschichte der Kunst zu einem 


Phänomen gemacht; neben der psychologischen Be¬ 
trachtungsweise Ms. steht die rein artistische Ws., die 
aus formalen, in dem Wesen eines Bildes lirgenden Mo¬ 
menten ästhetische Schlüsse zieht. Auch den Werken 
der spekulativen Philosophie und schönen Literatur gegen¬ 
über sollte diese Methode Anwendung finden. 

Die Zeit (Nr. 460). O. J. Bierbaum bespricht die 
wieder Mode werdende Einrichtung der » Subskriptionen «, 
die beim »Pan«, bei einigen Erscheinungen des Insel- 
Verlages neuerdings Anwendung gefunden. Oft liegt die 
Absicht des Verlegers zu Grunde, die Rentabilität im 
vornherein festzustellen, oft greift man aber auch dazu, 
weil eine andere Art der Veröffentlichung aus polizeilichen 
Gründen nicht möglich wäre. — (Nr. 461). Unter dem 
Titel » Praktischer Kommunismus « wird Nansens »Eskimo¬ 
leben« besprochen. Leichten Sinnes und fröhlich wie ein 
Kind, dabei grundehrlich, ist der Eskimo nur von be¬ 
schränkten Eigentumsbegriffen. Des Grönländers erstes 
Staatsgesetz sei, anderen zu helfen. Leider scheint das 
liebenswürdige Naturvolk auf den Aussterbeetat gesetzt. — 
(Nr. 462). Dr. Däubler » Über die Besiedlung der Tropen¬ 
länder mit Europäern « führt aus, dass die Schwarzen vor 
allem durch die Hautfarbe vor dem Sonnenstich geschützt 
seien, während bei den Europäern die Überhitzung des Blutes 
eine zu starke Anstrengung innerer Organe bedinge. Nicht 
bestimmte Krankheiten verringern die Arbeitsfähigkeit des 
Europäers in den Tropen, sondern klimatische Einwir¬ 
kungen und Rassenunterschiede. Darum ist auch nur das 
Küstenland den deutschen Kolonien zur Besiedelung wenig 
geeignet. 

Deutsche Rundschau (August 1903). O. Franke 
schildert » Japans asiatische Bestrebungen «, die das japa¬ 
nisch-englische Bündnis nur als ein temporäres Notpro¬ 
dukt erscheinen lassen. Es wird ausführlich gezeigt, dass 
Japan das Bestreben habe, die alten Kulturstaaten Ost- 
und Südasiens unter seiner Leitung zusammenzuschliessen, 
sie in moderner Weise umzuformen und dann mit ihnen 
das Europäertum in jenem Weltteile wirtschaftlich und 
politisch zu vernichten. Ein Gegengewicht dagegen scheint 
in der slavischen Bewegung von Westen und Norden her 
zu liegen. 

Politisch-Anthropologische Revue (August). Dr. 
med. PI. Knieke hält »die Verstaatlichung des Arztewesens « 
noch nicht für diskutabel. Die Aktionssphäre des Staates 
sei nicht übermässig auszudehnen, so wenig die absolute 
Kurierfreiheit berechtigt erscheine. Das Recht der ge¬ 
werbsmässigen Ausübung der Pleilkunde sei auf die staat¬ 
lich qualifizierten Personen zu beschränken und auf dem 
Wege der Versicberungsgesetzgebujig staatlich zu regeln 
und zu beaufsichtigen. Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

D. in R. Ein solch kleines Werk über Gas¬ 
maschinen ist uns nicht bekannt. Wie wir hören, 
ist ein solches für die Göschen’sche Sainmlung 
geplant. _ i 

I 

K. M. in P. Die beobachtete Erscheinung ist 
sehr wohl möglich. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden 11. a. enthalten: 
Englische und deutsche Schulerziehung von Dir. Dr. l'abst.— Ger¬ 
manien zur Römerzcit von Dr. Götze. — Menschen und Höhen von 
Prot'. Dr. Gaule. — Die Versorgung einer Gressstadt mit Lebens¬ 
mitteln von S. Altmann. — Astronomie und Botanik von Dr. von 
Kupffer. 
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Die Germanen zur Römerzeit und ihre 
Kultur 

(auf Grund der Funde dargestellt) 

Von Dr. A. Götze. 

Einer der gewaltigsten historischen Vor¬ 
gänge, welche die Weltgeschichte kennt, ist 
der Zusammenstoss der römischen Weltmacht 
mit dem Germanentum. Auf der einen Seite 
ein auf dem Gipfel seiner Macht stehendes 
Reich, eine hochentwickelte glänzende Kultur, 
in der sich aber schon die Anzeichen eines 
beginnenden Verfalls bemerkbar machen — 
auf der anderen Seite eine jugendfrische, kräftig 
aufstrebende Bevölkerung, welche im Begriff 
steht, mit kühnem Sprunge aus der Abge¬ 
schiedenheit eines prähistorischen Daseins heraus 
auf die Weltbühne zu treten, um hier bald die 
führende Rolle zu übernehmen und bis auf den 
heutigen Tag zu behalten. Damals beginnt 
der noch heute fortdauernde Kampf zwischen 
dem Romanentum und dem Germanentum um 
die Weltherrschaft. Was für Leute waren denn 
diese Germanen, die solches wagen durften? 
Die Antwort pflegt man in Tacitus’ Germania 
und bei einigen anderen römischen und griechi¬ 
schen Schriftstellern zu suchen. Die litera¬ 
rischen Quellen sind aber wenig ausgiebig und 
widersprechen sich zudem manchmal, so dass 
man gut tut, ihnen nicht zu sehr zu vertrauen. 
Als absolut zuverlässig müssen dagegen die 
Zeugnisse; gelten, welche die Germanen selbst 
von sich ! hinterlassen haben. Freilich sind es 
keine geschriebenen Urkunden, sondern es ist 
die Hinterlassenschaft ihrer Kultur, wie man 
sie in Gräbern und Ansiedelungen antrifft. Die 
Funde geben nun zunächst Auskunft über die 
Waffen, Schmucksachen, Tracht, Geräte, über 
die Art der Bestattung etc., sie lassen aber auch 
darüber hinaus Schlüsse zu über soziale Ver¬ 
hältnisse , über Kultur und Handelsverbindungen , 
über Iiidit strie und Technik , bis zu einem ge¬ 
wissen Grade auch über religiöse und andere 
geistige Anschauungen, und aus der Verbrei- 
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tung der Stilformen ergeben sich Kulturein¬ 
heiten und daraus Schlüsse auf die Sitze und 
die Wanderungen mancher Stämme. Diese 
der Prähistorie zufallende Aufgabe ist lohnend 
aber schwierig', und sie ist erst zu einem kleinen 
Teile gelöst. Immerhin ist unsere Kenntnis 
schon so weit gefördert, dass man in grossen 
Zügen eine Skizze entwerfen kann, für die 
namentlich hinsichtlich der materiellen Kultur 
reiches Material vorliegt, während andere Ge¬ 
biete wie die Stammeskunde noch eines wei¬ 
teren Ausbaues bedürfen. 

In der Zeit, welche der Errichtung der 
Römerherrschaft am Rhein und an der Donau 
unmittelbar vorhergeht, also im letzten Jahr¬ 
hundert vor Beginn unserer Zeitrechnung stand 
Mitteleuropa im Zeichen der La Tene-Kultur 1 ), 
deren Hauptträger, die Kelten im westlichen 
Europa, in Süddeutschland, Böhmen, in den 
Alpen und Oberitalien sassen. Diese Kultur 
strahlt nun stark nach Norden aus, und ver¬ 
drängt bei den in Nordeuropa sitzenden Ger¬ 
manen die letzten Überreste der Kultur der 
Bronzezeit. Es ist natürlich nicht die reine 
keltische Kultur, die man hier findet, sondern 
sie ist mehr oder weniger lokal umgebildet 
und mit Elementen durchsetzt, die sich aus 
dem früheren Formenkreise jener Gegenden 
weitergebildet haben. Auch hat sich diese 
Kulturströmung nur allmählich ausgebreitet. 
So trifft man die Fibel der frühen La Tene- 
Zeit in Nordeuropa nur erst ganz vereinzelt 
an; diejenige der mittleren La Tene-Zeit (Fig. i ) 2 ) 


1) Nach einer Stelle am Neuenburger See, wo 
Schwab und Desor charakteristische Eisenwaffen 
fanden. Die La Töne-Zeit ist eine Eisenperiode, 
deren Ornamentik die Motive des Kreises, der 
Wellenlinie, des Dreiecks benutzt, um klassische 
Motive in phantastischer Weise umzugestalten. Die 
La T^ne-Waffen zeichnen sich durch wahre Ver¬ 
schwendung von Eisenmaterial aus. 

2 ) Die abgebildeten Gegenstände befinden sich 
sämtlich im Kgl. Museum für Völkerkunde zu 
Berlin. 
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schon häufiger, während die Spät-La-Tene- 
Fibel (Fig. 2) durch ganz Nord- und Ostdeutsch¬ 
land und bis nach Skandinavien herrscht. Schon 
vorher war den Germanen der Gebrauch des 
Eisens nicht ganz unbekannt gewesen, aber 
erst mit dem Einflüsse der La Tene-Kultur be¬ 
ginnt hier eine intensive Benutzung dieses 
wichtigen Metalls. 

Um diese Zeit erreicht eine andere von der 
keltischen verschiedene Kulturströmung den 
germanischen Norden. Sie äussert sich in der 
Sitte, die verbrannten Gebeine der Toten in 
Flachgräberfeldern, d. h. ohne Aufschüttung 


Nachbarn anknüpften, die überlegene Kultur 
der Römer nicht ohne Einfluss auf die ger¬ 
manische blieb. So haben zweifellos manche 
schöne Importsachen und Beutestücke die ein¬ 
heimischen Handwerker zur Nachahmung an¬ 
geregt, und mancher Germane, welcher als 
Gesandter, Handelsmann oder Söldner in die 
aufblühenden römischen Städte mit ihrer Pracht 
einer verfeinerten Lebensführung kam, mag 
Anregungen empfangen haben, die er auch 
seinen Landsleuten mitteilte. Die Mitwirkung 
der römischen Formenwelt bei der Weiter¬ 
bildung der germanischen Kultur vollzog sich 



Fig. 1. 



Fig. 2. 



Fig- 3 - 


Fig. 4- 



Fig- 5 - 


Germanische Sicherheitsnadeln (Fibeln). 


eines Hügels über dem Grabe , beizusetzen; ge¬ 
wöhnlich ist damit der Gebrauch verbunden, 
dass zugleich mit den Brandknochen der ganze 
Abraum vom Scheiterhaufen beigesetzt wird, 
so dass ein solches Grab mit kohliger Masse 
durchsetzt ist; häufig kommt dabei keine Urne 
zur Anwendung, sondern die Brandmasse wird 
mit den Beigaben ohne weitere Umhüllung 
oder Bedeckung in eine Grube geschüttet (sog. 
Brandpletter). Die Germanen der Bronzezeit 
übten zwar auch den Leichenbrand aus, setzten 
aber die vom Scheiterhaufen aufgelesenen Brand¬ 
knochen ohne Kohlenbeimengung bei und 
pflegten über dem Grab einen Hügel aufzu¬ 
schütten. Mit dieser Kulturströmung, die sich 
etwa seit der ersten Hälfte des letzten Jahr¬ 
tausends v. Chr. von Italien her allmählich aus¬ 
zubreiten beginnt, bringt man auch das Mäander- 
Ornament in Verbindung, welches in der ger¬ 
manischen Keramik der frührömischen Zeit eine 
grosse Rolle spielt. 

Gegen das Ende der La Tene-Zeit lassen 
die direkten Einwirkungen der keltischen Kul¬ 
tur nach. Letztere war seit den Kämpfen mit 
Cäsar im Niedergang und hatte keine Aus¬ 
dehnungskraft mehr. 

So lagen die Verhältnisse, als in der Zeit 
um Beginn unserer Zeitrechnung ein neues 
Kulturclement an den Grenzen der Germanen 
zur Geltung kam: das römische. 

Es ist ohne weiteres selbstverständlich, dass 
bei den vielen Beziehungen friedlicher und 
kriegerischer Art, die sich bald zwischen den 


im grossen und ganzen nur sehr allmählich 
und still und hatte bei weitem nicht den Um¬ 
fang, den man ihr häufig zuzuschreiben ge¬ 
neigt ist. Der römische Einfluss ist früher 
weit überschätzt wordcn\ so glaubte noch 
Tischler annehmen zu müssen, dass ein grosser 
Teil der im freien Germanien gefundenen 
Fibeln aus den römischen Provinzen importiert 
worden sei. Jetzt wissen wir durch Almgrens 
vorzügliche Studien über die Fibeln, dass diese 
ein durchaus einheimisches Produkt sind, ein¬ 
heimisch sowohl nach ihrer Abstammung wie 
nach ihrem Herstellungsort. Ja es lässt sich 
sogar umgekehrt nachweisen, dass manche 
provinzialrömischen Fibeltypen sich aus nicht 
römischen Formen entwickelt haben. Ebenso 
sicher ist, dass die germanischen Fibeln der 
älteren römischen Kaiserzeit auf die einhei¬ 
mische La Tene-Fibel zurückgehen. Neben¬ 
stehend abgcbildete Beispiele mögen diesen 
Entwicklungsgang veranschaulichen. Wir sehen 
da zunächst die Mittel-La-Tene-Fibel (Fig. 1) 
mit dem nach dem Bügel zurückgeschlagenen 
Fuss, welcher lose auf dem ersteren aufliegt 
und mit ihm nur durch eine Klammer ver¬ 
bunden ist. Bei der Spät-La-Tene-Fibel (Fig. 2) 
wächst der untere Teil zu einem festen Rah¬ 
men zusammen und die konstruktive Klammer 
wird zum ornamentalen Knopf. Bei der früh¬ 
römischen P'ibel (Fig. 3) wird der Rahmen 
ornamental ausgestaltet und der Knopf wächst 
sich zu einem grösseren profilierten Knopf 
oder einer Scheibe aus. Im weiteren Verlaufe 
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büsst der Rahmen seine Bedeutung ein und 
verkümmert zu einem einfachen plattenförmigen 
Nadelhalter (Fig. 4). Das Beispiel mag ge¬ 
nügen um zu zeigen, wie wenig in diesem Falle 
der römische Einfluss beteiligt ist. Die An¬ 
nahme einer vollkommenen Abhängigkeit der 
germanischen Kultur von der römischen mag 
wohl mit der auf »Tacitus Germania« zurück¬ 
gehenden landläufigen Ansicht Zusammen¬ 
hängen, dass die Germanen noch zur Römerzeit 
wilde Barbaren oder naive Naturkinder waren. 

Die frühesten Einwirkungen des Römertums 
scheinen vom Rheinlande ausgegangen zu sein. 
Später erhielt die Kultur der Germanen Nord- 
europas einen kräftigen Impuls von einer an¬ 
dern Seite. Gegen das Ende des 2. Jahr¬ 
hunderts dringt ein Kulturstrom aus den von 




Fig. 6. Fig. 7. Fig. 8. 

Germanische Lanzen-, Speer- und Pfeilspitze. 



Nachdem die Quellen äusserer Einflüsse in 
den Hauptmomenten berührt worden sind, 
wenden wir uns zur Betrachtung der Zustände 
im freien Germanien selbst. 

An erster Stelle mögen die Waffen genannt 
werden, das Handwerkszeug, mit dem das 
Römerreich in Stücke geschlagen wurde. Am 
häufigsten trifft man in den Gräbern die Lanze 
an, und zwar besteht deren Spitze aus einer 
weidenblattförmigen Klinge mit Mittelrippe und 
Schafttülle (Fig. 6); sie ist in der Regel von 
mittlerer Grösse, etwa 20 cm lang, und zuweilen 



Fig. 9. Germanisches Schwert. 


Ostgermanen besiedelten Gebieten in Stidruss- , 
land nach dem Norden und erreicht die alten 
Stammländer zunächst in den östlichen Pro¬ 
vinzen Ojst- und Westpreussen, um von hier 
aus sich nach Skandinavien weiter auszubreiten 
und später bis nach Mitteldeutschland hinein 
bemerkbar zu werden. Er brachte römische 
Münzen in beträchtlichen Mengen nach dem 
Norden und führte als besonders charakteri¬ 
stisches Merkmal einen neuen Fibeltypus ein, 
die sogenannte Fibel mit umgeschlagenem Fuss 
(Fig. 5), von welchem Almgren vermutet, dass 
er in Südrussland aus Überlebseln der La 
Tene-P'ibel entstanden sei. Dieser Typus nebst 
seinen Weiterbildungen herrscht im 3. und 
4. Jahrhundert vor. 


mit eingepunzten einfachen Ornamenten ver¬ 
ziert. Daneben kommt noch eine andere Form 
mit Widerhaken und langem Halse vor (Fig. 7), 
die aber ziemlich selten ist; sie gehört wohl 
zu einem Wurfspeer. Von sonstigen Kern¬ 
waffen gibt es noch Bogen und Pfeil, letzterer 
mit einer weidenblattförmigen Eisenspitze mit 
Schäftungstülle bewehrt (Fig. 8). Das Schwert 
(P'ig. q) ist nicht so häufig als die Lanze. Mit 
seiner geraden zweischneidigen Klinge erscheint 
es als der direkte Abkömmling des La Tene- 
Schwertes. Freilich sind die in germanischen 
Gräbern gefundenen Schwerter mindestens zum 
Teil in römischen Werkstätten geschmiedet 
worden, denn es kommen römische Fabrik¬ 
stempel auf ihnen vor, auch zeigen manche 
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Fig. io. a Beil, b Eiserner Buckel am Schild (s. Fig. n), c Handhabe für den Schild. 



der runden, zuweilen prachtvoll tauschierten 
Ortbänder (die Endbeschläge der Scheide) 
durchaus römischen Charakter. Nach den Be¬ 
obachtungen, welche Beltz in Mecklenburg 
gemacht hat, war das Schwert eine Waffe der 
Reiter. Ausser dem zweischneidigen Lang¬ 
schwert war auch ein kürzeres einschneidiges 
in Gebrauch. Wahrscheinlich ebenfalls zu den 
Waffen ist das Beil zu rechnen, welches in 
Kriegergräbern gar nicht selten vorkommt, und 
zwar teils in einer grösseren, etwa i 5 cm langen 

Form (Fig. 10a), teils in 
bedeutend kleineren 
Exemplaren. Es ist 
wohl der Vorläufer des 
grossen fränkischen 
Kampfbeiles, der Hilt- 
barde. 

Dem offensiven 
Charakter der Ger¬ 
manen entsprechend 
sind die Schutzwaffen 
weniger ausgebildet 
worden. Eine Art 
findet man allerdings 
überall, wo überhaupt 
Waffen in den Gräbern 
auftreten: den Schild. 
Es ist ein leichter 
runder oder ovaler 
Holzschild mit eiser¬ 
nem Buckel (Fig. 10b), 
eisenbeschlagener 
Handhabe (Fig. ioc) 
und zuweilen, aber 
nicht immer, am 
Rande mit dünnen 
Eisen- oder Bronze¬ 
beschlägen versehen. 
Während der Schild 
so häufig auftritt, dass 
man ihn als die natio- 


Fig. 11. Germanische 
Lanze und Holzschild 
mit Metallbeschlägen. 

(n. Götze, Vor- 11. 
Frühgeschichte. 


nale Schutzwaffe bezeichnen kann, fehlen son¬ 
stige Schutzmittel aus dauerhaftem Material fast 
ganz. Metallene Helme sind überhaupt nicht 
vorhanden, wenn man von einigen wenigen 
silbernen Prunkstücken absieht. Von der aus 
kleinen Eisenringen gear¬ 
beiteten Brünne, die sich als 
Panzerhemd bis ins späte 
Mittelalter gehalten hat, findet 
man nur selten Überreste, 
fig- 12 • Die Reiter trugen allge¬ 

mein Sporen und zwar ein¬ 
fache Stachelsporen in verschiedenen Formen 
(Fig. 12—13), meistens aus Eisen und Bronze, 
zuweilen aber in prächtiger Weise aus Silber 
hergestellt. Die Aufzäu- 
mung des Pferdes verrät 
Prunkliebe: Trensen mit 
grossen Bronzeringen, 
bronzene Kettenzügel, 
grosse Zierplatten für den 
Nasenrücken und reiche 
Metallbeschläge auf dem 
sonstigen Zaumzeug 
(Fig. 14 u. 15). Hufeisen 
und Steigbügel kannte f ig- 13. Germanische 
man aber noch nicht. Sporen. 

{Schluss folg/.) 

_ \ 

Lamprecht’s politische Geschichte Deutsch¬ 
lands im 19. Jahrhundert. 

Vor kurzem erst konnten wir den Lesern 
der »Umschau« ausführlich Mitteilung machen 
über Lamprecht’s letztes Buch, das sich 
mit der Wirtschafts- und Sozialgeschichte des 
19. Jahrhunderts befasst. Bereits nähert sich 
ein neuer Band seinem Abschluss: derselbe 
wird sich mit der Entwicklung der politischen 
Verhältnisse Deutschlands im ig. Jahrhundert 
beschäftigen und sind wir durch das Entgegen- 
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kommen von Prof. Lamprecht schon jetzt in 
der Lage darüber zu berichten 1 ). Man muss 
diese Arbeitsleistung bewundern; um so mehr 
als es dem Geschichtsschreiber heutzutage 
durchaus nicht immer leicht gemacht wird, 
seine Schaffensfreudigkeit sich zu bewahren. 
Die grosse Menge der Tageszeitungen hat ja 
für sein Schaffen meist kaum ein paar Worte, 
namentlich dann, wenn das Buch nicht derart 
ist, der Klatschlust und Skandalsucht des Publi¬ 
kums entgegenzukommen; und selbst sogen, 
vornehme Zeitschriften und Revuen gehen oft 
mit Büchern, an denen die entsagungsvolle 
Arbeit vieler Jahre hängt, in einer Weise um, 
dass man billig staunen möchte; gerade 
das letzte Buch, von Lamprecht findet sich 
z. B. in »Nord und Süd« neben Pariser Belie¬ 



big. 14. Germanisches Zaumzeug für ein Pferd 
(s. big. 15.) 

tristik abgetan mit ein paar Worten, die nur 
zeigen, wie der Besprechende eben gar nichts 
mit der Sache anzufangen wusste. 

Das neue Buch Lamprechts wird vielleicht 
freilich auch den weiteren Kreisen, dem poli¬ 
tisch-lüsternen Masseninstinkt Zusagen. Der 
glückliche Versuch, das Seelenleben der Gegen¬ 
wart »auf einen Nenner gebracht« zu haben, 
hat ja selbst bei Widerstrebenden schon Bei¬ 
fall gefunden; das Unternehmen, auch die 
politische^ Verhältnisse aus dem psychischen 
Gesamtzustand der Gegenwart heraus zu er¬ 
klären, erscheint daher doppelt aussichtsreich. 
Gewiss, wir haben wertvolle Beiträge zur Ge¬ 
schichte des deutschen Volkes im 19. Jahr¬ 
hundert; aber längst schon ist die Beschäftigung 
mit dieser Epoche unserer Geschichte etwas 
einseitig geworden: immer mehr spitzte sie sich 
zu einer ausschliesslichen Erforschung und 
Darstellung des Bismarck'schen Lebenswerkes 

') Deutsche Geschichte, 2. Ergänzungsband, 
2. Hälfte. Zur jüngsten deutschen Vergangenheit: 
innere Politik — äussere Politik. Freiburg i. Br., 
H. Heyfelder. 


zu. Die Frage nach der Stärke seiner Anteil¬ 
nahme an den Ereignissen, das wechselnde 
Abwägen zwischen seinen Verdiensten und 
jenen anderer, das Eindringen in die Psyche 
des gewaltigen Mannes traten immer aus¬ 
schliesslicher in den Vordergrund. Die Ge¬ 
schichtswerke, die daraus entsprangen, neigten 
einseitig zu einer blossen Darstellung des per¬ 
sönlichen, staatsmännischen Elementes, und die 
grosse Allgemeinheit drohte darüber in Ver¬ 
gessenheit zu geraten. Das musste ein schiefes 
Bild geben, wenn man bedenkt, welch unge¬ 
heuren Anteil gerade die' Parteipolitik, also die 
Massen, an unserer Zeitgeschichte haben. Ver¬ 
suche, die parteipolitische Entzuicklung in 
Deutschland festzuhalten, gingen grossenteils 
nicht von berufsmässigen Historikern aus; fast 
schien es den einzelnen Parteien bezw. der 
grösseren oder geringeren Rührigkeit ihrer 



big. 15. Germanische Zäumung eines Pferdes. 

(n. Götze, Vor- u. Frühgeschichte.) 

schriftstellernden Mitglieder überlassen, diese 
Lücke unserer historischen Literatur auszufüllen. 
Es ist Lamprecht’s unbestreitbares Verdienst, 
in dieser Hinsicht in handlichen Grenzen einen 
zusammenhängenden, unparteiischen, ohne 
Voreingenommenheit geschriebenen Abriss auf 
Grund eingehender Studien geliefert zu haben. 
Unsere Nation hat den oft gemachten Vorwurf 
politischer Unfähigkeit bisher redlich verdient; 
vielleicht lag das aber auch daran, dass die 
Mittel, sich historisch-politisch gründlich zu 
bilden, weder zahlreich, noch zeitentsprechend 
waren. Lamprecht’s Buch wird für den denken¬ 
den Politiker jeder Partei ebenfalls unentbehr¬ 
lich sein: den politischen Werdegang seiner 
und der gegnerischen Fraktionen kennen zu 
lernen, wüssten wir kein anderes Mittel nam¬ 
haft zu machen, das mit diesem wetteifern 
könnte. 

Aber noch in anderer Hinsicht erscheint 
das neue Werk Lamprecht’s bedeutungsvoll. 
Die moderne Geschichtsschreibung der Gegen¬ 
wart hat noch den zweiten Mangel aufzuweisen, 
der ebenfalls der Konzentration des gesamten 
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Interesses auf das Bismarck’sche Lebenswerk 
entspringen dürfte: die ungenügende Berück¬ 
sichtigung der ausländischen Verhältnisse. Ge¬ 
rade die Geschichte des 19. Jahrhunderts kann 
nicht betrachtet werden ohne steten Hinblick 
auf die ausserdeutschen Länder. 

Lautprecht ist überall Massenpsycholog; sein 
neuestes Werk wird dadurch besonders dem 
dargestellten Gegenstand gerecht, denn gerade 
die Gegenwart überblicken wir in erster Linie 
als ein Produkt der Gesamtheit, der die Ge¬ 
samtheit leitenden Kräfte und Ideen, nicht als 
das Werk Einzelner. Es gibt aber diese Art 
der Darstellung dem ganzen Buch, etwas Vor¬ 
nehmes; denn die persönliche Spitze erscheint 
abgebrochen, das Ganze in die Sphäre des 
allgemein Gültigen hinaufgerückt. Lehrreich 
und für die weitesten Kreise interessant scheint 
mir hier besonders seine Charakteristik Bis¬ 
marck's und jene des Kaisers. Es mag Lam- 
precht, über dessen Aufstellung der bekannten 
psychischen Zeitalter soviel gestritten wurde und 
die so viele anzweifelten, ohne etwas Besseres 
an ihre Stelle setzen zu können, eine hohe 
Genugtuung gewährt haben, als er von anderer 
Seite darauf aufmerksam gemacht wurde, dass 
selbst die Riesengestalt des Altreichskanzlers, 
der doch gewiss durchaus Eigenart und Persön¬ 
lichkeit gewesen, typische Züge des seelischen 
Zustandes seiner Zeit aufweist. Ein praktischer 
Psycholog hat es erkannt, dass in Bismarck 
ein ganz hervorragender Vertreter der » Reiz- 
sainkeit «*) zu sehen sei. Besonders nachdenk¬ 
lich muss die wohlverbürgte Tatsache stimmen, 
dass Bismarck bei seelischen Konflikten, Ent¬ 
täuschungen, schweren Kämpfen und so weiter 
stets physisch erkrankte: er litt an »Stimmungs¬ 
krankheiten«, einem »eigentlichstenKennzeichen 
starker und bedeutender Reizsamer«. Als Ide¬ 
alist aber ist der Kaiser sein grösster Gegen¬ 
satz. Bismarck sorgte immer für das Zunächst, 
aber der Kaiser ist nicht der Mann von Mass- 
regeln, die »den Tag dem Tag verknüpfen«. 
Er zeigt »eine ausserordentliche Zähigkeit im 
Festhalten allgemeinster politischer Ziele«. 
Dabei zeigt er aber »einen weit weniger star¬ 
ken Sinn für die Durchbildung der konstanten 
Mittel, die zur Verwirklichung jener Ideale zu 
entwickeln und einzustellen wären«. »Vielmehr 
das Ziel stets im Auge, wechselt er rasch in 
der Wahl der Wege, auf denen seine Erreichung 
möglich erscheint, und mit dem Wechsel der 
Wege fallen nicht selten alte Beziehungen, 
Ankniipfungen,Personen, tauchen neue empor«. 
Dabei besitzt Wilhelmll. einen ausgesprochenen 
Familiensinn, die Verehrung seiner Ahnen 
wurzelt wie eine besondere, gleichsam natür- 

i) Lamprecht versteht unter »reizsam« offenbar 
das, was man in der Physiologie als »reizbar« 
bezeichnet, d. h. auf äussere Reize reagierend (Mus¬ 
kel, Nerv). (Redaktion). 


liehe Frömmigkeit tief in seinem Herzen. »Und 
von diesen Empfindungen wird er weit aus 
unseren Zeiten hinaus und hinweg getragen in 
die Urzeiten aller geschichtlichen Menschheit«, 
etwa in die Empfindungswelt der cäsarischen 
und taciteischen Germanen. Dem entspricht 
auch seine eigentliche, originale Geschichts¬ 
auffassung: in derselben spielen weder Rassen 
noch geschichtliche Ideen eine Rolle, alle Ge¬ 
schichte »scheint zurückgeführt auf das Walten 
einiger weniger grossen Personen.« Lamprecht 
hat recht, wenn er diese Anschauung »die 
typische des alten Germanentums« nennt. — 

Einige Beispiele können uns am besten 
ausführlicher zeigen, wie sehr der Inhalt des 
Buches modern und aktuell - ist. Wir stehen 
noch mitten unter den Nachwirkungen der 
Wahlbcivcgütigen, und jetzt, da man das Resul¬ 
tat vor Augen sieht und sich überlegt, wird 
wiederholt mit Recht darauf hingewiesen, wie 
sehr die gebildeten Kreise im Wahlkampf ins 
Hintertreffen gedrängt erscheinen. Gleich am 
Anfang finden wir nun bei Lamprecht eine 
Besprechung der politischen Bedeutung der 
einzelnen Berufsklassen. 

»Zunächst fällt in die Augen, dass der Ein¬ 
fluss derjenigen Stände, die dem neuen Wirt¬ 
schaftsleben fernblieben, gering gewesen und 
immer geringer geworden ist. Haben Kram- 
| händler und Handwerker seit vierzig Jahren 
| noch politisch viel bedeutet? Agitiert haben 
' sie stark, aber kaum mehr als die Wahrung 
ihrer Interessen, und auch die durchaus nicht 
immer in dem von ihnen verstandenen Sinne, 
ist ihnen gelungen. Fast noch bezeichnender 
aber ist das allmähliche Zurücktreten der 
politischen Bedeutung der Kopfarbeiter, ins¬ 
besondere derjenigen hervorragend aristokra¬ 
tischer und archaischer Haltung. Was be¬ 
deuteten nicht die deutschen Universitäten in 
der inneren Politik der beiden ersten Menschen¬ 
alter des 19. Jahrhunderts! Im dritten haben 
sie geschwiegen, wenn sie auch in den seltenen 
Fällen, da sie redeten, gehört worden sind. 

Die eigentlich politisch aktiven Stände aber 
sind die neuen Stände des modernen Wirt¬ 
schaftslebens geworden, die Unternehmer und 
die Arbeiter, und die dem Wirtschaftsleben 
besonders nahestehende Schicht der landwirt¬ 
schaftlichen Stände, die Grossgrurklbesitzer: 
denn erst neben diesen und vielfach von ihnen 
geführt kommen die Bauern in Betracht. 

Wie aber haben sich nun diese Schichten 
ausgewirkt? Eine doppelte Möglichkeit, wirt¬ 
schaftliche und soziale Motive in politische 
Machtbestrebungen zu verw andeln, stand ihnen 
offen: an die Monarchie konnten sie sich wenden 
| und an den Demokratismus, der seit dem 
Bestehen des Norddeutschen Bundes im all¬ 
gemeinen Stimmrecht und in den auf dieses 
gestützten Parteien seine verfassungsmässige 
Ausprägung empfangen hatte. Es ist eine 
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Zwieheit von Möglichkeiten, der alle diese 
Schichten ohne Ausnahme nachgegangen sind. 
Doch stellte sich bald heraus, dass der vierte 
Stand so besonders enge Beziehungen zum 
Demokratismus hatte, dass er, anfangs von 
den begabtesten seiner Führer mehr nach der 
Seite des Königtums gezogen, diese Beziehungen 
rasch fallen Hess und schliesslich sogar ein der 
Monarchie völlig entgegengesetztes politisches 
Programm des Republikanismus mehr oder 
minder schroff ausprägte. Die beiden anderen 
Stände dagegen, die Aristokratieen der modernen 
Unternehmüng und der ländlichen Grosswirt¬ 
schaft, hielten an den doppelten Beziehungen 
fest oder suchten sie eifrig herzustellen. 

Die eine wichtige Folge davon war eine 
sehr merkwürdige Umbildung der Parteien. 
Die aus der ersten Hälfte und den fünfziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts herkommenden 
Parteien hatten sich nach abweichend gearteten 
Idealen des gesamten Staatslebens geschieden: 
der Liberalismus schwärmte für die konstitu¬ 
tionelle Monarchie, der Konservatismus war 
im Grunde noch absolutistisch. Jetzt traten 
nun diesen beiden grossen Denominationen 
des politischen Denkens früherer Jahrzehnte 
die neuen Aristokratien der modernen Unter¬ 
nehmung und der ländlichen Grosswirtschaft 
mit ganz anderen Unterscheidungen politischen 
Denkens nahe: sie wollten an erster Stelle 
Verwirklichung ihrer Interessen, sie trieben 
soziale Machtpolitik. Und, was entscheidend 
wurde, sie waren die jungen, die werdenden, 
die aufstrebenden Kräfte. So blieb schliesslich 
nichts anderes übrig: die Parteien nahmen 
diese Einflüsse in sich auf und wandelten sich 
demgemäss ab, erhielten leise einen agrarischen 
Charakter und einen Charakter der Unter¬ 
nehmung. Und vollzog sich diese Be¬ 
wegung im Liberalismus und Konservatismus 
so allmählich, dass ihr Ergebnis erst seit Ende 
der siebziger Jahre deutlicher hervorzutreten 
begann, so war schon seit Gründung des 
Reiches fast kein Zweifel daran möglich, dass 
der vierte Stand seine sozialen Interessen klipp 
und klar in der Sozialdemokratie, wenn auch 
verbunden mit einem rein politisch-republi¬ 
kanischen Ideal, zum Ausdruck bringen werde. 
Was aber ist nun das Gemeinsame all dieser 
Erscheinungen? Ein Vorgang trat ein, den man 
die Sozialisierung der Parteien nennen könnte: 
die Mach'tpolitik der einzelnen sozialen Schichten 
drang triumphierend vor gegen die staatspoli¬ 
tische Fundamentierung der alten Parteien. 

Noch eigenartiger war der Erfolg der 
Machtpblitik der sozialen Schichten gegenüber 
der Monarchie. Hier war es zunächst von 
grösste^ Bedeutung, dass der vierte Stand sich 
an dem Wettbewerb nicht beteiligte; nur inso¬ 
fern nahm er an der Entwicklung teil, als er 
jenes allgemeine politische Diapason der Zeit, 
den Demokratismus, verstärken half, der an 


sich zugleich eine Erhöhung des Gegenprinzipes 
der Krone bedeutete. Im übrigen aber waren 
es der Hauptsache nach nur die beiden Schichten 
der Unternehmer und der ländlichen Gross¬ 
besitzer, welche die Krone für ihre Bestrebungen 
zu gewinnen suchten. Welch unerhört glück¬ 
liches Schicksal für die Träger dieser Krone! 
Zwei Aristokratien ungleicher Art warben um 
ihre Gunst; es w r ar möglich, bald die eine, 
bald die andere in den Dienst der eigensten 
wie der allgemeinsten Bestrebungen zu stellen: 
und eine stetig steigende Erhöhung der 
monarchischen Autorität war die unausbleib¬ 
liche Folge«. 

Der Parlamentarismus selber aber verliert 
an innerem Werte wie an äusserer Macht. 

»Wer rückwärtsblätternd die Parlaments¬ 
berichte etwa der sechziger Jahre liest, oder 
wer gar die Verhandlungen der Frankfurter 
Nationalversammlung oder des vereinigten preus- 
sischen Landtags aufschlägt, der wird bei der 
Lektüre der Reden erstaunt sein über die Fülle 
von Geist und Kenntnis wie über die edle 
Gesinnung und die vornehme Art des Vor¬ 
trages bei später nie wieder erreichtem Glanz 
der Redekunst, die aus ihnen hervorstrahlen. 
Es waren die Zeiten der schon nationalisierten 
und teilweise demokratisierten, im allgemeinen 
aber noch nicht sozialisierten oder gar ökono- 
misierten Parteien. Es waren die Jahrzehnte, 
in denen die Parteidoktrinen noch Fühlung 
hielten mit einem überaus regen akademischen 
Geistesleben, da die Rekrutierungsmassen der 
Parteien sich noch anlehnten an die alten 
Gruppierungen der Gebildeten des 18. Jahr¬ 
hunderts. Es war eine geistige Aristokratie, 
die sprach, und eine aristokratische Masse, die 
wählte. Und diesem Körper war ein edles 
Gewand parlamentarischer Sitten und Einrich¬ 
tungen angepasst. 

Mittlerweile haben die Parteien den Weg 
zum äussersten Konkreten, zu jenem politischen 
Naturalismus gleichsam durchgemacht, den wir 
kennen gelernt haben. Die Massen wählen, 
und das allgemeine Wahlrecht hat im Nord¬ 
deutschen Bunde schon, noch mehr im Reiche 
immer demokratischere Wahlkörper, im gei¬ 
stigen und sozialen Sinne des Wortes, hervor¬ 
gebracht. Dadurch sind alle Modalitäten der 
Vertretung vergröbert worden. Der Abgeord¬ 
nete wird mehr von dem grossen Gefühl als 
von der klaren Einsicht ins Parlament ge¬ 
schickt; er marschiert darum gebundener; und 
Schwarzseher glauben schon die Zeit der im¬ 
perativen Mandate herbeigekommen. Und er 
redet aus dem Parlament nur zu gern zum 
Volke, statt zu den Anwesenden; und eine ins 
ungeheuerliche ausgewachsene Presse, deren 
geistige Regsamkeit, zur Massenhaftigkeit und 
Schnelligkeit der Produktion im umgekehrten 
Verhältnisse zu stehen pflegt, verbreitet seine 
Worte in handwerklicher Geschäftigkeit. 
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Wird nun all diesen Veränderungen der 
alte Parlamentarismus, werden ihnen Sitte, 
Recht und Zucht der nationalen Vertretungen 
von 1840 bis etwa 1870 noch gerecht? Wie 
sollte man es auch nur annehmen wollen! 
Dieser alte Parlamentarismus hatte einen anderen 
politischen Stil als der, dessen man jetzt be¬ 
darf; er war aristokratisch, und er währt jetzt 
nur noch deshalb in ständigen Verfallserschei¬ 
nungen fort, weil ein anderer demokratischer 
Stil und Stil einer erwarteten Interessenver¬ 
tretung noch nicht gefunden ist. Es sind Über¬ 
gangszustände; es sind weiterhin, unter der 
ständigen Reibung zwischen Form und Inhalt 
des parlamentarischen Lebens, Schwächezu¬ 
stände: oder hat etwa der Reichstag im Reiche 
diejenige Kraft und Stärke entwickelt, deren 
man sich von ihm als dem einen vollen Faktor i 
der Gesetzgebung versehen durfte? Nicht das | 
Genie des ersten Kanzlers hat diese Entwick- j 
lung verhindert, denn sie hat sich auch unter 
den folgenden Kanzlern nicht eingestellt.« 

Wie sehr aber wirtschaftliche Umstände 
die Haltung aller Parteien beeinflussen, zeigt 
die Epoche nach den grossen Krisen der 70er 
Jahre. 

»Die Wahlprogramme, die nunmehr er¬ 
schienen, bezeichneten einen für die ganze 
Reichspolitik denkwürdigen Umschwung. Zen¬ 
trum und Konservative forderten in ihnen, dass 
das bisher geltende System einseitiger Frei¬ 
handelspolitik aufgegeben werde; der Zolltarif 
sei neuzugestalten und, wie sich das Zentrum 
ausdrückte, zu regeln, »nach dem Masse der 
zunehmenden Kräftigung der deutschen Ge- 
werbstätigkeit und des vertragsmässigen Ent¬ 
gegenkommens der Nachbarstaaten«. Es war 
der Übergang zum Schutzzollsystem. Und 
nachdem man sich im Sommer so geäussert 
hatte, traten nach der Reichstagswahl, die im 
Juli stattfand, Mitte Oktober 204 Mitglieder 
des neuen Reichstages in Berlin zu einer freien 
» Volkswirtschaftlichen Vereinigung« zusammen. 
Das Programm dieser Vereinigung war allge¬ 
mein genug gehalten; da hiess es, »die schwie¬ 
rigen Fragen der deutschen Handelspolitik 
könnten nicht lediglich nach den Schlagwörtern 
von Freihandel und Schutzzoll gelöst werden; 
es komme vielmehr entscheidend darauf an, 
die wirklichen und vermeintlichen Gegensätze 
der Interessen mit Sachkenntnis, Umsicht und 
Vaterlandsliebe auszugleichen.« Aber trotz 
dieser vage gewählten Worte war klar, dass 
die Vereinigung zu einem schutzzöllnerischen 
Programm überzugehen bereit sein würde, so¬ 
bald es ihr vorgelegt werde. Und sie um¬ 
schloss die Mehrheit der Mitglieder des Reichs¬ 
tages! In ihr befanden sich 87 Mitglieder des 
Zentrums, 36 Alt- und 37 Freikonservative, — 
dagegen nur 27 Nationalliberale und Ange¬ 
hörige kleiner Fraktionen! Hatten schon die 
Reichstagswahlen unter dem Einflüsse der Atten¬ 


tate einen starken Umschwung zu konservativen 
Neigungen gebracht; hatte das Abflauen des 
Kulturkampfes in den Zeiten der Thron¬ 
besteigung des neuen Papstes Leo XIII. eine 
Verstärkung des Klerikalismus zur Folge ge¬ 
habt; waren demgemäss die konservativen Ab¬ 
geordneten von 78 auf 116 gewachsen und 
das Zentrum mindestens in gleicher Anzahl 
der Abgeordneten wie früher zurückgekehrt, 
während die Liberalen von 176 auf 135 herab¬ 
sanken: jetzt, in der Zusammensetzung der 
Volkswirtschaftlichen Vereinigung, zeigte sich 
unverhüllt zum ersten Male, dass eine erfolg¬ 
reiche Reichspolitik nicht mehr unter dem 
massgebenden Einfluss der liberalen, sondern 
der klerikalen und konservativen Parteien stehen 
werde.« 

So ist es im wesentlichen geblieben bis 
heute; aber das Studium des Lamprecht’schen 
Buches erfüllt den, der es aufmerksam studiert, 
doch auch mit der Erkenntnis, dass ein gewisser 
Optimismus selbst in den politischen Dingen 
der Gegenwart nicht ganz unmöglich sei. 

Dr. Lory. 


Looping the Loop. 

Von Dr. Schaeffer. 

Was ist das? wird mancher Leser fragen, der 
diese Überschrift liest. Nun, die Mehrzahl der 
Welt- und Grossstädter könnte die Antwort auf 
diese Frage geben: »Looping the loop« oder 
»bouclant la boucle«, wie der Franzose sagt, zu 
deutsch etwa: »Schleifenfahren«, ist die jüngste 
Attraktion unserer Spezialitätenbühne. In Berlin 
war sie im Zirkus Schumann, in Breslau im Zirkus 
Busch zu sehen und in Leipzig hatte man sie 
gleichzeitig in zwei Ausgaben im Kristallpalast und, 
allerdings etwas verändert in Namen und Form, 
auch im neuen Zentraltheater, in Frankfurt im 
Hippodrom; inzwischen wird sie ihren Siegeslauf 
weiter fortgesetzt haben. 

Es handelt sich um — etwas ganz Neues ? Ach 
nein! Auch hier hat Ben Akiba wieder Recht be¬ 
halten: es war alles schon einmal da. Aber man 
hat einer alten Sache ein neues, dem anderen Ge- 
schmacke mehr entsprechendes Mäntelchen umge¬ 
hängt: sie ist heute gefährlicher und dadurch ner- 
venaufregender geworden. Im wesentlichen handelt 
es sich um folgendes: Man erblickt auflder Szene 
(Fig. x) eine erhöhte Plattform, von der',sich eine 
aus starken Bohlen bestehende 1 m breite Bahn 
in einem Winkel von ca. 45 0 steil nach unten zieht; 
auf dem Niveau der Scene angelangt steigt sie 
wieder empor und bildet eine in sich zur ü erlaufende 
Schlinge (loop, boucle), um danach, wieder an¬ 
steigend, hinter der Szene zu endigen. In ihrer 
Mitte ist ihrer ganzen Länge nach mit schwarzer 
Farbe eine Spurlinie gezeichnet; auf dieser fährt 
nun ein Radfahrer von der Plattform hinunter, 
durch die Schlinge, wobei er natürlich — und das 
ist der Kern der Sache — einen freilich äusserst 
kurzen Moment verkehrt (d. h. mit dem Kopfe 
nach unten und den Füssen nach oben) radelt, 
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und verschwindet schliesslich hinter der Szene, wo 
er von hilfsbereiter Hand aufgefangen wird. Wie 
ist diese Produktion möglich, ohne dass der Mann 
fällt? fragt sich der Uneingeweihte sicherlich er¬ 
staunt; mit der Antwort auf diese Frage wollen wir 
uns im folgenden ein wenig beschäftigen. 

Es ist klar, dass den Radler irgend eine Kraft 
am Abstürzen hindern muss. Diese durchaus nicht 
rätselhafte, sondern besonders in der Technik, wo 
sie uns den gleichmässigen Gang unserer Maschinen 


drom namens Clavieres konstruierte, wie J.-F. 
Gail in »La Nature« erzählt, eine aus 2 Schienen 
bestehende »Lufteisenbahn«, die eine der heutigen 
loop sehr ähnliche Form (s. Fig. 2) aufwies, und 
fuhr auf einem kleinen Wägelchen lustig durch sie 
hindurch. Die Vorgeschichte dieser Luftfahrt ist 
reich an interessanten und amüsanten Einzelheiten: 
Als die Bahn gebaut war, hatte man anfangs nur 
geringes Vertrauen in ihre Verlässlichkeit; man 
setzte daher zunächst eine Anzahl Affen in den 



Fig. 1. Looping the Loop. 


gewährleistet, seit langem bekannte Kraft ist die 
Centrifugalkraft. Das Prinzip der ganzen Produktion 
ist demnach dasselbe wie das, von dem der Jongleur 
Gebrauch macht, wenn er ein volles Glas Wasser 
im Kreise schwenkt, ohne einen Tropfen zu ver¬ 
schütten'; oder wie es in einem bekannten Kegel¬ 
spiel der Kinder Verwendung findet, wo die Kugel 
eine gapz ähnliche Bahn beschreibt, wie im vor¬ 
liegenden Falle der Radler mit seiner Maschine: 
die Aufhebung des Eigengewichtes durch die 
Centrifugalkraft. — Auch die Anwendung dieses 
Prinzipes geschah bereits früher in einer dem 
heutigen looping sehr ähnlichen Weise in den 
vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, und über 
seine Möglichkeit und praktische Ausführbarkeit 
ist sogar schon vielfach im Jahre 1833 diskutiert 
worden. Ein Maschinist (?) vom Pariser Hyppo- 


Wagen, um zu sehen wie es ihnen bekommen 
würde; anscheinend muss es ihnen nichts ge¬ 
schadet haben. Dann hegte man Bedenken in 
diese Art der Probe — die Affen erreichten ja 
bei weitem nicht das Gewicht der Menschen — 
und lud verschiedene Sandsäcke hinein, deren Ge¬ 
wicht schon einem ganz anständigen Körper ent¬ 
sprochen haben würde; auch das verlief ohne 
Unfall. Nun erbot sich ein Akrobat, dem die Sache 
wohl zu langweilig wurde, dessen Namen die Kunde 
aber leider nicht vermeldet, als erster »loopeur«. 
wie »La Nature« schreibt, die Fahrt zu wagen, und 
erst, als auch das ganz programmmässig von statten 
ging, wurde das Publikum vertrauensvoller und die 
Benutzung allgemein: gegen Erlegung von zwei 
Sous konnte jeder sich das Vergnügen leisten. 
So wurde die Lufteisenbahn — tont comme chez 
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nous heutzutage — zum Zugstück und trat ihren 
Rundgang durch die französischen Provinzialstädte 
an. Dem Journal du Havre, das die feierliche 
Eröffnung — war doch der Minister der öffentlichen 
Arbeiten zugegen — beschreibt, verdanken wir : 
auch die genauen Zahlenangaben. Danach befand j 
sich die Plattform 9 m über dem Erdboden; die j 
Bahn fiel auf einer Länge von 32 m um 44 cm 
auf den laufenden Meter (26°), beschrieb dann eine j 
Schleife von 4 m Durchmesser und stieg schliess- j 
lieh wieder auf einer Strecke von 18 m um 25 cm j 
auf den Meter (15 V4 0 ) zu einer zweiten Plattform j 
empor. Diese letztere befand sich unter den 
Fenstern des Hauses einer vornehmen Dame, die i 
von hier aus dem Schauspiel ebenfalls beigewohnt 
haben muss. Denn der Journalist bemerkt als j 
galanter Franzose, der Wagen sei mit einer solchen 
Präzision auf der Endplattform angekommen, dass 
»un bouquet de fleurs serait venu tomber plus 


Gewicht des Körpers werden. Wir erhalten also: 

Ml • 7)“ 7) ^ 

C — p und damit: m,g = ——; oder g — — , 

woraus ersichtlich, dass die Aufhebung des körper¬ 
lichen Eigengewichtes durch die Centrifugalkraft 
ganz unabhängig vom Gewicht und der Masse des 
betreffenden Körpers ist; sie lässt sich immer er¬ 
reichen, wenn man in der Lage ist, die obige Be¬ 
dingung g — zu erfüllen. — Wie erwähnt be¬ 
deutet g die Schwerkraft, die zwar an verschiede¬ 
nen Stellen der Erde in geringem Grade von ein¬ 
ander verschieden ist (in unsern Breiten etwa 9,81 m). 
die aber im allgemeinen als gleich und konstant 
betrachtet werden kann. Demnach muss auch der 

Quotient '^konstant sein; daraus folgt einmal, dass 
je kleiner der Kreis ist, um so geringer die Ge- 



Fig. 2. Clav ihres Lufteisenbahn in Havre, Jardin Frascati. 

(Nach einem Holzschnitt im Journal du Havre aus d. Jahre 1846.) 


lourdement aux pieds de la noble dame«. Ver¬ 
mutlich wäre ihr der Blumenstrauss lieber gewesen, 
als das noch so geräuschlos vorfahrende Vehikel. — 
Etwas später treffen wir den chemin de fer aerien 
auch in Berlin an, im Kroll’schen Etablissement; 
hier prduzierte sich indessen ein Engländer, der 
als besonderen Trick ein grosses, mit Wasser völlig 
gefülltes Gefäss während der Fahrt in den Händen 
hielt: es wurde auch nicht ein Tropfen verschüttet, 
wie es. in einer Beschreibung heisst, und so das 
Prinzip der Centrifugalkraft besonders sinnfällig 
demonstriert. 

Um dieses Prinzip näher zu erläutern müssen 
wir ein wenig mathematisch werden. — Die Formel 

für die Centrifugalkraft lautet C = ~ l worin m 

die Masse und v die Geschwindigkeit des beweg¬ 
ten Körpers, r den Radius des beschriebenen 
Kreises bedeutet. Andrerseits ist das Gewicht 
eines Körpers gleich dem Produkt aus Masse und 
Schwerkraft: p — nip^g. Um nun die oben be¬ 
schriebene Wirkung hervorzubringen muss die Cen¬ 
trifugalkraft C mindestens ebensogross wie das 


schwindigkeit zu sein braucht, dass aber andrer¬ 
seits die Geschwindigkeit imverhältnismässig ge- 
! steigert werden muss, wenn man den Radius des 
! Kreises grösser nimmt. 

Betrachten wir vorerst einmal im einzelnen die 
verschiedenen Fälle, anschliessend an die obigen 
Überlegungen und die schematische Zeichnung 
Fig. 3. — Durch die Bauart der Schlinge ist in 
der obigen Formel ihr Radius, gegeben; es 
fragt sich also nur, wie gross muss die Geschwin¬ 
digkeit V\ mindestens sein, damit der Rddler nicht 

abstürzt. — Aus der Formel g = — erhalten wir 

.. _1 r \ 

durch Umformung v = \ r g, woraus idie Ge¬ 
schwindigkeit berechnet werden kann. Hier muss 
aber betreffs des Radius r bemerkt werden, dass 
er nicht mit dem Halbmesser der Schlinge iden¬ 
tisch ist. Obige Formel besitzt nämlich streng 
genommen nur für einen Massenpunkt Geltung; 
wir müssen daher r als den Radius desjenigen 
Kreises annehmen, den der Schwapunkt 'des be¬ 
wegten Körpers beschreibt. Die Fig. 3 drückt dies 
aus: während die ausgezogene Linie die eigentliche 
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Bahn darstellt, ist die gestrichelte der Weg des 
Schwerpunktes. — 

Im vorliegenden Falle hat nun die Schleife 
selbst 7 m Durchmesser; der Schwerpunkt von 
Rad und Fahrer zusammen aber, der ca. 1,20 m 
über dem Erdboden liegt, beschreibt nur einen 
Kreis von 4,60 m im Durchmesser. Darnach — 
r — 2,30 m — berechnet sich als Mindestgeschwin¬ 
digkeit z>, =4,75 m für die Sekunde, das sind 
17,10 km in der Stunde. — Bei einer Schleife von 
15 m Durchmesser dagegen, wie sie anfänglich 
vorkam, steigert sich die Geschwindigkeit zi l bis 
zu 7,86 m in der Sekunde und 28,30 km die Stunde, 
während Clavi^res in Havre auf seinem Wägelchen, 
dessen Schwerpunktslage allerdings nicht genau 
anzugeben ist, die aber nach der Figur zu urteilen 
ungefähr gleich 75—50 cm über dem Erdboden 
gewesen sein mag, mit einer Geschwindigkeit v , 
zwischen 3,5—4,7 m/sec., also 12,7 —17 km die 
Stunde ausgekommen sein würde. — Alle diese 
Geschwindigkeiten sind nicht sehr bedeutend. Um 
dafür einen Anhalt zu haben, diene der Hinweis, 
dass sie nicht grösser sind als die, welche ein 
Mensch im schnellen Lauf zurücklegt; über so 
kurze Strecken, wie sie hier vorliegen, werden so¬ 
gar weit höhere Geschwindigkeiten (8—9 m/sec.) 
erreicht. Es würde demnach das looping the loop 
gar keine so besondere Schnelligkeit erfordern, 
wenn — ja wenn! Nun kommen nämlich ver¬ 
schiedene grosse Bedenken! Diese Geschwindig¬ 
keiten sind nur theoretisch berechnete Mindest¬ 
geschwindigkeiten, gerade genügend zur Aufhebung 
des Gewichts, mit denen praktisch nichts anzu¬ 
fangen isf. Läge die Schlinge, statt aufrecht zu 
stehen, ilvagrecht, platt am Boden, so würden 
obige Zahlen eine Berechtigung haben. So aber 
möchte .ich keinem raten, darnach einmal das 
Schleifepfahren zu versuchen. Diese Geschwindig¬ 
keiten reichen nur gerade aus, das Eigengewicht, 
die Schwere des rotierenden Körpers aufzuheben, 
ähnlich , wie ein Gewicht auf der einen Wagschale 
den Körper auf der anderen im Gleichgewicht 
hält. Dem Radler indessen, der die Schleife 
durchfahren will, muss eine bedeutend grössere 
»lebendige Kraft« zur Verfügung stehen, wenn 
anders , er die vielen sich ihm entgegenstellenden 
Widerstände überwinden will. So macht sich ein¬ 
mal, mag die Bahn auch noch so glatt sein, die 
Reibung geltend; es muss ferner der namentlich 


bei grösserer Geschwindigkeit ziemlich beträcht¬ 
liche Widerstand der Luft überwunden und vor 
allem die Höhe der Schleife erklommen werden, 
eine ganz bedeutende Kraftleistung. All diese 
Faktoren gehen in die Rechnung ein und machen 
sie, da sie gerade eine besondere, sehr sorgfältige 
Berücksichtigung erfordern, ziemlich verwickelt, 
j Die Reibung soll bei unsrer Betrachtung ganz 
i ausser acht gelassen werden; ihr Wert ist ohnehin 
I sehr gering. Auch vom Luftwiderstand wollen 
| wir vorläufig einmal absehen. Der Wert beider 
I Grössen ist selbst wieder von zu vielen, jeweils 
| unter sich wieder verschiedenen Einzelheiten ab- 
I hängig, der ihre Berücksichtigung in einer nur 
; allgemein gehaltenen Berechnung unzweckmässig 
erscheinen lässt. So viel ist ohne weiteres klar, 
dass zur Bewältigung dieser Widerstände eine Ar¬ 
beitsleistung erforderlich ist, also das nötige Mass 
der Geschwindigkeit vergrössert werden muss. 
Der Praktiker also, der den Spezialfall vor sich 
hat, darf beide Grössen nicht vernachlässigen, will 
er nicht grosses Unheil anrichten. Auch wir 
werden übrigens im Verlaufe dieser Abhandlung 
einige Anhaltspunkte, wenigstens für den ungefähren 
Wert der durch den Luftwiderstand erforderlich 
werdenden Geschwindigkeitsvergrösserung ge¬ 
winnen. 

Um aber zu einem nur angenäherten Resultate 
zu gelangen, genügt es, die folgenden Überlegungen 
anzustellen, die ausser der Aufhebung der Schwer¬ 
kraft noch diejenige Kraft berücksichtigt, die nötig 
ist, Radler und Maschine in die Höhe steigen zu 
lassen. 

Zu diesem Zwecke denken wir uns die er¬ 
forderliche Geschwindigkeit in zwei andere zerlegt, 
von denen die eine v, , die den Radler an die 
Bahn drückt, d. h. sein Gewicht aufhebt, der be¬ 
reits berechneten entspricht und uns sonach schon 
bekannt ist. 

Die andere Komponente v t dient dagegen ledig¬ 
lich dazu, den Radler in die Höhe zu heben. Sie 
muss sonach schon in B anfangen sich zu betätigen 
j und ihn weiter über E' und C nach D tragen. 
Ihre schliessliche Arbeitsleistung ist also dieselbe, 
als wenn sie den Radler in vertikaler Richtung von 
B über das Zentrum der Schleife hinweg nach D 
gehoben hätte. Stände, wie schon erwähnt, die 
ganze Bahn nicht senkrecht, sondern läge wage¬ 
recht, so wäre, wie ohne weiteres verständlich, 
diese Komponente v 2 überflüssig und v, allein ge¬ 
nügend um die Rotation im Gange zu halfen. 

Auch in anderer Hinsicht unterscheiden sich 
diese beiden Komponenten. Während ?> L über die 
ganze obere Hälfte der Schlinge zur Aufhebung 
des Eigengewichtes von Radler und Maschine ge¬ 
braucht und so ihre lebendige Kraft jederzeit völlig 
aufgezehrt wird, nimmt v 2 von B an, wo die Ge¬ 
schwindigkeit am grössten ist, über die ganze rechte 
Hälfte der Figur hin allmählich ab bis nach D, 
und erst hier ist auch ihr Energievorrat erschöpft, 
d. h. die Komponente erreicht den Wert Null. 
Hieraus ergibt sich das wesentliche Resultat, dass 
wir die Komponente während der ganzen Ro¬ 
tation und zwar aus praktischen Gründen in kon¬ 
stanter Grösse wirken lassen müssen, v> dagegen 
nur einmal in Punkt B. — Dadurch, dass der 
Radler bis zum Punkte D gehoben wurde, besitzt 
er nun eine gewisse, sogenannte potentielle Energie 
(Energie der Lage), durch die es ermöglicht wird, 
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im weiteren Verlaufe der Rotation über die linke 
Hälfte der Schleife hinweg wegen seines hierbei 
erfolgenden Fallens v 2 völlig wieder zu gewinnen 
als sogenannte kinetische Energie (Energie der Be¬ 
wegung). Es muss also (theoretisch!) die Grösse 
der Komponente v 2 beim abermaligen Passieren 
des tiefsten Bahnpunktes [B in Fig. 3) gerade so 
gross sein wie beim ersten. 

Wie schon angedeutet, bekommen wir hierdurch 
ein einfaches Mittel an die Hand, um diese zweite 
Komponente und somit auch durch Addition von 
V\ und v-i die gesamte erforderliche Mindestge¬ 
schwindigkeit v zu finden. Wir haben gesehen, 
dass die durch die Geschwindigkeit v 2 zu leistende 
Arbeit gleich dem vertikalen Hub von B über das 
Zentrum nach D ist; diese Arbeit wird auf dem 
Rückweg wieder gewonnen, sie ist also auch gleich 
dem senkrechten Fall von D nach B. Somit er¬ 
halten wir für diese wiedergewonnene Geschwin¬ 
digkeit v 2 die dem freien Fall entsprechende For¬ 
mel v- = 2g s. — Führen wir diese Berechnung 
für die einzelnen Fälle durch, so erhalten wir für 
die Schleife von 3,5 m Radius (,y= 2/' = 4,6 m) 

1. v-)= 9,50 m/sec. od. 34,20 km d. Stunde, und da 

4,75 » » 17,10 » » » war, für 

v =14,25 m'sec. od. 51,30 km d. Stunde als ge¬ 
samte erforderliche Mindestgeschwindigkeit; für die 
anderen Schleifen lauten die entsprechenden Zahlen: 
Radius d. Schleife 7,5 m [r= 6,3 und s = 2r — 12,6) 

2. v.)= 15,72 m/sec. oder 56,60 km die Stunde 

zj { — 7,86 » » 28,30 » » » 

v = 23,58 m/sec. oder 84,go km die Stunde! 

3. Radius der Schleife 2 m (Clavieres!) s — 2r, im 

vom Schwerpunkt beschriebenen Kreise: 2,5—3 m. 
V) = 7,00—7,57 m/sec. od. 25,21—27,62 k in d. St. 

V\ = 3,50—4.70 » » 12,7 —17 » » » » 

v —10,5—12,4 m/sec. od. 37,91—44,6 k in d. St. 

Wie man sieht, sind das, verglichen mit den 
ersten Zahlen, ganz andere Geschwindigkeiten! Zu 
ihrer Veranschaulichung diene der Hinweis, dass 
ein Rennfahrer (von Nr. 3 ganz abgesehen) die 
unter 1. angegebenen Geschwindigkeiten noch gut 
erreicht, ja überbietet (Robl fuhr 1901: 18,194 
m/sec. = 65,5 km und der Amerikaner Michael 
unter besonders günstigen Verhältnissen sogar 
20,048 m/sec. = 73,47 km in der Stunde), während 
die Geschwindigkeit unter 2. dagegen nur mit 
maschinellen Hilfsmitteln (Automobil z. B. 100 km 
die Stunde und mehr) erreichbar ist, dann aber 
auch, wie erst jüngst die Ereignisse genugsam ge¬ 
zeigt haben, nur zu leicht zu einer Todesfahrt wird, 
deren bedauernswerte Opfer die Fahrer selbst oder 
gar andere unbeteiligte Personen sind. 

Beim Durchfahren der Schlinge von 15m Durch¬ 
messer, wie sie anfangs von einem unter dem 
Künstlernamen Diavolo im Londoner Aquarium 
auftretenden Artisten angewandt wurde, waren denn 
auch besondere Vorsichtsmassregeln nötig. Ein 
für alle Mal sei bemerkt, dass beim looping the 
loop niemals wirklich geradelt , d. h. getreten wird; 
meist haben die Räder gar keine Kette, sondern 
sind eigens für diesen Zweck gebaut. Die Pedale 
dienen lediglich zur Unterstützung der Beine, die 
Geschwindigkeit selber wird nur durch das Hinab¬ 
fahren der steilen Bahn erlangt. In dem eben er¬ 
wähnten Falle musste sie unter Berücksichtigung 
des Luftwiderstandes etc. sicher 25 m/sec. = 90 km 


in der Stunde betragen haben, was man im wahr¬ 
sten Sinne des Wortes als eine wahnsinnige 
Schnelligkeit bezeichnen kann, die zur Zeit nur von 
wenigen Expresszügen erreicht bez. überschritten 
wird. Tatsächlich gelang das waghalsige Unter¬ 
nehmen so und so viele Male, bis an einem ver¬ 
hängnisvollen Abend ein Absturz doch eintrat. 1 ) 
Die Folgen waren trotz aller Vorsichtsmassregeln 
schrecklich: der Fahrer erlitt bedeutende Ver¬ 
letzungen und eine schwere Gehirnerschütterung, 
kam aber wunderbarer Weise mit dem Leben da¬ 
von. — Als er im April ds. Js. in Leipzig wieder 
auftrat, war der Durchmesser der Schlinge ver¬ 
nünftiger Weise auf nicht ganz 8 m verringert. Auf 
die weiteren Einzelheiten dieser Produktion werden 
wir noch zu sprechen kommen. 

Eben wurde erwähnt, dass die für das Schleifen¬ 
fahren erforderliche Geschwindigkeit nicht durch 
aktives Radeln, sondern lediglich durch passives 
sich herunterrollen lassen auf der schmalen Bahn 
(s. Fig. 1) erreicht wird. Natürlich muss, um dies 
zu ermöglichen, die Plattform genügend hoch sein. 
Man könnte zunächst versucht sein zu glauben, 
dass der Neigungswinkel, unter dem die schiefe 
Ebene von der Plattform zur Schleife führt, auf 
die Geschwindigkeit von grossem Einfluss wäre, 
derart, dass letztere um so grösser würde, je steiler 
diese Bahn verläuft. Das ist nicht der Fall, oder 
doch nur in geringerem Masse; da die Bahn bei 
geringerer Neigung eine grössere Länge haben muss 
und so zu ihrem Durchfahren mehr Zeit verbraucht 
wird, in jeder Sekunde die Fallgeschwindigkeit sich 
aber vergrössert, so wird, theoretisch wenigstens, 
die geringere Höhe hierdurch ausgeglichen, was 
bis zu einem gewissen Grade auch für die Praxis 
zutrifft. Man nimmt hier meistens einen Winkel 
von 40—45 0 (in Havre waren es 1846 freilich nur 
26°); bei grösserer Länge machen sich Reibungs¬ 
und besonders Luftwiderstand zu ungünstig be¬ 
merkbar, während bei allzu grosser Steilheit ein 
sicheres Fahren sehr erschwert ist, welcher Grund 
bei einem in Schienen laufenden Wagen natürlich 
fortfällt. Somit ist also hauptsächlich die Höhe 
der Plattform für die erreichte Geschwindigkeit be¬ 
stimmend. Um sie zu berechnen, benutzen wir 
den Umstand, dass die zu leistende Arbeit sich 
sowohl als das Produkt aus Kraft und Flöhe, als 
auch aus der halben Masse und dem Quadrate der 
Geschwindigkeit darstellt. Im ersteren Falle ist 
das Gewicht / des Fahrers (/1) und seiner Maschine 
! (/ 2 ), der Weg die gesuchte Höhe h\ im zweiten 
j resultiert die bekannte Formel für die lebendige 

17t D 2 # 

! Kraft —~; beide Grössen sind einander gleich, 

m • v 2 . .1 

! also: p . h = —-—. Nun ist bekanntlich das Ge¬ 
wicht eines Körpers gleich seiner Masse 1 mal der 
Beschleunigung: p = mg\ wird die erste Gleich¬ 
ung durch die untere dividiert, so fallen' Gewicht 
und Masse aus der Formel heraus, ein Zeichen für 
die Unabhängigkeit der gesuchten Grösse von 

v 2 

diesen Faktoren — und wir erhalten h= ,wo- 

2 <f 

rin h die gesuchte Höhe der Plattform, v die als 
nötig berechnete Geschwindigkeit und g, wie be¬ 
kannt, die Schwerkraft bedeuten. Für eine Schleife 


q Über die hierfür möglichen Gründe etc. siehe später. 


Hosted by Google 




Dr. Schaeffer, Looping the Loop. 


733 


von 7,5 m Radius berechnet sich hieraus h = 
28,34 m, für die von 3,5 m h= 10,35 und für den 
chemin de fer aerien Clavi£res endlich h = 5,62 m. 
Selbstverständlich kommen hier wieder Reibung 
und Luftwiderstand hinzu, die eine noch grössere 
Höhe bedingen. 

Nach diesen mehr theoretischen Erörterungen 
wollen wir einmal die einzelnen Produktionen selbst 
Revue passieren lassen. Zunächst sei kurz der 
verschiedenen Vorläufer des Schleifenfahrers ge¬ 
dacht. Über theoretische Spekulationen im Jahre 
1833, sowie über Clavieres und seinen chemin de 
fer aerien haben wir bereits des näheren berichtet. 
Hier ist noch nachzutragen, dass letzterer als sehr 
vorsichtiger Mann seinem Abfahrtsturm eine Höhe 
von 9 m gab, während selbst unter peinlichster 
Berücksichtigung aller Umstände nur eine solche 
von 7,5 bis höchstens 8 m nötig gewesen wäre. 

Er und seine Lufteisenbahn gerieten in Ver¬ 
gessenheit, bis im Jahre 1865 jemand versuchte 
sie wieder aufleben zu lassen und zwar im Zirkus 
Napoleon zu Paris. Aber der Wagen entgleiste 
bei der Vorführung und der damalige Poiizeiprä- 
fekt verbot die weiteren Aufführungen. Das war 
ihr endgültiger Tod, und erst die Gegenwart sollte 
sie im neuen Gewände als Looping the Loop 
Wiedererstehen sehen. — Vielleicht sind auch 
die Mitte und Ende der achtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts auf allen Messen etc. auftauchenden 
sogenannten Rutschbahnen als Vorläufer zu be¬ 
trachten. 

Den eigentlichen Anstoss hat indessen allem 
Anschein nach ein amerikanischer Ingenieur, namens 
T. A. Preskott gegeben, der auf Coney Island 
einen Centrifugal Railway erbaute und mit seinem 
Unternehmen einen grossen Erfolg — besonders 
in materieller Hinsicht — erzielte. Leider sind 
die mir darüber zu Gebote stehenden Notizen sehr 
diirftig, so dass Genaueres daraus nicht zu ersehen ist. 

Der erste »allein richtige und echte« Schleifen¬ 
fahrer, der auf einem Zweirade fuhr, war der schon 
erwähnte Amerikaner Mr. Diavolo, der im Lon¬ 
doner Aquarium eine Schleife von anfänglich 15m 
Durchmesser durchfuhr, bis er das Unglück hatte 
zu stürzen. Über den Grund dieses Sturzes kann 
man verschiedener Meinung sein. So schrieb eine 
Zeitung, er sei »nur um einen Zentimeter von der 
Fahrt — soll heissen Spur! — abgewichen« und 
das sei ihm verhängnisvoll geworden. Das er¬ 
scheint wenig glaublich. Er selbst soll es darauf 
schieben, dass er bei dem starken Luftzug Sand 
oder Staub in die Augen bekommen habe und 
daher genötigt gewesen sei sie zu schliessen, wo¬ 
durch er Versehentlich falsch gelenkt habe; infolge¬ 
dessen trfigt er jetzt eine durchsichtige Gesichts¬ 
maske, die er sich jedesmal kurz vor der Pro¬ 
duktion über den Kopf zieht. Nach anderen Berichten 
ist er aber gar nicht zu Falle gekommen, weil er 
von der Spur abgewichen, sondern er ist regel¬ 
recht abgestiirzt, d. h. gefallen, und das deutet 
darauf hin, dass die erzeugte Zentrifugalkraft, d. h. 
die Schnelligkeit nicht gross genug, dass die Kon¬ 
struktion bez. die Berechnung der Schleife fehler¬ 
haft war. — Eine Schleife von 15 m Durchmesser 
(beiläufig ungefähr die Höhe eines dreistöckigen 
Hauses;)^ erfordert nach unseren Berechnungen 
eine HöhenderJPlattform von 28,34 m. Infolge 
des bedeutenden Luftwiderstandes muss sie noch 
um ca. V;s erhöht werden, was nahezu 38 m aus¬ 


macht im ganzen. Ich halte es für ausgeschlossen, 
dass eine derartig hohe Plattform verwendet wor¬ 
den ist, schon der Raumverhältnisse wegen, auch 
im Londoner Aquarium 1 ). Man könnte dem ent¬ 
gegen halten, dass die Produktion doch so und 
so oft geglückt sei. Dieser Einwand ist nicht 
stichhaltig; obige Höhe und damit die erlangte 
Geschwindigkeit sind berechnet unter der Annahme, 
dass der Fahrer die Anfangsgeschwindigkeit Null 
beim Abfahren von der Plattform besitzt, was 
der Wirklichkeit durchaus nicht zu entsprechen 
braucht; denn schon ein leichter Stoss, den er 
sich selbst oder den seine Leute der Maschine 
beim Abfahren geben, erzeugt eine gewisse An¬ 
fangsgeschwindigkeit und damit eine um so grössere 
Geschwindigkeit im tiefsten Punkte B der Bahn. 
Mag die hierdurch bewirkte Vermehrung auch 
nur gering sein, so ist zu beachten, dass in der 
Formel für die Zentrifugalkraft die gesamte Ge¬ 
schwindigkeit im Quadrat auftritt. Je höher diese 
Gesamtgeschwindigkeit ist, um so mehr macht 
sich demgemäss auch ein geringer Zuwachs gel¬ 
tend, so dass derselbe genügt haben kann, Mr. 
Diavolo im höchsten Punkte am Fallen zu hindern; 
am verhängnisvollen Abend genügte er nun viel¬ 
leicht einmal nicht, vielleicht fehlte er auch völlig, 
so dass der Absturz erfolgte. — Ob es sich nun 
wirklich so verhält, ist natürlich nicht sicher; doch 
scheint mir diese Ansicht viel für sich zu haben. 
Dafür spricht jedenfalls auch die Herabsetzung 
des Schleifendurchmessers von 15 m auf 8 m 
beim Wiederauftreten Mr. Diavolos in Leipzig. 

Auch sonst sind die jetzigen Vorsichtsmass- 
regeln ganz ausserordentlich vermehrt, so dass 
selbst die Wiederholung eines derartigen Sturzes 
kaum so schlimme Folgen haben dürfte. Freilich 
die in der üblichen Weise ausgespannten Schutz¬ 
netze, die wohl die Polizei als nötig erachtete, 
haben beim Referenten, als er sie erblickte, nur 
ein leises Kopfschütteln hervorrufen können. So 
gut diese Vorrichtungen sonst sein mögen, bei einer 
derartigen Produktion, die auf ganz anderen physi¬ 
kalischen Gesetzen beruht als die gebräuchlichen 
Akrobaten- und Balanzierkunststtickchen, ist auch 
bei einem eventuellen Absturz gar nicht vorher zu 
sagen, in welcher Weise er erfolgen wird. Man 
nehme nur an, es erfolge ein Abgleiten an der 
höchsten Stelle [D in Fig. 3), so wird der Künstler 
doch wahrscheinlich infolge der ihm innewohnenden 
Zentrifugalkraft hoch im Bogen über die Schleife 
hinausgeschleudert werden. Wo er aber dann hin¬ 
fallen wird, das vermag kein Mensch zu sagen; 
was nützen da also die Netze? Oder spannt man 
sie aus zur Beruhigung des Publikums ? Auch dieser 
Zweck dürfte verfehlt sein; denn je nervenauf- 
regender die Sache ist, um so besser »amüsiert« 
man sich ja! Mr. Diavolo hat denn auch selbst 
die Unzulänglichkeit dieser Vorkehrungen eingesehen 
und sich anderweitig und zwar besser versichert. 
Vor allem spielt bei ihm die Wage eine grosse 
Rolle, wogegen sogar die doch auch nicht geringe 
Bedeutung der Rennwage verschwindet. Der 
übrigens (aus erklärlichen Gründen) sehr massig 
lebende Artist lässt sich allabendlich auf der Wage 
mit Schrotkörnern geradezu »tarieren«, nachdem 

l ) Nebenbei bemerkt ist das Germaniadenkmal auf 
dem Niederwald 39,5 m, das Bavariadenkmal zu München 
30,5 m hoch! 
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eine genaue ärztliche Untersuchung voraufgegangen 
ist. . Ferner trägt er einen stark wattierten pneu¬ 
matischen Gummianzug, der erst kurz vor der 
Produktion aufgepumpt wird; gleichfalls erst kurz 
vorher zieht er, wie schon erwähnt, zum Schutze 
des Gesichts gegen den starken Luftzug eine durch¬ 
sichtige Maske über den Kopf. Ferner ist die von 
ihm benützte Maschine eigens für diesen Zweck ge¬ 


eilt, wesentlich erhöht. Sonach erweist sich diese 
Anordnung als sehr zweckmässig und vorteilhaft. 
Bei aller peinlich genauen, mathematischen Behand¬ 
lung und Berechnung aller in Frage kommenden 
| Details ist diese Produktion doch nicht ohne Ge- 
| fahr, da sie immer noch zum grossen Teile vom 
j persönlichen Willen des Artisten abhängig ist. Sie 
: erfordert von ihm jedenfalls ausser der sehr sorg¬ 



fältig ausgeführten Apparatur ungewöhnliche Kalt¬ 
blütigkeit und grosse Geschicklichkeit; diese drei 
Punkte bezeichnet). F. Gail in der Nature») gerade¬ 
zu als den einzigen Fortschritt 1846—1903, von 
Clavieres bis zu Diavolo. Aber auch der New- 
Yorker Professor Garett P. Servissa hat recht, 
wenn er im N.-Y. Morgen-Journal (vom 13. April) 
behauptet, es sei die Gefahr gering für einen Mann 
von vollkommener Selbstbeherrschung. — Aller¬ 
dings; aber auch nur für einen solchen! Sollten 
dieselben in Amerika so zahlreich sein? 

Bei der starken Konkurrenz, die heute in jedem 
Gewerbe, ja Berufe herrscht, konnte es natürlich 
nicht ausbleiben, dass Mr. Diavolo viele Nachahmer 
fand, wobei wohl hauptsächlich sein klingender 
Erfolg die Artisten angespornt haben mag, es ihm 
nachzutun. — Aus der Menge der teils direkten 
Nachahmungen, teils Variationen dieser Produktion 
seien im folgenden die interessantesten bezw. am 
r meisten bekannt gewordenen kurz geschildert. 

Fig. 4. The terrible Ring. In Leipzig trat gleichzeitig mit Diavolo eine 

Dame auf, die ihre Produktion »looping the loop« 
baut; sie hat keine Kette, sondern nur zwei fest- | nannte und die Schleife im Automobil durchfuhr, 
stehende Pedale als Fusssttitzen und wiegt ca. 30 kg, j Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden, dass 
was ungefähr einen Massstab für ihre allerdings i auch das Automobil nicht etwa durch Maschinen- 
auch sehr nötige Stabilität und Tragkraft abgeben ! kraft vorwärts bewegt wurde; lediglich der eigenen 
kann. Es lässt sich nämlich berechnen, dass der j Schwere verdankte es seine Geschwindigkeit und 
Druck, den sie infolge der Geschwindigkeit und , die zur Schleifen durchfahrt nötige lebendige Kraft. 
Zentrifugalkraft zeitweilig auszuhalten hat, weit über | Dazu fuhr es noch, wie Clavieres Wägelehen, auf 
600 kg beträgt. Schliesslich, mag noch erwähnt j Schienen und die Schleife war in sich geschlossen 
werden, dass die Schleife Diavolos — und auch und mit mechanischen Klappen versehen, clie auto- 
die der anderen Artisten, deren Produktion beizu- matisch verstellbar das Ein- bez. Ausfahren er- 
wohnen Referent Gelegenheit hatte — nicht nach möglichten. Alles in allem erwies sich hier die 

allen Richtungen einen gleich grossen Durchmesser persönliche Leistung auf ein Minimum reduziert, 
besass; vielmehr mass derselbe in senkrechter Neuerdings produzieren sich nun zwei Schleifen- 
Richtung erheblich mehr als in wagerechter. Da- fahrer, die Ancilotti, in einer Schleife, die 

durch erreichte man zweierlei: einmal wurde die von ihnen zusammen durchfahren wird. (Ausser 

Länge der gefährlichen Strecke, während welcher einem exakten, gleichzeitigen Abfahren hat diese 

der Artist buchstäblich mit dem Kopfe nach unten Produktion ihre spezielle Schwierigkeit in dem eben¬ 

fährt, verkürzt; zum anderen wird auch die Ge¬ 
schwindigkeit, mit welcher er diese Strecke durch- i) loc. cit. 
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falls gleichzeitigen Passieren der verhältnismässig 
engen Durchfahrt beim Heraustritt aus der Schleife. 
Tatsächlich stürzte auch der eine der beiden Brüder 
das erste Mal an dieser Stelle, weil er mit der 
Schulter gegen die aufstrebende Bahn gestossen 
war; glücklicherweise erlitt er keine erheblichen 
Verletzungen. — 

Bei weitem schwerer als alle diese Vorführungen 
sind aber diejenigen, bei denen der Artist die zur 
Erzeugung der verlangten Zentrifugalkraft nötige 
Geschwindigkeit sich un<J seinem Rade selbst geben 
muss, wo er sie nur der Kraft und der Geschick¬ 
lichkeit seiner eigenen Glieder verdankt. Fig. 4 
stellt die am meisten ausgeübte Produktion dieser 
Art dar, »The terrible Ring« oder »Le Cercle de 
la Mort«. Hier sind es vor allem die bekannten 
Geschwister Noiset, durchweg tüchtige Fahrer, 
die lange Zeit im Theater des Moulin-Rouge zu 
Paris und im Berliner Wintergarten etc. auftraten. 
Die Fahrbahn besteht hier aus Latten, die, mit 
einem Zwischenraum von 5—6 cm zum Kreise zu¬ 
sammengefügt, einen Winkel von ca. 70 0 mit dem 
Fussboden bilden und durch herumgelegte Draht¬ 
seile in dieser Lage festgehalten und verstärkt 
werden; im ganzen hat sie eine Breite von 2 m 
und einen Durchmesser von etwa 7 m. Wie sich 
nach unsern vorherigen Berechnungen ergiebt und 
wie bereits dort bemerkt wurde, braucht hier nur 
ein Teil der Schwerkraft von der Fliehkraft auf¬ 
gehoben zu werden; der andere Testierende wird 
dann kompensiert durch die Tragfähigkeit der 
Bahn als Untergrund. Somit ist nur eine Mindest¬ 
geschwindigkeit von etwa 25 km nötig, um die 
Fahrer nicht herabgleiten zu lassen. Immerhin 
ist die artistische Leistung und auch die Gefahr 
beträchtlich, wenn man bedenkt, dass einerseits 
die Radler bald oben, bald unten, bald zu zweien 
nebeneinander oder in entgegengesetzter Richtung 
fahren, dass sie sich überholen und um die Wette 
radeln, dass der eine von ihnen die Lenkstange 
abhebt und seine Fahrt ohne dieselbe fortsetzt, 
dass er sich seiner über den Trikot gezogenen 
Kleidung entledigt etc. etc., sowie dass anderer¬ 
seits der geringste Defekt an den Maschinen und 
ihren einzelnen Teilen die schlimmsten Folgen 
haben kann. Diese Gefahr wird noch wesentlich 
erhöht dadurch, dass, wie es die Fig. 4 sehr an¬ 
schaulich darstellt, mitten in diesem tollen Fahren 
die ganze Bahn, die sonst auf der Erde ruht, mit 
ihren drei Radlern und einer Radlerin plötzlich 
anfängt sich zu heben, langsam bis zu etwa 5 m 
Höhe steigt, um nach 2—3 Minuten ängstlichen 
Harrens seitens der Zuschauer sich wieder eben¬ 
so zu senken! Dabei ist zu bedenken, dass die 
Fahrbahn durchaus nichts sonderlich Solides und 
Festes djarstellt, sondern dass, wie man sich jeder¬ 
zeit durch den Augenschein überzeugen kann, die 
einzelnen Latten infolge ihrer Elastizität beim jedes¬ 
maliger]! Darüberfahren dem Drucke nachgeben 
und sich unter lebhaftem Zittern und Schwanken 
stark durchbiegen. Was hier erst alles für un¬ 
vorhergesehene Fälle eintreten können, die einen 
schrecklichen Sturz der Fahrer oder gar der ganzen 
Bahn zur Folge haben müssten, ist gar nicht ab¬ 
zusehen. Soviel mir bekannt geworden ist, es bis 
jetzt allerdings ohne ernstliches Unheil abgegangen 
und das liebe Publikum »amüsiert« sich gut dabei. 

Auch diese Produktion ist von verschiedenen 
Artisten variiert und kompliziert worden. Zunächst 


fuhren die Noisets selber eines schönen Abends 
statt auf Fahrrädern auf Motorrädern; doch schei¬ 
nen sie davon wieder abgekommen zu sein. — 
Eine andere Abart, die im Madison-Square-Garten 
zu New York auftauchte, und die mehr durch den 
Aufwand an maschineller Einrichtung als durch 
hervorragende persönliche Leistungen bemerkens¬ 
wert ist, besteht darin, dass sich der »Cercle de 
la Mort« in 18 m Höhe über dem Boden der 
Manege befindet, und der Artist Dan Canary 
muss zu ihm erst auf einer nach Wendeltreppen¬ 
art spiralig aufsteigenden Fahrbahn hinauf klim¬ 
men. — Eine ganz andre und, wenigstens als 
Kraftleistung, die Anerkennung herausfordernde 
Abart ist die von den beiden Athleten Donatelli 
vorgeführte. Der eine der beiden Brüder trägt 
dabei die in ihren Dimensionen etwas kleiner ge¬ 
haltene Fahrbahn von der Art des »Terrible 
Ring«, in der der andere herumradelt. Da der 
ganze Aufbau lediglich auf Kopf, Armen und (in¬ 
folge seitlicher, an einem umgeschnallten Gürtel 
ihren Halt findenden Streben) Hüften des einen 
der beiden Brüder ruht, der auch noch die Ba¬ 
lance halten muss, so repräsentiert sich das Ganze 
als eine erhebliche Leistung. — Die bei weitem 
anerkennenswerteste und schwierigste Produktion 
ist indessen unzweifelhaft die einer Dame, der 
Miss Brandon. An der, hier wieder senkrecht 
stehenden Bahn ist eine maschinelle Vorrichtung 
angebracht, bestehend aus zwei sich drehenden 
Walzen, die mit einem kleinen Teil ihrer Fläche 
in die Bahn hineinragen. Auf diesen Walzen ruht 
das Vorder- bez. Hinterrad des Fahrrads das 
Miss Brandon besteigt und in Bewegung setzt. 
Natürlich kommt sie nicht von der Stelle, denn 
je rascher sie tritt, um so schneller drehen sich 
auch (im entgegengesetzten Sinne!) die Walzen. 
Nachdem dies so eine Weile fortgegangen ist, tritt 
| ein Herr in Aktion, der neben der Bahn steht 
und bis jetzt aufmerksam alle Bewegungen der 
Radlerin verfolgt hat. Sowie ihm ihre Geschwin¬ 
digkeit genügend erscheint, senkt er plötzlich mit 
Hülfe eines Hebels die beiden Walzen. Die Folge 
hiervon ist, dass die Dame mit grosser Gewalt 
nach vorn und oben schnellt und mit rasender 
Geschwindigkeit einige Dutzend Male im Kreise 
herumfährt! Das dauert ungefähr 20 Sekunden, 
dann erreicht das tolle Gewirble sein Ende. Grade 
das Anhalten erfordert indessen viel Geschicklich¬ 
keit und gespannte Aufmerksamkeit, sowie ein gut 
Teil Körperstärke, besonders von seiten des assi- 
: stierenden Herren. Es geschieht und kann nur 
geschehen dadurch, dass Miss Brandon, sobald 
sie auf ihrer letzten Runde den höchsten Punkt 
überschritten hat, plötzlich scharf die Bremse an¬ 
zieht und zum Teil wohl auch rückwärts gegen 
die Pedale tritt: im selben Moment, wo sie unten 
anlangt, ergreift sie der Herr am Gürtel, der zu 
diesem Zwecke eigens einen Handgrift' auf der 
Rückseite besitzt, und hebt sie aus dem Sattel, 
während die Maschine noch weiterrollt und 
schliesslich auf der anderen Seite von anderer 
| Hand im Sturze aufgehalten wird. — Man sieht, 

! die ganze Produktion erfordert eine Fülle von 
Kraft und Gewandheit, gepaart mit gespannter 
Aufmerksamkeit beider Teile; sie wirkt aber trotz 
allem in ihrer eleganten Ausführung durchaus an¬ 
genehm und nicht halb so nervenaufregend als 
andere gleichen Genres. Man wird unwillkürlich 
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an das Spiel des Eichhörnchens in der bekannten 
und viel verwandten Drehvvalze erinnert. Jeden¬ 
falls ist es diejenige Produktion, die von allen 
am meisten Ansprüche an die persönliche Lei¬ 
stungsfähigkeit stellt. — 

Damit wollen wir die Reihe beschliessen. 
Wahrscheinlich sind, bis diese Zeilen dem 
Leser zu Gesicht kommen, wieder neue Artisten 
mit neuen und neuesten »Tricks« aufgetaucht, die 
ihre Runde durch die alte und neue Welt (resp. 
meistens umgekehrt!) machen. Ist doch bereits, 
wie W. Drancourt in - der französischen Wochen- 
schrift »La Nature« berichtet, in Alfortville eine 
»Schule für Looping the loop-Fahrer« ins Leben 
gerufen worden! Warum auch nicht! Alles will 
doch einmal gelernt sein! — Was vorauszusehen 
war, traf ein: die Schule erfreut sich eines sehr 
lebhaften Zuspruchs! Und was ebenfalls eintreffen 
musste, ist leider auch eingetreten: gleich im Anfang 
stürzte ein junger Artist und zerschmetterte sich 
die Hirnschale; er war sofort tot. Das ist schreck¬ 
lich, gewiss! Aber wer trägt die Schuld? Der 
Leiter der Schule? Kaum! Oder der unglückliche 
Artist: Wohl noch weniger! Einzig und allein 
das Publikum, das derartigen Schauspielen immer 
noch Geschmack abgewinnt! Wer will es dem 
Artisten verdenken, wenn er sich das zu nutze 
macht und möglichst Kapital daraus zu schlagen 
sucht. In unserer Zeit ist es nicht mehr so leicht 
ehrlich seinen Unterhalt zu erwerben, und das 
Artistenbrot ist wahrlich schwer genug verdient, 
bei dem Abend für Abend der Hals auf dem 
Spiele steht. Es ist höchste Zeit, dass hier einmal 
Wandel geschaffen wird! Fragt sich nur wie? 
Polizei und Staatsanwalt helfen da nicht; in solchen 
Dingen versagen sie und müssen versagen aus guten 
Gründen. Aber jeder einzelne könnte sein Teil 
dazu beitragen, indem er für seine Person auf einen 
derartigen, noch dazu ungesunden Nervenchok 
verzichtet! 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Entstehung eines chemischen Elements aus einem 
andern (Helium aus Radium; 1 ). Die Erfahrung hat 
bis jetzt ergeben, dass die Grundstoffe, wenigstens 
nicht in merkbarem Masse, in weitere Bestandteile 
aufgelöst oder in andere Arten zerlegt werden 
können. Aus dieser Erfahrung ist mit der Zeit 
das unbewiesene Dogma erwachsen, dass es über¬ 
haupt unmöglich sei, das chemische Atom zu teilen 
und zu verwandeln. Ebenso fest frühere Jahrhun¬ 
derte in naiver und mystischer Weise an die Ver¬ 
wandelbarkeit des chemischen Stoffes glaubten, 
ebenso rationell-dogmatisch ist man heutzutage von 
der Konstanz der chemischen Atome überzeugt. 
Die Chemiker kannten bis vor wenigen Jahren 
keinen Vorgang, in welchem die Atome der Ele¬ 
mente eine Teilung und Verwandlung erfuhren; 
die chemischen Atome konnten bis jetzt mit Recht 
als ungeteilt, wenn auch nicht unteilbar, bezeichnet 
werden. Es ist das unsterbliche Verdienst Ruther¬ 
fords, zusammen mit Soddy den Glauben an die 
Unverwandelbarkeit der chemischen Elemente ge- 


1 ) Auszug aus d. Naturw. Rundschau v. 20. 8. 1903. 
Entstehung von Helium aus Radium von Dr. J. Stark. 


stürzt und in einer Reihe epochemachender Ar¬ 
beiten die Entstehung neuer Stoffe aus radioaktiven 
Substanzen nachgewiesen zu haben. 

Ununterbrochen ist ein Teil, allerdings ein sehr 
kleiner Bruchteil der Atome des Radiums, Thors 
und Urans in einer Umwandlung begriffen; es ent¬ 
stehen aus ihnen neuartige Stoffteilchen von be¬ 
stimmten physikalischen und chemischen Eigen¬ 
schaften. Eine jede Umwandlung ist begleitet von 
einer Energieentbindung; insofern ein Stoff sich 
verwandelt und dabei Energie ausstrahlt, ist er 
radioaktiv; das schliessliche Umwandlungsprodukt, 
bei welchem die Reihenfolge der Verwandlungen 
zum Stillstand kommt, ist nicht mehr radioaktiv. 

Die Anhänger des Unteilbarkeitsdogmas werden 
sich von diesen Untersuchungen nicht für den Ge¬ 
danken einer Teilbarkeit gewinnen lassen. Sie wer¬ 
den drei Dinge von Rutherford und seinen An¬ 
hängern verlangen. Sie werden erstens fordern, 
dass die Umwandlungsprodukte in wägbarer Menge 
vorgeführt werden. Diese Forderung ist wenigstens 
vorderhand unerfüllbar, da die in menschlichen 
Zeiten sich umwandelnden Gewichtsmengen äusserst 
klein sind. Zweitens wird man verlangen, dass, 
wenn nicht eine wägbare, so doch eine — durch 
das Spektrum nachweisbare — sichtbare Menge 
der Umwandlungsprodukte sich gewinnen lasse, 
denn das Spektrum tut das Vorhandensein mini¬ 
malster Spuren eines Stoffes kund; Rutherford 
hätte also an einem Umwandlungsprodukte ein 
spezifisches Spektrum zu entdecken; auch dies ist 
ihm wegen der Kleinheit der untersuchten Sub¬ 
stanzmenge bis jetzt noch nicht gelungen. Drittens 
kann man fordern, dass eins der bereits bekannten 
Elemente als das stabile, schliessliche Umwandlungs¬ 
produkt nachgewiesen werde. Dieser dritten For¬ 
derung konnte Rutherford bis jetzt in unzu¬ 
reichender Weise nur folgende Vermutung dar¬ 
bieten. 

In einer festen Radiumverbindung vollzieht sich 
die Umwandlung von Radiumatomen ebenso wie 
in einer gelösten. Da das eine Umwandlungspro¬ 
dukt, auch wenn dieses ein Gas ist, nur langsam 
entweichen kann, so findet in diesem allmählich 
eine Anreicherung der Umwandlungsprodukte statt: 
Löst man ein altes , festes 'R.d.öxmapräparat auf, so 
findet eine stürmische Entwicklung des „Emana- 
tions“gases und wahrscheinlich auch des Endpro¬ 
duktes statt. Ein frisch bereitetes Präparat zeigt 
dieses Verhalten nicht , da in ihm noch keine An¬ 
reicherung der Umwandlungsprodukte stattgefunden 
hat. Eine besonders langandauernde Anreicherung 
des schliesslichen Umwandlungsproduktes muss in 
den natürlichen radiumhaltigen Mineralien stattge¬ 
funden haben; in diesen muss das Element, welches 
das schliessliche Umwandlungsprodukt ist,\ als stän¬ 
diger Begleiter des Radiums vorkommeh. Nun 
findet sich in den radiumhaltigen Mineralien immer 
Helium vor. Rutherford vermutete darum, dass 
dieses Element das schliessliche Umwaiidlungs- 
produkt des Radiums sei. Diese Vermutung hat 
durch eine Untersuchung vonRamsay und Soddy 
unvermutet eine glänzende Bestätigung gefunden. 
In einem Briefe vom 10. bezw. 13. Juli an die »Na¬ 
ture« teilen diese beiden Forscher folgende Ent¬ 
deckung mit. ; 

Sie bemühten sich, ein Spektrum der »Emanation« 
des Radiums zu finden. Hierbei unterwarfen sie 
auch die Gase, welche in altem Radiumbromid 
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eingeschlossen sind, einer Prüfung. Nach Entfer¬ 
nung aller übrigen Gase durch Ausfrieren ver¬ 
mittels flüssiger Luft, zeigte das Spektrum des Rests 
deutlich die Z? :5 -Linie des Heliums. 


Herdman’s Untersuchungen über die Perlen" 
müschel. Im Hintergründe des Golfes von Manar, 
im Süden der Ceylon mit dem Festlande ver¬ 
bindenden Reihe von Landzungen, Inseln und 
Sandbänken, liegt eine ausgedehnte Untiefe. Diese 
ist bis 30 km breit, grösstenteils 10—30 m tief 
und senkt sich plötzlich mit einer steilen Stufe 
zu dem 1000—2000 m und darüber tiefen, mitt¬ 
leren Teil des Golfes hinab. Jene Untiefe ist teils 
felsig, teils sandig, und die Stufenkante entlang 
zieht sich ein 60 km langer, 5—11 km breiter 
Streifen felsigen Grundes. Auf den felsigen Teilen 
dieser Untiefe sitzen die Perlenmuscheln. 

Seit den ältesten Zeiten wird dort Perlen¬ 
fischerei betrieben. Die Durchsicht der hollän¬ 
dischen und englischen Berichte aus dem 18. und 
19. Jahrhundert hat ergeben, dass ertragreiche 
Perioden mit solchen abwechselten, in denen keine 
Perlenfischerei betrieben wurde. Herdman’s 1 ) 
Untersuchung hat gezeigt, dass die Ursache dieser 
zeitweiligen Unproduktivität nicht etwa in einer 
periodischen Perlenarmut der Muscheltiere, son¬ 
dern in einem vollkommenen Fehlen ausgewachse¬ 
ner Perlenmuscheln in ihrem gewöhnlichen Stand¬ 
ort liegt. 

Auf dem felsigen Streifen an der Stufenkante 
treten alle paar Jahre massenhafte junge Perlen¬ 
muscheln auf, die aber bald, gewöhnlich schon 
nach sechs Monaten, wieder verschwinden. Seit 
1880 ist diese landfernste von den Bänken elfmal 
mit jungen Muscheln besiedelt worden und diese 
sind ebenso oft wieder verschwunden. Zweifellos 
sind es die Südwest-Monsunstürme, welche diese 
Muschelsiedelung vernichten, indem sie das Wasser 
bis zu beträchtlicher Tiefe aufregen und an der 
Stufenkante heftige Strömungen erzeugen, welche 
die jungen Muscheln entweder mit Sand und 
Steinen verschütten oder abreissen und entführen. 
Ausserhalb dieser Stufe, im tieferen Wasser, wur¬ 
den keine Perlenmuscheln gefunden und es ist 
wohl anzunehmen, dass die Neubesiedelung dieser 
Bank durch die wenigen, die Sturmperioden über¬ 
lebenden und hier ihre Eier ablegenden Margari- 
tiferen bewirkt wird. 

Das periodische Verschwinden der Muscheln 
auf den küstennahen Bänken dürfte auf die weit¬ 
gehende Vernichtung der Tiere beim Perlenfischen 
zurückzuführen sein; wenigstens meint Herdman, 
dass die Perlmuscheln wohl im stände seien, gegen 
ihre natürlichen Feinde, die Seesterne, die sie 
fressen, die Bohrmuscheln, die sie anbohren und 
aussaugen, und die Bohrschwämme, die ihre 
Schalen, durchlöchern, sowie gegen die durch 
innere Parasiten hervorgerufenen Krankheiten, auf¬ 
zukommen. Er schlägt vor, die jungen Muscheln, 
die, wie erwähnt, häufig massenhaft auf der äusseren 
Bank an der Stufenkante auftreten — ehe sie vom 
Monsun vernichtet werden — zu sammeln und 


[ ) W. A. Herdman, The Pearl Fisheries in Ceylon. 
Royal Institution of Great Britain. Weekly Evening 
Meeting. March 27. 1903. 9 pp., London 1903. N. d. 
Referat v. Lendenfeld’s im Biolog. Centralbl. 15. 8 1903. 


auf den küstennahen, felsigen Teilen der Untiefe 
anzusiedeln. 

Nur sehr wenige von den vielen untersuchten 
Perlen enthielten im Innern ein Sandkorn. Sand¬ 
körner sollen überhaupt nur dann ins Innere des 
Tieres gelangen und hier Anlass zur Perlenbildung 
geben, wenn die Schalen gebrochen oder (von 
Bohrschwämmen) durchlöchert sind. Im Zentrum 
der allermeisten Perlen wurden mehr oder weniger 
deutliche Reste parasitischer Eingeweidewürmer 
an ge troffen. Wenn nun auch alle diese Anlass 
zur Perlenbildung geben können, so glauben doch 
Herdman undHornell in einem »Tetrarhynchus« 
den hauptsächlichsten Perlenbildner entdeckt zu 
haben. Hornell verfolgte die Entwickelung dieses 
Wurmes bis zu einem freischwimmenden Schwärm - 
stadium, und er glaubt mit ziemlicher Sicherheit 
nachgewiesen zu haben, dass diese Schwärmlarve 
in einen Fisch, den Balistes mitis eindringt und 
sich hier weiter entwickelt. Die nächste Generation 
dieses Wurmes dürfte in den Haifischen leben, 
welche sich von dem Balistes nähren. 


Psychischer Magensaft. Wenn das Essen recht 
»appetitlich« serviert wird, so schmeckt es einem 
besonders gut, und wenn Haare in der Suppe 
schwimmen, so genügt das, um einem den Appetit 
zu verderben. Schon daraus geht hervor, eine wie 
wichtige Rolle das psychische Moment bei der 
Ernährung spielt. Dies hat der bekannte russische 
Physiologe Pavlov auch durch folgendes hübsche 
Experiment nachgewiesen. Er stellte bei einem 
Hund eine Magenfistel her und führte seine Speise¬ 
röhre nach aussen. Sobald man dem hungrigen 
Hund Fleischstücke näherte, floss Magensaft aus 
der Magenfistel, und diese Absonderung von Magen¬ 
saft steigerte sich noch erheblich, wenn man dem 
Hund das Fleisch zu fressen gab. Die Fleisch¬ 
stücke gelangten gar nicht in den Magen, son¬ 
dern wurden durch die Öffnung aus der Speise¬ 
röhre wieder nach aussen entleert. Das gleiche 
Experiment kann man natürlich am Menschen 
nicht machen. Dass aber auch beim Menschen 
der psychische Einfluss eine bedeutsame Rolle 
spielt, hatBulawinzew bewiesen, der seine Resul¬ 
tate kürzlich in der »Gesellschaft d. russ. Arzte« 
in St.-Petersburg vortrug. 

Die Versuche bestanden darin, dass der Magen¬ 
inhalt von gesunden Personen (Krankenwärtern) 
ausgehebert, dann bei der Versuchsperson durch 
Geschmacks-, Gesichts- und Gehörsempfindungen 
der Appetit gereizt, hierauf der Mageninhalt noch¬ 
mals ausgehebert und der gewonnene Saft unter¬ 
sucht wurde. Diese Experimente haben ergeben, 
dass der »psychische« Magensaft etwas über 
2 % Salzsäure und eine bedeutende Quantität Pepsin 
enthält, so dass ihm ein besonders hohes Ver¬ 
dauungsvermögen zukommt; die Qualität und 
Quantität des psychischen Magensafts hängt somit 
von dem Grade der Esslust ab. 

Verarmung; Deutsch-Ostafrikas an Waldbestän¬ 
den. Eine Zuschrift an die »Deutsch-Ostafrikanische 
Zeitung« wendet sich gegen die Verarmung der 
Kolonie an Waldbeständen und mahnt, das wald¬ 
arme Schutzgebiet mit allen Kräften anzuforsten 
und der Entwaldung der wenigen noch mit Wald 
bestandenen Striche durch die Eingeborenen einen 
Riegel vorzuschieben. Ein wirksames Mittel dazu 
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verspricht sich der Einsender von der Verbreitung 
starker Bambusarten. Die zu schaffenden Bambus¬ 
bestände Hessen sich zum Bau von den Bedürf¬ 
nissen der Eingeborenen angepassten Häusern nach 
japanischem Muster verwerten. Auch könnte starker 
Bambus mit grossem Erfolge zu künstlicher Bewässe¬ 
rung angewendet werden. 


Berliner Volksdialekt. Dr. Hans Brendicke bittet 
die zahlreichen Freunde der Berliner Volkssprache 
für die 2. Auflage seines Werkes über »Berliner 
Volksdialekt« um Mitteilung von Handwerksaus¬ 
drücken, Erklärungen seltener Wörter und Redens¬ 
arten. 

Nicht erwünscht sind moderne Wörterverdreh¬ 
ungen, eingeschmuggelte Provinzialismen, Ausdrücke 
aus dem polnisch-jüdischen Jargon, erfundene Ge¬ 
richtsszenen und Blüten der Hinterhoftheater. 


Industrielle Neuheiten'). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Kugellagerring für Türbänder. Die Anwendung 
der Kugellagerung hat in letzter Zeit, vermöge 
ihrer vorzüglichen Eigenschaften sehr grosse Fort¬ 
schritte gemacht. Die Firma JVilh. Hegenscheidt 
bringt ein Kugellager in Form eines Ringes in den 
Handel, welches als Zwischenlegring für Tür und 



Kugellagerring. 


Torbänder bestimmt ist. Dieser Kugellagerring, 
welcher aus zwei Teilen besteht und in seinem 
Innern die Stahlkugeln aufnimmt, ist in seiner Kon¬ 
struktion äusserst sinnreich durchgeführt und lässt | 
die mannigfachen Vorzüge sofort erkennen. Das 
lästige Quietschen der Tür wird beseitigt, bedarf 
keines Ölens und verleiht der Tür eine leichte 
durchaus geräuschlose Beweglichkeit. 

P. Gries. 

1, Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Bücherbesprechungen. 

Skepsis und Mystik. Versuche im Anschluss an 
Mauthners Sprachkritik. Von Gustav Landauer. 
F. Fontane & Co. Berhn, 1903. 2 M. 

Zweierlei bietet der Verfasser in diesem Buche: 
eine Darstellung der grundlegenden Gedankengänge 
von Mauthner’s Sprachkritik und den Abriss einer 
eigenen Metaphysik. Denn so wird man doch 
wohl trotz des Buchtitels uhd trotz der Erklärung, 
dass wir nicht mehr absolute Wahrheit suchen 
können, die von Landauer vorgetragene Lehre 
nennen müssen. Übrigens eine Lehre, die in der 
Geschichte der Philosophie nicht unbekannt ist: 
die körperliche Aussenwelt ist ein Symbol für etwas, 
das gleicher Art ist mit unserem Seelenleben; es 
gibt keinen Raum; was uns räumlich beharrend 
erscheint, sind die wechselnden Qualitäten zeitlicher 
Vorgänge. Als beachtenswerte Einzelheit erkennt¬ 
nistheoretischer Art möchte ich die Behauptung 
erwähnen, dass die Raumhypothese nur auf das 
Auge, nicht, wie man meistens annimmt, auf eine 
Kombination von Sehen und Tasten zurückzuführen 
sei (S. 116 f.). In den Ausführungen, die sich an 
diese Behauptung anschliessen, scheint mir der 
grösste positive Gewinn des Werkes zu liegen, ob¬ 
wohl die Behauptung selbst doch wohl einseitig 
ist und einer Revision bedarf. Mit besonderem 
Nachdruck weist Landauer auf die von Mauthner 
ausführlich behandelte Lehre hin, dass alle Wissen¬ 
schaft nur die Vorstufe einer höheren Symboli- 
sierung des Weltgeschehens sei: der Kunst. Ver¬ 
knüpft mit der Darstellung der eigenen Anschau¬ 
ungen sind kritische Bemerkungen gegen Nietzsche 
und Julius Hart. Im Ausdruck stören einige Über¬ 
treibungen den Genuss der wertvolle Anregungen 
bietenden Lektüre. p> r , h. Brömse. 

Beiträge zur indischen Kulturgeschichte. Von 
Richard Garbe. Berlin, Paetel, 1903. 268 S. 
M. 6.—. 

Das Buch enthält sieben Aufsätze über die 
wichtigsten kulturellen Erscheinungen aus dem 
Leben der Inder, die schon früher in verschiedenen 
Zeitschriften veröffentlicht worden sind und in 
gefälliger aber durchaus sachlicher Form dem 
Leser die noch immer recht spärlich verbreitete 
Bekanntschaft mit den typischsten Phasen des 
sozialen und geistigen Lebens Indiens vermitteln. 
Für das grosse Publikum werden am interessante¬ 
sten die Aufsätze über die Witwenverbrennung, 
über die Thugs (den bekannten jetzt so gut wie 
ausgerotteten Räuberbund, der eine der schlimm¬ 
sten Geissein des früheren Indiens war) und über 
den willkürlichen Scheintod indischer Fakiers sein. 
Der zweite Aufsatz »Die sechs Systeme indischer 
Philosophie« ist leider für den Uneingeweihten 
etwas gar zu kurz, obgleich die Bekanntschaft mit 
diesen Systemen, die teilweise unsere heutige Phi¬ 
losophie sehr nahe berrühren, ja stellenweise schon 
viel weiter gelangt sind, auch den Laien in höch¬ 
stem Grade interessieren dürfte. Aber der Gegen¬ 
stand, dem auch Max Müller sein letztes bedeu¬ 
tendstes Werk gewidmet hat, lässt sich eben nicht 
im Rahmen eines kurzen Essays erschöpfen. Sehr 
gut ist der letzte Aufsatz »Leben der Hindus« 
schon um deswillen, dass er von der bei den übli¬ 
chen Reisebeschreibungen immer so beliebten 
Schönfärberei ganz absieht, den Hindu mit allen 
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seinen Schattenseiten so schildert, wie er wirklich 
ist, und durchaus wahrheitsgemäss die Schuld an 
den teilweise jämmerlichen Zuständen des Landes 
nicht, wie es so vielfach geschieht, der englischen 
Regierung, sondern dem Charakter des Hindu 
selbst in die Schuhe schiebt. Zur Einführung in 
das Studium der grösseren Werke über indische 
Kulturgeschichte kann das kleine Werk angelegent¬ 
lichst empfohlen sein. W. Gallenkamp. 

Deutsche Literaturgeschichte der Klassikerzeit. 
Von C. Weitbrecht. Leipzig 1902 (Sammlung 
Göschen) 80 Pf. 

Unstreitig eine der verdienstvollsten deutschen 
literarischen Unternehmungen ist die Sammlung 
Göschen, die mit dem 203 Seiten starken Bänd¬ 
chen 161 auch eine Literaturgeschichte der Klas¬ 
sikerzeit (Klopstock, Lessing, Wieland, Herder, 
Goethe, Schiller und der Schwarm kleinerer Geister, 
der sich um diese Grossen sammelte) erscheinen 
lässt. Knappe, klare, den neuesten Forschungen 
entsprechende und dabei vollkommen erschöpfende 
Darstellungsweise, sorgfältige Stoffauswahl sind die 
Vorzüge dieses kleinen Werkchens. Jeder Laie 
kann sich aus diesem billigen Büchlein über die 
Materie einen Überblick verschaffen. Die Zeit der 
langatmigen, quatschigen und wortdeutelnden Kom¬ 
pendien ist Gott sei Dank vorüber. Unsere real 
denkende moderne Menschheit hat nicht mehr die 
Zeit sich mit Tüfteleien abzugeben. Diese bände¬ 
reichen, von allem Anfang an einer Makulatur 
gleich zu setzenden Abhandlungen haben den 
deutschen Buchhandel verseucht, und im Volk eine 
widerliche Haarspalterei, den Hang zur faulenzen¬ 
den Schöngeisterei und so indirekt unser modernes 
literarisches Proletariat herangezüchtet. Das was 
von den Ideen der Klassiker ins Volk übergegangen, 
was sich in Tatkraft umgesetzt hat, das allein ist 
von bleibendem Wert. Alle anderen »Forschungen« 
und »Entdeckungen« sind Windelwascherei. 

Sowohl vom Standpunkt echter Wissenschaft 
als der Volkserziehung ist daher Weitbrecht’s 
Werkchen aufs freudigste zu begrtissen. 

G. v. Walderthal. 


Der Scheintod als Schutzmittel des Lebens. Von 
Dr. W. Schoenichen. (Heft 7 der Gemeinverständ¬ 
lichen Darwinistischen Vorträge und Abhandlungen. 
Herausgeber Dr. W. Breitenbach.) Odenkirchen, 
Breitenbach, 1903. 107 S. Preis M. 2.— 

Das Buch gibt eine ziemlich vollständige und 
anziehend geschriebene Aufzählung der zahlreichen 
Fälle, in denen ein teils bewusstes Sichtotstellen, 
teils kürzer oder länger eintretendes Sistieren des 
Stoffwechsels als Mittel zur Erhaltung der Art im 
Kampf ums Dasein von den Organismen angewendet 
wird. Unbeschadet der Gemeinverständlichkeit 
hätten mehr als geschehen die physiologischen Ur¬ 
sachen berücksichtigt werden können. Das einzige 
Mal, wo dies wirklich geschieht, ist bei Gelegenheit 
der auch in der »Umschau« schon besprochenen 
Bachmetjew’schen Abkühlungsversuchebei Insekten. 
Die Sprache ist sehr populär, wogegen ja nichts 
einzuwenden ist. Allzu salopp sollte sie aber nicht 
werden und Ausdrücke wie »nichts desto trotz« 

. (auf S. 59) gehören wohl in Witzblätter, aber nicht 
in populär wissenschaftliche Bücher. 

W. Gallenkamp. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Balzac, Physiologie der Ehe. (Insel-Verlag, 

Leipzig) M. 5.— 

Deutschlands Fachschulwesen III. (Verlag d. 

Liter. Monatsberichte, Steglitz-Berlin) M. 1.50 
Fuchs, Hans, Auf Dornenpfaden. Masochistischer 

Roman. (Verlag von H. Barsdorf, Berlin) M. 4.— 
Halbmonatliches Literaturverzeichnis d. »Fort¬ 
schritte d. Physik«. Heft 14—15. (Friedr. 

Vieweg & Sohn, Braunschweig) Abonne¬ 
ment pro anno M. 4.— 

Kohnstamm, Oscar, Intelligenz und Anpassung. 

Abdruck aus Ostwalds Annalen der 
Naturphilosophie. (Verlag v. Veit & Co., 

Leipzig) 

Toussaint-Langenscheidt, Selbststudium d. rus¬ 
sischen Sprache. 36. Brief. II., III. u. 

IV. Beilage. 

Vomacka, Ph. Adolf, Haus-Specialitäten. Chem.- 
techn. Bibliothek Bd. 159. (A. Hartleben 
Verlag, Wien) M. 3.— 

West, Jul. H., Offener Brief an Se. Majestät 
Zar Nikolaus v. Russl. »Die neue Kultur 
u. die Warenzölle«. (Franz Siemenroth, 

Berlin) M. —.40 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Prof. d. Medizin a. d. Univ. Utrecht, 
Dr. Th. Ziehen , a. Nachf. Hitzigs z. o. Prof. f. Psychiatrie 
u. Direktor d. psychiatr. u. Nervenklinik a. d. Univ. i. 
Halle. — D. o. Prof. d. allgem. u. österr. Geschichte a. 
d. Techn. Hochsch. i. Wien, Dr. A. Fournier, z. 0. Prof, 
d. allgem. Geschichte a. d. Univ. Wien. 

Gestorben: D. erste Assist, d. kunstgeschtl. Aus¬ 
stellung i. Erfurt, Dr. 0 . Büchner, 34 Jahre a. — I. St. 
Petersburg d. Lektor d. engl. Sprache a. d. dort. Univ. 
Charles Edward Turner i. A. v. 71 J. 

Verschiedenes: D. ehern. Laboratorium d. philos. 
Fak. d. Univ. Freiburg i. B. ist i. d. Zahl d. Anstalten 
aufgenommen worden, a. denen die Nahrungsmittelche¬ 
miker d. vorgeschriebene U/ojähr. Tätigkeit i. d. techn. 
Untersuchung v. Nahrungs- u. Genussmitteln zurücklegen 
können. — I. Aufträge d. Univ. Heidelberg weilt d. Privat- 
doz. f. Botanik u. Assist, a. Heidelb. Botan. Garten, Dr. 
Tischler, d. Sommermonate über i. Stockholm a. Assist, a. d. 
Schwed. Landtbruks-Akademie. — D. Verband f. Hoch¬ 
schulpädagogik i. Berlin kündigt auch f. d. kommenden 
Winter e. Reihe wissenschaftl. Vorträge an. — D. Lehr¬ 
kanzel d. verst. Prof. JVillmann f. Pädagogik u. Philo¬ 
sophie a. d. deutsch. Univ. Prag soll geteilt werden. F. 
Pädagogik i. Privatdoz. Dr. Hofier- Wien, f. Geschichte 
d. Philosophie Doz. Dr. Arle/h-Vra.g vorgeschlagen worden. 
— D. 2. Assistenzarztstelle a. d. mediz. Klinik d. Univ. 
Tübingen wurde z. 1. Okt. a. Dr. Schwenhenlccher-Würz- 
burg, d. 4. Assistenzarztstelle a. Dr. J/OTVKwVc-Strassburg 
übertragen. — A. d. Kaiser Wilhelm-Bibliothek i. Posen 
i. Dr. phil. A/fr. Lächle a. Böblingen (Württemberg) a. 
wissenschaftl. Hilfsarbeiter eingetreten. — D. Prof. f. 
Eisenbahnbau u. -Betrieb a. Polytechnikum Zürich, E. Gerlich, 
tritt a. 1. Okt. i. d. Ruhestand. — D. Akademien v. 
Göttingen, Leipzig, München u. Wien haben a. breitester 
Grundlage e. Organisation d. luftelektr. Forschungen i. 
Angriff genommen. — D. o. Prof. i. d. theol. Fak. d. 
Univ. München, J. Schönfeldcr u. A. Schund, sind i. d. 
Ruhestand getreten. 
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Zeitschriftenschau. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur allgemeinen Zeitung (Heft 31). 
K. Escherich verfolgt im Anschluss an H. von Buttel- 
Reepen »Die Entstehung des Bienenstaates «. Darnach 
erscheint der hochorganisierte Staat der Honigbiene als das 
Endglied einer langen Entwicklungsreihe , welche mit den 
einsam lebenden »Solitären« beginnt, jenen einzeln 
lebenden Bienen, bei denen die Mütter nach Fertig¬ 
stellung des Nestes zu sterben pflegen. Bei ihnen schon 
erwachen die sozialen Instinkte , während die »Schmal¬ 
bienen« bereits die erste Stufe einer sozialen Gemein¬ 
schaft erreichen: mehrere Weibchen, in einem Neste 
tätig, kommen gemeinsam für die Brut auf. Bei den 
Hummeln aber entwickelt sich ein Staat »gleichwie ein 
Organismus aus dem Ei vor unseren Augen«: »sahen 
wir doch die Hummelkönigin zuerst im Frühjahr als 
Allesschafferin wie irgend eine ihrer Vorfahren, der 
,Solitären“, und schliesslich im Sommer nur noch als 
Eierlegerin, wie die Königin der Honigbiene .. .; ebenso 
geschah die Fütterung der Brut zuerst, nach Art der 
Solitären, durch Vorausdeponierung von Nahrung in den 
Zellen, und später, nach Art der höchsten sozialen Stam¬ 
mesangehörigen, durch kontinuierliche Darreichung von 
Futter«. Die staatliche Organisation der Honigbiene er¬ 
scheint nämlich dadurch charakterisiert, dass Eierlegen 
einerseits, Bauen und Futterversorgung andrerseits voll¬ 
ständig getrennt wurden. — (Heft 32). Sieveking 
behandelt die Streitfrage über das bekannte » Römer¬ 
denkmal von Adamklissi « in der Dobrudscha und neigt 
zu Furtwänglers Anschauung, der die gewaltige Ruine 
ihrer Entstehung nach der augusteischen Zeit zuweist. 
»Da die grosse Masse der Denkmäler, in denen der Stil 
von Adamklissi zuTage tritt, aus Grabsteinen von Soldaten 
besteht, sind die römischen Legionen als Träger und 
Verbreiter desselben anzunehmen. Die ausführenden 
Hände gehörten keinen Künstlern an, sondern geschickten 
Handwerkern, dafür legt das Denkmal von Adamklissi 
ein beredtes Zeugnis ab.« — (Heft 33). H. Meyer- 
Benfey berichtet im Anschluss an Tetzner über *Sla- 
vische Volker und Sprachen in Deutschland «. Zwei dieser 
Völker sind bereits verschwunden: die alten Preussen 
und die Polaben im hannoverschen Wendland. Viele 
sind sehr zusammengeschmolzen: die Slovingen (100 bis 
200 Seelen), die Philipponen (450), Letten-Kuren (1200 
bezw. 3500) bis herab zu den Kaschuben (138000) und 
Masuren (260000). Wir finden unter ihnen ein ausschliess¬ 
liches Fischervolk , die kurisch-lettischen Nehrungs- und 
Strandbewohner, »die an Dürftigkeit der Lebensführung 
und an Bildungsunfähigkeit und -unlust nicht leicht in 
Deutschland ihresgleichen finden«. Interesse verdienen 
vor allem die Balten, von allen indogermanischen Völkern 
das einzige , »das im ganzen Laufe seiner bezeugten Ge¬ 
schichte niemals seinen Wohnsitz gewechselt hat«. Mit Aus¬ 
nahme der ca. drei Millionen Polen haben alle weder 
die Kraft noch den Willen, dem Deutschtum zu wider¬ 
stehen. Ihre vollständige Germanisierung sei lediglich 
eine Frage der Zeit , es habe daher auch gar keinen Sinn, 
diese Sprachen und Volkstümer etwa gewaltsam unter¬ 
drücken zu wollen. Den Polen aber gegenüber sei das 
einzige , unsere kulturelle Überlegenheit auszunützen. 
»Schicken wir die deutsche Bildung ins Feld, in ihrer 
gediegensten und — womöglich — liebenswürdigsten 
Gestalt!« 

Das freie Wort (III, 10). E. Josef schildert die 
>Neuraslhenia judicis specifica « als ein »Krebsübel unserer 
Rechtspflege«, und versteht darunter die »gewohnheits- 
mässig ungerechte Behandlung der Rechtsuchenden durch 
die Beamten, denen die Rechtspflege obliegt.« Überaus 


zahlreiche Richter schreien gewohnheitsmässig, ohne Grund, 
die bei der Verhandlung Beteiligten an und behandeln sie 
in einer ihr Ehrgefühl verletzenden Weise. Als Muster¬ 
bild eines neurasthenischen Richters der genannten Art 
erscheine der verstorbene Landgerichtsdirektor Brause¬ 
wetter. Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

H. W. in D. Eine Vermittlungsstelle für Ingenieure 
und Techniker ist uns nicht bekannt. Am besten 
inserieren Sie in d. »Zeitschrift d. Vereins deutscher 
Ingenieure« oder sehen die Stellenangebote darin 
durch. 


S. Dr. Schlesinger hat über »Die wirtschaftliche 
Bedeutung des Donau - Moldau - Kanals« (Wien, 
Lehmann u. Wenzel 1902) geschrieben. Seine Auf¬ 
fassung ist optimistisch und wird etwas zu modi¬ 
fizieren sein. Ferner ist heranzuziehen Oelwein 
»Das Donau-Oder- und Donau-Moldau-Elbe-Kanal- 
projekt«. Berlin, Siemenroth u. Troschel. — 

Über die transsibirische Eisenbahn hat am 
besten geschrieben Dr. Wie den fei dt »Die Sibi¬ 
rische Eisenbahn in ihrer wirtschaftlichen Bedeu¬ 
tung« Berlin, J. Springer 1900. Ferner Krahmer 
»Sibirien und die Grosse Sibirische Eisenbahn«. 
Leipzig, Zuckschwerdt & Co., 1900, 2. Aufl. Wieden- 
feldt hat weniger Einzelheiten als Krahmer, der 
russische Quellen zusammenstellt; dafür ist seine 
Gesamtauffassung vertiefter. Neben diesen beiden 
umfangreicheren Darstellungen ist noch Lampe’s 
Schrift: »Die transsibirische Eisenbahn« Nr. 8 von 
Fitzners Sammlung kolonialpolitischer Schriften, 
Berlin, H. Paetel 1897, zu empfehlen. 

Besonders in der Milit. Literatur v. 92 u. 93 — 
also zu der Zeit, wo in Deutschland die 2j. Dienst¬ 
zeit eingeführt wurde — finden Sie Aufsätze des 
betr. Inhalts; auch die damaligen parlamentarischen 
Verhandlungen sind beachtenswert. Besonders hin- 
weisen möchten wir auf folgende Auslassungen: 
»Einst; Jetzt; Was dann?« v. Maj. z. D. Moltke; 
Berlin, Mittl. u. Sohn; 40 Pf., — »Die 2j. Dienst¬ 
zeit, beleuchtet v. Kais. Wilhelm I.« Berlin W., 
Verlag Skopnik; 40 Pf. (natürlich den seither z. Teil 
veränderten Verhältnissen entsprechend mit eigener 
Überlegung zu lesen!); ferner: Mil. Woch. Bltt. 93, 
S. 272. Mil. Litert. Zeitg. 92, S. 419. Mil. Litert. 
Zeitg. 93, S. 130, 133. 

Gymnasialprofessor N. in D. Ihre Wünsche 
werden in bester Weise erfüllt in dem kürzlich 
erschienenen Buche von Plate »Über die Be¬ 
deutung des Darwinschen Selektionsprinzips« (Ver¬ 
lag von W. Engelmann, Leipzig 1903), das nicht 
nur eine vorzüglich kritische Übersicht über die 
meisten darwinistischen Erklärungs-Versuche, son¬ 
dern auch sehr ausführliche Literatur-Zusammen¬ 
stellung gibt. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die Merkmale der Ermüdung von Prof. Dr. Zuntz. — Wie sollen 
Bücher und Zeitungen gedruckt werden? von Dr. Mehler. — Men¬ 
schen und Höhen von Prof. Dr. Gaule. — Zwangsmässige Farben- 
und Raumvorstellungen von Dr. Hcnnig. 


Verlag von H.ßechhold, Frankfurt a.M., Neue Krame 10/21, u.Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Die Merkmale der Ermüdung. 

Von Prof. Dr. N. ZuNTZ-Berlin. *) 

Die Ermüdung, welche die Grenze der 
Leistungsfähigkeit bei den Arbeitern bestimmt, 
oder, wenn sie nicht genügend beachtet wird, 
deren Gesundheit gefährdet, tritt in ihren Er¬ 
scheinungen ganz verschieden auf, je nach den 
Organen, welche tätig sind. 

Wir werden in erster Linie unterscheiden 
die Ermüdung des Bewegungsapparates und 
die des nervösen Apparates. Bei dem Bewe¬ 
gungsapparat kann die gesamte Muskulatur 
bezw. ein grosser Teil derselben ermüden, 
das geschieht durch grobe Arbeit, oder aber 
nur einzelne kleine Muskelgruppen werden 
übermässig beansprucht, wie dies bei der Aus¬ 
übung vieler Künste und feinerer mechanischer 
Tätigkeit der Fall ist. Im folgenden soll aus¬ 
schliesslich die Muskelermüdung durch grobe 
Arbeit, auf Grund meiner eigenen und der in 
meinem Laboratorium gesammelten Erfah¬ 
rungen, besprochen werden. 

Die bedeutungsvollste Tatsache, welche 
sich bei diesen Untersuchungen ergeben hat, 
bestätigt eine durch die tägliche Beobachtung 
schon lange festgestellte Erfahrung, dass näm¬ 
lich die Beanspruchung eines Muskels oder 
Nerven zunächst die Grösse und Promptheit 
seiner Leistungen steigert und erst in einem 
zweiten Stadium dieselbe herabsetzt. Dieselben 
2 Phasen der Wirkung haben wir bekanntlich 
auch bei geistiger Tätigkeit. 

In Bezug auf seine mechanischen Arbeits¬ 
leistungen können wir den Menschen als eine 
Maschine betrachten, die die nötige Energie 
durch Verbrennung von Nährstoffmaterialien 
produziert. Die Aufnahme des Sauerstoffs in 
den Körper bewirken die Lungen, seine Ver¬ 
teilung, seinen Transport nach den arbeitenden 
Muskeln das Herz und die Gefässe. Die Ver¬ 
arbeitung der notwendigen grösseren Nahrungs- 

') Auszug meines Vortrags auf dem Intern. Kon¬ 
gress für Hygiene und Demographie in Brüssel. 
8. Sept. 1903. 

Umschau 1903. 


mengen besorgt der Verdauungsapparat, die 
Ausscheidung der Endprodukte des vermehr¬ 
ten Stoffwechsels, der Stoffwechselschlacken, 
wie man sie nennt, die Nieren durch den Harn. 
Um die Beseitigung der bei den vermehrten 
Verbrennungsprozessen entstehenden Wärme 
zu sichern, treten die wärmeregulatorischen 
Apparate der Haut, vor allem die Schweiss- 
drüsen, in energische Tätigkeit. Wir sehen also, 
dass bei jeder körperlichen Anstrengung alle 
Organsysteme in Anspruch genommen werden. 

Unter diesen Umständen begreift man, dass 
die als Folge der Ermüdung auftretenden 
Störungen die allermannigfachsten sein können. 
Zum kleinsten Teile machen sie sich in dem 
primär tätigen muskulösen Apparate geltend, 
vielmehr kann bald das Herz, bald der Atem¬ 
apparat, bald der Verdauungsapparat zuerst 
notleidend werden, dadurch die Grenze der 
Leistung bestimmen, oder auch zu ernst¬ 
lichen Gesundheitsschädigungen Anlass geben, 
wenn diese Grenze nicht beachtet wird. 

Ich habe diese Art der Ermüdung mit 
Schumburg an marschierenden Soldaten stu¬ 
diert 1 ). 

Es ergab sich, dass bei den in Betracht 
gezogenen recht erheblichen Arbeitsleistungen 
(Märsche von 25 km bei Belastungen bis 31 kg) 
eine über das gewöhnliche Ermüdungsgefühl 
hinausgehende Affektion der tätigen Muskeln 
nicht eintrat, dagegen litten die indirekt bei 
der Arbeit beteiligten Organe, die Haut des 
Busses und die Sehnen desselben, häufig der¬ 
art, dass dadurch die Ausführung der vorge¬ 
schriebenen Arbeit unmöglich gemacht wurde. 
Es zeigte sich aber auch, dass diese Störungen 
durch sorgfältige Kontrolle des Schuhzeuges 
und durch aufmerksame Hautpflege vermieden 
werden konnten, eine Erfahrung, welche mutatis 
mutandis bei der gewerblichen schweren Ar¬ 
beit stets zu berücksichtigen sein wird. — 

Messbare Schädigungen, welche die Gren- 


s. Schumburg und Zuntz, Studien zu einer 
Physiologie des Marsches, Berlin, Hirschwald 1901. 
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zen der Leistungsfähigkeit markieren, traten 
an den Organen der Atmung, des Kreislaufs 
und der Ernährung zu Tage. Ihre Beachtung 
wird bei allen Kontrollen über die Ermüdung 
in schwere Arbeit bedingenden gewerblichen 
Betrieben an erster Stelle zu empfehlen sein. 

Bei den Kreislauforganen bietet sich am 
bequemsten die Bestimmung der Pulsfrequenz. 
Dieselbe darf, im Moment der Unterbrechung 
der Arbeit gezählt, die Ruhewerte nicht um 
mehr als 40 — 50^ übersteigen, der absolute 
Wert sollte auch beim erregbaren Herzen 
keinesfalls 140 übersteigen. Nach einer Ruhe 
von 10 Minuten soll die Pulsfrequenz wieder 
nahezu zum Ruhewerte abgesunken sein. — 
Weitere Aufschlüsse gibt die feinere Betastung 
und die graphische Registrierung des Pulses. 
Eine auffallend niedrige Pulswelle beweist, dass 
die zulässige Arbeitsgrösse überschritten wurde. 
In solchen Fällen kann es zu Ohnmacht und 
Bewusstseinschwund kommen. —Am Sphygmo- 
gramm, d. h. der Pulskurve, prägt sich die 
Ermüdung sehr scharf aus. 

Die normale Kurve eines Pulses d. h. eines 
Herzschlages setzt sich zusammen aus einem 
steilen Anstieg, entsprechend der Zusammen¬ 
ziehung des Herzens, der Systole, und einem 
absteigenden Schenkel mit einer anschliessen¬ 
den horizontalen Strecke, der Erweiterung oder 
Diastole entsprechend. Die Systole erfordert 
unter normalen Verhältnissen in der Ruhe etwa 
0,2 Sekunden. Rechnen wir in einer Minute 
75 Herzschläge, so kommen auf jeden 0,8 Se¬ 
kunden, auf die Diastole bezw. Ruhepause also 
0,6 Sekunden. Die Sphygmogramme zeigten 
nun bei erschöpfender Arbeit, namentlich auch 
bei schwerer Belastung auf langen Märschen, 
eine Verlängerung der Systole bis auf 0,25 Se¬ 
kunden. Gleichzeitig steigt die Pulsfrequenz 
erheblich, nehmen wir als Beispiel an auf 120. 
Dann bleibt für jeden Herzschlag eine Zeit von 
0,5 Sekunden. Da 0,25 Sekunden für die 
Systole verbraucht werden, bleiben für Ruhe¬ 
pause 0,25" anstatt 0,6" in der Ruhe. Ein 
Sinken dieser Zahl auf 0,2 Sekunden dürfte 
die Grenze bezeichnen, bei welcher eine ernst¬ 
liche Gefährdung des Herzens droht. 

Die Bestimmung der Grösse des Herzens 
durch die Perkussion oder Beklopfung ergab 
bei den mit Belastung marschierenden Soldaten 
eine Verbreiterung desselben nach rechts und 
gleichzeitig eine Vergrösserung der Leber. 
Ersteres ist ein Zeichen für einen behinderten 
Abfluss des Blutes aus der rechten Herzhälfte 
in die Lungen. Infolge der Überfüllung des 
rechten Herzens mit Blut ist das venöse Kör¬ 
perblut am Eintritt ins Herz gehindert, was 
sich durch die Stauung und Vergrösserung der 
Leberdämpfung bemerkbar macht. Auch diese 
Erscheinungen sind, wenn sie nicht bald nach 
eingetretener Ruhe zurückgehen, ein Zeichen 
von Überanstrengung, welche fortgesetzt zu 


bedenklichen Erweiterungen des Herzens.führen 
muss. — 

Die Verbreiterung des Herzens nach rechts 
erscheint besonders bei durch Lasttragen und 
ähnliche Momente erschwerter Atmung zustande 
zu kommen, während die Überanstrengung bei 
freier Brust, wie sie bei zu schnellem und an¬ 
dauerndem Gehen oder Laufen, beim Radfahren 
zustande kommt, nach den Untersuchungen 
anderer nur eine Erweiterung nach links be¬ 
dingt. 

Der Atmungsapparat zeigt seine Schädigung 
nach übermässiger Arbeit durch Abnahme der 
Vitalkapazität, d. h. der grösstmöglichen Luft¬ 
menge, welche mit einem Atemzuge ein- resp. 
ausgeatmet werden kann. Der Wert derselben, 
durchschnittlich etwa 3 1, wurde nach den 
längsten Märschen mit schwerer Belastung um 
etwa 300 ccm vermindert. Auch hier zeigte 
sich aber umgekehrt, dass nicht bis zur Er¬ 
schöpfung führende Märsche als gute Übung 
der Atemmuskulatur dienten und daher die 
Vitalkapazität vergrösserten. Die Atemfrequenz 
ist ein bequemer und sicherer Indikator der 
Überanstrengung. Da sie auch in der Ruhe 
erhebliche individuelle Unterschiede aufweist, 
kann man keine absoluten Grenzzahlen -auf¬ 
stellen. Wir haben aber gefunden, dass unzu¬ 
lässige Grade der Anstrengung bestehen, wenn 
während einer gleichmässigen Arbeit die Atem¬ 
frequenz um mehr als höher ist als in 

der Ruhe und wenn nach viertelstündiger Rast 
der Ruhewert noch um mehr als 30^ iiber- 
; schritten wird. — 

Sehr wichtig ist die Messung der Körper- 
. temperatur zur Beurteilung der Überarbeitung 
und ihrer Folgen. — Wir wissen, dass forzierte 
Arbeit bei hoher Lufttemperatur, besonders 
wenn die Luft sehr feucht und wenig bewegt 
ist, zu tödlichem Hitzschlag führen kann. Unter 
diesen Umständen kann der Schweiss, durch 
dessen Verdunstung unter normalen Verhält¬ 
nissen die Abkühlung des erhitzten Körpers 
zu stände kommt, nicht in genügendem Masse 
1 verdunsten und es kommt dadurch zu einer ver¬ 
derblichen Wärmestauung im Körper. Mässige 
Erhöhung der Körpertemperatur um 1 — 1 y 2 ° C. 
findet sich bei jeder energischen Arbeit in nicht 
zu niedrig temperierter Umgebung; sie ist 
; durchaus unbedenklich, scheint sogar ein ge- 
j wisses Wohlbehagen und leichteres Vonstatten- 
! gehen der Arbeit zu bedingen. Erst bei Tem- 
• peraturen über 39° C. darf man von Übermass 
sprechen und die Grenze von 40° C. dürfte 
unter keinen Umständen erreicht werden. — 
Auch an dem Harn machen sich die Spuren 
starker Überanstrengung bemerkbar. Es findet 
sich in ihm alsdann Eiweiss und mikroskopisch 
die sogenannten Zylinder, beides Erscheinungen, 
wie wir sie sonst bei Nierenentzündungen finden. 
Derartige Befunde konnten z. B. Caspari und 
Albu bei den Siegern des Dauermarsches 
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Dresden-Berlin im vorigen Jahre erheben; bei 
Radfahrern nach grösseren Fahrten wurden sie 
oft festgestellt. Dagegen konnten wir bei den 
Märschen auch mit schwerem Gepäck und an 
den heissesten Tagen nichts Krankhaftes im 
Harne finden. Das Auftreten von Eiweiss und 
Zylindern im Harne, wenn es auch bei manchen 
Individuen schon nach geringfügigen Anstreng¬ 
ungen gefunden wird, ist wohl stets als ein 
Zeichen unzulässiger Übermüdung zu be¬ 
trachten. 

Charakteristische Zeichen der Übermüdung 
liefert auch die Untersuchung der Funktion 
des Nervensystems , und der nicht direkt bei 
der Arbeit beteiligten Muskeln. Wir benutzten 
für letztere den bekannten Ergographen Mosso’s. 
Bei diesem Instrument wird ein Gewicht mit 
dem Mittelfinger in bestimmtem Tempo immer 
wieder möglichst hoch gehoben, so lange, bis 
der Finger erlahmt. Jeder einzelne Hub wird 
in seiner Höhe graphisch registriert, so dass 
man durch die Multiplikation der durchschnitt¬ 
lichen Hubhöhe mit der Anzahl der ausge¬ 
führten Hebungen die maximale Leistungs¬ 
fähigkeit der Muskeln, welche die betreffende 
Bewegung ausführen, berechnen kann. Es er¬ 
gab sich, dass selbst ziemlich erschöpfende 
Marschleistungen diese Kurve nicht wesentlich 
ändern. Ein erhebliches Absinken derselben 
dürfte daher als Kriterium gelten, dass die zu¬ 
lässige Ermüdungsgrenze überschritten sei. 

Ähnlich wie mit den nicht direkt beteiligten 
Muskeln verhält es sich mit den Leistungen 
des zentralen Nervensystems, soweit man die¬ 
selben durch einfache Proben messen kann. 
Sehr geeignet erwies sich uns in dieser Hin¬ 
sicht die Prüfung der Reaktionszeit , d. h. der¬ 
jenigen Zeit, welche vergeht von dem Augen¬ 
blicke, in dem ein Reiz das Individuum trifft, 
bis zu dem Moment, wo es auf denselben 
reagiert. Die Bestimmung geschah in der 
Weise, dass die Versuchsperson durch einen 
elektrischen Schlag bald an der Stirn, bald 
an einem Finger der linken Hand gereizt wurde. 
Durch Einschalten dieses Stromes wurde gleich¬ 
zeitig eine Stimmgabel in Schwingungen ge¬ 
setzt, die auf einer rotierenden berussten Trom¬ 
mel '/ 100 Sekunden aufschrieb. Sobald die Ver¬ 
suchsperson den elektrischen Schlag empfand, 
musste sie eine in ihrer rechten Hand befind¬ 
liche Klammer zusammendrücken, wodurch der 
durch die Stimmgabel gehende Strom unter¬ 
brochen wurde. Die Anzahl der niederge¬ 
schriebenen Schwingungen der Stimmgabel 
gibt dann die Reaktionszeit in '/ lü0 Sekunden 
an. Auch hierbei ergab sich, dass die körper¬ 
liche Ermüdung, solange sie nicht zu ernst¬ 
licher Schädigung des Allgemeinbefindens ge¬ 
führt hat, die Reaktionszeit nicht verlängert, 
dass aber unzulässige Erschöpfung sich in Ver¬ 
längerung derselben kundgibt. 

Ähnlich steht es mit der Prüfung des Zahlen¬ 


gedächtnisses , die man in einfachster Weise 
durch Vorsagen einer Reihe von einstelligen 
Zahlen, welche jedesmal von dem zu Prüfenden 
zu wiederholen sind, anstellt. Es werden so 
lange neue Zahlen genannt, bis die Reproduktion 
falsch wird. Auch diese Prüfung ergibt erst 
Nachlass der Leistungsfähigkeit, wenn ernstliche 
sonstige Störungen bemerkbar sind. 

Sehr brauchbare, aber nur mit den vollen 
Hilfsmitteln eines physiologischenLaboratoriums 
erzielbare Kennzeichen der Übermüdung hat 
uns das Studium der Sauerstoff auf nähme und 
Kohlensäureausscheidung durch die Atmung 
geliefert. Zur Leistung einer jeden Arbeit ist 
eine bestimmte Menge Sauerstoff nötig, die 
durch Verbrennung von Nährmaterial die er¬ 
forderliche Energie liefert, wobei dann wieder 
eine bestimmte Menge Kohlensäure entsteht. 
Es entspricht also einer gemessenen Arbeits¬ 
leistung unter normalen Verhältnissen eine ganz 
bestimmte Grösse der Sauerstoffaufnahme und 
Kohlensäureausscheidung. Diese Grösse wächst 
bei Ermüdung und zwar um so stärker, je 
hochgradiger dieselbe ist. So fanden wir bei 
unseren Soldaten nach Märschen von 24 km 
mit 20—30 kg Belastung den Sauerstoffver¬ 
brauch für Zurücklegung von 1 km bis zu 15^ 
höher als vor dem Marsche und. gleiche Steige¬ 
rungen konnte L. Zuntz beim Radfahren nach 
Zurücklegung von 75 km feststellen. 

Dieses Phänomen hat zwei Gründe. Es 
j beruht teils darauf, dass der Ermüdete an Stelle 
der erschöpften und schmerzenden bisher be¬ 
nutzten zweckmässigen Muskeln andere, weniger 
ökonomisch arbeitende funktionieren lässt, und 
teils darauf, dass die Ermüdung des Zentral¬ 
nervensystems die für die Leistung- nötige In¬ 
nervation der Muskeln weniger zweckmässig 
bewirkt. Es sprach sich dies beim Marschieren 
in taumelndem, unsicherem Gange aus. 

Bei über längere Zeit fortgesetzter ange¬ 
strengter Arbeit kommt in erster Linie die 
Leistungsfähigkeit des Verdauungsapparates in 
Frage. Man beobachtet fast bei allen Men¬ 
schen, Welche von einer im wesentlichen sitzen¬ 
den Lebensweise zu angestrengter körperlicher 
Arbeit übergehen, wie das z. B. bei den Re¬ 
kruten der Fall ist, zunächst eine Abnahme 
des Appetites und infolgedessen, da verminderte 
Nahrungsaufnahme mit gesteigertem Verbrauch 
einhergeht, eine rasche Abmagerung. Wenn 
die Arbeit keine übermässige ist, muss aber 
schon nach kurzer Zeit der Appetit wachsen 
und die Nahrungsaufnahme mit dem gesteiger¬ 
ten Bedarf sich derartig ins Gleichgewicht setzen, 
dass das Körpergewicht wenigstens konstant 
bleibt, besser noch um ein geringes ansteigt 
Ob diese für jede dauernde Arbeit notwendige 
Harmonie zwischen Verbrauch und Zufuhr inne¬ 
gehalten werden kann, hängt zum grossen Teil 
von der Art der Ernährung ab, und man wird 
daher bei rationell geleiteter Ernährung die 
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Die Germanen zur Römerzeit und 
ihre Kultur 

(auf Grund der Funde dargestellt) 
Von Dr. A. Götze. 

( Schluss.) 


Fig. 16. Germanische Leiche 
in der Kleidung. 


Fig. 17. Gefangene Germanen von römischen Kriegern 

GEFÜHRT. 

(Relief auf der Markussäule in Rom.) 


Über Klei¬ 
dung sind wir 
durch einen 
glücklichen 
Fund im Thors¬ 
bergmoor unter¬ 
richtet. Dort 
wurden ein 
hemdartiges Ge¬ 
wand und eine 
Hose aus geweb¬ 
tem Wollstoff 
sowie Überreste 
von Leder¬ 
schuhen geho- 
ben(Fig.i6u.i7). 
Ein überaus be¬ 
liebtes, ebenso 
praktische wie 
schönes Aus¬ 
stattungsstück 
war die Fibel 
(Fig. 3 , 4, 18 
frührömische, 
Fig. 5 > 19—21 
spätrömische 
Fibeln), deren 
sich nicht nur die 
Frauen,sondern 
auch die Männer 
bedienten. Die 


Entwicklung und reiche Ausbildung dieses klei¬ 
nen Gerätes verrät nicht nur die Lust sich zu 
schmücken, sie bietet auch dem Archäologen 
eine sichere Handhabe für chronologische Be¬ 
stimmungen dar. Häufiger als man nach Tacitus 
Schilderung vermuten sollte, kommen solche 
Fibeln aus edlem Metall vor, und in der zwei¬ 
ten Hälfte der römischen Periode gesellen sich 
dazu prachtvolle Hals-, Arm- und Fingerringe 
aus Gold und Silber und bunte Glas- und 
Emailperlen (Fig. 20). Auch Perlen und Ber- 
lockes aus Bernstein, den man anfangs aller¬ 
dings verschmähte, werden später mit Vorliebe 
getragen. Dass man auf die Pflege des Haares 
Wert legte, zeigen die häufig vorkommenden 
Kämme aus Knochen (Fig. 22) und eiserne 
Scheren in Form unserer jetzigen Schafscheren 
(Fig. 23). 

Als besondere Attribute der flcissigen Haus¬ 
frau erscheinen Spinnwirtel und Nähnadeln, 
und ihre Kostbarkeiten barg sie in metall¬ 
beschlagenen Holzkästchen, welche mit einem 
federnden Schloss versehen waren und mittelst 
eines gekrümmten Schlüssels geöffnet wurden. 
Von sonstigem Hausgerdt gab man Messer 
(Fig. 25) und eiserne Messerschärfer (Fig. 26), 
zuweilen auch Wetzsteine aus Sandstein mit ins 
Grab, namentlich aber Trinkgefässe verschie¬ 
dener Art. Man ersieht daraus, dass in der spä¬ 
teren römischen Periode mancher wohlhabende 
Mann ein vollständiges Trinkservice besass. 


Grenze der zulässigen Arbeit sehr viel 
höhersfecken dürfen als bei unzweck¬ 
mässiger Nahrung. Die Nahrung muss 
in solchen Fällen reichlich, leicht ver¬ 
daulich sein und in geringem Volumen 
viel Nährwert enthalten. Mit einer 
ärmlichen, rein vegetabilischen Nahrung 
werden Höchstleistungen in Bezug auf 
dauernde Arbeit nicht zu erreichen sein. 
Für solche kommt das leicht verdau¬ 
liche animalische Eiweiss, vor allen 
Dingen aber eine reichliche Zufuhr von 
Fett in Frage. 
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Fig. 23. Germanische Schere. 


römischer Einfluss stattgefunden haben. Es 
ist vielleicht kein Zufall, dass, wie Bohn kürz¬ 
lich in einem Vortrag ausführte, zu derselben 
Zeit, als der Weinbau an der Mosel aufblühte, 
die geräumigen Pocula (Fig. 29) mit ihren feucht¬ 
fröhlichen Inschriften, die des öfteren auf den 


während zum Wollespinnen ganz leichte Wirtel 
nötig sind. 

Eine mächtige Rolle im Kulturleben der 
Germanen fällt dem Handel zu, wenn sie auch 
alles andere eher als ein Handelsvolk waren. 
Der Handel der römischen Zeit ist nur eine 
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Bei dieser Gelegen¬ 
heit seien dem germa¬ 
nischen Durst und seiner 
Stillung einige Worte ge¬ 
widmet. Wie es mit den 


Fig. 18. 

einheimischen Geträn- 
ken steht, darüber er- 
zählen die Funde nichts. 

Dagegen lassen sie mit * 

voller Sicherheit er- " 

kennen, dass man sich 1 '§• T 9 - 

in der zweiten Hälfte 

der Epoche, vielleicht auch schon früher, mit 
Leidenschaft dem Weingenuss hingab. Die 
zahlreichen fein gearbeiteten Schöpfgefässe und 
Filtersiebe, die zierlichen Trinkhörner und' 
andere feinen Gefässe aus Glas (Fig. 28) können 
schwerlich anders als für ein edles Getränk 
benutzt worden sein. Zweifellos war das der 
Fall bei einem gläsernen Stechheber, den man 
in einem dänischen Grabe fand. Die eenann- 


Fig. 22. Germanischer Knochenkamm. 

ten Trinkgeräte gelangten wohl zugleich mit 
dem Wein ins Land. Aber während der Wein¬ 
genuss den Römern schon längst bekannt war, 
kam die richtige Zecherfreudigkeit wohl erst 
durch die Germanen in die römischen Provinzen, 
also auch hier dürfte, wie in manchen andern 
Punkten, eine Wechselwirkung, kein einseitiger 


bei den Römern verpönten Genuss ungemisch¬ 
ten Weines hinweisen, aufkamen. 

Über die Beschaffenheit der Wohnungen 
ist aus den Funden wenig zu entnehmen. Man 
trifft zuweilen Gruben von mässiger Grösse an, 
in denen über dem Abfall des täglichen Lebens 
Lehmstücke mit Abdrücken runder Stäbe oder 
Zweige liegen. Sie lassen darauf schliessen, 
dass über den Gruben leichte Reissighütten 
mit Lehmbewurf gestanden haben. Aus der 
späteren Kaiserzeit besitzen wir Darstellungen 
solcher Hütten auf römischen Skulpturen; es 
sind einfache runde 
*5' Holzhütten mit spitzen 
^ A oder rundem 

Kuppeldach, seltener 
viereckige Häuser mit 

Fig- 20. 


Giebeldach. Wenig / ~Jr 

bekannt dürfte es Zi 

sein, dass man an i*ä 

mehreren Stellen ~ ^ 

auch Spuren von 
Pfahlbauten be- „ .. ö ' 

obachtet hat. Feuh - sfatkömbche 

Der Unterhalt be- ii.eln. 

ruhte auf der Land- 

ivirtschaft und zwar sowohl auf der Viehzucht 
wie auf dem Ackerbau. Daneben kam noch der 
Ertrag der Jagd und der Fischerei in Betracht. 
Rinder-, Schweine- und Pferdezucht standen 
in hoher Blüte, namentlich war die letztere die 
Vorbedingung für die gefürchtete Reiterei der 
Germanen. Daneben züchtete man Schafe und 
Hühner, und die germanischen Gänsefedern 
waren ein von den verwöhnten Römern be¬ 
gehrter Handelsartikel. Der Ackerbau ist durch 
zahlreiche Funde landwirtschaftlicher Geräte 
wie Pflugschare, Sensen, Sicheln und dergl. 
belegt, der Flachsbau durch den Gebrauch 
der Handspindel mit schwerem Wirtel — denn 
letzterer kann nur hierzu benutzt werden, 
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Fortsetzung des durch die ganze vorgeschicht¬ 
liche Zeit von der Steinzeit an währenden Aus¬ 
tausches der eigenen gegen fremde Produkte. 
Ein reiner Tauschhandel war es im grossen 
und ganzen sicher noch in der ersten Hälfte 
der römischen Periode, wenn auch bereits in 


beteiligt haben; besass man doch ausgezeichnete 
seetüchtige Fahrzeuge eigener Konstruktion. 

Im ersten Jahrhundert nach Christo und 
bis in das zweite hinein ging der römische 
Handel hauptsächlich mit Bronzegefassen, von 
Oberitalien aus. Im zweiten und dritten Jahr¬ 
hundert wurde er durch den Import gallo-rö- 
mischer und provinzialgermanischer Erzeugnisse 
wie Bronze- und Silbergefässe, Glaswaren, 
Waffen, einzelner Schmucksachen abgelöst. Im 
Osten ging im dritten Jahrhundert eine fre¬ 
quentierte Verkehrslinie aus Südrussland und 
Ungarn über Galizien und Polen nach Osl- 
und Westpreussen. Mit dem all mahl igen Er¬ 
starken der einheimischen Industrie liess später 
der Handel nach ohne indessen ganz zu er¬ 
löschen. Andrerseits exportierte Germanien 
Sklaven, Frauenhaar, Pferde, Pelze, Rinder¬ 
häute, Gänsefedern, Laugenseife und Bernstein, 
der vorhergehenden La Tene-Zeit Münzen in Industrie und Technik beruhen im wesent- 
bcschränktem Umfange bei den Kelten in Ge- liehen auf den Traditionen der La Tene-Zeit. 

brauch waren und sich vereinzelt in germa- In Metallarbeiten war man nicht unerfahren, 

nisches Gebiet verirrten. Erst seit der Zeit Eine Menge technischer Manipulationen kamen 

Marc. Aurels kommen römische Münzen in allein bei der Fabrikation der im freien Ger- 

grösserer Anzahl ins Land und zwar trifft man manien hergestellten Fibeln zur Anwendung: 

sie unter Umständen an, die den Schluss zu- Giessen, Schmieden, Nieten, Löten, Plattieren, 

lassen, dass sie als Wertmesser, als 
wirkliches Geld im Umlauf waren. 

B Ja als ganz geriebene Geschäftsleute 
erscheinen hierbei die Germanen, 

1 ^"* denn sie nahmen mit Vorliebe die 
gezahnten Denare der republika¬ 
nischen Zeit, welche nach Willers 
schwerer wogen als der reduzierte 
neronische Denar. 

Die Waren gelangten anfangs 
wohl in Etappen, von Hand zu 
Hand, ins Land. Später fand ein 
direkter Handelsverkehr statt; das 


Glas- und Emailperlen, 


Ger m an i s< :hes M ksskr , 


Stanzen, Punzen, Gravieren, Inkrustieren und 
Filigranarbeit. Ausser den Fibeln wurden noch 
eine Menge anderer feiner Gelbgiesscr- und 
Goldschmiedearbeiten wie Schnallen, Arm- und 
Halsringe, zierliche Goldberlockes, Verschluss¬ 
haken u. a. m. von einheimischen Handwerkern 
angefertigt. Von den Geräten des Grobschmie¬ 
des haben sich Zangen, Ambosse, Hämmer 
verschiedener Art und Feilen erhalten. Kunst¬ 
volle Schlosserarbeiten sehen wir in den metall- 
beschlagenen Kästchen mit ihren Schlössern 
mit federndem Verschluss. Von Tischlergeräten 


U'f\ah/tv 


Boot aus Nvdam in Schleswig-Holstein 
(n. Götze, Vor- u. Frühgeschichte). 
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Germanische Töpfereien. 


Fig. 28. Glasschale und Schöpfer. 


kennen wir Stemmeisen, Hohlmeissei, Schab- In der Töpferei gebrauchte man die schnell¬ 
eisen und Hobel. Abgedrehte Holzgegen- rotierende Töpferscheibe nicht, trotzdem die 
stände und Bernsteinperlen zeigen die Kunst Kenntnis der Drehbank und die innigen Be- 
des Drechslers; eine Fabrik von Bernsteinperlen riihrungen mit der römischen Kultur ihren Ge¬ 
bestand z. B. bei Butzke in Pommern, wo man brauch eigentlich nahelegten. Die Gefässe 

unzählige dieser wurden noch in alter Weise aus freier Hand, 
kleinen Schmuck- vielleicht unter Zuhilfenahme eines langsam 
Sachen in allen drehenden Brettes hergestellt (Fig. 30 u. 31). 
Stufen der Her- In der Formgebung folgte der Töpfer zuweilen 
Stellung vom den Anregungen, die ihm die importierten 
Rohmaterial bis römischen Gefässe aus Bronze, Glas, Terra 
zur fertig abge- sigillata und Ton an die Hand gaben. Die 
drehten Perle Ornamente werden eingefurcht, zuweilen auch 
fand. Der Schiffs- mit einem fein gezahnten Instrument einge¬ 
zimmermann und drückt; plastische Verzierungen sind selten. 
Wagner haben Über die Heilkunde ist wenig bekannt, denn 
anerkennenswerte bei der überwiegend herrschenden Sitte der 
Proben ihrer Leichenverbrennung sind nur wenig Skelette 
p- Kunst hinter- auf uns überkommen. Dadurch ist die Ge- 

Römischer 0 Weinbecher. lassen. Insbeson- legenheit, chirurgische Eingriffe an Knochen- 

dere sei auf das resten direkt nachzuweisen, wie es Lehmann- 
bei Nydam in Schleswig-Holstein gefundene Nitsche an Skeletten der Merovingerzeit mit 
Schiff (Fig. 27) hingewiesen, welches eine hohe Erfolg unternommen hat, stark beschnitten. In 
Meinung von der damaligen Schiffsbaukunst zu einem Falle ist jedoch eine Operation nach¬ 
erwecken im stände ist. zuweisen: ein bei Varpelev in Dänemark be¬ 

statteter Mann hatte eine tiefe Hiebwunde in 
der Stirn erhalten; den hierdurch zersplitterten 
Knochen hatte man in einer Länge von 7 cm 
ausgesägt, aber ohne Erfolg, denn der Patient 
ist kurz darauf gestorben. Erwähnt sei ein 
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bei Rampitz in der Provinz Brandenburg ge¬ 
fundenes Besteck mit eisernen Lanzetten, Schere, 
Messer und dergl. 

Die ältesten einheimischen Schriftzeichen , 
die Runen, treten in der jüngeren römischen 
Periode auf, und zwar ist das ältere Runen¬ 
alphabet, welches sich nach Wimmer frühestens 
am Schlüsse des 2. oder Anfang des 3. Jahr¬ 
hunderts bei einem der südlich wohnenden 
Germanenstämme ausgebildet hat, im wesent¬ 
lichen überall das gleiche, die darin ausge¬ 
drückte Sprache ist aber verschieden, gotisch, 
deutsch, angelsächsisch, nordisch. Eine Spal¬ 
tung dieses gemeingermanischen Alphabets in 
mehrere verschiedene fand erst nach der Römer¬ 
zeit statt. 

Die Gr ab gebrauche zeigen manche Ver¬ 
schiedenheit. In der Regel verbrannte man 
die mit der Kleidung, den Schmucksachen und 
Waffen ausgestattete Leiche und barg die übrig¬ 
bleibenden Knochen mit den durch das Feuer 
mehr oder weniger beschädigten Beigaben in 
einer Urne. Die Urnen setzte man in grossen 
Urnenfriedhöfen reihenweise bei, ohne einen 
Hügel über dem Grab aufzuschütten. Wahr¬ 
scheinlich bezeichnete man aber das Grab in 
anderer Weise, etwa durch einen Stab oder 
dergl., weil es sonst nicht möglich gewesen 
wäre, die Abstände der Urnen und Urnenreihen 
voneinander so genau innezuhalten, wie es 
meistens geschehen ist. Ausser der Urne findet 
man nur ganz ausnahmsweise noch andere Ge- 
fässe im Grabe beigesetzt. Diese Bestattungs¬ 
weise herrscht durch die ganze römische Periode 
hindurch. In ihrer zweiten Hälfte kommt da¬ 
neben ein anderer Brauch auf, den man nicht 
mit Unrecht auf äussere Einflüsse zurückführt. 
Es ist die Beisetzung der unverbrannten Leiche, 
welche manchmal mit Steinen umsetzt wird. 
Auch die Ausstattung des Grabes ist ganz anders 
als diejenige der Urnengräber. Zwar wird auch 
die persönliche Ausstattung mitgegeben, dazu 
treten aber Gefässe, häufig ein vollständiges 
Trinkservice. Und die meisten dieser Beigaben 
sind römische Importsachen. Auch treten 
diese Gräber nicht in grossen Friedhöfen wie 
die Urnengräber auf, sondern finden sich ver¬ 
einzelt oder in kleinen Gruppen. 

Die Ausstattung der Gräber steht im eng¬ 
sten Zusammenhang mit dem Glauben an ein 
Fortleben der Seele und mit den religiösen 
Anschauungen überhaupt. Wenn man den 
Toten nicht nur mit seiner Kleidung und seinem 
Schmucke auf den Scheiterhaufen legt oder 
bestattet, sondern ihm auch seine Waffen und 
allerlei Geräte des täglichen Lebens und sogar 
Speise und Trank mit ins Grab gibt, dann darf 
man mit Recht annehmen, dass dies in der 
Meinung geschah, dass der Tote davon noch 
Nutzen hatte, dass er also in irgend Form weiter 
existierte. 

Der kriegerische Wallhallaglaube der Ger¬ 


manen der Wikingerzeit scheint in der römi¬ 
schen Periode noch nicht vorhanden oder 
wenigstens noch nicht in der späteren Form 
ausgebildet gewesen zu sein. In dieser Be¬ 
ziehung macht S. Müller auf den in manchen 
Gegenden herrschenden Mangel von Waffen¬ 
beigaben aufmerksam, während die sonstigen 
Beigaben auf ein bequemes, üppiges Wohlleben 
im besseren Jenseits hinweisen. Ob man Götzen¬ 
bilder beim Kultus benutzte, ist durch direkte 
Beobachtungen noch nicht ganz sicher erwiesen, 
indessen lassen sich einige Funde mit Wahr¬ 
scheinlichkeit als Überreste hölzerner Kult¬ 
figuren deuten. Als ein Ausfluss gewisser 
religiöser Anschauungen erscheinen ferner die 
grossen Moorfunde der jütischen Halbinsel, 
welche zahlreiche Waffen, Schmucksachen und 
Geräte des täglichen Lebens enthalten. Man 
hat die z. T. absichtlich unbrauchbar gemachten 
Gegenstände auf einen freien Platz niedergelegt, 
etwa in derselben Weise, wie die Gallier nach 
einer gewonnenen Schlacht ihr Siegesopfer den 
Göttern darbrachten. 

Die Stammeskunde auf Grund der Funde 
befindet sich noch in den ersten Anfängen. 
Man kann indessen schon jetzt sehen, dass es 
der Prähistorie gelingen wird, für die verwor¬ 
renen Verhältnisse, über welche nur lücken¬ 
hafte und sich widersprechende Angaben der 
Schriftsteller vorliegen, eine sichere Grundlage 
zu schaffen. So kann man sowohl in der älteren 
wie in der jüngeren Kaiserzeit zwei grosse 
verschiedene Kulturgebiete unterscheiden,- das 
Elbegebiet (Regierungsbezirk Potsdam, Prov. 
Sachsen, Mecklenburg, Hannover, Schleswig- 
Holstein, ferner Jütland und Böhmen) und das 
ostdeutsche Gebiet (Ostpreussen, Westpreussen, 
Posen, Schlesien, Regierungsbezirk Frankfurt). 
Innerhalb dieser beiden grossen Gebiete machen 
sich hie und da feinere Unterschiede geltend, 
welche auf Stammesunterschiede zurückgehen 
dürften. So scheint z. B. eine gewisse Gefäss- 
form, Schalen mit einem Henkel, auf dem ein 
Knopf aufsitzt (Fig. 28), für Langobarden charak¬ 
teristisch zu sein. Auf diesem Gebiete gibt es 
aber, wie gesagt, noch viel zu tun. 

Von grösstem Wert sind die Funde für die 
Beurteilung der inneren Zustände. Man erkennt 
eine verhältnismässig einfache Lebensführung 
in der ältesten Kaiserzeit, man sieht, wie später 
Luxus und Wohlleben in überraschender Weise 
Eingang finden. Die Funde lassen ferner keinen 
Zweifel darüber, dass die Sesshaftigkeit der 
Grundzug germanischer Lebensweise ist. Ohne 
diese wären die ausgedehnten Gräberfelder, 
die Entwicklung der Technik, namentlich der 
Töpferei, der Landwirtschaft gar nicht möglich. 
Die Verfechter des Nomadentums oder auch 
eines Halbnomadentums bedenken nicht, dass 
diese Wirtschaftsform nur eine geringe Bevöl¬ 
kerungsdichtigkeit verträgt, während Germanien 
zur Römerzeit nach Ausweis der Funde dicht 
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besiedelt war, so dicht, dass nur Landwirtschaft 
auf fester Basis, namentlich Ackerbau, die Be¬ 
völkerung ernähren konnte. Mit dem Noma- 
dentum haben die Wanderungen einzelner 
Stämme nichts zu tun. Solche Auszüge waren 
die notwendige Folge der starken Vermehrung, 
sie gipfeln in der Bewegung, welche in der 
Geschichte unter dem Namen der Völker¬ 
wanderung bekannt ist; ihren Ursprung haben 
sie aber sicher schon um Jahrhunderte früher 
gehabt. Solche Bewegungen im Innern Ger- 
maniens, von denen die Geschichte nichts zu 
berichten weiss, dokumentieren sich z. B. darin, 
dass im Elbegebiet die Urnenfelder der älteren 
Kaiserzeit mit dem Beginn der neuen Periode 
nicht mehr beschickt werden und dass sie dann 
an anderen Stellen eingerichtet werden. Wenn 
sich diese Erscheinung in einer Gegend regel¬ 
mässig wiederholt, kann sie nur durch eine 
zeitweilige Unterbrechung in der Besiedelung, 
d. h. durch einen jeweiligen Wechsel der Be¬ 
völkerung verursacht sein. Dass es hierbei 
nicht ohne Kämpfe abging, zeigen die Sieges¬ 
opfer der jütischen Moorfunde. 

Mit dem Beginn der Völkerwanderung, 
welche die römische Herrschaft vernichtete, 
stehen wir am Ende der' römischen Periode. 


Wie sollen Bücher und Zeitungen gedruckt 
werden? 

Eines der verbreitesten Übel unter der 
heranwachsenden Jugend ist die Kurzsichtigkeit. 
Wenn sie auch kein das Leben direkt gefähr¬ 
dendes Leiden ist, so ist sie doch von so ein¬ 
schneidender Bedeutung für das betroffene 
Individuum, als auch für die ganze Nation, dass 
man mit allen Mitteln gegen ihre Weiterver¬ 
breitung kämpfen soll. Es ist das grosse Ver¬ 
dienst des Breslauer Augenarztes Prof. Dr. 
Hermann Cohn, dass er schon vor Jahr¬ 
zehnten auf die Bedeutung der Kurzsichtigkeit 
im jugendlichen Alter hingewiesen, Vorschläge 
zur Besserung der schädigenden Einflüsse ge¬ 
macht hat. Auch sein neustes Werk: »Wie 
sollen Bücher und Zeitschriften gedruckt wer¬ 
den«, das er in Gemeinschaft mit R. Rüben¬ 
camp, techn. Direktor der graphischen Anstalt 
von Ed. Gleitsmann in Dresden 1 ) herausgegeben 
hat, beschäftigt sich mit dieser Frage. Unter 
den vielen Dingen, die die Kurzsichtigkeit ver¬ 
ursachen, ist schlechter, kleiner oder undeut¬ 
licher (grauer) Druck der Bücher und Zeitungen 
nicht das letzte, trotzdem die Klage hierüber 
schon Jahrhunderte alt ist. Bereits im Jahre 
1746 erliess der deutsche Kaiser Franz I. eine 
Verordnung, wonach, unter Androhung, das 
Privileg der Druckerei zu entziehen, gutes 


*) Braunschweig, Verlag Vieweg, 1903. Preis 
geh- M. 2.—, brosch. M. 2,80. 


weisses Papier und lesbarer Buchsatz verlangt 
werden. Auch Kant führt bittere Klage über 
Verschlechterung des Druckes und Papieres, 
insbesondere über die Kleinheit der Lettern. 
Ebenso beschäftigte sich Hufeland eingehend 
mit dieser Frage. Im Jahre 1880 hat dann 

H. Cohn zum erstenmal ganz bestimmte Vor¬ 
schriften aufgestellt, wie gross der einzelne 
Buchstabe sein müsse, um nicht zu klein oder 
dünn für das normale lesende Auge zu sein. 
Hierbei ist natürlich zu bedenken, dass nicht 
allein ein Druck lesbar ist, sondern dass er 
fliessend, ohne Anstrengung, bequem und auf 
die Dauer, in einer Entfernung von etwa 1 / 2 m 
gelesen wird. Eine Schrift, die kleiner als 

I, 5 mm ist, ist auf die Dauer augenverderbend. 

Cohn muss leider zugeben, dass dieser For¬ 
derung fast keine Zeitung, kein Buch nach¬ 
kommt, selbst augenärztliche Schriften oder 
Bücher über Hygiene haben kleinere Typen. — 
Die Dicke der Lettern soll y 5 ihrer Höhe be¬ 
tragen (also etwa 0,3 mm). Wichtig ist ferner 
der Zeilenabstand und die Zeilenlänge. Letztere 
darf eine gewisse Länge nicht überschreiten, 
weil sonst die Augen zu weit nach rechts und 
links bewegt werden müssen. Je kürzer die 
Zeile, desto leichter lesbar ist sie. 100 mm ist die 
höchst zulässige, 90 mm die wünschenswerteste 
Länge der einzelnen Zeile. — Welche Form 
sollen die Buchstaben haben? Jedenfalls wer¬ 
den die Buchstaben am leserlichsten sein, die 
am einfachsten sind und die wenigsten Schnörkel 
haben und damit ist schon gesagt, die sogen. 
Antiqua, d. h. lateinischer Druck ist der beste 
für das Auge. Glücklicherweise hat sich diese 
Überzeugung immer mehr Bahn gebrochen 
und die wissenschaftlichen Bücher undZeitungen 
haben fast alle Antiquadruck. Um wieviel 
schwerer lesbar der deutsche Druck ist, bes. 
die grossen Lettern, als der lateinische, soll 
nur ein kleines Beispiel zeigen. Was ist 
leichter lesbar, £)$(£ oder DIE 

UMSCHAU ? — Ein Hauptmoment zur Beur¬ 
teilung der Lesbarkeit eines Buches oder einer 
Zeitung ist die Druckdichtigkeit, d. h. die An¬ 
zahl der Buchstaben, die auf einen qcm des 
Druckes kommen. Cohn vereinfachte dies 
Verfahren, indem er nur die Zeilen zählte, die 
in einem qcm sichtbar sind. Er nahm ein 
Kartonblatt, aus dem 1 qcm herausgeschnitten 
war, legte dies auf den zu untersuchenden Druck 
und konnte damit ohne weiteres die Druck¬ 
dichtigkeit feststellen. Nur wenn keine Spur 
mehr als zwei Zeilen im Loche sichtbar ist, 
entspricht der Druck in Grösse und Durch¬ 
schuss den nach Cohn hygienisch wünschens¬ 
werten Massen. Jedes Buch und jede Zeitung , 
die dieser Anforderung nicht entspricht , soll 
nach Cohn von der Behörde verboten werden ! 
— Von dem zum Druck verwandten Pa¬ 
pier verlangt Cohn, dass es nicht durch¬ 
scheinend ist, ferner, dass es von möglichst 
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weisser Farbe ist. Letztere Forderung wird 
von anderen Forschern nicht geteilt, manche 
ziehen einen gelblichen Ton vor. Der Druck 
soll nicht durchschlagen, das Papier glanzlos 
sein und von gleichmässiger Dicke (höchstens 
0,075 mm), möglichst ohne beigemengten Holz¬ 
stoff, satiniert und sorgsam getrocknet. — Da, 
je schärfer der Kontrast zwischen Druck und 
Papier ist, desto deutlicher die Schrift wird, muss 
unbedingt tiefsckwarzer Druck verlangt werden. 
Der besonders bei Zeitungen so häufig vor¬ 
kommende graue Druck soll nicht geduldet 
werden. — 

' Soweit Cohn! Die meisten seiner Forde¬ 
rungen, wie Farbe und Art des Druckes, Dicke 
etc. des Papiers werden wohl auf keinen Wider¬ 
stand stossen, anders aber steht es mit der 
Hauptforderung, dass nämlich auf 1 qcm nicht 
mehr als zwei Zeilen kommen sollen. Ref. 
hat in seiner Bibliothek, die viele Hunderte 
von medizinischen Büchern, Broschüren und 
Zeitungen enthält, nur ganz vereinzelt ein Werk 
gefunden, dass etwa dem Cohn'schen Verlangen 
entspricht (z. B. Rousseau von Moebius). Auch 
die »Umschau« wäre nach Cohn ohne weiteres 
auf den Index zu setzen! Wenn die Behörden 
wirklich jeden Druck, der weniger weit ist, 
verbieten sollten, hätte dies ganz unabsehbare 
Folgen. Die politischen Tageszeitungen wür¬ 
den ihrem Umfange nach zu Büchern, sämt¬ 
liche Fachbücher, Schulbücher, schöne Lite¬ 
ratur etc. müssten neu gesetzt und gedruckt 
werden, kein Lexikon, kein Nachschlagewerk 
bestände die obrigkeitliche Prüfung. Welch 
eine Unmasse von Geld, Arbeit und Zeit der 
Neudruck unserer Gesamtliteratur erfordert, lässt 
sich gar nicht ermessen. Es wäre deshalb nur 
zu gerechtfertigt, wenn diese Frage erst noch¬ 
mals von den verschiedensten berufenen Seiten 
(Ärzten, Technikern und Verlegern) gründlich 
untersucht würde ; um so mehr ist das am Platz, 
als Cohn bisher mit seiner Forderung auf sehr 
viel Widerstand, auch unter seinen Fachkollegen, 
gestossen ist. Es hat auch gar keinen Sinn, 
alles über einen Kamm zu scheren. Was für 
das eine Auge zu klein ist, kann für das andere 
noch reichlich gross sein. Wer möchte einen 
Baedeker mit auf die Reise schleppen, der 
nach Cohn’schen Forderungen gedruckt wäre? 
Dazu brauchte der Betr. einen besonderen 
Handkoffer! Ein Kurszettel und sonstige Ta¬ 
bellen verlöre jede Übersicht, da er statt auf 
ein Zeitungsblatt sich auf 6 oder 8 verteilen 
würde. — Wenn einem ein Buch des kleinen 
Druckes wegen nicht gefällt, so soll man es nicht 
kaufen oder es mit einem Vergrösserungsglas 
lesen; die Selbsthilfe hat hier schon reichlich 
gewirkt und Staatshilfe, ausgenommen vielleicht 
bei Schulbüchern, ist ganz überflüssig. 

Die Klagen Cohn’s sind bisher auch ziem¬ 
lich ungehört verhallt, weil er eben nach der 
Meinung kompetenter Leute zu zveit geht. 


Trotzdem gereicht es ihm zum Ruhme, dass 
er immer wieder die Frage der Kurzsichtigkeit 
anschneidet und sie von allen Seiten untersucht, 
unbekümmert darum, dass seine Forderungen 
nicht genügend erfüllt werden. 

_ Dr. Mehler. 

Die Versorgung einer Grossstadt mit 
Lebensmitteln. 

Der Zug nach der Stadt ist ein Zug unse¬ 
rer Zeit, der nach der sozialen wie der wirt¬ 
schaftlichen Seite von grösster Bedeutung ist. 
Während in früheren Jahrhunderten die Städte, 
von Feldern umgeben, in ihrer Nachbarschaft 
die Nährquellen fanden, die ihnen die wich¬ 
tigsten Lebensmittel lieferten, hat die Anhäu¬ 
fung grosser Menschenmassen auf engem 
Raume es unmöglich gemacht, durch den Tausch 
der Industrieprodukte der Stadtbewohner gegen 
die Agrarprodukte der nahen Landbevölkerung 
beide Teile zu befriedigen. Immer weitere 
konzentrische Kreise wirtschaftlicher Interessen 
bilden sich um eine Stadt aus, und je besser 
die Transportverhältnisse werden, — aus desto 
grösserer Entfernung können auch die billigeren 
Lebensmittel ohne allzugrosse Verteuerung der 
Stadt zugeführt werden. Bedenkt man, dass 
allein in den 33 Grossstädten Deutschlands 
etwa zehn Millionen Menschen wohnen, so 
kann man begreifen, dass es nicht leicht ist, 
die Bedürfnisse so vieler Menschen zu befrie¬ 
digen, die keine Nahrungsmittel produzieren, 
sondern nur konsumieren. Noch klarer wird 
dies, wenn man die Zahlen der Berufszählung 
von 1895 berücksichtigt; danach mussten 
8292692 Erwerbstätige der Landwirtschaft, 
Gärtnerei, Tierzucht, Forstwissenschaft und 
Fischerei die Lebensmittel für 51 777284 Deut¬ 
sche produzieren. (Natürlich kommt die Ein- 
und Ausfuhr dabei in Betracht.) 

Wie sich im einzelnen die Versorgung einer 
Grossstadt mit Lebensmitteln vollzieht, das hat 
Dr. August Creuzbauer an dem Beispiel 
Münchens soeben gezeigt, und sein Buch »Die 
Versorgung Münchens mit Lebensmitteln« x ) ist 
eine volkswirtschaftliche Studie, die mehr als 
lokales Interesse besitzt. Eine besondere Dar¬ 
stellung können natürlich nur die Lebensmittel 
finden, — die dem Massenkonsum dienen. 
Delikatessen, welche nur für die oberen Zehn¬ 
tausend in Betracht kommen, und deren Preis 
so hoch ist, dass ein Transport aus weitester 
Ferne möglich ist, spielen hierin keine Rolle. 

Bei der Versorgung Münchens mit Fleisch 
handelt es sich zuerst um die Frage: Welche 
Flcischmenge verzehrt München ? Wir schicken 
voran, dass München fast y 2 Million Einwohner 
zählt. Nach den vorliegenden statistischen 
Daten sind in München im Jahre 1901 30566 
Ochsen, 21471 Kühe, 10647 Stiere, 15835 
Rinder, 240065 Kälber, 213323 Schweine, 

J ) München 1903 bei Ernst Reinhardt. 
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37829 Schafe, 4797 Spanferkel, Lämmer und 
Kitze, 2055 Pferde geschlachtet worden. Rech¬ 
net man nun das Durchschnittsgewicht aus, 
und zählt das von auswärts eingeführte Fleisch 
hinzu, so ergibt sich als Gesamtfleischverbrauch 
Münchens für 1901 394969 Doppelzentner (1 dz. 
= 100 kg). Während sich die Bevölkerung fort¬ 
dauernd vermehrt hat, ist der Fleischkonsum 
leider nicht in gleichem Masse gestiegen. Er 
ist pro Kopf der Bevölkerung in den Jahren 
1881 — 1901 von 94,8 auf 78,5 kg zurückge¬ 
gangen. Erklärt wird diese Abnahme durch 
die Eingemeindung von Vororten mit land¬ 
wirtschaftlicher Bevölkerung, zugleich aber durch 
das Steigen der Preise. Übrigens ist auch die 
Zahl 78,5 kg pro Kopf sehr hoch im Vergleich 
zu anderen Städten und kann nur durch den 
Aufenthalt zahlreicher zahlungsfähiger Fremden 
erklärt werden. Die Zahlen für den Verbrauch 
an Wildpret und Geflügel sind durchaus nicht 
einwandsfrei, trotzdem sollen sie Platz finden. 
Im ganzen sollen danach im Jahre 1900 rund 
1545974 Stück Wildpret und Geflügel ver¬ 
braucht sein, was 3,13 kg pro Kopf ausmachen 
würde. Ganz unzureichend sind die Angaben 
des statistischen Amtes der Stadt über den 
Fischverbrauch. Von dem in München zum 
Verkaufe kommenden Vieh stammt ein sehr 
grosser Teil aus dem Ausland. Das bayerische 
Vieh kommt von Ober- und Niederbayern, 
Schwaben, Pfalz und Mittelfranken. Von den 
Ochsen waren z. B. 61,30 Prozent aus Bayern, 
der Rest war von ausserhalb, vorwiegend 
Österreich. 

Was die Versorgung Münchens mit Mehl 
und Brot betrifft, so sind auch hier die Resultate 
sehr schwer festzustellen. Im Jahre 1892 war 
der annähernde Mehlverbrauch 686200 Zentner, 
was pro Kopf 185 kg ausmacht. Als End¬ 
ergebnis muss man trotz einzelner sehr in¬ 
teressanter Details erklären, dass man zur Zeit 
nicht im stände ist, für den Getreide- bezw. 
Mehlverbrauch, sowie den Brotkonsum zuver¬ 
lässige Unterlagen zu finden. Leider haben 
die Gemeindeverwaltungen auch versäumt, eine 
sorgfältige Statistik des Milchverbrauchs in die 
Wege zu leiten. Die wenigst unzuverlässigen 
Zahlen ergeben für das Jahr 1899 den Milch¬ 
verbrauch Münchens: 

Ankunft per Achse 2 4160000 1 
» » Staatsbahn 2 7760000 1 

» » Isartalbahn 3469030 1 

Erzeugung in der Stadt 675 2500 1 _ 

62141530 1 pro Jahr 
oder 172615 1 » Tag 

Dies ergäbe 0,381 1 pro Kopf und Tag, 
während in Berlin 0,2304 1 , in Zürich 0,416, 
in Paris y« 1 , in Heidelberg 0,1199 1 P ro Kopf 
und Tag berechnet sind. Die Orte, aus denen 
München seine Milch bezieht, liegen nach allen 
Richtungen hin, bis zu einer Entfernung von 
über 100 km. Z. B. kommt Radidorf bei Strau¬ 


bing, das 126 km und Kufstein, das 106 km 
von München entfernt liegt, für dessen Milch¬ 
versorgung in Betracht. 

Creuzbauer zeigt in seiner Arbeit vor 
allem die Mängel der bisherigen Statistik , es ist 
darin ein grosses Arbeitsgebiet für die Behörden 
gegeben. Creuzbauers Ergebnisse sind daher viel¬ 
fach negativer Natur, aber wir brauchen für unsere 
Volkswirtschaftspolitik die Kenntnis der-Er¬ 
nährungsquellen und -wege der Bevölkerung; 
nur wenn wir immer genauer mit den wirt¬ 
schaftlichen Verhältnissen vertraut werden, wer¬ 
den wir eine Wirtschaftspolitik zum Heile der 
Bevölkerung treiben können. 

S. P. Altmann. 


»Briefe die ihn nicht erreichten.« *) 

Der Roman ist ein Seitenstück zur »Maria von 
Magdala«, nach der jetzt auch kein Hahn mehr 
kräht, nachdem das Federvieh des Blätterwaldes 
verstummt ist. Sie — eine »distinguierte« Dame — 
schreibt an »ihn«, einen Gelehrten, den sie in dem 
Pekinger Diplomatenviertel kennen und lieben 
gelernt hat, sentimentale und schwärmerische Briefe, 
während sie die Welt von einem zum anderen 
Ende durchreist. Er wird jedoch während des 
Boxeraufstandes in Peking eingeschlossen, so dass 
ihn die schönen Briefe nicht mehr erreichen können. 
Ihre Liebe wird aus Sehnsucht und aus Mangel 
an Nachricht immer stärker und in den letzten 
Briefen gesteht sie ihm ihre grosse Leidenschaft 
offen ein. Ein unglücklicher Zufall will es, dass 
er einige Tage vor der Rettung der Gesandt¬ 
schaften durch die einrückenden europäischen 
Truppen den Tod findet. 

Das ist die Handlung des Romanes! Die Presse 
hebt die grossartigen Naturschilderungen besonders 
hervor, es ist auch das einzige was wirklich an 
den Briefen halbwegs gut ist. Doch solche Sachen 
werden zu Tausenden jährlich geschrieben und nicht 
gedruckt, und zu Hunderten gedruckt, und nicht 
besprochen, weil solche Schilderungen einfach nicht 
mehr als besondere Leistungen angesehen werden. 

Von einer tiefer eindringenden Kenntnis der 
beschriebenen Länder konnte ich beim besten 
Willen nichts bemerken. Die Verfasserin kennt nicht 
mehr als die Umgebung der Pekinger Gesandt¬ 
schaften und sonst nur die Umgebung der fashio- 
nablen Hotels, die heute von allen Cook’schen 
Reisegesellschaften besucht werden. Von den 
modernsten Verkehrsmitteln — erster Klasse — 
zu Land und Wasser, wird weitgehendster Gebrauch 
gemacht. Zur Zusammenstellung eines Rundreise- 
billets um die Welt könnte die Lektüre des Ro¬ 
manes eventuell empfohlen werden. Vom rein 
literarischen Standpunkt verdient das Werk nicht 
im mindesten die Reklame, die für dasselbe ge¬ 
macht wird. Denn es enthält keinen neuen oder 
besonders hervorstechenden künstlerischen Ge¬ 
danken, auch betreffs der chinesischen Wirren 
bringt es nicht eine neue Tatsache. Denn die 
Heldin — und wie es scheint auch die Verfasserin 
— war gerade während der Belagerung der Ge¬ 
sandtschaften weit vom Schuss. Also selbst um 


!) Berlin (Paetel) 1903. 


Hosted by Google 



752 


Dr. Reh, Zoologie. 


eine spannende Beschreibung der kriegerischen 
Ereignisse werden wir betrogen! 

Das Interesse, das der Roman erregt, gilt im 
Grunde mehr der anonymen Verfasserin. Man 
spricht von einer »schönen« »geistreichen« Diplo¬ 
matenfrau aus höchsten Kreisen! Das erklärt aller¬ 
dings die Reklame. Für die Literatur hat jedoch 
diese Tatsache bisher noch keinen Wert, indem 
die hohe Stellung des Verfassers noch kein Privileg 
dafür ist, dass seine literarischen Erzeugnisse hoch 
einzuschätzen sind. Geht jedoch die Reklame¬ 
macherei in der modernen Literatur noch länger 
so fort, so ist ja nicht unwahrscheinlich, dass man 
von dem bisherigen Standpunkt, nur das Werk 
losgetrennt von den privaten Verhältnissen des 
Verfassers abzuschätzen, total abkommt und der 
einzige Massstab der Kritik das Titelblatt, der 
Name und Stand des Autors wird. Den Vor¬ 
kämpfern dieser neuen Richtung wäre zu empfehlen, 
einstweilen eine Rangliste der Poeten und Literaten 
herauszugeben, womöglich auch mit einem ent¬ 
sprechend abgestuften Besprechungstarif. Bei 
Damen wäre noch »schön«, »geistreich« etc. extra 
zu vermerken oder Photographie beizugeben, und 
das Ausmass der Besprechungen bei Vorhanden¬ 
sein von äusserlichen und körperlichen Vorzügen 
um einige Spalten zu erhöhen. 

G. v. Walderthal. 


Zoologie. 

Verhalten der Tiere zum Lichte. — Biologie der 
Elbe bei Hamburg. — Die kolumbaczcr Fliege. — 
C. Gegenbaur f. 

Die neuere, sogen, exakte Physiologie sucht 
alle Lebenserscheinungen der Tiere auf möglichst 
einfache und mechanische Vorgänge zurückzuführen. 
Sie hat so für die Bewegungen der Organismen 
eine Anzahl Tropismen geschaffen: Photo-, Stereo-, 
Rheo-, Chemo-, Galvano- etc. -tropismus, die jene 
etwa ebenso regeln sollen, wie der Magnetismus 
die der Magnetnadel. Die Physiologie verfällt hierbei 
in den uns überall bei Erklärungsversuchen auf- 
stossenden Fehler zu glauben, wenn sie eine Gruppe 
unbekannter Erscheinungen mit einem Namen be¬ 
legt habe, sie auch erklärt zu haben. Die theo¬ 
retische Unterschätzung solcher Erscheinungen 
führt dann dazu, dass man glaubt, sie ebenso im 
Laboratorium studieren zu können, wie der Physiker 
und der Chemiker seine Probleme im Laboratorium 
studiert. So kommt es, dass in den gelehrtesten 
Abhandlungen oft Anschauungen vertreten und Be¬ 
hauptungen aufgestellt werden, die dem vorurteils¬ 
losen Beobachter der lebenden Organismen in ihrer 
natürlichen Umgebung nur ein Lächeln abgewinnen 
können. Eine wohltuende Ausnahme von dieser 
Regel macht der Prager Physiologe E. Rädl in 
seinem Buche »Untersuchungen über den Photo¬ 
tropismus der Tiere« •) insofern, als er über eine 
Menge wertvollster Beobachtungen verfügt, wenn 
er auch schliesslich in seinen Schlussfolgerungen 
sich nicht ganz von den schematischen Anschau¬ 
ungen seiner Fachkollegen freimachen kann. Wir 
wollen zuerst von seinen Beobachtungen einige 
wiedergeben, die wieder beweisen, was Ref. schon 


l) Leipzig, W. Engelmann, 1903. 8 n . VIII, 188 S. 4M. 


so häufig in der Umschau vertreten hat, dass ge¬ 
rade das Studium unserer einheimischen, namentlich 
der lebenden Tiere, noch eine Fülle wertvollster 
Ergebnisse liefern kann. Eine schon oft erörterte 
Frage ist die nach der Sehfähigkeit der Insekten , 
die die sogen, exakten Physiologen auf Grund ihrer 
Laboratoriumsversuche kaum gering genug schätzen 
können. Rädl beobachtete öfters Angehörige einer 
Raubfliegenart, Laphria flava, die am Boden, an 
Planken, Baumstämmen sitzend auf Beute lauern. 
Er sah, wie die Fliegen nicht nur andere vorbei¬ 
fliegende Insekten mit den Augen verfolgten, sondern 
sogar auf 2—3 m Entfernung erkennen konnten, 
ob das betr. Insekt eine Beute für sie darstelle 
oder nicht, eine Sehfähigkeit, die doch aller Achtung 
wert ist und namentlich für darwinistische Fragen 
von grösster Bedeutung ist. Höchst merkwürdig 
ist, dass viele Insekten namentlich gegen die tief¬ 
stehende Sonne immer bestimmte Stellungen ein¬ 
nehmen. So setzt sich ein bekannter kleiner 
Schmetterling, der »Feuerling« (Polyommatus) immer 
so, dass die Fläche seiner Flügel möglichst senkrecht 
von dem Strahl der sinkenden Sonne getroffen 
wird, wobei der Körper je nach der Unterlage die 
verschiedensten Stellungen einnehmen muss. Ähn¬ 
lich machen es noch viele andere Tagschmetter¬ 
linge und zwar nicht nur bei Sonnenschein, sondern 
auch bei bedecktem Himmel. Ein ebenso sitzender 
Perlmutterfalter schloss auf Beschattung die Flügel 
und öffnete sie wieder auf Beleuchtung mit der 
Sicherheit und Regelmässigkeit einer Maschine. 
Auch viele Fliegen setzen sich immer mit ihrem 
Rücken gegen die Sonne. Einige grosse Libellen 
setzen sich immer so, dass die Sonnenstrahlen sie 
von rechts (und oben) treffen, dass ihr Kopf also 
gegen S oder S SO gerichtet ist; ebenso tut es 
eine grosse Hummel. Dabei setzten sich die betr. 
Insekten nicht sofort aus dem Fluge in die ent¬ 
sprechende Richtung, sondern sie flogen beliebig 
auf, drehten sich dann aber rasch so lange, bis 
die Sonnenstrahlen sie entsprechend trafen. Die 
naheliegende Annahme, dass die Wärmestrahlen 
diese Orientierung hervorriefen, weist R. begründet 
zurück; eine Erklärung dafür kann er aber nicht 
geben; doch rechnet er diese Erscheinungen aus 
mehreren Gründen nicht zum Phototropismus, 
ebensowenig wie die, dass schwimmende Wasser¬ 
tiere, von unten beleuchtet, sofort ihren Rücken 
dem Licht zudrehen, also auf dem Rücken schwim¬ 
men. Die bekannteste Erscheinung jenes Gebietes 
ist der Flug der Insekten in die Flamme , der 
ebenso leicht zu beobachten wie ungenau beobachtet 
ist. Vor allem findet kein eigentlicher Flug in die 
Flamme statt. Manche Insekten nähern sich viel¬ 
mehr in einer krummen Bahn dem Lichte, be¬ 
schreiben, mit dem Kopfe gegen dasselbe ge¬ 
richtet, 1 oder 2 Kreise darum und fliegen davon, 
wenn sie nicht in einem der meist exzentrischen 
Bogen in das Licht geraten. Andere Insekten 
setzen sich nur in die Nähe des Lichtes, andere 
fliegen in einiger Entfernung ständig in Kreisen 
um dasselbe herum, wieder andere bleiben zuerst 
bis auf mehrere Meter davon entfernt, fliegen dann 
in einer Schraubenlinie bis auf einige Zentimeter 
gegen das Licht, schwingen sich aus der Bahn 
heraus, geraten an einer anderen Stelle wieder 
in dieselbe, um wieder die schraubenförmige Bahn 
zu durchlaufen etc. Eine nicht nur von Laien, 
sondern auch von Gelehrten oft gestellte und zu 
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beantworten versuchte Frage ist die, warum die 
betr. Insekten und ebenso die Vögel, die nach den 
Leuchtfeuern fliegen, nicht auch nach Sonne und 
Mond fliegen. Rädl sucht sie im Anschlüsse an 
Kiesel aus dem optischen Bau des Auges zu er¬ 
klären ; die Hauptsache ist, dass Sonnen- und Mond¬ 
strahlen unter ganz kleinen Winkeln (erstere u. 32 0 ) 
in das Insektenauge fallen, während alle irdischen 
Strahlen dies unter ungleich grösseren Winkeln 



Die Kolumbaczer Fliege 
rechts in natürl. Grösse, links vergrössert. 


tun, so dass ihre geringere Intensität mehr als aus- ! 
geglichen wird, zumal bei Nacht und grösserer j 
Nähe. -— Als das Wesentliche der phototropischen 
Erscheinungen, auf die wir hier im einzelnen nicht ! 
eingehen können, sieht R. die Orientierung und j 
die gerichtete Bewegung an. Beide finden so statt, 1 
dass die Augen, bezw. der Körper des betr. Tieres 
symmetrisch zur Lichtquelle gestellt wird. Diese 
Quelle braucht bei den höheren Tieren nicht das 
intensivst einwirkende Licht zu sein, d. h., nicht 
die stärksten Lichtstrahlen reizen das Tier, sondern 
irgend welche andere. Die Orientierung erfolgt 
automatisch, ohne Suchen und Schwanken. R. 
meint, dass man sie wohl auf Zug- und Druck¬ 
wirkungen der Lichtstrahlen zurückführen könnte. (?) 
— Soweit wird auch jeder Biologe im allgemeinen 
R. folgen können; namentlich muss man auch die 
Ansicht R.’s begrüssen, dass die Orientierung der 

Menschen im Lichte 
im Prinzipe dieselbe 
ist wie die der 
Schwärmsporen, nur 
entsprechend dem 
verwickelten Bau des 
ersteren auch un¬ 
gleich verwickelter. 
Leider aber ist R. 
doch so sehr in den 
Anschauungen der 
exakten Physiologie 
befangen, dass er 
zum Schlüsse die 
Gültigkeit dieses letz¬ 
teren Satzes für die 
Praxis dadurch auf- 
heben will, dass er 
sagt, bei Menschen 
spielten psycholo¬ 
gische Momente mit, 
bei Tieren nicht, und 
dass er psycho- 
Grashalm mit REISKORN- logische Erklärungen 
grossen Hülsen, in denen die als nicht wissen 
Puppen der Kolumbaczer schaftlich bezeichnet. 

Fliege sichtbar sind. Wenn wir auch über 




diese psychologischen Momente nichts 
oder nichts Genaues wissen, so lehrt 
uns doch die Beobachtung jedes Tieres 
in der Natur, dass es- keineswegs exakt 
physiologisch auf alle äusseren Reize 
reagiert, sondern dass vielerlei, Erfah¬ 
rung, Berücksichtigung der betr. Um¬ 
stände etc., kurzum das, was wir seine 
Psyche nennen, mitspielt. Und erst Kolumbac- 
unter der Berücksichtigung auch dieser zer Fliege 
Seite des tierischen Lebens werden wir stark ver- 
uns einen richtigen Begriff von seinen grössert. 
Äusserungen machen können. 

Eine für die Beurteilung des Einflusses der 
Städteabwässer auf vorbeifliessende Flüsse geradezu 
grundlegende Arbeit hat R. Volk*) geliefert, über 
dessen ungemein vervollkommnete Planktonmethode 
wir schon früher 2 ) berichtet haben. Darnach ist 
die Verunreinigung eines Flusses durch die Siel¬ 
wässer einer Stadt keineswegs so gross, als man 
gemeinhin annimmt. So beträgt die von den Ein¬ 
wohnern Hamburgs täglich gelieferte Urinmenge 
höchstens 1000 kbm mit einem Gehalte von 11000 kg 
Kochsalz und 30000 kg gelöster organischer Sub¬ 
stanz. Diese an sich ja ungeheuere Menge ver¬ 
schwindet aber so sehr gegen die des Elbwassers, 
dass nur x Teil Kochsalz auf 2770000 Teile Wasser 
und 1 Teil gelöster organischer Substanz 
auf x Mill. Teile Wasser kommen. Ab¬ 
gesehen hiervon liegen aber für die 
Elbe bei Hamburg insofern ungünstige 
Verhältnisse vor, als das Wasser ja 
nicht einfach bei Hamburg vorbeifliesst, 
sondern 2 mal täglich durch die Flut 
gestaut wird, so dass Organismen bis 
zu 36 und mehr Stunden dort aufge¬ 
halten sind. Die Einwirkung des Siel¬ 
wassers glaubte V. nun am besten an 
den Planktonorganismen studieren zu 
können, jenen kleinsten Lebewesen, die 
im Wasser schweben und die er direkt 
als »lebendes Abwasserreagenz« be¬ 
zeichnet. Es wurden bis jetzt von 
solchen in der Elbe bei Hamburg be- 
Larve der obachtet 718 Pflanzen- und 570 Tier- 
Kolumbac- formen, erstere vorwiegend niedere 
zer Fliege Algen und Pilze, letztere Protozoen (Ur¬ 
ea. 8f. vergr. tiere), Rädertiere und niedere Kruster. 

30 von diesen Formen gelten als be¬ 
sondere Abwasserorganismen, doch fand V. 15 
davon im Reinwasser oberhalb Hamburgs. Von 
den ungeheueren Mengen, in denen diese Plank¬ 
tonorganismen Vorkommen, hatte man früher 
keine Ahnung. Erst die Volk’sche Methode 
vermochte die staunenerregenden Zahlen zu ent¬ 
hüllen. So enthielt als Jahresmittel 1 kbm Rein¬ 
wasser 1046 000 Tiere, desgl. Hafenwasser 1462000 
Tiere. Dabei schwankt die Tiermenge entsprechend 
den Jahreszeiten; sie ist fast verschwindend in der 
kalten Jahreszeit, steigt mit der Zunahme der Wasser¬ 
wärme bis in Juli und August und fällt dann wieder. 


*) Hamburgische Elbnntersuchung I. Allgemeines 
über die biologischen Verhältnisse der Elbe bei Hamburg 
und über die Einwirkung der Sielwässer auf die Organis¬ 
men des Stromes. Mit 6 Taf. u. 1 Karte; Jahrb. Hamburg, 
wiss. Anst. XIX. 2. Beih: Mitt. a. d. nah Museum, 
p. 65—154. 

2 ) Umschau VII, Nr. 5. 
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Die grösste berechnete Tiersumme ist 10024000 
Individuen in 1 kbm Wasser. Noch ungleich grösser 
sind aber die Zahlen der niederen Pflanzen. Von 
V. wurden für 1 kbm Reinwasser allein an Plankton¬ 
algen 33 64g 600 000 Individuen berechnet. Dass 
diese ungeheueren Massen von Lebewesen eine 
seither nicht geahnte Bedeutung für die Selbst¬ 
reinigung der Flüsse haben, braucht kaum betont 
zu werden. Die Bakterien absorbieren und zer¬ 
setzen die fäulnisfähigen Abwasserbestandteile, 
die Algen wandeln durch Assimilation die im Wasser 
gelösten Kohlenstoffverbindungen in lebende Sub¬ 
stanz um, und auch ein sehr grosser Teil der Tiere 
besteht aus Moderfressern.. So ist es interessant, 
dass in den Fleeten sich geradezu ungeheuere Mengen 
von Mollusken finden. Wie oben zu ersehen und 
ja auch nicht anders zu erwarten, ist die Produktion 
an lebender, namentlich tierischer Substanz im 
Sielwassergebiet grösser als im Reinwasser. — Ein 
sehr grosser Teil der Planktonorganismen spielt 
im Haushalte der Natur eine sehr wesentliche Rolle 
als Fischnahrung. Es wendet daher V. seine Auf¬ 
merksamkeit auch der Frage zu, ob der Fisch¬ 
reichtum durch die Abwässer beeinflusst wird. 
Es wird ja immer behauptet, dass eine solche und 
zwar eine negative Beeinflussung stattfinde. Auch 
in der Elbe hat der Fang einiger Fische abge¬ 
nommen, der andere ist sich gleichgeblieben, eine 
dritte Gruppe endlich hat zugenommen. Die Ab¬ 
nahme ist vermutlich auf den zunehmenden Dampfer¬ 
betrieb, Stromkorrektion und Raubfischerei zurück¬ 
zuführen; für eine Schädigung des Fischbestandes 
durch die Sielwässer konnten sich keinerlei An¬ 
haltspunkte ergeben. Dagegen wurde eine ganz 
ungeheuere Vermehrung der für die Fischnahrung 
besonders wichtigen Organismen innerhalb der 
Abwasserzone festgestellt. 

Wohl den meisten ist dem Namen nach die in 
den letzten Jahren häufiger genannte Tsetsefliege 
bekannt, die unter den Viehbeständen Südafrikas 
so fürchterlich wütet; die wenigsten aber wissen, 
dass wir auch in Europa, allerdings nur in einzelnen 
Teilen des Südostens, eine ähnlich fürchterliche 
Plage haben, eine Fliege von 2—21/2 mm Länge, 
also kaum grösser wie ein Floh, die aus Höhlen 
beim serbischen Dorfe Golubacz stammen soll und 
daher den verdorbenen Namen »kolumbaczer Fliege «, 
Simulia columbaczensis, erhalten hat. Trotz ihrer 
Häufigkeit und Schädlichkeit ist ihre Naturgeschichte 
erst in neuerer Zeit von ungarischen Entomologen 
aufgehellt worden'). Die Ansicht von ihrer Her¬ 
kunft hat sich darnach nicht bestätigt. Die Fliege 
brütet vielmehr in den klaren Bächen der Gebirgs- 
wälder der unteren Donau in einem Gebiete von 
20—22000 qkm. In diese Bäche legt das Weib¬ 
chen Ende Mai und Anfang Juni 5—10000 winzig 
kleine Eier an Steine, Grashalme etc. Die Larven 
nähren sich von mikroskopischen Pflanzen, über¬ 
wintern als Puppe und entlassen Ende April bis 
Anfang Mai die Fliegen. Diese sammeln sich zu¬ 
erst in kleineren, dann in immer grösser werdenden 
Schwärmen, die mit der Windrichtung stromauf¬ 
wärts ziehen, zuletzt in Massen, dass sie aussehen 
wie Wolken oder Nebel. Sowie ein solcher Schwarm 
aus dem Donaupasse von Baziäs herauskommt, ver¬ 
fällt er dem herrschenden Winde, der ihn nach 


*) Aigner-Abafi, L. v. Die Kolumbaczer Fliege 
Allgem. Zeitschr. Ent. Bd. 8. Nr. 5 11. 6. 


Kubin und Panisam, nach Serbien oder nach Ungarn 
hinträgt. Später folgt ein zweiter, ev. auch noch 
ein kleinerer dritter Zug; ein Rest bleibt aber immer 
in der Heimat zurück zur Sicherung des Art¬ 
bestandes. Die ziehenden Scharen, lauter Weibchen, 
überfallen unterwegs das Weidevieh, zersplittern 
sich und gehen so nach und nach zu Grunde. 
Früher glaubte man, dass die Fliegen dem Vieh 
durch Nase und Mund in die Luftröhre dringen, 
so dass die Tiere ersticken. In Wirklichkeit töten 
sie aber das Vieh nur durch ihren Massenbefall.. 
Millionen dieser kleinen Fliegen saugen an einem 
Stück Vieh zu gleicher Zeit und rasch sich voll 
Blut; durch die unzähligen Stiche wird das Nerven¬ 
system ungeheuer überreizt und jeder Stich bringt 
einen Tropfen wirksamen Giftes in die Wunde. 
So kommt es, dass das befallene Vieh oft schon 
nach einigen Stunden verendet. Der Mensch wird 
seltener befallen, kann sich der Fliegen auch eher 
erwehren; die Stiche erzeugen bei ihm nussgrosse 
Geschwülste und manchmal Fieber; Bestreichen 
der Stellen mit verdünnter Karbolsäure hat sich 
als gutes Mittel erwiesen. Der Schaden dieser 
Fliegen ist ein sehr grosser; in Serbien, das am 
meisten unter der Plage leidet, wird er im Durch¬ 
schnitt auf 2 MilL Kronen im Jahre geschätzt. 
Bei Kubin wurden 1880 in 4 Stunden 400 Schweine, 
80 Pferde und 40 Rinder getötet. Als Gegenmittel 
wendet man mit verschiedenem Erfolge verschie¬ 
dene Bestreichungen, sowie Einstallung des Viehes 
zur Flugzeit der Fliegen und Rauchfeuer an. 

Auch diesmal habe ich meinen Bericht mit 
einem Nekrolog zu schliessen und zwar für einen 
der Grössten unter den Zoologen, C. Gegenbaur, 
dem Professor der vergl. Anatomie in Heidelberg, 
der im Alter von 79 Jahren starb, nachdem er 
sich vor 2 Jahren von seinem Lehramte zurück¬ 
gezogen hatte. Da er nie populär schrieb, ist er 
in weiteren Kreisen wenig bekannt geworden. Um 
so höheren Ruhm geniesst er bei den Medizinern, 
denen er das beste Lehrbuch der menschlichen 
Anatomie schrieb, namentlich aber bei den Zoo¬ 
logen und vergleichenden Anatomen. Wie fast alle 
wirklich bedeutenden Biologen schloss er sich so¬ 
fort nach der Veröffentlichung von Darwin’s Haupt¬ 
werk dessen Lehre an, und es gibt kaum einen 
anderen Forscher, der so viel zur Begründung des 
Deszendenzgedankens getan hat. Denn alle seine 
Arbeiten, unter denen keine nicht das Beiwort 
klassisch verdient und die für alle Zeiten grund¬ 
legend bleiben werden, sind durch und durch von 
jenem Gedanken durchdrungen. Ohne auf seine 
zahlreichen speziellen Arbeiten eingehen zu wollen, 
sei nur noch erwähnt sein Grundriss der ver¬ 
gleichenden Anatomie (1874), der, wie alle Arbeiten 
Gegenbaur’s, zuerst schwer verständlich erscheint, 
bei tieferem Eindringen aber durch die ungemein 
klare, prachtvolle und übersichtliche Darstellung, 
bei der immer die grossen Gesichtspunkte hervor¬ 
treten, zur Bewunderung hinreisst, und dann, in 
neuester Zeit, sein gross angelegtes Handbuch der 
vergl. Anatomie der Wirbeltiere, ein ebenfalls 
staunenerregendes Werk. Wenn einst die Namen 
vieler heute hoch gefeierter Männer mehr und mehr 
in das Dunkel der Vergessenheit geraten, wird der 
Name Gegenbaur noch hell strahlen als der eines 
der grössten Geister aller Zeiten. D ri r eh . 
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Elektrotechnik. miniumblech und Kohleplatte. Verbindet man das 

Aluminium mit dem positiven Pole einer Gleich- 
Zwei neue Wechselstrom-Gleichrichter. Stromquelle, so scheidet sich hier Sauerstoff ab. 

Die zur Erzeugung von Röntgenstrahlen erforder- und das Aluminium überzieht sich mit einer mikro- 
lichen Induktionsapparate werden am besten mit skopisch feinen Schicht von Aluminiumoxyd, welches 
Gleichstrom betrieben, welcher mit einem selbst- ein Nichtleiter ist und den Stromdurchgang ver- 
tätigen Unterbrecher geöffnet und geschlossen wird. hindert. Wird das Aluminium zum negativen Pol 
Kin Wechselstrom besteht aus einer Folge von genommen, so entsteht diese Oxydschicht nicht, 
positiven und negativen Stromstössen; in dem und der Strom kann fliessen. Wird eine derartige 



Gleichrichter. 

Fig. 2. Grisson's Gleichrichter. 



Augenblick, wo ein Stromstoss zu Ende ist, und 
der andere beginnt, ist in der Leitung die Strom¬ 
stärke Null, und man kann deshalb auch einen 
Wechselstrom ohne eine Unterbrechungsvorrichtung 
zum betriebe von Funkeninduktoren an wenden. 
Die Röntgenbilder werden desto gleichförmiger und 


Zelle in eine Wechselstromleitung eingeschaltet, so 
können die negativen Stromstösse die Zelle unge¬ 
hindert passieren und geeignete Verwendung finden; 
dem positiven Strom dagegen wird der Weg an 
der Aluminium-Elektrode verschlossen. Die An¬ 
wendung eines solchen Gleichrichters ergab aber, 
dass unter der Einwirkung eines 
stärkeren Wechselstromes die Wir¬ 



kung des Aluminiumoxyds nur 
von vorübergehender Dauer ist. 
indem dasselbe durchbrochen 
wird. 

Ingenieur Grisson in Ham¬ 
burg fand nun bei ausführlichen 
Versuchen, dass sich an den Alu¬ 
miniumelektroden Löcher bildeten. 


an denen sich Gasentwicklung 
zeigte, und durch die der positive 
Strom hindurchging. In der Flüs- 


Fig. 3. Die Bestandteile von Grisson’s Gleichrichter. 


deshalb besser, je öfter der zur Verwendung 
kommende Strom in der Sekunde unterbrochen 
wird. In städtischen Wechselstrom-Zentralen beträgt 
die Wechselzahl etwa 100 in der Sekunde, während 
mit den neuen elektrolytischen Unterbrechern 
Wechsel von ca. 500 bis 1000 bewirkt werden. 

Im Jahre 1901 fand in Hamburg während der 
Versammlung deutscher Naturforscher und Arzte 
eine Ausstellung von Röntgen-Einrichtungen statt. 
Hierbei wurde dem Bedürfnis nach einem einfachen 
und nicht zu teuren Gleichrichter von Wechselstrom 
Ausdruck gegeben, um mit Hilfe eines städtischen 
Wechselstromes gleich guten Röntgenbetrieb als 
mit Gleichstrom zu ermöglichen. In Nr. 22 und 
Seite 435 der » Umschau « wurde der neue Gleich¬ 
richter von »Hewitt« beschrieben und hierbei auch 
der elektrische Gleichrichter von Grätz genannt. 
Bei letzteren steht in verdünnter Säure ein Alu- 



WECHSELSTROMANLAGE MIT GRISSON’S 

Gleichrichter. 
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sigkeit sammelte sich ferner Aluminiumhydroxyd als 
eine weisse und flockige Masse an. Da verschiedene 
zur Vermeidung dieses Übelstandes angewendete 
chemische Mittel zu keinem brauchbaren Resultate 
führten, so wurde ein physikalisches Mittel an ge¬ 
wendet. Gase sind Nichtleiter der Elektrizität. Ist 
eine Stelle der Aluminiumoxydhaut durchbrochen 
worden, so entwickelt sich daselbst ein Gas. Kann 
man nun das Entweichen dieses Gases von der ver¬ 
letzten Stelle vermeiden, 
so wird der Durchgang 
des positiven Stromes wie¬ 
der verhindert, es bildet 
sich eine neue Oxydhaut 
und die verletzte Stelle ist 
geheilt. Indem Grisson 
beide Elektroden (Alumi¬ 
nium und Blei) in der 
Flüssigkeit nicht vertikal 
sondern horizontal , und 
die Aluminiumelektrode 
als obere anordnete, war 
die Aufgabe, die an den 
verletzten Stellen sich bil¬ 
denden Gase nicht ent¬ 
weichen zu lassen, gelöst 
(Fig. i A-Aluminium). Ist 
die Aluminiumelektrode 
horizontal und als die 
obere angeordnet, so bildet 
sich die Aluminiumoxyd¬ 
haut nur an der unteren 
Seite und die daselbst auf¬ 
tretenden Gase können 
nicht aufsteigen. 

Um aus einer Wechselstromanlage die positiven 
und negativen Stromstösse nutzbar zu machen, wird, 
wie in Fig. 4 dargestellt ist, verfahren. An jede 
Leitung L l und Z 2 von der Wechselstrommaschine 
W werden zwei Zellen von der beschriebenen Ein¬ 
richtung angeschlossen. In dieser Figur bedeutet 
A die Aluminium- und B die Bleielektrode. Durch 
die Zellen 1 und 3 können die negativen und durch 
die Zellen 2 und 4 die positiven Stromstösse hin¬ 
durchgehen, und in der Leitung Z :! fliesst dann 
Gleichstrom; in einer Richtung positive und in der 
anderen Richtung negative Elektrizität. 

Zur Inbetriebsetzung der Gleichrichter wird in 
jede Zelle der Inhalt einer Dose Elektrolytsalz 
entleert und die Zelle mit destilliertem Wasser ge¬ 
füllt. Für Anlagen, bei welcher die Wechselstrom¬ 
spannung höher als 110 Volt ist, oder wo die 
Gleichstromspannung niedriger als 110 Volt sein 
soll, kommt ein von Grisson für diese Zwecke 
konstruierter Transformator zur Anwendung. 

Mehrwöchige Dauerversuche mit diesen Gleich¬ 
richterzellen ergaben bei einer Wechselstrom¬ 
spannung von 110 Volt und einer Gleichstroment¬ 
nahme von durchschnittlich 20 Ampere einen 
Wirkungsgrad von über 60 %. Der Gleichstrom 
wurde zum Betriebe einer grossen Anzahl von 
Funkeninduktoren mit Wehncltunterbrcchcrn be¬ 
nutzt und zeigte, dass mit demselben ohne den 
geringsten Unterschied dieselben Feinheiten in der 
Arbeit beim Betriebe erzielt werden, wie im Anschluss 
an ein Gleichstromnetz. 

Bei längerem Betrieb wird die Flüssigkeit in 
den Zellen stark erwärmt und zur Ableitung dieser 
Wärme wird in die Flüssigkeit ein schlangenförmig 


gebogenes Bleiz'ohr eingeführt, durch das man 
kaltes Wasser fliessen lässt. Der Verkauf dieser 
Gleichrichter erfolgt durch die Firma G ri s s o n & Co. 
in Hamburg. 

Ein andererer elektrolytischer Gleichrichter ist 
von Nodon konstruiert worden. Die Nodonsche 
Zelle, welche in Fig. 5 im Schnitt dargestellt ist, 
besteht aus einem Doppelzylinder FF aus Eisen, 
dessen Innenwand durchlöchert ist. Dieser Zylinder 
ist die eine Elektrode und gefüllt mit gesättigter 
Ammoniumphosphatlösung. Die zweite Elektrode 
ist ein Stab A aus Zinkaluminium, welcher mit 
dem Gummistopfen B dicht in den Eisenzylinder 
eingesetzt ist. 

Fliesst negative Elektrizität von A nach F, so 
bildet sich an der Oberfläche der Elektrode A 
wieder ein dünnes Häutchen von Aluminium- und 
Zinkoxyd und von Aluminium- und Zinkphosphat , 
welches dem Stromdurchgang einen sehr grossen 
Widerstand entgegensetzt. Kommt nun ein positiver 
Stromstoss, so wird dieses Häutchen zerstört, und 
die positive Elektrizität fliesst von F nach A hin¬ 
durch. Jeder einzelne Apparat kann für Spannungen 
von 50 bis 140 Volt angew endet werden. Für 
höhere Sammlungen müssen Gruppen von hinter¬ 
einander geschalteten Apparaten gebildet werden, 
so dass auf jeden im Maximum 140 Volt entfallen. 

Die Regulierung der von diesem Gleichrichter 
abzugebenden Stromstärke geschieht entweder durch 
einen im Wechselstrom eingeschalteten Regulier¬ 
widerstand oder wie in der Figur angedeutet ist, 
durch Überschieben eines isolierenden Rohres L 
über die Aluminium-Zink-Elektrode; je tiefer man 
das Rohr L hinabdrückt, desto kleiner ist die 
Stromstärke. Der Wirkungsgrad der Apparate, 
welche für Leistungen von 4 Kilowatt (1 Kilowatt 
= 1,36 Pferdestärke) und darüber hergestellt werden 
können, beträgt nicht unter 75X. Der Verlust setzt 
sich zusammen aus dem etwa 10—12^ betragenden 
Spannungsabfall in dem Apparate und einem gleich 
grossen Prozentsatz, welcher auf dem Durchgang 
von negativer Elektrizität beruht. Ob dieser Gleich¬ 
richter dauerhafter als der ursprünglich von Gr ätz 
angegeben ist, wird nicht gesagt (E. T. Z. 1003, 
S- 424)- Prof. Dr. Russner. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Zur Malariabekämpfung. Auf Ansuchen des 
Präsidenten der Suezkanal-Gesellschaft, Prinzen 
August von Arenberg, entsandte im September 
vorigen Jahres die Liverpooler Schule für Tropen¬ 
medizin Herrn Ronald Ross nach Ismailia am 
Suezkanal, um über die besten Mittel, wie die 
dort seit lange herrschende Malaria zu bekämpfen 
sei, Bericht zu erstatten. 

Ross empfahl damals einen allgemeinen Ver¬ 
nichtungskampf gegen die Mücken. Jetzt hat er 
vom Sekretär der Gesellschaft folgende Briefe 
erhalten, die von den bisher erzielten ermutigenden 
Resultaten berichten und welche die »Deutsche 
Kolonialzeitg.« wiedergibt. 

Wie aus diesen Berichten hervorgeht, ist durch 
die Energie der Suezkanal-Gesellschaft nunmehr 
erwiesen, dass eine Mückenvertilgung ausführbar ist. 

Zum Verständnis der Briefe sei daran erinnert, ■ 



Fig. 5. Nodon's 
Gleichrichter. 


Hosted by Google 



Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


757 


dass die Jugendstadien der Mücken in Sümpfen 
und Tümpeln leben, und dass sie dort durch ge¬ 
eignete Mittel viel leichter zu bekämpfen sind als 
im geflügelten Zustand. Ein wichtiges Hilfsmittel, 
die Mückenbrut zu vertilgen, ist das Überschichten 
der Wasseroberfläche mit Petroleum, wodurch die 
auf Luftatmung an der Wasseroberfläche ange¬ 
wiesenen Larven und Puppen des Insekts ersticken. 
Radikaler, aber naturgemäss oft nicht durchführbar 
ist die Zuschüttung resp. Drainage der Sümpfe. 
Der Kampf richtet sich in erster Linie gegen die 
Anopheles, welche die Malaria auf den Menschen 
übertragen, wenn sie sich zuvor durch Saugen an 
malariakranken Menschen infiziert haben; in zweiter 
Linie sucht man gleichzeitig auch alle anderen 
Stechmücken möglichst zu beseitigen, einerseits 
schon aus dem Grunde, weil die lästigen Moskitos 
einen in den Tropen rein zur Verzweiflung bringen 
können, andererseits, weil auch unter ihnen einige 
Arten existieren, die Krankheiten (Filaria, Gelb¬ 
fieber) übertragen können. 

Die betreffenden, an Ross gerichteten Briefe 
lauten in der Übersetzung: 

Paris, den 2. Juli 1903. 

Sir! Ich habe die Ehre, Ihnen mitzuteilen, dass 
entsprechend Ihrer Mission vom letzten September 
viel Arbeit in Drainage und Ausfüllen der Gräben 
ausgeführt ist, und dass ein ständiges Departement 
errichtet ist, zum Zwecke, die Zisternen und Gruben 
mit Öl zu übergiessen und Wassertümpel inner¬ 
halb der Wohnstätten zu beseitigen. Ausserdem 
sind die prophylaktischen Massnahmen, bestehend 
in kostenloser Verabreichung von Chinin und Ar¬ 
senik, ohne Unterbrechung fortgesetzt worden. 

Seit dem letzten Dezember hat die Anzahl der 
Fieberfälle sich im Vergleich mit den früheren 
Monaten und den entsprechenden Perioden des 
letzten Jahres sehr merklich vermindert, und die 
Abnahme hat bisher angehalten. 

In dem Zeitraum, seit welchem die Assanie¬ 
rungen im Gange sind, ist das vollständige Ver¬ 
schwinden der Anopheles noch nicht erreicht: 
aber es kann konstatiert werden, dass jüngst ge¬ 
fangene Mücken nicht infiziert waren, was viel¬ 
leicht auf die Tatsache, dass sich die Anzahl der 
Fieberfälle vermindert hat, zurückgeführt werden 
kann. Andererseits ist es von Interesse festzu¬ 
stellen, dass dank der methodischen »Petrolage« 
und der unausgesetzten Überwachung der Brut¬ 
plätze der Moskitolarven die Culexmiicken fast 
vollständig ausgerottet sind, und dass man in der 
heissesten Jahreszeit das Moskitonetz fortlassen 
konnte. 

Was die praktischen Folgen der Methode an¬ 
belangt, so kann eine definitive Feststellung nicht 
vor Ablauf der nächsten Fieberperiode, die nach 
dem August beginnt und bis zum September 
dauert, stattfinden. 

Wir haben berechtigten Grund zu hoffen, dass 
die Anstrengungen, die Sie in so nutzbringender 
Weise angeregt haben, zur vollkommenen Aus¬ 
rottung der Malaria in Ismailia führen werden, 
und wir werden nicht verfehlen, Ihnen Mitteilung 
zu machen, wenn wir endgültige Informationen 
über diesen interessanten Gegenstand erhalten. 

Der Generalsekretär 
der Compagnie universelle du Canal 
maritime de Suez. 


Kairo, den 10. Juli 1903. 

Dear Major Ross! Da die Bekämpfung der 
Malaria für uns im Sudan von allergrösster Wich¬ 
tigkeit ist, so habe ich jüngst zwei Besuche in 
Ismailia gemacht, um an Ört und Stelle die Mass¬ 
nahmen zu studieren, die jetzt auf ihre Empfehlung 
hin zur Vernichtung der Mücken durchgeführt 
werden. Die erzielten Erfolge sind sehr beach¬ 
tenswert. 

Die Stadt ist praktisch frei von Mücken, die 
noch vor kurzer Zeit sehr zahlreich vorhanden 
waren. Moskitonetze können weggelassen werden, 
da man, wie ich mich persönlich überzeugte, jetzt 
schlafen kann, ohne gestochen zu werden. 

Die von Ihnen empfohlenen Massnahmen sind 
in vollem Gange. Zwei Sümpfe im Nordosten 
der Stadt sind mit Sand zugeschüttet worden, und 
ein dritter, der grösste, wird in Kürze vorgenommen 
werden; er wird mit Röhren von 22 cm Durch¬ 
messer drainiert werden, um das Wasser abzu¬ 
leiten. Andere Sümpfe im Süden der Stadt sind 
bereits zugeschüttet. 

Bei meinem letzten Besuche sah ich eine Schar 
von 180 Arbeitern eifrig beschäftigt, Tümpel zu- 
zuschiitten, Gras und Gestrüpp wegzuräumen und 
die vielen kleinen Kanäle, die mit dem Hauptkanal 
in Verbindung stehen, zu reinigen. Bei meinem 
ersten Besuche hatte ich bemerkt, dass die Kanäle 
mit Gras und Röhricht verstopft waren; aber später, 
nachdem sie gereinigt waren, war es interessant 
zu beobachten, wie die kleinen Fische, eifrig nach 
Beute jagend, bis zum äussersten Ende des Kanals 
schwammen, wo sie das Wasser kaum noch be¬ 
deckte. Zweifellos kommt eine ganz erhebliche 
Anzahl vernichteter. Moskitolarven auf deren 
Rechnung. 

Der Leiter der Arbeiten erzählte mir, dass die 
Leute, als sie ihre Tätigkeit begannen, gegen Abend 
sehr von Mückenschwärmen gepeinigt wurden, 

dass sie aber jetzt kaum welche sähen.Ich 

möchte nicht unerwähnt lassen, dass Petroleum 
regelmässig in der Stadt für Zisternen und Senk¬ 
gruben, die damit einmal in 10 Tagen behandelt 
werden, angewandt wird. Das Petroleum kommt 
in einer Mischung des Rohprodukts mit gleichen 
Teilen raffinierten Paraffins zur Anwendung. Die 
Ventilationsschächte der Senkgruben sind mit Draht¬ 
gaze geschützt. 

Durch diese Massnahmen ist die Stadt jetzt 
fast gänzlich von Mücken befreit. Gleichzeitig mit 
der Vernichtung der Mücken- und anderer Larven 
zeigt die Malaria in Ismailia eine sehr auffällige 
Besserung; alle dort angestellten Arzte stimmen 
darin überein. Statistiken zeigen, dass es bis jetzt 
das gesündeste Jahr von allen ist. Dr. Pressat 
teilte mir mit, dass vom 1. Januar bis zum 30. Juni 
d. J. nur 3 Malariafälle im Hospital waren gegen 
52 in demselben Zeitraum des Vorjahres, und dass 
in ganz Ismailia vom 1. Januar bis 30. Mai 1902 
(einem Durchschnittsjahr) 569 Fieberfälle vorkamen 
gegen 72 in derselben Periode dieses Jahres. Es 
ist noch dazu mehr als wahrscheinlich, dass viele 
Fälle Rückfälle von früheren Infektionen waren. 

Bei der auffälligen Verminderung der Malaria, 
welche die Massnahmen gegen die Mücken be¬ 
gleitet hat, ist es mehr als wahrscheinlich, dass, 
wenn dieselben erst völlig durchgeführt sein werden, 
die Malaria praktisch verschwunden sein wird. 

Die Erfahrungen, die ich in Ismailia gewonnen 


Hosted by Google 



758 


Industrielle Neuheiten. 


habe, ermutigen mich in der Annahme, dass die 
Einführung ähnlicher Massnahmen in einigen Teilen 
des Sudan gute Resultate haben wird. Ich habe 
daher Arrangements getroffen, um, soweit es die 
Mittel gestatten, diese Massnahmen in Khartum, 
Kassala und El Obeid in diesem Jahre einzuführen, 
und ich hoffe, in Zukunft den Wirkungskreis noch 
auszudehnen; aber das Vorgehen muss notwendiger¬ 
weise ein langsames sein, da die Schwierigkeiten, 
gegen die wir angehen müssen, im Sudan unend¬ 
lich grösser sind als in Ismailia. 

Ihr ergebenster 

(gez.) R. H. Penton. 


Die obere Temperaturgrenze des Lebens. Die 
Temperaturgrenze, bei welcher noch Leben mög¬ 
lich ist, lässt sich am besten an Organismen be¬ 
obachten, welche in heissen Quellen leben. Ausser 
in den heissesten Quellen oder in solchen, welche 
schädliche chemische Substanzen enthalten, werden 
überall Organismen gefunden. 

Während mehrerer Jahre hat der amerikanische 
Forscher W. A. SetchelD) verschiedene Thermal¬ 
quellen und Geyser in den Vereinigten Staaten 
untersucht. So verbrachte er z. B. 1898 zehn Tage 
unter dem Beistände der geologischen U. St. Survey 
im Yellowstone-Nationalpark. Bei seinen Unter¬ 
suchungen stellte sich bald heraus, dass die Tem¬ 
peratur derselben Quelle an verschiedenen Punkten 
ganz verschieden war. Bei Strömungen, so schwach, 
dass sie nur durch das Thermometer erkenntlich 
waren, zeigte sich häufig in nur wenigen Zentimeter 
Entfernung ein Unterschied von 10—15° C. Die 
Mehrzahl der lebenden Organismen fand sich dann 
auch gewöhnlich in den kühleren Teilen. Die 
unter Berücksichtigung aller Vorsichtsmassregeln 
angestellten Untersuchungen bei heissen Wässern 
von 43—45 0 C. ergaben folgendes Resultat: Es 
wurden keine Here gefunden, ebensowenig lebende 
Diatomeen (niedere Algen); einige darin gefundene 
leere Hüllen mögen wohl hineingeweht worden 
sein. Von lebenden Organismen wurden nur nie¬ 
derste bakterienartige Pflanzen gefunden; chloro¬ 
phyllhaltige Pilze (Cyanophycea) kommen bis zu 
65—68° und in einigen Fällen bis 75—77 0 vor. 
Die chlorophyllfreien Schizomyceten (Bakterien) er¬ 
tragen von allen lebenden Organismen den höchsten 
Wärmegrad, indem sie bei 70—71 °C. noch reich¬ 
lich und in nicht unbeträchtlicher Anzahl bei 82°, 
ja sogar noch bei 89° vorkamen. 89° war somit 
die höchste Temperatur, bei welcher Setchell 
überhaupt einen lebenden Organismus fand. 

Interessant ist noch, dass in kieselsäurehaltigem 
Wasser (75—7 7 0 für chlorophyllhaltige, 89° für chloro¬ 
phyllfreie) lebende Organismen bei höheren Tem¬ 
peraturen Vorkommen als in kalkhaltigem (60—63° 
für chlorophyllhaltige, 70—71 0 für chlorophyllfreie). 

Die in Thermalquellen vorkommenden Organis¬ 
men sind entweder fadenförmig oder einzellig, in 
jedem Falle jedoch sind die Zellen in einer Gallerte 
eingeschlossen. 

Bei den Thermalorganismen muss man sich 
stets von neuem die Frage vorlegen: Was befähigt 
das Protoplasma dieser Organismen, einer Tem¬ 
peratur zu widerstehen, welche das der übrigen 
Organismen gerinnen macht und daher tötet? Zwar 


i) Science Vol. XVII Nr. 441. 


weiss man, dass wasserfreies Eiweiss, wie z. B. 
Eieralbumin, selbst bei Temperaturen von ioo° C. 
nicht gerinnt, doch liegt kein Grund zu der An¬ 
nahme vor, dass das Protoplasma der Thermal¬ 
organismen wegen Wassermangel erst bei höherer 
Temperatur gerinne. Es scheint vielmehr, dass 
jene Eiweisskörper an sich verschieden von den 
genannten sind und an sich eine höhere Gerinnungs¬ 
temperatur besitzen. 

Die Grenze in der Kleinheit der Organismen. 
Es gibt eine Anzahl von Krankheitserregern, die 
so klein sind, dass sie mit den schärfsten Mikro¬ 
meter nicht wahrnehmbar sind und nur durch 
ihre unheilvolle Wirkung ihre Gegenwart bemerk¬ 
bar machen. Man könnte sich deshalb wohl vor¬ 
stellen, dass es Organismen gibt, welche im 
Verhältnis zu den gewöhnlichen unter dem Mikro¬ 
skop sichtbaren Mikroorganismen so klein sind, 
wie diese im Verhältnis zu den grossen Pflanzen 
und Tieren. Ein gewöhnliches Fäulnisbakterium 
z. B. von etwa 1,5 bis 2 p (1 p : 0,001 Millimeter) 
Länge würde (linear) 1000 000 mal kleiner sein als 
ein Mensch und 100 000 000 mal kleiner als die 
höchsten Bäume. Gibt es nun, fragt Errera, 
lebende Wesen, die 1000000 oder auch nur 
100000 oder 10 000 mal kleiner sind als die ge¬ 
wöhnlichen Bakterien ? 

Auf Grund einer Berechnung, die sich auf 
die heutigen Anschauungen über Grösse und Ge¬ 
wicht der Moleküle auf baut, gelangt Errera 1 ) zu 
einer Verneinung dieser Frage. Das Gewicht eines 
Moleküls (bezw. Atoms) irgend eines Stoffes mit 
dem Molekulargewicht (bezw. Atomgewicht) M ist 
zu etwa 8,6 M . 10— 22 mg ermittelt worden. Bei¬ 
spielsweise würde also ein Atom Schwefel 8,6 . 
32 . 10— 22 = 275 . 10— 22 gr wiegen. Nun misst 
z. B. Micrococcus progrediens, der die progres¬ 
sive Abszessbildung bei Kaninchen hervorruft, 0,15 p 
im Durchmesser und würde etwa 30000 Moleküle 
Eiweiss enthalten. Ein hypothetischer Micrococcus 
von 0,05 p Durchmesser würde somit nur 1000 Ei¬ 
weissmoleküle und einer von 0,01 p gar nur noch 
ca. 10 Eiweissmoleküle umschliessen. Die bisher 
unsichtbaren sind somit sehr wahrscheinlich nur 
wenig kleiner als die wahrnehmbaren Mikroorga¬ 
nismen. 


Industrielle Neuheiten 2 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Neue Sicherheitslampe. Die feuerpolizeilichen 
Vorschriften für Räume, in welchen grössere 
Menschenansammlungen stattfinden, sind in den 
letzten Jahren erheblich verschärft worden. Mit 
diesen Vorschriften gingen zahlreiche Verbesserungen 
an Not- und Sicherheitslampen Hand in Hand. 
Die erste Anforderung, die man an eine solche 
Lampe stellen kann, ist ihre absolute Zuverlässig¬ 
keit, die so weit gehen muss, dass die Lampe auch 
von Menschenhand nicht verlöscht werden kann. 

fl Über die Grenze der Kleinheit der Organismen. 
(Recueil de l’Institut botanique.) Bruxelles 1903, Bd. 6. 

2 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Neue Sicherheitslampe. 


Eine selbst weitgehendsten Ansprüchen ge¬ 
nügende Sicherheitslampe stellt die Firma J o s. 
Gautsch her. Dieselben sind mit einem eigen¬ 
artigen Verschluss versehen, der durch Unberufene 
nicht geöffnet werden kann. Ferner gehört zu 
ihnen eine besondere Art Kerzen, deren Brenn¬ 
dauer bis- zu 18 Stunden beträgt. Die Zugverhält¬ 
nisse zwischen Lampe und Licht sind geregelt, 
so dass die Kerzen sehr gut brennen und die 
Lampe nur selten einer Reinigung bedarf. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Kaiserling, Lehrbuch der Mikrophotographie. 

Von Dr. Carl., Berlin,Verlag v. Gus tav Schmidt, 
1903, M. 4.—. 

Wer die heutzutage mit staunenswerter Deut¬ 
lichkeit ausgeführten Abbildungen nach photogra¬ 
phischen Aufnahmen mikroskopischer Präparate 
betrachtet, ahnt wohl selten, welche Fülle von 
minutiöser Sorgfalt und Arbeit in dem Werdegang 
des Bildes von der Fertigung des Präparates an 
bis zur endgültigen Fertigstellung der Aufnahme 
vereinigt ist. Die Geschicklichkeit des Mikrosko- 
pikers muss sich mit der Fertigkeit eines mit ganz 
ungewohnten Objekten, Lichtverhältnissen, Stellun¬ 
gen und Apparaten zu arbeiten genötigten Amateur¬ 
photographen vereinigen, um ein vollendetes Bild 
auf die Platte zu bringen. Der Verfasser obiger 
Schrift — des 18. Bandes der »photographischen 
Bibliothek« — der als Autor des »Praktikums der 
wissenschaftlichen Photographie« bereits ein aus¬ 
gezeichnetes und vielfach gewürdigtes Lehrbuch 
geliefert hat, ist sich auch wohl bewusst, dass erst 
jahrelanges selbständiges praktisches Arbeiten Voll¬ 
endetes schaffen lernen kann und will er auch 
»keinen nach Rezepten und unverstandenen Sche- 
maten arbeitenden Mikrographen« damit erziehen. 
Was aber an belehrenden Winken und Warnungen 
bei Aufnahme und Fertigstellung des Bildes, an 


Unterweisung durch Vorführung geeigneter Apparate 
und Vorrichtungen in Wort und Bild dem werden¬ 
den Mikrophotographen mitgegeben werden kann, 
davon findet derselbe darin eine reiche Fundgrube. 
Aber auch der fertige Meister auf diesem Gebiete 
wird die Darlegung neuerer und neuester Methoden, 
sowie manchen schätzenswerten Hinweis aus der 
reichen jahrelangen Praxis des Verfassers —jeder 
Amateur aber endlich das Kapitel über Ver- 
grösserungen mit Freuden begrtissen. 

Dr. Labac. 

Geld-, Bank- und Börsenwesen. Von Georg 
Obst. 2. Au fl. Leipzig, Carl Ernst Poeschel, 
1903. 217 S. M. 3.—. 

Das gediegene Buch von Obst hat seinen Wert 
als Handbuch für jede Information aus dem Ge¬ 
biete des Bankwesens. Der Verfasser verfügt als 
Beamter eines grossen Bankinstitutes über um¬ 
fassende praktische Kenntnisse, die durch histo¬ 
rische und theoretische Studien ergänzt sind. Man 
kann in dem Buche keine theoretisch erschöpfende 
Behandlung etwa der Währungsfrage oder des 
Geldwertproblems finden, — aber man kann es, 
da es bis auf die Gegenwart fortgeführte Literatur¬ 
angaben enthält, zu vorbereitenden Studien auch 
für diese Fragen gut benutzen. Das Buch zerfällt 
in drei Hauptteile, Geld und Geldsurogate, das 
Bankwesen, die Börse und Börsengeschäfte. Die 
Behandlung der Bankgeschäfte ist der wertvollste 
Teil des Buches, das sich durch musterhafte Klar¬ 
heit auszeichnet. S. P. Altmann. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Classen, Prof. Dr. A. Ausgewählte Methoden 

der Analytischen Chemie. Bd. II. geh. M. io.— 
Hofmeister, Franz. Beiträge zur chemischen 
Physiologie und Pathologie. 5 u. 6 Heft. 
(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn) 

Kühl, Th. Rüm, Hart—klar Kunming. (Berlin, 

Herrn. Costenoble.) M. 3. — 

Meister Eckharts Mystische Schriften. (Karl 

Schnabel Axel Juncker’s Bhhdlg., Berlin) M. 5.— 
Meville, A. de, Die Handelsmarine und ihre Lauf¬ 
bahnen. (Rostock,C.J.E.Volckmann)geb. M. 3.50 
Wagner, Rieh., Aether und Wille oder Haeckel 
und Schopenhauer. (Leipzig, Hermann 
Seemann Nachf.) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Prof. a. d. Univ. i. Leipzig, Dr. J. 
A'unze, z. 0. Prof. d. Dogmatik u. Symbolik A. B. sowie 
d. Christ. Ethik a. d. evangel. theol. Fak) d. Univ. in 
Wien. — D. a. 0. Prof. i. d. jur. Falc. d. Univ. i. Marburg, 
Dr. IV. Schücking, z. 0. Prof. — D. Privatdoz. i. der 
med. Fak. d. Univ. Prag, Dr. 0 . Frankenberger (Laryn- 
■; gologie u. Rhinologie), Dr. IV. S/avik (Gerichtl. Med.) 
u. Dr. A. Velich (allgem. u. experimentelle Pathologie) 
z. a. 0. Prof. — D. Privatdoz. Dr. Tarnazoski z. a. 0. Prof. a. 
d. griechisch-oriental, theol. Fak. d. Univ. i. Czernowitz. 
— D. Stadtpfarrer Dr. theol. et. phil. J. Kohr v. Geislingen 
i. Württemb. z. o. Prof. d. Exegese d. neuen Testaments 
a. d. kath.-theol. Fak. der Breslauer Univ. — D. Privatdoz. 
f. Physiologie n. 1. Assist, a. physiol. Instit. a. d. Univ. 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Halle Dr. med. A, Tschermak z. Prof. — D. Direktorial- 
Assist. a. Kaiser Frledr.-Museum i. Posen, Dr. phil. G. 
Minde-Ponet, z. Stadtbibliothekar u. Leiter d. neu gegrün¬ 
deten Stadtbibliothek i. Bromberg. 

Berufen: Assistenzarzt a. d. Chirurg. Klinik d. Univ. 
i. Tübingen, Dr. med. K. Elsässer , a. Assistenzarzt a. d. 
Landeshebammenschule i. Stuttgart. — Der I’rivatdoz. a. 
d. Göttinger Univ. Dr. phil. W. llanchot a. a.-o. Prof, 
d. Chemie a. d. Univ. Würzburg. Er soll dort d. durch 
d. Ernennung d. a.-o. Prof. Dr. J. Tafel z. Ordinarius 
u. Vorstand d. Würzburger Chem. Institutes erledigte. 
Extraordinariat übernehmen. 

Habilitiert: Dr. H. Jordan a. Württemberg erhielt 
a. d. Univ. Zürich d. venia legendi f. Zoologie m. bes. 
Berücksichtigung d. physiologischen Seite d. Disziplin. — 
A. d. Univ. i. Leipzig e. Taubs ummer, Waller Knntze 
a. Leutzsch z. Doktor promoviert. 

Gestorben: D. früh. 0. Prof. a. d. Techn. Hochsch. 
i. Wien, Hofrat Dr. G. A.-v. Pcschika, 73 J. a. — D. Prof, 
a. d. Univ. Heidelberg, Dr. Eng. Askcnasy , 58 J. a. 


Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (August 1903). L. Th. Müller unter¬ 
sucht * Das Leben der Seele im Traum .« Er bespricht 
zuerst die bekannten Nerventräume, kommt aber zu dem 
Schluss, dass diese Art zur Erklärung aller Träume nicht 
ausreiche, dass es unleugbar Träume gebe, die von oben 
her dem Menschen eingegeben würden (so, so!?); er 
verweist dabei auf den Glauben des heidnischen Alter¬ 
tums, um dem Vorwurf einer Übertreibung christlicher 
Anschauungen zu entgehen, und unterscheidet in erster 
Linie warnende Träume: bekannt ist der Traum Simoni- 
des’, der einen unbekannten Leichnam hatte bestatten 
lassen und dem dieser Tote nachts im Traum die War¬ 
nung aussprach, die vorgehabte Seereise ja nicht anzu¬ 
treten; Simonides folgte, und das Schiff, auf dem er ge¬ 
fahren wäre ging mit allen darauf befindlichen Personen 
zu Grunde (warum ist keinem der Untergegangenen vor¬ 
her jemand im Traum erschienen?). Eine andere Art 
scheidet Müller aus als »Gewissensträume«, am meisten 
Interesse aber beanspruchen die »divinatorischen« oder 
auch »telepathischen« Träume, in denen die Schlafenden 
Dinge erfahren, die sie unmöglich wissen können, die 
teilweise erst in der Zukunft sich ereignen. Defoes 
»Robinson« ist ebenso die Frucht eines solchen Traumes 
wie Danneckers gewaltiger »Christus«. 

Neue deutsche Rundschau (August 1903). Aus 
einer Reihe geistreicher Aphorismen über » Christentum 
und Religion « von T. Kipper interessieren vor allem 
die Auslassungen über die bei der Delitzsch-Affäre in 
den Vordergrund tretenden Persönlichkeiten. An anderer 
Stelle sagt Kipper: »Keine Ehrfurcht vor dieser Mensch¬ 
heit! Sie haust in einem Knäuel von Irrtümern! Was wäre 
sie noch heute weiter als eine Räuber- und Mörderbande, 
wenn nicht Fünkchen, kleine, fremde, aus fernen Him¬ 
meln gefallene Fünkchen Liebe als Eltern-, Gatten-, 
Nächstenliebe je und je durch ihre Nacht geleuchtet 
hätten? So blind sind sie doch dabei geblieben, dass 
sie jenen Menschen, in dem alle jene Fünkchen zu einem 
heiligen Feuer Zusammenflüssen, nicht erkannten, dass 
er, als er unter sie fiel, von ihnen ausgezogen, geschlagen 
und halbtot liegen gelassen ward!« 

Der Kunstwart (2. Augustheft 1903). Unter dem 
Titel » Wollen und Können « bringt L. Weber eine 
Auseinandersetzung der Zeitschrift mit Fritz Lienhard, 


der bei seinem ersten Hervortreten — als Verfechter 
der »Heimatkunst« — »einem oberflächlicheren Leser 
ganz gut als Gesinnungsgenosse des Kunstwarts erscheinen 
könnte«. Zunächst werden die theoretischen Ausführungen 
des bekannten Verfassers der »Wasgaufahrten« zurück¬ 
gewiesen, sowohl seine Kritik dichtender Zeitgenossen 
in der »Vorherrschaft Berlins« als seine eigenen An¬ 
schauungen über das Wesen der Poesie in den »Neuen 
Idealen.« Dann erfolgte eine Kritik der dichterischen 
Schöpfungen Lienhards: die Gestalten der »Schildbürger« 
kämen nicht über die festgelegten Papiertypen solcher 
Charaktere hinaus, aus dem »Till Eulenspiegel« werden 
Beispiele literatenhafter Ausdrucksweise angeführt und 
daraus gefolgert, dass derartiges auch in seinem inner¬ 
sten Kern einen literatenhaften Beigeschmack haben 
müsse. Das Literatenpathos Lienhards erschien oft als 
abgebrauchtes und zugleich überladenes Romanpathos. 
Auch der »nationale Gehalt« z. B. des »Königs Arthur« 
wird angezweifelt. — Es ist für den unbeteiligten Zu¬ 
schauer immerhin ein unerquickliches Bild, wenn man 
sieht, wie die Anhänger einer Richtung, die auf Ver¬ 
tiefung und Verinnerlichung der Poesie hinarbeitet, sich 
gegenseitig heruntermachen. Ob damit die Sache, der 
auch der »Kunstwart« dient, gefördert wird? 

Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

v. W. in B.-P. Von Papageien ist uns eine 
Neigung zu Menschen entgegengesetzten Geschlechts 
nicht bekannt, wohl aber von Säugetieren, wie 
Hund, Katze und namentlich Affen. Hier ist sie 
aber entschieden sexuellen Ursprungs. Namentlich 
an männlichen Hunden und Katzen kann man zur 
Brunstzeit leicht beobachten, wie sie sich an Frauen, 
wie es heisst besonders an menstruierende, heran¬ 
drängen und an ihnen aufregen. Dass Affen beim 
Anblick weiblicher Personen, namentlich gewisser, 
zu onanieren beginnen, ist dem Personal und den 
regelmässigen Besuchern von zoologischen Gärten 
eine bekannte Sache. Auch die Behauptung der 
Eingeborenen Afrikas, dass Paviane und Menschen¬ 
affen Frauen nachstellen, scheint nach neueren 
Beobachtungen auf Tatsachen zu beruhen. Eine 
Tierbändigerin erzählte uns einst, dass sie ihren 
besten Löwen abschaffen musste, als sie sich ver¬ 
lobte und der Löwe Zärtlichkeiten des Bräutigams 
beobachtet hatte; er soll so eifersüchtig geworden 
sein, dass er sie nicht mehr aus dem Käfig heraus- 
liess. 


Dr. W. in K. Wir empfehlen Ihnen: 

R. Betten, Erziehung, Schnitt und Pflege des Wein¬ 
stocks. II. Aufl. Mit 152 Abb. Geb. 3 M. 

J. Böttner, Praktisches Lehrbuch des Obstbaues. 
II. Aufl. 570 Abb. Geb. 6 M. 

Für Schädlinge: 

H. Fr. v. Schilling, Die Schädlinge des Obst- und 
Weinbaues. 25. Aufl. 45 Farb.-Abbild. 1.50 M. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Menschen und Höhen von Prof. Dr. Gaule. — Englische und Deut¬ 
sche Schulerzichung von Direktor Dr. Pabst. — Hegar: Uber 
die Geschlechtsbcstimmung. — Die Entwicklung des Pferdes von 
Dr. Reh. 
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Menschen und Höhen. 

Von Prof. Dr. Justus Gaule. 

Noch sind die Sennhütten von Anzeindaz ver¬ 
lassen. Stumm, grau verschlossen liegen sie da im 
Winterschlafe. Rings deckt der Schnee die Alpen 
und gestattet dem Vieh noch keine Nahrung. Über 
diesen Alpen starren wohl 1000 m hoch senkrecht 
die Felswände der Diablerets in die Höhe. Ein 
leichter, weisser Saum grenzt oben den grauen 
Stein gegen den leuchtenden blauen Himmel ab. 
Wo der starre Fels ein wenig zurücksinkt zu einem 
Spalt, zu einer Kluft, da drängen sich ungestalte 
Nebelmassen aus ihm empor und züngeln, höher 
und höher steigend, in die Luft. Aber eine strah¬ 
lende Sonne steht oben und löst sie auf, sobald 
sie sich in die Höhe wagen. Eine kleine Reise¬ 
gesellschaft, die bei den Sennhütten lagert, schaut 
dem Spiel zu. Sind das nicht Böcklin’sche Ge¬ 
stalten, die aus der wilden ungeheuren Einsamkeit 
dieser Felsen hervorbrechen und die das Licht 
auf löst, sobald sie das Dunkel verlassen? fragen 
die sich. 

Noch mehr wirkt die Sonne. Rings stürzen 
die Wasser in lustigem Rauschen hinunter zum 
Avancon. Denn es schmilzt der Schnee. Noch 
deckt die weisse Decke die Halden zu, aber wo 
dunkle Steine die Sonnenstrahlen festhalten, da 
öffnet sie sich auf einem Fleckchen und der Grund 
kommt zum Vorschein. Was ist das? Soldanellen 
sind aufgeblüht, an Stellen, die vor Stunden noch 
der Schnee bedeckte und Käfer kriechen bereits 
an ihnen im Sonnenschein. 

Vorwärts mahnt die steigende Sonne auch 
unsere ReisegeseUschaft und so geht es, nachdem 
der Tee gekocht und getrunken, über Schnee hin¬ 
auf zum Pas de cheville und dann hinüber ins 
Wallis. 

Noch ist die Trennungsmauer der Kantone 
Waadt und Wallis im Schnee begraben, aber wo 
die Wasser der Chevelentüe die Cheville hinunter 
zum Lac de Derborence eilen, da beginnen die 
Wiesen sich zu enthüllen. Und wer niemals eine 
solche Alpwiese geschaut, die eben vom Schnee 
befreit der^Sonne entgegenglänzt, im Monat Juni, 
der hat keinen Begriff von so viel Schönheit. Und 
wer sie schon geschaut, der wird verzehrt von fast 
wahnsinniger Sehnsucht, sie wieder zu sehen, wenn 
man ihn an sie erinnert. 

Umschau 1903. 


Tausende und aber Tausende von den grossen 
tiefblauen Glocken der Gentiana acaulis leuchten 
aus dem dunklen Grase heraus. Und mit den 
blauen Flecken, die sie bilden, wechseln andere ab, 
rotviolette von den Veilchen, die fast wie Stief¬ 
mütterchen gross sind. Die Anemonen aber, wie 
Rosen gross, bilden weisse Teppiche, um zu 
wechseln mit den roten der Alpenprimeln oder 
Alpennelken. 

Und noch schöner ist es 300 m weiter unten 
in dem Talkessel des Lac de Derborence. Dort 
ist der Schnee vollständig geschwunden und die 
Wiesen glänzen rot, gelb, grün, weiss in dem Wett¬ 
eifer der Blumen, die sich zum Lichte drängen. 
Das Vieh ist seit gestern bis hier herauf gekommen 
oder es langt eben an. Sein Läuten und der Ruf des 
Menschen verscheucht die Einsamkeit und macht 
die Gegend etwas freundlicher. Sie wäre sonst 
wild genug, denn hoch und steil begrenzen die 
Felsen den Kessel, den ein Felssturz von den 
Diablerets herab fast abschliesst. Hoch, hoch, 
oben auf den unersteiglichen Wänden wird bläu- 
lichweiss der Rand des gewaltigen Gletschers de 
Zanfleuron sichtbar. 

Hat nun der Juni etwas mit dieser Farbenpracht 
der Blumen zu schaffen? Ich glaube, weil die Tage 
im Juni lang sind. Es gibt nur einen Vergleich 
mit der Schönheit der Blumen in Grönland, sagt 
Angelo Heilprin in seiner Beschreibung des ark¬ 
tischen Nordens, und das ist die auf den Alpen¬ 
wiesen über 2000 m Höhe. Im Norden ist es die 
Länge des Tages, die sich ja bis zur Mitternachts¬ 
sonne steigert, also die Dauer der Belichtung, 
welche den Reichtum der Farbstoffe hervorruft. 
Es ist nicht ein tropisches, üppiges Klima, nicht die 
Wärme, nicht die Feuchtigkeit, es ist das Licht. 
Hier in den Alpen kommen die wunderbaren Blüten 
fast unmittelbar unter dem Schnee hervor; es ist 
die Dünnheit und Durchsichtigkeit der Luft, welche 
nur wenig von den durchtretenden Sonnenstrahlen 
absorbiert, welche ihnen das ganze Licht zukommen 
lässt, die sie so schön macht. Und in den langen 
Junitagen können sie am meisten Licht erhalten. 

Aber beschränkt sich diese Wirkung des Lichtes 
auf die Pflanzen? Haben die Tiere nur Nutzen 
davon, indem sie die Alpenkräuter fressen, die 
Menschen, indem sie diese Schönheit mit den Augen 
trinken? 

Je komplizierter das Wesen ist, mit dem wir 
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uns beschäftigen, desto schwieriger wird es uns, 
es zu durchschauen, die Wirkung der Ursachen zu 
erkennen. Aber je komplizierter es ist, desto näher 
geht es uns an, desto mehr müssen wir mit ihm 
uns beschäftigen. Nichts hat uns daher so sehr 
interessiert als die Theorie des Milieus , welche 
Claude Bernard in genialer Weise in die Phy¬ 
siologie eingeführt hat. Und wie ein Schüler, der 
seinen Meister an Genialität übertrifft, hat Zola 
diesen Begriff des Milieus auf die Umgebung der 
Menschen übertragen. Der Kampf der Kräfte, 
welche diese Umgebung ausübt auf den Menschen 
mit den Kräften, die er selbst entwickelt, dieser 
Kampf ist es, welcher sein Schicksal bestimmt. 
»Aber diese Theorie des Milieus ist nicht mehr 
Mode«, höre ich den Leser sagen. Ja es bedarf 
eben einer ganz ausserordentlichen Begabung um 
diese Theorie weiter zu bilden und nachdem Zola 
ausgefallen ist, findet sich nicht so leicht ein an¬ 
derer, der seine Stelle einnimmt. So entbehren 
wir einstweilen der Weiterbildung auf literarischem 
Gebiete. Wie tief die aber gewirkt hat, sehe ich 
aus einer Äusserung Sombarts, welcher sagt, 
»gegenüber Zola sind alle Nationalökonomen Dilet¬ 
tanten «. Darin ist ausgesprochen das Wesen des 
Wirkens und der Auffassung Zola’s, »die wirtschaft¬ 
lichen Kräfte sind das Produkt der eigenen Kräfte 
der Individuen und der des Milieus«. 

Ist nicht auch die Wissenschaft weiter geschrit¬ 
ten? Für sie ist es ein überwundener Standpunkt, 
dass der Mensch als Herr durch die Natur schritt, 
von einem übernatürlichen Ausgangspunkt einem 
übernatürlichen Ziele zuschreitend. Die Darwin’sche 
Theorie hatte den Menschen den Tieren angeglie¬ 
dert, die gegenwärtige Wissenschaft will ihn als Teil 
der Natur erkennen. Des Menschen Milieu ist die 
ganze Natur, alle ihre Kräfte wirken auf 
ihn und doch ist er individuell wieder das Produkt 
eines ausgeschnittenen Stückchens dieser Natur, 
seiner Umgebung. Und wenn diese Umgebung 
die Berge sind, wenn wir es mit den Höhenmenschen 
zu tun haben, was wissen wir denn darüber? 

Wenig genug, aber doch etwas. Lassen Sie 
uns das untersuchen. Zu den kostbaren Geschenken, 
die Claude Bernard der Menschheit hinterlassen 
hat. gehört noch ein zweites: »das Gesetz von der 
Einheit des Lebens«. Überall wo wir Leben an- 
treffen, sei es bei Menschen und bei Tieren, bei 
Tieren und bei Pflanzen liegen ihm ganz gleich¬ 
artige chemische Stoffe und chemische Verände¬ 
rungen zu Grunde. Bei Pflanzen wundert uns nicht, 
dass wir diese chemischen Veränderungen einem 
Wechsel unterworfen sehen, der von der Umgebung 
bedingt ist. Wenn im Herbste die Blätter fallen, 
wenn im Frühjahre die Keime den Boden mit Grün 
bedecken, so sagen wir: das ist der Einfluss der 
Jahreszeit auf das Leben der Pflanzen, und wun¬ 
dern uns nicht. Die Tiere dagegen sehen wir in 
der Regel als unabhängig von diesem Wechsel. 
Zwar wissen wir etwas von dem Winter- und Sommer¬ 
fell mancher Säugetiere, von dem Fluge der Zug¬ 
vögel im Herbst und Frühjahr, von dem Winter¬ 
schlafe der Murmeltiere und vieler Kaltblüter u. v. a. 
Aber das erscheint uns doch nur als eine Art An¬ 
passung an die veränderte Natur. Das innere 
Leben des Tieres ist, so dachte man, dasselbe ge¬ 
blieben, nur braucht es andere Hilfsmittel, um sich 
in der veränderten Natur zu erhalten. Nun hat 
man aber auch die inneren Organe von Tieren 


untersucht und gefunden, dass diese inneren Or¬ 
gane eine Wandlung, durehmachen, welche sich 
auch in ihrem Verhältnis zum Gesamtorganismus 
ausspricht. Man kann nicht daran zweifeln, diese 
inneren Organe werden andere zu verschiedenen 
Zeiten des Jahres und da der Zustand dieser 
inneren Organe nur erklärt werden kann aus den 
in denselben sich abspielenden Lebensprozessen, 
so kommt man zu dem Schlüsse, dass die Lebens¬ 
prozesse zu verschiedenen Zeiten verschieden sind. 
Doch das führt noch einen Schritt weiter. So wie 
man betonen kann, dass die - Lebensprozesse zu 
verschiedenen Zeiten des Jahres verschiedene waren, 
so kann man auch betonen, dass die Organe 
sich ändern. Wenn die Leber, z. B. zu einer Zeit 
des Jahres doppelt so schwer ist als zu einer 
anderen, so kann dies doch nur geschehen sein, 
indem sie zum Teil zerstört oder zum Teil auf¬ 
gebaut wurde. Besonders bei dem Blute ist das 
sehr schlagend erwiesen. Das Blut enthält be¬ 
kanntlich die Blutkörperchen. Diese konnten nun 
mit Hilfe eines besonderen Verfahren für das ganze 
Tier gezählt werden. Wenn so ihre Zahl von ioo 
Millionen auf 1000 Millionen anstieg, so war das 
doch nur möglich, indem mindestens 900 Millionen 
neue Blutkörperchen gebildet wurden, und wenn 
dann die Gesamtzahl wieder auf 500 Millionen ab¬ 
sank, so mussten ebensoviele wieder zerstört sein. 
Solche Erfahrung machte man aber mit dem Blute 
nicht bloss einmal im Jahre, sondern mindestens 
alle Monate einmal. Ja als man die Fettzellen 
dieser Tiere untersuchte, bemerkte man, dass die¬ 
selben in der Nacht dahinschwanden, um sich am 
Tage wieder zu ersetzen. So entdeckte man die 
Wahrheit des dritten grossen Gesetzes, welches 
uns Claude Bernard hinterlassen hat, und das er 
also aussprach »La vie c'est la crlation et la mort «, 
»Das Leben ist die Schöpfung und der Tod.« Ein 
lebender Organismus, also auch der tierische, also 
auch der menschliche, wird fortwährend zerstört 
und wieder aufgebaut. Er ist nicht eine Maschine, 
wie es, seit Descartes es ausgesprochen, immer und 
immer wieder in den Büchern heisst. Wodurch 
unterscheidet er sich von der Maschine? Nun, eine 
Maschine besitzt ein während ihrer Arbeit unver¬ 
änderliches Gerüst und die Kräfte, welche sie 
entwickelt, werden aus dem Heizmaterial, das ihr 
selbst fremd ist, gewonnen. Ein lebendiger Or¬ 
ganismus aber verändert sich fortwährend, während 
und indem er lebt, und die Kräfte, die er entwickelt, 
werden durch diese Veränderungen seines eigenen 
Gerüstes gewonnen. 

Ein solch fortwährend sich verändernder Körper 
ist auch der Mensch, und aus diesen inneren Ver¬ 
änderungen sein Leben, oder aus seinem Leben 
seine inneren Veränderungen festzustellen — das 
ist Aufgabe der Physiologie. Ein kühnes Unter¬ 
fangen — aber auch ein reizendes. Sollen wir 
uns begnügen die Physiologie' bloss als eine Fach¬ 
wissenschaft zu betreiben, sollen wir es allein als 
unsere Aufgabe ansehen, etwa über den Verlauf 
des elektrischen Muskelstroms alle Daten zusammen¬ 
zustellen oder alle Momente, welche die Weite der 
Blutgefässe beherrschen? Das ist ja interessant 
genug, mehr, es ist unentbehrlich. Aber es ist 
doch nicht das letzte, das höchste Ziel, welches 
uns leuchtet. Das höchste Ziel heisst doch das 
Leben unserer Mitmenschen verstehen, ihren Leiden 
helfen, ihre Lebensbedingungen verbessern. Und 
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können wir gegenwärtig schon davon irgend etwas 
erreichen? Stellen wir einmal das Leben der Men¬ 
schen auf den Höhen dem Leben der Menschen 
in den, Niederungen gegenüber. Ist in diesem 
Leben auf den Höhen irgend eine Überlegenheit 
gegeben? Hat die Sehnsucht nach den Bergen, 
welche einen grossen Teil der Menschheit ergreift, 
sobald die Jahreszeit das Reisen in die Berge er¬ 
laubt, einen erkennbaren Grund? Ich glaube, ja. 
In der Schilderung meiner Erlebnisse bei meiner 
dritten Luftfahrt habe ich etwas erzählt, was mich 
eigentümlich berührte. Wir kamen mit unserem 
Ballon im Hochgebirge nieder und es waren eine 
Anzahl Sennen, welche uns die erste Hilfe leisteten. 
Die Schwierigkeit war nur den Ballon, der, nach¬ 
dem er entleert und verpackt war, mit allem Zu¬ 
behör 200 kg wog, ins Tal zu befördern. Auf 
zwei Heuschlitten verlud man alles, aber es war 
eine unglaublich schwere Aufgabe, über Felsen, an 
Abgründen hin in der dunklen Nacht diese Last 
bis an das Ufer des Vierwaldstätter Sees aus einer 
Höhe von vielleicht 2000 m hinunterzubringen. In 
4 Stunden lösten ein halbes Dutzend Männer diese 
Aufgabe und ich hatte Gelegenheit, die Stärke und 
Ausdauer, die sie dabei entwickelten, zu bewundern. 
Ganz sehe ich ab von der eigentümlichen Vertraut¬ 
heit mit dem Gebirge, von der Furchtlosigkeit, die 
sich daraus ergab, und die sich zeigte, wenn sie 
an einer Schlucht von Stein zu Stein sprangen, 
mit ihren Schultern den Korb stützend, in dem 
der Ballon lag und der auf einem nur eben für 
einen Menschen hinreichenden, für ihn viel zu 
schmalen Felsbande vorwärts geschoben wurde. 
Allein als Kraftleistung hätte ich dasselbe von 
einem halben Dutzend zufällig zusammentreffenden 
Männern der Ebene nicht erwartet. 

Dieses Jahr gab mir einen noch zwingenderen 
Beweis von der Überlegenheit der Männer des Ge¬ 
birges. Es gibt seit einigen Jahren in der Schweiz 
Schwingfeste und es ist Sitte geworden, dass sich 
dabei die Sennen aus dem Gebirge, namentlich 
aus den Berner Bergen, wo sie am kräftigsten sind, 
mit den Turnern der ganzen Schweiz im Ring¬ 
kampfe messen. Alle Vorteile scheinen hierbei auf 
seiten der Turner zu liegen. Sie wählen ihre Käm¬ 
pen aus, aus der Turnerschaft der ganzen Schweiz, 
die gewiss 10-, ja 20-, 30 mal so zahlreich ist. als 
die Sennen. Es ist also ein viel grösseres Men¬ 
schenmaterial, aus dem die Gewandten, Kräftigen 
erlesen werden können. Es besteht kein Rassen¬ 
unterschied zwischen den Wettstreitenden, ja aus 
denselben Bevölkerungsklassen können einerseits 
die Sennen, andererseits die Turner hervorgehen. 
Die Lebenshaltung, die Ernährung der Turner ist 
im allgemeinen eine bessere als die der Sennen. 
Es fehlt den Turnern nicht an Übung, nicht an 
Einübung speziell auf den Ringkampf, sie haben 
gewiss ebensoviel davon wie die Sennen. Es ist 
auch nicht eine mässige Lebensweise, die die Sen¬ 
nen besonders stark macht. Die Sennen legen den 
Stumpen, d. h. die Tabakspfeife eben nur hin um 
zu schwingen und sie trinken Schnaps oft und viel. 
Die Turner dagegen sind schon vertraut mit den 
Ei-gebnissen der Wissenschaft und da es sich um 
die Entfaltung ihrer höchsten Kräfte handelt, ver¬ 
meiden sie alle diese Gifte, alles was sie schädigen 
könnte. Trotzdem aber haben die Sennen auch 
dieses Jahr das Ringen wieder gewonnen. Was 
Intelligenz, Sachkenntnis, Kraft vermögen, wurde 


ihnen entgegengestellt, trotzdem blieben sie Sieger. 
Es ist nach dem Urteil der Sachverständigen die 
eigentümliche Ausdauer, welche die Sennen ent¬ 
falten, die sie so furchtbar macht. Der letzte 
Schnauferl, das heisst der letzte Atemzug, verbleibt 
ihnen und damit der Sieg. Was ist es nun , was 
in den Sennen steckt? Es muss etwas sein, was 
mit dem Leben in den Bergen zusammenhängt, 
denn sonst hätten sie unter den zahlreicheren 
Volksgenossen desselben Stammes, die in allem 
ausser dem einen Punkt, dass sie in der Ebene 
leben, ihnen überlegen sind, gewiss ihre Meister 
gefunden. 

Ändert sich also der Organismus in den Beigen 
und was ändert ihn da? Wenn wir danach fragen, 
müssen wir zuerst uns erinnern an das, was uns 
die Untersuchung der Tiere über die Veränderlich¬ 
keit der Organisation überhaupt gelehrt haben. 
Wir fanden dort, dass die Veränderungen sich 
periodisch vollziehen, und zwar ergab die Unter¬ 
suchung eine Jahresperiode, eine Monatsperiode, 
eine Tagesperiode. Diese Perioden aber sind uns 
bekannt, wir verfolgen sie an unzähligen Erschei¬ 
nungen in der Natur. Wir kennen ihre Ursachen, 
sie liegen an dem Laufe der Erde um die Sonne, 
in dem Laufe des Mondes um die Erde und in 
der Drehung der Erde um sich selbst. Mit dem 
Laufe des Mondes um die Erde ist in einer uns 
noch nicht ganz klaren Weise verknüpft die von 
Arrhenius entdeckte Periodizität der atmosphä¬ 
rischen Elektrizität. Wir fassen diese Ursachen 
zusammen unter dem Namen kosmische Kräfte 
und fragen uns, sollen diese Kräfte, welche sich 
an unzähligen Erscheinungen der Natur nachweisen 
lassen, nicht auch die Veränderungen der lebenden 
Wesen bewirken? Nach den Sätzen der Mathe¬ 
matiker in bezug auf die periodischen Wirkungen 
periodischer Ursachen ist das beinahe gewiss. 

In den Bergen herrschen aber die kosmischen 
Kräfte nicht vollkommen gleich wie in der Ebene. 
Da ist vor allem die Wirkung des Lichtes eine ver¬ 
schiedene und ich erinnere an die Einleitung meines 
Aufsatzes. Gibt es auch eine Wirkung des Lichtes 
auf den Menschen, gibt es auch in ihm einen 
Farbstoff, der unter den Strahlen der Sonne auf¬ 
blüht wie der in den Blumen? Wir brauchen nur 
die Wangen eines »blühenden« Bauernmädchens, 
das draussen im Sonnenlichte auf demFelde arbeitet, 
mit den bleichen Wangen des Gefangenen zu ver¬ 
gleichen, der sein Licht nur durch sein enges ver¬ 
gittertes Fenster erhält, um die Antwort zu erhalten. 
Aber die Antwort ist in einer noch viel wissen¬ 
schaftlicheren Weise gegeben worden durch die 
Schicksale, welche die letzte belgische Südpolar¬ 
expedition erlitt. Als dieselbe im Polareise über¬ 
winterte und die lange Polarnacht hinter sich hatte, 
litten alle Mitglieder der Expedition an Anämie. 
Ihre Gesundheit war sonst gut, es fehlte ihnen an 
nichts, nur das eine hatten sie lange entbehren 
müssen — die Sonnenstrahlen. Und dem gegen¬ 
über stand ein Defizit in der Bildung ihres Blutes. 
So steht der Einfluss des Lichtes auf die mensch¬ 
liche Blutbildung ausser Frage. Aber die stärkere 
Besonnung, welche in den Alpen wegen der ge¬ 
ringeren Absorption des Lichtes durch die Luft 
herrscht, erklärt den veränderten Blutgehalt der 
Alpenbewohner nicht allein. Schon beginnt das 
Problem sich zu komplizieren, dank dem Ineinan¬ 
dergreifen aller der verschiedenen Faktoren im 
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Leben. Das Blut ist nicht bloss der Farbstoff, der 
wie in der Blume unter dem Einfluss des Lichtes 
erblüht, um zu zieren und Insekten anzuziehen. 
Das Blut erfüllt auch eine wichtige Funktion, und 
die ist, aus der Luft Sauerstoff aufzunehmen und 
dem Organismus zuzuführen. Auf den Bergen ist 
nun die Luft verdünnt, das weiss ja jedermann. 
In demselben Mass, als nun die Luft verdünnt ist, 
ist auch der Sauerstoff verdünnt. Mit jedem Atem¬ 
zug, wenn dessen Umfang gleichbleibt, gelangt so¬ 
mit auf den Bergen weniger Sauerstoff in die Lungen 
als in der Ebene. Da nun der Organismus den 
Sauerstoff zum Leben hier wie dort dringend 
braucht, so hilft er sich auf zweierlei Weise. Erstens 
er vertieft und vermehrt die Atemzüge , so dass 
ein grösserer Volum von Luft in die Lunge gelangt. 
So probat das ist, das Mittel hilft doch nur inner¬ 
halb engbeschränkter Grenzen. Wir können uns 
nicht beliebig aufblasen, unsere Knochen geben 
nicht nach, und selbst die völlige Ausnutzung der 
anatomischen Möglichkeiten verbietet uns die Er¬ 
müdung der Muskeln. Da kommt es dann zur 
Verwirklichung des zweiten Hilfsmittels. Der 
Organismus erhöht die Fähigkeit des Blutes bei 
seiner Berührung mit dem Sauerstoff der Luft, 
sich desselben zu bemächtigen. Wiederum teilt 
sich diese Möglichkeit in zwei verschiedene Ver¬ 
wirklichungen. Im Blute kreisen kleine runde 
Scheiben, wir nennen sie Blutkörperchen, welche 
.die Fähigkeiten haben, den Sauerstoff aus dem 
gasförmigen in einen gebundenen Zustand überzu¬ 
führen. Sie verdanken dies zwei Eigenschaften, 
die sie haben. Einmal befindet sich in diesen 
Scheiben ein Farbstoff, das Hämoglobin, welches 
sich mit dem Sauerstoff zu dem Oxyhämoglobin 
verbindet, sodann haben diese Scheiben, klein und 
zahlreich wie sie sind, eine grosse Oberfläche, so 
dass an vielen vielen Punkten die Moleküle des 
Sauerstoffs mit denen des Hämoglobins in Berüh¬ 
rung kommen können. 

Dreierlei kann nun geschehen, um das Blut 
geschickter und rascher zu machen Sauerstoff auf¬ 
zunehmen. Es kann erstens das Hämoglobin ver¬ 
mehrt werden oder es kann die Oberfläche ver¬ 
mehrt werden, durch die Hämoglobin an den 
Sauerstoff angrenzt Dreierlei? wird man fragen, 
das ist doch nur zweierlei und vorhin wurde doch 
nur von zwei Möglichkeiten gesprochen. Ja es 
kann aber auch noch beides stattfinden, das ist 
das dritte und das einzig Weitgehende. 

Als man zuerst die Erfahrung machte, dass in 
den Höhen die Zahl der Blutkörperchen vermehrt 
sei, dachte man nur an die Verknüpfung der bei¬ 
den Tatsachen, man glaubte, dass der Gehalt der 
Blutkörperchen ein konstanter sei und man hält 
die Vermehrung der Körperchen ohne die Ver¬ 
mehrung des Hämoglobins für zwecklos. Als dann 
die Wissenschaft Apparate fand, um die Zahl der 
Blutkörperchen und die Menge des Hämoglobins 
unabhängig voneinander zu bestimmen, fand man 
in der Tat beide nebeneinander in der Höhe ver¬ 
mehrt. Aber die Untersuchungen ergaben dann 
doch, dass zwischen den beiden Prozessen, der 
Bildung des Hämoglobins und der Bildung der 
Körperchen, eine gewisse Unabhängigkeit besteht, 
wie man sie früher nicht vermutet hatte. Die 
Ärzte hatten in der Beziehung den Vortritt. Sie 
entdeckten, dass, wenn man die Bleichsucht durch 
Darreichung von Eisen heilen will, nicht jeder Zeit¬ 


punkt gleich geeignet ist. Zu manchen Zeiten 
bekommt man eine Vermehrung der Färbekraft 
des Blutes d. h. aus dem dargereichten Eisen wird 
wirklich Hämoglobin gebildet. Zu anderen Zeiten 
dagegen wird wohl die Zahl der Körperchen ver¬ 
mehrt, nicht aber die Färbekraft des Blutes. Die 
Körperchen müssen dann zum Teil andere Stoffe 
als Hämoglobin enthalten wie ihre Reaktionen 
verraten. Mir selbst wurde es deutlich gemacht 
schon bei meiner ersten und ebenso bei meinen 
folgenden Ballonfahrten, dass es sich hier um zeit¬ 
lich nicht übereinstimmende Vorgänge handelt. 
Als ich nämlich nach einigen Stunden Aufenthalt 
in der Luft bei 4700 m Erhebung mein und der 
Mitfahrenden Blut untersuchte, fand ich, dass die 
Zahl der Blutkörperchen bei allen gestiegen, die 
Menge des Hämoglobins bei allen gefallen sei. 
Das war zunächst insofern interessant, als dadurch 
mit einem Schlage alle Erklärungen beseitigt waren, 
die man bezüglich der Vermehrung der Blutkörper¬ 
chen auf rein mechanischem Wege anstellte. Da 
das Hämoglobin auf den Blutkörperchen verteilt 
ist, so müssen die beiden in gleichem Sinne sich 
ändern, wenn diese Änderung auf einer mecha¬ 
nischen Ursache beruht; wenn sie sich in entgegen¬ 
gesetztem Sinne ändern, so können sie nicht die 
gleichen Blutkörperchen mehr sein, die sie vorher 
waren. Dies bringt auf den Satz, den ich vorhin 
aussprach, dass der lebendige Organismus fort¬ 
während veränderlich sei. Gelangt er unter einen 
atmosphärischen Druck, so bildet er auch sein 
Zellenmaterial um, so dass er sich den neuen 
Lebensbedingungen anpasst. Diese Anpassung aber 
vollzieht sich in zwei nebeneinander her laufenden 
Vorgängen der Vermehrung in der Zahl der Blut¬ 
körperchen und der Bildung von Hämoglobin. 
Wie weit sind dieselben unabhängig voneinander, 
wie weit verbunden? 

Jedenfalls stimmen sie zeitlich nicht zueinander. 
Ich hatte den Gedanken, dass für die Vermehrung 
des Hämoglobins vielleicht nur mehr Zeit erforder¬ 
lich sei und um das zu prüfen, veranlasste ich 
einen Doktoranden*), der in meinem Laboratorium 
eine Arbeit machen wollte, den Hämoglobingehalt 
von Kaninchen zu prüfen, welche er in einer pneu¬ 
matischen Glocke einem veränderten Luftdrucke aus¬ 
gesetzt hatte. Unsere jetzigen Hilfsmittel gestatten, 
eine solche Glocke sehr gut zu ventilieren, während 
der verminderte Druck in ihr immer unterhalten 
wird. So liess er die Kaninchen mit ihrem Futter, 
das sie munter frassen, 24 Stunden und länger in 
der Glocke. Von Zeit zu Zeit nahm er sie heraus 
und untersuchte den Hämoglobingehalt ihres Blutes. 
Wie ich bei dem Menschen im Luftballon es ge¬ 
funden hatte, erkannte er auch, dass derselbe 
während der ersten Stunden sich verminderte. 
Dann aber stieg derselbe an, und nach 24 Stunden 
war er weit höher, als er vor Beginn der Luftver¬ 
minderung gewesen war. 

(Schluss folgt.) 


*) Die Dissertation von H. Frey wird demnächst 
publiziert werden. 
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Das Auge als photographische Linse. 

Der optische Teil einer photographischen 
Kamera besteht in seiner einfachsten Gestalt 
aus einer bikonvexen Linse und eine solche 
finden wir auch im Auge des Menschen und 
vieler Tiere, das ja auch eine Camera obscura 
im kleinen darstellt. Es lag nahe, Versuche 
anzustellen, ob es möglich wäre, Aufnahmen 
mittels einer solchen natürlichen Augenlinse 
zu machen und Watson hat tatsächlich das 
Bild eines Floh’s und, einer Wespe mit der 
Linse eines Ochsenauges aufgenommen, die, um 
Eintrocknung und dadurch Gestaltstrübung zu 
vermeiden, luftdicht zwischen zwei Uhrgläser 
eingeschlossen war. 

Noch interessanter mussten sich die Ver¬ 
suche gestalten, wenn statt des einfachen Auges 
das aus Tausenden von gleichartigen Facetten 
zusammengesetzte Insektenauge in den Kreis 
der Betrachtung gezogen wurde; jede einzelne 
Facette müsste theoretisch ein wenn auch un- 



Fig. 3. Gewöhnliche Mikrophotographie eines 
Floh’s. 



Fig. 2. Linse eines Ochsenauges in einer 
feuchten Kammer (um Austrocknung zu verhüten). 

(Copyright des Scientific American.) 

endlich kleines Bild erzeugen — und es erweist 
sich daher zur Sichtbarmachung desselben die 
Einschaltung eines Mikroskops für unerlässlich. 
Prof. Eder-Wien hat schon 1891 derartige Ver¬ 
suche gemacht und beschrieben, desgleichen 
Dr. Allan 1898 mit einem Wasserkäferauge. 
Neuestens ist Prof. Watson der Sache 
wieder näher getreten, und es ist ihm in fol¬ 
gender Weise gelungen, das Insektenauge als 



Fig. 4. Mikrophotographie eines Floh’s aufge¬ 
nommen mit der Linse eines Ochsen durch 
Prof. Watson. 

(Copyright des Scientific American. 
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Fig. 5. Photographie einer Wespe, aufgenommen 
mit der Linse eines Ochsen durch Prof.Watson. 



Fig. 6. Schnitt durch das Facettenauge eines 
Insekts (120 fach vergr.) 

fn. Meyer’s IConvers.-Lexikon, 6 Aull.) 


Objektiv zur Bildaufnahme zu benutzen. Er 
stellte ein möglichst kontrastreiches Glasbild 
(Diapositiv) einer Porträtaufnahme stark vom 
Sonnenlicht beleuchtet verkehrt dem Spiegel 
eines Mikroskops (s. Fig. 10) gegenüber, der das 
Bild auf ein zwischen Glasplättchen unterhalb 
des Mikroskopobjektivs liegendes Insektenauge 
warf; durch das Mikroskop treten die Strahlen 
und somit das durch das Auge vervielfältigte 
Bild des Porträts auf die Mattscheibe eines 
photographischen Apparates, wo es eingestellt 



Fig. 7. Stück von der Linse eines Insektenauges, 

WELCHES ZUR AUFNAHME VON Fig. IO DIENTE. 


und aufgenommen wird; Länge der Belichtung 
hängt von Lichtstärke und Vergrösserungsmass 
wie immer ab. Die Platte muss möglichst 
kontrastreich — am besten mit einem hart 
arbeitenden Hydrochinonentwickler hervorge¬ 
rufen werden; das Ergebnis zeigt das Bild. 
Nach demselben müsste man annehmen, dass 
das Insekt einen Gegenstand nicht einmal — 
sondern sagen wir 40000 mal sieht; wie aber 
Grevacher seinerzeit zeigte, summieren sich 
infolge des innern Baues des Insektenauges 
alle diese Bilder zu einem einzigen verkleinerten 
aufrechten Bild. g) r j£. 



Fig. 8. Mikrophotographische Aufnahme mit der 
Linse eines Insektenauges durch Prof. Watson. 

Copyright des Scientific American). 
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Über zwangsmässige Farben- und Raum¬ 
vorstellungen. 

(Synopsien, audition coloree.) 

Von Zeit zu Zeit findet man in den Tages¬ 
zeitungen, bald hier bald dort, kleine Feuilleton¬ 
artikel, welche sich voller Verwunderung damit 
beschäftigen, dass irgend eine Person mit ab¬ 
strakten Gegenständen, wie Zahlen, Buchstaben 
oder Wochentagen, oft auch mit Tönen und 
Namen, bestimmte Farbenvorstellungen verbin¬ 
det, welche ihr von dem zugehörigen abstrakten 
Begriffvölligunzertrennlich zu sein scheinen. Die 
Redaktion der betreffenden Zeitung pflegt dann 
auch jedesmal durch Zuschriften aus ihrem 
Leserkreis darüber belehrt zu werden, dass 
solche auffallende Ideenassoziationen ziemlich 
weit verbreitet sind; es bedarf meist nur der 
Publikation einer solchen Beobachtung, um 
zahlreichen Menschen zum Bewusstsein zu 
bringen, dass auch sie von jeher derartige 
seltsame Mitempfindungen mehr oder weniger 
deutlich gefühlt haben. — Die ganzen hierher 
gehörigen Probleme nehmen schon seit langer 
Zeit das Interesse der Psychologie in Anspruch, 
als ein Kapitel aus dem interessanten Thema 
der »Mitempfindungen«, der Reaktionen eines 
Sinnes auf einen einer anderen Sinnessphäre 
zugehörigen Reiz. 

Schreiber dieses hat sich mit diesen psycho¬ 
logischen Fragen eingehend befasst und vor J 
7 Jahren auch einen längeren Aufsatz über die 
Entstehung und Bedeutung derartiger »Synop¬ 
sien« (Mitempfindungen des Gesichtssinnes) in 
der »Zeitschrift für Psychologie und Physiologie 
der Sinnesorgane« (Bd. X) veröffentlicht. Schon 
vor mir sind die synoptischen Phänomene u. a. 
durch Galton, Gruber, Bleuler und Lehmann, 
Flournoy, auch Fechner und Nussbaumer zum 
Gegenstand sehr gründlicher und verdienst- 



Fig. 9. VERGRÖSSERUNG EINES STÜCKES VON Fig. 8. 



Fig. io. Apparat zur Herstellung der Viel¬ 
fachphotographie VERMITTELST EINER INSEKTEN- 
AUGENLINSE. 

voller Studien gemacht worden. Das Resultat 
dieser Untersuchungen und meiner eigenen 
Feststellungen ist, dass solche zwangsmässige 
Gesichtserscheinungen bei Vorstellung abstrak¬ 
ter Gegenstände erstens einmal ausserordent¬ 
lich viel verbreiteter sind, als der Laie glauben 
möchte, dessen Aufmerksamkeit zum ersten 
Mal darauf gerichtet wird, zweitens, dass diese 
Phänomene absolut nicht-pathologisch , vielmehr 
vollkommen harmlos sind, unter Umständen 
sogar wertvolle Unterstützungen des Gedächt¬ 
nisses darbieten können. 

In den weitaus meisten Fällen handelt es 
sich nur um zwangsmässige Farben? >orstcllungcn, 
nicht um wirkliche Farben? vahmekmungen, 
wenngleich auch derartige, halluzinationsähnliche 
Miterregungen der Sehnerven gelegentlich Vor¬ 
kommen, speziell bei besonders wirksamen 
Tönen und Lauten (Trompetentönen, schrillen 
Geräuschen etc.). Die Entstehung solcher Asso¬ 
ziationen kann eine dreifache Ursache haben: 

i. Es kann ein wirkliches, rein physiologisches 
Mitschwingen des Sehnerven vorliegen bei 
Eindrücken, welche ein anderes Sinnesgebiet, 
in erster Linie die Hörsphäre, betreffen. (Flour¬ 
noy’s »Gefühlsideen-assoziation«). Den aku- 


Hosted by Google 












768 Dr. Rich. Hennig, Über zwangsmässige Farben- und Raum Vorstellungen. 


stisch wirksamsten Lauten werden dann auch 
die lebhaftesten und hellsten Farben ent¬ 
sprechen, den dumpfen Tönen und Geräuschen 
die dunklen Farben:’so werden Trompeten- 
und Posaunentöne, der Vokal i, und in der 
Folge auch die Wochentage und Zahlen, in 
denen das i scharf hervortritt (Dienstag, sieben, 
vier, three etc.) besonders oft als rot oder gelb 
, bezeichnet, dagegen der Klang des Fagotts, 
der Bässe, des Vokals u etc. häufig als violett, 
schwarz oder grau. 

2. Es ist häufig zu beobachten, dass ein 
Vokal und mit ihm die Zahlen und Wochen¬ 
tage, in denen er die Hauptrolle spielt, der¬ 
jenigen Farbe entsprechen, deren Name den¬ 
selben Vokal scharf hervortreten lässt (o = rot , 
e — gelb , ü = grün etc.). Einer jeden Sprache 
entsprechen dann natürlich besondere Farb- 
assoziationen. In ähnlicher Weise werden zu¬ 
weilen auch sonstige Klänge mit Farben kom¬ 
biniert, die für die Vorstellung zufällig, aber 
gewohnheitsmässig damit verbunden sind: z. B. 
ruft gelegentlich der Klang des Klaviers die 
Farbenvorstellung Schwarz und Weiss hervor 
(wegen der Farbe der Tasten) oder entsprechend 
der Ton der Violine bezw. der Trompete die 
Vorstellung Braun bezw. Messinggelb (Flour- 
noy’s »habituelle Assoziation«). 

3. Eine besonders grosse Rolle spielen 
die sogenannten »privilegierten Assoziationen« 
Flournoys, welche die Vorstellung von Zahlen, 
Buchstaben, Wochentagen (auch Monaten) des¬ 
halb mit bestimmten Farbeindrücken verbindet, 
weil sie vereinzelt, vielleicht gar nur einmal, in 
einer bestimmten zufälligen Beziehung zuein¬ 
ander gestanden haben. So wird der Sonntag 
nicht selten als rot empfunden, weil er auf 
den Abreisskalendern meist durch eine Rot¬ 
färbung des Datums hervorgehoben wird; ko¬ 
lorierte Alphabete, an denen Kinder ihre ersten 
Buchstabenstudien treiben, können eine emi¬ 
nent wichtige Rolle bei der Bildung der Sy- 
nopsien spielen; der Buchstabe Z v/ird einmal 
»gestreift« vorgestellt, weil der Besitzer dieser 
Synopsie dadurch an das Wort »Zebra« er¬ 
innert wurde; ein Fall ist auch bekannt, dass 
eine Person den Mittwoch zeitlebens als weiss 
empfand, weil sie als Kind einmal das Wort 
»Mittwoch« in demselben Augenblick aus¬ 
sprechen hörte, als sie ein weisses Haus ins 
Auge fasste. Beispiele dieser Art Hessen sich 
häufen. 

Die Entstehung der Synopsien kann also 
eine sehr verschiedene sein und wird in jedem 
Einzelfall besonders erforscht werden müssen. 
Der Nachweis der Ursachen, welche bei der 
Bildung der speziellen Vorstellungen mitge¬ 
wirkt haben, ist meist recht schwer, vielfach 
gar nicht zu erbringen. Aber die immerhin 
zahlreichen Fälle, in denen eine Zurückführung 
der Farbenassoziationen auf bestimmte Ursachen 
gelang, zeigen, dass die obige, dreiteilige Klassi¬ 


fikation der Entstehungsursachen vollkommen 
alle Möglichkeiten der Entstehung zu erschöpfen 
scheint. 

Erwähnt sei noch, dass die zweistelligen Zah¬ 
len und Diphthonge gern als eine Kombination 
der beiden Farben empfunden werden, aus 
denen die einzelnen Bestandteile sich zusammen¬ 
setzen. Da alle synoptischen Phänomene voll¬ 
kommen individuell sind, ist es natürlich ein 
miissiges Spiel, wenn zwei Personen, deren 
Farbenassoziationen differieren, miteinander 
diskutieren wollen, ob das a rot oder schwarz, 
die 7 grün oder gelb ist etc. Merkwürdig ist 
es, dass bei den weitaus meisten Personen die 
Aufmerksamkeit erst dann auf die schon seit 
frühester Kindheit vorhandenen Synopsien ge¬ 
lenkt wird, wenn sie von anderer Seite darauf 
aufmerksam gemacht werden. 

Psychologisch vielleicht am interessantesten 
sind die Fälle, in denen bestimmte Töne, 
Akkorde, .Tonarten und Tonstücke Farben¬ 
eindrücke auslösen. Auch hier kann die Ent¬ 
stehungsursache eine sehr verschiedene sein; 
die Assoziation kann sowohl in rein physio¬ 
logischen Vorgängen begründet sein, wie auch 
in psychologischen Prozessen. Es ist bekannt, 
dass Franz Liszt die von ihm dirigierten Ton¬ 
stücke farbig wahrnahm und dass er wohl ge¬ 
legentlich seinem Orchester zurief: »Bitte, nicht 
so rosa, meine Herren, etwas mehr violett!« 
Ähnliches wird von Raff berichtet. Auch 
dürfte es, angesichts des nicht seltenen Vor¬ 
kommens solcher Empfindungen speziell bei 
Musikern, kein Zufall sein, dass in Schubert’s 
Lied »Die liebe Farbe« aus dem Müllerlieder- 
zyklus in der Begleitung die Dominante fis 
der Originaltonart von Anfang bis zum Ende 
unaufhörlich im Sechszehntel-Rhythmus er¬ 
klingt: vielleicht empfand Schubert den Ton 
fis subjektiv als die »liebe Farbe«, als grün! 
Gruber berichtet von einem Bariton, der die 
feinsten Nuancierungen seiner Stimme mit Hilfe 
der begleitenden Farbenempfindungen zu fühlen 
vermochte, Flournoy von einem Maler, der 
durch Violinspiel die passendsten Farben für 
seine Gemälde suchte. Das sind einige Bei¬ 
spiele für Assoziationen von Farben und musi¬ 
kalischen Tönen oder Klängen, die wahrschein¬ 
lich auf physiologischen Vorgängen basieren. 

Aber auch psychologisch entstandene Asso¬ 
ziationen dieser Art kann man bei musikalisch 
veranlagten Personen nicht allzu selten kon¬ 
statieren, und zwar wieder sowohl habituelle 
wie privilegierte. Zu den ersteren gehört z. B. 
der von Bleuler und Lehmann berichtete 
charakteristische Fall, dass von einem jungen 
Mann die Musik zum »Feuerzauber« als feuer¬ 
rote Farbe empfunden wurde; ein instruktives 
Beispiel einer privilegierten Assoziation ist da¬ 
gegen die von mir mitgeteilte Empfindung von 
Himmelblau beim Anhören des 1. Satzes von 
Schuberts unvollendeter Hmoll-Symphonie, 
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welche dadurch hervorgerufen worden war, dass 
der betreffende Herr, der mir von dieser Empfin¬ 
dung Mitteilung machte, bei der ersten Auf¬ 
führung der Symphonie, der erbeiwohnte, durch 
die hoch über allen Instrumenten schwebende 
Klarinette an den blauen Himmel erinnert 
worden war, der sich über der Erde ausspannt. 
Bemerken will ich hier, dass, nach meinen Er¬ 
fahrungen, das Vorspiel zu »Lohengrin« be¬ 
sonders geeignet zu sein scheint, bei empfäng¬ 
lichen Personen Farbenempfindungen — ver¬ 
schiedener Art — auszulösen. 

Zum Schluss sei es mir gestattet, noch auf 
eine andere Art von Synopsien hinzuweisen, 
die sicherlich ebenso verbreitet sind wie die 
Farbenassoziationen und ihnen in Bezug auf 
Eigenartigkeit, interessante Mannigfaltigkeit und 
vor allem mnemotechnische Bedeutung für den 
Eigentümer zweifellos noch erheblich überlegen 
sind: es sind das die sogenannten ■»Diagramm- 
Synopsien «, auf die Galton 1883 zuerst auf¬ 
merksam gemacht hat. Es gibt sehr viele 
Personen, welche sich abstrakte Gegenstände, 
wie die Buchstabenreihe, die Zahlenreihe, die 
Wochentage, die Monate, die Jahreszahlen, die 
Tagesstunden etc. in einer ganz bestimmten, 
immer gleichen Anordnung zwangsmässig vor¬ 
stellen, ohne dass sie sich in der Regel jemals 
Rechenschaft von dieser merkwürdigen psychi¬ 
schen Fähigkeit gegeben haben. Um die Be¬ 
deutung einer Zahl, um ein Datum richtig zu 
erfassen, müssen sie sich zunächst in ihrem 
»Diagramm« (gerade Linie, Spirale, Kreis, un¬ 
regelmässige Kurve etc.) die zugehörige Stelle 
aufsuchen und diese ins Auge fassen. Es geht 
dieser psychische Prozess blitzartig und absolut 
mühelos vor sich, ja, er kommt sogar so gut 
wie nie überhaupt zum Bewusstsein, ist aber 
trotzdem völlig unzertrennlich vom Erfassen 
und Verstehen des abstrakten Begriffes selbst. 
Um auch solchen, die keine Diagramm- 
Synopsien besitzen und sich in der Regel von 
ihrem Wesen keine Vorstellung machen können, 
die Erscheinung verständlicher zu machen, will 
ich auf den analogen Denkprozess hinweisen, 
den jeder Mensch durchmacht, wenn man ihm 
irgend einen Sammelbegriff für konkrete Gegen¬ 
stände, etwa »Baum« oder »Indien« nennt: 
er wird dann, um die Bedeutung des Ge- | 
sprochenen überhaupt erfassen zu können, ! 
notwendig die Umrisse irgend eines Baumes I 
oder ein bestimmtes Stück einer Landkarte 
bezw. eine Landschaft vor seinem geistigen 
Auge wahrnehmen! Ebenso blitzartig, unbe¬ 
wusst und völlig mühelos wie dieser Vorgang 
erfolgt, vollzieht sich auch das Auffinden irgend 
eines gesuchten Punktes im »Diagramm« eines 
synoptisch veranlagten Menschen. Dass der¬ 
artige Diagramme das Gedächtnis unter Um¬ 
ständen ungemein unterstützen müssen, liegt 
eigentlich auf der Hand; Schreiber dieses z. B. 
verdankt seinem glücklich angeordneten Zahlen- 


und Monatsdiagramm ein ganz vortreffliches 
Gedächtnis für Zahlen, Daten und historische 
Ereignisse. Die Entstehung solcher Diagramme 
geht, nach meiner persönlichen Überzeugung, 
in den meisten Fällen auf privilegierte Asso¬ 
ziationen zurück, aber der Nachweis der Ur¬ 
sachen für die individuell ungemein stark 
variierenden Formen der Diagramme gelingt 
nur ganz ausserordentlich selten — bei Kindern, 
deren Gedächtnis frischer ist, vielleicht noch 
häufiger als bei Erwachsenen. Zu bemerken 
ist noch, dass die »Diagramm-Synopsien« mit 
den kolorierten Assoziationen auch verbunden 
auftreten können, sowie dass zuweilen das Ge¬ 
samtbild irgend eines Diagramms auch noch 
durch verschieden helle Beleuchtung seiner 
einzelnen Teile (Sonne und Schatten) ausge¬ 
zeichnet sein kann. 

Da ich die Absicht habe, demnächst die 
hier in aller Kürze skizzierten Erscheinungen 
einer erneuten Bearbeitung zu unterziehen, 
wäre ich herzlich dankbar, wenn mir der eine 
oder andere Leser wichtige und interessante 
Beobachtungen aus diesem psychologisch eben¬ 
so interessanten wie wichtigen Gebiete mit¬ 
teilte; in weitaus erster Linie würde ich um 
Mitteilung der Ursachen bestimmter Vorstel¬ 
lungen und um Notizen über die Entstehung 
von Synopsien bitten, und zwar sowohl von 
Farbenvorstellungen wie besonders auch von 
Diagramm-Wahrnehmungen. Am wichtigsten 
wären mir Mitteilungen über die Entstehung 
von Diagramm-Synopsien und über Farben¬ 
assoziationen musikalischer Natur. 

Dr. Richard Hennig. 

Berlin W., Pfalzburgerstr. 74. 


Deutsche und englische Schulerziehung. 

Von Direktor Dr. A. Pabst. 

Wie man gesagt hat, dass jedes Volk die 
Kunst besitzt, die es verdient, so kann man 
das Gleiche auch von dem Erziehungs- und 
Bildungswesen behaupten. Das unsrige ist von 
dem englischen so verschieden, wie die Völker 
selbst es sind, und im Grunde genommen ver¬ 
stehen wir unter »Erziehung« und »Bildung« 
nicht genau dasselbe wie der Engländer. Auch 
wird es nicht möglich sein, die Besonderheiten 
des Erziehungswesens eines Volkes auf ein 
anderes zu übertragen, ebensowenig wie man 
die Charaktereigenschaften übertragen kann. 
Das Erziehungssystem ist ja auch nicht etwas 
zufällig Gewordenes, sondern durch eine lang¬ 
same und in stetiger Entwickelung fortschrei¬ 
tende Anpassung der Mittel an bestimmte 
Zwecke entstanden. Es muss also notwendiger¬ 
weise bei verschiedenen Völkern in verschie¬ 
dener Weise sich entwickelt haben, und jeder 
Versuch, diese Verschiedenheiten nachträglich 
auszugleichen, kann nur einen beschränkten 
Erfolg haben. Aber trotzdem ist es lehrreich, 
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Vergleiche anzustellen, und indem man das 
Gute, das man bei der anderen Nation ge¬ 
funden hat, in den Vordergrund rückt, zur 
Besserung der heimischen Verhältnisse anzu¬ 
regen. Bei den heutigen Formen des Ver¬ 
kehrslebens kann keine Nation für sich allein 
bleiben. Von Jahr zu Jahr mehren sich die 
Berührungen durch die Entwicklung des Han¬ 
dels und der anderen Beziehungen, und des¬ 
halb müssen alle Verständigen dahin streben, 
durch ein besseres gegenseitiges Kennenlernen 
ein besseres Verstehen herbeizuführen. Je mehr 
sich zwei so hochstehende Kulturvölker, wie 
das deutsche und das englische, kennen lernen, 
desto mehr wird auch jedes finden, dass ihm 
das andere mancherlei zu lehren hat, dass es 
manches ablegen und auch manches annehmen 
kann, ohne seine Eigenart aufzugeben und 
doch Gewinn für sich zu haben. Dies gilt 
nicht zum mindesten auf dem Gebiete des Er¬ 
ziehungswesens und deshalb lohnt es sich wohl, i 
einmal das deutsche und das englische ver¬ 
gleichsweise zu betrachten. 

Man mag über England und über den Eng¬ 
länder denken wie man will, jedenfalls wird 
man das gesamte Leben und Wirken des 
englischen Volkes dadurch charakterisieren 
können, dass man sagt: es ist freiheitlich , indi¬ 
vidualistisch und praktisch. Diese Charakter¬ 
züge sind auch im englischen Schul- und 
Erziehungswesen ausgeprägt. In freier Entwick¬ 
lung hat es sich ausgestaltet. Die feste, ein¬ 
heitliche Organisation, die bei uns in Deutsch¬ 
land der Staat dem gesamten Schulwesen 
gegeben hat, fehlt in England vollständig. Das¬ 
selbe wurde viel weniger auf theoretischer 
Grundlage und nach einem bestimmten allge¬ 
meinen System ausgebaut, sondern entwickelte 
sich mehr individuell auf Grund der praktischen 
Bedürfnisse und der unmittelbaren Erfahrungen. 
Auf die sogenannte allgemeine Bildung und 
auf das Wissen überhaupt legt man viel weniger 
Wert wie bei uns, desto mehr schätzt man 
die durch die Erziehung ausgebildeten per¬ 
sönlichen Eigenschaften. Der Erzieher sucht 
auch nach der Richtung der Charakterbildung 
viel weniger durch das Wort zu wirken, son¬ 
dern mehr durch den persönlichen Einfluss 
und durch das Beispiel , das er dem Zögling 
gibt. Wie schon vor mehr als einem Menschen¬ 
alter Wiese in seinen vortrefflichen »Deutschen 
Briefen über englische Erziehung« mit Recht 
hervorgehoben hat, sagt der Lehrer in Deutsch- : 
land zum Schüler: »Höre, was ich dir sage!«, 
in England dagegen: »Sieh, was ich tue!« 
Der englische Lehrer sucht auf die ihm an¬ 
vertraute Jugend auch viel weniger durch die 
Überlegenheit seines Wissens einzuwirken, er 
strengt sich wissenschaftlich viel weniger an, 
wie sein deutscher Kollege, aber sein ganzes 
Verhalten wird bestimmt durch die Überzeugung, 
dass die Knaben zu Männern nur durch Männer 


erzogen werden können. Mancher deutsche 
Lehrer, der in England tätig war, hat zu seiner 
Betrübnis die Erfahrung machen müssen, dass 
er mit seinem überlegenen Wissen der eng¬ 
lischen Jugend nicht imponieren konnte, da¬ 
gegen gelang es anderen überraschend schnell, 
im gegebenen Fall durch ein Beispiel von 
persönlichem Mut oder von körperlicher Kraft 
und Gewandheit eine unbestreitbare Überlegen¬ 
heit zu gewinnen. Mir selbst hat es bei viel¬ 
fachem Verkehr mit Engländern oftmals 
scheinen wollen, als ob sie den Deutschen 
erst dann ganz für voll ansehen, nachdem sie 
auch Proben seiner physischen und sportlichen 
Leistungsfähigkeit—im Radfahren, Schwimmen 
etc. — gesehen haben. Wenn die englische 
Erziehung in der Erzeugung charaktervoller 
Männlichkeit ein bedeutendes Übergewicht 
gegenüber der deutschen hat — und die besten 
Kenner derselben behaupten dies — so beruht 
es wohl hauptsächlich darauf, dass der junge 
Engländer mehr selbst erlebt und selbst tut 
als er lernt, und dass er nichts lernt, was sich 
nicht bald in praktisches Tun umsetzt. Bei 
uns spitzt sich alle Schulerziehung in der 
Hauptsache doch immer wieder auf den Erwerb 
von Kenntnissen, mit anderen Worten: auf 
das Wissen zu, nicht auf das Können und auf 
die Ausbildung der Persönlichkeit , und darin 
liegt meines Erachtens der Hauptunterschied 
unserer Erziehung verglichen mit der eng¬ 
lischen und der amerikanischen. Man kann 
in Deutschland alle Stufen des Unterrichts 
von der Elementarschule bis zur Hoch¬ 
schule verfolgen und wird diese Tatsache 
überall herausfinden. Der in unseren deut¬ 
schen Schulen übliche Elementarunterricht 
z. B. nimmt Kopf und Mund der Kleinen viel 
mehr in Anspruch als die Hand, die nur zum 
Schreiben und bei den kleinen Mädchen allen¬ 
falls zum Stricken angeleitet wird, und doch 
sollte uns gerade der Trieb des Kindes, seine 
Hand oft und gern zu gebrauchen, eines 
besseren belehren. Während unser Unterricht 
der ersten Schuljahre, abgesehen von den 
schon genannten Tätigkeiten, die sonst nimmer¬ 
müden Hände der Kleinen in fast vollständiger 
Ruhe hält, hat der englische Elementarunter¬ 
richt das Tätigkeitsprinzip unseres genialen 
Landsmannes Friedrich Fröbel aufgenommen 
und in vorzüglicher Weise zur Durchführung 
gebracht. Falten und Flechten, Ausschneiden 
und Zusammenfügen, Stäbchenlegen und Aus¬ 
einandernehmen, Formen in Ton und anderem 
bildsamen Material bilden die Hauptbeschäf¬ 
tigung der Kinder während der ersten Schuljahre. 
Auch weiterhin findet der Trieb der Kinder, 
sich selbst zu betätigen und selbst zu schaffen, 
viel mehr Berücksichtigung wie in unseren 
Schulen; auf allen Stufen treten manuelle Be¬ 
schäftigungen irgend welcher Art auf. Die 
Knaben arbeiten mit Werkzeugen in den fast 
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mit jeder Schule verbundenen Werkstätten, die 
Mädchen werden in alle Zweige der Küchen- 
und Hausarbeit eingeführt, und sogar das Staub¬ 
wischen bildet einen regelrechten Unterrichts¬ 
gegenstand englischer und amerikanischer 
Mädchenschulen. Auch in den naturwissen¬ 
schaftlichen Unterricht ist das Prinzip der Selbst¬ 
tätigkeit eingedrungen, indem die Kinder in 
den Schullaboratorien einfache Experimente 
selbst ausführen, ihre Beobachtungen aufzeich¬ 
nen, von den benutzten Apparaten Skizzen 
entwerfen und so selbsttätig in die Vorhallen 
wissenschaftlichen Denkens und Arbeitens ein- 
dringen. Es gewährt einen eigentümlichen An¬ 
blick, wenn man in einem englischen Schul¬ 
laboratorium die grösseren Knaben und Mäd¬ 
chen auf diese Weise beschäftigt sieht, wie sie 
Wasser kochen, Blei schmelzen, Schwefel ver¬ 
brennen oder ein anderes einfaches, grund¬ 
legendes Experiment selbständig ausführen. 
.Man' erinnert sich unwillkürlich daran, dass 
England das Vaterland Faradays gewesen, 
des grössten aller Experimentatoren, von dem 
der Ausspruch existiert, »dass das einfachste 
Experiment, das man selbst macht, mehr Wert 
hat, als das kunstvollste, das man nur sieht«, 
und »dass er ein Experiment nie vollständig 
habe verstehen können,' solange er es nicht 
selbst ausgeführt hatte«. Man prüfe mit diesem 
Massstab die Methoden, die im naturwissen¬ 
schaftlichen Unterricht unserer deutschen Schulen 
in der Regel angewandt werden, und der kost¬ 
bare und oft sehr komplizierte Demonstrations¬ 
apparat, mit dem mancher Lehrer vor seinen 
Schülern arbeitet, verliert sehr an Wertschätzung. 
Gerade die Tatsache, dass unsere heutige Jugend 
schon in sehr früher Zeit im Leben in sehr 
komplizierte Verhältnisse gestellt wird, sollte 
uns dazu nötigen, ihr in der Schule das Ein¬ 
fache und Leichtverständliche zu bieten, an 
dem sie ihre Kräfte selbst erproben und üben 
kann. Die geistige Entwicklung des einzelnen 
Menschenkindes kann keinen anderen Weg 
nehmen, als der ist, den die Menschheit im 
ganzen genommen hat: vom selbsttätigen Er¬ 
fassen und Bearbeiten der einfachsten Formen 
bis zum Verständnis der komplizierten Er¬ 
scheinungen, wie sie das Kulturleben der Gegen¬ 
wart bietet. Welch ungeheurer Abstand liegt 
zwischen der Tätigkeit des Urmenschen, der 
durch Aneinanderreiben zweier Holzstücke so¬ 
viel Wärme erregt, dass schliesslich die Hölzer 
ins Glimmen kommen, und zwischen der Kon¬ 
struktionstätigkeit des Ingenieurs, der die Spann¬ 
kraft des Dampfes zum Betriebe einer Maschine 
verwendet! Diesen langen Weg der Entwick¬ 
lung vom Einfachen bis zum Verständnis des 
Komplizierten, den die Menschheit in ganz all¬ 
mählichem Fortschritt zurückgelegt hat, muss 
der einzelne Mensch in sehr abgekürzter Form 
durchlaufen; aber verkehrt wäre es, ihn ohne 
weiteres -in die obersten Stufen der Entwick¬ 


lungsreihe einführen zu wollen, und nur ein 
gründliches Verweilen auf den unteren Stufen, 
auf denen er sich ganz allmählich empor¬ 
arbeiten muss, kann ihn zum vollen Verständ¬ 
nis der Endglieder der Entwicklung führen. 
Deswegen kann in allen Erziehungsfragen nicht 
genug betont werden, dass wir die Kinder 
selbsttätig und aus eigener Kraft sich entwickeln 
lassen müssen. Nichts würde verkehrter sein, 
als wenn die Schule auf die Entfaltung der 
Kräfte verzichtet, die im Kinde liegen, oder 
wenn sie diese Kräfte verbraucht für Dinge, 
die nur nach der Meinung des Lehrers einen 
Wert haben, sich aber für das Leben als nutzlos 
erweisen. Die wertvollste Erziehung ist die, 
welche den Zögling anleitet, für sich selbst zu 
lernen und zu handeln; vollständig verfehlt 
wäre es, ihn in der Schule so anzustrengen, dass 
seine Kraft und Elastizität versagt, wenn er 
ins Leben eintritt, und dass er für dieses erst 
brauchbar wird, nachdem er sich von den An¬ 
strengungen der Schuljahre erholt und dabei 
einen grossen Teil des während derselben er¬ 
worbenen Wissens wieder preisgegeben hat. 
Man wende diese Folgerung bei Beurteilung 
der Verhältnisse an, unter denen ein grosser, 
vielleicht der grösste Teil der Schüler unserer 
sogenannten höheren Lehranstalten dieselben 
verlässt und ins Leben, oder in diejenigen An¬ 
stalten eintritt, die ihm die eigentliche Fach¬ 
bildung geben sollen, die er für das Leben 
braucht! Jeder, der diese Frage vorurteilsfrei 
prüft, wird zugeben, dass wir in unseren Schulen 
sehr viel lernen , was nicht bloss Luxus, son¬ 
dern direkt Ballast ist, den wir nicht durch 
das ganze Leben mit uns schleppen können. 
Goethe sagt ganz mit Recht, »dass wir von 
allen unseren Studien am Ende doch nur das 
behalten, was wir praktisch anwenden«. In 
der Erkenntnis dieser Tatsache liegt meines 
Erachtens der tiefgreifendste Unterschied eng¬ 
lischer und deutscher Schulerziehung. Wir 
haben unser ganzes System auf Erwerbung 
einer möglichst umfassenden, allgemeinen Bil¬ 
dung zugeschnitten und bringen die grössten 
Opfer um dieses Zieles willen. Wieviel von 
der Freudigkeit und Gesundheit unserer Jugend 
opfern wir der allgemeinen Bildung zuliebe! 
Wieviel Verbitterung, ja sogar Hass gegen die 
Schule erzeugen wir durch die Strenge und 
Unbarmherzigkeit, mit der sie an ihren For¬ 
derungen festhält, gleichviel ob das einzelne 
Individuum dieselben erfüllen kann oder nicht. 
Sollte es sich durch eine Änderung dieses 
Systems nicht verhüten lassen, dass der deutsche 
Knabe seine Schule vielfach nur als eine Zwangs¬ 
anstalt ansieht, in die er eben hinein muss und 
der er sobald wie möglich zu entrinnen sucht, 
während Beispiele von englischen Knaben er¬ 
zählt werden, die noch als Männer nicht ohne 
schmerzliche Sehnsucht an ihre Schule zurück¬ 
denken können? Wir müssen unserer Jugend 
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mit nach aussen gerichteten Hakenenden; der 
andere Kupplungsteil am andern Wagen stellt 
eine Hülse dar, in der ein Bolzen beweglich 
angebracht ist. Schieben sich beim Aneinander- 
stossen der Wagen die zusammengehaltenen 
Haken in diese Hülse, so wird durch Anstossen 
derselben j ein Ventil geöffnet, durch das von 


Öffnen und Schlicssen von der Maschine oder 
aussen vom Wagen aus erfolgen kann, so 
entfällt das gefährliche Herum klettern zwischen 
den zu kuppelnden Wagen — eine Arbeit, 
die jährlich, wie die Unfallstatistik lehrt, trotz 
aller Vorsicht und langjährigen Übung nicht 
unerhebliche Opfer fordert. Die Vorrichtung 


die Freude an der Schule und an ihrer Arbeit 
wieder gewinnen, und dazu sind ja auch bereits 
gute Anfänge gemacht in verschiedener Rich- 
tung, auf die wir in einem weiteren Aufsatze 
näher einzugehen gedenken. 

Ein neues Kupplungssystem für Eisenbahn¬ 
wagen. 

Das Bestreben, die Kupplung der Eisen¬ 
bahnwagen möglichst einfach und hauptsächlich 
auch weniger lebensgefährlich 
zu gestalten, hat schon zur Kon¬ 
struktion zahlreicher Kupp- 
lungssysteme geführt, denen 
es aber allen noch nicht ge¬ 
lungen ist, die alte Art mit 
Haken und Kette durch mensch¬ 
liche Handarbeit — zu ver¬ 
drängen. Neuerdings wurde 
eine eigenartige Kupplungs¬ 
vorrichtung von Franz Ber- 
risch in Hornveil er (Kr. Bin- a 

gen) patentiert, bei der Druck¬ 
luft in Verwendung kommt Berri 1 

und der es vielleicht beschie- 
den ist, sich weiteren Eingang 
zu verschaffen. 

Diese Kupplung besteht aus zwei Teilen: 
der eine, den der eine Wagen trägt, besitzt 
an seinem vorderen Ende zwei für gewöhnlich 
durch Federgewalt zusammengehaltene Haken, 


einer alle Wagen durchlaufenden Druckluftleitung 
einströmend Druckluft derart auf den oben er¬ 
wähnten Bolzen von rückwärts wirkt, dass der¬ 
selbe zwischen die Haken dringend dieselben 
auseinandertreibt und zum Eingreifen an zwei 
entsprechenden Vorsprüngen der Hülse bringt 
sowie in dieser Lage festhält. — Soll entkuppelt 
werden, so wird durch eine Vorrichtung das 
Drucklufteintrittsventil geschlossen und gleich¬ 
zeitig ein zweites Ventil geöffnet, durch das 
die gepresste Luft vom Kolben entweicht, der 


Berrisch s Vorrichtung zur selbsttätigen 
Kupplung von Eisenbahnwagen. 


durch Federgewalt zurückgezogen die Haken 
freigibt, die zusammenschnappend die Kupplung 
lösen. 

Da die Bedienung des Druckluftventils beim 


Detailansicht. Vorrichtung zur selbsttätigen Kupplung von Eisenbahnwagen 

oben offen, unten gekuppelt. 


O. Ernst, Ein neues Kupplungssystem für Eisenbahnwagen. 


Hegar: Uber die Geschlechtsbestimmung. 773 


hat auch bereits die Feuerprobe der Praxis 
bestanden und wurde auf einer englischen Bahn 
eingeführt, sowie auf der Hamburger allgem. 
Ausstellung für Neuheiten und Erfindungen 
mit der goldenen Medaille ausgezeichnet. 

O. Ernst. 


Hegar: Über die Geschlechtsbestimmung. 

In Nr. 4, 1903 der »Umschau« hat Dr. 
P. J. Möbius die beiden Ansichten beleuchtet, 
die über die Frage, welche Umstände bei der 
Ge schlechtste Stimmung der Frucht massgebend 
seien, sich gegenüberstehen. Während der 
eine Teil die Keimdrüse männlich oder weib¬ 
lich angelegt und erst durch diese den ganzen 
übrigen Geschlechtscharakter des Körpers be¬ 
einflusst wissen will, sagt die Gegenpartei: 
nicht nur die Keimdrüse, sondern die gesamte 
Fruchtanlage ist weiblich oder männlich, d. h.: 
»ein Mann hat ein männliches Gehirn nicht 
deshalb, weil er Hoden hat, sondern er hat 
beides, weil er ein Mann ist.« — Zu letzterer 
Ansicht bekennt sich der bekannte Gynäkologe 
Hegar und es dürfte unsere Leser interessieren, 
welche Gründe letzterer für seine Ansicht, die 
er kürzlich in einem Vortrage 1 ) zusammenfasste, 
ins Treffen führt. 

Es lag nahe, diejenigen Zustände zu be¬ 
leuchten, die bei angeborenem oder durch 
künstlichen Eingriff erworbenen Mangel der 
Keimdrüsen, desgleichen bei krankhaftem 
Schwund des Eierstockes oder Hodens ein- 
treten, obwohl im letzteren Falle Vorsicht 
und Beachtung des Allgemeinzustandes ge¬ 
boten ist. Endlich aber gehören hierher die 
Aufschlüsse, welche sich durch die Betrachtung 
des ungewöhnlichen Zusammenfindens von 
Geschlechtsmerkmalen bei ein und demselben 
Wesen gewinnen lassen. 

Was zunächst den angeborenen gänzlichen 
Mangel oder mangelhafte Bildung der Keim¬ 
drüsen (Eierstock und Hoden) betrifft, so ist 
durch mehrere unzweifelhafte Befunde festge¬ 
stellt, dass trotz der unnatürlichen Anlage die 
sonstigen inneren und äusseren männlichen 
oder weiblichen Geschlechtsmerkmale voll¬ 
kommen ausgebildet sein können. In den 
meisten Fällen jedoch, wo sich mangelhafte 
Ausbildung von Keimdrüsen oder sonstiger 
Geschlechtsmerkmale finden, waren andere 
Entwicklungsstörungenallgemeinerundörtlicher 
Natur nachzuweisen, so dass die Vermutung 
viel näher lag, es mit Wirkungen einer näm¬ 
lichen allgemeinen Hemmungsursache zu tun 
zu haben. 

Bei künstlich bewirktem Mangel der Keim¬ 
drüsen macht sich bei jüngeren und älteren 
Wesen allerdings eine Verkümmerung der 

1) Korrelationen der Keimdrüsen und Geschlechts¬ 
bestimmung von Alfred Hegar. Verlag von Speyer 
& Kaerner, Freiburg i. B. 1903. 


Leitungsgänge und der äusseren Geschlechts¬ 
teile, ausserdem bei jugendlichen' Wesen ein 
bis jetzt wenig beachteter Einfluss auf die 
Knochenbildung (späte Verknöcherung) geltend. 
Dagegen ist eine Ausbildung sog. sekundärer 
weiblicher Geschlechtsmerkmale (Brustdrüsen, 
Beckenweite) bei Eunuchen nicht beobachtet 
worden. Bekannt ist nur die Wirkung auf 
Kehlkopf und Behaarung. Entfernen der Keim¬ 
drüsen bei weiblichen Wesen bald nach der 
Geschlechtsreife oder im späteren Alter hat 
keinen Schwund der Brustdrüse, im ersteren 
Falle sogar oft das Gegenteil zur Folge. 

Was schliesslich das Erhaltenbleiben der 
sogen, sekundären Geschlechtsmerkmale bei 
krankhaftem Schwund oder bei Ausfall der 
natürlichen Tätigkeit des weiblichen Keimorgans 
infolge Schwangerschaft betrifft, so ist es ja 
eine allgemeine bekannte Tatsache, dass ge¬ 
rade während der Säugung, also nach der 
Geburt, wo der Eierstock welk, blutarm und 
meist gar nicht oder wenig seiner sonstigen 
natürlichen Tätigkeit nachkommt, die Füllung 
und Absonderung der Brustdrüsen beginnt; 
aber auch im ersterem Falle liegen untrügliche 
Beweise vor, dass die Brüste trotz krankhafter 
Untätigkeit des Eierstocks von gewöhnlichem 
Aussehen sein und sogar Milchbildung zeigen 
können. 

Sehr wichtige Aufschlüsse verschafft uns 
endlich die ungewöhnliche Vereinigung von 
Geschlechtsmerkmalen bei ein und demselben 
Wesen. Die gleichzeitige Anwesenheit voll¬ 
kommen ausgebildeter Hoden und Eierstöcke 
ist zwar bis jetzt beim Menschen noch nicht 
mit Sicherheit nachgewiesen worden, wohl aber 
beim Schwein. Dagegen findet man beim 
Menschen oft beiderlei Keimdrüsen unvoll¬ 
kommen oder eine wenig, die andere voll¬ 
kommen ausgebildet, so dass uns diese Ver¬ 
hältnisse den Vorgang vor Augen führen, wie 
er sich in der Stammesgeschichte des Men¬ 
schen abgespielt haben mag. In sehr zahl¬ 
reichen Fällen finden sich weiter die Keim¬ 
drüsen des einen Geschlechtes vorhanden, aber 
die sonstigen sog. primären (Zuleitungsgänge und 
äussere Geschlechtsteile) und sekundären (Be¬ 
haarung, Kehlkopf, Becken, Brüste) Geschlechts¬ 
merkmale von der Regel abweichend. Hieher 
dürfte auch der widernatürliche Geschlechts¬ 
trieb gehören, den man als geistiges unnatür¬ 
liches Geschlechtsmerkmal mit den körperlichen 
(Mann mit weibl. Brüsten usw.) auf eine Stufe 
stellen könnte. 

Aus diesen Erörterungen lässt sich schon 
der Schluss ziehen, dass die Lehre von der 
Allgewalt der Keimdrüse auf die Ausbildung 
des Körpers im allgemeinen nicht haltbar sei. 
Aber auch an und für sich hat der Satz von 
der bestimmenden Wirkung der Keimdrüse 
wenig Wert, da man sich ja sofort vor die 
Frage nach der Ursache der Bildung eben 
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dieser bestimmten Drüse gestellt sieht. Der 
zweite eben angeführte Satz steht andererseits 
mit dem ersten in Widerspruch;, büsst eine 
Person ihre Keimdrüse ein, so erhält sie damit 
nicht eine solche des anderen Geschlechtes, 
die die Merkmale derselben hervorruft. Schliess¬ 
lich lässt sich noch dagegen anführen, dass 
man bei der Entwicklung der Frucht in den 
ersten Monaten überhaupt der gegenseitigen 
Beeinflussung der Organe keine erhebliche Be¬ 
deutung zuschreiben kann, wie die Versuche 
Borns bewiesen haben, nach denen bei Am¬ 
phibienlarven aus ihrer Umgebung heraus- 
, geschnittene und in ganz andere Nachbarschaft 
gebrachte Körperteile weiterwuchsen und sich 
so entwickelten, als ob sie an ihrer Ursprungs¬ 
stelle geblieben wären. Die Ursachen für dieses 
oder jenes gemeinsame Auftreten von ver¬ 
schiedenen Geschlechtsmerkmalen ist jeden¬ 
falls in der Anlage des Keimurstoffs zu suchen 
(da sie vererblich sind), w'omit unser Wissen 
aber auch vorläufig zu Ende ist. In über¬ 
wiegender Häufigkeit erscheinen nun Zu¬ 
sammenstellungen, die die männliche oder 
weibliche Form rein darstellen; ungewöhnliche 
Zusammenstellungen sind aber nicht so selten, 
jedenfalls häufiger als man glaubt. Die über¬ 
wiegende Mehrzahl der ersteren lässt sich leicht 
erklären. Die Inhaber sind zeugungsfähigjhinter- 
lassen Nachkommen, und so werden sich durch 
Vererbung diese Formen immer mehr aus¬ 
gebildet haben, während Wesen mit ungewöhn¬ 
licher Zusammenstellung von Geschlechtsmerk¬ 
malen meist als unfruchtbar und oft mit son¬ 
stigen Bildungsfehlern behaftet beim Kampf 
ums Dasein zu kurz kamen. 

Uber die Frage, ob männliche oder weib¬ 
liche Geschlechtsdrüsenabsonderung bei der 
Geschlechtsbildung der Frucht massgebend ist, 
lassen sich vorläufig nichts als — wenn auch 
mitunter recht geistreiche — Vermutungssätze 
aufstellen. Dr. V- KOBLITZ. 


Botanik. 

Die Physiologie als Hauptdisziplin der modernen 
Botanik. — Narkose bei Bakterien und Schwärm- 
sporen. — Spezifische Sinnesenergien im Protoplas¬ 
ma. — Intramolekulare Atmung. — Merkwürdige 
Regenerationsvorgänge. — Antikörper im Pflanzen¬ 
organismus, — Die Bedeutung der Regulations¬ 
vorgänge. 

Nach einer lang andauernden Bevorzugung des 
Studiums der Form- und Entwicklungsverhältnisse 
wendet sich jetzt die botanische Forschung immer 
mehr der Erklärung der Lebensbedingungen zu. 
Fast alle neuen botanischen Resultate werden jetzt 
in der Physiologie erzielt und man ist glücklicher¬ 
weise endlich dazu gelangt, in der einst die ganze 
Botanik erdrückenden »Floristik« und ihren Haar¬ 
spaltereien doch nur mehr ein Hilfsmittel und nicht 
mehr die Wissenschaft selbst zu sehen. 


Die physiologische Forschung arbeitet gegen¬ 
wärtig in zwei Lagern. Mit der Chemie verbündet 
erschliesst sie alle Substanzänderungen in der 
Pflanze, wie sie sich in den Stoffwechselvorgängen 
der Ernährung, des Wachstums und der Fort¬ 
pflanzung äussern; als »Sinnesphysiologie« aber 
strebt sie nach rationeller Analyse der Lebens¬ 
erscheinungen, soweit sie Funktionen sind. Beide 
Forschungsrichtungen haben in letzter Zeit grosse 
Fortschritte,erzielt und es ist wohl nicht gewagt 
zu äussern, dass auf dem Gebiet der Physiologie 
der Beginn des XX. Jahrhunderts eine grosse Um¬ 
wälzung des »Lebensbegriffes« inaugurierte. 

Aus der Fülle jüngst publizierter Arbeiten auf 
diesem Gebiete werden durch die Tragweite ihrer 
Ergebnisse eine allgemeine Bedeutung erlangen die 
Untersuchungen desOdessaer ProfessorsW. R o t h e r t 
über die Möglichkeit der Narkotisierung von Bak¬ 
terien und verwandter niederster Organismen 1 ). 
Die interessanten Ergebnisse von Johannsen 2 ) 
demonstrierten seinerzeit nur die Möglichkeit von 
Funktionshemmungen bei Pflanzen durch Alkohol 
und Äther, wir wissen aber fast gar nichts davon, 
welche Funktionen im Pflanzenkörper durch be¬ 
täubende Mittel zeitweilig sistiert werden können 
und ob sich diese Vorgänge hier ebenso abspielen 
wie bei den Tieren. Rothert ging davon aus, 
dass zahlreiche freilebende Sumpfwasserbakterien 
und Geisselalgen, so z. B. die, grüne Pfützen zu 
Tausenden bevölkernden Euglena- und Chlamy- 
domonasaxten lebhafte Körperbewegung besitzen, 
die erst mit dem eingetretenen Tode zu endigen 
pflegt. Diese einfachsten, einzelligen Pflänzchen 
zeigen zugleich zahlreiche Reizerscheinungen. Sie 
sind empfindlich für das Licht, für Wärme, für 
chemische Stoffe etc. Narkose wäre daher für sie 
ein Zustand, in dem die Empfindlichkeit gelähmt 
ist, während die Bewegungsfähigkeit erhalten bleibt. 
Dies zu erreichen gelang Rothert mittels Äther 
und Chloroformwasser. Algenschwärmer sammeln 
sich z. B. stets am beleuchteten Rande des Tellers, 
weil sie lichtempfindlich und beweglich sind. 
Werden sie mit Ätherwasser behandelt, so 
schwimmen sie zwar noch selbständig umher, doch 
bleiben sie in dem Gefäss zerstreut, als Beweis, 
dass ihr »Lichtsinn« gelähmt ist. Da die Beweg¬ 
lichkeit von der Empfindlichkeit getrennt werden 
konnte, ist damit der Beweis erbracht, dass im 
Protoplasma das Geschehen der Perception von 
dem der Reaktion völlig verschieden ist. Man 
hatte schon früher bemerkt, so namentlich Correns, 
dass durch geeignete Verminderung der Sauerstoff¬ 
pressung die Lichtempfindlichkeit bei manchen 
Kreuzblütlern ausgeschaltet werden kann, während 
dagegen die Empfindlichkeit für Schwerkraftreize 
erhalten bleibt; Rothert selbst hatte sich, ge¬ 
legentlich früherer Studien an Bakterien, auch schon 
davon überzeugt, dass diese für verschiedene 
chemische Stoffe in verschiedener Weise empfind¬ 
lich sind. Dies liess sich durch die Narkotisierungs- 
versuche ebenfalls erweisen. Die Bakterien ver¬ 
hielten sich gegenüber den verschiedenen Reiz¬ 
anlässen, ja sogar gegenüber der verschiedenen 
Intensität desselben Reizes in durchaus verschie- 


*) W. Rothert, Über die Wirkung des Äthers und 
Chloroforms auf die Reizbewegungen der Mikroorganismen. 
Jahrbücher f. wiss. Botanik. Bd. XXXIX. 1903. p. 1—70. 
2 ) HierüberNäheres in Umschau 1903. Nr. 13. (Botanik)- 
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dener Weise. Diese Tatsache ist von fundamen- die in den Zellen bereits vorhanden waren, und 

taler Bedeutung, denn sie besagt nichts weniger, deren Sauerstoff zur Atmung verbraucht. Beweis 

als dass schon die Zelle , das Protoplasma spezifische dieser Selbstzersetzung des lebenden Körpers ist 

Sinnesenergien zu entfalten im stände ist und in die normale Ausscheidung von Kohlensäure. M. 

seinen Reaktionen auf äussere Ursachen ein Eie- Drude 1 ) fand nun, dass dieser Sauerstoffhunger 

ment enthält, welches man bisher nur der kom- die Entwicklung der Bilanzen in sehr merkwürdiger 

plizierten Struktur höherer Organisationen zuschrieb. Weise beeinflusst. Ruhezustände, also Samen und 

Nicht minder wertvoll für die allgemeinen Begriffe Sporen vertragen den Luft- resp. Sauerstoffmangel 

ist es jedoch, dass auch die Bakterien in Narkose sehr lange Zeit ohne abzusterben. So fand Drude, 

versetzt werden können, denn sie beweist, dass dass die Samenkörner der Sonnenblume 4° lsge, 

die Reizbarkeit in der ganzen belebten Natur dem die des Roggens sogar 50 l'age im sauerstoffleeren 

Wesen nach gleich ist. Roth er t sagt: Es geht Raume durch intramolekulare Atmung am Leben 

also nicht an — wie man in neuester Zeit wiederholt bleiben, doch beeinflusst das Aufzehren der Re- 

versucht hat — die Lebenserscheinungen, speziell servematerialien die Entwicklung der aus den 



Fig. 1. Fig. 2 - 

Abgeschnittenes Blatt von Torenia, an dessen Stiel sich Wurzeln gebildet hauen. 

Bei Eig. 1 entwickelten sich auf den Hauptnerven Blätter, bei Fig. 2 auch eine Blüte. 

die Reizbewegungen der niedersten Organismen Samen hervorgehenden Pflanzen. Dauerte der 

auf grobmechanische Weise, nur durch Cohaesions- Sauerstoffmangel länger als 4—5 1 age. so ent- 

Spannungswirkungen und dergleichen erklären zu wickelte sich zwar noch ein Keimling aus dem 
wollen. Samen, aber derselbe gedieh nicht mehr zur voll- 

Diese Meinung geht übrigens durch die ge- ständigen Pflanze; bei den Sporen von Schimmel¬ 

samte Biologie unserer Tage. Die einfach mecha- pilzen" entwickelte sich zwar ein vollständiges 
nische Erklärung der Lebensphänomene, an der Pilzindividuum, doch litt dessen Fortpflanzungs- 
man sich so nahe glaubte, wird zusehends schwie- fähigkeit insofern, als je nach der Dauer des seiner- 
riger. Namentlich erscheint fast keine physio- zeitigen Sauerstoffentzuges die Bildung der nächsten 
logische Arbeit mehr, die nicht neue Belege für Generation weiter hinausgeschoben wurde. Durch 
eine früher nie geahnte Kompliziertheit des Lebens- diesen eigentümlichen Zusammenhang zwischen 
geschehens brächte. So gestaltete sich z. B. das Ursache und einer durch viele nicht kausal davon 
bisher leicht durchschaubare Problem der intra- abhängende Zwischenvorgänge davon getrennten 
molekularen Atmung der Pflanzen durch die neuesten spezifischen Wirkung wurde ein neues schwieriges 
Forschungen zu einer immer rätselhafteren Erschei¬ 
nung. Die intramolekulare Atmung besteht be- 1 Dr. M. Drude, über den Einfluss des Sauerstoff- 

kanntlich darin, dass der pflanzliche Organismus entzuges auf pflanzliche Organismen. (Flora, 92. Bd. 
bei Sauerstoffmangel organische Stoffe zersetzt, 1903. H. 2. p. 205 ff.: 
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Problem geschaffen, welches auch einen Fall des 
von Cossmann 1 ) so scharfsinnig erörterten Kau¬ 
salverhältnisses zwischen drei Zuständen darstellt. 

In ihrem Ablaufe muss die ganze Erscheinung 
als ein Regulationsvorgang betrachtet werden, da 
sich in der Pflanze Prozesse abspielen, die zu einer 
annähernden Wiederherstellung des normalen Po¬ 
tenzzustandes führen. Solche Regulationen, deren 
Studium der modernsten Zoologie gewissermassen 
ihren Charakter aufdrückt, werden gegenwärtig 
auch von seiten der Botaniker immer mehr be¬ 
achtet. So liegen in jüngster Zeit zwei Arbeiten 
vor, welche die regenerative Wiederherstellung des 
Pflanzenindividuums nach vorhergegangenen schwe¬ 
ren operativen Schädigungen behandeln. 

Die höheren Pilze hatten bisher unter sämt¬ 
lichen Organismen insofern eine seltsame Ausnahme 
gebildet, als sie nach den übereinstimmenden An¬ 
gaben von Brefeld, van Tieghem, Goebel etc. 
nicht im stände sein sollten, eine auch noch so 
geringe Beschädigung zu regenerieren. Dafür haben 
sie jedoch in exzeptionellem Masse die Fähigkeit 
der Vermehrung und bilden nach Zerstörung ihrer 
Fruchtkörper, sofort massenhaft neue Hüte. 
W. Magnus-) entdeckte nun gelegentlich seiner 
Versuche mit dem Champignon (. Agaricus ), dass 
die Schwämme ebenso Regenerationsfähigkeit be¬ 
sitzen, wie alle andern Pflanzen, nur kommt diese 
bei der sprichwörtlich raschen Reproduktion nicht 
dazu, sich betätigen zu müssen, ersetzt aber so¬ 
gleich in ausgedehntem Masse alle Beschädigungen 
des Fruchtkörpers, wenn dem Pilz die Möglichkeit 
der Vermehrung genommen wird. 

Nicht minder interessant sind die Ausführungen 
H. Winklers 3 ) über regenerative Sprossbildung 
bei Blütepflanzen. Die in die Verwandtschaft des 
Fingerhutes gehörige Warmhauspflanze Torenia 
asiatica L. besitzt ebenso wie die als Zimmer¬ 
pflanze allbekannte Bcgonia rex die Fähigkeit, 
selbst aus abgeschnittenen Blättern ganze neue 
Pflanzen zu regenerieren, was bei Begonia von 
den Gärtnern benützt wird. Winkler studierte 
nun diesen Vorgang genauer und fand, dass ab¬ 
geschnittene und isoliert eingepflanzte Blätter der 
Torenia schon nach einigen Tagen vom Blattstiel 
aus Wurzeln treiben. Nach einigen Wochen be¬ 
ginnt an den verschiedensten Teilen des Blattes, 
aber stets über einem der Hauptnerven eine Zell¬ 
wucherung. Die Epidermalzellen teilen sich io bis 
15 mal ohne ihre Volumen zu vergrössern und 
stellen dadurch gewissermassen ein neues embryo¬ 
nales Gewebe her, aus dem sich nun in raschem 
Fortschreiten Blattsprosse entwickeln (siehe Fig. 1). 
Die Mehrzahl derselben schreitet sehr frühzeitig 
zur Blütenbildung. In dem auf Fig. 2 abgebildeten 
Fall kam es überhaupt nur zur Bildung eines ein¬ 
zigen Vorblattes, worauf sofort die Blüte empor¬ 
wuchs, so dass die Pflanze dadurch ein langes 
Entwicklungsstadium übersprang. Da die zu den 

!) P. N. Cossmann, Elemente der empirischen 
Teleologie. Stuttgart 1899. 

2 j Wern er Magnus, Experimentell-morphologische 
Untersuchungen. Berichte der deutsch, bot. Gesellschaft. 
Bd. XXI. H. 2. 1903. p. 129 ff. I. Reorganisationsver¬ 
suche an Hutpilzen. 

3 ) Hans Winkler, Über regenerative Sprossbildung 
auf den Blättern von Torenia asiatica L. (Her. d. deutsch, 
bot. Gesellschaft. 1903. p. 96 ff.) 


Versuchen dienenden Blätter von blühenden Pflan¬ 
zen stammten, lag dieselbe Erscheinung vor, wie 
sie Sachs 1 ) schon vor langem an Begonia ent¬ 
deckte und welche seitdem vielfach bestätigt wurde. 
Sachs meinte damals, dieses auffallend rasche 
Blühen deute auf das Vorhandensein von »blüte¬ 
bildenden Stoffen« in der ganzen Pflanze zur Zeit 
der Blüte. Neuerdings gab Goebel die vielleicht 
mehr annehmbare Erklärung, dass die rasche Blüten¬ 
bildung mit einer Schwächung der Blätter zur Blüte¬ 
zeit Zusammenhänge, da ja erfahrungsgemäss die 
Blütenbildung durch Schwächung der Pflanzen be¬ 
günstigt wird, was wieder einen äusserst merk¬ 
würdigen Regulationsvorgang darstellt. 

Auch sonst entdeckte Winkler verschiedene 
interessante Tatsachen. Die Toreniablattknospen 
können z. B. nicht selbst Wurzeln bilden. Sie sterben 
mit dem Mutterblatte ab, entwickeln jedoch vor 
dem Absterben regelmässig keimkräftigen Samen. 
Es ist also nicht unmöglich, dass eine Korrelation 
zwischen dem frühzeitigen Blühen und der Unfähig¬ 
keit sich vegetativ zu erhalten besteht, obwohl 
dies nur, wie der Verfasser selbst sagt, nur eine 
teleologisch verständliche Erscheinung und zwar 
wieder eine Regulation wäre. 

Dieser Begriff der Regulation, worunter die 
Fähigkeit des Organismus zu verstehen ist, Schädi¬ 
gungen oder auch nur mögliche Schädigungen durch 
geeignete Vorgänge zu paralysieren, wird überhaupt 
zu einem Elementarbegriffe der modernen Physio¬ 
logie. 

Auch die andere Hauptrichtung der Lebens¬ 
forschung, die Stoffwechselphysiologie, beginnt nun 
immer häufiger Regulationsvorgänge in dem che¬ 
mischen Lebensgeschehen zu erkennen. Höchst 
beachtenswert sind in dieser Beziehung die Unter¬ 
suchungen von F. Czapek über Antikörper im 
Pflanzenorganismus 2 ). Seine Entdeckung, dass die 
Pflanzen Stoffe enthalten, welche für den Stoff¬ 
wechsel schädliche Oxydationen hemmen, die er 
deshalb als Antioxydasen bezeichnet und deren 
Wirkung so spezifisch ist, dass sie, experimentell 
angewendet, schon bei systematisch nahestehenden 
Pflanzen undeutlich wird — so dass hieraus eine 
experimentelle Begründung des Pflanzensystems 
entwickelt werden könnte — weist auf typische 
Regulationsvorgänge hin. 

Immer klarer und bestimmter erhebt sich aus 
den tausend Einzelergebnissen der modernen Pflan¬ 
zenphysiologie die Erkenntnis, dass unsere Auf¬ 
fassungen von dem Wesen des Organismus damit 
ergänzt werden müssen, dass derselbe auch ein 
selbstregulierender Mechanismus sei. Es würde den 
Rahmen einer Darlegung der wichtigsten botani¬ 
schen Fortschritte in jüngster Zeit überschreiten, 
wenn ich hier ausführen wollte, inwiefern diese Er¬ 
kenntnis eine fundamentale Bedeutung für das Ver¬ 
ständnis des »Lebens« überhaupt besitzt. Die Frage 
hat jedoch solches Anrecht auf das allgemeine 
Interesse, dass eine kurze Darstellung unseres Wis¬ 
sens von dem Wesen der organischen Regulations¬ 
vorgänge binnen kurzem in diesen Blättern gegeben 
werden soll. Prof. Dr. R. France. 

1 ) J. Sachs, Physiologische Notizen I. (Flora. 75Bd. 
1892. S. 1 ff.) 

2 ) F. Czapek, Antifermente im Pdanzenorganismus. 
Berichte der deutsch, botan. Gesellschaft. Bd. 21. 1903. 
p. 229 ff. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das Heufieber. Unter diesem Namen ist eine 
Krankheitserscheinung bekannt, die sich durch 
Bindehautentzündung der Augen (die Augen sind 
stark gerötet, geschwollen und tränen), durch 
Schnupfen und Rachenkatarrh, ja selbst asth¬ 
matische Erscheinungen bemerkbar macht, also 
die Symptome einer tüchtigen Erkältung. — Die 
Krankheit tritt bei uns Ende Mai auf, dauert ca. 
6 Wochen, befällt aber nur ganz bestimmte Personen. 
— Dunbar, der bekannte Direktor des Hamburger 
hygienischen Instituts, gehört zu den disponierten 
Personen. Seit 1895 stellten sich bei ihm im 
Anschluss an Influenza jährlich sich wiederholende 
Heufieberanfälle ein. Dieselben pflegen Ende Mai 
aufzutreten, jedoch trat während eines Aufenthaltes 
in Italien bereits Ende April ein Anfall auf. Eisen¬ 
bahnfahrten bei offenem Fenster durch blühende 
Kornfelder und Wiesen riefen sofort die typischen 
Krankheitserscheinungen hervor, die nach Schluss 
der Fenster und Ventilationsöffnung schnell ver¬ 
schwanden. Im vorigen Jahre hat Dunbar, nach¬ 
dem er seine bestehen gebliebene Disposition fest¬ 
gestellt, dadurch, dass er in seinen Wohn- und 
Arbeitsräumen Tag und Nacht die Fenster ver¬ 
schlossen hielt, ein Freibleiben von neuen Anfällen 
erreicht. — D un b ar hatte ein begreifliches Interesse 
an der Untersuchung der Krankheit. Die höchst 
interessanten Ergebnisse hat er kürzlich zusammen¬ 
gefasst j) und geben wir den wesentlichen Inhalt 
nach einem Referat von Büsing im »Centralblatt 
f. Bacteriologie« wieder. 

Schon früher glaubte man, dass Blutenstaub 
der Urheber der Krankheit sei, doch wurde diese 
Theorie später angezweifelt. — Dunbar griff sie 
wieder auf und machte folgende Versuche: 

Aus blühenden Gräsern wurden Pollenkörner 
gewonnen und diese 6 Versuchspersonen auf die 
Nasenschleimhaut und später auf die Augenbinde¬ 
haut gebracht. 3, und zwar solche, die zu Heu¬ 
fieber disponiert waren, reagierten beide Male mit 
den typischen Symptomen, die 3 anderen — nicht 
disponierten — zeigten keine Reizerscheinungen. 
Ähnliche Versuche mit Rosenpollenkörnern und 
Lindenpollenkörnern hatten ein negatives Resultat, 
nur den Pollenkörnern von Gräsern kommt die 
Eigenschaft zu, Heufieber auszulösen, und zwar, 
wie durch weitere Experimente festgestellt wurde, 
auch ausserhalb der eigentlichen Heufieberperiode. 
Sämtliche Schleimhäute reagieren, sogar auch die 
äussere Haut. Durch physiologische Kochsalzlösung 
oder noch besser durch Blutserum gelang es die 
wirksame Substanz auszuziehen und die subkutane 
Einspritzung dieses Toxins (V10 ccm in 1 ccm 
Wasser aufgeschwemmt) führte zu einem sehr 
schweren Anfall. Dieser bestand in Schwindel¬ 
gefühl, Hustenbeschwerden. Schwellung der Nasen¬ 
schleimhaut, Augenentzündung, Schwellen des Ge¬ 
sichts, Rachenentzündung, Brustschmerzen und 
Auswurf. Puls und Atmung waren beschleunigt, 
die Temperatur normal. 50 Minuten nach der 
Impfung trat Nesselsucht auf mit heftigem Jucken. 
Die Erscheinungen verschwanden erst nach mehreren 
Stunden, wiederholten sich jedoch teilweise; eine 
am ungeschützten Arm auftretende Schwellung 


fl Zur Ursache und spezifischen Heilung des Heu¬ 
fiebers. (R. Oldenbourg, Münschen 1903. 


verlor sich erst nach mehreren Tagen. Ein Kon- 
trollversuch, der an einem nicht zu Heufieber 
disponierten Kollegen angestellt wurde, blieb negativ. 
Nachdem so festgestellt war, dass das Heufieber als 
Intoxikation aufzufassen ist und das betreffende Gift 
sich in Lösung gewinnen lässt, schritt Dunbar dazu, 
ein Antitoxin zu gewinnen. Er erreichte diesen 
Zweck durch wiederholte Injektion bei Kaninchen. 
Immunisierungs- und Heilversuche mit diesem 
Antitoxin fielen gut aus, ebenso gelang es, mit 
demselben Heufiebertoxin zu neutralisieren. Es 
ergab sich, dass Roggenpollenantitoxin auch wirk¬ 
sam gegen die Toxine anderer Grasarten ist, so 
dass Aussicht besteht, mit dem Antitoxin der einen 
Gramineenart das Toxin einer anderen zu bekämpfen. 


Regelung der Funkentelegraphie. Deutschland 
hatte im August eine internationale Vor¬ 
konferenz zur Regelung der Funkentelegraphie 
nach Berlin eingeladen, an der Österreich-Ungarn, 
Italien, England, Spanien, die Vereinigten Staaten, 
Frankreich und Russland teilnahmen. Nach der 
»K. Ztg.« wurden von der Konferenz folgende Be¬ 
schlüsse gefasst: 

1. Die Küstenstationen sollen gehalten sein, im 
Verkehr mit Schiffen auf See alle Telegramme 
ohne Unterschied des Systems anzunehmen und 
zu befördern. Um den Schiffen den Verkehr mit 
Stationen nach Möglichkeit zu erleichtern, sollen 
alle technischen Aufklärungen veröffentlicht werden. 
Den Stationen soll zur Pflicht gemacht werden, 
alle auf Schiffsunfälle und Hilfsgesuche der Schiffe 
bezüglichen Telegramme mit Vorrang zu befördern. 
Des weiteren wird bestimmt, dass die in Betracht 
kommenden Staaten Beförderungstaxen aufstellen 
sollen, die sich einmal aus der jetzt schon fest¬ 
stehenden Taxe aus den zu benutzenden Draht¬ 
leitungen und einer speziellen Taxe zusammensetzen 
sollen, die für die Übermittlung durch die Funken¬ 
apparate erhoben wird und die so bemessen sein 
soll, dass sie dem Dienste der Funkentelegraphie 
eine angemessene Vergütung gewährt. Überall soll 
die Worttaxe eingeführt werden. Für diejenigen 
Telegramme, die an einer Landstation abgegeben 
werden, ist die Taxe an diese zu bezahlen, und 
zwar unterliegt ihre Höhe der Genehmigung der 
betreffenden Territorialmacht. Die Gebühren für 
Telegramme, die an Bord des Schiffes aufgegeben 
werden, sind an die Schiffsstation zu zahlen, deren 
Taxe von derjenigen Nation genehmigt werden 
muss, deren Flagge das betreffende Schiff trägt. — 
2. In anderen Bestimmungen wird vorhergesehen, 
dass der Dienst der Funkentelegraphie so geregelt 
werden soll, dass die einzelnen Stationen sich unter¬ 
einander möglichst wenig stören. Vorgesehen sind 
auch noch eine Reihe technischer Bestimmungen, 
die ein möglichst gutes und nutzreiches Funktio¬ 
nieren der Funkentelegraphie ermöglichen sollen. 
Wenn die Vorkonferenz nur von den wichtigsten 
Staaten beschickt wurde, so soll damit nicht etwa 
ein Auschluss anderer Staaten ausgesprochen wer¬ 
den. Ausdrücklich wurde hervorgehoben, dass 
der Beitritt zur Konvention allen Staaten freisteht, 
die einen dahingehenden Wunsch aussprechen und 
die in der Hauptkonferenz aufzustellenden Be¬ 
dingungen annehmen. 

Das Protokoll ist von allen Teilnehmern unter¬ 
zeichnet worden, mit Ausnahme Italiens und Eng¬ 
lands. Italien machte Vorbehalte in Bezug auf 
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den Vertrag, den es auf 14 Jahre mit Marconi 
abgeschlossen hat. Die Engländer wollen die Be¬ 
schlüsse der Vorkonferenz ihrer Regierung vorlegen, 
sie seien aber mit Rücksicht auf die gesetzliche Lage 
dieser Materie in England zu einer allgemeinen 
Zurückhaltung verpflichtet. Im besonderen er- 
streckenj sichjdiese Vorbehalte auf den wichtigen 
Artikel, * der die obligatorische Zulassung aller 
Systeme ausspricht. Die englischen Bedenken 


durch Anhäufung der Stoffwechselschlacken eine 
innere Vergiftung oder Lösung des Gehirns her¬ 
beiführe, sei in allererster Linie eine gleichmässige 
Ausbildung des Geistes von der Schule zu ver¬ 
langen. Die neueren Physiologen seien von der 
Ansicht, dass jede geistige Tätigkeit mitbeteiligt 
sei, abgekommen und hielten dafür, dass es geistige 
Tätigkeiten gebe, die nur durch einzelne Teile des 
Gehirns vermittelt werden. Auch das Wortge- 



Fig. 1. Schublade des 
Union - Karten - Registers. 



NAM£= £* .n 

ERLIN m\ 

CTO.CRT. FOL. I 

WOHNORT 1 0 . 

6UT rÜR S 

BRANCHE •• ff t t 

DATUM 

ERHALTENE AUSKUNFT: . 

MX. 

Bemerkungen: 
w». -v+j <•* f/ f-+*■ 














- /t:z 



W Wy 


Fig. 3. Union-Karten-Register. 


seien offenbar darauf zurückzuführen, dass die j 
Marconi-Gesellschaft ihren Sitz in England hat und 
sich mit einer englischen Gesellschaft, dem Londoner 
Lloyd, verbunden habe, und dass die englische ; 
Regierung daher zögere, einem durch eine englische 
Gesellscahft ausgeübten Monopol entgegenzutreten. 

Schule nnd geistige Ermüdung. Vor Vertretern ; 
des »Allg. Deutschen Vereins für Schulgesundheits- j 
pflege« teilt der bekannte Leipziger Nervenkliniker j 
Prof. Flechsig einige beachtenswerte Gesichtspunkte J 
mit, die sich aus der Entwicklung des Gehirns für • 
den Unterricht ergeben und die wir nach der j 
»Medizin. Woche« wiedergeben. Um einer Er- j 
miidung des kindlichen Gehirns vorzubeugen, die 



Fig. 2. Kabinett mit 12 Schubladen. 


dächtnis sitze ausschliesslich in der linken Hirn¬ 
hälfte, ebenso ein grosser Teil des Rechnens und 
das musikalische Gehör. Hierzu komme die Rechts¬ 
händigkeit der Menschen, die ihr Willenszentrum 
gleichfalls in der linken Gehirnhälfte haben. So 
erscheine diese überbürdet. Nun arbeite aber, 
sobald zu Worten, Zahlen, Tönen eine Vorstellung 
der Phantasie hinzukomme, auch die rechte Hälfte 
mit. Eine Überbtirdung werde sicher vermieden, 
wenn beide Hälften gleichmässig belastet würden. 
Dies geschehe durch die Berücksichtigung mecha¬ 
nischer Arbeit (Handfertigkeit, Spielen, Turnen, 
Wandern etc.). Die neuere Wissenschaft teile so¬ 
gar jedem Sinn des Menschen ein besonderes 
Stück des Gehirns zu, natürlich nicht nach der 
Art der alten Phrenologie. Es würden Zentren 
für die einzelnen Sinne und für die einzelnen Ge¬ 
dächtnisse unterschieden, was sehr wichtig für das 
Auswendiglernen sei. Eine Grenze dieser Ein¬ 
teilung sei aber dadurch stets gezogen, dass zum 
Sinn auch die Aufmerksamkeit komme. Diese sei 
eine Willenseigenschaft und wirke ausgleichend 
zwischen den verschiedenen Zentren. Sie ermatte 
hauptsächlich und am leichtesten. Gelte das Ge¬ 
sagte vom Intellekt, so sei es eine weitere wich¬ 
tige Aufgabe der Schule, noch mehr aber des 
Hauses, das Gefühlsleben des Kindes zu fördern, 
denn ohne Gefühl gebe es keinen rechten Willen. 

Diese Fingerzeige verdienen die grösste Be¬ 
achtung, wenn auch, wie Professor Flechsig her¬ 
vorhob, ein positiver Beweis für die Schädlichkeit 
der Schule in ihrer jetzigen Gestalt für den Geist 
des Kindes nicht erbracht sei und mannigfache 
Messungsverfahren ergeben hätten, dass eine be- 


Hosted by Google 














Bücherbesprechungen. — Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. 779 


denkliche Ermüdung des Gehirns durch die Schule 
gegenwärtig nicht erfolge. G. 


Industrielle Neuheiten ! J. 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Union-Karten-Register. Unter diesem Namen 
bringt die Firma Heinrich Zeiss ein Register in 
den Handel, welches in manchen Geschäftszweigen 
und bei Gelehrten, Rechtsanwälten, Medizinern etc. 
mannigfache Verwendung finden kann. Fig. 1 zeigt 
ein solcheö Register in einfachster Ausführung für 
ein Geschäft. Eine Schublade enthält die je nach 
Bedarf nötige Zahl von sogen. »Registerkarten« 
mit Vordrucken, die ganz nach Wunsch hergestellt 
werden. Ausserdem befinden sich darin Karten 
aus stärkerem Karton, auf deren Seite diejenigen 1 
Zeichen gedruckt sind, welche leichtes Auffinden 1 
der gesuchten Registerkarten ermöglichen. Diese | 
sogenannten Hauptkarten erhielten für die in Fig. 1 
die Buchstaben des Alphabets. Für Register mit 
komplizierter Einteilung werden auch eine dritte 
Art von Karten, »Tabkarten« mitgeliefert, die 
grössere runde Lippen in der Mitte besitzen. 

Ist z. B. ein Register nach Monaten eingeteilt, 
so tragen die Hauptkarten die Monatsnamen und 
die Tabkarten die Zahlen 1—31 in jedem Monat. 
Je nach Bedarf werden derartige Schubladen in 
grosser Zahl in Schränken vereinigt. Fig. 2 zeigt 
z. B. ein solches Kabinett mit 12 Kartenregistern. 
Auch liefert die Firma ein ganz besonders ein¬ 
gerichtetes Register für Zahnärzte. p. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Lexikon der Kohlenstoffverbindungen von M. M. 
Richter. II. Supplement 1901 und 1902. (Verlag 
v. Leop. Voss, Hamburg 1903). Preis M. 16.—. 

Im grossen Publikum macht man sich häufig 
über die chemischen Wortbildungen lustig und 
jeder Chemiker wird darauf erwidern, dass es 
nichts Einfacheres, als die chemische Sprache gebe. 
Um ganz offen zu sein: heute ist es auch für den 
Chemiker schwer, die chemische Sprache fliessend 
zu sprechen. Man ist recht oft im Zweifel, wie 
man eine Substanz, deren Formel einem bekannt 
ist, benennen und unter welchem Namen man sie 
im »Beilstein« suchen soll: stundenlanges oft ver¬ 
gebliches Suchen ist oft die Folge davon. Mit 
Hilfe des »Richter« ist man binnen wenigen 
Minuten an der rechten Stelle. Die Anlage des 
Werks ist ja unseren Lesern bekannt: es ist nach 
der Zahl der C, H, O etc. Atome geordnet, man i 
hat also nur die einem bekannte Zahl von C, 1 
H etc. Atomen zu summieren und findet an der 1 
betr. Stelle alle Verbindungen, welche in Betracht 
kommen nebst Literaturnachweisen und den 
wichtigsten physikalischen Konstanten; von 1902 
ab sind neben der Originalliteratur auch die 
Referate im »Chemischen Centralblatt« registriert. 

Dr. Bechhold. 

Ü Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Behrens, Friedr., Der Gummidruck. 2. Aufl. 

(Berlin W., M. Krayn) M. 1.50 

Gaehtgens, Dr. H., Napoleon I. im deutschen 

Drama. (Frankfurt a. M., H. Diesterweg) M. 3.— 
Marshall, Prof., Die Tiere der Erde. Lfrg. 11 
u. 12. (Stuttgart,DeutscheVerlags-Anstalt) 

ä M. —.60 

Ostwald, W., Annalen der Naturphilosophie. 

II. Bd. Heft 4. (Leipzig, Veit & Co.) 

Pr£vost, M.,Starke Frauen. (München, A.Langen) M. 5-— 
Roese, Dr., Unterrichtsbriefe für das Selbst¬ 
studium d. lat. Sprache. Lfrg. 16 u. 17. 

(Leipzig, E. Haberland) a M. —.5° 

Schmidtke, Alfr., Das Klosterland des Athos. 

(Leipzig, J. C. Hinrichs’sche Buchhandl.) M. 2.20 

Schultz, Dr. P., Gehirn und Seele. (Leipzig, 

Joh. A. Barth) M. 1.80 

Sieveking, Dr., Das deutsche private Seerecht. 

(Leipzig, Dr. jur. Lud. Huberti) geb. M. 2.75 
Stange, Dr. A., Die Zeitalter der Chemie. 

(Leipzig, Paul Schimmelwitz) M. 1.50 

Wilutzky, Paul, Vorgeschichte des Rechts. II. Teil. 

(Berlin, Ed. Trewendt) M. 5.— 

Zehnpfund, Dr. Rud., Die Wiederentdeckung 
Ninives. (Leipzig, J. C. Hinrichs’sche 
Buchhandlg.) M. —.60 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. a. d. Berliner Univ. Dr. L. 
Jiisti z. a. o. Prof. i. d. philos. Falc. d. Univ. Halle. 

Berufen: Prof. Rud. Beuche a. herzogl. Kranken¬ 
hause Braunschweig a. 0. Prof. d. path. Anatomie n. 
allgern. Pathologie u. a. Dir. d. path. Instit. n. Königs¬ 
berg i. Pr. — D. o. Prof. f. Gesch. d. Baukunst a. d. 
Techn. Hochsch. i. Dresden, Hofrat Dr. Cornelius Gur¬ 
litt, a. d. Stuttgarter Techn. Hochsch. a. Nachf. d. i. d. 
Ruhestand getret. Prof. v. Lauche. 

Habilitiert: Dr. Th. Bitterauf zuletzt Hilfsarbeiter 
d. hist. Kommission d. Bayer. Akad. d. Wissenschaften, 
a. Privatdoz. d. Geschichte i. d. philos. Fak. d. Univ. 
Erlangen. — D. Redakteur d. Bund, Dr. M. Buhler, 
wurde d. venia docendi f. Zeitungswesen u. journalist. 
Übungen a. d. philos. Fak. d. Berner Univ. erteilt. 

Gestorben: I. A. v. 88 J. d. Philosoph Charles 
Bernhard Renouvier , Mitglied d. Academie des Sciences 
morales et politiques, Paris. — D. Prof. d. Theologie a. 
d. Univ. Glasgow Dr. William Ilastie. — I. A. v. 82 J. 
d. Theologe Felix Bcvet , Neuenburg. 

Verschiedenes: D. v. Werner v. Siemens u. Heinr. 
v. Stephan begr. Elektrotechn. Verein hat beschlossen, 
a. Anlass s. 1904 bevorstehenden 25 j. Stiftungsfeier d. 
beid. folgend. Preisaufgaben z. freien Wettbewerb aus¬ 
zuschreiben: 1. Vergleichende Untersuchung d. Isolier¬ 
stoffe f. d. Aufbau v. elektr. Maschinen u. Apparaten. 
2. Prüfung u. Würdigung d. bish. Vorschläge, Elektri¬ 
zität unmittelbar a. Kohle z. erzeugen. F. d. Lösung d. 
beiden Aufgaben sind 4000 Mlc. a. Preise, d. auf min¬ 
destens 1000 Mk. bemessen sind, z. Verfügung gestellt. 
D. Einreichungsfrist läuft b. 1. Juli 1904. — A. d. neu 
errichtete a. o. Professur f. zoolog. Disziplinen a. d. 
Züricher Hochsch. wurde Dr. Karl Hescheler v. St. Gallen, 
z. Z. Privatdoz. a. d. Universität, gewählt. — Herr Friedens¬ 
richter Met i. Twann a. Bieler See (Kt. Bern) verfügt 
über e. schöne Sammlung v. Pfahlbautenfunden u. a. hist. 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


i. Laufe v. 35 Jahren i. See gefundenen Objekten, die 
er verkaufen möchte. — D. Mitglieder d. Deutsch. Geol. 
Gesellschaft s. v. d. Geol. Beratungsausschuss f. d. Car¬ 
negieinstitut i. Washington aufgefordert worden, Vor¬ 
schläge f. d. Organisation, d. Ziele u. Forschungsrich¬ 
tungen d. v. Carnegieinstitut einzurichtenden geol. Inst, 
z. machen. Auch d. geophysik. Beratungsausschuss i. 
bereits i. Tätigkeit getreten u. hat i. Vorschlag gebracht, 
d. e. bes. Zentral-Laboratorinm i. Washington errichtet 
werde u. mit ähnl. Anstalten aller Länder Zusammen¬ 
arbeiten müsse, u. d. nötigenfalls noch weitere Labora¬ 
torien i. versch. Teilen d. Welt z. begründen wären. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (1. Septemberheft). E. Platzhof-L e - 
jeune bespricht (»Vom bildenden Reisen«) mit gebüh¬ 
render Ironie die aufdringliche Borniertheit des heutigen 
Durchschnittsreisenden. »Was muss man sehen? fragt 
der an Autorität gewohnte Mann der Pflicht seine drei 
Reisebücher, den Wirt, den Kellner und das offizielle 
Auskunftsbureau. Im Durchschnitt sind’s drei Museen, 
drei Galerien, sechs Plätze, zwölf Türme und die Um¬ 
gebung.« Wir wollen eben zu viel und zu schnell sehen. 
Man unterscheide zwischen Studien- und Erholungsreisen; 
erstere erfordern aber viel ernste Vorbereitung, und es 
geht nicht, zugleich lernen und ruhen, schaffen und ge¬ 
messen zu wollen. Das Reisen, meint der Verf., kann 
bilden, wenn wir unsre Reisemethoden auf den Kopf 
stellen. Goldene Worte! Aber ein kräftiger Erguss 
gegen das Reisegesindel, das den feineren Menschen 
erst recht den Cenuss und die Erholung vergällt, wäre 
am Schluss auch noch am Platz gewesen. 

Das literarische Echo (r. Septemberheft). G. Adam 
bespricht den »Arzt in der Literatur«. L. Daudet (»Les 
Morticoles«) hat in phantastisch-satirischer Weise alle 
Anschuldigungen und Gehässigkeiten gegen die Ärzte zu¬ 
sammengetragen ; E. Salburg (»Humanitas«) richtet sich 
gegen die cynische Rohheit des Standes. Eine ganz ent¬ 
gegengesetzte Stellung nimmt der Arzt ein in Zolas 
»Doktor Pascal«. G. v. Schullern hat selbst als Arzt in 
einem Roman /»Ärzte«) die Kämpfe seines Standes an¬ 
schaulichst geschildert. Aufsehen erregte vor allem Ilse 
Frapans »Arbeit«, worin alle Schäden der Oberflächlich¬ 
keit und mangelhaften Kenntnis aufgezeigt werden, wäh¬ 
rend Weressajevs »Bekenntnisse« uns von Ratlosigkeit 
gegenüber der Psychologie des Kranken, von Angst vor 
unglücklichen Zufällen, vor den eigenen Operationen 
sogar erzählt. 

Das Wissen für Alle (III, 35). F. Zisler handelt 
über »Wesen und Bedeutung der Touristik«. Die Be¬ 
geisterung für das I-Iochgebirge ist nach ihm ziemlich 
neuen Datums, er greift dabei auf Rousseau zurück, hätte 
aber bis auf Petrarca und die Renaissance überhaupt zu¬ 
rückgehen können. Wenn er von Gessner, Scheuchzer 
und Haller spricht, so ist das eben lediglich einseitige 
Berücksichtigung deutscher Verhältnisse. Immerhin mag 
es angehen, den Beginn der eigentlichen Touristik mit 
Saussures Montblancbesteigung (1787) und Salms Gloclcner- 
expedition (1799) anzusetzen. Es werden dann die natur¬ 
wissenschaftlichen Anregungen des Bergsports auf dem 
Gebiet der Fauna und Flora geschildert, wenig Neues, 
während vor allem eingehende Hinweise auf die geolo¬ 
gischen, meteorologischen etc. Aufschlüsse einer Berg¬ 
wanderung interessant gewesen wären. 

Die Waage (VI, 37). C. Lombroso (»Die Mängel 
des Strafsystems«) bringt Beispiele für die ganz unglaub¬ 


liche Vertiertheit mancher Verbrechernaturen und führt 
dann u. a. aus: »Das Strafsystem berührt das Individuum, 
dessen Seele nicht erschüttert ist, nur ganz oberflächlich. 
Das Gefängnis dient nur dazu, seine Heuchelei zu ver¬ 
stärken und lehrt den Sträfling, welche Vorsichtsmass- 
regeln er beim Verbrechen innezuhalten habe. Ich habe 
mich überzeugt, dass die Furcht vor dem Bagno nur auf 
ein paar ehrliche Menschen wirkt, die irrtümlich verurteilt 
wurden oder sich in einem Augenblick des Vergessens zum 
Verbrechen hatten hinreissen lassen«. Eine schlimmere 
Verurteilung unsres Strafsystems ist wohl kaum denkbar. 

Dr. Paul. 

Velhagen & Klasings Monatshefte (Augustheft). 
W. Plörstel erzählt von dem Karrarischen Marmor: Ob¬ 
gleich die ganze Welt ihre Helden, ihre Siege, ihre Freude 
und ihre Todestrauer in dem weissen karrarischen Stein 
der Nachwelt überliefert hat und auch noch überliefert, 
so ist doch an ein Erschöpfen dieser Marmorschätze nicht 
zu denken. Von den 600 zur Zeit im Betriebe befind¬ 
lichen Brüchen kommen etwa 350 auf Karrara, der Rest 
überwiegend auf Massa und Serravezza. Der »karrarische« 
Statuario erster Güte kommt heute zum grössten Teil 
aus Serravezza und wird durchschnittlich mit 1300 Lire 
für das Kubikmeter bezahlt. Dieses wunderbare Gestein 
hatte es dem Meister Rauch so angetan, dass er nach 
Vollendung seiner Königin Louise und des Königs Friedr. 
Wilhelm III. für das Mausoleum in Charlottenburg es 
auch für die Statuen von Scharnhorst und Bülow neben 
der Neuen Wache in Berlin anwendete. Aber für die 
Aufstellung in freier Natur ist dieser feinste Stein leider 
ungeeignet, da er zu empfindlich gegen atmosphärische 
Einflüsse ist. Hierfür eignet sich die 2. Sorte mit ihrem 
gröberen Korn weit besser. Daraus sind die Säulen des 
Pantheons und der Basilika di San Paolo bei Rom, die 
Statuen des Cavourdenkmals in Turin, die Gruppen auf 
der Schlossbrücke in Berlin sowie in der Siegesallee.. 
Fritz Schapers Goethe u. a. m. entstanden. 0. 


Sprechsaal. 

K. B. Von einem Gärmittel » Diamalt « ist uns 
nichts bekannt. Es gibt überhaupt kein taugliches 
Handelspräparat für Gärung, ausser der Hefe 
selbst, da das Gärungsenzym beim Lagern unwirk¬ 
sam wird. 


Wir sind in der angenehmen Lage, unsern Lesern für das 
kommende Quaital wieder eine Reihe hervorragender Beiträge in 
Aussicht stellen zu können. Die nächsten Nummern werden u. a. 
enthalten: Prof. Dr. Felix Auerbach, Materie, Äther, Strahlen. — 
Prof. v. Berlepsch, Einfluss der Umgebung auf das Kunstgewerbe. 

— Dr. Buschan, Die Germanen in der vorhistorischen Zeit. — Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Ebstein, Die Kunst und Wissenschaft des Arztes. 

— Stabsarzt Dr. Hildebrandt, Das Los der Verwundeten in einem 
zukünftigen Krieg. — Dr. P. Jensen, Die Wirkungen des Lichts. — 
Prof. Dr. Koken, Meine indische Reise. — Prof. Dr. Lassar-Cohn, 
Herstellung und Verwertung der Schwefelsäure. — Dir. Dr.Lichtwark, 
Thema unbestimmt. — Prof. Dr. Neisser, Die Seuchen und ihre 
Bekämpfung. — Prof. Dr. Ostertag, Die Hygiene der Nahrungsmittel. 

— Prof. Dr. Pauly, Der heutige Stand des Darwinismus. — Sir 
William Ramsay, Die Verwandlung der Elemente.— Prof. Dr. Ratzel, 
Kunst, Wissenschaft und Naturschilderung. — Prof. Dr. Rieder, 
Die Erfolge der Lichttherapic. — Prof. Dr. Schwalbe, Die Vorge¬ 
schichte des Menschen. — Prof. Dr. Schweinfurth, Aus der Steinzeit 
Ägyptens. — Prof. Dr. Walkhoff. Die Entwicklung des Menschen. 

— Dr. J. Wernickc, Die Ehescheidungen seit Einführung des Neuen 
Bürgerlichen Gesetzbuchs. — Prof. Dr. Widmer, Die künstlerische 
Ausstattung des Wohnhauses. — Prof. Dr. Wiedemann, Die Volks¬ 
typen im alten Ägypten. — Prof. Dr. Ziehen, Psychologie der Ge¬ 
fühle. 
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Auch diesmal sind wir wieder in der an¬ 
genehmen Lage, die hervorragendsten auf der 
Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte (Kassel 20. bis 26. Sept. 1903) gehaltenen 
Vorträge unsern Lesern aus der Feder der Ver¬ 
fasser sofort bieten zu können. In der heu¬ 
tigen Nummer bringen wir die für die »Um¬ 
schau« bearbeiteten Vorträge der Herren Prof. 
Dr. G. Schwalbe, Sir William Ramsay 
und Dr. Paul Jensen. 

Die Vorgeschichte des Menschen. 

Von Prof. Dr. G. Schwai.be. 

Trotz ihrer Gliederung in scheinbar sehr 
verschieden gestaltete Rassen sind die jetzt 
lebenden Menschen als eine einheitliche Art 
anzusehen, welche in ihrer Rassengliederung 
zwar weit zurück bis in die fernsten Zeiten 
geschichtlicher Überlieferung (Ägypten, Baby¬ 
lonien) zu verfolgen ist, aber sich weder hier 
noch in den prähistorischen Zeiten, welche als 
die neuere Steinzeit oder neolithische Periode 
bezeichnet werden, von den jetzt lebenden 
Menschen wesentlich verschieden zeigt. Bis 
in diese ferne vorgeschichtliche Zeit, ja noch 
bis in die jüngeren Perioden der diluvialen 
Erdepoche, finden wir, was die körperliche 
Entwicklung betrifft, Menschen, die uns gleich 
sind, keiner niedrigeren, tierischen Stufe der 
Entwicklung entsprechen. In der älteren Dilu¬ 
vialzeit ändert sich dies Bild. Anstatt der 
Menschen unserer Körperbildung, die wir unter 
dem Linne’schen Speziesnamen Homo sapiens 
zusammenfassen können, erscheint eine ungleich 
niedriger organisierte Form, deren erste Reste 
im Neanderthal bei Düsseldorf 1856 gefunden 
worden sind. Wegen dieser Fundstätte ist 
diese niedere Menschenform als Neanderthal- 
mensch (Homo Neanderthalensis) bezeichnet 

Umschau 1903. 


worden; es ist zweckmässig, sie als eine be¬ 
sondere Art, als den Homo primigenius, Ur¬ 
menschen, von dem Homo sapiens zu unter¬ 
scheiden. Reste dieser primitiven Menschenart 
sind in der Folge noch an verschiedenen 
Stellen Mitteleuropas in altdiluvialen Schichten 
gefunden, vor allem in Spy in Belgien durch 
Fraipont und Lohest, und neuerdings in Kra- 
pina bei Agram durch Gorjanovicz-Kramberger, 
so dass wir jetzt einschliesslich einer Anzahl 
merkwürdiger Unterkiefer (la Naulette, Schipka, 
Malarnaud etc.) über ein ansehnliches fast alle 
Skeletteile umfassendes Material verfügen, 
welches uns gestattet, die spezifischen Merk¬ 
male des Homo primigenius scharf zu zeichnen. 
Namentlich in der Bildung des Schädels zeigt 
sich diese niedere Menschenform vom jetzt 
lebenden Menschen durch eine tiefe Kluft ge¬ 
schieden. Die Schädelform ist ausgezeichnet 
durch mächtige, den Oberaugenhöhlenrand 
bildende, über der Nase zusammenfliessende 
Wülste, durch sehr flache Wölbung der Stirn 
und stark rückwärts geneigte Stirnlinie. Würde 
man das Stirnbein nach vorn, das Hinterhaupts¬ 
bein nach hinten aufrichten, so würde man 
unter Längenzunahme des Scheitelbeines den 
hochstirnigen hohen Schädel unserer Menschen¬ 
art, des Homo sapiens, erhalten. Auch der 
Unterkiefer des Homo primigenius ist sehr 
charakteristisch gebildet; er ist durch mangelnde 
Kinnbildung ausgezeichnet. Die Extremitäten¬ 
knochen beider Menschenarten zeigen ebenfalls 
Verschiedenheiten, doch in geringerem Grade, 
als der Schädel, dessen unterscheidende Merk¬ 
male vollständig ausserhalb der Variationsbreite 
derselben Merkmale bei den jetzt lebenden 
Menschen liegen. 

Die Verbreitung des Neanderthalmenschen 
oder des Homo primigenius erstreckte sich 
über ganz Mitteleuropa. In anderen Erdteilen 
ist er noch nicht nachgewiesen. Die ältesten 
amerikanischen Schädelfunde zeigen sämtlich 
die Schädelbildung des jetzigen Menschen. 
In allgemein anerkannt tertiären Lagern sind 
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körperliche Reste des Menschen noch nicht 
gefunden , vielleicht Spuren seiner Tätigkeit. 
Die Frage, ob der Mensch bereits in tertiärer 
Zeit existiert habe, bleibt noch eine offene. 

Der jüngsten Tertiärzeit gehört der von 
Dubois 1890 in Java entdeckte Pithecanthropus 
erectus an. Wir kennen die Schädelcalotte, 
einen Oberschenkelknochen und einige Backen¬ 
zähne. Das Schädeldach zeigt sich in seinen 
Formeigentümlichkeiten dem der höchst ent¬ 
wickelten Affen noch viel näherstehend, als 
dem desNeanderthalmenschen, welcher letztere 
ja schon in der Bildung seines Schädels durch 
eine weitere Kluft von den jetzt lebenden 
Menschen, als von den höchst entwickelten 
Affen getrennt ist. Es bezeichnet die Reihe 
Pithecanthropus — Homo primigenius — Homo 
sapiens eine mächtig aufsteigende Entwicklung 
des Schädels und somit auch des Gehirns, die 
auch in dem Rauminhalt des Schädels — 850 
— 1230— 1500 ccm — zum Ausdruck kommt, 
während bei den menschenähnlichen Affen die 
Ziffer 600 nie überschritten wird. Der Bildung 
des Schädeldaches nach schliesst sich Pithec¬ 
anthropus nahe an die anthropomorphen Affen 
an. Man hat ihn aber mit Unrecht als einen 
riesigen Gibbon bezeichnet. Mit dieser speziellen 
Form hat er nichts zu tun. Während nun 
aber dieser javanische Affenmensch in der 
Formbildung seines Schädels den menschen¬ 
ähnlichen Affen sehr nahesteht, unterscheidet 
er sich von ihnen nicht nur durch die be¬ 
deutende Uräs^zentwicklung des Schädels, 
sondern auch noch besonders durch die Bildung 
seines Oberschenkelknochens, der nur in wenigen 
schwach ausgeprägten Merkmalen von der Form j 
des menschlichen Oberschenkels abweicht. — 
Wenn wir nun auch hier eine Reihe bilden 
können, welche allmählich von geringer Schädel¬ 
entwicklung zur höchsten fortschreitet, so fragt 
es sich weiter, in welcher Beziehung diese 
zum Menschen führende Reihe zu den körper¬ 
lich nächst verwandten Formen, den Affen, 
steht. Letztere bilden mit den Halbaffen die 
grössere Gruppe der Primaten. Es genügt bei 
dieser weiteren Untersuchung nicht, die primi¬ 
tiven Eigenschaften menschlicher Körperteile 
hervorzuheben, den Menschen, ohne die Affen zu 
berücksichtigen, einfach als eine sehr niedere 
Form der Primaten zu bezeichnen oder ihn 
direkt von fossilen Halbaffen oder noch niedereren 
Säugetieren aus den ältesten tertiären Schichten 
der Erdentwicklung, aus dem ältesten Eozän, 
abzuleiten. Wir müssen Schritt für Schritt 
Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten mit den 
verschiedenen Hauptgruppen der Primaten 
prüfen und dabei neben der Paläontologie 
auch vergleichende Anatomie und Entwicklungs¬ 
geschichte berücksichtigen. Letztere enthüllt 
uns, wie Selenka gezeigt hat, in überraschender 
Weise eine Übereinstimmung der Embryonal¬ 
formen der Affen im engeren Sinne (niedere 


Affen der alten Welt und Anthromorphe) mit 
den entsprechenden Embryonalformen des 
Menschen. Die Verschiedenheiten schliesscn 
es aus , dass die niederen Affen der alten Welt 
(Paviane, Makaken, Meerkatzen), die Cyno- 
morphen oder Katarrhinen, zu der zum Menschen 
führenden Reihe gehören. Als wichtige Unter¬ 
schiede seien besonders namhaft gemacht die 
Gesässschwielen, Backentaschen, der verschie¬ 
dene Bau der Krone der Backenzähne, die 
doppelte Placenta. Ebenso kann man die 
neuweltlichen Affen, die Cebiden oder Platyr- 
rhinen, ausscheiden, die sich vielleicht von den 
den Halbaffen nahestehenden älteren tertiären 
Primaten, ganz unabhängig von den altwelt¬ 
lichen Affen und früher als diese, abgezweigt 
haben. Es bleiben dann nur noch die menschen¬ 
ähnlichen Affen übrig, die Anthropomorphen. 
Für diese ist durch das physiologische Experi- 
mentwahre» B lutsverzvandtSchaft« nachgewiesen. 
Blutkörperchen des Menschen werden, wie 
Friedenthal gefunden hat, nicht durch das 
Blutserum des Orang gelöst und umgekehrt, 
was nur bei verwandten Tieren vorkommt. 
Diese Blutsverwandtschaft bedeutet aber nicht, 
dass die jetzt lebenden menschenähnlichen 
Affen als die Vorfahren des Menschengeschlechts 
zu betrachten sind. Das ist nicht möglich; 
schon die vollständig verschiedene Ausbildung 
der Extremitäten bei den Menschenaffen, ihre 
ausserordentlich langen Arme bereiten der 
Annahme einer direkten Abstammung Schwierig¬ 
keiten, die verschwinden, wenn man beide von 
einer gemeinsamen Form mit aufsteigender 
Tendenz der Schädel- und Hirnentwicklung 
| ableitet, welche nicht so ausschliesslich an das 
Baumleben angepasst war, wie die jetzt leben¬ 
den Menschenaffen, sondern bei nahezu gleich¬ 
langen vorderen und hinteren Gliedmassen dem 
vierfüssigen Laufen und Klettern in gleicher 
Weise entsprechen konnte, letzterem unter 
Ausbildung der Hände und Füsse zu Greif¬ 
organen. 

Wenn wir nun aber nicht mehr in den jetzt 
lebenden Menschenaffen direkte Vorläufer des 
Menschen erkennen können, so müssen wir 
versuchen, aus den spärlichen Quellen, welche 
die Paläontologie bietet, nähere Anhaltspunkte 
zu gewinnen. Die Paläontologie belehrt uns 
darüber, dass in den ältesten tertiären Schich¬ 
ten, dem Eozän, zunächst die Vorfahren der 
jetzt lebenden Halbaffen auftreten, während 
die ältesten eigentlichen Affen in unserem 
grossen Ostkontinent in der folgenden geo¬ 
logischen Zeit, dem Miozän, zur Beobachtung 
gelangen, und zwar zugleich mitFormen, welche 
einerseits zu den jetzt lebenden niederen Affen 
Asiens und Afrikas, den Cynomorphen, führen, 
andererseits als älteste menschenähnliche Affen 
(Anthropomorphen) angesehen werden. Ausser 
einer kleineren Art, dem gibbonähnlichen 
Pliopithecus, handelt es sich hier besonders 
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um den grossen Dryopithecus Fontani, dessen 
Reste (Unterkiefer und ein Oberarmbruchstück) 
1856 im Miozän von St. Gaudens in Frank¬ 
reich entdeckt wurden. Er zeigt in der Bildung 
seiner vorderen Unterkiefer-Backzähne aber 
noch ganz die Formen, welche in gleicher 
Weise die niederen altweltlichen Affen besitzen, 
während die hinteren Backzähne menschen¬ 
ähnlich sind. Die Unterkieferform ist ebenfalls ; 
noch eine sehr wenig vorgeschrittene. Hier 
besteht nun eine Lücke in unserem Material. 
Da von Dryopithecus kein Schädeldach be¬ 
kannt ist, von Pithecanthropus das zuletzt von 
Dubois gefundene Unterkieferfragment noch 
der Beschreibung harrt, so ist eine vergleichende 
Betrachtung des Schädels leider zur Zeit nicht 
möglich. Eine Vergleichung der Extremitäten¬ 
knochen ist ebenfalls nicht durchführbar, da 
von Pithecanthropus nur ein Oberschenkel¬ 
knochen, von Dryopithecus nur ein Oberarm¬ 
bruchstück existiert; denn der zu letzterer Form 
gehörige zu Eppelsheim gefundene fossile Affen¬ 
oberschenkel gehört, worin ich Dubois bei¬ 
stimme, einer anderen Form, wahrscheinlich 
einer gibbonähnlichen, an. Es ist also schwer, 
die verwandtschaftlichen Verhältnisse von Dryo¬ 
pithecus und Pithecanthropus näher zu be¬ 
gründen. Nur die Möglichkeit der Abstammung 
einerseits der jetzt lebenden Menschenaffen, 
andererseits der zum Menschen führenden Reihe, 
muss zugegeben werden. Merkmale, die den 
Menschen vor allen Affen auszeichnen, sind 
der aufrechte Gang, welcher einerseits die aus- j 
schliessliche Verwendung des Fusses zum Stehen ; 
und Gehen, andererseits die Befreiung der Hand 
von der Aufgabe der Lokomotion zur Folge hatte. 
Das bedeutendste unterscheidende Merkmal des 
Menschen ist aber die gewaltige Entwicklung 
des Gehirns und seiner Kapsel, des Schädels, 
welche wiederum eine Rückbildung des Kiefer¬ 
apparates veranlasste. Erst mit der aufrechten 
bipeden Haltung konnte die hohe Entwick¬ 
lung von Schädel und Gehirn mit Erfolg ein- 
setzen. 

Wenn man den aufrechten Ganp- in den 

o 

Vordergrund der unterscheidenden Merkmale 
setzt, so gehören in die engere Gruppe der 
menschenähnlichen Wesen, die man dann als 
Hominiden zusammenfassen muss, Pithecan¬ 
thropus und Neanderthalmensch. Für beide 
wird nach den anatomischen Verhältnissen der 
vorhandenen Teile des Extremitätenskeletts, 
speziell des Oberschenkelbeins bei Pithecan- ; 
thropus, aufrechter Gang wohl allgemein an¬ 
genommen. Dann wird aber das Missverhältnis 
zwischen Schädelentwicklung und Extremitäten¬ 
bildung bei Pithecanthropus verständlich; als 
am Anfänge der zweifüssigen Reihe stehend 
muss er in der Entfaltung der Schädelkapsel 
noch weit zurückstehen, von den Affen sich 
noch viel weniger unterscheiden, als die beiden 
Menschenarten. Die Tatsache, dass Pithecan¬ 


thropus erst im jüngsten Tertiär gefunden ist, 
während Anzeichen dafür vorzuliegen scheinen, 
dass auch der Mensch schon zu dieser Zeit 
als solcher ausgebildet war, würde durch die 
Annahme, der Pithecanthropus stehe nicht direkt 
in der zum Menschen führenden Linie, sondern 
sei eine im Pliozän erfolgte Abzweigung, ver¬ 
ständlich werden. Ebenso würde die Annahme 
nicht nötig sein, dass der Homo primigenius 
der direkte Vorfahre der jetzt lebenden Men¬ 
schen sei, obwohl für eine direkte Umwandlung 
der ersteren Form in die letztere allmähliche 
Umwandlungen in der äusseren Form und 
inneren Architektur des Unterkiefers von seiten 
Walkhoff’s geltend gemacht sind. Eine innige 
Verwandtschaft der 3 genannten Formen kann 
aber nicht in Abrede gestellt werden. Die von 
Kollmann aufgestellte Hypothese, dass die 
vielfach noch jetzt existierenden menschlichen 
Zwergrassen, die Pygmäen, als Ausgangsformen 
für alle Menschenrassen angesehen werden 
müssten, begegnet der Schwierigkeit, dass Pyg¬ 
mäen bisher rückwärts nur bis in die jüngere 
Steinzeit, nie in der diluvialen Epoche gefun¬ 
den sind. Sie werden also schon paläonto- 
logisch nichts mit dem Neanderthalmenschen 
zu tun haben können. Anatomisch unterscheidet 
der wie beim Homo sapiens hochgewölbte, 
wohlgebildete Schädel die Pygmäen vollkom¬ 
men vom Homo primigenius. 

Hoffentlich bringen bald neue Funde eine 
Ausfüllung der noch bestehenden Lücken in 
dem Bilde von der Stammesentwicklung des 
Menschen. 


Das Gehör der Fische. 

Im allgemeinen war man bis jetzt immer 
geneigt, die Fische für taub zu halten und die 
als Ohren bekannten Organe derselben in 
Wirklichkeit mehr als Gleichgewichtsorgane 
anzusehen. Es wurden zwar auch Beweise für 
das Gegenteil angeführt: dass Goldfische 
auf Klopfen an das Bassin oder Teichfische auf 
den Klang einer Glocke an eine bestimmte 
Stelle kommen sollten; in beiden Fällen zeigte 
es sich aber, dass das blosse Hinhalten des 
Fingers oder das Erscheinen der Person ohne 
Glocke dieselbe Wirkung zur Folge hatte. 

G. H. Parker, Professor der Zoologie an 
der Harvard-Universität, veröffentlicht nun eine 
interessante Studie *), in der er die Ergebnisse 
seiner Untersuchungen niederlegt. Gewisse 
Beobachtungen an Fischarten, die Töne von 
sich zu geben imstande sind, führten ihn zu 
dem Schlüsse, dass die Fische doch einen ge¬ 
wissen Grad von Hörempfindung haben müssen. 
— Um der Sache nachzugehen, baute er ein 

b »Hearing and allied senses in fishes, Was¬ 
hington 1903« und »The sense of hearing in fishes, 
Boston 1903«. By G. H. Parker. 
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eigenes Aquarium, (s. Fig. 1), dessen eine 
Seitenwand durch ein Brett ersetzt war, dass 
als Resonanzboden für eine Bassgeigensaite 
dienen sollte, die über das Brett und eine daran 
befestigte Fortsetzung gespannt eine primitive 
Geige vorstellte. Durch diese Vorrichtung 
bezweckte Parker den Ton möglichst direkt 
den Fischen zuzuführen; durch Anziehen der 
Saite in immer gleiche Entfernung war eine 
gleichbleibende Intensität des Tones verbürgt. 
Um jede Wirkung einer Wanderschütterung 
des Aquariums von den P'ischen fernzuhalten, 
waren dieselben in einem Glaskasten innerhalb 
des Aquariums untergebracht, dessen eine nach 
dem Schallbrett gerichtete Seite mit einem 


auf Töne betrifft, so konnte mit Sicherheit 
festgestellt werden, dass eine vermehrte Brust¬ 
flossenbewegung nicht eintritt; die Atembe¬ 
wegung ist bei solchen Fischen an und für 
sich unregelmässig. Fische, deren Haut durch 
Durchschneidung gewisser Nerven unempfind¬ 
lich gemacht wurde (wobei sie eine abnorme 
dunkle Färbung annehmen) zeigen deutliche 
Brustflossen und Atemreaktion auf Töne. Fische, 
denen ein Ohr fehlte, zeigten nach 6—8 Stun¬ 
den wieder normales Verhalten. Parker weist 
ferner ziffergemäss nach, dass der Ton bei 
der Kürze, mit der die Reaktion erfolgte 
(u. a. 0,2 Sek.) tatsächlich als Ton und nicht als 
fortgeleiteter Stoss wirken konnte. Um auch 



Fig. 1. Parkers Apparat zur Untersuchung der Gehörempfindung von Fischen. 


Netz verschlossen war; der Glaskasten selbst 
hing an Schnuren an einer durch das Lokal 
über das Aquarium gespannten Schnur. 

Parker stellte nun Beobachtungen an über 
Schallwirkung auf normale Fische, auf solche, 
denen das sogen. Gehörorgan operativ entfernt 
worden war und endlich auf Fische mit zwar 
intaktem Gehör, aber unempfindlich gemachter 
Körperoberfläche, um eine etwaige Hörbetei¬ 
ligung von in derselben vorhandenen Nerven¬ 
endigungen festzustellen. — An normalen nicht 
irritierten Fischen nimmt man die Atembe¬ 
wegungen der Kiemendeckel und vibrierende 
Bewegung der Brustflossen wahr; unter Ton¬ 
einwirkung der angerissenen Saite wächst auf¬ 
fallend die Zahl beider genannter Bewegungen; 
dazu tritt oft starke Bewegung der Schwanz¬ 
flosse und endlich eine plötzliche Bewegung 
des Fisches nach vorn. P'ische, denen das 
Gehörorgan entfernt ist, zeigen zunächst die 
Merkwürdigkeit, dass sie, wenn gejagt, in un¬ 
regelmässigen Spiralen schwimmen, was aber 
für die Annahme des Gehör auch als Gleich¬ 
gewichtsorgan sprechen kann. Ferner ist ihre 
Farbe blasser als normal. Was die Reaktion 


eine Erschütterung des Aquariums durch das 
Anreissen der Saite auszuschliessen, ersetzte 
Parker die Saite später durch eine elektrische 
Stimmgabel; die Resultate blieben dieselben. 
Jedenfalls geht aus den Untersuchungen her¬ 
vor, dass die von Parker untersuchte Fischart 
(Fundulus heteroclitus) hört. 

Prof. A. Wynne, Brooklyn, befestigte an 
Fischen einen kleinen elektrischen Apparat 
— Akustikon genannt — der einen Ton oder 
Schall dem Träger in ungemeiner Verstärkung 
vermittelt und durch eine Seidenschnur mit 
dem sogen. Klangübertrager in Verbindung 
steht. Verschiedene Instrumente und Melo¬ 
dien bewirkten eine Reihe der verschiedensten 
Erscheinungen bei den Fischen: stürmisches 
Umherfahren, fortwährendes Wenden oder 
leichtes Wiegen des Körpers, ja förmlich rhyth¬ 
mische Taktbewegungen etc. 

Auf anderem Weg suchte J. Zennek 1 ) der 
Frage näher zu kommen: 

Er machte seine Versuche an freilebenden 
Tieren in grossen Wasserbecken und verwertete 

') Pflügers Archiv 1903 S. 346 11. ft. 
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sehr zweckmässig die Erfahrung, dassansonnigen 
Sommer- und Herbstmorgen Flussfische die 
Gewohnheit haben, an ganz bestimmten Stellen 
scharenweise fast regungslos in der Nähe der 
Wasseroberfläche zu stehen. An eine solche 
Stelle, unweit einer Brücke, von der aus die 
Tiere beobachtet werden konnten, brachte er 
eine grössere Glocke, deren Klöppel elektro¬ 
magnetisch erregt werden konnte, und die zur 
Abhaltung der mechanischen Schwingungen 
von einem mit Wasser gefüllten auf dem Fluss¬ 
grunde ruhenden Blecheimer umgeben war. 
Durch Vorversuche wurde festgestellt, dass der 
Eimer die mechanischen, sichtbare Wellen er¬ 
zeugenden Schwingungen ganz unmerklich 
machte, andererseits aber die Hörweite der 
Glockentöne nicht beeinflusste. Die Versuche 
ergaben nun, dass die Fische, die sich nahe 


führen zu wollen und so ist es natürlich, dass be¬ 
reits seit der Zeit, da man überhaupt in modernem 
Sinn chemische Elemente bezw. Atome und deren 
relative Gewichte kennt, es Leute gibt, welche diese 
als aus einer Ursubstanz zusammengesetzt betrach¬ 
ten wollen. Pr out nahm im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts den Wasserstoff als Ursubstanz an 
und suchte zu zeigen, dass die andern Elemente 
nur Vielfache von Wasserstoffatomen seien. Bald 
zeigte sich, dass diese Hypothese nicht stand hielt 
und auch die späteren Versuche, die Elemente nach 
ihren Atomgewichten in Serien mit ähnlichen Eigen¬ 
schaften anzuordnen, die man als »Periodisches 
System der Elemente« bezeichnet, gehen im Grunde 
auf jenen Hintergedanken zurück. 

Es lässt sich jedoch nicht leugnen, dass alle 
derartigen Versuche, scharfe Regelmässigkeiten unter 
den Atomgewichten der Elemente zu entdecken, 
fehlgeschlagen haben; die Abweichungen sind zu 
bedeutend. Nehmen wir beispielsweise die erste 



Fig. 2. Versuche Prof. Wynne's über die Gehörempfindung von Fischen. 
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bei der Glocke befanden, beim Tönen der¬ 
selben blitzschnell wegschwammen; waren die 
Fische etwas weiter (als 3 m) von der Glocke 
entfernt, so wurden sie unruhig und schwammen 
unter die Brücke; in grösserer Entfernung als 
8 m reagierten die Fische meistens nicht. 
Auch langsam schwimmende Fische reagierten 
in gleicher Weise. Wurde die Stelle, an 
welcher der Klöppel die Glocke trifft, mit 
einem Lederlappen belegt, so dass die Töne 
der Glocke fast unhörbar wurden, dann 
reagierten auch die Fische auf das Experiment 
nicht. 

Alle diese Versuche scheinen den Schluss 
zu rechtfertigen, dass den Fischen ein Gehör 
aukommt. p) r v k 


Einige Betrachtungen über das periodische 
System. 

Von Sir William Ramsay, K. C. B. 

Es ist ein Grundzug des menschlichen Geistes 
alles auf möglichst einfache Verhältnisse zuriiek- 


Reihe des bekannten Systems von Mendelejeff.') 

Differenz 


Lithium 

7-°3 

Beryllium 

9.1 

Bor 

11.0 

Kohlenstoff 

12.00 

Stickstoff 

14.04 

Sauerstoff 

16 

Fluor 

19 

Neon 

20 

erste Serie 



2.07 

1.9 

1.0 

2.04 

1.96 

3 

1 


Differenz 

Lithium 7.03 , 

xr ^ - 0 16.02 

iNatrium 23.03 

J J t 6. t n 


In Nr. 37 der »Umschau« 1903 haben wir unsere 
Leser vorläutig über die höchst bedeutsame Entdeckung 
von Ramsay und Soddy unterrichtet, der nachwies, dass 
aus dem Element Radium das Element Helium entsteht, 
dass also ein Element sich in ein anderes verwandelt. 
Die vorliegende Publikation ist die erste, welche Näheres 
über diese Entdeckung mitteilt und welche sich über ihre 
Bedeutung für die Beziehung der übrigen Elemente unter¬ 
einander verbreitet. (Redaktion.) 

l ) Diese Anordnung linden unsere Leser in der »Um¬ 
schau« 1903 S. 671. 
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Kalium 39.15 Richtung, welcher bemerkenswerte Resultate gab; 

Rubidium 85.4 ^xic 87 er * st: von ^aily gemacht, als er die mittlere Dichte 

Cäsium 133 3 5-7 der Erde bestimmte; und Hicks hat den betreffen- 

Im ersten Fall schwanken die Differenzen zwischen den Schluss gezogen. Baily’s Versuche wurden 
1 und 3; im zweiten zwischen 15.42 und 16.1. Ja nach bekannten Methoden mittelst einer Torsions¬ 
in anderen Fällen werden die Differenzen sogar wage, und Kugeln von Blei, Platin, Zink etc. aus¬ 
negativ; z. B. zwischen Argon und Kalium ist die geführt; er hat über 2000 Beobachtungen gemacht. 
Differenz —0.75; und zwischen Tellur und Jod Die Temperatur schwankte von Tag zu Tag. Hicks 
ebenfalls —0.75. hat nun diese Beobachtungen nach der Temperatur 

Es gibt viele Schemen, wodurch die Regel- geordnet, und fand, dass die mittlere Dichte der 

mässigkeiten des periodischen Systems veranschau- Erde mit der Temperatur regelmässig variiert. Bei 

licht werden können. Jedes hat gewisse Vorteile; einer Temperatur von 2.2 0 fand Baily die Zahl 

aber keines darf man als ganz befriedigend an- 5.7296- für die Erddichte, und bei 20° 5.5828. Die 

nehmen. Dasjenige, welches meiner Ansicht nach Schwankungen in den von Baily gemachten Be- 

die Regelmässigkeiten, sowie auch die Abweichungen obachtungen bleiben trotz Berücksichtigung aller 

am besten veranschaulicht, rührt von Johnson Fehlerquellen unerklärt. Andere Beobachter haben 

Stoney her. sich besondere Mühe gegeben, alle Temperatur- 

Ostwald, glaube ich, war der erste, welcher Veränderungen zu vermeiden; zweifellos verdienen 
die Aufmerksamkeit darauf lenkte, dass die Fak- solche Versuche eine Wiederholung, 
toren der verschiedenen Formen von Energie sich Wir können nun auf die bedeutenden Versuche 
in zwei Klassen rangieren lassen. In die erste Lan dolts übergehen, der zwei miteinander in che- 

kommen die Masse und die Kraft — die Faktoren mische Verbindung tretende Körper gewogen hat 

der kinetischen und der Anziehungsenergie; sie vor und nach ihrer Mischung. Die Versuche sind 

dienen bekanntlich zur Bestimmung der Quantität immer noch im Gang; doch sei erwähnt, dass, wenn 

der Materie. Andere Eigenschaften aber beziehen sich die Gefässe worin die Reaktionen stattfinden, in- 

auf Faktoren, welche mit den chemischen Einheiten wendig mit einer Schicht von Paraffin überzogen 

in Zusammenhang stehen. Das Volum der Gase sind, keine Gewichtsverminderung stattfindet. Lan- 

bezieht sich auf deren Molekulargewichte; die Ober- dolt macht jetzt seine Versuche in Gefässen aus ge-, 
flächenenergie steht in Zusammenhang mit dem schmolzenem Quarz, wodurch Volumänderung 

Molekularvolum; die Wärme hat als Faktor die sowie Kondensation von Kohlensäure und Wasser- 

Entropie, welche für verschiedene Elemente den dampf auf den Wänden vermieden wird. Die Ver- 

Atomgewichten annähernd proportional ist; die suche sind höchst interessant, und seien die Resultate 

elektrische Energie haftet sich an Jonen, und diese positiv oder negativ, sie werden für die Wissen¬ 
sind, für Elemente, identisch mit Atomgewichten, schaff von dem grössten Wert sein, 

oder Bruchteilen derselben; und da die chemische Die Versuche Joly’s, früher Assistent bei dem 
Affinität dem elektrischen Potential proportional leider zu frül^ gestorbenen Fitzgerald, jetzt Professor 

ist, so sind die chemischen Kapazitäten mit den der Geologie am Trinity College, Dublin, sind ver- 

Aquivalenten identisch. Kurz gesagt, die verschie- mutlich in Deutschland weniger bekannt. In An- 

denen Formen der Energie, mit Ausnahme der kine- Schluss an einen Wink von Fitzgerald, hat Joly 

tischen und der Distanzenergie, beziehen sich auf ! Landolts Versuch wiederholt, doch mit folgendem 
Faktoren, welche mit den Atomgewichten eng 1 Unterschied. Während Landolt die gewöhnliche 
verbunden sind. Wage, also die Anziehung der Erde benutzt, um den 

Nun haben wir eine Wahl, wenn wir Quantitäten Gewinn oder Verlust an Gewicht zu messen, hat Joly 

der Materie bestimmen wollen; wir können ent- die Trägheit der Materie angewandt. Er bediente sich 

weder Masse oder Trägheit als Mass anwenden, einer Torsionswage; die zu reagierenden Substanzen 

und ihrer Bequemlichkeit wegen sind diese »Eigen- wurden am einen Ende der Stange aufgehängt und 

schaffen der Materie« allgemein benutzt worden, die nötigen Gewichte am anderen Ende. Mittelst 

da wir ein so bequemes Instrument wie die Wage, eines Uhrwerkes wurde das Gefäss so umgeworfen, 

zu ihrer Messung besitzen; ebensogut aber könnten dass die Reaktion eintrat, sobald die Arme der 

wir irgend einen anderen Kapazitätsfaktor wählen. Wage senkrecht zur Richtung der Erdbewegung, 

Wir könnten z. B. sagen, dass diejenigen Quanti- mit einer Geschwindigkeit von etwa 30 Kilometer 

täten von Materie gleich sind, welche gleiche in der Stunde sich bewegten. Doch war nach der 

Wärmekapazitäten besitzen, oder welche gleiche Reaktion keine Änderung in der Bewegung zu be- 

elektrische Ladungen zu tragen vermögen; oder merken. Nun ist diese Kraft fast unendlich viel 

dass gleiche »Atomgewichte« als gleiche Quantitäten grösser als diejenige, welche von Landolt benutzt 

betrachtet werden dürfen. Dem aber steht ent- wurde. Wir dürfen also annehmen, dass, wenn 

gegen, dass keine genaue Regelmässigkeit zwischen ich mich so äussern darf, die Materie weder ge- 

Masse und Trägheit auf der einen Seite, und den winnt noch verliert, wenn sie sich chemisch ver- 

Atomgewichten auf der anderen bisher bekannt ist. ändert; oder aber, dass unsere Mittel nicht aus- 

Wenn es nur möglich wäre die beiden in Beziehung reichen einen solchen Gewinn oder Verlust zu 

zu bringen, so wäre das Problem jedenfalls sehr entdecken. 

viel einfacher. Es gibt jedoch eine gewisse Verschiedenheit 

Woran liegt nun die Schwierigkeit, einfache zwischen den Versuchen von Landolt und von Joly. 

Beziehungen zwischen den Atomgewichten der Eie- Bei dem ersteren wäre eine Vermehrung an Gewicht 

mente aufzufinden? Sind etwa Gewicht, und mit zu bemerken, nicht nur wenn Materie wirklich im 

ihm die Masse oder Trägheit veränderlich? Gefäss erzeugt wäre, sondern auch wenn sie von 

Es fehlt nicht an Spekulationen, dass das Ge- aussen ins Innere des Gefässes eindränge; bei den 
wicht durch die Temperatur beeinflusst werden Versuchen von Joly hingegen wäre eine Verzögerung 

soll; doch kenne ich bloss einen Versuch in dieser der Bewegung in der Richtung der Erdbewegung 
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bloss dann zu bemerken, wenn eine wirkliche 
Schöpfung von Materie stattgefunden -hätte. Ein 
Eintritt von Materie durch die Wände des Appa¬ 
rates würde keinen Einfluss auf dessen Bewegung 
ausüben; denn die vermutlich eintretende Materie 
würde schon die Erdbewegung besitzen. 

Vor einigen Jahren hat Miss Aston, eine vor¬ 
treffliche Forscherin, einige Versuche ausgeführt, 
um zu untersuchen, ob endothermische Verbin¬ 
dungen 1 ), wie die Salze der Stickstoffwasserstoff¬ 
säure, Elemente mit anderen Äquivalenten enthalten 
als diejenigen, welche mit Wärmeausgabe begleitet 
sind. Während das Atomgewicht des Stickstoffs 
mittels seiner Dichte bestimmt (selbst wenn die 
Korrektion Daniel Berthelots eingeführt wird) zu 
14.007 gefunden wird fand Stas 14.04, und Mari- 
gnac 14.02; und neulich hat Richard’s die Stas- 
sche Zahl bestätigt. Diese Differenzen sind, mit 
anderen Atomgewichtsbestimmungen verglichen, 
sehr beträchtlich; sie betragen nicht weniger als 
ein Teil in 400 resp. 1100. Aus den Analysen 
der stickstoffwasserstoffsauren Salze von Lithium, 
Natrium, Kalium, Strontium, Barium und Silber hat 
Miss Aston in 18 Versuchen das Atomgewicht von 
Stickstoff als 13.86 bis 13.96 gefunden, im Mittel 
13.903. Doch möchte ich nicht zu viel Wert diesen 
Versuchen zuschreiben; ich glaube aber, dass sie 
Wiederholung verdienen. 

Resultate, welche ich in Gemeinschaft mit Steele 
über die Dampfdichte der flüchtigen Verbindungen 
des Kohlenstoffs anstellte, sind ebenfalls schwierig 
zu interpretieren, wenn man nicht Veränderlichkeit 
in den Atomgewichten der Elemente annimmt. 
Doch darf man kein grosses Gewicht auf solche 
Versuche legen, denn sie sind nicht genügend zahl¬ 
reich, und andere Erklärungen liegen näher. 

Als ich das Glück hatte, gemeinschaftlich mit 
Lord RayleighundDr.Travers die indifferenten 
Gase der Atmosphäre zu entdecken, erwachte in 
mir die Hoffnung, dass man endlich in Besitz von 
Elementen komme, welche frei von den gewöhn¬ 
lichen Umständen, die möglicherweise die Atom¬ 
gewichte der anderen Elemente beeinflussen. Doch 
zeigen die Atomgewichte der Elemente dieser 
Gruppe keine grössere Regelmässigkeit als diejenige 
der sonstigen Elemente. Selbst ihre physikalischen 
Eigenschaften erweisen bloss dieselbe grobe An¬ 
näherung. 

Es drängt sich einem da die Frage auf: Muss 
man das Problem aufgeben, Beziehungen aufzu¬ 
decken zwischen den augenscheinlich willkürlichen 
Zahlen der Atomgewichte? Ich glaube nicht. 

Das Atomgewicht des Radiums wurde von 
Madame Curie zu 225 bestimmt; bekanntlich zeich¬ 
net sich dieses Element durch sein enormes Strah¬ 
lungsvermögen aus. Es gibt auch noch andere 
Elemente, welche diese Eigenschaft besitzen, wenn 
auch in viel geringerem Masse, namentlich das 
Thorium, das Uran, und möglicherweise auch das 
Polonium und Aktinium; kürzlich hatj. J. Thom¬ 
son dem Blei, und R. Strutt dem Quecksilber 
ähnliche Eigenschaften zugeschrieben. Doch lässt 
sich vermuten, dass diese Elemente ihre Strahlungs¬ 
kraft der Gegenwart einer winzig kleinen Spur 
Radium verdanken. 

Obgleich die Verbindungen von Thorium eine 


1 ) Verbindungen, die unter Wärmeverbrauch sich 
bilden. 


viel geringere Strahlungsenergie besitzen als die 
des Radiums, so haben sie doch eine von Ruther¬ 
ford entdeckte Eigentümlichkeit ;■ sie lassen ein 
Etwas entweichen, welches auch die Kraft besitzt, 
eine elektrische Ladung zu entladen. Diese »Ema¬ 
nationen« sind keine Strahlung, sondern sie ver¬ 
halten sich wie ein Gas, welches selbst strahlende 
Eigenschaften besitzt. Das Strahlungsvermögen ist 
aber kein dauerndes. Jede Minute vermindert sich 
das Strahlungsvermögen um die Hälfte, und nach 
kurzer Zeit ist es total verschwunden. Doch muss 
es ein materielles Etwas sein; denn es ist Ruther¬ 
ford und Soddy gelungen, diesen strahlenden Stoff 
mit Wasserstoff gemengt bei —130° zu konden¬ 
sieren, so dass der aus dem kalten Bad entweichende 
Wasserstoff, womit die strahlende Materie gemengt 
war, keine Wirkung mehr auf ein Elektroskop aus¬ 
übte. Wenn aber die Temperatur über — 130° er¬ 
höht wurde, gewann der Wasserstoff wiederum 
diese Eigenschaft. ' Das Radium gibt auch eine 
»Emanation« (oder richtiger gesagt, ein Gas) ab, 
und zwar eine viel länger dauernde als die von 
Thorium. Um sie bis zur Hälfte ihrer entladenden 
Kraft zu reduzieren, sind nicht weniger als vier 
Tage nötig — sechstausendmal so viel als beim 
Thorium. Auch der Kondensationspunkt ist ein 
anderer, und diese beiden Eigenschaften deuten 
auf zwei total verschiedene Substanzen hin, welche 
jedoch die gemeinsame Eigenschaft besitzen, Strah¬ 
lungen auszusenden. Sie sind aber alle beide 
chemisch indifferente Körper, und in dieser Be¬ 
ziehung reihen sie sich der Argongruppe an. 

Bekanntlich beeinflussen die Radiumsalze ein 
geladenes Elektroskop nach drei verschiedenen 
Richtungen. Erstens senden sie die sogenannten 
«-Strahlen aus; dies sind aber keine eigentlichen 
»Strahlen«, wenn man die Bedeutung des Wortes 
»Strahl« auf wellenförmige Bewegungen des Äthers 
beschränkt; vielmehr sind es abgestossene Partikel¬ 
chen, welche ihre Bahn mit ungeheurer Geschwin¬ 
digkeit fortpflanzen, und deren Bewegungskraft so 
ungeheuer ist, dass sie dünne Scheiben von Glas 
oder Metall durchdringen können. Auch die falsch¬ 
benannten ß-Strahlen sind keine Wellenbewegungen, 
sondern ein Gas, oder eine »Emanation«, welche, 
wie schon bemerkt, sich kondensieren lässt und 
welche ein besonderes Spektrum besitzt. Drittens 
gibt jedes Radiumsalz wirkliche Wellen ab, welche 
Bleischeiben von beträchtlicher Dicke zu durch¬ 
dringen vermögen. Unsere Aufmerksamkeit ver¬ 
dienen zunächst die fortgeschleuderten Partikelchen 
und das Gas; und da das letztere augenscheinlich 
leichter zu behandeln war wie das erste, haben 
wir die »Emanation« zuerst untersucht. 

Erhitzt man ein Radiumsalz, oder (wenn das 
Salz in Wasser löslich ist) löst man es auf, so ent¬ 
weicht eine winzige Menge Gas; um alles Gas 
daraus zu gewinnen, muss man mit einem anderen 
Gas, z. B. Sauerstoff, »auswaschen«. Die zwei 
Gase sind leicht voneinander zu trennen; denn 
da die »Emanation« von Kupfer und Kupferoxyd 
nicht angegriffen wird, lässt sich der Sauerstoff 
durch eine elektrisch glühend gemachte Kupfer¬ 
spirale entfernen; dann bleibt eine unmessbare 
kleine Menge eines Gemenges von Gasen übrig, 
welche mittels Quecksilber in ein Kapillar-U-Rohr 
getrieben werden kann. Indem man das U-Rohr 
mittels flüssiger Luft abkiihlt, bleibt die Emanation 
zurück, während irgend welche unkondensierbaren 
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Gase in ein Plückersches Rohr von einigen Kubik¬ 
millimetern Inhalt gelangen. Herr Soddy und 
ich haben nun gefunden, dass das Vacuumrohr 
das ganze Spektrum von Helium zeigt; und ausser¬ 
dem drei unbekannte Linien. 

In ähnlicher Weise kann man das Spektrum 
der »Emanation« untersuchen. Will man dieses 
Gas sammeln, so kondensiert man es zuerst, pumpt 
alle anderen Gase aus, und nachdem es sich ver¬ 
flüchtigt hat, indem man die flüssige Luft entfernt, 
treibt man es in ein ähnliches Röhrchen mittels 
Quecksilber und schmilzt ab. Nach dieser Methode 
haben wir das Spektrum der Emanation beobachtet, 
und werden binnen kurzer Zeit unsere Messungen 
veröffentlichen. Für unsere gegenwärtigen Zwecke 
aber interessiert uns am meisten die Frage: — 
»Haben wir irgend einen Beweis , dass die Salze von 
Radium sich in Helium und andere Bestandteile 
zerlegen r« 

Nun will ich daran erinnern, dass das Radium 
Salze bildet, welche denjenigen des Bariums im 
allgemeinen ähnlich sind. Das Verfahren, wonach 
das Radium von dem Barium getrennt wird, ist 
ziemlich kompliziert, und es besteht keine Gefahr, 
dass Helium, dessen Gegenwart im ursprünglichen 
Mineral nicht zu bezweifeln ist, mit dem Radium 
in Verbindung bleiben kann. Dass das Helium 
also aus Radiumsalzen zu gewinnen ist, wie Soddy 
und ich bewiesen haben, ist unserer Ansicht nach 
ein Beweis, dass dieses Gas atis dem Radium er¬ 
zeugt wird; dass das Radium in das Helium und 
ein Etwas sich spaltet. Aber die Frage bleibt noch 
offen: — »Ist das Helium ein Produkt der Spaltung 
des Radiums, oder aber der Spaltung der »Ema¬ 
nation«, welche fortwährend aus dem Radium zu 
gewinnen ist?« Bloss eines haben wir bis jetzt fest¬ 
gestellt: die frischbereitete »Emanation« zeigt kein 
Heliumspektrum; aber nach drei Tagen ist es schon 
zu sehen, und es wird immer stärker und stärker, 
indem das Spektrum der »Emanation« schwächer 
wird. Wir dürfen also sicher behaupten, dass die 
Emanation sich in Helium verwandelt. Ob ein 
anderes Produkt zu gleicher Zeit entsteht, wissen 
wir noch nicht; doch sind die neuen Linien wahr¬ 
scheinlich einem anderen Produkte zuzuschreiben. 

Dies sind die Tatsachen, welche in der letzten 
Zeit entdeckt worden sind, doch dürfte es etwas 
zu gewagt sein, über ihre Bedeutung schon jetzt 
zu spekulieren. Dass das Radium , welches die 
einem Element zugeschriebene Eigenschaft besitzt, 
sich in Helium spaltet ist sicher; dabei schleudert 
es Partikelchen aus, welche elektrische Ladungen 
mit sich tragen; und diese Ladungen jonisieren 
die Luft oder sonstige Gase mit denen sie Zusammen¬ 
treffen. Ob diese Partikelchen auch Atommolekule 
vom Helium sind, ist noch nicht sicher; was zu¬ 
rückbleibt ist auch nicht bekannt. Die »Emanation« 
ist ein unbeständiges Gas, welches alle Eigen¬ 
schaften der Gase der Argongruppe besitzt; nach 
Diffusionsversuchen, soll es ein Atomgewicht von 
etwa 160 bis 200 besitzen. Dass es sich in Helium 
allein spaltet, dürfen wir nicht Voraussagen. Wenn 
das der Fall ist, so könnte man sich denken, dass 
die höheren Mitglieder der Elementenreihen Poly¬ 
mere der niedrigen sein könnten; und wenn sie 
bei ihrer Zersetzung negative Elektrizität ^welche 
nach J. J. Thomson Masse besitzt) fortschleudern, 
so könnte man vielleicht die unregelmässige Regel¬ 
mässigkeit der Atomgewichte der Elemente er¬ 


klären. Aber bis man weiss ob und welche anderen 
Körper zu gleicher Zeit erzeugt werden, muss dies 
Mysterium unerklärt bleiben. 

Ist es zu viel gesagt, dass die Bahn etwas 
breiter geworden ist, und dass unsere Hoffnung 
einige Ordnung in die Verwirrung des periodischen 
Systems der Elemente zu bringen, von neuem er¬ 
weckt ist? 


Der Löwe von Chäroneia. 

Als die griechische Unabhängigkeit im Jahre 
338 bei Chäroneia der Kraft der Mazedonier erlegen 
war, wurde den heldenmütigen Streitern ein Denk¬ 
mal errichtet. Ein gewaltiger Löwe, der, die mächti¬ 
gen Tatzen wie sprungbereit auf den Boden ge¬ 
stemmt, die Augen wachsam zur Ferne gerichtet, 
die Grabstätte hüten und in der beredten Sprache 
des Steins auch kommenden Geschlechtern künden 
sollte, wie die »heilige Schar« ihren alten Ruhm 
bewährt hatte und hier bis auf den letzten Mann 
gefallen war. Zwei Jahrtausende zogen an dem 
Denkmal vorüber, das in den Weiten der Ebene, 
in der tiefen Einsamkeit ganz märchenhaft anmutet. 
Wohl begann seine Basis sich zu senken, aber 
weder Zeit noch Menschenhand hatten seine Herr¬ 
lichkeit anzutasten gewagt. Erst während des Be¬ 
freiungskampfes im Anfang des vorigen Jahrhun¬ 
derts hat angeblich ein griechischer Bandenführer 
seine Zerstörung verschuldet. Ursprünglich aus 
drei grossen, durch eiserne Klammern mit ein¬ 
ander verbundenen Teilen zusammengesetzt, lag 
nun das Denkmal, von seiner Basis herunterge¬ 
stürzt, zerschmettert am Boden. 

Der Plan seiner Wiederauffrischung hat die 
griechische archäologische Gesellschaft schon im 
Jahre 1837 beschäftigt. 5 Jahre später wurden in 
Deutschland zu dem gleichen Zwecke Sammlungen 
veranstaltet. Da aber die hierzu als notwendig 
veranschlagte Summe von 40000 Mark nicht er¬ 
reicht worden war, fand der gesammelte Fond zu 
einem anderen archäologischen Unternehmen seine 
Verwendung. Etwas später brachten englische Ar¬ 
chäologen die Summe von 20000 Mark auf, fanden 
aber im letzten Augenblick nicht den Mut, die 
Verantwortung für ein so schwieriges Werk zu 
übernehmen. Jn den letzten Jahrzehnten schliess¬ 
lich tauschten verschiedene Kommissionen aus 
griechischen und ausländischen Archäologen ihre 
Ansichten über die angemessenste und zweck¬ 
entsprechendste Art der Restaurierung des Löwen 
aus, um sich in dem jetzt zur Ausführung gebrachten 
Plan zu einigen. 

Zunächst galt es für den Löwen eine feste 
Grundlage zu schaffen, da das im Altertum ge¬ 
legte Fundament nicht mehr die nötige Sicherheit 
besass. Nach Beseitigung der alten Gräber wurde 
deshalb durch den griechischen Architekten Baia- 
nos ein modernes Fundament aus Porosstein er¬ 
richtet. Auf einer darüber gebreiteten Schicht 
wird sich dann die wie im Altertum drei Meter 
hohe Basis aus neuen Quadersteinen auf bauen. 
Ein Gesims und zwei Plinthen aus pentelischem 
Marmor werden die Verbindung zwischen der 
Basis und dem Löwen herstellen. Die grössten 
Schwierigkeiten wird das Unternehmen zu über¬ 
winden haben bei der Zusammensetzung der vor¬ 
handenen und Ergänzung der fehlenden Teile. 
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Das Schlachtfeld von Chäroneia. 


Während nämlich der bemerkenswert schöne Kopf 
sowie Mähne und Vorderftisse sich unversehrt er¬ 
halten haben, sind leider eine Tatze sowie Stücke 
am Leibe und am Rücken verloren gegangen. 
Bevor diese Ergänzung des Fehlenden und Zu¬ 
sammensetzung des Ganzen geschehen kann, wird 
der griechische Bildhauer Sochor sich erst der 
Herstellung von Gipsabgüssen der vorhandenen 
Teile zu widmen haben, was ihn diesen Sommer 
hindurch beschäftigt hat. 

Die archäologische Gesellschaft, die bis jetzt 
schon ioooo Drachmen verausgabte, hat sich hier 
in der Tat eine ausserordentlich schwierige Auf¬ 
gabe gestellt. Müssen doch die Arbeiter und Stein¬ 
metzen, sowie die Hölzer zur Errichtung von Ge¬ 
rüsten aus Athen bezogen werden, dienen doch 
ganze Wagenzüge zum Transport des erforder¬ 


lichen Marmors aus den Brüchen des Pentelikon 
an Ort und Stelle! Denn der Löwe misst von den 
Vorderbeinen bis zur Brust 2 Meter und diese 
sowie das Haupt weisen die gleiche Höhe auf. 
Die unbeugsame Energie des Generaldirektors der 
griechischen Altertümer Dr. Cavvadias, des 
Schöpfers des athenischen Zentral- und Akropolis¬ 
museums, aber wird schliesslich auch hier trium¬ 
phieren und so wird sich das Denkmal, dieser 
bedeutsame Markstein in der Geschichte Griechen¬ 
lands, bald wieder an seiner alten Stelle, in seiner 
alten, imposanten Gestalt erheben, dann auch der 
allgemeinen Bewunderung leichter zugänglich ge¬ 
worden, da die im Bau begriffene Larissabahn in 
seiner Nähe vorüberführen wird. 

Paul Elsner. 



Kopf und Rumpf des Löwen von Chäroneia in der jetzigen Verfassung. 
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Die physiologischen Wirkungen des 
Lichtes. 

Von Dr. Paul JENSEN. 

Die Frage nach der Bedeutung des Lichtes für 
die Organismen, im besonderen für den Menschen, 
hat infolge mancher wertvoller Erfolge der Licht¬ 
therapie in den letzten Jahren ein reges Interesse 
gewonnen. Freilich haben gerade diese thera¬ 
peutischen Erfolge, die man bei Haut-Tuberkulose 
(Lupus), Pocken (Variola) und anderen Leiden er¬ 
zielte, Veranlassung dazu gegeben, dass von man¬ 
chen Seiten die physiologischen Wirkungen massiger 
Belichtung auf den gesunden Organismus beträcht¬ 
lich überschätzt wurden. Es ist daher von Inte¬ 
resse zu prüfen, welche Bedeutung wir dem ge¬ 
wöhnlichen 
Licht, wie es 
unter norma¬ 
len Lebensbe¬ 
dingungen auf 
den Organis¬ 
mus ein zu wir¬ 
ken pflegt,, für 
seine Lebens¬ 
prozesse bei¬ 
messen dürfen. 

Wir wollen 
bei unseren 
Betrachtungen 
vom Menschen 
ausgehen, da 
wir, selbst ab¬ 
gesehen vom 
praktischen 
Interesse, 
wegen der 
grossen Man¬ 
nigfaltigkeit 
der Gewebe 
seines hoch¬ 
organisierten 

Körpers alle vorkommenden Lichtwirkungen gerade 
an ihm am besten demonstrieren können. Und 
zwar werden wir einerseits die Reaktionen der 
direkt vom Licht getroffenen Teile, nämlich der 
Haut und der Augen, andererseits die von hier 
aus f 'ortgeleiteten indirekten Wirkungen zu behan¬ 
deln haben. 

Im voraus sei bemerkt, dass die anzuführenden 
Wirkungen, soweit nicht ausdrücklich anderes an¬ 
gegeben wird, vor allem durch die Strahlen des 
blauen Teils des Spektrums, also die kurzwelligen 
sog. chemischen Strahlen hervorgerufen werden, j 
während die roten Strahlen häufig nicht stärker 
wirken als völlige Dunkelheit; ferner ist zu er¬ 
wähnen, dass eine Mitwirkung der von den leuch¬ 
tenden Körpern, wie der Sonne oder elektrischen 
Lampen, gleichzeitig ausgehenden Wärmestrahlen 
durch zwischengeschaltete wärraeabsorbierende 
Medien möglichst vermieden war. 

Beginnen wir mit den I Ächtreaktionen der Haut. | 
Diese sind bei intensiver Belichtung sehr ausgeprägt; 
direktes Sonnenlicht und konzentriertes Bogenlicht 
rufen bei längerer Einwirkung starke Rötung der 
Haut hervor, die sich bei empfindlichen Individuen 
bis zur Entzündung mit Blasenbildung steigern 
kann. Diese Wirkungen sind bekannt unter dem 
Namen des Eczema solare und photoelectricum , 


sowie des Gletscherbrandes; der letztere verdankt 
seine Entstehung einerseits dem grösseren Reich¬ 
tum an wirksamen kurzwelligen Strahlen, den das 
Sonnenlicht in höheren Schichten der Atmosphäre 
besitzt, andererseits der ausgiebigen Reflexion 
dieser Strahlen an den Schnee- und Eisflächen. 
Nach Ablauf der akuten Erscheinungen zeigt die 
Haut eine Verdickung der Hornschicht, Abschup¬ 
pung, Bräunung und Abhärtung gegen intensives 
Licht. Ähnliche Erfahrungen wurden auch an 
Tieren gemacht. 

Mit der Braunfärbung der Haut hat man sich, 
besonders im Hinblick auf die dunklen Menschen¬ 
rassen, viel beschäftigt. Und zwar pflegt man den 
dunklen Farbstoff als Lichtschutz anzusprechen, was 
zum Teil wohl für die erworbene Hautbräunung 

der hellenRas- 
sen zutreffen 
mag, da bei 
ihnen der neu¬ 
gebildete 
Farbstoff sich 
in der Horn- 
schichl zu be¬ 
finden scheint. 
Dagegen liegt 
das für die 
Farbe der Ne¬ 
ger ausschlag¬ 
gebende Pig¬ 
ment in der 
untersten Zell¬ 
schicht der 
Epidermis, so 
dass diese 
nicht durch 
jenes geschützt 
werden kann. 
Daraus ist 
wohl geschlos¬ 
sen worden, 
dass allgemein 
die Epidermis auch gegen intensive Belichtung wenig 
empfindlich sei, was aber wahrscheinlich nicht zu¬ 
treffend ist. Vielmehr ist zu vermuten, dass ge¬ 
rade beim Neger die Lichtreizbarkeit der leben¬ 
digen Teile der Haut zurückgegangen sei, indem die 
letztere sich an die intensive Besonnung angepasst 
habe, eine Möglichkeit, die auch beim Europäer 
in Rechnung zu ziehen wäre. Für das Pigment der 
Neger aber ist ausserdem zu beachten, dass es 
vielleicht eine Rolle bei der Wärmeregulierung 
des Organismus spielt, wofür sich, obgleich es 
zunächst überraschend klingt, einiges anführen 
liesse. 

Über Veränderungen der menschlichen Haut 
infolge »lässiger Belichtung ist nichts Sicheres be¬ 
kannt. Dass die fahle Gesichtsfarbe, die man bei 
Polarreisenden im Anschluss an die lange bis zu 
150 Tagen währende Polarnacht beobachtet hat, 
eine Folge der letzteren sei, ist nicht unwahrschein¬ 
lich aber doch nicht endgültig festgestellt. Noch 
grössere Unsicherheit haftet soweit das Licht in 
Betracht kommt anderen in gleichem Sinne ver¬ 
werteten Tatsachen an, wie der Zunahme des Blut¬ 
farbstoffes und der roten Blutkörperchen in Höhen¬ 
luftkurorten und Ähnliches. 

Bei Tieren betreffen die direkt wahrnehmbaren 
Reaktionen der Haut auf mittlere Belichtung ganz 





Das neue Fundament für den Löwen von Chäroneia. 
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vorwiegend die bei vielen Klassen vorkommenden 
formveränderlichen Pigmentzellen und Chromato¬ 
phoren. Durch das Verhalten dieser Gebilde ist 
bekanntlich der wunderbare Farbenwechsel des 
Chamäleons und anderer Reptilien, ferner von 
Fröschen, Fischen, Tintenfischen u. a. bedingt. An 
den Pigmentapparaten aller dieser Tiere greift das 
Licht direkt an, aber in keineswegs übereinstim¬ 
mender Weise. Ein Teil wird im Lichte hell , in¬ 
dem diese Apparate sich je auf einen kleinen Raum 
zusammenziehen, die anderen werden unter den 
gleichen Bedingungen durch die flächenhafte Aus¬ 
breitung des Pigmentes dunkel. Man darf daher 
das letztere nicht allein als Lichtschutzvorrichtung 
ansprechen, was auch aus dem Umstand erhellt, 
dass derartige Pigmentzellen sich sehr häufig selbst 
im tiefsten Inneren der verschiedensten Organismen 
vorfinden. Aus dieser Tatsache ist aber ferner zu 
folgern, dass man aus den Lichtreaktionen der 
Pigmentzellen noch keinen Schluss ziehen darf auf 
eine besondere Lichtempfindlichkeit der Haut als 
solcher, da die Pigmentkörper nicht ihr allein an¬ 
gehören. 

An den Augen treten infolge übermässiger Be¬ 
lichtung ebenfalls Entzündungserscheinungen auf, 
analog denen der Haut. Die durch massige Licht¬ 
zufuhr bewirkten Veränderungen sind vorwiegend 
subjektiver Natur: man denke an die unendliche 
Fülle und Mannigfaltigkeit der Licht- und Farben¬ 
empfindungen. Dagegen ist es mit den objektiven 
Befunden spärlich bestellt; von solchen sind zu 
erwähnen die Bleichung des sogen. Sehpurpurs 
durch Licht, die durch das letztere bewirkte Kon¬ 
traktion gewisser Sehelemente, der Zapfen, und die 
Ausbreitung der Pigmentzellen der Netzhaut. Bei 
den einfacheren Sehorganen niederer Organismen, 
wie bei den Facetten- und Punktaugen, den Augen¬ 
flecken sowie den in der Haut von Würmern und 
Blutegeln diffus verteilten sogen. Lichtzellen fehlen 
freilich derartige objektive Veränderungen in der 
Regel. 

Wir kommen nunmehr zu den fortgeleitcten 
Lichtwirkungen, zunächst zu den von der Haut 
ausgehenden. Solche sind beim Menschen mit 
Sicherheit nicht nachgewiesen. Zwar hat man den 
relativ schlechten Allgemeinzustand von Insassen 
dumpfer Stadtwohnungen, Gefangenen und Polar¬ 
reisenden auf den Mangel des Lichtes zurückgeführt; 
doch darf man es mir als wahrscheinlich betrach¬ 
ten, dass dieser Umstand neben anderen schäd¬ 
lichen Faktoren auch eine bescheidene Rolle spiele. 
Im Tierreich finden wir nur auf niedrigen Stufen 
eine offenbare Beeinflussung des Gesamtorganismus 
durch Lichteinwirkungen auf die Haut. So wird 
durch das Licht bei Fröschen der Stoffwechsel 
verstärkt, bei Tintenfischen werden Bewegungen 
ausgelöst, Süsswasserpolypen werden in ihrer Ent¬ 
wicklung gefördert u. dergl. 

Fassen wir die direkten und indirekten Licht¬ 
reaktionen der Haut zusammen behufs Feststellung 
ihres physiologischen Charakters, so kommen wir 
etwa zu folgendem Ergebnis: Längere Zeit ein¬ 
wirkendes intensives Licht stellt einen schädlichen 
Reiz dar, der durch übermässige dissimilatorische 
Erregung >) wahrscheinlich einerseits die Zellen der 
Oberhaut (Epidermis), vor allem ihre tieferen Schich- 


1 ) Das Licht, oder streng physikalisch ansgedrückt, 
die strahlende Energie des Lichtes, gehört zu den Faktoren 
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teh, entweder zerstört oder für einige Zeit in eine 
von der Norm abweichende Entwicklungsrichtung 
drängt; andererseits wird auch die Leder haut (Cutis) 
von analogen Änderungen betroffen und zwar vor¬ 
zugsweise ihre Gefässe, was in der übermässigen 
Blutfülle und in dem Austritt von Blutflüssigkeit 
und Blutkörperchen zum Ausdruck kommt. Diese 
Reaktionen der Oberhaut und Lederhaut beein¬ 
flussen sich dann noch gegenseitig. 

Was die Folgen nlässiger Belichtung der Haut 
anbetrifft, so dürfen wir annehmen, dass bei dieser 
die erwähnte dissimilatorische Erregung der Haut¬ 
elemente immerhin noch grösser sei als im Dunkeln. 
Von dieser Erregung aber haben wir zu erwarten, 
dass sie vermöge der inneren Selbststeuerung des 
Stoffwechsels diesen auf einem höheren Niveau 
ins Gleichgewicht bringe. Dadurch würde einer¬ 
seits die Widerstandsfähigkeit der Haut gegen 
Schädigungen wie Bakterien - Invasionen, Ver¬ 
letzungen u. dergl. vermehrt, andererseits würde 
der gesteigerte Hautstoffwechsel durch Vermittlung 
der Hautnerven, und vielleicht auch des Blutes, 
den Gesamtstoffwechsel des Menschen anregen 
können, wie wir das bei manchen Tieren verwirk¬ 
licht fanden. Auf die Grösse dieser Stoffwechsel¬ 
änderungen des Menschen und ihre Bedeutung 
für seinen Lebenshaushalt werden wir später zu 
sprechen kommen. 


der Umgebung des Organismus. Diese Reaktionen des 
Organismus auf seine Umgebung lassen sich in zwei 
grosse Gruppen ordnen, indem diese einerseits den Stoff- 
und Energiewechsel andererseits die Entwicklung des Or¬ 
ganismus, überhaupt jedes Elementarteiles desselben, also 
jeder Zelle, beeinflussen. Bei den ersteren Einflüssen 
handelt es sich hauptsächlich darum, dass die Grösse der 
elementaren Komponenten des Lebensprozesses, die Assi- 
milierung und Dissimilierung, Schwankungen unterworfen 
wird. Und zwar betreifen diese bald die beiden in gleichem 
Masse, indem der indessen im Gleichgewicht verharrende 
Stoffwechsel entweder » erregt « d. h. verstärkt oder »gelähmt«, 
d. h. geschwächt wird; bald wird nur eine erregt oder 
gelähmt, was aber in der Regel zur Folge hat, dass auch die 
andere sich alsdann in gleichem Sinne verändert, ein 
wichtiger Mechanismus, den man als die innere Selbst¬ 
steuerung des Stoffwechsels bezeichnet. Alle Einwirkungen, 
die den Stoffwechsel auf einem hohen Niveau ins Gleich¬ 
gewicht bringen, sind für den Organismus günstig, da 
sie seine Leistungsfähigkeit und Widerstandskraft erhöhen. 
Die Faktoren, die auf den Organismus einwirken, sind 
teils relativ konstant ', teils unterliegen sie Schwankungen 
und werden hiermit zu sogen. Reizen. Im Hinblick auf 
die angedeuteten Stoffwechselverhältnisse unterscheiden 
wir unter allen diesen Faktoren unentbehrliche, günstige , 
schädliche und indifferente. Von ihnen sind es die beiden 
ersteren, welche den Stoffwechsel auf einem relativ hohen 
Niveau ins Gleichgewicht zu bringen suchen, während 
die schädlichen ihn direkt oder indirekt herabzudrücken 
und zu zerstören trachten. Was die Abhängigkeit der 
Entwicklung des Organismus und seiner Teile von der 
Aussenwelt betrifft, so ist zu beachten, dass allein die 
unentbehrlichen und günstigen Faktoren eine normale 
Entwicklung ermöglichen; durch die schädlichen wird die 
letztere in krankhafte Bahnen gelenkt, auf denen der 
Organismus oder einzelne Zellen desselben rascher zum 
Tode geführt werden, als es auf dem Wege der langsam 
fortschreitenden Änderungen bei der normalen Entwick¬ 
lung der Fall ist. 
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Vorher wollen wir uns noch mit der Fort- 
leitung der Lichtreaktionen der Augen beschäftigen. 
Diese Lichtreaktionen sind unübersehbar mannig¬ 
faltig; denn es gibt bei einem augenbegabten im 
Hellen befindlichen Organismus wohl wenige Lebens¬ 
äusserungen, die wir nicht zum Teil als Licht¬ 
wirkungen anzusprechen hätten. Eine grosse Gruppe 
derselben ist dadurch ausgezeichnet, dass sie 
nicht durch das Licht als solches erzeugt werden, 
sondern durch das, was das Licht unter den je¬ 
weiligen Umständen für das betreffende Individuum 
bedeutet. Nur die ersteren Wirkungen, die bei 
allen Individuen einer Organismenart in ziemlich 
übereinstimmenderWeisegewissermassen maschinen- 
mässig zu Stande kommen, gehören in den Kreis 
unserer Betrachtungen. Zu ihnen gehört die Tat¬ 
sache, dass beim Menschen die Atembewegungen 
im Hellen ausgiebiger sind als im Dunkeln; ferner 
die bekannte Abhängigkeit der Pupillenweite von 
der Lichtzufuhr zum Auge, sodann der Lidschluss¬ 
reflex bei plötzlicher Belichtung und anderes. 
Ausserdem wissen wir, dass das die Augen treffende 
Licht einer der mächtigsten Faktoren ist, die den 
Wachzustand des Menschen unterhalten, und dass 
ein klarer und heitrer Himmel belebend und er¬ 
frischend auf Leib und Seele wirkt, während ein 
trüber dunkler Tag das Umgekehrte zur Folge 
hat. 

Von entsprechenden Erscheinungen bei Tieren 
sei folgendes erwähnt: Kaninchen, Vögel und 
Frösche atmen bei Lichtzutritt zu den Augen mehr 
Kohlensäure aus als ohne solchen; ebenso sind 
bei vielen niederen Tieren im ersteren Falle die 
Bewegungen lebhafter oder werden überhaupt erst 
durch das Licht ausgelöst und in ihrer Richtung 
bestimmt; es sei nur an die besonders bei den 
Insekten verbreitete Neigung ins Licht zu fliegen 
erinnert. Auch die Entwicklung von Tieren kann 
durch Belichtung der Augen günstig beeinflusst 
werden; Kaninchen, die unter solchen Umständen 
aufwuchsen, erreichten ein grösseres Gewicht von 
Leber, Knochen und Blut, während bei den im 
Dunkeln gehaltenen Tieren der Fettansatz überwog. 

Der physiologische Charakter der direkten wie 
indirekten Lichtreaktionen der Augen ist im wesent¬ 
lichen gleich dem der Hautreaktionen. Auch die 
direkten Wirkungen massiger Lichtzufuhr zu den 
Augen haben wir nach der von den meisten Fach¬ 
genossen angenommenen physiologischen Licht- 
und Farbentheorie von Ewald Hering auf Stoff¬ 
wechseländerungen in den perzipierenden Seh¬ 
elementen, den »Stäbchen« und »Zapfen« der 
Netzhaut zurückzuführen. Freilich sind diese Stoff¬ 
wechseländerungen mannigfaltiger als z. B. diejenigen 
der Hautzellen, insofern die unmittelbaren Wirkungen 
des Lichtes auf die Sehelemente sowohl in assi¬ 
milatorischen als auch dissimilatorischen Erregungen 
bestehen; und zwar ist die Weissempfindung 
abhängig von der dissimilatorischen Erregung 
der Weiss-Schwarz-Substanz, das antagonistische 
Schwarz aber von. der assimilatorischen Erregung 
derselben Seh-Substanz. Analoges gilt für die 
zwei Paare von Gegenfarben, Rot und Grün so¬ 
wie Gelb und Blau, die auf entsprechenden Er¬ 
regungen einer Rot-Grün- und Gelb-Blau-Substanz 
beruhen. Die Fortleitung der Lichtreaktionen der 
Netzhautelemente haben wir uns so vorzustellen, 
dass die Erregungen der letzteren in das ganze 
Zentralnervensystem ausstrahlen und so den Stoff¬ 


wechsel des ganzen Organismus antreiben und auf 
ein höheres Niveau bringen. 

Nachdem wir somit in grossen Zügen die ver¬ 
schiedenen physiologischen Wirkungsweisen des 
Lichtes kennen gelernt haben, stehen wir jetzt vor 
der wichtigen Frage nach der Bedeutung dieser 
Wirkungen für die Erhaltung und den Lebenshaus¬ 
halt der Menschen und Tiere. 

Wir dürfen uns wohl vorstellen, dass die jüngeren 
Vorfahren der jetzt lebenden einfachsten Organismen 
sehr lichtempfindlich waren, und zwar besonders 
für rotes Licht. Denn sie mussten sich, wie es 
heute noch die chlorophyllhaltigen Pflanzen tun, 
die wichtigsten Bestandteile ihres Körpers, wie 
Stärke und Eiweiss, selbst hersteilen, was nur mit 
Hilfe der roten Strahlen der Sonne geschehen 
konnte. Daher ist wohl auch heute noch nicht nur 
für die höheren, sondern auch für alle niederen 
chlorophyllhaltigen Pflanzen, wie Flagellaten, Algen 
etc. das rote Licht unentbehrliche Lebensbedingung. 
Vielleicht war früher bei den einfachsten Formen 
noch die ganze lebendige Leibessubstanz rot¬ 
empfindlich, während erst später durch Arbeits¬ 
teilung diese Reaktionsfähigkeit auf die Chlorophyll¬ 
körper beschränkt wurde. Alle die genannten 
chlorophyllführen den Organismen dürften in höherem 
oder geringerem Grade auch blauempfindlich sein, 
d. h. auf kurzwellige Strahlen reagieren, und wohl 
auch auf die Dauer der Nutzniessung dieser 
Strahlen nicht entraten können. Nachgewiesen ist 
das freilich bis jetzt nur für höhere Pflanzen, bei 
denen Sachs entdeckt hat, dass sie durch die 
Entbehrung von blauem Licht in den Lähmungs¬ 
zustand der »Dunkelstarre« versetzt werden. Der 
blauempfindliche Teil der Zellen scheint stets das 
Protoplasma zu sein. 

Bei den chlorophyllfreien Organismen ist die 
Wö/empfmdlichkeit fast nur noch auf die Sehorgane 
beschränkt und am übrigen Körper im allgemeinen 
erloschen. Das ist verständlich, da diese Organismen 
die Nahrungsstoffe, welche nur mit Hilfe des roten 
Lichtes hergestellt werden können, von den Pflanzen, 
die sie verzehren, direkt oder indirekt beziehen. 
Ob auch die augentragenden Organismen das rote 
Licht auf die Dauer zu entbehren vermögen, diese 
l Frage soll nachher erörtert werden. Auf blaues 
: Licht reagieren nachweislich einige niedere augen¬ 
lose Organismen; ob diese und andere ganz ohne 
solches leben können, wissen wir nicht. Bei 
manchen niederen und höheren Augenlosen ist 
das aber sicher der Fall. Wir kennen eine grosse 
Zahl von Tieren, die dauernd abseits vom Lichte 
leben; hierzu gehören die verschiedenen Bewohner 
grosser Meerestiefen, die im Inneren grösserer 
Organismen parasitisch lebenden Tiere, viele unter 
der Erde hausende Würmer, der Grottenolm, der 
Maulwurf etc. Hieraus ergibt sich also, dass auch 
höhere Organismen dauernd ohne oder doch mit 
sehr wenig Licht auskommen können; freilich haben 
alle diese Organismen verkümmerte Augen. Wie 
verhalten sich nun aber die Tiere mit normal 
funktionierenden Sehorganen ? 

Was zunächst die Beziehungen der Haut solcher 
Wesen zum Lichte anlangt, so werden wir diesen aus 
mehreren Gründen keine erhebliche Bedeutung beizu¬ 
messen geneigt sein: In diesem Sinne sprechen einer¬ 
seits die soeben erwähnten offiziellen Dunkelbe¬ 
wohner; ferner liegt es nahe zu vermuten, dass das 
Lichtperzeptionsorgan par excellence, das Auge, die 
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übrige Körpermasse von der Funktion einer Licht¬ 
einsammlung grösstenteils entbinden werde; und 
endlich sind die äusseren Bedeckungen der meistön 
höheren Tiere, das Haarkleid der Säugetiere, das 
Federkleid der Vögel, die Panzer vieler Reptilien 
und Fische derartige Hindernisse für das auftreffende 
Licht, dass die darunter liegenden lebendigen Teile 
sich bei diffusem Tageslicht wohl nicht anders 
als in tiefem Dämmern befinden. Ganz offenbar 
verzichtet die Haut hier auf eine Lichtaufnahme 
und stellt sich mit ihren Horngebilden vorwiegend 
in den Dienst anderer Funktionen, nämlich der¬ 
jenigen des so wichtigen Wärmeschutzes und des 
Schutzes gegen mechanische Schädigungen. Dazu 
kommt endlich noch eine weitere für den Kampf 
ums Dasein bedeutungsvolle Rolle der Körperober¬ 
fläche, die der Farbenanpassung an die Umgebung. 
Diese geht so weit, dass die meisten Wüsteneidechsen 
z. B. ihre Pigmentapparate nicht dazu benützen, 
sich möglichst gegen intensives Licht zu schützen, 
sondern vielmehr diesen Schutz auf ein Mini¬ 
mum reduzieren, um so in ihrer Farbe dem 
sonnbestrahlten Wüstenboden recht ähnlich zu 
werden. 

Anders steht es ohne Zweifel mit den Augen 
der letztbesprochenen Gruppe von Tieren. Die 
normal funktionierenden Augen erhalten mindestens 
während der halben Zeit des Lebens im Wechsel 
von Tag und Nacht eine mässige Lichtzufuhr, und 
wir dürfen auf Grund allgemein-biologischer Er¬ 
fahrungen annehmen, dass sie bei dauerndem Licht- 
mangel in ihrer Funktionstüchtigkeit leiden würden; 
wenn auch vielleicht bei einem Individuum die in 
analogen Fällen auftretende Inaktivitätsatrophie 
(Verkümmerung infolge Nichtbenutzung) nicht be¬ 
trächtlich wird, so möchten doch wohl im Laufe 
von lichtlosen Generationen die Augen allmählich 
rudimentär werden. Anfangs würde bei dauernder 
Lichtentziehung wahrscheinlich auch der Mangel 
der normalerweise von den bestrahlten Augen aus¬ 
gehenden Förderung des Gesamtstoffwechsels nach¬ 
teilig empfunden werden, während später gewiss 
eine Anpassung an die Dunkelheit einträte, wie 
dies bei den offiziellen Dunkelbewohnern der Fall 
sein muss. Dies alles gilt sowohl für den blauen 
als auch für den roten Teil des Spektrums. 

Dürfen wir diese Anschauungen von der Be¬ 
deutung des Lichtes für die Haut und die Augen 
auch auf den Menschen ausdehnen? Da die früher 
angeführten Erfahrungen nicht dagegen sprechen, 
so sind wir nicht berechtigt ihn auszuschliessen, 
obgleich er kein vollständiges Haarkleid und keinen 
Hautpanzer zu tragen pflegt. Meines Erachtens 
könnte der gesunde Mensch die in geringem Grade 
wohl vorhandenen primären und sekundären Licht¬ 
reaktionen der Haut ohne erheblichen Nachteil ent¬ 
behren; das bestätigt ja auch der Umstand, dass 
bei den Bewohnern der gemässigten und kalten 
Zonen die Belichtung der Haut in hohem Grade 
durch die Kleidung eingeschränkt ist. Doch wird 
man deshalb bei einem kränklichen Individuum, 
dessen gesamte Lebensbedingungen man möglichst 
günstig gestalten will, die Belichtung der Haut 
nicht vernachlässigen. Im wesentlichen gilt das 
eben gesagte auch für die Augen des Menschen, 
wie durch die vollkommen blinden Individuen be¬ 
wiesen wird. Freilich wird die Einbusse, die der 
Stoffwechsel und das Seelenleben hier durch die 
Lichtentziehung erfahren, bedeutenden Schwan¬ 


kungen unterliegen, je nach der Rolle, die das 
Sehorgan im Leben des betreffenden Individuums 
spielte. Schwächliche Menschen mit ärmlichem 
Stoffwechsel werden mehr geschädigt werden als 
kräftig Vegetierende, Feinfühlige und mit reichem 
Augenleben Begabte mehr als Individuen mit 
stumpfen Sinnen. 

In engem Zusammenhang mit den eben be¬ 
sprochenen Fragen steht die nach der Bedeutung, 
welche die Lichtwirkungen in der gesamten Um¬ 
gebung des Menschen für sein eigenes Leben 
besitzen. Von diesen kommen ganz vorwiegend 
diejenigen des Sonnenlichtes in Betracht. Die 
wichtigsten von ihnen, überhaupt die bei weitem 
bedeutungsvollsten aller Lichtwirkungen sind die 
Lichtreaktionen der Pflanzen. Ohne Licht kann 
keine Pflanze leben und ohne Pflanzen kein Tier 
und kein Mensch; denn die Pflanzen liefern durch 
ihre »Kohlensäure-Assimilation« den letzteren nicht 
nur den Sauerstoff sondern auch die unentbehr¬ 
lichen Kohlehydrate und Eiweisskörper, d. h. seine 
Nahrung. Ferner ist uns das Licht, und zwar 
das direkte Sonnenlicht, ein starker Bundesgenosse 
im Kampfe ■' gegen krankheiterregende Bakterien. 
Man hat nämlich festgestellt, dass die verschieden¬ 
sten Arten von solchen, wie Tuberkel-, Milzbrand- 
und Tetanusbaziflen, Choleravibrionen u. a. durch 
intensives blaues Licht entweder getötet oder doch 
in ihrer Entwicklung gehemmt würden , so dass sie 
ihre krankheiterzeugenden Eigenschaften einbüssten. 
So ist das Sonnenlicht befähigt, Luft, Wasser und 
Erdoberfläche von diesen Feinden des Menschen 
in beträchtlichem Masse zu säubern. Wie mannig¬ 
faltig sind endlich die Gaben, die unser geistiges 
Leben dem Lichte verdankt! Unsere ganze Kultur 
ist ohne Licht nicht zu denken und auch die Natur 
erscheint wie tot, wenn das Licht geschieden; nicht 
nur Formen und Farben vergehen vor den Augen, 
es schweigen auch die Stimmen der Tiere, der 
Sang der Vögel in Wald und Feld. 

Ehe wir schliessen, wollen wir auf die wenigst 
bekannte Seite der Lichtwirkungen, nämlich den 
chemisch-physikalischen Mechanismus ihres Zustande¬ 
kommens in der lebendigen Substanz, noch einen 
Blick werfen. Wir haben hier zweierlei auseinander¬ 
zuhalten, nämlich die Wirkungen der rotenund blauen 
Strahlen. Die ersteren erscheinen vorwiegend eine 
direkte Förderung der Assimilicrung herbeizuführen, 
wie die grünen Pflanzen dartun; und zwar handelt 
es sich hierbei um Vorgänge, die ohne dauernde 
Zufuhr von Licht gar nicht von statten gehen, bei 
denen, wie man sagt, gegen die chemischen Kräfte 
Arbeit geleistet wird. Bei den Wirkungen der 
blauen Strahlen, die im allgemeinen in einer Er¬ 
regung der Dissimilierung bestehen, haben wir es 
dagegen offenbar nur mit einer Beschleunigung von 
solchen Vorgängen zu tun, die auch ohne Energie¬ 
zufuhr, den in der lebendigen Zellsubstanz vor¬ 
handenen chemischen Kräften folgend, von statten 
gehen. Dieser Sachverhalt findet eine gewisse 
Analogie in der Erfahrung, dass auch nichtlebendige 
organische Stoffe durch violette Strahlen meistens 
Oxydationen erleiden, ein Umstand, der an die 
oxydative Spaltung bei der Dissimilierung er¬ 
innert. 

Uber die Art, wie die Äther Schwingungen des 
Lichtes in die Atommechanik der Lebensprozesse 
eingreifen, und über den Grund, weshalb die Wir¬ 
kungen der roten und blauen Strahlen im allge- 
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meinen so verschieden sind, darüber können wir 
zur Zeit kaum Vermutungen hegen. Am ehesten 
möchte man vielleicht glauben, den Vorgang der 
dissimilatorischen Erregung durch die blauenStrahlen 
dem Verständnis näher zu bringen, nämlich durch 
die Vorstellung, dass die Lichtschwingungen etwa 
gleich den Druck-, Stoss- und Wärmereizen die 
Oszillationen der Atome innerhalb der Moleküle 
der lebendigen Substanz vergrössern und so die 
chemischen Umsetzungen, im besonderen die oxy¬ 
dativen Spaltungsprozesse befördern. Damit könnte 
man sich vielleicht genügen lassen, wenn nicht 
die physikalische Chemie der Ansicht wäre, dass 
die photochemischen Reaktionen mit den chemi¬ 
schen Wirkungen des galvanischen Stromes ver¬ 
wandt seien, d. h. also, dass wir auch mit den 
Wechselwirkungen elektrischer Ladungen zu rechnen 
haben. Ohne eine Zuhilfenahme derartiger Fak- 


I sicher berufen insbesondere in den Kolonien, im 
Krieg, sowie im Frieden abseits der grossen Heer¬ 
strasse wichtige Dienste zu leisten. — In dieser 
neuen Industrie scheinen uns die Engländer den 
Rang abzulaufen. Durch die Freundlichkeit der 
»Zeitschr. d. Mitteleurop. Motorwagenvereins« sind 
wir in der Lage, unseren Lesern eine eigenartige 
Strassenzugmaschine für schwere Lasten vorzuführen, 
die von Clayton and Shuttleworth in Lincoln ge¬ 
baut wurde. Sie besitzt nämlich einen Kran zum 
Be- und Entladen der Anhängewagen; gleichzeitig 
kann man die Maschine als Strassenzugmaschine, 
Dampfwalze und sogar als Lokomobile für die 
verschiedensten Zwecke benutzen; sie ist also ge- 
wissermassen ein Mädchen für alles, was besonders 
abseits der Heerstrasse von grossem Werte ist. 

O. Ernst. 



Zugmaschine mit Kran und Strassenwalze. 


toren würden wir zudem bei der Analyse der assi¬ 
milatorischen Wirkungen der roten Strahlen wohl 
kaum auskommen. Ehe wir aber hoffen dürfen, 
in der Erkenntnis dieser Fragen fortzuschreiten, 
müssen wir die physikalische Chemie auf dem Ge¬ 
biete der photochemischen Vorgänge in nicht 
lebendigen materiellen Systemen zunächst wieder 
eine Strecke vorangehen lassen. 


Eine vielseitige Zugmaschine. 

Während für die rasche Personenbeförderung 
auf beliebigen Strassen das Automobil immer mehr 
Anhänger gewinnt, macht sich auch für die Be¬ 
förderung vo?i Lasten das Streben nach Emanzi¬ 
pation von Zugtier und Schienenweg bemerkbar. 
Merkwürdigerweise bildet für diese Art von Kraft¬ 
fahrzeugen die alte Strassenwalze das Modell. 
Schon im Südafrikanischen Feldzug machten sich 
die Engländer auf den schlechten Strassen 'Trans¬ 
vaals diese neue für den speziellen Zweck aus¬ 
gebildete Zugmaschine i) zu nutze und dieselbe ist 

i) Vgl. Umschau 1901, Nr. 18. 


Menschen und Höhen. 

Von Prof. Dr. Justus Gaule. 

( Schluss.) 

Diese Versuche benutzte der Experimentator 
auch noch um den vielfach geäusserten Gedanken 
zu widerlegen, dass es sich bei den Veränderungen 
im Blute nur um Veränderungen an der Körper¬ 
peripherie, nicht aber um solche im Innern des 
Körpers handele. Beim Menschen kann man nicht 
wohl das Blut eines grösseren Gefässes mit dem 
der Kapillaren vergleichen, wohl aber kann man 
das beim Kaninchen. Es wurde also der Hämo¬ 
globingehalt des Blutes in der grossen Halsschlag¬ 
ader, der Karotis, da wo das Blut fast unmittelbar 
aus dem Herzen kommt, bestimmt und in den 
Kapillaren des Ohres. Beide Bestimmungen er¬ 
gaben übereinstimmende Zahlen, sowohl vor der 
Luftdruck Verminderung, als während, als nach 
derselben. 

Das ganze Blut also verändert sich, es ist nicht 
bloss eine Verschiebung zwischen einzelnen Teilen 
desselben eingetreten. Was hier für die Kaninchen 
I ermittelt wurde, gilt wohl auch für die Menschen. 
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Rechnet man zusammen die zahlreichen Zählungen 
von Blutkörperchen, die in den Höhen angestellt 
wurden, von den Anden, den Alpen bis zum Luft¬ 
ballon, die Bestimmungen des Hämoglobingehaltes 
aus den Alpen, dem Luftballon, so kann man nicht 
zweifeln, dass die Gebirgsbewohner einen höheren 
Gehalt an den Scheiben sowohl wie an Hämoglobin 
in ihrem Blute besitzen , wie die Bewohner der 
Ebene. Und die Versuche lassen weiter nicht im 
unklaren darüber, dass es zwei verschiedene Pro¬ 
zesse sind, die zeitlich getrennt voneinander ab¬ 
laufen, die zur Bildung der beiden führen. Viel¬ 
leicht hat das Licht wesentlich einen Einfluss auf 
die Bildung des Farbstoffs, der Luftdruck auf die 
der Körperchen. Beide hängen zusammen, aber 
unmittelbarer schliesst sich die Zahl der Körper¬ 
chen an die Änderung des Luftdrucks und sicher, 
wie die oben erwähnten Erfahrungen beweisen, 
der Gehalt an Farbstoff an die Einwirkung des 
Lichtes an. 

Ist das nun alles, was sich in dem Organismus 
des Gebirgsbewohners anders vollzieht als in der 
Ebener Es ist alles das was wir direkt wissen, 
aber wie uns alles in der Physiologie auf den 
engen Zusammenhang der Teile des Körpers hin¬ 
weist, so müssen wir vermuten, dass in anderen 
Geweben denen des Blutes korrespondierende 
Änderungen vor sich gehen. Am deutlichsten geht 
das aus gewissen Versuchen an Fröschen hervor. 
Diese Tiere fressen während der Wintermonate gar 
nichts. Trotzdem aber steigt von einem zum 
andern Monate oft die Zahl ihrer Blutkörperchen 
auf das Zehnfache an. Wenn nun keinerlei neues 
Material zugeführt wird, so können die neuen 
Körperchen nur auf Kosten von Stoffen gebildet 
werden, die vorher schon da waren in Form eines 
anderen Gewebes. In der Tat vermindern andere 
Organe ihre Grösse während dieser Zeit. Es ist 
ein merkwürdiger innerer Haushalt, der sich da 
offenbart. Wenn er auch bei dem Frosche deut¬ 
licher, weil mehr auseinandergelegt, erscheint als 
beim Menschen, so dürfte er doch beim Menschen 
auch existieren und die Veränderungen des Blutes 
sind nur ein Glied in der Kette der inneren Ver¬ 
änderungen, die in der Höhe stattfinden. 

Das alles gilt aber doch nur für den Gebirgs¬ 
bewohner, wird man sagen. Wie zu jeglichem 
Wachstum, bedarf es doch geraumer Zeit, um 
solche Veränderung herbeizuführen, der blosse Be¬ 
sucher des Gebirges hat daran keinen Anteil. Eine 
kleine Überlegung sagt uns indessen, dass diese 
Veränderungen doch einen kompensatorischen 
Charakter haben, dass durch sie das Leben er¬ 
halten wird unter den veränderten, äusseren 
Kräften, welche das Gebirge mit sich bringt. Wenn 
man sich einmal mit dem Gedanken vertraut ge- 
gemacht hat, dass der Organismus nicht wie die 
Maschine ein unveränderliches Gewicht hat, sondern 
dass er sich ändert und dass die Kraftentwicklung, 
die in ihm stattfindet, ein Produkt dieser Änderung 
ist, beginnt man die Sache mit andern Augen an¬ 
zusehen. Die Anpassung an andere Umgebungen, 
an ein anderes Klima, erscheint dann nicht bloss 
als eine andere Kraftentwicklung, sie erscheint als 
eine Änderung des Organismus. 

Wir kennen sie ja auch teilweise in diesem 
Lichte, die Entwickelung, welche die Darwinsche 
Theorie genommen hat, machte uns mit solchen 
Anpassungen vertraut. Aber wir haben diese An¬ 


passung immer getrennt von der im täglichen 
Leben jeden Augenblick mit dem Wechsel unserer 
Umgebung eintretenden, oft minutiösen, oft grossen 
Änderung die wir erfahren. Passen wir uns das 
auch an, durch Änderungen unseres Organismusr 
Geht das schnell genug hierzu: Gewiss gibt es 
auch hier grosse Differenzen, manches wird schneller, 
manches wird langsamer gehen. Wie gross aber 
diese Schnelligkeit ist, darüber kann uns nur die 
direkte Prüfung der Tatsachen belehren. Ich selbst 
war ungemein überrascht, als ich bei meiner ersten 
Luftballonfahrt entdeckte, dass drei Stunden nach 
meiner Abfahrt von Zürich die Zahl meiner Blut¬ 
körperchen bereits die höchste beim Menschen bis 
jetzt festgestellte Zahl überstieg. Allerdings war 
auch die Höhe, in der diese Zählung vorgenommen 
wurde, 4700 m grösser als die, bei der Zählungen 
früher vorgenommen waren. Durch Vergleich der 
Zählungen vor der Abfahrt und in der Höhe stellte 
ich fest, dass in 3—4 Stunden die Zahl der Blut¬ 
körperchen sich um 45% vermehren konnte. So 
schnell geht also die Anpassung an den vermin¬ 
derten Luftdruck, so schnell ändert sich der 
Organismus. Aber wie? Bei meiner zweiten Luft¬ 
fahrt fand ich, dass das durch einen Vorgang ge¬ 
schieht, von dem man weiss, dass er ein schneller 
ist, nämlich durch Teilung. Das erstaunliche war 
zunächst nur, dass man zu dieser rasch verlaufen¬ 
den Teilung Kerne braucht, und die Blutkörperchen 
haben keine Kerne. Die Präparate nun zeigten: 
in der Höhe bekommen sie Kerne. 

Das verschaffte mir die Hilfsmittel, um einen 
zweiten Teil meines Plans auszuführen. Eine Luft¬ 
ballonfahrt ist ja ein ausserordentliches Unter¬ 
nehmen. Sie hat wissenschaftlich ihre Vorteile. 
Man erreicht grosse Höhen, die Wirkungen der 
verdünnten Luft sind also sehr augenscheinliche. 
Man vermeidet ferner die Ermüdung, man kann 
sich mit wissenschaftlichen Hülfsmitteln umgeben. 
Indessen sie ist sehr kostspielig, sie gilt, vielleicht 
mit Unrecht, für gefährlich, kurz, sie ist- nicht jeder¬ 
manns Sache. Viel populärer ist das Bergsteigen, 
viel häufiger wird es geübt, viel mehr nähert es 
sich den Lebensgewohnheiten der Gebirgsbewohner. 

Nun ist es nicht leicht, auf den Gipfel eines 
Berges ein gutes Mikroskop und die Apparate zur 
Zählung von Blutkörperchen mitzuschleppen. Was 
man dagegen braucht, um Präparate herzustellen 
für die Erforschung von Kernen in den Blutkörper¬ 
chen, ist leicht zu transportieren und man kann es 
mit Sicherheit auswählen und verpacken. Ich 
musste mir ferner einen Berg auswählen, auf dessen 
Gipfel man eine Nacht verbringen konnte, denn 
die Ermüdung des Aufstiegs sollte nicht auf meinen 
Blutbefund einwirken, wenn ich denselben mit dem 
der Luftballonfahrt vergleichen wollte. Der Säntis 
schien diesen Bedingungen zu genügen und seine 
2500 m Höhe versprachen auch eine zwar nicht 
grosse aber genügende Luftverdünnung. 

So richtete ich denn meine Schritte nach dem 
Säntis, und diese Expedition sollte noch Dinge in 
den Vordergrund meines Interesses rücken, auf die 
ich seither nicht geachtet. Wohl wusste ich, dass 
das Blut auch gewisse geschlechtliche Unterschiede 
zeigt, wohl hatten befreundete Ärzte meine Auf¬ 
merksamkeit auf den Unterschied gelenkt, mit dem 
das Hochgebirgsklima auf Personen verschiedenen 
Geschlechtes wirkte, aber dass ein solcher Unter¬ 
schied erkennbar sein würde bei der Blutbildung 
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im Hochgebirge, daran dachte ich nicht. Doch 
wurde ich gleich bei der Säntistour hierüber be¬ 
lehrt. Denn in Begleitung von Personen beiderlei 
Geschlechts wurde diese Tour unternommen. Jeder 
Ausflug ins Hochgebirge reisst aus der Alltäglich¬ 
keit heraus und bringt Abenteuer. So auch dieser; 
denn zahm wie der Säntis ist, so ist er doch 
Hochgebirge. 

Am Abend sassen wir zu vier auf der Megglis- 
alp und es begann zu dunkeln. Noch hatten wir 
die eigentliche Spitze zu ersteigen, aber ein bis 
zwei Stunden Wanderung sollten uns da hinauf¬ 
bringen und so lange würde die Dämmerung schon 
noch andauern. Ausgezeichnete Augen begleiteten 
uns und würden den Weg, soweit man das so 
nennen kann, schon ausfindig machen. Aber es 
ging mit dem Steigen nicht so schnell, wie wir 
gedacht hatten und es wurde dunkel, lange bevor 
wir oben waren. Die Orientierung hörte auf und 
als ein Stern sich gerade auf die Spitze des Altmann 
setzte, dachten wir: ist das vielleicht das Licht im 
Säntishausr Das Weiterschreiten des Sterns befreite 
uns von diesem Irrtum, indessen den Säntisgipfel 
konnten wir nicht sehen. Schneefeld nach Schnee¬ 
feld bedeckte den Weg, zuletzt verloren wir die 
Spur und waren froh, als ein Licht, das von der 
Megglisalp heranstieg, uns verkündete, dass von 
da eine Karawane von Bergsteigern nahte. Wir 
erwarteten sie und es zeigte sich, dass sie nicht 
bloss eine Laterne, sondern auch einen Führer be- 
sassen. So folgten wir denn ihren Spuren, bald 
blitzte ein Licht zu uns herunter, das kam von 
dem Gipfel. Ein Schreien wurde hörbar, offenbar 
bestimmt, den im Dunklen Klimmenden die Rich¬ 
tung anzugeben. Jetzt blitzten im Scheine der 
Laterne des Führers die Drahtseile auf, welche die 
Erklimmung der letzten ioo Meter erleichtern und 
bald waren wir oben. Für mich gab es als Auf¬ 
gabe den Abend noch die Anfertigung der Blut¬ 
präparate bei meinen Begleitern und bei mir. Am 
nächsten Morgen ging die Sonne so strahlend auf, 
dass die Gruppen von Menschen, welche den kleinen 
Gipfel des Säntis dicht besetzten, ihre Befriedigung 
nicht zurückhalten konnten. Aber bald umringten 
uns die Nebel und Wolken, welche den Gipfel 
umflatterten. Durch ihre Risse drangen hin und 
wieder die Sonnenstrahlen und dann liess ich mich 
fleissig besonnen. Wieder begann ich, nachdem ich 
etwas von dem Lichte genossen, bei mir und bei 
meinen Begleitern das Anfertigen der Blutpräparate. 

Wir machten sodann den Abstieg und langten 
bald nach Mittag in dem freundlichen Unterwasser 
an. Den folgenden Tag führte uns der Zug zurück 
nach Zürich, wo wir neue Präparate des Blutes 
nach der Rückkunft anfertigten. Nachdem die 
Präparate gefärbt und aufgestellt waren, lagen jetzt 
von jedem von uns 4 Blutpräparate vor. Eines 
vor der Abreise, eines am Abend nach der Be¬ 
steigung, eines am Morgen auf dem Berg nach 
durchwachter Nacht, aber einigem Sonnenschein 
am Morgen, eines nach der Rückkunft in Zürich. 
Sofort unterschieden sich nun die beiden Ge¬ 
schlechter. Bei den Personen weiblichen Geschlechts 
waren keine deutlichen Kerne in den roten Blut¬ 
körperchen auf dem Säntis, dagegen zeigten mein 
Sohn und ich sie. Erst als ich bei meiner dritten, 
noch nicht in ihren Resultaten publizierten Luft¬ 
fahrt auch männliche und weibliche Kaninchen in 
die Höhe mitnahm und bei ihnen eine Differenz in 


der Blutbildung fand, als ich das verglich mit 
dem, was ich erfahren über das Verhalten männ¬ 
licher und weiblicher Personen gegenüber dem 
Höhenklima, sah ich deutlich, dass es sich hier um 
einen Unterschied in dem Haushalt der Organismen 
handelt, der durch das Geschlecht begründet ist. 
Nicht weniger ausgesprochen war der Unterschied, 
den die Präparate zeigten, die ich von meinem 
Blute am Abende des Aufstiegs und am nächsten 
Morgen angefertigt hatte. Dort keine, hier die 
Kerne. Die Ermüdung von dem Aufstieg hielt 
also das Auftreten der Kerne, die Vorbereitung, 
zur Teilung, hintenan, die Ruhe der Nacht, viel¬ 
leicht auch die Sonne am Morgen, lockten sie 
heraus. 

Einfluss des Geschlechtes , Einfluss der Tätig¬ 
keit der Muskeln und wohl auch der Nerven auf 
die Bildung des Blutes — das sind neue Probleme. 
Was gibt es da nicht alles zu forschen. Aber den 
Reisenden im Berglande sehe ich seine Aufmerk¬ 
samkeit dem vierten Präparat zuwenden, das nach 
der Rückkehr nach Zürich angefertigt wurde. In 
demselben sind die Kerne der Blutkörperchen ver¬ 
schwunden. Das deutet darauf hin, dass sich hier 
wieder vollzog, was schon die Zählungen bei der 
Rückkunft von der Ballonfahrt, bei der Rückkehr 
aus den Höhenkurorten gezeigt hatte, dass das 
Blut zu seinem alten Zustande zurückkehrte. Das 
ist nicht wunderbar. So gut wie der Organismus 
sich einem verminderten Luftdruck anpasst, so gut 
wird er sich auch einem erhöhten anpassen, und 
warum sollte er weniger genau und sicher arbeiten 
als ein Barometer etwa. Aber, wird da der Rei¬ 
sende sagen, was nützt es mir in die Beige zu 
gehen, wenn ich doch bei der Rückkehr die Blut¬ 
körperchen wieder verliere, die ich dort gewonnen ? 
Dem ist zweierlei entgegenzuhalten. Zuerst ist 
doch die Zeit, die man mit einem so viel reicheren 
Blut zubringt, auch ein Teil des Lebens. Das 
Entzücken, das Kraftgefühl, das uns so manche 
geschildert haben, das sich ihnen in den Bergen 
mitteilt, es ist nicht bloss eingebildet. Wenn 
jemand einen Gipfel bestiegen und uns die Empfin¬ 
dungen schildert, die er dort hatte, so wussten wir 
nicht, wieviel in diesen Empfindungen von Freude, 
von Selbstbewunderung über die geleisteten Kraft¬ 
proben, über die bestandenen Anstrengungen drin¬ 
steckt. Manche setzten alles oder den Hauptanteil 
wenigstens auf dieses Konto. Die objektiven Unter¬ 
suchungen aber zeigen, dass wirklich eine Revolu¬ 
tion in dem Körper stattfand, dass der, der da 
oben stand, wirklich ein anderer war als der unten. 
Und zweitens wird eine solche Revolution, die sich 
im Körper vollzog, nicht ohne Nachwirkung bleiben. 

Vielleicht hinterlässt die Revolution, welche eine 
Höhentour in den Geweben hervorruft, in denselben 
eine Neubildung, die sie zu neuen Anstrengungen be¬ 
fähigt. So sehen wir bei dem Turner, dem Sports¬ 
mann die Muskeln sich vergrössern unter Anstreng¬ 
ungen, die sie eigentlich verbrauchen müssten. Es 
ist die cröation, die sich nach Claude Bernards 
schönem Wort an la mort anschliesst. So ist es 
eine Eigentümlichkeit des Lebens, dass es sich 
immer wieder erneut und dass es neugebildet mit 
neuer Stärke auf dem Kampfplatz mit den Kräften 
der Natur erscheint. Die Berge rufen die Bildung 
neuen Blutes auf Kosten anderer Gewebe hervor, 
die Rückkehr in die Ebene zerstört das Blut wie¬ 
der um andere Gewebe zu bilden. Aber diese 


Hosted by Google 



Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


797 


neuen Gewebe werden vielleicht widerstandsfähiger, 
kräftiger, lebendiger sein als die alten, an deren 
Stelle sie traten. 

Wer im Winter in die Höhe stieg aus dem 
Nebel, der die Stadt einhüllt, in den Sonnenschein, 
der in der Höhe herrscht, wer da hinabschaute 
auf das Nebelmeer, wer die Schneehäupter um sich 
glänzen sah, das blaue Firmament über sich und 
die warmen Sonnenstrahlen empfindend, der nimmt 
nachher noch etwas mehr mit hinunter, wenn die 
Kunde ihn zur Rückkehr zwingt. Nennen wir es 
die Erinnerung an das genossene Glück, vielleicht 
ist es mehr als ein blosses Bild im Gehirn. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Neues von der Funkentelegraphie. Die Hoff¬ 
nungen, die man auf die Verwendung der draht¬ 
losen Telegraphie im meteorologischen Nachrichten¬ 
dienst gesetzt hat, scheinen sich nicht zu erfüllen. 
Bekanntlich .hat das Wetterbureau der V. St. von 
Nordamerika seit 1901 in dieser Hinsicht Versuche 
angestellt; der in diesem Jahre erschienene Bericht, 
dessen Verfasser Dr. W. L. Moore ist, rät nun, 
trotz ziemlich guter Resultate, der Regierung nicht 
dazu, auf die bisherige Vermittlung durch Kabel- 
und Landtelegraphen zu verzichten. Er sagt wört¬ 
lich: »Meiner Ansicht nach sollte die drahtlose 
Telegraphie in ihrem heutigen Zustande auf den 
Verkehr zwischen sich bewegenden Schiffen „und 
dem Lande beschränkt bleiben. Wo eine bleibende 
Verbindung Erfordernis ist, bildet der Draht oder 
das Kabel das zuverlässigere und vielleicht auch 
das billigere Verbindungsmittel.« Das klingt nicht 
gerade allzu aussichtsreich. — Doch ist es auf der 
anderen Seite nur natürlich, wenn die Funken¬ 
telegraphie auch neue Erfolge zu verzeichnen hat. 
So sei erwähnt, dass unter anderem das Ministe¬ 
rium der V. St. von Nordamerika der Gesellschaft 
für drahtloseTelegraphie (Berlin) eine Anzahl leich¬ 
ter-, fahrbarer Feldstationen nach dem System von 
Professor Braun und Siemens & Halske in Auftrag 
gegeben hat, deren Ablieferung prompt zum fest¬ 
gesetzten Termin im Juli ds. Js. stattfand und zur 
Zufriedenheit ausgefallen ist; dass ferner eine 
Kopenhagener Finanzgruppe die Londoner Marconi- 
Gesellschaft mit der Herstellung einer drahtlosen 
telegraphischen Verbindung zwischen Schottland und 
der Insel Island beauftragt hat und dass ebenso 
zwischen Reykjavik und anderen Orten Islands 
drahtlose telegraphische Verbindungen hergestellt 
werden sollen. Die Marconi-Gesellschaft hofft hier¬ 
bei, da England wegen seiner zahlreichen Handels¬ 
beziehungen mit Island nicht minder als Dänemark 
selber an der Herstellung eines telegraphischen 
Verkehrs interessiert ist, auf Unterstützung seitens 
der englischen Regierung. 

Ein besonders weites Feld für erfolgreiche 
Tätigkeit scheint sich der Funkentelegraphie in¬ 
dessen im Dienste der Polarforschung darzubieten. 
Die ersten Versuche in dieser Hinsicht wurden 
angestellt auf Anregung des Münchener Dr. Scholl, 
der gemeinsam mit Dr. Anschütz-Kaempfe eine 
submarine Nordpolarexpedition plant und ausrüstet 
Dr. Scholl wandte sich dieserhalb an die soeben 
erwähnte Berliner Gesellschaft, welche ihm ihre 
Unterstützung zusagte. Für das Unternehmen wird 


auf der Insel Spitzbergen eine grosse funkentele¬ 
graphische Anlage nach dem System Braun-Siemens 
und Halske errichtet werden; eine korrespondierende 
Station soll sich bei der Expedition befinden, um 
auf diese Weise während der ganzen Fahrt dauernd 
den Verkehr mit der Stationsbasis aufrecht er¬ 
halten zu können. — Die gemeinsam angestellten, 
vorbereitenden Versuche sind soweit abgeschlossen 
und haben das Ergebnis gezeitigt, dass eine der¬ 
artige Verwendbarkeit der Funkentelegraphie durch¬ 
aus im Bereiche der Möglichkeit liegt. — 

S—r. 


Eine Bakterie, deren Kohlenstoffnahrung aus der 
atmosphärischen Luft herrührt. Bringt man in einen 
Kolben eine dünne Schicht einer Nährlösung, die 
ausschliesslich die nötigen unorganischen Salze 
enthält, infiziert dieselbe mit Gartenerde und bringt 
den mit Watte gut verschlossenen Kolben bei 
23—25 0 unter Lichtabschluss, so bedeckt sich die 
Flüssigkeit in den meisten Fällen bald mit einer 
dünnen, schneeweissen, sehr trockenen und schwer 
benetzbaren Haut, einer Rahmhaut ähnlich, die 
aus sehr kleinen, mikroskopisch schwer auffind¬ 
baren Bakterien von Stäbchenform besteht, die 
durch eine schleimige Substanz verbunden schei¬ 
nen. Diese Bakterie wurde von ihren Entdeckern 
Beijerinck und van Delden 1 ) mit dem Namen: 
»Bacillus oligocarbophilus « bezeichnet, und hat 
insofern weitere Aufmerksamkeit erregt, weil er 
im Dunkel oder Licht sein Kohlenstoffbedürfnis 
im Gegensatz zu- den andern Bakterien nicht aus 
seinem Nährboden , sondern aus einer noch nicht 
genauer bekannten Kohlenstoffverbindung der atmo¬ 
sphärischen Luft befriedigt. — Auf gewöhnlichen 
Kulturboden, die organische Kohlenstoffverbin¬ 
dungen enthalten, wächst er im Gegenteil durchaus 
nicht; wird er auf solche nebst anderen Bakterien 
gebracht, so kommt er erst dann zur Entwicklung, 
wenn letztere infolge ihrer Atmung und Wachstum 
alle vorhandenen Spuren der löslichen Kohlenstoff¬ 
verbindungen aufgezehrt haben; dann wächst er 
kräftig weiter, während alle übrigen ihr Wachstum 
einstellen. Versuche haben ergeben, dass die 
nachweisbar beträchtliche Anhäufung von organisch 
gebundenem Kohlenstoff weder auf einem symbio¬ 
tischen Verhältnis beruht, noch aus der Kohlensäure 
der Luft oder sonstiger gebundener Kohlensäure 
stammt; Karbonate üben sogar eine das Wachstum 
hemmende Wirkung aus. Bei dem Versuche der 
Beantwortung der Frage, welches nun die Natur 
der assimilierten Kohlenstoffverbindung der Luft ist. 
gelangt man zur Vermutung, dass es sich hier um 
den 1862 vom Botaniker Karsten und später 
Henriet beschriebenen kohlenstoffhaltigen Bestand¬ 
teil der Luft handelt, dessen chem. Natur zwar 
noch nicht feststeht, der jedenfalls aber eine leicht 
oxydierbare, wahrscheinlich stickstoffhaltige Ver¬ 
bindung von sehr veränderlichem Charakter sein 
wird. Nach der Ansicht obiger Entdecker dieses 
Bacillus lenkt sich das Hauptinteresse darauf, dass 
man es hier mit einem Lebewesen zu tun hat, 
das spezifisch ausgestattet ist, um aus einem Gase, 
der Luft, die Spuren der darin als »Verunreinigung« 
vorkommenden Kohlenstoffverbindungen zu seiner 
Ernährung zu verwenden und dadurch den Kampf 


b' Zentralbl. f. Bakteriologie. 1903. Abt. II. Bd. X. 
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ums Dasein mit der 
übrigen Mikrobenwelt 
erfolgreich zu führen. 
»Die biologische Rei¬ 
nigung der Gewässer ‘ 
durch die vulgären 
Bakterien würde, nach 
dieser Auffassung, ein 
Gegenstück finden in 
dieser biologischen 
Reinigung 1 der Luft.« 

Dr. L. 


Die Entwicklung 

Brauseapparat mit Spiri- zum Jüngling. In sei- 
tusheizung. ner Eigenschaft . als 

Arzt an der Militär- 
V orbereitungsschule 

zu Saint-Hippolyte du Fort hat sich Godin 1 ) der 
grossen Mühe unterzogen, ioo Individuen im Alter 
von 13 bis 18 Jahren fortgesetzt von Semester zu 
Semester einer eingehenden Untersuchung zu unter¬ 
werfen; im Laufe der 9 aufeinander folgenden 
Semester erreichte die Gesamtzahl der Messungen 
die stattliche Höhe von 116000. Dazu kommt 
weiter noch, dass in jeder Sitzung noch andere 
physische und physiologische Beobachtungen (Be¬ 
schaffenheit der Haare, der Augen, der Haut, Be¬ 
tragen, Intellekt, etwaige künstlerische Veranlagung, 
Charakter, Temperament, augenblickliche Krank¬ 
heit, Herzuntersuchung, Personalien, im ganzen 46 
Einzelbeobachtungen) angestellt, bezw. revidiert 
wurden, wodurch die Anzahl der anthropologischen 
Erhebungen innerhalb des angegebenen Zeitraumes 
auf 36000 anstieg. 

Unter den zahlreichen Fragen, welche sich dem 
Beobachter bei seinen Untersuchungen arifdrängten, 
war die wichtigste die nach der Entwicklung der 
Pubertät. Nach Godin vollzieht sich dieselbe zwar 
langsam, sie bedeutet aber für den Organismus 
eine Phase übermässiger Tätigkeit , an der alle 
Gewebe, jedoch in verschiedenem Grade teilnehmen. 
Besonders günstig wird das Muskelgewebe beein¬ 
flusst. Die Pubertät ist eingetreten, wenn die 
Schamhaare kräftig entwickelt und ausserdem ge¬ 
ringelt sind, die Achselhaare sprossen und die 
Stimme mutiert. Die beiden ersten Erscheinungen 
pflegen mit 15 Jahren 6 Monaten, die letztere be¬ 
reits mit 14 Jahren 8 Monaten einzutreten. Um 
die gleiche Zeit erfährt der Halsumfang seine grösste 
Zunahme, nämlich um 8 Millimeter im Semester, 
ebenso das Körpergewicht, nämlich 3124g im halben 
Jahre. Es tritt weiter eine Beschleunigung des 


i) Paul Godin: Recherches anthropologiques sur la 
croissance des diverses parties du corps. Determination 
de l’Adolescent type aux differenfs ages pubertaires d’apres 
36000 mensurations sur 100 sujets suivis individuelle¬ 
ment de 13 ä 18 ans. Ouvrage couronne par la Socidtd 
d'antbropologie de Paris. (Centralbl. f. Anthropologie 
1903. Heft 5.) ■ 


Längenwachstum für den Hals, den 
Oberschenkel und den Vorderarm ein; 
für die übrigen Knochen macht sich in¬ 
dessen ein verlangsamtes Wachstum 
geltend, nachdem jedoch eine Periode 
beschleunigten Wachstums für sie voraus¬ 
gegangen ist. Dagegen zeigt sich während 
der Pubertät eine bedeutende Zunahme 
des Rumpfes und der Gliedmassen in ihrem Um¬ 
fange (Dickenwachstum); eine Ausnahme hiervon 
machen nur der Brustumfang in Höhe der Brust¬ 
warzen, der kleinste Umfang des Vorderarmes und 
des Beines. 

Dr. Buschan. 



Der Brauseapparat in Gebrauch. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Billige Badeeinrichtung. Eine rationelle Bade- 
vorrichtung, die sich leicht anbringen lässt und 
nur wenig Raum wegnimmt, ist der in unserer Ab¬ 
bildung dargestellte Brauseapparat mit Spiritus¬ 
heizung der Firma Rud. Holz. Er kann durch 
Einschlagen zweier Haken in die Wand überall 
leicht angebracht werden. Es ist nur nötig, ihn 
dann noch durch einen Schlauch mit der Wasser¬ 
leitung zu verbinden. Wo keine Wasserleitung 
vorhanden ist, kann an ihrer Stelle ev. eine kleine 
Pumpe verwendet werden. Der Apparat, welcher 
auch viereckig geliefert wird, wird mit Spiritus ge- 


t) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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heizt, und die aus der Wasserleitung kommende 
Wassermenge erhitzt sich beim Durchströmen so 
schnell, dass der Apparat sofort gebrauchsfertig ist. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Über die Bedeutung des Darwinschen Selektions¬ 
prinzips und Probleme der Artbildung. Von Prof. 
Dr. L. Plate. 2. verm. Auflage. Leipzig, W. 
Engelmann. 1903. 8°. VIII, 247 S. 

Von allen neueren Arbeiten über die Selektions¬ 
theorie ist vorliegende unstreitig die bedeutendste. 
Die Kritik der Anschauungen Darwin’s und der 
darwinistischen Literatur ist so klar und logisch, 
dass sie in den meisten Fällen überzeugt. Ausser¬ 
dem gibt der Verf. zahlreiche eigene wertvolle Bei¬ 
träge zu den behandelten Fragen. Die Ansichten 
Darwin’s werden im wesentlichen bestätigt, die der 
Überdarwinianer (Weismann, Wallace etc.) aber 
ebenso entschieden zurückgewiesen, wie die der 
Gegner Darwin’s, deren Einwände in den meisten 
Fällen auf ungenaue Kenntnis des Darwinismus 
selbst oder auf ungenügende biologische Erfahrung 
zurückzuführen sind. Dies führt uns zu einem Ein¬ 
wurf gegen Plate. Seine Behauptung, dass die 
Richtigkeit der Darwinschen Lehre sich nicht aus 
konkreten Fällen ergebe, sondern »eine logische 
Forderung aus allgemeinen Grundsätzen« darstelle, 
gibt ein ganz verkehrtes Bild der Sachlage und 
widerspricht auch dem ganzen übrigen Inhalte des 
Buches. Tatsächlich ist die Selektionstheorie eine 
empirische Lehre, sie beruht auf der logischen 
Verknüpfung empirischer Tatsachen. So sucht 
denn auch Plate selbst sie überall durch Anführung 
solcher zu stützen, er führt die Gegnerschaft gegen 
sie auf ungenügende biologische (d. i. doch em¬ 
pirische) Schulung zurück und sagt schliesslich, 
eine wissenschaftliche Wahrheit bestehe aus der 
vernunftgemässen Verknüpfung von (doch empi¬ 
rischen) Beobachtungen. — Eine weitere Ausstellung, 
die wir machen möchten, betrifft die unendliche 
Menge meist ganz unnötiger Fremdwörter, die wir 
in einer weiteren Auflage gerne vermissen würden. 
— Zum Schlüsse möchten wir noch auf den Gegen¬ 
satz dieser im besten Sinne wissenschaftlichen Kritik 
zu den tendenziösen Entstellungen Fleischmann’s, 
Dennert’s etc. hinweisen, ein Gegensatz, der so auf¬ 
fallend ist, dass selbst der Laie sofort sehen wird, 
zu wessen Führung er am meisten Vertrauen haben 
darf._Dr. Reh. 

Gesammelte Kriminalistische Aufsätze. Von Dr. 
Hans Gross. Leipzig, F. G. W. Vogel, 1902. Preis 
M. 14.—. 

Das Werk setzt sich aus selbständigen wissen¬ 
schaftlichen Aufsätzen und Besprechungen zu¬ 
sammen; daneben finden sich eine Reihe krimina¬ 
listischer Miszellen. 

Die überwiegende Anzahl derselben ist nicht 
minder für den Fachmann, wie auch für den ge¬ 
bildeten Laien von Interesse. 

Dr. jur. Ludwig Wertheimer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Altschüler Dr. M., Vierteljahrsschrift für Bibel- 
kunde. i. Jhrg. Heft i. (Berlin NW. 7, 

S. Calvary & Co.) 


Echo-Taschen-Registrator. (Berlin, SW., J. H. 

Schorer) M. —.50 

Frapan-Akunian, Ilse, Wandlung, Fräulein Doc- 
tor. (Leipzig, Verlag derGrauen-Rund¬ 
schau) M. 1.— 

Görg, Thor, Katerfrühling. Gedichte. (Dresden, 

E. Pierson) M. 2.— 

Guilbert, Yvette, Die Halb-Alten. (Leipzig, Her¬ 
mann Seemann Nachf.) 

Hamburger, Dr. Fr., Arteigenheit u. Assimilation. 

(Wien, Franz Deuticke) 

Hoffmann, J. F., Über die Beeinflussung der geo¬ 
thermischen Tiefenstufe und einige Fol¬ 
gerungen. (Leipzig, Wilh. Engelmann) 

Urnen, L., Lyrische Blätter. Gedichte. (Dres¬ 
den,-E. Pierson) M. 2.— 

Israel, Otto, Dichtungen. (Dresden, E. Pierson) M. 1.— 
Pfungst, A., Neue Gedichte. (Berlin SW., Ferd. 

Dümmlers) M. 2.— 

Salzer, Prof. Dr., Illustrierte Geschichte der 
deutschen Literatur. Lfrg. 5. (München, 

Allgem. Verlags-Gesellschaft) M. 1. — 

Sauerländer, Ernst, Welt-Betrachtungen. Philo¬ 
sophisch-Fragmentarisches. (Frankfurt 
a. M., Gebr. Knauer) 

Schuback, E., Künstlers Erdenwallen. (Dresden, 

E. Pierson) M. 2.50 

Weltall und Menschheit. Lfrg. 39 u. 40. (Stuttgart, 

Deutsches Verlagshaus Bong & Co.) ä M. —.60 
Wohl, Luise, Emil Redivivus. Briefe und Blätter 
eines Schülers an seinen Lehrer. (Dres¬ 
den, E. Pierson) M. x.— 

Wolff-Cassel, Louis, Ich, Liedeskunst. Ge¬ 
dichte. (Dresden, E. Pierson) M. 1.— 
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— D. z. 1. Okt. d. J. a. d. Auguste-Viktoria-Gymnasium z. 
Posen versetzten Oberlehrer Dr. Heinrich IFeber i. Pots¬ 
dam. — D. Prof. Dr. Pfuhl a. Marien-Gymnasium i. Posen. 

— D. Privatdoz. a. d. Univ. i. Berlin, Dr. Dibeliits. — D. 
Lehrer a. d. öffentl. Handelslehranstalt i. Leipzig, Hans 
Hattisch. — D. Privatdoz. a. d. Univ. i. Berlin u. Regie¬ 
rungsrat a. Statist. Amt, Dr. Wiedenfeld. — Z. Rektor Prof. 
Dr. Kithncmann u. z. Prorektor Prof. Dr. Werniche f. d. 
erste Amtsperiode. 

Gestorben: I. Blasewitz b. Dresden d. a. Natur¬ 
forscher, Geograph u. Schulmann verdiente Prof. Dr. 
0 . Schneider. 
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Zeitschriftenschau. —■ Sprechsaal. 


Verschiedenes: Nach d. Rücktritt d. Prof. Dr. Dodel 
ist m. d. Vorlesungen üb. allgem. Botanik u. m. d. Leitung 
d. bot. Laboratoriums a. d. Univ. Zürich Privatdoz. Dr. 
A. Ernst betraut worden. — D. med. Fak. d. Univ. Jena 
erneuerte d. Medizinalrat Dr. K. Sorge i. Ilmenau a. An¬ 
lass s. 5ojähr. Doktorjubiläums d. Diplom. — Auf der in 
Heidelberg tagenden Ophthalmologen-Versammlung wurde, 
wie man uns meldet, der diesjährige Graefe-Preis dem 
Privatdozenten Dr. Römer in Würzburg verliehen. 


Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft (Nr. 46). Plutus {»Die amerikanische 
Krisis*) zieht eine Parallele zwischen der wirtschaftlichen 
Entwicklung Deutschlands und' Amerikas. »Wir hatten 
vor 30 Jahren eine Gründerära, die Vereinigten Staaten 
hatten sie jetzt. Bei uns gab der Krieg gegen Frank¬ 
reich, drüben der gegen Spanien den Anstoss ; jeder sieg¬ 
reiche Krieg belebt den Wirtschaftskörper und steigert 
seine Tatkraft«. Auch drüben habe der Sieg grosse 
Kapitalien angesammelt; die Geschichte der Aufschwungs¬ 
zeit war hüben und drüben nicht wesentlich verschieden. 
Die Kreditüberspannung zeige, dass die Symptome der 
Krisis die gleichen, und das eifrige Gerede über die strotzende 
Gesundheit des Wirtschaftskörpers lasse keinen Zweifel, 
dass der Krach beginnen könne. — (Nr. 47) Fr. Loofs, 
der Verfasser des » Anti-Hackel « , polemisiert gegen die 
von Friedmann im X. Augustheft der »Zukunft« veröffent¬ 
lichte Kritik; letzterer sucht in einem Nachwort die er¬ 
hobenen Vorwürfe zu entkräften. — (Nr. 48). Der Her¬ 
ausgeber betrachtet »Die grosse Therese « vom pathologischen 
Standpunkt: sie bilde ein Glied in der Kette gewisser 
Grenzfälle zwischen Paranoia und strafbarem Betrug, 
denn sie müsste ein Genie sein, wenn sie bewussten 
Sinnes zweiJahrzehnte das Lügenknäuel auf- und abgewickelt 
hätte, und eine unheilbare Paranoika, wenn sie wirklich 
dem Wahn verfallen wäre, ihre Schwurgerichtstaktik 
könne zur Freisprechung führen. Eine Schwerkranke 
wäre hundertmal aus der Rolle gefallen; eine Normal- 
schwindlerin hätte Pariser Geschworenen nicht täglich zu¬ 
gemutet, die Humberts und Daurignacs für die ehrlichsten 
Leute zu halten. »Die psychisch abnorme Schwindlerin 
Therese Humbert wird, als ein Musterschulfall, aus den 
Lehrbüchern der Psychiater nie wieder verschwinden«. 

Das freie Wort (1. Septemberheft). Unter dem 
Titel » Deutschtum und deutsches Kreditwesen in Tosen « 
führt W. Hess aus, dass der wirtschaftliche Fortschritt 
und Hebung des Deutschtums im Osten eng Zusammen¬ 
hängen. »Mit dem erhöhten Wohlstände und mit dem 
Wohlbefinden der Bewohner wird das Deutschtum siegen«. 
Vor allem fehle im Osten eine grosse deutsche Bank. 
Notwendig sei Schaffung von Industrie, Vermehrung der 
Verkehrswege. Nur intensiver Kleinbetrieb und Ver¬ 
mehrung der deutschen Kleinbauern vermöge die Be¬ 
triebsverhältnisse zu verbessern. — (2. Septemberheft). In- 
dustrialis [»Die Selbstbesteuerung der deutschen Industrie «) 
findet als Ursache der Verluste manchen Fabriken etc. 
den Mangel an Solidaritätsgefühl; keiner schreckt davor 
zurück, dem andern die unerträglichsten Lasten aufzu¬ 
bürden, wenn er selbst nur etwas Nutzen daraus zu ziehen 
hofft. Das Submissionsunwesen z. B. mit seinen Aus¬ 
gaben für Personal. Offerten, Drucksachen, Warenproben, 
Porti etc. bedeute eine volkswirtschaftliche Verschwendung, 
die weder Lieferanten noch Konsumenten zu gute kommen. 
Durch die Preisdrückerei ruiniere einer den anderen; die 
durch die Submission notwendigen Inseratenblätter sind 
nichts weiter als eine Selbstbesteuerung; tieftraurig sei 
es, dass die Industriellen eine Armee von Agenten unter¬ 
halten müssten, nur weil sie jeden Solidaritätsgefühls bar. 

Dr. Paul. 


Vierteljahrsschrift für Bibelkunde (herausgegeben 
von Dr. M. Altschüler, Berlin (Calvary), 1. Heft). Der 
erste Kenner dieser Sekten, der Engländer G.R.S. Mead, 
bringt einige hochinteressante Bemerkungen über die 
Anfänge des Christentums und die Gnostiker. »Die Kirche 
befand sich im zweiten Jahrhundert und sogar teilweise im 
dritten in einem Kampf auf Leben und Tod mit deü 
Gnostikern.« Ja Mead geht noch weiter und sagt: »Es 
ist kaum zu bezweifeln, dass Paulus,, dessen authentische 
Briefe die ersten historischen Aufzeichnungen über das 
Christentum sind, sich in inniger Berührung mit gnosti- 
schen Ideen befand. ... Es ist ausserordentlich seltsam, 
dass einige Paulinische Briefe mit den gnostischen Kunst¬ 
ausdrücken angefüllt sind«. Im weiteren bespricht Mead 
die drei literarischen Hauptquellen für die Gnosis. Es 
sind dies die erst in neuerer Zeit aufgefundenen Codices. 
Diese Quellen sind für die Gnosis deswegen von höch¬ 
ster Wichtigkeit, da wir bisher betreffs des Gnostizismus 
allein auf die Kirchenväter, die aus begreiflichen Gründen 
sehr entstellte und tendenziöse Berichte bringen, ange¬ 
wiesen waren. Die neuen Quellenfunde belehren uns, 
dass die Beschuldigungen der Kirchenväter unbegründet 
waren, wohl aber ihren Grund darin hatten, dass das 
Christentum im Anfang nur um eine schwache Nuancie¬ 
rung vom Gnostizismus verschieden war. Man sieht aus 
dem vorgeführten kleinen Beispiel, zu welch überraschen¬ 
den und bedeutsamen Resultaten eine friedliche, vor¬ 
urteilslose Forschung führt. In dieser Hinsicht ist die 
»Vierteljahrsschrift für Bibelkunde« ein Unternehmen, 
das alle, denen es um wahre und freie Wissenschaft zu 
tun ist, freudigst begrüssen werden. 

Dr. J. LANZ-LlEEENFELS. 


Sprechsaal. 

Zu Nr. 38. Sprechsaal: W. in B.-P. 

Geehrte Redaktion, 

Auch am Pferde macht jeder berittene Soldat 
bald dieselbe Wahrnehmung. Wenn man in den 
Stand tritt, legt kein Pferd so traulich den Kopf 
an die Schulter des Reiters oder Pflegers, wie 
das weibliche: die Stute. 

Mit vorz. Achtung Leutn. v. Sch. 


Abonnent in Stockholm, Eine Geschichte der 
Wissenschaften der fraglichen Art ist das Buch 
von Faulmann, Im Reiche des Geistes. Illustrierte 
Geschichte der Wissenschaften. Wien, Hartleben, 
1894. M. 17, 50 geb. 


Wir sind in der angenehmen Lage, unsern Lesern für das 
kommende Quartal wieder eine Reihe hervorragender Beiträge in 
Aussicht stellen zu können. Die nächsten Nummern werden u. a. 
enthalten: Prof. Dr. Felix Auerbach, Materie, Äther, Strahlen. — 
Prof. v. Berlepsch, Einfluss der Umgebung auf das Kunstgewerbe. 

— Dr. Buschan, Die Germanen in der vorhistorischen Zeit. — Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Ebstein, Die Kunst und Wissenschaft des Arztes. 

— Stabsarzt Dr. Hildebrandt. Das Los der Verwundeten in einem 
zukünftigen Krieg. — Prof. Dr. Koken, Meine indische Reise. — 
Prof. Dr. Lassar-Cohn, Herstellung und Verwertung der Schwefel¬ 
säure. — Dir. Dr. Lichtwark, Thema unbestimmt. — Prof. Dr. Neisser. 
Die Seuchen und ihre Bekämpfung. — Prof. Dr. Ostertag, Die 
Hygiene der Nahrungsmittel. — Prof Dr. Pauly, Der heutige Stand 
des Darwinismus. — Prof Dr. Ratzel, Kunst, Wissenschaft und 
Naturschilderung. — Prof. Dr. Rieder, Die Erfolge der Lichttherapie. 

— Prof. Dr. Schweinfurth, Aus der Steinzeit Ägyptens. — Prof. 
Dr. Walkhoff. Die Entwicklung des Menschen. — br. J. Wernickc, 
Die Ehescheidungen seit Einführung des Neuen Bürgerlichen Ge¬ 
setzbuchs. — Prof. Dr. Widmcr, Die künstlerische Ausstattung des 
Wohnhauses. — Prof. Dr. Wiedemann, Die Volkstypcn im alten 
Ägypten. — Prof. Dr. Ziehen, Psychologie der Gefühle. 


Verlag vonH. Bechhold, Frankfurta. M., Neue Kräme 19/21, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Kunst, Wissenschaft und Naturschilderung. 

Von Prof. Dr. Friedrich Ratzel. 

Die gemeinsame Aufgabe und der gemeinsame 
Boden der Kunst und Wissenschaft. 

Kunst und Wissenschaft wollen beide die 
Welt um uns und in uns verständlicher machen. 
Schopenhauer fasst das in seinem Kapitel 
»Über das innere Wesen der Kunst« in die 
Worte: »Nicht bloss die Philosophie, sondern 
auch die schönen Künste arbeiten im Grunde 
darauf hin, das Problem des Daseins zu lösen. 
Oft hat man die Wissenschaft und die Kunst 
ein. Zwillingspaar von Schwestern genannt, die 
befreundet durchs Leben gehen. Nahe mit¬ 
einander verwandt sind sie sicherlich, denn beide 
sind aus dem menschlichen Geist geboren, 
beider Stoff und Aufgabe bietet die Natur, 
beide treten der Natur ohne ein anderes Inter¬ 
esse als an dem geistigen Gewinne gegenüber, 
den das Anschauen der Schönheit und der 
Wahrheit gewährt. Nur die Mittel und Wege 
sind verschieden, mit und auf denen Kunst 
und Wissenschaft wirken. Deswegen hören 
wir auch wohl sagen, was wir aber nicht glaub¬ 
lich finden, die künstlerische Anschauung, die 
die Freude am Schönen will, sei grundver¬ 
schieden vom wissenschaftlichen Denken, das 
in das Wesen der Dinge eindringt, ihre Ur¬ 
sachen und Folgen erkennen will, und daher 
rasch über die Anschauung hinauseile. In der 
Tat ist es bezeichnend für die Wissenschaft, 
dass sie nicht bei der Erscheinung verweilt, 
sondern über sie hinaus zum Vergleich mit 
anderen eilt und die verschiedensten prüft, was 
sie Gemeinsames haben, klassifiziert, unter 
Begriffe sammelt, Abstraktionen bildet. Dass 
sie dabei die Anschauung überhaupt vergisst 
oder geringschätzt, das abstrakte Denken über 
alles stellt, körperlose Begriffe, leere Worte 
höher schätzt als die Bilder der unmittelbaren 
Eindrücke, dass mit andern Worten die Wissen¬ 
schaft sich von der Kunst abwendet, erleben wir 
nur zu oft. Aber das ist eine Krankheit der 
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Wissenschaft , ein Auswuchs. Ebenso wohnen 
wir aber auch den Versuchen der Kunst bei, 
ihren eigenen Boden zu verlassen und sich 
auf den der Wissenschaft zu stellen. Wir 
sehen eine naturalistische bildende Kunst und 
einen experimentellen Roman entstehen; beide 
rühmen sich des Strebens nach demselben 
Ziel, das die Wissenschaft sich gesetzt hat. 
Zola sagt von dem experimentellen Roman: 
Durch unsere Beobachtungen und PIrfahrungen 
führen wir die Arbeit des Physiologen weiter, 
der seinerseits die des Physikers und Chemi¬ 
kers fortgesetzt hat. Wenn es sich nun auch 
hier um ein völliges Missverständnis der 
wissenschaftlichen Arbeit und besonders des 
Experimentes handelt, — denn das wahre 
Experiment muss in der Wirklichkeit gemacht 
werden, nicht bloss im Geiste eines Dichters 
oder Schriftstellers — so sieht man doch klar 
genug, um was es sich handelt: Die Kunst 
soll die Methoden der Wissenschaft annehmen 
und ihren eigenen Zielen den Rücken zvenden. 
Man nennt das die Wahrheitsforderung für die 
Kunst erheben, wobei auch das Verhältnis 
zwischen Kunst und Wissenschaft so dargestellt 
wird, als ob die gesamte Kunst vergangener 
Jahrhunderte und Jahrtausende nur eine Be¬ 
schönigung und Verfälschung der Wirklichkeit 
gewesen sei; nun müsse die Kunst dieselbe 
Freiheit haben wie die Wissenschaft, die Natur 
in allen Erscheinungen genau so darzustellen 
wie sie wirklich sei. Zola nennt in seiner 
Charakteristik Balzacs dessen Auftreten als den 
Moment, wo der Roman inmitten der abster¬ 
benden klassischen Literatur begonnen habe, 
das Leben und die Dinge im Geist der neuen 
Zeit einer umfassenden Untersuchung zu unter¬ 
werfen. Bei solchen Aussprüchen scheint es 
fast, als ob die Kunst, sich selbst aufgebend, 
in die Wissenschaft aufgehen wolle. Es hat 
in der Tat nicht an anderen Sprüchen gefehlt, 
worin sich Naturalisten gleichsam brüsteten, 
die Vertreter desselben Geistes in der Kunst 
zu sein, der früher schon in der Wissenschaft 
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zur Herrschaft gelangt sei. Als ob nicht selbst 
der Künstler, der nichts will als nachbilden, 
erfindet, indem er zu kopieren glaubt, und als 
ob nicht gerade darin der grosse Fehler der 
naturalistischen Maler liege, dass sie glauben, 
es genüge das Einzelne naturgetreu zu kopieren, 
um das Ganze zu haben. 

Sehen wir uns einmal die Wahrheit und 
die Wirklichkeit näher an, die in diesem Be¬ 
streben eine so grosse Rolle spielen. Die 
Wirklichkeit, die der Realismus zu erfassen 
und festzuhalten bestrebt ist, ist nicht dasselbe 
wie die Wahrheit, die er auf seine Fahne ge¬ 
schrieben hat, und die wissenschaftliche Wahr¬ 
heit ist auch wieder etwas anderes als die künst¬ 
lerische. Die Wirklichkeit ist der rohe Stoff, 
aus dem der Künstler die künstlerische Wahr¬ 
heit herausarbeitet. Gerade das ist das künst¬ 
lerische Schaffen, das Schiller dem wissen¬ 
schaftlichen Wahrheitsstreben in den bekannten 
Versen entgegengestellt hat, wo er von dem 
Verstand sagt: »Was die Natur gebaut, bauet 
er wählend ihr nach«, dagegen vom schöpfe¬ 
rischen Genius in der Kunst: »Du nur, Genius, 
mehrst in der Natur die Natur«. In der Tat, j 
das Kunstwerk ist ein Neues: keinem Natur¬ 
eindruck genau vergleichbar, den man jemals ! 
erlebt hat oder erleben könnte und doch mit I 
der vollen Kraft der Natur wirkend. 

Indem der Künstler es schafft, ist er sich 
aber zweier Dinge wohl bewusst: einmal geht 
er von der Natur aus und kann nur mit dem, 
was die Natur ihm an die Hand gibt, sein 
Werk wirken, und das andere Mal wird er 
sich der Zufälligkeit des Wirklichen bewusst, ! 
denn nicht überall bietet die Natur Vollendetes, j 
nicht überall kann sie ihre Grösse und Schön- : 
heit vollständig frei entfalten. Eben deshalb 
kann und darf der Künstler nicht bei irgend 
einer beliebigen Wirklichkeit stehen bleiben, 
sondern muss darüber hinaus; er stellt die 
Natur in ihrer idealen Wahrheit dar und schafft 
damit das Kunstwerk. Daher kann die Kunst 
wahrer sein als die Wirklichkeit und realer als 
die Erfahrung. Aristoteles verlangte nicht eine 
reine, sondern eine reinigende Nachahmung 
der Natur durch die Kunst! Und der Künstler 
wird damit, wie Lessing ihn genannt hat, der 
»sterbliche Schöpfer«. 

So ist also auch darin die Kunst der 
Wissenschaft nahe verwandt, dass auch der i 
Künstler in seinem tiefsten Inneren von der | 
Frage bewegt wird: Was ist Wahrheit? Nur j 
dass seine Antwort nicht dieselbe sein kann ' 
wie die des Forschers und Denkers. Wenn j 
man die grössten Künstler von der Stellung 
der Kunst zur Natur sprechen hört, erscheint 
allerdings die Naturtreue als das höchste Ziel 
ihrer Bemühungen. Bekannt ist das Wort 
Albrecht Dürers: »Du sollst wissen, je 
genauer man dem Leben und der Natur mit 
Abnehmen nachkommt, je besser und künst¬ 


lerischer dein Werk wird.« Und Lionardo da 
Vinci sagte: »Ein Maler muss es wie ein 
Spiegel machen, der so viele Farben annimmt, 
als die Sachen besitzen, die man ihm vorhält.« 
Goethe aber nennt als die vornehmste For¬ 
derung, die an den Künstler gestellt wird, 
die, dass er sich an die Natur halten, sie nach¬ 
bilden, etwas, das ihren Erscheinnngen ähn¬ 
lich ist, hervorbringen soll. In wie vielen 
Einzelheiten auch die Zeichnung, das Gemälde 
hinter der Natur Zurückbleiben mögen, es gibt 
doch einen höchsten Punkt von Naturnach¬ 
ahmung, auf dem ein Bild weniger als Kunst- 
denn als Naturerzeugnis wirkt, ohne dass es da¬ 
mit aufhörte, ein Kunstwerk zu sein. Damit 
auch die treueste Naturnachahmung als Kunst¬ 
werk wirke, muss sie das Zufällige abgestreift 
haben, was z. B. allein schon in der Wahl des 
Gegenstandes, in seiner Stellung und Beleuch¬ 
tung sich zeigen kann. Ich kann z. B. einen 
Bergkristall oder eine Meermuschel immer nur so 
zeichnen, wie die Natur sie gebildet hat: darin 
habe ich mich der Natur ohne weiteres unter¬ 
zuordnen; aber ich werde sie so stellen und 
die beständig wechselnde Beleuchtung so 
wählen, wie ich es am anziehendsten und schön¬ 
sten finde; ich kann sie auch mit anderen 
Gegenständen zusammen in einem sogen. Still¬ 
leben malen. Das ist die Freiheit, von der ein 
Hauch über der Naturnachahmung schweben 
muss, wenn sie den Eindruck des Kunstwerkes 
machen soll; an ihr erkenne ich den wahren 
Künstler, der niemals der Sklave der Wirklich¬ 
keit sein kann. 

So erscheint uns denn nun auch die Stellung 
der Kunst zur Wissenschaft in etwas hellerem 
Licht. Denn beide gehen von der Beobach¬ 
tung der Natur aus und jede strebt nach Wahr¬ 
heit, bei beiden handelt es sich um eine geistige 
Bewältigung oder Verarbeitung der Natur; 
aber die Wege sind verschieden und die künst¬ 
lerische Wahrheit bleibt Anschauung , wo die 
'iwissenschaftliche Abstraktion wird\ diese Ab¬ 
straktion entfernt sich von den Gegenständen, 
jene Anschauung dagegen bleibt ihnen be¬ 
ständig durch die Erinnerung nahe. 

Die künstlerische und die wissenschaftliche Be¬ 
obachtung. 

Die erste Forderung an die Wissenschaft 
und an die Kunst ist die treue Beobachtung 
der Natur. Dem Schilderer der Natur müssen 
die Naturerscheinungen und Naturvorgänge 
ebenso gegenwärtig sein, wie dem Naturforscher. 
Beide müssen über ein grosses Mass von Wissen 
von den Dingen der Natur verfügen. Und so 
wie der Naturforscher die Dokumente dieses 
Wissens in Museen, Herbarien, Tabellen, Karten 
aufbewahrt, darf auch der Naturschilderer sie 
nicht der Erinnerung anvertrauen. Denn die 
Erinnerung ist selten ein reines Spiegeln, sie 
ist Vergrössern ein Verschieben, Vermischen, 
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und Verkleinern. Man lese die Naturbeschrei¬ 
bungen von Heinrich Noe und frage sich, ob 
dieser allezeit treffendste Ausdruck anders als 
angesichts der Natur selbst gefunden werden 
konnte, und ob er so viel Naturfrische hätte, 
wenn er nicht im Tagebuch festgehalten worden 
wäre? Tagebuch und Skizzenbuch sind das 
Museum des Naturschilderers in Worten oder 
in Farben, »ein Herbarium von im Freien,ge¬ 
pflückten Eindrücken.« Die Beobachtungen 
müssen aber auch umfassend sein, und müssen 
den Schilderer zu einer solchen Vertrautheit 
mit der Natur führen, dass wir ihn bei Be¬ 
schreibungen und Vergleichen nicht schwanken 
und wählen, sondern den richtigen Ausdruck 
sozusagen instinktiv erfassen sehen. 

Es ist nicht zu verwundern, dass die wissen¬ 
schaftliche Beschreibung und die künstlerische 
Schilderung auch in dieselben Fehler der Be¬ 
obachtung verfallen sind. Dem Vertikalismus , 
der alle Berge, Bäume, Wasserwellen in die 
Höhe reckt, ist von Naturforschern und von 
Naturschilderern genau in derselben Weise ge- 
fröhnt worden. Hacquet ist einer der wissen¬ 
schaftlichen Entdecker der Ostalpen, das hin¬ 
dert aber nicht, dass er vom Glöckner sagt: 
»Der Berg, welcher einem gespitzten Glocken¬ 
turm gleicht, mag von dieser Ähnlichkeit den 
Namen erhalten haben ... ich habe noch 
niemals einen so hohen Berg so gespitzt ge¬ 
sehen als dieser ist«. Auch Alexander von 
Humboldt muss keinen Anstoss an unnatür¬ 
lich steilen Bergbildern genommen haben, sonst 
hätte er nicht in seinen Schilderungen ihre 
Höhe und ihr Aufstreben so stark auf Kosten 
ihrer Masse und der Breite ihrer Fundamente 
betont. Besonders auffallend ist das Verkennen 
des Wesens der Vulkanberge seitens der Land¬ 
schafter, Naturschilderer und Geologen. Vesuv 
und Ätna zeigen so deutlich den für die Natur 
der Vulkane bezeichnenden und notwendigen 
breiten, flachen Aufbau, und doch sind sie 
jahrhundertelang als steile Zuckerhüte gezeich¬ 
net worden. Ein Versehen der Künstler im 
wahren Sinne des Wortes! Auch als Goethe 
in der »Italienischen Reise« so schön diesen 
»Stil« der Vulkane hervorgehoben hatte, fuhren 
die Zeichner fort, steile Kegel zu zeichnen, die 
es in der Natur nicht bloss nicht gibt, sondern 
die auch von vornherein der Natur der Vulkane 
widersprechen. Aber von Koch haben wir 
aus dem letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts 
vollkommen naturgetreue Bilder des Vesuvs. 
Unter den Naturforschern schlug die richtige 
Beobachtung zu allerletzt durch. Wohl hatte 
schon Pallas den ungemein treffenden Vergleich 
zwischen dem Vulkan und einem aufgeschiitte- 
ten Getreidehaufen gebraucht, aber der Er¬ 
hebungskrater A. von Humboldts und. L. von 
Buchs bot dem Vertikalismus eine neue Heim¬ 
stätte in der Geologie und sogar in den gegen 
diese Lehre gerichteten Büchern wimmelt es 


von unnatürlich steilen Vulkanbergen. Man 
kann behaupten, der Vertikalismus, den in der 
Landschaft das 17. Jahrhundert, in der Natur¬ 
schilderung das ausgehende 18. abgelegt hatte, 
habe sich in der Katastrophengeologie bis tief 
in das 19. erhalten; denn Gebirge, die durch 
gewaltsame Stösse, Vulkane, die durch blasen¬ 
artige Auftreibungen entstanden waren, mussten 
doch wohl steile Wände haben! 

Zu den merkwürdigsten Wirkungen der 
irregehenden Wissenschaft auf die Kunst ge¬ 
hört es, dass unter dem Einflüsse der pluto- 
nistischen Lehre sich sogar eine Art von pluto- 
nistischer Ästhetik entwickeln konnte, und das 
trotz der energischen Proteste Goethes. Man 
redete sich ein, die Natur sehe katastrophen- 
haft aus! Noch Friedrich Th. Vischer fühlte 
sich durch die Bergformen des Granit, Ser¬ 
pentin, Gabbro, besonders aber des Porphyr 
und Urkalkes »ganz an das unruhige Element 
des Feuers (oder des Feuers in Verbindung 
mit Wasser) erinnert«, aus dem sie hervor¬ 
gegangen sind; man meint, sagte er, das 
dumpfe Tosen und Brüllen zu hören, unter 
welchem die glühenden Massen furchtbar empor¬ 
getrieben wurden, um dann zum harten und 
rauhen Fels zu erstarren 1 ). Die Wirkung des 
Wassers fand diese Auffassung nur in den 
horizontal hingestreckten und wellenförmigen 
Lagerungen der aus dem Wasser niederge¬ 
schlagenen Gesteine. Das Fesselnde, was der 
grosse Gedanke der gewaltigen Erdrevolutionen 
für ein ästhetisches Gemüt haben musste, drängt 
gerade bei Vischer andere Erwägungen so weit 
zurück, dass seine Behandlung der schon von 
den älteren Flamändern so schön gezeichneten 
Täler eben dadurch unvollkommen und unfrucht¬ 
bar wird. Über der Vorstellung des lebendig 
sich regenden Erdkörpers geht die ästhetisch 
so merkwürdige Grundübereinstimmung der 
eingeschnittenen Täler verloren. Diese den 
klaren Blick für die natürliche Dinge verwir¬ 
renden Einflüsse der Katastrophenlehre haben 
lange nachgewirkt; noch Nachtigal erklärte in 
»Sahara und Sudan« grosse Sandsteinblöcke 
der Wüste als gigantische Massen, die von 
urweltlichen Kräften in die Tiefe geschleudert 
wurden; in Wirklichkeit sind es ganz harmlose 
Zersetzungsprodukte des Wüstenwindes! 

In der Kunst und in der Wissenschaft sind 
dann diese Fehler der Beobachtung offenbar 
durch immer wiederholte und vervielfältigte 
Beobachtungen in gleicher Weise gut gemacht 
worden. In der Wissenschaft geschah das auf zwei 
Wegen. Einmal durch die einfache Anschauung 
und Abzeichnung auf Bildern und Karten; es 
lässt sich z. B. verfolgen, wie die Gletscher 
immer einfacher, natürlicher, also naturtreuer 
dargestellt werden, je öfter man sie besucht 
und besonders seitdem man sie misst und karto- 


') Ästhetik II 67. 
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graphisch darstellt. So lange man sie nur von 
weitem und von unten sah, zeichnete man sie 
als ein Meer von steilen Eisklippen, als man 
aber auf die Berge stieg und die Gletscher 
von oben sah, fasste man sie naturgemäss als 
Eisströme auf. Weiter aber trat auch bald die 
tiefere Erfassung des Wesens der Naturformen 
in Tätigkeit. Man beschrieb und mass und 
zeichnete nicht nur die einzelnen, sondern ver¬ 
glich sie auch, klassifizierte sie und schuf eine 
wissenschaftliche Terminologie dafür. Als ein¬ 
mal Pallas »flachgewellte Ebenen« als Fort¬ 
setzungen des Ural in der asiatischen Ebene 
kennen lehrte und die beiden Förster niedrige 
und hohe, zirkelrunde Korallen- und flach¬ 
kegelförmige Vulkaninseln unterschieden, als 
Alexander von Humboldt den ersten Quer¬ 
schnitt durch die iberische Hochebene legte 
und damit erst recht zeigte, was eine 'Hoch¬ 
ebene und was ein Gebirge ist, war der Weg 
zu schärferer Auffassung der Erdformen ge¬ 
bahnt. Und damit war auch für die Erdforscher 
die Schule des richtigen Sehens eröffnet, die 
dann sehr bald auch der Kunst zu gute kommen 
musste, weshalb es denn sehr kurzsichtig war, 
wenn die Romantiker und die ganze englische 
»Seeschule« das Treiben der Geologen und 
anderer Naturforscher verhöhnten, ohne Ahnung, 
wie deren »Geklopfe« den Natursinn vertiefen 
und erweitern sollte, wie geologisch geläuterte 
Begriffe das künstlerische Schauen befruchten 
sollten. Wird mich nicht der Begriff Auf¬ 
schüttungskegel vor der unnatürlichen Zeich¬ 
nung der Vulkane bewahren, die mit dem Be¬ 
griff Erhebungskrater Hand in Hand ging? 
Und liegt nicht in einem wissenschaftlichen Be¬ 
griff, wie Gebirgsfalte, ein Schlüssel für land¬ 
schaftliches Verständnis und landschaftliche 
Darstellung-? Wenn ich in meinem Schüler oder 

o 

Leser die Vorstellung von der Entstehung ge¬ 
wisser Gebirge durch Faltung voraussetzen darf, 
so kann ich den Jura leichter beschreiben mit 
seinen einförmighintereinanderfolgendenHöhen- 
rücken und Hügeln, die wie Abschnitte von 
Wellenkreisen nebeneinander auftauchen, als 
wenn ich jeden Wall und Hügel für sich be¬ 
schreibe. Und solange ich etwa von der un¬ 
richtigen Auffassung ausging, ein Gebirge wie 
der Jura, sei durch Stösse von unten empor¬ 
gehoben, wie konnte ich das auch landschaftlich 
bedeutungsvolle Ausklingen der Jurafalte in 
immer flacheren Hügelwellen nach Westen zu 
nicht schildernd verwerten? 

(Schluss folgt.) 


Ägyptische Tierbilder als Kieselartefakte. 

Von Prof. Dr. G. Schweinfurth. 

Das Museum der Ägyptischen Altertümer 
zu Berlin besitzt eine Anzahl auserlesener Er¬ 
zeugnisse der neolithischen Kieseltechnik Ägyp¬ 
tens, deren von wunderbarer Geschicklichkeit 


zeugende Zierlichkeit und feine Ausführung in 
keinem anderen Lande der Welt ihresgleichen 
zu haben scheint. Zu den flachen mit mathe¬ 
matischer Sicherheit hergestellten Messer¬ 
klingen 1 ) der Negadaepoche, zu den ebenso 
bewundernswerten zweispitzigen Dolchen (den 
sogen. »Fischschwänzen«), zu den auf 2 mm 
Dicke abgeschliffenen Armringen und den mit 
spapnenlangen dünnen Stielen versehenen Pfeil¬ 
spitzen gesellt sich jetzt ein neuer Typus, der 
die schlagsichere Gewandtheit des Kieselbear¬ 
beiters hier nicht bloss für Waffen und Zierat, 
sondern auch für die darstellende Kunst in 
den Dienst stellt. Die wiedergegebenen drei 
Tierbilder, die ich als Kuhantilope (Bubalis 
bubalis), als Steinbock und als Mähnenschaf 
deute, wurden vor zwei Jahren von Dr. L. 
Borchardt in Ägypten erworben und sie ent¬ 
stammen offenbar einer jener Grabanlagen aus 
der Zeit der ersten Dynastien oder aus noch 
älterer Periode, die besonders in der Gegend 
von Abydos, von Negada und von Girgeh in 
grosser Zahl ausgebeutet worden sind. Jene 
Meisterstücke der Silexarbeit, von denen so¬ 
eben die Rede war, sind sämtlich als Toten¬ 
beigaben in Gräbern der Vornehmen gefunden 
worden, die einer Epoche angehörten, in der 
Kupfer bereits in grossen Mengen zur Ver¬ 
arbeitung gelangte, Kieselwaffen dagegen ent¬ 
weder in Vergessenheit geraten waren oder, 
wenn auch bei rohen Wüstenbewohnern noch 
in ihren primitiveren Formen verwandt, bei den 
Reichen und Vornehmen nur als Prunk¬ 
gegenstände, vielleicht auch als aus grauem 
Altertum vererbte Erzeugnisse einer unbe¬ 
griffenen Kunst und gleichsam als Einkörperung 
geheimer Kräfte besonders geschätzt waren, 
so dass dieselben mit den übrigen Schätzen 
zur Ausstattung des Totenheims Verwendung 
finden konnten. Zu solchen Annahmen berech¬ 
tigt die Tatsache, dass man in den Gräbern der 
Ärmeren jener frühen Epoche so selten Kiesel¬ 
waffen findet und dazu der in einem armen. 
Grabe zu Hierakonpolis gemachte Fund der in 
symbolischer Vertretung des Originals daselbst 
niedergelegten Tonmodelle, u. a. eines zwei¬ 
spitzigen Kieseldolchs (»Fischschwanz«). Sollten 
aber wirklich noch zur Zeit der ersten Dynastie 
derartige Kunstwerke hergestellt worden sein, 
dann hätte man sich vorzustellen, wie ein 

1) Das zu diesen Meisterwerken verwandte Ma¬ 
terial findet sich in Gestalt dünner Platten im Kalk¬ 
stein des untersten Eozäns (Suessonien) eingelagert 
landeinwärts in W. von Risegat, an der Nilkrüm- 
mung oberhalb Theben. Es ist von hornartigem, 
helllederfarbenen Aussehen und durch hohen Härte¬ 
grad (härter als Bergkristall) ausgezeichnet. Nach 
Dr. E. Ehlich beträgt sein spez. Gewicht 2,517, 
die Härte 7,2, ein dem Chalcedon oder dem Feuer¬ 
stein verwandten Mineral, ein inniges Gemenge von 
Quarz und opalisierter SiO- h von welchem 77 % 
in K 2 Ö-Lauge unlöslich bleibt. 
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etwaiger Wetteifer zwischen den Kieselschlägern 
und den Steinmetzen die ersteren zu erhöhter 
Leistung anspornen konnte. Die Steinmetzen 
und Schleifer jener Zeit müssen eine beson¬ 
dere Freude gehabt haben an der Überwin¬ 
dung von Schwierigkeiten, denn sie verwandten 
mit besonderer Vorliebe die ungeeignetesten 
Mineralien, zu den dünnen Schalen z. B. Por¬ 
phyr und Obsidian, aus Bergkristall formten 
sie kleine Löwchen und Skorpione in hervor¬ 
ragender Vollendung u. dergl. Man darf aber 


ist der Schwanz kurz, ausserdem spricht der 
hohe Widerrist für diese Art, die (auf ägyp¬ 
tischen Denkmälern vielfach dargestellt) ja noch 
heutigen Tags in Nordwestalgerien neben dem 
Mähnenschaf häufig ist, im Nilgebiet allerdings 
erst im südlichsten Nubien angetroffen wird. 
Der ausgeprägte Widerrist schliesst auch alle 
Arten der Gazellengruppe aus. Das massige, 
einfach gekrümmte Gehörn des Mähnenschafs, 
das ich selbst noch in einigen Tälern der öst¬ 
lichen Wüste Ägyptens angetroffen habe, lässt 



Aus Feuerstein geschlagene Tierbilder der ägyptischen Jüngern Steinzeit in natürlicher Grösse. 


auch das Verhältnis umkehren und der An¬ 
nahme huldigen, dass solche skulpturelle Lei¬ 
stungen nur ermöglicht waren infolge uralter, 
lange Jahrhunderte hindurch bewährter Übung 
von P'leiss und Sorgfalt in der hohen Schule 
der Kieselschlagkunst. 

Wie erwähnt, betrachte ich die vorliegen¬ 
den Ticrbilder als solche von wilden Arten. 
Man könnte ja auch versucht sein, in dem 
grösseren Stück ein Rind und in den kleineren 
eine Ziege und ein Schaf zu erblicken, aber 
ich bin sicher, der Leser wird sich zu der 
ersten Deutung bekennen. An einer Kuh hätte 
man ein so wichtiges Merkmal wie den Schwanz 
nicht ausser acht gelassen, bei der Kuhantilope 


keinen anderen Vergleich zu. Der Steinbock 
ist in allen dem Roten Meer benachbarten Ge¬ 
birgen immer noch das häufigste Wild. 

Zur Zeit der beiden ersten Dynastien waren 
die Ägypter bereits ein vorzugsweise Ackerbau 
und Viehzucht treibendes Volk. Eine Toten¬ 
beigabe von Jagdtrophäen würde nur neben¬ 
sächlichen Wert gehabt haben. Sollten sich 
aber in der Folge ähnliche Kieselartefakte 
finden, die unzweifelhaft Haustiere darstcllen, 
dann könnte man allerdings einer Gleichzeitig¬ 
keit beider Kunstweisen, der des Kieselschlagens 
und der Steinmeisselung das Wort reden, 
vorläufig mag man berechtigt sein, die Tier¬ 
bilder ausP'euerstein mit der Hauptbeschäftigung 
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der frühzeitigen Nilanwohner in Verbindung zu 
bringen, mit der Jagd, zugleich aber auch in 
diesen Prachtstücken der Kieseltechnik über¬ 
haupt die ersten Keime der ägyptischen Bild¬ 
hauerei zu vermuten. 

Diese Tierbilder versetzen uns im Geiste 
in jene Zeiten, da die .-Urbewohner von Ägypten I 
und Nordwestafrika ähnliche Zeichnungen in 
die Felswände einkratzten, die in den Sand¬ 
steintälern Oberägyptens häufig angetroffen 
werden und von deren hohem Alter die bräun¬ 
liche Patina Zeugnis ablegt, mit der die Linien 
bedeckt erscheinen, während datierte Inschriften 
aus der Zeit der .5. und 6. Dynastie (bei el-Qab), 
die z. T. über die älteren hinweg eingeritzt 
wurden, aussehen als wären sie von gestern, 
wie Prof. Sayce bezeugen kann. In Ägypten 
scheinen diese »Sgraffiti« freilich nicht in gleich 
alte Epochen hinaufzureichen wie in Nord west¬ 
afrika, da hier ausser Straussen kaum andere 
aus dem Lande verschwundene Tierarten zur 
Darstellung gelangten, während im ganzen Süden 
der Provinz Oran und in Marokko der Mensch . 
an den Felswänden in Verbindung mit Giraffen, 
Elefanten u. a. auftritt, so namentlich in den j 
dem spätem Paläolithicum zuzurechnenden Feis- j 
Zeichnungen von Fyout und Moghrar nahe ! 
Ain Sefra. 

Bei der Darstellung des Bubalis ist die ; 
Projektion des Gehörns von der Stirnseite (en 
face) bemerkenswert, während die in unver- ! 
mitteltem Übergang daran geknüpfte Profil¬ 
zeichnung des Kopfes, sowie des übrigen 
Körpers sich gleichsam wie in Vorahnung des j 
späteren Kanons der Tempelreliefs vollzieht, 
nur dass bei den letzteren ein abweichendes 
Verhältnis statt hat, indem die Brust von der 
Stirnseite, der Kopf dagegen in Profil ge¬ 
zeichnet wird. 

Zur Erklärung der eigentümlichen Schlag- 1 
technik sei noch hinzugefügt, dass die platten- 
förmigen nur einige Millimeter Dicke messenden j 
Tierbilder auf beiden Flächen eine ziemlich j 
gleichartige Bearbeitung erfuhren. Zunächst i 
vollzog sich das Absprengen der natürlichen j 
Rinde der Naturplatte vermittelst des plumpen ! 
Schlägers l ) (percuteur) unter Ablösung breiter, ! 
ovaler Absplisse (eclats), die entsprechend ge- j 
staltete Narben (facettes de taille) hinterliessen. 
Alsdann erfolgte die randliche Formgebung 
(fa§onnement) durch viele dicht nebeneinander 
geführte Dengelungsschlage (coups de retouche) 
vermittelst der Scharfkante des Dengelsteins 
(retouchoir), so dass die randliche Dengelung 
(retouche par percussion) eine ununterbrochene 


1) Da die massgebende französische Literatur 
zur Zeit noch des präzisen Ausdrucks einer kon¬ 
ventionell deskriptiven Terminologie ermangelt, eine 
deutsche Kunstsprache für diesen Zweck aber erst 
in der Bildung begriffen ist, seien hier die fran¬ 
zösischen Äquivalente zum besseren Verständnis 
beigefügt. 


Reihe von schmalen, schräggestellten, parallel- 
und gleichgestalteten Absplissnafben (esquille- 
ments de percussion, marques d’eclats) ent¬ 
stehen Hess. 

Letztere setzen von der Masse des Körpers 
mit einer stumpfen überall vom Rande gleich¬ 
weit abstehende Kante ab, die ganze Figur 
wie mit einer Schneide umgürtend. Eine noch¬ 
malige feinere Randschärfung diente schliesslich 
zur Herstellung einer genaueren Umrisslinie. 
Das Ergebnis derselben bestand in einer äusserst 
feinen, kaum dem blossen Auge sichtbaren 
Zähnelung, die allen Schneiden der Epoche 
eigen ist und die unter Anwendung von Druck 
(retouche par pression) vermittelst eines Holz¬ 
oder Knochenstücks, das man gegen die Scharf¬ 
kante des Randes stemmte, erzeugt wurde. 

Die grosse Regelmässigkeit der parallelen 
Randabspleissung macht es übrigens wahr¬ 
scheinlich, dass auch dieser Teil der Arbeit 
nach der zuletzt erwähnten Methode zur Aus¬ 
führung gelangte. 

Eine Fälschung der Tierbilder ist ausge¬ 
schlossen, da jahrelange Übung und vor allem 
ein gründliches Studium aller vorhandenen 
Artefakte erforderlich wäre, um dieser Kiesel¬ 
technik Meister zu werden. Ein industrieller 
Antiquitätenfabrikant hätte auch einen bekann¬ 
teren Gegenstand ausgewählt, würde überhaupt 
nicht auf die Herstellung dieses bisher noch 
unbekannten Typus verfallen sein. 


Die bisherigen Erfolge der Lichttherapie. 

Von Prof. Dr. Hermann Rieder. 

Leben und Gesundheit des Menschen wer¬ 
den durch das Licht, wie man aus dessen 
physiologischen Wirkungen ersehen kann 1 ), er¬ 
heblich beinflusst und die praktische Medizin 
war deshalb vor die Aufgabe gestellt, zu er¬ 
forschen, inwieweit sich die Lichtstrahlen zu 
Heilzwecken systematisch verwenden lassen. 

Um die Beeinflussung krankhafter Prozesse 
durch das Licht zu prüfen, muss in erster 
Linie dessen Allgemeinwirkung auf den mensch¬ 
lichen Organismus, bez. die inneren Organe 
berücksichtigt werden. Hierbei kommt nicht 
bloss die Verwendung natürlicher und künst¬ 
licher Lichtstrahlen — im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes — in Betracht, sondern auch die 
anderer Strahlen, namentlich der Röntgen¬ 
strahlen, so dass wir jetzt richtiger von einer 
» Strahlentherapie « sprechen. 

Die natürlichste, intensivste und billigste 
Lichtquelle ist die Sonne. Das Sonnenlicht 
findet therapeutische Verwendung behufs Ein¬ 
wirkung auf den Gesamtorganismus beim Ge- 


i) Vergl. den Aufsatz von Dr. P. Jensen, Die 
physiologischen Wirkungen des Lichts. Umschau 
1903, Nr. 40. 
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brauch der eigentlichen Sonnenbäder und der 
Lichtluftbäder . 

Die Wirkung der Sonnenbäder besteht in 
einer Anregung der Zirkulations- und Sekretions¬ 
vorgänge in der Haut, d. h. in starker Haut¬ 
rötung und allgemeiner Schweissbildung. Hier¬ 
durch erfolgt Ableitung des Blutes von den 
inneren Organen und Ausscheidung schädlicher 
Stoffe aus dem Körper. Die Hauptwirkung 
in Sonnenbädern, welche bei denselben Krank¬ 
heiten wie die später zu besprechenden Glüh¬ 
lichtbäder gebraucht werden, fällt jedenfalls 
den Wärmestrahlen zu. 

Eine sehr untergeordnete Rolle in Bezug 
auf die Lichtwirkung spielt das schon von 
Hufeland empfohlene Lichtluftbad, richtiger 
»Luftbad« genannt. Es handelt sich hier vor¬ 
wiegend um die Wirkung eines thermisch- 
mechanischen Reizes , der durch die bewegte 
Luft auf die entblösste Haut ausgeübt wird, 
während die Lichtw’irkung, da nur diffuses 
Tageslicht auf den Körper einwirkt, kaum in 
Betracht kommt. Nicht bloss zu Abhärtungs-, 
auch zu Heilzwecken, namentlich bei skrofu¬ 
lösen und rachitischen Kindern, leistet das 
Luftbad gute Dienste. 

Von künstlichen Lichtarten haben besonders 
das elektrische Glüh- und Bogenlicht in der 
praktischen Medizin Verwendung gefunden. 

Das elektrische Glühlicht entfaltet wegen 
seines geringen Gehaltes an kurzwelligen 
Strahlen nur unbedeutende chemische Wirkung, 
sondern vorwiegend Wärmewirkung. Glüh¬ 
lichtbäder werden in Form von mit Spiegel¬ 
glas ausgekleideten Holzkästen angewendet, 
in denen eine gleichmässige Verteilung der 
Licht- und Wärmestrahlen durch den ganzen 
Raum und somit auf die gesamte Körperober¬ 
fläche erfolgt. Die Hauptwirkung dieser Bäder 
beruhtauf der Erzeugung reichlichen Schweisses. 
Hier kommt wie im Sonnenbade strahlende 
Wärme im Gegensätze zur leitenden Wärme 
anderer Schwitzbäder (Heissluft- und Dampf¬ 
bäder) in Betracht. Das Glühlichtbad kann 
als ein sehr angenehmes, bequemes, wirksames 
Schzvitzbad bezeichnet werden, welches auch 
nervösen, schwächlichen Patienten und Rekon¬ 
valeszenten, welche Dampfbäder und andere 
Schwitzprozeduren nicht gut vertragen, unbe¬ 
denklich verabreicht werden kann, vorausge¬ 
setzt, dass während der Schwitzprozedur Kopf 
und eventuell auch Herzgegend durch kaltes 
Wasser gekühlt wird. Sowohl als Vorbeugungs¬ 
mittel gegen Krankheiten als auch bei allen 
Erkrankungen innerer Organe, in denen reich 
liehe Schweissbildung am Platze ist, finden 
die Glühlichtbäder Verwendung. 

Seltener als zu Allgemeinzwecken kommt 
die örtliche , d. h. die Bestrahlung einzelner 
Körperbezirke durch Gltihlicht behufs Auf¬ 
saugung krankhafter Produkte in Betracht. 
Doch verdienen die zu demselben Zwecke ge¬ 


bräuchlichen Heissluftapparate den Vorzug 
vor lokalen Glühlichtbädern, weil die ersteren 
höhere Wärmegrade liefern und ausserdem 
seitens der Patienten besser ertragen werden. 

Was das an chemisch wirksamen Strahlen 
reiche elektrische Bogenlicht betrifft, so hat 
sich die Verwendung unkonzentrierten Bogen¬ 
lichtes in Form von Freilichtbädern und Licht¬ 
schwitzbädern (nach Art der Glühlichtbäder) 
nicht bewährt. Auch die zuweilen versuchte 
Kombination von Bogenlicht- mit Glühlicht¬ 
bädern bietet keinerlei Vorzüge, desgleichen 
ist keine besondere Wirkung der Strahlen 
eines Scheinwerfers auf die schwitzende Haut 
während des Gebrauches eines Lichtschwitz¬ 
bades nachgewiesen worden. 

Um das elektrische Bogenlicht zur Behand¬ 
lung von Hautkrankheiten zu verwenden, muss 
dasselbe stark konzentriert werden. Durch 
Anwendung grosser Stromstärke, Konzentra¬ 
tion des Lichtes durch Quarzlinsen sowie Be¬ 
seitigung des grössten Teiles der Wärmestrahlen 
hat Finsen in Kopenhagen im Jahre 1893 
ein äusserst wirksames Licht geschaffen J ). 
Aber erst wenn das Blut, welches die Licht¬ 
strahlen stark absorbiert und ihrem tieferen 
Eindringen in die Haut hinderlich ist, aus der¬ 
selben verdrängt wird, gelingt es, eine genügend 
starke, zur Heilwirkung notwendige künstliche 
Lichtentzünchmg der Haut zu erzeugen. Die 
Versuche, an Stelle des Kohlenbogenlichtes 
das Eisenlicht , welches noch mehr ultraviolette 
Strahlen als jenes enthält, zu verwenden, sind 
gescheitert, weil diese Strahlen schon in den 
oberflächlichen Hautschichten aufgesaugt wer¬ 
den und demnach nicht in grössere Tiefe 
wirken können. Ein vollgültiger Ersatz für 
den kostspieligen, aber sehr wirksamen Licht¬ 
sammelapparat von Finsen ist bisher noch 
nicht geschaffen worden, wenn auch die von 
Strebei neuestens konstruierte Kohlenbogen¬ 
lampe in dieser Hinsicht gute Aussichten er- 
öffnete. 

Wie bei der Verwendung der später zu 
besprechenden Röntgenstrahlung handelt es 
sich auch beim Lichte um eine entzündungs¬ 
erregende Wirkung , welche allmählich in die 
Tiefe weiterschreitet und ein Zugrundegehen 
der Bazillen bedingt, indem ihr Nährboden 
durch die im Gewebe sich abspielenden ent¬ 
zündlichen Prozesse für ihre Lebensbedingungen 
untauglich gemacht wird. 

Die Bestrahlungsmethode nach Finsen ist 
in Bezug auf die Behandlung von Hautkrank¬ 
heiten jeder anderen bisher eingeschlagenen 
Therapie überlegen, nicht bloss deshalb, weil 
sie schmerzlos und unschädlich für den Or¬ 
ganismus ist, sondern auch weil durch sie nur 
das kranke Gewebe zerstört wird, das gesunde 
aber erhalten bleibt. Das kosmetische Resultat 


l ) Vgl. Umschau 1900 No. 36. 
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ist zudem ein sehr gutes, da eine glatte weisse 
Narbe zurückbleibt, welche von der umgeben¬ 
den gesunden Haut kaum zu unterscheiden ist. 

Das konzentrierte elektrische Bogenlicht 
wird ärztlicherseits bei denselben Hautkrank¬ 
heiten verwendet wie das Röntgenlicht, wes¬ 
halb erst bei Besprechung des letzteren hierauf 
eingegangen werden soll. 

Während im allgemeinen weisses Licht, 
d. h. Mischlicht, in welchem die verschiedenen 
Spektralfarben vertreten sind, zu Heilzwecken 
benützt wird, verwendet man zuweilen auch 
farbiges Licht, und man spricht dann von 
Chromotherapie. 

Die hierzu gebräuchlichen monochroma¬ 
tischen Lichtsorten stellt man sich durch Fil¬ 
tration des weissen Lichtes durch farbiges Glas, 
wässerige Farblösungen oder farbige Stoffe her. 

Man hat, da die Psyche durch farbiges Licht 
erheblich beeinflusst wird, aufgeregte Geistes¬ 
kranke in Räume gebracht, die mit blauem 
Licht, Melancholiker in solche, die mit rotem 
Licht erhellt waren. Ferner hat Finsen sehr 
günstige Wirkung auf Krankheitsverlauf und 
Narbenbildung bei Blatternkranken beobachtet, 
wenn dieselben in rotbelichteten Räumen unter¬ 
gebracht wurden. 

Im Einklang mit dieser guten Wirkung des 
roten Lichtes steht der im Mittelalter und bis 
zum heutigen Tage in einigen Ländern (Ru¬ 
mänien, Japan, Tonkin) herrschende Volks¬ 
gebrauch, Pockenkranke in rote Decken ein¬ 
zuhüllen oder in ein Zimmer zu bringen, 
welches mit roten Teppichen verhängt ist. 

Auch Rotlauf, Scharlach, Masern und andere 
Hautkrankheiten werden nach Angabe ver¬ 
schiedener Beobachter günstig durch das rote 
Licht beeinflusst. Hingegen muss man den 
angeblichen Heilerfolgen mit blauem Licht zu¬ 
nächst skeptisch gegenüberstehen. 

Eine neue wirksame Bestrahlungsmethode 
haben wir in der Radiotherapie erhalten, zu 
welcher 1897 durch Freund , Schiff\ Kümmel /, 
Albers-Schönberg der Grund gelegt wurde. 
Die Verwendbarkeit der Röntgenstrahlen zu 
therapeutischen Zwecken erstreckt sich zunächst 
nur auf das Gebiet der Hautkrankheiten. Hier 
gilt in erster Linie die Forderung, dass nur 
sachverständigen Ärzten die Anwendung der 
Röntgenstrahlen an Patienten zu gestatten sei. 
Denn nur bei vollkommener Beherrschung der 
Röntgentechnik, bei Berücksichtigung der seit¬ 
her gewonnenen ärztlichen Erfahrungen und 
bei Beobachtung peinlicher Sorgfalt sowie bei 
Zuhilfenahme aller Schutzmassregeln, welche 
unliebsamen Hautveränderungen vorzubeugen 
vermögen, kann eine Schädigung der zu be¬ 
strahlenden Kranken verhütet werden. Auch 
ist der Patient auf die Möglichkeit des Auf¬ 
tretens entzündlicher Erscheinungen der Haut 
aufmerksam zu machen und über die Vorteile und 
Nachteile der Röntgenbestrahlung aufzuklären. 


Zur Erzielung einer Heilwirkung ist hier 
wie bei Anwendung des konzentrierten elek¬ 
trischen Bogenlichtes die Erzielung einer »Licht¬ 
reaktion« in der zu bestrahlenden Haut not¬ 
wendig. Um aber stärkere, mit Ausbildung 
schmerzhafter, langsam abheilender Geschwüre 
einhergehende Reaktionserscheinungen der Haut 
hintanzuhalten, muss man einer vorsichtigen 
Dosierung der Strahlen und einer rechtzeitigen 
Sistierung der Bestrahlung sich befleissigen. 
Die Beurteilung der richtigen Strahlendosis ist 
aber insofern erschwert, als hier der zwischen 
der Bestrahlung und der sichtbaren Reaktion 
liegende Zeitraum — die sogenannte Latenz¬ 
periode — viel grösser ist als bei der Ver¬ 
wendung von Lichtstrahlen.. 

Die Röntgenstrahlen werden von der Haut 
absorbiert und dabei ähnlich wie die Licht¬ 
strahlen in chemische Energie umgesetzt, und 
diese bewirkt eine Entzündung und schliess¬ 
lich Aufsaugung des erkrankten Gewebes. 

Die entzündungserregenden Eigenschaften 
der Röntgenstrahlen sowohl wie des konzen¬ 
trierten elektrischen Lichtes lassen sich bei den 
verschiedensten Hautkrankheiten praktisch ver¬ 
werten. So ist die Behandlung der Haar¬ 
krankheiten seit Einführung der Lichttherapie 
erheblich gefördert worden, insofern chemisch 
wirksame Strahlen, in geringer Dosis ange¬ 
wendet, ein ausgezeichnetes Anregungsmittel 
für den Haarwuchs sind, oftmalige, bez. in¬ 
tensive Bestrahlung aber zu Haarschwund führt. 
Deshalb sind besonders die Röntgenstrahlen 
bei abnormem Haarwuchs und namentlich bei 
Bartwuchs der Frauen mit gutem Erfolge an¬ 
gewandt worden. Auch bei verschiedenen 
parasitären Haarkrankheiten (Favus, Sykosis, 
Herpes tonsurans, Alopecia areata) leistet die 
Radiotherapie dem Arzte gute Dienste. Auch 
bei Acne rosacea und Furunkulose und vielen 
anderen Hautkrankheiten ist Licht- und Rönt¬ 
genbestrahlung mit Erfolg zu verwenden. 

Die grössten, durch keine andere Behand¬ 
lungsmethode zu erreichenden Erfolge hat die 
Lichttherapie beim Lupus vulgaris (Hauttuber¬ 
kulose) aufzuweisen. Die Abflachung der Lupus¬ 
knötchen nimmt nach jeder Bestrahlung zu, 
die Geschwüre vernarben und eine ideale, 
schöne Narbe bleibt zurück. Manche Fälle 
dieser hartnäckigen tuberkulösen Erkrankung 
widerstehen der Röntgenbestrahlung, während 
die Behandlung mit Finsenlicht fast in allen 
Fällen zum Ziele führt. 

Genügende statistische Daten vermag bis 
jetzt nur das bald 10 Jahre existierende Kopen- 
hagener Lichtinstitut mit seinem grossen Be¬ 
triebe zu liefern. Hier weist die Finsenbehand¬ 
lung in 85^ der behandelten Fälle Heilerfolge 
auf, also den grössten bisher beobachteten 
Prozentsatz geheilter Fälle, während Huber 
für die drei grossen Budapester Krankenhäuser 
vor Einführung der Finsenbehandlung nur 6,8^ 
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Heilungen ausgerechnet hat. Allerdings kann 
bei Behandlung ausgedehnter lupöser Herde 
mit Finsenlicht sowohl als wie mit Röntgen¬ 
strahlen y 2 —1 Jahr bis zur vollständigen Hei¬ 
lung vergehen. Dieser Nachteil der langsamen 
Heilung steht indessen in keinem Verhältnisse 
zu dem Vorteil, dass durch diese schonende 
Behandlungsweise auch inoperable Lupuskranke 
der Heilung zugeführt werden können. 

Auch Hautkrebse sind der eigentlichen 
Lichtbehandlung, noch mehr aber der Behand¬ 
lung mit Röntgenstrahlen zugänglich, indem 
hierdurch ein schnelles Einwachsen des Epithels 
von der Umgebung her, vollständige Vernar¬ 
bung und, wenn noch keine Drüsenschwellung 
vorhanden ist, Dauerheilung erzielt werden 
kann. Selbst tiefersitzende bösartige Neubil¬ 
dungen sind mit Erfolg durch die Radiotherapie 
zu bekämpfen, indem Stillstand im Wachstum 
und Nachlass der Schmerzen, häufig auch 
Schrumpfung der Geschwulst erzielt werden 
kann. 

Zwar ist bei vielen Hautkrankheiten, um 
ein endgültiges Urteil über den Heilwert der 
Bestrahlungstherapie zu fällen, noch weitere 
Erfahrung und Nachprüfung nötig, doch ge¬ 
nügt der grossartige Erfolg der Finsenbehand¬ 
lung bei Lupus und die wachstumhemmende 
Wirkung der Röntgenstrahlen bei bösartigen 
Neubildungen allein schon, um den grossen 
Wert dieser Behandlungsmethoden zu kenn¬ 
zeichnen, zumal sie oft einen wertvollen Ersatz 
für chirurgische Eingriffe bieten. Röntgen¬ 
strahlen und konzentrierte elektrische Licht¬ 
strahlen sind bei vielen Hauterkrankungen in 
gleicher Weise zur therapeutischen Verwen¬ 
dung geeignet, indem durch beide Zerfall und 
Aufsaugung der kranken Zellelemente und Er¬ 
satz derselben durch reichliche Bindegewebs¬ 
bildung erfolgt, aber doch hat die Verwendung 
jeder Strahlenart ihre Vorzüge und Nachteile, 
welche nur den erfahrenen Arzt die richtige 
Wahl treffen lassen. 

Sicher wird es auf Grund weiterer Beobach¬ 
tungen gelingen, beide Strahlenarten auch 
noch in andern medizinischen Gebieten, z. B. 
in der Augenheilkunde, Eingang zu verschaffen. 

Endlich die therapeutische Anwendung der 
Becquerelstrahlen , welche bei denselben Haut¬ 
krankheiten versucht wurde, bei denen die 
Röntgenstrahlen sich als wirksam erwiesen 
haben, muss der Zukunft Vorbehalten bleiben. 
Bis jetzt ist neben der ungenügenden Kennt¬ 
nis ihrer physiologischen Wirkung der wech¬ 
selnde Gehalt radioaktiver, d. h. derartige 
Strahlen aussendender Substanzen an verschie¬ 
denen Strahlengattungen ihrer brauchbaren 
Dosierung und damit ihrer praktischen An¬ 
wendung hinderlich. 

Wenn wir die bisherigen Erfolge der Licht¬ 
therapie überblicken, müssen dieselben schon 
jetzt als »glänzende« bezeichnet werden, doch 


sind durch den weiteren wissenschaftlichen 
Ausbau und durch technische Vereinfachung - 
der Bestrahlungsmethoden noch wesentliche 
Fortschritte zu erwarten. 

Zum Schlüsse sei nochmals auf den Lupus , 
diese furchtbare, besonders das menschliche 
Antlitz entstellende Krankheit verwiesen, welche 
schon aus Gründen der Volkswohlfahrt und 
der Humanität bekämpft werden muss. 

Deshalb sollte seitens des Reiches oder 
der Einzelstaaten eine materielle Grundlage 
für dessen wirksame Bekämpfung geschaffen 
und das Los der unglücklichen Lupuskranken 
verbessert werden, indem sie nach erfolgreicher 
Lichtbehandlung der menschlichen Gesellschaft 
wieder zurückgegeben würden. In ähnlicher 
Weise wie für kostenlose Behandlung Hunds¬ 
wutkranker könnte auch für solche der Lupus¬ 
kranken gesorgt und zur Errichtung von Lupus¬ 
heilstätten geschritten werden, wie dies bereits 
in Kopenhagen und Wien geschehen ist. 
Auch die zur Bekämpfung der Lungentuber¬ 
kulose tätigen Vereine könnten in dieser Hin¬ 
sicht Gutes schaffen und helfend eingreifen, in¬ 
dem sie den Lupuskranken Aufnahme und 
Behandlung in ihren Sanatorien gewähren. 
Ist doch der Lupus z. Z. mit weit besserem 
Erfolge zu bekämpfen als die Lungentuberkulose. 


Eisen- und Stahlerzeugung im elektrischen 
Ofen . l ) 

In dem Konkurrenzkampf zwischen den 
neuen elektrischen und den alten chemischen 
Verfahren steht in der Grosstechnik augen¬ 
blicklich der Versuch, den Hochofenprozess 
zur Eisengewinnung durch die Eisengewinnung 
im elektrischen Ofen zu verdrängen, im Mittel¬ 
punkt des Interesses. Der Hochofenprozess 
beruht bekanntlich im wesentlichen auf einer 
Entziehung des Sauerstoffs aus den Eisenerzen 
durch Kohlenoxyd und, in zweiter Linie, durch 
Kohle 2 ). Dieser-Prozess, dem also eine Oxy¬ 
dation der Kohle zu Kohlenoxyd vorausgeht, 
verläuft bei sehr hoher durch Kohlenfeuerung 
erzielter Temperatur. Gleichzeitig wird durch 
das über der Feuerung befindliche Gemisch 
von Eisenerz und Koks Luft von 500°—700° 

1) Referat des Aufsatzes von Dr. H. Gold¬ 
schmidt in der »Zeitschr. f. Elektrochemie« 1903 
Nr. 32. Für freundl. Überlassung der Abbildungen 
sind wir dem Verlag der Zeitschr. Knapp in Halle 
zu Dank verpflichtet. 

2 ) Verbrennt man Kohle bei ungenügendem 
Luftzutritt, so entsteht Kohlenoxyd, bei reichlichem 
Luftzutritt verbrennt sowohl Kohle wie Kohlenoxyd 
zu Kohlensäure, die doppelt so viel Sauerstoff ent¬ 
hält wie ersteres. Glüht man Kohle in Gegenwart 
von Kohlenoxyd und bei Luftmangel, so entzieht 
die Kohle der Kohlensäure Sauerstoff und aus 
beiden entsteht Kohlenoxyd. 
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hohen Temperatur unter Zusatz der not¬ 
wendigen Koksmenge sowohl direkt, als 
auch durch einfaches Zusammenschmelzen 
von rohem Gusseisen mit weichem (kohlen¬ 
stofffreiem) Eisen in geeigneten Verhält¬ 
nissen. 

Einen ökonomischen Vorteil wird da¬ 
her das elektrische Verfahren dort gewäh¬ 
ren, wo billiges Eisenerz und billige YVasser- 
kräfte vorhanden sind; einen weiteren 
Umfang wird es gewinnen können, wenn 
es soweit vervollkommnet ist, dass sein 
Erzeugnis mit dem teuren Tiegelstahl, wie 
er zur Herstellung von Kanonen, von Ach¬ 
sen und Schiffswellen benötigt wird, erfolg¬ 
reich konkurrieren kann. 

Den bisherigen Konstruktionen liegt in 
der Regel das gemeinsame Prinzip zu 
Grunde, in der Mischung von Eisenerz 
und Kohle ein gewaltiges Bogenlicht zu 
erzeugen, dessen Temperatur zur Reaktion 
und zur Schmelzung der Masse ausreicht, 
so dass das flüssige Metall durch Abfliessen- 
lassen direkt von der flüssigen Schlacke 
getrennt werden kann. 

Das grösste Aufsehen in technischen Krei¬ 
sen haben die Versuche des italienischen 


i. Doppelofen von Keller. Unterer "Feil 
(Raffinationsofen). 


gepresst, welche einen Teil, des Koks zu Kohlen¬ 
säure verbrennt, die wiederum durch einen 
anderen Teil des glühenden Koks in Kohlen¬ 
oxyd verwandelt wird. 

Die gewaltige Wärmeentwicklung, welche 
der elektrische Lichtbogen zwischen zwei 
Kohlenelektroden bei hohen Stromstärken zu 
erzeugen vermag, gestattet nun eine prinzipielle 
Vereinfachung des Verfahrens. Zunächst fallt 
die Kohle als Feuerungsmaterial ganz fort, 
ferner tritt bei der hohen Temperatur der dem 
Erz zugesetzte Koks direkt unter Reduktion 
der Oxyde zum Metall in Reaktion, wodurch 
seine Verbrennung zu Kohlenoxyd, mithin das 
Durchpressen der heissen Luft überflüssig wird, 
schliesslich genügt ungefähr die berechnete 
Menge Koks zur Durchführung des Prozesses, 
während der Hochofenprozess eines grossen 
Überschusses bedarf, der in P'orm der Gicht¬ 
gase (mit etwa 2^% Kohlenoxyd) den Ofen 
verlässt. 

Das wesentliche technische Moment liegt 
also in der Ersparnis an Kohle , die um so 
grösser ist, als die elektrische 
Energie selbst mit billigen Wasser¬ 
kräften erzeugt werden kann. Ein 
weiterer Vorzug des elektrischen 
Verfahrens ist die Einfachheit der 
Apparatur , weiter die Möglichkeit, 
jede Sorte Eisen, vom kohlenstoff¬ 
reichen Roheisen bis zum kohlen¬ 
stoffarmen Stahl im elektrischen 
Ofen zu gewinnen. Und zwar ge¬ 
lingt die Stahlerzeugung bei der 


immi 


Fig. 2. Schnitt durch den untern, den Raffinationsofen von 
Keller- Die beiden Kohlenelektroden, welche an Ketten hängen, 
ruhen auf der Schlackenschicht. 
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F }g- 3 u. 4. Heroult’s Ofen zur elektrischen Stahlbereitung. In beiden Abbildungen sieht man 
die beiden mächtigen Kohleelektroden oben herausragen. Die obere Abbildung zeigt den Ofen aufrecht, 
betriebsfertig; die untere den Ofen gekippt zum Ausgiessen des Stahls. 


Google 


Hosted by 









8 I 2 


Eisen- und Stahlerzeugung im elektrischen Ofen. 


Hauptmanns Stassano, über die bereits in der 
Umschau kurz berichtet wurde 1 ), hervorgerufen. 
Stassano nutzt die reinen Eisenerze Oberitaliens, 
wo ihm auch billige Wasserkräfte zur Verfügung 
stehen, aus und vermag eine Tonne Stahl von 
der Güte des Martinstahles für 75 Mark zu 
erzeugen. 

Während Stassano den ganzen Prozess in 
einem Ofen durchführt, trennt ein anderer Er¬ 
finder, Keller, den Schmelzprozess von dem 
Raffinations- oder Entkohlungsprozess. Die Öfen 
sind übereinander angebracht; aus dem obern 
fliesst das kohlenstoffreiche Roheisen in den 
untern, in dem unter Zusatz von Erzen oder 
weichem Eisen der Kohlenstoffgehalt bis zur 
Stahlbildung erniedrigt wird. (S. Fig. 1 u. 2.) 

Besonders gute Resultate sind nach den 
Angaben des Erfinders mit dem Ofen Heroult’s 


Einen Vergleich der Preise des elektrisch 
gewonnenen Stahles mit dem des chemisch 
erzeugten bietet diefolgendeZusammenstellung: 


Verfahren Kosten pro Tonne Stahl 

Hochofen- etc. Prozess ca. 60 Mk. 

Stassano 75 » 

Keller 72—80 » 

Kjellin 172 » 

(Tiegelstahlqualität) (nach d. bish. Verfahren 

vielleicht teurer). 


Goldschmidt schliesst seine Darlegungen 
mit den Worten: »Fassen wir das auf diesem 
Gebiete bisher Erreichte zusammen, so lässt 
sich sagen, dass technisch bereits viel geschaffen, 
dass die praktische, kommerzielle Bedeutung 
aber bisher noch gering ist. Doch lässt sich 
vermuten, dass in einigen Jahren gerade in 



erzielt worden, welcher einen Werkzeugstahl 
bester Qualität liefert, der bisher, zumal in 
England, guten Absatz findet. Die gewaltigen 
Kohlenelektroden, denen etwa 4000 Amperes 
zugeführt werden, stehen senkrecht und parallel. 
Eine Neigung des Ofens gestattet das Aus¬ 
giessen des geschmolzenen Stahles. (S. Fig. 3 
und 4.) 

Auf andern Prinzipien, als den genannten, 
beruht das Verfahren des Schweden Kjellin 
zur Erzeugung eines vorzüglichen Tieg-elguss- 
stahles. Sein Ofen bildet einen Transformator. 
Ein hochgespannter Wechselstrom mit ver¬ 
hältnismässig geringer Intensität und Wärme¬ 
entwicklung wird in dem Gusseisen selbst, das 
der Raffination unterworfen wird, in einen niedrig 
gespannten Strom mit hoher Intensität und ge¬ 
waltiger Wärmeentwicklung umgesetzt. Es 
fehlen also die Kohlenelektroden; es handelt 
sich lediglich um einen Schmelzprozess. 

(S. Fig. 5 .) ■ • 

') S. »Umschau« 1903 Nr. 23. 


letzterer Beziehung sich viel zu Gunsten der 
elektrischen Stahlbereitung ändern wird, und 
das wollen wir zu Gunsten dieser jungen In¬ 
dustrie, zu Gunsten der unermüdlich schaffen¬ 
den Erfinder und Untersucher hoffen.« L. 


Kriegswesen. 

Das türkische Heer. — Sichen Jahre deutscher 
Heeresvenvaltung. 

Die Lage auf dem Balkan hat sich dermassen 
kriegerisch gestaltet, dass der Ausbruch von Feind¬ 
seligkeiten zwischen der Türkei und Bulgarien 
wenigstens nicht zu den Unwahrscheinlichkeiteiv zu 
rechnen ist. Aber selbst wenn es jetzt nicht so 
weit kommen sollte, so erscheint es doch von In¬ 
teresse zu untersuchen, inwieweit der »kranke Mann« 
im stände ist, sich seiner Haut zu wehren. 

Dass die allgemeinen soldatischen Eigenschaften 
des türkischen Heeres in Bezug auf Tapferkeit, 
Todesmut, Ertragung von Strapazen, Gehorsam 
ganz vorzüglich sind, haben die russisch- und 
griechisch-türkischen Kriege genugsam gezeigt, wie 
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Fig. 6 u. 7. I'Jie obere Figur zeigt den Kjellin'schen Ofen zur Raffination von Eisen von oben 
(Einlass der Kohleelektrode und Öffnungen zum Einschütten der Raffinationsmasse), die untere das 

Ablassen des fertigen Stahls. 
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steht es aber mit der Organisation, Ausbildung 
und Führung? 

Die heutige Organisation des Heeres und Er¬ 
ziehung der Offiziere nach europäischem kriegs¬ 
modernem Muster ist noch eine junge Schöpfung. 
Der erste Versuch der Neuorganisation des tür¬ 
kischen Heeres, den der Sultan Mahmud H., ein 
Sohn Abd-ul-Hamid’s, nach der im Juni 1826 er¬ 
folgten Ausrottung der demoralisierten Janitscharen 
unternommen hatte, war bald kläglich gescheitert: 
die mit russischen Jacken, französischem Reglement, 
belgischen Gewehren, türkischen Mützen, ungarischen 
Sätteln, englischen Säbeln ausgerüstete, aus Lehns¬ 
truppen, Linientruppen mit lebenslänglicher und 
Landwehrtruppen mit unbestimmter Dienstzeit zu¬ 
sammengesetzte neue Armee Mahmuds wurde be¬ 
reits in dem russischen Kriege 1828 u. 29 dezimiert 
und mehrere Jahre später bei dem Aufstand Meh- 
med Ali’s von Ägypten vollständig vernichtet 1 ). Auch 
der zweite mit Unterstützung von preussischen In¬ 
struktoren unternommene Versuch hatte keinen be¬ 
sonderen Erfolg. Immerhin wurde durch die Neue¬ 
rungen des Jahres 1843 die Grundlagen geschaffen, 
auf denen späterhin die Weiterentwicklung der Or¬ 
ganisation nach europäischem Muster sich vollziehen 
konnte. In erster Linie wurde das System der 
Rekrutierung, die bis dahin bei unbegrenzter Dienst¬ 
zeit eine durchaus unregelmässige war, geändert: 
es wurde die Dienstpflicht auf 5 Jahre festgesetzt 
und gleichzeitig eine Heeresreserve geschaffen. 
Aber erst durch die Arbeiten der 1886 errichteten 
Reorganisations-Kommission, welcher auch der mit 
noch mehreren anderen deutschen Offizieren seit 
1882 nach der Türkei kommandierte, jetzige General 
Frh. v. d. Goltz angehörte, wurde die heutige 
Organisation des türkischen Heeres durchgeführt. 
Hiernach ist nur die mohammedanische Bevölkerung 
wehrpflichtig und zwar vom 20.—40. Lebensjahre: 
3 (Kavallerie 4) Jahre bei der Linie (Nizam), 3 
(bezw. 2) Jahre in der Reserve (Ichtiat), zusammen 
also 6 Jahre im stehenden Heere, 8 Jahre in der 
Landwehr (Redif) und 6 Jahre im Landsturm 
(Mustahfsz); ausserdem wurde zur vollen Ausnützung 
der Wehrkraft des Landes die Aufstellung von 666 
Ersatzbataillonen (Ilaveh) vorgesehen, bestehend 
aus den Unabkömmlichen des stehenden Heeres 
und den Überschüssigen der Landwehr. Wohl¬ 
habende militärpflichtige Leute können sich nach 
3 monatlicher Dienstzeit mit 50 Pfd. (rd. 925 M.) 
von der weiteren aktiven Dienstzeit loskaufen; die 
christliche Bevölkerung ist von der Dienstpflicht 
befreit, muss aber eine Wehrsteuer von 30—40 Piaster 
jährlich (ca. 6—8 M.) entrichten. Die Einnahmen 
durch die Befreiungen betragen ca. 300000 Pfd. 
(rd. 5 : V.| Milk M.). Die Einwohnnr von Konstan¬ 
tinopel, Yedda, Medina und Mekka sind nicht 
militärpflichtig. Auch der Generalstab der Armee 
wurde von Frh. v. d. Goltz organisiert; er ist voll¬ 
ständig selbständig und nur dem Chef des General¬ 
stabes unterstellt; er ergänzt sich bis zu 50 Offi¬ 
zieren aus der einen 3jäni'igen Kursus umfassenden 
Generalstabsschule. Überhaupt wird die Ausbildung 
des gesamten Offizierkorps mit ganz besonderer 
Sorgfalt betrieben: seit mehreren Jahren werden 
jährlich ca. 40 Offiziere in den Generalstab und 
die Offizierkorps der verschiedenen Truppenteile 

*) Nach den Briefen Moltke’s über Zustände und 
Begebenheiten in der Türkei. 


der deutschen Armee auf 3 Jahre eingereiht; wäh¬ 
rend früher ein grosser Teil der Offiziere aus den 
Mannschaften hervorging und weder lesen noch 
schreiben konnte, besteht das Offizierkorps jetzt 
fast nur aus Schülern der beiden Militärschulen 
für Infanterie und Kavallerie bezw. Artillerie und 
Ingenieurkorps. 

Die türkische Armee ist nun im Frieden ein¬ 
geteilt in 7 Armeekorps von sehr ungleicher Stärke, 
davon 3 im europäischen (Konstantinopel, Adria¬ 
nopel, Saloniki) und 4 im asiatischen Reichslande. 
Die Wm^-fgliederung umfasst 8 Linien(Nizam)-, 
12 Landwehr(Redif)- und 5 Landsturm(Mustahfsz)- 
korps, ausserdem noch die Ersatz(Uaveh)truppen. 
Die Stärke und Zusammensetzung der Armeekorps, 
sowie die Einteilung der Truppen entspricht der¬ 
jenigen der deutschen Armee. Die annähernde Ge¬ 
samtkriegsstärke betrug Ende 1902 rd. 21000 Offiz. 
1170000 M., von denen rd. 500000 Infanteristen, 
20000 Kavalleristen und 70000 Mann anderer 
Waffengattungen vollständig ausgebildet waren. 
Zur Beurteilung des Wertes der Redif- und Ilaveh- 
truppen ist bemerkenswert, dass bereits im Frieden 
Stämme bestehen, und zwar für die Redifbataillone 
aus 20—30 Mann und 13—17 Offizieren, für die 
Ilavehbataillone aus 9 Offizieren und 12 Unter¬ 
offizieren. Die grosse Anzahl von Offizieren bei 
den Redifstämmen erklärt sich aus der Eigentüm¬ 
lichkeit, dass die Offizierkorps der Linie und Land¬ 
wehr in bestimmter Reihenfolge wechseln sollen, 
so dass der Landwehr Offiziere aller Dienststellungen 
vom Divisionskommandeur abwärts angehören. Die 
Einberufung der Redifbataillone soll alle 2 Jahre 
für je 2 Monate stattfinden — unterbleibt aber 
wohl meist wegen Geldmangel; dagegen sind tat¬ 
sächlich in den letzten 2 Jahren die Ilavehmann- 
schaften zu einer jeweils 2—4 wöchentlichen Übung 
im Exerzieren, Schiessen und Felddienst eingezogen 
gewesen. Gerade die Organisierung dieser Bataillone, 
von denen die Stämme namentlich im Bereich des 
II. u. III. Armeekorps (Adrianopel und Saloniki) in 
ziemlich beträchtlicher Anzahl bereits aufgestellt 
sind und für welche die vollständige Ausrüstung 
vorhanden sein soll, beweist eigentlich die innere 
militärische Kraft und Leistungsfähigkeit der Türkei. 
Dass hierdurch zweifellos die türkische Wehrkraft 
eine nicht unwesentliche und nicht zu unterschätzende 
Steigerung bereits erfahren hat, zeigt sich in dem 
Umstand, dass unter den zur Zeit infolge des 
makedonischen Aufstandes oder vielmehr der bul¬ 
garischen Treibereien mobilisierten türkischen 
Streitkräfte sich ca. 60 Ilavehbataillone befinden. 
Was nun diese kriegerischen Massnahmen der 
Türkei anlangt, so scheint es nach den verschie¬ 
denen Berichten ziemlich sicher zu sein, dass eine 
vollständig mobilisierte Truppenmacht von min¬ 
destens 200000 Mann schlagfertig so bereitsteht, 
dass sie bei einem etwa ausbrechenden Kriege 
sofort erfolgreich gegen das in erster Linie etwa 
170000 Mann zählende bulgarische Heer (Gesamt¬ 
kriegsstärke einschl. Reservearmee und Volks¬ 
wehr gegen 300000 M. 1 ) verwendet werden kann. 

*) Kriegsgliederung 
a) Bulgariens: 

1. Linie: 6 Div. = c. 150000 Inf. 4200 Kav/4-500'Gesch. 

2. » 6 Res. Brig. = c. 36000» 900 » 100 » 

3. » =0.30000» 

c. 216000 » 5100 Kav. 5-600 Gesch. 
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Vergleicht man die jetzt schon bewirkte Macht¬ 
entfaltung der Türkei mit den Kriegsstärken im 
griechischen (80000 M.) und russischen Kriege 
(250000 M.), so wird man zu dem Schluss kommen 
müssen, dass die Kriegsbereitschaft und Leistungs¬ 
fähigkeit der Türkei eine grössere geworden ist. 

Was nun die Betvaffnung anlangt, so ist die 
Infanterie zum grössten Teil mit dem modernen 
7,65 mm Mauser-Mehrlader ausgerüstet, ein Teil 
der nicht in Europa stehenden Truppen wohl noch 
mit dem älteren Einzelladersystem 11,4 mm Mar¬ 
tini- und Teabody-Gewehr. Die Feldartillerie (be¬ 
stehend aus 35 Rgt. zu 177 fahrd., 18 reit., 48 Ge- 
birgs- und 12 Haubitz-Batterien mit zusammen 
ca. 1600 Geschützen) ist durchweg mit Krupp’schem 
Material versehen, allerdings noch nicht mit Schnell¬ 
feuerkanonen, von welchen zur Zeit jedoch 38 Bat¬ 
terien in Bestellung gegeben sind. Bemerkenswert 
ist es, dass in der letzten Zeit nicht nur Gebirgs- 
geschtitze, sondern, nachdem letztere sich im grie¬ 
chischen Krieg bewährt hatten, auch 12 cm-Hau- 
bitzen im Lande selbst hergestellt werden. Auch 
sind Maschinen zur Herstellung von Geschossen, 
sowie rauchschwachen Pulvers bezogen worden, 
so dass auch hierin ein unverkennbarer Fortschritt 
sich zeigt. 

Als besondere Eigentümlichkeiten im Heerwesen 
der Türkei sei noch nachstehendes erwähnt. 

Die Dienstpflicht und die Dienstzeiten werden 
nicht streng eingehalten, so dass tatsächlich die 
Mannschaften meist nicht nur 3, sondern 4 Jahre 
bei der Fahne und dann nur 2 Jahre in der Re¬ 
serve verbleiben. 

Wie schon erwähnt, sind die Redif(Landwehr)- 
stämme mit zahlreichen Offizieren versehen. Darin, 
dass sie somit ein ständiges Offizierkorps vom 
Leutnant bis zum Divisionär besitzen, liegt natür¬ 
lich ein grosser Vorzug; die Verwendung im Redif 
wird durchaus nicht als Zurücksetzung betrachtet, 
vielmehr zählen sich Offiziere wie Mannschaften 
als gleichwertig mit der übrigen Armee, und in 
der Tat zeichneten sich die Rediftruppen in den 
letzten Kriegen als Kerntruppen aus. 

In sehr misslichem Zustand befand sich bis 
vor 2 Jahren das niedere Militär-Sanitätswesen 
dadurch, dass der Türke in seinem angeborenen 
kriegerischen Sinn den Militärdienst ohne Waffe 
als erniedrigend ansah und sich daher nicht be¬ 
wegen liess, mit gesunden Gliedern als Kranken¬ 
pfleger oder -träger sich ausbilden zu lassen. Es 
mussten daher selbst für das Feld Privatkranken¬ 
wärter angestellt werden, noch schlimmer aber 
war es, dass stets zahlreiche Kämpfer die fechtende 
Linie verliessen, um ihren verwundeten Kameraden 
zu helfen. Diese merkwürdige Abneigung scheint 
nun in der letzten Zeit zu schwinden, denn es 
werden seit 1901 in der Militär-Medizinschule zu 
Konstantinopel eine Anzahl von Rekruten im 
niederen Sanitätsdienst ausgebildet. 

Der ewig wundeste Punkt des türkischen Staates 
bildet bekanntlich die Finanznot. Die Soldaus¬ 
zahlung für die Soldaten und niederen Offiziere 
findet sehr unregelmässig statt, gewöhnlich erhalten 

b) Serbiens: 

1. Linie: 5 Div. = c. 58000 Inf. 4700 Kav. \ n . 

i, - _. 3 , ' 342 Gesch. 

2. » 5 Res. Div. = c. 56000 » 1700 " l J 

= c. 40000 •> 800 » 

= 0.154000» 7200 » 3-400 Gesch. 


sie anlässlich von Festlichkeiten kleine Abschlags¬ 
zahlungen, sonst je nachdem in den Regiments¬ 
kassen Geld vorhanden ist oder nicht. Die Ar¬ 
meelieferanten, denen es ebenso geht, helfen sich 
oft dadurch, dass sie einfach die Lieferungen 
auf einige Tage einstellen — dann heisst’s für^ die 
Soldaten fasten. Sämtliche Offiziere müssen einen 
Abzug von 10 von ihren Bezügen erleiden. Da¬ 
gegen wird allen Offizieren bis zum Marschall die 
Verpflegung entweder in natura oder in Rations¬ 
anweisungen auf die Armeelieferanten gewährt. Da 
diese Rationen leicht verkauft werden können 
(1 Ration pro Monat = 1 Pfd., rd. = 18V2 M.), 
so werden sie vorgezogen; es erhalten z. B. der 
Leutnant 1, der Hauptmann 2, der Oberst 7, der 
Marschall 15 Rationen. Auch fehlen meist die 
Mittel, die vorgesehenen Übungen sowohl bei der 
Linie, wie beim Redif vollständig auszuführen; 
dessenungeachtet stellt das türkische Heer infolge 
der Eigenschaften und Gewohnheiten der türkischen 
Bevölkerung mit ihrer ausserordentlichen Befähi- 
gung'zum Kriegsdienst eine nicht zu unterschätzende 
Wehrmacht dar. 

Der Rücktritt des Kriegsministers von Gossler 
wurde von einem grossen Teil der Presse mit 
wenig anerkennenden Worten besprochen. Wohl 
mit Unrecht, wenn man sich im kurzen, inter¬ 
essanten Rückblick vergegenwärtigt, in welcher 
Weise sich die Heereseinrichtungen in den ver¬ 
gangenen 7 Jahren fortschreitend entwickelt haben. 
Es sei nur das Wichtigste hervorgehoben: Aus¬ 
gestaltung der 4. Bataillone in Vollbataillone und 
ihre Einreihung in Regiments- und Brigadever¬ 
bände; Aufstellung der Jäger zu Pferde, von Be¬ 
spannungsabteilungen für die Fussartillerie, von 
Maschinengewehrabteilungen, ferner einer General¬ 
inspektion der Kavallerie und 2 Kavallerieinspek¬ 
tionen, Trennung des Waffenwesens vom Kriegs¬ 
ministerium und seine Unterstellung unter eine 
selbständige Feldzeugmeisterei; Errichtung des 
18., 19. und III. bayr. Armeekorps infolge 

Änderung der Friedenspräsenzstärke; weitere 
Ausgestaltung der Verkehrstruppen, die Trennung 
des Offizierkorps der Pioniertruppe von dem für 
den Festungsbau, Erweiterung der Ingenieurbe- 
hörde; die Unterstellung der Feldartillerie unter 
die Divisionen verbunden mit einer Vermehrung 
dieser Waffe, Ausrüstung derselben mit dem Feld¬ 
geschütz 96 und der Feldhaubitze 97 und Ver¬ 
suche mit Rohrrücklaufgeschützen; Bewaffnung der 
Infanterie mit dem Gewehr 98. So wurde die 
Schlagfertigkeit des deutschen Heeres in steter 
Fortentwicklung gewahrt und erhöht, wofür die 
Entsendung des Expeditionskorps nach China auch 
den praktischen Beweis lieferte. Major L. 
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Luftschiffprojekte. Im Jahre 1904 findet, wie 
bekannt, eine Weltausstellung zu St. Louis statt. 
— Dass eine jede derartige auf Massenbesuch 
rechnende Schaustellung ihren »clou«, d. h. einen 
ganz besonderen Anziehungspunkt haben muss, ist 
einzusehen. Was aber in dieser Beziehung alles 
in St. Louis geschieht, bez. geplant ist und noch 
geschehen soll, grenzt nahezu ans Fabelhafte! Da¬ 
bei kann man den führenden Geistern jenseits des 
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»grossen Teiches« nicht einmal vorwerfen, dass 
sie ohne Geschmack vorgingen. Im Gegenteil, es 
sind Unternehmungen sowohl wissenschaftlicher, 
wie künstlerischer Natur (insbesondere auf dem 
Gebiete der Musik) geplant — und sie werden 
sicherlich zur Ausführung gelangen, — die das 
lebhafteste Interesse unserer Gelehrten und Künst¬ 
ler erregen. Es wird also in diesen Spalten wohl 
noch öfter darüber zu berichten sein. 

Als eigentlichster »clou«, bestimmt für die 
grosse Masse, der dabei trotzdem einer eminent 
praktischen Bedeutung nicht entbehrt, ist dagegen 
das grosse Preisausschreiben für das beste Luftschiß' 
oder die vollkommenste Flugmaschine anzusehen. 
Nicht weniger als 200000 Dollar (800000 Mark) 
hat man dafür ausgesetzt, unter der Bedingung, 
dass der Wettbewerb und die Preiszuteilung im 
Ausstellungsgelände stattfinden müsse! 

Dass man damit einen vollen Treffer getan, 
lehren die Anmeldungen, welche allein schon bis 
jetzt für den Preisbewerb vorliegen. Da ist vor 
allem der bekannte Brasilianer Santos Dumont, 
der soeben in seine Heimat zurückgekehrt ist, wo 
er sich feiern lässt; er gedenkt dort während des 
(brasilianischen) Sommers sein neues Luftfahrzeug 
fertigzustellen. Dann der englische Luftschiffer 
Spencer, der seinerzeit mit einem lenkbaren Luft¬ 
schiff quer über London hinweggeflogen ist, und 
der ein neues mit einem gleichfalls neuen 24pferdi- 
gen Motor vorführen wird, welches 25 (englische) 
Meilen in der Stunde und mit dem Winde sogar 
30 zurücklegen soll. — Weiter sind zwei Ameri¬ 
kaner, Leo Stevens und Frederik Mont¬ 
gommer y, gemeinsam und in aller Heimlichkeit 
auf einer ihnen eigens für diesen Zweck vom Staate 
zur Verfügung gestellten Insel im Niagara (in der 
Nähe der berühmten Fälle) an der Arbeit, um den 
Preis zu erringen. Der erstere ist der eigentliche 
Luftschiffer und Erbauer des Fahrzeuges, letzterer 
dagegen der Erfinder einer neuen Gasolinturbine 
von ausserordentlicher Kraftentfaltung bei nur sehr 
geringem Eigengewicht. Da mehrere Börsenleute 
als Geldgeber hinter ihnen stehen, so können sie 
es sich schon etwas kosten lassen und der Vor¬ 
anschlag beläuft sich demgemäss auf 10000 Dollar. 
— Derselbe wird aber weit übertroffen von dem 
»Stanleyballon«, der mit einem Kostenaufwand 
von 200000 Dollar von einem Mr. Stanley in 
San Francisco erbaut wird, dessen Herstellung 
also allein schon soviel beträgt, wie der gesamte 
ausgesetzte Preis! Da Einzelheiten über dieses 
Ungetüm, demgegenüber sich das bekannte Luft¬ 
schiff des Grafen Zeppelin wie ein Sperling zu 
einer Krähe verhalten wird, unsere Leser sicher 
interessieren dürfte, so sei hier folgendes darüber 
mitgeteilt. 

Das Luftschiff hat die kolossale Gesamtlänge 
von 228 (amerik.) Fuss, also ca. 88,5 m; es ist 
ganz aus Aluminium hergestellt und besteht aus 
einem zylinderförmigen Hauptteil von 116 Fuss 
und zwei kegelförmigen Endteilen oder Spitzen 
von je 56 Fuss Länge, ähnelt also sowohl hin¬ 
sichtlich der Form, als des Materials dem von dem 
Österreicher David Schwarz geplanten Ballon. 
Schwarz starb bekanntlich während der Ausführung 
seines Werkes und als ein junger Techniker mit 
demselben den ersten gelungenen Aufstieg wagte, 
landete er hinterher so unglücklich, dass der Ballon 
zur Ruine wurde, die noch lange Zeit nachher 


auf dem Tempelhofer Feld bei Berlin, auf dem 
Gelände der preussischen Militärluftschiffer zu 
sehen war. — Das Stanley’sche Luftschiff weist 
eine Reihe wesentlicher Verbesserungen auf. So 
wird es - vor allem durch ein wagerechtes, von 
Spitze zu Spitze gehendes Querschott in eine obere 
und untere Hälfte geteilt. Die obere Hälfte wird 
wiederum durch senkrechte Schotten in 6 Abtei¬ 
lungen zerlegt, die mit seidenen Beuteln ausgefüttert 
und für die Aufnahme des Wasserstoffgases be¬ 
stimmt sind. In dem unteren gasfreien Raume 
finden die Maschinen (was u. E. einen Nachteil 
wegen erhöhter Explosionsgefahr bedeutet), der 
mitzuführende Wasserballast, die 30 Passagiere, 
die der Ballon tragen kann, sowie allerlei Hilfs¬ 
apparate und Gebrauchsmaterialien Platz. Um 
dieses Fahrzeug bewegen und lenken zu können 
sind 4 nach Art der Schiffsschrauben gebaute 
Aluminiumschrauben — 2 an den beiden Spitzen 
und 2 oberhalb des Luftschiffs — und 2 Steuer¬ 
ruder, je eins unterhalb jedes Endkegels angebracht. 
Ausserdem sollen an den beiden Seiten aber noch 
je drei Flügel sich befinden, die in Form von 
Vogelflügeln auch wie diese verwendbar sein, d. h. 
sowohl die Stabilität des Ballons gewährleisten, 
als auch ihn beim Fliegen schwebeflugartig unter¬ 
stützen sollen. 34000 (engl.) Pfund wird der ge¬ 
füllte Ballon mit Maschinen etc. wiegen, wobei 
21000 Pfund allein auf das Gas kommen. — 
Hoffentlich rechtfertigt dieses Bauwerk die 
allerdings ziemlich hohen Erwartungen und — 
Kosten! S-r. 


Eine eigentümliche Wuchsform der Fichte hat 
Herr Kreisoberförster Pillichody (Locle) im 
neuenburgischen Jura, ca. 1100 m ii. M., entdeckt. 
Die Absonderlichkeit dieser ca. 60 cm hohen Fichte 
besteht darin, dass sie, ohne irgend welche voran¬ 
gegangene Verstümmelung, eines Stammes entbehrt. 
»Gleich vom Wurzelhals aus«, schreibt Herr Pilli¬ 
chody in der »Schweiz. Ztschr. f. Forstwesen«, 
»teilt sich das Bäumchen in eine grosse Zahl von 
Ästen und Ästchen, deren Stärke von 15 mm 
heruntergeht bis auf 2 und 3 mm. Am auffällig¬ 
sten ist das vollständige Fehlen der Tendenz, in 
lotrechter Richtung in die Höhe zu wachsen (ne¬ 
gativer Geotropismus). Kein einziger Zweig sucht 
sich aufzurichten, um einen Gipfeltrieb zu bilden. 
Sämtliche Äste verlängern sich ausgesprochen in 
wagrechtem Sinne. Der Strauch — es ist eben 
kein Baum mehr — nimmt, da sämtliche Triebe 
sich seitwärts ausbreiten, eine deutliche Trichterform 
an. An Stelle des Stämmchens bleibt in der Mitte 
ein nestförmiger leerer Raum, der leider auf dem 
Bilde nicht recht zur Darstellung kommt.« 


Das Fadenziehendwerden des Brotes und der 
Milch. An heissen Sommertagen kann man am 
Brote manchmal 36—48 Stunden nach dem Backen 
einen eigentümlichen Krankheitsprozess beobachten, 
bestehend in einem fortschreitenden Klebrigwerden 
der Krume, die endlich sich zu kurzen oder länge¬ 
ren Schleimfäden ausziehen lässt, wobei ein wider¬ 
licher Geschmack und unangenehmer Geruch sich 
bemerkbar macht. Tillmanns 1 ) hat diesen Prozess 


*) Zeitschr. f. Untersuchung d. Nahrungsmittel 5-Jhrg., 
Heft 16. 
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zum Gegenstand einer eingehenden Untersuchung 
gemacht und den Befund früherer Beobachter be¬ 
stätigt gefunden, wonach als die Ursache grosse 
Mengen gewisser Stäbchenbakterien anzusehen seien, 
deren sehr hitzebeständige Sporen mit Staub in 
das Mehl oder auch durch unreine Hefe in den 
Teig gelangen und durch heisses Wetter, reich¬ 
lichen Wassergehalt des fertigen Brotes und schlech¬ 
tes Ausbacken (Grahambrot) begünstigt, obige 
Verquellung zustande bringen. 

Um einen ähnlichen Prozess handelt es sich 
bei dem Schleiinigwcrden der Milch , das entweder 
schon im Euter der Kuh oder bei der normal er- 
molkenen Milch nach einiger Zeit auftritt, in beiden 
Fällen aber auf die Tätigkeit von Bakterien zurück¬ 
zuführen ist, die im ersten Falle auch Erreger der 
Entzündung sind. Es existiert eine ganze Reihe 
verschiedener dieser I -ebewesen und die von ihnen 
hervorgerufene 
Viskosität der 
Milch schwankt 
sowohl hinsicht¬ 
lich der Zeit des 
Eintrittes wie 
auch bezüglich 
der Dauer und 
Stärke derselben; 
im allgemeinen 
schien niedere 
Temperatur hem¬ 
mend zu wirken. 

Auch hier aber 
kam Tillmanns 
zu dem Ergebnis, 
dass es sich nicht 
um eine eigentliche 
»schleimige Gä¬ 
rung «, sondern 
nur um eine 
Qucllungscrschci - 
nung 7 oic beim 
Brote handelt; 
die Bakterien er¬ 
scheinen in eine 
Schleimmasse 
eingebettet, die ihrerseits wiederum wahrscheinlich 
als ein im höherem Masse quellbarer äusserer Teil 
ihrer Hülle anzusehen ist. p> r l 

Der Wert der Schutzimpfung gegen Pest. Da 
die Pest wieder einmal an die Pforten Europas 
pochte, ist es von besonderem Wert, die Mittel zu 
ihrer Abwehr einer Betrachtung zu unterziehen. 
Unter ihnen nimmt die Schutzimpfung den ersten 
Rang ein. Die weitestgehenden Erfahrungen damit 
sind bisher in Ostasien gemacht worden, während 
sie sich in Indien wegen des Widerstands der Ein¬ 
geborenen nicht recht hat durchführen lassen. Über 
den Wert der Schutzimpfung gibt namentlich ein 
Vergleich Aufschluss, den das »Fr. Int. Bl.« nach 
dem »Medical Record« zwischen der heutigen 
Lage in Hongkong und in Manila zieht. Beide 
Städte sind von Pest befallen, und in beiden ist 
viel Verständiges zur Bekämpfung der Seuche ge¬ 
schehen, aber nicht mit gleichem Erfolg. In 
Manila ist die Pest sehr zurückgegangen und wird 
vielleicht bald verschwunden sein, aus Hongkong 
ist sie anscheinend nicht zu verdrängen. Der 


Grund für diesen Unterschied kann nur darin ge¬ 
funden werden, dass in Manila die Schutzimpfung 
im grossen Massstabe und zwangsweise durch¬ 
geführt worden ist, auch gegenüber den dort 
hausenden 60000 Chinesen. Die in Manila ge¬ 
machten Erfahrungen haben erwiesen, dass die 
dort benutzte Schutzimpfung, wenn sie in Abstän¬ 
den von 10 Tagen wiederholt wird, ebenso sicher 
wirksam ist wie die Impfung gegen die Pocken. 

Wie konnten sich Reste von Organen erhalten, 
die für den Menschen nutzlos oder nachteilig sind? 
Diese Frage wirft sich wohl jeder auf, der von 
einer gefährlichen Entzündung des für die Lebens¬ 
funktion zwecklosen Wurmfortsatzes am Blinddarm 
oder vom Urnierensystem u. a. hört. Prof. W je¬ 
der sh ei m gibt dafür in einem Aufsatz der »Polit.- 
Anthropol. Revue« 1 ) eine einleuchtende Erklärung: 

»Jene Elemente«, 
sagtWiedersheim, 
»haben mit der 
stammesge¬ 
schichtlichen Ent¬ 
wicklungsstufe 
der Art als solcher 
sozusagen nicht 
gleichen Schritt 
gehalten. Infolge¬ 
dessen, d. h. aus 
Mangel an gün¬ 
stigen Korrela¬ 
tionsverhältnis¬ 
sen, kommt es zu¬ 
weilen zu stören¬ 
den Beeinflussun¬ 
gen des Gesamt¬ 
organismus, der 
sich jener Rudi¬ 
mente noch nicht 
entledigt hat, ob¬ 
gleich sie im ge¬ 
gebenen Falle 
keine Existenz¬ 
berechtigung 
mehr besitzen. 
Sie lassen sich mit alten Leuten vergleichen, die 
die heutige Welt nicht mehr verstehen und die sich 
ähnlich wie die, wenn der Ausdruck erlaubt ist, 
gutartigen und bösartigen rudimentären Organe in 
zwei Gruppen unterscheiden lassen. Die eine Gruppe 
umfasst solche Individuen, die einfach nicht mehr 
»mitkommen«, über deren harmloses seniles Ge- 
bahren die menschliche Gesellschaft nur lächelnd 
den Kopf schüttelt und stillschweigend zur Tages¬ 
ordnung übergeht. Zur zweiten Gruppe gehören 
solche Persönlichkeiten, deren aggressives Naturell 
sie dazu führt, einer gesunden fortschrittlichen Ent¬ 
wicklung einen starren, feindlichen, ja sogar, je nach 
Massgabe ihrer sozialen Stellung, einen schädigen¬ 
den Eigensinn entgegenzusetzen. Wie nun im letz¬ 
teren Fall die Gesellschaft unter solchen Einflüssen 
eine Störung erfahren kann, so gilt dies genau 
auch für jene Fälle, wo die aus der Vorväter Zeit 
stammenden Residuen unseres Körpers noch vitale 
Energie genug besitzen, um den funktionellen 

*) Sept. 1903. Wiedersheim: Das Altern der Organe 
in der Stammesgeschichte des Menschen und dessen Ein- 
lluss auf krankhafte Erscheinungen. 



Eine stammi.ose fichte. 

(Phot. Pillichody.) 
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Industrielle Neuheiten. — Büchereesprechungen. 


Gleichgewichtszustand der Lebensprozesse hem¬ 
mend beeinflussen zu können. 

Ich möchte nun den Prozess, welcher sich 
zwischen jenen Organresten und dem Gesamtkörper, 
also dem Individuum, abspielt, nicht sowohl als 
einen letzten Kampf ums Dasein bezeichnen, son¬ 
dern das passive, zähe Beharrungsvermögen, das 
jenen alten Resten eigen ist, also diesen passiven 
Widerstand als das Ausschlaggebende betonen. 
Ganz anders aber wird sich die Situation gestalten, 
sobald jene Elemente, ihre neutrale Stellung auf¬ 
gebend, eine gewisse Variationsbreite überschritten 
haben, wo sie also, nach Analogie gewisser Tu¬ 
moren, welche bekanntlich jahrelang stationär 
bleiben können, bevor sie Fortschritte machen, 
auf Grund bestimmt gerichteter Wachstumsenergie 
den Gesamtorganismus zu Grunde richten. 

Wie aber ein solcher Prozess, welcher sich im 
Individuum abspielt, die Art in ihrer Existenz nicht 


Industrielle Neuheiten *). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Fahrig's Patent-Kartenhalter. Einen neuen für alle 
Lehrmittel: Karten, Anschauungsbilder, Tafeln etc. 
verwendbaren Kartenhalter bringt die Firma Carl 
Chun in den Handel. Durch diese neue Erfin¬ 
dung werden Ringe und Schnur am oberen Karten¬ 
stabe entbehrlich. Die Zugvorrichtung ist sehr ein¬ 
fach; sie erfordert nur 2 Rollen an der Decke, 
während sonst meistens noch 1—2 an der Wand 
zum Regulieren der Höhe des aufzuhängenden 
Gegenstandes nötig waren. An der Zugleine sind 
Knoten vorhanden, die ein Einstellen der mitt¬ 
leren Schnur in jeder Höhe ermöglichen; die 
eigenartig gestellte Oese am Holzstabe ist leicht 
zu handhaben. Der Preis beträgt M. 3.75. 

P. Gries. 



gefährdet, so kann auch bei dem zwischen jenen 
Rudimenten und dem Stamm als solchem sich ab¬ 
spielenden Prozess der Ausgang nicht zweifelhaft sein. 

Damit aber komme ich auf die Frage, wieso 
es möglich ist, dass jene aus frühen Entwicklungs¬ 
stufen von Generation zu Generation fortvererbten 
Elemente nicht längst schon ausgemerzt wurden? 
— Die Antwort darauf habe ich eigentlich schon 
gegeben, indem ich soeben betonte, dass die Fort¬ 
dauer der Art unter jenen Einflüssen nicht in Frage 
gestellt sei. Wäre sie das, so wären jene Organe 
längst verschwunden, sie sind es aber deswegen 
nicht, weil die Selektion eben nur insoweit sich 
betätigt, als dies zur Erhaltung der Art notwendig 
ist. Mit anderen Worten: wenn auch häufig genug 
der Tod des einzelnen Individuums auf Konto der 
phylogenetischen Entwicklung zu setzen ist, so sind 
doch die aus letzterer resultierenden Relikte offen¬ 
bar deshalb nicht von ausschlaggebender Bedeu¬ 
tung, weil sie für die Kardinalfrage jeglichen Wesens, 
nämlich für eine gesicherte Fortpflanzung, nicht in 
Frage kommen. 


Bücherbesprechungen. 

Denkwürdigkeiten und Erinnerungen eines Ar¬ 
beiters. Herausgeg. von Paul Göhre. Leipzig, 
Eugen Diederichs Verlag. Preis M. 4.50. _ 

Ein merkwürdiges Buch! Für manchen vielleicht 
langweilig; denn viele Farben hat der ehemalige 
Bäckerlehrling und Erdarbeiter Karl Fischer auf 
seiner Palette nicht; schlicht und eintönig fliesst 
die Erzählung seiner Lebensschicksale dahin, seine 
Ausdrucksweise ist oft unbeholfen. Aber den 
Menschenfreund, den Sozialpolitiker wird, es in¬ 
teressieren, ihn so fesseln, dass er es nicht aus 
der Hand wird legen, bis er es fertig gelesen hat. 
Es sind keine der üblichen kokettierenden Lebens¬ 
erinnerungen, keiner von denen, die selbst Ge¬ 
schichte machen oder machen helfen oder Zusehen, 
wie sie gemacht wird, erzählt hier seine Schicksale. 

Das Leben des jetzt 61jährigen Halbinvaliden 

l) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Fischer hat sich SO abseits von dem, was wir Welt I d. Klerikal-Seminars i. Dillingen Dr. Rens z. Prof. d. 


und Zeitereignisse nennen, abgespielt, dass diese 
kaum irgend welchen Einfluss auf dasselbe aus¬ 
geübt haben; politische, religiöse und wirtschaft¬ 
liche Gedanken oder Einsicht fehlen. Was der 
Verfasser gefühlt hat, verschweigt er; nur die Tat¬ 
sachen, die sein Leben ausmachen, werden ge¬ 
schildert. Darin liegt auch die grosse Bedeutung 
seines Werkes und sein Lebenslauf erscheint typisch. 

»Das Schicksal, das Tausende und Abertausende 
unserer Volksgenossen traf, die, um die Mitte des 
vergangenen Jahrhunderts als Zugehörige des kleinen 
Mittelstandes geboren, mit dem sinkenden Hand¬ 
werke allesamt in die Niederungen des heimatlosen, 
besitzlosen Industrie- und Massenmenschentums 
versinken, steht hier vor uns.« 

Dies Buch, in seiner rührenden natürlichen Ein¬ 
fachheit, lässt einen Blick in die Seele unseres 
Volkes tun, wie kaum ein zweites; es muss auch 
jedem das Verständnis dafür geben, warum die 
moderne Arbeiterbewegung kommen musste. Eltern, 
Ärzte, Pastoren mögen daraus lernen, wie sie nicht 
sein sollen. Dr. jur. Ludwig Wertheimer. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Aus fremden Zungen. Hft. 17 u. 18. (Stuttgart. 

Deutsche Verlagsanstalt) ä M. —.50 

Björnson, Björnstjerne, Der König. Ein Drama. 

(München, Alb. Langen) M. 2.50 

Bölsche, W., Aus der Schneegrube. (Dresden, 

Carl Reissner) 

Dannemann, Dr. Fr., Grundriss einer Geschichte 
der Naturwissenschaften. II. Bd. (Leipzig, 

Wilh. Engelmann) M. 10.— 

Goethe’s sämtl. Werke. Jubil. Ausgabe. Bd. 24. 

(Stuttgart, J. G. Cotta Nachf. G. m. b. H.- M. 1.20 
Heinemann, Karl, Goethe-Biographie. (Leipzig, 

E. A. Seemann) M. 10.— 

Kampffmeyer, Dr., Marokko. (Halle a. S., 

Gebauer-Schwetschke) M. 2.20 

Lassar, Prof. Dr., Die Ziele der Hygienischen 
Bewegung. Festrede. (Berlin, Aug. 
Hirschwald) 

Meyer, Rieh., Jahrbuch der Chemie. Jhrg. 

1891—1900. (Braunschweig, Fr. Vieweg 
& Sohn) 

Meyer, Rieh., General-Register z. Jahrbuch d. 

Chemie. Jhrg. 1891 — 1900. (Braun¬ 
schweig, Fr. Vieweg & Sohn) 

Michaelis, H., Aug. Müllers allgemeines Wörter¬ 
buch d. Aussprache ausländ. Eigen¬ 
namen. (Leipzig, E. Haberland) M. 4.50 

Rau, Plans, Franz Grillparzer und sein Liebes¬ 
ieben. (Berlin, H. Barsdorf; M. 5. — 

Schweiger-Lerchenfeld, A. v., Die Frauen des 
Orients. Lfrg. 6—10. (Wien. A. Plart- 
leben) ä M. 1.— 

Akademische Nachrichten. 

Habilitiert: A. d. Univ.i.WienDr. II.Prsibram a.Privat¬ 
dozent f. Zoologie, Dr. J. l’illitzer a. Privatdoz. f. physik. 
Chemie, Dr. G. Alexander f. Ohrenheilkunde u. Dr. D. 
Puvovac f. Chirurgie. 

Berufen: D. Syndikus d. Breslauer Handelskammer, 
Dr. Riesenfeld a. d. Univ. i. Breslau, u. d. neugegründete 
Lektorat f. landwirtsch. Handelskunde z. übernehmen. — 
A. Nachf. d. jüngst verst. Prof. Dr. Sehräder , d. Regens 


Dogmatik i. d. theol. Fak. i. Münster. 

Gestorben: I. Warschau d. Anatom Mich. Tschaussow 
i. A. v. 64 J. Er wirkte s. 1872 a. d. dort. Univ. — 
D. Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. Freiburg i. Br., 
F. Bienetnann i. Strassburg. — Dr. O. Decher , Prof. f. 
Topographie u. Geodäsie a. eidgenöss. Polytechnikum 
Zürich. — I. A. v. 98 J. d. Medizinalrat Würik, Frei¬ 
burg i. Br., d. älteste Korpsstudent Deutschlands. — D. 
Prof. f. Zoologie a. d. Univ. i. Odessa, A T ikolaus Poleskajezo 
i. A. v. 46 J. 

Verschiedenes: D. preuss. Kultusminister hat an¬ 
geordnet, dass d. Studierenden d. Medizin, bevor s. z. 
d. klinischen Vorlesungen zugelassen w., d. Bestehen d. 
I. ärztl. Prüfung (d. sog. Physikums; nachzuweisen haben.— 
A. 20. Sept., i. Anschluss a. d. 75. Versammlung deutscher 
Naturforscher u. Ärzte war i. Kassel e. internationale 
Huldigungsfeier f. Carl Graebe, d. bekannten Chemiker u. 
Mitbegründer d. Teerfarben-Industrie (künstliche Herstellg. 
d. Alizarin). Carl Graebe wurde a. 24. Februar 1841 i. 
Frankfurt a. M. a. Sohn d. damal. amerikan. Konsuls 
Charles Graebe geboren. — Deutschlands älteste Univ. 
wird a. d. internat. Gelehrten-Kongress, d. aus Anlass d. 
Weltausstellung i. nächsten Jahr i. St. Louis stattfindet, 
i. hervorragender Weise vertreten sein. So haben ihre 
Teilnahme a. Kongress bis jetzt zugesagt: d. Mediziner 
Erb , Leber, Für bringen u. Kassel , d. Staatsrechtslehrer 
Jellinek, d. Philosoph Windelband, d. Romanist Neumann 
u. d. Nationalökonom Weber. — D. techn. Hochsch. 
Karlsruhe hat i. abgelaufenen Studienjahr neun Diplom¬ 
ingenieuren a. Grund e. Prüfung d. Doktorgrad verliehen, 
u. zwar sechs Chemikern u. drei Elektrotechnikern. 

Zeitschriftenschau. 

Westermanns Monatshefte (Sept. 03). C. Kallc- 
sebmidt schildert uns Segantini (+ 2S. Sept. 99,1. 
Er. stammte von armen Kleinbürgern; als er 5 Jahre alt 
war, starb ihm die Mutter, ein Jahr darauf zog der Vater 
auf Nimmerwiedersehen in die Welt; so kam der spätere 
Künstler von seinem Geburtsort Arco nach Mailand zu 
seiner Stiefschwester, floh aus der Stadt, wurde Ziegen¬ 
hirt, half seinem Stiefbruder Wurst verkaufen, läuft wieder 
davon, kommt in eine Besserungsanstalt, brennt abermals 
durch, wird Lebrjunge bei einem Allerweltskünstler und 
kommt schliesslich in die Ornamentenklasse der Brena 
in Mailand. Händel mit einem übelgesinnten Lehrer 
bringen ihn abermals zum Austritt und auf eigene Faust 
malt er weiter. 1S79 stellt er sein erstes Ölbild aus, 
auf einen alten Ofenschirm gemalt. Er war damals 
21 Jahre alt; schon wagte er es, lediglich auf den Er¬ 
folg seiner Kunst hin einen eigenen Herd zu gründen; 
mit 29 Jahren ward ihm eine ungewöhnliche Beachtung 
und Förderung durch den Staat zu teil, mit 32 schrieb 
er an die Berliner Kommission, die ihm nur eine »Ehren¬ 
volle Erwähnung« zuerkannt hatte: »In keiner Ausstellung 
der Welt vom ersten Tage, wo ich ausstellte, bis heute 
hat eine Kommission sich für befugt gehalten, mich zu 
beleidigen, ausser derjenigen von Berlin.« Sein Wohn¬ 
sitz stand zuerst in der Hügellandschaft zwischen den 
beiden Südarmen des Comersees, plötzlich packt er zu¬ 
sammen und zieht mit Weib und Kind hinauf ins Engadin, 
schliesslich lebt er auf einer Almhütte hoch über dem 
Dorf, siedelt 600 m höher nach Maloja über und stirbt 
noch nicht 42 Jahre alt in der Hütte auf dem Schafberg 
j (2700 m) an einer Erkältung, die aus Mangel jeglicher 
Pflege sich rasch zu ernster Krankheit steigerte. Ebenso 
| ruhelos drängt er in seinem Schaffen vorwärts: erst 
1 malt er die duftige, gesättigte Luft der Abenddämmerung 
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in der Ebene, dann sieht er in der unerbittlichen Klar¬ 
heit und Schärfe des Tages- und Sonnenlichtes sein 
Problem; zuerst fasst er Mensch und Tier als Träger der 
Stimmung, schliesslich stehen sie in der Landschaft als 
ein Teil von ihr. Das Entwerfen einer Skizze entsprach 
seinem ruhelosen Wesen nicht. Neben Leibi und Millet, 
G. Hauptmann und Zola bleibt er der typische Vertreter 
einer neuen Kunst und einer neuen Zeit. 

Neue Deutsche Rundschau (Sept. 03). R. Wnther 
charakterisiert •»Die jüngere Belgische Malerei* ^ die sich 
anfänglich durchaus von der Kunstentwicklung fremder 
Nationen (speziell Frankreichs) beeinflusst zeigt. »Es voll¬ 
zog sich in Brüssel die nämliche Wandlung wie in Paris, 
als auf die Dunkelmalerei Courbets, Ribots und I.ounats 
die Plellmalerei Manets folgte. Und wie in Frankreich 
waren es auch in Belgien die Landschafter, die den Über¬ 
gang zum Impressionismus vermittelten.« Unter dem Ein¬ 
fluss der Nachahmer Manets kam es zu Beginn der /Oer 
Jahre zur Impressionistik und zu Sezessionen. Aber im 
Grunde war der Unterschied zwischen den alten und neuen 
Bildern nicht allzugross: fast möchten die Flamen für 
die moderne Kunst zu schwerfällig erscheinen. »Belgien 
ist ein fettes, üppiges Land .... Und diese Note der 
Fecondite hat auch die Kunst. Die Bilder sind vollblütig 
und sinnlich, von Gesundheit berstend.« Freilich ist 
Belgien auch das Land der Arbeit und des Hungers, so 
sind die Künstler, die von der Arbeit, den Sorgen und 
Leiden des Volkes erzählen, überaus zahlreich. Doch ge¬ 
rade das Industrieleben Belgiens hat seine künstlerischen 
Reize und Constantin Meunier ist als der zu feiern, 
der als erster die Schönheit dieser Arbeiter-weit fühlte , »es 
ist gewiss kein Zufall, dass gerade in Belgien, dem Ar¬ 
beiterlande, dem Land der Fabriken und Kohlenwerke, 
der grosse Stil des Arbeiterbildes gefunden ward.« 

Deutsche Rundschau (Sept. 1903). C.Platzhoff- 
Lejeune bringt ein hochinteressantes Essai über »Zola«. 
Ein Hauptcharakteristikum des grossen Romanciers war 
seine Sucht zu übertreiben: seine Offenheit, Ungeschminkt- 
heit, seine Übertreibungen sind das Italienische an ihm. 
Er baute lieber eine Pyramide, als dass er einen Edel¬ 
stein schliff. Man solle ihn nicht für einen grossen Be¬ 
obachter halten: in seinen wundervollen Beschreibungen 
ist der Boden der Phantasie völlig verlassen ; in der Cha¬ 
rakteristik ist er schwach und oberflächlich. Meisterhaft 
verstand er es aber, die leblosen Dinge zu gewaltigen 
persönlichen Mächten zu gestalten. Seine Bildung und 
seine Fähigkeiten sind nicht einwandfrei. Im Abiturienten¬ 
examen fiel er zweimal durch, so blieben ihm die Hoch¬ 
schulen verschlossen. Seit 1875 ist er nur der Arbeiter 
seines Werkes: vier Arbeitsstunden am Vormittag, dann 
wird die Maschine abgestellt. Fremde Sprachen ver¬ 
stand er fast gar nicht; in der französischen Literatur 
war er äusserst wenig bewandert, er bringt es nicht ein¬ 
mal fertig, mit Abstraktis Sätze zu bilden. Bis ans Ende 
seines Lebens ist er Naturbursche geblieben. Für seinen 
Ruhm ist er zu spät gestorben, mit der Rückkehr aus 
England war der Höhepunkt seines Lebens erreicht. 

Deutsche Revue (Septbr. 1903). E. Raehlmann 
schliesst seine Untersuchungen » Über die Entwicklung der 
Kunst im Leben des Kindes*. Dass die ersten zeichne¬ 
rischen Versuche der Kinder an die primitiven Zeichnungen 
und farbigen Darstellungen bei niedrigen Kulturen er¬ 
innern , ist den Lesern der Umschau von früher her 
bekannt. Beachtenswert erscheinen aber vor allem die 
diätetischen Untersuchungen des Verfassers. Nachdrücklich 
betont er, welch kolossale Arbeit wir von dem jungen 
Verstände dfes Kindes fordern, wenn wir ihm das erste 
Bilderbuch vorlegen; ein Bild, auf dem verschieden ent- 
ernte Teile zugleich dargestellt sind, ist jedem Kinde 


unter 6 Jahren absolut unverständlich. Man wähle daher 
zunächst möglichst einfache Darstellungen einzelner Gegen¬ 
stände, vermeide jede symbolische Darstellung, man be¬ 
ginne mit dem Zeichnen nicht zu früh und in jedem 
Falle mit dem Nachzeichnen von Flächendarstellungen 
in einfachen Umrissen. Das Einzeichnen in Linien und 
Punktnetze ist verwerflich. So früh als möglich lasse 
man mit Farbe arbeiten, das Nachzeichnen geometrischer 
Figuren, die Betonung der Perspektive ist im ersten Jahr 
fortzulassen: die sinnliche Anschauung wird die Unterlage 
für jeden Kunstunterricht bilden müssen. 

Deutschland (Septbr. 1903). Wir sind gewöhnt, das 
österreichische Unterrichtswesen im allgemeinen als tüchtig 
anzuerkennen; ebenso ist uns der Gedanke, dass die 
Donaumonarchie ein zerbröckelndes Staatsgebilde sei, 
sehr geläufig. Der Aufsatz von R. Charmatz » Öster¬ 
reich ein Kulturproblem « geht von anderen Anschauungen 
aus: Der Verfasser sieht in der mangelnden Bildung der 
weiten Volkskreise die Hauptursache des politischen 
Elends, das österreichische Problem ist ihm eine Er¬ 
ziehungsfrage. »Die Massen müssen denken und frei 
empfinden lernen, dann werden sie die Schmach ihres 
Vaterlandes erkennen und zur Besserung der Verhält¬ 
nisse beitragen«. Vor allem gähne zwischen! dem Reichs¬ 
rat und der grossen Majorität der Bevölkerung immer 
wieder eine weite Kluft, über die noch keine Brücke 
führe. Den Österreichern stecke der Absolutismus noch 
zu sehr in den Gliedern, den Genuss der politischen 
Freiheit lernten sie noch nicht würdigen. Die grosse 
Majorität der österreichischen Bürger stehe dem öffent¬ 
lichen Getriebe ganz ferne, zum überwiegenden Teil aus 
Unreife, zum kleineren aus Abneigung oder Indolenz. 

Der Türmer (September 1903). PI. Schl ob oh m 
(»Kinderpsychologie und Pädagogik «) berichtet über Ver¬ 
suche, den 1860 von Fechner ausgesprochenen Gedanken 
über die Möglichkeit des psychologischen Experiments für 
die Schule nutzbar zu machen. Experimente an 6jährigen 
Kindern ergaben, dass nur wenige Vorstellungen beherrscht 
wurden, die der Schularbeit als Anknüpfungspunkte dienen 
können; die Mädchen waren reicher an brauchbaren Vor¬ 
stellungen als die Knaben. Bostoner Erhebungen scheinen 
zu dem Urteil zu berechtigen, dass die Stadtkinder durch¬ 
weg auf einem niedrigeren geistigen Niveau stehen als 
die Landkinder; durch einen, wenn auch nur kurz be¬ 
messenen Landaufenthalt gewinnen die Stadtkinder be¬ 
deutend an Vorstellungsreichtum. Besonders ergiebig, den 
geistigen Besitzstand des Kindes zu erkennen, sind Zeich¬ 
nungen: sie verdienen mindestens dieselbe Beachtung für 
die Seelenkunde wie die Sprache, und hat man mit ihnen 
bereits eine Reihe hochwichtiger Erkenntnisse für die 
Kinderpsychologie erhalten. p> r , p AUL . 
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F. in O. Wir empfehlen Ihnen Meinecke, 
Die deutschen Kolonien (J. J. Weber, Leipzig). 
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Werner Sombart: Über Deutschland und 
den Kapitalismus. 

Eine bekannte^! atsache ist, dass im Mittel- 
alter auf Grund der Bestimmungen des kano¬ 
nischen Rechts das Zinsennehmen durchaus 
verboten war. Heute ist es nicht nur gestattet, 
sondern ein erheblicher Teil unseres Volkes 
zieht allein daraus seinen Unterhalt. Im Mittel- 
alter trat eben der produktive Charakter des 
Geldkapitals noch nicht zu Tage, und da, wo 
er sich Geltung verschaffen wollte, wurde er 
zurückgedrängt; jetzt ist der Kapitalismus in 
der modernen Volkswirtschaft das herrschende 
•und beherrschende. Prinzip geworden, ja er ist 
»die revolutionäre Kraft, der wir das neue 
Deutschland: verdanken.« 

Was ist aber unter der zum Schlagwort 
gewordenen Bezeichnung Kapitalismus zu ver¬ 
stehen? Sombart gibt in seinem Buche: Die 
deutsche Volkswirtschaft im XIX. Jahrhundert 1 ) 
hierauf folgende Erklärung: Kapitalismus ist die 
Wirtschaftsweise, in der die spezifische Wirt¬ 
schaftsform die kapitalistische Unternehmung 
ist. Als kapitalistische Unternehmung ist aber 
die Wirtschaftsform zu bezeichnen, deren Zweck 
es ist, durch eine Summe von Vertrags¬ 
abschlüssen über geldwerte Leistungen und 
Gegenleistungen ein Sachvermögen (Kapital) 
zu verwerten d. h. mit einem Aufschlag (Profit) 
dem Eigentümer zu reproduzieren. Die fun¬ 
damentale Eigenart der kapitalistischen Unter¬ 
nehmung liegt darin, dass für jede in ihr ent¬ 
faltete Tätigkeit nicht mehr der qualitative und 
quantitative festumschriebene Bedarf richtungs- 
. gebend wirkt, dass vielmehr Quantum und 
Qualität der Leistungen einer kapitalistischen 
Unternehmung nur noch unter dem unpersön¬ 
lichen Gesichtspunkt einer Verwertung des 
Kapitals in Betracht kommt: »Die Zwecke der 
kapitalistischen Unternehmung sind abstrakt 
und darum unbegrenzt.« 


i) Berlin 1903. E. Bondi. Preis 10 Mk. 

Umschau 1903. 


Sombart vindiziert in seinem genannten 
Werke den Europäern im Gegensatz zu anderen 
Rassen eine »Generalqualifikation zum Kapitalis¬ 
mus« und schreibt gerade den Deutschen ein 
spezifisches Talent für denselben zu und erklärt 
dasselbe wie folgt: 

»Es ist vor allem ein Grundzug unseres 
Volkscharakters, von dem ich nicht entscheiden 
will, ob er allen Nordländern eigentümlich ist 
— sei es wiederum aus Gründen ihrer grossem 
Jugend, ihrer engeren Rassenzusammengehörig- 
keit oder ihres unmöglichen Klimas — der sich 
aber jedenfalls in besonderer Prägnanz bei den 
germanischen Rassen findet; ein Zug, für den 
es schwer ist, den rechten Namen zu finden, 
den ich daher auch nur umschreiben kann. 
Was ich meine ist der ausgesprochene Mangel 
an sinnlich-künstlerischer Veranlagung, der das 
deutsche Volk so deutlich kennzeichnet und 
von allen romanischen Nationen so scharf 
unterscheidet. Wie bedeutsam diese Charakter¬ 
eigenschaft für den Gang der wirtschaftlichen 
Entwicklung ist, ist nicht schwer zu zeigen, 
wenn man die einzelnen Symptome untersucht, 
in denen jenes spezifisch unkünstlcrische Wesen 
zu Tage tritt.« 

Da ist zunächst die starke ethische Ver¬ 
anlagung, die gleichsam der ins Positive über¬ 
setzte Mangel an Asthetismus ist. Der künst¬ 
lerisch veranlagte Mensch sieht die Welt unter 
dem Gesichtspunkt des schönen Scheins, der 
harmonischen Gestaltung, des Insichselbstruhens 
aller Dinge; der unkünstlerische Mensch unter 
dem Gesichtspunkt der Zwecke. Für jenen 
ist jede Erscheinung der Aussen weit wie des 
Innenlebens Selbstzweck, für diesen Mittel zum 
Zweck. Jener kennt daher als höchstes Ziel 
nur ein Sichselbstgenügen, dieser ein Aufgehen 
in Strebungen, eine Hingabe an Aufgaben. 
Jener lebt der Person, dieser der Sache. Mittel¬ 
punkt aller Interessen ist für jenen das Piacere, 
ein Begriff, für den wir nicht einmal ein Wort 
haben, denn »Vergnügen« oder »Lust« sagen 
keineswegs dasselbe; für diesen die Pflicht, ein 
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Wort, das wiederum der Romane nicht über¬ 
setzen kann. Woher wir Deutschen dieses 
starke -Pflichtbewusstsein haben? Wer ver¬ 
möchte es zu sagen? vielleicht steckt in der 
Hypothese Ferreros ein richtiger Kern: weil 
wir keine Erotiker wie die Südländer und 
darum weniger sensitiv, weniger ablenkbar von 
äusseren Sinnenreizen sind. Vielleicht hat auch 
wieder das Klima seinen Anteil. Wenn Madame 
Giardin in bitterem Hohne von ihren Lands¬ 
leuten gesagt hat: en France, on a toujours 
mieux ä faire que son devoir, so muss man 
doch entschuldigend hinzufügen: das sei kein 
Wunder in einem so schönen Lande oder gar 
in Italien oder im Süden'von Spanien. Bei 
uns Hyperboreern, wo den grössten Teil des 
Jahres die Nebel brauen, wo es regnet, wenn 
es warm ist, und kalt ist, wenn es nicht regnet: 
in einem solchen Lande hat man, weiss Gott, 
nichts Besseres zu tun als seine verdammte 
Pflicht und Schuldigkeit. Aber wie gesagt: 
ich will dem Ursprung des kategorischen 
Imperativs, der bezeichnenderweise in Königs¬ 
berg (!) liegt — man vergleiche die Persön¬ 
lichkeit des Mannes, der dieses Schlagwort 
geprägt hat, etwa mit einem Leonardo da 
Vinci, und man wird den Unterschied zwischen 
Norden und Süden zum Greifen deutlich vor 
sich sehen! — nicht nachspüren. Genug: er 
ist da, und beherrscht unser Volkstum. Nun 
ist es auch klar, dass er auf die Gestaltung 
des Wirtschaftslebens um so grösseren Einfluss 
ausüben muss, je strengere Formen, möchte 
ich sagen, dieses annimmt. Jetzt geht es an 
ein Schädelspalten. Die Zeiten des behaglichen 
gesicherten Handwerkertums, in denen sich 
gesättigte Existenzen unbehindert ausleben 
konnten, sind auf Nimmerwiedersehen vorüber. 
In dem harten Kampfe ums Dasein, den unser 
heutiges Wirtschaftsleben darstellt, bedeutet es 
aber für ein Volk offenbar einen ungeheuren 
Vorzug, wenn seine Angehörigen in ihrer grossen 
Mehrzahl gelernt haben, eine Sache ernst zu 
nehmen, sich einer Aufgabe, sie mag klein 
oder gross sein, ganz und gar hinzugeben. 
Dem Südländer, der die Gebiete nordischer 
und insonderheit deutscher Kultur bereist, fällt 
nichts so sehr auf, wie diese unverdrossene 
Pflichterfüllung in allen Schichten der Be¬ 
völkerung, dieses selbstverständliche Abarbeiten 
des vorgeschriebenen Pensums, diese Tüchtig¬ 
keit zu allen und in allen Dingen, diese durch 
nichts von ihrem Ziele abzubringende Gewissen¬ 
haftigkeit: die Coscienciositä, die den grössten 
Unternehmer wie den letzten Tagelöhner in 
gleichem Masse erfüllt und die vielleicht ihren 
prägnantesten Ausdruck gerade in Deutschland 
in seinem Beamtentum findet. 

Wenn man darum vielleicht mit Recht sagen 
kann: wir sind geborene Beamte — die Menschen 
sind entweder Künstler oder Beamte —, so ge¬ 
winnt diese Bezeichnung noch einen tieferen 


Sinn, wenn wir ein anderes Merkmal unseres 
Vo.lkscharakters, das ebenfalls aus unserm 
Mängel an künstlerischer Veranlagung ent¬ 
springt, auch noch in Betracht ziehen. Das 
ist das, was ich das Talent zum Teilmenschen, 
zum Spezialistentum nennen will, ein Talent, 
das dem Südländer völlig abgeht. Dieser mit 
seiner sinnlich-künstlerisch-unethischen Natur 
hat die Tendenz, die Welt um sich, um seine 
Persönlichkeit zu gruppieren und darum diese 
als Ganzheit sich zu erhalten. Wir dagegen 
lösen die Individualität auf in eine Anzahl 
Teile, die wir den objektiven Zwecken an¬ 
passen und unterordnen. Da wir nur geringen 
Sinn für die Form haben, so auch nur wenig 
Empfinden für das Organische einer lebendigen, 
in sich ruhenden Persönlichkeit: äusserlich nicht, 
aber auch nicht innerlich. Und damit erlangen 
wir die wichtige Fähigkeit, uns beliebig in nur 
einer Richtung zu betätigen, Partikelchen unseres 
Wesens allein zur Entfaltung zu bringen und 
unterstützt von der schon erwähnten Perse- 
veranza uns zu virtuosen' Teilmenschen zu ent¬ 
wickeln. Das zeigt sich ganz besonders deut¬ 
lich an unserer Stellung zur Wissenschaft. 

Und wie uns auf wissenschaftlichem Gebiete 
unser geniales Teilmenschentum zum Siege ver- 
holfen hat, so bewährt es seine überwindende 
Kraft auch auf eigentlich sozialem Gebiete: 
dem wissenschaftlichen Teilmenschen steht ein 
sozialer Teilmensch als Typus deutschen We¬ 
sens zur Seite. Dabei denke ich an unsere 
Fähigkeit, uns in ein grosses Ganze, eine mäch¬ 
tige Organisation so einzuordnen, dass wir wie 
ein Rädchen in einem Mechanismus funktio¬ 
nieren, und dass aus dem Zusammenwirken 
vieler eine gewaltige Steigerung des Kraft¬ 
effektes entspringt. Man könnte diese Fähig¬ 
keit auch als Talent zur Kooperation (diese 
in einem weiteren Sinne gefasst) bezeichnen. 
Zu ihr gehört, genauer zugesehen, vor allem 
wieder ein Verzicht auf Persönlichkeit, auf Ganz¬ 
heit und Eigenartigkeit der Individualität, ge¬ 
hört wiederum die Hingabe an einen objektiven 
Zweck, die wir hier, ich möchte sagen, von 
ihrer mehr äusserlichen, physiologischen Seite 
her kennen lernen. Das Pflichtgefühl erscheint 
hier als Disziplin. Zur Disziplin gehört aber 
nicht minder die Kunst zum Befehlen, wie die 
Kunst zum Gehorchen; die Kunst zum Ordnen 
nicht minder, wie die Kunst des Sichunterordnens. 
Und beide Seiten enthält der deutsche Volks¬ 
charakter in sich. Darum sind wir die besten 
Schulmeister und die besten Heeresorganisa¬ 
toren der Welt geworden, haben aber auch 
das geordnetste Staatswesen und die beste 
Armee der Welt. 

Es ist nun aber wiederum mit Händen 
zu greifen, welche ungeheure Bedeutung eine 
solche Veranlagung heutzutage für die Ent¬ 
wicklung des Wirtschaftslebens haben muss, zu 
einer Zeit, da diese sich in immer komplizier- 
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teren Organisationsformen vollzieht. Jede 
grössere kapitalistische Unternehmung ist ein 
wahres Wunderwerk von Beziehungen unter- 
und übergeordneter Menschen untereinander, 
jedes Verkehrsunternehmen, jede. Fabrik ein 
kunstvolles Gebilde aus Teilmenschen, die zu 
einem grossen einheitlichen Ganzen durch das 
Kommandowort eines Direktors zusammen¬ 
geschlossen sind«. 

Hierzu kommt, dass das was wir jetzt 
»Deutsche« nennen, kein reiner Volksstamm 
ist, sondern ein kompliziertes Gemisch von 
allerhand Völkern: Germanen, Kelten, Slawen; 
dazu treten noch französische und jüdische 
Elemente. 

»Was in früherer Zeit zur Heranbildung 
eines intelligenten, umsichtigen, industriellen 
Unternehmertums, /dessen wir uns im neun¬ 
zehnten Jahrhundert zu erfreuen hatten, gewiss 
mit beigetragen hat, scheint mir das französische 
Emigrantentum zu sein. 

Es ist bekannt, dass viele der tüchtigsten 
Fabrikanten Frankreich aus religiösen Gründen 
verlassen mussten, und dass ein grosser Teil 
davon in deutschen Landen sich angesiedelt 
hat. Von der Industrie der Rheinprovinz, 
Berlins und anderer Gebiete geht ein nicht 
unbeträchtlicher Prozentsatz auf französischen 
Ursprung zurück. Und ich glaube, es heisst 
nicht zu viel behaupten, wenn man feststellt, 
dass Frankreichs Volkswirtschaft noch heute 
den Verlust jener Elite von Unternehmern 
empfindlich verspürt. 

Aber diese Einsprengung romanischer Ele¬ 
mente in die germanisch-keltisch-slawische 
Bevölkerung Deutschlands tritt doch an Be¬ 
deutung für den Gang der wirtschaftlichen 
Entwicklung ganz erheblich zurück, wenn wir 
sie in Vergleich stellen mit einem anderen 
Einschlag eines ethnisch lebendigeren Volks¬ 
stammes, der wie mir scheint einen Einfluss 
von ganz ungeheurer Tragweite auf die Ge¬ 
staltung unseres Wirtschaftslebens ausgeübt 
hat; ich meine natürlich den Einschlag jüdischer 
Elemente. Wenn man auch in der Abschätzung 
dieses Einflusses nicht so weit zu gehen braucht, 
wie der grösste Jude, den das neunzehnte 
Jahrhundert hervorgebracht hat, Karl Marx, 
der schlechthin meint, dass »der praktische 
Judengeist zum praktischen Geist der christ¬ 
lichen Völker geworden« sei und »die Juden 
insoweit sich emanzipiert haben, als die Christen 
zu Juden geworden sind«, dass, »das reale 
Wesen des Juden sich in der bürgerlichen 
Gesellschaft verwirklicht«, dass mit anderen 
Worten moderne, kapitalistische und jüdische 
Wirtschaft identische Begriffe seien, so wird 
man doch zugeben müssen, dass unser Wirt¬ 
schaftsleben, wie es sich im neunzehnten Jahr¬ 
hundert gestaltet hat, ganz undenkbar wäre 
ohne die Mitwirkung der Juden. Stellt man 
sich auf den Standpunkt der neuzeitlichen Ent¬ 


wicklung des Wirtschaftslebens, betrachtet man 
die Entfaltung kapitalistischen Wesens und da¬ 
mit die Freisetzung starker produktiver Kräfte 
als einen Fortschritt, legt man Wert auf den 
Rang, den ein Land heute auf dem Weltmärkte 
einnimmt, so kann man gar nicht umhin, die 
Existenz jüdischer Wirtschaftssubjekte als einen 
der grössten Vorzüge anzuerkennen, über die 
dieses Land in ethnischer Hinsicht verfügt: si 
le juif n’existait pas, il faudrait Pinventer«. 

Auf der hier geschilderten psychologischen 
Grundlage baut Sombart eine reizvolle Dar¬ 
stellung der einzelnen Gründe auf, aus denen 
der Kapitalismus die alte, am Beginn des XIX. 
Jahrhunderts noch herrschende Handwerks¬ 
periode überwinden und besiegen konnte. 

Dr. Ludwig Wertpieimer. 


Die künstliche Verkrüppelung des Chine¬ 
sinnenfusses. 

Von T. Reicueumann. 

Ich hatte zum guten Freund einen sehr 
intelligenten alten Chinesen und zur guten 
Freundin ein<j. sehr intelligente europäische 
Dame, wie alt — weiss ich nicht. Jedes von 
diesen beiden war verheiratet und jedes hatte 
ein Töchterchen: der Chinese ein Vollblut- 
chineslein und die Europäerin ein rassenreines 
Europäermädchen. Der Chinese verkrüppelte 
seinem Kind mit Sorgfalt und Ausdauer die 
P'iisse und die europäische Dame dem ihrigen 
mit noch grösserer Sorgfalt und Ausdauer den 
Brustkasten. Als ich der europäischen Mutter 
einmal darüber Vorwürfe machte, antwortete 
sie kaltblütig und achselzuckend: »Lieber 
Freund, das verstehen Sie nicht! Mit einer 
Taille wie eine Tonne wird meine Tochter 
niemals einen Mann bekommen!« Und als ich 
dasselbe meinem alten Chinesenfreund gegen¬ 
über tat, da sagte er mir ebenfalls: »Mit Füssen 
so gross wie Schiffskähne wird meine Tochter 
niemals einen Mann bekommen!« Derselbe 
Beweggrund also bei Europäer und Chinese: 
die Jagd nach dem Mann, nach Versorgung! 

Über die künstliche Verkrüppelung des 
Brustkastens der europäischen Mädchen zu 
schreiben, überlasse ich nach dem bewährten 
Sprichwort vom Splitter und -vom Balken 
einem chinesischen Kollegen, dessen Blick in 
dieser Hinsicht wohl schärfer und ungetrübter 
ist; ich will mich dafür heute über die künst¬ 
liche Verkrüppelung des Fusses der Chinesinnen 
auslassen, deren Technik und anatomische 
Wirkung uns in der letzten Zeit durch mehrere 
eingehende Arbeiten bekannt geworden sind; 
sogar mit Röntgenstrahlen wurde ein solcher 
Fuss schon durchleuchtet! ! ) 


l ) Vgl. die Arbeiten von Dr. K. A. Haberer: 
Schädel und Skelettteile ans Peking. Verlag von 
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Wir folgen zunächst der Darstellung 
Haberers: »Die Sitte, den Mädchen die Füsse zu 
verkrüppeln, ist bei den Chinesen tief eingewurzelt. 
Die Mandschu, sowie die aufgeklärteren und 
temperamentvollen Südchinesen (Kwangtung¬ 
huldigen ihr nicht; die KaiserinwitweTsu-Hsi etc.) 
also und alle Damen des kaiserlichen Hofes 
haben normale Füsse. Wenn man aber auch 
in Südchina Frauen mit verkrüppelten Füssen 
findet, so gehören dieselben nicht dem einge¬ 
borenen Volk an, sondern eingewanderten 
Familien. Allgemein verbreitet fand ich die 


und ich kann es füglich hier übergehen. Es 
herrscht bei den Chinesen selbst darüber grosse 
Unklarheit. Jedenfalls muss zugegeben werden, 
dass der Chinese hierin ein bedeutendes Ver¬ 
schönerungsmittel des zarten Geschlechtes er¬ 
blickt.« Sogar der alte Li-Hung-Chang äusserte 
sich einmal zu dieser Frage und meinte, er 
würde gern bei seinen Töchtern die Fussbin- 
dung verbieten, wenn er sicher wäre, dass sie 
dann auch Männer von Stand bekämen. 

Die Operation des Fussbindens wird von 
Jugend auf, nach Beobachtungen B. Ha gen’s 



Fig. x. Verkrüppelung der Füsse bei Chinesinnen. 

Das ca. 5jähr. Meädchen trägt ebenfalls Fussbandage, doch ist die Verkrüppelung noch nicht 

vorgeschritten. (Photo*,. Dr . H>berJ 


Verkrüppelung der Füsse im Yangtsetale, in 
Shantung, und sie soll sich über grosse Ge¬ 
biete des chinesischen Reiches erstrecken. 

Uber Alter und Grund der Verkrüppelung 
ist vielfach von den Autoren gesprochen worden 

G. Fischer, Jena 1902, und einen Artikel: Der 
künstlich verstümmelte Chinesenfuss, von Ober¬ 
stabsarzt Dr. Volprecht im 4. Jahrg. der Zeitschrift: 
Fortschritte auf dem Gebiete der Röntgenstrahlen, 
von Dr. Albers-Schönberg, 'IV. Bd., Hamburg, 
Luc. Gräfe & Sillem 1900—1901 S. 212 ff. Ferner 
ein Artikel v. Dr. Georg Perthes: Über den künst¬ 
lich missgestalteten Fuss der Chinesin im Hinblick 
auf die Entstehung der Belastungsdefermitäten. im 
Archiv f. Klin. Chirurgie Bd. LVII, 1902. Heft 3. | 


schon vom 6. Lebensmonat an, vorgenommen. 
Die chinesischen Mädchen sind meist verzogen 
und launenhaft und wehren sich gegen die 
lästige Bandage. Häufig hört man dann die 
Mutter zum Kinde sprechen: »Du bist dumm, 
wenn du dir die Füsse nicht binden und gross 
wachsen lässt; du wirst später auch nicht schön 
werden und keinen Mann bekommen.« 

In den ersten zehn Lebensjahren scheint 
die formverändernde Wirkung der Fussban¬ 
dage keine grosse zu sein; wird das Binden 
ausgesetzt, so dehnt er sich nahezu in seine 
natürliche Form zurück; später, im erwachsenen 
Alter, natürlich nicht mehr. 

Die Manipulation verfolgt einen doppelten 
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Fig. 2. Verkrüppelter Fuss einer Chinesin. 

(Photogr. v. Dr. Haber.) 


Zweck; sie soll nicht nur eine Verkürzung des 
Fusses in der Länge, sondern auch in der 
Breite bewirken; denn die chinesische Mode 
verlangt, dass der Fuss nicht nur klein, sondern 
auch schmal sei. 

Die Art, wie die Bandage angelegt wird, 
ist verschieden, und auch deren Festigkeit 
wechselt. Das Prinzip derselben gipfelt darin, 
das Fussgewölbe bedeutend zu erhöhen. Man 
wickelt meist die Binde über die Knöchel 
mehrmals ab und zieht sie dann fest über die 
vier äusseren Zehen weg nach der Fusssohle 
und über diese wieder zurück zum Knöchel. 
Auf diese Weise wird eine doppelte Drehung 
der Fussebene erreicht. Das ganze Fussge¬ 
wölbe hat nämlich—wir folgen hier V o 1 p r e c h t s 
Ausführungen — eine Biegung um seine Quer¬ 
achse (buckelförmige Wölbung des Rückens 
(s. Abbildung) und tiefe Höhlung der Fuss¬ 
sohle), zugleich aber auch eine Drehung um 
seine Längsachse erfahren, so dass der innere 
Fussrand höher steht als der äussere und die 
vier äusseren vollständig verkümmerten Zehen 
unter die P'usssohle zu liegen kommen, wie 
aus den Abbildungen zu ersehen. Diese Zehen 
degenerieren vollständig. Sie verlieren ihre 
Nägel und werden zu unbeweglichen, fest in 
die Fusssohle eingegrabenen Fleischklümpchen, 
deren Lage nur eine leichte wellige Linie ver¬ 
rät. Die anatomischen Veränderungen spielen 
sich aber weniger in dem festen Körper der 
Zehenknochen, die nur etwas graziler und 
feiner werden, als vielmehr in den Gelenken 
derselben ab. Die Epiphysen (Gelenkenden) 
schwellen unverhältnismässig dick an und 
bilden mit dem mageren, dünnen Knochen¬ 
körper einen scharfen Kontrast. Die grosse 
Zehe allein bleibt gerade und unversehrt. Von 


dem Fusswurzelknochen werden besonders das 
Sprungbein und das Fersenbein infolge des 
Bindens ziemlich hochgradig sowohl ihrer Lage 
wie ihrer Form nach verändert resp. verküm¬ 
mert, wie ein Blick auf die Abbildung lehrt. 
Das Bild des so veränderten Fusses, der häu¬ 
figen Mittelfussentzündungen ausgesetzt ist, er¬ 
innert, wie Volprecht sagt, lebhaft an das des 
angeborenen Klumpfusses und unsere deutschen 
Soldaten verglichen die Fiisse der Chinesinnen 
nicht unrichtig mit »Trommelschlegeln« oder 
»Geissfüssen.« Tatsächlich machen auch die 
Füsse und Unterschenkel einen solchen Ein¬ 
druck. Das Volumen der Füsse ist stark ver¬ 
ringert, die Wadenmuskeln sind zurückgebildet 1 ) 
und das Sprunggelenk funktioniert fast gar nicht. 
Damit wird der ganze Gang humpelnd und 
äusserst unbehilflich — für den Chinesen der 
Anblick feinsten Chiles, der ihn mindestens in 
dasselbe Entzücken versetzt, wie uns der An¬ 
blick einer »Wespentaille«. Wenn man abends 
durch die Chinesenstadt in Shanghai geht, 

1) Hofrath Dr. Hagen hat in seinem antropo¬ 
logischen Atlas ostasiatischer und melanesischer 
Völker. Wiesbaden, Kreidel 1898, ein ausgezeich¬ 
netes Bild einer Chinesin mit Wadenschwund in¬ 
folge der Fussverkriippelung gegeben. (Taf. 76.) 



Fig. 3. Skelett des Fig. 4. Skelett eines nor- 

VERKRÜPPELTEN FUSSES MALEN FUSSES. 

einer Chinesin 
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sieht man oft in den Restaurationen konzer¬ 
tierende Sängerinnen, die sich in der Sänfte 
oder von einem Diener auf der Schulter tragen 
lassen, weil sie kaum gehen können. Im Volks¬ 
gedränge sind solche Frauen übel daran. Wenn 
sie umgestossen werden, können sie sich kaum 
oder nur mit Hilfe anderer wieder aufrichten. 
Wenn eine Feuersbrunst nächtlicherweile das 
Haus erreicht, können sie nur mit grosser Mühe 



Fig.5. Chines. Damenschuh Sohlenansicht 
in Seitenansicht. des chin. Damen¬ 

schuhs. 

(n. Volprecht, Fortschr. a. d. Geb. d. Rüntgenstrahlen.) 


entfliehen und müssen eventuell weggetragen 
werden, da ihnen selbst mit unbandagierten 
Füssen eine rasche Flucht unmöglich ist, denn 
in der Nacht werden die Rinden gelockert oder 
ganz abgelegt. Mit nackten Füssen aber zu 
gehen oder nur zu stehen verursacht unerträg¬ 
liche Schmerzen. Des¬ 
halb sind auch die beiden 
von Volprecht genom¬ 
menen Abdrücke der 
Fusssohlen (Abbildungöj 
nur im Sitzen gewonnen 
worden und die Abbil¬ 
dung Hägens, welche 
die Frau nackt aufrecht¬ 
stehend darstellt, konnte 
nur mit bekleideten 
Füssen aus demselben 
Grunde aufgenommen 
werden. Die Frauen des 
niederen Volkes, welche 
sich trotz ihrer Armut 
dennoch diesem Marty¬ 
rium der Mode unter- 



hier der Mann bei dieser schweren Arbeit die 
werktätige Unterstützung der Frau, die bei den 
Japanern so bedeutend in den Vordergrund 
tritt. Die Frauen in den Distrikten, wo ein 

I eil der Bevölkerung in Booten auf dem Wasser 
(z. B. Vangtsekian) wohnt, können sich infolge 
des durch die Verkrüppelung herbeigeführten 
unsicheren Ganges auf den glatten, schlüpf¬ 
rigen Brettern nur mühsam fortbewegen und 
fallen nicht selten bei einer unerwarteten Be¬ 
wegung des Bootes ins Wasser. Nichtsdesto¬ 
weniger helfen sie aber dem Manne beim 
Rudern und Fischen in ganz erheblichem 
Masse. 

Die Schuhe, in welche diese verkrüppelten 
Hisse gesteckt werden, und von welchen die 
Abbildungen Fig. 5 einen guten Begriff 
geben, sind darauf berechnet, die künstlich 
hervorgebrachte Kleinheit des Fusses zu ver¬ 
mehren und in übertriebenem Grade — vor¬ 
zutäuschen. Der Schuh ist — was bei Euro¬ 
päern, besonders aber Europäerinnen niemals 
Vorkommen soll! — stets kleiner als der Fuss; 
ein von Volprecht nach Schuhmacherart ge¬ 
messenes Paar hatte eine Länge von nur 13 cm. 
Einen so kleinen Fuss hat er nie zu Gesicht 
bekommen. Der Abdruck eines Schuhs hatte 
von der Ferse bis zur Spitze eine Länge von 

II cm, während der dazu gehörige Fuss 17 cm 
lang war. Ein normaler, nicht verkrüppelter 
chinesischer Frauenfuss beträgt von der F'erse 
bis zur Spitze der grossen Zehe längs des 
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worfen haben, haben sich jrj CT- q Abdrücke 

mit ihrer Qual anschei¬ 
nend gut abgefunden. 

Habcrer sah häufig Frauen der arbeitenden 
Klasse mit verkrüppelten Füssen am Quer¬ 
holz in zwei Kübeln Wasser tragen oder die 
Mühle bedienen, die von Eseln oder Büffeln ge¬ 
trieben wird, oder in Baumwollfeldern die Ernte 
einsammeln. Hingegen sind diese F'rauen ganz 
unbrauchbar für den Reisbau, weil ihre Fiisse 
im schlammigen Boden der Reisfelder keinen 
Halt besitzen und einsinken. Dadurch verliert 


DER NACKTEN FUSSSOHLE VON CHINESINNEN. 

(n. Volprecht., 

inneren Fussrandes 21 cm; durch das Banda¬ 
gieren wird also eine durchschnittliche wirk¬ 
liche Verkürzung von 4 cm hervorgebracht. 
Der Schuh täuscht nun noch eine weitere Ver¬ 
kürzung dadurch vor, dass er eigentlich nur 
ein Behälter für die grosse Zehe ist; ein gutes 
I eil der Ferse — manchmal sogar die ganze 
bleibt ausserhalb desselben in der sehr 
hohen tuchenen Schuhkappe — der Schuh 
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besteht ja nicht aus Leder, sondern aus Tuch 
oder Seide mit oft sehr kunstvollen Stickereien 
und Leder- oder Holzsohle — und wird mit 
Binden umwickelt bis zu den Waden hinauf. 
Wenn sich also ein Chinese nach dem Schuh 
seiner Auserwählten einen Begriff von der 
Kleinheit ihres Fusses machen wollte, so würde 
er schmählich betrogen sein. 

Dr. Volprecht schliesst seine Ausführungen 
mit den Worten: »Wie wiederholt betont, spielt 
sich die Umwandlung des chinesischen Frauen- 
fusses fast nur in den Gelenken ab. Der Chinese 
schafft die Verstümmelung innerhalb derjenigen 
Grenzen, welche er, ob bewusst, ob unbewusst, 
an den modellierbaren Gelenkverbindungen 
der Knochen findet. Er korrigiert die Natur, 
aber nur so weit, als sie sich ohne schwere 
Insulte korrigieren lässt. ,Biegen oder brechen 1 
ist ein Wort, das sich weder hier noch sonst 
im Leben der Chinesen anwenden lässt. Seinem 
Charakter liegt Energie weltfern. Geschmeidig, 
lauernd, ausgerüstet mit einer unendlich ab¬ 
wartenden, knechtischen Geduld, duckt er sich 
unter die jedesmaligenVerhältnisse. Ein Alexan¬ 
der, der den gordischen Knoten mit einem 
Schwertstreich durchhaut, konnte und kann 
aus diesem Volke nie geboren werden.« 

Wir sind nun begierig, welche Schlüsse 
über den Charakter der Europäer unser guter 
chinesischer Freund bei Besprechung der künst¬ 
lichen und ebenso langwierigen Verkrüppelung 
des Brustkastens bei den Europäerinnen ziehen 
wird. 


Kunst, Wissenschaft und Naturschilderung. 

Von Prof. Dr. Friedrich Ratzel. 

( Schluss.) 

Die künstlerische und. die wissenschaftliche Ge¬ 
dankenarbeit. 

Die Fülle der Naturerscheinungen zwingt 
zum Vergleichen und Sichten, ihre Grund¬ 
ähnlichkeit regt und leitet dazu an. Daher 
schon in den einfachsten Sprachbildüngen 
Verallgemeinerungen wie Tal, Berg, See, Fluss. 
Insofern kann man sagen, es ist ein Anfang 
von Wissenschaft in den ersten Benennungen, 
ja in jeder Betrachtung der Naturgegenstände. 
Und so geht sie auch in die Kunst über, die 
uns in einem richtig gezeichneten Bergumriss 
nicht bloss einen Berg so und so, sondern 
immer auch den Berg in der klarsten, deut¬ 
lichsten Darstellung seiner wesentlichen Eigen¬ 
schaften bietet. In dem was man in der Kunst 
Stilisieren nennt, liegt das Streben auf das 
Typische und das erfüllt sich in einer Art 
wissenschaftlicher Arbeit, die das Zufällige 
von einer Erscheinung abstreift, das Wesent¬ 
liche zur möglichsten Deutlichkeit bringt. Es 
ist ganz unrichtig, wenn manche Ästhetiker 
(z. B. auch Fechner) sagen, die Natur sorge 


nicht dafür, uns die Gegenstände unmittelbar 
unter den Umständen darzubieten, die für ihre 
Auffassung die günstigsten seien. Die Natur 
hat freilich das Wesen einer Erscheinung 
nicht immer auf die Oberfläche gelegt, sondern 
in den Kern hinein verhüllt. Aber die Künstler 
haben es immer herausgefühlt, und oft sogar 
lange vor den Forschern und Denkern. So kann 
man sagen, die Klassifikation der Wolken in 
die vier Typen Stratus, Cumulus, Cirrus und 
Nimbus sei von den Malern seit dem Ende 
des 15. Jahrhunderts vollständig durchgeführt 
worden, volle drei Jahrhunderte ehe Howard 
sie durch dasselbe Vorgehen, Vergleich und 
Auswahl, auf wissenschaftlichen Boden stellte. 

Die Entwicklung der Naturdichtung und 
der Landschaftsmalerei zeigen Übereinstim¬ 
mungen, die dadurch noch schlagender sind, 
dass sie in tausend Einzelfällen ganz gleich¬ 
artig auftreten. Überall gehen die W ege'durch 
die Einzelheiten aufs Ganze. Die Maler malen 
Bäume, ehe sie den Wald entdecken, Wiesen¬ 
blumen, ehe sie sich an die Wiese wagen, 
kleine Wölkchen, ehe sie den Wolkenhimmel 
darstellen, den Bach vor dem Meer.' Die grossen 
gewaltigen Eindrücke des Meeres, der Wüste, 
der Gebirgshöhen entdeckt die Dichtung ganz 
spät. Selbst in der so naturfreundlichen eng¬ 
lischen Dichtung ist Byron der erste Sänger 
des Meeres, für Robert Bur ns noch, der am Meere 
aufgewachsen war, trennt es nur ferne Freunde. 
Die Natur hatte früher nur Schmuckstücke 
geliefert, allmählich wurde sie der Gegenstand 
ganzer Dichtungen (Haller, Thomson), und 
seit Goethe und Wordsworth gehören Natur¬ 
dichtungen in grosser und tiefer Auffassung 
zum Grössten, was die Poesie überhaupt ge¬ 
schaffen hat. Ist nicht auch die Wissenschaft 
von den Arten zu den Typen, von der Klassi¬ 
fikation zur Zusammenfassung fortgeschritten, 
hat nicht sogar die Kartographie nur Berge 
gezeichnet, ehe sie sich zur Konzeption der 
Gebirge als einheitlicher Massen erhob? 

Eng verbunden sind in der Kunst und der 
Wissenschaft die Erfassung und Darstellung der 
Bcivcgnug\m<\ d er ATynvZLö/««'. Jede Erscheinung 
wird zuerst in Ruhe dargestellt; sogar die 
Quelle und der Bach sind still, die Wolke 
ruht abgeschlossen, das Meer ist eine spiegelnde 
Fläche. Erst das 17. Jahrhundert entdeckt 
den Seesturm, das Waldesrauschen, den Sturz¬ 
bach, die ziehenden Wolken. So stellt die 
Wissenschaft anfänglich die Dinge unver¬ 
bunden nebeneinander, grenzt sie scharf von¬ 
einander ab. Die Naturauffassung Goethe’s, 
Jean Paul’s, Stifter’s stand in dieser Beziehung 
der der meisten Naturforscher weit voran. 
In dem Blick für die Bewegung in der Natur 
liegt besonders bei Adalbert Stifter eine grosse 
Wahrheit, die sogar der Wissenschaft hätte nützen 
können, wenn man sie ausgemünzt hätte. 
Wahlenberg’s und Humbold’s Lehre von der 
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Höhengrenze der Vegatation hätte z. B. da¬ 
durch gewonnen. 

Die Zusammenfassung ähnlicher Erschei¬ 
nungen zum Zweck der übersichtlichen Schilde¬ 
rung ist in nicht wenigen Fällen direkt in den 
geraden Weg auf die Erkenntnis des Gesetzes 
derselben Erscheinungen eingemündet. Jeder 
derartige Fall ist ein Beleg für die Grund- 
verwandtheit des naturwissenschaftlichen Ver- 
gleichens mit dem künstlerischen Bilde. Als 
Prokesch die Inseln des südlichen Zyk- 
ladenbogens mit Gebirgstrümmern verglich, 
die eine Niederung, wie etwa den Böhmischen 
Kessel, umschliessen fl, hat er nicht nur in 
ein plastisches Bild die zerstreuten Inseln zu¬ 
sammengefasst, sondern ist auch der modernen 
Einbruchstheorie des Mittelmeeres vorausgeeilt; 
als Cook die Küste des Feuerlandes mit der 
von Norwegen verglich und als der jetzt längst 
vergessene deutsche Reisende Küttner auf 
die Übereinstimmung der Gestade der schwe¬ 
dischen Seen mit denSchärenküstensSchwedens 
hinwies, da haben beide durch richtige und 
kombinierende Anschauung das Wesen der 
Fjorde vorausgeahnt, das wissenschaftlich erst 
einige Jahrzehnte später von Dana und Peschei 
festgestellt wurde. Am merkwürdigsten aber 
ist doch, wie Livingstone aus reiner An¬ 
schauung die Idee der »elevated trough-form 
of Africa« schöpft gleichzeitig mit Murchison, 
der sie aus wissenschaftlicher Erwägung gewann. 

Goethe’s morphologischeEntdeckungen sind 
schöne Beispiele der künstlerischen Forscher¬ 
tätigkeit. Er selbst hat zu den Merkmalen 
der Zeit, aus der sie geboren sind, später 
auch den Streit gerechnet, ob die Schönheit 
als etwas Wirkliches zu betrachten oder dem 
Beschauer zuzuweisen sei. Seine »Geschichte 
meines botanischen Studiums« (1817, ergänzt 
1831) zeigt das Heranwachsen der natur¬ 
geschichtlichen Interessen aus den Wald¬ 
wanderungen, der Jagd, der Forst- und Garten¬ 
kultur; neben Linne wird Rousseau als An- 
reger genannt. Der Eindruck einer blühenden 
Fächerpalme im botanischen Garten zu Padua 
brachte die längst herangewachsene Über¬ 
zeugung zum Reifen, dass die Pflanzenformen 
nicht ursprünglich determiniert und festgestellt, 
sondern ihnen vielmehr eine glückliche Bieg¬ 
samkeit und Beweglichkeit verliehen sei; der 
Gedanke, durch ganz Italien in unablässiger 
Beschäftigung mit der Pflanzenwelt getragen, 
reifte endlich in Sizilien zur Einsicht in die 
ursprüngliche Identität der Pflanzenteile, die 
sich in Goethe zu »der sinnlichen Form einer 
übersinnlichen Urpflanze« vereinigt hatten. 

Auch wenn wir nur von Goethe’s Natur¬ 
schilderungen in den Gedichten sprechen, 
können wir den wissenschaftlichen Charakter 
nicht übersehen, der ihnen allen eigen ist. 


fl Denkwürdigkeiten aus dem Orient 1836. I. 66). 


Niemand wird sich gerade durch ein Goethe- 
sches Gedicht wissenschaftlich angeregt fühlen, 
aber jedes Wort, das darin von der Natur 
gesagt ist, und stünde es in dem flüggesten 
Liebeslied, beruht auf einer Beobachtung von 
wissenschaftlicher Schärfe und so ist auch die 
Wiedergabe wissenschaftlich treu. Das ist 
geradezu das hervortretendste Merkmal der 
Goethe’schen Lyrik, das vor ihr der Lyrik 
der grössten Meister nicht eigen gewesen 
war. In jenen Dichtungen, wo Goethe bewusst 
Naturvorgänge schildern will, wie sie das 
Buch »Gott und Welt« in unübertrefflicher 
Grösse des Gedankens und der Darstellung 
bringt, etwa in der »Metamorphose der Pflanzen« 
oder in den fünf Wolkengedichten: Howard’s 
Ehrengedächtnis, hat er einen grösseren Reich¬ 
tum an Beobachtungen dargeboten und sich 
in erschöpfenderen Betrachtungen ergangen, 
aber schärfere und klarere Naturbilder hat er 
auch darin nicht gebracht. In dem »Der Wan¬ 
derer« betitelten zweiten Gedicht des Buches 
»Kunst« zieht mir eine ganze Reihe von Land¬ 
schaften aus einer an antiken Trümmern reichen 
Gegend des Südens vorüber, bis dann das 
Leben der Gegenwart und des Altertums in 
der grossen Betrachtung sich vereint zeigt: 
»Natur, du ewig keimende, Schaffst jeden zum 
Genuss des L.ebens, Hast deine Kinder alle 
mütterlich Mit Erbteil ausgestattet, einer Hütte. 
Hoch baut die Schwalb’ an ein Gesims, Un¬ 
fehlend welchen Zierrat sie verklebt; Die Raup’ 
umspinnt den goldenen Zweig Zum Winterhaus 
für ihre Brut; Und du flickst zwischen der 
Vergangenheit Erhabene Trümmer für deine 
Bedürfniss’ Eine Hütte, o Mensch, Geniessest 
über Gräbern«. Mit dem Anruf »O, leite 
meinen Gang, Natur!« schliesst diese Dichtung, 
die schildernd, philosophisch und zugleich 
doch voll Leben und Gefühl ist. 

Kommen wir zum Schluss: Die Auf¬ 
gabe, die dem genialen Kopf in der Wis¬ 
senschaft gestellt ist, aus zahlreichen eigenen 
und fremden Einzelarbeiten das Gesetz wie 
in blitzartiger Erleuchtung zu erkennen, ist 
im Grund dieselbe wie in der Kunst, nur dass 
in der Kunst die Vorarbeiten keine so grosse 
Rolle spielen wie in der Wissenschaft, weshalb 
eben der genialen schöpferischen Begabung 
ein grösserer Spielraum gewährt ist. In der 
Wissenschaft hängen aber dann die Leistungen 
eng miteinander zusammen, voneinander ab, 
befruchten einander, bilden Gedankenreihen, 
in der Kunst tritt das einzelne Werk viel un¬ 
mittelbarer hervor, bleibt aber dann auch für sich 
bestehen. Die Wissenschaft wächst, die Kunst 
blüht, oder, mit Goethe: die Kunst schliesst 
sich in ihren einzelnen Werken ab, die Wissen¬ 
schaft erscheint uns grenzenlos. Aber immer 
ist es dieselbe Phantasie, die entlegene Natur¬ 
erscheinungen auf einen Punkt zusammen¬ 
bringt, wo sich dann dem genialen Entdecker- 
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blick rasch ergibt, was ihnen gemeinsam ist, 
die auch in der Kunst arbeitet; auch diese 
will auf den Grund der Erscheinungen dringen, 
um das Gemeinsame, was dort liegt, in der 
kürzesten Form auszusprechen. 

Die geschichtlichen Beziehungen zwischen Kunst 
und Wissenschaft. 

Es hat eine Kunst gegeben lange ehe es 
eine Wissenschaft gab. Die Anfänge der echten 
Wissenschaft liegen bei den griechischen Philo¬ 
sophen, die die Geometrie, die Astronomie 
und die Geographie begründet und in anderen 
Gebieten die Wege zum wissenschaftlichen 
Begreifen und zur Erkenntnis der Ursachen 
zuerst betreten haben. Das war erst vor zwei- 
undeinhalbtausend Jahren. Lange vorher haben 
die Babylonier und Ägypter und die Ostasiaten 
grosse Kunstwerke geschaffen. Als in unserem 
Mittelalter die Wissenschaft tief stand, schuf 
die Kunst herrliche Dinge. Und in unseren 
Tagen geben uns die Japaner das Beispiel 
eines grossen Kunstlebens, das bewusst die 
Wissenschaft vernachlässigt, denn dieVerstösse 
gegen Perspektive und Anatomie sind keines¬ 
wegs zufällige Fehler. Ein japanischer Kunst¬ 
kenner aus der Blütezeit echt japanischer 
Kunst sagt: Es ist durchaus nicht wesentlich, 
die Natur genau zu kopieren. Eine Zeichnung 
kann eine sehr gute und treue Darstellung 
einer Naturerscheinung und dennoch ein sehr 
armseliges Kunstwerk sein. Auf der anderen 
Seite kann ein Gemälde eines hohen künst¬ 
lerischen Rang verdienen, ohne den Tatsachen 
der Natur gerecht zu werden 1 ). Derselbe 
Kenner sagt: »Es ist der Fehler der fremden 
Gemälde, dass sie sich zu tief in die Wirklich¬ 
keit versenken und daher viele Einzelheiten 
zeigen, die besser unterdrückt werden«. Auch 
heute halten japanische Künstler an der Über¬ 
zeugung fest, dass die japanische Kunst als 
Kunst hoch über der abendländischen stehe, »die 
einzige lebendige« sei, weil sie nicht wie diese 
nur darnach strebe, die Formen, Farben und 
Schatten der Dinge nachzuahmen. Wie wir uns 
nun auch zu dieser Schätzung stellen mögen, 
sicher steckt in der japanischen Landschafts¬ 
kunst ebensoviel Beobachtung, wie in manchem 
Zweige der abendländischen Naturwissenschaft, 
und sie stellt Dinge mit Liebe und Verständnis 
dar, die in der Kunst des Abendlandes über¬ 
haupt keine Beachtung fanden oder nicht so 
gründlich beobachtet wurden. Ich rechne zu 
den ersten die Schneekristalle und so manches 
Seeungeheuer, zu den anderen die Bewegungen 
der Fische und Vögel. 

Die Wissenschaft wuchs spät zu der Kunst 
hinzu, zuerst in ihrem Schatten, dann, selbst 
zu einem mächtigen Baum heranwachsend, ihr 

l ) Nach Shin-zan cit. bei E. Grosse, Kunst¬ 
wissenschaftliche Studien 1900, S. 221. 


Schatten spendend. Dabei zeigte sich die 
tiefe Verwandtschaft auch in einem gewis¬ 
sen Parallelismus ihres Entwicklungsganges. 
Walter Dyck hat auf die Ähnlichkeit der 
höchsten Entwicklung der griechischen Kunst 
in Architektur und Skulptur mit der Geometrie 
hingewiesen 1 ); er sieht in beiden denselben 
Formensinn, dort in dem streng gesetzmässigen 
ruhigen Aufbau und der Formenschönheit, hier 
in der klaren, logischen Vollendung. Wenn 
wir uns nun bei der Vergleichung dieser beiden 
grossen Schöpfungen nicht verhehlen können, 
dass die Kunstschöpfungen der Griechen einen 
unvergleichlich viel weiteren Kreis ausfüllen 
als ihre Geometrie, und entsprechend weiter¬ 
reichende Wirkungen bis auf uns und auf die, 
die nach uns folgen, geübt haben — denn 
die Menschen sind, nach einem Worte Goethes, 
der Kunst mehr gewachsen als der Wissen¬ 
schaft, weil jene zur grossen Hälfte ihnen selbst, 
diese der Welt angehört 2 ) — so ist doch beiden 
Fällen die frühe Vollendung eines geschlossenen 
Kreises von Aufgaben bis an die äusserste 
Grenze gemein, wohin bei den Zuständen der 
alten Welt die menschliche Leistung überhaupt 
gelangen konnte. 

Da Wissenschaft und Kunst beide nur in 
einer tüchtigen- Beobachtung der Natur wurzeln 
können, blühten sie beide zugleich in den 
Zeiten, wo die Augen der Menschen sich den 
Naturvorgängen öffneten und wo die Geister 
sich mit Liebe in deren Erfassung und Ver¬ 
gleichung ergingen. In der Entwicklung der 
abendländischen Kunst bedeutet das 15. Jahr¬ 
hundert den grossen Abschnitt zwischen einer 
in herkömmlichen Formen erstarrten Kunst und 
einer neuen, an deren Spitze man das Wort 
Vasaris stellen könnte: »Masaccio hat erkannt, 
dass die Malerei nichts anderes sei als die 
Nachahmung der Dinge, wie sie sind«. In 
ähnlicher Weise zeigt uns die Wissenschaft im 
16. und 17. Jahrhundert die Rückkehr zur Be¬ 
obachtung, die Sammlung neuer Tatsachen, 
in grossem Masse angeregt durch die Ent¬ 
deckung neuer Länder und Völker, und in der 
weiteren Entwickelung das Verlassen der alten 
Systeme, die der Natur entfremdet waren, und 
die Entdeckung der Grundgesetze, die die Be¬ 
wegungen der Welten regeln, die Erfindung 
neuer Werkzeuge der Beobachtung: des Tele¬ 
skops, Mikroskops, Thermometers, Barometers, 
die ersten Arbeiten über Elektrizität, die Grund¬ 
lagen der wissenschaftlichen Chemie. Das 
Experiment wurde in seinem vollen Werte er- 
| kannt. Leonardo da Vinci hatte schon im Be¬ 
ginn des 16. Jahrhunderts den Leitgedanken 
dieser ganzen Entwicklung mit den Worten 


') Über die Beziehungen zwischen dem kiinst- 
! lerischen und dem wissenschaftlichen Erfassen der 
! Natur. Akademische Rede. München 190T. 

1 2 ) Geschichte der Farbenlehre I. Abt. 1. 


Hosted by Google 



830 Prof. Dr. Friedrich Ratzel, Kunst, Wissenschaft und Naturschilderung. 


ausgesprochen: »Die Erfahrung offenbart uns 
die Geheimnisse der Natur«. 

Also in Kunst und Wissenschaft vertieftes 
Studium der Natur, dort zu erhabenen Kunst¬ 
werken, hier zu nicht weniger erhabenen Er¬ 
kenntnissen führend. Galilei, Keppler sind 
ebenso Höhepunkte dieser Entwicklung, wie 
Rafael oder Michel Angelo jener; auf beiden 
Gebieten erst die Vermehrung der Summe 
der Natureindrücke, dann die geistige Bewäl¬ 
tigung. Was man in der Frühkunst des Quat¬ 
trocento bei einem Mantegna oder Perugino 
»herbe« Jugendfrische nennt, ist in der Wissen¬ 
schaft die liebevolle Vertiefung in den einzelnen 
Fall, auch dessen Überschätzung. Die weit¬ 
blickende Deduktion fasst dann hier wie dort 
die gemeinsamen Merkmale zusammen, scheidet 
das Zufällige aus und gewinnt die Idee des 
Ganzen. 

Die mit den geographischen Entdeckungen 
gegebene räumliche Erweiterung des Gesichts¬ 
kreises wirkte in dem gleichen Zeitalter gleich- 
mässig auf Wissenschaft und Kunst zurück. 
Ich denke dabei weniger an die Bilder exotischer 
Menschen, Tiere und Pflanzen, die seit dem 
16. Jahrhundert immer häufiger werden, als 
vielmehr an das Heraustreten aus den engen 
Kreisen überhaupt, in denen sich Wissenschaft 
und Kunst im Altertum und Mittelalter bewegt 
hatten. Die griechische Kunst hatte einen 
ganz beschränkten Boden, die mittelalterliche 
hatte einen rein provinziellen Hintergrund, 
ähnlich war es mit der Literatur, der 
menschliche Geist hatte sein Grösstes bisher 
durch Vertiefung auf einem engen Raum 
geschaffen. Während nun der Horizont der 
Menschen sich im geographischen Sinn er¬ 
weiterte und ihre Wissenschaft in die Tiefe des 
Himmelsraumes vordrang, lernte auch die Kunst 
Ausschnitte aus dem unendlichen Raum zu 
malen, denen gegenüber die antike Kunst 
perspektivlos ist, und der Dichtung und Natur¬ 
schilderung erschloss sich der Sinn für das 
Meer, die Wüste, den Fernblick von hohen 
Bergen und noch so manches, was bisher un- 
empfunden oder vielmehr unausgesprochen 
geblieben war. 

In dieser Zeit war die Kunst die weitaus 
reifere der beiden Schwestern, und die Wissen¬ 
schaft stand noch in ihrer ersten Blüte. Da¬ 
her ist auch die Kunst noch auf jedem ein¬ 
zelnen Wege der Wissenschaft vorangeschritten, 
nicht bloss in der Wolkenzeichnung, wie wir 
vorhin sahen, sondern auch in anderen Be¬ 
obachtungen. Schon Perugino hat seine Apen- 
ninenberge »ohne Aufhebens« genau so weich 
und wellig gezeichnet, wie sie in der Natur 
stehen, in der Wissenschaft aber kamen gute 
Bergebeschreibungen erst fast dreihundert Jahre 
später auf, und dazwischen liegen pseudowissen¬ 
schaftliche Spielereien, die merkwürdig von dem 
Ernst des Naturstudiums der Künstler abstechen. 


In demselben siebzehnten Jahrhundert, dem 
der Brocken ein fabelhafter Berg voll Eis und 
Schnee war, sah Abraham Frenzei (in seiner 
Historia naturalis Lusatiae superioris) in der 
Gestalt der Berge hebräische Buchstaben, 
die der Schöpfer auf den Boden hinge¬ 
schrieben hat! 

Ein sehr weites Gebiet von Beziehungen 
zwischen Kunst und Wissenschaft ist das der 
Technik. Die Wissenschaft bietet der Archi¬ 
tektur neue Werkzeuge und Baustoffe, der 
Malerei neue Farben und Bindemittel, der 
dramatischen Dichtkunst neue Werkzeuge der 
Darstellung; auch die Kunst wirkte belebend 
auf die Naturschilderung, besonders bei den 
Reisebeschreibern, deren Bilder z. B. in der 
deutschen Literatur unter dem Einfluss Goethe’s 
und Jean Paul’s richtiger, tiefer, farbiger wurden. 
A. von Humboldt hat den Einfluss Goethes, 
dessen Naturansicht die seine gehoben und ihn 
gleichsam mit neuen Organen ausgestattet 
habe 1 ), dankbar anerkannt. Auch für den 
greisen Alexander von Humboldt war die 
künstlerische Anschauung der Natur von der 
Naturforschung so wenig zu trennen, dass er 
gerade die Beziehungen zwischen Naturgenuss 
und Naturerkennen zum Ausgangspunkt seiner 
physischen Weltbeschreibung macht. Er 
sieht im Kosmos einmal das Bild, »das früh 
dem inneren Sinn als ein harmonisch geord¬ 
netes Ganze vorschwebt« und dann »das Er¬ 
gebnis langer, mühevoll gesammelter Erfah¬ 
rungen«. Auch im Naturerkennen sieht er 
Naturgenuss. Während »dem offenen kind¬ 
lichen Sinn des Menschen der Eintritt in die 
freie Natur und das dunkle Gefühl des Ein¬ 
klangs in dem ewigen Wechsel ihres stillen 
Treibens« den einen Genuss darbietet, liegt er 
für die »vollendetere Bildung des Geschlechtes« 
in der »Einsicht in die Ordnung des Weltalls 
und in das Zusammenwirken der physischen 
Kräfte« 2 ). 

* * 

* 

Im Vergleich mit diesen tieferen Zusammen¬ 
hängen zwischen wissenschaftlichem und künst¬ 
lerischem Schaffen erscheint vielleicht äusser- 
lich der Hinweis auf die ästhetische Befriedigung, 
die in der lückenlosen Zusammenfassung einer 
wissenschaftlichen Lehre der Forscher nicht 
bloss gewinnt, wenn er Werke wie die »Natur¬ 
geschichte des Himmels« oder »Kosmos« 
schafft. Sie liegt in jeder Vorlesung und noch 
mehr in einem einzelnen Vortrag, der den 
Inhalt eines ganzen Wissensgebietes konzen¬ 
triert, und geht von hier aus auf Hörer und 
Leser über. Ich habe zu verschiedenen Zeiten 
meines Lebens die Strömungen des Atlantischen 


*) An Frau von Wolzogen. Goethe-Jahrbuch 
VII. S. 435 - 

2 ) Kosmos IS. 5. 
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Ozeans zusammenfassend dargestellt, vielleicht 
zehnmal in einer bald dreissigjährigen Lehr¬ 
tätigkeit. Ich habe jedesmal, besonders bei der 
Darstellung des Golfstroms und der Golfstrom¬ 
drift in höherem Masse die Freude empfunden, 
dass mit dem Fortschritte der Einzelforschungen 
das Bild sich immer mehr schliesst und abrundet 
und schon heute nur noch wenig Lücken übrig 
bleiben. Halb ästhetisch war doch auch die 
Befriedigung von uns allen, als Stanley den 
Kongobogen durch das leere Innerafrika zog 
und als Nansen uns endlich sichere Kunde vom 
innersten Grönland brachte. Und da ich nun 
schon von äusserlicheren Motiven künstlerischer 
Wirkung wissenschaftlicher Arbeit spreche, 
möchte ich auch noch erinnern, wie falsch es 
ist zu glauben, die Wissenschaft habe nichts 
mit Geschmack zu tun. Das Geschmacklose 
ist immer auch unrichtig. Wo Beschreibungen 
notwendig sind, werden Bilder gebraucht, und 
in der Wahl dieser Bilder zeigt sich sofort, ob 
Geschmack da ist; wo er fehlt, da gelingt 
auch nicht die Beschreibung. YVer ein Fest¬ 
land einen Kontinentallappen nennt, begeht 
nicht bloss einen Verstoss gegen den guten 
Geschmack, sondern schadet auch sachlich 
dem Zweck seiner Schilderung; denn dieses 
Bild deckt sich nicht bloss nicht mit seinem 
Gegenstand, sondern bringt störende Neben¬ 
vorstellungen mit herein. Wer nun gar die 
Lava als Sputum der Vulkane bezeichnet, 
sagt formal etwas Triviales und sachlich etwas 
völlig Unrichtiges. Einer meiner Schüler 
schilderte die Lage von Waldheim in Sachsen 
folgendermassen: Da stehen die frischgrünen 
Berge ringsum, als hätten sie soeben in einer 
Kesseljagd die schmucken Häuser hier zu¬ 
sammengetrieben. Welche Anstrengung wird 
durch dieses falsche Bild dem Geiste des Lesers 
oder Hörers zugemutet ohne jeden Ertrag tiir 
die Sache ! Ein solcher Vergleich wirkt trübend 
und hemmend auf das Verständnis, statt för¬ 
dernd und klärend. 

* * 

* 

Karte, Bild und Schilderung sind die Dar¬ 
stellungsmittel der Geographie, jedes leistet 
seine besonderen Dienste, keines kann durch 
das andere ersetzt werden. Die Schilderung 
erreicht nicht die Genauigkeit der Karte und 
nicht die Fülle von Einzelheiten des Bildes: 
sie geht auf die grossen Züge, auf das Cha¬ 
rakteristische, womöglich auch auf das Schöne, 
und strebt auch die Stimmung wiederzugeben, 
die über den Naturbildern und über den 
Werken der Menschen in der Natur schwebt. 
Es ist also eine ganz andere Beschreibung als 
die des Bodens, die der Geolog, der Pflanzen¬ 
arten, die der Botaniker, der Steinarten, die der 
Mineralog gibt; darum wollen wir aber nicht 
sagen, wie es einst geschah, die Geographie 
sei eine literarische Wissenschaft; denn wenn 
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der Geolog ein ganzes Gebirge, der Botaniker 
den Wald oder die Steppe, der Mineralog einen 
anstehenden Quarzfels beschreibt, bedienen 
auch sie sich der Schilderung. Aus den 
Streben nach dem kürzesten Ausdruck des 
Wesens des Bildes entsteht eine Verwandt¬ 
schaft mit der Naturschilderung der Dichter 
und der Maler; es gibt Landschaftsschilderungen 
von Goethe, die man direkt in eine geo¬ 
graphische Landschaftsbeschreibung hinein¬ 
setzen kann, und es gibt zahllose Landschafts¬ 
bilder, die vorzüglich geeignet sind zu zeigen, 
worin das liegt, was uns an einer Landschaft 
anzieht und uns einen unverlöschlichen Ein- 
druck von ihr gibt. Es liegt daher dem Geo¬ 
graphen besonders nahe, das Verhältnis der 
Wissenschaft zur Kunst prüfend zu betrachten, 
und jedenfalls wird er nicht von vornherein ab¬ 
lehnen zu erwägen, wo seine Naturanschauung 
mit der künstlerischen sich berührt und von 
derselben Gewinn ziehen kann. 


Automatische Restaurationen. 

Jeder kennt die Automaten, welche im Laufe 
der letzten Jahre in den grösseren Städten, 
Bahnhöfen etc., kurz überall da, wo man mit 
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grösserem Menschenverkehr rechnen konnte, 
Aufstellung fanden und uns gegen Einwurf 
eines bestimmten Geldstückes allerlei Gegen¬ 
stände nach Wahl bescherten, unser Gewicht 
zeigten u. s. f. — Zu ihnen haben sich nun 
auch die automatischen Restaurationen gesellt, 
die wohl jeder Besucher grosser Städte von 
Zeit zu Zeit benutzt und die, schmuck und 
einladend ausgestattet, stets gut besucht er¬ 
scheinen und auf guten Geschäftsgang schliessen 


Bier-Automat 


nickelten Mctallbestandteile, der silbernen Tas¬ 
sen, der glänzenden Glasverschalung sich spiegel¬ 
blank präsentierenden Gästeraumes aussieht, 
dürfte manchen interessieren. Die Devise »be¬ 
diene dich selbst« kommt an drei Typen von 
Automaten zur Ausführung: solchen, die heisse 
Speisen liefern und mittels Geldstück und Me- 


SpILISENAUFZUG IM AüTOMATEN-ReSTAURANT 


lassen. Freilich sehen Wirte und Gasthof¬ 
besitzer mit nicht allzufreundlichen Blicken auf 
diese neuesten Konkurrenzanstalten; aber alle 
jene, die in Eile einen Trunk Bier, einen Teller 
Suppe, ein appetitlich belegtes Brötchen ge¬ 
messen wollen, wissen den Unternehmern Dank. 
Während die Mehrzahl der Automaten ameri¬ 
kanischen Ursprungs ist, war es in diesem 
Fall ein Deutscher , der die Automatenidee in 
den Dienst des menschlichen Magens stellte: 
ein Ereignis, das dem »Scientific American« 
die Worte entlockt: » ein Wunder ist es , dass 
dieser Gedanke keinem Amerikaner entstammt «. 

Wie es hinter den Kulissen eines solchen 
elektrisch beleuchteten, im Glanze der ver- 


Mnyibau. 

Apparat zum Abmessen von Getränken im 
Auto m aten- R esta u r a nt. 
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tallmarke zu handhaben sind; solchen die kalte 
Speisen (Salat, Bäckerei etc.) und solchen die 
Getränke aller Art enthalten, die beide bloss 
auf Geldeinwurf funktionieren. 

Das Restaurant selbst besteht aus zwei 
Stockwerken, besser gesagt: Souterrain- und 
Parterrelokal. Während im letzteren die Gäste 
sich bewegen und bedienen, werden im Keller¬ 
geschosse die Speisen zubereitet, die warm 
zum Genüsse kommen sollen und mittelst Auf¬ 
zügen hinaufbefördert werden. Gesetzt den 
Fall, ein Besucher wünscht ein gewisses Ge¬ 
richt, so begibt er sich zu der Speisekarte, 
auf der die vorrätigen Speisen verzeichnet sind; 
jeder Speise entspricht ein bestimmter Buch¬ 
stabe, den man über einer bestimmten Ein¬ 
wurfsöffnung eines bestimmten Wandtisches 
findet. Ein Zug an einem Handgriff zeigt 
durch ein Glockensignal dem unterirdischen 
Bedienungspersonal an, dass ein Gericht ge¬ 
wünscht wird. Das Geldstück gleitet längs 
einer Gleitbahn herab und wird schliesslich 
durch eine Haltvorrichtung aufgehalten. Da 
jede Gleitbahn einem bestimmten Gerichte 
entspricht, so weiss der Bedienende aus der 
Anzahl der darin befindlichen Geldstücke, wie¬ 
viel Portionen von jeder Speise gewünscht 
werden; jedesmal, wenn er ein Gericht auf den 
Aufzug stellt, löst er die Haltvorrichtung, die 
ein Geldstück fallen lässt und kann man nach 
der Zahl der verbleibenden Geldstücke immer 


die Zahl der noch zu verabreichenden Portionen 
bestimmen. Den mittelst Kurbel C an Kette 
H L M G E F längs den Schienen A A be¬ 
wegten Aufzug zeigt Fig. 2. Hinter einer 
Glasverschalung steigt der Aufzug dem Auge 
des Bestellers sichtbar in die Höhe. Aber 
erst der Einwurf einer Messingmarke in eine 
mit der ersteren korrespondierenden Einwurfs¬ 
öffnung, die den nämlichen Buchstaben trägt 
und Bewegung eines zweiten Hebels lässt sich 
den Aufzug mit dem die bestellte Speise ent¬ 
haltenden Fache so vor eine Öffnung der 
Glasverschalung einstellen, dass der Gast be¬ 
quem die Schüssel entnehmen kann. 

Bei kalten Speisen, die bereits fertig ange¬ 
richtet auf einem Aufzug liegen und sich inner¬ 
halb eines solchen ziemlich gleichen, fällt die 
letztere Manipulation mit der Metallmarke, die 
den Zweck hat, jeden zu seinem bestellten Ge¬ 
richt gelangen zu lassen, weg. Geldeinwurf 
und Hebelzug genügt, um ein neues beschicktes 
Aufzugsfach vor die Öffnung der Glaswand 
j zu bringen. 

Bei den Automaten für Bier, Wein etc. 
ist die Hauptsache eine Vorrichtung, die er¬ 
möglicht, stets dasselbe Quantum in das unter¬ 
gestellte Gefäss abrinnen zu lassen. Fig. 4 
zeigt einen solchen automatischen Ausschank 
, ohne Hülle. G ist ein Kasten, der einen durch 
Hebel D zu betätigenden Mechanismus enthält, 
an dem ein sofortiges Ablassen der ausge¬ 
schenkten Glaszahl möglich ist. In einen 
Geldkasten rutscht das Geld auf der Gleit¬ 
fläche //. Das Zahnrad, welches den Re¬ 
gistrierapparat betätigt, wird durch den Hebel 
D bewegt. Im Zylinder E befindet sich der 
selbsttätige Messapparat, der durch eine Be¬ 
wegung des Hebels D mit dem Ablaufhahne 
G und den Inlaufröhren Band A in Verbin¬ 
dung gesetzt wird, so dass die Flüssigkeit aus¬ 
rinnt. Der Hebel kann aber nur nach Ein¬ 
wurf eines best. Geldstückes bewegt werden. 
Die Gläser hängen an Gestellen und können 
durch einen, mit dem nach unten gehaltenen 
Glas auf einer Platte ausgeübten Druck aus¬ 
gelösten Wasserstrahl gereinigt werden. 
Warme Getränke müssen natürlich durch eine 
eigene Vorrichtung warmgehalten werden. — 
Diese Art von Bewirtung hat wie gesagt 
bis jetzt viel Anklang und Nachahmung ge¬ 
funden. Jedenfalls ist sie wieder ein Beweis 
mit dafür, wie menschlicher Erfindungsgeist 
möglichst menschliche Handarbeit auszuschal¬ 
ten bestrebt ist. L. ERNST. 


Die Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte zu Kassel. 

Nachdem wir bereits in den beiden vorigen 
Nummern einige der bedeutendsten Vorträge 
unsern Lesern im Original geboten haben, 
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geben wir im Nachstehenden einige weitere 
interessante Reden im Auszug. — Die Vor¬ 
träge von Prof. Dr. Otto Fischer, Prof. Dr. 
Carl Schwarzschild undProf.Dr. Th.Ziehen 
werden in den nächsten Nummern im Original 
folgen. Dem Vortrag von Prof. v. Behring 
werden wir einen besondern Artikel widmen, 
in welchem die Tuberkulosefrage im allge¬ 
meinen beleuchtet werden wird. 

Von grossem Beifall auf der einen, von leb¬ 
haftem Widerspruch auf der anderen Seite war 
begleitet der Vortrag von Prof. Ladenburg 

Über den Einfluss der Naturwissenschaften auf 
die Weltanschauung. 

Er führt aus: 

Im ersten Buch Moses steht zu lesen: Und 
Gott sprach: Es werde Licht, und es ward Licht. 

Aber das Licht war trüb. Hell ward es erst, 
als die Heiligkeit der Bibel bezweifelt und sie wie 
alle Bücher als Menschenwerk angesehen wurde. 

Damals sah man die Erde im Mittelpunkt der 
Welt und die Sonne und alle Gestirne bewegten 
sich um sie her. Daher auch die Zärtlichkeit und 
Sorge, mit der Gott sein Geschöpf umgibt. Dessen 
Wohl und Wehe gehen ihm nahe, jederzeit findet 
der Fromme bei ihm Gehör. 

Aber die Welt wurde schlecht und schlechter, 
das grösste Wunder geschah: Gott schickte den 
Menschen seinen eingeborenen Sohn, um sie zu 
bekehren. Christus aber musste elend zugrunde 
gehen, damit eine verjüngte Religion entstehen 
konnte. 

Unsere heutige Kultur wurzelt nicht im Christen¬ 
tum allein, sehr vieles danken wir den Heiden, 
zumal den Griechen. 

Wer könnte dem Zauber des Christentums 
widerstehen. Sie waren das auserlesene Volk der 
Erde, und doch haben sie nie einen Jehova ge¬ 
kannt! Was haben sie nicht alles in ihrer kaum 
tausendjährigen Geschichte geleistet, welche Fülle 
von glänzenden Namen haben sie uns hinterlassen, 
und welche Literatur, welche Plastik und Archi¬ 
tektur! Berühmt sind ihre Mathematiker. Jeder 
kennt die Namen eines Pythagoras, Euklid, Archi- 
medes. Und welche Fülle von Beobachtungen 
über Tier- und Pflanzenwelt verdanken wir Aristo¬ 
teles, in dem wir einen Linne und Cuvier des 
Altertums verehren dürfen. 

Mit dem Sturz des römischen Reiches und mit 
der Völkerwanderung gingen alle diese Ansätze 
wieder verloren und das Mittelalter breitete seine 
tiefen Schatten aus. Unwissenheit und Aberglaube 
sind die herrschenden Mächte, in ihrem Gefolge 
erscheinen Intoleranz, Inquisition, Hexenverfolgung, 
religiöser Wahnsinn etc. 

Fast ein Jahrtausend vergeht, bis die Stimme 
der Vernunft wieder gehört wird. 

Erst mit der Zeit des Humanismus und der 
Vertreibung der Scholastik darf von einem Er¬ 
wachen der Wissenschaften die Rede sein. Vorher 
trieben Pseudowissenschaften ihr Wesen, wie Al¬ 
chemie und Astrologie. 

In Deutschland beginnt der Humanismus erst 
in der Mitte des 15. Jahrhunderts. 

Für die Kulturentwickelung Europas kann der 
Humanismus, d. h. das Wiederaufleben der alten 
griechisch-römischen Literatur und Wissenschaft, 


nicht überschätzt werden. Ich glaube aber, dass 
diese wohlberechtigte Bewunderung zu unrichtigen 
Schlüssen und Veranstaltungen geführt hat. Statt 
die Resultate humanistischer Forschung für die 
Welt nutzbar zu machen und sie als Grundlage 
für die weitere Bildung zu benutzen, hat man ge¬ 
glaubt, dass jeder zur Bildung Berufene den Weg 
der Humanisten einschlagen müsste und dass die 
klassischen Sprachen das einzige Bildungselement 
für die Jugend seien. Welch ein verhängnisvoller 
Irrtum! 

Fast zweihundert Jahre mussten aber seit der 
Geburt des ersten Humanisten vergehen, ehe die 
Naturerforschung einen Schritt vorwärts tat, doch 
welch ein Schritt war das! 

Wir dürfen damit eine neue Zeitrechnung be¬ 
ginnen — das Zeitalter der Naturwissenschaften! 

Christof Columbus, aus Genua gebürtig, ist der 
Mann, den ich hier feiern muss als den grossen 
Experimentator, als den ersten, der die Methode 
anwandte, auf welcher der grösste Fortschritt alles 
Wissens beruht. 

Wenn auch sein Experiment nicht vollständig 
glückte, wenn er auch das Ziel der Erdumsegelung 
nicht ausführen konnte, so ist doch nach ihm die 
Kugelgestalt der Erde nicht mehr ernstlich in Frage 
gezogen worden, und etwa 30 Jahre nach Columbus’ 
erster Seereise ist es wirklich Magalhaes, oder 
eigentlich nach seinem Tode Sebastian del Cano 
gelungen, Ostindien durch die Magalhaesstrasse zu 
erreichen. 

Wieder 20 Jahre später, 1543, erscheint das 
erste gedruckte Exemplar — denn die Buchdrucker¬ 
kunst war schon ein Jahrhundert früher erfunden 
worden — des berühmten Werkes De Revolutio- 
nibus Orbium coelestium von Nikolaus Copernicus 
aus Thorn, der fast sein ganzes Leben der Erfor¬ 
schung der in diesem Buch enthaltenen Wahrheiten 
gewidmet hatte. 

Die grosse Tat des Copernikus, die sich ruhm¬ 
voll an die des Columbus anschliesst, besteht darin, 
dass er an die Stelle des geozentrischen Systems 
das heliometrische einführt, dass er annimmt, die 
Erde und die übrigen Planeten bewegen sich um 
die Sonne, der Mond um die Erde. 

Eine der interessantesten und merkwürdigsten 
Persönlichkeiten auf dem Gebiete der Naturwissen¬ 
schaften ist Keppler. Der richtige Süddeutsche 
(Schwabe) voller Phantasie aber auch voller Energie. 

Der grösste Schritt aber geschah durch Isac 
Newton, einem der hervorragendsten Männer aller 
Zeiten, den Begründer der mathematischen Physik. 
In seinen weltberühmten Philosophiae naturalis 
principa mathematica, die zwischen 1686 und 87 
erschienen, konnte er nachweisen, dass dasselbe 
Gesetz, welches den Fall der schweren Körper auf 
der Erde beherrscht, auch für die Drehung des 
Mondes um die Erde und für die Bewegungen der 
Planeten um die Sonne gilt. 

Was ist nun aber die Stellung des Menschen 
in dieser neuen Welt? Er ist ein Bewohner eines 
der vielen Trabanten einer Sonne, wie es deren 
im Weltall eine unendliche Zahl gibt. Wer kann 
wissen, ob nicht jeder dieser Fixsterne seine 'Tra¬ 
banten hat und ob nicht diese Planeten auch be¬ 
völkert sind mit Wesen ähnlicher Art wie wir. 

Das musste jetzt dem Menschen klar werden: 
er ist ein Nichts in dieser Unendlichkeit, die sein 
Geist kaum zu fassen vermag. Ein Traum war es, 
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ein vermessener und gänzlich haltloser Traum, der 
dem Menschen seine nahen Beziehungen zum 
Schöpfer, der ihn als sein Ebenbild geformt haben 
sollte, vorspiegelte. Ganz richtig kennzeichnet 
Goethe den Standpunkt, wenn er den Erdgeist zu 
Faust sagen lässt: 

Du gleichst dem Geist, den du begreifst, nicht mir. 

Nicht vermögen wir uns eine Vorstellung zu 
machen von einem Wesen, das diese Welt ge¬ 
schaffen hat. Uns steht nur an, Bewunderung zu 
fühlen für diese Schöpfung, Dank zu zollen den¬ 
jenigen, die uns zu deren Erkenntnis geführt haben 
und uns bescheiden in die Rolle zu finden, die 
uns in dieser Unendlichkeit zugedacht ist. 

Dass in der Bibel keine Offenbarung eines über¬ 
natürlichen Wesens vorliegt, geht mit Bestimmtheit 
hieraus hervor. Das alte Testament ist das Werk 
phantasiereicher, aber unwissender Menschen, und 
auch das neue Testament ist sicher nicht göttlichen 
Ursprungs. Doch liegt es fern, die poetischen 
Schönheiten und den hohen moralischen und 
ethischen Wert einzelner Teile der Bibel nur im 
geringsten anzutasten. 

Lange hat es aber gedauert, bis sich diese 
naturwissenschaftlichen Erkenntnisse Bahn ge¬ 
brochen und bis ihre Konsequenzen die alten 
biblischen Vorstellungen, die Vorurteile und den 
Aberglauben ausgerottet haben, denn bis heute ist 
der Prozess noch nicht beendet. Das wird nur 
verständlich, wenn wir bedenken, dass unsere all¬ 
gemeine Bildung eine rein humanistische ist, d. h. 
uns die Kenntnis der griechisch und römischen 
Sprache und Literatur eröffnet, aber die grossen 
Fortschritte der Naturwissenschaften und deren 
Bedeutung fast gänzlich ignoriert. 

Die Kirche aber hat früh angefangen sich mit 
diesen Dingen zu beschäftigen, sie hat wohl zuerst 
die grossen Umwälzungen empfunden, welche durch 
die naturwissenschaftlichen Entdeckungen, die 
Stellung des Menschen dem Schöpfer gegenüber 
erfahren muss, und sie hat die Gefahren erkannt, 
welche ihr dadurch erwachsen. Auch heute noch 
gibt das Goethesche Wort: 

Die Wenigen, die was davon erkannt 
Die töricht genug ihr volles Herz nicht wahrten 
Dem Pöbel ihr Gesicht, ihr Schauern offenbarten 
Hat man von je gekreuzigt und verbrannt. 

Die Naturwissenschaften haben aber inzwischen 
grosse Fortschritte gemacht: zu der Astronomie 
gesellten sich Physik und Chemie und schliesslich 
die Biologie. 

Das Granitationsgesetz ist nicht das einzige Natur¬ 
gesetz, dessen Herrschaft wir unbedingt anerkennen 
müssen. Die letzten Jahrhunderte haben noch 2 
andere Gesetze von ebenso fundamentaler Bedeu¬ 
tung und ebensolcher Unfehlbarkeit erkannt: das 
Gesetz von der Unzerstörbarkeit der Materie und 
das der Erhaltung der Energie. 

Ausser diesen drei Gesetzen gibt es noch viele 
andere, die, wenn auch nicht von so allgemeiner 
Bedeutung, doch immer eine grosse Zahl von Er¬ 
scheinungen umfassen und für diese strengste Gül¬ 
tigkeit besitzen. Ich meine doch, die sollten ge¬ 
nügen, um den gesetzmässigen Verlauf aller Natur¬ 
erscheinungen zu erweisen. Bedenkt man, dass 
nur ganz hervorragenden Geistern Verallgemeine¬ 
rungen von dieser Universalität zu finden und zu 
formulieren möglich ist, dass erst seit 400 Jahren 
die Naturwissenschaft eine grössere Bedeutung ge¬ 


wonnen hat und dass erst seit Newton, d. h. seit 
220 Jahren diese Wissenschaften allgemeiner be¬ 
kannt sind und gelehrt werden, so darf man wohl 
erwarten, dass die nächsten Jahrhunderte uns wei¬ 
tere Aufschlüsse über den gesetzmässigen Verlauf 
des Geschehens bringen und jeden Widerspruch 
nach dieser Richtung entkräften werden. 

Aber auch jetzt schon können wir sagen, dass 
der Wunderglaube in Nichts zerfällt, dass niemals 
ein Wunder geschehen ist, noch je ein solches ge¬ 
schehen kann. Alles, was in der Natur geschieht, 
ist natürlich, und das Übernatürliche entspringt 
dem Gehirn von Unwissenden und Phantasten. 

Aber auch die Vorstellung eines persönlichen 
allmächtigen Gottes ist mit der Ansicht von dem 
gesetzmässigen Verlauf aller Erscheinungen nicht 
vereinbar. Irgend wo und wann müsste seine All¬ 
macht in Erscheinung treten. Wenn wir auch zu¬ 
geben müssen, dass wir von der Entstehung der 
Welt nur eine unklare Vorstellung haben, die auf 
der geistvollen Kant-Laplaceschen Hypothese be¬ 
ruht, wenn wir auch nicht verstehen, woher die 
weltbeherrschenden Gesetze kommen können, wenn 
wir auch immer noch berechtigt sind uns einen 
Weltenschöpfer zu denken, so kann dieser doch 
nicht über den Gesetzen stehen, wir müssen ihn 
als die Verkörperung dieser Gesetze denken, wenn 
uns das zu denken überhaupt möglich ist. 

Freilich bleibt jedem in solchen Dingen noch 
ein grosser Spielraum der Auffassung, so dass Er¬ 
ziehung, Studiengang, Geschlecht, Gewissen, Na¬ 
tionalität, Gesellschaftsklasse und vieles andere 
sehr wesentlich in Betracht kommen kann und der 
individuellen Neigung eine grosse Freiheit bleiben 
sollte. Umsomehr muss es befremden, dass gerade 
diese, für einzelne Menschen, wichtigsten Fragen, 
nach ganz bestimmten Normen und vorgezeich¬ 
neten Schemata behandelt werden und jeder in 
seiner Jugend geradezu gezwungen wird, sich für 
ein solches Schema zu entscheiden und dies sein 
Leben lang beizubehalten. 

Gerade hier gibt es noch viel zu reformieren. 

I Der Anfang dazu kann aber erst gemacht werden, 
i wenn die allgemeine Bildung nicht wie jetzt eine 
| formale ist und Sprachkenntnisse (namentlich toter 
j Sprachen) bedeutet: Die allgemeine Bildung muss 
auf die Kenntnis der Natur und ihre Gesetze auf- 
I gebaut werden. 

Dazu gehört aber nicht nur das Eindringen in 
■ die unbelebte Natur, mit der allein wir uns bisher 
-‘-beschäftigt haben, auch das Studium der organi- 
rten Materie, die Biologie, Physiologie und 
j x sychologie haben hervorragende Resultate ge¬ 
zeitigt, deren Bedeutung für die Auffassung der 
Natur nicht unterschätzt werden darf. 

Während die Erkenntnis der physikalischen und 
chemischen Gesetze die Stellung des Menschen 
zum Universum beleuchteten und festlegten, ergibt 
sich aus der Darwinschen Theorie die Bedeutung 
des Menschen auf der Erde. Und auch hier zeigte 
sich wieder, welch übertriebene Vorstellung von 
I der Stellung des Menschen die früheren Jahr¬ 
hunderte besassen. Der Mensch erschien als der 
Schöpfung Endzweck, alle anderen Lebewesen 
waren nur da, um seine Bedürfnisse, ja seine Genuss¬ 
sucht zu befriedigen. Die teleologische Welt¬ 
anschauung, die noch im vorigen Jahrhundert viele 
i Anhänger hatte, glaubte die Existenz sehr vieler 
i Tiere und Pflanzen durch den Nutzen, den der 
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Mensch aus ihnen zieht, erklären zu sollen. Aber 
wie anders ist das jetzt geworden? Wir wissen, 
dass ein genetischer Zusammenhang besteht zwischen 
dem Menschen und gewissen hochstehenden Tier¬ 
klassen und glauben die Abstammung des Menschen 
und mancher Tiere aus einem gemeinschaftlichen 
Stamm herleiten zu dürfen. Wenn auch-der Mensch 
vor allen Tieren die Sprache voraus hat und wenn 
auch seine Intelligenz und seine Seele auf einer 
viel höheren Stufe stehen, so kann doch nicht ge¬ 
leugnet werden, dass auch die Tiere Verständigungs¬ 
mittel besitzen und dass viele ihrer Handlungen 
auf gewisse seelische Vorgänge schliessen lassen. 

Dies ist aber von Wichtigkeit, wenn wir uns 
jetzt einer der interessantesten Fragen der Welt¬ 
anschauung, der Unsterblichkeitsfrage, zuwenden. 

Ich meine nun, dass, wenn man die Unsterb¬ 
lichkeit für die menschliche Seele fordert, es sehr 
schwer fällt, den Tieren dies vollständig abzu¬ 
sprechen. Wohin aber sollte es führen, wenn man 
auch der tierischen Seele Unsterblichkeit zuerkennen 
wollte? Dies erscheint mir nicht angänglich und 
das ist einer der vielen Gründe, die es mir leider 
unmöglich machen, jenen schönen und trostreichen 
Gedanken als der Wirklichkeit entsprechend an¬ 
zunehmen. 

Die Erkenntnis, dass im Jenseits kein Ersatz 
gefunden werden kann, musste dazu führen, das 
Diesseits besser zu gestalten. 

Was das Christentum allein nicht hat erreichen 
können, das ist mit Hilfe der Aufklärung, welche 
wir besonders den Naturwissenschaften verdanken, 
möglich geworden. Das ist ein grossartiges Re¬ 
sultat, dem kaum eine andere Tat des Menschen¬ 
geschlechts an die Seite gestellt werden kann, 
denn hierdurch sind Millionen von Menschen 
einem menschenwürdigen Dasein zurückgegeben 
worden. Aber damit nicht genug: alle Bestre¬ 
bungen, das soziale Elend zu verringern, die ganze 
soziale Gesetzgebung entspringen denselben Quellen. 
Und sehen wir nicht alle Kulturstaaten, Deutsch¬ 
land voran, mit derartigen Aufgaben beschäftigt, 
sich gegenseitig in der Erreichung dieser hohen 
Ziele überbietend! Und wenn auch von Zeit zu 
Zeit der Fortschritt auf diesem Weg zurückgehalten 
wird durch anarchistische Bestrebungen, welche 
reaktionäre Massregeln im Gefolge haben, so können 
wir doch aus den gewonnenen Resultaten mit 
Sicherheit die Zuversicht entnehmen, dass man, 
auf dem begangenen Wege fortschreitend, dem 
Ziele immer näher kommen wird. Und ist es nicht 
des Lebens wert, durch seine eigene Arbeit an 
der Erreichung dieses Zieles mitgewirkt zu haben ? 
Ich glaube doch. Viel wichtiger aber ist, dass 
die naturwissenschaftliche Auffassung der Welt zu 
einem Geist der Toleranz, der Brüderlichkeit und 
der Friedensliebe führt und dass wir es als eine 
ernste Pflicht betrachten müssen, den Armen und 
Elenden in dieser Welt beizustehen, ihr Schicksal 
zu erleichtern und sie .nicht auf ein ungewisses 
Jenseits zu vertrösten. Werktätige Menschenliebe 
sei deshalb unser Wahlspruch! 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen von 
der Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte. 

Die Hochwasser-Katastrophen des letzten Jahres. 

Der Vortrag von Geh. Rat Keller vom pr. Mi¬ 


nisterium der öffentlichen Arbeiten über die Hoch¬ 
wassererscheinungen in den deutschen Strömen war 
von hoher Bedeutung, da der Redner den geringen 
Wert der Talsperren und Sammelbecken für die 
Verhütung der Hochwassergefahren der grossen 
Ströme betonte. Zum Schutze der Gebirgstäler 
bei Wolkenbrüchen oder schneller Schneeschmelze 
seien sie nicht zu unterschätzen, für die grossen 
Ströme kämen sie kaum in Betracht. Ausgehend 
von dem letzten verheerenden Hochwasser der 
Oder, schilderte der Redner den allgemeinen 
Verlauf der Hochwässer der einzelnen deutschen 
Ströme. Besondere Aufmerksamkeit erfordern nach 
der Katastrophe des letzten Sommers die Flut¬ 
wellen der Oder. Die Oder ist ein im Flachlande 
verlaufender Gebirgsfluss. In der Oder sind 46^ 
aller Flutwellen in den letzten 60 Jahren sommer¬ 
liche und 54X winterliche Hochfluten. Ähnlich 
liegen die Verhältnisse bei allen östlichen deutschen 
Strömen. Je weiter wir aber nach Westen kom¬ 
men, desto mehr überwiegen die Winterfluten. 
Das häufige Vorkommen der sommerlichen Hoch¬ 
wassererscheinungen in den östlichen Strömungen 
ist in weitausgedehnten Regengüssen in unseren 
östlichen Grenzmarken gegen Ungarn und Polen 
zu suchen, in Regengüssen von einer Ausbreitung 
und Dauer, wie sie im Westen sehr selten Vorkommen. 

Die Frage, ob die Zahl der Hochfluten in der 
Neuzeit grösser geworden ist oder ob ihre Häufig¬ 
keit langjährigen Schwankungen unterliegt, hat zu 
vielerlei Vermutungen Anlass gegeben, die aber 
oft mit grösserer Bestimmtheit auftraten, als die 
geringe Zuverlässigkeit ihrer Grundlage recht- 
fertigen konnte. 

Übereinstimmend zeigen alle deutschen Ströme 
eine Häufung von Hochfluten in den Doppeljahr¬ 
zehnten 1836/55 und 1876/95. Wir befinden uns 
jetzt in einer hochwasserarmen Periode. Das Hoch¬ 
wasser in der Oder widerlegt das nicht, dadieübrigen 
Ströme wenig Hochwassererscheinungen zeigen. 

Zur Bekämpfung der Hochwassergefahren über¬ 
gehend, zeigt Redner, wie schon von jeher die 
Bewohner unserer Stremniederungen bestrebt 
waren, ihre Heimstätten und Fluren durch die 
Anlage von Deichen gegen Überschwemmungen 
und die Gewalt der Strömung zu schützen. Hier¬ 
bei ist vielleicht auch manchmal des Guten zuviel 
geschehen, und die frühere planlose Anlage der 
ohne Rücksichtnahme auf den Hochwasserabfluss 
hergestellten Eindeichungen hat öfters zu örtlichen 
Aufstauungen der Flutwellen Veranlassung gegeben 
und die Hochwassergefahren stellenweise ver- 
grössert. Die Verbesserung des Hochwasserab¬ 
flusses wird sich in der Regel darauf beschränken 
müssen, den Verlauf der Flutwellen zu erleichtern 
durch Beseitigung nachteiliger Abflussverhältnisse 
auf den Vorländern der nun einmal vorhandenen 
Deiche, also durch Freilegung des Hochwasser¬ 
bettes. Gegen die Überschwemmung der Vor¬ 
länder, die naturgemäss einen wichtigen Teil des 
Hochwasserbettes bilden, gibt es kein Hilfsmittel, 
und wenn sie als Grasland benutzt werden, so 
bringen die Hochfluten ihnen oft mehr Vorteile 
als Nachteile. 

Redner wendet sich dann der Frage der An¬ 
lage von Sammelbecken zu, die gerade in jüngster 
Zeit vielfach empfohlen werden. Die Sammel¬ 
becken seien ja ganz gut, aber sie könnten eine 
Verbesserung der jetzigen Zustände des Hoch- 
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Wasserbettes nicht entbehrlich machen. Man 
unterschätzt häufig die Grösse der Hochfluten der 
Ströme. Um die Herrschaft über die sommer¬ 
lichen Hochwassererscheinungen bei einem Strom, 
der grossen Sommerfluten unterworfen ist, z. B. der 
Oder, zu gewinnen, würde ein ausgedehntes Netz 
von zahlreichen Sammelbecken der Nebenflüsse 
nötig sein, das unverhältnismässig hohe Kosten 
verursachen würde. Meistens kann man aus tech¬ 
nischen oder wirtschaftlichen Gründen die Becken 
nicht dort anlegen, wo sie mit Rücksicht auf die 
Abflussverhältnisse am nötigsten wären. Welche 
Wassermassen dabei in Betracht kommen, wird 
gewöhnlich unterschätzt. Die Donauhochflut vom 
September 1899 hat fast 6,5 Milliarden Kubikmeter, 
also 6.5 Kubikkilometer Hochwässer zum Abfluss 
gebracht. Der Oberrhein zeigt häufig Hochfluten, 
obgleich die Natur sein Zuflussgebiet mit einer 
Fülle grosser Sammelbecken ausgestattet hat, die 
in einem einzigen läge bis zu 340 Millionen Ku¬ 
bikmeter Wasser aufzuspeichern vermögen. Der 
Bodensee allein hat bei der grössten bekannten 
Ansteigung seines Spiegels während 24 Stunden 
183 Millionen Kubikmeter aufgenommen. Was ist 
hiergegen Menschenwerk! 

Wir werden daher auf eine Beherrschung der 
Hochwassererscheinungen durch Zurückhaltung des 
Hochwassers in Nähe seines Ursprungsortes ver¬ 
zichten müssen. Verhindern können wir ihre Ent¬ 
stehung und Ausbildung nicht, wohl aber ihren 
Verlauf einigermassen erleichtern und ihren Ver¬ 
heerungen mildernd entgegenwirken. Namentlich , 
kann dies geschehen durch Freilegung des Hoch¬ 
wasserbettes und durch Weiterführung des Aus- i 
baues der nichtschiffbaren Hochwasserflüsse nach ! 
den Grundsätzen, die sich hei unsern schiffbaren 
Strömen gut bewährt und einen Teil der Gefahren 
des Hochwassers, besonders die Eisgefahren, schon 
erheblich abgeschwächt haben. 


Über die Nervosität der Lehrer und Lehrerinnen 
verbreitet sich in der Abteilung für Neuralgie und 
Psychiatrie Geh. San.-Rat Wich mann- Harzburg 
und hat auf Grund von Fragebogen Erhebungen 
über die Krankheit unter den Lehrern und Leh¬ 
rerinnen angegestellt und folgende interessante Re¬ 
sultate erzielt: Die Fragebogen wurden beantwortet 
von 305 Lehrern, von denen nur 46 gesund waren, 
von 782 Lehrerinnen waren nur ca. 200 gesund, 
also der weitaus grösste Teil der Lehrer und Leh¬ 
rerinnen war krank. Im einzelnen stellten sich 
diese Erkrankungen wie folgt: 

Lehrer: Lehrerinnen: 

Organische Herzleiden 
Lungen 

Magen und Darm 
Nase, Rachen, Ohr 
Infektionskrankheiten 
Nervenkrankheiten 
Bleichsucht 

Im besonderen klagten über 
Kopfdruck 
Herzklopfen 
Angstzustände 
Zwangsgedanken 

Die Erkrankungen nervös 
nach, wie aus obiger Statistik hervorgeht, unter den 
Angehörigen des Lehrerstandes ausserordentlich 
zahlreich vertreten. 
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»Störungen des Schlafes« lautete das Ihema 
von Sanitätsrat Dr. Rehm. Ausser Überarbeitung, 
Kummer und Sorge spielen noch chronische In¬ 
toxikationen, akut wirkende Gifte von Mikroorga¬ 
nismen, Temperaturerhöhung, organische und funk¬ 
tionelle Krankheiten des Hirns, seiner Häute und 
seiner Gefässe eine Rolle. Der grösste Teil so¬ 
genannter Schlafloser hat in Wirklichkeit gar keinen 
so kurzen Schlaf , manche derselben schlafen sogar 
tiefer und länger als andere gesunde Leute, aber 
der Schlaf ist unerquicklich, oft durch beängstigende 
Träume quälend. Das Aussehen dieser eingebil¬ 
deten Schlaflosen ist häufig gut, während man 
anderen Menschen sofort ansieht, wenn sie Nächte 



Komet Borellv. 

(Aufnahme von J. M. Smith.) 


schlaflos verbracht haben, auch bemerken diese 
Schlaflosen in der Nacht oft nicht starke Geräusche, 
selbst nicht Gewitter und Feuerlärm, obgleich sie 
kein Auge zugetan haben wollen. Die meisten 
dieser Schlaflosen sind verstimmte, missmutige, 
unzufriedene und ungeduldige Naturen, die stür¬ 
misch nach Schlafmitteln drängen, bald aber merken, 
dass sie sich danach nur noch schlechter fühlen, 
weil eben die Schlaflosigkeit nur eine scheinbare 
ist. Diese Schlaflosen müssen kausal als Nerven¬ 
kranke behandelt werden, und das Symptom der 
Schlaflosigkeit darf nicht in den Vordergrund der 
Behandlung treten. Eine andere Gruppe Schlaf¬ 
loser bilden aufgeregte, exaltierte Menschen, zu 
denen sich Personen in hochverantwortlicher Stel¬ 
lung, Leiter grosser Unternehmungen, Künstler 
gesellen, die häufig so hochgradige Anforderungen 
an ihr Nervensystem stellen, es so missbrauchen 
und ruinieren, dass eine Wiederherstellung oft aus¬ 
sichtslos wird. Häufig ist dieser rücksichtslose 
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Nervenverbrauch schon die Folge des Beginnens 
eines ernsten Nervenleidens. Bei manchem dieser 
Gruppe liegt leichtes zirkuläres Irresein oder be¬ 
ginnende Paralyse vor. Jedenfalls steht nach obigem 
fest, dass viele Kranke, welche den Arzt wegen 
Schlaflosigkeit aufsuchen, in Wirklichkeit häufig 
gar nicht an Schlaflosigkeit, sondern an Neuras¬ 
thenie, Melancholie oder hypochondrischer Ver¬ 
stimmung mit oberflächlichem Schlafe leiden, in 
welchem die quälenden Vorstellungen, die den 
Kranken am Tage beherrschen, in Form von noch 
mehr Pein verursachenden Träumen auftreten, und 
die deshalb besonders peinigend sind,. weil im 
Halbschlafe die Korrektur durch die Wirklichkeit 
wegfällt. Der Arzt muss daher vorsichtig jeden, 
welcher ihn wegen Schlaflosigkeit aufsucht, darauf¬ 
hin prüfen, ob er es auch wirklich mit reiner Schlaf¬ 
losigkeit zu tun hat. 

Aufnahme des Kometen Borelly. Mit den ameri¬ 
kanischen Sternwarten lassen sich unsere deutschen 
leider noch nicht vergleichen. Deshalb kommen 
auch die besten Aufnahmen fast stets aus Amerika. 
Heute sind wir in der angenehmen Lage unseren 
Lesern eine treffliche Aufnahme des grossen Bo- 
relly’schen Kometen zu bieten, der von Ende 
Juni bis Ende August mit blossem Auge sichtbar 
war')- — Er ist aufgenommen von M. J. Smith 
auf der Stern warte der Yale Universität, V.S. Amerika. 
— Als photographisches Instrument diente eine 
Voigtländer Porträtlinse von 13 Zent. Öffnung und 
52 Zent. Brennweite. Die Dauer der Aufnahme 
betrug 3 Stunden. 


Industrielle Neuheiten 2 j. 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Porzellangefäss mit Trichter. Für das Labora¬ 
torium des Chemikers, Apothekers und Drogisten 
scheint ein von der Porzellanmanufaktur W. Hal¬ 
den wanger in den Handel gebrachtes Gefäss ge¬ 
eignet zu sein. In seiner 
Kombination von Massgefäss 
und Trichter gestattet das¬ 
selbe ein schnelles und sau¬ 
beres Einfüllen von flüssigen 
Präparaten aller Art. Dick¬ 
flüssige Stoffe wie Terpentin, 
Lacke etc. fliessen, da der 
Strahl stets gleichmässig 
bleibt, immer sauber ein. 
Bei getrübten Flüssigkeiten, 
kann man in die Öffnung 
des Trichters etwas Filtrierbaumwolle einlegen. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Lebensgeschichte der Erde. Ein Überblick über 
die Metamorphosen des Erdensternes. Von Willy 


i) Vgl. Umschau 1903, S. 598 u. S. 657. 

-) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Pastor. Leben und Wissen. Bd. 1. Mit Buch¬ 
schmuck von H. Vogler. Leipzig, E. Diederichs. 
1903. 8°. 260 S. Brosch. M. 4.—, geb. M. 5.—. 

Der moderne Materialismus und Monismus 
suchen eine einheitliche Weltauffassung zu erreichen, 
indem sie die Erscheinungen der uns unbekannteren 
organischen Welt auf die der uns bekannteren an¬ 
organischen zurückzuführen sich bemühen. Pastor 
sucht den gleichen Zweck auf umgekehrte Weise 
zu erreichen. Welchen Weg man vorzieht, ist 
schliesslich Geschmackssache. A uf jeden Fall muss 
man aber möglichst kritisch Vorgehen und nur die 
Tatsachen, nicht die Phantasie entscheiden lassen. 
Auch hier tut Pastor das Umgekehrte und zwar 
mit Absicht und Bewusstsein. Die Phantasie ist 
ihm alles, die Tatsachen müssen sehen, wie sie sich 
ihr unterordnen. Die Erde ist ihm ein Tier, das 
sich mit »kosmischem Empfinden« und »planetarem 
Willen« »entwickelt«; zuerst umhüllte es sich mit 
Eis und war ein »Krustentier«; später brachte es 
auf seiner Oberfläche Pflanzen und Tiere hervor 
und ward ein »Pelztier«, etc. Es werden eben über¬ 
all äusserliche Ähnlichkeiten und Bildervergleiche 
als Gleichheiten hingestellt. — Damit soll aber 
keineswegs ganz über das Pastor’sche Buch der 
Stab gebrochen werden. Abgesehen von seinem 
rein literarischem Wert und der vorzüglichen an¬ 
schaulichen Schilderung der Entwickelung des 
Lebens auf der Erde, enthält es so viel geistreiche 
und anregende Gedanken, dass es der mit Kritik 
begabte Leser mit Erfolg und teilweise mit Genuss 
lesen wird. Beim kritiklosen Leser allerdings kann 
es heillose Konfusion anrichten. j) r _ jIeh. 


Französische Malerei des 19. Jahrhunderts. Von 
Karl Eugen Schmidt. Leipzig (Seemann) 1903. 
160 S. 3 M. 

Eine äusserst verdienstvolle und dabei sehr 
aktuelle Arbeit, da sie auch dem Laien rasch einen 
Überblick über die französische Malerei des ver¬ 
gangnen Jahrhunderts gewährt und dem einzig 
richtigen Grundsatz, mehr durch das Bild — der 
Band enthält 138 instruktiv ausgewählte, und vor¬ 
züglich reproduzierte Abbildungen — als durch 
das Wort auf den Leser zu wirken, treu bleibt. 

Der Verfasser bespricht in anregender und 
phrasenloser Form der Reihe nach: David und 
die klassische Schule, die Romantiker, die offi¬ 
ziellen Maler des Bürgerkönigs und des Kaiser¬ 
reichs, Fontainebleau und die heutige Landschaft, 
die dekorative Malerei, Realismus, Freilicht und 
Impressionismus, Dichter und Träumer, die offi¬ 
zielle Kunst der dritten Republik, die Bretagne. 

Dr. Jörg. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bleibtreu, Carl, Spicheren. (Stuttgart, Carl 

Krabbe) M. I. - 

Dahn, Fel., Sämtl. Werke poet. Inhalts. Neue 
Folge. Bd. IV. (Leipzig, Breitkopf & 

Härtel) 

Dehlinger, G., Deutsche Scherflein zum Sprach¬ 
schätze. (Stuttgart, Max Kielmann) M. 4 — 
Dubois, Prof. Dr., Notes de Physiologie. Sep.- 
Abdr. 
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Dubois, Prof. Dr., Action de la Lumiere sur 
les Animaux Biophotogenese, ou Pro¬ 
duction de la Lumiere par les Etres 
Vivants. (Paris, Masson et Cie., 120 
Boulevard St. Germain) 

Fürst, Dr. Rud., Gottfr. Keller: Martin Salander. 
(Berlin, B. G. Teubner) 

Cutberiet, C., Der Mensch. Sein Ursprung und 
seine Entwicklung. (Paderborn, Ferd. 
Schöningh) 

Heepke, Wilh., Die elektr. Raumheizung. Halle 
a. S., Carl Marhold) 

Pliersemann, Antiqu. Katalog, Luther u. s. Zeit. 

(Leipzig, Karl W. Hiersemann) 
Hirschfeld, Dr. M., Jahrbuch für sexuelle 
Zwischenstufen. V. Jhrg. Bd. I u. II. 
(Leipzig, Max Spohr) 

Lehmann, A., Krankheit, Begabung, Ver¬ 
brechen, ihre Ursachen und ihre Be¬ 
ziehungen zu einander. Berlin W. 30, 
J. Gnadenfeld & Co.) 

Meyer. Prof.Dr., Das deutsche Volkstum. i.Lfg. 

Wien, Bibliograph. Institut) 

Mulert, Dr., Gottes Welt. Erlösung. Gottes¬ 
wort, Gott ist all-einig. (Dresden, E. 
Pierson) 

Mulert, Dr., Religion-Weltliebe. (Dresden, E. 
Pierson) 

Otto, Helene, Odyssee. (Leipzig, K. G. Th. 
Scheffer) 

Petsch, Dr. Rob., Rieh. Wagner: Die Meister¬ 
singer. (Berlin, B. G. Teubner) 

Petsch, Dr. Robi, Heinrich von Kleist: Prinz 
Friedrich v. Homburg. (Berlin, B. G. 
Teubner) 

Rawitz, Dr. B., Urgeschichte, Geschichte und 
Politik. (Berlin, Leonh. Simion Nachf.) 
Schreiber, Max, Buddha und die Frauen. 

(Tübingen, J. C. B. Möhr) (Paul Siebeck; 
Wasserzieher, Dir. Dr. 

Weber, Fr. W., Dreizehnlinden. (Berlin, B. G. 
Teubner, 
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Ernannt: D. Privatdoz. i. d. mediz. Fak. d. Univ. i. 
Königsberg, Dr. AI Askanazy, Dr. P. Gerber , Dr. P. Hilbert 
u. Dr. AI. Lange z. Professoren. — D. Privatdoz. Dr. AI. 
Postworowski z. a. 0. Prof. d. Völkerrechtes u. d. allgem. 
sowie österr. Staatsrechtes a. d. Univ. Krakau. — D. Prof, 
a. d. Techn. Hochsch. i. Darmstadt, II. Krauß, z. 0. 1 rof. 
d. mechan. Technologie a. d. Techn. Hochsch. i. Graz. — 
Z. Direktor d. hist.-philolog. Instituts Petersburg Dr. IV. 
IV. Lalysclmv, o. Mitglied d. Petersburger Akad. d. Wissen¬ 
schaften. — D. Privatdoz. a. d. Univ. Wien, Dr. A. Hofier , 
z. o. Prof. d. Pädagogik a. d. deutsch. Univ. i. Prag, d. Privat- 
doz. Dr. E. Arlelh, z. a. 0. Prof. f. Geschichte d. Philosophie 
a. ders. Univ., d. Privatdoz. Dr. II. Zingerle z. a. o. Prof, 
f. Psychiatrie u. Neuropathologie a. d. Univ. i. Graz u. d. 
Privatdoz. Dr. A. Zalcivski , sowie d. Prof. a. d. landw. Akad. 
i. Dublany Dr. AI Paciborski ■/.. a. o. Prof. d. Botanik a. d. 
Univ. i. Lemberg. — D. Architekt Dr. H. Board i. Düssel¬ 
dorf z. Konservator d. Kunstsammlungen u. Bibliothekar 
d. Kunstakademie i. Düsseldorf. — D. a. o. Prof. Dr. K. 
Kalbfleisch i. Rostock z. a. o. Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. 
i. Marburg. — D. Privatdoz. a. d. Bergakademie i. Berlin, 
Ingenieur B. Osann, z. etatsmäss. Prof. a. d. vereinigten 
Bergakademie u. Bergschule i. Clausthal. 


Berufen: D. a. o. Prof. a. Lyzeum i. Freising, Dr. J. 
Göt/sberger, a. Stelle d. i. den Ruhestand getret. Prof. Dr. 
J. Schönfelder a. 0. Prof. f. d. biblisch-oriental. Sprachen 
u. d. a. Testament a. d. Univ. München. — D. Privatdoz. 
i. d. theol. Fak. d. Univ. München Dr. A. Nägele a. Prof. a. 
d. Lyzeum i. Passau. — Dr. Karl Thieß , d. Leiter d. liter. 
Bureaus d. Hamburg-Amerika-Linie, a. Doz. a. d. Univ. 
Greifswald. — D. Baurat de Dhiorry i. Bremen a. Honorar- 
prof. a. d. Techn. Hochsch. Charlottenburg. 

Habilitiert: A. d. Univ. i. Wien: Dr. N.Rhodokanakis 
a. Privatdoz. f. semit. Philologie, Dr. II. Przibram a. Privat¬ 
doz. f. Zoologie, Dr. J. Billitzer a. Privatdoz. f. physikal. 
Chemie i. d. philosoph. Fak., D. G. Alexander a. Privatdoz. 
f. Ohrenheilkunde u. Dr. D. Pupovac a. Privatdoz. f. Chirur¬ 
gie i. d. med. Fak. — Dr. fl. Langer a. Privatdoz. f. Kinder¬ 
heilkunde i. d. med. Fak. d. deutsch. Univ. i. Prag, Dr. J. 
Jakubec a. Privatdoz. i. d. philos. Fak. d. böhm. Univ. i. 
Prag, Dr. St. Zakrzewski a. Privatdoz. i. d. philos. Fak. u. 
Dr. S. Dobrowolski a. Privatdoz. i. d. med. Fak. d. Univ. i.- 
Krakau. 

Gestorben: D. Honorardoz. d. Staatsrechnnngswissen- 
schaft a. d. Prager Univ., Statthalterei-Oberrechnungsrat 
K Biomann. — Medizinalrat Würth , Freiburg, d. älteste 
praktizierende Arzt Deutschlands, i. A. v. 98 J. — D. 
Tuberkuloseforscber Geh. Sanitätsrat Göisch, Slawentzitz, 
d. zuerst d. physik.-diätetische Behandlung Lungenkranker 
m. Tuberkulin kombinierte. 

Verschiedenes: I. Düsseldorf ist d. Errichtung e. 
med. Akademie geplant. D. Akademie wird d. Charakter d. 
Univ. haben. So sollen d. Prof. v. Staate ernannt werden 
u. d. Akademie soll auch d. Recht erhalten, akad. Würden 
z. verleihen. — Die Univ.-Anstalten i. Göttingen werden 
i. nächster Zeit durch e. hydrotherapeutische Klinik be¬ 
reichert. — Einen wichtigen Versuch macht d. russ. Re¬ 
gierung m. d. Ausbildung weibl. Architekten. Mit Beginn 
d. Hauptkursus werden i. d. St. Petersburger Akademie d. 
Künste weibl. Studenten f. d. Baufach angenommen. — 
D. Satzungen d. Dresdener Techn. Hochschule sind dahin 
erweitert w., dass Studierende, d. d. deutsche Reichsange¬ 
hörigkeit nicht besitzen, ausser d. regulären Gebühren u. 
Honoraren, d. f. alle Studierenden gelten, auch noch e. 
besond. Beitrag z. Deckung d. allgem. Aufwands d. Hochsch. 
z. zahlen haben, dessen Höhe durch d. Studienordnung 
noch festgesetzt w. wird. — A. d.Viktoria-University i. Man¬ 
chester ist e. Kursus v. Vorlesungen n. Übungen .ii. Berg¬ 
bau eingerichtet worden. — D. bek. Physiker Prof. Ernst 
Abbe, Leiter d. opt. Werkstätten Karl Zeiss, Jena, ist v. 
s. Posten zurückgetreten. S. Nachf. ist Doktor Czapshi. — 
D. a. o. Prof. f. Psychiatrie i. d. med. Fak. d. Univ. Er¬ 
langen wurde i. eine o. gewandelt u. v. d. seither mit ihr 
verbunden gewesenen Oberarztstelle a. hiesigen Irrenhaus 
getrennt. D. a. 0. Prof. f. Psychiatrie G. Specht wurde z. o. 
Prof. u. Direktor d. Psych. Klinik ernannt. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage z. allg. Zeitung (Heft No. 34). W. Ebstein 
erzählt im Anschluss an die Arbeiten Heynes über »Die 
Krankheiten und deren Heilung bei den Deutschen von den 
ältesten geschichtlichen Zeiten bis zum 16. Jahrhundert .« 
Zur Heilung von Kranken und Wunden erscheinen in 
altgermanischer Zeit vor allem die Frauen berufen. Von 
der Mutter vererben sich die Kenntnisse auf die Tochter. 
Von der Krankenpflege sind die Frauen nie gewichen. 
Seit der christlichen Zeit erweitern sich in Klöstern und 
Stiften die Krankenstuben zum Krankenhause; seit Mitte 
des 14. Jahrh. gibt es städtische Siechenhäuser. Die 
wissenschaftlichen Lehren der römischen Arzte brachten 
die Heilkunst allmählich als männliches Gewerbe in Auf- 
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Sprechsaal. 


nähme. »Doctores« im Sinne von Heilkünstler findet 
sich schon im 6. Jahrh., seit dem Anfang des 16. Jahrh. 
ist der Name zur Bezeichnung des blossen Berufes (ohne 
höhere Auszeichnung) geworden. — (Heft No.35). Unter 
dem Titel » Typhus, Pettenkofer und Koch « vergleicht 
F. Spaet die Methoden der beiden Autagonisten zur 
Bekämpfung der ; gefürchteten Infektionskrankheit und 
kommt dabei zu dem Schluss, dass die Pettenkofersche 
Methode eii^e in der Ausführung angenehmere und in 
ihrer Wirkung nachhaltigere ist; werden die betr. Ein¬ 
richtungen zweckentsprechend überwacht, so arbeiten sie 
weiter ohne jede Belästigung der Bevölkerung: wo ihre 
Einführung möglich, wird diese Methode anzuwenden 
sein. Die Kochsche Methode bietet grössere Schwierig¬ 
keiten, sie fordert Mitarbeit eines Personals, das zuver¬ 
lässig und ausdauernd sein muss, ist dabei nicht gerade 
billig. 

Kunstwart (16. Jgg., 24. Heft). Das Heft ist dem 
Andenken Ludwig Richters , des liebenswürdigen Künstlers 
schlichter Herzensinnigkeit, gewidmet. Es bringt u. a. 
äusserst interessante Mitteilungen aus des Künstlers 
* Jugenderinnerungen «, die in die Napoleonische Kriegs¬ 
zeit fallen; Dresden, seine Vaterstadt, war wiederholt 
der Mittelpunkt der Aktion, und mit. wenig Strichen ver¬ 
stand er es. die schrecklichen Erinnerungen aus jenen 
bösen Tagen plastisch zu verewigen. Am 27. August 1813 
wütete der Kampf um die Tore der Stadt. »Am 2. Tage 
nach der Schlacht ging ich mit dem Vater zum Ziegel¬ 
schlage hinaus, das Schlachtfeld in unserer Nähe zu be¬ 
sehen. . . . Auf einem Hügel lagen ganze Haufen toter 
und zum Teil grässlich verstümmelter Gestalten. Wir 
gingen nicht ganz in die Nähe, denn es schauderte uns 
davor, das Gewimmer zu hören. Einer der Verwundeten, 
ein russischer Artillerist, schrie furchtbar und schnellte 
sich dabei von dem Boden soweit in die Höhe, dass ich, 
der unten am Hügel stand, zwischen ihm und dem Erd¬ 
boden über eine Elle den Lufthorizont) sehen konnte. 
Wir hörten, es seien ihm beide Augen ausgeschossen, 
und dieses in die Höheschnellen sei ein Krampf in¬ 
folge des Schmerzes.« Ludwig und sein Vater beteiligten 
sich übrigens selber tapfer an der Bergung einsamer- 
Verwundeter. In der Stadt stieg aber die Not immer 
höher, denn Dresden blieb der Mittelpunkt von Napo¬ 
leons Operationen (was ihm bekanntlich Sieg und Krone 
kostete); erneute Gefechte überfüllten die Lazarette, in 
denen das Spitalfieber wütete, so dass täglich ca. 200 
Menschen in diesen »Heilstätten« starben. »Wir hatten 
ein solches schrägüber in dem Winterbergschen Hause, 
wo täglich die Gestorbenen, ganz entkleidet, aus den 
Fenstern des 1. u. 2. Stockes herabgeworfen und grosse 
Leiterwagen bis obenhinauf damit angefüllt wurden. Zum 
Entsetzen schrecklich sah eine solche Ladung aus, wo die 
abgezehrten Arme, Beine, Köpfe und Körper heraus¬ 
starrten. während die Fuhrleute auf diesem Knäuel herum¬ 
traten und mit aufgestreiften Hemdsärmeln hantierten, 
als hätten sie Holzscheite unter sich. . . . Viele kranke 
Soldaten wollten nicht mehr in die Lazarette, weil sie 
dann unrettbar sich verloren glaubten ; sie zogen es vor, 
in einem Winkel der Strasse oder auf der Treppe eines 
Hauses zu sterben. So wurden wir einst am frühen 
Morgen durch einen Schuss in dem Hausflur aufgeschreckt, 
ich lief hinunter. Da lag ein junger, bleicher Soldat, 
das Gewehr neben sich. Das Hemd brannte noch etwas 
am Halse, vom Pulver entzündet. Er war krank gewesen 
und sollte ins Lazarett schleichen , hatte es aber vorge¬ 
zogen, in das Haus zu treten und da seine Leiden zu 
enden.« 

Zukunft (No. 51). W. Kassowitz tritt in dem 
Aufsatz über » Lebende Thermostaten « "der Hypothese von 


Rübner entgegen, dass bei allen Tieren von jedem Quadrat¬ 
zentimeter Haut gleich viele Nervenimpulse zu den suppo- 
nierten, Wärme spendenden Zellen geschickt werden, 
so dass bei den kleinen Tieren mit ihrer relativ grossen 
Oberfläche mehr Anregungen zur Wärmebildung von der 
Haut ausgehen, als bei den grossen; der kleinere Orga¬ 
nismus sei nicht deshalb beweglicher, weil er durch stär¬ 
kere Wärmeproduktion der stärkeren Abkühlung entgegen 
wirken müsse, sondern mache darum häufigere und rascher 
aufeinander folgende Bewegungen, weil die Nervenimpulse, 
welche die Bewegungen auslösen, viel kürzere Bahnen 
zu durchlaufen haben, und erst in weiterer Folge gewinne 
das kleinere Tier durch die grössere Wärmeproduktion 
der rascher aufeinander folgenden Bewegungen den Vor¬ 
teil, dass es mit ihrer Hilfe der stärkeren Abkühlung auf 
seiner relativ grossen Oberfläche mit Erfolg begegnen 
könne. 

Politisch-Anthropologische Revue (September). 
P. Wiedersheim berichtet {»Uber das Altern der Organe 
in der Stammesgeschichte des Menschen und dessen Einfluss 
auf krankhafte Erscheinungen «) über den Zusammenhang 
zwischen Stammesgeschichte und Disposition zu Krank¬ 
heiten. Bei der Frage des ursächlichen Zusammenhangs 
pathologischer Erscheinungen mit regressiven Vorgängen 
bringt er die häufige Disposition der Lungenspitzen zu Er¬ 
krankungen in Zusammenhang mit dem Rückbildungsprozess, 
dem das gesamte Übergangsgebiet zwischen Hals und Rumpf 
unterworfen war; ebenso habe sich im Gebiet des Kopf¬ 
darmes sowie an der Übergangsstelle vom Dünn- zum 
Dickdarm eine grosse Summe bedeutender Veränderungen 
vollzogen und erkläre ihre Geneigtheit zu Erkrankungen; 
auch der Wurmfortsatz gehöre hierher. Von den Organen, 
welche einen Funktionswechsel eingegangen, seien be¬ 
sonders Schild- und Thymusdrüse, Ziebeldrüse, Hirn- 
anhang, Nebennieren etc. in Betracht zu ziehen. Vor 
allem stehe die Brustdrüse unter dem Einfluss der Domesti¬ 
kation, wie die allmähliche Verminderung der Stillungs¬ 
fähigkeit beweise: daraus seien auch die grossen 
Schwankungen zu erklären, denen das gesamte Organ 
sowohl in struktureller Beziehung wie in seinen äusseren 
Form-, Lage- und Grössenverhältnissen unterliege. (Vgl. 
Umschau 1903 Nr. 41 S. 817.) 


Sprechsaal. 

Prof. B. in R. Jedes Werk über physikalische 
Chemie behandelt ausführlich die Jonen, also sämt¬ 
liche Werke von Ostwald (insbes. Grundriss d. 
allgem. Chemie u. d. wissenschaftl. Grundlagen d. 
analyt. Chemie), ferner Nernst, Theoret. Chemie. 
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Lungenschwindsuchtsentstehung und 
Tuberkulosebekämpfung. 

Von Dr. Julian Marcuse. 

Für die wissenschaftliche Erkenntnis der 
Tuberkulose bedeutet das Jahr 1882, in welchem 
Robert Koch den Tuberkelbazillus als den 
alleinigen Erreger der Krankheit nachwiess, 
den Beginn einer Ära, die für die Entwick¬ 
lung der Medizin und der mit ihr zusammen¬ 
hängenden naturwissenschaftlichen Disziplinen 
von weittragender Bedeutung war. Wohl 
beruhte die Anschauung unserer Vorfahren 
vom Wesen und Entstehen der Tuberkulose 
auf gewissen, richtigen instinktiven Voraus¬ 
setzungen, allein die Deutung der Erscheinungen 
ermangelte ihrer Auffassung nicht minder wie 
der ursächliche Zusammenhang der Dinge, in 
der Kette der Schlussfolgerungen fehlten die 
wichtigsten Glieder. Mit Kochs Entdeckung 
beginnt die ursächliche Erforschung dieser 
Krankheit, beginnt zugleich ein universelles 
Bemühen, ihre Ausbreitung und Bedeutung 
für die Menschheit klar zu stellen und ihren 
Zusammenhang mit der Struktur der Gesell¬ 
schaft zu erfassen. Der Charakter der Koch- 
schen wissenschaftlichen Arbeiten und Resultate 
bannte die Folgerungen, die aus ihnen zu 
ziehen waren, an das Laboratorium und Mikro¬ 
skop, und die bakteriologische Ära der Medizin 
herrschte so souverän, dass selbst praktische 
Fragen und Schlüsse nur in der strengsten 
Abhängigkeit von ihr gelöst zu werden ver¬ 
sucht wurden. Die epochemachende Ent¬ 
deckung, die einen so ungeheuer weiten Blick 
in die Lebensprozesse der Infektionskrankheiten 
zu eröffnen schien, musste naturnotwendig zur 
Aufstellung eines wissenschaftlichen Dogmas 
führen, das selbst alle sonstigen gesicherten 
Naturbeobachtungen, wenn sie sich nicht ein- 
fügen wollten, über den Haufen warf. So 
dominierte die rein bakteriologische Auffassung 
auf dem Gebiet der Krankheitslehre der Tuber¬ 
kulose und sie proklamierte: Keine Lungen- 

Umschau 1903. 


Schwindsucht ohne Tuberkelbazillus, er allein 
ist der ursächliche und einzige Erreger dieser 
Krankheit. Dieser Standpunkt lehnte alles ab, 
was praktische Beobachtung bis dahin als ur¬ 
sächlich für das Entstehen der Krankheit an¬ 
genommen hatte, die Vererbung, die Dispo¬ 
sition, ja selbst in seinen extremen Richtungen 
die sozialen Einflüsse eines schwächenden und 
degenerierenden Milieu’s, für ihn war das Ein¬ 
wandern des Bazillus in den menschlichen 
Organismus allein entscheidend für das Ent¬ 
stehen der Krankheit. Und mit der durch 
tausendfältige Erfahrung erprobten Tatsache, 
dass eine Reihe von Individuen trotz Infektions¬ 
gefahr nicht an Tuberkulose erkrankten, 
während andere befallen wurden, fand er sich 
leicht damit ab, dass er dieses Faktum auf 
das Konto einer verschiedenartigen Virulenz 
der Bazillen, sowie auf ihre vom menschlichen 
Organismus aufgenommene Zahl setzte. 

Allein der unaufhaltsame Drang weiterer 
Erforschung der Tuberkulosephänomene führte 
mehr und mehr von dem ursprünglichen Boden 
der Hypothese ab und drängte mit elementarer 
Kraft von den Systematisierungsversuchen zur 
praktischen Erfahrung, zur realen Wirklichkeit 
hin. Unantastbar blieb bestehen der Tuberkel¬ 
bazillus als Erreger der Tuberkulose, die ur¬ 
sprünglichste Frucht, die die Kochsche Ent¬ 
deckung gezeitigt, allein seine Stellung in der 
Natur und vor allem dem Menschen gegen¬ 
über änderte sich in der Auffassung von Grund 
aus, als es gelang, den sozialen Charakter 
dieser Volkskrankheit zu erfassen und seine 
Abhängigkeit von den Einflüssen des körper¬ 
lichen und gesellschaftlichen Lebens fest zu 
stellen. Jetzt trat der alte Pettenkofersche 
Satz, dass jede Infektion ausser dem Träger 
derselben X noch eines Y bedürfe, in seine 
vollen Rechte, jetzt verlangte man zum Zu¬ 
standekommen des Krankheitsprozesses ausser 
der erregenden Ursache noch einen präparierten 
Boden, auf dem üppig die Drachensaat auf¬ 
gehen könne. So trat der alte Begriff der 
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Disposition wieder stärker und stärker hervor, 
und nur darüber war man sich nicht klar, ob 
dieselbe vererbt , anerzogen oder erworben sei, 
ob sie auf Rasseneigenschaften und Merkmalen 
beruhe oder eine Erscheinung der modernen 
Struktur der Gesellschaft sei. Aber ihre soziale 
Wurzeln zu leugnen, wagte niemand mehr, 
denn erdrückend war das Material, das hierfür 
auftrat, die natürliche Erkenntnis hatte die im 
Laboratorium entstandene Theorie wieder ein¬ 
mal über den Haufen geworfen. 

Und nun der soziale Charakter der Seuche 
zur wissenschaftlichen Geltung und Anerkennung 
gelangt war, regten sich die Kräfte der Ge¬ 
sellschaft zu ihrer Eindämmung: Von der Auf¬ 
fassung ausgehend, dass der infizierte Körper 
dem Giftkreis der Bakterien entzogen, in natür¬ 
liche und gesunde Verhältnisse überpflanzt, in 
seiner Widerstandsfähigkeit gestärkt und zu 
einem hygienischen Leben angeleitet werden 
müsse, entstand die moderne Heilstättenbehand¬ 
lung , deren Tendenzen in obigen Sätzen 
charakterisiert sind. Mit einer Begeisterung 
sondergleichen wurde sie besonders in Deutsch¬ 
land inauguriert, alle Kräfte regten sich, un¬ 
geheure Mittel wurden ihr dienstbar gemacht, 
werktätige Aufopferung weitester Kreise trat 
in hellstem Lichte hervor. Das Jahr 1896 ist 
das Entstehungsjahr der Heilstättenbewegung 
und heute nach kaum sieben Jahren ist ein 
gut Teil des heiligen Feuers, das entflammte, 
wieder verraucht. Zwar waren die Behand¬ 
lungsresultate bestechend, zwar gelang es 
tausende von Erkrankten wieder auf einen 
Stand zu bringen, der vielverheissend erschien, 
allein als man dazu überging, die Dauererfolge 
der Behandlung zu kontrollieren, die wieder 
erlangte Erwerbsfähigkeit weiter als bis zum 
Austritt aus der Heilstätte zu verfolgen, da 
offenbarten sich Resultate, die eine berechtigte 
Enttäuschung hervorriefen. So ergab die 
Statistik, dass aus den im Jahre 1897 mit 
Erfolg behandelten 68 % Kranken im nächsten 
Jahre bereits nur 44^ es waren, bei denen 
der 1897 eingeleitete Heilerfolg standgehalten 
hatte, im Jahre 1899/1900 nur 30^ und 1901 
schliesslich 27^, also ein Fallen von 68^ auf 
27% innerhalb 4—5 Jahren. Die Antwort auf 
die Frage, woher diese wenig günstigen Er¬ 
folge resultieren, war übereinstimmend die, dass 
die Rückverpflanzung in das alte milieu sozial 
ungesunder Verhältnisse die alleinige Ursache 
hierfür sei und von neuem regten sich die 
Kräfte, durch Begründung ländlicher Kolonien 
für Heilstättenentlassene, von Pflegestätten, 
Rekonvaleszentenheimen, von Asylen für un¬ 
heilbare Tuberkulöse die Resultate der Heil¬ 
stättenbehandlung zu unterstützen. In dieser 
neuen Phase der Schwindsuchtsbehandlung 
stehen wir heute; ob sie das ersehnte Ziel 
der Eindämmung dieser Volksseuche anzu¬ 
bahnen imstande sein wird, ist nach allen 


bisherigen Erfahrungen mehr wie fraglich. 
Als Stätten sozialer Fürsorge, gemeinnütziger 
Tätigkeit sind sie aufs wärmste zu begrüssen 
und ihr Entstehen zu fördern, als Kampfmittel 
gegen das Überhandnehmen der Tuberkulose 
sind sie zu akzeptieren, als eingreifende Schutz¬ 
mittel werden auch sie ohnmächtig sein. Denn 
längst hat die Forschung unwiderlegbar fest¬ 
gestellt, dass drei Momente es im Wesent¬ 
lichen sind, in denen sich die schwächenden 
Einflüsse kristallisieren, die den Organismus 
zur Aufnahme des verderblichen Giftes dispo¬ 
nieren und seiner Weiterverbreitung Tür und 
Tor öffnen, das sind Wohnungsbeschaffenheit , 
Ernährungs- und Arbeitsbedingungen. Schon 
R u b n e r hat auf dem ersten Tuberkulosekongress 
vom Jahre 1899 den unwidersprochenen Satz 
aufgestellt, dass die Tuberkulose zur Wohn- 
dichtigkeit im proportionalen Verhältnis steht 
und hat das Zustandekommen dieses Verhält¬ 
nisses beleuchtet. Ein ungenügender Raum 
bei gemeinsamer Internierung mehrerer Per¬ 
sonen ist das erste und folgenschwerste 
Moment, durch welches die Wohnung einen 
Einfluss auf die Verbreitung der Tuber¬ 
kulose ausüben kann. Hier stehen die Insassen 
in beständigem Kontakt, und es bedarf eigent¬ 
lich gar keines weiteren Beweises, dass ein 
Schwindsüchtiger unter solchen Umständen auf 
seine Umgebung in verderblichster Weise ein¬ 
wirken muss. Die Aushustung, der Staub, man¬ 
cherlei Wäschestücke, das gemeinsam benutzte 
Essgeschirr etc. sind das Vehikel, an denen 
die Tuberkelbazillcn halten und von denen aus 
sie auf die Umgebung weiterverbreitet werden. 
Allen überfüllten Wohnungen ist ferner ge¬ 
meinsam die Insalubrität, die vor allem auf Man¬ 
gel an Luft, Mangel an Helligkeit und anderen 
Ünzuträglichkeiten in der Bauart und Anord¬ 
nung basiert. Derartig beschaffene Wohnräume 
sind nicht nur imstande, die Weiterverbreitung 
der Tuberkulose von Kranken auf Gesunde, 
sondern selbst direkt das Entstehen einer gün¬ 
stigen Disposition zur Erkrankung zu vermitteln. 
Die Ausatmungsluft, weiche unter normalen Ver¬ 
hältnissen auf das Achtzigfache und noch mehr 
durch reine Luft verdünnt werden soll, wird in 
überfüllten Quartieren mit völlig ungenügendem 
Lufträume allenfalls auf dasSiebenfache, manch¬ 
mal mit noch weniger frischer Luft gemischt 
wieder eingeatmet. In solchen Räumen besteht 
also das, was man atmet, zum erheblichen Teil 
aus den gasigen Ausscheidungsprodukten der 
Stubengenossen. Der Aufenthalt in solcher 
Luft macht den Schlaf unruhig, erzeugt ein¬ 
genommenen Kopf, Unbehaglichkeit, vermin¬ 
dert den Appetit und ist direkt der normalen 
Blutbildung hinderlich. Damit ergeben sich 
weiter ungünstige Beziehungen zum Stoffumsatz 
und zur Atmung, so daß schliesslich die Lunge 
der in diesen Quartieren hausenden Menschen 
unter Einflüsse zu stehen kommt, welche eine 


Hosted by Google 



Dr. J. Marcuse, Lungenschwindsuchtsentstehung und Tuberkulosebekämpfung. 843 


Schwächung des Organes bedingen. So kann 
die Wohnung auf die Entstehung und Verbrei¬ 
tung der Tuberkulose in dreifacher Beziehung 
einwirken, einmal durch den unmittelbaren Kon¬ 
takt, welchen sie zwischen den einzelnen Per¬ 
sonen herbeiführt, zweitens durch die Unrein¬ 
lichkeit, welche in den kleinen Wohnungen 
infolge der engen Belegung die Regel zu sein 
pflegt und der gegenüber die Belehrung über 
die Gefahren der Ansteckung und Anleitung 
zur Beseitigung des Auswurfs keinen genügen¬ 
den Schutz bieten, ganz abgesehen davon, dass 
ihre Ausführung bei den betreffenden Schlaf- 
und Wohnungsverhältnissen überaus fragwürdig 
ist. In dritter Linie ist aber die Wohnung 
bedeutungsvoll, weil sie die Disposition zur 
Tuberkulose erhöht sowohl durch die direkten 
Benachteiligungen der Lunge, also desjenigen 
Organes, welches am häufigsten beim Erwach¬ 
senen tuberkulös wird, wie auch durch die An¬ 
bahnung allgemein blutverschlechternder Zu¬ 
stände der inneren Organe. Damit ist die 
fundamentale Bedeutung der Wohnungs¬ 
frage auch nach der Richtung der Tuberkulose¬ 
bekämpfung hin erwiesen, und soll der Kampf 
gegen die Seuche ein wirkungsvoller sein, so 
müssen alle Hebel an dieser Stelle angesetzt 
werden. Zu der Wohnung als disponierendes 
Moment gesellen sich weiterhin hinzu die Ar¬ 
beitsverhältnisse und die Ernährungsbedingun¬ 
gen des einzelnen Individuums, sie alle drei 
schliessen die Kette der sozialen massgebenden 
Momente, die für die Entstehung und Verbrei¬ 
tung der Lungenschwindsucht von höchster Be¬ 
deutung sind. Diesen sozialen Einflüssen gegen¬ 
über versagt die Heilstättenbewegung 
vollständig, und mit grausamer Konsequenz 
müssen die harterrungenen Resultate scheitern 
gegenüber dem nach der Rückkehr des In¬ 
sassen erhöhten Missverhältnis zwischen Heil¬ 
stättenaufenthalt und den wieder anhebenden 
ungünstigen Wohnungs- und Lebensverhält¬ 
nissen. So tritt uns der Charakter der Tuber¬ 
kulose als soziale Krankheit in scharfen 
Umrissen entgegen und ihre Bekämpfung er¬ 
fordert allgemeine soziale und ökonomische 
Massnahmen weitgehendster Art, bei welchen 
der ärztlich-hygienische Gesichtspunkt nicht 
ausschliesslich massgebend sein kann. 

Während so die ursprünglich rein bakte¬ 
riologische Auffassung von der Entstehung und 
Bekämpfung der Lungenschwindsucht im Laufe 
der Zeiten mehr und mehr an Boden verloren 
hat und in das grosse Meer der sozial-ursäch¬ 
lichen Momente untergetaucht ist, hat die 
experimentelle Forschung, anknüpfend an die 
zweite Entdeckung, die wir Robert Koch ver¬ 
danken, an die Entdeckung des Tuberkulin , 
die Elemente einer neuen Tuberkulosetheorie 
und eines systematischen Programms zur Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose an den Tag geför¬ 
dert. In der Geschichte der Tuberkulose stellt 


die Ära des Tuberkulins einen der betrübensten 
Abschnitte dar, denn mit ihrer raschen Neige 
wurden die rasch entfachten Hoffnungen der 
Menschheit zu Grabe getragen. Aber was das 
Heilmittel Tuberkulin nicht erfüllen konnte, 
das hat das in veränderter Form dargestellte 
diagnostische Hilfsmittel erfüllt, und heute be¬ 
sitzen wir in ihm einen Körper, der den Aus¬ 
gangspunkt für eine Reihe weiterer, hoch- 
bedeursamer Erfolge abgegeben hat. Das 
KocUsche Tuberkulin ist ein wasserlösliches, 
zusammen mit Glyzerin eingemengtes Tuber¬ 
kulosegift, welches aus den Bazillenleibern in 
die Kulturflüssigkeit übergeht. Es lässt solche 
Individuen, welche nie mit Tuberkelbazillen 
infiziert worden sind, vollkommen ungeschädigt, 
selbst wenn man es in grossen Dosis unter 
die Haut oder direkt in die Blutbahn bringt. 
Dagegen ist es eins der stärksten Gifte für 
Individuen, welche unter dem Einfluss einer 
tuberkulösen Infektion stehen. Noch bevor es 
zu deutlich erkennbaren Herderkrankungen 
kommt, und lange bevor irgend welche tuber¬ 
kulösen Krankheitssymptome bemerkbar wer¬ 
den, ja selbst wenn während des ganzen Lebens 
auch die sorgfältigste ärztliche Untersuchung 
keinen Verdacht auf Tuberkulose erwecken 
würde, zeigt uns die erworbene Empfindlich¬ 
keit gegen Tuberkulin an, dass Tuberkelbazillen 
in den Geweben und Gewebsflüssigkeiten eigen¬ 
artige Veränderungen hervorgerufen haben 
müssen. Die Natur dieser Veränderungen be¬ 
ginnt sich einigermassen aufzuklären seitdem 
man im Blute tuberkulös infizierter Menschen 
und Tiere nach dem Zusatz von Tuberkulin 
Gerinnungsvorgänge entdeckt hat, die bei nicht 
infizierten Individuen fehlen. Die Tuberkulin¬ 
reaktion welche auch bei der Tuberkulose der 
Rinder dieselbe Bedeutung hat wie bei der des 
Menschen, brachte uns die Erkenntnis von der 
ungeheuren Verbreitung dieser Seuche auch 
bei den Rindern und in weiterer Folge die 
Darstellung eines Körpers, dessen Einimpfung 
einen das ganze Leben lang anhaltenden 
Schwindsuchtsschutz den Rindern verleihen 
kann. Diese besonders für die Landwirtschaft 
so ungeheuer wichtige Methode der Immuni¬ 
sierung verdanken wir Behring, und ihre Be¬ 
deutung wird riesengross, wenn wir daran denken, 
dass die Bekämpfung der Rindertuberkulose ja 
nur eine Etappe auf dem Marsch gegen die Men¬ 
schentuberkulose ist. Denn die Auffassung, 
dass die Milch der Träger des tuberkulösen 
Giftes in zahlreichen Fällen ist und eine schwere 
Infektionsgefahr bedeutet, ist nur vorübergehend 
erschüttert worden durch die aufsehenerregenden 
Mitteilungen Koch’s auf dem Londoner Kon¬ 
gress im Jahre iqot, dass nämlich die vom 
Rind stammenden Tuberkelbazillen artverschie¬ 
den von den von menschlicher Lungenschwind¬ 
sucht herrührenden und deshalb unschädlich 
für den letzteren seien. Sie besteht nach wie 
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vor in vollstem Masse zu recht, ja sie ist laut 
Behrings jüngsten Mitteilungen auf Grund 
seiner experimentellen Resultate mehr wie je 
gestärkt worden. Denn die artliche Zusammen¬ 
gehörigkeit der Perlsuchtbazillen des Rindes 
und der .menschlichen Schwindsuchtsbazillen 
ergibt sich schon daraus, dass die Einimpfung der 
letzteren den Rindern Immunität verleiht gegen¬ 
über echtem Perlsuchtvirus, und was die Frage 
der Unschädlichkeit der Rindertuberkelbazillen 
für den Menschen anbetrifft so hat für diese Beh¬ 
ring einen experimentellen Gegenbeweis erbracht 
der wohl ausschlaggebend sein dürfte für die 
Fehlerhaftigkeit der Kochschen Behauptung. 
Behring ging' von der unerwarteten Feststel¬ 
lung seines Mitarbeiters Römer aus, dass genuine 
Eiweisskörper die Darmschleimhaut neugebo¬ 
rener Fohlen, Kälber und kleinerer Labora- 
t toriumstiere ebenso unverändert durchdringen 
und ebensolche Wirkungen auf den Gesamt¬ 
organismus ausüben, wie wenn man sie direkt in 
die Blutbahn hineinbringt, während erwachsene 
Individuen aller Tierarten die unveränderten 
Eiweisskörper erst verdauen, in Peptone um¬ 
wandeln müssen, ehe sie die Darmschleimhaut 
passieren können. Es war blos eine nahe¬ 
liegende Konsequenz dieser unerwarteten Er¬ 
kenntnis von dieser Ausnahmestellung der 
Säuglingsschleimhaut, wenn er dann weiter 
nachforschte, ob nicht auch Bakterien unge¬ 
hindert die Schleimhäute neugeborener und 
sehr junger tierischer Individuen passieren. 
Auch hier dasselbe Resultat als Beweis dafür 
dass der tierische Säugling , und dasselbe trifft 
auch für den menschlichen zu, in seinem Ver¬ 
damm gsap parat ehr Schutzeinrichtungen ent¬ 
behrt , die im erwachsenen Zustande normaler 
Weise das Eindringen von Krankheitserregern 
in die G. zuebssäfte verhindern. Koch hatte als 
Stütze für seine These, dass die Rindertuber¬ 
kelbazillen für den Menschen unschädlich 
seien, das Argument verwertet, dass, obgleich 
zur Infektion mit Kindertuberkelbazillen durch 
den Genuss der Milch tuberkulöser Rinder 
überall ausserordentlich reiche Gelegenheit 
geboten sei, noch nirgends einwandfrei der 
Beweis für eine auf diesem Wege entstandene 
Darmtuberkulose des Menschen geliefert wor¬ 
den sei: Behring hat in dem eben skizzierten 
Modus 'den Weg gezeigt, auf dem alle Bak¬ 
terien die Möglichkeit des Überganges in die 
Blutbahn haben, und es ist nur eine logische 
Schlussfolge, dass auch die in der Säuglings¬ 
milch vorhandenen krankmachenden Bakterien 
durch ihren Übergang ins Blut eine verderb¬ 
liche Wirkung auf den jugendlichen Kindes¬ 
körper ausüben müssen. So kommt er zur 
Formulierung des Satzes, auf dessen Grund¬ 
lage er seinen gesamten Tuberkulosebekämp¬ 
fungsplan aufbaut: -»Die Säuglingsmilch ist die 
Haupt quelle für die Schwindsuchts ent Stellung «. 
Ihre Sterilisierung im Haushalt, wie sie bisher 


gehandhabt wurde, ist unzureichend, ein wesent¬ 
licher Fortschritt wäre schon ihre Pasteurisie¬ 
rung am Produktionsort, ein Vorgehen, das 
sich in der Kälberaufzucht vortrefflich bewährt 
hat, als Endziel anzustreben ist dagegen die 
völlige Immunisierung der Kuhmilch. Dieses 
Problem sowie das weitere, ebenso wie beim 
Rinde so auch bei Menschen eine Immuni¬ 
sierung durch Einführung von relativ unschäd¬ 
lichem lebendem Tuberkulosegift zu erzielen, 
harren ihrer Lösung, die nach Behrings jüng¬ 
sten Ausführungen 1 ) in nicht mehr allzu weiter 
Ferne zu stehen scheint. 

Überblicken wir nunmehr den gegen¬ 
wärtigen Stand der wissenschaftlichen Auf¬ 
fassung der Lungenschwindsuchtsentstehung 
und Tuberkulosebekämpfung, so ergiebt sich 
folgendes Resume: Tuberkelbazillus und Tuber¬ 
kulin, die beiden grossen Entdeckungen Kochs, 
sind die Fundamente für die wissenschaftliche 
Erhärtung der vielgestaltigen Tuberkuloseer¬ 
krankungen geblieben. Ohne sie wäre die 
Feststellung der ungeahnten Tuberkulosever¬ 
breitung unter dem Menschengeschlecht un¬ 
möglich gewesen, die so enorm ist, dass nach 
sorgfältigen und völlig einwandfreien anato¬ 
mischen Untersuchungen keine Leiche eines 
Menschen, der im Alter von mehr als 30 Jahren 
gestorben war, ohne Zeichen einer stattge¬ 
fundenen Infektion mit Tuberkulosevirus ge¬ 
funden wurde. Die tuberkulöse Infektion be¬ 
deutet aber noch lange nicht tuberkulöse 
Schwindsucht; gerade das ungeahnt grosse 
tatsächliche Befallenwerden des Menschenge¬ 
schlechtes von der tuberkulösen Infektion ist 
geeignet, noch mehr als bisher die Selbst¬ 
heilbarkeit vieler tuberkulöser Erkrankungen 
zu beweisen. Auch hier gilt der Satz: Die 
leichten Infektionen gehen in Heilung über, die 
j schweren in Siechtum und Tod. Die Säug¬ 
lingsmilch ist eine wesentliche Quelle für die 
Schwindsuchtsentstehung, weil der Verdauungs¬ 
apparat des Säuglings noch der Schutzein¬ 
richtungen entbehrt, die beim Erwachsenen 
das Eindringen von Krankheitserregern in die 
Gewebssäfte verhindern. Und sie wird es in 
unserer Zeit um so mehr, als die überaus 
grösste Zahl der Säuglinge auf die künstliche 
Ernährung mit Kuhmilch angewiesen ist und 
diese von zum allergrössten Teil verseuchten 
Viehbeständen herrührt. Kommen nun zu 
dieser frühzeitigen Infektion des Säuglings im 
späteren Leben schwächende und krank¬ 
machende Einflüsse hinzu, ungünstige Er- 
nährungs- und Lebensbedingungen, kurzum 
alles das, was mit dem Sammelbegriff der 
erworbenen Empfänglichkeit oder Disposition 
zusammenzufassen ist, dann ist der Boden ge- 

') Versammlung d. Naturforscher u. Arzte in 
Kassel, Sept. 1903. — Deutsch, medizin. Wochen¬ 
schrift Nr. 30 v. 24. 9. 03. 
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ebnet für den Übergang der bis dahin latenten 
Infektion zur manifesten Tuberkulose. Die 
Bekämpfung derselben wird sich also auf zwei 
Kriegsplätzen abzuspielen haben: Einmal auf 
der Verbesserung der Milchernährung des 
Säuglings , die in idealster Weise erfüllt werden 
kann durch die Muttermilch, bei dem gegen¬ 
wärtigen Stand der Verhältnisse aber mit der 
mehr und meh,r zunehmenden Unfähigkeit 
der Frauen hierzu angebahnt werden muss 
auf dem Wege der Behringschen Vorschläge 
und seiner hoffentlich zur Verwirklichung ge¬ 
langenden experimentellen Ergebnisse. Und 
zweitens auf dem gewaltigen Gebiete der 
sozialen Massnahmen , die, mögen sie die 
Reform der Wohnungsverhältnisse, die Hebung 
des Ernährungszustandes weiter Volksklassen, 
die Schaffung günstigerer Arbeitsbedingungen 
anbahnen, alle in dem einen und wesentlichsten 
Ziel enden, nämlich in der Erhöhung der 
Widerstandsfähigkeit des Organismus gegen 
die tuberkulöse Invasion! 

Es wird für unsere Leser von Interesse 
sein mit von Behrings eigenen Worten zu 
vernehmen, was er über die Zukunft der Tu¬ 
berkulosebekämpfung sagt. Wir zitieren hier 
wörtlich den Schluss seiner Veröffentlichung 
in der »D. medizin. Wochenschr.« vom 24. 9.03: 

»Die Rindertuberkulosebekämpfung ist nur 
eine Etappe auf dem Marsch gegen die Menschen¬ 
tuberkulose! Zur Bekämpfung der menschlichen 
Tuberkulose in dem Sinne, dass wir noch nicht 
infizierten Individuen Tuberkuloseschutz verleihen 
und bei den schon infizierten die Prognose auf 
einen günstigen Ausgang verbessern, bieten sich 
uns, soweit ich bis jetzt erkennen kann, zwei wesent¬ 
lich verschiedene Methoden dar, die isopathische 
Immunisierung und die Antikörperbehandlung. 

Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass 
ebenso wie beim Rinde, so auch beim Menschen 
eine isopathische Immunisierung durch Einführung 
von relativ unschädlichem lebenden Tuberkulose¬ 
virus möglich ist. Die Verwirklichung dieser Mög¬ 
lichkeit liegt aber noch weit im Felde, auch wenn 
wir überhaupt auf sie in der Praxis zürückgreifen 
wollten. Unter keinen Umständen ist zur iso- 
pathischen Menschen-Immunisierung mein Rinder¬ 
impfstoff verwendbar. Dieser müsste erst noch 
abgeschwächt werden, ehe er als Tuberkulose¬ 
schutzmittel für den Menschen in Frage kommen 
kann. Sehr sorgfältige experimentelle Untersu¬ 
chungen haben mir ergeben, dass durch sehr ver¬ 
schiedenartige Abschwächungsmethoden die krank¬ 
machende Energie der Tuberkelbazillen vermindert 
werden kann, ohne dass ihre Lebensfähigkeit auf¬ 
gehoben wird. Vorläufig scheint mir zu Immuni¬ 
sierungswecken eine energische Glycerinbehandlung 
des Tuberkulosevirus am meisten geeignet zu sein, 
deren Grundprinzip von dem Strassburger Forscher 
Levy mitgeteilt worden ist. Aber auch wenn wir 
über einen auf die Immunisierung von Menschen, 
speziell von jugendlichen menschlichen Individuen, 
abgestimmten Impfstoff verfügen, sind die Schwierig¬ 
keiten noch lange nicht beseitigt. Ich wenigstens 


würde mich nicht entschliessen, eines meiner Kinder 
den Gefahren auszusetzen, welche eine Einspritzung 
von Bakterien in die Blutbahn mit sich führt, ganz 
unabhängig von der Frage der tuberkuloseerzeugen¬ 
den Fähigkeit des eingespritzten Virus. In Rinder¬ 
versuchen ist es eine einfache wirtschaftliche Er¬ 
wägung, die uns bei der Auswahl eines Tuber¬ 
kulosebekämpfungsverfahrens leitet. Wenn 499 
Kälber hintereinander ohne jede Schädigung da¬ 
vonkommen, und das Fünfhundertste geht an den 
Folgen der intravenösen Einspritzung zu Grunde, 
so nimmt man einen solchen Verlust gern in den 
Kauf, vorausgesetzt, dass alle am Leben bleiben¬ 
den Tiere dauernden Vorteil von der Einspritzung 
haben. Beim Menschen können wir so nichtrechnen. 

Vielleicht wird aber auch beim Menschen die 
isotherapeutische Schutzimpfung anwendbar sein, 
wenn meine im Gang befindlichen Tierversuche 
zeigen sollten, dass man durch die Verbitterung 
eines geeigneten Tuberkulosevirus an tierische 
Säuglinge ebensogut Tuberkuloseschutz bewirken 
kann, wie durch seine direkte Einbringung in die 
Blutbahn. 

Viel günstiger stehen die Aussichten für einen 
baldigen Beginn menschlicher Tuberkuloseimmuni¬ 
sierungen, wenn meine immer zuversichtlicher 
werdende Hoffnung eintreffen sollte, dass die Milch 
hochimmunisierter Kühe Schutzstoffe enthält, die 
mit Erfolg auf den Menschen übertragen werden. 
Nach anderweitigen Erfahrungen hält zwar der 
durch Immunmilch bewirkte Tuberkuloseschutz 
nicht lange vor; aber dann sind wir auch noch 
nicht am Ende unserer Kunst; dann bleibt immer 
noch der Weg übrig, zu gleicher Zeit das lebende 
Virus mit den Antikörpern zu verabreichen, ein 
Weg, der bei der Bekämpfung anderer Seuchen 
schon mit Erfolg beschritten worden ist. Doch 
das sind vorläufig bloss Hoffnungen, und ich will 
nicht unterlassen, ausdrücklich hinzuzufügen, dass 
nach wie vor alle brieflichen Bitten um ein Tuber¬ 
kulosemittel für den Menschen unerfüllt bleiben 
werden, solange als ich nicht öffentlich erklärt 
haben werde, dass meine Voruntersuchungen dar¬ 
über abgeschlossen sind.« 

Behring schliesst dann: 

Was die praktisch so wichtige Seite der letzteren 
Behauptung angeht, so wird man nach meinen 
früheren Auseinandersetzungen ohne weiters ver¬ 
stehen, wenn auch ich der Gefahr einer Tuber¬ 
kuloseübertragung durch das von tuberkulösen 
Rindern stammende Fleisch und durch tuber¬ 
kelbazillenhaltige Butter keine sehr grosse Be¬ 
deutung beilegen kann. Das sind Nahrungsmittel 
für herangewachsene Menschen, die normaler Weise 
von seite des Intestinalapparates einen beträchtlichen 
Schutz geniessen gegenüber der doch immer nur 
relativ kleinen Dosis von importiertem Tuber¬ 
kulosevirus. Allenfalls wäre daran zu denken, ob 
nicht der Volksglaube recht hat, wenn er die Ent¬ 
stehung skrofulöser Symptome bei Kindern in 
Zusammenhang bringt mit reichlichem Buttergenuss. 
Nicht genug zu betonen ist dagegen die Infektions¬ 
gefahr, welche den Säuglingen nach dem Genuss 
von tuberkelbazillenhaltiger Milch droht, mögen 
die Tuberkelbazillen vom Menschen oder vom 
Rind herstammen! 

Wenn diese meine Stellungnahme zu Kochs 
Mitteilungen in London sich in Zukunft als die 
richtige erweisen sollte, so haben wir ein eklatantes 
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Beispiel dafür vor uns, wie man bei den in das 
praktische Leben übergreifenden Konsequenzen 
wissenschaftlicher Forschung nicht vorsichtig genug 
sein kann. Dass selbst der grösste und klügste 
Mann dem Irrtum unterworfen sein kann, ist eine 
triviale Wahrheit. In der reinen Wissenschaft kann 
man den Irrtum ohne Einbusse in der Wertschätzung 
durch die öffentliche Meinung leicht wieder gut 
machen. Die Irrtümer eines Virchow werden ab¬ 
gewogen gegen seine positiven Leistungen, und es 
bedarf nicht einmal der Zubilligung mildernder 
Umstände, um seine Persönlichkeit bedeutend und 
makellos hervorgehen zu lassen i auch aus der 
strengsten Kritik seiner wissenschaftlichen Gegner. 
Und bei einem der grössten Tuberkuloseforscher, 
als welchen die Nachwelt Robert Koch verehren 
wird, sollten seine Zeitgenossen keinen anderen 
Massstab für die Beurteilung finden, als wie die 
Unzulänglichkeiten, die jedem Menschenwerk an¬ 
haften r 


Die atmosphärische Elektrizität auf Grund 
der Elektronentheorie. 

Die zur Erklärung der Vorgänge im Reiche der 
Elektrizität aufgestellte Elektronentheorie i) sucht 
Ebert auf dem Gebiete der athmosphärischen 
Elektrizität und ihrer Erscheinungen zu verwerten 
und berichtet auf der letzten schweizerischen 
Naturforscherversammlung zu Genf 2 ) in einem 
Vortrag über Beobachtungen und Versuche auf 
diesem Gebiete. Es handelt sich hierbei vor allem 
darum, den Gehalt der verschieden hohen Luft¬ 
schichten auf ihren Elektronengehalt zu prüfen; 
hierbei fand man, dass der am Boden gefundene 
Elektronengehalt der Luft wesentlich abhängig ist 
von den Vorgängen in den höheren Schichten der 
Atmosphäre und von den dortselbst auftretenden 
Zirkulationen. Im allgemeinen wächst der Gehalt 
der Luft an Elektronen mit der Höhe sehr rasch, 
was auf eine sehr hohe Leitungsfähigkeit der 
höchsten Schichten schliessen lässt, wodurch allein 
auch Erscheinungen, wie das Polarlicht , erklärbar 
werden, wobei im letzteren Falle vielleicht der 
Durchstrahlung mit ultraviolettem Sonnenlicht bei 
der Entstehung der Elektronen in diesen Regionen 
eine Rolle zufällt. 

In den tieferen Schichten finden wir meist ein 
Überwiegen der + Ladungen , augenscheinlich im 
Zusammenhang mit der negativen, die + Elektronen 
anziehenden Ladung des Erdkörpers selbst; insbe¬ 
sondere über Bergspitzen u. dergl. findet sich eine 
überwiegende Anzahl von + Elektronen, von hier 
aus durch den Föhn in die Täler getragen. Ab¬ 
gesehen davon jedoch, dass der Satz von dem 
höheren Elektronengehalt der obern Luftschichten 
nicht ausnahmslos gilt und die Luftströmung durch 
Sonnenstrahlung vielfach massgebend ist, ist die 
Elcktronenverteilung überhaupt kein so einfaches 
Rechenexempel. In neuester Zeit sind eigenartige 
Schichtungen in der Lufthaube über uns aufgefallen, 
die sich durch sprungweise Änderungen der Tem- 

1) Unter Elektronen versteht man gleichsam die Atome 
der Elektrizität, durch deren Bewegung die Erscheinungen 
der letzteren sich erklären lassen. 

2 ) Actes de la Soci^te helvtStique des Sciences 
naturelles Geneve, 85c Session. 


peratur und des Wasserdampfgehaltes charakteri¬ 
sieren und für die Wolkenbildung von grosser Be¬ 
deutung sind; damit im Zusammenhang zeigt sich 
auch eine sprungweise Änderung im Elektronengc- 
halt und bestimmte elektrische Eigenschaften jeder 
Luftschicht. — Die in der Luft befindlichen Elek- 
\ tronen müssen aber auch eine bedeutende Rolle 
' bei allen atmosphärischen Kondensationsprozessen 
spielen und insbesondere auch bei der Wolken¬ 
bildung. Dies wird leichter verständlich, wenn wir 
dreierlei Kondensationskerne in der Luft annehmen: 
Staubpartikel (elektrisch neutral), ferner vor allem 
die negativen Elektronen , negative Ladung mit 
sich auf die Erde bringend und erst bei grosser 
Übersättigung mit dieser: positive Elektronen. 
Dadurch erklären sich auch die beobachteten 
wechselnden Vorzeichen in den Ladungen atmo¬ 
sphärischer Niederschläge bei Regenschauer oder 
Gewitter. Durch Rechnung und Versuche lässt sich 
nachweisen, dass — wenn wir zunächst die nega- 
| tiven Elektronen mit dem Regen zu Boden ge- 
| sunken annehmen — ein 500 m über dem Erd- 
| boden in der Luft befindlicher Punkt gegen die 
Erde bereits einen Trennungsunterschied von 5V2 
Millionen Volt aufweisen würde, Energiequellen, 
ausreichend, die heftigsten Gewittererscheinungen 
zu erklären. 

Schliesslich lässt sich die Elektrontheorie auch 
zur Erklärung der verwickelten Probleme der 
dauernden Eigenladung des Erdkörpers und der 
Tatsache des elektrischen Trennungsfeldes über 
ihn verwenden. Auch ohne Gewitterstimmung er¬ 
weist sich die Erde fast immer negativ geladen; 
nun unterscheiden sich positive und negative Elek¬ 
tronen überall, wo sie auftreten, durch ihre ver¬ 
schiedene Wanderungsgeschwindigkeit; die negativen 
sind die leichter beweglichen und vermögen elek¬ 
trischen Kräften leichter Folge zu leisten als die 
positiven. In der Zeiteinheit werden also immer 
mehr negative Elektronen an Flächen gelangen und 
ihre Ladungen abgeben. An Bergspitzen, Baum¬ 
gipfeln etc. wird dieser Prozess nun bei der Erde 
durch die abstossende Wirkung der negativen 
Eigenelektrizität ohne Bedeutung sein, dagegen 
sehr in Betracht kommen bei allen Hohlräumen, 
insbesondere unter dem Blätterdach der Vegetation , 
in Höhlen, Spalten, Klüften etc. Auf diese Art 
lässt sich die fortwährende Regenerierung der 
Erdelektrizität — und zwar auch quantitativ — 
erklären. Dr. L. 


Die »Selbstregulationen« im lebenden 
Organismus. 

Von Prof. Dr. R. H. France. 

Ganz unauffällig- hat sich in den letzten 
Jahren in der Physiologie eine Umwertung 
des Lebensbegriffes vollzogen, die seitdem in 
der gesamten Naturgeschichte herrschend ge¬ 
worden ist, wenn sie auch den meisten For¬ 
schem gewissermassen noch nicht »im Bewusst¬ 
sein« liegt. Da dieser neue Standpunkt zur 
Beurteilung der lebendigen Natur in der grossen 
Bewegung, die gegenwärtig in der Biologie 
rapid wie ein Flugfeuer um sich greift, näm¬ 
lich in dem Kampfe der Mechanisten gegen 
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die Vitalisten eine grundlegende Bedeutung 
hat und in Zukunft noch mehr haben wird, 
ist es eine Notwendigkeit für jeden, der die 
Bestrebungen der modernen Naturforschung 
verstehen will, von ihm Kenntnis zu nehmen. 

Dieser neue Begriff wird als » Selbstregula - 
Hon des Organismus « bezeichnet. 

Der Begriff der Regulation kommt eigent¬ 
lich von der Technik her. Eine selbsttätige 
Sperrvorrichtung, welche an Maschinen ge¬ 
wisse unerwünschte Vorgänge hintanhält, also 
ein automatisches Ventil, ein Pendel bei Uhr¬ 
werken, eine Bremse, der bekannte Regulator 
der Dampfmaschinen, der Thermostat — das 
sind maschinelle Regulationsvorrichtungen. Sie 
sind immer zu dem Zwecke ersonnen, um den 
gleichmässigen Ablauf von Vorgängen zu ver¬ 
bürgen, denselben also eine gewisse Dauer 
zu gewähren. 

Derartige Funktionen haben wir durch die 
neuesten Forschungen auch in dem Lebens¬ 
geschehen der Tiere und Pflanzen kennen ge¬ 
lernt; sie werden deshalb analog auch als 
Regulationen bezeichnet. Richtiger ausgedrückt, 
kennen wir die ihnen zu Grunde liegenden 
Tatsachen teilweise schon seit undenklichen 
Zeiten auch im alltäglichen Leben; neu ist 
nur, dass wir sie als Regulationsvorgänge er¬ 
kannten. So ist z. B. das Schwitzen nichts als 
eine Regulation, durch welche die Erhaltung 
der gleichmässigen Körpertemperatur gesichert 
wird. So kennen auch die Ärzte schon seit 
sehr langem einen der typischesten Regulations¬ 
vorgänge den es gibt, in der Tatsache, dass 
bei Nierenkrankheiten eine erhöhte Herztätig¬ 
keit eintritt, welche durch das raschere Durch¬ 
pressen der Blutmenge durch die Nieren die 
mangelhafte Nierenfiltration auszugleichen sucht. 
Dass Tänzerinnen dicke Wadenmuskeln, Last¬ 
träger dicke Knochen ausbilden, ist schon so 
lange bekannt, als es Tänzerinnen und Lastträger 
gibt. Beides ist eine funktionelle Anpassung 
des Körpers und eine charakteristische Regu¬ 
lation, welche der Schädlichkeit der Über¬ 
anstrengung der Beine, resp. der Überlastung 
des Körpers entgegenstrebt. 

Man kannte aber nur wenige solcher Tat¬ 
sachen; noch weniger durchschaute man deren 
Bedeutung, bis durch die Untersuchungen von 
Pflüger, namentlich aber von Roux und 
Driesch ihre richtige biologische Wertung 
erfolgte und die Regulation zugleich als eine 
Grundeigenschaft des Organischen erkannt 
wurde. 

Gegenwärtig wissen wir, dass alle Haupt¬ 
funktionen der Organismen, sowohl die Ent¬ 
wicklung, als auch die Ernährung, die Fort¬ 
pflanzung und die Empfindlichkeit Regulations¬ 
vermögen besitzen Als Beweis dafür möge 
die nachfolgende Darstellung einiger der inter¬ 
essantesten dieser Erscheinungen dienen, aus 
der wir zugleich auch das Notwendigste über 


das Wesen und die Bedeutung der organischen 
Regulation ableiten können.. 

Durch viele Versuche, von denen beson¬ 
ders die von H. Driesch 1 ) hervorragend sind, 
wurde von Seeigel- und Seesterneiern nach¬ 
gewiesen, dass der Embryo sehr beträchtliche 
Schädigungen erträgt, ohne dass sein normaler 
Entwickelungsgangdadurchgeändertoderunter- 
brochen wird. Er kann beliebig zerschnitten, 
in einzelne Zellen zerlöst, in seinem Verbände 
geändert werden, und trotzdem formt sich aus 
den Bruchstücken, ja selbst aus der einzelnen 
Embryonalzelle immer wieder eine, wenn auch 
kleine, so doch normale Larve. 

In mehr oder minder hohem Grade bleibt 
den Organismen diese Fähigkeit, Schädigungen 
ihrer Materie oder Form auszugleichen, auch 
im späteren Leben erhalten. Jede Wund¬ 
heilung ist eine solche Regulation. Was aber 



Fig. 1. Entwicklung der Teilstücke A, ß und C 
zu neuen Strudelwürmern (Planarien). 


bei dem Menschen und den höheren Tieren 
nur in relativ kleinem Massstabe vorhanden 
ist, äussert sich bei vielen niederen Tieren in 
so erstaunlichem Masse, dass einige dieser 
Fälle zu den wunderbarsten Lebenstatsachen 
gehören, die überhaupt beobachtet wurden. 

So hat F. H. Morgan, dem wir sehr viele 
derartige Beobachtungen verdanken, an dem 
gewöhnlichen schwarzen Strudelwurm(P/tf«<w7rt) 
unserer Sümpfe bemerkt, der derselbe aus be¬ 
liebigen Teilstücken stets wieder einen ganzen, 
wenn auch kleineren Wurm regeneriert, wo¬ 
bei jedoch das betreffende Teilstück, je nach 
dem Körperteil, dem es entnommen wurde, 
bald einen neuen Kopf allein, bald Kopf- und 
Schlundteil zusammen bildet, doch jedesmal 
so, dass durch die Regeneration ein typischer 
neuer Wurm entsteht. So wurden z. B. in dem 
nebenbei abgebildeten Fall aus drei Teilstücken 
eines einzigen Wurmes drei kleinere neue 
Planarien erzeugt, indem zu jedem Stückchen 
der fehlende übrige Wurm hinzuwuchs (s.P'ig.i). 

l ) H. Driesch, Entwicklungsmechanische Stu¬ 
dien. I—VIII. (Zeitschrift f. wiss. Zool. 1893.) 
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In anderen Fällen geschieht jedoch der 
Ersatz nicht allein durch Wachstum, sondern 
hauptsächlich durch Umlagerung der Organe. 
Morgan und Bardeen beobachteten der¬ 
artiges an einer anderen Planarienart [PL ?na- 
culata). Bei der¬ 
selben erfolgt an V 

den Teilstücken ! ' \ 

nur ein minimales j \ j ! \ 

Wachstum, da- \ \ I / J 

gegen vcrschic- . / 

ben sich einzelne V J 

Zellen und Zell- 

gruppen; das T eil- yf 

stück streckt sich, r 

an den entsprech¬ 
enden Stellen ent¬ 
stehen durch Zell¬ 
teilung neue Or- ~ ~ 

o-ane A o- Dg- 2. Entwicklung zweier 
A 3 , , . |.^ en ’ neuen Blätter an Stelle des 

bcnlundronr etc. ersten (bei A) entfernten 
und schliesslich Blattes bei einem Alpen- 

bildet sich durch veilchen. 

die Umlagerung 

der Körpersubstanz ein vollkommen typischer 
neuer Wurm. Andere Forscher beobachteten 
Ähnliches an anderen Strudelwürmern. So 
z. B. beschrieben im Jahre 190O Ritter 
und Congdon die wahrhaft unglaubliche 
Tatsache, dass bei zerstückelten Stenostoma- 



Fig. 4. Entstehung neuer Pflänzchen mit Fig. 5. ' Entwicklung junger Pflanzen an den 
Wurzeln bei Entfernung der Vegetattonspunkte Blättern der Seerose. 

BEI BrYOPHYLLUM. 


Würmern das Gehirn des Tierchens seinen 
ursprünglichen Plate: verlässt und dorthin wan¬ 
dert , ivo es bei der Unilagenmg die neue 
typische Verteilung der Organe erfordert! Eine 
vollkommenere Selbstregulierung der Form¬ 
verhältnisse ist wohl kaum denkbar. 


Zeit näher bekannt werden. Eine sehr inter¬ 
essante Schrift Prof. Goebels 2 ) brachte vor 

1) E. F. W. Pflüger, Die teleologische Mecha¬ 
nik der lebendigen Natur. Bonn. 1877. 8". 80 S. 

2 ) J. Goebel, Über Regeneration im Pflanzen¬ 
reich. (Biologisches Centralblatt. XXII. Bd. 1902.) 
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kurzem zahlreiche, hochinteressante Belege 
hierfür. Man war bisher geneigt, den Pflanzen 
fast ganz die Ersatzfähigkeit für verloren ge¬ 
gangene Körperteile abzusprechen. Bäume 
ersetzen abgefressenes Laub nicht wieder, Fehl¬ 
stellen der Blätter ergänzen sich nicht; das 
einzige Wiederherstellungsphänomen bei Pflan¬ 
zen ist eine ziemlich kräftige Wundheilung. 
Diese Ansicht lässt sich nun aber nicht mehr 
in diesem Umfang aufrechterhalten. Hilde¬ 
brand beobachtete an dem Alpenveilchen 
( Cyclamen), dass das erste Blatt junger Pflanzen 
nach operativer Entfernung tatsächlich neu 
gebildet wird, manchmal in so reichlichem 
Masse, dass an seiner Stelle — so wie auf 
Fig. 2 abgebildet — zwei neue spriessen. 
Dieser regulative Vorgang erfolgt jedoch auch 
unter natürlichen Verhältnissen, wenn die nor¬ 
male Entwicklung des ersten Blattes durch 
irgend einen Umstand, z. B. Steckenbleiben 
in der Samenschale (Fig. 3) gehemmt wird. 
Auch in diesen Fällen erfolgt häufig eine Über¬ 
produktion; statt eines Blattes bilden sich zwei 
oder drei. Höchst merkwürdigerweise erfolgt 
manchmal in solchen Fällen eine Regulation 
der Regulation, wie z. B. bei dem Urtierchen 
Steiitor beobachtet wurde, welches ebenfalls 
zu viel der verlorenen Körpersubstanz wieder¬ 
herstellte, worauf eine entsprechende Rück¬ 
bildung des Überflüssigen, eintrat! 

Warum die Pflanzen eine so beschränkte j 
Wiederherstellungsfähigkeit besitzen, ist noch 
nicht ganz klargelegt. Viel Wahrscheinlich¬ 
keit hat jedoch die Ansicht Goebels, dass 
das Vorhandensein von embryonalem Gewebe 
auch in entwickelten Pflanzen, in den sogen. 
Vegetationspunkten, das Wiederauswachsen 
schon fertiger Organe überflüssig macht. Ein 
Baum, dessen Laub von Maikäfern abgefressen : 
wurde, hat es nicht nötig, die Blattreste zu 
ergänzen, denn er besitzt an dem Stamm und 
den Ästen fast stets reichlich schlummernde : 
Knospen, welche in diesem Fall sofort aus- 
schlagen, neue Zweige und Laub bilden. Ein 
überzeugendes Beispiel ist der von Goebel 
Angestellte Versuch mit den Blättern der Tropen¬ 
pflanze Bryophyllum. Dieselben bilden an den 
Vegetationspunkten sofort neue Pflänzchen, 
wenn sie von der Mutterpflanze abgetrennt 
werden. Entfernt man jedoch die Vegetations¬ 
punkte, tritt die von den niederen Tieren 
her bekannte Regulation ein; an beliebigen 
Stellen des Blattes treten Zellwucherungen auf, 
aus denen ganze neue Pflänzchen mit Wurzeln 
und Blättern entstehen. Die regulativ ent¬ 
standenen blattbiirtigen Knospen sind auch 
sonst keine seltene Erscheinung. Das gewöhn¬ 
liche Wiesenschaumkraut (Cardamine) unserer 
feuchten Wiesen oder die Brunnenkresse 
(Nasturtium) entwickelt sie sofort, wenn man 
die Blätter abschneidet und feucht hält. Bei 
der ersteren Pflanze ist die Regulation sogar 


zu einer nicht ungewöhnlichen Vermehrungs¬ 
art geworden. Bei anderen Pflanzen, so bei 
der erst neuestens beschriebenen prachtvollen 
Seerose, Nymphaca stellata var. bulbillifera , 
besitzen alle Blätter normalerweise solche 
Knospen, entwickeln aus ihnen jedoch erst 
dann junge Pflanzen, wenn dies zur Erhaltung 
des Individuums notwendig ist, also z. B. wenn 
die Blätter absterben oder von einem Tiere 
abgerissen werden (vgl. Fig. 5). 

Es kommen bei den Pflanzen aber auch 
ähnliche Umlagerungsvorgänge vor, wie sie 
von den Strudelwürmern beschrieben wurden. 
So bemerkte A. Boirivant 1 ) bei der falschen 
Akazie (Robinia), dass in deren Blattstiele 
nach Entfernung der Blätter wesentliche ana¬ 
tomische Veränderungen vorgingen; die Spalt¬ 
öffnungen vermehrten sich, die Holz- und Bast¬ 
elemente bildeten sich in Assimilationsgewebe 
um, kurz die Blattstiele suchten mit mehr oder 
minder Erfolg die Funktion der Blätter zu 
übernehmen. 

Dies leitet uns auf ein zweites grosses Ge¬ 
biet der Regulationen, nämlich zu den An¬ 
passungen, welche auf veränderte Funktion hin 
erfolgen. Einen interessanten Beleg hierfür 
lieferte die Anatomie durch die Entdeckung, 
dass in den Knochen nach schiefgeheilten 
Brüchen eine der neuen Funktionsweise ent¬ 
sprechende Struktur entsteht. Auf viele der- 
I artige physiologische Reaktionen hatte schon 
seinerzeit Pflüger aufmerksam gemacht. So 
z. B. darauf, dass der Magensaft keineswegs 
ständig von den Labdrüsen der Magenschleim¬ 
haut abgesondert wird, sondern nur dann, wenn 
Nahrung in den Magen gelangt ist, sowie auch 
ein streng reguliertes Verhältnis zwischen der 
Menge der Nahrung und Magensaftabsonderung 
besteht. Auch sonst gibt es in der Natur die 
zahlreichsten' Belege für die regulatorischen 
Anpassungen der lebenden Wesen an ver¬ 
änderte Umstände. Drüsen vergrössern sich 
durch Funktion, ebenso die Muskeln, der 
Grottenolm ( Proteus ) verstärkt seine Kiemen, 
wenn er dauernd in tiefem Wasser gehalten 
wird, Wurzeln verästeln sich in genauem Ver¬ 
hältnis zur Güte des Nährbodens, die Schma¬ 
rotzerpflanzen, z. B. die Kleeseide ergrünt, 
wenn ihre Nährpflanze zu Grunde gegangen 
ist, etc. 

Einen besonderen Fall dieser Anpassungen 
bilden die Hunger zu stände , auf welche die 
Organismen teils dadurch reagieren, dass sie 
zu »Sparmaschinen« werden, das heisst ihren 
Stoffwechsel verlangsamen, teils indem sie auf 
verschiedene Weise für die Fortsetzung ihres 
Lebens sorgen. So blühen z. B. Nadelhölzer 
bei schlechter Ernährung früher als normale 


!) A. Boirivant, Recherches sur les Organes 
de remplacement chez les plantes. Annales d. 
Sciences naturelles. Botanique. 8. ser. f. 6. 1898. 
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Bäume, Kaulquappen die hungern, durchlaufen 
ihre Verwandlung rascher als wohlgenährte. 

Nicht wenige Regulationen zeigt auch das 
Sinnesleben der Organismen. So beruht bei¬ 
spielsweise die merkwürdige » Umstimmung « 
vonAlgenschwärmsporenaufeinemRegulations- 
vorgang. Schwärmer, die vom Lichte ange¬ 
zogen werden, fliehen dasselbe, wenn es eine 
gewisse Intensität erreicht, die schädlich wirken 
könnte. Einen noch beweiskräftigeren Fall 
beschrieb Prof. Goebel. Junge Sprosse und 
Keimschläuche von Lebermoosen sind licht¬ 
scheu und wachsen mit Vorliebe in dunkel¬ 
feuchte Felsritzen hinein. Wird es jedoch zu 
finster, so schlägt ihre Lichtempfindlichkeit um 
und sie suchen wieder das Licht. Auf diese 
Weise erreicht das Pflänzchen ein stets gleich¬ 
bleibendes, ihm zusagendes, halbdunkles Licht¬ 
milieu. 

Die auffälligsten Regulationen vollziehen 
sich auf dem Gebiete des Stoffwechsels. Die 
Erscheinungen der Antitoxinbildung sind in 
diesen Blättern genügend behandelt worden, 
so dass auf sie nur hingewiesen werden braucht. 
»Regulative Durchlässigkeit« wird von der 
neueren Physiologie auch konstatiert bei den 
Vorgängen der Speisesaftbereitung im Dünn¬ 
darm, da die Darmresorption durchaus nicht 
den an anorganischen Membranen beobachteten 
Gesetzen des osmotischen Druckes entsprechend 
verläuft. 

Typische Regulationen, vielleicht die auf¬ 
fälligsten aller bekannten derartigen Vorgänge, 
liegen vor in der Bildung von »Antikörpern« 
im tierischen Organismus. Die physiologische 
Chemie kennt nun bereits eine grosse Anzahl 
solcher Verbindungen (Antienzyme, Antiurease, 
Antitrypsine, Antityronase etc.), welche von 
dem Körper ausgeschieden werden, um schäd¬ 
liche Wirkungen zu paralysieren. So tritt z. B. 
nach der Injektion von Mandelemulsinlösung in 
den Tierkörper in der Leber sofort ein Stoff, 
ein Antikörper auf, welcher die Amygdalin¬ 
spaltung durch Emulsin hindert. Durch ein 
solches Antienzym wird auch die bisher rätsel¬ 
hafte Unangreifbarkeit der Magenwand gegen 
die Verdauungsfermente erklärt. 

Die bisher beigebrachten, aus dem Gesamt¬ 
kreise der biologischen Vorgänge entnommenen 
Beispiele zeigen wohl zur Genüge, dass die 
Regulationsvorgänge tatsächlich untrennbar von 
dem Begriffe des Lebens sind. Darüber ist 
man sich unter den Biologen so ziemlich einig, 
um so weniger jedoch über die erklärenden 
Ursachen der Regulationen. Sie sind vielfach 
rein mechanische Vorgänge. Wenn bei den 
Pflanzen die Transpiration dadurch geregelt 
wird, dass sich die Ätmungsöffnungen je nach 
dem Grade der Luftfeuchtigkeit schliessen oder 
öffnen, so ist dies mechanisch leicht durch¬ 
schaubar. Zweifellos werden wir bei näherem 
Studium noch sehr oft zu einer rein mecha¬ 


nischen Auflösung des jetzt noch rätselhaften 
Regulationsvorganges gelangen. Es gibt aber 
auch nicht wenige derartige Phänomene, welche 
so kompliziert und dabei von so eminenter 
Zweckmässigkeit für den betreffenden Orga¬ 
nismus sind, dass viele Forscher an ihrer rein 
mechanistischen Erklärung zweifeln. Schon 
Pflüger betonte im Jahre 1877, dass bei den 
Lebensvorgängen nur »solche Kombinationen 
von Ursachen in die Wirklichkeit treten, welche 
die Wohlfahrt des Tieres möglichstbegünstigen«. 
Er formulierte also zur Erklärung dieser Zweck¬ 
mässigkeit ein teleologisches*) Kausalgesetz, 
welches lautet: »Die Ursache jedes Bedürfnisses 
eines lebendigen Wesens ist zugleich die Ur¬ 
sache der Befriedigung des Bedürfnisses« wobei 
er als Ursache des Bedürfnisses »jeden ver¬ 
änderten Zustand der lebendigen Organismen«' 
bezeichnet, »der im Interesse der Wohlfahrt 
des Individuums oder der Art in einen anderen 
Zustand übergeführt werden muss«. Damit ist 
zugleich das Wesen der Regulationen treffend 
charakterisiert und richtig betont, dass der Be¬ 
griff der Regulation auch den der Zweckmässig¬ 
keit in sich schliesst. Diese Zweckmässigkeit' 
zeigt sich manchmal in so überraschenden 
Formen, dass die sie beobachtenden Forscher 
den Vorgang nicht anders als direkte »Ziel¬ 
strebigkeit« beurteilen konnten. Das berühmteste 
Beispiel hierfür ist die Wiederherstellung der 
Augenlinse des Molches, welche von G. Wolff 
näher erforscht wurde 2 ). Da es von ihm, wie 
auch von anderen Biologen als das Prototyp 
eines »nur teleologisch verständlichen Lebens¬ 
geschehens« betrachtet wird, soll es hier ein¬ 
gehender geschildert werden. 

Wolff schnitt an etwa 100 Larven und 
Jugendformen des kleinen Wassersalamanders 
( Triton taeniatus ) aus dem bereits fertigen Auge 
die Linse heraus, ohne das Auge weiter zu 
verletzen. Dasselbe bot nach der Operation 
folgenden Anblick (Fig. 6), wobei i = die 
Regenbogenhaut (Iris), /=die Fehlstelle der 
entfernten Linse, a — die Augenhöhle und 
au — den Augenbecher bedeutet. 

Schon nach wenigen Tagen kam es an 
dem in den Glaskörperraum ragenden Stück 
der Iris (i) zu einer bedeutenden Ansammlung 
von weissen Blutkörperchen (Leukocyten), 
welche den schwarzen Farbstoff der Regen¬ 
bogenhaut eifrigst verzehrten (Fig. 7) und da¬ 
durch eine Rückbildung in einen früheren, 
embryonalen Zustand der Iris bewirkten. Zu¬ 
gleich damit begann an dem oberen Rand 
der Iris eine lebhafte Zellteilung, durch welche 
sich ganz nach dem Muster der ursprünglichen 


1 ) Von telos — Zweck, also den Zweck betreffend, 
zwecklehrig. 

2 ) G. Wolff, Entwicklungsphysiologische Studien. 
I. Die Regeneration der Urodelenlinse. (Archiv f. 
Entwicklungsmechanik. I. 1895. p. 380 ff.) 
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Augenentwicklung eine neue Linse bildete 
(Fig. 8). Bei dem Embryo schnürt sich die 
Linse sehr bald von ihrem Mutterboden ab. 
Wäre dies bei der Regeneration auch der Fall, 
so würde die Linse in die Augenhöhle fallen') 


Linse. Kein Anatom könnte sie passender 
aussuchen. Sie könnte jedoch der anatomischen 
Sachlage nach an jeder beliebigen anderen 
Stelle der Iris hervorbrechen und wir können 
keinen mechanisch durchschaubaren Grund 



Fig. 6 



Fig. 7 


Fig. 8 


Fig. 9 


Neubildung der ausgeschnittenen Linse am Auge des Wassersalamanders. 


und nicht an ihren richtigen Platz gelangen, ausfindig machen, warum sie sich just an jenem 
Höchst merkwürdigerweise erfolgt gerade in Punkte bildet. Wir sehen nur das eine, dass 
dieser einzigen Beziehung eine Ausnahme von dieser Punkt der zweckmässigste ist, denn 
der Wiederholung des embryonalen Ent- würde die Linse an einer anderen Stelle her¬ 
wicklungsganges. Die Linse schnürt sich erst vorwachsen, so könnte sie nie in die richtige 



Fig. 11 


Fig. 10 


Fig. 12 


Neubildung von Knollen aus der Ranke (Fig. 11), dem Blatt (Fig. 10) und dem Stengel (Fig. 12) 

eines Knollengewächses. 


dann ab, wenn sie gross genug ist, um die 
Pupille auszufüllen (vgl. Fig. 9). Der obere 
Rand der Regenbogenhaut ist zugleich die 
günstigste Stelle für die Neuentstehung der 

*) Bei der ursprünglichen Linsenentwicklung 
bildet sich die Linse, bevor noch der Augenbecher 
existiert. 


Lage kommen. Und so schliesst auch 
G. Wolff seine bedeutsame Studie mit den 
resignierten Worten: Mechanisch ist an diesen 
Vorgängen nichts erklärbar. Das einzige, was 
wir hier einsehen können, ist die Zweckmässig¬ 
keit derselben. 

So ist es auch. Die Zweckmässigkeit der 
Regulationsvorgänge ist unverkennbar. Wenn 
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H. V ö c h t i n g *) bei den verschiedensten Knollen¬ 
gewächsen konstatieren kann, dass sowohl deren 
Blätter, als auch die Stengel, ja sogar deren 
Ranken binnen kürzestem Knollen und daraus 
Wurzeln erzeugen (vgl. die Fig. 10—12), wenn 
sie in die Erde gesteckt werden, so ist dies 
ein Vorgang von vollendeter Zweckmässigkeit 
für die betreffenden Pflanzen; wenn Massart 2 ) 
berichtet, dass die gewöhnliche Balsamine 
(Impatiens) nach Verletzung eines Stengel¬ 
gliedes, statt die Wunde zu heilen, durch eine 
Amputation im nächst unteren Knoten darauf 
reagiert, wenn Joest 3 ) an Regenwürmern be¬ 
merkt, dass sie in der Nähe infizierter Körper¬ 
stellen die Leibesringe selbst zerreissen, so 
sind dies so raffiniert zweckmässige Reaktionen, 
dass auch ein intelligentes Wesen nicht zweck¬ 
entsprechender handeln könnte. 

Diese hervorragende Zweckmässigkeit der 
Regulationserscheinungen aber ist eines der 
brennendsten und tiefstenProblemeder Biologie. 
Nicht umsonst wendet sich ihr in täglich steigen¬ 
dem Masse das Interesse der Forschung zu, 
denn auf diesem Felde wird und muss es ent¬ 
schieden werden, ob die physikalisch-chemischen 
Gesetze ausreichen zur Erklärung der Lebens¬ 
erscheinungen, oder ob diese tatsächlich einer 
besonderen Gesetzmässigkeit der Natur unter¬ 
stehen. 


Erdkunde. 

Wasserwirtschaft. 

Bei Gelegenheit der Erörterungen über den 
Mittellandkanal, der das Königreich Preussen der¬ 
einst vom Rhein bis zur Weichsel durchziehen soll, 
ist im Anschluss an die Flussregulierungen, die 
für die Schiffahrt wünschenswert sind, viel von 
umfassender Wasserwirtschaft gesprochen worden. 
Unter dem Lärme gegensätzlicher Interessen ging 
für weitere Kreise verloren, welche Bedeutung 
einer Fesselung der von der Natur gespendeten 
Wassermassen zum Dienste des Menschen in vollem 
Umfange zukommt. Die starken Verluste, welche 
jüngst die durch plötzliche Niederschläge von un¬ 
gewohnter Reichlichkeit geschwellten Flüsse man¬ 
chen schlesischen und posenschen Gebieten zu¬ 
gefügt haben, lenken von neuem die Aufmerksam¬ 
keit auf die Fragen, welche mit einer zweckmässigen 
Wasserwirtschaft Zusammenhängen; nur bleibt zu 
befürchten, dass nach Abschluss der Sammlungen 
für die notleidende Bevölkerung und wenn in der 
Volksvertretung die Reden über wirkliche oder 
angebliche Versäumnisse der Regierung gehalten 


1) H. Vöchting, Zur Physiologie der Knollen¬ 
gewächse. Studien über vikarierende Organe am 
Pflanzenkörper. (Jahrbücher f. wiss. Botanik. XXXIV. 
Band. 1900.) 

2 ) J. Massart, La cicatrisation chez les plantes. 
Bruxelles 1898. 

:! ) E. Joest, Transplantationsversuche an Regen¬ 
würmern. (Archiv f. Fntwicklungsmechanik. ' V. 
1897.) 


sind, wiederum bloss noch Techniker, Industrielle, 
Landwirte von ihren ganz verschiedenen Gesichts¬ 
punkten aus den für die gesamte Volkskultur be¬ 
deutsamen Aufgaben Beachtung schenken werden, 
wie der Wasservorrat Deutschlands, statt sich selbst 
überlassen zu sein, zum Nutzen der Gesamtheit 
verwaltet werden muss. Die mitteleuropäischen 
Witterungs Verhältnisse spenden meist die Wasser¬ 
menge, auf welche das Wirtschaftsleben des Volkes 
sich eingerichtet hat, und nur in Ausnahmefällen 
wird daran gedacht, dass wie in andern Ländern 
der Erde, so auch bei uns der Wasserhaushalt 
künstlich geregelt werden könnte. Man ist im Zug 
der Sudeten, im Königreich Sachsen und ander¬ 
wärts schon dabei, durch Talsperren den Ablauf 
der Gewässer zu beeinflussen. 

Im Rheinlande und in Westfalen sind 9 Tal¬ 
sperren bereits in Betrieb, zu denen sich 3 aus¬ 
geführte Tages-Ausgleich-Weiher gesellen; weitere 
8 sind in Ausführung begriffen. Als Zweck wird 
bei diesen Anlagen angegeben: 15mal Schaffung 
von Betriebswasser, i4mal Wasserversorgung von 
Ortschaften, 3 mal Regelung des natürlichen Wasser¬ 
abflusses zur Verhütung von Gefahren. Kein ein¬ 
ziges Mal wird hier oder bei anderen wasserwirt¬ 
schaftlichen Bauunternehmungen in Deutschland 
an die Landwirtschaft gedacht, an Berieselungs¬ 
oder Entwässerungsanlagen. Diese stehen dagegen 
im Vordergründe bei denjenigen Völkern, wo die 
Wasserwirtschaft ihre sorgsamste Ausbildung er¬ 
fahren hat: in Ägypten, Algier, Südafrika, in den 
innerasiatischen Kulturoasen, in Indien und China, 
in den trockenen Landstrichen der inneren Staaten 
der nordamerikanischen Union und unter den 
europäischen Ländern in Spanien, der Poebene, 
im oberen Wallis und in den Niederlanden. Die 
Frage der Wasserwirtschaft ist mithin in doppeltem 
Sinne eine »geographische«. Einmal handelt es sich 
zunächst um das Zusammenwirken geographischer 
Faktoren, des Klimas, der Geländegestalt, des Ge¬ 
steinsuntergrundes, der Bewachsung, bei dem Zu¬ 
standekommen des natürlichen Wasserhaushaltes. 
Zweitens ergibt sich aus dem Vergleich der Zu¬ 
stände, wie sie in den verschiedenen Landstrichen 
auf der Erde angetroffen werden, ein Reichtum 
von Beobachtungen darüber, was der Mensch 
früher oder gegenwärtig geleistet hat, um die Natur¬ 
verhältnisse des vorhandenen Wasservorrates zu 
seinen Zwecken abzuwandeln, umzugestalten, aus¬ 
zunutzen. Erst im Anschluss an diese weite Um¬ 
schau über vorhandene Tatsachen in der Natur 
und über die in Betracht kommenden fremden 
Kulturen werden Erörterungen über die Bedeutung 
der Wasserwirtschaft im Rahmen unserer heimi¬ 
schen Volkswirtschaft und über technische Aus¬ 
führbarkeiten einen die Allgemeinheit auf klärenden, 
über örtliche Sonderinteressen und gelegentliche 
Zeitströmungen hinausgehenden Wert besitzen. Es 
trifft sich gut, dass unlängst 2 Werke erschienen 
sind, die im angedeuteten Sinne einer Kultur¬ 
geographie die Fragen der Wasserwirtschaft in 
einer für breite Kreise anregenden und belehren¬ 
den Weise behandeln: Jean Brunhes, Professor an 
der Schweizer Hochschule in Freiburg, hat in 
einem durch zahlreiche Abbildungen und Karten 
erläuterten Buche: L’Irrigation dans la Püninsule 
Iberique et dans l’Afrique du Nord (Paris 1902) 
eine treffliche Darstellung der in Spanien und 
Nordafrika vorliegenden Naturverhältnisse und der 1 
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auf sie gegründeten rechtlichen und technischen 
Einrichtungen des Berieselungswesens gegeben, und 
H. v. Samson-Himmelstjerna, der sich durch ein 
auch von der »Umschau« gewürdigtes Buch über 
die Chinesen bekannt gemacht hat, ist der Ver¬ 
fasser des noch umfangreicheren Werkes »Die 
Wasserwirtschaft als Voraussetzung und Bedingung 
für Kultur und Friede (Neudamm 1903). Gediegenere 
Forschungen enthält das französische Buch, das 
auf Grund reicher Literaturbenutzung und eigener 
Reisen des Verfassers nur Tatsachen bringt und 
die Wahrheit über bestehende und vergangene 
Kulturtaten lehren will. Das anregendere Buch, das 
auch zu vielen Widersprüchen reizt, ist dagegen 
das deutsche, das sich ebenfalls auf eine sehr 
mannigfaltige Literatur und selbstgewonnene Reise¬ 
eindrücke stützt, aber nicht bloss die Wasserwirt¬ 
schaft im Mittelmeergebiet, sondern ebenso breit 
die in Asien und Amerika, in der Schweiz und 
im Schwarzwalde schildert, vor allem jedoch die 
Wirklichkeit nicht um ihrer selbst willen darstellt, 
sondern Schlussfolgerungen zieht und mit strengen 
Forderungen an die Gegenwart und Zukunft heran¬ 
tritt. Auf beide Bücher sei nachdrücklich hinge¬ 
wiesen; aus dem Werke von v. Samson-Himmel¬ 
stjerna seien zugleich einige Gedanken ausgezogen, 
einesteils um es zu charakterisieren, vor allem aber 
um die Aufmerksamkeit breiterer Kreise für Wasser¬ 
wirtschaft rege zu machen. Im einzelnen dem 
Gedankengange dieses Buches zu folgen, ist freilich 
schon aus dem Grunde nicht möglich, weil der¬ 
selbe gar zu ausschweifend hin- und herspringt. 
Bald werden die Wedda auf Ceylon als Beweis 
gegen Malthus gebraucht, dann der altiberische 
Ursprung der Huerta von Valencia behauptet, 
dann über Kathedersozialisten, Fechner, Wundt, 
China, Inkas und noch andere Dinge geredet und 
schliesslich der Weltfriede, Glück und Seligkeit von 
der Durchführung der Wasserwirtschaft erhofft, so 
dass der nüchterne Leser über allem Funkenwerk 
geistreicher Anregungen leicht dazu kommen 
kann, den sehr ernsthaften Grundgedanken aus 
den Augen zu verlieren oder auch für ein Spiel 
unerwiesener Behauptungen zu halten, wie sich | 
manche in dem Buche finden. 

Eine Tatsache ist, dass die blühenden Kultur¬ 
gebiete, deren Gedeihen auf landwirtschaftlichen 
Erträgen beruht hat oder noch beruht, sämtlich eine 
ausgebildete Wasserwirtschaft besessen haben, 
Trockenländer wie Ägypten und Mesopotamien, 
doch auch niederschlagsreiche Gegenden wie China, 
das Poland, die Niederlande. Im trockenen Texas, 
Utah und Kalifornien sind aus Wüsten reiche Obst¬ 
gärten durch künstliche Bewässerung erschaffen 
worden; aber auch in Deutschland vermag dieselbe 
eine gewaltige Steigerung des Bodenwertes zu er¬ 
zielen, wie die Statistik des Wirtschaftslebens auf 
dem Gute des Freiherrn v. Welk bei Riesa in 
Sachsen ergibt. Durch Zuführung von Elbwasser 
mittels Lokomobile wurde die Wiesenwirtschaft von 
den natürlichen Niederschlägen unabhängig gemacht 
und dadurch der Ertrag nicht nur von der früheren 
Unsicherheit befreit, sondern ausserordentlich ge¬ 
steigert. Die östlichen Teile Deutschlands, aber 
sogar schon manche Gegenden von Hannover leiden 
zeitweilig unter dürren Wochen, welche das Wachs¬ 
tum zurückhalten. Durch rationelle Düngung, tief¬ 
gründig arbeitende Landwirtschaftsmaschinen, 
Fruchtwechsel, der auf gesicherten chemischen 


Kenntnissen vom Boden und von den Ansprüchen 
der Pflanzen statt auf ..blosser Erfahrung beruht, 
vermag ein grosser Teil der Mängel abgestellt 
werden, die dem Lande anhaften. Dagegen ist die 
Landwirtschaft bei uns noch gänzlich vom Wetter 
abhängig, während man in anderen Erdgebieten 
durch künstliche Wasser-Zu- und Abfuhr sich von 
der Willkür der Niederschläge ganz oder doch teil¬ 
weise befreit hat. Die Natur hatte, ehe Deutschland 
in ein Kulturland verwandelt wurde, sogar für 
besseren Wasserhaushalt gesorgt, als er jetzt be¬ 
steht; denn durch Entwaldungen ist der Abfluss 
der Niederschläge aus den Gebirgen ein rascherer 
geworden; durch Einengung der Flüsse auf knappe 
Rinnen ist die Überlastung der Betten durch ab¬ 
flutende Hochwässer vergrössert; schliesslich ist 
durch nahes Heranrücken besiedelten Kulturlandes 
an die Flüsse bei Katastrophen die Verlustziffer 
gegen frühere Zeiten gesteigert. Neben diese 
schlimmen Folgen extensiver Landwirtschaft müssen 
nun Anordnungen intensiver Wasserwirtschaft treten; 
denn die wichtigste Frage der Volkwirtschaft ist, 
Mittel gegen den Mangel heimischer Nahrungser¬ 
zeugung zu finden, nicht nur indem Ödland ent¬ 
wässert oder bewässert wird, sondern indem durch 
Bewässerungen die bisher schon bestehenden Nutz¬ 
werte gesteigert werden, weil man die Gaben der 
Natur zweckmässig verwendet. Die dazu not¬ 
wendigen Anlagen verlangen freilich ein Zusammen¬ 
wirken vieler geistigen und finanziellen Kräfte, er¬ 
fordern bei der Bewirtschaftung eine gediegene 
Gemeinschaftlichkeit wirtschaftlicher Verbände. 
Deshalb fordert Samson-Himmelstjerna vor allem 
eine internationale Erforschung der bestehenden 
Bewässerungsgesetzgebungen und Gewohnheits¬ 
rechte. Wie unentwickelt die Anschauungen von 
Wasserwirtschaft in rechtlicher Beziehung bei uns 
sind, erhellt aus der Tatsache, dass das Bürgerliche 
Gesetzbuch auf Regelung des Wasserrechts ver¬ 
zichtet, in Artikel 65 des Einführungsgesetzes sogar 
ausdrücklich das Wasserrecht einschliesslich der 
Mühlen-, Flöz- und Flössereirechte den Einzel¬ 
staaten zuweist, obschon doch die Flussläufe, also 
die natürlichen Wasservorräte, oft durch viele 
Staaten gehen, und nur ein Zusammenwirken aller 
Kräfte die rechtlichen wie technischen Schwierig¬ 
keiten lösen kann, die einem wirtschaftlichen Auf¬ 
schwung auf Grund der geeigneten Wasserver¬ 
teilung sich entgegenstellen. 

Unzweifelhaft ist es eine der wichtigsten Auf¬ 
gaben der Zukunft, die vorhandenen Wassermassen 
so günstig zu verwalten, dass Schädigungen seltener 
werden, der Nutzwert für Industrie, Schiffahrt, 
Fischerei aber auch für die Landwirtschaft, und 
zwar in erster Hinsicht für sie, gesteigert wird. 
Wie die Wasserwirtschaft in andren Erdgebieten 
lehrt, handelt es sich nicht um schwer überwind¬ 
bare technische Schwierigkeiten. Fesselt man doch 
den Nil und manche andren Ströme, die den 
deutschen an unbändiger Naturkraft weit überlegen 
sind. Auch die allerdings sehr grossen finanziellen 
! Schwierigkeiten werden überwindbar sein; England 
hat in kurzer Zeit 30 Mill. Pfund für Bewässerungs¬ 
anlagen in Indien geopfert. Am schwierigsten zu 
überwinden wird bei uns Deutschen, insbesondere 
beim Landwirt das Vorurteil sein. Nicht leicht 
wird altgewohnte Wirtschaftsform durch eine andre 
| ersetzt, und zweifeln die wenigsten daran, dass die 
; Ernteerträge, Viehwirtschaft und Fischerei sich in 
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Deutschland theoretisch angesehen noch ungemein 
steigern lassen, so wagen, doch die wenigsten zu 
hoffen, dass, in der Praxis diese Steigerung rasch 
genug für die Volksbedürfnisse vor sich gehe, es 
sei denn, dass die ganze Landwirtschaft verstaat¬ 
licht werde,, um nach einem grossen rationellen 
System betrieben zu werden; und dabei würde 
wieder der Stachel freien Wettbewerbes fehlen. 
Hier nutzt dann allerdings zunächst nur Aufklärung, 
damit das Bedürfnis einer durchgreifenden Wasser¬ 
wirtschaft anerkannt werde. Zu dieser Aufklärung 
möge auch das Buch von Samson-Himmelstjerna 
beisteuern, trotz aller unbeweisbaren Zukunfts¬ 
phantasien des allzu weit umher denkenden Ver- 
fassers - Dr. F. Lampe. 


Elektrotechnik. 

Über den neuen Edisonschen Akkumulator . 

Es ist nicht zu leugnen, dass auch der beste 
heutige Blei-Akkumulator für Transportzwecke 
schwerwiegende Mängel besitzt, so dass sich ein 
Erfinder eines besseren Akkumulators ein unsterb¬ 
liches Verdienst erwerben würde. Die ortsfesten 
Akkumulatoren hingegen, bei welchen die Platz¬ 
frage und das Gewicht untergeordnete Rollen 
spielen, haben eine so hohe Stufe der Vollkommen¬ 
heit und technischen Eignung erreicht, dass von 
einem Bedürfnis nach einem besseren Akkumulator 
nicht die Rede sein kann. 

Seit über zwei Jahren liest man in Fach- und 
Tagesblättern Mitteilungen über den neuen Akku¬ 
mulator, der nach Edison berufen sein soll, auf 
dem Gebiete des Transportwesens eine gänzliche 
Umwälzung hervorzurufen. Da jedoch dieser Ak¬ 
kumulator') bis jetzt noch nicht fabrikmässig her¬ 
gestellt wird, kann man sich schwer des Eindruckes 
erwehren, dass es Edison noch nicht gelungen 
ist, die demselben anhaftenden Mängel zu beheben. 

Der schwedische Chemiker Jungner hat sich 
einige galvanische Kombinationen schützen lassen 
und wahrscheinlich schon eher als Edison erkannt, 
dass Nickeloxyd , wenn es in geeigneter Weise an 
Träger befestigt wird, ein technisch brauchbarer 
Depolarisator ist. Das deutsche und das englische 
Patentamt sahen sich durch den Einspruch J u n g- 
ners veranlasst, die Patentansprüche von Edison 
erheblich zu kürzen, und es ist richtiger zu sagen 
Jungner-Edison als umgekehrt. 

M. U. Schoop, welcher auf dem Gebiete des 
Akkumulatorenwesens als Autorität gilt, hat sich 
ein grosses Verdienst dadurch erworben, dass er 
den neuen Akkumulator einer genauen Prüfung 
unterzog. Der zu diesen Versuchen benutzte Ak¬ 
kumulator ‘ war von der Fabrik in Norrköpping 
geliefert worden und Schoop liess sich hierzu 
einen gleich grossen Blei-Akkumulator hersteilen. 
Die vorgenommenen Messungen haben nun er¬ 
geben, dass besonders der Nutzeffekt des neuen 
Akkumulators weit niedriger ist als beim Blei-Ak¬ 
kumulator und nicht über 65 % beträgt. Die Ka¬ 
pazität oder das Fassungsvermögen ist hingegen 
besonders bei grossen Stromstärken bei dem neuen 
Akkumulator grösser als beim alten. Die obenge¬ 
nannte Fabrik hat auch betont, dass die Vorzüge 


*) Vergl. Umschau 1903, Heft 13, S. 256. 


ihres Akkumulators nicht in einer besonders hohen 
Leistungsfähigkeit, sondern vielmehr in der ausser¬ 
ordentlichen Haltbarkeit der Elektroden, sowie der 
Unempfindlichkeit gegen unsachgemässe und rohe 
Behandlung liege. Der Verkaufspreis eines neuen 
Akkumulators ist gegenwärtig, da Spezialmaschinen 
für die Herstellung dieser Akkumulatoren nicht 
vorhanden sind und die Rohmaterialien noch in 
verhältnismässig kleinen Mengen angekauft werden, 
etwa das Doppelte von einer Bleizelle. 

Beim Blei-Akkumulator ist der stromliefernde 
Prozess auf beiden Elektroden mit der Bildung 
von Bleisulfat verbunden und die Schwefelsäure¬ 
konzentration nimmt deshalb bei der Entladung 
ab und bei der Ladung wieder zu. Beim neuen 
Akkumulator dient als Flüssigkeit Kalilauge und 
die Elektroden bestehen aus Nickeloxyd und Kad¬ 
mium. Die Kalilauge geht hier keine chemischen 
Verbindungen ein, sondern dient nur als Leiter 
für die Elektrizität, welche den Sauerstoff von der 
Nickelelektrode nach der andern überführt. Wenn 
der wirksamen Substanz der positiven Platte die 
Formel Ni 2 0 3 zukommt, so ist beim Entladevor¬ 
gänge die Reaktionsgleichung folgende: 

Ni 2 0 s -\- 2 KOH-\- Cd =2 NiO-\- 2 KOH-\- CdO. 

Diese Gleichung lässt erkennen, dass die Kon¬ 
zentration der Kahlauge bei der Ladung und Ent¬ 
ladung dieselbe bleibt und folglich auch deren Leit¬ 
fähigkeit für den Strom. Edison empfiehlt eine 
20—25^ Lauge. Bei der Entladung kühlt sich 
ein Blei-Akkumulator ab und bei der Ladung tritt 
Erwärmung auf. Beim Jungner-Edisonschen 
Akkumulator ist das Entgegengesetzte der Fall, da 
das Nickeloxyd eine negative Bildungswärme besitzt; 
das Nickeloxyd bildet sich unter Wärmeabsorption 
aus Nickeloxydul. 

Der obengenannte niedrige Nutzeffekt stammt 
hauptsächlich von den schlechten Leitfähigkeiten 
der Elektrodensubstanzen und der Kalilauge. Es 
gelang bisher noch nicht, eine andere Verbindung 
zu ermitteln, welche die Elektrizität ebensogut leitet 
als Bleisulfat in den Blei-Akkumulatoren, und 
die verdünnte Schwefelsäure vom spezifischen Ge¬ 
wicht 1,23 leitet besser als Kalilauge. Im Vergleich 
zu 30 % Kalilauge ist verdünnte Schwefelsäure eine 
harmlose Flüssigkeit und der neue Akkumulator 
erfordert deshalb die grösste Vorsicht. 

Bezüglich der Lebensdauer der Blei-Akkumula¬ 
toren weiss man, dass auch beim besten Akkumulator 
der positive Bleiträger langsam durchoxydiert und 
die negative Masse langsam, aber ebenso sicher 
schrumpft und die Kapazität verliert. Die Forderung 
einer grossen Haltbarkeit ist mit der Forderung 
eines geringen Gewichtes unvereinbar. Die Ver¬ 
suche von M. U. Schoop haben ergeben, dass 
der neue Akkumulator neben unbestrittenen Vor¬ 
zügen jetzt noch ebenso viele Nachteile aufzu¬ 
weisen hat. Wenn man jedoch billig sein will, 
so darf man nicht vergessen, dass der Blei-Akku¬ 
mulator an die 20 Jahre benötigt hat, um die 
heutige Stufe der technischen Brauchbarkeit zu 
erreichen, und es ist nicht einzusehen, warum der 
Akkumulator Jungner-Edison weniger entwicklungs¬ 
fähig sein soll. Prof. p) r- Rxjssner. 
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Das Stonehenge. 

Es erregte kürzlich grosses Aufsehen, als das 
bekanntemegalithische Heiligtum »Stonehenge« 
bei Salisbury in England von dem Eigentümer 
Sir Edmund Äntrobus für eine Million Mark dem 
Staat angeboten wurde. 

Wir sind in der Lage unsern Lesern eine 
neuestens von Mr. James Ross aufgenommene 
treffliche und stimmungsvolle Photographie 
wiederzugeben und geben als Erläuterung den 
Auszug aus einem Vortrag, den Prof. Dr. Ver- 
worn im August im anthropolog.-naturwissen- 
schaftlichen Verein zu Göttingen hielt. 


Zweckes dieser Bauten zwei Gruppen unter¬ 
scheiden, je nachdem sie als Gräber oder als 
Denkmäler von nicht sepulkralem Charakter 
gedient haben. Die frühesten datierbaren 
Bauten sind jedenfalls die einfachsten Stein¬ 
kistengräber (»Hünengräber«, »Riesenbetten« 
usw.) der jüngeren Steinzeit, aus denen sich 
die »Dolmen« (»Steintische«) entwickelt haben. 
Auch die ägyptischen Pyramiden und die ky- 
klopischen Grabbauten Griechenlands sind nichts 
anderes als eigentümlich weiterentwickelte me¬ 
galithische Steinkammergräber. Megalithische 
Bauten von offenbar nicht sepulkralem Charak¬ 
ter sind dagegen die sogenannten »Menhirs«, 



Das Stonehenge. 


Stonehenge bestand ursprünglich aus 4 kon¬ 
zentrischen Kreisen von mächtigen, zum Teil 
4 Meter hohen, nur roh behauenen, Stein¬ 
pfeilern, von denen leider einige im Laufe der 
Zeit umgestürzt und zerstört sind. Die 30 den 
äusseren Kreis bildenden Pfeiler waren früher 
durch quer darüberliegende Steinplatten zu 
einem geschlossenen Ringe verbunden und 
ebenso waren von dem 3. Kreise je 2 Pfeiler 
durch darüberliegende Platten zu torartigen 
Gebilden vereinigt. Der 2. und der innerste 
Kreis bestand aus einfachen Monolithen. Solche 
»megalithische Bauten« sind ausserordentlich 
weit verbreitet. Sie finden sich nicht nur in 
England, sondern namentlich auch in West¬ 
frankreich, Norddeutschland bis zur Oder, Däne¬ 
mark, Schweden, Korsika. Aber auch ausser¬ 
halb Europas in Nordafrika, Madagaskar, und 
ferner in Asien am Sinai, im Kaukasus bis 
nach Vorderindien hinein und selbst in Sibirien 
und in Japan. Man kann hinsichtlich des 


Photogr. v. James Ross. 

die aus einem einzigen oder wenigen hoch 
aufgeschichteten Steinpfeilern bestehen und, 
nach Analogie der im Alten Testament (z. B. 
Josua 4) überlieferten und bei den nordafrika¬ 
nischen Kabylen noch in neuerer Zeit üblichen 
Gebräuche zu schliessen, zum Andenken an 
ein wichtiges Ereignis, etwa einen Vertrag usw., 
errichtet sein dürften. Die grossen Steinkreise 
oder »Cromlechs« endlich, zu denen auch 
Stonehenge gehört, dürften wohl am rich¬ 
tigsten als Heiligtümer aufgefasst werden, die 
einerseits mit den Menhirs verwandt sind, in¬ 
sofern als ihre Entstehung wohl auf die Feier 
eines wichtigen Ereignisses zurückzuführen sein 
wird, das zur Entwicklung eines regelmässigen 
Kultus Anlass gab, die aber andererseits auch 
mit sepulkralen Gebräuchen eine gewisse Be¬ 
ziehung haben, da man z. B. bei Stonehenge 
im Umkreise von noch nicht einer deutschen 
Meile nicht weniger als 300 Gräber der älteren 
Bronzezeit gefunden hat. 
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Betrachtungen und kleine, Mitteilungen. 


Was die Zeitstellung- dieser prähistorischen 
Bauten betrifft, so kann man sie genau fixiren 
auf den späteren Abschnitt der jüngeren Stein¬ 
zeit und den Beginn der Bronzezeit. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Nernstlicht und Auer-Osmiumlampe. In der 
»Metallindustriellen Rundschau« zieht der bekannte 
leitende Ingenieur der Firma' Siemens & Halske, 
Karl Wern icke, einen Vergleich zwischen der 
von dieser Gesellschaft seit kurzem hergestellten 
Auer-Osmiumlampe und der schon länger bekann¬ 
ten Nernstlampe, die von der »Allgem. Elektriz.- 
Gesellsch.« in Berlin fabriziert wird. Das Be¬ 
merkenswerteste seiner Ausführungen sei im fol¬ 
genden wiedergegeben. 

Zunächst beginnt er mit einer -gemeinsamen 
Gegenüberstellung der beiden und der bisher ge¬ 
brauchten Glühlampe (mit Kohlefaden). Als ersten 
und wichtigsten Punkt erledigt er die Geldfrage indem 
er sie an einem Spezialfall durch Berechnung der Be¬ 
triebskosten einer 3000 sttindigen Brenndauer von 300 
Kerzenstärken erläutert; dieselben setzen sich aus 
den Kosten für Stromverbrauch und Lampenersatz 
zusammen. Dabei findet er, dass gegenüber der 
alten Glühlampe die Nernstlampe — als die billigste 

— eine Ersparnis von 44,6 % und die Osmium¬ 
lampe eine solche von 41,5 % (also nur 3,iX teurer 
als die vorige) bedeuten. — Fernere Vorzüge beider 
Lampen, die sie vor den bisherigen Glühlampen 
voraus haben, sind ihre Unempfindlichkeit gegen 
Spannungsschwankungen in der Leitung und in 
optischer Beziehung ihr nahezu rein weisses Licht. 

— Dagegen zeigen die alten Lampen mit Kohle¬ 
faden bei einer Spannungsschwankung von nur 
1 % bereits eine Schwankung, in der Helligkeit von 
6,5 % und enthalten ferner vorwiegend rote und 
gelbe Strahlen. 

Trotz dieser gemeinsamen Eigenschaften bezw. 
Vorzüge dürften beide Lampen sich aber kaum 
ernstliche Konkurrenz machen; vielmehr wird zu¬ 
meist da, wo die eine mit Vorteil verwandt werden 
kann, die andere sich von selbst verbieten, und 
umgekehrt. Der Grund hierfür liegt in der Ver¬ 
schiedenheit ihrer Konstruktion. — So werden 
die Nernstlampen für dieselbe Spannung und die 
gleichen Stromstärken hergestellt wie. die Glüh¬ 
lampen, können also ohne weiteres an deren Stelle 
in die alten Fassungen eingeschraubt werden, wo¬ 
gegen die Osmiumlampen wegen ihres guten, me¬ 
tallenen Leiters') bedeutend niedrigere Spannungen 
aufweisen und daher immer in Gruppen von 3—5, 
ja selbst 9 oder 13 hintereinander geschaltet werden 
müssen, ein Einzelbrennen also nicht zulassen. — 
Es ist ohne weiteres klar, dass das ihre Anordnung 
für manche Zwecke völlig ausschliessen kann. 
Andrerseits ist es wieder für gewisse Fälle nicht 

ij Der durch Glühendwerden lichterzeugende Körper 
ist im einen Falle Osmium, ein seltenes Edelmetall, das 
mit Platin und Iridium in eine Gruppe gehört; im Falle 
der Nernstlampe ist er dagegen ein sogen. Leiter 2. 
Klasse, die den elektr. Strom erst bei höherer Tempe¬ 
ratur leiten, und zwar sind es hier Salze der seltenen 
Erden, wie Cerium und Thorium, aus denen auch die Glüh¬ 
strümpfe bestehen. 


nur kein Nachteil, sondern von direktem Vorteil. 
Als Beispiel hierfür führt W. die Reklame- und 
Bühnenbeleuchtung, sowie vor allem die Erzeugung 
elektrischen Lichtes mit Hilfe von Elementen und 
Akkumulatoren an; besonders im letzteren Fall 
I sind wegen der nur geringen, vorhandenen Spannung 
Lampen von niedriger Voltzahl gerade erwünscht. 
— Das trifft vor allem zu für tragbare Hand- oder 
Sicherhcitslampcn , wo bei Anwendung des Auer- 
Osmiumlichtes die Batterie wesentlich kleiner ge¬ 
wählt, die ganze Vorrichtung also handlicher ge¬ 
staltet werden kann, weil man ja nur die Hälfte 
des für eine Kohlefadenglühlampe nötigen Stromes 
gebraucht. 

Hierzu treten noch zwei weitere Umstände, die 
wieder die Nernstlampe vereinzelt völlig ungeeignet 
machen. Letztere brennt nämlich nur in freier 
Luft , die Osmiumlampe dagegen in luftleerer Glas¬ 
kugel, kann also auch unter Wasser, in explosiven 
Gasgemischen etc. verwandt werden. Zum anderen 
bedarf der »Glühkörper« der Nernstlampe, da er 
erst bei 950° C. die Elektrizität leitet (s. Anmerk.) 
eines Anwärmers und erstrahlt daher erst kurze 
Zeit (1/2—2 Minuten) nach dem Anstellen in »seiner 
vollen Helligkeit. Diese Eigenschaft lässt ihre 
Verwendung natürlich überall da, wo ein schnelles 
Aufleuchten vonnöten ist, also gerade bei der er- 
; wähnten Reklame- und Bühnenbeleuchtung untun- 
: lieh erscheinen. Umgekehrt kann aber wieder nur 
j die Nernstlampe für grössere Kerzenstärken (bis 
; 168 Kerzen) hergestellt werden, ist also allein be- 
j fähigt kleine Bogenlampen zu ersetzen etc. W. zeigt 
j an einer Berechnung, dass in diesen letzteren Fällen, 
I wo also die Notwendigkeit, grössere Lichtstärken 
| anzuwenden, vorliegt, die Osmiumlampe infolge 
! des sich hierbei erhöht geltend machenden Lampen¬ 
ersatzes unverhältnismässig teurer (über 30 %) brennt. 

Zum Schluss muss er aber auf eine unangenehme 
Eigenschaft zu sprechen kommen, die wieder beiden 
gemeinsam ist, d. i. ihre grosse Empfindlichkeit 
gegen Erschütterungen jeder Art, die es mit sich 
bringt, dass die Osmiumlampe sogar nur in senk¬ 
recht nach unten hängender Lage brennen darf 
(der glühende Metallfaden wird weich und biegt 
sich durch), während die Nernstlampe wenigstens 
in jeder Lage verwendbar ist. Das verschliesst 
beiden auch das Gebiet der Zugbeleuchtung bei den 
Eisenbahnen, was besonders für die Osmiumlampe 
bedauerlich ist, da sie ihrer niedrigen Spannung 
wegen hierfür sonst recht geeignet erscheint. 

Endresultat der vorliegenden Betrachtungen ist, 
dass zwar beide Lampen eine wesentliche Ver¬ 
billigung des elektrischen Lichtes bedeuten, dass 
aber kaum ein scharfer Wettbewerb zwischen beiden 
stattfinden dürfte, dass vielmehr eher — ihrer be¬ 
sonderen Eigenschaften wegen — unter Umständen 
beide nebeneinander verwandt werden dürften. 

S—r. 

Neue ultraviolett - durchlässige Glasarten. Die 
ultravioletten Strahlen — bekanntlich dunkle Strah¬ 
len von kurzer Wellenlänge, welche im Spektrum 
jenseits des Violett erscheinen — deren Verwertung 
für wissenschaftliche und technische Zwecke wegen 
ihrer photographischen, chemischen und physiolo¬ 
gischen Wirkung 1) so aussichtsvoll erscheint, werden 

*) Vergl. den Aufsatz von Dr. Jensen »Umschau« 1903 
Nr. 40 und Prof. Dr. Rieder »Umschau« 1903 Nr. 41. 
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von den meisten durchsichtigen Körpern stark 
absorbiert. Selbst die für das Auge farblosesten 
optischen Gläser haben sich als so wenig durch¬ 
lässig erwiesen, dass ihre Verwendung zu Linsen 
und Prismen für Versuche mit ultravioletten Strahlen 
bisher ausgeschlossen war. Erst neuerdings ist 
es gelungen, nach einem von Dr. Zschimmer 
gefundenen Verfahren, verschiedene Glasarten her¬ 
zustellen, welche für Ultraviolett erheblich durch¬ 
lässiger sind, als die besten bisher bekannten 
Krongläser. Diese von der Firma Schott &: Ge¬ 
nossen im grossen Massstabe hergestellten » Jenaer 
ultraviolett- durchlässigen Gläser « werden mit Er¬ 
folg bereits für Lichtheilzwecke verwendet, zur 
Konzentration des von der Lichtquelle ausgestrahl¬ 
ten wirksamen Lichtes auf die Körperoberfläche 
des Patienten. Ferner haben geeignete Versuche 
ergeben, dass die photographischen Aufnahmen des 
gestirnten Himmels durch Objektive aus Jenaer 
ultraviolett - durchlässigem Glas dunkle Sterne, 
Nebelflecke und feinere Details zeigen, welche 
man mit den bisherigen astronomischen Objektiven 
aus gewöhnlichen Glasarten nicht beobachten 
konnte. Ausser diesen farblosen ultraviolett¬ 
durchlässigen Glasarten wurde nach demselben 
Verfahren noch eine Glasart dargestellt, welche 
gewissermassen ein Filter für die photographischen 
Strahlen bildet, indem sie das rote, gelbe und grüne 
Licht absorbiert, jedoch Blau, Violett und Ultra¬ 
violett durchgehen lässt. Auch die Fabrikation 
von ultraviolett - durchlässigem Fensterglas für 
Krankenzimmer wird seitens des Jenaer Glaswerks 
demnächst in Angriff genommen werden. Es steht 
zu erwarten, dass die Einführung dieser neuen 
Jenaer Gläser für die Astronomie, insbesondere 
aber für die Photochemie und Lichttherapie von 
Bedeutung sein wird. Dr. E _ Zschimmer. 


Über wissenschaftliche Experimente, welche 
während der Weltausstellung in St. Louis 1904 
vorgenommen werden sollen, berichten »Kirch- 
hoff’s Techn. Blätter«: »St. Louis wird während 
der Ausstellung der Schauplatz wissenschaftlicher 
Experimente sein, wenn die Pläne von Professor 
H. Erdmann verwirklicht werden können. In einem 
Briefe an Dr. Edwards H. Keiser von der Washing¬ 
ton-Universität berichtet Prof. Erdmann wie folgt: 
,Unser meteorologisches Institut beabsichtigt einen 
Ballon von 8700 Kubikmeter Gehalt auf der Aus¬ 
stellung in St. Louis auszustellen, falls es möglich 
sein sollte, den Ballon auf dem Ausstellungsplatz 
oder in unmittelbarer Nähe zu füllen. Wir haben 
hier in den Gewerken von Charlottenburg beson¬ 
ders weite Röhren und können einen hohen Druck 
sichern, so dass die Füllung des Ballons nur kurze 
Zeit in Anspruch nimmt. Gestern gelang es, den 
Ballon in anderthalb Stunden mit 8700 Kubikmeter 
Gas zu füllen. Wollen Sie die Güte haben, uns 
zu schreiben, ob auf dem Ausstellungsplatz Leucht¬ 
gas zu haben ist, oder ob wir elektrolytisches 
Wassergas in Bomben erhalten können ? Ich hoffe, 
Sie im nächsten Jahre begrüssen zu können'. Wie 
aus Berichten der Zeitungen hervorgeht, wollen 
deutsche Gelehrte während der Ausstellung mit 
Plilfe des erwähnten Ballons wissenschaftliche Ex¬ 
perimente veranstalten. Man wird meteorologische 
Studien in den Regionen über den Wolken vor¬ 
nehmen. 


Gemeinsame Erziehung von Knaben und Mäd¬ 
chen. In verschiedenen Ländern werden Versuche 
über die gemeinsame Erziehung der beiden Ge¬ 
schlechter gemacht. Die Erfahrungen und Be¬ 
urteilungen weichen voneinander ab. Indes ist die 
Verschiedenheit der Anlagen und deren Entwicklung 
beim männlichen und weiblichen Geschlecht so 
gross, dass eine gemeinsame Erziehung vom zwölf¬ 
ten Lebensjahre an für die Bildung der beiden 
Geschlechter nicht vorteilhaft ist; auch mit Rück¬ 
sicht auf die spätere Berufsbildung ist eine Tren¬ 
nung von dieser Zeit an geboten. Beim Mädchen 
wiegt das Gefühlsleben, beim Knaben der Verstand 
vor; das Mädchen entwickelt sich erst schneller 
und dann langsamer als der Knabe. Auf Grund 
einer von den Schulbehörden in Chicago ange- 
stellten Untersuchung beträgt die Arbeitsleistung 
der Mädchen nur 79 % von derjenigen der Knaben 
und zwar nimmt dieser Unterschied mit dem Alter 
zu. Wenn auch der Verkehr der Geschlechter bis 
etwa zum zwölften Lebensjahr ein harmloser ist, 
so ist er es doch.in der folgenden Entwicklungs¬ 
zeit nicht mehr, wo sich der Geschlechtsunterschied 
gerade entwickelt. Es dürfte sich aus all diesen 
Gründen für Kindergärten und die Elementarschule 
(bis zum zwölften Lebensjahr) die gemeine Er¬ 
ziehung beider Geschlechter empfehlen; dann aber 
ist eine Trennung der Geschlechter für die geistige 
und sittliche Bildung vorteilhafter. Steht man aber 
vor der Wahl, weiterhin entweder nach Altersstufen 
oder nach dem Geschlecht zu trennen, so ist die 
Trennung nach Altersstufen der nach dem Ge- 
schlechtevorzuziehen; denngleichmässigentwickelte 
und vorgebildete Knaben und Mädchen lassen sich 
erfolgreicher gemeinsam unterrichten als ungleich- 
mässig entwickelte und vorgebildete Knaben oder 
Mädchen. (Neue Bahnen, 1903, 6, Polit.-anthropol. 
Revue, Okt. 1903.) 


Dynamitersatz. Wie »Die Welt der Technik« 
berichtet, ist es den Bemühungen der Spreng¬ 
technik jetzt gelungen, durch rationelle Benutzung 
der thermischen Eigenschaften des Aluminiums in 
Verbindung mit anderen an sich nicht explosiven 
Stoffen einen vollwertigen und dabei gänzlich un¬ 
gefährlichen Ersatz des altbewährten Gelatine¬ 
dynamits zu schaffen. Zwei Eigenschaften des 
Gelatinedynamits waren es besonders, welche 
diese Aufgabe sehr erschwerten: einmal die Ver¬ 
wendbarkeit des Gelatinedynamits schon in Patronen¬ 
durchmessern von nur 18—23 mm und ferner das 
hohe kubische Gewicht desselben. Es besteht seit 
vielen Jahren eine grosse Anzahl von sogenannten 
Dynamitersatzsprengstoffen, aber keiner ist so spreng- 
kräftig resp. brisant, dass er erfolgreich in seinen 
jetzigen Patronendurchmessern verwendbar wäre. 
Ein nur geringer Zusatz einer ganz bestimmten 
Qualität metallischen Aluminiums ergibt aber diese 
Brisanz in überraschendem Masse. 

Leider zeigte sich nun hierbei die grosse 
Leichtigkeit des Aluminiums als ein erheblicher 
Nachteil insofern, als das kubische Gewicht einer 
solchen Patrone gegenüber dem Dynamit viel zu 
gering ausfiel oder mit anderen Worten: Bohr¬ 
löcher von gleicher Länge und gleichem Querschnitt 
nahmen weit mehr Gewicht an Dynamit wie Alu¬ 
miniumpatronen auf, so dass auch die Wirkung 
zum Nachteil des neuen Stoffes ausfiel. Jedoch 
auch dieser Übelstand ist überwunden worden 
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durch Mitverwendung entsprechend schwerer und 
elastischer Komponenten. 

Es wurde auf diese Weise möglich, schon bei 
18 bis 22 mm-Patronen die höchst erreichte 
Sprengkraft zu erzielen, wie sie bisher unter allen 
Nitroglycerindynamiten nur die sogenannte Spreng¬ 
gelatine ergab. 

Sehr vorteilhaft unterscheiden sich auch die 
Aluminiumsprengstoffe dadurch von dem Dynamit, 
dass sie wegen ihrer völligen Gefahr¬ 
losigkeit bei Herstellung und Trans¬ 
port und Unempfindlichkeit gegen 
Frost und Sommertemperatur als 
Stückgut zum Versand auf den deut¬ 
schen Eisenbahnen zugelassen werden, 
was sie selbst bei weitesten Entfern¬ 
ungen auch bezüglich des Preises dem 
Dynamit als gefährlichster Konkurrent 
erscheinen lässt. 

Da schon seit Monaten der so ver- 
vollkommnete Aluminiumsprengstoff auf 
westfälischen Bergwerken im Grossen 
geprüft wurde und sich gut bewährt, 
dürfte die Zeit nicht mehr fern sein, 
wo das trotz aller Vorsicht und Ver¬ 
besserungen immer sehr gefährlich 
bleibende Dynamit ganz vom Markt 
verschwinden wird, was im Interesse 
der damit hantierenden Menschheit 
gewiss nur mit Freuden zu begriissen 
wäre. 

201 Kilometer in der Stunde. Aus 
Berlin wird am 6. Oktober berichtet: 

In Anwesenheit zahlreicher Fachleute 
und eines grossen Publikums wurde 
heute auf der Militärbahnstrecke Marien¬ 
felde—Zossen bei der von der Studien¬ 
gesellschaft für elektrische Schnell¬ 
fahrten veranstalteten Versuchsfahrt mit 
Siemenswagen eine Höchstgeschwindig¬ 
keit von 201 Kilometer in der Stunde 
erreicht. Die Fahrt leitete Oberinge¬ 
nieur Dr. ing. Reichel von der Firma 
Siemens &: Halske. Der stärkste bis 
jetzt beobachtete Sturm auf See hatte 
die Geschwindigkeit von 44 m in der 
Sekunde, während die Schnellbahn 
ca. 55 m in der Sekunde zurücklegte. 

Mit der erzielten Durchschnittsgeschwin¬ 
digkeit von 175 Kilometer würde die Goldfüll- 
Eisenbahnfahrt Berlin—Köln in etwa feder 
31/4 Stunden zurückgelegt werden »Juno«. 
können. 



Industrielle Neuheiten'). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Goldfüllfeder „Juno“. Eine sehr praktische 
Neuheit bringt die » Fabrik für Gebrauchsgegen¬ 
ständet> mit der Goldfüllfeder »Juno« auf den 
Markt. Es wird bei »Juno« die Schreibfeder nicht 
allein aus dem Halter heraus- bezw. in denselben 
hineingezogen, sondern es wird durch diese Be- 

1) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


wegung auch gleichzeitig der Tintenbehälter ge¬ 
öffnet und wieder so dicht verschlossen, dass der 
Halter in jeder beliebigen Lage in der Tasche ge¬ 
tragen werden kann und man des lästigen Auf- 
schraubens oder Aufsteckens einer Schutzhülse 
nicht mehr bedarf. 

Wenn man vorwärts dreht, öffnet sich der 
Tintenbehälter und die Feder erscheint, bei Rück¬ 
wärtsdrehen verschwindet dieselbe und der Tinten¬ 
behälter schliesst sich. Das Füllen geschieht durch 
einfaches Einspritzen vorne in die Mündung. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Moderne Lyrik. 

Arthur Pfungst — Heinrich Brömse. 

Unendlich viel verbrochen und unendlich wenig 
Gutes geleistet wird auf dem Gebiete der Lyrik. 
Nur selten mehr lesen wir ein Gedicht, das uns 
durch seinen musikalischen Rhythmus und durch 
seine tiefe Empfindung packen und fesseln würde. 

Eine seltene Ausnahme sind in dieser Beziehung 
die eben erschienenen Gedichtsammlungen von 
Arthur Pfungst 1 ) und Heinrich Brömse^). Statt 
jeder lobenden Kritik legen wir dem Leser als 
Probe ein paar reizvolle Lieder vor, die als eben¬ 
bürtig berühmten Mustern sowohl in formeller wie 
inhaltlicher Beziehung angereiht werden können. 

Aus den Gedichten von Pfungst. 

Einst und jetzt. 

»Zu meiden ist. wer nur ein einziges Buch 

Gelesen hat« so hiess es bei den Alten. 

Sie hatten recht, ein Buch ist nicht genug 

Für diese Welt voll wechselnder Gestalten. 

Doch heute sag’ ich: meidet einen Mann. 

Der Buch auf Buch durchblättert unverdrossen; 

Er weiss, was jedes sagt und jedes kann, 

Doch seines Lebens Buch blieb ihm verschlossen. 

Spruch. 

Mit ihrem Duft will noch die Rose laben 

Den Wandrer, der sie brach in keckem Mut; 

Der Vogel singt sein Lied dem argen Knaben, 

Der ihm die Freiheit nahm, sein höchstes Gut. 

Die Perle schmückt die Hand, die sie entführt 

Dem schützenden Versteck, wo still sie 

glühte; — 

Drum, wenn dein Herz den Hass der 

Menschen spürt. 

Beschäme sie durch deine Güte. 

Einem Freunde. 

Traue nicht den süssen Weisen. 

Die dich rufen zum Genuss. 

Die den Augenblick dir preisen 

Und der Wonnen flücht'gen Kuss. 

Nur dem Kämpfer wird erschlossen 

Echtes Glück in Lebensnacht. 

Schnell verweht, was wir genossen, 

Ewig wirkt, was wir vollbracht. 

1 ) A. Pfungst, Neue Gedichte, 3. Aufl. Berlin (Dümmler 
1903, 2 Mk. 

'-! H. Brömse, Erlebnisse, Breslau Sehles. Verl.-Anst.) 
1903, 1 Mk. 
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Ungemein stimmungsvoll sind die beiden fol¬ 
genden Liedchen von Bromse. 

Hoffnung, 

Lasst uns frohen Mutes sein 
Und das Glück erwarten! '• 

Einmal kommt der Sonnenschein 
Auch in deinen Garten. 

Mag voll Neid der Nachbar doch 
Hohe Mauern bauen, 

Höher steigt die Sonne noch, 

Und du wirst sie schauen. 

Heideweg. 

Hier sind wir einst geschritten 
Wir zwei allein inmitten 
Der grossen Einsamkeit. 

Noch lag im braunen Kleide 
Geheimnisvoll die Heide 
Und träumte von der Blütenzeit. 

Wir sahen helle Sterne 
Erglänzen in der Ferne 
Und harrten auf das Glück. 

Es ist mit roten Wangen 
An uns vorbeigegangen, 

Und keiner ruft es uns zurück. 

G. v. Walderthal. 


Sven Hedin. Meine letzte Reise durch Inner¬ 
asien. Mit einer Einleitung von Prof. Dr. Dove, 
dem Bildnis Hedins und einer Karte. Halle a. S., 
Gebauer u. Schwetschke 1903. 1,50 M. 

Das grosse Reisewerk Sven v. Hedins soll erst 
auf den weihnachtlichen Büchermarkt kommen; 
ausserdem wird es zu teuer sein, um in weite 
Kreise zu dringen. Mit Freuden darf man also 
die Veröffentlichung des Manuskripts begrüssen, 
nach dem Hedin während des verflossenen Winters 
seine Vorträge über die letzte grosse Reise in den 
Jahren 1899 bis 1902 gehalten hat. Der Wert 
dieser Reise und die Persönlichkeit Hedins ist in 
der »Umschau« bereits gewürdigt worden, so dass 
hier empfehlende Worte überflüssig sind. Prof. 
Dove hat der Schilderung Hedins eine Einleitung 
über die Landschaften Tibets und des Tarimbeckens 
vorausgeschickt. Dr . p. Lampe. 

Handlexikon der gebräuchlichen Baustoffe. Von 
Hans Issel. (Leipzig, Theod. Thomas). Preis 
M. 10.—. 

Dies treffliche Werk dürfte in allen Fachkreisen 
die freudigste Aufnahme finden, da es der Ver¬ 
fasser vorzüglich verstanden hat, den gewaltigen 
Stoff nach alphabetischen Stichworten geordnet 
zu bemeistern und so ein überaus praktisches Hilfs¬ 
mittel zu schaffen, wie es bisher in der bautech¬ 
nischen Literatur noch nicht vorhanden war. Das 
Werk steht dabei auf der Höhe der neuesten Er¬ 
fahrungen und Erfindungen, wie uns Stichproben 
überzeugt haben, und ist reich illustriert. Wir 
können das Werk unseren Lesern bestens em¬ 
pfehlen. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Antommarchi, Dr., Napoleon I. kurz vor seinem 
Tode. 2 Bde. (Leipzig, Schmidt & 

Güntherj M. 7.20 

Bojanowski, P. v., Herzog Carl August und der 
Pariser Buchhändler Pougens. (Weimar, 

Hermann Böhlau’s Nachf.) M. 1.20 

Ebstein, Dr. W., Die Medizin im neuen Testa¬ 
ment und im Talmud, fStuttgart, Ferd. 

Enke) M. 8.— 

Endres, K., Standgerichtliche Urteile und Be¬ 
schlüsse. (Berlin, Friedr. Luckhardt/ M. 2. — 
Grazie, M. E. delle, Sämtliche Werke. Lfrg. 1. 

(Leipzig, Breitkopf & Härtel) ä M. 1.— 

Hirth, Gg., Formenschatz. Heft 8 u. 9. (Mün¬ 
chen, G. Hirth’s Kunstverlag) ä M. 1.— 

Kohut, Dr., Justus v. Liebig. Sein Leben und 

Wirken. (Giessen, Emil Roth) geb. M. 6.— 
Kovarik, O., Das kriegsgemässe Infanterie¬ 
schiessen. (Berlin, Friedr. Luckhardt) M. 1.— 
Oppenheimer, Carl, Die Fermente und ihre 

Wirkungen. (Leipzig, F. C. W. Vogel) M. 12.— 
Otto, Fr., Armee-Remontierung und Pferde- 

Aushebung. (Berlin, Friedr. Luckhardt) M. 1.— 
Rudolph, Dr. P., Anleitung zur Auswahl der 
Zeiss-Objekte. (Jena, Carl Zeiss, opt. 
Werkstätte) 

Schmid, E. v., Das französische Generalstabs¬ 
werk über den Krieg von 1870—71. 

(Berlin, Friedr. Luckhardt) M. 3.— 

Strauss, Dav., Der alte und der neue Glaube. 

(Bonn, Emil Strauss) M. 1.— 

Strauss, Dav., Das Leben Jesu. 1. u. 2. Bd. 

(Bonn, Emil Strauss) ä M. 1.— 

Wiessner, V., Das Werden der Welt und ihre 

Zukunft. (Wien, Stähelin & Lauenstein) M. 2.— 
Wendt, Dr. Gust., Über das Verhältnis zwischen 
Staat und Gesellschaft. (Berlin-Steglitz, 

Hans Priebe & Co.) M. 1.50 

Wüst, Fr., Über die Freiheit des Willens. 

(Berlin-Steglitz, Hans Priebe & Co.) M. 1.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: A. Stelle d. n. Königsberg berufenen Prof. 
Dr. Bonhoeffer d. a. o. Prof. u. bish. Oberarzt d. psychiatr. 
Klinik i. Halle, Dr. Heilbrunner , z. ärztl. Leiter d. Be¬ 
obachtungsstation f. geisteskranke Gefangene a. d. Bres¬ 
lauer Univ. — Z. 25jähr. Jubelfeste d. Vereins f. d. Gesch. 
d. Stadt Nürnberg hat d. philos. Fak. d. Univ. Erlangen 
d. städt. Archivrat Mummenhoff Nürnberg z. Ehrendoktor. 
— D.. wissenschaftl. Hilfsarbeiter b. d. Königl. Museen 
i. Berlin, Dr. L. JHesscrschmidt z. Direktorialassistenten. 

Gestorben: D. Prof. u. ehern. Rektor d. Techn. Hochsch- 
Stockholm, G. R. Dahlander. — I. A. v. 65 J. i. Char¬ 
lottenburg Rudolf Falb , d. Erdbebentheoretiker u. Meteo¬ 
rologe. — I. Dresden d. Architekt u. Kunsthistoriker, 
Baurat Dr. phil. O. Mothcs , 74 J. — D. Senator Riccardo 
Secondi, Prof. d. Augenheilkunde a. d. Univ. Genua i. 
Mailand. — I. Brunnen a, Vierwaldstättersee Prof. Dr. 
A. Misteli , ehern. Lehrer d. vergl. Sprachwissenschaften 
a. d. Univ. Basel. 

Verschiedenes: D. Geh. Archivrat Dr. phil. //. 
Reimer i. Marburg wurde a. d. Staatsarchiv i. Koblenz, 
Dr. phil. 0 . Merx i. Osnabrück a. d. Staatsarchiv i. Mar¬ 
burg u. Dr. phil. E. Fink in Düsseldorf a. d. Staats¬ 
archiv i. Osnabrück versetzt. — D. Privatdoz. Prof. Lic. 
Dr. ä: Clanen i. Grimma b. Leipzig ist a. Hilfsarbeiter 
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d. .Univ.-Bibliothek i. Bonn überwiesen worden. — Das 
Dekanat der Wiener med. Falt, hat d. Doz. f. Dermato¬ 
logie Dr. Rud. Matze nauer mit d. interimistischen Leitung 
d. durch d. Rücktritt d. Hofrates Prof. Dr. Isidor Neu¬ 
mann unbesetzten Klinik i. Allgem. Krankenhause betraut. 
— D. Nationalökonom u. Statistiker Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr. Victor Böhmert ist weg. s. hohen Alters v. s. 
Posten a. Lehrer d. Nationalökonomie a. d. Techn.Hochsch. 
i. Berlin zurückgetreten. — D. Archivassistent Dr. phil. 
K. SchottmuUcr i. Berlin ist a. d. Staatsarchiv i. Posen 
versetzt worden. — Dr. C. Will, d. Vorstand d. fiirstl. 
Thum u. Taxisschen Zentralarchivs i. Regensburg ist n. 
37jähr. Tätigkeit v. s. Posten zurückgetreten. — D. Pro¬ 
rektorat d. Univ. Jena ist v. Geh. Hofrat Prof. Dr. Pier- 
storff a. Prof. D. Nippold übergegangen. 


Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (Oktober 1903). Reinke schildert 
»Karl Ernst von Baer a/s Forscher und Naturphilosoph «. 
Die bahnbrechenden Arbeiten seines Lebens liegen nach 
dem Verf. auf dem Gebiete der Embryologie: er ent¬ 
deckte das Ei der Säugetiere als kleine, mit blossem 
Auge eben erkennbare Zelle; bei einer Hündin hatte er 
das Ei zuerst aufgefunden und erkannt, dass sein Inhalt 
dem Dotter eines Vogeleis ganz ähnlich sei. Von nicht 
geringerer Wichtigkeit sei die Feststellung der sog. Keim¬ 
blätter für die frühesten Entwicklungsstufen aller Wirbel- ] 
tiere und der Nachweis gewesen, wie diese Keimblätter sich 
schrittweise in die einzelnen Organe des Tieres umbilden; 
enthalten sind diese Forschungen in seinem 1828/37 er¬ 
schienenen Werke über die Entwicklungsgeschichte der j 
Tiere. Als Naturphilosoph war B. ein Anhänger der 
Finalität (»Zielstrebigkeit«), welche er als wirkliches, 
immanentes Naturgesetz betrachtete, ein scharfer Gegner 
der Darwinschen Selektionstheorie; die ganze belebte 
Natur ist ihm ein harmonisch geordnetes System von 
Zielen und Zwecken. Als Mensch zeichnete ihn eine 
vornehme Gesinnung aus; von ihm stammt das schöne 
Wort: »Kann man denn nicht verschiedener Meinung 
sein, ohne sich gegenseitig zu hassen und zu verachten?« 

Illustrierte Aeronautische Mitteilungen (Septem¬ 
ber 1903'. W. Loher berichtet über den » ersten deut¬ 
schen Lztfischiffer« , Jos. Max. Freiherr von Lütgendorf, 
der damals als fiirstl. Thum- und Taxis scher Plofrat in 
Augsburg figurierte. Diese Stadt hatte er auch zum 
Schauplatz seiner Heldentaten ausersehen. Sein Gedanke 
war der, mit Mineral-Vitriolöl aus Eisenfeilspänen eine 
Luft zu bereiten, »die 8mal leichter als unsere atmo¬ 
sphärische ist, wenn nämlich das Barometer 28° zeiget«. 
Ein am 18. April 1786 aufgelassener Probeballon von 
drei Schuh im Durchschnitt machte seine Sache ganz 
gut; die Erwartung der Einwohnerschaft und der durch 
zahllose Ausschreibungen herbeigelockten Fremden stieg 
daher aufs höchste, emphatische Lobeshymnen wurden 
dem Freiherrn gesungen, aber die auf den 24. August 
angesetzte Auffahrt des grossen Ballons wurde der Witte¬ 
rung halber zuerst verschoben und missglückte schliess¬ 
lich ganz, so dass L. Hohn und Spott erntete und in 
Gefahr stand, seine Abenteuersucht schwer zu büssen. 
Ein satirisches »Testament« des von den Leuten »Erd¬ 
lieb« getauften Ballons gipfelt darin, dass er seine Ge¬ 
duld allen gutherzigen Creditores vermache, die leicht- : 
sinnig genug auf ihn gehofft und Wetten gemacht hätten. I 

Internationales Centralblatt für Anthropologie 
und verwandte Wissenschaften (8. Jahrgg., Heft 5). 
V. Jäkel bespricht den Zusammenhang zwischen » Priester 


und Braut«: der Baldachin erscheint ebenso als ein Vor¬ 
recht des Priesters wie der Braut; oft ersetzt denselben 
bei beiden eine Verhüllung, ein Schleiertuch, eine Ka¬ 
puze etc.; wie der heidnische Priester öfter zu Einsam¬ 
keit und Stillsitzen verurteilt erscheint, so muss bei ver¬ 
schiedenen Völkern auch die Braut still und steif sitzen 
und darf nicht einmal die Augen aufschlagen: eine Art 
Thronsessel steht Priester wie Braut zur Verfügung. 

Die Waage (VI, 39). C. V. Zenker {»Der Völkerbund 
an der Donau«) kommt zu der Anschauung, die Abkehr 
von der Idee der freien Völkergemeinschaft habe alles 
politische Ungemach in Österreich verschuldet; jede 
Formel, durch welche die den Kaiserstaat bildenden 
Völker zwangsweise aneinander gejocht würden, sei falsch. 
Allein wenn die einzelnen Nationen auseinander wollen, 
wie sind sie dann als »freie Völkergemeinschaft« zu¬ 
sammenzuhalten? Dieses Rätsel harrt der Lösung! 

Das freie Wort (1. Oktoberheft). A. Pfungst (»Das 
ethische Defizit in der menschlichen Gesellschaft «) sieht den 
gegenwärtigen Zustand unsres Kulturlebens, der Ein¬ 
schreibebriefe und Fahrkartenkontrolle, Geldschränke und 
Nahrungsmitteluntersuchung notwendig mache,'als einen 
Durchgangszustand an: wenn es gelungen sein werde, die 
Menschen besser zu machen, brauche man auch nicht 
mehr durch, geeignete Einrichtungen organisatorischer 
und technischer Art an der Ausgleichung des moralischen 
Defizits der Menschheit zu arbeiten. Verf. glaubt, dass 
man längst soweit wäre, würde die Jugend mit einem 
von allen konfessionellen Voraussetzungen freien Moral- 
; unterricht beglückt. — Wir sind leider andrer Ansicht: 
Lumpen und Schwindler wird es allzeit geben, daran 
ändert aller Moralunterricht nichts; gerade mit der reinen 
Moral hat die Erziehung noch meist Schiffbruch gelitten 
(cfr. Altertum und französ. Revolution). 

Die Zeit (Nr. 465). Zur 20. Wiederkehr seines Todes¬ 
tages erfährt Iwan Tu rgenj e w, »der weiche, ästhetische 
Künstler, dessen Kraft im Schauen und Schildern auf¬ 
ging«, eine Würdigung seiner Verdienste, die vor allem 
darin bestehen, dass er uns zuerst Russland vermittelte. 
Das konnte er, weil er ein Meister unsrer Kunst, ein 
Schilderer mit dem Auge des Europäers gewesen, wäh¬ 
rend er in seiner Heimat, als Schilderer der »Neuen 
Generation«, ihrer Begeisterung und ihres Ungeschicks, 
ihrer Enttäuschungen und Misserfolge, von hüben und 
drüben mit Steinen beworfen wurde; durch sein »Tage¬ 
buch eines Jägers«, seinen Roman »Väter und Söhne« hat 
er sich allerdings auch in Russland bleibende Denkmäler 
errichtet, »die sein Andenken neu erwecken werden, 
wenn man es ihm einmal im Laufe der Zeiten verziehen 
haben wird, dass weder ein Interdikt, noch Kerker und 
Verbannung sein Leben und Wirken betroffen«. 

Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

V. D. in K. In lateinischer Sprache ist uns 
keins bekannt. Die Verhandlungen der Natur¬ 
forschertage erscheinen in Buchform bei F. C. W. 
Vogel, Leipzig. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Himmelsmechanik von Prof. Dr. Karl Schwarzschild. — Moderne 
Lastenbeförderung von O. Ernst. — Neue Literatur von G. v. Wnl- 
derthal. — Volksbildung von Oppermann. — Medizin von Dr. 
Mehler. 
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Über Himmelsmechanik.*) 

Von Prof Dr. K. Schwarzschild. 

Wenn die Himmelsmechanik den Vortrags¬ 
zyklus eröffnet, so entspricht das dem Gange 
der historischen Entwicklung. Die Bewegung 
der Himmelskörper ist das Problem, an 
welchem die Mechanik gewachsen ist, an 
dem sie sich unter der Pflege der grossen 
Mathematiker des 18. Jahrhunderts empor¬ 
gerankt hat. Aber nicht nur das zeitlich erste 
grosse Problem der Mechanik ist die Frage 
nach dem Lauf der Planeten, sondern auch 
ihr vornehmstes, reinstes Problem. Hier bedarf 
es keiner künstlichen Idealisierung wegen Un- 
gleichmässigkeit des Materials oder Einflüssen 
der Reibung, die einfache Formel des Newton- 
schen Gesetzes 2 ) beherrscht die Bewegungen 
im Sonnensystem für Jahrtausende vorwärts 
und rückwärts mit vielstelliger Genauigkeit. 

Es wird zwar gegenwärtig vielfach an der 
alten einfachen Form des Newton’schen Ge¬ 
setzes gerüttelt. Der Astronom Seeliger 
betont die Schwierigkeiten, die seiner Anwen¬ 
dung auf die im unendlichen Raum verbreiteten 
Massen der Sternsysteme entgegenstehn, der 
Physiker Lorentz konstruiert eine Möglichkeit, 
die Schwerkraft sich mit Lichtgeschwindigkeit 
ausbreiten zu lassen. Bei dem Sturmschritt 
der modernen physikalischen Entwicklung mag 
der morgige Tag diesen von philosophischen 
Gesichtspunkten aus so reizvollen Betrach¬ 
tungen eine praktische Bedeutung geben, 
heute aber — dies betone ich — befinden wir 
uns noch in der Periode zunehmender Bestä¬ 
tigung des Newton'schen Gesetzes. Während 
vor einigen Jahren noch zur Erklärung gewisser 
Unregelmässigkeiten in der Bewegung des 

)) Vortrag gehalten zu Kassel am 24. September 
1903 in der den Anwendungen der Mechanik ge¬ 
widmeten Sitzung der naturwissenschaftlichen 
Hauptgruppe. 

2 ) Anziehende Kraft gleich Produkt aus den 
Massen dividiert durch die 2. Potenz der Entfernung. 

Umschau 1903. 


Merkurs angenommen wurde, dass der 
Exponent (2) im Newton’schen Gesetz durch 
24-0,00000016 zu ersetzen sei, hat kürzlich 
E. W. Brown auf Grund einer genauen Theorie 
der Mondbewegung gezeigt, dass der Expo¬ 
nent nur um ±0.00000004 von 2 verschieden 
sein kann. Er hat die Gültigkeitsgrenze noch 
um eine Stelle weiter hinausgeschoben. Wo 
sich noch Abweichungen vom Newton’schen 
Gesetz zeigen, wie beim Merkur und in der 
sogen, säkularen Beschleunigung des Mondes, 
hat man allen Grund, fremdartige störende 
Einflüsse anzunehmen. Das Newt&i’sche Ge¬ 
setz hat in Praxis gegenwärtig grösseren An¬ 
spruch auf absolute Gültigkeit, als jemals zuvor. 

Wenn man die astronomische Mechanik in 
ihrer Gesamtheit ins Auge fasst, so enthält sie 
freilich mehr als die blosse Anwendung des 
Newton’schen Gesetzes. Für die Theorie der 
Polhöhenschwankungen z. B. hat man die Ela¬ 
stizitätstheorie auf die Erde anzuwenden. Bei 
der Theorie der Sonne kommt die Thermo¬ 
dynamik ins Spiel. Ganz neue Probleme 
erwachsen der astronomischen Mechanik aus der 
beginnenden Erkenntnis der Formverhältnisse 
in einzelnen Fixsternsystemen, wo zwei mäch¬ 
tige Sonnen in unmittelbarer Nähe oder selbst 
im Kontakt mit einander in wenigen Tagen 
um einander rotieren. Es wäre verlockend 
genug zu schildern, was hier die Theorie der 
Gleichgewichtsfiguren rotierender Flüssigkeiten 
geleistet hat, und wie viele Probleme noch 
ausstehen auf diesem Gebiete, wo moderne 
Mathematik und Physik in engster Verknüpfung¬ 
arbeiten müssen. Aber wenn man zu einer 
Expedition in den Himmel so kurze Zeit hat, 
so muss man sich beschränken. Darum will 
ich bei dem Kardinalproblem der Astronomie 
bleiben, bei den blossen Folgerungen aus dem 
Newton’schen Gesetz, bei dem sogen. Viel- 
körperproblcm, und will zu zeigen versuchen, 
dass dieses für die ganze Mechanik ehemals 
vorbildliche Problem inzwischen nicht abge¬ 
storben ist, dass seine Behandlung bis in die 
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letzte Zeit hinein fortgeschritten ist und dass 
es noch immer Fragestellungen enthält, die 
für die gesamte Mechanik fruchtbar werden 
können. 

Das Problem lässt sich so aussprechen: Eine 
Anzahl von Körpern, deren Massen wir uns 
auf ihre Schwerpunkte konzentriert denken, 
bewegen sich in einem bestimmten Moment 
an verschiedenen Stellen des Raumes mit be¬ 
stimmten Anfangsgeschwindigkeiten. Man soll 
angeben, in welchen Stellungen sie sich zu 
irgend einer späteren Zeit befinden, wenn'sie 
sich immerfort unter einander genau nach dem 
Newton’schen Gesetz anziehen. Das ist offen¬ 
bar im wesentlichen das Problem der Be¬ 
wegung der Planeten und Kometen im Sonnen¬ 
system. Laplace gibt darauf zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts in seiner Mecanique 
celeste, der Bibel der sog. »klassischenHimmels¬ 
mechanik«, folgende Antwort: Der Lauf der 
Planeten ist unendlich verwickelt, wenn man 
ihn genau beschreiben soll. Jede Bewegung 
des Jupiter oder Saturn hat ihren Reflex in 
einer Bewegung der Erde. Es bedarf seiten¬ 
langer Formeln, um diese tausend feinen Un¬ 
gleichheiten darzustellen. Verzichtet man aber auf 
teleskopische Genauigkeit und beschränkt sich 
auf das, was man am Himmel mit blossem 
Auge sehen und bei einer Zeichnung des 
Planetenlaufs auf einem Blatt Papier zur Dar¬ 
stellung bringen kann, so wird der Verlauf 
einfach. Die Planeten bewegen sich im wesent¬ 
lichen nach Kepler’s Gesetzen in Ellipsen um 
die Sonne, so wie es exakt der Fall wäre, 
wenn jeder Planet nur von der Sonne ange¬ 
zogen würde. Nur sind infolge der gegen¬ 
seitigen Anziehung der Planeten untereinander 
diese Ellipsen nicht fest, sondern in langsamer 
allmählicher Veränderung begriffen. So nimmt 
die Exzentrizität der Erdbahn in 1000 Jahren 
um 72300 ab. In der gleichen Zeit dreht sich 
die grosse Axe der Erdbahn um 3 0 . Ausser 
diesen langsamen — wie man sagt — »säku¬ 
laren« Änderungen der Planetenbahnen gibt 
es nur eine merkliche Änderung von kürzerer 
Periode, die sog. grosse Ungleichung zwischen 
Jupiter und Saturn, welche diese Planeten im 
Verlauf von 930 Jahren um 2 /:s resp. U/2 Voll¬ 
mondsbreiten gegen ihren mittleren Ort ver¬ 
schiebt. 

Ich will diese ursprüngliche Theorie von 
Laplace mit dem Schlagwort »klassische 
Himmelsmechanik« bezeichnen, obwohl man 
sonst unter diesem Begriff noch allerlei Fort¬ 
schritte einzuschliessen pflegt, die Laplace 
selbst gemacht oder wenigstens in den theore¬ 
tischen Teil seiner Mecanique celeste auf¬ 
genommen hat. Klassisch heisst diese Theorie 
mit Recht. Auf ihre vollständigen — wie ge¬ 
sagt — seitenlangen Formeln ist noch fast das 
ganze System der heute im Gebrauch be¬ 
findlichen Planetentafeln gegründet und diese 


vollständigen Formeln stimmen mit allen aus 
dem Altertum überlieferten und den seit 150 
Jahren vorliegenden bis auf die Sekunde ge¬ 
nauen teleskopischen Beobachtungen innerhalb 
der Beobachtungsgenauigkeit überein. 

Hiermit könnte man einen Bericht über das 
Vielkörperproblem beschliessen, wenn man sich 
auf den grob empirischen Standpunkt stellen 
und sich begnügen wollte, die Bedürfnisse des 
Kalendermachers, der Chronologie, der Geo¬ 
graphie, der Nautik zu befriedigen. Indessen 
wollen wir neben die reale Frage die ideale 
stellen, unsern Blick aus- der zeitlichen Be¬ 
schränktheit der menschlichen Erfahrung er¬ 



heben und das Geschick des Sonnensystems 
in einer Vergangenheit und Zukunft zu er¬ 
kennen suchen, die nach Millionen von Jahren 
zählt. Von diesem höheren, idealen Stand¬ 
punkt aus betrachtet sind die Formeln der 
klassischen Himmelsmechanik falsch und un¬ 
genügend. Wenn das oben angegebene der 
Zeit proportionale Wachsen der Exzentrizität 
der Erdbahn auf die Dauer der Wirklichkeit 
entspräche, so folgte, dass in 2 Millionen Jahren 
sich die Erdbahn in eine Parabel verwandeln 
und die Erde das Sonnensystem verlassen 
müsste. 

Lagrange hat gezeigt, dass diese Konse¬ 
quenz nicht richtig ist. Wäre — um Lagrange : s 
Resultate an einem einfachen Beispiel zu er¬ 
läutern — ausser der Erde nur der mächtige 
Jupiter vorhanden, so würde sich die Verände¬ 
rung der Ellipse der Erde durch folgenden 
Mechanismus darstellen. Ein Rad r vom Radius 
0.0518 mit einem Zapfen z werde gleichförmig 
in 83000 Jahren gedreht. Ein Balken dessen 
eines Ende c im Abstand 0.0482 von der Rad¬ 
mitte befestigt ist, gleite mit Hilfe einer Nut 
an dem Zapfen z. Dann gibt die Richtung 
des Balkens jeder Zeit die Richtung der grossen 
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Achse der Erdbahn an, die Länge des Balkens 
zwischen dem Endpunkt c und dem Zapfen z 
ihre Exzentrizität. Es ergibt sich also, dass 
die Exzentrizität der Erdbahn nicht ins Unge¬ 
messene zunimmt, sondern nur in langen Pe¬ 
rioden zwischen den Grenzen 0.004 und 0.100 
schwankt. Der Erde steht nicht alsbald das 
Geschick bevor, auf einer Parabel in die kalte 
Unendlichkeit fortgeschleudert zu werden. Ähn¬ 
lich halten sich auch die Erstreckungen aller 
anderen Planetenbahnen in engen Grenzen. 

Ist somit die Schwierigkeit der »Säkular¬ 
störungen« durch Lagrange überwunden, so 
bleibt eine zweite noch bedenklichere. Wir 
wollen sie gleich mit dem Planetoiden Hecuba 
verknüpfen, dessen wehmütiger Name seine 
verhängnisvolle Stellung andeutet. Hecuba 
umkreist die Sonne in 2101 Tagen, also sehr 
nahe in der halben Umlaufszeit des Jupiter, 
die 4323 Tage beträgt. Wir wollen uns Hecuba 
ein klein wenig weiter hinausgeschoben denken, 
dann wird sich ihre Umlaufszeit ein wenig ver¬ 
längern nach dem 3. Keppler’schen Gesetz, dass 
die Quadrate der Umlaufszeiten den 3. Po¬ 
tenzen der Entfernung proportional sind. Stim¬ 
men wir die Verlängerung gerade bis zur halben 
Umlaufszeit des Jupiter ab und wenden dann 
die Formeln der klassischen Himmelsmechanik 
an, so erhalten wir das Resultat: die grosse 
Achse der Bahn der Hecuba wächst der Zeit 
proportional und zwar in 400 Jahren um 1 /ioo- 
Es lässt sich leicht begreifen, wie ein solches 
Resultat zustande kommen kann. Stehen die 
Umlaufszeiten zweier Planeten in einem in- 
kommensurabeln (nicht durch einen gewöhn¬ 
lichen Bruch darstellbaren, irrationalen) Ver¬ 
hältnis, so kommen die Planeten im Laufe der 
Zeit in alle möglichen relativen Stellungen auf 
ihren Bahnen, die störenden Kräfte, die sie auf¬ 
einander ausüben, wirken bald im einen, bald 
im andern Sinne, und heben sich so auf die 
Dauer zum grossen Teil auf. Anders bei 
Hecuba. Jupiter und Hecuba kehren nach 
einem Umlauf des Jupiter, zweien der Hecuba 
wieder zur selben Stellung zurück. Was sich 
während dieser Zeit an Störungen ergeben hat, 
das ergibt sich im selben Betrag und Sinne 
auch während jedes folgenden Umlaufs des 
Jupiter. Hier heben sich die Störungen nicht 
auf, sondern sie summieren sich. — Auch 
die Beobachtungstatsachen sprechen zu Gun¬ 
sten der aus der klassischen Himmelsmechanik 
gezogenen Konsequenz. In dem breit zwischen 
Mars und Jupiter dahinziehenden Schwarm der 
Asteroiden bestehen Lücken in all den Ent¬ 
fernungen von der Sonne, an welchen die nach 
dem 3. Keppler’schen Gesetz folgende Umlaufs¬ 
zeit in einem einfachen kommensurabeln Ver¬ 
hältnis zu der des Jupiters stehen müsste. Und 
was noch mehr überrascht, dasselbe wieder¬ 
holt sich beim Saturnring, der bekanntlich 
ebenfalls als aus einem dichten Schwarm von 


Felsstücken bestehend gedacht werden muss. 
Hier befindet sich die Cassini’sche Teilung, 
welche den inneren Ring vom äussern trennt, 
gerade an einer Stelle entsprechend einer Um¬ 
laufszeit, deren 2, 3, 4 und 6-faches resp. sehr 
nahe die Perioden der 4 innersten Monde des 
Saturn liefert. Nichts liegt näher, als zu fol¬ 
gern, dass gemäss den Formeln der klassischen 
Himmelsmechanik die progressiv wachsenden 
Störungen alle Körper aus den Kommensu- 
rabilitätsstellen herauswerfen. Trotzdem ist 
auch diese zweite Konsequenz falsch. Was 
hier geschieht und welche neue Bewegungs¬ 
formen sich hier einstellen, ist wesentlich unter 
Gylden’s Führung in den letzten 30 Jahren 
erkannt worden. Es lässt sich das etwa fol- 
gendermassen charakterisieren. 

Man denke sich in der Bahn der Hecuba, 
die wir zur Vereinfachung als kreisförmig be¬ 
trachten wollen, einen fiktiven Planeten laufen, 
welcher den Weg um die Sonne mit gleich¬ 
förmiger Geschwindigkeit genau in der halben 
Umlaufszeit des Jupiter zurücklege. Würde 
Hecuba selbst genau die halbe Umlaufszeit des 
Jupiter haben und keinen Störungen unter¬ 
worfen sein, so würde sie immer mit diesem 
Planeten zusammenfallen, wenn beide nur ein¬ 
mal zur Deckung gebracht wären. In Wirklich¬ 
keit werden sich Hecuba und der fiktive Planet 
gegeneinander verschieben und der Winkel, 
unter dem der zu irgend einer Zeit bestehende 
Abstand zwischen dem fiktiven Planeten und 
Hecuba von der Sonne aus erscheint, möge 
mit £ bezeichnet werden. Dann lässt sich das 
ganze Resultat jener neueren Untersuchungen 
dahin aussprechen, dass sich der Winkel £ ver¬ 
hält, wie der Ausschlag eines Pendels aus der 
Ruhelage. Ist man weit von der Kommen- 
surabilitätsstelle entfernt, so verhält sich £ 
analog- einem Pendel mit so viel Schwung, 
dass es um seine Aufhängeachse rotiert. £ 
durchläuft also mit der Zeit immer wieder alle 
Werte von o° bis 360° und das bedeutet, dass 
der wirkliche Planet und der fiktive sich mehr 
und mehr voneinander entfernen, bis schliess¬ 
lich der Unterschied gleich einem ganzen Um¬ 
lauf wird, so dass sie sich wieder begegnen 
und dasselbe Spiel von neuem beginnen kann. 
Fs bietet dies zunächst nichts überraschendes, 
denn £ würde sich im allgemeinen auch so 
verhalten, wenn keine Störungen vorhanden 
wären. Eine Annäherung an die Komnien- 
surabilitätsstelle entspricht nun aber einer Ver¬ 
minderung der Anfangsgeschwindigkeit des 
Pendels. Man wird an Fälle kommen, wo das 
Pendel nur noch wenig Kraftüberschuss hat 
und die höchste Stelle seiner Bahn nur sehr 
zögernd überwindet. Der Winkel £ wird dann 
eine sehr ung-leichförmige, einmal rasche, dann 
langsame Rotation ausführen. Der wirkliche 
Planet wird sich entsprechend bald schneller, 
bald langsamer von dem fiktiven entfernen, er 
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wird selbst keineswegs mehr in gleichförmiger 
Rotation um die Sonne sich bewegen. So 
liegen die Verhältnisse tatsächlich im konkreten 
Falle des Planeten Hecuba. Schliesslich ge¬ 
langt man an die Pendelbewegung vom sog', 
»asymptotischen« Charakter. Das Pendel ent¬ 
fernt sich unendlich langsam von der höchsten 
Stelle und schwingt um den Aufhängepunkt 
herum, um sich nach unendlich langer Zeit der 
höchsten Stelle wieder von der andern Seite 
her anzunähern. Genau so entfernt sich der 
wirkliche Planet unendlich langsam von dem 
fiktiven, um dann in raschem Tempo den Um¬ 
kreis zu durchlaufen, und dem fiktiven Planeten 
von der andern Seite wieder näher und näher 
zu kommen, ohne ihn doch jemals überholen 
zu können. Mit dieser asymptotischen Be¬ 
wegung ist ein Grenzfall erreicht. Bei weiterer 
Annäherung an die Kommensurabilität hat man 
es mit dem oscillierenden Pendel zu tun. Der 
Winkel £ umläuft den Umkreis überhaupt 
nicht mehr, die störenden Kräfte halten den 
wirklichen Planeten bei dem fiktiven fest und 
erlauben ihm nur Schwingungen um den 
letzteren auszuführen. Die Astronomen nennen 
nennen diese Erscheinung »Libration«. So¬ 
bald Libration eintritt, ändert die Bewegung 
völlig ihren Charakter insofern, als nun faktisch 
nicht mehr die wirklichen Planeten im Laufe 
der Zeit unabhängig von einander alle mög¬ 
lichen Stellungen auf ihren Bahnen einnehmen 
können, vielmehr ist dadurch, dass der Winkel 
£ innerhalb bestimmter Grenzen zu bleiben 
gezwungen ist, der eine Körper in gewissem 
Grade an den andern gebunden. Es ist eine 
derartige Libration, eine derartige Bindung, 
wenn die 3 inneren Jupitermonde niemals zu¬ 
gleich auf einer Seite des Jupiters stehen und 
daher auch niemals zugleich durch den Schatten 
des Jupiter verfinstert werden können. 

Asymptotische und librierende Bewegungen 
sind die neuen Bewegungsformen, die man 
bei diesem »Problem der Kommensurabilitäten« 
kennen lernt. Dabei ist das Fundamentale, 
daß die Bahnen entgegen der klassischen 
Himmelsmechanik in keinem Falle unbegrenzt 
wachsende Störungen erleiden, vieimehr hängen 
die Veränderungen z. B. der großen Achse 
oder der Exzentrizität abgesehen von tele- 
skopisch kleinen Oscillationen direkt von dem 
Winkel £ ab und diese Elemente kehren nahe 
zu ihren Ausgangswerten zurück, wenn der 
Winkel 4 wieder denselben Wert annimmt, 
wenn das Pendel eine Rotation oder eine 
Schwingung vollzogen hat. Allerdings er¬ 
fahren — soweit behält die klassische Himmels¬ 
mechanik recht — die Elemente an den 
Commensurabilitätsstellen ungewöhnlich große 
und rasche Änderungen. Bei Flecuba kann 
sich die große Achse um Y 100 ihres Wertes 
ändern, die Exzentrizität erreicht die Werte 
0,066 und 0,15. 


Leider wird mit der Erkenntnis dieser Be¬ 
wegungsverhältnisse die unmittelbare Erklärung 
der Lücken im Asteroidenschwarm und Saturn¬ 
ring aus der Störungstheorie hinfällig. An 
den Stellen, wo librierende Bahnen auftreten 
könnten, fehlen die Asteroiden, doch müssen 
sie hier von Anfang an gefehlt haben, da die 
Störungen die Körper nur zeitweilig aus ihrer 
Anfangslage entfernen, um sie im Laufe von 
im allgemeinen einigen hundert Jahren immer 
wieder einmal Zurückzufuhren. Man muss daher 
mit Herrn Call andre au zur Erklärung der 
Lücken auf kosmogonische Vorstellungen zurück¬ 
gehen. Es lässt sich denken, dass das starke Wech¬ 
seln und Durcheinanderschieben der Bahnen an 
den Commensurabilitätsstellen den Konden¬ 
sationsprozeß der Materie behindert hat. 

Im übrigen sind uns ausser dem schon 
envähnten Fall der Jupitersmonde noch drei 
höchst merkwürdige Fälle von Librations¬ 
bewegungen bei den Monden des Saturn be¬ 
kannt, von denen ich nur die von H. Struve 
entdeckte Libration zwischen den beiden 
Monden Mimas und Thetis anführe. Während 
die Monde selbst in 22,6 resp. 45,3 Stunden 
den Saturn umkreisen, schlägt der hier in Be¬ 
tracht kommende Winkel £ in 70,6 Jahren 
um Q7° nach beiden Seiten aus. 

Mit der Erkenntnis der Bewegungsformen 
im Fall der Säkularstörungen sowohl, als im 
Falle der Kommensurabilitäten waren die beiden 
Barrikaden gefallen. Auf freier Bahn hat sich 
nun die Störungstheorie rasch zu einem Re¬ 
sultat erhoben, das als der Gipfelpunkt in der 
fortschreitenden Entwicklung der klassischen 
Himmelsmechanik zu bezeichnen ist. Newcomb, 
Tisserand, Lindstedt, Gylden, Bohlin haben 
sich darum verdient gemacht, Poincare hat 
ihm den letzten Schliff gegeben. Es besteht 
in der Aufstellung von Reihen für den Lauf 
der Planeten, in welchen überhaupt keine der 
Zeit proportionale Glieder auftreten, alle Wir¬ 
kungen, die so aussehen, als ob sie im Laufe 
der Zeit ins Unendliche wachsen wollten, sind 
aus unseren modernen Formeln verschwunden, 
wir sind endlich zur fertigen Ausbildung der 
Epicyklenmethode der Alten gelangt. Die Alten 
Hessen ja jeden Planeten auf einem kleinen 
Kreise laufen, dessen Mittelpunkt auf einem 
grösseren Kreise fortschritt, eventuell musste 
sich der Mittelpunkt des grösseren Kreises au 
einem noch grösseren vorwärts bewegen. 
Unsere modernen Reihen bedeuten nichts 
anderes als eine Übereinanderlagerung von 
unendlich vielen kleineren und kleineren Epi- 
cyklen. Ich will hinzufügen, dass die Umlaufs¬ 
geschwindigkeiten dieser Epizyklen sich aus 
den Vielfachen von 3 n — 1 Geschwindigkeiten 
bei n Planeten, also 23 Geschwindigkeiten bei 
unseren 8 Planeten zusammensetzen. 

Wer dieses Resultat unbefangen ansieht, 
der kann dem bedeutungsvollen Schluss nicht 
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ausweichen, dass das Sonnensystem stabil ist, 
dass die Planeten ewig dieselben Regionen des 
Himmels durchkreuzen werden, da sich ihre 
Bewegung aus der Zusammensetzung von lauter 
kleinen periodisch zwischen festen Grenzen 
schwankenden Störungen ergibt. Als man 
Ende der 80 er Jahre diesen Punkt erreicht 
hatte, war es in der Tat eine verbreitete 
Meinung, dass man ausser der schon durch 
die klassische Himmelsmechanik im Wesent¬ 
lichen erledigten praktischen Frage nun auch 
die ideale hinreichend beantwortet habe, dass 
das Vielkörperproblem im Grunde gelöst sei. 
Aber zum dritten Mal hat die fortschreitende 
Wissenschaft ihr Verdikt ausgesprochen. In 
dem Augenblick, wo man das Gebäude der 
klassischen Himmelsmechanik mit dieser schim¬ 
mernden Spitze krönen wollte, zeigte sich ein 
klaffender Riss in den Fundamenten. Pöincare 
wies 1890 nach, dass die Reihen alter und 
neuer Art, mit denen die Astronomen arbeiten, 
im gewissen Grade sinnlos, weil divergent, 
sind, dass der Epicyklen so viele und so 
grosse sind, dass die Summe ihrer Radien 
unendlich wird. 

Mit diesem revolutionierenden Satze Pöincare’s 
muss die Bestätigung der Formeln der Astro¬ 
nomen durch den beobachteten Lauf der Ge¬ 
stirne als ein Zufall erscheinen, der Beweis 
der Stabilität des Planetensystems wird gänz¬ 
lich hinfällig. Um den Unterschied kräftig zu 
pointieren — es ist nach den Pöincareschen 
Untersuchungen über die Natur des Dreikörper¬ 
problems möglich — man darf fast sagen, wahr¬ 
scheinlich — dass das Planetensystem auf die 
Dauer im höchsten Grade unstabil ist, dass 
die Erde einmal mit Jupiter ihren Platz ver¬ 
tauschen , dass unser Mond um den Mars 
kreisen und wir den Saturnring annektieren 
könnten. 

Es ist kaum ein schärferer Gegensatz denk¬ 
bar, als der zwischen dem Gedanken an eine 
so extravagante Instabilität des Planetensystems 
und dem Glauben an jene Reihenentwicklungen, 
die die Bestätigung an der astronomischen Be¬ 
obachtung im Rücken haben. 

Pöincare selbst hat einer Aussöhnung vor¬ 
gearbeitet, indem er zeigte, dass unsre Reihen, 
wenn sie auch divergent sind, doch eine ge¬ 
wisse Verwandtschaft mit den konvergenten 
Reihen haben, auf Grund deren man sie als 
»semikonvergent« zu bezeichnen pflegt. Unsere 
Reihen verhalten sich nämlich analog der Reise 

3 7 3 pP 

x _i- y- 1_ '1 -1— -1_ .... 

1000 (1000) 2 (1000) 3 

= 1 +0.003-1-0.000009-1-762 + . . . . 
deren drei erste Glieder rapide abnehmen, 
während die folgenden so rasch ansteigen, dass 
das fünfte Glied bereits eine Zahl mit Billionen 
von Stellen wäre. Dabei haben diese Art 
Reihen das Eigentümliche, was ihre praktische 


Brauchbarkeit bedingt, dass die Genauigkeit, 
mit der sie das gewünschte Resultat darstellen, 
nicht von den unendlich grossen fortgelassenen 
Gliedern abhängt, sondern durch das letzte 
mitgenommene Glied wenigstens der Grössen¬ 
ordnung nach gegeben wird. Es würde also 
an die Astronomen die Vorschrift zu ergehen 
haben, ihre Reihen nicht unbegrenzt fortzu¬ 
setzen. Das tun sie aber ohnehin aus prak¬ 
tischen Gründen und zwar sind sie stets beim 
dritten Gliede in ihren Reihen stehen geblieben. 
Was sie dann erhalten, muss nach Pöincare 
für begrenzte Zeit eine gute Annäherung an 
die strenge Lösung des Problems geben 
müssen. 

Auf Grund einer einfachen Restabschätzung, 
die ich für den Fall der Störungen der Erde 
durch Jupiter ausgeführt habe, kann ich diesen 
Satz noch konkreter aussprechen. Es lässt 
sich nachweisen, dass die Formeln, die aus 
den drei ersten Gliedern unsrer Reihen her¬ 
vorgehen, für 1000 Jahre in mindestens fünf¬ 
stelliger Genauigkeit gelten und dass ferner 
Jupiter in 1 Million Jahre die grosse Axe der 
Erdbahn sicher nicht mehr als um V100 ändert. 
Auch scheint kaum ein Zweifel darüber zu be¬ 
stehen, dass man durch sorgfältigere Betrach¬ 
tungen nach vorhandenen Methoden jene Ge¬ 
nauigkeit als siebenstellig und diese Zeit als 
von 100 oder 1000 Millionen Jahren Dauer 
erweisen könnte. 

Damit ist der Zwiespalt behoben. Beide 
Seiten behalten auf ihre Art recht. Die For¬ 
meln, welche die Astronomen benutzen, müssen 
für die Zeiten, aus denen Beobachtungen vorlie¬ 
gen, der Beobachtungsgenauigkeit entsprechen, 
ihre Übereinstimmung mit der Erfahrung ist 
kein Zufall, solange anders das Newton’sche 
Gesetz gültig ist. Die in ihnen enthaltene Zu¬ 
sicherung der Stabilität des Planetensystems 
ist richtig für 1 Million Jahre, insofern während 
dieser Zeit nur unbedeutende Änderungen der 
Bahnen vor sich gehen, sie ist es wahrschein¬ 
lich auch noch für 1000 Million Jahre. Erst 
in Billionen oder vielleicht Trillionen Jahren 
mögen sich die Störungen bis zur Vernichtung 
der jetzigen Ordnung des Planetensystems an¬ 
gehäuft haben. Hiermit ist denn auch die 
ideale Frage beantwortet in einem Umfange, 
der eine 100000jährige Vergangenheit des 
Menschengeschlechts auf der stabilen Erde 
zulässt und ungemessenen Zukunftsmöglich¬ 
keiten seiner Entwicklung für die nächste 
Million Jahre Raum bietet. Sie ist der Beantwor¬ 
tung wenigstens nahe gerückt in einer Ausdeh¬ 
nung, die selbst den Geologen befriedigen wird, 
der für seine Schichtenfolgen 1000 Millionen 
Jahre in Anspruch nimmt. Nur der Geist des 
reinen Mathematikers, der alle Knoten lösen 
will, auch wenn er sie selbst geknüpft hat, ist 
nicht zufriedengestellt und fragt logisch weiter: 
Woran kann es liegen, dass jene vielver- 
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sprechenden trigonometrischen Reihen nicht 
konvergieren? Man kann darauf in gewissen 
Grade eine Antwort geben: Weil sie ihrer 
ganzen Bauart nach, wenn sie konvergierten, 
gewiss nicht alle Bewegungsformen darstellten, 
die im Vielkörperproblem auftreten. Welches 
diese Bewegungsformen sind, darüber wird die 
Weiterentwicklung der Himmelsmechanik Auf¬ 
schluss zu geben haben, man kann Bewegungen 
vermuten, die zwischen den rotierenden und 
dem oszillierenden Pendel abwechseln, man 
kann sich vergegenwärtigen, dass, wie zwischen 
den Umlaufszeiten der Planeten selbst, so auch 
zwischen der Periode der Pendelschwingungen 
und den Umlaufszeiten Kommensurabilitäten 
auftreten müssen, welche Librationsbewegungen 
einer höheren Gattung veranlassen können. 
Insbesondere wird es erforderlich sein, den 
Übergang zu finden zwischen den beiden von 
uns allein besprochenen Bahnformen, welche 
bei grosser Entfernung und kleinen Massen 
der störenden Körper auftreten, und. den über¬ 
raschenden Kurven, die bei starker Annähe¬ 
rung der Körper oder im Verhältnis zum 
Hauptkörper grossen Massen derselben zu 
Stande kommen. Ich will zwei Beispiele für 
die Bahnen letzterer Art anführen. Ein erstes 
ist der Wirklichkeit entnommen (s. Fig. 2). Der 
Komet Lexell kam im Jahre 1767 in parabo¬ 
lischer Bahn dem Jupiter nahe, wurde von 
diesem in eine Ellipse geschleudert, die er 
zweimal, in je 5,6 Jahren durchlief, bis er 177 q 
zum zweiten Male dem Jupiter nahe kam und 
wiederum eine gänzliche Änderung seiner Bahn 
erfuhr. Wahrscheinlich hat er seit jener Zeit 
in je 7,2 Jahren die zweite in der Figur ge¬ 
zeichnete Ellipse durchlaufen und ist uns im 



Fig. 2. Bahn des Kometen Lexell. 
J Stellung des Jupiter 1767 u. 1779. 


Jahre 1895 als Komet Swift wiedererschienen. 
Als zweites Beispiel (Fig. 3) diene die von 
Darwin durch mühsame mechanische Qua¬ 
dratur errechnete mögliche Bahn eines Mondes, 
welche dreimal in einem Umlauf ein Zwischen¬ 
treten des Mondes zwischen Erde und Sonne, 
dreimal im Monat Neumond gegen einmal 
Vollmond aufweist. Der Mathematiker wird 
ermessen, welche Aufgabe ihm noch in einer 


schmiegsamen Behandlung solcher Bahnformen 
bevorsteht. 

Senden wir den Blick zum Schluss noch 
einmal zurück auf die alte Geschichte der 
Himmelsmechanik in ihrer Verknüpfung mit 



Fig- 3 - 

Mögliche Bahn eines Mondes nach Darwin. 


dem Aufbau der Mechanik überhaupt und an 
1 ihre neuen Errungenschaften, die eine lange 
Erhaltung der jetzigen Erdbewegung verbürgen, 
so werden wir im doppelten Sinne sagen dürfen, 
i dass die Himmelsmechanik die Basis geliefert 
hat, auf der sich die Mechanik des mensch¬ 
lichen Körpers und der menschlichen Werk¬ 
zeuge, die irdische Mechanik, sicher weiter ent¬ 
wickeln kann. 


Moderne Lastenbeförderung. 

Die Beförderungsmöglichkeit der Mineral¬ 
schätze des Erdbodens, wie Kohle, Erze, Torf, 
Ton etc., der Transport von Nutz- und Brenn¬ 
holz weg von der Ursprungstätte, ferner von 
Feldprodukten aller Art bildet bei der Beur¬ 
teilung der Rentabilität eines Besitzes eine 
wichtige Frage; aber sie spielt auch keine 
nebensächliche Rolle, wo es sich um das 
Weiterschaffen von Fabriksgütern, von Ware 
in Kisten, Säcken, Fässern u. dergl. vom 
Ursprungsorte bis zum Verladungsplatze handelt. 
Ein Kohlenlager, eine Mine, ein Wald, der zu 
ferne von jeder Bahn gelegen ist und zu dem 
eine Bahnverbindung zu bauen an der un¬ 
günstigen Bodenbeschaffenheit oder Höhe der 
Kosten scheitert, kann fast den ganzen Wert 
verlieren. In solchen Fällen verdient nun eine 
Art der Lastenbeförderung volle Beachtung, 
die zwar nicht neu ist (eine Danziger Chronik 
vom Jahre 1644 berichtet von ihr schon in 
Wort und Bild), die aber erst in neuer und 
neuester Zeit eine solche Vollendung und Aus¬ 
gestaltung erfuhr, dass es für sie gar keine 
Entfernung oder Bodenschwierigkeit als Hinder¬ 
nis zu geben scheint, nämlich die Drahtseilbahn. 
Wenn wir beispielsweise lesen, dass die von 
der Aktiengesellschaft J. Pohlig, Köln gebaute 
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15 km lange Drahtseilbahn Bedar-Garrucha 
in Süd-Spanien jährlich 2500000 Tonnen¬ 
kilometer bewältigt und ihren Weg aus den 
Eisengruben der Sierra de Bedar zum Hafen 
von Garrucha über schroffe Gebirgskämme 
und tiefe Täler nimmt, die einer Schienenbahn 
unübervvindlicheSchvvierigkeiten gemacht hätten, 
so wird man den Nutzen einer solchen, 
Beförderungsart anerkennen müssen. Eine 
Reihe von Vorzügen nimmt dieselbe für sich 
in Anspruch: geringe Anlage- und Betriebs¬ 
kosten bei kurzer Bauzeit , Unabhängigkeit vom 
Terrain und Witterungsverhältnissen,praktisches 


die Laufräder den oberen Teil derselben bilden 
und das Transportgefäss sich senkrecht darunter 
befindet. Zu ihrer Fortbewegung dient ein 
dünneres, biegsames Seil ohne Ende, das 
Zugseil , geführt auf einer Station um eine Seil¬ 
scheibe, die als Zugscilspannvorrichtung dient, 
auf der anderen um eine durch einen Motor 
bewegte Antriebsscilsckeibe ; an dieses Seil 
werden die Wagen durch einen sinnreichen 
Universal-Klemmapparat angekuppelt. Hab 
eine Drahtseilbahn ein gewisses Gefälle und 
gehen die beladenen Wagen bergab, so be¬ 
darf dieselbe keiner Betriebskraft, indem die 



Fig. 1. Otto’sche Drahtseilbahn und Hängebahn. 

Ausgeführt für die Societe Anonyme pour la Fabrication de Glace. Courcelles, Belgien. 


Beladen und Entladen , einfacher Betrieb und 
schliesslich der Umstand ', dass sic nur geringen 
Grunderwerb , beziehungsweise geringen Facht 
erfordert. Die Konstruktion ist im wesentlichen 
folgende: Zwischen den einzelnen Stationen j 
einer Seilbahnlinie sind in einer gewissen 
gleichen Höhe zwei kräftige parallele Draht¬ 
seile, 1,5—2,5 m voneinander entfernt als 
Tragseile stramm gespannt (s. in Fig. 1 die 
in der Höheschwebenden Wagen). Die Spannung 
erfolgt durch eine Gewichtsspannnungsvorrich- 
tung. Die Seile bedürfen bei langem Strecken 
ausHolz oderEisen konstruierter Unterstützungen , 
doch sind — wo eine Aufstellung solcher un¬ 
tunlich — Spannweiten bis zu 1100 m aus¬ 
geführt worden. Auf diesen Tragseilen laufen 
die besonders gebauten Jlägen (auf einem 
Seil hin, auf dem andern zurück) derart, dass 


beladenen Wagen die leeren auf der anderen 
Seite nach oben ziehen, wobei die Geschwindig¬ 
keit durch eine Bremse reguliert wird. 

Eine Modifikation der Drahtseilbahn ist die 
Hängebahn (Fig. 1), wobei die gleich gebauten 
Wagen anstatt auf einem Seile auf zirka 2 m 
über dem Boden geführten Hängeschienen 
mittelst Hand- oder Seilbetrieb laufen, so dass 
der Arbeiter bequem darunter durchgehen 
kann. Insbesondere für den Transport in den 
Fabriken und zur Verbindung der einzelnen 
Fabrikgebäude untereinander, auf Lagerpätzen 
etc., ist eine solche Hängebahn sehr praktisch, 
da der Böden freibleibt und der Verkehr 
unter derselben in keiner Weise gestört wird; auf 
einer solchen Bahn kann ein Arbeiter doppelt 
so schwere Lasten fahren, als auf einer Schienen¬ 
bahn zu ebener Erde und viermal so viel als 
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Fig. 2. Kabelbahn mit selbsttätiger Verteilungsbahn zum Ablagern von Rüben im Lagerschuppen. 

Ausgeführt für eine Zuckerfabrik. 


beim Karrentransport. Eigens konstruierte, 
ungemein leicht bedienbare Weichen ermög¬ 
lichen es, der Hängebahn ein weitverzweigtes 
Netz zu geben. 

In manchen Fällen, namentlich wo viel 
Kurven zu durchfahren sind, wird sich die An¬ 
lage einer Hunt sehen Kabelbalm (Fig. 2), wie 
sie obige Firma in vielen Fällen bereits er¬ 
folgreich eingerichtet hat, empfehlen; dieselbe 


stellt eine Schienenbahn mit Seilbetrieb vor, 
die einen in sich geschlossenen Kreislauf bildet; 
durch einfaches Schieben des Wagens auf die 
Förderstrecke wird derselbe automatisch an 
das Seil angekuppelt; meist ist derselbe so 
gebaut, dass an einer bestimmten Stelle der 
Bahn sich die Türen ein- oder beiderseits durch 
Anstossen eines Hebels an einen sogenannten 
Entladungsfrosch * selbsttätig öffnen und den 


Fig. 3. Hunt'scher Elevator mit automatischer Bahn zum Entladen von Erz aus Schiffen und 
zum Ablagern desselben auf einem Lagerplatz, sowie zum Einladen von Eisen in Schiffe. 
Ausgefiihrt tiir den Schalker Gruben- und Hüttenverein. Abt. Duisburg. 
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Wagen entleeren. Am Ausgangspunkt ent¬ 
kuppelt sich der Wagen selbsttätig, wird von 
einem Arbeiter geschlossen, gefüllt und beginnt 
seine Fahrt vom neuen; bei dieser Bahnform 
sind Betriebs- und Unterhaltungskosten ausser¬ 
ordentlich billig. 

Noch einer einfachen, billigen und inter¬ 
essanten Beförderungsart sei gedacht, der sog. 
automatischen Bahn nach Hunt, zur Verteilung 
von Massengütern über grössere Lagerplätze. 
Sie stellt eine schwach geneigte Hochbahn vor, 
auf welcher eine besonders konstruierter Wagen 
von einer Beladestelle aus zu einer durch einen 
»Ausladefrosch« einstellbaren Entladestelle hin¬ 
läuft; bei diesem Abwärtslaufen nimmt der 


auch die Arbeit des Einschaufelns überflüssig 
machen, indem sich beim Anziehen des Hebe¬ 
seils oder der Hebekette zwei nach unten sich 
öffnende Schaufelgefässe mit ihren scharfen 
Rändern selbsttätig fest in das Material hinein¬ 
graben und sich schliessend vollfüllen. Bei 
den Iluntschen Elevatoren (s. Fig. 3 und 4), 
wie sie obige Firma baut, ist insbesondere der 
Grundsatz verfolgt, dass das Fördergefäss senk¬ 
recht bis zu der auf dem Ausleger ruhenden 
Laufkatze gehoben wird, dann ohne besondere 
Kupplung mit der Katze auf dem Ausleger 
entlang läuft, ohne dass der Maschinist zur 
Überleitung der einen Bewegung in die andere 
auch nur irgend eine Handhabung auszuführen 



Fig. 4. Hunt’scher Elevator mit parabolischem Ausleger, in Verbindung mit Otto'scher Draht¬ 
seilbahn zum Entladen von Kohle aus Schiffen mittelst Greifer und zum Ablagern der Kohle 

auf einem Lagerplatz. 

Ausgeführt für die chemische Fabrik Griesheim-Elektron in Griesheim bei Frankfurt a. M. 


Wagen gegen Ende seiner Fahrt ein auf den 
Schienen liegendes Querjoch mit, das ein 
hängendes Gegengewicht aufzieht; der unmittel¬ 
bar darauf sich entladende und dadurch be¬ 
deutend erleichterte Wagen wird durch die 
aufgespeicherte Kraft des Gewichtes wieder 
zur Beladestelle zurückgeschoben — und das 
Spiel beginnt von neuem (Fig. 2). 

Beim Massengütertransport im allgemeinen 
spielt das Beladen und Entladen der Wagen 
eine wichtige Rolle; auch hier ist man auf 
möglichste Zeit- und Kraftersparnis bedacht. 
Beim Entladen von Schiffen, Eisenbahnwagen, 
tiefliegenden Sammelbehältern kommen nament¬ 
lich die Elevatoren in Betracht und zwar sowohl 
für Betrieb mit Kübeln , die aufgezogen sich an der 
Entleerungsstelle durch Kippen selbsttätig ent¬ 
leeren oder für den Betrieb mit sog. Selbstgreifern, 
die bei gewissem nicht zu grobstückigenMaterial 


oder die Winde zeitweise anzuhalten hätte. 
Hierdurch wird wesentlich der unbedingt sichere, 
einfache und schnelle Betrieb ermöglicht, wie 
er bei andern Systemen noch nicht erreicht ist. 

Zum Entladen von Eisenbahnwagen, das 
bis heute vielfach noch durch Ausschaufeln 
des Inhalts durch Türen oder gar über die 
Seitenwände erfolgt, dienen die Waggonkipper, 
die dies Geschäft schneller und billiger be- 

o 

sorgen (s. Fig. 5}. Der Waggon wird auf eine 
Plattform gefahren, die nahe ihrer Mitte eine 
quer zum Geleise gerichtete Drehachse besitzt; 
entweder durch das Gewicht des vorn durch 
einen Prellbock und hinten durch eine Kette 
gehaltenen Wagens, oder durch mechanische 
Maschinengewalt erhält die Plattform eine regu¬ 
lierbare Neigung nach vorn, so dass das Material 
aus der geöffneten Stirnwand herausstürzt, 
worauf Waggon und Plattform durch das Ge- 
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wicht der Plattform selbst und ein am hinteren 
Ende der letzteren angeordnetes Gegengewicht 
in die horizontale Lage zurückkehrt. 

Das Beschicken der Hochöfen mit Kohle 
und Schmelzmaterial: der Gichtaufzug und die 
Begichtung des Ofens selbst hat zur Konstruktion 
der Gichtaufzüge (s. P'ig. 6) geführt, die be¬ 
sonders praktisch in Amerika ausgeführt und 
auch von obiger Firma für europäische Ver¬ 
hältnisse angepasst gebaut werden. Ein solcher 
besteht im wesentlichen aus einem geneigten 
Eisengerüst, das die Fahrbahn trägt, die in 
ihrem oberen Ende wagrecht ausgebildet ist, 
so dass die Auslassöffnung des Aufzugswagens 
am Ende seiner Bahn eine nach vorn geneigte 


sich bei der Nutzbarmachung der Erde ent¬ 
gegenstellen, siegreich zu überwinden, anderer¬ 
seits aber auch die exakte, gleichbleibendc 
Maschinenarbeit an Stelle der wechselnden und 
leichter ermüdeten und sich immer mehr ver¬ 
teuernden Leistung der menschlichen Hand 
zu bringen. O. Ernst. 


Schöne Literatur. 

Bericht von G. von Wai.derthai.. 

Wir wollen diesmal unseren Bericht mit einem 
Überblick über das moderne Drama einleiten. Es 
bietet sich uns auf diesem Gebiete eine sehr be- 



Fig. 5. Elektrisch betriebene Waggonkippvorrichtung zum Entladen von Eisenbahnwagen. 


Lage erhält, wodurch eine selbsttätige Ent¬ 
leerung stattfindet; Auf- und Abwärtsbewegung 
ist genau reguliert; bei einfachen Aufzügen 
arbeitet der Motor beim Rücklauf durch das 
VVagengewicht angetrieben als Dynamo und 
gibt die überschüssige Kraft in das Leitungs¬ 
netz ab; bei Doppelaufzug gleicht der leere 
abfahrende Wagen das Gewicht des auffahren¬ 
den zum Teil aus. Durch die ganze Einrichtung 
wird jede Bedienung auf dem Gichtplateau des 
Hochofens überflüssig; die Begichtung erfolgt 
durch Offnen eines Ringschiebers und Heben 
der Gichtglocke durch Dampfzylinder und 
Balanciers von unten , bei unbedingt gleich- 
mässigerer Verteilung, als durch Hand, ohne 
Gasverlust. 

Die angeführten Einrichtungen geben wieder 
einen Beweis für das unermüdliche Streben 
der modernen Technik, alle Hindernisse, die 


trübende Erscheinung dar. Wir bewegen uns ab¬ 
wärts, das Theater eilt dem Verfall zu! Wieweit 
haben wir uns von Shakespeare entfernt! Bei ihm 
eine Fülle von innerer und äusserer Handlung, 
die uns den ganzen mechanischen Apparat der 
Bühnenausstattung, der Dekorationen, der Licht¬ 
effekte leicht vermissen lässt. Ihm ist keine Emp¬ 
findung fremd, er kennt das Höchste und Tiefste 
in den Reichen des Denkens und der Leidenschaft 
und erschliesst oft mit einer kurzen Sentenz eine 
weit reichende Aussicht in die Schächte goldener 
Lebensweisheit.« so sagt Bulthaupt in seiner 
bereits eine literarische Berühmtheit gewordenen 
»Dramaturgie des Schauspiels , Bd. 2, » Shake¬ 
speare« i). 

Es fehlt uns eben heute an den »Tiefen < und 
vHöhen« in den Reichen des Denkens und der 
Leidenschaft! Dank der allgemeinen Bildung ist 

— 

*) Verlag der Schulze’schen Hofbuchhandhing, Ol¬ 
denburg-Leipzig, 1903, 496 S. geh, 5 M., geb. 6 M. 


Hosted by Google 









G. von Walderthal, Schöne Literatur. 


871 


ja das Niveau des Denkens in erfreulicher Weise 
gehoben worden, andererseits fehlt es doch an 
Üriginalgenies, die die höchsten Gipfel erklimmen 
können, und die einmal andere Wege, Wege, die 
über gähnende Schluchten führen, gehen und 
etwas von den geglätteten Kunststrassen ab¬ 
weichen. Das führt uns auf das Gebiet der 
Stofffrage, das wir bereits in einem Literatur- 
Bericht in der »Umschau« gestreift haben. Beim 
Drama kommt heute noch ein zweites hinzu, 
nämlich der Illusionsmangel des modernen Theater¬ 
publikums. Das Drama ist die älteste Form der 
Poesie , sie ist heute bereits sehr altersschwach 


setzend und auflösend auf die naiv-urmenschliche 
dramatische Poesie. 

Im Erfinden , dahapert’s, »Schönschreiben« muss 
heute jeder Abiturient können ! Wenn man bei Sven 
Lange's »Die stillen Stuben« (Schauspiel in 3 Akten ') 
von dem mehr als unbedeutenden Stoff absieht, so 
kommt höchstens eine gute Novelle heraus. Man 
bleibe uns mit den sogenannten »Seelendramen * 
ferne! Das ist ein Widerspruch in sich. Psycho¬ 
logische Zustände können nur im Roman, in der 
Novelle seciert und beleuchtet werden. Das Drama 
muss auf eine Zuhörerschaft von 1000 — 2000 
Menschen, die dem Schauspieler nicht alle auf der 



Fig. 6 . Amerikanischer Gichtaukzug mit selbsttätiger Beschickungsvorrichtung. 
Ausgeführt für das Eisen- und Stahlwerk Hoesch in Dortmund. 


geworden, und der Naturalismus in der Bühnen¬ 
darstellung und Ausstattung hat ihr vollends den 
Garaus gemacht. Man glaubt nicht mehr an die 
gewaltigen Felsen aus Leinwand und Ölfarben, 
an die schaukelnden Kähne, an die Seelenkämpfe, 
an den Heroismus und den Seelenadel eines ge¬ 
schminkten Komödianten mit 20000 Mark 
Gage, oder an die keusche Liebe einer ersten 
Liebhaberin, von deren königlichen Robe der 
splendide Spender gewöhnlich stadtbekannt ist. 
Trauerspiele und Heldenstücke liest man daher 
mit viel grösserem ästhetischen Genuss. Die 
öffentlichen Theater machen nur mehr mit Lust¬ 
spielen, mit Märchenstücken für Kinder £ und mit 
sittenreinen Rührstücken für die theaterschwär¬ 
menden Backfische ein Geschäft. Bei einem mo¬ 
dernen tragischen »Drama« gähnt man, und 
richtet das Glas mehr auf den Zuschauerraum 
als auf die Bühne. Kurz, die Kultur wirkt zer- 


Nase sitzen können, berechnet sein! Feine Nuancen 
gehen da unrettbar verloren. In »den stillen Stuben « 
geht es sehr still zu. Würde nicht im ersten Akt 
ein Bild aufgehängt, eine Cigarrenkiste — eine jetzt 
sehr beliebte Handlung — hereingebracht, und 
in der Schlussszene, ein paar Sekunden, bevor der 
Vorhang fällt, eine Fliege herumkriechen, die die 
Heldin zu dem an ein Kommerslied anklingenden 
| Ausruf: »Sich, da kriecht eine Fliege /« veranlasst, 
so würde in dem Stück überhaupt gar nichts ge¬ 
schehen. 

Der Inhalt des Ganzen ist bald erzählt. Helga, 
die Frau des etwas nervösen Oberlehrers Niels 
Theysen verliebt sich in den Hausfreund, den 
Amtsanwalt Carsten. Sie läuft ihrem Mann davon 
zu ihrem Vater, den zum Säufer herabgesunkenen 
Christensen, von dem sie gerade im entscheidenden 

*) I.angen. München 1902. 
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Moment erfährt, dass ihre Mutter auch einen 
anderen geliebt und sich deswegen vergiftet habe. 
Niels kommt ihr nach und hat seine ihn während 
des i. und 2. Aktes quälenden Kopfschmerzen und 
die bissige Orang-Utan-Natur abgelegt, so dass sich 
das Ehepaar, veranlasst durch die kriechende 
Fliege, wieder versöhnt in die Arme sinkt. Helga: 

.. Sieh, da kriecht eine Fliege — die 

lebt auch -(Schweigt, tietbewegt). Niels: (zieht 

sie an sich; nach einer Pause). Wir 

lernen nicht vom Leben - sondern vom Tod. 

Vorhang! So endet imposant dieses moderne 
Schauspiel. Ein Blick in die langatmigen szenischen 
Bemerkungen genügt, um über den Geist der 
meisten modernen Dramen zu informieren. Küchen¬ 
rezeptartig werden da die Gefühle und Stimmungen 
für die Schauspieler vorgeschrieben, »freundlicher 
sanfter Ausdruck, manchmal bekümmert, fast leidend, 
tief bewegt, etc.« Ein richtiges Drama soll durch 
seinen Inhalt, durch seine Handlung, durch das 
gesprochene Wort und die ganze Situation diese 
Gefühle der handelnden Personen dem Publikum 
vermitteln, das nenne ich Kunst, alles andere ist 
Panoptikum. Dasselbe hohle, wenn auch mit grosser 
Routine aufgebaute Machwerk sind die vier zu 
einemCyklus verbundenen Dramen: »der Totentanz 
der Liebe« von Stanislaus Przyb y seewski’). 
Im ersten Drama: Das grosse Glück, springt Grethe 
ins Wasser, weil ihr Mann Stefan Karsten sie wegen 
Olga Tolst verlässt. Er tauscht mit ihr keinen 
grossen Schatz ein, denn sie hat früher schon 
Karstens Freund, Karl Beck angehört, einem 
Menschen, der mit seiner verschlagenen heim- 
tiikischen und zänkischen Bosheit den beliebten 
Affenmenschen der modernen Literatur charakte¬ 
risiert. Im »goldenen Vlies « betrügt der Mann die 
Frau, und die Frau den Mann; sobald der Mann, 
Gustav Förster, der merkwürdigerweise Direktor 
einer grossen Anstalt für Nervenkrankheiten ist 
und eigentlich selbst als erster in ein derartiges 
Institut gehörte, den Fehltritt seiner Frau erfährt, 
geht er ins Nebenzimmer, puff, ein Knall und er 
hat sich erschossen! Zuvor war ihm noch — man 
weiss eigentlich nicht warum — der geheimnisvolle 
Unbekannte »eine kalte (!), ernste, souveräne Ge¬ 
stalt« (laut szenischer Bemerkung) erschienen. — Alle 
diese modernen Dramen haben ferner das oft¬ 
malige Intriguantenlachen der seligen alten Ritter¬ 
schauderstücke wieder zu Ehren gebracht. Alle 
Augenblick krächzt einer sein höhnisches: He, He! 
heraus. Auch begnügt man sich nicht »sehr klein« 
zu sagen, sondern man sagt im dramatischen Neu¬ 
deutsch: Klein-Klein. (Andere Moderne haben sehr 
häufig -»rot-rot«.. Wozu soviel Tinte verschmieren, 
ich schlage vor, überhaupt die mathematische 
Schreibung rot 2 , bei besonderem Nachdruck roD an¬ 
zuwenden.) Ich glaube die Besprechung der zwei 
übrigen Przybyszewskischen Dramen » Die Mutter« 
und »Die Gäste « können wir dem Leser schenken. — 
Die meisten Stoffe hätten, als Romane oder Novellen 
behandelt, gewiss ganz gut gewirkt. Ich bin über¬ 
zeugt, dass dies die Verfasser moderner Dramen 
selbst am allerbesten fühlen. Warum behandeln 
sie denn derartige Stoffe als Dramen? Da muss 
ich den in die Mysterien des modernen Literatur¬ 
lebens uneingeweihten Lesern ein Geheimnis ver¬ 
raten. Unter gewöhnlichen Umständen trägt näm- 


*) Fontane, Berlin 1902 


lieh selbst ein guter Roman — Sensations-Romane 
sind nicht so häufig, vielleicht alle 5 Jahre einmal 

— höchstens ein paar tausend Mark, dagegen kann 
man mit einem mittelguten Drama leicht Zehn¬ 
tausende verdienen! Da steckt des Pudels Kern, 
Geschäft bringt aber Kunst und Poesie tun, wie 
Motten das Pelzwerk. Es ist eine der wichtigsten 
Aufgaben einer gesunden und gerechten Kritik, die 
dramatische Literatur vor diesem Mottenfrass zu 
konservieren. 

In reine und wirklich grosse Höhen heiligster 
Kunst führt uns dagegen v. Ompteda in seinem 

— hier ist »sensationell« wohl am Platze — 
sensationellen Alpenroman: Aus grossen Höhen '). 
Eine feurige und grosse Liebe zur gewaltigen und 
reinen Natur der Alpenwelt durchströmt das Ganze. 
Während es den oben besprochenen Dramen an dem 
Lebensnerv, einer gewaltigen erschütternden Hand¬ 
lung fehlt, wirkt Ompteda in diesem epischen 
Kunstwerk mit tragischer Wucht und mit künst¬ 
lerisch gesteigerter Spannung auf den Leser ein. 
Es ist merkwürdig, wie die dem grossen deutschen 
Reisepublikum erst seit kurzer Zeit aufgeschlossene 
Dolomitenwelt Tirols für zwei namhafte deutsche 
Dichter, Voss und Ompteda, die Inspiration zu 
ihren besten Leistungen abgab. Es ist mir fast so, 
als ob ihnen die von der raffinierten Kultur noch 
so wenig berührten, im jungfräulichen Firnschnee 
emporragenden Bergzinnen, die tosenden Sturz¬ 
bäche, die wüsten Steinhalden, die grünen duf¬ 
tenden Matten die grossen erschütternden Lieder 
zugesungen hätten. Doch man merke, jene Alpen¬ 
stimmen regen nur solche an, die wie Voss und 
Ompteda das Saitenspiel der hohen Kunst mit sich 
tragen. Ich bin überzeugt, dass hundert andere 
Grossstadtliteraten in Landro, Schluderbach oder 
Ampezzo ihre Tennisschuhe abgetreten haben, 
ohne von dem Lufthauch jener göttlichen Be¬ 
geisterung etwas zu spüren. 

Wie packend und spannend sind die Bergtouren, 
die Professor Hallbauer mit seiner Frau Klara und 
seinem Freund Dörstling unternimmt, — letzterer der 
Typus des verdorbenen, feigen, modernen Kultur- 
und Genussmenschen — geschildert! Hallbauer 
ist der Hochtourist, der aus der Liebe zu dem 
Gebirge einen Kult, eine Religion gemacht hat, 
die heilige Religion der Berghöhen, die jeden Un¬ 
reinen, der sich ihnen vermessentlich naht, von 
sich schleudern und an den Steinwänden zer¬ 
schmettern. Dörstling verführt Clara; Hallbauer 
ahnt in seiner heiteren Harmlosigkeit nichts von 
der Falschheit seines »Freundes«. Da unternehmen 
die beiden Freunde eine gemeinsame Tour auf die 
äusserst gefährliche Dreischusterspitze. Der ganz 
ungeübte Dörstling wird eigentlich nur von des 
Professors Hand bis auf den Gipfel hinaufgezogen. 
Während sie auf dem schmalen Grat rasten, zieht 
Hallbauer aus dem Rucksack den Rock Dörst- 
lings heraus. »Die Brusttasche stülpte sich um. 
Ein Papier fiel heraus. Klaras Brief l!« Da fällt 
es Hallbauer wie Schuppen von den Augen, er 
versteht jetzt die glühenden Blicke, die seine Frau 
Dörstling zugeworfen. Der Professor stürzt sich 
auf Dörstling los, seine Augen glühen, Hand und 
Stimme zittern dem herkulischen Manne. »Sage, 
was hast du mit meiner Frau,« fragt er den vor 
Angst klappernden Feigling. »Wenn du lügst, 

l ) C. Fontane, Berlin, 1903. 
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schmeiss ich dich hinunter. — Wenn du die Wahr¬ 
heit sagst, lasse ich dich los. — Ich schwöre es 
dir bei Gott dem Allmächtigen.« 

Dörstling windet sich unter den Griffen der. 
eisernen Finger, die ihn umklammern, und sucht 
nach Ausflüchten. Hallbauer unterbricht ihn schrei¬ 
end: »Ja oder nein« . . . .? d. h. hat Klara Dörst¬ 
ling gehört oder nicht? Die Todesangst erpresst dem 
Verführer die Wahrheit: Ja! 

Hallbauer stürzte ihn nicht von der Felswand, 
aber kein Gesetz dieser Erde konnte ihm gebieten, 
ihn sorgsam herabzuführen zu der Frau, die jener 
dort ihm abgewendet. Er durchschneidet mit seinem 
Touristenmesser das Seil, das ihn mit dem sauberen 
Freund verbindet, lässt den verzweifelten Feigling 
allein auf dem Grat und beginnt den Abstieg. »In 
immer schwerere Wände verstieg sich der Ra¬ 
sende. . . . Ihm war alles gleich . . . seine Klara 
gehörte ihm nicht mehr. Was galt nun noch sein 
Leben ? . . . Plötzlich glitt er an einer ganz leichten 
Stelle aus. ... Er machte keinen Versuch, sich 
zu halten. Nur ein leises »Ach!« ein schmerz¬ 
liches, müdes kam aus seinem Munde, während 
er fiel. . . .« 

Für den Lebejüngling auf dem Felsengrat war 
jede Rettung ausgeschlossen. Denn »die Temperatur 
sank, der Regen ward zu Schnee, und der Schnee 
zu Eis. . . . Für lange Tage waren die Touren 
aus, Pickel, Seil und Kletterschuhe ruhten. Kein 
vorwitziger Menschentritt störte mehr die grenzen¬ 
lose Einsamkeit der grossen Höhen.« 

In der ihm eigenen, unübertroffenen Art be¬ 
handelt J. R. zur Megede das Problem der ersten 
und einzigen Liebe in seiner Novelle » Trianon «'). 
Megede ist besonders gross im »Ich-Roman«, der 
m. E. überhaupt die einzig natürliche Form des 
psychologischen Romans ist. In » Trianon« — 
gleichfalls ein psychologischer Ich-Roman — steht 
der Verfasser ganz auf der Höhe seines besten 
Romans, » Von zarter Hand ’«, den ich für einen 
der hervorragendsten modernen deutschen Romane 
halte. Die Handlung im » Trianon « ist ungemein 
einfach; der Herr von Ramingshoven — der 
etwas blasierte, aber doch vollblütige und rassige 
deutsche Adeljunker, wie ihn Megede ganz einzig 
schildert — und Ise von Isenberg, kranken beide 
an einer ersten, enttäuschungs- und entsagungs¬ 
vollen Liebe. Beide treffen sich, ahnen gegen¬ 
seitig ihr Geschick, und glauben, Neigung zuein¬ 
ander zu entdecken, aber beide können nicht die 
grosse, himmlisch schöne erste Liebe vergessen, 
und so gehen sie auseinander, ohne sich angehört 
zu haben. »Und wenn wir uns selbst erkennend, 
zu dem Königlichen Mitleid flüchteten, so wär’s 
eben ein Königliches Mitleid, das nichts gemein 
hat mit dem Mitleid der Strasse, mit dem Groschen, 
den man dem Bettler hinwirft, . . .« so schreibt 
Ise in ihrem Abschiedsbrief an Ramingshoven. 
Mag auch manchem Megede etwas frivol er¬ 
scheinen, gerade er ist es, eben so wie Zola am 
allerwenigsten. Er ist der einzige mir bekannte 
deutsche Autor, der — ich glaube mehr von seinem 
Dichtergenius und seinem Rassenblut instinktiv und 
unbewusst geleitet — den Kampf und den Sieg 
der Psyche des Rassenmenschen schildert und ver¬ 
herrlicht. Die meisten seiner Romane enden mit 
der bitteren schweren Entsagung, wie z. B. die 


*) Deutsche Verl.-Anst., Stuttgart-Leipzig, 1903. 


dritte Novelle der vorliegenden Sammlung: Das 
Prinzessinlächeln. Deswegen sagen so viele Kritiker 
von Megede, seine Lösungen befriedigen nicht. 

Es wird gewiss jeder das letzte Buch der 
Baronin Berta v. Suttner: Marthas Kinder ') 
mit Interesse lesen, da es ein grosses Problem in 
künstlerischer Form behandelt, und da man der 
Friedensbewegung die Sympathie in der Theorie 
nicht versagen kann. In dem vorliegenden Roman 
behandelt die Verfasserin im besonderen den 
Privatkrieg, das Duell , durch das der Gräfin Del- 
nitzy der Geliebte geraubt wird und zwar von 
ihrem eigenen Mann, einem Wüstling gewöhnlich¬ 
ster Sorte. Es fällt uns hier nicht ein, für die 
Beibehaltung des Duells zu plaidieren; aber man 
darf seine Bedeutung nicht unbeachtet lassen. 
Man wird wohl dazu kommen, dass man sich 
nicht mehr um Lappalien schlägt; um das Weib 
aber wird der Zweikampf nicht auf hören! Es 
wird ja jeder vernünftige Mensch zugeben, es 
wäre besser wenn wir ohne Duell auskämen, aber 
den Luxus können wir nicht abschaffen, mithin 
auch nicht die eng mit ihm verbundenen Folgeer¬ 
scheinungen. Entweder wollen wir Kultur, dann 
auch Kampf, oder arbeitsloses Dahindämmern, 
dann Friede, dann Güter- und Weibergemein¬ 
schaft und Mormonentum! Gerade bei den Tier¬ 
gattungen, wo das Weibchen nur bestimmten 
Männchen reserviert ist, gerade bei jenen Arten, 
die sich durch dieses Prinzip emporgezüchtet 
haben, und die noch weiter entwickelungsfähig 
sind, gerade dort ist der Zweikampf der Männ¬ 
chen. Die Natur ist grausam und unerbittlich, 
sie arbeitet im grossen und auf Grosses, auf die 
Rasse hin, und auf diesem Weg zertritt sie das 
winzige Individuum, das sich ihr bei Erreichung 
des grossen Zweckes hemmend in den Weg stellt! 

So wenig gutes wir über S v e n L a n ge’ s 2 ) Schau¬ 
spiel sagen konnten, so reizvoll ist er in der Novelle 
»Sommerspiel«. Wieder handelt es sich — das Motiv 
ist für die nordischen Dichter charakteristisch — 
um das Zusammenleimen einer brüchig geworde¬ 
nen Ehe. Hartwig verliebt sich in die üppige 
und sinnliche Frau des Kaufmanns Thomsen, 
Ingeborg; Hartwigs Frau, ist nahe daran, den 
Hausfreund Vedel, die Stelle eines Liebhabers 
einzuräumen. Hartwig und Frau Thomsen geben 
sich ein Rendez-vous im Wald an der Meeres¬ 
küste — sehr pikant geschrieben, so dass man 
jeden Augenblick meint, die Situation kommt zum 
Kippen! — während Vedel mit Ingeborg auf dem 
Meer herumsegeln und zufällig von Hartwig ge¬ 
sehen werden. Mit der Eifersucht erwacht in 
Hartwig wieder die Liebe zu seiner.Frau! Der 
Dialog sprüht von Geist und Witz und über die 
pikantesten Szenen gleitet Lange gewandt hin¬ 
weg, ohne je den künstlerischen Anstand zu ver¬ 
gessen. 

Ungemein stimmungsvoll und so recht aus 
dem japanischen Volksleben heraus ist die Liebes¬ 
geschichte -»Das heilige Blau«, von Königsbrun- 
Schau p :>) geschrieben. Die Geschichte handelt 
von einem Japanerjüngling Okata, der sich in die 
Prinzessin Hotaru verliebt. Die Liebe ist aus- 


0 Pierson, Dresden-Leipzig 1903. 

-) Verlag von Albert Langen, München 1903. 
3 ) Pierson, Dresden-Leipzig 1903. 
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sichtslos, denn der arme Bursch ist nur Porzellan¬ 
maler, aber ein ausgezeichneter Künstler in seinem 
Fach; keiner malt wie er die Umeblüten auf dem 
leuchtenden blauen Hintergrund. Hotaru wird 
an einen reichen Geldmann verheiratet, Okata 
tritt aus Liebesgram in die Reihen der Soldaten 
und findet in dem japanisch-chinesischen Krieg 
den gewünschten Tod. Als kleine Probe die Aus¬ 
fahrt der japanischen Kriegsschiffe: »Bishiaymon- 
Ten (japanischer Kriegsgott) sucht nach seinen 
getreuen Rittern — und findet sie nicht. Dafür 
findet er weisse Riesenschiffe, ungeheuer an Zahl 
und alle Männer von Nippon in glänzenden Waf¬ 
fen. Und der Tiger Bishiaymon-Ten’s brüllt mit 
den donnernden Kanonen, die den Kaiser be- 
grüssen .... Okata steht auf dem Verdeck des 
Panzers ,Fuso‘, . . . langsam zieht der ,Fuso‘ 
an dem Kaiserschiff vorüber. Kanonendonner — 
Hurrageschrei — Trommelwirbel und Drommeten¬ 
geschmetter. Der Unteroffizier Okata hört ganz 
deutlich das Gebrüll des heiligen Tigers. Und 
drüben die Gestalt des Tenno im goldstrahlenden 
Kleide auf der Kommandobrücke des Riesen¬ 
schiffes schaut Okata mit ehrfürchtigem Grüssen: 
das ist Bishiaymon-Ten, der gewaltige Streiter des 
Herrn Budzu, der seine Heerscharen segnet.« 

Rudolf Lindau’s Roman: » Ein unglück¬ 
liches Volk'!, i), worunter die Armenier gemeint sind, 
erreicht eher das Gegenteil von dem, was er will. 
Die Armenier sind ein unglückliches, aber auch 
ein feiges und unaufrichtiges Volk, und der Ver¬ 
fasser hat es nicht verstanden, unser Interesse für 
die Armenier einzunehmen. 

Helene Böhlau (Frau al Raschid Bay) löst 
in ihren beiden Novellensammlungen: Der schöne 
Valentin und Sommerbuch 1 2 ) radikal die wichtige 
Frage der Reformkleidung, sie lässt im » schönen 
Valentin « den Helden nackt und leiblich der 
Heldin in der Pose des gekreuzigten Christus 
entgegenstellen, eine durch gar nichts begründete, 
ganz ungeheuerliche Geschmacklosigkeit. In » Ju¬ 
gend'! (Novelle aus »Sommerbuch«) baden sich 
Jüngling und Jungfrau, die sich zufällig auf der 
Strasse kennen lernten, gemeinsam gleichfalls 
splitternackt im Fluss. Das sollte das »altweima- 
rische« Pärchen in einem modernen deutschen 
Seebad probieren! 


Medizin. 

Zur Physiologie und Pharmakodynamik der 
Kieselsäure. 

Prof. H. Schulz, Pharmakologe in Greifswald, 
hat über das Vorkommen und die arzneiliche 
Wirkung der Kieselsäure im menschlichen Körper 
einige interessante Beobachtungen veröffentlicht 15 ), die 
schon deshalb Beachtung verdienen, weil die Kiesel¬ 
säure bisher physiologisch und pharmakologisch 
wenig studiert wurde. Man hatte zwar bei Aschen¬ 
analysen menschlicher Gewebe und Organe Kiesel¬ 
säure gefunden, man glaubte aber, dass, entweder 
durch vegetabilische Nahrung, oder durch blosse 
Verunreinigung andrer Nährstoffe durch feinste 


1) Verlag von Fontane, Berlin 1903, 2 Bände. 

2 ) Verlag von Fontane, Berlin 1903. 

3 ) D. Med. Wocbenschr. No. 38. 1903. 


Partikelchen Sand, Staub oder dergl. Kieselsäure 
in die Gewebe gelangt und dort einfach als un¬ 
nützer Ballast liegen geblieben sei. Irgend welche 
physiologische Bedeutung für den menschlichen 
Körper schrieb man ihr nicht zu. Über das Ver¬ 
halten im Organismus der höher organisierten 
Tiere war man derselben Ansicht. So glaubte 
man den Gehalt der Vogelfedern an Kieselsäure 
auf Verunreinigung durch Sand und Staub zurück¬ 
führen zu können. — Schulz hat sich nun der 
Aufgabe unterzogen, Analysen tierischer und 
menschlicher Gewebe auf ihren Gehalt an Kiesel¬ 
säure zu prüfen, um darüber Klarheit zu schaffen, 
ob Kieselsäure wirklich nur nebensächlicher Ballast 
oder der Träger physiologischer Funktionen sei. — 
In erster Linie ergab sich da die Tatsache, dass 
Kieselsäure ein integrierender Bestandteil des Binde¬ 
gewebes ist. Überall, wo Bindegewebe sich findet, 
findet sich auch Kieselsäure. Aus ihrem quanti¬ 
tativen Verhalten kann man direkt einen Rück¬ 
schluss machen, ob das untersuchte Organ reich 
an Bindegewebe war, oder nicht. Einzelne Zahlen 
illustrieren das deutlich. Auf je 1 kg Muskel 
kamen 24 Milligramm Kieselsäure, auf 1 kg Haut 
45, Sehnen 64, Fascie 106 etc. Weniger regel¬ 
mässig, aber ebenso deutlich findet sich dieses 
Verhältnis zwischen Kieselsäure und Bindegewebe 
beiTieren. Noch interessanter wird dieses Verhältnis, 
wenn man es vom vergleichend-anatomischen 
Standpunkt aus betrachtet. In der Lederhaut der 
Holothurien, bei den Tunikaten, insbesondere in 
der Familie der Kieselschwämme findet man ein 
starkes Vorkommen der Kieselsäure. Die aus 
reiner Kieselsäure bestehenden Skelettnadeln dieser 
Tiere muss man als Mesoderm ansprechen, d. h.: 
als mittleres Keimblatt, wenn man die ursprüng¬ 
liche Keimanlage als aus drei Keimblättern be¬ 
stehend annimmt. Nun stammt' beim Menschen 
und den höher organisierten Säugern das Binde¬ 
gewebe ebenfalls aus dem Mesoderm, derselbe 
Boden also hier wie dort. Ferner hat Schulz ge¬ 
funden, dass beim Menschen im Bindegewebe 
jüngerer Individuen mehr Kieselsäure enthalten 
ist, als bei älteren Individuen. (Die Zahlen sind 
pro 1 kg Muskel alter Leute 19 mg Kieselsäure, 
junger Leute 26 mg etc.) Je jünger also das 
Material, desto mehr Kieselsäure. Noch merk¬ 
würdiger ist schliesslich, dass die Whartonsche 
Sülze, d. h. der Hauptbestandteil der mensch¬ 
lichen Nabelschnur einen auffallend hohen Gehalt 
an Kieselsäure besitzt, nämlich 244 mg pro 1 kg 
Trockensubstanz. — Es scheint demnach die Kiesel¬ 
säure tim so stärker vorzuherrschen , je niedriger 
die Entwicklungsstufe des Gewebes und seines 
'Prägers ist. — Für diese eigentümliche Rolle der 
Kieselsäure im Organismus versucht Schulz einen 
Grund anzuführen, den er selbst einstweilen noch 
eine kühne Hypothese nennt: Es steht fest, dass 
in organischen Verbindungen der Kohlenstoff durch 
Silicium ganz oder zum Teil ersetzt werden kann. 
Derartige Verbindungen sind mehrfach dargestellt, 
z. B. Siliciumchloroform (Si HCl :i ) oder Silico- 
oxalsäure (Si 2 H 2 0 2 ). Setzt man an Stelle von 
Si C, so entstehen die bekannten Formeln von 
Chloroform (CHC 1 :J ), Oxalsäure (C 2 H 2 0 2 ). Nimmt 
man nun an, dass auch beim Menschen und Tier 
in frühen Entwicklungsstufen im Bindegewebs- 
eiweiss Gruppen vorhanden sind, in denen ähnliche 
Vertretungen von Kohlenstoffatomen durch Silicium 
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noch stattfindet, diese Gruppen aber später zer¬ 
fallen, so dass der Gehalt an Silicium zu Gunsten 
des Kohlenstoffs abnimmt, dann muss allerdings 
das Bindegewebe jüngerer Leute mehr Kieselsäure 
enthalten, als das älterer. — Jedenfalls ergibt sich 
aus alledem, dass das Silicium ein typischer Be¬ 
standteil des Bindegewebes ist, wie der Phosphor 
im Nerven und das Eisen in den roten Blut¬ 
körperchen. Treten Störungen in dem als normal 
gefundenen Verhältnis ein, so müsste dieser Zu¬ 
stand als Krankheit der betr. Gewebe bezeichnet 
werden, da aber die Lebensäusserungen des Binde¬ 
gewebes (Sehnen, Bänder und Gelenkkapseln) 
wenig in die Augen springend sind, so hat man 
in der Pathologie hierauf noch nicht sehr geachtet. — 
Schulz ist nun noch einen Schritt weitergegangen; 
um die Wirkung der Kieselsäure zu studieren, hat 
er am Menschen experimentiert und ist bei 15 ge¬ 
sunden Studenten zu folgendem Resultat gekommen, 
wobei entweder die Kieselsäure rein, oder als Aqua 
silicata (0,01 % der Säure enthaltend) gegeben 
wurde: Unbeeinflusst blieb Atmung, Herz-, Blut- 
und Lymphgefässe. Dagegen wurden nervöse 
Störungen beobachtet, wie Eingenommensein, Kopf¬ 
schmerzen, Schwindligwerden. Die Augen wurden 
schmerzhaft und brannten, Müdigkeit, ja Schlaf¬ 
sucht trat ein, auch Unfähigkeit der Gedanken¬ 
konzentration. Daneben psysche Reizbarkeit, 
Zittern der Hände und allgemeine Schlaffheit. Die 
Haut bekam Pusteln, wohl auch tiefergehende 
Furunkeln, Ausschläge bei erhöhter Schweiss- 
sekretion, Abschilfern der Epidermis. Der Ver¬ 
dauungskanal reagierte mit Leibschmerzen, Stuhl¬ 
drang, Durchfall und erhöhter Gaflensekretion. 
(Der kieselsäurehaltige Schachtelhalm ist ein be¬ 
liebtes Volksmittel gegen Gallensteine!) Auch die 
Urinsekretion wurde in der Regel gesteigert. — 
Die am meisten Kieselsäure enthaltenen Gewebe 
wie Sehnen, Bänder, auch Knochen und Muskeln, 
wurden leicht ermüdet, die Gelenke besonders steif 
und schmerzhaft, in den Knochen traten dumpfe 
Schmerzen ein. — Zieht man den Schluss aus 
diesen neuen und bemerkenswerten Tatsachen, so 
muss die bisherige Nichtbeachtung der Kieselsäure 
in physiologischer und pharmakodynamischer Be¬ 
ziehung als nicht mehr berechtigt erscheinen, viel¬ 
mehr verdient sie volle Berücksichtigung, da sie 
in der Therapie vielleicht bei richtiger Dosis und 
Kritik eine Rolle zu spielen berufen ist. 

Dr. L. Mehler. 


Volksbildung. 

Die wichtige Frage der Berufswahl behandelt 
Dr. H. Iveferstein. Mit Recht erblickt er die 
Schwierigkeit einer glücklichen Berufswahl in fol¬ 
genden Punkten: 1. in der verfrühten Aufforderung 
zu solcher Wahl, in der Unfähigkeit des vor dieser 
Wahl Stehenden, bereits das Richtige, das seinen 
Fähigkeiten, seinem gesamten Naturell, sowie den 
äusseren Lebensverhältnissen Entsprechende zu 
treffen; 2. in dem Einfluss von Personen auf diese 
Wahl, die vielleicht von völlig gleichgültigen, äusseren 
Motiven dabei geleitet werden; 3. in der verfrühten 
Überweisung der Knaben an Schulanstalten, in 
denen bereits auf einen bestimmten Beruf vorbe¬ 
reitet wird (wir erinnern an die mit Vorklassen 
verbundenen Gymnasien); 4. in der ungerechten 


Geringschätzung mancher ihrem Wesen nach sogar 
sehr einflussreichen, aber in den Augen der Menge 
kaum gewürdigter Berufsarten; 5. in dem Mangel 
an Gelegenheit und Mitteln, sich für die gewünschte 
Berufsart vorzubereiten; 6. in der bestehenden 
Überfüllung gewisser Berufsarten, denen man sich 
seiner Neigung nach widmen würde, aber nun mit 
Rücksicht hierauf entsagen zu müssen meint. 
Folgend t pädagogische Massreg ein sind im Interesse 
einer angemessenen Berufswahl anzuwenden: 1. die 
normale, elementare Grundlegung der späteren Vor¬ 
bildung auf einen bestimmten Beruf. Aller Berufs¬ 
bildung muss eine das geistige Arbeiten allgemein 
begründende Bildung vorangehen und so lange fort¬ 
gesetzt werden, bis die tatsächliche Möglichkeit zu 
einer Berufswahl vorliegt. Der Zögling muss hin¬ 
länglich gezeigt haben, wie es überhaupt um seine 
Befähigung bestellt ist und nach welchen Richtungen 
hin er etwa besondere Neigungen und Gaben an 
den Tag legt. 2. Unterricht und Erziehung haben 
eine derartige vielseitige Vorbildung zu gewähren, 
dass die Fähigkeiten nach den verschiedenen Seiten 
hin zur Entfaltung gelangen. 3. Im Zögling ist 
eine derartige Wertschätzung von menschlichen 
Lebensaufgaben herauszubilden, dass er ohne jede 
Voreingenommenheit die verschiedenen beruflichen 
Gebiete nach ihrer Bedeutung zu beurteilen im 
stände ist. 4. Der Zögling ist von den Erziehern 
auf dasjenige besonders hinzuweisen, worin seine 
etwaige Stärke und Leistungsfähigkeit besteht. Die 
Erzieher werden auf Grund ihrer Erfahrungen am 
Zögling dessen Berufswahl möglichst beeinflussen 
und ihm für die Ergreifung des ihm besonders 
angemessenen Berufs die Wege ebnen. Dem einen 
ist vom Ergreifen eines über seinen geistigen Hori¬ 
zont oder seine leibliche Disposition herausgreifen¬ 
den Berufes entschieden abzuraten, während man 
einem offenbar für einen höheren Beruf — etwa 
im Gebiete künstlerischer oder wissenschaftlicher 
Tätigkeit — Begabten einen diesen Gaben ent¬ 
sprechenden Bildungsgang zu eröffnen hätte. Jeden¬ 
falls ist der seit neuerer Zeit beklagten Überfüllung 
gelehrter Berufsarten nicht erfolgreicher zu steuern, 
als wenn schon dem jungen Mann rechtzeitig, schon 
in der Schule, die Unentbehrlichkeit oder doch 
Bedeutsamkeit aller Berufsarten nahe gelegt und 
er zu richtiger Erkenntnis seiner Befähigung zu 
dem oder jenem Berufe geführt wird. So sollten 
Haus und Schule besonders im Interesse einer 
glücklichen Berufswahl Zusammenwirken. 

An demselben Orte b widmet der Tübinger Uni¬ 
versitäts-Professor Dr. R. Lange eine Ahhandlung 
der Literatur unsrer Kleinsten, den Bilderbüchern. 
Er bezeichnet das Bilderbuch als das wichtigste 
Mittel, Kinder zur Fähigkeit künstlerischer Illusion 
zu erziehen. Denn was die Kunst für den Er¬ 
wachsenen, ist für das Kind das Illusionsspiel. 
Eine Form dieses Illusionsspiels, und zwar die 
künstlerisch wichtigste, ist das Besehen von Bilder¬ 
büchern. Es soll den angeborenen Sinn für die 
gefühlsgemässe Vorstellung der Natur unter einem 
Scheinbilde entwickeln, das künstlerische Empfinden 
schon in früher Jugend in die richtige Bahn leiten. 

*) In dem soeben erschienenen 2. Halbband des hier 
warm empfohlenen »Encyklopiidischen Handbuches der 
Pädagogik von IV. Kein«. 2. Au fl. Langensalza, Beyer 
& Söhne. Preis des Halbbandes 7.50 M.; doch tritt am 
15. Dez. d. J. eine Preiserhöhung ein. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Gleichzeitig erweitert es die Anschauung des Kin¬ 
des, ergänzt die Wirklichkeit, verschafft künstlich 
diejenigen Vorstellungen und Gefühle, zu deren Er¬ 
leben einem die Wirklichkeit keinen oder keinen 
genügenden Anlass bietet. Ein jedes Bilderbuch 
muss von einem wirklichen Künstler geschaffen 
werden. Dass noch immer Verleger ihre Bilder¬ 
bücher von untergeordneten Zeichnern zusammen¬ 
pfuschen lassen, bedeutet ein Verbrechen gegen 
den Kunstsinn des Kindes und kann nicht oft genug 
an den Pranger gestellt werden. Der Inhalt der 
Bilder muss wenigstens für die früheren Jahre wo¬ 
möglich ganz aus dem Anschauungskreise des 
Kindes genommen werden; über das Bild eines 
Hundes oder einer Kuh freut sich ein Kind in 
seinen ersten Jahren mehr als über das eines Löwen 
oder einer Schlange. Nicht einzelne zusammen¬ 
hangslose Gegenstände, sondern Zusammenhängen¬ 
des und Einheitliches will das Kind sehen. Ein 
Kaffeetisch, auf dem eine Kanne, eine Tasse und ein 
Teller steht und an dem eine Mutter mit ihrem 
Kind auf dem Schosse sitzt, sagt ihm weit mehr, als 
diese Gegenstände einzeln. Ferner verlangt das 
Kind auf dem Bilde durchaus keine bestimmten 
Schönheitstypen, sondern vor allen Dingen klare 
und scharfe Charakteristik. »Aus diesem Grunde 
ist auch die Karikatur beim Kinderbilde durchaus 
nicht zu verwerfen. Die Angst, dass das Kind 
dadurch an eine Vorliebe für das Hässliche ge¬ 
wöhnt werden könne, ist ganz unbegründet. Es 
ist ein Fehler, wenn man sein eigenes Gefühl zum 
Massstab für das nimmt, was dem Kinde geboten 
werden kann.« Für die allerersten Jahre können 
die Bilderbücher ganz gut farblos sein, weil die 
Fähigkeit, die Farben voneinander zu unterscheiden, 
sich häufig erst vom 3. Jahre an zu entwickeln 
scheint. Dagegen erwacht etwa vom 4. Jahre an 
die Freude am Bunten in immer stärkerem Masse; ; 
daher sollten die Kinderbilder eine vollkommen 
farbige Behandlung erfahren. In- Deutschland ist 
von früheren Illustratoren neben Meggendorfer nur 
Flinzer zu nennen, dessen Bilderbücher sich auch 
durch geschickte Auswahl des Textes auszeichnen. 
Die Werke von L. Richter werden für das höhere 
Kindesalter niemals ihren Reiz verlieren. Speckter 
beginnt man neuerdings wieder zu schätzen; Pietsch 
ist ein liebenswürdiger Abklatsch Richters. Zu em¬ 
pfehlen sind: Kreidolfs Blumenmärchen, die Arche 
Noah der Karlsruher Künstler, v. Volkmanns Aus 
der Kinderwelt, mehrere Hefte des Jungbrunnens, 
das neue Gartenlaube-Bilderbuch, Der Knecht 
Ruprecht, Unser Bilderbuch von L. v. Zumbusch, 
Eyths Bilderbuch zum Nachzeichnen. 

Auf eine methodische Erziehung des Farbensinnes 
lenkt Dr. Hugo Magnus, Professor der Augen¬ 
heilkunde an der Universität Breslau, in einer 
Schrift 1 ) die Aufmerksamkeit. Schon Virchow hatte 
über eine optische Hilflosigkeit seiner jungen Medi¬ 
ziner geklagt, und nicht Farbenblindheit, sondern 
Farbenunkenntnis und Mangel an Übung als Grund 
dieser Erscheinung angegeben. Dr. Magnus stellt 
die überraschende Tatsache fest, dass das weibliche 
Geschlecht im allgemeinen einen viel energischeren 
Farbensinn besitzt als das männliche. Er fand, dass 
unter 12290 Frauen sich nur 31 Farbenblinde be- 


l) Dr. G. Magnus, Die methodische Erziehung des 
Farbensinnes. Mit einer Farbentafel und 72 Farben¬ 
kärtchen. 2. Aufl. Breslau, J. U. Kern (Max Müller). 


fanden, das sind 0,2 5 %, während bei dem männlichen 
Geschlecht sich der Prozentsatz auf mindestens 3,25 % 
beläuft. Die Erklärung dieser interessanten Er¬ 
scheinung ist vornehmlich in der häufigen Be¬ 
schäftigung mit farbigen Gegenständen zu suchen. 
Nun regt Dr. Magnus methodisch geordnete Übungen 
an, um das Farbenempfindungsvermögen der Schüler 
zu einem klaren und bewussten zu machen. Die 
Vorstellung von dem Wesen einer jeden einzelnen 
Farbe, von ihren helleren und dunkleren Nuancen, 
von ihren Beziehungen zu Licht und Schatten so¬ 
wie zu anderen Farbentönen soll eine scharfe und 
klar ausgesprochene werden. In gleicher Weise 
soll auch das Farbengedächtnis des einzelnen 
Schülers gestärkt und vervollkommnet werden. Des 
Verfassers Farbentafel ist eine wirksame Stütze 
dieser Bestrebungen. 

Vor etwa 10 Jahren wurde an mehreren höhe¬ 
ren Schulen Frankreichs und Deutschlands die 
ersten Versuche einer internationalen Schülerkorre- 
spondcnz gemacht, und schon jetzt stehen Tausende 
von deutschen, französischen, englischen, ameri¬ 
kanischen u. a. Schülern miteinander in regel¬ 
mässiger Korrespondenz behufs gegenseitiger För¬ 
derung in den fremden Sprachen. Einem interessanten 
Bericht^) entnehmen wir folgende Angaben. Bis 
Mitte 1902 waren bei der deutschen Zentralstelle 
in Leipzig über 10600 deutsche Korrespondenz¬ 
anmeldungen eingegangen. Es beteiligten sich in 
Deutschland 280 Schulen, nämlich 70 Gymnasien, 
56 Realschulen, 46 Realgymnasien, 14 Oberreal¬ 
schulen, 5 Lehrerseminare, 5 Handelsschulen, 75 
höhere Mädchenschulen, 9 Lehrerinnenseminare; 
in Frankreich 217 Schulen (die zahlreichen geist¬ 
lichen Schulanstalten und die Klosterschulen haben 
sich dem Briefwechsel bislang verschlossen; in 
Grossbritannien 55 Schulen, in Belgien 4, in Nord¬ 
amerika 68. Hier eine Probe! Ein Sechzehnjähriger, 
Bürgermeisterssohn aus einem Provinzialstädtchen, 
darf als »Pensionär« nicht ausgehen, auch nicht 
Zeitungen lesen. Er schreibt seinem deutschen 
Kollegen: »Sie fragen mir Ihnen zu sagen wie 
lange werde ich in dem Lyceum bleiben? Drei 
Jahre noch und dann will ich ein Militärarzt machen. 
Wie langweilig ist das Leben in einem Lyceum! 
und wie angenehm ist das Leben im Familie. Ich 
bin traurig und ich weiss nicht warum. Vielleicht 
ist es weil meine Eltern weit von mir sind. Mein 
Herz ist liebevoll und ich habe hier niemand zu 
lieben. Vielleicht wird das Arbeit meine Traurig¬ 
keit jagen.« Oppermann. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Solvay'schen Institute zu Brüssel. Stadt und 
Universität Brüssel besitzen seit dem Jahre 1899 
dank der Anregung und Munifizenz des dortigen 
Bürgers Ern es t Solvay, des Erfinders des »Ammo¬ 
niak-Sodaprozesses «, eine ausgezeichnet eingerichtete 
»Schule für politische und soziale Wissenschaften«, 
die sich in zwei Hauptsektionen gliedert: die Sektion 
der politischen Wissenschaften, bestimmt vorzugs¬ 
weise für diejenigen, die sich der Diplomatik, 


*) Prof. Dr. K. Marksckeffel, Der internationale 
Schülerbriefwechsel. Seine Geschichte, Bedeutung, Ein¬ 
richtung und sein gegenwärtiger Stand. Fremde und 
eigene Erfahrungen. 44 S. Marburg, N. G. Ehvert. 


Hosted by Google 





Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


877 


Publizistik und dem politischen Leben widmen 
wollen, und die Sektion für Ökonomie und Industrie. 
In beiden wird in einer zahlreichen Reihe von 
Kursen durch gediegene Lehrkräfte einerseits mit 
den Grundlagen obiger Gebiete bekannt gemacht, 
andererseits speziell in der zweiten Sektion den 
Absolventen der Technik und Handelsakademie 
ein gewisser weiterer Ausblick und höherer Stand¬ 
punkt vermittelt, wie ihnen auch das »Lizentiat 
höheren Grades der kommerziellen Wissenschaften« 
verliehen werden kann. 


Reihe kleinerer Räume gruppiert, in die sich der 
Leser zu ungestörter Arbeit zurückziehen kann. Vier 
wissenschaftliche Kabinette weisen eine reichliche 
Sammlung hieher gehöriger Objekte auf und 
zwar ist eines für Anthropologie und Ethnologie, 
eines für Statistik, eines für Geschichte der Ökono¬ 
mie und eines für die ökonomische Technologie 
bestimmt. — Nach Bedarf erscheinende Veröffent¬ 
lichungen werden über alle einschlägigen Publi¬ 
kationen im In- und Ausland berichten, ebenso 
werden Originalarbeiten des Instituts in einer 



Institut für Soziologie zu Brüssel. 


Jüngst nun ist durch einen neuerlichen Wohl¬ 
tätigkeitsakt obgenannten Mäcens die Gründung 
eines ergänzenden Institutes zustande gekommen, 
das sich »Institut für Soziologie benennt und für 
das Solvay wie für obige Lehrkanzeln durch 25 Jahre 
zu sorgen sich bereit erklärt hat, worauf es in 
den Besitz der Stadt übergeht, die den nötigen 
Baugrund hierzu spendete. An einer der schön¬ 
sten und ruhigsten Stellen der Stadt, im I.eo- 
poldspark, erbaut, soll es gleichsam ein Labora¬ 
torium bilden, in dem der Forscher gleich dem 
Chemiker und Biologen fern vom politischen 
Streit und doktrinärem Kampfe das natürliche 
Entwicklungsgesetz der menschlichen Gesellschaft 
zum Gegenstand seines Studiums machen kann. 
Es enthält zu dem Zwecke in einem grossen 
Zentralsaale, der auch als gemeinschaftlicher 
Lehrsaal dient, eine reichhaltige Bibliothek ein¬ 
schlägiger Werke; um diesen Saal erscheint eine 



eigenen Sammelbibliothek zur Mitteilung gelangen. 
Unterstellt dem ehemaligen Bureauchef im Arbeits- 
Ministerium Em i 1 W a ch s w ei 1 er, der seine frühere 
'Tätigkeit völlig aufgab, um sich — unterstützt 
von tüchtigen Mitarbeitern — ganz der Leitung 
dieses Instituts und dem Lehramt dort selbst 
widmen zu können, lässt dasselbe die besten Er¬ 
folge für die Zukunft erwarten. Labac. 

Der Kreislauf der Hefen. I m »Centralblatt für 
Bakteriologie« i) berichtet der bekannte dänische 
Hefeforscher Emil Christ. Hansen über: Neue 
Untersuchungen über den Kreislauf der Hefenarten 
in der Natur. — Bereits im Jahre 1881 hatte er 
nämlich von einem kleinen Alkoholhefepilz, dem 
Saccharomyces apiculatus, nachgewiesen, dass er 
im Erdboden überwintert, während als sein nor¬ 
maler Entwicklungsherd der Saft reifer (und zwar 
süsser) Früchte zu betrachten ist. Von' hier tritt 
dieser Pilz einen Kreislauf an, sei es dass er vom 
Regen auf die Erde oder auf andere niedere Früchte 
(Erdbeeren etc.) gewaschen wird, sei es dass ihn 
Insekten (Wespen!) oder Vögel forttransportieren. 
Gelangt er auf die Erde, so ist er nicht imstande 
sie von selbst wieder zu verlassen; wohl aber kann 
er wie andere niedere Organismen vom Winde 
mit dem Staub aufgewirbelt werden. Kommt er 
auf irgend eine Weise an einem Ort, wo er Nahrung 
findet, so beginnt sofort eine lebhafte Sprossbildung; 
wenn nicht, so vertrocknet er und geht bald zu 
Grunde. Im Laufe des Sommers kann sich dieser 
Aufenthaltswechsel mehrmals wiederholen, sodass 
der Pilz bald von den Früchten in die Erde, bald 

*) Abteil. II. Bd. 10. (1903} S. 1. ff. 
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wieder von hier zu jenen zurückwandert. Jeden- I 
falls aber ist die Erde sein normaler Winter¬ 
aufenthalt. 

Obgleich nun dieser Hefenpilz seinen Gattungs¬ 
namen Saccharomyces eigentlich zu Unrecht fuhrt 
— man hat bis jetzt keine Sporenbildung bei ihm 
nachweisen können — so vermutete Hansen doch, 
dass bei den eigentlichen Sacchäromyces-Arten ein 
gleicher Kreislauf stattfinde , und dass die Erde auch 
deren normaler Aufenthalt flir den Winter sei. Dieser 
Vermutung traten indessen andere Forscher wie 
Pasteur, Brefeld, Berlese entgegen, welche keine 
derartige allgemeine Erdüberwinterung gelten lassen 
wollten. Vielmehr sollte beispielsweise die Wein¬ 
hefe im tierischen Darmkanal, insonderheit dem der 
Insekten, im Mist pflanzenfressender Tiere oder 
dergl. überwintern. 

Nach langwierigen Untersuchungen ist es nun 
Hansen gelungen, die Richtigkeit seiner Annahme 
ausser Frage zu stellen. Diese Versuche, die z. T. 
in Dänemark, z. T. im Auslande, im Flachland und 
im Gebirge angestellt wurden, waren deshalb be- 



Schattenarme Laterne (geöffnet). 


die gewöhnlichen Hefepilze auch hier noch zahl¬ 
reich im Erdboden vorhanden, und erst als eine 
sehr grosse Anzahl derartiger Bodenproben ent¬ 
nommen und untersucht wurden, zeigte es sich, 
dass mit der Entfernung von den Gärten auch der 
Gehalt des Erdbodens an Hefezellen abnahm. 

Positiv bewiesen wurde aber die Annahme 
Hansen’s von dem Kreislauf und der Erdüber¬ 
winterung der Hefen erst durch andere Tatsachen. — 
Das waren einmal die Ergebnisse seiner Unter¬ 
suchungen im Gebirge bez. in Norditalien. Im 
Harz und in den Alpen nämlich, wo am Fusse 
der Berge reichliche Anlagen von Obstgärten 
vorhanden sind, wurden natürlich zahlreiche Hefe¬ 
pilze angetroffen; mehr nach der Höhe zu nahm 
aber mit dieser Vegetation auch die Häufigkeit 
derselben ab und schliesslich verschwanden sie 
gänzlich. Ferner zeigte sich, dass sogar in Nord¬ 
italien, also in einem Klima, das bedeutend wärmer 
als das unsre ist, sowohl die eigentlichen Hefe¬ 
arten, wie S. apiculatus den Winter in der Erde 
zubringen, was früher lebhaft bestritten wurde. 



Schattenarme Laterne (geschlossen). 


sonders schwierig, weil es keinen echten Hefepilz 
giebt, dessen morphologische oder sonstige Eigen¬ 
schaften eine Erkennung nur mit Hilfe des Mikro- 
skopes ermöglichen, wie das bei S. apiculatus in¬ 
folge seiner Zitronengestalt der Fall ist. Vielmehr 
musste, nachdem man vergeblich nach einem solchen 
Hefepilz gesucht bez. auf seine Entdeckung von 
anderer Seite gewartet hatte, die Identität jedesmal 
durch umständliche Züchtungsmethoden festgestellt 
werden. — Zunächst wies nun Hansen nach, dass 
die eigentlichen Saccharomyces-Arten sich nicht 
nur von einer Fruchtperiode bis zur anderen, also 
während ungefähr eines Jahres, sondern sogar über 
drei Jahre hindurch lebend in der Erde erhalten 
können. Damit war freilich noch nicht gesagt, 
dass nun die Erde wirklich ihr Winteraufenthalt 
sein musste, umsomehr als auch die zunächst an- 
gestellten Untersuchungen hierüber noch keinen 
endgültigen Aufschluss gaben. Während nämlich 
S. apiculatus in grösserer Entfernung von den Obst¬ 
bäumen und -Sträuchern nicht mehr auftrat, waren 


Den schlagendsten Beweis für seine Behauptung 
fand Hansen aber schliesslich darin, dass sie alle 
miteinander im Winter fast ausschliesslich in der 
Erde angetroffen werden, und ein Vorkommen 
anderswo zu den Ausnahmen gehört, während sie 
sich im Sommer bekanntlich — eben infolge des 
festgestellten Kreislaufs — gleichmässig innerhalb 
und oberhalb des Erdbodens verteilen. — Hier¬ 
mit sind die Grundlinien dieses Kreislaufs gegeben; 
sie werden bestimmt durch die Brut- und Über¬ 
winterungsstätten als Wendepunkte und die zwischen 
diesen vorhandenen Transportmittel und -wege. — 
Endlich geht Hansen noch den Ursachen nach, 
weshalb die echten Saccharomyces-Arten sicli auf 
weitere Entfernungen von ihren Hauptbrutstellen 
entfernen, als S. apiculatus und findet sie z. T. 
in der bei diesem fehlenden Sporenbildung, z. 1'. 
aber auch darin, dass erstere sich mit grösserer 
Leichtigkeit in den die Oberflächenerde durch¬ 
tränkenden Flüssigkeiten vermehren und sogar 
einen längeren Aufenthalt im Wasser ohne Schaden 
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vertragen können. Hansen bezeichnet diese Flüssig¬ 
keiten als sekundäre Brutstätten im Gegensatz zu 
den Früchten, den normalen. Die damit ange- 
stellten Versuche zeigten, dass die Vermehrung in 
diesen Wässern zwar teilweise nur schwach ist — 
als am günstigsten erwies sich noch Extrakt aus 
frischem Pferdemist —, dass sie aber doch erfolgt, 
was bei S. apiculatus ausgeschlossen ist. Demnach 
ist es diesen sekundären Brutstellen sicherlich in 
erster Linie zu verdanken, wenn diese Hefearten 
in so weiten Entfernungen von ihren eigentlichen 
Brutstätten auftreten können. S—r. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Schattenarme Laterne. Eine Laterne, welche 
sich dadurch auszeichnet, dass sie fast keinen 
Schatten wirft, und dass hierdurch ihr Licht zur 
vollsten Wirkung kommt, und die ferner infolge 
ihrer eigenartigen Anordnung ein sehr leichtes 
Reinigen gestattet, ist die in unserer Abbildung 
dargestellte und von der Firma Wippermann & Co. 
konstruierte sechseckige Laterne. Sie besteht aus 
einem einfachen Gestell, das aus wenigen Drähten 
so zusammengesetzt ist, dass eine Schattenwirkung 
nicht eintreten kann. Auf diesem Gestell ruht 
ein Dach, welches gleichzeitig als Reflektor dient 
und eine aufklappbare Ventilationshaube trägt. 

In das Metallgerüst ist ein sechseckiger Glaszylinder 
eingesetzt, der nach dem Aufklappen der Ventila¬ 
tionshaube bequem herausgezogen und gereinigt 
werden kann. Es ist somit die Gefahr des Zer- 
brechens infolge Putzens bei unbequemer Stellung 
ebenso vermindert, wie die beim Putzen oft ein¬ 
tretende Zerstörung des Glühkörpers. Auch ist 
die Reinigung eine viel vollkommenere, so dass 
auch hierdurch eine bessere Lichtwirkung erzielt 
W 11 'd- P. Gries. j 


Bücherbesprechungen. 

Licht und Wärme. Gemeinfasslich dargestellt 
yon R. H. Blochmann. 272 S. Leipzig, C. E. 
Poeschel 1902. Mk. 3.70, geb. Mk. 4.60. 

Die im Titel des Buches angedeutete Aufgabe, 
den Leser ohne Voraussetzung von mehr als ele¬ 
mentaren Vorkenntnissen in die Wärmelehre und 
Optik einzuführen, ist vom Verf. mit anerkennens¬ 
wertem Geschick behandelt. Eine historische Ein¬ 
leitung zu jedem der beiden Hauptabschnitte, die 
freilich bei der Optik schon mit Alhazen abschliesst, 
soll den Leser mit der Entwicklung des betreffen¬ 
den Gebietes bekannt machen; die Geltung der 
physikalischen Gesetze in den Erscheinungen des 
täglichen Lebens ist durch zahlreiche Beispiele er¬ 
läutert. In der Optik ist der Verf. auch an die 
schwierigsten, sonst nur mathematisch behandelten 
Probleme herangetreten; die Erklärung der Beugung 
des Lichtes und die Entstehung der Beugungs¬ 
spektra ist freilich mangelhaft. Ungenau ist auch 
die Formulierung des Ivirchhoffschen Gesetzes. In- 

*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


dessen handelt es sich hier um Einzelheiten, die 
den Wert des Buches im ganzen nur wenig be¬ 
einträchtigen. Dr. B. Dessau. 


Versuche in der Betrachtung farbiger Wand¬ 
bilder mit Kindern. Von Käthe Kautzsch. Leip¬ 
zig 1903. Verl. v. B. G. Teubner. Preis i.6o M. 

K. K. gibt eine recht gute Anleitung für Lehrer 
und Eltern, Kindern von 6—16 Jahren an der 
Hand der bekannten, billig zu beschaffenden 
Künstlerlithographien die Anfangsgründe des künst¬ 
lerischen Sehens beizubringen. Bei jedem Bilde 
wird durch Fragen das Kind zur Beachtung der 
wesentlichen Momente in der Darstellung und die 
erreichte Wirkung hingeleitet. 

Dr. Hans v. Liebig. 


Vom Sterbelager des Darwinismus. Von Dr. 
phil. E. Dennert. Stuttgart, M. Kielmann. 1903 (!). 
8. 83 S. 1.50 M. 

Der Verf. wähnt, am Sterbelager des Darwinis¬ 
mus zu stehen, dessen Hinscheiden er auf recht 
unsanfte Weise zu beschleunigen sich bemüht. Da 
die Sache aber nicht so leicht geht, verspricht er 
uns noch eine Fortsetzung seiner Arbeit. Wir 
wollen ihm das Vergnügen an seinem christlichen 
Vorhaben nicht rauben und ihn daher in seinem 
Wahne lassen. Gefährlich ist er weiter nicht. 

Dr. Reh. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes 

Albrecht, O., Deutsche Schwänke. (Leipzig, E. 

Kempe) geb. M. 3.— 

Eleutheropulos, Dr., Gott, Religion. (Berlin, 

Ernst Hofmann & Co.) 

Foral, Hugo, Ende gut, alles gut. Schauspiel 
in 3 Aufzügen. (Wien, Selbstverlag 
Ufergasse 14) M. —.85 

Heinrich, P-, Selbstunterricht für das Einjährig- 
Freiwilligen-Examen. Lfrg. 1. (Leipzig, 

A. Herzog) ä M. 1.— 

Möbius, P. J., Bd. II u. III, Goethe. (Leipzig, 

Job. A. Barth) ä M. 3.— 

Noe, Hch., Gasteiner Novellen. (Wien, A. 

Hartleben) M. 3.— 

Olszewski, Bureaukratie. (Würzburg, A. Stuber's 
Verlag C. Kabitzsch) 

Portig, G., Die Grundzüge der monistischen 
und dualistischen Weltanschauung. (Stutt¬ 
gart, M. Kielmann) M. 2.— 

Rawitz, Dr. B., Urgeschichte, Geschichte und 

Politik. (Berlin, Leonh. Simion Nachf.) M. 8.— 
Schubert, Prof. Dr., Elementare Berechnung 

der Logarithmen. (Leipzig, J. G. Göschen) M. 1.60 
Stein, A., Arnold Strahl. Ein Schülerleben. 

(Leipzig, E. Kempe) geb. M. 3.— 

Vogt, J. G., Die illustrierte Geschichte der 
deutschen Literatur. Heft 1—5. (Leipzig, 

E. Wiest Nachf. G. m. b. PI.) ä M. —.10 

Vorbeck, Friedr. v., Ruhig, Philister ! (Berlin, 

Freund & Jeclcel' 

Wislicenus, Prof. W., Die Lehre von den Grund¬ 
stoffen. (Tübingen, Franz Pietzcker) M. —.So 
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Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Schubertforscher Privatdoz. f. Musik¬ 
geschichte a. d. Berliner Univ. Dr. phil. Max Friedländer 
z. a.-o. Prof.. — Z. Assist, f. Bakteriologie a. Hygien. 
Instit. i. Würzburg, a. Stelle d. zurückgetretenen Dr. E. 
Armand , d. approb. Arzt Dr. A. Jörns. — D. o. Prof, 
a. d. Univ. i. Innsbruck Dr. W. Wirtinger z. o. Prof. d. 
Mathematik a. d. Univ. i. Wien. — D. Volontär a. d. 
Rothschild-Bibliothek i. Frankfurt a. M., Dr. Fr. Schwarz , 
z. Assist, a. d. Stadtbibliothek i. Elberfeld. 

Berufen : A. Stelle d. v. Antritt s. Stelle verst. Prof. 
Schröder a. Ordinarius f. Pastoraltheologie i. Strassburg d. 
Sübregens Dr. J. Zahn a. Würzburg. 

Habilitiert: A. Privatdoz. f. innere Medizin a. d. 
Univ. Freiburg i. Br. d. 2. Assist, a. d. dort. med. Klinik, 
Dr. med. R. Link. — I. d. philos. Fak. d. Univ. Berlin 
Dr. L. Rieß a. Privatdoz. m. e. Probevorlesung »Kublai 
Khans Versuch, Japan zu unterwerfen«. 

Gestorben: I. Rom Dr. Doj/ienico Tibone , e. d. Be¬ 
deutendsten Gynäkologen Italiens u. seit etwa 40 J. Prof. 

a. d. Univ. Turin. — I. Charlottenburg d. meritierte o. 
Prof. u. Leiter d. Ateliers f. Baukunst a. d. Techn. Hochsch. 
i. Dresden, Geh. Hofrat £. F. Gicse. 

Verschiedenes: D. Physiologe Prof. Zoth in Inns¬ 
bruck ist z. Nachf. d. jüngst verst. Vorstandes d. Grazer 
physiol. Lehrkanzel, Prof. Rollet , ausersehen. — Bei d. 
Prämiierung d. Entwürfe f. d. Neubau e. Handelshoch¬ 
schule Köln, deren 67 eingereicht worden waren, er¬ 
hielten Dr. ing. Vetterlein , Privatdoz. a. d. techn. Hochsch. 
in Darmstadt, d. I. Preis, Prof. Ratzel a. d. techn. 
Hochsch. i. Karlsruhe u. d. Herren J'urgensen u. Bach¬ 
mann i. Charlottenburg je e. 2. Preis. — I. Jahre 1904 
wird i. Basel d. 2. internat. Kongress f. vergl. Religions¬ 
geschichte stattfinden. — A. d. Berliner Univ. findet d. 
Rektoratsübergabe a. 15. ds. statt. A. Stelle d. Prof. 
Gierke übernimmt Prof. v. Richthofcn d. Amt. — A. Stelle 

d. verst. Rektors, Prof. d. Moraltheologie Dr. V. Grim- 
mick i. d. Prof. d. Anatomie u. Vorstand d. anatom. Insti¬ 
tuts, Hofrat Dr. K. Rabl z. Rector Magnificus d. Prager 
deutsch. Univ. f. d. Studienjahr 1903/04 gewählt worden. 
— D. jungen Studierenden d. Berliner Univ. erhalten jetzt 

b. d. Immatrikulation d. Vortrag »Wissenschaft u. Sittlich¬ 
keit, e. Wort a. d. männliche Jugend« v. Dr. A. Herzen , 
Prof. d. Physiologie a. d. Univ. Lausanne. — I. Berlin 
wurde v. ehern. Studierenden d. Handelshochsch. i. Leipzig 

e. »Verein akadem. Kaufleute« gegründet, d. d. Zusammen¬ 
schluss ehern. Studierender deutscher Handelshochschulen 
bezweckt. — Das österr. Unterrichtsministerium errichtete 
a. d. Lehranstalt f. Orient. Sprachen i. Wien e. Lehrstuhl 
d. albanesischen Sprachen, d. Dr. Femezi, e. aus Ochrida 
gebürt. Albanesen übertragen wurde. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage z. allgem. Zeitg. No. 35. R. von Lenden¬ 
feld führt über »Die Sclmtzmittel gegen parasitische Mikro¬ 
organismen« u. a. aus, warum die Anpassung die höheren 
Tiere nicht besser vor der Einwirkung der Mikroorga¬ 
nismen geschützt habe. Die Generationen der parasitischen 
Mikroorganismen folgen mehrere tausendmal schneller 
aufeinander als die Generationen der höher organisierten 
Tiere, in denen sie schmarotzen. Die Veränderungen 
der einzelligen Lebewesen werden unmittelbar auf ihre 
Nachkommen übertragen, bei vielzelligen Tieren ist dies 
nicht der Fall. Da die Anpassung bei den Mikroorga¬ 
nismen auch auf unmittelbarem, jene der höheren Tiere 
aber nur auf mittelbarem Wege erzielt wird, so wird die 
Anpassung der ersteren viel schneller vollkommen als 
die der letzteren: wenn es also für einen parasitischen 


Mikroorganismus von Vorteil ist, seinen Wirt krank zu 
machen, so wird ihn die Zucht. wohl dazu führen, ein 
entsprechendes Gift zu erzeugen; wenn dann beim Wirt 
allmählich ein Gegengift erzeugt wird, erzeugt das Bakter 
mehr oder ein stärkeres Gift, dem gegenüber der Wirt 
wehrlos ist. — Im gleichen Heft plädiert Danckel- 
mann in einem etwas verworrenen Aufsatz (» Über die 
Verrohung des Geschmacks«) für Überwindung des Typischen 
in der Kunst und Erkenntnis des allseitig Charakteristischen; 
d. h. für Aufgabe des dem Leben Wertvollsten in unserer 
Kunstbetätigung! — (Heft No. 36). Über » Die Abstam¬ 
mung der ältesten Haustiere« berichtet im Anschluss an 
C. Keller ein Beitrag, dem wir folgendes entnehmen: 
europäischen Ursprungs ist unser Landschwein, das nor¬ 
dische Schaf, das langköpfige occidentale Pferd, die 
grosse Form des Rindes; am fruchtbarsten hat sich Asien 
erwiesen: Büffel, Zebu, Haushuhn, Kamel, Grunzochse, 
der orientalische Zweig der zahmen Pferde, Renntier, 
Hausziege, Spitzhund, Haustaube stammen von dort.; 
Afrika hat das Wichtigste an Haustieren von Asien ent¬ 
lehnt, am unfruchtbarsten blieb Australien, und auch den 
Eingeborenen Amerikas fehlte die Begabung für züchte¬ 
rische Kunst. Kehren die Haustiere zur Freiheit zurück, 
so betreten sie eine rückläufige Bahn: sie nähern sich 
wieder der ursprünglichen Stammform, die erworbenen 
Eigenschaften schwinden. 

Die Zeit (No. 466). R. Kuczinsky berichtet 
(»Leibeigenschaft in den Vereinigten Staaten zzi Beginn des 
20. Jahrhunderts «) über das unmenschliche System der 
Ausnützung von Sträflingen, wie es besonders in den 
Südstaaten der Union seit einem Vierteljahrhundert be¬ 
steht : Die Gefängnisverwaltung verpachtet die Sträflinge 
für eine bestimmte Zeit an Unternehmer von Eisenbahnen, 
Bergwerken etc.; vom 1. April 1899 bis 1. Oktober 1901 
belief sich der Reingewinn des Staates Georgia aus 
diesem unwürdigen Geschäft auf 168730 Dollars! Auch 
Weisse entgingen dem Schicksal dieser neuen und doppelt 
raffinierten Sklaverei nicht, vor allem aber suchte man 
sich der Schwarzen auf diese Weise zu erledigen: eine 
geringe Geldschuld eines Negers reichte hin, dass er 
von Amts wegen an einen Herrn verkauft wurde, wegen 
der geringsten Vergehen wurde die Haft um Jahre aus¬ 
gedehnt. Dass das Leben dieser Ärmsten schlimmer als 
die Hölle war, ist selbstverständlich und wird durch die 
mitgeteilten Berichte in schauerlicher Weise bestätigt. — 
(No. 467.) A. Jürgensohn bedauert, dass » Ungarns 
Fahrpreisfernzone im Zeichen des Krebses « sei; bekannt¬ 
lich begann früher in Ungarn die 14. Zone des Tarifs 
mit 226 km, darüber hinaus gab es keine Grenze, man 
konnte fahren, soweit man wollte. Es wird nachge¬ 
wiesen, dass sich gerade infolge dieses Tarifes die un¬ 
garischen Bahnen besser als andere rentierten; 4,32X 
der Fahrgäste (nämlich die Fernreisenden) brachten 34 % 
aller Einnahmen auf. Gerade die Fernzone habe die 
ganze Zonentarifreform finanziell überhaupt gerettet, und 
Österreichs Zonentarifexperimente würden sicher glück¬ 
licher ausgefallen sein, wenn man nach dem Muster 
Ungarns den Fernverkehr besonders begünstigt und einen 
Maximalfahrpreis eingeführt hätte. Einheitsporto und 
Höchstfahrpreis bildeten den Ruhm Ungarns in der Welt 
des Verkehrs. 
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Individualismus in der Frauentracht und 

Reformkleidung. 

Von Alice Purgold. 

Man liest und hört heutzutage viel über 
Individualismus in der Frauenkleidung. Be¬ 
sonders bei Besprechung der Reformtracht 
wird regelmässig hervorgehoben, wieviel Spiel¬ 
raum sie für die individuelle Ausgestaltung 
durch den Geschmack der einzelnen biete. 
Meist werden diese Betrachtungen von Herren 
geschrieben und das ist auch sehr erklärlich, 
denn wer an einer Sache nicht direkt beteiligt 
ist, kann viel objektiver darüber reden und 
hält sich nicht bei kleinlichen Bedenken auf. 
Gerade die praktische Durchführung dieser ver¬ 
lockend klingenden und für den erfinderischen 
Geist der Frauen so schmeichelhaften Theorie 
stösst aber leider auf eine Reihe höchst lästiger 
Schwierigkeiten, die ich aus eigener Erfahrung 
kennen gelernt habe und denen, die sich für 
individualistische Gestaltung der Frauentracht 
begeistern, zu bedenken geben möchte. 

Eine Ahnung von diesen Schwierigkeiten 
wird jeder bekommen, der einmal den Versuch 
macht, zehn Damen seiner Bekanntschaft auf¬ 
zufordern, ein individuelles Kleid — es braucht 
gar kein Reformkleid zu sein — zu entwerfen. 
Mit dem Entzverfeu ist cs nämlich so eine eigene 
Sache. Schon die guten Ideen sind nicht so 
einfach aus der Luft gegriffen. Wieviel bil¬ 
dende Künstler, Dichter, Komponisten gibt es 
denn, die wirklich individuelle Ideen haben? 
oder, wenn der Vergleich für ein Kleidungs¬ 
stück zu hoch erscheint, wieviel Kunsthand¬ 
werker sind denn bei aller sonstigen Tüchtig¬ 
keit auch originell? Wieviel Frauen gibt es 
überhaupt, die ohne den Rat und die Beihilfe 
der Verkäuferin und der Schneiderin aus der 
Fülle der gebotenen Stoffe und Modebilder 
etwas Geschmackvolles wählen können, mit 
anderen Worten: Wieviele haben überhaupt 
einen eigenen Geschmack? 

Um eine neue Idee zu finden und zu Pa- 
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pier zu bringen, dazu gehört vor allen Dingen 
Talent , das eine Gabe des Schicksals ist, und 
Routine. Ein individueller Charakter ist weder 
eine Vorbedingung dabei, noch befähigt er an 
und für sich dazu. Es gibt Menschen, die in 
Kleidersachen Erfindungsgabe und Geschmack 
und sonst gar keine Anlagen besitzen, während 
wiederum viele sehr begabte und sehr indivi¬ 
duelle Menschen im Leben nicht im stände 
sind, ein Kleid zu skizzieren. Nicht einmal 
die Routine lässt sich so ohne weiteres erwerben. 
Es gibt Damen genug, die schon manche zier¬ 
liche Stickerei angefertigt haben und doch nicht 
fähig sind, die kleinste Handarbeit wirklich 
selbständig zu entwerfen und es gibt gute 
Köchinnen, die ohne Kochbuch hilflos sind, 
sobald es sich um etwas anderes handelt als 
Bratkartoffeln. 

Das Entwerfen eines Kleides ist natürlich 
die fundamentale Schwierigkeit, damit ist aber 
die Sache noch lange nicht zu Ende. Nehmen 
wir einmal an, ein ansprechender, individueller 
Entwurf wäre gefunden und sollte nun aus¬ 
geführt werden. Zunächst handelt es sich da¬ 
rum, das nötige Material zu beschaffen. Mangel 
an Routine kann schon hier das Gelingen in 
Frage stellen und selbst das Hinzuziehen einer 
Schneiderin hilft nicht immer, weil diese nur 
innerhalb der betretenen Pfade Übung und 
Erfahrung hat und haben kann und über un¬ 
gewohnte Aufgaben sehr oft kein Urteil be¬ 
sitzt. Die Frage ist nämlich jetzt: In welcher 
Art von Stoffen lässt sich die vorliegende Idee 
verwirklichen? Ich kenne eine Dame, die sich 
zu einer Aufführung ein griechisches Gewand 
dreimal in drei verschiedenen Stoffen anfertigen 
Hess, weil der Stoff immer nicht richtig fallen 
wollte, und in Beschreibungen von ausgestellten 
Reformkleidern habe ich öfters bei sonst loben¬ 
der Anerkennung die Bemerkung gelesen, dass 
der betreffende Entwurf in zu schweren, oder 
zu leichten Stoffen ausgeführt sei. Das schadet 
immer dem Gesamteindruck des fertigen Kleides 
ganz beträchtlich und kann unter Umständen 
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die Ausführung des Entwurfs ganz vereiteln. 
Ganz gewiss kommt Ähnliches auch vor wenn 
man sich nach der Modezeitung kleidet, aber 
hier ist die Gefahr nie so gross und man hat 
den Vorteil, dass das missglückte Kleid in der 
Menge verschwindet, ein individuelles Kostüm 
aber fordert schon an sich immer Beachtung 
und Kritik heraus. 

Ganz verloren ist nun die Dame, die ausser 
der Form des Kleides sich auch Farbe und 
Ausputz in einer Art gedacht hat, die von der 
zur Zeit herrschenden Mode abweicht. Es ist 
eine sehr überflüssig klingende aber hier nicht 
genug zu betonende Wahrheit, dass niemand 
in einem Laden etwas kaufen kann, was sich 
dort nicht findet. Der Vorrat an Waren rich¬ 
tet sich aber nach den Anforderungen der 
Mode ) nicht nach den persönlichen Wünschen 
der einzelnen. Innerhalb seines Gebietes ver¬ 
fügt der Ladeninhaber über eine mehr oder 
weniger grosse Auswahl, ausserdem hat er 
vielleicht noch Reste seines Lagers von der 
vorigen Mode — Sachen, die ausserhalb der 
Mode stehen, hat er aber nicht. Wie sollte 
er auch dazu kommen? In grossen Städten 
stellen sich die Aussichten noch verhältnis¬ 
massig günstig, denn bei der schier unendlichen 
Auswahl in Stoffen und Besätzen ist es wahr¬ 
scheinlich, dass man, wenn auch oft erst nach 
langem mühevollem Suchen, etwas findet, was 
den Wünschen ungefähr entspricht. In klei¬ 
neren Städten, wo es oft schon zu den Un¬ 
möglichkeiten gehört, eine passende Farbe 
oder einen passenden Besatz innerhalb des 
Rahmens der herrschenden Mode zu finden, 
wird man gut tun, auf etwa darüber hinaus¬ 
gehende Wünsche von vornherein zu verzichten. 
Dass es Damen gibt, die mit kunstfertiger 
Hand die Ausschmückung ihrer Kleider selbst 
besorgen, auch solche, denen ihre Verhältnisse 
es erlauben, sich das, was sie haben wollen, 
sticken, weben oder aus beliebigen Ländern 
herbeischaffen zu lassen, hat mit der Sache im 
grossen und ganzen nichts zu tun, weil sie zu 
sehr in der Minderzahl sind. 

Die grösste Schwierigkeit fängt aber erst 
an, wenn Entwurf und Material glücklich zu¬ 
wege gebracht sind, denn nun kommt die 
Schneiderin mit der Frage: Wie wird denn 
diese Form geschnitten ? Viele Schneiderinnen 
und oft gerade die guten lassen sich sehr un¬ 
gern zur Anfertigung eines Kleides von ausser- 
gewöhnlicher Form herbei, weil ihre erlernte 
und erworbene Fertigkeit sie hier im Stiche 
lässt und sie richtig ahnen, dass sie mit dem 
Resultat keine grosse Ehre einlegen werden. 
Ich nehme nun den günstigsten Fall an, näm¬ 
lich, dass die Bestellerin des Kleides- selbst 
recht gut schneidern kann, also etwa im stände 
ist, mit Hilfe von Musterschnitten ein gut sitzen¬ 
des Kleid anzufertigen. Vor der Aufgabe einer 
individuell entworfenen Kleidung versagt aber 


auch ihre erlernte Kunst, sie ist auf Vermutungen 
und Versuche angewiesen. Dass man nämlich, 
weil man weiss, wie ein Ding aussehen sollte, 
auch gleich weiss, wie es gemacht werden muss, 
ist bei der Schneiderei ebensowenig der Fall 
wie etwa bei der Malerei, und diejenige Dame, 
die im stände ist, ihre Kleiderideen stehenden 
Fusses in Musterschnitte umzuwandeln, kann 
ihr Talent in einem grossen Konfektionsgeschäft 
glänzend verwerten, denn solche Genies werden 
sehr, sehr gut bezahlt — es gibt ihrer eben 
nicht viele. Der gewöhnliche Verlauf der 
Dinge ist der, dass die Dame ihrer Schneiderin 
nicht ohne Mühe erklärt und erläutert, wie 
sie sich das Kleid gedacht hat, und nun geht 
es ans Probieren und Experimentieren. Beide, 
die Dame und die Schneiderin, versuchen den 
richtigen Schnitt erst in Papier herauszubringen, 
es gibt stundenlange Anproben und unaufhör¬ 
liche Änderungen. Und was kommt dabei 
heraus? Meistens ein Kleidungsstück von so 
dilettantenhafter Unbeholfenheit (Bestellerin und 
Schneiderin sind hier ja beide Dilettanten), dass 
die Erfinderin des Entwurfs schwer enttäuscht 
ist und dass der mühevoll errungene, oft kost¬ 
bare Ausputz wegen des unvorteilhaften All¬ 
gemeineindrucks gänzlich wirkungslos bleibt. 

Nun braucht es ja nicht immer so kläglich 
zu enden. Aber auch, wenn alles gut abläuft, 
kommt man doch wohl zu der Einsicht, dass 
es für gewöhnlich geratener ist, das Kleider- 
entwerfen anderen zu überlassen. Ich habe 
selbst verschiedentlich den Ausputz eines 
Kleides vorgezeichnet, auch einen Ärmelschnitt 
oder eine Blusenform selbst angegeben und 
dank einer besonders willigen und verständ¬ 
nisinnigen Schneiderin waren die Resultate im 
ganzen erfreulich. Die dabei gemachten Er¬ 
fahrungen haben mich aber nicht zum Ent¬ 
werfen von ganz ausserhalb der Mode liegen¬ 
den Kleiderformen ermutigt und ausserdem 
wurde mir sehr bald klar, dass es besser wäre, 
auch das teilweise Kleiderkomponieren nur 
gelegentlich als Ferienvergnügen zu betreiben, 
wenigstens was die Überwachung der prak¬ 
tischen Ausführung anbelangt. Es ist manch¬ 
mal schon schwer genug, ein gut gearbeitetes 
Kleid nach der Modenzeitung gemacht zu be¬ 
kommen — welche Dame hat nie ein ver¬ 
schnittenes oder sonst verpfuschtes Kleid er¬ 
lebt — allein von der Summe von Arbeit und 
Zeitaufwand, die ein individuelles Kleid die 
Bestellerin kostet, hat nur diejenige einen Be¬ 
griff, die den Versuch gemacht hat. Wie 
eine Frau, die entweder als Hausfrau und 
Mutter oder in einem Berufe tätig ist, es 
möglich machen soll, so nebenbei individuelle 
Kostüme zu entwerfen und über deren Aus¬ 
führung zu wachen, ist mir vollständig uner¬ 
findlich. Und wenn sie es möglich macht: 
ist denn schliesslich das Resultat »ganz anders 
angezogen zu sein als alle andern« einen 
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solchen Aufwand von Zeit und Kopfzerbrechen 
wert? Ist da% nicht Kraftvergeudung? 

Zu verschiedenen Malen in den letzten 
Jahrzehnten hat man eine mögliche Reform 
der Männerkleidung zur Sprache gebracht. 
Fast einstimmig haben die Herren, deren 
Meinung man eingeholt hat, sich dahin ge- 
aussert, dass die jetzige Männerkleidung zwar 
unschön ist, dafür aber ganz zweckentsprechend, 
und hauptsächlich den Vorteil bietet, dass der 
einzelne durch die einmal herrschende Norm 
der übermässigen Beschäftigung mit Toiletten¬ 
fragen enthoben ist. Individualismus in der 
Frauentracht verlangen , heisst die Frauen 
zwingen , sich noch mehr als bisher mit ihrer 
Kleidung zu beschäftigen. Es ist ja möglich, 
dass einige Frauen dadurch von der Beschäf¬ 
tigung mit dem Wahlrecht abgezogen würden, 
dass aber auch andere und wichtigere Interessen 
darunter leiden müssten, scheint mir unaus¬ 
bleiblich. 

Nun noch etwas über die Reformtracht. 
An und für sich hat sie mit der individuellen 
Kleidung nichts zu tun, denn die beiden Be¬ 
wegungen gehen von verschiedenen Ge¬ 
sichtspunkten aus, jedoch dadurch, dass sie 
zum Teil ähnliche Ziele erstreben, ist es 
dahin gekommen, dass die Begriffe hygienische 
und künstlerische und individuelle Kleidung 
für das grosse Publikum in der Bezeichnung 
Reformtracht enthalten sind. 

In den neunziger Jahren, während ich in 
Kopenhagen wohnte, kam eine jungeNorwegerin 
aus Christiania, die selbst Reformkleidung trug 
und Vorträge über diese hielt. Die Dame war 
jung und hübsch, ihre Kleider waren geschmack¬ 
voll gemacht, so dass sie viele zur Nachahmung 
reizte. Die Damen fingen also an, Reform¬ 
kleider zu tragen, oder vielmehr »das Reform¬ 
kleid«, dieselbe Form, die auch in Deutschland 
zuerst als solches bekannt wurde, nämlich das 
lose, sackartige Kleidungsstück, bei dem sich 
eins vom andern in der Form nur durch ver¬ 
schiedenen Zuschnitt an Hals und Schultern 
unterscheidet, oder auch der über Blusen zu 
tragende hohe Rock mit Achselbändern. In 
Kopenhagen ist man sehr empfänglich für alles 
Neue und auch die neue Kleidung erfreute 
sich der Billigung des Publikums, soweit die 
Trägerinnen gut darin aussahen —was kein Ver¬ 
dienst der Reform tracht war. Vielen stand die 
Kleidung nicht und bei denen fand man sie un¬ 
vorteilhaft, ja lächerlich. Zudem erschöpfte sich 
die Gestaltungsgabe der einzelnen, die auf kleid¬ 
same Verzierung der Hals-und Armpartie bedacht 
sein mussten und keine Vorbilder hatten, sehr 
rasch und machte ihnen die Tracht langweilig; 
viele gaben sie wieder auf und die sie beibc- 
hielten , waren — nicht zum Vorteil der ganzen 
Bestrebungen — meistens die , denen es über¬ 
haupt nicht darauf ankam , zvie sie aussahen. 

Die Bewegung hatte von Anfang an meinen 


vollen Beifall, trotzdem schloss ich mich ihr 
damals noch nicht an. Reformtracht tragen 
hiess: von jedem Kleid wenigstens einen Teil 
selbst entwerfen müssen — und was das be¬ 
deutete, wusste ich nachgerade sehr genau — 
es hiess aber ausserdem noch: von jetzt an 
nie ein Kleidungsstück fertig kaufen können, 
denn bis in die Läden war die Kleidung natür¬ 
lich noch nicht gedrungen. Die ganze Trag¬ 
weite dieses letzteren Bedenkens wird einem 
Herrn wohl nie so recht klar sein, dass es aber 
mehr als eine Dame davon abgehalten hat, 
sich zur Reformtracht zu bekennen, ist gewiss. 
Und nun werden die Vorkämpfer des Indivi¬ 
dualismus ausrufen: Das gerade ist ja der Kern 
des Übels, gerade das Kaufen fertiger Ware 
macht die Frauentracht schematisch und un¬ 
persönlich ! Gewiss, was aus den grossen 
Kleiderfabriken hervorgehl, schliesst sich im 
äusseren Umriss der Mode, dem Schema an, 
bietet aber in den Einzelheiten, in der Zu¬ 
sammenstellung von Stoffen und Farben, in 
originellen Einfällen eine solche Fülle von 
Ab .vechslung, dass die gestaltende Phantasie 
der einzelnen weit dahinter zurückbleibt. Alle 
ihre Kleider und Kleidungsstücke wird eine 
Dame weder fertig kaufen wollen noch fertig 
kaufen können, allein das eben Gesagte gilt 
ebenso gut für die Vorlagen der Moden¬ 
zeitungen, deren Zeichner, weil cs ihr auf 
angeborenem Talent beruhender Lebensberuf 
ist, alle Möglichkeiten des Materials viel besser 
und erschöpfender zu verwerten wissen , als 
die einzelne Dame, die doch auf diesem Ge¬ 
biet nie mehr als Dilettant ist und deren 
Entwürfe selten die Mitte treffen zwischen un¬ 
kleidsamer Zweckmässigkeit und phantastischer 
Unausführbarkeit. Der persönliche Geschmack , 
wenn auch nicht gerade der Individualismus 
findet noch ein weites Feld , sich in der Aus- 
ivald aus dem Gebotenen , in der Zusammen¬ 
stellung von Stoff und Farbe zu betätigen. 

Die Verpflichtung, so gut wie jedes Klei¬ 
dungsstück eigens anfertigen zu lassen (die 
Reformtracht bedingt zum Teil auch neue Form 
des Unterzeugs) hat ausserdem noch ein zweites 
grosses Bedenken, nämlich, die nicht unbe¬ 
trächtlichen Mehrkosten. Wer alles im Hause 
hersteilen kann, mag vielleicht billiger davon¬ 
kommen, wer aber teilweise oder ganz auf 
Schneiderinnen angewiesen ist, kann seine 
Toilettenausgaben ruhig um 50 Prozent erhöhen 
wenn er auf fertige Kleidung verzichtet und 
sich ebenso gut kleiden möchte als wenn er 
zum Teil fertige Sachen kaufte. 

Ganz verkehrt ist es nun aber, die Reform- 
beivegung in der Frauentracht mit gänzlich 
unrealisierbaren ästhetischen Forderungen zu 
verquicken , und dadurch ihre Lebensfähigkeit 
zu untergraben. Lange genug hat die Reform¬ 
tracht, die doch vor allen Dingen aus gesund¬ 
heitlichen Betrachtungen hervorgegangen ist, 
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ein kümmerliches Dasein gefristet und zwar 
nicht zum wenigsten weil sie auf die Gestaltungs¬ 
gabe der einzelnen angewiesen war. Nun end¬ 
lich ist sie in die einzig richtigen Hände, 
nämlich Schneiderhände, gekommen; in sach- 
gemässer Behandlung wird sie kleidsam und 
ausführbar und dadurch lebensfähig. Der un¬ 
förmliche Sack ist umgewandelt zu einem 
Kleidungsstück, das zwar lose bleibt, aber in 
ganz anderer Weise wie vorher den Körper¬ 
formen der Trägerin Rechnung trägt, Äus- 
putz, Ärmelform etc. schliesst sich der herr¬ 
schenden Mode an im Gegensatz zu der 
früheren öden, einförmigen Ausgestaltung der 
Reformkleider. Endlich ist die Reformtracht 
in die Läden und Kaufhäuser eingedrungen 
und die einzelne Dame ist aller der angeführten 
Schwierigkeiten enthoben. Schon aber heisst 
es, der Individualismus der Frauentracht sei 
gefährdet und die kaum einigermassen zur 
Geltung gelangte Reformtracht wird vor die 
Aufgabe gestellt, die Mode umzuwerfen! Wozu 
denn? Solange die hygienischen Bedingungen 
erfüllt sind, kann es doch ganz gleichgültig 
sein, wie Rock und Ärmel und Kragen ver¬ 
ziert werden. Wohin soll die Forderung des 
Individualismus denn eigentlich führen? Es 
wird doch kein Mensch annehmen, dass eine 
Zeit eintreten könnte, wo eine Mode über¬ 
haupt nicht existiert, das heisst, wo jede Frau 
ein individuelles Kleid trägt. Moden hat der 
Nachahmungstrieb der Menschen immer ge¬ 
schaffen und wird sie immer schaffen und 
selbst wenn es gelänge, eine ästhetische Re¬ 
form-»Mode« zu finden, die sich auf alle 
Einzelheiten der Kleidung erstreckte, so würde 
doch auch sie dem Wechsel der Dinge unter¬ 
worfen sein und in wenig Jahren vielleicht 
Resultate zeitigen, die viel weniger ansprechend 
wären wie die heutige Mode. 

Die Mode ist eine Konvention und Kon¬ 
ventionen sind dumm. Sie sind aber nun ein¬ 
mal da und sind auch nicht auszurotten. Und 
warum sollte man sich ihnen nicht fügen, so¬ 
lange keine gesundheitliche oder sonst eine 
ernste Überzeugung, die des Kampfes wert 
ist, auf dem Spiele steht? Es gibt in Kopen¬ 
hagen viele individuelle Leute, (man kann auch 
sagen Sonderlinge) und ich habe das im all¬ 
gemeinen als einen Vorzug der Nation an¬ 
gesehen. Ich kenne aber auch eine Dame, 
die aus irgend persönlichen Skrupeln zu dem 
Prinzip gelangt war, nie »Guten Tag« zu sagen. 
Dieser individuelle Zug wurde von ihren Be¬ 
kannten immer sehr schonend behandelt, be¬ 
wundert wurde er nicht. 

Ist denn der Individualismus in der Kleidung 
überhaupt verwerflich? Sicherlich nicht! Wer 
Lust und Zeit und Talent und Geld dazu hat, 
soll sich immerhin die Freude machen, seine 
Kleidung individuell zu gestalten, und wenn 
es gut gelingt, wird jeder, der die Freude hat, 


es zu sehen und der einiges Verständnis da¬ 
für besitzt, ihr Dank wissen. Wer eine hübsche 
Idee gefunden zu haben meint, soll sie nur 
immer verwerten und selbst den Frauen, die 
eine Lebensaufgabe darin finden, hübsch aus¬ 
zusehen, soll man das nicht verübeln: es ist 
eine liebensw'ürdige Kunst, die den Mitmenschen 
mehr Freude bereiten kann als manche nütz¬ 
lichere Beschäftigung. Aber es wäre nicht 
gut, wenn alle Frauen sich diesen Lebens¬ 
zweck erwählten und denen, die ihre Zeit zu 
anderen Dingen brauchen, soll man wiederum 
erlauben, es sich zu nutze zu machen, dass 
Zeichner und Schneider ihnen einen Teil der 
Mühe abnehmen wollen, die die Kleidungs¬ 
frage unvermeidlich mit sich bringt. Vor allen 
Dingen aber soll man die Reformtracht nicht 
mit einem Ballast von Bedingungen beladen, 
die ihre zveitere Einführung zum Schaden der 
Hygiene unmöglich machen müssen. Will man 
auf die Frauentracht ästhetisierend einwirken, 
so ist auf dem Gebiete der Geschmacksbildung 
auch ohne prinzipielle Modefeindschaft noch 
sehr viel zu tun, und wenn der gute Geschmack 
einmal mächtig genug würde, um so scheuss- 
liche und körperverunstaltende Verirrungen 
der Mode, wie wir sie z. B. seinerzeit in der 
Tournüre erlebt haben, unmöglich zu machen, 
so wäre das ein stolzer und erstrebenswerter 
Sieg der ästhetischen Bildung — die Zukunft 
wird lehren, ob ihre Kraft auch nur einer 
solchen, beschränkten Aufgabe gewachsen ist. 


Technik und Kultur der Pfahlbauer. 

Von Dr. J. Lanz-Liebenfees. 

So eifrig man sich mit der Durchforschung 
der Pfahlbauten abgegeben hat, so wenig ist 
man über die Grundursache dieser eigenartigen 
Wohnform einig. Am gebräuchlichsten ist die 
Erklärung, der Mensch habe die Nähe des 
Wassers wegen des Fischreichtums und zum 
Schutze gegen die Verfolgung (?) aufgesucht. 
Ebenso uneinig sind die Gelehrten über das 
absolute Alter der Pfahlbauten. Wir können 
nur im allgemeinen sagen, dass die Pfahlbau¬ 
stationen der jüngeren Steinzeit, Bronze- und 
Eisenzeit angehören, also aus der prähisto¬ 
rischen Zeit herüberragen, bis in die Epochen, 
da Germanien eine römische Provinz geworden. 
Ihr hauptsächliches Verbreitungsgebiet sind die 
Alpenländer, allen voran die Schweiz mit ihren 
Seen. 

Die Zahl der mitteleuropäischen Pfahlbau¬ 
stationen beträgt bis jetzt 300 und zwar in der 
Schweiz 200, in Deutschland 50, in Österreich 
11, in Frankreich 32, in Oberitalien 36 und 
80 »Terramaren« ü- Eisenzeitliche Pfahlbauten 


') Auf Pfählen stehende Wohnstätten auf Fest¬ 
land. 
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Fig. 2. Matte aus Flachssträngen. 

(aus einem Torfmoor) 

An einer sonnigen Stelle stehen ein paar 
Holzäpfel- und Holzbirnbäume, deren Früchte 
sorgsam eingesammelt werden, um gleich den 
Trauben der VVeinstöcke, die man auch ver¬ 
einzelt antrifft, zu Most gepresst zu werden 1 ). 

Nicht nur die Pflanze, auch das Tier haben 
die Menschen sich bereits unterworfen. In 
Hürden treiben sich Schweine, Schafe und 
Ziegen herum, auf der sanft aufsteigenden gras¬ 
reichen Berglehne weidet die Rinderherde, von 
Hirten und Hunden bewacht. Am Seeufer, 



Fig. 3. Hängegeeäss mit durchbohrten Warzen. 


(Fig. 4). Auch die Töpferei entwickelt sich 
aus der Flechtkunst, mit der sie beim Her¬ 
stellen der mit Lehm verputzten Hüttenwände 
gemeinsam geübt werden muss. Die Orna¬ 
mente, mit denen die Pfahlbaukünstlerinnen 
die Töpfereien zieren, zeigen oft hübsche 
Flechtmuster (Fig. 4). 

Eine andere fürsorgliche Pfahlbaumutter 
lässt lustig den Spinnwirtel kreisen und spinnt 
Garn für die festen Gewebe 1 ), womit sie sich, 
Mann und Kind zu bekleiden hat. Im strengen, 
kalten Winter müssen jedoch noch Felle, ge¬ 
gerbt und ungegerbt, herhalten, um den Kör¬ 
per warm zu halten. 

Wir verlassen die Waldlichtung, wo die 
Weiber ihr mühseliges Tagwerk üben. 
Wir schreiten über den aus runden Fichten¬ 
hölzern primitiv zusammengeflochtenen schma- 



TongefÄsse vom Steinhäuser Ried bei Schussenried. 


auf festem Boden, sind auch die Scheunen, in 
die man die Wintervorräte, das goldene, brot¬ 
spendende Weizen- und Gerstenkorn gebracht 
hatte. 

In einer Gruppe am Seeufer kauern einige 
Weiber, Topferinnen, Flechterinncn und Weber¬ 
innen bei ihrer Arbeit. Da ist eine, die ganz 
reizend gezeichnete Dessins durch Geflechte 
herausbringen kann (Fig. 2), eine andere be¬ 
arbeitet aus freier Hand (ohne Drehscheibe) 
einen Tonklumpen, den sie zu einem ungefügen, 
dickwandigen, zylindrischen Gefäss mit Henkel¬ 
warzen formt (Fig. 3). 

Eine geschicktere Künstlerin 2 ) versteht an¬ 
statt der Warzen bereits Henkel anzusetzen 
und dem Topf eine gefälligere Form zu geben 

1) Funde von Haltnau und Robenhausen. 

2 ) Vgl. dazu den geistreichen Vortrag Kollmann’s 
über die Fingerspitzen der Töpferin von Corcelettes, 
Mitt. d. Wiener anthr. Ges. XXX [20j. 


len Steg, der vom Ufer auf die Plattform des 
Pfahldorfes führt. Hier ist heiteres und fröh¬ 
liches Leben, Hütte steht hier neben Hütte, 
Männer, Weiber, Kinder und Hunde und anderes 
kleines, zahmes Getier tummelt sich da herum. 
Eben ist eine Schar Männer dabei, eine neue 
Hütte samt Plattform zu bauen. Hütte um 



Fig. 5. Die Entstehung der Steinbeilsci-iäftung. 

(entvv. v. Lanz-Liebenfels.) 

1) Man fand ganz überraschend hübsche Ge¬ 
webereste zu Wangen und Robenhausen. 
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Fig. 6. Die Entwicklung des Holzverbands. 

(entw. v. Lanz-Liebenfels, gez. v. Steinbrecht.) 


Hütte mit Pfahlunterbau wird je nach dem 
Anwachsen der Kolonie zugefügt 1 }. 

Mit wuchtigen Schlägen bearbeiten die 
Männer das Holz, nur Steinbeile sind ihr Hand¬ 
werkzeug. So wie die Menschenhand den Stein 
oder sonst einen Gegenstand mit dem Daumen 
und den anderen Fingern umklammert (Fig. 5), 
so umklammert der knieförmige, gabelartig 
endigende Holzschäft die Feuersteinschneide 
Die Umschnürung der Gabelenden hält den 
Stein fest und ersetzt die Muskeln der Hand. 

Mit einem solchen Werkzeug ist nur eine 
oberflächliche Holzbearbeitung möglich. Die 
Pfahlpiloten werden an dem einen Ende an¬ 
gebrannt und zugespitzt und in den Seeboden 
senkrecht eingerammt, so dass sie y 2 — 1 m 
über den Seespiegel vorragen. Ist es ein Stamm 
mit einer Astgabelung, so ist den Männern 
eine Arbeit erspart; sie legen den horizontalen 
Rundbalken in die Gabelung ein — sowie die 
Steinschneiden in die Beilschäfte — und ver¬ 
schnüren den wagrechten Balken mit dem 


1) Herodot V. 16, bekannte Stelle über die 
thrakischen Pfahlbauten. 



Fig. 7. Steinbeil 
aus Nephrit. 
(Nussdorf) 



Fig. 8. Steinmeissel in 
Hirsci-ihornfassung. 
(Sammlg.Friedrichshafen) 


senkrechten Pfahl — der denkbar einfachste 
winkelrechte Holzverband. Ist kein derartig 
bequemer Baumstamm zur Hand, so werden 
zwei Rundhölzer nebeneinander gegen unten 
konvergierend eingeschlagen und dazwischen 
die horizontalen Hölzer eingelegt (vgl. Fig. 6). 

Besonders gewandte Handwerker greifen 
aber zum Steinbeil und stellen die Gabelung 
künstlich her, indem sie die Pfahlköpfe ein¬ 
kerben und die Horizontalbalken in die Kerben 
einlassen. Hurtig geht die Arbeit weiter, nach¬ 
dem die Piloten eingeschlagen und die Ort¬ 
balken fest daraufgelegt sind, bald ist die Platt¬ 
form für die neue Hütte fertig. Die Rund¬ 
holzstämme bilden nur das Gerüst zur Hütte, 
die Wände 1 ) derselben werden durch Flecht¬ 
werk hergestellt, die Fugen mit Moos verstopft 
und innen mit Lehm verputzt. Ebenso wird 
auch der Estrich hergestellt. Der Lehm ist 
für den Urmenschen ein Lieblingsmaterial. 
Denn er ist überall vorhanden, und fügt sich 
schnell und leicht der Menschenhand. 

Während die Männer noch wacker am 


i) Vgl. das deutsche » Wand«, und »winden«. 



Fig. 9. Lanzenspitze 
aus Feuerstein. 

(a. : Sipplingen) 



Fig. 10. Feuer- 

STEINPFEILSPITZE. 

(Nussdorf) 
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Fig. ii. Wagenrad a. d. Torfried Aulendorf- 
Waldsee. (Sammlg. Friedrichshafen). 

Hüttenbau schaffen, tönt vom' Wald her der 
lang-gezogene Klang der Kuhhörner; eine Truppe 
von Jägern kommt -mit reicher Beute von der 
Jagd. Erlegte Edelhirsche, Rehe und Wild¬ 
schweine schleppen sie auf den Schultern über 
den schwankenden Bohlensteg ins Pfahldorf. 


Jagdglück lächeln, wenn er eine 
ausgiebige »Strecke« erzielen sollte. 

Auch Fischer waren von der 
Seeseite auf Flössen und Kähnen 
vom Fischfang heimgekehrt und 
bringen Hechte, Karpfen, Lachse, 

Weller und Flussbarsche 1 ). Mit 
Netzen aus Flachsschnüren 2 ), die 
beim Gebrauch durch Ton- oder 
Steingewichte — Netzsenker — be¬ 
schwert wurden, mit Spitzangeln aus 
Bein und Krummangeln aus Eber¬ 
zähnen, Lanzen- und Pfeilspitzen, 

Harpunen und Fischstechern sind 
sie ausgerüstet. In der Nähe der 
Pfahlbauten wimmelt es von Fischen, 
da man die Küchenabfälle gleich in von Sipp- 
den See wirft. Während der Arbeit lingen. ’ 
der Frauen und Männer beim Feld¬ 
bestellen, Spinnen, Weben, Hüttenbau, Jagen 
und Fischen war es Abend geworden. Alles 
strömt im Pfahldorf zusammen, auf den töner- 



Fig. 12. 
Kupfer- 

MEISSEL 



Fig. 13. Fig. 14. Gegossener 
Lanzenspitze Kupfermeissel 

mit Tülle aus (a. Nussdorf- 
Bronze. Maurach) 


Fig. 15. TÜLLENMEISSEL VON 
Bronze 

(Staatsmuseum Stuttgart) 


Fig. 16. Lappenbeil 
von Bronze aus All¬ 
mannsweiler. 


Mehrere handfeste Hünen schleppen gar einen 
Ur an. Man hatte ihn in einer Fallgrube ge¬ 
fangen 1 ). Sonst musste aber das. Wild mit 
dem Steinbeil (Fig. 7), dem Steinspeer, oder 
mit dem Pfeil (Fig. 10 steinerne Pfeilspitze) er¬ 
legt werden. Die Jagd war den Männern dies¬ 
mal geglückt, das Dorf war auf einige Tage 
wieder mit Fleisch versorgt. 

Das edle Weidwerk war bei den elenden 
Waffen kein besonderes Vergnügen und trotz 
aller Geschicklichkeit musste dem Jäger etwas 


!) Vgl. Cäsar, bell. gall. VI, 28. 


nen Herdplatten in den Hütten wird die Glut 
neu angefacht, das Fleisch mit Feuersteinmesser 



Fig. 17. Gussform für e. Messer (a. Moringen). 

*) deren Gräten in den Stationen gefunden 
wurden. 

2 ) Fund von Hornstaad. * 
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von den Knochen geschnitten und zertrennt 
und die Töpfe am Feuer zurechtgesetzt. Frauen 
holen sich aus den Vorratskammern Weizen¬ 
körner und rösten sie auf heissen Steinen. 

Wo man eine bessere Küche führt, dort 
werden die Körner auf Steinplatten mittels Korn¬ 
quetscher zu einem sehr grobkörnigen Mehl 
(samt Hülsen) vermahlen. Daraus bereitet man 
den Teig und formt Brot in fladenförmigen 
Kuchen*), die auf heissen Steinplatten gebacken 
werden. ZurVermehrung des Wohlgeschmackes 
vermischt man den Weizen mit Hirse, Lein¬ 
samen oder Mohn. Mann, Weib, Kind und 
Gesinde lagert sich um das prasselnde Herd¬ 
feuer, ein Hafen mit frischgepresstem Apfelmost 
macht fleissig die Runde, fröhliches und sorg¬ 
loses Leben erfüllt das Pfahldorf, über das 
sich das Dunkel der Nacht herabsenkt. 

Uber die Seefläche gleitet fast geräuschlos, 
durch gleichmässigen Ruderschlag bewegt, eine 
Anzahl wohlbemannter Schiffe. Sie steuern 
scharf auf das Pfahldorf zu, dessen Feuer durch 
das Dunkel über den See leuchten. Es sind 
schlank gebaute Schiffe, festgefügt aus schön 
geglätteten Brettern. Sie tragen eine neue Zeitl 
Bei den Bewegungen des Schiffes klirrt es leise 
an Bord, und wo der Feuerschein hinfällt, da 
flammt es blutigrot auf — es ist das leuchtende 
Metall , die rote Bronze l Keine erbärmliche 
Steinschneide, eine blanke, scharfe Bronze¬ 
schneide »mit Randleisten« oder mit »Lappen« 
ist in die Holzschäfte der Kriegsbeile einge¬ 
lassen. Die Männer sind mit Bronzemessern 
und Bronzelanzen ausgerüstet. Was konnte 
die wilden Gesellen verlocken, die einsame 
Pfahlsiedlung zu nächtlicher Zeit zu überfallen? 
Suchen sie etwa nach Schätzen und Kostbar¬ 
keiten im Pfahldorf in der abgelegenen See¬ 
bucht? Seit es Menschen gibt, hat der Mensch 
den Menschen als kostbarsten Schatz gesucht, 
Beherrschung und Unterjochung des Schwäche¬ 
ren ist einer der Urtriebe des Menschen und 
der Kultur. Schnell und unbemerkt hatte sich 
die kleine Kriegsflotte dem Pfahldorf genähert. 
Einige Kähne landen, die Mannschaft springt 
ans Ufer, um den von allen Seiten einge¬ 
schlossenen Pfahlbauern die Flucht auf dem 
Landweg abzuschneiden. 

Da lodert auch schon auf der Seeseite das 
Feuer auf, das die Bronzemänner listigerweise 
gelegt, schnell springt die knatternde Flamme 
von Dach zu Dach, die Kriegsrufe der Angreifer 
ertönen, Schrecken und Angst erfasst die eben 
noch so glücklichen Pfahlbauer. Kreischend 
und schreiend drängt die Menge der Flücht¬ 
linge den schmalen Stegen zu, die Balken 
brechen, Mann, Weib und Kinder stürzen in 
den See, schwimmend streben sie dem retten¬ 
den Land zu. Das Leben haben sie wohl ge¬ 
rettet, doch nicht die — Freiheit. Mit dämo- 

Funde zu Wangen, Litzelstetten, Robenhausen. 


nischer Kraft spaltet, schneidet, bricht und 
sticht, verwundet und tötet der neue, glänzende 
und klingende »Stein«, das Metall. Alle Helden¬ 
kraft nützt den Steinmännern nichts, sie werden 
von den neuen Waffen gefällt, oder mit Weib 
und Kind Sklaven der Bronzemänner. — 
Zischend verschwindet der letzte glühende 



Fig. 18. Bronzeschwerter. 


Balken in den Seefluten; von der ganzen An¬ 
siedlung ist nichts mehr sichtbar als die ver¬ 
kohlten Pfahlköpfe, um die die Wellen spielen. 
Alles, die Brote, die Töpfe, die Wirtel, Weber¬ 
gewichte, Küchenabfälle, Gewebereste sind ver¬ 
sunken, auf tausend Jahre begraben. Fleute 
baggern wir sie wieder aus, und wir kommen 
wieder auf die Pfähle, auf die Pfähle, auf denen 
auch unsere Technik und unsere Kultur ruht. 
All das verdanken wir unserer Hand! Die Hand, 
ist nicht nur die Urschöpferin, sondern auch 
die Urvorlage aller Maschinen und aller Tech- 
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nik. -Zuerst die Hand, dann das Äuge und 
dann erst der Geist! 

Die Hand kann wohltun und züchtigen, die 
Kultur, die Tochter der Hand, sie schafft gleich¬ 
falls Lust und Schmerz. Die Kultur baut auf; 
aber sie muss auch jäten! Die Bibel weiss dies 
alles wohl, deswegen sagt sie Gen. III, 5: 
»Welches Tages ihr davon esset, so werden 
eure Augen aufgetan und werdet sein wie Gott 
und wissen was gut und böse ist.« 


Physiologische Mechanik. J ) 

Von Prof. Dr. Otto Fischer. 

Die Physiologie hat von jeher der Mechanik 
die mannigfaltigsten Aufgaben gestellt. So hat 
sie beispielsweise die Anregung gegeben zu 
einer Mechanik der Atmung, einer Mechanik 
der Verdauung', einer Mechanik des Kreislaufs, 
einer Entwicklungsmechanik, wobei allerdings 
der Begriff Mechanik zum Teil in einem all¬ 
gemeineren philosophischen Sinne verwendet 
worden ist. Die Physiologie hat weiterhin die 
Mechanik nicht nur zur Erklärung der Körper¬ 
form und von mancherlei Einrichtungen im 
Bau bestimmter Abschnitte des pflanzlichen 
und tierischen Organismus, sondern auch für 
das Verständnis der Funktion und der Arbeits¬ 
leistungen derselben zu Rate gezogen. 

Das physiologische Hauptanwendungsgebiet 
für die Mechanik bildet jedoch die Lehre von 
den Gliederbewegungen des menschlichen oder 
allgemein des tierischen Körpers, sei es, dass 
dieselben zum Zwecke der Fortbewegung, sei 
es, dass sie zur Verrichtung irgend einer anderen 
Arbeit ausgeführt werden. 

Die physiologische Mechanik (im oben be¬ 
schriebenen engern Sinn) findet die Objekte 
ihrer Untersuchungen fertig in der Natur vor. 
Bevor sie an die Untersuchung der Bewegungen 
des lebenden Körpers unter dem Einfluss von 
äusseren und inneren Kräften, insbesondere Mus¬ 
kelkräften, herantreten kann, hat sie sich daher 
eine genaue Kenntnis derjenigen Eigenschaften 
der einzelnen Körperteile zu verschaffen, welche 
das mechanische Verhalten derselben gegen¬ 
über den einwirkenden Kräften vor allen Dingen 
charakterisieren. So hat sie die Dimensionen, 
die Gewichte, die Schwerpunktslage und die 
von der Massenverteilung um den Schwerpunkt 
abhängenden sogenannten Trägheitsmomente 
für die verschiedenen Abschnitte des lebenden 
Körpers zu bestimmen. Sie hat fernerhin ein¬ 
gehende Untersuchungen über die Art der 
Gelenkverbindungen zwischen benachbarten 
Körperteilen und über die in den Gelenken 
möglichen Bewegungen anzustellen. 

i) Auszug meines am 24. Sept. 1903 auf der 
Naturforscherversammlung in Kassel gehaltenen 
Vortrags. 


Man hat zuweilen den menschlichen und 
tierischen Körper mit einer Maschine ver¬ 
glichen. Es zeigt sich jedoch schon bei den 
Gelenken, dass sich beide in sehr wesentlichen 
Punkten voneinander unterscheiden. Einer¬ 
seits haben wir beim lebenden Körper bis zu 
gewissem Grade deformierbare Gelenkflächen, 
da die Gelenkenden der Knochen mit einer, 
an grösseren Gelenken des Menschen bis zu 
5 mm dicken Knorpelschicht überzogen sind, 
die sich unter Druck deformieren lässt; bei 
der Maschine stellt ma;i dagegen die Gelenke 
aus besonders starrem und widerstandsfähigem 
Material her. Andererseits finden wir im mensch¬ 
lichen und tierischen Organismus im allgemeinen 
eine viel grössere Freiheit in der Gelenkbe¬ 
wegung vor. Während gerade der Zweck der 
meisten Maschinengelenke darin besteht, schon 
durch die Form der sich berührenden Flächen 
zwei Körper in eine ganz bestimmte Relativ¬ 
bewegung zueinander zu zwingen, findet sich 
im Organismus bei vielen Gelenken durchaus 
nicht eine solche durch die Form der Gelenk¬ 
flächen bedingte Zwangläufigkeit vor. So 
können wir bekanntlich sowohl im Schulter¬ 
gelenk als auch im Hüftgelenk unsere Extre¬ 
mitäten in der mannigfaltigsten Weise gegen 
den Rumpf bewegen. Dieser Unterschied 
springt noch mehr in die Augen, wenn wir die 
Relativbewegung zweier nicht benachbarter, 
also nicht direkt durch ein Gelenk verbundener 
Teile der Maschine einerseits und des Organis¬ 
mus andererseits vergleichen. An einer Maschine 
können selbst voneinander entferntere Glieder 
sich immer nur in ganz bestimmter Weise 
gegeneinander bewegen. Am menschlichen 
Körper nimmt dagegen im allgemeinen die 
relative Bewegungsfreiheit mit der Entfernung 
der beiden Körperteile voneinander zu. So 
lässt sich beispielsweise die Hand innerhalb 
gewisser durch die Dimensionen der Knochen 
des Armes gesetzten Grenzen so gegen den 
Rumpf bewegen, als ob sie vollständig frei 
und losgelöst von ihm wäre. Trotz alledem 
vermögen wir aber in jedem Moment den 
einzelnen Gliedern eine bestimmte Bewegung 
aufzuzwingen. Der Zwang wird hier nur nicht 
durch die Art der Gelenkverbindungen aus¬ 
geübt, sondern durch unseren Willen , durch 
die Art, wie wir unsere Muskeln zur Wirkung 
auf die Gelenke anregen. Wir können also 
unseren Körper in jedem Augenblicke in der 
mannigfaltigsten Weise in eine bestimmte Ma¬ 
schine durch unseren Willen verwandeln. Von 
diesem Gesichtspunkte aus betrachtet stellt 
der menschliche Körper eine Maschine von der 
grössten Vielseitigkeit, einen ganzen Komplex 
verschiedener Maschinen dar. Dass diese Viel¬ 
seitigkeit nicht auf Kosten der Vollkommenheit 
der einzelnen Leistungen ermöglicht wird, lehrt 
die tägliche Erfahrung. 

Der durchgreifende Unterschied zwischen 
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den organischen Gelenken und den Maschinen¬ 
gelenken gibt den kinematischen Unter¬ 
suchungen der physiologischen Mechanik, so¬ 
weit sich dieselben auf die Gelenkverbindungen 
beziehen, ihr eigentümliches Gepräge; er bringt 
es mit sich, dass wir nicht nur einen viel grösseren 
Formenreichtum bei den Gelenkflächen im Or¬ 
ganismus vorfinden, sondern dass wir auch zu¬ 
weilen in einem organischen Gelenk Bewegungen 
hervorbringen können, die bei einem Gelenk 
aus starrem Material nicht möglich wären. 

Die Hauptprobleme der physiologischen 
Mechanik beschäftigen sich nun mit dem Zu¬ 
standekommen der Gliederbewegungen unter 
dem Einfluss äusserer und innerer Kräfte. Diese 
kinetischen Probleme lassen sich der Haupt¬ 
sache nach in zwei Gruppen ordnen. 

Die Aufgaben der einen Gruppe nehmen 
die Kräfte als bekannt an und fragen nach 
den Bewegungen, welche dieselben an dem 
lebenden Körper erzeugen. Hierher gehören 
vor allen Dingen die Untersuchungen über die 
Wirkung, welche die einzelnen Muskeln des 
menschlichen oder tierischen Körpers bei ihrer 
Kontraktion mit bestimmter Spannung ausüben. 
So wertvoll diese Untersuchungen für das Ver¬ 
ständnis der Funktion der verschiedenen Muskeln 
auch sind, so besitzen dieselben für die Physio¬ 
logie mehr rein theoretisches als praktisches 
Interesse; denn es ist bisher weder gelungen, 
die Spannung eines Muskels am lebenden Körper 
direkt zu messen, noch einem Muskel, etwa 
durch elektrische Reizung, eine bestimmt an- 
gebbare Spannung zu erteilen. 

Die zweite Gruppe von kinetischen Auf¬ 
gaben der physiologischen Mechanik setzt den 
Bewegungszustand des lebenden Körpers für 
den ganzen Verlauf einer Bewegung als be¬ 
kannt voraus und fragt nach den Muskeln , 
welche diese Bewegung im Verein mit äusseren 
Kräften erzeugen. Diese Aufgaben, in denen 
auch rein statische Probleme, die sich auf Ruhe¬ 
haltungen des menschlichen Körpers beziehen, 
mit inbegriffen sind, haben für die Physiologie 
grossen Wert. Während der Lösung von 
Aufgaben der ersten Gruppe sich oft unüber¬ 
windliche Schwierigkeiten entgegensetzen, sind 
die Probleme der zweiten Gruppe im Prinzip 
immer lösbar, sobald nur der Bewegungszustand 
des Körpers für den ganzen Ablauf der zu 
untersuchenden Bewegung mit genügender Ge¬ 
nauigkeit auf empirischem Wege festgestellt 
ist. Hierbei leistet die Momentphotographie 
unschätzbare Dienste. 

Für die kinematische Analyse irgend einer 
Bewegung des menschlichen oder tierischen 
Körpers genügt es, die räumliche Bewegung 
einzelner, zweckmässig ausgewählter Punkte 
der verschiedenen Körperteile möglichst genau 
festzustellen. Dies lässt sich am exaktesten 
dadurch erreichen, dass man diese Punkte auf 
elektrischem Wege intermittierend selbstleuch¬ 


tend macht. Man bringt zu diesem Zwecke 
an den betreffenden Stellen des Körpers ent¬ 
weder Funkenstrecken oder kleine Geissler’sche 
Röhren von kapillarem Lumen an und schickt 
durch alle den Strom eines Induktionsapparates, 
dessen Unterbrechungen man etwa mit Hilfe 
einer Stimmgabel auf genau gleiche Zeitinter¬ 
valle gebracht hat. Dann lassen sich im dunkeln 
Zimmer zu gleicher Zeit von beliebig vielen 
Seiten mit Hilfe gewöhnlicher photographischer 
Apparate Momentbilder der Bewegung erzielen, 
ohne dass man genötigt wäre, besondere Mo¬ 
mentverschlüsse an den Apparaten anzubringen. 
Dadurch, dass die Unterbrechung der Expo¬ 
sition auf diese Weise gewissermassen in das 
leuchtende Objekt selbst verlegt wird, erreicht 
man die für die kinematische Analyse der Be¬ 
wegungen absolut notwendige Gleichzeitigkeit 
der in verschiedenen Richtungen aufgenom¬ 
menen Serienbilder. Man hat dann nur noch 
die auf jeder Platte befindlichen Serien genau 
auszumessen, um den ganzen Bewegungsvor¬ 
gang auf ein räumliches Koordinatensystem 
beziehen und auf Grund dieser Koordinaten¬ 
bestimmung die kinematische Analyse vor¬ 
nehmen zu können. 

Soweit Aufgaben der zweiten Gruppe bis¬ 
her in Angriff genommen worden sind, be¬ 
ziehen sich dieselben fast durchweg auf die 
Fortbewegung des Menschen und der Tiere. 

Was insbesondere die Fortbewegung des 
Menschen anlangt, so stammen die ersten aus¬ 
gedehnten exakten Untersuchungen von den 
Brüdern Wilhelm und Eduard Weber; denn 
diese haben zum ersten Male versucht, mit 
den ihnen damals zu Gebote stehenden Hilfs¬ 
mitteln das beim Gehen, Laufen und Springen 
befolgte Bewegungsgesetz so genau wie mög¬ 
lich festzustellen. Da ihnen die Moment¬ 
photographie noch keine Dienste leisten konnte, 
so sahen sie sich allerdings genötigt, die Re¬ 
sultate ihrer Messungen durch manche Hypo¬ 
thesen zu ergänzen. Auf dieser Grundlage 
bauten sie dann ihre Theorien des Ganges, 
des Eillaufs und des Sprunglaufs auf, welche 
wenigstens über die Art der die Bewegung des 
Gesamtschwerpunktes beeinflussenden äusseren 
Kräfte und über die gegenseitige Einwirkung 
von Rumpf und Extremitäten eine bestimmte 
Vorstellung vermitteln. Auf die Tätigkeit der 
einzelnen Muskelgruppen konnten sie dagegen 
infolge des allzu hypothetischen Charakters 
ihrer kinematischen Grundlagen, die sich über¬ 
dies neuerdings als unhaltbar herausgestellt 
haben, und infolge der sehr weitgehenden Ver¬ 
einfachungen bei der Aufstellung der Bewegungs¬ 
gleichungen ihre Untersuchungen nicht aus¬ 
dehnen. Immerhin bedeutet die Weber’sche 
Mechanik der menschlichen Gehwerkzeuge den 
ersten Versuch, einen speziellen Bewegungs¬ 
vorgang des menschlichen Körpers mit den 
exakten Mitteln der Mechanik aufzuklären. 
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Nachdem die mechanische Beschaffenheit 
der Körperteile, so weit sie sich durch Schwer¬ 
punktslage und Trägheitsmomente charakte¬ 
risiert, für die sämtlichen grösseren Abschnitte 
des menschlichen Körpers durch eingehende 
Untersuchungen festgestellt worden war, und 
nachdem mit den jetzt der Forschung zur Ver¬ 
fügung stehenden Methoden und Hilfsmitteln 
sich eine eingehende Kenntnis der Kinematik 
des Ganges hatte gewinnen lassen, führte die 
Untersuchung nicht nur zu sichereren Resul¬ 
taten über die äusseren Kräfte, insbesondere 
die vom Fussboden ausgeübten Reaktionskräfte, 
sondern sie konnte auch schon zum Teil auf 
die zwischen den einzelnen Körperteilen wirk¬ 
samen Muskelkräfte ausgedehnt werden. 

Es war nun auch der Weg geebnet zur 
exakten Lösung zahlreicher statischer Probleme, 
die sich zum Teil auf das Stehen, zum Teil 
auf andere Ruhehaltungen des ganzen Körpers 
oder einzelner Abschnitte desselben beziehen. 


Die Entwicklung der Pferde. 

Von Dr. L. Reh. 

Unter dem Namen Pferde versteht der Zo¬ 
ologe nicht nur unser Hauspferd, sondern auch 
den zahmen Esel, wilde Pferde und Esel, so¬ 
wie eine ganze Reihe ausgestorbener Formen. 
Früher, als man nur die lebenden Pferde kannte, 
vermochte man sie leicht zu definieren als 
Tiere mit Schmelz-faltigen Backenzähnen und 
nur einer entwickelten, von einem Hufe um¬ 
schlossenen Zehe, daher man die Pferde auch 
als Einhufer bezeichnete. Nachdem nun aber 
in den letzten Jahrzehnten zahlreiche fossile 
Pferdereste gefunden wurden, ergab sich das 
Ungenügende jener Definition. Wie überall 
bei den Organismen, wo man eine Gruppe in 
ihren lebenden und toten Vertretern nahezu 
vollständig kennt, so verwischen sich auch bei 
den Pferden die Grenzen der Formen unter¬ 
einander und mit verwandten Gruppen. 

Während das lebende zahme Pferd mit 
dem Menschen fast die ganze Erde besiedelt 
hat, finden sich lebende Wildpferde nur noch 
an wenigen Stellen der Erde und zwar in 
Zentralasien (Equus hemionus u. E. przewalskii), 
und in Afrika (Zebra etc.), also nur in der 
Alten Welt. Es ist dies umso merkwürdiger, 
als die ausgestorbenen Pferde in der Neuen 
Welt den Höhepunkt ihres Auftretens erlangt 
hatten, als dort das Pferd die geeignetsten Be¬ 
dingungen für sein Leben: weite, grasreiche 
Ebenen vorgefunden hatte, und als die später¬ 
hin dort eingeführten europäischen Pferde sich 
demgemäss dort nicht nur rasch eingewöhnten, 
sondern auch ungeheuer vermehrten. Denn 
die wild lebenden Pferdeherden der nordameri¬ 
kanischen Prärien und der südamerikanischen 
Pampas sind keine einheimischen Wildpferde, 


sondern die Nachkommen aus Europa einge¬ 
führter verwilderter Hauspferde. 

Wenn wir heute die schlanken, langleibigen 
und langbeinigen Rennpferde, oder die schweren, 
plumpen, mehr als mannshohen Lastpferde 
vor uns sehen, so können wir uns nur schwer 
darein finden, dass derjenige Vorfahre des 
Pferdes, der zuerst dessen Natur erkennen lässt, 
ein kaum mehr als hasengrosses, zierliches 
Tierchen war. Aber dasselbe ist bei fast allen 
ursprünglichen Säugetieren derFall; die ältesten 
Säuger überhaupt waren ja nicht viel grösser 
als eine Maus! 

Jener älteste Vertreter der Pferdetiere hatte 
auch sonst wenig Ähnlichkeit mit einem Pferde. 
Statt einhufig zu sein, hatte er an den Vorder¬ 
füssen noch 4, an den Hinterfüssen 3 Zehen; 
die Zähne trugen noch nicht jene charakter¬ 
istischen Schmelzfalten, sondern hatten eine 
höckerige, mit Schmelz völlig überzogene Kau¬ 
fläche etc. Solche Tiere lebten in den warmen, 
feuchten Wäldern der älteren Tertiärzeit (Eozän) 
in Eurasien und Nordamerika. In beiden 
Teilen hat sich nun eine Entwicklung zum 
heutigen Pferde vollzogen, die am vollständig¬ 
sten bekannt ist in Nordamerika und die wir 
im Anschlüsse an die Darstellung der Ent¬ 
wicklung der Pferde im American Museum of 
Natural History 1 ) in den wichtigsten Punkten 
kurz schildern wollen. 

Vor allem wurden die Nachkommen des 
ältesten Pferdes immer grösser, über Schafs¬ 
und Eselsgrösse zu der des heutigen Pferdes, 
wobei aber daran zu erinnern ist, dass die 
heutigen Wildpferde und Esel auch nur kleine 
Tiere sind. 

Ganz auffallend und an den Fossilfunden 
prachtvoll zu verfolgen, ist die Umwandlung 
des vielhufigen in den einhufigen Fuss. Das 
Urpferd besass, wie gesagt, am Vorderfusse 
noch 4 Zehen (die 5. fehlte bereits), von denen 
aber die erste bereits in Rückbildung begriffen 
war, am Hinterhufe nur noch 3 (1. u. 5. fehlten 
bereits). An jenem schwindet auch die erste 
Zehe bald, und nun beginnt ein langsamer, 
aber unaufhaltsamer Rückbildungsprozess auch 
der beiden seitlichen Zehen (2. u. 4.), die bei 
unserem heutigen Pferde bekanntlich nur noch 
dünne Knochenstifte (Griffelbeine) darstellen, 
während die übrigbleibende dritte Zehe in 
demselben Masse erstarkt, d. h. grösser und 
dicker wird. Auch die beiden sonst getrennt 
bleibenden Knochen des Unterarmes und Unter¬ 
beines verschmelzen zu je einem starken, 
langen, einheitlichen Knochen. 

Auf den Zähnen beginnen die einzelnen 
Schmelzhöcker sich zu Leisten auszuziehen, 
die schliesslich ineinander fliessen und Schmelz- 


i) The Evolution of the horse; by W. D. Mat¬ 
thews. Amer. Mus. nat. Hist., Guide Leaget No. 9. 
1903. 
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falten bilden, deren Zwischenräume sich mit 
Zement ausfiillen; zugleich verschmelzen die 
Wurzeln, bis zuletzt das prismatische merk¬ 
würdige Gebilde entsteht, das wohl jeder als 
Pferdezahn kennt. 


die Umwandlung der Zähne auch den ganzen 
Schädel umgestalten musste, ist selbstver¬ 
ständlich. 

Von dem Äusseren der Urpferde wissen 
wir natürlich nichts; doch ist anzunehmen, 



Fuss des 
noch un- 
entdeckten 
Ahnen des 
Pferdes in 
d. Kreide¬ 
zeit. 


Eohippus Protoro- Epi- 

hippus hippus 

Eozän 

Eozäne Pferde haben 3 Zehen 
am Vorder- und 4 am Hinter- 
fuss. 


Mesohippus Merychippus 

Oligozän Miozän 

Oligozäne Pferde haben 
3 Zehen an jedem Fuss, 
die den Boden berühren. 


Tertiärzeit 


Zeitalter des Menschen 



Miozän 

Miozäne Pferde haben 3 Zehen 
an jedem Fuss. Die Seitenzehen 
berühren den Boden nicht. 


Pliozän Das diluviale Pferd 

Einige Pliozäne mit einer Zehe an 

Pferde haben 3 jedem Fuss. 

Zehen, andere eine 
Zehe an jedem Fuss. 


Das heutige Pferd 
mit einer Zehe an 
jedem Fuss. 


Die Entwicklung des Peerdekusses von der Kreide- bis zur Jetztzeit. 

(Nach der Sammlung des American Museum of Natural Ilistory.) 


Dass mit diesen Änderungen zahlreiche 
andere einhergehen mussten, dass die Um¬ 
bildung der Endteile der Gliedmassen auch 
deren Anfangsteile (Oberarm und Oberbein), 
damit Schulter und Becken und mit diesen 
die ganze Wirbelsäule ändern mussten, dass 


dass sie ausser dem Kreuzstreifen noch mehr 
oder minder quergestreift waren und dass einige 
von den fossilen Pferden, dem Bau ihrer Nase 
nach, einen tapirähnlichen Rüssel gehabt haben. 

Auch die Ursachen der Umwandlungen 
des Pferdegeschlechts glauben die Amerikaner, 
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wenigstens für ihre Heimat, angeben zu können. 
Im Tertiär begann sich das amerikanische 
Festland langsam zu heben und das frühere, 
warm-feuchte Klima begann kalt und trocken 
zu werden. Damit schwanden die alten Wälder, 
die Heimat der ältesten Vorfahren der Pferde, 
und an ihre Stelle traten die grossen gras¬ 
reichen Ebenen. Ein Teil der Waldtiere wurde 
aus dem Walde herausgedrängt und musste 
sich den wechselnden Verhältnissen anpassen 
— oder untergehen. Die Pferde taten das 
erstere. Sa nützlich ein breiter, nachgiebiger 



Die Entwicklung des Pferdeschädels und 
seiner Grössenverhältnisse. 


Fuss auf dem weichen feuchten Boden des 
Waldes war, so nützlich war ein harter, fester 
auf den trockenen, sandig-grasigen Ebenen. 
Zur Bewegung im Unterholze des Waldes war 
ein kleiner Körper geeignet; in dem hohen, 
dichten Grase musste der Körper in die Höhe 
wachsen, um Umschau halten und leicht ent¬ 
fliehen zu können. Die rundhöckerigen Zähne 
konnten die weichen Waldkräuter gut bewäl¬ 
tigen; das harte Präriengras verlangte scharfe 1 
Schneiden und breite Flächen etc. Wie es 
nun kam, dass in Amerika die einheimischen 
Pferde trotz allem schon in vorhistorischer Zeit 
völlig ausstarben — den Ureinwohnern war 
bei der Entdeckung ihres Landes durch die 
Spanier das Pferd etwas gänzlich Unbekanntes 
— können wir ebensowenig erklären, als die 
nahezu parallelen Entwicklungsreihen der Pferde 
in der Neuen und in der Alten Welt, wenn 
wir hierfür auch auf eine ehemalige breite 
Land Verbindung zwischen Eurasien und Nord- i 
amerilca hinweisen können. 


Wenn wir so fast lückenlos nachwcisen 
können, wie aus einem kleinen zibetkatzen¬ 
ähnlichen Tiere, das noch nahe Verwandtschaft 
mit den Vorfahren der Tapire und Nashörner 
erkennen lässt, ein Tier wie unser heutiges 
schönes Pferd hervorgegangen ist, das selbst 
wieder in die verschiedenst geformten Rassen 
auseinander gezüchtet ist, wenn wir ferner jene 
erdgeschichtlichen Umwandlungen auf äussere 
Verhältnisse und den dadurch bedingten Kampf 
ums Dasein, bezw. auf die natürliche Zuchtwahl, 
mit hoher Wahrscheinlichkeit zurückführen 
können, so begreifen wir, dass, wenn ich nicht 
sehr irre, Häckel mit einem gewissen Stolz 
diese Verhältnisse als das »Paradepferd des 
Darwinismus« bezeichnet hat. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Ursachen der Zuckerruhr. 1 ) Die Zuckerruhr 
(Diabetes mellitus) gehört zu den verbreitetsten 
Krankheiten. Wenn sie heute, da man durch eine ge¬ 
eignete Diät ihre Gefahren in den meisten Fällen 
hemmen kann, auch ihre grössten Schrecken ver¬ 
loren hat. so ist sie auf der andern Seite durch 
ihre wachsende Zunahme ein nicht verscheuchbares 
Gespenst, zumal die Frage nach den Ursachen des 
Diabetes trotz aller Bemühungen der hervorragend¬ 
sten Forscher nicht zur Lösung gelangen wollte. Ihr 
Wesen besteht bekanntlich darin, dass der Kranke 
nach Genuss von Zucker, Kohlehydraten (Kartoffeln 
etc.), in schweren Fällen selbst nach Eiweiss (Fleisch, 
Eiern etc.) im Harn mehr oder minder grosse 
Mengen Zucker ausscheidet. Während der gesunde 
Organismus die Fähigkeit hat, Zucker als solchen, 
oder nach dessen Abspaltung (aus Kohlehydraten 
und Eiweiss) zu verbrennen, fehlt dem Diabetes¬ 
kranken diese Fähigkeit. Der unverbrannte Zucker 
wird hier mit dem Harn ausgeschieden und trägt 
somit nicht zur Ernährung bei, ja er schädigt den 
Organismus. Zwar war durch Minkowsky 
klargestellt, dass wir im.Pankreas, der Bauch¬ 
speicheldrüse, ein wichtiges Organ zu erblicken 
haben, das mit der Zuckerzerstörung im Körper 
in enger Beziehung steht, denn nach Entfernung 
dieser Drüse tritt regelmässig Diabetes ein. Worauf 
aber dieser Zusammenhang beruht, liess sich nicht 
ergründen. 

Die Annahme eines zuckerzerstörenden Fermentes 
im Organismus führte u. a. Lepine dazu, ein solches 
in der Blutbahn zu suchen und angeblich zu finden, 
doch ist die Grundlage seiner Ansicht, nämlich 
die Existenz dieses Fermentes, besonders durch 
die Arbeiten von Bendix und Bickel 2 ) bedenk¬ 
lich ins Wanken geraten. 

So kehrten denn die Aufklärungsversuche mit 
Notwendigkeit wieder auf den Ausgangspunkt der 
Frage, die Funktion des Pankreas, zurück. 

Nachdem Büchner gezeigt hatte, dass man 
durch Anwendung hoher Drucke aus den zer¬ 
quetschten Hefezellen das bisher unauffindbare 
Enzym der alkoholischen Gärung die Zymase 

!) Nach e. Referat von Dr. Carl Oppenheimer f. d. 
»Medizin. Woche.« 

-) Deutsche Med. Wochenschrift 1901, No. i, und 
Zeitschrift für klin. Medicin 1902, Bd. 47. 
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isolieren kann, versuchte man, das gesuchte zucker¬ 
zerstörende Enzym des Pankreas auf demselben 
Wege zu gewinnen. Der erste, welcher derartige 
Versuche anstellte, war Blumenthal, der mensch¬ 
liches und tierisches Pankreas nach dem Buchner¬ 
sehen Verfahren behandelte und tatsächlich Ver¬ 
schwinden des Zuckers und Bildung von Kohlen¬ 
säure in den Presssäften beobachtete.') Doch 
wurden seine Resultate von anderer Seite bestritten 
und auf Bakterienwirkung zurückgeführt. Gänzlich 
negativ waren die sehr sorgfältigen Versuche von 
Herzog 2 ), aus dem Pankreas nach Büchners 


Simatschek nicht mit Sicherheit gelungen zu 
sein, Bakterienwirkung auszuschliessen. So war 
auch mit dieser letzten Arbeit das Problem an¬ 
scheinend noch nicht gelöst. Dieser letzte Schritt 
scheint nun aber dem Heidelberger Physiologen 
Otto Cohnstein in seiner soeben erschienenen 
Arbeit gelungen zu sein.') Cohnstein ging von 
der geistvollen Voraussetzung aus, dass der Zucker 
vermutlich dort seine physiologische Zersetzung 
erleiden würde, wo er seine Hauptrolle als Nähr¬ 
stoff spielt, nämlich in den Muskeln. Er unter¬ 
suchte deshalb zunächst Presssäfte von gefrorenen 



Das vierzehige Urpfero (ca. 40 cm hoch). 

(Nach einem Gemälde von Ch. R. Knigbt.) 


Verfahren irgend ein zuckerzerstörendes Ferment 
zu isolieren. So schien die Frage stillzustehen, 
als vor kurzem Stoklasa 11 ) mit seinen ausser¬ 
ordentlich interessanten Experimenten hervortrat, 
nachdem es ihm gelungen war, aus pflanzlichen 
und tierischen Organen unter Ausschluss von anderen 
Stollen zuckerzerstörende Enzyme zu isolieren, die 
reichlich Alkohol und Kohlensäure bildeten und 
vollkommen dem Ferment der Hefe analog waren. 
Die Konsequenzen dieser Versuche, diese neue 
Methode auf Pankreas anzuwenden, zog sein 
Schüler Simatschek, der dieses Ferment auch 
aus dem Pankreas ■*) erhielt. Immerhin waren aber 
die Resultate gerade an diesem wichtigsten Organ 
recht unbedeutende, und zudem schien es auch 

') Zeitschrift f. l’hysik.-diät. Therapie 1898. 

2 ) Hoffmeisters Beiträge, Band 2 (1902). 

:! ) Centralblatt f. Physiologie (1903). 

Centralblatt f. Physiologie (1903). 


und fein zerraspelten Muskeln und fand in diesen 
eine allerdings nicht sehr erhebliche Zerstörung 
des zugesetzten Traubenzuckers unter sicherem 
Ausschluss der Bakterienwirkung. Verstärkt aber 
wurde diese Wirkung, wenn er zu diesen Press¬ 
säften den analog gewonnenen Presssaft aus 
Pankreas hinzufügte. Die Wirkung dieser Mischung 
auf Zucker bewies sich als viel stärker als die 
Wirkung der einzelnen Komponenten, so dass 
Cohnstein zu der Überzeugung gelangte, dass 
der eine Bestandteil eine notwendige Ergänzung 
des andern sein muss, um eine wirkliche Zerstörung 
des Zuckers zu erzielen. Das Pankreas liefert also 
nach dieser Anschauung einen Stoff, der als Produkt 
einer inneren Sekretion in die Blutbahn gelangt 
und, in die Muskeln geleitet, dort das Ferment 
aktiviert resp. selbst aktiviert wird und so ein 
Verweilen des Zuckers unmöglich macht. 

’) Zeitschrift f. physiolog. Chemie, Bd. 39. 
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Die Entwicklung der Mimik. 1 ) In der Region 
der Hände, aber in einem tieferen Niveau der 
Hirnrinde liegen die Zentren, welche für den 
Gesichtsausdruck verantwortlich sind. Die Affen 
besitzen einen sehr beträchtlichen Grad von Ge¬ 
sichtsspiel; aber dasselbe ist vorzugsweise auf die 
Region der Lippen beschränkt, und die Muskeln 
des Gesichtes, obwohl in grösserer Masse vor¬ 
handen, zeigen verhältnismässig wenig von der 
Differenzierung, die charakteristisch ist für die 
leichteren und schwächeren Muskeln im Gesicht 
des Menschen. Und ferner, was den erzeugten 
Effekt betrifft: Diese menschlichen Muskeln sind 
im stände, jede flüchtige Erregung wiederzuspiegeln, 
jeden Wechsel des Gedankens, und durch die 
Linien und Furchen, die ihr beständiger Gebrauch 
unauslöschlich in den Mienen festlegt, kann der 
Charakter und die Gesinnung eines Individuums 
in gewissem Grade gelesen werden. Als die 
Fähigkeit der Mitteilung zwischen den primitiven 
Menschen allmählich sich herstellte, wurden zweifel¬ 
los die Gesichtsbewegungen in ausgedehntem Grade 
benutzt, nicht allein, um den einfachen Gemüts¬ 
bewegungen. wie Schmerz und Freude, Ausdruck 
zu geben, sondern auch, um der stotternden Sprache 
unserer frühen Vorfahren, Schärfe und Kraft zu 
verleihen durch Reflektieren anderer Zustände der 
Seele. Die Erwerbung dieser Fähigkeit, ebenso 
wie die höheren und mannigfaltigeren Fähigkeiten 
der Lautbildung müssen notwendig begleitet ge¬ 
wesen sein von einer Zunahme der Hirnrinde in 
der betreffenden Region. Und in diesem Zusammen¬ 
hang ist ein sehr beachtenswerter Punkt, dass die 
Oberfläche der Rinde, die im menschlichen Gehirn 
gekennzeichnet worden als die Muskeln des Ge¬ 
sichts, des Mundes und der Kehle beherrschend, 
so gross, wenn nicht noch grösser ist als die dem 
Arm und der Hand zuerteilte; und dabei ist es 
fraglich, ob alle Muskeln unter der Herrschaft der 
ersteren so viel wiegen, wie einer der grösseren 
Muskeln des Armes (z. B. der Triceps). Dies ist 
genügend um zu zeigen, dass es nicht die Muskel¬ 
kraft ist, welche die Ausdehnung der motorischen 
Flächen in der Hirnrinde bestimmt. Es ist der 
Grad der Feinheit in den erforderlichen Be¬ 
wegungen, wie der Grad der Mannigfaltigkeit in 
den Muskelkombinationen, welche offenbar die 
Grösse des von einem Bewegungszentrum ein¬ 
genommenen Feldes bestimmen. 

Auer’s Russelektrode. Mit einer neuen und wich¬ 
tigen Erfindung tritt soeben wieder Auer v. Wels¬ 
bach hervor. Es ist ihm, wie »Kirchhoft’s Techn. 
Blätter« berichten, gelungen, eine sehr widerstands¬ 
fähige Elektrode aus Russ herzustellen. Die 
gewöhnlichen Elektroden aus Graphit, Retorten¬ 
kohle etc. haben den Nachteil, dass sie in 
verdünnter Schwefelsäure rasch unbrauchbar 
werden. Die neue Auersche Elektrode wird durch 
starken Druck und nachfolgende starke Erhitzung 
zu einer kompakten Masse verarbeitet. Man kann 
nach Auers Angabe dem Russ auch gewöhnliche 
Retortenkohle beimengen oder ihn mit Erdpech 
vermischen. —- 

Ionoplastik. Es ist bekannt, welche Schwierigkeit 
die gleichmässige Ablagerung von dünnen Metall- 

l) Aus e. Vortrag v. Cunningham: Oberd. menscbl. 
Gehirn u. s. Rolle in d. Entwicklung d. Menschen. 
(Naturw. Rundschau I903 Nr. 41.) 


schichten auf Glas bietet. Wie lange hat sich die 
Technik abgemüht, ehe sie einen geeigneten Ersatz 
für den Quecksilberspiegel fand, erst das letzte 
Jahrzehnt hat Erfolg in der Darstellung zahlreicher 
Metallliistres zur Dekoration von Glas und Por¬ 
zellan .gehabt und die nächste Nr. der »Umschau« 
wird unsere Leser belehren, welche hohe wissen¬ 
schaftliche Bedeutung die Herstellung ganz dünner 
durchsichtiger Metallschichten hat. Daher bietet 
ein neues Verfahren zur Herstellung solch dünner 
Metallschichten, das der »Prometheus« (1903, 
Nr. 729) beschreibt, ein hohes Interesse. Der Er¬ 
finder ist L. Houllevigue, der sein Verfahren 
»Ionoplastik« nennt. 

Bekanntlich beschlagen sich in luftleeren Röhren, 
in denen Glimmentladungen erfolgen, die Wände 
allmählich infolge Zerstäubung der Kathode. Diese 
Eigenschaft benutzt Houllevigue. Er wendet eine 
Glasglocke an, die auf einer leitenden Platte auf¬ 
sitzt; letztere ist mit dem positiven Pol verbunden 
und trägt eine Aluminiumscheibe, auf die man 
die mit Metall zu überziehende Glasplatte auflegt; 
die Kathode endigt in eine über dieser Platte an¬ 
gebrachte Platte aus dem niederzuschlagenden 
Metall. Houllevigue verwendet einen Ducretet- 
schen Induktionsapparat, ist jedoch der Ansicht, 
dass man mit einem beliebigen Transformator die¬ 
selben Resultate erzielen könnte. 

Von Wichtigkeit ist die richtige Regulierung 
der Entfernung beider Platten, hiervon hängt in 
erster Linie die Güte des Niederschlages ab. Es 
empfiehlt sich, die mit Metall zu überziehende 
Platte etwa 15 mm unterhalb der Kathodenplatte 
I anzubringen. Wenn alles so weit hergerichtet ist, 
j lässt man die Luftpumpe arbeiten und treibt das 
j Vakuum bis zu etwa V20 bis V100 mm; hierauf setzt 
■ man das Induktorium in Tätigkeit. Die Glimmentla- 
; düng erfüllt die ganze Glocke und die Kathode um- 
! gibt sich mit dem bekannten Hittorfschen dunklen 
Raume; da jedoch das Vakuum infolge der von 
; der Kathode okkludirten und nun frei werdenden 
I Gase immer schlechter wird, muss man die Pumpe 
wieder in Tätigkeit treten lassen. Wenn dann nach 
einiger Zeit die Kathode von Gasen völlig befreit 
ist, beginnt die Aussendung von Metallteilchen, 
die sich zum grössten Teile auf der gegenüber¬ 
liegenden Glasplatte niederschlagen; auf derselben 
bildet sich schnell ein Überzug. 

Je nachdem man längere oder kürzere Zeit 
arbeitet, ist das Häutchen mehr oder weniger 
undurchsichtig oder durchsichtig; es besitzt voll¬ 
kommenen Spiegelglanz und ist im Verhältnis zu 
seiner geringen Dicke recht widerstandsfähig. Be¬ 
sonders zäh und schwer oxydierbar sind Eisen¬ 
niederschläge. Im durchscheinenden Licht zeigen 
die meisten Metalle braune Färbung; Kupfer ist 
ausgeprägt grün, Gold grünblau, Silber violett. 
Im auffallenden Licht zeigen sie hingegen, be¬ 
sonders auf der Glasseite, das bekannte Schillern 
dünner Blättchen 


Neuartige Feldbäckerwagen fanden gelegentlich 
der diesjährigen Kaisermanöver Verwendung. Diese 
Wagen, insgesamt zwölf an der Zahl, waren, wie 
die Allg. Deutsche Mühlen-Zeitg. berichtet, nicht 
zur Anlage einer stehenden Feldbäckerei bestimmt, 
sondern ermöglichten, dass auch während der 
Fahrt gebacken werden konnte. In ihrem Äusseren 
gleichen die Wagen grossen geschlossenen Kästen. 
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Das Innere zeigt, begrenzt durch eiserne Platten, 
drei Räume, die längs durch den Wagen gehen: 
die obere, den halben Ganzraum umfassende Ab¬ 
teilung dient zur Aufnahme des geformten Teiges 
und zwar je 20 Stück in vier Reihen. Unter diesem 
Backraum befindet sieh der Feuerungs- und dar¬ 
unter der Aschenraum. Sinnreiche Konstruktionen 
ermöglichen es, die Hitze im Backraum zu regu¬ 
lieren und den Backprozess zu übersehen. . Im 
allgemeinen ist das Brot in einer Stunde und 
zwanzig Minuten ausgebacken. Da nun bei Tage 
wie bei Nacht jedesmal 6 mal gebacken wird, so 
ist jeder Wagen imstande, täglich 12x80 Brote 
= 960 Brote zu liefern. Das Ergebnis aller 
12 Wagen ist demnach pro Tag = 11520 Stück 
Kommisbrote. Zum Einrollen des Teiges wie 
zum Auskühlen der Brote wird Station gemacht, 
von wo aus später die ausgekühlten Brote, nach¬ 
dem sie einige Tage gestanden haben und etwas 
»alt« geworden sind, den Truppen zugestellt wer¬ 
den. Es ist im übrigen strenger Befehl gegeben 
worden, dass den Truppen nur Brot zu liefern ist, 
das bereits einige Tage alt ist, da frisches Brot 
Verdauungsstörungen verursacht. 


Neues Pottascheverfahren. Der Verbrauch an 
Seife bildet einen ziemlich zuverlässigen Massstab 
für den Kulturzustand eines Volkes, und es ist 
daher kein Wunder, dass der Bedarf an dem für 
die Seifenfabrikation unerlässlichen Alkali mit der 
fortschreitenden Kultur ständig stieg; sind doch 
die Zeiten längst vorbei, da das alte Industrieland 
Ägypten mit seiner Trona und die Aschen der 
Strandpflanzen den Pottasche- und Sodabedarf der 
Erde deckten! 

Bekanntlich war es zur Zeit der französischen 
Revolution, als Frankreich, durch die Kontinental¬ 
sperre von jeder überseeischen Zufuhr abgeschnitten, 
seine gesamte Pottasche auf Schiesspulver verar¬ 
beiten musste, und somit für die blühende Seifen¬ 
industrie dieses Landes (französische Seifen werden 
noch heute vielfach bevorzugt) nichts übrigblieb, 
dass es einem französischen Chemiker Leblanc 
gelang, auf künstlichem Wege mittels eines Schmelz¬ 
prozesses, der zunächst nur ein sehr unreines und 
umständlich zu reinigendes Rohprodukt (Rohsoda) 
liefert, Soda bezw. Pottasche aus Kochsalz (Chlor¬ 
natrium) bezw. Chlorkalium darzustellen. 

Über ein halbes Jahrhundert wurde nach diesem 
Leblanc-Prozess die Hauptmenge des für technische 
und häuswirtschaftliche Zwecke unentbehrlichen 
Alkalis dargestellt, bis es Solvay Ende der sech¬ 
ziger und Anfang der siebziger Jahre gelang, einen 
bereits 1838 von Dyar und Hemming bekannt 
gegebenen nassen Sodaprozess, das sogenannte 
Ammoniaksodaverfahren, welches ein hochprozen¬ 
tiges reines Rohprodukt — kalzinierte Soda — 
liefert, zu einem fabrikmässigen auszuarbeiten, j 
welches sowohl infolge seiner billigen Arbeitsweise \ 
als auch mit Rücksicht auf die grosse Reinheit j 
seines Endproduktes in kurzer Zeit die Leblanc- ! 
Soda aus dem Felde schlug und den Preis der 
Soda etwa auf den dritten Teil herab drückte. 

Aber auch der Ammoniaksoda ist bereits eine 
gefährliche Konkurrentin in der Elektrolytsoda er¬ 
standen, welche in Form von Natronlauge mittels 
des elektrischen Stromes (elektrolytisch) aus Koch- | 
Salzlösung (natürlicher oder künstlicher Sole) ge¬ 
wonnen wird. 


Die fast ebenso wichtige Pottaschegewinnung 
musste nun die ganze Zeit nach dem umständ¬ 
lichen feurig-flüssigen Leblanc-Prozess geschehen, 
da der Ammoniakprozess der Sodabereitung wegen 
der Leichtlöslichkeit des Kaliumbikarbonats (die 
Soda resultiert bei dem Ammoniaksodaprozess 
durch Einwirkung von (Kohlensäure auf ammonia- 
kalische Kochsalzlösung — Sole — zunächst als 
schwerlösliches Bikarbonat) sich auf die Pottasche¬ 
gewinnung aus Chlorkalium leider nicht übertragen 
lässt. Erst in neuerer Zeit ist es nun gelungen, 
auch hierfür einen nutzbringenden nassen Prozess 
zu erfinden, und das Salzbergwerk Neu-Stassfurt 
bei Stassfurt bezw. dessen chemischer Leiter Prof. 
Dr. Precht hat das hohe Verdienst, das bereits 
von einem französischen Chemiker Engel vor 
20 Jahren angegebene Magnesia-Pottascheverfahren 
so weit durchgebildet zu haben, dass dasselbe 
lebensfähig geworden ist. Während aber das Am¬ 
moniaksodaverfahren direkt das schwerlösliche 
Natriumbikarbonat aus der ammoniakalischen Sole 
ausscheidet, gelingt es nach dem Magnesiapottasche¬ 
verfahren zunächst nur, ein unlösliches Zwischen¬ 
produkt, das Kaliummagnesiumkarbonat aus einer 
mit Magnesiumkarbonat versetzten Chlorkalium¬ 
lösung mittels Kohlensäure abzuschneiden, welches 
aber mit Wasser leicht in seine Komponenten, die 
leichtlösliche Pottasche und das unlösliche Magne¬ 
siumkarbonat, zeflegt werden kann. Dieses Ver¬ 
fahren stellt einen Triumph, exakter technischer 
Arbeit dar uiid die Engel-Precht’sche Magnesia¬ 
pottasche dürfte auch mit Rücksicht darauf, dass 
sie nicht, wie ihre jüngste Konkurrentin, die Elek¬ 
trolytpottasche bezw. -kalilauge, von der Konjunktur 
des Chlorkalks abhängig ist, noch lange ihren Platz 
behaupten. Ulrich Sachse 

(Naturw. Wochenschr. v. 11.10. 1903). 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 


Vorrichtung zum Schleifen von Schreibfedern 
u. dergl. Abgenutzte Federn, wie Stahlfedern, 



Fig. 1. 


Fig. 2. 


l ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Ziehfedern, Reissfedern etc., weden dadurch dauernd 
im guten Gebrauchszustand erhalten, dass man die 
abgeschliffenen Spitzen wieder anschleift und ihnen 
wieder die richtige Stellung gibt. Der Schleifhobel, 
von der Firma Max Martinez erfunden, besteht 
aus einem Körper a aus Stahl, Schmirgel oder 
dergl., in dem eine Einsenkung b angeordnet, 
deren Boden gerundet ist und deren Wandungen 
allmählich auseinander gehen, so dass die Ein¬ 
senkung einer halben Linse gleicht. Die anzu¬ 
schleifenden Federn werden durch diese Einsenkung 
in lotrechter oder schräger Stellung, je nachdem 
die Spitzen abgerundet oder spitz oder einseitig 
angeschliffen werden sollen, hindurchgezogen. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Philosophische Literatur. 

Der vor zwei Jahren erschienenen »Einleitung 
in die Philosophie« von W. Wundt ist vor kurzem 
eine andere »Einleitung in die Philosophie« von 
H. Cornelius 1 ) gefolgt. Für Wundt ist Philosophie 
die allgemeine Wissenschaft, welche die durch die 
Einzelwissenschaften vermittelten Erkenntnisse zu 
einem widerspruchslosen System zu vereinigen und 
die von der Wissenschaft benützten allgemeinen 
Methoden und Voraussetzungen des Erkennens auf 
ihre Prinzipien zurückzuführen hat. 

Cornelius weist den ersten Teil als Aufgabe 
der Philosophie zurück, und schaltet damit sämt¬ 
liche Erkenntnisse der Naturwissenschaft für die 
Philosophie als bedeutungslos aus. Nach C. ist 
die Aufgabe der Philosophie eine erkenntnistheore¬ 
tische — nicht mehr Welterklärung, sondern Be¬ 
griffserklärung, nicht um die Untersuchung der 
Zusammenhänge der objektiven Welt, sondern um 
die Untersuchung bestimmter psychologischer Tat¬ 
bestände ist es der Philosophie zu tun. 

Wollte man die Philosophie von C. mit einem 
Schlagwort bezeichnen, so wäre wohl das kürzeste: 
die Welt als Zusammenhang. Mit dem Wort Zu¬ 
sammenhang überwindet C. alle Probleme. Gibt 
es objektiv, unabhängig von uns und unserer Wahr¬ 
nehmung existierende Dinger Nein, es gibt nur 
bestimmte gesetzmässige Zusammenhänge von Er¬ 
scheinungen. Die objektive Existenz eines Gegen¬ 
standes bedeutet nichts anderes, als dass wir unter 
bestimmten Bedingungen immer wieder denselben 
Zusammenhang von Erscheinungen vorfinden. 
Diesen gesetzmässigen Zusammenhängen kommt 
ein von unsern Wahrnehmungen unabhängiges 
Dasein insofern zu, als es nicht in unserer Macht 
liegt, die Erscheinung in einem andern Zusammen¬ 
hang als eben diesem gesetzmässigen wahrzunehmen. 
Wir finden z. B. am Gold die gelbe Farbe immer 
mit einer spezifischen Schwere etc. verbunden. 
Desswegen bestehen aber die Dinge nicht unab¬ 
hängig von unserm Erkennen, denn der Inhalt 
unserer Erfahrungsbegriffe (schwer, gelb) setzt sich 
nur aus den sinnlichen Erscheinungen zusammen, 
welche einzig im Bewusstsein eines erkennenden 
Subjekts existieren, und aus der gesetzmässigen 
Ordnung dieser Erscheinung, welche nur für ein 
denkendes Subjekt besteht. Die Gesetzmässigkeit 
des Zusammenhangs liegt nämlich nach C. nicht 

i) H. Cornelius, Einleitung in die Philosophie. Verl, 
von B. G. Teubner. 1903. 


in den Dingen, sondern in der Einrichtung unserer 
Erkenntnismaschinerie, welche nach einem ganz 
bestimmten Prinzip, dem Gesetz der Ökonomie des 
Denkens, alle sinnlichen Wahrnehmungen, die Grund¬ 
lagen der Erkenntnis, einordnet. 

Weltanschauungen und Verbrechen gegenüber 
ist die Frage gerechtfertigt: Cui bono? Durch die 
Philosophie von C. werden die Erkenntnisse der 
Naturwissenschaft nicht wertlos, aber in die zweite 
Linie gerückt. Wenn alle Erkenntnisse der Natur¬ 
wissenschaft nichts sind als zusammenfassende 
Beschreibung der Erscheinungen und Angabe der 
gesetzmässigen Zusammenhänge, und wenn die 
Gesetzmässigkeit der Einordnung nicht abhängt 
von objektiven ausser uns existierenden Gegen¬ 
ständen, sondern von der Einrichtung unserer Er¬ 
kenntnismaschinerie, dann ist das Studium dieser 
Maschinerie zweifellos das Überlegenste und Edelste. 
Die Philosophie in C. scher Auffassung ist dann 
die Königin der Wissenschaft. Das ist das Erste. 

Zweitens: Wenn jede Wissenschaft nichts anderes 
ist als Beschreibung von Erscheinungen, dann ist 
jede Hypothese, die nicht Erscheinungen beschreibt, 
sondern hinter die Erscheinungen noch andere, 
nicht sinnlich zu Tage tretende Dinge legt, z. B. 
Moleküle oder Ionen, nicht mehr wissenschaftlich, 
sondern höchstens Hilfsmittel der Wissenschaft, 
ein Bild ohne wahren Erkenntniswert. Die Natur¬ 
wissenschaft wird auf eine hübsch eingezäumte 
Weide verwiesen, über die sie nicht hinaus darf. 
Cui bono? »Ob unser psychisches Leben mit 
dem Tode sein Ende findet, oder ob es etwa nach 
I demselben zu einem neuen erwacht, wie nach den 
; mannigfachen Unterbrechungen, die es durch Schlaf, 
Narkose oder Ohnmächten erleidet, ist eine der 
Fragen, welche die Wissenschaft nicht zu ent¬ 
scheiden vermag“ meint C. 

Ob ich sage, ein Stück Zucker existiert objektiv 
oder: der Zusammenhang der Summe von Eigen¬ 
schaften, welche der Begriff Zucker enthält, existiert 
objektiv, ist gleichgültig; darin hat C. Recht. 
Identische Gleichungen sind immer richtig; aller- 
! dings kann man mit denselben weder Probleme 
lösen noch den Naturwissenschaften Zügel an- 
legen. Diesen Zweck erreicht C. erst durcli die 
Behauptung, die Gesetzmässigkeit der Zusammen¬ 
hänge liege nicht in den Dingen der Aussenwelt, 
sondern in der Konstruktion unserer Erkenntnis¬ 
einrichtung. Für die Richtigkeit seiner Hypothese 
i vermag aber C. keinerlei Beweis zu erbringen. 

Wenn die Zusammenhänge der Erscheinungen 
objektiv in den Dingen begründet sind, kann sich 
unsere Erkenntnis garnicht anders als entsprechend 
diesen objektiven Zusammenhängen entwickeln, das 
Bestehen von Gesetzmässigkeiten in unseren Er¬ 
kenntnisfunktionen kann als von vornherein kein 
Kriterium über die Abhängigkeit der objektiven 
Zusammenhänge von diesen Denkgesetzmässigkeiten 
sein. So sicher ich mir bewusst bin, mehr zu sein 
als ein blosser, von meinem Bewusstsein abhängiger 
Zusammenhang sinnlich wahrnehmbarer Erschei¬ 
nungen, so wenig wird sich jemals der menschliche 
Verstand von der objectiven Existenz der Dinge, 
von dem objektiven Bestehen des Zusammenhangs 
der den Erscheinungen zu gründe liegenden Sum¬ 
manten abbringen lassen. 

Das Buch von C. ist eine ernste, wissenschaft¬ 
liche Arbeit, seine Begriffsanalysen sind mit grossem 
Scharfsinn durchgeführt. Etwas von der analytischen 
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Schärfe dieses Buches wäre einer andern Erkennt¬ 
nistheorie, der »Kritik des Intellekts « von G. 
Ratzenhofer zu wünschen gewesen 1 ). Der Ur¬ 
sprung unserer Erkenntnis liegt nach Ratzenhofer 
in dem angeborenen Interesse, den kausalen Zu¬ 
sammenhang der Erscheinungen von Anbeginn 
unseres Bewusstseins an zu beobachten. »Die Ent¬ 
wicklung (zum Bewusstsein) wurzelt in der kausalen 
Notwendigkeit, gegeben durch das Walten der Ur¬ 
kraft.« »Am Schluss der positiven Erkenntnis 
stehen wir zwei Grundbegriffen des Seins, dem 
Bewusstsein und der Urkraft gegenüber, für welche 
es keine Erklärung und keine Anschauung gibt.« 
»Das Bewusstsein ist eine Modalität der Urkraft, 
durch welche das Individuum Anteil an der Wirk¬ 
lichkeit gewinnt.« 

Man frägt sich vergeblich, was in dem Buch 
positiv und was Erkenntnistheorie ist. 

Statt mit Urkraft, Bewusstsein und inhärentem 
Interesse arbeitet R. Wagner in seinem »Äther 
und Wille «. 2 3 ) mit Äther, Urenergie, Bewegung und 
Wille. W. haben Häckel's Welträtsel ausgezeichnet 
gefallen; fast noch besser aber Schopenhauer. Um 
sich von keinem trennen zu müssen, vereinigt er 
b.eide Anschauungen; das Fühlen und Streben des 
Häckel’schen Äthers deutet er in den Willen 
Schopenhauers um. Der Äther selbst bleibt als 
Ursubstanz bestehen; sogar die Schopenhauer’sche 
Welt als Vorstellung wird beibehalten. Die Kapitel 
über Zweckmässigkeit und Moral, Achtung und 
Verachtung und über das Genie benützt W., um 
uns mit seinen Ansichten über ethische und ästhe¬ 
tische Fragen bekannt zu machen. Das Interesse 
W.’s an allen diesen Dingen ist äusserst aner¬ 
kennenswert und es ist lebhaft zu bedauern, dass 
seine Vorgesetzten Behörden für derartige denkende 
Köpfe offenbar keine Verwendung haben. — W. 
wurde bekanntlich wegen dieses Buches aus dem 
Postdienst herausgedrängt. 

Im schroffen Gegensatz zu dem spielend mit 
Weltproblemen und Personen fertig werdenden 
Laienphilosophen Wagner steht die vorsichtige, 
bedächtige Art, mit der Rud. Eucken 2 ) in seinen 
gesammelten Aufsätzen Probleme der Moral und 
Religion, sowie Personen (Aristoteles, Goethe, 
Fichte, Runeberg, Froebel, Seebeck, Steffensen, 
Bayle) behandelt. Wie schon aus den Namen der 
Persönlichkeiten hervorgeht, besitzen die meisten 
Aufsätze mehr Liebhaber- als allgemeines Interesse. 

Eine Fülle geistiger Anregung bietet der letzt¬ 
erschienene Band der nachgelassenen Werke 
Nietzsche’s 4 ): »Den Wille zur Macht«. Wenn 
man von einem leitenden Gedanken in dem von 
Peter Gast, E. u. A. Horneffer undE. Förster- 
Nietzsche unter mühevoller Arbeit zusammen¬ 
gestellten Buche reden darf, so ist es der der 
Gegenüberstellung der lebensverneinenden und der 
lebensbejahenden Werte. Der vierte Teil enthält 

l ) Die Kritik des Intellekts. Positive Erkenntnis¬ 
theorie. Von G. Ratzenhofer. Leipzig, (F. A. Brockhaus) 
1902. -Preis br. 4.—. 

2 j Äther und Wille oder Iläckel und Schopenhauer. 
Leipzig, Hermann Seemann Nachfolger. 

3 ) Rud. Eucken, Gesammelte Aufsätze zur Philosophie 
und Lebensanschauung. Verl. d. Diirr’schen Buchhand¬ 
lung. Preis br. M. 4.20. 

4 ) Der Wille zur Macht. Von Friedrich Nietzsche. 
Leipzig 1901. Verl. v. C. G. Naumann. 


manches Neue über die ewige Wiederkunft; es 
hängt aber auch hier wie ein Schleier über dem 
ganzen Gedanken. Aus dem Reichtum des Buches 
seien zwei Proben mitgeteilt. In der ersten kommt 
das Nein, in der zweiten das Ja Nietzsche’s zum 
Ausdruck: 

Problem: warum die.Vorstellung von der andern 
Welt (dem Jenseits) immer zum Nachteil, resp. zur 
Kritik dieser Welt ausgefallen ist — worauf das 
weist? — Nämlich: ein Volk, das auf sich stolz 
ist, das im Aufgange des Lebens ist, denkt das 
Anderssein immer als Niedriger — Wertloser — 
sein; es betrachtet die fremde, die unbekannte 
Welt als seinen Feind, als seinen Gegensatz, es 
fühlt sich ohne Neugierde, in voller Ablehnung 
gegen das Fremde . . . Ein Volk würde nicht zu¬ 
geben, dass ein anderes Volk das »wahre Volk« 
wäre .... 

»Die Jasagenden Affekte: — der Stolz, die 
Freude, die Gesundheit, die Liebe der Geschlechter, 
die Feindschaft und der Krieg, die Ehrfurcht, die 
schönen Gebärden, Manieren, der starke Wille, die 
Zucht der hohen Geistigkeit, der Wille zur Macht, 
die Dankbarkeit gegen Erde und Leben — Alles, 
was reich ist und abgeben will und das Leben 
beschenkt und vergoldet und verewigt und ver¬ 
göttlicht — die ganze Gewalt verklärender Tugen¬ 
den . . . alles Gutheissende, Jasagende, Jatuende —. 

Dr. Hans von Liebig. 


Die Refraktion und Akkommodation des mensch¬ 
lichen Auges und ihrer Anomalien. Von Prof. Dr. 
C. Hess. Leipzig 1902, W. Engelmann. 

Als die Notwendigkeit sich herausstellte, das 
vor beinahe 25 Jahren abgeschlossene grosse Hand¬ 
buch der Augenheilkunde von Graefe-Saemisch 
einer Neubearbeitung in zweiter Auflage zu unter¬ 
ziehen, war anzunehmen, dass der Abschnitt über 
die Refraktion und Akkommodation des Auges keinem 
Würdigeren anvertraut werden könne, als C. Hess, 
der durch zahlreiche Arbeiten, Nachuntersuchungen 
und Forschungen auf diesem Gebiete sich ausge¬ 
zeichnet hatte. Nun liegt das Werk als Sonder¬ 
abdruck des Handbuchs vor. In den ersten Ab¬ 
schnitten werden die Grundzüge der geometrischen 
Optik, die Konstanten des menschlichen Auges, 
die Netzhautbilder, die monochromatische Aber¬ 
ration, die Linsen und Brillen beschrieben. Fast 
schien es, dass nach den grundlegenden Arbeiten 
von Listing, Donders und Helmholtz dem 
gegebenen Bau nichts hinzugefügt werden könne. 
Dennoch hat sich im Laufe der Zeit mancher 
Stein gelockert; eine genaue Nachprüfung ergab, 
dass dort ein Pfeiler ersetzt werden müsse, hier 
ein verwitterter Spitzbogen unsicher mit der Um¬ 
gebung verknüpft ist, und viele fleissige Hände 
regten sich, holten Ersatz herbei, um den stolzen Bau 
jener Baumeister zu erhalten. Die den einzelnen 
Kapiteln beigefügte Literaturübersicht zeigt, wie 
fleissig in den letzten 20 Jahren an diesem Bau 
mitgearbeitet wurde, Ts c h ern i n g, G r e 11 s t r a n d, 
Matthiessen, Javel u. a. ergänzen die bisherigen 
Kenntnisse und werden verwertet. Die folgenden 
Abschnitte behandeln die Refraktion des Auges, 
die Emmetropie, die Kurz- und Übersichtigkeit, 
die Linsenlosigkeit. Interessant auch für den Nicht¬ 
fachmann ist der Abschnitt über die Kurzsichtig¬ 
keit. Alle Hypothesen über die Ursache derselben 
werden besprochen; bemerkenswert erscheint, dass 
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wenn man die sehulhygienischen Massnahmen der 
letzten 30 Jahre betrachtet »so erscheinen die bis 
jetzt erzielten Ergebnisse der Prophylaxe wenig 
befriedigende.. Vielleicht darf ich auch den Satz 
zitieren: »Das Vorurteil von der schädlichen Wir¬ 
kung starker Brillen ist nicht nur unter Laien, 
sondern auch unter Fachgenossen heute noch sehr 
verbreitet«. Der Abschnitt über den Astigmatis¬ 
mus, Störungen, welchen in den letzten Jahren er¬ 
höhte Aufmerksamkeit geschenkt wird, ist mit 
seltener Klarheit erörtert. Im letzten Kapitel wird 
das Lesen mit zwei Augen, die Sehstörungen bei 
Schielen beschrieben. Hess Verdienst ist es, 
diesen schwierigen Abschnitt der Augenheilkunde 
mit ausserordentlicher Klarheit gezeichnet zu haben, 
mathematische Erörterungen werden auf das not¬ 
wendigste beschränkt, mit unendlichem Fleisse alle 
wichtigen Anregungen und Arbeiten der letzten 
Tahrzehnte geprüft, übersichtlich vorgeführt und 
ein Werk geschaffen, welches sich den grundlegen¬ 
den Bearbeitungen dieses Gegenstandes, seinen 
klassischen Vorgängern mit Stolz anreihen darf. 

Dr. Rosenmeyer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Arendt-Denart, Christus keinWelterlöser. (Berlin, 

Hugo Schildberger) b M. i. 

Bechstein, Lndw., Neues deutsches Märchen¬ 
buch. (Leipzig, E. Kempe) geb. M. 3.— 

Campe, Robinsohn der Jüngere. (Leipzig, E. 

Kempe) geb. M. 3.— 

Classen, Prof. Dr., Theorie der Elektrizität und 
des Magnetismus. I. Bd. (Leipzig, 

Göschen’s Verlag) geb. M. 5.— 

Doyle, C., Der Hund von Baskerville. (Stutt¬ 
gart, Robert Lutz) M. 2.25 

Fromm, Dr. E., Die chemischen Schutzmittel 
des Tierkörpers bei Vergiftungen. (Strass¬ 
burg, Karl J. Trübner) M. 1.— 

Goldscheid, Rud., Zur Ethik des Gesamtwillens; 

I. Bd. (Leipzig, O. R. Reisland) M. 10.— 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis d. Fortschritte 
der Physik. No. 16 —19. (Braunschweig, 

Fr. Vieweg & Sohn) 

Jung, J., Der Weltpostverein und sein Einfluss 
auf den Weltverkehr und die Weltwirt¬ 
schaft. (Strassburg, J. PI. Ed. Heitz 
(Heitz & Mündel]) M. 3.— 

Lüpke, H. v., Tat und Wahrheit. Leipzig. 

Dürrscbe Buchhandlung) M. —.50 

Marshall, Dr., Die Tiere der Erde. Lfg. 13/15. 

(Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt) a M. —.60 
Monatsberichte über Kunst- und Kunstwissen¬ 
schaft. Jhi g. 3, Hft. 8/9. (München, Ver¬ 
einigte Druckereien und Kunstanstalten, 

Schön & Maison, sg.Velisch, G. m. b.FI.) a M. i.~ 
Oesterwitz, Warum darf und soll man in der 
Lotterie spielen. (Dessau, Anhaitische 
Verlagsanstalt) M. —25 

Rocheflamme, Maria von Magdala. (Leipzig, 

Verlag moderner Belletristik) M. 4.— 

Salzer, Dr. A , Illustrierte Geschichte der deut¬ 
schen Literatur. Lfrg. 6. (München, 

Allgemeine Verlags-Ges. m. b. II.) a M. r.— 
vSchafheitlin, Ad., Die Götterfarce. (Zürich, Ver¬ 
lagsmagazin [v. J. Schabelitz]) M. —.50 

Schafheitlin, A., Ginevra. Dramatisches Gedicht. 

(Zürich, Verlagsmagazin [v. J. Schabelitz]) M. 2.— 


Thiele, Ad., Zur Philosophie der neuen Frauen¬ 
tracht. (Leipzig, Herrn. Seemann Nachf.) 
Wernicke, Dr. A., Lehrbuch der Mechanik. 

I. Teil. (Brannschweig, Fr.Vieweg & Sohn) -M. 10. - 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. med. u. chir. J. J. Karvonen z. a. 0. 
Prof. d. Syphilidologie u. Hautkrankheiten, Dr. jur. 
W. von Willcbrand z. a. 0. Prof. d. allgem. Rechtswissen¬ 
schaft u. jurid. Enzyklopädie a. d. Univ. Helsingfors. — 
Z. Vize-Bibliothekar bei d. Univers.-Bibliothek z. Plelsing- 
fors Dr. A. Hultin. — Z. Nachf. d. a. d. Berliner Univ. 
beruf. Zahnarztes Dr. Albrecht a. Leiter d. zahnärztl. 
Instit. Marburg d. Zahnarzt Dr. med. Reich a. Posen. — 
Z. Vorsteher d. speziell-physiol. Abt. d. physiol. Instit. 
d. Berliner Univ. a. Nachf. Immanuel Munk’s dessen langj. 
Assist. Dr. P. Schultz. — D. Assist, a. Antiquarium Dr. 
H. Thiersch z. Kustos a. Museum f. Gipsabgüsse klass. 
Bildwerke i. München. 

Berufen: Dr. phil. K. II. Pipping , Dozent d. Phone¬ 
tik a. d. Univ. Helsingfors, als Dozent d. nordischen 
Sprachen und Phonetik nach Göteborg. — D. homöopath. 
■AxziBr.Mende, Zürich, a. Prof. d.Pharmakognosieu. Pharma¬ 
kodynamik a. d. Univ. i. Leiden. — D. Vorsteher d. 
pharmaz.-chem. Laboratoriums a. d. Univ. Königsberg, 
Prof. Dr. II. Klinger a. Stelle d. Prof. Dr. Lossen, d. 
i. d. Ruhestand tritt, z. Vorsteher d. allgem. chem. La¬ 
boratoriums. — A. d. Lehrstuhl d. verst. Prof. D. Cremer 
i. Greifswald Prof. D. Althaus , Göttingen. 

Habilitiert: Dr. phil. Zach. Castren f. prakt. Philo¬ 
sophie u. Dr. phil. V'dinö Wallin f. nordische Geschichte 
a. d. Univ. Helsingfors. — A. d. jur. Fak. d. Breslauer 
Univ. Dr. jur. J. W. Hedemann a. Privatdoz. f. deutsches 
bürgerl. Recht, röm. Recht u. Zivilprozessrecht. 

Gestorben: Prof, emeritus Dr. G. R. Dahlander , 
69 J. a., zu Stockholm. — D. bedeutende Chinologe Dr. 
G. Schlegel, Prof. a. d. Univ. Leiden, 63 J. a. 

Verschiedenes: Nach eingegangener kaiserlicher 
Verordnung werden demnächst bei d. Universität Ilelsing- 
fors zwei- neue Professuren errichtet: die eine f. russische 
Rechtsgeschichte u. Staatsrecht, die andere für russische 
Geschichte u. Staatswissenschaft. Die Vorlesungen beider 
Professuren sollen auf russisch geschehen. — D. Direktor 
d. pathol.-anatom. Instit. d. Königsberger Hochsch., Geh. 
Medizinalrat Dr. E. Neumann ist i. d. Ruhestand getreten. 
— D. o. Prof. d. Philos. i. Tübingen, Staatsrat Dr. v. Sig- 
ivart, d. s. 1865 a. d. dort. Univ. wirkte, hat aus Gesund¬ 
heitsrücksichten s. Pensionierungsgesuch eingereicht. — 
Das Rektorat d. Univ. Münster wurde v. Prof. Dr. Zopf 
übernommen. 


Sprechsaal. 

Dr. H. H. Flüssige Luft ist heutzutage noch 
ungeeignet zum Betrieb von Motorwagen:' die Ge¬ 
fahren einer Explosion sind bei geschlossenen Ge- 
fässen zu gross und die Kosten viel zu hoch. — 
Wegen Maschinen zur Verflüssigung von Luft wenden 
Sie sich am besten an Prof. Dr. Linde, München, 
Technische Hochschule. 

Ad Frage 2 wenden Sie sich am besten an 
Prof. Josse, Technische Hochschule, Charlottenburg. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten ; 
Die Schwefelsäure und ihre Verwendung von Prof. Dr. Lassar-Cohn. 

— Die Schnellfahrtversuche. — Albert von Monaco bei Spitzbergen. 

— Die optischen und elektrischen Eigenschaften der Metalle. — 
Suggestion und Hypnotismus von W. Konnemann. 

Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a.M., Neue Krame 19/21, u.Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold. Frankfurt a.M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Herstellung und Verwertung der Schwefel¬ 
säure. 

Von Prof. Dr. Lassar-Cohn. 

Die Menge der alljährlich hergestellten 
Schwefelsäure ist so gross, dass sie nur von 
wenigen anderen industriellen Erzeugnissen 
übertroffen wird. Dementsprechend muss sich 
auch ihr Verbrauch gestalten, und trotz¬ 
dem kommen die wenigsten Menschen mit 
ihr in direkte Berührung. Was ist nun 
Schwefelsäure, wie wird sie gewonnen und 
wo .findet ihre Massenfabrikation Absatz? 

Die Schwefelsäure hat als Säure die diesen 
allgemein zukommende Eigenschaft, sich mit 
einer Klasse von Körpern, die man Basen 
nennt, vereinigen zu können. So verbindet 
sie sich z. B. mit der Base Kalk zum schwefel¬ 
sauren Kalk. Derselbe findet sich massenhaft 
als Mineral, und führt als solches den Namen 
Gips. Aber bis heute ist die Aufgabe unge¬ 
löst, aus Gips nach einem für die Technik 
genügend billigen Verfahren Schwefelsäure 
herzustellen. Ebenso geht es mit den anderen 
schwefelsauren Verbindungen, die sich als 
Mineralien finden. Schon der Name besagt, 
dass in der Schwefelsäure Schwefel vorhanden 
ist. Schwefel findet sich in der Natur als solcher, 
aber in noch viel grösseren Mengen mit 
Metallen verbunden. Lässt man z.B. natürliches 
Schwefeleisen an der Luft liegen, so wirkt der 
Gehalt der Luft an Sauerstoff auf dasselbe ein 
und führt es in schwefelsaures Eisen über. 
Diese Verbindung ist keine so feste wie z. B. 
der Gips. Erhitzt man sie kräftig, so trennt 
sich hier die Schwefelsäure von der Base. Da 
nun Schwefelsäure flüchtig ist, destilliert sie in 
die Vorlage über, wenn man schwefelsaures 
Eisen in einer Retorte erhitzt. Dieses Ver¬ 
halten des schwefelsauren Eisens ist uralt be¬ 
kannt und Basilius Valentinus gibt in seiner 
»Offenbarung der verborgenen Handgriffe« um 
das Jahr 1420 folgende Anleitung zur Dar¬ 
stellung von Schwefelsäure: »Nimm ein Teil 
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Kieselsteine und des kalzinierten Vitriols zwei 
Teile«— Vitriol war die damal ige Bezeichnung des 
schwefelsauren Eisens, dessen genaue chemische 
Zusammensetzung man nicht kannte — »reibe 
es zusammen, tue es in einen Waldenburger 
irdenen Krug, welcher die Geister wohl hält 
und nicht durchdringen lässt, lege eine grosse 
Vorlage dafür, lasse das Feuer gemachsam 
angehen Tag und Nacht, so werden erstlich 
graue Spiritus kommen, und nach grosser 
Vermehrung des Feuers etliche rote Tropfen 
mitunter, so halte das Feuer so lange, bis die 
Spiritus und rote Tropfen alle hinübergestiegen 
sind.« Auf diese Art ist das Vitriolöl jahr¬ 
hundertelang fabriziert worden. Der Bedarf 
an ihm musste ein geringer bleiben, da es in¬ 
folge seiner Herstellungsweise sehr teuer war. 

Libavius glaubte im Jahre 1595 zuerst be¬ 
weisen zu können, dass das Vitriolöl Schwefel 
enthalte. Die daraufhin möglich erscheinende 
Fabrikation des Vitriolöls aus Schwefel wurde 
aber erst durch Ward im Jahre 1736 in Eng¬ 
land versucht. Zündet man Schwefel an, so 
brennt er unter Ausstossung des. bekannten 
scharfen Geruchs. Auch verschwindet er all¬ 
mählich gerade so wie die Kohle beim Brennen 
verschwindet. Von letzterer ist heutzutage all¬ 
gemein bekannt, dass sie dabei ia ein Gas, 
das Kohlensäure genannt wird, übergeht. 
Dieses sehen wir nicht, wenn es sich der Luft 
beimischt, da es farblos ist. Gerade so geht 
nun der Schwefel in ein unsichtbares Gas über.. 
Doch riecht dieses Gas im Gegensatz zur 
Kohlensäure ausserordentlich scharf. Die Che¬ 
miker nennen es schwefligsaures Gas oder 
abgekürzt schweflige Säure. 

Veranlasst man nun die schweflige Säure, 
noch mehr Sauerstoff aufzunehmen, so geht 
sie in Schwefelsäure über. Wie sich das tech¬ 
nisch am besten bewerkstelligen lässt, darüber 
wird seit 1736 ununterbrochen gearbeitet. 
Diese auf dem Papier so einfache Aufgabe 
ist zwar bereits in recht vollkommener, aber 
selbst heute noch lange nicht endgültiger 
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Weise gelöst, obgleich Chemiker und Techniker 
allerersten Ranges seit langem an ihrer Lösung 
mitgewirkt haben. Werd verfuhr so, dass 
er den Schwefel mit Salpeter, einer Substanz, 
die sehr reich an Sauerstoff ist, mischte und 
das Gemisch in Glasballons, in denen sich 
etwas Wasser befand, entzündete. Der Sal¬ 
peter veranlasste den Übergang wenigstens 
eines Teiles der schwefligen Säure in Schwefel¬ 
säure, die sich als wasserhelle Flüssigkeit, so 
wie wir sie auch heute zu sehen gewohnt sind, 
am Boden sammelte. Die zerbrechlichen Glas¬ 
ballons wurden bald durch Bleikasten ersetzt, 
da dieses Metall im Gegensatz zu fast allen 
anderen kaum von der Säure angegriffen wird. 

Allmählich gelang es, die Arbeit zu einer 
kontinuierlichen zu machen, indem man den 
Schwefel ausserhalb der Bleikammern ver¬ 
brannte und das entstehende schwefligsaure 
Gas ununterbrochen in sie leitete. Weit folgen¬ 
schwerer war jedoch, dass erreicht wurde, den 
in Form von Salpeter teuer bezahlten Sauer¬ 
stoff durch den kostenlos zur Verfügung 
stehenden Sauerstoff der Luft zu ersetzen. 
Letzteres gelang infolge der Beobachtung, 
dass, wenn man schweflige Säure statt mit 
Salpeter mit Salpetersäure und Luft nebst 
Wasserdampf in den Bleikammern zusammen¬ 
bringt, hier die gesamte schweflige Säure in 
Schwefelsäure übergeht. Dabei zeigt die Sal¬ 
petersäure die liebenswürdige Eigenschaft, den 
Sauerstoff, den sie an die schweflige Säure 
abgetreten hat, sich aus der mit in die Kam¬ 
mer geleiteten Luft wiederzuholen, so dass sie 
nur den Überträger des Luftsauerstoffs abgibt. 
Somit findet ein Verbrauch an ihr, im Gegen¬ 
satz zum ehemaligen Salpeter, abgesehen von 
unvermeidlichen geringen Fabrikationsverlusten 
nicht statt. Auch diese Fabrikation vollzieht 
sich also in Bleikammern, und, um Verluste 
auszuschliessen, wendet man sogar mehrere 
hintereinander an, obgleich man sie in einzelnen 
Fabriken bei 3 mm Blechstärke schon 100 m 
lang, 5—10 m breit und 12—15 m hoch ge¬ 
macht hat. 

Bis jet±t erfuhren wir, dass man die schweflige 
Säure für die Schwefelsäurefabrikation 'durch 
Verbrennen von Schwefel gewonnen hat. Seit 
dem Jahre 1838 hat sich aber auch dieses ge¬ 
ändert. Schwefel findet man gediegen in 
Europa fast nur in Sizilien, und in jenem Jahre 
belegte die neapolitanische Regierung ihn 
plötzlich mit einem hohen Ausfuhrzoll. Weil 
sich die englischen Schwefelsäurefabriken — 
und damals wurde Schwefelsäure fast nur in 
England hergestellt — hierdurch sehr beein¬ 
trächtigt fühlten, sandte England ausser diplo¬ 
matischen Noten auch gleich eine Flotte nach 
Neapel. Doch kam der Schwefelkrieg nicht 
zum Ausbruch, indem daraufhin alsbald der 
Ausfuhrzoll wieder aufgehoben wurde. Aber 
die Not hatte inzwischen beten gelehrt. Gibt 


es. auch nicht viel gediegenen Schwefel in 
Europa, so findet sich doch fast überall das 
Mineral Pyrit, das ist ein Schwefeleisen, welches 
über 50^ Schwefel enthält. Man konstruierte 
deshalb Öfen, in denen sich Pyrit anzünden 
lässt. Sein Schwefel verbrennt hier ebenfalls 
zu schwefliger Säure, die in den Bleikammern 
zu Schwefelsäure weiter oxydiert wird. Gegen¬ 
wärtig wird alle Schwefelsäure aus Pyriten ge¬ 
wonnen, indem sie sich dadurch billiger stellt. 

In den Bleikammern bleibt die Salpeter¬ 
säure nur so lange wirksam, als die sich bil¬ 
dende Schwefelsäure in ihnen nicht über etwa 
66^ stark wird. Durch wunderbar geschickte 
Ausnutzung der Hitze des brennenden Schwefel¬ 
eisens wird sie aber im System selbst noch 
auf 80 % gebracht. Zur Verbilligung ihres 
Transportes muss aber die zum Versand be¬ 
stimmte Säure weiter konzentriert werden, und 
dieses geschieht in vergoldeten Platinapparaten, 
da sehr starke Schwefelsäure Blei auflöst. Bei 
dem hohen Preise des Platins kommt ein 
solcher Apparat auf 50000 Mark und mehr 
zu stehen, und doch hat das Kilo Schwefel¬ 
säure zu Zeiten schon weniger als 10 Pfennige 
gekostet; darnach kann man die Grösse von 
Schwefelsäurefabriken ermessen. 

Im Laboratorium versteht man nun seit 
langem schon auf viel einfachere Weise als 
im Bleikammerprozess schweflige Säure mit 
weiterem Sauerstoff zu Schwefelsäure zu ver¬ 
einigen, und zwar braucht bei diesem Prozess 
kein Wasser zugegen zu sein. Man kommt 
so zum Schwefelsäureanhydrid , das erst durch 
nachträgliche Wasserzugabe Schwefelsäure wird. 
Dazu verfährt man so, dass man schweflige 
Säure mit Luft gemischt durch ein erhitztes 
Glasrohr leitet, in welchem sich eine Kontakt¬ 
substanz befindet. Kontaktsubstanzen sind 
Körper, denen die merkwürdige noch ganz 
unerklärte Eigenschaft zukommt, durch ihre 
Gegenwart allein, also ohne dass sie sich 
chemisch am Prozess beteiligen, manche che¬ 
mischen Umsetzungen zu veranlassen. Die 
wirksamste Kontaktsubstanz ist feinverteiltes 
Platin. Man sieht, das Kontaktverfahren ist 
weit einfacher als das Bleikammerverfahren, 
und erfordert scheinbar lange nicht so kom¬ 
plizierte Fabrikanlagen. Dabei kann man aus 
dem Produkt, das es liefert, durch Abmessen 
der Wasserzugabe direkt die denkbar stärkste 
Schwefelsäure gewinnen, spart also das Kon¬ 
zentrieren der Kammersäure des alten Ver¬ 
fahrens. 

An der Ausführung des Kontaktverfahrens 
im Grossen wird nun seit etwa 15 Jahren mit 
Aufbietung aller Mittel der Technik und des 
Kapitals gearbeitet. Fast allmonatlich erschei¬ 
nen neue Patente, die die Aufgabe besser als 
alle bisher bekannten Verfahren zu lösen ver¬ 
sprechen. Als vollständiger oder teilweiser Er¬ 
satz des Platins sind eine Unzahl anderer Kon- 
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taktsubstanzen vorgeschlagen. Über die ge¬ 
eignetste Temperatur an den verschiedenen 
Teilen des Apparates während des Prozesses 
sind lange Arbeiten ausgeführt etc. Die vielen 
Schwierigkeiten, die die Durchführung des Pro¬ 
zesses im Grossen bietet, sind für den Sach¬ 
verständigen leicht einzusehen. Gegenwärtig 
liegen die Verhältnisse so, dass beide Arten 
der Schwefelsäuregewinnurig nebeneinander zu 
bestehen vermögen. Ein sehr grosser Teil 
Schwefelsäure wird nämlich in der Technik 
gar nicht konzentrierter verbraucht, als sie der 
Kammerprozess liefert. Ob sich das aber nicht 
im Laufe der Jahre ändern wird, und das Kon¬ 
taktverfahren, wenn noch 20 bis 30 Jahre an 
seiner weiteren Verbesserung gearbeitet sein 
wird, durch billigeres Arbeiten den Sieg davon¬ 
trägt, ist mit Sicherheit nicht zu beurteilen, 
doch hat es viel Wahrscheinlichkeit für sich. 

Für das Jahr 1877 konnte man die Welt¬ 
produktion an Schwefelsäure bereits auf rund 
eine Million Tonnen zu 1000 Kilo schätzen. 
Im Jahre 1902 betrug sie etwa 4430000 Ton¬ 
nen. Somit hat sie sich im letzten Viertel¬ 
jahrhundert reichlich vervierfacht. Im Jahre 
1902 wurden in Deutschland allein 865000 
Tonnen hergestellt. 

Wir kommen nun zur Verwendung der 
Schwefelsäure. Da müssen wir vor allem er¬ 
fahren, dass sie bis in die sechziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts, nämlich bis zum Auf¬ 
kommen der Industrie der künstlichen Dünge¬ 
mittel , nur in sehr geringem Masse um ihrer 
selbst willen fabriziert worden ist. Sie war 
vielmehr nur Hilfsmittel bei der Herstellung 
der Soda. Die Ausbildung des Bleikammer¬ 
prozesses ist deshalb in den Sodafabriken erfolgt. 
Seit dem Jahre 1890 etwa verdrängt aber ein 
neues Sodagewinnungsverfahren das alte der¬ 
artig, dass für die Sodaherstellung Schwefel¬ 
säure jetzt kaum mehr in Betracht kommt. 
Wir haben es hier mit Beispielen des geradezu 
unerhörten Konkurrenzkampfes in der chemi¬ 
schen Industrie zu tun. Die grössten Industrien 
— und die alte Sodaindustrie war die grösste 
chemische Industrie ihrer Zeit — kommen zum 
Erliegen, indem neue Erfindungen ihnen den 
Todesstoss geben, also geniale Erfinder an 
Stelle der alten Verfahren neue, die billiger zu 
produzieren gestatten, setzen. 

Seit langem schon habe ich mich gefragt, 
wohin dieses schliesslich führen wird, und ich 
bin der Überzeugung, dass diejenigen chemi¬ 
schen Grossindustrien wieder untergehen wer¬ 
den, deren Produkte sich in den wissenschaft¬ 
lichen Laboratorien einfacher, als gegenwärtig 
in der Technik der Fall ist, herstellen lassen. In 
den Laboratorien gibt es manche Methoden, die 
in chemischer Beziehung an Einfachheit nicht 
mehr übertroffen werden können. Erst wenn 
die betreffende Industrie nach diesem Verfahren 
arbeiten wird, wird ihre Existenz gesichert sein. 


So ist es der Sodaindustrie ergangen, so geht 
es also wahrscheinlich gegenwärtig der älteren 
Art der Schwefelsäureherstellung u. s. f. Mit 
der technischen Ausgestaltung so manchen 
Laboratoriumverfahrens hapert es nun teil¬ 
weise noch sehr, wenn auch die auf das in¬ 
telligenteste arbeitende Grossindustrie möglichst 
bestrebt ist, das, was im Laboratorium mit den 
kleinen Mengen der in Arbeit genommenen 
Ausgangsmaterialien mühelos gelingt, technisch 
durchzuführen. Die Gründe hierfür sind etwa 
folgende. Die erste Schwierigkeit ergibt sich 
daraus, dass sich die kleinen Quantitäten, um die 
es sich in den Laboratorien handelt, fast stets in 
Glas oder Porzellan, in Silber- oder Platinge- 
fässen verarbeiten lassen. Diese Materialien 
widerstehen so ziemlich allen Säuren, Alkalien etc. 
und auch hohen Temperaturen. Doch sind 
diese Art von Gefässen in einer für Fabrik¬ 
zwecke ausreichenden Grösse meist nicht zu 
beschaffen, und zweitens, was Glas und Por¬ 
zellan anbetrifft, meist zu zerbrechlich. Die 
Industrie kann in der Hauptsache nur unzer¬ 
brechliche Apparate brauchen und diese können 
in Rücksicht auf die oft komplizierten Formen 
fast nur aus Metallen hergestellt werden. Me¬ 
talle sind aber wiederum vielen Chemikalien 
gegenüber nicht besonders zviderstandsfähig, 
werden daher von ihnen zerstört. Dazu kommt 
weiter die Sicherstellung der Arbeiter gegen 
die mit den Manipulationen verbundenen Ge¬ 
fahren, wie Schutz gegen giftige Gase etc., 
deren man im Laboratorium leicht Herr wird. 
Kurzum das Übertragen von Laboratoriums- 
crfolgcn , die in Form von Patenten sich oft 
schön genug ausnehmen, in die Fabrikspraxis 
ist eine schwierige Sache, die manchen Erfinder 
um sein Vermögen, und manche Bank um ge- 
waltige Summen bringt. 

Betrachten wir nunmehr weiter, was die 
Schwefelsäure eigentlich mit der Sodaindustrie 
zu tun hatte. Soda ist nämlich kohlensaures 
Natron, also eine Verbindung, die gar keinen 
Schwefel enthält. Der Zusammenhang ist fol¬ 
gender. Wenn man Holzasche auskocht, er¬ 
hält man Pottasche, diese ist kohlensaures Kali. 
Schon vor jetzt etwa 150 Jahren machte sich 
infolge der Abnahme der Wälder im damaligen 
Europa ein nicht ungefährlicher Mangel an 
Pottasche geltend, da sie für viele Industrien 
wie z. B. die Glas- und Seifenindustrie einfach 
unentbehrlich war. Einen Ersatz schien die 
den Chemikern lange bekannte Soda bieten 
zu können. Aber wie sie massenhaft herstellen, 
die sich fertig in der Natur kaum findet. Ein 
hierauf bezügliches Preisausschreiben der fran¬ 
zösischen Akademie vom Jahre 1775 regte die 
Erfinder der damaligen Zeit auf das mächtigste 
an. Als Rohmaterial für die Soda kommt für 
die chemischen Fabriken nur das Kochsalz in 
Betracht, welches salzsaures Natron ist. Doch 
gelang es nicht in diesem ohne weiteres die 
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Salzsäure durch Kohlensäure zu ersetzen, und 
es so in Soda überzuführen. Dazu musste es 
vielmehr erst in schwefelsaures Natron ver¬ 
wandelt werden, dessen Überführung' in kohlen¬ 
saures Natron, also Soda, sich hierauf ermög¬ 
lichen lässt. Zur Verwandlung des Kochsalzes 
in schwefelsaures Natron mussten also die Soda¬ 
fabrikanten die Schwefelsäurefabrikation aus¬ 
bilden. Heute, wo es gelingt im salzsauren 
Natron direkt die Salzsäure durch Kohlensäure 
zu ersetzen, haben sie, wie schon erwähnt 
wurde, keine Schwefelsäure mehr nötig. Aber 
schwefelsaures Natron wird trotzdem noch in 
grössten Mengen fabriziert. Die Glasfabrikation 
verbraucht es nämlich seit vielen Jahren massen¬ 
haft an Stelle der einstigen Pottasche, die an¬ 
fangs in ihr durch Soda verdrängt worden war. 

Verwandelt Schwefelsäure Kochsalz in 
schwefelsaures Natron, so treibt es die Salz¬ 
säure aus ihm aus. Die Salzsäure dient haupt¬ 
sächlich zur Herstellung des Chlorkalks , so dass 
die künstliche Bleiche, für die so ziemlich der 
gesamte, fabrizierte Chlorkalk verbraucht wird, 
auf die Schwefelsäure zurückgeht. Doch ändert 
sich auch dieses gegenwärtig, weil man aus 
dem Kochsalz mit Hilfe der Elektrizität das 
Chlor so billig abscheiden kann, dass man den 
Umweg über Schwefelsäure und Salzsäure gar 
nicht mehr nötig hat. 

Schwefelsäure als starke Säure verdrängt 
alle schwächeren Säuren. Giesst man sie auf 
Phosphorit, das ist ein Mineral, das aus phos¬ 
phorsaurem Kalk besteht, so bemächtigt sie 
sich des Kalks entsprechend der von ihr zu¬ 
gegossenen Menge. Das entstehende Gemisch 
nennt man Superphosphat. Seine löslichen 
Bestandteile vermögen die Pflanzenwurzeln auf¬ 
zusaugen, es ist mit das nächtigste künstliche 
Düngemittel. So dient die Schwefelsäure als 
heute bereits unentbehrliches Hilfsmittel zur 
Erhaltung der Fruchtbarkeit des Bodens. Dazu 
muss man dem Boden aber auch Stickstoff 
zuführen, und das geschieht entweder in Form 
von Salpeter oder als schwefelsaures Ammoniak, 
also wiederum unter Verwendung von Schwefel¬ 
säure. Zur Gewinnung eines jeden Stück 
Zuckers, das wir im deutschen Reiche essen, 
hat also die Schwefelsäure beim Düngen der 
Zuckerrüben mithelfen müssen. 

Giesst man Schwefelsäure auf Salpeter, so 
treibt sie aus diesem die Salpetersäure aus, und da 
mit Salpetersäure Dynamit und sonstige 
moderne Sprengmittel, sowie rauchloses Pulver \ 
fabriziert werden, hilft sie indirekt alle Tunnel 
sprengen und alle Kriege entscheiden. Kocht i 
man Fette mit ihr, so spaltet sie dieselben in 
Fettsäuren und Glycerin. Aus den Fettsäuren 1 
werden die Stearinkerzen , die die Talgkerzen 
verdrängt haben, hergestellt. Kocht man 
Spiritus mit ihr, so verwandelt sie ihn in 
Äther , welcher schon vor dem Chloroform 
und jetzt oft an dessen Stelle zum Narkotisieren 


dient, somit die Menschheit von den furcht¬ 
baren Schmerzen bei notwendigen Operationen 
befreit. Taucht man Papier in Schwefelsäure, 
so wird es zu Pergamentpapier. Kocht man 
goldhaltiges Silber mit ihr, so löst sie nur das 
Silber. Sie dient hier also als Scheidewasser, 
obgleich dieser Name in Laienkreisen der 
Salpetersäure erhalten geblieben ist. Denn 
die letztere war vor Jahrhunderten, billiger zu 
erhalten als Schwefelsäure, ist aber jetzt für 
diesen Zweck völlig von ihr verdrängt worden. 
Andeuten können wir nur, dass sie in den 
Fabriken für Anilinfarben und künstliche Heil¬ 
mittel in der mannigfaltigsten Weise massen¬ 
hafte Verwendung findet. Haben wir so die 
allerwichtigsten Zweige ihres Verbrauchs in 
konzentriertem Zustande kennen gelernt, so 
ist ihre Benutzung nach dem Verdünnen mit 
Wasser noch umfassender, wofür wir weitere 
drei Industrien anführen wollen. Kocht man 
Stärkemehl mit verdünnter Schwefelsäure, so 
geht sie in Stärkezucker über. Aus ihm werden 
die Bonbons und künstlicher Honig und somit 
auch viele Pfefferkuchen gemacht. Jedem von 
uns hat sie also schon zu angenehm süssem 
Geschmack verholfen. Die verdünnte Säure 
dient weiter zum Reinigen der Eisenbleche, 
die hernach verzinnt werden, somit hat sie auch 
an jeder Konservenbüchse ihren Anteil. Ja 
selbst auf die Verbilligung der Kleiderstoffe 
erstreckt sich ihr Einfluss, indem sie zum 
Karbonisieren der Kunstwolle dient. Damit 
verhält es sich folgendermassen. Billigere als 
reine Wollstoffe werden so hergestellt, dass 
man als Kette Baumwolle und nur als Ein¬ 
schuss Wolle verwendet, die nach dem Walken 
des Stoffes die Baumwolle verdeckt. Ist ein 
hieraus gefertigtes Gewebe, z. B. ein Anzug 
durch Flecken und Risse unbrauchbar ge¬ 
worden, so wird er nach Art von Wollstoffen 
wieder zu Fasern, zu Choddy, zerrissen. Das 
erhaltene Gemisch von Woll- und Baumwoll- 
fasern ist jedoch zum Wiederverspinnen wenig 
brauchbar und würde bei Wiederholung des 
Prozesses im Laufe der Jahre immer unbrauch¬ 
barer werden. Bringt man jedoch ein solches 
Fasergemisch in verdünnte Schwefelsäure, 
drückt diese hernach möglichst wieder aus 
und erhitzt die feuchte Masse auf etwa 90°, so 
wird die Baumwolle zerstört, während die Wolle 
nur wenig leidet. Die Menge reiner Wolle, 
die so alljährlich wiedergewonnen wird, ist 
sehr gross. So ist dieses Verfahren mit eine 
der Ursachen, dass die Kleidung auch der 
weniger wohlhabenden Bevölkerungsklassen 
sich in den letzten vierzig Jahren bedeutend 
gebessert hat und dass wir so zerlumpte Bettler 
wie auf alten Bildern in der Gegenwart über¬ 
haupt nicht mehr sehen. 
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Das Skelett eines Riesenvogels. 

Bereits im Jahre 1851 berichtete Geoffroy 
Saint-Hilaire an die französische Akademie der 
Wissenschaften über Funde von Eier- und 
Knochenresten enormer Grösse auf der Insel 
Madagaskar, die auf die Existenz einer grossen, 
vor nicht allzulanger Zeit ausgestorbenen und 
in mancher Hinsicht mit noch lebenden Vögeln 
verwandten Vogelart schliessen Hessen. Seither 
wurden insbesondere aus den Moorgründen an 


zeigen) das »Äpyornis ingetis «, wie dessen 
wissenschaftlicher Name lautet, so viel des be¬ 
merkenswerten, dass, eine Besprechung nicht 
ohne Interesse ist. Zunächst muss bemerkt 
werden, dass dieser Vogel unfähig war zu 
fliegen und sich langsam auf der Erde bewegte; 
seine Flügel waren kurz und seine Zehen ohne 
Krallen; es fehlte denselben der Daumen und 
sie waren bloss in der Dreizahl vorhanden (wie 
beim Kasuar und Nandu). Die Familie bestand 
aus ca. 12 Arten; etlichen von mehr als 3 m 
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den Inselküsten, hauptsächlich durch den fran¬ 
zösischen Forscher G. Grandidier, neue Reste 
zu Tage gefördert, die imstande waren, wenn 
auch kein vollkommenes, so doch viele Schlüsse 
auf das Gesamtäussere ziehen lassendes Bild 
von diesem Lebewesen zu entwerfen. Mit dem 
sagenhaften Vogel »Gryphon«, von dem Marco 
Polo berichtet, oder dem Vogel »Rokh«, der 
in der indischen Fabelwelt eine so grosse 
Rolle spielt, die sich mehr oder weniger 
als Personifikationen der regelmässig wieder¬ 
kehrenden Stürme entpuppt haben, hat aller- 1 
dings dieses Geschöpf trotz seiner kolossalen 
Dimensionen nichts gemein. Immerhin bietet 
der Anblick der erhaltenen und zusammenge¬ 
stellten Skeletteile (wie sie unsre Abbildungen 


Höhe und mit Eiern von 8—10 Liter, also 
einem Wassereimer Inhalt, und einer von 
Trappengrösse; sie unterschieden sich auch 
ferner durch die verschiedene Klauengrösse. 

An sonstigen Eigentümlichkeiten wären zu 
erwähnen die Kürze der Zehen (mit 5, 4 und 
3 Phalangen), die die Zugehörigkeit dieser 
Vögel zu Raubvögeln, Stelz- und Schwimm- 
füsslern ausschliessen und sie unter die Kurz¬ 
flügler einreihen lässt. Der Schenkelknochen 
ist kurz und kräftig, Schienbein und Mittel- 
fussknochen sehr entwickelt, was beides auf 
äusserst starke Muskulatur schliessen lässt. 
Aus bestimmten Zeichen lässt sich annehmen, 
dass der Bauch des Tieres fast die Erde be¬ 
rührte, und man es im ganzen mit einem 
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massiven und breit gebauten Tiere zu tun 
hat, dessen Gesamtanblick den Eindruck des 
Kolossalen gemacht haben musste. 

Das Schienbein ist im Gegensatz zu andern 
Vogelarten in seinem Mittelteil abgeplattet, 
der Mittelfussknochen eigentümlicherweise oben 
breiter als unten. 

Im Ganzen ähnelt diese Vogelart am meisten 
dem Apterix und Diornis von Neu-Seeland und 
dem Emu von Neu-Holland, nicht aber, wie 
man zunächst annehmen möchte, dem Strauss. 

Dr. LabaC. 


Albert I. von Monaco : Bei Spitzbergen. 

/. Am ewigen Eise. 

Am 17. August brachte ein herrliches Wetter 
mir in Erinnerung, dass man in den arktischen 
Regionen das Lächeln des Himmels ebenso benützen 
müsse, wie man bei einer launenhaften Frau den 
Augenblick erfassen muss, wo ihre Augen eine 
Kühnheit zu rufen scheinen, und ich nahm den 
Weg in nördlicher Richtung. Die Berge senkten 
langsam ihre zackigen Gipfel, auf denen das Weiss 
der Schneefelder einen grösseren Raum einnahm, 
als die düstere Nacktheit des Bodens, und meine 
nunmehr dem Nordpol zugewandten Augen befass¬ 
ten sich vor allen Dingen mit den Eisbänken, die 
nicht weit entfernt sein konnten. Tatsächlich zeigte 
am Abend des ersten Tages bereits jene Mauer, 
an der schon so viel Wissenskraft zu Schanden 
wurde, ihre weisse Linie, die zuerst wie ein flaches 
Band aussah. die aber nach und nach die Uneben¬ 
heiten ihrer Oberfläche vom blauen Himmel abhob: 
einzelne Blöcke, die durch die Strahlenbrechung 
so vergrössert wurden, dass sie scheinbar so hoch 
wie vierstöckige Häuser waren. 

Als sich das Schiff näherte, nahmen diese Dinge 
ein ganz verändertes Aussehen an. Die weisse 
Linie erweiterte sich zu einem Felde, das das Meer, 
so weit das Auge reichte, völlig bedeckte. Es war 
kein festes Feld, was wir sahen, vielmehr ein Saum 
loser Eisschollen, die mehr oder weniger dicht 
aneinander sassen, und die dem festen Eisfelde 
vorangehen und sich diesem je nach dem Winde 
nähern oder von ihm entfernen. 

Zwei Tage lang hielt ich mich an der Grenze 
dieses. Treibeises, um Sondierungen und Tiefsee¬ 
fischfänge vorzunehmen. Aber ich muss gestehen, 
dass meine Gedanken weiter flogen, angezogen 
vom Nordpol, der polaren Sphinx, die ebenfalls 
Rätsel stellt und die Ankömmlinge verzehrt. 

Ich war vom Is-Fjord seit einer Woche fort¬ 


l) Aus: Eine Seemanns-Laufbahn. Von Albert I.. 
Fürst von Monaco. Autorisierte Übersetzung aus dem 
Französischen von A. H. Fried. Berlin, Boll & Pickardt, 
8° 365 S. 6 M. — Ein ganz eigenartiges Buch, das am 
ersten noch an Nansens: In Nacht und Eis erinnert. Der 
Fürst, ein vorzüglicher Gelehrter und echter Seemann, 
gibt hierin Bilder aus seinen wechselvollen Seefahrten, 
vorwiegend von den Azoren und der Arktis, in packen¬ 
der Schilderung des Erlebten, die sich von einem mys¬ 
tisch-melancholischen, fast grüblerischen Gedankenhinter¬ 
grund nur um so wirkungsvoller abhebt. 


gewesen, als mich das Ende dieser Exkursion wie¬ 
der dahin zurückbrachte. Die Sonne vergoldete 
die beschneiten Berge hinter einem leichten Regen¬ 
schauer, der die erste Herbsttraurigkeit anzukün¬ 
digen schien. Dann verschwand sie, nachdem sie 
in freigiebigster Weise ihr Licht den arktischen 
Regionen gespendet hatte. Man fühlte bereits 
jenen geheimen Einfluss, der die Menschen und 
Vögel, die mit dem rhythmischen Getöse ihrer 
Maschinen oder mit dem geräuschlosen Flug ihrer 
Flügel hierhergekommen, zum Verlassen dieses 
fluchbeladenen Landes treibt. Von nun ab wird 
die Polarnacht all die Lebewesen, denen geheim¬ 
nisvolle Gesetze den ewigen Kampf mit all den 
Härten einer eisigen Natur auferlegen, umhüllen. 

Dennoch vermochte ich mir das ernste Bild 
einer Überwinterung in dieser Einöde ohne Ent¬ 
setzen vorzustellen. Denn gerade die Einsamkeit 
gibt dem Herzen an Orten, wo es keinerlei Erinne- 
! rungen wiederfindet, die Ruhe, die beste Kraft zum 
| Kampfe gegen die Undankbarkeit und Ungerech- 
| tigkeit der Menschen. 

| 

II. Im Sassentale. 

j 

Der Tag war herrlich und die Sonne schien 
die Wesen, die sie nunmehr bald der Herrschaft 
der Nacht überantworten musste, mit ihren letzten 
Gunstbezeugungen einschläfern zu wollen. Als wir 
jedoch in die Sassenbai einfuhren, begriissten uns 
düstere Wolken, die ein kalter Wind von den 
j Bergen und Gletschern vor sich herfegte, mit einem 
j dichten Schneegestöber. Das Land verschwand 
und man musste in dieser Bai ohne jeden Anhalts- 
[ punkt weiterfahren, um nicht verschlagen zu wer- 
! den. Der Schnee war körnig und bei den heftig 
i wehenden Böen verletzte er die Augen derart, 

| dass man sie kaum offen halten konnte. Nach 
3 Stunden dieser äusserst schwierigen Fahrt be- 
i fanden wir uns am nördlichen Ufer der Sassenbai, 

! dicht bei der Bjornabucht, vor der Tempelbai; 

hier warteten wir besseres Wetter ab. 
i Der eisige Wind, der das Thermometer bis 
I nahezu Null Grad brachte, hörte dann gleichzeitig 
mit dem Schnee auf und unsere schmerzenden 
I Augen wurden durch ein herrliches Schauspiel 
entschädigt. Der Tempelberg mit seinen Terrassen 
i überragte das Wasser der Bai um 500 Meter und 
i der frisch gefallene Schnee Hess in mehr oder 
; minder scharfen Konturen die verschiedenen Win¬ 
kel, Säulen und Bogen hervortreten, deren Gesamt¬ 
heit dem Berge den bezeichneten Namen ge¬ 
geben hat. 

Ziemlich regelmässige Aushöhlungen teilten 
dieses Riesenwerk der geologischen Archäologie, 
dessen Grundstock in dem Material seiner eigenen 
1 Verwitterung ruhte, auf weite Kilometer hin in 
deutlich unterscheidbare Massen. Mit Schnee 
bedeckte Schuttkegel leimten sich bis hoch hinauf 
an die Bergwand wie gehemmte Lawinen, und am 
Fusse des Berges bot die Anhäufung fast würfel¬ 
förmiger Felsstücke, die von den verschiedenen 
Lagen herabgefallen waren, das Bild einer Ruinen¬ 
stadt. Die Schneefläche, die die Oberfläche weiss 
j färbte, unterstützte noch diese Täuschung. Die 
ganze in Sicht befindliche Gegend trug den Stern-' 
j pel strengster Winterkälte. 

Später wurde das Schiff nach dem Ankerplatz 
j der Bjornabucht geführt, in die mit dem Unwetter 
. zahlreiches Treibeis hineingefegt wurde, dessen 
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Trümmer noch die angrenzenden Ufer bedeckte. 
Frühzeitig machte ich mich am anderen Morgen 
in einem Schmalboot, wie es die Walfischfänger 
zu benutzen pflegten, mit 5 verlässlichen Männern 
auf den Weg. Die Dampfpinasse bugsierte uns 
nach dem anderen Ufer der Tempelbai, unweit 
des Sassenflusses, wo wir landen wollten. Während 
der Überfahrt konnte ich eine merkwürdige Er¬ 
scheinung feststellen. Obgleich nämlich die Luft¬ 
temperatur um einen Grad über den Gefrierpunkt 
stand, bedeckte sich plötzlich die Bai mit einer 
Eisfläche, und meine Schiffe verursachten bei ihrer 
Fahrt ein Geräusch, das wie das Geräusch zer¬ 
reissenden Papieres war. 

Meine Bagage bestand aus 3 Zelten, 6 Schlaf¬ 
säcken aus Renntierpelz, für 3 Tage Lebensmittel, 
verschiedenen Wirtschaftsgeräten und einer Alkohol¬ 
lampe zum Kochen. Noch ehe die Karawane 
500 Meter zurückgelegt hatte, zeigte sich nahe am 
Abhange der Moränenböschung ein Renntier. Seine 
Bewegungen hatten es von weither erkennen lassen, 
obgleich sich sein silberartiges Fell wenig vom 
Erdboden abhob. Auf Steinen schleichend näherte 
ich mich ihm und sandte ihm eine Kugel zu. 

Meinem Programm entsprechend fingen wir an, 
das rechte Ufer des Tales entlang zu ziehen, hatten 
jedoch bald unter der Unbequemlichkeit des Terrains 
zu leiden. Das Tal hatte eine Breite von 5—6 Kilo¬ 
metern und ist fast durchweg mit kleinen Wasser¬ 
läufen, die einen Bach bilden, besetzt. Das übrige 
besteht aus moosigem Bruchland, in dem hier und 
da einige Blumen Vorkommen und aus einem 
Schuttwall, der den Fuss der Berge urosäumt. 

Bald wurden wir durch die Sümpfe aufgehalten, 
in denen man bis zu den Knien versank, bald 
durch die chaotische Aufhäufung von Felsen, so 
dass unser Marsch 5 Stunden lang unter Umstän¬ 
den von statten ging, die oft unangenehm, dabei 
aber immer interessant waren. 

Das Massiv, zu dem das Gebirge gehört, an 
dessen Abhang ich entlang wanderte, wurde »Colo¬ 
rado« benannt, weil es gewisse, wenn auch auf 
einer viel niedrigeren Stufe befindliche geologische 
Erscheinungen bietet, die denjenigen des Colorado 
in Nordamerika ähneln. Die Giessbäche haben 
sogenannte »canones« gebildet, die sich in tiefen 
Spalten — schmal genug, dass man sie mit einem 
kühnen Sprung überschreiten könnte — bis in die 
Stromrinne des Sassenflusses ergiessen. Nachdem 
ich 10 Kilometer ins Innere vorgedrungen war, 
habe ich mich lange aufgehalten, um die Aussicht 
zu gemessen, die in einem nunmehr viel grösseren 
Rahmen den Charakter friedlicher Schönheit zeigte. 
Weit und sumpfig zog sich das Tal zwischen zwei 
vom Weiss des Schnees gestreiften Berglinien da¬ 
hin Der Schnee lässt die vollkommene Horizontal¬ 
lage der Schichtenbildung erkennen. Ein ebenso 
regelmässiges Plateau bedeckte die Berge ihrer 
ganzen Länge nach, während breite Schluchten sie 
in fast gleichmässige Abschnitte teilten. 

Kein Gletscher war zu sehen, und von einer 
gewissen Höhe aus erweckten die Felder mit dem 
gelblichen Moos zwischen den Wasserarmen und 
dem Teppich aus zerbrochenem Gesteine die Illu¬ 
sion einer reichen Vegetation. Sah man aber nach 
der Richtung des Eisfjords, so gewahrte man weit 
über seinen Wassern die Gebirge des Nordfjordes 
in der abwechselnden blauen Färbung ihrer steilen 
Abhänge und dem Weiss ihrer gefrorenen Flächen. 


(Nach einigen Bemerkungen über die höhere 
Tierwelt des Sassentales und Schilderung der Jagd 
auf Renntiere, wobei sich der Fürst auf das. schärfste 
gegen das zwecklose Schiessen der Vergnügungs¬ 
reisenden wendet, beschreibt er das Nachtlager:) 

Unsere Zelte befanden sich in einer wunder¬ 
baren Lage am Fusse des Colorado, der sie mit 
seinen terassenartigen Abstufungen, seinen Schluch¬ 
ten und Schuttablagerungen überragte. Sie be¬ 
herrschten zum Teil das Sassental mit seinen 
Weideplätzen von grossen gelblichen Moosen und 
den < zahlreichen Wasserarmen, die seinen Strom 
bilden. Darüber hinaus überragte eine Linie ganz 
weisser Gipfel die mit dem frisch gefallenen Schnee 
bedeckten Plateaus, die das Tal im Süden begrenz¬ 
ten. Ein kleines Bächlein, das fast überall gefroren 
war, wo Moosbüschel seinen Lauf hemmten, plät¬ 
scherte lieblich und vermischte sein Geräusch mit 
dem knisternden Flügelschlage der noch immer 
vorbeifliegenden Sturmvögel. Nichts weiter war 
auf einen Boden zu hören, wo es keinen Baum 
gibt, wo das Gras zu kurz und zu selten ist, als 
dass die Wellenbewegungen einer Wiese, wie bei 
uns, beim leichtesten Windhauche ihr Murmeln 
ertönen lassen. 

Es ist übrigens ein trauriges Lagern auf der 
nackten gefrorenen Erde, wo keine Rauchsäule 
den müden Reisenden benachrichtigt, dass eine 
lockende Mahlzeit Genüsse und Kräfte spenden 
wird, wo von keinem Herd ein lustiges Feuer ihm 
entgegenprasselt. 

Ein kleiner Erdwall schützte die geräuschlose 
Lampe, die unsere Konserven geniessbar machte, 
das war alles. 

Meine erste Hochzeitsnacht mit der arktischen 
Erde brachte mir unvorhergesehene Sensationen. Ich 
befürchtete, als ich mich eines Schlafsackes bediente, 
nicht genügend gegen die Kälte geschützt zu sein, 
aber bald zwang mich im Gegenteil die Wärme, 
alle meine Kleider, die ich anbehalten hatte, ab¬ 
zulegen; und dennoch fror das Wasser in einer 
Tasse augenblicklich. Diese häufig beobachtete 
Erscheinung rührt vielleicht daher, dass eine ständig 
kalte Gegend den Stoffen keine Anhäufung von 
Wärme gestattet, während die Luft Eispartikelchen 
enthält, die das Einfrieren einer Flüssigkeit, auf 
die sie fallen, leicht bewerkstelligen. 

Das fortwährende Licht quälte die Augen, in¬ 
dem es dieselben mit magischen Fingern beständig 
öffnete. Während der schlaflosen Stunden hörte 
man das leichte Wehen der Brise über den Zelten, 
den Schrei der Sturmvögel, die immer vorbeiflogen, 
und auch in weiter Ferne das Gezeter der Gänse. 

Dr. Reh. 


210 Kilometer in der Stunde 

wurden am 23. Oktober mit dem Siemens- 
Schuckert Wagen bei den Schnellfahrtversuchen 
auf der Strecke Zossen-Marienfelde erreicht. »Auf 
dem alten Oberbau liefen«, schreibt das ,Zen¬ 
tralblatt der Bauverwaltung', »bei einer Fahrge¬ 
schwindigkeit von 160 km die Wagen schon recht 
unruhig, auch traten Verbiegungen an den Schie¬ 
nen und Risse in den eisernen Schwellen auf. Es 
wurde daher ein vollständiger Umbau des Versuchs- 
geleises in Aussicht genommen und mit Unter- 
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210 Kilometer in der Stunde. 


Stützung der preussischen Eisenbahnverwaltung im 
Sommer durch die Eisenbahnbrigade ausgeführt. 
Dabei fand eine vollständige Erneuerung des alten 
Kiesbettes statt, an dessen Stelle eine Unterbettung 
mit Basaltkleinschlag getreten ist. Als Gestänge 
wurde der preussische schwere Oberbau für Schnell¬ 
zugstrecken verwendet, mit 12 m langen Stumpf- 
stossschienen von 41 kgm und grossen Haken¬ 
platten auf 18 kiefernen Schwellen. Die Löcher 
der Schwellenschrauben sind mit Hartholzdübeln 
ausgefüttert. Mehr aus Vorsicht, als weil man von 
der Notwendigkeit überzeugt gewesen wäre, wurde 
eine besondere Schutzeinrichtung gegen Entglei- 



Das Geleise für die Schnellfahrtversuche. 


sungen angebracht, die aus zwei wagrecht liegen¬ 
den, die Fahrfläche mit der oberen Fusskante um 
50 mm überhöhenden Schienensträngen besteht. 
Diese Streichschienen ruhen auf gusseisernen, mit 
den Schwellen verschraubten Stühlen und sind an 
diesen auf jeder Schwelle mit je einer Schraube 
befestigt. Die so gebildeten Spurrriilen haben eine 
Weite von 50 mm erhalten. Diese Anordnung ist 
auch durch den Bahnhof Rangsdorf unter Beseiti¬ 
gung der zu durchfahrenden Weichen durchgeführt. 
In Mahlow, wo die Weichen nicht entbehrt wer¬ 
den können und die Fahrgeschwindigkeit eine ge¬ 
ringere ist, sind besondere, von denen der freien 
Strecke etwas abweichende bewegliche Schutzvor¬ 
richtungen an den Weichen angebracht. Soweit 
die bisherigen Wahrnehmungen reichen, sind die 


Streichschienen nicht in Wirksamkeit getreten. Da¬ 
mit ist wohl der Nachweis erbracht, dass die ge¬ 
bräuchlichen Oberbauformen auch bei einer Fahr¬ 
geschwindigkeit bis zu 200 km noch ausreichen, 
und dass für die von manchen Seiten als not¬ 
wendig erachteten sogenannten einschienigen Ober¬ 
bauarten kein Bedürfnis vorliegt — ganz abgesehen 
von den neuen Gefahren, die derartige noch un¬ 
erprobte Anordnungen herbeiführen können. Ausser 
dem Geleis sind auch die 1 )rehgestelle einem gründ¬ 
lichen und sorgfältigen Umbau unterzogen worden, 
wobei der Radstand von 3,8 m auf 5 m vergrössert’ 
der Mittelzapfen seitlich verschiebbar gemacht und 
an Stelle der die Federn zum Teil verdeckenden 
Rahmen andere gesetzt wurden, die die genaue 
Besichtigung dieser für die Sicherheit sehr wesent¬ 
lichen 'Peile gestatten. Durch Einschalten von 
Ausgleichhebeln nach Art der bei den Lokomotiven 
verwandten wurde ausserdem eine gleichmässige 
Verteilung der Wagenlast auf die einzelnen Räder 
sichergestellt. Diese Änderungen haben sich vor¬ 
züglich bewährt. Die Wagen laufen jetzt auf dem 
neuen Geleis bei den höchsten Geschwindigkeiten 
so ruhig, wie früher bei etwa 130 km.« Auch die 
Stromzuführung ist jetzt gesichert, indem durch 
Anbringung leichterer und besser gefederter Streif¬ 
bügel, sowie durch kleine Verbesserungen an der 
Fahrleitung, Schwankungen der Maste und Leitungs¬ 
drähte, die zu Brücken- und Kurzschlüssen Ver¬ 
anlassung gaben, vermieden sind. 

Der Führer der 201- und 210-Kilometerfahrt, 
Dr. ing. Reichel, schildert in der »Woche« die 
elektrische Schnellbahn und geben wir mit seiner 
Erlaubnis den Abschnitt wieder, in dem die Ein¬ 
drücke jener historisch bedeutsamen Fahrt ge¬ 
schildert werden: Nachdem alle Vorkehrungen be¬ 
troffen sind, eine Bremsprobe gemacht ist und alle 
Teilnehmer den Wagen bestiegen haben, nachdem 
ferner der Wagen den einzelnen Militärposten, die 
auf der Strecke verteilt sind, vorgemeldet ist, schalten 
wjr die Spannung von 14000 Volt ein, und der 
Wagen setzt sich brummend langsam in Bewegung. 
Wir verlassen die Ausgangsstation Marienfelde 9 Uhr 
25 Min., noch einmal mit prüfendem Blick nach 
den Fahrleitungen ausschauend, die von dem ziem¬ 
lich starken Gegenwind stark hin- und herbewegt 
werden. Während des Anfahrens wird die Stärke 
des elektrischen Stromes jedes der 4 Motoren all¬ 
mählich auf 350 Ampere gesteigert, d. i. die Lei¬ 
stung des ganzen Wagens auf etwa 2300 Kilowatt, 
entsprechend 2600 mechanischen Pferdestärken. 
Der Speisepunkt wird mit etwa 80 km Geschwin¬ 
digkeit passiert. Nach etwa 2 km Fahrt zeigt der 
Geschwindigkeitsmesser eine Geschwindigkeit von 
120 km, einen Kilometer weiter, bei Lichtenrade, 
eine solche von 150 km, und wir nähern uns be¬ 
reits mit der erheblichen Geschwindigkeit von etwa 
T 7° —1 75 km der ersten Gleiskrümmung von 2000 m 
Radius vor der Station Mahlow. Bei der raschen 
Annäherung an die Krümmung scheint es, als ob 
an dieser Stelle die Gleise plötzlich einen scharfen 
Knick hätten, und dieser Anblick ist insofern etwas 
beunruhigend, als man glaubt, sich auf einen hef¬ 
tigen Stoss gefasst machen zu müssen. Erst im 
letzten Augenblick, in unmittelbarster Nähe der 
Krümmung, bemerken wir zu unserer Beruhigung, 
dass der Knick nicht vorhanden ist, sondern dass 
an seiner Stelle eine sanfte Krümmung sich zeigt, 
in die der Wagen mit leichtem Schwung einläuft. 
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210 Kilometer in der Stunde. 


Nach Verlassen der Krümmung erkennen wir, dass 
das etwa i>/ 4 km entfernte Signal auf freie Fahrt 
gestellt ist, und wir sausen die Steigung von i: 200, 
die im Vollbetrieb allein einen Mehraufwand von 
300 Pferdestärken notwendig macht, mit unver¬ 
minderter Geschwindigkeit hinauf. Die Fahrge¬ 
schwindigkeit nimmt weiter zu, und wir durchfahren 
die Haltestelle Mahlow der Militärbahn (7 km von 
Marienfelde) bereits xnit einer Geschwindigkeit von 
180—185 km, über die mit besonderen Sicherungs- S 
einrichtungen versehenen Weichen ohne Stoss und 
mit voller Sicherheit dahingleitend. Es würde fast 
scheinen, als ob Gebäude, Leitungsmaste, Bäume 
vorbeifliegen und der Wagen stillsteht, wenn diese 
Vorstellung nicht durch das Geräusch des Räder¬ 
rollens benommen würde. An dem Spannungs¬ 
zeiger ist zu sehen, dass die Stromabnehmer noch 
immer ruhig laufen, und es liegt deshalb kein Be¬ 
denken vor, die Geschwindigkeit weiter zu erhöhen. 
Die letzten Widerstandsstufen des Anlassers wer¬ 
den allmählich immer unter der gleichen Belastung 
von 2300 Kilowatt ausgeschaltet, und die Ge¬ 
schwindigkeit an dem Zeiger steigt über die bisher 
unerreichten Ziffern 190 und 195. An jedem Weg¬ 
übergang hört man im Augenblick der Vorüber¬ 
fahrt einen hellen, laut klingenden Ton, herrührend 
von den Bandagen, und sieht die etwa nussgrossen 
Steine hinterherwirbeln. Fürs erste ist die unge- i 
wohnliche Geschwindigkeit verblüffend, denn man 
steht dem Gleis, auf welchem man dahineilt, in 
der Fahrrichtung sehr viel näher als auf einer 
Lokomotive. Infolgedessen scheint es zuerst, als 
verschlänge der Wagen buchstäblich die Strecke 
kilometerweise — den Kilometer in 18 Sekunden 
— aber der Mensch gewöhnt sich an alles, und 
so dauert es nicht lange, bis neben dem Gefühl 
der Sicherheit und des Behagens, sich so rasch 
fortbewegt zu wissen, der Gedanke auftaucht, dass, 
ganz abgesehen von der Zweckmässigkeit, es viel¬ 
leicht möglich sein könnte, noch schneller zu fahren. 
Nachdem die Zahl 195 am Geschwindigkeitsmesser 
mit der vollen Schaltung des Wagens überschritten 
ist, steigert sich die Spannung der Gemüter, und 
es wird im Wagen stiller und stiller, man hört 
kaum noch ein Wort sprechen, und alles verfolgt 
aufgeregt den Zeiger des Geschwindigkeitsmessers 
und die Strecke. Plötzlich sehen wir mitten auf 
dem Gleis in einer Entfernung von etwa 800 m zwei 
Menschen stehen, die sich in aller Gemütsruhe 
über den zu erwartenden Schnellbahnwagen zu 
unterhalten scheinen. Der nächste Griff ist nach 
der weithin hörbaren Signalpfeife, und man sieht 
die beiden, nachdem der Wagen bereits in grössere 
Nähe gekommen ist, in hellem Schrecken aus¬ 
einanderstieben. Ein wahres Glück, denn es wäre 
nicht mehr möglich gewesen, den 93 Tonnen 
schweren Wagen zum Stehen zu bringen, hierzu 
wäre ja ein Bremsweg von i>' 2 km notwendig ge¬ 
wesen, wobei auf die Laufflächen der Räder ein 
Bremsklotzdruck von im ganzen 200000 kg auszu¬ 
üben gewesen wäre. Wir sausen an der Halte¬ 
stelle Dahlwitz mit voller Fahrgeschwindigkeit vorbei, 
Staub, Sand und groben Kies aufwirbelnd, und 
haben gerade noch Zeit, zu sehen, wie die dort 
aufgestellten Zuschauer in der Freude über den 
imposanten Anblick ihre Hüte schwenken, als 
plötzlich gegen die Glasscheiben des Führerstandes 
ein dröhnender Schlag erfolgt, etwa so wie ein 
starker Faustschlag auf eine Tischplatte. Doch 


das hat für uns nichts Bedenkliches, da wir wissen, 
dass dieser Schlag einem von uns überholten Vogel 
leider das Leben gekostet hat, für uns jedoch keine 
Gefahr mit sich bringt. Deshalb setzen wir unsern 
Weg unbekümmert fort, immer die Augen auf den 
Geschwindigkeitsmesser, der sich der Zahl 200 in 
höchst befriedigender Weise immer mehr und mehr 
nähert. Wir sind allerdings nur noch 2 km von 
Rangsdorf (14 km von Marienfelde) entfernt, und 
es ist bald Zeit, den Strom wieder abzuschalten. 
Wenn in diesem Augenblick die 4000-pferdige 
Maschine des Kraftwerks der Oberspree uns nicht 
auf die Beine hilft, können wir das heissersehnte 
Ziel nicht erreichen; aber die braven Ingenieure 
und Betriebsleiter dieses Kraftwerks lassen uns 
nicht im Stich und der Zeiger unseres Geschwin¬ 
digkeitsmessers erreicht in der Nähe von Rangs¬ 
dorf die Zahl 200, sie um ein weniges noch über¬ 
schreitend. So legen wir den letzten Kilometer, 
der uns für die Fahrt zur Verfügung steht, mit der 
vollen Geschwindigkeit und der Kraft von 1400 
Kilowatt bezw. 1600 Pferdestärken zurück, schalten 
etwa 500 m vor der Krümmung bei Rangsdorf 
den Strom aus und lassen die Bremse mit voller 
Gewalt arbeiten. Der Wagen vermindert seine 
Geschwindigkeit auf 165 km und nimmt die Kurve 
mit elegantem Schwung, wonach die Bremse wieder 
abgestellt wird und der Wagen stromlos, nur ge¬ 
trieben durch sein Beharrungsvermögen, den Weg 
bis Zossen fortsetzt. Wäre er nach dem Abschalten 
des Stroms nur durch das Beharrungsvermögen 
weitergetrieben worden, so würde er noch etwa 
30 km, natürlich mit immer mehr und mehr sich 
vermindernder Geschwindigkeit, zurückgelegt haben. 
Acht Minuten, nachdem wir unsere Ausgangsstation 
Marienfelde verlassen, haben wir die Haltestelle 
Zossen erreicht. Nunmehr drängt sich alles um 
den Morseapparat, der uns die schriftlichen Be¬ 
weise für die Höhe der erreichten Geschwindigkeit 
noch zu geben hat. Der beobachtende Beamte 
kann sich kaum der ihn umdrängenden Köpfe er¬ 
wehren, es gelingt ihm aber schliesslich doch, die 
aufgezeichnete Geschwindigkeit mit Sicherheit fest¬ 
zustellen, die für den durchfahrenen Weg 200,8 km 
beträgt. Überall freudestrahlende Gesichter und 
ein allgemeines Händeschütteln. Selbst der greise 
Leiter der Versuche, Herr Geheimrat Lochner, 
kann sich der freudigsten Bewegung über das er¬ 
reichte Ziel nicht enthalten, und Exzellenz Dr. Schulz 
begibt sich mit Herrn Oberstleutnant von Boehn 
und Herrn Major Friedrich beschleunigten Schrittes 
zum Telegraphenbureau, um Sr. Majestät dem Kaiser 
von dem glücklichen Erfolg sofort zuerst Kenntnis 
zu geben. 

Wie das in technischen Dingen so hochstehende 
Amerika über die Errungenschaft der Schnellfahrten 
auf der Berlin-Zossen er Versuchsstrecke denkt, 
möge aus folgenden Äusserungen der New Yorker 
»Electrical World and Engineer« hervorgehen: 

»Deutschland hat uns nun gelehrt, dass selbst 
126 Meilen (201 km) keine Schnelligkeitsgrenze sind. 
Wir erinnern daran, dass die Zossener Bahn bei 
Beginn der Experimente 80 bis 90 Meilen die 
Stunde erzielte, dass der Oberbau dann aber be¬ 
denkliche Anzeichen von Lockerung zeigte. Man 
kam deshalb über 100 Meilen (167 km) nicht hin¬ 
aus, während man sich 125 Meilen als Ziel gesetzt 
hatte. Allein die elektrische Einrichtung selbst 
fungierte vorzüglich, die Kraftentfaltung war mehr 
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als genügend, der Widerstand der Luft hielt sich 
in den berechneten Grenzen — wo also lag der 
Fehler? Lediglich/am Oberbau. Man verstärkte 
ihn nun und alle Prophezeiungen sind heute er¬ 
füllt. 

Dieser Triumph ist ungemein bemerkenswert. 
Nie hat ein beweglicher Körper, Geschosse allein 
ausgenommen, eine solche Schnelligkeit erzielt. 
Wir dürfen vielleicht die Maximumgeschwindigkeit 
ausnehmen, welche O. T. Crosby in einer seiner 
Fahrten zu Baltimore mit der zigarrenförmigen 
Weems-Car anno 1891 erreichte. Allein jene Car 
hatte keine Passagiere und zerstörte das Gleis, 
bevor ihre Schnelligkeit auf der letzten Unglücks¬ 
fahrt definitiv konstatiert werden konnte. Wir 
haben einen einzigen amerikanischen Rekord von 
108 Meilen pro Stunde, von einer Dampflokomotive 
errungen; wir haben ferner eine Anzahl von 100- 
Meilen-Rekords, doch das Zossener Resultat steht 
einzig und allein da. Es bildet eine grossartige 
Demonstration der Transportwunder, deren das 
neue Jahrhundert fähig ist, 

Grosse Anerkennung gebührt den deutschen 
Ingenieuren, die den Plan ausarbeiteten und sorg¬ 
fältig, mit charakteristischer teutonischer Zähigkeit, 
zu glänzendem Erfolge führten. Die wohlüberlegte 
Formierung eines Syndikats, das die Details eines 
grossen technischen Problems zu meistern beschloss, 
war schon ein Charakteristikum, welches den er¬ 
reichten Erfolg vollauf verdient. Es lässt sich 
nicht genug des Lobes über die entfaltete Geschick¬ 
lichkeit sagen. Wir entbieten den Deutschen unsere 
herzliche Gratulation und unsere besten Wünsche, j 
selbst für 150 Meilen die Stunde. 

Wir haben immer unsere Zuversicht in die 
Möglichkeit solcher Experimente ausgedrückt, trotz¬ 
dem wir von vielen Seiten mit kaltem Wasser be¬ 
gossen wurden Es ist kinderleicht, solche Experi¬ 
mente als theoretischen und unkommerziellen Un¬ 
sinn von vornherein zu verdammen, allein heute 
starrt uns die Tatsache ins Gesicht, dass deutsche 
Tüchtigkeit und Ausdauer gerade die Aufgabe ge¬ 
löst hat, an welcher amerikanischer Unternehmungs¬ 
geist scheitert.« 


Physik. 

Die optischen und elektrischen Eigenschaften der 
Metalle. 

Zu den merkwürdigsten Erscheinungen, denen 
man beim Studium der Natur begegnen, gehören 
die sogenannten Fernwirkungen. Dass ein Kör¬ 
per auf einen anderen eine Wirkung ausübt, ohne 
mit ihm irgendwie verbunden zu sein, ist eine 
Tatsache, die sich oft genug der Beobachtung auf¬ 
drängt. Eine geriebene Siegellackstange zieht auch 
im leeren Raume ein leichtes Papierstückchen an; 
Das Fallen der Körper, die Bewegungen am Him¬ 
melsgewölbe weisen auf das Vorhandensein einer 
allgemeinen Anziehung hin; Licht und Wärme 
werden von einem strahlenden Körper auch durch 
den anscheinend leeren Raum hindurch nach allen 
Richtungen ausgesendet. Aber die Auffassung, 
jene Vorgänge wirkten unvermittelt und ohne Zeit 
zu beanspruchen, kann den denkenden Geist nicht 
befriedigen; die Vermutung, dass die Äusserung 
einer Kraft an einer anderen Stelle als derjenigen 
ihres Ursprungs zu ihrer Übertragung durch den 


Raum einen Vermittler und eine gewisse Zeit be¬ 
anspruche, ist daher nicht abzuweisen. Bezüglich 
der allgemeinen Attraktion ist es allerdings noch 
nicht gelungen, den Vermittler ausfindig zu machen 
und die endliche Ausbreitungsgeschwindigkeit fest¬ 
zustellen; vom Licht und der Wärme aber kann 
man heute mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, 
dass ihre Ausbreitung durch Schwingungen des 
allenthalben vorhandenen Äthers vermittelt wird, 
und derselbe Äther ist es ohne Zweifel auch, der 
die elektrischen und magnetischen Wirkungen in 
die Ferne überträgt. Das Streben nach einheit¬ 
licher Naturauffassung hat dann vor vier Jahr¬ 
zehnten den englischen Physiker Maxwell auf die 
geniale Vermutung geführt, dass auch Licht und 
Wärme in ihrem Wesen nicht von den elektrischen 
und magnetischen Vorgängen verschieden, dass 
die Ätherwellen, welche Licht und Wärme durch 
den Raum übertragen, elektromagnetische Wellen 
seien. Die Maxwell’sche Theorie sagt also im 
wesentlichen aus, dass das Licht eine elektromag¬ 
netische Erscheinung ist. Körper, welche erhitzt 
werden, senden elektrische Wellen aus; haben sie 
eine gewisse, ziemlich hohe Temperatur, so sind 
die ausgesandten Wellen sichtbar, sie erregen 
unseren Gesichtssinn. Wie diese Wellen zu stände 
kommen, darüber wusste man zur Zeit Maxwells 
noch sehr wenig; auch konnte man nicht sagen, 
dass die neue Theorie die Tatsachen im allgemeinen 
besser erkläre als die alte. Die erste Tatsache, 
die wirklich einen Beweis für die Überlegenheit 
der Maxwell’schen Theorie erbrachte, waren die 
! Versuche von Hertz. 

Diesem gelang es zu zeigen, dass sich elek¬ 
trische Schwingungen von sehr hoher Frequenz, 
d. i. Schwingungszahl, in mancher Beziehung sehr 
ähnlich verhalten wie Lichtschwingungen. Elek¬ 
trische Schwingungen lassen sich mit Hilfe unserer 
Wechselstrommaschinen leicht hersteilen. Die ge¬ 
wöhnliche Wechselstrommaschine liefert aber nur 
eine Frequenz von etwa 50 Schwingungen in der 
Sekunde, während die Frequenz der Lichtschwing¬ 
ungen nach Billionen zählt. Um dieser Zahl 
wenigstens näher zu kommen, benutzte Hertz die 
Entladungen von wechselnder Richtung, welche 
eintreten, wenn man die beiden Belegungen einer 
geladenen Leydner Flasche oder auch zwei be¬ 
liebige Leiter, zwischen denen eine genügende 
elektrische Spannung besteht, durch einen Draht 
von geringem Widerstand miteinander verbindet. 

Hertz gelang es, Schwingungen zu erzeugen, die 
5oomillionenmal in der Sekunde ihr Vorzeichen 
wechseln. Das entspricht bei einer Fortpflanzungs¬ 
geschwindigkeit von 300 000 Kilometer pro Sekunde 
— der Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Lichtes — 
einer Wellenlänge von 60 cm. Mit diesen Wellen 
hat er seine berühmten Versuche über Strahlen 
elektrischer Kraft ausgeführt. Er konnte zeigen, 
dass solche elektrische Schwingungen, welche von 
einem Leiter ausgehen, sich genau so verhalten 
wie Lichtstrahlen: sie können an spiegelnden Metall¬ 
flächen reflektiert werden, sie können durch be¬ 
stimmte Vorrichtungen polarisiert werden, sie 
können durch Prismen aus isolierender Substanz 
gebrochen werden, kurz die optischen Fundamental¬ 
versuche lassen sich mit diesen Wellen im grossen 
Massstabe wiederholen. 

Hertz hat im Jahre 1889 auf der Naturforscher¬ 
versammlung in Heidelberg über seine schönen 
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Entdeckungen einen sehr fesselnden Vortrag gehal¬ 
ten. In dieser Rede verglich er die MaxweU'sche 
elektromagnetische Theorie des Lichtes mit einer 
Brücke, die in kühnem Bogen über den Abgrund 
zwischen diesen beiden grossen Gebieten, der Optik 
und der Elektrizität, hinüberführt, und die durch 
ihre innere Folgerichtigkeit und die wenigen bestä¬ 
tigenden Tatsachen, die Maxwell bereits bekannt 
waren, schon Halt genug, gewissermassen innere 
Versteifung genug hatte, um sich selbst zu tragen, 
die aber noch nicht stark genug war, um den ge¬ 
wöhnlichen Verkehr mit schweren Lastwagen aus 
dem Gebiete der Elektrizität in das der Optik und 
umgekehrt zuzulassen. Hierzu bedurfte die Brücke 
noch zweier Stützpfeiler. Den einen, sagte Hertz, 
habe er durch diese Versuche errichtet — dadurch 
nämlich, dass er habe zeigen können, dass sich 
elektrische Schwingungen von genügend hoher 
Frequenz wie Lichtstrahlen verhalten; aber bevor 
die Brücke dem Verkehr übergeben werden könne, 
müsse noch ein zweiter Pfeiler gebaut werden, und 
zwar von dem Gebiete der Optik aus; es müsse 
bewiesen werden, dass Lichtstrahlen elektrische 
Eigenschaften besitzen. Wenn auch dies noch 
gezeigt werden könne, dann dürften wir beruhigt 
die Tatsachen, die wir in der Elektrizitätslehre 
kennen gelernt haben, übertragen, um unsere Kennt¬ 
nisse auf dem Gebiete der Optik zu bereichern, 
und wir könnten elektrische Phänomene Voraussagen 
aus Tatsachen, die uns lediglich durch optische 
Strahlungsbeobachtungen bekannt sind. 

Unter den Physikern, die es sich seit jener Zeit 
zur Aufgabe gemacht haben, an dem Bau jenes 
zweiten Pfeilers zu arbeiten, ist vor allem Prof. 
H. Rubens in Charlottenburg zu nennen. Die 
interessanten Untersuchungen über die Optik der 
Metalle , welche er in Gemeinschaft mit Prof. Hagen 
ausgeführt hat, sind von ihm selbst im »Verein 
deutscher Ingenieure« unlängst in einem Vortrage 
behandelt worden, dessen wesentlichen Inhalt wir 
im folgenden unsern Lesern vorführen. Zum Ver¬ 
ständnis des Gedankenganges und Zieles jener 
Untersuchungen sei zunächst folgendes bemerkt. 

Nach dem Tode von Heinrich Hertz erblickten 
viele Physiker die Aufgabe der weiteren Forschung 
darin, auf dem von ihm erschlossenen Wege weiter¬ 
zugehen und zu immer kleineren Wellenlängen, 
schliesslich, wenn möglich, bis zur Lichtwelle vor¬ 
zudringen. Prof. Righi in Bologna erhielt Wellen 
von io cm Länge, Prof. Lebedew in Moskau 
sogar solche von nur 6 mm Länge, welche die 
Hertz’schen Fundamentalversuche mit Linsen und 
Spiegeln von der Grösse der sonst zu optischen 
Zwecken verwendeten zu wiederholen gestatteten. 
Wesentlich neue Tatsachen wurden jedoch nicht 
gefunden. 

Dieser Weg hat sich im grossen und ganzen 
als nicht geeignet erwiesen, um die quantitativen 
Beziehungen, welche nach der Maxwell’schen Theorie 
zwischen den optischen und elektrischen Eigen¬ 
schaften der Körper bestehen müssen, zu prüfen. 

Man kann jedoch auch einen andern Weg ein- 
schlagen. Die Lichtwellen haben zwar eine sehr 
hohe Frequenz, aber ein erhitzter Körper sendet 
auch Strahlen von grösserer Wellenlänge und ge¬ 
ringerer Frequenz aus. Es ist seit 1800 bekannt, 
dass das Spektrum nach der roten Seite hin über 
das sichtbare Ende hinaus eine Verlängerung be¬ 
sitzt, den sogenannten ultraroten Teil. Friedrich 


Wilhelm Herschel entdeckte dieses unsichtbare 
Spektrum, indem er ein Thermometer aus dem 
roten in den unsichtbaren Teil des Spektrums 
hinausrückte und fand, dass dort ebenfalls noch 
eine Temperaturerhöhung eintrat. Dann wurde 
man im Laufe der durch Verbesserung der Mess¬ 
geräte, insbesondere durch Nobili und Melloni, in 
die Lage gesetzt, dieses ultrarote Spektrum genauer 
kennen zu lernen. Wesentliche Fortschritte hat 
die Erforschung dieses Gebietes erst gemacht durch 
den Amerikaner Langley, der einen, mit dem 
Namen Bolometer belegten Apparat erfand, wel¬ 
cher auf der Änderung des elektrischen Leitungs- 
wiederstandes eines dünnen Drahtes durch Erwär¬ 
mung beruht und überaus geringe Wärmemengen 
und daher auch sehr geringe Strahlungsintensitäten 
nachzuweisen gestattet. Es gelang ihm, im Sonnen¬ 
spektrum sowie im Spektrum irdischer Lichtquellen 
noch Strahlen aufzufinden, deren Wellenlänge 20 mal 
so gross ist wie diejenige des grünen Lichtes, also 
eine mittlere sichtbare Wellenlänge. Damit war 
freilich zunächst die Grenze erreicht, und es ist 
erst vor wenigen Jahren gelungen, sie zu über¬ 
schreiten. Weshalb war es Langley nicht möglich, 
noch längere Wellen in dem Spektrum eines Kör¬ 
pers zu finden? Das lag nicht daran, dass der 
Körper solche Wellen nicht aussendet; in seiner 
Gesamtstrahlung sind sehr lange Wellen enthalten; 
wir können sie nur nicht messen, weil bei der 
Zerlegung mit Hilfe eines Prismas diese Strahlen 
alle im Prisma stecken bleiben. Wir kennen keinen 
Stoff, der diese Strahlen genügend durchlässt. Glas 
ist ein recht durchsichtiger Körper für Licht, aber 
für Wärmestrahlen keineswegs. Es ist bekannt, 
dass man z. B. die dunklen Strahlen, die von einem 
Ofen ausgehen, durch eine Glasplatte sehr schön 
abblenden kann; sie wirft einen ganz scharfen 
Wärmeschatten. Ebenso ist Bergkristall sehr durch¬ 
sichtig, aber für die meisten Wärmestrahlen nicht 
durchlässig. Es gibt da nur einige Stoffe, die sehr 
viel durchlässiger sind, z. B. Flussspat. Steinsalz 
und Silvin, d. i. kristallisiertes Chlorkalium. 

In einem Spektrum, welches von einem Fluss¬ 
spatprisma entworfen wird, kann man bis zu 
Wellenlängen von etwa 0,01 mm, d. i. bis zum 
Zwanzigfachen der Wellenlänge des grünen Lichtes, 
Vordringen; mit Steinsalzprismen kam Rubens bis 
auf etwa 0,015 mm, mit Prismen aus Silvin sogar 
noch etwas weiter, doch ist da die Strahlung so 
schwach, dass sie sich überhaupt nur mit besonders 
empfindlichen Vorrichtungen nachweisen liess. 
Diese Wärmestrahlen von grosser Wellenlänge 
zeigten nun in mancher Hinsicht schon mehr 
Ähnlichkeit mit den elektrischen Wellen als die 
Lichtstrahlen; und wenn auch noch wesentliche 
Widersprüche bestehen blieben, so ging aus den 
Versuchen doch so viel hervor, dass man hoffen 
durfte, beim Übergang zu noch grösseren Wellen¬ 
längen volle Übereinstimmung mit den elektrischen 
Versuchen zu erhalten. 

Die für Lichtstrahlen beobachtete Abweichung 
von der Maxwellschen Theorie liegt eben nur an 
der ausserordentlich kurzen Wellenlänge des Lichtes 
und — was die Hauptsache ist — an der damit 
im Zusammenhänge stehenden Eigenschwingung 
der Moleküle; denn die Maxwellsche Theorie lässt 
die Moleküle und Atome und den Einfluss ihrer 
eigenen Schwingungen auf den Verlauf der Er¬ 
scheinungen unberücksichtigt. 
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Wir nehmen an, dass die Schwingungen der 
Atome den Ausgangspunkt für die elektrischen 
Wellen bilden, denn die Atome sind elektrisch 
geladen. Ebenso wie jeder andere Körper, 
welcher elastische Schwingungen ausführt, haben 
die Atome eine oder auch mehrere Eigenschwin¬ 
gungen, akustisch gesprochen; Resonanztöne. Nun 
ist leicht einzusehen, dass ein solcher Körper, der 
gewissermassen aus Millionen gleichgestimmter 
Stimmgabeln besteht, sich gegen solche Schwin¬ 
gungen, die dem Eigenton der Stimmgabel nahe 
liegen, anders verhalten muss als andern Schwin¬ 
gungen gegenüber. Die Eigenschwingungen der 
Atome finden aber meist gerade bei solchen 
Schwingungszahlen statt, welche dem sichtbaren 
Gebiet sehr nahe liegen. Deshalb ist das sichtbare 
Gebiet zur Prüfung der Maxwellschen Theorie, 
die ja von der Eigenschwingung der Körperatome 
vollkommen absieht, besonders ungeeignet. Man 
muss also zu wesentlich längeren Wellen über¬ 
gehen. 

Wie bereits gesagt worden, ist man bei Spek¬ 
tralversuchen bezüglich der erreichbaren Wellen¬ 
länge durch die Absorption des Prismenstoffes an 
eine Grenze von etwa 0.018 mm gebunden. 
Rubens entschloss sich deshalb, das ganze System 
der Strahlenzerlegung durch Prismen zu verlassen 
und auf einem andern Wege zu versuchen, die 
Strahlen grosser Wellenlänge, die ja sicher in 
allen Lichtquellen enthalten sein müssen, auszu¬ 
sondern. Die durchsichtigen Körper einfacher 
chemischer Zusammensetzung, wie z. B. Bergkristall 
oder Flusspat (Fluorcalcium) oder Steinsalz, Silvin 
(Ghlorkalium) zeigen ein ganz eigentümliches Ver¬ 
halten : sie sind sehr durchsichtig für Lichtstrahlen, 
sie sehen alle aus wie Glas. Aber wenn man ihre 
Dispersion, ihre Farbenzerstreuung, möglichst weit 
nach der Seite der langen Wellen verfolgt, so lässt 
sich diese Farbenzerstreuung nur dadurch erklären, 
dass diese Körper sämtlich weit im fernen Ultrarot 
bei grossen Wellenlängen eine Gegend haben 
müssen, in der sie sich wie Metalle verhalten, 
d. h.,: Schwingungen von der betreffenden Wellen¬ 
länge werden von diesen Körpern, ganz wie die 
Lichtstrahlen von polierten Metallen, fast unge¬ 
schwächt zurückgeworfen. So liess sich aus einer 
von Rubens aufgestellten Dispersionsformel be¬ 
rechnen, dass Bergkristall bei einer Wellenlänge 
von etwa 0,01 mm (die Lichtwellen liegen zwischen 
0,0004 mm für Blau und 0,0008 mm für Rot) ein 
solches Gebiet metallischer Reflexion besitzen 
muss. Wie ist das nachzuweisen? Das lässt sich 
zunächst einfach dadurch zeigen, dass man nach 
der Reihe alle Strahlen, die durch das Spektroskop 
gegangen sind, an Quarz reflektieren lässt und 
das sogenannte Reflexionsvermögen bestimmt, 
d. i.: den Prozentsatz der reflektierten Strahlen. 
Wenn ich z. B. sage, das Reflexionsvermögen des 
Silbers für rotes Licht ist 95^, so bedeutet das, 
dass ein blank polierter ebener Silberspiegel von 
einem auffallenden Lichtstrahl 95%" zurückwirft 
nnd nur 5X absorbiert. Bei 0,009 mm steigt 
tatsächlich das Reflexionsvermögen, welches bei 
Quarzplatten sonst nur 3 oder beträgt, sehr 
beträchtlich und beträgt hier über . Man hat 
da eine ganz scharf begrenzte Strecke von metal¬ 
lischer Reflexion. 

Da sich die Voraussetzung bezüglich des Quarzes 
erfüllt hatte, war auch nicht daran zu zweifeln, 


dass bei den andern Körpern, insbesondere auch 
bei Flussspat und bei Steinsalz, dieselbe Erschei¬ 
nung eintreten würde, d. h. dass auch bei diesen 
Stoffen die Gebiete, die als metallisch reflektierend 
sich voraus berechnen lassen, in der Tat metallische 
Reflexion zeigen würden. Diese Spektralregionen 
liegen nun bei sehr viel grösserer Wellenlänge, als 
man jemals auf dem Wege der Strahlenzerlegung 
durch Prismen hat erreichen können. Bei Fluss¬ 
spat liegt das Gebiet zwischen 0,025 und 0,032 mm, 
also schon bei sofacher Wellenlänge der grünen 
Lichtstrahlen, bei Steinsalz bei über 0,05 mm und 
bei Silvin bei über 0,06 mm, was etwa der 
ioofachen Wellenlänge der gelbroten Strahlen ent¬ 
spricht. Das sind also Lichtwellen, die man mit 
blossem Auge sehr bequem sehen könnte. Man 
kann nun diese auf bestimmte Gebiete des ultra¬ 
roten Spektrums beschränkte metallische Eigen¬ 
schaft der genannten Stoffe dazu benutzen, um 
Wärmestrahlen von sehr grosser Wellenlänge zu 
erhalten. 

Rubens und Hagen haben diejenigen Strahlen, 
welche sich hierdurch aus der Gesamtstrahlung 
einer Wärmequelle aussondern lassen, als » Rest - 
strahlen « bezeichnet, weil bei wiederholter Zurück- 
werfung eines Strahlenbündels, welches diese und 
andere Strahlen enthält, von einem Körper, der 
für eine Gruppe derselben metallische Reflexion 
zeigt, schliesslich nur diese Gruppe allein zurück¬ 
bleibt, während alles übrige vernichtet wird. Aller¬ 
dings beträgt die Intensität der Reststrahlen oft 
nur noch den tausendsten Teil der anfänglichen 
Gesamtintensität der Strahlung, aber so gering die 
übrigbleibenden Energiemengen auch sind, so 
konnten sie doch gemessen werden und haben 
erkennen lassen, dass man bereits in vielen Fällen 
über den Berg hinüber ist und in das elektrische 
Gebiet hineinkommt. Denn jetzt zeigte es sich, 
dass in der Tat eine lange Reihe von guten Isola¬ 
toren, wie es die Theorie fordert, durchsichtig und 
die schlechten undurchsichtig sind. Ferner wurde 
für diese Strahlen von grosser Wellenlänge be¬ 
obachtet, dass bei einigen Stoffen, wo vorher der 
Zusammenhang zwischen den optischen und elek¬ 
trischen Brechungsexponenten, also zwischen der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit der elektrischen und 
der optischen Wirkung, noch fehlte, der Unterschied 
sich aufhebt und vollkommene Übereinstimmung 
herrscht. 

Damit war auch für die Optik der Metalle, 
von der noch vor wenigen Jahren einer der her¬ 
vorragendsten Theoretiker gesagt hatte, dass vom 
Standpunkt der elektromagnetischen Lichttheorie 
aus ein Widerspruch zwischen den elektrischen 
und den optischen Eigenschaften der Metalle be¬ 
stehe, die Aussicht eröffnet, dass auch sie sich 
dem Rahmen der Maxwell’schen Theorie einfiigen 
werde. Rubens versichert, es sei ihm nie zweifel¬ 
haft gewesen, dass auch hier die Widersprüche 
verschwinden würden, wenn man nicht die Licht¬ 
strahlen, sondern lange Wellen zum Vergleich her¬ 
anziehe. 

Diese Vermutung hat sich vollkommen bestätigt. 
In den letzten vier Jahren haben Rubens und Hagen 
zusammen das Gebiet der Metalloptik durchforscht, 
wobei sie einen möglichst grossen Wellenbereich 
zu überbrücken suchten. Zunächst hielten sie sich 
an das Gebiet der sichtbaren und ultravioletten 
Schwingungen. Sie fanden hier u. a. die merk- 
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würdige Tatsache, dass Metalle, die ftir sichtbare 
Strahlen ein sehr hohes Reflexionsvermögen zeigen, 
wie z. B. Silber, im Ultraviolett im Gegensatz hier¬ 
zu ein sehr geringes Reflexionsvermögen besitzen. 
Überhaupt ist das Reflexionsvermögen der Metalle 
im Ultraviolett gering. Es wird im allgemeinen 
daher nicht ratsam sein, für das ultraviolette Spek¬ 
trum Hohlspiegel zu- benutzen. Nur wenige Aus¬ 
nahmen sind vorhanden. Z. B. zeigt das Mach’sche 
Magnalium, eine Legierung von Magnesium und 
Aluminium, im Ultraviolett noch verhältnismässig 
hohes Reflexionsvermögen und eignet sich daher 
zu Hohlspiegeln, mit denen photographiert werden 
soll. 

Danach gingen die beiden Forscher über zum 
Studium der Durchsichtigkeit; denn auch hier 
waren bisher zuverlässige Angaben nur sehr spär¬ 
lich vorhanden. Nach der Maxwell’schen Theorie 
soll ein Metall um so durchsichtiger sein, je besser 
es die Elektrizität leitet. Für Lichtstrahlen ist aber 
diese Beziehung keineswegs erfüllt. Im Gegenteil: 
Wismut z. B. ist eines der undurchsichtigsten Me¬ 
talle, während es nach seinem Leitungsvermögen 
das durchsichtigste sein müsste. Der beste Leiter, 
das Silber, hat eine mittlere Durchlässigkeit. Das 
Gold aber, welches ebenfalls ein vorzüglicher Leiter 
ist, steht an Durchsichtigkeit beinahe an der Spitze, 
während es umgekehrt fast am undurchsichtigsten 
sein sollte. Von einer Bestätigung der Maxwell- 
schen Theorie kann also in diesem Gebiet nicht 
die Rede sein. Als aber das ultrarote Spektrum 
in den Bereich der Untersuchung gezogen wurde, 
lösten sich die Widersprüche. Schon in einem 
Wellenlängenbereich, der ohne weiteres zu erreichen 
war, zeigte es sich, dass Platin, welches das bei 
weitem undurchsichtigste Metall im sichtbaren Ge¬ 
biet ist, im Ultrarot durchlässiger ist als Gold und 
Silber, was es auch nach der Maxwell’schen Theorie 
sein muss, da Platin ein schlechteres Leitvermögen 
hat. Dass Silber, das bestleitende Metall, im ultra¬ 
violetten und sichtbaren Gebiete viel durchsichtiger 
ist als das hundertmal schlechter leitende Wismut, 
war als Beweismittel gegen die Maxwell’sche Theorie 
verwendet worden; im Gebiet langer Wellen tritt 
aber das Umgekehrte ein und die Theorie wird 
den Tatsachen vollkommen gerecht. 

Leider gibt es jedoch nur wenige Metalle, 
welche man in so dünnen Schichten herstellen 
kann, dass sie durchsichtig sind. In Betracht 
kommen hierbei eigentlich überhaupt nur Silber, 
Gold, Platin und Wismut. Für diese wurde ge¬ 
funden, dass in der Tat im Ultrarot bei langen 
Wellen bereits die Reihenfolge eingetreten ist, 
welche von der elektromagnetischen Lichttheorie 
gefordert wird. Dieser Weg musste aber aufge¬ 
geben werden, weil andere Metallschichten in ge¬ 
nügender Gleichmässigkeit und passender Dicke 
nicht zu erhalten sind. Es wurde deshalb die 
Untersuchung des Reflexionsvermögens wieder auf¬ 
genommen, mit der besonderen Absicht, diese 
Messungen auf möglichst grosse Wellenlängen weiter 
auszudehnen; denn die Maxwell’sche Theorie sagt 
voraus, dass das Reflexionsvermögen ebenso wie 
die Durchlässigkeit im Gebiete langer Wellen in 
einer sehr einfachen Beziehung zu dem Leitver¬ 
mögen der Metalle stehen muss. 

Schon im Jahre 1889 hatte Rubens gefunden, 
dass für Gold, Silber und Kupfer das Reflexions¬ 
vermögen im Ultrarot viel grösser ist als für Platin, 


Eisen und Nickel, und er hatte daraus gefolgert: 
für gute Leiter der Elektrizität ist das Reflexions¬ 
vermögen grösser als für schlechte. Genauere 
Schlüsse als diese liessen sich allerdings auf die 
damaligen Beobachtungen nicht gründen, da weder 
die Zahl noch die Güte der benutzten Spiegel 
dazu ausreichte, auch die Messungen nicht weit 
genug im Ultrarot fortgesetzt werden konnten. 
Erst jetzt sind die beiden Forscher dahin gelangt, 
auch im fernen Ultrarot das Reflexionsvermögen 
der Metalle mit derselben Sicherheit angeben zu 
können, wie im sichtbaren Spektralgebiet. Die 
Messungen erstreckten sich bis zur Wellenlänge 
0,014 mm und wurden für eine ganze Reihe von 
Metallen und Legierungen durchgeführt, von denen 
auch die Leitfähigkeit bekannt war. Das allge¬ 
meine Ergebnis war, dass mit wachsender Wellen¬ 
länge das Reflexionsvermögen immer mehr steigt; 
es erscheint deshalb der Schluss berechtigt, dass 
sämtliche Metalle und Legierungen für unendlich 
lange Wellen die auffallende Strahlung vollkommen 
ungeschwächt zurückwerfen. Die gefundenen Zahlen 
können wir hier nicht mitteilen; erwähnt sei nur, 
dass die Maxwellsche Theorie nicht allein die 
Reihenfolge und den relativen Betrag des Reflexions¬ 
vermögens im Gebiet langer Wellen richtig wieder- 
giebt, sondern dass auch der absolute Betrag dieser 
Grössen bereits bei einer Wellenlänge von 0,012 mm 
mit der elektromagnetischen Lichttheorie in voller 
Übereinstimmung ist. Man kann hieraus den 
wichtigen Schluss ziehen, dass schon in diesem 
Spektralgebiete die Eigenschwingungen der Mole¬ 
küle das optische Verhalten der Metalle nicht mehr 
wesentlich beeinflussen. 

Daraus ergab sich freilich auch, dass eine ge¬ 
nauere Prüfung der Beziehung zwischen Reflexions¬ 
vermögen und Leitfähigkeit für noch längere Wellen 
auf dem bis dahin befolgten Wege nicht möglich 
war, weil bei einem Reflexionsvermögen, welches 
sich schon stark der Vollkommenheit nähert, die 
Unterschiede zwischen der Intensität der auffallen¬ 
den und der zurückgeworfenen Strahlen nur gering 
und nicht mehr zu erkennen sind. Rubens und 
Hagen wählten deshalb ein anderes Mittel, welches 
auf der folgenden Erwäguug beruht. 

Nach einem von Kirchhoff aufgefundenen Ge¬ 
setze ist das Ausstrahlungsvermögen eines Körpers, 
d. h. seine Fähigkeit, Strahlen auszusenden , aus¬ 
schliesslich bedingt durch sein Absorptionsver¬ 
mögen, d. h. durch seine Fähigkeit, auf ihn 
fallende Strahlen zu verschlucken. Ein Körper, der 
schwarz ist, absorbiert jede auf ihn fallende Strah¬ 
lung vollkommen, ein blanker Körper dagegen 
absorbiert sehr wenig, er wirft das meiste wieder 
zurück. Infolgedessen strahlt ein schwarzer Körper 
auch sehr viel, ein blanker sehr wenig. Die Ab¬ 
sorption eines undurchsichtigen Metalles ist nun 
offenbar nichts anderes als die Differenz zwischen 
der Intensität der auf das Metall fallenden und 
der von demselben zurückgeworfenen Strahlung; 
man kann daher unter Zuhilfenahme des Kirch- 
hoffscben Gesetzes jene Differenz aus der Emission 
erhitzter Metallflächen ebensogut ermitteln wie aus 
dem Reflexionsvermögen, und zwar eignet sich die 
Emission für eine praktische Bestimmung besser 
als die Reflexion, weil dafür die Oberflächen der 
Metalle keiner so vollkommenen Politur bedürfen. 
Rubens und Hagen haben nun für eine Anzahl 
von Metallen und Legierungen Messungen des 
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Emissionsvermögens vorgenommen und auch hier 
für die untersuchte Strahlung, deren Wellenlänge 
im Mittel 0,025 mm betrug, die von der Theorie 
geforderte Beziehung zum elektrischen Leitvermögen 
mit überraschender Genauigkeit bestätigt gefunden. 
Und auch die absoluten Werte des Ausstrahlungs¬ 
vermögens ergaben sich vollkommen der Theorie 
entsprechend. 

Es ist also Rubens und Hagen gelungen, nach¬ 
dem durch Versuche mit Wärmestrahlen von grosser 
Wellenlänge, insbesondere durch Benützung der 
Reststrahlen, die Gültigkeit der MaxweH’schen 
Theorie für schwach absorbierende, nichtleitende 
Körper erwiesen war, den Bereich derselben auch 
auf stark absorbierende, gut leitende Körper aus¬ 
zudehnen. »Die elektromagnetische Lichttheorie 
Maxwell’s darf heute — so schliesst Rubens seine 
Ausführungen — als ein nach jeder Richtung hin 
gesicherter Besitz angesehen werden.« 

Dr. B. Dessau. 


Der Sudan und das Tsadseegebiet. 

Im verflossenen Jahre hat Deutschland zum 
ersten Male durch militärische Besetzung einiger 
Stützpunkte für den Handelsverkehr in der Nord¬ 
ostecke des Kamerun-Schutzgebietes Berührung 
gesucht und gefunden mit den Ländern um den 
Tsadsee und mit dem Sudan. Für die wissen¬ 
schaftliche Erforschung der schwer zugänglichen 
Teile Afrikas südlich der Sahara hatten Deutsche 
viel gewirkt. Barth hat überaus gewissenhafte, 
sorgfältige Forschungen, deren hoher Wert in brei¬ 
teren Kreisen nicht genügend gewürdigt ist, von 
Tripolis aus im Westsudan durchgeführt, unterstützt 
von Over weg und Vogel; Vogel und späterhin j 
v. Beurmann wurden in Wadai getötet. Auch ! 
Gerhard Rohlfs, der von Südafrika her quer i 
durch den Sudan bis zum Guineabusen gezogen I 
ist, vermochte nicht, Wadai zu betreten, und eine 
spätere Reise verlief infolge eines Überfalles, der 
zur Rückkehr an die nordafrikanische Küste zwang, 
ergebnislos. Erst der verdienstvolle Gustav 
Nachtigal wanderte, nachdem er von Tunis aus • 
den Tsadsee erreicht und in der Umgebung Kreuz- j 
und Querzüge zur Vermehrung der Kenntnisse 
vom Westsudan unternommen hatte, nach Osten j 
durch Wadai, Kordofan und Darfur bis zum Nil. j 
Für die Erweiterung des Wissens vom Ostsudan ; 
waren von grösster Tragweite Schweinfurtlrs i 
Reisen, besonders die Durchforschung des Gebiets 1 
am Bhar el Ghasal. Alle diese Unternehmungen j 
liegen aber 30 bis 50 Jahre zurück. Es kam die | 
Zeit des Mahdi, in welcher der Ostsudan ver- 1 
schlossen war, und dann ging die Kolonialaufteilung 
Afrikas unter die europäischen Mächte vor sich, bei 
der besonders Frankreich folgerecht von seinenMittel- 
meerbesitzungen, von Senegambien und von dem 
ihm zugesprochenen Kongobesitz her den West- 
sudan zu seiner Interessensphäre machte, vom Ost¬ 
sudan aber nach der Eroberung und Unterwerfung 
der mahdistischen Gebiete durch Kitchener infolge 
des Faschodavertrages ausgeschlossen wurde. Der i 
Sudan ist seither so verteilt, dass die östliche 
Sahara mit Kufra und alle zum Nil entwässernden 
Gebiete, also Darfur und Kordofan, englisch, da¬ 
gegen die westliche Sahara vom Süden von Fessan 
an gerechnet und die Länder, die zum Kongo, 


Tsadsee, Niger und zur senegambischen Küste 
entwässern, französisch sind. Nur schieben sich 
von dem atlantischen Gestade aus in dieses gewal¬ 
tige französische Kolonialreich vereinzelte englische 
und deutsche Schutzgebiete hinein, im Innenland 
aber stets vom französischen Gebiet umflossen. Zu 
diesen Einschlüssen gehören Togo und Kamerun. 
In Kamerun gerade hatte der erobernde Häupt¬ 
ling Rabeh, der gegen Schluss der neunziger Jahre 
ein fast den ganzen mittleren und östlichen Sudan 
umfassendes Reich aufgerichtet hatte, seine Haupt¬ 
stadt aufgeschlagen. Französische Expeditionen, 
die von Senegambien aus quer durch die Sahara 
unter Foureau und vom Kongo her unter Gentil 
sich am Tsadsee trafen, haben in gemeinschaft¬ 
lichem Wirken Rabeh besiegt; sein-Reich ist zer¬ 
fallen. Aber in seiner Residenz Dikoa stand nun 
eine französische Besatzung, bis Deutschland sich 
aufraffte, nach dem zum Tsadsee blickenden Teil 
von Kamerun Truppen sandte und sich anschickte, 
durch Errichtung von Handelsstationen den Ver¬ 
kehr von Dikoa, ehe er sich unter den nunmehr 
veränderten Verhältnissen wieder fortgewöhnte, dem 
Kamerungebiet zu erhalten. Welchen Erfolg diese 
Bemühungen haben werden, muss die Zukunft 
lehren. Da Deutschland jedenfalls an den Tsad- 
seeländern und den Entwicklungen im Sudan 
mitbeteiligt ist, besitzen die dort herrschenden Zu¬ 
stände hohes Interesse für uns. Eine knappe Zu¬ 
sammenfassung der geschichtlichen Bewegungen, 
welche in der letzten Vergangenheit die politische 
Karte des Sudans ausgestaltet haben, muss mit 
Dank begrüsst werden. Auf Grund von Reise¬ 
berichten, vornehmlich über die letzten französi¬ 
schen Expeditionen, aber auch auf Grund von 
Schilderungen mohammedanischer Kaufleute und 
sudanesischer Mekkapilger hat der deutsche Lega¬ 
tionsrat Dr. Max Freiherr v. Oppenheim in 
Kairo eine solche geschichtliche Beschreibung 
geliefert, die warm empfohlen werden kann.J) 

Die Bevölkerung der Tsadseeländer ist bunt¬ 
scheckig. Neben negerartigen Stämmen gibt es 
hamitische und hamitisch angehauchte. Ein grosser 
Teil ist mohammedanisch; in einzelnen Strichen ist 
der Islam schon seit über 1000 Jahren heimisch; 
einen besondern Aufschwung hat er im 19. Jahr¬ 
hundert genommen, namentlich durch die Tätig¬ 
keit einiger mohammedanischer Orden. Beispiels¬ 
weise übt die Brüderschaft der Senussi, die religiös 
die starren Formen des alten Islam hervorkehrt, 
einen grossen Einfluss, der durch mystischen Nim¬ 
bus erhöht wird, mit dem der Schech sich umgibt. 
Ihm senden die Sultane sudanischer Reiche Tribut¬ 
geschenke und haben ihn oft um Rat gefragt. 
Dann hat sich mehrfach und an verschiedenen 
Stellen plötzlich ein gottbegeisterter Mekkapilger 
erhoben; bunt zusammengewürfelte Scharen zogen 
mit ihm über weite Strecken Landes, alte Staaten¬ 
gebilde bedrohend, Throne stürzend, bis die Be¬ 
wegung erlosch. Ähnlich haben beim Mahdi und 
seinem Nachfolger, dem Chalifa, religiöse Beweg¬ 
gründe und politischer Ehrgeiz eine seltsame 
Mischung eingegangen, und ähnlich ist die Ge¬ 
schichte des Mullah im Somalilande. Da diese 
Umwälzungen manchmal Ortschaften zerstören, die 
früher blühten, und Verkehrswege sperren, die viel 


*) Rabeh und das Tsadseegebiet. Mit 1 Karte. Berlin 
1902. Dietrich Reimer. 
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begangen waren, leiden auch entfernte Randgebiete 
wirtschaftlich; beispielsweise hat Rabeh das alt¬ 
berühmte Kuka am Tsadsee ganz vernichtet, und 
jahrelang stockte seinethalben der Händel von 
Tripolis. Rabeh beherrschte kein einheitliches 
Volk, sondern Söldnerscharen, die er durch Sklaven¬ 
jagden vervollständigte und dann durch ein Leben, 
wie es die Wallensteiner einst während des dreissig- 
jährigen Krieges an ihren Feldherrn fesselte, an 
sich zu binden wusste. Ein reich bewegtes Treiben 
sich drängender Völker von verschiedenen Rassen, 
sich bekämpfender oft sehr alter, bisweilen jung 
aufstrebender Herrschergeschlechter, kühner Wage¬ 
mut kecker Emporkömmlinge, Verweichlichung 
ganzer Volksschichten durch lange Friedenszeiten, 
religiöser Fanatismus, alles das wogt in der Ge¬ 
schichte des Sudan durcheinander, nicht völlig klar 
aus den vorliegenden Berichten durchschaubar, 
aber durch die Ausdehnung der europäischen 
Kolonialpolitik uns doch näher gerückt als bisher. 
Aus dem Buche des Freiherrn v. Oppenheim wird 
es übersehbar, so weit das möglich ist. 

Dr. F. Lampe. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das psychische Verhalten der zusammenge¬ 
wachsenen Zwillinge Rosa und Josefa (»der böh¬ 
mischen Schwestern«). Die jetzt 25 Jahre alten 
Zwillinge bereisen seit Jahren die Grossstädte Eu¬ 
ropas um sich zu zeigen und sind auch schon 
wiederholt von wissenschaftlicher Seite untersucht 
und beschrieben worden. Sie sind am unteren 
Rumpfende zusammengewachsen und haben einen 
Teil der Geschlechtsorgane sowie das Endstück 
des Darms gemeinsam. Zwei Ärzte, die ihre schwer 
erkrankte Mutter behandelten, hatten Gelegenheit 
auch das psychische Verhalten der Zwillinge näher 
zu beobachten und haben ihre Erfahrungen mitge¬ 
teilt 1 ). Bemerkenswert ist vor allem, dass jede 
der Zwillinge sich als völlig abgesondertes In¬ 
dividuum fühlt. Geistig verschieden, haben sie 
nicht selten Meinungsdifferenzen, um so eher, als 
auch ihre Charaktere durchaus verschieden sind; 
die eine, Tose, körperlich stärker und wohlge¬ 
nährter, ist von phlegmatischem Temperament, 
geistig wenig regsam, Rosa dagegen,- blasser und 
mager, ist das geistige Haupt der Familie, ge¬ 
schäftlich erfahren und auf ihren Vorteil wohlbe¬ 
dacht. Die Intelligenz und Bildung beider steht 
übrigens unter dem Durchschnittsmass. Sie schlafen 
gewöhnlich gut, schlafen aber weder zur gleichen 
Zeit ein, noch erwachen sie zusammen, eine weckt 
häufig die andere. Der Appetit beider ist ver¬ 
schieden, haben auch verschiedene Vorliebe für ge¬ 
wisse Speisen. Beschwerden nach Diätfehlern werden 
gesondert gespürt, ebenso Übelkeit und Kopf¬ 
schmerzen. — Da beide häufig verschiedener Mei¬ 
nung über eine Angelegenheit sind, so haben sie sich, 
wenn sie allein sind, ziemlich viel zu sagen; auch im 
Spiel stehen sie sich als verschiedene Parteien gegen¬ 
über, die ihr Interesse mit grossem Nachdruck 
wahren. Ihren Besitz halten sie durchaus getrennt. 
Überhaupt steht ihnen stets vor Augen, dass sie 
zwei völlig selbständige Persönlichkeiten sind; in- 


*) Dr. Henneberg u. Dr. Stelzner, Berl. klin. VV. 1503, 
35 «• 36 . 


folgedessen empfinden 
sie auch die körperliche 
Verschmelzung als eine 
Beeinträchtigung. Beson¬ 
ders ist ihnen die Vor¬ 
stellung qualvoll, dass 
der Tod der einen auch 
der Tod der andern nach 
sich ziehen muss. Wenn 
sie nicht von der Un¬ 
möglichkeit einer opera¬ 
tiven Trennung überzeugt 
wären, wäre ihnen dieser 
Gedanke durchaus sym¬ 
pathisch. — Ihr sexuelles 
Empfinden scheint sehr 
wenig entwickelt zu sein. 
— Es geht aus alledem 
klar hervor, was auch 
schon Virchow bei den 
siamesischen Zwillingen 
betonte, dass körperliche 
Zusammengehörigkeit 
keineswegs auch eine 
geistige Einheit bedingt. 

Dr. Mehler. 



Windfahne mit Wind¬ 
stärkemesser. 


Windfahne, die auch 
die Windstärke anzeigt. 

Die gebräuchlichen Wet¬ 
terfahnen zeigen nur die 
Windrichtung an, sagen 
jedoch nichts über die 

Windstärke aus. Auf eine sehr einfache Weise 
hat Franz Spengler die Aufgabe gelöst auch 
letztere anzuzeigen. Die rechtwinklig zur Fahne 
an dieser pendelnd aufgehängte Windplatte P 
durchläuft einen mit beweglichen Hemmungs¬ 
platten Ä geschlossenen Viertelkreis; je nach der 
Stärke des Windes stellt sie sich mehr oder weniger 
schräg. Die Graduierung des Viertelbogens ist 
nach der internationalen Windstärkenskala erfolgt, 
derart, dass die Windgeschwindigkeiten 5,0, 10,0, 
15,0, 20,0 und 25,0 m/Sek. mit Zeigerspitzen kennt¬ 
lich gemacht sind und die dazwischen liegenden 
Stärken leicht abtaxiert werden können. Die Stär¬ 
ken Nr. 10—12 sind nicht wohl darstellbar, ohne 
die übrige Teilung undeutlich zu machen, sie 
kommen auch nur selten vor und würden alle 
ziemlich dicht neben der Horizontalen eingeteilt 
werden müssen. Die Teilung ist natürlich nicht 
für subtile Nahbeobachtung, sondern zum Ablesen 
auf grössere Entfernungen eingerichtet. Das Ab¬ 
lesen wird dadurch erleichtert, dass der Quadran¬ 
tenteil, welchen die Platte P mit wachsender Wind¬ 
stärke durchläuft, durchsichtig wird, während der 
übrige Teil geschlossen bleibt. 


Die Nernst’sche Mikrowage. Während die 
feinen chemischen Wagen bereits die Wägung 
von einem Zehntel Milligramm gestatten, hat 
nun Nernst eine Wage konstruiert, mit der man 
gar bis ein Tausendstel Milligramm messen 
kann. Auf den ersten Blick ähnelt dieselbe einer 
Briefwage, doch beruht sie auf einem andern Prinzip, 
nämlich auf der Torsion (Drehung) eines Quarz¬ 
fadens. 
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Ein sehr feiner, etwa 5 cm langer Quarzfaden 
ist zwischen den Zinken einer auf einer Säule 
vertikal stehenden Messinggabel horizontal einge¬ 
spannt. Quer darauf liegt die als Wagebalken 
dienende, 30 cm lange Glaskapillare von etwa 
0,5 mm Dicke, die mittels Wasserglas an dem 
Quarzfaden befestigt ist. An ihrem kürzeren, etwa 
9 cm langen Hebelarm ist ein Platinhäkchen ein¬ 
geschmolzen, an dem die Wageschale aufgehängt 
werden kann. Der lange Hebelarm ist recht- 



Die Wage, deren Preis nur 70 Mark ist und die 
von Spindler & Hoyer gebaut wird, erlaubt. 
.Gewichte bis zu etwa 2 mg mit einer Genauigkeit 
von 1—2 Tausendstel mg zu bestimmen. 


Industrielle Neuheiten*). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Graetzinlicht. Eine neue und sehr gute Ver¬ 
besserung des Gasglühlichts stellt das Graetzinlicht 
dar. Die bekannte Firma Ehrich & Graetz 
bringt es in den Handel. Es brennt in Birnen, 
die nach tmten hängen , somit vollkommen schatten¬ 
los, und gleicht in Form und Grösse elektrischen 
Leuchtkörpern. Die Glühkörper selbst sind Unzu¬ 
gänglich. daher unverletzbar; die Befestigung dauer¬ 
haft und wird mit dem Graetzinlicht eine fünf¬ 
fach stärkere Helligkeit erzielt, als mit den elek¬ 
trischen Normalglühlichtlampen. Im Preise stellt 
sich das neue Licht kaum auf den io. Teil gegen¬ 
über den Kosten für elektrisches Glühlicht, und 
der Gasverbrauch beim Graetzinlicht, welches eine 
Normalkraft von 75 Normalkerzen besitzt, ist um 
30 % geringer als beim gewöhnlichen Auerbrenner, 
Jedervorhandene Gaskronleuchter kann ohneSchwie- 
rigkeiten für Graetzinlicht eingerichtet werden. 

P. Gries. 


winklig nach unten gebogen und läuft in einen 
sehr feinen Zeiger aus, der über einer Glasskala 
spielt. Durch Beobachtung mit einem Fernrohr 
gelingt es bei geeigneter Beleuchtung leicht, noch 
V20 der Teilstriche zu schätzen. Auf dem linken 
Wagearm ist ein Platinreiter mit Wasserglas be¬ 
festigt, welcher der Wagschale das Gegengewicht 
zu halten hat. Das Wageschälchen wiegt ein¬ 
schliesslich des angeschweissten Aufhängedrahtes 
etwa 20 Milligramm und besteht aus Platin. Und 
zwar dient zum Abwägen kleiner Kriställchen oder 
Auflegen der Gewichte eine runde Scheibe von 
Platinfolie, zur Ausführung chemischer Reaktionen 
ein kleines Tiegelchen, das aus einem ebenso 
grossen Stücke der gleichen Folie gestanzt ist. 


Bücherbesprechungen. 

Bücher zweier Frankfurterinnen. Zuerst erschien 
Sophie Schulz-Eulers: »Die schöne Gritt und 
andere Novellen «2). Die durch ihr früheres Werk 
»Cum tempore« über ihre Vaterstadt hinaus vor¬ 
teilhaft bekannt gewordene Verf. hat in dem vor¬ 
liegenden Bande kleinere und grössere Novellen zu 
einem stattlichen Ganzen gefügt und ihm den Titel 
der ersten Erzählung, die auch ihrem künstlerischen 
Gehalt nach an erster Stelle steht, vorangesetzt. 


’) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 

E. Piersons Verl. Dresden. 1903. Pr. 3.50 M. 



Graetzinlicht. 
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Bücherbesprechungen. 


Sie schildert uns darin in sorgfältiger Kleinmalerei 
durchdacht und straft gegliedert den Werdegang 
einer aus ärmlichsten Dorfverhältnissen stammen¬ 
den Dienstmagd, Gritt, die sich in der Stadt all¬ 
mählich zu einer verwöhnten »Gretha« auswächst, 
so dass sie sich dann als Frau eines kleinen Zimmer¬ 
manns nicht mehr ihrem Stande gemäss einzurich¬ 
ten versteht und immer mehr in bitterster Alltags¬ 
not versinkt. Ein echtes Stück Leben! Auch die 
meisten der übrigen Novellen, in denen die auf¬ 
merksam feilende Hand nur einige kleine Sprach- 
fltichtigkeiten wohl hätte vermeiden können, zeugen 
von dem schönheitsfreudigen, warmempfindenden 
Herzen der Verf. und einer kühnen — bisweilen 
freilich fast zu kühn schweifenden — Phantasie, die 
von ihrem Fluge manchen hübschen und originellen 
Stoff heimträgt. Sodann erschien in Buchform 
der unlängst von den Münchener Neuesten Nach¬ 
richten preisgekrönte Roman, »Die Töchter der 
Zeit « von Leonie Meyerhof-Hildeck). Dass 
Verf. denselben aber einen »Münchner Roman« 
nennt, ist nicht ganz glücklich ausgedrückt, korrek¬ 
ter hiesse es:»Roman aus MünchnerKünstlerkreisen«. 
Einen Roman, der zwar — und das ist das allein j 
Münchnerische daran! — in München spielt, jedoch 
nur im Reiche des aus aller Herren Länder zu¬ 
sammengewürfelten Künstlervölkchens, und welcher 
keinen einzigen Münchner in seiner Stammeseigen¬ 
art, ja, kaum ein Wort Dialekt aufweist, kann man 
doch schwerlich diese spezifische Bezeichnung 
geben. Das aber ist ja nur eine Kleinigkeit und 
tut keinerlei Abbruch dem Inhalt des Buches, ihm 
gebührt volle Anerkennung. Eine Fülle von feinen 
Beobachtungen, treffenden Parallelen und guten 
Gedanken steckt darin. Ganz prächtig meistert 
die Künstlerin die Sprache, alles ist knapp, klar 
und doch mit Eigenart und Geschmack geprägt. 
Die Handlung setzt sofort flott und anregend ein. 
Frau v. Hagen siedelt mit ihren Töchtern Ottilie 
und Helma um der ersteren willen, die sich zur 
Malerin ausbilden möchte, von Hannover nach 
München über. Dieser »grosse Entschluss- ward 
ihr, die noch »ein ganz unmodernes Muttchen« ist, 
nicht leicht. Sie fühlt es auch wie ein Unrecht, 
wenn man ihr, der 40jährigen, noch jugendlich 
schönen Frau huldigt, und weist ihrer Töchter 
wegen den Mann — Dr. Köcher — zurück, der 
sie liebt und den sie wiederliebt. Aber auch Helma 
liebt denselben und dies Gefühl weckt auch ihre 
künstlerischen, dichterischen Fähigkeiten. Die 
Schwestern geraten bald in die Kreise der Künstler¬ 
schaft. die »vielgenannte Münchner Freiheit« kos¬ 
tend, so dass ihr geistiger Mensch sich rapid ent¬ 
wickelt bei gemeinsamer Arbeit und im Verkehr 
mit einer stattlichen Reihe von typischen »Töchtern 
der Zeit«, deren verschiedenartige Charaktere und 
Schicksale die Verf. brillant zeichnet. Sie alle tragen 
den Stempel ihrer Zeit, wollen ihre tüchtige, ernste 
Arbeit, haben ihre Überspanntheiten und ihre 
modernen, oft ungesunden Eigentümlichkeiten, und 
doch — das ist das Resume der Verf. — »sind 1 
sie alle nichts anderes, als die tausend Frauenge¬ 
schlechter vor ihnen, nur bewusster, wollender, 
reicher. Der alte, unwandelbare Kern, die. nach 
Anlehnung und liebreicher Hingebung sich sehnende 
Weibnatur ist -unversehrt geblieben, nicht nur 
Mensch sein, auch Weib sein, das wollen sie alle, 

i,i J. G. Cottasche Buchh. Stuttg. u. Berl. Pr. 3 M. 1 


jede auf ihre Weise.« So waltet auch hier die 
Liebe -t— sinnliche sowohl als geistige — überall 
mit ihren Versuchungen, ihren kleinen und grossen 
Kämpfen. Besonders dem modernen Dichter 
Kulisch, der mit den Nerven dichtet und Lyrik 
erfindet statt empfindet — fällt manch Herzlein 
zum Opfer, auch Helma wird angeweht von der 
Atmosphäre, die Kulisch umgibt, doch schützt sie 
ihre Liebe zu Dr. Köcher, in dessen sympathischer 
Natürlichkeit Verf. einen wirksamen Gegensatz zu 
Kulisch konstruiert hat. Einige Szenen, wie z. B. 
gleich die zu Anfang, diejenige im Cafe nach der 
Aufführung im Künstlerinnenhaus, das zumeist von 
Kulisch handelnde Kapitel VI, die Szene in des 
Dichters Wohnung und das Atelierfest bei Helma 
v. H. mit der reizend ersonnenen Vorführung 
künstlerisch komponierter Toiletten, sind besonders 
gelungen. 

Helma, am Ende die Hoffnungslosigkeit ihrer 
Liebe zu Dr. K. erkennend, ringt ihrer Mutter die 
Erlaubnis ab, nach Berlin zu gehen, dort will sie 
sich ganz dem Studium widmen und — sich wieder¬ 
finden. Auch Ottilie verlässt heimlich der Mutter 
Haus, gedrängt durch deren Entschluss, nach 
Hannover.zurückzukehren, um ihr Kind zu »retten« 
vor den Kreisen, in denen es heimisch geworden. 
Mit einer Freundin geht sie nach Paris. Zugleich 
aber gibt sie ihrer trotz ihres sich Nichtverstehens 
heissgeliebten Mutter den Trost für das ihr an¬ 
getane Weh. Sie hat an Dr. Köcher geschrieben 
und in die Öde des einsamen Mutterherzens tönt 
plötzlich seine leidlösende Stimme: »Herzliebste 
Frau — «. Anna Treichel. 


Weltall und Menschheit Bd. II. Eni Stellung und 
Entwicklung des Menschengeschlechtes. Von Prof. 
H. Klaatsch. Berlin-Leipzig, Deutsches Verlags¬ 
haus Bong & Co., 1903. 

Für die Bearbeitung dieses Themas konnte keine 
geeignetere Persönlichkeit gewonnen werden, äls 
Prof. Klaatsch, der die Erforschung des Menschen 
in der Vorzeit und seiner in frühere Perioden der 
Erdgeschichte zurückreichender Vorfahren, sowie 
der Beziehung der ältesten Menschenreste zu den 
niederen Menschenrassen der Neuzeit sich zur 
Lebensaufgabe gestellt hat und mit wertvollen 
Untersuchungen bereits an die Öffentlichkeit ge¬ 
treten ist. 

Verfasser begnügt sich nicht damit, in seiner 
Darstellung der Entwicklung der Menschheit auf 
die Primaten zurückzugreifen, wie man dieses bis¬ 
her zumeist getan hat, sondern den Stammbaum 
der Säugetiere bis an seinen Ursprung zu verfolgen 
und einen primären Grundtypus der wichtigsten 
Organe ausfindig zu machen, von dem aus sich 
die späteren Typen der Tierwelt und auch des 
Menschen ableiten lassen. Er zeigt, dass einzelne 
Tiergruppen, z. B. die Huftiere, Nager, Fleisch¬ 
fresser infolge Anpassung an bestimmte Lebens¬ 
bedingungen von dieser Grundform sich entfernten, 
indem sie die von den Vorfahren ererbten Eigen¬ 
tümlichkeiten in der Tertiärzeit zum grossen Teile 
aufgaben, während andere Gruppen wieder, z. B. 
zahlreiche Beuteltiere, einige Raubtiere, alle Halb¬ 
affen, die meisten Affen und der Mensch zäher an 
den überkommenen Merkmalen festhielten und 
längere Zeit als eine geschlossene Einheit gegen¬ 
über jenen sich frühzeitig abzweigenden Gruppen 
verhielten. Mit Recht bekämpft Verf. die viel 
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verbreitete Annahme, dass die Affen als Vorläufer 
des Menschen anzusehen seien. 

Affen und Menschen gingen aus einer gemein¬ 
samen Wurzel hervor. Für diesen gemeinsamen 
Vorfahren nimmt Klaatsch ein Wesen an, das in 
halbaufrechter Kletterstellung einherging bei ge¬ 
mässigten Proportionen des Rumpfes und der Glied¬ 
massen, d. h. bei Armen und Beinen von annähernd 
gleicher Länge, ferner mit Händen und Füssen zum 
vollständigen Greifen ausgestattet war, einer ziem¬ 
lich voluminösen Hirnkapsel, und wohlentwickelten 
Kauwerkzeugen. Als Himmelsstrich, in dem sich 
der Mensch zum Menschen entwickelt, vermutet 
Klaatsch den Malaiischen Archipel; im besonderen 
meint er mit Schoetensack, dass der australische 
Kontinent alle Erscheinungen erfüllte, die für die 
Heranbildung des Menschen aus einer niederen 
Form erforderlich waren. 

Diesen teilweise naturgemäss hypothetischen 
Betrachtungen ist die erste Hälfte des Werkes ge¬ 
widmet. Der zweite Abschnitt behandelt das erste 
Auftreten des Menschen zur Diluvialzeit, die Eiszeit 
und ihre Beziehung zu den ältesten Kulturstätten 
in Europa, die Ausbreitung des diluvialen Men¬ 
schen, seine Wohnungen, Kulturerzeugnisse und 
seine körperliche Erscheinung. Besonders das letzte 
Kapitel, das hoch wissenschaftlich gehalten ist und 
von einer eingehenden Beschäftigung des Verfassers 
mit der Materie beredtes Zeugnis ablegt, verdient 
volle Beachtung, insofern der Verfasser darin viele 
neue Gesichtspunkte zu Tage fördert, denn er be¬ 
herrscht den Stoff wie kein zweiter; hat er doch 
die ältesten Zeugnisse der Menschen überall per¬ 
sönlich in Augenschein genommen und eines ein¬ 
gehenden Studiums durch Vergleich mit den Skelet¬ 
ten der niederen Menschenrassen der Jetztzeit ge¬ 
würdigt. 

Der reiche Bilderschmuck, der das Werk aus¬ 
zeichnet und in seiner exakten Ausführung der 
Verlagsbuchhandlung alle Ehre macht, trägt nicht 
unwesentlich zu dem Gelingen des Ganzen bei; die 
Abbildungen sind durchweg neu und eigens zu 
dem Zwecke (nach den Originalen in den ver¬ 
schiedenen Museen) angefertigt worden. 

Dr. Buschan. 

(Int. Centralbl. f. Anthrop.) 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 
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Karl Fromme) M. 3.— 

Bruhns, Prof., Petrographie (Gesteinskunde). 

(Leipzig, PI. J. Göschen) geb. M. —.80 

Deckert, Dr. E., Nordamerika. (Wien, Bibliogr. 

Institut) M. 1.— 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis d. Fortschritte 
d. Physik. II. Jahrgang. Nr. 10-13. 
(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn! 

Harperath, Dr., Sind die Grundlagen der heu¬ 
tigen Astronomie, Physik, Chemie halt¬ 
bar? (Berlin, Mayer & Müller) M. 1.— 


Hartmann, Dr. M., Wie erlange ich Energie 
und Schaffenskraft? (Berlin SW., Hugo 
Steinitz) M. I.— 

Heil, B., Die deutschen Städte und Bürger im 
Mittelalter. (Aus Natur und Geisteswelt.) 

(Leipzig, B. G. Teubner) geb. M. 1.25 

Hoensbroech, Der Zweck heiligt die Mittel. 

(Berlin, C. A. Schwetschke' & Sohn) M. 1.— 

Kalbe, Strom. (Berlin, Gg. Bondi) M. 2.— 

Koch, Sanitätsrat, Wie schützen wir uns vor 
Erkrankungen der Atmungsorgane? (Ber¬ 
lin SW., Hugo Steinitz) M. I.— 

Michel, H., Das deutsche Reichspatent. (Leipzig, 

W. Engelmann) geb. M. 4.40 

Möbius, Dr. P., Geschlecht und Unbescheiden¬ 
heit. (Halle a/S., Karl Marhold) M. 1.— 

Nievert, H., Was der Westwind erlebte. (Halle 

a/S., Herrn. Gesenius) M. 1.— 

Nippoldt, Dr., Erdmagnetismus, Erdstrom und 

Polarlicht. (Leipzig, G. J. Göschen) geb. M. —.80 
Rau, Hans, Sadismus und Erzieher. (Berlin, 

H. Barsdorf) M. x.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. Prof. a. d. deutsch. L T niv. i. Prag Dr. 
H. Schloffer z. o. Prof. d. Chirurgie a. d. Univ. Innsbruck. 
— D. Wasserbauinspektor i. Bremen, Baurat de Thierry 
z. etatsmäss. Prof. a. d. techn. Hochsch. Berlin. — Der 
Oberlehrer a. Lyzeum Prof. Dr. Simon i. Strassburg z. 
Honorarprof. i. d. mathemat. u. naturwissenschaftl. Fak. 
d. Univ. Strassburg. 

Habilitiert: D. Assist, a. hygien. Instit. Giessen Dr. 
K. Kisskalt hat d. venia legendi f. Plygiene erhalten. — 
A. Privatdozenten a. d. Hochsch. Giessen Dr. K. Brand 
(Chemie), Dr. J. Gross (Zoologie) u. Dr. IV. Schmidt 
(Physik). — D. Assist, d. Laboratoriums d. psychiatr. 
Klinik z. Breslau Dr. med. 0 . Foerster a. d. Breslauer 
Univ. a. Privatdoz. f. Psychiatrie u. Neurologie. — A. 
Privatdoz. Dr. IV. Leunson i. d. philos.. Fak. d. Univ. 
Bonn. — A. d. techn. Hochsch. Karlsruhe Dr. G. Hamei 
a. Privatdoz. f. Mathematik u. Mechanik. — D. wissen- 
schaftl. Assist, d. Vorst, d. Geogr. Gesellschaft i. Ham¬ 
burg, Dr. M. Friederichsen , a. d. Univ. Göttingen a. 
Privatdoz. f. Geographie. — A. Privatdoz. i. d. med. Fak. 
Dr. V Schmieden, Assist, a. d. chirurgischen Klinik. — 
A. Privatdoz. i. d. philos. Fak. d. Univ. Marburg Dr. phil. 
F. Drevcrmann m. e. Antrittsvorlesung ü. »Die Verbrei¬ 
tung v. Wüstenbildungen i. d. Erdgeschichte«, ferner i. d. 
theol. Fak. D.Dr. JVestphal m. e. Antrittsvorlesung ü. 
»Die Anfänge d. Volkes Israel«. — Heute habilitierte 
sich a. d. Univ. Basel Dr. phil. E. F. Stückelberg a. Privat¬ 
doz. f. Geschichte. 

Gestorben: D. um d. astronomisch-geodätischen Ar¬ 
beiten f. d. europ. Gradmessung i. Sachsen hochver¬ 
diente Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Nagel, Dresden. — 
D. ehemals d. med. Fak. d. Rostocker Hochsch. zu¬ 
gehörende Prof, der physiol. Chemie Dr. Otto A'asse in 
Freiburg i/Br. — I. Baden-Baden d. emeritierte o. Prof, 
d. röm. Rechts d. Univ. Leipzig Dr. Adolf Schmidt. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Herzog, Tübingen,wird v. s. 
heurigen Ausgrabungen a. Asklepieion z. Kos demnächst 
zurückkehren u. s. Vorlesungen wieder aufnehmen. — Dr. 
A. Partheil, a. o. Prof. d. Chemie a. d. Univ. Bonn, ist 
i. gleicher Eigenschaft n. Königsberg versetzt worden. — 
Prof. Dr. Schule, Freiburg i/Br., hat f. d. verst. Prof. v. 
Kahlden d. Vorlesungen ü. gerichtl. Medizin f. Juristen über¬ 
nommen. — Prof. Dr. Pfister wird ü. d. f. d. Juristen 
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wichtige Gebiet d. Zurechnungsfähigkeit lesen. — A. 
Nachf. d. v. s. Lehramt zuriiektretenden Prof. d. Apo¬ 
logetik a. d. Münchener Univ. Dr. Alois v. Schund i. d. 
Privatdoz. Dr. Seite, Würzburg, in Vorschlag gebracht. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau (Oktober). G. Cohn plau¬ 
dert in gerade im gegenwärtigen Augenblick besonders 
interessanter Weise über » Steuern und Steuerreformen 
im Reiche und. in Preussen «. Die Schulden des Reiches 
bedeuten eine Lücke in der Ordnung seiner Finanzen, 
und Aufgabe eines fortschrittlichen Gemeinwesens sei 
es, diese Lücke zu verkleinern, nicht immer grösser 
werden zu lassen. Deutschland, ein junger Hausstand 
ohne die reichliche Mitgift früherer Generationen, habe 
als einziges Erbe ein mageres Zoll- und Verbrauchs¬ 
steuersystem aufzuweisen. Und auch solange das Reich 
bestehe, sei niemals eine Steuerreform zustande gekommen, 
bestimmt, im grossen Stile die Finanzen zu mehren. 
Grosse Entwürfe (z. Z. des ersten Kanzlers) seien jedes¬ 
mal gescheitert, Branntwein-, Börsensteuern etc. bedeuteten 
nur kleinliches Stückwerk. Bei der heutigen Besteuerung 
fällt ein starkes Übergewicht auf die Gegenstände der 
elementarsten Notdurft, des Volkskonsums der breiten 
Mehrheit. Die wichtigsten dieser Gegenstände (Salz, 
Korn, Zucker, Petroleum) sind in England seit langem 
steuerfrei; und ebenfalls im Gegensatz zu England sind 
Bier und Tabak bei uns schwach besteuert. Nur die 
süddeutschen Staaten verständen es, aus der Biersteuer 
grössere Summen zu ziehen [2 l /-2 Mk. pro Plektoliter 
gegenüber 3 / 4 Mk. im Reichsbrausteuergebiet); und in 
England und Frankreich bringe der Tabak per Kopf 
das 5-, ja 6fache an Steuer, obwohl der Verbrauch nur 
halb so gross als in Deutschland. Zum Schluss werden 
Wehr- und Erbschaftssteuer ebenfalls in Betracht gezogen, 
jedoch anerkannt, dass namentlich bei letzterer das em¬ 
pfindliche Verhältnis zwischen Reich und Einzelstaaten 
grosse Schwierigkeiten bereite. 

Neue deutsche Rundschau (Oktober). G. Sim 
mel versucht eine »Soziologie der Konkurrenz« zu geben. 
Die Gesellschaft brauche ein bestimmtes Verhältnis von 
Harmonie und Disharmonie, um zur Gestaltung zu kommen. 
Die Anschauung, dass die Disharmonien nur negative In¬ 
stanzen wären, ist zwar gewöhnlich, aber oberflächlich. 
Zwei Typen des Konkurrenzkampfes sind zu unterscheiden: 
direkte Bekämpfung des Gegners, Anstreben eines Zieles 
ohne Kraftaufwand an den Gegner. Beide aber unter¬ 
scheiden sich wesentlich von anderen Kampfarten: wäh¬ 
rend dort die Werte und Kräfte der Kämpfer sich gegen¬ 
seitig verzehren, wirkt die Konkurrenz wertsteigernd, sie 
bietet subjektive Mittel, um objektive soziale Werte zu 
erzeugen. Die typische europäische Moral verhält sich 
gegen die Konkurrenz duldsamer als gegen viele andere 
Arten des Antagonismus: man kann mit Persönlichkeiten 
konkurrieren, mit denen man eine persönliche Kontro¬ 
verse durchaus vermeiden möchte. 

Westermanns Monatshefte (Oktober). G. Her¬ 
mann erzählt das Wirken des Malers Leopold Grafen von 
Kalchreuth , dessen Sachen niemals »hübsch«, auf den 
ersten Blick oft unbeholfen, von schwerem Kolorit, ohne 
Spur von Gewandtheit und Eleganz des Vortrags er¬ 
scheinen, und der doch nachhaltigen Einfluss auf das 
moderne Kunstleben ausgeübt, zahlreichen Jüngeren sich 
selbst zu gewinnen geholfen bat. Sein ganzes Streben 
geht auf Vergegenwärtigung , und vielfach kann hierin 
nichts Stärkeres mehr geleistet werden (vergl. seine Bilder 


vom Hamburger Plafen). Die »Heimatkunst« sei bei ihm 
am stärksten und reinsten ausgebildet, ohne die gewöhn¬ 
liche Enge und Beschränktheit. Zwei Gebiete des Lebens 
hat er besonders glücklich geschildert. Die Landarbeit 
und das Leben des Kindes; neben Zeichnungen und Ge¬ 
mälden hat er uns tüchtige Radierungen geschenkt. Dem 
Spezialistentum ist er aber niemals zum Opfer gefallen; 
gerade dadurch hat er seine besten Leistungen erzielt; 
nicht Marinemaler, hat er doch den Hamburger Hafen 
unübertrefflich geschildert, von Hause aus nichts weniger 
als Porträtist, hat er vorzügliche Porträts geliefert. 1895 
bis 1899 Lehrer an der Karlsruher Akademie ist er seit¬ 
dem Akademiedirektor in Stuttgart — gerade hier ist 
ihm die Rolle des Erweckers, Lebenbringers zugefallen. 

Deutsche Revue (Oktober). W. Manz untersucht 
»Wie Blindgeborne sehen lernen« und kommt zu .dem 
Schluss, dass die neue Welt den operierten Blinden sich 
nur sehr stufenweise in ihren Einzelheiten enthüllt. Eine 
ältere Dame brachte es erst am 13. Tage fertig, ihr Ge¬ 
sicht im Spiegel zu erkennen, ein 7jähriger Junge erst 
nach einem halben Jahr. Sogar in ihrer Plände Bereich 
taxierten Operierte alle Distanzen unrichtig, der früher 
eingeübte Massstab liess sie im Stiche. Kugel und 
Würfel, die sie als blind zu unterscheiden vermochten, 
konnten sie mit den Augen nicht erkennen als das, was 
sie waren. Die Unbehilflichkeit, die wir beim normalen 
kleinen Kind beobachten können, wiederholt sich hier. 
Bekanntlich hat das Experiment mit Kugel und Würfel 
schon Locke interessiert, und sein Grundgedanke war der, 
dass alle unsere Erkenntnis von der Erfahrung ansgehe, 
die wir durch unsere Sinne machen, fehle ein solcher, 
so fehle auch das durch ihn erworbene Stück der Er¬ 
kenntnis und werde nicht etwa durch eine, von der 
Sinnestätigkeit unabhängige seelische Tätigkeit — beruhend 
auf einer angeborenen Anlage — ersetzt oder in ihrer 
Entwicklung gefördert. Manz selber verhält sich diesen 
theoretischen Fragen gegenüber sehr zurückhaltend. 

Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

N. in B. Die Artikel über Suggestion und 
Hypnose erscheinen demnächst. Bei amerikanischen 
Werken auf diesem Gebiet ist grösste Vorsicht ge¬ 
boten. . _ 

A. Sch. in R.' 1. Perophon eignet sich so gut 
wie Akuphon und beide lassen sich in dem gen. 
Fall verwenden. 2. Da uns nicht bekannt ist, was 
für ein Trockenelement Sie besitzen, so können wir 
Ihnen auch keine Angaben über dessen Füllung 
machen. Jedenfalls ist es aber besser, Sie kaufen 
sich eine neue Füllung, da die Herstellung nicht 
ganz einfach ist. 

Dr. M. in P. Climat, herausgeg. v. Ingenieur 
Nicolaus Demtschinsky. St. Petersburg. Diese 
Zeitschrift erscheint seit März 1901 und ist ledig¬ 
lich dem Studium des Einflusses des Mondes auf 
das Wetter gewidmet. Der Text ist viersprachig 
(russ.,. engl, franz., deutsch). Jahrg. Preis 16 M. 
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As 47 . VII. Jahrg. *** £rla * 6nit 1903. 14. November. 


Die Kosmogonie von Arrhenius. 1 ) 

»Im Anschluss an die Kant-Laplace’sche 
Hypothese und die Ergebnisse der modernen 
astronomischen Wissenschaft hat man sich als 
»Urnebel des Sonnensystems« einen weit aus¬ 
gedehnten, äusserst dünnen Nebel zu denken, 
welcher, ähnlich demjenigen in Orion und den 
Plejaden, eine Ausdehnung von mehreren tau¬ 
send Neptunbahnen besitzen konnte. In diesen 
unregelmässigen Bildungen ist die Konzentra¬ 
tion der Materie so gering, dass keine merk¬ 
lichen Anziehungskräfte herrschen, sondern 
dieselben müssen durch Millionen von Jahren 
wirken, um merkliche Verschiebungen zwischen 
den verschiedenen Teilen hervorzubringen. Die 
leichtesten Gase, wie Wasserstoff und Helium, 
befinden sich in den äussersten Schichten die¬ 
ser Gasmassen, ebenso wie sie die äussersten 
Teile der Sonne einnehmen. Nur diese senden 
Licht nach aussen durch die elektrischen Ent¬ 
ladungen, welche in den äusseren Schichten 
zufolge des Einfangens von negativ geladenen 
Teilchen entstehen. Wenn diesen Gebilden 
Wärme zugeführt wird, so entfernen sich die 
Gase immer mehr von dem Mittelpunkt und 
kühlen sich dadurch ab. 

Es sind also diese Nebel grosse Aufspei¬ 
cherungsplätze der Wärmeenergie, welche von 
den Sonnen zu ihnen gestrahlt wird. Diese 
Energie kommt ihnen nachher bei ihrer Kon¬ 
densation zu gute, welche im nächsten Stadium 
erfolgt. Die inneren Teile der Nebel schliessen 
die schwereren chemischen Elemente ein; Ver¬ 
bindungen werden nicht bei der ungeheuren 
Verdünnung bestehen können. Diese Elemente 
besitzen eine so geringfügige Geschwindigkeit, 
dass sie dem Nebel nicht zu entfliehen ver¬ 
mögen. Sie besitzen aber eine höhere Tem¬ 
peratur, als die äusseren aus den leichten 
Gasen bestehenden, und zwar denselben Um¬ 
ständen zufolge, welche bewirken, dass beim 
sogenannten adiabatischen Gleichgewicht in der 

1) Vgl. »Umschau« 1903 S. 938. 

Umschau 1903. 


Erdatmosphäre die Temperatur mit der Tiefe zu¬ 
nimmt. Trotzdem diese Körper anwesend sind, 
verraten sie sich doch nicht durch Lichtentwick¬ 
lung, da sie nicht in den äusseren Teilen Vor¬ 
kommen, welche von den negativ geladenen Par¬ 
tikelchen getroffen werden. So erklärt sich die 
sonderbare Erscheinung, dass die Urmaterie nur 
einige leichte Elemente zu enthalten scheint 
(Wasserstoff, Helium und das Gas, welches 
der Nebellinie 496 ,u,u entspricht). Zur Erklä¬ 
rung dieses Umstandes nahm man früher an, 
dass in äusserster Verdünnung alle chemischen 
Elemente sich in Wasserstoff zersetzen, eine 
Annahme, welche mit der chemischen Erfah¬ 
rung in Widerspruch steht. In dem Lichte 
einiger Nebel hat man ausserdem einige 
schwache Linien gefunden, welche dem Mag¬ 
nesium und Eisen entsprechen. Diese rühren 
vielleicht von dem Eigenlicht dieser Gase her, 
denn im Innern des Nebels kann wohl die 
Temperatur hoch genug sein. 

Die Zustände in einem solchen Nebel sind 
nicht stabil, sie können aber zufolge der ausser¬ 
ordentlich geringen wirkenden Kräfte sehr 
lange (praktisch genommen unendlich lange) 
bestehen. Im Laufe der Zeit müssen die An¬ 
ziehungskräfte dieselben zu regelmässigen rund¬ 
lichen Formen zusammenballen. Diese Zu¬ 
sammenballung kann aber dadurch verhindert 
werden, dass Kondensationskerne von aussen 
in die Nebelmaterie eindringen, wie die Kome¬ 
ten ins Sonnensystem. Diese dichteren An¬ 
häufungen ziehen allmählich die Materie in 
ihrer Nähe zusammen, sodass eine Art Lich¬ 
tungen um diese Zentra im Nebel entstehen. 
Diese Ansammlungen gravitieren gegenein¬ 
ander und werden wohl zum Teil miteinander 
vereint, da die übriggebliebene Nebelmaterie 
ihre Bewegungen hemmt. 

Wenn nun die Nebelmaterie von Anfang 
an eine ausgesprochene Drehung um eine 
Achse vollführt, werden diese Kondensations¬ 
punkte mitgeführt und machen allmählich die 
gemeinsame drehende Bewegung mit. Durch 
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die partielle Kondensation entstehen Zusammen¬ 
ziehungen in der Umgebung, welche zuletzt 
ihre Wirkung auf den ganzen Nebel ausüben. 
Die Zentrifugalkraft wird vergrössert und anstatt 
einer grossen Dunstkugel mit einheitlicher 
Bewegung bildet sich eine Scheibe aus. Durch 
die Kondensation der Materie um bestimmte 
Punkte herum, und durch ihr gleichzeitiges 
Verschwinden aus den zwischenliegenden Tei¬ 
len, erhalten dieselben eine immer selbstän¬ 
digere Stellung, bis alle Teile der Scheibe 
beinahe ausschliesslich dadurch bestimmt sind, 
dass die Zentrifugalkraft genau die Schwere 
aufwiegen soll. Mit anderen Worten, die Be¬ 
wegungen nähern sich immer mehr denjenigen 
in einem Planetensystem. Diesem Zustande 
entsprechen die spiralförmigen Nebel, welche 
überaus gewöhnlich sind. Dieselben sind sehr 
flach, scheibenförmig, welches zeigt, dass die 
Gravitation durch eine Zentrifugalkraft in der 
Ebene der Scheibe aufgewogen wird. Die 
spiralige Struktur kann aus dem Umstand 
erklärt werden, dass die Kondensationspunkte 
nicht die Bewegungen der sie umgebenden 
Materie gänzlich beherrschen, wie Wilczynski 
näher ausgeführt hat. Diese Nebel zeigen ein 
kontinuierliches Spektrum, woraus zu schliessen 
ist, dass die Strahlung der Kondensationskerne, 
die beinahe alle die potentielle Energie der 
diffusen Nebelmaterie auf sich verdichtet haben, 
diejenige der Nebelgase vollkommen überwiegt. 

Man könnte sich auch vorstellen, dass die 
anfängliche Drehung des Nebels relativ schwach 
gewesen ist. Es entsteht dann kein ausgeprägtes 
Zentrum, um welches herum die Bewegung 
stattfindet, und keine kreisende Bewegung. Die 
Kondensationen können mehr durch Zufall 
bestimmt werden und um mehrere sekundäre 
Zentren sich ausbilden. Dieselben werden 
dann später ziemlich regellos aufeinander hin 
gravitieren und Bahnen von allen möglichen 
Verhältnissen der Exzentrizität bilden. Dieser 
Fall scheint bei den Doppelsternen sehr häufig 
zu sein. 

Wir haben jetzt die Entwicklung bis zu der 
Periode verfolgt, wo sich Planetensysteme oder 
Sternsysteme gebildet haben Die Körper der¬ 
selben nehmen bei ihrer Kondensation aus der 
umgebenden Materie immer mehr zu. Anfangs 
steigt ihre Temperatur durch die Kondensation, 
dann tritt starke Strahlung und damit Abküh¬ 
lung (wenigstens in den höheren Schichten) 
ein. Dieser Zustand wird endlich dazu führen, 
dass sich eine feste Kruste bildet, worauf der 
Wärmeverlust nach aussen so gut wie gänzlich 
abgebrochen ist. So z. B. ist der jetzige Wärme¬ 
verlust der Sonne i,2.io r> cal. pro cm 2 und 
Minute. Derjenige der Erde beträgt nicht ein¬ 
mal 2.10- 4 cal. pro cm 2 und Minute. Wenn 
einmal die Sonne mit einer ebenso' dicken 
Kruste wie die Erde (aus denselben eruptiven 
Gesteinen) bedeckt ist, wird sie also in tausend 


Millionen Jahren nicht viel Wärme verlieren, 
als jetzt in einem einzigen. Man kann wohl 
sagen, dass in diesem Ruhezustand die Energie 
der Himmelskörper auf unermessliche Zeiten 
aufbewahrt wird. 

Vor dem Festwerden der äusseren Rinde 
steigt der Druck im Inneren des Himmels¬ 
körpers stetig. In einfacher Weise beweist 
Newcomb in Anschluss an Lane, dass die 
Temperatur mit dem Drucke steigen muss. 
Später, wenn grössere Verdichtung eingetreten 
ist, werden bald die Abweichungen von dem 
Gasgesetz so gross werden, dass die Tempe¬ 
ratur zur Erhaltung des Gleichgewichts nicht 
mehr zu steigen braucht. Dazu kommt aber 
die Bildung von stark kondensierten Molekeln, 
welche die steigende Abweichung von dem 
Gasgesetz kompensiert, so dass das Intervall, 
in welchem die Temperatur bei der Zusammen¬ 
ziehung wächst, sich noch weiter erstreckt, als 
es sonst der Fall wäre. 

Auf diese Weise hat man erwiesen, dass 
die Sonne und die Sterne zufolge von Wärme¬ 
verlust sich in ihren älteren Entwicklungsstadien 
zusammengezogen und gleichzeitig ihre Tem- 
I peratur erhöht haben. Umgekehrt, wenn eine 
I Gasmasse von grosser Verdünnung, wie in den 
j Nebeln, Wärme von aussen aufnimmt und 
i sich dabei ausdehnt, so muss ihre Temperatur 
sinken. 

Wenn die Kontraktion sehr weit gegangen 
ist, nimmt die Beweglichkeit der Gasmolekeln 
in hohem Grade ab, so dass die reine Wärme¬ 
leitfähigkeit eine Rolle zu spielen anfängt, in 
welchem Fall der Wärmeverlust von der Sonnen¬ 
oberfläche nicht durch die vom Innern zuge¬ 
führte Wärme ersetzt werden kann, wonach 
offenbar eine starke Abkühlung der äusseren 
Teile und zuletzt die Bildung einer starren 
Kruste erfolgt. 

Der Endzustand der aus den Nebeln ent¬ 
wickelten Himmelskörper ist demnach durch 
grosse Körper von unerhört hohem Druck und 
Temperatur in ihrem Innern charakterisiert, 
welche von einer festen schlechtleitenden Kruste 
umgeben und als beinahe absolute Behälter 
von Energie anzusehen sind. Zufolge der hohen 
Temperatur und des hohen Druckes in ihrem 
Innern sind die Atome darin zu Verbindungen 
von ungeheurem Energieinhalt bei ausser¬ 
ordentlich geringem Volumen zusammenge¬ 
schlossen. 

Diese Körper würden nun in unermess¬ 
lichen Zeiten umeinanderkreisen, wenn für die 
Stabilität des Universums ebensogut gesorgt 
wäre wie für diejenige des Sonnensystems. 
Dies ist nun aber nach der Meinung der ein¬ 
sichtsvollsten Astronomen nicht der Fall. Im 
Raum irren Sterne herum mit Geschwindigkeiten 
so gross, dass sie von keinem Himmelskörper 
j der jetzt bekannten Dimensionen in feste 
I Bahnen gelenkt werden können. Arctur und 
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1830 Groombridge geben die auffallendsten 
Beispiele dieser eilenden Himmelskörper. Sie 
müssen die Gegenden des einen Sonnensystems 
nach dem anderen durchstreichen, bis sie in 
der Unendlichkeit der Zeit zuletzt gegen einen 
zweiten Weltkörper stossen. Wenn dieser ein 
Nebel ist, und der irrende Stern ihn nicht 
durchbricht, so entsteht ein neues Anziehungs¬ 
zentrum im Nebel. Ist dagegen der angetroffene 
Körper eine erloschene Sonne, so erfolgt eine 
ungeheure Explosion. Die hoch temperierten, 
energiereichen und stark kondensierten Ver¬ 
bindungen im Innern der Sonne kommen zum 
Teil unter geringere Drucke, sie explodieren 
unter ausserordentlich starker Wärmeentwick¬ 
lung. Zu den Energien der beiden Himmels¬ 
körper kommt diejenige des Stosses hinzu. 
Durch die Explosion werden die Trümmer der 
beiden Weltkörper wieder auseinandergestossen, 
so dass ihre Gase zufolge der verminderten 
Schwerkraft ausserordentlich diffuse Atmo¬ 
sphären bilden, die dem Nebularzustande ent¬ 
sprechen. Ein neuer Nebel ist wieder gebildet 
und das Spiel kann von neuem anfangen. Zufolge 
der gewaltsamen Ausdehnung wird beinahe die 
ganze Energiemenge in potentielle Energie 
wieder verwandelt sein. Die Temperatur ist 
auf mässige Beträge gesunken und steht in 
den äussersten Schichten nicht viel über dem 
absoluten Nullpunkt. 

Im allgemeinen wird der Stoss beim Zu¬ 
sammentreffen der beiden Himmelskörper nicht 
zentral, sondern schräg sein. Demzufolge wird 
der neugebildete Nebel von Anfang an eine 
Achsendrehung erhalten. 

Viele Astronomen haben eine Extinktion 
zufolge dunkler Materie im Weltraum ange¬ 
nommen. Diese verlorene Licht und Wärme¬ 
menge kommt schliesslich den Nebeln zu gute, 
teils durch ihre Absorption der Strahlung der 
Sonnen, teils durch Aufnehmen der einstür¬ 
zenden geladenen Partikelchen. Alle von den 
Sonnen der Welt ausgestrahlte Energie wird i 
schliesslich von diesen Nebeln aufgenommen, 
welche wegen ihrer niedrigen Temperatur 
keinen merklichen Teil davon durch Strahlung 
verlieren (sie strahlen übrigens gegeneinander). 
Die Energie wird in ihnen durch die Lockerung 
und Ausdehnung der äussersten Gasschichten 
aufgespeichert. Eventuell werden dabei Gas¬ 
molekeln von höherer mittlerer Bewegung in 
den Weltraum hinausgetrieben, wo sie den 
Wärmevorrat anderer Himmelskörper (Nebel) 
bereichern können. 

Es ist also eine stete Wechselwirkung. 
Neue Nebel entstehen aus erloschenen Sonnen; 
vielleicht entspricht dieser Vorgang demjenigen, 
der in einigen Fällen beobachtet wurde, bei 
welchen neue (durch Zusammenstoss entstandene) 
Sterne nach kurzer Zeit verblassten und einem 
Gasnebel Platz Hessen. Aus den Nebeln ent¬ 
stehen Sonnen, wobei die (strahlende) Energie 


und Materie, welche von anderen Sonnen¬ 
systemen ins Bereich der Nebel gekommen 
sind, sich wieder konzentrieren. Dadurch ent¬ 
stehen heisse Sonnen, grosse Konzentrationen 
von Kraft und Materie, welche anfangs, unter 
Zunahme von Temperatur und Druck, durch 
Strahlung unerhörte Wärmemengen und etwas 
Materie verschleudern, welche in Nebeln an¬ 
gehäuft werden. Danach kühlen sie sich ab, 
erhalten später eine feste Kruste und gehen, 
wie die Sporen der Lebewesen, in einen Ruhe¬ 
zustand über, wo sie nur minimale Mengen 
Energie und so gut wie keine Materie yerlieren. 
Zu neuem Kreislauf werden sie wieder erweckt, 
wenn sie mit einem anderen Weltkörper dieser 
Art zusammenstossen, wobei durch Explosion 
ein neuer Nebel entsteht. 

Die Entwicklungszeit der Sonnen dürfte 
der kürzeste Abschnitt in dieser Entwicklungs¬ 
geschichte sein, der Ruhezustand des dunklen 
Himmelskörpers der längste und der Nebular- 
zustand eine mittlere Länge einnehmen. Es 
wäre demnach zu vermuten, dass der grösste 
Teil der Materie sich in dunklen Himmels¬ 
körpern eingeschlossen befindet, die geringste 
in heissen Sonnen. Das grösste Volumen 
nehmen dagegen die Nebel ein, welche auch 
die niedrigste Temperatur besitzen. Die Ober¬ 
flächentemperatur der dunklen Körper wird, 
falls sie nicht, wie die Planeten des Sonnen¬ 
systems in der unmittelbaren Nähe eines mäch¬ 
tigen strahlenden Körpers sich befinden, nahezu 
auf die Temperatur der Körper, gegen welche 
sie strahlen, d. h. der Nebel, oder mit anderen 
Worten, auf den absoluten Nullpunkt sinken. 
Es wird demnach die mittlere Temperatur des 
Weltalls (unsere Sonne abgerechnet), mit wel¬ 
cher man bei Strahlungsversuchen zu rechnen 
hat, zum überaus überwiegenden Teil von den 
Nebeln (und den dunklen Weltkörpern) bestimmt 
werden, d. h. nur wenige Grade über dem 
absoluten Nullpunkt liegen, was nach Lang- 
leys Versuchen gänzlich der Erfahrung ent¬ 
spricht. 

Die jetzt gewöhnlich angenommene Ansicht, 
welche von Helmholtz und besonders von 
Lord Kelvin entwickelt wurde, geht dahin, 
dass alle Sonnen ihre Energie in den unend¬ 
lichen Weltraum hinausstrahlen, ohne dass 
diese Energie anderen Körpern, . sondern nur 
dem Lichtäther zu gute kommt. 

Diese Abkühlung der Sonnen sollte nach 
der genannten Ansicht in einem Zeitraum ab¬ 
laufen, der mit den geologischen Zeitmassen 
verglichen werden könnte. So z. B. sollte die 
Dauer unserer Sonne als lichtspendender Kör¬ 
per zu etwa 15 Millionen Jahren vor und 
8 Millionen Jahren nach unserer Zeit beschränkt 
sein. Etwas ähnliches würde für andere Sonnen 
gelten, wenn auch einige derselben, welche 
grösser als unsere Sonne sind, länger gedauert 
hätten. Dabei ist zu bemerken, dass eine Sonne, 
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deren lineare Dimensionen zehnmal diejenigen 
unserer Sonne überträfen, die also iooomal 
grösser wäre, doch nur etwa zehnmal länger 
in jeder Phase aushielte, da die strahlende 
Oberfläche ioomal, die Wärmekapazität 
iooomal grösser als entsprechende Eigen¬ 
schaften bei unserer Sonne wären. Man kommt 
nach der erwähnten Auffassung zu dem Schluss, 
dass dem Weltsystem eine endliche Zeit zu¬ 
gemessen ist. 

Eine solche Anschauung ist schwerlich mit ( 
unseren Begriffen über die Unzerstörbarkeit 
der Energie und der Materie in Einklang zu 
bringen. Auch wenn man die früher angenom- ; 
mene Zahl von etwa 20 Millionen Jahren, die 
jedem Sonnensystem zugemessen ist, auf Hun¬ 
derte von Milliarden Jahren vergrössert, was 
unseren jetzigen Erfahrungen nicht widerspricht, 
so ist die Vorstellung von einem einmaligen 
Bestehen der Sonnen in einer messbaren Zeit 
wenig befriedigend. Diese Schwierigkeit wird 
durch die oben gemachte Annahme entfernt, 
dass die einmal erloschene Sonne nach einer 
ihre Strahlungsperiode vielleicht millionenmal 
überlegene Ruheperiode wieder durch Zu- 
sammenstoss zu einer neuen Periode von 
kräftiger Entwicklung, erst im Nebel-, dann 
im Sonnenzustande, zurückgebracht wird. Wenn 
nun dieser Prozess beliebig oft wiederholt 
werden könnte, so würde unser Verlangen 
nach einem Bestehen des Weltsystems in un¬ 
absehbaren Zeiträumen befriedigt sein. 

Wie wir gesehen haben, verschlucken die 
Nebel die Strahlungscnergie der warmen Welt¬ 
körper und setzen dieselbe teilweise in poten¬ 
tielle Energie um. Ein bestimmter Bruchteil 
der einstrahlenden Energie muss aber, nach 
den Forderungen des zweiten Hauptsatzes der 
Wärmetheorie, als Wärmeenergie erhalten j 
bleiben. Dieser Bruchteil kann aber beliebig 
klein sein, wenn nur die Temperatur des be¬ 
strahlten Körpers dem absoluten Nullpunkt 
beliebig naheliegt. Nun besitzen die Nebel 
eine Temperatur, die sehr wenig von dem ab¬ 
soluten Nullpunkt entfernt ist. Es besteht kein 
Hindernis, diese Temperatur beliebig gering 
anzunehmen. Wir können folglich ohne Wider¬ 
spruch mit unseren jetzigen Erfahrungen uns 
vorstellen, dass die oben geschilderte Wechsel¬ 
wirkung zwischen Nebeln und Sonnen sich un¬ 
begrenzt viele Male wiederholt. 

Weiter als zu diesem Punkt zu kommen, 
in welchem es erwiesen wird, dass in erdenk¬ 
lichen Zeiten die Entwicklung der Welt mög¬ 
licherweise unter ähnlichen Umständen ge¬ 
schieht, wie die jetzt vorherrschenden, kann 
man nicht hoffen. Denn eine wirkliche unend¬ 
liche Ausdehnung der Zeit und des Raumes 
lässt sich nicht mit naturwissenschaftlichen 
Spekulationen fassen. Und so oft unsere Vor¬ 
stellungen über den jetzigen Zustand sich ( 
ändern, müssen wir auch unsere Anschauungen I 


über die Vergangenheit und die Zukunft modi¬ 
fizieren, so dass eine endgültige Lösung der 
berührten Fragen unmöglich erscheint. 

Es gibt eine andere Ansicht über die Art 
und Weise, in welcher die Himmelskörper sich 
gebildet haben. Wir haben schon früher ge¬ 
sehen, dass nicht unbedeutende Mengen von 
Meteorstaub auf die Erde herunterfallen. Dieser 
Umstand veranlasste einige Forscher zu der 
Hypothese, die ganze Erde und alle Himmels¬ 
körper seien aus Meteoriten aufgebaut. Wir 
haben aber eine entgegengesetzte Erfahrung. 
Die Kometenkörper sehen wir allmählich in 
Staub zerfallen. Aber nicht so sehr dieser 
Umstand, sondern derjenige, dass die genannte 
Bildungsweise das Vorkommen von allen mög¬ 
lichen Arten von Exzentrizitäten und Neigungen 
der Bahnen verlangt, zeigt, dass unser Planeten¬ 
system wohl nicht in dieser Weise entstanden 
sein kann. 


Schutzvorrichtung gegen Schäden bei Zug¬ 
entgleisungen. 

Zur Verminderung der Gefahren und Schäden 
bei Entgleisungen von Zügen, sowie von Brüchen 
an Achsen und Radreifen, wodurch ebenfalls 
ein Entgleisen oder Sinken des Wagens eintritt, 



Ausgeführter Gehricke'sciier Wagenrahmen. 
oben: auf der Schiene, unten: entgleist. 


hat der Bahnbeamte Gehr icke eine Erfindung 
sich patentieren lassen. Das Prinzip ist fol¬ 
gendes: Durch eine Schiene quer über die 
Breite des Wagens wird bei jedem Radsatz 
die Last des YVagens beim Entgleisen aufge¬ 
nommen, die Schiene gleitet nun auf den 
Schienen des Bahnkörpers weiter und bremst 
so allmählich, bis der Zug stillsteht. Um den 
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Wagen auf dem Gleise. 

I Schutzschiene, B Winkelhebel, C Nase od. Vorsprung, 
D Vorrichtung zum Verstellen der Querschiene. 



Wagen, nach links entgleist. 

Die Querschiene A schleift auf den Bahnschienen und 
verhindert das Aufsitzen des Wagens auf den Bahnkörper, 
während gleichzeitig die Nase C das Abgleiten der Quer¬ 
schiene vom Gleise verhütet. 



Fall des Wagens aufzunehmen und den Sturz 
so wenig als möglich heftig zu machen, liegt 
die Querschiene so nahe als möglich der 
Schienenoberkante des Bahnkörpers, auch wird 
der Stoss durch eine Feder aufgenommen, die 
die ganze Konstruktion trägt. Die Feder be¬ 
findet sich in der Mitte des Untergestells und 
steht mit den Gleitschienen durch Winkelhebel 
in Verbindung. Die Winkelhebel sind mit Augen 
versehen, die die Achsen umfassen, um so bei 


Achs- und Radreifenbrüchen die Achsen selbst 
festzuhalten. Beim Belasten der Wagen biegen 
sich natürlich die Federn durch, daher muss 
man die Querschiene in ihrer Höhenlage ver¬ 
ändern können; dazu dienen Schrauben, deren 
Bedienung für schwere Maschinen und Per¬ 
sonenwagen vom Innern oder von oben vor¬ 
gesehen werden kann, bei Güterwagen ist die 
Verstellung von Hand vorgesehen. Die Quer¬ 
schiene ist noch zur Führung auf dem Gleise 


Untergestell eines Wagens mit Schutzvorrichtung; der Rahmen ist teilweise entfernt um den 

Mechanismus erkennen zu lassen. 

.1 Rahmen, B Querschiene, C Winkelhebel, D Vorrichtung zum Auf- und Abwärtsstellen der Querschiene, E Augen, 
F Nasen der Querschiene, G Federung, geht quer über den Wagen. 
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mit Vorsprüngen versehen, sodass ein Abgleiten 
des Wagens vom Gleise möglichst verhindert 
wird. Für die Einführung dieser Erfindung ist 
es von Wichtigkeit, dass man sie ohne Rück¬ 
sicht auf die Waggons im Grossen herstellen 
kann, die Ausführung geschieht in Stahlguss 
und Walzeisenkonstruktion. Nebenstehende 
Skizzen und Abbildungen werden die Wirkung 
und Anordnung dartun. Die seitliche Verschie¬ 
bung der Vorrichtung wird durch Stellringe an 
der Achse verhindert, es ist damit auch die 
Sicherung bei Achsbrüchen erhöht, die Last 
des Wagens überträgt sich auf die Schiene von 
den Rädern und • der Waggon gleitet ebenfalls 
wie bei Entgleisungen so lange fort, bis ein 
Stillstand eintritt. Gegen bisher ist also ein 
plötzliches Anhalten vermieden, der Wagen 
wird auch nicht mehr von den Rädern auf dem 
holperigen Eisenbahnoberbau weitergeführt, 
sondern die Gleitschiene erhält die Räder noch 
in genügendem Abstande von dem Bahnkörper 
und wirkt als Bremse. Ernst Schott. 


Psychologische Skizzen. 

Von Wilhelm Könnemann. 

III. Suggestion und Hypnotismus J) 

Für den regen Geist vergeht wohl kaum eine 
Stunde, da er durch die wechselvollen Bilder seines 
Auges oder seiner Vorstellung, durch die Akkorde 
und Dissonanzen, mit denen das Ohr die Seele 
gefangen nimmt, oder durch die innere Stimme 
seines Herzens nicht angeregt würde zum Nach¬ 
denken über den Urgrund und Zusammenhang aller 
Dinge, über ihr Werden und Vergehen, über die 
sittlichen Motive unserer Handlungen, kurz über 
alles, was unser Sein in dieser Welt ausmacht. 

Es drängen sich dann die Gedanken in einem 
wirren Durcheinander, eine Vorstellung löst die 
andere ab, es hasten und jagen sich die Bilder in 
unserer Seele, wir vermögen ihnen weder Form 
noch Ausdruck zu verleihen. Missstimmung, un¬ 
befriedigte Sehnsucht nach der Wahrheit ist das 
Resultat dieser Träumerei im Wachen. Erst dann, 
wenn diese verschwommenen Bilder Form und 
Klarheit erhalten, empfinden wir Befriedigung im 
Bewusstsein der Macht unseres Geistes, es wächst 
uns der Mut, trotz dürftiger Resultate uns weiter 
zu mühen, weiter zu forschen. 

Im besonderen trifft das mit der Psychologie 
zu. Bei der Fülle von Fragen und Problemen, 
welche uns die Seele stellt, heisst es für uns, in 
Handel und Wandel, im Umgang mit Menschen 
und in der Erziehung, feste Formen und sichere 
Normen gewinnen, und alsdann instinktiv und 
künstlerisch die Wege finden, welche der Psycho¬ 
loge von Fach auf der festen Basis der exakten 
Wissenschaften, vorzüglich der Physiologie, be¬ 
schreitet. Unter den Fragen psychologischer Natur, 
welche in den letzten Jahrzehnten in den Vorder¬ 
grund des öffentlichen Lebens getreten sind, ist 
die der Hypnose keine der unbedeutendsten. In- 


l) Vgl »Umschau« 1903 Nr. 1 u. 33. 


sofern diese aber mit den allgemeinen Erschei¬ 
nungen des Bewusstseins, des Schlafs und der 
Traumvorgänge eng ■ verknüpft ist, hat die Frage 
nach der Suggestion die grössere und tiefere Be¬ 
deutung. 

Wir gehen, um ein Verständnis für die Sugge¬ 
stion anzubahnen, zurück auf die Wechselwirkung, 
welche zwischen unseren körperlichen und geistigen 
Zuständen vorhanden ist. Die Seele ist gebunden 
an den Leib und ihre Funktionen sind Folgeerschei¬ 
nungen physiologischer Vorgänge im Körper; um¬ 
gekehrt aber beherrscht auch die Seele den Körper, 
an den sie gebunden ist. 

Wenn wir nun der Frage nähertreten, was 
Suggestion ist, so geht es uns damit ähnlich wie 
mit der Frage des Laien an den Physiker, was 
etwa Elektrizität sei. Eine erschöpfende Antwort 
ist die Darstellung dessen, was wir davon wissen. 
Wie auf die Frage an den Physiker, können wir 
demnach auch hier zunächst nur eine Worterklärung 
geben: wir wollen unter Suggestion ganz allgemein 
die Beeinflussung der Seele und ihrer Funktionen 
durch Eingebung bestimmter Vorstellungen ver¬ 
stehen. Durch die Suggestion erfährt mein Be¬ 
wusstsein eine Einschränkung. Es empfiehlt sich 
daher, zunächst den normalen Bewusstseinszustand 
im Wachen und seine Veränderungen zu untersuchen. 
Das Bewusstsein charakterisiert sich als eine freie 
Willenshandlung. Diese muss eine bestimmte Vor¬ 
stellung oder ein individuelles Gefühl zur Grund¬ 
lage haben. Die Vorstellungen oder die Gefühle 
nun, welche meine Willenshandlung im wachen 
Bewusstsein bestimmen, kommen durch äusseren 
Sinnesreiz zu stände. Dieser Sinnesreiz bestimmt 
unmittelbar meine Handlung, oder er erweckt 
Erinnerungsbilder, in deren logischer Aneinander¬ 
gliederung sich mein Bewusstsein betätigt. Ich 
ehe, um ein Beispiel zu gebrauchen, über die 
trasse und komme durch einen Sinnesreiz von 
Auge oder Ohr her zum Bewusstsein, dass ein 
Wagen meinen Weg kreuzt. Unmittelbar beziehe 
ich diesen Sinnesreiz auf die Sicherung meiner 
Person und hemme oder beschleunige dem ent¬ 
sprechend meine Schritte. 

Oder aber zum zweiten Fall: Ich sitze arbeitend 
im Zimmer; der Blick fällt auf ein Landschaftsbild 
an der Wand. Da tauchen die Bilder einer Sommer¬ 
reise vor der Seele auf, Sonnenschein, Blütenduft, 
Wanderungen, Gespräche, Menschen, alles logisch 
aneinandergereiht und gewollt. 

Sehr oft freilich scheint es, als fänden im 
Wachen psychische Vorgänge statt, welche nicht 
den Gharakter einer Willensäusserung an sich 
tragen. Es betrifft das die sogenannten automa¬ 
tischen Bewegungen, von denen wir, wie vom Gehen, 
sagen, sie geschehen unbewusst. Das Gehen ist 
jedoch die Folgeerscheinung eines anfänglichen 
Willenreizes, nur dass dieser bei den auf die ersten 
folgenden Schritten abgeschwächt ist, ohne dass 
das Bewusstsein ganz aufhört. Aus den fortge¬ 
setzten, schwachen psychischen Reizen entspringt 
die Gewohnheit der sich gleichbleibende ursprüng¬ 
liche Reiz erregt stets dieselben Fasern für die 
motorische Tätigkeit, und zwar so lange, bis ein 
stärker ausgeprägter konträrer Reiz hemmend ein¬ 
wirkt. 

Bei einer anderen Gruppe automatischer Be¬ 
wegungen im Wachen scheint das normale Bewusst¬ 
sein und der Wille ganz in den Hintergrund ge- 
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drängt. Zu den bemerkenswertesten dieser Tätig¬ 
keiten gehören die Bewegungen, welche dem 
Gesichts aus druck dienen, die Gebärden und Be¬ 
wegungen des Körpers, welche unsere Empfind¬ 
ungenbegleiten, ferner die Modulationen der Stimme 
als Äusserung des Gesichts. Eine lebhafte Vor¬ 
stellung regt die motorischen Nerven zur Tätigkeit 
an. Die heitere Musik begleiten wir mit Gebärden 
und mit der Stimme, die einschmeichelnden Töne 
eines Walzers lassen die jugendliche Schöne den 
Körper im Walzertakte wiegen. Nur der durch 
die Erziehung entwickelte Bewusstseinszustand, die 
Gewöhnung an einen gewissen Zwang, ,kurz die 
Selbstbeherrschung tritt hier hemmend ein und 
löst den in Tätigkeit gesetzten Reflexapparat 
wieder aus. 

Es dürfte angezeigt sein, diesen Erscheinungen 
der Begebung unseres Willens auch das Schwindel- 
gcfiühl unterzuordnen. Wir finden es in den ver¬ 
schiedensten Abstufungen, im allgemeinen bei sen¬ 
sitiven Personen von feiner Reizbarkeit der Sinne 
und lebhafter Phantasie stark ausgeprägt; daneben 
ist es abhängig von der Beziehung unseres Seelen¬ 
zustandes zu der Umgebung. Leicht befällt uns 
der Schwindel, wenn wir die Erkenntnis der Sicher¬ 
heit unseres Standortes verlieren und der Gefahr 
uns bewusst werden. Unkenntnis oder Gewöhnung, 
in beiden Fällen das Vertrauen in die Sicherheit, 
lassen ihn nicht zu stände kommen; auch kann 
eine grössere Gefahr, in der wir schweben, uns 
vor ihm bewahren. Bei Feuersgefahr und in 
Wassersnot beschreiten Menschen Wege und Stege, 
auf denen sie unter normalen Verhältnissen würden 
vom Schwindel befallen werden; unser Bewusstsein 
wird in diesem Falle derart in Anspruch genommen, 
dass seine Einengung durch die Momente, welche 
sonst den Zustand des Schwindels hervorrufen, 
nicht stattfindet; das Schliessen der Augen oder 
der Blick auf einen festen Punkt, auch der für 
unsere Sicherheit an sich nutzlose Halt schwächt 
diese Momente ab; dagegen ist der Gedanke an 
die Tiefe und den Schrecken des Falles ihnen 
förderlich. 

Vielfach verspätet sich der mässigende Einfluss 
des Bewusstseins; im Affekt tritt der sonst durch 
unseren Willen zurückgehaltene Reflexakt in die 
Erscheinung. Im Zorn handeln wir automatisch 
gegen die Vernunft; der Soldat vergisst sich dem 
Vorgesetzten gegenüber; eine unvorhergesehene 
Wendung im Gespräch lässt uns das sagen, was 
wir verschweigen oder als Geheimnis hüten wollten. 
— Dergleichen Reflexakte im Wachen sind sugge¬ 
stiver Natur. Ganz auffallend sind sie da ausge¬ 
prägt, wo die Erziehung und die Gesetze der Ge¬ 
sellschaft das Bewusstsein noch nicht so weit 
gestärkt haben, dass der Mensch, wie wir sagen, 
Herr seiner selbst ist. Naturgemäss spielen sie 
im Leben des Kindes eine hervorragende Rolle. 
Der Anblick der Flasche kann sein Schreien in 
Lachen und Jauchzen verwandeln. Beim Spiel 
geben ihm kaum definierbare Dinge die mannig¬ 
fachsten Vorstellungen ein; eine lange Kette von 
Handlungen setzt sich zusammen aus Motiven, 
welche ein ausgebildetes Bewusstsein niemals in 
Handlungen umsetzen würde. Es deckt sich diese 
suggestive Empfänglichkeit zum Teil mit dem. 
was wir als lebhafte Phantasie bezeichnen. Darum 
fällt der Erziehung die hochbedeutsame Aufgabe 
zu, all’ das vom Kinde fernzuhalten, was ihm 


schädliche Vorstellungen gibt und eine Reflextätig¬ 
keit anregt, die seine normalen Funktionen lähmt. 

Ammenmärchen und Drohungen mit dem 
schwarzen Mann und der bösen Hexe haben schon 
mehr Unheil angerichtet als manche Mutter ahnt. 
Auch der Anblick von Hässlichem und Wider¬ 
natürlichem kann die empfängliche Seele des Kindes 
gefangennehmen; der Anblick von Veitstanz und epi¬ 
leptischen Anfällen hat oft schon bei Kindern durch 
Reflexwirkung analoge Erscheinungen im Gefolge ge¬ 
habt. Für die Erziehung erwachsen uns in der an¬ 
gedeuteten Richtung mannigfache Aufgaben. Eine 
Mutter, welche ihr Kind Tag für Tag auf den Friedhof 
mitschleppt und es ihre Trauer mitempfinden lässt, 
zieht in ihm systematisch die Melancholie gross. 
Kinder gehören in den munteren Reigen der Ge¬ 
spielen und nicht an die Stätten des Todes; Sonnen¬ 
schein in den Herzen der Eltern spiegelt sich in 
den Herzen der Kinder; das gute Beispiel regt 
zur Nacheiferung an, die gebende und helfende 
Hand der Grossen lässt automatisch die Kleinen 
auch ihr Scherflein geben. Der Wille des Erziehers 
wird der Wille des Zöglings. 

Wir gehen zurück auf die suggestive Natur der 
Reflextätigkeit und die Hemmung, welche ihr unser 
Bewusstsein zu setzen hat. Da sind Wahrnehmungen 
richtig zu stellen und ist richtig auszulegen, was 
unsere Sinnesorgane ungetreu überliefert haben. 
Die normale Tätigkeit des Gehirns korrigiert die 
Erinnerungsbilder, welche im Gedächtnis auf¬ 
tauchen. 

Oft werden diese Erinnerungsbilder suggestiv 
durch Sinnesreize erzeugt. Der nächtliche Wanderer 
vernimmt das Geräusch und den Widerhall seiner 
Schritte als die eines Verfolgers; er konstruiert 
sich aus den schattenhaften Umrissen eines leb¬ 
losen Gegenstandes Tier- und Menschengestalten; 
das Säuseln und Pfeifen des Windes hört er als 
Flüstern und Drohen. Zu den unvollkommenen 
Sinneswahrnehmungen gesellt sich hier die Abirrung 
unseres bewussten Ich, bis endlich das Bewusstsein 
sich ermannt, den wahren Sachverhalt feststellt und 
die Illusion oder Halluzination verscheucht. 

Bisher handelte es sich um Sinnestäuschungen 
illusorischer und halluzinatorischer Art, welche in 
uns erwachsen auf Grund von Sinnesreizen und 
von eigenen Erinnerungsbildern. Von weitgehender 
Bedeutung ist die Suggestion, welche wir durch 
Personen erfahren. 

Bei uns allen besitzt die Seele ein gewisses 
Mass von Gläubigkeit. Ohne diese gäbe es keine 
Erziehung, keine soziale Ordnung, es gäbe ohne 
sie keine Religion, keine Geschichte, d. h. kein 
Wissen durch Überlieferung, also überhaupt keine 
Wissenschaft; selbst in der Mathematik könnten 
wir nicht fortschreiten, da wir fortgesetzt auf dem 
Glauben an die frühere Erkenntnis von Wahrheiten 
auf bauen. Mit immerwährendem Zweifel im Herzen 
würden wir kalt und untätig bleiben gegenüber 
den allerheiligsten Versicherungen, solange wir 
nicht selbst hören und sehen, unser Leben bestände 
allein in dem, was wir direkt sinnlich oder unter 
dem Eindruck des auf den Prinzipien auf bauenden 
Beweises erfahren Das aber macht ja gerade den 
Reichtum unseres Lebens aus, dass wir uns mit 
einer gewissen Gläubigkeit der Autorität unter¬ 
werfen. Ungetrübt und unbeschränkt finden wir 
diese Gläubigkeit nur beim Kinde; uns selbst ist 
sie erhalten geblieben, soweit sie nicht durch ge- 
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sellschaftliche Erziehung und Lebenserfahrung eine 
Abschwächung erfahren hat. Eine Gläubigkeit, die 
ganz der Kritik entbehrt, wird zur Leichtgläubig¬ 
keit; diese kann so weit ausarten, dass die lebhafte 
Schilderung von Vorgängen Menschen von beweg¬ 
licher Einbildungskraft glauben machen kann, sie 
selbst seien Zeuge jener Vorgänge gewesen; in 
manchen berühmten Prozessen der jüngsten Ver¬ 
gangenheit haben wir solche Zeugenaussagen im 
besonderen bei Kindern zu verzeichnen. 

Parallel mit dieser Gläubigkeit verläuft die Ge¬ 
neigtheit, erhaltenen Befehlen bis zu einem ge¬ 
wissen Grade blindlings, oft sogar im Widerspruch 
mit dem eigenen Willen, zu gehorchen. Die Vor¬ 
stellung und in ihrem Gefolge der persönliche 
Wunsch beeinflusst alsdann die Handlung. Wir 
brauchen da nur an viele Versuche des Gedanken¬ 
lesens und des Spiritismus zu denken. Die Vor¬ 
stellung einer gewollten Bewegung lässt uns selbst 
die Bewegung begünstigen. Das Medium des Ge¬ 
dankenlesers glaubt geführt zu werden und über¬ 
nimmt selbst die Führung. Das Experiment des 
Tischrückens, welches seinerzeit die Köpfe ver¬ 
drehte, findet, sofern wir direkten Betrug aus- 
schliessen, darin seine Erklärung, dass die eine 
Bewegung lebhaft erwartende Person bei der ge¬ 
ringsten Neigung des Tisches zur Bewegung — und 
zu einer solchen kommt es in kurzer Zeit unter 
dem Einfluss der verschiedenartig wirkenden Druck¬ 
kräfte — im Sinne dieser Bewegung sich beein¬ 
flussen lässt. Im folgenden Kapitel soll hierüber 
näherer Aufschluss gegeben werden. 

Bei vielen Personen bedarf es einer grossen 
Willensstärke, Vorstellungen, die ihnen aufgedrungen 
werden, nicht nachzugehen, gleichgültigen Befehlen 
nicht zu gehorchen und sie in die Tat nicht um¬ 
zusetzen. Man trage einer sensitiven Person auf, 
einen Gegenstand im Zimmer sich zu denken und 1 
nicht kundzugeben; einem scharfen Beobachter, 
der sie verschiedene Stellungen einnehmen heisst, 
verrät sie ihn doch durch einen Blick der Ab¬ 
neigung oder Zuneigung. Man befehle ihr, ein 
auf den Tisch gelegtes Blatt, das zuvor geschrieben 
wurde, nicht zu lesen, und im Laufe des Gesprächs 
lässt sie sich doch dabei ertappen. Unser Verbot 
ist hier gleichbedeutend mit einem Gebot. Eine 
Autoritätsperson nötigt unser Gehirn zu reflek¬ 
torischem Gehorsam ohne Prüfung, wir können 
diese Autoritätsperson für uns sogar selbst sein. 
Wohl leisten wir einige Zeit Widerstand. Wird 
aber das Gehirn von Schläfrigkeit überwältigt, und 
büsst es, in Träumerei verloren, die Herrschaft 
über sich ein, so gewinnt die automatische Tätig¬ 
keit die Oberhand, und wir gehorchen, ohne uns 
klar zu werden warum. 

Auf dieser Basis sind uns viele Handlungen im 
Menschenleben erklärlich, welche der Vernunft 
widersprechen, vielleicht auch Vergehen und Ver¬ 
brechen bis dahin unbescholtener und harmloser 
Personen, manche Selbstmorde; die Kriminal¬ 
statistik dürfte auch genügend Fälle aufweisen, 
wo der Täter sich selbst verriet durch Zuneigung 
oder Abneigung in Blick, Wort und Tat, weniger 
bei der direkten Untersuchung, als bei der Be¬ 
obachtung in seiner normalen Lebenstätigkeit. 

Fassen wir unsere bisherigen Betrachtungen 
zusammen: in unserem Nervensystem gibt es 
einen gewissen Mechanismus, der ohne unser 
Wissen und ohne unseren Willen uns zu Hand¬ 


lungen zwingt, Befehlen gehorchen lässt und 
Sinnestäuschungen aufdrängt. Wohl hemmt unser 
Bewusstsein im Wachen diese mechanische Tätig¬ 
keit, es geht der Automatie, Illusion und Halluzi¬ 
nation prüfend nach, wird aber ihrer nicht immer 
Herr. 

Während im Wachen unser Bewusstsein nur 
partiell eingeengt wird, findet die Einengung in 
vollem Umfange im Schlafe statt; im Traume 
offenbart sich uns dann der veränderte Bewusst¬ 
seinszustand. Der ermüdete Körper zieht sich 
ganz von der Aussenwelt zurück, die Sinnesorgane 
verschliessen ihre Pforten, mehr und mehr engt 
sich unser Bewusstsein ein. Unser Wille gibt uns 
die Vorstellung des Schlafes, und dieser hält auto¬ 
matisch an analog einem einmal eingeleiteten Be¬ 
wegungszustande. Wenn wir mit Willen unseren 
Schlaf unterbrechen, d. h. zu bestimmter Zeit auf- 
wachen wollen — es gelingt uns das bei einiger 
Übung — haben wir beim Einschlafen unseren 
Willen, zu schlafen, abgeschwächt, gleichwie wir 
die automatische Willenstätigkeit des Gehens durch 
das gesteckte Ziel, den höheren Willen, unter¬ 
brechen. Die Erregbarkeit der Sinneszentren ist 
im Schlaf herabgesetzt; trotzdem können Vor¬ 
stellungen von aussen und von innen her in das 
veränderte Bewusstsein aufgenommen werden. 
Wahrscheinlich entspringen alle Traumvorstellungen 
aus Sinnesreizen; ihre Assimilation zu Vorstellungen 
erfolgt nach allgemein gültigen Gesetzen, durch 
Assoziation werden verwandte Vorstellungen er¬ 
weckt. Neue Sinnesreize verflechten sich mit diesen 
neuen Vorstellungen, es entsteht eine wunderliche 
Kette von Vorstellungen, und da es an hemmen¬ 
den psychischen Kräften fehlt, gibt sich das Be¬ 
wusstsein jenen sich selbst erzeugenden Vor¬ 
stellungsreihen ganz hin und hält sie schliesslich 
für erlebte Wirklichkeit. 

Die Entstehung der Träume wollen wir nicht 
im einzelnen verfolgen. In den meisten Fällen 
können wir die Ursachen auffinden, wir entdecken 
sie in Vorstellungen, die wir im vorangegangenen 
Wachen gehabt haben, oder in Sinnesreizen während 
des Schlafs, die dann leicht das plötzliche Erwachen 
zur Folge haben; oft gelingt es auch, durch feste 
Konzentration der Gedanken beim Wiedereinschlafen 
dem Traum eine vorgezeichnete Richtung zu geben. 

Die stärkere Einengung, Abschwächung und 
Veränderung des Bewusstseins im Schlaf zeigt 
naturgemäss abnorme Erscheinungen im beson¬ 
deren der Automatie und Gläubigkeit, potenzierter 
als im Wachen; ihren Höhepunkt erreichen sie im 
Nachtwandeln , 

Die Erscheinungen der Hypnose bieten nach 
der negativen Seite hin Analogien mit dem Schlaf, 
nach der positiven mit dem Traum. Es soll uns 
jetzt die Frage beschäftigen, wie die Hypnose zu¬ 
stande kommt , welche Erscheinungen sie bietet und 
welchen Wert sie besitzt. 

Während ich mir beim natürlichen Schlaf die 
Vorstellung des Schlafes selbst gebe, lasse ich mir 
in der Hypnose den Schlaf durch Suggestion einer 
zweite Persönlichkeit geben, ich begebe mich 
meines Bewusstseins. Die Worte des Hypnotiseurs, 
»schlafen Sie«, erwecken in mir die Assoziation 
eines Schlafzustandes mit den begleitenden Empfin¬ 
dungen der Ermattung und des Stillstandes der 
Gefühle und Vorstellungen. »Dem normalen Be¬ 
wusstsein entschwindet«, sagt Wundt, »diese Asso- 
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ziation wie ein flüchtiger Hauch, und jener Befehl 
geht daher wirkungslos vorüber. Anders bei dem, 
dessen Bewusstsein gefangengenommen wird. Bei 
ihm wird die Assoziation des Wortes »Schlaf« unter 
den begleitenden Nebenumständen gleichförmiger 
und eintöniger Sinneseindrücke zur Suggestion, der 
hypnotische Schlaf ist ihre Folge. Derselbe stellt 
durchaus nicht einen Zustand der Bewusstlosigkeit 
dar. Wir stehen vielmehr einem einseitig verän¬ 
derten Bewusstseinszustande gegenüber, in welchem 
wir die uns eingegebenen Vorstellungen verarbeiten.« 

Der Hypnose bedienten sich schon die alten 
ägyptischen Priester bei gewissen Heilungen und 
die Magier alter Zeiten als eines Machtmittels über 
den Menschen Die sogenannten Magnetiseure 
pflegten sie zu allen Zeiten, durchsetzt mit Phan- 
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keit mit den Zuständen der F.kstase, dem Gipfel¬ 
punkt der Hypnose, verknüpfte. Charpignon, 
Liebault, Richet, Charcot unter den Franzosen 
machten Schule. In Deutschland kam nach dem 
Auftreten des Dänen Hansen die Frage in Fluss. 
Eine Reihe von Professoren, so Haidenhain in 
Breslau, stellten experimentelle und theoretische 
Untersuchungen an. Verfasser erinnert sich eines 
Hallenser Studienfreundes B., welcher Ende der 
siebenziger fahre in Breslau eins der ersten Ver¬ 
suchsobjekte gewesen war. Ihm, der überaus sen¬ 
sitiver Natur war, hatten die Versuche, welche sehr 
häufig ausgeführt wurden und seiner Individualität 
wohl auch nicht angepasst waren, entschieden ge¬ 
schadet; sie hatten ihn sogar bestimmt, Breslau 
zu verlassen. In der Hypnose schrieb er in Spiegel- 



Zebrulagespann von Hagenbeck. in Hamburg. 


tastereien und Taschenspielerkunststücken, auf der 
Grundlage des Mesmerismus und tierischen Magne¬ 
tismus. Die Geschichte dieses tierischen Magne¬ 
tismus stellte sich als eine der grössten Verirrungen 
menschlichen Geister dar. Aber wie aus der Al- 
chymie die Chemie, ist der Lehre vom tierischen 
Magnetismus die Lehre von der hypnotischen 
Suggestion entsprungen. Mitglieder der französi¬ 
schen Akademie haben, angeregt durch den por¬ 
tugiesischen Abb£ Faria, in mannigfachen Ver¬ 
suchen sich als die Vorläufer der Suggestionstheorie 
erwiesen. Braid in Manchester wurde 1841 der 
eigentliche Entdecker des Hypnotismus. Er hatte 
festgestellt, dass die Fesselung der Aufmerksamkeit 
und die Sammlung, die er durch das Fixieren er¬ 
zielte, die nächste Ursache des hypnotischen Zu¬ 
standes sind; auch gab es bestimmte Methoden 
für das Hypnotisieren. Durand ging weiter und 
bemühte sich das Band nachzuweisen, welches die 
ersten Anfänge des Auftretens von Unempfindlich¬ 


schrift, zeigte er Farbenblindheit und Lähmungen 
der Sprache. Besondere Empfänglichkeit hatte er 
in der Richtung der Autosuggestion. Zum Barbier 
zu gehen wurde ihm unmöglich, weil der Anblick 
des Messers und das Gefühl des Streichens ihn in 
Tiefschlaf versetzten. Leicht verfiel er auch in 
Tiefschlaf bei abendlicher Arbeit unter dem Ein¬ 
fluss gewisser Licht- und Gehörsempfindungen. 
Schon ein Hindurchfahren der Hand oder des 
Halters durch sein starkes Haar konnte für ihn 
verhängnisvoll werden. 

(Schluss folgt.) 

Das Zebrula. 

Bekanntlich gehört es zu den grössten 
Schwierigkeiten, das Zebra zu zähmen; dies 
ist umso bedauerlicher, als es durch seinen 
kräftigen und doch zierlichen Bau, durch sein 
ausserordentliches Temperament und sein 
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prächtiges Fell jeden erfreut und gegen¬ 
über Pferden und Rindern den Vorzug hat, 
sowohl gegen die in Afrika herrschende Pferde¬ 
krankheit, wie gegen die Tsetsefliege immun 
zu sein. — Es war daher naheliegend, Ver¬ 
suche zur Kreuzung von Zebra mit Pferd zu 
machen und es ist das hohe Verdienst des 
schottischen Professor Cossar Ewart, der 
sich seit 1895 mit dieser Frage beschäftigte, 
einen Bastard erzielt zu haben, der dem Maul¬ 
tier in jeder Hinsicht überlegen ist. Ewart 
erhielt Bastarde durch Kreuzung von Stuten 
verschiedener Rassen mit einem Zebrahengst, 
zunächst einem Burchellzebra. Die erhaltene 
und auch lebensfähige Nachkommenschaft ist 
mit dem Namen Zebrula belegt worden. Das 
Zebrula scheint durch den Bau, seine allge¬ 
meine Körperbeschaffenheit und namentlich 
durch die Härte seiner Hufe für Transport¬ 
zwecke überhaupt, vor allem aber für die Be¬ 
förderung von Gebirgsbatterien, die bisher 
durch Maultiere bewerkstelligt wurde, hervor¬ 
ragend geeignet zu sein. Das Temperament 
scheint weit lebhafter als das des gewöhnlichen 
Maultieres, während die Geschicklichkeit und 
die Intelligenz mindestens auf gleicher Stufe 
steht. Die indische Regierung hat bereits einen 
Versuch mit dem Zebrula bei den Gebirgs¬ 
batterien in Quetta gemacht. In Deutschland 
bringt man der Angelegenheit ebenfalls ein 
starkes Interesse entgegen. Namentlich hat 
Hagenbeck sich der Versuche angenommen 
und will das Zebrula in Deutschland und auch 
in Amerika einführen. Die Zebrastreifung ist, 
wie aus unserm Bild ersichtlich, oft noch 
sehr stark bei ihnen erhalten, während die 
Grundfarbe des Fells im allgemeinen mehr 
nach der Mutter schlägt. Ein ausgewachsenes 
Zebrula ist 140 cm hoch und besitzt einen 
Gürtelumfang von etwa 160 cm. Die bis¬ 
herigen Proben sind so ermutigend ausgefallen, 
dass das Zebrula Aussicht hat, in erfolgreiche 
Konkurrenz mit dem Maultier, der Mischform 
zwischen Pferd und Esel, zu treten. 


Die Entstehung des Geschlechts. 

Von Hofrat Dr. B. Hagen. 

Uralt, wie die Menschheit selbst, ist die 
Frage nach der Ursache der Entstehung des 
Geschlechts und das brennende Suchen nach 
einer Möglichkeit, dasselbe willkürlich zu beein¬ 
flussen. Keinem von den vielen, die sich von 
den verschiedensten Voraussetzungen aus und 
nach den verschiedensten Richtungen hin da¬ 
mit beschäftigt haben, ist die Lösung des Pro¬ 
blems geglückt; ich erinnere hier nur an die 
Untersuchungen Schenk’s, welche seinerzeit 
die ganze Welt in Aufregung versetzt haben. 
Wie weit wir aber schon dem Ziele, der Er¬ 


kenntnis der Befruchtungsvorgänge und damit 
auch der Aussicht auf die Möglichkeit, sie 
schliesslich doch unserer willkürlichen Beein¬ 
flussung zu unterwerfen, uns genähert haben, 
mag uns aus den Versuchen Löb’s klar wer¬ 
den, dem es gelang, die Keimentwicklung von 
Seeigeln künstlich, d. h. ohne Befruchtung 
durch männliche Samenflüssigkeit, hervor¬ 
gerufen, indem das Sperma durch die Wirkung 
einer Mischung von Seewasser und einer be¬ 
stimmten Lösung von Magnesiumchlorid ersetzt 
wurde. Und einer der neuesten und tüchtig¬ 
sten Forscher auf diesem Gebiet, der russische 
Professor Orsc hans ky kommt in seinem kürz¬ 
lich erschienenen Werke 1 ), das seine eigenen 
seit 10 Jahren unablässig fortgesetzten Studien 
zusammenfassen und mit den übrigen Errungen¬ 
schaften der modernen Untersuchungen auf 
dem Gebiet der Vererbung in Einklang bringen 
soll, auf einem neuen und zwar rein anthro¬ 
pologischen Wege zu Ergebnissen, die wirk¬ 
lich danach aussehen, als ob durch sie die 
Möglichkeit der Einwirkung auf das Zustande¬ 
kommen eines bestimmten Geschlechts greif¬ 
bare Gestalt gewinnen könnte. 

Seiner Untersuchung liegt folgender Ge¬ 
dankengang zugrunde: die Vererbung der kör¬ 
perlichen Eigentümlichkeiten, also auch die 
Vererbung des Geschlechts, ist als eine Funk¬ 
tion des elterlichen Organismus aufzufassen. 
Sie entspricht in jeder Lebensperiode der 
Energie der übrigen Funktionen des elter¬ 
lichen Organismus oder dem allgemeinen Zu¬ 
stand desselben. 

In gleicher Weise wie alle Funktionen 
des Organismus regelmässigen Veränderungen 
unterworfen sind und im Laufe des Lebens 
drei verschiedene Stadien — das der progres¬ 
siven Energie in der Jugend, eine stationäre 
Periode im Zustand der Reife und endlich eine 
Epoche des allmählichen Abfalls im Alter — 
durchlaufen, muss auch die Erblichkeit, d. h. 
die Fähigkeit, seine körperlichen Eigenschaften 
zu übertragen, demselben Verlauf der indivi¬ 
duellen Entwicklung folgen. 

Diese Hypothese kann durch eine neue 
Untersuchungsmethode der Erblichkeitserschei¬ 
nungen geprüft werden. Die Methode besteht 
in dem Studium der allmählichen Veränderungen, 
welche in Bezug auf Erblichkeit an den ver¬ 
schiedenen Lebensabschnitten der beiden Eltern 
zur Beobachtung gelangen. Das Studium des 
Einflusses der Mutter oder des Vaters allein 
stösst auf fast unüberwindliche Schwierigkeiten, 
wenn man berücksichtigt, dass diese beiden 
Einflüsse in ihrer Wirkung ja untrennbar sind. 
Man darf folglich seine Untersuchung nicht an 

') Die Vererbung im gesunden und krankhaften 
Zustande und die Entstehung des Geschlechts beim 
Menschen. Von Dr. J. Orschansky, Professor an 
der Universität Charkow. Mit 41 Abbild. Stuttgart, 
Verlag von Ferdinand Enke, 1903. 
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den einzelnen Individuen, sondern nur an der 
Gesamtheit, an der ganzen Familie, anstellen; 
das ist der neue Forschungsweg, den uns 
Orschansky weist: er geht von der Familie 
als Einheit aus. »Stellen wir uns vor« sagt 
er, »dass wir eine ganze Familie vor uns haben 
und dass alle Kinder dieser Familie zugegen 
sind. Wir haben dann, besonders in kinder¬ 
reichen Familien, die Erscheinungen der Ver¬ 
erbung in den verschiedenen Lebensperioden 
der Eltern. An verschiedenen Kindern kann 
man die Schwankungen in der Intensität des 
Einflusses der Vererbung seitens des einen 
oder des anderen Erzeugers sehen. Im Resultat 
erhält man die Naturgeschichte der Vererbung 
in der als Einheit betrachteten Familie«. Es 
versteht sich von selbst, dass dazu auch genaue 
Angaben über das Heiratsalter der Eltern, d. h. 
über das Alter, in welchem sie in die Ehe 
getreten sind, wie auch genaue Angaben über 
das Alter derselben zur Zeit der Geburt jedes 
einzelnen Kindes (das »absolute Alter»), ferner 
über die Intervalle zwischen den einzelnen 
Geburten und endlich über die Reihenfolge, 
in welcher die Kinder verschiedenen Geschlechts 
geboren werden, vorliegen. 

Solcher Familien hat Orschansky eine sehr 
grosse Anzahl: 2442 Familien mit 13277 Kin¬ 
dern, untersucht; er arbeitet also auf einer 
grossen Basis und schon darum allein verdienen 
seine im übrigen mit grösster Exaktheit und 
Wissenschaftlichkeit geführten Untersuchungen 
unser vollstes Vertrauen. 

Als Material benützte er: 

1. Familien aus dem Gothaischen Almanach 
für 1889. 

2. Russische Bauernfamilien aus dem Gouver¬ 
nement Jekaterinoslaw nach offiziellen Be¬ 
richten. 

3. Deutsche Kolonistenfamilien aus demselben 
Gouvernement, ebenfalls nach offiziellen 
Listen. 

4. Russische Familien aus verschiedenen Ge¬ 
sellschaftskreisen (eigene Beobachtungen). 

5. Jüdische Familien (eigene Beobachtungen). 

Die beiden letzten Gruppen enthalten die 

genauesten Angaben inkl. der Angaben über 
Totgeburten. 

Dieses Material wurde nach zwei Typen 
geordnet und untersucht und demgemäss zwei 
Familientypen aufgestellt: als erster Typus 
gelten solche Familien, deren Erstgeborenes 
ein Knabe ist, als zweiter Typus diejenigen, 
deren Erstgeborenes ein Mädchen ist. Die 
statistischen Vergleiche dieser beiden Familien¬ 
typen miteinander ergeben nun eine ganze 
Reihe interessanter und wichtiger Tatsachen: 

Erstlich sehen wir, dass die Familien vom 
Typus I, deren Erstgeborenes also ein Knabe 
ist, vorwiegend Knaben, die Familien vom 
Typus II aber vorwiegend Mädchen zur Welt 
bringen, wie aus folgender Tabelle hervorgeht: 




I. Typus 

II. Typus 

Familien aus dem 




Gothaer Almanach 

123 

Knab. : 100 Mädch. 100 

Knab. : 153 Mädch. 

Deutsche 




Kolonistenfamilien 

125 

» 100 » 100 

» 170 » 

Judenfamilien 

134 

» 100 » 100 

» 130 » 

Russische Stadt¬ 




bewohner 

134 

» 100 » 100 

» 128 » 

Russische Bauern 

127 

» 100 » 100 

» 124 » 


Zweitens sehen wir einen bedeutenden Ein¬ 
fluss des absoluten Alters der Eltern auf die 
Geschlechtsverteilung, und zwar in einer Regel¬ 
mässigkeit, die den Eindruck eines natürlichen 
Gesetzes macht. Junge Mütter, welche das 
20. Lebensjahr noch nicht erreicht haben, liefern 
mehr Mädchen, 100 Mädchen : 93 Knaben. 
Die 20—25jährigen gebären mehr Knaben, 
109 Knaben : 100 Mädchen. Ist die Mutter 
noch älter, so merkt man keine bedeutende 
Abweichung des Zahlenverhältnisses mehr. 

Eine Gruppierung nach anderen als den 
absoluten Altersstufen, z. B. nach dem relativen 
oder Heiratsalter, zeigt keinen deutlichen Ein¬ 
fluss auf das Geschlecht der Kinder; nur bei 
ganz jungen Müttern, die ihre volle geschlecht¬ 
liche und physische Entwicklung noch nicht 
erreicht haben, oder wenn der Vater bedeutend 
älter ist als die Mutter, prävalieren die Knaben¬ 
geburten etwas. Orschansky zieht daraus den 
Schluss: »Nur das absolute Alter des Vaters 
und der Mutter ist bei der Entstehung des 
Geschlechts von Einfluss. Jeder Erzeuger weist 
in seinem Leben eine Periode auf, innerhalb 
welcher seine Neigung, das eigene Geschlecht 
auf die Nachkommen zu übertragen, eine maxi¬ 
male ist.« Dieser maximale Punkt fällt auf 
verschiedene Jahre und ist abhängig sowohl 
vom heirats- wie vom absoluten Alter der Er¬ 
zeuger. In allen Gruppen tritt die maximale 
Periode für den Vater (um. 1—6 Jahre) und für 
den ersten Familientypus später (um 1—2 Jahre) 
auf, als für die Mutter und den zweiten Familien¬ 
typus. Mit anderen Worten: das Maximum 
der Knabengeburten fällt in beiden Typen auf 
ein reiferes Alter, als das Maximum der Mäd¬ 
chengeburten. Ausserdem erreichen die Mütter 
und die Väter, besonders aber die ersteren, 
in den Familien des zweiten Typus das Maxi¬ 
mum ihrer Zeugungsenergie früher als in den 
Familien des ersten Typus. Endlich erreicht 
die Fruchtbarkeit im allgemeinen ihren Kulmi¬ 
nationspunkt im zweiten Typus ebenfalls früher 
als im ersten Typus. 

Orschansky hat nun weiter konstatiert, dass 
die Mütter des Familientypus II bis zum 20. 
Lebensjahre einen besser entwickelten Körper¬ 
bau (die Masse von Skelett, Rumpf, Kopf und 
Becken sind grösser) haben als die Mütter des 
Typus I. Die Mütter unter 20 Jahren, welche 
als erstes Kind ein Mädchen zur Welt bringen, 
sind also körperlich reifer als diejenigen, welche 
zuerst einen Knaben gebären. 

Sie sind aber .{auch geschlechtlich reifer , 
denn man beobachtet frühzeitige Menstruation 
(vor dem 14. Jahre) häufiger beim zweiten 
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Typus als beim ersten und die Zwischenzeit 
zwischen der ersten Menstruation und der ersten 
Geburt ist kürzer beim zweiten als beim ersten 
Typus. 

Es existiert sonach eine konstante Wechsel¬ 
beziehung zwischen dem Auftreten der ersten 
Menstruation und der Entwicklung des Skeletts 
resp. Körpers. Je früher die menses erscheinen, 
desto rascher erreicht das Skelett seine volle 
Entwicklung. 

Die Gesamtheit aller dieser Tatsachen be¬ 
weist unzweifelhaft, dass die geschlechtliche 
Reife und der Allgemeinzustand der Mütter des 
zweiten Typus eine deutlichere und frühere 
Entwicklung erreicht. 

Wir dürfen wohl auch den Satz umkehren 
und sagen, je früher ein Mädchen menstruiert 
und je früher es heiratet, desto mehr Chancen 
hat es, als erstes Kind ein weibliches zur Welt 
zu bringen. Hierbei ist noch die durch die 
Physiologie erwiesene Tatsache zu berück¬ 
sichtigen, dass die Frauen ihre volle körper¬ 
liche und geschlechtliche Entwicklung um 2—3 
Jahre früher als die Männer erreichen. Daraus 
können wir schliessen, dass die grösste Pro¬ 
duktion von Knaben oder Mädchen in einer 
bestimmten Beziehung zu der höchsten Stufe 
der physischen und geschlechtlichen Entwick¬ 
lung des Vaters oder der Mutter steht. Or- 
schansky drückt das in einer allgemeinen For¬ 
mel so aus: »Die Existenz von zwei Familien¬ 
typen ist das Resultat des Verhältnisses zwischen 
der geschlechtlichen und der physischen Reife 
der Eltern.« Im ersten Typus herrscht die 
geschlechtliche Energie des Vaters, im zweiten 
die der Mutter vor. Von zwei jungen Er¬ 
zeugern verleiht derjenige seinen geschlecht¬ 
lichen Typus der Familie, welcher früher seine 
geschlechtliche Reife erreicht hat, selbst wenn 
seine physische Entwicklung noch nicht voll¬ 
endet ist. Die physische Entwicklung spielt 
also bei der Entstehung des Geschlechts nicht 
die erste Rolle, sondern die geschlechtliche. 

Wir haben oben schon gesehen, dass die 
Kurve der physiologischen Entwicklung sowohl 
für Männer wie für Frauen drei Phasen dar¬ 
stellt: eine aufsteigende, eine maximale und 
eine sinkende. Für jedes einzelne Individuum 
entfallen diese Phasen auf verschiedene Alters¬ 
stufen. Zur Zeit ihrer Verheiratung befinden 
sich die Eltern fast stets in einer verschiedenen 
Entfernung vom Kulminationspunkt ihrer ge¬ 
schlechtlichen Reife, einesteils, weil das Weib 
überhaupt früher seine geschlechtliche Reife 
erreicht, andernteils, weil das Heiratsalter der 
Eltern ein sehr verschiedenes ist. Deshalb 
ist die Differenz im Grade der geschlechtlichen 
Entwicklung für die erste Periode des ehelichen 
Lebens die grösste. Die Macht der Interferenz 
oder des Vorherrschens des einen Erzeugers 
ist in dieser Epoche eine grössere, was auch 
durch Tatsachen bewiesen wird. 


Man kann deshalb erwarten, dass der 
Unterschied zwischen dem ersten und zweiten 
Typus ebenfalls in der ersten' Periode des 
ehelichen Lebens am grössten sein wird. Und 
wirklich herrschen in allen Familien, in welchen 
das erste Kind ein Knabe ist, die Knaben vor, 
und wo es ein Mädchen war, die Mädchen. 
Die Periode der absoluten und der relativen 
geschlechtlichen Reife erscheint deshalb als 
Grundlage der beiden Familientypen. Denn 
jeder Erzeuger äussert die maximale Tendenz, 
sein Geschlecht zu übertragen, in der Epoche 
seiner Reife. Das absolute Alter der Eltern 
im Moment der Befruchtung spielt bei der 
Entstehung des Geschlechts eine sehr wichtige 
Rolle, während ihr relatives Alter nur indirekten 
Einfluss hat. 

Die Erzeuger wirken auf das Geschlecht 
des Kindes in entgegengesetztem Sinne ein; 
ist der Einfluss des Vaters grösser, so über¬ 
wiegen numerisch die Knaben, bei überwiegen¬ 
dem Einfluss der Mutter kommen mehr Mäd¬ 
chen zur Welt. Daher die zwei Familientypen. 
Dieses Überwiegen des Einflusses der einen 
oder andern Seite ist am besten als das Resultat 
eines Kampfes zwischen väterlicher und mütter¬ 
licher Energie aufzufassen, obwohl diese Vor¬ 
stellung nur ein sehr grobes und rohes Bild 
des äusserst komplizierten Befruchtungsmecha¬ 
nismus zu geben imstande ist. 

Diese Energie ist, wie wir gesehen haben, 
keine gleichbleibende Grösse, sondern sowohl 
beim Vater wie bei der Mutter den verschieden¬ 
sten Schwankungen unterworfen; darum finden 
wir auch nur höchst selten Familien, welche 
bloss Knaben oder bloss Mädchen gebären — 
nach Orschansky betragen solche Familien 
bloss zwei Prozent der Gesamtreihe — sondern 
die Regel ist eine gewisse Periodizität, indem 
abwechselnd Serien von Mädchen und von 
Knaben geboren werden. Die Zahl und An¬ 
ordnung dieser Serien, also die Familiengeburts¬ 
geschichte, gibt den Massstab für diese perio¬ 
dischen Schwankungen, die, nebenbei bemerkt, 
wahrscheinlich eine Art Selbstregulierung in 
der sich nahezu gleichbleibenden allgemeinen 
Verteilung der Geschlechter: 100 Mädchen auf 
105 Knaben darstellt. Diese Periodizität, beim 
Manne weniger kontrollierbar, zeigt sich am 
deutlichsten bei der Frau in der rhythmischen 
Wiederkehr der Menstruation, wobei man dar¬ 
an festhalten muss, dass der Prozess der 
Vermehrung nicht auf das enge Gebiet des 
Geschlechtsapparates beschränkt ist, sondern 
dass der ganze Organismus der Frau sich 
daran beteiligt. Beweis die alte Erfahrung, 
dass der allgemeine Zustand der Frau ver¬ 
schieden ist, je nachdem sie mit einem 
Knaben oder einem Mädchen schwanger geht. 
Man kann darum annehmen, dass die Energie 
des Wachstums und der Entwicklung der 
männlichen und der weiblichen Embryonen 
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nicht ein und dieselbe ist; viele Beobachtungen 
und Experimente, auch die Orschanskyschen, 
sprechen dafür, dass die Mutter zur Geburt 
eines Mädchens einer besseren Ernährung und 
eines günstigeren allgemeinen Gesundheitszu¬ 
standes bedarf. Deshalb wird durch den Be¬ 
fruchtungsprozess das Geschlecht der Leibes¬ 
frucht noch nicht endgültig bestimmt, obwohl 
die Energie der an diesem Akt beteiligten 
produktiven Zellen nicht ohne gewissen Ein¬ 
fluss bleibt. Der allgemeine Zustand • der 
Mutter bedingt eine mehr oder weniger ener¬ 
gische Entwickelung der Leibesfrucht und spielt 
somit eine entscheidende Rolle in der Fixation 
des einen oder andern Geschlechts, die sich 
wahrscheinlich schon viel früher als am Ende 


viduum ausbilden wird«. Der weibliche Orga¬ 
nismus stellt also einen besonderen Typus des 
Wachstums und der individuellen Evolution dar 
und alles, was die Beschleunigung des embryona¬ 
len Wachstums in seinem ersten Lebensstadium 
begünstigt, begünstigt auch gleichzeitig die 
Entstehung des weiblichen Geschlechts. 

Wenn wir so sehen, wie innig verbunden 
die Keimzellen mit dem ganzen Organismus 
ihrer Träger sind, wie sie mit ihm den gleichen 
Entwicklungsgang durchmachen, wie die Er¬ 
nährung des einen die Entwicklung des andern 
beeinflusst, so müssen wir mit Orschansky zu 
einer Verneinung der Weismannschen Ansicht 
kommen, welcher eine materielle Verbindung 
zwischen den Geschlechtszellen und dem all- 



Lokomobile zum Aufwinden eines Luftballons. 


des zweiten Monats, der Zeit der ersten Anlage 
der Geschlechtsorgane, vollzieht. Orschansky 
drückt dies so aus: Fassen wir folgende Tat¬ 
sachen zusammen: i. Der weibliche Embryo 
wächst schneller als der männliche. 2. Die 
Wachstumsenergie des Embryo hängt in den 
ersten Stadien der Entwicklung hauptsächlich 
von der plastischen Energie des Eiplasmas ab. 
3. Die Bildung der Eizellen wird überall durch 
eine bessere Ernährung und einen jüngeren 
embryonalen Zustand der Produktionsorgane 
begünstigt. Dies alles führt uns zu der An¬ 
nahme, dass die Grade der Geschwindigkeit 
und der Energie, mit welcher sich die plasti¬ 
schen Prozesse im Pünbryo abspielen, die Aus¬ 
bildung des Geschlechts bestimmen. Je 
schneller die Prozesse im Embryo vor sich 
gehen und je grösser ihre Energie, desto wahr¬ 
scheinlicher ist es, dass sich ein weibliches Indi- 


gemeinen Zustand des Organismus leugnet, 
die Geschlechtszellen vielmehr als dem Orga¬ 
nismus gewissermassen eingelagerte, in ihrer 
Entwicklung durch jenen gänzlich unbeein¬ 
flusste Fremdkörper angesehen wissen will. 
Wenn wir aber die innigen Beziehungen zwischen 
Körper und Keimzelle anerkennen, so werden 
wir auch die Möglichkeit zugeben, durch ent¬ 
sprechende Beeinflussung der Funktionen des 
elterlichen Organismus auf diejenigen der Keim¬ 
zelle einwirken zu können, auch bezüglich der 
Funktion der Geschlechtsvererbung. Der Weg, 
auf welchem wir uns diese Beeinflussungs¬ 
möglichkeit zu denken haben, ist durch Or- 
schanskys Untersuchungen über die beiden 
Familientypen und die Bedingungen, unter 
welchen dieselben zustande kommen, ziemlich 
klar angedeutet. 
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Lokomobile zum Aufwinden von Luftballons. 

Zu militärischen Erkundungen bedient man 
sich ausschliesslich des Fesselballons und wurde 
derselbe bisher mit Handwinden eingezogen. 
Wenn man berücksichtigt, wie leicht infolge 
veränderter Gefechtslage ein Ballon in den 
Schussbereich der feindlichen Truppen kommen 
kann, oder dass es sonst vorteilhaft sein kann, den 
Ballon schnell an andere Stelle zu bringen, so 
wird man die Vorzüge einer Winde mit Dampf¬ 
betrieb zu würdigen wissen. Unser Bild zeigt 
diese neueste Konstruktion, welche zur Zeit 
bei unseren Truppen erprobt wird. Den mitt¬ 
leren Teil bildet eine grosse Walze, um die 
sich das Seil wickelt. Eine sinnreiche Vorrich¬ 
tung, eine Führung, die sich auf einem Zylinder 
parallel zur Achse der grossen Walze verschiebt, 
sowie eine kleine Walze bewirken ein gleich- 
mässiges Aufwinden des Seils. Der Motor mit 
dem auffallend niederen Schornstein liegt am 
hintern und untern Teil des Wagens, der 
mit Pferdebespannung schnell weitergefahren 
werden kann. 


Erdkunde. 

Reisen in Indonesien , Südamerika und in den Polar- 
gebicten. 

Seit einigen Jahren ist der »dunkle« Erdteil 
Afrika so gut wie ganz durchforscht. Es muss im 
einzelnen noch viel emsige Arbeit geleistet werden 
so gut wie im südlichen Amerika, in manchen 
Teilen Europas, etwa in Albanien, und auf den 
grösseren Inseln zwischen Asien und Australien, 
besonders in Neuguinea; aber, so viele wichtige 
Aufschlüsse die Wissenschaft aus diesen Gebieten 
erhofft, es wird nicht mehr zu Entdeckertaten dort 
kommen, welche die Volkstümlichkeit der Reisen 
eines Stanley oder Wissmann erlangen werden. So 
gelangt eben aus dem englischen Nettguinea die 
Kunde von der Auffindung zwerghafter Völker 
nach Europa. Die Vettern Sarrasin, die schon 
um die Durchforschung von Ceylon sich verdient ge¬ 
macht haben und bereits im Jahre 1896 in Celebes 
tätig gewesen sind, veröffentlichen eben ihre ersten 
Mitteilungen über die Ergebnisse einer neuen Reise 
auf Celebes , bei der ihnen zum ersten Mal die 
Wanderung durch das Mittelstück der zerlappten 
Insel und die Durchquerung der Südhalbinsel von 
Celebes gelang. Aus Südamerika ist Hans Meyer 
zurückgekehrt, der im Gebiet des Chimborasso an den 
Anden nach Spuren einer früheren Vergletscherung 
im Umfange unserer Eiszeit geforscht hat. Er hatte 
bei seinen mehrfachen Besteigungen des Kilima- 
Ndjaro in Ostafrika unzweifelhafte Anzeichen ge¬ 
funden. die auf eine Glazialzeit auch in den Tropen 
hinwiesen, Wirklich hat es, wie nun seine Unter¬ 
suchungen an den Hochgebirgen im tropischen 
Südamerika bestätigt haben, auch dort ein Dilu¬ 
vium gegeben. Über die Gleichzeitigkeit der tro¬ 
pischen Vergletscherungen mit dem Vorrücken 
nordischen Inlandeises nach Mitteleuropa und ins 
gemässigte Nordamerika lässt sich noch nichts 
Sicheres sagen. 


Nur in zwei Gebieten der Erde harren noch 
Aufgaben für den Entdecker, die an die kühnen 
Grosstaten der beiden wichtigsten Zeitalter der 
Entdeckungen erinnern könnten, an das 15. und 16. 
oder das 18. und 19. Jahrhundert. Das sind die 
beiden Polarkappen der Erde und die unwirtlichen 
Hochgebirge und weiten Flächen Mittelasiens. Dort 
ist durch den Norweger Nansen, hier durch den 
Schweden Sven v. Hedin die Aufmerksamkeit der 
Gebildeten auf die zu lösenden Schwierigkeiten 
gelenkt. Nansen hat das Geheimnis der Arktis 
enthüllt. Dort gibt es kein grösseres Land sondern 
eine Tiefsee. Seither zerfällt die Aufgabe der 
Polarforschung in zwei Teile, den sportlichen, näm¬ 
lich Nansens auf die Erreichung des Poles selbst 
gerichtete Leistung zu überbieten, und den wissen¬ 
schaftlicheren, nämlich im Südpolargebiet etwas 
Ähnliches zu leisten, wie er es im nördlichen Eis¬ 
meer getan hat. So kam es zu einer Reihe von 
Privatunternehmungen, welche zum Teil unter 
Hervorhebung chauvinistischer Gesichtspunkte die 
Erreichung des Nordpoles zum Ziel hatten, und 
zu einer zweiten Gruppe von Forschungsreisen, 
welche zum Teil mit staatlicher Unterstützung die 
Erkundung der Antarktis bezweckten. Im Nord¬ 
polargebiet sind bisher die Italiener am weitesten 
polwärts vorgedrungen. Im wesentlichen hat man 
zwei Stätten gewählt, von denen mit Hunden und 
Schlitten über das Meereis der Vorstoss gemacht 
werden sollte: das nördliche Grönland und Kaiser- 
Franz-Joseph-Land. Dort hat der Amerikaner 
Peary und Kapitän Sverdrup vergeblich versucht, 
einigermassen hohe nördliche Breiten zu erreichen. 
Während der Norweger entschlossen westwärts 
abbog und Zeit, Schiff wie Menschenkräfte verwertete, 
um die Inselwelt genauer zu durchforschen, in 
welcher das nordamerikanische Festland gegen das 
Eismeer ausstreicht, musste Peary nach unver¬ 
drossen Jahr für Jahr unternommenen Versuchen 
ergebnislos nach Hause zurückkehren. Er hat aber 
in Amerika neue Mittel flüssig gemacht und beab¬ 
sichtigt, von neuem nach Grönland zu gehen und 
im nächsten Jahre den Kampf wieder aufzunehmen. 
Ebenso sind es Amerikaner, die trotz der Meinung- 
Nansens und des Herzogs Ludwig v. Savoyen, 
dass eine Wanderung von Franz-Joseph-Land in 
der kurzen Zeit des Polarsommers nicht bis zum 
Pole und zurück durchgeführt werden könne, es 
unter Aufwand ganz besonders grosser Mittel ver¬ 
suchen wollen, die Leistungen des alt werdenden 
Europa zu überbieten und am Pol die amerikanische 
Flagge zu entfalten. Der amerikanische Millionär 
Ziegler hatte bereits im verflossenen Jahre eine 
reich ausgestattete Expedition unter Leitung des 
Meteorologen Baldwin entsendet; aber zwischen 
dem amerikanischen Führer und den norwegischen 
Matrosen und Schiffsoffizieren war es zu so häss¬ 
lichen Reibungen gekommen, dass die Expedition 
ergebnis- und rühmlos zurückkehrte. In diesem 
Jahre hat Ziegler die Reisevorbereitungen noch 
umfassender treffen lassen. Fiala ist wissenschaft¬ 
licher, Coffin nautischer Leiter. Nur Amerikaner 
sind an Bord des Schiffes, das am 23. Juni Dront- 
heim verlassen hat und in Archangel nicht weniger 
als 100 Ponys und 200 Hunde aufgenommen hat. 
So viel Getier hat noch niemand gegen den Nord¬ 
pol losgelassen. Leider nimmt mit der Anzahl 
der Teilnehmer an der Eiswanderung auch die 
Möglichkeit zu, dass Störenfriede oder Erkrankende 
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die gesamte Karawane festhalten, und es wächst 
die Notwendigkeit, grosse Massen von Vorräten 
mitzuschleppen. Die Zweckmässigkeit von Ponys 
ist anzuzweifeln. Da die Expedition in der Gegend 
überwintern wollte, wo der Herzog der Abruzzen 
schon überwintert hat, ist wenig Neues an wissen¬ 
schaftlichen Funden zu erwarten. Nach bisher 
eingetroffenen Nachrichten sind die Eisverhält¬ 
nisse in diesem Jahre so ungünstig, dass die 
Expedition wahrscheinlich auf viele Schwierigkeiten 
stossen wird. Ergebnisreicher hoffentlich werden 
zwei weit bescheidener auftretende Reisen ver¬ 
laufen, die gleichfalls im Juni angefangen haben. 
Kapitän Roald Amundsen aus Christiania, 
der bereits auf der Südpolarexpedition der Bel- 
gica magnetische Beobachtungen angestellt hat, ist 
auf kleinem, doch sorgfältig ausgerüstetem Schiff 
mit geringer Mannschaft abgereist, um mehrere 
Jahre hindurch in der Arktis den Gang des Mag¬ 
netismus zu verfolgen. Es ist die erste ganz auf 
magnetische Forschung abzielende Expedition. Man 
wird, wenn möglich, im Norden von Amerika west¬ 
wärts entlang fahren, dabei auch den seit Ross 
nicht wieder besuchten magnetischen Pol feststellen 
und ergründen, ob und wie er sich inzwischen 
verschoben hat, und will zuletzt bei der Beh¬ 
ringstrasse sich wieder nach Süden wenden. 
Anderen wissenschaftlichen Zwecken dient der 
grönländische Aufenthalt des Kopenhagener Privat¬ 
dozenten Dr. Eng eil. In der Gegend, wo schon 
E. v. Drygalski das Inlandeis in den Jahren 1892 
und 1893 untersucht hat, sollen bis zum Herbst 
1904 kartographische Einzelaufnahmen von wich¬ 
tigen Gletscherzungen erfolgen, an deren Hand 
künftig mit Sicherheit feststellbar sein wird, in 
welchem Masse die Vergletscherung vor- oder 
zurückgeht. Ferner soll auf Moränenboden unter¬ 
sucht werden, in welcher Weise der Pflanzenwuchs 
sich die früher vereisten Bodenstrecken erobert. 

Gleichzeitig Pionierarbeit der Entdeckungen und 
feinere wissenschaftliche Untersuchung ist in der 
Antarktis zu leisten, dem bisher noch am wenigsten 
bekannten Gebiete unserer Erde. Drei Expeditionen 
waren dort vor einem Jahre tätig; nur die deutsche 
kehrte zurück. Der Erfolg dieser mit deutscher 
Gelehrtengründlichkeit forschenden Gaussexpcdition 
ist, soweit sich bisher überschauen lässt, rein wissen¬ 
schaftlich betrachtet so reich gewesen, wie man 
nur hat wünschen können. An volkstümlichen 
Grosstaten entspricht er nicht den Ereignissen, die 
sonst auf jungfräulichem Boden unbekannter Länder 
wohl zu verzeichnen gewesen sind. Darin liegt 
kein Vorwurf; denn die Stelle, welche die deutsche 
Expedition für ihre Tätigkeit sich ausersehen hatte, 
verhiess nicht die Möglichkeit, weit polarwärts vor- 
stossen zu können. In dieser Hinsicht erwählten 
die Engländer sich ein günstigeres Feld. Die 
Deutschen haben aber Gegenden betreten, wo 
noch niemand geweilt hat und wo sich in Müsse 
wissenschaftliche Forschungen über die Natur der 
Antarktis anstellen liessen. Die Engländer sind 
im Eise stecken geblieben, konnten aber nach 
einem Jahre Fühlung mit einem nachgesendeten 
Schiffe gewinnen. Sie haben jetzt eine zweite 
Überwinterung hinter sich. Man sendet ihnen 
eine neue Hilfsexpedition zu, merkwürdigerweise 
nicht denselben Dampfer Morning, der die Disco¬ 
very vor einem Jahre aufgefunden hat, sondern 
ein anderes, neu ausgerüstetes Walfängerschiff, 


Terra nova, welches mit neuem Kapitän erst nach 
Australien geschickt wird. Die dritte Südpolar¬ 
expedition ist die schwedische, unter Führung von 
Dr. Nordenskiöld. Von ihr fehlt nun bereits 
1V2 Jahr lang jede Nachricht, und da sie die 
wenigst gut ausgerüstete gewesen ist, macht man 
sich mit Recht Sorgen um ihren Verbleib. Prof. 
Nathorst in Stockholm hat die Mittel zu einer 
Hilfsexpedition aufgebracht, die auf dem Dampf¬ 
walschiff Fridtjof unter Führung von Kapitän Gyl- 
den bereits ausgelaufen ist, um südlich von Süd¬ 
amerika nach den Verlorenen zu forschen. Auch 
Argentinien, als der nächst benachbarte Staat, hat 
es als Ehrensache betrachtet, ein Hilfsunternehmen 
zur Aufsuchung des schwedischen Schiffs Antarctic 
oder der von ihm getrennten Insassen auszurüsten, 
und schliesslich hat sich in Frankreich der Ehr¬ 
geiz geregt. Erst wollte Dr. C har cot eine Nord¬ 
polarexpedition zu stände bringen. Hingewiesen 
auf den wissenschaftlich grösseren Wert der Süd¬ 
polarforschung meinte er »Pourquoi non?« Nun 
heisst sein Schiff so, und er selbst hat mit dem 
Fridtjof Fühlung genommen, um ebenfalls an der 
südamerikanischen Seite der Antarktis nach Dr. 
Nordenskiöld zu suchen. Die französische Regie¬ 
rung hat eine Geldunterstützung, Kohlen und In¬ 
strumente bewilligt. Der Pourquoi-non ? ist bereits 
abgefahren. Hoffentlich finden die drei verbündeten 
Schiffe Schwedens, Frankreichs und Argentiniens 
Nordenskiöld und die Seinen. Sicherlich werden 
durch diese Unternehmungen die Kenntnisse von 
der Antarktis bedeutsam gemehrt, und da auch 
die Engländer im nächsten Sommer zurückzuer¬ 
warten sind, darf man sich auf eine Fülle von 
Nachrichten gefasst machen. Freilich kommt aus 
Pernambuco die Nachricht, dass die Insassen 
der Pourquoi non (?) nicht einig seien, so dass 
de Gerlache, der Leiter der Südpolarexpedition 
auf der Belgica aus dem Jahre 1898, sich bereits 
getrennt habe, da das französische Unternehmen 
nicht sorgsam genug vorbereitet sei. 

Nicht zu vergessen ist, dass auch im Nordpolar¬ 
gebiet ein trefflicher Forscher seit nahezu ■>/., Jahren 
verschollen ist, Baron v. Toll, der nördlich von 
Sibirien Inseln und Küsten aufnehmen wollte. Auch 
seinetwegen muss man sich Besorgnisse machen. 

Dr. F. Lampe. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Unterbrechung der Telegraphenlinien. — 
In der vergangenen Woche war eine Zeitlang der 
ganze telegraphische Dienst in Westeuropa und 
über den Atlantischen Ozean lahmgelegt. Die 
grossen Kabellinien konnten nur hier und da 
einige Minuten arbeiten. In Genf versagte die 
elektrische Bahn ihren Dienst; in Frankreich waren 
die Telephone und Telegraphen 8 Stunden lang 
unbrauchbar, und infolgedessen der französische 
Verkehr auch mit Amerika, Spanien, Portigal, Italien, 
Algerien, Tunis und die Nachbarlande. Morgens neun 
Uhr trat die erste Störung ein; um 4 Uhr 40 Minuten 
war sie vorbei, und um 5 Uhr 30 erfolgte die zweite 
Unterbrechung. Kurz nach Sonnenuntergang waren 
fast alle Verbindungen plötzlich von selbst wieder 
hergestellt. In New-York wurde ein Nordlicht be¬ 
obachtet. Drahtmeldungen, die am Samstag, den 
31. 10. von Russland, Spanien, aus der Schweiz, 
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von Frankreich, Deutschland, Belgien und anderen 
Ländern nach London geschickt wurden und die 
sonst eine Stunde nach Abgang in London ein- 
treffen, liefen zum Teil erst am Sonntag ein. Im 
ersten Augenblick nahm man an, dass irgendwo 
im fernen Osten ein grosses Erdbeben stattgefunden 


i wisse ganz genau, dass es in allen Jahren, in denen 
besonders viele Sonnenflecken beobachtet wurden, 

: schwierig sei, Telegramme zu befördern. Aus den 
elektrischen Störungen könne man umgekehrt auf 
eine weitere solare Aktivität schliessen. Das schlechte 
Wetter der letzten Zeit habe die Beobachtungen 



Pferd ohne Vorderbeine. 


habe, und hielt Sibirien für den Ort dieses Vor¬ 
kommnisses. Jetzt ist man jedoch mehr geneigt, 
das Phänomen der Sonne zuzuschreiben. Sir Xorman 
Lockyer, der Direktor des Observatoriums von 
South Kensington, erklärte, dass er über die 
elektrischen Erscheinungen vom Samstag nicht im 
geringsten erstaunt sei. Die Ursache sei in den 
Sonnenflecken zu suchen, und man habe derartige 
Erscheinungen bereits seit einiger Zeit erwartet. 
Wenn diese Sonnenflecken so rapide an Zahl zu¬ 
nehmen, wie dies augenblicklich der Fall sei, so 
sei stets eine bedeutende magnetische Tätigkeit zu 
beobachten, die sich in der Erdoberfläche durch 
Strömungen fühlbar mache und ebenso in der 
Luft in der Gestalt des Nordlichts. Der Beobachter 



Pferd ohne Vorderbeine. 


in Kensington ausserordentlich erschwert. Der 
Direktor des Observatoriums erklärt ferner, dass 
man mit Sicherheit in den nächsten 12 Monaten 
weitere Erscheinungen zu erwarten habe. Sir Oliver 
Lodge, Rektor der Universität Birmingham, gab 
eine ähnliche Erklärung und bemerkte dann weiter: 

Die ungünstigen Witterungsverhältnisse, die eben¬ 
falls eine Folge der Sonnenflecken sind, werden 
ein bis zwei Jahre andauern.« Der englische 
Astronom Denning hat eine neue Gruppe von 
Sonnenflecken entdeckt, die im ganzen eine Länge 
von 77,000 engl. Meilen einnehmen und selbst 
mit dem blossen Auge wahrgenommen werden 
können. 

Ein Pferd ohne Vorderbeine und ein Huhn mit 
4 Beinen. Missbildungen sowie gänzliches Fehlen 
von Gliedmassen bei Tieren sind schon oft be¬ 
schrieben und abgebildet worden; verhältnismässig 
sehr selten jedoch bei Pferden. Beifolgende Ab¬ 
bildung zeigt ein kürzlich im Tierspital der Herren 
D u m o n t und B i r 1 e zu Havre zur Welt gekommenes 
Stutenfohlen. Es fehlen ihm beide Vorderfiisse, 
von denen der rechte durch ein Haarbüschel, der 
linke durch einen kleinen schwachen Stummel über 
dem durch die Haut deutlich fühlbaren Schulter¬ 
blatt angedeutet erscheint. Das im übrigen nor¬ 
male und kräftig gebaute 
'Pier hat an einer Ziege 
eine eifrige, und um das 
Wohl ihres Schützlings 
sehr besorgte Amme ge¬ 
funden. 

Eine grosse Anzieh¬ 
ungskraft übt auch ein 
vierbeiniges Huhn auf die 
Besucher des Gehspitzen¬ 
restaurants bei Frankfurt 
aus. Das Tierchen ist 

durchaus munter; anfangs Vierbeiniges FIuhn. 
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sollen die hinteren Beine eine erhebliche Bewegungs¬ 
fähigkeit besessen haben, so dass das Huhn bei 
Ermüdung der Vorderbeine, die hinteren benutzt 
habe. Dr. v. K. 


Die Anpassung des Pankreassafts an die zu ver¬ 
dauenden Nahrungsmittel. — Der Pankreassaft, 
welcher von der Bauchspeicheldrüse abgesondert 
und in den Darm entleert wird, hat die mannig¬ 
faltigsten Pflichten bei der Verdauung. Ein Be¬ 
standteil, das Steapsin, dient dazu, das Fett zu 
verdauen, ein anderer, das Trypsin, verflüssigt und 
spaltet das Stärkemehl, die Laktase wieder spaltet 
den Milchzucker, die Laktose, und macht ihn da¬ 
mit für den Körper zugänglich; aus Nr. 44 der 
»Umschau« wissen unsere Leser, welch hohe Be¬ 
deutung der Pankreassaft für die Verbrennung 
des Zuckers im Körper spielt. Doch es würde 
zu weit führen, alle Funktionen der Pankreas anzu¬ 
führen. Nun ist durch eine Reihe von Beobachtungen 
festgestellt, dass die chemische Zusammensetzung 
des Pankreassafts sich ändert je nach dem Reize, 
den die verschiedenen Nahrungsmittel ausüben; so 
z. B. führt eine fetthaltige Diät zur Absonderung 
einer grösseren Menge von Steapsin im Pankreas¬ 
saft als eine fettfreie Nahrung. Ferner enthält, 
nach Weinland, der Pankreassaft erwachsener 
Hunde im Normalen keine Laktase, während der 
Saft von Hunden, die einige Tage mit Milch er¬ 
nährt wurden, Laktase in grosser Menge enthielt. 
Bainbridge') wollte nun untersuchen, ob die 
Pankreas sich den verschiedenen Nahrungsmitteln 
anpasst und auf welchem Wege dies geschieht. 
Für die Versuche erwies sich Milch als bequemes 
Mittel, da sie der Nahrung leicht zugesetzt und 
aus ihr ausgeschlossen werden kann und das Enzym 
Laktase ist, welches Milchzucker in Galaktose und 
Dextrose verwandelt. Hunde wurden mit Milch, 
zuweilen unter Zusatz von reinem Milchzucker, 
durch 12 bis 60 Tage ernährt und dann der 
Pankreassaft untersucht. Die Versuche ergaben, 
dass, wenn Hunde mit Milch gefüttert wurden, 
die. Pankreas das Ferment Laktase absondert, das 
imstande ist, Milchzucker zu spalten, während bei 
Hunden, die nicht mit Milch ernährt wurden, kein 
solches Ferment im pankreatischen Saft zugegen 
war. Es scheint hiernach, dass die Pankreas sich 



ein rein nervöser Mechanismus sei und dass die 
Nahrung reflektorisch die Pankreas errege; nach 
Starlings Arbeit über »Secretin« ist es jedoch 
wahrscheinlicher, dass die Anpassung durch einen 
chemischen Reiz erfolge. 


Neue Porzellanmaletechnik. Der königlichen 
Porzellan - Manufaktur in Berlin ist es gelungen, 
ein neues Verfahren in der Porzellanmalerei heraus¬ 
zubilden, wodurch eine weit glänzendere Wirkung 
der Farben erzielt wird, als dies die bisherige 
Technik ermöglichte. Über die Einzelheiten des 
Verfahrens erfährt die V. Ztg. folgendes: Zur Ver- 
| wendung gelangt eine eigenartige Porzellanmasse 
■ von besonderer Zartheit und Feinheit der Struktur, 

1 deren Zusammensetzung mühevollen Versuchen des 
Leiters der Manufaktur, Geheimrats Dr. Heinecke, 
entstammt. Die aus dieser Masse hergestellten, 
zur malerischen Ausschmückung bestimmten Ge¬ 
genstände werden mit farbloser Glasur überzogen 
und vollständig wie das gewöhnliche Porzellan 
fertig gebrannt. Auf dieser Glasur schafft der 
Künstler mit Farben von besonderer Beschaffen¬ 
heit, sogenannten Deckfarben, sein Gemälde, das 
er wiederholt übermalen kann, bis die von ihm 
beabsichtigte Wirkung erreicht ist. Nach Vollen¬ 
dung der Malerei wird eine zweite Glasur aufge¬ 
tragen, worauf das Stück nochmals gebrannt wird; 
die Malerei befindet sich somit zwischen zwei 
Glasuren. Durch den zweiten Brand wird erreicht, 
dass die Malerei sich mit der Porzellanmasse zu 
einem einheitlichen Körper verschmilzt. Im Gegen¬ 
satz zu den bisher angewandten Unterglasurfarben 
brennen die neuen Farben nicht weg, sie verändern 
sich gar nicht im Feuer; dagegen erscheinen sie 
weit leuchtender als die bisher gebräuchlichen so¬ 
genannten Muffelfarben. Die Konturen der Zeich¬ 
nung treten geradezu plastisch hervor. 


Industrielle Neuheiten J ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Spiritus-Gas-Kochapparate. Die Metallwaren¬ 
fabrik H. A. Köhlers Söhne bringt sehr prak¬ 
tische Spirituskochapparate in den Handel, die auf 
folgende Weise gebrauchsfertig werden. Nachdem 



Spiritus-Gas-Kochapparate. 


den verschiedenen Nahrungsstoffen anpasst, indem 
sie die Zusammensetzung ihrer Sekretion jeweilig 
ändert. Die weitere Frage, auf welchem Wege 
dies erfolge, harrt noch der Entscheidung. Pawlow 
und nach ihm Andere meinen, dass die Anpassung 

1) Proceedings of the Royal Society 1903 , vol. LXXII, 
P- 35—39- 


| man den grossen eiförmigen Behälter nach Ab- 
i nähme des Deckels bis zu drei Viertel mit Brenn¬ 
spiritus gefüllt hat, wird der Deckel wieder darauf¬ 
geschraubt. Nun drehe man das steuerartige 

l ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Regulierrad ein wenig nach links, gerade so viel, 
dass aus der Öffnung, die sich in der unterhalb 
des Messingrohres liegenden Schale befindet, der 
Spiritus tropfenweise in die Schale fliesst. Hat 
sich ca. ein Fingerhut voll Spiritus angesammelt, 
derart, dass die Bodenfläche der Schale leicht be¬ 
deckt ist, dann drehe man das Steuerrad wieder 
nach rechts zu. Hierauf ist der Spiritus anzu¬ 
zünden. Durch den brennenden Spiritus wird das 
Rohr so stark erhitzt, dass sich der darin befind¬ 
liche Spiritus in Gas verwandelt. Durch Um¬ 
drehung des Steuerrads kann man die Flamme 
nach Bedarf regulieren. p, Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Lehrbuch der kosmischen Physik. Von Svante 
August Arrhenius, Professor der Physik an der 
Hochschule Stockholm. Zwei Teile, 1026 S. 304 
Abbildungen im Text und 3 Tafeln. Leipzig, S. 
Hirzel, 1903. 

Ein neues Lehrbuch der kosmischen Physik 
wird man als eine höchst erwünschte Ergänzung 
unserer Literatur bezeichnen müssen, indem es 
Gebiete organisch verbindet, die sonst nur in um¬ 
fangreichen Einzelwerken vergraben und zugänglich 
sind. Umfasst doch die Physik des Kosmos die 
ganze beschreibende Astronomie, aber auch die 
Lehre von der Bewegung der Himmelskörper, die 
Mechanik des Himmels, über welche allein mehr¬ 
bändige Werke erschienen sind. Von der Astro¬ 
nomie gehört nur die Chronologie, sowie die Be¬ 
obachtungskunst nicht zur kosmischen Physik. Zur 
Erde übergehend würde die physikalische Geogra¬ 
phie und die Meteorologie zwei weitere grosse 
Abschnitte der kosmischen Physik darstellen zu 
den beiden andern der »Astrophysik« und Mecha¬ 
nik des Himmels hinzu. Die letzte erschöpfende 
Darstellung dieser Gebiete zusammen bot die von 
Peters 1884 besorgte Neuausgabe des 1856 erschie¬ 
nenen Lehrbuchs von Müller, und eine Anpassung 
derselben an die zahlreichen neuen Ergebnisse der 
Spektralanalyse und Himmelsphotographie, der 
Molekularphysik und praktischen, sowie theoreti¬ 
schen Meteorologie ist daher gewiss erforderlich. 
Es fragt sich nur, ob alle diese Gebiete, mit Aus¬ 
schluss der Mechanik des Himmels, die immer in 
den Lehrbüchern der kosmischen Physik nur in 
ihren Grundlagen kurz behandelt ist, von einem 
Verfasser eine gleichmässig erschöpfende und sach- 
gemässe Darstellung finden können, ob nicht Männer 
von so umfassendem Wissen zu spärlich sind und 
eine Teilung der Arbeit unter mehrere Fachleute 
unter einheitlicher Redaktion vorzuziehen gewesen 
wäre. Unter den wenigen, die zur Abfassung des 
ganzen Werkes aus einer Feder befähigt erscheinen 
möchten, hätten wir Arrhenius unbedingt an erster 
Stelle genannt und so haben wir das Werk mit 
grossen Erwartungen zur Hand genommen, die 
Ausführung zeigt indessen doch eine ungleichmässige 
Behandlung des Stoffes, unwillkürlich hat in den 
drei grossen Abschnitten, in welche das Werk zer¬ 
fällt: 1. Physik des Himmels, 2. Physik der Erde 
(diese bilden zusammen den ersten Teil) und 3. 
Physik der Atmosphäre (diese macht den zweiten 
Teil aus) der Verfasser als Physiker seine Spe¬ 
zialgebiete bevorzugt und an Ausdehnung und 
Inhalt überragen die beiden letzten Abschnitte den 


ersten bedeutend. Die letzten beiden Abschnitte 
sind unbedingt anzuerkennen. Hier hat Arrhenius 
viel Eigenes zu dem festen Bestände des Wissens 
gefügt und überall die Darstellung auf die Höhe 
der neuesten Ergebnisse geführt; auch möge die 
Klarheit und besonders die streng mathematische 
Ableitung der Gesetze noch besonders gerühmt 
werden. 

Wenn wir den ersten Abschnitt »Physik des 
Himmels« weniger loben, so gilt das nicht bloss 
von dem bescheidenen Umfang desselben, sondern 
wir dürfen auch nicht verhehlen, dass manche 
Fehler mit untergelaufen sind. 

Es war der Wunsch des Herausgebers der 
»Umschau«, durch Wiedergabe eines Abschnittes von 
Arrhenius’ Werk seinen Lesern einen tieferen Ein¬ 
blick in dasselbe zu gewähren und wir wählen 
dazu das Kapitel Kosmogonie, welche die zweifel¬ 
los interessanteste Frage für das Menschengeschlecht 
behandelt. Der Leser findet dasselbe auf S. 921 
dieser Nummer. Hier hat Arrhenius neue und 
sehr glückliche Ideen entwickelt, denn die durch 
die neuen Sterne der letzten Jahre, vor allem durch 
die Nebel um die Nova Persei auch vor unser 
leibliches Auge gerückte Idee, dass die letzten Licht¬ 
wellen, welche die in einen Weltnebel eingedrungene 
sterbende Sonne aussendet, zugleich die ersten 
Erreger neuen Lebens in den vorher toten Nebel¬ 
massen sind, hat Arrhenius genial zu einer 
Perspektive sich in Wechselwirkung von Sonnen und 
Nebeln stets erneuernden Lebens im Weltraum 
entwickelt. Zugleich hat er aus seinen ureigensten 
Forschungsgebieten heraus viele neue Beziehungen 
in dem Nebelproblem aufgedeckt. Wenn auch 
Einzelheiten seiner Theorie von den Astronomen 
beanstandet werden müssen, so wiegen solche 
Einwände doch nirgends leichter als gerade auf 
diesem Gebiete. Dr. F. Ristenpart. 


Das Leben der Wörter. Von Krystoffer Ny- 
rop. Übersetzt aus dem Dänischen von Robert 
Vogt, Leipzig (Avenarius) 1903, 263 S. 

Es ist eine für die Deutschen sehr traurige 
Tatsache, dass sie bedeutsame Entdeckungen und 
Erfindungen, die längst im Inland gemacht wurden, 
erst aus der Fremde beziehen müssen, um sie rich¬ 
tig zu würdigen. Das Buch behandelt die Sprache 
und die Worte nicht, wie wir Deutsche es seit 
500 und mehr Jahren machen, von dem Stand¬ 
punkt der Grammatik, sondern vom Standpunkt 
der Kulturgeschichte und des einfach denkenden 
und bloss hörenden und nicht schreibenden Volkes. 
Nur allein auf diesem Weg wird man in die Ur¬ 
anfänge der Sprache Vordringen können. 

Die interessantesten Kapitel des Buches sind 
Kap. 1: Euphemismus, Kap. VII: Namengebung, 
Kap. IX: Eisenbahnetymologien. 

Das Bedeutendste, was uns der Verfasser bringt, 
ist jedoch Kap. X: Bestimmung der Funktion 
vieler Heiligen durch ihren Namen. Der Verfasser 
ist sich der Wichtigkeit dieser Entdeckung bewusst, 
denn sie soll den Abschluss und die Krönung 
seines Werkes bilden. 

Wir müssen jedoch konstatieren, dass die Priori¬ 
tät dieser für die gesamte Philologie hochwichtigen 
Entdeckung einem Deutschen, v. Peez, zukommt, 
der in seinem »Erlebt und Erwandert« Wien 1899 
und 1902, nicht nur die von Nyrop besprochenen 
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Heiligen, sondern viel lehrreichere andere Heiligen¬ 
gestalten untersucht hat. Wir sind sogar auf 
Heilige gestossen, die uns durch ihre Attribute 
weit in die vorhistorischen Zeiten zurückfuhren und 
nichts anderes als plastische Hieroglyphen sind, 
deren Auflösung ganze Kapitel zur Urgeschichte 
der Menschheit liefert, wie ich dies für die Künste 
in einem Artikel »Urgeschichte der Künste« in der 
pol.-anthr. Revue, 1903, Maiheft dargelegt habe. 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Ans fremden Zungen. Heft 19—21. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsanstalt) a M. 

Bahr, Herrn., Dialog vom Tragischen. (Berlin, 

S. bischer) geh. M. 

Barre, J., »Allzeit Kopf hoch«. (Leipzig, E. 

Kempe) geh. M. 

Bernstein, M., Närrische Leut’. Novellen. (Berlin, 

S. Fischer) M. 

Bölsche, W., Friedr. v. Hardenberg gen. Novalis. 
(Leipzig, Max Hesse) 

Bourget, Paul, L’Eau Profonde. (Paris, Librairie 

Plon-Nourrit & Cie, 8 rue Garanciere) fr. 
Bunsen, Rob., Bunseniana. (Heidelberg, Karl 


Winter) M. 

Chamberlain, H., Worte Christi. (München, F. 

Bruckmann A.-G.) M. 

Eck, Miriam, Der klingende Berg. Novelle. 

(Stuttgart, Axel Juncker) M. 

Entwicklung. Monatsschrift. Heft 7. (Wien, 

Österr. Verlagsanstalt) K. 

Eyth, M., Im Strom unserer Zeit. (Heidelberg, 

Karl Winter) M. 

Feldhaus, Lexikon der Erfindungen und Ent¬ 
deckungen auf den Gebieten der Natur¬ 
wissenschaft und Technik. (Heidelberg, 
Karl Winter) M. 

Gerhold, F., Gärungen-Klärungen. (Wien, 

Österr. Verlagsanstalt) K. 

Goethes sämtliche Werke. Jubiläums-Ausgabe. 

Bd. 13 (Stuttgart, J. G. Cotta) M. 


Grazie, M. E. delle, Sämtliche Werke. I. Band. 

Robespierre. (Leipzig, BreitkGpf& Härtel) M. 

Guarini, E., La TdUgraphie sans Fil. (Brüssel, 
Ramlot Freres & Sceurs, rue Grdtry 25) 

Hauptmann, G., Rose Bernd. Schauspiel. (Berlin, 

S. Fischer) 

Hebbels ausgewählte Werke. III. Band. (Stutt¬ 
gart, J. G. Cotta Nachf.) geb. M. 

IJeyse, Paul, Romane und Novellen. Lfrg. 34 
—42. (Stuttgart, J. G. Cotta Nachf., 

G. m. b. H.) a M. 

Keyserling, E.v., PeterPlawel. (Berlin,S. Fischer) M. 

Kiesewetter, D., Reform-Moden-Album Nr. III. 

(Berlin, W. Vobach & Co.) M. 

Laurent, Dr. E., Sexuelle Verirrungen. Sadis¬ 
mus und Masochismus. (Berlin, PI. Bars¬ 
dorf) M. 

Lilienfein, PI., Die Heilandsbraut. Drama in 

3 Aufzügen. (Heidelberg, Karl Winter) M. 

Lilienfein, Hch., Modernus. Die Tragikomödie 

seines Lebens. (Heidelberg, Karl Winter) M. 

Madjera. W., Ahasver. Eine Tragödie. (Wien, 
Österr. Verlagsanstalt) 
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Mareks, E., Die Universität Heidelberg im 19. 
Jahrhundert. Festrede. (Heidelberg, 
Karl Winter) M 

Meyer’s Historisch-Geographischer Kalender. 

(Wien, Bibliograph. Institut) 

Pfordten, O. v., Das offene Fenster. Roman. 

(Heidelberg, Karl Winter) M. 

Romundt, Dr. H., Kirchen und Kirche nach 
Kants philos. Religionslehre, (Gotha, 

E. F. Thienemann) M 

Schmidt, P. v., Der Werdegang des preussischen 

Heeres. (Berlin, W. Schultz-Engelhard) M 
Schullern, Heinr. v., Ärzte. (Wien, Österr. Ver¬ 
lagsanstalt) M. 

Stoffaes,M., Cours deMathematiquesSuperienres 
a l’usage des Candidats a la Licence 
des Sciences physiques. (Paris, Librairie 
Gauthier-Villars) fr 

Stratz, Der Körper des Kindes. (Stuttgart, Ferd. 

Enke) M 

Tanera, Dr. E. v., Geschichte der Regierung des 
Kaisers Maximilian I und die französische 
Intervention in Mexiko 1861—1867. I. 
und II. Band. (Wien, Wilh. Braumüller) M 
Tjaden, Prof., Ansteckende Krankheiten und 
ihre Bekämpfung. 3 Vorträge. (Bremen, 
Gust. Winter) M. 

Witkowsky, Prof. Dr., Ludwig Tieck’s Leben 
und Werke. (Leipzig, Max Hesse) 
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mann , bish. a. 0. Prof. i. Bonn. — D. Oberbibliothekar 
a. d. Univ.-Bibliothek i. Kiel Dr. A. Wetzet z. Direktor 
dies. Bibliothek. — D. Genter Prof. d. Nationalökonomie 
E. Dubois, Brüssel, z. Direktor d. Antwerpener Handels¬ 
schule. — D. theol. Fak. Leipzig d. Kultusminister 
v. Seydewitz u. d. Präsidenten d. sächs. Landeskonsistoriuras, 
Dr. v. Zahn , z. Ehrendoktoren d. Theologie. — D. Privat- 
doz. f. Kirchengeschichte a. d. Univ. i. Plalle, Dr. G. 
Ficker z. a. o. Prof. 

Berufen: D. Privatdoz. d. Agrikulturchemie Dr. 0 . 
Lcmmcrmann , Assist, a. d. landwirtschaftl. Versuchsstation 
d. Univ. Jena z. Direktor d. landwirtschaftl. Versuchs¬ 
anstalt in Dahlem bei Berlin. 

Habilitiert: A. Privatdoz. i. d. med. Fak. d. Bonner 
Univ. d. Oberarzt d. geburtshilfl. Klinik, Dr. K. Reiffer¬ 
scheid. — A. d. Berliner UdW. Dr. R. Delbrück m. e. 
Antrittsvorlesung ü. d. Epochen d. röm. Baukunst a. 
Privatdoz. i. d. philos. Fak. — I. d. jur. Fak. d. Univ. 
Marburg Dr. Wedemeyer. — D. Privatgelehrte Dr. phil. 
A. Wirth a. Frankfurt a. Privatdoz. f. neuere Geschichte 
a. d. allgem. Abt. d. Kgl. Techn. Hochsch. i. München.— 
Dr. phil. E. Wüst , Halle, m. e. Schrift: »Untersuchungen 
ü. d. Dekapoden-Krebse d. german. Trias«. — A. d. 
philos. Fak. z. Strassburg Dr. Erich Premier a. Privatdoz. 
d. klass. Philol. m. e. Antrittsvorlesung ti. »Ithaka u. 
Leukas«. 

Gestorben: D. ehern. Direktor d. Wiener Univ.-Biblio¬ 
thek Hofrat Dr. F. Grassauer i. 63. Lebensj. 


Am 2. November starb 

Prof. Dr. Theod. Mommsen, Charlottenburg 
im Alter v. 86 Jahren. 


Verschiedenes: D. erst. Assist, a. pathol. Instit. d. 
Univ. München, Prof. Dr. II. Schmaus, wurde d. Funktion 
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e. Prosektors a. dies. Institut übertragen. — Prof. Josef 
Zitek a. d. deutsch, techn. Hochsch. i. Prag, d. Erbauer 
d. Weimarer Museums, d. Karlsbader Mühlbrunnens, d. 
Säulenhalle d. Prager tschech. Nationaltheaters, tritt i. d. 
Ruhestand. — Nachf. v. Dubois i. Gent wird d. Doz. f. 
Statistik a. d. Univ. Löwen de Lannoy. A. d. Stelle d. 
letzteren tritt d. Direktor i. Arbeitsministeriuin Julin. — 
D. Prof. i. d. philos. Fak. Dr. Cornelius hat e. einjähr. 
Urlaub behufs wissenschaftl. Studien i. Auslande erhalten. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage z. Allgem. Zeitung (Heft 38/39). Nur in 
nichtärztlichen Kreisen könne Zweifel darüber herrschen, 
sagt Bauer, dass das Krankenversicherungsgesetz die 
wichtigste Ursache des wirtschaftlichen Niederganges des 
Ärztestandes bilde. Durch die Überproduktion an Ärzten 
sei der Wert der ärztlichen Arbeitskraft enorm gesunken. 
Die Kassen machten sich dies in ausgedehntem Masse 
zunutze. Als von der offiziellen Vertretung der deutschen 
Ärzteschaft die energische Aufforderung zur Selbsthilfe 
an die ärztlichen Vereine erging, sei es hohe Zeit ge¬ 
wesen , denn bereits sei ein gefährliches Misstrauen 
gegenüber den führenden Kreisen entstanden gewesen. 
»Ärztliche Ethik« sei ein schönes Wort, könne aber nur 
auf dem Boden eines materiell und sozial gut fundierten 
Ärzteständes gedeihen. Ein Sieg der Ärzte werde auch 
zum Heil und Segen des gesamten Volkes werden. 

Nord und Süd (November 1903). Unter dem Titel 
»Ein moderner Hexenhammer« weist M. Thal die Auf¬ 
stellungen O. Weiningers (»Geschlecht und Charakter«) 
über die Minderwertigkeit des weiblichen Seelenlebens 
zurück. Die Frage wurde ja wiederholt schon in der 
»Umschau« erörtert, aber so weit wie Weininger dürfte 
tatsächlich kaum der 1488 erschienene malleus malefica- 
rum gegangen sein: sogar die Mutterschaft wird von W. 
in den Staub gezogen: »Die Mutterliebe ist wahllos und 
zudringlich. Ihr genügt die blosse Tatsache der Kind¬ 
schaft: und das ist eben das Unsittliche (!) an ihr.« Thal 
weist nach, dass diese Ausführungen »einer gewissen 
männlich-asketischen Richtung unserer Zeit« entspringen 
und durchaus nicht vereinzelt dastehen. Weininger ge¬ 
höre zu den Aposteln der absoluten Enthaltsamkeit. Dass 
durch dieselbe das Menschengeschlecht alsbald ausge¬ 
storben wäre, beunruhigt ihn weiter nicht: ihm genügt 
der Glaube an »das ewige Leben der sittlichen Indivi¬ 
dualität. « 

Deutsche Revue (November 1903). Wenn Prof. 
Lieblein noch einmal auf den Babel-Bibel-Streit zurück¬ 
kommt, so ist der von ihm eingenommene Standpunkt 
doch ein für die meisten wissenschaftlichen Streitfragen 
gültiger und darum beachtenswerter; er betont den Ein¬ 
fluss der Mode auf die gelehrte Arbeit: »Zuletzt und ge¬ 
rade in unserer Zeit ist die Keilschriftforschung in der 
Mode. Babylonien und Assyrien sind jetzt die Quellen, 
aus denen die Kultur, die Religion, die Kunst, das Licht 
überhaupt über den Okzident geströmt sind«. Früher 
beherrschte die Indologie das Feld und die ganze ägyp¬ 
tische Zivilisation sollte damals durch eine Kolonie von 
Hindupriestern vom Indus nach dem Nil gebracht worden 
sein. Später kam die Ägyptologie an die Reihe, und 
E. Röth leitete von den Ägyptern die ganze abendlän¬ 
dische Philosophie her. Gegenüber diesen Einseitigkeiten 
betont L. mit Recht, dass sich in dem ägyptisch-baby¬ 
lonischen Länderkreise derselbe Entwickelungsgang zeige, 
und eine Betrachtung des ägyptischen Totenbuches lege 
die Möglichkeit nahe, an die Delitzsch nicht gedacht zu 


haben scheine, dass die Gebote des Moses äpyptischen 
Ursprungs sein könnten. Jedenfalls sei »der so sehr 
verwickelte Nachlass, den die ägyptisch-asiatische Kultur¬ 
arbeit angehäuft hat, schwer so gerecht zu verteilen, dass 
jeder Erbe den ihm gebührenden Anteil bekomme.« 

Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

Dr. M. in G. Von zusammenfassenden Arbeiten 
über die Elektronentheorie gibt es unseres Wissens 
nur zwei Broschüren: 

Die Elektronentheorie. Von H. Kayser. Bonn 
1903 und 

Die neueren Forschungen über Ionen und Elek¬ 
tronen. Von G. Mic. (Sammlung elektro¬ 
technischer Vorträge Bd. 4.) Stuttgart, Enke, 
1903. 


Dir. M. in K. Es gibt keine »Eiweisserkrankung«, 
sondern die Albuminurie (das meinen Sie wohl?) 
ist nur ein Symptom, dessen Ursachen höchst ver¬ 
schieden sein können und deren Untersuchung 
Sache eines tüchtigen Arztes ist. Wir sehen davon 
ab, Ihnen populäre Broschüren zu nennen, die wir 
auf keinen Fall empfehlen können. Zuverlässiges 
finden Sie in jedem Lehrbuch der Therapie. Lesen 
Sie den Artikel »Albuminurie« in Eulenburgs 
»Real-Enzyklopädie der ges. Heilkunde«, die Sie 
in jeder grossem Bibliothek finden. 


b. L. in G. Am besten sind die Übersetzungen 
Gorki’scher Erzählungen, welche bei E. D i e d er i ch s, 
Leipzig, erschienen (6 Bde. ä 3 Mk.) — Teilweise 
dieselben (aber unter andern Titeln), teilweise 
andere Schriften sind noch bei Br. Cassirer 
in Berlin, Gnadenfeld & Co. in Berlin, 
H. Minden in Dresden, Deutsche Verlags¬ 
anstalt in Stuttgart, Marchlewski & Co. 
in Berlin und Otto Hendel in Halle erschienen. 
Sie lassen sich am besten Prospekte von den Ver¬ 
legern kommen. 

Die Literatur über Gorki ist in den letzten 
Jahren so enorm gewesen, dass es unmöglich ist, 
sie hier anzuführen. Sehen Sie die letzten Jahres¬ 
verzeichnisse literarischer und belletristischer Zeit¬ 
schriften durch, so werden Sie eine Menge finden. 
Auch in den Tageszeitungen findet sich viel Gutes. 


Berichtigung. 

Der Entdecker der Verbrennung von Zucker 
im Organismus durch Zusammenwirkung des Pan¬ 
kreasferments mit einem Muskelferment (vgl. Um¬ 
schau Nr. 45 S. 895) heisst nicht Cohnstein, son¬ 
dern Prof. Dr. Otto Cohnheim. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten : 
Hygiene des Schreibens und Musizierens von Prof. Dr. Zabludowski. 
— Stratz: Über die Schönheit des Kindes. — Geinitz: Über das 
Gebiet der Ostsee vor 3000 Jahren. — Die Bevölkerungsbewegung 
einer Stadt von Hans Driesman. — Vermag ein künstliches Mine¬ 
ralwasser ein natürliches zu ersetzen? von Dr. Neuburger. 


Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Die Bevölkerungsbewegung einer Stadt. 

(Frankfurt am Main seit 1844.) 

Von Heinrich Driesmans. 

Die Freizügigkeit des allgemeinen Verkehrs 
in unseren Tagen, der Fortfall aller kommu¬ 
nalen Beschränkungen und territorialen Schran¬ 
ken für die Bevölkerungsbewegung, hätte längst, 
so sollte man meinen, den stammestümlichen 
und dialektischen Charakter der Bewohnerschaft 
in den verschiedenen deutschen Gauen mildern, 
abschleifen, verändern, wenn nicht gar völlig 
hinwegfegen müssen. Das ist indessen in dem 
halben Jahrhundert Eisenbahnverkehr, das die 
moderne Menschheit, und den nahezu vier 
Jahrzehnten Unbeschränktheit des lokalen Ver¬ 
kehrs, die die deutsche Menschheit hinter sich 
hat, in kaum bemerkbarer Weise geschehen. 
Der Berliner hat während dieser Periode seinen 
Dialekt so wenig wie sein rationalistisch-gross- 
sprecherisches Wesen eingebüsst, obwohl die 
heutige Bevölkerung der Reichshauptstadt, nach 
einem Wachstum von 732000 Einwohnern rund 
im Jahre 1866 auf 1888848 nach der letzten 
Volkszählung 1900, nur noch etwa 39^ ein¬ 
geborener Berliner aus den sechziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts enthält. Die ganze 
grosse Masse der übrigen 61 % sind Zugezogene, 
Fremde, die — bezw. deren Nachkommen — 
sich in den paar Jahrzehnten dergestalt akkli¬ 
matisiert haben, dass sie in dem typischen 
lokalen Charakter der Bevölkerung mit ihrem 
eigenen völlig aufgegangen sind. Der Stamm 
von 39X hat sich som it stark genug erwiesen, 
um die auf ihn einströmende Übermacht zu 
bewältigen, wie eine Zelle ihre Nahrung, d. h. 
sich diese organisch einzuverleiben. Und so 
haben sich trotz des unbeschränkten Verkehrs 
und Bevölkerungsaustausches, der seit der Er¬ 
neuerung des Deutschen Reiches nicht nur 
zwischen den einzelnen Bundesstaaten, sondern 
auch mit den übrigen benachbarten Nationen 
in die Erscheinung trat, die lokalen, stammes¬ 
tümlichen Charaktere überall behauptet, so dass 

Umschau 1903. 


man hier wohl von dem Walten einer etho- 
genetischen, organischen und organisierenden 
Kraft sprechen darf, von einer Energie des 
stammestypischen Keimplasma, die keine 
Mischung in ihrem Grundbestand und Wesen 
anzugreifen und zu verändern vermag. 

Man könnte indessen einwenden, dass Berlin 
nicht isoliert auf dem deutschen, bezw. 
preussischen Grund und Boden steht, und 
dass sein typischer, lokaler Charakter nur die 
Resultante der zahlreichen Komponenten ist, 
die ihm aus der brandenburgischen und alt- 
preussischen Volksnatur immerfort Zuströmen. 
Als Zentrale Preussens und Sitz der gesamten 
Regierung und Verwaltung erhält es in der 
Tat eine so gewaltige Rückenstärkung in seiner 
Art, die seiner Beweiskraft in dieser Hinsicht 
Abbruch tut. Und Ähnliches gilt von den 
Haupt- und grösseren Provinzialstädten der 
übrigen deutschen Bundesstaaten. Wir müssen 
uns daher nach einem anderen Ort umsehen, 
der in geringerem Grade in landschaftlicher 
oder staatlicher Abhängigkeit steht, bezw. in 
höherem als ein innernationaler und inter¬ 
nationaler Knotenpunkt gelten kann. Und 
da will uns Frankfurt am Main als der ge¬ 
eignetste erscheinen zum Beweise der Unver¬ 
wüstlichkeit einer kommunalen Lebenszelle. 
Vor uns liegt - ein Adressbuch dieser Stadt 
aus dem Jahre 1844, das 3864 unterschiedene 
Familiennamen aufweist bei einer Gesamt¬ 
bevölkerung von rund 13000 namentlich auf¬ 
geführten Einwohnern. Von diesen Namen 
sind im heutigen Frankfurter Adressbuch nur 
noch 2743 zu finden, so dass in einem Zeitraum 
von rund 60 Jahren die Stammbevölkerung 
um 1121 Namen zusammengeschrumpf ist. 
Die verbliebenen allerdings haben sich durch¬ 
schnittlich verdreifacht, oft verzehnt- und ver¬ 
zwanzigfacht. Es kann indessen hier nicht 
unsere Aufgabe sein, diesem im einzelnen 
nachzugehen. Im allgemeinen muss ange¬ 
nommen. werden, dass die Bevölkerung einer 
Stadt sich aus sich selbst, abgesehen von dem 
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äusseren Zuwachs, nicht wesentlich über ihren 
Grundbestand hinaus zu vermehren vermag; 
vielmehr ist statistisch erwiesen, dass die Ge¬ 
burtenzahl hinter den Todesfällen zurückzu¬ 
bleiben pflegt. Somit darf bei dieser Be¬ 
rechnung füglich vorausgesetzt werden, dass 
die aus dem Jahre 1844 überbliebenen Frank¬ 
furter Stammfamilien trotz ihres innerfamiliären 
Wachstums, das bis auf vereinzelte Ausnahmen 
überall von drei- bis zu zwanzigfachem Grade 
anzusetzen ist, den allgemeinen Verlust der 
Stadt an Familien doch nur eben wieder aus¬ 
zugleichen vermochten und das gesamte Wachs¬ 
tum der Bevölkerung in dieser Periode dem¬ 
gemäss auf äusseren Zuzug zurückzuführen ist. 
Ein Stamm von 13000 Namensträgern, oder 
4 x j%% der heutigen Bevölkerung, hätte mithin 
im Laufe von 60 Jahren einem Zuzug die Wage 
gehalten und diesen vollkommen assimiliert, 
der sich gegenwärtig auf ca. 300000 Einwohner 
beläuft. 

Es dürfte wenig Städte geben, die eine so 
systematische Blutmischung erfahren haben, 
wie Frankfurt am Main. Nach Cäsar war die 
Wetterau zu seiner Zeit von den Ubiern be¬ 
wohnt, die, der unausgesetzten Bedrängnis durch 
die benachbarten Sueven müde, sich neue 
Sitze jenseits des Rheins suchten. In die ver¬ 
lassenen Sitze rückten die Chatten ein, welcher 
Stamm, von Drusus überwunden und vertrieben, 
später von Germanikus zum Teil an das Main¬ 
ufer zurückgeführt wurde und fortab die Grund¬ 
bevölkerung der ganzen Wetterau abgab, die 
im Lauf der Zeit mit römischem Element aus 
dem Zehntland und germanischem aus den 
anderen Gauen, die mit Rom sympathisierten, 
durchsetzt wurde. Auf diesen Grund pflanzte 
Karl der Grosse rechts der Furt die fränkische 
und links die sächsische Kolonie, welche mit 
der chattischen Bevölkerung zu einer neuen 
ethnischen Einheit verschmolzen, aus der die 
Mainländer, die Unterfranken und Frankfurter 
der deutsche nGeschichte hervorgegangen sind. 
Wilhelm Heinrich Riehl kennzeichnet den 
Typus dieser Bevölkerung, der im wesentlichen 
auch auf den heutigen Frankfurter noch zu¬ 
trifft, wie folgt. »So trifft man z. B. in einzel¬ 
nen Strichen des Hessenlandes heute noch 
ausschliesslich jene länglichen Gesichtsprofile«, 
sagt dieser Kulturhistoriker, »mithoher,nach oben 
etwas breit ausrundender Stirn, langer gerader 
Nase und kleinen Augen mit stark gewölbten 
Augenbrauen und grossen Lidern, wie sie durch 
den Genremaler Jakob Becker und seine zahl¬ 
reichen Schüler als stehendeFigurin die beliebten 
gemalten Dorfgeschichten dieser Künstler über¬ 
gegangen sind. Vergleicht man diese Bauern¬ 
physiognomien mit den Skulpturen der Mar- 
burger Elisabethkirche (ausdem 13. Jahrhundert), 
dann wird man entdecken, dass sich durch 
fast sechshundert Jahre derselbe althessische 
Gesichtstypus unverändert erhalten hat, nur 


mit dem Unterschiede, dass an jenen Bildwerken 
die Köpfe von Fürsten, Herren und edlen 
Frauen gemeisselt sind, deren Züge uns das 
unverfälschte Stammesgepräge zeigen, während 
dasselbe jetzt nur noch bei den Bauern des 
Landes zu finden ist«. Diese physiognomische 
Charakteristik wäre für den spezifischen Frank¬ 
furter nur dahin noch zu berichtigen, dass bei 
ihm statt der hessischen »langen, geraden 
Nase« die fränkische leicht geschwungene 
Adlernase vorwiegt — wohl zu unterscheiden 
von der semitischen, die in eine rüsselartige 
Verdickung ausläuft, während die fränkische 
in einer schmal gebogenen, feinen Spitze 
endet. Die Nase gibt dem Dialekt die Klang¬ 
farbe. Völker mit stumpfer Nasenbildung, 
wie die slawischen, prägen die Labial-, Dental- 
und Linguallaute vor den Guttural-, Palatal- und 
Nasallauten aus und ihre Sprachen gewinnen 
dadurch einen zischelnden Charakter; vokali- 
sierende und scharf akzentuierende Völker 
andererseits, wie die romanischen, zeigen über¬ 
all zugleich starke Nasenentwicklung und im 
konsonantischen System ihrer Idiome herrschen 
die Guttural-, Palatal- und Nasallaute vor. Am 
weitesten in der Ausbildung der letzteren hat es 
unter Resonanz der fränkischen Nase die franzö¬ 
sische Sprache gebracht, und der Frankfurter Ty¬ 
pus hat diese Erbschaft, den nasalierenden Cha¬ 
rakter des Dialekts, von seinen fränkischen Vor¬ 
fahren überkommen und erhalten, mit denen 
der grosse Karl einst die Mainfurt besetzte. Im 
Sprachcharakter allerdings ist dieser Dialekt 
der niederdeutschen und niederländischen 
Gruppe zuzurechnen. Der Zusammenhang 
mit der ersteren verrät sich in einer gewissen 
Abneigung gegen die oberdeutsche Lautver¬ 
schiebung, z. B. bei P in Pf: der Frankfurter 
spricht Kopp (Kopf), Parr (Pfarre), Paff (Pfaffe); 
der Zusammenhang mit der letzteren zeigt 
sich im Wegfall des verbalen Endungsnasals 
»n«: gehe statt gehen. Dieser Wegfall kenn¬ 
zeichnet die westgermanischen Sprachen gegen¬ 
über den ostgermanischen, welche diesen 
Nasallaut überall behalten. 

Wie sich der dialektische Charakter an das 
Niederdeutsche und Westgermanische anlehnt, 
so verrät sich auch in der Namenbildung der 
Frankfurter auffallend wenig oberdeutsches Ele¬ 
ment. Die Alemannen, welche die Maingegend 
so oft überschwemmten und wiederholt bis in 
die geschichtliche Zeit hinein besetzt hielten, 
die bis auf den heutigen Tag die unmittelbaren 
Nachbarn der fränkisch-hessischen Bevölkerung 
des Untermains geblieben sind, haben weder 
zur Sprach- noch zur Namenbildung der Frank¬ 
furter Bevölkerung einen nennenswerten Bei¬ 
trag geliefert. Das erwähnte Adressbuch weist 
Namen aus aller Herren Länder auf, darunter 
allein der gesamten Namen von ausge¬ 
sprochen französischem und italienischem Ge¬ 
präge, aber nur ein und den anderen von ale- 
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mannischer oder schwäbischer Herkunft, wie 
»Hölzle« oder »Häberlin«; dagegen eine Un¬ 
menge ausgesprochen niederdeutschen, hollän¬ 
dischen und flämischen Charakters, neben den 
alltäglichen von gewerblicher und örtlicher 
Herkunft o. dgl., wie Bethmann, Blum, Boy, 
Danns, Dether, Driesen, Tillmanns. Die zahl¬ 
reichen französischen und italienischen Namen 
des 1844 er Adressbuchs — wie gesagt, 9 %, 
etwa zu gleichen Teilen — haben sich merk¬ 
würdigerweise nur in wenigen Exemplaren 
behauptet; die meisten sind — wenigstens in 
der männlichen Linie — erloschen, während 
neue hinzu kamen. Auch die alten Geschlechter, 
welche einst eines Ansehens genossen, sind 
durchweg zurückgegangen; so zählt die Familie 
der Brentano heute nur noch 3 gegen 20 
Namensträger im Jahre 1844, d’Orville 2 gegen 
12, Passavant 14 gegen 18, Günderrode 3 
gegen 9, Malapert 2 gegen 3, Gontard 5 gegen 
11, nur de Neufville ist sich gleich geblieben 
mit 11 gegen 11, und Holzhausen von 6 auf 
9 gestiegen. Wie den aussergewöhnlichen 
Individuen, so ergeht es auch den Familien; 
sie sterben aus, und nur die Müller, Schulze, 
Maier, Fischer, Becker bleiben übrig, um sich 
ins Unendliche zu vermehren. So ergeht es 
aber nicht allein in deutschen Landen: die 
nivellierende und ausgleichende Tendenz der 
Zeit, welche sich auch der Familiennamen 
bemächtigt, hat überall die eigenartigen und 
bedeutungsvollen Namen ausgemerzt, oder 
wirkt doch immer mehr dahin, sie zu beseitigen, 
so dass z. B. in Dänemark bereits eine wahre 
»Namennot« ausgebrochen ist, woselbst etwa 
der dritte Mann heute »Jakobsen« heisst. Von 
Namen, die inzwischen in der deutschen Welt 
einen Klang erhalten haben, seien aus unserem 
alten Adressbuch genannt: Behaghel, Benecke, 
Blüthgen, Bode, Dilthey, Dörnberg, Fechner, 
Harnack, Overbeck, Röntgen, Swoboda, 
Wülcker und Schopenhauer. Ferner von unge¬ 
wöhnlichen und eigenartigen Namenbildungen: 
Abendantz, Adlerflycht,Adolay, Agthe, Barxell, 
Beaufrere, Bengerath, Bottiwies, Cusram, Dauth, 
Eckher, Einbigler, Engeroff, Farrenschon, 
Forsboom, Gackstätter, Gehlhaar, Glauberdanz, 
Gleichauf, Gölzenleuchter, Hasenpflug, Heusen¬ 
stamm, Himmighofen, Kalbhenn, Ketelhodt, 
Kettembeil, Leffloth, Leutwein, Leykam, Linne- 
mann, Löckvers, Malkomesius, Mumm, Ohlen- 
schlager, Osterrieth, Partenay, Passaquay, 
Reinganum, Ryhiner, Sackreuter, Schierholz, 
Sanfftleben, Seufferheld, Spicharz, Suchsland, 
Susenbeth, Susewind, Thurneisen, Uttenroth, 
Verhuven, Willemer, Wurmastin, Zwiedinek etc. 

Diese Namen sind heute zumeist verschwun¬ 
den oder zählen nur noch den einen oder 
anderen Vertreter; sie sind ausgestorben oder 
im Aussterben begriffen. Wir wenden uns 
nun von diesen niedergehenden zu den auf- 
steigenden Familien , die den heutigen Stamm 


der Frankfurter Einwohnerschaft ausmachen, 
dessen assimilative Kraft den geistigen und 
dialektischen Charakter der Bevölkerung wahrt 
und erhält; und wir beschränken uns dabei 
wiederum auf solche altfrankfurtische Stamm¬ 
namen von eigentümlicher Bildung, die schwer¬ 
lich durch zugezogene Namensvettern vermehrt 
worden sein können. So lebte im Jahre 1844 
in der Rosengasse Nr. 137 ein ehrsamer Schuh¬ 
macher namens Franz Emmel, von dem das 
heutige Adressbuch 45 Nachkommen, bezw. 
Namensträger ausweist. Ferner hat sich der 
weltbekannte Name Freyeisen von 33 auf 71 
vermehrt, der der Leonhard von 22 auf 40, 
der Löffler von 33 auf 60, der Lorey von 4 
auf 22, der Mack von 12 auf 33, der Götz von 
31 auf 112, der Leichum von 9 auf 19, der 
Kolb von 8 auf 40, der Lauer von 4 auf 51, 
der Pfeil von 6 auf 18, der Rauch von 6 auf 41, 
der Rau von 33 auf 82, der Rumbier von 20 
auf 35, der Rumpf von 22 auf 30, der Sauer 
von 13 auf 150, der Strohecker von 22 auf 
33, der Andreae von 17 auf 38, der Anthes 
von 8 auf 40, der Auth von 1 auf 26, der 
Bischoff von 6 auf 37, der Bopp von 4 auf 
32, der Christ von 27 auf 72, der Clauer von 
11 auf 26, der Diehl von 33 auf 139, der Dietz 
von 28 auf 109, der Dörrstein von 12 auf 19, 
der Dörr von 16 auf 54, der Reul von 8 auf 
33 und der Jung von 28 auf 166. 

Das mag genügen, um die Bewegung der 
Frankfurter Bevölkerung während der letzten 
60 Jahre zu veranschaulichen. Diese im ganzen 
zu verfolgen, würde ein Werk für sich erfor¬ 
dern, und zwar ein ungemein lehrreiches, wie 
es eine jede deutsche Stadt für ihre Geschlech¬ 
terfolge anlegen oder längst angelegt haben 
sollte. Man registriert auf das sorgfältigste 
die Bewegung der Gestirne, die Entstehung 
der Pflanzen- und Tierarten; nur der der Men¬ 
schengeschlechter, ihrer Auf- und Auseinander¬ 
folge hat man sich noch wenig angenommen. 
Aber was kann es Wichtigeres und Frucht¬ 
bareres für uns geben, als dem nachzuforschen, 
aus welchen Ständen, Klassen und Berufsarten 
die heute herrschende Generation hervorge¬ 
gangen ist, und wo die Nachkommen der¬ 
jenigen geblieben sind, die vor einem halben 
Jahrhundert obenauf war? Die oben aufge¬ 
zählten aufsteigenden Frankfurter P'amilien ent¬ 
stammen durchweg dem kleinen Handwerker¬ 
und Gewerbestand, ihre gegenwärtigen Ver¬ 
treter sind aber längst in die höheren Berufs¬ 
arten übergegangen. Was wird ihr Schicksal 
in den nächsten 50 Jahren sein? Werden sie, 
wie so viele zahlreiche und blühende Familien 
vor ihnen, dann ebenfalls ausgestorben oder 
wiederum im Niedergang und Aussterben be¬ 
griffen sein, um neu aufsteigenden aus tieferen 
Gesellschaftsschichten Platz zu machen? Die 
Frage nach den Ursachen dieses ewigen Wer¬ 
dens und Vergehens ist die vitalste für jede 
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Stadtgemeinde wie für jede einzelne Familie 
innerhalb ihres Verbandes, und ihre ernsteste 
Angelegenheit, die Bewegung der Bevölkerung 
und Folge der Geschlechter solchermassen un¬ 
ausgesetzt zu registrieren und zu beobachten, 
um diesen Ursachen auf den Grund zu kommen 
und der eigenen Nachkommenschaft ein ver- 
heissungsvolleres Schicksal in Aussicht zu stellen, 
als frühere Generationen der ihrigen zuzubereiten 
im stände waren. 


Der Körper des Kindes. 


tum mit seinen Veränderungen des kindlichen 
Körpers ist also, falls es einer gewissen Ge¬ 
setzmässigkeit unterworfen ist, der objektive 
Massstab, nach dem das Kind beurteilt werden 
kann. In der Tat lässt sich das Kindesalter 
zwanglos in verschiedene, gut umschriebene 
Wachstumsperioden einteilen und zwar 

1. Periode der ersten Fülle von i—4 Jahren 

2. » » » Streckung » 5—7 » 

3. » » zweiten Fülle » 8—10 » 

4. » » » Streckung » 11 —15 » 

5. » » Reifung »15 — 20 » 

Für jede Periode geben wir im folgenden an 



Eine Mutter, die nur ein Kind hat, erblickt 
in diesem den Ausbund aller Schönheit und 
Vollendung; hat sie mehrere, dann ist es 


Fig. 1. Halbjähriger Knabe. 


Fig. 2. Zweijähriger Knabe. 


meistens das jüngste, das von ihr gepriesen 
und bewundert wird. Wenn ein derartiger 
Standpunkt natürlich objektiv nicht richtig ist, 
so muss zugegeben werden, dass in der Tat 
selbst dem hässlichen Kind ein Liebreiz inne¬ 
wohnt, den vielleicht der Fremde nicht sieht, 
wohl aber das Mutterauge. — Welches Kind 
ist aber auch objektiv schön? Über das kranke 
Kind und dessen Pflege sind schon viele Bücher 
geschrieben worden, über das gesunde , und 
das ist das schöne , Kind noch keins. C. H. 
Stratz, der bekannte Verf. der Werke: »Über 
die Schönheit des weiblichen Körper« hat jetzt 
ein prächtiges Buch: »Der Körper des Kindes «') 
veröffentlicht, das das gesunde Kind und seine 
Schönheit zum Inhalt hat und in dem Stratz 
folgende Ansichten darlegt: Aus kleinen Kin¬ 
dern werden grosse Menschen. Das Wachs- 

i) Ferd. Enke, Stuttgart T903. Preis M. 10.—. 


der Hand einer Abbildung die Charakteristika 
des gesunden und damit normalen Kindes. 

Fig. 1 stellt das treffliche Beispiel eines 
gesunden halbjährigen Kindes von gesunden 
kräftigen Eltern dar. — Der Ernährungszu¬ 
stand des ganzen Körpers ist ein vorzüglicher; 
alle Gliedmassen sind rund und voll. Die 
Falten an den Beugungsstellen sind nur in der 
Beugung (linker Arm) ausgeprägt und ver- 
] streichen in der Streckung. Kennzeichnend 
für diese Altersstufe sind die Wülste an der 
inneren Seite der Oberschenkel und an den 
Leisten. Die Gesamthöhe beträgt etwa 4Y4 
Kopfhöhen, die Körpermitte liegt wenig über 
dem Nabel, die Breite des Rumpfes entspricht 
einer Kopfhöhe, Arme, Beine und Rumpf 
haben die gleiche Länge, etwa 1 1 / 4 Kopfhöhen. 
Am Kopf übertrifft der Schädel das Gesicht 
um ein Bedeutendes. 

In der ersten Fülle (Fig. 2) ist die Gesamt- 
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Fig- 3 - 


Vier- ms 
Mädchen. 


FÜNFJÄHRIGES 


höhe gleich 5 */ 2 
Kopfhöhen. Die 
Körperbreiten 
überschreiten, 
bes. an den 
Schultern, 
wesentlich eine 
Kopfhöhe, sind 
also grösser als 
beim Säugling. 
Die Kinder sind 
rund, ohne fett 
zu sein, die Ge¬ 
lenke fein und 
schmal, die 
zweite Zehe et¬ 
was länger als 
die erste. Rumpf 
und Beine sind 
noch immer 
gleich lang, etwa 
gleich 2 Kopf¬ 
längen. Die 
Beine sind etwas 
länger gewor¬ 
den. Als gutes 
Beispiel für diese 
Periode soll 
neben dem 
2jähr. Knaben 
noch das Mäd¬ 
chen von 4—5 Jahren (Fig. 3) angeführt wer¬ 
den. Das Kind zeichnet sich durch auffallen¬ 
des Ebenmass der Glieder aus. Der Körper 
erscheint trotz seiner Fülle gestreckter; die 
Wülste an der Innenseite der Oberschenkel 
sind durch die Streckung ausgeglichen. Die 
Gesamthöhe ist etwa = 5V4 Kopfhöhen. — 
Um das fünfte Lebensjahr haben wir die 
vollendete kindliche Gestalt vor uns als End¬ 
stadium der neutralen Entwicklung, jenseits 
beginnen schon die ersten Zeichen der ge¬ 
schlechtlichen Differenzierung. — 

Die folgende Periode, die erste Streckung , 
der Übergang ins zweite Kindesalter, ist phy¬ 
siologisch gekennzeichnet durch den Zahn¬ 
wechsel und die geschlechtliche Differenzierung 
beim Mädchen. — Die Körper sind schlank, 
die Gesichter behalten aber ihre Rundung und 
Fülle. — Die Grösse ist etwa 6 >/ 4 Kopf höhen. 

Fig. 4 zeigt einen gesunden 7 jähr. Knaben, 
120 cm hoch (= 6 1 / 4 Kopf höhen). Er zeigt 
das rundliche Kindergesicht mit einem schlan¬ 
ken, doch kräftig entwickeltem Körper. Das 
P'ettpolster ist geringer als in der Fülle und 
lässt die Muskulatur deutlich erkennen. — Ein 
gleichaltriges Mädchen gibt Fig. 5. Der Kör¬ 
per zeigt schlanke, kräftige, doch kindliche 
Formen. Der Oberkörper zeigt eine grosse 
Übereinstimmung mit dem des Knaben, der 
untere Teil des Körpers aber hat beim Mäd¬ 
chen viel vollere und rundere Formen. Die 


Waden sind besser entwickelt; Oberschenkel 
und Hüften übertreffen die des Knaben bei 
weitem. 

Diese stärkere Rundung der Beine im all¬ 
gemeinen, der Oberschenkel und Hüften im 
besonderen ist das erste Zeichen der beginnen¬ 
den geschlechtlichen Scheidung. Mit Ausnahme 
der Geschlechtsteile ist dies aber auch das 
einzige Merkmal, wodurch das Mädchen in 
diesem Alter sich vom Knaben unterscheidet. 

Das zweite bisexuelle Alter, an dessen Ende 
der jugendliche Körper die geschlechtliche 
Reife erhält, setzt mit einer Periode der Fülle 
ein (bis zum 10. Jahre). Das Wachstum ist 
während dieser Zeit ein viel geringeres, das 
Gewicht nimmt stärker zu. 

Die Körperhöhe bewegt sich zwischen 
120 und 130 cm = 6y 4 — 6y 2 Kopf höhen. 
Der Körper zeigt noch kindliche Formen, die 
nur voller und abgerundeter sind als in der 
ersten Streckung, die Mädchen aber zeigen 
stärkere Fülle des ganzen Körpers, namentlich 
sind die Hüften breiter (Fig. 6), während bei 
den Knaben die Breite der Schultern mehr 
zunimmt. Dabei findet sich häufig eine 
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stärkere Grös¬ 
senzunahme der 
Hände und 
Füsse. — Die 
sekundären ge¬ 
schlechtlichen 
Merkmale tre¬ 
ten in dieser 
Periode schärfer 
auf und zwar 
früher beim 


Auftreten der ersten Menstruation. — Fig. 7 
zeigt ein 12jähriges Mädchen mit deutlicher 
weiblicher Brust, aber noch ohne Körperhaare; 
der Körper zeigt eine gefällige Rundung, be¬ 
sonders die Oberschenkel. Das Gesicht hat 
noch kindliche Züge. 

Die Reife hat der Körper dann erreicht, 
wenn er zur Fortpflanzung fähig ist. Dieser 
Zustand kann bei unserer Rasse bei dem Weibe 
ausnahmsweise schon im 12. Jahr, beim Manne 
schon im 14. Jahre eintreten, in der Regel 
jedoch viel später. — Wenn 
man nur das Längenwachstum 
als Massstab nimmt, dann steht 
der Körper des Weibes mit dem 
19., beim Manne mit dem 20. 
Jahre am Ende seiner Entwick¬ 
lung, ja, in zahlreichen Fällen 
erreicht die Frau erst im 24. 
bis 28., der Mann im 30. bis 34. 
Jahr seine volle Länge. Das 
jedoch kann man immer sagen, 
je länger die Entwicklung ge¬ 
dauert hat, desto vollkommener 


Fig. 5. Mädchen v. 7 Jahren. 


Mädchen als beim Knaben. 

Bei ersterem sind die wich¬ 
tigsten das Breiterwerden 
des Beckens, die Rundung 
der Formen, das Wachstum 
der Brüste und das Llervor- 
sprossen der Körperhaare. 

Die des Knaben, wie Mutie¬ 
ren der Stimme, Hervor¬ 
sprossen von Bart- und Kör¬ 
perhaaren , Stärkerwerden 
des Skeletts fallen erst in die spätere Zeit der 
Reife. Ein sehr frühzeitiges Auftreten der 
weiblichen sekundären Geschlechtszeichen muss 
als ein ungünstiges, die volle Entfaltung der 
weiteren Entwicklung hemmendes Zeichen 
angesehen werden. — 

In der Periode der zweiten Streckung (11. 
bis 15. Jahr) wächst der Körper von 130 cm 
auf 155 cm (von 6 :, / 4 auf 7 J / 2 Kopf höhe). 
Die Grössenzunahme ist bei den Geschlechtern 
sehr verschieden. Bei den Mädchen tritt mit 
der Grössenzunahme zugleich die stärkere Be¬ 
tonung der Geschlechtsmerkmale hervor, näm¬ 
lich das Wachstum der Brüste und der Körper¬ 
behaarung; in diese Periode fällt auch das 


iojähriges Mädchen. 


ist sie. — Fig. 9 
zeigt ein Mäd¬ 
chen von 14 
Jahren, das am 
Ende der zwei¬ 
ten Streckung 
bereits alle 
Vorzüge weib¬ 
licher Schön¬ 
heit im Keime 
zeigt. In Fig. 10 
haben wir ein 
1 7 jähriges 
Mädchen in 
der Periode der 


■ 






Mädchen von 12 Jahren. 
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Reife. Die GesamthÖhe beträgt 7 3 / 4 Kopfhöhen. 
DieBrust ist voll entwickelt, dagegen bilden die 
Körperhaare noch kaum einen Flaum; der 
ganze Körper hat, wie das weiche, runde, 
verschämte Gesicht, den vollen Hauch der 
Kindheit bewahrt. Sie ist der vollendetste 
Ausdruck der Jungfrau, die zwischen Kind und 
Weib die Mitte hält. Fig. 8 endlich zeigt 
einen Jüngling in der vollen Kraft der jugend¬ 
lichen Männlichkeit; die Oberlippe trägt bereits 


suggerierten Schlafempfindung Folge geben; der 
Hypnotiseur übernimmt die Leitung der Schlaf¬ 
vorstellung durch Wort und Handlung. Das 
spezifische Vorgehen des Hypnotiseurs bei der Ein¬ 
schläferung und beim Erwecken sind von wesent¬ 
lichem Einfluss auf alle Begleiterscheinungen. 
Hypnotiseure wie Hansen und Boellart brauchten 
Gewaltmittel, sie wirkten durch Lähmung der 
Muskeln, durch Überreizung der Sinnesorgane und 
durch Schreck. Es ist das im wesentlichen die 
Methode der Charcot’schen Schule; sie wird heute 



Fig. 8. 


Jüngling von 18 Jahren. 


den keimenden Schnurrbart, die Körperformen, 
die breite Brust und die, trotz ihrer jugend¬ 
lichen Schlankheit, kräftige Muskulatur des 
Mannes. 

Mit diesen Gestalten haben wir die letzte 
Blüte des zweiten Kindesalter vor uns. 

Dr. Meiiler. 

Psychologische Skizzen. 

Von .Wilhelm Könnemann. 

III. Suggestion und Hypnotismus. 

( Schluss.) 

IVie versetzt man nun eine Person in Hypnose . J 

Es gibt der Methoden so viele, als es Wege 
gibt, mit Hilfe von Sinnesreizen die Vorstellung 
des Schlafes zu erwecken. Die Versuchsperson 
muss den Willen haben zu schlafen, sie muss der 


wenig gepflegt, da sie als schädlich und gefährlich 
erkannt worden ist. Eine Analogie hat sie im 
natürlichen Schlaf, der durch narkotische Gewalt¬ 
mittel erzeugt wird und gewaltsam unterbrochen 
wird. Die Nachwirkungen können oft bedenklicher 
Natur sein. Im Gegensatz dazu stehen die Methoden, 
welche durch ruhiges, überzeugendes Wort wirken, 
unterstützt durch sanften Sinnesreiz. Diese Metho¬ 
den decken sich im wesentlichen mit der der 
Nancy’er Schule. Bernheim, welcher fast einzig 
zum Zweck der Heilung hypnotisiert, sagt dem 
Kranken, dass er durch liypnose der Heilung oder 
Besserung entgegengeführt werden kann, dass es 
sich dabei nur um einen einfachen Schlafzustand 
handelt und durch diesen Zustand wohltätiger 
Ruhe das Gleichgewicht im Nervensystem wieder¬ 
hergestellt werde. Er zerstört das Vorurteil und 
zerstreut die Furcht, welche der Kranke vor diesem 
Unbekannten, Geheimnisvollen empfindet. Alsdann 
erst beginnt er ihm durch Einrede unter Beihilfe 
einfacher Manipulationen den Schlaf zu suggerieren. 
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oder doch wenig¬ 
stens einen Bewusst¬ 
seinszustand, der als 
Vorstufe des Schlafes 
bekannt ist. 

Die hypnotische 
Beeinflussung zeigt 
grosse Verschieden¬ 
heiten. Leute, die 
an passiven Gehor¬ 
sam gewöhnt sind, 
von wenig Selbstän¬ 
digkeit im Urteil, 
nehmen die Sugge¬ 
stion besser aut als 
überbildete Perso¬ 
nen, welche oft mo¬ 
ralischen Widerstand 
leisten. Darum sind 
Kinder verständigen 
und aufmerksamen 
Geistes im allgemei¬ 
nen leichter als Er¬ 
wachsene zu hypno¬ 
tisieren : das 
schnellste Gelingen 
hat der Verfasser bei 
jüngeren Leuten, bei 
Gymnasiasten, be¬ 
obachtet; bei ihnen 
fehlte die Voreinge¬ 
nommenheit, sie 
neigten wenig zur 
Störung, ihr Wille 
wurde in kurzer Zeit 
durch die Erwartung 
und den Ernst der 
Situation gefangen¬ 
genommen. 

Fig. 8. 14JÄHRIGES Mädchen. Geistesgestörte, 

Melancholiker und 
Hypochonder sind nach Bernheim schwer zu beein¬ 
flussen ; bei ihnen fehlt die zustimmende Erwartung 
und die freiwillige Aufgabe eines gewissen Wider¬ 
standes. Simulanten sind nicht immer leicht zu ent¬ 
larven, können aber durchaus keinen Anspruch da¬ 
rauf machen, durch ihren aktiven Widerstand einen 
Gegenbeweis gegen die Möglichkeit der Hypnose 
geliefert zu haben. Widerspenstige hingegen, die 
eine mehrmalige Wiederholung der Manipulation 
nötig machen, sind nicht immer die schlechtesten 
Medien. 

Es dürfte angebracht sein, an dieser Stelle der 
Aufhebung des hypnotischen Zustandes, des Er- 
weckens, zu gedenken. Bei der Unterbrechung des 
natürlichen Schlafs haben wir ganz besonders, wenn 
es sich um zarte, sensitive Naturen handelt, die 
Gewalt zu vermeiden; um so mehr noch beim 
hypnotischen Schlaf. Ist er leicht, so erfolgt das 
Erwachen meist freiwillig nach kurzer Frist. Im 
anderen Falle bediene man sich desselben Mittels, 
das den veränderten Bewusstseinszustand hervorrief, 
es wird die mehrfache dringliche Aufforderung zum 
Erwachen genügen. Besteht nach dem Erwachen 
der Wunsch weiter zu schlafen, oder ein Gefühl 
dumpfer Betäubung, so suggeriere man nochmals 
Schlaf und in ihm Befreiung von diesen Zuständen 
nach dem Erwachen. 

Welche Erscheinungen bietet nun die Hypnose? 



Eine umfangreiche Literatur ist darüber vorhanden. 
Zum Teil aber verliert sie sich zu sehr in Einzel¬ 
heiten, oft ist sie auch subjektiv gefärbt. Wir 
wollen daher, hier, wie teilweise in den vorange¬ 
gangenen Erörterungen, dem Experimentator Bern¬ 
heim und dem Kritiker Wundt folgen und können 
dann hoffen, weder in den Fehler einseitiger Be¬ 
geisterung noch der Ablehnung der Hypnose als 
eines wissenschaftlichen, psychologischen Problems 
zu verfallen. 

Da jede Person eine besondere suggestive Indi¬ 
vidualität zeigt, besitzt die Hypnose die mannig¬ 
fachsten Abstufungen und Arten, welche kurz 
skizziert sein mögen. 

Auf der ersten Stufe besteht kein eigentlicher 
Schlaf; die Person behauptet höchstens, einen 
gewissen Grad der Betäubung verspürt zu haben. 
Suggerierte man Schlaf, so bleiben die Augen nur 
so lange geschlossen, als keine Aufforderung zum 
Offnen derselben erfolgt. Eine Einwirkung charak¬ 
terisiert sich dadurch, dass man Wärmeempfindung 
wecken und unzweifelhaft schmerzstillende Wirkung 
in Muskeln und Nerven suggerieren kann. 

Die zweite Stufe weist im allgemeinen dieselben 
negativen Symptone auf; eine Beeinflussung ist 
aber schon daran 
unverkennbar, dass 
die von ihr be¬ 
troffene Person un¬ 
fähig ist, aus eige¬ 
nem Willen die 
Augen zu öffnen. 

Auf einer drit¬ 
ten Stufe tritt sug¬ 
gestive Katalepsie 
in verschiedener 
Stärke auf. Die ur¬ 
sprüngliche oder 
suggerierte Stel¬ 
lung bleibt be¬ 
stehen, so lange 
wir nicht den bloss 
eingeschläferten 
und noch nicht ganz 
ohnmächtigen 
Willen wachrufen. 

Auf der vierten 
Stufe trotzt die sug¬ 
gestive Katalepsie 
allen Anstreng¬ 
ungen der Person. 

Daneben können 
automatische I )reh- 
bewegungen, im 
besonderen der 
Arme, hervorge¬ 
rufen werden. 

Auf der fünften 
und sechsten Stufe 
treten Kontraktu¬ 
ren und endlich 
automatischer Ge¬ 
horsam auf. So 
folgte der oben er¬ 
wähnte Studiosus 
B.demHypnotiseur 
durch alle Zimmer 

über mannigfache Fig. 9. 

Hindernisse hinweg. Jungfrau von 17 Jahren. 
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Für alle diese Kategorien der Hypnose besteht 
nach dem Erwachen volle Erinnerung. In ihr be¬ 
stehen die vielseitigsten Lebensäusserungen, auch 
ist das Bewusstsein des eigenen Zustandes da. 

Es gibt aber noch höhere Stufen der Hypnose, 
somnambule Zustände, wo nach dem Erwachen 
die Erinnerung fehlt und selbst sinnlose Hand¬ 
lungen während des Schlafs suggeriert werden 
können. Das Gedächtnis setzt aus, Halluzinationen 
und Sinnestäuschungen treten auf; im letzten Sta¬ 
dium können sie auch für bestimmte Zeit nach 
dem Erwachen suggeriert werden. 

Wir wollen nicht die einzelnen Erscheinungen, 
welche in der Hypnose auf den soeben entwickel¬ 
ten Stufen auftreten, beschreiben, auch uns nicht 
beschäftigen mit handelnden oder vielmehr ge¬ 
horchenden Automaten, welche Hypnotiseure aus 
uns gleichgültigen Personen gemacht haben. In¬ 
teressanter, wertvoller und zugleich neu dürfte es 
sein, unter dem Gesichtspunkt der Suggestion ge¬ 
wisse Erscheinungen gesteigerten Gefühls und hoch¬ 
gradiger nervöser Empfindling zu beleuchten, wie 
sie in unserem Leben häufig Vorkommen und 
belletristisch dargestellt vielfach den Nimbus des 
Wunders erhalten haben. Mannigfach sind die Er¬ 
fahrungen, welche der Verfasser an seiner Person 
und der nächsten Umgebung gemacht hat in der 
soeben angedeuteten Richtung; der Klarheit wegen 
lassen wir die Personen selbst sprechen. 

In dem zunächst zu' schildernden Falle handelt 
es sich um suggestive Selbstbeeinflussung. Ich 
stelle mich hin, schliesse oder verbinde mir die 
Augen , und bemühe mich, von der Welt um mich 
nach Möglichkeit zu abstrahieren und mich ganz 
in mich zu versenken. Für Gefühlsimpulse besitze 
ich dann eine weit über das Normale hinausgehende 
Sensibilität. Dieser Zustand begünstigt für meine 
Person die Ausführung der Experimente nach 
Cumberland’s Art; weit darüber hinausgehend setzt 
er mich in den Stand, die von einer zweiten Person 
gewollte mechanische Handlung mittels der Ge¬ 
fühlsimpulse, die ich, für beide Teile unbewusst, 
von seiner etwa auf meiner Schulter ruhenden 
Hand erhalte, bestimmungsgemäss auszuführen. 
Nach dieser Richtung hin habe ich mannigfach 
experimentiert. Stets erwiesen sich schwache Sinnes¬ 
eindrücke, mochten sie das Gefühl oder das Gehör, 
ja selbst das Gesicht trotz der Binde vor den 
Augen betreffen, als die Leitmotive für die Hand¬ 
lung; das Zurückdrängen der bestimmten Idee und 
das Streben nach möglichster Automatie der Be¬ 
wegung trägt viel zum Gelingen bei. Versuche 
dieser Art ordnen wir dem »Gedankenlesen« unter. 

Eine andere Erscheinungsform suggestiver Be¬ 
einflussung finden wir im Wahrsagen, Stets sind 
es da gewisse äussere Formen und absonderliche 
Verhältnisse, welche das Selbstbewusstsein gefangen 
nehmen. Die Zigeunerin oder die Kartenlegerin 
erscheinen an sich dem kindlichen Gemüt als etwas 
Geheimnisvolles. Das junge Mädchen, wenig ge¬ 
festigt in seiner Persönlichkeit, von weitschweifen¬ 
der Phantasie in der Gestaltung seiner Lebens¬ 
verhältnisse, leichtgläubig, d. h. individuell den 
Gang der Ereignisse auffassend, begiebt sich be¬ 
wusst mit dem Wunsche der Erfüllung unter den 
hypnotisierenden Einfluss jener Personen. Die 
Worte werden wenig beachtet, solange die tatsäch¬ 
lichen Verhältnisse ihnen nicht entsprechen. Aber 
bei der Unklarheit der Prophezeiungen findet leicht 


ein Übergreifen der durch sie erzeugten Ideen in 
die realen Verhältnisse statt; immer mehr wird 
die Prophezeiung' von der Seele selbst in die Er¬ 
füllung umgeformt, von dem gläubigen Gemüt kann 
sie schliesslich, soweit die Macht reicht, zur Er¬ 
füllung gebracht werden. Auf jeden Fall liegt hier 
eine gefahrvolle Beeinflussung des Individuums vor, 
gegen die mit Energie Front gemacht werden 
muss; scheint es doch, als werde auch ein ausge¬ 
prägtes Selbstbewusstsein und ein starker Wille in 
Mitleidenschaft gezogen in dem Sinne, dass die 
Person, gegen die Prophezeiung ankämpfend, zu 
der gegenteiligen Handlung bestimmt wird. Da 
lese ich zufällig in der Zeitung: »Unter eigenartigen 
Umständen, die einer gewissen Romantik nicht 
entbehren, hat dem Berl. Lokalanz. zufolge der aus 
dem Westen Berlins stammende Architekt Georg N. 
in dem pommerschen Städtchen Pasewalk Selbst¬ 
mord verübt. Dort war N. nachts in einem Hotel 
eingetroffen und hatte sich sofort in ein für ihn 
reserviertes Zimmer begeben. Am Tage darauf 
fand man ihn in seinem Bette als Leiche vor. Der 
Unglückliche hatte durch einen Revolverschuss 
seinem Leben ein Ende gemacht. Noch in der 
Nacht hatte er Goethe’s ,Werthers Leiden' gelesen 
und an einzelnen Stellen Randbemerkungen ge¬ 
macht. Kurze Zeit bevor er Hand an sich gelegt, 
hatte der etwa 30jährige Mann noch einen Spazier¬ 
gang nach den in der Nähe des Hotels gelegenen 
Kirchenforst gemacht, wo er die dort lagernden 
Zigeuner besuchte und sich von einer Zigeunerin 
wahrsagen liess, die ihm ein Alter von 85 Jahren 
prophezeite. Wenige Stunden später machte er 
seinem Leben ein Ende. N. schien in der letzten 
Zeit an nervösen Überreizungen zu leiden, die wohl 
auf unglückliche Liebe zurückzuführen sein dürften.« 
(Posener Tageblatt Nr. 180 1902.) Den Inhalt der 
Prophezeiung kennen wir nicht; der Umstand aber, 
dass der junge Mann sie suchte und begehrte, 
lässt darauf schliessen, dass er gläubig war und 
in ihr einen Zusammenhang mit seinem Lebens¬ 
schicksal erhoffte. Die Enttäuschung über ihren 
nichtssagenden Inhalt kann mit dazu beigetragen 
haben, ihm den Revolver in die Hand zu drücken. 

Ein interessanter Fall mysteriöser Art rein per¬ 
sönlicher Erfahrung dürfte insofern von allgemei¬ 
nerem Interesse sein, als nach meiner Umfrage er 
nicht vereinzelt dasteht. Ein oft ganz gleichgültiges, 
aber seiner Art nach einziges, originelles Ereignis 
tritt in seinem Verlauf als schon einmal erfahren 
mir vor die Seele; nicht nur in dem, was geschah, 
sondern auch in dem, was kommen wird in un¬ 
mittelbarer Zeitfolge. Es geschieht dies selten, 
dann aber so auffallend und bei so klarem, kriti¬ 
schen Bewusstsein, dass ich davon schreckhaft er¬ 
griffen werde; oft habe ich, die kommende und 
vorausgesehene Handlung beinahe unterbrechend, 
den beteiligten Personen davon auf der Stelle Mit¬ 
teilung gemacht. Zur besonderen Erläuterung muss 
ich ein Beispiel bringen. Ich gehe an einem Nach¬ 
mittage, an dem die scheidende Frühlingssonne 
scharfe, lange Schatten wirft und ihre Klarheit 
sowie das Azurblau des Himmels scharf kontrastiert 
mit der kühlen Luft und dem noch zaghaft sich 
spreizenden jungen Laube der Bäume, in Gedanken 
versunken durch die Strasse. Klar hebt sich plötz¬ 
lich in meiner Vorstellung eine Person ab, die 
kurz darauf wirklich da ist; sie war mir gleich¬ 
gültig und ich hatte sie vor Jahren zuletzt gesehen; 
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nun aber spielen sich alle Begleiterscheinungen der 
Begriissung sowie die wechselseitigen Fragen und 
Antworten über durchaus neue Tagesfragen gerade 
so ab, wie ich sie vor der Zeit kaleidoskopartig 
in meiner Seele erblickte. Alles Geschehen er¬ 
scheint in der Zeit um Sekunden vorhergesehen 
und vorhererfahren. 

Eine natürliche Erklärung hierfür kann gefunden 
werden in den Erscheinungen der leichten Hyp¬ 
nose. Das Zusammenwirken eigenartiger Sinnes¬ 
eindrücke mit einem sensitiven Seelenzustande be¬ 
günstigt die Einengung meines Bewusstseins; ihm 
geht der Zeitbegriff verloren; als ein Nebeneinander 
wird mir aufgedrängt, was wahrhaft .als ein Nach¬ 
einander sich abspielt, die gleichzeitig erfolgende 
schreckhafte Lähmung suggeriert mir die Täuschung 
des Hellsehens, und nach dem Erwachen bleibt das 
Bewusstsein einer Verschiebung der Zeitverhältnisse 
bestehen, wiewohl eine solche gar nichtstatthatte. 

Wir kehren zurück zu den allgemeinen Er¬ 
scheinungen der Hypnose; da haben wir zunächst 
noch die Frage zu beantworten: »wie sind, sie zu 
erklären ?«■ 

Der hypnotische Schlaf wurde durch Suggestion 
erzeugt; die Bedingungen, welche für sie galten, 
sind auch wirksam für die im Schlaf stattfindenden 
Suggestionen. Ihre Wirkungen sind aber um so 
auffallender, als ja die erforderliche Einengung des 
Bewusstseins schon vorhanden ist in der vom 
Hypnotiseur beabsichtigten Richtung. Die neue, 
von ihm ausgehende Suggestion ist eben nur eine 
weitergehende Einengung des Bewusstseins in Bezug 
auf den neu zugeführten Vorstellungsinhalt; an sich 
gehorcht dieser den Gesetzen der Assoziation wie 
im normalen Bewusstsein. 

Darum liegt das Rätsel allein in der Frage, 
wie die Einengung des Bewusstseins zu stände 
kommt. Die Lösung ist schwierig und liegt auf 
physiologischem Gebiete. Wundt findet, dass 
direkte neurodynamische Wechselwirkung der zen¬ 
tralen Funktionsherde stattfindet, und dass die all¬ 
gemeinen Gesetze der Rückwirkung der Funktionen 
auf die vasomotorische Innervation zur Geltung 
kommen. Nach ihm ist der Unterschied zwischen 
Hypnose und Schlaf aus den verschiedenen Be¬ 
dingungen ihrer Entstehung zu erklären. Die Hyp¬ 
nose ist nicht wie der Schlaf aus einem Ermüdungs¬ 
zustand des Nervensystems hervorgegangen. In 
ihr sind darum die Funktionssteigerungen von be¬ 
deutender Intensität, auch findet leichtes Über¬ 
greifen der partiellen Funktionssteigerung auf die 
Zentren der Bewegung statt. Ferner ist durch die 
Suggestion als Entstehungsursache das Bewusstsein 
in der Hypnose einseitig gerichtet worden. Gegen¬ 
über dem Schwanken der Traumvorstellungen ist 
damit ein geordneter Verlauf der hypnotischen 
Träume gegeben und auch die Erscheinung des 
Rapports mit dem Hypnotiseur erklärt. Der Be¬ 
fehl, eine Handlung zu vollbringen, erzeugt die 
Vorstellung dieser Handlung. »Wohl unterdrückt 
das normale Bewusstsein den der Vorstellung fol¬ 
genden Bewegungstrieb, das hypnotische aber leistet 
widerstandslos Folge.« Es entstehen so die Er¬ 
scheinungen der Befehlsautomatie und durch ver¬ 
stärkte Erregbarkeit der einseitig gereizten zentralen 
Elemente kataleptische Starrezustände. Auf die 
Sinnesfunktionen übertragen entspringen hieraus 
als notwendige Folge die hypnotischen Halluzi¬ 
nationen. 


Die posthypnotische Wirkung besteht in einer 
teilweisen Erneuerung der Hypnose durch vor¬ 
herige Suggestion. Die Befehlsautomatie und 
Halluzination gehen somit nur scheinbar in das 
wache Leben über, und hypnotische Nachwirkungen 
sind gewissermassen einzelne Lichtpunkte der 
Wiedererinnerung innerhalb der Hypnose. 

Welchen Wert besitzt die Hypnose? Mit welchem 
Recht und in welchem Umfange darf sie ange¬ 
wandt werden? 

Ihre praktische Bedeutung für die Psychologie 
darf man nicht gerade hoch anschlagen. Wohl 
nimmt sie als abnormer Geisteszustand das Inter¬ 
esse des Psychologen in Anspruch; da sie aber 
einförmig ist in ihrer Entstehungsursache, zugleich 
auch eintönig in ihren Erscheinungsformen und eine 
Selbstbeobachtung fast ganz ausschliesst, erweist 
sie sich zur Beleuchtung des Normalen als wenig 
fruchtbar. Ist sie demnach für die abstrakte Wissen¬ 
schaft von geringer Bedeutung, so muss sie von 
der ethischen Seite betrachtet sogar als verwerf¬ 
lich bezeichnet werden, weil sie unsittlich ist. Wer 
von uns wird sich- ohne Grund der Gefahr einer 
Chloroformnarkose aussetzen wollen ? Und welches 
Verhältnis besteht zwischen Hypnotiseur und Ver¬ 
suchsperson? Der Wille einer Persönlichkeit wird 
zum gefügigen Werkzeug unter einem fremden 
Willen; gesetzlich aber kennen wir keine Befugnis 
einer Person, einen anderen sich zum Sklaven zu 
machen, weder physisch noch psychisch; selbst 
wenn dieses Verhältnis auf Vereinbarung beruht, 
ist es unstatthaft mit der einen Ausnahme des 
Verhältnisses zwischen Arzt und Patient. Un¬ 
zweifelhaft ist die Hypnose und Suggestion da be¬ 
rechtigt, wo sie krankhafte Störungen zu beseitigen 
vermag; sie hat ihre Bedeutung auf dem Gebiete 
der praktischen Heilkunde. Es beziehen sich die 
Heilungen auf organische Erkrankungen des Nerven¬ 
systems, auf Hysterie, Neurosen, Lähmungen, 
Magenleiden, gewisse Schmerzen, Neuralgien. Viele 
Ärzte verwenden die Suggestion als therapeutisches 
Mittel. Auch die Heilkraft so mancher Medizin 
oder Galvanisierung dürfte, ohne dass es den be¬ 
teiligten Personen zum Bewusstsein kommt, im 
Grunde der Suggestion, welche in der guten Zu¬ 
rede und dem Wunsche nach Heilung wirksam ist, 
entsprungen sein. Interesse verdient folgender 
authentische Fall. Ein dem Verfasser befreundeter 
Arzt liess bei einem Manne, welcher gegen heftige 
neuralgische Rückgratschmerzen bisher Morphium¬ 
einspritzungen erhalten hatte, durch Zufall eine 
Wassereinspritzung machen. Sie hatte die gleiche 
schmerzstillende Wirkung. Darnach erhielt der 
Patient, welcher nicht morphiumsüchtig war, bei 
seinen Anfällen, natürlich ohne sein Wissen, noch 
öfter Wassereinspritzungen, und der Erfolg war 
ein gleich guter. Es dürfte sich nicht leugnen 
lassen, dass auch noch in unseren Tagen der 
religiöse Wunderglaube Heilungen gewisser Leiden 
oder doch wenigstens Erleichterung auf einige Zeit 
herbeiführen kann. 

Zu weitgehenden Erwartungen in der Fleilkraft 
der Suggestion wollen wir uns jedoch nicht hin¬ 
geben. Gegen Faulheit, Trägheit und ähnliche 
Laster, sowie gegen verbrecherische Neigungen 
dürften immer noch die altbewährten Mittel nicht 
zu entbehren sein; gegen jugendliche Abirrungen 
die normale, bessernde Erziehung bei vollem Be¬ 
wusstsein durch gute Zurede, durch Zurechtweisung 
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und nötigenfalls durch den Stock, für abirrende 
Erwachsene die ethisch und materiell sich betä¬ 
tigende Nächstenliebe, wenn unabwendbar Korrek¬ 
tionshaus und Zuchthaus. 

Unstreitig aber ist die Kenntnis aller der Er¬ 
scheinungen, welche das Gebiet der Suggestion 
streifen, für den Gebildeten ein Palladium gegen 
den verblüffenden Ansturm gewissenloser Dilettan¬ 
ten; für den Mediziner sowie für den Richter ist 
sie unerlässlich. 

Mit besonderer Sorgfalt hat Lidgois, Professor 
der Rechtswissenschaft an der Universität Nancy, 
die Beziehungen der Suggestion zum Straf- und 
Zivilrecht studiert. Aus seinen sowie Bernheim's 


öffentlicht. Timotheos von Milet hat als 
überaus kühner musikalischer Neuerer ge¬ 
golten; fehlen dem Bruchstück seines Nomos’ 
über eine Seeschlacht zwischen Griechen und 
Persern, vielleicht die Schlacht bei Salamis, 
die Noten, aus denen wir die Art seiner Neue¬ 
rungen erst klar erkennen könnten, so gewähren 
uns persönliche Bemerkungen am Schlüsse des 
erhaltenen Textes doch einen wertvollen Ein¬ 
blick in die Kämpfe, die der Komponist gegen¬ 
über den Vertretern des Alten zu führen hat, 
Und der Hauptteil des erhaltenen Textfrag¬ 
mentes zeigt uns einen höchst eigenartigen 
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Ein Stück des Timotheos-Papyrus. 


Versuchen geht beweiskräftig hervor, dass es mög¬ 
lich ist Verbrechen zu suggerieren. Auch Prof. 
Forel in Zürich hat die strafrechtliche Bedeutung 
der Hypnose interessant beleuchtet. Kennt man die 
Erscheinungen der Suggestion, so ist es nicht schwer, 
ihr auf die Spur zu kommen, wenn sie besteht; 
nach dieser Richtung interessante Prozesse der 
jüngsten Zeit kritisch zu verfolgen sei dem Leser 
überlassen. 

Der Timotheos-Papyrus 1 ). 

Mit dankenswerter Schnelligkeit hat die 
Deutsche Orientgesellschaft ihren kostbaren 
Fund an der Stätte des alten Bitsiris ver 

>) Gefunden bei Abusir am i. Februar 1902. 
Lichtdruckausgabe. Leipzig, Hinrichs'sche Buch¬ 
handlung 1903. 15 S. kl. Folio und 7 Licht- 


Versuch auf dem Gebiete der Schlachtbe¬ 
schreibung, wertvoll zwar nicht durch neue 
geschichtliche Angaben, aber wohl — vom 
Standpunkte der Poetik aus -— durch die nicht 
üble Behandlung des Stoffes, die das Interesse 
durch Einführung einer fingierten Einzelper¬ 
sönlichkeit zu beleben weiss und in kühner 
Weise auch den Dialekt und die gebrochene 
Sprechweise des Barbaren verwendet, um die 
Lebendigkeit der Schilderung zu erhöhen. 
Athen und seine Helden scheinen in dem Ge- 

drucktafeln. Veröffentlichungen der Deutschen 
Orientgesellschaft Heft 3 (Preis 9 bezw. 12 M.). 
U. v. Wilamovitz-Möllendorf, Timotheos, Die Perser. 
Aus einem Papyrus von Abusir im Aufträge der 
Deutschen Orientgesellschaft herausgegeben. Mit 
1 Lichtdrucktafel. Ebenda, 126 S. 8° (M. 3.—.). 
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dichte durchaus in den Hintergrund getreten 
zu sein. Vielleicht hat v. Wilamovitz, der Her¬ 
ausgeber, recht, wenn er annimmt, Timotheos 
habe, um das Jahr 397 und etwa beim Pani- 
onienfest am Vorgebirge Mykale mit seiner 
Dichtung die nunmehr unter Spartas Vor¬ 
herrschaft stehenden Hellenen zur tätigen Offen¬ 
sive gegen die Perser anfeuern wollen. Mykale 
war allerdings dank seinen geschichtlichen Er¬ 
innerungen der geeignetste Ort, uns solche 
Mahnungen vorzutragen. Sollte Timotheos 
selbst in dem Gedicht von dem Seesiege des 
Leotychides geschwiegen haben? 

Dr. Julius Ziehen. 


Die Wanderungen des Erdpoles in den 
letzten Jahren. 

Von Dr. Ristenpart. 

Seit ungefähr gleichzeitig 1885 von Chand- 
ler in Boston und Küstner (damals in Berlin, 
jetzt Direktor der Sternwarte in Bonn) die 
Entdeckung gemacht wurde, dass die geo¬ 
graphische Breite keine unveränderliche Grösse 
sei, wie man vordem angenommen, sondern 
sich um geringe Beträge, die für die Feinheit 
astronomischer und geodätischer Beobachtungen 
aber bereits merklich sind, in einer Periode, 
die zwischen einem Jahre und 14 Monaten zu 
schwanken schien, verändert, ist die Über¬ 
wachung dieser Schwankungen der geographi¬ 
schen Breite oder Polhöhe eine stete Aufgabe 
der beobachtenden Astronomie gewesen. Dass 
diese Schwankungen von wirklichen Wande¬ 
rungen des Nordpoles auf der Erdoberfläche, 
also von Verlagerungen der Umdrehungsachse 
der Erde im Erdkörper herrührten, wurde be¬ 
wiesen, als Marcuse, der eigens zu diesem 
Zwecke nach Honolulu entsandt war, dort 
Breitenschwankungen beobachtet hatte, die den 
gleichzeitigen Beobachtungen in Europa an 
Grösse genau gleich, in der Richtung aber 
genau entgegengesetzt waren. Nahm in Hono¬ 
lulu die Breite zu, so nahm sie in Berlin und 
Potsdam um ebensoviel ab und umgekehrt. 
Da Honolulu genau auf dem gleichen Meridian 
wie Berlin, nur in 180 0 verschiedener Länge 
lag, so musste dies auch stattfinden, wenn es 
sich um Verschiebungen des Poles handelte. 
Mehrere Sternwarten machten von da ab ständig 
Breitenbestimmungen und aus der Gesamtheit 
dieser Beobachtungen leitete dann das geo¬ 
dätische Institut in Potsdam die vom Nordpole 
beschriebene Bahn ab. Es ging unzweifelhaft 
aus der sorgfältigen Diskussion der vielen Zehn¬ 
tausende von Einzelmessungen hervor, dass der 
Nordpol eine höchst verschlungene Kurve be¬ 
schreibt, die sich freilich von einer festen Mittel¬ 
lage um nie mehr wie 8 Meter entfernt, diese 
Mittellage selbst aber bisher noch nie besessen, 
sondern si'e immer umkreist hat. 


Die Vorstellung von den wirklichen Vor¬ 
gängen wird durch den Ausdruck » Wanderungen 
der Erdpole auf der Erdoberfläche « weit besser 
erweckt, als durch den sonst gebrauchten 
»Schwankungen der Erdachse«. Denn von den 
Richtungsänderungen der Erdachse im Raume 
gegen die feste auf der Erdbahn senkrechte 
Achse, welche wir unter die Ausdrücke Prä¬ 
zession = fortschreitende und Nutation = hin- 
und herpendelnde Drehbewegung der Erdachse 
begreifen, ist hier keine Rede; die Drehungsachse 
der Erde steht für unsere Betrachtungen ge- 
wissermassen fest im Raume und durch diese 
feste Linie hindurch schwankt die gewaltige 
Erde hin und her, so dass die Achse immer 
durch andere Punkte der Erdoberfläche hin¬ 
durchgeht. Verbindet man die Punkte, wo die 
Erdachse am Nordpol austritt miteinander, so 
erhält man die kontinuierliche Bahn des Nord¬ 
pols.' Auch über die Ursachen dieser Erschei¬ 
nung sind wir nicht im unklaren. Könnte man 
die Erde so aufhängen, dass der Faden in 
ihrem Schwerpunkt angeknotet wäre, im übrigen 
aber frei durch den Erdkörper ginge, so würde 
sich die Erde so einstellen, dass der Faden 
bei der Abplattung am Pole austräte, während 
die äquatoriale Anschwellung der Erde rings 
im Gleichgewicht 90° von dem Austrittspunkt 
des Fadens entfernt wäre. Den Austrittspunkt 
des Fadens nennt man den Trägheitspol , der 
Faden selbst, wenn man seine Verlängerung 
über den Schwerpunkt hinaus hinzunimmt, ist 
die Trägheitsachse und wenn man nun die 
Erde um diese Achse in Rotation versetzt, so 
würde sie unaufhörlich und unveränderlich um 
diese Achse rotieren, wenn ausserdem alles 
auf ihr fest und starr wäre. Aber jenes Gleich¬ 
gewicht wird in mannigfacher Weise gestört. 

o 0^0 

Die Flüsse schwemmen alljährlich und beson¬ 
ders zu gewissen Zeiten des Jahres, die mit 
den Schneeschmelzen beginnen, nicht unbe¬ 
trächtliche Massen von Schlamm und Gerolle 
ins Meer, die Meeresströmungen ändern z. T. 
ihre Richtung und die Temperatur (d. h. das 
Gewicht) der beförderten Wassermassen mit 
den Jahreszeiten und der Luftdruck , der um 
wenige Zentimeter auf den Quadratzentimeter 
höchstens schwankt, berechnet seine Druck- 
änderungen doch nach vielen Millionen Kilo¬ 
grammen , wenn ein ausgedehntes Minimum 
weite Länderstrecken überlagert und dann plötz¬ 
lich in ein Maximum umschlägt. Bläst ein 
vidkanischcr Ausbruch , wie der des Krakatoa 
1883 eine ganze Insel zum grössten Teile in 
die Luft und verteilt ihre Asche gleichmässig 
über die ganze Erde, so muss damit ebenfalls 
das Gleichgewicht gestört sein; bei all diesen 
Vorgängen muss sich, so unbedeutend die 
einzelnen Massentransporte im Vergleich mit 
den 6000 Trillionen Tonnen, welche die ge¬ 
samte Erde wiegt, scheinen mögen, theoretisch 
nach jeder Massenverschiebung auf der Erd- 
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Oberfläche die Trägheitsachse neu einstellen, 
um wieder Gleichgewicht zu erzielen. Nun 
haben wir oben angenommen, die Trägheits¬ 
achse sei zugleich die Umdrehungsachse; dieses 
ist aber weder notwendig, noch wirklich. Die 
Erde hat wohl die Richtung ihrer Umdrehung 
schon bei der ersten Ablösung des Erdballes 
aus dem grossen Sonnenkörper vorgezeichnet 
erhalten und die Umdrehungsrichtung bestand 
schon, ehe die Rinde fest geworden war, also 
zu einer Zeit wo auf dem flüssigen Erdkörper 
noch erhebliche Massentransporte, die die Träg¬ 
heitsachse beeinflussen mussten, möglich waren. 
Es ist also kein Wunder, wenn die Trägheits¬ 
und die Umdrehungsachse nicht zusammen¬ 
fielen und daher auch nicht zusammenfallen, 
nur müssen beide natürlich ungefähr in gleicher 
Richtung liegen. Nun ergibt sich aus der 
theoretischen Mechanik, dass, wenn in einem 
rotierenden Sphäroid die Umdrehungsachse 
nicht mit der Trägheitsachse zusammenfällt, 
dass dann die erstere im Körper um die zweite 
einen Kegel beschreiben muss, wenn aber die 
Trägheitsachse sich verschiebt infolge von 
anderer Anordnung der Massen auf dem Sphä¬ 
roid, dann muss sich die Umdrehungsachse in 
demselben Sinne 3 mal so stark verschieben. 

So ist es tatsächlich mit der Erde der Fall; 
die Umdrehungsachse fiel nicht mit der Haupt¬ 
trägheitsachse von Anfang an zusammen und 
beschreibt nun einen Kegel um diese; auf der 
Erdoberfläche wird also der Austrittspunkt der 
Rotationsachse, den wir schlechtweg als Nordpol 
bezeichnen, um den Endpunkt der Trägheits¬ 
achse, den Trägheitspol, einenKreis beschreiben, 
dessen Radius allerdings nur etwa lfi /ioo Bogen¬ 
sekunden beträgt. Ein Umlauf vollzieht sich 
in etwa 430 Tagen. Nun aber erfährt die 
Trägheitsachse fortwährend minimale Stösse, die 
sich 3 fach vergrössert auf die Rotationsachse 
übertragen und damit wird der regelmässige 
Kreis gestört. Die meteorologischen Ursachen 
der oben geschilderten Vorgänge, soweit sie 
nicht katastrophenartigen Charakter tragen, 
müssen sich in grossen Zügen notwendig dem 
scheinbaren jährlichen Sonnenläufe anpassen 
und somit erhalten wir als erste Näherung für 
diese sekundäre Bewegung des Poles einen 
zweiten Kreis der rund in einem Jahre durch¬ 
laufen wird, sein Radius ist indessen veränder¬ 
lich, kommt aber nie über y i0 Bogensekunde. 
Die beiden Kreise wirken nunmehr zusammen 
zu einer höchst verschlungenen Figur, welche 
die wirkliche Bahn des Umdrehungspoles er¬ 
gibt. Da unsere Wohnsitze und vor allem 
die Sternwarten fest mit der Rinde unseres 
Planeten verbunden sind, man aber den Ab¬ 
stand eines Ortes von dem Umdrehungspole 
als seinen Polabstand bezeichnet (welcher die 
geographische Breite zu 90° ergänzt), so muss, 
wenn der Pol auf der Erdoberfläche wandert, 
die geographische Breite veränderlich sein. 


Diese geht aber wieder in eine so grosse Zahl 
astronomischer und geodätischer Messungen 
ein, dass ihr Wert sehr genau gebraucht wird 
und wenn er sich also verändert, fortwährend 
bestimmt werden muss. 

Es ist zwar versucht worden für die Bahn 
des Poles eine wenngleich vielverschlungene, 
so doch regelmässige Kurve anzunehmen, die 
sich durch eine Formel ausdrücken liess; man 
hätte dann die Polhöhe aus der Formel be¬ 
rechnen und danach die eigentliche Beobach¬ 
tung der Polwanderung sich ersparen können 
bis auf gelegentliche Kontrollbeobachtungen 
und namentlich Professor Chandler in Boston 
hat viel Scharfsinn und Mühe bei der Auf¬ 
stellung immer komplizierterer Formeln ange¬ 
wandt, indes vergeblich. Die Polbewegung 
war zu kompliziert und schliesslich lassen sich 
Katastrophen wie- gewaltige Vulkanausbrüche 
nicht viele Jahre vorher durch Formeln in ihren 
Wirkungen festlegen. 

Gerade diese Eigenschaft der Polbewegung, 
sich nicht der Schärfe des mathematischen 
Ausdrucks in aller Strenge zu fügen, verleiht 
nun aber dem Probleme einen ersten Platz in 
der gemeinsamen Kulturarbeit des ganzen 
Menschengeschlechtes, der es über seinen rein 
astronomischen Charakter hinaushebt. Wie 
überall, wo ein Gesetz noch nicht klar erkannt 
ist, der Mensch die Beobachtung, das Sammeln 
weiterer Erfahrungstatsachen zu Hilfe nimmt, 
so auch hier. Man muss also die Wanderung 
des Poles unter ständiger Aufsicht halten , um 
in jedem Augenblick seinen Ort zu kennen. 
Diese Beobachtung kann aber nicht hinreichend 
von einer Sternwarte aus geschehen, oder 
könnte höchstens nur ein Ergebnis für diese 
Sternwarte zu Tage fördern. Von einem Punkt 
der Erdoberfläche aus kann man nur erkennen, 
ob der Pol sich nähert oder entfernt, nicht 
aber, ob er vom Meridian nach Osten oder 
Westen seitlich sich bewegt. Wohl aber würde 
eine solche Bewegung senkrecht auf dem 
Meridian eines Ortes für eine Sternwarte von 
höchster Wirkung sein, die in 90° Länge von 
dem ersten Ort entfernt liegt, weil jene Bewe¬ 
gung nun für diese zweite Sternwarte eine 
direkte Annährung resp. Entfernung des Poles 
bedeutet, die nun hier wieder die Polhöhe 
ändert. Wenn also zwei Sternwarten, deren 
Längenunterschied 90° beträgt, nötig sind, um 
die Wanderungen des Poles zu überwachen, 
so sind zur Herabminderung der unvermeid¬ 
lichen Beobachtungsfehler doch eine grössere 
Zahl erforderlich, denn es handelt sich eben 
um sehr kleine Grössen. Betragen doch die 
grössten Abweichungen des Poles von seiner 
Mittellage nur 25 /i00 Bogensekunden und so¬ 
mit müssen die Einzelresultate die Hundertel¬ 
bogensekunde d. h. den 13omillionensten Teil 
des Kreisumfangs sicher zu geben versuchen, 
wenn man überhaupt den einzelnen Phasen 
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dieser Schwankung nachgehen will. Da nun 
aber verschiedene Beobachter mitwirken müssen, 
so sind zu fürchten die »persönlichen« Fehler, 
d. h. persönliche Eigentümlichkeiten beim Be¬ 
obachten der Sterne, beeinflusst zugleich durch 



Fig. i. Beobachtungsstation in Tschardjui. 

die Art der Instrumente, die leicht Beträge 
erreichen können, welche die ganze Schwan¬ 
kung übersteigen. 

So musste nach einem festen einheitlichen 
Programm gearbeitet werden. Aufgestellt von 
Geheimrat Alb recht in Potsdam, der seit 
langem die Seele der internationalen Polfor- 


und dass die Reduktion aller Beobachtungen 
in einheitlicher Weise besorgt und endlich die 
Resultate an einer Zentralstelle, nämlich dem 
Zentralbureau der internationalen Erdmessung, 
gezogen werden sollten. 

Da diese Resultate Geltung haben für die 
ganze Erde, so sollten auch die Lasten gleich- 
massig verteilt werden und tatsächlich werden 
die Kosten von allen zivilisierten Nationen zu 
Händen dieses internationalen Bureaus aufge¬ 
bracht, dessen Veröffentlichungen in deutscher 
Sprache erfolgen. Von diesen Bcobachtungs- 
punkten unter 39° 8' nördlicher Breite konnte 
indes nur einer an eine bestehende Sternwarte, 
nämlich Cincinnati , angeschlossen werden, die 
anderen 5 Stationen wurden besonders ge¬ 
gründet und natürlich speziell mit Rücksicht 
auf die Polhöhenbeobachtung angelegt. In 
Fig. 1 geben wir die Station in Tschardjui 
wieder. Dieselbe zeigt das Beobachtungshaus 
— innen aus Eisen, aussen mit Holzjalousie¬ 
wandung — mit geöffneter Tür, und aufge¬ 
klapptem Dach, durch die offene Tür sieht 
man den Beobachtungspfeiler mit dem Zenith¬ 
teleskop, in das der Beobachter links unten 
hineinschaut, wo ein Prisma die Strahlen seit¬ 
lich ablenkt um bequeme Kopfhaltung zu 
ermöglichen. Das Instrument ist von Wan¬ 
schaff in Berlin und hat 68 mm Öffnung, 
87 cm Brennweite und 100fache Vergrösse- 
rung. Die errichteten Stationen und die Be¬ 
obachter sind in folgender Übersicht enthalten. 


Station 

Land. 

Länge. 

Beobachter. 

Mizusawa 

Japan 

141 0 8' östlich von Greenwich 

| Prof. Dr. Kimura. 

| Dr. Nakano. 

Tschardjui 

Zentralasien 

Sardinien 

63" 29' 

8° 19' 

| Oberstlt. Ossipow. 
j Kapt. Medzwietzky. 

| Prof. Dr. Ciscato. 

Carloforte 

| Dr. Bianchi. 

Gaithersburg 

Maryland 

77° 12' westlich - 

1 Edwin Smith. 

| Dr. H. S. Davis. 

Cincinnati 

Ohio 

84° 25' « 

Prof. Dr. Porter. 

Ukiah 

Kalifornien 

123° 13' 

Dr. F. Schlesinger. 


schung nicht im geographischem Sinne der 
Auffindung des Endpunktes der Erdachse, son¬ 
dern im astronomisch-geodätischen der Fest¬ 
stellung seiner Verschiebungen auf der Erdober¬ 
fläche ist, besagt dasselbe, dass an mindestens 
4 Punkten, die genau auf dem gleichen Parallel¬ 
kreise nämlich 39 0 8' nördlicher Breite liegend 
in geographischer Länge möglichst symme¬ 
trisch — soweit das Weltmeer dies zulässt — 
verteilt sein sollten, mit gleichgebauten Instru¬ 
menten nach gleicher Beobachtungsmethode 
die Scheitelabstände der gleichen Sterne in 
jeder heiteren Nacht beobachtet werden sollten 


Die Verteilung der Stationen in geogra¬ 
phischer Länge zeigt die Figur 2. Der Kreu¬ 
zungspunkt der X, Y Achsen ist der Nordpol, 
die Achse +X ist in den Meridian von Green¬ 
wich gelegt, die Achse -fY zeigt nach 90° 
westlicher Länge etc. Jede Bewegung des 
Nordpoles wird also, da die Stationen Cincin¬ 
nati und Gaithersburg fast auf gleichem Meri¬ 
dian liegen, aus 5 Richtungen avisiert und 
stellt sich für jede der beobachtenden Stationen 
in einer verschiedenen Änderung ihrer Polhöhe 
dar. Aus der Gesamtheit der an jedem Ort 
beobachteten Variationen lässt sich dann die 
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wahre Polkurve ableiten und der Einfluss der 
Beobachtungsfehler nahezu eliminieren. 

In jeder heiteren Nacht sind also Ange¬ 
hörige der verschiedensten Nationen, ein Japaner, 
ein Russe, ein Italiener und drei Amerikaner 
tätig, um durch Ausmessung der Scheitelab¬ 
stände derselben Sterne, die infolge der Erd¬ 
drehung der Reihe nach alle 6 Fernrohre 
passieren, die langsamen Pendelbewegungen 
unserer alten Mutter Erde durch ihre Träg¬ 
heitsachse festzulegen und von Deutschen wird 
das in gemeinsamer Arbeit gewonnene Resultat 
gezogen. Schon die internationale Erdmessung 
stellte eine friedliche Konkurrenz der verschie¬ 
denen Völker zur Kenntnis ihres gemeinsamen 
Wohnsitzes dar, hier ist aber die Zusammen¬ 
arbeit noch eine weit engere, da sie für die 


-X 



STATIONEN. 

Tätigkeit jedes Beobachters das strenge Ein¬ 
fügen in ein ganz bestimmtes Programm vor¬ 
schreibt; würde ein oder mehrere Beobachter 
davon abweichen, so wären die gesamten 
Resultate in Frage gestellt; so ist es jetzt ein 
Geist, der 6 Menschen in Bewegung setzt, die 
um Tausende von Kilometern voneinander ent¬ 
fernt, einander voraussichtlich persönlich un¬ 
bekannt, und z. T. nicht imstande, sich in ihren 
Sprachen zu verständigen, doch derselben Idee 
dienen, ein die ganze Erde angehendes Natur¬ 
gesetz in strenger Arbeit zu ergründen. Die 
Rivalität der Nationen ist hier auf den Ehrgeiz 
beschränkt, möglichst gute Beobachtungen zu 
liefern. Die Menge der Beobachtungen auf 
den einzelnen Stationen hängt natürlich sehr 
von der Ungunst der Witterung ab. Bis jetzt 
war Carloforte auf der Insel San Pietro bei 
Sardinien am günstigsten daran, indem unter 
100 Tagen 70 klar waren, am ungünstigsten 
Tschardjui und Cincinnati mit nur 34 klaren 
Tagen unter 100. 

Die Sterne, die beobachtet werden, spielen 


bei dem Programm nur die Rolle feste Rich- 
tungslinen abzugeben. Ganz fix sind sie ja 
nicht, aber ihre Ortsänderungen sind ganz 
langsam, gesetzmässig und ausserdem für die 
in Betracht kommenden genau untersucht. Auf 
den wahren Ort derselben kommt es dabei 
gar nicht an, da derselbe Stern ja an allen 
Stationen beobachtet wird, nur darauf, dass er 
keine Ortsveränderung erleidet, die . nicht ge¬ 
nügend bekannt sind. Dass der beobachtete 
Stern, der uns zur Kenntnis unserer Erdbe- 
bewegung verhilft, in Wahrheit eine leuchtende 
Sonne ist, um welche sich wohl auch Planeten¬ 
systeme schwingen, von denen einzelne bewohnt 
sein mögen, kommt uns dabei kaum zum Be¬ 
wusstsein. Mögen dort in Billionen Kilometern 
Entfernung Völker sich bekriegen und Dichter 



und Denker ihre Nationen zu heben versuchen: 
die Sonne, die sie wärmt und ernährt, schrumpft 
mit all den tausend Freuden und Schmerzen, 
die sie bescheint, für uns zusammen in einen 
winzigen Lichtpunkt, der nur die Bedeutung 
hat, eine Richtung im Raume festzulegen, mit 
der wir die Richtung nach dem Zenith des 
Beobachtungsortes vergleichen können. Die 
in Wahrheit beträchtliche Geschwindigkeit, mit 
der diese Sonne den Raum durchmisst, wird 
durch ihre ungeheure Entfernung in eine so 
kleine Winkelbewegung verwandelt, dass wir 
die RichtungsäWmm^ der Visierlinie nach 
dem Stern sicher angeben können. 

Das Ergebnis der in internationaler Koo¬ 
peration bislang von Ende 1899 bis Anfang 
1902 erlangten Beobachtungen ist in Fig. 3 
graphisch dargestellt. In der Mitte der Figur 
liegt die mittlere Lage des Nordpoles und die 
Achsen sind genau so orientiert wie in Fig. 2. 
Die Seite des Quadrates der Figur ist 2X0.20 
Bogensekunden, dabei sind die Richtungen 
nach Greenwich und nach 90° westlicher Länge 
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positiv, die entgegengesetzten negativ gezählt. 
Die kleinen schwarzen Kreise geben die Lage 
des Umdrehungspoles von zehntel zu zehntel 
Jahr an von 1899 bis 1902 und die sie verbin¬ 
dende Kurve ist die Bahn des Poles in dieser 
Zeit. Da auf der Erdoberfläche der Umfang 
von rund 40000 Kilometer dem Kreisumfang 
von ü 296000 Bogensekunden entspricht, so 
kann sich jeder selbst berechnen, dass 1 Bogen¬ 
sekunde = 30,9 m ist; da nun in Fig. 3 die 
Zehntelbogensekunde 2 cm gross genommen 
ist, so ist der Massstab etwa 1:150. Wird die 
dargestellte Kurve also i5omal vergrössert 
und könnte die Zeichnung an den Nordpol 
transportiert und an richtiger Stelle niedergelegt 
werden, so würde unter der Kurve sich der 
Nordpol zu den angegebenen Zeiten befunden 
haben. Die Polbewegung war vor allem im 
Jahre 1900 recht klein, von 1901.3 an ladet 
sie zu einer regelmässigen ellipsenförmigen 
Kurve aus, die den Pol im Jahre 1902, wie 
man sieht in der linken oberen Ecke, aus den 
Grenzen des Quadrates herausführen wird. In 
dem dargestellten Zeitraum ist die Schwankung 
des Poles im Meridian von Greenwich 24 / 100 , 
senkrecht dazu ebenfalls 24 /ioo Sekunden, also 
linear in beiden Richtungen nur 7 4 / 2 m - So 
klein sind die Strecken, um welche der Pol 
wandert, und so genau unsere Messungen, dass 
wir auf dem gewaltigen Erdsphaeroid die Pol¬ 
kurve in diesem Quadrat von Beobachtungs¬ 
orten aus abstecken können, die 5Y2 tausend 
Kilometer von derselben entfernt sind. 

Will man für irgend einen Ort die Ände¬ 
rung seiner geographischen Breite kennen, so 
braucht man nur in Fig. 3 den Meridian des¬ 
selben als grade Linie durch den Pol zu ziehen, 
die um soviel gegen den nach unten zielenden 
Greenwicher Meridian geneigt ist, als die geo¬ 
graphische Länge des Ortes beträgt, und zwar 
links, wenn der Ort westlich, rechts wenn er 
östlich von Greenwich liegt. Dann fällt man 
vom Orte der Polkurve zu der gewünschten 
Zeit ein Perpendikel auf den Meridian des 
Ortes und hat in der Länge zwischen Mittel¬ 
punkt der Figur und Fusspunkt des Perpen¬ 
dikels dann die Änderung der geographischen 
Breite, die zunimmt, wenn der Fusspunkt 
zwischen dem Mittelpunkt und dem Orte liegt. 
So können alle Sternwarten und geodätischen 
Punkte der Erde aus dieser einen Figur alles 
entnehmen, was sie für ihre Beobachtungen 
in dem umgrenzten Zeiträume über die Pol¬ 
bewegung wissen müssen. 

Neuerdings hat sich aus den Beobachtungen 
an den 6 Stationen noch eine besondere Eigen¬ 
tümlichkeit ergeben, dass nämlich eine weitere 
jährliche Schwankung in der Polhohe auftritt, 
die indes nichts mit einer Wanderung des 
Erdpoles zu tun haben kann, da sie an allen 
Stationen zu einer bestimmten Zeit den gleichen 
Betrag hat. Sie ist von dem Japaner Kimura 


entdeckt und wird entweder verursacht durch 
die jährliche Reise der Erde um die Sonne, 
welche alle die beobachteten Sterne eine per¬ 
spektivische, die sog. parallaktische Ellipse 
beschreiben lässt, — nur hat man die zu dem 
internationalen Programm verwandten Sterne 
bisher für zu weit entfernt gehalten, um merk¬ 
bare Parallaxen zu besitzen — oder es finden 
in unserer Atmosphäre, welche das Sternen¬ 
licht, ehe es das Fernrohr erreicht, durch die 
Strahlenbrechung von seiner wahren Richtung 
ablenkt, jährliche Veränderungen der Grösse 
dieser Strahlenbrechung statt, die wir noch 
nicht kennen. Die Fortführung der auf unbe¬ 
stimmte Zeit hinaus geplanten internationalen 
Beobachtungsreihen wird auch diese Frage 
wohl zur Lösung bringen und damit ein 
weiteres neues Ergebnis neben den eigentlich 
geplanten Resultaten zu Tage fördern, vor 
allem dann, wenn ein von Chandler aufge¬ 
stellte Plan zur Verwirklichung gelangt auf der 
Südhalbkugel ebenfalls auf demselben Parallel¬ 
kreise Beobachtungsstationen einzurichten. Er 
schlägt dazu Sydney (3 3 0 5 2' Breite), und Kap 
der guten Hoffnung (33°56' Breite) vor, wo 
schon Sternwarten bestehen, und als dritte eine 
Station 30 Seemeilen südlich von Santiago 
(33°54' Breite). Auf der Südhalbkugel würde 
nämlich die zweite und dritte hypothetische 
Ursache gerade im entgegengesetzten Sinne 
auf die Polhöhenschwankungen einwirken wie 
auf der Nordhalbkugel. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Fossile Farne und Pilze. Bei dem Bestreben, 
den Spuren längstvergangenen Lebens auf unserer 
Erde, wie es sich in den erhaltenen tierischen und 
pflanzlichen Resten uns bietet, nachzugehen und 
dieselben in Zusammenhang mit den Pflanzen und 
Tieren der Jetztzeit zu bringen, stösst der Forscher 
nicht selten auf interessante Zwischenstufen, die 
gleichsam einen heute nicht mehr vorhandenen 
Übergang verschiedener Formen darstellen und 
als solche für die Auffassung der Entwicklungs¬ 
geschichte von besonderem Werte sind. So finden 
sich in der paläogischen, also der ältesten Flora, 
eine Reihe von Pflanzen, die, was Bau und Gestalt 
der Blätter anlangt, vollständig farnartiges Aus¬ 
sehen zeigen, dagegen im Bau des Stammes und 
der Wurzel Merkmale aufweisen, die sie den Gymno¬ 
spermen, insbesondere den Cykadeen, also den 
palmenartigen Pflanzen, wie z. B. der Sagopalme, 
nahebringen. Gerade über die Fortpflanzung, 
die ein abschliessendes Urteil erlaubt hätte, war 
bis jetzt mit Sicherheit nichts bekannt. Nun ver¬ 
öffentlichen die Herren Oliver und Scott 1 ) eine 

1 ) F. W. Oliver und D. H. Scott: Über Lagnostoma 
Lomaxi, den Samen von Lyginodendron (Proceedings 
of the Royal Society 1903, vol. LXXI, p. 477—481). 
F. W. Oliver: 1. Lyginodendron. Ein samentragender 
Farn aus dem Kohlengebirge. (The Ulustrated Scientific 
News 1903, vol. I, p. 145 —177). 2. Die Ovula der 
älteren Gymnospermen. (Annals of Botany 1903, vol. XVII, 
P- 45 1 — 476 ). 
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Reihe von Notizen über den aufgefundenen Samen 
von Lyginodendron, einer zu obiger Zwischenstufe 
gehörigen Pflanze, nach welchen derselbe im grossen 
ganzen sich dem Samentypus der Gymnospermen 
nähert, jedoch eine Reihe auffallender Besonder¬ 
heiten aufweist, die ihm eine eigenartige Stellung 
anweisen. Im Zusammenhänge damit nämlich, dass 
wir hier jedenfalls wie bei den Cykadeen, als Über¬ 
bleibsel ihrer farnartigen Abstammung Befruchtung 
durch Spermatozoiden annehmen müssen, sehen 
wir einen komplizierteren Bau, bestehend in einer 
eigentümlichen domartigen Bildung um die an der 
Samenspitze befindliche Pollenkammer, die bei 
den höheren Gymnospermen mit dem Auftreten 
des Pollenschlauches überflüssig wird. Lygino- 


3 



Fig. i. Querschnitt durch einen Teil der Blatt¬ 
fieder EINES FOSSILEN FARNKRAUTS. — Fig. 2 . 

Einzelne Spore eines fossilen Pilzes. — Fig. 3. 
Ein Teil der Wandung eines Farnkrauts mit 

EINIGEN FOSSILEN SPOREN, DIE AN HYPHEN ZU SITZEN 
SCHEINEN. 

(n. d. Naturw. Rundschau.) 

dendron kann also als ein Übergangsstadium von 
den Farnen zu den Gymnospermen angesehen 
werden. 

Dass oft auch die kleinsten Besonderheiten an 
spärlichen Resten dem Forscher Gelegenheit geben, 
nach Millionen Jahren Einblick in das Leben und 
Weben des Urwaldes zu gewinnen, um nicht nur 
die Baumriesen der Vergangenheit, sondern das 
Auftreten parasitischer, an Pflanzen lebender Pilz¬ 
formen uns schildern zu können, dafür gibt uns 
folgende Nachricht Beweis. Zwei Arbeiten von 
Oliver und Magnus 2 ) beschäftigen sich nämlich 
mit an den Fiedern einer fossilen Farnart gefundenen 
kleinen taschenartigen Höhlungen (s. Abbildg.), 
ausgefüllt mit zahlreichen kleinen sporenartigen 
Körpern. Während einzelne Forscher geneigt 
waren, dieselben für die bis jetzt noch nicht be- 


ü F. W. Oliver: Bemerkungen über fossile Pilze. 
(The Pbytologist 1903, vol.II, p.49 — 53 -)- — P. Magnus: 
Ein von F. W. Oliver nachgewiesener fossiler parasitischer 
Pilz. (Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft 
1903, Bd. XXI, S. 249—250.) 


kannten Sporangien zu halten, erklärt sie Oliver 
als wahrscheinliche Fruktifikationsorgane eines 
parasitischen Pilzes. Dr. L. 


Neue Stoffe zur Papierbereitung. Auch an die 
Papierindustrie tritt von Jahr zu Jahr immer 
zwingender die Notwendigkeit heran, stets bessere 
und dabei doch billige Produkte herzustellen. 
Leider stösst sie hierbei auf Schwierigkeiten tech¬ 
nischer Natur, denn die in Europa zur Zeit für 
die Zwecke der Papierbereitung in Betracht kom¬ 
menden Pflanzenfasern, vor allem also das Stroh 
und das Holz, gestatten nur die Gewinnung eines 
Erzeugnisses von minderer Güte. 

Dass sich hierbei die Blicke der englischen 
Papierindustriellen zunächst auf die in Englands 
Kolonien vorkommenden Pflanzen richten, ist eigent¬ 
lich selbstverständlich. So hat, wie der »Papier¬ 
markt« berichtet, ein englisches Konsortium Ver¬ 
suche mit Bambusrohr angestellt und dieselben 
scheinen sehr günstig ausgefallen zu sein, denn 
wenn sich auch das Konsortium selbst über die 
erhaltenen Resultate gründlich ausschweigt, so gibt 
doch der amtliche Bericht des Gouverneurs der 
Insel Trinidad einigen Aufschluss über die zukünf¬ 
tigen Pläne englischer Papierfabrikanten. In diesem 
an die Regierung in London erstatteten Bericht 
meldet der genannte Beamte, dass das betreffende 
Konsortium bei ihm angefragt habe, ob es mög¬ 
lich sei, Bambusrohr auf der Insel in solchen 
Mengen zu erhalten, dass die Gründung einer in 
den riesigsten Dimensionen gehaltenen Papierfabrik 
an Ort und Stelle Aussicht auf Erfolg habe. Der 
Gouverneur hat in seinem amtlichen Bericht diese 
Frage in günstigster Weise beantwortet. 

Auch die amerikanische Industrie ist nicht 
müssig gewesen, nach einem brauchbaren Ersatz 
Umschau zu halten. So wurden in der grossen 
Papierfabrik der Western Straw Board Co. in Gas 
City bei Chicago eingehende Versuche zur Her¬ 
stellung von Papier aus Haferhülsen gemacht und 
dieselben sind in jeder Hinsicht befriedigend aus¬ 
gefallen. Der Preis der Haferhülsen ist ein äusserst 
billiger, und sie hatten bisher absolut keinen Wert. 
Wie sich gezeigt hat, ist das aus ihnen hergestellte 
Papier pro Tonne 5—10 Dollars billiger als das 
bisherige amerikanische Strohpapier, das es in 
Bezug auf Qualität bedeutend übertreffen soll. 

Ähnliche Verhältnisse wie in Bezug auf die 
Haferhülsen herrschen in Bezug auf das Zuckerrohr. 
Die vom Zuckersaft befreiten Stengel dieses Rohrs 
bilden einen Abfall, von dem man nicht weiss, 
was man damit anfangen soll, und eine Fabrik 
in San Francisco hat nun versucht, diese Stengel 
zu Papier zu verarbeiten. Die damit erzielten Resul¬ 
tate sind leider bis jetzt nicht bekannt geworden. 

Auch in Frankreich sieht man sich bereits nach 
einem Ersatzmittel für Hadern um, und eine Fabrik 
in Marseille hat bereits begonnen, aus Raphia 
Papier herzustellen, und zwar mit gutem Erfolge. 

Der Umstand, dass die Haferhülsen auch bei 
uns billig zu haben sind, und dass Raphia und 
ähnliche Fasern in genügender Menge zur Ver¬ 
fügung stehen, gewährt günstige Ausblicke auch 
für die Zukunft der deutschen Papierindustrie. 
Ähnlich wie in Amerika mit dem ausgepressten 
Zuckerrohr könnte man in Deutschland einmal 
Versuche mit den in den Zuckerfabriken abfal- 
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lenden Rübenschnitzeln machen. (? d. Red.) Die 
hier vorhandenen Vorräte sind immense. Auch die 
reichen Torflager Deutschlands sind bei Erörte¬ 
rung dieser Frage in Betracht zu ziehen und man 
hat bereits mehrfach Versuche gemacht, Torf für 
Papier und andere Produkte der Papierindustrie 
zu verarbeiten. Allerdings ist es bis jetzt nur ge¬ 
lungen. aus Torf gewöhnlichere Sorten zu gewinnen. 


Die Kosten einer Grossstadt für ihre Verbrecher. 
Folgende interessante Notizen entstammen dem 


Geldeswert gestohlen und zwei Millionen an Eigen¬ 
tum und durch Brandstiftung zerstört. Ausser dem 
Polizeipersonale gibt es noch 2000 „watchmen“ 
und Hunderte von Privatdetektivs. Eine Million 
Dollars werden für Verbrechen bekämpfende Ge¬ 
sellschaften ausgegeben; eine Million für Schlösser 
und mehrere Millionen ausserdem für andere Schutz¬ 
mittel. Und trotzdem wird die Stadt in ewiger 
Furcht vor Verbrechen gehalten. Das sind mächtig 
sprechende Zahlen, die die ganze soziale Gefahr 
des Verbrechertums in das hellste Licht setzen. 



Kopf- uud Fussende verstellt. 


Verstellbares Krankenbett. 


Journal of MentalPathology, vol. IV., Nr. 1—3,1903, 
pag. 82. New York mit 31/-, Millionen Einwohnern 
unterhält ein Heer von fast 35000 Verbrechern. 
Auf den Kopf der Einwohner kommt durchschnitt¬ 
lich 10 Dollars gleich 40 Mark Unterhaltungskosten 
für die Verbrecher, während für Erziehung, Reinigung 
der Strassen, Feuerwehr, Bibliothek, Parkanlagen, 
Sanitätsvorrichtungen zusammen viel weniger ver¬ 
ausgabt wird. Allein die Polizei kostet der Stadt 
mehr denn elf Millionen Dollars jährlich. Hier 
sind 7000 Personen angestellt, jährlich geschehen 
fast 100000 Arrestationen und fast 10000 Verbrecher 
werden in Gefängnissen unterhalten. Jährlich werden 
ausserdem fünf Millionen Dollars an Geld oder 


Gegenüber diesen ungeheueren Kosten und dem 
relativ so geringen Erfolge wird man immer mehr 
an die Notwendigkeit der Reformen im Straf- und 
Gefängnissystem erinnert und energisch muss man 
sich gegen die Gefühlsduselei wenden, die immer 
mehr das Heim der Verbrecher verschönen und 
ihr Dasein daselbst so angenehm als möglich ge¬ 
stalten will, mit möglichst guter Kost etc., während 
Tausende von ehrlichen Leute draussen am Hunger¬ 
tuche nagen. (Polit. anthropolog. Revue, Nov. 1903.) 
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Industrielle Neuheiten i ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Verstellbare Krankenbetten. Eine grosse Schwie¬ 
rigkeit bei der Pflege Kranker liegt in einer geeig¬ 
neten Lagerung. Die Firma Dittmar ’ s Möbelfabrik 
fertigt nun Bettstellen an, die alle Schwierigkeiten 
durch einen geeigneten Mechanismus beseitigt, 
dessen Hauptprinzip darin besteht, dass die Stellungs¬ 
änderung des Kranken im wesentlichen durch sein 
eigenes Gewicht erfolgt. Durch diesen Umstand 
können selbst schwächliche, mit der Pflege be¬ 
schäftigte Personen ohne jede Mühe eine Lage¬ 
änderung des Kranken bewirken. Bei der einen 
Form genügt ein Druck auf einen Hebel am 
Fussende des Bettes um den Patienten in jede 
Lage bis zur aufrecht sitzenden zu bringen, bei 
der anderen Form kann der Kranke selbst dies 
durch einen an der Seite des Kopfendes ange¬ 
brachten Druckknopf bewirken. Die Drahtmatratze 
ist mit querstehenden Federn versehen und zwar 
so, dass jedes gegenüberstehende Federpaar für 
sich gespannt ist, so dass sich die Unterlage in 
der vollkommensten Weise dem Körper anschliesst. 
Der Preis dieser Betten ist nicht höher als der 
guter Krankenbetten überhaupt und dürften sich 
dieselben ausser für den Privatgebrauch insbesondere 
für Sanatorien und Krankenhäuser empfehlen. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Marokko. Von PrivatdozentDr. GeorgKampff- 
meyer. Halle a. S. Gebauer, Schwetschke. 1903. 
2.20 M. (Zugleich 7. u. 8. Heft der »Angewandten 
Geographie«.) 

Marokko ist eines der wenigst bekannten Länder 
auf der Erde, weil räuberische Bergstämme manche 
Gegenden kaum betretbar machen und die Sul¬ 
tanatsverwaltung auch in ihrem Machtbereich der 
Forschung viele Schwierigkeiten bereitet, beispiels¬ 
weise geologische Aufnahmen und Untersuchungen 
nach Bodenschätzen verhindert. Es gibt deshalb 
keine zusammenfassende Sonderschilderung von 
Land und Volk, und doch wird durch die marok¬ 
kanischen Wirren gegenwärtig die Aufmerksamkeit 
Europas auf die Möglichkeit gelenkt, dass es zu 
einer Aufteilung des wertvollen Erdstrichs an der 
Nordwestecke Afrikas kommen kann. Auch für 
uns Deutsche liegt darin die Aufforderung, uns 
über Marokko zu unterrichten, und Dr. Kampft- 
meyer bietet ein breiten Kreisen empfehlenswertes 
Buch zu diesem Zwecke dar. In einer Reihe von 
Einzelabschnitten wird Landschaft--für Landschaft 
im Umkreise der marokkanischen Gebiete knapp 
charakterisiert; dann werden die Einzelheiten des 
wirtschaftlichen, politischen und geistigen Lebens 
behandelt. In die auf verstreuter Literatur auf¬ 
gebaute Schilderung sind eigene Reiseeindrücke 
verwoben. So gut für eine oberflächliche Kenntnis¬ 
nahme des Gebietes das Buch ist, wird es freilich 
für den in die Tiefe strebenden Leser, der wissen¬ 
schaftliche Belehrung verlangt, nicht ausreichen. 
Der Verfasser ist weder Geolog noch Geograph, 


fl Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


vermag also die bodenbildenden Stoffe und Kräfte 
doch nur äusserlich zu beschreiben, nicht von 
innen heraus auszudeuten, abgesehen von einigen 
Einzelheiten, bei denen er sich an Th. Fischer 
anlehnt, den er zeitweise begleitet hat. Da aber 
Literatur angegeben wird, ist das Buch in jedem 
Falle eine gute Einführung in den schwierigen Stoff 
der Marokkoforschung. Dr. p. Lampe. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften 
No. 7. (Cracovie, Imprimerie L’Universitd) 

Björnson, Ein Fallissement. Schauspiel in 4 Auf¬ 
zügen. (München, A. Langen) M. 2.— 

Bodmann. Em. v., Die Krone. (München, A. 

Langen) M. 2.— 

Brandes, Gg., Gestaltenund Gedanken. (München, 

A. Langen) M. 10.— 

Budde, Herrn., Die französischen Eisenbahnen 
im deutschen Kriegsbetriebe 1870/71. 

(Berlin, E. S. Mittler & Sohn) M. 10.— 

Forel, Prof. Dr. Aug., Hygiene der Nerven und 
des Geistes im gesunden und kranken 
Zustande. (Stuttgart, Ernst H. Moritz) M. 2.50 

Goldmann, Dr. Hugo, Die Hygiene des Berg¬ 
mannes. (Halle a. S., Wilh. Knapp) M. 3.— 

Hamsun, Knut Munken Vendt. (München, A. 

Langen) M. 3.— 

Helmolt, H., Weltgeschichte VIII. Band. (Leip¬ 
zig, Bibliographisches Institut) M. 10.— 

Höffding, Harald, Philosophische Probleme. 

(Leipzig, O. R. Reisland) M. 2.40 

Korschelt, Prof., Verhandlungen der Deutschen 
Zoologischen Gesellschaft. (Leipzig, W. 
Engelmann) M. 8.— 

Rieder, Prof., Körperpflege durch Wasseran¬ 
wendung. (Stuttgart, Ernst H. Moritz) 

geb. M. 2.— 

Salzmann, v., Im Sattel durch Zentralasien. 

(Berlin, Dietrich Reimer [Ernst Vohsen]) 

geb. M. 5.— 

Spielhagen, Fr., Romane. Neue. Folge. Liefg. 

23—30. (Leipzig, L. Staackmann) a M. —.35 
Thierbach, Gust. Adolf Wislicenus. (Leipzig, 

Theod. Thomas) 

Vogt, Prof. &Prof. Koch, Geschichte der deut¬ 
schen Literatur. Liefg. 1. (Leipzig, 

Bibliogr. Institut) a M. I.— 

Wiek, Aug., Neue Menschen. Philosophischer 
Roman. (Berlin-Steglitz, Hans Priebe 
& Co.) M. 2.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. E. Bickel a. Wiesbaden z. Assist, d. 
pliilol. Seminars, Dr. F. Tenhacff a. Wesel z. Unterrichts¬ 
assist. a. ehern. Instit. Bonn. — Dr. phil. II. Kracgcr z. 
o. Lehrer f. Kunstgeschichte u. Literatur a. d. Kunst¬ 
akademie i. Düsseldorf. — Z. Professoren f. Geschichte 
i. Nebenamte a. d. neuen Akademie z. Posen d. Direktor 
d. Posener Staatsarchivs Dr. R. Friuncrs u. d. Archivar 
a. d. Institut Dr. A. Warschauer. — Prof. Dr. Heilbrunner 
i. Breslau z. Prof. d. Psychiatrie i. Utrecht. — D. Superin¬ 
tendent Wolf\. Eschwege v. d. Univ. Marburg z. Ehrendoktor. 

Berufen: Dr. G. Fricke, Assist, a. pharmaz.-chem. 
Laboratorium d. Techn. Hochsch. Braunschweig, a. Prof, 
u. Abteilungsvorsteher a. d. ehern. Instit. d. Univ. Bonn. 
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— Z. Vorstande d. fdrstl. Thum und Taxis’schen Zentral¬ 
archivs u. d. fürstl. Hofbibliothek i. Regensburg d. Archiv¬ 
rat Dr. phil. J. Rübsam. — D. 0. Prof. u. Direktor d. 
staatswissenschaftl. Seminars a. d. Univ. Bonn, Dr. E. 
Gothein a. d. Heidelberger Univ. a. d. Lehrkanzel d. Prof. 
Dr. Weber. 

Habilitiert: Dr. S. Brassloff a. Privatdoz. f. Rechts¬ 
geschichte d. Altertums a. d. rechts- u. staatswissenschaftl. 
Fak. d. Univ. i. Wien. — E. eigenartige Doktorpromotion 
fand v. einigen Tagen a. d. Univ. i. Breslau statt: d. ehern. 
Schlossergeselle u. Franziskanermönch Joh. Schlachzin- 
kowski wurde z. Doktor d. Rechte promoviert. 

Gestorben : Dr. jur. Paul Schnitze-Denhard a. Wick¬ 
rath b. Düsseldorf, Rechtsanwalt u. Prof. a. d. chines. 
Univ. i. Tientsin, dort i. A. v. 29 J. — I. Paris a. 8. ds. 
i. A. v. 58 J. Ulysse Robert , Generalinspektor d. französ. 
Bibliotheken. — E. bek. Schulmann, d. ehern. Konrektor 
a. Dresdener Vitzthumschen Gymnasium, Prof. Dr. Diestcl. 

Verschiedenes: D. Zugang z. Studium d. Geophysik 
a. d. Univ. Göttingen hat seit d. einjähr. Bestehen d. 
geophysik. Instituts, d. einzigen i. Deutschland, i. einer 
Weise zugenommen, dass sich d. Institut als z. klein er¬ 
wiesen hat u. jetzt durch e. Anbau vergrössert werden 
soll. — I. Laufe d. M. wird a. d. Univ. Würzburg e. 
poliklinisches Instit. f. psychisch-nervöse Krankheiten er¬ 
öffnet werden. M. d. Leitung d. Instit., d. d. psychiatr. 
Univ.-Klinik angegliedert werden soll, wurde Privatdoz. 
Dr. Weygandt beauftragt. — D. a. o. Prof. f. Zahnheil¬ 
kunde a. d. Univ. Jena, Dr. med. A. Witzei, hat a. Ge¬ 
sundheitsrücksichten u. s. Entlassung gebeten. 


Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft (Nr. 5). Wenn Harden ein neues Drama 
bespricht, so lauschen wir begierig; und wenn er Suder- 
manns »Sturmgesellen Sokrates« kritisiert, so ist’s aktuell 
und interessant zugleich. »Das neue Stück des Herrn 
Sudermann . . . konnte nicht gefallen, weil es langweilig 
ist. Nicht so aufreizend schlecht wie andere Werke des 
Verarmenden, doch so dünn, dass selbst die reichliche 
Zotenzutat es nicht schmackhaft machen konnte . . . 
Das Ganze auch für den wohlwollenden Beurteiler nur 
eine Schnurre, die ein witziger Kopf in drei Tagen für 
die Fidelitas eines Kneipabends zu liefern vermöchte.« 
S. bejammere das Schwinden des freien Bürgersinnes und 
merke nicht, dass ihn ein Verfallssymptom dünke, was 
in gemeiner Wirklichkeit ein Beweis strotzender Gesund¬ 
heit sei. Die Tragikomödie des »entschiedenen Liberalis¬ 
mus« werde erst enden, wenn er aus der Vermummung 
schlüpfe und zugäbe, dass er heutzutage mehr zu kon¬ 
servieren habe, als der konservativste Junker. 

Börsenblatt für den deutschen Buchhandel. 
(Nr. 249). Unter dem Titel »La crise du livre« werden 
die Ergebnisse einer von »La Revue« veranstalteten Um¬ 
frage bezüglich der Ursachen des Rückgangs im Buch¬ 
handel mitgeteilt, die auch in Deutschland gegenwärtig 
auf Interesse rechnen dürfen. Überproduktion und Ver¬ 
sagen der journalistischen Kritik erscheinen als die Haupt¬ 
übel, daneben mangelhafte Unterstützung durch das fran¬ 
zösische Provinzialsortiment. Auch das Zunehmen des 
Sports schade dem Bücherabsatz. Die Schriftsteller tragen 
dadurch ein gutes Stück der Plauptschuld, dass sie ihre 
Studierzimmer in Bücherfabriken verwandelten, vielfach 
werden die Romane von den genannten Autoren über¬ 
haupt nicht geschrieben, nur Idee und letzter Schliff 
rühren von ihnen her. In Flammarion’s Buchhandel 
treffen während der Saison täglich im Durchschnitt 20 
neue Romanbände ein! Auch das niedrige literarische Niveau 


der Tagespresse sei von Übel; aber müsste sich nicht 
Überproduktion eindrängen, seit es gebräuchlich wurde, 
die Bücher auf Kosten der Verfasser zu drucken! Dazu 
wird das Buch immer mehr durch die Zeitung verdrängt, 
letztere wird immer mehr ausschliessliche Lektüre. 


Sprechsaal. 

Zur Abwehr. 

Gegen den Bericht des Herrn Reh über mein 
Buch » Vom Sterbelager des Darwinismus « in 
Nr. 44 d. Bl. lege ich hiermit Verwahrung ein. 

Ich stehe in jener Schrift wie auch in meinen 
früheren Veröffentlichungen auf dem Boden der 
Deszendenztheorie , suche aber den nur zu oft ver¬ 
wischten Unterschied zwischen Deszendenztheorie 
imd Darwinismus scharf hervorzuheben (daher 
auch der pointierte Titel meiner Schrift) und nach¬ 
zuweisen, dass der eigentliche rein dogmatische 
Darwinismus (Selektion und Kampf ums Dasein) 
bei den heute massgebenden Naturforschern der¬ 
artig an Bedeutung verloren hat, dass man be¬ 
rechtigt ist von seinem sich vorbereitenden Ende 
zu sprechen. Zu diesem Zweck berichte ich über 
zahlreiche Kundgebungen von bedeutenden For¬ 
schern aller Zweige der Naturwissenschaft. 

Es ist selbstverständlich, dass eine so tiel 
eingreifende Hypothese wie die Darwinsche nicht 
von heute auf morgen begraben ist, dass es sich 
bei ihr vielmehr nur um ein langsames Hinsiechen 
handeln kann; daher möchte ich auch wohl trotz 
Herrn Reh berechtigt sein, meine Berichte — und 
nur um solche handelt es sich — fortzusetzen und 
dies um so mehr, als seit Drucklegung meines 
Buches endlich auch einmal wieder zwei wirklich 
bedeutsame Kundgebungen für den Darwinismus 
(Weismann und Plate) erschienen sind. 

Dr. E. Dennert. 


F. B. in Z. Dr. Smith will vermittelst des von 
ihm verbesserten Bianchischen Phonendoskop zu 
wesentlich anderen, und zwar exakteren und feineren 
diagnostischen Schlüssen bei Herzleiden kommen, 
als mit der bis jetzt gebräuchlichen Auskultation 
und Perkussion. Seine Methode ist verschiedentlich 
nachgeprüft und von autoritativer Seite abfällig be¬ 
urteilt worden, da unzuverlässig und zu Fehlschlüssen 
verleitend. Ebenso ist seine Behandlung von Herz¬ 
leiden mit dem Wechselstrombad noch keineswegs 
allseitig anerkannt. 


Berichtigung. 

In dem Aufsatze »Die atmosphärische Elektrizität 
auf Grund der Elektronen-Theorie« Nr. 43, Seite 846. 
Linke Spalte: Zeile 11 v. u. lies: »und Luft¬ 
strömungen vielfach modifizierend eingreifen«. 
Zeile 7 v. u. statt »Lufthaube« lies »Luftsäule«. 
Rechte Spalte: Zeile 24 v. o. statt »Trennungs¬ 
unterschied« lies »Spannungsunterschied«. 

Zeile 31 v. o. statt »Trennungsfeldes« lies 
»Spannungsfeldes«. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Strahlende Materie von Prof. Dr. Felix Auerbach. — Geinitz: Über 
das Gebiet der Ostsee vor 3000 Jahren. Metallographie von Ernst 
Schott. — Künstlerische Prinzipien des modernen Wohnraums. 


Verlag vonH. Bechhold, Frankfurta.M., NeueKräme 19/21, u. Leipzig 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Die Aussichten der drahtlosen Telegraphie. 

Von H. Pfitzner, 

Oberpostinspektor im Reichspostamt. 

Wiederholt haben wir unseren Lesern über 
die technischen Einzelheiten der drahtlosen 
Telegraphie berichtet, um ihnen ein Bild von 
diesem neusten Verkehrsmittel zu geben. Seit¬ 
dem hat fast jeder Tag weitere Neuerungen 
gebracht, denn zahlreiche Gelehrte und Er¬ 
finder fast aller Kulturvölker: der Russe Popoff, 
der Italiener Marconi, die Deutschen Arco, 
Braun und Slaby, der Franzose Ducretet, die 
Engländer Lodge und Muirhead, die Ameri¬ 
kaner Fessenden und De Forest etc. arbeiten 
ununterbrochen an der weiteren Vervollkomm¬ 
nung der Wellentelegraphie. Hand in Hand 
mit den dabei erzielten Erfolgen dehnt sich 
ihre praktische Anwendung immer mehr aus, 
so dass sie in gewissen Fällen bereits unent¬ 
behrlich geworden ist. In erster Linie gilt dies 
für die Schiffahrt , wie an einigen Beispielen 
gezeigt werden soll. 

Von grosser Wichtigkeit ist es, dass die 
Lcuchttiirme , die auf gefährlichen, der Küste 
vorgelagerten Punkten errichtet sind, tele¬ 
graphische Verbindung mit dem Festlande 
haben, um namentlich für Schiffe in Seenot 
Hilfe herbeirufen zu können. Ein Telegraphen¬ 
kabel zwischen Leuchtturm und Küste zu legen, 
ist, abgesehen von den hohen Kosten, aber 
in vielen Fällen aus technischen Gründen un¬ 
möglich, denn die Leuchttürme sind oft auf 
Felsen erbaut, und an diesen scheuert sich das 
Kabel bei bewegter See nach kurzer Zeit durch, 
wird also unbrauchbar. So wird es verständ¬ 
lich, dass viele dieser isolierten Leuchttürme 
bisher noch die dringend nötige telegraphische 
Verbindung mit dem Festlande entbehren 
mussten. Jetzt ist in der drahtlosen Telegraphie 
das Mittel gegeben, eine bei gutem und 
schlechtem Wetter, in Regen und Sonnenschein, 
bei Tag und bei Nacht benutzbare Brücke für 
den Austausch der Nachrichten zu schaffen, 

Umschau 1903. 


zumal es sich meistens um verhältnismässig 
kurze Entfernungen handelt. Damit erhalten 
die Leuchttürme aber noch den Vorteil, auch 
mit den Schiffen, die funkentelegraphische 
Apparate besitzen, in Verbindung treten zu 
können. Von welcher Wichtigkeit das ist, 
braucht nicht näher ausgeführt zu werden. 
Manches Unglück ist dadurch schon verhin¬ 
dert oder gemildert worden, manche dringende 
Botschaft vom Festlande zum Schiffe und um¬ 
gekehrt hat dadurch noch rechtzeitig ihren 
Adressaten erreicht. Für diesen Zweck werden 
mehr und mehr auch die Leuchttürme auf dem 
Festlande, sowie andere geeignete Punkte mit 
Einrichtungen für die Wellentelegraphie ver¬ 
sehen und bringen dadurch den schiffahrt¬ 
treibenden Kreisen grossen Nutzen. Wenn 
z. B. ein sich dem Hafen näherndes Schiff aus 
einer Entfernung von 300 Seemeilen seine An¬ 
kunft meldet, so ist der Rheder in der Lage, 
seine Anordnungen wegen der Entladung um 
12—15 und mehr Stunden eher zu treffen, als 
früher. Ein solcher Zeitgewinn bedeutet aber 
auch einen finanziellen Gewinn, denn ein grosser 
Dampfer mit seinem zahlreichen Personal er¬ 
fordert in jeder Stunde so erhebliche Ausgaben, 
dass sein unproduktives Stillliegen auf das 
äusserste eingeschränkt werden muss. 

Auch für den Verkehr von Schiffen auf 
See untereinander, sowie zur Überbrückung 
von Meeresarmen (z. B. zwischen dem Fest¬ 
lande und vorgelagerten Inseln), durch die ein 
kostspieliges Telegraphenkabel zu legen sich 
wegen der Geringfügigkeit des Verkehrs nicht 
lohnt, ist die Wellentelegraphie hervorragend 
geeignet. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, dass die 
drahtlose Telegraphie in der kurzen, seit ihrer 
Erfindung verflossenen Zeit sich bereits ein 
weites Anwendungsgebiet erobert hat. Natur- 
gemäss erhebt sich nun die Frage, auf welche 
Entfernungen man nach dem jetzigen Stande 
der Technik mit Hilfe des Äthers Botschaften 
sicher senden kann. Theoretisch ist diese 
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Entfernung- für unsere terrestrischen Verhält¬ 
nisse fast unbegrenzt, denn sie hängt in der 
Hauptsache nur von der Stärke der Stationen, 
d. h. von der in diesen für die Beförderung auf¬ 
gewendeten Energiemengen ab. Die von der 
Marconi-Gesellschaft in Poldhu in England er¬ 
richtete Riesenstation ist z. B. mit dem italie¬ 
nischen Panzerschiffe Carlo Alberto während 
dessen Fahrt nach Kronstadt und auf der Rück¬ 
fahrt um die iberische Halbinsel und durch das 
Mittelmeer in ziemlich regelmässiger Verbin¬ 
dung geblieben. Ferner hat Marconi ver- 
heissungsvolle Versuche gemacht, Telegramme 
auf drahtlosem Wege zwischen Grossbritannien 
und Amerika zu befördern, und nach den Ver¬ 
sicherungen ernster englischer Fachzeitschriften 
haben zwischen den beiden Ländern verkehrende 
Dampfer auf der ganzen Fahrt einen Funken¬ 
telegraphischen Verkehr mit dem Festlande 
aufrechterhalten können: auf der ersten Hälfte 
der Fahrt mit rückliegenden, auf der zweiten 
Hälfte mit vorliegenden Festlandsstationen. Die 
Marconi-Gesellschaft (Wiseless Telegraph Com¬ 
pany] hat daher schon vor Jahren prophezeit , 
dass die Tage der unterseeische?i Telegraphen¬ 
kabel gezählt seien, weil sie binnen kurzem 
durch drahtlose Verbindungen ersetzt werden 
würden. Doch ist es bis jetzt der Gesellschaft 
nicht gelungen, ihre Ankündigung: sie werde 
einen regelmässigen Nachrichtendienst für die 
Times einrichten, wahr zu machen. Das ist 
auch ganz natürlich, denn der Wellentelegraphie 
haften noch eine Reihe von Übelständen an, 
von denen einige derart mit den ihr zugrunde¬ 
liegenden physikalischen Gesetzen Zusammen¬ 
hängen, dass ihre Beseitigung, wenigstens für 
absehbare Zeit, nicht zu erwarten ist. 

Dahin gehört zunächst, dass man bisher 
noch kein in der Praxis brauchbares, zuver¬ 
lässiges Mittel gefunden hat, um die Geheim¬ 
haltung der Funkentclegramme zu gewähr¬ 
leisten. Die von der Geberstation erzeugten 
elektrischen Wellen pflanzen sich strahlenförmig 
nach allen Seiten fort, und wenn sie auf ihrem 
Wege irgendwo einen geeigneten Kohärer oder 
Indikator antreffen, so setzen sie diesen und 
die damit verbundenen Apparate in Tätigkeit, 
d. h. die Botschaft kann auch an solchen Stellen 
mitgelesen werden, für die sie nicht bestimmt 
ist. Allerdings sucht man diesen Übelstand 
dadurch zu vermeiden, dass man zum Verkehr 
zwischen zwei Stationen Wellen von bestimmter 
Länge benutzt und die Apparate so abstimmt, 
dass sie nur auf diese Wellenlänge ansprechen. 
Doch ist es bisher noch nicht gelungen, eine 
zuverlässige Abstimmung zu erreichen und da¬ 
durch zu verhüten, dass die Apparate nicht 
auch auf Wellen anderer Länge reagieren. 
Ferner bietet der Wellenmesser der Gesell¬ 
schaft für drahtlose Telegraphie in Berlin ein 
Mittel, um ohne Zeitverlust die Wellenlänge 
zu bestimmen. Will also eine dritte Station 


die Telegramme mitlesen, so braucht sie nur 
die Länge der sich auch bei ihr bemerkbar 
machenden Wellen zu messen und ihre Appa¬ 
rate danach einzustellen. Im weiteren erhellt 
aus dem Gesagten, dass die Korrespondenz 
zwischen zwei Stationen durch eine dritte ge¬ 
stört oder unmöglich gemacht wird, wenn diese 
gleichzeitig Wellen aussendet. Die Riesen¬ 
station in Poldhu ist z. B. auf diese Weise in 
der Lage, den Dienst aller im Umkreise von 
mehreren tausend Kilometern befindlichen Funk¬ 
spruchstationen zu unterbinden. Die genannte 
englische Gesellschaft hat zwar behauptet, dass 
Marconi eine zuverlässige Abstimmungsmethode 
gefunden habe, als aber Professor Fleming 
in London hierüber einen Experimentalvortrag 
hielt, widerlegte der englische Telegraphen¬ 
ingenieur Nevil Maskelyne diese Behauptung 
in drastischer Weise dadurch, dass er die Ver¬ 
suche mit verhältnismässig schwachen Vor¬ 
richtungen empfindlich störte. Auch das Ver¬ 
sagen der drahtlosen Telegraphie bei den letzten 
englischen Flottenmanövern, sowie bei den 
Jachtrennen auf der Rhede von New York 
haben gezeigt, dass ein gleichzeitiges-Neben¬ 
einanderarbeiten einer grösseren Zahl funken¬ 
telegraphischer Stationen, ohne dass diese sich 
gegenseitig stören, noch nicht möglich ist. In 
allerletzter Zeit hat Professor Fessenden eine 
neue Art der Abstimmung erdacht, die Erfahrung 
muss aber erst lehren, ob sie die Probe in der 
Praxis besteht. Vor der Hand besitzt die Tele¬ 
graphie mit Draht in dieser Hinsicht noch 
einen gewaltigen Vorsprung vor ihrer jüngsten 
Schwester, denn der in geeigneter Weise iso¬ 
lierte Telegraphendraht bietet dem elektrischen 
Funken einen Weg, von dem er unter nor¬ 
malen Verhältnissen nicht abschweift. Die 
unterseeischenTelegraphenkabel im besonderen, 
welche den menschlichen Gedanken von Erd¬ 
teil zu Erdteil tragen, wahren die ihnen anver¬ 
trauten Geheimnisse mit solcher Zuverlässigkeit 
und arbeiten so sicher, dass sie den Wettbe¬ 
werb der drahtlosen Telegraphie nicht zu fürch¬ 
ten brauchen. Andernfalls würden nicht gerade 
in der neusten Zeit so grosse Kabelunternehmen, 
wie die Verbindung von Grossbritannien über 
St. Helena nach Kapstadt und weiter von Dur¬ 
ban nach Australien, ferner das englische Pazific- 
kabel von Vancouver nach Australien und das 
amerikanische Pazifickabel von San Francisco 
über Honolulu nach den Philippinen, zu stände 
gekommen sein. 

Weitere Übelstände der drahtlosen Tele¬ 
graphie bestehen darin, dass sie nur langsam 
zu telegraphieren gestattet und dass sie leicht 
Störungen durch atmosphärische Entladungen 
ausgesetzt ist. Auch das Tageslicht hat, wie 
Marconi’s Versuche zwischen England und 
Kanada beweisen, einen ungünstigen Einfluss. 
Was die atmosphärischen Enladungen anlangt, 
so ist ihr störender Einfluss leicht einzusehen. 
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Die in den Funkspruchstationen benutzten 
elektrischen Wellen kommen dadurch zustande, 
dass kräftige elektrische Funken erzeugt wer¬ 
den. Der Blitz ist aber nichts anderes, als ein 
solcher Funke von sehr grosser Kraft, durch 
den gleichfalls Wellen entstehen. Diese müssen 
natürlich, die Empfangsapparate der Stationen 
stören. Aus ähnlichen Ursachen ist die An¬ 
wendung der drahtlosen Telegraphie in den 
Tropen , wo die Atmosphäre fast immer mit 
Elektrizität geladen ist, nur beschränkt möglich. 

Auf nicht zu grosse Entfernungen treten 
die geschilderten Übelstände nur in geringem 
Masse auf, und es wäre daher zu wünschen, 
wenn der menschliche Scharfsinn und Unter¬ 
nehmungsgeist sich in erster Linie auf die hier¬ 
durch gegebenen, zahlreichen Anwendungs¬ 
möglichkeiten der Funkentelegraphie richten 
möchte, anstatt — wie die Marconi- Gesell¬ 
schaft — von vornherein die Herstellung von 
Verbindungen zwischen den Weltteilen anzu¬ 
streben. Das Projekt z. B., mit Hilfe einer 
bei Rom zu errichtenden Riesenstation, für 
welche die italienische Regierung einen bedeu¬ 
tenden Beitrag zugesagt hat, einen telegra¬ 
phischen Verkehr mit Argentinien zu ermög¬ 
lichen, ist zwar vom wissenschaftlichen Stand¬ 
punkte aus hochinteressant, wird aber kaum 
in absehbarer Zeit eine praktische Bedeutung 
erlangen. Die 'Einrichtung einer solchen Sta¬ 
tion kostet allerdings nur einen kleinen Bruch¬ 
teil der Summe, die für ein Seekabel aufge¬ 
wendet werden muss, z. B. 1 Million Mark 
gegenüber 20 Millionen Mark für ein Kabel 
wie das zwischen Deutschland (Emden) und 
New York; die zur Beförderung von Tele¬ 
grammen auf grosse Entfernungen dauernd zu 
erzeugenden Energiemengen sind aber so 
bedeutend, dass bei dem langsamen Arbeiten 
der Wellentelegraphie und den vielfachen Stö¬ 
rungen, denen sie unterworfen ist, ein wirt¬ 
schaftlicher Erfolg nicht erzielt werden kann. 
In der Riesenstation zu Poldhu z. B. werden 
40 Pferdekräfte aufgewendet, um elektrische 
Wellen von genügender Stärke zu erzeugen. 

Dagegen haben die bisher gemachten Er¬ 
fahrungen unumstösslich dargetan, dass die 
Funkentelegraphie auf kürzere Entfernungen 
nicht nur grossen, mit anderen Mitteln nicht 
erreichbaren Nutzen zu stiften, sondern auch 
mit finanziellen Gewinn zu arbeiten vermag. 

Bisher ist nur von der Anwendung der draht¬ 
losen Telegraphie über Wasser hinweg die Rede 
gewesen. Der Grund liegt darin, dass die Erfolge, 
die mit der Beförderung von Funkspruchtele¬ 
grammen über Land bisher erzielt sind, sich nicht 
im entferntesten mit den auf Wasserflächen er¬ 
reichten Resultaten messen können. Das liegt 
im Wesen der Funkentelegraphie, denn die 
elektrischen Wellen pflanzen sich am leichte¬ 
sten längs leitender Gegenstände, zu denen 
das Wasser gehört, fort; auch stossen sie auf 


dem Meere auf keine Hindernisse, wie Berge, 
Wälder, Gebäude u. Ä. Trotzdem hat man 
auch über Land bereits bemerkenswerte Er¬ 
folge erzielt, und besonders bemühen sich die 
Heeresverwaltungen , voran die deutsche, eine 
für militärische Zwecken praktisch brauchbare 
Funkentelegrapie über Land zu schaffen. Die 
Drähte zum Aussenden und Auffangen der 
Wellen werden dabei meist von Ballons oder 
Drachen getragen. Die Ergebnisse bei den 
deutschen Manövern sind sehr zufriedenstellend 
gewesen. Für andere als militärische Zwecke 
ist aber auf dem Lande nur in seltenen Fällen 
die Notwendigkeit oder Nützlichkeit der draht¬ 
losen Telegraphie gegeben, weil fast immer 
die Möglichkeit besteht, mit verhältnismässig 
geringenKosten eine Drahtverbindung zwischen 
den betreffenden Punkten herzustellen. Immer¬ 
hin treten auch auf dem Lande Fälle ein, wo, 
wie z. B. zur Verbindung von Observatorien 
auf hohen, unzugänglichen Bergen mit der 
nächsten Telegraphenstation, die drahtlose 
Telegraphie mit Vorteil verwendet wird. 

Die vorstehenden Ausführungen zeigen, 
dass diedrahtlose Telegraphie nachdem jetzigen 
Stande ihrer Entwicklung kaum Aussicht hat, 
jemals die Telegraphie mit Draht, sei es auf 
dem Wasser, sei es auf dem Lande, zu ver¬ 
drängen und zu ersetzen, dass sie aber berufen 
erscheint in zahlreichen Fällen, wo die Tele¬ 
graphie mit Draht versagt, diese zu ergänzen. 
Der freien Entwicklung innerhalb des Rahmens 
dieser Aufgabe suchen freilich die Bestrebungen 
der Marconi-Gesellschaft, sich auf dem Gebiete 
der drahtlosen Telegraphie ein Weltmonopol- 
zu schaffen, entgegenzuwirken. Den Anfang 
dazu hat sie schon durch den Vertrag mit 
dem britischen Lloyd gemacht, welcher diesen 
auf 14 Jahre verpflichtet, auf seinen zahlreichen 
Stationen nur Marconiapparate zu benutzen 
und die Stationen nur mit solchen Schiffen in 
Verkehr treten zu lassen, die mit Marconi- 
apparaten ausgerüstet sind. 

Es ist bereits darauf hingewiesen, dass, 
wenn jede Funkenstation ohne Rücksicht auf 
die übrigen Wellen in den Raum hinaussenden 
würde, der Betrieb aller in dem betreffenden 
Gebiete gelegenen Stationen lahmgelegt wer¬ 
den würde. Hieraus ergibt sich die unbedingte 
Notwendigkeit einer internationalen Regelung 
der Funkentelegraphie, um ein ungestörtes 
Nebeneinanderarbeiten zu ermöolichen. Zur 

o 

Klärung der damit verbundenen, z. T. sehr 
komplizierten Fragen hatte die deutsche Regie¬ 
rung im August d. J. Frankreich, Spanien, 
Italien, Österreich-Ungarn, Russland, Gross¬ 
britannien und die Vereinigten Staaten von 
Amerika zu einer »Vorkonferenz für drahtlose 
Telegraphie« nach Berlin eingeladen. Hier 
haben sich die meisten der vertretenen Staaten 
über die Grundzüge der vorzunehmenden Rege¬ 
lung geeinigt. Italien und Grossbritannien 
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befinden sich allerdings in einer schwierigen 
Lage. Italien ist durch einen Vertrag mit 
Marconi für längere Zeit an die ausschliessliche 
Benutzung von dessen Apparaten gebunden. 
In Grossbritannien hat der Staat nur innerhalb 
des Vereinigten Königreichs ein Telegraphen¬ 
monopol, während er auf den internationalen 
Verkehr keinen gesetzlichen Einfluss besitzt 
und daher den funkentelegraphischen Stationen 
an seinen Küsten, soweit sie den Verkehr 
mit Punkten jenseits der Dreimeilenzone (der 
Hoheitsgrenze) vermitteln, keine Vorschriften 
machen kann. Wenn auch die englische 
Regierung bisher gezögert hat, sich von den 
gesetzgebenden Faktoren weitere Befugnisse 
übertragen zu lassen, so hat sie dafür bei ihren 
Kolonien eine gesetzliche Regelung der ein¬ 
schlägigen Fragen angeregt, um diese gegen¬ 
über der Funkentelegraphie in eine günstigere 
Lage zu versetzen, als die des Mutterlandes 
z. Z. ist. Die Anregung ist auf fruchtbaren 
Boden gefallen, denn die meisten englischen 
Kolonien, darunter die Kapkolonie, haben sich 
durch Gesetze oder Verordnungen weitgehende 
Rechte auf dem Gebiete der Telegraphie ge¬ 
sichert. 

Hoffentlich gelingt es einer weiteren inter¬ 
nationalen Konferenz, im Interesse einer unge¬ 
hinderten Entwicklung der Wellentelegraphie 
sich über eine internationale Regelung der¬ 
selben zu einigen und dabei zu erreichen, dass 
keine Landstation berechtigt ist, die Aufnahme 
der von einer anderen Station, z. B. auf Schiffen, 
ausgehenden Nachrichten, die sie an sich ver¬ 
stehen kann, darüber abzulehnen, weil die 
gebende Station nicht einem bestimmten Sy¬ 
stem angehört. 

Metallographie. 

Von Ernst A. Schott, Hütteningenieur. 

Eine zum guten Teile deutsche Wissen¬ 
schaft, die eine eigentliche Lehrstätte in Deutsch¬ 
land bisher noch nicht gefunden hat, ist die 
Metallographie. Das Ziel der Metallographie 
ist einerseits die Nutzbarmachung chemisch¬ 
physikalischer Arbeitsverfahren, verbunden mit 
analytisch-chemischen Untersuchungen für die 
Erforsch ung hüttenmännischer Prozesse , anderer¬ 
seits aber bildet sie ein Hiilfsmittel zum Nach¬ 
weis fehlerhafter Behandlung von Metallstücken 
aller Art sowie zur Feststellung von Krank¬ 
heitserscheinungen der Metalle , auch ist sie 
bei Materialprüfungsfragen von besonderem 
Interesse. 

Die Metallographie betrachtet die Metalle 
vom Standpunkte der chemischen Lösungs¬ 
theorie aus, und sie bedient sich folgender 
Hiilfsmittel, um ihre Resultate zu erzielen: der 
Bestimmung der Schmelzpunkte mit Hülfe von 
Pyrometern, ferner der Bestimmung der Er- 
hitzungs- und Abkühlungserscheinungcn eben¬ 


falls unter Anwendung von Pyrometern, unter 
gleichzeitiger Bestimmung der Zeitintervalle 
oder Änderungen in der Aufnahme oder Ab¬ 
gabe von Wärme; ferner werden alle Erschei¬ 
nungen, die bei der regulären mechanischen 
Bearbeitung der Metalle auftreten, in den Kreis 
der Beobachtungen und Hiilfsmittel gezogen; 
zum grossen Teil aber muss man zur Beihülfe 
des Mikroskops seine Zuflucht nehmen. Die 
Vorbereitung der mikroskopischen Proben er¬ 
fordert allerdings längere Übung, es ist jedoch 
geschickten Arbeitern möglich, bald die Schliffe 
so zu liefern, dass man damit die gewünschten 
Untersuchungen anstellen kann. Von den 
Metallstücken werden, nach dem jeweiligen Bc- 



Fig. 1. Viertel eines Stahlblockquerschnitts. 
Originalgrösse. 


dürfnis oder den Verhältnissen entsprechend, 
kleinere Stücke abgetrennt und mit Hilfe 
von Feilen, Hobelmaschinen oder Schleif¬ 
scheiben geebnet, dann mit Hilfe von Schmier¬ 
gelpapier, das auf rotierende Scheiben aufge¬ 
klebt ist, geschliffen, wobei man zuerst mit 
groben, später mit immer feineren Schmirgel¬ 
sorten bis zu einem gewissen Glanze vorschleift, 
die weitere Politur geschieht dann auf Tuch¬ 
scheiben mit Polierrot und Wasser und die 
Schliffe sind damit soweit fertiggestellt, dass 
man zur eigentlichen metallographischen Arbeit 
übergehen kann. Manche Schliffe sind ohne 
weiteres mit dem Mikroskop oder schon mit 
dem unbewaffneten Auge untersuchbar, bei 
manchen muss man jedoch zu weiteren Hilfs¬ 
operationen greifen, um ihre metallographische 
Beschaffenheit festzustellen. Beispielsweise wird 
bei Stahlsorten oftmals das Probestück durch 
Polieren mit feinem Polierrot auf Kautschuck 
(Reliefpolieren) oder mit Rot und einem schwa¬ 
chen Ätzmittel (Ätzpolieren) die Gegenwart 
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Fig. 2. Kohlenstofffreies Eisen. 
360 fache Vergrösserung. 


einzelner Gefügebestandteile nachgewiesen, ahn- I 
lieh verfährt man auch bei anderen Eisen¬ 
legierungen, um gewisse Untersuchungen, die 
von Fall zu Fall entschieden werden müssen, 
auszuführen. In den weitaus meisten Fällen 
untersucht man aber Schliffflächen, die durch 
Ätzung mit Säuren oder anderen Ätzmitteln 
eine sichtbare Struktur zeigen. Betrachten 
wir das Ätzbild eines Teiles von einem Stahl¬ 
blockquerschnitt (Fig. 1), so sehen wir ausser den 
Lunkerstellen eine grobstrahlige nach der Mitte 
zu verlaufende Struktur, die aber nur das 
Grobgefüge darstellt, betrachtet man dieses 
Stahlstück mit dem Mikroskop, so sieht man 
kleine Gefügeteile, die sich fest aneinanderfügen, 
ähnlich wie wir es bei GesteinsdünnschlifTen 
sehen, und es sind dementsprechend die Metalle 
den Gesteinen vergleichbar, die chemisch ein¬ 
fachen Metalle, wie z. B. Kupfer, einfachen 
Gesteinen, wie dem Marmor, die Legierungen 
den gemengten Gesteinen, wie z. B. dem Granit. 
Die beigegebenen Bilder geben davon eine 
Anschauung, das erste stellt ein Viertel eines 
Stahlblockquerschnittes dar, die schwarzen 
Stellen sind Löcher, die Anordnung der Grob¬ 
struktur ist, wie schon vorher gesagt. Sehen 
wir aber ein Stück fast kohlenstofffreies Eisen 
unter dem Mikroskop, so bietet sich ein Bild 
dar, das der Fig. 2 entspricht; Fig. 3 zeigt 
den Schliff von geglühtem Kupfer, angeätzt, 
während uns Fig. 4 ein Bild einer Bleiantimon¬ 
legierung gewährt. Die Metallographie hat 
nun einerseits die Aufgabe, die Gefügebestand¬ 
teile der Metalle zu beschreiben und deren 
Eigenschaften zu ergründen, sie hat aber auch 
die Aufgabe, Anordnung und Zusammenhang 


derselben mit den Eigenschaften des gesamten 
Metallstückes zu studieren, auch soll sie fest¬ 
stellen, welche Änderungen auftreten, wenn 
äussere Einflüsse, wie Erwärmung, Abschrecken, 
Formveränderung statthaben. Zur Verfolgung 



Fig. 3. Geglühtes Kupfer angeätzt. 
120 fache Vergrösserung. 


dieser Ziele, die noch lange nicht so vollendet 
vor den Augen der Interessenten stehen, als 
dies im Interesse vor allem der Praxis, die 
diese Hilfe braucht, wünschenswert wäre, be¬ 
nötigt man vieler Hilfsmittel, wie sie uns die 
bereits erbeingesessenen Wissenschaften dar¬ 
bieten. Zum Verständnis sei gesagt, dass die 
Metalle und Legierungen metallographisch 
betrachtet Lösungen darstellen, wobei man sich 
nur mit dem Gedanken vertraut machen muss, 
dass diese Lösungen fest sind; doch wenn man 
Untersuchungen anstellt, wie sich diese Lö¬ 
sungen beim Erstarren oder Abkühlen von 
höheren Temperaturen verhalten, so findet 
man dieselben Erscheinungen, wie bei den 
wässerigen Salzlösungen. 



Fig. 4. Blei-Antimonlegierung mit 13 fo Anti¬ 
mon (die hellen Stäbchen sind das Antimon). 
360 fache Vergrösserung. 
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Beobachten wir einmal eine wässerige 
Kochsalzlösung; wir haben hier eine Mischung 
zweier Körper von denen der eine (das Was¬ 
ser) bei o°, der andere (das Kochsalz) bei 776° 
flüssig wird und untersuchen wir nun einmal 
wie sich diese beiden Mischungen in verschie¬ 
denen Verhältnissen und bei verschiedenen 
Temperaturen zu einander verhalten; wir 
werden nämlich ganz analoge Vorgänge auch 
bei den Legierungen Wiedersehen. Kühlt man 
beispielsweise eine Lösung mit 3,84^ Koch¬ 
salz auf — 3 y 4 ° C ab, so scheiden sich daraus 
AAkristalle ab. Trennt man nun durch Fil¬ 
trieren die übrig bleibende wässerige Lösung 
von Eiskristallen, so finden wir in der Lösung 
5,49% Kochsalz. Die Lösung also ist ange¬ 
reichert an Kochsalz und es geht aus diesem 
Experimente hervor, dass bei 3 1 / 4 ° C Eis¬ 
kristalle und Kochsalzlösung mit 5,49 % Koch¬ 
salz nebeneinander mit Gleichgewicht bestehen 
können. Bei anderen Temperaturen werden 
natürlich andere Verhältnisse eintreten und 
dementsprechend andere Lösungen im Gleich¬ 
gewicht auftreten, d. h. steigt die Temperatur 
nach o° C zu, so werden wir kochsalzärmere 
Lösungen haben und weniger Eiskristalle; er¬ 
niedrigen wir die Temperatur weiter, so werden 
immer mehr Eiskristalle ausgeschieden werden 
und die Kochsalzlösung wird immer mehr an¬ 
gereichert. Dies geht nun bis zu einem ge¬ 
wissen Grade und zwar werden wir bei etwa 1 
— 22 0 C ein Gemisch von Eis und Kochsalz 
erhalten, welches sowohl für Chlornatrium als 
auch für Eis gesättigt ist, d. h. bei weiterem 
Abkühlen wird diese Masse fest sein. Aus 
denVersuchen von Guthrie geht nun hervor, 
dass die Kochsalzlösung, welche bei — 22 0 C 
fest wird, 23,5 °/ 0 Kochsalz enthält. Es geht 
ferner aus den Untersuchungen des Genannten 
hervor, dass sich sämtliche Kochsalzlösungen 
mit niedrigerem Kochsalzgehalt unter Eisaus¬ 
scheidung solange anreichern, bis sie 23,5% 
Kochsalz enthalten und bei —22° C fest 
werden. Nimmt man aber Lösungen mit 
höherem Kochsalzgehalt als 23,5 ü / 0 , so wird 
sich das Verhältnis dahin ändern, dass beim 
Abkühlen bis —22 0 C sich nicht Eis sondern 
Kochsalz ausscheidet und bei —22 0 C wie ! 
vorher eine wässerige Lösung von Chlornatrium 
mit 23,5% Kochsalz fest wird. Erhöhen wir 
nun den Kochsalzgehalt immer weiter, so er¬ 
halten wir Lösungen, die bei ziemlich hohen : 
Temperaturen erst eine vollkommene Lösung 
bilden und es wird bei einer Lösung, die auf 
100 Teile Wasser 39,2 Teile Kochsalz enthält 
erst bei ioo° C eine vollkommene Lösung statt¬ 
finden. Kühlt man diese Lösung ab, so wird 
sich immer mehr Kochsalz ausscheiden, bis 
schliesslich bei — 2 2 0 C eine Lösung zurück¬ 
bleibt, die 23,5% Chlornatrium enthält und 
hierbei fest wird. Wäre es praktisch möglich 
Lösungen mit etwa 60% Kochsalz und 4O °/ 0 


Wasser herzustellen, so würden wir Schmelz¬ 
punkte dieser Lösungen erhalten, die be¬ 
deutend über dem Siedepunkt des Wassers 
gelegen sind. Das Wasser verdampft jedoch 
unter diesen Verhältnissen und lässt das Koch¬ 
salz trocken zurück. Wäre dies nicht der 
Fall, so müsste man Kochsalz und Wasser in 
jedem beliebigen Mengenverhältnis bei Tem¬ 
peratursteigerung zur Lösung bringen und erst 
bei +776° C, dem Schmelzpunkte des Koch¬ 
salzes, würde das wasserfreie Kochsalz zum 
Schmelzen kommen. Berücksichtigen wir aber 
nur Verhältnisse, die nicht über etwa 30% 
Kochsalz enthalten und nicht über fi- ioo° C 
erhitzt werden, so finden wir, dass sich bis o° C 
sämtliche Mischungsverhältnisse flüssig er¬ 
halten; kühlen wir jedoch unter o° C ab, so 
tritt ein Zerfall dieser Systeme ein und es 
scheidet sich Eis aus, bis wir bei — 22 0 C 
eine Lösung mit 23,5 % Kochsalz aus dem 
flüssigen in den festen Zustand übergehen 
sehen. Haben wir Lösungen mit höherem 
Kochsalzgehalt, so scheidet sich zuerst Koch¬ 
salz aus und die Testierende Mutterlauge mit 
einem Gehalte von 23,5% Chlornatrium wird 
bei —22 0 C fest. Ganz analog verhalten sich 
nun auch Legierungen wie z. B. die Legierung 
von Blei mit Antimon, wofür Stead die Ver¬ 
hältnisse aufgestellt hat (s. Fig. 4). Nach dem¬ 
selben liegt der Schmelzpunkt des Bleies, das 
nun die Stelle des Wassers aus unserem 
vorigen Beispiel vertritt, bei 326° C, während 
reines Antimon, welches das Kochsalz unseres 
früheren Beispiels darstellt, bei 631 0 C schmilzt. 
Nehmen wir eine Legierung mit 7 % Antimon 
und 93 % Blei an und kühlen wir dieselbe vom 
geschmolzenen Zustande aus ab, so werden 
wir bei einer Temperatur die unter 300° C 
liegt eine allmähliche Ausscheidung von Blei¬ 
kristallen bemerken und ein Anreichern der 
im flüssigen Zustand verbleibenden Legierung, 
bis wir bei 247 0 C die Verhältnisse so finden, 
dass wir neben ausgeschiedenen Bleikristallen 
ein Mutterlauge mit 13% Antimon behalten, 
die bei 247 0 C erstarrt. Ist hingeben der An¬ 
timongehalt etwa 70%, so wird bei 500° C 
Antimon sich auszuscheiden beginnen und 
diese Ausscheidung wird sich solange fortsetzen, 
bis ebenfalls wieder die Temperatur von 247° C 
erreicht ist und wieder eine Mutterlauge mit 
13 °/ 0 Antimon und 77% Blei aus dem flüssigen 
in den festen Zustand übergeht, während das 
bei 500° C noch in Lösung befindliche An¬ 
timon bereits fest geworden ist. 

Ähnliche Verhältnisse finden wir bei Blei- 
Silberlegierungen, wie sie in der hüttenmän¬ 
nischen Praxis bei der Gewinnung von Blei 
und Silber täglich Vorkommen und wie sie in 
ihrem Verhalten das Wesen des Pattinson- 
prozesses ausmachen. Hier ist es eine Lösung 
mit 4% Silber und 96% Blei, welche bei 
303° C erstarrt. Gehen wir mit dem Silber- 
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gehalt höher, so werden sich silberreichere Le¬ 
gierungen schon bei höheren Temperaturen 
ausschciden und der Pattinsonprozess wird 
illussorisch sein. Man muss also mit dem 
Silbergehalt unter 4% bleiben, wenn man 
durch die Abkühlung auf 303° C die Aus¬ 
scheidung von silberärmeren Blei, wie es beim 
Pattinsonprozess beabsichtigt wird, erreichen 
will. Es wird aber auch nicht möglich sein, 
höhere Silbergehalte im angereicherten Blei 
zu erzielen, als 4%- Ls geht daraus aber 
noch das eine hervor, dass sich dieser Prozess 
nicht bloss mit den Bleisilberlegierungen zu 
beschäftigen braucht, es ist vielmehr möglich, 
auch bei anderen Legierungen, wie denen von 




Fig. 5. Querschnitt durch Schweisseisen 
1,5 fache Vergrösserung. 


Kupfer mit Silber und andere denselben Pro¬ 
zess anzuwenden, wobei man natürlich andere 
Temperaturverhältnisse einzuhalten hat, wenn 
man nur genötigt ist, denselben praktisch zu 
verwerten. In gleicher Weise verhalten sich 
auch die Eisenkohlenstofflegierungen, d. h. 
unsere sämtlichen in der Praxis verwendeten 
Eisen- und Stahlsorten. Bei denselben muss 
man sich nur von vornherein gegenwärtig 
halten, dass nicht nur in feurig-flüssigem Zu¬ 
stande, sondern auch bei einer Temperatur, die 
meist über 68o° C liegt und wo das Eisen 
bereits erstarrt ist, noch Änderungen in den 
Lösungserscheinungen auftreten. Dies aber, 
vorausgesetzt, ist es ebenso leicht erklärlich, 
wie bei direkt flüssigen Lösungen [die Er¬ 
starrungserscheinungen zu beobachten. Kühlt 
man eine Eisenkohlenstofflegierung vom feurig¬ 
flüssigem Zustande aus ab, so erhalten wir 
bei der Beobachtung des Pyrometers 'zuerst 
einen Haltepunkt der Temperatur beim eigent¬ 
lichen Übergang aus dem feurig-flüssigen Zu¬ 


stand in den festen. Ist dann die Masse er¬ 
starrt, so geht die Abkühlung über mehrere 
1 oo° ziemlich stetig vor sich; bei Tempera¬ 
turen jedoch, die etwa um 900° C liegen, tritt 
eine Verzögerung ein, oft sogar ein Halten des 
Temperaturabfalls, bisweilen auch eine Tem¬ 
peraturerhöhung um mehrere Grade. Dann 
fällt die Temperatur wieder und das Anhalten 
verbunden mit den bereits genannten Erschei¬ 
nungen geht etwa um 780° C und dann noch 
einmal um etwa 720°—68o° C vor sich; da¬ 
nach fällt die Temperatur stetig immer sich 
verlangsamend, bis sie schliesslich nach sehr 
langer Zeit der äusseren Temperatur gleich 
geworden ist. 



Fig. 6. Querschnitt durch einen Flusseisenstab 
Originalgrösse. 

Diese Untersuchungen haben besonderen 
Wert beispielsweise für die Bestimmung der 
Härtetemperatur von Werkzeugstahl Sorten und 
es ist möglich, mindestens innerhalb io° C 
genau anzugeben, bei welcher Temperatur ein 
Stahl zu härten ist, um ihn zweifelsohne so 
hart zu machen, dass er den Anforderungen 
als Werkzeug genügt. Auch das Mikroskop 
unterstützt diese Untersuchungen und es zeigen 
sich dem Auge des Beobachters die Geftige- 
bestandtcile fast oder ganz genau so, wie er 
es an der Hand des Schaubildes für die Tem¬ 
peraturen vermuten muss. Betrachten wir die 
schon früher angegebene Abbildung 4 einer 
Blei-Antimonlegierung mit 13% Antimon, so 
linden wir, dass das nadlige Ausscheidungs¬ 
produkt, welches uns das Bild zeigt, dieser 
Legierung entspricht. Der schwarz erschei¬ 
nende Bestandteil entspricht dem darin ent¬ 
haltenen Blei 1 ). Über den praktischen Wert 

') Vergl. E. Heyn Zeitschrift des Vereins deut- 
i scher Ingenieure 1900. 
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der Metallographie mögen die folgenden Zeilen 
Aufschluss geben. 

Oft kommt es beispielsweise bei Streitfragen 
vor, ob man es bei Materialien für Dampf¬ 
kessel oder Eisenkonstruktionen mit Schweiss- 
eisen oder Flusseisen zu tun hat, ein Quer¬ 
schliff durch die betreffende Probe wird uns 
darüber aufklären, wie Fig. 5 (Schweisseisen) 
und Fig. 6 (Flusseisen) mit stark ausgebildeter 
Kernzone zeigen. Aber auch andere Fragen 
sind mit Leichtigkeit auf metallographischem 
Wege zu lösen, so z. B. ist feststellbar, ob 
Werkzeugstahl fehlerhaft behandelt wurde und 
bei welcher Temperatur die. Härtung zu er¬ 
folgen hat, ferner ist für Kesselmaterial, sei es 
Eisen, sei es Kupfer nachweisbar, ob eine 
lokale Überhitzung stattgefunden hat, oder ob 
bei der Herstellung des Kessels die Materialien 
eine Kaltbearbeitung und damit eine Vermin¬ 
derung ihrer Qualität erfahren haben, wodurch 
sich hinterher auftretende Risse und Explo¬ 
sionen erklären, denn man kann an dem mi¬ 
kroskopischen Bild erkennen, welche Mischungs¬ 
verhältnisse die Metalllegierung enthält und ob 
die Abkühlung rasch oder langsam erfolgte. 
Man hat also da ein Mittel zum Nachweis 
fehlerhafter Behandlung der Metalle, sei es, 
dass man sie zu lange oder zu hoch erhitzt 
hat, sei es, dass man sie einer stark oxydieren¬ 
den Flamme ausgesetzt habe, so dass das 
Metall Sauerstoff in Form von Metalloxyden 
aufgenommen, sei es auch, dass Saigerungs¬ 
erscheinungen die Brauchbarkeit der Metall¬ 
stücke verringern oder unmöglich machen, 
immer wird man mit Hilfe der Metallographie 
die Ursachen nachweisen können, so dass man 
bei späteren Arbeiten in den Betrieben der 
Praxis solchen Fehlern Vorbeugen kann, wo¬ 
durch eine künftige Sicherheit für das All¬ 
gemeinwohl erzielt wird. Aber auch in an¬ 
deren Beziehungen ist die Metallographie be¬ 
rufen ein wichtiger Faktor der Forschung zu 
werden, und zwar für die Hüttenprozesse. Die 
Erforschung derselben war bisher in der Haupt¬ 
sache rein chemisch, man hatte nur die prak¬ 
tische Erfahrung und erst jetzt gibt die Me¬ 
tallographie Aufschluss über diese Verfahren, 
die vielfach empirisch ausprobiert werden 
mussten, wie beispielsweise der Pattinsonpro- 
zess, den ich bereits oben erläutert habe, und 
die anderen Entsilberungsverfahren für Werk¬ 
blei, ferner andere Verfahren im Hüttenwesen, 
wie der Puddelprozess für die Plerstellung 
schmiedbaren Eisens. Diese Wissenschaft findet 
hoffentlich bald von Seiten der Praxis die An¬ 
erkennung, die sie verdient und es wird hoffent¬ 
lich möglich werden, dass sie nicht nur ein 
Privileg der Materialprüfungsanstalten bleibt, 
sondern, dass sie die Vielseitigkeit einer freien 
Wissenschaft erlangt, zum-Wöhle für die Ge¬ 
samtheit und zur Förderung ihrer selbst, damit 
das Inland nicht in der Hauptsache auf die For¬ 


schung des Auslandes angewiesen bleibt, und 
damit der Vorwurf wett gemacht werde, den die 
»Chemikerzeitung« in Nummer 2 von 1903 
von amerikanischer Seite bringt, dass unsere 
deutschen Hüttenleute zum Studium der Me¬ 
tallographie nach Amerika kommen sollten, 
während jene ehedem nach Deutschland kamen, 
um ihre Kenntnisse zu festigen und als Hütten¬ 
leute und Chemiker »made in Germany« wie¬ 
der hinüberzugehen. 


Geinitz: Über das Gebiet der 
Ostsee vor 3000 Jahren und die Wanderung 
der Kimbern 1 ). 

Es ist bekannt, dass unsere deutsche Ost-, 
seeküste gegenwärtig im Abbruch liegt. All¬ 
jährlich geht von dem hohen Steilufer, dem 
»Kliff« oder »Klint« etwas verloren; bald 
brechen grössere Schollen ab, bald sind es 
nur unscheinbare Teile; alles wird von den 
Wellen zerkleinert und weggespült. Der .Land¬ 
wirt, dessen Acker an die Wasserkante reicht, 
findet sich in Ergebung mit dieser Tatsache 
ab, sein Pflug rückt immer mehr landeinwärts, 
die äusserste Furche des vorigen Jahres findet 
er im folgenden Frühjahr 1 oft nicht mehr vor. 
In den Domanialgebieten hat man dement¬ 
sprechend längs der Küste auf dem hohen 
Land einen mehrere Meter breiten »Reservat¬ 
streifen« abgegrenzt, der nicht mehr bebaut 
wird. 

Scheinbar klein summiert sich doch dieser 
Verlust, der meist gerade den besten Boden 
betrifft, im Laufe der Zeit und nach einem 
Menschenalter schon hat er oft staunenerregende 
Beträge erreicht. 

Dieser stetige Landverlust ist selbstver¬ 
ständlich keine neue Erscheinung, vielmehr 
dürfen wir wohl annehmen, dass in früheren 
Zeiten, als man noch keine Schutzmassregeln 
dagegen traf, der Verlust noch bedeutender 
war als gegenwärtig. 

Vor 2 */ 2 Jahrtausenden war also die meck¬ 
lenburgische Küste anders als heute, sie er¬ 
streckte sich weiter nach Norden hinaus und 
zwar kann man füglich annehmen, dass ihre 
hohen Ufer etwa 2Y2 km weiter nördlich 
lagen. 

All der bedeutende Landverlust in histo¬ 
rischer Zeit ist verschwindend gering gegen 
den Verlust, den ein hier einst sich ausdehnen¬ 
des Festland erlitten hat durch ein Ereignis, 
von welchem bereits der Mensch Zeuge ge¬ 
wesen ist. 

Die Geschichte der Ostsee in der Quartär¬ 
zeit ist besonders durch die Arbeiten der 
schwedischen Geologen eingehend erforscht. 


fl Das Land Mecklenburg vor 3000 Jahren von 
Prof. Dr. Geinitz (Verlag v. Adler’s Erben, Rostock 
i 9 ° 3 )- 


Hosted by Google 



Hosted by 



97 ° Geinitz: Über das Gebiet der Ostsee vor 3000 Jahren etc. 


ein, die vom Land kommenden tiefen und 
weiten Erosionstäler oder Evorsionskessel er¬ 
füllend und zu Meeresarmen, Föhrden und 
Buchten umwandelnd, die niedrig- gelegenen 
Senken, mochten sie Binnenseen, Moore oder 
Trockenland sein, ebenfalls unter den gleichen 
Wasserspiegel begrabend, während die höher 
gelegenen Teile des früheren Festlandes zu 
Inseln oder Halbinseln und Untiefen reduziert 
wurden. Dadurch erklärt sich die oft wunder¬ 
liche Form der Küstenlinien mit ihren weit 
vorspringenden und tief eingreifenden Buchten. 

So sehen wir auch in dem heutigen Relief 
des Meeresbodens in rohen Zügen sich noch 
die frühere Landoberfläche widerspiegeln: 
die rinnenartigen Vertiefungen entsprechenden 
Flusstälern (durch die eindringende See z. T. 
verbreitert), die Untiefen und Riffe den höheren 
Teilen des einstigen Landes. 

Das so entstandene vielgliedrige Küstenland 
der südwestlichen Ostsee zeigte aber zunächst 
noch nicht genau die heutigen Grenzen, sondern 
es reichte z. T. weiter nach N und NO hinaus. 
Mit der Senkung hatte auch sofort die Arbeit 
der Brandung begonnen. Wenn wir als Mittel 
des Rückganges der Geschiebemergelufer den 
Jahresbetrag von 1 m annehmen, so würden 
vor 2500 Jahren jene exponierten Stellen 
2,5 km weiter seewärts gelegen haben; das 
Land war aber nicht um diesen vollen Streifen 
von 2,5 km breiter, sondern nur die höhere 
Umgebung der Buchten ragte so weit hinaus. 

Wir wissen, dass der Mensch zur Eiszeit 
gelebt hat. Seine Gerätschaften in den dilu¬ 
vialen Ablagerungen, die Spuren seines Zu¬ 
sammenlebens mit den diluvialen Tieren Mam¬ 
mut, Renntier, Höhlenbär, Höhlenhyäne u. a. 
sind unzweifelhafte Beweise für den Satz: »der 
Mensch ist ein Leitfossil des Diluviums«. Eben¬ 
so wie die zurückgedrängten Tiere und Pflanzen 
sich nach dem Rückzuge der Eisdecke wieder 
ausbreiteten, so nahm auch der (neolithische) 
Mensch bald von dem eisbefreiten Lande 
unserer baltischen Gegend Besitz und dehnte 
sich, dem rückweichenden Eisrande folgend, 
nach und nach immer weiter nord- und ost¬ 
wärts aus. 

Sein Kulturzustand durchlief in langen Zeit¬ 
räumen den der Stein-, Bronze- und Eisenzeit. 

Wir sind hier an einem Punkt angelangt, 
wo sich die Möglichkeit eröffnet, die Fäden 
geologischer Überlieferung mit denen archäo¬ 
logischer und geschichtlicher Chronologie zu 
verknüpfen. 

Die prähistorische Chronologie lehrt uns 
augenblicklich folgendes: 

Das Herrschen unsrer ältesten Eisenzeit ist 
in das fünfte vorchristliche Jahrhundert zu setzen, 
unsre jüngere Bronzezeit gehört in das erste 
vorchristliche Jahrtausend; also: 

Ende der Steinzeit: etwa 1300 v. Chr. 

Ende der Bronzezeit: etwa 500 v. Chr. 


Auch die historische Überlieferung können 
wir für unsre Chronologie benutzen: 

Es steht fest, dass der Mensch jene vorhin 
geschilderten Umwandlungen der baltischen 
Lande mit erlebt hat und es ist deshalb nicht 
zu verwundern, dass die Erinnerung an solche 
furchtbaren Naturereignisse auf Generationen 
dem Menschen lebendig erhalten blieb und es 
ist weiter sehr naheliegend, dass die Völker, 
als ihnen auf allen Seiten, im Norden, Westen 
und Osten, so grosse Strecken bewohnten 
Landes verloren gingen, zum »Kampf um den 
Raum« gezwungen, sich andere Wohnplätze 
suchen mussten. 

Wenn man sich diese Verhältnisse ver¬ 
gegenwärtigt, so gewinnt die alte Sage von 
der kimbrischen Flut neue Bedeutung und er¬ 
scheint (abgesehen von den Ausschmückungen) 
als wahrheitsgetreue Naturschilderung. 

Die Quellen jener Überlieferung sind fol¬ 
gende: 

Zunächst findet man bei Strabo einen Hin¬ 
weis auf die Sage. Strabo stellt sich allerdings 
derselben skeptisch gegenüber, wenn er sagt: 
»Dass einmal eine grosse Flut eingetreten sein 
soll, sieht nach einer Erfindung aus, denn der 
Ozean lässt zwar Flut und Ebbe eintreten, 
aber in gesetzmässiger Ordnung. Unrichtig¬ 
ist auch die Behauptung, dass die Kimbern 
gegen die Fluten die Waffen ergreifen und 
dass sie, um sich in Unerschrockenheit zu üben, 
ihre Häuser überschwemmen lassen und dann 
wieder aufbauen und dass sie mehr Schaden 
leiden durch das Wasser als durch den Krieg, 
wie Ephorus behauptet. Falsch ist auch die 
Behauptung des Klitarchus, dass Reiter, als sie 
das Meer herankommen sahen, davon ritten 
und auf der Flucht beinahe (von den Wogen) 
ereilt wurden.« 

Streifen wir das Vorurteil Strabos, es handle 
sich um Gezeitenfluten, ab, so finden wir in 
den Berichten ganz klar die Überlieferung der 
Erscheinungen bei säkularen Senkungen und 
Sintfluten: 

Die Wohnplätze gelangten infolge der all¬ 
mählichen Landsenkung in immer grössere 
Nähe des Meeres und wurden schliesslich von 
diesem überflutet. Dies dauerte Generationen 
hindurch, oft baute sich der Mensch wieder 
an demselben gefährdeten Ufer an und ge¬ 
wöhnte sich an den aussichtslosen Kampf mit 
dem andringenden Meere. Die plötzliche Flut,' 
vor der sich nicht einmal die Reiter zu retten 
vermochten, ist eine Sintflut, durch Stürme ver¬ 
ursacht, sie ist eine Begleiterscheinung der 
säkularen Senkung, was die langsame Senkung 
vorbereitet hatte, wurde mit einem Schlage 
ausgeführt: weite Strecken Landes wurden 
unter den Seespiegel begraben. Auch konnten 
bei etwaigen Dislokationen Erdbeben auftreten. 

Wo sich geschichtliche Überlieferung und 
geologische Tatsachen so evident decken, kann 
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meiner Auffassung nach kein Zweifel obwalten, 
dass die Ereignisse der säkularen Senkung in 
der »Litorinazeit« mit der »kimbrischcn Flut 
identisch sind. 

Im Jahre 113 v. Chr. traten die Kimbern 
zum ersten Male auf dem Plane der Geschichte 
auf, Rom zitterte vor dem gewaltigen Ansturm 
ihrer Völkermassen, die sich mit elementarer 
Gewalt vorwärtsbewegten, durch Verzweiflung 
in den Kampf um den Raum getrieben, nach¬ 
dem ihr Land vom 
Meere verschlungen 
war. 

Um einiges Ge¬ 
naue über die Zeit 
jener Ereignisse zu 
erfahren, muss man 
die Quellen auf¬ 
suchen, die Strabo 
benutzte. Seine 
Schilderung ist offen¬ 
bar dem Stoiker 
Posidonius ent¬ 
lehnt. Fest steht, 
dass schon vor Posi¬ 
donius jemand, viel¬ 
leicht Ephorus (300 
v. Chr.), behauptet 
hat, die Kimbern 
seien durch eine Flut 
vertrieben worden. 

Müllenhoff 1 ) 
meint allerdings, 

Strabo habe die Kim¬ 
bern mit den Kelten 
verwechselt und die 
Erzählung weise auf 
die Küsten der Nord¬ 
see. Aber auch dann 
würde uns dieseSage 
interessieren, da ja 
die gleichen Verhält¬ 
nisse auch dort ein¬ 
traten. Rei mann 2 ) 
legt aber dar, dass 

dem sonst so genauen Strabo diese Ver¬ 
wechslung nicht zuzumuten sei. Auch Aristo¬ 
teles spricht nur von den Kelten, »welche 
weder Erdbeben noch Wogen fürchten« oder 
»welche mit den Waffen in der Hand den 
Wogen entgegentreten.« :! ) 


Mit 


Wenn wir also sehen, wie im 4. Jahrhundert 
v. Chr. die Erzählung von den häufigen Meeres¬ 
einbrüchen sich bis nach Griechenland fortge¬ 
pflanzt hat, so brauchen wir die Zeit, welche 
verstrichen sein muss, bis die Kunde dorthin 
gelangte, zwar nicht besonders lang anzunehmen, 
wohl aber braucht das 4. Jahrhundert nicht 
den Anfang der Katastrophe zu bezeichnen: 
Generationen mochten sich schon in dem ver¬ 
geblichen Kampfe gegen das Meer aufgerieben 

haben. Erst ein letz¬ 
tes gewaltiges Vor¬ 
dringen der See in¬ 
folge neuer grosser 
Sturmfluten oder 
plötzlicher Disloka¬ 
tionen brachte die 
Bevölkerung zur 
Verzweiflung und 
führte zu der Aus¬ 
wanderung der Kim¬ 
bern; vielleicht erst 
nach langen unter¬ 
wegs zu bestehenden 
Kämpfen trafen sie 
dann im Jahre 113 
mit den Römern zu¬ 
sammen. (Beach¬ 
tenswert ist ihr plan¬ 
loses Umherirren.) 

So ist die Lito¬ 
rinazeit nur schät¬ 
zungsweise anzu¬ 
geben, vielleicht 200 
Jahre vor Aristoteles, 
also 550 v. Chr. Es 
ist möglich, dass wir 
für den Ursprung der 
Sage noch weiter 
zurückgehen kön¬ 
nen: Nach Plato 
(im Timäos) gaben 
ägyptische Priester 
dem So Ion Kunde 
davon. Er erzählt von 
mächtigen Völkerwogen, die von der »Atlantis« 
ausgingen und von einer späteren Katastrophe 
von erschrecklichen Überschwemmungen und 
Erdbeben, wo auch die Insel »Atlantis« ins 
Meer versank. Wenn man diese Sage verwerten 
will, kann man die Zeit der 
etwa auf das Jahr 700 v. Chr. verlegen. 


Thermit geschweisster Hintersteven des Ham- 
burg-Amerika-Dampiers »Sevilla«. 


Litorinasenkung 


') Deutsche Altertumskunde I, 1890, 231. 

2) De fonte nonnullorum fragmentorum Nicolai 
Damasceni. Berlin. 1895. 

:i ) Hierzu bemerkt Müllenhoff sehr richtig: »Bei 
einem Volk wie die Kelten oder alten Germanen, 
in dem der Heldensinn lebendig und das rechte 
Zeichen des Mannes war, ist es sehr wohl denkbar, 
dass bei Überschwemmungen und Sturmfluten, 
wenn kein Entkommen mehr möglich war, die 
Männer ihre Waffen anlegten, nicht um die an¬ 
dringenden Wogen zu bekämpfen, wohl aber um 


in ihrem besten Schmuck als Helden und Krieger 
den Tod zu finden, der ihnen auf dem Schlacht¬ 
felde nicht beschieden war.« 

Auch heute noch, nach fast drei Jahrtausenden, 
kämpft der Mensch gegen die andringende See, 
zwar nicht wie der todesmutige alte Germane im 
letzten Schmuck seiner Waffen, vielmehr mit seinen 
besten Waffen des Geistes und der Technik sucht 
er durch Uferschutzbauten sein Land vor der 
gierigen See zu schützen. 


Hosted by Google 












972 


O. Ernst, Verwendung des Thermiteisens auf hoher See. 


Diese so gefundene Zahl stimmt mit der 
prähistorischen Chronologie gut überein: die 
Zeit der kimbrischen Flut, die wir identifizieren 
mit der Zeit kurz nach dem Maximum der 
Litorinasenkung, würde etwa in die Mitte der 
Bronzezeit zu verlegen sein. 

Sernander parallelisiert die Steinzeit mit 
der Ancyluszeit, die Bronze- und Eisen- mit 
der, Litorinazeit. Demgegenüber stehen aller- 
dings einige steinzeitliche Funde noch in Lito- 
rinaablagerungen, ebenso wie die Bezeichnung 
»Steinzeitmeer« für Litorinameer im Osten, 
nämlich in Finnland. Dies kann man leicht so 
erklären, dass nicht die gesamte Bevölkerung 
auswanderte, sondern ein Teil zurückgeblieben 
war, der sich später nach Norden und Osten 
ausbreitete, dorthin die »Steinzeit« tragend, 



ScHWEISSUNG DER GEBROCHENEN SCHIFFSWELLE 

eines Rheindampfers. 


während damals im Süden und Südwesten 
schon die höhere Kultur Eingang gefunden 
hatte. 

Verwendung des Thermiteisens auf hoher 
See. 

Entzündet man ein Gemisch von Alu¬ 
minium und Eisenoxyd, so hat dasselbe 
die Eigenschaft, in sich selbst weiter zu 
brennen, ohne dabei Sauerstoff aus der Luft 
zu entnehmen. Bei dem Verbrennungsprozesse 
dieses Gemisches, » Thermit « genannt, bildet 
sich neben einer aus Aluminiumoxyd beste¬ 
henden Schlacke reines, flüssiges Eisen, als 
aluminogenetisches oder Thermiteisen bezeich¬ 
net, das schätzungsweise eine Temperatur von 
3000 0 C. hat und die Zusammensetzung weichen 
Flusseisens besitzt. 

Dieser von Dr. Hans Goldschmidt er¬ 
fundene, nun schon allgemein bekannte Prozess 
ist in der Technik nach verschiedenen Seiten 
hin ausgenutzt worden. Bei dem Zwischer.- 


gussverfahren werden gleichzeitig auf zwei 
Bruchstücke Thermiteisenaufgüsse gemacht, so 
dass dieselben nunmehr durch das zwischen 
sie gegossene Thermiteisen zu einem Stücke 
vereinigt werden. 

Es ist klar, dass diese Methode vor allem 
in jenen Fällen von hohem Wert sein muss, 
wo bisher Brüche von Eisenteilen zu den un¬ 
angenehmsten Ereignissen gehörten, wo näm¬ 
lich Reparatur oder Ersatz nicht an Ort und 
Stelle auszuführen war, sondern an weit von 
der Unfallstelle entfernten Orten, also insbe¬ 
sondere bei in Fahrt befindlichen Schiffen; hier 
kann ja der Bruch einer Welle eines Steuers 



ScHWEISSUNG EINES GEBROCHENEN RUDERQUAD- 
RANTEN AUF DEM DAMPFER ASSYRIA DER HAMBURG- 

Amerika-Linie. 


die grössten Gefahren zur Folge haben, ganz 
abgesehen von den durch Zeitverlust oder 
Transportschwierigkeiten verursachten Un¬ 
kosten. Wenn wir nun hören, dass die Re¬ 
paratur einer gebrochenen Kurbelwelle eines 
Schrauben- oder Raddampfers oder eines ab¬ 
gebrochenen Hinterstevens in der gewöhnlichen 
Lage am Schiffe ohne Demontage und ohne 
jede Verbiegung der verletzten Teile mittels 
obigen Verfahrens in kurzer Zeit möglich ist, 
w'o sonst der Ersatz der gebrochenen Teile 
ein viel wöchentliches Still liegen verursacht 
hätte, wird man die weittragende Bedeutung 
dieser Erfindung begreifen. Als eine Verstär¬ 
kung der durch Zwischenguss vereinigten Teile 
oder aber auch als blosser, in manchen Fällen 
vollkommen ausreichender Halt aneinander — 
gelegter Bruchstellen sind angescliweisste Ther- 
niiteisenringe zu betrachten (Verbinden ge- 
brochner Transmissionswellen etc.). In der 
Praxis sind dieselben noch leichter als obiges 
Verfahren anwendbar, selbst am Bord eines 
Schiffes, da mit der Herstellung der Form und 




Hosted by Google 
















G. von Walderthal, Neue Bühnenstücke. 


973 


dem Darüberhängen des dazu konstruierten 
Thermittiegels die wesentlichste Arbeit getan ist. 

Was schliesslich das Ausbessern von Stücken 
aus Schmiedeeisen oder Stahl anlangt, so lässt 
sich eine solche mittelst Thermiteisen bei dem 
Umstande, als das angeschweisste Stück (Zahn¬ 
rad) in sich und neben der Schweissstelle fast 
dieselben mechanischen und chemischen Eigen¬ 
schaften, wie das ursprüngliche besitzt, diese 
Ausbesserung tatsächlich als » Qualitätsaus- 
besserung « ansehen; Thermiteisen hat etwa die¬ 
selbe Zusammensetzung wie Stahlfassonguss 
und kann event. durch Zusatz von Mangan 
oder Kohlenstoff noch beliebig verändert 
werden. 

Zahlreiche auf diese Weise ausgeführte, 
vollkommen sich bewährende Reparaturen 
haben den grossen Wert dieser Technik ins¬ 
besondere bei Schiffsunfällen bereits bewiesen 
und dürfte die »Thermitausrüstung« bald zum 
unentbehrlichen Inventar aller grösseren Schiffe 
zählen. O. Ernst. 


Neue Bühnenstücke. 

Bericht von G. von Walderthai.. 

Von der unübersehbaren Masse von Salbade¬ 
reien, die jährlich, oder monatlich über dramatische 
Kunst losgelassen werden, sticht Hermann Bahr’s: 
Dialog vom Tragischen ') durch seine Schlichtheit 
in Ansicht und Sprache höchst wohltuend ab. 
Während sich alle Zweige des Wissens bereits längst 
von Aristoteles, der das Denken des ganzen Mittel¬ 
alters geknebelt hielt, abgewendet haben, ist er 
annoch der angebetete Götze der Ästhetik des 
Schauspiels. In dem » Dialog vom Tragischen « 
eine ganz neue Wertung des Schauspiels, vor allem 
des Trauerspiels gegeben zu haben, ist ein Ver¬ 
dienst Bahr’s. »Das Trauerspiel lässt den Men¬ 
schen fühlen, was er an seiner Kunst besitzt, indem 
sie ihm diese für einen Moment entzieht und ihn 
in alle Schrecken der Barbarei stösst, dass er am 
Ende, gerettet, sich selig preist, nun wieder der 
frommen Sitte dienen zu dürfen. Es . . . ist dem¬ 
nach eine Art Polizei.« 

Das ist klar und einfach. Diese Auffassung 
des Tragischen, überhaupt des Dramatischen soll¬ 
ten sich sowohl Bühnendichter als auch Bühnen¬ 
kritiker zu Eigen machen! In diesem Falle werden 
wir auch Kunstwerke, wie Sudermann’s: Der 
Sturmgeselle Sokrates' 1 ), richtig würdigen und ab¬ 
schätzen können. Man atmet wieder einmal auf 
und fasst neue Hoffnungen für die Bühne, wenn 
man dieses Stück sieht oder liest. 

Endlich einmal ein dramatischer Dichter, der 
an ein grosses Problem herantritt. Dass man sich 
über das Stück in den weitesten Kreisen stark 
ereifert, dass man für und wider diskutiert, schon 
das allein spricht für den dauernden Wert der 
Dichtung. -»Der Sturmgesellc« ist vor allem ein 
männlich-starkes Schauspiel. Es lockt auch den 
Mann ins Theater, interessiert ihn und regt ihn 


!) Berlin (S. Fischer) 1904, 151 S. M. 2.50. 
2 ) Stuttgart-Berlin 1903 (Cotta). 


zum ernsten Nachdenken an. Derartiger Stücke 
haben wir in neuester Zeit sehr wenig zu ver¬ 
zeichnen. 

Das ewige Aufrühren des Milieuschlammes, das 
ermüdende Phrasengepolter vom »Sozialen«, das 
unmoderne Herumexperimentieren mit ethischen 
und metaphysischen Spitzfindigkeiten, das bereits 
bis zum Überdruss monotone Ableiern der eroti¬ 
schen Walze hat die ernstdenkenden Männer ge¬ 
wiss aus dem Theater, vertrieben. 

In punkto »Liebe«, über die so viel zusammen- 
gefaselt wird und über die sich schon jeder Grün¬ 
schnabel und jeder Backfisch seine Philosophie 
zurechtzumachen herausnimmt, sieht es trotz der 
Bemühungen der gesamten Poetenschaft noch sehr 
windig aus. Allmählich rückt eine neue Zeit heran, 
wo man dieses so wichtige Gebiet nicht mehr 
phantasierenden Poeten, abgetakelten Lebegreisen 
und geistreichen Jourdamen überlässt. Dieses ver¬ 
einigte Liebeskonsilium hat die Sache eher ver¬ 
wickelt als entwirrt. Die »Liebe«, an und für sich 
als erotischer Akt betrachtet, ist ein biologischer 
Vorgang, ebenso wie das Essen, das Trinken oder 
das Atmen. Die Biologie ist aber eine ganz junge 
Wissenschaft und es ist zu erwarten, dass sie dem 
hungrigen Pegasus, der bereits alle ergiebigen 
Weiden abgefressen hat, ganz neue, nahrungs¬ 
spendende Gebiete eröffnen wird; doch einstweilen 
liegt bei derartiger Pfadfinderei die Gefahr, in 
schmutziges Moorland zu kommen, falls man von 
den ausgetretenen Pfaden abweicht, nur allzu nahe. 

Für den Mann ist die »Liebe« — an und für 
sich betrachtet — nur Episode; er geht nicht in 
der geschlechtlichen Liebe auf, für ihn gibt es noch 
andere Lebensgüter, die ihm zu mindestens ebenso 
schätzenswert sind. Unter diese Lebenszwecke 
rechne ich auch die — Politik! Pfui, wird sich 
mancher denken, Literatur und »Politik«, wie reimt 
sich das? Ja, ohne über Politik zu sprechen, ist 
ein Bericht über den » Sturmgesellen « nicht mög¬ 
lich. Erstens ist es eine der wertvollsten Errungen¬ 
schaften — vielleicht die einzige bleibende — der 
naturalistischen Bewegung in die parfümierte Poesie 
etwas Odeurabwechslung gebracht zu haben. 
Zweitens, was die Politik betrifft, warum hat sie 
einen üblen Geruch bekommen? Nicht die Politik, 
nicht der offene Kampf der verschiedenen Mei¬ 
nungen und Weltanschauungen ist verwerflich, ver¬ 
werflich ist die Parteisucht , die geschäftliche Ge¬ 
sinnung, die Prinzipienreiterei und das Cliquen¬ 
wesen, Begriffe, die wir leider heutzutage immer 
mit »Politik« vermengen. 

Die Politik im ersten und edlen Sinn gemeint 
ist ein treibendes Element, die » Partei « dagegen 
ist ein Hindernis der freien Entwicklung, denn sie 
will alles in Schablonen bringen, sie artet aus und 
verfällt zum Schlüsse, wenn sie abgetan ist, der 
Lächerlichkeit. Mit dieser Einleitung sind wir auch 
schon in den Kern der Sudermann’schen Komödie 
eingedrungen. Der Zahnarzt Hartmeyer, der wegen 
politischer Umtriebe vom Amt suspendierte Steuer¬ 
inspektor Stentzel, der Oberlehrer Dr. Boretius, der 
Kaufmann Tomaschek und der Rabbiner Dr. Mar- 
kuse sind in dem kleinen ostpreussischen Ort die 
Überbleibsel einer ehemaligen freiheitlich-revolutio¬ 
nären Achtundvierzigergarde, die einen politischen 
Verein »Die Sturmgesellen« bilden. Die alten 
Herren kommen wohl noch regelmässig in dem 
Hinterstübchen des »Deutschen Reichsadler« zu- 
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sammen, sie reden sich gegenseitig noch mit den 
gewaltig klingenden Freiheitsphrasen bei jeder Ge¬ 
legenheit zu, sie sind in ihr Heldengreisentum so 
voll und ganz aufgegangen, dass sie gar nicht 
merkten, wie eine neue Zeit herangewachsen sei. 
Der ehrliche und überzeugungstreue Freiheits¬ 
schwärmer ist Hartmeyer, er fühlt wohl ebenso 
wie Markuse, dass das alte Feuer zu verglimmen 
droht. Beide wollen dem durch die verkehrteste 
Massregel Vorbeugen: nicht sie, die Alten, wollen 
sich der neuen Zeit anbequemen, sondern sie ver- j 
suchen die Jugend, ihre Söhne für ihre alten Ideale 
zu gewinnen. In diesem Motiv liegt die feine 
Komik des Stückes, aus der die weitere Handlung 
entwickelt wird. Denn Fritz und Reinhold, Hart- 
meyer’s Söhne, und Siegfried, Markuse’s Sohn, 
sind nichts weniger als geeignete liberale, demo¬ 
kratische, revolutionäre Sturmgesellen, wie es Hart¬ 
meyer — mit dem Vereinsnamen »Sokrates« und 
Markuse — »Spinoza« sind. Fritz ist »Fürsten¬ 
diener«, da er als Tierarzt dem Lieblingsjagdhund 
des Fürsten einen Zahn zieht. Hartmeyer ist aufs ! 
tiefste über die Handlungsweise seines Sohnes 
empört und trennt sich von ihm. Reinhold ist 
nun gar ohne des Vaters Wissen feudaler Korps¬ 
student und als solcher gegen den Juden Siegfried 
Markuse nichts weniger als tolerant. Gerade die 
Söhne sind der Anlass, dass unter dem Vorsitz 
des launigen Laucken — eine Prachtfigur — die 
Sturmgesellenverbindung aufgelöst wird und der 
Erzdemokrat, Revolutionär und Barrikädenmann 
Hartmeyer für die glückliche Hundezahnoperation 
Fritzens mit dem »Orden zum Greifen« vom Fürsten 
dekoriert wird. Mit der alten Zeit war der alte 
Feuergeist verraucht, das Sturmgesellentum war 
ein »hammliges-dammliges Gesellschaftsspiel ge¬ 
worden«. »Wir sind« — so sagt Laucken in seiner 
drastischen Sprache — »mal in dem demokratischen 
Gedanken jung und stark gewesen und mit uns 
das halbe Deutschland. Aber da ist einer gekom¬ 
men, der war stärker als wir. Der hat uns über 
den Haufen geschmissen. Und dabei ist. . . unser 
Charakter in die Brüche gegangen. . . . Habt ihr 
denn noch Courage, an euer Recht zu glauben? 

. . . Wer sagt euch, dass ihr überhaupt noch im 
Recht seid. Herrenlose Ideen sind unnütz wie 
herrenlose Hunde. Ganze Männer müssen dahinter¬ 
stehen. ... Er dagegen hat aus seinem Unrecht 
sein Recht gemacht — uns Königgrätz und Sedan 
zwischen die Zähne geworfen. . . . Die Sturm¬ 
gesellen sind mausetot. Sie stinken schon beinah. 
Es ist Zeit, dass wir sie begraben.« 

In der Problemstellung zeigt der » Sturmgeselle « 
grosse Verwandtschaft mit dem Drama »Der König « 
von B. Björns’on 1 ). Was Björnson mit dem 
Drama will, ist bedeutsam genug. Ob man nun 
dieser oder jener Ansicht ist, man wird es jeden¬ 
falls nicht unberechtigt finden, dass auch diesem 
Thema in ernster und massvoller Weise näher¬ 
getreten wird, wie dies der norwegische Dichter 
in der Vorrede zu dem Drama tut: »Könnte das 
Königtum seine eigene Lage überblicken, so würde 
es selbst den Versuch machen, all das über Bord 
zu werfen, was sich überlebt hat. Allein diese 
Selbstreformation wird dem Königtum durch seine 
Gegner und seine Anhänger erschwert.« 

Die Handlung des Stückes ist bald erzählt. 


1 ) München (A. Langen) 1903, 207 S. M. 2.50. 


Der König verliebt sich in die arme Lehrerin 
Klara Ernst, die Tochter des Demokraten und 
Revolutionärs Prof. Ernst, der von dem König 
eingekerkert worden war und sich bei der Flucht 
aus der Haft beide Ftisse gebrochen hatte. Doch 
gerade die Liebe des Königs zu der Tochter des 
Märtyrers seiner Überzeugung erweckt in dem 
Fürsten das Verständnis für seine Herrscherauf¬ 
gabe. Er will aus freien Stücken ein Volkskönigtum 
etablieren, will das einfache bürgerliche Mädchen 
heiraten, seinen Hofstaat auflösen und nimmt sich 
seinen intimen Freund Gran, einen gemässigten 
Republikaner, zum Ministerpräsidenten. Aber ge¬ 
rade das Gegenteil von dem, was der König er¬ 
strebt, wird erreicht. Die Stützen der Krone wenden 
sich von ihm ab und beschimpfen seine Braut. 
Auch das Volk ist mit dieser »Liebesheirat«, die 
als Herrscheregoismus ausgelegt wird, nicht zu¬ 
frieden, am allerwenigsten sind damit die Republi¬ 
kaner und ihr Anführer Flink einverstanden, denn 
nachdem der König selbst reformiert, ist ihre 
Reform überflüssig geworden. Andererseits wird 
die Einwilligung Klaras, Königin zu werden, als 
Verrat an der republikanischen Sache aufgefasst. 

Klara stirbt, da sie in einer Vision ihren Vater 
sieht, der in die Ehe mit seinem Todfeind nicht 
einwilligen will, der treue Minister Gran wird von 
dem Fanatiker Flink im Duell erschossen. So 
seiner Freunde beraubt, bricht auch der König 
zusammen und nimmt sich das Leben. 

Das Drama klingt mit einem grossen Frage¬ 
zeichen aus! Was ist also zu machen? Das 
Königtum und Fürstentum, soviel muss jeder ver¬ 
nünftige Mensch aus der Geschichte eingesehen 
haben, wurzelt tief im menschlichen Bewusstsein. 
Eine künftige Zeit wird uns belehren, dass das 
Königtum weniger eine soziale oder religiöse, als 
vielmehr eine rein menschliche, eine urmenschliche 
Einrichtung ist, die keine Revolutionen und keine 
Schafotte vom Erdboden wegtilgen werden. Die 
Versuche, das Königtum sozial oder religiös zu 
begründen, sind gescheitert, wohl aber gibt es eine 
Begründung, die die Natur selbst gegeben hat, die 
anthropologische. 

In die Plattheiten des gewöhnlichen Lebens 
führt uns das Schauspiel ■•■■Rose Bernd«, von Ger- 
hart Hauptmann 1 ). Rose Bernd ist mit dem 
etwas hausbackenen Buchbinder August Keil ver¬ 
lobt, liebt aber den verheirateten Erbscholtisei¬ 
besitzer Flamm. Von den geheimen Zusammen¬ 
künften des Paares weiss der schurkische Maschinist 
Streckmann. Die Macht, die ihm die Mitwissen¬ 
schaft an dem Liebesgeheimnis gibt, weiss der 
Halunke dem Mädchen gegenüber auszunützen, 
indem er es verführt und so zum Kindesmord und 
in den Tod treibt. 

Das ganze Thema ist wohl schon zum tausend- 
; sten Male auf der Bühne erörtert worden, und es 
ist Hauptmann nicht gelungen, trotz virtuoser 
Bühnentechnik, diesem Problem neue Seiten abzu¬ 
gewinnen. 

»Der Strom« gehört zu den besseren Leistungen 
Halbe’s 2 ) und übertrifft »Rose Bernd« entschieden 
an dramatischem Leben. 

Der Deichhauptmann Peter Doorn hat seine 
zwei Brüder Heinrich und Jakob betrügerischer 

1 ) Berlin (S. Fischer) 1903. 154 S. 

2 ) Berlin (Bondi) 1904, 114 S., M. 2.—. 
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Weise um ihr Erbteil gebracht. Seine Frau Renate 
hat von diesem Verbrechen erfahren. Sie verrät 
ihren Mann zwar nicht, aber die Ehe hatte einen 
Riss bekommen. Heinrich und Jakob lieben beide 
ihre Schwägerin und zwingen sie unbewusst zum 
Geständnis des Verbrechen Peter’s. Peter richtet 
sich selbst. Bei den Arbeiten zur Sicherung des 
von dem austretenden Strom gefährdeten Deiches 
sucht und findet er den Tod, hat jedoch durch 
dieses Opfer seinen beiden Brüdern das bedrohte 
Land und Erbgut gerettet. 

Die stetige Aufregung wegen der Stromgefahr, 
die rasch und sicher sich entwickelnde Handlung 
erhöhen nicht unbedeutend die äussere dramatische 
Wirkung des Stückes. 

An ermüdenden Längen leidet das Drama 
»Peter Hawel «') von E. v. Keyserling. Peter 
Hawel hatte die etwas leichtlebige Tochter 
Marga seines früheren Brotherrn, des Gutsbesitzers 
v. Chalinsky geheiratet. Dass der einfache bürger¬ 
liche Landwirt das adelige Fräulein heiratete, war 
nicht vom Guten, v. Chalinsky war total verarmt, 
musste das Gut an Hawel abtreten und zog den 
Selbstmord einem Leben in bescheidenen Verhält¬ 
nissen vor. Die kluge berechnende Marga, nun¬ 
mehr allein und verlassen, nahm den Heiratsantrag 
des sie liebenden Hawel’s als willkommene Ver¬ 
sorgung an. Bald aber hatte sie Peter gründlich satt, 
brannte mit einem Galan durch und führte eine Zeit¬ 
lang ein ziemlich flottes »MariavonMagdala«-Leben, 
bis sie wieder im trockenen sass. Sich ihrer Macht 
über den verliebten Peter bewusst, kehrte sie zu 
ihm zurück. Peter nimmt sie in seiner grossen, 
durch nichts zu erschütternden Liebe auf. Kaum 
warm geworden, fängt die Unverbesserliche eine 
Liebelei mit ihrem Neffen an. Der zur Raserei 
gebrachte Peter schleicht seinem ehebrecherischen 
Weib nach, ermordet Marga und erschiesst sich, 
als die Tat aufkommt. 

Äusserst wirksam ist die Szene, da Hawel die 
revoltierenden, die »allgemeineTeilung« verlangen¬ 
den Arbeiter abfertigt. Gerade in dieser Episode 
zeigt v. Keyserling, dass er höheren Problemen 
gewachsen sei. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der magnetische Sturm vom 3. November, 
welcher sich von Persien über Europa bis nach 
den Vereinigten Staaten durch Störungen im tele¬ 
graphischen und telephonischen Verkehr, an ein¬ 
zelnen Stellen selbst der elektrischen Bahnen, so¬ 
wie durch Nordlichter bemerkbar machte und über 
den die »Umschau« bereits berichtete, gab dem 
bekannten englischen Astrophysiker William 
Lockyer Veranlassung zu einem Aufsatz in der 
»Nature«. Wir geben daraus den Teil wieder, 
welcher sich auf die Frage bezieht: Was ist die 
Ursache dieser plötzlichen magnetischen Erschei¬ 
nungen? — können sie vorausgesagt werden? — 
Die erstere Frage ist von den einzelnen Forschern 
verschieden beantwortet worden. Einige glauben, 
dass eine gemeinschaftliche Ursache ausserhalb 
der Sonne bestehe, während andere die magneti¬ 
schen Stürme von der Sonne selbst herleiten; 
einige neigen der Ansicht zu, dass sie von den 


1 ) Berlin (S. Fischer) 1904, 176 S., M. 2.—. 


Sonnenflecken veranlasst werden. Daraus müsste 
man schliessen, dass beim Auftreten eines grossen 
Sonnenflecks ein magnetischer Sturm zu erwarten 
wäre, und dass andererseits ein solcher nicht ein- 
treten könnte, wenn keine Sonnenflecken vorhanden 
sind. Dieser Zusammenhang bestätigt sich nun 
aber nicht. — Eine zutreffende Erklärung muss 
drei Möglichkeiten für das Auftreten solcher mag¬ 
netischer Gewitter zulassen: 1. ein grosser Sonnen¬ 
fleck mit Begleitung von magnetischen Störungen 
und Nordlichtern, 2. ein grosser Sonnenfleck ohne 
solche Begleitung. 3. magnetische Störungen und 
Nordlichter ohne erhebliche Sonnentätigkeit. Da 
nun die Sonnenflecken diesen Voraussetzungen 
nicht genügen, muss man nach andern in Ver¬ 
bindung stehenden Ereignissen auf dem Sonnen¬ 
körper suchen. Lockyer findet sie in den Protu¬ 
beranzen, die zuerst bei Gelegenheit von vollständigen 
Sonnenfinsternissen, über den dunklen Rand des 
Mondschattens hinausragend, entdeckt wurden. 
Nachdem Lockyer und Janssen im Jahre 1868 
einen Weg fanden, auch unter gewöhnlichen Um¬ 
ständen den Sonnenrand mit den Protuberanzen 
sichtbar zu machen, wurden seit 1870 regelmässige 
Beobachtungen des Sonnenrandes angestellt. Die 
Zahl der Flecken auf der Sonne ist fast immer 
unbedeutend im Vergleich zur Zahl der Protuberan¬ 
zen. Während die Sonnenflecken auf ein ziemlich 
schmales Band von etwa 30 Breitengraden zu jeder 
Seite des Sonnenäquators beschränkt sind, können 
Protuberanzen überall im ganzen Umfange der 
Sonnenscheibe auftreten. Ferner geht der allge¬ 
meine Zug in der Bewegung der Flecken aus 
höheren in niedere Breiten, während bei den 
Protuberanzen das Umgekehrte eintritt. In einigen 
Jahren haben wir eine grosse Zahl von Protubefanzen 
in der Nähe des Sonnenäquators, in anderen in 
der Nähe der Sonnen pole. Letzteres ist der Fall 
gewesen in den Jahren 1870, 1871, 1881, 1882, 
1892, 1893, 1894.' William Eilis, der die mag¬ 
netischen Störungen zu seinem besonderen Studium 
gemacht hat, gibt uns eine Tabelle ftir die Tage 
grosser magnetischer Störungen in den einzelnen 
Jahren. Darnach war die Zeit von 1870/71, 1881/82, 
1892/94 auch durch besondere Häufigkeit solcher 
magnetischer Erscheinungen ausgezeichnet. Es er¬ 
gibt sich aus den dreissigjährigen Beobachtungen 
mit ziemlicher Sicherheit, dass das Auftreten mag¬ 
netischer Stürme und dasjenige von Protuberanzen 
an den Sonnenpolen in engem Zusammenhang 
stehen, ausserdem auch die Erscheinungen von 
Nordlichtern, die fast immer die magnetischen 
Störungen begleiten. Gegen die Protuberanzen¬ 
theorie ist geltend gemacht worden, dass diese 
Ausbrüche des Sonnenkörpers in der Nähe der 
Pole immer ein verhältnismässig ruhiges Aussehen 
haben und daher nicht fähig sein dürften, beson¬ 
dere heftige Einflüsse auf die irdischen Verhältnisse 
zu üben. Dabei ist jedoch die Möglichkeit ausser 
acht gelassen, dass ein Erscheinen von Protuberanzen 
in hohen Breiten der Sonne vielleicht nur ein An¬ 
zeichen grösserer Sonnentätigkeit bedeutet. Darauf 
weist auch die Tatsache hin, dass bei mehreren 
vollständigen Sonnenfinsternissen besonders ge¬ 
waltige Strahlen der Korona beobachtet worden 
sind, wenn die Protuberanzen in der Nähe der 
Pole auftraten. Also selbst wenn diese Explosionen 
des Sonnenkörpers nicht als ursprüngliche Ursache 
magnetischer Stürme zu bezeichnen wären, so 


Hosted by Google 



976 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


würde doch die allmähliche Verschiebung ihrer 
Lage gegen die Sonnenpole vielleicht ein wertvolles 
Mittel bieten, den Eintritt magnetischer Störungen 
vorauszusagen. Darnach wäre zu vermuten, dass 
grosse magnetische Störungen von jetzt ab noch 
bis zum Jahr 1906 oder gar bis zum Jahr 1907 
häufiger Vorkommen werden,' um dann wieder für 
10 oder 11 Jahre nachzulassen. 


Motorlastwagen, System Rud. Hagen. Bei der 
hochentwickelten Technik der Motorwagen, wie 
wir sie heute täglich zu bewundern Gelegenheit 
haben, gibt es doch noch einen wunden Punkt, 
der den Wagenbesitzern und Technikern viel Kopf¬ 
zerbrechen und Ärger bereitet, nämlich die Transmis¬ 
sionsarten. Insbesondere diejenigen Teile, welche 
die Umlaufgeschwindigkeit der Motorwelle bei der 
Übertragung auf das Fahrzeug derart reduzieren, 
dass an den Hinterrädern die für die Praxis nötige 


durch kleine Fahrgeschwindigkeitsänderungen aus- 
gleichen zu können. 

Eine Übertragung mittelst Friktionsscheibe hätte 
zwar die Möglichkeit der Erzielung jeder Schnellig¬ 
keit für sich, doch der hohe Anpressungsdruck 
lässt für schwere Wagen infolge vieler Nachteile 
diese Methode nicht in Frage kommen. Und so 
scheint eine neue Konstruktion berufen zu sein, 
hier wandelschaffend aufzutreten, eine in durch¬ 
aus neuartiger Weise vom Ingenieur Rudolf Hagen 
ausgeführte Hebelübertragung. Das Prinzip der 
Konstruktion besteht darin, dass mit der Steuer¬ 
welle, die sich mit der halben Geschwindigkeit der 
Motorwelle bewegt, ein einarmiger Hebel verbunden 
ist, der wiederum mit einem zweiten zweiarmigen 
Hebel (in verschiedenen Stellungen an ihm fest¬ 
stellbar) derart in Verbindung steht, dass in einer 
bestimmten Verbindungsstellung der zweiarmige 
Hebel von dem einarmigen, der sich in Arbeit 



Motorlastwagen »Sys-TEM Hagen«. 


Umdrehungsgeschwindigkeit auftritt, sind derzeit 
noch immer mancher Verbesserung fähig. Eine ver¬ 
schiedene Geschwindigkeit wird heutzutage meist 
durch Einschalten einer Reihe bestimmt dimen¬ 
sionierter Zahnräder bewirkt; von der Grösse und 
Anzahl derselbe ist die erzielte Schnelligkeit ab¬ 
hängig und man spricht dann eben von 1., 2. u. v. a. 
Geschwindigkeit. 

Damit ist zugleich klar, dass eine beliebige Ge¬ 
schwindigkeit nicht erzielbar und der Fahrer eben 
von der Konstruktion abhängig ist. Handelt es 
sich um grosse Geschwindigkeiten, leichte Fahr¬ 
zeuge, gute Strassen, so ist diese Art von Trans¬ 
mission leidlich brauchbar. Schon die kleinste, 
zum Anfahren nötige der vier einschaltbaren Ge¬ 
schwindigkeiten kann ziemlich gross genommen 
werden, da der leichte Wagen sich leicht in Be¬ 
wegung setzt. Bei Lastfahrzeugen aber, die nur 
geringe Geschwindigkeiten bei dem hohen Gewicht 
und ev. schlechten Strassen haben sollen, tritt hier 
ein Übelstand auf. Während die Motorwelle 
700 Umdrehungen in der Minute macht, sollen 
die Hinterräder nur 10 machen, die Demultipli- 
kation wird also enorm; dazu kommt noch der 
Nachteil, sich mit 3—4 bestimmten Geschwindig¬ 
keiten behelfen zu müssen, wodurch dem Wagen¬ 
führer das Mittel fehlt, kleine Wegunterschiede 


mit immer gleicher Geschwindigkeit bewegt, gar 
nicht betätigt wird, in einer andern bestimmten 
Verbindungsstellung dagegen seine Maximalgc- 
schwindigkeit erhält. Zwischen diesen beiden extremen 
Punkten sind die Hebel an jedem Punkte gegen¬ 
seitig fixierbar und daher auch jede Geschwindigkeit 
möglich. Diese Verschiebung erfolgt vom Bock 
aus; die Übertragung der Bewegung vom zwei¬ 
armigen Hebel auf die Hinterräder durch ein 
sinnreiches Schallwerk. 

Seit einiger Zeit sind nach dieser Konstruktion 
Wagen von der Elektrizitäts - Aktiengesellschaf t 
Helios gebaut und im Verkehr durchaus erprobt 
worden. Das Äussere der Lastwagen, die bis zu 
6000 kg Tragfähigkeit bei einer normalen Ge¬ 
schwindigkeit von 12 km und einer Steigungs¬ 
überwindung von 12X verfertigt werden, nimmt 
sich sehr nett aus; der Antrieb ist ein sanfter, der 
Geschwindigkeitswechsel unfühlbar, der Betrieb fast 
geräuschlos. Die Möglichkeit, die Motorkraft jedem 
Wegwiderstand durch Einschaltung der nötigen 
Übersetzung genau anzupassen, schont den Motor 
und stellt den Brennstoftkonsum günstiger. Alles 
reichliche Gründe, um dieser Neuheit einen gün¬ 
stigen Erfolg und rasche Verbreitung zu sichern. 

O. Ernst. 
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Linde; Über die Zukunft der Brennstoffe als 
Energieträger. Prof, von Linde, der Erfinder der 
flüssigen Luft hielt kürzlich einen Vortrag 1 ) über 
die Auswertung der Brennstoffe als Energieträger 
und entwickelte dabei folgendes Zukunftsbild: Der 
leitende Faden dieses Vortrages würde nicht bis ans 
Ende gesponnen sein, wenn nicht ausgesprochen 
würde, dass die zentralisierte Vergasung unserer 
Brennstoffe als die vollkommenste Lösung ihrer Aus¬ 
wertung anzustreben ist, und zwar ganz unabhängig 
von der Frage, ob wir Kraft und Licht lieber der 
Gasleitung oder dem Draht entnehmen. Ich möchte 
auch nicht denen beigezählt werden, welche (um 
v. Oechelhaeuser sprechen zu lassen) »geniale Blicke, 
die so wenig als möglich durch wirtschaftliche Sach¬ 
kenntnis getrübt sind, in eine ferne Zukunft tun«, 
wenn ich mich dem für die gesamte Bevölkerung, 
insbesondere unserer grossen Städte, erfreulichen 
Programme für die Brennstoffauswertung der Zu¬ 
kunft anschliesse: Die Brennstoffe werden in Sonder¬ 
zügen den Zentralstellen zugeführt, sie werden 
daselbst unter möglichst vollkommener Auswertung 
ihres gesamten Inhaltes vergast, wir heizen und 
kochen mit Gas, unsere Gewerbe erhalten ihre 
mechanische Arbeit durch Gasmaschinen oder 
Elektromotoren, die Beleuchtung geschieht je nach 
den aufgewendeten Mitteln elektrisch oder durch 
Gasglühlicht, die Luft bleibt rein, und die schmutzige 
Wolke, welche jetzt im Winter über der Grossstadt 
schwebt, sie verschwindet. 


Über die Bedeutung der ätherischen Ölbildung 
bei gewissen Pflanzenfamilien waren die Meinungen 
bisher ziemlich geteilt. Für die Fälle, wo innere 
Drüsen diese Absonderung besorgten, stimmte man 
wohl im allgemeinen der Anschauung Stahl’s zu, 
dass es sich um ein Schutzmittel gegen Tieran¬ 
griffe handle. Dagegen war die Auffassung, dass 
die Bildung ätherischer Öle durch Hautdrüsen 
vor allem den Zweck verfolge, die übermässige 
Transpiration von Pflanzen an trockenen Stand¬ 
orten einzudämmen, schon wiederholt bekämpft 
worden und eine neuere Arbeit‘ 2 ) schliesst sich 
dieser Meinung auf Grund zahlreicher Unter¬ 
suchungen an. Allerdings hatte Tyndall seinerzeit 
auf die starke Absorptionsfähigkeit gedachter Öle 
für Wärme und auf ihre Dunsthülle um die Pflanze 
als einen die Verdampfungsgeschwindigkeit des 
Wassers herabsetzenden Faktor hingewiesen; aber 
andererseits sind derartige aromatische Pflanzen 
in unserer Steppenflora keineswegs überwiegend und 
die Existenz solcher Öldrüsen hat keinerlei Zurück¬ 
treten anderer Trockenschützeinrichtungen zur 
Folge, andererseits aber wäre gedachte Dunsthülle 
bei den starken Winden der Wüsten und Steppen 
wohl illusorisch, wie auch eine direkte Herabsetzung 
der Transpiration durch Eindringen der Öldämpfe 
in die Interzellularen infolge eintretender Gewebs- 
vergiftung — wie Detto durch Versuche nach wies — 
nicht gut denkbar ist. Zahlreiche Untersuchungen 
genannten Forschers sprechen aber dafür, dass wir 
es auch bei diesen ölabsondernden Hautdrüsen mit 
Abwehrorganen gegen allerlei Tiere, insbesondere 
die Schnecken , zu tun haben. An den Haaren der 


t) Zeitschr. d. Ver. d. Ingenieure v. 17. 10. 03. 

2 ) Karl Detto, Über die Bedeutung der ätherischen 
Öle bei Xerophyten. (Flora 1903, Bd. 92, S. 147—199). 


oft klebriges Öl absondernden Drüsen haften 
kleinere Insekten z. B. Aphiden fest. Es ist ferner 
eine oft hervorgehobene Tatsache, dass die Blätter 
der mit ätherischen Ölen beladenen Pflanzen, wie 
Thymus, Mentha, Salvia etc. vom Weidevieh ver¬ 
schont bleiben. Nach Auswaschen des Öls mit 
Alkohol würden derartige früher von Schnecken 
nicht berührte Blätter sofort vertilgt. Als besonders 
interessantes Beispiel einer durch derlei Abwehr¬ 
organe vertheidigten Pflanze wird vom Verf. der 
Diptam (Dictamnus albo) hingestellt, eine Pflanze, 
deren Blütenstaub sich bei Windstille leicht durch 
ein brennendes Streichholz anzünden lässt. Sie 
trägt eine ungemein grosse Anzahl von ölbildenden 
Drüsen, die man als Spritzdrüsen bezeichnen kann; 
bei leisester Berührung des spröden Drüsen¬ 
schnabels bricht derselbe und lässt das Öl stoss- 
weise austreten, was auf einen verhältnismässig 
hohen Druck innerhalb der Drüse schliessen lässt. 
Schnecken, die die Drüsen berührten, reagieren 
bald mit starker Schleimbildung als Zeichen. starken 
Reizes, Ameisen werden ganz verklebt und flüchten 
sobald als möglich. Dr. L. 


Ein Turbinendampfer für den transatlantischen 
Verkehr. Die Allan-Dampfschiff-Gesellschaft hat 
bei der Werft von Workmann & Clark in Belfast 
einen grossen transatlantischen Personendampfer 
in Auftrag gegeben, der durch Parsons-Dampf¬ 
turbinen betrieben werden soll. Das Schiff soll 
bei 152 m Länge 12000 t Wasserverdrängung 
haben; die Geschwindigkeit ist auf 17 Knoten 
festgesetzt. 


Schutz gegen Waldbrände. Die von der deutschen 
Eisenbahnverwaltung getroffene Einrichtung, die 
den Wald- und Heidebränden ausgesetzten Strecken 
durch Anbringung besonderer Merkmale an den 
Telegraphenstangen kenntlich zu machen, hat sich 
überall bewährt. Da fast alle Eisenbahndirektionen 
für die Bezeichnung einen in Höhe des Führer¬ 
standes angebrachten, 1 m breiten Streifen von 
weisser Ölfarbe anwenden, so hat der Minister 
der öffentlichen Arbeiten nunmehr angeordnet, dass 
dieses Zeichen für die Zukunft in allen derartigen 
Fällen anzubringen ist. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Wandelschreibtisch. Einen sehr praktischen 
Schreibtisch bringt die Holzwarenfabrik August 
Feise in den Handel. Derselbe besteht aus einer 
Schreibplatte und einem Bockuntersatz und kann 
die Platte mit einem einzigen Handgriff in einen 
transportablen, dabei aber standfesten Schreibtisch 
umgewandelt worden, den man an beliebiger Stelle 
einrichten kann. Die Schreibplatte wird auf den 
Untersatz aufgelegt und fügt sich diesem infolge 
der Spannung, die beim Schreiben durch das Auf¬ 
stützen noch vermehrt wird, vollkommen fest an. 
Der verzinnte Bücherhalter, der an jeder Platte 


1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Hosted by Google 



978 


Bücherbesprechungen. 



Wandelschreibtisch. 


befestigt ist, lässt sich auf Wunsch durch einen 
Lampenuntersatz vertauschen. 

Die Schreibplatte kostet Mk. 7.50, der Unter¬ 
satz Mk. 7.50, ein Lampenuntersatz Mk. 1.—. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die Zukunft Ostasiens. Ein Beitrag zur Ge¬ 
schichte und zum Verständnis der ostasiatischen 
Fragen von M. v. Brandt, Kais, deutsch. Gesandt, 
a. L). Stuttgart 1903, Verlag von Strecker u. 
Schröder. 3. umgearb. u. vermehrte Aufl. 

Der verdiente deutsche Diplomat M. v. Brandt 
hat seit seiner Heimkehr aus Ostasien eine ganze 
Reihe grösserer und kleinerer Werke über China, 
Japan und Korea veröffentlicht, die alle, unvor¬ 
eingenommen von europäischen Anschauungen, für 
die ostasiatische Kulturwelt Verständnis zu erwecken 
suchen. Herbe Beurteilung der Missionen, zum 
rossen Teil auch der europäisch - amerikanischen 
)iplomatie, welche in engherziger Eifersüchtelei 
sich der eignen Würde beraubt, liebevolle Aner¬ 
kennung der Vorzüge der Ostasiaten bei aller 
Schärfe in der Kennzeichnung ihrer Fehler charak¬ 
terisiert diese Bücher, auch das in 3. Aufl. vor¬ 
liegende mit dem Titel »Die Zukunft Ostasiens«. 
Was von der Geschichte der Japaner, Chinesen 
und Koreaner bekannt sein muss, damit die Volks¬ 
charaktere und Staatseinrichtungen begreifbar sind, 
wird in der ersten Hälfte dieses empfehlenswerten 
Werkchens behandelt. Der Leser gewinnt dadurch 
einen festen Standpunkt, von wo die mutmassliche 
Zukunftsentwickelung unter drei Gesichtspunkten 
sich betrachten lässt, unter dem politischen, dem 
moralisch-religiösen, dem kommerziell-industriellen. 
Die Angaben über die wirtschaftlichen Zustände 
können durch Statistiken, die politischen Urteile 
durch geschichtliche Erfahrungen gestützt werden; 
was dagegen über moralische und religiöse Ver¬ 
hältnisse gesagt wifd, ist mehr oder minder An¬ 
sichtssache und wird von manchen Seiten und 


nicht ohne Grund bestritten werden. Beispiels¬ 
weise ist von Missionen viel gesündigt; aber kurz¬ 
weg die Missionsfrage als Grund aller Übel hin¬ 
zustellen , und ohne jeden Unterschied zwischen 
den verschiedenen Missionen einfach von Plünde¬ 
rungen und Eigentumsberaubungen seitens der 
Missionare zu sprechen, sie durchweg als Wort¬ 
führer der Rebellen hinzustellen, die gegen die 
Dynastie wühlen, das alles geht doch nicht so aus¬ 
nahmslos an; vielmehr ist zu bedauern, dass un¬ 
zweifelhaft vorhandene Übel durch zu hitzige, be¬ 
weislose Angriffe nicht vorurteilslos genug behandelt 
zu sein scheinen. Weiterhin bleibt es schade, dass 
bei uns Deutschen inhaltlich vortreffliche Bücher 
nicht auch grundsätzlich darnach streben, in ge¬ 
fälliger, klarer, kraftvoll-reiner Sprache sich an den 
Leser zu wenden. Man vergleiche mit dieser 
eigentlich selbstverständlichen Forderung nur zwei 
Stellen des Buches. »Selbst die Kriege von 1842, 
1858 und 1860 gegen England, resp. dasselbe und 
Frankreich, die Feindseligkeiten mit dem letzteren 
1883—85 und der Krieg mit Japan 1894—95 
änderten nicht viel« (S. 8). »Es brach eine aus 
ungefähr 15000 Japanern (7000), Russen (4000), 
Engländern ... bestehende Kolonne auf« (S. 59). 

Dr. Felix Lampe. 


Eisenbahnen in den Tropen, Spurweiten, Bau 
und Betrieb.* Von Dr. R. A. Hehl. Verlag von 
Franz Siemenroth, Berlin W. 1902. Preis 7 M. 

Wenn man berücksichtigt, wie weitgehend Ar¬ 
beiterverhältnisse, Klima und noch eine Menge 
Zufälle, die man in zivilisierten Ländern beim 
Kisenbahnbau nicht kennt, für die Tropen in Frage 
kommen, um den Bau einer Eisenbahn zu gewähr¬ 
leisten, so muss man es dem Verfasser zugestehen, 
dass er in der Aufstellung seines Werkes das Richtige 
getroffen hat. Alle diese Verhältnisse sind ein¬ 
gehend namhaft gemacht und ihr Einfluss auf das 
Gelingen eines Eisenbahnbaues geschildert worden. 
Der Verfasser gibt eine grosse Menge wichtiger 
Berechnungen für die Bauarbeiten sowohl, als auch 
für die Rentabilität und die Kosten. Das Buch 
selbst ist in drei Teile eingeteilt worden, von denen 
der erste allgemeine Bemerkungen über die Anlage 
von Eisenbahnen, Spurweite und Kostenvergleiche 
enthält. Der zweite 'Peil gibt eine Übersicht der 
allgemeinen technischen Vorarbeiten für den Bau 
einer Bahn und die Kosten dieser Feldarbeiten. 
Ausserdem umfasst er den Kostenvoranschlag und 
Mitteilungen über die Gesamtkosten bereits aus¬ 
geführter Bahnen. Der dritte Teil berücksichtigt die 
Berechnungen von Betriebskosten schmalspuriger 
Bahnen mit verschiedenen Spurweiten und geht auf 
die Verzinsung des Kapitals und den Verkehr ein. 
Daran schliessen sich eine Reihe von Schluss¬ 
folgerungen und Erläuterungen, welche ebenfalls 
der Kostenberechnung gewidmet sind. Das Buch 
bietet sowohl für die Eisenbahnbautechniker, welche 
mit Voranschlägen für Eisenbahnbauten betraut 
werden, als auch für dasjenige Publikum grosses 
Interesse, welches geneigt ist Kapitalien in über¬ 
seeischen Eisenbahnen anzulegen, und es ist dem 
Verfasser als Verdienst anzurechnen, in handlicher 
Grösse und in anschaulicher Weise diese schwierige 
Darstellung gemacht zu haben. 

Ernst Schott. 
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Die Weltherrin und ihr Schatten. Ein Vortrag 
über Energie und Entropie. Von Professor Dr. 
Felix Auerbach. (Fischer Jena) 56 S. 

Ein sehr geschickter Versuch, eine der grund¬ 
legendsten und zugleich schwierigsten Lehren 
unserer modernen exakten Wissenschaft, die der 
Erhaltung der Energie und der Vermehrung der 
Entropie, einem wenn auch gebildeten, so doch 
absoluten Laienpublikum verständlich zu machen. 
Die Beispiele und Bilder — und nur durch 
solche lassen sich diese Vorgänge und Begriffe 
einem Uneingeweihten näher bringen — sind über¬ 
aus geschickt gewählt; freilich hat solche allzu 
grosse Popularisierung, die alles hinstellt, als ob 
die Vorgänge jedem Kind im täglichen Leben längst 
bekannt sein könnten, auch den Nachteil, dass das 
zuhörende Publikum sich der eigentlichen Schwierig¬ 
keiten und der noch vielfach strittigen Punkte gar 
nicht bewusst wird. W. Gallenkamp. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Abraham, H., Recueil D’Experiences elemen- 
taires de Physique. (Paris, Gauthier- 
Villars) 

Albrecht, Dr. O., Zur ältesten Geschichte des 
Hundes. (München, Ernst Reinhardt) 

Andes, L. E., Praktisches Rezeptbuch f. d. ge¬ 
samte Fett-, 01 -, Seifen- und Schmier¬ 
mittel-Industrie. (Wien, A. Hartleben) 

Andes, L. E., Praktisches Rezeptbuch f. d. ge¬ 
samte Lack- und Farben-Industrie. (Wien, 

A. Hartleben) 

Bechstein, L., Neues deutsches Märchenbuch. 

Volksausg. (Wien, A. Hartleben) geb. 
Bechstein, L., Neues deutsches Märchenbuch. 

Prachtausg. (Wien, A. Hartleben, 

Bischoff, Dr., Die Kabbalah. (Leipzig, Th. 

Grieben’s Verlag* 

Cremer, F., Die Fabrikation der Silber- und 
Quecksilber-Spiegel. (Wien, A. Hart¬ 
leben' 

Dacque, Dr. E., Der Descendenzgedanke und 
seine Geschichte vom Altertum bis zur 
Neuzeit. (München, E. Reinhardt) 

Dähnhardt, Dr., Tertianer Julius. (Leipzig, 
Dürr’sche Buchhandlg.’ 

Dahnhardt, Deutsches Märchenbuch. (Leipzig, 

B. G. Teubner) 

Deminger, Dr., Reisetage auf Sardinien. (Cassel, 

Th. G. Fischer & Co.) 

Diesener, PI., Gedichte. (Dresden, E. Pierson) 

Fritsch, Ludw., Polytechn. Katalog. (München, 

Ludw. Fritsch) 

Geijerstam, Nils Tufvesson und seine Mutter. 

(Berlin, S. Fischer) 

Goldberger, Ludw., Das Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten. (Berlin, F. Fontane & Co.) 

Gruber, Prof., Führt die Hygiene zur Entartung 
der Rasse? (Stuttgart, E. H. Moritz) 
Handkatalog für Chemie u. Pharmazie. (Leipzig, 

Gustav Fock) 

Hamkens, E., Wente Frese. (Dresden, E. Pierson) 
Hofmeister, Fr., Beiträge zur chemischen Phy¬ 
siologie und Pathologie. (IV. Bd., 9. bis 
11. Heft.) (Braunschweig, P'r. Vieweg 
& Sohn' 1 
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Jander, Dr., 500 Jahre Hohenzollemregiment. 

(Leipzig, Dürr’sche Buchh.)' M. 0.90 

Jens, CI., Gedichte. (Berlin, Franz Wunder) M. 2.50 
Im Kränzchen. (Leipzig, E. Kempe) geb. M. 3.— 
Karlsen, H., Die Starken. (Dresden, E. Pierson) M. 3.50 
Keck, Hch., Deutsche Heldensagen. I. Rand. 


(Leipzig, B. G. Teubner) 

geb. 

M. 

3 -~ 

Kirchner, Jos., Die Darstellung 

des ersten 



Menschenpaares ’i. d. bildenden Kunst. 



(Stuttgart, Ferd. Enke) 


M. 

10.60 

Lange, Dr., Deutsche Götter- und Heldensagen. 



(Leipzig, B. H. Teubner) 

geb. M. 

6.- 

Lintner, L., Wildrosen. Gedichte. 

(Dresden, 



E. Pierson) 


M. 

1.50 

Mancherlei Gaben. Jugendschrift. 

(Leipzig, 



E. Kempe) 


M. 

3 -— 


Möbius, Hermine und Hugo, Peter Rosegger. 

(Leipzig, L. Staackmann) geb. M. 3.50 

Moedebeck, Taschenbuch für Flugtechniker u. 
Luftschiffer. (Berlin W., W. H. Kühl; 

geb. M. 10.— 

Paar, Jean, Leitfaden der Retouche. (Leipzig, 

Ed. Liesegang [M. Eger]; M. 2.50 

Proelss, Joh., Die schönste Frau. Novellen. 

(Stuttgart. Adolf Bonz & Co.) M. 1.50 

Quellwasser. Jugendschrift. (Leipzig, E. Kempe; 

geb. M. 3.— 

Rieder, Prof., Die bisherigen Erfolge der Licht¬ 
therapie. (Stuttgart, E. H. Moritz) M. 0.75 

Reuter, Gabriele, Liselotte von Reckling. (Ber¬ 
lin, S. Fischer) M. 4.— 

Schwabe, Toni, Die Stadt mit lichten Türmen. 

(Berlin, S. Fischer) ^ M. 2.50 

Sudermann, H., Die Sturmgesellen. ..Berlin, - 

F. Fontane & Co.) 

Trübner, Dr., Wissenschaft u. Buchhandel. (Zur 
Abwehr.) (Jena, Gustav Fischer 
Waldheim, Dr., Chemisch-technische Speziali¬ 
täten und Geheimnisse. (Wien, A. Hart- 
leben’s Verlag) M. 2.50 

Weddigen, D. O., Die Ruhestätten und 
Denkmäler unserer deutschen Dichter. 

,Halle a. S., Herrn. Gesenius) geb. M. 7.— 
Weltall und Menschheit. (Berlin, Deutsches 

Verlagshaus Bong & Co.) Lief. 41—43 a M. 0.60 
Windisch, Prof. Dr., Das Bier auf seinem Wege 

vom Fass ins Glas. (Berlin, Paul Parey) M. 0.80 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. f. Chemie a. d. Univ. Bres¬ 
lau, Dr. J. Meyer, z. Assist, a. ehern. Instit. dies. Univ. 
— D. Privatdoz. d. Germanistik a. d. Berliner Univ. Dr. 
M. IIerrmann z. Prof. — D. Privatdoz. Dr. Rumpf z. a. 
0. Prof. i. d. med. Fak. d. Univ. Bonn. 

Berufen: D. a. o. Prof. f. klass. Philologie Dr. 
Karst, Leipzig, a. d. Univ. Wtirzburg. — D. Privatdoz. f. 
Nationalökonomie a. d. Univers. Breslau Dr. M. Gebauer 
a. Doz. f. Staatswissenschaften a. d. Akademie i. Posen, 
u. d. Privatdoz. f. Geschichte Dr. IV. Stern a. a. o. Prof, 
a. d. Univers. Göttingen. — D. Amtsrichter Dr. Friese i. 
Posen a. Doz. f. Rechtswissenschaft a. d. Akademie i. 
Posen. — Prof. Gothein i. Bonn a. d. Heidelberger Univ. 
a. Nachf. Webers. — D. Privatdoz. i. d. mediz. Fakul. 
u. langjähr. Assistent a. hyg. Instit. Göttingen, Dr. Reichcn- 
bach, a. a. o. Prof. a. d. Univ. Breslau. — D. Privatdoz. 
Dr. E. Opitz v. d. Berliner med. Fak., wissenschaftl. 
Assistenzarzt a. d. Univ.-Frauenklinik d. Prof. Ohhauscv 
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a. a. g. Prof. f. Geburtshilfe a. d. Univ. Marburg. — D. 
a. o. Prof. Dr. Karst i. Leipzig a. o. Prof. f. klass. Philo¬ 
logie a. d. Univ. Würzburg. — A. Stelle d. zurückge¬ 
tretenen Lektors H. G. P. Caslcliain J. E. Mallin z. 
Lektor d. engl. Sprache a. d. Univ. Königsberg. 

Habilitiert: M. ein. Schrift: »Beiträge z. Kenntnis 
d. Gasspektra« Assist, a. physikal. Instit. Dr. G. IV. Berndt 
a. Privatdoz. f. Physik a. d. Univers. Breslau. — D. Archi¬ 
tekten Dr. y. Hülsen i. Frankfurt a. M. wurde d. venia 
legendi f. Baugeschichte u. Geschichte u. Theorie d. 
Ornaments a. d. Techn. Hochsch. Darmstadt erteilt. 

Gestorben: In Zürich, 75 J. a., Dr. med. Goll, b. 
1901 Prof. a. d. mediz. Fakult. d. Univ. 

Verschiedenes: Z. Rektor d. Univ. Kiel f. d. Rek¬ 
toratsjahr v. 5. März 1904 b. dahin 1905 i. d. Prof. d. 
deutsch. Sprache u. Literatur Dr. F. Kauffmann gewählt 
worden. — E. Zentrale d. Meeresforschung wird i. In¬ 
teresse d. Hochseefischerei gegenwärtig a. Fischereihafen 
Geestemünde errichtet. I. ein. umfangreichen Neubau w. 
ein wissenschaftl. Laboratorium f. d. Arbeiten d. Gelehr¬ 
ten, d. a. d. Fahrten d. Fischerei-Forschungsdampfers 
»Poseidon« i. d. Nord- u. Ostsee teilnehmen, geschaffen. 
— D. Univers. Basel beg. ihre Jahresfeier i. d. Aula d. 
Museums. Dr. Adolf Bolliger , d. Z. Rektor, hielt bei die¬ 
sem Anlass eine Rede üb. d. Trägheit. — Die Cornell- 
Univ. Ithaca veranstaltete am 4. ds. unter grosser Be¬ 
teiligung d. Fakultät u. Studentenschaft eine Gedächtnis¬ 
feier f. Th. Mommscn. Präsident Shurmann sowie d. 
Prof. Gudenum u. Sill hielten begeisterte Ansprachen, 
in denen Mommsen a. einer der grössten Gelehrten aller 
Zeiten gepriesen ward. — Die Witwe Rud. Virchoivs 
schenkte d. Berliner Mediz. Gesellschaft die ungefähr 
7000 Bände starke Bibliothek ihr. verst. Gatten. — D 
Privateoz. a. d. techn. Hochsch. i. Stuttgart, Dr. Brandt -. 
Oberaspack , wurde f. d. Wintersemester e. Lehrauftrag f. 
allgem. Kunstgeschichte erteilt. — Z. Rektor d. Univ. 
Basel f. d. Jahr 1904 wurde d. Jurist Prof. Dr. Karl 
Christoph Burckhardt gewählt. 


Zeitschriftenschau. 

Urteile über Mommsen. 

Das freie Wort (2. Novemberheft). H. F. Helmolt 
schreibt einen Nekrolog auf »Theodor Mommsen«. »Momm¬ 
sen war der klassischen Philologie Vor- und Inbild. Inner¬ 
halb der selbstgev'ählten Beschränkung auf den Horizont 
der römischen Nation war ihm nichts mehr fremd ge¬ 
blieben ; noch einmal schien von ihm allein der gesamte 
Glanz auszugehen, den die Altertumswissenschaft einst in 
den Niederlanden ausgestrahlt hatte. Ja, übertroffen hat 
er sie, alle miteinander: im Sammeln lateinischer In¬ 
schriften den Gruterus, in der Rechtswissenschaft den 
Grotius, beide im Eindringen in die wechselnde Arbeits¬ 
weise des Diaconus Paulus, in den »Altertümern« den 
Graevius, im Latein den Ruhnkenius.« An der »Römi¬ 
schen Geschichte« wird vor allem gelobt, dass er nie in 
den Fehler der vorniebuhrschen Zeit verfallen sei, einer 
Skepsis, die an allem zweifle ; ebenso werden seine treff¬ 
lichen Charakteristiken gerühmt. Aber Schule habe 
Mommsen nicht gemacht, und ebensowenig habe er im 
allgemeinen Zusammenhängendes über die Theorie seiner 
Wissenschaft veröffentlicht. 

Die Zeit (Nr. 475). J. Neumann zieht einen Ver¬ 
gleich zwischen Ranke und Humboldt einerseits , Mommsen 
andererseits ; in der Arbeitsleistung des hohen Alters war 
letzterer den beiden andern überlegen. »Wenn die höch¬ 
sten Jahre Ranke’s durch das jugendmutige Unternehmen 
der Weltgeschichte die Bewunderung erregten, und wenn 


Humboldt bis zu seinem Lebensende von der Arbeit am 
»Kosmos« nicht nachliess, so handelt es sich doch beim 
»Kosmos« wie bei der Weltgeschichte mehr um eine 
Redaktion, um die letzte Fassung längst abgeschlossener 
Untersuchung und nicht um die lebendige Fortführung der 
Forschung in originaler neuer Arbeit.« Gerade solche aber 
liege in dem »Römischen Strafrecht« vor, das Mommsen 
81 jährig an die Öffentlichkeit brachte. »Daswarkeine blosse 
Formulierung ihm längst geläufiger Anschauungen und 
Resultate, sondern etwas völlig Neues und ein Bau auf 
neuen Fundamenten.« Seine »Römische Geschichte« sei 
in bewusstem Gegensatz zu Tacitus »cum ira et Studio«, voll 
Leidenschaft, Hass und Liebe, geschrieben. Überhaupt 
war er ein Feuergeist, der sich die Beauftragung mit der 
gewaltigen Aufgabe, das Corpus der lateinischen Inschriften 
herauszugeben, erzwang, als sich die Berliner Akademie 
in der Wahl des Bearbeiters vergriffen hatte. Seine Fähig¬ 
keit zu organisieren bewährte sich glänzend in der Grün¬ 
dung des Kartells der fünf Akademien deutscher Zunge, 
aus dem später ein Kartell der Akademien Europas sich 
entwickelte. 

Die Wage (Nr. 47). Bekanntlich war Mommsens 
zweite Heimat die ewige Stadt. Um so merkwürdiger 
ist es (wie in »Mommsen in Rom « ausgeführt wird), dass 
er das Italienische nicht recht bemeisterte und eine recht 
unglückliche Aussprache hatte; Doch verfolgte er nicht 
nur das geistige Leben, sondern auch die Politik Italiens 
mit grosser Aufmerksamkeit. Während Paris nur eine 
flüchtige Episode in seinem Dasein gewesen, zieht er 
sich immer wieder von Zeit zu Zeit nach Rom zurück. 
Dort kam er auch zu Hofe; er schwebte dort stets 
zwischen wissenschaftlicher Forschung und regem gesell¬ 
schaftlichem Verkehr. Von manchen modernen italienischen 
Dichtern hatte er eine hohe Meinung, und von Carducci 
hat er selbst einige gelungene Gedichte ins Deutsche 
übersetzt. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft 44). In 
einem Leitartikel erfährt Mommsen folgende Charak¬ 
teristik: »Nur eine Persönlichkeit von grosser Selbst¬ 
ständigkeit und urwüchsiger innerer Kraft und Zähigkeit 
konnte eine so gewaltige Aufgabe bis in das späteste 
Lebensalter hinein auf den Schultern tragen. In Momm¬ 
sens geistiger Gestalt kam diese urwüchsige, echt ger¬ 
manische Kraft zu ihrem vollen Ausdruck. Verbunden 
mit einer grossen Zartheit des inneren Fühlens, die aus 
dem Gelehrten ja auch einen Dichter machte, mit einer 
hohen Begeisterungsfähigkeit für politische und geistige 
Jugendideale, an denen er mit der Hartnäckigkeit der 
Söhne der nordischen Erde festhielt, kommt das Kraft¬ 
gefühl des seltenen Mannes auf allen Lebensgebieten 
unbeirrt durch irgend welche äussere Rücksichten zum 
Durchbruch. Und weil Mommsen in diesem Sinne eine 
volle, ungebrochene Persönlichkeit war, nicht nur wegen 
seiner ausserordentlichen wissenschaftlichen Leistungen, 
hingen die Augen der nach Persönlichem dürstenden 
Welt mit Bewunderung an seiner Greisengestalt. Für 
jedes Volk ist es ein unersetzlicher Verlust, wenn es eine 
solch ausgesprochene Persönlichkeit dahinsinken sieht. 
Wie sollte da heute das deutsche Volk nicht trauernd an 
der Bahre dieses grossen Gelehrten stehen, der so viele 
seiner besten Eigenschaften in sich verkörperte?« 
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Dürfen Geschlechtskranke heiraten? 

Autoreferat von Geh. Rat Prof. Dr. A. Neisser. 

Nachdem in den letzten Jahren durch die 
Bestrebungen der »deutschen Gesellschaft zur 
Bekämpfung' der Geschlechtskrankheiten« auf 
den verschiedensten Wegen der Kampf gegen 
diese gefährlichen Volksseuchen eingeleitet 
wurde, ist, wenn auch den Schwierigkeiten ent¬ 
sprechend in langsamem Tempo, schon man¬ 
ches geschehen, wovon wir eine Besserung er¬ 
warten dürfen; aber, es ist im Vergleich zu 
dem, was noch zu tun übrig bleibt und zu 
dem, was wir unbedingt erreichen müssen, 
recht wenig. 

Ich beabsichtige, im Folgenden auf eine 
Seite des Kampfes gegen diese Krankheiten 
einzugehen, die eine ganz besondere Bedeutung 
für das Wohl des Einzelnen, wie für das der 
Gesamtheit hat: ich zvill eine kurze Aufklä¬ 
rung darüber geben , inwiezveit die Ehe durch 
diese Erkrankungen gefährdet ist und zviezveit es 
möglich , diese Gefahren sozvohlfür die einzelnen 
Ehegatten , zvie für die Nachkommenschaft ein¬ 
zuschränken. 

Es ist leider eine Tatsache, dass heute noch 
viele Menschen, vor allem Männer, in die Ehe 
treten und dort auf Grund einer früher durch¬ 
gemachten, noch nicht abgeheilten Geschlechts¬ 
krankheit den Krankheitskeim in die Familie 
übertragen. Eignes Siechtum, unheilbare Er¬ 
krankung der Frau, Unfruchtbarkeit oder eine 
Reihe ständig siecher Kinder sind die Folgen, 
und das von der Ehe erhoffte Glück ist für 
die Beteiligten eine Quelle schwersten Unglücks. 

Nicht in Übertreibung , sondern dem Bilde 
der Wirklichkeit entsprechend will ich diese 
Schädigungen vor Augen führen; denn wir 
dürfen hoffen, dass, wenn sich der junge Mann 
— in der Ehe ist es ja überwiegend der Mann, 
der den Krankheitskei'm in die Familie ein¬ 
schleppt — über die Gefahren, die ihm eine 
Stunde der Lust für sein ganzes Leben bringen 
kann, klar wird, ihn der Gedanke seine' Frau 
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und Familie vielleicht in das grösste Unglück 
zu stürzen, etwas mehr beschäftigen wird, als 
es seither der Fall war. In der Tat sehen 
wir Ärzte von Jahr zu Jahr mehr Männer, die 
sich lange Zeit um eine früher erworbene Ge¬ 
schlechtskrankheit nicht gekümmert haben, 
wenn eine Verehelichung bevorsteht , die Heilung 
dieser Erkrankung und die Frage, ob sie über¬ 
haupt in die Ehe treten können, mit Ernst 
und grosser Sorge erwägen. 

Vor allem ist es der eminent ansteckende 
Charakter, der die Geschlechtskrankheiten ge¬ 
rade für den ehelichen Verkehr so furchtbar 
macht. Der Mann, der im gelegentlichen 
ausserehelichen Verkehr, auch wenn er eine 
derartige Krankheit trägt, nicht mit Sicherheit 
Infektion ausiiben wird, vielleicht nur in einem 
gewissen Prozentsatz der Fälle, wird seine 
Frau bei dem häufigen regelmässigen Verkehr 
mit Bestimmtheit krank machen. Die Folgen 
einer Ansteckung aber können weiterhin für 
Mann undWeib zu schweren Storungen der Organe 
des Körpers führen, welche den Funktionen des 
geschlechtlichen Verkehrs dienen und können 
nicht bloss die Vollziehung des Beischlafs un¬ 
möglich machen, sondern auch die Folgen 
desselben, die Entstehung der Nachkommen¬ 
schaft , aufheben resp. den Krankheitskeim auf 
die erzeugten Kinder übertragen. In dritter 
Linie können sich an diese Erkrankungen und 
auf Grund derselben weitere Erkrankungen an- 
schliessen, die in einem sichern Zusammen¬ 
hänge mit den Geschlechtskrankheiten stehen, 
die den Träger dauernd invalide machen, das 
Familienglück auf immer vernichten und durch 
die Arbeitsunfähigkeit des Betroffenen die Fa¬ 
milie in finanzielles und soziales Unglück stürzen. 

Nur in geringem Grade ist die rechtliche 
Seite der Folgen dieser Erkrankung ausgebaut, 
hier soll nur die ärztliche Seite in Betracht 
kommen: Ich will die einzelnen Formen der 
Geschlechtskrankheiten in ihren Gefahren für 
die Ehe vor Augen führen und mich auf Grund 
dieser Beobachtungen — nicht seltener Fälle, 
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sondern täglicher Vorkommnisse — mit der 
Frage beschäftigen, ob Geschlechtskranke über¬ 
haupt heiraten dürfen, resp. wenn wir es ihnen 
gestatten, unter welchen Bedingungen es ge¬ 
schehen darf. Für den Arzt lautet die Frage 
gewöhnlich so: Unter welchen Bedingungen 
darf dem um Rat fragenden Patienten der 
Heiratskonsens erteilt werden? 

Bekanntlich haben wir drei Erkrankungen, 
die durch den Geschlechtsverkehr übertragen 
werden: den weichen Schanker, die Syphilis 
und den Tripper. 

Den weichen Schanker können wir hier 
kurz erledigen. Er führt zu keinen weiteren 
Folgen, ist leicht heilbar, hindert durch seine 
schmerzhaften Erscheinungen den Träger ohne¬ 
hin in die Ehe zu treten und lässt nach erfolgter 
Heilung keine Ansteckungsfähigkeit zurück. 

Die Syphilis hingegen ist ein t jahrelang im 
Körper verbleibende , jahrelang ansteckende 
Erkrankung, ansteckend nicht bloss durchgrobe, 
ins Auge fallende Erscheinungen, sondern auch 
durch ganz unbedeutende Symptome, die selbst 
dem Auge des Kundigen entgehen, ja sogar 
durch anscheinend gesunde Schleimhäute und 
Körpersäfte, durch das Blut, ansteckend nicht 
bloss durch den Geschlechtsverkehr, sondern 
auch durch zufällige Berührung, durch Gebrauch 
derselben Waschgeräte, durch Trinkgefässe, 
durch Händedruck etc. — Und zu dieser un¬ 
heimlichen, einzig dastehenden Infektiosität 
kommt noch die Vererbungsfähigkeit derselben. 
Auch wenn die Erscheinungen für das Auge 
längst vorüber sind, tragen Mann und Weib 
noch mit Sicherheit jahrelang die Fähigkeit 
mit sich herum, den Krankheitskeim auf ihre 
Nachkommenschaft zu übertragen — und nur 
allmählig, im Laufe vieler Jahre, schwächt 
sich dies ab. — Was sind die Folgen derselben? 
In erster Linie Frühgeburten. Es kommen in 
einer Reihe von Schwangerschaften überhaupt 
keine lebensfähigen Kinder zur Welt, oder, 
was noch schlimmer ist, es werden kranke 
Kinder geboren, die früher oder später dem 
Keim der Krankheit erliegen, oder die gar ihr 
ganzes Leben lang das Siechtum mit sich 
herumschleppen und im Kampf ums Dasein 
unbrauchbare, kampfesunfähige Geschöpfe 
bleiben. — Und noch mehr. Auch diese er¬ 
krankten Kinder leiden imter derselben Krank¬ 
heit wie ihre Eltern, mit derselben Ansteckungs¬ 
fähigkeit, derselben Gefährlichkeit für ihre 
Umgebung wie ihre Eltern. 

Ich verweise zur Verdeutlichung dieser 
Verhältnisse auf eine Statistik des französischen 
Syphilisforschers Fournier. Unter 500 syphi¬ 
litischen Ehen waren 223, also nicht die Hälfte, 
ohne schädliche Folgen; bei 277 blieben die 
Folgen nicht aus. Es entsprangen den aus 
diesen 500 Ehen hervorgegangenen 1127 
Schwangerschaften nur 50 % überlebende 
Kinder, teils starben die Kinder frühzeitig an 


der Syphilis, teils blieben sie zeitlebens körper¬ 
lich und geistig degenerierte Individuen. Noch 
schlimmer als diese Statistik, die Fournier seiner 
Privatpraxis entlehnt, in der die denkbar beste 
Pflege gestattet war, ist eine umfangreiche 
Statistik über die Folgen der Syphilis, die der 
Hospitalpraxis entnommen ist. Hier ent¬ 
sprangen 153 Schwangerschaften nur 5,2^ 
überlebende Kinder — 8 lebende und gesunde 
gegen i45Totgeboreneoder bald nach derGeburt 
Gestorbene — und dieser niedrige Prozentsatz 
ist eher noch zu hoch gegriffen, wenn wir die 
geringe, und kurze Beobachtungsdauer bezüg¬ 
lich dieser Kinder in Erwägung ziehen. Im 
Einklänge damit stehen in Frankreich, wo 
auch aus andern Gründen eine ständige Ab¬ 
nahme der Bevölkerung erfolgt, die lebhaften 
nationalen Bestrebungen gegen das Umsich¬ 
greifen der syphilitischen Erkrankungen-, die 
hier direkt zu einer Rassenfrage, zu einer 
Existenzfrage der Nation geworden sind. 

Aber damit ist das Bild noch nicht er¬ 
schöpft ; neben der Ansteckungsfähigkeit, neben 
der Vererbungsfähigkeit, sind die schweren 
Nacherkrankungen, von denen die Träger der 
Syphilis befallen werden und die die Gefahren 
dieser Erkrankung in furchtbarster Weise 
steigern, zu berücksichtigen. Ich erinnere an 
die tiefen Geschwüre, die Haut und Knochen 
noch 5, 10, ja 20 Jahre nach der Ansteckung 
bedrohen, die ekelerregenden Geschwüre, die 
Zerstörung des Nasengerüstes, die wir ja so 
oft auf der Strasse zu Gesicht bekommen, vor 
allem aber die schtveren und unheilbaren Er- 
krankungen des Gehirns, des Rückenmarks und 
der Eingeweide, die zu dauernder Arbeitsun¬ 
fähigkeit, zu dauernderlmpotenz, zu dauerndem 
Siechtum führen. Gerade diese Erkrankungen, 
die neben den körperlichen auch die sozialen 
Folgen der syphilitischen Ansteckung ins Un¬ 
geheuerliche steigern und die mit Sicherheit 
in einem sehr engen Zusammenhänge mit der 
Syphilis selbst stehen, mahnen uns immer und 
immer wieder, ihr schon in den frühesten An¬ 
fängen eine ganz besondere Aufmerksamkeit 
zu widmen. 

Und wenn wir alle diese Schrecknisse, all 
diese Gefahren für die Allgemeinheit betrach¬ 
ten, wie haben wir uns dann der Frage gegen¬ 
über zu stellen, ob Syphilitiker überhaupt hei¬ 
raten dürfenr Nahe würde es ja liegen, diese 
Frage strikte zu verneinen; aber das ist sicher¬ 
lich unrecht und wir müssen an dieser Stelle 
ganz entschieden darauf hinweisen, dass gewisse 
Beobachtungen eine für die Erkrankten selbst 
und für die Gesellschaft viel hoffnungsvollere 
Antwort gestatten: Wir wissen mit aller Be¬ 
stimmtheit, dass die Ansteckungsfähigkeit, die 
Vererbungsfähigkeit der syphilitischen Erkran¬ 
kungen sich im Laufe der Jahre immer mehr 
abschwächt und schliesslich ganz erlischt. Wir 
wissen aber auch — und das mit absoluter 
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Sicherheit — dass eine zweckmässige Behand¬ 
lung die Gefahren der Syphilis auf ein Mini¬ 
mum reduzieren, ja schliesslich, soweit mensch¬ 
liche Voraussicht es vermag', sie in praktischem 
Sinne vollkommen schwinden lassen kann. 
Diese Behandlung — ich will es an dieser 
Stelle ausdrücklich betonen, weil teils in gutem 
Glauben, teils in bewusst böser Absicht gegen 
das einzige Mittel, das uns zur Verfügung steht, ein 
immerwährender Kampf geführt wird — kann 
nur mit Quecksilber geschehen, das, in rich¬ 
tiger Weise und zur rechten Zeit dem Kranken 
geboten, ihn allein in den Stand setzt, auch 
nach durchgemachter Erkrankung eine Ehe 
einzugehen. Neben dem Einflüsse des Queck¬ 
silbers auf die sypilitischen Erscheinungen 
selbst, auf den ganzen Ablauf der Erkrankung 
am Träger ist es vor allem die Tatsache, dass 
die Quecksilberbehandlung die Folgen der 
Vererbungsfähigkeit vollkommen auf hebt, die 
uns veranlasst, an dieser Stelle auf die Bedeu¬ 
tung dieses Heilmittels hinzuweisen. 

Diese zwei Punkte: die allmähliche Ab- 
schwächung des ansteckungsfähigen Giftes und 
die Beeinflussung desselben durch eine geeignete 
Behandlung sind die Leitpunkte, die uns auch 
in der Frage des Ehekonsenses einem Syphi¬ 
litischen gegenüber die Richtschnur und den 
Ausschlag geben. Ein gewisser Zeitraum, der 
seit der Ansteckung verflossen ist und die in 
diesem Zeitraum ausgeführte sorgsame Behand¬ 
lung erlauben es uns fast stets, dem Syphili¬ 
tischen auch im Bewusstsein der grossen Ver¬ 
antwortung den Ehekonsens zu erteilen. 

An dritter Stelle haben wir uns mit der 
Gonorrhoe zu beschäftigen. Wir bringen diese 
Erkrankung ausdrücklich erst an letzter Stelle, 
weil wir die Folgten derselben, im Gegensätze 
zu der allgemein herrschenden Ansicht, noch 
für viel bedeutsamer für die Ehe , als die der 
allgemein als gefährlich anerkannten Syphilis 
anschlagen. Mir scheinen nicht nur die Folgen 
des Tripper noch gefährlicher als die der 
Syphilis, sondern es kommt noch dazu, dass 
kaum eine Erkrankung eine solch kolossale 
Verbreitung besitzt, wie der Tripper. 

Drei Arten der Schädigung sind es, die die 
Ehe durch den Tripper erfahren kann. In 
erster Linie ist es wieder die Ansteckung 
und ihre unmittelbaren Folgen, die nicht 
selten zu schweren Schädigungen der Gelenke 
und zu Herzerkrankungen führen; dann 
sind es die Folgen auf die Geschlechtsorgane 
des Mannes wie der Frau. Beim Manne kann 
ein durchgemachter Tripper zunächst zu der 
Unmöglichkeit führen, überhaupt eine Nach¬ 
kommenschaft zu erzeugen; durch die voraus¬ 
gegangene Erkrankung können die samen¬ 
leitenden Wege versperrt sein, oder es können 
die samenproduzierenden Organe so zerstört 
sein, dass eine Befruchtung der Frau vollkommen 
ausgeschlossen ist. Es kann aber auch, selbst 


wenn die samenproduzierenden Organe gesund 
bleiben, allein schon ein Geschlechtsverkehr 
unmöglich sein, durch vorhandene narbige 
Prozesse der Harnröhre, die der Tripper be¬ 
dingt. — Ebenso können bei der Frau die zu 
befruchtenden Organe und die das sich entwik- 
kelnde Ei bergende Organ derartig erkrankt sein, 
dass auch bei erfolgter Befruchtung eine Ent¬ 
wicklung des Kindes vollkommen ausgeschlossen 
ist. — Speziell bei der Frau sind die Erkran¬ 
kungen, die der Tripper nach sich zieht, fast 
stets derartige, wie ich eben geschildert habe. 

Zu dieser Unmöglichkeit, überhaupt eine 
Nachkommenschaft zu erzeugen, kommen 
bei Mann und Weib noch schmerzhafte Ner¬ 
venstörungen an den Geschlechtsorganen zu¬ 
stande, die eine dauernde Untergrabung der 
Arbeitsfähigkeit und der Lebensfreudigkeit 
zur Folge haben. Das sind die Folgen, die 
die gonorrhoeische Infektion nach sich führt, 
Folgen, die nicht zu den Seltenheiten gehören, 
sondern bei einigem Bestände der Erkrankung 
fast die Regel sind und die das Bild des harm¬ 
losen Trippers, wie er es der allgemeinen 
Auffassung nach ist, so furchtbar und gefähr¬ 
lich machen. 

Auf der andern Seite kennen wir die Ur¬ 
sachen der Trippererkrankung so gut, dass 
wir in einem frühen Stadium der Erkrankung 
eine Heilung mit grosser Wahrscheinlichkeit 
erzielen können. Wir stehen der Tripper¬ 
erkrankung ganz anders gegenüber als der 
syphilitischen; wir kennen ihren Erreger und 
können aus diesem Grunde, besonders in einem 
frühen Stadium, mit Sicherheit unsern Ent¬ 
scheid darüber abgeben, ob der Kranke geheilt 
werden, ob er in die Ehe treten kann. Hat 
aber die Krankheit jahrelang bestanden, so 
liegen die Verhältnisse trotz dieser Kenntnis, 
besonders bei der Frau, wenn sich eine Reihe 
gewisser Unterleibsleiden daran angeschlossen 
haben, sehr ungünstig und wir können in die¬ 
sen Fällen, auch nach den mühevollsten Unter¬ 
suchungen, ein Urteil, ob die Krankheit noch 
gefährlich ist, oft nicht fällen. 

Wir sind also dem Tripper gegenüber im 
frühen Stadium der Erkrankung mit einer viel 
grösseren Sicherheit imstande, den Ehekonsens 
zu erteilen, als bei der Syphilis; aber auf der 
andern Seite setzt uns ein jahrelanges Bestehen 
der Erkrankung oft in die Lage, dem Fragen¬ 
den den Ehekonsens strikt zu verweigern. 

So steht heute die Frage betreffs der Er¬ 
teilung des ärztlichen Ehekonsenses bei Ge¬ 
schlechtskrankheiten. Berücksichtigen wir das 
durch die Wissenschaft gebotene Material, 
welches uns befähigt, in solchen Krankheits¬ 
fällen einen ausschlaggebenden Rat zu erteilen, 
so sind wir in einer grossen Anzahl von Fällen 
berechtigt, ja verpflichtet, das Einverständnis 
zur Ehe unbedingt zu erteilen. Natürlich 
werden wir bei der Schwere der Verantwortung 
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nur nach eingehendster, event. oft wiederholter 
Untersuchung diese Verantwortung- übernehmen. 
Es bleibt aber stets eine grosse Zahl von Fällen 
übrig, bei denen wir diese Verantwortung nicht 
tragen können und in diesen Fällen entspricht 
es nur der Ehrlichkeit, wenn dem Patienten 
ein striktes Eheverbot zu teil wird. — Wir 
setzen natürlich voraus, dass der hilfesuchende 
Patient tatsächlich unsern Rat will und nicht, 
wie es leider vielfach vorkommt, nur eine Be¬ 
ruhigung seines schlechten Gewissens vom 
Arzte sich einzuholen bestrebt ist und wenn 
ihm diese Annehmlichkeit nicht geboten wird, 
schliesslich im Notfälle darauf verzichtet und 
die eigene Verantwortung des folgenschweren 
Schrittes in diesem Falle gewöhnlich sehr 
leichten Herzens trägt. Leider sind diese 
letzteren Fälle nicht selten und es wäre im 
höchsten Grade wünschenswert, dass gegen 
die Individuen, die trotz Kenntnis der Gefahr, 
meist aus finanziellen Rücksichten, gewissenlos 
die Erkrankung auf Frau und Kinder übertragen, 
mit aller Strenge des Gesetzes vorgegangen 
würde. Es scheint mir, als ob wiederholte 
Hinweise auf die Grösse dieser Gefahren schliess¬ 
lich doch auch auf derartige Menschen einen 
Einfluss ausüben müssen und ich bin fast über¬ 
zeugt, dass die Aufklärung in dieser Hinsicht 
manches Gute schaffen kann und wird. An 
dieser Aufklärung beteiligt sich ja heute schon 
die Literatur und zwar teilweise in sehr sach- 
gemässer Weise; ich erinnere speziell an das 
bekannte auch ins Deutsche übersetzte Drama 
von Brieux »Les Avaries«, das in plastischer 
Deutlichkeit die Folgen der syphilitischen In¬ 
fektion in der Ehe schildert. 

Wir müssen noch einige Punkte in Erwägung 
ziehen, die mit der Erteilung des Ehekonsenses 
in einem unbedingten Zusammenhänge stehen. 
Zunächst wollen wir noch einmal betonen, dass 
die Frage des Ehekonsenses eine relativ leichte 
wird, die Erteilung desselben tatsächlich keine 
so grosse Verantwortung darstellt, wenn der 
betreffende Patient frühzeitig sich in Behand¬ 
lung begeben hat, weil dann in der Regel die 
Erkrankung viel leichter abläuft und mit viel 
grösserer Sicherheit eine Heilung zu erzielen 
ist. — In zweiter Linie haben wir die oft ven¬ 
tilierte Frage zu berühren, ob denn der Arzt, 
wenn der betreffende Patient nicht geneigt ist, 
auf seinen Rat von der Ehe abzustehen, nicht 
berechtigt ist, die Diskretion zu brechen und 
durch Übertretung des Berufsgeheimnisses das 
in die Familie einbrechende Ünglück zu ver¬ 
hüten. Es ist ja bekannt, dass der § 300 des 
Strafgesetzbuches die strengste Geheimhaltung 
des ärztlich Anvertrauten zur Pflicht macht. 
In andern Ländern bestehen andersartige Vor- j 
Schriften; in Holland darf der Arzt Auskunft j 
erteilen, in Österreich besteht ein Paragraph, j 
der dem Arzte auf amtliche Aufforderung den j 
Bruch des Geheimnisses gestattet und auf der j 


andern Seite ein weiterer Paragraph, der jede 
Handlung oder Unterlassung bestraft, durch 
welche eine Gesundheitsgefährdung eines Men¬ 
schen eintritt. Bei uns in Deutschland besteht, 
wie gesagt, bezüglich Brechung des Berufs¬ 
geheimnisses ein striktes gesetzliches Verbot 
und schon aus praktischen Gründen, schon aus 
der Erwägung heraus, dass der frühere Patient 
es als seine Pflicht betrachten muss, vor dem 
Eintritt in die Ehe sich den ärztlichen Konsens 
zu verschaffen, ist es wünschenswert, dass 
dieses Gesetz weiter beibehalten wird. Es ist 
auch zu hoffen, dass dieses Gesetz, das, in 
bester Absicht, von den verschiedensten Seiten 
angegriffen wird, für diese Frage doch ge- 
wissermassen überflüssig wird, wenn die allge¬ 
meine Aufklärung über die Gefahren der Ge¬ 
schlechtskrankheiten weiter um sich greift, 
wenn der Vater der in die Ehe tretenden Toch¬ 
ter nicht bloss die gesellschaftliche Stellung 
und die Vermögensverhältnisse des zukünftigen 
Schwiegersohnes in Betracht zieht, sondern 
von demselben auch sichere Garantien verlangt 
dafür, dass er sein Kind einem wirklich ge¬ 
sunden Manne anvertraut. — Vielleicht wäre 
auch zu erwägen, ob nicht dem in die Ehe 
tretenden Mädchen, das doch die Folgten einer 
möglichen Ansteckung am schwersten zu tragen 
hat, auch ein gewisser Entscheid in dieser 
Frage zugesprochen werden müsste. Heute, 
wo die Kenntnis der geschlechtlichen Erkrank¬ 
ungen noch nicht so Allgemeingut geworden 
ist, wie es wünschenswert wäre, erscheint diese 
Frage vielleicht zu weitgehend, wenn wir aber 
berücksichtigen, dass die Bestrebungen auf 
diesem Gebiete schon heute weite Verbreitung 
gefunden haben, so dass die Ventilierung der¬ 
selben keineswegs bloss eine Sache der Männer 
geblieben ist, sondern dass auch der im grossen 
Ganzen viel schwerer darunter leidende Teil, 
die Frau, ernstlich sich damit beschäftigt, so 
glaube ich, dass sich auch in Zukunft viel¬ 
leicht die Möglichkeit bieten wird, der Frau 
gerechterweise eine ausschlaggebende Stimme 
dabei beizumessen. 

Hier musste ich mich begnügen, die Be¬ 
deutung der Frage des Ehekonsenses, der 
Frage, unter welchen Bedingungen wir Ge¬ 
schlechtskranken solchen erteilen sollen und 
dürfen, gleichsam in grossen Zügen aufzurollen; 
wir dürfen hoffen, dass eine Weiterverbreitung 
dieser Kenntnisse auch dazu führen wird, 
dass diese Fragen, die ja wirkliche Tages¬ 
fragen, von einschneidendster Bedeutung dar¬ 
stellen, immer weiteres Verständnis finden 
werden, weil von allen Wegen, auf denen die 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten geführt 
werden kann, der Weg der Aufklärung der¬ 
jenige ist, welcher die Möglichkeit bietet, die 
weitesten Kreise zu beeinflussen und darum 
wohl der sicherste ist, eine Besserung der 
bestehenden Zustände zu veranlassen. 
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Eine neue Methode der Schiffsdesinfektion 
und zur Löschung von Schiffsbränden. 

Die letzten Pestfälle in Marseille haben die 
weitere Aufmerksamkeit wieder auf die Ein¬ 
schleppung gefährlicher Krankheitskeime auf 
dem Seewege gelenkt und allenthalben die 
Frage erörtern lassen, ob es denn keine halb¬ 
wegs Sicherheit bietende Desinfektionsmethode 
für Schiffe gäbe, wie sie bereits für die Trans¬ 


der British India Company, welches erst ein 
Jahr lief, 1660 Ratten durch Claytongas getötet 
wurden. 

Für die Vernichtung solcher und ähnlicher 
in Spalten und Ritzen hausender unangenehmer 
Lebewesen, wie Wanzen, Schaben u. dgl., ist 
heutzutage in Wohnungen eine als »Aus- 
schwefeln« bekannte Vernichtungsmethode be¬ 
kannt, bei der durch Verbrennen von Schwefel 
gebildeter sogen. »Schwefeldampf« (in Wahr¬ 



Fig. 1. Apparat zur Bereitung von »Claytongas«. 

A Generator worin der Schwefel verbrannt wird, C Antriebmaschine für die Pumpe D , G Wasserkiihl- 
vorrichtung, E Einsaugrohr für Luft, H Rohr durch das die schweflige Säure in den zu desinfizierenden 

Raum gedrückt wird. 


portmittel zu Lande im Gebrauche stehen. Es 
ist wohl einleuchtend, dass bei dem ausge¬ 
dehnten und komplizierten Organismus, wie 
ihn die gewaltigen Schiffsbauten der Jetztzeit 
mit ihren zahllosen Räumlichkeiten und Ver- 
schlägen darstellen, eine Desinfektion keine 
so einfache Sache ist, um so mehr, wenn man 
weiss, dass die unvermeidlichen Schmarotzer 
der grossen Handelsschiffe, die Ratten, in vielen 
Fällen die Hauptträger der Krankheitskeime 
bilden und dieselben in alle Schlupfwinkel und 
verborgensten Ecken des Schiffsrumpfes ver¬ 
tragen. Die Vernichtung der Ratten hat auch 
insofern eine hohe materielle Bedeutung, als 
nachgewiesen wurde, dass eine Ratte pro Tag 
im Durchschnitt für 11 Pfennige Waren ver¬ 
nichtet und dass unlängst auf einem Schiff 


heit Schweflige Säure, ein Oxydationsprodukt 
von Schwefel) in dem möglichst abgeschlossenen 
Wohnraum die Rolle des Insektenvertilgers 
übernimmt. Es ist nun interessant, dass eine 
in den letzten Jahren bekannt gewordene Me¬ 
thode der Desinfektion von Schiffsräumen, die 
von dem Franzosen Clay ton angegeben wurde, 
sich im Grundgedanken — Bekämpfung des 
Ungeziefers und von Keimen aller Art durch 
giftige Gase — an die erwähnte »Ausschwefel «- 
Manier mit viel Erfolg anlehnt. 

Clayton ist zwar nicht der Urheber dieses 
Gedankens, aber er hat das System so weit 
ausg'ebaut, dass es in jeder Beziehung zufrie¬ 
denstellende Resultate liefert. Nachdem be¬ 
reits in Frankreich und England sehr gute 
Erfolge mit dieser Methode erzielt wurden, und 
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beispielsweise, seit dieselbe in Verwendung, 
kein Fall von Verschleppung des gelben Fiebers 
aus Havanna, was früher fast alltäglich war, 
vorgekommen ist, steht nun auch der Nord¬ 
deutsche Lloyd im Begriffe, jedem seiner grös¬ 
seren Schiffe einen solchen Apparat zuzuteilen 
und durch die Vorteile, die derselbe bietet, 
die Annehmlichkeiten für die Passagiere zu er¬ 


frierenden Raum eingeführt wird; die hierbei 
entstehende Luftzirkulation begünstigt ein lun¬ 
dringen des Schwefeldampfes in alle Ritzen 
und Fugen. Das Gas passiert vor seinem Ein¬ 
tritt in das infizierte Lokal einen Abkühler G 
und tritt kalt ein, ein Umstand, dem auch die 
Unschädlichkeit desselben für Waren zuzu¬ 
schreiben sein dürfte. Nach 7—8 Stunden sind 



Fig. 2. Desinfektion eines Schiffes mit dem Claytonapparat. 


höhen. Der Hauptteil des Apparates, der für 
Deutschland von der Norddeutschen Maschinen- 
und Armaturenfabrik in Bremen ausgeführt 
wird, besteht aus einem Halbzylinder A, in dem 
Schwefligsäuredämpfe durch Verbrennen von 
Schwefel erzeugt werden. Mit einem durch 
Dampf betriebenen Saugapparat D steht eine 
Röhre E in Verbindung, die die Luft aus dem 
zu desinfizierendem Schiffsräume aussaugt, sie 
zur Verbrennung des Schwefels nach A leitet, 
während aus dem Zylinder Schwefeldampf 
durch eine zweite Röhre // in den zu desin- 


die Räume wieder betretbar; man findet die 
Ratten und derlei unangenehme Bewohner ver¬ 
endet und die Krankheitskeime vernichtet. 

Dieses »Claytongas« hat jedoch weiter noch 
eine Reihe von Vorzügen die nicht zu über¬ 
sehen sind, so vor allem, dass es, rechtzeitig 
eingeleitet, einen beginnenden Brand zu er¬ 
sticken imstande ist, ein Umstand der für 
Schiffe mit Kohlen-, Baumwollladung etc. wich¬ 
tig erscheint und sie bestimmen sollte, stets 
einen solchen Apparat mitzuführen. Dadurch, 
dass es die lästigen Wanzen, eine Plage aller 
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Seefahrer, tötet, Schwaben, in den heissen 
Zonen in Unmasse auftretend, und durch zahl¬ 
reiche Eierablage eine Abnahme für Jahre 
verhütend — samt der Brut vernichtet, schliess¬ 
lich. die Ameisen und Moskitos völlig ausrottet 
und zwar derart, dass für längere Zeit jedes 
solches Insekt einen derart geschwefelten Raum 
meidet — vermehren sich die Vorzüge dieser 
Reinigung derart, dass es nicht w'undernimmt, 
wenn bereits zahlreiche Schiffsgesellschaften 
solche Apparate in den Dienst gestellt haben, 
um so mehr, da jeder sonst unnütze und geld- 
wie zeitraubende Aufenthalt vermieden und 
der Vorgang bei völliger sonst gewöhn¬ 
licher Arbeitstätigkeit der Mannschaft vorsich- 
gehen kann. In vielen Fällen wird es zweck¬ 
mässig sein einen solchen Apparat ständig an 
Bord mitzuführen, in anderen Fällen wird es 
genügen, wenn im Hafen eine Dampfbarkasse 
oder dgl. mit dem Apparat ausgerüstet ist, an das 
zu desinfizierende Schiff heranfährt und durch 
Einführen der Röhren von der Aussenseite, 
wie es unsere Fig. 2 zeigt, die Arbeit aus¬ 
führt. — Die Konstruktion des Apparates er¬ 
gibt von selbst, dass er auch anderweitig zweck¬ 
mässig verwendet werden kann zur Desinfektion 
von Häusern, Kellern etc. — Seine Haupt¬ 
bedeutung aber dürfte er für die Schiffahrt 
besitzen, wo er berufen ist, eine wesentliche 
Lücke in der Schiffshygiene auszufüllen und 
die Gefahren von Schiffsbränden herabzusetzen. 

_ Dr. v. K. 

Zwei Urteile über Amerika. 

Unter den Ländern, die unser Interesse er¬ 
wecken, ist neben denen, die uns wegen ihrer 
kunsthistorischen Darbietungen oder wegen 
der eigenartigen Bevölkerung anziehen, wie 
Italien und der Orient, wohl keines, das uns 
zur Zeit mehr interessiert, wie Amerika. Ein 
gemischtes Gefühl von Neugier und Furcht 
lässt uns hinüberblicken zu jenem Giganten, 
der uns gleichzeitig als Halbbarbar erscheint 
— natürlich nur in Bezug auf humanistische 
und künstlerische Bildung! Je mehr Deutsche, 
urteilsfähige Deutsche, aber den Barbaren in 
seiner Höhle aufsuchen, um so mehr finden sie, 
dass er sich in der Bildung gar nicht so sehr 
von uns unterscheidet und dass wir gut tun, 
in technischer und organisatorischer Beziehung 
recht viel von ihm zu lernen, damit wir nicht ins 
Hintertreffen geraten. — Studienreisen nach 
Amerika sind heute an der Tagesordnung* — 
wer hätte viel von Studienreisen nach Russ¬ 
land oder England gehört? Vor nicht langer 
Zeit sind einige Männer zurückgekehrt, deren 
Urteil erhöhte Bedeutung hat. — Prof, van 
’t Hoff hatte der Deutschen Bunsen-Gesellschaft 
einen Betrag zum Studium der elektrochemischen 
Industrie in Amerika zur Verfügung gestellt 
und Prof. Dr. Haber wurde mit der Aufgabe 
betraut. Aus einem vor dem Bezirksverein 


Deutscher Ingenieure in Karlsruhe gehaltenen 
Vortrag 1 ) entnehmen wir nachstehende inter¬ 
essante Darlegungen. — Nicht minder be¬ 
achtenswert sind die Studienergebnisse, die 
der Geh. Kommerzienrat L. M. Goldberger 
nach einem achtmonatlichen Aufenthalt unter 
dem Titel »Das Land der unbegrenzten Mög¬ 
lichkeiten « 2 ) veröffentlicht. Goldberger hat 
durch seine Stellung und durch staatliche Emp¬ 
fehlungen Gelegenheit gehabt, Einblicke in 
die kommerziellen Verhältnisse zu tun, wie 
kaum ein anderer und gibt seine Beobachtungen 
in gen. Werk mit ungemein klarem Urteil in 
anschaulichster Weise wieder. 

Prof\ Dr. Haber: 

»Die geographische Entdeckung Amerikas 
liegt 400 Jahre zurück, aber wirtschaftlich ent¬ 
decken wir die Vereinigten Staaten erst heute. 
Vor 50 Jahren waren sie das entlegene Land, 
dessen Ereignisse uns nicht mehr berührten, 
als wenn die Völker nach dem Goethe’schen 
Wort fern in der Türkei aufeinander schlagen. 
Abenteurer und unruhige Köpfe fanden sich 
dorthin verlockt, aber der ruhige Bürger fühlt 
sich durch einen unbegrenzten Unterschied des 
Lebens davon geschieden. Vor 30 Jahren 
noch war das Interesse an den Indianerkämpfen 
drüben bei unserer Jugend und an der Gold¬ 
gräberei der einzige allgemeine und lebendige 
Anteil, den wir an den Ereignissen nahmen. 
Heute existiert kein Land in der Welt, dem 
wir mehr Beachtung und Aufmerksamkeit wid¬ 
meten. Unter allen Bezugsquellen Deutsch¬ 
lands sind die Vereinigten Staaten dem Wert 
der bezogenen Güter nach an die erste Stelle 
gerückt. Unter den Absatzländern Deutsch¬ 
lands konkurrieren sie mit Österreich-Ungarn 
um den Platz dicht hinter unserm grössten 
Abnehmer, hinter England. Für die Vereinig¬ 
ten Staaten auf der anderen Seite ist kein 
Land ausser England als Käufer oder als Liefe¬ 
rant bedeutsamer wie Deutschland. Die bei¬ 
gefügte graphische Darstellung, die zum Teil 
auf der Reichsstatistik für 1900, zum Teil auf 
der amerikanischen Statistik für 1902 beruht, 
lässt dies klar hervortreten. 

Aber so nahe wir einander wirtschaftlich 
gerückt sind, so wenig wissen wir doch noch 
voneinander. Das Alltägliche, das über den 
Ozean zu uns dringt, ist uns merkwürdig, und 
die Kenntnis der fremden Verhältnisse ist in 
den einzelnen Berufszweigen in beiden Ländern 
eine geringere, als bei wirtschaftlich so nahe 
verbundenen Nationen sonst der Fall zu sein 
pflegt. Was wir amerikanisch nennen, das sind 
die Öfen, die es drüben nicht gibt, die Duelle, 
die man drüben nicht ficht und der Humbug, 
von dem sich nur sagen lässt: peccatur intra 

Ü Ztschr. f. Elektrochemie 5. 11. 03. 

2 ) Verlag v. F. Fontane & Co., Berlin 1903. 
M. 5.-. 
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muros et extra. Geläufig ist uns das Zerrbild 
des Amerikaners, der ohne Rast dem Dollar 
nachjagt, und über dem Wunsch, sich zu be¬ 
reichern, denn Sinn für Recht und Ordnung, 
wie das Interesse an jeder geistigen Kultur 
verliert. Aber ist es wahrer als das Zerrbild 
des Deutschen, das wir drüben treffen? Ein 
höchst lesenswertes Werk von Hugo Münster¬ 
berg »American traits« hält uns gelegentlich 
den amerikanischen Spiegel vor. Wie sehen 
wir darin aus? Wir sind angesehen für ein 
Volk von Leuten, die guten Parademarsch und 
schlechte lyrische Gedichte machen, sich nach 
oben bücken und schroff nach unten sind, die 
Orden und Beamtenstellen für ein Ziel aufs 
innigste zu wünschen ansehen, sich in freiwilliger 
politischer Unselbständigkeit wohl fühlen und 
den Druck, den sie von den Behörden gern 
auf sich nehmen, an ihre Frauen und Töchter 
weitergeben, die sie in der Ehe wie im Leben 
um Freiheit und Bildungsrechte verkürzen. 

Wenn nicht der Amerikaner in jenem ersten 
Zerrbilde ebenso zu kurz käme, wie der Deutsche 
in dem zweiten, wie wäre es möglich, dass er 
vermocht hätte, aus einer Wildnis von den 
Massen Russlands in 30 Jahren einen Staat zu 
bilden, in dessen entlegenen Gebieten keine 
geringere öffentliche Sicherheit herrscht als auf 
den Höhen unserer heimischen Gebirge, und 
in dessen Handel und Wandel jene Ordnung 
und jener verlässliche Rechtsschutz bestehen, 
ohne welche eine grosse wirtschaftliche Ent¬ 
wicklung nicht möglich ist. 

Aber ich möchte nicht bei den allgemeinen 
Eigenschaften der Völker verweilen. Ich will 
von den besonderen technischen Seiten der 
Entwicklung reden. Welchen Umfang diese 
technische Entwicklung drüben genommen hat, 
empfindet jeder. Die amerikanische Gefahr 
ist zum Schlagwort geworden und der Satz 
des Fürsten Bismarck von den Deutschen, die 
nichts fürchten als Gott, scheint in wirtschaft¬ 
lichen Kreisen allmählich ernstlich durch den 
Zusatz amendiert zu werden: »und ein wenig 
die Vereinigten Staaten«. 

Die grosse Fläche des bestellbaren Bodens, 
die Gunst des Klimas sind hier nicht zu erör¬ 
tern. Von den technisch wertvollen natürlichen 
Schätzen stehen in erster Linie die Kraftquellen. 
Amerika gilt für das Land der billigen Wasser¬ 
kräfte. Aber die Wasserkräfte haben an dem 
gewaltigen Aufschwung des Landes herzlich 
wenig Anteil. Die amerikanische Statistik zählt 
die im Dienste der Industrie verwendeten Pferde¬ 
stärken und gibt folgende Daten. 


Art der Maschinen 

1900 

1890 

1880 

1870 

Dampf 

8742 

4582 

2185 

1216 

Gas und Benzin 

144 

9 

unbekannt 

Wasserräder 

1724 

1255 

1225 

1130 

Elektromotor 

311 

16 

unbekannt 

andere Kraftgeneratoren 

54 

5 

unkekannt 


Die Zahlen sind Tausende von PS. 


Es ist nur Kraft im Dienste der Industrie 
gezählt, Kraft für Verkehrszwecke und öffent¬ 
liche Beleuchtung ist nicht eingeschlossen. Der 
quantitativ stärkste £weig der amerikanischen 
Technik ist die Industrie des Eisens und Stahls. 
Der natürliche Schatz an reichen Erzen hat 
hier in den Vereinigten Staaten eine beispiel¬ 
lose Entwicklung gezeitigt, welche die wenigen 
folgenden Ziffern erläutern. 


1870 

Erzeug] 
Mill. Tons 
Gewicht 

374 

nis 

Mill. Doll. 
Wert 

207 

Tausende von 
Arbeitern 

78 

1880 

672 

297 

141 

1890 

1674 

479 

171 

1900 

2972 

804 

223 


Amerika tibertriftt uns um das Elffache in 
der Produktion an Silber, um das Zwölffache 
in der Produktion an Kupfer. Aber dieses 
Verhältnis hat für unser wirtschaftliches Leben 
nichts Entscheidendes. In der Erzeugung von 
Roheisen und Stahl, wie in der von Blei schlägt 
es uns heute um das Doppelte. Die Roheisen- 
und Stahlerzeugung ist von einer wirtschaft¬ 
lichen Wichtigkeit, welche unsere ernsteste Auf¬ 
merksamkeit für diese Verhältniszahl fordert. 

Vor 25 Jahren stand England weitaus an 
der Spitze sowohl in der Roheisen- als in der 
Stahlfabrikation. Wir haben England 1901 in 
der Roheisenproduktion erreicht, es in der 
Stahlerzeugung seit acht Jahren in immer 
stärkerem Umfang überholt. Unsere anderen 
europäischen Wettbewerber, die schon vor 25 
Jahren hinter uns zurückstanden, sind in immer 
weiteren Abstand von uns geraten. Aber die 
Vereinigten Staaten, die vor einem Viertel¬ 
jahrhundert keine wesentlich grössere Erzeugung 
in diesen Hauptartikeln hatten als wir, haben 
uns heute um den gewaltigen Betrag von 15 
Millionen Tonnen überholt. Die wenigen Ziffern 
der Tabelle lehren ferner, dass der Wert der 
Erzeugnisse, und noch mehr die Anzahl der 
Arbeiter in ihrem Anstieg hinter dem Anstieg 
der Produktion weit zurückgeblieben ist. Das 
ausgeprägte Bestreben, billig bei hohen 
Löhnen zu arbeiten, hat die mechanischen Ein¬ 
richtungen, durch welche Handarbeit zu er¬ 
sparen ist, zu den vorzüglichsten der Welt 
werden lassen. Im Hinblick auf unsere Ver¬ 
hältnisse möchte ich der Aufmerksamkeit der 
Ingenieurkreise die überaus reizenden pneu¬ 
matischen Hebe- und Transportvorrichtungen 
nahelegen, die drüben so geläufig und so selten 
bei uns sind. 

Die künftige Entwicklung ist schwer voraus¬ 
zusagen. Die Gegensätze der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer sind schärfer als bei uns, wo 
ein ererbter patriarchalischer Zug im Zusam¬ 
menhang der Menschen und Klassen und eine 
historisch begründete Autorität der Regierung 
noch gewisse Garantien des sozialen Friedens 
bieten, die drüben fehlen. Die Verhältnisse 
des Kapitalmarktes drüben sind gespannte, und 
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Vereinigte Staaten von Amerika. 
Amerikanische Statistik in deutsche Währung umgerechnet. 
Ausfuhr nach Europa 1902 in Millionen Mark. 
England: 2300 

Deutschland: 727. 

Holland: 3.15. 

Frankreich: 300. 


| j Belgien: 194 
□ Italien: 132. 

J J Dänemark.: 64,7. 

| 7 ] Russland: 43,5. 
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Zwölfter Zensus der Vereinigten Staaten. 
Industriebericht. 
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I [ Österreich-Ungarn: 25,8. 

Einfuhr von Europa 1902 in Millionen Mark. 
England: 696. 

I Deutschland: 428. 

| | Frankreich: 347. 

□ Italien: 128. 

□ Holland: 82. 

□ Schweiz: 75. 

□ Belgien: 70. 

□ Österreich-Ungarn: 43. 

Q Spanien: 34. 

| [ Russland: 31. 


Deutschlands Hauptbezugsquellen. 
(Reichsstatistik für 1900.) 

102I Ver. Staaten 

------ von Amerika 

841 England. 

729 Russland samt Finnland. 

724 | Österreich-Ungarn. 

315 Frankreich samt Tunis und Algier. 

235 I Argentinien. 

225 Ostindien. 
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Belgien. 

Niederlande. 


Schweiz. 


122 Britisch Australien. 


Deutschlands Hauptabsatzgebiete. 
(Reichsstatistik für 1900.) 

912 I England. 

511 Österreich-Ungarn. 

440 Ver. Staaten von Amerika. 
39b Niederlande. 

359 I Russland samt Finnland. 

292 j Schweiz. 

278 | Frankreich samt Tunis und Algier. 

253 Belgien. 

138 j Schweden. 

127 I Italien. 


Werte in Mill. Mark. 


126 I Dänemark. 


Werte in Mill. Mark. 
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durch Trustbildungen ist ein bedenklich hoher 
Betrag des Nationalvermögens dem Einfluss 
weniger Menschen unterworfen. Dennoch halte 
ich jede Prognose eines Zusammenbruches, die 
auf absehbare Zeit gestellt wird, für höchst 
gewagt, und es scheint mir insonderheit herz¬ 
lich unwahrscheinlich, dass eine wirtschaftliche 
Krise in das nächste Jahr fallen wird, in wel¬ 
chem die Amerikaner die Centenarfeier ihrer 
grössten Gebietserweiterung begehen. Die 
Weltausstellung von St. Louis 1904 ist dem 
Gedenken daran gewidmet, dass 1803 der Kaiser 
Napoleon denVereinigten Staaten das gewal¬ 
tige Stück Land verkaufte, das von der kana¬ 
dischen Grenze bis zum Golf von Mexiko, vom 
Felsengebirge bis zum Mississippi reichte. 
Diese Weltausstellung wird mit grösseren Geld¬ 
mitteln als irgend eine ihrer Vorgängerinnen 
ins Werk gesetzt und der Ehrgeiz des Landes 
strebt mit allen Kräften dahin, vor allen Völ¬ 
kern der Erde bei dieser Gelegenheit den ge¬ 
waltigen Fortschritt zu bekunden, den die Ver¬ 
einigten Staaten seit der grossen wirtschaft¬ 
lichen Heerschau in Chicago gemacht haben. 
Für uns gilt in erster Linie, dass die Ausstellung 
keine Angelegenheit ist zwischen den Ver¬ 
einigten Staaten und uns, sondern dass unsere 
europäischen Nachbarn sich rüsten, mit allem 
Nachdruck an ihr teilzunehmen. Wir sind 
drüben weder so reich an nationaler Zuneigung 
noch so gefestigt im Ansehen unserer Lei¬ 
stungen, dass wir den Boden, den wir nicht 
deckten, gegenüber unseren europäischen Mit¬ 
bewerbern für gesichert halten dürften. Wie 
gross und bedeutsam dieser Boden ist, ergibt 
ein Blick auf die beigefügte Tafel der Wechsel¬ 
beziehungen zwischen den Vereinigten Staaten 
und Europa. Wir haben auch zu erwägen, 
dass in St. Louis nicht die Vereinigten Staaten 
allein, sondern die Völker des ganzen gewal¬ 
tigen Kontinents drüben ihr Urteil über die 
Leistungen der Länder bilden und modeln 
werden, und dass der Markt des grossen Kon¬ 
tinents, und nicht nur der Markt in den Ver¬ 
einigten Staaten, dort erstritten, erhalten und 
verloren werden kann. In unserer Industrie 
herrscht viel Abneigung gegen die Vereinigten 
Staaten, weil deren enorme Zölle unsere Ein¬ 
fuhr überaus erschweren. Ich lasse dahinge¬ 
stellt, welches unser Absatz drüben wäre, wenn 
englische Freihandelsgrundsätze in der Union 
regierten. Das aber lehrt ein Blick auf die 
Statistik der deutschen Einfuhr nach Amerika, 
dass sich unter den drückenden Einuhrzöllen 
unser Absatz auf fast allen Gebieten in den 
letzten Jahren gesteigert hat«. 

Geh. Kommerzienrat Goldberger : 

»Bei der Betrachtung aller der deutschen 
Volkswirtschaft günstigen Umstände darf nicht 
übersehen werden, dass der Gesamtexport der 


Vereinigten Staaten in den letzten dreissig 
Jahren um nahezu 500^ zugenommen hat, 
und dass die Union selbst über Grossbritannien 
hinaus an die erste Stelle der Weltexport¬ 
länder rücken konnte. Und der steigende Im¬ 
port europäischer Erzeugnisse in dieser Periode 
war nur deswegen möglich, weil die Union 
immer kaufkräftiger erstarkte, im übrigen aber 
die Waren und Erzeugnisse der Alten Welt 
oft zu nehmen gezwungen war, weil ungeachtet 
höchster Anspannung und glänzendster tech¬ 
nischer Ausrüstung die Industrien des Landes 
den Heimatsbedarf nicht zu befriedigen ver¬ 
mochten. 

Zu diesem überallhin, klar erkennbaren 
Tatbestand traten die wuchtigen Erfolge, die 
Unternehmungslust und Organisationstalent der 
Amerikaner in der Erschliessung und Aus¬ 
nutzung des paradiesischen Naturreichtums des 
Landes siegreich davongetragen hatten,, und 
ferner der Umstand, dass der Export nicht 
nur hinsichtlich der Verwertung der überreichen 
Mineral- und Bodenschätze und der Produkte 
einer ausgedehnten und hochentwickelten 
Agrarwirtschaft alle anderen Länder über¬ 
flügelt hatte, sondern auch hinsichtlich der 
Industneerzeugnisse in einem zwar erheblich 
langsameren, aber durchaus zielbewussten 
Fortschreiten begriffen schien, und dass er 
sich, wenigstens zu Ende des vorigen und zu 
Beginn des jetzigen Jahrhunderts, noch dazu 
geradlinig und ohne Unterbrechung nach oben 
fortpflanzte. Alle diese Erscheinungen haben 
jene Stimmung gezeitigt, die bei uns, wie 
überall in der Welt, in dem Schlagwort »die 
amerikanische Gefahr« tönenden Ausdruck ge¬ 
funden hat. Ich halte es aber für grundfalsch, 
dieses Schlagwort in Deutschland so vehement 
zu pointieren, wie es ohne Unterlass bei uns 
geschieht. Es ist auch, abgesehen von sach¬ 
lichen Momenten, ein taktischer Fehler, der 
uns in der öffentlichen Meinung drüben un¬ 
nötig herunterdrückt und der uns klein macht 
einer Nation gegenüber, bei der doch — ob¬ 
wohl sich in ihr eine idealere Lebensauffassung 
immer mehr und tüchtig Bahn bricht — das 
Kalkül mit Tatsachen und Geld und Geldes¬ 
wert in der vordersten Reihe aller Erwägungen 
und Entschlüsse steht: Wissen doch die ruhi¬ 
gen und vernünftigen Geschäftsleute Amerikas, 
dass Deutschland so reich und industriestark 
ist, dass es im Aussenhandel der Vereinigten 
Staaten schon seit einer Reihe von Jahren die 
zweite Stelle einnimmt, und dass die Union 
uns für die Unterbringung wesentlicher Boden- 
und Erdprodukte dringend benötigt. 

Ungeachtet der schnell vorwärts schreiten¬ 
den Industrialisierung des Landes ist die Union, 
als Produktionsland wie als Exportland be¬ 
trachtet, allerdings auch heute noch vorwiegend 
Agrarstaat. Noch immer besteht die Ausfuhr 
zu rund zwei Dritteln aus Erzeugnissen des 
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Spiralbrücke über den Mississippi. 

Es betrug der Wert für [ Im Hinblick aber auf den Wettbewerb, den wir 

Rohe Baumwolle 244,3 Mill. Mk. ' auf dem Gebiete des Welthandels mit der 


Weizen 

' 34 ,i 

> 

» 

Schweineschmalz 

82,1 



Rohes Kupfer 

67,5 

» 


Ger. Petroleum 

55,3 

» 


Ölkuchen 

22,6 



Bau- und Nutzholz gesägt etc. 

21,2 


* 

Oleomargarin 

19,2 

Jf 


Baumwollensamenöl 

18,8 

» 


Phosphorsaurer Kalk 

i 4,7 

* 

» 

Terpentinöl etc. 

14,5 

» 


Einfach zubereitetes Fleisch 

14,1 

* 

» 

Getrocknetes Obst 

Maschinen und Maschinenteile 

12,8 

» 



ausser Lokomotiven, Loko¬ 
mobilen und Nähmaschinen 11,9 » » 

Also erst an 14. Stelle mit verhältnismässig 
nicht erheblicher Ziffer folgt der erste indus¬ 
trielle Artikel, während der industrielle Ge¬ 
samtimport nur etwa 10^ der amerikanischen 
Einfuhr nach Deutschland ausmacht. 


amerikanischenExpansion auszukämpfen haben, 
und der sich in Zukunft wesentlich verschärfen 
dürfte, wollen wir wach und wachsam bleiben, 
wie es die Amerikaner hervorragend im all¬ 
gemeinen sind und es besonders uns gegen¬ 
über allezeit gewesen waren. 

Man spricht wiederum von einem verhäng¬ 
nisvollen Umschlag in der amerikanischen 
Volkswirtschaft und von einer amerikanischen 
Krisis. Ich halte das für unrichtig. Wohl 
gehen heftige Zuckungen durch das Land, 
die stürmische Hochkonjunktur der letzten 
Jahre hat ausgesetzt, und die Eisen- und 
Stahlpreise bröckeln ab. Eine Krisis aber 
besteht zurzeit weder auf gewerblichem noch 
auf geschäftlichem Gebiet. Nicht die Industrie 
ist bislang von einer Kalamität heimgesucht 
worden, nicht der Verkehr auf den Schienen¬ 
strassen ist rückläufig, nicht der Handel liegt 
darnieder, nicht die Ernten haben versagt und 
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Bodens, des Ackerbaues und der Viehzucht; 
speziell bei der Einfuhr nach Deutschland 
spielen die landwirtschaftlichen und Bodener¬ 
zeugnisse, sowohl was die absoluten Ziffern, 
als auch was ihr rasches Wachstum anbelangt, 
eine noch weit beträchtlichere Rolle. Ordnet 
man die hervorragendsten Einfuhrartikel aus 
den Vereinigten Staaten nach Deutschland 
dem Werte nach, so ergibt sich für 1902 die 
folgende Skala: 


Im Lande selbst bedroht uns also eine 
amerikanische Industriekonkurrenz zurzeit nur 
wenig; auch brauchen wir uns durch die sich 
neuerdings in verstärktem Masse geltend 
machenden Bestrebungen auf Ausweitung des 
amerikanischen Industrie-Imports nachDeutsch- 
land — Leder- und Baumwollwaren sollen 
neben Spezialartikeln der Eisen- und Ma¬ 
schinenbranche zuerst in Aussicht genommen 
sein — nicht sonderlich alarmieren zu lassen. 
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L. Ernst, Eine eigenartige Spiralbrücke. — Dr. L. Reh, Zoologie. 


nicht die Kohlen- und Erzgruben und die 
Ölquellen. Nur ein ausserg'ewöhnlicher Rück¬ 
gang in den Kursen fast aller, selbst der solidesten 
und bestfundierten Börsenwerte vollzieht sich mit 
geringen Intervallen seit vielen Monaten. Die 
Spekulanten hatten sich verrannt und zahlen 
nun für ihre Ausschreitungen in mehr oder 
minder erheblichen Liquidatio ns Verlusten Busse. 
Die Reichen unter den Spielern ganz beson¬ 
ders. Hierfür hat man drüben die treffende 
Bezeichnung »the rieh man’s panic« gefunden. 
Daneben ist durch den Preisfall auch das 
Privatpublikum, insoweit es sein Kapital in 
Wertpapieren anlegt, in Mitleidenschaft ge¬ 
zogen. 

In Deutschland war die Börse immer das 
Barometer, von dem man das kommende 
wirtschaftliche Wetter ablesen konnte, das 
empfindlichste Organ des volkswirtschaftlichen 
Körpers, dasjenige, das auf alle Eindrücke 
und Einflüsse am schnellsten reagierte. Die 
Besorgnis vor einem Ende günstiger Industrie- 
und Verkehrskonjunkturen trat daher bei uns 
in der Bewegung der Börsenwerte stets am 
frühesten und nachhaltigsten in die Erscheinung. 
In den Vereinigten Staaten war seither eine 
gleiche Beziehung nicht vorhanden, und ich 
glaube auch nicht, dass sie sich diesmal her¬ 
ausbilden wird. Börsenkrisen hat es dort in 
allen Perioden gegeben, selbst in solchen, in 
denen der Wohlstand des Landes unzweifel¬ 
haft war und für lange Zeit unerschütterlich 
blieb«. 


Eine eigenartige Spiralbrücke. 

Ein Bauwerk ganz eigener Konstruktion 
ist die den Mississippi bei der Stadt Hastings 
(Minnesota) übersetzende Brücke. Das eine 
Ende derselben führt nämlich in spiralförmiger 
Biegung mit sanft abfallender Neigung zu 
Boden. Die Brücke ist die einzige Übersetzung 
des Mississippi auf der Strecke zwischen St. Paul 
und Dubucque. Für die eigentümliche Form 
waren zwei Gründe massgebend: zunächst 
war eine Rampe zu schaffen, die eine Kreuzung 
oder Durchquerung etlicher wichtiger Geschäfts¬ 
adern der Stadt vermied und den Verkehr 
daselbst nicht hemmte, andererseits war die 
Länge der Rampe zur Erreichung eines sanfteren 
Gefälles zu vergrössern. Dies ist in ausge¬ 
zeichneter Weise gelungen und schwerbeladene 
Wagen bewegen sich mit grösster Leichtigkeit 
auf und ab. 

Die Kosten der völlig aus Stahl in 7 Monaten 
von der »Wisconsin Bridge and Iron Co.« in Mil¬ 
waukee erbauten Brücke beliefen sich ca. auf 
160000 Mk. Ihre Gesamtlänge beträgt ca. 590m, 
ihre Breite nimmt ein 5,40 m breiter Fahrweg 
und ein Fusssteig von 1,35 m ein, welch letzterer 
am Spiralende in einer Treppe endigt. Der 
höchste Punkt der Brücke liegt 22,5 m über 


dem Wasser. Der durch die Brückenpfeiler 
für den Wagen verkehr ausgeschlossene Grund 
unterhalb der Schleife soll in einen Park um¬ 
gewandelt werden. L, Ernst. 


Zoologie. 

Vom Leuchtkäfer. — Wachsausscheidung der Honig¬ 
biene. — Künstliche Befruchtung. 

Wie so vieles aus der Naturgeschichte gerade 
unserer einheimischen Tiere unbekannt ist, so 
wissen wir auch wenig über eine der reizendsten 
Erscheinungen aus derselben, über das Leuchten 
der Leuchtkäfer oder, wie sie im Volksmunde 
heissen, der »Glühwürmchen«. Natürlich sind es 
keine Würmer, sondern Käfer bezw. deren Larven. 
Die letzteren und die weiblichen Käfer sind aller¬ 
dings für den Laien wurmähnlich, da sie keine 
Flügel haben und ganz weichhäutig sind. Sie haben 
aber 6 gegliederte Beine, einen Kopf mit Mund¬ 
werkzeugen etc., so dass sie doch ohne weiteres 
als Insekten zu erkennen sind. Wir haben im 
ganzen nur 3 Arten Leuchtkäfer 1 ), den grossen, 
gewöhnlichen, Lampyris splendidula, den kleinen 
selteneren, L. noctilucaund noch seltener Phosphae- 
nus hemipterus. Die Eigenschaft des Leuchtens 
kommt den geflügelten Männchen, den ungeflügelten 
Weibchen, den Larven und selbst den Eiern (so¬ 
gar bereits im mütterlichen Körper) zu. Sie ist 
bei den Käfern und den Larven an bestimmte 
Organe gebunden, deren Lage bei den verschie¬ 
denen Arten, und bei den verschiedenen Formen 
einer Art wechselt. Nur das haben sie gemeinsam, 
dass sie an den Hinterleibsringen liegen, meistens 
am Bauche, einige auch an den Seiten. Auf den 
Bau der Organe kann ich hier nicht näher ein- 
gehen; sie sind alle stark von Nerven und von 
Tracheen (den Atmungsorganen) durchsetzt und 
liegen als mehr oder minder kleine weisse Körper¬ 
chen unter der Oberhaut, die manchmal an dieser 
Stelle durchsichtig geworden ist und so das Licht 
leichter durchlässt, manchmal aber auch undurch¬ 
sichtig und gefärbt ist und so das Licht mehr oder 
weniger verdeckt. — Um hinter die Natur des 
leuchtenden Stoffes und damit des Leuchtens selbst 
zu kommen, sind schon zahlreiche Versuche ange¬ 
stellt worden, deren Ergebnissen sich aber z. T. 
widersprechen. Indifferente Gase, Öle, Fette, so¬ 
wie Chlor, Salpeter, Kohlensäure, Wasser- und 
Stickstoff sollen das Licht zum Erlöschen bringen, 
Schwefelsäure nach dem einen auch, nach dem 
anderen, ebenso wie andere Säuren, stärker leuch¬ 
ten machen. Auch Sauerstoff soll die Lichtstärke 
erhöhen; ferner noch Äther, Chloroform und Chlor¬ 
dämpfe. Blausäure und Coniin sollen es dagegen 
für dauernd zum Erlöschen bringen. Während 
mässige Wärme das Leuchten begünstigt — die 
Glühwürmchen leuchten bekanntlich am schönsten 
an warmen Sommerabenden — verhindern es Tem¬ 
peraturen von über 50° C., und ebenso solche von 
unter -f-12 0 C. Nach einem anderen Forscher 
leuchteten Käfer allerdings noch »intensiv« bei 
—15 0 C. und »hell« bei —ioo° C. Das Spektrum 
des Lichtes ist nach Be 11 es me arm an stark 


4 ) Beiträge zur Kenntnis der Leucktorgane einheimi¬ 
schen Lampyriden; von Joh. Bongardt. Zeitschr. wiss. Zool. 
(Leipzig, W. Engelmann) Bd 75 Hft. 1. 
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brechenden Strahlen. Violett fehlt fast gänzlich, 
Rot ist ziemlich reichlich vorhanden, Grün am mei¬ 
sten. Dubois fand so ziemlich das Umgekehrte: 
das Licht sei reich an blauen und violetten, arm 
an roten und gelben Strahlen. Die Farbe des 
Lichtes ist bei unseren einheimischen Leuchtkäfern 
bläulich, bei den italienischen gelblich, bei anderen 
grünlich. Der Japaner Muraoka hat das Licht 
genau physikalisch untersucht und kommt zu folgen¬ 
dem Ergebnisse: »Das natürliche Käferlicht verhält 
sich wie gewöhnliches Licht. Die durch Filtration 
des natürlichen Käferlichtes durch Karton oder 
durch eine Kupferplatte erhaltenen Strahlen haben 
ähnliche Eigenschaften wie die Röntgen'schen 
oder die Becquerel’schen Fluoreszenzstrahlen. Sie 
zeigen dem Karton gegenüber ein auffallendes Ver¬ 
halten, das Saugphänomen, welches dem Verhalten 
der magnetischen Kraftlinien gegen Eisen ähnlich 
ist. Die Eigenschaften der filtrierten Käferstrahlen 
scheinen von den filtrierenden Substanzen abzu¬ 
hängen, vielleicht von der Dichtigkeit der letzteren. 
Sie zeigen deutliche Reflexion; Refraktion, Inter¬ 
ferenz und Polarisation konnten nicht nachgewiesen 
werden, doch glaubt der Verf., dass sie vorhanden 
sind«. Die chemische Wirkung des Käferlichtes 
ist sehr gering, obwohl man damit photographieren 
kann; noch geringer, kaum nachweisbar, ist die 
thermische Wirkung. Eine ganz merkwürdige 
Eigenschaft fand Bongardt; alle die oben als 
Lichttöter genannten Gase und noch manche an¬ 
dere, die er benutzte, selbst Sauerstoff und atmo¬ 
sphärische Luft bringen das Licht nur dann zum 
Erlöschen , wenn sie als Strom über die Käfer geleitet 
werden; in dem ruhenden Gase eingeschlossen 
(selbst in Kohlensäure, Stickoxydul, Wasserstoff) j 
leuchten die Käfer, selbst nach mehreren Tagen. 
B. bringt keine Erklärung hierfür, und doch ist die 
Sache um so merkwürdiger als die männlichen 
Käfer doch auch im Fluge , also wenn ein Luftstrom 
an ihnen entlanggleitet, leuchten. Vielleicht hängt 
die Sache damit zusammen, dass alle diese Gase 
überhaupt nicht direkt auf die ja unter der Epi¬ 
dermis liegenden Leuchtorgane wirken, sondern 
entweder auf dem Umwege durch die Tracheen 
oder indirekt durch ihren Einfluss auf die Insekten 
selbst. Darauf ist auch wohl die lichttötende 
Wirkung der indifferenten Gase, der Öle und Fette 
zurückzuführen, die teils lähmend auf die Käfer ein¬ 
wirken, teils die Tracheen verstopfen. — Die oft 
gehörte Ansicht, dass das Leuchten von der Willkür 
der Tiere abhinge, trifft nach B. nicht zu, so wenig, 
dass selbst tote Tiere noch lange (io—20 Tage) 
leuchten , oder die herauspräparierten Leuchtkörper 
und sogar Hand und Papier, die mit den Leucht¬ 
organen in Berührung gekommen sind. Das einzige, 
was zum Leuchten nötig ist, ist Feuchtigkeit. Ver¬ 
trocknete Käfer oder eingetrocknete Leuchtkörper 
strahlen kein Licht aus; aber Organe, die über 
t Jahr lang trocken aufbewahrt wurden, begannen 
zu leuchten, sobald sie angefeuchtet wurden. Es ist 
also sicher das Leuchten unabhängig vom Leben 
und an einen vom Tiere abgeschiedenen Stoff ge¬ 
bunden. Das ist aber auch alles, was sich darüber 
mit Bestimmtheit sagen lässt. Über die wahre 
Natur des Leuchtens sind wir aber, trotz der un- 
gemein zahlreichen Untersuchungen, noch ebenso 
"klug, als wie zuvor«. 

Die biologische Bedeutung der Leuchtorgane 
bei den fertigen Insekten ist die sekundärer Sexual¬ 


organe: sie führen die Geschlechter zueinander. 
B. berichtet hierüber: »Wenn man Weibchen von 
Lampyris noctiluca abends in einem Fläschchen 
trägt, so fliegen die Männchen dieser Art, die man 
sonst wegen ihrer geringen Leuchtkraft nur selten 
findet, von aussen gegen die Flasche, worauf das 
Leuchten des Weibchens intensiver wird. Bringt 



Die Hinterleibsringe der Honigbiene; die vier 
letzten zeigen je zwei »Spiegel« zur Wachsbereitung. 

man nun Männchen zu den Weibchen in die Flasche, 
so strahlen letztere ein so intensives Licht aus, 
wie man es unter anderen Umständen nicht be¬ 
obachtet. Das von den Käfern entwickelte Licht 
ist besonders hell während und kurze Zeit nach 
der Begattung.« Ferner: »Man findet die Weib¬ 
chen fast nur an Abhängen, bes. häufig an solchen 
in der Nähe des Waldrandes«, wo die von L. 
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noctiluca während der Flugzeit der Männchen aus¬ 
schliesslich auf dem Rücken liegen, das Hinterteil 
einporstreckend, so dass also die Leuchtorgane 
möglichst auffallen. Die Weibchen von L. splen- 
didula, deren seitliche Organe am meisten leuchten, 
liegen dagegen nie auf dem Rücken. — Welche 
Bedeutung nun aber die Leuchtorgane bei den 
Larven und Eiern haben, dafür giebt B. keine Er¬ 
klärung. 

Von der Wachsausscheidung hei der Honigbiene 
ist nicht viel mehr bekannt, als dass das Wachs 
in Form dünner Blättchen aus der Bauchseite 
einiger Hinterleibs¬ 
ringe heraustritt. Nach 
Untersuchungen von 
L. Dreyling') findet 
diese Ausscheidung 
nur an den 4 letzten 
Hinterleibsringen 
statt, die zu diesem 
Zwecke dünne, unbe¬ 
haarte vollständig 
glatte Chitinplatten, 
sogen. »Spiegel« auf 
der Bauchseite haben. 

Auf diese etwas kon¬ 
kaven Spiegel wird 
nun das Wachs ausge¬ 
schieden und zwar in 
flüssigem Zustande 
durch äusserst feine 
Kanälchen. Erst auf 
den Spiegeln formt es 
sich zu diesen ent¬ 
sprechenden , also 
ebenfalls etwas ge¬ 
krümmten Blättchen. 

Die Bereitung des 
Wachses findet unter 
den Spiegeln statt, in 
zu Wachsdrüsen um¬ 
gestalteten Zellen. 

Schon der bekannte 
Bienenzüchter v. Ber¬ 
lepsch machte darauf 
aufmerksam, dass die 
Wachsabscheidung 
die Kräfte der Bienen 
sehr in Anspruch nehme. Demgemäss fand D. 
die Wachsdrüsen in vollster Entwicklung auch nur 
bei den auf der Höhe der Entwicklung stehenden 
kräftigsten Bienen im Sommer. Gegen den Herbst 
hin werden die Wachsdrüsen immer kleiner, bis 
schliesslichTnur noch eine gewöhnliche Hautzellen¬ 
lage übrigbleibt. Bei älteren Bienen, die wohl 
nur noch Honig und Pollen als Nahrung für die 
wachserzeugenden Bienen herbeischaffen, sind die 
Wachsdrüsen ebenfalls riickgebildet. 

In den letzten Jahren war infolge der bekannten 
Versuche von J. Loeb viel von künstlicher Be¬ 
fruchtung die Rede. Wie ich des öfteren in der 
»Umschau« auseinandergesetzt habe, handelte es 
sich hierbei indes immer nur um künstlich herbei¬ 
geführte Parthenogenesis. Auch die Versuche, über 
die ich in folgendem berichten will, verdienen 

*) Über die wachsbereitenden Organe der Honigbiene. 
Zool. Anzeiger (Leipzig, W. Engelmann) Nr. 708. 


eigentlich die Bezeichnung »künstliche Befruchtung« 
nicht ganz. Es handelt sich vielmehr um operative 
Befruchtung , d. h. um eine Befruchtung mit natür¬ 
lichem Samen, aber unter Umgehung der natür¬ 
lichen Begattung. Leider gibt der Verf., E. J. 
Iwan off'), nicht seine Methode wieder, sondern 
nur die Ergebnisse seiner Versuche. Er entnahm 
Hengsten, Stieren etc. teils im Leben, teils sofort 
nach der Tötung, Samen und führte ihn in die 
Genitalorgane von Stuten, Kühen etc. ein. Es ge¬ 
lang ihm in der grösseren Mehrzahl der Fälle, bis 
zu \oo%, dergestalt eine Befruchtung herbeizuführen, 
I selbst bei Stuten, die seither ganz oder wenigstens 

seit mehreren Jahren 
bei natürlicher Dek- 
kung unbefruchtet ge¬ 
blieben waren. Dabei 
war es weder nötig, 
die ganze bei einer Be¬ 
gattung erzeugte 
Samenmenge (bei 
Hengsten im Durch¬ 
schnitt 100 ccm; in 
einzelnen Fällen bis 
zu 300) auf einmal zu 
verwenden — es ge¬ 
nügte bei Pferden z. B. 
10 ccm — noch 
brauchte reines 
Sperma eingeführt zu 
werden; auch bei in 
Kochsalz- oder Dop- 
peltkohlensauer- 
Natron-Lösungen ver¬ 
dünntem Sperma ge¬ 
lang die Befruchtung. 
Selbst das Sperma, 
das dem Hoden eines 
Stieres 24 Stunden 
nach seiner Tötung 
entnommen war, er¬ 
wies sich noch als wir¬ 
kungsvoll. Es leuchtet 
ohne weiteres ein, wel¬ 
che grosse wissen¬ 
schaftliche und prak¬ 
tische Bedeutung diese 
Versuche haben. Es 
ergab sich durch sie, 
dass die Säfte der accessorischen Geschlechtsdrüsen, 
die bei der Begattung ausgeschieden werden, ebenso 
wie die psychischen Momente bei dieser ohne Bedeu¬ 
tung für die Befruchtung sind. Bei Kühen gelang 
die Befruchtung auch, wenn keine Brunst vorhan¬ 
den war, was darauf schliessen lässt, dass Ovu¬ 
lation (Loslösung des Eies) und Brunst (Menstruation) 
nicht zeitlich zusammenzufallen brauchen. Wie 
die Tatsachen der Vererbung und Bastardierung 
durch solche Versuche aufgehellt werden können, 
braucht nicht auseinandergesetzt zu werden. Für 
die Praxis sind es namentlich 3 Vorteile, die sich 
ergeben. Erstens kann die Zahl der Deckungen 
durch wertvolle männliche Zuchttiere um das Viel¬ 
fache vermehrt werden. Zweitens kann der Same 

*) Über die künstliche Befruchtung von Säugetieren 
und ihre Bedeutung für die Erzeugung von Bastarden. 
Vorläuf. Mitteil. Biolog. Centralbl. (Leipzig, Gg. Thieme) 
15. 9. 03. 


AB C DE 



Die fortschreitende Entwicklung der Wachsdrüsen¬ 
zellen bei der Honigbiene vom Frühjahr (A) bis zum 
Sommer^ C ) und die Rückbildung bis zum Spätherbst^. 
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unter Umständen auf gewisse Entfernungen hin 
versandt werden. Drittens endlich kann wenigstens 
eine Anzahl der Fälle von Unfruchtbarkeit beseitigt 
werden. Gerade dieser letztere Umstand kann den 
I.'sehen Versuchen vielleicht auch für den Men¬ 
schen eine ausserordentliche Bedeutung geben. 
Voraussetzung für das alles ist natürlich, dass die 
I.'sehen Versuche einwandsfrei ausgeführt sind und 
der Nachprüfung standhalten, woran aber kaum 
zu zweifeln ist, zumal solche künstliche Befruch¬ 
tungen, aber nur in kleinem Masse und nur zu 
wissenschaftlichen Zwecken, schon seit vielen Jahren 
in England ausgeführt worden sind. 

Dr. L. Reh. 


sogen. » Staubverfahren «, das sich auf die Eigen¬ 
schaft einer zuckerhaltigen Bichromatgelatineschicht 
stützt, die Klebrigkeit an den Stellen, auf die das 
Licht eingewirkt hat, einzubüssen. Drei einzelne 
auf Spiegelglas gegossene Gelatinehäutchen obiger 
Zusammensetzung werden unter einem Diapositiv 
belichtet und das erste durch ein Sieb mit gelbem, 
das zweite mit rotem, das dritte mit blauem Farben¬ 
pulver bestimmter Art bestreut. Werden die drei 
Teilbilder dann unter entsprechender Behandlung 
und Vorsicht übereinander auf einem weissen Kar- 
1 ton befestigt, so erhält man derart gute Resultate, 
1 dass diese Methode wohl der Mühe weiterer Ver¬ 
suche und Ausgestaltung wert erscheint. 

Über das Entwickeln der Platten bei Tageslicht 



Mattscheibe. Film. Mattscheibe. 


Geschlossene Spule. 


Geöffnete Spule. 



Geöffnete Kamera zur Herausnahme einer Film- 
Aufnahme. 



Wiedereinsetzen der Spule mit den 
beliciitetfn Filmblättern 1—4 nach 
Entfernung der Aufnahme Nr. 5. 


Photographie. 

Dreifarbenphotographie. — Koxinentwicklung. — 
Neue Platten. — Vidilfilms. — Kollatinpapicr. — 
Sinoplichtdruck. — Ozotypic.—Der epasverfähren .— 
Photographie und Buchdruck. — Momentphoto¬ 
graphie. — Fälschung und Photographie. — Daktylo¬ 
skopie. — Photograph, wirksame Körper strahlen. — 
Neue Lichtquellen. — Photographische Ästhetik. — 

Im letzten Berichte, den die »Umschau« über 
Fortschritte auf dem Gebiete der Photographie 
brachte'), war von mehreren Methoden der Drei¬ 
farbenphotographie die Rede, die mit einfacher 
Ausrüstung auszuführen sind und nun erfahren 
wir wiederum von einem neuartigen Verfahren, 
vollwertige Dreifarbenkopien auf Kartonunterlage 
herzustellen, und zwar ist es abermals Prof. Miethe 
und sein Mitarbeiter Dr. Lehmann, denen diese 
Neuerung zu verdanken ist. Es beruht dieselbe, 
wie der »Amateurphotograph« berichtet auf dem 

i) »Umschau« 1903 Nr. 34. 


mit Koxin, über das die »Umschau« auch seiner¬ 
zeit berichtete und welche Methode bereits zahl¬ 
reiche auf gleicher Basis beruhende Nachahmungen 
auf den Markt gebracht hat. äussert sich Dr. G. 
Hauberreisser-Miinchen in »Lechners photo- 
graph. Mitteilungen«, dahin, dass es wohl möglich 
sei, bei einiger Sorgfalt gute, vollständig schleier¬ 
freie Negative zu erzielen und daher wertvoll sei. 
wo es beispielsweise gilt, sofortige Stichproben von 
Aufnahmen auf der Reise zu machen, die später 
nicht mehr wiederholt werden können, dass es 
jedoch die Dunkelkammer nie verdrängen werde . 
weil es zu teuer sei, da nach der vierten Platte 
bereits der Entwickler so stark gefärbt sei, dass 
weder in Auf- noch Durchsicht eine Negativbeur¬ 
teilung möglich ist, da ferner genaues Abstimmen 
des Entwicklers bei Aufnahmen von unbestimmter 
Exposition unausführbar erscheint, orthochroma¬ 
tische Platten überhaupt darin nicht tadellos ent¬ 
wickelt werden können und schliesslich das Koxin 
in den Blechbüchsen sehr schlecht haltbar ist. 

Entsprechend den sogenannten »selbsttonenden 
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Kopierpapieren« bringt die photochem. Fabrik 
Bernauer-Wien eine neue Gattung photographi¬ 
scher Platten in den Handel, die ohne Entwickler 
bloss mit alkalihaltigem Wasser verarbeitet werden 
können und nach einem Berichte der »photogr. 
Rundschau« in der Tat Beachtung verdienen. Es 
lässt sich nach den Versuchen vermuten, dass die 
Gelatineschicht der Bernauerplatten mit einer Ent¬ 
wicklersubstanz, und zwar in einer zwischen der 
Bromsilberschicht und dem Glas Hegenden Schicht, 
versetzt ist; dieser Umstand scheint den Platten 
■auch Lichthoffreiheit zu sichern und sie für Auf¬ 
nahmen mit starken Lichtkontrasten sowie gegen 
das Licht empfehlenswert zu machen, während das 
Arbeiten mit der blossen Alkalilösung bequem und 
sicher ist. 

Dem Bestreben der Rollfilm-Fabrikanten , ihre 
Erzeugnisse möghchst einwandsfrei und konkurrenz¬ 
fähig mit den Platten zu gestalten, haben wir die 
sogen. Vidifilms (System Fritzsche-Leipzig) zu ver¬ 
danken, die zwei schweren Missständen der bis¬ 
herigen Films abhelfen. Der Unmöglichkeit, von 
einem für 6 oder mehr Aufnahmen bestimmten 
Filmbande den belichteten Teil ohne grosse Um¬ 
stände herauszunehmen und der Unmöglichkeit, das 
Bild mit der Mattscheibe einstellen zu können. Er¬ 
reich twird dies dadurch, dass die Films auf mattem, 
halb durchsichtigem Papier in entsprechenden 
Zwischenräumen befestigt sind. Dieser matte 
Zwischenraum dient einerseits im Zusammenhang 
mit einer an jeder Kamera leicht herzustellenden 
Ausschnittsöffnung als Mattscheibe, andererseits 
gestattet er in der Dunkelkammer ein leichtes Ab¬ 
nehmen jedes einzelnen mit Heftpflaster befestigten, 
nummerierten Filmblättchens. Selbst für Dreifarben¬ 
photographie sind bereits Vidilfilms mit Farben¬ 
filtern (System Miethe-Fritsche) erhältlich. 

Als Träger der lichtempfindlichen Substanz bei 
Auskopierpapieren diente bisher das zur Bildung 
von Schwefelsilber neigende Albumin , die quellende 
und daher leicht verletzbare Gelatine und das viele 
Nachteile besitzende Celloidin, sodass man bisher 
immer noch auf der Suche nach einer die genann¬ 
ten ersetzenden geeigneten Substanz war. Eine 
solche glaubt man nun im Kasein, dem Eiweiss¬ 
körper der Milch gefunden zu haben und das neue 
Kollatinpapier der Firma Riebensahm & Posselt- 
Berlin dürfte dieser Gruppe angehören, das eine 
Reihe beachtenswerter Vorzüge — vor allem Un¬ 
verletzbarkeit der trockenen Bilderoberfläche auf¬ 
weist. Dabei ist eine weitere Eigenschaft sehr 
angenehm, wie die Wiener freie Photographen¬ 
zeitung schreibt: Nach Aufquetschen der stark 
überkopierten, getonten und gewaschenen Bilder 
mit der Schichtseite auf gut gereinigtes Glas und 
Trocknen lässt sich bei Aufgiessen von heissem 
Wasser das Papier ohne jede Schwierigkeit abziehen, 
während die Kollatinschicht am Glase haften blei¬ 
bend ein kornloses und weiches Diapositiv liefert. 

Anstatt zu kopieren, benutzt ein von Pousin 
Druart modifiziertes und » Sinoplichtdruck « genann¬ 
tes Verfahren Platten, von denen gedruckt wird. 
Bromquecksilber gelatineplatten werden am Abend 
vor dem Gebrauch in 2% Kaliumbichromatlösung 
gebadet und getrocknet. Unter einem Negativ 
wird die Platte — Schicht an Schicht — belichtet 
(2—15 Min.), ausgewässert, in glyceriniertes Wasser 
gelegt und ist fertig zum Drucken. Hierbei wird 
die mässig feuchte Platte mit der Farbe eingewalzt 


und in einer gewöhnlichen Kopierpresse auf ein 
Blatt Papier unter mässigen Druck gesetzt. An 
einem Tag sind 500 Abzüge möglich und macht 
dieses Verfahren insbesondere für schnelle kleinere 
Auflagen von Postkarten geeignet; die Platte bleibt 
natürlich für spätere Zeiten benutzbar. 

Ein Verfahren soll hier noch Erwähnung finden: 
nicht als Neuheit, sondern deshalb, weil die hierzu 
nötigen Behelfe nun für den Amateur leichter er¬ 
hältlich sind: die Ozotypie nach Thomas Manlys. 
Bei dieser Abart des Pigmentdrucks wird ein mit 
Kaliumbichromat und Mangansalzen sensibilisiertes 
Papier unter einem Negativ wie gewöhnlich be¬ 
lichtet, bis das Bild deutlich sichtbar ist, (ohne 
Photometer , also ein Vorteil vor dem Pigmentdruck); 
die .durch Waschen von den löslichen Salzen be¬ 
freite Kopie wird in einem Säurebad mit einem 
gleich grossen Stück Pigmentpapier in Kontakt 
gebracht und nach einer halben Stunde wie beim 
Kohleverfahren mit warmem Wasser entwickelt. 
Da hierbei keine doppelte Übertragung nötig und 
Blasenbildung ausgeschlossen ist, ferner die billige 
Kopie — wenn verfehlt — leicht weggeworfen und 
das teuere Pigmentpapier gespart wird, hat dies 
Verfahren viele Vorzüge für sich. Der Verlag des 
»Apollo« bringt nun sämtliche notwendigen Uten¬ 
silien, also auch das fertig sensibilisierte Ozotypie- 
papier gebrauchsfertig in den Handel — ein Grund 
mehr für den Amateur, einen Versuch mit dieser 
Methode zu machen. 

Gummi- und Kleistertopf gehörte bisher bei 
der Fertigstellung des Bildes mit zum Inventar 
eines jeden Photographen. Nun berichtet der 
»Amateur-Photograph« über ein neues nach den 
Gebrüdern Derepas-Paris benanntes Aufziehen 
der Bilder als Ersatz für das bisherige Aufkleben. 
Eine besonders präparierte Folie , die vermutfich 
einer Kautschukpaste ihre Klebrigkeit verdankt, 
wird trocken zwischen Kopie und Karton gebracht 
und in einer erwärmten Presse 2—3 Sekunden lang 
aufgedrückt; die sofortige Vereinigung erfolgt ohne 
Werfen des Kartons, der in ganz dünner Sorte 
verwendet werden kann; dabei ist Kopie und 
Unterlage chemisch isoliert, Feuchtigkeit wird nicht 
wie beim Kleister angezogen und schliesslich kann 
die Kopie jederzeit durch Wärme von der Unter¬ 
lage entfernt werden. 

Gross ist das Gebiet, auf dem die Photographie 
heutzutage Anwendung findet und es dürfte kaum 
ein Fach geben, das nicht Vorteile aus derselben 
zöge. Ja, altgewohnte und ehrwürdige Einrich¬ 
tungen wie z. B. den Buchdruck masst sich die 
Photographie an, gänzlich reformieren zu wollen, 
d. h. die Typen überflüssig zu machen. Wenn 
nun auch der Enthusiasmus des amerikanischen 
Erfinders, der so weit geht, zu sagen, die Buch¬ 
drucker seien nur noch Türvorlagen, auf denen 
die Verleger sich die Füsse abstreichen, wohl zu 
einem guten Teil überschwenglich sein dürfte, so 
ist die Tatsache des Typendrucks ohne Typen von 
absolut glatten Flächen doch so interessant, dass 
ein kurzer Hinweis darauf nicht fehlen zu sollen 
scheint. Der Vorgang würde sich nach der »Wiener 
freien Photographen-Zeitung« folgendermassen ab¬ 
spielen. Die Worte des zu reproduzierenden Textes 
werden aus schwarzen Buchstaben auf weissen 
quadratischen Karten in Zeilen auf einem Gestelle 
zusammengesetzt und von einer Kamera in be¬ 
stimmter Grösse aufgenommen. Vom fertigen 


Hosted by Google 



Dr. Labac, Photographie. 


997 


Negativ wird mittels automatisch arbeitender Ma¬ 
schinen — und zwar in der kurzen Zeit von 30 Min. 
— eine zum Druck dienende Zinkplatte geätzt. 
Dieses Verfahren ist bei der American Planograph 
Company in New York in praktischer Anwendung 
und sah der Berichterstatter dort auch Illustrationen 
in gleicher Weise und guter Ausführung auf glatte 
Flächen gedruckt. Für Vereinigung von Bild und 
Schrift auf einer Platte hat das Verfahren viele 
Vorzüge für sich. Die Schnelligkeit der Herstellung 
des druckfähigen Satzes über trifft die unter günstig¬ 
sten Umständen arbeitenden Setzmaschinen noch um 
go X. Der Zukunft muss es Vorbehalten bleiben, 
diesem Zweige der Drucktechnik in die allgemeine 
Praxis vielleicht Eingang zu verschaffen. 

Momentaufnahmen können immer sicher sein 
allgemeinem Interesse zu begegnen, da sie uns mit 
Bewegungsphasen und Zuständen bekannt machen, 
die zu verfolgen und festzuhalten dem mensch¬ 
lichen Auge oft unmöglich sind. So berichtet 
»Amateur-Photographer« über kinematographische 
Aufnahmen lebender Mikroorganismen durch Charles 
Urban, der sich um das Bioskop so verdient ge¬ 
macht hat. Das etwa briefmarkengrosse Aufnahme¬ 
format entspricht einer 800 fachen Vergrösserung; 
durch die Projektion erlangt dieselbe das38millionen¬ 
fache des Originals. Die kinematographische Auf¬ 
nahme erleichtert die Schwierigkeiten, die sich der 
direkten mikroskopischen Projektion lebender Mikro¬ 
organismen entgegenstellen. 

Wie exakt übrigens die heutigen Apparate für 
Momentaufnahmen dank der lichtstarken Objektive 
und verbesserten Momentverschlüsse arbeiten, zeigt 
eine Aufnahme in Heft 195 des »Apollo«: ein in 
voller Fahrt auf der Strecke Paris-Madrid aufge¬ 
nommenes Automobil, das sich mit der enormen 
Geschwindigkeit von 130—140 km pro Stunde be¬ 
wegte. Die Belichtung betrug bei einer Schlitz¬ 
breite des Verschlusses von 2 mm 1/2500 ^ck, 
Speichen der Räder und sonstige Einzelheiten sind 
deutlich sichtbar. Apparat war eine Sigriste-Kamera 
in 8—9 m Entfernung vom Objekt. 

Neulich wurde Aufdeckung von Mumienfälschung 
mit Röntgenphotographie erwähnt, heute soll Holz¬ 
fälschung mit Hilfe der Photographie Erwähnung 
finden. »Journal des Inventeurs« berichtet über 
eine solche Methode, um Holzoberflächen das 
Aussehen und Farbe eines Baumes von seltener 
Herkunft zu geben; die nachzuahmende Maser 
wird auf lichtdurchlässiges Papier gezeichnet, die 
gut gereinigte und gehobelte Holzfläche, die mit 
Kaliumbichromatgelatine präpariert ist, darunter 
belichtet, mit warmem Wasser entwickelt und 
schliesslich mit einer der Natur des Holzes ange¬ 
passten Farbe bestrichen, die nur an den nicht 
belichteten Stellen (also der Zeichnung) haftet — 
und schliesslich gefirnisst. 

Noch in anderer Weise wird die für untrüglich 
gehaltene Photographie in den Dienst der Fäl¬ 
schung gestellt. Die engl, illustrierte Zeitschrift 
»Black and White« brachte Bilder photogr. Ur¬ 
sprungs, die Greueltaten, von Türken an Christen 
angeblich in Mazedonien verübt, darstellen: ge¬ 
schleifte Leichen etc. Genauere Erkundigungen 
ergaben, dass es sich um Fälschungen mittels auf¬ 
einander kopierter Aufnahmen handelte — ein Vor¬ 
gang, der an kinematographische Aufnahmen von 
südafrikanischen Kriegsszenen in — Amerika er¬ 
innert. 


Doch kann die Photographie auch nutzbringend 
wirken. »La photographie frangaise« berichtet 
über einen solchen Fall. Am Tatort eines Raub¬ 
mordes findet man den Abdruck eines Daumens. 
Bertillon macht von diesem schwach sichtbaren 
Abdruck eine vergrösserte photograph. Aufnahme 
und konnte in der etwa 1 Million umfassenden 
Abdrückesammlung der Pariser Polizei einen gleich¬ 
gebildeten Daumen und damit den — Verbrecher 
ermitteln. Damit ist der eminente Nutzen der 
sogen. Daktyloskopie wieder beleuchtet. 

Dass auch der menschliche Körper photograph. 
wirksame Strahlen aussendet — unabhängig von 
der Wärmestrahlung, hat nach »Amateur-Photo¬ 
graph« Prof. Goodspeed-Pennsylvania nachge¬ 
wiesen; nach dessen Meinung sollten dieselben 
sogar für gewisse Tiere im Dunklen sichtbar sein. 
Sie durchschlagen Aluminium, aber nicht das Glas. 
Unerklärliche Schleierbildung photograph. Platten 
ist vielleicht in manchen Fällen auf diese Strahlen¬ 
art zurückzuführen. 

Gleichfalls aus Amerika kommt nach »Laterna 
Magica« die Kunde vom hellsten Licht, das je von 
Menschen künstlich erzeugt wurde; die Möglich- 
■ keit hierzu erhielt Prof. Trowbridge durch das seit 
kurzem in Deutschland erzeugte Kieselglas ge¬ 
liefert; Wasserstoff in derartige Glasröhren einge¬ 
schlossen und sehr starken elektrischen Entladungen 
ausgesetzt ergab eine ungemein helle Lichtquelle, 
bei der erst die photographische Platte das Vor¬ 
handensein vieler heller und dunkler Linien jenseits 
der violetten Zone enthüllte, so dass Prof. Trow¬ 
bridge nicht ansteht, anzunehmen, dass diese Be¬ 
obachtungen ein neues Feld der Spektralanalyse 
eröffnen dürften. — Eine andere neuere Lichtquelle, 
das der Quecksilber.lampe nach Hewitt hat, seiner 
Farbe wegen, bis jetzt noch nicht viel allgemeine 
Anwendung gefunden. Dagegen berichtet »Electr. 
World«, dass der Reichtum des Lichtes an ehern, 
wirksamen Strahlen, die Stetigkeit und Weichheit 
desselben viele amerikanische Photographen bereits 
veranlasste, sich desselben bei Porträtaufnahmen 
mit vorzüglichem Erfolg zu bedienen. 

Wozu die Linse, das unentbehrlichste photo¬ 
graphische Requisit, noch gut sein kann, sogar zur 
— Milchverbesserung, darüber berichtet »Amat. 
Phot.« hinsichtlich eines Apparates zur Keimtötung 
in der Milch nach Dr. Seiffert- Leipzig. Karbol, 
Formatin etc. zerstören wohl die Keime — aber 
auch die Milch. Der Apparat führt durch Quarz¬ 
linsen ultraviolettes Licht elektrischer Funken einem 
dünnen Milchstrahl zu und vermag dadurch alle 
Keime zum Absterben zu bringen. 

So ist die photographische Linse wohltätig in 
vielen Berufen zu finden und doch hat der Photo¬ 
graph Feinde in der — Tienvelt. Verschiedene 
photographische Zeitschriften berichten über Schä¬ 
den, die Motten an Bromsilberkopien in wenigen 
Stunden verursachten. Also heraus mit dem motten¬ 
sichern Kopierpapier. 

Zum Schlüsse noch eine beherzigenswerte äs¬ 
thetische Mahnung an alle die, die, verleitet durch 
die Unschärfe vieler modernen Gummistücke darin 
die einzige Richtschnur erblicken; die »Photo 
Correspondenz« sagt: »Es ist, gerade herausgesagt, 
eine zur Manie gewordene Einbildung, dass die 
Unscharfe das Bild verbessere. Die Vergrösserung 
allein bringt schon Unschärfe genug, so dass Einzel¬ 
heiten, welche wirklich stören könnten, von selbst 
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verschwinden. Wenn allgemeine Unschärfe und 
Unterdrückung der Einzelheiten die Stimmung 
eines Bildes verbesserten, nun, dann müsste ein 
brillentragender, kurzsichtiger Mann das beste Mittel 
haben, jede Landschaft, die er in Wirklichkeit sieht, 
stimmungsvoller zu machen. Er braucht nur seine 
Brille abzusetzen. Eingriffe sind nur Leuten erlaubt, 
die nicht nur künstlerisch empfinden, sondern auch 
die Technik eines Kunstmalers besitzen. Dann 
entsteht ein Mittelding zwischen Malerei und Photo¬ 
graphie, das man, künstlerisch betrachtet, gutheissen 
kann, aber in den ganz überwiegend meisten Fällen 
besitzt eben der »Kunst«photograph diese Technik 
nicht, und derjenige, dessen Auge nach der künst¬ 
lerischen Seite, wie nach der photographisch¬ 
technischen Seite geschärft ist, gewahrt mit Be¬ 
dauern die unglücklichen Zutaten. Der Photograph, 
auch wenn er sich Kunstphotograph nennt, soll 
malend, gleichviel, ob er hinzutut oder beseitigt, 
möglichst wenig in das Positiv eingreifen; das 
unvergleichliche Timbre, welches aus einer Auf¬ 
nahme erst ein Bild macht, entsteht schon im 
Momente der Aufnahme dadurch, dass der Photo¬ 
graph sein Objekt künstlerisch auffasst.« 

Dr. Labac. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Elektrisches Licht in Spanien. Spanien ist an 
Flächeninhalt so gross als Deutschland, die Ein¬ 
wohnerzahl beträgt jedoch nur ein Drittel und In¬ 
dustrie und Handel sind nur wenig entwickelt. 
Ungeachtet dessen hat nach Ingenieur Blumenthal 
in Madrid') die elektrische Energie für Lichtzwecke 
in keinem Lande Europas solche Verbreitung wie 
in Spanien gefunden. Diese kaum glaubliche 
Tatsache hat folgende Ursachen. Spanien besitzt 
keine zur Gasbereitung geeignete Kohlen und die 
ausländische Kohle ist wegen der Transportkosten 
sehr teuer. Aus diesem Grunde besitzen nur die 
grossen Städte Gasanstalten und die kleineren 
Städte und das Land sind zur Erzeugung von 
Licht auf Petroleum und Pflanzenöl angewiesen. 
Petroleum ist aber durch hohen Einfuhrzoll teuer 
und auf dem Lande wurde daher zur Erzeugung 
von Licht fast ausschliesslich Öl verwendet. Während 
in den andern europäischen Staaten das Gasgliih- 
licht ein grosser Konkurrent für das elektrische 
Licht ist, fehlt dieser in Spanien. Dazu kommt 
noch, so seltsam es auch bei einem kulturell wenig 
entwickelten Volke klingen mag, ein ausserordentlich 
grosses Lichtbedürfnis, und zwar besonders in den 
grossen Städten. Deutscher Unternehmungsgeist war 
es, der sich zuerst an das Problem der Versorgung 
von Madrid und Barcelona mit elektrischer Energie 
heranwagte. Auf den Kopf der Bevölkerung in 
Madrid kommen etwa 66 Watt und in Berlin nur 
48 Watt. 

Während bei uns das elektrische Licht in den 
Wohnhäusern immer noch ein Luxus ist, hat es 
in Spanien auch in die Hütte des ärmsten Mannes 
Eingang gefunden und ist damit ein wahrer Segen 
für die Landbevölkerung geworden. Auf grösste 
Einfachheit der Betriebseinrichtungen wird grosser 
Wert gelegt, damit auch ungeschulte Personen die 
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Bedienung übernehmen können. Reservemaschinen 
sind in der Regel nicht vorhanden, so dass der 
Betrieb bei Entstehung eines Fehlers ruhen muss. 

Über Muskelarbeit und Muskelermüdung bringt 
Dr. Hasebroek-Hamburg als Beitrag zur Würdi¬ 
gung der mechanischen Heilgymnastik i) interessante 
Gesichtspunkte. Bekanntlich nimmt man allgemein 
an, dass ein Muskel durch Arbeit und Übung er¬ 
starkt. Nach H. besteht diese Erstarkung weniger 
in der Zunahme absoluter Kraft einer Einzellei¬ 
stung als vielmehr in dem Zurückgehen der Er¬ 
müdbarkeit; die Erstarkung liegt also mehr in 
der Innervation des Muskels. Durch gesteigerte 
und forcierte Leistungen nimmt keineswegs der 
Muskel immer an Masse zu, dies tritt erst dann 
auf, wenn die Stärke der Einzelleistungen gesteigert 
wird. Der Athlet mit seinen zweifellos unter der 
Trainirung erst so voluminös gewordenen Muskeln 
ist der Repräsentant dieses letzteren Vorganges, 
während eine jugendliche Trapezkünstlerin z. B. 
mit ihren oft geradezu auffallend schwächlich 
dünnen Armen mehr einen hohen Grad von Un¬ 
ermüdbarkeit ihrer Armmuskeln erzielt hat. H. 
weist auf die originellen Reflexionen des Prof. 
Horvath in Kasan, welcher die Hypothese auf¬ 
stellt, dass die Unermüdbarkeit eine ursprüngliche 
Eigenschaft der Muskulatur ist, und dass nur all¬ 
mählich mit der Entstehung und Entwicklung der 
höheren Arten diese Unermüdbarkeit immer geringer 
geworden, bis sie bei den höchst organisierten Tieren 
und im Menschen nur noch in einigen Muskeln 
erhalten geblieben sei. Es sind das die Muskeln, 
welche vom Willen und Verstände unabhängig 
sind: Herz, sämtliche glatten Muskeln, auch die 
Atemmuskeln. In der Übung ist nun ein Faktor 
gegeben, welcher den Muskel vom Willen und be¬ 
wussten Wollen unabhängig zu machen im stände 
ist. Der Klavierspieler erreicht durch Übung, dass 
er gewisse Passagen, Tonleitern etc. ohne Ermü¬ 
dung ausserordentlich lange zu spielen vermag, 
er erreicht aber erst dann eine an Unermüdbarkeit 
grenzende Ausdauer, wenn er die Tasten so be¬ 
herrscht, dass die Innervationsimpulse ihm nicht 
mehr zum Bewusstsein kommen. Haselbroek kommt 
zum Schluss: » Je weniger bewusste Nervenarbeit 
und bewusste Kontraktionsimpulse zur Muskelarbeit 
auf gewendet werden , um so weniger tritt Ermüdung 
ein , lind um so günstiger liegen bei der Muskel¬ 
übung die Verhältnisse für ein Erstarken des 
Muskels «. Daraus ergeben sich die Vorteile der 
mechanischen Gymnastik gegenüber der manuellen 
Gymnastik, da erstere einen möglichst geringen 
Aufwand von bewusster Nervenarbeit verlangt. 

Rückkehr der deutschen Südpolarexpedition, 
Rettung der schwedischen Expedition. Zwei freudige 
Nachrichten sind eingegangen: Die deutsche Süd¬ 
polarexpedition ist glücklich in Kiel angelangt. 
Über die Ergebnisse haben wir bereits das Wesent¬ 
lichste berichtet, über Einzelheiten hoffen wir dem¬ 
nächst durch einen der Teilnehmer unsere Leser 
zu unterrichten. Heute bringen wir nur das Bild 
des mutigen und verdienstvollen Leiters Prof. Dr. 
E. von Drygalski. 

Über die Erlebnisse der schwedischen Expe- 


*) Mittheilungen aus den medico-mechanischen Zander- 
Instituten, Heft 1. 
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Industrielle Neuheiten 


dition liegen der Frkftr. Ztg. folgende Mitteilungen 
aus London vor. Die »Antarktika hatte sofort bei 
Beginn der Expedition unendliche Eisschwierigkeiten 
zu überwinden. Im Dezember 1902 erreichte sie die 
Nordostküste 
von Louis Phi¬ 
lippsland und 
liess Dr. Nor- 
denskjöld, 

Leutnant An¬ 
dersen und 2 
Matrosen bei 
Mount Brands- 
field. Von dort 
wollten die For¬ 
scher mit Schlit¬ 
ten nach Snow- 
hill vorstossen. 

Sammelpunkt 
für die ganze 
Expedition war 
Mount Brands- 
field. Die kleine 
Gesellschaft 
hatte grosse 
Entbehrungen 
zu ertragen. 

Man war auf 
Seehundsfleisch und Pinguine angewiesen. Die 
»Antarktika suchte unterdessen ihren Weg nach 
dem Osten der Joinvilleinsel und fuhr in die Erebus- 
und Terrorbai ein. Dort wurde sie vom Eise über¬ 
rascht, eingeschlossen und schliesslich zermalmt. 
Es gelang Kapitän Larsen, die 3 Schiffsboote, 
sowie einen grossen Teil der Vorräte, zu retten. 
In diesen Booten trieben die Schiffbrüchigen 16 
Tage umher und landeten nach unzähligen Gefahren 
auf der Insel Paulete, wo sie ihr Winterquartier 
einrichteten. Man lebte hauptsächlich von Pin¬ 
guinen und Seehunden, ln der Absicht, möglichst 


Prof. Dr. E. von Drygalski 
Leiter d. deutschen Südpolar¬ 
expedition. 


rl Kästen 


Selbstkoch rasten. 


ein Einlegebrett mit den entsprechenden Aus¬ 
schnitten gelegt, das zwecks Reinhaltung geteilt 
und herausnehmbar ist. Die Gebrauchsanweisung 
ist folgende: Es ist nur notwendig die Speisen 
kurz anzukochen und sodann die Töpfe in die für 
sie ausgesparten Hohlräume einzusetzen, worauf 
der Deckel geschlossen wird. Die Speisen werden 
dann von selbst ohne Zufuhr weiterer Wärme voll¬ 
ständig gar. Der Selbstkochkasten wird jeder 
Hausfrau und vielen alleinstehenden Personen eine 
Annehmlichkeit und Ersparnis bereiten. 

P. Gries. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes 

Adamkiewicz, Prof., Die Heilung des Krebses. 

(Wien, Jos. Braumüller) M. 4.8c 

Alsberg, Dr., Erbliche Entartung bedingt durch 
soziale Einflüsse. Cassel, Th. G. Fisher 
& Co.) M. —.8c 

Arnim, H. v.. Die Bakchen. Tragödie des 

Euripides. (Wien, Alfred Holder) M. 1.51 

Berlioz, Hector, Literarische Werke. I. Band. 

(Leipzig, Breitkopf & Härtel.) M. 5 — 

Dacque, Dr. E., Wie man in Jena naturwissen¬ 
schaftlich beweist. (Stuttgart, Max Kiel¬ 
mann) M. —.61 

Dahn, Fel., Meine wälschen Ahnen. (Leipzig, 

Breitkopf & Härtel) M. 1.51 

Ehrhardt, K., Die geogr. Verbreitung der für 
die Industrie wichtigen Kautschuk- und 
Guttaperchapflanzen. (Halle a. S., Ge- 
bauer-Schwetschke) M. 1.2 

Frey, A., Arnold Böcklin. (Stuttgart, J. G. 

Cotta' M. 4.5 


Länge. Anfang November kehrten die Reisenden 
von dieser Expedition zurück. Sie hatten über 
400 Meilen zurückgelegt, neue Buchten und Inseln 
entdeckt und andere Feststellungen gemacht, durch 
die die Karte der dortigen Gegend beträchtlich 
geändert wird. Während Dr. Nordenskjöld auf 
die Rückkehr der »Antarktika wartete, beschäftigte 
er sich mit geologischen, magnetischen und me¬ 
teorologischen Beobachtungen und legte ausserdem 
eine wertvolle Sammlung von Fossilien, Pflanzen 
und Tieren an. Während des ersten Winters war 
die Temperatur durchschnittlich 12 Grad unter 
Null (Fahrenheit), sank aber im August auf 42 Grad 
unter Null. Sämtliche Mitglieder der Expedition 
wurden mit Ausnahme eines Matrosen Namens 
Wonorsgaard, der auf der Paulete-Insel starb, ge¬ 
sund zurückgebracht. 


t) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiteu< 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Funke, Dr., Die Besiedlung des östlichen Süd¬ 
amerikas. (Halle a. S., Gebauer- 
Schwetschke) M. i.— ' 

Grazie, M. E. delle, Sämtliche Werke. III. Bd. 

Geschichten und Märchen. (Leipzig, 

Breitkopf & Härtel) 

Habberton, John, Der Tiger und das Insekt. 

Geschichten. geb. M. 4..— 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis d. Fortschritte 
d. Physik. Nr. 20 u. 21. ‘Braunschweig, 

Fr. Yieweg & Sohn- 

Huch, Ricarda, Von den Königen und der Krone. 

(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt) M. 4.— 

Krause, F rau Dr., Rhythmische Übungen. (L eipzig, - 

Breitkopf & Härtel) M. 1.20 

La Mara, Briefe hervorragender Zeitgenossen ; 
an Franz Liszt. (Leipzig, Breitkopf & 

Härtel: M. 6.— 

Lissauer, Hugo, Die Ausdehnung der Invaliden- 
und Altersversicherung. (Berlin, C. A. 

Schwetschke & Sohn) M. —.80 

Marshall, Dr. W., Die Tiere der Erde. Lfrg. ' 

16 u. 17. (Stuttgart, Deutsche Verlags¬ 
anstalt) ä M. —.60 

Meyer,- Conr. Ferd., in der Erinnerung seiner 
Schwester Betty Meyer. .Berlin, Gebr. 

• Paetel) M. 4.— 

Möbius, E. F., Astronomie. Sammlung Göschen. 

(G. J. Göschem geb. M. — .80 

Müsset, A. de, Beichte eines Kindes seiner Zeit. 

(Leipzig, Insel-Verlag,; M. 5.— 

Oppenheim, Prof. H., Die ersten Zeichen der 
Nervosität des Kindesalters. (Berlin, S. 

Karger; 

Paul, A., Karin Manstochter. Schauspiel. (Leip¬ 
zig, Breitkopf & Härtel) M. 2.— 

Paul, A., König Kristianll. Schauspiel. (Leipzig, 

Breitkopf & Härtel) M. 3.— 

Paul A., Plarpagos. (Leipzig, Breitkopf & Härtel) M. 2.— 

Salzer, Prof., Illustrierte Geschichte der deut¬ 
schen Literatur. (München, Allgemeine 
Verlags-Ges. m. b. H.) Lfrg. 7. ä M. I.— 
Sander, Dr. L., D. geogr. Verbreitung einiger 
tierischer Schädlinge unserer kolonialen 
Landwirtschaft. (Halle a. S., Gebauer- 
Schwetschke) M. 1.50 

Schmid, C. v., Das französ. Generalstabswerk II 
über den Krieg 1870/71. (Berlin, Friedr. 

Luckhardt) M. 3.— j 

Schweiger-Lerchenfeld, A. v., Die Frauen des 
Orients. Lfrg. II—15. (Wien. A. Hart¬ 
leben a M. I.— ! 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. 0. Prof. d. Mediz. Dr. F. Siebenmann , 
Basel, z. o. Prof. u. d. Privatdoz. Dr. LI. Veillon z. a. 0. 
Prof. d. Physik u. Chemie. — D. Privatdoz. d. Mathe- 
mathik a. d. Univ. Halle, Prof. Dr. //. Grassmann, a. 0. 
Prof. d. Fakul. 

Berufen: D. Prof. d. Soziologie u. Rektor d. 
Brüsseler Universite nouvelle, de Grcef, a. d. Univ. i. 
Genf. 

Habilitiert: D. Assistenzarzt Dr. K. Halben m. ein. 
Schrift: »Scheinkatarakt« i. d. mediz. Fakul. d. Univ. 
Greifswald a. Privatdoz. 

Gestorben : D. Kunsthistorik. Theod. Gaedertz , Lübeck. 


Verschiedenes: D. Grossindustrielle Ernst Solvay , 
Brüssel, hat d. Bibliothek d. verstorb. Geologen A. Rencvrd 
d. Brüsseler Univ. geschenkt. 


Zeitschriftenschau. 

Das Wissen für Alle. (No. 44). Ein Artikel über 
Falb bringt die im allgemeinen wenig bekannte Mit¬ 
teilung, dass es dessen grosses Verdienst gewesen sei, 
Peter Rosegger der deutschen Literatur zti gewinnen. 
Er lernte den Dichter kennen, als er noch Religions¬ 
lehrer an der Grazer Handelsakademie war, er ermög¬ 
lichte es ihm, an dieser Anstalt zu studieren und nahm 
sich auch sonst in väterlichster Weise seiner an: er gab 
ihm Unterricht in den Naturwissenschaften -und in Astro¬ 
nomie, führte ihn in Familien ein und war in jeder 
Weise bestrebt, ihm sein Fortkommen zu erleichtern 
und seine Bildung zu fördern. Rosegger selbst gesteht, 
dass Falbs Religionsvorträge ihn mehr als alles andere 
von der Grösse der Weltschöpfung überzeugt und mit 
Ehrfurcht erfüllt hätten. Dr. Paul. 

Velhagen & Klasings Monatshefte. Novemberheft. 
Dr. Georg Wegen er schildert aus eigener Anschauung 
den Panamakanal. Vor allem fällt für ihn ins Gewicht, 
dass auf der Panamaroute etwa zwei Fünftel der Arbeit 
bereits vollendet sind und für den vierten Teil dessen, 
was sie gekostet haben, in die Plände der Vereinigten 
Staaten übergehen würden. Hier ist auch das gesamte 
Problem mit allen Studien, Vorversuchen, Plänen viel 
weiter geklärt, als bei Nicaragua; man ist hier über das 
Stadium des Esperimentierens hinaus, das der Lesseps- 
gesellschaft so viele Millionen nutzlos verschlungen hat, 
hier sind die Schwierigkeiten genau bekannt und die 
Mittel zu ihrer Abhilfe ersonnen — alles Dinge, die 
dort erst zu leisten sind. Hier ist auch ein vom Urwald 
längst geklärtes und dadurch wesentlich saniertes, mit 
Ansiedelungen bedecktes, durch Wege erschlossenes und 
mit allerlei nützlichen Anlagen für die Weiterarbeit: 
Wasserleitungen, Brücken, Maschinen versehenes Gebiet 
| vorhanden, dort noch grösstenteils Urwald; die ersten 
Anfänge der Rodung und der Erdarbeiten, die in jenen 
Tropengegenden gerade jene furchtbaren Massenopfer an 
Menschen hervorrufen, stehen dort noch bevor. — Den 
Löwenanteil an den Vorteilen wird nicht Europa, sondern 
die amerikanische Union haben und im Grunde muss die 
Erbauung des Kanals von uns mit sehr zweifelhaften Ge¬ 
fühlen betrachtet werden. O. 


Sprechsaal. 

Kolberg. Für Sie dürften sich die betr. Bände 
aus »Kleyer's Ency^lopädie« am besten eignen. 
Lassen Sie sich von dem Verleger J. Maier, Stutt¬ 
gart einen Prospekt kommen. 

R. Heddernheim. Unseres Wissens ist jeder 
Band von »Weltall und Menschheit« einzeln zum 
Preise von M. 16.— käuflich. 

Prof. B. in R. Uns ist ausser dem Aufsatz von 
Lockyer in der »Nature« nichts ausführlicheres 
bekannt. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die strahlende Materie von Prof. Dr. Felix Auerbach. — Eine neue 
Methode zur Entfernung von Staub von Dr. von Koblitz. — Vermag 
ein künstliches Mineralwasser ein natürliches zu ersetzen? von Dr. 
Neuburger. — Das physiologische Laboratorium auf dem Monte 
Rosa von Prof. Dr. Angclo Mosso. 
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Die idealisierende Erinnerung. 

Von Dr. Richard Baerwald. 

Dass unser vergangenes Leben sich in der 
Erinnerung verschönt und einer Art Reinigungs¬ 
prozess unterliegt, dem die meisten unerfreulichen 
Partien des Bildes zum Opfer fallen, ist eine .all¬ 
bekannte Tatsache, schon lange Zeit von den 
Dichtern entdeckt, noch ehe sich die wissenschaft¬ 
liche Seelenkunde mit ihr zu beschäftigen begann. 

Die Häufigkeit dieser Erfahrung könnte eigent¬ 
lich in Erstaunen setzen. Von unseren Erlebnissen 
bleibt uns ja nichts zurück als eben die Erinnerung, 
wir können diese nicht neben die ursprüngliche 
Wirklichkeit legen und mit ihr vergleichen, um 
ihre Abweichungen zu erkennen. Aber es gibt 
doch Fälle, in denen irgend welche Gedächtnishilfen 
uns gestatten, unsere Erinnerungsbilder nachträglich 
wieder zu vervollständigen und zu revidieren, und 
bei solchen Gelegenheiten tritt uns die schön- 
färberische Wirksamkeit unserer geistigen Repro¬ 
duktion oft mit verblüffender Deutlichkeit entgegen. 
Man durchblättere nur einmal alte Tagebücher 
oder Briefe aus Epochen unseres Lebens, die uns 
nachträglich vom Sonnenlicht ungetrübten Glückes 
durchleuchtet erscheinen, Denkmäler einstiger 
Freundschaften oder Vergnügungsreisen, und man 
erstaunt immer wieder aufs neue, wie viel darin 
von Verstimmungen, Unannehmlichkeiten, Misver- 
ständnissen aller Art die Rede ist, wie begrenzt 
und unterbrochen oft die frohen Momente waren, 
deren heitere Färbung sich später über das ganze 
Gemälde verbreitet hat. Man sucht nicht ungestraft, 
die Stätten der Jugend auf; es handele sich denn 
um solche der frühen Kindheit, deren Erinnerung 
trotz aller Anknüpfungspunkte immer noch nebel¬ 
haft genug bleibt,' um sich ihren 'idealen Glanz 
zu wahren. Eine Gebirgstour wiederholen, die uns 
das erste Mal ein besonders leuchtendes Andenken 
hinterlassen hatte, heisst, sich an plötzliche Regen¬ 
schauer, Sonnenbrand, Hitze, schlechtes Essen 
und gepfefferte Wirtshausrechnungen erinnern, an 
hundert Kleinigkeiten, die uns beim früheren Er¬ 
leben lästig und wichtig genug waren, von denen 
aber der allzu optimistische Chronist unserer Seele 
keine Notiz genommen hatte. 

Solche unmerklichen Veränderungen in unseren 
Erinnerungsbildern beruhen zuweilen auf Zusätzen 
unserer ausschmückenden Phantasie. Sie hat ja 
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fast durchweg eine Neigung zum Idealisieren. Das 
Reich der Schönheit und des Glücks, das uns die 
äussere Welt vorzuenthalten pflegt, errichtet sie 
im Linern und gewährt so unseren Trieben und 
Bedürfnissen eine Befriedigung im gedanklichen 
Leben. Mag diese Tendenz hier und da zurück¬ 
gedrängt werden, durch den krankhaften Trübsinn 
des Melancholikers, die ästhetischen Prinzipien 
des naturalistischen Dichters, den objektiven 
Wahrheitssinn des kritischen Historikers: das sind 
doch nur Ausnahmen, und gerade die starke 
idealistische Reaktion, die der literarische Natu¬ 
ralismus der Gegenwart im Gefolge hatte, zeigt, 
wie unausrottbar in unserer Phantasie der Hang 
ist, die Wirklichkeit in eine höhere Tonart zu 
transponieren. Von dieser Tendenz macht sie nun 
auch da Gebrauch, wo sie nicht ganz neue Ge¬ 
stalten schafft, sondern bloss lückenhafte Bilder 
der äusseren Welt ergänzt, namentlich Bilder von 
entfernten, entlegenen Dingen, die wir uns bloss 
durch undeutliche Wahrnehmungen, durch ver¬ 
blasste Erinnerungen zugänglich machen können. 
Schon die Raumferne bietet hierfür Belege. Den 
Himmel, den Gipfel unzugänglicher Berge, das 
Innere der Felsen und Bäume erfüllt der Natur¬ 
mensch mit Idealbildern menschlicher Vollkommen¬ 
heit, und hinter die blauen Höhen des Horizontes 
verlegt das Kind sein Märchenland. Sicherlich 
klingen noch in dem reinen, erhebenden Gefühl, 
das der Erwachsene beim Ausblick von freier 
Bergeshöhe, über bewaldete Kuppen oder übereiste 
Spitzen hinweg, in sich erfährt, derartige Vor¬ 
stellungen leise mit an, wie ja unser ganzes Natur- 
gefühl von halbbewussten Assoziationen durchsetzt 
ist. Dem gleichen Gesetze nun fügt sich auch 
unsere Erinnerung entlegener Zeiten. Namentlich 
an einem Punkte zeigt sich bei ihr aufs deutlichste 
der Einfluss verklärenden Ausmalens und Hinzu¬ 
dichtens, nämlich bei der Selbstglorifikation unseres 
vergangenen Ich. Wie die Kriegsgeschichte des 
Invaliden mit jedem Berichte länger und inhalts¬ 
reicher wird und seine eigene Person immer mehr 
in den Mittelpunkt der Ereignisse rückt, so fügt 
wohl ein jeder von uns mit zunehmendem Alter 
dem Erinnerungsbilde seines Selbst unbewusst eine 
Schattierung nach der andern hinzu, bis es dem 
Ideale immer ähnlicher wird, nach dem er strebt 
— demselben Ideale, das er sich einst als jüngerer 
Mensch in der Zukunft entworfen hatte, und das 
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somit allgemach in die Vergangenheit hinüber¬ 
wandert. 

_ Indes spielt die ausschmückende Phantasie 
beim Zustandekommen der Erinnerungsverklärung 
nur eine Nebenrolle. Die Hauptsache haben wir 
in dem Umstande zu erblicken, dass alles Unlust¬ 
volle verhältnismässig leicht vergessen wird. 

Unangenehme, nicht geradezu schmerzliche, 
Erinnerungen pflegen nicht bloss verschmerzt, 
sondern ganz vergessen zu werden. Die kleinen 
Mühseligkeiten unserer Vergnügungsreisen, die 
kleinen Schwächen unserer verstorbenen Freunde 
hören meist nicht nur deshalb auf, störende Flecken 
in einem harmonischen Gesamtbilde zu sein, weil 
wir uns nicht mehr über sie ärgern, sondern weil 
sie uns überhaupt entfallen. 

Ganz anders verhält sich die Erinnerung schwerer 
Leiden und Beängstigungen; die Nacht, in der 
wir uns mit genauer Not aus einem brennenden 
Hause, einem sinkenden Schiffe gerettet haben, 
bleibt uns Zug für Zug getreulich im Gedächtnis, 
wir können sie dereinst noch unseren Enkeln mit 
grösster Anschaulichkeit schildern. Aber gerade 
diese vortreffliche Konservierung des Vorstellungs¬ 
materials macht es um so auffallender, wie rasch 
solche Erlebnisse ihren Gefühlswert einbüssen, wie 
jäh die heftige, mit ihnen verbundene Unlust zu 
verfallen, ja selbst in ihr Gegenteil umzuschlagen 
pflegt. 

Wer hätte nicht schon, wenn er seekrank in 
der Kajüte eines schaukelnden und stampfenden 
Schiffes lag, den festen Entschluss gefasst, dass 
ihn die verhasste See so bald nicht Wiedersehen 
sollte! Aber zwei oder drei Tage nachher trieb 
es ihn aufs neue hinaus, und er konnte kaum 
begreifen, wie er seine frühere Vornahme hatte 
fassen, wie er von ein wenig Seekrankheit so viel 
Aufhebens hatte machen können. Und wie viele, 
die sich im Hochgebirge verstiegen hatten und 
auf einem handbreiten Rasenbande stehend zwischen 
Himmel und Erde angstvoll am Felsen klebten, 
haben das feierliche Gelübde abgelegt: »Wenn ich 
diesmal noch mit dem Leben davonkomme, begehe 
ich einen solchen Leichtsinn nie wieder!« Es gibt 
wenige Vorsätze, die sich zur Pflasterung des 
Weges, der zur Hölle neuer Tollkühnheiten führt, 
besser eigneten als dieser. Übrigens ist doch auch 
in solchen Fällen der Gefühlswert nicht ganz, nicht 
endgültig verloren. Sobald sich bei unserem verwe¬ 
genen Seefahrer das Unwohlsein aufs neue meldet, 
empfindet er nicht nur dieselben Qualen wie zuvor, 
sondern seine Einbildungskraft vergegenwärtigt ihm 
jetzt auch die frühere Fahrt mit allen ihren Schrecken 
aufs deutlichste. Die Unlustgefühle haben in der 
Zwischenzeit also nur geschlummert, aber so fest, 
dass sie für unser Denken und Handeln ebensogut 
hätten tot sein können. 

Von solchen einschneidenden Erlebnissen ab¬ 
gesehen prägt, wie wir sahen, die Unlust auch das 
Vorstellungsmaterial, mit dem sie verbunden ist, j 
schlechter ein als die Lust; und damit erhalten 
wir den Schlüssel zu einer weiteren Erfahrung, 
zu dem ausserordentlich verschiedenen Umfang 
nämlich, den unsere Lebensepochen in der Erinnerung 
einnehmen. Hier erkennen wir die Hauptarbeit 
des geschilderten Idealisierungsprozesses; er ver¬ 
tuscht und versteckt nicht nur die kleinen Wider¬ 
wärtigkeiten des Lebens, er drängt auch seine 
grossen und schönen Züge wuchtig in den Vorder¬ 


grund. Der »Augenblick, gelebt im Paradiese« 
erhält erst durch ihn seine überragende Bedeutung 
für Erinnerung und Wertschätzung. Zeiten reger 
Entwicklung und zukunftsgewissen Strebens nach 
hohen Zielen, Zeiten intellektueller oder moralischer 
Peripethien, Zeiten, in denen wir liebten oder 
grosse Natureindrücke empfingen oder uns für 
irgend ein religiöses oder künstlerisches, soziales 
oder wissenschaftliches Evangelium begeisterten, 
Zeiten unserer Reisen oder unseres Verkehrs mit 
bedeutenden Menschen bleiben mit ihrem feinsten 
Detail im Gedächtnis haften, und unser rück¬ 
blickendes Auge fällt auf sie immer zuerst. Von 
Perioden der Missstimmung, der Krankheit, der 
verzagten Resignation dagegen bleibt uns oft nichts 
weiter zurück als einige jener bildlosen Worturteile, 
die überall, wo Vorstellen und Erinnern schwach 
werden, einen dürftigen und äusserst unzuverlässigen 
Ersatz der Vergegenwärtigung von Dingen und 
Tatsachen bilden. 

Was wir so im Geistesleben des einzelnen be¬ 
obachten, das spiegelt sich in den Vorgängen der 
Volksseele getreulich wieder. Auch hier sind es 
vornehmlich die drei grossen Glanzepochen der 
Menschheit, die Blütezeit Griechenlands, die 
Renaissance und die Goethezeit, die dem Bewusst¬ 
sein eines jeden, der überhaupt am allgemeinen 
Geistesleben teilnimmt, verhältnismässig deutlich 
gegenwärtig sind, während sich die historischen Vor¬ 
stellungen aus der späteren römischen Kaiserzeit 
oder dem Mittelalter nur bei dem Fachmann oder 
Hochgebildeten zu zusammenhängenden Bildern 
verdichten. Freilich spielt dabei nicht nur die Unlust, 
die Antipathie mit, die uns Jahrhunderte der 
Finsternis oder des Verfalles einflössen, sondern 
auch die ungleiche Verteilung der Aufmerksamkeit, 
die mit Vorliebe bei dem Bedeutenden und Schönen 
verweilt; die geschichtlichen Erinnerungen der 
Renaissance müssen sich deshalb besser erhalten 
als die des Mittelalters, weil ihrer in Literatur, 
Kunst, Presse und Wissenschaft mindestens zehn¬ 
mal so oft Erwähnung getan wird. — In den 
Philologen- und Direktorenversammlungen der 70er 
und 80er Jahre, deren Beschlüsse dahin geführt 
haben, dass man die moderne deutsche Geschichte 
in den Lehrplan der höheren Schulen aufnahm, 
wurde zuweilen die Auffassung vertreten, die 
deutsche Geschichte des i9ten Jahrhunderts sei zu 
unerfreulich gewesen, als dass man den historischen 
Unterricht bis über die Freiheitskriege hinaus hätte 
führen dürfen, und erst seit der Gründung des 
deutschen Reiches sei hierin ein Wandel möglich. 
Pädagogisch ist diese Begründung kaum haltbar; 
allein ein Kern psychologischer Einsicht steckt 
doch darin und gerade der ist es, der sie für uns 
in Betracht kommen lässt. Es ist wahr, dass den 
Zeiten nationalen Aufschwunges das Interesse und 
das ursprüngliche, vom Schulunterricht unabhängige 
Erinnern des Volkes entgegenkommt, während die 
Perioden des Niederganges erstaunlich rasch ver¬ 
gessen werden. Die Zeiten Steins und Hardenbergs, 
der Freiheitskriege, der demokratischen Erhebung 
von 1848, der Reichsgründung von 1870/71 sind 
noch heute in aller Munde und Gedanken; fraglich 
dagegen ist es, ob jenseits des Kreises der politisch 
und geschichlich Interessierten noch viele die 
Namen Wöllner, Kamptz und Mühler kennen 
würden, wenn nicht dann und wann liberale Leit¬ 
artikler sie aus der Nacht der Vergangenheit her- 
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aufzubeschwören pflegten, um sie der Gegenwart 
als warnende Beispiele vorzuhalten. 


Wenden wir uns zu einer Erklärung■ der idea- 
lisiercnden Erinnerung, so dürfen wir wohl einen 
Fingerzeig darin erblicken, dass sie in hohem 
Masse lebensfördernd wirkt, also zu den Einrich¬ 
tungen zu gehören scheint, deren die Natur zum 
Zwecke der Selbsterhaltung ihrer beseelten Orga¬ 
nismen bedarf. 

»Die Zeit heilt«, sagen wir unseren Freunden 
zum Tröste, wenn sie schwere Schicksalsschläge 
erfahren haben, und deuten damit an, dass das 
Vergessen und Verschmerzen des Leides nicht 
nur für Glück und Wohlbefinden, sondern auch 
für Existenz und Gesundheit ebenso notwendig sei 
wie das Heilen einer Wunde, dass es sich mit 
einer Genesung vergleichen lasse. Mag Unlust und 
Schmerz immerhin in dem kunstvollen Räderwerk 
unserer psychophysischen Maschine als Warner 
und Triebregulator eine wichtige Funktion ausüben, 
so kann doch der Natur an einem langen Nach¬ 
klingen starker schmerzlicher Gemütserregungen 
nichts gelegen sein, denn sie wirken ebenso störend 
auf unsere körperlichen wie hemmend und ver¬ 
langsamend auf unsere geistigen. Tätigkeiten. Zu 
einer Abkürzung ihres Verlaufs liegt also ein un¬ 
mittelbares Interesse vor, während ein langes An¬ 
dauern und Nachhallen froher Stimmungen eher 
dem Gesamtbefinden förderlich sein kann. Wenn 
Bellamy in »Dr. HeidenhofFs Wunderkur« von 
einer merkwürdigen Erfindung fabuliert, die mit 
Hilfe durch den Kopf geleiteter elektrischer Ströme 
die krankhaft erregten und geschwächten Ganglien¬ 
zellen, in denen unsere qualvollen Erinnerungen 
wohnen, zersetzt und so den Patienten von allen 
seelischen Schmerzen erlöst, so darf die Natur für 
ihr etliche hunderttausend Jahre früher angemel¬ 
detes Patent, die idealisierende Erinnerung, ein 
Prioritätsrecht in Anspruch nehmen. 

Besondere Aufmerksamkeit verlangen jene 
scheinbaren Ausnahmen unseres Gefühlsgesetzes, 
in denen eine Person dauernd an der Nachwirkung 
eines schweren Seelenschmerzes leidet und der geistige \ 
Genesungsprozess unterbleibt, in denen eine un¬ 
glückliche Liebe, der Verlust .eines teuren An¬ 
gehörigen, die Reue über einen begangenen Fehltritt 
lebenslang nicht verschmerzt wird. Es ist das 
Toggenburgproblem, das hier an den Psychologen 
herantritt. Ist es möglich, dass der mildernde und 
verklärende Einfluss der Erinnerung zuweilen so 
ganz versagt? 

Aber in den genannten Fällen handelt es sich 
zunächst nur teilweise um wirklichen Erinnerungs¬ 
schmerz, zum anderenTeil aber um neue Gefühle, die 
der mit unserem Triebleben disharmonierenden j 
äusseren Lage ihr Dasein verdanken. Wer dauernd 
an unglücklicher Liebe krankt, leidet nicht nur an 
der Erinnerung des Leids, das ihn sein vergebliches 
Werben gekostet hat, sondern vor allem an dem 
Nichtbesitz der Geliebten; lebenslange Reue ist 
kein blosses beständiges Wiederaufleben einstiger 
Gewissensbisse, sondern eine sich stets erneuernde 
Klage über mangelnden guten Ruf und fehlende 
Selbstachtung. Der Prozess der idealisierenden 
Erinnerung muss hier also verschleppt werden, 
weil das frühere Gefühl durch frische Unlust¬ 
empfindungen dauernd Sukkurs erhält, und die 
Aufgabe, die dem Gemiite in den geschilderten 


Lebenslagen gestellt ist. besteht nicht nur im Ver¬ 
gessen, sondern auch im Sicheinleben und Sich- 
anpassen. Es ist aber bemerkenswert, dass Lust 
und Unlust sich bei diesen beiden Arten der Ge¬ 
fühlswandlung genau umgekehrt verhalten. Die 
Unlust vergisst rasch , aber sie lebt sich weit lang¬ 
samer ein als die Lust. Wer ein Examen glücklich 
bestanden hat, wird die Prüfung, sofern sie in 
jeder Beziehung einen Glücks- und Ehrentag be¬ 
deutete, dauernd in froher Erinnerung behalten, 
aber der neu errungene Titel und Grad erscheint 
ihm schon nach wenigen Tagen als selbstverständ¬ 
lich und bereitet ihm keine Freude mehr. Ist man 
aber durch das Examen gefallen, so erscheint die 
erlittene Qual nach kurzer Zeit nicht mehr so 
niederschmetternd wie zuerst, ja die eintretende 
Mutlosigkeit lässt sogar den zurückgelegten Weg 
im Verhältnis zu dem bevorstehenden als beson¬ 
ders leicht und kurz erscheinen; aber die Ver¬ 
legenheit gegenüber dem hämischen Urteil Fremder 
und der Gedanke an die vor einem liegenden 
Mühen und Unannehmlichkeiten schaffen immer 
neue Unlust, die sich nur sehr langsam durch 
Gewohnheit abstumpft. Dieser Gegensatz, der uns 
die Hemmung der idealisierenden Erinnerung in 
den obigen Fällen noch erklärlicher macht, hat 
natürlich auch seine teleologische Bedeutung. Lust, 
das Lockmittel des Willens, tritt ein, wenn der 
Wille sein Ziel erreicht hat; sie hat damit ihre 
Mission erfüllt und kann fortfallen. Unlust, die 
Warnerin des Willens, deutet auf einen schädlichen 
Zustand und muss so lange unablässig mahnen, 
bis dieser glücklich überwunden ist. 

Zuweilen treten dem Versiegen der Unlust auch 
gewisse Ideale und ethische Begriffe hemmend in 
den Weg; sie gilt dann als heiliger Schmerz und 
wird Gegenstand eines inneren Kultus, der sie 
nicht zur Ruhe kommen lässt. Mannigfach sind 
die Motive eines solchen, nicht eben in der Ab¬ 
sicht der Natur gelegenen Verhaltens. Der Leid¬ 
tragende betrachtet seinen Kummer als einen 
Tribut, den der Tote verlangen darf; wie bitter 
wäre dem Sterbenden der Gedanke gewesen, dass 
man sich bald über sein Hinscheiden trösten 
würde; auch mögen die Ideen von der Gegenwart 
der abgeschiedenen Seelen noch in solchen Fällen 
nachwirken. In anderen gefällt man sich in einem 
grossen Schmerze, der die verborgenen Kräfte der 
Seele aufrührt, ihren Stimmungsumfang erweitert. 
Wiederum in anderen Fällen gilt der Gram um 
einen verlorenen Freund, eine unglückliche Liebe 
als Kennzeichen eines heissen Herzens, die rasche 
Tröstung dagegen als das der Rälte und Nüchtern¬ 
heit, und man fördert den Glauben an die eigene 
Gemütstiefe, indem man ihr Symptom kultiviert, 
j Viele, deren Streben nach Ehre und Ruhm, 
nach hoher wissenschaftlicher und künstlerischer 
Betätigung gescheitert ist und die sich in eine 
dürftige Stellung, eine kleinliche und nutzlose 
Arbeit gedrängt sehen, bewahren sich ihre Ver¬ 
bitterung als letzten Rest ihres einstigen Ringens 
und verachten die Resignation als ein Bekenntnis, 
dass man zu nichts Besserem geboren sei. Sie 
gleichen den Fürsten im Exil, die noch vor sich 
und der Welt als Könige gelten wollen, indem sie 
ihre Ansprüche aufrechterhalten. Derartige Ideale 
sind bis zu einem gewissen Grade gut und not¬ 
wendig, sie dürfen nicht schlechtweg als wider¬ 
natürlich abgelehnt werden und sind ein Ausdruck 
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des höchsten ethischen Gesetzes, dass der Mensch 
letzten Endes nicht nach Glück, sondern nach 
Vollendung strebt. Aber bedenklich ist es, wenn 
ihnen eine einseitige Herrschaft eingeräumt wird, 
wenn ihnen nicht von entgegengesetzten ethischen 
Begriffen ihre Grenzen angewiesen werden. Goethe 
galt manchen als kalt, weil er, geleitet von seiner 
Forderung geistiger Gesundheit, Tüchtigkeit und 
Harmonie, absichtlich nur selten von seinen ver¬ 
storbenen Freunden sprach. Er war aber wohl 
auch hierin als Lebenskünstler seiner sentimentalen 
Zeit voraus. 

Ein direkter Einfluss der Ideale und anderer 
Willensstrebungen auf das Gefühlsleben wird von 
manchen Psychologen bestritten; die oben ge¬ 
schilderten aber erreichen ihren Zweck ebensogut 
auf mittelbarem Wege, durch die Lenkung des 
Vorstellungsverlaufes. Es genügt, dass man grübelnd 
bei seinen traurigen Erlebnissen verweilt, sich durch 
Gedenktage, Bilder und andere sichtbare Symbole 
systematisch an sie erinnert und die ablenkende 
Flucht in andere Gedankenkreise vermeidet, um 
die verharschende Wunde immer aufs neue auf- 
zureissen. Auf die Dauer pflegt jedoch die All¬ 
gewalt der gefühlsdämpfenden Zeit obzusiegen, und 
der »heilige Schmerz« verwandelt sich unvermerkt 
in ein äusserlich aufgeputztes, innerlich wurm¬ 
stichiges Idol, das bei dem ersten Ansturm des 
Schicksals oder der Leidenschaft in Staub zerfällt. 

Merkwürdigerweise aber will die Phantasie 
der von literarischen Traditionen beeinflussten 
Höhergebildeten solche natürlichen und heilsamen 
Genesungsprozesse vielfach nicht wahr haben. So 
entsteht jener verstiegene Idealismus der Leiden¬ 
schaft, der da meint, wie eine glückliche Liebe 
durch ewige Treue, so müsse sich eine unglückliche, 
wenn sie wirklich echt war, durch unheilbaren 
Kummer bewähren, und so erklären sich Romane, 
in denen die Leute, die sich mit gebrochenem 
Herzen bis an ihren Tod in irgend einen Erden¬ 
winkel zurückziehen, scharenweise auftreten. Der 
moderne Realismus mit seiner Lust am Traditions¬ 
stürzen hat auch diese psychologische Legende 
nicht geschont. Wiederholt habe ich die Situation 
dichterisch verwertet gefunden, dass jemand eine 
Frau bis zur Verblendung geliebt hat, sie nach 
Jahren wiedersieht und nun sich selbst zum Rätsel 
wird, denn er empfindet gar nichts mehr und be- 
grüsst sie wie eine Alltagsbekannte von vorgestern. 
War hier die Liebe nicht echt, die Leidenschaft 
nicht heftig genug gewesen? Vielleicht erst recht, 
denn wir haben bereits erkannt, dass bei den 
intensivsten Gefühlen die mildernde und ideali¬ 
sierende Erinnerung am stärksten hervortritt. 

(Schluss folgt.) 


Eine neue Methode zur Entfernung von 
Staub. 

Wiederholt hat die »Umschau« über Vor¬ 
schläge berichtet, die zur Bekämpfung der 
Staubplage in den Strassen der Stadt und des 
flachen Landes gemacht werden und die ge¬ 
eignet sein sollten, das bisher übliche Spritzen 
und Auskehren, das im Grund genommen, 
doch nur ein Aufwirbeln ist, zu ersetzen. Hier¬ 
bei blieb bisher eine andere Art von Staub¬ 
ansammlung nicht minder lästiger und schäd¬ 


licher Art unberücksichtigt, die innerhalb der 
Häuser , in den geschlossenen Räumen. Beson¬ 
ders in Theatern, Eisenbahnwagen und Warte¬ 
sälen, Galerien, Versammlungssälen wo täglich 
eine zahlreiche Menschenmenge verkehrt, ist sie 
ganz enorm und man war bis heute noch 
immer auf recht unzureichende Mittel zu 
ihrer Bekämpfung angewiesen. Denn das 
Bürsten und Klopfen der Vorhänge, Decken, 
Polster und anderer Staubfänger, die dem Hy¬ 
gieniker so verhasst, der modernen Einrichtung 
aber nun einmal unentbehrlich sind, wirbelt 
doch nur mehr weniger den Staub auf, der 
sich — wenn die Sachen gar im Raum bleiben 
müssen, bald wieder auf dieselben senkt und 
fast die ganze Mühe illusorisch macht. Dazu 
trägt das heftige Bearbeiten mit Stock und 
Bürste nicht zur besseren Erhaltung der zu 
reinigenden Gegenstände bei, und ist bei kost¬ 
baren älteren Vorhängen u. dergl. überhaupt 
untunlich, belästigt Auge und Lunge der Rei¬ 
niger, nicht selten auch das Ohr einer weiteren 
Umgebung und ist daher ein solcher Reini¬ 
gungstag der Schrecken jeder Hausfrau und 
des Hausherrn. Zwar mangelt es nicht an 
Unternehmungen, die Reinigung von Teppichen 
etc. ausserhalb des Hauses, eventuell unter An¬ 
wendung von Pressluft oder Dampf besorgen; 
aber hierzu müssen die Gegenstände ausser 
Haus gebracht werden, was bei fest montierten 
Einrichtungsstücken (Theater, Wartesälen, Eisen¬ 
bahnwagen etc.) untunlich ist 

Da taucht nun zur rechten Zeit eine Er¬ 
findung auf, die wie mit einem Schlag alle die 
Schwierigkeiten, die sich einer rationellen Staub¬ 
entfernung in den Weg stellten, wegräumt und 
allem Anscheine nach berufen erscheint, der 
Staubbekämpfung eine neue Ära zu eröffnen 
und dem Hygieniker hierbei als wirksame Waffe 
zu dienen. Wenn uns der Hygieniker mitteilt, 
dass in einem einzigen Gramm, einem gereinigten 
Teppich entnommenen Staubes 355.585.200 
Organismen, darunter eine reiche Zahl der 
gefährlichen Staphylokokken, Streptokokken 
und Starrkrampfkeime vertreten war, wird man 
seine Freude über eine wirksame Staubent¬ 
fernung begreifen. — Die Maschine, die hier¬ 
bei in Aktion tritt, bezeichnet sich als Vacuum- 
Reiniger und das Prinzip wird an der Hand 
beifolgender Skizze leicht verständlich. Der 
Apparat besteht aus einer durch Motorbetrieb 
bewegten Luftpumpe , Filter sowie einer nach 
Belieben zu vergrössernden Anzahl drahtdurch¬ 
zogener Gummischläuche , an deren Ende aus¬ 
wechselbar die metallenen Saugmundstücke 
angebracht sind. Sobald die Pumpe in Betrieb 
gesetzt wird, äussert sich begreiflicherweise 
eine sehr starke Saugwirkung im flachen Mund¬ 
stück des an dem Schlauch angeschraubten 
Ansatzes 1 ); durch einfaches Hin- und Herbe- 

’) Die Luftgeschwindigkeit im Schlauch beträgt 
40 m in der Sekunde. 
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wegen des letzteren über den zu reinigenden 
Gegenstand wird der auf und in demselben be¬ 
findliche Staub aufgesaugt, in einem der Pumpe 
vorgelegten aus mehrfach dichtem Leinwand¬ 
gewebe bestehenden Filter aufgefangen und 
nach Öffnung einer hermetisch verschlossenen 
Klappe in einen Sack ausgeschieden. Die starke 
Saugwirkung der Luft ermöglicht eine gründ¬ 
liche und vollkommene Staubentziehung ohne 
jedwede Belästigung der Umgebung und voll¬ 
kommen geräuschlos. — In Gebäuden, die, 
wie Theater, Hotels etc. starke Staubansamm¬ 
lung zeigen und oftmaliger Reinigung bedürfen, 
kann ein derartiger Apparat im Kellergeschoss 
ständig aufgestellt und von ihm ausgehend eine 


| solchen exakten Reinmachung grösserer Lokale 
zu rechnen hat, erhellt aus dem Bericht der 
Gesellschaft, nach dem aus dem Apollotheater 
in Berlin nicht weniger als 202 Kilo Staub 
entfernt werden konnten. Insbesondere die 
vom Bühnen- und Requisitenstaub so oft be¬ 
lästigten Schauspieler und Sänger werden dieser 
neuen Methode Dank wissen. Aber auch für 
die Hygiene der Museen, Bibliotheken, Aus¬ 
stellungen, Telephon-Zentralen, Zollspeicher, 
Mühlen, Bergwerke und Webereien bedeutet 
dieses Verfahren einen enormen Fortschritt. 
Dahei kommt noch in Betracht, dass Farbe 
und Gewebe durchaus unversehrt bleiben. 

Einer solchen für dieBekämpfung einer der 



Vacuumreiniger. 


Röhrenleitung zu sämtlichen Räumlichkeiten 
gebaut werden, an die an bestimmten Stellen 
nach Art der Hydranten die Schläuche ange¬ 
setzt werden. Für sonstige Reinigungszwecke 
unterhält die Vacuum-Reiniger-GeSeilschaft , wie 
sie in England zunächst, nun auch in Berlin, 
Wien und anderen grösseren Städten sich 
bildete, eigene fahrbare, mit Benzinmotoren oder 
Elektrizität betriebene Apparate, von denen 
aus durch Fenster oder Türen gelegte, beliebig 
verlängerte Schläuche die Reinigung leicht und 
schnell besorgen, ohne dass Möbel, Vorhänge 
etc. von der Stelle gebracht zu werden brau¬ 
chen. Bei den Teppichen richten sich durch 
die Saugwirkung sogar die Fasern und Haare 
wieder auf und erhalten dadurch ein frisches 
neues Aussehen. — In einem halben Tag ist 
eine kleinere in einem ganzen Tage eine grös¬ 
sere Wohnung gründlich staubfrei gemacht. 
Mit welch’ gewaltigen Mengen man bei einer 


ärgsten Feinde menschlicher Gesundheit immens 
wichtigen Neuerung wäre nur zu wünschen, 
dass sie durch billige Preise bald Eingang in 
die breitesten Schichten findet; dann wäre 
wieder ein Schritt weiter in diesem »Kampf 
ums Dasein«, getan. Dr. V. K. 


Vermag ein künstliches Mineralwasser ein 
natürliches zu ersetzen? 

Von Dr. Albert Neuburger. 

Die eigenartigen Wirkungen der Mineral¬ 
wässer schrieb man in vergangenen Jahrhun¬ 
derten dem Walten eines »Brunnengeistes« 
oder sonstigen geheimnisvollen unterirdischen 
Kräften zu. Vor den Fortschritten der Wissen¬ 
schaft mussten derartige Hypothesen in ein 
Nichts zerfliessen, aber ganz verschwunden 
sind sie auch heute noch nicht. Suggestiv 
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neigt auch in unseren Tagen wohl noch jeder 
Badegast zu der Annahme, dass den aus dem 
Erdinnern entquellenden Wassern ganz beson¬ 
dere heilkräftige Eigenschaften innewohnen, 
deren Wirkung durch ein künstlich zusammen¬ 
gesetztes Produkt, also durch ein künstliches 
Mineralwasser, nicht ersetzt werden können. 
Aber auch die Wissenschaft, wenigstens soweit 
sie durch eine Anzahl von Brunnenverwaltungen 
oder Badeärzten repräsentiert wird, hat den 
»Brunnengeist« noch nicht ganz fallen lassen; 
freilich trägt er heute einen anderen Namen, 
sogar einen sehr wissenschaftlich klingenden 
und er tritt uns in Gestalt physikalisch-chemi¬ 
scher Ausdrücke,'als da sind: Dissoziationsgrad, 
elektrische Leitfähigkeit, Radioaktivität etc. etc. 
immer noch gegenüber. Mit anderen Worten: 
man will in den natürlichen Mineralwassern 
physikalisch-chemische Eigenschaften gefunden 
haben, die ein Kunstprodukt angeblich niemals 
besitzen kann. Die physikalische Chemie hat 
sich speziell in Bezug auf die Physiologie in 
jüngster Zeit sehr viel Anerkennung erworben 
und eine grosse Anzahl neuer Wahrheiten sind 
ihr zu verdanken. Aber auch viel Missbrauch 
ist mit ihr getrieben worden, und zwar ganz 
speziell auf dem Gebiete der Lehre von den 
natürlichen Mineralquellen. Die Frage, inwie¬ 
weit das physikalisch-chemische Verhalten 
natürlicher und künstlicher Wässer sich unter¬ 
scheidet, ist gegenwärtig eine der aktuellsten 
und ihre Lösung ist vor kurzem auf Grund 
sorgfältiger und ausserordentlich eingehender 
Studien definitiv erbracht worden. 

Wie aktuell diese Frage ist, mag man daraus 
ersehen, dass im vorigen Jahre Prof. Süss 
aus Wien sich auf der Naturforscherversammlung 
zu Karlsbad über die geologischen Verhältnisse 
bei der Entstehung gewisser Quellen ausführ¬ 
lich verbreitete, und dass im Anschlüsse hieran 
Prof. Meyerhoffer aus Berlin die chemisch¬ 
physikalische Beschaffenheit der Heilquellen 
einer eingehenden Erörterung unterzog. Beide 
Vorträge sind, wie wir sehen werden, in ent¬ 
stellter Weise von seiten mancher Badeverwal¬ 
tungen ausgenutzt worden; diesen sowie anderen 
Entstellungen tritt nun der Privatdozent für 
physikalische Chemie, Dr. Max Roloff, in 
mehreren Abhandlungen und Schriften gegen¬ 
über, in denen er die Resultate seiner eingehen¬ 
den und mit grosser Sorgfalt durchgeführten 
Untersuchungen von natürlichen und künst¬ 
lichen Mineralwassern niederlegt. Gleichzeitig 
hat dieser Forscher die in den Prospekten der 
verschiedenartigsten Brunnen Verwaltungen auf¬ 
gestellten Behauptungen physikalisch-chemi¬ 
scher Natur einer genauen Prüfung unterzogen 
und ihre Berechtigung beleuchtet. Seine ein¬ 
wandsfreien Untersuchungsmethoden und die 
aus ihnen hervorgegangenen Resultate haben 
die Fiktion, dass den natürlichen Mineralbrunnen 
besondere Eigenschaften innewohnen, in ein 


Nichts zerfliessen lassen. Er hat bewiesen, dass 
alle natürlichen Mineralbrunnen in physikalisch¬ 
chemischem Sinne Salzlösungen darstellen, die 
sich von künstlich hergestellten Salzlösungen 
mit genau gleicher chemischer Zusammensetzung 
absolut nicht unterscheiden. Freilich haben 
seine Arbeiten auch den Beweis erbracht, dass 
zwischen künstlichen und künstlichen Mineral- 
wassern oft ein viel grösserer Unterschied be¬ 
steht, als zwischen natürlichen und künstlichen , 
und dass es einer besonderen Soigfalt bei der 
Zusammensetzung der letzteren bedarf, wenn 
sie die natürlichen ersetzen sollen. Das ein¬ 
fache Auflösen eines künstlichen oder natür¬ 
lichen Brunnensalzes in einem beliebigen Wasser 
ergibt noch lange kein Produkt von Eigen¬ 
schaften und Wirkungen eines natürlichen 
Brunnens. UÜ V % 

Die erste Eigenschaft, die man gewissen 
Brunnen, in erster Linie den Gasteiner Wassern, 
andichtete, und die eine geheimnisvolle Kraft, 
ähnlich dem Walten des Brunnengeistes, dar¬ 
stellte, war der Magnetismus. Das ist nun 
freilich schon lange her, aber damit wurde 
wohl der Reigen der Anwendung physikalischer 
Schlagworte eröffnet. Bereits im Jahre 1833 
schreibt Baumgartner in »Poggendorffs Annalen 
der Physik« über diesen Gegenstand: »Ob 
man aber aus der Bewegung der Magnetnadel 
auf die Existenz eines magnetischen Prinzips 
in Gasteins Heilquellen schliessen darf, über¬ 
lasse ich jenen zu entscheiden, die nicht gern 
bei den aus reinen Tatsachen gefolgerten 
Schlüssen stehen bleiben; ich für meine Per¬ 
son sehe nichts darin, als was jeder nüchterne 
Physiker sehen muss. Von einem magnetischen 
Prinzip in den Mineralwässern und ähnlichen 
Dingen habe ich nie gesprochen«. Als später 
die von Fresenius zu ihrer höchsten Voll¬ 
kommenheit ausgebildete Mineralwasseranalyse 
bewies, dass die Mineralquellen weiter nichts 
seien, als einfache Salzlösungen, da begann 
man zunächst die Genauigkeit der Analyse 
anzuzweifeln, und man behauptete auf seiten 
der Brunnenverwaltungen, dass dieselbe nicht 
alle in den Wassern enthaltenen Stoffe aufzu¬ 
finden vermöge, d. h. nur manche Brunnen- 
verwaltung'en, denen es gerade in den Kram 
passte, stellten diese Behauptungen auf; andere 
wieder benutzten die angeblich so ungenaue 
chemische Analyse zum Beweise dafür, dass 
in ihren Wassern ein Tausendstel von einem 
Milligramm eines Stoffes mehr enthalten sei, 
als in der Konkurrenzquelle, und dass ihre 
Quelle daher besser wirken müsse, als die 
andere. Dabei wird natürlich ganz unberück¬ 
sichtigt gelassen, dass auch die Mineralwasser 
ihre Zusammensetzung oft ändern und dass 
derselbe Brunnen an manchem Tag konzen¬ 
trierter ist, als an einem anderen, Tatsachen, 
die mit der gefallenen Regenmenge, der Jahres¬ 
zeit etc. etc. in engem Zusammenhänge stehen. 
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Es sind hier bei ein und demselben natürlichen. 
Mineralbrunnen durch die Analyse Differenzen 
von 1% und mehr festgestellt worden. Im 
übrigen ist es ja auch, wie selbst jeder Laie 
einzusehen vermag, ganz irrelevant, ob in einem 
Wasser einige Bruchteile von Milligrammen 
eines bestimmten Salzes mehr oder weniger 
gelöst sind, denn der Becher wird ja auch 
nicht immer ganz gleichmässig gefüllt und 
die Verdünnung des Wassers mit Milch, 
Molken, sowie der bei manchen Wassern be¬ 
liebte Zusatz trockenen Brunnensalzes schwanken 
in weiten Grenzen, denen gegenüber Analysen¬ 
fehler in der fünften Dezimalstelle gar keine 
Rolle zu spielen vermögen. Die Analyse aber 
ist heutzutage so genau durchgebildet, dass 
es möglich ist, noch Bestandteile wie z. B. 
0,000002 Gramm Jod mit absolutester Sicher¬ 
heit quantitativ zu ermitteln. Mit der Behaup¬ 
tung der Ungenauigkeit der Analyse ist es 
also nichts, und als nun vor etwa zwei Jahr¬ 
zehnten die Lehre von der Dissoziation und 
die mit ihr in engem Zusammenhang stehende 
Ionentheorie weiter ausgebildet wurden, da 
fand man in diesen ein willkommenes Mittel, 
um daraus Unterschiede zwischen natürlichen 
und künstlichen Wassern herzuleiten. 

Die Grundlage der Lehre von der Disso¬ 
ziation und den Ionen besteht darin, dass ein 
in Wasser gelöstes Salz bei der Lösung sofort 
ganz oder teilweise in seine Einzelbestandteile 
zerfällt oder dissoziiert. Die hierbei entstehen¬ 
den kleinsten Teilchen haben die Fähigkeit, 
elektrische Ladungen anzunehmen und führen 
den Namen Ionen. Chlornatrium (Kochsalz) 
dissoziiert beispielsweise in das Chlor-Ion und 
das Natrium-Jon. Die Spaltung in Ionen tritt 
nun bei dem einen Salze stärker auf als beim 
andern: der Dissoziationsgrad ist bei verschie¬ 
denen Salzen verschieden. Diese Lehre von 
der Dissoziation bot nun manchen Brunnen¬ 
verwaltungen ein willkommenes Mittel zu er¬ 
neuter Reklame. Es wurde frischweg behauptet, 
dass die Dissoziation und damit die Ionen¬ 
bildung in den natürlichen Wässern ganz be¬ 
sonders starke seien, und dass infolge der in 
denselben enthaltenen grossen Anzahl von 
freien Ionen eine Wirkung auf den Organis¬ 
mus ausgeübt werde, wie sie durch künstliche 
Wasser niemals zu erreichen sei. Es würde 
hier zu weit führen, wollten wir die interessante 
Frage der Ionenbildung und Dissoziation und 
ihre Beziehung zur therapeutischen Wirkung 
der Mineralwasser bis in ihre letzten Konse¬ 
quenzen verfolgen. Es lassen sich über diesen 
Punkt allein grosse Abhandlungen schreiben. 
Roloff hat ihn auch einer ganz besonders 
sorgfältigen und genauen Prüfung unterzogen, 
und auch in Bezug auf die Mineralwasser von 
neuem das bestätigt, was man schon von 
früher her aus zahlreichen physikalisch-chemi¬ 
schen, und insbesondere elektrolytischen Ar¬ 


beiten längst wusste: nämlich, 'dass sich 
Lösungen von gleicher chemischer Zusammen¬ 
setzung auch in Bezug auf Ionenbildung und 
Dissoziation vollkommen identisch verhalten, 
und dass somit ein künstliches Mineralwasser, 
das in Bezug auf seine Bestandteile einem 
natürlichen vollkommen gleicht, auch denselben 
Dissoziations- und Ionenbildungs-Verhältnissen 
unterliegt, wie das letztere. Ja, noch mehr! 
Die Zusammensetzung kann sicher um 1 %, 
wahrscheinlich aber noch um viel mehr (5 bis 
10^) schwanken, ohne dass der Dissoziations¬ 
zustand merklich beeinflusst wird. Also auch 
hiermit ist es nichts, und selbst wenn in den 
Quellen tatsächlich noch Stoffe vorhanden 
wären, die auf dem Wege*der chemischen 
Analyse nicht nachgewiesenjjjwerden können, v 
so würde durch dieselben Ionenbildung und 
Dissoziationsgrad nicht beeinflusst werden. 
Dass die Existenz solcher geheimnisvoller, 
chemisch nicht nachweisbarer Stoffe aber auch 
aus geologischen Gründen ein Unsinn ist, sei 
nur nebenbei bemerkt. Bekanntlich entstehen 
die Mineralwässer dadurch, dass das Wasser 
im Innern der Erde aus gewissen Steinschichten 
Stoffe auslaugt, auflöst und mit sich führt. 
Die geheimnisvollen Stoffe müssten sich also 
auch in den Gesteinsschichten, aüs denen die 
Wasser kommen, finden, und zwar in viel 
konzentrierterer Form als im Mineralwasser, 
das ja nur eine Form ungeheurer der Ver¬ 
dünnung derselben darstellt, und in dem sie 
höchstens in unendlichen Bruchteilen von 
Milligramm sich vorfinden könnten, da sie ja 
sonst dem Analytiker auffallen würden. Aber 
auch die Gesteinsschichten lassen bei der Ana¬ 
lyse nichts von diesen geheimnisvollen Stoffen 
erkennen und man darf ihre Existenz daher 
aus allen hier angeführten Gründen wohl in 
das Reich der Fabel verweisen. Wenn sie 
aber wirklich vorhanden wären, wie müsste 
man dann die Brunnenverwaltung und den 
Badearzt beurteilen, die ein Mineralwasser wegen 
darin enthaltener, ihnen aber vollkommen un¬ 
bekannter Stoffe empfehlen? 

Eine weitere Behauptung, nämlich die, dass 
man zwar auf chemischem Wege die einzelnen 
in einem Wasser vorhandenen Grundstoffe 
nachzuweisen vermöge, dass man aber niemals 
wisse, in welcher Gruppierung diese Grund¬ 
stoffe vorhanden seien, und dass man demnach 
niemals im stände sei, ein dem natürlichen 
gleichwertiges künstliches Wasser zu erzeugen, 
findet ebenfalls durch die Ionentheorie ihre 
Widerlegung. Ein Beispiel möge dies erläutern. 
Angenommen, der Analytiker habe in einem 
Mineralwasser Kalium, Natrium, Chlor und 
Schwefelsäure nachgew iesen, so kann dasselbe 
entweder das Kalium in Form von Chlorkalium 
oder in Form von schwefelsaurem Kalium und 
ebenso das Natrium in Form von Chlornatrium 
oder in Form von schwefelsaurem Natrium 
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enthalten. Es kann ein Gemisch dieser vier 
Salze vorliegen, es kann aber ebensogut nur 
Chlorkalium und nur schwefelsaures Natrium 
oder eine andere Kombination vorhanden sein. 
Derjenige, der unsere Ausführungen über die 
Ionentheorie richtig erfasst hat, wird sofort 
einsehen, dass es vom Standpunkte dieser 
Theorie aus gleich ist, ob man zur Herstellung 
des künstlichen Wassers nun alle vier Salze 
oder nur zwei derselben nimmt, denn in dem 
Momente, in dem sie gelöst werden, zerfallen 
sie in ihre Ionen, also in Kalium, Natrium, 
Chlor und Schwefelsäure, und diese Ionen, 
deren Menge infolge bestimmter Gleichge¬ 
wichtsgesetze immer genau dieselbe ist, sind 
es, welche die therapeutische Wirkung hervor¬ 
bringen. Ist ein Teil derselben durch die 
Magenwände resorbiert, so bildet sich eben 
infolge dieser Gleichgewichtsgesetze aus den 
Salzen sofort wieder eine der resorbierten 
Menge gleiche von neuem; mit anderen 
Worten: Wird eine Anzahl von Ionen in ein 
Wasser gebracht, so ist ihre Art und Menge 
stets die gleiche, ganz gleich, welcher Art die 
Salze waren, aus welchen sie durch Dissoziation 
entstanden sind. Einen Einfluss auf die Ionen¬ 
bildung vermögen einzig und allein Druck, 
Temperatur und Art des Lösungsmittels aus¬ 
zuüben, niemals aber die ionenbilde’nden Salze. 
Dieser Satz ist sehr wichtig, denn aus ihm er¬ 
klärt sich auch, warum es zur Herstellung eines 
künstlichen Mineralwassers, das einem natür¬ 
lichen inbezug auf Wirkung gleichkommen soll, 
nicht genügt, einfach die nötigen Salze in 
Wasser aufzulösen. Eine gleichwertige Lösung 
wird nur dann erhalten, wenn das zur Lösung 
verwendete Wasser die genaue Temperatur 
seines natürlichen Vorbildes hat , ivenn es voll¬ 
kommen rein ist und wenn es endlich unter 
demselben Drucke , der in den meisten Wässern 
ja durch einen Gehalt an Kohlensäure hervor¬ 
gebracht wird, steht. 

Hiermit kommen wir zu der ebenfalls wich¬ 
tigen Frage der natürlichen und künstlichen 
Kohlensäure. Es ist in der Tat wahr, dass 
die Bestimmung der in einem Wasser enthal¬ 
tenen freien Kohlensäure stets eine ungenaue 
sein wird; hieran sind aber nicht die analy¬ 
tischen Methoden schuld, sondern in erster 
Linie der Umstand, dass ein Wasser von dem 
Momente an, wo es aus der Erde entströmt, 
ununterbrochen Kohlensäure verliert. Die 
Resultate der Analyse in Bezug auf den Kohlen¬ 
säuregehalt werden also ganz verschiedene 
sein, je nachdem das Wasser sofort oder erst 
nach einem längeren Transport untersucht 
wurde. Auch bei grösster Sorgfalt während 
der Probeentnahme lassen sich diese Verluste 
nicht vermeiden, und sie betragen oft bis zu 
\o%, in einzelnen Fällen sogar noch mehr. 
Eine allzu hohe Bedeutung darf man ihnen in 
Bezug auf die Wirkung des Wassers aber 


.nicht zumessen, denn es kommt ja nicht da¬ 
rauf an, wieviel Kohlensäure- ein Wasser 
a priori enthält, sondern vielmehr darauf, unter 
welchem Drucke und unter welcher Temperatur 
es sich während des Trinkens befindet, und 
wie sich während desselben sein Kohlensäure¬ 
gehalt ändert. Diese Änderungen werden nun 
je nach der Art und Weise, wie das Wasser 
getrunken wird, ganz verschieden sein: der 
eine Brunnengast trinkt das Wasser langsam, 
der andere schnell, der eine schüttelt das 
Wasser während des Trinkens, der andere 
hält es ruhig, der eine verdünnt es mit Milch, 
der andere trinkt es in natürlichem Zustande, 
so dass man ruhig behaupten kann, dass wohl 
kein Brunnengast dasselbe Wasser mit dem¬ 
selben Kohlensäuregehalt zu sich nimmt wie 
ein anderer. Bei der Herstellung künstlicher 
Mineralwässer lässt sich ein den natürlichen 
Verhältnissen möglichst nahekommender Zu¬ 
stand, auf den es übrigens, wie wir aus vor¬ 
stehenden ersehen haben, gar nicht so sehr 
ankommt, am sichersten dadurch erreichen, 
dass man etwas mehr Kohlensäure verwendet, 
als beim natürlichen vorhanden ist. Ein Fehler 
von Bedeutung wird dann wohl nie entstehen, 
da ja während des Entweichens der Kohlen¬ 
säure das Kunstprodukt dieselben Stadien 
durchläuft, wie das natürliche Wasser. Die 
hier geschilderten Verhältnisse erklären es 
auch, warum das einfache Auflösen eines künst¬ 
lichen Salzes in Wasser in der Tat einen 
natürlichen Quell nicht zu ersetzen vermag, und 
warum auch die künstlichen Brausesalze, bei 
denen ja während der Lösung eine Kohlen¬ 
säureentwicklung stattfindet, die Wirkung natür¬ 
licher Wässer nicht hervorzubringen vermögen. 
Bei ihnen findet eben ein einfaches Aufbrausen 
infolge der Kohlensäureentwicklung statt, wäh¬ 
rend dessen die entwickelte künstliche Kohlen- 
i säure auch schon entweicht; eine Sättigung 
des Wassers .mit Kohlensäure, wie sie bei 
| natürlichen Quellen vorliegt, lässt sich aber 
auf diesem Wege nicht herbeiführen. Will 
man daher ein Wasser erzeugen, das dem 
natürlichen in jeder Beziehung äquivalent ist, 
so ist es nötig, die im natürlichen Wasser vor- 
i handenen Ionen in Form ihrer Salze in reinem 
| Wasser und unter sorgfältiger Beobachtung 
I der Temperatur der natürlichen Quelle zu 
| lösen und das Ganze durch Sättigen mit Kohlen- 
| säure unter einen Druck zu stellen, der etwas 
I höher ist, als der des natürlichen Vorbildes, 
j Nur die in dieser Weise gewonnenen Kunst- 
j produkte können als vollwertiger Ersatz der 
! natürlichen Wässer angesehen werden. 

Auch die elektrische Leitfähigkeit ist heran- 
; gezogen worden, um einen Unterschied zwischen 
natürlichen und künstlichen Wassern zu kon¬ 
struieren. Dass auch hier kein Unterschied 
besteht, hat RolofF ebenfalls bewiesen, und 
noch mehr als das! Welche ungeheuren Be- 
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hauptungen oft aufgestellt werden, lässt sich 
daran erkennen, dass von einem gewissen 
Wasser behauptet wurde, es leite die Elektri¬ 
zität sechsmal besser als gewöhnliches Wasser 
von gleicher Temperatur. Dabei stand fest, 
dass gerade dieses Wasser viel weniger Salze 
enthielt, als gewöhnliches Wasser, dass es also 
in Wirklichkeit die Elektrizität schlechter leiten 
muss, was es auch in der Tat tut. Überhaupt 
sind die Behauptungen , die sich in manchen 
Brunnenprospekten finden, sehr interessant und 
manche entbehren, wie die vorstehende, nicht 
eines humoristischen Beigeschmacks. So hat 
z. B. ein Reklamemacher den Siiss’schen Vor¬ 
trag auf der Naturforscherversammlung zu 
Karlsbad über den »juvenilen« Karlsbader 
Sprudel vollkommen falsch verstanden und 
ihn in folgender hochpoetischer Form zur 
Reklame benutzt: »Tief im Innern der Erde, 
wo Hitzegrade herrschen müssen, die wir bei 
weitem nicht mehr zu erzeugen vermögen, 
suchen und finden sich noch immer die Ele¬ 
mente des Wasser, die dem Planeten bei seiner 
Geburt mitgegeben worden waren, und drängen 
als Wasserdampf empor zu seiner Oberfläche!« 
Der Herr Verfasser dieser Phrasen scheint also 
nicht zu wissen, dass sich bei »Hitzegraden, 
die wir nicht mehr zu erzeugen vermögen«, 
kein Wasser bildet, sondern dass im Gegen¬ 
teil etwa vorhandenes Wasser dabei in seine 
Bestandteile zerlegt wird. Es ist nur zu be¬ 
dauern, dass der Name eines so hochverdienten 
Forschers, wie Prof. Süss es ist, in derartiger 
Weise von Laien ausgenutzt wird, die seinen 
Ausführungen nicht zu folgen vermochten. 
Süss scheint aber dies selbst vorausgeahnt zu 
haben, denn er äagt selbst: »Indem hier die 
Bezeichnung »juvenil« aus geologischen Grün¬ 
den für die Heilquellen eingeführt wird, halte 
ich für überflüssig, mich gegen irgend welche 
widersinnigen therapeutischen Folgerungen zu 
verwahren.« Wir können diese Beispiele noch 
um ein beträchtliches vermehren, doch dürfte 
dies für den Leser, der den vorstehenden 
Ausführungen aufmerksam gefolgt ist, sich 
erübrigen. Er wird selbst nunmehr imstande 
sein, beim Lesen von Brunnen- und Bade¬ 
prospekten derartige erheiternde Stellen heraus¬ 
zufinden, und er wird selbst nunmehr zu 
beurteilen vermögen, welcher Wert ihnen innen¬ 
wohnt. 

Denjenigen aber, die sich für die vorliegende 
Frage eingehender interessieren, oder für die 
infolge ihres Berufes ein Studium derselben 
wünschenswert ist, empfehlen wir die beiden 
Schriften von Roloff: »Genügt die chemische 
Analyse als Grundlage für die therapeutische 
Beurteilung der Mineralwässer?« *) und »Die 
physikalische Analyse der Mineralwässer« 2 ). 


') Halle a. S., Verlag von Karl Marhold. 

2 ) Berlin, 1903, Verlag von Max Brandt & Co. 


Eine vor kurzem aufgetauchte Behauptung 
findet in diesen beiden Schriften allerdings 
noch nicht ihre Behandlung und Zurückweisung, 
wahrscheinlich deshalb, weil sie erst nach er¬ 
folgter Publikation derselben aufgestellt wurde. 
Es ist dies die Behauptung, dass die natür¬ 
lichen Mineralwässer im Gegensätze zu den 
künstlichen radioaktive Substanzen enthalten, 
und dass auf diesen ihre Wirkung beruhe. 
Dieser Grund enthält schon deshalb etwas 
Verführerisches, weil man ja bis vor wenigen 
Wochen annahm, dass alle Radioaktivität aus 
dem Erdinnern stammen müsse. Ist doch das 
Erz, das radioaktive Substanzen in hervor¬ 
ragendstem Masse enthält, das Uranpecherz, 
ein Mineral, das bisher ausschliesslich in den 
Tiefen der Erde gefunden wurde. Des weiteren 
kommt hinzu, dass man in manchen Mineral¬ 
quellen in der Tat Spuren von Radioaktivität 
nachzuweisen vermochte, und es wäre somit 
ja alles ganz schön und gut gewesen, wenn 
nicht weitere Fortschritte der Forschung mit 
einem Schlage auch diese Behauptung in das 
Reich der Fabel verwiesen hätten. Es wurde 
vor kurzem nämlich nachgewiesen, dass unser 
ganz gewöhnliches Brunnenwasser ebenfalls 
meistens die Eigenschaft der Radioaktivität in 
geringem Masse besitzt , es müsste also infolge¬ 
dessen, wenn - diese Eigenschaft wirklich in 
therapeutischer Hinsicht in Betracht käme, oder, 
wenn sie, wie behauptet wird, ganz besonders wirk¬ 
sam wäre, dieselben Heilwirkungen ausüben, wie 
viele Mineralquellen, und es ist wirklich zu be¬ 
dauern, dass dies eben nun leider einmal nicht 
der Fall ist, denn dann würde so manche kost¬ 
spielige Badereise erspart werden und man 
könnte seine Brunnenkur ruhig an der Wasser¬ 
leitung absolvieren. 

Man kann es daher heute als über allen 
Zweifel erhaben ansehen, dass zwischen natür¬ 
lichen und in richtiger Weise gewonnenen 
künstlichen Mineralwassern irgend welche Unter¬ 
schiede chemischer, physikalischer oder thera¬ 
peutischer Natur nicht nachzuweisen sind. Da¬ 
mit ist freilich noch lange nicht gesagt, dass 
eine zu Hause absolvierte Brunnenkur mittels 
eines künstlichen Mineralwassers den Aufent¬ 
halt in einem Badeorte zu ersetzen vermag. 
Gerade bei einem solchen spielen Dinge eine 
Rolle, die wir mit besserem Rechte als Im¬ 
ponderabilien bezeichnen können, als die in 
den Mineralwassern angeblich vorhandenen und 
nicht nachweisbaren geheimnisvollen Stoffe. 
Die Loslösung von der Berufsarbeit, eine strenge 
Diät, Bäder und der Aufenthalt in frischer Luft 
kommen hier in hervorragendem Masse in Be¬ 
tracht und unterstützen wirksam die Trinkkur, 
deren therapeutischer Wert dadurch kein ge¬ 
ringerer wird, dass er auch durch künstliche 
Produkte hervorgebracht werden kann. 
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Elektrotechnik. 

Das funkentelegraphische System von Lodge-Muir- 
head. — Hughes Versuche mit elektrischen Wellen. 

Bei der Funkentelegraphie nach Marconi dient 
als Empfangsapparat der Kohärer oder Fritter 
nach Branly. Wie bekannt, besteht derselbe aus 
einer Röhre, in welcher eine dünne Schicht Metall¬ 
späne untergebracht sind. Ist ein solcher Apparat 
von elektrischen Strahlen getroffen worden, so 
fliesst durch die Späne der Strom eines Elementes; 
versetzt man der Röhre einen Schlag, so wird der 
Stromdurchgang wieder unterbrochen. Die Em¬ 
pfindlichkeit eines solchen Empfangsapparates ist 
sehr veränderlich und die englischen Professoren 
Lodge und Muirhead haben zum Zwecke der 
Konstruktion eines sicher wirkenden Empfangs- 




Fig. i. Schematische Skizze des Empfangs¬ 
apparats FÜR ELEKTRISCHE WELLEN NACH LODGE- 

Muirhead. 


apparates für elektrische Wellen schon mehrere 
Jahre hindurch Versuche angestellt. Diese Versuche 
haben jetzt zu einem positiven Resultate geführt, 
indem es mit dem neuen Apparate gelungen ist, 
i oo km weit über die Meeresoberfläche elektrische 
Wellenimpulse aufzunehmen. Das Prinzip dieses 
Apparates ist in Figur i u. 2 dargestellt. 

Es bedeutet G ein Gefäss mit Quecksilber. Sehr 
nahe der Quecksilberoberfläche ist eine Metallscheibe 
R angebracht, welche mit Hilfe einer Achse auf irgend 
eine Weise in Umdrehung versetzt wird. Auf dem 
Quecksilber befindet sich eine Schicht von einer nicht 
leitenden Flüssigkeit (Petroleum, Paraffinöl u. a.). Der 
eine Pol eines galvanischen Elementes steht durch 
eine Schleiffeder F mit der Achse der rotierenden 
Scheibe und der andere Pol mit dem Quecksilber 
in Verbindung. Die sehr, dünne Ölschicht zwischen 
Scheibe R und dem Quecksilber verhindert für 
gewöhnlich den Stromdurchgang. Kommen jedoch 
von dem langen Empfangsdrahte für elektrische 
Wellen letztere zur Scheibe R, so wird der Wider¬ 


stand der Ölschicht überwunden und der Strom 
des Elementes fliesst von der Metallscheibe nach 
dem Quecksilber. Wäre die Scheibe R in Ruhe, 
so würde der Strom des Elementes auch noch 
bestehen bleiben, wenn keine elektrischen Wellen 
den Empfangsdraht treffen. Indem jedoch die 
Scheibe R rotiert, gelangt frisches Öl gegenüber 
der Quecksilberoberfläche, und der Stromdurch¬ 
gang wird sicher unterbrochen. 

Marconi und die » Gesellschaft für drahtlose 
Telegraphie « in Berlin nehmen die Wellentelegramme 
mit Hilfe eines Relais und eines Morseapparates 
auf. Lodge und Muirhead benutzen hierzu den 
Heber-Schreibapparat von Thomson, welcher in 
der Kabeitelegraphie ausgedehnte Anwendungfindet. 
Dieser ausserordentlich empfindliche Schreibapparat 
ist im Prinzip auch in Figur 1 u. 2 dargestellt. N und 
xS bedeuten die Pole' eines hufeisenförmigen Stahl¬ 
magneten. Zwischen diesen Polen hängt an Kokon¬ 
fäden ff ein leichtes Rähmchen W, aus dünnem 
Draht, das in den Stromkreis des Elementes E ein- 
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geschaltet ist. Dieses Drahträhmchen trägt einen 
Heber H aus einem engen Glasröhrchen gefertigt. 
Das rechte Ende dieses kleinen und sehr leichten 
Hebers taucht in eine gefärbte Flüssigkeit und das 
linke Ende berührt einen Papierstreifen P, welcher 
von einem Uhrwerk fortbewegt wird (dieses Uhr¬ 
werk ist in der Figur nicht angegeben). 

Fliesst durch das Rähmchen W, kein Strom, 
so schreibt der Heber H auf dem Papierstreifen 
einen geraden Strich. Gelangen zur Metallscheibe R 


all _ o u 

TTmyhäU- 

Fig. 3. Schriftprobe des Heberschreibapparats. 


dann wieder schwächer aufeinandergedrückt; bei 
stärkerem Druck ist die Stromstärke des Elementes 
grösser und umgekehrt. Die so entstehenden Strom¬ 
schwankungen zeigt das Telephon T an oder es 
gibt die gesprochenen Worte wieder. Dieselbe Er¬ 
scheinung wie durch Luftwellen, wird auch durch 
elektrische Wellen bewirkt. Fallen auf die Kohlen- 



Fig. 4. Schematische Skizze des Hughes’schen 
Empfängers. 



Fig. 5. Empfänger für elektrische Wellen nach Hughes. 


elektrische Wellen, so fliesst der Strom des Ele¬ 
mentes E auch durch das Rähmchen. Durch die 
Wirkung des Magneten auf diesen Strom macht 
nun das Rähmchen eine kleine Drehung und es 
entsteht auf dem Papierstreifen eine seitliche Ab¬ 
weichung von der geraden Linie. Dauert der Strom 
des Elementes nur kurze Zeit, so ist auch die ge¬ 
nannte seitliche Abweichung klein und bei längerer 
Dauer grösser. Mit kleinen und grössern Ab¬ 


walzen elektrische Wellen, so geht mehr Strom 
durch die Walzen und das Telephon, und letzteres 
zeigt durch Knacken die grössere Stromstärke an. 

Als Hughes mit seinem Mikrophon Versuche 
anstellte, hörte er in dem Telephon einen Ton, wenn 
in der Nähe ein Stromkreis unterbrochen und auf 
diese Weise ein Funken erzeugt wurde. Er er¬ 
klärte sich diese Erscheinung sofort richtig, indem 
er sagte, dass von dem Funken eine Art Wellen 
ausgehen müssten. Nach weiteren Versuchen fand 
er, dass diese Wellen den ganzen Zimmerraum er¬ 
füllen und auch durch die Mauern hindurchgehen. 
Diese Versuche führte er auch Mitgliedern der 


weichungen werden die Buchstaben des Alphabets 
nun genau so gebildet, wie bei der Morseschrift 
mit Punkten und Strichen. In Figur 3 ist eine 
Schriftprobe dieses Heberschreibapparates ange¬ 
geben. Mit den beschriebenen Einrichtungen des 
neuenEmpfangsapparates können die telegraphischen 
Zeichen in schnellerer Folge gegeben werden, als 
es mit den bisher angewendeten Apparaten mög¬ 
lich war. 

Zum Schluss sei noch mitgeteilt, dass schon 
im Jahre 1879 Professor Hughes, der Erfinder 
des Typendruck-Telegraphen und des Mikrophons, 
elektrische Wellen nachgewiesen hat. Legt man auf 
zwei Kohlenwalzen 1 und 2 (Fig. 4) K (Fig. 5) eine 
dritte solche Walze und verbindet die Pole eines 
Elementes mit denselben und einem Telephon, so 
hat man das Mikrophon nach Hughes. Spricht 
man gegen die Kohlenwalzen, so werden dieselben 
durch die erzeugten Luftwellen einmal stärker und 


Akademie der Wissenschaften vor. Stokes sagte 
aber, dass alle diese Erscheinungen sich durch die 
bekannten Wirkungen von Strömen in die Ferne 
(Induktion) erklären lassen. Da es Hughes nicht 
gelang, seine Freunde von dem Vorhandensein 
elektrischer Wellen zu überzeugen, veröffentlichte 
er seine Beobachtungen erst nach der Zeit, als es 
Marconi gelungen war, mit elektrischen Wellen 
auf grössere Entfernung zu telegraphieren. 

Prof. Dr. Russner. 


Medizin. 

Zur Verhütung des Magenkrebses. 

Die Zahl derjenigen Faktoren, die man als 
Ursache der Krebserkrankung' anschuldigt, ist 
eine überaus grosse. Die Erblichkeit, das Alter 
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und die damit verbundenen Gewebsveränderung, 
angeborene Zellanomalien, Verletzungen und 
chronische Entzündungsvorgänge, Narbenbil¬ 
dung, Einflüsse der Nahrung und schliesslich 
Infektion durch Mikroorganismen. Für keine 
dieser Annahmen ist bisher ein vollgültiger 
Beweis geliefert worden. Nur die chronischen 
Reizwirkungen machen hiervon eine Ausnahme. 
Es ist eine längst bekannte Tatsache, dass 
langdauernde Reize mechanischer oder chemi¬ 
scher Natur Krebs im Gefolge haben können. 
So z. B. der Krebs der Teer- und Paraffin¬ 
arbeiter, der Lippenkrebs bei - Pfeiferauchern, 
Zungenkrebs durch spitze Zähne, Krebs der 
Gallenblase bei Steinen derselben u. w. m. 
Ebenso muss man die lokale Verbreitung im 
Magendarmkanal durch chronische Reizwirkung 
erklären. Die bevorzugte Stelle für Krebs¬ 
erkrankung in der Speiseröhre sitzt da, wo die 
Speiseröhre durch die Gabelung der Luftröhre 
etwas zusammengedrückt wird. Im Magen 
entstehen die meisten Krebse an dem engen 
Ausgang, dem Pförtner. Im Dünndarm kommen 
nur sehr wenige Krebse vor, weit mehr im 
Dickdarm, am meisten im Mastdarm, Stellen, 
die vorzugsweise mechanischen Reizen, Druck, 
Zerrung und Reibung ausgesefzt sind. Dass 
trotz jahrelanger Reizwirkung nicht immer ein 
Krebs auftritt, ist kein Gegenbeweis, wenn 
man bedenkt, wie verschieden sich die einzelnen 
Individuen in der Reaktionsfähigkeit ihrer Ge¬ 
webe verhalten. Die Haut einer Person reagiert 
auf einen ganz geringen Reiz mit einem Aus¬ 
schlag, die Haut einer anderen wird selbst 
durch lange und heftige Reize gar nicht ver¬ 
ändert. Ebenso verschieden wird auch die 
Reizbarkeit der einzelnen Gewebe im mensch¬ 
lichen Körper selbst sein. Drüsen werden eher 
krebsig entarten als etwa die widerstandsfähigere 
äussere Haut. — Besonders günstig für die 
Krebsentwicklung sind Geschwürs- und Narben¬ 
bildung. Für die auf Grund von Geschwürs¬ 
bildung im Magen entstehenden Krebsformen 
hat Fütterer in Chicago mechanische Insulte 
als Ursache angenommen und zwar deshalb, 
weil die Krebsbildung immer nur von gewissen 
Randpartien des Geschwürs ausgeht. In fast 
allen untersuchten Fällen waren es die Teile 
des Geschwürs, die gegen den Nahrungsstrom 
gerichtet sind; sie werden zuerst unterminiert 
und entarten dann krebsig. Man muss an¬ 
nehmen, dass besonders festere Bestandteile 
der Nahrung, wie Brotrinden, Obstkerne, seh¬ 
niges Fleisch u. a. von den entgegenstehenden 
Geschwürrändern aufgehalten werden, sich hier 
festsetzen und den Geschwürsrand langsam 
unterminieren. Natürlich lässt sich dies nur 
bei Krebsen im ersten Anfang beobachten, 
später wird das ganze Geschwür ergriffen. 
Ebenso können die Narben ausgeheilter Magen¬ 
geschwüre, wenn sie nicht gerade vollkommen 
eben und glatt sind, reichlich Gelegenheit zu 


mechanischen Reizen abgeben. — Wie schon 
erwähnt ist im Dünndarm der Krebs sehr 
selten. Dr. Alexander Katz-Hamburg, dessen 
Arbeit in Nr. 47 der Deutsch, medizin. Wochen¬ 
schrift wir diese Betrachtungen entnehmen, 
führt dies darauf zurück, dass die Konsistenz 
des Nahrungsbreis im Dünndarm, der sich an 
den Magen anschliesst, eine bedeutend flüssigere 
ist als im Magen. Der Inhalt des Dickdarms 
ist wieder fester, um schliesslich im Mastdarm 
zu harten Massen sich einzudicken. Analog 
findet man den Krebs am häufigsten da, wo 
die Konsistenzverhältnisse des Magendarm¬ 
inhalts am meisten Anlass für mechanische 
Reizung geben, also im Magen und Mastdarm, 
weniger im Dickdarm, am seltensten im Dünn¬ 
darm. Dass der Krebs in den späteren Jahren 
häufiger ist, dürfte danach seine Erklärung 
darin finden, dass die verschiedenen Reize erst 
eine Reihe von Jahren wirken und durch ihre 
kumulierende Wirkung dann allmählich zur 
Auslösung ihrer verhängnisvollen Wirkung 
gelangen. 

Um nun den Magenkrebs zu verhüten, kann 
man nur die als Reiz wirkenden mechanischen 
Insulte zu vermeiden oder in ihrer Wirkung 
abzuschwächen suchen, da die übrigen, als Ur¬ 
sachen des Krebses angesehenen Faktoren zur Zeit 
noch . nicht zu beeinflussen sind. — Man hat 
schon längere Zeit verschiedene derartige Mass¬ 
nahmen angegeben. So z. B. hat Dührssen 
empfohlen,, zur Prophylaxe des Gebärmutter¬ 
krebses, jeder Frau jenseits der Wechseljahre die 
Gebärmutterschleimhaut auszubrennen. Andre 
wieder haben den Genuss von rohem Obst 
oder Gemüse widerraten. — Für die Ver¬ 
hütung des Magenkrebses kommt es nach 
Dr. Alexander-Katz in erster Linie darauf an, 
den in den Magen gelangenden Nahrungs¬ 
mitteln eine Konsistenzform zu geben, welche 
derjenigen des in dem Dünndarm befindlichen 
Inhalts gleicht, oder wenigstens nahekommt. 
Mit andern Worten, der Mageninhalt muss 
möglichst flüssig und von festen Substanzen 
frei sein. — Vor allen Dingen geschieht dies 
am besten und einfachsten durch sorgfältige 
und gründliche Zerkleinerung der Nahrung im 
Munde. Gut zu kauen gilt als die vornehmste 
makrobiotische Regel! Auch im Volksmunde 
ist der hygienische Wert des »Gutkauens« 
schon lange bekannt. Leider kommt das Gut¬ 
kauen immer mehr ausser Mode. In der 
Hast des modernen Lebens nimmt man sich 
kaum Zeit zum Essen und halbgekaute Bissen 
Brot und Fleisch werden hastig hinuntergewürgt. 
Schlechte und fehlende Zähne behindern auch 
sehr viele am richtigen Beissen und Kauen. 
Durch sorgfältiges Kauen kann also der Bissen 
schon im Munde fein zerkleinert werden, 
immerhin aber werden kleine Kerne, Schalen, 
Teile harten und sehnigen Fleisches der nötigen 
Zermalmung entgehen. Durch das lange Kauen 
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aber wird der Bissen intensiver eingespeicHelt 
und im Munde schon in halbflüssige Form 
gebracht. Übrigens tritt beim langsamen Essen 
und viel Kauen das Sättigungsgefühl früher 
ein, der Magen wird also vor Überladung be¬ 
wahrt. — Eine zweite phrophylaktische Mass- 
regel kann in geeigneter Zubereitung und 
Auswahl der Speisen erblickt werden. Klein 
geschnittene, geschabte und gut gekochte 
Nahrungsmittel, deren Fasern und Hüllen er¬ 
weicht sind, werden leichter der mechanischen 
und chemischen Zerkleinerung zugänglich sein 
als rohe. Auch müssen breiige und flüssige 
Speisen mehr bevorzugt werden. Vielleicht 
liegt die Erklärung für die Tatsache, dass der 
Krebs bei der städtischen Bevölkerung verhältnis¬ 
mässig viel häufiger den Magendarmkanal er¬ 
greift als bei der ländlichen Bevölkerung darin, 
dass die letztere mehr breiige, reizlosere Nah¬ 
rung zu sich nimmt und sich beim Essen 
mehr Ruhe gönnt als erstere, in . der Regel 
wohl auch ein besseres Gebiss hat. 

Ferner ist zu empfehlen der Genuss von 
Wasser oder einer indifferenten Flüssigkeit bei 
jeder trockenen Mahlzeit. Experimentell ist 
festgestellt, dass bei der Anwesenheit einer 
mässigen Menge Wasser die Magenentleerung 
in viel kürzerer Zeit verläuft und selbst feste 
Substanzen erheblich rascher in den Darm ge¬ 
langen. Auch die Lösung der festen Bestand¬ 
teile wird bei Anwesenheit von Flüssigkeit er¬ 
leichtert. Dass der Reibungswiderstand an den 
Magenwänden und besonders an etwaigen Ge¬ 
schwürsrändern und Narben durch flüssigen 
Inhalt geringer ist als durch festen, ist ein¬ 
leuchtend. — Abgesehen von diesen drei ein¬ 
fachen, unschädlichen und zweckentsprechen¬ 
den Mitteln um mechanische Insulte zu ver¬ 
meiden, muss ein besonderes Augenmerk darauf 
verwandt werden, der Entwicklung von Ge¬ 
schwüren und Narben der Magenschleimhaut 
vorzubeugen. Demzufolge sind Krankheits¬ 
zustände, die erfahrungsgemäss hierzu Veran¬ 
lassung geben, wie Blutarmut, Magensaft¬ 
störungen etc. sorgfältig zu behandeln. Exzesse 
und Fehler in der Diät, Genuss von zu kalten 
oder zu heissen Speissen und Getränken, all¬ 
zuhäufige oder zu reichliche Nahrungsaufnahme 
sind zu vermeiden. — Solange wir noch keine 
allgemeine Ursache des Krebses kennen, kann 
sich unsere Behandlung und Prophylaxe nur 
auf einzelne Organe erstrecken und indem wir 
besonders gefährdete Organe vor groben Schä¬ 
digungen zu bewahren suchen, verhüten wir 
damit vielleicht auch ihre krebsige Entartung. 

Dr. L. Mehler. 


Botanik. 

Neue Wege der Pflanzenmorphologie. — Blätter 
als Stützorgane der Pflanzen. — Die Lichtempfind¬ 
lichkeit der Tannennadeln. — Die Wirkung trocke¬ 
ner und feuchter Luft auf die Pflanzen. — Künst¬ 
lich hervorgerufene Entwickelungsänderungen. 

Die Botanik macht gegenwärtig in allen ihren 
Einzelgebieten gewaltige Änderungen durch. Nicht 
nur, dass an die Stelle der einstigen Namensstreitig¬ 
keiten der Systematiker und den Formenspielereien 
der Morphologen die Entwicklungsgeschichte und 
Physiologie als herrschende Forschungsrichtungen 
getreten sind, auch die Lehre von den Pflanze?iformen 
bildet sich nun immer mehr zu einer Experimental¬ 
wissenschaft um, die in steter Beziehung zu den 
Lebenserscheinungen, sich mit vielem Glück fern¬ 
zuhalten versteht von jener Einseitigkeit, in welche 
die zoologische Systematik und teilweise auch die 
Zootomie verfallen ist. Unsere moderne Pflanzen¬ 
systematik ist nun schon weit entfernt von dem 
trockenen Registrieren der Merkmale, wie dies noch 
leider in manchen Schullehrbüchern unserer Jugend 
die Freude an der Natur raubt; sie ist biologische 
Systematik geworden, die in den Pflanzen nicht 
mehr Herbariumexemplare, sondern lebende Wesen 
sieht und auch alle Eigentümlichkeiten des Lebens 
berücksichtigen gelernt hat. Die Pflanzenmorpho¬ 
logie, die Lehre von den Formen und Organen 
der Pflanzen ist dagegen in einen engen Bund mit 
der Physiologie getreten, indem sie alle formellen 
Eigenschaften des Pflanzenkörpers aus den Funk¬ 
tionen desselben zu verstehen trachtet. 

Welch neue und interessante Einblicke in das 
»innere Leben der Pflanzen« dadurch gewonnen 
werden, zeigt sich recht hübsch in einer kleinen 
Untersuchung, die F. W. Neger') vor kurzem über 
die sogen. »Stützblätter« veröffentlichte. An ge¬ 
wissen Pflanzen, so z. B. der Miere (Stellaria), dem 
Ruprechtskraut (Geranium) und dergl., die an steilen 
Felswänden wachsen, entwickeln sich nicht alle 
Blätter in normaler Weise, indem nicht alle nach 
aufwärts dem Lichte zu wachsen, um ihrer Assi¬ 
milationsfunktion zu genügen, sondern einige der¬ 
selben krümmen sich in sehr charakteristischer 
Weise nach abwärts, ihre Blattspreiten legen sich 
dem Felsen oder den darauf wuchernden Moosen 
an, die Stiele dieser Blätter werden kräftiger, kurz, 
diese Blätter verzichten auf ihre normale Funktion 
und werden zu Stützorganen, durch welche die 
Pflanze an der steilen Wand gewissermassen auf 
»festen Füssen« steht. Natürlich sterben die 
Blätter unter so ungünstigen Umständen meist 
bald ab, aber die Stiele bleiben frisch und gesund 
und oft steht schliesslich die ganze Pflanze auf 
einem, aus Blattstielen gebildeten Stelzengerüst, 
welches noch den weiteren Vorteil bietet, dass 
sich in ihm Staub, Erde etc. ansammelt, genügend 
Material, um der anspruchslosen Pflanze als Nähr¬ 
boden zu dienen. (Siehe Fig. 1.) 

Versuche zur Erklärung dieser merkwürdigen 
Erscheinung ergaben, dass weder Berührungsreize, 
noch Schwerkraftsempfindung die Pflanze veran¬ 
lassen können, gewisse Blätter und Stiele in dieser 
eigenartigen, abnormalen Weise zu verwenden. 
Ja, es zeigte sich die noch sonderbarere Tatsache, 


*) F. W. Neger, Über Blätter mit der Funktion von 
Stützorganen. (Flora, 92. Bd., 1903, p. 370 u. ff.) 
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dass Pflanzen, denen man die Stützblätter weg¬ 
nahm, so dass sie ihren normalen Halt verloren 
und horizontal in die Luft ragten, nach 2—3 
lagen normale Blätter wieder herabsenkten und 
zu Stützblättern verwendeten, und zwar nur die 
nach aussen gewendeten Blätter, also diejenigen, 
welche allein als Stützorgane in Betracht kommen 
können. Neger findet — und wie uns scheint, 
richtiger Weise — die Erklärung des ganz eigen¬ 
artigen Phänomens in dem Empfindungsvermögen 



Fig 1. Junges Pflänzchen von Geranium Rober- 

TIANUM AUF EINER STEILEN FELSWAND WACHSEND 

mit dem »Stelzenapparat« (s). 

W = die schwache Wurzel, an der allein die Pflanze 
keinen Halt mehr fände. 

(Nach der Natur gezeichnet.) 

der Pflanze für Form und Lage ihrer Organe, welches 
unter dem Namen » Morphästhesie « vor einigen 
Jahren von Prof. Noll näher geschildert wurde. 

In dieser Beziehung hat die Pflanzenmorpho¬ 
logie überhaupt einen grossen Fortschritt zu ver¬ 
zeichnen; ununterbrochen vermehren neue Unter¬ 
suchungen unsere Erkenntnis von den Gesetzmässig¬ 
keiten, welche die dem Laien als so zufällig und 
nebensächlich erscheinenden Formen der Pflanzen 
bestimmen. So wissen wir z. B. neuestens, warum 
die Nadeln der Tannen so kennzeichnend kamm¬ 
förmig an den Ästchen angeordnet sind, worin 
bekanntlich ein Hauptunterscheidungsmerkmal 
zwischen Tanne und Fichte (mit strahlenförmig 
angeordneten Nadeln) besteht. W. Wächter') 

*) W. Wächter, Zur Kenntnis der richtenden Wir¬ 
kung des Lichtes auf Coniferennadeln. (Berichte d. d. 
bot. Gesellschaft. XXI. Jahrg. 1903. Heft 7.) 


hat durch sinnreiche Versuche nachgewiesen, dass 
die Nadeln der Tanne in hohem Grade für das 
Licht empfindlich sind und entsprechend der ihnen 
zur Verfügung stehenden Lichtmenge in ganz ver¬ 
schiedener Weise sich bald einseitig aufrichten, 
bald zu zwei Kämmen gescheitelt stehen oder im 
Dunklen die bei der Fichte beobachtete radiäre 
Stellung einnehmen. Besonders lehrreich war in 
dieser Beziehung ein Versuch, dessen Resultat in 
Fig. 2 abgebildet ist. Es wurden nämlich hierbei 



Fig. 2. Trieb einer Tanne, deren Spitze im 
Dunkeln gewachsen ist. 

(Nach Wächter.) 

einige Seitenzweige einer Tanne in verschiedener 
Höhe noch vor dem Austreiben der Knospen in 
allseitig geschlossene Holzkästen geleitet, die so 
befestigt waren, dass die Zweige in ihrer natür¬ 
lichen Lage verblieben. Im Spätherbst wurden 
die Kästen abgenommen, und die Sprosse zeigten 
das nebenstehende Bild. Soweit der Kasten reichte, 
also das Licht ausgeschlossen war, waren die 
Nadeln radiär angeordnet, an dem belichteten 
Teile dagegen waren sie kammartig dem Lichte 
zu gewachsen. »Wir haben es hier offenbar« — 
sagt der Verfasser — »mit einem Zurückgreifen 
auf frühere einfache Zustände zu tun, die vielleicht 
einstmals lange Zeiträume hindurch die Form 
unserer Pflanze charakterisierten und die geeignet 
sind, uns die Geschichte der allmählichen Erlernung 
jener Blattbewegungen auch heutigen Tages noch 
zu erzählen«, da wir annehmen müssen, dass die 
Sprosse der Tannen einst auch so gebaut waren, 
wie die der anderen Nadelhölzer, jedoch unter 
dem Einfluss einer allmählich gesteigerten Licht¬ 
empfindlichkeit den jetzigen Bau annahmen. 

Diese experimentelle Erforschung der Zusammen¬ 
hänge zwischen Pflanzengestalt und den Lebens¬ 
verhältnissen bildet jetzt überhaupt das Lieblings- 
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thema der physiologischen Morphologie. Eine 
beachtenswerte und auch für die Praxis der Gärtner 
wertvolle Arbeit erschien diesbezüglich vor kurzem 
in den: »Annales des Sciences naturelles« 1 ). Sie 
behandelt den gesetzmässigen Zusammenhang der 
Luftfeuchtigkeit mit der Entwicklung der Organe, 
der von jeher in der praktischen Pflanzenkultur 
bekannt, dennoch bisher der eingehenden wissen¬ 
schaftlichen Bearbeitung ermangelte. Die Versuchs¬ 
pflanzen wurden hierzu in Töpfen unter Glasglocken 
erzogen, in einer Atmosphäre, deren Feuchtigkeit 
genau gemessen und reguliert werden konnte. Die 
so gewonnenen morphologischen Gesetze sind fol¬ 
gende: Die verschiedene Luftfeuchtigkeit bewirkt 
eine grosse Reihe von direkten Anpassungen der 
Pflanzen , welche deren Bau und Form gewaltig 


deutende Zunahme der Blattoberflächen mit gleich¬ 
zeitigem Dünnerwerden derselben; die leuchtenden 
Farben verschwinden, das schöne Grün der Blätter 
wird stumpf; Blüten- und Fruchtbildung verzögert 
sich. In anatomischer Beziehung haben solche 
durch übermässige Feuchtigkeit ausartende Pflanzen 
sehr grosse Epidermalzellen, viel Kork und Rinde, 
dagegen wenige Gefässe, wenig Holz, wenig Blatt¬ 
substanz und verkümmerte Atmungseinrichtungen. 

Ein hübsches Beispiel, welch bedeutende mor¬ 
phologische Änderungen durch den einzigen Faktor 
der Luftfeuchtigkeit bewirkt werden, gibt uns Fig. 3, 
welche Blätter der Schwarzpappel darstellt, die, 
von Zweigen derselben Pflanze stammend, total 
verschieden sind, je nachdem sie in feuchter oder 
trockener Luft erwachsen sind. 





c 


Fig. 3. Blätter der Schwarzpappel (Pojmlus nigra). 

B Blatt eines bei normaler Luftfeuchtigkeit erzogenen Triebes. A In sehr feuchter Luft gewachsenes 

Blatt. C In sehr trockener Luft erzogenes Blatt. 

1 (Nach Eberhardt.) 


verändern. Mangel an genügender Feuchtigkeit 
bewirkt Zwergwachstum bei Verbreiterung ver¬ 
schiedener Organe und gleichzeitiger Verkleinerung 
und Verdickung der Blätter. Zugleich werden alle 
Pflanzenfarben intensiver und leuchtender; der 
Wurzelapparat erreicht ungewöhnliche Ausdehnung, 
die Bildung von Haaren und Stacheln wird be¬ 
günstigt, ebenso rasches Blühen und die Bildung 
von Früchten. Alle Drüsen (Nektarien etc.) ver- 
grössern sich und sondern mehr ab. 

Von anatomischen Veränderungen erfolgen durch 
Trockenheit: Verkleinerung der Epidermalzellen, 
minimale Kork- und Rindenbildung, häufige Aus¬ 
bildung von Kristallnadeln, gewaltige Holzentwick¬ 
lung, Zunehmen aller Blattgewebe und Verstärkung 
aller Einrichtungen zur Atmung. 

Übermässige Luftfeuchtigkeit dagegen bewirkt 
in erster Linie Höhenwachstum der Pflanzen, be- 


l ) M. Ph. Eberhardt, Inlluence de l’air sec et de 
l’air humide sur ia forme et sur la structure des vegetanx. 
(Annales des Sciences naturelles. VH. ser. Botanique 
T. XVIII. 1903. p. 60—153.) 


Gleiche Gesichtspunkte wie Eberhard t’s Arbeit 
leiten auch ein grosszügiges, neues Werk des be¬ 
kannten Hallenser Physiologen, Georg Klebs 1 ). 

Auch er geht jenen Gesetzen nach, welche die 
Formenbildung der Pflanzen bestimmen, und bietet 
eine Reihe hochinteressanter Versuche, welche 
erweisen, dass der in der Natur zu beobachtende 
Wechsel zwischen vegetativem Wachstum und 
Fortpflanzungserscheinungen, nicht eine durch 
die innerste Natur der Organismen begründete 
Erscheinung ist, sondern ebenfalls nur eine Reak¬ 
tion auf die Verhältnisse der Aussenwelt. Werden 
diese geändert, reagiert die Pflanze auch in ent¬ 
sprechender Weise, und so lässt es sich künstlich 
hervorrufen, dass z. B. das bekannte Unkraut 
Gundelrebe (Glechoma hederacca) ununterbrochen 
weiterwächst, ohne dass die Pflanze jemals zur 
Blütenbildung schreitet oder ihr Wachstum einstellt, 
bis nicht ihre Lebenskraft endgültig erschöpft ist. 


!) G. Klebs, Willkürliche Entwicklungsverände¬ 
rungen bei Pflanzen. Ein Beispiel zur Physiologie der 
Entwicklung. Jena, 1903. 166 S. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Wie schon oben erwähnt, gelang Eberhardt der 
Nachweis, dass übermässige Feuchtigkeit dem 
Blühen schädlich sei, Klebs erzielte in praktischer 
Anwendung dieser Erfahrung durch Wasserkultur 
Vergissmeinnicht^ Afyosotisjpfiänzchen , die niemals 
zur Blüte gelangten. Aber auch das Gegenteil 
gelang: bei dem gewöhnlichen Ackerunkraut 
Veronica anagallis züchtete er Exemplare, die 
monatelang selbständig weiterwuchsen und dabei 
ununterbrochen blühten. Nicht minder gelang es 
die Aufeinanderfolge gewisser Entwicklungsstadien 
zu verändern und z. B. Ausläufer einer Pflanze zu 
veranlassen direkt in einen blühenden Trieb über¬ 
zugehen, sogar dann, wenn der Ausläufer schon 
anatomisch vollständig seiner ursprünglichen Auf¬ 
gabe angepasst war. 

Das Werk von Klebs enthält eine Fülle der¬ 
artiger interessanter Tatsachen, die alle beweisen, 
dass man bei den Pflanzen den Entwicklungsgang 
in ziemlich weitgehendem Masse beeinflussen kann. 
Trotzdem sind wir aber noch immer weit entfernt 
von dem Verständnis dessen, wieso der wundervoll 
komplizierte Bau des Pflanzenkörpers eigentlich 
zustande kommt. Das, was die Morphologie vor¬ 
läufig darüber sagen kann, fasst Klebs in den 
Satz zusammen: » Jede Formbildung ist das not¬ 
wendige Resultat des Zusammenwirkens der Fähig¬ 
keiten der spezifischen Stricktur mit den inneren 
Bedingungen , die selbst wieder von äusseren ab- 
hängen <D). Und das ist leider noch immer erst 
eine Gleichung, die mit mehr X arbeitet, als unserer 
Lösung bisher zugänglich sind. Unverkennbar 
aber ist in den Arbeiten der modernen physiolo¬ 
gischen Morphologie wenigstens der Anfang zu 
einer Lösung gegeben und das darf uns mit Hoff¬ 
nung auch für die Zukunft erfüllen. 

Prof. Dr. R. France. 


Betrachtungen^und kleine Mitteilungen. 

Annehmlichkeit einer Ballonfahrt nach Russland. 
In der Luft gibt es keine Grenzen und jeder Luft¬ 
schiffer geniesst oben das Vorgefühl der für das 
himmlische Dasein uns versprochenen Aufhebung 
aller Unterschiede zwischen den Nationen und den 
einzelnen Individuen. — Das gilt für die ganze 
Welt, ausgenommen Russland. Die ganze russische 
Grenze entlang befindet sich ein Kordon Grenz¬ 
kosaken, welche sich dauernd im Wachtdienst be¬ 
finden und jede unerlaubte Grenzüberschreitung 
und jede Steuerhinterziehung verhindern sollen. 
Diese Grenztruppen rekrutieren sich zumeist aus 
Gegenden, in denen der des Schreibens und Lesens 
Kundige ein Gelehrter ist. Wenn sie an sich auch 
gutmütige und bauernschlaue Naturmenschen sind, 
so fehlt ihnen doch andererseits jedes Einsehen 
von der Nützlichkeit des Ballons und jede Hoch¬ 
achtung vor der Autorität eines Luftschiffers. Sie 
behandeln daher, wie die »Tllustr. aeronautische 
Mitteilgn.« schreiben, jede Grenzüberschreitung im 
Ballon als unerlaubte und überlegen sich nicht 
erst, dass der Luftschiffer ja doch noch im Innern 
des grossen Zarenreiches gefasst werden muss, 
sondern handeln einfach instruktionsmässig und 
schiessen. 


l ) Klebs, loc. cit. p. 63. 


Nachdem kürzlich ein russischer Militärballon 
in Ostpreussen gelandet und ohne Umstände nach 
Russland zurückgefahren ist, hat Ende Juli der 
Ballon Berson von Posen aus eine Fahrt zu einem 
Gegenbesuch .nach Slupca an der russischen 
Grenze gemacht. Der Ballon tvurde beschossen , die 
Luftschiffer landeten und wurden bis zur Ankunft 
der Offiziere des Grenzkordons gefangen gehalten. 
Das darauf folgende kameradschaftliche Beisammen¬ 
sein mit den russischen Offizieren liess allerdings 
die Unbehaglichkeiten der Gefangenschaft voll¬ 
kommen vergessen. 

Aber man trifft nicht immer einen intelligenten 
und gastfreundlichen Offizier und in der Gewalt 
von Kosaken und Unterbeamten bleibt die Ge¬ 
fangenschaft ein weniger angenehmer Zustand. 

Am 8. August ging der österreichische Militär¬ 
ballon »Teufel«, welcher von Przemysl aus am 
7. August aufgefahren war, bei Kamienitz-Podolska 
in Polen nieder. Die beiden Offiziere, welche ihn 
führten, wurden vier Tage lang gefangen gehalten, 
bis sie nach Eingang ihrer Legitimationen von 
den russischen Behörden freigelassen wurden. 

Blumen und Insekten. Über die Frage, ob es 
die Farbe oder der Dufit der Blumen sei, wodurch 
die Insekten bei ihrem Fluge geleitet und ange¬ 
zogen werden, waren bisher die Meinungen ziem¬ 
lich geteilt. Ein grosser Teil der Forscher, unter 
ihnen Plateau, waren geneigt, dem Duft den 
Hauptanteil zuzuschreiben, während der hervor¬ 
ragende Botaniker Kerner von Marilaun die 
Anlockung sowohl auf Rechnung der Farbe als 
des Duftes setzt. Nun berichten die Beihefte zum 
Botan. Zentralblatt über Versuche, die Eugen 
Andreae unter Stahl’s Leitung in Jena angestellt 
hat, die jedenfalls geeignet sind, einen Beitrag zu 
dieser Frage zu liefern. Es wurde hierbei beobachtet, 
dass Bienen auch durch künstliche, gefärbte Blumen 
aus Stoff und Papier sowie von natürlichen, aber 
! mit Glasglocken überstülpten Blumen (solange das 
Glas nicht beschlagen war) und den geruchlosen 
abgetrennten Blütenhüllen angezogen wurden; dies 
im Zusammenhänge mit der oftmaligen Beobachtung, 
dass künstliche Blumen auf Damenhüten, gemalte 
Blüten etc. Insekten anzulocken imstande sind, 
lässt den Schluss zu, dass die Farbe nicht nur zu¬ 
fällig wahrgenommen, sondern direkt beflogen wird. 

Es lässt sich weiterhin ohne weiteres annehmen, 
dass Insekten mit laufender Lebensweise mehr 
auf Duft reagieren und bei ihnen korrelativ der 
Geruchssinn eine höhere Ausbildung erfährt, 
während bei den fliegenden Insekten der Gesichts¬ 
sinn vorherrscht und mit der Fluggeschwindigkeit 
zunimmt. Damit im Zusammenhang lassen sich 
biologisch höher und niedriger stehende Insekten 
annehmen: erstere mit langem direktem Flug, 
relativ langer Lebensdauer, scharfem Gesichtssinn; 
letztere mit kurzem Flug, kurzer Lebensdauer, 
hohem Geruch und geringem Sehvermögen; ersteren 
angepasst sind die lebhaft und kontrastreich ge¬ 
färbten Blüten, letzteren die stark duftenden Blumen 
ohne Kontrastfarben- Daher auch im allgemeinen 
die auffallende und mannigfache Färbung der 
Tagesblumen, die matte Farbe aber starke Duft 
der Nachtblumen, zwischen denen die Waldblumen 
mit auffallender Farbe und Duft — um bei ihrer 
oft verdeckten Stellung leichter wahrgenommen zu 
werden — eine Mittelstufe bilden. 
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Ein interessantes Beispiel fiir die Konvergenz¬ 
erscheinung zwischen Farbe und Insektenflug findet 
sich auf den Kerguelen, auf denen sich infolge der 
dort herrschenden Stürme nur Insekten mit laufender 
Lebensweise erhalten konnten, deren Flügel ver¬ 
kümmerten ; aber gleichzeitig sehen wir eine Grössen¬ 
abnahme der lebhaft gefärbten Korolle der dortigen 
Phanerogamen, durch die sonst die höheren In¬ 
sekten von weitem angelockt werden. p) r . l. 

Das erste Automobil für Bahnzwecke, welches 
die South Western Railway Co. hersteilen liess, und 
gegenwärtig in England zwischen Tratton und 
Southseau in Benutzung genommen wurde, bietet 
eine ebenso einfache als hübsche Lösung des inte¬ 
ressanten Problems einer ökonomischen Verwen¬ 
dung auf Linien mit schwachem Verkehr. 

Dieses hier abgebildete, in seiner Eigenart erste 
Automobil ist dazu bestimmt, den Verkehr auf 


Helium aus Radium. Die Tageszeitungen sind 
z. Z. mit Telegrammen, Interviews etc. gefüllt betr. 
die durch Sir William Ramsay gefundene, epoche¬ 
machende Entdeckung der Entstehung eines che¬ 
mischen Elements aus einem andern (Helium aus 
Radium). Wir machen darauf aufmerksam, dass 
diese Entdeckung bereits in der Umschau vom 26. 
Sept. igoj vo?i Sir William Ramsay selbst zum 
ersten Male in einem ausführlichen Aufsatz den 
Lesern der » Umschau « mitgeteilt wurde (lange vor 
irgend einem englischen Blatt). 


Industrielle Neuheiten , ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

»War* und »Wig«. Unter diesen Namen bringt 
das War- Wig-Bureau in Grossolbersdorf in Sachsen 
sehr originelle moderne Kriegsspiele für Landkrieg 



Eisenbahn-Automobil der South Western Railway Co. 


kleinen Strecken, oder Teilen grosser Linien, die 
nicht stark benutzt werden, zu vermitteln und Züge 
von kleiner aber doch genügender Aufnahmefähig¬ 
keit zu ersetzen. 

Dieses ca. Jl 25000.— kostende Automobil be¬ 
darf keinen Heizer, sondern nur einen Maschinisten 
und einen Schaffner. — Es kann 14 Reisende 
II. Klasse und 32 III. Klasse, im ganzen also 48 
Personen, ferner 1000 kg Gepäck mit einer Schnellig¬ 
keit von 35 km befördern. 

Der Wagen wiegt 23 Tonnen. — Ein beson¬ 
deres Abteil ist für den Maschinisten reserviert. 
I )irekt hinter diesem befindet sich der Platz für 
den Schaffner und das Gepäck. Die Reisenden 
steigen über die auf beiden Seiten befindlichen 
Plattformen ein. Der Wagen ist 17 m lang 
und ruht auf zwei kleinen vierräderigen Drehge¬ 
stellen. Der aufrechtstehende Kessel befindet sich 
vorn am Automobil. 

Obwohl das erste in seiner Art ist dieses Auto¬ 
mobil doch ein wahres Meisterstück sowohl in 
technischer als ökonomischer'Beziehung und wird 
sich sein Gebrauch aller Wahrscheinlichkeit nach 
sehr rasch überall da einführen, wo bei geringerem 
Verkehr auf grosse Sparsamkeit und Einfachheit 
Rücksicht zu nehmen ist. Emile Guarini. 


und Seekrieg in den Handel. Die Spielpläne stellen 
bei »War« ein natürliches Gelände mit Flüssen, 
Dörfern, Festungen, Eisenbahnen, bei »Wig« eine 
Meer- und Küstenlandschaft dar. Ausser den Brett¬ 
steinen, die die Kanonen, Kavallerie, Panzerschiffe, 
Torpedos etc. in bildlicher Darstellung bringen, 
werden beim Spiele noch »Einlagen« verwendet, 
wodurch wie im modernen Krieg der Bau von 
Feldbahnen, Brücken, Schanzen etc. oder die Ent¬ 
fernung eines Verkehrshindernisses sinnfällig mar¬ 
kiert werden kann. 

Referent hat sich in das Spiel vertieft und 
muss gestehen, dass es ihm unterhaltender als die 
gebräuchlichen Brett- und Kartenspiele erscheint. 

R. Schneider. 

Zünd- und Löschuhr für Gaslaternen. Die 
Deutsche Gaszünderfabrik fertigt einen selbsttätigen 
Laternen-Anzünder und Auslöscher, der haupt¬ 
sächlich zum Offnen und Schliessen von Hähnen bei 
Strassen-, Bahnhofslaternen etc. zu vorher bestimm¬ 
ten Zeiten dient. 1 )ie Betätigung des Hahnes geschieht 
durch ein Uhrwerk. Die Bedienung des Apparats ist 
sehr einfach. Die Gangzeit des Uhrwerks ist auf 

*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten* 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Bücherbesprechungen. 


21 Tage berechnet. Die Auslösung kann zu ver¬ 
schiedenen Zeiten ausgeführt werden, wozu die 
beiden Zifferblätter dienen, welche sich in 24 Stun¬ 
den einmal mit dem Zeiger drehen. Zifferblatt 
links zum Öffnen, Zifferblatt rechts zum Schliessen 
des Hahnes sind zum Stellen eingerichtet, eben¬ 
so die zwei auf demselben sich befindenden Zei¬ 
ger. Ein feststehender Zeiger gibt von V-i zu V4 
Stunde die Zeit an. Soll z. B. eine Laterne um 
7 Uhr abends brennen und um 12 Uhr wieder 
ausgehn, so stellt man das Zifferblatt links in der 
Pfeilrichtung mit der augenblicklichen Zeit auf den 
feststehenden Zeiger. Während man das Ziffer¬ 
blatt festhält, stellt man den verstellbaren Zeiger 
auf 7 Uhr. Um diese Zeit steht dann täglich der 



verstellbare Zeiger mit dem feststehenden in einer 
Richtung, wodurch der hinter dem Apparat an¬ 
gebrachte Exzenter ausgelöst und der Hahn ge¬ 
öffnet wird. Das Zifferblatt rechts, welches zum 
Schliessen des Hahnes dient, wird in derselben 
Weise gestellt wie das linke Zifferblatt, nur muss 
der verstellbare Zeiger auf 12 gestellt werden. 
Um 12 Uhr steht der verstellbare Zeiger mit dem 
feststehenden in einer Richtung und der Hahn 
wird geschlossen. Die Zündung der Flamme er¬ 
folgt durch eine immerwährend brennende Zünd¬ 
flamme. P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Bibel und Naturwissenschaft. Gedanken und 
Bekenntnisse eines Naturforschers. Von Dr. phil. 
E. Denn er t. Zweite Auflage. Stuttgart 1904. 
318 S. 

Der Umschlag dieses Buches ist sehr dunkel 
gehalten, dunkler, ja tiefdunkel ist sein Inhalt. 


Verf., bekanntlich Herausgeber von »Glauben und 
Wissen«, will darin untersuchen, »ob denn wirk¬ 
lich zwischen der Naturwissenschaft und der Bibel 
ein unüberwindlicher Gegensatz besteht? und wenn 
ein solcher vorhanden ist, ob es nicht möglich 
ist, denselben zu überbrücken« (S. 2). Ich muss 
gestehen, dass ich es für aussichtslos halte, einen 
»unüberwindlichen« Gegensatz auszugleichen. Zur 
Kennzeichnung, wie Dennert dies dennoch fertig 
bringt, nur drei Proben: S. 22. »Scheltet ihr den 
Menschen, der blindlings einen religiösen Satz 
glaubt, weil er ihm von seinen Eltern und Lehrern 
als wahr mitgeteilt wurde, so seid doch so gerecht 
und scheltet auch den andern, der in gleicher 
Weise an einen physikalischen Lehrsatz glaubt, 
den sein Lehrer ihm übermittelt hat. Halt, wird 
man mir hier nun einwerfen, das ist denn doch 
etwas ganz anderes, denn im letzteren Fall kann 
man die Richtigkeit des Satzes jederzeit nachprüfen, 
im ersteren nicht . . . Das aber ist gerade der 
grosse Irrtum, in dem so viele Menschen befangen 
sind: das religiöse Experiment — der Ausdruck 
mag einmal erlaubt sein — ist sehr wohl zu wieder¬ 
holen, gerade so wie das naturwissenschaftliche . . . 
das religiöse Experiment fordert innere Gescheh¬ 
nisse . . .« Dass man das physikalische Experiment 
objektiv nachprüfen kann, während innere Gescheh¬ 
nisse rein subjektiver Natur sind, das macht dem 
Verf. nichts aus. 

S. 308 ward das Wunder zu Kana auf folgende 
Weise erklärt: »Wenn nun also aus Wasser und 
Kohlensäure mit Hilfe einiger Zwischenvorgänge, 
die uns zum grossen Teil noch rätselhaft sind, 
im gewöhnlichen Gang der Dinge Wein entsteht, 
weshalb soll es nicht möglich sein, dass aus der- 
j selben chemisch-stofflichen Grundlage auch einmal 
mit Überspringung jener Zwischenvorgänge durch 
die schöpferische Kraft dessen, der einst die ganze 
Welt mit ihren Naturgesetzen ins Dasein rief und 
der sie noch heute durch diese Gesetze erhält, 
| Wein direkt entstand?« 

Die grossartigste und gänzlich neue Idee aber 
findet sich auf S. 304/5. Nach einer Auseinander¬ 
setzung über das Wesen der chemischen Katalyse 
sagt Dennert: »Derartig katalytisch lässt .sich die 
in Christo erschienene Kraft oder, bildlich gesagt, 
die Kraft seines Blutes denken und auffassen. Die 
Hingabe Christi, des Stindlosen, enthält in sich 
so viel katalytische Kraft, dass sie zur Versöhnung 
von immer neuen Millionen Menschen dienen kann, 
die sich diese Kraft... aneignen . . .« Sapienti sat. 

Auf Grund welcher positiven Leistungen nimmt 
übrigens Dennert den stolzen Titel »Naturforscher« 
für sich in Anspruch? 

Prof. Dr. Kienitz-Gerloff. 


Die Staaten Europas. Statistische Darstellung 
begründet von Dr. H. Bracheili. 5. Aufl. Unter 
Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben von 
Dr. Franz v. Juraschek. Leipzig, Brünn, Wien 1903. 
1. Lfrg. 2 Mk. Vollständig in 8—10 Lieferungen. 

Eine vergleichende Statistik wollte schon 
Brachelli mit seinem Buch über die europäischen 
Staaten geben, und so zweckentsprechend war die 
Auswahl unter der Fülle des Tatsachenstoffes und 
die Anordnung zu übersichtlichem Ganzen, dass 
bei den im praktischen Leben stehenden Persön- 
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lichkeiten das Werk sich, besonders in den weiteren 
Auflagen, einer hohen Wertschätzung zu erfreuen 
hatte. Sehr zu wünschen wäre, dass die neue in 
Lieferungen erscheinende 5. Auflage, die Prof. v. 
Juraschek im Verein mit anderen Mitarbeitern eben 
herauskommen lässt, unter breiteren Kreisen 
aufmerksame Leser fände; denn nicht leicht wird 
man sich über das Vermögen, wirtschaftliches, 
sittliches, politisches, der europäischen Völker ein 
klareres Bild machen können, als wenn man dies 
auf eine grosse Menge gesicherter Zahlen und Masse 
aufgebaute, infolge des Geschickes der Darstellung 
trotzdem keineswegs langweilende Werke eingehend 
studiert. Der Territorialbestand der Staaten, Be¬ 
stand und Entwicklung der Bevölkerung, intellek¬ 
tuelles, sittliches, wirtschaftliches, politisches Leben, 
soweit es sich in Zahlen verdeutlichen lässt, werden 
in der Weise behandelt, dass durch räumliche 
und zeitliche Vergleiche der Daten aus Vergangen¬ 
heit und Gegenwart die für die verschiedenen 
Staaten gültigen Tatsachen, in gleichen Wert- und 
Masseinheiten ausgedrückt, lebensvolle Anschau¬ 
lichkeit erhalten. Da die Statistik im Laufe der 
Zeit immer neue Gebiete in Bearbeitung nimmt, 
unterscheidet sich die 5. Auflage von den früheren 
in manchen Einzelheiten der Gruppierung und 
Auswahl. In welchem Masse das Gesammtwerk 
dem in der 1. Lieferung ausgesprochenen und 
innegehaltenen Plan entspricht, kann natürlich erst 
nach Abschluss der letzten entschieden werden. 
Der Anfang ist glückverheissend. 

Dr. F. Lampe. 

Meyer’s Grosses Konversations Lexikon Bd. III. 
Sechste, gänzlich neubearbeitete Auflage. 20 Bände 
in Halbleder gebunden je 10 M. (Verlag des Biblio¬ 
graphischen Instituts in Leipzig und Wien.) 

Der soeben erschienene dritte Band bringt 
wiederum eine Fülle des Interessanten, unter dem 
wir kaum alles besonders Gute erwähnen könnten. 
Neben ganz vorzüglichen Bearbeitungen (wie z. B. 
»Chemische Verwandtschaft«) findet sich natürlich 
auch manches, was etwas moderner hätte bearbeitet 
sein können (z. B. »Blut«). — Im ganzen ist jedoch 
auch dieser Band durchaus auf der Höhe und 
zeichnet sich wie die früheren durch treffliche 
Illustrationen aus. 


Der Gummidruck. Von Friedrich Behrens. 
2. gänzlich umgearbeitete und erweiterte Auflage. 
Berlin W. Verlag M. Krayn. 1903. Preis M. 1.50. 

Das Lehrbuch kann jedem Amateur, der den 
Gummidruck kennen lernen will, nur empfohlen 
werden; freilich, ohne anfängliche Misserfolge wirds 
nicht abgehen; aber diese möglichst gering zu ge¬ 
stalten und jeden, der es versuchen will, möglichst 
bald den Weg finden zu lassen, der ihn zu er¬ 
freulichen Erfolgen führt, dazu hat Verf. alles zu¬ 
sammengetragen, was die letzten Jahre an Erfah¬ 
rungen und Neuerungen auf diesem Gebiete gebracht 
haben. Und da er insbesondere den Anfänger 
abhalten will, planlos das Gummiverfahren auszu¬ 
üben und sich Mühe gibt, ihn zum Nachdenken 
über Bildwirkung und ihre Ursache anzuregen, 
dürfte das Büchlein von doppeltem Werte sein. 

Dr. Labac. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Adickes, Dr., & Beutler, Geh. Finanzrat, Die 
sozialen Aufgaben der deutschen Städte. 

(Leipzig, Dunclcer & Humblot) M. 12.— 

Berlepsch, G. v., Jakobe. (Zürich, Orell Füssli) 

geb. M. 5.— 

Boehmer-Romundt, H., Die Jesuiten. (Leipzig, 

B. G. Teubner) geb. M. 1.25 

Diesel, Rud., Solidarismus. (München, R.Olden- 
bourg) 

Eisler, Dr. Rud., Wörterbuch der philos. Be¬ 
griffe. 1. Lfrg. (Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn) M. 2.50 

Ewers, H., Die verkaufte Grossmutter. (Leipzig, 

Herrn. Seemann Nachf.) geb. M. 2.50 

Fulda, L., Novella d’Andrea. Schauspiel. (Stutt¬ 
gart, J. G. Cotta) M. 2.— 

Grabein, P., Im Wechsel der Zeit. (Berlin, 

Rieh. Bong) M. 2.— 

Helbing, Hugo, Monatsberichte über Kunst und 
Kunstwissenschaft. Jahrg. 3, Heft 10. 

(München, Vereinigte Druckereien und 
Kunstanstelten vorm. Schön & Maison) ä M. 2.— 
Hirth, Gg., Formenschatz. 27. Jahrg., Heft 

10—12 ä M. 1.— 

Jurisch, K., Luftrechtliche Studie zu § 90 des 
Bürgerl. Gesetzbuches. (Sep.-Abdr.) 

(Berlin, Jul. Springer) 

Koerner, Dr., Über künstliche Vermehrung der 
Plastizität der Tone. (Sep.-Abdr.) 

(Coburg, Verlag d. Sprechsaal) 

Kögel, G., Rudolf Kögel, Sein Werden und 

Wirken. (Berlin, E. S. Mittler & Sohn) M. 7.— 
Krancher,0.,EntomologischesJahrbuch.l3.Jhrg. 

(Leipzig, Frankenstein & Wagner) M. 1.60 

| Löbl, Dr. E., Kultur und Presse. (Leipzig, 

Dunclcer & Humblot) M. 5.60 

Lothar, R., Die Königin von Cypern. Lustspiel. 

(Stuttgart, J. G. Cotta) M. 2.— 

Meyer, Prof. Dr., Das DeutscheVolkstum. I.Teil. 

(Wien, Bibliogr. Institut) geb. M. iS.— 

Pohl, Dr. J., Das Haar. (Stuttgart, Deutsche 
Verlagsanstalt) 

Schallmayer, Dr., Vererbung und Auslese im 

Lebenslaufd.Völker. (Jena, Gust. Fischer) M. 6.— 
Schickhardt, Ii., Handschriften und Handzeich¬ 
nungen. (Stuttgart, W. Kohlhammer) M. 7.— 

Schubert, Dr. Herrn., Mathematische Musse- 

stunden. (Leipzig, J. G. Göschen) geb. M. 5.— 
Schumburg, W., Die Tuberkulose. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.25 

Siegfried, H., Shakespeare-Brevier. (Berlin, 

Schuster & Löffler) M. 3. - 

Silberei', H., 4000 km im Ballon. (Leipzig, 

Otto Spanier) M. 4.50 

Thorland, Gg., Der Fasching. ^Berlin, Schuster 
& Löffler; 

Wagner, W., Der Student im Dienste der Volks¬ 
bildung. Sep.-Abdr. (Berlin, Weid- 

mann’sche Buchhandlung) 

Wasielewski v., Goethe und die Descendenz- 
lehre. (Frankfurt a. M., Rütten & Loening) 

Williams & Norgate’s international Book Cir- • 
cular 137. (London, Williams & Norgate) 
Wolff-Thüring. Th., Philosophie der Gesell¬ 
schaft. I. Teil. (Berlin, Rieh. Schroeder) M. 4.— 
Zander, R., Vom Nervensystem. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.25 
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Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: A.Stelled.zurückgetretenenLektorsWilliam 
H. Lavel F. C. A. Campbell z. Lektor d. engl. Sprache a. 
d. Univ. Greifswald. — D. Privatdoz. a. d. Univ. Berlin Dr. 
Opitz z. a. o. Prof. a. d. mediz. Fak. Marburg. — D. Prof. f. 
Zoologie u. Paläontologie a. d. Univ. Heidelberg, Dr. Otto 
Bütsckli, z. Ehrenmitglied d. Universitäten St. Petersburg 

u. Moskau. — D. Direktor d. russ. geolog.'Komitees, Theod. 
Tschernyschew i. St. Petersburg, v. d. philos. Fak. d. Univ. 
Marburg z. Ehrendoktor. — D. Hyginniker d. Univ. Dorpat 
Prof. Dr. Chlopin z. o. Prof. d. Hygiene a. d. Univ. Odessa. 

— D. Privatdoz. i. d. med. Fak. Dr. H. Starck , z. a. o. 
Prof. 

Berufen: D. Privatdoz. Plasberg i. Strassburg a. d. 
Universität Rostock a. a. o. Prof. d. klass. Philologie f. d. 
n. Marburg beruf. Prof. Kalbfleisch. 

Habilitiert: D. früh. Assistenzarzt i. d. Chirurg. Klinik 
i. Göttingen Dr. facobsthal m. e. Probevorlesung üb. »Ar¬ 
terien - u. Venennaht« a. Privatdoz. f. Chirurgie. — Dr. jur. 
K. Heinsheimer m. e. Antrittsvorlesung üb. »Die Haftung 
Unzurechnungsfähiger n. d. Bürgerl. Gesetzbuch« i. d. jur. 
Fak. d. Univ. Heidelberg. — A. d. Univ. Breslau Dr. Felix 
Jacoby f. klass. Philologie. 

Verschiedenes: D. seit i. Errichtung i. Marburg be¬ 
find!. Prüfungskommission f. Archivaspiranten ist n. Berlin 
verlegt worden. Vorsitzender i. d. Generaldirektor der 
Preuss. Staatsarchive Geh. Oberregierungsrat Dr. ICoser, 
stellvertretender Vorsitzender Geh. Archivrat Dr. Bailien 

v. Geh. Staatsarchiv, Beisitzer d. Professoren Dr. Hintze, 
Dr. Roethe , Dr. Seckel u. Dr: Tangl v. d. Berliner Hochsch. 

— D. Privatdoz. f. Pädagogik a. d. Univ. Basel, Dr. phil. 
A. Largiades, Verf. mehrerer pädagogischer Schriften, 
ist i. d. Ruhestand getreten. 


Zeitschriftenschau. 

Politisch-Anthropologische Revue. (Oktober.) 

E. Rüdin {»Der Alkohol im Lebensprozess der Rasse*) 
will zwar der Anschauung, dass der Alkohol durch seine 
die untüchtigen Elemente ausjätende Tätigkeit zum Segen 
für die Rasse werde, ihre Gültigkeit nicht völlig ab¬ 
sprechen, aber doch auf einen sehr bescheidenen Platz 
im Gebäude der Rassehygiene verweisen. Eine ganze 
Reihe von Gründen (subjektive Widerstandskraft, Unwissen¬ 
heit, Suggestion und Trinkzwang, das rein physische Durst¬ 
gefühl etc.) bringen auch unzählige, durchaus fähige und 
biologisch vollwertige Menschen tatsächlich zu einem 
Alkoholverbrauch, der sie selbst und ihre Nachkommen 
schädigt. Ausserdem werden die Ausmerzungswürdigen 
nur in sehr langsamem Tempo durch den Alkohol weg¬ 
geschafft, denn meist werden durch mehr oder weniger 
gesundes Blut die Trinkerfamilien immer wieder not¬ 
dürftig aufgefrischt. Endlich beschwört der Trunk für 
die Gesellschaft fort und fort eine unübersehbare Menge 
innerer Widerstände herauf, er wirkt wie Sand, den man 
in das Getriebe einer gehenden Maschine hineinwirft. — 
(November.) A. Reibmayr {»Zur Naturgeschichte der 
talentierten und genialen Familien *) kommt auf Grund sehr 
ausführlicher und umsichtiger Untersuchungen zu dem 
Ergebnis, dass die Grundlagen der Züchtung des Talents 
und Genies die Sesshaftigkeit verbunden mit Ackerbau, 
Handel und Arbeitsteilung sei. Die talentierte Anlage 
erscheint ihm als Produkt der engeren Inzucht in einer 
Familie, die geniale Anlage das der Vermischung zweier 
Individuen verschiedener Inzuchtfamilien; an der Erb¬ 


schaftsmasse partizipieren beide Ahnenreihen, die mütter¬ 
liche Erbschaftsmasse erscheint für die geniale Anlage als 
die ivichtigere; die talentierten und genialen Familien sterben 
alle früher oder später in männlicher Linie aus, die weib¬ 
lichen bleiben fast regelmässig erhalten. 

»Süddeutsche Monatshefte« (i. Jahrgang i. Heft). 
Friedrich Naumann {»Der deutsche Süden*) sucht die 
Eigenart des deutschen Südens mit statistischem Material 
zu ergründen. Er kommt dabei zu dem Schluss, dass in 
höherem Grade wie bisher süddeutsche Wirtschaftspolitik 
getrieben werden müsse. Eine solche Politik würde das 
Gegenteil von Partikularismus sein, denn sie würde von 
der Frage ausgehen: Wodurch sichert sich Südcleutsch- 
land seinen Platz in der Weltwirtschaft? Dadurch würden 
auch alle süddeutschen Vetkehrsfragen ihres besonderen 
partikularistischen Charakters entkleidet werden. Der be¬ 
rechtigte Stolz der Süddeutschen besteht darin, dass hier 
der Mensch als solcher einen höheren Verkehrswert be¬ 
sitze. Wolle aber der Süddeutsche sein Stück Mensch¬ 
heitskultur bewahren, so werde er sich an dem Kampf 
beteiligen müssen, der zwischen Rohstofffabrikation und 
Fertigfabrikation langsam sich einstellt, denn die Roh¬ 
stofffabrikation habe die verhängnisvolle Neigung, in ihrer 
Leitung despotisch oder patriarchal zu werden, die demo¬ 
kratische Moral zu unterdrücken. 


Die Zeit (No. 470/471). Höchst fesselnde » Gedanken 
über die Schule * teilt W. Böl sehe mit. Die höhere 
Schule müsste seiner sehr verständigen Ansicht nach da¬ 
mit beginnen, den Schüler einmal ordentlich kennen zti 
lernen , ehe sie daran dächte, ihm etwas beizubringen: 
die erste unterste Klasse sollte die Klasse der Talentprobe 
bilden: das mathematische Talent, das Talent für deutsche 
Aufsätze, das TjNnt für rein technische Fertigkeiten, 
das Sprachtalent könnten in den zwei ersten Jahren ohne 
Mühe gefunden und in Rubriken verteilt werden. Ein 
allgemeiner Wissensunterricht Hesse sich unschwer damit 
verknüpfen. Nach Absolvierung der Probeklassen wäre 
die Masse der jungen Schüler auf ihre Gaben hin in so 
und so^viele Gruppen zu verteilen. Z. B.: aus der Probe¬ 
klasse sollen zehn ausgewählt werden auf die Gabe des 
deutschen Aufsatzes hin; all ihre Erziehung stünde unter 
dem Gesichtspunkte des deutschen Unterrichts in Zukunft; 
sie wäjen die bevorzugte »deutsche Klasse« und blieben 
es durpju alle folgenden Stufen hindurch. Dabei könnte 
in diesem deutschen Unterricht schon ein beträchtliches 
Pensum' mehr erledigt werden als sonst auf dem Gym¬ 
nasium. Der Lehrer aber wäre immer mehr blos der 
Freund, der Berater einer von selbst durch eigene Ent- 
wicklung^kpaft arbeitenden Eliteklasse. Eltern, Schüler 
und Lehmes hätten mehr Freude an diesem Unterricht. 
Der ■ allgemteine Unterricht dürfte natürlich nicht ganz 
vernachläs!%t werden. Nach zwei Seiten hin sieht Bölsche 
einen Vorteil-in seinem Unterrichtsplan: er bringe einen 
Vorteil füri^däs Reale, den Existenzkampf, aber auch für 
die ethisch#, Seite der Erziehung — er suche eine stän¬ 
dige Quellt des Missvergnügens zu verstopfen. 

Tob 

■V : 


Dr. Paul. 


rrfTTf “— -- 

Die nächste» Nummern der Umschau werden u. a. enthalten; 
Strahlende Materiewon Prof. Dr. Felix Auerbach. — Die Wissen¬ 
schaft und Kunst ctes Arztes von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. W. 
Ebstein. — Die DMKfchiffahit im Jahre 1903 von H. — Begrenzung 
der Geschwindigkeit bei Dampf lokoinotiven von Regierungsbau- 
meistcr Vogdt. —"Die künstlerischen Prinzipien des modernen 
Wohnraumes von P.rÖlF. Dr. Widmer. 

tafb 


Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a.M., Neue Krame 19/21, u.Leipzig. 
Verantwortlich Dr. ßechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von ßreitkopf & Härtel in Leipzig. 


Hosted by Google 



DIE UMSCHAU 


ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND KUNST 


Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Postanstalten. 

Postzeitungspreisliste Nr. 7974. 


herausgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Erscheint wöchentlich 
einmal. 


Geschäftsstelle: H. Bechhold, Verlag Frankfurt a. M. 

Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M., 

Neue Krame 19/31. 


As 52. VII. Jahrg. 


Nachdruck aus dem Inhalt der Zeitschrift ohne Erlaubnis 
der Redaktion verboten. 


1903. I 9 * Dezember. 


Die Herstellung von Diphtherieheilserum 
und dessen Prüfung. 

Von Dr. C. Enoch. 

Selten hat die wissenschaftliche Forschung mit 
der Praxis so Zusammenarbeiten können und in¬ 
folgedessen so günstige Resultate erzielt, wie bei 
der Serumforschung im allgemeinen und ganz 
speziell bei der Diphtherieserumfrage. Es sind noch 
keine zwanzig Jahre verflossen, seitdem Löffler den 
Diphtheriebazillus auffand und studierte und schon 
heute stehen wir der Diphtherie mit einem Heil¬ 
serum gegenüber, dem grosse Wirkungen wohl 
kaum mehr abgesprochen werden. 

Löffler fand den Erreger der Diphtherie; seine 
Studien zeigten, dass der Diphtheriebazillus bei 
seinem Lebensprozess sehr giftige Stoffwechsel¬ 
produkte produzieren kann, und dass er dies nicht 
allein auf dem künstlichen Nährboden, sondern auch 
im Körper des Patienten wirklich tut, wurde bald 
erkannt und gefürchtet, da diese Stoffwechselpro¬ 
dukte besonders als heftige Herzgifte wirkten. 

Schon Ende der 8oer und Anfang der 90 er 
Jahre begannen Ehrlich und Behring ihre Ver¬ 
suche mit dem Gift, welches die Diphtheriebak¬ 
terien produzieren, Tiere zu immunisieren in der 
Hoffnung, diese Immunisierung so weit treiben zu 
können, dass das Blut dieser Tiere als Gegengift 
gegen das der Diphtherie wirken würde. Wie sich 
diese Hoffnungen erfüllt haben, wissen wir alle, 
aber die wenigsten wissen, wieviel Mühe und Ar¬ 
beit zur Erreichung dieses Zieles nötig war. 

Nun begann der Weg der praktischen Versuche 
mit seinen • Erfolgen, Enttäuschungen und schein¬ 
baren Unregelmässigkeiten, aber durch die eiserne 
Energie und eine nie erlahmende Tat- und For¬ 
schungskraft gelang es Behring im Jahre 1894 mit 
einem wirklichen Heilserum, das im Grossen her¬ 
gestellt werden konnte, vor die wissenschaftliche 
Welt zu treten. 

Der Weg, den Behring einschlug, ist derselbe, 
welcher noch heute zur Erzeugung von Diphtherie¬ 
serum dient, wenigstens in seiner Grundlage. Das 
Prinzip war das folgende: 

Es werden grosse Mengen Diphtheriekulturen 
auf Bouillon gezüchtet. Die Bakterien wachsen 
sehr schnell und üppig und geben die giftigen 
Stoffwechselprodukte an die Bouillon ab. Nach 
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einiger Zeit ist die Bouillon so mit Gift gesättigt, 
dass die Bakterien selbst nicht gut mehr darauf 
fortkommen können; dann ist die Bouillon zur 
Immunisierung der Tiere geeignet, nachdem die 
Bakterien aus der Bouillon entfernt sind. Dies 
geschieht nach Abtötung derselben mit einem Des¬ 
infektionsmittel wie Karbolsäure, Kresol, Toluol 
oder anderen und darauffolgender Filtration, oder 
durch Absetzenlassen. Diese so erhaltene Gift¬ 
lösung wird nun Pferden zuerst sehr vorsichtig in 
geringen Dosen, die allmählich steigen, unter die 
Haut gespritzt. Die Pferde verhalten sich nun 
sehr verschieden gegen diese Injektion. Die einen 
reagieren schon nach der ersten Injektion von 
vielleicht 0,5 ccm Toxin sehr stark, während andere 
erst viel später bei grösseren Dosen eine Reaktion 
zeigen. Die Reaktion besteht vor allem in einer 
Temperatursteigerung . Alle Versuchspferde werden 
morgens und abends gemessen, die Normaltem¬ 
peratur liegt bei 37,5° C. Nach einer Toxinin¬ 
jektion steigt nun die Temperatur meist ganz plötz¬ 
lich mehr oder weniger hoch, ausserdem verliert 
das Tier die Fresslust, sieht krank aus und erholt 
sich allmählich nach einigen Tagen, währenddem 
die Temperatur auch das Normale wieder erreicht. 
Sobald der normale Zustand eingetreten ist, wird 
eine zweite Injektion mit einer grösseren Giftdosis 
gemacht, dasselbe Bild wiederholt sich und so fort 
(vgl. Fig. 1). Glaubt man nach etwa 8—10 Wochen, 
dass ein Pferd genügend hoch immunisiert ist, so 
nimmt man eine kleine Probeblutabnahme vor. Aus 
der Halsvene werden etwa 30 ccm Blut entnommen 
und an einen kühlen Ort beiseite gestellt. Hier 
scheidet sich der geronnene Blutkuchen von dem 
klaren gelblichen Serum und dies letztere wird 
dann der Prüfung auf die Anzahl der darin ent¬ 
haltenen Antitoxineinheiten unterzogen. 

Dies ist in grossen Zügen der praktische Gang 
zur Immunisierung, doch kann man sich nach dem 
bisher Gesagten keinen Begriff machen, welche 
Schwierigkeiten auf diesem einfachen Wege zu 
überwinden sind. Deshalb gelang es zuerst weder 
Behring noch anderen Forschern ein recht hoch¬ 
wertiges Serum, wie wir es jetzt erzeugen, zu er¬ 
halten, und wiederum hat hier Praxis und Theorie 
Zusammenarbeiten müssen, um die ersten, wenn 
auch nur schwachen Erfolge, nicht wieder illuso¬ 
risch zu machen. Da ist vor allem die Auswahl 
einer Diphtherickultur von Wichtigkeit; so hat 
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jeder seine eigene Kultur, welche er eventl. selbst 
vom Patienten abgezüchtet hat, oder welche ihm 
von anderer Seite übergeben war, die er alsdann 
für seine Zwecke giftig zu erhalten bestrebt sein 
muss, oder womöglich diese Virulenz noch zu 
steigern versucht. Dies geschieht nun im allge¬ 
meinen durch häufiges Umimpfen, entweder täglich 
oder alle zwei Tage, zuweilen auch in grösseren 
Zwischenräumen. Ich glaube, bei der Notwendig¬ 
keit des häufigen Umimpfens spielt der Nährboden 
eine grosse Rolle. Als Nährboden dient Bouillon, 
aber wie verschieden sind hier wieder die Angaben 
des einzelnen Forschers. Einer verwendet zur 
Herstellung Kalbfleisch, der andere Pferdefleisch 
oder Rindfleisch, der eine frisches Fleisch, der 
andere etwas abgelegenes Fleisch. Einzelne For¬ 
scher, z. B. Spronck, empfehlen eine Abkochung 
von Hefe. Dann kommen die verschiedenen Mei¬ 
nungen über die Alkalinität des Nährbodens, über 
die Menge und die Art des zuzusetzenden Peptons 


Dieses Blankbleiben der Bouillon ist gleichzeitig 
ein Zeichen für die Reinheit der Diphtheriekultur 
Dann unterbrechen wir das Wachstum, töten die 
Bakteriell ab und entfernen sie aus der Bouillon. 

Die fertige Giftbouillon wird auf ihre Stärke 
an Meerschweinchen geprüft , indem man durch 
Versuche feststellt, welche geringste Menge Gift 
hinreicht, um ein Meerschweinchen von 250 g 
Gewicht innerhalb vier Tagen zu töten. 

Das geprüfte Gift wird danfi auf Pferde, wie 
beschrieben, in allmählich steigenden Dosen ver- 
impft. Die Einspritzung der Toxinmengen geschieht 
aus kalibrierten Zylindern mit Luftdruck, die In¬ 
jektionsnadel befindet sich an einem längeren 
Schlauch, damit die Tiere sich bewegen können. 

Nun wird man wiederum niemals gleiche und 
gute Erfolge erzielen, denn jedes Pferd verhält 
sich anders und nur ein sehr geringer Prozentsatz 
aller Pferde liefert schnell oder überhaupt ein 
brauchbares Serum. Man kann nicht sagen, welche 



Temperaturkurve des Diphtherieserum-Pferdes. 

Die Zahlen in der oberen Horizontalreihe bezeichnen die Monatstage, die Zahlen in der linken Vertikal¬ 
reihe (zwischen Monatstag und Bemerkungen) bezeichnen die Temperatur. 


und des Kochsalzes, selbst über das Kochen und 
Sterilisieren, so dass man schon hieraus sieht, dass 
allgemein gültige Vorschriften nicht aufzustellen 
sind und dass jeder sein eigenes Verfahren hat 
und haben muss. Ausserdem richtet sich die Her¬ 
stellungsweise des Nährbodens wieder nach dem 
Bazillus, der sich an den Nährboden gewöhnen 
muss, so dass ich heute eine gute Bouillon haben 
kann, die ein Anderer als absolut untauglich be¬ 
zeichnet. 

Über die Frage der richtigen Temperatur des 
Brütschranks herrschen wiederum verschiedene An¬ 
sichten, entweder 37° C. oder 35 0 C. oder sogar 
32 0 C. Zuweilen ist auch anfänglich 37 0 und dann 
langsames Fallen bis vielleicht auf 32 0 gebräuch¬ 
lich. Auch über die Dauer des Wachstums herrscht 
natürlich Übereinstimmung nicht. Ich selbst muss 
sagen, dass darin am wenigsten einheitlich vorge¬ 
gangen werden kann, ja dass sogar einmal in 8 
bis 10 Tagen ein starkes Toxin erhalten wird und 
dann wieder unter ganz gleichen Bedingungen und 
Faktoren bis 20 Tage nötig sind, um dasselbe zu 
erzielen. Ich habe mit Hefeabkochung einmal in 
5 Tagen ein gleich starkes Toxin erhalten wie mit 
Bouillon in 2i Tagen und konnte ein gleiches Re¬ 
sultat nie wieder erlangen. Man trifft hier auf 
Schwankungen , die ganz unerklärlich sind. 

Nehmen wir also an, unsere Diphtheriekultur 
hätte genügend lange ein schönes Oberflächen¬ 
wachstum gezeigt und die Bouillon ist spiegelblank. 


Pferde sich am besten eignen, wie alt sie sein 
sollen, welche Rasse die beste ist etc. etc.; hier 
muss der Zufall die Hauptsache tun, man muss 
Glück haben. 

Wir verfahren in der Weise, dass wir gesunde, 
kräftige Pferde einstellen, dieselben behandeln und 
sobald wie möglich prüfen, die untauglichen oder 
wenig versprechenden werden aisdannausgeschieden 
und neue eingestellt, um so allmählich einen Stamm 
von geeigneten Pferden zusammenzubringen. Häufig 
auch vertragen die Pferde das Gift gar nicht und 
gehen zu Grunde, so dass auch nach dieser Rich¬ 
tung eine grosse Gefahr für den Serumfabrikanten 
liegt. 

Nehmen wir nun an, wir haben alle Schwierig¬ 
keiten überwunden, wir sind im Besitz eines starken 
Toxin und eines guten Serum, da wird uns be¬ 
sonders beim Toxin folgende regelmässige Er¬ 
scheinung auffallen, dass beim Nachprüfen nach 
einiger Zeit die Giftigkeit des Toxin ausserordent¬ 
lich nachgelassen hat, und oft auch in analoger 
Weise das Serum nicht mehr die Wirksamkeit 
zeigt wie ursprünglich. Dies war bis vor kurzem 
unerklärlich und erst die Arbeiten von Ehrlich 
über die Immunisierungsvorgänge und über Toxine 
selbst haben Licht in dies so ausserordentlich 
schwierige Gebiet gebracht. Die Praxis hat alsdann 
den Nutzen aus diesen Theorien gezogen und so 
manche Abnormitäten sich erklären und deshalb 
vermeiden können, welche vorher viel zu Misser- 
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folgen bei der Serumbereitung beigetragen haben. 
Ich gehe etwas näher auf die Ehrlichschen Arbeiten 
ein, weil dieselben von so hervorragender Wichtig¬ 
keit sind und eine Klarheit geschaffen haben, die 
den, der sich nicht intensiv in dies Gebiet eingear¬ 
beitet hat, frappieren muss. An diesen, wie den 
weiteren Arbeiten sind ausser Ehrlich seine Mit¬ 
arbeiter beteiligt, welche wohl verdienen, dass auch 
ihre Namen genannt werden; so Morgenroth, 
dann Neisser, Marx, Sachs u. a., ebenso Aron- 
son, Madsen, Dönitz, Pfeiffer, Wassermann 
und v. a. 

Diese oben hervorgehobene Abschwächung des 
Toxin hatte ausser der vermeintlichen Nichtver¬ 
wendbarkeit zur Immunisierung noch einen zweiten 
viel ernsteren Nachteil. Das Diphtherieserum wurde 
und wird noch jetzt mit dem Toxin auf seine 
Wertigkeit geprüft und zwar in folgender Weise: 

Zuerst wurde vom Toxin die minimaltödliche 
Dosis genau festgestellt, also die kleinste Menge 
Toxin, welche, subkutan injiziert, gerade ausreicht, 
um ein 250 g schweres Meerschweinchen innerhalb 
4 Tagen zu töten. Von dieser Menge wurde die 
zehnfache Dosis als Prüfungsdosis für das Serum 
festgelegt. Zur Prüfung des Serum wurde diese 
Prüfungsdosis von Toxin mit kleinen Mengen Serum 
und etwas Wasser vermischt den Versuchsmeer¬ 
schweinchen subkutan eingespritzt. Nehmen wir 
an, die minimaltödliche Toxindosis unseres Giftes 
ist 0,05 g, also die Prüfungsdosis das Zehnfache, 
somit 0,5 g. Diese 0,5 g Gift werden ge¬ 
mischt mit 

1. 0,1 g Serum 

2. 0,01 g » 

3. 0,001 g » 

4. 0,0005 g » 

5. 0,00025 g > 

und eventl. mit noch weniger, und diese Mischungen 
je einem Meerschweinchen eingespritzt. Am nächsten 
Tage sehen wir, dass die Tiere 5 und 4 tot sind, 
dass aber 1, 2 und 3 gesund sind und es auch 
bleiben; dann hat 0,001 g Serum genügt, um die 
Testgiftdosis zu neutralisieren, während 0,0005 g 
hierzu noch nicht imstande waren. Nun sagen wir, 
unser Serum ist 100 fach, resp. 1 ccm enthält 100 
I.-E. (Immunitätseinheiten), hätte schon V2 mgr. 
genügt, so wäre das Serum 200 fach bei emin. 
Viertelmgr. 400 fach u. s. w. 

Man sieht daraus, welche minimalen Serum¬ 
mengen, Bruchteile von 1 mg oft schon genügen, 
um die Wirkung einer 10 fachen tödlichen Giftdosis 
aufzuheben. 

Nun beachte man aber, dass die minimal töd¬ 
liche Dosis des Toxin nicht konstant bleibt, sondern 
immer grösser wird und sonach auch dement¬ 
sprechend die Prüfungsdosis steigt; dann muss 
diese Toxinabschwächung für die einheitliche 
Prüfung des Serum eine sehr grosse Gefahr wer¬ 
den, und dies veranlasste Ehrlich als Vorstand 
der amtlichen Serumprüfungsstelle, seine For¬ 
schungen über die Toxine etc. aufzunehmen. Das 
Ergebnis dieser prachtvollen Arbeiten war fol¬ 
gendes : 

Ehrlich fand, dass das Toxin zwei verschiedene 
Gruppen enthält und zwar nannte er die eine Gruppe 
die toxophore Gruppe und die andere Gruppe die 
haptophorc Gruppe des Toxin. Beide Gruppen 
finden sich im frischen Toxin nebeneinander und 
zwar ist die toxOphore Gruppe die stark giftige, 


aber leicht zerstörbare, die labile Gruppe, während 
die haptophore Gruppe die immunisierende und 
stabile Gruppe bildet. Die toxophore Gruppe zer¬ 
fällt im Toxin immer mehr, so dass die Giftigkeit 
des Toxin immer schwächer wird; die haptophore 
Gruppe bleibt konstant, so dass ein nur noch 
schwach giftiges Toxin sich trotzdem sehr gut zur 
Immunisierung eignet. Dasselbe wird sich sogar 
noch besser eignen wie das giftige frische Toxin, 
weil nach Abschvimchung der nicht immunisierenden 
giftigen Gruppen Nebenerscheinungen auf das Tier 
viel geringer werden. Auch hier sehen wir wieder, 
welche enorme Wichtigkeit diese theoretische Arbeit 
für die Praxis erhalten musste: erklärte sie doch 
die Toxinabschwächung und brachte uns gleich¬ 
zeitig einen Schritt weiter bei der Immunisierung, 
da man die Tiere durch schwach giftige Toxine 
nicht so sehr schädigte, wie bisher. 

Nach dieser Aufklärung konnte aber auch die 
alte Prüfungsmethode des Serum nicht mehr auf¬ 
rechtgehalten werden, denn durch das immer¬ 
währende Anwachsen der Prüfungsdosis als rofacher 
Giftdosis wurden die Resultate der Serumbewertung 
ungenau. Ehrlich arbeitete darauf eine neue 
Serumprüfungsmethode aus, die einwandsfreie und 
ausgezeichnet übereinstimmende Resultate ergab. 

Ehrlich .versetzte 1 I.-E. Serum, also z. B. von 
einem 50 fachen Serum den 50. Teil eines ccm, also 
1 Einheit mit steigenden Mengen Toxin und spritzte 
diese Serum-Toxin-Mischungen Meerschweinchen 
ein. So fand er zwischen 2 Portionen Toxin eine, 
bei der das Tier gerade noch gesund blieb, und 
die 2., bei der das Tier gerade starb. Diese 
erstere Menge Toxin war dann genau und konstant 
die Test-, d. h. Prüfungsdosis, denn gerade eine 
Serumeinheit war nötig, um sie aufzuheben. Es 
zeigte sich, dass diese Dosis mit ganz minimalen 
Schwankungen für lange Zeit konstant blieb, 
während die Giftigkeit des Toxin, also die toxo¬ 
phore Gruppe, fortwährend abnahm. Die Serum- 
prtifung nach dieser Methode ist ganz die gleiche, 
wie die ältere; je weniger Serum nötig ist, um 
diese Testdosis zu neutralisieren, desto hochwertiger 
ist das Serum. Der Unterschied gegen die alte 
Prüfung besteht nur in der Bestimmung der Test¬ 
giftdosis. Für diese Einstellung wird heute im 
Prüfungsinstitut Frankfurt ein Normalserum in 
trockener Form in zugeschmolzenen Vakuumröhren 
aufbewahrt. Je 2 g dieses Serum befinden sich 
in einem Rohr. Bei Bedarf wird der Inhalt eines 
Röhrchens, also 2 g in einer Mischung von gleichen 
Teilen ioprozentiger Kochsalzlösung und Glycerin 
zu genau 200 ccm aufgelöst und stellt dann das 
flüssige Normalserum vor. 

Nachdem so die Natur des Toxin wissenschaft¬ 
lich erforscht war, gelang es dann auch, eine 
Theorie für die Immunisierung und für die Im¬ 
munität aufzustellen. 

Wir behandeln ein Pferd mit Diphtherietoxin, 
und das Pferd sammelt im Blut die Antikörper 
an, die Schutzstoffe, welche das Tier für sich selbst 
bildet, und welche wir ihm entziehen wollen. Nach 
Ehrlich finden wir im Toxin zwei Gruppen, die 
haptophore Gruppe und die toxophore Gruppe. 
Mischen wir diese im Reagenzglas mit Diphtherie¬ 
serum, so verschwindet die Giftigkeit vollständig, 
aber auch die Mischung hat die Eigenschaft ver¬ 
loren, immunisierend zu wirken, d. h. einem Tier 
eingespritzt, Antikörper zu erzeugen. Im Reagenz- 
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glas hat eine Sättigung von Toxin mit Antitoxin : 
zu einem neuen Körper stattgefunden, es hat | 
sich ein chemischer Vorgang abgespielt, genau ! 
so wie bei der Mischung einer Säure mit einer 
Base zu neutralem Salz. Denken wir uns im 
lebendigen Körper die Zellen mit einer Eigenschaft 
begabt, welche der Chemiker mit einer freien 
Valenz bezeichnet, welche sie befähigt, ganz be¬ 
stimmte Atomgruppen aufzunehmen und zu binden, 
analog der chemischen Bindung von z. B. Benzol 
mit Salpetersäure (das Benzol nimmt die Nitro- 
gruppe auf und bildet Nitrobenzol), so nehmen 
hier die betreffenden Zellkörperchen die haptophore 
Gruppe des Toxin, also die immunisierende Gruppe 
des Toxin auf und verbinden sich mit dieser. 
Ehrlich hat dies bildlich dargestellt, indem er sich 
die Zelle mit Ausstülpungen, mit Armen, Fangarmen 
ganz bestimmter Form ausgerüstet denkt, die ge¬ 
rade in die Form der haptophoren Gruppe, die 
man sich alsdann auch körperlich vorstellen muss, 
hineinpasst. Ehrlich hat sogar Zeichnungen dieser 
theoretischen Gebilde aufgestellt, gerade wie der 
Chemiker sich die Strukturformel z. B. des Benzols 



a Rezeptor, b Toxinmolekül, c haptophore 
Gruppe, d toxophore Gruppe. 

mit seinen Valenzen aufgezeichnet hat, vgl. auch 
hierüber den Artikel in Nr. 28 der Umschau. Wir 
denken uns also die betreffenden Zellen des 
Körpers mit einer Zahl Fangarme ausgerüstet in 
dem für Diphtherie empfindlichen Tier; bringen 
wir nun Toxin in den Körper, so wird dieses, 
im Blut kreisend, von den Armen der Zellen auf¬ 
genommen und festgehalten. Ist alles Toxin auf 
diese Weise von dem Blut aufgenommen, also ge¬ 
bunden worden, so ist auch die Reaktion beim Tier 
vorüber. Nun kommt die zweite grössere Injektion; 
wieder nehmen die noch freien Arme, die Ehrlich 
sehr charakteristisch mit dem Namen Rezeptoren 
benennt, haptophore Toxingruppen auf und so 

f eht es weiter. Doch nun beginnt die Reaktion. 

lie Zellen erkranken , denn allmählich werden 
alle Rezeptoren mit Toxingruppen gebunden und 
festgelegt. Wie dies nun immer in solchen Fällen 
geschieht, stösst jetzt die Zelle diese gebundenen 
Rezeptoren mit den Toxinen als unbrauchbar ab 
und regeneriert den ersten Rezeptor wieder; jedoch 
durch den Reiz veranlasst, wird nicht ein Rezeptor 
neu gebildet, sondern immer mehr neue bilden 


sich, die Zelle bereitet sich quasi für immer neue 
Toxinaufnahmen vor, es wird solch ein Übermass 
produziert, dass zuletzt auch die freien Rezeptoren 
in das Blut abgestossen werden, da die Zelle nicht 
mehr Platz genug für sie bietet. Diese im Blut 
zirkulierenden freien Rezeptoren sind dann aber 
nichts weiter wie die Antikörper , also die Schutz- 
Stoffe, denn entsprechend ihrer Entstehung besitzen 
sie denjenigen Atomkomplex, welcher sich mit der 
haptophoren Gruppe der Toxine paart, sie sind 
daher befähigt, Toxingruppen zu binden, wo sie 
sie finden und trifft alsdann bei der Immunisierung 
Toxin im Blut auf diese Rezeptoren, so wird es 
gebunden und kommt gar nicht an die rezeptoren- 



T Toxinmolekül, Zf haptophore Gruppe, R Re¬ 
zeptor, F freie Rezeptoren, Z Zelle. 


führende, also giftgefährdete Zelle. Die verbrauchten 
Rezeptoren werden aber immer wieder durch mehr 
neue ersetzt, und auf diese Weise erhält das Blut 
des Tieres eine so hohe Schutzwirkung, dass es 
für Heilzwecke verwendet werden kann. Nehmen 
wir das Blut ab, so nehmen wir die freien Rezep¬ 
toren mit, und machen wir hiermit bei einem 
Diphtheriekranken eine Injektion, so übertragen 
wir auf ihn die Rezeptoren, welche das Toxin der 
in seinem Hals wuchernden Diphtheriebazillen 
unschädlich machen. Man kann auf Grund dieser 
Vorstellung sogar die Empfindlichkeit verschiedener 
Menschen oder Tiere gegen bestimmte Gifte oder 
Krankheiten auf das Vorhandensein oder das 
Fehlen der passenden Rezeptoren zurückführen. 
Wird z. B. in den Körper ein Gift gebracht und 
die Zellen haben keine passenden Rezeptoren, so 
kann das Gift auch nicht an die Zelle gebunden 
werden, kann die Zelle nicht schädigen und kann 
eine ernstere Wirkung nicht haben, denn das be¬ 
treffende Gift wird in diesem Falle auf die schnellste 
Weise wieder aus dem Körper hinausgebracht. 
Ganz anders, wenn es durch einen Arm, einen 
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Rezeptor festgehalten werden kann und dann durch 
diesen auf die betreffende Zelle wirkt. 

Wir kommen nun zu der praktischen Seite der 
Behandlung des im Tierkörper gebildeten Serum. 

Der ganze Serumbetrieb steht nicht allein 
unter reichsamtlicher Kontrolle, sondern eine örtliche 
Kontrolle findet ebenfalls statt; so steht unser 
Betrieb ausserdem unter Hamburger staatlicher 
Kontrolle. Die Pferde müssen völlig gesund und 
einwandsfrei sein und werden von dem bestellten 
Tierarzt nicht nur bei der Einstellung untersucht, 
sondern unter laufender Kontrolle gehalten. Eben¬ 
so sind an die Räume, die Stallungen etc. be¬ 
stimmte Bedingungen geknüpft. 

Haben wir nun alle Vorbedingungen erfüllt und 
sind so weit, dass ein Pferd genügend hoch im- 


Das Serum wird nun, wie ich beschrieben, 
auf seine Einheiten geprüft und dann für längere 
Zeit beiseite gestellt. Man hat nämlich die Er- 
fahrung gemacht, dass frisches Serum in seinen 
| Einheiten noch nicht konstant ist, sondern unter 
Umständen sogar sehr bedeutend abschwächt; des¬ 
halb wartet man gerne, bis das Serum seine Kon¬ 
stanz sicher erhalten hat, um nachträgliche Ab¬ 
schwächung zu vermeiden. Es ist sonach gar kein 
Vorteil, sehr frisches Serum in Anwendung zu 
nehmen, das Alter schadet gar nichts, für 1—2 
Jahre ist das Serum gebrauchsfähig und dann ist 
man sicher, dass die angegebenen Einheiten wirk¬ 
lich vorhanden sind. Auch ist von manchen Seiten 
beobachtet worden, dass, wenn überhaupt Nebeti- 
wirkungen bei Seruminjektionen Vorkommen, diese 



Einfache Blutabnahme bei einem Pferde (io Liter) im Serum-Laboratorium »Ruete-Enoch.« 


munisiert ist, so wird eine Blutabnahme vorge¬ 
nommen. Im Beisein des beamteten Tierarztes 
wird in die Halsvene des Pferdes ein Troikart, 
eine Hohlnadel eingeführt, an dem ein Gummi¬ 
schlauch befestigt ist, der durch einen Glasdeckel 
in ein hohes zylindrisches Glasgefäss führt. Natür¬ 
lich ist alles auf das peinlichste desinfiziert. Das 
Blut läuft direkt in den Zylinder ab. Auf diese 
Weise werden an zwei Tagen hintereinander täg¬ 
lich ca. 5 Liter, also 10 Liter Blut abgezogen, 
ohne dass das Pferd geschädigt wird. Das Blut 
wird nun kalt hingestellt und hier scheidet sich 
der Blutkuchen von dem rötlichgelben Serum. 
Nach ein bis zwei Tagen wird das Serum durch 
geeignete Apparate von dem Blutkuchen entfernt 
und stellt nun das Diphtherieserum vor. Das¬ 
selbe wird nach gesetzlicher Vorschrift mit 0,5 % \ 
Karbolsäure versetzt, dadurch trübt es sich unter 
Eiweissabscheidung und bildet in den Flaschen 
einen Bodensatz. Von diesem wird das Serum 
vor der Weiterabgabe entfernt, aber sehr häufig 
kommen auch später noch solch leichte, aber un¬ 
schädliche Karboltrübungen vor. 


bei älterem Serum nicht so häufig sein sollen, wie 
bei ganz frischem. 

Wollen wir nun an das betreffende Serum 
wieder herangehen, und dasselbe zum Gebrauch 
vorbereiten, so prüfen wir dasselbe nochmal, in 
unserem Falle auf 500 E.; also i/ 5 mg unseres 
Serum muss genügen, um die Testgiftdosis voll¬ 
ständig zu neutralisieren, das Versuchstier muss 
ohne Reaktion am Leben bleiben. Darauf lassen 
wir den medizinalpolizeiliehen Beamten kommen. 
Im Beisein dieses Beamten werden aus dem Serum¬ 
vorrat g Flaschen keimfrei abgefüllt und ver¬ 
schlossen. Das Vorratglas wird nun ebenso wie 
die 9 kleinen Flaschen von dem Beamten plom¬ 
biert. Wir füllen dann das vorgedruckte Prüfungs¬ 
formular für die Prüfungsstation in Frankfurt aus. 
Darin muss angegeben werden: Blut von dem und 
dem Pferd, wann Blutabnahme und wieviel, Menge 
des erhaltenen Serum. Wertigkeit, Nummer der 
Versuchstiere, ob steril etc. Wir unterschreiben 
diesen Schein, und derselbe geht mit den 9 Gläsern 
nach Frankfurt. Hier wird nachgeprüft auf die 
Wertigkeit, die Sterilität, den richtigen Karbol- 
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gehalt usw. Nach 8 Tagen kommt die Hälfte des 
Scheines zurück, auf der die Zulassung oder die 
Nichtzulassung verfügt ist. 

Die von dieser Prüfung in Frankfurt über¬ 
schüssigen Flaschen Serum werden dort aufbewahrt 
und zu verschiedenen Zeiten eine Nachprüfung 
vorgenommen. Verliert bei der Nachprüfung das 
Serum an Stärke, so wird die betreffende Kontroll- 
nummer vom Kultusministerium eingezogen, so dass 
der Arzt nur Serum durch die Apotheken be¬ 
ziehen kann, welches effektiv vollwertig ist, da 
sonst die Nummer nicht mehr abgegeben werden 
darf. Ausserdem wird die Einziehung einer Serum¬ 
nummer jedesmal veröffentlicht. Ich betone dies 


Amtlicher Prüfungsschein 


besonders, da noch viele Ärzte glauben, wenn das 
Serum nicht ganz frisch ist, dasselbe zurückweisen 
zu müssen und dadurch den Apotheker in eine 
unangenehme Lage bringen. Der Arzt kann bei 
einem etwas älterem Serum noch sicherer sein als 
bei frischem, da ein solches Serum Nachprüfungen 
schon durchgemacht hat und für konstant befunden 
worden ist, da andernfalls das betreffende Serum 
eingezogen worden wäre, und gar nicht zur Ab¬ 
gabe hätte gelangen können. 

Wir schreiten nun zur Abfüllung. Wieder 
kommt der Beamte, entfernt die Plombe des Vor- 
ratsgefässes und gibt das Serum zur Abfüllung 
frei. Diese Abfüllung geschieht mit Hilfe einer 
Bürette, in die das Serum direkt von dem Vor¬ 
ratsglas hineinläuft; die entsprechende Anzahl ccm 
wird in braune Gläser abgefüllt und zwar: 

Nr. i. 600 E. bekommt 1,2 ccm 

Nr. 2. 1000 E. „ 2,0 „ 

Soofaches Serum etc. Der Beamte ist fortwährend 


anwesend zwecks Kontrolle. Wir füllen in weit¬ 
halsige Gläser ab, damit der Arzt direkt mit der 
Spritze in das Glas hineingehen kann, ohne, das 
Serum erst ausgiessen zu müssen. Der Verschluss 
wird bewirkt durch in der Hitze sterilisierte Korke, 
die direkt vor dem Aufsetzen in 120° heisses 
Paraffin getaucht sind. Dadurch erzielen wir einen 
absolut dichten Verschluss und verhindern, dass 
das Serum mit der Korksubstanz, die sehr schwer 
zu sterilisieren ist, in Berührung kommt. Zuletzt 
wird jedes Glas Überbunden, signiert und etikettiert, 
und nun plombiert der Beamte wiederum jede 
Flasche und zwar mit der Zahl der darin ent¬ 
haltenen Einheiten, z. B. 600, 1000, 3000, 4000 etc. 


über Diphtherieheilserum. 


Wird nicht der ganze Vorrat auf einmal abgefüllt 
so plombiert der Beamte auch den Rest wieder 
und übt so jede nur mögliche Kontrolle. 

Die Serumgläser werden dann in die bekannten 
Holzhülsen verpackt, die wiederum genau nach 
Vorschrift folgende Bezeichnungen tragen: die be¬ 
treffende Nummer, 1, 2 oder 3, die Anzahl der 
enthaltenen ccm Serum, die Stärke desselben, die 
Kontrollnummer des Prüfungscheines, das Prüfungs¬ 
datum etc., sogar die Farbe der Verpackung ist 
vorgeschrieben, gelb, grün, weiss, rot, damit alle 
unter staatlicher Kontrolle arbeitenden Fabriken 
gleich liefern und Versehen durch den Apotheker 
ausgeschlossen sind. 

Jede Serumfabrik hat die gleichen Vorschriften 
und gleiche Kontrollen, die aber auch dem Arzte 
andrerseits und dem Publikum jede Garantie bieten, 
dass wirklich nur gutes einwandfreies Serum ge¬ 
liefert wird. 
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Die idealisierende Erinnerung. 

Von Dr. Richard Baer\vai.d. 

( Schluss.) 

Noch in einer zweiten Beziehung ist die Er¬ 
innerung sverklärung ein Mittel der Selbsterhaltung 
und eine Waffe im Kampf ums Dasein. Auf ihr 
beruht nämlich unser Zukunftsoptimismus und da¬ 
mit zugleich unsere Initiative und Willensstärke. 


bildet sich, eben weil er seine früheren Beschwerden 
rasch vergisst, eine fortschreitende Verschlechterung 
seines Befindens ein; man kann daher vorüber¬ 
gehend günstig auf ihn wirken, wenn man ihm 
durch Vorzeigen ärztlicher Aufzeichnungen oder 
seiner eigenen Briefe seinen ehemaligen Zustand 
deutlich vor Augen rückt. Der Mythos vom 
goldenen Zeitalter, übrigens ein ständiger, bei den 
meisten Psychologen wiederkehrender Beleg für 



Vollständige Ausblutung eines Pferdes im Serumlaboratorium Ruete-Enocii. 


Freilich, nicht uneingeschränkt dient die ideali¬ 
sierende Erinnerung einer optimistischen Auffassung 
der Dinge. Gerade durch den rosenfarbenen 
Schein, den sie über die Vergangenheit ausbreitet, 
pflegt sie die Gegenwart in eine düstere Beleuchtung 
zu stellen. So ist der Traum von der guten, alten 
Zeit bei dem alternden Manne keineswegs der 
Ausfluss einer heiteren Stimmung, noch auch die 
Veranlassung zu einer solchen. Der Hypochonder 


die Geltung unseres Gesetzes innerhalb der Volks¬ 
und Menschheitsseele, ist gerade von Hesiod, dem 
Pessimisten unter den antiken Dichtern, der Nach¬ 
welt überliefert worden und die Sage vom Para¬ 
diese klingt im alten Testament in eine düstere 
Schilderung des mühe- und schmerzensreichen 
Menschenlebens aus. Es ist bezeichnend für den 
gewaltigen Einfluss, den die idealisierende Er¬ 
innerung auf unser Denken und Fühlen besitzt, 
dass solche Vorstellungen 
von der einstigen Voll¬ 
kommenheit und dem 
späteren Sinken und Ent¬ 
arten der Welt sich so zäh 
erhalten, obgleich ihr 
Widerspiel, die wissen¬ 
schaftliche Entwickelungs¬ 
lehre, dem hoffenden und 
glaubenden Herzen eigent¬ 
lich viel mehr zu bieten 
hat; hätte sonst nicht der 
Darwinismus mit seinem 
Ausblick auf einen unab¬ 
sehbaren Fortschritt ebenso 
allgemeine Begeisterung 
und Zustimmung wecken 
müssen wie irgend eine 
religiöse Verheissung ? 

Wenn aber die Er¬ 
innerungsverklärung die 
Gegenwart verdunkelt, so 
reflektiert sie desto un- 
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geteilter alles Licht auf die Zukunft. »Hoffnung 
und Erinnerung«, sagt Jean Paul, »sind Rosen von 
einem Stamme mit der Wirklichkeit, nur ohne 
Dornen«, und deutet damit den engen Zusammen¬ 
hang an, der zwischen beiden Arten idealisierender 
Auffassung besteht. Wir malen die kommenden 
Ereignisse mit Farben, die wir von den ent¬ 
sprechenden Geschehnissen der Vergangenheit her¬ 
geholt haben, und wenn diese Farben, dank 
unserem Gefühlsgesetze, heller und satter geworden 
sind, als sie es ursprünglich waren, so muss das 
dem Zukunftsbilde zu gute kommen. Auf der 
optimistischen Ausmalung der Zukunft aber be¬ 
ruht unser Hoffen, und auf diesem unsere Willens¬ 
kraft; denn ein vollständiges Wollen besteht nur 
da, wo man an das Ziel glaubt und es für er¬ 
reichbar hält. Fehlt dieser Glaube, so reduziert 
sich das Wollen auf das Wünschen, das keine 
Triebkraft für das Handeln mehr besitzt. So ist 
unsere Initiative aufs engste mit der idealisierenden 
Erinnerung verknüpft. Welcher Schriftsteller würde 
noch ein Buch, welcher Kaufmann eine riskante 
Unternehmung beginnen mögen, wenn dem ersteren 
seine von den Verlegern zurückgesandten Manu¬ 
skripte, dem letzteren seine früheren Verluste eben¬ 
so gegenwärtig wären, wie die errungenen Erfolge r 
Wer hätte Lust, als Kolonist über See zu gehen, 
wenn man nicht immer nur an diejenigen dächte, 
die drüben reich geworden, sondern mehr an die 
Verschollenen und Verkommenen? Freilich, wenn 
wir älter werden, häuft sich aller Idealisierung zum 
Trotz die Last unserer trüben Erinnerungen und 
auch die Zukunft erscheint uns infolgedessen 
nüchterner und aussichtsloser. Mit der Zahl der 
vorgestellten Unmöglichkeiten aber sinkt die Trieb¬ 
kraft, die Jugendlichkeit unseres Willens. Ohne 
Erinnerungsverklärung würden wir viel früher alt 
werden, sie verlängert die Zeit der ursprünglichen 
Sanguinität. 

Einer allzu einseitig sich geltend machenden 
idealisierenden Erinnerung entspringt auch der 
spezielle Charakterfekler der Jugend , der Leicht¬ 
sinn, dessen Wesen eben darin besteht, dass un¬ 
angenehme Vorstellungen zu rasch in Vergessenheit 
geraten, oder dass sie sich zwar erhalten, aber 
ihren Gefühlswert einbüssen. Im letzteren Falle 
können sie sich gegen die überstarke Konkurrenz 
lustbetonter Gedanken nicht rechtzeitig ins Be¬ 
wusstsein emporarbeiten, oder wenn es ihnen doch 
gelingt, so fehlt ihnen, als kalten und indifferenten 
Ideen, die Überredungskraft, sie werden unfähig 
zu der Warnerrolle, die unsere unlustvollen Er¬ 
fahrungen zu spielen haben, und der Wille des 
Leichtsinnigen setzt sich mit einem kecken »Ach 
was, es wird schon gehen!« über alle Bedenken 
hinweg. 

Die gleiche Mission wie im Individuum über¬ 
nimmt die Erinnerungsverklärung im Volke und 
in der Menschheit, sie dient auch hier der Er¬ 
haltung jugendlicher Triebkraft und Willensstärke. 
So wirkte sie schon in den Sagen und Epen der 
Urzeit, deren Vortrag die Helden zu neuen Taten 
begeisterte; und so wirkt sie noch heute in der 
Überlieferung von jenen grossen Lichtgestalten der 
geistigen Geschichte, die jedem hochstrebenden 
jungen Menschen voranleuchten. Nie wird das 
Volk diese Männer so sehen, wie sie wirklich 
waren, und nie wird es sie so sehen wollen. Dar¬ 
über hat der vielstimmige Protest keinen Zweifel 


gelassen, der sensationslüsternen Psychiatern ent¬ 
gegenschallte, wenn sie in dem Leben oder den 
Werken Goethe’s oder Wagner’s nach Spuren von 
Degeneration und Geisteskrankheit suchten. 

Aber die Menschheit wird älter, , und wie beim 
Individuum schränkt sich auch bei ihr die ideali¬ 
sierende Erinnerung ein, um einer objektiven Vor¬ 
stellung der Vergangenheit Platz zu machen. Der 
moderne Historizismus ist die Folge, das Wort im 
weitesten Sinne genommen, denn ich möchte dar¬ 
unter nicht nur die kritische, von aller Legenden¬ 
bildung befreite Behandlung der historischen und 
philologischen Wissenschaften verstehen, sondern 
auch jene systematische Arbeitsweise des heutigen 
Gelehrten, der alles, was auf seinem Gebiete früher 
geschrieben und gedacht worden ist, in Betracht 
zieht. Diese historische Tendenz nun bietet der 
Menschheit die gleichen Vorteile, wie dem Indi¬ 
viduum die unbestochene, auch das Unangenehme 
und Niederdrückende nicht verschweigende Er¬ 
innerung des gereiften Mannes. Sie macht vor¬ 
sichtig, entwickelt den Wirklichkeitssinn, lehrt das 
Mögliche und Ausführbare von Illusionen zu 
scheiden und' unterdrückt jenen allzu hoffnungs¬ 
vollen Leichtsinn, der, wo er als Charakterfehler 
der Menschheit auftritt und an unseren unegoisti¬ 
schen Trieben haftet, als Schwärmerei oder Ideo¬ 
logie bezeichnet wird! Aber dem Historizismus 
sind auch dieselben Fehler und Gefahren eigen 
wie der objektiven Rückerinnerung des einzelnen; 
er verleiht einer Kultur, die sich ihm allzu einseitig 
ergibt, einen Zug greisenhafter Impotenz, die für 
das Geistesleben des alten Alexandria und Byzanz 
bezeichnend war. 

Fast alle Völker und Zeiten, in denen die 
Menschheit ihre höchste Lebensenergie erreichte, 
waren ausgesprochen unhistorisch. Teils besassen 
sie keine in Betracht kommende Vorgeschichte, wie 
die Griechen oder die modernen Amerikaner, teils 
ignorierten sie sie, wie die Aufklärung, die über 
ewigen Vernunftideen alles vergängliche Werden 
und Geschehen übersah und unterschätzte, teils 
endlich brachen sie, wie Renaissance und Neu¬ 
humanismus, mit der unmittelbar vorangehenden 
Entwicklung und richteten ihr Interesse auf eine 
ferne, zur Legende gewordene Vergangenheit; ein 
Stück idealisierender Menschheitserinnerung ersetzte 
ihnen die eigentliche Geschichte. Auf mehrfache 
Weise hängt der geschichtslose Charakter solcher 
Zeiten und Völker mit ihrer geistigen Initiative 
ursächlich zusammen. Wer keine Vorgeschichte 
hat, sondern eine neue Entwicklung beginnt, hat 
meist ein weites, freies Feld für lohnende und 
lockende Betätigung vor sich; auch hat er mit 
keiner Tradition, keiner fortschrittsfeindlichen Ge¬ 
wohnheit zu ringen. Aber der für uns wichtigste 
Grund ist dieser: wer kein Gestern kennt, der hört 
auf keine missmutig warnenden Stimmen, die ihm 
von der Mühsal und Zwecklosigkeit menschlicher 
Arbeit erzählen; höchstens berichtet ihm ein in 
verklärter Ferne liegendes »Einst« von gehobenen 
und noch zu hebenden Schätzen. Ein herrlicher 
Zukunftsoptimismus, ein unerschütterlicher Glaube 
an kommende Grösse ist das gemeinsame Kenn¬ 
zeichen solcher unhistorischer Kraftepochen. , 

Sobald eine Wissenschaft zu versanden droht, 
wie die Philosophie nach dem Hegel’schen Bankerott 
oder die Pädagogik der Gegenwart, so wird sie 
historisch und registriert gewesene Meinungen statt 
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neuer Tatsachen. Zum Teil ist hier der Histori¬ 
zismus nur Wirkung; ist eine Wissenschaft erschöpft, 
oder genügen' ihre Erkenntnisse dem Exaktheits¬ 
bedürfnis einer Zeit nicht mehr, so bleibt ihre eigene 
Geschichte als ein Gebiet neuer Forschungen mit 
sicheren Resultaten übrig. Aber andererseits trägt 
die geschichtliche Richtung doch auch viel zur 
Unkraft der Wissenschaften bei, in denen sie hei¬ 
misch wird. Wer alle frühere Arbeit auf einem 
Gebiete kennt, für den ist alles Neue, das sich an 
die Öffentlichkeit wagt, ein schon Dagewesenes, 
und obendrein, weil es auf tausend misslungene 
Versuche folgt, ein höchst Verdächtiges, das von 
vorneherein bloss als eine neue Nummer im histo¬ 
rischen Kataloge betrachtet und schon bei Leb¬ 
zeiten einbalsamiert wird. Aus den wuchtigen 
Folianten quillt mit der Gelehrsamkeit ein Strom 
tatloser Skepsis. Die Geschichte der Philosophie 
bestätigt das zur Genüge; skeptische Systeme ent¬ 
standen meist als Epigonenprodukte am Abschlüsse 
einer philosophischen Epoche, sobald die Denker 
durch dieÜberfiille widerstreitender Schulmeinungen 
irre geworden waren an der Hoffnung, die Wahr¬ 
heit endgültig zu erreichen. Vor einigen Jahren 
stellte eine Autorität auf dem Gebiete der Univer- 
tätspädagogik die Forderung auf, dass die Studie¬ 
renden der Heilkunde sich auch mit der Geschichte 
der Medizin zu befassen hätten, um gegen neu- 
auftauchende Heilmittel mit ausreichender Skepsis 
gewappnet zu sein. Hier sollte der aus historischer 
Erinnerung erwachsende Zweifel absichtlich gepflegt 
werden; aber ist es wirklich notwendig, das über¬ 
lastete medizinische Studium noch zu komplizieren, 
und jungen Gelehrten von heute das Aburteilen 
und Absprechen beizubringen? Sie leiden wahr¬ 
lich genug daran, dass sie Enkel sind, und auf 
dem sandigen Boden ihres wissenschaftlichen Miss¬ 
trauens gehen tausend Keime frischen Strebens 
und wertvoller Anregungen zu Grunde. 

Was wird die Zukunft bringen ? Wird die Jugend¬ 
kraft der Menschheit der Überlast und dem läh¬ 
menden Einfluss ihrer objektiven, geschichtlichen 
Erinnerung erliegen? Oder wird sie dereinst, an¬ 
gewidert von ihrer Gelehrsamkeit, ihr Heil im Ver¬ 
gessen suchen, ihre Bibliotheken anzünden und 
aufs neue zur Legende, zur idealisierenden Erinne¬ 
rung zurückkehren ? 

Letzteres ist sicher unmöglich; was die Vernunft, 
die Wissenschaft genommen hat, gibt sie nicht 
wieder her, ihre Eroberungen sind endgültig. Aber 
ihre Gefahren sind auch nicht so gross, wie sie 
zuweilen dem mitten im Getriebe der Forschung 
Stehenden erscheinen können, weil glücklicherweise, 
»was ein Professor spricht, nicht gleich zu allen 
dringet.« Der hier geschilderte Fall ist ja nicht 
der einzige, wo die Wissenschaft scheinbar hem¬ 
mend und ertötend in das wechselnde, warme, 
pulsierende Leben der Menscheit eingreift. Sie 
versteinert auch die Sprache der Kulturvölker und 
macht ihre Fortentwicklung unmöglich. So scheint 
es auf der Oberfläche; aber drunten im Grunde 
der Volksseele blühen die Dialekte, wandeln und 
differenzieren sich fort und fort und schaffen sich 
ihre eigene Literatur, da wachsen immer aufs neue 
religiöse und metaphysische Gedankenbildungen 
empor. Und so wird es auch immer eine grosse 
Majorität der Menschheit geben, die sich nicht 
für verpflichtet hält, alles Geschriebene zu lesen 
und alles Dagewesene zu registrieren, für die die 


Geschichte eine schöne Legende bleibt, aus der 
sie, je nach Bedürfnis, ihr eigenes Evangelium 
herausliest, sei es nun ein religiöses oder sozia¬ 
listisches oder demokratisches, oder eines der 
naturgemässen Lebensweise, oder irgend ein an¬ 
deres. Unsere Gelehrten der Geschichte und 
Nationalökonomie tun sehr übel daran, über die 
unhistorischen Utopisten zu spotten; die haben 
die französische . Revolution geschaffen und die 
moderne Gesellschaft. Was aber hat der Histori¬ 
zismus geschaffen? Bestenfalls die Politik der Vor¬ 
sicht und der Entscheidungen von Fall zu Fall. 
Es muss in der Weltentwicklung neben dem tat¬ 
losen Wissen auch die unwissende Tat geben; 
wenn die Sträucher und Kräuter historisch würden 
und feststellten, wie wenig ausgestreute Keime zu 
neuen Pflanzen werden, so verzichteten vielleicht 
die meisten auf das undankbare Geschäft des 
Fruchttreibens und ironisierten nur noch ihre 
törichten Brüder, die das Blühen nicht lassen könn¬ 
ten. Objektive Geschichte und idealisierende Mensch¬ 
heitserinnerung sind gleich notwendig und unent¬ 
behrlich, und der Begreifende wird für keine von 
beiden Partei nehmen, sondern sich freuen, dass 
die grossen Gesamtindividuen, Volk und Mensch¬ 
heit, dank ihrer Vielköpfigkeit die stärksten, sich 
ergänzenden Widersprüche nebeneinander beher¬ 
bergen können. Denn darauf beruht ihre fast 
unbegrenzte Entwicklungsfähigkeit und ihre relative 
Unvergänglichkeit. 


Begrenzung der Geschwindigkeit bei Dampf¬ 
lokomotiven. 

Von Rudolf Vogdt, Regierungsbaumeister. 

Die Tatsache, dass bei den von der »Studien¬ 
gesellschaft für elektrische Schnellbahnen« 
zwischen Marienfelde und Zossen angestellten 
Versuchen Geschwindigkeiten von 200 km d. Std. 
und mehr erreicht worden sind, hat allgemeines 
Interesse erregt und früher ungeahnte Ausblicke 
in die Zukunft ermöglicht. Wird doch ernst¬ 
haft bereits der Plan erwogen, Berlin und Ham¬ 
burg durch eine elektrische Schnellbahn mit¬ 
einander zu verbinden. Wenn hierbei auch 
voraussichtlich nicht die höchsten bei den 
Versuchen erzielten Geschwindigkeiten in An¬ 
wendung kommen würden, so ist doch geplant 
mit ca. 150 km d. Std., also um 60 km schneller 
als jetzt, zu fahren. Es würde dann möglich 
sein, die Strecke Berlin —Hamburg in weniger 
als zwei Stunden zurückzulegen. Derartig hohe 
Geschwindigkeiten sind bei Dampflokomotiven 
bisher noch nie erreicht worden und wären 
bei den meisten bisherigen Ausführungen auch 
gar nicht mit der Sicherheit des Betriebes ver¬ 
einbar. 

Der Grund hierfür liegt in der üblichen 
baulichen Anordnung der Dampflokomotiven 
und speziell in der gewöhnlich • angewandten 
»Massenausgleichung«. Die Massenausgleichung 
ist eine Art Balancierung der Maschinenteile 
und hat den Zweck, schädliche Bewegungen zu- 
v er hindern , die sonst durch den Gang des 
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Triebwerkes hervorgerufen würden. Der in 
den Dampfzylindern wirksame Dampfdruck 
wirkt gleichmässig nach allen Seiten, also 
mit der gleichen Kraft beim Rückgänge des 
Kolbens, wie in der Skizze angenommen, 
nach hinten auf den Kolben und nach vorn 
auf den Zylinderdeckel. Der Dampf treibt 
infolgedessen den Kolben nach der einen Seite 
und den Dampfzylinder mit allem, was mit diesem 
fest verbunden ist, bei der Lokomotive also mit 
Rahmen und Kessel, nach der anderen Seite. 
Das letztere geschieht um so weniger, je 
schwerer die Lokomotive im Verhältnis zu 
ihrem Triebwerk ist. Der auf den Dampf¬ 
kolben wirkende Dampfdruck wird am Anfang 
der Kolbenbewegung, im sogen. Totpunkte, 
z. T. dazu verwandt, die einzelnen Triebwerks¬ 
teile, die durch Bolzen gelenkig miteinander 
verbunden sind, zu beschleunigen, d. h. in 
Bewegung zu setzen. Derjenige Druck, der 
vom Dampf auf die Kurbel der Triebachse 
ausgeübt wird, ist demnach um den Beschleu¬ 
nigungsdruck der Triebwerkszeuge geringer. 



Fig. i. Die Massenausgleichung bei den heutigen 
Lokomotiven. 

G Ausgleichungsgewichte. 


Z. B. ist bei einer Reihe von Wagen, die von 
hinten her gestossen wird, der zwischen dem 
hintersten und vorletzten Wagen auftretende 
Druck grösser als der zwischen dem vorder¬ 
sten und zweiten Wagen: der letzte Wagen 
hat alle vor ihm stehenden, der zweite dagegen 
nur den ersten zu beschleunigen. Die Kraft, 
mit der die Achse nach rückwärts an den 
Rahmen angepresst wird, ist demnach um den 
Beschleunigungsdruck der Triebwerksteile ge¬ 
ringer als der nach vorn wirkende Deckeldruck. 
Der Überschuss des Deckeldruckes über den 
Kurbeldruck, der bei der oben angenommenen 
Bewegungsrichtung nach vorn, bei der umge¬ 
kehrten Kolbenbewegung nach hinten wirkt, 
und seinen grössten Wert im Totpunkte, d. h. 
wenn die Kurbel horizontal steht, erreicht, 
wird ein Zucken der Lokomotive in der Rich¬ 
tung des Gleises und ein Schlingern , d. h. 
eine Drehung um eine Vertikalachse, im Gleise 
hervorrufen. Beide störenden Bewegungen 
werden allerdings um so geringer sein, je 
schwerer die Lokomotive und je grösser deren 
Radstand, sie werden aber bei zunehmender 
Geschwindigkeit sehr stark wachsen und nicht 
nur ungünstig auf Lokomotive und Gleis, son¬ 


dern auch gefährdend auf die Sicherheit des 
Betriebes einwirken. 

Zur Verminderung dieser störenden Beive- 
gungen ist die Anwendung einer Massenaus-, 
gleichung erforderlich. Diese besteht bei Loko¬ 
motiven meistens in schweren am Umfange 
derTreibräderuntergebrachten Gegengewichten, 
[G Fig. i) von denen ein Teil, die mit den 
Rädern sich drehenden Triebswerkteile, Kurbel 
etc., ein anderer die gradlinig hin- und herbe¬ 
wegten Triebswerks teile ausgleichen soll. Diese 
Gegengewichte üben bei dem Lauf der Räder 
Zentrifugalkräfte aus, die stets vom Radmittel¬ 
punkte fort radial nach aussen wirken, in gleicher 
Weise wie ein an einer Schnur im Kreise, 
herumgeschleuderter Stein diese infolge seiner 
nach aussen wirkenden Zentrifugalkraft stets 
anspannt und bei gesteigerter Geschwindig¬ 
keit schliesslich zerreissen wird. Die Gegen¬ 
gewichte sind in den Rädern derart angeordnet, 
dass ihre Zentrifugalkraft die oben erwähnten 
Dampfdrücke, die auf die Zylinderdeckel ab¬ 
wechselnd nach vorn und hinten wirken, bis 
zu einem bestimmten Grade ausgleichen, die 
störenden Bewegungen der Lokomotiven also 
mildern. 

Mit dem hierdurch erkauften Vorteil ist 
aber ein schwerer Nachteil verbunden. Die 
Zentrifugalkräfte wirken nämlich nicht nur hori¬ 
zontal in der Richtung der Kolbenbewegung 
ausgleichend, sondern auch vertikal und wirken 
sogar, wenn die Gewichte 1 vertikal über oder 
unter der Achse stehen, in ihrer ganzen Grösse 
senkrecht. Die Kraft, mit der bei einer fah¬ 
renden Lokomotive ein Treib- oder Kuppel¬ 
rad auf die Schiene drückt, hat demnach keine 
konstante Grösse, sondern schwankt in weiten 
Grenzen. Der Raddruck wird, wenn das Ge¬ 
wicht unten steht, durch die Zentrifugalkraft 
des Gegengewichtes vermehrt , wenn dagegen 
das Gewicht oben steht, durch seine Zentri¬ 
fugalkraft vermindert. Diese wächst nun mit 
dem Quadrat der Geschwindigkeit, ist also bei 
doppelter Geschwindigkeit 4 mal, bei 3 facher 
Geschwindigkeit 9 mal so gross als vorher. 
Bei fahrenden Schnellzugslokomotiven haben 
diese Zentrifugalkräfte Grössen von mehreren 
tausend Kilogramm. Eine solche Lokomotive 
rollt also nicht einfach über die.Gleise, sondern 
bildet ein förmliches Hammerwerk , das mit 
riesiger Kraft in gefährlicher Weise die Schienen 
beansprucht. Amerikanische schnell fahrende 
Lokomotiven haben durch die Wirkung der 
Zentrifugalkräfte ihrer Gegengewichte, die be¬ 
sonders schwere Triebwerke auszugleichen 
hatten, auf einigen Bahnen in kurzer Zeit den 
Oberbau zerstört. Noch gefährlicher aber ist 
die nach oben gerichtete Zentrifugalkraft der 
Gegengewichte, die bei hohen, bisher nicht 
•erreichten Geschwindigkeiten so gross werden 
würde, dass sie den Raddruck vollständig über¬ 
winden, die Lokomotive also vom Gleis abheben 
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würde. Das würde bei den preussischen drei¬ 
achsigen Schnellzugslokomotiven bei ungefähr 
150 km Geschwindigkeit in der Stunde ein- 
treten. Die Sicherheit der Fahrt wäre hier¬ 
durch vollkommen in Frage gestellt, eine Ent¬ 
gleisung müsste eintreten. 

In der Erkenntnis dieser Gefahr sind von 
verschiedenen Konstrukteuren andere Arten 
der Massenausgleichung in Anwendung ge¬ 
bracht worden, bei denen die Wechsel in den 
Raddrücken vermieden werden. Bei einer 
Ausführung werden die Gegengewichte £(Fig. 2) 
geradlinig vom Triebwerk aus, den Kolben 
entgegengesetzt, bewegt. Das von der Achse 
geschleppte Gegengewicht übt auf diese und 
damit auch auf den Rahmen eine Kraft, die 
Beschleunigungskraft des Gegengewichtes, aus, 
die dem vorn am Dampfzylinder auftretenden 
Beschleunigungsdruck entgegenwirkt. Eine an¬ 
dere Ausführung, die auch bei der Kgl. Preuss. 
Eisenbahnverwaltung in Aufnahme gekommen 
ist, hat, statt der gewöhnlichen zwei, vier 
Triebwerke und zwar zwei ausserhalb und 



Fig. 2. Die Massenausgleichung durch grad¬ 
linig bewegte Gegengewichte G. 


zwei innerhalb der Rahmen (s. Fig. 3). Die 
Triebwerke je einer Lokomotivseite bewegen 
sich stets entgegengesetzt, ihre Kurbeln sind 
um 180 0 gegeneinander versetzt. Da die 
Aktionslinien der Bewegungen aber nur 
parallel sind und nicht ineinander fallen, so 
üben auch hier die auf die Zylinderdeckel 
wirkenden Dampfdrücke bei schneller Fahrt 
Wirkungen aus, die ein Schlingern verursachen. 
Dieser Übelstand Hesse sich wesentlich ver¬ 
bessern durch die bei SchifFsmaschinen ange¬ 
wandte Massenausgleichung • von Schlick. 
Hierbei sind die Kurbeln der vorhandenen 
4 Triebwerke nicht um je 90° versetzt, son¬ 
dern in bestimmten, von deren Querabständen 
abhängigen Winkeln angeordnet. Es hätte 
das vor der ersten Methode den Vorzug, dass 
zur vollständigen Ausgleichung der hin- und 
hergehenden Triebwerke kein totes Gewicht 
in Gegengewichten mitgeschleppt zu werden 
brauchte, sondern die Triebwerksgewichte in 
sich ausgeglichen wären. Alle diese Anord¬ 
nungen, welche die gefährlichen Grössen¬ 
schwankungen des Raddruckes vermeiden, 
machen die damit ausgerüsteten Lokomotiven 
für hohe Geschwindigkeiten geeignet. Zwar 
soll durch Versuche erst dargetan werden, 
wie hoch die Fahrgeschwindigkeiten bei ihnen 


gesteigert werden können, und es werden 
voraussichtlich Geschwindigkeiten von 200 km 
d. Std. wie mit elektrischen Lokomotiven, die 
nur drehende vollständig ausgeglichene Trieb¬ 
werke haben, nicht erreicht werden. Doch 
wird vor allgemeiner Einführung elektrischer 
Schnellbahnen mit sehr teurem, besonderem 
Bahnkörper und Betriebe eine Steigerung der 
Geschwindigkeit bei Dampflokomotiven das 
zunächst erstrebenswerte und erreichbare Ziel 
bilden. 

Man darf deshalb mit hohem Interesse den 
Schnellfahrtversuchen entgegensehen, welche 
die preussische Eisenbahnverwaltung ebenfalls 
auf der Strecke Marienfelde-Zossen mit Dampf¬ 
lokomotiven anstellt. 


Lenkbare Luftballons im Jahre 1903. 

Als nach der Erfindung des Luftballons 
alle Versuche ihn steuerbar zu machen geschei¬ 
tert waren, betrachtete man diese Aufgabe als 
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Fig. 3. Massenausgleichung durch vier Trieb¬ 
werke (Lokomotive von der Unterseite gesehen.) 

ebenso aussichtslos wie das Perpetuum mobile. 
Trotzdem hat sich eine Unzahl von Erfindern 
an ihr versucht, viele Unberufene und wepige 
Berufene. Erst mit den Jahren 1870/71 tritt 
eine Wandelung ein. Bei der Einschliessung 
von Paris durch die deutschen Heere, die jede 
Verbindung nach aussen verhinderten, blieb 
den Belagerten nur der Weg durch die Luft 
frei. Sie benutzten ihn und Hessen zahlreiche 
Ballons aufsteigen; indessen gelang es keinem, 
wieder zurückzukehren. Die französische Regie¬ 
rung setzte deshalb auf die Erfindung eines 
brauchbaren lenkbaren Luftschiffes einen hohen 
Preis. Die Folge war eine Flut von Projekten, 
von denen nur ein einziges, das von Dupuy 
de Lome Beachtung verdient, wenn seine 
Leistungen auch gering waren. Und mehr als 
10 Jahre vergingen, bis die Brüder Renard in 
Verbindung mit dem Hauptmann Krebs einen 
Typ brachten, der grundlegend wurde für die 
späteren Arbeiten auf diesem Gebiet. — Wie¬ 
der währte es geraume Zeit. Erst das Flug¬ 
schiff des Grafen Zeppelin brachte einen neuen 
Fortschritt. Aber alle diese Unternehmungen 
stellten sich nur als vereinzelte Versuche dar. 
Erst die letzten Jahre brachten eine beständige 
Weiterentwicklung, von der allein die endgültige 
Lösung zu erwarten ist. Das Verdienst, die 
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Sache volkstümlich gemacht zu haben, gebührt 
Santos Dum o nt, jenem reichbegüterten, 
jungen Brasilianer, der gewillt scheint, sein 
Leben und seine ganze Kraft dem lenkbaren 
Ballon zu widmen. In aller Gedächtnis sind 
seine Fahrten, bei denen er nach vielen Miss¬ 
erfolgen und Fährlichkeiten den Eiffelturm 
glücklich umschiffte, zu seinem Ausgangspunkt 
zurückkehrte und so den Deutsch-Preis gewann. 
Nachdem er sich dann an die Riviera, nach 
England und Nordamerika begeben hatte, um 
weitere Fahrten auszuführen, deren Erfolg 
allerdings hinter jener um den Eiffelturm zurück¬ 
blieb, wandte er sich wieder nach Paris, wo 
er im Jahre 1902 zwei Ballons bauen Hess, 
seinen Nr. IX und Nr. X. 

Nr. IX, in den kleinsten Dimensionen ge¬ 
halten, wie sie sich nur ein Mann von Dumont’s 
Gewicht gestatten kann, ist hauptsächlich als 
Fahrzeug für Versuchs- und Sportzwecke ge¬ 
dacht, während der viel grössere Nr. X mehrere 
Personen an Bord mitführen soll, um auch 
anderen, die genügend Unternehmungsgeist 
besitzen und eine beschleunigte, unfreiwillige 
Landung nicht scheuen, das Vergnügen einer 
Fahrt im Motorballon zu ermöglichen. 

Nr. IX wurde bei Lachambre in Vaugirard 
erbaut und ist in der dortigen Halle unterge¬ 
bracht. Im Gegensatz zu seinen langgestreckten, 
an beiden Enden zugespitzten Vorgängern ist 
er rundlicher und hat die Form eines Eies, ist 


Santos Dumont Nr. 9. 

auf eine zweiflügelige Schraube von 3 m Durch¬ 
messer am hinteren Ende des Tragegerüstes. 
Das Steuer ist zwischen dem Ballon und dem 
Tragegerüst am rückwärtigen Teile angeordnet. 

Von den zahlreichen bahrten, die Santos 
Dumont mit dem Nr. IX ausführte, ist die 
bekannteste die, welche er gelegentlich der 
Grande Revue im Sommer 1903 gemacht hat. 
Hierbei fuhr er bei allerdings ruhigem Wetter 
nach dem Paradefeld, hielt gegenüber der Tri¬ 
büne des Präsidenten Loubet, salutierte mit 
einigen Detonationen und kehrte nach seiner 




Gondel von Santos Dumont Nr. 9. 


aber am rückwärtigen Teil zugeschärft. Die 
Hülle besteht aus japanischer Seide und birgt 
215 cbm. Das Ballonat, eine Luftblase im 
Innern des Ballons, die durch Überdruck die 
starre Form der Hülle erhalten soll, fasst 30 cbm. 

Die Aufhängung ist ähnlich wie bei seinen 
früheren Modellen, ohne Netz, und greift mit 
44 Klaviersaitendrähten an der Hülle unmittel¬ 
bar an. Sie läuft nach dem Tragegerüst, das 
einen 3pferdigen Clement-Motor birgt. Das 
Schwungrad hat 62 cm Durchmesser und wirkt 


Halle zurück. Wer die Bedeutung der Grande 
Revue für den Pariser kennt, wird den Ein¬ 
druck des Schauspiels, das Santos Dumont 
geboten hat, beurteilen können. 

Wahrscheinlich hat ihn diese Fahrt ermutigt, 
seine Ballons dem Minister Andre für den Krieg s¬ 
fall anzubieten, wofür ihm die französische Hee¬ 
resleitung in einem anerkennenden Schreiben 
gedankt hat. Sie hat sein Anerbieten auch 
angenommen; ob sie aber grossen Nutzen 
daraus ziehen wird, ist mehr als zweifelhaft, 
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denn vorläufig scheinen seine jetzigen Ballons 
ebensowenig wie seine früheren eine aus¬ 
reichende Eigengeschwindigkeit zu besitzen, 
um Erspriessliches zu leisten. 

Nun zu Nr. X, dem Passagierballon, der 
ausser zwei Luftschiffern als Führer noch 
zwölf Personen aufzunehmen bestimmt ist. Ent¬ 
sprechend der grösseren Last, die er mitführen 
soll, ist auch sein Inhalt bei weitem grösser 
bemessen und zwar auf 2100 cbm. Seine 
Längsachse beträgt 48 m, sein grösster Durch¬ 
messer 8,5 m. Unter dem Ballon sind zwei 
Tragegerüste etagenförmig angeordnet. Das 


einen Frank pro Kilo ihres Gewichts bezahlen. 

Ausser den beiden beschriebenen neuen 
Fahrzeugen besitzt Santos Dumont noch von 
früher her seinen Nr. VII. mit dem er bei der 
Ausstellung in St. Louis zu konkurrieren ge¬ 
denkt. 

Nach den bisherigen Ausführungen ist die 
Tätigkeit von Santos Dumont wohl aus¬ 
dauernd, aber doch recht dilettantisch und 
hauptsächlich sportlich. Die vielen Mühen und 
Kosten, mit denen er seine Erfolge errungen 
hat, weil er bei seinen Versuchen alle Erfah¬ 
rungen anderer ignorierte, Hessen sich ver- 



Santos Dumont Nr. 10. (Das Passagier-Luftschiß'.) 


obere von dreieckigem Querschnitt soll die 
Führer, den 2opferdigen Clement-Motor und 
die Schraube von 4 m Durchmesser aufnehmen, 
während in dem unteren rechteckigen in drei 
Gondeln je vier Passagiere untergebracht wer¬ 
den. Durch diese Anordnung hofft Santos 
Dumont den pendelnden Bewegungen, dem 
Rollen und Stampfen wirksam entgegenzutreten. 
Ob und in welchem Masse ihm dieses gelingt, 
wird sich erst zeigen. 

Er selbst wird im Ernst kaum hoffen, die 
Unkosten der »Ausflüge« der Nr. X durch die 
Preise zu decken, welche er von seinen Beglei¬ 
tern fordern will. Ich für mein Teil halte es 
zunächst für ziemlich unwahrscheinlich, dass 
sich zu seinen Fahrten, bei denen sich früher 
oft recht bewegte Zwischenfälle abspielten, 
stets zwölf Abenteuerlustige finden werden, die 


ringern, wenn er erst nach gründlichem Vor¬ 
studium zur Konstruktion geschritten wäre, wie 
dies die Brüder Peter und Paul Lebaudy 
getan haben. 

Im Jahre 1899 beauftragten sie ihren Inge¬ 
nieur Julliot, Vorstudien über einen lenkbaren 
Ballon zu machen. Im Jahre 1901 schritt man 
zum Bau einer trefflich eingerichteten Halle 
unweit von Moisson auf einer Hochebene west¬ 
lich der Seine. 

Für die Hülle wählte man gänzlich ab¬ 
weichend zu dem bisher in Frankreich geübten 
Verfahren doppelt gummierten Baumwollstoff 
von der Continental Cautschouc & Guttapercha 
Compagnie in Hannover. Zur Vermehrung 
der Dichtigkeit soll von dem Erbauer der 
Ballonhülle ausserdem noch Ballonin verwendet 
worden sein, wie solches schon bei dem Zeppelin- 
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Ballon Lebaudy 


sehen Flugschiff gebraucht wurde. Der Ballon 
hat eine Länge von 56,5 m, einen grössten 
Durchmesser von 9,8 m und 2284 cbm Inhalt. 
Seine Gestalt ist die einer unsymmetrischen 
Spindel; im unteren Teil liegt eine Luftblase 
von 320 cbm Inhalt. 

Der Ballonkörper ruht auf einem Rahmen 
aus Stahlrohren, die mit Stahldraht verspannt 
sind. Der ganze Rahmen ist mit feuersicherem 
Stoff überzogen und hat folgende Aufgaben: 


1. selbst als Steuerfläche, 

2. zur Anbringung weiterer Steuerungsorgane, 
um die rollenden, stampfenden und pen¬ 
delnden Bewegungen des Ballons während 
der Fahrt zu verhindern, und 

3. als Fallschirm bei Unfällen. 

An dem Rahmen ist an Stahlkabeln die 
Gondel aufgehängt und verspannt. Die Ver¬ 
spannung ist stellbar. Die Gondel selbst be¬ 
steht aus Stahlrohren, ist 4,8 m lang, i,6 m 
breit, 0,8 m hoch und läuft nach unten in eine 
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Spitze aus Stahlrohren aus, die zum Auffangen 
des Stosses beim Landen dienen soll. In der 
Gondel befindet sich ein 4opferdiger Daimler- 
Motor, der zwei zweiflügelige Schrauben von 
2,8 m Durchmesser treibt. Die Schrauben 
sind seitlich der Gondel angeordnet. 

Zunächst wurde ein Programm derjenigen 
Fragen aufgestellt, über die man sich vor Be¬ 
ginn der Fahrten Klarheit verschaffen wollte; 
es erstreckte sich auf: 

a) die Sicherheit der Aufhängung; 

b) die Dichtigkeit der Hülle unter Druck; 
cj die Entzündungsmöglichkeit des Gases; 
d) die Regulierung des Motors und Messung 

seines Effektes. 

Nach Erledigung dieser Punkte schritt man 
am 2. 11. 02 zu den Fahrten am Seil über 
der Ebene von Moisson. Hierbei bewährte 
sich der Ballon in allen Teilen aufs beste. Die 
Versuche wurden am nächsten Tage fortgesetzt 
und führten zu einigen Änderungen an den 
Steuerungsvorrichtungen, wenn sich auch schon 
bei diesen beiden Fahrten die grosse Stabilität 
des Luftschiffes erkennen Hess. Der Flug vom 
12. 11. 02 bestätigte die Zweckmässigkeit des 
neuen Steuers, so dass man tags darauf vier 
Versuchsfahrten ohne Seil unternehmen konnte. 
Hierbei gelang es, Kurven zu beschreiben 
von weniger als 150 m Radius und trotz einer 
Steuerhavarie glücklich zurückzukehren. Im 
ganzen wurden etwa 20 km in der Luft zu¬ 
rückgelegt. Die Eigengeschwindigkeit erreichte 
ca. 10—11 m in der Sekunde. Die Vorteile 
der Konstruktion zeigten sich, deutlich, weil 
das Fahrzeug - trotz des einseitigen Antriebes 
durch nur eine Schraube — die andere war am 
vorhergehenden Tage beschädigt worden — 
noch manövrierfähig blieb. Der Grund hierfür 
ist wohl hauptsächlich in der Anordnung der 
Schrauben dicht neben der Gondel zu suchen. 

Infolge der Fahrten wurde der Tragebalken 
für das Steuer verstärkt und am hinteren Ende 
der Tragefläche ein pyramidenförmiges Organ 
angebracht, um eine kielartige Wirkung hervor¬ 
zurufen. 

Mit Anfang April 1903 wurden die Ver¬ 
suche von neuem aufgenommen, bei denen 
die leichte Manövrierfähigkeit des Fahrzeuges 
von neuem festgestellt werden konnte. 

Seine grosse Überlegenheit gegen alle bis¬ 
herigen Luftschiffe bewies das Lebaudy’sche 
durch seine Fahrt am 9. 5. 03. Um das ruhige 
Wetter auszunützen, traf man schon in den 
ersten Morgenstunden die Vorbereitungen und 
beschloss, nach der 10 km weiten Kirche von 
Mantes zu fahren. Um 8 Uhr 54 vorm, stieg 
der Ballon und folgte dem beabsichtigten Kurs 
— nach Messungen auf dem Eiffelturm betrug 
die Windgeschwindigkeit zu dieser Zeit 7,2 m 
in der Sekunde aus Nordost — überflog in 
südöstlicher Richtung die Seine und erreichte 
das beabsichtigte Ziel. Bei der Fahrt liefen 


die Schrauben mit 800 Touren. Nach einigen 
Wendungen wurde der Kurs nach West auf 
Rosny gerichtet — Entfernung Mantes-Rosny 
6,7 km — und letzteres umfahren. Gegen den 
Nordostwind von 6,3 m in der Sekunde 
ging es zurück nach der Halle von Moisson 
— Entfernung 7,6 km — wo die Landung 
sehr glatt erfolgte. Die eingehende Besichtigung 
des Ballons zeigte, dass das Fahrzeug in keinem 
seiner Teile Schaden genommen hatte. — Die 
Summe der geradlinigen Entfernungen zwischen 
Moisson, Mantes und Rosny ergibt 23,8 km, 
die wirkliche Fahrtlinie, projiziert auf den Boden, 
wird nach den Eintragungen in die Karte wäh¬ 
rend der Fahrt auf 37,2 km berechnet. Die 
Dauer der Fahrt betrug 1 Stunde 36 Minuten, 
die erreichte Geschwindigkeit 23 km pro Stunde, 
bei einer mittleren Windgeschwindigkeit von 
6,4 Sekundenmeter während des Versuches. 

Der Ballon hat mit dieser Fahrt bewiesen, 
dass er ein bestimmtes Ziel erreichen und auch 
gegen einen gewissen Wind nach seinem Aus¬ 
gangspunkt zurückkehren kann. Er hat ferner 
seine Betriebssicherheit dargetan, denn während 
des ganzen Fluges hat er keine Störung an 
seinem Mechanismus erlitten und hat gezeigt, 
dass auch seine Flugzeit nicht unbedeutend ist. 

Die grosse Solidität des ganzen Systems, 
das auch einer Landung auf freiem Felde ge¬ 
wachsen ist, kam bei dem Versuch am 15. 5. 
zur Geltung, als der Ventilator zur Speisung 
der Luftblase im Inneren schadhaft wurde, so 
dass der Ballon zur Landung schreiten musste, 
die sich aber ohne Unfall vollzog. 

Der Fahrversuch am 1. 6. 03, bei dem das 
Verhalten des Ballons festgestellt werden sollte, 
wenn nur eine Schraube wirkt und wenn das 
horizontale Steuer fortfällt — letzteres war zu 
diesem Zweck ohne Stoffüberspannung — 
lieferte, ein weiteres glänzendes Beispiel für die 
Betriebssicherheit, denn auch hier gelang es 
in der Halle zu landen. 

Indessen hatte der Ballon schon 70 Tage 
gefüllt gestanden und das Gas an Tragkraft 
verloren. Deshalb füllte man ihn von-neuem. 

Von den nun folgenden Fahrten verdient 
die vom 24. 6. 03 besonders hervorgehoben 
zu werden, denn sie übertrifft selbst die vom 
8. 5. 03 bei weitem. Die Dauer erreicht 2 
Std. 46 Min. — also 1 Std. 10 Min. mehr — 
die Strecke 98,47 km, also 61 km mehr. 
Leider fehlen alle Daten in Bezug auf die 
Windstärke, so dass sich ein sicherer Schluss 
auf die Eigengeschwindigkeit nicht ziehen lässt. 

Unter den weiteren Flugversuchen ist der 
vom 11. 7. interessant, weil an diesem Tage 
das Fahrzeug gegen einen Wind von ca. 10 m 
erfolgreich anfuhr. 

Leider zeigte sich, dass die Hülle nicht 
mehr genügend dicht war; deshalb ersetzte 
man sie durch eine neue mit der Lebaudy im 
November wieder erfolgreiche Fahrten machte. 
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Die alte Hülle aber hat mit Ehren be¬ 
standen, da sie mehr als ö 1 /* Monat das Gas 
unter einem Druck von 10 m Wassersäule ge¬ 
halten hat. 

Werfen wir noch einen zusammenfassenden 
Blick auf die Fahrten mit Lebaudy’s >le Jaune«, 
so lässt sich aus dem Umstand, dass das Luft¬ 
schiff bei 29 Auffahrten 28 mal an seinen 
Ausgangspunkt zurückkehrte, ein Schluss auf 
die Leistungsfähigkeit und Betriebssicherheit 
ziehen. Wenn es bei seiner Landung am 15.5.03 
gezwungen war, ausserhalb seiner Halle zur Erde 
zu gehen, ohne Schaden zu leiden, wenn es 
trotz kleiner Defekte am Mechanismus, wie am 
Steuer und an den Schrauben, noch manövrier¬ 
fähig blieb, so wird der Eindruck seiner Brauch¬ 
barkeit dadurch noch erhöht. Das Verhalten 
während der Fahrten hat seine grosse Stabili¬ 
tät und leichte Steuerfähigkeit bewiesen. Die 
Leitung des Baues und der Versuche können 
mustergültig genannt werden. Betrachtet man 
endlich die Einrichtungen des Moisson’schen 
Etablissements mit seinen eigenen Werkstätten, 
in denen Dampf, Gas und Elektrizität zur Ver¬ 
fügung stehen, die eigenen Schneidereien, die 
Räume zum Nachdichten der Stoffe, die Art 
der Unterbringung des Ballons mit den vielen 
praktischen Anordnungen für die Bedienung 
des Ballons, die Windmessung durch ballons 
rondes, so darf man mit Recht hoffen, dass 
bei dem Geschick der Konstrukteure und den 
reichen Mitteln der Lebaudy weitere höchst 
bedeutende Fortschritte zu erwarten sind. 

Werden die eben geschilderten Erfolge von 
jenen anderen Männern, die im Jahre 1903 
lenkbare Ballons gebaut haben, übertroffen 
werden? 

Der Misserfolg Spencer’s, dessen Ballon 
mit dem Winde trieb, spricht nicht dafür. 
Vielleicht ist Barton glücklicher, denn sein 
Luftschiff erscheint im allgemeinen zweck¬ 
mässig eingerichtet. Allein bis jetzt ist der 
Bau noch nicht vollendet und erst die Fahrten 
werden Aufschluss über seine Brauchbarkeit 
geben. Auch die französische Regierung lässt 
einen Motorballon konstruieren und hat den 
Oberst Renard, den genialen Erbauer der 
la France, mit dieser Aufgabe betraut; diese 
Wahl lässt erwarten, dass etwas Tüchtiges 
geschaffen wird. Jedenfalls ist das französische 
Kriegsministerium zu der Ansicht gelangt, dass 
ein lenkbares Luftschiff von der Leistungs¬ 
fähigkeit des le Jaune unter günstigen Verhält¬ 
nissen gewisse Dienste leisten kann. Ein Blick 
auf die Lage der östlichen Grenzfestungen 
Frankreichs gibt unter Zugrundelegung _ der 
von den Lebaudy’s erreichten Resultate dieser 
Ansicht Recht. 

Dass weitere Fortschritte auf dem Gebiet 
der lenkbaren Ballons möglich sind, wird nie¬ 
mand bezweifeln, dass diese aber nur durch 
beständiges Arbeiten zu erringen sind, ist sicher. 


Für das Jahr 1904 ist eine Untätigkeit, kaum 
zu erwarten, dafür bürgt der hohe Preis der 
Ausstellung in St. Louis. So scheint endlich 
der Stein ins Rollen gekommen zu sein; wün¬ 
schen wir, dass er nicht eher ruht, als bis 
etwas Brauchbares geschaffen ist. h. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Verwendung der Elektrizität zur Lichtung 
von Nebeln und zur Erzeugung von Regen. 
Tyndall hatte vor Jahrzehnten festgestellt, dass 
ein erhitzter Körper, der in eine erleuchtete, mit 
Staub beladene Atmosphäre gebracht wird, in seiner 
nächsten Umgebung den Staub vertreibt und um 
sich herum einen dunklen Raum bildet. Vor 20 
Jahren nahm Lodge gemeinsam mit Clark diese 
Untersuchungen wieder auf und ermittelte, dass 
von dem erhitzten Körper eine Art Bombardement 
ausging, das den Staub auf einen gewissen Abstand 
fernhielt. Ausserdem aber machte Lodge die Ent¬ 
deckung, dass, wenn er anstatt den betr. Draht 
zu erhitzen, ihn elektrisch lud, die Stoffteilchen 
(Magnesiapulver) sich zusammenballten und eben¬ 
falls gegen die Wände des Gefässes, worin das 
Experiment gemacht wurde, geschleudert wurden. 
Lodge machte den Versuch auch in der Weise, 
dass er zwei Drahtnetze, die mit den Enden einer 
Elektrisiermaschine verbunden waren, gegenüber 
in einen Raum brachte, durch den Rauch lang¬ 
sam hindurchzog. Nachdem die Drahtnetze elektrisiert 
waren, hörte der Rauch zu ziehen auf, die Staub¬ 
teilchen hefteten sich aneinander, wurden nach 
den Wänden des Behälters getrieben und fielen 
dann zu Boden. Wurde statt des Rauchs Wasser¬ 
dampf hineingeleitet, so verwandelte sich dieser 
in feinen Regen. Dieser Befund führte Lodge zu 
mehreren Folgerungen. Daraus ergab sich die 
Entstehung des Regens als eine Elektrisierung der 
Wolken und die Möglichkeit, eine Nebelwolke 
durch Elektrizität zu vertreiben. Nach vielen auch 
in grösserem Massstab angestellten Versuchen ist 
nun ein praktischer Erfolg zu verzeichnen infolge 
Verwendung des Hewitt’schen Quecksilber-Trans¬ 
formator, vermittels dessen man einen Wechel- 
strom von hoher Spannung in einen Gleichstrom 
zu verwandeln vermag. Die entsprechenden Ver¬ 
suche sind in Birmingham unternommen worden 
und ergaben die Möglichkeit, dichte Nebel zu 
lichten, und Lodge berichtete darüber vor der 
Physical Society in London. Lodge hält es für 
denkbar, die Wasserdampfteilchen einer Wolke 
durch deren Elektrisierung zur Verdichtung und 
zum Niederfallen in Form von Regen zu bringen. 
Für eine Grossstadt wie London würde die Ver¬ 
wertung eine zweifache sein, einmal die Beseitigung 
des Kohlenrauches und zweitens die Vertreibung 
des eigentlichen Nebels. 


Wird der Skorpion durch seinen Stich dem Men¬ 
schen gefährlich? Wenn auch die Ansichten über 
die Grösse der Gefahr sehr geteilt sind, wie Dahl 
in der »Naturwissenschaftl. Wochenschr. Nr. 7« 
ausführt, so wird wohl kaum ein Sachverständiger 
auf diesem Gebiete alle Arten von Skorpionen 
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allen Menschen gegenüber für völlig ungefährlich 
halten. Bei der Untersuchung des Skorpions stellt 
sich heraus, dass sein Gift in zwei Drüsen ent¬ 
halten ist, die in der blasenförmigen Erweiterung 
der Schwanzspitze liegend, ihr Gift in Ausführungs¬ 
kanäle leiten, welche vor dem Ende des sehr 
spitzen Endstachels getrennt ausmünden. 

Dass ein Biss des Skorpions ebenfalls giftige 
Wirkung habe, ist nicht von vornherein anzu¬ 
nehmen. Warmblüter, Vögel und Säugetiere bis 
zur Grösse eines Hundes erlagen zumeist bei Ver¬ 
suchen dem Stiche. Neuerdings wird das Gift 
den lebenden Skorpionen gewissermassen abge¬ 
molken und zwar durch Elektrizität, da man er¬ 
kannt hat, dass der Skorpion, wird er gereizt, 
einen Gifttropfen aus der Drüsenmündung hervor¬ 
treten lässt. Eine Quantität von 0,1 mg des Giftes 
von Buthus australis, einem Meerschweinchen von 
ca. 500 g eingespritzt, reicht hin, dasselbe in 
1V2 St. zu töten; ein Hund von 15—20 kg verendete 
bei einer Menge von 1—1,5 mg in etwa zehn Std. 
Weniger empfindlich sind Frösche, noch weniger 
Fische und Mollusken, am geringsten leiden der 
Skorpion und ihm ähnliche Arten unter der Stich¬ 
wirkung. Es zeigte sich, dass der zuerst austretende 
Teil des Giftes gefährlicher ist, als der zuletzt er¬ 
scheinende, ferner, dass die gleiche Menge Gift 
bei verschiedenen Arten verschieden wirkte und 
dass auch das Blut des Skorpions sehr stark gift¬ 
haltig ist. 

Bezüglich der Wirkung des Giftes auf den 
Menschen berichten Forscher wie A. Maccary, 
L. Dufour, Ehrenberg, A. P. Ninni, A. Costa und 
E. Simon auf Grund eigener Erfahrung fast das 
nämliche. Es tritt zunächst ein sehr starker mit 
Rötung und Schwellung verbundener Schmerz auf. 
der sich auf weitere Körperteile ausdehnt und von 
Schlaflosigkeit und Kältegefühl begleitet wird, sich 
aber nach 1—3 Tagen ohne weitere Folgen ver¬ 
liert. Es liegt indes die Möglichkeit vor. dass 
Frauen und Kinder dem Stiche des giftigsten But¬ 
hus australis erlägen, während ein kräftiger Mann 
ihn erträgt. 


Eine lebende Fontäne. Vor mehr denn 200 
Jahren schrieb ein Botaniker 1 ) von der allbe¬ 
liebten Zimmerpflanze Colocasia antiquorwn (Düten- 
blume), dass sie des Nachts durch ihre Blätter 
Wasser ausspritze, wenn die Blätter halb offen und 
noch aufgerollt sind. »Das Wasser strömt in einem 
Bogen wie eine Fontäne aus, so dünn und fein 
als ein Haupthaar, jedoch so, dass ein williger und 
aufmerksamer Beobachter es sehen und seine Hand 
darunterhaltend, sich überzeugen kann, dass sie 
von einem reinen Wasser nass wird. Wenn die 
Blätter ganz offen sind, nimmt diese Kraft ab, 
und sie geben dann aus den Blattspitzen ganze 
Wassertropfen, so klar wie Kristall, welche auf die 
Erde fallen und sie befeuchten . . .« »Dieses 
Wunder der Natur« fährt er fort, »wird dem ge¬ 
fälligen Leser nicht nur sonderbar, sondern viel¬ 
leicht unglaublich erscheinen, obgleich die Sache 
wahrhaftig und unbezweifelbar ist und auch oft 
von ehrlichen und vortrefflichen Leuten in meinem 
Garten gesehen und mit Erstaunen anerkannt ist, 
wenn ich ihnen dieselbe zeigte.« 

!) J. Muntin gh im Jahre 1672. 


Tatsächlich wurde diese so anschaulich be¬ 
schriebene seltsame Erscheinung viel bezweifelt 
und da sie nicht wieder beobachtet wurde, auch 
ganz geleugnet. Vor kurzem aber wurden die 
Angaben des guten, ehrlichen Muntingh wieder 
in ihre Rechte eingesetzt und von Prof. Hans 
Moli sch 1 ) vollinhaltlich bestätigt. Demnach 
findet an den jungen, eingerollten Blättern der 
Colocasien und verwandter Blattpflanzen tatsächlich 
unter günstigen Umständen (feuchtwarrae Luft!) 
ein ständiges Emporschleudern kleiner Wasser¬ 
tröpfchen statt (in der Minute bis zu 190 Tröpfchen! . 
was eine wahre, kleine Fontäne vortäuscht. Am 
intensivsten arbeitet dieser lebende Springbrunnen 



Eine lebende Fontäne. 


des Nachts und an trüben Tagen, um bei Sonnen¬ 
schein fast ganz zu versiegen. Schon dies deutete 
darauf hin, was durch die Untersuchung bestätigt 
wurde, dass die Wasserabscheidung nichts als ein 
sehr lebhafter Transpirationsvorgang ist. Nicht ge¬ 
klärt dagegen ist es noch, warum die Ausspritzung 
der Tröpfchen in Intervallen erfolgt, obwohl die 
Ansicht von Mo lisch, dass dabei der bei dem 
Austritt des Wassers sich geltend machende ka¬ 
pillare Widerstand in den Wasserspalten eine 
Rolle spielt, viel Wahrscheinlichkeit lür sich hat. 

Dies hübsche Phänomen lässt sich bei Glas¬ 
hausexemplaren an Regentagen sehr leicht be¬ 
obachten und es ist nur verwunderlich, dass es 
so lange bezweifelt werden konnte. r. p_ 


Überall Radiumstrahlen. Prof. Himstedt in 
Freiburg 2 ) hat in allen von ihm untersuchten Wasser - 
und Erdölquellen ein radioaktives, spezifisch 
schweres Gas gefunden, das den Emanationen des 
Radiums sehr ähnlich, vielleicht damit identisch 
ist. Man wird hiernach annehmen müssen, dass 
entweder das Radium im Erdreiche ausserordent¬ 
lich weit verbreitet ist, oder dass auch andere 


1 H. Molisch, Das Hervorspringen von Wasser¬ 
tropfen aus der Blattspitze von Colocasia nymphaefolia 
kth. ^Berichte d. d. bot. Gesellschaft 1903. p. 3S0 ft'. 
Mit 1 Tafel.) 

2 ) Ber. d. Naturforschend. Ges. Freiburg 13, 1903. 
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Stoße die Fähigkeit besitzen, Emanationen abzu¬ 
geben, die von dem damit in Berührung gelangten 
Wasser oder Erdöl aufgenommen und zutage ge¬ 
fördert werden. Himstedt glaubt aus seinen Unter¬ 
suchungen den Schluss ziehen zu können, dass eine 
weit grössere Zahl von Körpern, als bisher ange¬ 
nommen, die Fähigkeit besitzt, eine Art Becquerel¬ 
strahlen auszusenden. Er vertritt die Ansicht, dass 
hinsichtlich seines Strahlungsvermögens das Radium 
sich zu anderen Stoffen ähnlich verhalte wie Eisen 
und Stahl bezüglich der magnetischen Eigenschaften, 
welche man lange ausschliesslich diesen Metallen 


daneben wird recht deutlich die Bequemlichkeit 
beim Handhaben irgend welcher Gegenstände, 
wenn es sich um Rekonvaleszenten handelt. Das 
runde Mittelbild zeigt, dass das Anbringen des 
j Betttisches selbst bei Betten mit Seitenwänden 
möglich ist. Links unten endlich werden uns Ge¬ 
nesende im Freien ruhend vorgeführt, und rechts 
unten wird gezeigt, wie bequem sich der Bett¬ 
tisch Zurückschlagen lässt, wenn man seiner nicht 
mehr bedarf. p Gries. 



Betttisch »Komfort« in seinen verschiedenen Anwendungen. 


zuschrieb, während man jetzt weiss, dass sie allen 
Körpern eigentümlich sind, wenn auch meist in 
viel geringerem Masse als dem Eisen. In gleicher 
Weise nimmt Professor Himstedt an, dass das 
Radium bezüglich seines Strahlungsvermögens sich 
nicht qualitativ, sondern nur quantitativ von den 
übrigen Stoffen unterscheide. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Betttisch Komfort. Niemand verdient so sehr 
jede nur mögliche Erleichterung als der Kranke; i 
jede Verbesserung in dieser Richtung ist freudig 
zu begriissen. Wir machen deshalb auf den Bett¬ 
tisch Komfort der »Vereinigten Schulbankfabriken« 
aufmerksam. Derselbe ist ungemein praktisch da¬ 
durch, dass der Kranke selbst den Tisch nach 
Belieben verstellen kann , wodurch eine Verein¬ 
fachung in der Krankenwartung eintritt. Unsere 
Abbildungen veranschaulichen, wie selbst im Liegen 
der Betttisch vom Kranken benutzt werden kann, 

t) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Bücherbesprechungen. 

Sittlichkeit und Darwinismus. 3 Bücher Ethik. 
Von B. Carnerie. Zweite überarbeitete Auflage. 
Wien u. Leipzig, (W. Braumüller) 1903. 8° 510 S. 
M. 5.— 

Ein Buch, das auf der Grundlage des Darwi¬ 
nismus eine gross angelegte Naturphilosophie und 
Ethik aufbaut, in den einzelnen darwinistischen 
Tatsachen manchmal veraltet, in seinem Inhalte teil¬ 
weisehoch aktuell (Sozialismus und Kapital, Arbeiter¬ 
frage, Frauenemanzipation, Papsttum, Nationali¬ 
tätenfrage etc.), in seinem ethischen Teile Zukunfts¬ 
musik, und im Ganzen ungemein gehaltvoll und 
anregend. Dr. Reh. 

Grundzüge der astronomisch-geographischen 
Ortsbestimmung auf Forschungsreisen und die Ent¬ 
wicklung der hierfür massgebenden mathematisch¬ 
geometrischen Begriffe. Von Prof. Dr. Paul 
Güssfeldt. Mit 95 eingedruckten Abbildungen. 
Braunschweig (Fr. Vieweg und Sohn) 1903. 10 Mk., 
gebd. 12 Mk. 

Prof. Giissfeld hat als Reisender in Nordost¬ 
afrika und in Südamerika selbst geographische 
Ortsbestimmungen vorgenommen und hat als 
Lehrer am Seminar für orientalische Sprachen in 
Berlin Studierende ohne Fachvorkenntnisse in der 
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Mathematik darüber unterrichtet, wie sie auf For¬ 
schungsreisen Ortsbestimmungen anstellen können. 
Aus dieser praktischen und pädagogischen Doppel¬ 
tätigkeit heraus ist nun auch ein Buch über die Grund¬ 
züge astronomisch-geographischer Ortsbestimmung 
entstanden. Kann und will es auch der mathe¬ 
matischen Grundlage nicht entbehren, so wird 
doch von der Theorie der zu erörternden Fragen 
möglichst abgesehen und der Zweck ist, eine brauch¬ 
bare Anleitung für Ortsbestimmungen auf Reisen 
zu geben. Immerhin wird dem Mathematiker an 
dem Buch das beständig vorschwebende praktisch¬ 
geographische Ziel interessant sein, zu dessen Er¬ 
reichung mathematisch-geometrische Grundsätze 
hin und her gewendet werden, und dem Geographen 
der mathematische Weg bei der Erläuterung karto¬ 
graphischer und topographischer Aufgaben. So 
ist an dem Buche neben dem Stoff vornehmlich 
die Art der Darstellung beachtenswert. Dass der 
behandelte Gegenstand weder in seinem Tatsachen¬ 
umfange noch hinsichtlich der theoretischen 
Methoden erschöpft werden soll, bekundet der 
Titel: »Grundzüge«; doch wird das Buch das Ver¬ 
ständnis von Werken, die mehr in die Tiefe der 
Theorie einführen, sicherlich vorbereiten und er¬ 
leichtern. Andererseits wird die Praxis geographischer 
Ortsbestimmung natürlich nicht durch das Studium 
des Buches allein erlernt werden können, sondern 
durch Übungen in Feld und Flur. 

Dr. F. Lampe. 


Süd- und Mittelamerika. Von Prof. Dr. Wil¬ 
helm Sievers. 2. Aufl. (Verlag d. Bibliograph. 
Instituts Leipzig 1903.) 

Australien, Ozeanien und Polarländer. Von 
Prof. Dr. Wilhelm Sievers und Prof. Dr. Willy 
Kükenthal. 2. Aufl. 17 M. (Verlag d. Bibliograph. 
Instituts Leipzig.) 

Süd- und Mittelamerika haben in Sievers einen 
trefflichen Bearbeiter gefunden. Manche Kapitel 
der ersten Auflage mussten infolge politischer 
Veränderungen (Argentinien, Chile, Venezuela, Kuba 
etc. etc.) andere wegen geologischer Umwälzungen 
(Martinique, Guatemala etc.) vollkommen umge¬ 
staltet werden. 

Ähnlich ging es auch dem Band über Austra¬ 
lien etc. Der am 1. Januar 1901 proklamierte Zu¬ 
sammenschluss der Kolonien Australiens zum 
»Australischen Bundesstaat« liess eine Grösse auf 
die Bühne der Weltgeschichte treten, mit der alle 
Weltmächte werden rechnen müssen. In Ozeanien 
hat sich mit Samoa und Mikronesien eine für uns 
Deutsche besonders wichtige Verschiebung des Be¬ 
sitzstandes .vollzogen, und die Einverleibung von 
Hawaii in die Vereinigten Staaten von Amerika 
musste diesen wichtigen Inseln das Interesse in 
neuer, erhöhter Weise zuwenden. 

Die Polarländer, die hier unter allgemeinen 
Gesichtspunkten geschildert werden, sind zur Zeit 
von besonderem Interesse, wenn auch die Mit¬ 
teilung der Ergebnisse der gemeinsamen Aktion 
in die Antarktis einer nächsten Auflage Vorbehalten 
bleiben muss. 

Über beide Werke kann man nur volles Lob 
aussprechen, ein Lob, das auch für die Ausstattung 
mit Karten und Abbildungen uneingeschränkt gilt. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Apelt, Willibalt, Leben, träumen. Gedichte. 

(Leipzig, Breitkopf & Härtel 1903) M. 

Berlioz, Hector, Literarische Werke. Band.V: 
Ideale Freundschaft und Romantische 
Liebe. Briefe M. 

Band IX. Die Musiker und die Musik. 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel 1903; M. 

Busse, Carl, Federspiel. (Berlin, Albert Gold¬ 
schmidt) M. 

Eschenbach, Marie v., Die arme Kleine. (Ber¬ 
lin, Gebr. Paetel) M. 

Franzos, K. E., Aus Anhalt und Thüringen. 
(Berlin, Concordia Deutsche Verlags¬ 
anstalt) M. 


Gaertner, Gustav, Messung des Drucks im rechten 
Vorhof. Separatdruck. 'München. J. F. 
Lehmann; 

Ganghofer, L., Gewitter im Mai. (Stuttgart, 

A. Bonz & Co.) M. 

Goethes Sämtl. Werke. Jubil.-Ausgabe Bd. 33. 

(Stuttgart, J. G. Cotta) M. 

Hauber, W.. Statik, I. Teil. Die Grundlehren 
der Statik starrer Kürper. (Leipzig, 

J. G. Göschen) geb. M. 

Henckell, K., Neuland. (Berlin, IC. Henckell & Co.) M. 
Henckell, IC., Mein Liederbuch. (Berlin, IC. 

Henckell & Co.) M. 

Hopf, Dr. L., Über die Doppelpersönlichkeit 

der Metazoen. (Tübingen, Frz. Pietzcker) M. 
Jastrowitz, Dr. M., Einiges über das Physio¬ 
logische u. über die aussergewöhnlichen 
Handlungen im Liebesieben d. Menschen. 
(Leipzig, Gg. Thieme M. 

Keller, Dr. L., Johann Gottfried Herder. (Ber¬ 
lin, Weidmannsche Buchhandlung) M. 

Kindt, L., Die Kultur des ICakaobaumes und 
seine Schädlinge. (Hamburg, C. Boysen) 
ICropotkin, Pet., Gegenseitige Hilfe in der Ent¬ 
wickelung. (Leipzig, Theod. Thomas; M. 
ICürnberger, Ferd., Das Schloss der Frevel. 

I. u. II. Bd. (Leipzig, Herrn. Seemann 
Nachf.) 

Rosenthal, Dr. J., Der physiologische Unter¬ 
richt und seine Bedeutung für die Aus¬ 
bildung der Arzte M. 

Strzygowski, Jos., Der Dom zu Aachen und 

seine Entstellung. (Leipzig, J. C.Hinrichs) M. 
Uhde, W., Jung-Heidelberg. (Leipzig, Herrn. 

Seemann Nachf. G. m. b. H.) 

Weigand, W., Gedichte. (München, Gg. Müller) M. 
Zehnder, Dr. L., Das Leben im Weltall. 

(Tübingen, J. C. B. Mohr [Paul Siebeck]) M. 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Direktor d. Kaiser Wilhelm-Bibliothek 
in Posen, Prof. Dr. phil. R. Focke im Nebenamt zum Prof, 
der Philos. an der neuen Kgl. Akad. in Posen. — Auf den 
durch den Tod des Prof. Dr. Joseph Schröder erl. Lehr¬ 
stuhl für Pastoraltheologie i. d. neuen kath.-theolog. Fa¬ 
kultät d. Univ. Strassburg i. Eis. d. bish. Subregens am 
Wür/.b. bischöfl. Klerikal-Seminar, Dr. Joseph Kahn. — D. 
Privatdoz. für Geographie an der Univ. Halle, Dr. phil. 
K. Heldmann z. a. o. Prof. — D. Titularprof. in der mech.- 
techn. Abt. am Polytechnikum i. Zürich, !. Farny aus La 
Chaux-de-Fonds zum o. Prof. — D. Privatdoz. a. d. Ber¬ 
liner Bergakad., Ingen. B. Osann , als Nachf. d. Bergrats 
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Zeitschriftenschau. 


Prof. Bieivend z. etatmäss. Prof. f. Eisenhüttenkunde, 
Probierkunst u. Lötrohrprobieren a. d. Bergakad. in 
Clausthal. 

Berufen: Z. o. Prof. d. Psychiatrie u. Leiter d. Irren¬ 
klinik a. d. Uhiv. Heidelberg d. Ord. der Irrenheilkunde 
a. d. Univ. Königsberg, Prof. Dr. Bonh'öffer. 

Habilitiert: Auf Grund e. Schrift: »Einführung in 
eine kritische Untersuchung der Bedeutung der Deszendenz¬ 
theorie für das soziale Leben« Dr. jur. et phil. A. Hesse 
a. Halle i. d. philos. Fakultät d. dort. Univ. als Privatdoz. 
f. Nationalökon. — Auf Grund einer Schrift: »Kurfürst 
Karl Philipp von der Pfalz und die jülichsche Frage 
1725—1729« Dr. phil. A. Roscnlehner i. d. philos. Fakultät 
d. Univ. München als Privatdoz. f. Gesch. — Als Nachf. 
d. ausgesch. Oberarztes Dr. med. II. Fuchs (jetzt in Danzig) 
d. Hamb. Nachr. zuf. d. bisherige wissenschaftl. Assist. 
Dr. 0 . Hoehne z. Oberarzt d. Klinik u. Poliklinik f. Ge¬ 
burtshülfe und Frauenkrankheiten a. d. Univ. Kiel. — 
Dr. Franz Fischer , bisher Assist, a. physikal.-chem. Institut 
d. Univ. i. Freiburg i. Br., dort als Privatdoz. f. physikal. 
Chemie. 

Gestorben: Georg Georgiewitsch Wagner , Prof. d. 
Chemie a. Polytechnikum Warschau, i. Alter v. 54 J. 

Verschiedenes: Ostern 1905 wird aus Anlass d. 
zehnjähr. Wiederkehr d. Entdeckung d. Röntgenstrahlen 
i. Berlin unter d. Ehrenvors. d. Geheimrats v. Bergmann 
ein Röntgenkongress stattfinden. — D. Privatdoz. f. Elek¬ 
trotechnik a. d. Techn. Hochschule in Karlsruhe, S. Brag- 
stad, bisher erster Assist, a. elektrotechn. Institut, ist aus 
d. Verb, dieser Hochschule ausgeschieden. — Die kiirz- 
liche Mitteilung, dass Frl. Dr. Gütscliow die erste Dok¬ 
torin der Univ. Strassburg sei, ist dahin richtigzustellen, 
dass sie nur d. 1. Dokt. d. philos. Fak., aber nicht d. 
Univ. überh. ist. Bei d. med. Fak. haben schon vier 
od. fünf Damen promov. — D. 1. weibl. Dokt. d. Med. 
a. d. hies. Univ. ist d. Ärztin Ther. Oppler aus Pieschen, 
d. am Montag ihre Dissert.: »Über Säuglingsernähr, m. ge¬ 
labter Vollmilch« verteidigte. I. d. Ansprache, d. d. Dekan 
d. med. Fak., Geh.-Rat Prof. Dr. Fon fick, an d. »jüngsten 
Doktor« -richtete, verwies er auf d. hohe Bedeutung d. 
Tages f. d. ganze Univ. — Aus Giessen wird uns ge¬ 
schrieben: In dem hessischen Hauptvoranschlag für das 
Jahr 1904/05 sind für die hiesige Universität zwei neue 
a. 0. Professoren in der philosophischen Fakultät vor¬ 
gesehen: eine für Forstwissenschaft und eine für alte 
Geschichte. — Am II. d. M. feierte Robert Koch zu 
Bulowayo in Südafrika seinen 60. Geburtstag. 


Zeitschriftenschau. 

Kirchhoffs technische Blätter (3. Jahrgang. Nr. 46). 
Dominik (»Moderne elektrische Schnellbahnen«) führt 
aus, .dass die Wichtigkeit der Schnellbahnen nicht nur 
im Fernverkehr liege, sondern vielleicht noch mehr in 
einem »gehobenen Bummelzug-Verkehr« zwischen kleineren 
und kleinen Städten, der, wie die angestellten Versuche 
lehren, doch noch Jmstande wäre, die D-Züge unserer 
Tage an Schnelligkeit zu übertreffen. Verfasser denkt 
z. B. an die Strecke Berlin-Frankfurt a. M., auf welcher 
eine bedeutende Mittelstadt dicht neben der andern liegt. 
Heutzutage degeneriere jeder Schnellzug von Bitterfeld 
an zu einem Lokalzug übelster Sorte, die Reisege¬ 
schwindigkeit sinke bis Bebra in unliebsamer Weise. Die 
elektrischen Schnellbahnen sind aber imstande ausser¬ 
ordentlich schnell anzufahren und ebenso rasch zu stoppen, 
so dass sie nach einem Stationsaufenthalt sehr schnell die 
höchste Streckengeschwindigkeit erreichen und diese bis 
dicht vor die nächste Station beibehalten können. 


Naturwissenschaftliche Wochenschrift (Nr. 51). 
A. Grober (» Die deutsche Malaria «) führt aus, dass die 
Malaria fälschlich als Krankheit der wärmeren Länder 
gelte: im Norden Russlands, im Ural, auf den Tundren 
von Lappland und Sibirien, im nördlichen Skandinavien 
fürchte man das »Wechselfieber«, ebenso aber auch in 
Deutschland. Denn die Malaria erscheine als nichts weiter 
als ein Tümpelfieber, da die Anophelos an'ganz be¬ 
stimmte Wasseransammlungen gebunden sei. Im Süden 
Deutschlands sind es der Lauf der Donau und einiger 
ihrer Nebenflüsse, die mit den Hochmooren der baye¬ 
rischen Hochebene in Verbindung stehen, im Westen 
die Altwasser des Rheins, im Osten die transalbingischen 
Brüche, die Seenplatten, im Norden die Marschen, die 
von dieser Krankheit heimgesucht werden. In manchen 
Bauernhäusern der Wesermarschen gibt es Jahr für Jahr 
Todesfälle durch die Malaria. Und bis in den Anfang 
des 19. Jahrhunderts war fast kein Ort, wenn er nicht 
hoch gelegen, keine Gegend, wenn sie nicht wasserarm, 
vor dem febris intermitteus sicher. Aber gerade das 
berechtigt uns zu der Hoffnung, dass die Zeit nicht mehr 
ferne sein werde, wo auch der letzte auf deutschem 
Boden entstandene Malariafall geheilt ist. 

Zeitschrift d. Vereins d. Ingenieure. Möller 
gibt in einem Artikel über *Die Organisation von 
Maschinenfabriken* in Amerika eine ausführliche Dar¬ 
stellung, in welcher Weise sich die leitenden Persön¬ 
lichkeiten einen genauen und jeden Moment kontrol¬ 
lierbaren Einblick in die jeweiligen Arbeits- und 
Löhnungsverhältnisse ihrer Arbeiter und damit eine Über¬ 
sicht (im Vereine mit den Rohmaterialkosten) über die 
Selbstkosten der Erzeugnisse verschaffen. Erreicht wird 
dies durch ein genaues, in den einzelnen Fabriken und 
Branchen aber ganz verschiedenes Kontrollzettelwesen, 
ferner durch Kontrolluhren. 

The world’s work (II. Jahrgang, 10. Heft) bringt 
einen Artikel über die häusliche Arbeit als erlernbaren 
Beruf. Zweifellos sei die Dienstbotenfrage in unseren 
Tagen brennend geworden; was man an den Dienst¬ 
boten der alten Zeit gesündigt, rächen jene von heute. 
Freilich fehle diesen auch heute noch vielfach Schlaf¬ 
gelegenheit und Kost, wie sie es beanspruchen könnten. 
Solange zudem die Hausfrau selber sich jeder Arbeit 
schäme (gilt so allgemein nur für England), so lange 
müssten sich auch die Dienstboten als eine Art miss¬ 
achteter Wesen betrachten. Alles hänge von der Er¬ 
kenntnis ab, dass keine Arbeit, auch die häusliche nicht, 
schände. Jede Hausfrau — und damit sei die halbe 
Dienstbotenfrage schon gelöst — auch die feingebildetste, 
müsse zu jeder Zeit jede häusliche Arbeit verrichten 
können, um zur Erziehung der Kinder und der Dienst¬ 
boten befähigt zu sein. Das sei die grosse Bedeutung der 
Haushaltungsschulen; und auch dann seien dieselben 
wertvoll, wenn später nicht ein eigenes Heim zur Be¬ 
tätigung anrege; denn sogar ein Lebensberuf lasse sich 
auf Grund dieser Ausbildung erreichen und löse die 
andere Hälfte der Dienstbotenfrage. Grundvoraussetzung 
aber sei eben, dass die häusliche Arbeit des Odiums der 
Schande entkleidet werde. 
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Hygienische Einrichtungen der Gasthäuser 
und Schankstätten. 

Von Regierungs- und Medizinalrat Dr. Borntraeger. 

Die Gasthäuser und Schankstätten bergen 
gesundheitliche Gefährdungen in sich, welche 
teils mit der Art des Betriebes organisch ver¬ 
bunden sind und sich im wesentlichen herleiten 
aus dem Ab- und Zuströmen von Menschen 
aus allen möglichen Gegenden und aus dem 
gleichzeitigen Aufenthalte häufig zahlreicher 
Personen in demselben Hause oder Raume zur 
Unterkunft, Verpflegung und Erfrischung, bei 
Tag und bei Nacht, teils aus einer gewissen 
gewohnheitsmässigen Vernachlässigung der ge¬ 
hörigen hygienischen Gesichtspunkte bei Ein¬ 
richtung und Betrieb, teils direkt aus Miss¬ 
bräuchen. Die Folgen dieser Verhältnisse sind: 
Übertragung ansteckender Krankheiten durch 
und auf die Gäste, sowie Verursachung von 
Gesundheitsschädigungen, Belästigungen und 
Störungen des seelischen und körperlichen 
Wohlbefindens. Gefährdet 'Sind nicht nur die 
Gasthausbewohner, sondern auch weitere Be¬ 
völkerungskreise, in die sich die Gäste wieder 
zerstreuen. Krankheiten können im Gasthaus 
durch Vermittlung kranker Gäste wie auch 
durch das Personal, ja selbst durch Ungeziefer 
übertragen werden. Doch auch verdorbene 
Nahrungsmittel, feuchte Stuben, der Alkohol 
und manche andere Einflüsse können den 
Gästen wie dem Dienstpersonal höchst schäd¬ 
lich werden. 

Besonders interessant sind folgende Bei¬ 
spiele von Krankheitsübertragungen-. Bei einem 
Diner in Danzig servierte ein influenzakranker 
Kellner; die Folge war die Erkrankung zahl¬ 
reicher Teilnehmer des Diners an Influenza. 
An einer Hochzeit in Brösen beteiligten sich 
einige auswärtige, eben von der Diphtherie 
genesene Kinder; darauf erkrankten 23 von 109 
in Frage kommenden Einwohnern in Brösen 
an Diphtherie. In Adlershorst weilten während 
der Sommerferien 1901 mehrere Familien mit 
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ihren Kindern im Gasthause, eine Tochter des 
Wirtes war scharlachkrank, und so erkrankten 
mehrere der hier zu ihrer Erholung unterge¬ 
brachten Kinder dieser Familien an Scharlach. 
Das Kind einer in Belgien an den Pocken ver¬ 
storbenen Frau wurde 1889 in einen Gasthof 
zu München-Gladbach geschafft und erkrankte 
hierselbst an den Pocken; es wurde dadurch, 
obwohl es sehr bald in ein Krankenhaus ge¬ 
bracht wurde, der Ausgangspunkt für 94 Pocken¬ 
erkrankungen, zunächst unter den Gasthof¬ 
besuchern, dann weiter. Im selben Jahre wurde 
der Typhus in ein Logierhaus auf .Borkum 
eingeschleppt; die Krankheit verbreitete sich 
zunächst im Logierhause, dann weiter auf der 
Insel, so dass insgesamt 50 Typhuserkrankungen 
sich an jenen ersten Fall anschlossen. Da 
mehrere Personen krank abreisten, so ver¬ 
breiteten sie die Krankheit noch weiter in 
Deutschland. Im Jahre 1880 machten 26 Kon¬ 
firmanden einen Ausflug von Carlshafen und 
kehrten in einem ländlichen Gasthause ein; 
im Anschluss daran erkrankten 11 ziemlich 
gleichzeitig an Typhus; 24 hatten eine schlecht¬ 
schmeckende Wurst gegessen. Ein im Be¬ 
ginne der Masernkrankheit stehender Schiffer 
kehrte 1885 heim nach Bauernhafen im Re¬ 
gierungsbezirk Köslin und machte alle Weih- 
nachtstanzvergniigungen mit; zum Jahresschluss 
erkrankte ein Teil seiner Haupttänzerinnen, 
dann folgten die Kinder aus den Familien, und 
schliesslich schloss sich eine 6 Monate dauernde 
mächtige Masernausbreitung an. In Mittel¬ 
stenahe, Regierungsbezirk Stade, wurde die 
Ruhr durch aus Amerika kommende Per¬ 
sonen ins Wirtshaus eingeschleppt; die Folge 
war die Erkrankung von 16 Personen an Ruhr. 
Im Jahre 1894 machte eine vagabundierende 
Person im Kruge zu Bischdorf, Regierungs¬ 
bezirk Marienwerder, den Flecktyphus durch; 
darauf erkrankten der Krugwirt, seine 3 Kinder 
und 1 o Dorfbewohner, die in dem Krug weiter 
verkehrt hatten. 

Diese Beispiele sprechen für sich und 
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beweisen die Notwendigkeit hygienischer Mass¬ 
nahmen. 

Ein erstes Erfordernis für jegliche Hy¬ 
giene und somit auch für diejenige in Gast¬ 
häusern ist reichliches und gutes Wasser. Das 
Wasser muss physikalisch und chemisch ge¬ 
eignet und infektionssicher sein. Das soll z. B. 
heissen, die Brunnen müssen richtig konstruiert 
und verschlossen sein und dürfen sich nicht 
in der Nähe einer Latrine befinden, welche 
ihrerseits, wie jede Dungstätte, auszementiert 
sein muss. Das Wasser soll auch leicht erreich¬ 
bar sein; deshalb ist in grösseren Wirtschaften 
unbedingt eine Hauswasserleitung notwendig. 
In allen Räumen des Hauses sollen möglichst 
viele Ausflussmuscheln angebracht werden, 
damit sowohl den Gästen wie dem Dienst¬ 
personal zum Trinken wie zur Körperpflege 
und zum Reinigen stets frisches Wasser zur 
Verfügung steht. Muss das Wasser erst von 
dem Brunnen in die verschiedenen Lokalitäten 

— z. B. eines weitläufigen zwei- oder drei¬ 
stöckigen Hotels — getragen werden, so ist 
mit Sicherheit anzunehmen, dass die Dienst¬ 
boten aus Faulheit oder Überbürdung mit 
dem Wasser sehr sparsam umgehen werden 
und sich hygienische Missstände in Kürze von 
selbst einstellen. Dass sowohl für Gäste als 
Dienstpersonal Badeeinricktungen eine Haupt¬ 
bedingung sind, dürfte selbstverständlich sein; 
ebenso wichtig sind Spülwasserklosetts. Am 
wenigsten darf mit dem Wasser beim Reinigen 
des Ess- und Trinkgeschirres oder der Wäsche 
gespart werden, deshalb sollten womöglich 
Zapfstellen für warmes Wasser vorhanden 
sein. 

Das untrüglichste Kennzeichen einer gut 
oder schlecht gehaltenen Wohnung ist das 

— Klosett. Dasselbe gilt in noch höherem 
Grade für Gastwirtschaften. Die Klosetts 
müssen vor allem in genügender Anzahl vor¬ 
handen sein, sie sollen geräumig, hell sein und 
peinlich reingehalten werden! Dunkle Klo¬ 
setts sind gewöhnlich a priori schon verdächtig 
in puncto Reinlichkeit; denn die mit der Be¬ 
sorgung dieser nun einmal höchst wichtigen 
Örtchen Betrauten denken sich, in einem 
dunklen Klosett ist eben alles schwarz. Die 
Anlage und Einfügung der Klosetts in den 
Bauplan muss — hier wird von den Baumeistern 
viel gesündigt — zweckentsprechend und hygie¬ 
nisch sein. Die Aborte sollen gut ventiliert 
sein und unbedingt mit der Aussenluft in Ver¬ 
bindung stehen; wünschenswert ist es, dass 
die Aborte erwärmbar und leicht erreichbar 
seien; sie dürfen aber andererseits mit bewohn¬ 
ten Räumen nicht in zu naher Verbindung 
stehen. Kalte, zugige Klosetts verursachen 
nicht selten Erkältungen. In derselben Gefahr 
befindet man sich, wenn man, um ins Klosett 
zu gelangen, einen langen, kalten, ungeheizten 
Gang durchlaufen muss. Unerlässlich ist die 


Anbringung von Waschgelegenheit in den 
Aborten und vollständige Trennung derselben 
nach Geschlechtern. 

Die Aborte sollen nur dem einen ihnen 
zukommenden Zwecke dienen und leicht des¬ 
infizierbar sein. 

Die Beseitigung der Fäkalien, des Bade¬ 
wassers, Schwemm-, Spül- und Waschwassers, 
der Küchenabfälle, des Kehrichts, des Inhaltes 
der Spucknäpfe, des Staubes soll in beson¬ 
derer und in einer den allgemeinen hygienischen 
Anforderungen entsprechenden Weise ge¬ 
schehen. Dient das Klosett allein zur Abfuhr 
allen Unrates, so wird es bald einem Dunghaufen 
und einem stetigen Infektionsherde im Hause 
selbst gleichkommen. 

Licht , Sonne, Luft muss überhaupt die 
Devise des Bauplanes der ganzen Wirtschaft 
sein. Daher ist eine tunlichst freie, ruhige, 
gesunde Lage, Absonderung von der Nachbar¬ 
schaft und geräumige, helle Bauart aller Loka¬ 
litäten (auch für die Dienstboten) eine unerläss¬ 
liche hygienische Forderung. Dass der gesamte 
Bauplan übersichtlich und klar sein soll, ist 
schon in bau- und feuerpolizeilicher Hinsicht 
erforderlich. 

Eine winkelige, unübersichtliche Anlage 
grosser Gebäude kann zu schweren Katastro¬ 
phen führen, wie dies die jüngsten Beispiele, 
die Brände der Metropolitaine in Paris und 
des Warenhauses in Budapest deutlich genug 
gezeigt haben. Gaststuben und Fremdenzimmer 
müssen leicht zu reinigen und zu desinfizieren 
sein, und mit hohen und breiten, zumal oben 
nicht durch Jalousien oder Stores verdunkelten, 
dagegen nach Art der Glastüren ganz zu 
öffnenden oder mit Schiebervorrichtungen ver¬ 
sehenen Fenstern und genügenden Ventilations¬ 
vorrichtungen versehen sein. Feuersichere 
Treppen und gut funktionierende Aufzüge sind 
für Hotels eine unbedingte Forderung! Wie¬ 
viel Hotels mit steinernen Treppen gibt es in 
Deutschland ?! 

So sehr der Verkehr in den gemeinsamen 
Räumen des Hauses erleichtert werden soll, 
so sehr muss auf gehörigen Abschluss der 
Fremdenzimmer gegen die Nachbarzimmer 
geachtet werden. Es ist demnach die Bauart 
der Hotels mit zusammenhängenden, nur durch 
Türen getrennten Zimmern nicht zu empfehlen. 
Eine solche Bauart führt zu gegenseitiger Be¬ 
lästigung. 

Zur Heizung und Erleuchtung ist Elek¬ 
trizität entschieden am besten, da sie 
nicht so mit Luftverderbnis und Erwärmung 
verbunden ist. Sehr zu befürworten sind 
Terrassen, Balkons, Veranden, Wintergärten, 
Hallen, gedeckte Gänge, Kolonaden, flache 
Dächer, Gärten, Lauben, Spielplätze, freie 
Vorplätze unter Zeltdächern, kurz jede Räum¬ 
lichkeit, die dem Publikum Gelegenheit zu 
Aufenthalten, zur freien Bewegung in Licht 
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und Luft bei jeder Witterung gibt. Wo es 
halbwegs erreichbar ist, besonders in Hotels 
an den grossen Heerstrassen, sollten besondere 
Räume für Damen, für Nichtraucher und auch 
für Kranke eingestellt werden. 

Sehr erwünscht wäre die Auflösung der 
grossen Einzelmonumentalhotels in isolierte 
Kleinhäuser. 

Was nun das Innere der Räume anbe¬ 
langt, so sind auch hier leichte Reinigung und 
bequeme Beseitigung des Unrates die anzu¬ 
strebenden Ziele. Glatte, waschbare Möbel, 
Speisesäulen, Boules ä torchons sind gut. 

Eine besondere Aufmerksamkeit verdient 
das Bettzeug. Federbetten sind nicht zu em¬ 
pfehlen; dagegen Woll- und Steppdecken, die 
jedoch mit waschbaren Linnensäcken ganz 
(nicht nur an der Unterseite) zu überziehen 
sind. Es ist zum mindesten sehr unangenehm, 
sich in ein Bett legen zu müssen, das mit der 
Haut eines fremden Menschen, der vielleicht 
krank war, in direkte Berührung gekommen. 
Ähnliches gilt auch von der ’ Tischwäsche, 
besonders den Servietten. Hier wird in den 
Wirtschaften oft lästerlich gesündigt, und die 
Serviette wandert oft erst in die wirkliche 
Wäsche, nachdem sich mehrere Gäste damit 
den Mund abgewischt haben. Man scheue 
sich aber auch nicht, in einem öffentlichen, 
unsaubern Lokale einen tüchtigen Fleck in 
die Serviette zu machen. Man ist dann sicher, 
dass sie zum Waschen kommt! 

Ebenso zerbreche man benutzte Zahn¬ 
stocher; anzuraten sind weiche Zahnstocher 
in Papierhülsen. Höchste Sauberkeit muss bei 
den Trinkgefässen herrschen, also vorschrifts- 
mässige Bierdruckhähne, Biergläser oder 
Bierkrüge ohne Bleideckel und hygienische 
Flaschenverschlüsse! Der ganze Wirtschafts¬ 
betrieb soll ein geordneter und reinlicher sein. 
Deshalb muss gerade in der Küche die aller¬ 
grösste Sauberkeit herrschen, sowohl beim 
Spülen der Gefässe, als auch in der Instand¬ 
haltung des ganzen Raumes. Selbst in grossen 
und feinen Wirtschaften ist oft gerade die 
Küche nichts weniger als reinlich. Wenn sich 
das Küchenpersonal angewöhnen würde, die 
Speisen stets bedeckt zu halten und bedeckt zu 
servieren, so könnte es keine Haare in den 
Suppen geben und man wäre gefeit gegen den 
unfreiwilligen Genuss von Fliegeneiern und 
dergl. Aber auch die Gäste sollen zur Auf¬ 
rechterhaltung der Hygiene mithelfen und das 
unappetitliche und unanständige Betasten und 
Quetschen des Brotes unterlassen. Zur Ver¬ 
meidung dieser garstigen Unsitte kann der 
»Menageapparat « mit vielem Nutzen verwendet 
werden. 

Doch all die bisher besprochenen Vor¬ 
schläge genügen nicht, ihre Wirkung ist unzu¬ 
reichend ohne eine gesunde Verpflegung und 
ohne Aufhebung des Trinkzwanges. Der 


Alkohol ist nun einmal, im Übermass genossen, 
ein Gift, für manche Individualitäten überhaupt. 
Es müssten daher bei allen Wirtschaftskonzes¬ 
sionen die Bewerber ausdrücklich verpflichtet 
werden, auch alkoholfreie Getränke feilzuhalten 
und keinen Aufschlag zu den Speisen zu be¬ 
rechnen, falls ein Gast nicht trinkt. Der über¬ 
triebene Alkoholgenuss und die zu reichliche 
Fleischkost ist auf das richtige, der Gesundheit 
zuträgliche Mass einzuschränken. Dafür sollen 
aber die Nahrungs- und Genussmittel von guter 
Qualität sein und den gesetzlichen Bestim¬ 
mungen entsprechen. Möglichst auszuschalten 
sind Margarine (ohne Deklaration) und natür¬ 
liches Eis zu Genusszwecken, da es leicht aus 
unreinem Wasser stammen kann. Verwerflich 
ist auch das Einwickeln von Esswaren in ge¬ 
brauchte Papiere. 

Noch erhöhtere Sorgfalt hat in Betrieben 
Platz zu greifen, wenn ansteckende Krankheiten 
auftreten, oder wo überhaupt Patienten unter¬ 
gebracht werden. Ein isoliertes, mit besonderem 
Komfort ausgestattetes Krankenzimmer, ein 
Hotelarzt, fleissige und planmässige Desinfektion, 
insbesondere aller Räumlichkeiten und Geräte, 
deren der Kranke bedarf, sind dann die weiteren 
Erfordernisse. Auf gewissenhafte Anzeige der 
änsteckenden Krankheitsfälle muss in Gast¬ 
häusern mit aller Strenge gesehen werden. 

Ein sehr vernachlässigter Punkt ist die ge¬ 
sundheitliche Fürsorge für das Dienstpersonal. 
Es müssen ihm lichte und geräumige Schlaf¬ 
stätten nebst Wasch- und Badegelegenheit ein¬ 
geräumt werden. Der unpraktische, meist 
unsaubere Kellnerfrack wäre durch waschbare 
Anzüge zu ersetzen. Eine scharfe Polizei¬ 
aufsicht hätte darüber strengstens zu wachen, 
dass das Personal sich sowohl in sozialer wie 
moralischer Beziehung in der einem öffent¬ 
lichen Lokale entsprechenden Verfassung be¬ 
finde. Erhebliche oder wiederholte Nicht¬ 
beachtung der Vorschriften wäre auf kurzem 
Weg durch Konzessionsentziehung zu strafen. 
Die Folgen eines derartigen Vorgehens wären 
dem Publikum und nicht minder dem Gast¬ 
gewerbe selbst zuträglich; denn eine schmutzige 
Wirtschaft, in der mit allem geknickert wird, 
ist gewöhnlich eine unlautere und gefährliche 
Konkurrenz für ordentliche Betriebe, in denen 
auf Hygiene gesehen wird und daher weniger 
sparsam gearbeitet werden kann. 

Es tritt jedoch auch an die besuchen¬ 
den Gäste die dringende Forderung heran, 
die willigen Wirte zu unterstützen. Schliess¬ 
lich ist Selbsthilfe in allen Fällen das Beste 
und am leichtesten Erreichbare: Man meide 
unreinliche und schlechtgelüftete Gasthäuser, 
nehme sich auf Reisen einen Linnensack für 
die Wolldecken, eigenes Klosettpapier, Zahn¬ 
stocher, Papierwäsche, eigene Essbestecke, 
Trinkbecher und Kleiderbürsten mit. Im übrigen 
vermeide man Speisen, von denen anzunehmen 
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ist, dass sie lang umhergestanden oder bereits 
auf der Hoteltafel paradiert haben. 

Die grosse Bedeutung hygienischer Ein¬ 
richtungen in Gasthäusern und Schankstätten, 
die Vielseitigkeit der Interessen und die Zer¬ 
splitterung der einschlägigen Bestimmungen, 
rechtfertigt die Ausgestaltung eines besonderen 
Kapitels der öffentlichen Gesundheitspflege — 
der Gasthaushygiene. 

Die Bedeutung der technischen Wissen¬ 
schaften für den Naturforscher. 

Von Dr. Otto Thilo. 

Wenn der Naturforscher die Bewegungen 
eines Tieres zu ergründen sucht, so hat er 
ähnliche Aufgaben zu lösen, wie der Techniker, 
welcher darnach forscht, wie der Gang einer 
Maschine zu stände kommt. 

Beide Forscher haben genau die stoffliche 
Zusammensetzung der einzelnen Teile und die 



Big. i. Schematische Darstellung eines Rücken- Fig. 

STACHELGELENKES BEIM STICHLING. 


läufig«, wohl aber sind einige Fingergelenke, 
das Ellbogengelenk zwangläufig, d. h. die 
Bahnen ihrer Bewegungen sind ebenso streng 
vorgeschrieben, wie die Hebelbewegungen einer 
Maschine. Also man kann nicht sagen, dass 
alle Bewegungen am Tierkörper freier sind, 
als an einer Maschine, ja bei einigen Tieren 
findet man sogar Gelenke, deren Bewegungen 
noch strenger bestimmt sind als an mancher 
Maschine. Hierher gehören die von mir ge¬ 
nauer erforschten Gelenke an den Stacheln 
einiger Fische. Man kann z. B. den Stachel 
eines toten Stichlinges (Gasterosteus), den man 
aufgerichtet hat, nur dann niederlegen, wenn 
man mit der Spitze einer Nadel vorn am Ge¬ 
lenke auf einen ganz bestimmten Punkt drückt. 
Diese auffallende Tatsache erklärt sich folgen- 
dermassen: das Gelenkende des Stachels be¬ 
steht aus zwei säbelförmigen Fortsätzen , die 
durch einen Spalt getrennt sind. Fig. i zeigt 
einen dieser Fortsätze von der Seite her ge¬ 
sehen (sj. Jeder der beiden Säbel befindet 
sich in einer knöchernen Scheide, die Fig. i 
von der Seite her eröffnet zeigt. Ein krummer 
Säbel (Fig-. 2) kann aus seiner Scheide nur 



2. Kraftrichtung beim entfernen eines 
krummen Säbels aus seiner Scheide. 


Art ihrer Aneinanderfügung festzustellen, beide 
haben zu untersuchen, welche Bewegungen 
mit diesen Teilen möglich sind, und durch 
welche Kräfte diese Bewegungen bewirkt 
werden. 

Die Bewegungen der Tiere scheinen uns 
allerdings auf den ersten Blick wesentlich anders 
zu. sein, als die Bewegungen der Maschinen. 

Sie erscheinen uns viel freier, sozusagen 
weniger gezwungen. Woher rührt dieses? 
Hierauf kann man wohl antworten: Sehr viele 
bewegliche Teile einer Maschine sind durch 
Achsen und andere Vorrichtungen so fest an¬ 
einander gefügt, dass sie zu ganz bestimmten 
Bewegungen gezwungen werden; so wird z. B. 
ein Rad durch seine Achse gezwungen, genau 
im Kreise zu laufen. Der Techniker nennt 
daher auch derartige Bewegungen »zwang¬ 
läufige« Bewegungen. Der Arm eines Menschen 
hingegen kann im Schultergelenke nach den 
verschiedensten Richtungen hin bewegt werden. 
Er ist allerdings in diesem Gelenke nicht »zwang¬ 


durch eine Kraft K gezogen werden, die in 
einem Kreise verläuft, welcher der Krümmung 
des Säbels entspricht. Eine derartig gerichtete 
Kraft erzeugt man, wenn man mit einer Nadel 
(Fig. 1) vorn gegen das Gelenkende des Stachels 
drückt. Am Rückenstachel des Fisches Zeus 
findet man ein vollständiges * Zahnradgesperre «, 
welches dem Fische in hohem Grade das Auf¬ 
rechterhalten seiner wimpelreichen Flosse er¬ 
leichtert (Fig. 3). Wie sehr hier ein Gesperre 
am Platze ist, wird wohl ein jeder zugeben, 
der es versucht hat, eine Fahne aufrecht zu er¬ 
halten, die im Winde flattert. Aber Zähne 
können leicht abbrechen, daher findet man 
dann auch bei einem anderen Fische, dem 
»Einhorn « den Zahn zu einer rundlichen Scheibe 
umgeformt (Fig. 4, z). Derartige Scheiben sind 
ganz besonders widerstandsfähig und man ver¬ 
wendet sie daher auch als » Zuhaltung « am 
amerikanischen Yaleschloss, das viel für Geld¬ 
schränke benutzt wird. 

Das ganze Gesperre am Stachel des Ein- 
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hornes sieht sehr einfach aus, trotzdem wollte 
es mir nicht recht gelingen, es künstlich nach¬ 
zubilden. Es gelang mir nicht, die Krüm¬ 
mungen der Scheibe durch Konstruktion zu 
finden. Da entdeckte ich, dass in einem tech¬ 
nischen Werke, im Kon¬ 
strukteur von Reuleaux, 
ähnliche Gesperre genau 
abgebildet und erklärt g 

waren. Jetzt gelang es | III il « ii 

mir leicht, das Gesperre V ■ II IM fl 

des Einhornes künstlich 

nachzubilden. Auch das 

Gesperre an der Schere 

unseres Flusskrebses be- r ~— 

merkte ich erst, als ich 

diese Schere mit ähnlichen P ' : 

technischen 
Scheren ver¬ 
glich. 

Überhaupt 
wurde mir die 
grosse Bedeu- 
tung der Ge¬ 
sperre für das 
Tierreich erst 
recht klar, als 
ich bei Reu¬ 
leaux folgende 
Stelle las: 

»Von allen Mechanismen, i 
praktische Mechanik verfügt, 
näherer Untersuchung die Ge 
meisten benutzten.« Ich sa 


aboenommen. In den Schwimmblasen dei 
Fische z. B. wird die Luft oft ganz besonders 

lange zurück¬ 
entdeckte zu¬ 
gleich die neue 
Tatsache, dass 
die Fische ihre 
Blase in der¬ 
selben Weise 
mit Luft füllen, 
wie alle 
übrigen Tiere, 
welche einen 

Zahngesperre des ersten Rückenstachels bei Zeus. Luftsack be¬ 
sitzen, der mit 

selbsttätigen Ventilen versehen ist (Eidechsen, 
Frösche, Vögel etc.), d. h. die Fische erheben 
ihre Schnauze über die Oberfläche des Wassers, 
füllen ihre Rachenhöhle mit Luft und befördern 
diese durch Bewegungen des Schlundgerüstes 




im Maschinenbau. 

Sehr umfassende Untersuchungen der ver¬ 
schiedensten Tierkörper bestätigten meine Ver¬ 
mutung und führten mich auf folgendes Natur¬ 
gesetz: Die Sperrvorrichtungen dienen im Tier¬ 
reiche dazu , um Muskelkraft zu sparen. Über¬ 
all, wo es erforderlich ist, einen Körperteil sehr 
lange Zeit hindurch in einer und derselben 
Stellung zu erhalten, wird diese Arbeit den 
Muskeln durch Sperrvorrichtungen abgenommen 
oder doch wenigstens erleichtert. Dieses Ge¬ 
setz tritt gewiss an den oben erwähnten Fisch- 
stac’neln besonders deutlich hervor, wenn sie 
stundenlang ununterbrochen von den Fischen 
aufrecht erhalten werden. Nicht weniger deut¬ 
lich zeigt sich jedoch das Gesetz an den häu¬ 
tigen Sperrvorrichtungen für flüssige und luft¬ 
förmige Körper an den selbsttätigen Ventil¬ 
klappen. Dort, wo grössere Mengen von 
Flüssigkeit oder Luft im Tierkörper aufge¬ 
sammelt werden, findet man an den Öffnungen 
der Behälter allerdings Muskeln, welche ring¬ 
förmig die Öffnungen umschliessen, und so 
ein Ausströmen der Ansammlung verhüten. 

Wo es jedoch erforderlich ist, besonders 





Fig. 4. Zuhaltung bei dem Einhorn. 

wird recht allgemein angenommen, dass die 
Fische mit Hilfe ihrer Kiemen dem Wasser 
Luft entziehen und diese Luft durch den Blut¬ 
kreislauf in die Blase befördern. 

Bisher habe ich nur einfachere Mechanismen 
benutzt, um nachzuweisen, wie sehr die tech¬ 
nischen Wissenschaften dem Naturforscher 
seine mühsamen Untersuchungen erleichtern 
können. Bei zusammengesetzten, vielteiligen 
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Mechanismen ist selbstverständlich der Nutzen 
der technischen Untersuchungsmethoden weit 
grösser. 

Jeder Anatom wird wohl zugeben, dass am 
Fische das Kiemengerüst ein sehr zusammen¬ 
gesetzter Mechanismus ist, die vielen Knochen- 


(Fig. ii u. 12). Dieser Fisch ist etwa 12 cm 
lang, spitzt er sein Maul, so wird er' 14 cm 
lang. Er besitzt also die Gabe, sich mit Hilfe 
seines Maules nicht ganz unbedeutend zu ver- 
grössern. Mein Modell ist streng zwangläufig, 
ziehe ich an einer Schnur, welche einer ge- 





Fig. 5. Regenschirmspanner. Fig. 6 u. 7. Kiemenhautspanner,. 6 halbgespannt, 7 ganz gespannt. 


platten, Gräten und Gelenke wirken geradezu 
verwirrend. Als ich dieses Gerüst nach den 
Regeln des Zwanglaufes untersuchte, fand ich 
eine ziemlich einfache Vorrichtung, die allen 
wohlbekannt ist. Ich entdeckte, dass die Fische 
ihre Kiemenhaut mit demselben Mechanismus 
spannen, den wir zum Spannen unserer Regen¬ 
schirme benutzen. Das erkennt man leicht, 
wenn man ein Modell von mir mit dem 
Kiemengerüst eines Lachses, Dorsches oder 
ähnlichen Fisches vergleicht. (Vgl. Fig. 5 — 8). 
Fig.- 8 zeigt einen Fisch mit hoch erhobenen 
Kiemendeckeln. Diese Stellung findet man 
oft bei Fischen, die in verbrauchtem Wasser 
eingingen. 

Genau so erging es mir mit jener eigen¬ 
tümlichen »Schubkurbel« am Kieferngerüst der 
Vipern. Ich konnte sie erst begreifen und nach¬ 
bilden, als ich wusste, was eine Schubkurbel 
ist. Der bewegliche Oberkiefer nebst Giftzahn 
(Fig. 9 b) kann als Kurbel gelten. Schiebt man 
die lange Knochenspange e vor, die an b be¬ 
festigt ist, so wird der Oberkiefer b aufge¬ 
richtet. Die lange Knochenspange c entspricht 
daher der »Schubstange« welche das Schwung¬ 
rad einer Dampfmaschine treibt. Bei der 
Dampfmaschine bewegt sich das eine Ende 
der Schubstange im Kreise, während das andere 
Ende in gerader Richtung geführt wird (Fig. 10). 
Diese »Geradführung« erfolgt in streng vorge¬ 
schriebener Bahn, ist also streng »zwang¬ 
läufig«. Am Kieferngerüst der Viper wäre 
eine strenge Geradführung unpraktisch, sie 
würde die Nachgiebigkeit des ganzen Gerüstes 
in hohem Grade verringern und so zum Bruche 
der Knochenspangen führen. Daher gewähren 
die beiden Knochenspangen d und e eine 
grössere Beweglichkeit. Aus ähnlichen Grün¬ 
den ist auch eine andere Geradführung, von 
der ich gleichfalls ein Modell angefertigt habe, 
nicht streng zwangläufig. Sie kommt am 
Maule einiger Fische vor, z. B. beim Lippfisch 


wissen Gruppe von Muskeln entspricht, so 
wird das Maul aufgesperrt. Aber die Maul¬ 
sperre würde chronisch werden, wenn der 

Fisch ein so zwang¬ 
läufiges Maul hätte 
wie mein Modell. Es 
würden alle Augen¬ 
blicke unüberwind¬ 
liche Totlagen ent¬ 
stehen. Ich brauche 
nur ein wenig die 
Richtung der Zug¬ 
schnur zu ändern, 
und die Totlage ist 
da. 

Zur Überwindung 
der Totlagen findet 
man im Tierreiche 
sehr verschieden¬ 
artige Vorrichtun¬ 
gen. Leider kann 
ich hier auf diese 
nicht genauer ein- 
gehen. Ich will nur 
kurz anführen, dass 
bei einigen Fischen 
bewegliche 
Knochenteile totge¬ 
legt werden und in 
der Totlage an den 
Gelenken ver- 
Fig. 8 . Schema des Kiefer- knöchern. 
Gerüstknochens. (Die Kie- Wenn solche 
men sind hochgespannt). Verknöcherungen 

an den Gelenken 
des vorgestülpten Maules eines Fisches ein- 
treten, so müssen sie das ganze Maul in 
eine starre Röhre verwandeln, wie man sie 
am Schnepfenfische (Fig. 12) findet. Daher 
empfiehlt es sich gewiss, die Entwickelung 
des Röhrenmaules dieses Fisches genauer zu 
untersuchen. 
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Besonders da bei der Seeschnepfe und 1 denn der Techniker ist immerfort dazu ge- 
ihren Verwandten mehrere Gelenke der Flossen- zvvungen, bis aufs äusserste die ihm von dei 
strahlen verknöchert sind. Es neigen also Natur gewährten Mittel auszunutzen und zu 
diese Fische zu Verknöcherungen. erforschen, wie man am besten spart. Er hat 

Die Lehre von den Totlagen ist noch aus es längst erkannt, dass er hierin viel von dei 
anderen Gründen für den Naturforscher von Natur lernen kann. Hierauf weist auch der 

Wichtigkeit. Die Totlagen werden im Tier- bekannte amerikanische Ingenieur 1 hurston 

reiche dazu ausgenutzt um , Muskelkraft zu hin, indem er eine Theorie über die lätigkeit 


e 



Fig. 9. Schema der Schubkurbet, am Giftzahn 
einer Viper. 

sparen. Dieses erkennt man deutlich, wenn 
man sieht, wie ein Mensch steht, dessen Streck¬ 
muskeln des Kniegelenkes gelähmt sind. Er 
stellt Oberschenkel und Unterschenkel so, dass 
jedes Bein eine gerade Linie bildet. Es be¬ 
finden sich dann Oberschenkel und Unter¬ 
schenkel zueinander in einer Totlage und 
machen so das Stehen möglich. Also Tot- 



Fig. 11 u. 12. Lippfisch mit Eingezogenem und 

VORGESTRECKTEM MAUL. 

(Reuleaux Kinematik, Braunschweig 1900, Friedr. Vieweg & Sohn.) 

lagen und Sperrvorrichtungen werden in der 
Natur dazu benutzt , um Muskelkraft zu sparen! 

Man hört oft den Ausspruch, dass die un¬ 
endliche Natur mit ihren Mitteln nicht zu sparen 
braucht. Je mehr man jedoch die Natur er¬ 
forscht, desto mehr erkennt man ihre Sparsam¬ 
keit, und gerade die technischen Wissenschaften 
haben viel zu dieser Erkenntnis beigetragen; 



\ c 


Fig. 10. Schubkurbel. 

der Muskeln aufstellt. Er sagt: »Die Theorie 
dieser lebendigen Maschine und das Studium 
ihrer Arbeitsweise, ihrer Energie, Verwandlung 
und sparsamen Ausnutzung bilden eine der 
wesentlichsten praktischen Aufgaben, die einer¬ 
seits dem Ingenieur, andererseits dem Mann 
der Naturwissenschaft gestellt sind«. Reuleaux 
stimmte diesem Urteil bei und stellte selbst 
sehr eingehende Versuche über die Entstehung 
der Muskelspannung an. Leider kann ich hrer 
nicht auf diese Versuche eingehen, die er mit 
anderen umfassenderen Arbeiten in seiner 
Abhandlung »Kinematik im Tierreiche« ver¬ 
öffentlicht hat. 

Mir erscheinen seine Arbeiten als höchst 
bedeutungsvoll, da sie dem Naturforscher neue 
Bahnen eröffnen. 

Zum Schluss kehre ich nochmals zurück 
zu der Frage: Sind die Bewegungen eines 
Tieres wesentlich anders als die Bewegungen 
einer künstlichen Maschine? 



Fig. 12. Schnepfenfisch mit verknöchertem 
Röhren-maul. 

Der Leser wird aus meinen Darlegungen 
ersehen haben, dass viele Bewegungen der 
Tiere allerdings ganz verschieden sind; ich 
meine z. B. jene sehr zusammengesetzten will¬ 
kürlichen Bewegungen der Gliedmassen. Die 
Richtung dieser Bewegung wird durch den 
Willen des Tieres bestimmt, und solcher ist 
nur an organischen Wesen denkbar. 

Dieser Unterschied gegen die unorganisierten 
Maschinen tritt durch die Lehren des Zwang¬ 
laufes ganz besonders deutlich hervor und zeigt 
uns, wie sehr die technischen Wissenschaften 
geeignet sind, unser Verständnis für die Be¬ 
wegungen der organisierten Körper zu erweitern 
und zu vertiefen. — 

Sehr viele Bewegungen jedoch hängen 
nicht vom Willen ab und werden durch 
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Mechanismen hervorgebracht, die vollständig 
unseren künstlichen Maschinen entsprechen. 
Ich schliesse mich daher vollständig Reuleaux 
an,, wenn er sagt: »Der Anzahl nach am gross¬ 
artigsten vertreten zeigen sich im Tierreiche 
solche Mechanismen, die von der Natur in 
regelmässigem, aber unwillkürlichem Betrieb 
erhalten werden: jene das Leben selbst .an¬ 
gebenden Vorrichtungen. Sie sind vollständige 
und gehende natürliche Maschinen und ent¬ 
sprechen ebenso, wie jede künstliche Maschine, 
in ihrem getrieblichen Bau den Gesetzen des 
Zwanglaufes, insbesondere auch unserer Be¬ 
griffsbestimmung der Maschine. Ihrer Gattungen 
sind nicht viele, wesentlich sind sie Sperrvor¬ 
richtungen für Flüssigkeiten, betrieben durch 
rhythmische Muskelschwingung. In Arten sind 
sie recht zahlreich, in Ausführung geradezu 
unzählbar und übertreffen in diesem Punkte 
die künstlichen Maschinen milliardenfach. Die 
im vorausgehenden ermittelte Gemeinsamkeit 
der Bauunterlagen für die natürlichen und 
die künstlichen Maschinen setzt die mensch¬ 
liche Maschinenschöpfung als solche in ein 
eigenes Licht. Nicht getrennt von der Natur 
oder gar gegensätzlich zu ihr, wie man es 
nennen hört, sondern bezüglich der Gesetze 
ihrer körperlichen Bildung im Einklang mit 
derNatur, steht dieMenschenschöpfungMaschine. 
Andererseits darf aber auch nicht, wie versucht 
werden könnte, die Folgerung gezogen werden, 
die künstlichen Maschinen seien in Nachahmung 
der Natur entstanden. Denn Jahrtausende 
hindurch machte der Mensch Maschinen und 
benutzte sie, ehe er zu versuchen im stände 
war, in das Wesen der Bewegungsweise im 
Tierkörper einzudringen. Naturforschung aber 
und Maschinenwissenschaft können einander 
heute die Hand reichen zu einmütiger Be¬ 
trachtung grosser Teile ihrer beiderseitigen 
Gebiete. 


Physik. 

Magnetische Stürme und ihre Ursachen. 

Die Leser der Umschau wissen, dass kürzlich 
ein magnetischer Sturm von ungewöhnlicher In¬ 
tensität den telegraphischen Verkehr in einem 
grossen Teil von Europa und Nordamerika vor¬ 
übergehend vollständig lahmgelegt hat. Mancher 
Leser mag sich darüber gewundert haben, dass 
ein Naturereignis von anscheinend so gewaltiger 
Stärke und Ausdehnung seine Wirkung, von einigen 
besonders prächtigen Nordlichterscheinungen ab- . 
gesehen, nicht auch in anderer Weise geäussert 
habe. Er würde aber vollends enttäuscht gewesen 
sein, wenn er etwa in einem magnetischen Ob¬ 
servatorium, welches speziell mit dem Studium 
derartiger Vorgänge betraut ist, vorgesprochen 
hätte. Denn er würde hier erfahren haben, dass 
die möglichst frei aufgehängten Magnetnadeln und 
Magnetstäbe, welche den wichtigsten Bestandteil 
der Apparate eines derartigen Observatoriums 


bilden, auf das grosse Ereignis nur mit einigen 
schwachen Zuckungen geantwortet hatten, um bald 
darauf die langsameren und regelmässigeren Be¬ 
wegungen wieder aufzunehmen, die sie im Laufe 
der Tage und Jahre fast unmerklich vollführen. 
Bei näherer Erkundigung nach dem Wesen des 
geheimnisvollen Vorganges würde sich aber der 
Fragende auch bald überzeugt haben, dass die 
Bedeutung eines Naturereignisses nicht notwendig 
seiner äusseren Machtentfaltung zu entsprechen 
braucht und dass gerade das Unscheinbare oft ein 
besonders wissenschaftliches und praktisches In¬ 
teresse beanspruchen kann. 

Das wissenschaftliche und das praktische Interesse 
sind nun in der Tat beim Studium der Erschei¬ 
nungen des Erdmagnetismus aufs engste miteinander 
verknüpft. Dem forschenden Geiste genügt es 
nicht, die Tatsache festgestellt zu haben, dass der 
Erdball auf die Magnetnadel in ähnlicher Weise 
einwirkt, wie es ein in ihrem Innern verborgener 
Magnet oder ein Paar von Magneten tun würden. 
Und auch den Seefahrern ist es, seit sie sich in 
ausgedehnterem Masse der Magnetnadel als Weg¬ 
weiser auf ihren Reisen bedienen, nicht lange ver¬ 
borgen geblieben, dass dieser Wegweiser weder 
die Richtung noch die Beständigkeit hat, die man 
von ihm erwarten musste, wenn er unbedingt zu¬ 
verlässig sein sollte. Wahrscheinlich hat Kolumbus 
als erster bemerkt, dass die landläufige Annahme, 
die Magnetnadel stelle sich in die Richtung des 
astronomischen Meridians, nicht richtig ist. Bald 
wurde man auch gewahr, dass die Deklination — 
so nennen wir den Winkel zwischen der Richtung 
der Magnetnadel und derjenigen des astronomischen 
Meridians — für verschiedene Orte der Erdober¬ 
fläche nicht die gleiche Richtung und Grösse hat; 
im Jahre 1701 gab der englische Astronom Halley 
zum ersten Male eine kartographische Darstellung 
dieser Verhältnisse, nachdem schon beinahe 70 
Jahre zuvor die Tatsache erkannt worden war, 
dass der Betrag der Deklination auch für einen 
und denselben Ort nicht bekannt ist, sondern zeit¬ 
lichen Veränderungen unterliegt und dass daher 
I die für den Seefahrer so wichtigen magnetischen 
* Karten im Grunde genommen nur für einen be- 
1 stimmten Zeitpunkt strenge Gültigkeit besitzen. 

Es galt also, diesen zeitlichen Veränderungen nach- 
i zuspüren und ihre Grösse festzustellen, damit man 
I nicht zu einer ' beständigen Revision der Karten 
! genötigt sei. Und mit dem Studium dieser Vor¬ 
gänge wuchs auch das wissenschaftliche Interesse 
an denselben, zumal es sich herausstellte, dass die 
erwähnte langsame Änderung der Lage der Magnet¬ 
nadel, die sogenannte säkulare Änderung, die wirk¬ 
lichen Verhältnisse keineswegs erschöpft. 

Schon die säkulare Änderung bietet übrigens 
ein recht kompliziertes Bild. So gibt es Orte ohne 
Deklination, d. h. Orte, an welchen die Rich¬ 
tung der Magnetnadel mit dem Meridian tiberein- 
stimmt; die Linie aber, welche diese Orte mit¬ 
einander verbindet, wechselt ihre Lage beständig; 
sie ging im Jahre 1492 durch die Azoren, 1673 
durch Berlin, 1885 durch Petersburg. Paris hatte 
im Jahre 1540 eine östliche Deklination von 7 Grad 
40 Minuten, die bis zum Jahre 1580 zunahm, um 
von da ab wieder zu sinken; im Jahre 1662 gab 
es in Paris keine Deklination, dann kam eine west¬ 
liche Abweichung, die bis zum Jahre 1810 wuchs 
und seitdem wieder im Sinken begriffen ist. Ob 
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es sich um eine periodische Bewegung mit regel¬ 
mässiger Wiederkehr derselben Zustände handelt, 
lässt sich bei der Grösse der in Betracht kom¬ 
menden Zeiträume noch nicht entscheiden. 

Dagegen gibt es andre Bewegungen der Mag¬ 
netnadel von unzweifelhaft periodischer Natur. 
Dieselben sind freilich so geringfügig, dass sie der 
direkten Beobachtung vollständig entgehen würden. 
Verbindet man aber eine, an einem Faden hän¬ 
gende Magnetnadel mit einem senkrechten Spiegel 
und lässt auf diesen durch eine Öffnung hindurch 
die Strahlen einer Lampe fallen, so legt das Spiegel¬ 
bild schon bei den kleinsten Bewegungen der 
Nadel grosse Strecken zurück. Lässt man dieses 
Spiegelbild auf einen Streifen photographischen 
Papiers, fallen, der durch ein Uhrwerk beständig 
parallel zur Richtung der Nadel verschoben wird, 
so würde man, wenn die Nadel vollkommen ruhig 
wäre, auf dem bewegten Papier als photographisches 


magnetische Störungen oder Stürme auf, welche 
die Magnetnadel in plötzliche Zuckungen versetzen 
und als photographisches Bild eine unregelmässig 
gezackte Linie erscheinen lassen. So stellt Fig. 2 
den Gang der Magnetnadel während des mag¬ 
netischen Sturms dar. Das Charakteristische 
derartiger Störungen ist, dass sie sich über grosse 
Gebiete der Erde, ja mitunter sogar auf der 
ganzen Erdoberfläche gleichzeitig bemerkbar machen, 
und zwar beobachtet man sie regelmässig 
wenn- in höheren Breiten grössere Nordlichter 
wahrgenommen werden. Im Zusammenhang 
damit, und vielleicht als unmittelbare Veran¬ 
lassung der Zuckungen der Magnetnadel, be¬ 
obachtet man dann die sogenannten Erdströme, 
elektrische Strömungen innerhalb der Erdober-, 
fläche, die, wie es am 31. Oktober der Fall ge¬ 
wesen, auch die Telegraphenleitungen in ihren 
Bereich ziehen und den Verkehr auf denselben 


2* j» e r 7 * S n S* I0 n H" Mn, 1• 2 a J* * a *“• -1* ' 0 ® ' II. 

Fig. i. Gang der magnetischen Deklination vom 3. bis 4. März 1894 (störungsfreier Tag.) 



> */* 3» *"• 5" 6 n 7* 3* S n 10* ’! n Mn l a 2* 3* 1 * 5 1 g* S* 10* H a H Ifytljill, 

Fig. 2. Gang der magnetischen Deklination vom 31. Oktober bis x. November (Magnetischer Sturm.) 


Bild der Öffnung ganz einfach eine gerade Linie 
erhalten; jede Bewegung der Nadel dagegen gibt 
sich durch eine Ausbuchtung der Linie kund. Da 
gewahrt man denn, dass die Magnetnadel einen 
täglichen Gang hat, der zwar von Ort zu Ort 
etwas verschieden ist, sich aber im allgemeinen 
dem Gang der Sonne anschliesst; sie schwankt 
innerhalb 24 Stunden jedesmal zwischen zwei ex¬ 
tremen Lagen, die freilich so wenig voneinander 
entfernt sind, dass ein Uneingeweihter in der bei¬ 
stehenden Abbildung, welche den normalen Gang 
der Deklination in Potsdam wiedergibt, schwerlich 
die angedeutete Schwankung erkennen würde. Was 
von der Deklination gesagt wurde, gilt ferner eben¬ 
so von der Inklination, d. h. von dem Neigungs¬ 
winkel zur Horizontalen, in den sich eine frei um 
eine wagrechte Achse drehbare Magnetnadel ein¬ 
stellt, und von der Stärke der erdmagnetischen 
Kraft an einer bestimmten Stelle: beide unterliegen 
sowohl säkularen wie regelmässigen täglichen 
Schwankungen. 

Nicht immer aber zeigt die Bewegung der De¬ 
klinationsnadel im Verlauf eines Tages den regel¬ 
mässigen Charakter, der in Fig. 1 zum Ausdruck 
kommt. Scheinbar regellos treten mitunter sog. 


| verwirren, ja zeitweise vollständig verhindern 
können. 

Eine nähere Prüfung ergibt nun auch in dem 
scheinbar so unregelmässigen Phänomen der mag¬ 
netischen Stürme eine gewisse Regelmässigkeit. Es 
zeigt sich nämlich, dass sowohl die Häufigkeit und 
Intensität der magnetischen Störungen ebenso wie 
diejenige der Nordlichter, und die Grösse der täg- ' 
liehen Schwankung der Magnetnadel im Laufe der 
Jahre einem periodischen Wechsel unterworfen sind, 
der sich an jenen der Sonnenflecken anschliesst. 
Fig. 3 zeigt drei Kurven, die sich über den Zeit¬ 
raum 1784 bis 1871 erstrecken. Die Erhebung 
eines jeden Punktes der Kurve über die wagerechte 
Nulllinie entspricht bei der obersten Kurve der 
. Zahl der in jedem Jahre beobachteten Nord¬ 
lichter, bei der mittleren der Häufigkeit der Stö¬ 
rungen, bei der untersten jener der Sonnen¬ 
flecken. Die grosse Verwandtschaft zwischen diesen 
; drei Kurven fällt sofort auf; man erkennt in ihnen 
i eine etwa elfjährige Periode, der sich eine noch 
i grössere, langjährige, anschliesst. Man hat deshalb 
angenommen', dass zwischen den Sonnenflecken 
einerseits, den Nordlichtern und magnetischen 
Störungen andrerseits, das Verhältnis von Ursache 
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und Wirkung bestehe» In der Tat kam auch der 
magnetische Sturm vom 31. Oktober keineswegs 
unerwartet; man wusste, dass • wir uns in einer 
Periode intensiver Vorgänge auf der Sonne be¬ 
finden, und nur die andauernd schlechte Witte¬ 
rung hat es den meisten Beobachtern unmöglich 
gemacht, auch auf der Sonne die direkte Bestäti¬ 
gung zu suchen. 

Ganz so einfach, wie es nach Obigem scheinen 
könnte, ist nun freilich der Zusammenhang zwischen 
Sonnenflecken und magnetischen Stürmen nicht. 



Fig. 3. Zahl der in jedem Jahr 

a) BEOBACHTETEN NORDLICHTER 

b) Häufigkeit der magnetischen Störungen 

c) der Sonnenflecken. 


Denn man sollte daraus schliessen, dass das Auf¬ 
treten eines grossen Sonnenflecks jedesmal auch 
eine magnetische Störung nach sich ziehen müsste, 
und dass andrerseits eine solche auch nicht auf- 
treten könnte, wenn keine Sonnenflecken da sind. 
Dieser Schluss wird aber durch die Erfahrung 
nicht bestätigt. Statt der dunklen Flecken, welche 
man auf der Sonnenscheibe beobachtet, oder ausser 
denselben haben verschiedene Beobachter die gegen 
ihre Umgebung helleren Regionen der Sonnen¬ 
oberfläche, die sogenannten Fackeln, welche gleich 
den Flecken periodischen Änderungen unterliegen, 
zur Erklärung der magnetischen Störungen heran¬ 
gezogen. Nach Marchand soll das Eintreten 
einer Störung mit dem Durchgang einer Gruppe 
von Flecken oder Fackeln durch den mittleren 
Sonnenmeridian Zusammentreffen, während V e e d er 
den Flecken und Fackeln der nordöstlichen Teile 
der Sonne den Haupteinfluss zuschreibt; Sid- 
greaves und Cortie finden aber weder die eine 
noch die andere dieser Auffassungen bestätigt, 
wogegen Deslandres in den Vorgängen auf der 
Sonne zur Zeit der letzten magnetischen Störungen 
für jede der beiden Auffassungen eine gewisse 
Stütze findet. Die Reihe der Veränderungen auf 
unserem Zentralgestirn, welche man für die mag¬ 
netischen Störungen verantwortlich machen kann, 
ist übrigens mit dem Gesagten noch keineswegs 
erschöpft; so zieht Lockyer aus dreissigjährigen 
Beobachtungen den Schluss, dass magnetische 
Störungen besonders dann auftreten, wenn die am 
Rande der Sonnenscheibe sichtbaren Eruptionen 
glühender Gase, die sogenannten Protuberanzen, 
sich nach den Polen der Sonne hin anhäufen. 
Kublin freilich ist der Ansicht, dass die magne¬ 
tischen Störungen ihre Ursache überhaupt nicht 
auf der Sonne, sondern auf der Erde selbst, oder 


genauer gesagt, in gewissen Schwankungen des Erd¬ 
balls, einer sogenannten physischen Libration des¬ 
selben, haben, aber dem steht entgegen, dass ein 
irgendwie gearteter Zusammenhang der magne¬ 
tischen Störungen mit Vorgängen auf der Sonne 
doch durch ein reichhaltiges Beobachtungsmaterial 
so gut wie sichergestellt ist. Es wird deshalb 
nichts übrigbleiben, als nach diesem Zusammen¬ 
hänge noch weiter zu suchen; vielleicht bestätigt 
sich dann schliesslich die kühne Hypothese von 
Fitz Gerald und Lodge, dass von der Sonne 
kleine mit Elektrizität geladene Teilchen ausge¬ 
schleudert werden, und dass diese Teilchen infolge 
der ungeheuren Geschwindigkeit ihrer Bewegung 
bis in den Anziehungsbereich der magnetischen 
Kräfte der Erde gelangen und so gegen die Pole 
der letzteren geführt werden. Dass derartige 
periodische Strömungen von Elektronen — so 
nennt man bekanntlich die kleinsten, mit Elektrizität 
geladenen Teilchen — für die Erscheinung des 
Nordlichts eine befriedigende Erklärung geben 
können, hat Arrhenius gezeigt. Bedenkt man 
ferner, dass eine derartige Aussendung geladener 
Teilchen beim Radium eine erwiesene Tatsache 
ist, so hat eine ähnliche Annahme für den Sonnen¬ 
körper nichts allzu Gewagtes. 

Dr. Bernhard Dessau. 


Elektrotechnik. 

Glühlampenfäden aus Iridium. 

Die bei den Glühlampen mit Kohlenfäden auf¬ 
tretenden Missstände (Zerstäuben, Durchschmelzung 
bei zunehmender Stromstärke, grosser Verbrauch 
an elektrischer Energie) haben bekanntlich die ver¬ 
schiedenartigsten Bestrebungen gezeitigt, Glüh¬ 
lampen herzustellen, welche mit Rücksicht auf 
Ökonomie sowohl als auf Haltbarkeit den Kohlen- 
fäden-Glühlampen überlegen sind. Man hat die 
bereits in den ersten Jahren der Glühlampentechnik 
unternommenen Versuche, dünne Drähte aus einem 
Metall der ■Platingruppe zu verwenden, wieder auf¬ 
genommen. Insbesondere hat man grosse Hoff¬ 
nungen auf die Verwendung von Osmiitm gesetzt. 
Das Osmium ist aber in seiner Verwendung zu 
Glühfäden keineswegs einwandfrei. Es verflüchtigt 
sich bei hoher Weissglut ähnlich wie der Kohlen¬ 
stoff. Es oxydiert ferner bei Zutritt der Luft, also 
auch wenn die Glasbirne nicht vollkommen evakuiert 
ist. Bei der Oxydation bildet sich Über-Osmiwn- 
säure , welche schon in geringer Menge die At¬ 
mungsorgane und die Augen heftig angreift und 
auch sonst sehr giftig wirkt. 

Ebensowenig wie das Osmium eignet sich Ru¬ 
thenium , das nach dem Osmium am schwersten 
schmelzbare Metall, zur Herstellung von Glühfäden, 
weil auch das Ruthenium sich bei hoher Tempe¬ 
ratur verflüchtigt und beim Luftzutritt zu einer 
der Uber-Osmiumsäure ähnlichen Säure oxydiert. 
Das Iridium ist das einzige unter den schwer 
schfnelzbaren Platinmetallen, welches sich weder 
verflüchtigt, noch bei Zutritt der Luft im weiss¬ 
glühenden Zustand oxydiert. Geschmolzenes Iri¬ 
dium ist frei von Osmium, Ruthenium und Palla¬ 
dium, weil diese beim Schmelzen verdampfen. 
Bereits Edison hat die Verwendung von Iridium 
in Drahtform für elektrische Glühlampen vorge- 
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schlagen. Das Iridium ist aber ausserordentlich 
hart und spröde und lässt sich, nach Gülcher in 
Charlottenburg, überhaupt nicht ,zu Drähten aus- 
ziehen. Unter besonderen Vorsichtsmassregeln 
lässt sich das Iridium allenfalls bis zu einer Dicke 
von etwa 0,8 mm auswalzen. Dabei erhält man 
aber keinen runden, sondern einen mehr oder 
weniger kantigen Querschnitt. Auch lassen sich 
derartige Iridiumstreifen absolut nicht mit einem 
in der ganzen Länge gleichmässigen Querschnitt 
hersteilen. 

Ein Verfahren, Iridiumfäden von gleichmässigem 
dichten Querschnitt und in einer Dicke von 0,05 mm 
und darunter herzustellen, ist Gülcher gelungen. 
Dieses neue Verfahren besteht darin, dass aus 
reinem Iridium in höchst fein verteiltem Zustande 
und einem Bindemittel (zweckmässig vegetabilischen 
Ursprungs) bestehende Fäden bei mässiger Tem¬ 
peratur an der Luft getrocknet und dann einer 
von aussen zugeführten Wärme von hoher Tem¬ 
peratur ausgesetzt werden, bis sie vollkommen 
metallisch zusammensintern.' 

Die so hergestellten sehr dünnen Iridiumfäden 
sind glänzend metallisch, an allen ihren Stellen 
von gleicher Dichte, sehr hart und fest, und trotz 
des spröden Metalles doch genügend elastisch, um 
sie für elektrische Glühlampen verwenden zu können. 
Als Glühlampenfäden sollen sie eine ausserordent¬ 
lich grosse Lebensdauer besitzen und sich mit 
grosser Ökonomie beanspruchen lassen. 

Verwendet man zur Bildung dieser Fäden 
Iridiummoor , d. h. auf chemischem Weg herge¬ 
stelltes sehr fein verteiltes Iridiumpulver, so ent¬ 
halten die Fäden nach den Trocknen und vor 
dem Glühen neben dem Bindemittel nicht nur das 
Iridiitm, sondern auch die dem Iridiummoor stets 
beigemengten Iridiumoxyde. Da derartige Fäden 
beim Glühen einfach verpuffen würden, so werden 
dieselben vor dem Glühen erst einem Strom von 
Wasserstoff ausgesetzt, um alle Iridiumoxyde zu 
metallischem Iridium zu reduzieren. 

Die Ausführung dieses neuen Verfahrens ge¬ 
schieht nach Gülcher zweckmässig in der Weise, 
das man Iridiummoor mit dem Bindemittel innig 
verreibt, so dass sich eine ziemlich steife plastische 
Masse bildet. Aus dieser Masse formt man Fäden 
von der gewünschten Feinheit, indem man sie 
mittels hydraulischen Druckes oder auf sonst ge¬ 
eignete Weise durch eine entsprechend kleine 
Öffnung presst. Die so hergestellten Fäden werden 
zunächst an der Luft getrocknet und dann einem 
Wasserstoffstrom ausgesetzt, bis alle in den Fäden 
enthaltenen Iridiumoxyde zu metallischem Iridium 
reduziert sind. Schliesslich werden dann die aus 
reinem Iridium und dem Bindemittel bestehenden 
Fäden der von aussen zugeführten Wärme von 
hoher Temperatur ausgesetzt, bis sie vollkommen 
metallisch zusammensintern. 

Um zu erreichen, dass die Fäden beim Glühen 
vollkommen metallisch zusammensintern, dürfen 
die Fäden nicht in einem geschlossenen Tiegel 
geglüht und auch nicht in irgend ein Mittel zum 
Abschluss der Luft, wie Kohle, eingebettet werden, 
da sonst die erforderliche vollkommene Verbrennung 
des verwendeten Bindemittels und die Erzeugung 
der Fäden aus reinem Iridium ausgeschlossen sein 
würde. Die Zuführung der Wärme von aussen 
geschieht zweckmässig in der Weise, dass man die 
aus dem Bindemittel und reinem Iridium be¬ 


stehenden Fäden ohne irgend welchen Schutz m 
eine offene Knallgasflamme hineintaucht und sie 
auf höchste Weissglut erhitzt. 

Professor Dr. Russner. 


Kriegswesen. 

Die militärische Verwendung der Brieftauben. 

Die Errichtung eines umfangreichen Gebäudes 
auf militärischem Gelände bei Spandau zum Zwecke 
der Brieftaubenzucht, und die in Verbindung hier¬ 
mit erfolgte Verlegung der Hauptstation der Militär- 
Brieftaubenzucht von Köln nach Spandau zeigt, wie 
hoch diese gefiederten Boten seit der Belagerung von 
Paris, während welcher sie den gänzlich von der 
Aussenwelt ab geschnittenen Verteidigern unschätz¬ 
bare Dienste geleistet hatten, in der Wertschätzung 
der Heeresverwaltung für ihre Verwendung im 
Nachrichtendienst gestiegen sind. Es ist eigen¬ 
tümlich, dass eine schon im Altertum bekannte 
und benützte Eigenschaft dieses Haustierchens im 
Laufe der Zeit so in Vergessenheit geraten konnte, 
wie dies bei der Brieftaube der Fall war, und erst 
die bitterste Not wieder die militärische Verwen¬ 
dung herbeiführte — hatte doch anfangs selbst 
der Gouverneur von Paris das Anerbieten des 
damaligen Pariser Brieftauben Vereins, der gegen 
400 Tauben zur Verfügung stellen wollte, um sie 
vor Vollendung der Einschliessung aus der Festung 
hinauszubringen, spottend zurückgewiesen! Diese 
Erscheinung muss wohl der Einführung der Tele¬ 
graphie zugeschrieben werden, die andere Nach¬ 
richtenvermittlungen überflüssig zu machen schien; 
wäre glücklicherweise die Brieftaubenzucht nicht 
auch ein Sportvergnügen geworden, so wäre sie 
wohl gänzlich dem Untergange geweiht gewesen. 

Ein Rückblick auf die geschichtliche Entwick¬ 
lung des Brieftaubenwesens zeigt uns, dass bereits 
die Skulpturen und Inschriften auf den alten Bau¬ 
werken Ägyptens dieselbe Taubenart darstellen, 
die heute noch daselbst heimisch ist und als Brief¬ 
taube verwandt wird, dass die Erfolge in den 
olympischen Spielen nach den verschiedenen Städten 
Griechenlands durch Tauben verkündet und dass 
sie in der römischen Armee zum.Nachrichtendienst 
verwendet wurden; Cäsar vermochte auf die früh¬ 
zeitig durch Taubenpost erhaltene Nachricht von 
den Unruhen in Gallien rechtzeitig die Alpen zu 
übersteigen. Weiterhin gelangte das Brieftauben¬ 
wesen namentlich in Persien, Syrien und Ägypten 
zu hoher Entfaltung; im 12. Jahrhundert wurde 
durch den Khalifen von Bagdad das Syrische Reich 
durch regelmässige Brieftaubenpost mit Ägypten 
verbunden, indem überall in bestimmten Ent¬ 
fernungen Taubentürme errichtet waren und ein 
besonderes); Personal von staatlich angestellten Be¬ 
amten Zucht und Verwendung der Tauben zu .über¬ 
wachen hatte. Nach Europa scheinen die ersten 
Brieftauben aus den Kreuzzügen mitgebracht worden 
und zuerst wohl als Liebesboten von Burg zu Burg 
geflogen zu sein, wenigstens .'finden wir mehrfach 
bestimmte Überreste von Burgruinen als »Tauben- 
türme« genannt. Ausserdem haben aber wahr¬ 
scheinlich auch holländische Schiffer Tauben aus 
dem Orient mitgebracht, die alsbald militärische 
Aufgaben zu erfüllen hatten: im Rathause zu 
Leyden befinden sich noch die ausgestopften Brief- 
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tauben, die der von 
den Spaniern 1573 be¬ 
lagerten Besatzung 
vonHaarlem dieKunde 
von der Annäherung 
des Prinzen von Ora- 
nien brachten und da¬ 
durch den Widerstand 
derselben bis zum Ent¬ 
satz herbeiführten. 
Später wurde die 
Brieftaube in den 
Dienst des Handels 
gestellt: zwischen 
Paris und Brüssel 
verkehrten für Bank¬ 
häuser »Kurstau¬ 
ben«!); Rothschild 
in London liess hinter 
den französischen Heeren Brieftauben auffliegen, 
die ihn über die wichtigsten Ereignisse früher unter¬ 
richteten, als es selbst der englischen Regierung 
möglich war; so erhielt er die Nachricht von dem 
Ausgang der Schlacht bei Waterloo drei Tage eher 
als jene — hiernach richtete er natürlich seine 
geschäftlichen Massnahmen ein; das Bureau Reuter 
gründete seinen Weltruf durch Einrichtung einer 
Taubenpost zwischen Brüssel—Aachen im An¬ 
schluss an den optischen Telegraphen Berlin- 
Aachen; ebenso hatte die Kölnische Zeitung eine 
Taubenbriefpost eingerichtet. Nach den Pariser 
Erfolgen von 1870 wurde -sodann allgemein von 
den Heeresverwaltungen die militärische Bedeutung 
des Brieftaubensports erkannt und entsprechende 
Einrichtungen getroffen, indem in den Festungen 
Brieftaubenschläge angelegt und die Privatvereine 
unterstützt wurden. 


Brieftaube von Dr. Neu- 

BRONNER. 



Ränzchen mit ärztlichem Rezept auf dem Rücken j 
einer Brieftaube. Befestigungsart von 
Dr. Neubronner. (Kronberg.) 

*) Vgl. die reizende Erzählung von Gutzkow. 


In Deutschland, wo sich namentlich im Rhein¬ 
land und Westfalen von Belgien aus zahlreiche 
Vereine von Brieftaubenliebhabern gebildet hatten, 
wurden auf Betreiben des Kriegsministeriums diese 
einzelnen Vereine zu einem Verband zusammen¬ 
geschlossen, da nur durch gemeinsame verständnis¬ 
volle Arbeit das Ziel, ein den Kriegszwecken dienst¬ 
bares System der Brieftaubenpost auszubilden, 
erreicht werden konnte. Der » Verband deutscher 
Brieftaubenliebhaber- Vereine « verpflichtete Abst. 

1 sich, eine gewisse Anzahl von Tauben in bestimmten 
Richtungen auszubilden und sie im Kriegsfall der 
Heeresverwaltung zur Verfügung zu stellen. Ausser¬ 
dem wurden aber auch Militärbrieftaubenstationen 
eingerichtet, anfangs nur in Köln, Metz, Strassburg 
und Berlin mit je ca. 100 in Brüssel und Antwerpen 
angekauften Tauben, nach und nach aber über 
das ganze Reich unter Begründung der eingangs 



Militärische Befestigung eines Telegramms 
an der Schwanzfeder einer Brieftaube. 
(Lütticher Rasse). 


erwähnten Zentralzuchtstation in Spandau sowie 
noch einer Anzahl von Filialen. Um das Interesse 
und damit die Leistungen des Verbandes zu stei¬ 
gern, wurden seitens des Kriegsministeriums Bei¬ 
hilfen als Prämien sowie goldene, silberne und 
bronzene Medaillen für gute Flugleistungen gestiftet. 

In den deutschen Armeetaubenstationen ist 
hauptsächlich die Antwerpener (grosse belgische) 
und die Lütticher (kleine belgische) Brieftaube ver¬ 
treten. Diese sind entstanden aus der Kreuzung 
zwischen dem »Tümmler und Dragoner«, bezw. 
»Möwchen«; sie besitzen in hervorragendem Masse 
jene Eigenschaften, auf die sich ihre Verwendbar¬ 
keit als Brieftaube gründet: Heimatliebe, scharfes 
Auge, hervorragenden Orientierungs- oder Spürsinn. 
Dass die Tauben ihren Weg nicht instinktiv, son¬ 
dern nach bewusstem, auf dem Seh- und Spürsinn 
sich gründenden Handeln finden, haben zahlreiche 
Versuche ergeben. Blinde Tauben steigen gerade 
auf, ohne vor dem Abflug zu kreisen, wie die 
übrigen, und kehren nicht zu ihrem Schlag zurück, 
auch wenn er nur wenig entfernt ist; Tauben, die 
in der Nacht, bei Nebel und trübem Wetter auf¬ 
gelassen werden, gebrauchen zu derselben Ent¬ 
fernung weit längere Zeit, wie dieselben Tauben 
bei hellem Wetter; im ersteren Fall ist beobachtet 
worden, dass sie sich auf Dächer niedersetzen, um 
erst bei Tagesanbruch ihren Flug zu beginnen. 
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Vollständige militärische Brieftaubenexpedition zum Ausmarsch bereit. 

Der 2. Reiter (von links) hat einen zusammengelegten Käfig auf dem Rücken, der 3. u. 4. Reiter je 

einen Brustsack mit Brieftauben. 



Am Ziel des Ritts. Die Brieftauben werden aus den Brustsäcken in die Käfige gesetzt, wo 

sie eine halbe Stunde ausruhen. 
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Im allgemeinen wird i km in i Minute zurück¬ 
gelegt, unter günstigen Verhältnissen, namentlich 
bei gutem Wind aber auch schon in 1/2 Minute 
(unsere Schnellzüge fahren ca. 85 km in der Stunde). 
Die sichere Mugweite für militärische Verwendung 
übersteigt im allgemeinen 300 km nicht; diejenige 
des Sports ist schon bis 1300 km (Rom—Köln) 
erreicht worden, doch sind hierbei immer grosse 
Verluste zu gewärtigen. 

Die Züchtung, Pflege und Dressur der Brief¬ 
tauben ist sehr schwierig, bedarf grosser Geduld 
und sorgsamster Wartung. Die Dressur erstreckt sich 
darauf, auf drei verschiedene Arten Flüge auszuführen: 
die gewöhnlichste ist der einfache Reisei lug auf 


sonders eingerichteten Taschen mitgeführt; die 
Käfige werden wie ein Tornister auf dem Rücken, 
die Taschen in einer auf Brust und Rücken ange¬ 
brachten Uberweste getragen. Über die Erfolge 
dieser Art der Brieftaubenpost sind die Urteile 
noch recht verschieden, immerhin dürfte fort¬ 
gesetzte Zucht und Dressur auch in dieser Richtung 
zufriedenstellende Leistungen erreichen. — 

Besonderes Interesse erregen die Versuche, die 
für Marinezwecke mit Brieftauben schon seit eini¬ 
gen Jahren mit wechselndem Erfolge stattfinden. 
Wie das Kriegsministerium für das Landheer, so 
steht auch das Reichsmarineamt mit dem Deutschen 
Verbände der Brieftaubenliebhaber-Vereine in Ver- 



Auffliegen der Brieftauben nach Einfügen der Depesche in einer Hülse. 
Bei einfachen Depeschen fliegen 2 Tauben, bei wichtigen 4 Tauben. 


einer bestimmten Linie, der zur Verbindung einer 
Festung mit einem bestimmten Aussenpunkt dient; 
der OrtstL ug von verschiedenen Richtungen nach 
demselben Ort kommt hauptsächlich für die Ver¬ 
bindung von Schiften und Küste oder Inseln und 
für das Auf lassen aus einem Luftballon, sowie für 
Kavalleriepatrouillen in Frage, in diesen Fällen 
darf die Entfernung in der Regel 100 km nicht 
überschreiten; noch geringer muss die Entfernung 
genommen werden für den Hin- und Rüchü ug, 
z. B. zwischen der inneren Festung und einem 
Sperrfort. Dieser Flug wurde zuerst 1887 von 
einem italienischen Hauptmann ausgebildet undzwar 
dadurch, dass die Tauben in ihrem Heimatsschlag 
kein Futter bekamen, sondern es von einer aus¬ 
wärtigen Station holen mussten. Was die Verwen¬ 
dung seitens der Kavalleriepatrouillen anlangt, so 
werden die Tauben in Käfigen (s. Fig.) oder be- 


bindung, diesen mit Beihilfen und Prämien unter¬ 
stützend. Sehr bedeutungsvoll ist die Möglichkeit, 
durch Brieftauben den Küstenschutz bewirken zu 
können, indem dadurch rasch die Annäherung 
feindlicher Schifte sowohl längs der Küste, wie 
von Aufklärungsschiften aus nach der Küste ge¬ 
meldet werden kann; auch die Ausrüstung von 
Feuerschiffen mit Brieftauben hat sich bewährt, 
um sicher die Verbindung zwischen Wärter und 
Land herzustellen, wenn diese sonst durch un¬ 
günstige Witterung nicht möglich wäre. Von 
Schiffen auf hoher See steigen die Brieftauben im 
allgemeinen nicht gern auf und kehren anfangs 
oft wieder zurück, trotzdem sind sehr gute Er¬ 
gebnisse erzielt worden, selbst bei ungünstigem 
Wetter; jedoch dann nicht, wenn die Tauben 
während des Geschützfeuers aufgelassen wurden, 
wie dies durch Versuche bei Spezzia festgestellt 
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worden ist: infolge des Geschützdonners schienen 
die Tauben den Orientierungssinn eingebüsst zu 
haben und gingen entweder gar nicht vom Schiffe 
weg oder seewärts statt nach der Küste. Ständige 
Marine-Brieftaubenstationen sind für die Nordsee 
in Wilhelmshaven und auf Helgoland, für die Ost¬ 
see in Friederichsort eingerichtet. Diese Stationen 
haben die Aufgabe, eine bestimmte Zahl von Tauben 
stets in Bereitschaft zu haben und sie so abzu¬ 
richten, dass von da oder von bestimmten 
Plätzen aus Nachrichten nach dem Heimatsort 
überbracht werden können. Ausserdem sind aber 
sowohl für die Nord- wie Ostsee für den Mobil¬ 
machungsfall an besonderen Küstenplätzen Brief- 
tauben-Aussenstationen vorgesehen mit dem Zweck, 
entweder sofort bei einer Mobilmachung oder nach 
einigen Tagen Brieftauben von auswärtigen Orten 
aufzunehmen und sie für die Kriegsschiffe zur 
Verfügung zu halten. — Die abzusendenden De¬ 
peschen werden mit möglichst kleiner Schrift auf 
ein gegebenes Formular niedergeschrieben, in eine 
ca. 3 cm lange Gummikapsel gesteckt, die an einem 
2 cm breiten, über ein Bein der Taube zu streifen¬ 
den Gummiring befestigt ist. 

Beim Landheer werden hierzu auch aus Alu¬ 
minium hergestellte und an einer Schwanzfeder 
anzubringende Federkiele benützt. 

Wo die Einrichtung vorhanden ist, wird die Her¬ 
stellung grösserer Depeschen auf mikrophoto¬ 
graphischem Wege bewirkt, wodurch es möglich ist, 
den Inhalt eines Dutzend Zeitungen auf ein etwa der 
Grösse eines 20-Pfennigstückes entsprechendes Kol¬ 
lodiumhäutchen zu übertragen: das Gewicht einer 
Depeschensendung darf nicht mehr als 1 gausmachen, 
sonst würde die Flugfähigkeit beeinträchtigt werden. 
— Trotzdem in der Funken-Telegraphie nament¬ 
lich für die obengenannten Marinezwecke wohl 
vielfach ein Ersatz für die Brieftaubenverwendung 
entstanden sein dürfte, wird doch auch in Zukunft 
genügend .Gelegenheit sich bieten, um die ge¬ 
fiederten Boten als die unter Umständen einzigen 
möglichen Nachrichten-Übermittler ftir den Kriegs¬ 
fall bereitzuhalten. Major Faller. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Neues aus dem Verkehrswesen. Das Kabelnetz 
der Erde hat nach der »Elektrizität« im Jahre 1903 
eine Gesamtlänge von etwa 406500 km erreicht. In 
London allein kommen 248147 km zusammen. Nach 
England folgen die Vereinigten Staaten mit 7161 x km, 
dann Frankreich mit einem Kabelnetz von 38665 km 
und über ein fast gleich langes Kabelnetz verfügen 
Dänemark und Deutschland, wobei dieses noch 
einen kleinen Vorsprung hat, nämlich 14861 gegen 
14744 km. Spanien weist ein Kabelnetz mit 
3290 km auf, dann die Niederlande mit 2603, 
Italien mit 1967, Schweden-Norwegen mit 1399 km. 
Griechenland folgt mit 884 km, und Österreichs 
Kabelnetz ist nur 414 km lang. Das kürzeste 
Kabel in Europa hat Bulgarien mit 1 km(?). Be¬ 
zeichnend ist, dass von aussereuropäischen Ländern 
das grösste Kabelnetz Japan hat, nämlich 3865 km. 

Um diese Mitteilung zu vervollständigen, geben 
wir kurz den Inhalt eines Berichtes wieder, den der 
Generalkonsul der Vereinigten Staaten in Frank¬ 
furt a. M. neulich an seine Regierung gesandt hat. 
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Deutschland hat in den letzten sieben Jahren 7375 
Seemeilen Kabel gelegt, die 25 Millionen Mk. er¬ 
fordert haben. 1898 wurde ein Kabel von 117 km 
Länge über die Ostsee zwischen Sassnitz und Trelle- 
borg verlegt, in demselben Jahr Deutsch-Südwest- 
afrika durch ein Kabel von 248 km Länge an das 
vorhandene Kabelsystem angeschlossen. Im Jahr 
1900 wurde das erste deutsch-amerikanische Kabel 
zwischen Emden und New York eröffnet und 
gleichzeitig mehrere deutsche Kabel an der chi¬ 
nesischen Küste gelegt. 1901 entstand ein fünftes 
Kabel zwischen Deutschland und England, ausser¬ 
dem ein Telephonkabel zwischen Fehmarn und 
Laland. Ein zweites deutsches Kabel nach New 
York geht seiner Vollendung entgegen. 

Von grossem Interesse sind die Mitteilungen des 
Generalpostamts in Washington über die Leistungen 
deutscher Dampfer im Postverkehr zwischen den Ver¬ 
einigten Staaten und dem Auslande. Es findet sich 
darin eine Zusammenstellung über die' von den 
Schnelldampfern der verschiedenen Gesellschaften 
im letzten Jahre zurückgelegten Reisen. Die Tabelle 
enthält die Beförderungsdauer von dem Zeitpunkte 
des Abgangs der Post von dem Postamt in New 
York bis zum Eintreffen auf den Postämtern in 
London bezw. Paris. Es stehen im letzten Fis¬ 
kaljahre die deutschen Dampfer, was die Schnellig¬ 
keit der Beförderung betrifft, an der Spitze sämt¬ 
licher Schnelldampfer. Wir lassen die Zusammen¬ 
stellung auszugsweise hier folgen: 


Name 

der Gesellschaft 

Nr. 

Dampfer 

Zahl 

der 

Reisen 

Durchschnitt¬ 
liche Reisedauer 

Norddeutscher 

1 

Kais.Wilhelm 






. Lloyd 


der Grosse 

11 

152 Std. 18 Min. 

» 

2 

Kronprinz 








Wilhelm 

12 

154 


iS 

» 

» 

3 

Kaiser 








Wilhelm II. 

3 

161 

» 

6 


Hamburg- 








Amerika-Linie 

4 

Deutschland 

5 

162 

» 

4 2 

» 

Cunard-Linie 

V 

Lucania 

10 

170 


36 

» 

» 

6 

Campania 

' 1 

171 

» 

18 

» 

White Star Line 

7 

Oceanic 

11 

173 

» 

6 

» 

American Line 

8 

Philadelphia 

U 

178 


54 

X* 

Generale Trans- 








atlantique 

9 

La Savoie 

IO 

180 

» 

12 


White Star Line 

IO 

Teutonic 

11 

191 


18 

> 

American Line 

11 

New York 

4 

IQ2 

» 

— 


Cunard Line ' 

22 

Umbria j 

11 

193 

» 

3° 



Die schnellste Reise legte der Dampfer »Kron¬ 
prinz Wilhelm« in 148,5 Stunden zurück, dann 
kommen »Kaiser Wilhelm der Grosse« in 148,6, 
»Deutschland« in 151,6, »Kaiser Wilhelm II.« in 
158,7, »Oceanic« in 163,4, »Lucania« in 164,1, 
»Campania« in 164,4 Stunden, worauf dann in 
weitem Abstande die übrigen Dampfer folgen. 
Höchst interessant ist die ausserordentliche Gleich- 
mässigkeit, welche in der Fahrgeschwindigkeit der 
drei neuesten Schnelldampfer des Norddeutschen 
Lloyd hervortritt. Die Durchschnittszeiten bei der 
Amerika-Linie stellten sich zwischen 178,9 bis 198,7 
Stunden, während die französische Linie, die Ge¬ 
nerale Transatlantique, mit Fahrzeiten von 180,2 
bis 222,4 i m Durchschnitt figuriert. 

Die experimentelle Syphilis. In Nr. 50 der 
Deutschen medizin. Wochenschr., der Festnummer 
zum 60. Geburtstage Robert Koch’s, veröffentlichen 
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Prof. Svante Arrhenius (Stockholm) Henri Becquerel (Paris) 

erhielt den Nobelpreis fiir Physik. erhielt einen Teil des Chemikerpreises. 


Mr. und Mmf.. Curie (Paris) in ihrem Laboratorium (erhielten einen Teil des Chemikerpreises). 

Die Empfänger des Nobelpreises. 
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Bjornstjerne Björnson 
erhielt den Literaturpreis. 




Prof. Finsen (Kopenhagen) W. R. Cremer (London) 

erhielt den medizinischen Preis. erhielt den F riedenspreis. 


aus dem »Institut Pasteur* in Paris El. Metsch- 
nikoffund Em. Roux die Ergebnisse ihrer Syphilis¬ 
übertragungen auf anthropoide Affen. — Die anthro- 
pomorphen Affen sind bereits einige Male zu 
Versuchen über rein menschliche Krankheiten ver¬ 
wandt worden. So hat R. Koch Orang-Utangs mit 
dem Gifte der Malaria geimpft. Jedoch blieben 
die Tiere völlig immun der Malaria gegenüber, 
die anscheinend eine ausschliesslich menschliche 
Krankheit zu sein scheint. Positiv dagegen waren 
die Versuche von Grünbaum in Liverpool, der bei 
Schimpansen einen richtigen Typhus durch Infektion 
mit der Nahrung erzeugen konnte. — Verf. haben 
den Versuch gemacht, einem jungen weiblichen 
Schimpansen syphilitisches Gift einzuimpfen und 
dieser Versuch ist gelungen. 25 Tage nach der Ein¬ 
impfung entstand an der Impfstelle ein Geschwür 
mit harten Rändern, die benachbarten Lymphdrüsen 
auf derselben Seite vergrösserten sich, ohne schmerz¬ 
haft zu werden, und einen Monat später entwickelte 
sich ein Ausschlag auf der Haut an den verschie¬ 
densten Stellen. Dieser Ausschlag ging dann lang¬ 
sam zurück. Das Tier starb an einer nichtsyphi¬ 
litischen Erkrankung 14 Wochen nach der Ver¬ 
impfung. — Die syphilitischen Produkte dieses 
Schimpansen wurden dann weiter auf einen 5 jährigen 
männlichen Schimpansen verpflanzt. 45 Tage nach 
dem Auftreten des harten Schankers des ersten 
Tieres wurde etwas Eiter von dem Geschwür ent¬ 
nommen und dem zweiten eingeimpft. Die ersten 
Tage nach der Impfung verliefen ohne jede Krank¬ 
heitssymptome; erst am 35. 'Pag entstand das 
charakteristische Geschwür; obgleich die Ränder 
erst langsam sich erhärteten, so erklärte doch der 
bekannte Pariser Syphilidologe Alfred Fournier 
das Geschwür für ein ausgesprochen syphilitisches. 
Auch die Lymphdrüsen auf der entsprechenden 
Seite wurden gross, nicht schmerzhaft. Auch dieses 
Tier starb bald, ohne weitere sekundäre syphili¬ 
tische Erscheinungen gehabt zu haben. Bei der 
Sektion zeigten sich ebensowenig syphilitische Er¬ 
krankungen der inneren Organe. — Diese Ver¬ 
suche haben also gezeigt, dass die anthropoiden 
Affen für das Syphilisgift sehr empfindlich sind, 
ferner, dass die primären Syphiliserscheinungen 
des Schimpansen die grösste Ähnlichkeit mit denen 


des Menschen haben, schliesslich, dass das syphi¬ 
litische Gift von einem Schimpansen aut den andern 
übertragen werden kann. Auf Grund dieser Er¬ 
gebnisse kommen Verf. zu der Schlussfolgerung, 
dass das Studium und die Bekämpfung der mensch¬ 
lichen Syphilis durch Versuche an menschen¬ 
ähnlichen Affen sehr gefördert werden kann. 

Dr. Mehler. 

Zuchtversuche mit linksgewundenen Weinberg¬ 
schnecken. 

Die Frage, ob linksgewundene Schnecken diese 
Eigentümlichkeit auf ihre Nachkommen vererben, 
ist bereits mehrfach experimentell geprüft worden. 
Bereits im 18. Jahrhundert hat Chemnitz, der an¬ 
fangs die linksgewundenen Weinbergschnecken für 
eine besondere Art hielt, wiederholte Zuchtversuche 
angestellt, die ihm jedoch im Gegensatz zu seiner 
ursprünglichen Meinung die Überzeugung ver- 
j schafften, dass dies nicht der Fall sei. So oft die 
Zucht gelang, erhielt er rechtsgewundene Nach¬ 
kommen. Da nun Oskar Schmidt in Brehms 1 ier- 
leben angibt, dass ein — nicht genannter — 
französischer Naturforscher von linksgewundenen 
Eltern auch ebenso linksgewundene Nachkommen 
erhalten habe, so unterwarf Kiinkel diese Frage 
von neuem experimenteller Prüfung 1 ). Eine erste 
Versuchsreihe wurde im Sommer 1901 mit sieben 
überwinterten, linksgewundenen Weinbergschnecken 
angestellt. Vier von diesen starben, die drei übrigen, 
welche mit Kohl, Salat u. dgl. gefüttert und von 
Zeit zu Zeit mit Wasser berieselt wurden, kopulierten 
mehrfach, ohne dass es jedoch zur Eiablage kam. 
Eine solche erfolgte dagegen im nächsten Sommer, 
nach abermaliger Überwinterung. Kiinkel gab 
den Schnecken diesmal auch Brennessel, die sehr 
gern gefressen wurde. Aus den 96 Eiern, die die 
liere im Laufe des Sommers ablegten, gingen 
lauter rechtsgewundene Individuen hervor. Ins 
warme Zimmer gebracht, kopulierten die Schnecken 
noch im Oktober, suchten aber, trotz der Zimmer¬ 
wärme, im November ihr Winterquartier im Boden 
ihres Zwingers auf. 

Im Herbst 1901 erhielt Verf. weitere 13 Indi¬ 
viduen, 10 derselben gediehen kräftig. Sie wurden 

l) Zool. Anz. 1903 S. 656 u. ff. Naturw. Rundscli. 
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unter möglichst natürlichen Bedingungen in einem 
Garten gehalten. Sie kopulierten, wie die früher 
beobachteten, immer nach einem (natürlichen oder 
künstlichen) Regen, und legten nachmals Eier, 
aus welchen im ganzen 312 Junge hervorgingen; 
ausserdem fand Herr Kiinkel noch 143 weitere, 
leere Gehäuse junger Schnecken — alle 455 waren 
rcchisgewunden. 

Nachträglich erst wurde Herrn Künkel eine 
schon mehrere Jahre früher veröffentlichte Mitteilung 
von A. Lang bekannt, der gleichfalls Zuchtversuche 
mit demselben Ergebnis anstellte. 

Ist durch diese umfangreichen Versuche des 
Verf. im Verein mit . den älteren Versuchen von 



Glühkörper. 


Chemnitz und A. Lang hinlänglich bewiesen, dass 
die abnorme Windung der Schneckengehäuse 
jedenfalls in der Regel nicht vererbt wird, so 
stellte sich Verf. die weitere Frage, ob vielleicht 
ein während der Embryonalentwickelung ausgeübter 
Druck die Linkswindung hervorrufen könne. Die 
Eier von 12 normalen, rechtsgewundenen Tieren 
wurden jedes zwischen zwei mittels Draht anein¬ 
ander befestigte Objektivträger geklemmt, in vier 
Kisten verteilt, deren erste nur einmal angefeuchtet 
wurde, während die zweite alle acht, die dritte 
alle vier, die vierte alle Tage mit warmem Wasser 
begossen wurde. Die Eier der ersten und vierten 
Kiste lieferten keine Jungen, in den beiden anderen 
waren nach 25 bis 26 Tagen Junge ausgeschlüpft, 
welche sämtlich reehisgewunden , aber mehr oder 
weniger flachgedrückt waren. Vom Drucke be¬ 
freit, erhielten die Gehäuse der jungen Tiere bald- 
ihre normale Gestalt. 


Einfluss hohen Druckes auf Mikroorganismen. 
Chlopin hat in Gemeinschaft mit Taman Unter¬ 
suchungen über diesen Einfluss vorgenommen. Er 
verwendete einen. Druck von 2000—3000 Atmo¬ 
sphären. Resultate 1 ): 1. Druck von 2000 bis 
3000 Kilo auf 1 Quadratzentimeter tötet weder 
Mikroben, noch Schimmelpilze, noch Hefepilze. 
2. Steigerung des Druckes bis 3000 Kilo auf 1 
Quadratzentimeter und Zurückführung desselben 
bis zur Norm blieb auf die Lebensfähigkeit der 
Mehrzahl der untersuchten Mikroorganismen ohne 
jeglichen Einfluss. 3. Wiederholte Steigerung des 
Druckes bis 3000 Kilo und Zurückführung desselben 
bis zur Norm übte einen stärkeren Einfluss aus, 



Fertige Lampe. 


als einmalige, aber andauernde Einwirkung der¬ 
selben Druckhöhe. 4. Gesteigerter Druck wirkt 
deprimierend auf die Lebensfähigkeit, wenn der 
Druck stunden- bezw. tagelang andauert. 5. Die 
Wirkung des hohen Druckes hängt von den der 
betreffenden Mikrobenart zukommenden Eigen¬ 
schaften ab. 6. Die deprimierende Wirkung des 
hohen Druckes auf Mikroorganismen äussert sich: 

a) durch Schwächung der willkürlichen Bewegungen; 

b) durch Verlangsamung bezw. vollständigen Ver¬ 
lust einiger biologischen Eigenschaften; _ beispiels¬ 
weise wird beim Bacillus coli die Fähigkeit, Gärung 
zu erzeugen, bei den Hefepilzen die Fähigkeit, Farb¬ 
stoffe zu produzieren, herabgesetzt; c) in Ab¬ 
schwächung der pathogenen Eigenschaften und zwar 
nicht nur bei den vegetativen, sondern auch bei 
den sporogenen Formen, beispielsweise bei den 
Milzbrand- und den Kolibazillen. 


L Nach d. Medizin. Woche 1903, S. 449 
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Industrielle Neuheiten l ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Hängende Gasglühlichtlampe. Die Firma 
Gustav Janz bringt eine neue Gasglühlichtlampe 
in den Handel, deren Licht durch die eigenartige 
Aufhängung des Glühkörpers einen ähnlichen Effekt 
erzielt wie elektrisches Glühlicht. Wie aus der 
Abbildung 1 ersichtlich, ist der Glühkörper von 
einer den elektrischen Birnen gleichenden Glasbirne 
umgeben. 

Der beutelförmige Glühkörper hängt nicht an 
einem Stift, sondern an einem Ring, der sich, wie 
aus der Abbildung ersichtlich, leicht an drei Ösen 
auf hängen lässt; die Lampe wirft somit nach unten 
keinen Schatten. p. Grifs. . 


Bücherbesprechungen. 

Leonardo da Vinci, ein biographischer Roman 
aus der Wende des 15. Jahrhunderts, von Dmitry 
Sergewitsch Mereschkowski, übersetzt von 
C. v. Gütschow, Leipzig (Schulze) 1903, 615 S., 
M. 6.—. 

Mit der Benennung »Roman« soll nur ange¬ 
deutet werden, dass dieses Werk eine ungemein 
fesselnde Lektüre gewährt. Das Buch fusst viel¬ 
mehr auf einem umfassenden Studium sowohl der 
Memoiren Leonardos wie der zeitgenössischen 
Geschichtsquellen, die der Verfasser mit einer 
staunenswerten Sicherheit beherrscht. 

Der Verfasser brauchte nichts als die Lebens¬ 
geschichte Leonardo’s herzunehmen, und der 
»Roman« bildete sich von selbst. Denn der grosse 
italienische Ktinster und Gelehrte war zugleich 
einer der edelsten und grössten Menschen, die je 
gelebt. Aber es handelte sich bei dieser Dar¬ 
stellung um das »Wie«. 

Mereschkowski selbst Künstler, wusste die 
Lebensschicksale Leonardo’s in eine künstlerische 
Form zu giessen. 

Das Buch belehrt jedoch nicht allein über 
die Malerei — Leonardo war auch ein technisches 
und naturwissenschaftliches Genie — sondern es 
gewährt auch einen tiefen Einblick in die gesamten 
geistigen Bestrebungen der Zeit des Überganges 
in die Neuzeit. 

Die Sittenschilderungen — des päpstlichen 
Hofes z. B. — sind einzig in ihrer Art — sowohl 
durch ihre historische Treue wie ihre Darstellungs¬ 
form. Mit einem Wort: »Leonardo da Vinci« ist 
nicht nur die beste Biographie Leonardo’s, sondern 
überhaupt die beste Künstle\-biographie, die letzter 
Zeit geschrieben wurde. Sie steht gleich hoch 
ebenso als wissenschaftlicher Beitrag zur Kunst- 
und Kulturgeschichte wie als Meisterwerk der Er¬ 
zählungsliteratur. Dr. Jörg. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bastian, A., Das logische Rechnen und seine 
Aufgaben. (Berlin, A. Asher & Co., 1903.) 

Carletto, Ernst Graf, Napoleon Bonaparte. 

(Leipzig, Heinr. Schmidt & Karl Günther) M. 1.50 

ü Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Chätelain, CharlesAuguste, Erinnerungen. Über¬ 
setzt von Gustav Herwig. (Bern, Eugen 
Sutermeister) M. 2.75 

Cunha, A. da, L’annde technique. (Paris, Gauthier- 

Villars) fr* 3 - 5 ° 

FJamm, Oswald, Sicherheits-Einrichtungen der 

Seeschiffe. (Berlin, Otto Salle) M. 6. 

Gerstenberg, H., Henriette von Schwachenberg 
und Hoffmann von Fallersleben. (Berlin, 

F. Fontane & Co.) geb. M. 4. 

Guarini, Emile, L’Ectricitd dans les Mines en 
Europe.. (Bruxelles, Ramlot freres et 
sceurs) fr- 5 - 

Hebbel, Ausgewählte Werke. Band IV. (Stutt¬ 
gart und Berlin, J. G. Cotta’sche Buch- 
handlg. Nachf.) M. 1. 

Hedin, Sven von, Im Herzen von Asien. Band 

1 und 2. (Leipzig, F. A. Brockhaus) M. 20.— 

Juhl, Ernst, Camera-Kunst. (Berlin, Gustav 

Schmidt, 1903) M. 4.50 

Löbl, Emil, Kultur und Presse. (Leipzig, Duncker 

& Humblot) M. 5 - 6 ° 

Loescher, Fritz, Die Bildnis-Photographie. 

(Berlin, Gustav Schmidt, 1903) M. 4.50 

Lucka, Emil, Sternennächte. Dichtungen. 

(Leipzig, Modernes Verlagsbureau, Kurt 
Wigand) 

Lucka, Emil, Gaia, Das Leben der Erde. Dichtung. 

(Leipzig, Modernes Verlagsbureau, Kurt 
Wigand) 

Lyrischer Reigen, Band 1. Letzte Verse vom 
armen Kurti. (Leipzig, Mod. Verlags¬ 
bureau, Kurt Wigand) M. 2.50 

Lyrischer Reigen, Band 3. Schorlemorle. Stu¬ 
dentengedichte v. Konrad Weichberger. 

(Leipzig, Mod. Verlagsbureau, Kurt 
Wigand) M. 1.— 

Spiegelberg,Wilhelm,Geschichte der ägyptischen 
Kunst bis zum Hellenismus. (Leipzig, 

J. C. Hinrichs, 1903) M. 2.—, geb. M. 3.— 
Sverdrup, Otto, Neues Land. Band 1 und 2. 

(Leipzig, F. A. Brockhaus) M. 20.— 

Werther, Olga von, Recht den Rechtlosen! 

(Bamberg, Handelsdruckerei) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Assistenzarzt a. d. psychiatr. Klinik i. 
Güttingen, Dr. Knapp , a. St. d. a. o. Prof. Dr. Heilbronnerz. 
Ob.-Arzt a. d. psychiatr. u. Nervenkl. d. Univ. Halle. — Als 
Nachf. d. verst. Prof. W. Engelhard d. Bildh. Gumtclach z. 
Lehrer f. Modellieren a. d. Techn. Hochschule i. Hannover. 
— D. Privatdoz. Dr. K. Kraus z. a. o. Prof. d. ält. german. 
Sprachen u. Lit. a. d. Univ. i. Wien. — Prof. Dr. Tanuuami 
zum Leit. d. neu erricht. Instit. f. anorg. Chem. i. Göttingen. 

Berufen: D. o. Prof. d. Tlieol. a. d. Univ. Königsberg, 
D. Stange, a. St. d. verst. D. Cremer nach Greifswald. — 
D. a. o. Prof. f. deutsche Sprache u. Lit. a. d. Univ. Mün¬ 
ster, Dr. y. Schwering , ist vom Kultusminister beauftragt 
worden, a. d. neuen Kgl. Alcad. i. Posen Vorles. üb. deutsche 
Sprache n. Lit. z. halten. Dr. Schwering ist infolgedessen 
von Münster für das laufende Semester beurl. worden. 

Habilitiert: Dr. jur. Gust. Radbruch m. e. Probe- 
vorl. »Über d. strafrechtl. SchuldbegrifF« am 16. ds. a. d. 
Jurist. Fak; d. Univ. Pleidelberg. — I. d. jurist. Fak. d. Univ. 
Heidelberg Dr. jur. Hans v. Prisch m. ein. Probevorles. 
üb. »D. Verantwortlichkeit' d. Monarch, u. d. höchsten 
Staatsorgane«. — Dr. t’. IV. Wirtz , Observ. a. d. Univ.- 
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Sternwarte i. Strassburg, i. d. math.-naturwissensch. F'ak. d. 
dort. Hochsch. f. d. Fach d. Astron. — Dr. Schachner m. 
e. Probevorl. üb. »D. Arbeiterfrage i. d. Grossstädten« a. 
d. philos. Fak. d. Univ. Heidelberg. — Dr. Hugo Mosler . 
a. Berlin ist als Privatdoz. f. Elektrot. u. d. Maler L. Probst 
i. Braunschweig als Privatdoz. f. Aktzeichnen a. d. Techn. 
Hochsch. i. Braunschweig zugelassen worden. — Dr. Al- 
breclit Wirtk aus Frankfurt ist als Privatdozent für neuere 
Geschichte an der Technischen Hochschule in München 
zugelassen worden. 

Gestorben: Geh.-Rat Prof. Dieckerhoff v. d. tierärztl. 
Hochschule Berlin. — D. Prof. d. Philos. a. d. Univ. Mün¬ 
ster, Dr. Georg Hagemann , 72 Jahre alt. 

Verschiedenes: D. Dir. d. Kgl. Inst. f. experiment. 
Therapie, Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Paul Ehrlich, Frankfurt, 
erh. v. Kaiser d. grosse gold. Medaille f. Wissensch., die 
kein andrer Mediziner besitzt und vor ihm nur Virchow u. 
Du Bois-Reymond verliehen wurde. — Aus Kopenhagen 
wird berichtet: Prof. Einsen ist schwer erkrankt. Er leidet 
a. Wassersucht u. wurde operiert. Sein Zustand ist be¬ 
denklich. — D. eng. Senat d. Univ. Heidelberg hat be¬ 
schlossen, unt. d. Titel Vorles. f. d. Gesamtpublik, öffentl. 
Vorles. einzuführen, z. denen alle Erwachs. Zutritt haben. 
M. dies, begrüssenswerten Neuerung ist Heidelberg d. and. 
deutschen Univ. vorangegangen. — A. d. Techn. Hochsch. 
i. Stuttgart wurden zwei neue o. Professuren geschaffen, je 
eine f. Wasserb. u. Masch.-Ingen.-Fächer. D. erst. Prof, 
ist d. a. o. Prof. Dr. 0 . Lueger , d. letztere d. a. o. Prof. 
H. Berg übertrag, word. — Z. Nachf. d. i. d. Ruhestand 
getret. Prof. f. Kunstgesch. a. d. deutschen Univ. i. Prag 
Dr. A. Schultz wurde, v. Prof.-Kolleg. d. philos. Fak. Dr. 
J. v. Schlosser, a. o. Prof. f. Kunstgesch. a. d. Wiener Univ., 
einstimmig u. unico loco vorgeschlagen. — I. d. heut. 
Festsitz. d. Akad. d. Wissensch. teilte d. Vors, m., dass d. i. 
Brüssel leb., deutsche Staatsangehör. Rentner Alb. Samson 
i. München ein Testament hinterl. habe, wonach er d. Akad. 
eine halbe Mill. M. z. wissensch. Erforsch, d. Moral, sowohl 
d. Einzelmenschen als d. gesellschaftl. Moral, d. geschichtl. 
Entwickl. d. Moral, d. Moral d. einz. Moralges. u. d. mass- 
geb. Einflüsse vermacht habe. — D. Path. Prof. Dr. v. Rind¬ 
fleisch, neb. Kölliker d. ält. Ord. d. med. Fak. d. Univ. 
Würzburg, feierte seinen 70. Geburtstag. 


Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft (Nr. 53). Eduard von Hartmann 
betrachtet die »Geschlechtliche Forlpflanztmg< vom teleo¬ 
logischen Standpunkt aus. »Wenn wir die geschlecht¬ 
liche Fortpflanzung in den höheren Pflanzen und den 
Wirbeltieren als die allein herrschende und auch auf 
anderen Stufen weit verbreitete sehen, so können wir 
nicht umhin, nach deren Zweck zu forschen, der anderswo 
liegen muss als in einem Selektionsvorteil.« Liege die 
teleologische Bedeutung der geschlechtlichen Fortpflan¬ 
zung für das Pflanzenreich in der kraftersparenden 
Wirkung, so werde sie im Tierreich die Grundlage der 
Familie, der geschlechtlichen Zuchtwahl. »Sie führt die 
Geschlechter durch Geschlechtsneigung zusammen und 
verbindet sie durch gemeinsame Brutpflege nicht nur mit 
den Jungen, sondern auch untereinander noch enger; 
sie veredelt den Typus durch geschlechtliche Auslese bei 
der Gattenwahl. Betrachten wir die Familie als Zelle 
der Staatenbildung, so dürfen wir nicht vergessen, dass 
ohne geschlechtliche Fortpflanzung in unserer tierischen 
Ahnenreihe der Menschheit die Naturgrundlage ihrer 
Kulturentwicklung gefehlt hätte.« — — — 

Kunstwart (17. Jahrg., Heft 4). Das neue Heft 
bringt den »Literarischen Ratgeber« für 1904. So sehr 
der »Kunstwart« sonst auf unseren Beifall rechnen kann, 


für dieses alljährliche Unternehmen fehlen uns die Sym¬ 
pathien. Ist es schon in der Belletristik gewagt, dem 
Publikum sein diesbezügliches Futter vorschneiden zu 
wollen, so kann vor allem auf dem Gebiete wissenschaft¬ 
licher Literatur der einzelne überhaupt nicht die Ge¬ 
samtheit der in Frage kommenden Werke überschauen; 
die diesbezüglichen Partien des Heftes lesen sich auch 
wie eine fortgesetzte Blütenlese sogenannter »Wasch¬ 
zettel« und weisen manchen bedenklichen Missgriff, 
manche Lücke auf 

Das literarische Echo (VI.Jahrg.No.2). E-Schultze 
(» Volkstümliche Bibliotheken «) führt aus, dass philanthro¬ 
pische Bestrebungen es nur selten vermocht hätten, der 
Sache der Volksbildung dauernd einen günstigen Boden 
zu bereiten; erst politische Ereignisse hätten ihr in vielen 
Fällen die gebührende Anerkennung verschafft: »Wo ein 
ganzer Staat von einem grossen Unglück betroffen wurde, 
wie Russland im Krimkriege, Frankreich 1870/71, hatte 
das Aufflammen der besten nationalen Begeisterung oft 
zur Folge, dass man sich auch darauf besann, dass die 
dauernde Wohlfahrt eines Staates ohne einen gewissen 
geistigen Zusammenhang aller Volkskreise undenkbar ist, 
und dass sich schlagkräftige Heere nicht aus Idioten zu¬ 
sammensetzen lassen.« Dänemark habe sich in dieser 
Hinsicht eines anerkennenswerten steten Fortschrittes zu 
erfreuen gehabt. In Deutschland erkenne man deutlich 
drei .Perioden, die den Volksbibliotheksgründungen be¬ 
sonders günstig gewesen: 1840 — 50, 1865—80, endlich 
die Zeit seit 1890. Dazwischen liegen Epochen der 
Reaktion und des Stillstandes. Die stärksten Antriebe 
aber hat das Volksbibliothekswesen von den Engländern 
und — noch mehr — von den Amerikanern erfahren. 
Der Unionsstaat Massachusetts stehe auch hier wie in 
allem, was Bildungseinrichtungen betreffe, an erster Stelle. 
Nicht selten finden wir in den Vereinigten Staaten selbst 
in den allcrkleinsten Dorfgemeinden staatliche Bibliotheks¬ 
gebäude, die den geistigen Mittelpunkt für die ganze Um¬ 
gebung darstellen. Gerade auf eigene Räume werde in 
Amerika der grösste Wert gelegt, mit Recht, denn ge¬ 
mietete Räume seien fast nie ihrer diesbezüglichen Auf¬ 
gabe entsprechend. — 

Deutschland (November). Pflaum (» Genetische 
Psychologie «) führt aus, dass die biologische Entwicklungs¬ 
theorie, die sich auf die körperlich-organische Gestaltung 
stütze, nicht ohne weiteres eine Theorie der seelischen 
Entwicklung sein könne. Erste Grundwahrheit aller 
genetischen Psychologie sei, dass dieselben Vorgänge, 
die das aktuelle Seelenleben des höchst entwickelten 
Kulturmenschen konstituieren, sich bei allem seelischen 
Geschehen finden und das psychologisch-geistige Wachs¬ 
tum bedingen. Die grössten Schwierigkeiten biete der 
Nachweis, dass die Entfaltung des individuellen Seelen¬ 
lebens eine abgekürzte Wiederholung der seelischen 
Entwicklung der Gattung sei; eine Verfolgung der 
seelischen Entwicklung der Gattung bis zu den untersten 
embryonalen Stadien seelischer Begabung sei unmöglich. 
Doch reichten die uns zugänglichen Vergleichmomente 
hin, das Vorhandensein einer weitreichenden Analogie 
des geistigen Entwicklungsganges bei Individuum und 
Gattung darzutun. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Strahlende Materie von Prof. Dr. Felix Auerbach. — Kunst und 
Natur von Dr. Schaeffer. — Die Wissenschaft und Kunst des Arztes 
von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. W. Ebstein. — Ein neues System 
der elektrischen Zugbeleuchtung. — Der Pedograph. — Meine Reise 
nach Indien von Prof. Dr. Koken. — Das internationale physio¬ 
logische Laboratorium auf dem Monte Rosa von Prof. Dr. Angelo 
Mosso. — Die abessynische Eisenbahn. 
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